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Kitzlochklamm, Die (mit Illuſtration) . 34 
Krankenlager, Am, des Lieblings (mit Sluftration) . 480 
Künſtlerſtudien (mit Illuſtration) . . ad 


Borträt der „Gnädigen“, Das (mit Slftration) er, 
Nattenfänger von Hameln, Der (mit Illuſtration) . 96 
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Emanuel ®. . 201306 
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Materie, Strahlende . . 478 
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Nordliht, Das (mit Jlluftration) . . 504 
Kiefeninjett, Ein, aus Neuguinea (mit luftration) . 216 
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Ueber die Löſung eines zweihundertjährigen phyſi⸗ 
taliſchen Problems. Von Rothberg-Lindener 519 
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Heer, Das erſte ſtehende 360 
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Aldanejen, Die (mit Flluftration) .. 2,251 
Antilopenjagd mit Leoparden (mit Jliuſtration) . 603 
Auswanderer auf dem Wege nad) den Silberminen von 
Leadville (mit Illuſtration) A er 22 
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Fan-Neger bei der Schmiedearbeit (mit Illuſtration) 575 
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Gräberitadt in Golfonda (mit Jluſtration) 539 
Henkerſteg, Am, zu Nürnberg (mit Illuſtration) 
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Höhle der Winde, In der, unter den Fällen des ne 
garaflufjes (mit Sluftration) . e . 347 
Iagorigrad-Defile bei Wraza (mit Skuftration) . . 144 
Karavanferai im Balmenhain bei Tripolis (mit Illu⸗ 
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Kreidefelfen bei Stubbentammer auf Rügen (mit 9 
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Muharram, das Neujahrsfeſt der Muhamedaner (mit 
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Oberſtein (mit, Sluftration) B . 395 
Reformen in Japan . 117 
Republifen, Die, Südamerikas in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. Hiſtoriſche Skizze von Dr. Mar 
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Nheinbrüice, Die erſte (mit Jlluftration) . . . . 5683 
Rufen und Engländer in Mien. . . . . 82 94 106 
Sädingen am Rhein (mit Illuſtration) . 418 
Sauya⸗el-Iſtad in der Dafe Kufra (mit Illuſtration) 482 
Sprache der Ruſſen .. 120 
Sternwarte, Die, des Venedittinerſtift⸗ Keemsminfter 
(mit Kluftration) 3 . 264. 
Tigerjagd, Aufbruch zur (mit 5 Shrfteation) . . 503 
Ueberjchwemmung, Die, des Nils an den Pyramiden 
von Gizeh (mit Sthuftration) . 
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tion) Bde E, 528 540 


119 
Jllu⸗ 
MAIL 
204 


467 


299 
179 
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III. 6 
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Geſchichte des Klaviers, Zur 239 252 
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H. Fabian - we 617,638 
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Lungenſchwindſucht, Eine Haupfurfache der. . 502 
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Herr Julian Schmidt, der Lilerarhiſtoriker . 144 
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Planet Mars, Der, eine zweite Erde. . 144 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von WB...... 


Fritz Lauter hieß er, war ein junger Schweizerdegen und ſtand 
bei Gandersberg u. Komp. in der mittelgroßen Provinzial und 
Univerfitätsjtadt P. ee. 

Doch die geneigten Leſer, und mehr noch die fieben Leferinnen 
werden nicht wiſſen, was das heißt, ein Schweizerdegen fein und 
ftehn bei Gandersberg und Komp. 

Nun, es heißt gar nicht wenig, denn e3 will jagen, daß Fritz 
Lauter ein Buchdruder ift, wie er im Buche fteht, der eben fo 
gut als Schriftfeßer hinter dem Setzkaſten ſtehn und zum Sterben 
umnlejerlich gejchriebene Manufkripte in unſterbliche gedruckte Werke 
umjegen oder an der Schnellprejje als Mafchinenmeifter hantiven 


und das Gejehte nöthigenfalls in 100,000 Exemplaren verviel- 


fältigen kann. 
Fritz Lauter befindet fich in feiner Eigenschaft als Buchdruder, 
wie er jein joll, und troß feiner Jugend — er ift erſt 20 Jahre 


alt — auch in ganz vortrefflicher Lebenslage, ex ſteht in ge- 
wiſſem Gelde, d. h. er hat einen feiten Wochenlohn und zwar von 


I Thalern, und kann damit al3 Buchdrudergehilfe ein anftän- 
diges und behagliches Leben führen. Und ein unbeforgtes Leben 
dazu. Denn wer einmal bei der alten und foliden Firma Gan- 
dersberg u. Komp. ein Unterfommen als Beamter oder als Arbeiter 
gefunden hat, der braucht nur feine Pflicht zu thun, um feine 
Eriftenz auf die Dauer zu fichern. Arbeit gibt e3 hier Jahr 
aus Jahr ein die Hülle und Fülle und vom Wechſeln ihres 
Perjonals halten die Herren Gandersberg, Vater und Sohn, der 


- Tradition ihrer Vorfahren folgend, nicht viel. 


Da steht ſich's Freilich gut für jeden Buchdrucker — bei 


Gandersberg u. Komp. wird mancher Lefer rufen wollen. Und 


das iſt⸗uch ganz richtig — nur ſieht man es ihm heute nicht 


an, dem Fritz Lauter, troß des ſchönen Sommerwetters, das durch 


die großen Fenſterſcheiben des Seßerjaales auf die emfigen Ar— 


beiter herniederlacht; und auch die legten 14 Tage hatte jchwerlich 
- jemand etwas von großem Behagen in den hübfchen und fir 


ſeine Jahre recht männlichen Zügen des kräftigen jungen Mannes 
— 


zu entdecken vermögen. 


den Geſprächen und Scherzen der Kollegen betheiligt, 


Sehr ernſt ſchaute er drein; hatte er ſich ſonſt ſchon wenig an 


- 


jo war er 


jetzt ganz ſtumm gewvorden. Er arbeitete nur noch fleißiger ala 


er 





zubor, aber — inerfwirdig! — er arbeitete gar nicht mehr fo 


gut als ſonſt. Der Storreftor hatte bei ihm immer leichte Arbeit - 


gehabt; oft hätte man dem Korrefturbogen nicht angejehn, ob das 
jpähende Auge des alten Herrn Korrektors Klofe Schon von Zeile 
zu Zeile, vom Buchjtabe zu Buchitabe darüber hinweggegangen 
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| jei, wenn nicht das mit Blauſtift an dem Ende des Bogens 
gezeichnete V, bejtätigt hätte, daß auf der langen Korrefturfahne 
auch nicht ein Komma am unvechten Flecke geitanden. Jetzt war 
das, wie gejagt, anders. Die für den Unbetheiligten ergöglichiten 
Sabfehler waren dem Fri Lauter in den leßten Tagen durch 
ven Winfelhafen gejchlüpft. Er hatte 3. B. eine Schaufpielerin 
des P'ſchen Sommertheaters, welche der dem fchönen Gejchlechte 
gegenüber äußerſt begeifterungsfähige TIheaterrezenfent Feldau die 
Blume des gefammten Künſtlerthums genannt, zur Blame des 
gejammten Künſtlerthums gemacht, und der alte Kloſe, gewöhnt, 
die von Fri Lauter gejegten Artikel nur raſch zu überfliegen, 
hatte ihn unbehelligt in die Welt gehen laſſen, dieſen ſchmach— 
vollen Drudfehler, wie ihn der ganz in Verzweiflung gerathene 
Herr Feldau genannt, nachdem ihm feine lieben Freunde im Kaffee 
hohnlächelnd Komplimente über die Umbejtechlichkeit und Furcht— 
tojigfeit feiner Kritik gemacht hatten. Nebenbei waren Hochzeiten 
und jogar Leichen nichts gar jeltenes geweſen in feinem Sabe, 
d.h. er hatte ganze Worte und größere Sabtheile doppelt gejeßt 
oder ganz tweggelaffen — kurz er war, wie mit einem Schlage, 
aus einem jehr tüchtigen, jorgjamen und zuverläfiigen Seßer ein 
ziemlich mittelmäßiger geworden — der Spott jeiner Kollegen, 
deren alle Zeit fertige Wibfabrifate ungefähr daſſelbe Lob verdient 
hätten, twie die Ausjtellungsobjefte der deutjchen Induſtrie auf 
der Weltausftellung zu Philadelphia — diejer derbe Spott Tief 
nicht auf jich warten; die einen ſprachen die Vermuthung aus, 
Fritz Lauter arbeite in Gedanken an einem Trauerſpiel, worin 
ex jelbjt die traurige Figur ſpielen wolle, die andern meinten, 
er wolle Leichenbitter werden oder mache Gedichte auf irgend eine 
unbekannte und umerreichbare Geliebte u. ſ. w. 

Aber die VBerjuche, zu erforschen, woher die langanhaltende 
Verſtimmung des ſonſt zwar nicht ehr gefprächigen, aber niemals 
auffällig niedergeichlagen gewejenen jungen Mannes rühre, blieben 
lange vergebens. Er wurde nur immer finfterer und zuweilen 
legte fich noch ein Zug geringichäßiger Bitterfeit um feine Lippen, 
wenn es ihn der Uebermuth der Arbeitsgenofjen gar zu arg trieb. 
Endlich hatte einer der Setzer, ein pfiffiger, beweglicher, wenn 
auch gar nicht mehr junger Burfche, vielmehr ein vierzigjähriger 
verivitterter Hageltolz, Namens Därmig, der ſich was darauf ein- 
bildete, alle Neuigkeiten zuerſt zu wiljen, und alle möglichen, dent 
allgemeinen Stadtklatjch jich entziehenden Gejchichten zu erichnüffeln, 
es gliidfich herausgebracht — wie ed wenigjtens meinte —, was 
die jonderbare Veränderung in dem Benehmen Frib Lauter ver- 
\ schuldet haben mußte, 


















































Natürlich gab er es jofort zum beiten im Seberjaale, two es 
zufolge des alten liberalen Negimentes bei Gandersberg u. Komp, 
ziemlich lebhaft zuzugehen pflegte. Nachdem er fich mehreremale 
jo laut gejchnäuzt und geräuspert hatte, daß es wie Pojaunen- 
ichall an den hohen Wänden des Seberjaales widertönte, trom— 
petete ev mit Schnarrendem Organ in die erwartungsvolle Stille, 
welche jein Avertifjementsfignal im Saale erzeugt hatte, hinein: 

„Wißt Ihr ſchon, daß diefe Mauern einen Helden einschließen? 
Ya einen Helden, ſage ih Euch, Einen Kerl, der in feinen 
Mußeſtunden Menjchen vom Tode rettet und dabei jo wenig 
Wejens von feinen Heldenthaten macht, als ob es eben jo leicht 
wäre, einen Menschen aus dent Waffer zu ziehen, als eine Priſe 
vor dem Verſchimmeln in einer gewifjen Schnupftabadooje zu 
retten.‘ 

„Na, wenn das leicht iſt!“ brummte der Seßer Ehriftlieb mit 
einem Blick auf die mächtige, aber nur ſehr jelten ſich in beveit- 
williger Anerbietung tabakhungrigen Freundesnaſen jich öffnende 
Schnupftabatdofe des Faktors, der neben ihm jtand und die allen 
veritändliche Anjpielung gemüthlich-faltblütig hinnahm. 

„Wer iſt der Held? Her mit dem Helden! Und wen hat er 
aus dem Waſſer gezogen?” tönten außerdem ein Dutzend Fragen 
durcheinander. 

„Schauet hin — da ſteht er!“ deklamirte Herr Därmig weiter, 
indem er mit weithingeſtrecktem Winkelhaken auf Fritz Lauter wies. 
„Jener dunkelblondbraun behaarte Jüngling da iſt es, der ſo im 
Vorbeigehen in Lebensgefahr befindliche Menſchen einem ſchreck— 
lichen Tode entreißt, ohne Anſehn der Perſon, ganz egal, ob es 
das ſchönſte und reichſte Mädchen in P. iſt oder nicht.“ 

Fritz Lauter war roth geworden vor Unwillen, als er gehört 
hatte, worauf Därmig hinauswollte, brandroth, und er hätte diesmal 
wahrſcheinlich derb genug geantwortet, wenn nicht auf Därmigs 
letzte Worte ein wahrer Sturm von neugierigen Fragen, von Rufen 
ironiſcher Bewunderung und ſpottenden Zweifelns laut geworden 
wäre. 

„Ich bitte mich in meinem Vortrage nicht zu unterbrechen, 
drang endlich die Schnarrſtimme Därmigs duch den Tumult. 
„Wenn Ihr Eure Bewunderung nur einen Augenblick mäßigen 
wolltet, pürdet Ihr das große Ereigniß, welches ſträflicherweiſe 
vor ſo theilnehmenden Freunden, wie wir alle hier ſind, faſt 
drei Wochen lang verborgen gehalten worden iſt, ganz genau 
kennen. Denn wahrlich, ich ſage euch,“ fuhr Därmig fort, der 
jeiner Behauptung nad) einmal hatte Theologie jtudiren jollen 
und ſich darum oft einer möglichit biblischen Ausdrucksweiſe be- 
fleigigte, „es gejchehe, was gejchehen mag, der Därmig bringt es 
endlich an den Tag!“ 

„un zum Teufel, was it es denn eigentlich?” wurde der 
pathetijche Redner wieder von verjchiedenen Seiten unterbrochen. 

„Im Jahre des Herrn 1872, am 3. Juni, begab fich Herr 
Fritz Lauter wie gewöhnlich aus der Druderei nach feiner Woh- 
nung. Und fiehe, als er beim Schloßteiche vorübergeht, dort wo 
das Schwanenhäuschen iſt — es iſt ganz einfam und menſchen— 
leer da an Wochentagen, wie ihr wißt, hört: er einen Hilferuf und 
fieht ein junges Mädchen, das eben aus einer Gondel hat ans 
Land jteigen wollen und ins Waller gefallen ist. Der Teich it 
befanntlich auch an den Ufern jehr tief, und die unvorfichtige 
Mamſell wäre elendiglich ertrunfen, wenn unſer Fritz nicht, ge- 
jpornt und geftiefelt, jich in den Schlund geſtürzt hätte und als 
flotter Fahrtenſchvimmer und Taucher die Jungfrau herausge— 
fiſcht hätte.” 

„Iſt's wahr? Wie heist fie? Hurrah, der Lebensretter ſoll 
(eben! riefen die Seber, jeßt zumeiſt gar nicht mehr fpöttifch, 
durcheinander, „Wo ſteckt er, Fritz der Held, he?“ 

Der war verjchwunden. Was hätte er auch jagen follen — 
die Sache jtimmte und gern hörte ev nicht davon erzählen. Er 
hatte feine guten, jehr guten Gründe dafür! 

Herr Därmig aber brannte nur jo darauf, weiter zu erzählen. 

„Machen Sie vajch, Därmig,“ ermahnte der Faktor, der jelber 
neugierig geworden war, „lange darf der Speftafel nicht mehr 
dauern. Es fünnte Doch jemand kommen,“ 

„Wenn ich erſt 'ne Priſe hätte, ging's beſſer,“ entgegnete der 
ſchlaue Därmig und fuhr ſchmunzelnd fort, nachdem ihm der 
Faktor mit oſtenſibler Bereitwilligkeit ſeine Doſe hinübergereicht: 

„Des reichen Alſter einzige Tochter war die Waſſerjungfer 
wider Willen. Na, ihr könnt euch denken, wie unſer Fritz beim 
alten Alfter aufgenommen wurde, als er am nächjten Sonntage 
auf ausdrücklichen Wunſch des Fräuleins, den übrigens das Bad 
garnichts gejchadet hatte, Viſite machte, Es iſt eben ein Glücks— 


dd 
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Jahr das erjehnte Ziel vor fich zurückweichen jehen, bis es ihm | 


‚ einen anderen Grund kann ich wenigitens nicht "rausfriegen. Und 


auch ganz egal, unfertwegen ſoll er ſich als Jungfernretter ein 
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pilz, diejer Fritz Lauter. 
Geſicht jchneidet, wie fieben Meilen böjer Weg, jo kommt's daher, er 
daß er big über die Ohren verliebt ft und daß er Angjt hat, Kr 
der reiche Aliter Fönnte ihn nicht zum Schwiegerjohne haben || 
wollen, Na, das wißt ihr. fchon, ich verjtehe mich auf ſolche 
Geichichten und ich ſage euch, der Teufel joll mich holen, wenn * 
der Fritz nicht in ein paar Jahren der erklärte Bräutigam der 
Wanda Alſter iſt.“ Frl: 

„Reden Sie feinen Unſinn, Därmig,“ mahnte der bedächtige 4 
Faktor Weber. „Der alte Alter ift nicht nur ein jehr reicher, 8} 
fondern auch ein ftolzer Mann, der immer hoch hinaus gewollt | 
hat und jeine Wanda am liebjten nur an einen Grafen ver b 
heirathete. Sch kenne den Mann ganz genau; habe in einem 1 
jeiner Häufer lange genug gewohnt, — der will nichts willen von 
einem armen Schluder von Buchdrudergejellen.“ 

„Wenn ev’ fich aber erinnert, daß er jelbjt mit einer kleinen ” 
Quetſche von Spezereihandlung in der Obervorjtadt angefangen dat || 
— der fteinreiche Herr liter, dann fällt ihm vielleicht auch ein, — 
wie aus mehr als einem armen Buchdruckergeſellen ein koloſſal 9 
reicher Buchdruckerprinzipal geworden iſt,“ rief ein Setzer aus a 
einer der Eden des geräumigen Lofales hervor, 34 

„Sind dünn gefäet, ſolche Glückspilze,“ jeufzte der Faktor 
halblaut vor fich Hin; ex hatte Dereinjt auch von einer großen , 
Zufunft als Chef einer Druckerei geträumt und hatte Jahr für 


Und wenn er jeit drei Wochen ein 


er 


— E 


ſchließlich ganz aus den Augen geſchwunden war. 

Der feinhörige Därmig hatte den Faktor verſtanden: 

„Freilich nicht jeder braucht blos den Mund aufzufperren, um 
die gebratenen Tauben hineinfliegen zu laſſen. Aber es giebt 
jolche Kerle und der Lauter it jo einer, ich laß mich gleich 
hähgen, wenn es nicht wahr it. Kaum fommt er von der 
Wanderichaft, ohne ein Pfennig Geld in der Tafche und ohne 
Empfehlung oder ſonſt was, wird er hier bei uns eingeitellt, 
blos weil unſerm jungen Herrn Prinzipal feine Naje gefällt — 
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gleich kommt er auch ind gewiſſe Geld und verdient jo viel wie I 
Mancher, der fich hier Schon am Kaften Frumm und lahm ge | 
ſtanden und gejeßt hat!“ 


D 


„Solche aufivieglerifche Nedensarten verbitte ich mir, Därmig,“ 
grunzte der Faktor entrüſtet. „Sie wiſſen, bei uns geht's ge- 2 
müthlich zu, aber gerecht auch und geheßt wird nicht, jonft — —" | = 

„ech was, ich denke nicht am’s Heben und bin jelber froh, — 
daß ich bei Gandersberg u. Komp. ſtehe, aber wie im Himmel | 
its halt nirgends, und dem einen giebt’S der Herr im Schlaf, | 
auch wenn er gar feinen Berjtand hat, während eim anderer 
viefig viel Pech enttwicelt, wenn er auch gerade jo viel Ver— 
ſtand hat.“ 

„Das letztere paßt nu allerdings auf Sie, Därmig,“ rief 
twieder der Seßer aus der Ede. „Aber das erite paßt auf den 
Lauter nicht. Dumm iſt er nicht, wenn er auch nicht den zehnten 
Theil jo viel ſchwätzt, wie gewifjfe Leute. Außerdem glaube ich 
die ganze Gejchichte von der Lebensvettung nicht. Siſt'n fauler 
Witz von Därmig; man hätte doch gewiß was gelejen davon im 1 
Stadtblatt oder geredet hätten die Leute in der’ ganzen Stadt | 
davon, — Das kann doch nicht verborgen bleiben, bis drei 2 
Wochen nachher der Därmig dahinter fommt — Unsinn!“ 

. Nun ging ein allgemeines Streiten (os, ob die Gejchichte 
wahr wäre oder nicht. Die meiſten Setzer jchlugen fi auf die 
Seite des Ziveiflers, Därmig aber ſchwor Stein und Bein auf I 
die Wahrheit feiner Mittheilung, wenn ev auch nicht erklären | 
fonnte, woher das ſeltſame Dunkel gekommen, welches jo lange 
über dem interefjanten Borfall gelegen. — 

Als Fritz Lauter wieder im Setzerſaal erſchien, wurde er von 
einem Meer von Fragen überſchwemmt, aber er wies die Frage 
alle an Därmig, der ja befanntlich alhvifjend jei, wie dev Herr || 
gott jelber, und mußte jchlieglich von dei über jeine Unzugäng- II 
lichfeit ernftlich ergrimmten Kollegen in Frieden gelafjen werden. I 

„Laßt ihn laufen! Er ift verliebt bis über die Ohren! die 
Wafjernire hat ihm das Gedächtnig geraubt! Sit übrigens { 





Patent geben laſſen!“ 

So ſuchten fie ſich über die höchſt mangelhafte Befriedigung 
ihrer Neugier zu tröjten, aber das Benehmen Frit Lauters üiber- 
zeugte jie noch mehr als alle Bethenrungen Därmigs, das doch 
etwas an der Sache ſein müſſe. — 

Und, wie gejagt, es war nicht nur etwas daran, ſondern es 
war auch ausnahmsweiſe einmal in der Hauptjache richtig, was 











Därmig berichtet; ja, es wäre noch viel mehr zu erzählen ge- 
wejen, als Därmig jagte und wußte, 

Wanda Aljter war die liebſte Jugendgeipielin Fritz Lauters 
gewejen. In dem Haufe, wo Herr Auguft Alter feinen Kolonial- 
waarenhandel betrieben, hatte die Wiege Fritz Lauters gejtanden. 
Sein Vater und Alfter waren Freunde; der erſtere befleidete den 
Poſten eines Oberjtenereinnehmers und war als jolcher ein 
Mann, dejjen Freundichaft fich, der Krämer Alfter zur hohen 
Ehre angerechnet. Der Oberjteuereinnehmer Lauter hatte jedoch 
nicht weniger als jechs lebendige Kinder und ftarb, als das 


jüngſte, unjer Fritz, zwölf Jahr alt war. 


Ein Feines Vermögen, das die Mutter ins Haus gebracht, 
war in Hoffnung auf zufünftiges Glück zur Austattung der 
beiden ältejten Töchter verwendet worden. Der fr die beichei- 
denen Bedürfniffe der Familie nicht unbeträchtliche Gehalt des 
Familienhauptes war auf Heller und Pfennig aufgegangen in 
dem Bemühen, den Kindern, den Söhnen wie den Töchtern, eine 
anftändige Erziehung angedeihen und wenigitens einen von dei 
Söhnen jtudiren zu lafjen. 

So blieb der Familie, als der Vater jtarb, nur die Kleine 
Wittwenpenjion der Mutter, und die Zufunft der unerzogenen 
Kinder verhüllten die Schleier der Armuth. Fri, der es bis 
zum Tode des Vaters bis zur Quinta des Gymnafiums gebracht 
hatte, konnte die Anjtalt noch ein Jahr bejuchen, weil er als 
Sohn eines Beamten an dem mit Vermächtniffen und Zuwen— 
dungen aller Art finanziell reich ausgejtatteten Lehrinititut Frei- 


ſchule genofjen und fich durch Fleiß und treffliche Anlagen die 


wohlwollende Unterjtügung feiner Lehrer verdient Hatte. 

Als er vierzehn Jahre alt geworden, blieb jedoch nichts 
anderes übrig, al3 ihn einen Beruf ergreifen zu laſſen, der ihm 
bald Brot und Lohn zu gewähren verſprach. Die Mutter hielt 
ihren Fritz mit ſchwerem Herzen dazu an, er ftand als der jüngste 


ihrem Mutterherzen am nächiten, ihn hätte fie am Tiebften auf | 
. die Bahn zu Ehr und Anfehen im Staat und in der Gefellichaft | 


geleiten wollen. Fritz hätte Kaufmann werden können, aber Au- 
Iprüche auf eine höhere faufmännifche Karriere fonnte der aus 


Quarta abgehende arme Junge nicht machen, und dereinſt als | 


Kommis in einer Kolonialwaarenhandlung, wie ſie Herr Alfter ge- 
habt, in der Heringstonne herumzufischen, die häßlichſten Köchinnen 
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| ‚Mein schönes Kind“ nennen und in die Baden kneifen zu müſſen, 
das Waren fir den. angehenden Studenten gar zu abjtogende 
Hufunftsausfichten geweſen. 

Er wählte daher das Buchdrucdergewerbe. Es galt damals 
noch vielfeitig als ein in materieller Beziehung hoffnungsvolles 
und Fritz Lauter ſchien es geiftig in fo naher Berührung mit 
Wiſſenſchaft und Schriftitellerei zu jtehen, daß ihm der Eintritt 
in die Druderet fajt wie das Aufrüden in eine höhere Bildungs- 
anjtalt vorkam. 

Sp war denn Fritz Buchdruder geworden, hatte drei Jahre 
Schriftjeger umd dann noch eines Mafchineneiiter gelernt und 
war dann als untadlicher Schweizerdegen wohlgemuth in die 
Welt Hinausgezogen. 

Der Blüthenſtaub feiner fchönften Hoffnungen auf ein raſches 
und gedeihliches Fortichreiten in wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, 
vermittelt durch die Die Druderei paflirenden Geiftesschöpfungen, war 
freilich bald abgejtreift worden. Die Druderei. war nicht groß, 
in der Fritz als Lehrling angenommen worden war; ein kleines 
Sonntagsblätthen, Erbauungsbücher, Nechnungs- und Briefföpfe, 
Etiquets und Plakate — das war fo ziemlich alles, was dort 
gedruct wurde, Dabei war wenig zu profitiven; aber Frit hatte 
jich jugendmuthig auf feine Zukunft als Gehilfe getröftet, die ihn 
in ‚die weite Welt hinaus und in die größten Druckereien von 
Berlin und Wien, von London und Paris führen follte. 

Und fie hatte ihn auch nach Stuttgart und Leipzig, nach 
Berlin und Wien wirklich geführt; aber nach Paris und London 
hatte das Geld niemals recht reichen wollen, und auch der Muth 
nicht; der der fremden Sprachen unkundige Schriftfeßer hätte in 
der That im den beiden europäifchen Weltftädten einen ſchweren 
Stand gehabt und beinahe von neuen fein Gewerbe zu erlernen 
beginnen müſſen. e 

Sehr tüchtig in feinem Berufe war Frib Lauter bei feinem 
zweijährigen Umherſchweifen in der Welt geworden, und dieſe 
jeine Durch vertrauenswerthe Empfehlung gewährleiftete Tüchtig- 
feit und nicht ein unvernünftiges Glüd, wie der Kollege Därmig 
meinte, war e3 auch geweſen, die ihm in der Univerfitätsdrucderei 
von Gandersberg u. Komp. raſch ein von vielen Kollegen benei- 
detes Unterfommen verichafft Hatte, 


(Fortjegung folgt.) 
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Das Leben der Erde. 


Von C. Fehleiſen. 


Die irrige Vorſtellung, als ob es eine ſogenannte unbelebte, fläche, dem Meere, zu bahnen. 


todte Natur gebe, ijt immer noch weit verbreitet, und doch offen- 
bart jich dem Blicke überall Veränderung und Bewegung, nirgends 
herrſcht abjolute Ruhe, überall ift Leben, — was wir Tod nennen, 
ijt nur Zerjegung und Umwandlung zufanmengejegterer Verbin- 
dungen in einfachere. Ueberall zeigt es fich, daß die augenblid- 
liche Erſcheinungsweiſe der Erdoberfläche nur ein vergängliches 
Bild in dem Entwidlungs- oder Lebensprozeſſe unſres Planeten, 
nur eine momentane Gruppirung des ruhelos wandernden Stoffes 
iſt, welcher nur jcheinbar eine gewiſſe Stabilität beſitzt. — Eine 
Hauptrolle in dieſem „Leben“ unfrer Erde, eines Organismus, 
der gleich den an feiner Oberfläche Lebenden, geboren wurde, lebt 
und dereinjt jterben wird — ſpielt das Waſſer, deffen Bedeu- 
tung für den Erdförper derjenigen des Blutes. für unjern Körper 
zu vergleichen iſt. 

An der einen Stelle zerjtörend und fortführend, an der andern 
abfegend und neubildend, das einemal in flüffigem, das andre- 
mal in feſtem Zuftande, als Schnee oder Eis, bringt das Waffer 
im Laufe von Sahrmillionen die großartigen Wirkungen hervor, 
deren Urjachen unjre Findlichen Vorfahren natürlich nicht anders 
zu deuten wußten, al3 mit Zuhilfenahme überirdifcher oder unter- 
irdiſcher Mächte; jie glaubten aus großartigen Wirkungen auf 
großartige Kraftäußerungen fchließen zu müffen und dachten nicht 
daran, in dem alles durchdringenden Waffertropfen das Element 
zu juchen, defjen jtille, aber nimmer rajtende Thätigkeit die Haupt- 
urjache der heutigen Dberflächengeftaltung der Erde ift. 

Die einjchneidende Wirkung dieſes geologischen Werkzeuges 
beruht auf jeinem Streben, von der Höhe nach der Tiefe zu 
gelangen. Als Regentropfen auf den Schauplaß feiner irdiſchen 
Thätigfeit gefallen, beginnt er jogleich mit Ueberwindung aller 


Der Größe und Schwierigkeit 
der Aufgabe des Waſſers entipricht die Vielfältigkeit dev Mittel, 


| welche ihm zur Erfüllung derjelben zu Gebote gejtellt find. Neicht 





Hindernifje jich einen Weg nach dem tiefiten Bırnfte der Erdober- 


jeine mehanijche Kraft zur Zertrümmerung und zur Trans- 
portirung der Gejteinsmaffen, welche fich ihm in den Weg ftellen, 
nicht aus, dann fommt ihm feine Fähigkeit zu Hilfe, gewiſſe 
Beſtandtheile Hemijch aufzulöfen, zu zerſetzen und auszulaugen 
und dadurch den Fels in feinem innerjten Gefüge zu lockern, und 
find beide vereint zur Bewältigung der Hinderniffe zu ſchwach, 
jo gejellt fich ihnen der Froſt zu. Dann nimmt das Waffer feine 
feſte Form an und dehnt jich bei diefer Geftaltsveränderung mit 
jo ummiderftehlicher Gewalt aus, daß es, in Felsipalten einge- 
ihloffen, die Gejteine zertrümmert. 

Der Weg, welchen das Wafjer einschlägt, um aus den Bergen 
in die Ebene, und von da zum Meere zu gelangen, ift ein dop- 
pelter; ein Theil fucht fich unterivdiiche Bahnen, ein anderer folgt, 
der Oberfläche des Bodens. Die während eines Regens gefallenen 
Tropfen jtreben nach der nächiten Bodeneinfenfung; zum Rieſel— 
bach vereint, ſchneiden fie ſich Waſſerriſſe ins Gejtein; als Ge— 
birgsbach jtürzen ich die gejammelten Gewäffer in vorhandene 
Spalten und wühlen ſich tiefe Schluchten in die Feljen. Die 
Bäche vereinen jich zum Bergjtrome, welcher die Schlucht zum 
Gebirgsthal erweitert, die Bergjtröme zu Flüffen, deren Bett fich 
zum Thale ausdehnt, aus welchen fie in die Niederung treten, 
um durch Ddieje, indem jie andere Gewäſſer in fich aufnehmen, 
dem Meere als Strom zuzufliegen. In das urjprünglich fom- 
pafte Gebirge fchneiden jich die Waffer ganze Syſteme von Waffer- 
fanälen ein; Schluchten und Thäler unterbrechen jet in mannig- 
fachiter Gejtaltung die früher gleichfürmig ausgedehnten Abhänge, 
al& deren Weberbleibjel nur noch die Felsrücken und Grate ftehen 
geblieben find, welche die einzelnen Thäler trennen. 





















































Außer der” Bil- 
dung von Thälern 
und Schluchten iſt 
dem Wafjer aber 
noch eine andere, 
vichtigere Aufgabe 
geworden: joll das 
Meer Durch Abſätze 
fortwährend neue 
Schichten und durch 
Anſchwemmungen 

neues Feſtland 
ſchaffen, ſo bedarf 
es eines Erſatzes der 
ihm durch vulkaniſche 
Hebung entzogenen 
Subſtanzen, — dieſe 
Zufuhr und Neuver— 
ſorgung beſorgen die 
fließenden Gewäſſer. 

Jeder Regenguß, 

jeder Gewitter— 
ſchauer löſt von den 
hängen Felsblöcke 
und führt ſie dem 
Bache zu, der ſie ent— 
weder direkt oder, 
nachdem ſie der Froſt 
in kleine Stücke ge— 
ſprengt hat, mit ſich 
fortſchiebt. Durch 
gegenſeitige Reibung 
runden ſich Die Frag— 
mente ab und ver— 
lieren zugleich immer 
mehr an Größe, bis 
ſie, am Fuße der Ge— 
birge angekommen, 
zu Kies, Sand und 
zum Theil zu den 
feinen Schlamm— 
theilchen zermalmt 
worden ſind, welche 
die Trübung der 
Flüſſe bewirken. In— 
folge der allgemei— 
nen Verbreitung des 
Regens und der 
Bildung vonfließen— 
den Waſſern iſt der 
größte Theil der 
Oberfläche des Feſt— 
landes in einer Be— 
wegung nach dem 
Meere begriffen, in 
welchem ſich die ein— 
geſchwemmten Sub— 
ſtanzen zu feinem 
Schlamme nieder— 
ſchlagen, um allmä— 
lich zu Geſtein zu 

erhärten und im 
Laufe der Zeiträume 
von neuem über den 
Spiegel des Meeres, 
zum Theil zu hohen 
Gebirgen gehoben zu 
werden. Das Ma— 
terial, aus welchem 
die Erdkruſte auf— 
gebaut iſt, befindet 























































































































































































































































































































































































































Ein jüdischer Händler a 


ſich Somit in einem beftändigen Kveislaufe, den ihm die Bahn des | er in das Innere der Gebirge, um an deren Fuße oder in der 


Waſſers vorjchreibt, welches, im Meere angelangt, in Dunſtform zum 
Gebirge zurückkehrt, um dort feine Wanderung wieder und wieder 
anzutreten. Wie Schon erwähnt jchlägt ein Theil des Waſſers einen 
andern Weg ein. Durch feine Spalten, durch Poren des Geſteins dringt 


Ebene al3 Quelle wieder an das Tageslicht zu treten. Auch auf 
dieſer feiner unterirdischen Bahn Liegt das Waffer erfolgreich feiner 
Aufgabe der Heritörung ob und verfieht ſich zu diefem Zwecke 
mit einer neuen Waffe, indem es begierig die Kohlenjäure, mit 























Geſteine, — ſelbſt die 
dichteſte Felsartfann 
ihm den Zutritt nicht 
wehren, dann be 
ginnt es den Prozeß 
der Auflöfung und 
Zerfeßung, welchen 
im Laufe der Zeit 
faft alle Mineraljub- 
tanzen unterliegen. 
Beladenmitfrend 
artigen Stoffen, ſetzt 
das Waſſer feinen 
Weg fort, un frischen 
Kräften, nämlich neu 
eindringenden Ge— 
wäſſern, Platz zu 
machen, welche das 
begonnene Werk auf— 
nehmen. Vor der 
andauernden Thä 
tigkeit der mikroſko 
piſch kleinen Waſſer 
tröpfchen verſchwin— 
den ausgedehnte Ge— 
ſteinsmaſſen, an ihrer 
Stelle entſtehen 
unterirdiſche Hohl 
räume, an deren 
Erweiterung die 
Waſſer ſo lange 
arbeiten, bis ihre 
Decke die auf ihnen 
ruhende Laſt nicht 
mehr zu tragen ver— 
mag. Dann bricht 
die Höhle in ſich zu— 
ſammen, Stöße er— 
ſchüttern die Erd— 
oberfläche, der Bo— 
den wird von Spal— 
ten durchſetzt und be— 
ginnt ſich unter erd— 
bebenartigenErſchei— 
nungen zu ſenken. 
Die Mineral— 
waſſer ſelbſt ſam 
meln ſich in der Tiefe 
an und brechen aus 
unterirdiſchen Reſer 
voirs als Quellen 
hervor. Dann iſt ein 
Theil ihrer Aufgabe 
gelöſt, ſie haben den 
Gebirgen eine bedeu— 
tende Menge ihres 
Materials entzogen 
und in ihrem Innern 
ebenſo zerſtörend ge— 
wirkt, wie die Bäche 
und Ströme an deren 
Oberfläche. Ihre 
chemiſche Thätigkeit 
erliſcht, ſobald ſie 
mit atmoſphäriſcher 
Luft in Berührung 
kommen, dann ent— 
weicht ein Theil der 
Kohlenſäure, die ent— 
führten Subſtanzen 
ſcheiden ſich aus und 
lagern ſich am Fuße 
Der Wartburg. (Seite 12.) ber FRE ODER 8 
der Quellenmün— 
der es in Berührung kommt, aufjaugt. So ausgerititet, entfaltet | dung, fern von ihrer urfprünglichen Heimath, ab, wo fie der zer- 
das Waffer im Verborgenen eine Thätigkeit, für deren Groß- | ftörenden Einwirkung der fliegenden Tagewaſſer verfallen und 
artigfeit ung jeder Maßſtab fehlt, e3 verwandelt das Erdinnere als Schlamm, Sand und Kies dem Meere zugeführt werden. 
in eine Werkitatt, aus welcher die wichtigsten geologifchen Er- | Die Gebirgsquellen entledigen fich jedoch ihrer mineralischen 
icheinungen hervorgehen. Zuerſt drängt es fich in die Poren der Laft bei ihrem Austritte an die Oberfläche nicht vollftändig, 












































































































































































































































































































































eine geringe Menge der aufgelöften Stoffe, namentlich kohlen— 
jaurer Kalk, bleibt gelöjt und wird dem gemeinfamen Ziel 
aller Gewäſſer zugeführt. Da dies in tauſenden von Strömen 
geichieht, jo müßte der Ozean binnen kurzem zu einer gejät- 
tigten Löjung von Doppeltfohlenfaurem Kaffe werden. Dies 
zu verhindern, wirken millionen von Meeresbetvohnern, deren 
Lebensaufgabe e3 ift, den fohlenfauren Kalk, welcher aus dem 
Innern der Kontinente, vielleicht von den höchſten Berggipfeln 
ſtammt, wieder dem Wafjer zu entziehen, als feite Subftanz aus- 
zujcheiden und als Material für Gefteinsbildungen aufzufpeichern. 
Dieje im Haushalte der Natur jo wichtige Pflicht Liegt namentlich 
den Mollusfen und Sorallenthieren ob. Die Aufternbänfe der 
atlantiſchen Küſte find aus Kalk aufgebaut, welcher zum großen 
Theile aus den Alpen und andern Hochgebirgen jtammen mag; 
die Korallenriffe des ftillen Dzeans mögen ihr Material zum 
Theil den Eordilleren verdanken; auf der andern Seite find dieje 
Gebirge zum Theil wiederum nichts anderes, als über den Meeres- 
jpiegel gehobene Bauten von Seethieren, — furz, diefe wie jene 
repräſentiren nur Stadien in dem Nreislaufe des Stoffes. 


Sp wenig wie eine vollfommene Undurchdringlichkeit, exiſtirt 
eine vollkommene Unzerjeßbarfeit und Unauflöslichkeit irgend eines 
Gejteines durch Wafjer. Die jogenannten „Pſeudomorphoſen“, 
d. h. Minerale in der ihnen nicht zufommenden Kryftallform 
anderer Minerale, jind Ummwandlungsprodufte urfprünglicher Ge- 
jteinsförper, wobei dieſe bald gewilfe Bejtandtheile verloren, bald 
jolche neu aufgenommen haben, oder wobei ein Austaufch ein- 
zelner Bejtandtheile, oder endlich eine vollftändige Verdrängung der 
einen Subjtang durch eine andere ftattgefunden hat. Ihr Studiunt 
hat zu den wichtigjten Reſultaten bezüglich der Ummvandlungsprozeffe 
im Meineralreich geführt, Hat namentlich die Löslichkeit vieler Ge— 
jteinselemente dargethan, die für den Chemiker gewöhnlich als 
unlöslich galten. Für letzteres ſprechen namentlich diejenigen 
Pſeudomorphoſen, bei welchen das Ummwandlungsproduft feinerfei 
chemische Beziehung mehr zu dem urjprünglichen Minerale befibt. 
Hierher gehören die Pſeudomorphoſen von Brauneifenftein nach 
Quarz, von Zinnſtein nach Feldipath, Schwefelfies nad) Quarz 
und Rothgültigerz, Quarz nach Flußſpath u. ſ. w. In hohem 
Maße kommt dem Waſſer bei dieſen Umwandlungen ſein Gehalt 
an Kohlenſäure zu jtatten und die Erfahrung lehrt, daß außer 
Gold und Platin kaum irgend ein in fohlenfänrehaltigen Waffer 
abſolut unlösliches oder unzerjeßbares Mineral eriftirt, daß 
namentlich alle die Mineralien, welche einen wejentlichen Antheil 
an dem Aufbau der Erdrinde nehmen, dem zerjeßenden und 
löſenden Einfluß der Sickerwaſſer nicht widerstehen fünnen. 

Ueberall tritt die Tendenz des Waffers hervor, dem Gebirgs- 
innern Material zu entziehen, indem es entweder die Gefteins- 
elemente direkt löſt oder nach Zerſetzung unlöslicher Verbindungen 
wenigjtens einen Theil derjelben entführt. Viele Minerakfubitanzen 
wie: Steinfalz, Kalkſtein, löſt es direkt, andere wandelt es vorher 
in lösliche um (Schwefelfies in Eifenvitriol, Kupferkies in Kupfer 
und Eiſenvitriol, Anchydrit in Gyps), um fie dann zu entführen, 
noch andere zerjegt es mittels feines Kohlenfäuregehaltes und 
bemächtigt jich aller dann löslichen Elemente: der Alfalien, des 
Kalfes, des Eifenorydules und eines Theiles der Kiefelfäure der 
Feldſpathe, jo daß wenigſtens eine theilweife Entführung des 
urjprünglichen Geſteines jtattfindet. Noch mannigfaltiger iſt der 
zerjegende und Löjende Einfluß der durch folche Prozeſſe ent- 
ſtehenden Löjungen. So wird das anjcheinend allen Zerjegungen 
widerſtehende Thonerdeftlifat nicht nur in geringen Mengen von 


Frühzeitig, entweder kurz nach oder vielleicht Fast zugleich 
mit der Sprache, entfprang die Poefie. ft nicht jedes Wort, 
jeder Gegenftandsname im Grunde genommen ein anfchanliches 
dichterisches Bild? Beſonders gehobene Stimmungen brachten 
den Spieltrieb, wie Schiller jene äſthetiſch gejtaltende Kraft des 
Menjchengeiites nannte, in Bewegung und es entitand — das 
Lied, das Lied in Wort und Weile. Denn allem Anfcheine nach 
iſt Die ältejte Poeſie der Völfer allemal zugleich Geſang gewefen. 


Das Kind, welches fich einen Spa macht und mit einem Gegenz | 
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kieſelſauren Alkalien gelöft, jondern auch von ſchwefelſaurem Kalke 
und Chlorcaleium zerjegt, während Kalffilifat außer durch kohlen— 
ſäurehaltige Waffer durch Fohlenfaure Alfalien, und Flußjpath 
ebenfalls durch letztere in die leicht löslichen Fluoraffalien und 
fohlenjauren Kalk umgewandelt werden. 

Wenn die durch Auslaugung des Gebirgsinnern entjtandenen 
Mineralfolutionen mit atmoſphäriſcher Luft in Berührung kommen, 
verdunftet ein Theil des Waſſers oder der Kohlenſäure und die 
aufgelöjten Subjtanzen fcheiden fich größtentheils aus. Zu diefem 
Vorgange bietet fich in Spalten, Höhlen und Drufenräumen inner- 
halb der Erdrinde und auf der Erdoberfläche ſelbſt vielfach Ge- 
legenheit. 

Durch allmäliche Ausfüllung der Spalten entſtehen Mineral— 
gänge; dieſe führen entweder nur Kalkſpath, Quarz, Schwer— 
jpath oder Flußſpath, oder aber neben dieſen, ja ſelbſt aus- 
ſchließlich Erze, von welchen die des Eifens, Bleies, Kupfers und 
Silbers die gewöhnlichjten find. Das Auftreten von Erzen in 
Gangipalten iſt dadurch bedingt, daß lösliche Metallſalze durch 


Gewäſſer im jene geführt und darin, falls fie mit gewiffen andern 


Subjtanzen zufanmentreffen, als ſchwerlösliche Schwefelmetalle 
oder Metalloxyde abgeschieden werden. Die Silicate, d. h. die 
Verbindungen der Kieſelſäure mit Zinf, Kupfer, Nickel und Silber 
find in reinem, kieſelſaures Blei in kohlenſäurehaltigem Wafjer 
löslich; kommen alfo diefe Silicate in den Gebirgsgeiteinen vor, 
jo fönnen fie durch Gewäffer in Gangſpalten geführt werden. 
Das jo häufige Vorkommen von Schwefelmetallen beruht auf der 
jo häufig und beinahe überall vorhandenen Möglichkeit des Zu- 
trittes Schwefelwafferjtoff haltiger Gewäſſer, welche ihren Gehalt 


Salze durch faulende organische Subitanzen verdanfent. 

Wie auf Spalten können die mit Weineralfubitanzen beladenen 
Gewäſſer auf Höhlen treffen und hier einen Theil ihrer Laſt 
abjegen. Am häufigjten it dies der Fall mit Löſungen von 
doppeltfohlenjauvem Kaffe, aus welchen fich bei der Verdunftung 
des Wafjers oder nac Verdrängung eines Theils der Kohlen- 
jäure durch atmoſphäriſche Luft einfach Kohlenfaurer Kalt aus- 
jheidet, An Punkten, aus denen die Waffertropfen jo langſam 
fallen, daß fie an der Höhlendede hängen bleiben, bis fich ein 
Theil des Kalfes ausjcheidet, entitehen eiszapfenartige Gebilde 
von SKalffinter, die Stalaftiten. An den Punkten, wo die 
fallenden Tropfen auffchlagen, findet der Abſatz des Reſtes von 


Kalk ſtatt, der zur Bildung von Stalagmiten Veranlaſſung 


gibt, welche in die Höhe, den Stalaktiten entgegen wachen, bis 
fie fich zuweilen mit diejen vereinen und ganze Säulen bilden. 
Solche Tropfiteinhöhlen find in Kalffteingebirgen außerordentlich 
häufig. Seltener find die Fälle, wo in Höhlen Schwefelmetalle 
zur Ablagerung gelangen; die großartigjten hierher gehörigen 
Vorkommniſſe find die Bleiglanz-, Schtvefelfies- und Zinfblenden- 
abjäße in den Höhlen der Bleiregion. am oberen Miffifippi, an 


deren Wandungen fie nicht nur als fußdide Kruften auftreten, 
jondern auch in Liniendiden Lagen mit Kalkfinter abwechjelnd die 


vegelmäßigiten Stalaktiten bilden, welche dann auf dem Quer— 
bruche lauter konzentriſche Ringe jener Erze und zwifchen diejen 
jolhe von Kalkfinter zeigen. Ebenfalls feltene Erſcheinungen find 
die von Frijtallifirten Mineralabſätzen und zwar hauptſächlich von 
Bergkriſtall ausgefleideten Höhlen im ranite, die- jogenannten 





‚an diejer Schwefelverbindung meiſt der Zerfegung fchwefelfaurer 


— 


Kriſtallkeller. Sie finden ſich z. B. im Granite der Alpen; 


beſonders berühmt find die Kriſtallhöhlen des Zinkenſtockes im 


Berner Oberlande und jene des Viefcher Thales und von Naters 


in Oberwallis, welch’ letztere Duarzfriftalle von mehr als einem | 


Meter Durchmefjer geliefert hat. (Fortſetzung folgt.) 


Das ältere deutſche Lied in feiner politischen Bedentung. 


Literarhiftoriiche Skizze von M. Witfig. 





tand auf den Tiſch fchlägt, wird gar bald in den Tönen einen 
gewiſſen Rhythmus hören, tweiter hören wollen und wiederholt 
hervorbringen: das ift die erjte Negung des mufifafischen Ge— 
fühls, das. ijt der Anfang der Muſik. 

Aber nicht nur die augenbliclichen Empfindungen de3 Ein zel- 
lebens fpricht das Lied aus und hält ſich fomit in dem engen 


Rahmen der peziell jogenannt lyriſchen Dichtung, gar bald 


miſchen fich epifche, erzählende Züge ein. Der Sänger fpricht 
nicht mehr nur in erſter Perſon zu einer zweiten, etwa der Ge- 
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verfolgbar, ift bei allen Völkern — die Gefchichtsichreibung ent- 


Poeſie und Leben, die enge gegenfeitige Beziehung zwijchen Dich- 
ö ö 


tiſche Gejchichte des Volkes traten in innige Wechjelbeziehungen, 


find und dann folgerichtig die allgemein herrjchenden Anjchau- 


| wollen nur die wichtigften Erjcheinungen diefes Gebietes aus- 








zueı, 


liebten, gewandt, jondern e3 werden Handlungen und Ereigniſſe 
aus dem Leben Dritter berichtet. Da entſtehen die Götter- und 
Heldenlieder und aus diefer Dichtungsgattung, fo weit die Sache 
feimt und erwachjen. Hier it das enge Verhältniß zwiſchen 
ten und Geſchehen ganz klar. Die älteſten erhaltenen Helden— 
jagen aller Völker, auch bei uns Deutjchen, enthalten gejchicht- 
liche Erinnerungen in Hülle und Fülle, aus denen ſich auf Ver— 
hältniffe und Zuſtände altersgrauer Vorzeit werthvolle Schlüſſe 
ziehen, oft auch einzelne geſchichtliche Thatſachen feſtſtellen, be— 
deutende Perſönlichkeiten in ihrem Charakter und in ihren Thaten 
erkennen laſſen, der Mit- und Nachwelt zu rühmlicher Nachahmung 
oder als warnende Beiſpiele. 

Auch unſer deutſches Alterthum, von dem alſo wir hier be— 
ſonders reden wollen, nahm feine poetiſchen Stoffe nicht nur aus 
dem Schatze der frei erfundenen oder aus ſinniger Naturbetrach— 
tung erwachſenen Götterſage, ſondern, wie beim einfachen lyriſchen 
Lied, gab der volle gegenwärtige Zuſtand eines Volfsitammes, 
jeine Geſammtſtimmung, den Anlaß zu Iyrifch-epifchen Gejängen, 
an Perſonen und Ereigniffe der allerjüngften Vergangenheit 
fnüpfte die Dichterifche Schöpfung an, aus dem großen vollen 
Leben ihrer Gegenwart nahm dieje ihre Stoffe. Poefie und poli- 





jei es nun, daß dem Hörer das Vergangene nur zum Genuß 
vorgeführt ward, ſei es, daß in ihm eine gewitnfchte Stimmung 
abjichtlih und künſtlich hervorgerufen oder gefteigert werden 
jollte, welche gegebenen Falls ſich wieder in eine That umfeßen 
konnte. So jchrieb der griechische Tragödiendichter Aeſchylos 
ſeine „Perſer“, anknüpfend an den Sieg der Hellenen über jenen 
aſiatiſchen Barbarendespoten, fo fang Tyrtaͤus den gegen die 
Mefjenier zu Felde ziehenden Spartanern feine muthentflanmen- 
den Marjch- und Schlachtlieder, jo benußte der weiſe Solon fein 
Dichtertalent, um unter dem Dedmantel exheuchelten Wahnfinns 
die in träger Ruhe fich verliegenden Athener durch feine Ode 
über die Inſel Salamis vorwärts zu treiben auf dem Wege, der 
fie jpäter an die Spitze von ganz Griechenland führen follte, 
Die Geſchichte aller Literaturen gibt zahlreiche Beiſpiele, wie die 
Poeſie den politiichen Ereigniffen vorausgeht, gleichtwie nach der 
hebräiſchen Sage, der Herr in einer Feuerfänle vor dem Wolfe 
Iſrael auf ſeinem friegerifchen Zuge einher wandelte, 

Lieder und Thaten dev Völker gehen bald gleichzeitig neben- 
einander her, bald rufen die einen die anderen hervor, bald ſind 
die einen den anderen gefolgt. Dieſe geſchichtlichen oder poli— 
tiſchen Lieder, welche wir ſpeziell betrachten wollen, entjtehen 
imerhalb des Laufes der Ereigniffe, gewiffermaßen jelbjt ein 
Stück Geſchichte, fie find ſelbſt eine Seite des lebendigen Trei- 
bens, welches ſich in ihnen abjpiegelt. 

Sagen wir es kurz und gut, was diefe politischen oder ge— 
ſchichtlichen Lieder ſind und bedeuten: ſie eutſprechen vollkommen 
unſerer heutigen Preſſe im Weſen, in Aufgaben und Zielen. 
Für die große Oeffentlichkeit gedichtet und geſungen, ſollen ſie 
auf die Menge, oder wie es gelehrter Heißt, auf das Publikum 
einwirken. Zunächſt jchaffen fie diefem Kenntniß von wichtigen 
Ereignifjen und Thaten, dann bezwecken fie die Erregung von 
freundlicher Theilnahme für glücliche Ereigniffe, fir geachtete 
und jchäßenswerthe Perſonen, oder von Mitleid mit ſchweren 
Unglücksſchlägen, ſowie von Entrüſtung und Mißbilligung gegen 
verwerfliche Charaktere und gemeinfährliche Menſchen. St ja 
das ganze Zeitungsweſen unferer Tage, welches ganz" genau die- 
jelben Funktionen hat, auch aus dieſen poetischen Kundgebungen 
der Öffentlichen Meinung entjtanden, die uns in der Zeit des 
Drudes als „fliegende Blätter“, als „Newe Bittungen“ (Neue 
HBeitungen) entgegentreten! 

Die Dichtung als der Mund der öffentlichen Meinung wird 
uns am klarſten, wenn twir die politiichen Volkslieder. betrachten, 
bei denen gar oft ein Verfaffer nicht feſtſtellbar ift, die vielleicht 
oft das Nejultat gemeinfamen Dichtens, von „Kollektivarbeit“, 





ungen am wahrjten zum Ausdruck bringen. Es kann mun nicht 
unſere Aufgabe jein, mit hiftorischer Genauigkeit eine volljtändige 
Geſchichte des politischen Liedes der Deutichen zu geben: twir 


heben und an ihnen die Bedeutſamkeit dieſer Kunſtſchöpfungen 
für das wirkliche Leben des Volkes aufzeigen. 


hiſtoriſche Beglaubigung fehlt. 





Was die älteften, der Forſchung zugänglichen Zeiten der 








zu berichtigen, der, lange Jahre geglaubt, vielleicht Heute noch 
hier und da lebendig ift. Es It nämlich feitzuftellen, daß man . 
mit Unrecht im vorigen Jahrhundert, als man für deutiches 
Alterthum liebevollen Anteil und warmes Intereſſe an den Tag 
zu legen begann, feitens Klopſtocks und der politiich gefinnungs- 
verivandten Männer, von einer Sängerfafte der Barden geredet 
und gejungen hat, die man als Parallelen zu den nordischen 
Sfalden anzunehmen fich berechtigt glaubte, ja jogar in deren 
muthmaßlicher Art und Weife dichtete, Die fogenannten Bar- 
dieten, Bardenlieder, find jedoch ein Hirngeſpinnſt, welchem jede 
Wort und Sache Hat man in 
dem Wort Barritus in des Tacitus Germania erfennen wollen, 


‚in einem Buche, in welchem der Römer Wohnort, Eigenschaften, 


Sitten und Gebräuche des naturwüchſigen Volkes der Deutjchen 
jchilderte und mit diefer ethnographifchen Sfizze eines gefunden 
fräftigen Menſchenſchlages nach Art Rouſſeaus den naiven Natur- 
menjchen als Gegenſatz und Vorbild für feine an Hyperkultur 
leidenden Landsleute aufitellte. Daraus aber, und aus wenigen 
weiteren kurzen Notizen eine altdeutſche Sängerkaſte zu fon- 
ſtruiren, war ficher eine irrige Uebertreibung. 

Jedenfalls aber kann diefen Gefängen, von welchem Tacitus 
berichtet und die bei Beginn der Schlachten von den Germanen 
gejungen zu werden pflegten, ihr hochpolitiicher Charakter nicht 
abgejprochen werden; hier trat die Poeſie aus der Sphäre der 
bloßen Empfindung heraus und begeifterte die Singenden ſelbſt 
zu höchſter politiſcher Kraftbethätigung, zur Erhebung des be— 
wehrten Armes im blutigen Kämpfe der Feldichlacht. 

Ueber Form und Juhalt diefer Lieder ift freilich nichts weiter 
bekannt, al3 daß in ihnen die heidnischen Gottheiten und Stammes- 
helden unſerer Altvorderen gefeiert wurden. Tacitus jagt hier- 
über: fie feierten den Tuisco und Mannus in Liedern, welche 
bei ihnen die einzige Art geſchichtlicher Ueberlieferungen ſind. 

Anders ward es, als das Chriſtenthüm, die Religion der 
Liebe, den ſtreitluſtigen, ſchwertgewandten Germanen durch Lift 


und Intrigue, oder auch mit Fer und Schivert gepredigt und 


2! 


aufgedrungen wurde. Das Vertünden des Reiches, welches nicht 
von dieſer Welt ift, dämpfte einigermaßen die estate 
Streit- und Thatenbuft, zugleich aber auch Thatkraft, und trug 
nicht wenig dazu bei, die Einzelnen zu nöthigen, ſich in ihr In 
neres zurüczuziehen und ihnen das Bewußtſein ihrer Nechte 
und Pflichten in der freien Gemeinde vergeffen zu machen, wenig— 
jtens jo weit jelbjtändiges politifches Handeln in Betracht fan. 
Dieje ganze Tendenz war natürlich eine dem alten politischen 
Liede feindliche, welche fich von Anfang an in Verfolgung und 
Unterdrücung defjelben jeitens der Geiftlichfeit bethätigte und 
unter Ludwig dem „Frommen“ fich auch den „weltlichen“ Arm 
zu dieſer Art „Kulturkampf“ dienſtbar machte, wie zahlreiche 
Capitularien und allerlei Verordnungen beweifen, Ganz ent- 
behren Eonnte man das Lied feines zum Theil ja auch gottes- 
dienftlichen Charakters wegen freilich nicht; ja, auch feine poli- 
tiiche Verwendbarkeit Teuchtete den Herren vom Räucherfaß und 
der Tonſur ein und im gegebenen Falle bedienten fie fich diejes 
gewaltigen Hilfsmittels zur Begeifterung der Mafjen, um ihre 
Sonderzwecke zu erreichen, vecht gern. 
In der folgenden Epoche tritt uns auch der Klerus als 

Hauptträger der Dichtung entgegen, die in der ganzen Haupt- 
jache freilich, ſoweit fie erhalten iſt, dürr und öde genug aus- 
ſieht und im wejentlichen nur Taufformeln und Abſchwörungen 
des heidniſchen Aberglaubens, Gebete, Predigten, Glaubens— 
betenntnifje und dergleichen aufweist. Allerdings war der Volks— 
gefang nicht ganz auszuvotten, ja die Kleriker ſelbſt dichteten 
und jangen weltliche, jogar Liebestieder, aber die schriftliche 
Ueberlieferung war ſchon leichter zu unterdrücken Seitens der 
geiftlichen Gensdarmerie. Auch in der weltlich-politiichen Poeſie 
trieb der Ticchliche Zug der Zeit fein Spiel. So heift es im 
Ludwigslied, welches den Sieg des auftrafiichen Königs Lud- 
wig U. über die heidnifchen Nornannen in der Schlacht bei 
Soucourt (881) feiert, der König habe die Schlachtfahne erhoben, 
Schild und Speer genommen und weiter heißt es: 

Ther kunine reit kuono 

sanc lioth frono 

ioh alla saman sungon 

kyrie eleison! 
(Der König ritt fühn voran, fang ein heiliges Lied und alle zu- 
jammen fangen: Kyrie eleifon, d. i. Herr erbarme dich!). 


deutſchen Gejchichte anlangt, fo gilt es zumächit einen Irrthum In diefem Kyrie eleifon haben wir ein griechisches Anhängjel 
































de3 römischen Kirchenthums, welches ſehr häufig den Kehrreim, 
den Refrain von Liedern bildet. ’ 

Bon geringerer politischer Bedeutung, höchſtens als (allerdings 
vorfichtig zu benußende) Quellen kommen die Gedichte zeit- 
geschichtlichen Inhalts in Betracht, in welchen Kleriker die Thaten 
der Könige und Kaiſer meiſt in lateinischen Verſen zu' mmen— 
ſchrieben und natürlich nur Gutes berichteten, da ihnen das 
„Spotten“ ausdrüclich verboten war, daher gehören der Lob- 
gelang der Gandersheimer Nonne Hroswitha auf Dtto I., das 
ebenjo wie das genannte Lateinisch gejchriebene Loblied auf die 
drei Dttonen, das Lied Wipgus, des Kaplans Heinrich DII., das 
fich ausdrücklich einen Banegyritus*) auf dieſe Kaifer nennt, und 
andere mehr. Ferner das vielberühmte Annolied, jener Lob- 
gefang auf den Erzbiichof von Köln, den heiligen Anno, welches 
Martin Opitz (1597—1639) entdeckte und zuerſt druden ließ. 
Inhaltlich entfpricht das feinem Titel nur wenig, da es zum 
größten Theil eine poetische Weltgefchichte von heidnijchen und 
chriſtlichen Königen und ihren Abenteuern ift; Auch die Kaiſer— 
hronit zählt zu diefer Gattung; fie berichtet ganz konfus über 
römische Kaiſer von Cäfar bis auf Konrad II, wobei darauf 
hingewiesen fei, daß die ganze deutſche Kaiſerherrlichkeit ja eine 
Fortfegung des römischen Imperatorenthums jein jollte, 

Eine neue Wendung trat ein, al3 das ausgebildete Nitter- 
tum den PVoefiebetrieb dem Klerus abnahm. In diefer wie in 
der folgenden Zeit hat natürlich) die Ader des Bolfsgejanges, 
obgleich mannichfach befchränft und unterbunden, Fräftig fortpul- 
firt, mir fehlen uns hier Denkmäler, da diefe Lieder ja lebendig 
von Mund zu Mund ſich fortpflanzten und nicht in den ge- 
ſchriebenen Buchjtaben eingefapjelt auf dem Papier oder Pergament. 


*) Eben jo viel wie „Lobgeſang“. 


Hamburg. 
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Bon W. 


Wer es je gejehen, das jtoße Hamburg mit feinen hoch— 
ragenden Thürmen und mit dem unendlichen Maſtenwald feines 
Hafens, mit feinen ungeheuren Waarenmaſſen und feinen Welt 
verfehr, mit feinen mittelalterlich verworrenen Straßen und feinen 
fich Ereuzenden Kanälen, mit jeinen finfteren Mafjenguartieren 
und feinen ariftofratijch-eleganten Wororten, der wird ſich dem 
Eindruck des Großartigen und Gewaltigen nicht verschließen 
fönnen. In der That, hier athmet man fo zu jagen Weltluft; man 
fieht, daß eine der riefigen Hauptadern des Weltverfehrs bloß— 
gelegt it und man fühlt deren Bulsichlag. Die Neichthiimer 
aller Zonen begegnen hier dem eritaunten Blie und die Eigen- 
thümlichfeiten aller Volker kommen zur Geltung. Der Berfehr, 
die Ankunft und Abfahrt der Seeſchiffe würfeln täglich die Pro- 
dukte und die Menschen der alten und neuen Welt Durcheinander, 
Bon diejer großartigen Stadt hört man rühmen, daß ihr Handel 
fait eben jo umfangreich jet, wie der von ganz Spanten, und 
der Schäfer Heinrich Heine war von ihrer Großartigfeit jo jehr 
eingenommen, daß er fi) Hammonia nur als „hochbufiges Frauen- 
zimmer“ vorzustellen vermochte, deren Gliedmaßen er mit dori- 
ſchen Säulen verglich. 

Der alte Bund der meerbeherrichenden Hanja, deſſen feitejten 
Eckſtein die ſtolze Hammonia einst bildete — wie lange jchon 
it er in Trümmer gefallen! Es ijt lange Zeit vergangen, 
jeitdem feine Heere und feine Flotten die nordischen Könige vor 
fich herfcheuchten. Die mächtigen Städte an Nord- und Ditfee, 
deren Auf einjt durch die Welt drang und deren demokratische 
Bürgerschaft einjt den gefährlichen Kampf gegen das gefährliche 
mittelalterliche Raubritterthum furchtlos aufnahm — was find 
fie geworden? Das einſt fo hochberühmte Lübeck ijt Heute ein 
Handelspla dritten, dag alte Bremen einer zweiten Ranges und 
Stralfund, Wismar, Roſtock find zu Provinzialjtädten geworden, 





die man durchaus nicht in den erjten Rang derjelben einreiht. . 


Nur Hamburg ift nicht rückwärts gegangen, fondern zu größerer 
Hlüthe und Machtfülle unfgeftiegen, als es früher je aufzuweijen 
hatte. Mit der ganzen Zeitentwickelung hat Hamburg immer 
Schritt halten können — durch fein Glück, 

Glück hatte Hamburg gegenüber feiner Nebenbuhlerin, der 
Stadt Bardavieck, die ſüdlich von Hamburg — heute an der 
Uelzener Bahn — Liegt. Bardavieck iſt heute ein Ort von 1600 


' Einwohnern ohne alle Bedeutung. Der öde Flecken am Rande 


Das Ritterthum duch das Lehnsweſen mit den deutjchen 
Königen eng verbunden, erlebte eine veiche politische Gejchichte 
thätig mit und an Stoffen war fein Mangel, Außerdem jah ſich 
nach den ftarren Gefegen der Logif der Thatſachen die Kirche, 
die eine Macht getvorden war, auch genöthigt, „von dieſer Welt 
zu werden.“ Die Ritter wurden in den jebt beginnenden Kampf 
der zwei Schwerter, der römischen Kirche und des deutſchen Kö— 
nigthums, hereingezogen, fie wurden in der Welt umhergeworfen 
in diefem Drängen und Treiben politischer Kraftbethätigung. 
Als Höchite Blüthe der neuen Erſcheinungen diejes Zeitraumes 
brauchen wir nur die Kreuzzüge zu nennen, welche den Deutſchen 
den Orient. verjchloffen, dieſes Amerifa des Mittelalters, wie 
man ihn treffend genannt hat. Aber nicht großartige gejchicht- 
fich politische Lieder find es, die uns hier entgegentönen und 
hauptfächlih den Glanz jener Dichtungsepoche ausmachen; 
außer den Sreuzliedern und gegen oder fir Kaifer und hohe 
Neichsfürften gejungenen Liedern war es die Minnepoejte”), 
in der diefe Haudegennatuven fchwelgten und ausruhten von den 
Anstrengungen beſchwerlicher Feldzüge und bfutiger Schlachten. 
Der waͤcker dreinfchlagende Michel fang ſchon damals in dem 
Tone: „Sch weiß nicht, was foll e3 bedeuten,,, und Dem, Der 
thatenfrendige politische Lieder fordert, fann wohl ein hartes 
Wort wie „Schmachtlappen“ dem Gehege der Zähne entfahren, 
wenn er fieht, wie die fentimentalen Minnethoren vor ihren, 
Damen feufzen und ‚winfeln, wenn er etwa gar lieſt, wie Der 
Typus diefes Süßholzrasplerthums, Ulrich von Lichtenſtein — 
das gebrauchte Waſchwaſſer ſeiner Herzdame mit Entzücken hin— 


unterſäuft. 
(Fortſetzung folgt.) 
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der Lüneburger Haide läßt den Beſchauer nichts von entſchwun— 
dener Größe ahnen und nur der große alte Kirchthurm mit ſei— 
nem „bemooften Haupt“ exjcheint als ein ſtummer Zeuge ver— 
gangener Macht. ES ift auch lange her, jeit Bardavied’s Größe 
und Reichtum im Blut und in den Flammen des Krieges unters — 
ging. Bardaviek foll die ältefte Stadt Norddeutſchlands ſein 
und erfreute fich der bejonderen Gunft Karls des „Großen“, der 
ihr einen Biſchofsſitz zuwies und dadurch die Grundlage jeiner || 
Bedeutung fchuf. Er machte aus ihr den Hauptplab für den 1 
Handel und Verkehr mit den ſkandinaviſchen Ländern und Bar- || 
davieck ward eine gar blühende und Friegsgewaltige Stadt, Sie || 
beherrjchte den Norden. Aber ihr Stolz brachte ihr Verderben. || 
Als Heinrich der Löwe, der wilde Braunschweiger, den Friedrih | 
„Barbarofja“ in die Neichsacht erflärt hatte, vor Bardavied | 
Einlaß verlangte, ſchlug man ihm die Thore dor der Naje zu I 
und verhöhnte ihn don den Wällen herab. Furchtbar entbrannte | 
des Braunschweigers Zorn und er ſchwor, die Stadt zur zeritören. || 
Die trogigen Bürger von Bardavieck vertheidigten todesmuthig | 
die Binnen ihrer Veſte. Aber der wilde Braunſchweiger nahm 
fie 1189 mit Sturm und feine Schaaren hauften darin mit Mord || 
und Brand. Die Stadt wurde bis auf den Dom zerjtört, wo 
heute noch die Inſchrift „vestigia leonis“ von dem furchtbaren 
Wüthen des Braunschweiger „Löwen“ zeugt. Bardavieck konnte 
nie wieder zur Bedeutung gelangen. —— 
Zu Hamburg ſteht heute noch ein alterthümliches Gebäude, 
das Bippelhaus genannt, in welchen die geflüchteten Bardadieder 
Bürger aufgenommen worden fein jollen In jenem Haufe | 
fanden die Bardavieder, wenn fie nach Hamburg zum Markte | 
famen, von Alters her unentgeltlich Unterkunft.  Dieje Gaft- | 
freundfchaft kam den Hamburgern nicht zu theuer zu ftehen, dem || 
nachdem Bardavieck der furchtbaren Rache Heinrichs erlegen, ging an 
fein Handel und feine ganze Bedeutung überhaupt auf Hamburg 
über, dag raſch aufzublühen begann und bald unter den Städten | 
des Nordens der mächtigften und berühmteften eine war. Seine || 
Schiffe beherrſchten die nordiſchen Meere und waren gefürchtet 
weit umher, was alles vielleicht nicht gefommen wäre, wenn 
nicht der Zorn des Braunjchweiger Löwen die Nebenbuhlerin 
am Saum der Liineburger Haide dem Erdboden gleich gemacht 
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Lärm, aber wenig Schaden. 


ſich ſchwer und unbehilflich betvegen. 


vereinbarten Lohnſätze betrugen. 








hätte. Bon der Brandftätte, wo ehemals Bardavieck ſich aus- 
dehnte, jchafften die Hamburger die joliden Quaderſteine herbei, 
die vordem als Grundlage zu Thurm und Wall gedient hatten, 


Sie erbauten aus diefen Duadern feſte Hafen- und Ringmauern, 
innerhalb deren fich nun das großartige Gemeinweſen entwicelte, 


das bald über die Ringmauer und Gräben hinaus wuchs. 

Bon all den mittelalterlichen Befeitigungsbauten, welche die 
ftete Kriegsbereitfchaft einer Hanſeſtadt nothwendig machte, it 
heute allerdings wenig mehr zu jehen. Naht man auf einem 


nachbarten Harburg herüber, jo ſieht man völlig eine moderne 
Stadt vor ſich liegen, Hochragende Thürme — es find die höch- 
ſten in Europa darunter — und bald weit ausgedehnte, bald 
eng zujammengedrängte Häufermafjen werden dich weniger inter 


eſſiren, al3 der Hafen mit feinem dichten Wald von Majten. 


Iſt man auf dem Dampfboot gefommen, jo jteigt man im 


© Hafen an der Landungsbrüde aus, dag gegenüberliegende Ufer 


gehört zu der Inſel Steinwärder, die eine Seite des Hafens bildet. 
Sie iſt mit vielen Fabriken bededt und kleine Böte führen Die 
Arbeiter hinüber und herüber. Dort jteht auch das Etablifje- 
ment der Gebrüder Ohlendorff, welche hier. eine Guanofabrif 
und in Berfin die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ befißen. 
Meit iiber den Hafen empor ragt der „Stintfang“, eine mit 
Bäumen ſchön bejegte Anhöhe, von welcher die Mindungen dreier 
rieſiger Geſchütze auf den Hafenpafjagier herabgähnen. Iſt hier 
Belagerungszuftand? — Doch nein, die Gejchüßfoloffe ſtammen 
augenscheinlich aus dem vorigen Jahrhundert und machen viel 
Bei Gefahr infolge ſteigenden 
Waſſers feuert man fie ab, um ein Warnungsfignal zu geben. 
Bom „Stintfang” herab blidt man auf das bunte und 
wechjelnde Leben am Hafen. Vor demfelben etwas nach vechts 
hin liegen die riefigen Dampfer, die den Verkehr mit Amerika 
vermitteln und von denen einige fchon in 11—13 Tagen von 
Hamburg nach New-York gefahren find. Sie haben alle eine 


gute Lunge, d. H. ihre Mafchinen find koloſſal und wenn ſolch 


ein Ungethüm ſich vorwärts bewegt, puftet und ſchnaubt es tie 
ein Leviathan. Armſelig jehen dagegen die Segelichiffe aus, die 
Sie liegen zu hunderten 
da vor den verjchiedenen Duais, tragen Namen aus allen Spra- 
chen und find mit Wimpeln und Flaggen aller jeefahrenden 
Nationen behängt. 

Am Hafen wird immer gearbeitet; ein gejchäftiges Menjchen- 
gerwühl, jummend und braujend wie ein Bienenſchwarm. Da 
it foeben ein Schiff mit englischen Kohlen angefommen und ſo— 


fort wird es von den „SKohlenjumpers“, den Kohlen-Ausladern, 
die in Böten angefahren kommen, zu dutzenden erklettert. 
Kohlen werden in die Böte herabgeſchafft und ans Land gebracht, 


Die 


was mit großer Gejchtwindigfeit vor jich geht. Dieje „Kohlen- 
jumper“ genannten Arbeiter halten jehr feſt zufammen und pfleg- 
ten früher ſämmtlich die Arbeit einzuftellen, fobald einer nur um 
einen Grojchen billiger arbeitete, als die mit den Kohlenhändlern 
Die Schlechte Gejchäftszeit wird 
dieſe Disziplin gelodert haben. 

Weiterhin bemerkt man eine Anzahl von Matrojen das Tau- 
werk ihrer Schiffe ordnen und vernimmt dabei ihren eintönigen 
Geſang, der einen ſchwermüthigen Eindrud macht. Wer das 
Seeweien nur aus Romanen fennt, muß finden, daß dieſer Ge— 
fang ihm einen Theil der Poefie vaubt, mit dem die Poeten es 
ummvoben haben. Was hat zudem der Menjch vom Leben, der 
ſich drei Viertel defjelben der ſtürmiſchen See anvertrauen muß, 
der da lebt ohne öffentliches Leben, ohne Verkehr außer dem nur 
der Schiffsgenoffen, ohne traufiches Heim und mit dem faljchen 


und tückiſchen Element unter fih? Man geväth in Gedanken und 


indem man jich darüber befinnt, wie man dies doc) ändern könne, 
und dabei zu keinem Reſultat kommt, wandert man weiter durch 


das Menſchengewühl, das geſchäftig an uns vorbeiwogt und ſich 
nicht um unſere Grübeleien kümmert. 


Die Wirklichkeit drängt ſich uns bald auf. Man läßt ſich 
überſetzen und gelangt nach den Quais, wo die Waaren, Die 
Schätze fremder Zonen, ausgeladen und mittels gewaltiger Krah— 
nen in die offenen Lagerhallen fpedirt werden. Hier fieht man 
den Reichtum ziveier Welten und es erfaßt einen mächtig, tie 
man die gewaltigiten Laften von den gigantiichen Hebelarmen 
des Krahnes getragen leicht ans Land fchweben ſieht. Wir 
haben e3 doch weit gebracht, würde der gute Stammvater Adam 
jagen, der es blos bis zu einem Feigenblatt brachte. 


Hier jpeit der Freihafen, der von Zollverein eingeſchloſſene, 





aus, was auf allen Meeren ihm zugeſchwommen iſt. Hier pulſirt 
der Welthandel. 

Die Waarenmaſſen werden von hier, ſoweit ſie nicht ſofort 
weiter zu befördern find, in die Magazine der Speicher geſchäfft. 
Der Transport dahin gejchieht theils zu Wagen, größtentheils 
aber auf den fogenannten „Fleets““ Die „Fleets“ find jene Ka— 
näfe, welche die Altftadt Hamburgs, den Hauptſitz des Handels 
durchichneiden. An Schlamm find fie nicht arm und über ihre 


 Ausdünftung hat fich der Spötter Heine mehr als einmal luſtig 
Elbdampfer oder in faufendem Zug über die Efbbrücde vom be- | 


gemacht. Und doch find dieje „Fleets“, jo ſchmutzig ſie ausjehen, 
für den hamburgischen Handel ungemein twichtig. Sie befördern 
mit wenig Koſten auf ihrem Rücken die ſchwerſten Lajten in die 
Magazine. Die legteren, Speicher genannt, find meiſtens jo gebaut, 
daß ihre Rückſeite an das „Fleet“ anftößt, ſodaß die Waaren 
gleich aus dem Fleetfahrzeug hereinbefördert werden können. 
Diefe Fahrzeuge nennt man „Ewer“ und die Arbeiter, die ſich 
auf denfelben befinden, „Ewerführer“. Dieje bilden ein bejon- 
deres, abgejchloffenes Gewerf. Man fan ich leicht denfen, daß 
die Fleets namentlich bei noch mangelhaften Transportmitteln, 
ichon wahre Goldgruben für die Kaufmannfchaft geweſen find. 

Vom Quai aus Kann man fich zeigen laſſen, two der Fleine 
Srasbroof Tiegt, der Ort, wo der fühne Seeräuber Klaas 
Störtebedfer hingerichtet worden ift mit vielen feiner Genoſſen, 
nachdem ihn die Hamburger Anno 1407 bei Helgoland gefangen 
hatten. Der Henker twatete bis an die Knöchel im Blute und 
die Hamburger Schönen weinten bitterlich, denn der Störtebeder 
war ein Mannesbild gar fühn und trußiglich, wenn er auch nur 
Seeräuber war. } 

Koloffe von Schiffen anfern hier, die dem großen Rheder 
Sodeffroy gehören. An ihm kann man jehen, tie weit es ein 
Hamburger bringen kann, denn er ift der ſouveräne Beherricher 
einiger Samoa-Inſeln in der Südfee, die er fraft feiner Schiffs- 
fanonen hat bejegen laffen. Dort it er Souverän, in Hamburg 
it er Staatsbürger. Was man ſonſt hört von jenen Samoa- 
Inſeln, lautet nicht gerade günftig. Zwar hat das Haus Godef- 
froy einen Schönen, großen, dem Publikum zugänglichen Park in 
Hamburg angelegt und für Errichtung eines naturhiſtoriſchen 
Muſeums eigene Gelehrte angeftellt. Aber den Bewohnern ver 
Samoa-Iufeln foll die Zeit, da fie das Haus Godeffroy noch 
nicht Fannten, angenehmer geweſen fein, als die gegenwärtige. 
Wir fünnen ihnen dies auch gar nicht verdenfen. Die Kontrafte, 
die fie eingehen müſſen, jollen nicht geeignet fein, einem Menſchen 
das „irdifche Jammerthal“ befonders angenehm zu machen, und 
wenn man fieht, zu welchen Spottpreifen die Kokusnüſſe in Ham— 
burg auf der Straße verfauft und wie mafjenhaft jie zum Del- 
preffen verivendet werden, jo fann man fich wohl denfen, daß 
die Eingeborenen der Samoa-Infeln mit der Produktion diejer 
Waare — ſoweit fie ihmen zufteht nnd nicht auf Rechnung des 
„Staats“ Godeffroy betrieben wird — feine Schäße ſammeln 
werden. 

Beim Durchſchreiten der Straßen Hamburgs fällt auf, daß 
die Bauart nicht überall gleich iſt und zwar fritt die ſcharfe 
Trennung in Gebäude alten und nenen Stils bejonder3 hervor. 
Es gibt durchſchnittlich nur ganz alte und ganz neue Häuſer. 
Diefe Erfcheinung exflärt ſich als eine Folge des großen und 
furchtbaren Brandes, der am 5. big 8. Mai 1842 in Hamburg 
wüthete und einen jehr großen Theil der Stadt in Aſche legte. 
An Stelle der eingeäfcherten alten. Straßen entjtanden neue 
Straßen in modernem Stil; die andern alten Gebäude,’ die wie 
alles Alte in Hamburg jehr dauerhaft find, blieben jtehen und 
fo entitand die Mifhung des Stils. Die alten Häuſer jehen 
unſchön aus und machen feinen fo günftigen Eindruck, wie Die 
alten Baumerfe Nürnbergs, fie find auch unbequem gebaut. Sie 
fallen dadurch auf, daß die Fagade jedes Stockwerks fajt nur 
aus Fenftern befteht, die fo eng an einander ichließen, daß die 
Zwiſchenwand wegfällt. Die Vorderwand it alfo eine Fenſter— 
und Glaswand. Die Fenfter öffnen fich alle nach außen, was 
alljährlich den Tod verjchiedener Dienjtboten beim Fenſterputzen 
erfordert. Die Kellerwohnungen find ungemein zahlreich, von 
den Neftaurationen werden vielleicht 30 Prozent im Keller be- 
trieben und mögen auch 5—7 Prozent der jtädtijchen Bevölkerung, 
„aus freier Hand“ geichäst, im Keller wohnen. Die Sellerein- 
gänge find oft jehr voripringend gebaut und beeinträchtigen das 
Trottoiv fo mancher Straße. Das Wohnungswejen Liegt über- 
haupt ſehr im Argen, was nicht zum geringiten Theil daher 


' fommt, daß durch die Gejebgebung die Hauswirthe bedeutend 


bevorzugt find. Die Mieten find enorm, trotzdem in den fre- 























Nr, 1. 


1880, 




















EI lg KL. 


quentejten Straßen die Häufer eng, unbequem und dumpfig find | 
und in Bezug auf Abführweſen dort Zuftände herrſchen, die man, 
in anderen Städten faum glaublich finden wide. Es gibt in 
Hamburg feine einzelnen Senfgruben, fondern das Abführweſen 
beruht auf einer Siel-Einvichtung. Dieſelbe hat ihre großen 
tachtheile, jo lange die Hauswirthe nicht gefeglich verpflichtet 
find, die nöthigen Reinigungseimrichtungen zu treffen. Das ift 
nicht gefchehen und fo dauert der alte Schlendrian fort, 

In den neuen Straßen und in den Wororten iſt es beffer. 
Die Kaufmannſchaft wohnt zum großen Theil in den fchönen 
Villen der Vororte, während fich die Comptoirs und Magazine 
in den öden umd traurigen Gebäuden der Altitadt befinden. Die 
dunkelſte Schattenfeite des hamburgifchen Wohnungsweſens bilden 
die „Gänge“, jene Kleinen Straßen, die oft jo enge find, daß 





man mit ausgeftrecten Armen die Häuſer vechts und Yinkg 
zugleich berühren fan. Diefe Gängediertel gereichen der ſtolzen 
Hanſeſtadt nicht zum Ruhme. Die Sonne ſcheint in viele dieſer 
„Gänge“ nicht hinein und doch müſſen tauſende von Kindern darin 
aufivachjen, taufende von Menjchen fast ihr ganzes Leben darin 
hinbringen. In den engen ſchmutzigen Häufern Elettert man oft 
wie auf Hühnerftiegen die Zreppen hinauf und muß ih an ein 
abgegriffenes Seil, das als Treppengeländer dient, halten, um 
nur emporzufommen. Die Proftitution und manche andere 
Laſter haben in einigen diefer Straßen ihren Sib aufgeschlagen; 
in den meisten aber wohnen fleigige Arbeiter uͤnd verarmende 
fleine Gewerbetreibende, die der billigen Miethe wegen ih in 
die „Gängeviertel“ verbannt haben. Wie Häringe find die Men- 
ſchen auf einander gepacdt und der anftändigite Menjch kann eg 
oft nicht vermeiden, daß die PBrojtitution das gleiche Haus be- 
völfert, wie er und feine Familie. Mir haben ſchon oft von 
Fremden jagen hören, daß Hamburg, was ſeine trübſeligen, 
düſtern und ungeſunden Maſſenquartiere anbetrifft, allerdings 
„Klein-Londou“ ſei. 

Während du durch die Straßen ſchweifſt, kommt dir ein 
Leichenzug entgegen. Hinter dem Sarge jchreiten ernft eine An- 
zahl Männer in mittelafterlicher Tracht: ſchwarzes Barett, große 
weiße, jorgfältig gefältelte Zeller-Halsfraufe, ſpaniſcher Mantel 
und enge Beinfleider. Hinter ihnen fommen erjt die Leidtragen- 
den in Drofchken. Die Mittelalterlichen find eine hamburgifche 
Spezialität; die Hamburger wollen mın einmal ohre nıittelalter- 
lichen Aufzug nicht begraben jein. Wenn man Geld hat, kann 
man auch Leichenträger mit Degen haben, die ebenjo für den 
Leichenzug am fchönften, wie die hölzernen Särge für den Todten 
am geſündeſten find. 

Aber laß die Todten ruhen und ſieh dir lieber das roſige 
junge Geſchöpf mit der weißen Haube und den entblößten Armen 
an. Das iſt eine hamburger „Kökſch“ (Köchin) in ihrer National- 
tracht, nämlich weißer Haube oder „Mütze“ und hellem Kattun- 
fleid, das etwas furz ift, um die Ichneeweißen Strümpfe jehen 
zu lafjen, die am Fuß mit niedlichen Pantoffeln verſchwiſtert 
ſind und auf welche die Kökſch“ ganz beſonders ſtolz iſt. Ein 
gellender Schrei: „U—a—a—al!“ der plötzlich an dein Ohr 
ſchlägt, läßt dich die „Kökſch“ vergeffen; du ſiehſt dich erſchreckt 
um und ſtehſt vor einer Fiſchfrau, die ihre Waare ausruft. Sie 
hat zwei Körbe an einer Tragſtange über die breiten Schultern 
gelegt und fchreitet mit hochgeſchürzten Gewändern gravitätiſch 
dahin. „Friſchen Schelfih klingt es noch in 
deinem Ohr, als plötzlich ein ohrzerreißendes Gejchrei ſich in 
deiner Nähe erhebt und jofort eine Anzahl Menjchen ſich anjam- 
melt, Du kannt nicht verftehen, was da fo laut gejchrien wird; 
du eilft aber dahin, two ich dag Volk zujanmendrängt und ſtehſt 
vor einem Wagen, der je nach Umſtäuden mit Apfelfinen, Ana- 
nas, Kirichen, Hummern, Kofosnüffen, Aepfeln, Thonwaaren, 
Kalendern, alten Büchern oder Hofenträgern und Schlipfen be- 
laden ift. Du merkſt erſt jebt, daß der Stentor, der fo viel 
Lärm macht, feine Waare und deren Preis öffentlich ausruft. 
Das find eben hamburgifche Eigenthümlichfeiten, zu denen auch 
die drallen Vierländerinnen mit ihren kurzen Röcken und merk 
wirdigen Strohhüten gehören. Im übrigen bieten die Straßen 
das Gewühl einer jeden großen Stadt mit Pferdebahniwagen und 





Die Dampfkeſſel der Zukunft. 

Die in unferm Zeitalter mehr und mehr zur Weltbefreierin heran- 
reifende Technik bringt zuweilen Erſcheinungen hervor, welche in größerem 
Make, als dies in der Regel bei technifchen Erzeugnifjen der Fall iſt, 
die Aufmerkſamkeit auch des außerhalb der eigentlichen Fach- und 





Omnibuſſen und du magſt noch ab und zu wieder von einem 
ausgelaſſenen Matroſen angerempelt werden, der vielleicht fünf— 


zehn Monate zur See geweſen und jetzt „austreten“ will. Dieſe 


Austretenden“ ſind gewöhnlich keine angenehme Erſcheinung, 
und es kommt noch hinzu, daß ihnen von ſchlauen „Damen“, die 
auf das „Austoben“ ſpekuliren, die ganze mühſam verdiente 
Baarſchaft in einer tollen Nacht aus der Taſche gelockt wird, 
Das iſt ein Gewühl, ein Lärm, ein Schreien und Drängen, 
ein Nennen und Stoßen. Da wird e3 dir zu eng in den dumpfi— 
gen und ſchmutzigen Straßen und du Ichnappft nach frischer Luft. 


Nachdem du div die öffentlichen Gebäude, die fein bejonderes 


snterefje haben, ausgenommen vielleicht das Sohanneum, die 
bedeutendte hamburgiſche Lehranftalt, und die Börſe, die helleren 
Theile der Stadt angefehen, gelangit du an das Ufer ‚der 
Alfter umd athmeft freier. Du trittft auf den Sungfernitieg, 


der die Alfter entlang führt und es weht kühler um deine Stirne; 


die Alfter ſendet dir einen erfriichenden Hauch. 

Die Alſter beſteht aus zwei Baljins, der Hleineren Binnen- 
und der größeren Außenaljter. Die zwei Bafjins erden ge- 
trennt durch die Lombardsbrüde, ein folides Bauterf, über 
welches auch die Verbindungsbahn zwiſchen Hamburg und Altona 
führt. Der ſchöne, klare Waſſerſpiegel der Alfter bietet mit feiner 
Umgebung einen Anbli, den man nicht fo leicht vergißt. Die 
Binnen-Alfter ift von den prächtigen Gebäuden des Qungfern- 
ſtiegs umd der anftogenden Straßen umgeben. Die Wege, die 
rings um das Balfin führen, find zu jchönen, fchattigen Alleen 
umgejchaffen worden. Die Außenalſter ift auf der einen Seite 
der Stadt, auf der anderen Seite von den Bororten umgeben 
und der Blick verläuft in der Ferne in grünen Wiejen oder 
fleinem Gehölz, zwiſchen dem die modernen Villen einzeln her- 
vorichimmern. Die Vororte find ein Gemiſch 
Gärten. Auf den beiden Alſter-Baſſins ſelbſt ſchießen pfeilſchnell 
jene kleinen Dampfer hin und her, welche den Verkehr zwifchen 
der Stadt und den Vororten vermitteln. Sie treiben die Schaaren 
der Schwäne vor fich her, die majeftätiich das Waſſer zu durd- 


fucchen pflegen. Sit das Wetter günftig, ſo wimmelt, namentlich 


am Sonntag, die Alfter von Ruder- und Segelböten, was von 
der Lombardbrüde herab einen eigenthümlich anziehenden Anblick 
gewährt. Man ſieht die Yangen, Ihlanfen Böte- dahinschießen, 
die don vurderfreudiger Jugend in eigens diefem Fall angepaßten 
Koſtüm bejegt find. Männlein und Weiblein pflegen da der 
luſtigen Wafferfahrt. 

Willſt du dich nach Hiftorifchen Orten umfehen, jo gehe nad) 
Wandsbeck hinaus, two der Iuftige Dicher Claudius gehauft hat; 
auf feinem Denkſtein findeft du jeinen Ranzen abgebildet. In 
der Königſtraße zu Hamburg ſiehſt du eine Gedenktafel; dort hat 


Klopſtock, der Dichter des großen Epos „Meifias“ gewohnt. Er 
liegt auf dem Kirchhofe in Dttenfen begraben und auf dem Stein, 


unter dem er fchlummert, zählen jebt die Marktweiber ihre Eier 
ab, denn die Bollgrenze läuft — projaiiches 19. Zahrhundert! — 
gleich neben dem Grabjtein dur. Die hamburgiſchen Poeten 
werden dich jonft wenig intereffiven, am wenigiten der alte ernit- 
hafte Brodes, der zwölf Geſänge: „Irdiſches Vergnügen in 


Gott!” verfaßt hat. Laß die Poeten gehen und wende dich Lieber zu der 


intereffanten Gegenwart. Haft du noch nicht die Gaben des Meeres 


genofjen, du kannſt fie fo billig haben, wie nirgends, denn fie foften |) 


feinen Bol, und fchmeden dir beſſer als die alten Poeten. 

So jieht die Weltftadt aus, wenn du ihre Straßen durch— 
mifjeft. Es berührt dich der bunte Wechjel der Verhältniffe tie 
überall, wo fo viele Menjchen beifammen wohnen. 

Du wirſt finden, daß der Spötter Heine Recht gehabt hat, 
als er über „Schellfiſchſeelenduft“ klagte, da er in jeinem engen 
Kramladen jaß, den ihm fein Oheim am Grasfeller 139 ein- 
gerichtet hatte. Es ift wahr; hier ericheint der Handel und der 
Weltverfehr groß, gewaltig und imponirend, aber es tritt auch 
alles andere vor ihm zurück. Merkur und Apollo vertragen 
nicht fo leicht dieſelbe Luft. 

Um die alte Hammonia genau und richtig beurtheilen zu 
können, dürfen wir ung mit der Anſchauung ihres Aeußeren nicht 
begnügen; wir wollen fpäter auch ihr Inneres fennen lernen 





Intereſſentenkreiſe ftehenden Publitums auf fich ziehen. Und zwar 


‚ erfährt eine technijche Leiftung ftet8 dann jene allgemeine Beachtung, 


wenn fie geeignet ift, deutlicher als gewöhnlich den eigentlichen und 
wahren Beruf der Technik, wie überhaupt der menschlichen Arbeit 


md Wiffenfchaft, zu zeigen, den Beruf nämlich, das Menjchengefchlecht 
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von Plage und Schmerz, Sorgen und Elend zu befreien — freilich 


nur zu zeigen; an eine Ausübung dieſes Berufes, an eine wirkliche 


Befreiung ift unter obmwaltenden VBerhältniffen befanntlih nicht zu 


denken. Ein jolches Erzeugniß ift der neue Sicherheitsröhrendampfkeſſel, 


eine der bedeutendften Erjcheinungen, welche die Dampfbetriebstechnif 
feit Erfindung der Dampfmaschine aufzumeifen Hat. Bisher hatte man 
fi allgemein faft ausschließlich der Verbefferung und möglichiten Ver— 
volfommnung der Dampfmaschine, desjenigen Mechanismus, welcher 
die Dampfkraft anfnimmt, verarbeitet und verbraucht, zugewandt, darin 


- die Hauptaufgabe erblicend, während in der Verbefjferung der Dampf- 


fefjel, der eigentlichen Dampferzeuger, jehr wenig, faft nichts, mindeſtens 
nichts von Bedeutung, gethan worden war. Erſt in neuefter Zeit hat 
man begonnen, auch in diefem Zweige ernjtlich fortzujchreiten, und 
wiederum find e3 die Amerifaner, Franzoſen und Engländer, welche 
der übrigen Welt, auch und Deutjhen, den Weg gezeigt haben, indem 
fie die erſten brauchbaren Sicherheitsdampffeffel Fonftruirten. Seit un- 
gefähr einem Jahrzehnt wetteifern nun die fortjchrittlichen Kreife der 
Dampffeffeltechnifer in Amerika, Franfreih, England und Deutjchland 
in der Verbefjerung der obengenannten Dampferzeuger, von denen hier 
einige furze Mittheilungen Platz finden follen. 

Obgleich durch jene gemeinſame Arbeit verjchiedene Arten dieſes 
neuen Keſſelſyſtems entjtanden find, — eine Urform kann deshalb nicht 
genannt twerden, weil die eriten derartigen Dampffeljel, gleichwid es 
mit jo vielen zeitgenöffichen Erfindungen gegangen iſt, fat gleichzeitig 
in den drei erjtgenannten Ländern fonftruirt wurden, — jo ilt das 
Grundprinzip doch bei allen daffelbe: alle find aus einzelnen Röhren 
zujammengejeßt, welche an den Enden durch vorgejchraubte hohle 
Verbindungsjtüde oder in anderer Weife mit einander in Kommuni= 
fation — ſind und in denen das Waſſer durch Einwirkung 
von äußerer Feuerhitze insDampf von einer Spannung bis zu zwölf 
Atmojphären (12 Kilogramm Drud pro Quadratcentimeter) verwandelt 
wird. Der Dampf jammelt fich oben in bejonderen Behältern und 
wird von da zum Gebrauch abgeleitet. Das Röhrenſyſtem Tiegt ge— 
wöhnlich in einem gemauerten Ofen, Dieje Dampferzeuger unterjcheiden 
fich demnach jehr wejentlich von den bisherigen Keffelformen, welch’ 
leßtere meijten3 aus einem oder mehreren großen Blecheylindern ge= 
bildet find, in denen das Wafjer zum Sieden gebracht wird. Bei jenen 
neuen Dampferzeugern dagegen find es gleichjam eine Menge fleiner 
Keſſel, welche zu gemeinjamer Thätigfeit vereinigt, in der. Wirkung 
einem großen gleichfommen und in weiteren Hinfichten bei aller Ein— 


fachheit des zu Grunde Tiegenden Prinzips bisher unerreichte Vorzüge 


bieten. Da tritt uns zunächt die Sicherheit gegen Exploſions— 
gefahr entgegen, welche hauptjächlich in der viel größeren Widerſtands— 


kraft der fleinen Röhren gegenüber großen Keffelcylindern befteht. Die 
- Dampffeffelerplojionen bilden einen nicht unbeträchtlichen Theil der 


Unglüdsfälle in der modernen Produktion; fie fehren jo regelmäßig 
wieder, daß man Dampffejjelerplofionsftatijtifen angelegt hat. In 
Deutſchland erfolgen alljährlich drei bis ſechs größere Keſſelexploſionen. 
Eine jolche Erplojion vollzieht fich gewöhnlich in der Weife, daß der 
betreffende Kejjel in zwei oder mehrere Haupttheile zerplaßt, dieje Theile 
nad verjchiedenen entgegengejegten Richtungen, oft weite Streden bis 


- zu 150 und 200 Meter, davonfliegen und auf diefem Wege Gebäude, 


Majchinen, Schorniteine 2c. zertrümmern. DTödtungen und Verwun— 
dungen von Menjchen find dabef oft bedeutend. In England wurden 
in den zehn Sahren von 1864 bis 1873 durch Dampffefjelerplofionen 
617 Perſonen getödtet und 997 Perſonen ſchwer verlegt. Der Menſch 
ftand diejer Gefahr bisher nur mit unzureichenden Mitteln, z. B. Kon— 
teole des Wafjerjtandes durch Wafferjtandsgläfer und Probirhähne, An— 
bringung von Sicherheitsventilen und anderen Sicherheitsporrichtungen 
gegenüber. Alle dieje Sicherheitsmittel haben ſich al3 ungenügend 
erwiejen, um Erplofionen zu verhüten. Auch ift man über die wahren 
Urſachen diefer Kataftrophen noch faft gänzlich im unklaren. Nicht 
durch Heine Balliativmittel, nicht durch jpigfindige Spekulationen hat 
man nun die Erplojionsfrage gelöft, jondern mit groben, radikalen 
Streihen dadurch), dag man die Konftruftion der Keffel ſelbſt von 
Grund aus änderte. Die Befeitigung der Erplofionsgefahr beim Dampf- 
betriebe ijt eine That von jo hoher und allgemeiner Bedeutung, daß 
fie in der Gejchichte der Menjchheit weit mehr einen Chrenplaß ver- 


dient, als jo manche jogenannte Heldenthat. 


Dieſe Dampffefjel, ein neues Ei des Kolumbus, haben aber auch 
nod ganz andere jchägenswerthe Eigenfchaften, die nur kurz berührt 
werden jollen. So jind jie vorzügliche Dampferzeuger, d. h. fie liefern 
bei Verbrennung einer gewiffen Menge Brennmaterial eine größere 
Menge Dampf, al3 die meijten anderen Kefjel; fie find von höchſter 
Dauerhaftigfeit, indem fich die einzelnen Rohre leicht ausmwechjeln laſſen, 
die oft unendlich mühjamen und auch Foftipieligen SKefjelflidereien 
fommen nicht vor, außerdem gejtatten fie jehr bequeme Reinigung von 
dem fich bei allen Dampfkeſſeln anjeßenden Keſſelſtein. Wer jemals 
im Bauche eines Dampffefjels in heißer dunftiger Atmojphäre und 
meiſtens höchjt unbequemer Lage die Mühe des Kejjelausflopfens kennen 
lernte, der wird die neuen Dampferzeuger als humanitären Fortſchritt 
begrüßen, denn bei diefen wird die Reinigung von außen ohne Mühe 
durch Befahren der einzelnen Rohre ausgeführt. 

E3 wird den explofionsficheren Dampffeffeln von interefjirten 
Gegnern nachgejagt, daß fie zu wenig Wafjerinhalt haben und daher 


bedeutenden Dampffchwanfungen ausgejeßt find, Doc trifft diejer Vor— 
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wurf nur bei ganz unregelmäßigem Dampfverbrauch zu. Es iſt nun 
die Aufgabe der Technik, auch dieſe Frage zufriedenſtellend zu löſen, 
und es iſt nicht zu zweifeln, daß dies, wenn nicht eher, doch ganz 
gewiß dann gelingen wird, wenn nicht mehr um des Gewinnes willen, 
ſondern um des wirklichen Fortſchritts zum Beſſern gearbeitet und 
gedacht werden wird. 

Die neuen Dampferzeuger, welche, gleich vielen anderen Erfin— 
dungen, ihre Vorläufer hatten, wie den Albankeſſel u. a., ſind von 
vielen Seiten al3 die Keſſel der Zufunft bezeichnet worden, und mit 
Recht. Es ift alle Ausficht vorhanden, daß fich die Sicherheits— 
dampffeffel wegen ihrer Vortheile fchon bald mehr und mehr ein- 
führen werden. In der zufünftigen Welt aber, welche techniihe Fort- 
Ihritte nicht um eines PBrofit3 halber, jondern um ihrer jelbjt willen, 
um der Erleichterung, die fie den Menfchen gewähren, fürdern wird, 
werden die erplofionsficheren Dampffefjel, jedenfalls noch bedeutend 
vervollfommmet, menjchlihem Ermeffen nach die allgemeinjte Anwen— 
dung finden. 

Bon den Männern, welche fich befonder3 um die Erfindung und 
BVerbefferung der neuen Dampfkeſſel verdient gemacht Haben, jind zu 
nennen: in Amerifa und England: Root, Howard, Griffith, Harrijon, 
Lynde, Kelly, in Frankreich und Belgien: Belleville, Sinclair, de Naeyer 
& Co., in Deutjchland: A. Büttner, Steinmüller, die Gebrüder Ullrich, 
3. ©. Schmidt, Beiffel u. a. PR. 


Dauer des Waſſerbades. In dem Auffake „Ein Swimming 
Match” (Nr. 38) ward mitgetheilt, daß Kapitän Webb, gleich feinen 
Mitbewerbern in dem befannten Wettichwimmen, von dem langen 
Aufenthalte im Waffer nicht die geringste nachtheilige Wirkung zu ver— 
jpitren hatte, Profeffor Hebra von Wien, eine medizinische Autorität 
erften Ranges, deſſen Domäne feit Jahrzehnten das Feld der Haut- 


Krankheiten ift, hat fich jchon in feiner vor zwei Jahren in der wiener 


„Medizinifchen Wochenjchrift‘ veröffentlichten Abhandlung „über Die 
Wirfung des Waffers auf die gefunde und franfe Haut“ dahin ausge- 
iprochen, daß ein längerer Aufenthalt im Waffer an ſich dem Körper 
durchaus nicht ſchädlich ſei; und er verweift „auf die Wafchfrauen, welche 
die Wäſche in fließendem oder ftehenden Waffer reinigen, auf die Ar- 
beiter bei Wafferbauten, Badediener in Seebädern, Seefahrer bei an- 
dauernden Seejtürmen und Unglücksfällen, auf die Erfahrungen Schiff- 
brüchiger, die nachgewiejenermaßen tagelang, an ein Bret ſich an— 
flammernd, im Meerwafjer herumtrieben, ohne Schaden zu nehmen, 
u. f. w.“ „Bei längerer Einwirkung des Wafjers auf die Haut beim 
Baden, Wachen oder fonftigem Gebrauch,“ ſchreibt Prof. Hebra, „wird 
befanntlich die Oberhaut an den Händen und Füßen, von den Finger- 
und Behenfpigen ausgehend, weiß gefärbt und gerunzelt, aber nie 
werden die untergelagerten belebten Schichten der Epidermis, Des 
Malphigi’schen Nebes oder der Papillenförper blosgelegt, wenn auch 
monatelang ununterbrochen gebadet, gewaschen oder zu jonftigen Zwecken 
macerirt (durch Näffe aufgeweicht und aufgelöft) wird. Prof. Hebra, 
der beiläufig nichts weniger al3 ein Gegner der Benugung Falten 
Waffers zu hygieniſchen und Heilzweden ift, jondern blos die Ueber— 
treibungen der Hydropathischen Wunderdoftoren befämpft, meint nun 
zwar, e3 laſſe ſich ſchwer beweijen, ob „Widerjtandsfähigfeit gegen Die 
Einwirkungen des Waffers auf die Haut dur Gewohnheit erzielt 
werde”, allein dem Zufammenhang nach fcheint er hiermit blos gemeint 
zu haben, daß die „Gewohnheit“ nicht in allen Fällen verlängerten 
Aufenthalt im Waffer „als Grund angegeben werden fann, daß die 
Betheiligten nicht durch das Verweilen im Waffer an ihrer Gejundheit 
Schaden erlitten.” Die öfterreichifchen Nordpolfahrer, die er als Bei— 
ſpiel anführt, blieben allerdings „troß dritthalbjähriger (1870 —1872) 
Durchfeuchtung“ gefund, obgleich fie vorher Feine Gelegenheit gehabt 
hatten, fi) an dieje arftiiche „Durchfeuchtung“ zu „gewöhnen; und 
ebenjo haben die „Schiffbrüchigen“, die er weiter zitivt, zum, großen 
Theil nicht die „Gewohnheit“ des Schiffbrüchigwerdens gehabt, aber 
das beweiſt doch nichts anderes und joll offenbar auch nichts anderes 
beweifen, al3 daß der menfchliche Körper auch ohne „Gewohnheit“ 
unter Umftänden jehr lange im Waffer verharren kann. Da die Wider- 
ftandsfähigfeit de3 Körpers gegen die Einwirkungen des Waſſers durch 
„Gewohnheit“ vermehrt wird, Yäßt fich angeſichts unzähliger hand- 
greiflicher Thatjachen nicht leugnen, und konnte unmöglid von einem 
Manne geleugnet werden, der die Wirkungen des Waſſers auf die 
menfchliche Haut jo genau ftudirt hat, wie Profefjor Hebra. Jeder 
regelmäßig Badende, jeder Schwimmende beobachtet an jich jelbit, daß 
mit der „Gewohnheit“ des Aufenthaltes im Waffer die Widerjtands- 
fähigfeit gegen defjen Einwirkungen wächſt. Schreiber diejes, dem an- 
fänglich nad halbftündigem, ja kürzerem Aufenthalt im Waffer die 
Fingerjpigen weiß, ftarr und gerunzelt wurden, brachte es durch „Ge— 
wohnheit“ dahin, daß er ftundenlang im Wafjer — und zwar in dem 
fühlen Waffer eines ſchweizer Sees — zubringen fonnte, ohne daß die 
Fingerfpigen erjtarrten, oder fich auch nur im geringjten fürbten. Und 
jeder, der das Baden oder Schwimmen in Flüſſen, Seen oder dem 
Meere überhaupt „verträgt“, fann, bei gehöriger Uebung, feine Wider- 
ftandsfraft ähnlich und noch bis zu einem höheren Punkt fteigern. 
Freilich zu folhen gewaltigen Leiftungen, wie denen Webb’s, läßt ſich 
auch“ bei methodiſcher Uebung — nicht jeder Körper geeignet 
machen. 
Daß warme Bäder, welche dem Körper keine Wärme entziehen, 




















länger ausgehalten werden fünnen, al3 kalte Bäder, liegt auf der Hand; 
| it es doch allgemein befannt, daß auch beim Baden umd Schwimmen 
ı im Freien die Temperatur des Waffers eine bedeutende Rolle 
ſpielt, umd dev Körper umfomweniger raſch erfaltet, je näher die Tem— 
 peratur des Waſſers der Blutwärme fommt. Profeſſor Hebra jchreibt: 
| „Die Wahrnehmung, daß mancher Kranke fih während de3 (warmen) 
\ Bades umd auch noch eine kurze Zeit nach demjelben wohl befindet, 
während einige Stunden fpäter Spannung der Haut, Schmerz, Jucken 
a. |. tv. wieder zum Vorſchein kommen, ſowie die Ihatjache, daß in 
früheren Jahren, desgleichen auch heute noch in manden Badeorten, 
3. B. Leuf, die Kranken auf ärztliche Anordnung viele Stunden im 
warmen Bade zubringen, hat mich beftimmt, Verjuche, anzuftellen, um 
die Frage zu beantworten, tie lange ein Menſch im warmen Bade 
verweilen kann, ohne Schaden an feiner Sejundheit zu erleiden. So 
wurde denn die Badezeit anfänglich auf Stunden (2-24), dann auf 
Tage (2-8), endlich auf Monate (1-9, in Buchftaben ein bis nenn 
Monate!) ausgedehnt, und e3 hat jich das unerwartete Faktum heraus: 
geftellt, da der Menjch im kontinuirlichen (fortgejegten) warmen 
Waſſerbade gradejo wie außerhalb deffelben efjen, trinken und ſchlafen 
||  Tünne, daß jeine ‚Funktionen: Athmung, Ernährung, Ausscheidung 
| feine Abnormität zeigen, daß er bei Erfranfungen, die außerhalb 
des Wafjers mit Schmerzen und anderweitigen unangenehmen Empfin- 
dungen verbunden waren, während des Aufenthalts im Bade nicht 
|  beläftigt wurde, und daß Hautkrankheiten zur Heilung !gebracht wurden, 
die jeder anderweitigen Behandlung hartnäcigen Widerſtand leiſteten. 
Die ſeit dem Jahre 1862 fortgefetzten Beobachtungen haben ferner 
gelehrt, daß man kontinnirliche Bäder auch in Fällen anwenden fann, 
wo bisher jedes Bad perhorreszirt wurde, 3. B. während gewiſſer 
weiblicher Zuftände, bei Epileptijchen, troß eingetretener Pleuro— 
preumonie (Nippenfellentzindung) u. f. w., ohne je üble Folgen 
erlebt zu haben.“ 


Profefjor Hebra war der erfte, der es mit warmen Bädern von’ 


mehrtägiger und jchließlich mehrmonatlicher Dauer verſuchte. 
günſtigen Erfolge, die er damit erlangte, haben zur Nachfolge ange- 
jeuert. Zwar find jeme Neunmonatsbäder unjeres Wiffens ‚von 
feinem anderen Arzte erreicht worden, indeß die junge Kaijerftadt an 
der Spree hat doch ihr Beſtes gethan, die alte Kaiſerſtadt an der 
Donau einzuholen, und es wenigftens auf fieben Monate gebracht, 
was fi gewiß jehen läßt. Einige Details über dies merkwürdige 
Bad dürften den Leſern willkommen' fein. 
Bor längerer Zeit — def erinnert fich wohl der eine oder andere 
— enthielten die Tagesblätter die Kurze Mittheilung, daß eine Pa— 
tientin im jtädtifchen Krankenhaufe am Friedrichshain zu Berlin, eine 
Frau von 65 Jahren, behufs der ferneren langwierigen Behandlung 
aus dem Bett in ein Wafjerbad gebracht worden war, in dem fie 
unausgejegt verbleiben mußte. Die bezügliche Kur ift inzwijchen beendet 
und man erfährt jeßt darüber folgendes Nähere: Die in Rede itehende 
Frau hatte einen jehr jchweren Fomplizirten Bruch des Unterjchenfels 
erlitten, jodaß fie nach der chirurgischen Abtheilung des ftädtifchen 
Kranfenhaufes gejchafft werden mußte. Bei dem hohen Alter der Pa— 
tientin war der Heilungsprogeß ein fehr langtvieriger. Infolgedeſſen 
hatte jie jich bald auf dem Rücken durchgelegen und es entitand eine 
ausgedehnte Entzündung umd Eiterung an den durchgeriebenen Stellen. 
Dazu gejellte fich ein hohes Fieber, welches die ohnehin geringen 
Kräfte der Greifin jehr bald erſchöpfte und für ihr Aufkommen wenig 
Hoffnung übrig ließ. Die Patientin bekam nun warme Bäder von 
längerer Dauer, nach welchen fie fich befferte. Doch fobald fie in ihr 
Bett zurücgebracht wurde, verjchlimmerte fich ihr Zuſtand zufehends. 
In dieſem fritiichen Momente ordnete der dirigivende Arzt der äußeren 
Abtheilung, dev als ausgezeichneter Chirurg befannte Dr. Schede, an, 
daß die Frau in gar Fein Bett mehr gebracht, jondern permanent im 
Bade gelafjen werde. So mußte die Patientin volle jieben Mo— 
nate unausgejegt Tag und Nacht im Waffer zubringen und ift danf 
diejer beharrlich und konſequent durchgeführten Behandlungsweife glück 
ih am Leben erhalten und als geheilt aus dem Krankenhauſe ent- 
laſſen worden. -- Derjelbe Fall betraf auch zu gleicher Zeit einen 
jungen Mann vor 18 Jahren, welcher infolge einer allgemeinen 
|  Knochenerfranfung er ufalls im ftädtifcyen Krankenhauſe Aufnahme ge- 
| Funden hatte. Auch dieſer hatte ſich durchgelegen und mußte ſechs 
Monate im permanenten Waſſerbade zubringen. Danach heilte aber 
auch alles und er wurde vollkommen wiederhergeſtellt. — Diefes Durch- 
liegen der Patienten, jogenannter Decubitus, ift für die Merzte eine 
der gefürchtetjten Komplikationen, welche zumeift zu langwierigen und 
erihöpfenden Krankheiten hinzutritt und das Leben der Patienten ſtark 
gefährdet. In diejen Fällen macht Dr. Schede einen ausgedehnten 
Gebrauch von der Behandlung im permanenten Vollbade und bat damit, 
wie erwähnt, jchon glänzende Nejultate erzielt. — 
Auch bei größeren Brandwunden und Hautverbrühungen find an— 
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dauernde Bäder von außerordentlichem Nutzen, oft das einzige Mittel 
zur Ermöglichung des Heilungsprozefjes und Nettung des Lebens. F 
Ein jüdiſcher Händler auf der rn Bild ©. || 
Wartburg, die unfchäßbare Berle alfer Bergveften eutſchlands, ift nit 
nur eine Stätte hiftorifch twichtiger Begebenheiten, fondern auch der 
ewig friſche Duell zum Schöpfen für alle ſchönen Kiünfte gemejen. 
Legterer Umftand unterfcheidet fie weientlich von allen anderen Fürjten- 
figen des Mittelalters. Sie erhebt jich auf einer fchmalen, jchroffen 
Felſenſtirn 1300 Fuß über den Meeresfpiegel und 600 Fuß üb 
die Stadt Eiſenach. Wahrjcheinfich um 1070-80 vom Grafen Ludwig. 
dem Springer erbaut, war fie bi3 zum Ausfterben der alten thüri J 
giſchen Landgrafen (1247) ununterbrochen die Refidenz jener Dynaften. I 
Als Thüringen an die meißniſchen Grafen fiel, war eg mit Wartburg zn 
Herrlicheit vorbei. Zwar refidirten noch ab umd zu in dem alten | 
„Palas“ Albrecht der Unartige und Friedrich der Einfältige, aber feit j 
1440 verfiel die Burg immer mehr und diente Ihließfih nur einem 
Schloßhauptmann zum Wohnjig. Wenn Tängft das Andenken ‚der 
Thüringer aus dem Haufe Raspe und der Meißner aus dem Haufe | 
Wettin erlofchen jein wird, bleibt nod lange ein erlauchter Gaft der | 
Wartburg in der Erinnerung kommender Gefchlechter., Das it der | 
fühne Auguftinermöndh Martin Luther, der die erſte Brefche in die | 
Mauer riß, mit welcher die römifche Klerifei die Menschheit umfchloß. 
Er wählte die Wartburg zur freiwilligen Gefangenſchaft vom 4. Mai J 
1521 bis zum 3. März 1522. Dod auch er war ein Sohn ſeine 
Zeit, jonft Hätte er während des Vibelüberjegens fein Tintenfaß nit | 
nad) dem vermeintlichen Teufel geworfen. Der ominöfe Tintenfleg, || 
den der Kaſtelan jorgfältig erneuert, jo oft ihn religuienfüchtige Eng | 
länder und andere Gedächtnißfrämer abfragen, vermag indejien den . 
Ruhmesglanz de3 Martin Luther, des Bahnbrechers der Aufklärung, || 
nicht zu verdunfeln. Nach faſt dreihundert Sahren, am 18, DOftober 
1817, verfammelten fich hier 500 Studenten, um den Sahrestag der 
Schlacht bei Leipzig und die dritte Säfufarfeier der Reformation feſt⸗ 
lich zu begehen. Im jugendlichen Uebermuth verbrannten fie die Werke en 
von 28 mißfiebigen Schriftftellern, nebjt einer Schnürbruft, einem Zopf —— 
und einem Korporalſtock. Leider trug dieſes Autodafé viel zu den ftrengen 
Maßregeln bei, welche die Regierungen gegen die deutichen Afademien 
und namentlich gegen die Burjchenfchaften ergriffen. Das Hauptgebäude, 
das Landgrafenhaus, im Jahre 1855 in urjprünglicher Gejtalt reno- 
virt, ſtammt ohne Zweifel aus dem zwölften Zahrhundert her und ilt, 
im edeljten romaniichen Stil aufgeführt, das einzige Fürftenschloß, 
welches aus jener Periode der Baufınft uns erhalten ift. In den 
Prunfjaal de3 Landgrafenhaufes verlegt die Sage den unter dem Land- a4 
grafen Hermann von Thüringen ftattgefundenen Wettjtreit der Minne- || 
jänger Heinrich von Ofterdingen, Walter von der Vogelweide, Wolfram || 
von Eſchenbach, Reinmar dem Zweter und Klingsohr aus Ungarland, —— 
Ein im Jahre 1300 erſchienenes, ziemlich werthloſes Gedicht ſchildert 
den „Sängerkrieg“ und der unbekannte Verfaffer behauptet, derjelbe. 
hätte im Jahre 1206 ftattgefunden. Denjelben Vorgang behandelt 
Richard Wagners Dper „Tannhäufer”; Franz Lift hat Hermanns 
Gemahlin Elifabeth in feinem gleichnamigen Oratorium verherrliht. 
Morig Shwind bannte durch Stift und Farben die Geftalten aus der -|| 
Ölanzzeit der Wartburg mit feiner Meifterhand an die Wand des ut, 
Landgrafenzimmers. Unfer Bild rührt von dem düfjeldorfer Maler | 
Karl Gehrts her und verjegt uns ebenfalls in das 13, Sahrhundert. || 
Der Fürft, dem der Sänger an der Seite fteht, ift wie die meiften || 
jeines Stammes ein Kunftfreund, denn aus allen Schäßen des jüdifchen 
Händlers wählt er eine Schnigerei, auf deren Schönheit er feine Ge- || 
mahlin aufmerfjam macht. De Santos, der Jude, it ein Faktotum,— 
der als gewandter Erzähler mande Kunde aus der fremden Welt, ja | 
ſelbſt geheime Botjchaft, zur Kurzweil und zum Vortheil zu berichten 
weiß. Er verjteht jein fliegendes Waarenlager, bejtehend aus den aus- 
erlefenjten Schägen der Effenbeinjchnikerei, ſowie aus Jumelen, Ge- 
räthen und Stoffen zierlih vor den Füßen der erhabenen Gebieterm || 
auszubreiten, während er den gefrönten Kunftfenner in ein — * 
über die neuejten Welthändel verwickelt. De Santos junior preift | 
mit jemitijcher Geläufigfeit den jungen Prinzeſſinnen die jonftigen Koſt J 
barkeiten an, die für jene ja fein Tand find. Zwei junge Damen bewun- * 
dern einen mit Edelſteinen beſetzten Stirnreifen; einer andern, die fih | 
prüfend mit einer Halskette geſchmückt, hält der galante Süngling den | 
Spiegel entgegen. Die vierte, die im Begriff war, einen der kunſt⸗ 
voll geftidten Gürtel zu wählen, wird nın doch durch die Berwunde: 
rung des Stirnreifens angezogen und wendet fi dem gleißenden Kleinod 
zu. Selbſt der Heine Prinz wird durch die alte Matrone zu den 
Schäßen geführt; da er aber für feine Wine feine Befriedigung 
findet, verſenkt er fich in die Betrachtung des Gefichtes des Juden- || 
knaben. Vielleicht begegnen fie fich als Männer auf anderen Pfaden. | : 


Alles ſchon dageweſen, jagt Rabbi Ben-Akiba. Dr. M. T. 





deutſche Lied in feiner politiſchen Bedeutung, 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Audolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Der ehemalige Kolonialwaarenhändler Aljter Hatte indeß auch 
feinen Weg gemacht. 
vielen taujend armen Leute in feinem Stadtquartier bald einen 
großen Kleinkrämer gemacht. Die armen Leute thaten das meiſt 
unbewußt und ganz unabfichtlich, der Herr Aliter aber griff ihnen 
bei diefem für ihn jo angenehmen Bemühen jehr bewußt und ab- 
fichtlich unter die Arme. 

Er war jehr billig mit feinen Waaren, der Herr Alfter, das 
mußte man ihm Laffen, und fobald er nur jelber ein Feines Ver— 
mögen hatte, borgte er den armen Leuten „aufs Buch“ — in 
welches die entnommenen Waaren bis zur monatlichen, und bei 
vierteljährlich ihren Gehalt beziehenden Beamten auch bis zur 
vierteljährlichen, Tilgung eingetragen wurden, — ſoviel fie wollten. 

Wer durfte e3 ihm da verdenfen, jo philojophirte ev, daß er 
fich fr den geringen DVerdienft und die kleinen Verluſte, welche 


bei diefer Gejchäftspraris nicht ausbleiben Fonnten, von vorn-⸗ 


herein zu entjehädigen ſuchte dadurch, daß er den Werth der 
Waaren durch allerlei Beimengungen und kleine, angeblich ganz 





harmloſe Berfälfhungen verringerte. Die armen Leute merkten | 


ja zumeijt feine Spur davon, fanden fie doch z. B. den Farin— 
gu er, den fie das Pfund bei ihm um zwei Pfennige billiger 
auften, als bei den meijten jeiner Konkurrenten, ganz ausge- 


u. und behaupteten fie doch, mit der Butter, welche fie bei | 


(ter befämen, veichten fie wenigitens noch einmal jo lange, als 
wenn fie fie auf den Marfte gekauft hätten. Daß der Zuder 
nur zur einen Hälfte aus Zucker, zur ander aus Staub und 
geſchmackloſen Abfällen aller Art beſtand — fein Menfch dachte 
daran, und daß die Butter deswegen länger reichte, weil fie den 
verhältnigmäßig unverdorbenen Geſchmacksorganen der Kinder 
minder behagte, al3 die unverfälichte Marktbutter, wer wäre auf 


den im Grunde recht naheliegenden Gedanken gekommen! 


Genug — Herr Alter, der im Anfange feiner Krämerlauf- 


bahn jeine Kaſſenſchublade und die Geldſchwingen darin bor jeder- 
manns Auge verborgen gehalten hatte, weil mit der Dürftigfeit 
ihres Inhalts nicht Staat zu machen war, verwahrte fie vor den 


Blicken der Neugierigen fpäterhin zwar nicht weniger jorgfältig, 


aber dann nur aus dem Grunde, weil ev zur bejcheiden, oder, 


geftehen wir's offen, zu vorfichtig war, um mit dev Hochjluth jener 
Schmußigen, aber doc) allbegehrten Scheidemünze, wie fie fih in 
feiner Kaffe Tag für Tag anhäufte, den Neid und die Mißgunſt 
u erregen. Während ihm zu Anfang eine winzige Kaſſette, die 
Beine Fran als Hochzeitsgeſchenk erhalten, zum Aufbewahrung der 
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aus der Tageskafje zurückgelegten Gelder mehr al3 genügt hatte, 


Aus dem Kleinen Meinfrämer Hatten die | jah er fih in ein paar Jahren genöthigt, einen eijernen Geld- 


kaſten anzuschaffen, dejjen Juhalt ihm jo teuer war, daß er ihn 
nicht nur ſtets mit einen diebesfichern Schlofje verbarrifadirte, 
fondern daß er den Kajten auch mit eifernen Klammern an den 
Fußboden befeitigte. 

Sp war der Herr Alfter ungefähr fünfzehn Jahre Kolonial- 
waarenhändler und jechs Jahre Hausbefiger geweien, als ihn 
feine Mitbürger als Vertreter ihrer Intereſſen jeiner vieljeitigen 
Verdienſte wegen in das Stadtverordnetenkollegium wählten. 

Dort that Herr Alter fein Möglichites. Er erfreute ſich in 
hohem Grade der Gottesgabe, welche man ein gutes Mundwerk 
zu nennen pflegt, und glänzte infolge dejjen bald als großer 
Nedeheld, zumal in der Stadtverordnetenverjammlung viele trefi- 
fiche Bürger ſaßen, die es im Schweigen jelbjt mit einem noch 
größern Schweiger hätten aufnehmen können, al3 es der Gencral- 
fefdmarschall Moltke ift; dafür aber in Neden wirklich recht ſchwach 
waren. 

Und Erfolg hatte die aufreibende oratoriiche Thätigfeit, der 
fih Here Stadtverordneter Alfter hingab, gleichfall3 ganz bedeu- 
tend; erjtens für ihn, indem er in alle möglichen Kommiſſionen 
und Deputationen gewählt wurde und überall fein getwichtiges 
Wort ſchwer in die Wagichale der Entjcheidung fiel, zweitens 
auch für feine Mitbürger in der Obervorftadt, in deren Intereſſe 
er für Pflaſterung und Beleuchtung einer ganzen Reihe von Straßen 
ſorgte, die im Sommer der Wüſte Sahara geglichen und im Früh— 
ling und Herbſt, meiſt auch im Winter, eine auffällige Aehnlichkeit 
mit den pontinischen Sümpfen gezeigt hatten. Schr häufig wußte 
er den Vortheil feiner Mitbürger und feinen eigenen in beinahe 
genialer Weiſe gleichzeitig wahrzunehmen; jo z.B. als eine neue 
Verbindungsbahn zwischen dem Hauptbahnhof in der Altitadt und 
dent Güterbahnhof jenjeit3 der Obervorjtadt gebaut werden jollte. 
Da beivies denn Herr Alter in der Stadtverordnetenverfammlung 
in einer Nede, die allgemein als ein Meifterjtücd populärer Be- 
redjamfeit bewundert wurde, von wie ungeheurer Wichtigkeit es 
fiir die ganze Stadt, ebenfo wie für Die Eijenbahngejellichaft, für 
das gefammte reifende und feine Frachtgüter auf der Eiſenbahn 
verjendende Publikum nicht minder als für den Staat, ja jogar 
für den Kulturfortſchritt der Menjchheit wär, daß die VBerbindungs- 
bahn quer durch die Obervorftadt hindurch gelegt wiirde. Und 
rihtig! Die Eugen Kollegen in der Stadtverordnetenverſammlung 
ſahen es ein und beſchloſſen, ihre Genehmigung zu dem Bau der 





























Berbindungsbahn nur dann zu urtheilen, und der Eijenbahn- 
gejeilichaft zur Erwerbung des für die Strecke nöthigen Grund 
und Bodens nur dann behilflich zu fein, wenn der Bahn die von 
Alfter vorgeschlagene Nichtung gegeben würde. 

Da mm die Väter der Stadt in der technischen Direktion der 
Eiſenbahn gute Freunde und getreue Nachbarn fißen hatten, die 
nach dem Grundſatz „eine Hand wäſcht die andre“ zu den auf- 
opferndjten Freundſchaftsdienſten immerdar bereit waren, jo geſchah, 
wie Alfter vorgejchlagen und die Stadtverordneten bejchlofjen: 
die Berbindungsbahn ging durch die Obervorftadt deren ganzer 
Länge nad), und die Eifenbahngejellfchaft hatte das Vergnügen 
von dem Wagiftrate den Grund und Boden von Straßen md 
lägen und von den Bürgern 50—60 Haus- und Gartengrund- 
jtüde fäuflich zu erwerben, für die fie im ganzen nicht viel mehr 
zu bezahlen brauchte, al3 das Doppelte des Breifes, den diefelben 
bis dahin werthgefchäßt worden waren. 

Ber diefer wunderbaren, aber wie Herr Alfter behauptete, „in 
der jegensreichen Natur des modernen Wirthichaftstebens tief- 
begründeten Steigerung des Nationalreichthums“ ging Herr Alfter 
jelber, wie fich gebührte, nicht leer aus. Auch fein Grundſtück 
fonnte die Eifenbahn nicht umgehen, und grade bei ihm, dem 
trefflichjten Redner und Nationalöfonomen des Stadtverordieten- 
follegiums manifeftirte das moderne Wirthfchaftsleben feine fegen- 
bringende Macht in eflatantefter Weife; denn fein Haus, welches 
er bislang jelber nicht viel höher als auf 7000 Thaler tarixt 
hatte, Fonnte er plößlih, als es die Eifenbahnverwaltung an- 
faufen wollte, bein beiten Willen nicht unter 20,000 Thaler laſſen. 
Er hatte über Nacht die Entdedung gemacht, daß fich an der 
Stelle des Fleinen Gärtchens hinter dem Haufe ein fehr ventables 
Hinterhaus bauen ımd daß diefes fich verbinden laſſe mit dem 
Vorderhauſe durch ein nicht minder ventables Seitengebäude, — 
aljo, daß er der Eifenbahn wahrhaftig noch ein Geſchenk machte, 
als er ihr zu Liebe auf dieſe jeine fchönen Zukunftspläne fir 
das mäßige Sümmchen von 10—12,000 Thaler Verzicht leiſtete. 

Fortan hatte fich Herr Alfter ganz dem Gemeinwohl gewidmet. 
Die Beauffichtigung des Koloniafwaarenhandels, bei dem er die 
aktive Thätigfeit am Syrupsfaffe und dem Buttereimer längjt 
aufgegeben, vaubte ihm zu viel Zeit und entſchädigte ihn für den 
Aufwand feiner geiftigen Fähigfeiten lange nicht mehr nach Ge— 
bühr. Größere und viel Erfolg veriprechende Gebiete hatten fich 
vor feinen gejchäftsverjtändigen Auge geöffnet, Was gab es in 
der Heit glänzenden, wirthſchaftlichen Aufſchwunges z. B. nicht 
alles zu thun an jenem herrlichen Inſtitute, welches die Börje 
genannt wird! Wie fonnte man da durch Betheiligung an alfen 
möglichen Aftienunternehmungen Verkehr und Handel, Induſtrie 
und Aderbau auf die Beine helfen! 

Und auch diefe gemeinnüßige Befchäftigung trug Heren Alfter 
reichen Lohn em. Zwei Jahre nach dem Verkauf feines alten 
Grundſtücks in der armen DObervorftadt hatte ex fich ein Haus in 
der noblen Thalvorjtadt gefauft, und ein Jahr darauf mußte er, 
wieder um mit feiner fojtbaren Zeit zu jparen, die ihm bei feiner 
immer vieljeitiger fich gejtaltenden Thätigfeit immer. mehr zu 
fehlen begann, Equipage anschaffen, u. |. w. Es war eben aus 
dem kleinen Nrämer, wie alle Welt wußte, ein großer Geldmann 
geworden, der⸗Geld wie Heu, Anjehen und Einfluß wie ein fleiner 
ut und Selbftbewußtjein zum alleriwenigften wie ein Halbgott 
eſaß. 

Aber er beſaß noch etwas, der reiche, angeſehene und ſtolze 
Herr Alſter, und dieſes Beſitzthum wäre einem andern vielleicht 
mehr werth geweſen, als all’ das übrige zufammengenommen. — 
Er nannte ein bildhübjches, grundgefcheites und wirklich unver- 
dorben herzensreines Töchterlein fein, ein blondes Mädchen von 
jebt fünfzehn Jahren, die denn auch, wie es gar nicht anders 
jein konnte, des Vaters ganzes Herz erobert hatte, fo weit nur 


bei dem welterfahrenen, gejchäftsverfnöcherten Manne von fo einem 


Dinge, al3 ein Herz es ilt, überhaupt noch etwas übrig var. 
Diejes Töchterlein, Wanda Alfter mit Namen, war die Spiel- 
gefährtin Fri Lauters, de3 Buchdrudergehilfen, geweſen im alten 
Haufe in der Obervorjtadt. Er hatte es ſehr lieb gehabt, der 
zehnjährige Kräftige Burſch' mit dem guten und getreuen Herzen, 
das fünfjährige blondlockige Ding, welches fo ſchwach und gar 
manchmal den Mißhaudlungen der Straßenjungen ausgefeßt war 
die ihren albernen Spott trieben über ihre fchönen „Erummen“ 
Haare und ihre zarte, weiße Haut, die jo garnicht auf die fonnen- 
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Fäuſten jedesmal püffefroh und prügelmächtig zu ihren Gunften 
intervenirte, eg ae barfüßigen — Gr Obervorſtadt 
an den Locken zerrten und die loſen Straßenmädel „Weißkatze“ 
ſchimpften. Das war nun allerdings ſchon anders geworden, 
als Herr Alſter zum Hausbeſitzer avantirt war. Da durfte 


Wanda nicht länger, fo wie früher, den halben Tag lang auf 


der Straße fpielen und umberlaufen; die Gafjenfinder waren 
natürlich auch nicht mehr anftändige Spielgenofjen für Heren 
Alfters Tochter, Nur Hinter dem Haufe, in Hof und Garten 
durfte fie fich tummeln und mit den Kindern im Haufe, befonders 
denen des Oberjtenereinnehmers, konnte fie noch jpielen. — Aber 
ihr war das auch genug, a wenn der Gymnaſiaſt Frik 
zu Haufe und von jeinen fürchterlich gelehrten Schularbeiten nicht 
immerfort in Anſpruch genommen var, Dann lehrte er die Fleine 
Wanda allerlei nützliche und ergößliche Sachen; er zeigte ihr, 


wie man aus Papier ſchöne Lichtmanfchetten ausjchneiden fünne, 


wie man durch künſtliche Zufammenfaltung eines Bapierbi-*tes 
Schiffe, Sterne, Mützen und alles erdenfliche andere machet wie 
man aus Pappe und buntem Glanzpapier rveizende Käftchen 
zuſammenkleiſtern und aus Cigarrenkiſten große Segelfchiffe bauen 
fünne, und noch viel des Schönen und Brauchbaren mehr, So 
war e3 geblieben bis Fritz Lauter, gezwungen die hochfliegenden 
Hoffnungen auf eine glänzende Zukunft al3 Bruder Studio und 
jpäter gar al3 Doktor und Brofeffor aufzugeben, in die Lehre 
fant, 

Dann war er den ganzen Tag, von früh um halb jieben Uhr 


bis abends gegen acht Uhr von Haufe abtvejend gewejen; es war 


ihm alfo für feine Kleine Spielgefährtin fait gar feine Zeit übrig 
geblieben, und kaum war er ein Jahr in der Xehre, jo verkaufte 
Herr Alfter jein Haus zum Abbruch an die Eiienbahngejellfchaft 
und z0g ins Thal, wie die vornehme Vorſtadt kurzweg genannt 
zu werden pflegte, während Frau Lauter mit ihren Kindern weiter 
hinanszog in die Obervorjtadt, wo es noch Fleinere Häufer und 
bilfigere Wohnungen gab. Seit diejer Zeit hatte Fri die Fleine 
Wanda nur noch zwei over dreimal geſehen. Einmal hatte er 
bei Heren Alfter im Auftrage feiner Mutter Befuch gemacht, Die 
fleine Wanda kam ihm, twie immer, in findlicher Herzlichfeit ent 
gegen umd freute ich, daß ihr die Thränen in die dunfeln Augen 
traten, über das Wiederjehen. Auch Herr Alfter war nicht un— 
freundlich, aber er war jo vornehm geworden, er erfundigte fich 
mit jo fühlen Wohlwollen nach den Befinden von Frißens 
Mutter, er meinte, Fritz hätte gar nichts befferes thun können, 
als Buchdruder zu werden — furz, er benahm fich und fprad) 
jo, daß es Friß garnicht wohl wide in der Nähe des Mannes, 
der ihm und den feinen, wie er fühlte, jebt fern, ganz unendlich 
fern jtand. Dazu kam die für Fritz unerhört prächtige Aus— 
Itattung der Wohnung; die dien Teppiche auf dent Fußboden, 
die den Tritt bis zur Unhörbarfeit dämpften, und die foftbaren, 
hellleuchtenden Meöbelitoffe — das alles war ihm fo ungewohnt, 
fontraftirte jo grell mit der ärmlichen Ausstattung der Behaufung 
jeinev Mutter, daß e3 den muntern Burfchen faſt beängftigte, 


Sp gern Fri auch jeine Fleine Freundin vecht oft wieder | 
gejehen hätte, Fonnte er jich doch nicht übertvinden, noch einmal 


das jchöne Haus im Thal zu betreten, zumal Here Alfter ganz 
vergejjen Hatte, ihn dazu einzuladen. Ein paarmal begegnete er 


Wanda dann noch im Laufe der nächjten Zeit auf der Straße 52 


und wechjelte mit ihr einige freundliche Worte, aber fie waren 
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einander doch allmälich auch fremder geworden mid die alte Kinder- || 
freundschaft jchien nur im Gedächtniß umd nicht mehr im Herzen 1% 


aufbewahrt bleiben zu jollen, x 

Als dann Fritz in die Fremde gegangen var, hatte er das 
fleine blonde Mädchen fast auch aus der Erinnerung verloren, 
und e3 wäre wol überhaupt nur dann, wenn er mit jeinen Ge— 


danken in feine Kinderzeit zurückkehrte, vor feinem Geiftesauge ® 


flüchtig emporgetaucht, und auch dann nur als ein freundlich 


lächelmder Schatten ohne feſte Gejtalt und beſtimmte Umriſſe, 3 I 
wenn nicht urplößlich jenes Ereigniß eingetreten wäre, welches || 
neulich in der Druderei von Gandersberg u. Komp. jo großes N 


Aufjehen erregt hatte, 


Wanda Alfter war, wie fajt täglich, in ihrer eigenen Heinen || 


Gondel, die ihr der zärtliche Vater zum Geburtstage gefchenftt I 
hatte, allein auf dem Schloßteiche jpazieren gefahren und im Be- x 


griff geweſen, die Gondel an einer bufchumgebenen, einfamen Ufer- || 
ftelle zu verlaffen, wo das Schifflein an einen Pflock angejchloffen | 


— 





bebrütete Straße und eigentlich auch nicht in die Familie Alſter 
hineinpaßte. Und wie fie an ihm gehangen, die kleine Wanda 


| wihn Geſtalt eines jungen Mannes auftauchen ſah. Ein wenig erſchrocke 
an den großen Zrig, der mit feinen langen Armen und derben 


wich fie einen Schritt zurück, trat dabei auf den Rand der Gondel 14 | 











zu erben pflegte, — als jie ganz unerwartet und plößlich die * 
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— dieſer gab nad) — Wanda wanfte und fiel mit lautem Auf- 
Ichrei ins Waſſer. 

Hatte Fritz Lauter ſchon aus dem Geficht der ihm eben jo 
unvermuthet gegenübertretenden Mädchenerfcheinung ein befannter 
Zug entgegengeleuchtet, fo Hang ihm die Stimme gar wohlver— 
traut an das Ohr. Aber der Unfall des jungen Mädchens Tief 
ihm nicht Zeit zur Ueberlegung, wo und wann im Leben ihm 
dafjelbe ſchon begegnet fein könnte. 

Mit einem einzigen Nude hatte er Hut und Rock abgetvorfen 
und war, wen auch nicht geipornt, wie Herr Därmig behauptet 
hatte, jo doch in der That getiefelt ins Waffer gefprungen. Das 
Rettungswerk hatte gar feine Schtwierigfeiten gehabt. Wanda war 
nach einmaligem Untertauchen fofort wieder iiber Waſſer gefom- 
men und hatte fih an die Gondel anflammern können. Hätte 
Fritz mit Ruhe die Situation überjchaut, che er fich dem Mädchen 
nachgeſtürzt, jo würde er eingefehen haben, daß er die Gondel 
erreichen md fie mit Wanda ans Ufer ziehen fönnte, ohne nur 
einen Finger naß zu machen. So hatte ev — nicht minder kurzen 
Prozeß machend — ihre Taille umfchlungen und war mit einer 
einzigen Schwimmbewegung wieder am Ufer gewejen. Für ein 
Salondämchen wäre es nach folch einem, im Grunde Heinen 
Unglüd nunmehr die höchite Zeit gewefen, grazids in Ohnmacht 
zu fallen. Wanda war aber auch im Salon ihres hoch empor- 
gefommenen Vaters die urjprüngliche Natürlichkeit nicht abhanden 
gekommen; fie dachte an Feine Ohnmacht, jondern fchaute, nach- 
dem fie raſch den erſten Schreden überwunden hatte, ihrem 
jungen Retter hell und danfbar ing Auge, ohne Acht darauf, 
daß er ſich eigentlich viel mehr Mühe um fie gegeben, als es 
unbedingt nöthig geweien wäre. Und da — wie ent Subelruf 
quoll e3 über ihre friichen Lippen, wie die herzensfrohe Be- 
grüßung eines Langentbehrten, heiß erſehnten Freundes: 

„Fritz, Lieber, Lieber Fritz!“ Und Fritz ſchlug ein in die kleinen 
Hände, die ſich ihm entgegen ſtreckten, denn auch er hatte die 
„sugendgejpielin erfannt und auch ihm war das Herz aufgegangen 
in der Freude unverhofften Wiederjehens. Seine ganze Kindheit 
hatte fich wie mit einem Schlage wieder vor ihm aufgethan, als 
er ihre Stimme hörte, ihr in die dunfelblanen Augen jchaute und 
diefe kleinen weißen Hände in die feinen ſchloß. 

Freilich konnte er ſich dem Glücke, das ihn ſo plötzlich über— 
kommen, nicht länger als einen Augenblick hingeben. Wandas 
und feine Kleider troffen von Waſſer, und nut jein im Ufergrafe 
liegen gebliebener Rod bot für die erftere eine trodene Um— 
hülluug. So liefen fie denn ohne ein Wort mit einander zu 
reden, aber Hand in Hand, wie fie es als Kinder immer gethan, 
jo raſch als es gehen wollte, nach der Heinen Hinterpforte des 
parfähnlichen Gartens, deffen üppige Vegetation Herrn Alters 
ſchönes Haus von allen Seiten umtvogte. Im Garten trafen 
fie auf die Verwalterin und Repräfentantin des Alſterſchen Haus- 
weſens, die ziemlich bejahrte Wittwe eines Arztes. Das Ent- 
jeßen der gutmüthigen und ihrer Pflegetochter von ganzem Herzen 
zugethanen Frau über den Anblick, den Wandas durchnäßte 
Zoilette bot, ließ fich durch des jungen Mädchens eifrige Ver— 
ficherung, daß fie ſich ganz wohl fühle und der ihr zugeftoßene 
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Unfall ohne Bedeutung ſei, nicht beſchwichtigen. Sie dankte Fritz 
in flüchtigen Worten Für fein tapferes Verhalten und drückte eben 
jo haftig ihre Freude dariiber aus, daß es grade einem Kindheitg- 
Freunde ihres Schüßlings vergönnt getvejen jei, diefen aus dem 
gefährlichen Elemente zu retten; danır aber empfahl fie Fritz der 
Obſorge eines auf ihren Ruf herbeigeeilten Dieners und ent- 
führte Wanda fliegenden Schrittes nach deren Schlafgemach. 

Dann nur noch einen letzten danfenden Blick und die zärt- 
liche Bitte: ja, ganz beftimmt in den allernächiten Tagen fie und 
Papa, der heute verreift ſei und ihn auch noch in ſehr freund- 
lichem Gedächtniß habe, zu befuchen, und Wanda war vor den 
an der Lieblichen Mädchengeftalt wie gebannt haftenden Blicken 
unſeres Fritz verſchwunden. Der Diener, welchen die Frau Doktor 
— den Namen der Verwalterin, Winter, erſparten ſich die Haus— 
genoſſen gewöhnlich — mit Fritz allein zurückgelaſſen, war eine 
brave Haut und in ſeinem Benehmen ein wenig beſſer, als man 
die echten Bedientenſeelen zu ſchildern pflegt. Er kannte nicht, 
wie dieje ſeine Durchſchnittskollegen, nur zwei Sorten Menſchen 
— ſolche, die fie für höher geftelit als ſie ſelber anerkennen 
müſſen und denen ſie deswegen in tiefſter Demuth erſterbend 
gegeuübertreten, und ſolche, denen ſie eine höhere Stellung nicht 
zuerkennen und die ſie, gewiſſermaßen zur Entſchädigung für 
jenen Demuthszwang, nach Mößlichkeil grob, malitiös und nieder— 
trächtig behandeln. 

Die Menſchenbeurtheilung und Behandlung Auguſts — Herr 
Alſter nannte ihn, ſeit er heimlich die Touſſaint Langenſcheidtſchen 
Unterrichtsbriefe, im allgemeinen ziemlich vergeblich, ſtudirt hatte, 
Ohſchüßt — zeigte fich vieljeitiger und humaner: Den Höher- 
geftellten nahte natürlich auch er ungeheuer reſpektvoll, aber die 
nicht Höhergeitellten fchied er in zwei Klaſſen — in folche, die er 
als ſich ſelbſt gleichberechtigt betrachtete und denen er ungeheuer 
gemüthlich entgegenfam, und in die andern, deren malerielles 
Untergeorönetjein ihm gar zu grell in die Augen fiel, und die 
er denn auch vermöge feines hochenttwicelten Wirdegefühls nur 
ſehr von oben herab zu traftiven vermochte. 

Fritz Lauter num imponirte ihm, objchon das gnädige Fräulein 
denjelben höchſt befremdlicher Weife mit du angeredet hatte, Feines- 
wegs als ein vom Schickſal befonders bevorzugter Menſch, aber 
jo halbwegs gleichberechtigt fam er ihm doch vor. 

Daher wollte er ihn mit aller Gewalt in fein Souterain- 
zimmerchen jchleppen, ihm feinen Ihönen wattirten Schlafrod 
anziehen — welches vortreffliche Kleidungsſtück er fich jelber täglich 
nach 10 Uhr Abends, wenn nicht zufällig Beſuch bei feiner Herr- 
Ihaft war, zu feinem befondern Behagen anthat — und mit ihm 
ein paar Glas fteifen — Grog nämlich — zur Stärkung und 
Erwärmung, auch feiner eigenen folcher Labe jtetS bedürftigen 
Perſon, fchlürfen. 

Fritz Lauter aber ſchlug alles dies aus; nur die Droſchke 
ließ er ſich gefallen, die der brave Auguſt ſchließlich zu ſeiner 
Heimbeförderung herzupfiff, und eine wohene Pferdedecke, in die 
er ihn, wie eine Mutter ihr Mind, ſorglich einwickelte, und dann 
fuhr er ohne Aufenthalt, feltfan erregt und beivegt, nach Haufe. 

(Fortſetzung folgt.) 


—N N 


Das Leben der Erde. 


Bon C. Jehleiſen. 
(Fortſetzung.) 


Von dieſer ſchimmernden Vegetation der Gnomen und Zwerge 
ſagt Quenſtedt: „Da, wo Griechen die lebensmüden Schatten der 
Unterwelt hinſetzten, dämmert, abgewendet vom Lichte, die erſte 
Morgenröthe der organiſchen Schöpfung; die todte Subftanz 
kämpft gegen das mechanische Geſetz der Schwere, fie wächit zu 
Formen, die wir Striftalle nennen. Natur macht feine Sprünge, 
jondern ermittelt foweit es nur möglich ift, und Kriftalle bilden 
die Brücde, welche das Todte mit dem Lebendigen verbindet, auch 
fie entjtehen, wachjen und vergehen. Vieles hat fich in der Vor- 
zeit gebildet, was heute die Exde nicht mehr hervorbringen kann, 
manche Edelſteine und Striftalle gibt es, deren Entjtehungs- 
bedingungen ebenſo räthſelhaft find und ebenſowohl aufgehört 
haben, wie die mancher vorweltlichen Thiere, andre bilden ſich 
noch heute und wachſen im Erdſchoße durch Ssahrhunderte fort, 
wie Bergkriſtalle, Stalaftiten, Erze und ſelbſt gediegene Metalle, 


Die mineralischen Subftanzen, welche fich aus ihren wäfjrigen 
Löjungen weder in Hohlräumen des Erdinnern, noch bei dem 
Austritt der Quellen an die Tagesoberfläche abjcheiden, werden 
den Bächen und Flüffen und vor diefen dem Meere zugeführt; 
ihre Quantität erſcheint auf den eriten Blick jehr unbedeutend, 
ftellt fich jedoch in ihrer wahren Größe dar, jobald man die 
enormen Wafjermafjen in Betracht zieht, welche ftetig dem Ozean 
zuftrömen. Da Flüffe wie der Rhein, die Donau, die Rhone und 
die Elbe mindeſtens !/gygo mineralifche Subſtanzen in aufgelöften 
Huftande enthalten, fo führen fie dem Meere in 8000 Jahren ſoviel 
zu, als das Gewicht ihrer jährlichen Waſſermaſſe beträgt, — genügende 
Mengen, um im Laufe längerer geologiſcher Zeiträume das Ma- 
terial der mächtigsten Kalkjtein- und Gypsformationen zu liefern. 

Im Meerwaſſer ſelbſt find bis jet, abgejchen von Sauerſtoff 
und Wafjerjtoff, ſowie organifchen Subftanzen, ungefähr 30 der 
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prünglichen Geſtalt. (Seite 22.) 
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befannten Grundjtoffe nachgewieſen worden, von Diejen find Chlor, 
Schwefel, Calcium, Kaltum, Natrium und Magnefium die weſent— 
lichjten und betragen 3,; bis 3,,; Prozent defjelben. * 

Der Gehalt dejjelben an feiten Bejtandtheilen ist ein konſtanter 
und ſchwankt nur Lofal infolge der ungleichen Verdunftung, der 
Schmelzung großer Eismafjen in den Bolarzonen und des Zu— 
flufjes großer Ströme. Ein bedeutender Unterfchied befteht zwifchen 
dem Salzgehalt des Ozeans und demjenigen folcher Binnenmeere, 
welche zwar Zuflüſſe, aber feine Abflüffe beiten und fich der 
aufteömenden Wafjer nur durch VBerdunftung entledigen; infolge 
davon Fonzentriven ſich nach und nach die ihnen in jtarfer Ver— 
dünnung zugeführten Mineralſubſtanzen, wie dies namentlich im 
großen Salzjee in Nordamerifa und im todten Meere der Fall ift. 

Wie erfolgreich das Waſſer feiner Aufgabe nachfommt, dem 
Innern der Erdrinde Material zu entziehen, ergiebt fich nicht 
allein aus der Quantität feiner Abſätze und des mineralischen 
Gehaltes des Fluß- und Meerwafjers, jondern in augenjchein- 
licherer Weiſe aus dem Maffenverlufte des Gebirgsinnern ſelbſt, 
ferner aus dem Einfluffe dieſer VBolumverminderung auf die 
Lagerıngsverhältnilfe der über den betroffenen Punkten liegenden 
Schichten, ſowie auf die Gejtaltung der Erdoberfläche. Die auf- 
jälligiten derartigen Crjcheinungen find Bildungen von Höhlen 
und infolge des Zuſammenſturzes derſelben Erderſchütterungen, 
Schichtenſtörungen und Erdfälle. Zahlreiche lokale Erdbeben, wie 
ſie kalk- oder gypsreiche Gegenden heimſuchen, ſcheinen durch der— 
artige Einſtürze und Senkungen erzeugt zu werden. Hierher 
dürfte dag Erdbeben des Visp-Thales in Wallis im Juli und 
Auguſt 1855 zu vechnen fein, welches Aber einen Monat andauerte 
und die Bildung von Spalten in anftehenden Gefteinen, in Kirchen 
und Häufern, den Einſturz von Mauern und das Herabrutjchen 
von Felsmaſſen zur Folge hatte Da in jener Gegend nicht 
weniger als 20 gypsführende Quellen befannt find, deren jede 
dem Erdboden im Laufe eines Jahres über 200 Kubikmeter Gyps 
entzieht, jo liegt e3 nahe, in der maffenhaften Entführung dieſes 
Gejteines und den dadurch bedingten Einftürzen die Urfache dieſes 
wie zahlreicher anderer Erdbeben zu fuchen, deren im Laufe der 
legten andertgalb Jahrhunderte in der Schweiz 1019 beobachtet 
wurden. Auch das von Höhlen und Grotten total unterninirte 
Karjtgebiet gehört zu den am meijten von Erdbeben heimgefuchten 
Gegenden, jo daß man dieſe Erderſchütterungen nur dem Einfturz 
jolcher Hohlräume aufschreiben kann. 

Eines der Iehrreichjten und großartigften Beifpiele der erodi- 
venden, d. h. zerfreſſenden und zeritörenden Thätigkeit des Wafjers 
fiefert die Elbe; das Labyrinth von grotesfen Felsmaſſen wie fie 
die ſächſiſche Schweiz bilden, war urfprünglich eine monotone 
Ebene von horizontal liegenden Sandfteinen und dehnte fich im 
Niveau des Königſteines und Lilienfteines gleichförnig aus. Auf 
viejem Plateau ftrömte die Elbe, damals augenfcheinfich noch der 
Abfluß eines böhmifchen Seebeckens, und ftürzte fich ungefähr in 
der Gegend von Pirna über den steilen Nand des Saudftein- 
territoriums, welches fich dort aus dem Flachlande erhebt. Ihre 
Wogen unterwühlten das Geftein, es brach zufammen, der Waffer- 
fall rückte ſtromaufwärts und z0g fich unaufhaltfan mehr und 
mehr in das Sandjteinpfateau hinein, bis er dieſes ganz durch— 
Ihnitten hatte und bis oberhalb Tetfchen der leßte Danım des böh- 
mischen Elbſee's zufammtenftürzte und der See fich durch die tiefe 
Schlucht entleerte. Das neue Bett ver Elbe Liegt iiber 270 Meter 
tiefer al3 das urſprüngliche. Durch diefe Niveauveränderung 


— — — 


Das ältere deutſche Lied in 
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erhielten auch die Nebenflüſſe des Hauptſtromes neue Gelegenheit 
zur Ausübung ihrer Fallthätigkeit, ihre früher nur oberflächlichen 
Waſſerläufe ſchnitten ſich tief in ven Sandſtein zu jenen Schluchten 
ein, welche jich heute in labyrinthiichem Gewirr zwifchen den 
unberührt gebliebenen Felspartien, den Ruinen eines zerjtörten 
Landitriches, hindurchwinden. 

Achnliche Beifpiele bieten die Niagarafälle, welche jährlich um 
zirka 1), Meter rückwärts fchreiten und nach dev Berechnung Halls 
und Lyells in 70,000 Fahren den Erie-See erreicht haben, mit- 
Hin verſchwunden jein werden; die fog. Kanons des Kolorado und 
anderer Flüſſe in den Hochebenen Kaliforniens und Neu-Mexifos; 
der Rheinfall bei Schaffhaufen, der endlich die Jurakalkbänke bis 
zum Bodenjee direcharbeiten und dann den Bodenfee entwäſſern 
wird. Wie Schnell das Wafjer arbeiten fann, beweift eine durch 
den Simeto in Sizilien verurfachte Schluchtenbildung; dieſer Fluß 
wurde im Jahre 1603 bei einem Ausbruch des Aetna durch einen 
Lavaftrom abgedämmt Sebt, nach 2'/,; Kahrhunderten, hat er 
jih durch den harten Bafalt bereits einen Kanal von 20 bis 35 
Meter Tiefe und 12 big 18 Meter Breite gewihlt. 

Sehr häufig erhöhen aber auch die Ströme ihr Bett, nament- 
lich dort, wo die Flüſſe aus Gebirgen in die Ebene treten und 
die bis dahin ftarfe Neigung der Flußbette und deshalb die 
Stromgeſchwindigkeit und Transportfähigfeit der Gewäſſer eine 
geringere wird. Die Gerölle feßen ſich ab und infolge diefer 
Ablagerungen erhöhen die Ströme allmälich ihr Bett, verfanden, 
brechen über ihre Ufer aus und graben fich ein neues Bett. Um 
dies zu verhüten und ſich und ihre Fluren vor derartigen Ueber- 
ſchwemmungen zu fichern, dämmen die Betvohner der Stromthäler 
die Ufer der Flüffe ein und erhöhen diefe Dämme in demfelben 
Berhältniffe, im welchem fich der Boden der Ströme erhebt; fo 
ereignet es ſich, daß nicht nur der Spiegel der letzteren, fondern 
jogar der Grund des Flußbettes allmälig ein höheres Niveau 
erhält, als die beiderſeitigen Thalebenen. Dies ift z.B. beim Bo 
ver Fall, welcher fich im Laufe der Zeit fo ſehr iiber die Nie- 
derung erhoben hat, daß jebt das Niveau der Stadt Ferrara 
unter dem des nahen Po-Bettes Tiegt. 

Dort, wo die Flüffe ihre Waffermaffen in Seen oder in das 
Meer ergießen, bilden fich unter gewiſſen Bedingungen durch den 
Abſatz mechanisch fortgeführten Gejteinsmateriales jog. Delta’s. 
Dieje beitehen aus abwechſelnden Sand», Kies- und Lehmlagen, 
welche eingeſchwemmte Reſte von Pflanzen, Land- und Süßwaffer 
thieren einfchliegen und 3.8. vedehmäßigt zum Theil aber auch, 
namentlich bei an Hochfluthen reichen Strömen höchſt verworren 
gelagerte Schichten bilden. Deltabildungen feßen einen flachen, 
wenig geneigten Meeresgrund an den Flußmündungen voraus, 
welcher durch einen Uferwall von dem offenen Meere geſchieden 
it. Dadurch werden Lagunen gebildet, in welche vom Fluſſe 
Sand, Schlamm und ſchwebende Theilchen geführt und dort in 
ähnlicher Weife wie in einem ruhigen Binnenfee abgelagert werden. 
Durch fortgejeßte Niederichläge werden die Lagunen allmälich 
ganz oder theilweife ausgefüllt, jo daß fich der neugebildete Boden 
im Laufe der Zeit über das Meeresniveau erhebt und ein flaches, 
von ſich verzweigenden Flußarmen durchfurchtes und feichte Seen, 
die Ueberrefte der Lagunen, umfaffendes Land bildet. Die be- 
deutendſten Deltas find die des Aheines, der Rhone, des Ro, der 
Donau, des Nil, des Ganges und des Miffifiippi. 


(Schluß folgt.) 


— — — 


ſeiner politiſchen Bedeutung. 


Literarhiſtoriſche Skizze von M. Wittig. 
(Fortfegung.) . 


Mächtig aber arbeitete diefe Zeit vorwärts auf dem Gebiet 
der ſchönen Form, welche bis tief ins 13. Kahrhundert hinein 
allen diejen Erzeugnifjen eigen ift. _ Die Dichter, meist mittel- 
loſe, unbegüterte Kleine Adelige, bieten häufig ein nicht gerade 
anmuthiges Bild literariſchen Barafiten- und Hofſchranzenthums, 
welches nach Belehrung, Unterhalt, Speis und Trank, ja ſogar 
nach abgelegten Röcken und Mänteln haſcht, wofür fie den Preis 
ihrer Gönner in die Lande hinanspofaunen. Boten und niedere 
herumziehende Sänger, „fahrende Leute“, trugen dieje Lieder in 
anderer Herren Länder und machten — öffentliche Meinung. 


In jolher Mäcenaten- und Beſchützerrolle zeichneten ſich bejon- 
ders der Thüringer und der Wiener Hof unter den babenbergi- 
Ihen Herzögen aus; mit Rudolph dem Habsburger änderte fich 
das freilich, er ſchlug aus der Art und ein Zeitgenoffe, der bür 
gerliche Dichter Meifter Stolfe, rühmt ihm zwar alle möglichen 
Mannes und Herrjchertugenden nach, in jeder Verszeile aber 
fehren regelmäßig, tie das ecterum censeo des alten Cato, die 
Worte wieder: „aber er gibt nichts!“ 

Die Sänger forderten eben Gaben als ihr gutes Necht und 
dieſe Anſchauung Hatte ihren inneren Hiftorifchen Grund in dem 








38* 


Ela 
I ya, 


FR ER 


ran 


— Tee 
739% 3 
> N —— 


NA 


ER X De er 
3 ® * —— 
DR aa ne ee 


5 Ei 
* 


el 


Ä 
* 
2* 


Ser 


ur 








ARE 


mg 


N Be ’ Pa cn) NETZ et 


Tr 
BET 


= 


# 
3 
2: 
— 
—— 
J 
EN 
kn 
J 
— 
I, 


SEE ZA “ 


ur 


a 


— 





alten Gefolgſchafts— 


9 


Sängerboten in ven Landen verbreiteten, 
Macht der Dichterjänger jener älteren Zeit, und man begreift, daß 
- fie ein Faktor waren, mit Dem gerechnet werden mußte, ihr Lob 


und Lehnswejen, wo auch die Parole 
galt: Kein Geld, fein Schweizer. Weß Brot ich eß, des Lied 
ich fing. Ganz wie bei unferer heutigen Preſſe. Damals war 
die Sache nur nicht ganz fo unfittlich: fehen wir doch ſelbſt 
Walther von der Vogelweide, der als fittlicher Charakter ficher 
eben jo hoch zu jtellen ift wie als Künſtler, dieſem Grundſatz zum 
Theil Huldigen. 

Walther, der 1160—1230 lebte, kann uns als Beijpiel folcher 
fahrender Sänger dienen. Seine politischen Lieder geben den 
reichjten und herrlichiten Stoff für eingehendere Unterfuchung und 
Schilderung. Wohl preift auch er die Milde, d. i. Freigebigfeit 
einzelner Fürſten, tadelt aber doch das tolle Treiben der mittel- 
alterlichen Geniewirthichaft am thüringer* Hofe bei dem Land- 
grafen Hermann (vegierte 1195—1215). Dabei behielt er aber 
immer das Ganze im Auge und Flagte iiber die heillofe Verwir— 
rung und Schwäche des deutjchen Neiches; bei tiefer Neligiofität 
kämpft er männlich gegen des Bapjtes Anmaßung und die Peter— 
pfennigbrandihatung, gegen den damals ſchon verrotteten Klerus, 
jeine Gleißnerei und Weltlichfeit, ja felbjt ven Engeln, den Heer- 
Ichaaren des Himmels, fündigt er Fehde und verfagt ihnen feinen 
Lobpreis, jo fie, die die Macht dazu haben, fich der Chriſtenheit 
nicht annehmen wollen, 

Auch redet er den Großen der Welt mit männlich biederen 
und derben Worten ins Gewiſſen und allen Bolt legt er 
Hochachtung vor Ehre, Zucht und Sitte ans Herz. Walther 
feierte dankbar Herzog Friedrich von Deftreich, den älteren Sohn 
Leopolds IV., der ihm viel gewesen zu fein jcheint. Da Fried— 
rich ſtarb (1198 auf der Kreuzfahrt) drückte er, wie er ſelbſt 
fingt, feine Kraniche (Schnabelfchuhe) tief in die Erde, da fchlich 
er wie ein Pfau und das Haupt hängt er.nieder bis auf die 
Knie. Darnach tritt er Fräftig ein für Philipp von Schwaben, 
dejjen Krönung (1198) er hocherfreut verherrlicht und ihm guten 
Rath erteilt. Er rügt freilich am ihm zu geringe „Milde“: 
„Königes Hand joll Löcherig fein“; und dabei wird an Sultan 
Saladin, diefen merkwürdigen orientalischen Fürft erinnert, der 
nit jeinen Flöfterlichen Mitteln jo wohlthätig jchaltete, daß bei 
feinem Tode nicht Geldes genug in der Schatulle war, um ihn 
zu beſtatten. Des Landgrafen Hermann von Thüringen war 
Ihon gedacht. Im Streite zwischen Dtto IV. und Friedrich II., 
erſt Dtto dann Friedrich zufallend (weil er ungeachtet und un— 
belohnt blieb in des erjteren Diensten), ſchilt ex jenen den böfeften 
Mann und Schlägt jich auf die Seite des zweiten. Der wander- 
müde Dichter jehnt fich nun endlich nach feiten Sit, nach einem 
Neichslehn, das er auch nach langem Hoffen von Friedrich I. 
im Sahre 1220 erhält. Den Papſt Gerbert, al3 Nachfolger 
Betri Sylvejter I. genannt, tadelt ev heftig wegen weltlichen 


Macht, Anmaßung und Ausſaugung der deutschen Lande und 


wegen Mißbrauches und Bejtechlichfeit in der geistlichen Gerichts— 
barfeit, in geiftlichen Lehns- und anderen Streitigfeiten, Rügen, 
die taufendfachen Widerhall erweckten und nicht wirkungslos blieben. 

Den Kaifer Friedrich mahnt er zum Kreuzzug, vielleicht hat 


der Dichter den Zug dom Jahre 1228 jelbjt mitgemacht; ein 


ander mal zur Herjtellung des Friedens und der Ordung im 
Innern des Neiche. 

Welch eine Fülle Schöner Dichtungen von diefen einen Mann, 
neben den unzählige andere wirkten, deren Lieder, nur von 
nächſtem Intereſſe fir ihre Zeit, uns nicht ebenfo zahlreich er- 
halten find; fie zeigten gewiß auch weniger hohe Kunſt. Uns 
genügt Walther als Typus des politischen Dichters jener Zeit. 

Damit man aber den Glauben au die Wirkung folcher Sänger 
getvinne, erinnern wir nur an den Troubadourt) Bertram de Born 
(1145— 1210), der durch feine Sivventes, Rüge- und Kriegslieder 


einen ungeheuren Einfluß auf die politischen Verhältniſſe feiner 


Beit ausübte. Gange Proviuzen, ta jelbjt des franzöfiichen Kö— 
nigs Söhne wiegelte Dieter mit einem Liede auf, welches feine 
Sp groß war Die 


fonnte ungemein viel nützen, ihr „Schelten” ungemein verhäng- 


I nißboll fiir den Gejcholtenen werden, 


*) Die Troubadours, welche zum Theil mächtig auf unſere deutjche 
Dichtung einwirkten, waren die auch meijt vitterlichen Sänger in Franf- 
reich, Hingewieſen fer hier auf die verdienftbollen Werte von Diez: 


„Die Poejie der Troubadours“, Zwidau 1826 und „Leben und Werfe 


der Troubadours“, ebenda 1829, welche obige Thatſache aufs Flarfte 
beweijen, 
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Dichterfänger nannten wir diefe Leute, denn fie verfertigten 
nicht nur den Tert, „die Worte“, fondern auch die Melodie, „die 
Weiſe“ und waren fomit die Hauptvertreter der hehren Kunſt. 

Nicht eigentlich Lieder, weil nicht gefungen, gehören aber doch auch 
hierher die „Sprüche”, längere oder kürzere, meiſt in fogen. Knüppel— 
verjen abgefaßte Gedichte, welche ihren Namen daher hatten, daß fie 
von Spruchjprechern, Wappendichtern, Später Schnepperern oder, 
wie dieje lebendigen Zeitungen jener Zeiten ſonſt hießen, gejpro- 
chen, zum Theil auch, wenn der Bote neuer Märe leſen fonnte, 
geleſen wurden. Auch diefe Boten waren Fahrende wie die wan— 
delnden Neuigfeitsrepertorien der Nitterzeit; viele dieſer Sprüche 


ſchließen mit dem formelhaften Abjchied „alde, ich var dahin“ 


oder „jez far ich von euch, dahin“ Sie „liefen“, wie der Kunſt— 
ausdruc lautet, in allen Ländern herum; mit ihren Sprüchen, 
die meijt ihre eignen Machwerfe twaren; ein hörluſtiges, neu— 
gieriges Publikum fanden jte ja überall, da das Leben damals 
bei weiten mehr ein öffentliches twar, als das heutige. Die Luft 
und Freude an dem Hören jolcher Vorträge und deren Eindrud 
war jo gewaltig, daß Ejchenloer in feiner Gejchichte der Stadt 
Breslau, welche die Jahre 1440—79 umfaßt, bei Erwähnung 
eines 1457 erlafjenen Rathsverbotes gegen die Schmähgedichte 
der katholiſchen Geiftlichfeit gegen Podiebrad bemerkt: „ie mehr 
und mehr erhuben fich neue Geſenge und Gedichte in den Kretſcham— 
heujern (Herbergen) und die Prediger waren dabei helfende, daß 
fein Ratman noch fein weiſer Man darwider mehr veden durfte.“ 
Die Freude des Singens ımd Sagen, jowie die Luft zum Zu— 
hören ließ jich eben nicht ausrotten. Ueber die weite Verbrei- 
tung jolcher Berichte führen wir die Klage Schärtleins an: „Es 
haben die Grafen mich und die Meinigen ſchmählich mit Liedern 
und anderen Gedichten, mit Sprüchen und Schriften unter das 
Volk gebracht, auch vor die kaiſerliche Meajeftät, vor Kur- und 
andere Fürften, Grafen und Herren.“ 

In einem Spruche aus dem Fahre 1400 haben wir auch 
ein glänzendes Zeugniß, wie jehr diefe Dichter und Spruchipre- 
cher ſich als Träger der öffentlichen Meinung fühlten. Ihre 
Aufgabe als öffentliche Cenſoren und Sittenrichter, als Aufrecht- 
erhalter ehrlichen guten Brauches, al3 Kenner deſſen, was ritter- 
liche Sitte erheiſcht, iſt ihnen vollkommen far. Sie fannten die 
ritterlichen Gebräuche, das ganze ungefchriebene Gejeßbuch vitter- 
licher Zucht und Sitte und auch in ihrem Namen „Herold“ *) 
flingt etivas davon nach. Doc zu unferem Spruche. 

Im Mai 1400 war ein Fürjtentag zu Frankfurt verjanmelt, 
auf dem es fich um die Abfegung König Wenzels als eines 
Entgliederers des Neiches handelte und wo bei einem dazwifchen 
fallenden himmeljchreienden Frevel der Erzbifchof von Mainz die 
Hand im Spiele hatte, der überhaupt in jenen Wirren eine große 
Nolle jpielte. Beim Wegreiten von der Fürſtenverſammlung war 
nämlich Herzog Friedrich von Braunfchtveig-Lüneburg im mwal- 
dedichen Gebiete von Berkappten überfallen und erjchlagen twor- 
den. Darüber verfaßte ein Dichter, der fich Königsberg nennt, 
einen Spruch, in dem er fchildert, wie ev fern von dem Treiben 
der unruhigen Welt „auf einem Anger wohlgethan” (auf einem 
jchönen Anger) jpazieren ging und ihm ein außermaßen fchönes 
Weib begegnete. Sie grüßt ihn zu feiner Verwunderung mit 
Nennung jeines Namens und jagt ihm, fie fei auf Botjchaft zu 
ihm gefandt, um jeinen vitterlichen Dienjt zu erbitten für ſechs 
hehre Frauen. Sie fer Frau Gerechtigkeit genannt und werde 
mit ihren edlen Freundinnen Frau Ehre, Frau Treue, Frau Wahr- 
heit, Zrau Maße**), Frau Tugend und Frau Reine Zucht jo hart 
bedrängt, daß fie wohl die Flucht antreten müßten aus deutjchen 
Landen. Ihre Feindin die Frau Schande habe jebt da zu große 
Gewalt und nun folle er, der Dichter und Herold, der Träger 
der öffentlichen Meinung und Wahrer von echter Zucht und Sitte, 
der „zum Wappen gejchtvoren habe“, feine Stimme erheben ob 
ſchnöden Rechts- und Friedensbruches, der an Herzog Fried— 
rich begangen worden sei. Der Dichter antiwortet: „er möchte 
der Nede erlafjen fein“, ev möchte ſonſt arg an feinem Leibe 
zerichlagen oder lebendig begraben werden, wenn er „zu viel 
Wahrheit ſage“. Ein Stückchen mittelalterliche „Preßfreiheit“ 


*) Herold hängt zuſammen mit Heraldif, was freilich jeßt blos 
noch Wappenfunde bedeutet, das Wort Herold aber greift tiefer und 
umfaßt die Kenntniß alles deffen, was einem Nitter, jenem deutſchen 
Mannesideale ziemt; ſpäter verengt ſich der Begriff Herold. 

**) Die in allen Dingen das rechte Maß hält, Bejonnenheit, ent- 
ſprechend der Sophrofyne, einer der vier Haupttugenden der alten 
Griechen, 
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mit Gänſefüßchen! Man möchte gern genauere Zeugniſſe für 
dieſen Punkt haben! Vielleicht finden ſich noch Belege für der— 
artige Strafen an ſolchen, die „zu viel Wahrheit jagen!” Unſer 
wacderer Königsberg jagt e3 aber eben doch in jeinem Spruch. 
Auf die Frage: was hat den Frevel gethan, läßt er Frau Ges 
rechtigfeit antworten: „Von Menze Mainz) Bilchof Johann!“ 
Groß, kühn und edel waltet hier der Dichter feines Strafamtes! 
Die Gefahr, welche mit eimer folchen jchweren Beichuldigung 
gegen Mächtige allezeit verbunden war und noch ijt, deutet ex 
allerdings nochmals mit der zweifelnden Gegenfrage an Frau 
x 

getanzet han ?“ 

„Dieſe Bosheit iſt Geſchicht“, d. i. Ihatjache, 
ſchehen, antwortet ſtreng Frau Gerechtigkeit und erinnert ihn zum 
zweiten mal an ſeinen Schwur als Wappendichter und Herold. 
Er antwortete: „Ja ich habe es geſchworen, wer da wohl thut, 
den ſetze ich fort (d. h. hinauf an die Ehrenpläße bei Tafel oder 
ſonſtwo) und wenn ich weiß ein’ Böfewicht, den ſetze ich bei fein’ 
Guten nicht“, Dem folgt num der ernente Auftrag, mit Wort, 
Lied und Spruch zu brandmarken die Mordbuben, die „han Frau 
Schanden Schwert jo jchändlich laſſen jchneiden.“ Folgen Die 
Kamen der heimtüciichen Mörder, Die Fürften, in deren Land 
der Frevel geichah, jollten dazu thun, daß die Unthat gerächt 
werde, ſonſt ſeien ſie meineidig. Zum Schluß entgegnet der 
Dichter noch einmal: 

Jungfrau das mögt ihr jan (jagen) 
Damit ich jet unjchuldig an (daran). 

Ueber unferen Königsberg ſchweigen die bis jetzt befannten 
Quellen, freilich möchte man gern wiſſen, ob er von dem Prieſter 
ver Religion der Liebe, dem Mainzer Bijchof oder einen anderen 
der erlauchten Mordgejellen zu einem Opfer mittelalterlicher 
„Preßfreiheit“ auserforen und in der von ihm jelbjt gejchilderten 
Weiſe behandelt worden iſt. Für gewiß läßt fich aber annehmen, 
daß dieſe furchtbare Anklage gewaltige Aufregung hervorgerufen 
und wie ein Lauffeuer durch die deutschen Gaue gegangen fein 
muß. : 

Aus einem Spruche Johann Schneiders für das Jahr 1492 
ergibt ji auch, wie ſehr man mit der öffentlichen Meinung, 
„der jechsten Großmacht“, wie Napoleon fie nannte, jchon damals 
zit rechnen wußte, indem weltliche und geistliche Fürjten, mächtige 
Städte und andere politische Körperjchaften jolche Sänger und 
Spruchiprecher zu gewinnen juchten, ja förmlich in ihrem Dienſte 
anjtellten. Schneider war nämlich zweimal in jolcher Stellung, 
bein Herzog von Baiern und bei Kaiſer Marimiliar. 

Und Stoff bejonders zu ernjten Rüge- und Strafliedern bot 
jene Zeit übergenitg. 

Dei Tafel wurde von dem Herold einer ſymboliſch für un— 
wirdig erklärt mit den anderen zufanımenzufigen, indem das 
Stüd Tafeltuch ausgejchnitten ward, wo er ſaß, und an dieſen 
Brauch anfnüpfend, jagt ein Sprud: 

Sollt man jeb jolch Zipfel fchneiden, 
So mußte manches Tijchtuch Teiden! 

Mit dem allgemeinen Niedergang verfiel auch die Poefie, die 
Wappendichter und Spruchjprecher janfen immer tiefer herab 
und verloren immer mehr bei dem Wanfendiverden alles ſonſt 
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in der fittlichen Welt Feftitehenden ihren fitclihen Halt. Wohl 


merkt mancher, daß Ehre, Zucht und gute Sitte nirgend zu 


finden ſei: ver entfejfelte Eigennuß, der Krieg aller gegen alle 
bemächtigte jich der ganzen Zeit und ließ fie nicht dazu kommen, 
die Welt organijch wieder aufzubauen und zu fejtigen. Schön 
jpiegelt jich dies noch in einem Spruch, in welchem der „Bote“ 
bei den verjchiedenen Ständen herumfragt, wo Frau Gerechtig- 


ı feit zu finden ſei. Bei einer Frau aus dem Volke beginnt er 


jeine Umfrage, die ihn an den Bauer verweist, der wieder au 


‚ die Bürger, dieſe an den Juden, der an. die Ritter, dieje an den 


Wahrheit an: Was? der Mainzer „joll mit der Frau Schande | 











Kater, an den Papſt, kurz an Pontius und Pilatus, bis er zu 


ı den Gelehrten kommt, die ihn zu den „Alten“, den Weijen jchiden. 
wirklich ges | 


Dort fragt er zuletzt an: 
Ich habe gefucht viel vergangen Jahr', 
Find ich die Gerechtigkeit bei euch? jagt wahr. 
und erhält die Antivort: 
Geſelle, da fünnen wir nicht von Jagen 
Denn jte wird auf diefen Tag begraben. — 
Nach den Verfall des Ritterthums bildete ſich durch Eintritt 


‚ der Städte eine neue Gejellfchaftsgruppirung, aber die neugeglie- 


derte Gejellfchaft konnte ſich noch Lange nicht zu einem ordentlicheit 
Ganzen zufanmenfinden, Geijtliche Fürjten, Aebte, Bischöfe und 
weltliche Herren, Herzöge, Fürjten und reiche mächtige Ritter, 
freie Bauern, und jet neuerdings die Städter waren ebenfo viele 
Parteien, die fih immer einander in den Haaren lagen; umd 
der „Allzeit Mehrer” und Erhalter des Neiches, der jeweilige 
Kaiſer jpielte dabei nur die Fläglichite Rolle. Auch die verjchie- 
denen Berufsſtände, meijt in Zünften vereinigt, feindeten einander 
an. Oft nahmen auch fahrende Schüler, die Vorläufer unferer 


heutigen Studenten, mit Urmbrüften und Steinen beivaffnet, das 


von Dorfbeivohnern und Städtern mit Gewalt, was man ihnen, 
wenn jte bettelten, nicht freiwillig gab. In Freiberg, Zividau, 


Chemnitz und anderen Orten erhoben fich die Bergleute und 


andere Schichten des werfthätigen Volkes gegen die „Schüler“ 
und fangen ihnen Neck- und Schandliedlein zu, jo eines vom 


„Sohannes im Korb“, welches 1510 und 1511 blutige Auf 


läufe und allgemeine Unruhe in einem großen Theil des heutigen 
Königreichs Sachjen hervorrief. 

Die einzige Gewalt, die aus dieſem Wirrwarr Nußen zog, 
war die Souveränität der Landesherren, welche eifrig dafür 
forgte, daß ja ein jeder auf feiner Scholle gehalten und ihm ein- 
gebildet wirde: er jei die Welt. Die politiiche Kraft der Bürger 


lieg man nach diefem Grundjaß dem alten römischen divide et 


impera (theife und herrſche) fich jelbjt aufreiben und verzehren 


in der erbärmlichen Tretmühle der Standes- und Innungsinter— 
eſſen; jtatt der Freiheit für alle gab man Sonderfreiheiten, Pri- 


vilegien für einzelne Berfonen und Stände und verhinderte jo 
ein Zujammenwachfen der verjchtedenen Volkskräfte zu einer ge— 
bietenden Macht. 


In diefent allgemeinen Drüber und Drumter konnte eine rechte 


echte politische Dichtung auch nicht gedeihen und erſt die Refor— 


mation bringt die geiftige Beivegung wieder in einen folchen Fluß, 


daß wirklich beachtenswerthe Dichtungen gejchaffen werden, welche 


vom Geiſte der öffentlichen Meinung durchweht und getragen 


find, für deren echten Ausdruck gelten dürfen. (Schluß folgt.) 


Das Dove'ſche Drehungsgefeh der Winde, 


Von A. M. 


„Der Wind bläſet wo er will und du höreft fein Saufen 
wohl, aber du weißt nicht von wannen er kommt, noch wohin er 
fährt” jagt der Apojtel Johannes. Jahrhunderte lang war dies 
der Standpunkt der Gebildeten und Ungebildeten, der Gelehrten 
und der großen Mafje. Dat das Mittelalter ſich nicht mit phyfi- 
faliihen und meteorologiichen Unterſuchungen abgab, war ebenfo 
natürlich und erklärlich, als daß bei der geſammten geistigen und 
wiljenjchaftlichen Richtung des 16. und 17. Jahrhunderts — (troß 
der bedeutenden Entdeckungen und Forjchungen eines Kepler, 
Newton, Galilei, Toricelli, Gueride 2c. 2.) — die bibliſche An— 


ſicht als unumſtößliche Wahrheit allgemeine Geltung behalten | 


mußte. Erſt als jeit den Ende des 18. Jahrhunderts die Forſchung 
auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft vorherrichend wurde, kam 
man zu der Meberzeugung, daß die Entjtehung, Richtung und Ver— 


breitung dev Winde doch wohl beſtimmten Geſehen unterliegen müſſe. auch die unjere Erde rings umgebende Zuft — die nebenbei bemerft || ° | 








Die meteorologischen Beobachtungen d. h. Beobachtungen in x 


Bezug auf die Erjcheinungen im der Atmojphäre — Luft und 
Witterung —) und Entdeckungen Franklins, Alerander dv. Hum— 


boldt's, Leopold dv. Buch’3 und anderer, durch deren Bemühungen | | 
jeit dent Ende des vorigen Jahrhunderts in ganz Europa, jowie 1° 
in Amerika, ja jelbjt in Aſien ſog. meteorologiihe Stationen 


errichtet wurden, waren ein wejentlicher Fortjchritt auf Dem Wege 
zur Auffindung diefer Naturgeſetze. Der Ruhm aber, das all- 


gemeine Gejeß aus den unzähligen Beobachtungen herausgefunden 


und wiſſenſchaftlich begründet, dieſe Riejenarbeit des Geijtes voll- 


bracht zu haben, gebührt allein dem vor wenigen Monaten exit 
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verjtorbeiien Heinrich Wilhelm Dove, jenem Profeſſor an der ER 
Berliner Univerfität, dejjen Portrait die „Neue Welt“ in Nie. 32 de8 | 
letzten Jahrgangs gebracht hat. Gleich jeder anderen Flüffigkeit hat 
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aus 20, Raumtheilen Sauerftoff und 79,, Raumtheilen Stieitoff 
I nebit 2—5 Zehntaufendtheilen Kohlenjäure beiteht — das Beitreben, 
1 das in ihr durch irgend eine Urjache geitörte Gleichgewicht fort- 
, während wiederherzuftellen, eine Eigenjchaft, durch welche die in 
der Luft vorhandenen Strömungen hervorgerufen werden, Durch 
1 den Einfluß der Sonnenwärme dehnt fich die Luft aus und wird 
4 peziftich Leichter, fie jteigt in die Höhe und bildet einen auf- 
ſteigenden Luftſtrom; horizontal von der Seite her zuftrömende 
) ältere Luft erjegt die aufiteigende; letztere erfaltet in der Höhe 
) wieder, wird dadurch jchwerer und fließt nach den Gegenden, 
wo durch das Hinjtrömen nach der Wärmequelle gewiffermaßen 
leere Räume entjtanden find, 
Es erhellt daraus nicht nur, daß im allgemeinen Wärme und 
Kälte die Veranlaſſung zu jeder Luftftrömung find, fondern auch 
) daß fich eine jede zuerſt an der Stelle zeigt, an welcher das | 
| Gleichgewicht der Atmojpähre eine Störung erleidet, und daß fie | 
ſich von da rückwärts fortpflanzt. Ein Nordwind wird aljo früher | 
ti jüdficheren Gegenden bemerkbar fein, als in nördlicheren. Man | 
I Fan daher allgemein jagen: Feder Wind hat feine Urſache 
1 vor ji, nicht Hinter fich, oder ganz vulgär: jeder Wind 
4 mind gezogen, nicht gejchoben. Nun wird jelbitverftändlich unter 
4 dem Yequator die Luft weit ftärfer erwärmt als nach den Polen 
hin, weshalb unter dem Aequator die warme, leichter getvordene 
Luft in die Höhe fteigen, durch fältere von den Polen zufließende 
erſetzt werden, und in der Höhe erfaltet, wieder nach den Bolen zurück— 
ſtrömen wird. Wir jehen daraus, daß, wenn die Erde im fortwähren- 
den Zuftande der Ruhe fich befinden und wenn nicht andere Ein- 
flüffe, 3.8. die größere Erwärmung refp. rafchere Abkühlung den 
großen Landmafjen der Erde gegenüber den großen Waflerflächen 
und jonjtige lokale Urſachen ftörend einwirken würden — wir 
m großen umd ganzen nur nördliche und füdliche Luft- 
ſtrömungen haben würden. 

Wie entitehen nun die Weit- und Dit - Winde, ſowie die 
betreffenden Webergangsrichtungen? 
I Wenn eine Kugel um ihre Are gedreht wird, jo werden die 
I einzelnen Punkte ihrer Oberfläche eine ſehr verfchiedene Gejchtvin- 
digkeit Haben, und zwar wird diefe Geichtvindigfeit am größten 
eim in der mitteljten Kreislinie der Kugeloberfläche von den 
Drehungspunften an gerechnet, und wird nach diefen hin immer 
mehr an Gejchtvindigfeit abnehmen. Ganz jo verhält es fich mit 
unſerer Erde, die wir ohne Schaden im vorliegenden Falle als 
- Kugel betrachten können. Denkt man jich parallel zum Aequator 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen Kreiſe um die Erde bejchrieben 
(jpg. Baralleitreife), jo wird deren Umfang, oder, was daſſelbe 
I üt, deren Halbmefjer, immer Fleiner werden, je mehr fie fich den 

Polen nähern. Da nun alle diefe Kreife in der gleichen Zeit 
1 von 24 Stunden einen Umlauf vollenden, jo werden natürlich 
auch die einzelnen Punkte der größeren reife, da fie einen 
längeren Weg zu durchlaufen haben als die der kleineren in der- 
elben Zeit, eine weit größere Gejchwindigfeit haben müſſen, als 
die einzelnen Punkte der Fleineren Baraflelfreife. Die Um— 
rehungsgejchwindigfeiten der einzelnen Bunfte der 
Erdoberfläche verhalten jfih demgemäß zu einander 
vie die reife, die fie um die Erdachſe beichreiben, 
der aber: wie die Halbmesjer der Barallelfreife, unter 
enen jie liegen; d. h. vom Aequator — dem größten Barallel- 
eiſe — nehmen fie verhältnigmäßig ab nach den Polen, wo die 
Geſchwindigkeit am Eleinjten oder gleih Null it. 
So lange nun die unſere Erde rings umgebende Luftmafje 
II im Buftande der Ruhe ift, wird fie an der Drehungsgeſchwindig— 
I geit des Ortes der Erdoberfläche theilnehmen, über welchen jie 
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— Sachs war ein Schuh— 
Er ader und Boet dazu — 

ſoviel weiß wohl jeder unferer Lejer von dem mwaderen Nürnberger, 
deſſen Porträt unjer Bild (S. 16) wiedergibt, wie e3 uns ein alter 
Solzſchnitt überliefert hat. Aber — da3 ehrjame Schuhmacherhandmwerf 

I in Ehren! — e3 war nicht das Beſte und Erſte an ihm, dem „ſinnreichen 
GHerrn Hans Sachs“, wie ihn einer feiner Schüler in Schujterei und 
Poeterei genannt hat, daß er treffliches Schuhwerk anfertigen konnte, 
ielmehr möchte es einem beinahe vecht beffagenswerth erjcheinen, daß | 
ein Mann wie Ddiefer, ein Poet und Gelehrter von hohem natürz | 
lichen Beruf und entjchiedenfter Neigung, ein tüchtig Theil feiner Zeit 
auf dem Schufterfchemmel in geiltarmer Arbeit verbracht hat. Aber, 
wenn man bedenkt, daß es gerade diejer ftete unmittelbare Zujammen- 
bang mit der fernhaften und zukunftsvollen Handwerkerſchaft jeiner Zeit | 


— 


ſich befindet. Wird daher aus irgend einer Urſache die Luft in 
der Richtung der Parallelkreiſe ſelbſt ſtrömen, ſo wird die Drehung 
der Erde auf die Strömung der Luft überhaupt keinen Einfluß 
äußern, weil die Punkte der Erdoberfläche, nach welchen der Luft— 
ſtrom geht, genau die Geſchwindigkeit haben als jene, von denen 
er herkommt. 

Es verurſacht aber, wie wir ſahen, die Sonnenwärme ein 
fortwährendes Abfließen der Luft von den Polen nach dem 
Aequator und umgekehrt. Im erſteren Falle kommt dieſe von 
Orten, deren Rotationsgeſchwindigkeit gering, nach ſolchen, wo 
ſie viel bedeutender iſt. Kommt alſo ein Luftſtrom mit geringerer 
Geſchwindigkeit von den Polen herabgefloſſen, ſo muß bei der 
Drehung der Erde von Weſt nach Oſt es uns ſcheinen, als ob 
derſelbe uns aus öſtlicher Richtung entgegenkäme. Je weiter ein 
ſolcher Polarſtrom nach niederen Breiten fortrückt, d. h. je weiter 
er in Gegenden eintritt, in denen die Drehungsgeſchwindigkeit der 
Erde immer bedeutender wird, um ſo größer muß die Ablenkung 
des Luftſtroms von der urſprünglichen (nord-ſüdlichen) Richtung 
werden; mit anderen Worten: je größer der Unterſchied in 
der geographiſchen Breite des Ortes, an welchem der 
Anfangspunkt des Luftſtroms iſt von dem Orte, an 
welchem er gerade bemerkt wird, um ſo bedeutender 
wird die Ablenkung ſein. 

Aus dieſem allgemeinen Geſetze entſtehen dann für die nörd— 
liche und ſüdliche Halbkugel der Erde Beſtimmungen, die wir 
nachſtehend entwickeln wollen. 

J. Bolarjtrömungen. 
1. Es ſollen auf der nördlichen Erdhälfte von den Orten: 
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I— V unter demjelben Meridian (den durch die Bole gehenden 


jog. Längenkreiſen) Liegen, I den nördlichiten, V den jüdlichiten 
bedeuten, I I, 1, 1, I, unter demjelben Parallelfreife, und I den 
weitlichiten, I, den öjtlichjten voritellen, und die zwiſchen I—I, und 
V—V, befindliche Luftmafje aus irgend einer Urjache nach Süden 
— d.h. vom Pole nach dem Aequator — in Bewegung gejebt 
werden, jo wird, wenn die von IV—IV, ausgegangene Luft noch 
ziemlich aus Norden in dem Parallelkreiſe V—V, anfommt, die 
von Ul — Ill, ausgegangene Luft in V— V, ſchon eine etwas 
dftlichere Richtung, die von II — II, ausgegangene noch weiter 
nach Diten fich gedreht Haben, und endlich die aus dem Barallel- 
freiie I— 1, fonımende in V—V, vielleicht Schon als reiner Dft- 
wind anlangen, oder beſſer gejagt, ung fo erjcheinen. Für einen 
in V—V, befindlichen Beobachter wird alfo der Wind ich all- 
mälich von Nord durch Nordoſt nach Dit gedreht haben und es 
entwickelt jich Hieraus das Geſetz: 

aufder nördlichen Halbfugel gehen Winde, welche 

als Nordiwinde (Bolarwinde) entitehen, bei ihrem 

allmälihen Borrüden immer mehr in Oſtwinde 


über, 
Schluß folgt.) 


war, der ihm das Verftändniß des Volkslebens erichloffen und frisch 
erhalten, der allen feinen Dichtungen den vollen Hauch der Volksthüm— 
lichkeit bewahrt und den freigebigen Born jeines derben Humors un- 
erihöpflich gejpeijt Hat; wenn man ferner die wunderbare Fülle des 
von dem Schufter Hans Sachs dichterisch Geleifteten überfchaut und die 
Trefflichfeit der meilten feiner Schöpfungen anzuerfenen jich gezwungen 
fieht, jo wird man gejtehen müffen, daß diejer poetijhen Schöpfer- 
fraft der Handwerfsbetrieb, wie er Damals gepflogen ward, feinen weſent— 
lihen Eintrag gethan haben kann. Ja, der Handwerfsbetrieb von da- 
mals! Das deutjche Handwerk des 16. Jahrhunderts Hatte noch gol- 
denen Boden. Deutsches Städtewejen und Bürgertum zog aus dem 
Verfall der Adelsmacht nnd Kaijerherrlichkeit reiche Nahrung und blühte 
jugendfrifch empor. Ein fich immer vieljeitiger gejtaltendes Geiftes- 
leben erwuchs aus dem fruchtbaren Boden der um die Mitte des voran- 
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gegangenen Jahrhunderts erfundenen Buchdruderfunft und das wieder 
fich erſchließende Verſtändniß für die Schriftierfe des klaſſiſchen Alter- 
thums zeugte den Sinn für edlere Lebensgeftaltung und den Drang nad) 
freierer Geiftesregung, als fie unter der weltlichen und geiftlichen Doppel- 
herrfchaft oder Doppelfnechtung bis dahin fich hatte entfalten können. 
E3 waren die Jahre, von denen der herrliche Ulrich von Hutten in 
freilich fich dennoch überftürgender Begeifterung ausrief: Es ijt eine Luft 
jeßt zu leben. Aber fie wußten es nicht, daß fie fich täufchten in dem 
Vertrauen auf die Siegesmächtigfeit jenes geijtigen Frühlingswehens, 
das durch die Herzen und Köpfe des deutfchen Volkes zog zu Anfang 
de3 16. Jahrhuuderts — fie, die deutfchen Denfer und Helden, wie Hutten, 
und die fernfeften Volfsdichter, wie Hans Sachs; wie fonnten fie auch 
ahnen, daß der Volfsdrang nach Geijtesfreiheit, der in Luthers kirch— 
licher Reformation feine Auferftehung feierte, in eben diejer Reformation 
für Yange Zeit auch fein Grab finden ſollte. Hans Sachs, welcher mit 
dem vielbefannten Liede von der „Wittenbergifchen Nachtigall” die dem 
Löwen, den Waldejeln, Schweinen, Kaben und Fröjchen — d. i. dem Papſt 
und feinen Getreuen — zu Xerger und Troß die fromme Heerde von 
dürrem Ader auf jaftige Wiefe lockt, den deutschen Neformator freudig 
begrüßt hatte, follte bald genug felber einjehen, daß es eitel Thorheit 
war, die Intereſſen einer Volfsbewegung mit dem Eigennuß der Reichs— 
fürftenfchaft zu verfchwiftern. Und jo fehrte er zwar jeinen Poetenzorn 
Ichließlich gegen die hohen Häupter, auf welche die Reformation ihre 
Hoffnung gejegt hatte, aber er wußte ſelbſt, daß jein Gefang wohl Wider- 
hal fand bei Seinesgleichen, aber da wo die Macht war, an den Höfen 
und in den Schlöffern der Großen, wo dereinft der Dichter ein wohl— 
gelittener und einflußreicher Gaft gewejen, nimmermehr auf Beachtung 
zu rechnen hatte. Hans Sachs poetijches Talent ward jo allerdings 
anfänglich gejpornt von dem großen geijtigen Anlaufe, den jeine Zeit 
nahm, dann aber wieder gezügelt und in enge Orenzen gebannt von 
den Schranken, welche eben dieje Zeit ftehen gelaffen oder neu wieder 
aufgerichtet hat. — Am 5. November des Jahres 1594 ward dem 
Schneider Sachs zu Nürnberg der Sohn geboren, welchem er in der 
Taufe den Namen Hans gab, Bon Kindheit an fonnte der Vater mit 
dem aufgewecten Zungen nichts Kleines vorgehabt Haben, denn er jchicte 
ihn mit dem fiebenten Fahre in die Lateinjchule und ließ ihn bis zu 
feinem fünfzehnten darin. Dann aber that er ihn zu einem Schujter 
in die Schufterlehre, gleichzeitig aber auch zu dem als Meifterjänger 
vielberühmten Leineweber Leonhard Nunnenbed in die Boetenfchufe. In 
den üblichen zwei Lehrjahren hatte Hans Sachs genug profitirt von 
dem ehrſamen Schuhmacherhandwerf und fiher auch von der Dichtkunft 
Meifter Nunnebed3, um fi) als Schufter und Poet ſelbſt durch die 
Welt zu Helfen. Und jo begab er fich denn flott auf die Wanderjchaft, 
um Menfchen und Länder, Welt und Leben kennen zu lernen. 
(Schluß folgt.) 


Der Zeustempel in Olympia in feiner urſprüuglichen Geſtalt. 
(Bild ©. 17). Der geiftige Mittelpunft der vielen Staaten, welche 
den „geographiichen Begriff“ Griechenland darftellten, war Olympia. 
Ganz Elis, zu dem Olympia gehörte, galt für ein dem olympijchen 
Gott gemweihtes Land, deſſen Grenze Feine bewaffnete Schar überjchreiten 
durfte. Erſt durch Einjegung dieſes BundesheiligthHums Ternten ſich 
die verjchiedenen Stämme der Hellenen (Griechen) als ein durdy Sprache, 
Sitte, Religion und Kunft geeinigtes Volf fühlen. Olympia war feine 
Stadt, nur ein Tempelbezirt, Die Landichaft, weiche denſelben bildete, 
beitand aus zwei Theilen, der eine lag innerhalb, der andere außer- 
halb der Altis, d. h. dem Tempelhof des hellenijchen Obergottes Zeus, 
den die Römer Jupiter nannten. In der Altis befand fih nur, was 
den Göttern gehörte; von einer Hohen, angeblich von Herafles (Herkules) 
gegründeten Umfafjungsmauer umgeben, zog fie ſich am platanenveichen 
Ufer des Kladeos, eine Nebenfluffes des Alpheios, Hin. Durch ihr 
einziges Eingangsthor, das von einem Delbaum bejchattet war, von 
dem man die Kränze abjchnitt, mit welchen man die Sieger der von 
fünf zu fünf Jahren ftattfindenden olympiſchen Spiele ſchmückte, be- 
traten die Feitzüge den geheiligten Boden. Da ftellte fich den Auge 
auf mächtigem Unterbau der Tempel de3 Zeus dar, mit feiner weftlichen 
Front dem Eingang zugefehrt, wie ihn unjer Bild darftellt. Diejes 
glänzend ausgeftattete Nationaleigenthbum war ein Werk des athenienft- 
ſchen Meijters Phidias. Im Einverftändniß mit Phidias ordnete Pa— 
nainos den maleriſchen Schmuck und die Gewandung des Tempelbildes, 
füllten Alkmenes und Paionios die Giebelfelder mit Geſtalten der 
Götter und Helden. Er ſelbſt, der König der Kunſt, widmete ſeine 
ganze Kraft und Erfahrung der höchſten Aufgabe ſeines Lebens, dem 
Nationalgott der Hellenen, dem Zeus, der im Innern des durch dop— 
pelte Säulenreihen in drei Schiffe getheilten Tempelraumes thronte. 
Die nackten Theile waren Elfenbein, die Bekleidung Gold, die Verzie— 
rungen aus den edelſten Stoffen, Gold, Silber und Edelſteinen ohne 
Zahl. Auf einem zwölf Fuß hohen, mit vergoldetem Geſtell gejchmüc- 
ten Poſtament, die Füße von tanzenden Giegesgöttinnen umgeben, 
thronte der Weltherricher auf einem Sefjel, den geflügelte Sphynze 
trugen und die Gruppen der Horen (Stundengöttinnen) umfchwebten; 
goldene Löwen trugen der Füße Schemel. Bei der Auffaffung der 
majejtätiihen Stellung diefer achtundjechzig Fuß hohen Bildjäufe ſchweb— 
ten dem Meifter Phidias Homers Verſe vor, in denen Zeug den Bitten 
der Thetis (Göttin der Gerechtigkeit) 
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. . . „zuwinkte mit dunkelen Brauen, 
Und die ambroſiſchen Locken des Königs wallten nach vorne 
Bon dem unſterblichen Haupt; es bebten die Höh'n des Olympos.“ 
Der Zeustempel, wie ihn die Leſer der „N. W.“ auf unſerem Bilde 
jehen, ift die Gipfelfrone der griechiichen Baukunſt, welche die künſt— 
leriſche Form der indischen und chinefifchen Bauten zum Elaren, durch— 
gebildeten Organismus entwidelte. Der Zeustempel bejtand aus der 


rechtecigen Zelle, in welcher das obenbefchriebene Götterbild aufgerichtet 


war, und aus einer offenen Vorhalle mit dorifcher Säulenſtellung. 
Schlicht und naturgemäß mußten die Griechen nicht nur an dieſem 


Tempel, jondern an all ihren Bauten zwifchen den architektoniſchen 


und bildnerifchen Theilen das Verhältniß abzumägen. Beide Theile 
dienten gegenfeitig zur Ergänzung; die Architeftur erſchien als Träger 
de3 Bildwerf3 und dies als die Blüthe, die aus dem Stamme der 
Architektur emporjproßte. 
‚Nur einen Heren kennt die Baufunft, das ift die Schönheit, die 
aus dem Bedürfniß entfpringt. Sie artet aus, wo fie der Laune des 
Künftlers, mehr noch, wo fie mächtigen Runftbefchügern gehorcht. Ihr 
ſtolzer Wille kann wohl ein Babylon, ein Perjepolis, ein Palmyra aus 
der Sandwüſte erheben, wo regelmäßige Straßen, meilenweite Bläße, 
prunfhafte Hallen und Paläſte in trauriger Leere auf die Bevölkerung 
harten, die der Gewaltige nicht aus der Erde zu ftampfen vermag — 
da3 organische Leben der griechifchen Kunft ift nicht ihr Werk, es ge- 
deiht nur auf dem Boden des Bedürfniffes und unter der Sonne der 
Freiheit.” Nah dieſen Worten des jüngst verjtorbenen Architekten 
Semper wollen wir zur Erklärung de3 herrlichen Bildwerks an dem 
Beustempel fchreiten. Auf der Spite des Giebels ſchwebte die Gieges- 
göttin Nike; auf beiden Giebelenden ftand ein Preisgefäß. Zu den 
Füßen hing ein Schild, ein ftolzes Giegeszeichen der Lacedämonier; 
den Architrav (das Stivnfeld oberhalb der Säulen) bededte eine Reihe 
glänzender Schilder. Im Dreieck des Giebel aber füllte Zeus ſelbſt 
den mittleren Raum. Rechts von ihm der alte pelasgiiche König 
Dinomaos mit feiner Gattin Sterope, der Atlastochter, dann das Vier- 
gejpann de3 Königs, geführt vom Wagenlenker Myrtilos, von Dienern 
begleitet; al3 Abjchluß im innern Winfel des Giebelfeldes der Flußgott 
Kladeos. Zeus zur Linken ftanden Pelops und Hippodamia, ein 
Hervenpaar, dann des Pelops’ Wagenlenfer mit den dazu gehörenden 
Wärtern, und dort, wo das Giebeldach fich wieder ſenkt, fchließt der 
Flußgott Alpheios die Darftellung ab. Diefer Schmud des Giebels 


drückt den Grundgedanken aus: das Auge des Zeus überwacht Kampf 


und Sieg der Wettipiele zu Olympia und die über ihm ſchwebende 
Siegesgöttin vertheilt die Preife an die glüdlichen Sieger. 
jtellungen des entgegengejegten Giebels zeichneten die Anjchauungen der 
damaligen Welt, nämlich den Gegenjag von Barbaren (Nichtgriechen) 
und Hellenen (Griechen) und zwar durch den Kampf der Lapithen gegen 
die Centauren. 

Wie ſchon im Eingang bemerkt, war Olympia eine Stadt, bejtehend 
aus Yauter Tempeln. So ſchloß ſich an den Tempel des Zeus eine 
Reihe anderer Funftvoller Bauten; mit ihm durch eine von Bildjäulen 
angefüllte Gaſſe verbunden zunächſt das Heiligthum des Pelops, ein 
vierediger, ummauerter Hof; dann der ebenfalls ummauerte, der Hippo- 
damia gemweihte Raum, daneben eine Statue de3 Zeus, umgeben von 
Geftalten griechifcher und trojaniicher Helden. Daran reihte ſich der 
Tempel der Here, des Donnerer3 Gemahlin. Auch dieſes Gebäude, 


im Hintergrunde unferes Bildes fichtbar, war von großer architeftoni- 


icher Schönheit und diente zur Aufbewahrung von Alterthümern und 
foftbaren Geräthen. Die Erz und Marmorftatuen an den vier Eden 
des Zeustempels find Weihgeſchenke verjchiedener Staaten, veranlaßt 
durch fiegreich beendete Kriege oder glücklich abgemwendete Elementar— 
ſchäden. Sm Hintergrunde unferes Bildes fieht man eine Bodenan- 


fchwellung, welche der Hügel des Kronos (der Gott der Zeit, Urvater 


Hier lagen im Halbkreis die Schathänjer 


Saturn) genannt wurde. 
Eine Reihe von Zeusſtatuen auf 


der verſchiedenen griechiichen Städte. 


einer Terraſſe aufgejtellt, führte zum Stadium und Hippodrom, d.h. 
Außerhalb der Altismauer, unweit 
de3 heiligen Hains lag das Gymnafion, nicht zu verwechſeln mit den 


den Rennbahnen der Wettkämpfe. 


Bildungsanftalten gleichen Namens unjerer Zeit. Es war, was e3 
wörtlich bedeutet, die Wohnung der nadt kämpfenden Athleten, 
Daran reihte fich das Heiligthum der Heftia, das Theater, der Tempel 
der Venus und auf dem Hügel des Kronostempel3 die Akropolis Olhm— 


pias, wo in vorgejchichtlicher Zeit dem Saturn Menfchenopfer gebradt 
Einen großartigeren Ausfichtspunft gab es wohl in der 


wurden. 
ganzen Welt nicht. 


Man überfah von hier aus die große Zahl der 
herrlichen Bauwerke, die Prozejlionsftragen und Altarpläße. 


Die 


"Straßen und Plätze aber waren von dichten Reihen der Siegerftatuen — 


eingefaßt, deren der Schriftteller Baufanias noch über 230 zählte, nach- 


dem jchon viele duch den verrüdten Kaifer Nero umgejtürzt waren, | 

Alle fünf Jahre entwidelte fich zu Olympia ein großartiges Zeit, 
deffen friedficher Charakter auf der ganzen Halbinjel, Hellas genannt, 
Laut uraltem Uebereinfommen zwilchen Iphitos 
und Lhkurg herrichte für die Dauer des Feſtes „Gottesfrieden“ und 


fich fühlbar machte, 


die in viele Stamm=- und Stadtgebiete zerriffene und in unaufhörlicher 
Befehdung ſich erihöpfende Halbinjel Fonnte fich erholen und ihre 


Bewohner pilgerten jchaarenweife zu den Wettipielen nah Olympia, 


Den fiegreichen Kämpfern winfte der einfache Ehrenfranz (wie ſchon 


eingangs erzählt), der Ruhm und Preis der Mannestugend und der 
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ſehnlichſte Wunfch aller Griechen, das ftolze Recht auf Verherrlichung 
durch) Aufrichtung einer Porträtftatue auf geweihten Platz. Daraus 
erjieht man, daß der Götterfultus überall nur auf die Verherrlichung 
der Menjchheit hinausläuft. Deshalb trägt die Nationalgottheit den 
Naffentypus der fie verehrenden Gläubigen. Daß auch die geijtigen 
Eigenschaften der verjchiedenen Götter national find, ift felbjtveritänd- 
lich. Doc zurück zu unferem Feſte, das alle fünf Jahre jämmtliche 
Griechen leider nur auf fünf Tage zu Brüdern machte. Taufende von 
Zufchauern, aus den Heterogenften Elementen zufammengewürfelt, Ver— 
brecher fire die Dauer des Feites mit freiem Geleit, hartnädige Tod- 
feinde friedlich nebeneinander, harrten, das Herz mit feierficher Stim- 
mung erfüllt, auf den Ausgang des Kampfes, Waren die Preije ver- 
theilt und die fromme Menge verlaufen, jo brach die alte Zwietracht 
aus unter den Stämmen der Hellenen, die fie ins Verderben führte; 
Römer und Barbaren verwüfteten die heiligen Haine Olympias. Unter 
den Barbaren waren die Gorhen die ſchlimmſten, welche, um ihr Chriften- 
thum zu- bethätigen, mit frevelnder Hand die legten Reſte der Kunjt- 
epoche der Menjchheit vernichteten. Die Statuen, deren edle Formen 
für alle Zeiten Zeugniß ablegen von dem vollendeten Geſchmack ihrer 
Erzeuger, der unerreichten Bildhauer Griechenlands, wurden von Chri- 
ten und Mohamedanern auf Befehl ihrer Priefter verftiimmelt. Der 
Menſchen Aberwig und der Elemente Wuth fchienen fich zum Verderben 
der herrlichen Schöpfung vereinigt zu haben. Der durch Regengüſſe 
angeichwellte Fluß Alpheios überſchwemmte die Auinen und ftürgte die 
Prachtbauten, welche der Menichenhand entgangen waren. Die lebten 
Ueberrejte jchienen verfhmwunden, denn die Lehmfluth des Kladeos und 
Alpheios überdedte fie von Jahr zu Jahr immer Höher mit Geröll. 
Im Sahre 1852 leitete Profefjor Curtius die Augen der Welt auf dieje 
verborgenen Schäße. Doch erſt nach 23 Jahren follten fie ans Tages- 
licht gefördert werden. Sm Sahre 1875 ſchickte das deutjche Reich den 
Entdeder von Olympia mit einer Kommiffion von Fachmännern nad 
Griechenland, um die verborgenen Kunftihäge zu heben. Gleich beim 
Eröffnen der Gräben an den Fronten des Zeustempels feierten einige 
der oben bejchriebenen Giebelfiguren nad) jahrhundertlanger Ruhe ihre 
Auferftehung. Wie es fich gebührt, Fam der Obergott oder wenigitens 
ein Theil von ihm zum Vorjchein, dann fand man die geflügelte Sieges— 
göttin Nike, leider in zwei Theile getrennt, nebjt Bruchſtücken ihres 
Poſtaments, Theile einer liegenden Figur, wahrjcheinlich einer der 
Flußgötter u. a. m. Freilich war in der Folge die Ausbeute weniger 
ergiebig, aber immerhin alle Erwartungen übertreffend. Künftler und 
Gelehrte werden noch Menjchenalter Hindurch die unerjchöpflihe Fund- 
geube der antifen Prachtepoche ausbeuten, aber der Vertrag des deut- 
ſchen Reiches mit Griechenland bürdet dem erſteren alle Pflichten auf 
und verleiht dem letzteren alle Rechte. Als Lohn der großen Mühe 
und der beträchtlichen Koften erhielt Deutjchland das Recht: Gypsab— 
güffe von den gefundenen Skulpturen zu nehmen, die Skulpturen jelbit 
bleiben in Griechenland, welches fie jpäter an Franfreich oder England 
verfauft. Wem fällt da nicht die Gefchichte von den heißen Kaſta— 
nien ein! 

Aus einem im Juli 1879 veröffentlichten Auflage des Profeſſors 
Adler über die Ausgrabungen von Olympia erjieht man, daß bis jeßt 
an Alterthümern gefunden und inventarifirt worden find: 1328 Stück 
Skulpturen, 7962 Stück Bronzen, 696 Inſchriften, 2935 Münzen, 
2004 Stück Terracotten und 105 Gegenftände aus Glas, Horn, Blei 
u. ſ. w. Es werden Sahrzehnte dahingehen, big die Wifjenjchaft das 
neugemonnene Material bewältigt haben wird. Dr. M. T. 


Modethorheiten vergangener Jahrhunderte, I. Der Kobold Mode 
treibt richt nur in der neueren Zeit jein allzu oft widerliches Wejen; 
er hat von Anbeginn feines Einfluffes mit feinen Launen den Leuten 
die Köpfe verdreht und ift bald als Ged flott und lüderlich einher- 
ſtolzirt, bald als ein die Freuden und Schätze der eitlen Welt ver- 
achtender Betbruder mit zu Boden gejenkten Augen dahingejchlichen. 
Berfuche zu feiner Beſſerung find ſchon oft gemacht worden, man hat 
ihm ſogar manchmal recht übel mitgefpielt. Bald verfolgte man ihn, 
wie e3 heute von TH. Vifcher gefchieht, mit dem rückſichtsloſeſten Spott 
und der fchärfiten Satire, bald donnerte man don, den Kanzeln und 
in den von „Seelforgern“ verfaßten Flugjhriften gegen den Mode— 
teufel oder die geftrengen Behörden erliegen ihre „Kleiderordnungen“ 
gegen fein üppiges Treiben. Da er jedoch das Kind von bejtimmten 
herrjchenden Sitten und Zuftänden ift, jo Hatten die Moralpredigten 
u. dergl. auch nur dann Erfolg, wenn fie von Veränderungen und 
Berbefjerungen diejer bejtimmenden Verhältnifje begleitet waren. Wir 
haben übrigens feineswegs die Abficht, dem heutigen Modetreiben den 
Text zu leſen; es jollen nur einige Beiſpiele vorgeführt werden, daß 
die heute auf den Straßen paradirenden Narrheiten und Ueberjpannt- 
heiten bereit im früheren Zeiten ihre Vorläufer hatten. Da ift z. B. 
die Schleppe; mer wäre nicht wenigſtens einmal in die unangenehme 
Lage gekommen, in einem unaufmerkſamen Augenblid durch unbarm- 
herziges Drauftreten fie zu vernichten oder doch zu bejchädigen. Was 
hat man nicht in neuerer Zeit für Mühe, Tinte und Buchdruder- 
jchwärze darauf verwandt, um fie von der Straße zu verjcheuchen. 
Sie tritt bereit3 im 14. Jahrhundert auf; erregte jedoch in Deutjchland 
erft die Aufmerkſamkeit zu Anfang des fünfzehnten. Die erite Behörde, 
die fich mit ihr befchäftigte, war der münchner Rath; er beſtimmte, fie 
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jolle nur die Breite eines Fingers haben. Der Nath zu Ulm gejtattete 
ſchon eine Viertelelle und die Obrigkeit zu Modena erlaubte beveits 
eine ganze Elle. Doch war die Ießtere bejonders ftreng in dev 
Durchführung diefer Beitimmung und ließ ein darnach in Stein ge- 
hauenes Modell öffentlich aufitellen, woran die verdächtigen Schleppen 
gemeffen wurden. In Frankreich hatte fie bereit3 um die Mitte des 
vierzehnten Sahrhunderts eine jo ausgebildete Geftalt angenommen, 
daß fie einer befonderen PBerfon zum Tragen bedurfte. Es Herrjchte 
fogar die Mode, daß das Yange Oberfleid unten an den Seiten ge- 
jpalten war, und während das vordere lange Ende von der Dame auf 
dem Arme getragen wurde, trug das hintere Ende ein Diener. Ein 
Nitter, de la Tour, der jehr Häufig gegen die Ausschreitungen der 
Mode zu Felde zog, jagt über die Frauen betreffs der Schleppe, „ſie 
haben ſich Hinten bejchmußt, gerade wie die Schafe die Schwänze‘. 
Der Kurfürjt Ernft und der Herzog Albrecht von Sachjen erlauben in 
ihrem Erlaß von 1432 ordnungsmäßig den Ritterfrauen und Fräulein 
zwei volle Ellen. 

Die Schleppe war im Lauf der Gejchichte den verjchiedenten Ver— 
änderungen unterworfen, aber behauptet hat fie fich bis heute. Wir 
haben jelbjt Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie fie ihre Geftalt 
bald nach diefer oder jener Richtung änderte und oft in der drolligiten 
Weile in die Erjcheinung trat. 


Auch andere heutzutage Mode gewordenen Unfitten, wie die über 
alle Gebühr enganliegenden Kleider und die übermäßige Entblößung, 
waren um dieje Zeit bereits an der Tagesordnung; fie verjchwanden auf 
furze Zeit, tauchten wieder auf, um fpäter anderen Platz zu machen, 
und jpielen deshalb Heute noch ihre Rolle. Trug damals eine Dame 
zu Haufe nur ein einziges Kleid, jo lag dies ganz eng am Körper an; 
ging fie zu Balle, oder zum Bejuch u. dergl., jo jaß das Oberkleid 
eben jo eng. Ueber die Enge der Kleider wird uns verfichert, daß die 
Dame nicht im Stande war, fich allein anzuziehen. Wir Fönnen heute 
Aehnliches erzählen. Soll doch eine befannte Künftlerin, deren Körper- 
formen nach der Breite hin die Grenze, die von den Anforderungen 
der Schönheit bejtimmt werden, etwas ftark überjchritten hatten, zwei 
bis drei Verfonen gebrauchen, um die „Taille“ einigermaßen gefällig her- 
zuftellen. Das mag al3 Ausnahme gelten, aber e3 fteht doch feit, daß 
im allgemeinen hier fehr viel gegen die menjchliche Natur, Gejundheit 
u. ſ. w. gefündigt wird. In den Augen der Behörden des 14. und 
15. Sahrhundert3 war es die verlegte Sittlichfeit, welche in erſter 
Linie Abhilfe verlangte; daß die Gejundheit diefer noch voranfteht, ja 
ihr zu Grunde liegt, fann man den Weifen jener Zeit nicht zu wiljen zu— 
muthen. Der Rath der Stadt Straßburg jcheint es wenigjtens geahnt 
au haben, denn ex fchreibt in feiner Verordnung von 1570: „Hinfüro 
jolf fich feine Frau mehr fehürzen mit ihren Brüften, weder mit Hem— 
den noch gebrijen (gejchnürten) Röden, noch mit einem anderen Ge— 
fängniß.“ „Gefängniß“, das ift der bezeichnendjte Ausdrud für dieje 
Körpereinpreffungen; wie wenigen vom „schönen Geſchlecht“ ijt dies 
aber bewußt? — Aber auch die fih immer fo vernituftig dünkende 
Männerwelt war damals fchon nicht von dieſen Unarten ausgejchlofjen. 
So jagt uns ein damaliger, die Berhältniffe von Wien und Umgebung 
bejchreibender Schriftiteller: „Wieder andere ließen ſich die Kleider jo 
eng machen, daß fie folche nicht anders als mit Hilfe anderer oder 
mittelft Auflöfung einer Menge Eleiner Köpflein, womit die ganzen 
Uermel bis auf die Schultern, dann die Bruft und der Bauch ganz 
bejegt waren, an- und ausziehen fonnten. Andere trugen Kleider, die 
um den Hals foweit ausgefchnitten waren, daß man ihnen einen ziem- 
lichen Theil von der Bruft und dem Rücken fehen konnte.“ „Eßliche 
aber, jo jchreibt ein andrer über die böhmischen Trachten im Jahre 
1367, „und bejonders diejenigen, jo etwas vornehmes fein wollen, hatten 
an einem Kleid in die fünf, auch wol ſechs Schod Knöpfe und der- 
maßen eingepreßt, daß fie fich nicht bücken oder die Erden mit der 
Hand berühren mögen. Die Rittermäßigen ließen fich auf gemelden 
Röcklein über die Lenden von Tuch anderer Farben Sträme, gleich als 
Nittergürtel aufziehen. Esliche trugen auch auf der Bruft mit Baum— 
wollen gefütterte und ausgefüllte Bruftläße, auf daß es ein Anſehen 
haben mußte, gleich al3 wenn der Mann jo wol gebrüftet wäre, als 
eine Weibsperfon, und pflegten alfo Ddiejelbigen falfchen Brüfte und 
Bäuche gar fehr einzufchnüren.” Dies wird genügen, um das Fehlen 
von Bernunft und Sitte in den Kreifen der „Herren der Schöpfung“ 
von damals zu zeigen. Daß e3 heute damit nicht befjer geftellt ift, 
dafiir Tiefert ung manches Ebenbild des Schöpfers die hinlänglichſten 
Beweiſe. 

Welche Rolle das heute ſo nothwendige Requiſit, Taſchentuch ge— 
nannt, ſpielte, ſagt uns folgender Paſſus der Magdeburger Kleider— 
ordnung von 1583, „Des Brüdegammes unde des Mannes Perſonen 
vam Gejchlecht ere Schnüffeldöfe jchal eines över anderthalven Daler 
nicht werth feyn; der gemeinen Börger einen halven Daler, unde der 
Dienftboden einen halben Gilden, by peen einer Mard. Drerft de 
Freuchengejchlinge van Silver unde Golde jihöllen an den Schnüffel- 
döcken gar verbaden fun, bit peen dryer Mard. Cine Dresdner Kleider- 
ordnung (1595) verbietet den unteren Ständen mit Tajchentüchern 
ein Hochzeitsgejchent zu machen, Es wurde mit diefem Stüd gleich in 
andern Fällen ein großer Luxus getrieben; der Stoff war feine Lein- 
wand, der Beſatz beftand aus fojtbaren Spiten, auch hohle, durch- 
brochne Näthe faßten das Tuch ein und an den Eden hingen Fleine 
Quäftchen. Stidereien von Gold und Silber, mit Perlen, Goldrojen 





























und anderen foftbaren Gegenjtänden dienten als Schmuck dieſes Stückes. 
Es war für gewöhnlich weiß, doc waren auch farbige in Gebraud. . 
Die im Jahre 1575 herausgefommene „‚Weiberzierung‘ des Aleitio 
giebt auch ein Nezept zur Bereitung von Waffer, „um Schnauptücher 
darin zu beizen oder dunfen, welche das Angeficht ſchön weiß und wohl- 
gefärbt machen, jo man e3 damit abwijcht oder abjtreicht, und je baß 
man das Gejicht damit reibet, je ſchöner es wird. Dieje Tiiher währen 
ſechs Monate lang.” Die zu diejem, zur Erhaltung des Teints Ddie- 
nenden Waller verwandten Stoffe waren: „Alaun, Malvafir, Borris, 
Gummi Tragand und Arabikum wird mit Duedjilberjublimat und Blei— 
weis, Exıklar, Terpentin, Efſig und Imber gekocht, auch Myrten, 
Kamphor, fünfzig Schneden, eine gerupfte feifte Henne, Pom— 
meranzen, Hitronen und Zuckerkandel zugemiſcht.“ In dieſes Waffer 
tauchte man die Tücher fiebenmal, und „jo du fülches zum fiebenten 
male gethan haft, feind fie recht zubereitet, köſtlich und fürtrefflich für 
Königin und andere föftliche Weiber.” Gelüftets da unfern heutigen 
Schönen nit? Uns ftehen noch eine Anzahl ähnlicher Nezepte zur 
Erhaltung der Schönheit zur Dispofition, natürfih nur für alle die— 
jenigen, welche die Regeln und Gejeke der Natur unter die auch Heute 
üblichen Meittelchen der. Charlanterie ftellen. Eine berühmte Dame in 
der früheren Zeit hatte einſt ihrem Geliebten in einem Jahre, bei einen 
einzigen Parfümeur eine Nechnung von 50,000 Thalern für dergleichen 
Schönheitsmittelchen gemacht. Soviel für heute. Fr. Nautert. 


Der Alkohol. In dem großartigen Werke „Les Grandes Usines“ *) 
bejchreibt Turcan die Getreidebrennerei von Maijons-Alfort und ſpricht 
bei diejer Gelegenheit feine Anficht über den Alkohol im allgemeinen 
aus, über dieje jo viel verdammte und doch jo nußreiche Flüfligfeit. 
Turcan jagt: Mehr noch als der Tabak bildet der Alkohol das Thema 
bon Moralpredigten. Allerdings befißt der Fonzentrirte Alkohol die 
Eigenſchaft, energijch Wafjer anzuziehen, jodaß er für die Schleimhäute, 
die er berührt, gefährlich wird; er bringt ferner Eiwei3 zum Gerinnen, 
er zerjeßt gewiffe organifche Gewebe, er verändert die Gehirnjubftanz. 
Aber andererjeits ift zu beachten, daß er durch feine Beftandtheile, 
Kohlenstoff, Wafjerjtoff und Sauerſtoff, ein mächtiges Hilfsmittel für 
Nejpiration und Wärmeerregung ift; davon machen Hygieine und 
Medizin Anwendung, wie er auch als Vehikel für aromatische Effenzen 
dient, die in manchen Fällen auf den Organismus einen fo wohlthä- 
tigen Einfluß ausüben. Er ift für den Magen nicht direft ſchädlich; 
in Slüffigfeiten, wie 3. B. Abſynth, erithält er einige Stoffe in Löfung, 
jodaß bet Wafferzufag die Flüffigkeit trübe wird und einen Bodenſaß 
bildet. Genießen junge Leute Häufig folche Liqueure, jo wird die 
Magenjchleimhaut angegriffen. Bei manchen Berfonen fcheint Alkohol 
um jo jchneller auf den Kopf zu wirken, je verdünnter er ift. Bismweilen 
tritt ſchon nach einem einzigen Glaſe Grog Trunfenheit ein. Alkohol, 
wie auch viele andere pflanzliche und thierijche Stoffe, die in den Körper 
eingeführt werden, darf nicht ohne Verftändniß und gleichſam maſchinen— 
mäßig genoffen werden, wie es die meiften Menjchen thun, Das ift 
eine Lücke in der Erziehung. DVernünftige Vorträge über Ernährung 
und Nahrungsmittel jollten in jeder Schufe eingeführt werden! Eine 
Menge anderer, weniger wichtiger Kenntniffe wird gebieterifch verlangt, 
aber den Lebenszufällen überläßt man die Wahl der Stoffe, welche 
unſern Körper und unfer Gehirn ernähren follen, die unjer ganzes 
Wejen, unjer Denken beeinfluffen, uns zu gefunden Menjchen machen 
jollen und in vielen Fällen nur ſchwächliche, hinfällige, Yeiftungsunfähige 
Menjchen bilden. Bei unferm jegigen Kulturzuftande haben wir den 
Inſtinkt verloren, der den Wilden leitet, uns kann nur ein bejtändiges 
Beachten unſerer Bedürfniffe und der Verrichtungen unferer Organe 
richtig Ienfen. Verſchiedene Klimate, verjchiedene Temperamente ver- 
langen verjchiedene Ernährung. Der Lappländer und Esfimo genießen 
ohne Gefahr für ihre Gejundheit ein Kilogramm Fett und Thranz der 
Araber lebt von einigen Datteln. Für Leute, die fitende Lebensart 
und Bejchäftigung haben, führt ein Mißbrauch fticitoffhaltiger Nahrung 
zu Gicht, Harnfand, Blafenftein. Der Mißbrauch fetter Nahrung führt 
bei andern zur Bildung von Gallenfteinen — alles ebenjo tödtlich wie 
eine Alfoholvergiftung. Für gewiffe Temperamente und Lebensgewohn— 
heiten it der Mißbrauch von Eiern, Fleiſch, fetten Nahrungsmitteln 
ebenjo gefährlich, twie ein Alkoholmißbrauch, aber die Wirkung ift 
weniger jihnell, weniger zu Tage tretend, weniger beobachtet und ftu- 
dirt. Wir verteidigen ficherlich den Alkoholismus nicht, aber wir 
glauben, daß die meiſten Krankheiten und Schwächen, die tödtlich find 
für die Liebhaber des Kneipenlebens, ebenjo oft Herrühren von Nacht- 
wachen, Naufereien, Unmäßigfeit und fchlechter Ernährung als vom 
Alkohol ſelbſt. Wir betrachten den Alkohol nicht als Gift, fondern als 
eine Art Nahrungsmittel, das um fo werthooller ift, als es in jeiner 
Wirkung relativ unveränderlich ift. Dr- 8-8; 


*) Erſchienen bei Calmann-Levy, libraire-Editeur, rue Auber, 3, & Päris. 
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Gelehrte Bauern, „Bauern und Gelehrjamkeit, wie veimt fih 
das zufammen?“ Höre ich meine Lefer fragen. Befjer als man für 
gewöhnlich annimmt. in flüchtiger Blid auf die Dichter und Denker 
aller Zeit befehrt uns, daß fich auffallend wenig Fachgelehrte darunter 
befinden. Der Erfinder der griechiichen Buchftabenjchrift war, um mit 
der Mythe zu beginnen, der Koch Kadmos, die Evangeliften waren 
fammt und jonders ehrfame Handwerker, der Erfinder der Taſchenuhr 
ein nürnberger Weber und. jein Landsmann, der Schuhmacher Hans 
Sachs ein trefflicher Dichter. Ö 
ein bedeutender Philojoph und der Strumpfwirfer Ban den Vandel, | 
ein Holländer, jchrieb mehrere Dußend Tragddien in forreftem Latein. | 
Der Schaufpiefer Shafefpeare befuchte nicht einmal jo viel Monate die 
Schule, als er herrliche Stücke jchrieb und der Entdeder des Danıpfes, 


James Watt, Hat niemals einen naturwiſſenſchaftlichen Kurſus durch zu 1 


gemacht. Daß ein Mönd, Berthold Schwarz, das Schiegpulver ent- 
deckte, und daß ein Buchdruder, Benjamin Franklin, den Blitabfeiter 
erfand, fpricht auch zu Gunften der obigen Behauptung. Der Berg- 
knappe GStephenfon hat mit der Lokomotive ebenjoviel zur Verände- 
rung der Erdbahnen, wie der Mufifer Herjchel mit dem Teleſkop zur 
Kenntniß der Himmelsbahnen beigetragen. z — | 
Uber jebt zu unferen gelehrten Bauern, die dejto mehr Anerfen- 
nung verdienen, je größere Hindernifje fich ihrer Ausbildung entgegen 
ftellten. Wir nennen zuerjt den Aſtronomen Chriftoph Arnold, welcher 


den 17. Dezember 1650 zu Sommerfeld bei Leipzig geboren wurde. | 2 


Dieſer fchlichte Landmann zeigte eine große Neigung für Naturwiljen- 
ſchaften und erwarb fich beſonders in der Sternfunde umfaſſende Kennt- 
niffe. Er errichtete auf feinem eigenen Haufe eine kleine Sternwarte. 
Dort bejchrieb und beobadtete er den Lauf der Kometen vom Fahre 
1683, 1686 und 1690. Sein Bildniß fteht in der leipziger Naths- 
bibliothef und jeine Manuffripte werden in der Univerjitätsbibliothef 
aufbewahrt. * 

Auf demſelben Gebiete des Wiſſens zeichnete ſich im verfloſſenen 
Jahrhundert der Bauer Johann Georg Pahlitſch aus, welcher zu Prohlis 
bei Dresden den 11. Juni 1723 geboren wurde. Ohne jeglichen Unter— 
richt wußte er fich durch raftlofen Fleiß mathematiſche, aftronomijche 
und phyfifaliiche Kenntniffe anzueignen. Sein Haus barg, neben den 
Birthichaftsgeräthen, mathematijche Inſtrumente, eine gewählte Biblio- 
thef und eine Naturalienfammlung. Diefem Mann, der bei feinen 
landwirthfchaftlichen Arbeiten felbft Hand anlegte, verdanten die Natur- 
forjcher die Befanntjchaft eines neuen Planeten, Auch den Kometen 
von 1769 hat Pahlitſch früher, als die meisten gelehrten Aſtronomen 
beobachtet. Mit feinem Freunde, dem berühmten Ajtronomen Herjchel 
in Greenwich bei London, jtand er im lebhaften Briefwechjel, Er ftarb 
1788 und liegt in Leubnig begraben. 

Um die Dreizahl zu erfüllen, gedenken wir in der Kürze noch des 
wendiſchen Häuslers Johann Gelanski, welcher im Sahre 1767 zu 
Gödau bei Baudilfin ſtarb. Durch Selbftunterricht brachte er es jo 


meit, daß er, wie jein Beitgenoffe Kardinal Mezzofanti, achtunddreißig = F 


Sprachen verjtand. Sieben davon (die wendiſche, deutjche, böhmifche, - 
eh italienische, Tateinijche und hebräijche) las, jchrieb und Iprach 
er fertig. 
Wenn man juchen wollte, jo fände man auch in anderen Ländern 
Männer genug, die ohne die Tretmühle der zünftigen Gelehrfamfeit 
zu tiefer Einficht der Naturgefege gelangt find. Dr, Ma? 


Ursprung des Wortes „Halunke“. In einer Bejchreibung ver 
Belagerung von Wien durch die Türfen im Jahre 1625, gedrudt 1693, 
befindet fich ein Verzeichniß der einzelnen Waffengattungen, aus denen 
das türkische Heer zujamntengejegt war, darımter ein Abjchnitt „von 
den Holunden‘, der aljo lautet: „Sn den Turkiſchen Feldzügen finden 
fih auch Iojfe und verlohrne Rotten von allerley Buben zufammen ge— 


lauffen, worunter die Holunden nicht die geringfte zu achten; Sie | 
find gar übel außgerüftet und mit jchlechten Gewehr und Waffen ver- | 
Der Kayfer achtet ihnen auch wenig und brauchet fie anders | 


ſehen. 
nicht alß zum Anlauffen und Stürmen der Städte und Veſtungen, 
ob ihrer gleich viel Tauſend im lauffe blieben und umbkommen alſo 
daß er offtmahls die Stadtgraben in den Belägerungen mit ihnen 
anzufüllen pfleget umb den Janitfcharen damit einen Pak zum Stürmen 
zu machen; So lange fie zu Felde dienen fol ein jeder täglich 3 Aſpern 


zu verzehren; Hernacher ziehet ein jeder jeinen weg und begeben fih 


auff das Rauben und Freybeuten und haben offt die Ehriften von 
diefem Geſindel das meifte zu leiden alß welche fie vielmahls mit Ver- 
Yäumdungen und falfhem Zeugnüß umb Ehr und Guth Leib und Leben 
bringen: dahero es auch fommen daß das Wort Holunde bei den 
Teutjchen ein gar ſchimpfflich Wort worden,’ 2 

Dr. 8-R 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Kovelle von Rudolph von B...... | 
(Fortjekung.) | 


Seltjam erregt und beivegt! In der That! Aber wenn die | penfion hinzuzuverdienen, da ihre bereits verheiratheten oder fonft 
verehrten Leſerinnen, gleich den Kollegen Fri Lauters im Seßer- | jelbitjtändig getvordenen Kinder mit ihrer eigenen Exiſtenz hart 
jaale, daraus jchliegen wollten, daß Fritz fich über Hals und | genug zu kämpfen hatten und nicht im Stande waren, fie in 
Kopf verliebt hatte in feine dereinjtige Spielgenoffin, fo würden | ertwähnenswerther Weile zu unterftüsen, — die Mutter, das hatte 
fie irren gleich jenen. Troß feiner zwanzig Jahre war er viel | Friß oft genug mit feinem jcharfen Knabenauge beobachten können, 
zu überlegt und ruhig, um jo raſch hingeriffen zu werden. Der | war von ihren nächiten Bekannten fogar — beſtenfalls mitleidig 
erſte Eindruck des ımerwarteten Wiederjehens war allerdings ein | — über die Achjel angejehen worden, — gar manche liebe Freundin 
mächtiger, beinahe verwirrender gewefen, und während der wenigen | aus befjeren Tagen that grade fo, als ob die arme Frau felber 
Minuten in Wandas Gejellichaft Hatte ihn die Haft der Ereig- | fchuld ſei an der Dürftigkeit ihrer Lage; man war nicht ſelten 
nifje nicht mehr zur Belinnung fommen laffen. Auf dem Wege herzensroh genug, ihr, wenn fe fich ein Wort der Klage ent- 
nad) Haufe begann ev jedoch nachzudenken über das, was ge= | jchlüpfen ließ, mit dem alten thörichten Sprichtvort zu antworten: 
ſchehen und was er gejehen — und der Froft, welcher ihn trotz „Wer da part in der Zeit, der hat in der Noth.“ 


NER ERTEILEN GER WETTEN 









BEREIT 


der ziemlich warmen Abendtenperatur und teoß feiner dicken Ein- Wie zogen dagegen die Leute vor Herren Alfter von Jahr zu 
hüllung allmälich — begann, trug weſentlich dazu bei, | Jahr tiefer den Hut! Als er Stadtverordneter geworden, nannte 
jene Gedanken fühl und nüchtern zu geftalten. man ihn wohlwollend einen angejehenen Mann; nachdent er jein 


Wanda tvar ganz das natürliche, liebe Kind wie früher, und | Haus jo glänzend verfauft und ins Thal gezogen war, ward er 
— dafür hatte Fritz Lauter auch ein Auge gehabt — ein fehr | ein vorzüglicher, Hochangejehner Mann; als es jtadtfundig wurde, 
GB: hübjches, man könnte wohl jagen, ein veizendes Mädchen! Wie | daß er durch die Betheiligung an Eifenbahn- und anderen Aftien- 
= gern hätte Fritz den alten Eindlich Freundjchaftlichen Verkehr mit | unternehmungen in wenigen Jahren Hunderttaufende von Thalern 

ihr wieder aufgenommen — — aber Wanda war zu alledem | verdient Hatte, erhielt er den erjten und bald darauf einen zweiten 
leider ein reiches, fogar ein vornehntes Mädchen. Merkwirdig, | Orden und wurde bei feinem vor kurzem ftattgehabten 25jährigen 
‚wie raſch die Leute heutzutage vornehm werden können! Fritz Bürgerjubiläum als allverehrter, hochverdienter Mitbürger von 
hatte ein jehr gutes Gedächtnig und entjann fich genau des Ver- | aller Welt angefejtredet und angehocht. 
hältniffes, in dem Herr Alfter vor zehn bis fünfzehn Jahren zu Friß Lauters Mutter hatte jene Zurücjegung nicht verdient; 
- jeinem Vater gejtanden, der als höherer Steuerbeamter eine all | ob Herr Alfter fein Emporfommen wirklich verdient haben mochte? 
gemein geachtete gejellichaftliche Stellung eingenommen hatte. Wie | Wie man nur in wenigen Jahren fo ungeheuer viel Geld ver- 
hatte Herr Alfter vor Glückſeligkeit geitrahlt, al3 ihm der joviale dienen kann! Und wenn der eine fo viel fich zu erſchwingen, fo 
Lauter einjt bei jeiner Geburtstagsfeier, die Herr Alfter durch Hoch empor zu kommen vermochte, ſollte das nicht jeder gejcheite, 
eine Maibowle verjchönern zu Dürfen Sich ausgebeten hatte, | fleigige und energijche Menſch auch können? Wenn es mit rechten 
das vertrauliche Dir angeboten. Mit welchem Stolze hatte Herr | Dingen zugegangen war bei Herrn Alfter, wenn ev — im edlen 
Alfter fich bet jeder Gelegenheit in die Bruft geworfen und be- | Sinne de3 Wortes — wirklich verdient, was er errungen 
thenert: Mein Freund, der Oberjtenereinnehmer jelbit, hat mir | warım nicht? Gewiß, es mußte möglich fein! Das waren die 
gejagt, Aljter, ich verjichere Dich, die Sache verhält fich fo oder | Gedanken, welche in Frib Lauter aufzutauchen anfingen auf der 
5 Damals war dem Herrn Aliter von Vornehmheit noch nicht | Fahrt aus dem Thal in die Obervorjtadt am Tage jenes unfrei- 
ie Spur anzufjehen geweſen; und die paar Jahre darauf, al3 | willigen Bades, und welche er im der nächjten Zeit nicht wieder 
Alfter ins Stadtverordnretenfollegtum gefommen war, ging es abſchütteln Konnte. 
mit ihm noch viel jchneller empor auf der Leiter der öffentlichen Sr war ganz dazu angelegt, nicht eher zu ruhen, bis er ein 
Werthſchätzung und des perjünlichen Glückes, als es mit der ihres | Räthſel gelöft, das ihn zu quälen begonnen. Flugs hatte ex jich 
Ernährers beraubten Familie Lauter bergab ging. Ya, die | vorgenommen zu erforjchen, twie es wohl Herr Alfter gemacht 
- Mutter unferes Fritz, die fih Tag und Nacht abquälte, um exit | habe, daß er fo reißend ſchnell zu Anſehn und Reichthum gelangt. 
durch Stiden und jpäter, al3 das gar zu elend bezahlt wurde, | Daß er. fich dabei feine ganz leichte Aufgabe jeßte, wußte er, und 
| durch Handichuhnähen das nöthigite zu ihrer kümmerlichen Wittiven- | das grade reizte ihn. Als Junge ſchon Hatte er feine Mutter 
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gefragt, wie man es machen müßte, um veich und geehrt zu wer— 
den. Die Mutter hatte jchmerzlich lächelnd das liebe Haupt ge— 
ſchüttelt und gemeint, veich und geehrt von den Menſchen werden, 
das jtünde micht immer in der Macht des einzelnen Menſchen; 
was der einzelne thun könne, ſei nur, fich durch wadere Arbeit 
und rvedlichen Lebenstvandel jolchen irdiſchen Glückes wirdig zu 
zeigen. Diefe Ausfunft hatte dem Fritz nie vecht gefallen wollen. 
och weniger aber befriedigte ihn, was er jpäter erfuhr, wenn 
er ähnliche Fragen an die ihm befonders flug und lebenserfahren 
ericheinenden Bekannten gerichtet hatte. Der eine meinte: Wer 
fleißig und fparfam iſt, kommt allezeit vorwärts. Der andere 
jagte: Ya, Glück muß der Menſch Haben — ohne Glück hat nichts 
in der Welt Geſchick. Der dritte erflärte: Wer die Menjchen 
richtig zu behandeln und zu benützen wüßte, der käme am beften 
vorwärts. Der vierte, und das mochte wohl der gejcheitejte von 
allen jein. orafelte, auf die Gelegenheit fomme es an und auf 
die Gejchiclichkeit, fie zu benutzen. Jeder Menſch hätte wenigſtens 
einmal im Leben Gelegenheit, es zu was Ordentlichem zu bringen; 
befondern Glückspilzen böte ſich dieſe Gelegenheit öfter; die meijten 
Menſchen wären aber blind für folche Gelegenheiten, ließen jte 
immer unbenußt vorübergehen und jchleppten zeitlebens wie Karren— 
gäule den jchiveren Rumpelkaſten ihrer Erijtenz in den ausge- 
fahrenen Gleiſen des Alltäglichen dahin. Fritz war viel zu jehr 
geweckten Kopfes, um nicht bald weg zu haben, daß mit jolcher 
Weisheit als Lebensrichtjchnur wenig anzufangen fei 

Er hatte bereit3 Erfahrungen gemacht, die ihn das lehrten. 

Im Kellergejchoß des Fleinen Haufes in der Langenholzgafie, 
wo feine Mutter ihren mehr als bejcheidenen Wittwenſitz aufge 
ichlagen hatte, lebte jeit mehr als zwanzig Jahren ein Schuh— 
macher mit feiner Frau und vier Kindern. Der Fleiß des Mannes 
war ſprüchwörtlich im ganzen Stadtviertel; der erjte Arbeiter, 
der früh morgens um fünf Uhr zur Fabrik ging, jah das Talg- 
ficht in der feuchten Kellerſtube des Meifter Liebermann jeine 
fladernden Strahlen auf die große Glaskugel werfen und hinter 
der Kugel den Meifter auf jeinem Schemel boden und Ahle und 
Pechdraht hHantiren, al3 wenn er eine Majchine ſei und gar fein 
Menjch, und der leßte Liiderjahn, der des Abends um zwölf Uhr 
aus der Schnapsfneipe nach Haufe wanfte, fand ihn noch ebenjo 
majchinenhaft emfig, oder beſſer angjtvoll fleißig jticheln und 
hämmern. Angjtvoll fleigig — freilich, daß er nur ja feine arme 
fränklihe Frau, die ihn Jahr für Jahr mit einem Kinde be— 
ichenfte, jo färglich fie es gewöhnt waren, ernähren fünnte, und 
jeine_blafjen, Hohlwangigen Kinder dazu, joviel ihm die Noth und 
die Kinderfranfheiten als jeine einzige Freude am Leben ließen. 

‚ Aber was hatte dem Schuhmacher Liebermann jein bewun— 
derungswürdiger Fleiß, der feinem zähen Körper vielleicht zwanzig 
Lebensjahre koſtete, genügt? Um nur immer Arbeit zu haben, 
an der er ihn bethätigen Fonnte, mußte er jpottbillig arbeiten. 
Schufter gab es genug in der Obervorjtadt, die einander nad) 
Kräften die Preife verdarben und das Leben ſchwer machten, 
und dazu hatten auch noch ein paar große Schuhfabrifen Ver— 
faufsfilialen in dem Stadttheil der armen Leute errichtet und 
verichleuderten die Waaren, die fie fabrifmäßig in großen Bartien 
heritellten, zu einem Qumpenpreife, dem gegemüber jelbjt fir den 
bejcheidensten Kleinmeifter jede Konkurrenz aufhörte. So gab e3 
in der Hauptjache jämmerlich bezahlte Fliderarbeit zu verrichten, 
und als Lohn dafiir — bei jener bitterjten Sparjanfeit, die fich 
jelbjt erziwingt — trodne Kartoffeln und troden Brod, Bichorien- 
faffee und Wafjer für die ganze Familie Und vorwärts fom- 
men, nun ja — auf ein Borwärtsfonmen rechnete der fleißige 
Schujter Liebermann, und das war feine einzige Hoffnung auf 
Nuhe, das Borwärtsfommen vor die Dbervorjtadt, dahin, two 
die hohen Fichten jtehen, und wo fein Menjch mehr zu arbeiten 
braucht, der da im Quartier ift, in den Friedhof der Armen. 

Wenn Frib Lauter bei folchen Gedanfen angelangt war, 


frampften fich jeine Fäufte zufammen, als wenn er fich mit all | 


ihrer Kraft wehren wolle, auf Tod und Leben wider ein ähnliches, 


ein jo furchtbar trojtlojes Geſchick. 

Sollte es denn wahr fein, grübelte er danı gewöhnlich weiter, 
was der andere behauptete, daß man dem Elend nicht anders 
entlaufen fönne, al3 wenn man Glück hat? Fit es wirklich ganz 
gleichgiltig, ob man mit dem Scidjal ringt wie ein VBerzweifeler 
oder ob man die Hände träg und feig in den Schoß legt? Sollte 
wirklich der eine Theil der Menjchen von vorn herein für das 
Unglück gewiſſermaßen ausgelojt jein, während der andere aus 
gebornen Glüdspilzen bejteht, unter deren Händen alles zu Gold 
wird, was fie berühren? 
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Nein — nein, gegen diele Annahme lehnte ſich die ganze 
Thatkraft auf, die in Fritz Lauters jugendfrifchem Geifte wohnte 
und twaltete, und die faft kindliche Zuverficht, die auch nad) den 
herbjten, unverſchuldeten Schidjalsihlägen bei jittlih guten 
Menfchen nicht zu ertödten ift, die Zuverficht, daß dennoch — 
wenn auch vielfach verhüllt und verdunfelt, mannigfach durch— 
kreuzt und nicht ſelten anfcheinend ganz vernichtet — eine Art 
Gerechtigkeit die Menſchengeſchicke regiert, die hin und wieder mit 
untoideritehlicher Macht und in wunderfamen Fügungen für dein 
unfchuldig Darbenden und Duldenden Partei ergreift. 

Freilich — da hatte die Mutter fchon recht — wirdig mußte 
man fich der Gerechtigkeit des Schidjals zeigen — aber, das war 
e3 ja grade, wie denn eigentlich, wenn die vedlichite, fleißigſte 
Arbeit um die Eriftenz dazu nicht genügt? Dadurch, daß man, 
wie jener dritte der vermeintlich Weltfundigen behauptet hatte, Die 
Menſchen richtig behandelte und benützte? Sa, wie joll und 
darf man die Menſchen anders behandeln, als daß man den Guten 
freundlich und den Böfen feindlich entgegentritt? Aber weiß man 
denn immer gleich, wer gut ift oder böje? Wäre es nicht das 
Richtige, daß man unterſchiedslos zu allen freundlich zu jein ſich 
bemüht, mit alleiniger Ausnahme der Wenigen, die man als 
unzweifelhaft böfe und schlecht Fennt? Nun, Fritz war immer, 
ichon feiner Charafteranlage nach, zu aller Welt freundlich, ent- 
gegenfommend geweſen, und gejchadet hatte es ihm freilich nicht, 
aber daß es ihn fonderlich gefördert hätte, Davon wußte er des- 
gleichen nicht3 zu erzählen. Es ſchien den Leuten meiſt höchſt 
gleichgiltig, ob Friß Lauter mehr oder minder freundlich zu ihnen 
war, jeine Kollegen hatten ihn jogar nicht felten erſt recht ver- 
jpottet, wenn er ihren oft entjeglich faulen Wigen, jobald er die 
Zielſcheibe derſelben war, mit freundlicher Ruhe zu begegnen ver- 
ſuchte. Ea ſteckt wieder den Paſtorton auf! Er ſpielt den Alten! 
Er ſalbt eine Rede! jubelten und höhnten ſie von allen Seiten. 


Dagegen genoß ein alter Poltron, der ſeit vielen Jahren bei 


Gandersberg u. Komp. Setzer war und als unflätiger Grobian 
eine weitreichende Berühmtheit beſaß, notoriſch die meiſte Achtung 
im Geſchäft, ſowohl bei den Kollegen, als auch bei den Vor— 
geſetzten bis zu den Prinzipalen hinauf. Er war der einzige 
Setzer bei Gandersberg, der da kommen und gehen durfte, wie 
es ihm einfiel; allerdings ſtand er auch im Berechnen, d.h. er 
befam immer nur fo viel Sat bezahlt, als er fertig jtellte, und 
nicht mehr. Er jchimpfte auf jeden und alles, das ihm in den 
Weg fam, er räfonnirte fogar auf die Chefs, die fich köſtlich 
amüfirten, wenn fie gelegentlich ettvas davon zu Ohren befamen, 
er nannte die twirflich gut eingerichtete Druderei eine elende 
Schmierbude, in der ein anjtändiger Menfch, wie er, ich jchämen 
müßte zu arbeiten — genug, er war ein Flegel, wie Fritz nie im 
Leben einem zweiten begegnet war, und wie e3 fchien, war er 
grade deswegen bei aller Welt wohlgelitten und fand jtet3, auch 
bei jeinen ſinnloſeſten Schimpfereien allgemeinen Beifall. 

Aber die Grobheit allein thuts auch nicht immer! Gar manchen 
Grobian Hatte Fritz ſchon übel anrennen jehen, und er hätte 
nicht probiren mögen, ob er in den Fußjtapfen des alten Badert 
vorwärts zu kommen vermöchte, 

Die richtige Menfchenbehandlung war ficherlich eine jehr 
ſchwere Kunft, und worin fie eigentlich bejtehe, hatte noch Nie- 
mand jagen und er ſelbſt nicht herausbefommen können. 

Mit der Gelegenheit, die man nur am Schopfe zu faſſen 
brauche, um glüdlich zu werden, war e3 eine ähnliche Sache wie 
mit dem klugen Behandeln dev Menjchen, Woran erfennt man 
die vechte Gelegenheit, die zum Glücke führt? 

Fritz entjann fih, daß jein Vater einmal zu feiner Mutter 
jo recht ärgerlich und ingrimmig gejagt, jet wüßte er, daß ihm 
das Glück die pen geboten habe, daß er hätte mit einem Schlage 
reich werden fünnen, und er Thor hätte dieſe ficher nicht mehr 
wiederfehrende Gelegenheit ungenützt voriibergehen laſſen. 

Fritz hatte fich fpäter die Gejchichte, welche mit dieſer Selbit- 
anflage jeines Vaters im Zufammenhang ftand, von der Mutter 


erzählen laſſen. Dem Vater hatte eines Tages ein Bekannter ein 
| Hausgrundſtück zum Kauf angeboten. Der Bekannte jiedelte nach 


der Schweiz über und wollte jein Befigthun an einen recht zu— 
verläfligen Mann gegen ſehr mäßige Anzahlung und Verzinfung 
der als Hypotheken auf dem Grundſtück jtehen bleibenden Gelder 
veräußern. Der Bater hatte grade taufend Thaler von der Mit- 
gift der Mutter zur freien Verfügung, uud dieſe Summe hätte 
zu jener Anzahlung ausgereicht. Zu damaliger Zeit aber ging 
es mit den Berfäufen von Grund und Boden jehr flau; e3 drohte 


Krieg, Handel und Wandel ftodte, die Wohnungen ſanken im J 
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Miethpreife, viele jtanden Leer, und der alte Lauter, der ſonſt ein 
lebensmuthiger, unternehmungskuftiger Mann war, hatte über- 
haupt nie Luft gefühlt, feine gejchäftlichen Pladereien durch die 
Sorgen und Mühen um ein von mehreren Miethparteien be- 
wohntes Haus zu vermehren. Er wies das Anerbieten troß ver- 
jchiedener noch weiter gehender Zugejtändniffe des urjprünglichen 
Beſitzers danfend ab und legte das Geld feiner Frau zu drei 
Prozent Zinfen im umerjchütterlich fichern Staatspapieren an. 

Sin Vierteljahr darauf war ganz wider alles Erwarten die 
Kriegsgefahr vollftändig und für lange Zeit bejeitigt. Induſtrielle 
und Kaufleute athmeten wieder gejchäftsfreudig auf. Nach den 
Städten drängte fih Arbeit fuchend ud findend der Fluftuirende 
Theil der Ländlichen Bevölkerung; auc die Gutsbeſitzer vom 
Lande famen in die Stadt, um in Rechnung auf den bejjern 
Gejchäftsgang des nächſten Jahres einen vergnügten Winter in 
der an Gelegenheiten zur Unterhaltung und zum gejelligen Ber- 
fehr dem Ländlichen Aufenthalt jo weit überlegenen Univerjitäts- 
jtadt zu verleben. Bald gab es feine leeren Wohnungen mehr 
in P. und die Miethspreife jtiegen bis zu einer vorher kaum für 
möglich gehaltenen Höhe. 

Sm Frühjahr wurde mafjenhaft gebaut. Und auf den Stadt- 


theil, wo das Herru Lauter zum Kauf angebotene Grundſtück 


lag, warf ſich die Bauluft am eifrigjten. Es war weder ein 
Duartier der Armen noch der Reichen. Der mäßig bejitende, 
leidlich ſituirte Bürgerjtand, der wohlhabende Beamte und Kauf— 
mann pflegte hier fein Domizil aufzufchlagen. Herr Lauter jelbit 
hatte in den erjten Jahren — Ehe hier gewohnt, bis der 
ſteigende Miethzins und das raſche Anwachſen ſeiner Familie 
ihn in die billige Obervorſtadt hinaus getrieben. 

Der Mann, welcher an Stelle des alten Herrn Lauter jenes 
Grundſtück für einen Spottpreis und unter den vortheilhafteſten 
ſonſtigen Bedingungen an ſich gebracht, parzellirte das Stück Feld, 
welches zu ſeinem Hauſe gehörte und bot die Parzellen als Bau— 
ſtellen aus. Eine nach der andern und eine immer theurer als 
die andre ſchlug er los. Mit dem Baarertrage baute er ſelber. 
Sein Haus erhöhte er um ein Stockwerk und dann baute er noch 
ein neues Haus an, ſtattete beide elegant aus und erhöhte die 
Wohnungsmiethen um das doppelte des Preiſes, zu dem die 
Wohnungen des alten Hauſes, als er es übernahm, vermiethet 
waren. Ehe noch ein Jahr vergangen war, hatte der Mann, 
welcher keinen Pfennig eigenes Vermögen beſeſſen, als er Haus— 
beſitzer geworden — auch die mäßige Anzahlung hatte er ſich 
geliehen! —, ungefähr 27,000 Thaler profitirt. Da er fein 
Spefulant und ein wenig gefcheiter, oder auch nur vorfichtiger 
war, als die meiſten Menfchen in ähnlicher Lage zu jein pflegen, 
jo verfaufte er jeine beiden Häuſer bei nächjter günjtiger Ge— 
legenheit, legte feine Gelder zinjenficher an und Tebte fortan als 
fleiner Nentier mit einem Einfommen von 13—1500 Thalern ein 
beichauliches Stillleben. 

Das hätte Fritz Lauters Bater auch haben können. Aber 
hatte ex vielleicht thöricht und unbeſonnen gehandelt, als ihm jene 


Glücsgelegenheit in den Weg trat? Nein, keineswegs — er 
hatte im Gegentheil Hug und ehrlich gehandelt, und es wäre bei 
jeinen Verhältniffen ein großer Leichtſinn gewejen, wenn er anders 
gehandelt hätte. 

Es war damals zehn gegen eins zur wetten geweſen, daß der 
Krieg ausbrechen würde, ein für die wirthichaftlichen Zuftände 
wenigjteng momentan jo ansgezeichnete Wendung der politischen 
Verwicklungen fonnte Niemand im Publikum auch nur ahnen, 
ſelbſt die Fühnften Haufjiers*) an den Börfen der großen Handels- 
jtädte waren Heinlaut geworden und hielten ängstlich zurück; Herr 
Sauter risfirte in dem jehr möglichen Falle, daß er einmal die 
Hypothefenzinfen nicht ganz zu bezahlen vermöchte, die taufend 
Thaler, welche einen jehr wejentlichen Bejlandtheil des Vermögens 
jeiner Frau ausmachten. Der andere Hatte nichts zu verlieren, 
auch nicht amtliches Anfehen und bejondere bürgerliche Achtung. 
Der andere verjtand von den politiichen Ereigniffen und ihrer 
Einwirkung auf das wirthichaftliche Leben nicht das mindeite — 
das wußte jeder, der ihn kannte, — und er kümmerte jich auch nicht 
darum. Er hatte blindfings zugegriffen und war im Handunt- 
drehen zu feiner eigenen Ueberrajchung zum wohlhabenden Manne 
geworden. 

Was hat man alſo zu thun, um die günſtigen Gelegenheiten 
blitzſchnell, wie es oft nöthig iſt, zu erkennen und zu ergreifen? 
Fritz Lauters Erfahrung gab ihm keine Antwort auf dieſe Frage. 
Und ſeine Bekannten und Freunde vermochten es gleichfalls nicht, 
auch ſeine Mutter nicht. 

Da kam ihm der Gedanke, ob er nicht vielleicht von Herrn 
Alſter über ſolche Fragen, die ihn quälten, Auskunft und Be— 
lehrung erhalten könne. Allerdings hatte das Benehmen des 
Herrn Alſter, als er vor Jahren das letztemal das ſchöne Haus 
im Thale aufgeſucht, ihm, wie wir wiſſen, das Wiederkommen 
gründlich verleidet. Aber damals war er noch ein Junge ge— 
weſen, der dem klugen Herrn wahrſcheinlich gar zu unbedeutend 
vorgekommen war. 

Fritz war nun zwar in ſeiner Selbſtbeurtheilung nicht unbe— 
ſcheiden, aber daß er jetzt nicht mehr grade wie ein dummer Kerl 
ausſah oder jo redete, das glaubte er zu wiſſen. Schon das 
Bewußtſein des redlichſten Willens, zu lernen, wo und was er 
nur könne, gab ihm diefe Ueberzeugung. 

Zudem Hatte ihn Wanda Aljter jo dringend eingeladen, und 
er hatte feit veriprochen, zu fommen; Wanda hatte verfichert ihr 
Bater erinnere fich feiner noch immer in freundlicher Weiſe, ev 
fonnte alfo, ja er mußte den Bejuch machen. 

So begab fich denn unfer Fritz, angethan mit feinen beiten 
Kleidern und in einer Stimmung, die ein wenig beklommen wurde, 
al3 er das vornehme Thalquartier betrat, auf den Weg zur 
Billa Alſter. 

Herr Alfter ſowohl als Wanda waren zu Haus; jie hatten 
jeinen Bejuch erwartet. (Fortfeßung folgt.) 





*) Die auf das Steigen der Kurje jpefulivenden Börfenmänner. 
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Das Leben der Erde. 


Von C. Fehleiſen. 
(Schluß.) 


Die Mitwirkung des Eiſes auf die Geſtaltung der Erdober— 
flächenverhältniſſe macht ſich hauptſächlich durch die, Gletſcher 
genannten, größern Anſammlungen von Landeis geltend. Es 
ſind dies Eisſtröme, welche in den Firnſchneefeldern entſpringen 
und ſich langſam thalabwärts bewegen; das Gletſchereis durch 
Zuſammenſchmelzen des Firneiſes, dieſes durch Abſchmelzen der 
Firnſchneekryſtalle zu runden, loſen oder durch Eiszement ver— 
kitteten Körnern. Die Gletſchermaſſe füllt die von den Firnſchnee— 
feldern ſich nach abwärts ziehenden Thäler in ihrer ganzen Breite 
und bis zu ziemlicher Höhe aus und gleitet in ihnen unaufhaltſam 
und bejtändig thalabwärts. Sie befindet ſich in einem plaſtiſchen 
Zuftande, infolge defjen ihre Bewegungen durch Verengungen 
ihres Bettes oder Unebenheiten des Bodens nicht verhindert 
werden, vielmehr fchmiegt fie fich der letzteren an, quillt durch 
Engpäffe hindurch und breitet jich bei Erweiterung. des Thales 
wieder aus; tritt einer vorrückenden Gletſchermaſſe ein Feljenriff 
in den Weg, jo jchiebt fie jih an demjelbeu in die Höhe und 


über dafjelbe hinweg; im ähnlicher Weiſe vrängt fe ſich Felſen— 
abhänge hinab und ſpaltet fich dabei in verſchieden gejtaltete Eis— 
böcke; mehrere Gletſcherſtröme können fich zu einem Hauptgletjcher 
vereinigen und verjchmelzen dann zu einer einzigen Gletſchermaſſe. 
Die Bewegung des Gletſchereiſes ijt eine regelmäßige und be— 


Ständige, nie ruckweiſe vor fich gehende, welche aber in heipen 


Jahreszeiten ftärfer als in kalten iſt und namentlich durch Regen 
und Schneefchmelzen begünftigt wird, Die Größe der Bewegung 
hängt von der Maffe des Gletſchereiſes und der Stärke der 
Neigung jeiner Unterlage ab, ſchwankt demmach in weiten Grenzen 
und beträgt zwifchen 15 Zentimeter und 1,30 Meter täglich. 

Die Bewegung ift Übrigens eine zuſammengeſetzte; einerjeits 
gleitet der Gletſcher al3 eine ftarre Mafje auf ſeinem Unter— 
grunde abwärts, andrerjeits fließt er, vergleichbar einer Flüſſig— 
feit, unter Verfchtebung feiner einzelnen Theile. 

Thomſon, Tyndall, Helmbolz und Heim erklären die fließende 
Bewegung folgendermaßen: diefelbe geht vor fich infolge des Ge— 
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Die Kitzlochklamm. (Seite 34.) 








wichtes, alſo des thalabwärts gerichteten Drucdes der Gletfcher- | punkt des Waſſers; bei jehr hohem Drude, der auf Eis wirft, 
maſſe; das Eis gibt an und für fich jchon bis zu einem gewiſſen findet deshalb eine theilweie Schmelzung des Eijes zu Waffer 

Grade dieſem stetig wirkenden Drude nach, ohne daß ſich Riſſe | von unter Null Grad ſtatt. Lebteres wird herausgepreßt, und 
bilden, jedoch wird dieſe PBlaftizität durch folgende Erſcheinungen | die thalaufwärts gelegenen, abwärts drückenden Eismaffen rücken 
noch bedeutend vermehrt: unter hohem Drude ſinkt dev Gefrier- | um den Betrag dieſer VBolumenveränderung pach; unter Ber 
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Ein gefiederter Gärtner, (Seite 35.) 








mittlung diefer theilweifen Verflüffigung des Gtetfchereifes durch | zerbricht, die in diefem loſen Zuftande ihre Stellung etwas ver- 
den auf ihm laſtenden Druck bewegt fich die Gletichermaffe nach | ändern und danı von neuem zuſammenfrieren. Dieſe Prozeſſe 
und nach abwärts. Hoher Druck wirkt jedoch noch in anderer | der Haarjpaltenentitehung, der Körmerbildung und des Wieder- 
Weiſe auf das Gfletjchereis ein, indem er in demfelben ein dichtes | zufammenfrierens (dev Negelation) gehen ununterbrochen neben 
Ne von Haarjpalten aufreigt und das Eis in lauter Körner und durcheinander im Gletſchereiſe vor jich und erzeugen einer- 















































ſeits die körnige Struktur deffelben und vergrößern andrerjeits 
feine Blajtizität. 

Die Gtetfcherbildungen find an Gegenden gebunden, wo ſich 
falte Winter und fühle Sommer im Kreislaufe twiederholen, wo 
die Maffen atmofphärifcher Niederjchläge bedeutend und endlich 
die Bedingungen für eine Bewegung auf geneigtem Untergrunde, 
durch Bodenerhebungen gegeben find. Diejen Exrfordernifjen ent 
iprechen die Hochgebirge der heißen und gemäßigten Zonen, Die 
Gebirge der kältern Landftriche, ſowie die Kontinente der Polar- 
gegenden. Früher, in der Eisperiode, welche der Jetztzeit voraus— 
ging, beſaßen die Gletſcher eine viel größere Verbreitung. Aus 
den Hauptthälern der Alpen traten mächtige Eisftröme in Die 
Ebene; die einen füllten das weite Thal zwischen Jura und dem 
eritgenannten Gebirge vollitändig, alſo bis Bi 1350 Meter Höhe 
aus, andere drangen über den Bodenſee bis weit nach) Batern 
und Schwaben vor; von den Südabhängen der Alpen jtiegen 
Eismaffen bis in die Po-Ebene hinab. 

Großbritannien und Skandinavien ähmelten in der Eiszeit in 
Bezug auf ihre Gletjcherbedefung und die Ausdehnung ihrer 
Sleticher bis zum Meeresjpiegel dem heutigen Feuerland und 
Grönland. 

Der Vorſchub, welchen das Eis der Aufgabe des Waſſers 
feiftet, indem e3 Hand in Hand mit ihm die Gebirge abzutragen 
befliffen ift, offenbart ſich am augenfälligiten in dem Transporte 
von Gefteinsmaffen auf dem Rücken der Gletſcher. Bon den 
Felspartien, zwiſchen welchen fich dieſe hindurchdrängen, jtürzen, 
zum Theil infolge der Gefteinszerjprengung durch den Froſt, zum 
Theil infolge der zeritörenden Gewalt der Lawinen, größere oder 
fleinere Trümmer auf die Gletjcheroberfläche, two fie ſich dadurch, 
daß der Gletſcher unter dem Urjprungsorte der Geſteinsbruch— 
ſtücke langſam vorbeizieht, in lange, der Bewegung und den 
Rändern des Gletſchers parallele Reihen ordnen, welche man 
Seitenmoränen nennt Beladen mit folchen Gejteinsmaffen, 
jegt der Gletſcher feine thalabwärts gerichtete Wanderung fort. 
Vereinigen ſich zwei Eisjtröme ‚zu einem Hauptgletfcher, jo bilden 
diejenigen ihrer Seitenmoränen, welche auf den miteinander bei 
der Berührung verjchmelzenden Rändern der beiden Gletſcher 
lagen, auf dem Rücken des neu entitandenen Hauptgletjchers eine 
Mittelmoräne An feiner Grenzlinie angelangt, ſchmilzt das 
Eis des Gletſchers, feine Belaftung jtürzt auf die Thaljohle und 
Häuft fich hier im Laufe der Zeit zu einem oft mehrere Hundert 
Fuß hohen Wall, der Endmoräne, auf, — eine Station auf 
der Wanderung der Gejteinsfragmente von den Höchiten Berges- 
gipfeln nach dem Meere. 

Diejenigen Geſteinstrümmer, welche in die Spalten zwijchen 
dem Gletſcher und jeinen felfigen Uferwänden oder zwijchen ihn 
nnd die Thalfohle gerathen, werden unter dem Drude der un— 
geheuren Eismaffe entweder zu Sand zerrieben oder Doc abge- 
rundet, geglättet und an ihrer Oberkläche mit feinen Streifen 


verjehent. #% 
Sie bilden eine Geröll- und Schlammfchicht unterhalb des 
ganzen Eisjtromes — Grundmoräne — und werden an der 


untern Grenze des Gletſchers von dieſem ausgeſtoßen oder theil- 
weiſe durch ihm entſtrömende Gletſcherbäche fortgeführt. 

Die Duantität des durch Gfleticherbäche weggeſchwemmten 
Materials ift jo bedeutend, daß z. B. dem Aargletſcher, welcher 
im Monat Auguft zirka zwei millionen Kubikmeter Waſſer pro 


Sn 


Tag zu liefern pflegt, in derjelben Zeit 284,374 Kilo Sand ent- 
führt werden. 

Durch denjelben Vorgang, aus welchem die Grundmoränen 

entjtehen, werden große Flächen des Felſenbettes, in welchem der 
Gletſcher dahingleitet, glatt gejcheuert und volljtändig polirt 
En In die Oberfläche der ebenen Schliffflächen 
at der Gletjcher die Nichtung feiner, Bewegung vermittelſt be— 
ſonders harter, an jeinem Boden eingefrorner Gejteinsfragmente 
in Geſtalt zahllojer, feiner, geradliniger, mehr oder minder 
paralleler Riten und Streifen eingegraben. 

Die geologischen Erjcheinungen, welche aus der Bewegung 
der Gletſcher hervorgehen, find jo charakteriftiich, daß die Aus 
Dehnung und Mächtigfeit ehemaliger, jeit langer Zeit verſchwun— 
dener Gletjcher, der Weg, den fie genommen, aus den unverkenn— 
baren Spuren, die fie zurücgelafjen, genau fejtgejtellt werden 
fönnen. Die jegige nordeuropäiiche Tiefebene war während der 
Eiszeit eine feichte Küftenzone, bevdedt von einem Meere, auf 
welchem zahlreiche, von den ffandinavifchen Gletſchern abſtam— 
mende Eisberge herumſchwammen; mit Gejteinsfragmenten be- 
frachtet, fteandeten fie auf dem jandigen, flachen Meeresboden und 
hinterließen als Denfmale ihrer Fahrten Die zum Theil gewaltigen 
erratiihen Blöde oder Irrblöcke, wie fie in unzählbarer 
Menge in der norddeutichen Niederung zeritreut liegen. 

Wie man fieht, macht ſich die Thätigkeit der Gletjcher, ſowie 
der von ihnen abjtammenden Eisberge in doppelter Richtung 
geltend, einmal in der Abrundung und Bolirung der urjprünglich - 
rauhen und zadigen Felsoberflächen, jodann im Transport von 
Schuttmafjen und Felsblöden, ſowie in der Wiederablagerung 
derjelben an anderen Stellen. Manche Gletſcher haben auch zur 
Bildung von Seen beigetragen, indem ihre Endmoränen wie 
fünftliche Dämme Gebirgsthäler abjperrten und die Wafjer hinter 
fich aufitauten. Auf diefe Weile ift 3. B. der Garda-See entſtanden. 

Ein Ereigniß, welches ſich im Laufe der Entwiclungsgeichichte 
der Erde oftmals wiederholte, war das allmäliche Untertauchen 
eines Kontinents unter den Spiegel des Meeres, welches jich über 
ihn ausbreitete und ſofort feine Thätigfeit auf deſſen einjtmaliger 
Oberfläche begann. In demjelben Maße, wie es fich auf Kojten 
des Feltlandes vergrößerte, rücdte e3 feine jandigen Dünen immer 
weiter landeinwärts, glich Thäler und Bertiefungen wenigſtens 
zum Theil aus und jtellte ebene Flächen her, bis allmälich jede ° 
Stelle des ganzen Kontinentes einmal Küſte geweſen und als 
jolche vom Meere bearbeitet und umgejtaltet worden war, Ge— 
birgige und felfige Partien unterwufch und benagte es und fuchte 
mit dem fo hergeitellten Gerölle und Sand die Thäler auszu- 
füllen, kurz, es arbeitete darauf hin, alle Unebenheiten möglichit 
auszugleichen, eine Tendenz, welche auch feine Niederjchläge ver- 
folgten, nachdem das einftige Feitland bereits zum runde des 
Ozeans geworden, und welche endlich von neuem hervortrat, ſo— 
bald fich der Meeresgrund wiederum Tangjam zum Fejtland 
erhob, wobei von neuem jeder Punkt deſſelben eine Zeit lang 
Küſte und der ausgleichenden Arbeit der Brandung ausgejeßt war 

Sp wird das Waffer in allen Richtungen jeiner Aufgabe 
gerecht: auszugleichen, was der Bulfanismus aufgethüirmt, und 
die flache, urjprünglich von Gebirgen noch nicht unterbrochene 
Geſtalt der Erde wiederherzuiftellen, — Vorgänge, welche in ihrer 
Geſammtheit recht wohl ein Leben unjer® Planeten genannt 
werden Dürfen, 


—————— — — 


Das ältere deutſche Lied in ſeiner politiſchen Bedentung. 
Literarhiſtoriſche Skizze von M. Wittig. 
Schluß) 


In dieſer Epoche wird die deutſche Poeſie von den Meiſter- 


ſängern, vom Bürgerthum getragen. Die politiſche Betheiligung 


des Bürgerthum iſt nun einfach eine jo ſtark egoiftische als maır | 


fie ſich nur denken kann, fie ijt von Anfang an reine Kirchthums— 
politif. Ein Blid. auf das große Ganze und das Bejtreben, als 
Glied des Ganzen fich zu fühlen und für deſſen Nut und Frommen 
zu wirken, dürfen wir hier nicht juchen. Freilich von den Fürſten 
und Herren wurden die Städtebewohner eben nur als eine Sorte 
von „Bauern“ betrachtet und nur noch mehr als jene gehaßt, 
da fie mit anderen Machtmitteln auftretend, dieſen Herren ein 
arger Pfahl im Fleifch wurden. Was die Dichtkunft der Bürger 











anlangt, fo ijt zumächjt über die Form zu bemerken, daß dieſe 
zur abgejchmadtejten Künſtelei und Spielerei ausartete, die auch 
ichon in den Namen der „Töne“, das iſt das Versmaß und die 
Sangweife, deutlich zu Tage tritt. Da begegnen uns Bezeich- 
nungen, die Schwarzdintenweis, Die Kälberweis, Die twohlriechende 
Majoransweis, die heiße Thränenweis, die furze Affenwveis, die 
abgejchiedene Bielfraßweis, die verjchalfte Fuchsweis, die harte 
Trittweis, die Zimmtröhrenweis und was derartige kindiſche 
und unfäglich geichmadloje Namen mehr find. 

Um fich in die Hanswurjt- und Zwangsjaden jo gejuchter 
Formen zu fügen, mußten jelbjtverjtändfich auch Stoffe gewählt 
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werden, die an und fr fich gar feinen Anspruch machten. Solche 
fanden jich denn in den bibliſchen Hiftorien, in den ſcholaſtiſchen 
Glaubenslehrſätzen und allerlei Dingen, welche die Sänger und 
die Hörer richt warnı werden lafjen. Drunterhinein bildete eine 
Feuersbrunſt, eine Judenhatz wegen angeblicher Kinderjchlächterei 
und Brummenvergiftung, eine ſchauerliche Mißgeburt und Nehn- 
liches eine faſt wohlthuende Abwechslung! 

. Eine Dichtungsgattung, der Schwanf fünnte mın vielleicht 
in den Verdacht gerathen, politifche Zwecke und Ziele wirkſam 


verfolgt zu haben: auch hier finden wir nur eine jo ganz umd | 


gar lederne, hausbadene, Fleinigfeitsfrämerische Moral, welche 
höchſtens über Zeit- und Modenarrheiten in Sitte und Kleidung 
zu Gerichte ſitzt, daß derjenige, der Intereſſe am öffentlichen Leben 
in dieſen Dichtungen, politiichen Hintergrund und kühnen Wurf 
und höheren Schwung jucht, ſich arg enttäufcht fühlen twird. 
Wenn der Satirifer auch einmal nach den hohen Regionen Yangt 
und die Fürſten, Könige oder Kaiſer padt, fo richtet ex feine 
Angriffe gegen ihre Sitten, nicht gegen ihre Thaten, und 
wenn von diejen letzteren ja einmal die Nede ift, jo jagt er zu 
ihren Erfolgen höchitens fein treugehorſamſtes, allerunterthänigjtes 
sa und Amen. Die großen Gefichtspunfte, die noch bei Walther 
von der Vogelweide vorhanden find, fehlen hier gänzlich, Erfolgs- 
anbeterei und bejchränfte Impotenz find die Hauptmerkmale diejer 
bürgerlichen Poeſie, abgejehen von wenigen einzelnen Dichtern, 
tie etwa am Ende dieſes Zeitabjchnittes Hans Sachs, die 
mit größerer Genialität ausgeftattet und don einer edleren Sitt- 
lichfeit getrieben, aus dem Schwarm diefer trivialen Verſe— 
jchmierer bedeutfam hervorragen. 

Auch die hier in der Entwickelung wieder eingreifende Volks— 
poejie fonnte feinen Wandel jchaffen, jedenfall3 aber nur fehr 
wenig helfen. Wandte fie fich auch mehr zu dem Fonfreten Qeben, 
jo ijt doch auch ihr Gejichtöfreis ein jehr enger: ein hochfahrender 
Dürgermeijter, ein eingefangener Schnapphahn und jeine Hinric)- 
tung, oder höchſtens Krieg und Fehde mit einer Nachbarftadt, 


einem nahen Fürſten oder Naubritter, die den verhaßten Bauern 


das Fell über die Ohren ziehen und fich von ihrem Fette mäften 
wollen: das ijt die Weltgefchichte der nicht zünftigen und nicht 


in die Meifterfängergilde eingeichriebenen Volkspoeten unferer 


mittelalterlichen Städte. 

Eine ganz eigne Gattung politifcher Lieder ift die der Neck— 
und Scimpflieder, welche bejonders benachbarte Volksſtämme 
aufeinander dichteten und fangen. Bei kriegerischen Begegnungen 
oder vor umd nach jolchen spielten diefe Trußgefänge eine ganz 
bedeutende Rolle. Hierfür jind eine Menge Belege vorhanden, 
3. B. für die in Scheltpoejie fich vernehmlich machende Feind- 
ſchaft zwijchen den Bayern und Defterreichern ein- und den 
Schweizern andererjeit3. Die ftreitbaren Schweizer, die eifrig das 
Reislaufen*) übten, die aller Herren Schlachten jchlugen und 
ihre Siege erfämpften und noch von Kaiſer Marimilian als die 
Krone feines Kriegsvolfes bezeichnet wurden, hießen bei ihren 
obgedachten Nachbarn „Bauern und Kuhbuben“, denen man alles 
Schlimme nachjagte: feiner ſei ein echter Schwitzer, der nicht eine 
Nacht bei einer Kuh gelegen hätte und anderen bittern Schimpf 
mehr. „Sie wollen Schweizer werden“, jagte man (nachdem die 
Schweiz vom zerbrödelten Reiche in der That fich ſchon lange 
fosgelöjt hatte), von jedem, der im Verdacht jtand, ich feiner 
rechtmäßigen Herrjchaft entziehen und „Ordnung und Recht brechen“ 
zu wollen. Schwaben, Eljaß und alle Nachbarlande jchallten 
wieder von Spottliedern, Trußfprüchen und gemeinen Schimpf- 
reden, bejonders nad dem Wormſer Reichstag von 1495, von 
wo das fliegende Wort entjandt worden war, man wolle „den 
Schweizern einen Herren geben“. Ein zeitgenöfliicher Geſchichts— 
jcehreiber berichtet darüber: „Hant fich 
Zweifel vom Haſſer alles Friedens dem Tüfel ſelbs erdachte 
ſchändliche, unmenſchliche Schmähwort Lieder und Mucken.“ 

In der Schweiz war es auch, wo ein Auffchwung zum wirf- 
fichen hohen politijchen Liede jtattfand. Die ewigen Kriege gegen 
Defterreih und Burgund entwidelten zuerjt in dieſem deutjchen 
Stamm den Begriff eines einigen, freien, ſelbſtbewußten Volkes, 
wovon eine große Menge von Nachrichten beredtes Zeugniß ab- 
legen. Dieje äußere Entwidelung im Leben zog die Poeſie mächtig 
nach jich, der politifchen That folgte das pofitifche Gedicht, dem 


*) Reiſe-Kriegsfahrt, Neislaufen hieß die Eitte der Schweizer, in 


allen Landen unter allen Fahnen um Sold zu dienen, welche jo jtarf 


um fich griff, daß jeiten der eidgenöffischen Regierung verfchiedene Male 
durch Geſetze dagegen eingejchritten werden mußte, 





erhaben (erhoben) ohn 
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Krieg das Kriegslied, wie nicht anders zu erwarten bei einem 
von altersher als jangesluftig befannten Lande, wie die fchon 
in dev Minnepoeſie jtarf mitbetheiligte Schweiz eines war, 

Beſonders leuchtet aus der großen Zahl diefer Geſänge das 
Lied hervor, „jo nach der Sempacher Schlacht gefungen ward“, 
wie der erſte VBeröffentlicher defjelben jagt, Es it diefe Angabe 
ſehr glaubwürdig: das meiſte wird als befannt vorausgejeßt, 
Namen befiegter Feinde werden nicht genannt, nicht einmal Herzog 
Leopold von Dejterreich, der vornehmſte der gegnerischen Fürften, 
der in der Schlacht fiel. 

Zu Sempach vor dem Walde treffen der Stier (die Schweizer, 
nach dem Stier Uris jymbolisch jo genannt) und der Löwe (das 


ı öjterreichiiche Wappenthier) zufammen. 
D 


a ſprach der Löwe zum Stiere 
Du kommſt mir eben recht .... 
Du haft mir vor Laufen*) 

Gar viel zu Leide gethban .... 
An dem Morgarten**) 

Da erſchlugt ihr mir manchen Mann, 
Sch will es dir Hin vergelten, 
Wenn ichs fo fügen fann. 

Sie begonnten zufammen treten 
Sie griffen fröhlich an 

Dis das derjelbe Löwe 

ar ſchier die Fluchte nahm; 
Er floh Hin bis an den Berg: 
„Wohin willft du, ftarfer Löwe? 
„Du bift nicht ehrenwerth.“ 


Willſt du mir hie entweichen 

Auf diefer Heidebreit? 

Es fteht dir läſterlichen 

So man e3 von dir feit .. . . (jagt, erzählt, fingt). 


Und nun folgt in furzen fräftigen Zügen, wie der Schwißer 
Stier „mit feinem Schwanze hat ihrer viel erſchlagen“. 

Er triumphirt: 

„Ich Ichlug ihn in den Graben, 
Sch ſchlug ihn daß er da lag 
Sch ſchlug ihn immermehre 

Daß ihn der Kopf zerbrad).‘ 
Löwen fpricht er: 

0. , Run bin ich hie geweſen 
„Du haft mir jehr gedroht 
‚sch bin von dir genejen! 
‚Neun fehr du wiederumb heim 
„gu deiner Schönen Frauen 
„Dein' Ehr'n find wahrlich klein!“ 

Eine mächtige und gewaltige Poeſie, wie fie eben nur unter 
dem Eindrud des Gelingens eines jo mächtigen und gewaltigen 
Stückes Arbeit entjtehen fann! Wir fünnen ihr aus neuerer Zeit 
nur die Lieder aus den Freiheitsfriegen würdig an die Seite 
jegen, geradezu erbärmlich aber fallen dagegen alle die zuſammen— 
gejtoppelten Neimereien des Krieges von 1870/71, die in dem 
jtupiden, nicht einmal originellen Kutjchfelted ihren Höhepunkt 
fanden. Sonderbar! Blut iſt genug gefloſſen 1870 und doch 
fein Dichter, der die Heldenthaten würdig bejang! 

Neben der Schweiz läßt ſich ein jelbjtbewußtes, freiheitliebendes 
politifches Lied noch aufweifen in dem hohen Norden bei den 
Ditmarjen, welche auf das hartnädigite gegen holſteiniſche und 
dänische Knechtung ihre Unabhängigfeit wahren. Aus diefen nie 
ganz ruhenden Kämpfen leuchtet bejonders die Schlacht bei Hem- 
migjtadt hervor, auf welche denn auch mehr als ein Dubend 
Volkslieder erhalten find, welche die Heldenthaten der freigeſeſſenen 
Bauern gegen dänische Könige und die Grafen von Holitein ***) 
bejingen. Aus eimem Bruchſtück geben wir eine Probe. Das 
betreffende Lied bezog fich auf das Jahr 1404. Die Holiteiner 
hatten 1403 zur Niederhaltung der freien Ditmarjen eine Zwing— 
burg, die Marienburg erbaut, bejonders auf den Rath des Claus 
von Ahlefeld. Bon diejer heißt es: 

Het let wol bumwen ein gut fchlot | Er lieg wohl bauen ein gutes Schloß 
unfen ehrlichen Lande to gramme | Unferm ehrlichen Lande zum Grame 
do ſchrack fich Rolhffs Bojeken ſone Das ſprach Rolf Boikenſohn 
de beſte in unſem lande. Der beſte in unſerem Lande. 


Und zu dem 


*, Schlacht bei Laufen 1339. 
**), Schlacht bei Morgarten 1315. 
***) Sigentlich Holften, Holftein iſt eine ganz unfinnige Umbildung, 
al3 wenn der Name mit einem „hohlen Stein’ etwas zu thun hätte. 
Der Volksname Holften bedeutet „Die im Holze, im Walde figen, wohnen.“ 























Tretet heto, gi ftolten Ditmarjchen 
unfen kummer wille wi wreden 
wat hendefen gebumwet haen 


dat können wol hendfen tobrefen. 


De Ditmarjchen repen averlut: 
dat lide wi mır und nummermere 


wi willen darumme wagen goet 
u bloet 
und willen dat gar umferen. 


Wi willen darımmme wagen goet 
und bioet 
und willen dar alle umme fterven 
er dat der Holjten er aver moet 
jo ſcholde unfe ſchone lant vor derven. 


Tretet herzu ihr edeln Ditmarjen 

Unfern Kummer wollen wir brechen 

Mas Händchen (höhniſch) gebaut 
haben 

Das können wol Hände auch wieder 
brechen. 


Die Ditmarfen riefen überlaut 

Das Jeiden wir nun und nimmer- 
mehr 

Wir wollen darım wagen Gut und 
Blut 

Und mwollen das wieder ändern, zu 
nicht machen. 


Wir wollen daran wagen Gut und 
Blut 

Und wollen alle drum fterben 

Ehe daß der. Holſten Uebermuth 




















So follt’ unfer jchönes Land ver- 
derben. 

Und hier bricht leider daS Ueberlieferte ab, es gibt ung aber 
ſchon einen deutlichen Begriff von der jtarren ditmarſiſchen Vater— 
lands- und Freiheitsliebe. 

Dben ward fchon einmal Hingedeutet auf die Frage nach den 
Berfaffern diefer hiftoriichen Lieder. Gedenfen wir dabet noch 
eines intereffanten Umftandes. In der Zeit des finfenden Mittel— 
alter3 fam ein profeffioneller Kriegerſtand auf, die Landsknechte, 
die fich heute hier, morgen dort um Sold verdingten und dafür 
im wahrjten Sinne des Wortes ihre Haut zu Markte trugen. 
Befonders unternehmende, vielleicht mit etwas „Anlagekapital“ 
ausgejtattete, fchlachtengeübte Hauptleute trommelten ſolche Lands— 
fnechte landauf landab zufammen und stellten ſich dann Kaiſern, 
Königen, Fürſten und Städten zur Verfügung, eine Einrichtung, 








aus der die fpäteren „Soldaten“, die vom „Sold“ oder auch vom 
Solidus, einer alten italienischen Münze, ihren Namen haben. 
Defter treten num diefe Führer auch als Dichter auf, welche für 
die geiftigen Bedürfniffe ihrer Leute Sorge tragen. Und von 
einem folchen rührt ein Lied her „Won der garde“, welches auf 
jene ditmarfifchen Kämpfe bezüglich und gegen die Ditmarjen 
gerichtet ift. Trotzig fragte der Führer der Garde, Slentz (Schlei- 
niß): „wo liegt des Ditmarjenland, im Himmel oder auf ver 
Erde?” Der Uebermuth follte jedoch wie befannt der Garde 
übel bekommen. 

Diefe Landsfnechte, anfangs und eigentlich aus dem eignen 
Lande aufgebrachte Leute, fpäter freilich von allen Eden und 
Enden zufammengelaufenes Volk, fühlten fich als eine gejchlofjene 
Geſellſchaftsgruppe, als eine Bruderjchaft oder ein „Orden“, wie 
fie e8 nannten; als einen Staat im Staate, was unſer heutiges 
jtehendes Heer ja auch noch ift, welches fich aus der Landsknecht— 
ichaft enttwicdelt hat. Unter ihnen gab e3 auch eine ganze An- 
zahl Dichter und Schriftjteller, jo Neinhart von Hamme, Jörg 
Graf, Wilhelm Kirchhoff, Nikolas Manuel, der Landsfnecht, 
Dichter und berühmter Maler zugleich war; auch Hans Sachs 
iſt vielleicht Landsfnecht gewejen und andere mehr. 

Es liegt ja außerordentlich nahe, daß die Landsknechte, welche 
jener Zeit hauptfächlich die Geſchichte machten, auch am leb- 
haftejten an der politischen Dichtung betheiligt waren. Das 
jegte fich in fpäterer Zeit fort ia Soldatenlied, jener bejonderen 
Gattung des Volfsliedes. Hiermit aber hätte unfere Betrachtung 
des älteren pofitiichen Liedes ihr Ende gefunden. Alte hierher 
gehörigen Erſcheinungen aufzuzählen, wäre unmöglich geweien, 
aber ich hoffe durch Vorführung der hauptjächlichiten ein Bild 
von dem Leben und von der hohen Bedeutung des älteren deut- 
ſchen gefchichtlichen und politischen Liedes gegeben zu haben, 
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Das Dove'ſche Drehungsgeſeß der Winde, 


Bon A. M. 
Schluß.) 


2. Dem vorſtehend Dargelegten entſprechend iſt das Verhältniß 
auf der ſüdlichen Halbkugel: 
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Denken wir ung auch hier die Luft vom Pol nach dem 
Aequator Hin in Bewegung gejebt (alfo Südwind), fo wird die 
von 4—4ıy ausgegangene Luft fajt noch als reiner Südwind in 
5—5ıy anfommen, die von 3—3ıy ausgegangene in 5—5ıv ſchon 
eine öftlichere Richtung angenommen haben, bis endlich die aus 
1— ıy in 5—5ıv eintreffende Strömung eine rein öftliche getvor- 
den fein wird. 

Auf der ſüdlichen Halbfugel aljo gehen Winde, 
welche als Südwinde (Bolarwinde) entitehen, bei 
ihrem allmälihen VBorrüden durch Südoſt in Dit- 
winde über. 

Sit jo aus dem Polarſtrome durch die Notation (Umdrehung) 
der Erde nah und nach ein Oftwind entjtanden, fo wird er, da 
er längs der Parallelkreiſe V—V, und 5—5ıy jtreicht, vorläufig 
feine Veränderung mehr erfahren. 

Verwandelt ſich nun durch irgend welchen Einfluß die polare 
in eine Aequatorialſtrömung, jo wird dieſe, auf der nördlichen 
Halbfugel ſüdliche, anf der ſüdlichen Halbfugel nördliche, 
Strömung ihren Emfluß auf den öjtlich gewordenen Polarſtrom 
in folgender Weije geltend machen: 

a. auf der nördlichen Halbfugel wird der Südſtrom den 
Oſtwind zunächit in Südoft nnd allmälich in reinen 
Südwind, 


b. auf der ſüdlichen Halbkugel dagegen der entſtandene 
Nordſtrom (Aequatorialſtrom) den Oſtwind allmälich 
durch Nordoſt in Nordwind herumdrehen. 

Die Veränderung auf der nördlichen Hemiſphäre wird alſo 
der Reihe nach ſein 
N. NO, O. 80. 8. 
auf der füdlichen Hemiſphäre dagegen: 
3.250508 REN 


ll. Xequatorialftrömungen. 

Strömt die Luft vom Aequator nach den Bolen, jo fommt 
fie aus Orten, deren Umpdrehungsgejchwindigfeit nach Oſten hin 
eine weit größere, als die derjenigen Drte, nach denen fie geht. 

1, Nehmen wir wieder an, daß auf der nördlichen Erd- 
hälfte von den Orten: 
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[—1I, die nördlichſten, V—V, die füdlichjten find unter gleichen 
PBarallelfreifen, IV die weitlichiten, I, —V, die öftlichjten unter 
gleichen Meridianen, jo wird bei einer Luftjftrömung von Sid 
die aug II—H, in I—I, ankommende Luft (da fie eine größere 
Rotationsgeſchwindigkeit nach Dften hin bejißt, al3 die unter dem 
PBaraflelfreife I—1, befindliche) jchon eine etwas weſtliche Richtung 
angenommen haben, die von LUI—LUI, ausgehende Luft wird in 
‚ noch weftlicherer Richtung in I—I, anfangen, bis endlich der von 
 V—V, über IV—IV;, ꝛc. ꝛc. ſich fortpflanzende jüdliche Strom 





(— der, wie man nicht vergefjen darf, jeine Urjache im Norden — 


hat) in I—I, eintreffend eine immer weſtlichere Richtung ange— 
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in der nördlichen Erdhälfte der 


einem 


nommen und ſich durch Süd-Weſt allmälich in einen reinen Weſt— 


wind verwandelt haben wird. 


Auf der nördlichen Halbkugel alſo gehen Winde, 
die al3 Südwinde (Mequatorialitröme) entſtehen, 
bei ihrem allmälichen Borrüden immer mehr dur) 
Sid-Weft in Wejtwinde über. 





2. 68 feien auf dev ſüdlichen Erdhälfte von den Orten: 
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5—5ıy die nördlichiten, 1 — Ivy die füdlichten unter gleichen 
Barallelfreifen, 5—1 die weitlichiten, Siy—Irv die öſtlichſten unter 
gleichen Meridianen, jo wird die aus Norden kommende Luft von 
2 2yy Schon in etwas weitlicher Richtung in 1— Liv anlangen, 
die von 3—3ıv über 2—2ıv in 1—1y eintreffende wieder eine 
ftärfere Abweichung von Norden nach Weſten zeigen, bis endlich 
der aus 553 nach 1—Irv gefommen, zu eimem veinen Weſt— 
winde geworden jein twird, £ 

Auf der Südlichen Halbfugel alfo gehen Nord- 

winde (Nequatorialftrömungen) bei ihrem all- 

mälichen Vorrücken durch Nord-Weſt in Weit über. 

Wie der in Oſtwind übergegangene Polarwind wird auch der 
in Weſtwind verwandelte Nequatorialitrom feine weiteren Störungen 
erleiden, da er num längs der Parallelkreiſe fließt, ev wird aber, 
wie jener, auch bei fortdauernder Urfache der Polar- vejp. Aequa— 
torialftrömung auf diefen urjprünglichen Strom hemmend ein- 
wirken und fo eine velative (beziehungsweife, d.h. der Drehung 
des Orts, über welchen: fie fich befindet entjprechende) Ruhe an— 
nehmen, die bald wieder der urjprünglichen Polar- oder Aequa⸗ 
torialftrömung weichen wird (fo lange deren Veranlaſſung dauert) 
worauf fich die eben geſchilderten Erſcheinungen wiederholen werden. 

Tritt aber nach dem Aequatorialſtrom wieder ein Polarjtron 
ein, jo werden: 

e. auf der nördlichen Halbkugel die Weſtwinde allmälich 
in Nordweit und ſodann in Nordivinde übergehen. 

d. auf der ſüdlichen Halbkugel die Weftwinde ſich nad) 
und nach in Südweſt und Südwinde verwandelt. 

Die Veränderung würde bei zuerſt vorherrjchender Aequatorial- 
ſtrömung und deren Verdrängung duch die Bolarftrömung fein: 
auf der nördlichen Halbkugel 

8 SW W. NW.N. 
auf der ſüdlichen 
Br N. NW. WERW, N. 

Zu erwähnen twollen wir nicht vergeſſen, daß durch lokale 
Einflüffe, ſowie durch die verjchiedene Vertheilung und Erwär— 
mung von Meer und Land häufig eine Störung in den Erſchei— 
nungen dieſer Geſetze eintritt; im allgemeinen aber folgt aus der 
Gefammtheit der erörterten Bewegungen bei aufeinanderfolgenden 
Bolar- und Aequatorialftrömungen, daß 
Wind in der Richtung von 
N. nach 0. 8. W. und N. 
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Marienwürmchen. 
Von Hugo Sturm. 

Der rauhe Herbſt mit ſeinen Stürmen iſt vor der Thür. Die Natur hat 
ihre höchſte Entfaltung erreicht und bereitet ſich wieder allmählich vor zu 
der Ruhe des ſtarren Winters. Die Sommervögel ziehen hoch oben in der 
Luft dem Süden zu und die Winterſchläfer unter den Thieren fuchen nad) 
fchügenden Ort für die bald eintretende kalte Zahreszeit. Lang- 
ſam ‚fällt Blatt um Blatt von Baum und Strauch, bis nur noch kahle 
Reiſer und Aeſte emporragen. 

Dieſe Vorgänge entgehen feinem Auge. Aber wie häufig über- 
jehen wir die Negjamfeit der Fleinen und Heinften Gejchöpfe, die doch 
nicht minder eifrig darauf bedacht find, eine gute Schlafftelle aufzu— 
finden, in der fie dem Schnee und Eis Troß zu bieten vermögen. Wohl 
fein Baum tft zu finden, an dem wir nicht jolche Beobachtungen aus 
dem Leben der fo vielfach) unbeachtet gelaffenen Kleinen Thierwelt machen 
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in der ſüdlichen von 
| 8. nad 0. N. W. und 8. 

die Windrofe durchlaufen wird, abgejehen davon, daß in Folge 

fang andauernder Bolar- oder Yequatorialitrömungen Die Reihen⸗ 


folge unterbrochen werden wird, und der Wind zwiſchen N. und O, 


W,ımd 8. öfter zurücipringt. 

Dies ift im allgemeinen das Dove'ſche Drehungsgeſetz des 
Windes. 

Ueber die Urfachen der Abweichungen im mittleren Europa 
mögen noch einige Auseinanderfegungen nach Dove hier Platz 
finden. Nach dem aufſteigenden Luftſtrom unterhalb des Aequa— 
tor3 fließen, wie mehrfach erwähnt, von Norden und Süden her 
Ströme fälterer Luft, die, fich gegenfeitig hemmend, in jenem 
aufgehen, und erwärmt wieder mit in die Höhe geführt werden, 
wodurch eine Zone der Winpftillen auf beiden Seiten des Aequa— 
tor3 erzeugt wird. Der in dieſer — nach der Jahreszeit wechjeln- 
den md etwa ſechs Polarkreiſe umfaſſenden — Region der 
Calmen (Windftellen) auffteigende Luftſtrom bleibt bis über die 
Wendekreiſe hinaus in der Höhe und finft dann erfaltet und 
ſchwerer geworden und infolge der Verengerung der Meridiane 
nach den Polen Hin zufammengepreßt, wieder herab, um auf der 
Nordhäffte der Erdkugel in fiinweitlicher, auf der Südhälfte in 
nordweſtlicher Richtung nach den Polen zu fliegen, Cs entjtehen 
dadurch in veränderlichen Betten neben einander fließende Polar⸗ 
und Aequatorialſtrömungen, deren gegenſeitiges Verdrängen den 
Wechſel in den Witterungsverhältniſſen bedingt. Da aber die 
von den Polen kommende kältere Luft einen geringeren Raum 
einnimmt, als die immerhin wärmere, wenn auch, abgekühlte, 
vom Aequator kommende, jo werden überall ſchmälere Polar— 
ſtröme mit breiteren Aequatorialſtrömungen wechſeln, und es wird 
bei den angedeuteten Verdrängungen und Verſchiebungen derſelben 
immerhin die Wahrſcheinlichkeit größer ſein, in einen Aequatorial⸗ 
ſtrom zu gerathen, als in einen Polarſtrom. 

Somit muß ſich nach Raum und Zeit eine überwiegende jüd- 
fiche Windrichtung in der nördlichen gemäßigten Bone geltend 
machen, die. fich infolge der Notation der Erde nach den oben 
enttiefelten Gefegen mehr und mehr in eine ſüdweſtliche und 
westliche vertvandeln wird, wie fie ja bei ung in der That vor- 
herrſchend find. 

Noch aber ift ein anderer Umftand, der für die in Mittel- 
Europa übertviegende weitliche Windrichtung jehr bejtimmend it, 
in Betracht zu ziehen: die hohe Temperatur des zentralen Aſiens 
in den Sommermonaten verurfacht einen mächtigen aufiteigenden 
Strom, infolge deſſen dort der atmofphärifche Drud bedeutend 
verringert wird. Deshalb ftrömen die nebenliegenden Luftmaffen 
dorthin, iiber Europa der Nordweſt, welcher unfern Sommer oft 
fo unfreundlich macht, deshalb wehen an den Oſtküſten Aſiens 
nur öſtliche Winde, an den Küſten Sibiriens nördliche. Die 
über Inner-Aſien auffteigende warme und trodene Luftmaſſe fließt 
feitlich nad) Oſten ab und Häuft fich über dem Nordiveiten Ntord- 
Amerika's an, 

Bemerken wir noch, daß fich, wie ſchon angedeutet, in der 
Windrichtung einzelner Orte gar oft lokale Einflüffe geltend 
machen, die das oben ausgeführte Drehungsgejeß ganz verdeden, 
und daß namentlich hohe Gebirge und tief eingejchnittene Thäler 
folchen Einfluß ausüben, jo glauben wir alles gejagt zu haben, 
was fich in engen Grenzen über dag Doveſche Geſeß überhaupt 
und die in Mittel - Europa insbejondere dorherrichende Wind- 
richtung jagen läßt. 
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könnten, die meiſt noch intereſſantere Erſcheinungen darbietet als ſelbſt 
die große. Kein zuſammengerolltes Blatt finden wir, in dem nicht 
mehrere Heine Thiere regungslos jigen und warten, bis dafjelbe zu 
Boden fällt und unter den andern jeinen Snfaffen ein warmes Winter- 
quartier bietet. j — 
Am häufigſten begegnen wir in der ſchützenden Blatthülle einigen 
rothgefärbten Käfern mit ſchwarzen Rückenflecken, die von Jedermann 
als Konnenkälbchen, Marienwürmchen oder Herrgottfühlein gekannt 
werden. Die Wiſenſchaft läßt dieſe und die übrigen Namen, die man 
für unfern Heinen Käfer noch weiß, gelten, kann ſich jedoch mit den- 
jelben, die faft in jedem Landitric) wechjeln, nicht begnügen, und nennt 
das Thier feiner Farbe wegen Coceinella, wozu noch für die häufigſte 
und größte Art der Beiname septempunctata fommt, weil bei dieſer 
die Zahl der ſchwarzen Flügelpunkte meift fieben beträgt. Der fleine 
Käfer ift wohl feinem. unſerer Lejer unbefannt, weshalb wir wohl von 
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der Beſchreibung deſſelben abſehen können. Nur die Lebensweiſe dürfte 
nicht Jeder genauer kennen, und von ihr möchte ich einiges mitzutheilen 
mir erlauben. 


EN 


Es gibt bei uns mehrere Arten von. Marienfäüfern, die aber durch— 
ſchnittlich unſerm eben bejchriebenen an Größe nachſtehen. In der 











Wie ſchon geſagt, überwintert der Marienkäfer unter den abge— 
fallenen Laubwerk oder auch in einer Rindenſpalte, in welchen Verſtecken 
man meiſt mehrere zuſammen findet. Ganz zeitig im Frühling, wenn 
die Sonne ihre erften warmen Strahlen durch die noch laubloſen Bäume 
jendet, erwacht der fleine Schläfer und fchlüpft unter dem Laube her⸗ 
vor, um als erſter Bote des Lenzes Groß und Klein zu erfreuen. 
Mit lautem Jubel begrüßt die Jugend den Heinen Käfer, haſcht ihn, 
ohne ihm jedoch irgend ein Leid zuzufügen. Ex ift durch Tradition 
gefeit. So wie wir ung einft freuten, wenn er jeine Flügeldeden zum 
Fortfliegen erhob, jo ift dies auch die Freude unferer Kinder. Gie 
juchen ihn durch ein Meines Liedchen dazu aufzumuntern, das in vielen 
Variationen in allen Theilen Deutjchlands gefannt iſt umd in meiner 
Heimat — Provinz Bofen — folgendermaßen Yautet: 

‚„Marienwürmchen, fliege! 
Dein Vater ift im Kriege, 
Dein Häuslein brennt, 
Deine Kinder fchrein, 
Flieg' fort aus der Höll' 
Sn den Himmel hinein!“ 

Die Verehrung, deren ſich das Thier überall zu erfreuen hat, 
ſtammt jchon aus jenen Tagen, als noch die heidnifchen Götteraltäre 
unter unſern Riefeneichen vauchten, al3 noch der Landmann dag Wirken 
der holten Freya überall in Feld und Wald zu verſpüren meinte, 
Ihr war der fleine Frühlingsbote geheiligt, der ihr vorausflog, um 
den Menjchen das Nahen der Göttin zu verkünden, Hierauf beziehen 
fich auch die vielen Volksnamen des Käfers, die heute noch gelten. 
ALS das Chriſtenthum die Götter unferer heidnifchen Vorfahren ver- 
drängte, übertrug man die Eigenjchaften der Freya vielfach auf des 
Heilands Mutter Maria, der man auch den Vorläufer der Frühlings- 
göttin widmete. Von ihr ift das Thierchen auch mit der Gabe der 
Vorherverfündigung ausgeftattet worden. Seine fieben Rückenpunkte, 
an umd für fich fchon durch ihre Zahl bedeutungsvoll, betrachtet der 
abergläubijche Ackersmann in jedem Jahr mit größter Aufmerfjamfeit, 
da er von ihnen aus einen Schluß auf den Ausfall der nächjten Ernte 
machen zu fünnen vermeint. ‚ 

Noch im Lenze feiern die Käfer die Zeit ihrer Wonne, die jedoch 
nicht mit demfelben ihr Ende erreicht, ſondern big zum Herbſte hin 
fortdauert. Man findet vom Mai an nicht felten auf der Rückſeite der 
Blätter die fchmußig-gelben Eier, die in Häufchen von 10—12 an der 
Zahl hier angeflebt find. Sie find verhältnigmäßig groß und an dem 
einen Ende merklich zugejpigt. Aus ihnen fchlüpfen nach einigen Tagen 
die Fleinen ſchwarz gefärbten Larven, die fich nicht weit von einander 
entfernen und gar munter umberfriechen. Nach Beobachtungen, die ich 
im vorigen Jahr angeftellt, häuten fich die Larven in nicht ganz be— 
ftimmten Zeiträumen, Während bei einzelnen diefer Vorgang jchon 
in der zweiten Woche eintrat, dauerte er bei andern 5—6 Tage länger. 
Jedenfalls iſt die Urſache Hiervon in der geringern oder reichlicheren 
Nahrung der Kleinen Gejchöpfe zu fuchen, der fie mit großer Freßluſt 
nachgehen. Nach mehrmaligen Häutungen hat die Rarve eine Länge 
von ca. 1 cm. erreicht. Sie fieht blaugrau aus, nur an den Seiten 
einzelner Gfieder erblickt. man rothe Flecke. Auch die 16 Rückenpunkte, 
die paarweiſe auf den einzelnen Gliedern ſtehen, haben dieſe Farbe. 
Sie ſtehen zwiſchen zwei Reihen ſchwarzer Warzen, die mit kleinen 
borſtenförmigen Haarbüſcheln verziert ſind. Auch die Beine und der 
Kopf ſind borſtig beſetzt. 

Die Larven ſind beweglich und laufen ziemlich ſchnell auf den 
Blättern umher. Ihre Nahrung iſt animaliſcher Natur und beſteht in 
den ſchädlichen Blattläuſen, die oft zu Tauſenden die Blätter bededen. 
Die allezeit Hungrige Larve erhajcht ihre Beute mit den Vorderbeinen 
und führt fie nach den Freßzangen, um fie in furzer Zeit völlig aus— 
zufaugen und darauf wieder eine andere zu erbeuten. Es gibt fein 
befjeres Mittel, um von Blattläufen befallene Zopfgewächje oder jeltene 
Sträucher von ihren Schmarogern zu befreien, als einige Larven des 
Marienkäfer: auf diefelben zu ſetzen, die in nicht zu langer Zeit gründ- 
lich unter jener Geſellſchaft aufräumen. 

Etwa acht Tage nach der legten Häutung wird die Larve träger. 
Sie jucht ſich einen gejchüßten Platz, an dem fie fih mit ihrem letzten 
Gliede feitheftet. Sie zieht den Kopf ein, Erimmt den Riten und ver- 
harrt regungslos in diefer Stellung. Die Borften fallen ab, die Haut 
reißt auf dem Rüden entziwei und die Buppe windet ji) heraus, Bon 
vorn gejehen, erkennt man, wie auch bei andern Käferlarven, deutlich 
den ausgebildeten Kopf, jowie die bis zum neunten oder zehnten Ringe 
veichenden Flügel und die Beine Die Farbe der Puppe ijt roth und 
ſchwarz. Eine eigenthümliche Bewegung ift der Puppe eigen, fobald 
ſie in ihrer Ruhe gejtört wird. Der befannte Entomologe Dr. Taſchen— 
berg in Halle, ſchreibt darüber: „Sie hebt den Vordertheil ihres 
Körpers und läßt ihn wieder fallen, oft ſo taktmäßig, wie der Hammer 
einer fchlagenden Uhr.“ 

Acht Tage nach der Berpuppung fehlüpft der Käfer aus der Buppen- 
hülle. Alügeldeden und Schilder find weich, auch ift die Färbung noch 
nicht normal. Der vollkommene Käfer nährt ſich ebenfalls von Blatt- 
fänjen, obgleich man lange hieran gezweifelt hat, freilich nicht mit der 
Gier, wie bei den in der Entwickelung begriffinen Larven, 








Lebens- und Enttwidelungsweife ftimmen alfe genau überein, fo daß 
nur die Farbe als leicht in das Auge fallendes Unterfcheidungsmerfmat 
aufgeführt zu werden braucht. Es gibt noch welche mit fünf und mit 
zwei ſchwarzen Punkten, ferner folche mit gelber Farbe und weißen 
Flecken, ſolche mit jchwarzen Würfeln und gelblicher Grundfarbe u. ſa f. 
Sie alle haben ſich unſers Schutzes zu erfreuen, und verdienen die 
Schonung, die man ihnen von allen Seiten angedeihen läßt. 


Die Kitzlochklamm. (Bild ©. 28). Wir haben auf unferer Welt- 
fahrt die Lejer im 4. Jahrgang Nr. 36 der „N. WM.“ ins Pongau zu 
den Liechtenfteinflammen von Sanft Johann geleitet und bitten fie, 
die heutige Wanderung dort aufzunehmen, um ung zum Musgang des 
Pongaus, zu der Kitlochflamm bei Taxenbach zu folgen und zwar dies— 
mal auf der Eifenbahn.. Beim Anblick diefer Tunnels und Felſen— 
galerien, die man dem Urgeſtein abgerungen, freuen wir uns, daß das 
Pulver nicht allein deshalb erfunden wurde, um die Wahlftatt mit 
Schlachtopfern zu bededen, ſondern daß es eine noch beffere und fried- 
lichere Verwendung zu Gunften des großen Völferverfehrs habe, näm- 
lich den, die Feljen zu fprengen, um dem faujenden Dampfroß Die 
Wege zu bahnen. Manchmal hört man beffagen, daß die Dichter und 
Künftler dev Gegenwart nicht auf der Höhe früherer Zeiten itehen, daß 
es feinen Rubens, feinen Shafejpeare, feinen Goethe und Beethoven 
mehr gebe. Dafür jchafft die Menfchheit Wundermwerfe der Technik. 
Die Menjchheit Tann ebenfo wenig wie der einzelne alles zu gleicher 
Beit feiften. Uns fommt e3 vor, als ob das Genie der Menjchheit in 
den Kopf der Technifer gefahren fei, jo daß dieſe jet Dinge voll- 
bringen können, die in ihrer Weile alles, was die Vorzeit zu Wege 
brachte, weit übertreffen, Jet werden die großen praftifchen Gedanken 
ins Werk gejeßt, von denen die bedeutendften Menfchen der Borzeit nur 
träumen durften. So hat jedes Zeitalter feine Größe, Unter diefen 
und ähnlichen Gedanken haben wir in Lend den Waggon gemwechjelt 
und find, ehe wir e3 uns verjehen, in Tarenbach. Der fchöne ebene 
Marktpla von Tarenbach mit dem einladenden Poſtwirthshaus, „wo 
unſer Herrgott den Arm herausſtreckt“, umfaßt ſämmtliche Gebäude 
des Ortes und liegt 726 Meter über der Meeresfläche. Wir find zwar 
nur eine halbe Stunde von unferem Ziel, der Kilochflamm entfernt, 
aber dieje liegt in dev ſchauerlichſten dev Alpenfchluchten, in der Rauris. 
Obzwar die Scharte, welche die Rauriſer Ache in die Felfen genagt hat, 
wegen ihrer Goldadern jchon den Römern befannt war, haben fich die 
Einwohner dev Rauris bis zum Jahr 1877 begnügt, die Verbindung 
mit der Hauptſtraße de3 Landes, dem Salzachthal, durch den über 
Embach nad Lend führenden Saummeg zu unterhalten, obgleich der— 
jelbe einen weiten Bogen nach Dften bejchreibt und zur Begehung 
vielen Zeitaufwand koſtet. Der Verkehr mit- Taxenbach war infolge 
dejfen gering. Nach der Eröffnung der Gifelabahn, welche das nörd- 
liche Tyrol mit dem Salzfammergut verbindet, famen die von dem 
gleichen Bedürfniß befeelten Bewohner des Salzadj- und Nauristhals 
überein, die der unmittelbaren Verbindung ihrer beiderfeitigen Thäler 
im Wege ftehenden Hinderniffe, vermittels des Durchbruche der un. 
geheuren Felſenwände und Schluchten nächjt der Rauriſer Ache, fir 
alle Zeit zu bejeitigen. Kein Alpenthal kann fich eines fo wunderbaren 
Zugangs und eines in landihaftlicher Beziehung fo eigenartigen Hinter- 
grunds rühmen, als die Umgebung der Kitzlochklamm, deren Mittel- 
punkt unſer Bild darftellt. Im Verlaufe einer halben Stunde gelangt 
man aus dem Eifenbahnfoupe in die Hochgebirgsnatur. Wenn man 
Taxenbach verlaffen hat, ijt die pricelnde Luft lind und aromatiſch, 
würzige Düfte ſteigen aus dem Thale auf, welchem der Blick weithin 
zu folgen vermag. Die Föhren rauſchen, die Rauriſer Ache ſtürzt 
brauſend niederwärts und in ihren Giſcht ſpielt die Sonne alle Farben 
des Negenbogens hinein, Binnen einer Viertelftunde ift der hügelige, 
von Sturztrümmern bededte, von Eberejchen, Buchen und Fichten Ipär- 
lich bewachjene Anftieg erflommen und vor uns liegt ein Naturgemälde 
aufgerollt, dem die Wildheit der Berge, welche ringsum bis zu den 
Wolfen auffteigen, ein großartiges Bild verleiht. Ueber dem gemſen— 
öden Revier kreiſen Mar und Falke, an den Hängen flattert hie und 
da ein Silberband durch grünes Nadelgezweige und die feierliche Stille 
der Hochgebirgsnatur wird nur felten duch das Gezwiticher eines 
Vogels unterbrochen. Plötzlich ift das Panorama Feffelartig abgeſchloſſen 
und der Weg windet ſich thalabwärts über Galerien und Brüden. 
Das eigentliche Kitzloch ift ein römischer Stolfenbau in der erften, am 
rechten Ufer der Rauriſer Ache fich fenfrecht erhebenden Rieſenwand, 
auf der Südſeite begonnen, gegen Norden aber nicht vollendet. Man 
erfennt an ihm, daß er mit Spighaue und Meißel angelegt wurde. 
Tacitus erwähnt der Goldbergwerfe am Ivarus (Salzach), welche der 
Praetor von Juvavium (Salzburg) Ahenobarbus in Stand jeßen ließ 
und preift deren Ergiebigkeit. Heuer decken die Raurifer Goldbergwerke 
kaum die Betriebskoſten. Ob die Goldadern erſchöpft find oder der 


Raubbau der Privatunternehmer daran ſchuld iſt, mögen Sacverftän- 


dige entjcheiden. Die Dedenwand, deren glatte Breitjeite, vom Sal- 
zachthal aus betrachtet, das Rauriſer Thal ganz abjperrt, zeigt fih als 
eine mehrere hundert Meter aufragende Mauer, vor welcher den Be- 
ſchauer, infolge der nifchenartigen Unterwafchungen das Gefühl be- 
Ihleigt, daß fie einftürzen könnte. Durch dieſes Geftein bat ſich die 
Rauriſer Ache unter Tofen und Braufen im Lauf der Zeit eine Schlucht 


























2 


. a 


—— — 


IE 








lichen Heidelbeerjtrauch entnommen, 








bon etwa 125 Meter Tiefe gebrochen, und noch immer dauert der to- 
bende Kampf zwijchen Waſſer und Geftein fort. Alle elementaren Kräfte 
ſcheinen entfefjelt, um fi im verzweifelten Ningen aufzureiben, un- 
gezählte Jahrtauſende geht es fo fort und doch ift im großen und 
ganzen die Erdrinde dadurch nur unmejentlich verändert. Und Hat 
Waſſer und Feuer der Mutter Erde eine Wunde geriſſen, fo ift der 
duftige Urwald ftetig bemüht, jie grün zu überkleiden. Wie auf unfe- 
vem Bilde erjichtlich, ſtreckt er jeine hilfreichen Arme, die Bäume, nicht 
nur bis an den Nand des Abgrundes, jondern weit iiber denfelben 
hinaus, um den goldgefäumten Wolfen, die den Morgenhinmtel um- 
ziehen, zu twinfen. Doch diejes Nalurwunder von Hebjagd und Still- 
fand muß man mit eignen Augen jehen, wenn man den richtigen Ein- 


druck davon enpfangen will. Zum Schluß müfjen wir indeß auch den 


Werfen von Menjchenhand, den Wegbauten, Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, umſomehr, da fie an Kühnheit alles übertreffen, was auf dieſem 
Gebiete bisher geleiftet worden ift. Welchen großartigen Charakter die 
jeßt vollendeten Arbeiten an fich tragen, beweijen folgende Angaben. 
Vom Römerftollen, dem Ausgang der Kitzlochwand, bis zum Landfteg 
Rauris war eine neue Wegſtrecke von 2000 Meter herzuftellen; dieſe 
enthält viele Galerien, einen großen Tunnel und ſieben Ueberbrückungen. 
Der Geſammtkoſtenbetrag diejer ungemein ſchwierigen und gefahrvollen 


Bauten iſt von den betheiligten Gemeinden beider Thäler übernommen 


worden. Darnach zu jchließen, haben die Gemeinden heidenmäßig viel 
Geld. Und doch verarmt in diefer landjchaftlich jo reizvollen Gegend 
die Bevölkerung immer mehr. Nur Fachſchulen für Frauenarbeit und 
Hausinduftrie fönnen der überhandnehmenden Berarmung ſteuern. 

’ Dr. M. &, 


Ein gefiederter Gärtner, Der Vogel, welcher fich den Lefern 
im Bilde (©. 29) präjentirt, gehört zur Gattung der Paradiespögel 
und it in die Regiſter der Natırforfcher unter dem Namen Ambly- 
ornis inornata eingetragen. Die Amblyornis it, was die Farben- 
pracht des Gefieders wie die äußere Erſcheinung überhaupt betrifft, der 
ſchmuckloſeſte und unanfehnlichite PBaradiesvogel, wohingegen er an 
Intelligenz ſeine Stammesgenofjen weit überragt. Nach einem Bericht 
von Odoardo Beccari, der diejen Vogel im Sahre 1875 in Neuguinea 
Weſtküſte von Afrifa) zu beobachten Gelegenheit hatte, evreicht die 
Amblyornis die Größe einer Turteltanbe; da3 Gefieder ift in der 
Hauptjache braun gefärbt. Beccari hat den Vorjchlag gemacht, den 
Vogel Gartenvogel zu nennen, wohl um deswilfen, weil jich vor jeinem 
Nejte oder beijer vor feinem Baue ftet3 ein mit allerlei Früchten, 
Blumen und Blüthen ausgeſchmückter und mwohlgepflegter Bla vor— 
findet. Mit demfelben Necht kann man die Amblyornis auch den 
Baumeiſter unter den Vögeln nennen, denn das Neſt oder der Bau lenkt 
nicht minder die Aufmerkfamkeit des Beſchauers auf ih. Nach den 
Aufzeichnungen Beccari’3 wählt der Vogel zum Baue feines Neftes 
einen ebenen Plab an einem Eleinen Baum, der in der Regel die Dice 
eines Spazierjtodes hat. Am Fuße des Baumes errichtet er eine Art 
niedrigen Kegel, der meift eine Handbreit im Durchmeffer hat und 
mwejentlich aus Moos befteht. Die Höhe des Kegels oder Stammes, 
der al3 Pfeiler dient, ift wenig geringer als die Höhe des ganzen 
Baues, etwa 62 Gentimeter. An dem Gipfel des Pfeilers befinden ſich 
ringsherum und methodiſch aufgelagert Stämmchen von einer Orchidee, 
doch jo, daß vorn ein Eingang offen bleibt. Viele andere Stämmchen 
find im verjchiedenen Richtungen quergelegt, fo daß die ganze Yagerung 
möglichjt undurchdringlich wird. Zwiſchen der Außenwand und dem 
inneren Moosfegel ift ein vumdlicher Gang angelegt. Der Durchmeifer 
des ganzen Baues beträgt etwa 1 Meter. Die Stämmchen der Orchidee 
finden fich in großen Büſchen auf Baumzweigen und find ebenſo bieg- 
jam als dauerhaft. Die Blätter läßt der Vogel an den Stämmchen, 
ja er macht ſie womöglich noch feſt; und offenbar verwendet er gerade 
dieje Pflanze zu feinem Neftbaue, weil fie jehr lange frisch bleibt und 
der Fäulniß faft gar nicht ausgefeßt ift. Vor dem Neſte errichtet unfer 
Baumeiſter eine Wieſe von herbeigebrachten Moos, die frei von Gras, 
Steinen, überhaupt frei von allen, gewiſſermaßen die Schönheit" de3 
Ganzen beeinträchtigenden Gegenftänden ift. Auf diefe Wiefe oder 
Rajen werden Blüthen oder Früchte von frifchen Farben jo ausgebreitet, 
daß die Fläche den Eindruck eines Kleinen zierlihen Gartens macht. 
Die meiften Zierrathen befinden fich am Eingange des Baues, und e3 
ſcheint, al3 ob der männliche Vogel den Eingang täglich mit neuen 
Srüchten, Blumen und Blüthen ausjchmiücte, um dem Weibchen Ueber- 
raſchungen zu bereiten. Alles muß aber von hervorftechender Farbe 
jein. Unter den Früchten fanden fich kleine violette Aepfel vor; auch 
eine roſige Frucht, die von einer Pflanze, ähnlich dem Ingwergewächs, 
ſtammt, wurde vorgefunden. Die Blüthen hatte der Bogel einem ftatt- 
Auch an Pilzen und farbigen In- 
jeften fehlte es in dem Garten nicht. Was von dem Gartenſchmuck 
verdorrt oder unſchön geworden iſt, wird entfernt und au die Seiten 
des Baues gelegt. Eine weitere Merkwürdigkeit im Charakter des 


Vogels iſt, daß er das Geſchrei und Geſinge von Vögeln nachzuahmen 
im Stande ift, welcher Umstand 
di. Meifter- oder Lehrervogel, eingetragen hat, 

iſt Tukan Kobon (Gärtnervogel). 


ihm auch den Namen Burnu Guru, 
Sein anderer Name 


Außer dem wenig in die Augen fallenden Vogel ftellt das Bild 
auch den ganzen Nejtbau deffelben dar. Die Figur in der Ecke rechts 
oben vergegenwärtigt den Plan. A iſt der Mittelpfeiler, B ft der 
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Grundkegel an demſelben, O ift der Gang, D ift der Grundumfang des 
Dachs, E tft der Garten, F,G, H ımd I jind die Stellen, wo die 
Früchte und Blüthen der verjchiedenen Pilanzen, aber alle gejondert, 
hingelegt werden, die Stellen KK dienen zur Ablagerung aller ver- 
welkten oder verweſten Gegenjtände. S. 


Die Kataftrophe von Szegedin Wohl beiteht da3 Leben des einzel- 
nen Menjchen und das der Nationen in einem unausgejegten Kampfe gegen 
die zerftörenden Kräfte der Natur und unerbittlich nagt der Zahn der Zeit 
an den ſtolzeſten Denkmälern der Baufunft; aber daf die Wohnftätte von 
75,000 Menjchen binnen wenigen Tagen von der Sturmfluth der Erde 
gleich gemacht wird, ift jeßt nur noch in einer ungarifchen Stadt, wie 
Szegedin, möglich, deren kaum metertief gefejtete Häufer, von blos an 
der Luft getrockneten Lehmziegeln gebaut, von allen vier Seiten frei in 
breiten ungepflafterten Straßen ftehen. Was dem Wogenprall twider- 
ftand, drückte das entfeffelte Element mit feinen feuchten Armen wie Brei 
zufammen. Das Eonfijtente Material der fteingemanerten NRegierungs- 
gebäude wankte und ftürzte ebenfalls zufammen, weil der lockete Unter- 
grund, vom Waffen gierig vollgeſogen, jeden Halt verlor. Zur Erffä- 
zung der Bodenbeichaffenheit der ungarischen Tiefebene zwijchen den 
Slüfen Donau und Theiß müſſen wir das Buch der lebten Exrdrevo- 
lution auffchlagen, denn was der gewaltige Theißftrom, das einzige 
Rinnſal der füdlichen Karpathenabdachung, in den Zerſtörungstagen voll- 
bracht, zumal die verheerende Wirkung feiner Inundations-Gewäſſer 
die Waſſermaſſe außerhalb des Flußbettes) erinnert geradezu an jene 
vorhiſtoriſche Hochfluth die vor verhältnismäßig nicht allzulanger Zeit 
die Tiefebenen der Theiß und Donau bedeckte Bon dem Feſtlandboden 
Europas iſt jener der großen ungariſchen Tiefebene, in deren Mitte 
Szegedin ſchutzlos und kaum einige Meter über dem Normal-Niveau 
der Theiß liegt, zweifellos der jüngfte. Die weiten jarmatijchen Steppen- 
flächen von den Karpathen big zum Ural, jowie die flachen Geftade- 
länder Norddeutſchlands waren Tängft von den Seefluthen befreit, ala 
im Steomgebiete der untern Donau noch immer Meerestwogen jenen 
Diluvialboden peitfchten, auf welchem heute zahllofe blühende Städte 
liegen, wogende Kornfelder mit unermeßlichen Ernteſegen fich breiten 
und da3 Dampfroß nach allen Richtungen die einförmige, aber in ihrer 
Art gleichwohl malerische und vom feurigen Volksliede poetijch verflärte 
Ebene duchbrauft. Das heutige ungarifche Tiefland und die rumäniſche 
Ebene dürften in demjelben Zeitraum von ihren Waſſern befreit worden 
jein. Jedenfalls ging der Abfluß des „Dacijchen Meeres”, deſſen ein- 
ftigen Seeboden das heutige Rumänien bildet, voran; die Geftade 
zunächit des Schwarzen Meeres wurden troden und an der bufgarijchen 
Uferftufe (Dobrudjcha) bildete fich ein Gewäſſer, ein Fluß, der aus— 
Ihlieglich von jenen Bächen gefpeift wurde, die einerjeit3 in der Hohen 
Balfaufette, andererſeits in den transfilvanifchen Alpen Siebenbürgens 
entjprangen. Wenn von einem Urſprunge diejes großen dacifchen Fluffes 
überhaupt die Nede fein kann, jo dürfte er am jogenannten „Eijernen 
Thor“ zu juchen fein, wo zwijchen Bazias und Orjova ein Knoten das 
Dalfan- und Karpathenfyitem verbindet. Diejer Gebirgsſtock war 
urſprünglich der Riegel, welcher das ungariſche Meer von dem rumä— 
niſchen trennte. Als die unermüdliche Fluth die Felſenbarre durchſägte, 
erfolgte der Durchbruch durch jenes großartige Defile, das heute den 
Namen „Kazan’ trägt und leider Heute noch zur Hochtwafjerzeit die 
Gewäſſer ftaut, daß jie rückprallend die Theißniederung als Springfluth 
bededen. Daß das „Eiferne Thor“ für die enormen Waffermafjen der 
Donau, Theiß, Save und Drau zu ſchmal ift, haben alle Generationen 
zu ihrem Schreden erfahren müfjen, und doch niemals an die Abhülfe 
der Gefahr gedacht. Auch heute dürfen wir annehmen, daß die Kata— 
ſtrophe, durch welche die Stadt Szegedin vernichtet wurde, ſich nicht 
ſo entſetzlich geſtaltet hätte, wenn die Regierungsorgane nicht in einem 
unverzeihlichen Optimismus befangen geweſen wären. Der Regierungs— 
kommiſſär hatte feine Kenntniß von jener barometrifchen Deprejiton, 
die am il. März fich bereits zeigte und das Herannahen eines Sturmes 
von Norden verkündete. Auf die Thatſache geftüßt, daß ein momen- 
tanes Fallen des Waffers um 15 Centimeter eingetreten war, poſaunte 
er in die Welt die trügeriſche Botſchaft, daß Szegedin gerettet ſei. Da 
kam der Sturm und wälzte mit der ſchäumenden Fluth über die Dämme 
die Leichen der Deicharbeiter in die Straßen der unglücklichen Stadt, 
deren Bewohner im Schlafe vom Verderben ereilt wurden Nord- und 
jüdweftlich von den Wällen dev Alföld und Staatsbahn geftaut, ſtürmte 
da3 Waller durch die Nauchfänge in die verranmelten Häujer. So 
fanden Viele, duch die Fluth überrafcht, ihren Tod, die fich gerettet 
hätten, wenn man ihnen die Gefahr vechtzeitig befannt gegeben hätte. 
Nettungsboote waren jo gut wie gar nicht vorhanden und die wenigen 
Fahrzeuge Fonnten in der Schredensnacht den Weg nicht zu den ein= 
fürzenden Häufern finden, weil die Gasbeleuchtung von dem eindrin- 
genden Wafjer zerftört worden war. Die Verwirrung diefer angftvolfen 
Stunden beleuchteten Hie und da bremmende Häufer, von ruchlofer Hand 
angezündet. Bon 10,000 Baulichfeiten find 8200 eingejtürzt, unter 
deren Trümmern man taufende von Leichen aufgefunden hat, Die 
immer twachjende und vom Sturm gepeitjchte Fluth leckte dann an 
dem Hügel von Neu-Szegedin und Söregh, wohin ſich die Ueber— 
lebender: gerettet hatten. Auch die Maros ımd Körds, die in geringer 
Entfernung von Szegedin in die Theiß münden, hatten ihre Ufer über- 
fluthet und bedrohten die Ortjchaften Szentes, Hold-Mezö-Bafarhely und 
Ezongrad, Die in unmittelbarer Nähe liegenden Dörfer Doroczma, 
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Algyö und Tape find gleich Szegedin von der Hochfluth verjchlungen 
worden. Was an Gut und Blut, Wald und Ausjaat das tückiſche 
Element verjchlungen, ift noch bis Heute nicht zu beftimmen. Wir mollen 
hoffen, daß die Erfahrungen diejes elementaren Ereigniſſes zum fünf- 
tigen Heile der Theißbewohner ausgenüßt werden. Es laſſen ſich nicht 
alle elementaren Kataſtrophen verhindern, aber es iſt möglich, die Aus- 
dehnung derjelben zu beichränfen. Dafür ift nicht in entjprechender 
Weiſe gejorgt worden. Angeficht3 de3 Elends war Der nationale Anta— 
gonismus völlig geſchwunden und aufopfernde Menfchenliebe an feine 
Stelle getreten. In einem nächſten Artifel wollen wir über das weitere 
Schickſal von Szegedin berichten. Dr. M. T, 





Das Budget der Fran von Pompadour. Die Freundinnen der 
Fürften des vorigen Jahrhunderts wurden durch ungeheure Geſchenke 
für den Verluft ihres guten Rufes entſchädigt und geitatteten fich eime 
Verſchwendung, die uns Heutzutage fabelhaft erjcheint. Die Pompadour 
trieb e3 noch nicht am ärgften und doch brachte fie Frankreich in den 
neunzehn Jahren ihrer Herrjchaft von 1745— 1764, um 36,924,140 Livres, 
wozu noch 1,700,000 Livres Schulden kommen. Das VBerhältniß ihrer 
einzelnen Ausgaben gejtaltet fich, wie folgt: 

ur Bebnuder sn een ee 7,500,000 Livres 

Reiſen, Schaufpiele und Feite für den König 4,000,000 — 

Kohn der Bedienten ee DIOR 


Beleuhtung und Heizung 810,000 = 
eidung. ee 
Leinenzeug AAN 
Küchengejchirr TE TA EEN 66,172: = 
Zu ihrer Befriedigung (pour se satisfaire) 1,338,167 — 
Gold» und Silbergejdirr VERS EHEN Te 
Goldene Dojen . . . .. 394,000 = 
Diamanten . 1,183,000 2 
Radirte Saden . . . SRSERE. Han 
Chineſiſches Porzellan. . » - - 150,000 = 
Geſchnittene Steine fiir den König 460,000 = 
Denfmünzen . RT 400,000 
Gemälde . 60,000 = 
Bier ran re 612,500 = 
Magen und Pferde . 1,800,000 = 
Stallung und Fütterung . . 1,300,000 = 
Fir ihre Geſellſchafts damen 460,000 = 
Schulden ihres Vatrd . . . » 400,000 ⸗ 
An Verwandte, Diener und Klöfter . 229,236 = 
 Arspierdltnensne 150,000 = 


Diefe Ausgaben wurden durch Gejchenfe des Königs und aus 
andern Quellen beftritten. Die Pompadour bezog ein fürmfiches Ge— 
halt, 4000 Livres monatlich und 40,000 Livres Nenjahrsgelder. Biel 
brachte ihr das Spiel ein, denn wer hätte nicht der Geliebten Des 
Königs gegenüber verlieren wollen. Sie gewann an manchem Abende 
im Sandstnecht 9000, 20,000, ja ſelbſt 30,000 Livres. 

Dr. BR. 


Die orientaliſchen Gewürze, welche die Römer kaum in den 
fegten Zeiten ihrer Macht kannten, wurden in Frankreich erſt durch die 
Kreuzzüge befannt. Der hohe Preis derjelben, die Seltenheit, die Ent- 
fernung der Länder, wo fie herkommen, jegten fie bei uns bald in großen 


Werth. Als im Jahre 1163 ein Abt von St. Gisles fih von König 


Zudwig VII (1137 — 1180) eine Gnade zu erbitten Willens war, jo 
glaubte er fie dejto eher zu erlangen, wenn er ihm einige Spezereien 
ang der Levante fendete. Alle noch vorhandenen Manujfripte aus den 
Zeiten der Krenzfahrer find voller Vobeserhebungen de3 Zimmts, Ing— 
wers, der Muskatnüſſe u. ſ. w., welche die Dichter damals mit den vor— 
trefflichjten Wohlgerüchen verglichen. Es war indeſſen nicht blos Sinn— 
lichkeit, die unſere Vorfahren zum Gebrauch der orientaliſchen Gewürze 
feitete: da fie gewohnt waren, ſich mit ſchwerem Fleiſche zu nähren, jo 
glaubten fie durch diefe Spezereien die Verdauung zu befördern. Erit 
im achtzehnten Jahrhundert machte Boivre den glüdlichen Verſuch, von 
der Imjel Ceylon Musfat- und Gewürznägleinbäume zu holen und nach 
Isle de France zu verpflanzen; ein Unternehmen, das vom beiten Er— 
folge gefrönt wurde. Dr. BR. 


Die erite Tapezirung der Mauern beitand bei den alten Frau— 
zojen aus Strohmatten: fie wußten die Strohfarben auf eine jo künſt— 
liche Art anzuordnen, daß diefe Matten ganz hübſche Tapeten vorftellten. 
Die Stadt Pontoiſe hatte in diefer Arbeit den höchſten Ruf. Noch jetzt 
liefert die Levante ſehr fein und künſtlich gewebte Matten. Sehr be— 











Städten ſtatt der Matten der von 

Wolle und Seide durchwirkten Tapeten, die allerhand Zeichnungen, ja 
ganze Gemälde darſtellten. Dieſe Art Arbeit ſcheint ſehr alt zu ſein, 
denn man ſieht noch in der Sakriſtei der Kathedralkirche zu Bayern ein 
altes Stüct Tapete, da3 die Eroberung von England durch Wilhelm den 


diente man fich in Schlöffern und 


Normannen (1066) darſtellt. Der Gelehrte Montfaucon glaubt, daß 
dieſe Tapete bald nach diefer großen Begebenheit verfertigt worden fei. 
Indeſſen dauerte es lange, bevor diefe Art Wandbekleidung allgemeiner 
wurde. Dies geſchah erſt im fünfzehnten Zahrhundert, als die Herzöge 
von Burgund Herren der Niederlande waren. Nur ſehr reiche Leute 
fonnten fich folder Tapeten bedienen, weil fie außerordentlich theuer 
waren. Weniger Bemittelte mußten mit. ungarijchen oder bergamaskiſchen 

Tapeten fürlieb nehmen. Diele Yegtern hatten ihren Namen von der 


Stadt Bergamo in der Lombardei, wo fie erfunden wurden, fie werden | 


von ziemlich grober verfchiedenfarbiger Wolle gemadit: Die ungarischen 

find etwas fojtbarer, weil Seide zu ihnen verwandt wird. Beide Arten 

Tapeten wurden auch in der Normandie verfertigt. — 
r. 9,01. 


Der Thee erfährt hinſichtlich ſeines Preiſes und der auf ihm 
laſtenden Abgaben eine ſo hohe Steigerung wie kaum ein anderer 
Handelsartikel. Zuerſt wirft er dem chinefifchen Erbauer und dann dem 
Theehändler, der ihn zubereitet, einen erklecklichen Nuten ab. Daun 
wird er, nach der Hafenftadt Kanton gelangt, auf direkte und indirelte 
Weife fünf bis ſechs mal bejtenert, und nachdem der en gros handelnde 
Hongfaufmann einen großen Gewinn bon ihm gezogen, auch noch von 
den Beamten der Lofafregierung beftenert. Von hier foftet ev eine 
ungeheure Fracht nach Europa, und nachdem die oftindifche Kompagnte 
ihren veichlichen Gewinn entnommen, fällt er der Krone anheim, die den 
Thee mit 100 Prozent nach jeinem Werthe belegt. Endlich kommen die 
Makler, die Groß- und Kleinhändler, welche fämmtlich bei Kauf und 
Berfauf ihren Profit machen. Dieſen Tribut fünnte Europa fich er- 
iparen, da der Thee nur ein Modetrant ift und nicht allein zur Er- 
haltung der menfchlichen Gefundheit nichts beiträgt, jondern jogar wegen |) 
feiner arzneilichen Eigenjchaften durch einen fortgejegten Genuß diefe || 
Ichädigt. Dr. B.-R 


Die Kunſt des Brodbackens war anfangs den alten Römern 
unbefannt; fie nahmen die Körner aus den. ehren und verzehrten ſie 
entweder friich oder röfteten fie Teicht, auch warfen fie diejelben in 
warmes Waffer, um fie zu erweichen. Nach diefem fam man auf den 
Einfall, die Körner zu zeritoßen, und erſt lange nachher wurden die 
Handmirhlen erfunden. Dieſe waren zu Cäſar's Zeit (59 bis 50 vor 
Chrifti Geburt) in Gallien, jowohl in den Städten, wie auf dem Lande, 
allgemein in Gebrauch. Die Windmühlen wurden erſt nach dem eriten 
Kreuzzuge, im Anfange des zwölften Jahrhunderts in Europa bekannt, 
nachdem die Kreuzfahrer diefe nützlichen Maſchinen bei den Sarazenen 
fennen gelernt hatten. Wafjermühlen wurden exit jpäter allgemeiner. 
Aber ſchon unter Kaifer Auguftus (30 vor bis 14 nach Chr. Geb.) war 
in Rom eine Waffermühle gebaut worden, Die als außerordentliche 
Merkwürdigkeit betrachtet wurde. Die Kunſi, das Getreide zu mahlen, 
führte nun auch zu der Kunſt des Brodbadens, die ein römischer Leib- 
eigener. erfunden haben joll, welcher, nebft feiner Freiheit, große Ber 
Yohnungen- erhielt. — Rund gejchnittene Brode dienten den Gäften bei 
Schmanjereien als Teller: Diejer 
Hunderte und wird noc) in der Krönungsgeichichte Ludwig XI. (1498 
bis 1515) erwähnt, In gemwifjen Gegenden mahlten ‚die Bauern bei 
Mißwachs Heu zu grobem Mehl und bereiteten daraus Brod. Auh 
findet: mar in den alten Mönchsregeln für gewiſſe Vergedungen die |) 
Strafe fejtgejeßt, eine Zeit lang Heubrod zu eſſen. J ra 


+ 


Mufit als Reizmittel. Alfteri pflegte oft, ehe er dichtete, feinen 11 


Geift durch Anhören von Muſik vorzubereiten. „Faſt alle meine Tra- | 


gödien“ — fagte er einſt — „Nizzirte ic) in Gedanken beim ‚Anhören 
von Muſik oder wenige Stunden ſpäter“; ein Umftand, der auch von 
vielen anderen Dichtern und Schriftitelleen verzeichnet worden. Lord 
Bacon ließ oft in einem an fein Studirzimmer anftoßenden Ge— 
mad) eine Kapelle jpielen, Milton wurde beim Anhören der Orgel 
von feinen folennen Inſpirationen erfüllt. Mufif war aud) eine Noth- 
wendigfeit fiir Warburton, den empfindjfamen Dichter. Ein berühmter 
franzöfifcher Prediger, 
digten, die ex vor dem Hofe zu halten hatte, während er jeine Geige 
fpiefte. Curron, der eminente Advofat, dachte über feine geijtvollen 
Plaidoyers ebenfalls mit der Geige in der Hand nad. Auch Lenau, 
* Wahnſinn geendet hat, entwarf geigenſpielend ſeine u 
vefien. — 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 
In einem der Empfangszimmer des alfterschen Haufes finden | 


wir Fritz Lauter wieder. Er ftand, vorläufig ganz allein — 
was ihm ein wenig unbehaglich war — in der Nähe der großen, 
grüngrau gejtrichenen Flügelthür. 

Der gemüthlihe Auguft Hatte ihn ungemein wohlwollend 
empfangen: es wäre wirklich hübſch von ihm geweſen, daß ers 
Fräulein Wanda aus dem Wafjer gezogen, und e3 wäre auch 
hübſch von ihm, daß ex jebt zum Bejuche käme, — „wir“ hätten 
ihn ſchon vor ein paar Tagen erwartet. Nun jolle er nur in 
den Keinen Empfangsfalon ſpaziren, — es würde wohl bald 
jemand von den Herrichaften erfcheinen. Der gnädige Herr — 
Herr Alfter hatte, jeit er „Ritter hoher Orden“ war, ausdrücklich 
von feiner Dienerjchaft verlangt, daß fie ihn jo anrede — „kon— 


forie“ grade mit Herrn Doftor Juri, und Fräulein Wanda führe 


im Park mit ihrer Eſelskutſche fpaziren. 
aber gewöhnlich nicht Lange. 

Mit diefen Bemerkungen hatte der biedere Auguft unfern Frib 
in das beregte Heine Empfangszimmer hineingejchoben und war 
dann, gemüthlich grunzend, verſchwunden. 

Fritz hatte Muße genug, fich in dem Zimmer umzufchauen. 
Es ſchien alles noch viel luxuriöſer geworden zu fein in der Villa 
Alfter, jeit er al3 Knabe zum erjtenmale diefe Räume gejehen. 

- Die Tapete des Zimmers, in dem er fich befand, zeigte eine 
dunfelbraune Farbe, von der fich vielfältig verſchlungene Gold- 
arabesken abhoben. Möbel, überzogen mit vothem Sammet, 
ſtanden, wie Fritz meinte, außerordentlich geſchickt geordnet, rings 
umher, — dort ein mittelgroßes Sopha hinter einem ovalen, 
gleichfall3 mit vother Sammetdede behangenen Tifche, den außer 
dem Sopha bequeme Fauteuils umgaben; an den Fenftern winzige 
Tiſchchen mit prächtigen Blumennäpfen und üppige Blattpflanzen 
drin, daneben Sejjel mit und ohne Lehnen; in der einen Ede ein 
Damen-Schreibtifch mit zierlich gefchnißtem Bücherregal darüber, 
in einer andern ein Ecktiſchchen mit einer viefigen, blumengefüllten 
Porzellanvafe, der ganze Fußboden bededt mit einem weichen 
Teppiche, und am oberen Theile der großen Wandflächen gold- 
umrahnte Delgemälde — dag war jo ungefähr die Ausjtattung 
des Heinen alſterſchen Empfangsjalons. 

Es mußte foloffal viel Geld zu folch’ einer Einrichtung ge- 
hören, dachte Fritz; am liebſten hätte er fich, praftifch und wiß— 
begierig, wie er war, gleich ausgerechnet, wie viel Sopha und 
Fauteuils, Teppiche und Delgemälde allzujammen gefoftet haben 


Das letztere dauere 











daß er ſich von dem Werthe ſolcher Dinge nur höchſt unklare 
Begriffe zu machen vermöchte. 

Dann zog es ſeine Blicke wie mit magiſcher Gewalt nach den 
Büchern über dem Damenbureau. Er wäre gern hinzugetreten 
und hätte geſchaut, was für Werke es ſeien, die ſich ihm in ihrem 
Aeußern als Meiſterwerke der Buchbinderkunſt präſentirten; aber 
das war gewiß unſchicklich, — überdies lag ihm an den Bücher— 
titeln, die er da hätte flüchtig ableſen können, doch nur wenig, 
und mit dem Inhalt auch nur eines einzigen konnte er ſich in 
der kurzen Zeit, die er heute hier allein war, doch nicht vertraut 
machen. Freilich, wem es gegönnt wäre, ſoviel gewiß treffliche 
Werke an dieſer Stelle zu ſtudiren! O, wie mußte es ſich hier 
arbeiten, geiſtig arbeiten, lernen laſſen! Wie froh und frei mußte 
ſich derjenige fühlen, der in einer ſo vorzüglichen materiellen 
Situation, wie ſie eine ſolch' luxuriöſe Umgebung andeutete, nach 
Herzensluſt und Belieben ſeine Kenntniſſe unaufhörlich vermehren, 
ſeinen Geiſt zu bilden vermochte! Ein ganzer Himmel von 
Wünſchen that ſich vor dem Geiſtesauge unſers Fritz auf. Und 
er war zu jung, um nicht aus dem fruchtbaren Boden ſeiner 
Wünſche ſofort die Schlingpflanzen der Hoffnung üppig hervor— 
wuchern zu ſehen. 

Seine rege Phantaſie war ſchon im Begriff, ſein Lebensſchiff 
in ein ganzes Meer von Zukunftsglück hinauszuſteuern, da rief 
auf einmal eine unangenehme, kreiſchende Stimme ein lautes und 
ſehr deutliches „E—ſel!“ dazwiſchen. 

Es war Fritz, als ob ihm jemand unverſehens einen Eimer 
eiskalten Waſſers über den Kopf gegoſſen hätte! Wo in aller 
Welt ſteckte hier denn ein Menſch, der mit ſolchen Grobheiten um 
ſich warf? 

Ein Menſch — welch' thörichter Einfall! Fritz lachte un— 
willkürlich laut auf. Nein, es war fein Menſch, nnd er, Fritz, 
hatte keine Urſache zu einer Injurienklage! Dort, hinter der 
großen Blattpflanze am Fenſter ſaß auf einem großen, glänzenden 
Meſſingreifen ein großer, grüner Papagei, der ſich anfangs ver— 
muthlich hinter den gewaltigen Blättern der Pflanze ruhig umd 
verfteckt gehalten hatte, und e3 jetzt erſt fiir nöthig hielt, feine 
Anweſenheit in feiner Manier bemerflich zu machen, 

Fritz war mit Hilfe des fchnurrigen Vogels glücklich wieder 
auf dent Fahlen Grunde der Wirklichkeit angefommen Auf der 
Stelle fiel ihm ein, daß er eigentlich ſchon vecht lange hier allein 
gelaffen werde. Herr Alter mochte durch Gejchäfte oder ſonſt 


fönnten, aber er mußte fich zu feinem Mißvergnügen geftehen, | etwas verhindert fein, mochte jich vielleicht auch aus Lauter Frik 
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immer noch herzlich wenig machen. Aber Wanda! Sollte fie | 


das Vergnügen des Herumfahrens mit einer Eſelskutſche höher 
ihägen als die Begegnung mit ihm, dem fie erſt ganz vor kurzem 
zu neuer, herzinniger Freundſchaft ihre kleine Hand geboten? 
Sollte fie ihm wirklich wie einen Narren, oder einen Bedienten 
vielleicht, Ätundenlang warten laſſen können? 

Pie einen Bedienten! Nun ja, — warum auch nicht? Mochte 
er, Friß, in den Augen des reichen Mädchens, und der veichen, 
vornehmen Leute überhaupt, etwas Befferes oder auch nur etwas 
Anderes fein, als fo eine Art Bedienter? Fritz felbjt war jeine 
Thätigfeit zwar. immer viel nugbringender und darum feine 
Stellung in der Welt denn auch viel bedeutſamer erjchienen, als 
die eines Bedienten, deffen ganze Thätigfeit doch darin aufgeht, 
daß ex feiner Herrschaft eine Anzahl privater Verrichtungen ab- 
nimmt, die diefer zu unbequem oder zu niedrig find, um ſich im 
Perſon ihnen zu unterziehen. 

Aber über diefen Unterfchied hatte fih Wanda gewiß noch) 

niemals Gedanfen gemacht. Vielleicht Fam ihr fogar der Auguft, 
den fie beftändig um fich, deffen Arbeit fie ſtets vor Augen hatte 
und die fie gewiß als müglich zu ſchätzen wußte, darum als ein nüß- 
Licherer, beachtenswertherer Menfch vor, wie jo ein Buchdruder- 
gejelle, deſſen Arbeit über Yang oder kurz — wenigſtens zu 
einem guten Theile — von der Mafchine wird verrichtet werden 
können. 

Was Auguſt wenigſtens ſelbſt anbetraf, ſo drückte ſein Be— 
nehmen in aller ſeiner Gemüthlichkeit doch eine gewiſſe Ueber— 
legenheit aus; ja ſicherlich — neulich war das dem Fritz gar— 
nicht aufgefallen — ſogar etwas wie Geringſchätzung ſchien ihm 
aus dem Benehmen Auguſts hervorzugehen. Und Geringſchätzung 
war es auch von Heren Alfter und, was Fritz ernftlich wehethat, 
ae, ihn im einfamen immer fo entjeßfich lange warten 
zu lafjen. 

Fritz begann fich eben gedemüthigt und beleidigt zu fühlen, 
als die Thür rasch geöffnet wurde und Wanda mit hochgerötheten 
Wangen vor ihm Stand. 

„Wirklich, da ift er ja, der arme Menſch! Fritz, Tieber, guter 
Fritz, fei mir, feien Sie mir nur nicht böfe, — ich kann wahrhaftig 
nichts dafür! Diefer abjchenliche, langweilige Auguft! Wartet 
ganz ruhig, bis ich — Die ich vor lauter Langerweile immer 
nichts Gejcheites anzufangen wei — mit meinem Kleinen Ejelchen, 
— Bopp Heißt er, Fri — Sie müffen Sich ihn dann anjehen, 
feinem Verftande nach ift er gar fein Eſel — bis ich, mit dem 
nach einem Dubend Kreuz- und Duerfahrten im Garten wieder 
im Hofe angefommen bin. Und dann jagt miv der unausſteh— 
liche Menſch ganz Faltblütig: Wenn Fräulein weiter nichts zu 
thun Haben, möchten Fräulein fich einmal nach dem brammen 
Zimmer bemühen, da wird wohl der Buchdruder Lauter fen, 
von dem fich Fräulein haben aus dem Waller ziehen Lafjen.‘ 
Aber dem habe ich meine Meinung gejagt, das fünnen Sie glauben, 
Fritz, und nun feßen Sie Sich hierher” — fie Ließ fich jelbit auf 
das Sopha nieder und wies Frib auf das Fautenil an ihrer 
Seite — „und erzählen Sie mir, ob Ihnen die böfe Wafjerpartie 
von neulich nicht übel befommen it!” 

Che Fri jedoch antworten konnte, ward don neuem die Thür 
aufgeriffen, und zwar erfchien diesmal die mütterliche Beſchützerin 
Wanda's, die Frau Doktor Winter, auf der Schwelle Auch ihr 
behäbiges Antlitz glühte in argem Cchauffement gleich einer 
Päonie; ſie ſchnaufte beinahe, die gute Frau, vie eine Feine 
Dampfmafchine, und brachte nur mit Mühe und ſtoßweiſe Heraus, 
was fie zu jagen jehr eilig hatte: 

„ber mein Kind — mein Liebes Sind — ich bitte dich) — 
wie kann man nur ſo entjeßlich — entjeßlich ungejtün die Treppen 
hinaufjtürzen! Wie kann ein junges Mädchen — hm, hm, — 
du hätteft wirklich auf mich ein wenig warten follen — meine 
Wanda!” 

„Ja, wollten Sie denn hierher mitfommen, allerliebite Frau 
Doktor?” fragte Wanda mit neckiſchem Erſtaunen. „Sie jagten 
mir ja eben erſt, der Doktor Wichtel wäre da, und da meinte ich, 
fie plauderten indeffen mit diefem ihrem Liebling, während ich 
den Frib begrüße.“ 

„Den Fri? Mon dieu, mein Kind, du meinjt Doch wohl 
den Herrn Fri Lauter?“ 

„Er ift mein Freund und Beichüber von meiner früheſten 
Kindheit her, und wenn wir nicht alte Freunde find, Tiebite, 
herzige Frau Doktor, da gibt's überhaupt feine Freunde, und 
Freunde laſſen doch das fteife, langweilige Herr oder Fräulein 
weg im Berfehr miteinander und nennen jich einfach —“ 














Frau Doktor Winter hielt fir gut, Wanda zu unterbrechen. 
„Ich ſehe nicht ein, meine Liebe,“ jagte fie im befehrenden Ton, 
„was eine achtungsvolle Anrede einer vernünftigen Freundſchaft 
fir Eintrag thut. Nicht wahr, mein Fieber, junger Mann?“ 
wandte fie fich jet an Friß, der fich ehrerbietig erhoben und dem 
Geſpraͤch Wanda’s mit der Frau Doktor in eimiger Berfegenheit 
zugehört hatte. Die Dame überhob ihn übrigens glücklicherweiſe 
ſelbſt der Antwort, denn fie fuhr, ohne innezuhalten, fort: „Es 


freut mich ‚wirklich ehr, Sie zu ſehen, und ich ftatte Ahnen im 
Namen des Herrn Alfter den wärmften Danf ab fiir die Geijtes- 


gegenwart, die Sie bewiejen haben, als unfrer Wanda jener 
Unfall begegnet iſt.“ 

„D, ich bitte, Frau Doktor,“ wagte Fritz einzuwerfen; „was 
ich that, war fo jelbjtverftändlich und unbedeutend —* 


„Unbedeutend war es jedenfalls nicht!” fiel Wanda ein. Ich 


war zu Tode erſchrocken, Fein Menſch war ſonſt im der Nähe, ich 
wäre ganz gewiß ertrunfen, wenn Fritz nicht geweſen wäre.” 
„Entſchuldigen Sie, mein gnädiges Fräulein, das wäre Ihnen 


auch beim beiten Willen nicht möglich geworden!“ mijchte ſich da 


auf einmal noch eine andere Stimme in's Geſpräch. In der 
geöffneten Thür ftand ein junger, ſchwarzgelockter, mit gejuchter 
Eleganz gefleideter Herr, und über feine Schultern ſchaute durch 
eine goldne Brille das glattrafirte Vollmondsgeficht eines älteren 
Herrn in’3 Gemad). 

Alles erhob ſich. Wanda Hüpfte dem älteren Herrn entgegen, 
ohne fich um den jungen jonderlich zu kümmern. 

„Da ist der Papa. Das ift ſchön von dir, Papa, daß du 


kominſt, jelber unferm Fritz für feine Ritterthat zu danfen. Das 


ichtel, Fri — 


da ift der Herr Neferendariuns und Doktor juris 
der Sohn eines Freundes von Papa.” 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor!“ juchte die Anjtandsdame 
Frau Doktor Winter, die ihrer Meinung nach horribel unpafjende 
Borftellung Wanda’3 wieder gut zu machen. „Wir erlauben uns, 


Ihnen hier Herrn Fritz Lauter vorzuftellen, jenen braven, jungen 


Mann, der unfrer Wanda neulich beigeftanden hat und defjen 
Vater unſer Herr Alfter einft näher gefannt hat.“ 


Der Herr Neferendar Doktor Wichtel nicdte jehr gnädig zu 


Fritz Hin. Here Alfter ſtreckte ihm mit gleichfalls etwas herab- 
laſſender Miene, aber doch viel freundlicher, die fleiſchige Rechte 
entgegen. 
„Willkommen, mein guter Fritz Lauter! Wie geht es dir, 
mein Zunge? Ha, groß und ſtark ift er geivorden, — ſieht 
beinah aus wie ein Herr. War wirklich brav von dir, daß du 
meine Heine, Yeichtiinnige Wanda nicht Haft allein im Waſſer 
herumpfätfchern läſſen. Hätte jedenfall3 länger gedauert, bis jie 
allein wieder herausgefommen wäre.“ 
„Ganz beftimmt wäre ich ertrunken, Bapa, elend umgekommen,“ 
bemerkte Wanda mit großem Nachorud. 
„Uber, ich bitte Sie, gnädiges Fräulein,” Tachte der Herr 
Doktor Wichtel, indem er ſich ein goldnes Pincenez auf die etivas 
dick gerathene Nafe klemmte, „Sie können ja ſchwimmen und 
außerdem ift der Schloßteich da, two fie das Pech hatten, hinein- 
ufallen, trotzdem ſich das Volk einzubilden beliebt, das Wäfjerchen 
Ri unergriindlich, faum einen Meter tief, Sie hätten alfo wirklich 
die Abficht des Selbftmordes haben müfjen, um da zit ertrinken.“ 
„Sie wiffen das natürlich viel beſſer, als ich, Herr Referen— 
dariug,” erwiderte Wanda ſchnippiſch. „Sie hätten in ähnlichen 


Falle wohl ein armes Mädchen, das vom Schreden beinahe ge— 


lähmt ift, ruhig im metertiefen Waffer liegen laſſen, bis es hübſch 
allein wieder herausgeſchwommen wäre, nicht wahr?“ 

„Uber Wanda, fer doch nicht unartig,“ fiel Herr Alfter ein. 
„Na, Sie wiffen ja, Herr Doktor, dag man jo einem Fleinen 
mafitiöfen Gejchöpf nichts übelnehmen darf.” 

„D, ganz gewiß,” verjicherte der Herr Doktor. „Fräulein 
Wanda wird übrigens fo gerecht fein, fich zu fagen, daß ihr, 
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wenn ich damals das Vergnügen gehabt hätte, in ihrer Gejell- | 


ſchaft zu fein, fo ein Unfall garnicht hätte pafjiven können, Ab— 


gejehen davon, würde ich die fogenannte Nettung allerdings ein- a 


facher veranstaltet Haben; meines Wiffens hat man nicht nöthig, 


in jo etwas wie eine Badewanne hineinzufteigen, wenn jemand || 


da Hineingefallen it.“ 


Fritz hatte mit gejpannter Aufmerkſamkeit zugehört, Der Herr 


Referendar mit feinen ſelbſtgenügſamen, prätentiöjen Wefen wollte 


ihm durchaus nicht gefallen. Jetzt ftichelte der Herr offenbar auf 
ihn. Ehe ex ſich's verfah, purzelte ihm eine Antwort über die 


Lippen: „Sch kam Leider zu fpät, Herr Doktor, um Fräulein 


Wanda zu warnen, und ich wußte weder, ob die Dame, die bor 
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konnte, noch hatte ich Zeit, den Teich auf | 


“ ehrter Herr Alfter, — wie jollte Sie nicht? 


meinen Augen unter dem Waffer verfchtwunden war, ſchwimmen 
eine Tiefe zu unter- 
fuchen, ich ſprang einfach jo raſch als möglich nach, und glaube 
mir damit ebenſowenig ein Verdienſt erivorben, als eine Dumm— 
heit begangen zu haben!“ 

Dieje mit Ruhe und Entſchiedenheit gejprochenen Worte des 
jungen Gaftes übten eine lebhafte Wirkung auz. 

Wanda Hatjchte luſtig in die Hände: „So iſt's recht, da Haben 
es der Herr Doktor!” Und fie nickte Fritz jeelenvergnügt und 
vertraulich zu, wie eine Schweiter dem Bruder. 

Die andern Antvejenden jchienen weniger erbaut. Frau Doktor 
Winter hielt ſich ihre bisher unbenutzt gebliebene Perkmutter- 
lorgnette vor die Fleinen, hellgrauen Aeuglein und mufterte den 
ihr auf einmal recht vorlaut ericheinenden „jungen Handwerker“, 
wie fie ihn im ftillen nannte, von oben bis unten. Herr Alfter 
Huftete, winkte dent ſehr verächtlich dreinschauenden Herren Doktor 
Sy und trat vom Tiſche hinweg an das eine Fenſter, während 
er jagte: 

„Laſſen wir, lieber Herr Doktor, die Damen mit dem guten, 
jungen Manne noch ein wenig ungejtört plaudern über das 
Ereigniß, welches jo unerfahrenen und mit bedeutenderen Sachen 
nicht beichäftigten Leuten natürlich ungeheuer wichtig vorkommen 
muß. Reden wir indefjen von unſeren Gejchäften.“ 

Der Referendar erhob fih von dem Fautenil, auf dent er fich 
eben exit äußerſt ungenirt niedergelafien Hatte, Er war zwar 
zur Beſprechung von Gejchäften nicht hierher gefommen; er warf 
einen ärgerlich vorwurfsvollen Blid auf Wanda und ließ ſein 
Auge mit Hochmüthig nichtachtender Miene über Fri jchweifen, 
Dann fchritt er nach einer furzen Verbeugung gegen die Damen 
höchſt würdevoll zum Zenfter und warf ſich Heren Alfter gegen- 
über in einen Lehnſeſſel. 

„Sie und Shr Herr Vater meinen alfo allen Ernſtes, bejter 
Herr Doktor,“ begann Herr Alſter jofort das Geſpräch, „daß eine 
jolche Fabrifanlage fich rentiren müßte?“ 

Der Herr Referendar mußte troß feines Aergers lächeln; dann 
zudte er beinahe ſpöttiſch die Achjeln: „Uber ich bitte Ste, ver— 
Bedenken Sie nur 
gefälligit, woher werden wir für die Eijenbahn den gejammten 
Bahnbedarf beziehen?“ 

„Wird man es denn nicht höchſt — wie foll ich jagen? — 
höchit jonderbar finden, wenn die Bahn größere oder gar alle 
ihre Materialbezüge aus den im Privatbejit ihrer Bertvaltungs- 
räthe befindlichen Etabliffements bezieht?“ 

Der Referendar zudte jchon wieder die Achjel und jah fait 
mitleidig unter feinem Pincenez hervor auf Herrn Alſter. „Mag 
man doch finden, was man will, was geht das uns an?“ 

„Die öffentliche Meinung, die öffentliche Meinung, Herr Doktor! 
Bedenken Sie doch, bei allen meinen Gejchäften darf auch nicht 
der Schatten eines Verdacht der Unreellität auf meinen guten 
Nuf fallen.” 

Des Referendars Achjeln zuckten diesmal nicht, aber er jchaute 
ſcharf und dabei vergmügt lächelnd Herrn Alter an, der, ein 
Bild der augenfälligiten Harmlofigfeit, jeine Blicke wie andächtig 
an der Zimmerdede haften ließ. 

„Selbitredend, ſelbſtredend,“ fagte der junge Herr mit einen 
abjcheulich mofanten Zug um die dünnen Lippen. „Wäre auch 
jehr ſtörend, dieſer Schatten. Aber grade unſre Neellität wird 
uns befähigen, die Eiſenbahnwaggons und alles was wir jonft 
produziren, wejentlich billiger zu liefern, al3 unfere Konkurrenten.“ 

„Soda wir alſo der Gejellihaft einen offenbaren Dienſt 
leiſteten, wenn —“ 

„Wenn wir uns ſelbſt, das heißt ihr, der Eiſenbahngeſellſchaft, 
unſere Fabrikate abzulaſſen die Gewogenheit haben, gewiß.“ 

Der Herr Alfter huſtete wieder und holte tief nachdenklichen 


Angeſichts ein Cigarrenetui aus der Tajche, um den NReferendar 


eine feiner piffeinen Havannahs anzubieten und fich jelbjt eine 
anzubrennent. 

Doktor Wichtel beobachtete ihn unausgeſetzt mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit. „Man muß das Eifen jchmieden, folange es 


warm iſt,“ ſagte er, man hätte in Bweifel fein können, ob nicht-, 


mehr zu fich ſelbſt, al3 zu Alter. Dann fuhr er fort: „Sie 
und mein Vater, Herr Alſter, können wirklich nichts Klügeres 
und gleichzeitig Gemeinnüsigeres thun. Es mangelt gegenwärtig 
an den Artikeln des Eifenbahnbedarfs. Die Rohmaterialten Hin- 
gegen find noch verhältnigmäßig billig, werden aber vajch genug 
im Preiſe fteigen. Jetzt läßt jich noch gut und billig arbeiten 
und dabei immer noch ein tüchtiges Stüd Geld verdienen. Es 
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gilt zuzugreifen; und das iſt ja auch das beſte Talent hervor— 
ragender Induſtrieller, daß ſie die Gelegenheit beim Schopf zu 
ergreifen verſtehen.“ 

Herr Alſter mochte das als ein ſpeziell an ihn gerichtetes 
Kompliment betrachten. Er nickte, offenbar ſehr befriedigt, aber 
er hatte doch noch ein Bedenken. „Ich fürchte nur, daß ich mich 
mit meinem Kapitale zu ſtark engagire.“ 

„Mein Gott, da dürfen Sie, verehrteſter Herr, doch gar keine 
Sorge haben. Die Aktien unſerer Bahn ſind doch ſo gut wie 
baares Geld, können alſo, wenn Ihre disponiblen Kapitalien 
erſchöpft ſind —“ 

Der Referendar ſprach diesmal ſo langſam, als wenn er 
Herrn Alſter möglichſt ausgiebige Gelegenheit laſſen wollte, ihn 
zu unterbrechen. War das wirklich ſeine Abſicht, ſo erreichte er 
ſie; denn Alſter fiel ihm in's Wort: 

IFIch wüßte nicht, daß ich gejagt hätte, meine disponiblen 
Rapitalien feien erſchöpft, Herr Doktor!“ 

„Uber dann ift nur die eine Möglichkeit vorhanden, daß Sie 
ängitlich geworden find, verehrtejter Herr, und das hätte ich aller- 
dings zuleßt annehmen mögen.“ 

Herr Alfter erhob fich und warf die kaum angebrannte Cigarre 
ärgerlich zum Fenjter hinaus. „Nein, ich bin auch nicht ängitlich. 
Ich möchte willen, weshalb ich ängitlich geworden fein follte. Sch 
werde das beweiſen. Ste fünnen mir morgen den Gejelljchafts- 
vertrag zur Gründung der Fabrik für Eifenbahnbedarf vorlegen. 
Und ich beitehe darauf, daß mein Name in der Firma genannt 
wird, — ich will offen und’ frei die Veranttvortlichkeit für diejes 
Unternehmen tragen,“ 

„Alter und Kompagnie”, lächelte der Neferendar, „mag die 
Firma lauten,“ 

Herr Alfter warf fih würdevoll in die Bruft. „Warum nicht? 
Alfter und Kompagnie.“ 

Die Wolfe des Unmuths, welche jich auf jeiner Stirn zu— 
jammengezogen, war zerjtreut. Er reichte dem Referendar Die 
Hand; dieſer drückte fie mit rejpeftvoller Verbeugung und mit 
le, Gejichtsausdrud, der wohl eine Art Rührung bedeuten 
ollte — — 

Inzwiſchen war die Unterhaltung der Damen mit Fri Lauter 
nicht bejonders vom Fled gekommen. Wanda plauderte zivar in 
ihrer gewöhnlichen, harmlos Tiebenswiürdigen Weiſe über allerlei 
ihr am Herzen liegende Dinge, aber Frig wollte es doch nicht 
recht behagen, daß fie ihn heut mit Sie anvedete, während fie 
neulich mit herzigem Du für den unveränderten Fortbeitand der 
alten Kinderfreundſchaft Zeugniß abgelegt hatte. Und dann Die 
gute, jteife Frau Doktor Winter — wie fie achtgad, ob Wanda 
nicht ein wenig zu herzlich wurde, oder od ſich Fritz nicht etwa 
gar mehr erlaubte, al3 e3 fo einem jungen Handwerker, der das 
Glück Hatte, in noble Gejellfchaft zu kommen, geziemte, 

Daneben fam noch ein viel jtörenderes Moment in's Spiel. 
Wir wilfen, daß Fritz fo naiv gewwefen war, den Gedanken zu 
hegen, er fönne von dem reichen, angejehenen Herrn Aliter erfragen, 
wie man fich verhalten, was man thun oder lernen müſſe, um 
einen günftigen Geſchick wenigjtens nach Möglichkeit entgegen zu 
kommen. 

Nun Hatte ihm zwar das Benehmen Alſters vorläufig die 
Luſt zu derartigen Fragen benonmen, aber das Geſpräch zwiſchen 
diefem und dent Neferendar berührte grade einen Gegenjtand, 
der offenbar an den Bereich der erhofften Auskunft angrenzte 
und vielleicht auch geeignet war, einiges Licht zu verbreiten über 
das Frigens Verſtändniß verjchlofien gebliebene Gebiet der gejell- 
ichaftlichen und wirthichaftlichen Zuſammenhänge. 

Friß hatte daher, jo anmuthooll auch Wanda’s Stimme at 
fein Ohr ſchlug, immer nur halb gehört, was jte fagte. Die 
beiden Herren jprachen fo ungenirt laut, daß er fich beinahe 
alles einprägen konnte, was fie jagten, wenn er auch nicht im 
Stande war, fich auf der Stelle — wie man zu jagen pflegt — 
einen Vers darauf zu machen, 

Die kluge Wanda bemerkte bald, daß Fri durch die Unter: 
haltung ihres Papas mit dem Doktor Wichtel in der Plauderei 
mit ihr geftört wurde. Erſt wollte fie ihm das übelnehmen, um— 
fomehr, als fie jelbft derlei Unterhaltungen fterbenslangweilig 
fand; dann aber jagte fie fich, grade ſo etwas Langweiliges könnte 
einem jungen, lebensluſtigen Menfchen, wie es der Fritz jeden- 
falls war, wenn er fein Ohr dagegen nicht zu verſchließen ver- 
möchte, auch die vernünftigfte, gleichzeitig gepflogene Plauderei 
verleiden, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Hamburg. 


e= .- — Bon W. Blos. 


I. 


Wie die äußere Erſcheinung Hamburgs einen ganz beſonderen 
Charakter und ganz merkwürdige Formen aufweiſt, ſo tragen 
auch die politiſchen und geſellſchaftlichen Einrichtungen ein für 
den Nicht-Hamburger fremdartiges Gepräge. Die Ueberreſte aus 
den Zeiten der Hanſa ſind unverkennbar; ſie haben ſich theilweiſe 
ſogar in den Benennungen einzelner Inſtitutionen erhalten, wie 
ja auch die Stadt Hamburg ſelbſt in der Staatsverfaſſung als 
„freie und Hanſeſtadt“ bezeichnet wird. Dazu kommt die mittel— 
alterliche Verquickung des Staats- und Kommunalweſens, — 
Hamburg iſt Staat und Kommune zugleich; die Vertretung 
ſeiner Bürger iſt zugleich Landesvertretung und Stadtverordneten— 
verſammlung. Dies muß man im Auge behalten, wenn man 
richtig begreifen will, wie ſich die Inſtitutionen Hamburgs im 
Laufe der Zeit entwickelt und ihre gegenwärtige Geſtalt an— 
genommen haben. Als die Hauptjache dabei erjcheint, daß 
Hamburg von jeher ein unabhängiges Gemeinmwejen war und 
bi3 zu einem gewiſſen Grade noch heute ift. 

Hamburg (eigentlih Hammaburg, von Hand oder Hamma, 
was im Altfriefiichen eim Stüd Land, duch Flüffe oder Gräben 
begrenzt, einen eingedeichten und mit Wällen umgebenen Ort be- 
deutet) wurde zur Zeit der Kriege Karls des Großen mit den 
Sachſen gegründet. Fränkiſche Heerhaufen legten auf den An— 
höhen am Elbufer ein befejtigtes Blockhaus an, um den Ueber: 
gang über den breiten und reigenden Strom zu erleichtern. Um 
dies Blodhaus bildete ſich nach und nach eine Stadt, die ver- 


möge ihrer vortheilhaften Lage bald im Norden eine große Be: 


deutung bekam. Als fie im neunten Jahrhundert zum Erz- 
bisthum gemacht wurde, gehörten in ihren Sprengel auch Island 
und der damals von den Normannen entdeckte und bevölkerte 
Theil von Grönland. Nach wechjelvollen Schiejalen, während 
deren Hamburg zwar an Blüthe zunahm, aber bald diefem, bald 
jenem brutalen Gewalthaber zufiel, erhielt die Stadt endlich von 
Friedrich Barbarofja einen Freiheitsbrief, der ihr eigene Gerichts- 
barfeit, freies Weichbild, Fiſchfangrecht und Zollfreiheit zu- 
ſprach. Dieſe „Bollfreiheit von Hamburg bis zum Meer” bat 
bi heute gedauert; fie wurde nur Durch Napoleons KRontinental- 
jperre unterbrochen. Heute iſt jie allerdings mehr gefährdet als 
je im langen Lauf der Jahrhunderte. Dieſe Urkunde Barbarofja’s 
verbriefte die Unabhängigkeit Hamburgs. Bei al’ feinen. merk- 
würdigen Schickſalen wußte ſich Hamburg als ein unabhängiges 
Gemeinweſen oder als Freiſtaat zu erhalten. Allerdings be- 
ihäftigte man fich in dieſem Freiftaat mehr mit Förderung der 
Handelsinterefjen, als mit Schaffung demofratifcher Einrichtungen. 
Es biieb bei der bloßen demofratifchen Form; Hamburg war 
und blieb eine Arijtofraten- und Batrizierrepublif,. Daher 
Ihwand die eigentlich reinpofitifche Bedeutung Hamburgs mit 
dem Hanjabund; nachher war e3 blos Handelsmacht. Es ift 
allerdings heute noch „Freiſtaat“, aber innerhalb der deutſchen 
Neichsverfaflung. 

Die Geſchichte Hamburgs bietet ein äußert farbenreiches Bild 
von äußeren und inneren Kämpfen. Alle Drangjale und Kata- 
Iteophen aber fonnten den Aufſchwung von Handel und Gewerbe 
nicht lähmen. 3 bildete fich ein ſtolzes und troßiges Bürger— 
tun, das feine Stadt mit feiten Wällen und Thürmen, feinen 
Leib mit Harniſch, Schild und Sturmhaube zu fchirmen mußte 
und das die ränberischen Ritter des Nordens in manchem blutigen 
Strauß aufs Haupt ſchlug. Zwar gelang es den dänischen und 
ſchleswigſchen Fürften einigemale, die Stadt in ihre Gewalt zu 
befommen, aber fie wußte jich ftet3 wieder frei zu machen, theils 
dur Gewalt, theils durch Loskauf. Um ſich gegen die Ueber- 
fälle väuberifcher Herzöge und Ritter zu fchügen, fchloffen die 
nordifchen Städte im zehnten Jahrhundert jeneu berühmten umd 
gewaltigen Bund, die Hanja genannt, deſſen Flotten auf allen 
damals befahrenen Meeren fchwammen und die die Könige de- 
müthigte, wenn jie die Städte. oder deren Handel zn beläftigen 
wagten. Hamburg nnd Lübeck waren die Seele dieſer mächtigen 
Bereinigung, die weitaus die bedeutendfte politische Erſcheinung 
des Nordens zu jener Zeit genannt zu werden verdient. Die 
Hanja war ein demofratijches Gemeinweſen; und e3 tritt offenbar 
in der ganzen deutſchen Gejchichte Feine jo geeignete und vor- 
trefflihe Grundlage für eine deutſche Föderativrepublif zutage, 








‚auch nach außen die Macht Hamburgs. 


Reézeſſen 


wie ſie die Hanſa geweſen. Wären unter den Führern der Hanſa 
mehr Leute mit politiſchem Blick und mit kühnen Ideen geweſen, 
fo hätte wahrſcheinlich die Hanſa eine Umgeſtaltung des größten 
Theil3 von Deutjchland in eine füderative Nepublif nach fich ge- 
zogen. Aber die Führer der Hanſa waren auch weniger Politiker 
als Kaufleute. Sie erblidten in ihrer Gemeinschaft einen mäch— 
tigen Schuß für ihre Handelsintereffen und weiter nichts. Sie 
ichlugen Könige und verjagten Herzöge, aber fie vermochten nicht, 
ein Staatliches Ganze herzuftellen. Das füderative Band, welches 
die Hanja umschlang, war gar zu loder, und fo löſte jich der Bund 
im Laufe der Zeit wieder auf, der fo Großartiges geleiftet hatte. 

Aber die Hanfejtädte blühten. Hamburg hatte ſich 1189, 
nachdem Heinrich der Löwe feine Nebenbuhlerin Bardavied zer- 
ftört, für 300 Mark die Quadern diefer Stadt angefauft und 
baute damit feine Wälle und Dämme. Von da ab war die 
Stadt ftetig im Wachen begriffen; 1311 zählte fie indeffen erſt 
7000 Einwohner. Die Fehden, die fie führte, fielen durchweg 
glücklich aus. Die Seeräuber, welche den Handel ſehr beläftigten, 
wurden 1402 bei Helgoland von der hamburgischen Flotte ge— 
ichlagen und ihr Führer, der fchon erwähnte, im Liedern und 
Sagen gefeierte Klaas Störtebeder mit 72 Genofjen auf dem 
Heinen Grasbroof hingerichtet. - Die hamburger Frauen und 
Jungfrauen beweinten die „ritterlichen Seeräuber“ jehr, erzählt 
eine alte Chronif. 

Aber e3 fehlte auch nicht an inneren Kämpfen. Lange Zeit 
verging, bevor die Rechtsverhäftniffe einigermaßen geordnet werden 
fonnten, denn die rohen Begriffe vom Fauſtrecht“ waren theil- 
weife auch in das ſtädtiſche Leben iibergegangen, und manchen 
Patrizier, deſſen Schiffe alljährlich große Reichthümer brachten, 
gelüftete e8, feine Mitbürger zu drüden, gleichwie den Bauern 
von den übermüthigen „Rittern“ und Krautjunkern geſchah. Es 
herrjchte in Hamburg eine anmaßende und tyrannische Arijto- 
fratie. AndverfeitS waren die Gilden und Zünfte gar jtarf ge- 
worden. Da die Ariftofratie, d. h. die alten, erbgeſeſſenen Ge— 
Schlechter, nicht nachgeben und in ihrem anmaßendeu Stolz dem 
Bürgerthum feine Rechte einräumen wollten, jo kam es zu jehr 
heftigen Kämpfen. Hamburg hat in jeiner Gejchichte eine Menge 
von Aufjtänden zu verzeichnen, wovon wir mur zwei, den unter 


der Leitung des Böttcher Loh (1483) und den von 1693, der 


Aufitand der Mayerianer genannt, erwähnen wollen. Su beiden 
handelte es fih um die Feititellung der Rechte des Bürgerthums 
gegenüber der Ariftofratiee An diefen Bewegungen nahm das 
gefammte Volk theil und die Pfaffen fpielten dabei Die Dema— 
gogen, indem fie das Proletariat ganz vortrefflich aufzuhetzen 
wußten. 1483, in dem Aufjtand unter Heinrich Loh, klagte ein 
Pfaffe, „ven Großen fehe man alles nah, die Kleinen müßten 
Haut und Haar laſſen, jene weicher zu beiten, ihre Kredenztiſche 
mit Malvafier und Rheinwein füllen und Neunaugenleberpaiteten 
verjchluden zu können.“ 


Mir fünnen in dem engen Nahmen diefer Skizze nicht auf 


alle diefe Bewegungen eingehen“). Wir begnügen ung, darauf 
hinzuweiſen. Wie im Innern die Zünfte und Gilden eritarften, 
namentlich während der Beit der Hanfa, und wie innen, jo wuchs 
Die Hanfa felbjt wurde 
fo Stark, daß fie das mehrfach ihr angebotene Protektorat feiteng 
der deutſchen Kaifer ablehnen konnte. Die Hanja zerfiel exit 
völlig, als die großen modernen Staaten fich zu bilden begannen. 

Das PVerfaffungsieben Hamburgs gipfelte in den fogenannten 
Ein Rezeß bedeutet einen über öffentliche oder private 
Rechte und Gegenftände abgefchlofjenen Vertrag zwiichen Rath 
und Bürgerichaft. Diefe Rezeſſe tellten das Verhältniß zwiſchen 


ven Klaſſen der Bevölkerung, ſowie die Regierungsform und die j 


Befugniffe der, jeweiligen Regierung feit. Die Rechte wie Pflichten 
de3 Bürgers wurden feitgeftellt. Die Ariftofratie war natürlich 


um ihre „erworbenen Rechte” dabei ftetS bejorgt und fie brachte 


e3 auch dahin, daß ihr diefe „Rechte blieben. Die Rezeſſe waren 


ſehr Häufig; 1712 wurde der jogenannte Hauptrezeß abgeichloffen, 


*) Wenn fich unter den Lefern der ‚Neuen Welt“ jemand für die 
Geſchichte Hamburgs interejjirt, jo empfehlen wir ihm „Bernhard 


Wächters Hiftorifher Nachlaß“, Herausgegeben von C. F. Wurm 


(Hamb, 1839). 
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welcher die Grundlage zu der Kirchjpielverfaffung bildete, die bis 
1848 in voller Geltung war und die erſt vor zwei Sahrzehnten 
der Hauptjache nach abgefchafft wurde. Die Rezeſſe entiprangen 
aus den Streitigkeiten zwiſchen Nath und Bürgerjchaft, und mit 
ihnen bejchwichtigte man gewöhnlich auf eine Zeitlang die heftigen, 
aus den verſchiedenen Intereſſen entjtehenden Klaſſenkämpfe. 
Nach dem Verfall der Hana begann Hamburgs reinpolitijche 
Bedeutung zu ſinken, während jein Handel und fein Einfluß auf 
den Weltverfehr fich in ftetem Wachjen befand. Merkwirdiger- 
weile blieb Hamburg von den furchtbaren Greueln des dreißig- 
jährigen Krieges verjchont; wenigitens wurde es nicht unmittelbar 
in Meitleidenjchaft gezogen. Ueberhaupt kann man nicht jagen, 
daß im 16,, 17. und 18. Jahrhundert große Kataftrophen die 
Stadt erjchüttert Hätten. Sie blieb auch infolgedefjen unabhängig 
al3 Freiſtaat bejtehen. Die Refgrmation war durch Buchenhagen 
eingeführt worden und der PBrotejtantismus wurde ohne Feuer 
und Schwert zur Herrjchenden Neligion. Die Anweſenheit der 
foderen Königin Chriftine, die Brozeffirung und Hinrichtung der 
Nathsherren Schnitger und Joſtram, ſowie einige Kleinere Auf— 
ſtände waren die einzigen Aufregungen in dem gleichmäßig ich 
entwickelnden Leben ver alten Hanfejtadt. Der hamburgijche 
Bürger erfreute jich im ganzen eines behäbigen Dafeins; die 
arbeitenden Klaſſen ſtanden fich beſſer als andersivo durch den 
ungeheuren Handelöverfehr, der die Arbeitskräfte im Preife fteigen 
hieß. Das Zunftweſen hielt fich in Hamburg länger, als an den 
meiſten anderen Orten, da es auf ſehr breiter Grundlage errichtet 
war und man jtaatzfeitig viele Aufmerkſamkeit auf die Regelung 
des Gewerbeweſens verwendet hatte. 
1618 legte die Bürgerfchaft dem Senat die Frage vor, ob 
die Berfaffung ariſtokratiſch oder demokratisch jein ſolle. Der 
Senat erklärte die Sache für einen „unnütz formirten Disputat“ 
und meinte, daß Demoeratia feinen Nuten jchaffe und Teicht in 
eine Anarchiam degeneriren fünne. Daß Extrema tentivet werden 
dürften, den statum hujus reipublicae zu alteriven, ſei übrigens 
nicht zu ren — Das leßtere war allerdings richtig. Es 
war feine befondere politische Negjamfeit vorhanden und demo— 
fratifche Beftrebungen wurden im neuerer Zeit ſehr wenig'fühlbar. 
Indeſſen machte fich jtet3 eine Praxis geltend in politiichen Fragen, 
die im Vergleich zu der Praxis anderer Städte und Staaten und 
mit Rückſicht auf die Zeitverhältniffe bi zu einem gewiſſen Grade 
human genannt werden fonnte. Schon der flüchtige Hugo Grotius 
fand in Hamburg um 1634 eine Zuflucht; die gleiche Wohlthat 
erfuhren viele holländische und franzöfifche Flüchtlinge, die ſich in 
Hamburg anfiedelten und zur Förderung und Ausbildung des 
Gewerbeweſens beitrugen. 
Die franzöfifche Nevolution zu Ende des 18. Jahrhunderts 
wies Hamburg eine neue Nolle zu. Mar weiß, daß jene groß- 








Zustände der ganzen alten Welt veränderte. Die alten Handels- 
beziehungen wurden durch die furchtbaven Stöße jener gemwalt- 
famen Bewegung erjchüttert. Die Feindjeligfeiten zwischen dem 
revolutionären Frankreich und den alten europäilchen Staaten 
wurden befanntlich auch in die Handelsbeziehungen Hineingetragen, 
was ſpäter — unter dem erjten franzöfiichen Kaiſerreich — zur 
KRontinentaliperre führte Hamburg, wo fich viele Flüchtlinge 
aus Frankreich aufhielten, erregte den Zorn Bonaparte’s, weil 
e3 irische Snfurgenten an England auslieferte. Bonaparte erließ 
zwei höchſt energische Noten gegen Hamburg und belegte deſſen 
Schiffe mit Embargo. Eine demüthige Bitte des Senats fonnte 
ihn nicht bewegen, die Verordnung zurückzunehmen. Der „petit 
caporal” hafte die Kaufleute. 

Man begreift, wie jehr folche Maßregeln auf den Handel 
Hamburgs wirken mußten. Frankreich bedurfte während der Re— 
polution und noch lange nachher großartiger Kornzufuhren. Die 
Kornpreife ftiegen dadurch in Frankreich und im Ausland. Aus 
Norddeutschland wurden jolche Maffen Korn nach Frankreich aus- 
geführt, daß in Hanıburg und Umgebung Mangel an Korn ein- 
trat. Die Kaufleute machten freilich ihren Profit, aber das Volk 
mußte Mangel leiden. Inſofern wird das hamburgijche Volf 
den Ukas Bonaparte’3 nicht grade bedauert haben, wenigſtens 
nicht fo fehr als Kaufleute und Spekulanten. 

Bald nach der Niederlage Preußens bei Jena wurde Hanı- 
burg von den Franzofen bejegt und darauf dem napoleoniſchen 
Kaiſerreich einverleibt. Hamburg hatte unter Napoleon viel zu 
leiden. Seit 1189 war e3 an einen freien Hafen gewöhnt. 
Napoleon hatte befanntlich fich zum Biele gefeßt, den englijchen 
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artige Umgeſtaltung ſich nicht auf Frankreich beſchränkte, ſondern die 








| Handel zu ruiniven, was ihm bei den ungeheueriten Anſtrengungen 

und erorbitantejten Maßregeln nicht gelang. Sein Kontinental- 
ſyſtem ruinirte wohl den Handel der ihm untertvorfenen Länder, 
aber nicht den Englands, Napoleon hob zwar die Binnenzölle 
auf, wofür ihm die Deutjchen ficher ebenso dankbar waren, als 
es ihnen ſpaniſch vorkam, daß die „angeftammten” Herricher 
nach Napoleons Sturz die verhaßten Binnenzölle jofort wieder 
einführten. Aber an den Küſten brachte das napoleonische Syſtem 
ungeheure Schäden und Scheerereien mit jih. Hamburg, von wo 
jtets ein Hauptverfehr mit England jtattfand, litt ſehr ſchwer 
unter der Kontinentalfperre. Es gibt noch alte Leute, die aus 
ihrer Kindheit fich erinnern, welche Aufregung in Hamburg 
herrſchte, als infolge der jtrengen Defrete Napoleons die engli- 
Ihen Waaren mit brutaler Gewalt fonfiszirt und auf öffentlichen 
Plätzen verbrannt wurden. 

Dieſe Zuftände und die mit dem napoleonischen Zollwächterthum 
verbundenen Scheerereien, die großen Verluſte, die einzelne Geſchäfte 
erlitten und durch welche viele Berfonen ihre Beichäftigung verloren, 
das in der That brutale Benehmen vieler franzöfichen Offiziere 
und Beamten trugen dazu bei, daß die Hamburgische Bevölferung 
auf die Nachricht von Napoleons Rückzug in Rußland fich vor— 
eilig gegen die Franzofen erhob. ALS diefe mit Uebermacht zurüd- 
famen, nahmen fie blutige Rache, und es fanden ftandrechtliche 
Hinrichtungen ftatt, die fich die hamburgiſche Bevölferung hätte 
erſparen fünnen, denn fie trat immerhin nur für die Intereſſen 
einer Anzahl Kaufleute gegen die Franzofen ein und nicht im 
Gemeinintereffe. Diefes unfluge und voreilige Betragen zog ven 
Hamburgern die Rache Napoleons auf den Hals. Die ruffiiche 
Hilfe war zu ſchwach und zu wenig energifch, um den Franzofen 
zu widerſtehen; Tettenborn, der Hamburg bejegt und ſich als 
„Befreier” aufgefpielt hatte, Tieß die Stadt feigerweife im Stich) 
und gab fie der Nache Napoleons preis. Dieſer ſchickte den 
harten Davouft, der das befannte Schredensregiment bis 1814 
durchführte, der Stadt Millionen abpreßte und die nicht ver- 
proviantirten Einwohner in Noth und Kälte Ginaustrieb, ſodaß 
viele umkamen, wovon das Mafjengrab in Dttenfen heute noch) 
Beugniß ablegt. Die Stadt, die nach den „Befreiungskriegen“ 
wieder Freiftaat wurde, erholte fich bald von diefen jchredlichen 
Drangfalen und befand fich wieder in voller Blüthe, al3 der 
große Brand von 1842 zwei Dritttheile Hamburgs in Ajche legte. 
Die Spuren diefer ſchrecklichen Kataſtrophe find heute noch da 
bemerkbar, wo die neugebauten Stadtteile an die Häufer alter 
Bauart ftoßen. infolge de3 Brandes find die alten, finitern 
und engen Gebäude zum großen Theil verſchwunden und haben 
modernifirten Bauformen Platz gemacht. 

Das „tolle Jahr“ 1848 brachte Hamburg einen großen Vor- 
teil, inden e3 den Anſtoß zur Nevifion der Verfafjung gab. 
Die Verfaffung von 1712 war verrottet und uupraktiſch geworden. 
Un den allgemeinen Bewegungen in Deutichland nahm Hamburg 
febhaften Antheil und man exfaßte die Gelegenheit, auch die 
inneren Angelegenheiten zu regeln. Die höchſt unbequeme Thor- 
iperre gab Beranlaffung zu einem großen Tumult; aber die 
Thorſperre hielt fich bis in die fechziger Jahre. 

Die Bewegung de3 Jahres 1848 rief in Hamburg die von 
den Bürgern gewählte Konftituante hervor, eine in ihrer 
Majorität demokratifche Verfammlung, welche den Auftrag hatte, 
eine neue Verfaſſung in's Leben zu rufen. Die Konjtituaute 
arbeitete eine gut bürgerlich-demokratiſche Verfaffung aus, die 
aber vom Senat nicht publizirt wurde. Der Bundestag jelbit 
fchritt gegen die demokratischen Beftrebungen der Hanſeſtädte 
diplomatijch ein. In Bremen war eine gut demokratische Ver— 
faffung eingeführt worden, die man aber mit Eintritt der Reaktion 
wieder umfrempelte. 

So blieb in Hamburg troß der revoltivenden Betvegung don 
1848 die Batrizierherrfchaft beſtehen. Es entitanden indefjen bald 
darauf die Verfaffungstirren, die im Jahre 1860 mit Einführung 
der gegenwärtigen Verfaſſung abjchloffen. 

Aus. den Gefagten mag man begreifen, wie aus der Ver— 
gangenheit ſich die Gegentvart entwideln mußte. Die Hanja hatte 
diefem Gemeinwefen eine gute und feite Grundlage gegeben. Gie 
war fo bequem, daß man in gewifjen reifen ſich gar zu „mollig“ 
darauf fühlte. Der Patrizier faß gar warn, und der Spieß— 
bürger, das liebe Gewohnheitsthier, will ohnehin von; Alten nicht 
laſſen. Daher diefe Ueberrefte aus dem Mittelalter in den polt- 
tifchen Zuständen, die noch manches „Gute“ Haben, aber nur 
deshalb, weil anderswo auch nichts Beſſeres zu finden fift. 
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Ueber Fremdwörter im Deutfhen. 


Bon M. 


Wie von Zeit zu Zeit in den Spalten der Preſſe das Une | 
geheuer der Seeſchlange aufzutauchen pflegt und, theils Unruhe 

erweckend, theil3 zum Lachen reizend, die Leſerwelt in Aufregung | 
- berjegt, jo jcheint das deutſche Publikum auch dazu verurtheilt 
zu fein, nach einer Art Schickſalsſchluß vegelmäßig in gewiſſen 
Zwiſchenräumen einmal durch einen Kriegsruf gegen die Fremd- 
wörter in unſrer „teutfchen Haupt- und Heldenſprache“ beunruhigt 
werden zu ſollen. Beim Inkrafttreten der neuen deutjchen Gerichts- 
ordnung, welche am 1. Dftober diefes Jahres erfolgt, Sollen 
möglichjt viel Fremdwörter zum Tempel hinausgeworfen werden, 
nachdem „Seine Hervorragendheit” der Generalpoftdireftor Stephan 
auf dem feiner Pflege unterftehenden Gebiet die Kriegsart aus— 
gegraben und einen Feldzug gegen das Ungeziefer der Fremdwörter 
eröffnet hat. Warum man jtatt Neinfchrift bislang „Mundum“ 
zu jagen gehalten war, warum eine Nechnung durchaus Liqui- 
dation heigen mußte, dafür haben wir felbft Freilich auch feine 
recht zwingenden Gründe zu erfennen vermocht, nichtsdeftomweniger 
aber fühlen wir uns durch das zuweilen Tächerliche Gebahren 
der Puriſten oder Sprachreiniger um jeden Preis oft genug ab- 
geftogen. Im folgenden wollen wir nun in ruhiger Augeinander- 
ſetzung unſre Stellung? zu diefer gewiß nicht ganz gleichgiltigen 
Frage klarlegen, und zwar indem toir einerjeit3 weder der Ueber- 
ſchwemmung der überlieferten deutſchen Mutterfprache durch aller- 
let Sremdiörterfluthen das Wort reden, noch aber auch andrer- 
jeits den Vernichtungskrieg gegen alles Fremde in Sprache und 
Schrift gutheißen. Wir werden die ähnlichen Sprachreinigungs- 
verſuche früherer Zeit, welche auf Yiterargefchichtliche Bedeutung 
Anſpruch erheben dirfen, einer kurzen Betrachtung unterziehen 
und aus dem, was die Sprachvergleichende Forſchung neueſter 
Heit feitgejtellt Hat, das Geeignete und vielleicht für das Leſe— 
publikum nicht Umintereffante, was hier einfchlägt, mittheilen. 
Am Schluffe werden wir ein paar praftiiche Regeln anfügen, die 
nicht ohne Nuten fein dürften: fie find das Ergebniß eigener 
Erfahrung im Unterricht in der deutichen Sprache; fie dürften 
vielleicht duch ihre Einfachheit überraſchen, ja am Ende felbit- 
verjtändlich erjcheinen: aber alle Wahrheit ift einfach, und ſelbſt 
das allgemein als richtig Anerkannte, ſelbſtverſtändlich Scheinende 
ift weit davon entfernt, praftifche Wahrheit geworden zu fein und 
allgemein gethan zu werden! Man mache den praftiichen Ver— 
ſuch, jenen Regeln zu folgen, und man wird vielleicht bei ſolchen 
Heinen Uebungen im Sprachdenken nicht nur Nuben, jondern 
auch Vergnügen finden. : 





I. 


Wie ſchwer, oder vielleicht befjer, wie unmöglich e3 für den 
Einzelnen ift, ganz original, oder brauchen wir das gute, alte 
deutjche Wort: ganz ſelbwachſen zu fein, wie jeder auf Vor— 
fahren und Mitlebende angewiefen und in feinem Dafein durch 
fie bedingt ift, wird recht klar durch zwei goethe’fche Sprüche, die 
wir uns nicht verfagen können, ganz herzufeßen, weil fie Die 
Sache gar fo treffend und liebenswürdig, wie es eben nur 
Goethe möglich war, aussprechen. Der eine Yautet: 


Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zum Fabuliren. 
Urahnherr war der Schönften Hold, 
Das ſpuckt fo Hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder, 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Kompler zu trennen: 
Was ijt denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


So der Altmeifter Goethe, der in vollendetjter Weife Wiffen 
und Können feiner Zeit in ſich vereinigte, der außerdem andrer- 
jeits jo „genaturt“ war, nicht von außenher anzunehmen oder 
fich anzulernen, fondern alles als Samenkorn in ih aufnahm 
und es hegte und pflegte und dann als reife Frucht, als Eigenes 
der Welt twiedergab. Und „wir anderen“? Sollten wir da bei 
in ſich jelbjt vernarrter Driginalitätsfucht beharren? Da dient 
uns der Alte mit folgenden, etwas derben Sprüchlein: 


Wittich. 


„Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt, 
Nachtreten wäre eine Schmach! 

Hab' alles von mir ſelber gelernt!“ 

— Es iſt auch darnach! 

Der iſolirte, der ganz auf ſich ſelbſt ſtehende, nur aus ſich 
ſelbſt ſich bildende Menſch im vollen Sinne des Worts iſt nicht 
nur unmöglich, er iſt ſogar undenkbar und ein Unding. Wer 
mit offenen Augen und Ohren jahrzehntelang auf den Wogen 
des Lebens herumgetrieben worden iſt und Kopf und Herz nicht 
an einer ganz verkehrten Stelle hat, der muß immer mehr zu 
der Anſicht kommen, daß ſelbſt der Geringſte einmal grade ihm 
unentbehrlich werden kann, daß alſo keiner zu viel iſt und jeder 
zu gut iſt, um vernichtet, um auch nur weggewünſcht zu 
werden. Abgeſehen davon iſt auch unſer höchſtes Ideal, unſre 
höchſte Aufgabe: die Darſtellung vollkommnen, wahren Menſchen— 
thums durch das Individuum und in demſelben garnicht erreich— 
bar und lösbar. Vielmehr muß auch hier, wie im Materiellen, 
Techniſchen, Kollektivarbeit eintreten und die Geſellſchaft ſich des 
Problems bemächtigen; und zwar nicht eine nationalbegrenzte Ge— 
jellfchaft genügt, die Aufgabe ift ja international, wie es bon den 
Künſten und Wifjenfchaften, den Werkzeugen, derjenigen Thätig- 
feit, vermöge welcher die Humanitätsidee verwirklicht werden joll 
und muß, längft zugeftanden und erfannt worden iſt Wir gehen 
weiter und behaupten: feine einzige Nation ift .hier zu ent- 
vathen! Denn jeder noch fo entbehrlich fcheinende Volksſtamm, 
jede3 roheſte Naturvolf wirkt mit bei der Konftellation der allge- 
meinen Menfchheit3verhältniffe, es formulirt mit unsre Aufgabe 
und e3 bedingt mit die Auswahl der anzumendenden Mittel, 
Welche Kraft der Poeſie, welche erhabenen, ftarfen Leidenschaften, 
welche glänzenden Beispiele von Tapferkeit und Edelmuth werden 
ung nicht von fogenannten Wilden oder Barbaren berichtet! 

Der Leſer wird unfer weites Ausgreifen entjchuldigen, aber 
diefe Dinge müſſen ausgefprochen werden, um jene Höhe Des 
Standpunktes zu gewinnen, aus welcher allein jolche Fragen, 
tie die ung bejchäftigende, recht erfaßt werden können. Man 
kann fich nicht vermefjen, einen Ueberblick über den ganzen Kreis 
der zugehörigen Dinge und Begriffe zu haben, wenn man an 
einem Punkte der Peripherie Kleben bleibt, ja, man hat über den 
Werth ımd die Bedeutung nicht einmal dieſes Punktes ein 
Urtheil, wenn man ihn nicht als Theil der ganzen Kreisfläche, 
jein Verhältniß als Theil zum Ganzen und des Ganzen zu ihm 
als Theil begriffen hat. Auf diefem richtigen Erkennen ruht alle 
Philofophie oder alle Weltweisheit, wenn wir das Wort ver- 
deutjchen follen; und eine Unzahl von Irrthümern und eine 
Menge von Unrecht beruht darauf, daß man über dem Ganzen 
das Einzelne überjieht, oder aber den Theil für ein Ganzes 
nimmt! — 

Werfen wir nur einen ganz oberflächlichen Blick auf Die 
geichichtlich bekannte Entwicklung des Menjchengefchlechts, um zu 


jehen, wieviel die Nationen einander und wieviel wir Deutjchen || 


anderen Nationen verdanken. Wir bemerken, daß äußere und 
innere Eigenschaften und Verhältniſſe die Vorbedingungen und 
Urjachen wurden, daß ein beftimmtes Volk in. einer bejtimmten 
Heit eine befondere Einzelaufgabe erfaßt, fie zum Gegenſtand höchſt— 
gejteigerter Thätigfeit, ja zur nationalen Sache macht und in einer 
für weite Streden in Raum und Zeit Hin muftergiltigen Weife 
löſt. Eine teleologiſche Gejchicht3betrachtung Spricht dann wohl 
von der politischen oder von der Fulturgejchichtlichen „Miſſion“ 
diejes Volkes, während thatjächlich die Völker auf Grund, als 
rein phHfischer erfennbarer, Vorausſetzungen, die ihre Erfüllung 
finden, mit Hülfe gewiſſer befondrer Fähigkeiten und Neigungen 
bejtimmte Seiten des äußeren oder- inneren Lebens des Menfchen 
beſonders geſchickt anfaſſen und fie bei günftigen Berhältniffen 
glücdfich ausbilden. So fei nur auf die Plajtif der Griechen, 
auf die Nechtstiffenfchaft der Römer, auf die Malerei des Cinque— 
cento in Italien Hingewiefen. Sollten nun die anderen Nationen, 
jollten wir die Ergebnifje jener Miühewaltungen, nur teil fie 
nicht auf unſerm Boden erwuchfen, ohne weiteres von der Hand 
weifen und nicht fie uns zu nutze machen? Das wäre gradezu 
unfinnig; e3 fällt niemanden ein, der ein vollfommenes Werkzeng 
oder Hausgeräth braucht, fich ſelbſt erſt alle jene Mafchinen, von 
der einfachiten an bis zur fomplizirteften, mit denen das Gewünſchte 
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hergeſtellt iſt, ſelbſt zu erfinden und anzuwenden. Niemand wird 
die Bewohner ganzer großer Landſtriche Deutſchlands verhungern 
laſſen wollen, um nur die nicht einheimiſche Kartoffel aus dem 
Lande zu verdrängen. Jedes Gleichniß hinkt, aber etwas Aehn— 
liches es, was auch in der vielleicht manchem Puriſten vor— 
ſchwebenden ſprachlichen Iſolirung uns entgegentritt. Wie weit 
wir entfernt ſiud, unſre geliebte Muütterſprache aufgeben oder nur 
geringjchäßen zu wollen, das zu zeigen, werden wir im weiteren 
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Verlaufe noch ſattſam Gelegenheit haben. Zunächjt wenden wir 
uns zu einigen allgemeineu Betrachtungen über das Weſen und 
dag Leben der Sprachen überhaupt und zu den Schiefalen der 
deutjchen Sprache insbejondere, joweit die Kenntnignahme von 
diejen Dingen für unſere Erörterungen über die Fremdwörter 
unumgängig nothwendig ericheint und foweit diejelben nicht im 
weiteren Verlaufe unver Abhandlung an geeigneter Stelle an— 
gedeutet werden fünnen, (Fortjegung folgt.) 





Johann Wolfgang Goethe. 
Bon Dr. Max Vogler. 


(Hierzu das Porträt Goethe'3 auf Seite 40.) 


„ ++ So fand er jung im Streite 

Bis in's Alter würdevoll 

Gegen Drachennachtgeleite, 

Das aus allen Eden ſchwoll.“ 
Rückert. 

Es könnte faſt als ein müſſiges Unternehmen erſcheinen, heu— 
tigen Tages noch für eine belletriſtiſche Zeitſchrift über Goethe, 
dieſen Heros der deutſchen Literatur, wenigſtens was die Uni— 
verſalität ſeines Geiſtes anlangt, zu ſchreiben, es ſei denn, daß 
es novelliſtiſch gehaltene Schilderungen einzelner Epiſoden ſeines 
an innerem und äußeren Inhalt reichen Lebens wären, wie ſolche 
aus der Feder Berufener und Unberufener in faſt zahlloſer Menge 
en find, und von denen leider gejagt werden muß, daß 
fie durch die Verbreitung jchiefer und faljcher Vorstellungen über 
den großen Menjchen und Dichter in ihrer Mehrheit der Kenntniß 
deſſelben eher gejchadet, al3 dieje gefördert haben. Mean betrachtet 
e3 heutzutage als etwas Selbjtverjtändliches, daß jeder Deutjche, 
der lejen und jchreiben kann, wenigſtens oberflächliche Bekannt: 
ſchaft mit dem Leben und den Werfen Goethe's gemacht habe, 
und jogenannte Gebildete jehen es beinahe als eine Beleidigung 
an, wenn man es wagt, ihnen in diefer oder jener Hinficht einen 
Mangel in ihrer Kenntniß der geitigen Thaten des Dichters 


nachzuweiſen. Im Grunde iſt das auch eine Folge der maßloſen 


Schmeicheleien, die man unſerm Volke von gewiſſer Seite über 
feine „Bildung“ feither gejagt hat und vermittels deren ihm die 
richtige Selbiterfenntniß allmählich verdunfelt worden ist. Denn 
bei Lichte bejehen, iſt alles Fabeln und Fafeln über dieje „Bil- 
dung“ eitel Humbug, der nichts weiter als die unerhörte Dünfel- 
haftigfeit und Ignoranz des weitaus größten Theil unferer 
fogenannten Gebilveten gegenüber allen hohen Geiſtesintereſſen 
und über die Begriffsfähigfeit des Augenblid3 hinausgehenden 
Strebungen und Strömungen erzeugt hat. Und was nun im 
befondern die tiefere Kenntniß der Werfe unferer Geiſtesfürſten 
und ihrer welthiltoriihen Bedeutung angeht, die man gemeinhin 
bei diejen Gebildeten vorausſetzt, jo iſt dies vollends nur leeres 
Geflunfer und hohler Schein, was ſchon daraus augenscheinlich 
und greifbar hervorgeht, daß unſer Volk, befäße es diefe Kennt— 
niß oder, jagen wir bejjer, diejes Verſtändniß der Ideen unferer 
geistigen Borfämpfer und Lichteriveder, auf einer durchaus höheren 
Stufe der Bildung, und vor allen freierer Bildung jtehen müßte, 
als es thatfächlich der Fall iſt. Wir wollen nur einmal ernit- 
haft prüfen: wie viele in den jogenannten höheren Ständen be— 
figen denn wirklich eine Hinlänglich richtige Auffaſſung unjeres 
Leifing, Goethe, Schiller, um nur die bedeutendjten unter den 
bedeutenden hervorzuheben, — wie groß it die Anzahl derer in 
unferm fogenannten guten Bürgeritand, welche die Werfe der- 
jelben auch nur einigermaßen genauer als oberflächlich feinen, — 
und nun vollends das niedere Volk, die große Maſſe, — wieviel 
hat man hier bislang von den Gedanfen unſerer Hervorragenditen 
Ritter vom Geiſte gewußt? — Dank den Marimen unjrer Volks— 
ſchule, Verſtand und Gemüth der ihr Anvertrauten zum Theil 
mit unnützem Zeug zu belajten, anftatt ihnen große Vorbilder 
einzuprägen und die Körner ächter Weisheit davein zu jenfen, 


dank vielfachen anderen Umjtänden, die man im Augenblick viel- 


feicht nicht einmal beim richtigen Namen nennen darf; — joviel 
wie nichts! 

Bon dieſen Gefichtspunften aus betrachtet, iſt das Unter— 
nehmen, unter anderen großen und größten Geifteshelvden, die 
diefes Blatt feinen Lefern in Bild und Porträt vorführt, ven 
feßteren nun auch ein Lebens- und Charakterbifd Wolfgang des 
„Großen“, wie man Goethe mit allem Zug genannt hat, vor- 
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dankbare und ſogar zeitgemäße Arbeit. Und dazu kommt noch 
ein anderer Umſtand, der den Leſern vielleicht am beſten in's Be— 
wußtſein tritt, wenn wir hier, zu Anfang dieſer Arbeit, die Worte 
anführen, mit welchen der englische Schriftſteller G. H. Lewes 
jeine berühmte und zugleich beſte Lebensbejchreibung unjeres 
großen Landsmanns, diefes Mufter biographijcher Darjtellung *), 
beginnt. Ste lauten jo: 

„Der römische Gejchichtfchreiber Curtius erzählt, Baftrien jei 
zu gewiffen Zeiten von Staubwirbeln verdunfelt worden, welche 
die Wege vollitändig bedeckten und verjchütteten, und die Wan- 
derer, ihrer gewohnten Wegzeichen beraubt, hätten dann den Auf- 
gang der Sterne abgewvartet, zu leuchten ihnen auf dem dijteren 
Pfad. ... Läßt fich das nicht auch auf die Literatur anwenden? 
Ihre Wege liegen ab und zu unter dem Schutt der Heiten jo 
vergraben, daß mancher müde Wanderer über den bededten Pfad 
fich beklagt. In folchen Zeiten thun wir gut, dem Berjpiel der 
Baktrier zu folgen: hören wir auf, die Verwirrungen des Tages 
zu betrachten, wenden wir den Bli auf die großen Unfterblichen, 
die vor ung gewandelt find, und juchen wir von ihrem Lichte 
Führung. Zu jeder Zeit find die Lebensbeichreibungen großer 
Männer reich) an Lehren, zu jeder Zeit mächtige Antriebe zu 
edlem Ehrgeiz gewejen. Zu jeder Zeit find fie als Rüſtkammern 
betrachtet worden für die Waffen, mit denen große Schlachten 
gewonnen werden... .“ 

Die Geschichte der Wiedergeburt der deutfchen Literature knüpft 
fich vornehmlich an die ſechs Namen: Klopitod, Wieland, Leiling, 
Herder, Goethe und Schiller, denen noch der Name Kant hinzu— 
zufügen ift, welcher der mit diefer Wiedergeburt verbundenen 
Aufklärung in Deutſchland auf ſpezifiſch philofophiichem Gebiete 
den größten Vorjchub leistete. Wenn Klopſtock, Wieland, Leſſing 
und Herder die deutjche Literatur vom Auslande emanzipirten 
und zn einer felbftändigen gejtalteten, jo entfalteten die zumächit 
nachfolgenden Dichter auf diefem folchermaßen vorbereiteten Felde 
die Fahnen des Fortichritts und halfen fo, eine jener Epochen 
weiterzuführen, wie fie von Zeit zu Zeit „wie ein Frühling des 
Seiftes über der Gefellichaft aufgehen“, und deren allgemein 
wiederfehrender Charakter iſt, „daß alles, was Edles im Menjchen, 
gegen die herrjchende Lüge und Unterdrückung ſich empört und 
daß die beiten Kräfte energifch fich bemühen, dag ewige Sehnen 
nach Erkenntniß, Freiheit, Schönheit und Glück, welches uns ein- 
geboren ift, der Befriedigung wieder um einen Schritt näher zu 
bringen. An Homer, Shafejpeare, Rouſſeau fich anlehnend und 
ihnen nacheifernd, hatten diefe jüngeren Geijter, wie Voß, Bürger, 
Hölty, Stolberg, Klinger, Lenz, Wagner u. a., alle das Beſtreben, 
die einem fruchtbaren Negen gleich in die Zeit Hineinfallenden 
befreienden Ideen zu beherrjchen, in ihren Werfen zum Ausdrud 
zu bringen und fie durch leßtere den weiteften Kreifen mitzutheilen; 
dem Willen aber entfprach nicht immer die Kraft, das Gewollte 
zu vollbringen, den großen Gedanken mangelte nicht jelten das 
geeignete Gewand, und fo ftellt fich die Geiftesarbeit diejer Dichter- 
gruppe vorerſt nur als ein fraftvoll auf das Biel zuſteuerndes 
Ringen und Kämpfen nach Klarheit und Beherrſchung der Ge— 
danken dar, wodurch fich diefer Abſchnitt der deutjchen Literatur- 
geschichte eben als eine „Sturin= und Drangperiode“ charakterifirt. 
Exit Goethe und Schiller, beide in ihrer Jugend, noch durchaus 
in diefer Sturm- und Drangperiode ftehend und in ihren Erftlings- 
werfen noch ganz den Charakter der letzteren offenbarend, follte 


7] Goethe's Leben und Werke. Von ©. H. Lewes. Mit 
Bewilligung des Verfaffers überfegt von Dr. Julius Freſe. 2 Bände. 


zuführen, nicht blos fein unnützes, jondern eine in hohem Grade | (Berlin, Franz Dunder.) 









































e3 gelingen, jich aus den Unklarheiten, Gegenſätzen und Wider- 


Iprüchen herauszuarbeiten und zu geläutertem Schaffen empor= 


zubeben, indem jener mit einer bewunderungstwirdigen Vielfeitig- 
feit des Geiftes mehr nach der rein äfthetiichen Seite hin tu 
durchaus freimüthigem Sinne auf die Entwicklung der Kunſt ein- 
wirkte, während Schiller neben der Idee der Schönheit, der Frei— 
heit der Kunſt vollbewußt, das Ideal der gejellichaftlichen und 
jtaatlichen Freiheit vertrat. So haben die beiden jenen gewal— 
tigen, tiefdringenden und weitreichenden Einfluß auf die gefammte 
geistige Entwicklung und Bildung ihrer Beit geübt, der dieſer 
(egteven mit vollem Recht die Bezeichnung eines Zeitalters Schillers 
und Goethes eingebracht hat. 

Daß beide aus dem Kern des Bolfes ſtammten, ift männig- 
lich befannt. 

Der Urgroßvater Goethes war Hufſchmied in dem Städtchen 
Urtern in der damaligen Grafichaft Manzfeld; fein Großvater 
war Schneider und fam als jolcher nach vollendeten Lehrjahren 
auf der Wanpderfchaft nach Frankfurt am Main. Den Grumd 
zum Vermögen der goethe’schen Familie legte dieſer durch feine 
zweite Berheirathung, die zugleich zur Folge hatte, daß er das 
Schneiderhandiverf aufgab und Gajtwirth „zum Weidenhof” in 
Frankfurt wurde. Als er im Jahre 1730 ım Alter von 70 Jahren 
jtarb, hinterließ er ziwei Söhne, von denen der jüngere, Kohenn 
Kaspar, der Vater unferes Wolfgang wurde, Diejer erhielt eine 
gute Erziehung, wurde Doktor der Rechte und faijerlicher Rath, 
bereifte Stalien und heirathete 1748 die Tochter des Schultheißen 
Tertor, Katharina Eliſabeth. Goethes Vater wird als ein Falter, 
ernjter, etwas pedantischer, aber wahrheitsliebender und grad— 
finniger Mann geichtldert; die Mutter vereinigte mit Flugem 
Beritand und hoher Bildung ein überaus Tiebevolles, warm— 
fühlendes Herz, ſie wird in der Literaturgefchichte als „Frau 


Zur Bivifektionsfrage. 
Bon Dr. A. Mülberger, 


Ein Huger Mann jchrieb einft die Worte: „Als die übrige Welt 
jtille zu ftehen fchien, fingen die Tische zu tanzen an.“ Er meinte da— 
mit das jogenannte „Tiſchrücken“, welches im Anfang der fünfziger 
Jahre zwar nicht die Tijche, aber den Leuten die Köpfe verrückte, Die 
öjjentliche Meinung, wollte er jagen, befaßt ſich nur dann mit Nichtig- 
feiten, wenu ein Stillftand im geiftigen Leben eines Volfes einge- 
treten ift. Wer hätte auch, wenn der Kulturftrom vorwärts drängt, 
Zeit oder Luft allen Heinen Rinnjalen nachzufpüren, die fi) vom Haupt- 
from aus millionenfach über Land und Volk ergießen? Wer könnte es 
wagen, das, was an fich Hein, unbedeutend, nur auf fpezielle reife 
beſchränkt iſt, Fünftlich zur großen, zur bedeutenden Frage emporzu- 
Schrauben? 

Kun eine Nichtigkeit find die Vivifeftionen wohl nicht, aber e3 
will mir jcheinen, al3 ob der Lärm gegen fie mit Fug und Necht 
diejes Prädikat verdiene. Denn wenn etwas inhaltslos und leer ift, 
jo ift es die Art und Weije, mit der diefe Frage vom Zaune gebrochen 
und zur großen, volfsberwegenden Angelegenheit gemacht wurde, Sa, 
die Tijche fangen wieder zu tanzen an! Zu jeder anderen Zeit wäre 
ein Bamphlet, wie das dresdener Machwerk, unbeachtet auf der Seite 
liegen geblieben, während die Gegenwart es fertig bringt, eine wirkfiche 
Staatsaffaire daraus zu machen. 

Wie immer, wenn Fanatifer eine Frage in die-Hand nehmen, 
tritt die Sache felbjt zurück und die Perſonen werden in den Vor- 
dergrund gejchoben. Das rührende Mitleid für die armen Thiere, 
welche in unjeren phyfiologijchen Laboratorien zu Tode gemartert wer- 
den, hat fich denn beveit3 in einen wüſten Lärm gegen die verdienft- 
volljten Träger der Wiſſenſchaft umgewandelt. Mit einer Rückſichts— 
lofigfeit, die einer bejjeren Sache würdig wäre, wird den Bolfe 
erzählt, wie jich dev Gelehrte mit graufamer Wolluft am Blute feiner 
Schlachtopfer weidet; mit raffinirter Detailmalerei werden die Qualen 
derſelben gejchildert und ungewöhnliche oder feltene Vorkommniſſe als 
die Regel hingeftellt. Wenn dann ein künſtlich großgezogener fogenannter 
„ſittlicher Abſcheu“ in immer größere Schichten des Volfes eingedrungen 
üt, dann hält man den Zeitpunkt für gefommen, um das, was vordem 
ein frommer Wunjc war, nöthigenfalls zu einer gefeglichen Vorfchrift 
zu machen. 

Es ift zum mindeſten ſeltſam, eine Bewegung, die angeblich auf 
die jittliche Hebung des Bolfsgeiftes gerichtet ift, damit zu beginnen, 
daß man durch einfeitige Darftellungen und Mebertreibungen gegen 
eine ganze Klaſſe erniter und achtungsmwerther Gelehrter Haß und Ver— 
achtung predigt. Man wagt von „Folterfammern der Wiffenjchaft” zu 
jprechen, als hätten die Träger der Ießteren eine Freude an den 
Schmerzen, welche fie den Thieren zufügen. Man fieht nicht oder will 
nicht jehen, daß e3 der ganze fittliche Ernft wiſſenſchaftlicher Forſchung 
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ı Rath Goethe” unſterblich bleiben, denn fie iſt es geweſen, welche 
den bedeutſamſten Einfluß auf die Entwicklung des großen Dichters, 
dent fie am 28. Auguſt 1749, Schlag 12 Uhr mittags, das Leben 
gab, geübt hat. 

Es iſt als ein bejonders glücklicher Umstand zu bezeichnen, 
daß Goethe, der in der Taufe die Namen feines Großvaters 
miütterlicherjeits, Johann Wolfgang, erhielt, grade das Licht der 
Welt zu Frankfurt am Main erblidte, „Die primitive Bedingung 
für die Eigenheit eines Menfchen” — jagt Karl Roſenkranz) 
mit Recht — „ist jein Geburtsland. Aus ihm geht mehr in ihn 
über, als er wiljen kann. Goethe ist ein Mitteldeutfcher, ein 
Weſtfranke.“ Frankfurt war die Hauptitadt des mittleren Deutjch- 
land, die Krönungsjtadt des deutjchen Kaiſers, dazu ferner Reichs— 
und bedeutende Handelsjtadt. „Es war reich an jprechenden 
Zeugen der Vergangenheit, Ueberbleibſeln alten, deutſchen Weſens, 
langſam verhallenden Nachklängen der Stimmen aus dem Mittel- 
alter. Aber neben diefen mittelalterlichen Reiten war in Franf- 
furt in gleichem Maße die Gegenwart vertreten. Die Neifenden, 
welche der Rhein und die großen Straßen aus dem Norden hin— 
führten, machten e3 zu einer europäischen Stadt und zu einem 
Weltmarkte für den Handel.“ So vermochte diefe Umgebung 
ſchon dem Kinde die nachhaltigiten Anregungen zu geben; das 
bedeutendjte aber war, daß der ftolze, unabhängige Sinn des 
feanffurter Bürgertdums jenes edle Selbſtbewußtſein in ihm groß- 
nähren half, in welchem er jpäter von fich jagen fonnte: „Alles, 
was ich zu thun hatte, habe ich in füniglicher Weife gethan; die 
anderen habe ich ſchwatzen Laffen, und ich habe gethan, was ich 
für gut fand... .“ 

(Fortſetzung folgt.) 


38. 
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iſt, der es dem Gelehrten nicht ſcheuen läßt, ſelbſt ſchmerzhafte Ein— 
griffe in den thieriſchen Körper zu machen, die Herren, welche ſo ſitt— 
lich entrüſtet in die Welt hineinſchreien, ſcheinen nicht zu wiſſen, daß 
die Viviſektionen keineswegs Annehmlichkeiten der wiſſenſchaftlichen For- 
Ihung find und daß niemanden die Frivolität des Quälens ferner liegt, 
al3 eben dem Phyfiologen, wenn er den Gefegen des organischen Lebens 
nadhjpürt, Die große Menge, immer geneigt, das Schredlichjte für 


baare Münze zu nehmen, unfähig, den Zwed und die Tragweite ſolcher 


Eingriffe in ihrer ganzen Bedeutung zu verftehen, behält vom ganzen 
Lärm nur eines — Abjcheu vor den Männern, die ſich zu jolchen 
Hantirungen bequemen. Und dieſe Stimmung ift der geeignetite 
Mutterboden, auf welchem diefer und anderer Fanatiker Pläne gedeihen 
fünnen. 

Ohne die „entjeglichen Verbrechen‘ ſelbſt näher ins Auge zu faſſen, 
welche man den modernen Naturwiljenfchaften imputirt, ift doch wohl 
die Frage geftattet, ob denn die Phyfiologen und Pathologen die ein- 
zigen Glieder der Gejellfchaft find, welche jene haarfträubenden Dinge 
treiben. Wo viele Mitjchuldige find, it die Schuld des Einzelnen 
immer geringer gewerthet. 
thiere, ohne welche Landwirthichaft und Viehzucht überhaupt nicht be- 


ftehen fönnten, nicht eine Viviſektion, die oft genug fchmerzhafter 


ift, als die Erperimente, welche in phyſiologiſchen und pathologiſchen 
Laboratorien angeftellt werden? Warum liegt denn diefen gefühlvollen 
Herren gerade die „Wiffenjchaft“ fo jehr am Herzen, und das, was 
alltäglich und unter alfer Augen vor ſich geht, wird gefliffentlich über— 
gangen? Wohl hat man aus Thierjchugvereinen fchon Stimmen ge- 
hört, die, und vielleicht auch nicht mit Unrecht, darauf hinweiſen, ob 
man derartige am thierifchen Körper einmal nothwendige Operationen 
nicht wenigſtens möglichjt ſchmerzlos machen follte.. Die jogenannte 
lokale Anäfthefie bietet befanntlich die nöthigen Mittel hierzu dar. Nun, 
auch den mwiljenjchaftlichen Viviſektionen ftehen diefe Mittel und in viel 
ausgiebigerer und befjerer Form zu Gebote. Was aber noch viel mehr 
jagen wid, die „Wiſſenſchaft“ macht thatjächlih Gebrauch davon und 
bei der größten Zahl ihrer Operationen werden Morphiumeiniprigungen 


unter die Haut oder rein lokale Anäfthetifen, wie Aether u. a., ver 


wendet. Wer feine Sinne, ehe er fich derartige Fragen borlegt, vom 


Blutgeruche der „Folterkammern“ ummebeln läßt, der fieht die Dinge 


freilich nicht, wie fie jind, fondern nur als Spufgebilde einer über- 
reizten Phantaſie. 
Die Agitation gegen die Vivijeftionen begnügt fich befanntlich nicht 


kammern“ verübt werden; fie geht noch einen Schritt weiter und be- 
richtet der gläubigen Menge, daß derartige Eingriffe zu wiffenjchaft- 
lichen Zweden überhaupt „nußlos“ und „ohne jeden pofitiven Gewinn“ 


ſolchen Inſpirationen gläubig zu beugen. Es war offenbar eine irrige 














Sit 3. B. die Kaftration unferer Haus— 


damit, dem Volke die Greuel alle zu erzählen, die in jenen „Folter 


jeien. Sch denke, die deutſchen Gelehrten hätten allen Grund, fih vor || 


Meinung der Wiffenfchaft, daß ihr felber das Necht zuftehe, diejenigen || 
Wege der Forſchung einzufchlagen, welche fie jelbft für zwedmäßig u- | 
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achtet; fie glaubte irrthümlicherweife Herr zu fein, nicht blos über 
die Richtung des Weges, fondern auch über die Wahl der Werkzeuge, 


die nöthig find zu bahnbrechender Arbeit. Herr von Weber Hat jie | 


eines Befjeren belehrt. 


Es gibt nichts Merfwürdigeres al3 die Nerven, ja die Nerven un— 
jeres Beitgeiftes. In demfelben Maße, in welchem die Fürjorge für 
» das Genus pecus (Vieh) in den Vordergrund tritt, fcheint diejenige 
für das Genus homo (Menfch) zurüdzutreten. Als hätte die Welt nur 
über ein einfürallemal fires Maß von „Humanität“ zu verfügen und 
was dem einen gejpendet wird, das müßte dem andern verloren gehen. 
Leute, die erzählen hören, daß da oder dort arme Thiere „von Wiljen- 
ſchaftswegen“ mißhandelt werden, gerathen in einen förmlich beängiti- 
genden Gemüthszujtand und wenn man einem ihrer zweibeinigen Mit- 
brüder „von Gerechtigfeit3 twegen” den Kopf vor die Füße legt, jo 
finden fie das ganz in der Ordnung. Gegen die angeblichen Beiniger 
der Thierwelt wird ein Kreuzzug gepredigt und wenn man heute wieder 
die Prügelftrafe einführte, jo würde ein großer Theil dieſer Prediger 
fi) vor Vergnügen die Hände reiben. Wenn thieriihes Blut in den 
Werkſtätten dev Wiffenfchaft vergoffen wird, fo bebt das Herz Ddiejer 
edlen Männer vor Entrüftung, und die Frage, warum e3 gejchieht und 
wie es gejchieht, geräth jchier im Vergeſſenheit; wenn aber menfchliches 
Blut in ‚„männermordenden‘ Schlachten in Strömen vergeudet wird, jo 
gilt e3 für weichliche Sentimentalität, ob dieſes Anblicks fein Haupt 
zu verhüllen, und der Zwed, um defjentwillen e3 gejchah, löſcht alle 
Gewiljensjtrupel aus. 


Aber ich will jelbjt annehmen, die für jeden Kenner der Ver— 
hältniffe einfach ſinnloſe Behauptung, die Bivijeftionen jeien ohne 
wifjenjchaftlichen Nutzen, ſei thatjächlich richtig. Iſt damit die Frage 
von der Berechtigung derielben auch nur im geringjten entjchieden ? 
Mit nichten. Daß Herr von Weber einen Hund oder eine Kae vor— 
trefflih von einem Menjchen zu untericheiden weiß, fteht freilich feit. 
Aber an einem muß doch felbjt diefer modernſte Denfer irre werden 
und dieſes eine wirft feine ganze ungeheure Gedanfenarbeit über den 
Haufen. Könnte nicht morgen, fünnte nicht heute jchon irgend eine 
wiffenjchaftliche Frage von großer Bedeutung auftauchen, die nun ein- 
mal nicht anders, al3 durch einen Eingriff ins lebendige Thier ent- 
fchieden werden fann? Und wenn die Wiffenjchaft ſich zur Beantwor- 
tung derjelben anſchicken will, follte die Gejeßgebung ein Recht Haben, 
ihr den Weg zu verjperren und ein gebieterijches Halt zuzurufen? Was 
fol dann überhaupt diejer Lächerliche Unterjchied zwischen Thier und 
Menih, aus dem dieſe Eiferer die Nußlofigfeit der Viviſektionen ab— 
Yeiten wollen? Sit nicht das thierifche Leben jelbit jchon ein der Wiſſen— 
jchaft würdiges Objekt? Kennt denn die Wiſſenſchaft überhaupt einen 
Unterjchied zwifchen Weſentlichem und Unmejentlichem in diefem mehr 
als naiven Sinne? Sit denn die geringfügigite Lebenserfcheinung, jelbit 
am niedrigften Organismus, etwas anderes, denn ein gleichwerthiges 
Glied in der unendlichen Kette der organischen Zufammenhänge? 


Wenn eine Bewegung, wie diejenige, welche gegen die Vivijeftionen 
gerichtet ift, in Furzer Zeit jo große Dimenfionen annimmt, jo muß 
der Grund in allgemein Franfhaften Zuftänden der Gejellichaft gejucht 
werden.. Hätten ſich die Thierfchußvereine, ftatt allgemeiner Verdäch— 
tigungen und einer Agitation ins Blaue hinein, damit begnügt, Fon- 
frete Vorkommniſſe ins Auge zu fafjen und durch direkten Appell an 
die betreffenden Gelehrten etwaige Mißftände in der operativen Behand- 
Yung der Thiere zu befeitigen, jo könnte einem jolchen Vorgehen nie- 
mand feinen Beifall verfagen. Seder Gelehrte wäre ihnen gewiß gerne 


Ned’ und Antwort geftanden, ja hätte ihnen verfprochen, unter voller 


Wahrung feiner Aftionsfreiheit, nach Kräften zur Abhilfe diefer Miß- 
ftände beizutragen. Gerade der vielverläfterte Schiff z. B. iſt in dieſer 
Richtung in edeliter Weife vorangegangen, Sie hätten bei einem Be— 
fuche in den Werfftätten der Wiſſenſchaft vielleicht einen kurzen Einblid 
in die Urt der Thätigfeit, die drinnen waltet, befommen und damit 
ihrem Gefühlsleben wahrjcheinlich große Aufregungen erjpart. Jeden— 
fall wäre die fogenannte „Folterkammer“ gleich beim erjten Anblicd 
zu einer bloßen Hallueination zujammengejhrumpft. Wenn man aber 
ohne Wiffen, ohne Kenntniß, nur mit Vorurtheilen ausgerüjtet, eine 
Agitation in die Maffen fchleudert mit dem deutlichen Hintergedanfen, 
fobald die Aufregung den richtigen Grad erreicht Hat, an die Staats— 
gewalt zu appelliven, jo kann eine folche Art des Vorgehens nicht 
jcharf genug getadelt werden; jeder verftändige Mann muß ſich mit 
Entrüftung davon abwenden. Und hier ift der Punkt, wo dieje Agita— 
tion gegen die Vivijeftionen fih als echtes, unverfäljchtes Kind feiner 
Beit dofumentirt; hier ift der Punkt, der es überhaupt erjt verjtändlich 
macht, wie dieje in fich jo nihtige und inhaltsloſe Bewegung in Eurzer 
Beit jo große Kreife um ſich ziehen konnte. Wir Yeben in einer Zeit, 
wo die Orgien der Staatsomnipotenz beginnen und bereit3 ihre Schatten 
vor fich herwerfen. Ihr erſtes Debut ift den öfonomijchen Fragen 
gewidmet und die nächiten Luſtren werden uns die jegensreichen Folgen 
diejes Beginnens Fund thun. Nun, wenn der Staat ausschließlicher 
Herr ift über die ökonomischen Zuſammenhänge feiner Glieder und 
diejen Gliedern felbft fchrittweije alle ſpontane Initiative entzogen wird, 
warum foll er nicht au) Herr fein — über die Wifjjenjchaft? 
Heute verlangt man von ihm, er jolle der Wilfenfchaft ihre Wege 
weiſen, morgen wird er bereit fein, ihr auch daS Ziel vorzufteden, 
das fie erreichen fol. An Händen, um die Barrieren feitzunageln, 
wird es nicht fehlen. i 
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Wir jehen aljo, daß die ganze Frage der Viviſektionen keineswegs 
blos ein abitraft ethiſches, fondern ebenjo ſehr und noch vielmehr ein 
fultuchiftorifches und fozialpolitisches Problem ift. In der geiftigen 
Bewegung eines Volks iſt nichts zufällig, und fo wird man nach dem 
obigen leicht verjtehen, daß diefer moderne, gegen die Wiſſenſchaft ge- 
richtete Entrüftungsschrei derjelben Quelle entjtammt, welche über unjer 
ganzes üffentliches Leben ihre befruchtenden Gewäſſer ausgießt und 
welche mit dem einen Wort „Rückſchritt“ am deutlichiten benannt ift. 
Niemand wird leugnen, daß auch in den Werkitätten der Naturwifjen- 
ichaft Mipftände zu befeitigen und Ungehörigfeiten abzuftellen find. 
Nichts iſt vollfonmen auf diefer Erde. Aber es ſteht ebenjo un— 
beitreitbar feſt, daß die Wiſſenſchaft in fich ſelbſt fittliche Kraft 
genug Hat, um allmählich jolhe Mißſtände zu überwinden, voraus- 
gejegt, daß man ihr das nicht vaubt, was fie zum Leben braucht — 
Luft, Licht und Freiheit, alſo juſt das Gegentheil von dem, was 
eine unverftändige Agitation evreihen will, 


Das Porträt der „Gnädigen“. (Bild Seite 41.) „Wenn die 
Katze nicht zuhaufe ift, Haben die Mäufe frei tanzen.“ Die Nichtigfeit 
diejes altbewährten Sprüchwortes auf’3 neue zu erproben, das ijt die 
Aufgabe, die fich der Maler J. Boks geftellt, und die er, wie die Lejer 
auf unferm Bilde ſehen, trefflich gelöft Hat. Die „Gnädige“, eine 
Zungfrau in den Zahren, von welchen e3 in der Bibel heißt, „lie ge- 
fallen uns nicht“, ift mit Buppi, ihrem Lieblingsmops, ausgefahren, 
um Sufanne, dem GStubenmädchen, und Chrijtian, dem Bedienten, 
bei der gründlichen Reinigung des Hauſes aus dem Wege zu gehen. 
Chriftian und Sufanne, die ſchon feit Jahren darüber einig find, über 
furz oder lang ein Baar zu werden, waren ftundenlang damit bejchäf- 
tigt, da3 Unterfte zu oberit zu ehren. Bon dem Bann der gejtrengen 
Sebieterin befreit, arbeiteten jie emfig unter Lachen und Singen, und 
hantirten mit Bürfte und Bejen, als ob fie des Haufes Meijter wären. 
Bücher und Bilder, Vaſen und Spiegel, Lampen und Möbel, Furz 
alles, vom Teppich bis zur Tapete, erglänzte im erneuten Schimmer, 
al3 ob die alte Zungfer Hochzeit machen wollte. Natürlich verſäumten 
die vorwitzigen Dienjtleute die feltene Gelegenheit nicht, von den ver- 
botenen Zimmerfrüchten zu nafhen. Bald unterbrach Sujannchen das 
Scheuern, um in des Nähkorbs Tiefen zu wühlen, bald jtellte Chriſtian 
das Klopfen ein, um feine Nafe in unverjchlofjene Bapiere zu jteden. 
Endlih war das Tagewerk vollbracht und das Pärchen rajtete im 
HeiligthHum des Haufes, im Bibliothefzimmer, wo die Vorfahren dever 
von Kuhjchnappel im modernen Ahnenjaal, im Album, abfonterfeit 
waren. Scippe und Borftwijch entfiel den müden Händen, aber dejto 
ichranfenlojer fprudelte das fee Wort von beredtem Munde, Die 
dralle Sujanne im fofetten Morgenhäubihen, den etwas fleilchigen Fuß 
im knappen Saffianfchuh vorgeftredt, Hat die verjchobene Zwillichſchürze 
zurechtgerüct und blättert mit Kennermiene in dem Album, während 
der verjhmigte Chriftian an des Haufes Freund’ und Vettern jeine 
giftige Läfterzunge wegt. Beim Anblick der Photographie der „Önädigen“ 
erheben beide ein zwerchfellerſchütterndes Gelächter und überhören das 
nahende Unheil. Während fie im beiten Zuge jind, die „Önädige‘ mit 
der Zunge zum zmweitenmale zu porträtiven, erjcheint das Driginal 
laufchend Hinter der Thür. Ihr Schoßhündchen hat während dev Rund- 
fahrt auf der Promenade zweimal gehuftet, und die alte Jungfer, zu 
Tode erjchroden, befahl dem Kutjcher, ſchnurſtracks nachhauje zurüd- 
zufehren, um dem ſüßen Puppi Kamillenthee fochen zu lajjen. Sujannens 
und Chriſtians übermüthiges Gefchnatter bewog die mißtrauiſche Alte, 
einen Hinterhalt aufzufuchen. Wie eine verderbenſchwangere Gewitter- 
wolfe naht fie fich fajt unhörbar auf den Behenjpigen. Hinter der 
halbgeöffneten Thüre laufchend, hört fie jedes Wort der beißenden Be- 
merfungen über ihre werthe Perjon. Jeden Augenblick ift fie auf dem 
Sprunge, um das frevelnde Gefinde zu züchtigen. 

„Sieh nur, Chriftian, wie fie aufgepußt iſt,“ verjeßte Suſanne 
und deutete hämiſch Lächelnd auf die Photographie der Herrin. 

„Wie ein Schlittenpferd, erwiderte Chriſtian und zeigte fein ſtarkes 
Gebiß. 
„Die Stirnlöckchen ſehen wie ein paar Pfropfenzieher aus.“ 

Ich finde, daß ſie mehr aufgerollten Hobelſpähnen gleichen.“ 

„Und der Kopfputz — ein wahres Blumenbeet.“ 

„Sage lieber ein Treibhaus oder em Gemüfegarten.‘ 

„Sie hat die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben, daß einer 
anbeißen wird.“ 

„Bei ihrer Magerfeit würde es jchwer halten.‘ . | 

Sufanne warf einen jelbftgefälligen Blick auf ihren üppigen Glieder— 
bau und brach in ein fchallendes Gelächter aus, in welches Chriftian 
nicht minder laut einftimmte, — Doch was war das? Plötzlich ver- 
ftummten beide, als ob ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel zwijchen 
fie gefahren und einen Abgrund zu ihren Füßen geöffnet hätte. In 
ihrem Verſteck räusperte fich die „Gnädige“ jehr ungnädig und trat 
mit unheilverfündender Miene in das Bibliothefzimmer ein. Tableau! 
Daß fich das drohende Gewitter entlud, it wohl über allen Zweifel 
erhaben; ob fich aber infolge des „Einjchlags“ ChHriftian und Sujanne 
in’s Privatleben zurücdzogen, um mit ihrem „Erſparten“ ein eigenes 
Heimmejen, „frei vom Dienft“, zu gründen, darüber jchweigt Die 
Geschichte. Dr. M. T. 




















AR 1: nn: 


Bon Klopſtocks politifcher Dichtung, des Dichters, über den 
im vorigen Jahrgang der „Neuen Welt“ ausführlich gefprochen worden, 
geben wir folgende Proben: | 


O, wie feftlich vaufchet der Hain! Sch fehe 
liegenden Tanz; Braga führt den Triumph, 
Unfterblichfeit!. vufet das Chor, 

Und der Hain ruft's in den Schatteit. 





Weillagung. 


Ein anderes Heißt: 





An der Eiche Sprößling gelehnt, von hellen 
Düften umhüllt, jtand die Telyn*); und fchnell 
Erſcholl fie von ſelbſt; doch ich ließ 

Unerwect fie mir erjchallen. 

Da entjtrömt’ ihr raſcher Verdruß, da zürnte 
Wirbelnd ihr Ton. Eilend ging ich und nahm 
Die Drohende, daß fie dereinft 

Zum Vergelt nicht mir verſtummte. 


Auch des Roſſes Auge, des Hufs Erhebung, 


Stampfen des Hufs, Schnauben, Wiehern und Sprung 


Weiſſagten die Barden; auch mir 
Sit der Blick Hell in die Zukunft. 


Db auf immer e3 laſtet? Dein Joch, o Deutjchland, 
Sinfet dereinft! Ein Sahrhundert nur noch), 

So iſt es gejchehen, fo herrſcht 

Der Bernunft Recht vor dem Schwertredt. 


Denn im Haine braufet” e3 her gehobnen 
Halſes, und jprang, Flug die Meähne, dahin 
Das Heilige Roß, und ein Spott 

Bar der Sturm ihm und der Strom ihm, 


Auf der Wieje ſtand e3, und ftampft’, und blicte 
Wiehernd umher; jorglos weidet' es, jah 

Boll Stolz nach dem Neiter nicht Hin, 

Der im Blut lag an dem Örenzitein. 


Nicht auf immer laſtet es! Frei, o Deutjchland, , 
Wirft dur dereinft! Ein Sahrhundert nur nod), 
Sp iſt es gejchehen, jo herrjcht 

Der Bernunft Necht vor dem Schwertredht. 


Unfere Fürften, 


Bon der Balmenhöhe, dem Hain Siona's 
Kommen wir her, wir, des Harfengejangs 
Geweihte, daß Chriften noch einſt 
Wir entflammen mit dem Feuer, 


Das zu Gott fteigt. Hier in dem Hain, wo Eichen 
Schatten, erjchallit ſchöner, Telyn, auch du, 

Wenn Schöne des Herzens voran 

Bor der Schönheit des Gefangs fleugt. 


Mit Entzüdung wall’ ich im Haine der Palmen, 
Dichter, mit Luft, Hier, wo Eich’ und ihr Grau'n 
Uns dämmert, das Vaterland auch, 

Mich Hinaufrief, ihm zu fingen. 


O, befränzet froh euch das Haupt, Thuisfons 
Enkel! Empfangt Braga’s Heiliges Laub! 

Er bringt es den Hügel herab: 

Wie es glanzvoll von dem Duell träuft! 


Mit des Stolzes Tönen erfchallt (ihr wurdet, 
Dichter, jein Stolz!) Braga’s freudiges Lied, 
Ihr tranfet mit ihm aus dem Duell 
Der Degeifterung und der Weisheit. 


Und ihr ſäumt noch? Singet ihm nah! Shr fiegtet 
Ueber die Zeit! Deutjchlands Fürften, fie rief 

Kein Stolz, euch zu leiten, herzu; 

Und allein jchwangt, was auch objtand, 


Shr mit edler Kühnheit euch auf. So werde 
Euch denn allein auch unfterblicher Ruhm! 
Der Name der Fürften verweh', 

Wie der Nachhall, wenn der Auf fchweigt. 


Aus dem Hain Thuisfons entflieh’ Fein janftes 
Silbergetön Hin zum parischen Maal; 

Das feiner bejucht, und das bald 

Su den Staub finft der Gebeine,“ 


*) Das Gaiteninftrument der altnordifchen Sänger. 








„Pyramiden janfen: der Wandrer findet 
Trümmer nur no; Lobjchrift, welche die Burg 
Des Fürften nur fannte, fie fchläft 

In dem Goldfaal, wie im Grabe. 


Pyramiden, Liegt ihr! Und fchlaf, des Schmeichlers 
Verf in des Saals Gruft, nicht wedbar. Und naht 
Unsterblich des Genius Flug, 

Und die Kühnheit des Entfchluffes 


Bon des Lohns Verachtung entflammt. Einft fonntet, 
Fürſten, ihr's thun. Baut von Marmor euch, jegt 
Die Male, vergejfen zu ruhn! 

Denn e3 jchweigt euch in dem Haine.“ 


X Rache eines Bernhardinerhundes. Hunde haben ein ebenfo 


treues Gedächtnig für Mißhandlungen wie für Freundlichkeiten, die 
ihnen erwieſen wurden. Eines der legten Exemplare der edlen, nun 
ausgeftorbenen Nafje der Bernhardinerhunde fam zu Anfang der vier- 
ziger Jahre im Alter von etwa vier Monaten in den Beſitz des da— 
maligen öſterreichiſchen Staatskanzlers Fürften Metternih. Der Hund, 
ein Gejchenf der Stadt Bern, war damals ſchon jo groß wie ein ge- 


wöhnficher Pointer, nur daß er Pfoten hatte, die mit Bärentagen fon- 


kurriren konnten. Der Hund wurde auf Schloß Königsmart gebracht, 
two zur Unterhaltung der Kinder des Fürften Metternich auch ein Ejel 
gehalten wurde, der tüdijch und boshaft war. Der Hund fam dem 
Ejel einmal fo nahe, daß er ihm unbequem wurde, und wurde dafür 
mit einem Hufſchlag regalirt, der ihn bewußtlos zu Boden fchleuderte, 
Der Hund erholte fich und jchlich mit eingeflemmter Ruthe von dannen. 
Er brachte den Winter in Wien zu und fam ausgewachjen nach Königs: 
wart; er hatte num den Auf, ebenfo fanft al3 groß zu fein, er war 
gutmüthig wie eine Taube und riejenhaft wie ein Bulle. Da fam der 
Tag der Nahe. Man wußte nicht, daß er dem Eſel jeine Mebelthat 
Heimzuzahlen trachtete, und führte den Langohr gefattelt und gezäumt 
in den Hof, wo der Hund ſich jonnte; faum aber erjah diejer feinen 


Beleidiger, jo jtürzte er fi) mit wüthendem Gebell auf ihn und zer- 


fleijchte ihn, jodaß jener nach wenigen Stunden verendete. 


Martin Luther zeigte fich gelegentlich jehr intolerant. Zur Zeit 


der Wiedertäuferbewegung in Deutjchland traf nach der Kataſtrophe 


von Münster alle Anhänger diejer religiöfen Schwärmerfefte, die fich im 
Neiche jehen Liegen, die Todezitrafe, und nur Philipp von Heffen allein 
weigerte fich, dem Neichsgejeße gemäß Menfchen blos darum hinzurichten, 
weil jie Wiedertäufer wären. Luther drücte ihm fchriftlich jeine Un— 
zufriedenheit dariiber aus, und war auch bei diejer Gelegenheit mit der 
Anrufung des Teufels nicht jparfam. Philipp möge, fchrieb er zuleßt, 
die Wiedertäufer Doch wenigſtens aus jeinem Lande jagen; „denn — 
jagt ev — „es ijt des Teufel jamen und haben wol zum erften etwas 
ſchön jcheins neben mit dem böjen für, doch weil es der Tiechte teuffel 
it, wird zuleßt das Ende zu Miünfter draus.“ Ebenſo naiv beant- 
wortete Luther an einer andern Stelle einem Einwurf, den ihm Philipp 
gemacht. hatte: „Denn ob ich jorgen mocht, der Wolf, fo in meinem 
Stall würget, mochte in andern Ställen mehr würgen, kann ich yhn 
drumb unverjagt nicht Tafjen. Ein jeder Hüte feines Stall.“ * 
Dr. M. 2. 


Die Abnahme der Wälder in den Vereinigten Staaten. 


Nach einer allgemeinen Schäßung ift während der Ießten zehn Sahre 
in den Vereinigten Staaten eine Waldfläche von gegen 5 millionen 


Heftaren durch Ausrodung und Brand des Baumſchmuckes beraubt 
worden. Dr 3 


Aedaktions⸗Korreſpondenz. 


X Hamburg. ©. T. Sie wollen wilen, was Gallimathias Heißt? Wir laſſen 
Ihnen darauf die Worte eines Mannes antivorten, der es ganz genau gemußt hat. Hr. 
30H. Chriftoph Gottſched ſchrieb vor 150 Jahren in feinem „Verſuch einer Critijchen 
Dichtkunft“, 1. THl. 8. Hauptitüd, $ 22: „Mit diefem Fehler der hHochtrabenden Schreib- 
art (dem Phöbus, Bombaft oder Schwulſt) ijt jehr nahe das von vorerwähnten Nationen 
(den Franzojen und Engländern) jogenannte Galimathias, oder Nonjeng verwandt, 


welches nichts anderes iſt, als eine ungereimte und unveritändliche Vermifchung wider 


einanderlaufender verolümter Redensarten, aus welchen es zumeilen unmöglich ift, einen 
Verſtand herauszubringen.‘ 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B....:. 
(Fortjeßung.) 


Wanda fühlte daher den Beruf, den Frih aus dent Banne 
des abicheulichen Gejchäftsgefprächs zu retten, und ergriff jeelens- 
froh die Gelegenheit, al3 fich die Herren erhoben, gleichfalls von 
ihrem nur fehr unruhig behaupteten Site aufzufpringen und aus- 
zurufen: „Kommen Sie, Fris, jest will ich Ihnen unſern Garten 
zeigen. Nicht wahr, Papa, du erlaubt? Die Frau Doktor kann 
ja nachkommen.‘ 

Und ehe Herr Alfter, der im Augenblick garnicht aufgelegt 
war, fich mit Kleinigkeiten abzugeben, Zeit zuc Antwort gehabt, 
hatte Wanda den Fri, den fie recht ſchweſterlich bei der Hand 
genommen, zur Thür hinausgezogen, und zwei Menjchen jehr 
entrüftet iiber ihr Benehmen zurüdgelaffen — die Frau Doktor 
Winter und den Herrn Referendar Doktor Wichtel. 

„In der That ein merkwiürdiger Kavalier, den fich da Ihr 
Fräulein Tochter auserkoren hat! Der junge Mann befindet ſich 
unfereinem gegenüber entjchieden im Vortheil, — feine Stelllung 
in der Welt, fein Bildungsgrad, feine Art, fich zu benehmen, 
ſchließen die Konkurrenz aus!“ bemerkte dev Referendar malitiös, 
als ſich die Thür geſchloſſen Hatte, 

„Wollte Gott, unſre Wanda hätte diejen jungen Menjchen 
garnicht wiedergejehen!” feufzte die Frau Doktor Winter. „Solcher 
Umgang kann für ein Mädchen von Bildung und Familie wirk— 
ih zu nichts Gutem führen.“ 

„Ach, was, Familie und Umgang!“ antwortete Herr Alter 
brummend. „Einmal und nicht Sobald wieder, — wollen ſchon 
dafür Sorgen! Sehen Sie nur nad), liebe Winter, wo die beiden 
ſtecken, und behandeln Sie den Fritz Lauter wohlwollend, aber 
fühl. Er mag mit Ihnen und Wanda im Gartenhaus die 


- Nachmittagschofolade nehmen, dann mag er in Gottes Namen 


wieder nach der Langenholzgafje wandern.“ 

Wie Herr Alfter gejagt, fo gejchah es. Wanda hatte kaum 
Beit gehabt, dem Fris mitzutheilen, daß die Frau Doktor Winter 
und der Bapa es für ſehr unpaffend gehalten, daß fie ihn neulich 
mit Du angeredet, und daß fie hätte verfprechen müſſen, es nicht 
wieder zu thun, als auch ſchon Frau Doktor Winter am Horizont 
auftauchte, um ſich trotz Wanda’s eifrigftem Beſtreben abjolut nicht 
mehr abjchütteln zu lafjen. Wanda mochte in den weitausgedehnten 
Garten? und Barkanlagen mit Fritz promeniren, wo fie wollte, raſch 
oder langſam gehn, im Laufchigen Buſchwinkel auf einer Garten— 
bank fich niederlafjen, oder ihr getreues Gtauchen, das Roſſes— 
stelle bei ihrer Parkequipage verjah, vorführen, immer feuchte 
die die Frau Doktor Winter hinterdrein und nahm theil an 
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| jedem Geſpräch, es jo langweilig, als möglich gejtaltend und 


Wanda und Frib alle Freude an einander und an dem wunder— 
ichönen Park und dem prächtigen Sonntagsiwelter verderbend. 

So kam es, daß es Fritz wie eine Befreiung erſchien, als 
ihm Wanda, nachdem auch die Chokolade überſtanden war, die 
Erlaubniß gab, ſich zurückzuziehen. 

Am Ausgauge des Gartens hatte ihn aber, garnicht zu ſeinem 
Vergnügen, der gemüthliche Auguft in Beichlag genommen, um 
ihn noch einmal zu Herrn Alfter zu führen, der, wie Augujt 
erklärte, jo gnädig fein wollte, mit ihm noch ein paar Worte zu 
iprechen. Der Doktor Juri wäre nicht mehr da, verficherte Auguft 
tie zur Beruhigung, und wenn der fort wäre, wäre der gnädige 
Herr noch weit „vernünftiger“, als ſonſt. 

Berniünftig mochte denn der Herr Alfter auch fein, aber be- 
fonders Tiebenswirdig und freundlich war er, nach Fritzens 
Meinung, jedenfalls nicht. 

Er empfing den Friß allerdings huldvoll, wie ein Fürſt einen 
unterthänigjten Knecht, oder, beſſer, wie ein Kommerzienrath den 
jüngiten Lehrling in feinem Gejchäft, der ihm etwa eine verlorne 
Brieftaſche mit Hundert Thalern Inhalt wiedergebracht hat. Er 
£lopfte ihn auf die Schulter, nannte ihn einen auch um feine 
Mitmenschen befümmerten, braven Jungen, wie man jte heut— 
zutage im Arbeiterjtande nicht oft träfe, lud ihn ein, im November 
deffelben Jahres einmal wiederzufommen, da gäbe er, der Herr 
Alfter, feiner Dienerſchaft alljährlich ein Zeit, da fönne Fritz ja 
theinehmen, trug ihm dann einen ſchönen Gruß an feine gute 
Frau Mutter auf und wollte ihm ſchließlich mit einer verabſchieden— 
den Handbewegung einen Zehnthalerſchein als Belohnung dafür, 
daß er Wanda zuhülfe gekommen ſei, in die Hand drücken. 

Fritz war dunkelroth geworden in bitterſter Beſchämung. Er 
zog die Hand zurück, nach der Herr Alſter gegriffen, als ob ihm 
dieſer gliühendes Eiſen Hätte hineinlegen wollen. Dann ſtam⸗ 
melte er einige Worte — er wußte ſelbſt nicht was — und lief 
mehr, als er ging, zur Thür hinaus und die Treppe hinab, bei 
dem gemithlichen Auguft mit kurzem Gruß vorüber, auf die 
Straße. — -— — 

Sp war e3 denn dem Frib Lauter zum evjtenmal in feinen 
Leben eindringlich genug zu Gemüthe geführt worden, daß er 
nur ein Arbeiter war, — ein den reichen, höhergebildeten Leuten 
nicht ebenbürtiger Menjc Den man zur Berrichtung einer be- 
ftimmten, felbjtverjtändlich wirklich oder vermeintlich niederen 
Arbeit vecht gut brauchen fann, zu dem man ji, wenn er ſich 









































gelegentlich einmal bejonders „brav“ erweist, auch auf einen 
Augenblick in Freundlichkeit Hevabläßt, aber nur um ihn gleich 
darauf möglichjt fühlbar mit dev Naje auf die Barriere zu ftoßen, 
weiche Hoch und Niedrig, Reich und Arm fcheidet. 

Diefe Demüthigung, grade an diefem Ort erfahren, wo ihm 
zuerſt Wanda's herzgewinnende Freundlichkeit entgegengelacht, 
hatte unſern Fritz niedergeſchlagen und ihm wochenlang die gute 
Laune gevaubt. Aber fie hatte in ihm auch das Verlangen von 
neuen angeftachelt, zu erforfchen, ob es denn nicht möglich fei, 
fich über jene Barriere hinüberzuſchwingen. 

Dabei jchien ihm das eine Kar: e3 bedurfte vor allem einer 
bedeutenden Geiftesbildung, um die Ausficht zu gewinnen, fich 
aus jeinen bejchränkten Lebensverhältniffen in minder befchränfte 
euporzuſchwingen.. 

Wie und auf welchem Wege dieſe erringen? An einen Lehrer 
fonnte er nicht denken. Seine Mittel erlaubten ihm, zu leben 
und jene Mutter zu unterjtigen, aber mehr auch nicht. Er war 
alſo auf Alleinarbeiten, Selbſtſtudiren angewieſen. Wo da an- 
fangen? Sollte er dort anknüpfen, two er bei feinem Abgange 
vom Gymnaſium aufgehört? Gewiß, es jchien ihm nichts andres 
übrig zu bleiben. 

Die Einbildung, er werde nun in feiner Eigenfchaft als Seber, 
in Ausübung feines Berufes, fpielend lernen, — die Worte, die er 
jeßte, zu feinem geiftigen Eigenthum machen und damit ein hoch— 
gebildeter Mann werden können, — war ja Yängft dahin. Was 
er zu jegen befommen Hatte, war allermeift nicht werth, gelernt 
zu werden. Was konnten feinem Wiſſensdurſt Leicht hingefchriebene 
Zagesnachrichten, wiß- und jenfationhafchender belletriftifcher 
Krimsframs und erbauliches Geſalbader pfäffifcher Schönvepner 
und Schönjchreiber frommen? Und was half es ihm auch, wenn 
er ausnahmsweiſe einmal ein wirklich werthvolles, wiſſenſchaft— 
liches Werk zu jegen erhalten hatte? Konzentrirte er fein Denk— 
vermögen auf den Sinn feines Sabes, fo ſetzte ex bejtimmt Fehler 
über Fehler, und wenn er-fich auch aus den dadurch nöthig- 
werdenden Korrekturen nichts gemacht hätte, fo konnte er fich 
doch nicht verheimlichen, daß ihn fehr häufig das Verſtändniß 
im Stiche ließ, daß er ſogar fait nie dasjenige, was er auf diefe 
Weiſe hätte lernen können, in die unbedingt nöthige Verknüpfuug 
mit jenem, das er bereits wußte, zu bringen vermochte, Er 
mußte alſo in feinen Mußeftunden ganz jyftematifch ftudiren, 
das jah er ein, und unverzüglich ging er ans Werk. Dabei 
war er aber immer niedergefchlagener und erbitterter getvorden, 
bis zu jenem Tage, an welchen der fchlaue Kollege Därmig 
hinter den greifbarjten Theil jeines Geheimnifjes gefommen war. 

* * 
* 


Das Reſtaurant Weinhold, das eleganteſte in P., pflegte in 
den Herbſt- und Wintermonaten allabendlich von der fogenannten 
bejten Gejellichaft der Univerfitätsjtadt zahlreich befucht zu werden. 

Aber erſt wenn das nahegelegene Theater, in dem nur von 
Dftober bis Mat, dann aber täglich, geſpielt wurde, gefchlofjen 
war — gewöhnlich zwischen 9 und 10 Uhr abends — füllten 
fich die ziemlich geräumigen Lofalitäten; vorher fah man meift 
nur eine Feine Anzahl von Stammgäften mit ſtaunenswerther 
Ausdauer ihre ftrategisch wichtigen Punkte befegt halten, d. 9. 
jene Winkel und Nifchen, von denen man das ganze Lokal zu 
überfchauen vermag, und deren Wände denen, die fie offupirt 
DEN, nach zwei oder gar Drei Himmelsrichtungen den Rücken 

ecken. 

Und heut, um 8 Uhr abends, am 10. Oktober, ift eg im 
Rejtaurant Meinhold nicht anders als alle Tage. In dem einen 
Winfel, links vom Eingange, fißt ein halbes Dutzend Herren ver- 
jhiedenen Alters, in zwanglofeſter Weiſe plaudernd und trinfend, 
was jedem behagt: bayrijch oder piliner Bier, rothen oder weißen 
Wein; während in dem andern Winkel, diefem diagonal gegen- 
über, nur zwei Herren ungefähr gleichen, mittlexen Alter gemein- 
ſam eine Flaſche alten Ungarweins trinken und fich dabei gegen- 
jeitig nach Kräften zu langweilen fcheinen. 

„Dir merkt man heut übrigens nicht an, daß du eine gewiffe 
Berühmtheit al3 Gejellfchafter genießeſt, Schweder,“ gähnte der 
eine der Herren nach langer Gejprächspaufe, während deren er 
ſich damit bejchäftigt hatte, den Rauch feiner Cigarette in kon— 
zentrifchen Ringen in Die Luft zu blajen. 

„Ich treibe foeben Politik und Nationalökonomie,“ erwiderte 
der andere, von einer Zeitung auffchauend, die vor ihm auf dem 
Tiſche lag, und zwar fo zufammengefchlagen, wie fie der Kellner 
vor einer halben Stunde gebracht hatte. | 
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Der erite lächelte. „Das Annoncenblatt der Landeszeitung 
iſt ein vecht geeignetes Hilfsmittel für diefe Studien,“ 

„Gewiß,“ bejtätigte Herr Schweder ernfthaft. „Man muß 
jo eine Seite Annoncen nur zu leſen verftehen. Zum Exempel 
welche nationalöfonomifche Perſpektive eröffnet fich einem fach- 
verftändigen Auge beim Durchleſen dieſes Inferates hier, welches 
die Verficherung gibt, daß die Herren Alfter, Juſtizrath Wichtel 
nebjt ungenannten Genofjen eine Eifenbahnivaggonfabrif errichten 
wollen, welche die ausländische Konkurrenz auf dieſem Gebiete 
aus dem Felde zu jchlagen bejtimmt ift.“ 

Herr Schweder mußte ein für feinen Freund überaus inter- 
effantes Thema berührt haben, denn aus dem Gefichte des andern 
Herrn war mit einemmale die Langeweile geſchwunden. „Menfch, 
du biſt nicht vecht gefcheit," fagte er, hörbar erregt, und griff 
nach dem Zeitungsblatt: „Alfter und Wichtel werden doch nicht 
daran denfen — —* Seine Blide waren auf die fragliche An- 
findigung gefallen. 

Schweder ſah ihn lächelnd und fcharf an: „Sch wußte aller- 
dings, lieber Senfbeil, daß du als Induſtrieller ein veges Intereſſe 
an nationalöfonomifchen Fragen haft, aber daß dich die fiir 
die ausländijche Konfurrenzinduftrie allerdings niederfchmetternde 





lich nicht vermuthet.“ 
Der mit dem Namen Senfbeil angeredete Herr hatte das 
Inſerat zum zweiten- und drittenmal überflogen. E3 interefjirte 





er da lad. „Das hatte grade noch gefehlt!“ brach er endlich 
los, nur mit Mühe feine Erregung mäßigend und feine Stimme 
dämpfend. „Die ausländifche Konkurrenz pfeift auf die Alfter 
und Genofjen. Aber ih, id —!” 

Herr Schweder affeftirte wohl nur fein Erjtaunen: „Du— 
du? Ich begreife nicht, — dein ſolidfundirtes Geſchäft hat doch 
auch Feine Konkurrenz zu fürchten.“ 

„Das verjtehft dur nicht, Schweder, — ich verfichere dich, das 
berjtehjt du nicht. Du mit deinen zweitaufend Thalern Rente 
haft dich den Teufel um die. Chancen des Induſtriemarktes, um 
die auch für das folideft angelegte Gefchäft oft ganz unüber— 
windlichen Schtwierigfeiten der Konkurrenz gefümmert, — ich aber 
habe jchon feit Jahren darunter zu Leiden gehabt. Die Kon- 
kurrenz hat mich gezwungen, wein Gejchäft auf einen größeren 
Fuß zu stellen, als mir meine eigenen Mittel erlaubten, — du 


jo ziemlich, wie ich jtehe, wenn es dir jeßt auch beliebt, fo ver- 
wundert zu tun, — ich bin abhängig von Leuten, die, wenn 
fie mich langſam abjchlachten, ein beſſeres Gefchäft machen, als 
wenn fie mir redlich unter die Arme greifen,“ 

„Du vergifieit daS gute Herz befagter guten Freunde,” fchaltete 
Herr Schtweder ein. 

Herr Senkbeil runzelte umvillig die Stirn. „Mach’ Feine 
Witze, Schweder, nur jegt nicht, — ich bitte dich. Mir ift ver- 


hin, zu Schweigen, wie es ſolche Vertrauensmittheilungen ver- 
langen fönnen, daß ich zugrunde gerichtet bin, wenn Alfter und 
Wichtel eine ‚Fabrik für Eifenbahnbedarf‘ errichten.“ 2 


zum Spaße erläßt man nicht folche Hochtrabende Ankündigungen, 
jchwerenöthers Wichtel junior erfenne,“ 
will, daß fie mir andere fchließen!“ 

„Aber warum denn eigentlich?“ 

„Weil ich mir jest feit einem halben Jahre die erdenkfichite 
erhalten, tie fie die Anlagen meines Gejchäfts erheifchen; meil 


von der Eifenbahngejellfchaft, bei der Alfter, Wichtel und Kon- 
jorten im Verwaltungsrath fiben, die Herftellung des größten 


und weil diefe Hoffnung vernichtet und dann jede Ausficht auf 


jatten Batrone Alfter und Wichtel ſelbſt eine folche Fabrik er- 
richten.“ | 

„Hm,“ machte Herr Schweder, „das ift freilich ſchlimm genug, 
Indeſſen, warft du denn garnicht auf diefen Schlag vorbereitet?“ 
icht im mindeften. Neufich hörte ich von einer Andeutung, 





Nachricht jo ungemein Tebhaft interefficen möchte, hätte ich wirk- 


ihn nicht 6103, es regte ihn offenbar in hohem Maße auf, was 


zweifelt ernjt zu Muthe, und ich fage dir, auf die Ehrenpflicht- 


und aufreibendfte Mühe gegeben habe, jo große Beftellungen zu 


entiprechend große Beftellungen gefchtvunden iſt, wenn die ninmer- ' 


; welche Alfter — der von den Betheiligten wohl noch am wenigjten 





bit mein Freund, Schweder, und du weißt ja im Grunde Schon 


N 


„Sie werden e3 thun, lieber Senfbeil, da ift fein Zweifel; If: 
wie dieje, an der ich die vielgetwandte Feder des eleganten Schod- 


„Du haft recht, es ift fein Zweifel, — und es it auch fein [a3 
Zweifel, daß ich die Bude Schließen kann, wenn ich nicht haben 


ich mich endlich zu der Hoffnung berechtigt ſah, es würden mir 


Theils ihres Bedarfs an Eijenbahnfahrzeugen übertragen werden, || 
























Erftaunen weit offenitehen. 





fchweigen kann — fallen gelaffen haben joll. Ich hielt die Sache 
für jeher unwahrjcheinfich, weil ich nicht weiß, woher der Aliter, 
troß jeiner Vielgejchäftigfeit und feines notorifchen Reichthums 
auch noch die Zeit und das Geld zur einem folchen Uuternehmen 
nehmen ſoll. Aber ich fragte doch gelegentlich den jungen Wichtel, 
vou dem man ja weiß, daß er Aliters rechte Hand iſt. Der lachte 


und fagte, ſchon aus Reſpekt vor meinen Leiftungen würde 


Alfter ſich hüten, ein induftrielles Gebiet zu betreten, auf dem 
er ganz und gatmicht zuhaufe ſei. Der Kerl Hat mich offenbar 
verhöhnt, und ich will ihm jagen, was ich von folcher Perfidie 
halte, id —“ 

„Werde ſehr wohl thun,“ fiel Herr Schweder feinem Freunde 
in's Wort, „jo ruhig als möglich wenigjtens zu fcheinen dieſer 
Hiobspoſt gegenüber. Wichtel junior würde fich nur noch mehr 
ichadenfreuen. Sieh ‚lieber zu, wie du dich mit der Thatjache 
jener Fabrifgründung abzufinden vermagjt!“ 

„Abfinden!“ ſeufzte Herr Senfbeil, indem er fein großes 
Ungarweinglas mit einem Zuge leerte. „Abfinden — abtreten 
vom Schauplab mit Verluſt eines reipeftablen Vermögens, alles 
deffen was meine Fran in die Ehe gebracht hat, und der zehn» 
bis fünfzehntaufend Thaler, welche ich ſelbſt beſeſſen habe, dazu.‘ 

„Na, na,“ beruhigte Herr Schtweder, den die ganze Sache 
ſehr kalt zu laſſen fchien, „io ſchlimm wird es nicht fein. Ein 
gejcheiter Menjch läßt fich vom Unglück nicht jo Leicht werfen, 
und wird er geivorfen, jo jucht er eS zu machen wie die Klagen, 
er fällt auf die Beine und fteht dann unverjehrt wieder auf.‘ 

„Wenn jedes deiner Trojtworte ein Taufendthalerichein wäre, 
Schweder, fo wäre mir auch noch lange nicht geholfen.“ 

„Mein guter: Rath wird Div vielleicht beſſer munden, als mein 
Troſt, und mehr werth fein, al3 ein Vermögen, — wenn du ihn 
nämlich Hören willst.“ 

Herr Senfbeil lächelte in fchmerzlichem Unglauben: „Bitte, 
recht gern!“ 

Schweder richtete feine Fräftige Figur im Stuhle Hoch auf und 
betrachtete den Freund ruhig und überlegen. Dann jagte er: 
„Die Seele des Unternehmens — foweit der Geldjad die Seele 
jein kann — iſt Alfter, — nicht wahr?“ 

„Unzweifeldaft — Alſter!“ 

„Eh bien! Berfaufe ihm deine Fabrik und laß dich von der 


Geſellſchaft Alfter, Wichtel und Kompagnie als exiter technifcher 


Direktor mit zehntaufend Thalern Gehalt anitellen!‘ 

Herr Senkbeil wollte reden, aber der Mund bfieb ihm vor 
Sprachlo3 ftarrte er jeinen Freund 
eine Weile an. Endlich fagte er: „Sch glaube, du treibit doch 
mit mir Boffen, Schweder. Alfter und Wichtel werden fich hüten, 
meine Fabrik zu kaufen, deren Konkurrenz ihnen gleichgiltig fein 
kann, ſobald fie die Lieferungen für ihre Bahn in der Tajche 
haben. Und mich als technischen Direktor anjtellen, wäre eine 
noch größere Narrheit, denn daß ich fein Techniker bin, weiß alle 
Welt und Habe ich zu meinem Schaden jelber oft genug gemerkt.‘ 

Es geſchehen viele Narrheiten in der Welt,” meinte Herr 
Schweder, ruhig wie zuvor. „Wenn Alfter nun partout darauf 
verjeifen ijt, deine Fabrik zu kaufen, wer will ihn daran hindern? 
Und der erite Direktor eines großen Induſtrie-Etabliſſements 


braucht ſich um die Kleinigkeiten des technijchen Betriebes nicht 


zu fümmern, wenn er nur die Organtjation des Ganzen zu be- 
herrſchen verjteht, die Komjunkturen des Rohſtoff- und Waaren- 
marktes berechnen fann und ſein Gejchäft ftets auf der Höhe 


- feines Fabrikationszweiges erhält. Für das Uebrige haben Sub- 


alterne zu ſorgen.“ 

„Sehr gut gejagt,“ feufzte Herr Senfbeil wieder. „Sch würde 
natürlich Sofort auf ſolch' eine Bropofition eingehen, aber es denkt 
natürlich fein Menfch daran, fie mir zu machen,“ 

Herr Schtweder legte feinem in Bedrängniß und Sorge be- 


findlichen Freunde wohlwollend die Hand auf die Schulter. „Was 


gibt du, Lieber Senfbeil, wenn ich die Gefchichte arrangive? Du 
weißt, ich habe ſchon manches fertig gebracht, worüber fich der 
Philiſterverſtand nicht genug verwundern konnte, und ich bin bereit, 
dir zu helfen, wenn du mir dafür erkenntlich fein willſt.“ 

„sm Exnft geſprochen?“ fragte Senkbeit. 

„Ebenjo ernſt al3 deutlich, Lieber Freund.“ 

Herr Senkbeil mußte feinem Freunde wirklich viel Zutrauen 
ichenfen, denn als er jest wieder laut auffeufzte, klang es wie 
ein Seufzer der Erleichterung. „Ich nehme deinen Beiltand mit 
Vergnügen an und fichere dir für den Fall, daß der Plan, defjen 
glückliche Ausführung mir ſehr jchwierig fcheint, gelingt, cin 
Spefenpaufchale von — nun, von dreitanjend Thalern zu!“ 


— öl 


Schweder nicte befriedigt. „Du biſt ein nobler Kerl, Senkbeil. 
Profit! Stoßen wir an auf fröhliches Gelingen; ich brauche trotz 
meiner Teidlichen Nente immer und ewig Geld, und will jchon 
dafür forgen, daß ich’S mir hierbei redlich verdiene.‘ 

„uber du kannſt mir jedenfalls andeuten, wie?“ 

Schweder wollte eben abtwehrend anttvorten, da ging die Thür 
auf und es trat ein Herr ein, der nach dem Tifche, an dem die 
beiden Freunde ſaßen, höflich hinübergrüßte, 

„Sieh da, der Baumeifter Waldftein!“ ſagte Schtveder. 

Der Neneingetretene gehörte zu den Stammgäſten am Winkel— 
tiſch ſchräg gegenüber; dort wurde er luſtig und geräuſchvll begrüßt. 

„5, Baumeilter, gut, daß Ste kommen!“ rief der eine der 
jchon feit längerer Zeit anmwejenden Herren. „Sie werden näheres 
willen über die Nenigkeit des Tages, über die projeftirte aliter- 
wichtelfche Fabrifgrändung, — nicht wahr?“ 

„Alſter- wichtelſche Fabrikgründung? Nicht eine Silbe, Herr 
Gerichtsrath, nicht eine Silbe. Was für eine Fabrik wollen denn 
die Herren gründen?“ 

„Eine Fabrik fir Eifenbahnbedarf in großem Stile, um, wie 
es in der Ankündigung Heißt, die Konkurrenz des Auslandes 
todt zu machen!“ 

„Magna voluisse sat est, — e3 ijt jchon jehr anerkennens— 
werth, daß Leute, die fo Klein angefangen haben, wie der Herr 
Alfter, Schließlich jo hoch hinauswollen,“ bemerkte ſatiriſch ein 
ältlicher Herr mit Glabe und großer, goldner Brille. 

„Anerkennenswerth oder nicht, Herr Profeſſor,“ entgegnete der 
Baumeister; „mir kann's lieb fein, wenn es fein Scherz von 
den Herren iſt; Alfter und Wichtel werden meinen Rath als 
Sachverſtändige für technifche Anlagen gebrauchen können, werden 
Fabrifgebände zu bauen oder umzubauen haben u. |. w, — da 
bfüht alfo mein Weizen.” 

„Geben Sie eine Bowle, Baumeilter, wenn twir Ihnen bes 
weifen, daß die Sache richtig iſt?“ rief eim junger Herr mit 
langem, blonden Schnauzbart, der fich mitunter vergebliche Mühe 
gab, ein fogenanntes Monoele, ein nur für ein einziges Auge 
beſtimmtes Brillenfragment, zwijchen Augenbrauen und Najen- 
wand fejteingeflemmt zu erhalten. 

„Ah, ſieh da, der Herr Lieutenant! Hätte Sie beinahe gar- 
nicht erkannt. Sehen in Civil jo — jo jonderbar aus.‘ 

„Sp tie jemand, der als Botjchafter für einen Baumwollen— 
kröſus in die Welt hinausgeht, um jedermänmniglich zu verfünden, 
daß bei Epftein felig Söhne die bejte und billigjte Waare unter 
der Sonne zu finden ist,“ jpottete der Profeffor. 

„Pfui Teufel, Bapa!“ entgegnete indignirt der Herr Lieutenant, 
der urjprünglich dazu beftimmt gewejen war, in die Fußſtapfen 
feines gelehrten Vaters zu treten, nachdem er aber al3 Nejerve- 
lieutenant den Krieg mitgemacht, vorgezogen hatte, durch ven 
Uebertritt zur Linie eine weniger geiftesanftrengende Laufbahn 
einzufchlagen. „Pfui Teufel, Papa, das ijt ja ein abominabler 
Vergleich, — müßte dich fordern, wenn du nicht das Glück hätteſt, 
mein Erzeuger zu fein, — auf Ehre, meine Herren!“ 

Die Herren lachten. „Um Gottesiwillen, veizen wir den Löwen 
nicht. Sie jehen aus wie der Kriegsgott jelber, wie Mars im 
Fra,” beruhigten fie den entrüfteten Krieger. 

Diefer Lachte auch. „Aber ohne Bowle,“ jagte ex, „kommt 
der Baumeister nicht davon. Der hat einen Verdienſt von etlichen 
taufend Thälerchen jo gut wie in der Tasche, da die Herren Aliter 
und Wichtel eine große Fabrif bauen, — davon muß er 119 
heute auf Abſchlag etwas mitzugeniehen geben.“ 

‚Nun, da ich meiner Sache ficher bin,“ erwiderte der Bau— 
meifter, der fic) vom Kellner das Zeitungsblatt hatte geben Lafjen, 
„auch infofern, als ich weiß, daß mir, al3 dem Freund des 
wichteffchen Haufes, der Auftrag, das Etablifjement einzurichten, 
nicht entgehen kann, fo ſoll es mir ein Vergnügen machen, wenn 
die Herren mit miv ein Glas auf gutes Baumeifterglüd trinken 


wollen. — Franz,“ wandte er ſich an den Kellner, „Die, große 
Bowle, halb roth, halb weiß, — aber bleiben Ste uns dom 


Leibe mit jedem fonftigen Gemengjel!! — — 

Die Herren Senkbeil und Schweder hatten jedes Wort von 
der Unterhaltung am andern Ende des Neftauvationslofals ver— 
ftehen können. 

„Nicht übel,“ ſeufzte jeßt Herr Senfbeil, der heut aus dem 
Seufzen garnicht herauskam, obgleich er nichts weniger als jenti- 
mental angelegt war; „der gibt jchon eine Bowle darauf, dal 
er die Fabrik baut.” 

„Der gute Baumeifter macht aber die Rechnung ohme den 
Wirth,“ meinte Herr Schweder in gewohnter Kaltblütigfeit, 
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„Schwerlich, Lieber Freund, ſchwerlich! Er iſt befonders intim 
mit dem jungen Wichtel, und der hat den maßgebendften Einfuß 
auf Alſter.“ 

„ag fein. Umfomehr Vergnügen foll es mir machen, dem 
Herrn Baumeiſter Wandftein den fetten Biffen von Munde weg— 
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ſich Notizen in jeine Brieftafche, 


zufchnappen. Mit dem Wich- 


eine Rechnung glatt zu machen,“ 

„nich, von Damals, wo er 
dir die reizende Balletteuſe — 
wie heißt fie Doch? — abgejagt 
hat, — wie?“ 





„Allerdings, — War ein 
dummer Streich von mir, 
Wollte die Kleine ein wenig 
zappeln laſſen, — kommt da 


der Grünſchnabel und fängt ſie 
mir zu großer Beluſtigung der 
Eingeweihten weg.“ 

„Ja, der junge Wichtel gilt 
nicht blos in ſolchen Angele— 
genheiten für einen abgefeimten 
Fuch 
„Eben deswegen ärgert mich 
die ſonſt lächerlich unbedeutende 
Geſchichte. Man glaubt, es 
habe dem Menſchen beſondere 
Gewandtheit gekoſtet, mich da 
auszuſtechen, und hält mich 
für den nach ganz ernſtlichem 
Kampfe Geſchlagenen. Jetzt 
will ich mir Genugthuung holen, 
— der berühmte Schlauberger, 
Referendarius und Doktor juris 
Wichtel ſoll auf ſeinem eignen 
Terrain, in dieſer, ſeinem Ein— 
fluß beſonders zugänglichen 
Angelegenheit übertölpelt wer— 
den, daß ihm hören und ſehen 
vergeht, — verlaß dich drauf, 
Senkbeil. Ich müßte die Men— 
ſchen nicht zu nehmen verſtehen, 



































der Kunſt, die Leute tanzen zu 
laſſen, wie ich pfeife, müßte ich 
—— 

Herr Schweder hatte ſich 
gegen ſeine Gewohnheit in 
einige Hitze hineingeredet, aber 
ſeinem Freunde ſchien ſein Eifer 
wohlzuthun. Er ſtieß wieder 
mit ihm an: 

„Wenn du es ernſtlich willſt, 
wirſt du mit dem jungen Herrn 
ſchon fertig. Ich kenne keinen 
Menſchen, in deſſen Verſtand 
und Energie ich ein ſolches 
Vertrauen ſetzte, als in dich.“ — 
















































































































































































Reſtaurant Meinhold zu füllen 
begonnen, Das Theater war 
zwar noch nicht aus, aber fehon 
waren Leute, die fich hier mit 
Theaterbefuchern auf die Zeit 
des Schauſpielſchluſſes 
Rendezvous gegeben, und an— 
dere, die im Theater geweſen 
und bis zum Ende nicht aus— 
gehalten hatten, erſchienen, 
neben ſonſtigen Abendgäſten 





























































































































































































































ter nicht kümmerten. 
Zu den letzteren gehörte ein 
alter Herr mit langem, ſchlicht 






















































































































































































































































































































































































































































































der an einem kleinen Tisch 
allein Blab genommen und ein Glas pilfener Bier vor fich ftehen 
hatte, von dem er alle Biertelftunden einmal nippte. Mit Ameijen- 
emfigfeit fchleppte fich der Alte eine Zeitung und ein Wochenblatt 
nach dem andern auf feinen Tiſch, las unausgeſetzt und machte 
(Sortjegung folgt.) 











tefchen habe ich ohnehin noch 


ein jammervoller Stümper in 


Inzwiſchen hatte fich das 


ein 


herabhängenden, grauen Haar, 


des Reſtaurants, die ſich heut 
oder überhaupt um das Thea- 
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Die Kartenjchlügerin, 
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Ueber Fremdwörter im Deutſchen. 


Bon MM. 


II. 


Jedes menfchliche Einzelweſen trägt die Spuren der Schickſale 
jeiner Ahnen, die Begegniffe mit eingefchloffen, welche eben dieſe 
ihm zufällig zu Ahnen machte, vereinigt an fich. Nichts gleicht 
an Umfang, Dauer und tiefer Wirkfamfeit den Umgejtaltungen, 
welche Lebendige Mechanismen durch Zufammentreffen mit un— 


zähligen und verschiedenen Wefen von oft unglaublich fchwacher, 


eigener Wirkungskraft auf der niedrigften wie auf der höchiten 
Stufe ihrer Entwidlung erleiden. Wie follte e3 bei der Sprache, 
bei unferer deutſchen Mutteriprache, die eben auch fo ein leben— 
diger Mechanismus ift und als Organismus den Geſetzen der 
Bererbung und Akkomodation unterfiegt, dazu ihre bunte Gefchichte 
hat, anders fein? Habent sua fata libelli, die Bücher haben 
ihre Schiejale, jingt der römische Dichter: die Sprache und die 
einzelnen Worte haben jie auch! Es gibt Fälle, in denen Wörter 
und Begriffe, die bei uns oder in nächjter Nähe von ung er- 
wachjen waren, aus denen eine ganze Menjchheitsgejchichte zu 
uns jpricht, von Volk zu Volk verfchlagen wurden und nad) 
langen Srrfahrten wieder zu uns zurückfehrten. So haben wir 
den Franzoſen das Wort Boulevard wieder entnommen, die 
es erjt von uns empfingen, wir haben es nun neben dem alt 
einheimischen Bollwerk und erkennen es nur nicht gleich ala 
unſer Eigenthum wieder, da es fich jenfeit$ des NAheins ein 
fremdartiges Gewand zugelegt hat. 

Bon den organischen Ummwandlungen, welchen eine Sprache, 
bon innen heraus fich entwicelnd, unterliegt, wollen wir natitrlich 
hier garnicht fprechen, fondern nur einen kurzen Blie werfen auf 
die gewöhnlichen Gefchide ganzer Sprachförper. 

Bei dem fortwährenden feindlichen Bufammenftoßen oder 
freundlichen Verkehr der Völker war ein ewiges und unveränder- 
liches Beharren der Sprache auf und bei dem ſpezifiſch Natio— 
nalen, ein hermetiſches Abſchließen ſchlechthin unmöglich. Wenn 
man der geiſtigen Kultur der Völker bildlich eine Yurft= und gas— 
ähnliche Natur zugefchrieben hat, ſodaß man von der geiftigen 
Atmojphäre eines Volkes in einem gewiſſen Zeitalter fpricht, fo 
dürfen die Sprachen und ihre Elemente al3 in einem ähnlichen 
atmoiphäriliichen Aggregatzuftand befindlich bezeichnet erden. 
Sie achten, wie die zollfreien Gedanken, keinen Schlagbaum und 
feine Mauth! 

Ein wichtiges Moment im Leben der Sprachen find die 
Wanderungen der Völker Am Elarjten und deutlichjten ift 
ung durch langes und treues Studium, daß und wie in uralten 
Heiten ein Dritttheil der ganzen Menfchheit, und darunter fait 
alle Bölfer Europas, am Himalajagebirge als einziger Volks— 
ſtamm wohnte, welcher mit einer noch heute nicht ganz erloſchenen 
Zriebesrichtung ſonnengleich von Dften nach Weiten binnen vielen 
Jahrtauſenden um die Erde zog, — und diefe Völkerwanderung 
der Indogermanen oder Arier iſt uns klar geworden durch die 
Vergleichung verivandter Sprachen, welche, uriprünglich eine, 
die jener Arier, als Schößlinge, Senker und Ableger ſich vom 
Mutterförper loswanden und ein eignes, jelbjtändiges Leben be- 
gannen. Nun ſtoßen aber auch verjchiedene Sprachförper auf- 
einander. Ein auswandernder Stamm kommt in andere Länder- 
ſtriche und beſetzt fie, ohne allemal ihre urfprünglichen Bewohner 
mit Stumpf und Stiel auszuxotten, vielmehr macht er ſich dieſe 
lieber nutzbar, indem er fie für ſich arbeiten und den Boden be- 
bauen läßt, um mühelos Lebensunterhalt zu gewinnen. Mag 
num auch jeder der beiden Beſtandtheile des neuen Volksganzen 
noch ſo eiferſüchtig darauf halten, daß ſeine Mutterſprache rein 
und unverſehrt bleibe: das Bedürfniß wird vielleicht noch inner— 
halb derſelben Generation, jedenfalls in einer folgenden einen 
Miſchdialekt ſchaffen, brauchbar fiir die, die je mit einander leben 
und verkehren müfjen. Die fpäteren Nachfommen haben nur noch 
ein dunkles Bewußtfein von den zwei verichiedenen Beftandtheilen 
der von ihnen al3 eine gefühlten und gefprochenen neuen Sprache. 
Gewöhnlich wird bei jolhem Zufammenfließen von Sprachen die 
Zunge des Volkes die Oberhand behalten, welches die Höhere 
Kultur mitbringt. Diefe wird über die andere fiegen, doch viel- 
feicht nicht ohne vereinzelte Spuren der dem Untergang geweihten 
Nebenbuhlerin anzunehmen und beizubehalten, fei es auch nur 
in umgemodelter, organgerecht gemachter Form. Die ſprachlich 
ſiegende Nation braucht hier nicht durchaus diejenige zu fein, die 


-Leicht verſtehen wollen. 


Ditfid. 


aus dem phyſiſchen Kampfe als die mächtigere hervorging, da 
ja auch Hohe Kultur nicht vor Unterjochung unter größere phyfiiche 
Gewalt jchüßt. 

Uber auch bei friedlichem engen Zufammenleben von Völkern 
macht jich daS Uebergewicht des höherkultivirten durch Abgabe 
von Wörtern an das jenjeitige Volk geltend. Das Vordrängen 
einheimifcher Wörter und Wortwurzeln erſtreckt fich fogar auf 


Begriffe, die man eigentlich fir unverwiüftlich zu Halten geneigt 


jein möchte, 3.8. auf die Zahlwörter. Begriffe, wie fechs, fieben, 
acht, für entlehnt zu halten, dazu wird man jich wohl nicht fo 


auc wir die einfachen Zahlbegriffe von taufend aufwärts nur 
durch Fremdwörter, wie million, billion 2c., wiederzugeben ver— 
mögen, toie wir Myriaden und Milliarden jagen, um bequemer 
oder jchönklingender, das wiſſen wir nicht, zehntaufend und 
taufend milltonen auszudrüden, ja, wie wir ſelbſt Dutzend ent- 
lehnt haben; — wie diefe Entlehnung auf den Südſeeinſeln ſchon 
bei Hundert und taufend beginnt, ja, wenn wir bemerfen, tie 
aus der Tupiiprache in Brafilien nach dem 16. Kahrhundert alle 
einheimifchen Zahlen über drei verſchwunden umd durch 
portugiefische erjeßt worden find: jo wird uns auch das nicht 
mehr unmöglich und unbegreiflich erjcheinen dürfen. Und auf 
diefe Weiſe it auch das gänzliche Verſchwinden einer Sprache 
denkbar, und gewiß öfter vorgefommen, ohne daß der Stamm, der 
fie jprad), ausjtarb oder gänzlich mit der Schärfe des Schwertes 
von den Eroberern feiner Wohnſitze vernichtet wide, So fehen 


wir noch heute Sprachen allmählich zugrunde gehen und ab- 


ſterben, 3. B. das Altpreußiſche; jo verjchiedene Dialekte auch 


Wenn wir aber in's Auge fallen, wie 


> 1 


— 


unſrer deutſchen Sprache, welche dem Neuhochdeutſchen der Schrift J— 


und Literatur, welches ja der Hauptſache nach ſelbſt eine Art 
bevorzugter Dialekt genannt werden darf, unterliegen dem jo- 
genannten mitteldeutichen, welches entdeckt zu Haben das Verdienit 


Franz Pfeiffers iſt, wenn derjelbe auch nicht die jcharfen Fol- . 


gerungen aus feiner Entdeckung gezogen hat. Ohne unfrer natio- 
nalen Würde und Selbjtachtung etwas zu vergeben, Können wir 
ganz getroft nun Furz aufzählen, welche Menge von fremden 
Kultureinflüſſen auf unfer geiftiges Leben eingewirkt Haben, wem 


alles wir zu Danke verpflichtet find.  Semands Schüler zu fein - | 


it doch nie Schande, Schande wäre es nur, nichts gelernt zu 
haben, und das kann man füglich vom deutfchen Volke nicht jagen, 
wenn ihm auch, namentlich im Praktifch- Bolitifchen, noch viel zu 
fernen übrig bleibt. Die Urväter haben ihren Aulturbefi aus der 
großen indogermaniſchen Erbichaft, Sprache und religiöfe Vor— 
jtellung begleitete unjere Vorfahren vom Himalaja bis in unſre 
heutigen Wohnfige, und neuerdings vollenden fie mit den Aus— 


wanderern, Die nach dev „neuen Welt” ziehen, ihre Reife um 


die Welt. Was fir Begegnungen in der älteften Zeit auf diejer 
langen, weiten Wanderung jtattgefunden haben: die Gejchichte 
ſchweigt darüber. Wo zuerjt unfere Ahnen Hiftorisch auftreten, 
finden wir fie in freundlichem und feindlichen Verkehr mit Kelten, 
Römern, einjtigen Brüdern, die vor ihnen die Urheimath ver- 
lafjen hatten, mit Slaven, ebenfalls von Urvätern her Ver— 
wandten, die ihnen fpäter folgten. Auch mit allerhand nicht der 


indogermanischen Familie angehörigen Stämmen ftießen fie zu— 


ſammen, erhielten allerlei neue Eindrüde, vielleicht aud) Wörter 


aus jenen, heute längst verflungenen und verjchollenen Sprachen. 


Eine neuere große Bölferbewegung, die ſchlechthin ſogenannte 
Völkerwanderung, erregt neue drängende und treibende, fluthende 
Ergüffe vieler, auch germanifcher Stänme über das Erdreich), 
Das Chriſtenthum wird gepredigt: hebräifch-orientalifche, römische 
und. byzantinifch-griechifche, durch die irischen und englischen 
Miffionare auch Feltiiche und nordgermanische Elemente an Be 
griffen und Worten werden neu eingefchleppt oder aus ihrem 
Schlummer in der germanifchen Seele wiedererweckt. 
wir ſchon in der gothischen Bibelüberfegung des Ulfilas die 
Neigung, Fremdwörter aufzunehmen, wie Wadernagel in feiner 
Literaturgefchichte bemerft, 


Sp finden. 


Weiter! Im Weſten drängt itbergewaltig der Islam fi — 


heran, und mühſam gelingt es Kaiſer Karl, die ſpaniſche Mark 
zu halten, Im Norden züngelt gierig der entfremdete nor— 
männische und der dänische Bruderftamm in unfere Gauen herein 
und lechzt nach deutſchem Gut und Blut, Im Dften drängen 























Hunnen oder Ungarn heran und Laffen ihrerjeits, wie alle ge— 
nannten, Spuren ihrer Anwefenheit auch in der Sprache zurück. 
Die lateinischen Einflüffe durch die chriftliche Kirche nehmen immer 
mehr zu an Umfang, die Klofterfchulen wirken mit: es entiteht 
neben der früheren einheitlichen Volkskultur eine höhere Sonder- 
bildung auf chriftliich lateinischer Bafis. Das zerriſſene Nönter- 

reich entwidelt eine doppelte Kirche, eine römiſch-katholiſche und 
eine griechiſch-katholiſche. Von Rom und von Byzanz ſpinnen 
ih Fäden religiöjer und politiſcher Beziehungen an, die emtinent 
- Geist und Sprache der deutjchen Nation modifiziven. Der Hof 
der Dttonen mag dafür als Beleg gelten. Die Kreuzzüge führen 
taufende von Deutjchen in das heilige Land. Dorther holen jte 
unter vielem andern den orientalischen Frauenkultus, den jte auf 
die „Mutter Gottes” und auf das deutſche Weib übertragen. 
Das bis zu einem gewiſſen Grade internationale Ritterthum wirkt 
mit. Bon Frankreich erhalten wir die Minnepoefie, die „geimpfet 
wird ein fremdes Reis auf deutſchem Stamme“. 

Im 12. und 13. Sahrhundert macht fich ein bedeutendes 
Einjtrömen von franzöfischen Fremdwörtern geltend; franzöſiſche 
Sprache, Sitte, Mode, Erziehung, Kriegführung, bejonders be- 
fürdert durch die franzöſiſchen Herrjcher auf den erfämpften Thronen 
zu Paris, London, Neapel, ja in Konftantinopel, Athen und 


lich auch an der Spite der Civilifation. Alle deutſchen Dich- 
tungen diejes Zeitabjchnittes wimmeln von Fremdwörtern, welche 





der Triltan, das Nibelungenlied wie Walthers Lieder. Schöpften 
die deutſchen Dichter doch felbjt die meijten ihrer Stoffe aus 
romanischen Quellen! ; 


I. 


Der erite Dftober 1879 wird für alle Zeiten ein denfwirdiger 
Tag bleiben. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gruppiven 
fich, in ihren lebendigſten Intereſſen angegriffen, um diejen Tag. 
Der eimjeitige Liebhaber deutjcher Vergangenheit und deutjcher 
Kechtsgejchichte wird gar oft bevauernd und klagend der Stunde 
gedenken, mit deren Ausjchlag zahlreiche und mannichfaltige, ur- 
alte und ihre Wurzeln im jpäte Sahrhunderte zuridtreibende 
Rechtsinſtitute zufammenftürzten und ihr Grab fanden. Wenn 
man in den Fehler verfallen will, die Bedeutung des eriten 
- Dftober 1879 von dem bejchränften Standpunkt der herrſchenden 

Tagesparteien aus zu ermeſſen, fo iſt es unzweifelhaft, daß der 
fonjervative Bartifirlarismus e3 ist, welcher Die Zeche diejes Tages 
bezahlt hat. Gar manche Schmerzenzjchreie find aus diejer Rich— 
tung in den lebten Tagen gehört worden, und wie empfindlich 
und tief die, Art des guten Gärtner in das Mark des zurzeit 
noch zähejten, lebenskräftigjten, ich meine, des preußiſchen Parti— 
fularismus getroffen Hat, hat die zornerfüllte, ſchmerzbewegte Rede 
des Bizepräfiventen des preußijchen Obertribunals, Dr. Grimm, 
gehalten bei der Berabjchiedung dieſes höchſten Gerichtshofes 
Preußens, bewieſen. Unnütz it es, der DOppofition derjenigen 
gegen die neuen Prozeßgeſetze zu gedenken, welche zufolge ihres 
Berufes mit den alten Inſtitutionen verwachſen, eine leivenjchaft- 
liche Boreingenommenheit für alles dasjenige hegen, was ihnen 
durch lange Uebung befannt und geläufig war, und fich der 
menschlichen Natur gemäß jebt jträuben, fich dem Neuen und 
Ungewohnten anzupafjen. Sind folcher dem Juriſtenſtande an— 
gehöriger Gegner der neuen Gejeßgebung auch viele, jo ſoll ſich 
die Gegenwart doch nicht durch die Schwarzjeherei derjelben 
ſchrecken Laffen und wiffen, daß jede Neuerung von jeher die 
heftigjten Angriffe von Seiten derjenigen zu erdulden hatte, welche 
fie in ihren Berufs- und Lebensinterefjen ftörend traf. Freilich, 
wer auf das Gewifjen gefragt wird, wo denn die Garantie für die 
jegensreiche Wirkung der neuen Geſetze Liege, der fanır ehrlicher- 
weife vorab nur jagen: Abwarten! und mit dem Spruche Goethe's 
antworten: 

„Wem zu glauben ift, vedlicher — — Das kann ich dir 
agen: 
Glaube dem Leben; es lehrt beſſer als Redner und Buch.“ 


Wenn jedes Geſetz die Probe ſeiner Güte nur allein in der 
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Jeruſalem, galten allüberall. In Jagd und Krieg, in Spiel | 
und Tanz, in Muſik und Dichtung fchritten die Franzojen wirt- 


Begriffe des Höfischen Lebens bezeichnen, der Barcival jo gut wie 


Das römische Necht wird von den deutjchen Kaiſern an— 
genommen und in feiner Sprache gelehrt und gehandhabt; 
Deutſche Holen ihre Bildung in Bologna und Paris. Das 
Nitterthun hat fich ausgelebt und verfällt. Die Städte nnd der 
Handel erwachen und entfalten ein neues, bewegtes Leben. Die 
Reformation kommt in Begleitung der in Italien ſchon erwachten 
Renaiſſance, die altklaffischen Kulturen werden uns wieder lebendig, 
zunächit an der Hand der lateinischen Sprache, danı folgt das 
Griechiſche. Der Gelehrtenjtand bildet fich Leider in Abjonderung 
vom Bolf und vernachläffigt in jtummer Bewunderung der Elafji- 
ichen alten Herrlichkeit jelbit die eigne Sprache. Trennung zwifchen 
Gebildeten und Volk; Verachtung gegen das Einheimifche bei den 
erſteren. Politiſche Wirrfale und Landsknechtsweſen und blutige 
Kriege auf deutſchem Boden, in denen fait alle europätjchen 
Nationen reislaufende Theilnehmer jtellen, arbeiten weiter an der 
Sprachmengung. Romaniſche, bejonders italieniſche und fran- 
zöſiſche Weltgewandtheit und Eleganz in den Lebensformen be- 
itechen und beftriden durch ihre Gefälligkeit und ihren Glanz 
und reizen zur Nachahmung, zur Entlehnung. Und jo geht es 
fort bis auf die neuefte Zeit, bis auf den heutigen Tag! Die 
Habe der Völker, auch die geiftige und fprachliche, bewegt fich 
immer leichter herüber und hinüber, fat jcheint es, wie ja wirk— 

(ich viele meinen, al3 dränge die Internationalität der Ideen 
und geiftigen oder materiellen Sntereffen dahin, ihnen auch ein 
 internationale® Gewand und Werkzeug, eine Weltſprache zu 
ſchaffen. Doch noch ift hierfür die Stunde nicht gefommen, Ganz 
jelbwachjen, ganz original und vein national aber ijt freilich unfre 
| Sprache nicht geblieben und konnte es nicht bleiben. 
| 
| 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ans neue Recht im neuen Reich. 
Bor P. 2. 


praktischen Antvendung des Lebens bejtehen kann, jo gilt dieſer 
Grundſatz doppelt und dreifach für Gejege, welche, indem fie 
das Nechtsverfahren regeln, in die engite Beziehung und vegite 
Wechſelwirkung mit dem Volks- und Berfehrsfeben treten, 
Wenn nun auch die Zukunft das entjcheidende Wort in dem 
Für und Wider die deutjchen Prozeßgeſetze al3 einzige fompetente 
Richterin Äprechen muß und wird, fo stellt ich dieſe Gejeßgebung 
feineswegs fo ganz als ein „Sprung in's Ungewiſſe“ dar. Jeden— 
fall war es ein unabweisbares Bedürfniß des deutſchen Volks— 
und Verkehrslebens, dat eine Neform des in den deutjchen Landen 
geltenden Prozekrechts eintrat. Die mit dem erſten Dftober 1879 
gewonnene Einheitlichfeit des Nechtsverfahrens iſt keineswegs, 
wie die Nationalliberalen, um die Krone des Verdienſtes ſich 
aufzufegen, glauben machen wollen, eine nothwendige Folge der 
politischen Einigung Deutſchlands. Beide Ereigniffe jtehen mehr 
in einem äußeren, zeitlichen Zufammenhange. Die neue Prozeß— 
gefeßgebung ijt vielmehr eine Nothwendigfeit und unmittelbare 
Folge des modernen Volks- und Verkehrslebens. Sie wurzelt 
nicht in zufälligen äußeren politifchen Gejtaltungen, jondern in 
den primären Bedürfniſſen des modernen Wirthichaftslebens, 
welches auf allen Gebieten nach Konzentration der Kräfte und 
zum einheitlichen Zufammenfaffen aller Lebensrichtungen hin- 
drängt. So wäre dieje Reform in der Sache, wenn auch nicht 
in der Form gekommen ohne die pofitifche Einigung Deutſch— 
lands. Das beweijen unwiderleglich die Gefeßgebungsarbeiten 
der einzelnen Staaten, welche in den letzten Jahrzehnten vor der 
Srindung des deutichen Reichs grade auf dem Gebiete des 
Prozeßrechts theilweiſe in Angriff genommen, theilweife vollendet 
worden find. Die Gejchichte der Gejeßgebung der einzelnen 
Staaten in den jechziger und noch früheren Jahren weit genau 
dieſelbe Geſetzgebungsthätigkeit auf, welche in den, deutjchen 
Prozeßgeſetzen zur Erjcheinung gekommen it. a, die letzteren 
fußen zu einem nicht geringen Theil auf diefen aus den zwingen— 
den Bedürfniffen der Einzeljtaaten hervorgegangenen Bartifular- 
gefegen und Gejegentwürfen. Für manche Staaten, z. B. für 
Sachſen, iſt die Schöpfung des deutjchen Reichs geradezu das 
Hinderniß der Reform feiner Landesgejebgebung geweſen. Schon 
1866 war ein Entwurf der fächfiichen Civilprozekordnung fix 
und fertig ausgearbeitet und jollte vor den Landtag gebracht 
| werden, als die Neugeftaltung der politischen Verhältniſſe Die 















































Sachjen belehrte, daß fie auch in dieſer Beziehung pour le roi | 


de Prusse*) gearbeitet hatten. 

Dieje jcheinbar etwas partifularistiiche Abfchweifung möge der 
Leer verzeihen. Ste war allein gerichtet gegen die Oberflächlich- 
feit nationalliberaler Geihichtsauffaffung, welche alle und jede 
neue Gejegesschöpfung einzig und allein der immerhin problema- 
tiihen Erijtenz des deutſchen Neich3 danken und, wenn möglich, 
auf dag Konto ihrer Partei fegen möchte. Eine tiefere und viel— 
jeitigere Gejchichtsauffaffung fucht nach den inneren Gründen der 
Erjcheinungen, und das find auch für die neuen deutfchen Prozeß- 
gejeße, wie ſchon gejagt, Die eigenften Bedürfniffe und eigenthüm— 
lichen Gejtaltungen des modernen Wirthichaftg- und Volkslebens. 
Hierin findet auch die Thatjache der Reform an fich ihre Recht- 
fertigung. Dafür aber, daß die deutichen Juſtizgeſetze jo, wie fie 
find, den Nagel auf den Kopf getroffen haben, ermangeln wir 
auch im übrigen nicht aller Bürgjchaften. Iſt doch diefes jüngite 
Kind deuticher Geſetzgebung, ſozuſagen, von der Wiffenschaft ſelbſt 
aus der Taufe gehoben worden. Hohe Kapazitäten der Juris— 
prudenz haben die Entwürfe zu dieſen Gejegen ausgearbeitet. 
Diefe Entwürfe jelbft wurden, ehe fie in den Reichstag kamen, 
der Deffentlichkeit übergeben und mußten, twie felten ein Werk 
der Gejeßgebung, das Feuer der Kritik, welche mit beiden Breit- 
jeiten gegen fie Feuer gab, beftehen. Allein die Literatur über 
die Entwürfe diefer Gejege würde Bibliothefen ausfüllen, ſodaß 
man nicht zuviel behauptet, wenn man jagt, noch nie hat der 
Gejetgeber einen innigeren Kontaft mit den Vertretern und 
Zrägern der NRechtswiljenjchaft gehabt, als grade bei Schöpfung 
diefer Geſetze. Die Motive zu diefen Geſeßen tragen ſelbſt in 
ſich einen hohen voiffenfchaftlichen Werth. Angefichts einer fo 
intimen Verknüpfung der praftifchen Gefeßgebung mit der prin- 
zipiellen Wifjenjchaft wird der Wunfch laut, daß Theorie umd 
Praxis fih auch auf andern Gebieten der Gejeggebung in gleich 
eifriger Weife in die Hände arbeiten möchten. Für jedes Werk 
würde Dann eine fichere Bürdfchaft des Gelingens gegeben fein. 
Weiterhin hat aber der Geſetzgeber dieſe Gejee keineswegs, wie 
der Herrgott in jechs Werktagen die Welt, aus nicht? geichaffen. 
Nicht aus den abſtrakten Ideen und aus hohlen Formeln eines 
Syſtems heraus ijt dies Werk aufgeführt, eine reiche, dem Rechts— 
leben faſt aller modernen Bölfer entnommene Tebendige Erfah— 
— hat ihm die Bauſteine zur Aufführung des neuen Gebäudes 
geliefert. 

Wie ſchon angedeutet, Haben ſich die meiſten der deurfchen 
Einzelftaaten in den legten Jahrzehnten gezwungen gefehen, eine 
Reform der Prozepgejebgebung vorzunehmen, Dadurch Stand 
den Gejeßgeber des Reichs ein überreiches Material von Vor— 
arbeiten zu Gebote, und genoß er den bei prinzipiellen Neu— 
ihöpfungen jeltenen Bortheil, die Fundamente feines Werkes 
durch den Hinweis auf die Gejebgebung derjenigen Länder zu 
vertheidigen, in welchen zum Heile des Rechtslebens des Volkes 
ein auf gleiche Grundjäße aufgebautes Rechtsberfahren feit Jahren 
Ihon galt und geübt wurde. Um die rechtsgefchichtliche Bedeu- 
tung der neuen Prozeßgefege abwägen zu können, macht es fich 
nothivendig, Die bis zum 1. Dftober 1879 in Geltung gewefenen 
Prozeßgeſetze wenigftens in ihren hauptſächlichſten Erſcheinungen 
zu charakterifiven. Nur auf diefem Wege kann man zu einer 
Einficht in das Weſen der neuen Geſeße und zur Erfenntniß 
des, wie ich allerdings glaube, in ihnen gegebenen Fortſchritts 
gelangen. 

Die Vergangenheit der deutfchen Prozeßgeſchichte, hierbei die 
legten Sahrzehnte, wo, wie erwähnt, einzelne Staaten ihr Prozeß: 
verfahren umgeftalteten, außer acht gelafien, beherrichte der all- 
gemeine deutſche Prozeß. Derſelbe ijt nicht deutſchen Urſprungs. 
Er ijt herübergenommen aus dem römifch-kanonifchen Recht. Wie 
auf dem Gebiete des materiellen Rechts, unterlag auch auf dem Ge- 
biete des Prozeßverfahrens der im Necht zur Ericheinung fommende 
Geiſt des deutjchen Volkes dem Eindringen des fanonijch-römifschen 
Rechts. Diejer gemeine, mit Unvecht deutsch genannte Prozeß fand 
niemals eine Kodifikation don Reichswegen; nur wenige Reichs- 
gejege regelten ausdrüdlich Theile feines Verfahrens, und nur 
einzelne Länder, z. B. Sachfen, ftellten die Grundfäße deſſelben in 
gejeglichen Drdnungen zufanmen. Seine Einführung, feine Aug- 
und Fortbildung dankte er zumeift der Praxis und der Wiffen- 
ſchaft. Das ihn beherrfchende, fein Verfahren eigenartig geitaltende 


*) Ein aus dem vorigen Jahrhundert ftammendes Sprüchwort; 
wörtlich überjeßt: für den König von Preußen arbeiten, d. f. h. um⸗ 
ſonſt arbeiten. 














Prinzip war das der Schriftlichkeit. Cuod non in actis, non 
est in mundo*), jagte der alte, nach dent gemeinen deutjchen 
Prozeß verfahrende Juriſt. In anderen Worten: Das Streitige 
Sachverhältniß, welches der Richter enticheiden ſollte, wurde durch 
Ihriftliche Auslaffungen, entweder zu richterfichem Protofoll oder 
durch Uebernehmung von dafjelbe darftellenden und klarlegenden 
Schriftſätzen feitgejtellt, uud nur infoweit dies gefchehen, der 
Streitpunkt fchriftlich zu den Akten Eonftatirt war, durfte und 
fonnte im gemeinen deutjchen Prozeß der Nichter das Vorbringen 
der Parteien berücjichtigen; was er außerhalb der Akten durch 
mündliche Mittheilung und in miündlicher Verhandlung in Bezug 
auf das jtreitige Sachverhältniß in Erfahrung gebracht hatte, 
mußte er, und war e3 auch jonjt. noch jo erheblich für die Ent- 
ſcheidung, als nicht vorhanden anfehen. 

Aus dieſem Grundja der Schriftlichfeit des Verfahrens im 


gemeinen deutjchen Prozeß folgten danı von ſelbſt andere, gleich _ 


eigenthüntliche und wichtige Regeln des Verfahrens. Der fchrift- 
liche Prozeß iſt feiner Natur nach ein einfeitiger und ungleich— 
zeitiger. Cr bewegt fih in feiten, zeitlich getrennten Stadien. 
Er beginnt mit der Klage, auf dieje folgt die Vernehmlaffung, 
diejer anttvortet die Replik, auf die Replik folgt die Duplik und 
jo fort. Dem rechtlichen Berfahren jteht das Beweisverfahren 
gegenüber. Erfteres, vorausgehend, trägt daS gefammte Streit- 
material, Klaggründe, Einreden, Repliken, Dupfifen, ſowie alle 
nur möglichen Angriffs- und Vertheidigungsmittel zufammen und 
jteht unter dem jcharfen Präjudize, daß derjenige Rechtsbehelf, 
welcher in ihm von der Partei fchriftlich nicht vorgetragen worden 
it, für den Prozeß für immer verloren geht. Diefes Präjudiz 
machte das Wejen der fogenannten Eventualmarime, des ziveit- 


oberjten Grundſatzes des gemeinen deutſchen Prozeſſes, aus.’ 


Diejes Prinzip erzwang die Konzentrirung des gefammten Streit- 
materials auf das erite, fogenannte vechtliche Verfahren. War 
dieſes abgeſetzt, jo entjchted nun der Nichter auf Grund des 
AkteninhaltS vorerjt über die rechtliche Exheblichfeit der vor- 
gebrachten Thatfachen und Rechtsbehelfe, zunächit abgefehen von 
der Wahrheit oder Unwahrheit der Behauptungen der Parteien, 
mittel3 eines Urtheils, welches durch das Nechtsmittel der Be— 
rufung ſoviel mal, als Inſtanzen gegeben waren, angegriffen 
werden konnte. War dieſes Erkenntniß einem Rechtsmittel nicht 
mehr ausgejebt, dann erjt wurde Daran gegangen, den Beweis 
der behaupteten Thatſachen aufzunehmen. War dies gefchehen, 
jo wurde nun erſt endgiltig mittels Endurtheils in der Sache 
erkannt, und der Prozeß hatte mit ihm nach Erſchöpfung der 
auch für dieſes Urtheil gegebenen Inſtanzen fein Ende erreicht. 
Sp hatte fich der von dem Grundſatz der Schriftlichfeit und der 
Eventualmaxime beherrjchte gemeine deutfche Prozeß geftaltet. 
Für viele der Leſer braucht es Leider feiner Darlegung der 
Uebeljtände diejes Verfahrens. Haben doch bis in die jüngften 
Zage noch taufende und abertaufende deutjcher Unterthanen an 
fich jelbit erfahren müffen, wie langſam und Yangwierig, wie 
ihwerfällig und formenftarr diefer Prozeß fich bewegte, wie weit 
entfernt er von dem ‘deal einer guten PVrozekordnung mar, 
deren Grumdbedingungen find, daß fie den Nechtsftreit auf dem 
einfachjten, kürzeſten, jicheriten Wege feiner Entfcheidung entgegen- 
führt. Man kann ruhig behaupten, daß der gemeine deutjche 
Prozeß grade das Gegentheil dieſer Grundbedingungen in fich 
trug, zumal wenn man noch) bedenkt, daß die Deffentlichfeit aus 
gejchlofjen und damit unlauterer Rechtsverfolgung und Rechts— 
vertheidigung Thor und Thür geöffnet var. —— 
Die neueren Geſetzgebungen haben nun alle, in Erkenntniß 
der prinzipiellen Fehler des gemeinen deutſchen Prozeſſes, die einen 
weniger, die andern mehr, die Bahnen deſſelben verlaſſen. Die 
preußiſche Prozeßgeſetzgebung, die zuerſt, ſchon im vorigen Jahr— 
hundert, reformatoriſch auftrat, jegte ihre Hebel falſch ein. Die 


preußifche Gerichtsordnung fuchte dem gemeinvechtlichen Forma- 


lismus dadurch zu entgehen, daß fie an Stelle der Eventual- 
und Berhandlungsmarime ein Inſtruktionsverfahren ſetzte, welches 
den Prozeßrichter ermächtigte und verpflichtete, durch jedes zu— 
läffige Mittel das materielle, zwiſchen den Parteien beftehende 
Recht zu erforjchen. Sie erreichte aber damit nur eine Ver— 
legung der Parteirechte und führte ein Verfahren ein, welches in 
ftriftem Widerfpruch mit der Natur der im Civilprozeß zu ver⸗ 
handelnden Rechte ſteht. Das Inſtruktionsverfahren iſt wohl im 
Strafprozeß am Platze, wo die Intereſſen des Staates und der 
Geſammtheit in Frage ſtehen; im Civilprozeß aber, wo es ſich 


*) Was nicht in den Akten ſteht, exiſtirt überhaupt nicht. 
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um Rechte handelt, welche der Dispoſitionsbefugniß der ein— 
zelnen unterworfen find, führt das Inſtruktionsverfahren zu einer 
DVerneinung der Dispofitionsfreiheit des Individuums, 

Die Gerichtsordnung von 1793 war demzufolge fehr bald 
veformbedürftig. Im Jahre 1833 und 1846 fuchte die preußifche 
Geſetzgebung eine Befjerung des Prozeßverfahrens dadırcch herbei- 
zuführen, daß fie einerfeitS zur Verhandlungs- und Eventual- 
marime zurückkehrte, andrerjeit3 dem Prinzip der Mündlichkeit 
gegenüber dem der Schriftlichfeit mehr Geltung zu verichaffen 
juchte, In letzterer Beziehung blieb fie aber in Halbheiten ftecken, 
und jo hat denn der preußifche Prozeß bis zu feinem Untergang 
im Grunde immer den Charakter des fchriftlichen Prozeſſes an 
ich getragen, Andere Wege find die Gejeßgebungen Badens, 
Bayerns, Hannovers und Oldenburgs gegangen. Alle diefe 
Gejeßgebnngen haben, die einen mehr, die andern weniger, fich 
in grundſätzlichen Gegenfab zu dem gemeinen deutjchen Prozeß 
gejeßt. Sie haben die Schriftlichfeit aufgegeben und ihr Prozeß— 
verfahren auf dem Grundſatz der Mündlichkeit aufgebaut, Die 
Eventualmarime beherricht Lange nicht mehr mit der alten drafo- 
niſchen Strenge das Verfahren diefer Staaten, und endlich haben 
fie den Richter und Anwalt aus dem Halbdunkel ihrer Schreib- 
ftuben herausgewieſen und den Grundſatz ausgejprochen, daß der 
Richter öffentlich Recht ſpreche und die Parteien zu Gehör des 
ganzen Bolfes ihr Necht fuchen. 

Ermangelt das Prozeßverfahren diefer Staaten auch nicht 
aller Fehler, jo ift unter dem Publikum ſowohl, als unter dem 
Richter- und Anwaltsitand eine Stimme darüber, daß gegenüber 
dem alten Prozeßrechtszuftand mit den neuen Prozeßordnungen 
ein ungemeſſener Fortjchritt im Nechts- und Verkehrsleben des 
Bolfes gewonnen worden ift. Die neuen, am erſten Dftober 
1879 in Kraft getretenen Reichsgeſetze find auf denſelben Grund- 
jägen aufgebaut und genießen noch überdies den Vortheil, die 
Erfahrungen benußt Haben zu können, welche jene, mit der Prozeß— 
reform borausgegangenen Staaten gemacht haben. Daß dies in 
Wirklichkeit auch geichehen, dafür Spricht nicht nur eine optimiftische 
Hoffnung, dies bezeugt einem jeden die Begründung, welche mit 
hoher Wifjenjchaftlichkeit und praftiichem Sinn die Gefege in den 
ihren Entwürfen beigefiigten Motiven gefunden haben. So aber 
fiegen Gründe genug dor, welche die Hoffnung als begründet 
ericheinen laſſen, daß das rechtjuchende Publikum in den neuen 
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Prozeßgeſetzen eine Gewähr feines guten Rechts finden wird. Die 
nächjte Aufgabe diejer Aufjäge wird es fein, die Hauptgrundſätze 
des neuen PBrozeßverfahrens in ihrem Wefen und ihrer Wirkung 
ausführlicher, als es bisher geſchehen koönnte, dar- und klar— 
zulegen. Den Schluß des heutigen Aufſatzes mag eine Bemerkung 
über eine Eigenthümlichkeit der deutſchen Rechtsentwicklung bilden. 
Dieſe Eigenthümlichkeit beſteht eigentlich darin, daß wir grade 
eine wahrhaft eigenthümlich deutſche, aus dem ureignen Weſen 
deutſchen Volksgeiſtes und Lebens hervorgehende Rechtsentwicklung 
auf dem Gebiete des Prozeßrechts weder bisher genommen, noch 
mit den neuen Reichsgeſetzen gewonnen haben. War der gemeine 
deutſche Prozeß dem römiſch-kanoniſchen Rechte entnommen, ſo 
muß man von dem neuen Reichsprozeßverfahren jagen, daß es 
dem franzöfiichen Prozeß feine fundamentalften Prinzipien ent: 
nommen bat, jodaß e3 nicht als weſentlich unrichtig erſcheinen 
fann, wenn man, wie von einer Rezeption des römischen Nechts, 
von einer Rezeption des franzöfiichen Rechts, wenigſtens ſoweit 
das Gebiet des Prozeßrechts in Frage jteht, in Zukunft fprechen 
wird. Es zeugt dies von einer eigenthümlichen Schwäche des 
deutjchen Bolfsgeiftes, welche ſich unschwer auch auf anderen 
Nechtsgebieten nachweiſen ließe. Es ſei nur das Berfaffungs- 
recht des die Züge des franzöftichen Empire unverkennbar an 
der Stirn tragenden deutjchen Reiches erwähnt. 

Es ſoll damit dem deutjchen Volk und feiner Gefeßgebung 
nicht jede Driginalität abgefprochen werden, mir jcheint dieſelbe 
aber mehr in der Verwertung und Verarbeitung der aus der 
Fremde entnommenen Nechtsfäbe, als in deren Schöpfung fich 
darzuthun. Dieſe Erfenntnig mag manchem, don nationalen 
Dünkel erfüllten, von der allfeitigen Bollfommenheit des deutſchen 
Reichs überzeugten Nationalitätsprinzipreiter reichsdeutſcher Ab— 
kunft unangenehm ſein. Dem höherſtehenden Menſchenfreund aber, 
welcher in jeder Nationalität nur ein organiſches Glied der 
Menſchheit ſieht, wird dabei nur die Wahrheit in das Bewußt— 
ſein treten, daß das menſchliche Ideal, der einzelnen ſowohl als 
der Nationen, nur in dem Ganzen und in der Einheit der Menſch— 
heit zu erreichen iſt und die eigenthümlichen Kräfte der einzelnen 
Nationen Gemeingut aller Völker ſind, welche eine jede Nation 
nußen darf, ebenjo, wie das einzelne Individuum Das gemein- 
jame geiftige Eigentum jeines Volkes für fich zu nußen be— 
rechtigt tit. 


Johann Wolfgang Goethe. 


Bon Dr. Max Vogler. 
(Fortfeßung.) 


_ Bon bejonderer Bedeutung für die Entwicklung des goethe- 
ſchen Charakters iſt auch die bürgerliche Stellung jener Eltern 
geweſen, durch welche er von Ueberfluß und Mangel gleich weit 
entfernt blieb, Unfer größter Dichter Hat dadurch das alte 
Märchen, daß nur die Noth der Hebel bedeutendfter Hervor- 
bringungen fein könne, auf das fchlagendjte widerlegt, wenn damit 
auc nicht geleugnet werden foll, daß die Noth in anderen Fällen 
der Antrieb zu hervorragenden Geiftesthaten geweſen if. Das 
jteht jedenfalls feit, daß ein Menfch, der das äußere Leben nicht 
als bitteren Zwang zu empfinden braucht, den Sorge und Kummer 
um das materielle Sein nicht beengt und bedrückt, fich weit har- 
monifcher, als der mit allen Ruthen der gemeinen Alltagsnoth 
Gepeitichte, zu entwwideln vermag, und eben dafür ift Goethe und 
jein Leben ein vollgewichtiger Beweis. Man hat mit Recht dieſem 
Umſtande jeine olympische Ruhe und Heiterkeit in fpäteren Jahren, 
die nur vorübergehend duch den Sturm der Leidenfchaften gejtört 


werben konnte, zugejchrieben. 


Wenn man von frühreifen Kindern fpricht, fo ift Goethe eines 
der erjten darunter geweſen. Die Eigenheit feines Charakters 


‚trat jehr zeitig hervor, er war „mehr zum Zürnen al3 zum 


Weinen“ geneigt, offenbarte von Haufe aus einen hohen Schön— 
heits- und Gerechtigfeitsfinn und ein wunderbares Verſtändniß 
für jeelifche Vorgänge. „Da jaß ich“, — jo erzählt die Mutter, 
die ihre „Luft, zu fabuliven‘ den beiden ältejten Kindern, Wolf 
gang und der nur um ein Jahr jüngeren Slornefia, gegenüber 
in ausgiebigjter Weife walten lieg, — „und da verichlang er 
mich bald mit feinen großen, ſchwarzen Augen; und wenn das 
Schickſal irgendeines Lieblings nicht ganz nach jeinem Sinne 
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ging, da ſah ich, wie die Zornader an feiner Stirn ſchwoll, und 
wie er die Thränen verbiß. Manchmal griff er eim und fagte, 
noch ehe ich meine Wendung genommen hatte: Nicht wahr, Mutter, 
die Prinzeſſin heivathet nicht den verdanmten Schneider, wenn 
er auch den Rieſen todtjchlägt? Wenn ich nun halt machte und 
die Kataftrophe auf den nächjten Abend verjchob, jo fonnte ich 
ficher fein, daß er bis dahin alles zurechtgerücdt hatte, und jo 
ward mir denn meine Einbildungskraft, wo ſie nicht mehr zu— 
reichte, Häufig durch die jeine erſetzt. Wenn ich dann am nächjten 
Abende die Schidjalsfäden nach feiner Angabe weiter lenkte und 
fagte: Du haſt's gerathen, jo it's gekommen! — da war er 
Feuer und Flamme, und man konnte fein Herzchen unter der 
Halsfraufe jchlagen fehen. Der Großmutter, deren Liebling er 
war, vertraute er nun allemal feine Anfichten, wie es mit der 
Erzählung wohl noch werde, und von diejer erfuhr ich, wie ich 
feinen Wünfchen gemäß weiter im Text kommen folle, und jo 
war ein geheimes, diplomatijches Treiben zwijchen uns, das feiner 
an den andern verrieth; jo hatte ich die Satisfaktion, zum Genuſſe 
und Erftaunen der Zuhörenden meine Märchen vorzutragen, und 
der Wolfgang, ohne je fich al3 den Urheber aller merkwürdigen 
Ereigniffe zu ertennen, jah mit glühenden Augen der Erfüllung 
jeiner fühn angelegten Pläne entgegen und begrüßte das Aus— 
malen derjelben mit enthuſiaſtiſchem Beifall.“ 
Den erſten Unterricht im ftrengeren Sinne erhielt der Knabe 
vom Bater, der als Faiferlicher Rath durch feine Amtsgejchäfte 
in Anspruch genommen war und daher Muße genug hatte, ſich 
der Ausbildung des Sohnes in vollitem Maße zu widmen, Das 
geſchah ſchon in den allerfrüheiten KindHeitsjahren, noc bevor 
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Wolfgang einer von einigen Knaben befreundeter Familien mit- 
bejuchten Privatſchule übergeben wurde, zu welcher Zeit es dann 
der Bater als jeine Aufgabe anſah, das ihm in den Gebieten 
der alten und neuen Sprachen, der Literatur- und Weltgejchichte, 
der Geographie und Mathematik zugewieſene Penſum regelmäßig 
zu repetiven, Außerdem wirkte eine jehr fleißige Lektüre bedeut- 
jam auf ihn ein; er las u. a. die Bibel, Ovids Metamorphofen, 
Homers Ilias, den Birgil, theils in Ueberſetzungen, theils in 
der Uriprache, den Robinſon Cruſoe, den Telemach Fenelong, 
Lord Anſons Reife um die Welt, ferner die au einer franf- 
furter Winfeldruderei hervorgegangenen Volksbücher, welche auf 
dem jchredlichiten Löjchpapier die wunderlichiten Märchen ent- 
hielten, und endlich die in des Vaters Bibliothek befindlichen 
Werke der berühmteiten Dichter jener Zeit, wie Canitz', Hagedorns, 
Drollingers, Gellerts, Creutz', Hallers ꝛc. In direftefter Weife 
regte ihn der Bater, in deſſen PBrivatzimmern alle Wände mit 
Architekturbildern und Anfichten aus Rom behangen waren, durch 
jeine begeifterten und begeijternden Schilderungen der Herrlich- 
feiten Stalieng, die er, wie bemerkt, jelbjt kennen gelernt hatte, 
an, wodurch er jeinem Schönheitsjinn immer neue und, twie fich 
in Zufunft zeigte, jehr nachhaltige Nahrung lieh. 

Neue Eindrüde erhielt der Knabe dann, als während des 
fiebenjährigen Krieges, am Neujahrstage von 1759, Frankfurt 
durch die Franzoſen bejegt und der funjtliebende Königslieutenant 
Graf Thorane grade in dem damals neu umgebauten Vaterhaufe 
Goethes einquartirt wurde. Diejer Mann verjammelte unter 
anderen Künjtlern und beveutenden Männern auch eine große 
Anzahl Frankfurter Maler, welche er ſämmtlich für fich beichäftigte, 
um ſich und fand, zum Aerger des alten Rath, in dem jungen 
Wolfgang bald einen leidenſchaftlichen Verehrer. Den Beſuch 
des damals eröffneten franzöfiichen Theaters, zu welchem er ein 
Freibillet erhielt, ermöglichte er jich nur durch die Vermittlung 
der Mutter und wurde durch den Umgang mit einigen Schau- 
jpielerfindern noch intimer mit franzöftifher Sprache und Art 
befannt und vertraut. Das hatte zur Folge, daß er jest den 
Werken des Tragödiendichters Racine, die er in der Bibliothek 
jeines Vaters entdedte, eifriges Studium zuwandte. Durch alles 
dies angeregt, machte er jchon jebt den Verſuch, ein franzöfiiches 
Stück zu jchreiben, wie er denn bereits als dreizehnjähriger Knabe 
auf ven Gedanken Fam, jeine damaligen Kenntniffe und Anfichten 
in der Form eines Romans zum Ausdrud zu bringen. In— 
zwijchen hatte er auch die erjten zehn Gejänge von Klopſtocks 
„Meſſias“ kennen gelernt und drang durch den Unterricht, den 
er bei dem Gymnaſialrektor Dr. Albrecht erhielt, tiefer in das 
Verſtändniß des alten Tejtaments ein. Durch die hebräifchen 
Studien wurde er zu einem biblifchen Epos in Proſa angeregt, 
in welchem ev die Gejchichte Joſephs behandelte, Diejes Gedicht 
diftirte er einem alten, halb blödfinnigen Menfchen, der in dem 
Haufe feines Vaters als Mündel wohnte, und aus diefer Zeit 
ſchon jtammt die Gewohnheit des Dichters, jeine Werke zu diktiren. 
Was er, jagt er jelbit, Gutes finde in Ueberlegung, Gedanfen, 
ja, jogar im Ausdrud, das fomme ihm meist im Gehen, fißend 
jet er zu nicht3 aufgelegt. Außerdem fchrieb er eine Reihe geift- 
liher Dden, die er dann, mit dem erwähnten Epos vereinigt, 
jeinem Vater zu defjen großer Freude in einem ftattlichen Duart- 
bande überreichte. Schließlich verdienen noch die Uebungen im 
Hgeichnen und Malen, denen fich der junge Goethe mit bejonderer 
Vorliebe widmete, der mit geringerem Erfolge getriebene Muſik— 
unterricht und die Ausbildung in den gymmaftischen Rünften, vor 
allem in denen des Fechtens und des Tanzen, ſowie in der 
Neitkunft, erwähnt zu werden. 

So geiftig und förperlich bereitS in bedeutendem Grade aus— 
gebildet, wurde unſer Wolfgang allmählich von einem Drang 
nach Thaten und Abentenern erfaßt, zu deren Ausführung ihm 
die im Laufe der Jahre vom Water geftattete größere Freiheit 
hinreichende Gelegenheit gab. Diejer Drang, mehr aus jich 
herauszutreten und Zerſtreuung zu finden, führte ihn auch mit 
mehreren jungen und etwas leichtjinnigen Menfchen geringeren 
Standes zujanmen, in deren Gejellichaft der Ertrag von Hoch— 
zeit3- und Leichengedichten, die der künftige Dichterkünig fchrieb, 
bei fröhlichen Gelagen verjchwelgt und verjubelt wurde. In dieſer 
Gejellichaft Iernte er, wie jedermann, der nur einigermaßen mit 
der Lebensgefchichte des Dichters befannt ift, weiß, jenes Mädchen 
fennen, welches ihm die erjte, über alles jelige und für feine 
weitere Entwicklung jo bedeutjame Liebesneigung in's Herz pflanzte. 
Es iſt nicht mit Bejtimmtheit zu ermitteln gewejen, wer Gretchen 











— denn das war diefes Mädchen, dem er nachher in feinem 
„Fauſt“ ein Denkmal für die Ewigkeit geſetzt — eigentlich war, 
ob fie damals al3 Kellnerin oder als Putzmacherin gelebt, ob 
fie aus Worms, Offenbach oder aus Frankfurt ſelbſt ſtammte, 
und e3 ijt auch hier nicht der Ort, bei diefer Liebesepiſode länger 
zu verweilen; aber die Worte, mit denen Goethe in „Wahrheit 
und Dichtung“ diefer Neigung des Vierzehnjährigen gedenft, jind 
jo unbejchreiblich rührend, daß fie immer wieder zur Mittheilung 
reizen und daß wenigſtens der Bericht über die erite Begegnung 
zwijchen den beiden hier einen Platz finden fol. Als Wolfgang 
eines Abends mit den Freunden beifammenfaß und der Flafche 
tüchtig zugejprochen wurde, war der Wein auf die Neige ge- 
gangen, und es rief deshalb einer der ausgelafjfenen Zecher nach 
der Magd. „Allein ftatt derſelben“ — erzählt Goethe — „trat 
ein Mädchen ein von ungemeiner und, wenn man fie in ihrer 
Umgebung fah, von unglaublicher Schönheit.“ Sie wurde ge- 
beten, noch ein paar Flaſchen auf das Zimmer zu bringen. 
„Thu' das, Gretchen,” ſagte einer, „es ist ja nur ein Katzen— 
ſprung.“ „Warum nicht?“ verjegte fie, nahm ein paar leere 
Flaſchen vom Tisch und eilte fort. Ihre Gejtalt war von der 
Rückſeite fait noch zierlicher. Das Häubchen jaß fo nett auf dem 
fleinen Kopfe, den ein fchlanfer Hals gar anmuthig mit Naden 
und Schultern verband. Alles an ihr fchien auserlefen, und 
man konnte der ganzen Gejtalt um fo ruhiger folgen, ala die 
Aufmerkfamfeit nicht mehr durch die ftillen, treuen Augen und 
den Lieblichen Mund allein angezogen und gefejjelt wurde. Sch 
machte den Gejellen Vorwürfe, daß fie das Kind allein in der 
Nacht ausſchicken wollten; fie fachten mich aus, und ich war bald 
getröftet, al fie mwiederfam. Sie trank ein Glas auf unsere 
Sejundheit, entfernte fich aber bald, indem fie uns riet), nicht 
gar lange beifammen zu bleiben. — Die Gejtalt diefes Mädchens 
verfolgte mich von dem Wugenblide an auf, allen Wegen und 
Stegen; es war der erite bleibende Eindrud, den ein mweibliches 
Weſen auf mich gemacht hatte; und da ich einen Borwand, fie 
im Haufe zu ſehen, weder finden fonnte, noch juchen mochte, ging 
ich ihr zuliebe in die Kirche und hatte bald ausgejpürt, wo fie 
jaß; und jo konnte ich mich während des Gottesdienjtes wohl 
jatt an ihr fehen. Beim Heraustreten getraute ich mich nicht, 
fie anzureden, noch weniger, ſie zu begleiten, und war ſchon felig, 
wenn fie mich bemerkt und gegen meinen Gruß genidt zu haben 
ſchie Bekanntkich fand das Verhältniß feine Löſung da— 
durch, daß einige von den damaligen Genoſſen Goethe's ſich 
ſchlimme Handlungen, wie Fälſchungen von Handſchriften ꝛc, 
zu ſchulden hatten kommen laſſen, infolge deren, wenn auch 
ſchuldlos, nicht ſowohl Gretchen und ihr Bruder in die Anklage 
verwickelt, ſondern auch Goethe ſelbſt in eine ſtrenge Unterſuchung 
gezogen wurde. Wenn ſich nun auch die Schuldloſigkeit der 
näheren Bekannten Goethe's erwies, ſo wurde dieſer doch durch 
die von Gretchen in ihrer Ausſage gethane Aeußerung, daß ſie 
ihn zwar oft und gern geſehen, aber immer als ein Kind be— 
trachtet habe, und daß ihre Neigung zu ihm eine rein ſchweſter— 
liche geweſen ſei, jo jehr in feinem Stolze gefränft und erzürnt, 
daß er, freilich exit nach hartem Kampf und längerem Rranfen- 
lager, jih von ihr losriß und in erneutem ernftlichen Studium 
dieje erjte und nächjt der jejenheimer Idylle poefievollite feiner 
vielen Liebesneigungen zu erjtiden wußte 

Ein Hauslehrer, den man ihm gab und der jein Stuben- 
nachbar wurde, juchte ihn in die Philoſophie einzuführen, und 
Goethe machte wenigſtens mit der Gejchichte der griechiſchen Philo- 
jophie einigermaßen genauere Befanntjchaft. Auch trieb er, da 
er fich nach dem Wunſche des Vaters bald zur Univerfität behufs 
de3 Studiums der Jurisprudenz begeben jollte, bereitS rechts- 
wilenschaftliche Studien, neben denen wieder folche in den alten 
Spraden und Literaturen herliefen; denn gegenüber dem Vor— 
haben des Baters lag es in feinem Willen, fih dem Studium 
der Sprachen und der Gejchichte zu widmen. Zu Michaelis von 
1765 fuhr er mit dem zur Meſſe reifenden Buchhändler Fleischer 
und dejjen Gattin nach Leipzig, um die dortige Univerfität zu 
beziehen. Zur Wahl grade diefer Stadt wurde Goethes Bater 
nicht allein durch die Berühmtheit der Profeſſoren der Univerfität, 
fondern vor allem auch durch die Erwägung beftimmt, daß der 
in der lebten Zeit etwas wild und ausgelaffen gewordene Wolf- 
ang in Leipzig, welches allerdings Schon damals in dem Aufe 
Hand, „ein Kein Paris zu fein und feine Leute zu bilden,” hübſch 
gehobelt und blanf polirt werden folkte. : 
(Fortjegung folgt.) 
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X Das Jubiläum der Lofomotive. Fünfzig Jahre find dahin- 
gegangen, jeit ein armer Bergmann, George Stephenfon, der erſt in 
jeinem 18. Jahre zu buchjtabiren anfing und im 19. feinen Namen 
jchreiben lernte, die Menfchheit mit einer Erfindung bejchenkte, die durch 
ihren großartigen Einfluß auf Induftrie, Welthandel und Kultur be- 
rufen war, die Schöpferin einer neuen Zeit zu werden. Der Gedanke, 
daß für den Aufſchwung des Kohlenbergbaues eine raſche Beförderung 
der Kohlen nach) dem Marftplage unumgänglich nothiwendig fei, gebar 
die fühne Sdee, die Dampffraft als bewegende Kraft für die Wagen 
zu benußen, ja die Dampfmajchine felbft zu einer fi) vom Orte be- 
mwegenden Mafjchine, zur Lokomotive, zu machen. Wie jo oft vor 
dem Hervortreten wichtiger Erfindungen und Entdeckungen der Gedanfe 
derjelben mehrere Köpfe zugleich erfüllt, aber doc) erſt nad) langer Zeit 
einer das erlöjende Wort: „Es werde!” fpricht, jo Hatte auch der Vater 
der Dampfmaſchine, James Watt, bereits 1784 ein Patent auf eine 
Dampfmajchine mit Zofomotivfraft genommen, und gleichzeitig führten 
Dliver Evans in Philadelphia den Amerikanern (1804) und im jelben 
Sahre Trevothif und Vivian ihren britijchen Landsleuten eine Loko— 
motive vor, welche einen Wagenzug bewegte. Der große, aber troß der 
Erfolge feiner Unternehmungen äußerft befcheidene Erfinder Stephenfon 
antwortete deshalb auch gewöhnlich auf die Frage, wer der eigentliche 
Erfinder der Eijenbahnlofomotive fei: „Die Lokomotive iſt nicht 
die Erfindung eines Mannes, jondern einer Nation von Maſchinen— 
ingenieuren.‘ Stephenſons erjte Lokomotive vom Jahre 1814 erfüllte 
keineswegs die bejcheidenen Erwartungen, die ihr Erbauer an fie ge- 
ftellt Hatte; denn jie war noch jo wenig leiftungsfähig, daß der Kohlen- 
transport nicht wohlfeiler, als durch Pferde fich herausitellte. ber 
feine getäufchte Hoffnung fonnte den raftlojen Stephenfon entmuthigen; 
fein ſprüchwörtlich gewordener Mahnruf „Perseverance!’” (Beharrlich- 
feit), womit er jung und alt anzufeuern pflegte, führte ihn daher auch 
fiher zum ruhmvollen Biele. Welch’ Hochgefühl mag Stephenjons Herz 
gejchwellt haben, als am 27, September 1825 auf der neun englische 
Meilen (3,9 Stunde) langen, zuerit für Kohlen, jpäter auch für Perjonen- 
transport benußten Bahn von Stocdton nach) Darlington eine feiner 
verbejjerten Lokomotiven eine Wagenlaft von 90 Tonnen in 65 Minuten 
führte! War damit ohne Zweifel ſchon ein bedeutjamer Wendepunkt 
in der Benußung der Lokomotiven für das Eifenbahnmefen gefommen, 
indem dadurch die Herrichaft des Dampfmwagens im Reiche des Ver— 
fehr3 inaugurirt wurde, jo hielt doch bis zum Sahre 1828 außer 
Stephenjon niemand die Lofomotive einer fo großen Steigerung ihrer 


Fahrgeſchwindigkeit fähig, daß fie mit Vortheil auch für den Perſonen— 
verkehr angewandt werden könne. 


Mit unvergleihlicher Ausdauer hielt 
Stephenjon während des Baues der mancheſter-liverpooler Eifenbahn- 
ftredfe (1826) einer Reihe mwiderwärtigiter Kämpfe ftand. Seine An— 
fihten in Betreff der Leiftungsfähigkeit der Lokomotive drangen endlich 
injofern jiegreich durch, al3 die Direktoren fich bereit erflärten, einen 
Lofomotivenmwettfampf, als defjen Siegespreis 500 Pfund Sterling be— 
ftimmt wurden, zu veranstalten. Und wie einft „Zum Kampf der 
Wagen und Gejänge, — Der auf Korinthos Landesenge — Der 
Griehen Stämme froh vereint,“ — fo zogen am 6. Dftober 1829- 
ungezählte Schaaren nad) dem zwei Stunden von Xiverpool gelegenen 
Rainhill, um dem Gefecht der Kofomotiven beizumohnen. Stephenſons 
Lokomotive „Rakete“ fiegte über die drei andern Preisbewerberinnen; 
denn fie überbot nicht nur das Geforderte (bei höchſtens 6 Tons Eigen- 
gewicht 400 Centner 10 englifche Meilen oder 16 Kilometer pro Zeit— 
ftunde) bei weitem, fondern vermochte auch ohne angehängte Wagen 


- 35 engliihe Meilen gleih 56 Kilometer in einer Stunde zurüczulegen. 


So wurde fie zu einer Rakete, welche, hellaufleuchtend, Stephenjons 


- Namen in unvergänglihem Ruhme erglänzen ließ. Das Rejultat der 
- rainhiller Konfurrenz war für den Eifenbahnbetrieb von jo außer: 


ordentlicher Wichtigkeit, daß wir den 6. Dftober 1829 als den Geburts- 
tag unjerer modernen Eifenbahn oder al3 den Vermählungstag von 
Lokomotive und Schienenmweg betrachten müffen, obwohl erſt am 15. Sep- 


tember 1830 die eigentliche Eröffnung der manchefter-liverpooler Eifen- 


bahn jtattfand, Und was hat die Menjchheit feit dieſem denfwürdigen 
Tage geleitet! In runden Ziffern befigen heute Großbritannien 25000, 


Deutſchland 22000, Frankreich 18000, Rußland 15000, Defterreich 13000, 
Italieu 7000, Spanien und Portugal 6500, Belgien 3100, Schweden 
und Norwegen 2500, Holland 1700, die Schweiz 1500, Türkei und 
Griechenland 1200, Dänemark 900 Kilometer Eifenbahnen. 


In Groß- 
britannien fommen auf die million Einwohner 800, in Belgien 625, 
in Deutfchland 530, in Frankreich 490, in Defterreich 350, in Ruß— 
Daß die Eifenbahnverhältniffe 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika gradezu riejige Dimenfionen 
angenommen haben, fegen wir als befannt voraus. Auf dem euro- 
päiſchen Kontinent entitand die erſte Lofomotivbahn in Bayern zur 
Berbindung der Städte Nürnberg und Fürth. Die nürnberg -fürther 


| Ludwigsbahn, welche übrigens noch feine Meile Yang it, wurde am 


7. Dezember 1832 eröffnet, alfo nachdem drei Jahre feit dem Lokomotiven— 
wettfampf in Rainhill verfloffen waren. Nach fünf Dezennien ftredt die 
ftephenfonfche Erfindung ihre eifernen Arme über alle fünf Welttheile 


I aus. Im Norden von Europa und Amerifa reichen die Schienenftränge 


bis nahe an die Polargrenze, Der Atlantifche Ozean ift mit dem 


| großen Weltmeer dur ein eifernes Band verknüpft. Natürliche Hinder- 


niffe werden beifeite gejchoben, die breiteften Ströme, ſelbſt Meeres- 


J arme, werden überbrückt, über die ſchneeigen Höhen der Alpen, durch 
| das Innere der Bergrieſen hat das Dampfroß fich einen Weg gebahnt, 


— 
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Greifen wir aus der Thätigfeit des den Erdball umfpannenden Berfehrs- 
mechanismus nur einige Daten heraus. Im Jahre 1873 vertrauten || 
fih allein im deutjchen Reiche 179 507 632 Perſonen dem Dampfroß 
an, 2399 962 958 Centner wurden in diefem einzigen Jahre auf den 
Bahnen des deutjchen Reiches Hin und her bewegt, eine Laſt, zu deren 
Beförderung durch Straßenfuhrwerf etwa 96 millionen Pferde nöthig 
gewefen wären. Am großartigften hat fich das Eiſenbahnweſen im 
Geburtslande der Lofomotive entwidelt, in Großbritannien. Sede 
größere Stadt ift Hier zu einem Knotenpunfte in dem fich immer mehr 
verengenden Eijenbahnnege geworden. In der Niefenftadt London 
fommen und gehen allein tagtäglich gegen 350 Züge von umd nad) - 
entfernten Stationen, während die Zahl der täglich innerhalb der Stadt 
und ihrer Umgebung unter= und oberirdijch berfehrenden Lofalzüge 
gegen 3600 beträgt. Alle Eijenbahnen der Erde zu einer Linie ver- 
einigt, würden eine Strede von 40000 Meilen ergeben, alfo nur um 
10000 Meilen kürzer, al3 eine Bahn nach dem Monde. 62000 Loko— 
motiven bewegen 112000 Berfonenwagen und 1470000 Raftwagen über 
die Feitlandsmaffen der Erde dahin. Der Perjonenverfehr für ein 
Jahr läßt fich mit der riefigen Summe von 1550 millionen Menjchen, 
für einen Tag mit 4 millionen beziffern, während die Frachten für 
einen Tag mehr als 40 millionen Gentner betragen, Welch’ eine 
Summe von Arbeit Hat demnach dev Menjch von feinen Schultern und 
von dem Rüden feiner Laftthiere genommen. Was jagen die Feinde 
der Eijenbahn zu den 15 milliarden Thalern des im Eijenbahnbau 
angelegten Kapitals? Sollte man e3 glauben, daß noch nach zehn- 
jährigem, gedeihlichen Wirken der Lofomotivfraft ſonſt ganz vernünf- 
tige Leute den Kopf bedenklich jchüttelten, wenn die Rede auf die a 











bahn fam. Im engliihen Parlament war man zweifelhaft, ob Die 
VBortheile der Eifenbahn für die Möglichkeit entjchädigen fünnten, daß 
die heranbranjende Lofomotive einer Kuh den Garaus macht. In 
Preußen erließ im Sahre 1837 der damalige Handelsminijter eine 
ipezielle, im ganzen Lande verbreitete Warnung gegen die fatale Neue- 
rung, und fonfiszirte gleichzeitig den Proſpekt der Oberſchleſiſchen Eijen- 
bahn, gegenwärtig das wichtigjte Glied des jüdöftlichen Eiſenbahnnetzes. 
Die Eijenbahnfeindlichfeit jener Heit wirft einen Schatten auf manchen 
flangvollen Namen. Die damaligen Potentaten, mit Ausnahme des 
Belgierfönigs Leopold I., welcher den genialen Erfinder der Loko— 
motive, Stephenfon, nad) Brüffel berief, verjchloffen fich befangen einer 
Neuerung, deren weltumgejtaltende Bedeutung fie nicht zu erfaſſen ver- 
mochten. Als Rothſchild in Wien die Konzejjion für die Nordbahn 
von Kaifer Ferdinand begehrte, entjchied derjelbe bejahend mit dent 
Hinzufügen: „Lang fann jid) jo was a nit halten!” Es Hat fich doch 
gehalten, und feine der zahlreichen Erfindungen, durch welche ſich in 
unjrer Zeit der menſchliche Scharfjinn befundet und durch welche uns 
derjelbe mit Staunen und Bewunderung erfüllt, hat eine jo tiefgreifende 
Wirkung auf den Weltverfehr, auf Sitte und Gewohnheit, Arbeit und 
Vergnügen der Menjchen gehabt, feine jo wirkſam zur endgiltigen Ent- 
fchleierung unbefannter Erdenräume und zur Verjchmelzung der ver- 
jchiedenartigen Beitandtheile einzelner Völker wie ganzer Völfergruppen 
beigetragen, al3 die Eijenbahn. Ihre Niefenarbeit, welche zunächit dem 
Fleiße des Friedens zugute fommt, verdient eine größere Bewunderung, 
al3 jener für den Menjchenfreund jchmerzliche Ruhm, welcher an die 
Erfinder von Riefenfanonen und neuen Kriegsapparaten verjchwendet 
wird, deren Ziel und Zweck doch nichts anderes it, als die Zer— 
ftörung ungezählter Menjchenblüthen, r. M. T. 














Der nordiſche Vielfraß. (Bild Seite 52.) Sowie die Boden— 
verhältniffe der Umgebung des Nord- und Südpols, jo ift auch die 
Flora und Fauna, die Pflanzen- und Thierwelt der beiden „Endpunkte“ 
unſres Planeten verjchieden. Die großen Kontinente Europas, Afiens 
und Amerifas Yaffen nur einen verhältnigmäßig fchmalen Meergürtel 
um den Nordpol frei, während der Südpol, vielleicht jelbit feites Land, 
durch den antarftifchen Ozean weit und breit von den jpigen Aus— 
läufern des feſten Landes getrennt ift. Dies ift wohl der Grund, warum 
verjchiedene Thierformen, die die nördliche Polarzone bewohnen, auf 
der füdlichen nicht angetroffen werden. Darunter gehört auch der Re— 
präfentant unferer Slluftration, der nordiſche Vielfraß (Gulo borealis), 
Er bewohnt den äufßerften Norden Europas, Aſiens und Amerikas, 
fcheint aber, gleich dem Aueroch3 und Steinbod, die ausgerottet worden 
find, friiher auch) die gemäßigte Zone bewohnt zu Haben, denn die 
Gelehrten des Mittelalters Fannten ihn und haben ihn verleumdet durch 
die Benennung Vielfraß. Er ift zwar fein Koftverächter von Ratten, 
Mäufen, Rennthierfälbern, Schneehajen und Moorhühnern, aber durch— 
aus fein Virtuofe de3 Freſſens, dafiir aber ein verjchlagener Dieb, der 
durch jelbftgegrabene, unterivdijche Röhren bei Nacht in die Ziegenftälfe 
der norwegifchen Sennhütten eindringt. Diejes Gelüfte nad) Ziegen⸗ 
fleifch hat ihm den ſkandinaviſchen Namen Jerf, d. h., unverſchämter 
Kerl eingetragen. Das ausgewachſene Männchen hat die Länge eines 
mittleren Mebgerhundes, fteht aber weit niedriger auf den Läufen und 
befundet feine Raubthiernatur durch die vaftloje Beweglichkeit des kräf— 
tigen, gedrungenen Körpers. Es hat ungefähr 18 Holl Schulterhöhe 
bei 31/5 Fuß Länge von der Nafe bis zum Ende des Schwanzes, Wie 
alle Bewohner der Taltgemäßigten Bone zeichnet er fich nicht durch 
ſchillernde Farbenpracht aus. Die allgemeine Färbung iſt ein fahles 
Braun, welche auf der Stirn, namentlich über den Augen, in helles 
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Vernunft und des Verſtandes Hohn ſpricht! 











Grau, an der Schnauze, den Läufen und dem Hintertheil des buſchigen 
Den ganzen Rücken, von den | 
geſchichte der Buchdruderfumit. 
Ein fchmales, weißes Band zieht ſich 
Das | 
Geficht und die furzen, mufchelartig abgerundeten Ohren find furz be— 
haart, an den Vorder- und Hinterfüßen ift das ftraffe, glattanliegende, | 


Schwanzes in Kohlſchwarz übergeht. 
Schulterblättern bis zur Croupe*), deckt ein tieffchwargbrauner, ringsum 
ſcharf abgegrenzter Sattelfled. 
quer über die Bruft, vor den Schultergelenfen ſich verlierend. 


glänzende Haar nad) außen gefcheitelt, den übrigen Körper deckt ein 
dichter, weicher Pelz, welcher nach hinten allmählich zunimmt. Der 
dicke, ftumpfabgerundete, bujchige Schwanz mit langen, im Laufe fliegeu— 
den Haarzotten wird jchrägabwärt3 getragen. An jeder der breiten, 
kohlſchwarzen Vorder- und Hintertaßen ragt eine Reihe von fünf derben, 
hellgornweißen Klauen frei hervor, von denen die der mächtigen Vorder— 
pranfen ftarf halbmondförmig gefrümmt find. Die Krallen, jowie die 
bfendend weißen, Kräftigen Fangzähne find gefürchtete Waffen des 
muthigen Thieres, das jich, mit Ausnahme des Menjchen, jedem Feinde 
jtellt, Sn kurzem, raschen Hundetrab folgt der Bielfvaß tagelang den 
Rennthierherden und lauert auf den günftigen Augenblick, bis jich eines 
der Kälber von der Heerde entfernt. Wie fein zierlicher Vetter, der 
Fuchs, vermeidet.er den Kampf mit dem Menſchen, weil er gegen die 
Schußwaffen ftet3 den fürzeren zieht und immer die HYeche mit feinen 
Pelz bezahlen muß. Die Zähmung des unermüdlichen Bergjägers, der 
big zu den Winterverjteden des ewigen Eiſes pürjcht, ift noch niemals 
gelungen. Dr. M. T. 


*) Gatteleinjenfung des Rückens. 


Die Kartenfchlägerin. (Bild Seite 53.) Die Leichtgfänbigfeit 
de3 Mädchens auf unjerm Bilde wird wohl manchem unver Lejer ein 
geringihäßiges Lächeln entloden, aber — Hand auf's Herz! — welcher 
ehrlichdenfende Mensch Hat ſich ſelbſt nicht jchon in einer dunklen Stunde 
ertappt, in der die in ihm wohnende Sphinx allen Grundjäßen der 
So iſt e8 mit dem Ein- 
zelnen, jo ift es, wie ung die Kulturgefchichte lehrt, mit dem ganzen 
Menfchengejchlecht feit uralten Zeiten gemwejen. Die Sucht nach dem 
Abenteterlihen, der Drang nach dem Ungewöhnlichen ift die Quelle 
des Aberglaubens. Diejer dämoniſche Zug, aus Furcht und Hoffnung 
zuſammengeſetzt, hat viel dazır beigetragen, dem Fortjchritt ein ſtarkes 
Hemmmiß entgegenzuftellen, und war immter ein beliebter Hebel der 
Machthaber aller Art. Der Menfch fühlte ſich der Natur mit ihren 
gewaltigen Erfjcheinungen gegenüber klein und juchte Schuß bei den 
„Vermittlern“ des Himmels. Die Gejchichte der ältejten Völfer, wie 
der Chinejen, Inder, Aegypter, Babylonier, Berjer, Chaldäer und Juden 
liefert hierfür die jprechenditen Beweiſe. Erſt die aufgeflärteu Griechen 
betraten den wijlenfchaftlihen Weg. Ihre Weltweijen lehrten zuerft, 
daß alles, was bisher als Wunder galt, zu einem großen Weltſyſtem 
gehöre, welches nach bejtimmten Negeln geordnet ift. Auch die gebil- 
deten Römer jahen, wie uns Cicero erzählt, mit Mißachtung auf das 
Gebahren des Volkes herab, welches nach dem Glück oder Unglüd ver- 
heißenden Fluge von Vögeln, nach der jchicjalfindenden Eingemeide- 
lage von Opferthieren jahen, und konnten fich doch jelbjt von dem 
Glauben nicht Iosmachen, daß Vorfälle der geringsten Art, das Be- 
gegnen eines unliebjamen Thieres beim erſten Austritt auf die Straße ze., 
von Bedeutung für das Glück des Tages ſeien. Mit dem Chriftenthum 
wandelte der mächtige orientalische Fatalismus3 mit jeinem Apparat 
von Wahrjagerei, Sterndeuterei, Teufelsfpuf und Wunderfchwindel in 
den Weſten hinüber, um hier. in dem Humus der heidnifchen Religionen 
ein üppige Wachsthum zu entfalten. Der jüngite Tag war das große 
Schredbild, auf welchen alle außergewöhnlihen Natur- und Himmels— 
erjcheinungen Hindeuteten. Es find dunfle Pfade, auf welchen die Ketzer— 
und Herenrichter Hinziehen. Hohe Geiſter folgten diefer myftifchen Zeit- 
richtung, und jelbft Männer wie Dante, Baco von VBerulam u. a. find 
nicht völlig davon frei. Erſt die firchliche und politiihe Neformation 
de3 16., 17. und 18. Jahrhunderts befreite die Wiffenfchaft von dem 
Wuſt jcholaftiicher Thorheit. Die mweltumgeftaltenden Erfindungen des 
19. Sahrhunderts machten die Naturerfenntnig auch dem Volke zu- 
gänglich. Der Zufammenhang und die Wechjelwirfung der Naturfräfte 
entjchleiert fich immer mehr vor den Augen der Wilfenden, aber der 
in dem Gemüth de3 Unwiſſenden wohnende Sinn für das Uebernatür— 
fiche wird von den Betrügern noch lange ausgebeutet werden, zumal 
das Kontingent der Gläubigen aus Frauen aller Stände befteht. 
Unfer Bild ftellt die beiden leßten Spuren der Erwerb3mittel des Aber— 
glaubens dar: das Wahrjagen aus den Linien der Hand und aus den 
Spielfarten. Die Wiege beider Schwindeljorten ftand in China. Die 
Handwahrjagerei trugen die Zigeuner in aller Herren Länder, die 
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Rartenwahrfagerei Fam mit den Sarazenen nach Europa. Das einzige 
Lobenswerthe an den Spielkarten ift ihre Bedeutung für die Entſtehungs— 
Bis zum 15. Jahrhundert wurden die 
Spielkarten mit Aufwand - großer Kunftfertigfeit gemalt, von da ab 
ftach man fie in Kupfer und benußte den Holzichnitt zu ihrer Verviel- 
fältigung. Man unterjcheidet zwei Hauptgattungen bon Karten, die 
Tarok- und die Vierfarbenfarte. Die Sorte, welche die zahnloje Sibylle 
vor den jungen Mädchen auf unſerm Bilde ausbreitet, gehört zur 
erfteren. Die ſchlaue Prophetin, welche gegen Honorar den Schleier 
der Zufunft füftet, hat jih, um ihr Orakel wirffamer zu geftalten, mit 
dem ganzen Brimborium der Heyenfüche umgeben. Ihr zu Häupten 
ſitzt Minervas gluthäugige Begleiterin, die Eule, und unter dem Tische, 
weich im Korbe gebettet, das zierliche Kätzchen, welches feine Bedeutung. 


im Hereneinmaleins wohl nur feiner Vorliebe zu nächtlichen Ausflügen: 
Den Gegenjaß zu dem. Hinfälligen Alter: und der Fräfligen 
Jugend, jowie zu dem Vertrauen und der. Lift, welch’ leßtere die Dumm=’ 
heit ftet3 für irgendeinen Zmed der Habjucht zu gewinnen weiß, hat 
der Maler fo trefflich gejchilvert, daß er uns jeder Erklärung durch, 
Solange der Menjch von natürlichen Urjachen über— 
natürliche Wirkungen erwartet, wird es den Malern ebenjowenig an 
Wahrjagerjzenen, wie den Wahrjagern an Kunden fehlen. - Die Dirne 


verdankt. 


Worte überhebt. 


auf unferm Bilde Hat voraussichtlich eine lange Zukunft vor fi), wer 
will es ihr, bei ihrem engbegrenzten Horizont, verargen, wenn jie gar 
zu gerne etwas von. der ihr bevorftehenden Zukunft erfahren möchte? 
Die Alte, darauf können wir uns verlaffen, verfteht ihr Gejchäft, und 
fie wird nichtS verrathen, was der Jungen die Luft benehmen Fönnte, 
ein zweites mal wiederzufommen; denn gratis wird ja die Zukunft 
nicht enthüllt, umfonft ift nur der Tod — uud jelbjt diefer muß mit 
dem Leben bezahlt werden. Dr. M. 7. 


Eine Göttereinguartirung. Im Jahre 1874 Haben die Chinefen 
das mahomedanifche Reich Yü-nan, das ſchon früher ihnen gehörte, 
wieder unterworfen und den Beherrjcher diefes Landes, Sultan Soliman, 
vor dem Thore feiner Hauptitadt Tarifa (chineſiſch Talifun) enthaupten 
laſſen. Seit damals fuchen die Chinefen die Mahomedaner Yü-nanz 
dem Slam abtrünnig zu machen und fie zum Heidenthum zurüd- 
zuführen. Berichten zufolge, die dem indiſch-arabiſchen Blatte „Achbar“ 
aus Tarifa ſelbſt zugekommen find, hat die chinefiiche Negierung auf 
ihre Kosten bei fünftanfend Stück Götter der verjchiedenften Art au— 
fertigen und fie in den Häufern dieſer Stadt vertheilen laſſen, to. jie 
jegt in den Höfen oder vor dem Thore ftehen. 
Haugeigenthümer dem fo bei ihm einquartirten Gott Weihrauch opfern 
und ihn auch von Zeit zu Zeit vom Kopf bis zum Fuß neu Fleiden. 
Mit der Bewachung diefer Götter ift die Polizei der Stadt betraut, 
die dabei von mehreren Bonzen cchineſiſche Priefter) unterftüt wird. 


Schwört dagegen ein Mahomedaner wirklich feinen Glauben ab, jo 


wird jein Haus für Hundert Jahre fteuerfrei und er erhält nebitbei 
and) eine Dekoration von der Regierung, z. B. eine Pfauenfeder, einen 
Knopf u. ſ. w. — eine Auszeichnung, die nicht Yächerlicher ift, als 
manche andere in europäifchen Ländern. DEI 


Die Bedentung der Dliven in Stalien. 
unter den Bodenerzeugniffen Staliens einen erjten Rang ein. Man 
jhäßt das Ergebniß an Del während eines Zeitraums von zehn Sahren 
durchfchnittlih auf circa 11/5 millionen Heftoliter und das Erträgniß 
de3 Verkaufs auf circa 200 millionen Franes. Die Provinzen Neapel 
und Sizilien liefern allein nahezu zwei Drittel des Ne — 

Dr Ba 


Gegen die Eifenbahnen. Als fih im Anfang der vierziger 
Sahre der Hefjifche Landtag in Kaffel mit der Frage der Erbauung 


von Eifenbahnen bejchäftigte, jprachen von den Abgeordneten bejonders 


die Herren dv. Ochs und Bär gegen die betreffenden Projefte. Hierauf 
war bei einem gewißten Konditor eine Eiſenbahn en miniature als 
Badwerf zu fehen. Ein großer Ochje ftürgte fich gegen die Lofomotive 
und ein Bär griff hemmend in die Mäder Dderjelben. Spaßvögel 
wollten darauf das Berslein gelejen haben: „Der Eijenbahnen Lauf 
— Hält weder Bär noch Ochje auf.“ Dr. De rt 


Briefe und Briefträger im alten Megypten, Die fchreibfeligen 


Aegypter jchrieben viele Briefe, von denen eine große Anzahl big auf 
una gefommen ift, und befaßen jogar das Inſtitut der Briefträger und ein 
eignes Wort in ihrer Sprache: „ai jchat“ für diefelben. Dr. M. V. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(FZortjeßung.) 


Um die übrigen Säfte hatte fich der alte Here wenig ge- auf feine alten Tage noch etwas paſſirt, was ihn jo recht von 
fümmert. Nur hin und twieder, wenn irgendivo ein beſonders Herzen freut, jo kann das jeder, dem es nicht nach Wunjeh gebt, | 
lautes Wort fiel, warf er wohl unter feinen bujchigen Augen- als eine Mahnung betrachten, den Glauben an eine Wendung |) 
brauen hervor einen prüfenden Blick auf den Sprecher. Dann , der Dinge zu feinen Gunſten nicht aufzugeben.“ 


aber vertiefte er fich jofort wieder in die Lektüre feiner Zeitungen, „Bon Herzen nehme ich theil an Ihrem Glide, Herr Kloſe, 

bis ihn auf einmal eine wohlbefannte Stimme mit „Guten Abend, | gewiß,” fagte Fri Lauter, ver wirklich für den grauhaarigen, 

Herr Kloſe!“ anvedete. gutmüthigen und unermüdlich arbeitfamen Mann von Anfang 
„Sie hier, Lieber Lauter? Ah, Sie bringen mir heute die | an lebhafte Sympathie empfunden hatte. 

Korrekturen?“ „Das glaube ich,“ nicte Herr Kloje, „glaube ich gern. Sie 





E3 war in der That Frib Lauter, welcher dem Lehrling, | haben ein Geficht, das nichtS zeigt von den herben Linien jener 
der an gewiſſen Tagen in der Woche dem alten Korrektor Kloje Selbſtſucht, die ſich nur um das Wohl und Wehe der eignen 
einen Theil feiner Korrekturen in das Neftaurant zu bringen | Perſon kümmert. Darum will ich Ihnen auch erzählen von dem 
hatte, diesmal den Gang abgenommen. Der Lehrling, ein wilder | freilich an fich gar unbedentenden Glückszufall, der mich heute 
unge von 15 Sahren, Hatte ſich beim Treppenhinunterfpringen | im jo gute Laune verſetzt hat. Und ich will ein wenig weit aus— 
den Fuß verftaucht und mußte nachhaufe gejchafft werden. Von holen, — Sie werden wohl nicht viel des Näheren wiljen von 
den übrigen Lehrlingen und Marfthelfern des Geſchäfts war, da | meinen fchlimmen Geſchick, das anfangs mit mir Hoch hinaus 
die Arbeitszeit längjt verftrichen war, als jener Unfall paſſirte, zu wollen fchien, aber es nur gethan hat, um mich dejto tiefer 
I feiner mehr in der Druderei gewejen, während Fritz Lauter mit | ftürzen zu fünnen. Sehen Sie, mir (achte vom evjten Tage 

einem oder zivei anderen Seßern, einer beſonders dringlichen Arbeit | meines Lebens an dag Glück, — Sie jehen mic ungläubig aı, 





halber, eine Stunde länger als gewöhnlich gearbeitet Hatte. ‚aber e3 iſt doch jo. Sch ward als Kind wohlhabender und ſehr 

Frigens Abficht, das Reſtaurant Weinhold nach Ablieferung | verjtändiger Eltern geboren, erhielt eine jehr jorgfältige Erziehung, 
der Korrekturen ſofort wieder zu verlaffen, — e3 war ihm viel | konnte das Gymnaſium und. die Univerfität in möglichit Furzer 
zu elegant und, wie er vermuthete, viel zu theuer für ihn, — | Zeit und mit den beiten Zeugniſſen abjolviven, und ward jofort, 


jcheiterte an der freundlichen Einladung des alten Heren Klofe, | nachdem ich meine Examina gemacht hatte, mit einem für die 
einen Augenbli an feiner Seite Plab zu nehmen und mit. ihm | damalige Zeit ausgezeichneten Gehalt als ordentlicher Gymnaſial— 
ein Glas Bier zu trinken, fehrer — es war Mangel an qualifizivten Leuten — bei einem 
„Mich Hat heute einmal wieder ein Lichtblit des Glückes, Staatsgymnaſium angeſtellt. Ich war ein gemachter Mann, ic) 
möchte ich jagen, gejtreift,“ ſagte Herr Klofe. „Es ift mir das | hatte Ausficht auf eine glänzende Karriere, träumte ſchon von 
feit ſehr langem nicht gejchehen, und da fehne ich mich denn | einer Stellung als Gymmafialdiveftor oder Univerſitätsprofeſſor, 
mehr als gewöhnlich nach Geſellſchaft, nach einer theilnehmenden | al3 Schulrath oder als vortragender Rath im Meiniftertum, ic) 
Menſchenſeele. Dpfern Sie einem alten, vereinfamten Menfchen ſchaute mich um unter den Töchtern des Landes nach einer Tebens- 
darum eine halbe Stunde, Tieber Lauter, und ſchauen Sie nicht | gefährtin und verlobte mich auch mit der fchönen Tochter eines 
gar fo finfter drei, wie es feit einiger Zeit Ihre Gewohnheit | Regierungsbeamten, bei den der Umftand, daß ev jechs Töchter 
zu fein scheint. Die Jugend zum mindeften follte noch froh und | unter die Haube zu bringen Hatte, wohl zu Gunſten des ihm an 
Hoffnungsvoll in die Zukunft bliden.“ Rang noch lange nicht ebenbürtigen Gymnaſiallehrers geſprochen 
Fritz feßte ſich und wollte antworten, ohne fich jedoch rasch | Haben mochte, — kurz, ich war jo glüdlich als möglich, bis — 
genug Klar zu werden, wie er feine Verſtimmtheit motiviven follte, | es anders wurde.“ 





| Here Klofe mochte feine Berlegenheit bemerfen, denn er nahm Der alte Herr hielt inne; fein Auge hatte geleuchtet, als er 
|  jelbjt wieder das Geſpräch auf. von den fo prächtig hoffnungsvollen Beginn feiner Lebenslauf— 


„Ich glaube gern und weiß e3 aus vielfacher Erfahrung, | bahn geiprochen hatte, — jetzt umfchleierte es jich wieder und 
daß auch einem jungen Mann der Himmel nicht immer voller | feine Stimme wurde leiſer, als er fortfuhr: 
Geigen hängt. Aber wenn folch’ einem Pechvogel, wie ich bin, „Wir jchrieben die verhängnigvollen Jahre 48 und 49; der 
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Windhauc der Nevolution jegte durch das dürre Neifig dev 
mannichfach vermorjchten Staats- und Gejellichaftsinftitutionen, — 
die Leute hofften auf einen Völkerfrühling —“ Ex hielt wieder 
inne und Strich mit der Hand langſam über die Hohe Stirn. 

Fritz Lauter Intereſſe war auf das lebhafteſte angevegt: 
„Sie nahmen auch theil an der Revolution?” fragte er. 

Herr Kloſe Schüttelte triibe Lächelnd das graue Haupt. „Nicht 
im geringiten, Sch war grade fieben Jahre Lehrer, als die re— 
volutionäre Gährung hie und da offen zutage trat, Sch war 
viel zu fleißig und viel zu ſehr Bhilologe gewesen, um mich um 
das gegenwärtige Schidjal des Volfes, dem ich angehörte, im 
geringiten zu befümmern. Was die alten Griechen und Römer 
erlebt, gefämpft und erlitten, wie fie politifch und jozial getvorden, 
fich entwidelt, und wie ihre Staats- und Gemeinweſen dahın- 
gewelft und endlich elend zugrumde gegangen, das wußte ich bis 
in alle Details fo genau als nur möglich, aber von der neıtejten 
Seichichte des deutſchen Volks wußte ich fo gut wie nichts, — 
mit den Befveiungsfriegen von 1813 und 15 jchloß das ab, was 
mir von den Schidfalen unjerer Nation auf der Schule gelehrt 
worden war. Auf der Univerfität hatte ich von manchen meiner 
Kommilitonen verivegene Redensarten Über politiiche Dinge gemug 
zu hören bekommen. Aber ich ſtand gar feit unter dem mächtigen 
Einfluffe meines weltfundigen Vaters, der mich jehr entjchteden 
darauf hinwies, man müſſe Welt und Leben, Staat und Gejell- 
Ichaft exjt aus eigner langjähriger Erfahrung fernen gelernt haben, 
um reif zu fein zu eimen Urtheile itber die vielverworrenen Zu— 
ſtände und Amititutionen dev Gegenwart, Als ich nun jah, wie 
ſich beachtenswerthe Volkselemente zufammenschaarten zur Ver— 
nichtung oder Umgejtaltung des Beſtehenden, da erſchien mir die 
Sache meines Volkes zum erſtenmal ernsten Studiums wert). 
Sp begann ich denn eifrig Zeitungen zu lejen, über die ich vor— 
her in eingebildeter Erhabenheit hinweggeſchaut hatte, ich ver- 
folgte die Brojchürenliteratur des Tages, ſtudirte ſtaatswiſſen— 
Ichaftliche Werke und hiſtoriſche Eſſays, welche die Geſchichte des 
deutſchen Volkes nach der Franzoſenvertreibung behandelten, und 
wurde jo zwar fein Nevolutionär, fein Menſch, der Neigung ge— 
habt Hätte, fich mit der Flinte in der Hand Hinter der Barrifade 
wider die herrjchende Gewalt zur Wehr zu ſetzen — behüte, aber 
ic) wurde verdächtig. Der Direktor des Gymnaſiums, an dem 
ich fehrte, fragte mich eines Tages ganz aufgeregt: „Sagen Sie 
mir um Gotteswillen, Kollege Kloſe, wie find Sie denn zu Ihren 
unglücklichen revolutionären Anschauungen gekommen?“ Sch Lachte. 
Beiter Herr Direktor, erwiderte ich, darf derjenige jchon ein Re— 
volntionär genannt werden, der fich durch gewifjenhaftes Studium 
der jtaatlichen Zuftände und politiſchen Erſcheinungen Gewißheit 
verjchaffen will, daß die Revolution wirklich eine verdammens- 
werthe Gewaltthat iſt? — Uber der gutmüthige und überaus 
ängjtliche Direktor war nicht jo leicht zu beruhigen, „Liebiter, 
Beſter, vief er und ergriff mich bei dev Hand, ‚daran zu zweifeln 
it ja jchon ein Verbrechen. Stecken Sie fo raſch als möglich 
Ihre ganze Umſturzlektüre in's Ofenfeuer, halten Sie Sich jede 
andere Zeitung, als die Negierungsorgane, firderhin jorgjamit 
prei Schritte vom Leibe, gehen Sie jedem Hederhute ängitlich aus 
dem Wege, — den ich jage Ihnen, und ich verjtehe txıc) darauf, 
vom Revolutionsſchwindel wird das arme, thörichte Volk eines 
Tages mit Pulver und Blei furirt, und an jenem Tage des Zorns 
wird manches Glied des Volkskörpers bejeitigt werden, das jich 
noch jehr lebensfähig fühlte, ja, vielleicht auch manches, das nie 
frank gewejen it, Denn wie die Sonne der ftaatlichen Ordnung 
allen ſcheint, ſowohl denen, die jich ihrer freuen, als denen, die 
ihrer entbehren zu fünnen glauben, jo ergießt fich der Regen— 
ſchauer der Strafe wie über Ungerechte jo auch über diejenigen 
Unvorjichtigen unter den Gerechten, welche fich in's Freie wagten, 
als ein Ungewitter am Himmel ſtand.“ Ich nahm die ſchöne 
Rede meines mir aufrichtig wohlgeſinnten Vorgeſetzten auf die 
leichte Achjel. Es war mir ja doch garnicht denkbar, wie jemanden 
dafiir eine Strafe treffen fünne, daß er fich überzeugen wollte, 
in welchem Grade andere, die ex jelber für jtrafwirdig zu halten 
nicht abgeneigt war, auch ftrafbar jeien. Sch las alſo weiter 
oppofitionelle Zeitungen und Broſchüren, bejuchte ſogar einige- 
male einen demofratiichen Klub und Volksverſammlungen, immer 
freilich. als ganz paſſiver Zuhörer, und fand die Leute, welche 
ſich da hervorthaten, viel harmloſer und ungefährlicher, als ich 
fie mir vorgeftellt hatte, ebenjo wie mir manche der von ihnen 
geltend gemachten Forderungen, wie Preßfreiheit, Verſammlungs— 
und Bereinigungsfreiheit, freie Lehre der Wifjenjchaft und der- 
gleichen garnicht jo übel und unparteiischer Berücjichtigung nicht 











| feit in der Weiſe, wie wir es gethan, borzugreifen, Das jei 
‚befonders deswegen der Fall, weil es fich hier nicht um die 
harmloſe Unterjtügung gänzlich unverſchuldet in's Unglüd ges 


\diefelbe verbrecherifhe Neigung. 
Demokratenkinder jeien die Drachenfaat zukünftiger Revolutions 


unwerth erjchienen. Wenn ich diefe meine Meinung offen, aber 
in objeftiver Ruhe ausfprach, hatte man anfangs, mit einziger 
Ausnahme meines Direktors, der von vornherein die Nolle des 
ängitlichen Warners beibehalten hatte, entweder ftill vor ſich 
hinlächelnd genict, mir wohl ſogar verjtohlen die Hand ge- 
driteft oder mir auch ganz offen vecht gegeben und von der Un— 


"vermeidlichfeit tiefgreifender politischer Neuerungen geſprochen. 


Als fich aber der Unmut des Volkes hier und da in gewalt- 
tätigen Ausbrüchen Quft gemacht und Gewalt die Gewalt nieder- 
geichlagen hatte, da war wie im Handumdrehen jede Sympathie 
mit den Volksbeſtrebungen in den befferen Kreifen der Gejellichaft 
verſchwunden. In unferm Lande hatte jich zivar feine Spur 
einer bfutigen Revolution bemerflich gemacht, aber die Polizei 
entdeckte auf einmal, daß ſie es allein geweſen ſei, welche einen 
granenvollen Straßenfampf durch ihre unermüdliche Wachſamkeit 
verhindert hätte, Vorbereitungen umfafjendfter Art zu Mord und 
Brand hätten auf die Gelegenheit zur Ausführung gelauert, — — 
die Attentäter feiern natürlich die Klub» und Volksverſammlungs— 
redner, und taufende von Menfchen gäbe es im Lande, welche 
der geheimen Theilnahme der verruchten Verſchwörung auf Das 
allerdringendfte verdächtig jeien. Man jchritt zu Verhaftungen, 
und mancher Familienvater, den die Seinen als Ernährer nicht 
entbehren konnten, twurde ohne Schonung aus ihrem Kreiſe geriffen 
und einem traurigen Schiefjal in die Arme geworfen. Ich glaubte 
nur eine Menfchenpflicht zu erfüllen, als ich mich nun an Geld- 
ſammlungen für die darbenden Familien der von dem Zorne der 
Negierung Betroffenen betheiligte. Erſt glaubte man ziemlich 


-allgemein, auch da, wo man regierungstren war. bis zum Auf— 


geben jeder eigenen Meinung, da die Regierung jelbjt die Theil- 
nahme für die unſchuldigen Frauen und Kinder der politisch 
Sravirten gern fähe. Bald aber jah man, daß man fich getänfcht; 
e8 fielen in Negierungskreifen harte Worte über die weichherzige 
Sentimentalität, welche das Verbrechen nur ermuthigen könne; 
faft alle, die fich eifrig an dem Samaritertverf betheiligt hatten, 
zogen fich ſcheu zurück, und ein Seit, welches zum beiten von. 
nuittelfofen, ihres Ernährers beraubten Familien jtattfinden follte, 
wäre, wenn ich mich der Sache nicht angenommen und zum 
Zeichen meiner vollfommnen Loyalität die Spiken der Behörden 
dazır eingeladen hätte, total in's Waffer gefallen. So fand dann 
das Feit Statt, aber unter Schwacher Betheiligung; dafür war 
jedoch der Herr Polizeidireftor mit einem ganzen Generaljtab 
von Beamten erjchienen, um nit ihnen die Ehrenpläße an der 
Tafel einzunehmen. Nachdem ich in einer ungeheuer zahmen 
Rede den Zweck des Feſtes hervorgehoben und betont hatte, daß 
es fich nur darum handle, jolche Menſchen vor der Bitterfeit dev 
materiellen Noth bewahren zu helfen, deren perjönliche Unschuld 
in politischer Beziehung außer allem Zweifel ſtehe; daß ich der 
Meinung wäre, da, wo die Strenge des Gejebes die Schuldigen 
träfe, die Barmherzigkeit der Nächitenliebe dafür zu jorgen hätte, 
daß nicht Unfchuldige von den Schuldigen in Mitleivenjchaft ger 
riffen würden, — da erhob fich ver — Polizeidirektor zu einer 
donnernden Entgegnung. Er wolle zu Gunſten der Feſtarrangeure 
hoffen, daß ich wirklich ganz und voll ihre Abſichten euthüllt 


hätte, obwohl es ihm ſchwer falle, das zu glauben; jedenfalls, 1 


aber ſtände feſt, daß es eine Vermeſſenheit ſet, den Rathſchlüſſen 
er Vorſehung und den Maßnahmen der von Gott geſetzten Oobrig 






rathener Menfchen handele. Das demofratische Gift wirke an- 
jtecfend, die Frauen von Umſtürzlern zeigten und pflegten faft immer 


Diefe angeblich unfchuldigen || 


ſcheußlichkeifen. Fafje fie das Schidjal mit harter Hand an, jo 


habe die Vorfehung den Zweck, fie durch NachtIzum Licht, durch 
Noth und Kummer zur Gnade, zur richtigen Erfenntniß und zur 
Demuth zu führen. 


Entgegenfommen, noch auf Toleranz rechnen. Deswegen verbiete |} 
er, der Volizeidireftor, hiermit Die beabfichtigten Geldfanımlungen, || 
und hoffe, von Zufammenfünften, wie die heutige, nichts mehr" || 
zu hören; denn ihr Erfolg fei und bleibe, troß aller Bejchönigung: 
daß das Feuer der Nevolution unter der Aſche der jtaatlichen | 
Segenmaßregeln geſchürt werde. Er fee voraus, daß wir das | 
alfe einfehen und mit ihm in den Auf einftimmen würden: Nieder | 
mit allem, was mit den demofratischen Staatsfeinden in Berbindung 


| Die Organe der Regierung feien gewiß von | 
Höchiter Humanität erfüllt, aber kurzſichtige und ſchwächliche Weich | 
herzigfeit fer ihre Sache nicht und dürfe bei ıhmen weder auf || 














jteht, nieder mit ihnen, feine Gnade, feine Unterſtützung, gleich- 
viel, ob Männer oder Frauen, reife oder Kinder in Betracht 
fommen! — Die Garde, welche jich der Polizeidirektor mitgebracht 
hatte, jchrie; Nieder mit ihnen, nieder! Zweidrittel der Feſt— 
theilnehmer hatten jich, während der gejtrenge Herr feine Flammen— 
torte herausſprudelte, jtill Davongemacht, der Reſt drängte fich 
zu dem gefürchteten Redner und verſicherte ihn, daß alle ganz 
und gar jeiner Anficht wären. Nur ich var ftumm und jtarı 
fißen geblieben — ich war wie verjteinert über das, was ich 
joeben erlebt; dann aber, als ich mitanjehen mußte, wie fich alle 
die, welche noch kurz vorher ganz meiner Anficht gewejen, welche, 
meiſt im viel weniger abhängiger Lebensftellung als ich, mir 
taujendmal betheuert hatten, jie würden fich von dem reaftionären 
Wind, der von oben her wehte, nie und nimmer beeinfluffen 
laffen; wie dieſe Leute jebt auf einmal in friechender Demuth 
erſtarrten, wie fie ihre Ueberzeugung ſchnöde verleugneten vor 
dem Manne der Macht, wie ſie das Recht zu verleügnen und 
die Unſchuld zu verrathen bereit waren, — da kam ein ungeheurer 
Zorn über mich. Ich ſprang auf, ergriff mein gefülltes Wein— 
glas, ſchleuderte es in weitem Bogen an die Wand, daß es in 
unzählige Splitter zerichellte und der rothe Wein wie Blut aus 
offener Wunde an der hellen Tapete hinauf» und herniederichoß, 
und donnerte mit grimmerfüllter Stimme in den Saal hinein, 
nach dem Polizeidirektor hinüber: Nein und ewiglich nein! Leben 


jollen fie, die Hülſsbedürftigen, die Unfchuldigen, die um fremder, 


noch dazu zweifelhafter, unbewieſener Schuld willen Berlaffenen 
und Berfolgten, und ein Barbar der, der fie der Noth Hilflos 
zu überantiworten vermag, ein Feigling jeder, der fich von ihnen 
wendet, der Herrichenden Gewalt, der obfiegenden Partei zuliebe! 
Diejen Worten folgte eine Szene unbejchreiblicher Verwirrung; 
die meiſten dev Feſttheilnehmer ſtarrten ſtumm, bleich und ent- 
ſetzt, als ob ich ein todeswürdiges Verbrechen begangen hätte, 
nach mir Hin, die Poliziſten aber drangen auf mich ein, ein 
paar riffen jogar ihre Degen aus der Scheide und hätten mich 
vielleicht geipießt, wenn nicht die mächtige Gejtalt des Polizei 
direktors zwiſchen fie und mich geiprungen und meinen Leib vor 
den jcharfen Klingen geſchützt hätte, ‚Halt!‘ rief ev. „Zurück 
von dem Manne, der ſtrengſten Strafe wird er nicht entgehen. 
Sie find arretirt, verhaftet als Aufiwiegler, wegen Aufreizung 
gegen die Staatsgewalt, — Sie find ein Hochverräther und 
jollen es büßen! Sch wurde abgeführt.” — — — 

Herr Kloſe holte tief Athem und ſchwieg. Fritz ſchaute fo 
erregt, als ob er die ungemein lebendig, mit heftiger, beinahe 
fauter Stimme gejchilderte Szene eben jelber mit erlebt, auf ihn 
Hin; er wagte Faum zu athmen, viel weniger ein Wort zu ſprechen. 


Nach einer Weile Hub der Erzähler leife und traurig wieder an: 


„Mein Glück war treulos wie meine Freunde. Jeder Tag 
im Gefängniß beivies mir immer von neuen fo recht herzbrechend 
erbarmungslos, daß ich nun allein war — ganz allein in der 
Welt. Bon meinen Vater, deſſen Weſen fich ſtets ftreng und kalt 
gezeigt hatte, der nichts für ein größeres Verbrechen hielt, als 
wenn man auch nur einen Augenblid dem Gefühl die Oberhand 
gewährte über den Verſtand, dem er vor allem die Aufgabe zu— 
wies, bei allem, was man jagen und thun wolle, vorher klüglich 
Het und Unftände in Erwägung zu ziehen, — vom nteinem 
Bater erhielt ich einen Brief, voll der bitterjten Vorwürfe ob der 
Schande, die ich auf jein unbefcholtenes Haupt gehäuft hätte. 
Er wünjche zu jterben, vecht bald zu fterben, damit er den Sohn, 
der im Gefängniffe gewejen, der fich wider die Obrigkeit erhoben, 
twelcher er. eine ehrenvolle Eriftenz zu danken Hätte, nimmer wieder- 
aujehen brauche. Der Bater meiner Braut jandte mir, ohne eine 
Silbe hinzuzufügen, den Verlobungsring zurid, mit welchem ich 
in der glüclichiten Stunde meines Lebens die Hand feiner Tochter 
hatte ſchmücken dürfen. Dieſe, an deren Seite ich mir ein ganzes, 
langes Leben voller Seligfeit erträumt hatte, jchrieb mir ein paar 
Tage darauf, ohne Anrede und Unterschrift und das Du ver- 
leugnend, das mir dereinſt als die füßejte Bürgſchaft dauernden 
Glüdes erjchienen: ‚Gott verzeihe Ihnen die Sünde, die Sie an 
mir und meinen Eltern begangen haben, ev beivahre mich in 
Gnaden davor, Ihnen je wieder zu begegnen auf meinem, durch 
Sie trojtlos verödeten Lebenspfade, und führe Sie auf die Bahn 
der Neue und Buße. ch werde beten, daß J 
Seele nicht auch für die Ewigkeitf verloren gehen möge!““ 





Jetzt konnte Fritz Lauter feine Theilnahme, fein Entjeßen über 
das, was ihm der alte Herr erzählte, nicht Länger zurückhalten. 

„Aber iſt denn das möglich, Herr Kloſe?“ rief er fo laut, 
daß die Zunächitfigenden, denen die beiden jchon längſt aufgefallen, 
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neugierig nach ihnen hinſchauten. „Iſt denn ſo viel Hartherzig— 
keit und Treuloſigkeit wirklich denkbar in der Welt?“ 

„Nicht nur denkbar, lieber junger Freund, ſondern auch wirk— 
lich, ſo recht handfeſt wirklich, das kann ich Sie verſichern,“ 
nickte der alte Herr. „Ja, es iſt noch viel mehr an mir wirklich 
geworden, — hören Sie nur weiter. Man hielt mich dreizehn 
Monate in Unterſuchungshaft, — ich ſollte mit aller Gewalt an 
einer Verfchtvörung "zum Zweck der Vertreibung oder gar der 
Ermordung unjeres Fürſten theilgenommen haben. Es fanden 
ſich Leute, die mich nächtlicherweile int Stadtpark und verdächtig 
ziſchelnd mit den verrufenften Demokraten gejehen Haben wollten; 
ich follte Nechenjchaft geben von jeder Stunde meines Lebens, 
von jedem Briefe, den ich empfangen und abgejendet, über jedes 
Work, das ich geiprochen, gleichviel, ob auf dem Katheder oder 
bein Glaje Wein im vertrautejten Freundestreife. Endlich wurde 
die Unterfuchung auf Theilnahme an der Vorbereitung zum Hoch- 
verrath wegen Mangel3 an Beweiſen eingeftellt und ich nur 
wegen öffentlicher Aufreizung zum Haß wider die Staatsregierung 
und wegen grober perjönlicher Beleidigung eines in Ausübung 
feiner Amtsbefugniffe begriffenen hohen Beamten vor Gericht 
gejtellt und unter Annahme mildernder Umstände” — die Stimme 
des Herrn Kloſe zitterte ein wenig, als er nach kurzem Athem— 
holen fortfuhr, — „unter Annahme mildernder Umſtände zu nur 
zwei Sahren Gefängniß verurtheilt.“ N 

„gwei Jahre Gefängniß,“ mußte Fritz wieder dazwiſchen 
rufen, „das war ja furchtbar hart, Und über ein Jahr in Unter— 
juchung — drei Jahre im Gefängnig — tie fonnte das ein 
Mann, dem es vorher jo gut gegangen war, nur ertragen?“ 

„Danach fragte die Gerechtigkeit freilich wicht; ich follte ja 
auch bejtraft werden für meine verbrecherischen Handlungen und 
Geſinnungen. Und wenn ich berücjichtige, daß man mich wirklich 
al3 einen der verdammenswertheſten Verbrecher betrachtete, To 
muß ich gejtehen, daß man in der That noch milde genug mit 
mir verfuhr; nachdem ich ein halbes Jahr meiner Strafe im 
Landesgefängniß verbüßt, Züchtlingskleivung getragen hatte und 
Haar und Bart gejchoren, mit Du angeredet worden war und 
im Nähen von Leinwandjäden eine evjtaunliche Fertigfeit erlangt 
hatte, wurde mir auf Verwendung jenes Unglücdspropheten, meines 
alten, ängitlichen, braven Direktors, die Verbüßung des übrigen 
Theil meiner Strafe auf der Feſtung gejtattet. Dort durfte ich 
twieder meine eigne Kleidung anlegen und das Haar wachjen 
laſſen, durfte täglich zwei Stunden auf den Feſtungswällen |paziren 
gehen und mich nach Belieben geijtig beichäftigen. Das kam 
über mich, den ganz VBerzweifelten, wie eine Erlöjung, umſomehr, 
als es mir gelang, das Wohlwollen des Feitungsfonmandanten, 
des alten Dberften von B. zu erobern. Freilich wurde mir dieſes 
Wohlwollen mitunter peinlich genug, z. B. wenn mir der ſchnauz— 
bärtige und natürlich nicht den leiſeſten Widerſpruch duldende 
Alte in längerer, ungeheuer derber Rede auseinanvderjebte, daß 
ich eigentlich gar fein jo gefährlicher demokratischer Schuft wäre, 
als man nach meiner Handlungsweiie mit Necht hätte ſchließen 
müſſen, fondern daß ich nur ein gutmüthiger, gottverdanmıter 
Ejel geweſen, der überall feine Naſe dabei haben, alles befjer 
wiffen und der größten Hallunfenbrut aus übergejchnappter Gut- 
miüthigfeit beiftehen wollte,. und daß ich dent Herrgott danken 
könnte für feine Langmuth, die einzig und allein an der gnädigen 
Strafe für meine gottjträfliche Nafeweisheit ſchuld ſei. Noch viel 
jchlimmer war mir zu Muthe, al3 er mich zu den beiden Bällen, 
die er im Winter den Offizieren ſeiner Garnifon gab, als Klavier— 
jpiefer zu befehlen die befondere Gnade hatte. Er präſentirte 
mich feinen Gäften mit demſelben Zartgefühl, wie ein Kunftveiter 
fein Schulpferd vorführt. „Hier, meine Herren, das iſt der Kloſe; 
im Grunde ein guter Sterl, aber weil er nicht Soldat geweſen 
ift und Ordre pariven und 3 Maulhalten gelernt hat, zum Sträf- 
ling herabgejunfen. Jetzt fängt ev wieder an, fich zu einen ver— 
nünftigen Unterthanen auszubilden und aufzuvappein. Hat er 
mir zu danken, — nicht wahr, Klofe?‘ — Bu Befehl, Herr Oberit! 
mußte ich mafchinenmäßig antivorten, und dabei gruben fich die 
Nägel meiner Finger krampfig in die Ballen der Hand. ‚Na,‘ 
fuhr der Alte jovial fort, ‚brauchen fich nicht zu ſchämen, zur 
Befferung iſt's nie zu Spät. Ja, ſehen Sie,‘ wandte er fich zum 
Schluß ſolcher Vorftellung an jeine Gäfte, ‚jo ein verfluchtes 
Kerlchen muß man zu behandelt verjtehn, ich hätte fein Direktor 
jein follen — ich, — war nämlich Schulmeifter —, hätte ihn 
fein Mauf mit dem Lineal vernagelt, wenn er auch nur eine ein— 
zige aufrühreriche Silbe vorgebracht. Gemüthlich, aber ſtramm, 
dag iſt meine Parole. Das iſt gut jo, — nicht wahr, meine 
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Herren? Na, geh Er, Klofe, mache Er feinen mufifafischen Spek- war, und Sie, lieber Lauter, werde ich ſicherlich auch nicht heiterer 
tafel brav, wie ſich's gehört, dann ſetzt's ein Glas Wein.“ geſtimmt haben; laſſen Sie mich daher abbrechen. Ich erzähle 
„Und das mußten Sie Sich gefallen laſſen, Herr Klofe, ob- Ihnen, falls Sie das troſtloſe Schickſal eines vor der Zeit alt- 
gleich Sie doch rein garnichts Böſes gethan?“ gewordenen Menjchen wirklich zu interejfiven vermag, ein ander- 
Herr Kloſe lächelte ſchmerzlich. „Der Begriff von gut und | mal mehr von meinen Schiejalen. Für heute nur noch das, 








böje ſteht leider nicht jo feit, daß der Sturm machtgefrönter 
Willkür nicht ſein übermüthiges Spiel damit treiben fünnte, Sch 
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wozu ich Ihnen eigentlich durch den Hinweis auf das Unglück 


geben wollte.“ 

Der alte Herr fuhr 
mit der Hand über Stirn 
und Augen, als wenn er 
die trüben Bilder, Die 
aus jeinem Gedächtniß 
emporgetaucht waren, jo 
raid als nur möglich 
verſcheuchen wollte. 

„Sie wiſſen, lieber 
Lauter uber er. Gott, 
„das Brot eines Kor— 
veftors iſt fein leicht und 


meiner Vergangenheit nur die Einleitung 
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angenehm zu verdienen— 
des. Beſonders günſtige 
Ausnahmefälle abgerech— 
net, gehört dazu eine, je 
länger man ſie treibt, 
deſto troſtloſere Arbeit, 
welche ganz allgemein ſehr 
kärglich bezahlt wird. Ich 
wäre auch nicht Korrektor 
geblieben, wenn ich ſonſt 
meinen Lebensunterhalt 
gefunden hätte. Ich habe 
natürlich alles mögliche 
andere verſucht, alles aber 
ohne dauernden Erfolg; 
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ich ertheilte Privatunter— 
richt, zunächſt in denjeni— 
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gen Fächer, welche mei- 
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nem Berufe am. nächjten 
gelegen Hatten, in ven 
alten Sprachen, in Litera- 
tur und Gefchichte; ſpäter 
in allen Möglichen. Sch 
ertheilte ihn, d.h. eigent- 
fi), ich wollte ihn er- 
‚teilen, denn, wo ich auch 
anflopfte, fand ich ver- 
Ichloffene Thüren, Wer 
hätte dem entlaffenen 
Sträfling die Erziehung 
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jeiner Kinder anvertrauen 
mögen? Es war ja die 
Zeit der ärgiten politischen 
Reaktion — wer hätte da 
eine freiere, eine huma— 


bethätigen mögen oder 
dürfen? Sch verfuchte zu 
Ichriftitellern — im wefent- 
lichen mit dem gleichen 
Miperfolg. Für größere 
Arbeiten fand ich feinen 
Berleger, bei Zeitungen 





























wagte man mich nicht an— 






































zuftellen, und als Repor— 








ter konnte ich mich todt 














laufen und Tag und Nacht 














hatte auch dereinſt auf jenes vermeintliche Wahrwort: ‚Necht muß 
doch Recht bleiben‘ das ſtolze Gebäude meiner Zukunftshoffnungen 
gegründet, und exit als es rettungslos zertrümmert zu meinen 
Füßen lag, jah ich ein, daß es Flugſand war, auf dem ich ge- 
baut. Indeſſen — — ich habe mich weithinaus in die Wüſte 
meiner Erinnerungen verirrt und habe mir felbjt dabei glüclich 
das bischen gute Laune gevaubt, die heute über mich gefommen 
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| Opfer ſielen, je 3 Pfennige als 
ich an, Druckwerke zu forrigiven, und nachdem ich das etliche 





herumfpioniren, um für 
die paar Zeilen, die don 
meinen Berichten dem Ne- 
daktionsrothſtift nicht zum 
Honorar einzuheimfen. Da fing‘ 


Jahre getrieben und Gandersberg mir einen vecht herzlich geringen, 
aber immerhin doc) feiten Gehalt als Korrektor angeboten hatte, 
gab es für mich nichts Gefcheiteres zu thun, als auf den Vor— 
ichlag einzugehen,“ 
(Fortjegung folgt.) 
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nere Geſinnung öffentlich | 
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In den folgenden Zeilen wollen wir einmal eine fleine Muſter— 
farte von Fremdwörtern entwerfen, die jprechendes Zeugniß ab- 
legen mag von der Behauptung, daß fait jede Nation, mit der 
wir in Berührung gekommen find, in die Schatzkammer unver 
Mutterfprache Zins und Schoß abgegeben und gejtenert hat. 
Zugleich wählen wir auch folche, denen nicht der Stempel des 


Fremden erkennbar auf die Stirn geprägt iſt, um bei diejer Ge= » 


fegenheit gleich fanatifirten Sprachreinigern die Luft zu benehmen, 
ihre Radikalkuren, die in diefen Falle wahre Bferdefuren wären, 
anzuwenden. 

Was werden die nicht grade philologiſch geſchulten Leſer ſagen, 
wenn fie hören, daß unſer deutſches Wort Falter oder ſeine 
Nebenform Zwiefalter auf Umbildung des lateiniſchen Wortes 
für Schmetterling: papilio, beruht?! Zeugniß legen dafür ab 
die mundartlichen Formen Pfeifalten und Pfeifholter. Auf das 
griechiſche miltos, gleich die rothe Farbe, führt die Wiſſenſchaft 
zurück das deutſche Mehlthau, was uns doch ſo freundlich und 
heimatlich anſchaut und ſo vertraut an das Ohr klingt. Dem 
Griechiſchen ſind ferner entnommen oder nachgebildet auch die 
Worte Kiſte, Tiſch, Platz, Börſe. Fremdwörter find ferner: 
Kopf, Keller, Speicher, Schemel, Schüſſel, Brief, Kelch, 
Oel, Wein, Pech, Kreide, Koch, Mönch, Roſe, Vogt und 
andere mehr; die Eigenſchaftswörter kurz und falſch ſind den 
lateiniſchen curtus und falsus, zart dem lateiniſchen caritas 
nachgebildet. Ebenſo iſt Münze lateiniſch und zwar iſt es ab— 
geleilet von Moneta, dem Beinamen der römiſchen Göttin Juno, 
bei deren Tempel in Rom ſich die Staatsmünzanſtalt befand. 
Abenteuer und Felleijen,; fein und rund find franzöftichen 
Urſprungs; die deutichen Wörter Fahne, Bube, Frucht, Rad, 
Witwe find gebildet aus den lateiniſchen pannus (glei Tuch), 
pupus, fructus, rota, vidua. Faß fommt nach Wadernagel 
nicht von dent deutjchen Zeitwort fafjen, fondern von vas, lat., 
gleich Gefäß, Flaſche von den zugehörigen Verkleinerungswort 
vaseulum. Ein allgemein verbreitetes deutjches Sprüchtvort jagt: 
„Dummheit und Stolz wachjen auf einem Holz“, nicht fo bekannt 
dürfte aber fein, daß unjer Eigenſchaftswort jtolz aus den Latei- 
nischen stultus gebildet ift,-iwelches dumm bedeutet! Kahl und 
gelb find gleich lateiniſch calvus und gilvus. Die veutjchen 
Beitwörter pflüden, rollen, traten, dichten, laben, 
tilgen, kochen, miſchen, foften, verdammen, murneln, 
prüfen, dauern, umzingeln find entfprechend den lateiniſchen 
pillueare, glei) Haare ausraufen, rotulare, tractare, dictare, 
lavare, delere, coquere, miscere, constare, damnare, murmu- 
rare, probare, durare, eingere; ebenjo find dem Lateiniſchen 
entnommen: ordnen, faufen, impfen, pfropfen, plagen, 
preifen und tünchen. Der deutiche Teufel ift der griechiiche 
diabolos, der Verleumder, der Übrigens auch in der Form Iblis 
Eingang gefunden Hat in die muhamedanischen Neligionshücher. 
Murmelthier ijt eine Umbildung von mus montanus, was 
fateinijch ift und Bergmaus bedeutet; das Murmelthier murmelt 
befanntermaßen garnicht, fondern pfeift! Meerfage hat mit 
Meer und Kae nichts gemein, jondern tt eine Umdeutſchung 
von dem Sansfritivort markata, welches Affe bedeutet. Bön- 
hafe, ein Wort, welches, ebenfo wie Pfuſcher, dazu gebraucht 
wird, eimen zu bezeichnen, der ein Handwerk nicht „nach den 
Regeln der Kunst“, nicht zunftgemäß betreibt, will man auf das 
griechijche banausos zurückführen, welches ein verächtlicher Aus— 
druck für „niederer Arbeiter” war bei den Griechen, Die ja alle 
Arbeit für des freien Mannes unwürdig erklärten, Sicher aber 
iſt griechiſch unſer Ejtrich, von ostrakokonia, d. i. aus zer- 
ichlagenen Scherben bereiteter Boden, von ostrakon, was Scherbe 
bedeutet; in den ſogenannten homeriſchen Hymnen (Götterfob- 
gefängen) kommt dieſes letztere Wort zum erjtenmal nachweislich 
vor und bedeutet die Schale von Krebſen oder Schilfröten, und 
eine andere Ableitung deſſelben Wortitammes, ostreon, ift uns 
deshalb intereffant, weil Daraus das deutsche Wort Auſter ent- 
ſtand. — Da wir einmal bei dem Griechifchen find: wer fieht 
dem guten Eichhorn feine griechische Abftammung an? Hüpft 
e3 doch allem Anſchein nach fo ficher auf der auch jebt noch oft 
als deutſcher Baum verfchrieenen Eiche herum, daß man nicht 
gern dieſes Wort als Fremdivort erklärt jehen möchte! Und 
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nichtsdeſtoweniger iſt es Das griechiſche skiuros, welches ein Grabe— 
oder Nagethier bezeichnet. Wir fügen der Deutlichkeit halber und 
beiſpielsweiſe die zu vergleichenden Wortformen aus verwandten 
Sprachen bei, die es auch dem Griechiſchen nachbildeten. Im 
Lateiniſchen haben wir die Formen sciurus und sciurulus, ro— 
maniſch esquirol, escurol, neufranzöſiſch écureuil, engliſch squirel, 
angelſächſiſch acvern, ſchwediſch ickorn, welch letztere Form dem 
deutſchen Eichhorn lautlich am nächſten ſteht. Nicht weniger über— 
raſchend dürfte den Leſern die Entwicklung des Sremdmwortes| 
Bier fein. Dieſes it eine Verſtümmelung des barbariſch— 
atemichen Wortes paraveredrus, deſſen erſter Bejtandtheil die 
griechische Präpofition (Berhältnigtvort) para (gleich neben) it; 
veredrus iſt felbjt wieder zufammengejeht aus dem Wortſtamm, 
welcher im fat. veho (fahren) Tiegt, und rhedra, was Wagen, 
Fahrzeug bedeutet. Das Wort liegt in den verjchiedenften Formen 
vor und machte in der Hauptfache folgende Wandlungen durch, 
Paraveredrus, paraveredus, paravredus neben parafredus, pare- 
drus, paledrus, parafridus, palafridus (franzöſiſch palefroit), 
palafrenus (itafienifch palafreno). Nach dieſen ganz lateiniſchen 
Formen famen die Schon mehr dentichen parafrid, parfrit oder 
farfrit, phärfrit noch int 13., und pferft noch im 14. Jahr— 
Hundert, neben denen aber ſchon im 12. Sahrhundert pherit und 
pfert auffamen, woraus denn endlich Pferd wurde! Urſprüng— 
lich bedeutet diefes Wort im ver Sprache des römischen Kaijer- 
vechts ein faiferliches Bojtpferd, welches auf Nebenjtraßen (para! 
jiehe oben) feinen Dienft verſieht, dann bezeichnet e3 jedes Pferd 
int Gegenjab zum Streitroß, und endlich wird das Wort Pferd 
ohne jede Einſchränkung der Bedeutung gebraucht. 

Lärm ift der italienische Nuf all’ arme, alle arme, gleich 
zu den Waffen, aus den zunächit Allarm ward, das I ward 
nicht mehr al3 Artikel (Gejchlechtstvort) empfunden und blieb in 
der folgenden Geſtalt Lärm mit dem Hauptort verbunden, als 
wenn e3 zum Wortjtamm gehörte. Italieniſch ijt ferner Spende, 
von spendere, und das dem entiprechende italieniſche Hauptwort 
spesa haben wir jpäter auch noch in den faufmänniichen Spefen 
übernommen. Unschlitt ift gleich unguento, Salbe, Kartoffel 
und Trüffel find zwei verjchiedene Formen des italieniſchen 
tartufolo, von tartufo, was aus dent. lateinijchen terrae tuber, 
gleich Erdknolle, entjtanden tft. 

Auch ſlaviſche Sprachelemente finden fich in genügender Menge 
im Deutſchen. Petſchaft it dem Böhmifchen entnommen wie 
Lifte, gleich das VBerzeichniß, was im Böhmijchen Blatt (ſowohl 
des Baumes als des Buches) bedeutet; der Strahl ift ſlaviſch 
strela, ruffifh striela, Arbeit fommt vom ſlaviſchen rabota. 
Laune ift finnischen Urfprungs, Kaftller (nicht Caviller!) kommt 
nach Wacdernagel von dem jantojedischen kafariema, gleich ab- 
reißen (doch vergleiche Grimm! Wörterbuch unter Gefille). 
Degen kommt aus derjelben Sprache, und zwar heißt tagai ſo— 
viel wie Mefjer. 

Als merkwürdig heben wir noch hervor, daß Sad hebräiſch 
it, Laute arabiſch; Hängematte hat nichts mit Matte und 
hängen zu thun, fondern ijt das umgebildete Holländijche hangmac, 
was jpanifch hawaca und franzöjiich hamac lautet. Zinn it 
nach Humboldt (Kosmos) malaiiſch, im feiner Heimat) lautet das 
Wort timah; und Tombaf iſt das malaiifche tambaga, was 
Kupfer bedeutet. 

Nur um nicht einförmig und langweilig zu werden, jchliegen 
wir dieſe Ueberficht von deutjchen Fremdwörtern, Die wir noch 
bedeutend vermehren fönnten. Wird nun, fragen wir, angefichts 
diefer wiffenschaftlich feitgejtellten Ihatfachen jemand im Ernite 
wagen, grumdfäßlich alles Fremde aus der deutjchen Sprache ' 
Hinauszuwerfen? Wird er nicht Gefahr laufen, nur einen arm— 
und beinloſen, verjtümmelten Rumpf übrig zu lafjen, der weder 
gehen noch jtehen, weder Leben noch jterben fann? Cine Radikal— 
fur ist offenbar ganz unmöglich, das dürfte fich aus dem Vor— 
geführten wohl ganz unzweifelhaft ergeben. J 

Wem das aber ſchmerzlich fein ſollte, den verweiſen wir darauf, 
daß es anderen Völkern mit ihren Sprachen ganz ebenſo geht. 
Zu allen Zeiten und in den Sprachen aller Völker, die wir zu 
ſtudiren Gelegenheit haben, bemerken wir Sprachmiſchung, Ueber— 
ſetzung, Entlehnung. Seit Alexander dem Großen gingen in das 
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Syriſche und Chaldäiſche mit der Verbreitung der griechiſchen 


Sprache durch Vorderafien in immer größerer Menge griechische 
Wörter über; lateinische, troß der römischen Weltherrjchaft, joweit 
man das bis jetzt beobachtet hat, nur wenn fie vorher bereits 
in das Griechifche gedrungen waren, Einige von diejen gelangten 
jodann mit forifchen Fremdwörtern zu den Arabern, und wenn 
Muhamed betet: „Führe uns die rechte Straße, die Straße 
derer, denen du guädig biſt!“ — fo bedient er ſich im Worte 
sirata deffelben aus dem lateinischen strata jtammenden Wortes, 
wie wir Deutschen in dem Worte Straße, das eigentlich den mit 
Steinen belegten und gebahnten Weg bezeichnet. 
folge des Islam wurden Sprachen verjchiedenjten Urſprungs in 


überfluthet. Nachdem das Perſiſche diejelben mafjenhaft in fich 
aufgenommen hatte, drang es jelber mit jo großer Gewalt in das 
Türkiſche, daß deſſen Wortſchatz nun fürmlich aus drei verjchie- 
denen Klaſſen bejteht. Griechifche Wörter und arabifche Kunſt— 
ausdrüde find im Sanskrit, der alten Sprache der Indier, in 
beträchtliche Anzahl nachgewieſen worden; für erjteres nennen 
wir die viel angeführten Beifpiele: das griechiiche alopex, der 
Fuchs, welches indisch umgebildet lopaka, und kentron, der 
Mittelpunkt, welches kendra lautet. Wörter aus den Sanskrit 
und feinen Dialekten Prakrit und Bali finden fich im Tibetanifchen, 
Chineſiſchen, Birmanifhen, ja, in den Sprachen der Südſee— 
injulaner. Das Chineſiſche jehen wir in Japan die einheimische 
Sprache überwwuchern, in Tibet in geringerem Grade. Der Kaifer 
Kien-lung lieg im Jahre 1771 ein Wörterbuch der Mandfchu- 
ſprache ausgeben mit 5000 Wörtern, welche eingedrungene chine- 
ſiſche erjeßen follten; dazıı ward ein Gejeb erlaffen des Inhalts, 
daß jeder, der int Gejchäftsverfehr ein folches verpöntes Wort 
jchrieb, namentlich ivenn es Gegenjtände des täglichen Gebrauchs 
bezeichnete, joger förperlicher Züchtigung als Strafe gewärtig 
zu jein hätte Was dem gut national gejinnten Kaiſer dieſer 
Ufas genüßt hat, wiſſen wir nicht, wir glauben, nicht viel. 


II. 


Im zweiten Abjchnitt Hatten wir die Geſchicke unfrer deutjchen 
Sprache in kurzen Bügen gezeichnet und big zur Neuzeit herauf- 
geführt. Wir hatten hingewieſen auf den bejonders im neuejter 
Zeit Stark auftretenden Zug der Internationafität im Geiftes- 
leben, andrerjeit3 auf das früh auftretende, verächtliche Herab- 
bliden auf das Einheimijche bei deutichen Vornehmen und Ge- 
lehrten. Die Klage über die angebliche Unfügſamkeit der deutfchen 
Sprade klingt uns auch in der Literatur entgegen von Dtfried 


big Goethe, und es twirde uns leicht fein, hierfür Zeugniffe zu 


häufen. 

Sebt wollen wir eine Epoche im’3 Auge faſſen, die wir im 
obgedachten zweiten Abjchnitt eben auch nur andeuten fonnten, 
die aber für unfern Gegenjtand äußerjt wichtig ift: nämlich das 
Zeitalter des dreißigjährigen Krieges und die derzeitige Literatur, 
die weniger poetisch Werthvolles, als ſprachgeſchichtlich Wichtiges 
bietet, was namentlich unjern Gegenjtand berührt. 

In jener trüben Zeit, da eine zigellofe Soldatesfa, welche 
fi aus dem Abhub fait aller Nationen vefrutirte, mit Mord, 
Brand und Plünderung im Lande umzog, wo der zum Räuber 
entartete Landsknecht feine Orgien auf deutichem Boden feierte, 
in jener Zeit der tiefjten Exrniedrigung und Schmach, in welche der 
Deutjche, namentlich der Volksfreund, nur mit größtem Kummer 
und unſäglichem Weh zurüdzubliden vermag, — in jener Beit 
geihah auch der deutjchen Sprache die ärgſte Gewalt. Dieſes 
allgemeine Stelldichein der Völker, bei den auf deutſchem Grund 
und Boden Italiener, Spanier, Franzofen, Engländer, Schott- 
länder, Schweden, Norweger und auch wohl flavische Elemente 
ihr unheilvolles Wejen trieben, wo die deutjchen Gauen wider- 
hallten von einem Gewirr verichiedener Sprachen, welches viel- 
leicht nur mit jenem erjten Pfingſtfeſt der ſchon ſtark mit fagen- 
haften Zügen ausgeſchmückten Gejchichte der chriftlichen Kirche 
verglichen werden kann, bei dem Parther, Meder, Elamiter, die 


Bewohner von Judäa, Mejopotamien, Kappadozien, Pontus und. 


Alien, von Phrygien, Aegypten, von den Enden der Lybien bei 
Cyrene, Kreter und Araber zufammenfamen, — im diefer Zeit 
bewährte die deutjche Sprache ihre unverwüſtliche Lebenskraft: 
wenn fie auch viel erleiden mußte und unzählige fremde Körper 
in ihren Leib eingejprengt wurden, veränderte fie drum doch den 
innerften Kern ihres Weſens nicht: jie überdauerte die gewaltige 
Sturmfluth! 





Dur die Er- 














Die Gelehrten jprachen und fchrieben in ihren Verhandlungen, 
in ihren VBeröffentlichungen und Briefen, die ja leider nur für 
die Standes- und Berufsgenofjfen berechnet waren, lateinisch; 
jelbft die deutsche Muſe trat in dem lateinischen Gewand auf, 
welches in Schnitt und Fafjung gejtaltet war nach dent Mniter 
der lateinischen Autoren der verfallenden Literatur des in Despotie 
ausartenden römischen Katferreiches, welches immer mehr einem 
Scherbenberg und Kehrrichthaufen ähnelt. Die Sprache des 
Nechts und der Geſetzgebung war die lateinische, lateinisch waren 
in der Mehrzahl die Gebete und Predigten, welche in den Kirchen 
und auf den Straßen widerhallten, nachdem die blutige Faiferlich- 


n © ' katholische Reſtauration und Gegenveformation die demokratischen 
Alten und Afrika, weniger in Europa, mit arabiſchen Wörtern 


Errungenschaften des Proteftantismus zunichte gemacht hatte, der 
feine praftifch politifchen, Fortichrittlfichen Strebungen verleugnete 
und die Ernſt machenden Theile des Volkes nicht nur im Stiche 
tieß, fondern fie jelbjt grimmig anfeindete. Sm J. 1558 hatte 
ein venetianifcher Gefandter die Katholifen Deutjchlands auf den 
zehnten Theil des Gefammtvolfes veranfchlagt, zur Zeit des Weſt— 
phäfischen Friedens hatte der feiner Aufgabe untreu gewordene 
Proteſtantismus über die Hälfte jeines Machtfreifes und jeiner 
räumlichen Ausdehnung verloren. 

Die Sprache der Diplomatie var neben der Sprache Italiens, 
welches durch feine vänfevollen Gejchäftsträger dieſe Kunſt der 
Lüge erfunden und in ein Syiten gebracht hatte, das Franzöſiſche, 
das mit Geſchick das Gewebe da fortjebte, wo es die Staliener 
hatten ſtehen laſſen. 

Die Kriegskunſt, in der italieniſche Condottieri eine große 
Rolle ſpielten, brachte eine Unmaſſe fremder, meiſt romaniſcher 
Worte und Wendungen mit ſich. 

Ein neues Element, welches mithilft, die deutſche Zunge zu 
verderben, tritt jetzt in's Leben. Die fliegenden Blätter und 
„newen Zittungen“ verwandeln ſich allgemach in regelmäßig 
wiederkehrende Zeitungen. Berichte über die einzelnen Szenen 
des tollen Hexenſabbaths, der ſich blutig auf deutſcher Erde ab— 
ſpielte, füllten dieſe Blätter, und jene Fremdworte der Diplomatie 
und der romaniſchen Kriegskunſt wurden durch ſie gefeſtigt und 
in aller Leute Mund gebracht: ſie wurden allgemein umlaufende 
Münze. In einem Werke jener Tage wird ein Buch beſprochen, 
betitelt „Der Sprachverderber“, und von ihm geſagt, daß es 
„nicht ohne Vrſach auch vber die Zeitungs-Schreiber entrüſtet 
ſei, daß ſie ſo vngezwungen vnd vngetrungen die teutſche Sprach 
muthwilliger weiß verderben. Dann, lieber, wem ſchreiben ſie 
die Zeitungen zu leſen? Nicht den Frantzoſen, dann ſie das 
Teutſche, ſo darinnen, in ihrer Sprach nit leiden, maſſen jhnen 
alle Zeitungen ganz frantzöſiſch ſeyn müſſen; nicht den Italiänern, 
nicht den Spaniern: ſondern es geſchieht dem ehrlichen Teutſchen 
zu lieb. Aber was iſt das, da ſo viel Frantzöſiſch, Italiäniſch, 
Spaniſch darinnen, daß ſolches kein Teutſcher verſtehen kan, vnd 
it gewiß, welcher nicht auch in Frantzöſiſchem oder Italiäniſchem 
weis, daß derſelbe fein Zeitung Verſtehen kan.“ 

Die Hauptfturmfluth der Fremdwörterüberſchwemmung kam 
von Frankreich her. Deffen Lange aufrecht erhaltene politische 
Uebermacht, das hohe Anfehen feines großen Ludwig und des 
glänzenden verfailler Hofes waren die Hauptgründe; dazu famen 
aber noch die überlegene Literatur des franzöſiſchen „goldenen 
Beitafters“ und die bedeutenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen großer 
Gelehrter, welche als Lente von gutem Gejchmad mit veichem 
Wiffen das Talent verbanden, in populärer und anmuthiger 
Darjtellung die Ergebnifje ihrer Arbeiten vorzutragen, ſodaß 
fie allgemein wirkten, während in Deutjchland die kraſſeſte 
Geſchmäckloſigkeit herrichte, — das alles zuſammen bedingte jenen 
ungeheuren Einfluß der franzöfischen Kultur im allgemeinen, der 
franzöfischen Sprache im befonderen. — 

Da, wo die Bedrängniß am größten iſt, macht ſich natürlich 
auch der ſtärkſte Gegendruck geltend. Vor allen Dingen ſind hier 
zu nennen die deutſchen Sprachgeſellſchaften, wie der Palmen— 
orden, die ſich in Deutſchland nach dem Muſter der florentiner 
Academia della erusca bildeten, und wie dieſe die Reinhaltung 
und Pflege der nationalen Sprache ſich zur Aufgabe machten. 
Die Mitglieder des Palmenordens follten nad ihren Sabungen 
„vor allen die Hochgeehrte Mutterjprache in ihrem gründlichen 
Weſen und rechten Verſtande, ohne Einmifchung fremder, aus- 
(ändifcher Flickwörter, ſowohl im Reden wie im Schreiben und 
Geſchichten, auf's allerzier- und deutlichite erhalten und ausüben; 
auch foviel möglich, injonderheit bei den Mitgejellihaftern ver- 
hüten, daß diefem in feinem nicht möge zuwider gehandelt, viel- 
mehr aber gehorfamlich nachgelebt werden.“ 






































Der bei weitem angejehenjte, aber ungeheuer überjchäßte Poet 


des Zeitalter, Martin Opitz, trat ausdrücklich für „Reinlich- 


feit der dentichen Sprache, Verſe und Reime” ein. Cr räumte 
jo ziemlich gründlich auf in der Rumpelkammer der deutjchen 
Poeſie, etwas jpäter merfte man freilich, daß er nur Die leere 
Bude und fahle, nadte Wände zurücgelaffen hatte: er war ja 
feiu Dichter! 

Ein buntſcheckiges Bild der Sprachlichen Zuftände gibt, zugleich 
mit der Abficht, diejelben zu geigeln, Andreas Gryphius ın 
jeinem Drama „Horribilieribrifag oder der ſchwermende Liebhaber“, 
in dem der auftretende Schulmeifter von Latein und Griechisch 
trieft, der Hauptmann Horribilicribrifar von Donnerfeil auf Wuft- 
haufen bringt mafjeuhaft italienische Worte und Floskeln an, der 
Kapitän Diridaradatumdarıdes Windbrecher von Taufendmord 
franzöfijche, und endlich ein Jude mengt unter jein maufchelndes 
Judendeutſch Holländisch. 
dabei angft und bange geworden fein und fie werden bei dieſem 
Sprachallerlei ſehr viel auch nicht verstanden haben, 

Die romanischen Kulturen waren ebeu der deutſchen jo geivaltig 
überlegen, daß man blindlings alles von den Welfchen zu über- 
nehmen nicht abgeneigt geivejen wäre, Uber wie in Nom Cicero 
und Balerius Marimus fich ſcharf und jchneidig gegen das Ein- 
mengen griechiicher Worte Fehrten, als die griechiiche Kultur zu 
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Den Hörern dieſes Theaterſtückes nıuß, 





Nom dieſelbe Stellung einnahm, wie ſpäter die franzöſiſche zur 
deutſchen, wie ein römiſcher Grammatiker dem Kaiſer Tiberius, 
der ein Wort feiner Prägung ın die lateinische Sprache ein— 
geführt wiſſen wollte, vorhielt: „Man kann wohl Ausländern 
das Bürgerrecht erteilen, aber nicht Worten!“ — jo mwendeten 
ih auch fchon im 16. Jahrhundert wohlmeinende und gelehrte 
Männer gegen die Sprachmengerei, welche thatjächlich die Kluft 
zwischen Gebildeten und dem „ungebildeten Pöfel“ immer mehr 
erweitern half. Der Gebrauch von Fremdwörtern follte ja eines 
der Unterſcheidungsmerkmale fein, durch welche fich die Bornehmen 
über das Volk zu erheben trachteten, 
Luther, der für Sprache und Literatur von ungeheurer Be— 
deutung ist, hat fich in feinen auf ein theologifch gelehrtes Publi— 
fun berechneten Schriften nicht freigehalten von Fremmörtern; 
ganz anders verhält es ſich aber in feiner für das ganze Bolt 
beitimmten Bibelüberſetzung, in der ev die Ausdrudsfähigfeit der 
deutſchen Sprache auf das glänzendjte bewährte, und darin jteht 
er weit über Vorgängern und Gleichzeitigen. Aber ſchon Aegidius 
Tihudi, ein Zeitgenoſſe Luthers und Verfaſſer der befannten 
Schweizerchromif, jagt in feinem Werfe, an einer Stelle fich gegen 
Fremdwörter mwendend, von feinen gelehrten Zeitgenofjen: „sie 
fönnen nit ein Linien one latinische Wort ſchreyben“, und knüpft 
daran Broben von Berdeutfchungen. (Fortjegung folgt.) 
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Johann Wolfgang Goethe. 
Bon Dr. Max Vogler. 
(Fortjeßung.) 


Am 19. Dftober des genannten Jahres wurde der Dichter 
bei der juristischen Fakultät inftribiet, Er war an den Hofrath 
Böhmer, Profeſſor an der Univerjität, empfohlen uno bemühte 
jich anfangs, den ihm von dieſem ertheilten Rath, feine eigenften 
Keigungen, die, wie gejagt, auf das Studium der Schönen Wiffen- 
Ichaften, ver Kunſt und Gejchichte gingen, zwar nicht völlig zurück— 
zudrängen, jih aber vor allem, dem Willen des Vaters gemäß, 
auf die Jurisprudenz als Hauptfach zu werfen, zu befolgen und 
ernftlich zu jtudiren; aber tweder die Borfefungen auf dem einen, 
noch auf dem andern Gebiete vermochten ihu zu befriedigen, felbft 
das Kolleg über Literaturgefchichte bei Gellert nicht, und er zog 
es bald vor, die afademijche Freiheit in vollen Zügen zu genießen, 
wozu er umjomehr in der Lage war, al3 man zuhaufe nicht ver- 
ſäumt hatte, ihm die Tafchen mit vollen Beuteln zu füllen. Für 
jeine Stimmung während der erjten Tage feines Aufenthalts in 
der Univerfitätsjtadt find folgende Stellen aus den an einen 
Freund gerichteten Briefen charafteriftifch. 

„Leipzig, den 20. Dftober 1765, morgens um 6: Niefe, guten 
Zag! Den 21. abends um 5: Rieſe, guten Abend! Sch Lebe 
hier wie — wie — ich weiß ſelbſt nicht recht, wie, Doch ungefähr 


So wie ein Vogel, der auf einem At 

Sm Schönften Wald ſich Freiheit athmend wiegt, 
Der ungeftört die janfte Luft genießt, 

Mit feinen Fittigen von Baum zu Baum, 

Von Busch zu Busch ſich fingend Hinzufchtwingen. 


Genug, jtellt Euch ein Vöglein auf einem grünen Aeſtlein in 
allen jeinen Freuden für, jo leb' ich.“ — „Sch habe heute zwei 
Kollegien gehört: die Staatengefchichte bei Profeſſor Böhmer und 
bei Erneſti über Cicerons Geſpräch vom Redner, Nicht wahr, 
das ging an? Die andre Woche geht Collegium philosophicum 
et mathematicum ar. Gottjcheden hab’ ich noch nicht gejehen. 
Er hat wieder geheurathet. Eine Igfr. Oberftlieutnantin. Ihr 
wißt es doch, ſie iſt 19 und er 65 Jahr. Sie iſt 4 Schuh groß 
umd er 7. Sie iſt mager wie ein Häring und er di wie ein 
Federſack. Ich mache hier große Figur! Aber noch zur Zeit bin 
ich fein Stußer; werd’ e3 auch nicht. Ich brauche Kunft, um 
fleißig zu ſei. In Gejellichaften, Konzert, Komödie, bei Gafte- 
reien, Abendeſſen, Spazirfahrten, ſoviel e3 um dieſe Zeit angeht. 
Ha! das geht köſtlich. Aber auch köſtlich koſtſpielig. Zum Henker, 
das fühlt mein Beutel. Halt! rettet! haltet auf! Siehſt dır fie 
nicht mehr fliegen? Da marjchiren zwei Louisd'or. Helft! Da 
ging einer. Himmel! Schon wieder ein paar Grojchen find hier, 
wie bei Euch Kreuzer draußen im Reiche. Aber dennoch kann 
hier einer jehr wohlfeil leben. So hoffe ich des Jahrs mit 








300 Rt., was jage ich, mit 200 Rt. auszufommen NB. Das 
nicht mitgerechnet, was Schon zum Henker iſt.“ 

Bedeutenden Einfluß übte die geiftreiche Frau des Hofraths 
Böhmer auf ihn aus. Sie bemühte fich nicht blos, ihn Anjtand 
und feine Lebensart zu lehren, jondern auch feinen äſthetiſchen 
Geſchmack zu läutern, indem jie ihm u. a. unummunden jagte, 
daß feine bisherigen Arbeiten zu nichts taugten, als das Kamin— 
feuer damit anzumachen; und in der That hatte dieſes bittre 
Urtheil den Erfolg, daß er fih bei nochmaligen Nachlefen von 
der Wahrheit defjelben überzeugte und eines Abends „Poeſie und 
Proja, Pläne, Skizzen und Entwürfe ſämmtllch zugleich auf dem 
Küchenherde” verbrannte. Auch durch eine Anzahl literariſch feiner 
gebildeter Tiichgenoffen im Haufe des Weinhändlers Schönfopf, 
in welches ihn fein um zehn Jahre älterer Landsmann und nach— 
heriger Schwager, der damals auf der Durchreife einige Zeit in 
Leipzig anweſende Johann Georg Schloffer einführte, fand er 
mannichfache Anregungen, und verliebte jich nebenbei in Schönfopfs 
Ihöne Tochter Anna Katharina oder Käthchen, die er in „Wahr- 
heit und Dichtung“ unter dem Namen Aennchen und Annette 
erwähnt, Er erwarb fich auch die Gegenneigung Käthchens, ver- 
jcherzte fie aber durch wiederholte tyrannische Grillen und eifer- 
füchtige Launen, was ex hinterher berente und in milden Ber- 
ſtreuungen bei Bofal und Karten die bitteren Vorwürfe, die ihm 
das eigne Herz machte, zu betäuben juchte. Aber diefe Mittel 
wollten nicht feuchten, und als er nur immer größerer Ver— 
zweiflung und Vereinſamung anheimfiel, juchte er den Trojt da, 
wo ihn eben jeder ächte Dichter jucht und zu finden weiß: in 
der eigenen Brnſt, indem er feine Gefühle dichteriih ausſprach 
und in dieſer Weife janft die auf ihm ruhende Laſt Yöfte. So 
ſchuf er nicht blos eine Anzahl lyriſcher Gedichte, in denen er 
jeine Empfindungen ausjtrömte, jondern es entjtand auch das 
Schäferſpiel: „Die Laune des Berliebten“, welches die 
deutlichiten Beziehungen zu feinem Berhältnig mit Käthchen 
Schönfopf verräth, und in welchem er u. a. in offenbaren Hin 
blick auf fich jelbjt die Worte ausfprechen läßt: | 

„Da er fein Elend hat, will er fi Elend machen... .“ 

Es begann alſo damit „diejenige Richtung, von der er fein 
ganzes Leben nicht abweichen fonnte, nämlich das, was ihn er- 


freute oder quälte oder ſonſt bejchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht , || 1 


zu verwandeln und dariiber mit ich ſelbſt abzujchliegen, um 
jowohl jeine Begriffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, 
als fih im Innern deshalb zu beruhigen.“ ’ 

Ein zweites Luſtſpiel, welches, wenigjtens in jeiner erſten Ge— 
jtalt, während diefer Zeit entjtand, find „Die Mitfchuldigen“, 
das erite einer Neihe von Stüden, die er nach moliere’jchem 
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- Staat3- oder Gefchäftsleben praktisch thätig find. 


Mufter zu Schaffen fich vornahm, von der aber eben nur dies 
eine wirklich fertig wurde. 
in die Schäden der damaligen bürgerlichen Geſellſchaft gewähren, 
in deren tiefere Schichten er inzwiſchen durch feinen Umgang mit 
dem wunderlichen, aber auf den jungen Dichter höchſt einfluß- 


reihen Hofmeiſter Lahriſch gerathen war. 


Bon den weiteren Kreifen, mit deneu Goethe in Leipzig Um— 
gang pflog, feien hier vor allem noch die Familien Breitfopf 
und Dejer genannt. 
feine Liebe zur Mufik reiche Befriedigung, während er bei dem 
an zweiter Stelle genannten Manne, dem Direktor der Zeichen- 
afademie, Gelegenheit hatte, fich in der jchon vordem von ihm 
geübten Zeichenkunſt mehr zu vervollkommnen und fich überhaupt 
eine größere Kenntniß der bildenden Künfte und einen ficherern 
Geſchmack zu erwerben. Er nahm fogar bei dem Kupferjtecher 
Stock Unterweifung in der Kunſt des Aetzens und des Holz- 
ſchnitts. In feiner äſthetiſchen Bildung wurde er ferner auf das 
bedeutendite gefördert durch Leſſings im Jahre 1766 erjchtenenen 
„Laokoon“ und das im folgenden Jahre veröffentlichte Luftipiel 
„Minna von Barnhelm“. Oeſer "hatte ihn bereits mit Den 
Schriften Winfelmanns befannt gemacht und fein hohes Inter— 
eſſe an diefem genialen, bald darauf zu Trieſt ernordeten Manne 
zu weden gewußt. Ueber Leſſings „Laokoon“ gevieth er nun 
vollends in Enthufiasmus. „Man muß“ — fchrieb der Dichter 
jpäter — „Süngling fein, um ſich zu vergegenwärtigen, welche 
Wirkung Leifings Laofoon auf uns ausübte, indem dieſes Werf 
uns aus der Region eines kümmerlichen Anſchauens in die freien 
Gefilde des Gedanfens hinriß. Das ſolange mißverjtandene: 
‚ut pietura poesis‘ (daß die Malerei zur Dichtkunſt werde) war 
auf einmal befeitigt, ver Unterjchied der bildenden und Redekünſte 
Har, die Gipfel beider erjchienen nun getrennt, wie nah ihr 
Unterbau auch zuſammenſtoßen mochte.“ Durch den „Laokoon“ 
wurde er auch beivogen, eine Reife nad) Dresden zu unter- 
nehmen, „um der ihm geivordenen bligartigen Erleuchtung durch 
eine umfaffende, großartige Anfchauung zu Hülfe zu kommen,“ 
iwie ihm eine folche in der Gemäldegalerie ſowohl wie in der 
Sammlung des Direftord von Hagedorn geboten mar. 

Die eine Zeitlang geführte lodere Lebensweiſe, das „schwere 
merjeburger Bier” und eine fchlechte Diät Hatten allmählich die 


Sm Haufe der erjteren fand namentlich | 
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| au& dar, merklich aufgerieben, und ein Blutſturz, der ihn in einer 





Kräfte des jungen Stürmer und Drängers, denn als folcher 


jtellt fih ung Goethe in der erjten Periode feines Lebens durch— 


Henry Charles Garey*). 


Sonntag den 12. Dftober diejes Jahres ftarb zu Philadelphia in 
den Vereinigten Staaten, im Alter von faſt 86 Jahren, Henry Charles 
Carey, einer der befannteften und einflußreichiten Nationalöfonomen 
der Neuzeit. Er gehörte nicht zur Gelehrtenzunft. 

Sn England und in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ift die 
Wiffenihaft mehr mit dem praftijchen Leben verquicdt als in Deutjch- 
land, wo fie fich nur zu fehr von dem Leben abjchließt und darum 
leicht zur Zunft- und Bopfgelehrjamfeit wird. In Deutfchland kann 
man ji einen Mann der Wiljenichaft nicht gut ohne Gelehrtentitel 
denken: er muß zum mindeften ‚Doktor‘ fein, womöglich aber auch 
„Profeſſor“. Anders in den beiden genannten Ländern — von Frank— 
reich gilt e& weniger —, wo die bedeutendften, bahnbrechendjten Ge— 
lehrten Häufig gewöhnliche, bürgerliche Stellungen befleiden und im 
Nehmen wir grade 
die Wiffenihaft, als deren Vertreter fi) Carey einen Namen, wir 
fönnten vielleicht jagen Ruhm erworben hat: die Nationalöfonomie. 
Der größte engliihe Defonom, Ricardo, war Bankier, und der 
guaht amerifanijche Defonom, Ricardo's Widerpart: Carey, war Buch— 
händler. 

Der Lebenslauf Carey's iſt rajch erzählt. Am 13. Dezember 1793 
wurde er zu Philadelphia geboren als der Sohn eines iriſchen Ylücht- 
lings, Matthew Carey, der furz vorher aus Dublin eingewandert war 
und in der Hauptitadt von Pennfylvanien eine Buchhandlung gegründet 
hatte. Der alte Carey war in guten Berhältniffen und ließ feinem 
Sohn eine forgfältige Erziehung angedeihen. Schon im Jahre 1814, 
aljo erſt 21 Jahr alt, trat diefer als Theilhaber in das Geſchäft des 


- Vaters ein, und entfaltete in demjelben eine außerordentliche praftiiche 


Tüchtigfeit. Im J. 1821, nach dem Tode des alten Matthew, übernahm 
er die alleinige Leitung des Gejchäfts, welches durch ihn zu jolcher 
Blüthe gebracht ward, daß er ſich nach vierzehn Jahren, 1835, mit 
einem beträchtlichen Vermögen, welches er in induftriellen Unternehmungen 
anlegte, aus dem eigentlichen Gejchäftsleben zurüdziehen fonnte, Er 
hatte nun die folange erjehnte und erjtrebte Muße, Schon früher Hatte 


*) Sprich Hennri (Heinrich) tſchahrls (Karl) Fähri. 
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Diefes Luftipiel follte einen Einblik | Sommernaht von 1768 beftel, drohte dieſelben in der aller- 


gefährlichjten Weile zu ſchwächen. Zwar entging er der Gefahr, 
aber eine am Halſe entitehende Geſchwulſt verurjachte ihm fernere 
Leiden, während deren ihn die allenthalben beiviefene Liebe und 
Zuneigung vorzügliher Menjchen und die Bejchäftigung mit den 
griechischen Klaſſikern aufrichteten und eine Ruhe und Sammlung 
feines Geiſtes herbeiführten, tie er fie vorher feit langem nicht 
gefannt. Nichtsdeftoweniger befand er fich bald darauf Wieder 


m einem Zuftande religiöfer Zweifel, welcher fich ihm durch 


neuerliche Beichäftigung mit der Bibel mitgetheilt hatte, — „des 
Glaubens leer, aber vor dem Sfeptizismus bange“. In diejer 
Gemithsverfaffung und noch immer förperlich leidend, fehrte er 
im September 1768, nach dreijährigem Aufenthalte in Leipzig, 
nach Frankfurt zurück. 

Hier fand er von Seiten der Mutter und Schweſter die liebe— 
vollite Pflege, während der Vater, wenigſtens „jo gut er Fonnte, 
den Verdruß verhehlte, anftatt eines rüftigen, thätigen Sohnes, 
der num promodiren und die borgejchriebene Lebensbahn durch— 
laufen follte, einen Kränfling zu finden, der noch mehr an der 
Seele als am Körper zu leiden ſchien“. In feiner damaligen 
Stimmung war er den Einflüffen des um 26 Jahre älteren 
Fräuleins von Klettenberg, einer Freundin feiner Mutter, mit 
der er ſchon früher in Berührung gefommen war, und die ih 
in die Irrgänge eines ſchwärmeriſchen Myſtizismus hineinzuziehen 
juchte, zugänglich. Er ließ aus ihren Unterhaltungen und Briefen 
ſpäter die das fechste Buch von „Wilhelm Meiſters Lehrjahren‘ 
bildenden „Befenntniffe einer ſchönen Seele” entjtehen, und hatte 
von dem Verkehr mit ihr wenigitens den Vortheil, jene fabba- 
fiftiichen und alchemiftifchen Geheimniffe und Künfte Fennen zu 
fernen, deren auf ihn geübte Anziehungskraft in ihm den Ge— 
danken der Schon früh geplanten Schöpfung feines „Fauſt“ in 
bedeutendem Grade ſtärkte. Ueberhaupt wurde ihm dadurch die 
Anregung zu naturwiſſenſchaftlichen Beichäftigungen gegeben und 
ihm eine genauere Befanntjchaft mit der Kirchen- und Ketzer— 
geichichte vermittelt. 

Seine Gefundheit befeitigte fich allmählich wieder, und nach- 
dem die eine Zeitlang gehegten Pläne, wieder nach Leipzig oder 
nach Paris zu gehen, fallen gelafjen worden waren, bezog er 
auf den Rath des Vaters im Frühjahr von 1770 die Univerfität 
Straßburg. (Fortfegung folgt.) 


er fich viel mit wirthichaftlichen Fragen bejchäftigt und verjchiedene 
Aufſätze für Zeitungen gejchrieben: jeßt widmete er ſich ganz der 
wifjenschaftfichen und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Sein Leben verlief 
jehr ruhig. Der Politit blieb er fern, nur an den Kämpfen auf wirth- 
ichaftlichem Gebiet betheiligte er jih. Seine Geburtsftadt hat er — 
wenn wir einige Reifen abrechnen — niemals verlaffen; in ihr iſt er 
auch geitorben, 

Die erite größere Schrift Carey's, fein „Essay on the Rate of 
Wages“” (Abhandlung über die Lohnhöhe) erjchien im Jahre 1837; fie 
polemifirt gegen die Vorlefungen des engliichen Vulgär-Oekonomen 
Senior, eines jeichten Predigers und Mißverfteherd der Adam Smith- 
ichen Lehre, und greift den Satz an, daß Hohe Unternehmergeminne 
niedere Arbeitslöhne bedingten. 

Schon in diefer Schrift wandte fich Carey jcharf gegen Ricardo, 
Das nächte Werk, welches er veröffentlichte, jeine „Principles of 
Political Economy‘ (Grundfäße der Nationalöfonomie) enthält be- 
veit3 mehr oder weniger vollfommen ausgebildet das, was man 
unter dem „Carey’fchen Syſtem“ zu verftehen pflegt. Im Gegenjaß zu 
der englifchen Schule, will er den „Werth“ nicht aus der Arbeit her- 
feiten, jondern definivt ihn al3 „das Maaß der Macht der Natur über 
den Menfchen“, während er die „Nützlichkeit“ al3 „das Maß der 
Macht des Menfchen über die Natur‘ definirt, was unzweifelhaft etwas 
feltfam, vielleicht jogar tieffinnig klingt, aber ficherlich feine Wider- 
legung der großen englifchen Defonomen ift. Auch die famofe Lehre 
von der „Harmonie der Intereſſen“ und von einer „gerechten 
Verteilung der Güter‘ durch „Schuß der nationalen Arbeit‘ findet 
fich in diefer Schrift jchon in ihren Umriſſen. 

In feinem 1848 erfchienenen: „The Past, the Present and the 
Future“ (Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) unterwirft 
Garey die Nicardo’fhe Grundrententheorie einer eingehenden 
Kritit, und glaubt deren Unrichtigfeit dadurch zu beweiſen, daß er fie 
in Widerfpruch mit den amerikanischen Erfahrungen bringt, Nach 
Ricardo's Iheorie befteht die Grundrente bekanntlich in der Differenz 
des Ertrags einer beftimmten VBodenqualität mit dem Ertrag der 
niederjten Bodenqualität, die überhaupt eine wirthichaftlihe Bebauung 
zuläßt. Die niederfte Bodenqualität liefert alſo feine Grundrente, 
und die höheren Bodenqualitäten umſomehr, je größer die Differenz. 
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Nehmen wir 3. B. an, der Ertrag des Aeres niederfter Qualität be- 
trüge 18 Bufhel (der Buſhel gleich 361/, Liter), fo würde die Grund- 
vente bon einem Aere, der 20 Buſhel Tiefert, den Preis von zwei 
Buſhels — von einem Aere, der 25 Bujhel liefert, den Preis von fieben 
Bufhels betragen u. f. w. Natürlich ift hierbei der Ertrag bei gleicher 
aufgewandter Arbeit gerechnet. Ganz nebenbei macht nun Ricardo die 
Bemerfung, daß daS bejte Land zuerſt offupirt worden fei, daß, exit 
wenn das befte Land erjchöpft, das Land zweiter Qualität in Bebauung 
genonmen werde u. |. w., bis die wirthichaftliche Grenze erreicht .ift. 
An dieje, wie gejagt, ganz nebenjächliche Bemerkung, welche das Fun— 
dament der Theorie abjolut nicht berührt, klammert Carey fi an, 
zeigt, daß die Anfiedler in Amerifa nicht den beften und fetteften 
Boden, der zu dicht bewachfen oder mit Sümpfen bedecdt ift, jondern 
den geringeren, leichter rodbaren Boden zuerjt befiedeln, und daß erſt 
jpäter die jchwerer zu bebauenden befjeren und fetteren Bodenjorten 
folgen. Das tft unzweifelhaft vichtig, beweift aber durchaus nichts 
gegen die Nicardo’sche Theorie, ja, widerlegt, genau betrachtet, nicht 
einmal die erwähnte Behauptung Ricardo's, denn das „beſte“ Land, 
welches zuerjt offupirt wird, joll nur dasjenige Land bedeuten, welches 
jih im Moment der Dffupation am beften zur Kultur eignet. Sumpf— 
land, welches, nach erfolgter Drainirung und Urbarwachung, Boden 
erjter Qualität enthält, iſt thatſächlich werthlos folange die Draini- 
rung und Urbarmachung noch nicht erfolgt iſt. Es hat Ricardo natürlich 
nicht in den Sinn fommen können, zu behaupten, das Land, welches bei 
der erſten Dffupation das bejte war, ſei auch das befte geblieben und müffe 
für ewige Zeiten das befte bleiben. Abgefehen davon, daß die Offupation 
überhaupt nicht wörtlich zu nehmen, jondern blos beijpiel3halber in diejer 
Form aufgeſtellt ijt, macht es, wie ein Aufjaß der „Frankfurter Zeitung“ 
mit Recht hervorhebt, gar feinen Unterjchied, ob die Ertragsdifferenz, 
welche die Grundrente ergibt, bei intenjiver Bodenmwirthichaft aus der 
größeren natürlichen Sruchtbarkeit, oder bei ertenfiver Wirthichaft aus 
den geringeren Kulturkoften entfpringt. 

Direkter in die Tagesfragen greift Carey mit feiner nächften, 1852 
veröffentlichten Schrift .ein: „The harmony of interests, agricultural, 
manufacturing and commercial“ (die Harmonie der Intereſſen in 
Aderbau, Juduſtrie und Handel). Hier wird die Lehre von der „Har— 
monie der Intereſſen“ näher entwickelt. 
Nicht blos Bücher, auch Lehren und Theorien Haben ihre Gefchichte, 
Wem in Deutjchland ift die „Harmonie der Intereſſen“ nicht ein ge- 
läufiges Schlagwort, jei e3 im Exrnft oder im Spott? Und mer in 
Deutjchland glaubt nicht, daß fie heimifches Gewächs oder höchftens, 
daß fie aus dem benachbarten erbfeindlichen Frankreich importirt worden? 
Sonderbare Schwärmerei, Die ſchöne poetische Lehre ift auf dem 
nüchternen Boden Englands geboren, von da nad) den Vereinigten 
Staaten emigrirt, und dort von Carey in Pflege genommen und mit 
dem Gewande der Wiljenfchaft verfehen worden. Und fo zugerichtet, 
machte Die Lehre le tour du monde — die Reife um die Welt, wobei 
fie dann allmählich auch nad) Deutfchland fam, aber auf dem üblichen 
Umweg über Frankreich. ES jcheint manchmal, e3 gäbe in Deutfchland 
niemand, der englifch verſteht — wenigſtens nicht genug, um eine 
Schrift über Nationalöfonomie zu leſen. Erſt muß fie in’s Franzöſiſche 
überjegt und franzöſiſch verwäſſert und verzudert werden, ehe fie für 
den deutſchen Gaumen geniegbar wird. So ging e3 jo ziemlich mit 
der ganzen englijchen Nationalökonomie, und fo ift es auch mit der 
Carey’ihen „Harmonielehre” gegangen: fie mußte erft von Baftiat 
franzöſiſch geledt, verflacht und ſüßlich feuilfetonifirt werden, um in 
Deutjchland Eingang zu finden, nachdem fie feitens de3 deutfchen Be— 
arbeiter aus dem Franzöſiſchen ungefähr diefelbe Berballhornung er- 
— wie ſeitens des franzöſiſchen Bearbeiters aus dem engluͤchen 

rtext. 

Der Hauptzweck dieſes Werkes war aber die „wiſſenſchaftliche 
Begründung“ des Schutzzolls — ein Thema, mit welchem wir ung 
hier nicht befaffen fünnen. Genug, unter den wiſſenſchaftlichen Ver— 
theidigern des „Schutzzollprinzips“ nimmt Carey ohne Widerrede den 
erften Rang ein. Iſt es ihm auch nicht gelungen, und konnte e3 ihm 
nicht gelingen, eine einfache Frage der Praxis zu einem Poſtulate der 
Wiſſenſchaft zu erheben, fo hat er die Frage doch mit unverfennbarem 
Gejchid behandelt und allen, die jeßt in Deutjchland das Evangelium 
des vettenden Schutzzolls predigen, ihre „geiftigen Waffen“ geliefert. 
„Der Schuß der nationalen Arbeit“, die phyliofratifchen Angriffe auf 
den Handel, die pjeudojozialiftischen Forderungen der „Rechte der Arbeit“ 
und einer „gerechten Gütervertheilung“,. die Tiraden gegen da3 „laissez 





faire laissez aller“ — nichts fehlt in dem Carey’schen Buch, aus 
— die deutſchen Schutzzöllner noch viel lernen und plagiiren 
önnen. 


In ſeinem letzten und umfangreichſten Werk: „Principles of Social 
Science“ (Grundſätze der Geſellſchaftswiſſenſchaft, 1857—62 in 3 Bdn,) 
faßt Carey feine ganze Lehre in ein „Syſtem“ zufammen, Eigentlich 


die, mit einigen Abänderungen, Umarbeitungen und Lüdenausfüllungen 
in eins verichmolzen find. Es ift deshalb auch nicht Beſonderes 
darüber zu jagen. Blos der vermeintlichen Widerlegung der Malthus- 
Ihen Bevölferungsiehre fei erwähnt, Diefe lautet: Die Güter 
der Erde vermehren fich in arithmetifcher, die Bevölkerung der Erde in 
geometrijcher Brogreffion, alfo viel rafcher, fodaß, wenn der natürlichen 
Zunahme der Bevölkerung nicht geſteuͤert wird, Uebervölferung ein— 
treten muß, ) 
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Habent sua fata libelh.: 


‚in den Eifenbahnbetrieb eintrat, 





ift e3 nur eine Wiederholung feiner jämmtlichen früheren Schriften, 








Das leugnet Carey, der ftets die amerikanischen Verhältniffe im 
Auge hat, und behauptet „die unbegrenzte Ausdehnungs- und Entwick— 
ungsfähigfeit der Menfchen und ihrer materiellen Kultur“ — was man in 
Amerika, das mit Leichtigkeit eine zehnfache Bevölkerung zu ernähren ver- 
mag, allerdings ohne große Gefahr ſagen kann. Im Zufammenhang mit 
diefer „Widerlegung‘‘ des Malthus ftellt Carey eine ‚neue Theorie der 
Gütervertheilung“ auf, nach welcher der Antheil der Arbeit ſowohl als des 
Kapital3 an dem Nationaleinfonmen beftändig wachje, und zwar der 
Antheil dev Arbeit in ftärferem Maße, als der des Kapitals. Ein 
Ihöner Traum, dem von der harten Wirklichkeit und der unfentimen- 
talen Wiffenjchaft der Nationalöfongmie leider das Bürgerrecht auf 
diejer realen, bürgerlichen Welt nicht ertheilt wird. 

Sind wir nad den von uns Ausgeführten auch nicht in der Lage, 
in die Lobreden der Bewunderer einzuftimmen und Carey für den 
größten Nationalöfonomen der Neuzeit,, wo nicht aller Zeiten, zu er— 
flären, jo müffen wir ihn doc als einen der Auserwählten anerkennen, 
die dem Jahrhundert feinen geiftigen Stempel haben aufdrücken Dee 

-cht. 





Die erite Lokomotive der Eiſenbahn von Stodton nad) 
Darlington. (Bild Seite 64.) Nachdem wir in Nr. 5 die Entjtehung 
der Eijenbahn entworfen, wollen wir auch die Gefchichte ihrer Beftand- 
theile in Umriſſen jchildern. Wenn fich die Eifenbahn, d. h. das 
paarige Schtenengeleis auch nicht eines vorfintfluthlichen Alters rühmen 
fann, jo können doch bereits in dem klaſſiſchen Altertum der Griechen 
ihre Uranfänge in jenen Steingeleifen nachgewiejen werden, auf welchen 
Ihwere Marmorblöde nach den Bauftätten der Tempel und ganze 
Schiffe von der Nord- nad) der Südſeite de3 korinthiſchen Iſthmus 
(Griechenland) bewegt wurden. Daß auch dem praftiihen Sinn der 
Nömer ſehr bald die Zweckmäßigkeit derartiger Spurbahnen für den 
Transport großer Laften in die Augen fprang, laſſen uns die in dem 
ausgegrabenen Bompeji bloßgelegten Spurbahnen (mit vertieften Ge— 
leifen) erkennen, In ihrer primitiven Form begegnet uns diefe Spur- 
bahn in den Bergwerfen des Harzes wieder. Auf zwei langen Balfen, 
welche beiderjeitig mit Randleiſten verjehen waren, rollten hier Die 
Räder de3 Landfuhrwerfes Hin, Ein Pferd konnte auf ſolchen Bahnen 
49—50 Lentner fortbewegen. Durch deutfche Bergleute, welche die 
Königin Elifabeih nach) England vief, fand auch dort diefer Fortjchritt 
im Zransportwejen Eingang. Um die immerhin noch bedeutende 
Reibung zu verhindern, nagelte man in der zweiten Hälfte des 18. 
Sahrhundert3 eijerne Schienen auf die Längsbalfen, die ihrerſeits 
wieder auf Ouerriegeln ruhten. Die von dem Engländer Dutranı feit 
1793 eingeführte Spurbahn (in der Folge [Du]-Tram Way genannt) 
hatte jtatt der Balken eine Unterlage von Gteinblöden; aber dieje 
Einrichtung erwies ſich als unpraftifch, jo daß auch ferner die hölzerne 
Unterlage für Spurbahnen beibehalten wurde. Zwar Hatte ſchon im 
Jahre 1805 der Engländer Niron die ſpröden gußeifernen Schienen 
durch ſchmiedeeiſerne zu erjegen verjucht; aber ein bedeutfamer, folge- 
veiher Schritt, der zur Verbollfommmung de3 heutigen Eifenbahn- 
weſens führen konnte, wurde erſt 1820 durch John Berkinſhaw gethan, 
inden derjelbe das Walzen der Schienen erfand. 

Die durch die Eifenbahnen hervorgerufene fegensreiche Umwälzung 
de3 ganzen Landverkehrs wäre aber noch lange Zeit aufgehalten worden, 
wenn nicht auch neben den Schienenmwegen das Eiſenbahnfuhrwerk fort- 
währende Verbefjerungen erfahren hätte, bis endlich auch die Lokomo— 
five (der ji von der Stelle bewegende Wagen, welcher einen Dampf- 
fefjel und eine Dampfmafchine trägt, die mittels Umdrehung der einen 
Radachſe das Ganze in fortjchreitende Bewegung jest), als Hauptmotor 
Sehen wir und an der Hand der 
Kulturgeſchichte die Wandlungen an, welche die Lofomotive durchmachen 
mußte, bis ſie ihre heutige Geftaltung befam. 

Kaum war die Dampfmaschine in den Kreis des Kulturlebens ein- 
getreten, als man auch ſchon bemüht war, ihr eine möglichſt vielfeitige 
Anwendung zu geben. Dahin gehörte auch das Beftreben, fie zur Be- 
wegung der gewöhnlichen Straßenfuhrwerfe zu benußen, die anima= 
liche Zugkraft duch die Bewegung mittels unorganifcher Kraft zu er- 
jegen. Ein Mann, Namens Mon de Caus, der im Narrenhaufe von 
Bicétre gejtorben ift, ift der Schöpfer dieſer Idee. Savery machte 
100 Jahre jpäter den Vorſchlag, die Dampfmafchine als Bemweger der 
Straßenfuhrmwerfe zu benugen. Allein weder bei ihm, noch bei Robifon 
(1759), dem Jugendfreunde Watts, und feinem Mitarbeiter an der 
Vervollfommnung der Dampfmaschine, ift von einer Ausführung diefer 
Idee etwas befannt geworden. Der erfte, dem e3 wirklich gelang, | 
einen Straßendampfwagen zu konſtruiren, war der franzöſiſche Inge 
nienr Cugnot, der 1796 Probefahrten auf dem parifer Straßenpflafter 
unternahm. Doc fielen die Verſuche ziemlich ungünftig aus; Cugnots 
Wagen wurde dem Confervatoire des Arts et des Mötiers in Baris I 
einverleibt, mo er noch heutigen Tags zu fehen ift, Nach vielen Mühen 
und Drangjalen glücte es endlich Diver Evans im Winter von 1803 + | N 
auf 1804 die erſte Straßenlofomotive in Gang zu bringen. Es wicd | 
von ihre berichtet, daß fie „in Angeficht von wenigitens 20,000 Zu- 
Ihauern durch die Straßen von Philadelphia bis an den Schuytlil- || 
fluß“ ihren Lauf nehmen Fonnte. In England bemächtigte fih fat || I: 
gleichzeitig Ddiejes Gegenftandes ein Ingenieur der Zinnbergwerfe von || 
Cornwall, Richard Trevithif mit Namen. Er nahm mit Andrew 
Vivian 1802 ein Patent auf feine „dampfgetriebenen Wagen‘ und 













































































Ihon zwei Jahre darauf fehen wir die exfte durch Dampf getriebene, 
auf Rädern — Maſchine einen Kohlenzug auf den Steigungen 
der Merthyr-Tidvil-Bahn in Süd-Wales emporſchleppen. Dieſe Loko 
motive beſaß bereits viele weſentliche Beſtandtheile unſerer jeßigen 
Maſchinen, namentlich auch das Dampfblasrohr, durch welches der aus 
dem Dampfzylinder entweichende Dampf in den etwa 12 Fuß hohen 
Dampfſchornſtein geblafen wurde. 


Der Hauptfehler dieſer Uebergangs-Lokomotive beftand darin, daß 
ihr Gewicht zu gering war, um zwijchen den glatten Rädern und den 
Bahnfchienen genügende Adhäſion zur Fortbewegung des Zugs hervor- 
bringen zu können. Diefem Fehler Hat erſt George Stephenfon im 
Jahre 1814 abgeholfen. Unfere Abbildung zeigt jene verbeiferte Loko— 
motibe, wie jie zuerft auf der Killingworth und Stodton-Darkington- 
Bahn im Gebrauch war und mit unmefentlichen Aenderungen bis zum 
Jahre 1829 in Anwendung blieb. Wir fehen daran den zylindrijchen 
Dampffefjel, der auf vier glatten Rädern ruht; auf dem Obertheil 
defjelben befinden fich zwei jenfrecht ftehende Dampfzylinder, in denen 
die dampfdichten Kolben hin- und hergejchoben werden. Die Bewegung 
der Kolbenftangen ift mit Hilfe zweier Schwebearme (Balanciers) auf 
die Achjen der Räder übertragen, wodurd die Drehung der letztern 
bewirft wird. Die beiden Radachjen find durch äußere Kuppelftangen 
mit einander verbunden, und jchon ift ein Mechanismus vorhanden, 
durch welchen man je nach Erfordernii das Vorwärts- oder Rücwärts- 
fahren dev Mafchine veranlaſſen kann. Die Speifung des Dampf- 
keſſels verrichtete eine von der Mafchine getriebene Drudpumpe, die 
ihe Waffer von dem hinter der Lokomotive befindlichen Tender zog, der 
überdies auch noch die nöthigen Steinfohlen trug. Die größte Leiftung 
einer jolchen Majchine, die mit dem Tender ungefähr zehn Tonnen 
wog, beftand in der Fortjchaffung von etwa vierzig Tonnen Laft. mit 
einer Geſchwindigkeit von jechs englischen Meilen in der Stunde, Daf 
dieſe vielgegliederte Lokomotive verglichen mit unferer heutigen, viel 
einfacher konftruirten, in Bezug auf Bewegungsgefchwindigfeit mit der 
Schildkröte verglichen worden ift, brauchen wir wohl nicht anzuführen. 
- Schon George Stephenfons Sohn, Richard, hat die Erfindung des Vaters 
bedeutend vervollfommmet, aber die meisten Umgeftaltungen erfuhr die 
Lofomotive in den Teßten zwanzig Sahren. - Sehen wir einmal einer 
Schnellzugslofomotive nenefter Konftruktion ins Innere. Der große 
zulindrifche Dampffeffel ift ein Röhrenkeſſel geworden. Der gebildete 
Dampf jammelt ſich vorzugsweije in der Kırppel, in welcher fich die 
mitgerifjenen Waſſertheilchen abjegen, und wird von dort durch ein 
weites Rohr in die Schieberfäften und aus diejen, wie bei jeder 
atom, abwechjelnd zu den. beiden Seiten der Dampffolben 
geführt. 

Das aus dem Keſſel ausgehende Rohr ift durch einen Schieber ver- 
ſchließbar, welchen der Führer mittels eines Hebels vor und rückwärts 
Ihieben kann, wodurch dann überhaupt der Dampf zur Mafchine zu- 
gelafjen und wieder abgejperrt wird. Diefer Dampfrohrſchluß trägt 
hier den Namen Regulator, und der Hebel heit Regulatorhebel, teil 
der Führer mit diefem den Gang der Mafchine reguliven oder ganz 
abjtellen kann. Durch den ‚vorderen Boden des Zylinders geht eine 
Kolbenſtange, die mit der Bläuelftange und einer Kurbel verbunden 
iſt. Die Achfe der leßteren ift zugleich die Achſe der Treibräder, welche 
durch das Spiel de3 Kolbens in Umdrehung verjegt werden und dadurch 
die Bewegung der Lokomotive bewirken. Die Führung des Berthei- 
lungsſchiebers gejchieht durch eine excentriſche Scheibe; doch find deren 
zwei vorhanden, die dicht Hinter einander liegen und in ihrem Gang 
um circa 180 Grad verfchieden find, jo daß fte gleichzeitig in den ent- 
gegengejeßten Stellungen anfommen. Dieſe beiden Excenter, deren 
eins den Vorwärts-, das andere den Rückwärtsgang der Mafchine be- 
wirken, greifen nun an den beiden Enden eines jchmiedeeifernen Bogens, 
der Kulifje, an, welche einen Gleitbaden umfaßt, mit dem die Schieber- 
ftange vorn endet. Hebt man die Kuliffe, jo wird die Wirkung des 
oben angreifenden Excenters auf den Schieber übertragen, und die 
Maſchine Täuft jo, wie e3 der Steuerung durch dieſes Excenter zu- 
fommt, d. h. die Kurbel dreht fich in der dem fteuernden Excenter 
zugewendeten Richtung. Senkt man jedoch die KRuliffe und bringt den 
Angriff des zweiten Excenters zur Wirkung auf den Schieber, jo folgt 
wieder die Drehrichtung der Stellung diejes Excenters, d. h. der Gang 
wird verfehrt, nachdem die beiden Ercenter prinzipiell um 180 Grad 
von einander abjtehen. Diefe vor- oder rückwärts fteuernde Stellung 
der Kufiffe gejchieht durch die Hand des Lofomotivführers und zwar 
durch einen Hebel, den fogenannten Reverfichebel, von dem eine Stange 
zu jenem Winfelhebel führt, an dem die Kuliffe hängt. 


Der von der Maſchine abjtrömende Dampf entweicht durch ein 
Rohr in die Rauchkammer unter den Schornftein, wo er mit folcher 
Gewalt ausftrömt, daß er einen Theil der Luft aus der Rauchkammer 
mitreißt und jo einen luftverdünnten Raum erzeugt, der fich durch die 
. Siederöhren bis in den Feuerraum fortpflanzt und jenes heftige Nach- 
ftrömen frischer atmofphäriicher Luft duch die Roftjpalten zur Folge 
hat, welches die lebhafte Verbrennung des Brennmaterials troß des 
Mangels einer ſonſtigen Eſſe bewirkt. ‚Die arbeitende Mündung des 
Dampfausftrömrohrs heißt Blasrohr, und ihr Duerfchnitt kann von 
Führerftande aus lippenförmig vergrößert oder verffeinert werden, in 
welch letzterem Fall der theilweife gejtaute Dampf, mit größerer Ge— 
ihmwindigfeit ausftrömend, eine ftärkere Anfahung des Feuers zur 
Folge hat. 
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Die ſchmalen und fehr zahlreichen Stäbe des Roſtes liegen fehr 
nahe aneinander; die am tiefften gelegene Abtheilung des Roſtes ift 
zum Kippen eingerichtet; die Feuerthür befteht aus zwei Flügeln, von 
denen ein jeder Durch einen mit eijernen Bejchlägen verjehenen Ziegel— 
ftein gebildet wird, welcher Löcher enthält, die den direkten Zutritt 
der Luft zu dem Brennmaterial gejtatten. Das Brennmaterial wird 
nur im eimer Schicht von fünf Centimeter Höhe über die Roſtfläche 
vertheilt; die Roſtſtäbe geſtatten nur ein Reinigen des Roſtes von 
oben, die Feuerthür iſt daher ſehr breit, und die Oberfläche vom un— 
tern Theil ihres Rahmens liegt in gleicher Höhe mit der Roſtfläche. 
Die Schladen werden entweder durch das Umkippen des unteren Roſtes 
abgeworfen, oder durch die Feuerthür herausgezogen, und durch ein 
Fallthürchen in der Stehplatte des Maſchiniſten entfernt. 

Die Treibzylinder liegen bei der Lokomotive unferes Bildes inner- 
halb der Räder, alfo unterhalb des Keſſels, und die Lenkſtangen 
hängen mit Kurbeln zuſammen, welche in dem Körper der Radachſe 
ſelbſt ausgeſchmiedet ſind. Bei den neueren Maſchinen liegen die 
Treibzylinder außerhalb der Räder, die Treibachſe ift dann gerade, 
und die Kurbelwarze, der Anhängepunft der Lenkjtange, ift oft gleich) 
an einer Speiche des Treibrades angejekt. 

Die gewöhnlichen Räder eines Wagens drehen fich befanntlich nur 
deshalb, weil der Wagen über ihnen weggezogen wird; dagegen ftemmen 
jich die Treibräder gleichſam wie die Beine des Zugpferdes gegen den 
Boden und bewirken jo, da fie durch ihre Umdrehung zugleich die An- 
griffspunfte immer weiter vorwärts verlegen, das Forlgehen des Zuges. 
Von der Größe der Treibräder hängt zum Theil auch die Schnelligkeit 
der Bewegung ab, weil die Majchine jo eingerichtet ift, daß auf ein 
—— Kolbenſpiel derſelben allemal ein Umlauf der Räder 
ommt. 

Hiermit glauben twir den Bau des Dampfroffes genügend gefchil- 
dert zu Haben, und es bleibt uns nur noch übrig, die Bezugsquellen an- 
zuführen. Die Lokomotiven für die erften deufchen Eifenbahnen wurden 
aus England bezogen und von Engländern geführt. Borfig in Berlin 
begründete die deutjche Lofomotivinduftrie, welche jeßt in zwanzig 
deutjchen Anftalten betrieben wird (drei in Berlin, je eine in’ Königs- 
berg, Elbing, Stettin, Breslau, Hannover, Kaffel, Düffeldorf, Chem- 
nig, Darmitadt, drei in München, je eine in Eßlingen, Karlsruhe, 
Mühlhaufen-Grafenftaden bei Straßburg, Nübeland und Heilbronn) 
und jährlich 1850—1900 Mafchinen Tiefer, von denen etwa 600 von 
Deutichland in Anfpruch genommen werden. Die deutjche Lokomotiv— 
induftrie ift dev englifchen ebenbürtig und der franzöfifchen wahrfchein- 
lich überlegen, Dejterreich befigt fünf Lofomotivbauanftalten mit einer 
Leiftungsfähigfeit von circa 400, die Schweiz zwei Etabliffements, 
melde etwa 40 Lokomotiven bauen. In den übrigen europäifchen 
Staaten ift der Lofomotivenbau unbedeutend und dect jedenfalls den 
Bedarf bei weiten nicht; deſto grofartiger Hat fich diefe Mafchinen- 
herjtellung in den Vereinigten Staaten entwickelt, deren ziffermäßige 
Zuſammenſtellung uns leider nicht zu Gebote fteht. Man erzählt, daß 
am Tage der Bahneröffnung mit dem erften direkten Berfonenzuge 
halb England in Liverpool und Manchefter und allen Ortſchaften der 
Linie entleng zufammengeftrömt war. Troß der Anmejenheit des 
Marihall Wellington und des Minifter Pitt blieb der Bergmann Georg 
Stephenfon ohne Rival der Held des Tages. Seine fanatijchiten Geg- 
ner wurden feine begeiftertften Lobredner, und feine Feinde bon der 
Bahnverwaltung unterftüßten jet feine Veftrebungen auf das wärmite. 
Und dieſe Richtung durddrang alle Schichten der Bevölkerung. Im 
fortdauernden Gefühl der Verehrung hat England zu Darlington und 
zu London die erſten Lokomotiven, welche Stephenfon erdachte, auf 
Poſtamenten zu ewigen Andenfen aufgeftellt, als Trophäen aus dem 
Rüſtzeug eines Ritters vom Geijte. Die danfbare Erinnerung dev ge- 
jammten Menjchheit wird jelbjt diefe ehernen Denkmäler überdauern. 

Dr. M. T. 


Springfluth an der deutſchen Nordſeeküſte. (Bild Seite 65.) 
Da3 melfende Laub ftreut eine Fülle rothgelber Farbentöne in die 
Landichaft. Das leife Sterben und Entfärben mindert zwar der Natur 
üppiges Prangen, erhöht .aber den Neiz der Szenerie. Der Herbft- 
ſturm zieht Flagend über die Stoppelfelder und die Vögel rüften fich 
zum Aufbruch nach frifchbegrünten Ländern, Verjchtvunden ift der ſum— 
mende Gaukelreigen in den Lüften und das raftlofe Treiben im Graje, 
Wohl winft aus dürrem Laub die jaftige Traube, doch um Blumen— 
leihen zieht die gefchäftige Spinne ihren funftreichen Silberfaden. Was 
man verlieren joll, achtet man doppelt werth. Dies wohl der Grund, 
weshalb uns des Herbites Wehmuth bejchleicht, und der Hoffnung auf 
die wechjelnden Freuden der Jahreszeiten nur wenig Plab läßt. Wenn der 
Binnenländer die Ernte geborgen, kann er getroft den Stürmen des 
Herbjtes entgegenfehen. Anders geftaltet. fich die Sache beim Küften- 
bewohner. Er hat nicht nur die Jahreszeiten, fondern auch die 
Gezeiten, d.h. Ebbe und Fluth, zu beachten. Dieje gewaltige Fluth- 
welle, befanntlich durch den Einfluß des Mondes erzeugt, die am ftärk- 
ften in dev Nähe des Aequators ift und nach den Polen zu allmählich 
abnimmt, bewacht der Küftenbewohner jahraus jahrein mit fcharfem 
Auge. Sie zwingt den unermüdlichen Streiter zu fteter Rampfbereit- 
haft. Sie regelt feine TYätigfeit, weil fie, von Oft und Weft fort- 
jchreitend, entjprechend der entgegengejeßten Umdrehung der Erde, 
































regelmäßig zweimal in vierundzwanzig Stunden an jedem Küftenort 
erſcheint. 

Unſer Bild führt uns an die deutſche Nordſeeküſte, die fi von 
Holftein bis nad) Holland erftredt. Hier, von der Elbe bis zur Ems, 
giebt es fein Felſengeſtade, welches der Brandung der Meereswogen 
eine unverrückbare Grenze gezogen; foweit das Auge jchweift, iſt alles 
in jahrhundertelanger Arbeit dem gewaltigen Meer abgerungen und 
die Welle, die einftmals das fruchtbare Land überfluthete, iſt längſt 
durch den Deich gebannt. Wenn die tiefe Ebbe weit hinaus den Mee- 
vesboden bloßlegt und endlofe Schlamm- und Sandfelder zeigt, ſucht 
fie der Mensch dem Meere abzugewinnen, indem er unermüdlich ſeine 
Schlengen und Stacfwerfe hinausbaut. Haben dieje ihre Pflicht gethan, 
wenn die Hochfluthen gegen das Werf von Menfchenhand donnern, d. h. 
Haben fie den Schlamm gefangen und den unraftigen Boden gefejtigt, 
jo wird die Fläche eingedeicht, auf welcher bald üppiges Grün empor- 
Ichießt, und ein fruchtbares Stüd Land ift gewonnen. So entiteht das 
„Borland“ oder das „Groden“. Der Zahdebufen, ein Meereseinjchnitt 
weftlich von der Wefermündung, der früher ein blühendes Land mit 
reichen Dörfern war und in einer einzigen ſchrecklichen Sturmnacht der 
Springfluth zum Opfer fiel, wird auf diefe Weife Fuß um Fuß dem 
gierigen Clement wieder abgerungen, das ſich jedoch nicht willig aus 
jeinem gewohnten Bett drängen läßt. Während de3 Voll- und Neu- 
mondes, wenn die Anziehung des Mondes gemeinfam mit der Der 
Sonne wirft, erreicht die Fluth ihren Kulminationspunft und wird jo 
wegen ihrer veißenden Anſchwellung die Springfluth genannt. Haben 
nun, wie es im Frühjahr und Herbft zumeift der Fall ift, die jtür- 
mischen Weftwinde große Waffermaffen durch den Canal La Manche 
in die Nordfee getrieben, jo findet die Springfluth bereit3 einen hohen 
Wafferftand vor und fchiet fi dann nur zu leicht an, die menschlichen 
Eingriffe in ihre Neich zu rächen. Es ift ein erhabenes, geheimniß- 
volles, grauenerregendes Schaufpiel, zu fehen, wie die Wellen heran- 
ftürmen, begierig, jedes Hinderniß zu zerjchmettern. Ungeahnt vajch 
Ichwillt das Waffer zu drohender Höhe, und wehe dem Vieh, Das 
auf den fetten Weiden des Vorlandes grafend, nicht zeitig genug auf 
ein höheres Terrain oder in den Schuß des feiten Deiches geflüchtet 
iſt. Im Nu ift das Schwache Hinderniß des Außendeiches überjprungen 
und mit furchtbarer Gewalt bricht das entfeffelte Element herein über 
das grüne Weideland. Wo eden noch die grünen Halme im Winde 
ichaufelten, da tummelt fich jet die graue jchäumende Woge, Ipringt 
gierig hinauf an die fefte Böſchung des Deiches und treibt ihr Spiel mit den 
Kadavern der ertrunfenen Ninder oder mit den Körpern der unglüd- 
lichen Menfchen, die weit vom Deich bei rüftiger Arbeit das gewaltige 
Schwellen der Springfluth nicht frühzeitig genug bemerften und auf 
ihrer wilden Flucht dem unerbittlichen Element zum Opfer fielen. Die 
Blaten oder Sande in Elbe, Weſer und Jahde, die Vorpoſten des 
Marfihlandes, find befonder8 der Springfluth ausgejeßt, und Die 
Lokalblätter berichten häufig genug von den Verheerungen derjelben. 
Der Marfchbewohner aber läßt fi dadurch nicht zurüchchreden; mit 
zäher Ausdauer beginnt er immer aufs neue den uralten Kampf mit 
der Wuth der Elemente und bewahrt fi dadurch jene Kraft und jenen 
faltblütigen Hartnädigen Muth, der den Frieſen ſeit unvordenklichen 
Beiten bis auf die Gegenwart auszeichnete, Dr. M. T. 


Hans Sachs (Schluß, cf. Nr. 2), Im Jahre 1510, fiebzehn 
Sahre alt, ging der Schuftergefell Hans Sachs in die Welt hinaus, 
und Freuz und quer z0g ex in deutjchen Landen umher, hinauf bis 
Lübeck und hinab bis in’3 Tirolifche und nach Wien, Eine Zeitlang 
hielt ihn die Abenteuerluft als Waidmann in faiferlichem Dienft, bald 
aber fehrte er zum friedlichen Handwerk zurüf, und im Alter von 
neunzehn Sahren ſchlug ihn der Drang zu dichten jo ſehr in Feſſeln, 
daß er fich vornahm, ihm zuliebe auf alle anderen Bergnügungen zu 
verzichten. 1513 dichtete er in der Weiſe der Meifterjänger jein erites 
Bar, d. i. Lied, das bei den Fach: und Kunftgenofjen günftige Auf- 
nahme fand. 1516 fehrte er nach Nürnberg zurüd, um ſich zunächit 
in der Vorſtadt Wöhrd als Meifter niederzulaffen. Drei Jahre darauf 
führte er Kunigunde Kreuzerin aus Wendelftein al3 fein eheliches Weib 
heim; fpäter fiedelte er nach der innern Stadt über, und nicht lange 
währte es, fo hatte er e3 als Schuhmacher und Poet zu Wohlitand 
und Anſehen gebracht. Und er verdiente beides redlich, denn wie er 
al3 ehrſamer Handwerfsmeifter fein Gefchäft verjtand und eine auch 
über die Mauern feiner Baterjtadt hinaus ausgebreitete Kundſchaft zu 
befriedigen wußte, fo war er bald unter der an 250 Poeten jtarfen 
Meifterfängerichaft des ehrwürdigen Nürnbergs der bedeutendfte und 
angefehenfte. Der geiftige Fonds, welchen er auf jeinen Wanderungen 
gefammelt und in feiner Werfftatt unermüdlich vermehrt Hatte, war ein 








erftaunfich großer. Höchſt wahrſcheinlich hat er alles ſtudirt, was da⸗ 


mals in deutſcher Sprache gedruckt war, und außer dieſem noch vieles, 


was nur handihriftlich vorlag. Er kannte die römiſchen und griechi- 
ichen Schriftftellev aus Ueberſetzungen und Auszügen, war zuhaufe in 
der Haffischen Mythologie, in der deutfchen Sagenmelt und in der alten 
und neueren Gefchichte, und vor allem war er bibelfeft, wie irgend 
ein anderer. Auch die bedeutendften neueren Schriftitelleer des Aus— 
landes, Bocaccio, Petrarca und andere, kannte er und ihre Werke wußte 
er als Grundlage und fruchtbaren Boden für fein eigenes poetijches 
Produziren trefflich zu benügen. Sein Wifjen bot ihm feine Stoffe; 
feine Phantaſie erfand fie nicht, jein Verftand fand fie, aber immer 
wußte er ihnen den Stempel feines Geiftes aufzuprägen, fie originell 
zu geftalten. Dabei war er feineswegs wähleriſch — alles, was er 
wußte und erlebte, wurde ihm zum Gedicht, Freilich Fonnte e3 bei der 


daraus hervorgehenden Maffenhaftigfeit und Vieljeitigfeit jeiner Pro- 


duftion nicht immer ächte Poefie fein, die er ſchuf, oft war es eitel 
Reimerei, in der er fich erging und feinen Zeitgenoſſen genugthat; aber 
dennoch war er nicht nur der fruchtbarfte, ſondern auch in mehr als 
einer Beziehung der hervorragendfte deutſche Dichter der erjten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Der handwerfsmäßige Regelziwang der Meijter- 
fängerei vermochte feine Begabung weder zu erjtiden nod zu jejjeln. 
Er blieb zwar zeitlebens der Singjchule ergeben und erfand jelbjt mehr 
al3 ein Dugend neuer Töne, d. h. Melodien, für feine nah dem 
Geſetze der Schule, der Tabulatur, gedichteten Gefänge, deren 4275 
in 275 verfchiedenen Meiftertönen gezählt wurden, aber dieje Gejänge 
widmete er nicht einem größeren Publikum, fondern nur der Schule, 
deren Aufgabe, die. Veredlung des Handiwerferlebens, in der That 
befangreich und wichtig genug war. In 34 Foliobände hat er ſelbſt 
ſeine geſammten Dichtungen zuſammengetragen. Diejelben gipfeln in 
nicht weniger als 208 Dramen und ungefähr 1700 Schwänfen und 
Erzählungen, Unter den Dramm ragen jeine Komödien, insbejondere 
die Zaftnachtsfpiele, durch die Vielfeitigfeit und Geſchicklichkeit der Er— 
findung, durch die Lebendigkeit der dramatifchen Geftaltung und die 
ihrem Gegenftande durchaus angemefjene Spradye hervor. 
jedoch auch feine größeren Schaufpiele, daß er auf dramatiſchem Gebiete 
an der Spiße feiner Zeitgenoffen einherjchritt; denn er ließ ſich nicht 
genügen, wie dieſe es zumeiſt thaten, an den Stoffen, melde bie 
biblifche Gejchichte oder das gewöhnliche Alltagsleben bot, jondern er 
holte fich auch feine dramatifchen Stoffe aus den verjchiedenjten Gebieten 
der Gefchichte und Sage, aus den Novellen und Dramen der neiteren 
Ausländer, wie aus denen der Alten. Am höchſten fteht Hans Sachs 
als Schwankfdichter, deren Stoffe, jo lebendig gefühlt und padend dar— 
geftellt, aus dem ihn umgebenden Leben genommen oder mit deſſen 
Formen und Farben befleidet find, daß fie heute noch zu dem beiten 
gezählt werden müffen, was in der deutjchen Literatur überhaupt der— 
art geichaffen worden ift. Bei dem aufrichtig religiöfen Charakter, wie er 
dem größeren Theile des deutjchen Volfes damals eigen war, ijt e3 natür- 
lich, daß Hans Sachs auch Kirchenlieder geſchaffen hat, die fich den beften 
Leiſtungen diefer Gattung würdig anreihen. Auch hier tritt der enge 
Bufammenhang feines Dichtens mit feinem Leben zutage; wenn jein 
Herz bejonder3 bewegt war, wenn ihn Kummer und Sorge übermannen 
wollte, wie zu jener Zeit, wo die graufe Peltilenz über der alten Reichs— 
ftadt ihre ſchwarzen Fittige zufammenjchlug, da erhebt er in frommem 
Liede die Stimme zu feinem Herrgott um Troft und Hülfe. Im Jahre 
1560 ftarb feine erjte Frau, die ihm 7 Kinder gefchenft hatte. Schon 
im folgenden Jahre heirathete er wieder, und zwar die junge umd 
ſchöne Barbara Harjcherin, auf die er das Gedicht „Köftlich Frawenlob“ 
gedichtet hat. Bis in fein hohes Alter bewahrte er jeine Lebens- und 
Dichtungsluft, erſt im 78. Zebensjahre begannen alle feine Kräfte zu 
verſiegen, jodaß er die legten drei Jahre, bis zu jeinem am 19. Januar 
1576 erfolgten Tode, in zunehmender Theilnahmlofigfeit für alles, was 
um ihn vorging, verbracht hat. In ihm ſtarb eines der merfwürdigiten 
Beifpiele von der hohen geiftigen Entwidlungsfähigfeit, welche ſich das 
fogenannt niedere Volk Deutjchlands auch während der trübjten Zeiten 
bewahrt hat — eine Entwicdlungsfähigfeit, die zu Gunften deutſcher 
Kunft und Wiſſenſchaft nicht gar jelten herrliche Blüthen geschigt hat. 
.®. 


Auf einem im Auftrage der berühmten Patrizierfamilie 


Woelfer, die 1528 bereit3 Venezuela in ihren Beliß gebracht hatte, 
im Sahre 1533 unternommenen Eroberungszuge in Südamerika hörte 
man auch von einem in diefem Lande eriftirenden Weiberftaate erzählen, 


E3 zeigen 





deffen Mitglieder „mit den Männern gar fein gemeinjchaft haben, danın ' 


etlich Zeit im Jahr in aller maß und geftalt wie man von Amafonen 
jchreibt.” Daraufhin foll der befannte große füdamerifaniihe Strom 
M. V. 


den Namen „Amazonenſtrom“ erhalten haben. Dr. 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjeßung.) 


Auf dem tiefgefurchten Antlitz des alten Hexen zeigte fich wieder | 
jener bittere, jchmerzliche Zug, den Fritz fchon oft bemerkt hatte. 

„Seit der Zeit, lieber junger Freund, habe ich ein Leben geführt, 

da3 mich fait nie zur Beſinnung auf mich felbit, zum Berfehr 
mit meinen Mitmenfchen, zur Beichäftigung mit den Weltereig- 
nifjen kommen ließ. Korrigiven und abfchreiben — es wird 
Ihnen gleichfalls nicht unbekannt geblieben fein, daß mir mehrere 
der Brofefjoren unjerer Univerfität ihre über die Maßen unlejer- 
lichen Manuffripte zum Abfchreiben, zuweilen auch zum Drudreif- 
machen, zu übergeben pflegen! — abjchreiben und forrigiven von 
früh um 5 Uhr mit ganz furzen Unterbrechungen bis abends 
gegen 11 Uhr, und manchmal noch länger — das füllte meine 
Zeit, das jtumpfte meinen Geift ab beinahe bis zur Denfunfähig- 
feit. Sebt ift eS grade ein halbes Jahr her, daß ich anfing, in 
eine Lage zu fommen, im der ich mich ein wenig befjer fühlen 
fonnte, al3 das Arbeitsthier in der Tretmühle Der junge 
Gandersberg erhöhte von’ freien Stücken meinen Gehalt, jodaß 
ich bei meinen durch die vieljährige bittere Noth tief herab- 
gedrücten Bedürfniffen im jtande war, auf die geifttödtendfte 
unter meinen geifttödtenden Arbeiten, auf das Abjchreiben, zu 
verzichten. Seitdem beſuche ich auch regelmäßig zweimal in der 
Woche dieſes Lokal hier, wo in ganz B. die meisten Zeitungen 
zu finden find, und ſuche wieder einige Fühlung zu gewinnen 
mit der Welt und den Ereigniffen des öffentlichen Lebens. Heute 
num bin ich auf's nene einen mächtigen Schritt vorwärts gefommen 
auf der Bahn zu einem wenigſtens einigermaßen forgenlofen 
Lebensabend. Die Hoffnung, ſchließlich doch irgendwo an einer 
Privatlehranftalt eine Anftellung zu erhalten, Hatte mich die ganze 
troſtloſe Zeit iiber nicht verlaffen. Freilich Hätte ich in den leßten 
Sahren eine jolche, jo lang erjehnte Anstellung nicht einmal an- 
nehmen Dürfen, denn ich war ja lange aus jeder für mich nutz— 
dringenden Berührung mit der Wilfenjchaft herausgefommen, hatte, 
weit davon entfernt, mit der Wiſſenſchaft fortzufchreiten, ſchmerz— 
erfüllt, aber machtlos gegen mein Mißgeſchick, wahrnehmen müffen, 
wie die mit den Jahren zunehmende Vergeßlichfeit Die Lücken 
meines Wiſſens beftändig erweiterte, Seit ich aber nun die 





meisten Tage in der Woche wenigſtens von 7 oder 8 Uhr abends, 
frei habe, iſt es mir vergönnt, mich auch wieder hinter meine 
lieben alten Bücher zu jegen, und auch ihrem jungen prächtigen 
Nachwuchs die gebührende Aufmerkſamkeit zu fchenfen; ſodaß es 
mir gelang, zunächſt auf dem mir Tiebiten Wiffensgebiete, dem 
unver herrlichen deutjchen Literatur, die gefährlichiten Brefchen | 


V. 15, November 1879, 


zu füllen. Deswegen fonnte ich e3 denn mit meinem Gewiljen 
vereinbaren, den ehrenvollen Antrag dankbar anzunehmen, welcher 
mix heute durch die Vermittlung unſres braven jungen Gandersberg 
gemacht worden tft. Eine Anzahl wohlhabender Familien will 
nämlich ihren Töchtern Borträge über Literarhiftoriiche Gegen- 
ſtände Halten laſſen, und fie Haben mich erſucht, diefe Vorträge zu 
übernehmen. Sch foll wöchentlich dreimal — Sonntags zwei 
Stunden, Dinstags und Freitags je eine Stunde — vortragen, 
und dafiir ein Honorar von monatlich 40 Thalern empfangen. 
Die Zahl der Zuhörerinnen ift daber auf zehn bejchränft und 
die Dauer des Engagements auf ein Jahr garantirt. Sch habe 
jo für diefes nächlte Jahr ein ficheres Einfommen von monatlich 
75 bi$ 85 Thalern, kann ganz ausgezeichnet leben und jtudiren, 
und gedenfe mir jogar ſehr bequem ein paar Hundert Thälerchen 
al3 Nothpfennig zurücklegen zu fünnen. Und min begreifen Sie, 
lieber Lauter, warum ich heute Fröhlich war und fo redfelig, als 
wenn Sie Ihre Zeit gejtohlen hätten, Sie guter, geduldiger 
junger Mann. Sie werden froh fein, wenn Sie heute den alten 
Schwäßer los fein werden, — gejtehen Sie’! nur ganz ruhig 
ein!“ 

Fritz verficherte der Wahrheit gemäß, daß ihn die Erzählung 
des alten Herrn auf das lebhafteſte interejfirt Haben würde, wenn 
fie auch noch einmal jo lang gewejen wäre. 

„sch hätte es garnicht für möglich gehalten,” jagte er, „daß 
fo etwas einem Menfchen paffiven fünnte, Es packt einen ja ein 
Grauen, wenn man bedenkt, daß vor folch’ einem Schidjal am 
Ende kein Mensch ficher it.“ 

Herr Kloſe zuckte die Achjeln und ſeufzte. „Wenn die Heiten 
auch bejjer und die Menjchen menschlicher geworden ſein mögen 
im Laufe des letzten PVierteljahrhunderts, jo fcheinen mir doch 
die Barterleivenschafteu auch Heute noch, wie zuvor, viel zu erreg- 
bar, das Humanitätsgefühl noch viel zu ſehr eingedämmt und 
abgejchwächt vom Nationalitäten- und Klaſſenhaß, von Meinungs— 
feindfeligfeit und Unduldſamkeit, al3 daß ich ein derartiges Nieder- 
getreteniwerden eines harmlofen Einzelnen von dem Gange der 
politischen Geſchehniſſe für gänzlich unmöglich Halten könnte. Aber 
fo leicht iſt es doch nicht mehr möglich; in weit größeren Kreiſen 
des Volkes als früher macht fich jeßt politisches Bewußtſein geltend, 
ein veges und nicht mehr ganz an der Oberfläche des Willens 
haften bleibendes Bildungsbedürfnig hat fich der Leute, der Höher- 
geitellten fowohl al3 der Niederen bemächtigt, — dag deutet mit 
Sicherheit auf ein raſches Fortichreiten des Zeitgeijtes und damit 
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auf einen beträchtlichen Zuwachs an Humanität. Welcher reiche 
Bürger hätte vor zwanzig, dreißig Jahren daran gedacht, ſeinen 
erwachſenen Töchtern ein ganzes Jahr lang Literaturvorträge 
halten zu laſſen? Das iſt auch ein Zeichen der Zeit, lieber 
Lauter, glauben Sie mir.“ 

„Ja, es iſt merkwürdig,“ erwiderte Fritz Lauter, „ich hatte 
gemeint, die reichen Leute, und beſonders die Damen, kümmerten ſich 
nur ſehr wenig um die Wiſſenſchaft. Wäre es nicht unbeſcheiden, 
wenn ich Sie bäte, Herr Kloſe, mir zu ſagen, wer die Herrſchaften 
ſind?“ 

„Nicht im geringſten, nicht im geringſten, lieber Lauter. Die 
eine der in Rede ſtehenden Familien iſt die des Eiſenbahndirektors 
Oberbaurath Schneemann, eine andre die des Juſtizrath Wichtel, 
ferner die des reichen Privatier Herrn Alſter —“ 

„Alſter!“ rief Fritz, der Schon bei dem Namen Wichtel erſtaunt 
aufgehorcht hatte, ſehr überraſcht aus. „Wanda Alſter wird Ihre 
Schülerin, Herr Kloſe?“ 


Herr Kloͤſe war ſeinerſeits über das lebhafte Intereſſe, welches 


Fri Lauter an dem zuleßt genannten Namen an den Tag legte, 
auch ein wenig verwundert. „Sie fennen die Familie Alfter oder 
wenigjtens Fräulein Alfter, deren Bornamen ich nicht einmal 
weiß?“ 

Fri überwand rajch den Anflug von Berlegenheit, welcher 
ihn ob feines ficherlich recht auffälligen Herausplaßens mit jeiner 
Theilnahme für Wanda überfommen hatte, und theilte Herrn 
Kloſe in wenigen Worten mit, daß Herr Alter ein Bekannter 
ſeiues Vaters gewelen jet, und daß er, Friß, ein Jugendgeſpiele 
Wanda's und vor Furzem der Familie wieder begegnet jet. 

„Es ſcheinen ehr Liebe Leute zu jein, Die Alter,“ meinte 
Herr Kloſe; „Herr Alfter grade foll e3 gewejen fein, welcher mir 
das einträgliche und ehrenvolle Engagement verjchafft hat. Sie 
fünnen Sich denfen, daß es mehr als einen jungen Privat— 
dozenten gibt und manchen Gymmafiallehrer, der mich darum 
beneidet. Sch habe mich ſelbſt am meisten gewundert, daß man 
auf mich, den unbeachtet, fat vergejjen dahinlebenden, ehemaligen 
Schulmeifter verfallen ijt, einen Menjchen ohne jede Spur wiſſen— 
ichaftlichen Aufes —“ Herr Kloje unterbrach fih. „ES muß 
aber wirklich jchon jehr Spät fein; die Herren an dem Kleinen 
Stammtisch da drüben, der flotte Herr Schweder und fein Freund, 
—— — wie heißt er doch? — erheben ſich zum Auf— 

ruch!“ 

Fritz ſchaute hinüber. Herr Schweder half grade einer hoch— 
gewachſenen Dame von eleganteſter Toilette die Sammetmantille 
um die ſchönen Schultern legen. Fritz Lauter mußte wohl etwas 
länger hingeſchaut haben, als grade nöthig geweſen wäre, denn 
Herr Kloſe ſagte lächelnd und nicht ohne tiefere Beziehung: 

„Schauen Ste nicht zuviel nach den Schönen Frauen der dor- 
nehmen Stände, lieber Lauter; ſolch' ein prachtvoll geftederter 
Paradiesvogel Hat Schon manchem Jüngling aus dem Volke das 
ehrliche Herz geraubt und die Freude an den anſpruchsloſeren 
Töchtern jeines Standes verdorben,“ 

Fritz Lauter jchüttelte jehr energisch den Kopf, „Nein, ver- 

ehrter Herr Kloſe,“ betheuerte er, „jo raſch folgt mein Herz 
meinen Augen nicht, und jo thöricht bin ich auch nicht, daß ich 
eine vornehme Dame mit anderen Gefühlen, als mit denen eines 
Intereſſes, wie man es für ein jchönes Bild oder jo etwas 
empfindet, anfchauen könnte,“ 
„Nun, num, Sie find noch fehr jung, und Ihr Herz —“ 
Herr Kloje brach wieder ganz plößlich ab. Jetzt ftarrte er mit 
weitgeöffneten Augen nach der Dame hin, die fich eben zum Gehen 
gewendet hatte und direkt auf den Tifch zufam, an dem Herr 
Kloſe und Fritz Lauter ſaßen. 

„Daß die Thür nach der Straße jo früh geſchloſſen wird, iſt 
abſcheulich,“ jagte die Dame zu Heren Schweder, der dicht an 
ihrer linken Seite jchritt. „Man muß bei allen möglichen Leuten 
Revue paſſiren.“ 

„Warum nicht, meine Gnädigſte?“ entgegnete Herr Schweder. 
„Die Sonne jtrahlt ja auch aller Welt, ohne fich zu beklagen!“ 

„Wenn ich die Sonne wäre, lieber Freund, jo wiirde ich jebt 
die ſchwärzeſte Gewitterwolke rufen, um mein Haupt zu verhüllen, 
aus Aerger, daß mir jo geijtreiche Lippen eine jo verbrauchte 
Schmeichelei jagen.“ 

„Ich Kann mit dem bejten Gewiſſen von der Welt verjichern, 
meine jchönfte, gnädige Frau, daß der Vergleich, den ich wagte, 
tiefere Beziehungen und viel größere Berechtigung für mich hatte, 
als Sie vermuhhen können. Sie waren mir heut Abend die 


Sonne, welche mir einen dunklen Pfad tageshell beleuchtet und | 
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meinen Kopf mit einem gradezu genialen, jieghaften Gedanten 
befruchtet hat.” 

Die ſchöne Frau Senfbeil ſchaute Herrn Schweder prüfend 
in's Auge. „Das müffen Sie mir gelegentlich erklären.“ 

Sie war an der Thür angefommen und nahm den Arm ihres 
Gatten, der mit einem älteren Heren, einem Verwandten, welcher 
feine Gattin heute in’3 Theater und dann hierher in's Reſtaurant 
Weinhold begleitet Hatte, hinter den beider hergefchritten war, 

Herr Kloſe ſchaute der Gefellichaft nach mit jo gejpannter 
Aufmerffamteit, mit jo offenbarem Entjegen, als hätte er ein 
Geſpenſt gejehen. 

„Die Dame ift wirklich jehr ſchön,“ ſagte Friß, der nicht recht 
wußte, wie er das Benehmen des alten Herrn deuten jollte. 
„Diejes Tanggelocte, vöthlich goldene, Haar und dieje großen, 
dunklen Augen, — ich glaube jo ein fchönes, eigenthüntliches 
Frauengeficht noch nie gejehen zu haben, ich meine, man fünnte 
jich fürchten vor diefen Augen.“ 


„Sie haben recht, — in Ihnen ſtecken die trefflichjten Anlagen - 


zu einem ausgezeichneten Menfchenfenner, liebſter, bejter Lauter,“ 
erwiderte Herr Kloſe, fichtlich tief erregt. „Fürchten könnte man 
fich vor diefen Augen und vor den goldig jchillernden Schlangen- 
(ofen. Sch Habe zwar nicht, wie Sie, niemals eine jo eigen- 
thümliche Schönheit gefehen, aber-doch nur einmal, und ich hoffte, 
ſie nie wiederzujchen.“ | 

„Sie kennen alfo die Dame, Herr Kloſe?“ 

„Sch — Sie kennen — diefe Dame? D nein, gewiß nicht. 
Die Dame ift doch ficher noch jehr jung, nicht wahr, lieber Lauter? 
Sie muß jung fein, ganz ohne Zweifel!“ 

„Sch würde diefe Dame auf höchitens fünfundzwanzig Jahre 
ihäßen,“ entgegnete Friß Lauter, indem er Herrn Kloje ver- 
wundert betrachtete, 

„Natürlich, Höchjtens fünfundzwanzig Jahre!“ wiederholte der 
alte Herr, wie erleichtert. „Sie werden Sich wundern, daß ich 
mich jo lebhaft für die junge Dame interejfire; es rührt das 
daher, daß ich einft jemanden gefannt habe, vor langer, langer 
Zeit gefannt und zum letztenmal gejehen ‚habe, der diefer jungen 
Dame ſehr auffallend ähnlich jah, wie mir wenigjtens im Augen— 
blick ſchien, — vielleicht täujche ich mich, mein Gedächtniß iſt jo 
wenig zuverläſſig.“ — 

Herr Kloſe ſagte das in einem Tone, der es Fritz räthlich 
erſcheinen ließ, von der Sache nicht weiter zu ſprechen. Eine 


angenehme Erinnerung konnte es jedenfalls nicht ſein, die in dem 
mit freundlichen Erinnerungen überhaupt nicht geſegneten Manne 


aufgeſtiegen war. 


„Wir werden bald die letzten Gäſte ſein,“ bemerkte Fritz daher 


zum endlichen Aufbruch mahnend. 

„Sie haben recht, gehen wir. Und wenn Sie morgen, oder 
wohl eigentlich heute, früh um 7 Uhr Sich noch am Setzkaſten 
den Schlaf aus den Augen reiben müfjen, jo denfen Sie, lieber 


Lauter, daß Ihre Müdigkeit einem Freundſchaftsdienſt gejchuldet 4 


it, den Sie einem freunde» und freundesarmen alten Menjchen 
geleiftet haben.“ 2 


* * 
* 


Am nächſten Morgen gegen 11 Uhr ſehen wir einen Mieth-⸗ 
tagen vor dent großen Portale des alſterſchen Haufes Halt |): 


machen. 


ipringt heraus und winkt dem Kutjcher, zu warten, 
Mit tiefem Komplimente wird der elegante Herr von dem 
gemüthlichen August empfangen. : 
„Here liter zu Sprechen?“ 
„Bedaure jehr — gnädiger 


Herr fir niemanden fichtbar.” 
„Für niemanden fichtbar ?“ 


Herr Schweder fannte das. Er 


griff in die Weftentafche, worin fich ein Kleines Vorrathsmagazin | 
beftechlicher Gründe für die Nothwendigfeit, den gnädigen Heren 
„Ih muß Heren Alter ſogleich 


Der pfiffige Auguft war nicht gewöhnt, jich fir derartige 
Aber er that ein | 
„Bitte um Berzeihung! Habe mich wohl nicht 
deutlich ausgedrüdt,“ jagt er und ließ das Geldſtück, welches 


jofort zu jprechen, befanden. 
ſprechen.“ 


Liebenswürdigkeiten unzugänglich zu erweiſen. 
wenig verlegen. 


ihm der freigebige Herr Schweder in die Hand gedrückt, nachdem 
er ſich durch das Gefühl überzeugt hatte, daß es ein ganzer harter 


Thaler war, höchjt befriedigt in der Wejtentafche verjchtoinden. 


„Herr - Alfter jind vor einer Stunde verreift, fommen aber,” fügte 


er tröftend Hinzu, als er ſah, daß ſich des Bejuchers Geficht 











Einer unfrer Bekannten von geftern Abend, Herr Schweder, ||} 


a4 
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umvillig verfinfterte, „noch in diefer Nacht zurück und werden 
morgen früh ſicher zu Sprechen fein.“ 

„Wenn ich der erſte jein könnte, den Herr Alfter nach feiner 

Rückkehr vorläßt, jo” — Herr Schtweder hielt inne und machte 
tpieder eine, diesmal nur andeutende Bewegung nach feiner Weſten— 
taſche — „jo würde es mir lieb fein.“ 
j August verbeugte fich mit verjtändnißinnigem Lächeln. „Es 
* ſind noch niemand vorgemerkt; gnädiger Herr ſind der erſte. 
Wenn der Herr um punkt 10 Uhr hier ſein wollen, ſo — ganz 
gewiß — der gnädige Herr können ſich darauf verlaſſen.“ 

„Gut, werde mich davon überzeugen.“ Herr Schweder 
betonte das letzte Wort bedeutungsvoll und wandte ſich zum 
Gehen. Da jchien ihm noch ein Gedanfe zu fommen; er fehrte 
ſich twieder zu August und fchaute ihm noch einmal in das ge- 
ki müthliche, pfiffige Geſicht. Was Herr Schweder ſah, mußte ihm 
% nicht übel gefallen, denn er lächelte fein und nickte Auguſt im 

wohlwollender Herablaffung zu: „Adieu, mein lieber — Sean, 

; nicht wahr?“ 

4 „Ohſchüßt — wenn der gnädige Herr erlauben, Ohſchüßt!“ 

„Aha! Alſo Adieu, Ohſchüßt!“ 

— Auguſt verbeugte ſich viel tiefer, als es ſonſt ſeine Art war. 

„Nnetter, ſehr netter Herr,“ brummte er vor ſich Hin, als Herr 
Schiweder fort war. „Weiß vernünftige Leute vernünftig zu be- 
handeln. Nicht fo, wie diejer Doktor Juri, dieſer Wichtel; alle 

n Subeljahre zehn Groſchen“ — Auguft machte eine unjäglich ver- 

I" ächtliche Geberde —, „lumpig nenne ich jo was, pfui Teufel!“ 

J Herr Schweder war indeß wieder in feinen Wagen geſtiegen. 

„Nach der großen Allee, und diejfe in mäßigen Tempo entlang!“ 

Dann lehnte ex fich in den Fonds des Wagens bequem zurid 

und fchien jich ganz in Nachdenfen zu vertiefen. 

Sn der großen Allee begann die Außenwelt wieder Intereſſe 
für Heren Schtveder zu gewinnen. Cr jah fich aufmerkffam nach 
beiden Seiten hin un. Es war, als ob er etwas oder jemanden 
ſuche. Dabei ſchien er jedoch nicht vom Zufall begünftigt. — 
der Wagen hatte-die ganze, wohl eine Biertelmeile lange, große 
Allee pasfirt, ohne daß Herr Schwweder gefunden, wonach er aus— 
geſchaut. Der Kutjcher wandte fich fragend nach dem Fahrgaſt. 

„Umkehren — die Ullee wieder zuriick!“ 

Dem Kutſcher Schien die Sache merkwürdig. Zum Spaziren- 
fahren war ihm das Wetter nicht einladend genug, er jchüttelte 
ven Kopf, aber er gehorchte mit Bergnügen, — Teichter konnte 
ex fich ſein Geld nicht verdienen. Aber jeine Freude jollte bald 
„ein Ende nehmen. Wenige Minuten, nachdem er den Rückweg 
in die Allee eingeichlagen, rief Herr Schweder: 

„Halt — ich will fpaziven gehen!” Cr reichte dem Kutſcher 
das tarmäßige Fahrgeld, nebit einem Trinkgeld, und jtieg aus. 

Sener lenkte kopfſchüttelnd ſein Gefährt der inneren Stadt 
u, während Herr Schweder den Weg in die Vorjtadt hinaus, 

en der Wagen joeben verfolgt hatte, weiterjchritt. Er ging ziem- 

lich langſam; dennoch holte er bald einen Dienjtmann ein, der 
noch langſameren Schrittes nach derjelben Richtung mehr bum— 
melte als ging. 








FR RE 


„Nie vielleicht” — jagt Lewes über den nunmehr zwanzig- 
jährigen Goethe — „war ein fchönerer Küngling in Straßburg 
Mauern eingezogen. Lange, bevor er berühmt war, fand man 

ihn einem Apollo Ähnlich; wenn er in ein Speijehaus trat, legten 
die Leute Gabel und Meffer nieder und jtaunten ihn an, Bilder 
und Büjten geben nur eine ſchwache Andeutung von dem, was 
in jeiner Erjcheinung am meisten ergriff; nur den Schnitt der 
Büge geben fie, nicht deren Spiel, und ſelbſt in den bloßen 
Formen find fie nicht genau. Seine Züge waren groß und frei 
gejchnitten, ähnlich wie die ſchönen, Leichten Linien der griechtichen 
Kunſt. Die Stirn Hochgewölbt und mächtig; unter ihr hervor 
ſchienen große, glänzende braune Augen von wunderbarer Schön- 
heit, mit Pupillen von faſt beifpiellofem Umfang; die ein wenig 
gebogene Naſe groß und fein gejchnitten; der volle Mund mit 
der kurzen, aufgetvorfenen Oberlippe höchſt ausdrudsvoll; Kim 
und Sinnbaden von fühnem Bau, und der Naden, der diejen 
Kopf trug, ſchön und Fräftig, — aber all’ diefe Einzelheiten find 
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Der Dienſtmann mochte einige dreißig Jahre alt ſein, hatte 
ein intelligentes Gejicht und war ſauber und mit einer gewiſſen 
Sorgfalt gekleidet. 

„Suten Tag, Willifich, — wie geht's?“ 

Der Dienjtmann Willich nahm jeher höflich die Mütze von 
Kopfe und antwortete: „Danke, guädiger Herr; nicht eben be- 
ſonders.“ 

„Wenig zu thun?“ 

„Viel zu thun, gnädiger Herr, viel. Aber nichts für unſer— 
einen; alles Kommiſſionen, die der größte Eſel auch beſorgen 
kann. Wenn das nicht bald beſſer wird, ziehe ich mich vom 
Geſchäft zurück. Dazu bin ich zu gut.“ 

Herr Schweder lächte. „Recht ſo! Stolz lieb ich den Spa— 
nier; aber ich begreife nicht recht, Williſch, — unſere Offiziere 
und Studenten werden doch noch heimlich Mädchen auszuſpioniren, 
Liebesbriefe zu befördern, kleine Pumpangelegenheiten zu regeln 
und dergleichen noble Kommiſſionen mehr zu beſorgen haben, — 
iſt das nicht Arbeit, des Schweißes eines Edlen werth?“ 

Der Dienſtmann ſchüttelte mißmuthig den Kopf. „Unſere 
jungen Herren, gnädiger Herr, ſind keinen Schuß Pulver werth. 
Die einen haben keine Spur von Poeſie — möcht' ich ſagen — 
im Leibe und die anderen keinen Heller Geld im Beutel; jeder 
iſt ſich ſelber Packträger genug. Wenn's hoch kommt, ſchickt mal 
der Lieutenant feiner Frau Hauptmann 'ne heimliche Torte oder 
der Bruder Studio feine Uhr aufs Pfandhaus, — in beiden 
Fällen ift feine Ehre einzulegen und ſetzt's jelten mehr als fünf 


Groſchen. Da verliert ein gejcheiter Kerl jchlieglich alle Freude 
an jeinem Beruf — das Fünnen Sie mir glauben, gnädiger 
Hercl 


Herr Schtveder betrachtete fich den mißvergnügten Dienjtmann 
mit fichtlichem Behagen. „Sch hätte eine Kommiſſion, die einem 
ſehr gefcheiten Kerl Freude machen könnte, abev eben einen jehr 
gejcheiten erheiſcht.“ 

„2,“ machte Willifch mit Befriedigung, „und da haben Sie, 
gnädiger Herr, au nic gedacht, blos an mich, will ich hoffen ?“ 

„Allerdings; erwarten Sie mic in einer BVierteljtunde im 
Stadtpark am Schillerdenfmal. Ich habe für die Neugier der 
Leute Hier Schon zu lange mit Ihnen konferirt. Dort jollen Sie 
Inſtruktionen empfangen.“ 

Herr Schweder entließ den Dienſtmann mit einer Hand— 
bewegung und ging in mäßigem Tempo, wie er gekommen war, 
weiter. 

Der Dienſtmann zog wieder die Mütze und ſchritt darauf 
eilig, als hätte er ſofort einen dringlichen Auftrag auszuführen, 
in der entgegengeſetzten Richtung von dannen. 

Eine Viertelſtunde darauf bummelte der letztere wieder — an— 
ſcheinend ſo harmlos als möglich — in den Laubgängen am 
Schillerdenkmal umher. Sein Beruf mußte ihm jetzt auf's neue 
Freude machen, denn er pfiff mit großer Virtuoſität eine flotte 
Dpernmelodie vor ſich hin und jah heiter in die Welt hinein, 


(Fortſetzung folgt.) 


— — —————— — — 


Johann Wolfgang Goethe. 
Von Dr. Max Vogler. 


(Fortfegung.) 


doch nur ein Inventar, ſozuſagen, feines Aeußern und geben von 
den Ganzen fein klares Bild. Bon Gejtalt war er iiber Mittel— 
größe, aber obgleich eigentlich nicht groß, ſah ex doch jo aus 
und wird gewöhnlich auch fo bejchrieben, jo impoſant war jeine 
Erſcheinung.“ 

Leider werden mir die für dieſe Arbeit feſtgeſtellten Raum— 
grenzen nicht geſtatten, den für Goethe's weitere Entwicklung ſo 
außerordentlich wichtigen ſtraßburger Aufenthalt des Dichters in 
winschenswerther Ausführlichkeit zu behandeln, ſodaß ich nur das 
Allerwefentlichite aus diefer Zeit Hervorzuheben vermag. 

Dem juriftischen Fachitudium lag ev zu Straßburg anfangs 
ebenso wenig wie auf der Leipziger Univerfität ob. Das groß— 
artige Bauwerk des Miünfters, dem, kaum daß er den Boitwagen 
verlaffen, fein erſter Weg in der altehrwirdigen, von einer eigen- 
thümlichen Poeſie umwobenen Stadt galt, war ihm vielmehr jo- 
gleich eine unwiderſtehliche Nöthigung, Tich in Gedanken „über 
deutjche Baukunst“ zu vertiefen und wieder andere Funftgejchichtliche 


















































und äſthetiſche Stu— 
dien zu treiben. Der 
Charakter ſeiner 
Tiſchgeſellſchaft, 
welche zu einem 
guten Theil -aus 
Medizinern be- 
ſtand, brachte es 
in Verbindung mit 
den von Fräulein 
von Klettenberg in 
Frankfurt genähr— 
ten Neigungen mit 
ſich, daß er medi— 
ziniſche und natur— 
wiſſenſchaftliche 
Vorleſungen hörte, 
ſo u. a. Kollegien 
über Anatomie, 
Chemie ꝛc.ja, ſelbſt 
über Geburtshülfe 
und an den Uebun— 
gen in der Klinik 
theilnahm. Da— 
neben beſchäftigte 
er ſich, durch den 
Theologen Franz 
Lerſe und durch 
Jung-Stilling aufs 
neue dazu angeregt, 
wieder mit theolo— 
giſchen Fragen und 
Betrachtungen. Die 
Bekanntſchaft mit 
dem Aktuar Salz— 
mann wurde ihm 
inſofern nmützlich, 
als dieſer ihn we— 
nigſtens zu einigem 
Fleiß in ſeinem 
rechtswiſſenſchaft— 
lichen Studium an— 
regte und in letzte— 
rem unterſtützte, ihn 
auch bewog, einen 
Repetenten anzu— 
nehmen, mit deſſen 
Hülfe er Sich auf 
das Examen vor— 
bereitete, ohne ſich 
eingehenden Stu— 
dien des Faches 
hinzugeben. Den 
bedeutendſten Ein— 
fluß auf Goethe 
aber übte Herder 
aus, welcher ſeine 
Kenntniſſe in der 
Volkspoeſie und 
Völkergeſchichte we— 
ſentlich förderte und 
beſonders auch ſein 
Intereſſe an den 
Werken Shake— 
ſpeare's zu einem 
noch regeren ge— 
ſtaltete. Goethe 
hatte den letztern Zuſammenſtoß mit ei 
bereit3 in Leipzig 
durch die meist in x 
Proſa gegebenen Ueberſetzungen Wielands fernen gelernt, durch | bereit3 im Anfang der jechziger Jahre von Salzmann geitifteten + 
dejfen im Jahre 1768 erjchienene Dichtung „Mufarion” ev da- | „Gelehrten. Mebungsgejellfchaft”, der u. a. auch die Juriſten 
mals ebenfalls mächtig angezogen worden war. „Mufarion” —  Mayland und Engelbach, ſowie 2. Wagner und J. M. R. Lenz 
befannte er jpäter — „wirkte am meiften auf mich, und ich fan | angehörten, ein begeifterter Kultus gewidmet. Goethe Schloß fich 
mich noch des Ortes und der Stelle erinnern, wo ich den eviten | Diefer auch von Herder fleißig bejuchten Vereinigung auf das 
Aushängebogen zu Geficht befam, welchen mir Defer mittheilte.“ engjte an, und in einer Rede, die er am 14, Dftober 1770, erit 
Dem gewaltigen Genius Shafefpeare's wurde befonders in der | Furze Zeit nach der Befanntjchaft mit Herder, in einer Verſamm— 























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Wunderhand Das 
Geſicht in einem 
Augenblick ſchenkt. 
Sch erkannte, ich 
fühlte meine Exi— 
Itenz um eine Un— 
endlichkeit erweitert, 
— alles war mir 
neu, unbekannt und 
das ungewohnte 
Licht machte mir 
Augenſchmerzen. 

Nach und nachlernte 
ich ſehen, und — 
Dank ſei meinem er— 
kenntlichen Genius 
— ich fühle noch 
immer lebhaft, was 
ich gewonnen habe.“ 































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































+. Shakeſpeare's 
Theater iſt ein ſchö— 
ner Raritätenkaſten, 
in dem die Geſchichte 
der Welt vor unſe— 
ren Augen an den 
unſichtbaren Fäden 
der Zeit vorbei— 
wallt. Seine Plane 
ſind — nach dem 
gemeinen Styl zu 
reden — feine 
Plane; aber alle 
ſeine Stücke drehen 
ſich um den gehei— 
men Punkt, den 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































noch kein Philoſoph 
geſehen und be— 
ſtimmt hat, in dem 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































das Eigenthümliche 

























































































unſeres Ichs, die 
prätendirte Freiheit 
unſeres Wollens 
mit dem nothwen— 
digen Gange des 
Ganzen zuſammen— 
ſtößt.“ 

Durch dieſe 
Shakeſpeareſtudien 
zu dramatischen 



























































































































































































































































































































































































































































Schaffen angeregt, 




































































begannen jeßt Die 



































m Eisberge. (Seite 83.) 


fung derjelben hielt, ſpricht er jich beijpielsweije über den Ein- 


druck, welchen der große Brite auf ihn hervorbrachte, folgender— 
maßen aus: „Zur Zeit hab’ ich wenig über Shakeſpeare gedacht; 
— geahnt, empfunden, wenn's Hoch Fam, it das Höchite, wohin 
ich es habe bringen fünnen. Die erſte Zeile, die ich in ihm las, 
machte mich auf zeitlebens ihm eigen, und wie ich mit dem erſten 
Stücke fertig war, jtand ich wie ein Blindgeborner, dem eine 





die Entwürfe von 
„Fauſt“ und „Götz“ 
in den Vordergrund 
ſeiner Gedanken und 
Erwägungen zu tre— 
ten, neben denen er 
ſich, wie ſein ſtraß— 
burger Tagebuch 
beweiſt, auch mit 
dem Plane trug, 
ein Drama „us 
fius Gäfar” zu 
ſchreiben. Der 
„Götz von Berli— 
chingen“ war, wie 
bekannt, das erſte 
Stück, welches zur 
Ausführung ge— 
langte. „Durch 
die fortdauernde Theilnahme an Shakeſpeare's Werken“ — heißt 
es in „Wahrheit und Dichtung“ — „hatte ich mir den Geiſt ſo 
ausgeweitet, daß mir der enge Bühnenraum und die kurze, einer 
Vorſtellung zugemeſſene Zeit keineswegs hinlänglich ſchienen, um 
etwas Bedeutendes vorzutragen. Das Leben des biederen Götz 
on Berlichingen, von ihm ſelbſt geſchrieben, trieb mich in die 
Historische Behandlungsart, und meine Einbildungskraft dehnte 
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fich dergeitalt aus, daß auch meine dramatische Form alle Theater- 
grenzen überſchritt und fich den Tebendigen Ereigniffen mehr zu 
nähern ſuchte. . . .“ 

Neben allen dieſen mannichfaltigen Studien, Entwürfen und 
Arbeiten verſchmähte der junge Dichter auch in Straßburg den 
heiteren Lebensgenuß nicht. Bejonders nahm er gern an öffent: 
lichen Beluftigungen theil und machte mit feinen Freunden während 
der schönen Jahreszeit Ausflüge in die freundliche Umgebung 
der Stadt, und wir müſſen hierbei wieder ziveier Herzensgejchichten 
Goethes gedenken, Die eine, die merkwürdige Epiſode feiner 
Beziehungen zu den beiden Töchtern des Tanzlehrers, bei den er 
„walzen“ Lernte, den lebhaften Franzöſinnen Emilie und Lucinde, 
joll uns hier nicht weiter aufpalten; man mag die von dem 
Dichter in „Wahrheit und Dichtung“ ſelbſt gegebene Schilderung 
darüber leſen. Einer eingehenden Erwähnung aber jcheint mir 
jein Verhältniß zu Friederike von Sejenheim wert), — jenes von 
unvergleichlichem Zauber umfloſſene Bild der Liebe eines Dichters. 

Friederife Brion von Sejenheim, — ſchon aus diefem Namen 
weht dem Kundigen jegt ein wunderſamer, pocjievoller Hauch 
entgegen, und ein eigenthümlicher Netz, eine fait ergreifende 
Macht führer und wehmüthiger Nüderinnerung jcheint in Den 
ichlichten Worten zu wohnen! 

Er jah fie zuerſt bei einen Befuche, den er auf Beranlafjung 
und in Gemeinschaft jeines Freundes und Tiſchgenoſſen Weyland, 
des vorher erwähnten jungen Juriſten, eines Dftobertags in dem 
Haufe des evangelischen Pfarrers Johann Jakob Brion zu Seſen— 
heim, twenige Stunden von Straßburg, machte. Sie trug, „für— 
wahr ein allerliebjter Stern an diefem Yändlichen Himmel, ein 
furzes, weißes rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, 
als daß die nettejten Füßchen bis an die Knöchel jichtbar blieben; 
ein knappes, weißes Mieder und eine Schwarze Taffetichürze, — 
jo jtand fie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und Städterin. 
Schlanf und leicht, als wenn fie nichts zu tragen Hätte, fchritt 
fie, und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden Zöpfe des 
niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus Heiteren blauen 
Augen blidte fie ſehr deutlich umher, und das artige Stumpf— 
näschen forjchte jo frei in die Luft, als wenn es in der Welt 
feine Sorgen geben fönnte; der Strohhut Hing ihr am Arm,“ 
und jo empfand Goethe „das Vergnügen, jie beim erjten Blic 
auf einmal im ihrer ganzen Anmuth und Lieblichfeit zu jehen und 
zu erkennen“. 

Und ſie jehen und fich in fie verlieben, war bei unferem 
Goethe eins. Und vollends, als fie dann draußen im Freien 
nit heller Stimme ihre Yuftigen eljafjer und ſchweizer Liedchen 
jang, um) als es in die klare Luft Hineintönte: 

„Vom Wald bin ich fommen, wo's ſtockfinſter ift, 

Und ich Lieb’ dich von Herzen, das glaub’ mir gewiß, 

Und da lacht er, da lacht er, der fchelmifche Dieb, 

Als ob er wohl wüßte, wie fehr ich ihn Tieb’, 

Ei ja, ei ja, ei,.ei,.ei, ei, ei ja, Ja, ll— 
da hatte Die Kleine Pfarrerstochter fein großes Herz ganz in Bann 
gejchlagen, Wir wiſſen, was nun gejchah, — welch’ jelige Tage 
und Wochen den beiden verfloffen, — wir wiſſen, welches das 
Ende war, — daß Goethe ihr nach kurzem Rauſch entfagte, — 
wir wiſſen aber auch, daß der Dichter ſelbſt geitand, „das ſchönſte 
Herz in ſeinem Tiefiten verwundet zu haben,“ und wir wiſſen 
aus dem Munde feines Sefretärs Kräuter, daß, als der Dichter 
ihm jeine Erinnerungen an Sejenheim und Friederike vierzig 
Jahre jpäter diktirte, daß da der Greis, im Zimmer auf und ab 
gehend, oft jtehen blieb und im Diktiven innehielt, in langes 
Schweigen verſank und ſeufzte und nur in leiſem Tone weiter 
erzählte. Und wir verdanken feiner Liebesempfindung zu Friederike 
von Sejenheim eine Reihe der trefflichiten Lieder und das Märchen 
von der „Neuen Meluſine“. Wir haben ferner das Selbſt— 
befenntniß: „Die beiden Marien in GöB von Berlichingen und 
Clavigo und die beiden jchlechten Figuren, die ihre Liebhaber 
jpielen, möchten wohl Rejultate jolcher veuigen Betrachtungen 
(wie fie der Dichter nach feiner Trennung von Friederife an- 
ſtellte) ſein.“ 

Goethe hatte inzwiſchen ernſtlich daran gedacht, ſich dem von 
ſeinem Vater gewünschten Examen, durch welches er ſich den 
Doktorhut erwerben ſollte, zu unterziehen. Die lateiniſch ge— 

ſchriebene Diſſertation, jo ſehr fie dem Vater gefiel, fand jedoch 


nicht dei genügenden Beifall der juriftiichen Fakultät, um zum_ 


Druck zu gelangen. Er durfte daher nur über eine Neihe- auf 
das Staatsrecht bezüglicher Thefen disputiven und wurde darauf- 
hin im Auguft 1771 zum Doktor der Nechte promovirt. Gegen 
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Ende defjelben Monats fehrte ev nach Frankfurt zurück, unter 
wegs in Mannheim noch neue Schöne Eindrücde in fich aufnehmend, 
indem er hier zum erflenmal die herrlichiten antifen Bildwerke 
in Gypsabgüſſen jah, „eine Sammlung teefflicher Abgüſſe der 
duch Winfelmanns Schriften aufs neue in das geijtige Leben 
der Gegenwart gerufenen Götter und Heroenwelt Griechen: 
lands.“ 

Sobald der junge Doktor twieder im Elternhaufe angekommen 
war, ließ er fich auf den Wunjch des Vaters als Advokat ver- 
eiden, ohne in der Folge ſich indeß mit befonderem Eifer der 
juriftiichen Thätigfeit zu widmen. Den größten Theil jeiner Zeit 
nahmen erneute Bejchäftigungen mit der griechischen Literatur, 
der gothiichen Baukunſt, der Bibel und vor allem die Arbeiten 
am „Götz“ in Anſpruch. Unter denen, welchen er jeine Pläne 
mitzutheilen und das Gejchriebene vorzufejen pflegte, befand fich 
jest auch) J. ©. Schloffer wieder, ſowie deſſen älterer Bruder Hiero- 
nymus, duch welche er mit dem Kriegszahlmeiſter J. H. Merd 
in Darmjtadt bekannt gemacht wurde. Diefer Mann ijt befannt- 
lich von der größten Bedeutung für Goethe gewejen, deſſen un— 
übertreffliches Talent und geiftigen Neichthum* er ſchon damals 
mit richtigen Blick erkannte, Merck ſtand mit deu bedeutendjten 
Geijtern jener Zeit, u. a. mit Herder, in intimen Beziehungen; 
ein feiner Kenner, namentlich der engliſchen Literatur und ein 
viefjeitig Gelehrter überhaupt, wurde er wegen feines ficheren, 
treffenden Urtheils gejchäßt, welches er vorzugsweiſe in feinen 
Beiträgen zu den „Frankfurter geledrten Anzeigen“, zu Nicolai's 
„Allgemeiner Bibliothek” und zu Wielands „Merkur“ nieder- 
zulegen pflegte. Durch diefe neue Bekanntſchaft wurde Goethe 
vor allen veranlaßt, ebenfalls zu den „Frankfurter gelehrten 
Anzeigen“ durch Beiträge aus jeiner Feder in Beziehung zu 
treten, was wiederum zur Folge hatte, daß er mit einer Anzahl 
anderer gediegener Männer in Verbindung kam. 

Die erite Bearbeitung des „Götz von Berlichingen“ entitand 
zu ihren größten Theile im November 1771, zu welcher Zeit der 
Dichter an Salzmann jchrieb: „Mein ganzer Genius Liegt auf 
Unternehmen, worüber Homer und Shafejpeare und alles ver- 
geſſen werden! Ich dramatiſire die Gejchichte eines der edelſten 
Deutjchen, vette das Andenken eines Mannes, und die viele Arbeit, 
die mich's koſtet, macht mir einen wahren Zeitvertreib, den ich 
hier jo nöthig habe.“ Indeſſen bejchäftigte ihn die Dichtung, 
welche er befanntlich noch zweimal bearbeitete, auch während jeines 
nächitfolgenden Aufenthalts in Frankfurt noch, und die Beröffent- 
lichung des Dramas fand erjt im Frühjahr 1773 ſtatt. Wie 
ſchon bemerkt, liegt die Bedeutung der ſtraßburger Zeit für Goethe 
vor allem darin, daß fie jeinem Geifte die Nichtung auf eine 
ächt deutiche Bildung gab. Er stellte fich, ſowohl durch Leſſings 
rückſichtsloſe Kritik des damals allgemein herrſchenden franzöfiichen 
Dramas twie durd) das Studium Shafefpeare’s, direkt dazu an- 
geregt, in diefer Schöpfung in einen prinzipiellen Gegenjab zu 
dem unmatürlichen, deflamatorischen Charakter des franzöfiichen 
Theaters, indem er die Berfonen des Stücks dem wirklichen Leben 
entiprechend auftreten, denken, reden und handeln fieß. Es Äpricht 
fi) darin durchaus der Sturm und Drang in feiner damaligen 
Gemüths- und Gedanfenwelt aus, und wenn es hier nicht unſre 
Aufgabe fein kann, näher auf die Kompofition des Stüdes, die. 
Anlage und Durchführung der Charaktere deſſelben einzugehen, 
jo glauben wir die Eigenart des Dramas — eine Bezeichnung 
für den „Götz“, die übrigens nicht zutreffend und deren Nichtig- 
feit daher auch in Zweifel gezogen worden iſt — und die Stellung 
dejjelben in der Reihe der goethe'ſchen Werfe am beiten durch 
folgende Worte des berühmten Biographen unferes Dichters zu 
verdeutlichen: „Bejonders - anziehend fir einen Dichter diejer 
Zeit“ — jagt Lewes — „war im ‚Höß‘ die Weihe individueller 
Größe. Nicht durch feinen Rang, jondern durch feine Natur war 
er groß; ſeine Ueberlegenheit war nicht ein Erbtheil feines Haufes, 
nicht Durch Hofgunft erlangt, fie ruhte-allein auf feinem ftarfen 
Arm und feinem unbezwinglichen Geift. Und war nicht auch der 
Kampf des ganzen achtzehnten Jahrhunderts ein Kampf für die 
Anerkennung des Individuums, ein Kampf von Recht gegen Vor— 
vecht, von Freiheit gegen Herkommen? Der Kampf des jechzehnten 
Jahrhunderts galt denjelben Bielen; die Reformation war auf 
religiöſem Gebiete, was die Revolution auf politifchem: ein Wider: 
ftand gegen die Tyrannei des Herkommens, ein Kampf für die 
Nechte individueller Gedankenfreiheit gegen die ſtarren Gejeße der 
herrjchenden Klaffen. Und, fügen wir Hinzu: „Himmliſche Luft — 
Freiheit! Freiheit!“ find die legten Worte des jterbenden Götz, 
diejes Ritters mit der eifernen Hand und dem eifernen Willen... 
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So ſehr ſich Nath Goethe über den vorläufigen, durch Die 
Promotion feines Sohnes gefrönten Erfolg der juriftiichen Stu— 
dien deffelben freute, jo jchien ihm doch auch jest das Weſen 
des Doklors noch zu exzentriſch, ſein Gebahren zu kraftgenialiſch, 
und daß er ſich neben ſeiner literariſchen Thätigkeit auch noch 
den Uebungen im Reiten, Fechten, Schlittfchuhlauf mit erneuten 
Eifer Hingab, gefiel ihm nun vollends garnicht. Er fandte ihn 
deshalb im Frühjahr 1772 nach) Weblar, damit er fih beim 
dortigen Reichskammergericht mit dem deutjchen Civil- und Staats— 
vecht vertrauter mache. 

Die Gefellfchaft mehrerer junger, ausgelafjener Geſandtſchafts— 
fefvetäre, in der er ſich zuerſt in Wetzlar vergnügte, befriedigte 
ihn bald nicht mehr, nnd er ſchloß ſich an den feingebifveten 
Sotter, welcher 1770 in Gemeinfchaft mit Boie den „Göttinger 
Muſenalmanach“ gegründet hatte, an. Gotter veranlaßte im der 
Folge Goethe zu Beiträgen für Boie's Almanach und brachte ihn 
auch- in Berührung mit den göttinger 
Gebrüder Stolberg, Fr. Jacobi, Jung-Stilling), deren ungeſtümer 
Freiheitsdrang in Goethe mächtig nachwirkte und aus verſchie⸗ 
denen Stellen des „Götz“ kraftboll heräusklingt. Durch denſelben 
Mann wurde er auch mit dem damals 24 Jahre alten hannöver— 
ichen Legationsjefretär Keftner bekannt, dem Bräutigam von 
Charlotte Buff. Lebtere war die Tochter des 
der in Weblar ein Beſitzthum des damals ſchon arg herunter» 
gekommenen „Deutschen Ordens“ verwaltete und dajelbjt das ſo— 
genannte „deutſche Haus“ bewohnte. Welchen Eindrud Goethe 
auf Keſtner machte, geht aus einem Briefe des leßteren hervor, 
dem wir folgende Stellen entnehmen: „Im Frühjahr 1772 kam 
hier ein_gewiffer Goethe aus sanft, Seiner Damen ae 

r. juris, 23 Jahre alt, einziger Sohn eines ehr veichen Vaters, 
m ſich hier — dies war jeines Vaters Abjicht — in praxi um⸗ 
zuſehen, der feinigen nach aber den Homer, Pindar u. ſ. wm. zu 
ftudiren, und was jein Genie, jeine Deufungsart und jein Herz 
ihm weiter für Beichäftigungen eingeben würden.“ ... „Er hat 
ſehr viel Talent, it ein wahres Genie und ein Menjch von 
Charakter, beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungskraft, 
daher ex jich meiflens in Bildern und Gleichniffen ausdrückt.“ ... 
„Ex iſt in allen feinen Affekten heftig, hat jedoch oft viel Gewalt 
iiber ji. Seine Denfungsart iſt edel; von Borurtheilen ſoviel 
frei, handelt er, wie es ihm einfällt, ohne ſich darum zu be- 
fümmern, ob es Mode it, ob es die Lebensart erlaubt, Aller 
Zwang it ihm verhaßt.“ ... „Er it nicht, was man orthodox 
nennt, jedoch nicht aus Stolz oder Caprice oder um etwas vor— 
ſtellen zu wollen.“ ... „Ex_geht nicht in bie Kirche, auch nicht 
um Abendmahl, betet auch jelten; Keen 


nicht gemug Lügner.” ... „Vor der chritlichen Religion hat er 
Hochachtung, nicht aber in der Geftalt, wie fie unfere Theologen 
voritellen.“ ... „Sch wollte ihn ſchildern, aber es würde zu weit- 
(äufig werden, denn es läßt jich gar viel von ihm jagen, Er 
ist mit einem Worte ein jehr merfwürdiger Menſch. — 
Sa würde nicht fertig werden, wenn ich ihn ganz ſchildern 
wollte.“ 

Goethe's Verhältniß zu Charlotte Buff iſt bekannt. Sie war, 
damals exit 16 Jahre alt, bereits zwei Jahre mit Keſtner ver- 
iprochen, und flößte Goethe, faum daß er fie fennen gelernt, durch 
ihr einfaches, natürliches, munteres Wejen eine ſchwärmeriſche 
Reigung ein, welche dann im „Werther“, gemäß ſeiner ſchon 
hervorgehobenen inneren Nöthigung, das Selbfterlebte poetiſch dar— 
zuſtellen, ihren charakteriſtiſchen Ausdruck fand. „Der Werther“ — 
ſagte der Dichter noch im Jahre 1824 zu Eckermann — „it auch 
ſo ein Geſchöpf, das ich, gleich dem Pelikan, mit dem Blute 
meines eigenen Herzens gefüttert habe. Es iſt darin joviel 
Innerliches aus meiner eigenen Brust, joviel von Empfindungen 
und Gedanfen, um damit wohl einen Roman von zehn jolcher 
Bändchen auszuftatten.“ Hinzugefügt mag noch jein, was Stejtner 
über die Perjönlichfeit feiner Braut Lotte jagt: „Sie hat, wenn 
fie gleich feine ganz vegelmäßige Schönheit ift, eine jehr vortheil- 
hafte, einnehmende Geſichtsbildung; ihr Blick ift wie ein heiterer 
Srühlingsmorgen. . . Er (Goethe) bemerfe bei ihr Gefühl für 
das Schöne der Natur und einen ungezwungenen Witz, mehr 
Laune als Witz.“ 

Mit Karl Wilhelm Jeruſalem, deſſen tragiſches Schidjal der 
andere, wenn auch nicht divefte, Antrieb zur Schöpfung des 
„Werther“ geweſen ift, und den wir hier schließlich noch kurz zu 
erwähnen haben, pflegte Goethe feineswegs Umgang, da der 
ftilfe, fchwärmerifche junge Mann die Zurücgezogenheit Tiebte. 
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und hatte Goethe bereits als Student in Leipzig kennen gelernt. 
Als Sekretär bei der braunſchweigiſchen Geſandtſchaft in Wetzlar 
weilend, verfiel ex, von heißer Leidenfchaft zu der Gattin eines 
Freundes, des pfälziichen Sefretärs Herdt, erfaßt, Immer mehr 
in Trübſinn und machte feinem Leben am 30, Dftober 1172 
durch eine Kugel freiwillig ein Ende. Jeruſalem war nament- 
(ich ein feiner Kenner der englifchen Literatur, und grade Die 
düſter-ſchwermüthigen Dichtungen, die uns unter dent Namen 
„Ofſian“ überliefert find, haben ihn wohl im Die Irrgänge 
einer ſchwärmeriſchen, erſchlaffenden Melancholie hineingelockt. 
Seine „Whilofophifchen Abhandlungen“ hat Lefling, mit dem 
er zu Wolfenbüttel befreundet ward, im Jahre 1776 heraus— 
gegeben, 

Am 11. September 1772 reiite Goethe, ohne vorher von 
Keftner und Lotte Abjchied zu nehmen, von Weblar weg, um 
fich fo einer Umgebung zu entziehen, die für jein Herz immer 
gefährlicher zu werden drohte, Nach einer herrlichen, an mannich— 
fachen Auregungen reichen Lahnveife kam ex in Koblenz an, mo 
er im Haufe des Geheimraths von La Noche mit Merck zu- 
fammentraf und in Gefelljchaft vor allem der Frau von La Roche, 
der Jugendgeliebten Wielands, und ihrer ältejten Tochter Mari- 
niliane, der künftigen Mutter Bettina's, deren ſchwarze Augen 
mit feuriger Lebendigkeit in die trübe, nebelſchwangere Atmv- 
iphäre jenes Gemüths  hineinleuchteten, ihöne Tage verlebte, 
Dann ging e& in Geſellſchaft Mercks und jeiner Familie den 
Rhein hinauf, wieder Frankfurt zu. ; 

Nach der alten Mainjtadt zurückgekehrt, widmete ex jich jo- 
wohl, von feinem Vater darin unterjtübt, der Nechtspraris mit 
größerem Fleiß als vorher, wie er andrerjeit3, neben vorüber— 
gehenden Studien in der Malerei, jeine literarischen Beichäfti- 
gungen, unter denen die Umarbeitung des „Götz“ die erite Stelle 
einnahm, fortſetzte. Die Wirkung diejes Schaufpiels war ſowohl 
beim Publikum wie bei der Kritif eine große, eine fait enthu- 
ſiaſtiſche. „Der kühne Ausdrud des Geiſtes der Freiheit, die 
Dppofition gegen das franzöfifche Weſen, und die Originalität 
nicht weniger al3 die Kraft der Sprache bereiteten ihm einent 
Triumph durch ganz Deutjchland.” Die Nahahmungen folgten 
fich in fo großer Zahl und in jo rascher Folge, wie die Pilze 
aus der Erde hervorwachſen, ſodaß das Stüd auf die Entwid: 
fung des deutjchen Dramas, jelbftverjtändlich, ohne daß Goethe 
eine Schuld daran zur Lajt gelegt werden fan, leider zunächit 
einen keineswegs heilfamen Einfluß ausgeübt hat, 

Wenn wir im „Götz“ den einen Merkitein Der goethe’jchen 
Sturm- und Drangperiode und das bedeutendſte Werf dieſer 
überhaupt erblicken müſſen, jo ſind die „Leiden des jungen 
Werthers“ der andere. Denn, wie mit Recht hervorgehoben 
worden iſt, war dieſe Zeit nicht blos eine Periode titanenhaften, 
kraftgenialiſchen Ringens, ſondern auch eine ſolche ungeſunder 
Sentimentalität, Während der nächſten Jahre unterhielt der 
Dichter einen lebhaften Brieftvechjel mit Keſtner und Charlotte, 
hatte aber jeine Leidenfchaft zu diefer wohl schon überwunden, 
alg er im Sommer 1773 den im Februar des folgenden Jahres 
vollendeten Roman begann, wenn auch die Worte, mit denen er 
das im September von 1774 an Lotte geſchickte Exemplar be- 
gleitete, noch bewegt genug fingen, „Lotte,“ jchrieb er, „wie 
(ieb mir das Büchelchen iſt, magſt Du im Leſen fühlen, und 
auch dieſes Exemplar iſt mir jo werth, als wär's das einzige 
in der Welt. Du ſollſt's Haben, Lotte, ich hab es hundertmal 
gefüßt, hab's weggeſchloſſen, daß es niemand berühre. O Lotte! — 
Und ich bitte Dich, laß es außer Meyers, niemand iezzo jehen, 
es kommt erſt die Leipziger Meſſe in's Publikum. Ich wünſchte, 
jedes läſ' es allein vor ſich, Du allein, Keſtner allein, und jedes 
ſchriebe mir ein Wörtgen. Lotte Adieu Lotte!...“ Wie bekannt, 
erregte das Buch das größte Aufſehen, nicht blos in Deutſchland, 
ſondern ſelbſt in fernen Ländern, eben, weil es jo ganz aus der 
Stimmung feiner Zeit heraus gejchrieben war. „Dieje (durch die 
englifche Literatur, durch Youngs Nachtgedanken, Shafejpeare's 
Hamlet und Oſſian genährte) Geſinnung“ — erzählt Goethe jelbit 
in „Wahrheit und Dichtung“ über die Urjache dieſes außer⸗ 
ordentlichen Erfolgs — „war jo allgemein, daß eben Werther 
deswegen die große Wirkung that, weil er überall anjchlug und 
das Innere eines kranken jugendlichen Wahns öffentlich und 
faßlich darſtellte. ... Ich fühle mich, wie nach einer General— 
beichte, wieder froh und frei. Das alte Hausmittel war mir 
diesmal vortrefflich zu Statten gekommen. Wie ich mich aber 
dadurch erleichtert und aufgeklärt fühlte, die Wirklichkeit in 
Poeſie verwandelt zu haben, fo verwirrten ſich meine Freunde 
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a A Ge 


daran, indem fie glaubten, 
verwandeln, einen folchen 
ſelbſt erſchießen. 
ja ungeheuer, und vorzüglich deshalb, weil es genau in die rechte 
Zeit traf, Denn wie es nuͤr eines geringen Zündkrauts bedarf, 
um eine gewaltige Mine zu entjchlendern, jo war auch die Er- 


man müfje die Poeſie in Wirklichkeit 


1 Roman nachipielen und ſich allenfalls | 
... Die Wirkung dieſes Biüchleins war groß, | 





Publikum ereignete, deshalb fo 


plofton, welche fich hierauf im 
Ichon ſelbſt untergraben hatte, 


mächtig, weil die junge Welt fich 
und die Erjchütterung deswegen jo groß, weil ein jeder mit 
jeinen übertriebenen Forderungen, unbefriedigten Leidenschaften 
und eingebildeten Leiden zum Ausbruch Fam.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


—— ————— 


Ueber Fremdwörter im Deutſchen. 
Von M. Wittich. 
(Fortſetzung.) 


Kehren wir nun zu unſrer Epoche des dreißigjährigen Krieges 
zurück. In Georg Neumarks „Palmenbaum“ finden wir fol- 
gendes „Alamodifches Lied“, welches einem gewiſſen Confufins 
Dllapotrida zugefchrieben wird: 

Reverirte Dame, 
Phönix meiner äme (Seele), 
Gebt mir Audientz. 
Ewrer Gunft meriten (Berdienfte) 
Machen zu Falliten (bringen zu Falle, 
Meine Patientz (Geduld). 
Ad, ich admirire (bewundere) 
Und considerire (überlege betrachtend) 
Ewre violentz (Graufamfeit); - 
Wie die Liebesflamme 
Mich brennt jonder blame (ohne Tadel) 
Gleich der pestilentz, 
Ihr jeid fehr capable (fähig, begabt), 
Sch bin peu valable (wenig mächtig) 
In der eloquentz (Beredtjanfeit), 
Aber mein serviren (dienen) 
Pflegt zu dependinen (abzuhängen) 
Bon der influentz, 

Dann couliren (vollen) des Dichter Larmes (Thränen) über 
jeine jouen (Wangen), fodaf Neptun rhume (Schnupfen) be- 
fommt; „Meertriaden“ und „Slußnajaden“ und Tritonen, die 
Coquilles tragen (Flußgottheiten, die auf Mufcheln blafen), würden 
nur rejouiret (erheitert) werden, wenn die Angefungene fich der 
abstinentz vom Haſſen befleigigen wiirde. Dann würde das 
Meer jüß werden und ihr „reverentz machen“. 

Dabei hatte man mwenigitens die Ehrlichfeit oder Gewifjen- 
baftigfeit, die fremden Worte in lateinischen Buchſtaben zu jchreiben 
und zu druden; aber vielleicht ſoll das auch nur zeigen, wie gut 
der betreffende Schriftiteller mit Fremdwörtern vertraut ijt, und 
es wäre alfo noch ein weiteres Stück Prahlerei und Eiteffeit! 

Solcher Schwulft, wie in obigem, vielleicht fatirifchen Gedicht 
findet fich aber auch in den ernjtgemeinten Gedichten jener Zeit, 
jodaß mit Necht Neumark ingrimmig fragen durfte: „Wenn auch 
alle anderen Sprachen ihre Ueberfegungen finden: wer teutjchet 
mir das Teutfche?“ 

Wir befinden ung eben ganz in jener wälfchen, d. t. italienifch- 
franzöftichen, patſchouliduftenden Atmofphäre, die in der ganzen, 
damals auf Bildung Anſpruch erhebenden, Spaniol Ichnupfenden 
Geſellſchaft herrſchte Und doch bekam man den feinen Schmelz 
und die glatte Eleganz der linksrheiniſchen Nachbarn bei und 
nicht heraus: aller jener Firlefanz ftand dem beweglichen, von 
Natur mit feinerem Sinn für elegante Form ausgeftatteten Fran— 
zoſen ganz anders zu Leibe als dem guten Deutjchen, der im 
Verhältniß zu dem verfailler oder parijer Kavalier doch immerhin 
jo ein bischen wie ein ungeleckter Bär daſtand. 

Auf dieſem Hintergrund ſcheint ung auch das Bild eines 
Philipp von Zeſen, dieſes Donquixote der deutſchen Literatur, 
weniger widerwärtig und lächerlich. Er iſt aber doch einer der 
taſtenden Vorläufer und Pfadfinder der heute als ſtolze Wiffen- 
Ihaft daftehenden Sprachvergleihung, und jeine Beit ward ihm 
nicht gerecht, wie er überhaupt immer zu Schlecht wegfommt in 
der Literaturgefchichte. Aber lächerliche Seiten hat er eben auch, 
und — das Lächerliche tödtet, jagt der Franzoſe. Seinem Roman 
„Die adriatifche Roſamunde“ fügte er einen Anhang von Ber- 
deutſchungen feiner Mache zu, in der wohlmeinenditen Abſicht. 
Zuerſt mußten die griechiich- römischen Götter ihre Namen ver- 
deutſchen Laffen; die Jagdgöttin Diana wird zur Waidinne, 
zur Kluginne, Venus, die 
zur Luftinne oder Freie, Bomona zur Objtinne, 


machen zu fchanden) 


Minerva, die Göttin der Weisheit, 
Liebesgöttin, 








Flora zur Bluminne, Juno zur Himmelinne, Bulkan zum Gluth— 
fang. Das piſtol nennt Zefen Reitpuffert, den Schornftein Dach— 
naſe, den Hut Kopfdeckel, die Perſon Selbitand, die Natur Zeuge- 
mutter, die Maske Mummgeficht, das Fenſter Tageleuchter, das 
Theater Schauburg, den Vers Tichtling, die Flinte Schießprügel, 
welch' letzteres ſich als derbfomifcher Ausdrud nebſt einigen 
wenigen anderen erhalten hat. Wie angelegen ihm die Würde 
der deutjchen Sprache war, zeigt feine 1642 erfchienene „Rettung 
der deutſchen Hauptiprache”. — In einem Gedichte Georg 
Greflingers, „Seladong bejtändige Liebe“, Äpricht der Lieb- 
haber folgende merkwürdige Worte zu feiner angebeteten Flora: 

„war, die Wahrheit zu befennen, 

Ich Hab etwas jchlecht ftudirt, 

So weiß ich auch nicht zu nennen, 

Was bei und fo güldig wird: 

Hier geb ich mich Fläglich an, 

Daß ich nicht Frangöfifch kann.“ 
Die ftrafende Ironie gegen das Wälſchen ift unverkennbar. 

Die Fünigsberger Dichter, voran Simon Dach, der Verfaffer 
des fogar volfsthimlich plattdeutfch gejchriebenen und zum Volks— 
lied gewordenen „Anke von Tharau“, ftehen fonft als Dichter 
nicht grade ſehr hoch, find «aber verhältnigmäßig frei von fran- 
zöftichem Einfluffe. 

Der wadere fchlefifche Edelmann Friedrich von Logau, der 
erſt von Leffing von feinem literariſchen Scheintod erwedt werden 
mußte, teil er verſchmähte, lobhudelnde Gedichte an ſolche Leute 
zu richten, die fich beveit3 auf dem deutſchen Parnaß angefauft 
hatten, und dafür Reklame durch Antwortgedichte zu bekommen, 
zeichnet ſich ebenfalls durch feſtes Eintreten für die deutſche Sprache 
aus. In jeinen Epigrammen, d. h. Aufſchriften, Sinngedichten, 
Stachelreden“, oder wie man es jonft wohl noch überfetzt hat, 


jagt er von feiner Beit: 


„Wer nicht Frantzöſiſch kann, 
Sit fein gerühmter Mann, 
Drum müffen wir verdammen, 
Von denen wir entftammen, 
Bei denen Herb und Mund, 
Alleine deutjch gekunnt.“ 


Und an einer andern Stelle heißt eg: 


„Das deutjche Land ift arm, die Sprache fann e3 fagen, 

Die jet fo mager ift, daß man ihr zu muß tragen 

Aus Frankreich, was fie darf (bedarf) und her vom Ziberftront, 
Wo vor (vordem) Latein ftarb auch mit dir, unrömiſch Rom; 
Zum Theil ſchickt's Iber (Ebro), das andre wird genommen 
So gut e3 wird gezeugt und auf die Welt iſt fommen, 
Durch einen Gerne-Klug, der, wenn der Geiſt jhn rührt, 
Jetzt dieſes Prale-Work, jetzt jenes rauß gebiert. 

Die Muſen wirkten zwar durch Huge Tichterfinnen, 

Daß Deutfchland jollte deutjch umd artlich reden Fünnen, 
Mars aber jchafft es ab und hat es fo geſchickt, 

Daß Deutſchland iſt blutarm, drum geht es ſo geflickt.“ 


Des römiſchen Kaiſerreichs Fall leitet er alſo von dem Verfall 
der lateiniſchen Sprache her und warnt ſeine Landsleute dor 
dieſen Gefahren. Für die Leiſtungsfähigkeit der Mutterſprache 
tritt er in folgenden Epigrammen ein: 
„Iſt die deutſche Sprache rauh? Wie deß ſo kein Volk ſonſt nicht 
Von dem liebſten Thun der Welt, von ae ne jo Tieblich 
pri h —* 


* * 
* 


„Kan die deutſche Sprache ſchnauben, — poltern, donnern, 
krachen, 

Kan ſie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, — firmen *6), 
lachen.“ 


*) freundlich thun. — **) koſen. 





































Schottel, der eine gelehrte Grammatik der deutjchen „Haubt— 
und Heldenfprache” fchrieb, Elagte, daß „Ausländer dürfen jagen, 
es wehren (wären) ohngefähr zweihundert teutjche Grundwörter, 
das übrige wehre ein grobes Geflid und muste (müßte) bald 
von hier, bald von dort abgeleitet werden.‘ 

Einer der beveutenditen Profaifer der Zeit, Moſcheroſch 
(1601— 1669) zieht in den „Geſichten Philanders von Sittewald“ 
derb gegen die verwahrloſten Sitten der Zeit zu Felde. „Geſichte“, 
d. h. Viſionen, Traumbilder waren eine ſeit Dante beliebte dich— 
teriſche Einkleidungsform, und dieſe deutſche Arbeit iſt einer 
ſpaniſchen nachgeahmt. Im erſten „Geſicht“ des zweiten Theils 
kommt Philander auf das Schloß Geroldseck bei Zabern im 
Elſaß, wo die „altteutſchen Helden Arioviſt, Arminius, Witchindus, 
der hürnen Siegfried“ u. a. zu gewiſſer Zeit alljährlich zuſammen— 
zufommen pflegten und eben wieder verjammelt waren. Bon 
diefen wird nun unjer Philander weidlich veripottet, wegen der 
undeutfchen Fremdländerei in Tracht und Sitten, Namen und 
Sprache. Exit al3 er mit fchriftlicher Handfefte veriprochen hat, 
daß er fernerhin deutjch Leben, fich kleiden und vor allen Dingen 
aber „die Mutterjprach rein und unverfälſcht veden, mit feinen 
fremden Wörtern bejchmigen noch verunehren tolle“, wird ex 
nach manch’ ausgeftandenem Hohne von den alten Herren in 
Gnaden entlafjen. 

Unter den eingeftreuten Gedichten finden fich folgende, recht 
derbe, ung hier angehende Bere: 


„Ihr böſe Teutjchen, 

Man ſollt euch peutſchen, 

Daß jhr die Mutterſprach 
So wenig acht. 


Ihr lieben Herren, 

Das heißt nicht mehren, 

Die Sprach verkehren 
Und zerſtören. 

Ihr thut all's miſchen 

Mit faulen Fiſchen, 

Und macht ein Miſchgemäſch, 
Ein wüſte Wäſch,“ u. ſ. w. 


Hans Lauremberg (1590—1659), Profeſſor an der Uni— 
- verfität Sorde, war jo wenig vom Gelehrtendiinfel erfüllt, dab 
er als Dichter gegen Ende feines Lebens mit feinen „Veer Scherz- 
gedichten“, in plattdeutjcher Volksmundart abgefaßt, auftrat, und 
in einem derſelben, dem dritten, heftig und derb, aber voll köſt— 
lichen Humors gegen das „Vormengen der jprafen und Titul“ 
ankämpft. Ex jpottet, „Davonlaufen heiße heutzutage vetiriven, 
ein Schlingel ſei ein Cujon, was man jonjt ‚itehlen‘ genannt, 
heiße jeßt ‚es künſtlich anpaden‘! Jetzt wolle jedermann Monteur 
heigen, Zuhrleute, Stallfnechte und Scheerenjchleifer; der Hofe- 
meifter jet ein Präceptor, der Schreiber ein Secretarius 
und der Duadjalber werde ein Doctor genannt, 

Köftlich it folgender Schwanf, den er, gegen 

„Dat frangöfiih Dütjch, dat vär gar wenig jaren 
Erſt upgefommen 93 und glyk als nie gebaven “ 
fich wendend, erzählt. 

Ein junger Landedelmanı, der achtzehn Wochen in Paris 
war und nun ganz für alles „Pariſiſche“ eingenommen it, gibt 
feinem Koch den Auftrag: 

Cuisinier (Koch), von meinen Kameraden 

Hab ich zwei oder drei zum dejeuner geladen, 

Mach mir ein gut potage (Suppe) mit all appartenance (Zubehör), 

Wie man e3 & la cour dressiren pflegt en France (an dem Hof 

zu Frankreich vorzurichten). 
Dann fchildert er diefe nouvelle mode, d. i. die neue Mode, 
und jchließt: 
„Mat mir die Suppe nur, wie yk hab geredt, 

und der Koch antwortet: So wie er gejprochen habe, wolle ex 
die Suppe auf guten Glauben machen. Nun focht ev in einem 
großen Keffel Grüße, Kohl, Erbſen und Warmbier zufammen, 
thut eine Handvoll Pfeffer daran und 1! Loth Zucker. Das 
Gericht ſchmeckt natürlich greulich, die Gäfte müfjen ſich erbrechen. 
ALS jedoch der Hausherr den Koch ftrafen will, entgegnet diejer 
ganz kühl und mit Gemüthsruhe: Ich habe die Suppe gemacht, 
wie Ihr geſprochen. Was Ihr jpracht, war zufammengejchraubt 
aus Deutjch, Franzöfifch, Griechiſch, und jo iſt die Suppe auch 
„von veelen Stüden‘, 
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‚zum Theil wiedergeben könnten, 





Eine Mittelftellung nimmt, gegen die Sprachmenger, aber 
auch gegen die unfinnigen Neiniger Krieg führend, der Satiren- 
dichter Rachel (1618—1669) ein, In der uns angehenden 
Satire „Der Poet“ mahnt Nachel folgendermaßen: 


„Auch fieh dich eben für, daß deine Arbeit nicht 

Sei allzufehr genau und forglich eingericht 

Nach Hirfen- Pfriemers Art, wann er alſo darf feßen: 

‚Der Erzgott Jupiter, der hatte fich zu legen, 

Ein Gaftmahl angeftellt: die Weidinn*) gab das Wild, 
- Der Gluhfang* den Thobad, der Sahl ward angefüllt, 

Die Obftinn*) trug zu Tisch in einer vollen Schüſſel, 

Die Freye**) ſaß und jpielt’ mit einem Liebes-Schlüffel, 

Der kleine Liebreiß***) jang ein Tichtling*) auf den Schmauß, 
Der trunfne Heldreichr) jchlug die Tageleuchter aus‘ u. |. w. 


Diefe Sonderbarfeiten fucht er zu erklären, indent er jchildert, 
wie diefe babylonifche Sprachverwirrung im deutjchen Landen zu— 
itande gekommen fei: 
+.» Dies Elend ift entjprungen 

Bom guten Vorfaß her, weil man mit fremden Zungen 

Die edle Mutterjprach zu Ichänden auffgehört 

Und unfre Teutfchen Hat das reine Teutjch gelehrt, 

Und war ein neu Geſpräch gemählich aufgefommen, 

Und hatte mit der Zeit ganz überhand genomnten, 

Daß eine Zunge nur, ein teutjcher Mann allein 

Auß nüchtern Munde ſprach Frantzöſiſch, Welſch, Latein.” 


Daraus wäre ein förmliches „Mengel-Mueß“ entſtanden, von 
dem Rachel eine ſchreckenerregende Probe gibt, die leider zu lang 
und zu fchwer zu kürzen ift, als daß wir fie ganz oder nur 
Dann fährt er fort: 


„Das war die güldne Kunft, zu reden und zu fehreiben, 

Nun denk ihm einer nach, warn diejes noch follt bleiben 

Als wie der Anfang war bei jedermann gemein, 

Welch eine Sprache follt in Teutjchland endlich jein! 

So hat die Barbarei das gut Latein zerjtücdet, 

Und Gotiſch, Wendiſch, Teutfh mit Macht hineingeflicet. 

Dadurch fam allererft der Miſchmaſch auf die Welt, 

Und eben dieſes wehr (wäre) den Teutſchen auch gejchehen, 

Wenn nicht mit allem Ernſt da wehre zugejehen, 

Der Lapperei gewehrt, das reine Teutjch erzivungen, 

Das nichts erbetteln darf (zu erbetteln bedarf, nöthig hat zu betteln) 
von fremder Sprach und Zungen, 

Es fompt mir eben vor, al3 wenn man ein Geſicht, 

Dem feiner Schönheit Bier nod) Liebligfeit gebricht, 

Nach eitler Weiber Art noch will mit Pflaſter ſchmücken, 

Die künſtlich fein gefchnigt als Käffer oder Müden: 

Kähm irgend auff die Welt ein Kind mit folchen Fleden, 

Wie jorglich follte man die Mißgeburt verdeden! 

Wann öffentlich Hans Wurſt will ausgelachet jein, 

Sp flekt er das Geficht, wie euch num tjt gemein. 

Nun, fol ein Narr ift auch und würdig jeiner Kappen, 

Der unfer jchönes Deutſch mit der Frantzoſen Lappen 

Noch beſſer machen will, . . .“ 


Die Fremdwörterfeuche wüthete aber immer fort und e3 werden 
auch im 18. Jahrhundert lagen darüber laut. Wie übermächtig 
die Mode wirkte, das erfieht man übrigens aus dem Zueignungs— 
gedicht, welches der zittauer Schuldireftor Weiße (1642— 1708) 
jeinen Poeſien voranitellt: 


„Und weil die Deutjchen viel aus andern Sprachen borgen, 
Sp muß ich ebenfall3 mich auch dazu verftehn; 

Ein ander, den's verdreust, mag ſich zu Tode forgen. 
Genug, daß die Verſe gut, die Lieder lieblich gehn.“ 


Ganz anders und mit grimmiger Strenge eifert Burfhard 
Menke gegen die franzöfifchen Flickworte im Munde der vornehn- 
thuenden Damenwelt: 


„Doc bei dem allen läßt fich noch ein Wunder ſpüren: 
Daß, die es nicht gelernt, dennoch franzöfch parliven; 
Da heißt das ander Wort gloire, renomme, 
Massacre, belesprit, fier, capricieux; 

La Precieuse hat das Deutjche gar verjchworen, 

Es Hingelt zu paysan in ihren zarten Ohren, 

Und kömmt nach ihren Goust zu canailleux heraus; 
Ein Wort franzöfifch ziert den ganzen Menjchen aus.‘ 


(Fortſetzung folgt.) 
*) Siehe oben bei Zefen. — **) Venus, die Göttin der Liebe 


und Beichügerin der Freier, — ***) Amor, der Liebesgott. — 7) Der 
Kriegsgott Mars, 
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Ruſſen und Engländer in Aſien. hauptmann war aber ein tüchtiger Koloniſt und Organiſator, denn er 
gründete die Städte Tobolsk, Tjumen, Belym und Berejom, zu deren 
„Die Belegung der Hauptftadt Aghaniftans, Kabul, durch die Eng- Entwicklung er euvopäifche Anfiedfer herbeizog. Seine Helfershelfer 
länder Ienft die Blicke Europas nach Aſien und zwar nach jener bon | fonnten ſich in die geordneten VBerhältniffe nicht finden und drangen 
nomadifivenden Kirgiſen bewohnten Hochebene zwiſchen dem Gebirge nad echter Kofafenart weiter nad Oſten, um der Sagd und ver 
Hindu Kuſch und dem Kaspifchen Meer, welche feit unbordenflichen Zeiten Fischerei obzuliegen. Der Ertrag ihrer Beute veranlafte den heute 
dev Schauplag blutiger Schlachten war. Kelten, Germanen und Slaven, | noch blühenden Pelshandel, 309 Handels- und Gewerbsfeute nach und 
jowie }päter die Hunnen, Avaren, Magyaren und Tartaren haben hier vermehrte die Anfiedlungen. Im Jahr 1604 entftand auf dieje Weife 
blutige Spuren ihres Durchzugs snrüdgelaffen. Der ruſſiſche Hiftorifer | die Stadt Tomsf, Durch Genoffen aus der Kofafenheimat, der Ukraine, 
Marlinsky erzählt uns von gewaltigen Städte- Ruinen an den Flüffen verftärkt, drangen die wilden Gefellen immer weiter in die nomadifi- 
Amu-Darja und Siv-Darja, welde auf eine hochentwickelte Gefittung | yende Vevölferung vor und gründeten Kuznehk, Jenifeist, Zakutsk, 
ſpurlos verſchwundener Kultur⸗Staaten zwiſchen dem Aral-See, dem Selenginsk und Nertichingf, Die ‚gut bewachte chinefifche Grenze jeßte 
Kaspiſchen Meer umd dem Hindu-Kufch Ichließen laſſen. Der Völfer- | iprem Vordringen nach Süden ein Biel, aber eine Abtheilung der Wag- 
Ihutt, den der Ruſſe mit Blut benegt, um neue Formen daraus zu | Hälfe brach nach dem Amur uud nad Kamtjchatfa auf. Innerhalb 
kneten, hat leider mit jeinen Vorfahren, die vielleicht mit den den | 59 Sahren waren alle ſibiriſchen Völfer, mit Ausnahme der Bewohner 
Griechen befannten Seythen identijch find, nichts gemein als die eidechjen- | der Tundra, der Küfte des Eismeeres, Tſchuktſchen genannt, unterworfen. 
artigen Augen und die Ausdauer zu Pferd. Sehen wir uns am Leit | Da fich die friebfertigen Ureinwohner Sibiriens, Samojeden, Tungufen 
faden der, Geſchichte um, wie Rußland und England dazukommt, ihre und Mandſchus, willig mit den Eroberern vermiſchten, blühten auch 
Kulturmiſſion“ in Aſien zu erfüllen, d. h. möguchſt viel Land zu ver⸗ | Hafd die Hantierungen des Friedens. Im Folywaniichen und nertjching- 
Ihluden, bis beide zur Beförderung der Verdauung ſich in die Haare kiſchen Gebiete wurden Bergwerke mit ergiebiger Ausbeute angelegt, 
fahren. Lange wird der Kampf um die afiatiiche Hegemonie nicht auf | md zogen immer mehr Anſiedler an. Leider gingen alle diefe nuß- 
fi warten laſſen, weil die geihworenen Feinde nur noch 350 Kifo- bringenden Anftalten in kurzer Zeit in die Hände der ruffifchen Re— 
meter auseinanderjtehen ; jomeit iſt es beiläufig, von Kabul, dem eng- gierung über, welche die freien Arbeiter durch „müfjige Leute“ d h. 
liſchen Hauptquartier in Afghaniſtan, nach Mer in Zefeturfmanien, dem Verbrecher verdrängte. Nicht aus Menfchlichfeitsrüdjichten, fondern um 
borgejchobenften Poften der Ruffen. Man kann in gewiffen Sinne | Sibirien zu bevölfern, wurde in Rußland im Jahre 1799 die Todes- 
behaupten, daß ungefähr um diejelbe Zeu ala im Weiten Amerifa ent- ſtrafe abgefchafft und die Verbannung nah Sibirien als alfgemeiner 
deckt wurde, im Oſten Rußland als etwas ganz Neues und bis dahin Grundſatz aufgeftellt. Mörder, Diebe und Falſchmünzer befamen das 
jo gut wie völlig Unbefanntes dem Wahrnehmungskreiſe der Weftenropäer Vorrecht der freien Jagd auf den unabfehbaren Schneegefilden, poli- 
erſchloſſen wurde, Als ein „Entdecker Rußlands“ iſt der Geſandte des tiſche Verbrecher begrub man in der fternenfofen Nacht der Bergwerke. 
deutſchen Kaiſers Maximilian des Erſten, Herberſtein, bezeichnet worden, Im Anfange des 19, Sahrhunderts fchiekte man jährlich 3—4000 ſolcher 
deſſen Werk über Rußland lange Zeit hindurch die einzige Quelle über Individuen als Kulturdünger nach Sibirien, wobei fich aber bald der 
dieſes Land abgab, deſſen mündlichen Erzählungen über Rußland ver- Mangel an Frauen herausitellte. Um die Bevölferungsifafa nicht finfen - 
muthlich der Bruder Carls des Slinften, Serdinard, Ulrich von Hutten zu laſſen, gewährt die ruſſiſche Regierung den Angehörigen der De- 
und andere Gelehrte ued Politiker der Reformationszeit mit der größten portirten freie Neife nach Sibirien. Ausfchließlich mit Verbrechern be- 
Spannung lauſchten. Die Entdeckung des Seewegs nach Rußland im | yöfferte DOrtjchaften gibt e3 in Sibirien troß der ftarfen Zufuhr nicht, 
Jahre 1553 ließ in England eine ganze Literatur über Rußland ent | fondern ie Haben die ſchon vorhandenen und auf anderen Grundjäßen 
ſtehen jo daß Milton, als ex etwa ein Sahrhundert fpäter fein Werk r gegründeten Kolonien vermehrt. Bis zum Jahr 1848 zählte man in 
über Rußland fchrieb, eine ganz ſtattliche Reihe von Quellenſchriften afem etwa 135,000 jolcher Verbannten in Sibirien, fiherlich eine ver- 
aufzuzählen vermochte. In der zweiten Hälfte des jechszehnten Zahr- Chwindend Heine Zahl Bewohner für einen Flächeninhalt von 240,000 
hunderts mußte man von Rußland genug, um in DBetreff- des An- Auadratmeilen, aber die legten ftürmifchen 30 Jahre haben ein dop- 
wachſens der Macht dieſes mehr umd mehr in den Geſichtstreis Europas | yeftes Kontingent geliefert. Was die Zukunft diefer in der Weltgefchichte 
tretenden Staates die Iebhaftefte Beſorgniß zu empfinden. Kein Ge- einzig daſtehenden Verbrecher-Kolonie ift — wer kann es wilfen! 
tingerer als Herzog Alba machte auf die Gefahr aufmerffam, welche : ; } ; , 
den europäifchen Staaten einft von Rußland drohen werde. Im | Die anderen Errungenfchaften Rußlands in Afien, die turkmeniſchen 
17. Jahrhundert ſteigerte, ſich das Jutereffe fir Rußland noch mehr, | Khanate Chiwa, Khokand und Bokhara, gehören alle der neueften Zeit 
folgte doch der univerſalſte Kopf jener Reit, der deutſche Philoſoph at. Daß Rußland nach der Eroberung von Meriv, dem legten Boll- 
Leibnitz, den Fortfchritten Ruflands mit ſtets wachſender Spannung, | Werk der venitenten Turfmanen, am Fuße des Hindukuſch nicht Gewehr 
und faßte den Entſchluß, ſeine Kraft dem aufſtrebenden Reiche zur Ver- | im Arm ſtehen bleiben wird, ift eine Naturnothwendigkeit. Was hin- 
fügung zu ftellen. Der ehrliche Leibnig meinte damit der gejammten | dert den Romanow'ſchen Alerander, jeinem ‚Vorgänger, dem mafedoni- 
Welt einen wejentlichen Dienft zu leiten, ein Beweis, daß jeder Menjch, | Ichen Alexander, nachzuahmen und in die Niederungen des Ganges und - 
der gejcheitefte nicht ausgenommen, ein Rind feiner Zeit if. Mit dem | Indus hernieder zu fteigen? Der Rubel reitet vor dem Kofaken umd 
Gzar Peter, den die Gejchichte den „Großen“ nennt, trat Rußland die | bei den Maharadjchas von Indien ift alles käuflich. Sind ‚die Ruſſen 
Epoche der Wandlung an. Diefer gewaltfame Reformator fonnte e3 | Roloniften und Kufturträger für Afien? Sie find e3 unbedingt, wenn 
nicht erwarten, fein Volk von Grund aus veredeln zu jehen, ex pfropfte | ſie den Augiasftall im eigenen Lande veinigen. Es entfteht. die wich⸗ 
eutiche und Holländifche, feine Nachfolgerin Katharina franzöfiiche Reijer | fige Stage, ob man auf dem von Peter dem „Großen“ betretenen 
auf bie Krone. Diefe trägt nun ihre füdlichen Früchte, der derbe Stamm Wege fortjchreiten, die Civilifation fremder Nationen und anderer Kli- 
und jeine weit ausgebreiteten Zweige treiben die alten Holzäpfel fort. | maten immer weiter herab verbreiten, oder ob man. verjuchen will, 
Die plöglich und gewaltfam eingeführte Civilifation ift nirgends in die | diejes gelehrige Volk aus fich ſelbſt zu fultiviven. Die Reaktion gegen 
unteren Schichten der Gejellfchaft eingedrungen, d, h. Rußland ift, ohne | die jeit Hundert Jahren eingejchlagene Richtung iſt don Anfang dage- 
jeine afiatijche Barbarei abzujtreifen, eine euvopätiche Großmacht ge- | weſen und Hat fi in Mosfau Fonzentrirt. Sie hat ſich auch in dem 
worden. Die europäifchen Mächte haben fich dadurch je!bft eine Zucht- | eben exit beendeten Kriege fundgegeben und ift nicht glücklich gewejen. 
ruthe gebunden, daß fie die Scheidewand, die fie vom Baltifchen bis | Die Ruſſen werden noch lange nicht ohne die Hilfe der Fremden fertig 
zum Schwarzen Meere vor den Barbaren jchüßte, das unglückfiche | werden, namentlich nicht ohne die Beſtändigkeit, das Geſchick und die 3 
‚Polen, vernichtet haben. Ob die ruffiiche Politit nad) Peter's Tefta- Pflichttreue der Deutjchen, denn nur langjährige und eijerne Strenge 
ment verfährt oder nicht, die Thatſache fteht feft, daß. fie die Türken | wird redliche ruſſiſche Beamte Ichaffen fönnen. Diejes Argument darf - 
zum Schaden Europas von den Novdfüiten des Schwarzen Meeres | man bei Beurtheilung der ruſſiſchen Negierungsweife nicht außer Acht 
verdrängt hat und gierig die Hand nah Konftantinopel ausſtreckt. | laflen. — — 
Nach der blutigen Niederwerfung des Kaukaſus iſt der Schahinſchah Die Verhältniſſe von Inneraſien ſind ſo entſetzlich, daß den 
(König der Könige) don Perſien nur ein geduldeter Satrap von Ruß- Bewohnern defjelben jelbjt die Rufen als Befreier erjcheinen, Nach: 
land, und ftehen einmal die Kojafen in Schiras und Ispahan, jo | ftehende Daten: werden genügſam unfere Annahme befcäftigen. Die 
ſtoßen ſie mit den Engländern in Herat und Kabul zufammen, Wir jest ziemlich verödete Dafe Mer am Südoftrande der Zurfmenenfteppe, 
wollen näher unterfuchen, wie der „Roloß mit den thönernen Füßen“ | welche in den Beitungen eine fo gewichtige Holle jpielt, war noch im - 
ein Ländergebiet im nördlichen Afien erworben hat, das doppelt fo | vorigen Sahrhundert eine fruchtbare, berhältnigmäßig dicht bevölkerte 
groß ift, als das gefammte Europa. Gegend, in deren Mitte der Ort gleichen Namens, die ältefte Stadt 
Im 186. Jahrhundert beſaß die ruſſiſche Familie Stroganow zu Centralaſiens, liegt. Bis zum Jahre 1795 war Merw ein bfühender 
beiden Geiten des Uralgebirges, der geographijchen Grenze zwifchen Ort; da aber ließ der Schah Murad von Perfien den Damm zeritören, | 
Europa und Afien, ein weites, vom ruſſiſchen Czar Feodor 1. ihr als | der die Waſſer des Muryhabflufies in einem großen See zur Bewäffe- || 
Lehen zugewieſenes Gebiet, defjen reiche Schäge an Eifen, Kupfer, Blei | rung der Stadt fammelte. Merwv, bisjegt im Befiß der Inka Turk— 
und Zinn auszubeuten fie da3 Vorrecht befommen hatte. Deftlich von | menen, wurde 1815 von dem nördlichen Nachbar, dem Khan von Chima, || 
dieſem Gebiete, zwiſchen den Flüſſen Tobot, Iſchim und Srtifch, Hatte bezwungen und verblieb demjelben zwanzig Jahre tributpflichtig. Später || 
Khutichum-Khan ein Firgififches Khanat, Namens Sibir, gegründet, und ſuchte Perfien fich des Landes zu bemächtigen, erlitt aber im Seldzuge 
da bon diejem Gefahr drohte, fo wendeten fi die Stroganomw 1579 | von 1860 eine vollftändige Niederlage. Seitdem hat zwar der Schahin- 
an einen Führer donifcher Kojaden, Namens Jermak Timofejeff, der ſchah wiederholt Verſuche gemacht, dieſe Scharte durch Graufamkeiten. | 
bisher die Rolle eines Freibeuters gefpielt, mit der Aufforderung, fich auszumeßen, Was ihm jedoch nicht gelungen ift. Seit der Eroberung | 
zu ihrem Schuße in ihren Dienft zu begeben. Sermaf willigte ein, | Chiwas durch die Ruſſen haben die Teßteren fortgefegt ihr Augenmert — 
und die nunmehr beginnenden Kämpfe endigten damit, daß acht Sahre | auf die Beſeßung Merws gerichtet, um von dort aus dag indobritifhe || 
jpäter das Khanat Sibir ruſſiſches Beſitzthum ward. Der Näuber- Reich zu bedrohen, Merw zählt gegenwärtig an 2000 feßhafte Bewohner || 




















(Usbefen). Die ab- und zugehende turfmenifche Wanderbevölferung 
entzieht ſich ſelbſtverſtändlich jeder ftatiftiihen Kontrole, Obwohl dieje 
Turkmenen Vieh-, namentlich Pferdezucht betreiben, und die letztere 
| den edlen jhönen Thieren von Merw einen gewiſſen Weltruf verichafft 
| hat, ſo iſt die eigentliche Berufsthätigfeit doch nur der Raub und die 
| Plünderung, und in diefer Hinficht bilden fie den Schreden alles Landes 
| zwilchen Orus und Atref. In der Negel führen fie ihre Raubanfälle 
| in den Nachtjtunden aus. Ihr Erjcheinen hat etwas Blikartiges und 
ebenjo blikartig verſchwinden fie in der Steppe, die fie nach volfbrachter 
Arbeit oft tagereifenweit ducchrajen, um der gefürchteten Verfolgung zu 
entgehen. Weber die Tapferkeit der Turfmenen läßt fich ftreiten, denn 
gleich den Arabern und allen anderen afiatischen Steppenbewohnern 
j greifen fie nur in der Uebermacht an und halten es durchaus nicht für 


ı meinen ijt der Turkmene eine fchöne, friegerifche Erſcheinung mit edlem 
N Gefichtstypus und funfelnden Augen und befleißigt fich einer würdevollen 
Haltung; nur jelten aber vergikt er feine Habjucht, und es muß ein 
bejonderer Anlaß _jein, wenn er freigebig wird. Neben dem Raub fteht 
auch der Kleine Diebjtahl in Hoher Bluͤthe. In ihrem unabhängigen 
Raubſtaat ftiehlt alles. 
I Aber auch in dem Lager ihrer Feinde, der Auffen, gibt es Diebe, 
f nämlich Tagediebe, genug, die, dank zärtlicher Protektion, angeftellt 
IF find, aber gar nichts zu thun haben, die in untadelhafter Ballſaalwäſche 
ſtolz von ihrem Kameel auf den armfeligen Offizier der Front herab- 
jehen und ſich dabei recht gut zu nähren verftehen. Wie es bei der 
berüchtigten ruſſiſchen Verpflegung mit der Mannjchaft ausfieht, wird 
| ji jedermann zufammenreimen können. 
Sit dieſe jtrategijch wichtige Pofition des innerafiatiichen Schach— 
| breites von den Ruſſen genommen, jo werden die in Kabul ftehenden 
Engländer gezwungen, fi Herats zu bemächtigen, um den Gewinn des 
Gegners durch einen Gegenzug zu pariven, und der Zufammenftoß wird 


1 unvermeidlich. Gortſetzung folgt.) 

| | Zuſammenſtoß mit einem Eisberge, 

1 B 8 (Mach dem Engliſchen. — Hierzu die Jluftration auf Seite 76—77.) 

J Eines Abends gegen 10 Uhr verließ ich meine Kajüte an Bord 


eines Auswandererſchiffes, um einen Gang auf das Verdeck zu machen, 
das um dieſe Zeit von Paſſagieren, deren wir gegen dreihundert hatten, 
frei war. Das Schiff ging mit gerefften Segeln gegen den Wind, die 
Nacht war finjter und felbft für diefe Breite jehr kalt. Seitdem wir 
ıF fjüdlid von Melbourne fegelten, beobachtete ich jorgfältig täglich mein 
| Thermometer, hatte es auch jet am Maſte befeitigt und bemerfte, 
| nachdem ic einigemale hin- und Hergegangen war, daß es 7 Grad 
Wärme zeigte. Bald fchien es mir, als od ein fälterer Wind wehe, 
und bald wurde die Kälte jo auffallend, daß ich wieder nach dem 
Thermometer blickte. Das Queckſilber war in einer halben Stunde 
| Bis auf 3 Grad Kälte gefallen. Nach etwa zehn Minuten ftand es 
I wieder auf 7 Grad über dem Gefrierpunft. Diejer raſche Temperatur- 
weechſel überrajchte mich zwar, ließ ſich aber ſehr leicht daraus erflären, 
| daß wir in der Dunkelheit an Treibeis vorübergefommen waren. 
h Das war bejorgnißerregend, umſomehr, al3 einige der Schiffs- 
I offiziere unglüdlicherweije unzuverfäfjig waren. Einer, der die Mittel- 
I wace von 12 bis 4 Uhr Hatte, war ein notorischer Trunfenbold, und 
> der andere, der die Wache am Bug hatte, war fchon öfters fchlafend 
auf jeinem Poſten angetroffen worden. Wie der Herr, jo das Gefchirr, 
I das bewahrheitete ſich auch auf unjerm Schiffe: die Mannjhaft war 
IF ‚dem Trunfe ergeben und war im Dienfte fchlaff. 
iM 








— Es iſt nicht zu verwundern, daß ich bei dieſer Sachlage ängſtlich 
| wurde und feine Neigung hatte, wie die übrigen Paſſagiere mein Lager 
- aufzufuchen. Als ich dies endlich doch that, war es mir unmöglich, zu 
schlafen. Nicht zu bannende Gedanfen an Schiffbruch quälten mich, ich 
- Eonnte es nicht länger ertragen und ging wieder auf's Ded. Der jebt 
bald anbrehende Morgen war bitter falt, der Wind blies wie vorher 
| ums grade entgegen, was meine Bejorgniß erhöhte, doch war e3 einiger- 
|  maßen eine Beruhigung, als ich die jchattenhaften Umriffe der macht- 
I habenden Offiziere auf ihren Boften mwahrnahm, denn man fonnte 
I etwaige herannahende Eisberge auch bei dunklem und nebligem Wetter 
auf weite Entfernung erbliden. Sch ging wieder in meine Kajüte und 
| legte mich nieder, Wieder floh mic der Schlaf, wieder erhob ich mich, 
| um wieder auf Ded zu gehen. Es war jegt 3 Uhr vorüber, und auf 
I dem Schiffe herrjchte tiefe Stille, Faft war ich völlig angefleidet, als 
| dom Bug her ein ſchriller Auf ertönte. Die Worte konnte ich nicht 
verſtehen, aber der Ton in feinem jeltfamen Laute drang mir durch 
Mark und Bein, jodaß ich fürchtete, daß ein Unglück über ung herein- 
breche. Ich eilte an die Treppe und vernahm nun deutlich die Worte: 
„Ein Eisberg dicht vor uns!“ Bon allen Baffagieren hörten nur ich 
und meine Frau den Ruf, die durch meine Ruhelofigfeit erwect worden 
war und ſich jeht verjtändig und gefaßt zeigte, Sie Eleidete fich ſchnell 
| an, während ich ebenfall$ meine Toilette beendigte. Wir erwarteten 
den Zufammenjtoß mit dem Eisfoloß, der, meinen früheren Erfahrungen 
nach, demnächlt erfolgen würde. i 
a In peinigender Langſamkeit verjtrichen die nächften Minuten, und 
icch gab mich ſchon der ſchwachen Hoffnung hin, daß e3 gelungen fei, den 
Kurs des Schiffes zu ändern und die drohende Gefahr zu vermeiden, 
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entehrend, im geeigneten Augenblick Ferjengeld zu geben. Im allge-- 








al3 ein betäubendes Krachen mich belehrte, wie eitel mein Hoffen ge- 
wejen jei. Es entjtand eine faum bejchreibbare Verwirrung: ich und 
meine Zran ftürzten zu Boden, Hunderte von jorglog fchlafenden Paſſa— 
gieren waren aus ihren Kojen gejchleudert worden, alles eilte in blinder 
Haft auf das Verdeck. Viele Weiber fielen Hier in Ohnmacht, andere 
ſaßen betäubt, ihrer Sinne nicht mächtig, da, die meiften weinten und 
Ichrieen wie toll. Noch mehr aber waren die Männer vom Schreden 
überwältigt. “Einige brüllten wie Tobjüchtige, andere rangen die Hände, 
rauften ſich die Haare aus, rannten ſinnlos Hin und her, wie um einen 
Ausgang zur Flucht zu fuchen, oder warfen fich jammernd und ver- 
zweifelnd nieder; mehrere hatten fich auf die Kniee geworfen und juchten 
jich durch Gebete auf das nahe Ende vorzubereiten. Der Höllenlärm 
wurde noch dadurch gefteigert und das Verbleiben auf dem Verdeck fait 
unmöglich gemacht, daß Spieren und Ragen und ein Hagel von Eis— 
ſtücken niederftürzten, die fich bei dem furchtbaren Zufammenftoß los— 
gelöft hatten. Das Jammergefchrei von Hunderten von Stimmen in 
allen Tonarten, das Krachen der herabfallendeu Stangen, das Knirſchen 
und Stöhnen des Schiffes, das fort und fort mit dem Eisberge zu- 
jammtenftieß, alles bildete eine Szene, wie fie feine Sprache faßlich zu 
Ihildern vermag. Auch in der Bruft des Kühnften mußte jede Hoff- 
nung auf Rettung verfiegen bei dem Gedanken, daß wir ung inmitten 
des wüſten Ozeans, taufende von Meilen von jeder Rettung entfernt 
befanden, daß die vorhandenen Boote nicht den vierten Theil der Per— 
jonen an Bord aufnehmen konnten. 

Hoch über unjere Maften erhob fich die grauglängende, zerflüftete 
Maſſe des Eisberges, der im Spiel der Wogen ſich bald hob, bald 
jenfte, oder in langjamer, majeftätifcher Bewegung hin und her ſchwankte. 
Weithin verdedte er den Anblick des Himmels und zuweilen neigte er 
ji) jo bedrohlich über das Schiff, als wolle er auf uns niederjtürzen 
und uns in die unermeßliche Tiefe ſchleudern. 

Die Unordnung auf dem DVerdedfe wurde immer größer. Ein 
wirrer Menjchenfnäuel drängte fich und kämpfte, um zu den Booten zu 
gelangen, die an den Seiten des Schiffes befeitigt waren. Die meijten 
waren in dem Anzuge, in welchem fie von ihrem Lager aufgejchreckt 
worden, Vergeblich riefen Kapitän und Offiziere ihre Befehle durch 
die Sprachrohre, daß die Pafjagiere den Matrofen platzmachen jollten, 
welche durch Brafjung der Naaen das Schiff vom Eije loszumachen 
juchten. Ein betäubender Schreden hatte alle ergriffen, feiner achtete 
auf die gegebenen Befehle. Glücklicherweiſe waren die Boote derartig 
befejtigt, daß die darin Unerfahrenen fie nicht Löjen konnten, jonft wären 
viele durch deren Meberfüllung ertrunfen. E3 wurde unmöglich, den 
Lauf des Schiffes zu ändern; jo trieb diefes dahin, fich noch mehrere 
hundert Klaftern an der Eiswand reibend und bei jeder ftampfenden 
Bewegung von neuem aufjtoßend, Das dröhnende Krachen, Stöhnen, 
Knirihen, das immer wiederfehrende Herabfallen von Segelitangen 
jteigerte den panifchen Schreden der finnlofen Menge, deren wildes 
Ringen, Kämpfen, Drängen und Stoßen durch das ſchwache Licht einer 
am Hauptmaſt hängenden Laterne beleuchtet wurde, 

So verging eine bange PVierteljtunde, während deren die un— 
bejchreibliche Verwirrung auf dem Verdeck ihren Höhepunft erreichte. 
Seden Augenblick erwartete man das Berften und Sinken des Schiffes. 
Da ich bei diefen Umftänden zur Rettung nichts beitragen fonnte, machte 
ich mich auf den Weg nach meiner Kajüte, denn ich fühlte, daß mein 
Platz in diefem verhängnißgvollen Augenblif an der Seite meiner Frau 
jei, damit wir vereint den Tod finden möchten. Unter der fopflojen 
Menge der Bafjagiere hatten ſich doch einige Männer befunden, welche 
die Geiftesgegenwart nicht ganz verloren hatten. Sie waren an die 
Pumpen getreten und bverjuchten zu jondiren, ob das Schiff einen Led 
gejprungen Habe und wie hoc das Wafjer im Kielraum ftünde. Unter 
diefen Männern bemerkte ich meinen Kajütennachbar, Obwohl ich mir 
jagen mußte, daß mährend meines Verweilen auf Ded meine Frau, 
die ſich allein in unjerer Kajüte befand, Todesangft ausgeftanden Hatte, 
blieb ich doc noch einen Augenblid ftehen, um das Ergebniß der Son- 
dirung abzumarten, Leben und Tod hing davon ab: die nächjte Minute 
mußte entjcheiden, ob wir hier ein nafjes Grab finden würden oder nicht, 

„Ah, Sie find es?“ ſagte mein Kajütennachbar, als ich meine 
Hand auf jeine Schulter legte. „Ihre Frau bat mich eben, Sie zu 
ihr Hinunterzufchiden, fall3 Ste auf dem Verded nichts helfen Fünnten. 
Es jcheint nicht mehr zu helfen zu fein, ich jehe wenigſtens feine Hoff- 
nung mehr für uns.“ 

„Wollen Sie hinunterfommen und mir das Ergebniß der Son- 
dirung mittheilen, wie e3 auch ausfallen möge?“ fragte ih. 

„Ja,“ entgegnete er; „wenn es ungünftig ijt, werde ich in meine 
Kajüte Hinuntergehen. Sie hören mich dann an Ihrer Kajüte vorbei- 
gehen. Sehen werde ich Sie in diefem Falle nicht mehr. So leben 
Sie denn wohl.“ Damit drüdte er mir Herzlich die Hand. 

„zeben Sie wohl!” jagte ich. 

‚ie froh bin ich, daß du endlich kommſt!“ tief meine Fran mir 
entgegen. „Es müßte entjeglich fein, hier allein zu jterben, Iſt denn 
feine Hoffnung mehr?“ ——— 

„Nur ſehr wenig. Das Schiff iſt alt und, wie alle amerikaniſchen 
Fahrzeuge, nicht beſonders ſtark im Holz. Vielleicht geht es nicht gleich 
unter, aber es muß bei dem gewaltigen Zuſammenſtoß einen gefähr- 
lichen Lee gefprungen haben, Wenn wir uns nur jolange über Waſſer 
halten könnten, bis wir vielleicht einem andern Schiff begegnen.“ 

In diefem Augenblic ließ jich ein neues, fürchterliches Krachen von 
oben her hören, welches das Vorſpiel zu unjerem augenbliclichen Unter- 









































gange zu fein jchien. Doch wußte ich, daß diejes donnernde Herunter- 
jtürzen des Majtwerfes weniger gefährlich fei, al3 ein minder geräufch- 
voller Stoß im Kiel. Meine Frau glaubte, das Ende fei jegt da. Ich 
war etwas erjtaunt, als fie ruhig an den Neifefoffer trat, ein kleines 
Etui herausnahm, dieſes öffnete und leidenſchaftlich küßte. Dann ver- 
barg fie e3 im Buſen, umfchlang mich mit ihren Armen und fing auf’3 
neue an zu beten, Das Etui enthielt das Bildniß unferes einzigen 
verjtorbenen Kindes. 

Ich mar gerührt von diefem Zuge mütterlicher Liebe, die fich ſelbſt 
im Tode von dem theuren Andenken nicht trennen mochte. Während 
deſſen ftieß da3 Schiff noch einmal mit dem Eisberge zufammen, und 
bald darauf verfündeten Yaute Rufe vom Dede, daß wir von unfrem 
gefährlichen Gegner losgekommen jeien. 

Draußen ließ fich der Schritt unferes Kajütennachbar3 hören, der 
auf dem Wege zu feiner Kajüte an unferer Thüre vorüber kommen 
mußte. Wie jchlug mein Herz, al3 er näher fam! Wird er bei una 
vorbeigehen: ein Zeichen, daß feine Hoffnung vorhanden, daß der Kiel- 
raum vol Waffer und wir im Sinfen begriffen find, oder wird er bei 
ung eintreten: ein Zeichen, daß immer noch Ausjicht auf Rettung vor- 
handen ſei? Er trat in unjere Kajüte! 

„Ich will feine trügerifchen Hoffnungen erweden,” fprad er. „Die 
Sache jcheint mir ſelbſt unglaublich, aber wir Haben mehrmals fondirt 
und immer nur fünfzehn Hol Waffer im Kielraum gefunden. Doch 
werden wir e3 gleich bejtimmt wiſſen, denn eben werden die Bumpen 
in Gang geſetzt.“ 

Wir hörten da3 Elappernde Geräufch, nad) wenigen Minuten fchon 
arbeiteten die Pumpen nicht mehr, weil das Waffer ausgepumpt war. 
Ein allgemeines Freudengefchrei ertönte, al3 dieſe Thatjache befannt 
wurde. Dei wiederholtem  erfolglojen Einjegen der Pumpen gewann 
man die fichere Ueberzeugung, daß das Schiff durch die Zufammenftöße 
mit dem Eisriefen feinen ernftlihen Schaden genommen hatte, Wir 
waren gerettet! 

Später erflärte ung einer der Schiffsoffiziere, wie es kam, daß 
wir nicht gleich beim erſten Anprall gejunfen waren. Er war grade 
auf das Verdeck gefommen, wo das Schiff an die Eiswand anitiep. 
„Wäre e3 grade darauf zugefegelt,“ ſagte er, „oder wäre fein Bug in 
diefem kritiſchen Augenblide von den Wellen emporgehoben worden, fo 
wären wir ohne weitere3 wie ein Bleigewicht untergejunfen. Aber er 
tauchte unmittelbar vor dem Eisberge in die Wellen nieder, wobei da3 
Bugſpriet und ein Theil des Bugs verloren ging, und durch dieſes 
Niedertauhen wurde die Kraft des Stoßes, welcher fchief von unten 
nad) oben ging, gebrochen.“ 

Noch ein anderer Umftand war zu unferem Glücke geweſen, wie 
ſich am Tage zeigte. Nach allen Richtungen hin trieben Eisberge umher, 
don denen einzelne ungeheuer groß waren; fie hatten einen breiten 
untern Rand, einen Zuß oder Beſatz, welcher mehrere Fuß über den 
Waſſerſpiegel emporragte. Nur derjenige, mit welchem wir zufammen- 
geftoßen waren, hatte feinen folhen Fuß, ſondern bildete eine glatte, 
fteile Wand; bei einem Zufammenftoße mit einem der andern Eisberge 
hätte nicht3 uns zu vetten vermocht, der Fuß an ihnen würde den 
Boden unjeres Schiffes in Splitter zertrümmert haben. Ein dritter 
glüdlicher Umftand mar die in diefen Breiten fo feltene verhältniß- 
mäßige Windftille, die auch den nächſten Tag anhielt und uns geftattete, 
unfere ſchwere Havarie auszubeffern. 

Alles in allem war die Nettung der „Indiſchen Königin“ mit 
ihren 280 Perſonen an Bord ein höchſt wunderbares Ereigniß, wie es 
wohl nur jelten in der Gejchichte der Schifffahrt vorfommt. Dr. B.-R. 


Aus dem Reiche der Tränme, 


Der Wunſch, das künftige Glück vorauszufehen, ift der Water des 
Aberglaubens und fein Tummelplag ift der Traum. Schmwindler und 
Gelehrte haben ihren Wi angeftrengt, um die Träume zu deuten. 
Bu welcher Sorte der biblifche Joſeph gehört, der ſich duch Traum- 
deuterei zum ägyptiſchen Reichskanzler emporgefhwungen, wagen wir 
nicht zu entſcheiden. Melanchthon, Reuchlin, Kepler und andere Ge- 
lehrte der Reformationszeit, diefer goldenen Aera des wiſſenſchaftlichen 
Aberglaubens, haben das Gebiet des Traumes in die ſogenannte vierte 
Dimenſion des Raumes verlegt. Wir modernen Kulturmenſchen ſind, 
mit Ausnahme der Spiritiſten und Lotterieſchweſtern, dahintergekommen, 
daß der Traum eine Welt für ſich ſei, eine Welt von Illuſionen. Der 
Traum zaubert ſich ſeinen Frühling, ſeinen Sommer, mag in Wirklichkeit 
das Unwetter toben, mögen Eis und Schnee ſich in die Herrſchaft theilen. 

Es iſt erjtaunfih, wie gefcheit die Menfchen im Traume zu 
jein pflegen und meld ein Kapital von Scharffinn, Klugheit und Ver— 
ftand der Menfchheit nur dadurch entzogen wird, daß man fih immer 
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noch nicht entjchlojfen hat, im Schlafe ftatt im Wachen mit einander 
zu verkehren. > Pe 

Die Träume lieben es, uns mit Fähigkeiten aller Art zu begaben;. 
zu bedauern ift e8, daß wir diefe Weisheit nicht ins Wachen hinüber - 
nehmen fünnen. s > — 

Träume entſtehen durch die im Schlafe fortgeſetzte Thätigkeit un- 
ſeres Geelenleben3, doch werden fie oft durch äußere Eindrüde beein- 
flußt und umgeftaltet, und es ift höchſt intereffant, wie raſch und ge- 
Ichiet die Traumphantafie eine für den Sinneseindrud pafjende Situation 
erfindet. Wir Haben 3. B. beim Einfchlafen den Arm um den Kopf 
geſchlungen und derjelbe finft plößlich Herab. Sofort träumen wir, 
daß wir fopfüber von einem Thurme hinunterftürzen und mit einer 
Gewalt unten anfommen, die uns hoc) in unferm Bette emporfahren läßt. 
Auch Erinnerungen und Erlebniffe tragen zur Bildung der Träume 
bei. Wer Hätte ſich nicht ſchon in feine längftvergangene Schulzeit zu- 
rückgeträumt und fich neben faft vergeffenen Kameraden auf der Schul- 
bank figend gefunden? —— 5 

Jedes Alter und jedes Gejchlecht, jeder Stand und jedes Tempe 
rament hat feine eigenen Träume. Schopenhauer weift den Träumen 
einen wichtigen Plag in feinem philofophijchen Syftem an, und Börne 
ift von ihrer fittlichen Kraft überzeugt, wenn er jagt: „Das Herz fommt 
jeden Morgen warm und mürbe aus dem Badofen des Bettes, und 
abends ift es kalt, hart und trocden wie eine harte Semmel. Wenn 
Traum und Schlaf nicht wäre, es wäre befjer ein Krebs fein, als 
Menſch unter Menjchen Tebend. Sean Baul ſchwärmt wie für alles 
auch für die Träume und. nennt fie „die unmwillfürliche Dichtkunft des 
Menſchen“. Der Philofoph Kant ift weniger gut auf fie zu fprechen; 
er meint, daß „bei weitem die meilten Träume Bejchwerden, gefahrvolle 
Umftände und eine gute Portion Bosheit enthalten”. Daß die Träume 
wunderliche Gejellen find, die in tollen Sprüngen fich über Zeit und 
Raum hinwegjegen, meldet uns Uhland: „Durch den verbotenen Garten 
darf ich gehen, durch Thüren wand!’ ich, die mir font verriegelt, bis 
zu der Schönheit Heiligthume.“ Ja — bis — zum Heiligthume, hinein 
aber führt der Traum gewöhnlich nicht, fondern zeigt uns ftatt der 
Iuftverheißenden Kythere eine dräuende Eumenide, daß ſich das Haar 
auf unjerm Haupte jträubt, um dann erwachend zu finden, daß alles 
— Gott jei Lob und Dank — nur ein Traum war. Dr. M. T. 


„Verzehrende“ Küffe Wie die Yebhaft Furfirenden Münzen 
fortwährend durch die Reibung abgenußt und die Elemente des Goldes 
und des Silbers in unfichtbaren Theilchen in die ganze Welt verbreitet 
werden, jo werden auch eherne Heiligenbilder durch Küffe abgenugt, ja, 
ganze Theile von ihnen faft „aufgezehrt“. Wer nad) Rom oder Loretto 
fommt, kann folcher Heiligenbilder genug jehen, welche häufig von den 
Pilgern gefüßt und durch dieſe leiſe Xippenberührung in verhältnigmäßig 
kurzer Beit bi zur vollfommmen Unfenntlichfeit abgenußt. worden find. 
Man hat bei dergleichen Statuen einen Fuß z. B., welcher üblicher- 
weile gefüßt wird, mehrmals erneuern müfjen. — Die heilige Marmor- 
ftiege in St. Salvatore, welche man auf den Knieen rutſchend erjteigt, 
erijtirte vielleicht garnicht mehr, wenn man ihr nicht zum Schuße eine 
hölzerne Bekleidung gegeben hätte. Dr. M. %. 


Die Goldmacherkunſt zu erfinden und fich diefelbe zu Nutzen 
zu machen, ift befanntlich von jeher der heiße Wunſch vieler, vor allem 
aber der ſtets geldbedürftigen Fürften gemwejen. Im 13. Sahrhundert 
wird jhon Alphons X., König von Kaftilien, als Alchymiſt genannt; 
Heinrich VI. von England (1423) forderte in mehreren Defreten zum 
Studium der Goldmacherei auf, damit man Mittel gewinne, die Stants- 
ichulden zu bezahlen. Eduard IV. von England ertheilte 1476 einer 
Kompagnie auf vier Jahre das Privilegium, Gold aus Queckſilber zu 
bereiten. Kaijer Rudolf, welcher 1576 auf den Thron gelangte, war 
ein beſonders eifriger Patron diefer Kunſt, ferner der Kurfürft Auguft 
bon Sachſen um 1560, der ein eigenes Laboratorium in Dresden hatte, 
welches vom Bolfe „das Goldhaus“ genannt wurde, ebenjo feine Ge- 
mahlin, Anna von Dänemark, die Herzöge Ernft von Bayern (im AR 
17, Jahrhundert), Heinrich Julius von Braunfchweig, Kaifer Leopold ||‘ 
(1658—1705) und mehrere andere, Dr. M. V 


Zwei gelehrte Schneider. Heinrich Wild, der um da3 Jahr 
1720 zu Drlotd die orientaliihen Sprachen Iehrte, war ein Schneider 
und unter dem Namen de3 arabijhen Schneiders befannt. — 
Robert Will, ein Schneider in Budingham, über welchen Spence im 


Jahre 1759 eine Abhandlung fchrieb, in der er ihn mit dem berühmten il | 
italieniſchen Philologen Magliabochi verglih, um die Aufmerffamkeit | 


des Publikums auf ihn zu Ienfen, hatte Lateiniſch, Griechifch und Hebräiſch 
ohne Lehrer gelernt. Dr. 0. 2052 
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Dem Schickſal abgerungen. 


| Novelle von Rudolph von B...... 


(Fortjeßung.) 


Herr Schweder ließ den Dienftmann nicht Yange warten, 
Alſo, Williſch, hören Sie aufmerkfam zu. Es handelt ſich um 
‚bie jedenfalls wichtigſte Miſſion, die Ihnen je anvertraut worden 
tt Kennen Sie einen Herrn Alfter?” 

„Alter? Iſt das der Stadtverordnete Alfter? Ein reicher 

Herr, — ich glaube, er wohnt —“ Williſch beſann fich. 

„Er wohnt im Thal — ganz in der Nähe —, der Stadt- 
verordnete Alfter, — in der That, ihn meine ich. Ueber deffen 
häusliche Verhältniffe, feine Gewohnheiten und Freunde, über 
jeine Fleinen und großen Schwächen — furz, über alles, was 

dieſen mir intereffanten Mann angeht, möchte ich ausführlichit 
| unterrichtet fein. Es ift das ein Auftcag des höchiten Vertrauens, 
Williſch, und wenn Sie Sich mir nicht öfter Schon als ein zu⸗ 
verläſſiger und verſchwiegener Mann bewährt hätten, würde ich 
garnicht daran denken, auf dieſem Wege Auskunft zu ſuchen.“ 

/ „Ehrenjache, gnädiger Herr, Ehrenjache!” betheuerte Williſch 
mit Nahdrud. „Bis wann befehlen Sie den Rapport?“ 

= „Run, jobald als möglich möchte ich ihn haben, aber — auch 
jo genau und gewifjenhaft als möglich. Lieber gar feine Mit- 
theilung, als eine falfche oder auch nur zweifelhafte,“ 

Der Dienjtmann machte Miene, zu gehen. 

Noch eins, Williſch. Einige Anhaltspunkte fir Sie. Herr 
- Alfter ijt heute verreift, — er hat einen Diener — Ohſchüßt nennt 
ſich der übrigens twahrjcheinlich äußert geviebene Patron —, 
Auguſt heißt er alfo jedenfalls; mit dem Menschen ift bermuthlich 
alles zu machen, wenn man feine guten Dienjte zu lohnen weiß. 
- Wie Sie ihn fich kaufen, Williſch, das ift Ihre Sache, — hier 
it Geld für etwaige Auslagen.“ Er nahm ein halbes Dubend 
- Thalerjtüde aus dem Vorrathsmagazin in der Weftentajche und 
drückte fie dem ob jolcher verheigungsvollen Splendidität höchlichit 
erſtaunten und entzücten Dienjtmann in die Hand. „Sie fehen, 
mir liegt viel an der Sache, — ich mache Ihnen gegenüber fein 
Hehl daraus, und wenn Sie mich gut bedienen, wirde Sie Ihr 
Profit über die ſchlechte Geſchäftslage im ganzen nächſten Monat 
vollauf zu tröſten im ſtande ſein. Aber lafſen Sie Sich nicht 
übertölpeln, laſſen Sie befonders den fchlauen Auguft nicht merken, 
in weſſen Auftrag Sie ihn ausholen.“ 

i „Garnichts foll er merfen, "darauf können Sie Sich felfenfeit 
daauf u gnädiger Herr. Den wollt’ ich fehen, der mich, wenn's 
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darauf ankommt, übertölpelt. Befehlen Sie fonft noch etwas, 
gnädiger Herr?“ 
; „Vorläufig nichts. Morgen früh um 8 Uhr in meiner Woh- 
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nung zum erjten Rapport. Länger als drei Tage dirfen Sie 
nicht Heit brauchen, bis übermorgen Abend zahle ich Ihnen auf 
alle Fälle tarmäßig für täglich fünfftündige Verwendung. Finde 
ich, dag Sie Ihre Sache gut gemacht haben, fo dürfen Sie Sich 
heut über acht Tage bei.mir ein Extrahonorar abholen, mit dem 
Sie zufrieden fein werden. Sie fennen mich, Willich, und nun — 
Adieu!“ 

Williſch drehte ſich ſtaamm, wie ein Soldat auf das Kom— 
mando Kehrt!, auf feinen Haden um und marjcirte in der 
Richtung nach der Thalvorjtadt ab. 

„Ein verflucht nobler Kerl — diefer Herr Schweder,“ brummte 
er in feinen ziemlich großen und gepflegten Vollbart. „Und 
mit den Thalern wirft er um fich, als wenns Pfeffernüſſe wären; 
braucht aber vielleicht noch etwas mehr als er hat. Was er nur 
mit dem Heren Alfter wollen mag? — Halt, da geht mix fehon 
jo etwas wie ein Licht auf — der Alfter hat ja eine junge und 
ihöne Tochter! Und reich ift die Tochter des reichen Herrn 
natürlich auch. Das ijt der Fiſch, nach dem der Mädchenfischer, 
der Herr Schweder, jebt feine Angel auswirft, und hier hat ex 
zur Abwechslung einmal reelle Abfichten — ha, ha! Glaub’s 
gern, daß ’n vorfichtiger Mann, wie der Herr Alfter wohl fein 
wird, nicht jo mir nicht div nichts auf einen fo flotten Schivieger- 
john, wie der Herr Schweder, hineinfallen möchte. Muß fchlau 
angefangen werden, jo etwas. Vielleicht gelegentlich fo ein bischen 
Entführung mit den unumgänglichen Folgen, der Herr Papa iſt 
dann der Bien’, der muß, und das Glück iſt gemacht. Sa, jo 
wird die Gefchichte fein. Aber das Ding muß doch noch feinen 
Hafen haben, ſonſt wäre ich höchſtens zur Schlußizene — etwa 
als Kutjcher auf dem Abfuhrkarren“ — Willifch belachte feinen 
Wit wohlgefällig — „von nöthen, und nicht als Kundſchafter. 
Nun, werden ſchon ſehen. Vielleicht will die Jungfer auch nicht 
ſo recht und Herr Schweder fürchtet einen Nebenbuhler, — das 
wär'ne Erklärung, die ſich hören läßt.“ 

Williſch war am Ausgange des Stadtparks angelangt, ſchon 
wollte er nach der Hauptſtraße im Thale zu einbiegen, da kam 
ihm ein Bedenken. „Wenn ich vor den Ohſchüßt als Dienſtmann 
hintrete, werde ich ihm nicht ſehr imponiren. Die Bedientenſippe 
ſieht meiſtens auf unſereins furchtbar hochnäſig herunter. Als 
feiner Herr hab’ ich jedenfalls Leichter, den Kerl tanzen zu laſſen, 
wie ich pfeife, — als Reiſender, wahrhaftig, als Stadtreifender 
für das große Cigarrengefhäft von Schulze und Kompagnie! 
Haha — famos! Da muß ich mich natürlich exit in Wichs 





























werfen und mir einen Probeiaften anfchaffen. Dem punpt mir 
mein Nachbar Schulze, der Diütenfrämer, mit größten Vergnügen, 
befonderg, wenn ich ihn verfichere, daß ich einen Menjchen kenne, 
der dumm genug ist, ihm: ein Viertelhundert von feinen ſo— 
genannten Grojcheneigarren abzunehmen. Da kann ich mir auch 
gleich Schulze's neuen Cylinder und den Spazirſtock mit Der 
großen Horntrüce dazu borgen, — dann jeh’ ich aus wie Der 
feinjte Kerl auf der Welt. Na, der Oſſchüßt ſoll ſich Freuen 
über die piffeine Bekanntſchaft!“ 

* 


Den nächſten Morgen hatte Herr Schweder wirklich einen 


ganzen Sad von. interejffanten Meittheilungen über Heren Alfter 
von feinem Kundfchafter Willifeh übermittelt erhalten. Williſch 


hatte Nachmittags um drei Uhr in der Billa Alter vorgejprochen 


als Neifender des großen Tabak- und Cigarrengejchäfts von 
Schulze und Kompagnie. Kein Menfch, der ihn als Dienjtmann 
zu schen gewöhnt war, würde ihn im dem Cigarvenreifenden 
wiedererfannt Haben, Nicht genug, daß er in feinem fonjt jehr 
jelten in Gebrauch kommenden beften Anzuge, einem dunklen Tuch— 
rocke und ditto Hoſen moderniten Schnittes, dazu der ſchulzeſche 
Eylinderhut und Elfenbeinſtock — nach feines Beſitzers Behaup- 
tung war die Krücke nämlich nicht von Horn, fondern von ächtem 
Elfenbein — wirklich ganz anjtändig ausjah, er hatte ſich auch ven 
Bari ſtutzen und am Kinn ausrafiven laſſen und einen Naſen— 
klemmer mit bläulichem Fenſterglaſe auf die Naſe gequeticht; jo= 
daß ihm Herr Schweder mit vollem Recht das Kompliment machen 
fonnte, ex verjtehe es, mit ganz einfachen Mitteln einen neuen 
Menjchen anzuziehen. 

In der Billa Alfter angelangt, hatte er dem durch ihn aus 
feinem Mittagsschläfchen aufgejcheuchten und darum anfänglich 
jehr ungnädigen Auguſt mitgetheilt, ev fomme mit vorzüglichen 
Empfehlungen an Heren Alter und Habe den Auftrag, dieſem 
gediegenren Kenner ächter Havannahs einige der ausgezeichnetiten 
Sorten diejes transatlantiichen Fabrifats zur Probe vorzulegen. 

Erjt wollte ihn Auguſt mit der Bemerkung, der gnädige Herr 
wäre verreift, kurz und bündig abfertigen. Aber der friſchgebackne 
Eigarrenreijende war nicht jo Leicht abzuſchütteln. Er nahın ganz 
faltblütig eine Cigarre aus jeinem Kasten, fragte Auguſt mit 
gewinnender Kordialität, ob er ihm für eine Manila ein paar 
Streichhölzer ablaffen wolle — fein Feuerzeug habe er irgendwo 
fiegen gelafjen —, und als Auguſt, einen „vernünftigen Menſchen“ 
in ihm witternd, eine gemüthliche Miene zu machen begann, fügte 
er beim Cigarrenanzinden an der Hausthür Hinzu, er jei heute 
ichon weit herumgefommen und ziemlich müde, ob nicht, in der 
Nähe eine anjtändige Kneipe wäre, wo man ungeftört irgendeinen 
guten Tropfen zu jich nehnten könne, 

Das war nun allerdings Waffer auf Auguſts Mühle Da 


drüben bei der Witwe Röſicke hätte es ein ausgezeichnetes Glas— 


Grog, — da könne er den vernünftigiten Menschen von der Welt 
hinvefommandiren, — der Herr brauche nur da links um die 
Ede herumzugehen und da hinein, wo er gleich vorn die rothe 
Laterne jehen würde. 

Der „Herr“ fand aber nun menſchlicherweiſe ein dringendes 
Bedürfniß nach „vernünftiger“ Gejellichaft, und da er fich zu 
diefem Zwecke an feine pafjendere Adreffe, als an den gemüth- 
lichen Auguſt wenden umd dieſer einer jo jchmeichelhaften Ein- 
ladung unmöglich widerjtehen konnte, jo war es nicht mehr als 
natürlich, daß am fraglichen Tage, nachmittags um 4 Uhr, der 
Cigarrenreiſende Herr Schneider, von der Firma Schulze und 
Kompagnie, und des Herrn Alfter getreuer Auguſt im Hinter— 
jtübchen der Witwe Röſicke bei einem Glas „Steifen“ vom äfteften 
Cognac — tie der feine Herr Schneider ausdrücklich beftellt 
hatte — in trauter Eintracht beifammen ſaßen. Aus dieſem erſten 
Zuſammenſein war eine ſchwere Sitzung getvorden; der Cigarren- 
veifende Schneider entwickelte einen fircchterlichen Grogdurst, und 
jo geübt auch Auguft in der Vertilgung dieſes Getränfes war, 
jo mußte er doch um 7 Uhr abends, nach heldenmüthigem Kampfe, 
die Waffen ſtrecken. Der hartnädig ſeßhaft bleibende Cigarren- 
veifende Schneider bejtellte zwar „noch zwei Gläschen“, aber 
Auguſt ging, oder taumelte vielmehr, nach zärtlichem Abſchied 
in die Billa Alfter zurück und flugs in feine Kammer und noch 
geſchwinder im fein Bett, während die gute Roſe — die Be- 
herrjeherin dev alfterjchen Küche, eine Dame, die für die Schwächen 
ihrer Kollegen und Kolleginnen allezeit den Mantel der chrift- 
lichen Nächitenliebe bereit hielt, — der Frau Doktor jchmerz- 
ergriffen berichtete, der arme Auguſt wäre auf dem Wege von 
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der a wohin er um 4 Uhr zu gehen unternommen, 


von einem Anfall, „jo einem Anfall — Sie wiſſen ſchon, Frau 
Doktor” Heimgejucht worden, und nun läge er — „ganz wie 
weg” — unten in feiner Kammer. 

Die Frau Doktor, welche feit der lebten Choleraepidemie 
überall Choleraanfälle witterte, war auf das ärgſte erjchroden, 
verordnete dem Patienten jofort große Quantitäten Kaffee, wollte 
Eis holen laffen und ein paar Aerzte dazu, und verbot allen 
Hausgenoffen, mit einziger Ausnahme der Nofe, die ſich frei- 


willig zur Krankenpflege erboten hatte, fich in der Nähe von 


Augufts Kammer blicken zu laſſen. Glüclicherweife genas Auguft 
jo kaſch, — „er hat eine furchtbar gefunde Natur“ — verficherte 
die Roſe, daß weder Arzt noch Eis nöthig waren, und die Ruhe, 
welche man dem Kranken gönnte, zur völligen Wiederherjtellung 
Auguſts genügte, 3 

Der Cigarrenreifende Schneider hatte nun Zeit und Grog vor— 
trefflich anzuwenden verjtanden. Er war Auguſts intimfter Freund 
geworden und Hatte von dieſem alles zu hören befommen, was 
er nur irgend hören twollte. Freilich war von den, was Auguft 
feinem Freunde mitgetheilt hatte, nur ein Fleiner Theil für Herrn 
Schweder intereffant. Dazu gehörte vor allem die Kunde, daß 
Herr Alfter zwei noble Paſſionen habe, die er vor der Welt 
forgfältig zu verbergen fuchte: eine große Vorliebe für feine Weine, 


die ihn oft übermäßig mittheilfam und allen erdenklichen Bes 


einfluffungen zugänglich mache, — „um'n Finger könne man dann 
den Alten wickeln,“ hatte Auguft betheuert, — und noch eine viel 
größere Vorliebe für Schöne Frauen, er wäre „ganz verrüdt auf 
ne hübſche Larve“, behauptete August; und daher fämen auch 
zu allermeift die „Reifen“ des Herren Alfter. Bald bejuche er in 
einer nicht gar fern gelegenen größeren Stadt eine junge Witwe, 
deren Kinder er bevormunde; bald mache er eine Gebirgspartie 
mit diefem oder jenem Freunde, auf der fie jo ganz zufällig mit 
hübſchen Damen, Schaufpielerinnen 2c., zujammenträfen, bald 
entrive er ganz heimlich ein Fleines Souper zu vier oder jechs 
Perſonen in dem feinjten Hotel von P., u. ſ. w. 

Als Herr Schweder dieſen Theil des Berichtes vernahm, nidte 


er-befriedigt: „Habe aljo den alten Bonvivant doch richtig erkannt. 


Bortrefflich, vortrefflich!” 


Bon den übrigen Mittheilungen feines gewiegten Kundſchafters 


war ihm noch eine ſehr wichtig. Eine folche bärenmäßige Knei— 
perei, bei der unfereiner mit trodnen Lippen — der Teufel ſolls 


holen! — dabeiftehen, muß, hatte August erzählt, habe erſt am 


vorletzten Abend ftattgefunden. Da jeien zwar blos der Juſtiz— 
rath Wichtel und deſſen Sohn dageweſen, aber gefneipt. jet Doch 
worden bis fpät in die Nacht hinein, und foviel, als ob's eine 
große Gefellfchaft gewejen wäre. Da hätten die beiden Wichtels 
jeinen Herrn zu irgendwas rumgekriegt, wie er jchon ordentlich 
eing in der Krone gehabt, — e3 wäre von einer Fabrik die Rede 
geweſen, — daß es Höchite Zeit fei, loszugehen. Der Alte hätte ſich 


immer noch bejinnen wollen, am Ende hätte er aber was unter- 


ichrieben, und da wären die beiden Wichtels ungeheuer vergnügt 


geworden und der alte Wichtel Hätte einmal übers andre Alfter 


feinen beften Freund genannt, und zum Abjchied hätten jte jich 
umarmt und ſich Strebens- und Kampfgenoſſen für ewig genannt. 


Herr Schtweder geftand jich, daß er mehr Erfolg von der 


diplontatischen Sendung des Willich entjchieden nicht verlangen 

könnte. Er entließ ihn daher mit anerfennendem Lobe und be- 

ftellte ihn auf Mittag punft 12 Uhr zu weiterer Beauftragung. 
Als er dann allein war, hielt er das, was er ſoeben gehört, 


mit dem, was er bereit3 gewußt oder gejtern Nachmittag ſelbſt 


exit erfahren und beobachtet hatte, zujammen. Cr war nämlich, 
während Willifch in feinem Auftrag fein Kundjchaftertalent ſpielen 
ließ, auch nicht unthätig geweſen. 

MWichtel junior war ihm, wie wir aus dem Gejpräche mit 


jeinem Freunde Senfbeil vernommen haben, genauer befannt. 
Er war mehrfah mit Wichtel in Berührung gefommen, der 
einmal jogar bei einem Kampfe um die Gunjt einer hübſchen 


Tänzerin über den im Bewußtſein feiner Unwiderſtehlichkeit allzu 


fiegesficheren Herren Schweder die Oberhand behalten. Deswegen || 


und wohl auch wegen der wirklich geringen Liebenswürdigkeit 


de3 jungen Herrn, war Schweder unferm Freunde Wichtel junior 


nicht® weniger alS gewogen. Herr Neferendar Wichtel jeinerjeits 
vergalt übrigens Abneigung mit Abneigung, ja, ihm war der 
mit unerjchüitterlicher kühler Ueberlegenheit gewappnete ältere Lebe— 
mann, wo er ihm begegnete, immer auf das höchſte unbequem 


geweſen; hatte Here Schweder es doch fertig gebracht, ihm an 
jenem glorreichen Abend, an dem er jich mit bejtem Rechte der 
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unzweifelhaften Bevorzugung feitens jener Tänzerin rühmen konnte, 
anjcheinend ganz aufrichtig zu gratuliven und ihm feinen twärmiten 
Dank abzuftatten, daß er ihn, Schweder, der Mühe überhoben 
hätte, ein Verhältniß aufrecht zu erhalten, welches ihm bei jeinen 
übrigen zahlreichen Engagements ſchon angefangen hätte, Läftig 
au werden, ehe es noch ernitlichere Gejtalt angenommen hätte. 

ichtel junior war zwar Scharffichtig genug, den Aerger Schweders 


über die unertvartete Niederlage auch durch die Maske vieler 


Gratulation hindurch zu erfennen; aber die Gefellichaft junger 


Leute, vor der Herr Schiweder feine Theilnahme an dem wichtel- 
ichen Erfolge zu dofumentiven für gut fand, gönnte dem Freunde 
MWichtel viel] eher eine gelinde Blamage, als einen Triumph, 
und nahm daher Schtweders Genugthuung mit großem Behagen 
als baare Münze Hin. 

Sp war denn der Herr Neferendarius Wichtel, Feinesivegs 
erbaut gewejen, al3 er an dem mehrerwähnten Nachmittage den 
fatalen Schweder in dem Cafe anweſend fand, wo er, Wichtel, 
mit einer größeren Anzahl bunt zufammengewirfelter Leute fait 
allnachmittäglich zufammenzufonmen pflegte. Das Cafe Hede- 
bufch war das Nendezvous der Schachipieler von B., und Wichtel 
junior war ein gefürchteter Kämpe auf den 64 Feldern des fünig- 
lichen Spiels. 

Nur ein Schachipieler in P. hatte früher unbeftritten als ihm 


- überlegen gegolten, und diejer eine war wieder fein anderer als 


Herr Schweder. Schweder war in allen Spielen Meiſter. Im 
Garambolageipiel auf den Billard gab er dem geübtejten Billard- 
fellner wenigjtens 30 Point auf 100 vor und fiegte fait immer. 
In jedem der beliebteren deutschen Kartenſpiele — im Whiſt und 
Lhombre, Solo und Preference, und vor allem im Sfat, jenem 
Kartenjpiel, das in den lebten zwei Jahrzehnten in Deutjchland 
allen übrigen bedeutendes Terrain abgewonnen hat und das 
herrichende Spiel geworden ijt, — galt er als Autorität, deren 
Rath und Urtheil man in zweifelhaften oder fchiwierigen Fällen 
gern einholte, mit der aber nur wenige zu jpielen liebten, da 
man troß aller Glückschancen des Spiels. jo ziemlich ficher fein 
fonnte, zu verlieren. 

Herr Schweder wußte, daß man ihn als Spieler fürchtete, 
und jpielte deswegen nur, wenn man ihn darum bat; das Schach- 
jpiel hatte er in den Testen Jahren fait ganz aufgegeben, und 
das Cafe Hedebujch pflegte er jpöttifch eine Stümperfolonie, zu 
— wo um die Palme des ſchlechteſten Spiels geftritten 
würde. 

Es entſtand daher einige Aufregung im Cafe Hedebuſch, als 
Herr Schtweder eintrat, freundlich, wer auch vornehm, nach allen 
Seiten grüßte und ſich mit der ihm eigenen liebenswürdigen 
Ungenirtheit, ganz, als wäre er ein täglicher Theilnehmer an 
den Schachzujammenkünften, mitten zwiſchen zwei nahe bei ein- 
ander jtehenden Tiſchen, an denen gejpielt wurde, niederließ. 

Einer der Spieler konnte fich nicht enthalten, feiner Ver— 
wunderung über den jeltenen Beſuch Ausdrud zu geben. Herr 
Schweder antwortete, auffallend verbindlich, die Sehnfucht nach 
dem fangentbehrten geiſtvollen Spiel Habe ihm feine Ruhe mehr 
gelaffen, und jo wolle er denn heute wenigſtens wieder einmal 
ein paar Partien jpielen jehen. 

Den jcharfblidenden und fpottfüchtigen Schtweder zum Zu— 
ſchauer zu haben, war aber feinesiwegs nach dem Gejchmad der 
Schadjpieler im Cafs Hedebufch. Daher hatten fie ihm eifrig 


zugeredet, ex möge doch Lieber ſelbſt zeigen, was mit dem jechzehn 


Köpfe jtarfen Heere der Schachfiguren geleijtet werden könne 
Herr Schweder war aber nicht jo leicht dazu zu bewegen ge- 
wejen. Nach einer raſchen Umfchau im ganzen, ziemlich geräu- 
migen Rauchzimmer hatte er erflärt, ev habe viel zu Lange nicht 
geipielt und müſſe ſich erjt wieder gründlich im’3 Spiel hinein- 
denfen. 
„Rein, nein, verehrteſter Herr Schweder,“ hatte ein jovialer, 


- alter Herr darauf geanttvortet, „jo ungerupft jollen Sie diesmal 


nicht davonkommen; wir find zwar hier alle viel zu ſchwache 
Spieler, als daß wir verlangen follten, ein Meiſter, wie Sie, 
follte fih mit uns begnügen. Weber ein kleines aber wird unfer 


jugendlicher Matador erjcheinen, dann müſſen Sie vor die Klinge, 


da fann Ihnen fein Gott heiten.“ 

Diejer jugendliche Matador war nun eben der Neferendar 
Wichtel junior, dem es ein leichtes geweſen, fich zum unbeſtritte— 
nen Herricher im Schachreiche des Cafe Hedebuſch aufzuichwingen, 
jeit Schwener daſelbſt nicht mehr verfehrtee Man hielt ihn all— 


gemein fir einen Spieler, dejjen Stärke im letzten Jahre infolge 


theoretijcher Studien ungemein gewachjen jei, und er jelbjt teilte 





diefe Meinung. Cr hatte fich daher gerade wegen feiner Abnei- 
gung gegen Schtveder, al3 er danı wirklich bald gefommen war, 
zu einer Bartie auch bereit finden laſſen — war er doch in be— 
tändiger Uebung, während Schweder Sicher fehr viel verlernt 
hatte und deshalb ein nicht mehr gefährlicher Gegner fein konnte. 

Beitärft hatte den Herren MWichtel in feiner Meinung das 
Sichſträuben Schweders, der jchließlich, wie e8 feinem Gegner 
Ichien, nur aus Beforgniß, feinen alten Schachruhm gänzlich ein— 
zubüßen, daS von allen Seiten unterjtüßte Anerbieten aͤngenom— 
men hatte, 

Unter den Augen fait aller übrigen Anwesenden, die fich im 
Kreife um die beiden Kämpen verfammelt hatten, war mu der 
Strauß ausgefochten worden. Schweder hatte bei jedem Zuge 
lange nachgedacht und trogdem, wenn auch erſt nach anderthalb- 
ſtündigem Streite, die Partie verloren. Wichtel hatte viel rafcher 
gejpielt und zum Schluffe eine ungemein fiegesfichere ſelbſtbe— 
wußte Haltung angenommen. War er doch nun der feiten Ueber— 
zeugung, daß er fich nicht. getäuscht — Schtweder war ihm nicht 
mehr gewachſen. Er wurde von den Zuſchauern lebhaft beglück- 
winjcht. Schweder verlangte eine Nevanchepartie. Dieſe währte 
noch länger als die erjte, wieder ſpielte Schweder jehr langſam, 
auf einmal leuchtete es auf feinem Geficht triumphirend auf, er 
machte auffällig vajch, nachdem Wichtel gezogen, feinen Gegenzug, 
dann noch raſcher die folgenden und fündigte Schachmatt in drei 
Zügen an. Alle waren außerordentlich überrafcht — Wichtel 
mehr, als jeder andere. Er wollte nach längerem Nachlinnen 
Ihon vornehm lächelnd die Achſeln zucken — da mußte er wirklich 
zugeben, daß Schtveder recht hatte, 

Nun gratulieten die Zuschauer Herrn Schiweder nicht minder 
herzlich, alS vorher feinen Gegner, Wichtel ärgerte ſich gewaltig. 
Er wollte unter allen Umständen der Held des Tages bleiben; 
ficherfich Hatte er auch nur irgend ein grobes Verjehen begangen 
— jonjt hätte Schweder nicht zur fiegen vermocht. 

Er jtellte alſo ohne weiteres die Figuren zu einer dritten — 
der ſogenannten Meifterpartie, die ja jelbitverjtändfich gefpielt 
werden müſſe, in Schlachtorduung. Die Zufchauer aber, von 
denen die meiſten lange über ihre gewöhnliche Zeit im Cafe aus— 
gehalten Hatten, waren ganz begeiltert, fie verficherten jo inter- 
ejjante Spiele lange nicht mit angejcehen zu haben. 

Und das mußte man unſren Schachduellanten Yaffen, fie 
ipielten jest beide anjcheinend mit Aufbietung al ihrer Kräfte. 
Herr Wichtel wurde purpurroth vor Aufregung, und die Schweiß— 
tropfen vannen ihm don der Stirn. Schweder ſchien ganz ruhig, 
aber die Art, wie er jpielte, unvertvandt den Bli auf das Schach- 
brett gerichtet, ohne die Spur einer andern Bewegung als dazu 
nöthig war, die Figuren Hin und herzubewegen, — diejes offen- 
bare Konzentriven aller Geiftesfähigfeiten auf den einen Punkt — 
beivies zur, Genüge, wie jehr auch ihn das Spiel feſſelte. 

Lange wogte die Schlacht unentichieden Hin und her — end- 
lich eroberte Schweder einen feindlichen Bauern und die günftigere 
Stellung. Die Zufchauer wollten bereis wetten, daß ihm auch 
diesmal der Sieg werden müſſe. Da glitt über Schweders Lippen 
Ichattenhaft flüchtig das gewohnte ſarkaſtiſche Lächeln und er 
ipielte wieder rajcher al3 zuvor. Diesmal folgte jedoch dieſer 
feiner Bejchleunigung des Spiels nicht die raſche und gewaltjame 
Niederwerfung des Feindes, im Gegentheil, Schweder machte 
plögfich ein Berjehen, das ihn um den gewonnenen Bauern und 
den Angriff brachte. Wichtel, der fich vor Aerger und Erregung 
die Lippen beinahe biutig gebiffen hatte, athmete hoch auf und 
fieß alle Kunftgriffe und Kniffe fpielen, um den Sieg an feine 
Fahnen zu feſſeln. Aber trotzdem Wichtel im weiteren Verfolge 
des Schwederjchen Fehlzuges gar noch einen Offizier eroberte und 
augenscheinlich das ſtärkere Spiel befam, vermochte er das Schach- 
matt nicht zu erzwingen. Schweder hatte wieder mit exrjtaunlicher 
Hartnädigfeit und Ruhe gejpielt und den Gegner gezwungen, 
fich jelber derart zu ſchwächen, daß die Partie endlich als unent- 
ichteden abgebrochen werden mußte. 

Der Kampf hatte im ganzen faſt ſechs Stunden gedauert, 
Viele von den Zuſchauern waren zu ihrem Leidwejen gezivungen 
getvefen, das Cafe zu verlaffen, bevor die Schlacht entgiltig 
entfchieden war. Die wenigen, welche jtandhaft ausgehartt, 
{ud jebt Herr Schweder, der „entjeglich fatiguirt“ zu fein 
behauptete, und eine Auffrischung feiner Lebensgeifter zu bedürfen, 
zu „einem Gläschen Champagner“. Bejonders ritterlich Fang die 
Einladung, welche er an feinen fiebriſch erregten Gegner Wichtel 
richtete, der nicht einen Augenblid zögerte, fie anzunehmen, 

(Fortjeßimg folgt.) 
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Eigenthümliche Freundſchaftsbeziehungen in der Chierwelt. 
Naturgefchichtliche Sfizzenbilder von Dr. £. Jacoby. | 








Freundſchaftliche Verhältniffe folcher Art, welche die Grund- 
fage der menschlichen Gefellfchaftsorganifation bilden, wie jtaat- 
liche Gemeinjchaften, Ehebündniffe, Vereinigungen zum Behuf 
des Lebensunterhaftes oder auch der Gefelligfeit, find unter den 
Ihieren eine befannte Exjcheinung. Alle diefe Verhältniffe der 
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ſelbſt zwifchen weit auseinanderftehenden Ordnungen, Klaſſen, ja 
jogar Urjtänmen des Thierreichs zutage treten, Won ihnen wollen 
wir im Nachfolgenden in kurzen Umriffen den Leſer Kunde geben. 

Es find die Fälle diefer Art bisher nur zum Theil auf- 
geklärt und von den Forfchern, die fich eifrig mit dem interej- 
janten Gegenftande bejchäftigten, auf uns verjtändliche Urſachen 
zurückgeführt worden. In der Mehrzahl Haftet ihnen noch viel 
Räthſelhaftes an, und es fünnte hier vor allem auch ein nicht 
gelehrter Naturfreund und Liebhaber, der Zeit und Gelegenheit 
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zu jorgjamen und andauernden Beobachtungen hat, ver Wiſſen⸗ 
ſchaft durch Aufſchlüſſe werthvolle Dienjte Teiften, 





Zuneigung, des Zuſammenlebens und Zuſammenwirkens haben 
indeß das natürliche Merkmal, daß ſie ſtets auf das Einzelweſen 
einer und derſelben Thierart beſchränkt ſind. Es gibt aber in 
der Thierwelt einzelne Fälle von Freundſchaftsbeziehungen, die 
nicht nur zwiſchen verſchiedenen Arten und Gattungen, ſondern 
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Den Uebergang von den zuerst genannten gefellfchaftlichen 
Beziehungen zu unferen Thema bilden die Fälle eigenthümlicher 
Gajtfreundfchaften in der Thierwelt. Sie finden fid ausgeprägt 
bei einem ftaatenbildenden Thier, dem intelligenteften nicht allein 
unter twirbellofen, jondern ſelbſt unter der Mehrzahl der höheren | 
Thiere, bei den Ameifen, 

Zunächſt jehen wir diefe Gaftfreundfchaft geübt an fremden 
Arten ihrer eigenen Gattung. Es fommt in dem Nejthaufen der 
großen, rvothen Waldameife oder Hügelameife (Formica rufa) 
als Gajt eine Fleine, glänzend gelbe Art vor, zu den Knoten— 
ameiſen gehörend — der Hinterleibsitiel derſelben ijt zweifach 
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gefnotet — welche man noch niemals jelbftändig in eigenen Nejtern Fiſchlein von fait kegelförmiger Gejtalt mit ftumpfer runder 
gefunden hat. Man nimmt daher ar, daß das Leben diejes Gajtes | Schnauze, bläulich- werk, mit drei dunkelblauen Querbinden auf- 
| von feinem Wirthe abhängig jei, in welcher Weife jedoch, das ift fallend und prächtig gezeichnet. Er gehört zu den Makrelen, 
ung bisher noch völlig unbekannt. Der Hügelameije jehr 
| ähnlich ift die blutrothe Raubameiſe (F. sanguinea), ein 
\ in feinen Kämpfen und Raubzügen gegen andere Ameijen 
höchſt graufames, jähzorniges Thier, in deſſen Neftern 
| man nichtSdeftoweniger eine andere, viel Fleinere, gelbe 
| Art vorfindet, die fich bei ihr als Gaſt eines ungejtörten 
Daſeins erfreut. Wenn man bedenkt, daß im allgemeinen 
die Ameijen gegen andere Thiere, die in ihre Gewalt 
fommen, eine ımerbittlihe gnadenloſe Feindjchaft hegen 
— wer hätte nicht ſchon bei einem Waldipaziergang be- 
obachtet, wie jelbit große Käfer unter verzweifelter Gegen— 
wehr von ihnen bewältigt und in das Neſt geichleppt 
wurden — wie fie inSbejondere über alles, was in ihre 
Wohnung geräth, wüthend herfallen, dem muß eine fernere 
Thatfache ganz erftaunlich vorfommen. Man findet näm— 
fich in dem Net bejtimmter Ameijen Käferlarven, die bis 
zu ihrer Entwielung, und ausgebildete Käfer in einer 
ganzen Anzahl von Arten, die oft ihr ganzes Leben lang 
als Gäfte dort verweilen und bei ihren Wirthen Schuß 
und Pflege genießen. So findet fich die Larve des jehr 
befannten Gold- oder Nojenfäfers (Cetonia aurata) ge- 
wöhnlich in den tieferen Nejttheilen der vorgenannten 
rothen Waldameife, two fie ſich von Den vermodernden 
Holzſtückchen nährt, die ihre Gajtgeber zuſammengetragen. 
Es gibt unter den Käfern eine Abtherlung, Stubfäfer, 
oder Kurzflügler genannt (Staphyliniadae), jehr leicht 
erfennbar dadurch, daß die jehr verfürgten Flügeldeden 
den Hinterleib zum größten Theil frei laſſen. Von diejer 
Familie leben verjchiedene Arten, die deshalb Ameijen- 
| freunde heißen, in den Nejtern kleinerer Ameiſen. Was 
das Verhältnig für den Forſcher noch anziehender macht, 
ift der Umftand, daß mehrere diejer Käfergäfte infolge 
ihres dunkeln Aufenthalts — gerade wie die Käfer der 
Grotten und Höhlen — im Laufe der Zeit die Augen 
verloren haben und blind geworden, jomit auf liebevolle 
Gaftfreundfchaft bejonders angewieſen find. Und dieſe 
wird ihnen in vollen Maße zutheil. So lebt der gelbe 
Keulenkäfer (Claviger fovealatus) unter Steinen in dei 
Neſtern der Kleinen gelben Ameije (Formica flava), deren 
Bil ganz bejonders schmerzhaft und gefürchtet ift. Wird 
der Stein aufgehoben und das Nejt beunruhigt, jo ſieht 
man, wie die Ameifen den Käfer gradejo tie ihre eigenen 
Puppen anfafjen, emporheben und tiefer in das Innere 
des Baues Hineintragen. Welches Motiv die Ameijen 
bei folcher Gaftfreundichaft Leitet, ijt bisher noch durch— 
aus unaufgeflärt. Wenn, wie wir annehmen müfjen, die 
Wirthe von der Anweſenheit ihres Gaſtes einen Vortheil 
haben, jo ift diefer alſo ein gegenfeitiger und es waltet 
ſomit wirkliche Freundſchaft ob zwiſchen beiden jo verjchie- 
denen Thieren. Anders geartet ift das befannte Freund- 
ichaftsverhältnig der Ameifen zu den Blattläufen. Die 
feteren werden wegen ihres ſüßen Leibesjaftes, der für 
- die Ameifen ein bejonderer Lederbiffen it, von ven 
ichlauen Thieren geradezu als Melkkuh benußt und zu 
jolcher Beitimmung zwangsweiſe in die Neiter getragen. 
Bon einer gegenfeitigen, freiwilligen Freundſchaft kann 
hier füglich nicht die Rede fein und deshalb fällt dies 
Verhältniß nicht in unfer Thema. Wir müßten fonit 








(Seite 96,) 





Der Nattenfänger von Hameln, 














auch die Sklaven der Ameifen hier vorführen, welche in 8 
regelrechten Kriegszügen, Schlachten und Belagerungen ke 
— jo modern vorgeichritten in der Kultur find dieſe —* 
Thiere — aus fremden Neſtern geraubt und daheim 
gezwungen werden, alle Arbeiten für ihre Herren zu 






verrichten. 

Wir wenden uns zu einer anderen, merkwürdigen 
Freundſchaftsbeziehung, welche in der Klaſſe der Fiſche 
ſtattfindet, zwiſchen zwei Fiſcharten aus ganz entfernt 
ſtehenden Ordnungen. Es iſt das Verhältniß zwiſchen 
dem Haifiſch und Lotſenfiſch. Ueber den ſogenannten 
Menſchenhai und ſeine ſprüchwörtliche Raubgier und Ge— 
fräßigkeit wäre es überflüſſig, hier Näheres anzuführen; 
weniger befannt dürfte jein munterer Begleiter jein. Es 
it dies der Lotfenfiih, auch Pilot genannt (Neu- 
crates ductor), ein etwa neun bis zwölf Boll langes 
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in dieſelbe Familie, wie der Thunfifch, Lebt im Mittelmeer und 
im Sid-Atlantifchen Ozean und kommt, wiewohl nicht gerade 
häufig, auf den Fiſchmarkt zu Trieft, wo man ihn, da fein Fleifch 
überaus wohlſchmeckend it, jehr theuer verkauft. Wahrſcheinlich 
iſt dieſer Fiſch derjelbe, den Aristoteles irrthümlich ala den Be- 
gleiter des Delphins anführt, und unzweifelhaft identisch mit dem 
Bompilus der Alten, einem Fiſch, der treu den Schiffen im 
Meere durch die weiteiten Streden folgt und fie erſt bei An- 
näherung der Küsten verläßt, Das Freundſchaftsverhältniß des 
Lotjenfisches zum Hat iſt vielfach angezweifelt worden, es hat 
ſich aber nach allen Beobachtungen der Neuzeit durchaus beftätigt. 
Philipp Commerfon, ein ausgezeichneter frauzöſiſcher Arzt und 
Naturforicher des vorigen Jahrhunderts, der eine Reife um die 
Erde machte und ein gejchägtes Werk über die Filche des Mittel- 
meeres jchrieb, berichtet: „Ich habe immer die Erzählung von 
dent Lotjen des Haifisches für eine Fabel gehalten, nun aber 
mich Doch durch den Augenschein überzeugt, jo daß ich nicht mehr 
an der Wahrheit zweifeln kann. Daß die Lotjen die Broden 
verzehren, welche der Hat fallen läßt, begreift man, aber daß er 
fie nicht verſchlingt, wenn fie ihm immer um die Nafe ſchwim— 
men, begreift man nicht. Dft habe ich gefehen, wie ein Lotjen- 
füch nach den ausgeworfenen Spede ſchwamm und dann zurück 
zum Hat ging, worauf dieſer ſogleich ſelbſt kam. Fängt man 
den Hai, ſo folgen ihm ſeine Lotſen, bis man ihn emporwindet, 
und erſt dann fliehen fie. Finden fie aber feinen anderen Hai, 
jo halten fie ſich an das Schiff ſelbſt und folgen diefem oft 
mehrere Tage lang, bis fie wieder ihr Glück gemacht Haben. 
Der engliiche Forſcher Bennet verfichert, daß man die fo hurtigen 
und gewandten Lotjenfiiche einzig und allein danı fangen könne, 
wenn man vorher einen Hat geangelt habe. Die Heinen, treuen 
Begleiter wollen fich von ihrem Beſchützer nicht trennen und um— 
ſchwimmen ih, wenn er aus dem Waſſer gezogen wird, bis er 
verendet ift. Und da fie hierbei der Oberfläche mehr als fonft 
fi nähern, fo hält es nicht ſchwer, fie mit einem Langgeftielten 
Hamen aufzufiichen. Daß die Lotfen den Haifiſch auf gute 
Schiffsbeute, ausgeworfene Köder u. dergl. aufmerkſam machen, 
wobet fie ihm freilich wider ihren Willen oft einen ſehr fchlechten 
Freundſchaftsdienſt Leiften, ift wiederholt gejehen worden. So 
erzählt der Berliner Naturforscher Meyen in der Schilderung 
jener Reife um die Welt, daß der Lotjenfisch dem Hai ge- 
wöhnlich vorausſchwimme, fich in der Negel in der Nähe feines 
Rachens halte oder unter eine feiner Bruftfloffen begebe, zuweilen 
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II. 
Die allgemeinen Grundſätze des Strafprozeſſes und Civilprozeſſes 
in ihrer Gegenſätzlichkeit und Gemeinſamkeit. 


a) Die Offizial- und Verhandlungsmaxime. 


Der Strafprozeß und der Civilprozeß dienen beide der Ver- 
wirklichung des materiellen Recht. Die Strafprozeßordnung und 
Civilprozeßordnung ſtellen die Normen auf, in denen ein Rechts⸗ 
ſtreit ſeiner Entſcheidung entgegengeführt werden ſoll. Voraus— 
ſetzung eines jeden Civil- oder Strafprozeßverfahrens iſt eine 
Rechtsverletzung. Indem der Staat Geſetze über das Civil- und 
Strafprogeßverfahren erläßt, kommt er der aus dem Necht der 
Juſtizhoheit fließenden Pflicht nach, fir Wiederherſtellung des 
gejtörten Nechtszuftandes Sorge zu tragen. Die Natur der Rechte 
aber, deren Schuß Aufgabe des Strafprozefies einerfeitS und des 
Civilprozeſſes andrerjeits ift, bedingt aber eine vielfache Verſchie⸗ 
denheit der Geſtaltung des Strafprozeſſes und Civilprozeſſes ſelbſt. 

Im Strafprozeß wird der Strafanſpruch des Staates, im 
Civilprozeß irgendein bejtrittener Anfpruch eines einzelnen, einer 
Privatperjon verfolgt. Im Strafprozeß ſteht das öffentliche Necht, 
in Civilprozeß das Privatrecht in Frage, Dort ift der Kläger 
der Staat, hier eine Privatperfon. Es greift alfo der mwejentliche 
Unterichied zwiſchen dem öffentlichen und privaten Recht Platz, 
welcher vorwiegend darin zu finden ſein wird, daß das öffent— 
liche Recht der Dispofition den einzelnen Individuen entzogen, 
während ein privates Necht dem Verzichte des Berechtigten unter- 
worfen iſt. Alle Privatrechte find ganz oder theilweife veräußer- 
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auch nach rechts und Links ſchieße, als ob er auf Entdeckungen 
ausgehe und darauf eilig wieder zum Hai zurückkehre. Eines 
Zages wurde von dem Schiffe des Beobachters eine geföderte 
Angel ausgeworfen, da ein Hai in einer Entfernung von etva 
zwanzig Klaftern folgte, Mit Blitzesſchnelle Schoß der Lotſenfiſch 
auf die Lockſpeiſe zu, ſchien fie ſogar zu verſuchen, fehrte darauf 
zum Hat zurück, ümſchwamm denjelben zu wiederholten Malen, 
peitjchte das Wafjer mit dem Schwanze und trieb es fo fort, bis 
fich der Hat unter feiner Leitung in Bewegung jeßte und wenige 
Minuten jpäter richtig ein Dpfer feiner Freßgier geworden var, 
Und ganz ebenfo meldet der berühmte Geoffroy St. Hilaire, 
der naturwiſſenſchaftliche Begleiter der napoleonifchen Erpedition 
nach Aegypten: „Auf unſerer Fahrt Fam während einer Windftille 
ein Hat gegen das Schiff geſchwommen, nebenher zwei Lotſen— 
fiſche, welche immer eine gewiſſe Entfernung hielten, bei ihrer 
Ankunft das Schiff zweimal von einem Ende zum andern unter— 
ſuchten, und da fie nichts für ihren Gaumen fanden, weiter zogen, 
ihren Hai mit fich nehmend. Inzwiſchen hatte ein Matroje einen 
Hafen mit Sped gefüdert und warf ihn ins Meer, Die Stiche 
‚waren bereits ziemlich weit entfernt, hörten jedoch das Plumpen, 
fehrten um, und begaben fich, Sobald fie den Speck ausgefund- 
Ihaftet, wieder zu ihrem Freunde, welcher fich währenddejfen an 
der Oberfläche des Waffers duch Umwälzen u. dergl. beluſtigt 
hatte. Sogleich kehrte ev um, auf jeder Seite begleitet von 
einem jeiner Eleimen Kundfchafter, wurde don dieſem förmlich auf 
den Sped, welchen ev nicht gewittert zu haben fchien, ge- 
ſtoßen, biß zuerſt ein Stück des Köders ab, jchnappte noch ein- 
mal zu, hing an der Angel und ward an Bord gezogen. Zwei 
Stunden jpäter fing man auch einen von den Lotjenfifchen, welche 
das Schiff noch nicht verfaffen Hatten” Es offenbaren ung die 
vorgeführten Thatſchen aufs unzweideutigſte ein gegenfeitiges 
freundſchaftliches Verhältniß ziviichen beiden Thieren. Die Er- 
klärung veicht entfchieden nicht aus, die man gegeben, daß der 
Lotjenfiich deshalb dem Hat folge, weil er in der Nähe dieſes 
großen Näubers vor den Nachitellungen aller anderen Raubfiſche 
geſchützt ſei, während ſeine Gewandtheit ihn davor bewahre, 
von dieſem ſeinem Beſchützer gefreſſen zu werden. Noch nie ift 
beobachtet worden, daß der Hai auch nur den Verſuch macht, 
jeinen kleinen Freund fich einzuverleiben, während er ſonſt nach 
allem gievig zufchnappt, was ihm vor Augen fommt. Der Lotſen— 
fiſch iſt eben das einzige lebende Weſen, das der Hai um ſich 
und in ſeiner nächſten Nähe duldet. (Fortſetzung folgt.) 
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lich, das öffentliche Recht iſt unveräußerlich, keinem andern Willen, 
als dem Willen des Staates unterthan, und letzterem auch nur 
inſofern, als der Staat als geſetzgebender Faktor Geſetze ab- und 
nen schaffen fan. Solange ein Geſetz, 3. B. ein Strafgeß, be- 
ſteht, ſind nur die Organe des Staates gezwungen, Ddafjelbe an- 
zuwenden; fie können nicht nach Belieben ein Gefetz in diejem 
Falle ignoriren, in jenem zur Anwendung bringen. J 
Auf dieſem grundſätzlichen Gegenſatz zwiſchen öffentlichem und 
privaten Recht baſirt ein grundſählicher Unterſchied zwiſchen dem 
Strafprozeß und Civilprozeß. In der Wiſſenſchaft wird derſelbe 
folgendermaßen ausgedrückt. Der Strafprogeß ſteht unter der 
Herrſchaft des Dffizialprinzips, der Civilprozeß unter der Herr- 
Ihaft der Verhandlungs- oder Dispofitionsmarime. Das erite 
Prinzip bedeutet: das Verbrechen ift ein nicht wieder gut zu 
machender Nechtsbruch, welcher dem Staate zur Genugthuuug 
und dem Berbrecher zur Strafe verfolgt werden muß. Aus 
dieſem Prinzipe folgt, daß der Staat Organe für die Straf 
verfolgung — die Staatsanwaltſchaft — beitellt, welche die Klage 
fraft Geſetzes zufolge ihrer amtlichen Pflicht zur Verfolgung | 
des Berbrechers zu erheben haben, und welche fich diefer Pflichh 
ebenſowenig entziehen können, als der Verbrecher der Strafe aus 
eigenem Willen ſich entziehen kann. Weiter ſtellt ſich als eine 
Konſequenz dieſes Prinzips, welche allerdings erſt die modernen 
Strafprozeßgeſetze gezogen haben, das Streben nach malerieller 
Wahrheit, die Befreiung des Richters von allen bindenden Beweis- 
vegeln bei der Frage nach dem Vorhandenfein einer Schuld dar, 
Weil in früheren Jahrhunderten dag Verbrechen nicht als Ver 


SEELEN ENG N FETANE TEN 












feßung des öffentlichen Rechts, vielmehr al3 eine’ private Nechts- 
" verlegung aufgefaßt worden ijt, der Anſpruch auf Strafe daher 
E nicht al3 ein Recht des Staates erihien, jondern jedem andern 

Privatrechtsanfpruch, 3. B. jedem Eigenthumsanſpruch, gleich- 
| geachtet wurde, jo war es Sache des Berlegten, den Berbrecher 
' zur Strafe zu ziehen, jei es, wie dies in den erſten hiſtoriſchen 
| HBeiten der Fall war, im Wege der Blutrache, ſei es dadurch, 
daß er jelbjt als Ankläger vor Gericht erſchien. Der Staats: 
\ anmwalt unjrer Zeit ift den Zeiten des Mittelalters unbekannt. 
Weil aber nach der modernen und unzweifelhaft richtigen Anficht 
das Verbrechen als öffentliche Rechtsverlegung bejtraft werden 
muß, jo fann natürlich auch nur das zur Hiftorischen Gewiß— 
heit erhobene, das erwiejere Verbrechen bejtraft werden. 

Bei diefem modernen Charakter der Berbrechensverfolgung 
kann natürlicher= und billigerweife auch allein die freie richter- 
liche Ueberzeugung über die Schuldfrage, über die Beweisfrage 
entjcheiden. Diejer freien richterlichen Ueberzeugung dürfen, ſoll 
nicht ein abjcheulicher Gewiſſenszwang ausgeübt -werden, unter 
feinen Umftänden durch etwaige gejegliche Beweisregeln, denen 
zufolge er beim Borhandenfein gewifjer, gejeglich anerkannter 
Beweisgründe, 3. B. des Gejtändnijjes, die Schuldfrage bejahen 
muß, Schranfen gejeßt werden. Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, 
und es hieße unjerm Sahrhundert einen Schlag in das Geficht 
geben, wenn es nicht jo wäre, daß die Neichsitrafprozekordnung 
das Dffizialprinzip und deſſen Konſequenzen in ſich aufgenommen 
ö hat. Baragraph 152 derjelben jagt: „Zur Erhebung der öffent- 
lichen Klage it die Staatsanwaltichaft berufen.“ Dieſelbe it, 
joweit nicht ein anderes gejeglich bejtimmt iſt, verpflichtet, 
wegen aller gerichtlich ftrafbaren und verfolgbaren Handlungen 
ale ſofern zureichende thatfächliche Anhaltspunkte vor- 
“ iegen, 3 5 
| Das Prinzip der freien Beweiswürdigung findet hingegen 
jeine Anerkennung im Paragraph 260 der Strafprozekordnung, wo 
es heißt: „Ueber das Ergebniß der Beweisaufnahme entjcheidet 
das Gericht nach feiner freien, aus dem Inbegriff der Berhand- 
fung gejchöpften Ueberzeugung.” Der Eid der Berlebten oder 
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alle die geſetzlichen Beweisregeln aufzuführen. 


Angeklagten, oder gar ſogenannte Eideshelfer, wie dies im alt— 
deutſchen Prozeß möglich war, ſind nicht, ebenſowenig Das Ge— 
ſtändniß, als Beweisgründe anerkannt. Ein Angeklagter muß, 

I auch wenn ex des Verbrechens geſtändig iſt, freigeſprochen werden, 
jofern Grund zu der Annahme vorhanden it, daß er das Ge— 
ſtändniß wider die Wahrheit abgelegt hat, ein Fall, der zwar 
unmwahricheinlich, aber doch in der Praris wiederholt vorgekommen 
it. Wie anders gejtalten fich aber dieſe Dinge im Civilprozeß, 
wo allein Brivatrechte, veräußerliche, dem Verzichte der Parteien 
unterliegende Rechte in Frage jtehen. Zwar hat auch der Civil— 
prozeß, und dies ijt eine der wichtigjten Neuerungen, welche die 
Eivilprozegordnung getroffen hat, dag Prinzip der freien richter- 
lichen Beweiswürdigung anerfannt. Der frühere gemeine deutjche 
und ſächſiſche Civilprozeß insbeſondere hatte eine Unzahl von 
gejeßlichen Beweisregeln aufgeftellt, durch welche der Richter, 
waren Die Borausjegungen Diefer Regeln gegeben, gezivungen 
war, den Beweis als ganz oder halb erbracht anzujehen, ohne 
Rückſicht auf feine eigene Ueberzeugung, und gleichviel, ob die 
Thatſache in Wirflichfeit wahr oder unwahr war. So waren 
3. B. zum vollen Beweis zwei klaſſiſche Zeugen notwendig. 
War nur ein, wenn auch völlig glaubhafter Zeuge vernommen, 
ducch deſſen Ausfage die beitrittene Thatjache für jeden Menjchen 
als wahr eriviefen wurde, fo mußte dennoch, zufolge der Beweis- 
regel, daß nur zwei Zeugen vollen Beweis geben, der Richter 
der einen oder andern Partei noch einen Reinigungs- oder 
Beitärfungseid auferlegen, welcher noch abgeleiftet werden mußte, 
ehe die Thatjache für juriftisch erwieſen, für formell wahr an- 
gejehen werden fonnte, 

Die Folge davon war, daß einerſeits vielfach überflüſſige 
Eide gejhworen werden mußten, daß andererſeits gewifjenloje 
Parteien durch Leiftung von Glaubenseiden die Wahrheit von 
Thatjachen ablehnten, für welche ein hoher Grad von Wahr- 
icheinlichfeit erbracht worden war. Es würde zu weit führen, 
Es fei darımı 
blos fonftatirt, daß die materielle Wahrheit durch diejelben. oft 
die empfindlichite Einbuße erlitt und das gute Necht durch das 
formelle Beweisprinzip oftmals gebeugt wurde. Ein Sieg der 
materiellen Wahrheit ift es daher, wenn $ 259 der Civilprozeß- 
ordnung beftimmt: Das Gericht hat unter Berückſichtigung des 
gejammten Inhalts der Verhandlung und des Ergebnifjes einer 
etwaigen Veweisaufnahme nach freier Ueberzeugung zu entjchei- 
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den, ob eine thatjächliche Behauptung für wahr oder nicht wahr 
zu erachten jet. 

Sit duch dieſe Beftimmung dem Uebelſtand, daß die mate- 
vielle Wahrheit in den ſchreiendſten Widerjpruch mit der formellen 
juriſtiſchen Wahrheit tritt, ein Riegel vorgejchoben, jo bedingt 
doch die Natur der im Eivilprozeß zu verhandelnden Nechte eine 
gewiſſe Bejchränfung des Grundjages der freien vichterlichen Be— 
weiswilrdigung, wie fie der Strafprozeß nicht fennt. ES eriftiven 
daher nuch nach der Civilprozeßordnung gejeßliche Beweisregeln, 
3. B. in Beziehung auf den Beweis durch Urkunden und durch 
Eid. Bezüglich der Negeln des Urkundenbeweifes muß hier auf 
die Beitimmungen der Civilprozeßordnung vertiefen werden, 
Bei Wirdigung der Beweisfraft des Eides muß jelbjtverjtänd- 
lich das richterliche Ermeſſen ausgejchloffen fein. Eine beſchwo— 
vene Thatjache muß der Richter als wahr erachten, jo fange der- 
jenigen Partei, welche den Eid geleijtet hat, eine Verlegung der 
Eidespflicht nicht nachgewieſen it. 

Ebenſo muß der Nichter diejenige Thatjache als erwieſen an- 
jeden, in Beziehung auf welche der Eid verweigert oder erlaſſen 
worden ift. Eine weitere Konfequenz der den Civilprozeß be- 
herrjchenden Dispofitionsmarime it, daß das gerichtliche Geſtänd— 
niß im Civilprozeß eine ganz andere Bedeutung hat, als im 
Strafprozeß. Im lebteren gilt es nur injofern, als es einen 
Grund für die Meberzeugung des Richters von der Schuld des 
Angefchuldigten in fih trägt, Im Civilprozeß trägt das Ge— 
ſtändniß den Charakter eines Verzichts an fich, und zwar ftellt 
e3 hier einen Verzicht auf den Beweis einer Thatjache dar, welche 
feötere infolge deſſen eines Beweiſes nicht mehr bedarf. Das 
Geſtändniß der Bartei ſowohl als ihres Vertreters it deshalb 
auch unwiderruflich, ausgenommen die geftändige Wartet beweiſt, 
dat ihr Geftändnig der Wahrheit nicht entjpräche und durch 
einen Irrthum veranlaßt ſei. Am prägnantejten wird aber der 
Charakter des Civilprozefjes im Gegenſatz zum Strafprozeß durch) 
die einfache Thatſache dargeftellt, daß im Civilprozeß der Kläger 
die ihr perjönliches Necht verfolgende Privatperjon, nicht der 
durch den Staatsanwalt vertretene Staat ijt, daß, ſoweit der 
Staat als Kläger oder Beklagter im Civilprozeß ‚auftritt, er 
jeder anderen ihr Necht juchenden Partei gleichgeachtet wird und 
er fein größeres oder geringereg Maß von Nechten und Pflichten 
al3 jeder andere Kläger oder Beflagte hat. 

Zwar gilt auch im Strafprozeß der Grundſatz, wo fein Klä— 
ger, auch fein Nichter; jedoch Liegt bei dem Vorhandenſein eines 
Verbrechens der gejeßliche Zwang für den Staatsanwalt zur 
Klage vor und ift auch Das Gericht vielfach gezwungen, von 
amtswegen ohne Antrag der einen oder anderen Partei thätig 
zu werden. Soweit es fich hingegen um im Wege des Civil- 
prozefjes verfolgbare Nechte handelt, jteht es jedem, dejjen Recht 
verleßt ift, frei, Mlage zu erheben oder nicht. Er kann jederzeit 
auf jein Recht verzichten und dadurch den Rechtsjtreit gegenjtands- 
(08 machen. Er it auch innerhalb gewiffer Schranken befugt, 
die einmal erhobene Klage zurüczuziehen. Cs jteht überhaupt 
jeder Partei, dem Kläger ſowohl wie dem Beklagten, frei, welche 
der im einzelnen Falle gegebenen Angriffs- und Bertheidigungs- 
mittel fie geltend machen will. Die jchwerftwiegende Konjequenz 
diefer jogenannten Verhandlungsmarime liegt aber darin, daß 
der Nichter außer den Prozeßkoſten der Partei nie etwas zu— 
iprechen darf, was nicht beantragt ift. Ueber dem Willen des 
Richters Äteht in Bezug auf das Streitobjeft der Wille der 
Bartei. 

5 Gewiß find die Offizial- und Verhandlungsmarime diejenigen 
Srundfäße, durch welche der Strafprozeß und Civilprozeß in den 
entfchiedenften Gegenfaß treten. Doch wird feiner der Prozeſſe 
von einer jeden jo ausnahmslos beherricht, daß nicht auch die 
Offizialmaxime ihre Wirffamfeit im Civilprozeß und umgekehrt 
die Verhandlungsmarime im Strafprozeß zeige. In letzterer 
Beziehung muß vor allem auf die im Wege der jogenannten 
Privatanklage verfolgbaren und Antragsverbrechen hingewiejen 
werden. Es gibt gewiffe Vergehen, z. B. Beleidigungen, Körper— 
verleßungen, Verletzung des Briefgeheimniſſes, Diebjtahl und 
Unterschlagung unter Verwandten in auf und abiteigender Linie 
und andere, deren’Verfolgung entweder ganz dem Verletzten 
überlaffen ijt oder aber bei denen die Verfolgung durch den 
Staatsanwalt erft dadurch bedingt ift, daß der Verletzte Straj- 
antrag ftellt. Hinwiederum wird der Staatsanwalt im Civilprozeß 
thätig, jo im Eheprozeß und im Entmündigungsverfahren. Der 
Grund für diefe Ausnahme liegt offenbar darin, daß in dieſen 
Fällen das öffentliche und private Intereſſe ineinander überfließt, 






































daß da, wo eigentlich nur PBrivatrechte, wie eben in Ehe— ‚und 
Entmündigungsjaden, in Frage kommen, immerhin ein öffentliches 
Intereſſe mit berührt wird, daß hingegen in den Fällen der An- 
tragsvergehen das Intereſſe des Staates an der Strafverfolgung 
von Verbrechen nicht von der Bedeutung ift, daß er e3 dem Ber- 
legten überläßt, die Strafverfolgung zu veranlaffen. Doch diefe 
Ansnahmen bejtätigen nur die Negel. Beide Prinzipien find 
eben derart, daß weder die Strafrechtspflege ohne die Offizial— 
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maxime noch die Civilvechtspflege ohne die Verhandlungsmarime 
aufrecht erhalten werden kann. Ein Aufgeben der Offizialmaxime 
im Strafprozeß würde fchneller oder langſamer die Rechtsord⸗ 
nung in ein Chaos verwandeln und als Rechtsmittel ſchließlich 
nur die Blutrache übrig laſſen. Eine Befeitigung der Ver— 
handlungsmarime im Zivilprozeß würde die Grundveſte der bür— 
gerlichen Rechtsordnung, die Freiheit der Perfon und ihres Ver- 
mögens erjchüttern, 
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Johann Wolfgang Goethe. 
Von Dr. Max Vogler. 
(Fortſetzung.) 


In der folgenden Zeit beſchäftigte ſich Goethe nur mit kleineren 
dichteriſchen Arbeiten, als ob er ſich erſt für große Schöpfungen 
wieder ſammeln und vorbereiten wolle. Schon wie er am Werther 
thätig war, hatte er ſich mit einem vielverſprechenden Draͤma 
„Mahomet“ getragen, von welchem aber nur ein kleines Bruch- 
ſtück vollendet wurde. Daneben und darnach entfloffen eine Reihe 
dramatiicher Scherze, „belebter Epigramme“, darunter ein Angriff 
gegen Wieland, jeiner unermüdlichen Feder, und unter die Reihe 
diejer Skizzen und raſch hingeworfenen Mleinigfeiten kann füglich 
auc das nach dem Memoire Beaumarchais geichaffene, durch fein 
Verhältniß zu Anna Sibylla Münch entitandene und im Sahre 
1774 veröffentlichte Drama „Clavigo“ gerechnet werden, welches 
innerhalb des kurzen Zeitraums von noch nicht einmal acht Tagen 
vollendet wurde und als Stück an fich wohl regelmäßiger und 
bühnengerechter al3 der „Götz“, aber ſehr wenig jelbftändig ge- 
arbeitet ijt umd an innerer Bedeutung ſehr gegen die vorher⸗ 
gegangenen beiden großen Werke abſticht. Won weiteren Ent- 
würfen und kleineren Produkten find neben feiner zweifelsohne 
ebenfalls in dieſe Zeit fallenden Befchäftigung mit dem „Fauſt“ 
gleich hier noch zu erwähnen der Plan zu einem Drama Pro⸗ 
metheus“, die Schaufpiele mit Gejang „Erwin und Elmira“ 
und „Klaudine von Nilla? bella“, das Bruchſtück des epifchen 
Gedicht „Der ewige Jude“ und das die lange verfannten Meiſter⸗ 
ſänger wieder zu allgemeiner Geltung bringende Poem „Hans 
Sachſens poetiſche Sendung“. 

Weittragenden Einfluß übte auf den Dichter das Zuſammen— 
treffen mit Männern wie Joh. Kaspar Lavater, dem frommen 
Schwärmer und, herrſchſüchtigen pfäffiſchen Heuchler (1741 1801), 
Baſedow, dem begeiſterten Anhänger Rouffeaws und ſeiner Er- 
ziehungslehre (1724—1790), welche ihn beide in Frankfurt be- 
juchten, und mit denen er dann die befannte Aheinreife unter- 


nahm, und vor allen mit Friedrich Heinrich. Jakobi (1743 — 
1819), mit dem er auf dieſer Reife zufammentraf, und mit 


dem ihn feine durch dem jüdischen Philoſophen Spinoza geweckte 
und genährte religiös philofophifche Schwärmerei in fait leiden- 
Ihaftlicher Weife verband. Welch’ einen bedeutenden Eindrud 
der Dichter auf alle, die mit ihm in Berührung famen, hervor- 
brachte, geht wieder aus den Worten hervor, in welchen fich Ja— 
fobi und Koh. Jak. Wilh, Heinfe (1749—1803), der Verfaſſer 
lebendig geſchriebener Kunſtroͤmaue, zu dem Goethe damals eben— 
falls in Beziehung trat, über ihn ausſprechen. „Je mehr ich's 
überdenke,“ ſchrieb Jakobi an Wieland — „je lebhafter empfinde 
ich die Unmöglichfeit, dem, der Goethe nicht gejehen noch gehört 
hat, etwas Begreifliches tiber dieſes außerordentliche Geſchöpf 
Gottes zu fchreiben. Man braucht nur eine Stunde bei ihm zu 
jein, um es im höchjten Grade lächerlich zu finden, daß er an- 
ders denken und handeln foll, als ex wirklich denkt und handelt. 
Hieraus will ich nicht andeuten, daß feine Aenderung zum Schö- 
neren und Beſſeren im ihm mögfich fei; aber nicht anders ift fie 
ihm möglich, als jo wie die Blume ſich entfaltet, wie die Saat 
veift, wie der Baum in die Höhe wächft und ſich krönt.“ Und 
Heinſe berichtet an Gleim: „Goethe war bei uns, ein jchöner 
Junge von fünfundzwanzig Sahren, der vom Wirbel big zur 
Hehe ein Genie und Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, ein Geift 
voll Feier mit Adlerflügeln; ich kenne feinen Menjchen in der 
Gejchichte, der in folcher Jugend fo rund und jo voll von eigenem 
Genie geweſen wäre wie er”... . Ferner empfing Goethe nach 
jeiner Rückkehr von der Rheinreiſe in Frankfurt u. X, noch die 
Beſuche Klopftods und Joh. Georg Zimmermanns (1728—1795), 
de3 Autors der berühmten 











und eimen gefunden Geift athmenden | 


„Betrachtungen "über die Einfamfeit“*) (Zürich, 1856), denen ſich 
im Dezember von 1774, al3 der wichtigjte und folgereichfte noch) 
der des Hauptmanns Karl Ludwig von Anebel anjchloß, welcher 
ſich als der Lehrer des Prinzen Konftantin von Weimar mit 
diefem und dem Erbprinzen Karl August auf einer Reife nad 
Frankreich befand und ihn mit den Prinzen, von denen der eine, 
Karl Auguft, gerade den „Götz“ gelefen hatte, befannt machte. 
Goethe war darauf, zum großen Mißvergnügen feines demofra- 
tiich gefinnten Vaters, der den Sohn am liebſten von allen Hof- 
freifen fern gehalten hätte, mehrere Tage” mit den fürftlichen 
Perjonen in Mainz zufammen und hatte jo Gelegenheit, feinen 
jpäteren edlen Freund Karl Auguft näher kennen zu lernen. 

Ein neues Liebesverhältniß, in das er jehr bald nad) der 
Rückkehr von Mainz verwicelt wurde, wirkte ebenfalls bejtimmend 
auf feine nächjten, für fein ganzes Leben fo bedeutungsvollen 
Pläne und Entfchliegungen ein. Der Gegenitand diejer, ſogar 
zu einer Verlobung führenden Neigung, war die jechszehnjährige, 
durch Anmuth und Reichthum gleich verlodende Anna Elijabeth 
Schönemann, die wir unter dem Namen „Lili“ in jeinen Ge⸗ 
dichten beſungen finden. So glücklich Goethe in ſeiner ſüßen 
Tändelei und holdem Selbſtbetrug ſich anfangs in dieſer Leiden⸗ 
ſchaft auch gefühlt zu haben ſcheint, jo hatten doch die großen 
Charakterunterjchiede zwifchen der graziöfen, Leichtlebigen, kokellen 
Tochter der Banfiers-Witwe und dem jebt ſelbſtbewußt den höch- 
ſten Fünftlerifchen Zielen zuftrebenden Dichter nicht minder wie 
das fühle Verhältniß der in ihrer Anfchauungs- und Lebenzweije 
fich durchaus entgegengefeßten Familien, ſowie gleichermweife dag 
Unbehagen, welches Goethe in den rauſchenden, allen erdenklichen 
Prunk und Pomp entfaltenden und dabei entſetzlich geiftlofen 
Gejellichaften des reichen Handelshaufes empfand, bald tiefe Ver⸗ 
fimmungen zur Folge, die im Verein mit den heftigen Eintwänden 
der nummehr als Gattin Schloffers zu Emmendingen lebenden 
Schweiter Cornelia und dem Freunde des Dichter, wie vorher 
gegen die Verlobung, fo num vollends gegen eine Heirath, Goethe 
zu dem ernftlichen Verſuche, fi) von dem allerdings beftridenden, 
von der ganzen Poeſie zarter Mädchenfchönheit umfloffenen Ge- 
ſchöpf Toszureißen bewogen. Br 

Mit den Grafen von Stolberg und Graf Haugivis, in deren 
und Fr. Marimilian Klingers (des Verfaffers von „Sturm und 
Drang“) Geſellſchaft er exit in der Umgebung Frankfurts um- 
herjchweifte, trat er gegen Ende Mai 1775 eine Reife nach der 
Schi Mi an und traf in Karlsruhe wieder mit dem Erbprinzen 
Karl August zufammen, der ihn dringend einfud, einige Zeit am 
Weimarer Hofe zu verleben. In Zürich bejuchte er neben Lavater 
aud den greifen Bodmer und erhielt mannichfache Anregungen; 
aber was er vor allem von der Reife erwartet, Zerſtreuung 
und Erlöſung von der ihn noch immer gefangen haltenden Leiden- 
haft zu Lili, fand er weder in dem toll genialen Treiben, dem 
ih die unruhigen jungen Schöngeifter hingaben, noch im An- 
blid der umvergleichlichen Bilder der alpinen Natur, und fo ſehr 
ihm auch fein Vater die Fortjegung der Reife nach Stalien enı- 
pfohlen hatte, jo jehr ihn jelbit ein eigenes Verlangen nach diefem 
Wundergarten der Schönheit und Luft hinüberzog, er wendete 
doch den Schritt und fehrte, von der Sehnfucht nach dem an- 
muthigen Mädchen bezivungen, nach Frankfurt zurück. 


*) Bon diefem trefflichen, ſpäter (Leipzig, 1784 ff, 4 Thle.) ertvei- 
terten Werke erfchien vor kurzem bei Edwin Staude in Berlin ein das 
wejentlichjte miedergebender Auszug nebft einer kurzen Biographie 
Zimmermann's, die wir bei diejer Gelegenheit allen Leſern warm em- 
pfehlen (Preis: 1 Mark). Der Berf. 









Hier verlebte er zunächſt unruhige und unglückliche Tage; da 
er fich troß aller Bernunftgründe doch nicht von Lili loszureißen 
vermochte und dieje ſelbſt, ungeachtet der von anderer Seite 
unternommenen Bemühungen, eine Trennung der beiden herbei- 
zuführen, treu bei dem Geliebten ausharrte, den fie, nach ihrem 
eigenen Geſtändniß, „als den Schöpfer und Unterhalter ihrer 
ganzen moralischen Exiſtenz“ erkennen gelernt hatte. Nur die 
Beſchäftigung mit der Poeſie gewährte ihm wieder einigen Troſt 
und einige Beruhigung, und nachdem bereits noch. das jehr 
ichwache Drama „Stella“ beendet worden war, begann er jebt 
die erſt viel jpäter vollendete Tragödie „Egmont“. Endlich wurde 
die Verlobung mut Lili aufgehoben; ihr Bild verließ ihn aber 
‘ nicht, fondern folgte ihm auch nach Weimar, wohin wir ihn nun 
zu begleiten haben werden. 

— Der Erbprinz von Weimar, welcher, erſt achtzehnjährig, am 
3. September die Regierung angetreten hatte, kam nämlich auf 
der Rückreiſe von Darmitadt, wo er ſich am 3. Oktober mit der 
Prinzeſſin Luife von Hefjen- Darmjtadt vermählt hatte, am 12. 
des zulegt genannten Monats abermals nach Frankfurt und 
wiederholte noch dringlicher feine Einladung, daß Goethe nach 
Weimar fommen möge Trotz alles Widerjtrebens von Seiten 
des Vaters erklärte er fich, ‚von dem. lebhaften Verlangen, vor 
allem Frankfurt den Rücken zu fehren, geleitet, jet bereit, diejer 
Einladung zu folgen. Durch das Eintreten von Umſtänden, die 
hier nicht weiter erzählt zu werden brauchen, erfolgte die Reife 
‘ nach der Heinen großherzoglichen Nefidenz von Heidelberg aus. 
Welch einer bedeutungsvollen Periode feines Lebens und Schaf- 
fens er in Weimar entgegenging, fonnte er jest noch nicht ein- 
mal ahnen, und feiner Heidelberger Wirthin, die ihn für die 
Reife nach) Italien zu beſtimmen fuchte, rief er, wie er am Schluß 
von „Wahrheit und Dichtung“ erzählt, bezeichnend gemug die 
- Worte Egmonts- zu: „Kind, Kind! Nicht weiter! Wie von un- 
ſichtbaren Geistern gepeiticht, gehen die Sonnenpferde der Heit 
mit unſers Schickſals leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts, 
als muthig gefaßt die Zügel zu halten und bald rechts, bald Links, 
dom Steine hier, vom Stege da, die Räder abzulenten. Wohin es 
geht, wer weiß es? Erinnert er fich doch kaum, woher er fam!.. 
S „Die luſtige Zeit in Weimar” hat man die eriten Jahre, die 
Goethe in Weimar verbracht, genannt, und man mag diefer Be- 
zeichnung im ganzen zuſtimmen. Es war eine wunderlich bunt 
ujammengewürfelte Gejellfchaft, jowohl was Rang und Stand 
wie Meinung und Lebensanſchauung anlangt, die fich hier zu 
einem zwanglos gemithlichen Kreiſe vereinigt hatte, deſſen ein- 
zelne Glieder Hingegen in ihrem jchöngeiftigen Streben, in ver 
Vornehmheit ihrer Geifter, ven beiten gemeinjamen Berührungs- 
punkt befagen. Die hervorragendjten Perjönlichkeiten diejes Kreijes 
wenigſtens müſſen wir ung etwas genauer anjehen. 
F Da ift vor allem der junge Herzog Karl Auguſt ſelbſt, ein 
- Mensch, der fich durch mancherlei innere Kämpfe und Wandlımgen 
jene Selbjtändigfeit des Charakters, jene Feitigkeit des Willens 
erwarb, die ihn einmal vorgeſteckte Ziele, unbeirrt durch gegen- 
theilige Stimmen, famen jie, woher fie wollten, mit eijerner 
Konſequenz erreichen ließ, ein Feind alles äußerlichen Cevemoniells 
- md leeren Formenframs, furz und bejtimmt in feinem Auftreten, 
von einem raftlofen Triebe nach Thätigfeit bejeelt, die dem von 
ihm vegierten Volfe galt, wie bei jelten einem, die das Szepter 
führten, ein Mann, der das edeljchöne Wort Friedrichs des 
Großen: „Der Fürst ift nur der erjte der Unterthanen“ in jeinem 
ganzen Thun und Laſſen veriwirklichte, und bon den Merck, den 
man wahrlich nicht der Liebedienerei zeihen darf, in einem Briefe 
an Nicolat mit Necht jagen konnte: „Das Beite von allem it 
| der Herzog, den die Eſel zu einem ſchwachen Menjchen gebrand- 
| markt haben, und der ein eifenfejter Charakter ift. Ich würde 
I aus Liebe zu ihm ebendas thun, was Goethe thut.... Ich jage 
IF Shen aufrichtig, der Herzog tft einer der vejpeftabelften und 
IF gejcheiteften Menjchen, die ich je gejehen habe, — und überlegen 
Sie, dabei ein Fürjt und ein Menſch von zwanzig Jahren...“ 
Daun die Mutter de3 Herzogs, Anna Amalia, eine Frau, die 
eben infolge ihrer Hohen Bildung und ihres Lebhaften Kunſt— 
ſinnes in gleichem Maße, wie ihr Sohn, ich den Feſſeln gehalt- 
| fofer Etiquette entwand und durch die Heiterkeit und Gutmüthig- 
| feit ihres Naturells in freundlichiter Weife auf ihre hohe und 
IF niedere Umgebung einwirkte. — Ferner die in ich gefehrte und 
IF wortfarge, aber nichtsdeftoweniger von allen den bedeutenden 
- Geiftern, die in ihre Nähe kamen, hochverehrte Gemahlin des 
- Herzogs, Luife, die ſelbſt einem Napoleon I. zu ımponiven wußte, — 
[| der ihr in Bezug auf fein wenig mittheilfames Wejen ähnliche 
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Prinz Konſtantin, — Knebel, Wieland, der ſeit zwei Jahren den 
„Zeutjchen Merkur“, eine der einflußreichſten Literaturzeitſchriften 
von damals, herausgab, der Märchendichter Muſäus, der Ueber- 
jeßer de8 „Don Quixote“ und geheime Kabinetsjefretär des 
Herzogs 3.3. Bertuch, der Komponiſt goethe'ſcher Lieder Kammer— 
herr Freiherr von Sedendorff, der mit dramatiſchem Talent be- 
gabte Hildebrandt von Einfiedel, denen jih im Dftober 1776 
noch Herder, der durch Goethes Vermittlung als Generaljuper- 
intendent nach Weimar berufen wurde, anſchloß, — die Ffleine 
und verwachſene Hofdame der Herzogin Amalia, Thusnelda von 
Söchhaufen, die, jeit 1778 freilich exit in Weimar anmejende und 
ebenfall3 durch den Dichter herangezogene ſchöne Hofjängerin 
Korona Schröter, die Gräfin von Werther, — und unter diejen 
Frauen endlich und vor allen Charlotte von Stein. 

Wie groß der Eindrud der goethe'ſchen Perſönlichkeit gleich 
von Anfang an in Weimar geweſen ift, dafür find zumächit 
die Briefe Wieland ein beredtes Zeugniß. „Goethe, den wir 
jeit neun Tagen hier beſitzen,“ — jchreibt der letztere u. a. — 
„it das größte Genie und der beſte liebenswertheſte Menſch, den 
ich kenne.” — „Sch lebe nun neun Wochen mit Goethe und Lebe, 
jeit unfre Seelenvereinigung jo unvermerkt und ohne allen effort 
nach und nach zu Stande gekommen, ganz in ihm, Es iſt in 
allen Betrachtungen und von allen Seiten das größte, bejte, herr— 
fichite, menschliche Wefen, das Gott gefchaffen hat.“ — „Heute war 
eine Stunde, wo ich ihn exit in feiner ganzen Herrlichkeit, der ganzen 
ſchönen, gefühlvollen, veinen Menjchheit jah. Außer mir niet’ ic) 
neben ihm, drückte meine Seele an feine Bruft und betete Gott an.“ 
Und ein anderes mal wird er zu der Ueberſchwänglichkeit gedrängt, 
daß er fagt, er hätte „Goethe vor Liebe freſſen können. . .“ 

Der geniale junge Dichter wurde fchon in der erſten Woche 
feiner Auweſenheit in Weimar der vertrautejte Freund des Her- 
3098, der ihm gegenüber feine fürſtliche Würde völlig vergaß, 
mit ihm zufammen fpeijte, oft in demjelben Zimmer jchlief und 
fich brüderlich mit ihm „Du“ nannte, und e3 war noch ein Stüd 
kraͤftgenialiſcher Tollheit, welches die beiden, allen andern voran, 
während der eriten Monate ihres Zufanmenlebens zum Entjegen 
des ehrfamen Weimars und zum nicht geringen Erjtaunen auch 
weiterer Kreiſe in Deutfchland mitſammen aufführen. Die wil- 
deiten Neitervergnügungen, Jagd, Trinkgelage, Schlittenfahrten, 
Schlittſchuhlaufen (welches Leßtere feit Goethe's Ankunft auf dem 
Schwanenteiche der Heinen Nefivenz „zur Wuth“ wurde), Tanz, 
Masferaden u. |. w. waren an der Tagesordnung, und e3 it 
bekannt, daß Goethe im Mai von 1776 über dieſes ausgelafjene 
Treiben ſelbſt fich in einem Briefe an Merd äußerte: „Ich treib’s 
hier toll genug und den!’ oft an dich. Wir machen des Teufels 
Zeug.“ So jchlimm fchien dem guten Klopſtock diejes „Teufels- 
zeug“, daß er fich zu einem ernſten Briefe der Mahnung und 
Warnung an Goethe genöthigt jah, in welchem er beijpielsweile 
fagt: „Der Herzog wird, wenn er fich ferner bis zum Krank— 
werden betrinkt, anſtatt, wie er ſagt, ſeinen Körper dadurch zu 
ftärfen, erliegen und nicht lange leben. Es haben ſich wohl 
itarfgeborne Jünglinge, und das ift denn doch der Herzog gewiß 
nicht, auf dieje Art frühe Hingeopfert.“ Goethe antwortete darauf 
u. al: „Verichonen Sie uns künftig mit ſolchen Briefen, Lieber 

Klopſtock! Sie helfen ung nichts und machen ung immer ein 
paar böfe Stunden.“ Durch die Schroffheit, mit welcher der 
allzu beforgte Sänger des Maeſſias“ diejen Brief beantwortete, 
wurde übrigens ein vollſtaͤndiger, nie wieder geheilter Bruch) 
zwiſchem ihm und Goethe herbeigeführt. 

— Kun hat aber Goethe. an dem tollen Wirbel jolcher Zer— 
ſtreuungen, in welchem er in dieſem Falle vor allem wohl jeine, 
wie gejagt, noch immer heimlich in feiner Seele fortwebende 
Neigung zu Lili erſticken und vergefien wollte, niemals lange 
Gefallen gefunden; er ſuchte in der idylliſchen Umgebung Weimars 
und Jenas twieder den Umgang mit der Natur, und wie ſehr 





er das Bedürfniß nach Ruhe und Sammlung empfand, ſpricht 
fich ergreifend in dem am 12. Februar 1776 am Hang des 
Ettersbergs gedichteten „Nachtlied“ des „Wanderers” aus, welches, 
eben weil es fo charakteriftiich für feine damalige Stimmung tt, 
troß feiner formellen Mängel hier eine Stelle finden mag: 
„Der du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleit, 
Den, der doppelt elend ift, 
Doppelt mit Erquickung fülleft, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was foll al’ der Schmerz und Luft? 





Süßer Friede, 
Komm, ac fomm in meine Bruft! ...“ 
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Als Goethe diefe Verſe fchrieb, hatte die Liebe zu Frau von | Spricht fich fo über fie aus: „Wir fünnen die Gewalt ihrer Per— 
Stein, an die fie auch gerichtet find, ſchon fein ganzes Weſen ein- | jönlichfeit ahnen, wenn wir ihr Bild betrachten und ung dieje | 
genonmen, und wir müfjen jest das Verhältniß des Dichters zu | feinen fofetten Hüge mit dem Neiz der Sinnlichkeit, dev Heiterfeit 
diejer ebenjo durch ihren Geift wie durch den Sauber ihrer Ber- | und der Weltbildung bejeelt dvenfen. Sie konnte gut fingen, ſpielen, 
ſönlichkeit vrrführeriichen Frau kurz berihren. Kein weibliches | zeichnen, fie ſprach gut, wußte Poeſie zu würdigen und behan- 
Wejen vielleicht ift von Goethe mit jolcher Gluth, fo tief, mit delte Gefühlsfachen mit dem zarten Taft einer Frau von Welt,“ 
einer derartigen, feiner innerften Seele entjtammenden Leidenschaft | Diefe Frau wurde bald die nächte Vertraute feines Seelenlebens, 
geliebt worden wie Charlotte von Stein; das aber ift gewiß, | und nicht nur, daß die glühende Leidenfchaft, die der Dichter bald | 
daß Feine andere einen jo großen und überaus heilfamen Ein- | nach der eriten Begegnung jchon zu ihr enpfand, ihm eine Reihe | 
fluß auf fein Dichterifches Schaffen geübt hat, wie fie. Sie war | feiner ſchönſten lyriſchen Poeſien eingab, fie wirkte auch direkt auf 
Hofdame und die Gemahlin des Oberftallmeifters von Stein, | fein ganzes Fünjtlerifches Schaffen ein und fpornte ihn zur Fort | 
dem fie, als Goethe ihre perjönliche Bekanntſchaft machte, 33 - Jahre jeßung-und Vollendung der bereits begonnenen, größeren Werke | 
alt, damals bereits fieben Kinder geboren hatte, „Die beite unter | an. Zehn Jahre lang hat die Neigung zu ihr, bald glühend 
allen“ — jagt Schiller einige Jahre jpäter über fie — „war emporlodernd, bald durch den Zwang der Umftände vorübergehend | 
Frau von Stein, eine wahrhaftig eigene intereffante Perſon und gedämpft und dann wieder in mächtigen, gefährlichen Flammen 
von der ich begreife, daß Goethe fich fo ganz an fie attachirt hat. | aufjchlagend, den Dichter in Feſſeln gehalten, und jein a 
Schön kann fie nie gewejen fein, aber ihr Geficht hat einen | mit ihr (1848—50 durch A. Schöfl herausgegeben, 2. Aufl. 1857) 
janften Ernſt und eine ganz eigene Offenheit. Ein gefunder Ver— gehört zu den wichtigsten Quellen fir die Geſchichte der Entwicklung 





ſtand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen.“ Und Lewes | feines Charakters und feines Geiſtes. (Fortjegung folgt.) 
uſſen und Engländer in Hiien. feine obenangeführte Schöpfung, wenn auch nur auf furze Zeit, Grenzen 
R ſſen un Eng uber in ſſien ſetzte. Europäiſche Taktik und wilder Ungeſtüm der Eingeborenen, 
GFortſetzung.) Schlauheit und Grauſamkeit ſetzten ein verzweifeltes Ringen in Szene, 


Wie wir im vorigen Artikel eine handvoll Freibeuter von einem | welches Hundert und jechs Jahre dauerte, bis im Jahre 1770, in wel- 
Lande von 240,000 Quadrarmeilen Ausdehnung Beſitz nehmen fahen, chem fich die Sranzöfifch-Dftindifche Kompagnie auflöfte, England feinen 
jo wollen wir heute den Lefern das politiiche Wunder fchildern, wie europäiſchen Nebenbuhfer auf indischem Boden mehr zu fürchten Hatte. 
eine handvoll Krämer, die jogenannte Republik der Leadenhall-Straße, | Bon jolher Machtgewinnung einer Handelsfompagnie hat weder die 
deren Firma die Dftindifche Kompagnie heißt, ein Land von 100 Mill, | alte noch die neue Zeit ein zweites Beifpiel aufzumeijen. Im Jahre 
Einwohnern erworben hat. Die Ihlauen Spefulanten der Londoner | 1670 beſchränkte fi) die Beſitzung der Kompagnie auf die drei Faf- 
City nahmen fich nicht einmal die Mühe, den Seeweg nach Oftindien | toreien in Surat, Mafulipatam und Arbogum. Die etlichen hundert 
zu ſuchen. Dieſes beſchwerliche Wagſtück vollführte der Portugieſe, Europäer waren kaum im Stande, ſich gegen Piraten und Straßen— 
Vasco de Gama, der im Jahre 1498 nad der Umſchiffung von Afrita | räuber zu bertheidigen, gejchweige denn ſich in einen Krieg mit den 
in dem oftindifchen Hafen von Kalifat an der Malabarfüfte landete. | Fürften des Landes einzufajfen und heute beherrſchen 140,000 Weiße 
Hätten fich die Portugiejen mit Anknüpfung von Handelsverbindungen (wovon 59,000 nicht zum Militär gehören) hunderte von Millionen 
begnügt, fo wäre die Aunektirung des Laudes nur eine Stage der Zeit | Indiern. Die 13 Provinzen und 8 Aufſichtsbezirke (Bajallenftaaten) 
gewejen; fie wollten aber die Indier über Nacht in den Pferch der | des ungeheueren Dreieds zwijchen Kafhmir, Aſſam und dem Kap Co- 
„allein jeligmachenden Kirche“ bringen und ſchickten zu diefem Zweck morin, der füdlichiten Spitze Hindoſtans, zahlen jährlich einen Tribut 
die Gerichtsvollzieher der Inquifition, acht Jeſuiten hin, welche bald | von 3 Millionen Pfund Sterling, 20 Millionen Thaler indirefter. 
das Schwert eifriger al3 die Bibel handhabten, e3 aber auch dahin Steuer, Kalfutta, vor hundert Fahren noch ein Dorf, ift die Hauptftadt 
brachten, daß die Portugiefen zum Lande hinausgeworfen wurden, | des Oftens geworden; Bombays Handel iſt größer, als der des alten 
Das Mißgeſchick der Portugieſen hatte die Bildung von vier europäild)- | Tyrus in jeiner berühmteften Zeit und Madras darf das Indiſche 
oſtindiſchen Handelsgefellſchaften zur Folge: der niederländiſchen 1594, Karthago genannt werden, Selbjtverwaltung der Gemeinden war das 
der englifchen 1600, der dänifchen 1616 und der franzöfifchen 1664. Negierungsprinzip der Kompagnie, die aber trogdem den innern Aus— 
Ihr Wirken kann im großen und ganzen als Wohlthat für- Indien | bau der Regierungsmafchine nicht vergaß. Man fünnte einen Folian— 
nicht betrachtet werden, weil die Triebfeder ihrer Verwaltung die Fil- | ten mit der Erzählung der blutigen Heldenthaten füllen, welche die 
lung de3 Geldbeutel war. Die niederländifchen und dänischen An- Engländer unter der Führung von Clive, Warwen, Haftings, Minto, 
jiedelungen gelangten niemals zur Bedeutung, der Franzoſe hat über— Hardinge vollführten. Leider lebt diefen modernen Spartanern nur 
haupt fein Talent zum Krämer, folglich auch nicht zum Koloniſten zu deutlich der Schandfleck perfönlicher Geldgier an, zu deren Befrie- 
in Indien, der fich weniger mit Aderbau, als mit Handel befaffen digung die befiegten Fürften und Wölfer unjäglichen Bedrückungen und 
muß. Nur die Engländer verftanden es, in dem von Gewalthabern Mißhandlungen unterworfen murden, Zur Ehre der Direktoren der 
wimmelnden Lande durch Unterftüßung des einen Gewalthaber3 gegen | Oftindifchen Kompagnie ſei e3 gejagt, daß ihnen diefe Bbluterfauften 
den andern zu günftigen Verträgen zit gelangen. Gern gejehen waren | Eroberungen nicht angenehm waren. Dies wohl der Grund, daß, als 
auch diefe Fremden nicht, aber fie brachten feine Soldaten und feine | am 30. April 1854 der Freibrief der Kompagnie erloſch, diejelbe um 
Priefter mit und fo fonnte man ihren Erprefinngsfyften mwenigftens deſſen Erneuerung bei der britifchen Regierung nicht nachſuchte. Der 
Duldjamfeit in refigiöfen Dingen nicht abjprechen. Auch den National- | Krone von England wurden durch das neue oftindijche Kolonialgefeg 
harakter, die Sitten und VBorurtheile ließen fie unbehelligt. Kein Land | vom 4. Mai 1854 erweiterte Auffichtsvechte zuerkannt. Bis zum 10. 
der Welt vereinigt in fich fo fonderbare Gegenfäße, wie das britiſche Mai 1857 erfreute fich Indien jeit Menjchengedenfen zum eriten mal 
Indien, und, doch hat fein andereg, anfänglich erjchlichenes und fpäter | eines ungetrübten Friedens. An diefem Tage begann aber leider das 
eroberte3 Land feinen Nationalcharakter fo rein, feine Sitten und Ror- grauenhafte Schaufpiel der Ermordung aller Chriften und Europäer 
urtheile, aller Aufklärung und Civilifation zum Trotze, fo ungeftört | in Mirat, Delhi und Cawnpore. Die Veranlaffung dazu gab die von 
behalten. Ganz unverkennbar ift dies eine Folge des toleranten Rer- | dei englifchen Regierung geplante Einführung der Enfteldbüchfen und _ 
fahrens der Dftindifchen Kompagnie, wie die Engländer überhaupt in | deren mit Rindertalg und Schweineſchmalz (erſterer den Hindu, letzteres 
allen Verhältniſſen zu den Eingeborenen ihrer Niederlaſſungen es ge- | den Mohamedanern eiu Greueh) beſtrichenen Patronen. Diefe un- 
wöhnlich halten. Bufrieden damit, ihren Beſitz fich zu wahren und überlegte Mißachtung althergebrachter Sitte und Abneigung führte 
die größtmöglichen Handelsvottheile aus demfelben zu ziehen, zwingen | einen bfutigen Aufftand der eingeborenen Negimenter herbei, der erſt 
fie die Eingeborenen nie zu einer Uenderung ihrer Sitten oder Gewohn- | nad Jahresfriit gedämpft wurde, Mit der Proffamation vom 1. Nov: 
heiten, jo daß dieje nur als Zeugen, nicht als Unterthanen der fremden | 1858 übernahm Englands Königin, Viktoria, die Negierung von 
Berbeſſerungen, den Wechſel ihrer Herrſchaft wahrnehmen. Und infolge | Oftindien. Neuer Ländererwerb hörte jegt auf; Hauptbeitreben ward, 
diefer jcheinbaren Nachläfligkeit, die aber in der That vielmehr die | das weite Gebiet zu einem einheitlichen Ganzen zufammenzufügen, die 
allergeſchickteſte Taktik ift, regierte in kurzer Heit eine Handvoll Krämer, | Staatsverfaffung auszubauen umd die Verwaltung fo zu orönen, daß 
ohne irgend Widerftand zu finden, eine Bevölkerung, deren Gefanmt- | ein einheitlicher Wille fih Geltung zu verihaffen im Stande ift. 
zahl bald auf hundert Millionen anwuchs, und bildete im Verkehr ziwi- (Schluß folgt.) 
hen Aſien und Europa das vermittelnde Glied. Mit dem 31. Dezem- er ic: 
ber 1600, an welchem Tage die Englisch - Indische Handelsfonpagnie 
ihren erſten Freibrief erhielt, begann für Dftindien die era der Ein Gedenfblatt zum Schillertage. Das deutfche Volk beging 
Wandlung. Mit dem Jahre 1624, in welchem der Kompagnie in ihren | am 10. November 1879 den 120. Geburtstag eines feiner ruhmreichſten 
Faktoreien die Ausübung der peinlichen Gerichtsbarkeit verliehen wurde, Söyne, des edelſten deutſchen Dichters Friedrich Schiller, Sowie in 
wodurd fie fich als politische Regierung inftallirte, wurde auch der | feinem deutſchen Haufe Schiller3 Werke fehlen dürfen, follte auch feine 
Keim zur Großmachtftellung Englands gelegt. Bis zur Gründung der | deutjche Stadt, welche eine folche äußere Betonung ihres innigen Zu⸗ 
Franzöſiſch⸗Oſtindiſchen Handelskompagnie (1664) verſchlang der eng- | ſammenhanges mit dem nationalen Geiſtesleben erſchwingen kann, ein 
liſche Moloch ungeſtört eine indiſche Provinz nach der andern, bis ſei- Schillerdenkmal entbehren. Wie es kam, daß gerade Schiller bei feiner 
nem ıumerjchütterlichen Appetit der franzöfifche Minifter Colbert durch | Nation diefe ungeheure Volfsthümlichfeit erwarb? Die furze Antwort | } 
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auf diefe Frage müßte ein Zauberwort fein, welches das ganze Weſen 
von Schillers Charakter und Genie erfchöpfend definirte. Als in ber 
zweiten Hälfte des vorigen -Sahrhundert3 die taufend, jeit dem Mittel- 
alter fchlummernden Keime deutjchen Empfindens, nachdem ihre ge- 
heimnißvolle Brutzeit abgelaufen, plöglich mit en Schwellfraft 
in Halm und Blüche fehoffen, da vereinigten fich zm diejem einen Geiſt 
die Keime, welche in dem deutſchen Volksherzen znnächſt empfangen und 
gereift waren. Das neue volksthümliche Empfinden gelangte in ihm 
am klarſten und verſtändlichſten zum Bewußtſein. Volkes Blut pochte 
in ſeinen Adern und Volkes Hirn dachte in ſeinem Kopfe. Er war 
ein volksthümliches Gefäß, in das ſich der kaum errungene, gemein— 
fame Geiſtesgewinn noch mächtig fortgährend ergoſſen hatte und ſich 
zum reinen Trank heranklärte, zur allgemeinen edelſten Menſchenlabe. 
Was von Leibnitz bis auf Kant Menſchliches gedacht worden, und was 
die von Weſten her aufgehende Sonne europäiſcher Geiſtesfreiheit Neues 
und Koſtbares beichien, das alles verſchmolz in jeinem Genius harmo— 
nisch und menfchlich zugleich. Er wurde der populärite Ausdrud der 
Renaiffance (Wiedergeburt) des Volfsgeiftes, Er war der Subjektivſte 
unter den neuen Geiſteshelden. Sein eigenes Blut röthete alle ſeine 
Geftaltungen, fein eigenes Herz feste ihre Pulje in Bewegung und 
ſchlug mit ihnen im gleichen Takte. Zum „Sentimentalijchen” ver- 
mochte er fich niemals zu erheben, wie ex jelber zugefteht. Cr blieb 
naiv, wie da3 Volk in der edelften Bedeutung, und mas er ichuf, Hat 
in diefer Hinficht Theil am Charafter einer edelen Volkspoeſie. Und 
das millionenföpfige Volk erfannte mit richtiger Witterung in dem 
Dichter ſich felbjt mit all feinem Wefentlichen zur höchſten Potenz er- 
hoben. Selbſt für ‘die weniger gebildeten Klafjen wurde Schiller zum 
Propheten des Schönen, indem er ihnen die Ahnung eines, wenn 
ſchon unbegriffenen, Höheren vermittelte, was einjt die Religion zu 
bewirfen hatte. Obgleih Schiller eigentlich nicht zu den zünftigen 
Freiheitsfängern der Literaturgefchichte gezählt wird, fteht er doch an 
der Spitze in den Befreiungsfämpfen des menjchlichen Geiſtes. Es 
gibt feine eigentlichere Freiheitspoeſie, al3 die jeinige. In faſt allen 


feinen Werfen iſt der Drang nad) Freiheit das Grundmotiv, nach Frei— 


heit in ihren verjchiedenften Formen, den berechtigten und unberechtig- 
ten, den vermworrenen und den Haren. Die „Räuber“ mit ihrem un— 


reifen Angriff auf die gejellichaftlihen Mißbräuche und der „Zell mit 
* feiner herrlichen, wirklichen Befreiungsthat, fie beginnen und Schließen 


einen langen, heldenmüthigen Wreiheitsfrieg, und wenn Schiller in 
feiner Einleitung zur „Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ den 
„großen und beruhigenden Gedanken“ preijt, daß alle Pläne „an 
der menschlichen Freiheit zu Schanden werden‘, jo ift auch twieder 
beinahe all fein Dichten der Genuß dieſes Gedankens und der Kampf 
um diefen Genuß. „Durch Schillers alle Werke”, jagt Goethe, „geht 
die Idee der Freiheit und dieſe Jdee nahm eine andere Gejtalt an, ſo— 
wie Schiller in feiner Kultur weiter ging und ſelbſt ein Anderer wurde, 
In feiner Jugend war es die phyſiſche Freiheit, die ihm zu ſchaffen 
machte und die in ſeine Dichtungen überging. Dann aber in ſeinen 
reiferen Jahren, wo er der phyſiſchen Freiheit genügt hatte, ging er 
zur ideellen über, und ich möchte faft jagen, daß dieſe Idee ihn ges 
tödtet Hat; denn er machte dadurch Anforderungen an jeine phyſiſche 


Natur, die für ſeine Kräfte zu gewaltſam waren.“ 


Er glänzt vor uns, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


So urtheilte Goethe in ſeiner objektiven Kühle über den weſentlich⸗ 
ſten Charakterzug des Volkshelden, über den Kampf um die Freiheit. 


Schillet fand feinen Raum für ſolche Erwägungen. 


Er wendete die Blüthe höchiten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an diejes Bild de3 Lebens. 


Damit aber hatte Schiller das Einzige erreicht, was ihm noch fehlte, 
um den eriten Bla im Gemüth jeines Volkes zu gewinnen, den Strah- 
fenfranz des Märtyrerthums. Schiller it auf der Walftatt gefallen, 
im fiegreichen Kampfe für die höchiten geijtigen Güter der Menjchheit. 
Der Held als Schriftfteller! Das ſchriftſtelleriſche Heldenthum Schillers 
ift aus den angegebenen Gründen dev Geſammtheit des Volkes weit 
unmittelbarer zur Empfindung gelangt, als das irgend eine3 anderen 
Poeten. Mit feinem Dichter jonft verbindet das Bolf jo den Begriff 
des Heldenthums auch in gemöhnlicherem Sinne; ihm it die Vorſtel— 


lung eine3 unwiderftehlihen, fiegreichen Schwunges, einer alles mit 


fich fortreißenden, feurigen Begeifterung unzertrennlich von Schillers 
Geftalt. Das Volk verfnüpft mit feinem Bilde nachgerade traditionell 
den Charakter eines Drahenbezwingers Siegfried, eines Herafles als 
Lichtgottheit, wie er in uralter Götterzeit gedacht worden. Er gewann 
das Herz des Volfes auf dem ficheriten Wege, indem er deſſen Phan- 
tafie bejchäftigt und beherrfcht des Volkes Geift, indem er die Zwing— 
burg deflelben, de3 Volkes Gemüth in ſeiner Macht hat. 

Schillers Verhältniß zum Ideal hat den Werth einer Formel für 
das Verhäftnig zwifchen jeinem Volke und dem, was wir das Ewige 
nennen. In diefem Sinne ift die Strauß'ſche Hypotheſe vom „neuen 
Glauben“ nicht einmal jo gewagt, wie fie ausfieht, und wenn bei 
irgend einem Dichter der Welt, jo trifft bei Schiller die höchſte Fichte'ſche 
Auffaffung des Dichters zur, al3 eines Priefters, dev die Menjchen zu 
lehren habe, daß alle Erſcheinung nur eine Einfleidung der göttlichen 
Weltidee ift, d. h. des geiftigen Inhaltes und Wefens des Al. Schil⸗ 
lers Ausſpruch: „Fühle den Gott, den du denkſt“, traf bei ihm am 
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meiften zu und gewann ihm durch die magnetische Kraft, die allem 
Echten innewohnt, das Herz der Gejammtheit. Das ift der Unterjchied 
zwifchen ftarrer Doktrin und lebendiger Empfindung. 

Weil Schiller einen unausgefegten Kampf geführt, bald für Frei— 
heit innerhalb des Gejeges und bald für das Geſetz innerhalb der 
Freiheit, hat ihn das Volk nad) feinen Tode al3 Märtyrer der reis 
heit heilig geiprochen, und Yangjam, ‚aber ficher, läßt ihm die Yeit 
heranreifen zu einem Element in der interfonfeffionellen geijtigen Re— 
legion des Volfes. 

So feiert ihn, denn was dem Mann das Leben, 
Kur halb ertheilt, foll ganz die Nachwelt geben. 


Dr’ Ve 2. 


Chriftian Daniel Rauch, der Altmeifter der deutſchen Bild- 
hauer. (Bild Seite 88). Aroljen, die Hauptjtadt des Fürftenthums 
Walde, mit ihren 2381 Einwohnern, hat den feltenen Ruhm, daß zwei 
große Männer, der Bildhauer Rauch und der Maler Kaulbah, in 
ihren Mauern das Licht der Welt erblidten. Beide haben von Jugend 
auf mit des Lebens Noth und Drang gefämpft und beide die Unijterb- 
lichfeit errungen. 

Wie Jemand, der von Jugend auf in behaglicher Wohlhabenheit 
dahingelebt hat, wohl verwundert aufſchaut, wenn ihm, dem ruhig 
Geniegenden, die Erinnerung an die beinahe vergeljene Mühe des Er- 
werbs entgegentritt, jo mögen die Generationen, denen die heutige Beit 
gehört, ſich angemuthet fühlen, wenn fie das Auge rückwärts wen— 
den und, das Damals und Jetzt vergleichend, die bedeutſame Entwick— 
lung unſerer plaſtiſchen Kunſt ſich vergegenwärtigen, die, zwar von an— 
deren Meiſtern eingeleitet, doch erſt durch die umfaſſende Thätigkeit des 
Mannes aus dem Volke, des Chriſtian Daniel Rauch, ihren dauernd 
geſicherten und wahrhaft fruchtbaren Boden gewann. Am Leitfaden 
ſeiner Lebensgeſchichte wollen wir den mühſamen Weg verfolgen, den 
er einfchlug, um die Wiedergeburt der Kunft durch die Antike zu be— 
werkſtelligen und die Errungenfchaften feines Strebens in jenen monu- 
mentalen Werfen niederzulegen, die ihm ein volles Anrecht darauf 
geben, für immer den epochemachenden Meiftern zugezählt zu werden. 
Wie oben angedeutet, am 2, Januar 1777 in Arolſen als Sohn eines 
fürſtlich Walded’ichen Kammerdieners geboren, hatte ex einen jpärlichen 
Schulunterricht genoffen. Die frühzeitigen Verſuche des Tebhaften 
Chriftian im Modelliven von Thonfiguren bewogen jeinen Vater, den 
Molſener Bildhauer Valentin wegen der Wahl des Lebensberufs für 
feinen Sohn zu fragen. Infolge defjen trat Chriftian bei Meijter 
Valentin in die Lehre. Nach zurückgelegter Lehrzeit arbeitete er bis zu 
feinem zwanzigiten Jahre bei dem Kaffeler Hofbildhauer Ruhl. Ein 
natürliches Ereigniß hätte Deutjchland beinahe um einen jeiner beiten 
Kuͤnſtler gebracht. Der Tod jeines älteren Bruders, der als Kaſtellan 
in dem preußiſchen Luſtſchloß Sansſouci bei Potsdam angeſtellt war, rief 
ihn dahin, und die Tradition der Familie zwang ihn, den ihm als 
Snadenbezeugung angebotenen Dienft am preußiſchen Hofe annehmen 
zu müffen. Tag und Nacht war er hier bemüht, die Lücken feines 
Wiffens durch Lektüre auszufüllen. Seine künſtleriſche Vervollkomm— 
nung war damit zwar keineswegs völlig unterbrochen; es vergingen 
aber ſieben Jahre, bis ſich endlich ſein ſehnlichſter Wunſch erfüllte, die 
Stellung des Dieners mit einem der Kunſt gewidmeten Leben ver— 
tauſchen zu dürfen und ſich feinem innerſten Beruf in voller Freiheit 
hinzugeben. Wohlgemuth griff er zum Wanderjtab und eilte nach dem 
Mekka der Kunſt, nad) Rom, um im Anfchauen jeiner Herrlichkeiten 
feinen künſtleriſchen Gefichtsfreis zu erweitern. So fam er in bereits 
vorgerücktem Alter, gereift und nicht ohne mehrfeitige Vorbereitung, 
nad Rom, wo fich im Kreiſe des wiſſenſchaftlich gebildeten Staats- 
mannes Wilhelm von Humboldt, im Umgang mit den dänischen Phi— 
dias und dem itafienifchen Praxiteles, den Bildhauern Thorwaldſen 
und Canova, feine Anfchauungen ebenfo erweiterten und vertieften, wie 
fein fünftferes Können wuchs. Hatte er fich in Berlin als Schüler 
des deutfchen Bildhauer Schadow betrachtet, jo übten nun Thormwald- 
jen und die antife Kunſt ihren mächtigen Einfluß und bereit3 die erite 
Arbeit feiner Hand, das 1811 in Berlin modellivte und dann in Ita— 
fien vollendete vielbewunderte Grabdenfmal der Königin Luije im 
Sharlottenburger Maufoleum, zeigte die ideale Schönheit der Formen 
und die überzeugende Wahrheit der individuellen Auffaſſung in jener 
innigen Vermählung, die eben für das gejammte Schaffen Rauchs in 
erfter Linie bezeichnend ift. 

Schwieriger als hier, wo der Gegenſtand jelber der bildenden 
Hand gleichham freiwillig entgegenfam, geftaltete fich die künſtleriſche 
Aufgabe, al3 e3 galt, die Bilder der Fefdherren Scharnhorst und Bülow 
in ungetrübter Wahrheit ihres inneren Wejens und ihrer äußeren Er— 
fcheinung wiederzugeben und dabei doc), wie e3 der Standpunkt Rauchs 
gebot, die Zdealität de3 Eindruds zu erzielen; die ein im Studium 
der Antike geichultes Auge erheifchte, um im vollen Maße befriedigt zu 
fein. Mit dem unbedingten Gelingen der beiden in Berlin aufgeftellten 
Statuen that Nauch einen weiten Schritt über die Leiftungsfähigfeit 
Schadow’s hinaus. Rauch hat damit Schadow, Thorwaldjen und die 
Antife vereinigt. Die durch Thorwaldfen wieder gewonnene edle Rein— 
heit der Form konnte ebenfo wenig geopfert werden, wie fernerhin auf 
die von Schadow erreichte Schärfe und Beftimmtheit in der Auffafjung 
der individuellen Geftalt verzichtet werden durfte, es galt vielmehr 
beide Gfemente mit einander zu verfühnen und aus der innigen Ver— 





























ſchmelzung der feinen Klaffizität Thorwaldſens mit dem herben Rea— 
lismus Schadow’s die reife Frucht einer wahrhaft lebenskräftigen mo— 
dernen Monumentaltunjt zu erzeugen. Die glücliche Löſung diejes 
Problems iſt es, wie oben gejagt wurde, die das DVerdienft und. die 
Bedeutung Chriftian Nauch3 begründet, der jegt in Die gejchichtliche 
Entwidlung eingriff und als Nachfolger Schadomw’3 das von diefem 
Angebahnte feiner alffeitigen harmoniſchen Vollendung entgegenführte, 
um dadurch für die geſammte deutfche Pfaftit bis auf unjere Tage Hin 
einen bejtimmenden und gejeßgebenden Einfluß zu gewinnen. Chriftian 
Rauch hat dev modernen Porträtitatue das Recht und die Pflicht hiſto— 
riiher Treue und dadurch zugleich die fichere Grundlage ihrer allge- 
meinen Verjtändlichkeit für das Volk zurücdgegeben, ohne die fie ihrem 
Zweck und ihrer Bedeutung nimmer zu entjprechen vermag, weil er 
duch das Abjtreifen der gejpreigten Umnatur des Zopfes die edle Ein- 
fachheit der Griechen zu Ehren brachte. 

An jene erſten Werke, die das erfolggefrönte Wollen des Künſtlers 
jofort in das Harte Licht ſetzen und bereit3 deutlich die ihm gebüh- 
rende Funftgejchichtliche Stellung anzeigten, reihten fich fort und fort 
neue Aufträge, und jedes jener weit und breit befannten Monumente, 
bon der Blücherjtatue in Breslau bis zu dem berliner Friedrichg-Denf- 
mal und den letzten Arbeiten feines ſpäten Alters, den Standbildern 
Thaer's und Kant's, befejtigte immer ficherer die von Nauch’von An- 
fang an Klar ausgejprochenen Prinzipien jeiner Kunft. 

Seitdem er im Jahre 1818 dauernd jein Atelier in Berlin auf- 
gejchlagen Hatte, wirkte und jchuf er dort ımunterbrochen, von einem 
weiten Kreis von Schülern umgeben, in jugendlicher Frifche und Rüſtig— 
feit, bi3 dev Tod dem arbeitsreichen Leben des achtzigjährigen Greifes 
am 3. Dezember 1857 ein Biel fette. 

Ueberbfiden wir im Geiſt die ftattliche Reihe aller feiner Monu- 
mentalwerte und rechnen wir zu ihnen die Menge charaktervoller Büſten 
und die Fülle fein empfundener idealer Arbeiten Hinzu, unter denen 
nur an die in Berlin und in der Walhalla bei Regensburg zur Auf- 
ftellung gelangten, in Auffafjung mannichfach mechfelnden Viktorien 
Siegesgöttinnen) beſonders erinnert ſein möge, ſo erfüllt uns der 
ſtaunenswerth reihe Inhalt dieſes Künſtlerlebens mit ungetheilter Be— 
wunderung. Aber faſt wunderbarer noch erſcheint uns die harmoniſch 
in ſich beruhigte, nirgends in ihrer heitern Klarheit getrübte Stim- 
mung, die uns aus allen diefen Schöpfungen in gleihem Maße ent- 
gegenleuchtet. Und doc, erklärt: das eine fich durch das andere, Won 
nüchterner Kälte wie von ſchäumend überquellendem Empfindungsdrang 
gleich weit entfernt, bewahrt das Wejen Rauchs durchweg jenes edle 
und fichere, wie in feinen Werfen, jo in feinem fchlichten Leben und in 
jeiner würdevollen äußern Erſcheinung plaftifch ausgeprägte Gleichmaß, 
jenen Zug einfacher, in fich gejchloffener Vornehmdeit, der den Menschen 
in gleihem Grad auszeichnete, wie er den Schöpfungen feiner Hand 
und jeines Geiftes eigenthümlich ift. Nirgends verräth ſich auch nur 
die leiſe Spur einer haftenden Uebereilung; in jedem Zug aber tritt 
und der unverrücdbar auf das Ganze gerichtete Blicf, das unverwan- 
delbar jeines Ziels bewußte Streben und eine gleichham felbftverftänd- 
liche, nie fichtlich forcirte, dabei aber nahezu unermüdbare Ausdauer 
der Arbeit und eine fie ftetS treu begleitende, ſorgſam erwägende und 
mejjende Selbſtkritik entgegen. 

Damit ift aber die Grenze der Begabung Rauchs ebenfo an- 
gedeutet, wie die feltene Intenfität, mit der ſich fein Talent innerhalb 
derjelben zur Geltung brachte. Ex war eine glücklich angelegte Künftler- 
natur ohne Ertravaganzen. Der fühne, geniale Schwung einer mühe⸗ 
los leichten, in unerſchöpflichem Reichthum ſchwelgenden Erfindung war 
ihm verſagt; damit blieb er aber auch vor dem Mißlingen bewahrt, 
das nur die zweckloſe Vergeudung der aufgewandten Kraft bedauern 
läßt. Es war nicht die Art feiner ächt germanifchen Natur, das Ziel 
im ungeſtümen Anlauf zu nehmen, ſondern mit ruhigem Schritt ging 
er ihm feſt und ſicher entgegen; das einmal Errungene aber wußte er 
mit vollſter Klarheit zu umfaſſen und zu durchdringen, und vor allem 
war er gewohnt, fich jelber über fein Thun die genauefte Rechenfchaft 
zu geben und jeiner jeltenen Gewifjenhaftigfeit in nimmer raftender 
Vollendung zu genügen. Es ift klar, daß grade dieje Eigenschaften ihn 
in ganz außerordentlicher Weiſe zum Lehrer befähigten und e3 ihm 
ermöglichten, durch die von ihm herangebildeten Schüler Rietſchel, 
Drake u, a. m. das von ihm ſelber Erwörbene nahhaltig zu wahren 
und ın feinem Sinne ſich fortentwideln zu laſſen. Wie für die Werke, 
die er uns gegeben hat, jo haben wir ihm für das Yebendige Beijpiel 
zu danken, das in jeinen Schülern meiter wirkte und noch heute feinen 
jegensreihen Einfluß übt. Dr. M. &, 











Der Nattenfänger von Hameln. (Bild Seite 89.) In der 
hannöverſchen, im Fahre" TA2 entjtandenen Stadt Hameln ſpielt Die 
Sage, welche den Vorwurf unſers Bildes, einer jogenannten Silhouette, 
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abgibt. Zu jeiner Erklärung diene folgende, natürlich nicht authentifche 
Begebenheit. Am 26, Auguft 1284 erfchien in Hameln ein Pfeifer 
(herumziehender Mufifant), welcher fich auheiſchig machte, gegen eine 
gewiſſe Summe alle_Natten aus der Stadt in die Wejer zu treiben. 
Dies gelang ihm auch mittels Blaſens auf feiner Pfeife. Da man 5 
dem Manne hierauf feinen Lohn vorenthielt, lockte ev am nächjten 
Sonntage während des Gottesdienftes durch fein Pfeifen alle Kinder 
aus den Käufern in den nahen Kuppelberg. Nur eines der Kinder 
hatte ſich verjpätet, jodaß fich der Berg bei feiner Ankunft ſchon wieder 
geſchloſſen hatte, Zur felben Zeit berief der ungarische König Geija 
niederſächſiſche Anfiedler zur Urbarmahung Siebenbürgens. Die Sage 
jpann den Faden der Gejchichte weiter und erzählt, der Rattenfänger 
wäre mit den Kindern umterirdiich bis nach Siebenbürgen gefommen 
und hätte dort die Sachjenfolonie gegründet. Wahrjcheinfich hat eine 
mißverjtandene Injchrift an einem Denfmal auf dem Kırppelberge zur 
Entftehung der Nattenfängerfage Anlaß gegeben. In neuefter Zeit haben 
der Dichter Albert Wolf und der Mufiter Neßler den Sagenftoff mit 
großem Geſchick zu einem Epo3 und einer Oper vermwerthet. 

Was die oben erwähnte Bezeichnung Silhouette anbelangt, fo iſt 
fie das Schattenbild eines Menfchen, welches dadurch entfteht, wenn 
der Umriß defjelben mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt ift, in welche die 
inneren Linien zuweilen mit weißen Strichen leicht hineingezeichnet zu 
werden pflegen. Der leider viel zu früh in Berlin verftorbene Konewka 
hat den Silhouetten-Ausſchnitt zur größten Vollendung gebracht. Der 
Name rührt von dem franzöfischen Finanzminiſter Etieune de Silhouette 
her, der fich um 1757 durch feine Finanzmaßregeln fo verhaßt machte, 
dab man ihn überall lächerlich zu machen juchte und namentlich alles 
ärmlich ausfehende & la Silhouette nannte, womit denn auch die 
Schattenbilder, die damals in Paris Mode waren, al3 armfelig er- 
Iheinende Porträts bezeichnet wurden. Dr. MR. %. 





Literarifhe Umſchau. 


„Neue Welt-Kalender”, Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei 
zu Leipzig. Der Neue Welt-Kalender ift ein in prachtvollem Farben- 
drud prangender Wandfalender, der nicht nur die Dienfte eines folchen, 
wie jeder andere feiner Art verrichtet, fondern auch den anfpruchvolliten 
Schönheitsfinn befriedigt. Die mit koſtbarem Feftichmude angethane 
Bulgarin, für welche der eigentliche Kalender den harmlojen Rahmen - 
abgibt, ift bildſchön und dürfte in mancher fühlenden Sünglingsbruft 
ein recht lebhaftes Bedauern rege werden laffen, daß fie mit ihren 
Ölutaugen ihm nur aus dem Bilde entgegenfchaut. Der Preis — 
75 Pfge. — ift für foviel Schönheit ſpottwohlfeil. 


„An den Verfaſſer don ‚Der Spiritismus in Leipzig‘, 
Leipzig, Drud und Kommifjionsverlag der Genoffenfchaftsbuchdruderei. 
Ein jonderbares Schriftchen das, höchit fonderbar! Der Verfaffer will 
nachweilen, daß der Schreiber eines jpäter als Broſchüre erjchienenen |) 
Artifels der Zeitichrift „Im neuen Reich“ unrecht hatte, als er den 
Profeſſor Zöllner bejchuldigte, durch feine fpiritiftiichen Experimente 
und deren öffentliche Beſprechung den wiffenschaftlichen Ruf der Uni- 
verjität Leipzig gejchädigt zu haben. Der „Herr Anonymus“ — fo 
redet der anonyme Verfaffer der hier zur Nezenfion vorliegenden Heinen 
Schrift den anonymen Verfafjer des „Spiritismus in Leipzig“ gleich- 
falls an — der Herr Anonymus glaubt diefen Beweis dadurd führen 
zu können, daß er in feiner Weiſe die „Prinzipien, Theorien, Vor— 
ftellungen und Meinungen der Ajtronomie vorführt”“. Das ift nun 
ſchon höchſt wunderlich — denn es ift nicht Leicht zu begreifen, und 
der Verfaffer verjucht auch garnicht, e3 begreiflich zu machen, was die 
wifjenjchaftliche Aſtronomie mit der unwiſſenſchaftlichen Geifterffopferei 
des Spiritismus zu thun hat, wenn auc zehnmal der Spiritiit, vejp. 
der Entdecker der vierten Dimenfion, Zöllner nebenbei Profeſſor der 
Aftronomie ift; noch viel wunderlicher aber ift die Art und Weife, wie 
der Verfaſſer twifjenschaftliche Theorien 2c. „vorführt“. Als Vorreiter 
Ichiet er ihnen nämlich eine ganze Schwadron von Befchuldigungen 
wider Die Gelehrten, welche fie verfechten, und wider ganze große und 
bislang für ſehr wichtig gehaltene Zweige der Wiſſenſchaft ſelbſt vor— 
aus. Diefem Schwadroniren folgt eine wüthende Attafe auf das. 
fopernifanijche Sonnenſyſtem, das den Verfaſſer deswegen ärgert, weil 
danach die Sonne als den Planeten gegenüber feititehend betrachtet 
werden müſſe, obgleich fie unzweifelhaft auch, für ſich betrachtet, nicht 
minder als andere Weltförper, in Bewegung ſei. Das jcheint dem 
Verfaſſer ein grober, unverzeihlicher Widerjpruch, über den er wiederum 
allerlei redet, ohne den geringften Verſuch einer verftändlichen Ent- 
widlung feiner eigenen Anficht zu machen. Wie der BVerfaffer nach 
alledem zu der Meinung kommt, jein Gegner werde durch ihn zu der 
Einficht gebracht fein, er — der Gegner — habe unrecht, ift unerfindlich. 
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7 Illuſtrirte 








J Beim Champagner-Zechgelage erging es dem klugen Referen— 
darius Doktor Wichtel nicht viel beſſer, als dem ſchlauen Auguſt 
am ſelben Tage beim Grogkneipen. Auch er mußte ſchwerbeladen 
den Heimweg antreten, und auch er war viel redſeliger und offen- 
herziger gewejen, al3 e3 ſonſt in jeiner Gewohnheit und in jeinen 
- Charakter lag. Die dunkle Erinnerung an diefe jeine Schwaß- 
- haftigfeit bildete daher die bejte Nahrung für den moralifchen 
| ieſenkater, der am nächjten Morgen mit dem hoffnungsvollen 
Juriſten und Gefchäftsmann erwachte, um ihm gejchlagene zwölf 
- Stunden fopfichmerzende Geſellſchaft zur leiſten. 
Unm fo unbehaglicher tvar dem jungen Wichtel zu Muthe, als 
er fich zwar erinnerte, viel und über garnicht unwichtige Dinge 
1 — fo aud) über fein und feines Vaters Verhältniß zu Alſter — 
geredet zu haben, aber auch bei der größten Anftvengung des in 
‚allen Haͤarwurzeln ſchmerzenden Kopfes abjolut nicht im ftande 
tar, ſich zu vergegenwärtigen, was ev eigentlich erzählt habe. 
- - Ein Troft freilich blieb ihm: der einzige nicht noch früher 
und hüfflofer dem Banne eines Folofjalen Rauſches erlegene 
Zeuge feiner Plauderhaftigfeit war Schtveder gewefen, und dieſer 
hatte fich ja, wie allgemein befannt war, nie um wichtigere An— 
‚7 gelegenheiten, al3 um die des Vergnügens und Höchitens hin 
md wieder noch um jchöngeiftige Liebhabereien gekümmert. Von 
politischen und twirthichaftlichen Angelegenheiten verjtand er offen- 
- bar garnichts; ſoviel war Heren Wichtel auch noch unklar er 
innerlich, daß ihn Schweder geftern in dieſer Beziehung mit den 
naivſten Fragen befuftigt hatte. 
Herr Schweder war über_die geiftige Kinderkrankheit, wie ex 
| den jogenannten moralischen Katzenjammer zu nennen pilegte, 
| gänzlich, und über den phyſiſchen Kater, das körperliche Uebel— 
| befinden nach bedeutenden Zecherleiftungen, fajt ganz erhaben. 
eſtern hatte er fich übrigens mehr mit dem Schein eifrigen 
rinkens begnügt und war nur unermüdlich thätig geweſen, die 
andern zum Bechen zu veranlafjen. 
Er erfreute fich daher eines ausgezeichneten Wohlſeins, als 
ihm der Dienſtmann Williſch ſeinen Rapport brachte, und dieſer 
es trug zur Erhöhung feines Wohlbefindens noch das 
jeinige bet. | 
Ausgiebig informirt Über Herrn Alfters Gejchäfte und Ge- 
| wohnheiten, von denen er vor 24 Stunden jo gut wie nichts 
Weſentliches mit Beitimmtheit gewußt hatte, ſprach nun Herr 
| Schweder heute Vormittag wieder in der Villa Alfter vor. 
Auguſt, deſſen ganzes Geficht jo aufgedunfen ausjah, wie eine 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
: (Fortſetzung.) 


altbackene Semmel, die man in's Waſſer gelegt hatte, verſicherte 
den freigebigen gnädigen Herrn, daß er ſchon zwei Beſuche ab— 
gewieſen habe, nur um Herrn Schweder den „Vortritt bei ſeinem 
Herrn“ zu laſſen. 

Schweder dankte mit gnädigem Kopfnicken und dem ſtill— 
ſchweigend verſprochenen „vernünſtigen“ Trinkgeld, um welches es 
dem biederen Auguſt ausſchließlich zu thun war, und trat ſo 
vornehm nonchalant, wie es als das charakteriſtiſche Merkmal 
des vollendeten Kavaliers gilt, in den alſterſchen Empfangsſalon. 

Herr Alſter erſchien ſofort. Der Beſuch des Herrn Schweder, 
von dem er genau ſo viel oder ſo wenig wußte, als Schweder 
geſtern auch von ihm, überraſchte ihn zwar, ſchien ihm aber von 
ſehr geringem Belang. Er wollte ihn daher ſo raſch als möglich 
loszuwerden ſuchen, um recht bald wieder ar die große Zahl der 
feiner Erledigung harrenden Gefchäfte gehen zu können. 

Zu einigem Unbehagen des Herrn Alter richtete fich aber 
der unerwartete Befuch nach der üblichen begrüßenden Einleitung 
der Unterhaltung auf dem ihm durch eine Höfliche Handbewegung 
angewieſenen Fautenil vecht behaglich ein und begann eine lange 
Erzählung von Verwandten, die er in Südamerika hätte, die 
dort lange Zeit anſäſſig geweſen und im Beſitze eines großen 
Vermögens feien und in allernächfter Zeit nad) Europa zurück— 
zufehren gedächten, u. |. w. 

Herr Alfter war zuerft anfcheinend ganz Ohr geweſen, bald 
jedoch wurde ihm die Gechichte bedenklich langweilig, ex beganıt 
auf feinen Sefjel ungeduldig hin- und herzurücken, und endlich 
unterbrach er Schweder mit den Worten: 

„Verzeihen Sie, ich begreife nicht vecht —“ 

Inwiefern Sie, mein verehrter Herr Alfter, das, was id) 
mir foeben erlaubt Habe, Ihnen mitzutheilen, eigentlich berühren 
fönnte. Ganz vecht, und ich bitte um Entfehuldigung, ich kann 
ſehr gut an dem Punkte meiner Erzählung, bis zu dem zur ge— 
fangen Sie mic gütigit gejtattet Haben, abbrechen, um die Bitte 
um Auskunft, welche mich zu Ihnen geführt hat, daran anzu— 
knüpfen. Meine Verwandten fernen die deutjchen Berhältnifie 
garnicht, wollen jedoch ihr großes Vermögen in Deutjchland, wo 
fie fich niederzulaffen gedenten, natürlich zinsbringend anlegen. 
Sie haben fich deshalb an mich gewandt in der naheliegenden 
Borausjegung, ich müſſe mit den fraglichen Verhältniffen ver— 
traut fein. Leider haben fie fich darin getäufcht — ich habe 
feine Ahnung von dem Stande und den Bewegungen des Geld- 
marftes. Mein eigenes Vermögen fteht feit langer Zeit auf dem 


























Gute eines alten Freundes meines Vaters und bleibt dort, wenn 
nicht unvorhergejehene Ereigniffe eintreten follten, auf die Damer 
ſtehen. Sch habe alfo feine Urſache gehabt mich mit der Frage 
zweckmäßiger Kapitalsanlage zu befaffen und jtehe aus dem— 
jelden Grunde in feiner näheren Verbindung mit irgendeinen, 
weitere reife unſres deutſchen Wirthichaftslebens nit Fundigem 
Blick überſchauenden Gejhäftsmann. So glaubte ich denn im 
Sntereffe meiner Verwandten nichts Beſſeres thun zu können, 
als mich mit dem Höflichen Erfuchen um wohlgemeinten Rath 
an denjenigen Mann zu wenden, der nicht allein in P., jondern 

- in unferem ganzen Landestheile al3 der gewiegteſte Kenner der 
faufmännischen und induftriellen Verhältniſſe gilt, und der zus 
gleich fich des ehrenvolliten Vertrauens erfreut. 

Herr Schweder hatte in jo verbindlichem und ernften Tone 
gefprochen, daß Alfter nicht umhin fonnte, fich geſchmeichelt zu 
fühlen. Er erklärte fi) daher auch auf das entgegenkommenfte 
bereit, Herrn Schtweder die gewünſchte Auskunft zu ertheilen; 
nur müſſe ev ungefähr wiffen, wieviel Kapital zur Anlage ge- 
fangen jolle, wann e3 zu dieſem Zweck disponibel jein wiirde und 
eine wie hohe DVerzinfung der betreffende Kapitaliſt zu erzielen 
wünſche. 

Herr Schweder that, als ob er nachrechnete: „In vier, fünf — 
oder ſagen wir der Sicherheit wegen in ſechs Monaten. Was 
die Höhe des Vermögens anlangt, jo nimmt mein Verwandter 
natürlich ſoviel, als er befommen kann, unbejchadet der Sicher- 
heit der Anlage, und die Höhe des unterzubringenden Kapitals 
wird vorläufig jieben bis acht millionen Franc betragen.” 

„Sieben bis acht — millionen? AH!“ Dem reichen Herrn 
Alfter mußte die Größe der Summe, über welche er möglicher- 
weife oder, die Glaubwürdigfeit Schweders vorausgeſetzt, wahr— 
icheinlicherweife zu disponiren in die Lage fommen follte, gewaltig 
imponiren. „Das ijt allerdings ein ſehr beträchtliches Kapital,“ 
fuhr er langjam und bedächtig fort. „Da darf man einen guten 
Nath nicht fo Leichtgin geben, umfoweniger, al3 doch nicht jo auf 
der Hand Liegt, wie ſich die Verhältniffe in vier bis jechd Monaten 
geftaltet Haben werden.‘ 

„Sehr richtig,“ beeilte fih Herr Schweder zu eriwidern. „Ich 
fonnte das nicht anders erwarten. ch geitattete mir zunächſt 
auch nur, die Angelegenheit, wie fie eben Liegt, zu Ihrer Kenntniß 
zu bringen und wollte bitten, fie im Auge zu behalten. Treten 
gelegentlich Umjtände zutage, welche für eine ſolche große Kapital— 
anlage bejonders günſtige Bedingungen bieten, jo wollen Sie die 
Güte haben, verehrtefter Herr Alfter, mich darüber zu informiren. 
Sch, wie gejagt, weiß, daß ein beſſerer Rathgeber in derartigem 
Falle nicht zu finden ift. Geſtatten mir vielleicht auch, wenn 
mir jelbjt einmal ein bezüglicher Gedanfe kommen follte, Ihre koſt— 
bare Zeit wieder auf furze Augenblide in Anſpruch zu nehmen?“ 

‚Mit dem größten Vergnügen, mein lieber Herr Schweder,“ 
bethenerte Alfter. „Werde mir die Sache auf das reiflichite über- 
legen, — guter Rath wirklich Schwierig in einer wirthichaftlich 
und politisch jo geivifjermaßen in Gährung begriffenen Zeit wie 
die unſrige. Können ſich aber ganz auf nich verlaffen.“ 

Schweder erhob fich zum Abſchied und verbeugte fich tief und 
hochachtungsvoll. Herr Alfter reichte ihm beide Hände und drüdte 
jeine lebhafte Freude aus, ihn perjönlich kennen gelernt zu haben. 
Er hoffe und wünsche, ihn recht bafd wieder bet fich zu jehen. 

Das jarkaftiiche Lächeln, welches Herrn Schweders Lippen 
umschwebte, al3 er den Empfangsjalon verließ, hatte Herr Alter 
nicht bemerkt, wahrfcheinfich würde e8 ihm auch das Gefühl ver 
Genugthuung über das, was er joeben vernonmen hatte, nicht 
getrübt Haben. 

Er war nämlich im Augenblick ganz ungeheuer mit fich ſelbſt 
und der Welt zufrieden. Sa, wer das jeinige geleiftet und wer 
einen guten Ruf hat in der Welt, dem kann es nicht fehlen, 
dachte er. Sieben bis acht millionen Franken zur Dispofition — 
hm! — das tit eine Macht, eine gewaltige Macht, die auch der 
größte Finanzmann gelegentlich brauchen fann. Und wer weiß! 
Yielleicht war Herr Alter recht bald in der Lage, ſolch' goldig 
uniformirte Hülfstruppen gebrauchen zu fünnen. Er hatte neulich 
nicht geicherzt, als er Herrn Wichtel junior erklärte, er jet mit 
feinen Kapitalien auch ohne die Gründung der Fabrik für Eifen- 
bahnbedarf ſchon jtarf engagirt und könne fich nicht gut auf 
weitausſehende Unternehmungen einlajjen. Die Wichtel$, Vater 
und Sohn, hatten ihn zwar doch zu bewegen gewußt, auf ihr 
Projekt einzugehen, von dem jie jich, und noch mehr ihm, goldne 
Berge verjprachen, aber e8 war ihm, jeit durch die Anzeige 
in den Zeitungen, die offenbar verfrüht und ganz zwecklos war, 
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die Brücken zum Rückzuge hinter ihm abgebrochen waren, in den 
letzten Tagen garnicht wohl zu Muthe gewejen. Dann freilich, 
wenn er mit einiger Sicherheit darauf rechnen konnte, daß ihm 
ein Rapitalift, wie der Verwandte Schweders, den Rücken deden 
würde für den Fall unerwarteter Schwierigkeiten, — dann fonnte 
er getroft ans Werk gehen. Er mar zudem — und dieſer Ge— 
danfe erleichterte fein Herz am meiften — dann nicht im mindejten 
mehr von den Wichtels abhängig, deren Bundesgenofjenjchaft ihm 
in der jüngften Zeit, troß oder vielleicht grade wegen der äußer— 
{ich immer fteigenden Freundfchaft zwijchen ihnen und ihm, manch— 
mal Schon recht Läftig geworden war. That doc) diefer über alle 
Maßen eingebildete Neferendarius nicht nur, als ob es ganz 
jetbjtverftändlich wäre, daß er — Alſter — ſein Schiviegervater 
würde, fordern als ob ihm der Juſtizrath Wichtel und fein Sohn 
eine große Ehre eriviefen hätten, als fie den Gedanken gefaßt, 
mit ihm in vertwandtichaftlihe Beziehung zu treten, Ya, ja, Die | 
Herren glaubten zwar jedenfalls, ihre für Alſter jicherlich verlegende Il 
Meinung vor ihm verheimlicht zu haben, aber Alfter war ſich be- 
wußt, auch nach diefer Richtung Hin feinen gewohnten Scharfblid 
nicht verloren. zu haben. Gelang es ihm num, den ſchwederſchen 
Goldonkel in’3 finanzielle Schlepptau zu nehmen, jo war er gegen- 
iiber den Wichtels und allen jeinen ſonſtigen Konkurrenten auf dem 
Geldmarkt Herr der Situation; weder an Vermögenseinbuße, noch 
auch nur an finanzielle Verlegenheiten brauchte er zu denken, er 
hatte nicht nöthig, den ihm von vornherein fatalen Verſuch zu 
machen, das Herz jeiner Tochter bei der Wahl ihres Lebenzgefährten 
zu beeinfluffen, er war nicht nur in jeder Beziehung ein freier 
Mann — nein — das Ziel, das ihm von jeher vor dern Augen 
gefchtvebt, und dem er näher gefommen war, ohne es biöher 
erreichen zu können, obgleich daS Volk, die Heinen Leute, aus 
deren Mitte er hervorgegangen war, ihn längjt dabei angekommen 
glaubten, diefes große Ziel war wirklich und wahrhaftig er- ji 
veicht — er war ein, weite und wichtige Kreiſe der. Induſtrie und 
des Handel beherrfchender Mann, ein Geldfürjt in des Wortes 
voller, großartiger Bedeutung geworden, — — 

Das waren beraufchende Träume, — aber, aber! Wenn 
Schweder, der Leichtfertige Lebemann Schweder — diejer fein in 
der fogenannten guten Gefelljchaft übrigens keineswegs als ſchlimm 
geltender Nuf war auch zu Heren Aljters Ohren gedrungen — 7 
wenn Schweder geflunfert haben follte? Wenn er gar feine jo 7 
veichen Verwandten in Südamerika befaß, oder wenn dieje nicht IN) 
daran dachten, nach Deutjchland zu fonmen und ihr Vermögen I} 
mit Hilfe Schweders hier anzulegen? Und wenn das alles in || 
der That auch der Fall fein follte, — wer garantirte Herrn Alfter N) 
dafür, daß die in Geldangelegenheiten im allgemeinen jedenfalls 
nicht unerfahrenen und unfelbjtändigen Verwandten Schwebers 7 
ihr Vermögen feinen Rathſchlägen und Zwecken dienjtbar machen 
würden? —e| 

Herr Alfter feufzte. Die Sache war freilich noch jehr pros © 
blematifch und noch lange nicht dazu angethan, Triumphe zu 
feiern — wenn auc ganz insgeheim. Fi 

„Auf alle Fälle wollen wir uns zu vergewiſſern jnchen, wie 
weit dem Herrn Schwweder zu trauen ift, und ihn warm halten, 
fer warn, wenn er nicht geflunfert hat;“ fo beſchloß Herr Alfter I} 
feine durch den unerwarteten Beſuch hervorgerufenen Grübeleien. 
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Unſerm jungen Freunde Fritz Lauter war in den letzten Tagen 7 
ein neues Leben aufgegangen. Zuerſt war es ihm ſchwer gefallen, If 
der vielfachen und mächtigen Eindrüde einigermaßen: Herr zu F 
werden, welche die merkwürdige Erzählung des alten Herrn Klofe IF 
auf fein unverdorbenes Gemüth geübt hatte. Ei 

Er hatte zum erftenmal einen grellen Lichtitvahl fallen jehen IF 
in die dunklen Tiefen des ihn ummogenden politiichen und jozialen 
Lebens, die für ihn bisher unzugänglich geblieben waren, von 
denen er bisher jo gut wie nichts gewußt hatte. a 

Immer wieder hatte ex fich gefragt, wie denn solche, in IF 
ihrer furchtbaren Schwere ein ganzes unbefledtes Menjchenleben If 
ihonungslos in den Staub drüdenden Ereigniffe überhaupt ger 
ichehen könnten, ohne daß die Menfchen, welche dergleichen mit 
erlebten, fich zu brüderlicher Hülfe fir den von einem ungerechten 
Geſchick Gemighandelten zufammenjchlöjfen! Wie ferner jemand 
fol’ ein Schiefal tragen könnte, ohne bis an jein Lebensende 
den grimmigjten Haß im Herzen zu hegen, ein erbitterter, unz 7 
verföhnficher Feind zu bleiben den Menjchen oder den Verhält- 7 
niffen, welche ihm fo ungeheures Leid zugefügt, ja auch allen 
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den andern, welche in ſtumpfer Gleichgiltigleit oder feiger Selbſt— 
ſucht thatenlos dabei geſtanden hatten, als das Gebäude ſeiner 
Exiſtenz krachend über ſeinem ſchuldloſen Haupte zuſammenſtürzte! 

Auf dieſe und manche andere Frage wußte Fritz Lauter ſich 
ebenſo wenig eine Antwort zu geben, die ihm genügt hätte, als 
auf jene, die ſein Beſuch in der Villa Alſter von neuem in ihm 
rege gemacht hatte. 

Das eine wurde ihm jedoch klar bei dem Auf- und Nieder- 
tauchen dieſer qualvollen Fragen, auf die er ich ſelbſt ebenjo gut 
die Antwort fchuldig bleiben mußte, wie fte ihm diejenigen ſchuldig 
geblieben wären, Denen er jie etiva hätte vorlegen fünnen — das 
eine, daß für feinen Drang, fich mit dem Leben um ihn her ver— 
traut zu machen, — nicht blos zu ſchauen, jondern zu begreifen, 
was da geichieht, es doch nur ein einziges Mittel der Befrie- 
digung geben fünne: die Aneignung eines umfangreichen Wifjens, 
einer möglichjt gründlichen und vieljeitigen Bildung. 

Er hatte das nun zwar früher auch jchon Lebhaft genug 
empfunden, und er war ja auch ſtets entichlofjen gewejen, alles 
zu thun, um fich vecht vielfältige und gründliche Kenntniffe zu 
eriverben; er hatte fogar in der leßten Zeit mit wahrem Feuer— 
eifer zu ſtudiren angefangen, aber er konnte e3 fich nicht ver- 
hehlen, daß er eigentlich garnicht darüber im klaren fei, ob er 
bei feinem Leſen und Lernen den rechten Weg. eingefchlagen habe. 
Er hatte da zu jtudiren beginnen wollen, two er in der Schule 
aufgehört hatte Darum mußten die alten, abgerifjenen, ver- 
jtaubten Schulbücher aus den Numpelfäften des Haujes auf dem 
Boden und im Keller wieder heraus, um fi ein wenig den 
Staub ausflopfen und die ſchmutzigen Einbände mit einem neuen 
Gewande aus weißen Papier herauspusen zu laffen. Dann 
war Fri an's Lernen gegangen, als ob er nächjten Michaelis- 
termin das Examen behufs Aufnahme in die Obergquarta eines 
Gymnaſiums abzulegen hätte. 

Erjtens- aber zeigte jich diefes Studium viel ſchwerer, ala Fritz 
geglaubt, — er hatte doch jchon verzweifelt viel vergefjen; dann 
war es merkwürdigerweiſe herzlich wenig interejjant, und endlich 
konnte Fritz abjolut nicht einjehen, was ihm die Wiffenjchaft, die 


er ſo fich einzutrichtern vorgenommen, im Leben würde nüben 


können. Was 3.8. follte es ihm für Nußen bringen, daß er ji) 
jebt halb todt quälte, um den Cornelius Nepos in ein für ihn 
jelber halbwegs verjtändliches Deutich zu übertragen? 

Indeſſen war ihm die Lebensbejchreibung des Hannibal, wie 
fie der alte Römer gibt, feineswegs unintereffant, und grade 
deshalb, weil ihm der ebenſo berühmte als unglüdliche fartha- 
giſche Feldherr von allen Helden des Alterthums immer als der 
intereffantejte und beveutendfte erjchienen war, hatte er fich zuerit 
an dieje Leiſtung des biederen Cornelius gemacht. 

Aber wenn er auch für fein Leben lang niemals vergaß, in 
welchem Jahre vor Ehrifti Geburt, warum und wie der gewaltige 


Karthager bei Cannä den glänzenden Sieg über die Römer er- 


Kan und bei Zama ihnen traurig unterlegen jei — jein Ver— 


ſtaändniß für das Leben feiner Beit, für die gejchichtlichen Er- 


| eigniffe, deren Wirkungen und Folgen er in den Geftaltungen 
des neneiten Staats- und Gefellfchaftswejens zutage treten, ge— 
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wifjermaßen Körper gewinnen ſah, wuchs nicht, dieſe traten ihm 
darum nicht um den kleinſten Schritt näher, ja, es ſchien ihm, 
als wenn dadurch, daß einer fich in die Gejchichte des Alter- 
thums, in feine Einrichtungen und Bejtrebungen recht vertiefe, 
fein Blick für die neue Zeit und ihr Leben und Treiben eher 


|! getrübt als geſchärft werden müſſe. 


Und wenn ihm diefer Gedanke jchon bei feiner Weberjegung 
des Cornelius Nepos aufgejtoßen war, machte fich derjelbe noch 
weit entjchiedener geltend gegenüber dem Inhalt der anderen 
Lehrbücher, zu welchen Fri feine Zuflucht genommen hatte, 

Da war Krügers griechiiche Grammatik und das griechijche 
Lejebuh von Jacobs! — ES war wirflih zum Davonlaufen 
langweilig, wenn er jich wieder eine Stunde lang jelber Gewalt 
anthat und über. den Geheimniffen der griechischen Deklination 


und Konjugation brütete oder die Drafelfprüche in's Deutſche 
- übertrug, deren Weisheit der gute Jacobs in lakoniſch Furzen 


J 
1 


Sätzen, wie: „Die Trunfenheit ift ein Feiner Wahnfinn‘“, den 


empfänglichen Gemüthern feiner jungen Lefer einzuprägen fich 


bemüht hat. Freilich war es im Verhältniß zu der Quälerei 


\ mit dem Griechifchen eine Art Erholung, wenn er den Eleinen 
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RPütz hervorholte und in defjen verjtändlichem Deutjch die Gejchichte 
- der Römer und Griechen jtudirte. 
es dieje Römer und Griechen, auf welche ihn feine Studien, nad) 


I 


Aber immer und ewig waren 





dem, wie er gemeint hatte, muflergiltigen Borbilde des Gymnaſial— 
unterrichts, zurüdführten. 

>< E63 kam ihm jetzt ganz außerordentlich fonderbar vor, daß ex 
in den zweieinhalb Jahren, welche ev auf dem Gymnaſium zus 
gebracht, nicht ein Sterbenswörtchen gelernt hatte von neuerer 
und neneiter Gejchichte,<Ja wenn er fich die Sache recht über 
legte, jo trat es ihm als ganz unzweifelhaft vor Augen, daß 
nicht allein die neuere Gejchichte feines eigenen, des deutſchen 
Bolfes arg vernachläffigt, oder vielmehr gänzlich ignorirt worden 
war in den unteren Klaffen des Gymnaſiums, jondern daß jogar 
die deutſche Sprache fich mit gutem Grunde über jtiefmütterliche 
Behandlung hätte beklagen fünnen. Nahm doch der Unterricht 
im Deutjchen nicht mehr al3 zwei Stunden in der Woche in An— 
ſpruch, während Griechisch ſechs Stunden und Lateinifch volle 
zehn Stunden allwöchentlich gepauft wurde. Und wie wurde der 
deutſche Unterricht gemüthlich betrieben! Alle vier. Wochen einen 
Aufſatz, den der Lehrer gewifjenhaft vierzehn Tage lang in feiner 
Wohnung behielt, um ihn dann höchſt nothdürftig Forrigivt und 
obenhin beurtheilt wieder mitzubringen, dann und wann ein Ge— 
dicht, welches auswendig gelernt und deflamirt werden mußte, 
und fchlieglich ein paar Seiten Lektüre in Mafius’ Lejebuche, 
das war alles, was da mit unverfennbarer Oberflächlichfeit ge— 
trieben wurde, 

Noch viel Schlimmer hatte es um einen andern Unterrichts- 
gegenftand gejtanden, von dem Fritz jeßt auch recht viel hätte 
profitirt haben mögen. Der gute Prorektor Weigelt — wie der 
das Franzöfiiche zu traftiren pflegte! Eine Stimme hatte der 
Mann und eine Ausiprache des Franzöfiichen, wenn er, feiner 
Lieblingsneigung nachgebend, Gedichte von Beranger vortrug, 
deren Sinn feiner feiner Schüler verjtand — daß es Flang wie 
das Naffeln eines fchwerbeladenen Nollwagens über jchlechtes 
Straßenpflafter. Dementjprechend war das Franzöſiſch, welches 
man von dem polternden Alten, der vor vierzig Jahren einmal 
in Paris gewejen fein jollte, zu lernen vermochte, ein derartig 
entjegliches, daß Frig bon einem jungen Franzoſen, dem er auf 
jeiner Wanderfchaft begegnet war und mit ein paar Broden 
— feine Sprachkenntniſſe hatte beweiſen wollen, ſpott— 
lächelnd gefragt worden war, ob es wohl polniſch ſei, was er 
da hätte hören müſſen.KUnd bei allen Verſetzungen in höhere 
Klaffen war es ftet3 ganz gleichgiltig gewvefen, ob ein Schüler 
von der franzöfifchen Sprache irgend etwas gelernt und in feiner 
deutschen Mutterfprache leidliche Gewandtheit jich ertvorben hatte. 
Aber wehe dem Unglüdlichen, der die ſchön gereimten zumpt’jchen 
lateinifchen Grammatifregeln nicht von der eriten bis zur lebten 
herunterfchnurren fonnte, wie ein Roſenkranzbeter das Baternoiter, 
oder der nicht ganze Neihen von Seiten aus dem Cornelius 
Nepos und dem unausjtehlichen Jacobs wörtlich auswendig ge— 
wußt haͤtte.Darauf wurde mit einem Eifer und mit einem Ernſt 
gehalten, als wenn das Wohl und Wehe jedes Menſchenkindes 
aͤusſchließlich abhinge von feiner größeren oder geringeren Ver— 
trautheit mit den Tateinifchen oder griechiichen Grammatiten und 
Lehrbichern. 
7-Db diefe Lehrmethode nun die richtige fein möchte? Ob es 
nicht vielmehr gerade diefer Unterrichtsweiſe geſchuldet jein könnte, 
daß jo viele gebildete, ja ſogar gelehrte Leute dem praktiſchen 
Leben fremd und hilflos gegenüberjtehen? Dieſe Fragen hatte 
fich Frig mehr al3 einmal vorgelegt, ohne fich anfänglich zu ge— 
trauen, eine entjchiedene Antwort darauf zu geben, Nun, nach- 
dem ihm der alte Herr Kloſe feine Lebensgejchichte erzählt, jeinen 
Bildungsgang mit ein paar Worten beleuchtet hatte, wollte es 
Frib Lauter jcheinen, als wenn er mit der Bejahung jener Fragen 
iiber die Lehrmethode der höheren Bildungsanitalten feines Vater— 
{andes den Stab brechen dürfe. Herr Klofe war nicht nur ein 
Schüler diefer Anftalten gewejen, jondern hatte viele Jahre lang 
als Lehrer an denjelben gewirkt; er hatte fich aljo gewiß den 
Bildungsstoff, welchen fie bieten konnten, jo gut als möglich zu 
eigen gemacht, und dennoch war ihm ſchon der erſte Verfuch, im 
öffentlichen Leben feiner Zeit Stellung zu nehmen, noch dazu eine 
ſehr anſpruchsloſe Stellung, gewiffermaßen amı “Ufer des von 
wilden Stürmen bewegten Stromes des politifchen Lebens, übel 
genug befommen. Und das allein deswegen, weil er, ber geiſtig 
gereifte und tiefgelehrte Maun, keine Ahnung gehabt hatte von 
den Gefahren des politischen Lebens und öffentlicher Wirkſamkeit, 
weil er ihnen gegemübertrat mit dev Naivität eines Kindes, welches 
in das Feuer greift, weil es nicht weiß, daß Die Flamme es ver- 
brennen und ihm Schmerzen machen werde. (Fortfegung folgt.) 
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RKonrad Denbler — der Bauern-Philofoph. 


Eine Skizze nach dem Leben, von Dr. A. D.-V. 


Es iſt feinesivegs überrafchend, wenn der auf naturwiſſen— 
Ichaftlicher Grundlage aufgebauten neuen Weltanfchauung der 
Vorwurf in's Geficht gejchleudert wird, daß fie im ganzen und 


großen nur demoralifivend wirken könne. 
Serecht ift diefer Vorwurf nicht; aber er iſt 
der Ausflug einer ängitlichen Beklemmung 
jener, die unter der alten ſpiritiſtiſchen Welt- 
anſchauung groß geworden find und nun — 
im Beitalter des Uebergangs vom Spiritua- 
fismus zum Materialismus — mit Un— 
behagen wahrnehmen, daß ihre philojophiiche 
Vofition untergraben ijt und die Gedanken— 
welt der Nationen eine ganz andre zu wer— 
dei fich anfchieft, ohne daß fie — die legten 
Repräſentanten des hinjterbenden Spivitua- 
lismus — noch Kraft und Muth und Luft 
genug in fich ſpürten, mit der neuen Welt- 
anfchauung jich ehrlich und ernſt abzufinden. 
So haben Sie denn auch feine Ahnung von 
dent reichen Erſatz, der uns in der Blüthe 
neueſter Erfahrungswifjenichaft geboten wird; 
das Weſen de3 empirischen Mlaterialismus 
erjcheint ihnen als „Buch mit fieben Siegeln“, 
— was wunder, wenn man ihn zum vor— 
hinein verwirft, ohne ihn zu kennen, wenn 
man ihn zum Verbrecher ſtempelt, ohne ihn 
gehört zu Haben! 

Der Darwinismus hat dem Materialis— 
mus zum Sieg verholfen, Er iſt das Panier, 
dem die ganze jüngere Schule wiſſenſchaft— 
licher Forſchung in hehrer Begeijterung folgt 
und Schlag auf Schlag feinen alten Gegner 


N \ 
Port . 1b 


(te, SEEN 
© Yon DeA Dodel 





Virchow Hat uns Hierfür den Beleg gegeben, als ev auf ber 
50. Naturforfcherverfammlung in München davor warıte, Die 
Abſtammungslehre zum Gemeingut des ganzen Volkes zu machen. 





Konrad Deubler, 


aus deſſen legten Poſitionen wirft. Dev moderne Naturforicher 
ist Materialiit, Monift — er anerkennt nur die Einheit der 


Materie und der gejeßmäßig an und in ihr-zum Ausdruck ges | der aljo beainnt: Traum’ ich oder wache ich? 
La, ges | g ) ) 


fangenden Kraft, die jener 


brachte anfangs September 1879 einen 


Sehen wir einmal davon ab, mit welchen 
Schwierigkeiten, ja Unmöglichfeiten es ver— 
bunden wäre, wenn man die neue Welt- 
anfchauung als Geiftesipeife nur einigen 
fleinen Fraktionen der menschlichen Geſell— 
schaft reſerviren wollte, — fragen wir lieber: 
Bieten die bisherigen Erfahrungen wirklich 
hinreichende Gründe zu jener ernjten Bes 
fürchtung, wonach der „gemeine Mann“ mit 
der Annahme der materialiftiichen Welt— 
anſchauung, d. h. mit dem Aufgeben aller 
myſtiſchen Glaubensartikel, auch ſeinen gan— 
zen moöraliſchen Halt, ſeine innere Befriedi- 
gung und feine Bürgertugenden einbüßen 
müßte? — — Das Alltagsleben unſerer 
Uebergangszeit lehrt uns grade das Gegen 
theil. Wir haben Gelegenheit, heute an 
allen Enden, unter allen Geſellſchaftsklaſſen 
Freigeifter und Möftifer, Materialiſten und 
Spiritwaliften nebeneinander rathen und 
thaten zu jehen. Die Berfuchsobjefte und 
Nefultate beider Weltanfchauungen bieten 
fich ung ungefucht dar. Und wer vedlich 
prüft, erhält auch eine durchaus beruhigende 
Antwort. 

Eines der vielgelefeniten deutjchen Tages- 
blätter, das „Neue wiener Tagblatt“, dem 
warn mit feinen 40000 Abonnenten gewiß 
eine geiftige Bedeutung nicht abjprechen wird, 
Aufſehen erregenden 


Feulletonartikel aus der Feder des geiſtreichen Friedrich Schlögl, 


Iſt's Wahrheit 
oder ein Bild der Phanta— 























ſelbſt innewohnt, mit jener 








ſie, was mich umgibt? Ich 














unzertrennlich verbunden, 














fühle mir an den Kopf: er 





























ja — mit jener ein und 














ſitzt feſt; was ich mit meinen 



































dafjelbe iſt. 














Kein Zweifel! — Die 











Wiſſenſchaft feiert in Zeichen 











des Monismus die größten 




















Triumphe; was man vor 





wenig Jahrzehnten kaum zu 
ahnen wagte, das jehen wir 
in unferen Tagen wiljen- 














Händen betaſte, iſt greifbar, 
















































































ichaftlich klar blosgelegt, und 














wenn heute ein „Paulus“ 











der neuen Weltanſchauung 
— ausgerüstet mit den Kennt— 
niſſen der exakten Wiſſen— 

















ſchaften — auf dem Markt 
zu Athen wieder das Audi— 
torium des Heidenapoftels 
antreffen könnte, jo würde 
e3 abermals heißen, tie 
vor 1800 Sahren: „Die 
Götter find den Menjchen 
gleich geworden.“ 

Aber — jo jagt man 
ung — . die. neue Melt 
anſchauung fei nur für Die, 
gebildeten und gelchrten 
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Deublers Wohnhaus. 


Fraklionen der Geſellſchaft zuträglich, unſchädlich, zufriedenſtellend, 
erhebend und läuternd, während dieſelbe Weltanſchauung den 
„gemeinen Mann“, den einfachen Bürger, den ungebildeten Bauern 


nicht befriedigen und — 


— nicht im Zaum zu halten vermöchte. 


Das ift die ernſte Befürchtung wicht allein der Staatslenfer und 


Kicchenfüriten, 


wie fie neuerlich vom Papſt Leo AL. 


in ſeiner 


Encyelica puncto Philoſophie des heiligen Thomas von Aquino 


zum Ausdruck gelangte, ſondern es iſt auch 


die Befürchtung ſo 





mancher namhaften Pädagogen, ja ſelbſt bedeutender Gelehrten. 





pirendſte Befchränftheit bei 






































es entflieht nicht, wie ein 
flüchtig’ Schemen, es iſt Die 
reellſte Wirklichkeit. Ich 
zünde mir eine Virginia an, 
es fehlt ihr an „Luft“; ich 
werfe ſie fluchend weg und 
ſtopfe mir meine geliebte 
„Meerſchaumene“ mit dem 
vertheuertſten „Schwarzen. 
Dreikönig“ — er iſt that— 
ſächlich ſchlechter geworden; 
ich befinde mich alſo in 
normalen Verhältniſſen und 
auf dem altbekannten Pla— 
neten, der die „beite aller 
Welten” repräſentirt; ich 
ſchwebe nicht in fabelhaften 
Regionen, und doch drängt 
ſich mir oft momentan Die 
Vermuthung auf, daß nic) 
ein Windftoß in Die „ver 
fehrte Welt” getragen, wo 
die Kultur bei den „Un— 
gebildeten“ und Die frap- 
der entgegengeſetzten Klaſſe zu finden; 


in ein veritables Märchenland, das Glasbrenner prächtig be— 


ichrieben hätte, und wo beiſpielsweiſe goldbordirten 
trägern der Name Humboldt fremd iſt, 


Wirden- 
indeffen ein fimpler Bauer 


nit Feuerbach, David Strauß, Scherr, Vogt, Büchner, Moleſchott, 


Hädel, Dodel, Roßmäßler, 
anderen Koryphäen dev Wiſſenſchaft 
ſönlichen Verkehre gejtanden 
bei Sinnen und Höre ich nicht falſch? . . . Da ſitze 


lichen und per 
ſteht. Bin ich 





Simony, Radenhauſen, Uhlich und 
in freundſchaftlichſtem brief— 
und theilweiſe noch 









































ich in einem fomfortabelft eingerichteten, mit Kupferſtichen nach 
faulbach’schen Gemälden, mit Bildern von notabeln Meijtern und 
ſonſtigen Kunftgegenftänden gejchmadvoll gejchmücten Zimmer, 
in dem idylliichen, von Bergen umrahmten Heim eines jchlichten 
Landmannes und blättere in den neueſten PBublifationen des 
deutschen Buchhandels, indefjen der „Herr des Haufes“, im grauen 
Lodenrocke und derber Zederhofe, den Pfeifenjtummel zwijchen den 
Zähnen, die eben angefommenen amerikanischen, ſchweizer, ber- 
liner und twiener Reſidenzblätter 2c. muftert, die legte Lieferung 
eines botanischen Atlas betrachtet, Briefe aus aller Herren 
Länder durcchfliegt, oder zur Begutachtung eingefendete Mineralien, 
prähiftorische Fundſtücke und jeltene Schmetterlings- und Käfer- 
eremplare mit der Lupe prüft. Ab und zu fällt ein knorrig 
Wort, ein knapp präzilivender Ausruf — anjonjt bleibt es wäh— 
rend der „Leſeſtunde“ mäuschenftill. — 

So beginnt der kulturhiſtoriſche Feuilletonift Schlögl feine ge— 
lungene Skizze über Konrad Deubler, den befannten „Bauern- 
PHilofophen“, wie ihn ein Mitarbeiter des „Ausland“ genannt hat. 

„Philoſophie“ und „Bauer“! Wie reimen fich dieſe beiden 
zuſammen? 

Wird nicht auf allen Kathedern der Hochſchulen „Philoſophie“ 
als eine Wiſſenſchaft blos für die „Geiſtig-Auserwählten“ geleſen, 
mit der Begründung, daß es erſt jahrelanger ernſter Studien 
bedürfe, ehe es dem ſchwachen Erdenſohne vergönnt fein könne, 
in die Myſterien der „Philoſophie“, dieſer Quinteſſenz alles 
menjchlihen Wiſſens, einzudringen? Wird nicht jeit Kahrhun- 
derten dem jchlichten Bürger zum taufenditenmale vorgeſchwatzt, 
daß das philofophiiche Denfen und Verſtehen ein Vorrecht der 
GSelehrteiten, das Glauben aber die erjte Pflicht des Laien fei? 
Seit Voltaire und La Mettrie aus der Schule zu ſchwatzen be- 
gannen, iſt man im zivilifirten Landen allgemein der Anficht, daß 
wohl die Bhilofophte bei Gelehrten an die Stelle des religiöjen 
Glaubens treten könne und die Religion dort zu erjfeßen ver- 
möge, während dagegen der Laie fernzuhalten ſei von allen auf- 
regenden Zweifeln philofophiichen Denkens, da feine Augen nicht 
fähig jeien, den Glanz anderer als eben „religiöfer Wahrheiten” 
zu ertragen. 

Konrad Deubler hat uns eines Befferen belehrt. Der 
„Dauer“ kann „Philoſoph“ fein und gerade dadurch glücklicher 
werden, als er's ohne „Philoſophie“ geworden twäre. 

Konrad Deubler wurde am 26. November 1814 al3 armer 
Leute Kind in einer niedrigen Hütte beim Dorf Goifern (unweit 
Iſchl) im Salzkammergut geboren. Wir haben diefes fein Vater- 
Haus noch im fetten Sommer gejehen, freilich unbewohnt, weil 
längjt in den Händen eines Andern, dem der Zerfall dieſer Hütte 
nicht leid thut. Saftige Wiefen und Baumgärten umgeben das 
einjtige Heim des finnigen Knaben, der von feiner Großmutter 
mehr als von, Bater und Mutter jelbjt geiftige Unterhaltung 
genoß. War ja doch fein Vater Bergmann bei den Salzwerfen 
der romantischen Gebirgsgegend am Hallitätterfee und fand iiber 
ven Sorgen um das tägliche Brod nicht Zeit und Muße, um 
ſich und feine Familie geiftig zu heben. Der kleine Konrad ver- 
lor in feinem zehnten Lebensjahr die Großmutter, an der er mit 
jo viel Liebe und Berehrung hing. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß 
der Junge in der Verzweiflung tiber den unfagbaren Berfuft, 
ver ihn jahrelang quälte, fich alles Ernftes die Frage nahelegte: 
Werde ich dereinjt meine Großmutter wiederfehen? — gibt es 
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ein ewiges Leben? Gibt es eine andere und beijere Welt, von 
der fie mir jo oft erzählte und auf die fie mich tröftend und 
verheißend verwies?” Konrad wollte Gewiſſeres erfahren, als e3 
der Pfarrer (im größtentheil3 protejtantifchen Dorfe Goijern) 
wußte. Er wollte in Büchern, die ganz fpeziell diefe wichtigen 
Fragen behandelten, Antwort holen und wandte fich deshalb au 
den Geijtlichen, von dem er wußte, daß dieſem folche Bücher be= 
fannt jeien. Dieſer machte den jungen Bauernfohn auf Sintenis’ 
„Elpizon, oder über meine Fortdauer im Tode” (Leipzig 1803), 
auf Meendelsjohn’s „Phädon“, Grävell's „Menſch“ u. a. m. auf- 
merkſam. Einiges konnte er vom Pfarrer ſelbſt geliehen erhalten, 
was er auch fofort mit wahrem Heißhunger verjchlang. Durch 
dieje Lektüre gelangte denn Deubler auch zu einer feiten Gewiß— 
heit, daß es ein Jenſeits gibt, daß er alfo feine geliebte Groß— 
mutter wiederſehen werde. 

Er begmügte fich aber feinesivegs mit den einmaligen Leſen 
jener Bücher, die ihm fo koſtbare Aufichlüffe zu geben vermochten; 
er wollte die Bücher ſelbſt bejigen, jederzeit in feiner Nähe haben 
und fo faßte er den Entſchluß, Die für den armen Buben faft 
unerjchtvingliche Summe von 12 Gulden, welche er zum Ankauf 
des Sintenis benöthigte, jo oder anders zufammenzutreiben. 

„sh wurde Millerburjche, kam nach Hallſtadt — dort in 
jene romantische Mühle, welche über dem Städtchen jo maleriſch 
an den jähen Felgabhang geffebt erjcheint — nnd fparte mir 
bei meinem kargen Taglohn den Biffen von Munde ab, und 
legte Kreuzer und Kreuzer zufammen, bis ich die damals fo 
große Summe von 12 Gulden vollzählig Hatte” Nun Faufte 
Deubler den dreibändigen SinteniS und nach und nach wieder 
ein und das andere Buch dazu und las um fo gieriger (ſelbſt— 


verftändlich nur bei Nacht, da er tagsüber feinen ſchweren Müller⸗ 


dienst zu verrichten Hatte), „als auch fcheinbar das Verftändniß, 
das Erfennen und Erfaffen manches bisher Dunkeln und Unfaß- 
baren wuchs, was feine Freude am Lefen nur fteigerte.“ 

Deubler wurde Eigenthürter der Mühle, heivathete jchon im 
18. Lebensjahr, um dem Militärdienst auszumweichen und erwählte 
hiebei — nicht ettva von zwei Uebeln das Fleinere, fondern — 
wie er uns als Greis ſelbſt verficherte, einen wahren Schab von 
tüchtiger Lebensgefährtin. Es fei hier vorgreifend bemerft, daß 
dieje jeine erjte Frau drei Fahre älter war als er und 43 Fahre 
tapfer an feiner Seite marfchirte. 

Lange Jahre trug Deubler in Hallftadt die Kornſäcke vom 
Seeufer drunten etliche Hundert fteile Stufen hinan zur Felfen- 
mühle, um das Getreide zu mahlen und hernach die Mehljäde 
auf gleich bejchwerlichem Wege wieder hinunterzutragen. Im 
eigenen Lebensunterhalt muß es damals troß der körperlichen 
Anjtrengung mager genug zugegangen fein; denn heute noch teinkt 
Deubler weder Wein noch Bier und ißt höchit jelten Fleifch, „teil 
er's anders gewohnt ift“. Um feiner Wißbegierde gerecht zu 
werden, ſann er auf Mittel und Wege, ich „nebenbei da oder 
dort einen Gulden zu verdienen, und jo fam er denn auf die 
Idee, ende des Salzfammergutes zu ſammeln und nad) 
Koch's Flora zu beftimmen, um fie fpäter — in getrodnetem und 
zierlich geordnetem Zuſtande an Touriften und Naturfreunde zu 
verfaufen. So gewann er fich auch die Mittel, um in jeinem 
zwanzigiten Lebensjahr noch fchreiben zu lernen und 
dem Mangel der allernöthigften Schulbildung in feiner ihm 
eigenen Art abzuhelfen. (Fortfeßung folgt.) 


—â— ——— 
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Eigenthümliche Freundſchaftsbeziehungen in der Thierwelt. 


Naturgeſchichtliche Skizzenbilder von Dr. &. Jacoby. 
(Fortſetzung.) 


Ein ſehr ähnliches Freundſchaftsverhältniß wie das zuletzt 
geſchilderte hat bereits im frühen Alterthum die Aufmerkſaämkeit 
auf ſich gelenkt. Es iſt dies zugleich der erſte Fall einer Freund— 
ſchaftsbeziehung zwiſchen Vertretern der verſchiedenen Thierklaſſen, 
nämlich zwiſchen einen Kriechthier (Reptil) und einem Vogel, 
zwiſchen dem Krokodil und dem Krokodilwächter. Herodot, der 
Vater der Geſchichte, der im fünften Jahrhundert vor Chriſtus 
ſchrieb, berichtet aus Aegypten, daß das Krokodil ſich von 
einem kleinen Vogel, Trochilus genannt, die Zähne puben laſſe 
und daß derſelbe Vogel das fchlafende Krofodil vor dem 


Schneumon*) warne, indem er herbeifliege und es theils durch feine 
Stimme, theil3 durch Biden an der Schnauze aufwede. Und ebenfo 
erzählt Ariftoteles in feiner Geschichte der Thiere: „Wenn das 


Z*) Der von den Aegyptern heilig gehaltene Ichneumon ſollte nach 
der Meinung der Alten viele fabelhafte Dinge verrichten, insbeſondere 
der gejchtvorene Feind de3 Krofodils fein, deſſen Eier er daher begie- 
rig aufjuche und verzehre. Das Yektere wird noch von Cubier und 
Dfen, fowie in den meilten neueren Handbüchern als Thatjache an- 
geführt, während Brehm nach eigener Anſchauung alle dieje Angaben 
für Märchen erklärt. 
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Krokodil den Rachen aufſperrt, ſo ſliegt der Trochilus hinein, und 


erweiſt, fügt demſelben keinen Schaden zu, ſondern öffnet den 
Rachen weit, wenn der Trochilus hinaus will, damit es ihn nicht 
zerbeißt.“ Dieſe Angabe nun hat fich im Wejentlichen als durch— 


aus begründet ertviejen. 


Der Krofodilwächter (Hyas aegyptiacus) gehört zu den Stelz- 
vögeln in der Nähe der Kibige und Regenpfeifer — er wurde 
friiher unter dem Namen Charadrius aegyptiacus zu den lebte 
ven gezählt — und bildet mit dem Wüſtenläufer die Unterfamilie 
der Ichlanfen Nennvögel. Es iſt ein zierlicher Vogel von ge— 
drungener Geftalt — feine Körperlänge beträgt etiva 8'/» Zoll 
mit kurzem, scharf zugeipistem Schnabel, ziemlich Fleinem Kopf 
und großen Augen, am Oberkopf, Naden und Wangeı, ſowie am 
Unterrand der Flügel ſchwarz oder mit ſchwarzen Streifen ſchmuck— 
voll gezeichnet, im übrigen weiß mit fchieferblauen Flügeldeden. 
Er bewohnt die Ufer des Nils in der ganzen Ausdehnung 
Aegyptens. Hören wir nun, was aus eigner Erfahrung ein 
Forjcher der Gegenwart, Brehm, von diefem Vogel jagt: „Der 
Krokodilwächter lebt mit dem Krokodil wirklich in Freundſchaft, 
aber nicht deshalb, weil das gefräßige Kriechthier wohlwollende 
Gefühle für ihm Hegt, jondern weil jeine Klugheit und Gewandt— 
heit ihn vor bösmwilligen Gelüften fichern. Als ein Bewohner 
der Sandbänfe, welche das Krokodil zum Schlafen und Sonnen 
auffucht, ift er mit diefem Ungeheuer von Jugend auf vertraut 
gervorden, und hat gelernt, wie er fich ihm gegenüber benehmen 
muß. Ohne Beforgnik läuft er auf dem Rücken der Banzereidechjen 
auf umd nieder, als ob dieſer ein Stück grünen Raſens wäre, 
unbefümmert Lieft er Rerbthiere und Egel ab, welche das Krofo- 
dil Schröpfen wollen, wagt fich ſogar daran, feinem gewaltigen 
Freunde die Zähne zu pußen, d..h. buchjtäblich Brocken, welche 
zwischen denjelben hängen blieben, oder Thiere, welche ih an 
den Rinnladen und dem Zahnfleiiche feftjegten, wegzunehmen: ic) 
habe das gejehen und zwar zu twiederholten malen. In der 
Achtſamkeit des Krofodilwächters und in der Würdigung der 
Umstände und Ereigniffe beruhen auch die Dienjte, welche er 
feiftet. Das Gejchrei, welches er beim Anblid eines ihm fremd— 
artig oder gefährlich dinfenden Weſens oder Gegenjtandes aus— 
ftößt, erwedt das jchlafende Krokodil und läßt dieſem gerathen 
erfcheinen, ſich in die ficheren Fluthen zurückzuziehen.“ Wir 
würden in dieſem Bericht eine Erklärung der Sache haben, die 
bis auf einen Punkt vollfommen überzeugend erjcheint, das iſt 
die Angabe von dem völlig indifferenten Verhalten des Krokodils 
gegenüber dem Freundichaftsdienit, den ihm jein Wächter leiftet. 
Da& das plumpe Thier dem gewandten Vogel, jo lange er ihm 
auf dem Rücken oder von der Außenfeite der Schnauze umher— 
pickt, nichts anzuhaben vermag, ift begreiflich, keineswegs aber 
leuchtet dem Unbefangenen ein, wie der Krokodilwächter ungefähr- 
det bleiben fünne, wenn er, was Brehm ausdrücklich bejtätigt, 
in dem Innern des aufgefperrten Krokodilrachens umherſpaziert, 
um dort fein Neinigungswerf zu vollbringen und für fi Ernte 
u halten. Hier erjcheint die Annahme eines freumdfchaftlichen 
Verhaltens auch des Krokodil wegen dieſer Dienftleijtung noch 


_ immer natürlicher, und es müffen die Worte des Herodot: „Won 
allen Vögeln und andern Thieren wird das Krokodil geflohen, 


mit dem Vogel Trochilug aber lebt es in Frieden, weil es ihm 
nützlich ift“ in Geltung bleiben, jo fange nicht konſtatirt ift, daß 
das Krokodil wenigstens den Verjuch macht, durch Schließen des 
Nachens feinen Wächter fo zu behandeln wie alle andern Thiere. 
Auf die frappante Aehnlichkeit diejes Falles mit dem Verhalten 
des Haififches gegenüber feinem Piloten fei an diejer Stelle 


|| nochmals hingewiefen. 


Noch in mehrfacher Bezugnahme in Dunkel gehüllt ijt das 


folgende Freundichaftsverhältnig, welches außerhalb enger Wiſſen— 


ichaftskreife wohl faum befannt fein mag. Die Kluft des Ab⸗ 


 ftandes in der Organiſation der beiden Thiere erſcheint hier noch 
erweitert; es find nicht nur verſchiedene Klafjen, jondern einan—— 


der ganz fern ftehende Urſtämme des Thierreichs, es iſt eine 
Mufchel und em Fiſch, die in ein Freundſchaftsbündniß ge- 
treten find. 

Sm Zahre 1785 veröffentlichte der Neapolitaniſche Arzt und 
Naturforicher Cavolini eine wertvolle Schrift über die Er— 


| gengung der Fifche und Krebſe, worin er zuerjt die merkwürdige 


ntdedung mittheilte, daß in den Kiemen der Teichmufchel (Ano- 
donta) fich zuweilen befruchtete Eier vorfinden, aus denen lich 
nicht Mufcheln, jondern — Fiſche entwideln. Die Sade, die 
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reinigt ihm die Zähne, indem ev fo feine Nahrung finde. Das | 
Krokodil aber, welches merkt, daß der Vogel ihm eine Wohlthat 














damals wohl kaum geglaubt wurde, geriet) dann in Vergeſſen— 
heit, bis fie viel jpäter im Jahre 1843 von den deutſchen 
Forſchern Dfen umd Döllinger wieder aufgenommen und in 
der Zeitſchrift „Iſis“ als begründet bejtätigt wurde. Beide 
iprechen die Meinung aus, die Eier möchten von den Stichling 
herrühren. Karl Vogt dagegen, der in dem Lahnfluß diejelbe 
Erſcheinung beobachtete und darüber 1848 eine franzöfiiche Ab— 
handlung ſchrieb, nahm für die Mufcheleier die Kaulquappe, den 
Kaulkopf (Cottus gobio) in Anſpruch. Von zwei enſſiſchen For— 
ſchern wurde ſodann die Sache auf's neue unterſucht. Sie fanden 
Fiſcheier und reife Fiſchembryonen in einer verwandten Art, in 
der Malermuſchel, gleichfalls zwiſchen den Kiemenfalten verbor— 
gen, ohne über die Fiſcheltern derſelben etwas feſtſtellen zu 
können. Erſt als 1863 der münchener Zoologe von Sieboldt 
ſein ausgezeichnetes Werk über die Süßwaſſerfiſche Mitteleuropas 
veröffentlichte, worin er auch die Eier der bekannten Fiſche ſorg— 
fältig beſchrieb, kam mehr Licht in die Sache. Es fand ſich, 
daß ein bekannter Süßwaſſerfiſch, der Bitterling, Eier beſitzt, 
die in Färbung und Größe genau mit den in der Teich- und 
Malermuſchel gefundenen übereinſtimmen. Zudem wurde man 
jetzt auf die Entvedung aufmerkſam, die einige Jahre vorher der 
wirtembergifche Forſcher Krauſe an dem Bitterling gemacht 
hatte. ES entwidelt fih nämlich‘ bei dem trächtigen Weibchen 
dieſes Fifches eine lange Legeröhre, welche, jo wie die Eier ihre 
Reife erlangt Haben, als ein wurmförmiger Strang vor Der 
Afterfloffe des Thieres frei vom Hinterleibe herabhängt. Dieſe 
Umftände num ließen die Anficht begründet erjcheinen, dab der 
Urheber der fonderbaren Mufcheleier niemand anders jei als 
unfer Bitterling. Nochmals verwandte nun gegen Ende der 
60er Jahre ein Forfcher, Dr. Noll vom Senkenbergiſchen 
Mufenm zu Frankfurt am Main, ein eifriges Studium auf Die 
Löfung des Räthſels. Seine Unterfuchungen und Beobachtungen 
hatten indeß nur das Nefultat, daß mit ſehr hohem Grade von 
Wahrſcheinlichkeit der Bitterling als derjenige Fiſch betrachtet 
werden kann, der die Teichmufchel aufjucht, um ihr feine Eier 
in Pflege und Wartung zu übergeben. Eine direkte Beobachtung 
der Thatache des Ei-Ablegens in die Mufchel oder der Ent- 
wicelung diefer Eier zu jungen Bitterfingen iſt auch dieſem 
Forſcher nicht gelungen. So ijt denn noch bis auf dieſen Tag, 
wenn auch die Gründe, die fir den Bitterling Sprechen, überaus 
gewichtiger Natur find, für die ftrenge Wiſſenſchaft die Frage: 
Wer iſt der Vater? nicht beantivortet. 

Die Teichmufchel und Entenmufchel (Anodonta eygnea md 
An. anatina) ſowie die ihr ſehr naheftehende Malermuschel (Unio 
pietorum) find in ihrer äußeren Geſtalt wohl überall in Deutjch- 
fand befannt. Ueber ihre Lebensweise ift faun etwas bejonders 
Auffallendes zu berichten. Wo in Teichen und Flüſſen Boden 
und Strömung ihnen zufagt, da wählen fie fich mit ihrem beil- 
fürnigen Fuße — es iſt dies eine Musfelfortiegung des Numpfes 
an der Bauchſeite — fo tief in den Sand und Schlamm ab- 
wärts, daß nur das äußerſte, hintere Spitzenende ihrer Schalen 
noch hervorfieht. So bleiben fie Tage, ja Wochen lang ar der— 
felben Stelle im Sande fteden und verrathen ihr Reben nur das 
dur), daß fie das hervorſtehende Ende der Schalen ein. Klein 
wenig öffnen, jo daß der gefranfte Rand ihres Mantel, jener 
zarten Haut, welche die beiden Schalen immer bededt, etwas 
hervortreten Fan. Durch dieſe jtets bewegten Franſenwimpern 
wird fortwährend ein Waſſerſtrom in die Muſchel eingeſogen, 
der zur Athmung und vermittelit feiner organischen Stoffe zur 
Nahrung des Thieres dient. Auf jeder Seite des Muschel: 
feibes zwifchen Rumpf und Mantel liegen zwei aus je eiment 
doppelgeichichteten Blatt beftehende Kiemen, und der Zwiſchen⸗ 
raum diefer Kiemenblattſchichten iſt der Aufbewahrungsort der 
merkwürdigen Fiſcheier. Dr. Noll fand an den ſeichten Ufer- 
stellen des Mainjtromes die auffallenden, dottergelben Eiförper 
in den Mufcheln früheſtens und in geringer Zahl in der eriten 
Woche des April, bei den jpäter herausgenommenen Mufcheln 
waren die Eier ftet3 zahlreicher vorhanden, und jhon in der 
eriten Woche des Mai fand er die Eier theilweife zu Kleinen 
Fiſchchen entwickelt, die langeftredt in den Kiemenfächern ftedten 
und mit ihrem dicken Kopf und ſchwarzen Augen deutlich durch 
die Kiemenhaut hervorſtachen. Bei dem vorjichtigen Aufſchlitzen 
der Kiemen kamen dann die niedlichen Fiſchlein unverſehrt zum 
Vorſchein, die eine längliche, gelbe Dotterblafe als Vorrathsiad 
am Bauche trugen und durch lebhaften Silberglanz fich auszeich- 
neten. Es machte ſtets einen wunderbaren Eindrud, aus den 
innerften Organen des Mufchelthieres die Heinen Fiſchchen her— 
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vorjpazieren zu sehen. Karl Voigt beobachtete fogar, wie die 
aus den Kiemen befreiten Fische, wenn man die Muſchel zu ihnen 
ins Waffer legte, wieder in die Kiemenfächer ihrer Bflegemutter 
zurückkehrten. 

Der Bitterling Kbhodeas amarus), zu den Karpfen gehörend 
und, der kleinſte Repräſentant dieſer Familie, iſt ein überaus 
zierliches, zwei bis zweieinhalb Zoll langes Fiſchchen, in der 
Geſtalt der Karauſchéè ähnlich. Außer der Laichzeit ſind beide 
Geſchlechter am Nüden graugrün, an den Seiten jilberglängend 
gefärbt, mit einem grünen, glänzenden Längsftreifen, der fich 
zu beiden Seiten von der Mitte des Leibes bis zum Schwanze 
erjtredt. Diefe Färbung verjchtuindet aber, wie ung Sieboldt 
bejchreibt, zur Brunftzeit an dem männlichen Ditterling vollitän- 
dig und macht einem prächtigen Hochzeitskleide Platz von einem 
Sarbenglanz, der fich kaum befchreiben läßt. Die ganze Körperober- 
fläche der brünftigen Männchen fchillert in allen Negenbogen- 
farben, wobei ſich ftahlblau und violet befonders hervorheben 
und der grüne Seitenftreifen intenfiv ſmaragdglänzend hervor- 
tritt, während die Bruſt und Bauchjeite in einent schönen Drange- 
gelb prangen. Auch die ſonſt nur blaßröthlich gefärbten Rücken— 
und Afterfloffen zeigen fich Hochrorh gefärbt und Schwarz umfäumt, 
Die Weibchen behalten ihre einfache Färbung und treten daher 
zur Laichzeit an äußerem Glanze vor ihrem prachtvoll geſchmück— 
ten Männchen fehr zurück. Doch entwickelt fich bei ihnen um 
diefe Zeit die xöthlich gefärbte Legeröhre, deren wir oben Er- 
wähnung gethan; diejelbe verſchwindet big auf eine Furze An— 
deutung gänzlich wieder, nachdem fie ihre Funktion verrichtet, 
Sieboldt fand auf dem Fischmarkt zu Straßburg Bitterlings- 
weibchen, die eben im Begriff waren, ihre Eier abzulegen, wobei 
die lange Legeröhre faft einer Berlenschnur glich, indem fie von 
der Wurzel bis zur Spibe in einfacher Reihe hinterinander von 
ſchwefelgelben Eiern angefüllt und ausgedehnt war*), Dieſe 


*) Der Verf. diefer Skizzen hat in der Schweiz eine furze Zeit 
lang den Bitterling in einem Aquarium gehalten und kann die An- 
Ihaffung des zierlichen Thieres für Süßmwafferaguarien nur empfehlen. 
Leider ijt e3 hier bisher nicht möglich gewejen, Exemplare von Bitter- 
lingen, die in den Bächen der Zriefter Umgebung nicht vorzufommen 
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Eier num, die im Verhältniß zur Länge des Fiſches 
groß mit einem Durchmeſſer von iiber drei Millimeter erſcheinen, 
haben fich nach den Angaben des jüngjten Beobachters Dr, Noll 
als diejelben hevausgeftellt, die in den Zeich- und Malermuſcheln 
gefunden werden und zwar zu einer Zeit, die mit der Laichzeit 
des Bitterlings, dem Monat April, übereinftimmt. Die er- 
wähnte Legeröhre bildet allerdings ein fehr geeignetes Inſtrument, 
um der Mufchel die Eier zuzuführen, jo daß wir von einer fonft 
ſchwer zu begreifenden Wanderung der Eier in die Muſchelkiemen 
hinein, oder von ihrer akliven Aufnahme durch die Mufchel ab- 
jehen dürfen. Aber — vorausgejeßt, es fei in der That der 
Bitterling, der feine Brut der Muschel übergibt, wie follen wir 
uns das ganze Verhältnik erklären? Mas beivegt den Filch, 
eine jo ungewöhnliche Benfionsanftalt für feine Brut aufzufuchen, 
und wie it er im Laufe der Artentividelung zu diefem merf- 
würdigen Freundſchaftsbündniß gekommen? Auf dieſe Frage 
fehlt ung bis jetzt jede Antwort und ebenfo fiir den Beweggrund, 
dev etwa die Mufchel bei dem Vorgang leitet. Denn, wenn wir 
erwägen, daß Teichmufchel und Malermuſchel höchit empfindfame 
Thiere find, die bei der geringften Berührung ihre Schalen 
Ihließen, während zudem auch die gewöhnlich von ihr beibehaf- 
tene, winzige Deffnung der Schalenſpitze für die Aufnahme der 
Legeröhre faum ausreicht, jo find wir faft zu der Annahme. ge- 
zungen, daß die Mufchel nicht unfreiwillig die Eier in ihren 
Schooß aufnimmt und ihnen an dem jo gejchüßten Ort in den 
Kiemenfalten einen Aufenthalt zu ihrer Entwicklung anweiſt. 
Hervorgehoben muß noch die — werden, daß das Be— 
herbergen der Fiſcheier und die Entwicklung derſelben in den 
Kiemen der Muſchel nicht im geringſten zu ſchaden ſcheint, da 
ſie mit der fremden Tracht ungeſtört und in gewohnter Weiſe 
fortlebt. — So beſchaffen alſo iſt das intime Verhältniß zwiſchen 
Bitterling und Teichmuſchel; vielleicht find wir im Stande, in 
einem fpäteren Bericht dariiber dem Leſer einen mehr aufflären- 
den Nachtrag zu liefern. (Schluß folgt.) 


auffallend 


ſcheinen, zu erhalten. Verf. witrde Händlern, denen etwa diefe Zeilen 





zu Gejicht fommen, 


für die Uebermittelung lebender Bitterlinge ver— 
bunden fein, 





Iigang Goethe. 


Bon Dr. Max Vogler. 
(Fortſetzung.) 
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Im Juni 1776 ernannte der Herzog den franffurter Bürgers— 
fohn, der — nach Knebels Worten — „wie ein Stern in Weimar 
aufgegangen“ war, und von deſſen perſönlichem Glauben ſich 
Wieland „ſo voll“ fühlte wie ein „Thautropfen von der Morgen- 
jonne“, abermals zum Entjegen der Stadt Weimar und bejon- 
ders zum Schred der begierig nach einem folchen Roften Ichielen- 
‚den jungen Adeligen, zum geheimen Legationsrath mit Sitz und 
Stimme im Geheimerathsfollegium und einem Jahrgehalt von 
1200 Thalern. Denn e83 ftand ſchon nach den erſten Wochen, 
während denen Goethe in Weimar weilte, feſt, daß der Dichter 
bier, feiner Neigung und dem Wunſche des Herzogs entiprechend, 
jeinen bleibenden Aufenthalt nehmen würde, und auch des Waters 
Zuſtimmnung zu diefem Entſchluß wurde nun gewonnen, nachdem 
ihm Karl Auguſt in einem Briefe an ihn u. a. erklärt hatte; 
„Goethe kann nur eine Stellung haben — die meines Freundes, 
alle andern ſind unter ſeinem Werth.“ 

Goethe's Thätigkeit wurde vom Augenblicke dieſer Anſtellung 
an eine äußerſt vielſeitige, und eg iſt wirklich zu bertmundern, 
daß er neben der Zeit, die durch Anmtsgefchäfte und Hoffeftlich- 
feiten abjorbirt wide, noch Stimmung und Muße zu all den 
dichterifchen Arbeiten fand, die er in diejen Jahren theils. begann, 
theil3 nach ſchon vorhandenen Entwürfen und Anfängen fortjebte, 
gar nicht in Betracht gezogen die Menge kleinerer lyriſcher &e- 
dichte, die diefer Periode feines Lebens big zum Antritt der ita- 
ltenifchen Reiſe ihre Entjtehung verdanken. Und nicht genug, 
daß er den Herzog, wie aus jeinem Briefwechfel mit dieſem her= 
vorgeht, fort und fort zur ftetigen Förderung des Volkswohls 





man jo ſelten was thun Kann, einmal 





anregte und in öffentlicher Wohlthätigkeitspflege ſein Mitgefuͤhl 
für die unteren Klaſſen an den Tag legte, wurde er auch nicht 
müde, in noch anderer Weife Gutes zu thun, twie er 3. 8, eine ı 
Sammlung für den hart bedrängten Dichter Bürger veranftaltete, | 
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jeinen ftraßburger Freund Jung-Stilling in feiner Armuth unker— 
ſtützte und in zartfinnigſter und fürforglichjter Weife dem un— 
glüdlichen, ihm ſonſt ganz fremden Hypochonder „Kraft“ das 
Leben wieder erträglich zu machen wußte, diefem armen, mit fich 
jelbft und den Menjchen zerfallenen Schlucker, dem ex, gegeniiber 
feiner Beforgniß, den vielbejchäftigten Staatsmann und Schrift- 
fteller zu beläftigen, in feinen vielen an ihn gerichteten Briefen 
u. a. die hochherzigen, über alles nachdenfens- md nachahmens- 
werthen Worte jchrieb: „Sie find mir nicht zur Laft, vielmehr. 
{ehrt mich wirthichaften, ich vertändfe viel don meinem Ein- 
fommen, das ich für die Nothleidenden ſparen kann. Und glauben 
Sie denn, daß Ihre Ihränen und Ihr Segeu nichts find? Der 
da hat, darf nicht fegnen, er muß geben, aber wenn die Großen 
und Reichen diefer Welt, Güter und Nangzeichen austheilen, jo 
hat das Schiefal den‘ Elenden zum Gleichgewicht den Segen 
gegeben, nach dem der Glückliche zu geizen nicht verfteht." — 
„Und e3 iſt mehr eine Wohlthat von Gott, wenn er uns, da 
einen wirklich Elenden 
erleichtern heißt.” In dieſen Worten, die er dadurch befräftigte, 
daß er fir den armen Unglücklichen während mehrerer Jahre 
den jechiten Theil feines Gehaltes opferte, ſpricht fich denn doch 
mehr wahre Humanität des „großen Heiden“ Goethe aus, als fie 
ein Schod nicht gerade feltener moderner Pharifäer und frommer 
Augenblinzler zuſammen bejigen, wie andererfeitg jolche That— 
jachen den dem Dichter fo lange gemachten Vorwurf der Herz⸗ 
Iofigfeit und des Mangels an Mitgefühl, welcher in 
nit der landläufigen Vorftellung von der alten, allerdings etwas || 
jteif umd förmlich gewordenen Excellenz Goethe irrthümlicherweiſe 
entſtanden iſt, für jeden ehrlichen und vernünftigen Menſchen auf 
das vollſtändigſte entkräften müſſen. 


Im Jahre 1778 begleitete der Dichter den Herzog nach Berlin, 
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- impofanter Einheit. 


wurde 1779 Geheimrath und unternahm in demjelben Jahre ge- 
meinschaftlich mit Karl August eine Reife nach der Schweiz, auf 
welcher er u. a. auch Sejenheim befuchte und Friederife wieder— 


jah. Man empfing ihn hier jo freundlich und vermied mit jol- 
chem Zartgefühl eine Berührung feines früheren Berhältnifjes 
zu dem veizenden Mädchen, daß Goethe mit voller innerer Be- 
friedigung Abjchied nahm und jagen durfte, „er könne nun auch 
wieder mit Zufriedenheit an das Edchen der Welt hindenken und 
in Frieden mit den Geijtern diefer Ausgejöhnten in fich leben.“ 
Friederife ift übrigens, obgleich fie nach Goethe'3 Weggang von 
Straßburg von mehreren ummorben wurde, im Noventber 1813 
in dem ‚badenschen Dorfe Meijenheim unvermählt gejtorben: „das 
Herz, das Goethe geliebt hat,“ — pflegte fie zu jagen — „kann 
feinem andern Manne angehören.‘ 

Goethe kam, gleich dem Herzog, geiltig und körperlich ge- 
fräftigt„von der Reife zurück, auf welcher er übrigens auch wäh— 
vend der Nenjahrsfeitlichkeiten der Karlzjchule in Stuttgart zum 
eritenmal den damals ziwanzigjährigen Schiller fah. Er war 
außer mit Friederife auch mit der in Straßburg verheiratheten 
anderen Jugendgeliebten „Lili“ zujfanımengetroffen und hatte das 
Grab feiner am 16. Juni 1777 veritorbenen Schwejter zu Em- 
mendingen bejucht; er war flarer und in fich gefeiteter, einig mit 
fi jelbjt geworden, und an die Stelle jugendlicher Zerfahren- 
heit trat der feierliche Männerernit und gipfelte fein Dajein zu 
Charafteriftiich genug fchrieb er damals in 
jein Tagebuch: „Sch will Herr über mich” jelbit fein; niemand, 
al3 mer jich jelbjt verleugnet, iſt werth zu herrſchen und kann 
herrjchen‘‘, und er jprach damit ganz den Gedanken aus, den er 
drei Sabre fpäter in dem befannten Gedicht „Ilmenau“, dem 
Herzog ans Herz legte: 

„Der kann fich manchen Wunjch gewähren, 
Der Falt jich ſelbſt und feinem Willen Iebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren.’ 

Verſchiedene Fleinere Gejchäfts- und Erholungsreifen, die in 
den nächiten Jahren unternommen wurden, müfjen wir hier über- 
gehen, um ihm deſto eher auf ſeiner italienischen Neife, die er am 
3. Septbr. 1786 von Karlsbad aus antrat, folgen zu können, 
Inzwiſchen war er 1782 noch zum Kammerpräfidenten ernannt, 
jowie vom Kaifer Joſeph durch Verleihung des Adels ausgezeich- 
net worden und hatte eine Sammlung und Herausgabe jeiner 
ſämmtlichen Schriften. vorbereitet, welche danıı von 1787—1790 
bei Göſchen im Leipzig in acht Bänden erjchien. Vier Bände 
diefer Gefammtausgabe hatte er, mit Ausnahme der „Iphigenia“, 
noch vor den Antritt der italienischen Reife an den Verleger 
abgejandt und Herder die Sorge für den Drud anvertraut, 


(Alle Rechte vor— 


Die Kortidritte der Technik. Chen, 


Bon H. W. Fabian, Ingenieur in Frankfurt am Main. 


I. Die Verwerthung der Waflerkräfte, 
A. Allgemeines, 


„Wärme und Arcbeit find äquivalent“, jo lautet der empirische Satz, 
auf den fich die mechanische Wärmetheorie baut. Ohne im Stande zu 
fein, überall das mechanische Mequivalent zu beftimmen, hat die theo- 
retifche Naturerfenntniß doch längft den Kaufalnerus von Wärme und 
mechanifcher Arbeit auch mit den Erjcheinungen der Eleftricität und des 
Magnetismus, des Lichtes und des Schalles, ja jelbjt der organijchen 
Rebenserjcheinungen feitgeftellt. 

Es fann hier nicht unfere Aufgabe fein, die Einheit der Naturvor- 


gänge weiter theoretifch zu verfolgen, und alle Bewegungsarten der 


allgemeinen Subjtanzen auf ein gemeinfames Grundprinzip zurüczu- 
führen, um fo gewiljermaßen die Theorie gleicher Kraftqualitäten 
wilfenjchaftlich zu begründen; wir begnügen uns hier, die praftijch- 


|  technifche Seite des erſten Hauptſatzes der mechanifchen Wärmetheorie 


weiter in jeinen Konjequenzen zu behandeln, 

Auf der Umfegung von Wärme in mechanische Arbeit beruht unjere 
ganze moderne Dampftechnif, die Telegraphie Hat einen weiteren praf- 
tiichen Beweis der Kaujalverfnüpfung der Wärme und mechanijchen 
Arbeit mit den Erfcheinungen der Efeftricität und des Magnetismus 


gegeben, aber noch mehr wie diejer Zweig der modernen Gewerblichkeit 


die ganz in neueſter Zeit aufgetauchte Induſtrie der efeftrodynamijchen 
Beleuchtung. In Verbindung mit der Telephonie und anderen wichtigen 
Zweigen der neuzeitlichen Entdecungen it die Kaufalität aller obenerwähn- 
ten Naturvorgänge unleugbar nicht nur durch das rein wiljenschaftliche Er- 
periment, fondern felbft durch die technifchen Gewerbe feitgejtellt worden. 

So jind denn in nenefter Zeit Projefte aufgetaucht, die an Kühnheit 
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1880, 








Die Urjachen diefer Reife lagen gleicherweife in dem Wunſche 
des Dichters, jich der beſtrickenden Wirkung, die die Berjönlich- 
feit der Zrau von Stein immer noch auf ihn ausübte, für einige 
Heit zu entziehen und diejelbe fich abjchwächen zu laſſen, wie 
in den drängenden Berlangen, einmal aller amtlichen Gejchäfte 
ledig zu fein und für die theils feit längerer, teils jeit kürzerer 
Hgeit begonnenen größeren Arbeiten Ruhe und Sammlung zu ge- 
winnen. Diefe aber erwartete er von dem bejeligenden Anſchauen 
der klaſſiſchen Kunſtdenkmäler Italiens, deren Studium zugleich 
die harmonische Aus- und Durchbildung feines Weſens noch 
weiter fördern jollte, am allereheiten. Bon den umfangreichen 
Schöpfungen, an denen ev während feines bisherigen Aufenthalts 
in Weimar thätig war, nennen wir die fünf großen Dichtungen: 
„Egmont“, „Sphigenia“ (letzteres vor allem wiederum ein be- 
deutender Denk- und Merkitein jeiner künſtleriſchen Entwidelung), 


„Tafjo“, „Fauft“ und Wilhelm Meifter“, 


Die bedeutendfte That auf diefer Neife, deren ausführliche Be- 
ihreibung — Briefe an Frau v. Stein, Herder, Karl Auguſt ze. 
— fich befanntlich unter Goethes Werfen. befindet, war zunächit 
die im Januar 1787 in Nom vollendete metriiche Umarbeitung 
der in Proſa bereits 1779 fertig gewordenen und unter anderen 
goethe’schen Stüden und Gelegenheitsipielen auf dem befannten, 
von den Dichter in Weimar ins Leben gerufenen „Liebhaber- 
theater‘ wiederholt aufgeführten „Iphigenia auf Tauris“, deren 
gemefjene klaſſiſche Ruhe bei feinen immer noch von „Sturm und 
Drang“ Hin- und hergezogenen und in der „Natürlichkeit“ dev 
Proſa jchwelgenden Freunden im Anfang wenig Verſtändniß und 
Beifall fand. — Dann wurde die Reiſe ſüdwärts nach Neapel 
mit dem Maler Tifchbein fortgejegt, und nachdem er hier neue 
anregende Bekanntſchaften gemacht, ging es weiter nach Sizilien, 
two er durch die Beichäftigung mit der Ddyffee zu dem Entwurf 
eines Dramas „Nauſikaa“ angeregt wurde, welches aber ebenjo- 
wenig zur Ausführung gelangte, wie ein in einem Briefe vom 
19. Oktober 1786 ffizzirtes anderes Stüd: „Iphigenia von 
Delphi“, von welchem er eine große Wirfung erwartete. Schon 
jegt befchäftigte ihn fein Intereſſe fir die Naturwiſſenſchaften, 
denen ein jo großer Theil feiner Thätigfeit während der italieni- 
chen Neife galt, auf das lebhafteſte; namentlich dachte und 
forschte er auf Sizilien über die „Urpflanze“. Nach einem zweis 
wöchigen Aufenthalt in Neapel am 6. Juni 1787 nah Rom 
zurückgekehrt, verteilte ev hier bis zum April 1788 und füllte 
feine Zeit in der forgfältigjten Weiſe durch die Beobachtung des 
Bolfslebens, durch aufmerffames Studium der älteren und 
neueren Denkmäler der Bau-, Bildhauer- und Malerkunſt, durch 
diehterifche Arbeiten und Bejchäftigungen mit den Naturwiſſen— 
Ichaften aus, (Fortjegung folgt.) 
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in der Idee alles Frühere übertreffen. Wir erinnern nur an das Pro— 
jekt der Rutzbarmachung der Waſſerkräfte des Niagarafalles. Mittels elektro— 
dynamiſcher Maſchinen ſollte die mechaniſche Arbeitskraft des Waſſers 
in Elektricität umgeſetzt werden, dieſe ſelbſt aber ſollte durch Kupfer— 
dräthe refp. Stangen fortgeleitet werden in die größeren Städte und 
hier wiederum durch das Mittel der Eleftrodynamif zu Arbeit3-, Hei 
zungs- und Beleuchtungszmweden u. ſ. w. zuc Ausnutzung kommen. 
Wir könnten uns jo theoretifch eine Zentralitelle, jagen wir kurz, der 
Krafterzeugung denfen, die durch entjprechende Transmiljionnen ganze 
Länder, ja ganze Continente mit allen Krafterforderniffen zu verjorgen 
vermöchte; ein Fernblick, der ſelbſt die weitgehendften kommuniſtiſchen 
Spekulationen übertreffen dürfte. 

Durch die allgemeine Nußbarmahung der Wafjerkräfte für, ge- 
werbliche Zwede würde in der That ein Umfturz aller gewerblichen 
Betriebe und der gejellfchaftlichen Organifationen hervorgerufen werden, 
wie folche vorher in der Urzeit nur durch die Entdedung des Feuers 
und in der Neuzeit durch die Erwedung des Dampfes erzeugt find. 

Wir Hätten das Perpetuum mobile erreicht, foweit die phyſiſchen 
Materialien und das Weltengebäude nicht ſelbſt der aid 
unterworfen find, denn die Sonne jorgt immer wieder für Ablagerung 
der Waffermaffen auf den Gipfeln der Berge; Die Schwere aber treibt 
unabläffiig diefe wiederum den Flüffen und endlich den Weltmeeren zur, 

Es it in der That kaum glaublich, daß bei der ungeheuven Ver- 
ſchwendung von mechanijcher Arbeitskraft der fließenden Gewäſſer, dieje 
noch nicht mehr zu einer allgemeinen Ausnutzung herangezogen find. 
Zwar Hat man zu Mühlen- und einzelnen Fabrifbetrieben ſchon längſt 
durch direkte Verwendung die Waſſerkräfte zu mechaniſchen Arbeits— 
feiftungen herangezogen, auch die Hochquellenwaferleitungen bajiren 
auf dem gleichen Prinzipe und führen den Städten jelbjtthätig ihre 
Gewäſſer zu; ferner verjucht man in meuefter Zeit noch dur das |, 
Zwiſchenglied von fomprimirtev Luft die Wafjerkräfte auf größere Ent- | 
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fernungen nußbar zu machen, jo bei der Durchbohrung des Mont-Cenis 
und des St. Gotthard's; allein immerhin ift die wirkliche Verwendung 
gegenüber der ungeheuren Verſchwendung reſp. Leiftungsfähigfeit nicht 
viel höher als gleich Null zu fegen. Diejes Mißverhältniß hat wohl 
feinen Grund darin, daß die Erfindung der Dampfmajchine alle anderen 
Motoren vorerjt zuricdrängte, allein e3 follte immermehr zu einem 
idealen Verhältniffe geftaltet werden, Staaten und Gemeinden jollten 
feine Mittel und Opfer fcheuen, um der Menjchheit diefen Triumph der 
allgemeinen Naturbewältigung zu fichern. Die Gewalten find faſt un- 
vorftellbar in ihrer Intenfität und ihrem Umfange, trete dev Menjch 
nur heran und mache fie fich dienjtbar. 

Es wird dann eine Zeit fommen, wo die Natur alle mechanifjchen 
Arbeiten jelbftthätig verrichtet und wo es dem Menjchen nur über- 
laſſen bleibt, die Maſchinen zu erfinden und fie in ihrer Thätigfeit zu 
fenfen und zu Yeiten. Die Thätigfeit aller thierijchen Kraft wird immer 
mehr abgelenkt werden von der motorischen, jagen mir rohen Arbeits- 


leiftung; die des Menfchen ſpeziell wird immer mehr vergeiftigt und 


die dev Thiere wird desgleichen zur Veredlung kommen, 


Sie werden al3 Laftthiere weniger zur Benutzung gelangen, da— 
gegen wird fich das äfthetiiche Moment der organijchen Lebendigkeit zu 
immer größerer Vollkommenheit im gejellfchaftlihen Leben entfalten. 
Indeſſen, jo wie e8 hier nicht unſre Aufgabe ift, die Einheit aller Welt- 
und Naturvorgänge des meiteren zu ergründen, jo Farin uns desgleichen 
hier nicht die Aufgabe bejchäftigen, den Einfluß des Maſchinenweſens, 
weder nach der motorischen noch nad) der rein finematijchen Seite hin, 
auf die Entwiclung des fulturellen und gejellfchaftlichen Lebens, jei es 
analytiſch mit Rückſicht auf die Vergangenheit, ſei e3 ſynthetiſch im 
Hinblid auf die Zukunft, Herzuleiten. Wir begnügen uns diejerhalb 
mit den bloßen Andeutungen, die immerhin fchon dem Auge des 
— Leſers eine nicht allzu verſchleierte Perſpektive enthüllen 
werden. 

Kommen wir nun, nach der theoretiſchen Anerkennung des Prin— 
zips der allgemeinen Umſetzbarkeit der Naturphänomene, zu der Kern— 
frage, wie ſich die Verwerthung der Waſſerkräfte für gewerbliche Zwecke 
am eheſten praktiſch geftalten läßt. Schon von andrer Seite iſt darauf 
aufmerffjam gemacht worden, daß man zur Kraftübertragung ſich des 
Kupferdrahtes nur auf ganz geringe Entfernungen bedienen kann, weil 
der Widerftand nach dem ohm’schen Gejege jo eminent mit der Länge 
der Leitung wächft. Fir die ebertragung der Wajferfräfte des Niagara- 
falles auf entfernte Streden würde beifpielsweife mehr Kupfer zit 
Leitungsftangen erforderlich jein, als ſämmtliche Kupferbergmwerfe der 
Erde in vielen Sahren liefern, Es muß füglich von der allgemeinen 
Kraftübertragung duch Rupfertransmiffionen abgejehen werden, wenn 
ſelbſt die Herftellung der erforderlichen elektro-dynamiſchen Maſchinen 
durchaus feine Schwierigkeiten verurſachen würde. Wenn nun aud) 
aus räumlichen und zeitlichen wie phyſiſchen Endlichfeitsmomenten die 
Differenzirung einer centrafen Krafterzeugung bis zu einem gewiſſen 
Grade geboten ift, jo bewegt ſich immerhin doch die Centraliſirung der— 
jelben, jelbft noch für große Städte und ganze Stadtkomplexe initer- 
halb der Grenzen der Ausführbarkeit. Wir möchten diefe Art der 
Krafteentralifation in eine Linie ftellen mit ftädtifchen Wafjerleitungen, 
Kanalifationen und Gasleitungen, zu welchen fich in jüngfter Zeit noch 
die Gentraldampfheizung gejellt. 


Auffallend ift es, daß bei der Empirie des erjten Hauptjaßes der 
mechanijchen Wärmetheorie die Wärme Iediglih in mechanifche Arbeit 
umgejegt wird, während Doch umgekehrt die Umfegung von mechanijcher 
Arbeit in Wärme urfprünglicher, Hiftorifch älter it und von noch 
weit größerer Bedeutung jein dürfte. Indeſſen das Wichtigfte und 
zugleich Einfachte fcheint in der Natur immer zuletzt gefunden zu 
werden; jo hat man 3. B. ſchon längſt Die Kunft des perſpektiviſchen 
Zeichnens, während man auf die Rekonſtruktion der Perſpektive erſt ſehr 
ſpät verfallen iſt, und doch liefert das urſprüngliche Sehen lediglich 
perſpektiviſche Bilder, weshalb die Vorſtellung der geometriſchen Ver— 
hältniſſe eines Gegenſtandes nur durch Rekonſtruktion bewirkt werden 
kann. Erſt ganz in neueſter Zeit iſt auf die Bedeutung der Photo— 
grammetrie für das ganze Vermeſſungsweſen aufmerkſam gemacht 
worden, und findet man daher denn auch noch nicht mehr als nur ver— 
einzelte praftijche Verſuche, ohne eine allgemeine ftaatliche Unterjtüßung. 
Doc Halten wir uns nicht weiter auf mit Parallelen. Als der Menjch 
zuerjt durch das Aneinanderreiben zweier Hölzer, aljo durch mechanische 
Arbeit, das Feuer erzeugte, da fing für das ganze Gejchlecht eine neue 
Kulturperiode an; hierauf entdedte er die Umjegung der Wärme in 
mechanische Arbeit, und e3 begann abermals für fein Geſchlecht ein 
neues Beitalter, e3 ift dies das Zeitalter des Dampfes, in defjen 
Segnungen wir leben. 

Täufchen wir uns nicht, jo wird nochmals ein folcher Umſchwung 
hervorgerufen werden, wenn e3 gelingt, die natürlichen mechaniſchen 
Arbeitsleiftungen in Wärme umzujegen. Wir haben hier unjeres Er- 
achtens den Kern der Umfegungstheorie getroffen. 

Seken wir durch den Bau von Turbinen und Wafjerrädern die 
Wafferfräfte durch irgendein Zwifchenglied an Ort und Stelle in Wärme 
um, benugen mir diefe zur Dampfentwicdlung und leiten wir den 
Dampf, umgeben mit fchlechten Wärmeleitern, in die Städte, benußen 
ihn hier zur allgemeinen ftädtifchen Centrafgeizung, zu Arbeitsleiſtungen 
im Anſchluſſe an die vorhandenen Mafchinen und machen ihn weiter 
nußbar als Motor, jowie ferner durch das Bindeglied von kleineren 




















N Mafchinen zur allgemeinen efeftrifchen Beleuch- 
tung u. ſ. w. , 

Die Verwendung folcher mit der nöthigen Spannung verjehenen 
Dampfleitungen durch ganze Städte und Stadtbezirke ift eine unabjeh- 
bare und in ihren Folgen für das Gemeinwejen kaum bevechenbar. 
Ganz abgefehen von der Vermeidung der ftarfen und foftipieligen 
Kupferleitungen, wird die Erjeßung des eleftrijchen Stromes durch eine 
Dampfleitung deshalb noch von Vortheil fein, weil die Verwendung 
fänmtlicher beftehenden Majchinen hierdurch gefichert erjcheint. 

Wenn nun jchon centrale Dampfheizungen mit Dampferzeugung 
durch Kohlen als für Städte rentabel und vortheilhaft erkannt werden, 
wie viel mehr wird diefes der Fall fein, wenn die lebendige Kraft der 
fliegenden Gewäſſer an deren Stelle gejeßt werden kann. Durch Ver- 
bindung von Stau- und Wehranlagen zum Zwede der Schiffbarmachung 
der Ströme und Flüffe mit diefen Jdeen, wird es jelbjt möglich jein, 
die Gewäfjer von geringerem Gefälle in diefer Weile zur Ausnugung 
zu bringen. i 


Ruſſen und Engländer in Afien. 
Echluß.) 

Dieſe Vereinheitlichung iſt bei dem Völkermoſaik, welches den geo— 
graphiſchen Begriff Indien bewohnt, fein leichtes Stücd Arbeit. 

Das unter britifchee Botmäßigfeit befindliche indiſche Reich Hat 
ausjchließlich der Eingebornen-Staaten einen Ylächenraum bon 899,341 
(englifchen) Duadratmeilen mit 37,043,524 bewohnten Häuſern und 
einer Bevölferung von 191,096,603 Seelen. Der Flächenraum der 
Eingebornen -Staaten, die in einem ziemlich lockeren Vaſallenverhältniß 
zu England ftehen, beträgt 575,265 Quadratmeilen, mit einer Bevöl— 
ferung von 49,161,540 Seelen. Die franzöfiichen Beſitzungen in In— 
dien haben einen Flächenraum von 178 Quadratmeilen und eine 271,460 
Seelen zählende Bevölkerung. Der Flächenraum der portugiejijchen 
Befigungen beträgt 1086 Qnadratmeilen und deren Bevölkerung 407,512 
Seelen. Der Gejammtflächenraum von Indien beträgt jomit 1,475,870 
Quadratmeilen mit einer Gefammtbevölferung von 240,937,315 Seelen. 
Die Einkünfte von Britifh-Indien betrugen im Jahre 1878 58,969,301 
Pfund Sterling. Dieſe unermeßliche Summe wird aber zu neun Zehn- 
theilen von der Verwaltung des Landes verbraucht, 


Mit dem Uebergang der Landesverwaltung an die engliihe Krone. 


nahm der Generalgouverneur den Titel Vizelönig an. Er muß immer 
auf der Hut fein, um die hochtrabenden Pläne der eingebornen Fürſten 
zu zerftören und durch umfaffende Vorfehrungsmaßregeln die Völfer vor 
dem alten Beiniger Indiens, dem Hunger, zu bewahren. Durd) Die 
Barlamentsafte vom 29. April 1876, welche Königin Viktoria zur 
Kaiferin von 240,000,000 Indiern erklärte, glaubte man das Ruhmes— 
bollwerk abgejchloffen, vergaß aber dabei, daß alles Menſchenwerk Flick— 
werk fei. Die nordweftlih dur den Indus bon dem ojtindiichen 
Niefenreich geſchiedenen Afghanen, ein Gebirgsvolf, das auf einer jehr 
niedrigen Stufe der fittlichen und ftaatlichen Entwicklung ftehen ge— 
blieben ift, waren dazu auserfehen, theilmeife aus Raubluſt, theilweije 
als Werkzeug der ruſſiſchen Volitit, die Engländer in Indien nicht zur 
Ruhe fommen zu Yaffen. Seitdem Afghaniftan im Jahre 1829 die 


beiden meftlichen Provinzen Pejchauer und Schifarpur an Indien ver- | 


foren hat, führt es unausgejegt einen erbitterten Kampf mit England, 
deffen Hauptmomente wir anführen wollen, weil diejelben die Etappen 
zu dem zufünftigen Wettftreit Rußlands und Englands um die Ober- 
herrſchaft in Ajien find. 

Doft Mohammed, der Großvater 
Afghaniftan, Jakub, Hat als Minifter feinen Herrn Shah Sudſchah 
vom Thron vertrieben und ſich an feine Stelle gejekt. 
weiter nicht3 zu jagen, weil fo etwas in Aſien alle Tage paſſirt, aber 
die Engländer ergriffen für den Depofjedirten Partei und zwar zu 
ihrem Berderben, denn von den 9000 Mann, welche am 21. April 1839 


einmarjchirten, kehrten am 13. Juli 1542 nur 270 zurüd. England 


zahlte zwar diefe Blutſchuld mit Zinfen an Doft Mohammed zurück 


und hat feine „joldatifche” Ehre Hergeftellt, aber für immer die Freund— 


ichaft feines Sohnes Schir Mi verſcherzt. Als echter Drientale bezog 
diefer Ehrenmann von England Unterftügungsgeld „auf die Dauer 


guten Verhaltens“ und ftrich zugleich anjehnliche Summen von Ruß— 
Eine vuffisch-englifche Grenzfommij- 
fion hat dem doppelzüngigen Emir Schir Ali einen bedeutenden Länder- 


land ein „für geleiftete Dienſte“. 


zuwachs im Norden Afghaniftans dies- und jenſeits des Gebirges 
Hindukuſch zukommen Yafjen. 


haben. Das Jahr 1878 belehrte aber die alten. Widerjaher eines 


andern, Der abgefeimte Ränkeſchmied, Schir Ali, erffärte wegen eines 


nichtigen Grundes, wegen einer Etiquettenfrage, England den Krieg 
und als er von England gezüchtigt auf der Flucht ftarb, vermachte er 
feinem Nachfolger, Jakub Chan, jeine Rache. Dieſer ſchloß unter Be— 


theuerung der Treue einen für einen Beſiegten ziemlich günftigen Frie— 


de3 jeßt regierenden hans von. 
Das hätte | 


Dadurch glaubte man den rujfiich-eng- 
lichen Konflift für eine zeitlang bon der Tagesordnung gejest zu 











den, nur mußte er fich infolge des Traftates von Gundamad einen ||| 


englijchen Reſidenten in feiner Hauptftadt Kabul gefallen laſſen. Major 
Savagnari, zu diefem gefährlichen Voften auserjehen, wurde am 6. Auguft 
mit feinem Gefolge in Kabul ermordet. Diefe Schandthat zwang die 
Engländer von neuem, duch die für fie verhängnißvollen Khaiber- 
Bälle gegen Kandahar, Dichellalabad und Kabul vorzuricden, Wäh- 
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die erften Heller. im fiebenten Jahrhundert. 


vend wir Diejes ſchreiben, haben die Engländer die Drei fteategijch wich» 
tigen Punkte Afghaniftans bejegt und find dabei, den Gefandtenmord an 
Schuldigen und Unfchuldigen zu rächen. Für Nafjr-Eddin, den bis über 
die Ohren verjehuldeten Schah von Perjien, ift die Zeit gefommen, 
feine Gläubiger zu befriedigen, denn jegt kann ex feine wichtig gewordene 
Neutralität an den meiftbietenden vuffischen und englijchen Nivalen 
günftig veräußern, Die in den Zahren 1838, 1842, 1863 betonte 
Theilung oder Annerion Afghaniftans ift durch die telegraphiſch gemel- 
dete Thronentfagung des Emirs Jakub Khan zu Gunsten jeines Soh— 
nes in die Ferne gerüdt. Da aber der präjumtive Thronfolger erſt 
fünf Jahre zählt und England feine Vormundſchaft übernommen hat, 
rüftet Rußland in dem Gouvernement DOrenburg eine Armee von 
40,000 Mann aus, die im künftigen Frühjahr unter der Führung des 
Siegers von Khiva und Khofand, General Kaufmann, in Afghanijtan 


einfallen fol, um, von den aufrührerifchen Stämmen der Berdurani und 


Ghilzai, die immer im ruſſiſchen Solde ſtanden, unterſtützt, den Eng— 
ländern neue DBerlegenheiten zu bereiten. Vielleicht iſt es der Funke, 
Bee Minen an der Donau und Weichjel zum Auffliegen bringen 
wird. 

Die neueften telegraphiihen Depefchen beitätigen den Rüdzug der 
Auffen von Merw und melden einen tollfühnen Einfall der Teketurk— 


menen im kaspiſchen Gouvernement Krasnowodzk, ein Beweis der to⸗ 


talen Niederlage der Ruſſen. Vieleicht ſtachelte das engliſche Gold die 
Menſchenräuber, die in Krasnowodzk alle Männer niedermachten und 
über 200 Frauen und Kinder in Gefangenschaft fehleppten, zu diejem 
Nachezug!? 

‚ Die Engländer können fich ſchon die Unterftügung dev vufjenfeind- 
lichen Tefeturfmenen erlauben, denn General Roberts Hat in Kabul einen 
Schatz von 9 Lacs Rupien (1,800,000 Mark) gefunden, deffen Lager- 
ort ihm fonderbaver Weife der Emir Jakub Khan verrathen hat. Ben 
fällt dabei nicht der Ausipruch des Ignatius Loyola, des Gründer 
der Sefuiten, ein: „Der Zweck Heiligt die Mittel. Dr. M. T. 


Mammons Weltfahrt. „Die Liebe ift das Weltall und das 
Weltall ift die Liebe.“ Alſo leitet Profeſſor Dr. Ludwig Büchner, der 
Kraft- und Stoff- Büchner, fein neueftes Werk ein, welches den Titel 
führt: „Liebesfeben in der Thierwelt.“ Dei unvernünftigen Thieren 
mag e3 zutreffen, aber nicht bei vernünftigen Menjchen. Unjer Alpha 
und Omega ift der Mammon, das Gold. Betrachten wir einmal den 


Hergang, wie da3 Gold, von den Feſſeln der Erde befreit, im Laufe 


der Zeit zum weltbewegenden Gößen geworden ift. Welches Volk zuerit 
Münzen geprägt hat, ift ein Geheimniß, das in den Nebeln der Urzeit 


ſchwindet. Die ältejte Nachricht von gemünztem Gelde giebt die Bibel 


in der Erzählung, daß Abimelech, König von Gerar, dem Erzvater 
Abraham ein taujend Silberlinge gejchentt Habe. Wenn wir dem 
mythiſchen Abraham eine Hijtorifche Bedeutung beilegen wollen und ihn 
als Zeitgenoffen des ägyptijchen Pharao Menes gelten laſſen wollen, 
fo überzeugen uns die Funde in den Mumiengräbern, daß die Negypter 
ſchon vor Abraham Goldmünzen geprägt haben, Sie beitanden aus 
Ringen, welche angereiht wurden und deven Gewicht den Werth bejtimmte. 
Achnliche vingfürmige Münzen hatten auch die Yreinwohner Europas, 
die Kelten, die fie, auf Schnüren aufgereiht, um den Leib trugen. Heute 
noch bedienen fich die Zulus jo der Mejjingringe, aus denen ihre Gürtel 
beitehen. Vier jolher Gürtel, jeder aus zwei bis vier hundert Ringen 
beitehend, bilden z. B. den Preis für ein Pferd, zwei Gürtel den Preis 
für eine Kuh. Die älteften Metallmünzen Chinas ftammen aus dem 
elften Jahrhundert vor Ehrifti Geburt. Sie waren wiürfelfürmig und 
von Gold. In der Mitte hatten fie ein viereckiges Loch, durch welches 
fie zum Gebraud; auf Drahtſchnüre geveiht wurden. Sie waren nicht 
geprägt, jondern gegoſſen. Im alten Mexiko gab e3 feit undenflichen 
Zeiten dünne Zinn- und Kupferitüde von hammerförmiger Gejtalt als 
Münzen. Die alten Hebräer hatten den Sefel, der eigentlich ein Ge— 
wicht für edfe Metalle war, aber auch als Münze gebraucht wurde, 
Er war fein geprägt und trug auf der einen Seite einen rauchenden 
Mannakrug und die Worte „Sefel Israels“, auf der Rückſeite die 
griinende Ruthe Arons und die Worte „Das heilige Serufalem.” Spar- 
taner, Athener und Byzantiner hatten eiferne Münzen, die Syrakufaner 
welche von Zinn. Die ältefte noch erijtivende griechische Münze ftanımt 
aus dem Zahre 650 vor ChHriftus und ift von Atys, einem König der 
Lydier, geprägt. Unter den Römern figurirten erſt Metallftüde als 
Geld. König Numa Pompilius ließ die erſte Kupfermünze Ichlagen. 
Bon den Römern erlernten die gothijchen und longobardiſchen Könige 
das Prägen der Münzen, In Frankreich erjchienen die erjten, mit 
einem Kreuz bezeichneten Münzen unter dem merowingiſchen König 
ChHlodwig. Ihren Gehalt beftimmte die Wage, deßhalb noch heute die 
Benennung Kreuzer, Livre, Lire, Pfund. In Deutſchland prägte man 
Silbermünzen erſchienen 
erſt nach Entdeckung der Harzbergwerke im Jahre 972. Schließlich 
wollen wir des Bapier- oder Scheingeldes erwähnen, Scheingeld geheißen, 
weil e3 den Schein für das Wefen giebt, Den Chinejen gebührt der 
Ruhm, neben zahlreichen anderen Erfindungen auch die des Papier— 
geldes gemacht zu haben. Das erſte Bapiergeld fam im neunten Jahr- 
hundert nad) Chrifti Geburt in China auf und beitand in Anweiſungen 
auf Salz und Eifen, welche die Regierung ausgab. Vom Papiergeld, 
der Schufdverfchreibung des Staates, fommt man unwillkürlich auf die 
Schulden der Privaten, Auch darin geht uns das Altertum mit 
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rühmlichem Beifpiel voran. Die Schulden des „größten Römers“ 
Julius Cäfar, ehe er in Amt und Würden wargbetrugen 42 Millionen 
Mark; Dtho machte, ehe er Kaiſer ward, eine Schuld von 33,600,000 
Mark. Dieſem Foloffalen Minus entjpricht das nicht minder erhebliche 
Plus. Crispus, ein Bürger zu Bercellä zu Zeiten des Kaiſers Augustus, 
befaß 34 Millionen Markt Grundeigenthum; Demetrius, ein Freigelafje- 
ner des Pompejus, Hatte 4000 Talente, gleich 24 Millionen Mark im 
Vermögen; Pallas, ein Freigelaſſener des Kaiſers Claudius, hatte 
48 Millionen Mark in feinem Belib; der Philoſoph Seneca erwarb 
in vier Sahren. 46,800,000 Mark und der Dichter Virgil 1,680,000 
Mark. So etwas ift weder Kant noch Schiller pafjirt. Dem 
Vermögen war auch die Verſchwendung der Römer entfprechend. Nach- 
dem Apicius, der berüchtigte Feinſchmecker und Schlemmer, auf jeine 
Kirche 16,000,000 Mark verwandt, große Summen in Gejchenfen ver- 
ichwendet Hatte und jeinen Vermoͤgensſtand nachjah, fand ev, daß er 
nur noch 16,800,000 Mark übrig hatte, vergiftete ſich aber aus Furcht, 
Hungers zu fterben. Wenn Lucullus ein Gaftmahl gab, wie er es 
gewöhnlich mit einigen Freunden einzunehmen pflegte, jo verwandte er 
33,000 Marf darauf. Die Dotationen des deutjchen Reichs nehmen 
fich gegen die des Kaifers Nero und anderer Römer fehr mäßig aus. 
Nero fchenkte feinen Kriegen zu verſchiedenen Beiten 372,900,000 Marf. 
Nachdem Bompejus die Seeräuber überwunden Hatte, gab er den Römern 
bei feinem Triumphe 4,000,000 Mark und jedem Soldaten 600 Mark. 
Sein Nebenbuhler Julius Cäſar ſchenkte zu einer Beit jedem Soldaten 
von den alten Legionen 360 Mark und den Nittern 3600 Mark, zu 
einer anderen Zeit jchenfte er jedem Manne 1650 Mark, einmal gar 
3000 Mark und den Hauptleuten 6000 Mar. Unbejchreiblich groß 
waren die Geſchenke, welche die römiſchen Kaiſer an das Bolt machten. 
Vielleicht befördeten jie dadurch die moraliſche Fäulniß des Volkes und 
befchleunigten den Zerfall des Weltreiches, deifen einziger Göße das 
Sold war. Die alten Phönizter fanden in Spanien jo viel Gold und 
Silber, daß fie die eifernen Schiffsanker zurückließen und mit goldenen 
und filbernen zurückfuhren; faft ebenjo erging e3 dei Spaniern in dem 
von ihnen entdecten Sidamerifa. Und doch ift Spanien zu einem 
Staate dritten Ranges herabgefunfen, ein Beweis, daß Gold nicht 
der Schlüffel zur Pforte des Bölkerglüdes it. Dr. M. 2. 


Spinnen und Weben, Das Gewebe, eine der eriten Aeußerungen 
des menjchlichen Kunfttriebes, die Herftellung der Kleidung durch Spin- 
nen und Weben, was fann es uns alles erzählen! Machte doch der 
Menſch an ihm wohl auch die erften Verjuche zum Verzieren in Zeich— 
nung und Farbe und zeigt an demſelben der menſchliche Fortſchritt in 
der Kunſtfertigkeit doch lange fein höchſtes Können, weil dag Gemwebe 
als Zierde des Körpers, als Schmud jeiner Heiligthümer ihm zumäch]t 
am Herzen lag. 

Daß die Zeit, wo Bertha (wahrſcheinlich Die Göttin Hertha) ſpann 
und Penelope am Webſtuhl jaß, weit, weit hinter uns liegt, it ja 
jedem männiglich befannt. Diejer Umſtand entjchuldigt die Ihatjache, 
daß wir den Erfinder des Spinnrockens und des Webituhls ebenjo wenig 
fonnen, wie den des Pfluges und des DrejchilegelS. 

Die aus dem Laibaher Torfmoor und den ſchweizer Seen zu Tage 
geförderten Thonflumpen, welche, freisförmig durchbohrt, Heute noch 
in Indien wie zur Beit der Pfahlbauten zur Beichwerung der Roll— 
walze des Webjtuhls dienen, liefern den Beweis, dab die Webekunft 
älter ift, al3 das Schmelzen der Metalle, 

Das Britify Mufeum in London bewahrt zwei unfcheinbare Stüd- 
chen Biffus, jenes Wollftoffes, der ſchon 300 Zahre vor Ehrifti Geburt 
in Alexandrien gefertigt wurde und deifen zartes Geivebe die Formen 
des Körper faum verhülfte. Zwei andere Stückchen charafterifiren die 
byzantiniſche Webeart, wie fie in Griechenland vom achten bis zum 
zwölften Jahrhundert n. Ch. ©. geübt wurde. Das Deſſin hat in der 
Beichnung eine jtrenge, wappenförmige Form; es veihen ſich Kreiſe 
und Bier-, Sechs⸗-, Achtecke aneinander; in denſelben find einzelne Thieve 
oder Thierfämpfe dargeftellt; das Ornament iſt untergeordnet. 

Seide war ſchon 1000 Jahre dv. Chr. ©. bei den Chineſen jo all- 
täglich, wie bei uns Leinen, und Diejes Volk war jo ftreng im Geheim— 
Halten der Seidenbauzucht, daß exit im jechften Sahrhundert n. Ch. ©. 
in Griechenland Zucht und Weberei fich verbreiteten. Sn Folge des 
regen Handels de3 maurijchen Aegyptens mit den Chinejen jahen und 
bewunderten die Mauren die phantaftereihe Behandlung in Aurs- 
ſchmückung der Gewebe und verarbeiteten ihre edlen ftrengeven Formen 
mit den anmuthigeren der Chinejen, wodurd) jene ſtylvollen Deſſins ent- 
ftanden, welche muftergiltige Vorbilder für alle Zeiten bleiben und einen 
jo tiefgehenden und langwährenden Einfluß auf die tertile Kunſt und 
fogar auf dekorative Architeftonit gewannen. Wir rothen Barbaren, 
wie ung die Chinefeu nennen, wurden erjt durch die Kreuzzüge mit 
diefen Herrlichkeiten befannt. Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
entſtand die ſicilianiſche und norditalienische Imitation der chineſiſch ⸗ mau⸗ 
riſchen Stoffe. Sie zeigen außer wenigen Farben, darunter hauptſächlich 
Purpur in allen Nuancen, vielfach auch Gold, das aus den Minen von 
Oberägypten gewonnen wurde, An die Stelle der goldgewirften Stoffe, 
Brofat genannt, traten jpäter Die goldgeftichten, bis die englijche und 
franzöfijche Revolution diefem Luxus den Garaus machte, 

Erit nach der Vertreibung der Araber aus Sieilien blühte in Pa— 
lermo und Amalfi, in Lucca, Florenz, Mailand und Venedig, aber 
immer noch nad) farazenifchen Muftern, die Seidenfabrifation auf, Im 





























fünfzehnten Sahrhundert brachten italienische Arbeiter die Seidenmanu- 
faftur nad) Tours und, Lyon. 

Der ausgedehnte Verkehr der deutschen Handelsemporien Augsburg 
und Nürnberg, ſowie der niederländischen Städte Brügge, Gent, Npern 
und Mecheln bracdjte die reichen Sammetgewebe in Aufihtwung. Die 
Verwendung reicher Sammet- und Seidengewebe wurden ſelbſt den 
Bürgern dieſer Städte zum Bedürfniß, bis der dreißigjährige Krieg 
Wohlſtand und Kultur auf längere Zrit vernichtete, 

Vom jehszehnten bis fiebenzehnten Jahrhundert, der Nenaifjance, 
verlieren die Heichnungen auf den Geweben die traditionellen ftrengen 
Formen des chinefiich-maurifchen Styls, fälſchlich die Gothik genannt, 
und werden den Kleidern entjprechend mannigfaltiger und zierlicher. 
Die Brachtliebe des franzöfiihen Hofes am Schluffe des fiebenzehnten 
Jahrhunderts entfaltete die Seidenmanufaktur zur höchſten Blüthe, In 
jener Zeit entftanden die buntfarbigen mit naturaliftifchem Pflanzenwerf 
verzierten Getvebe, welche die Herrjchaft des Barod- und Nococoftyls 
fennzeichnen und die von den übrigen großen und Fleinen Höfen Europas 
bereitwillig aeceptirt und bis ins Lächerliche nachgeahmt wurden. Ob— 
zivar die Zeichnung der Deſſins dieſer Epoche nur zu oft eine auf- 
dringliche Kofetterie zur Schau trägt, ſo befigen die Fabrifate immer 
noch diejenige Güte in Tertur und Farbe, deren Mangel wir bei den 
modernen Webeerzeugniffen jo jehr beflagen müſſen. 

Wenn wir bedenfen, daß, wie Grothe in feinem Buche „Spinnen, 
Beben, Nähen“ jagt, ein Drittel der gefammten technischen Thätigfeit 
der Welt von-der Gejpinnjtfafer umwunden ift, jo befommen wir einen 
Begriff von dem Range, welchen die Weberei in der Kulturgefchichte 
der Menjchheit einnimmt. Jedenfalls hat die Nähnadel mehr Nuten 
gebracht, als die Zündnadel des Hinterladers Schaden Enge let hat. 

Dr. M. T. 


Unterjeeifcher Kampf mit einem Schwertfiſch. (Bild Seite 100.) 
Bon den Filchen, welche das Meer bevölfern, ift der Schwertfifch einer 
der größten und ſtärkſten. Ausgewachjen ift der Schwertfiich 15 bis 
15 Fuß groß und 4 bis 6 Zentner fchwer, Statt der Zähne hat er 
Heine Knoten, Das jogenannte Schwert, nach welchem der Fiſch be- 
nannt wird, erreicht eine Länge von 5 bis 6 Fuß und ift die Ver- 
längerung des Fnöchernen Oberkiefers. Der Schwertfiich ift fait in allen 
Meeren anzutreffen, am häufigſten aber im Mittelmeere, wo ihm wegen 
jeine3 genießbaren Fleiſches eifrig nachgeftellt wird. Geine Nahrung 
befteht aus Kleinen Fiſchen und Meerpflanzen. Es Yäßt fich denken, 
daß der Schwertfifch, der zur Gattung der Delphine gehört und äußerſt 
wild und unbändig ift, von der Natur mit: dem Schwerte nicht aus- 
gerüftet wurde, um damit zu paradiren: es bildet dafjelbe vielmehr 
eine furchtbare Waffe, mit welcher diefer ftreitfüchtige Fiſch alles angreift, 
was ihm in den Weg fommt. Unter den Fischen ift es befonders der 
Walfiſch, den er wüthend verfolgt und dem er im Kampfe nicht felten 
lange Stüde Sped abreißt. Aber auch den Menjchen ſcheut der Schwert- 
fiſch nicht — angegriffen wendet er fich auch gegen diefen feinen Haupt- 
jeind und wirft, um an ihn zu fommen, Häufig genug die ihn ver- 
folgenden Boote um; ja es werden jogar Stücde von großen Schiffen 
aufbewahrt, in welche er das Schwert 4 bis 10 Zoll tief Hineingetrieben 
und darin abgebrochen Hatte, 

Großes Intereſſe erregte im Jahre 1876 ein in dem franzöfiichen 
Wochenblatt „La chasse illustree” erfchienener Bericht, in welchem 
ausführlich über einen Kampf zwifchen Tauern und einem Schwert- 
fiſch berichtet wurde. Da wir feinen Grund haben, an der Wahrheit 
der in dem Berichte enthaltenen Mittheilungen zu zweifeln, jo wollen 
wir zur weiteren Charakterifirung des Schwertfiiches die durch unfer 
Bild dargeitellte Epifode des Kampfes nach jenem Bericht fchildern. 
„Bir waren,” heißt es in dem Bericht, „eine Viertelftunde fortgewan- 
dert, al3 der Taucher, der voranfchritt, plößlich Halt machte und ung 
andeutete, ebenfalls jtehen zu bleiben. Dann näherte er ſich una und 
jagte: „Ein Schwertfiſch.“ Ein Schauder überlief mich bei diefem Wort, 
denn die Stärfe und Grimmigfeit dieſes Ungeheuers find befannt, und 
das, welches ſich näherte, war etwa zwei Meter lang, während fein 
Schwert ungefähr einen Meter maß. Wir beriethen uns einen Augen— 
bfid, zogen die Dolchmefjer, die wir mitgenommen, und erivarteten den 
Sich feiten Fußes, denn an Flucht war nicht zu denfen. Sch zücte 
frampfhaft mein Nefjer und legte die Hand auf meine Bruft. Anfangs 
umentjchieden, jchien das Ungethüm fi) von ung entfernen zu wollen, 
dann hielt es inne und betrachtete una einen Augenbli mit feinen 


fleinen dunklen Augen, worauf es Halb herumſchwenkte und einen An- \ 


lauf gegen uns nahm. Es Hatte den Anlauf aber falfch berechnet und 
das war jein Berderben. Der Taucher, der die Bewegungen des Fifches 
genau beobachet, wich, als ex herangefchoffen Fam, auf die Seite aus, 
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faßte mit fräftiger Hand das Schwert, das auf ihn gerichtet war, und 
ftieß mit jeinem Mefjer zu, wobei er dem Kopfe des Ungeheuers auf 
der linken Seite eine ftarfe Wunde beibrachte. Das Blut, das in 
Strömen aus der Wunde flo, wurde jofort von dem Meerwaffer weg— 
geſpült. Ein zweiter und ein dritter Mefferftoß folgten, der Taucher 
drehte fich, bog fi), wand fich über dem Scheufal, welches fich mit 
aller Macht krümmte, aufjchnellte und überſchlug. Wir anderen ſtürz— 
ten uns ebenfalls auf daffelbe und ftachen es in den Kopf, in den 
Rücken, in den Bauch, überallhin, wohin wir fonnten. Die Kräfte des 
tiefigen Fische nahmen augenſcheinlich ab, endlich machte ihm ein 
Schnitt, der ihm den Bauch aufriß, ein Ende. Der Körper legte fi) 
auf den Rüden und ftieg dann langjam an die Oberfläche des Wafiers, 
Sehr. wenig geneigt, noch ein derartiges Jagdabenteuer zu erleben, 
welches nicht«jo Leicht zu beftehen fein könnte, beeilten wir uns, wieder 
an Bord zu Fommen, wo wir nad Ablegung unjeres Apparats den 
Kadaver des Schwertfiches aus dem -Waffer holten. Sch weiß nicht, 
ob das Fleisch gut zum Efjen ift, unſere Matrojen zerftücelten das 
Thier. Wir Hoben uns nur die Haut auf, die mein Freund, der In— 
genieur, ausftopfen ließ und die er noch jet als Andenken an diejes. 
unterfeeifche Erlebniß in feinem Arbeitsfabinet aufbewahrt.“ 


Das KL EDEN wurde im Mittelalter mit allen erdenf- 
fihen Schwierigfeiten umgeben. Dahin gehörten die oft unfinnigen 
Meifterjtüce, gegen welche die Landesherren häufig eiferten, wie nicht 
minder die vielen perjönlihen Eigenjchaften, welche der angehende 
Meifter bejigen mußte. So ward es eine gewöhnliche Bedingung, daß 
der Ajpivant verheirathet fei: „denn das Handwerk in ledigem Stand 
zu treiben, iſt noch feinem vergünftigt worden, indem e3 mit Her- 
fommens und fajt einer Stümperei gleichjcheinend wäre,“ jagen die 
Nathsprotofolle der Stadt Aalen vom Jahre 1671. Gleicherweiſe heißt 
e3 in einem Reichstagsabſchiede, „daß man etlicher Orten feinen zur 
Meifterichaft fommen laffen will, er thue denn und zwar in’3 Hand- 
werk heirathen.“ 


“ 


Literariſche Umſchau. 


„Woher und wohin? Ein Wort gegen ſtaatsfeindliche Be— 
ſtrebungen“, von Richard Nudel. Leipzig, Wilhelm Friedrich. Augen— 
jcheinlich ein braver Mann, der Berfaffer, der die löblichiten Wünſche 
hegt für Volkswohl, Freiheit und dergleichen ſchöne Dinge, der auch 
mancherlei gelejen hat, u. a. fogar „Berichte, welche mit ziemlicher 
Genanigfeit über Vorgänge aus dem 16. Jahrhundert erzählen“ (©. 2), 
und ſich nun für verpflichtet Hält, was er weiß und was er wünscht, 
was er ſich denft und mas ihn kränkt, hübſch untereinander gequirlt, 
jeinen lieben Mitmenschen al3 geiftige Nahrung vorzufeßen, Daß Pfaff 
und Junker in neuefter Zeit wieder einmal obenauf fommen, ift die 
Veranlaffıng zu dem „Mahnwort“ gemwejen; Pfaff und Junker müſſen 
untergefriegt werden, alle „Bürger müſſen Höhere Offiziere, Minifter- 
präjidenten, Botjchafter, Gejandte und jonft hohe Staatsbeamte (©. 15) 
werden fünnen, nebenbei wäre es vielleicht nicht übel, wenn der Grund 
und Boden ein bischen parzellivt würde, dann — ja dann würde der 
Rechtsſtaat reinlich und zweifelsohne zur Erſcheinung kommen, der Rechts— 
ſtaat, jene ‚‚vernunftnothiwendige Organifation im Völkerleben“, welche 
„Die gleichmäßige Förderung von GSittlichfeit und Wohlfahrt aller feiner 
Bürger zum Zwed hat“ (©. 1, Anfang), und in dem man „gleiches 
Recht nicht nur in der Beftrafung der Verbrecher und überhaupt vor 
Gericht, jondern im gefunden Staatsorganismus“ finden — finden, - 
nein, das behauptet Herr Nudel doch wohl nicht, jondern „suchen“ 
fann (Seite 33). Das aber ift gewißlich wahr! Der Nezenfent 
braucht ſich wohl nicht weiter mit dem Nachweiſe Mühe zu geben, daß 
wir es in dem Berfafjer diefes Werkchens mit einem guten, in Bezug 
auf die böje Politik Findunfchuldigen Menjchen zu thun Haben, Wir 
dürfen daher, ohne Furcht eine Fehlbitte zu thun, mit den Worten des 
Dichters fchließen: Dies Kind, fein Engel ift jo rein, laß deiner Huld 
empfohlen jein — liebes Bublifum! 


Zur gefälligen Beachtung. Die Redaktionsforrefpondenz 
wird, um mit dem Naum des Hauptblatts der „Neuen Welt“ möglichit 
zu jparen, fortan ſtets in der Annoncenbeilage untergebracht werden, 
welch’ Teßtere in Zukunft auch ein Berzeichnig aller der Redaktion zur 
Beſprechung zugegangenen Schriften bringen wird, während ausführ- 
lichere Nezenfionen nad) wie vor im Hauptblatte Pla finden follen, 
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nach dem Leben, von Dr. U. D.-B.- (mit Sluftrationen). — 
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Dem Schickſal abgerungen. 
'8 Kovelle von Rudolph von B...... 
3 (Fortjeßung.) 


Fritz Lauter wäre, troſtlos geweſen über das Nefultat feines | twiffenden Menschen, wie ich bin, wohl das Beſte und Nützlichſte 
Nachdenkens, welches ihm den Grund und Boden der einzigen in | und zugleich das am eheſten Verſtändliche ijt.“ 
fich gejchlofjenen Bildungsmethode, die er fannte, unter den Füßen Herr Kloſe hatte feinem jungen Freunde aufmerffam zugehört 
hinwegzog, wenn ihr nicht die neuliche, für ihn fo fruchtbringende | und ihm dann die Hand hingeſtreckt. „Neichen Sie mir Ihre 
Unterhaltung mit dem Herrn Klofe einen neuen Weg des Studi- | Hand, Lieber Lauter,“ Hatte ex dann fehr freundlich und warın 
rens und Strebens gewieſen hätte, der ihn nach jeinem Urteile | gejagt. „Sie find nicht nur ein fehr ftrebfamer Meuſch, fondern 
mit größerer Sicherheit und weniger Beichtverden dem fernen | Site find auch einfichtig und beſcheiden. Wenn man den Menfchen 
Ziele einer tüchtigen, Lebensbrauchbaren Geifteshildung entgegen- | gegenüber nicht allzu befcheiden ift, im gerechten Stolze darauf, 
führen mußte, daß man nad aufrichtiger Ueberzeugung jeine Pflicht thut und 
Herr Klofe follte den jungen reichen Damen Vorträge halten | der Menfchheit nach Kräften nüßt, jo hat man gewiß vecht, aber 
über Gegenftände der deutſchen Literatur. Was ift diefe Literatur | der Wiſſenſchaft gegenüber, das Heißt der Gefammtheit deſſen, 
4 anders, als die Schabfammer, welche alle die guten und großen was von Natur- und Menſchenleben als vichtig erkannt und in 
= Gedanken in jich jchließt, die jemals gedacht worden find! Welche | foftematische Ordnung eingereiht, gelten muß, dieſem höchiten 
‘ doch offenbar das beſte Spiegelbild geben muß von dem ganzen | Schate und umveräußerlichen Gemeingut aller. Menjchen gegen- 
Leben und Weben des Bolfes, von dem Dichten und Trachten | iiber fann der einzelne nicht befcheiden genug fein. Und zwar 
der beiten geijtesmächtigften Köpfe, von dem Streben und | liegt dag, wie alles Gute und Nichtige in der Welt im Intereſſe 
Ringen der Maffen! Das war jedenfalls der Baum, von dem deffen felbft, der diefe Beicheidenheit übt. Nur wer die Wiſſen— 
man die Früchte der Erkenntniß nur zu pflücden brauchte. Was | Schaft über alles hochachtet, wer ſich ihr gegenüber jo vecht Elein 
hatte Fritz Lauter bis jet von dieſer deutfchen Literatur, deren | und nichtig fühlt, wird mit dem nöthigen Eifer, der nöthigen 
Gedankenreichthum und Formenſchönheit er jo oft Hatte rühmen | Andacht, möcht ich jagen, an ihr Studium gehen.“ Herr Kloſe 
hören, zu feinem gerftigen Eigenthume machen fünnen? hatte fortfahren wollen, aber ex unterbrach jich, denn es jchien 
Literatur — die deutjche Literatur — wollte Frib alfo ſtu- ihm, als drängte es Fri Lauter, eine Bemerkung dazwijchen zu | 
diren, und er glaubte mit aller Sicherheit darauf rechnen zu | werfen, „Sie verjtehen wohl nicht, was ich meine, lieber Lauter, 
können, daß Herr Klofe bereit fein würde, ihm dabei mit Rath | ich habe mich wohl nicht deutlich ausgedrückt?“ fragte er daher. 
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und That an die Hand zu gehen. „Ich weiß nicht, ob ich Sie ganz verjtanden habe,” entgegnete 
| iu Und darin hatterer fich auch nicht verrechnet; der alte Herr | Friß; „ich wollte mir darum die Frage erlauben, ob Sie jagen 
| %. war jogar lebhaft erfreut, al3 Fritz ihm ſehr befcheiden die Frage | wollten, daß man alles, was einem die Wiffenfchaft bietet, im 
1 ||  vorlegte, wie er, Fritz, wohl recht viel von der deutjchen Literatuv | Gefühle ſeiner eigenen Nichtigkeit auf Treu' und Glauben an- 
1} lernen könne. Vorerſt hatte Herr Kloſe mit der Gegenfrage | nehmen müfje?“ 
—J geantwortet, was er denn wohl jtndiven wolle, welches Gebiet Herr Kloſe lächelte „Und dazu haben Sie wohl garnicht 
|| der Literatur ihn am meilten anziehe. recht Luft, Sie jugendlicher Kritikus?“ 

Re Das war nun twieder eine Frage geweſen, auf die Fritz nicht „Es ſcheint mir wenigſtens, als wenn der Menjchheit daraus 
| 1 vorbereitet war. Welches Gebiet — welches? gar jehr viel Unheil erwachfen wäre, daß die meijten Menjchen 


Ei. „sh muß gejtehen,“ jagte ex ziemlich kleinlaut, „daß ich auf | jich vor dem, was ihnen als Wiffenfchaft entgegentrat, immer 
1 || »Shre Frage, Herr oje, nicht vecht zu antworten weiß. Denn | viel zu unbedeutend vorgefommen, find, um ein eignes Urtheil 
1 wem ich erwiderte, daß ich wohl Luſt hätte, alle" Gebiete der | zu wagen. Ich möchte daher auch von der Wifjenfchaft nur das 
ı || Literatur kennen zu lernen, und womöglich auch von Grund aus | al3 giltig anerkennen, was ich felber zu begreifen vermag." Fritz 

|| Ffenmen zu lernen, jo würden Ste mich gewiß auslachen und für | jtocte einen Augenblid. „Ich weiß freilid), daß ich im Leben, 
"1 einen Dummkopf halten, der noch nicht einmal eine Ahnung davon | und wenn ich auch noch foviel ſtudiren könnte, nicht alles begreifen 
|] Hat, wie ungeheuer umfangreich unsre Literatur ift. Einen be- | fernen fann, was die Wiſſenſchaft lehrt, aber —“ — er ftodte 
rl jondern Theil unſrer Literaturwerke vermag ich aber nicht zu | wieder; er fuchte offenbar nach dem pafjenditen Ausdruck für 
F bezeichnen, weil ich wirklich nicht weiß, was fir einen jo um- | feine Gedanten. 
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„Aber Sie meinen, daß doch nur das ſo recht das geiſtige 
Eigenthum des Menſchen iſt, was er ſelbſt voll und ganz erfaßt, 
und was ſich an dem Prüfſtein feines eignen Verſtandes als recht 
und gut bewährt hat?“ 

„Sa, das wollte ich ungefähr jagen. Und dann, daß doc) 
auch alles, was Wifjenichaft genannt wird, darum noch nicht un- 
bedingt richtig zu fein braucht. Wird doch jo vieles, was die 
Leute jahrhundertelang für die höchſte Weisheit gehalten haben, 
und was als Wiſſenſchaft auf al’ den hohen Schulen und Uni— 
verfitäten gelehrt worden ist, Heut al3 unrichtig, oft als grober 
Irrthum erfannt, und kann nun faum wieder aus den Köpfen 
der Menschen herausgetrieben werden, weil e3 fich dort gar jo 
feitgejeßt hat.“ 

„Ganz recht, ganz vortrefflich gedacht und auch garnicht übel 
ausgedrüct!“ rief der alte Herr in freudigen Erjtaunen. „Da 
jehe man einmal an, was ſich in jo einem jungen Arbeiterkopfe 
für Gedanfen finden. Alſo, zunächit zugegeben, mein junger 
Freund: Sie haben recht, aber — ich habe, meiner Meinung 
nach, troßdem auch recht. Hören Sie mir nur noch einen Augen— 
blick aufmerffam zu. Der Wiſſenſchaft gegenüber, fagte ich, 
fann man fich nicht Fein und unbedeutend genug fühlen, aber 
um zu erfennen, was denn eigentlich Wiffenschaft ift, muß jeder, 
der jich mit ihr befaßt, feinen eigenen Verſtand brauchen, jo gut 
er es nur irgend vermag. Die Wiſſenſchaft ift unfehlbar, mein 
Freund, die Gelehrten aber, die Männer der Wiſſenſchaft, jind 
alle fchlbare, dem Irrthum ausgeſetzte Menjchen, wie Sie; was 
heute als höchſte Weisheit gepriefen und morgen als Thorheit 
verlacht wird, das kann zehnfach den Mantel der Wiſſenſchaftlich— 
feit um die Glieder gehüllt Haben, es war doch eben nur Trug 
oder Irrthum, in jedem Falle nicht Wiſſenſchaft. Wenn Sie Sid) 
nun dennoch heut in ein Schriftwerf der Wiſſenſchaft, und jei 
es das beite und großartigfte, was gejchaffen worden ijt, vertiefen, 
io follen und dürfen Sie nicht eine Zeile als unumſtößlich wahr 
und feines weiteren Beweiſes mehr bedürftig hinnehmen. Im 
Gegentheil, Sie follen und müffen, wenn Sie jelbjt den Ruhm 
wifjenschaftlihen Handelns und Denkens fich erringen möchten, 
alles, was Shrem Verftande nicht fofort als ſelbſtverſtändlich 
einleuchtet, al3 vorläufig dahingeftellt betrachten und, wern Ihnen 
darum zu thun ift, zu erfennen, ob es als ein Satz, ein Stüd 
der Wiljenjchaft zu gelten ein Necht hat, müſſen Sie jelbit es 
eingehender, jeden Ahnen auftauchenden Zweifel bejeitigender 
Unterfuchung unterziehen.“ 

Fri war der Aufforderungi;des alten Herrn gefolgt; er hatte 
feinen Worten mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit gelaujcht; jebt, 
als Herr Kloſe innehielt, ergriff er jelbjt wieder das Wort! 

„Sa, verehrter Herr Kloſe, das war's fo ziemlich, was ich 
mir schon öfter gedacht hatte. Nur nicht ganz fo Klar hatte ich 
ſelber mir's machen fünnen, wie e3 mir jest ist. Sch Habe aber 
immer noch etwas auf dem Herzen, — noch ein paar Fragen. 
Nämlich zuerft dünft es mir, wenn 3. B. ich, der noch jo wenig 
weiß, jo zu ftudiren anfangen wollte, ich bei feinen einzigen 
gelehrten Buch über die erjte Seite Hinausfommen würde. Was 
jtoßen mir nicht alles fr Fragen und Zweifel auf, wenn ich nur 
einmal einen von den jogenannten populärwiſſenſchaftlichen Auf- 
jägen im Feuilleton der Zeitungen oder in Zeitjchriften Ieje! Und 
wie fann unfereing denn eine beliebige Behauptung in einen 
gelehrten Buche prüfen? Das ift doch wohl in den meijten Fällen 
garnicht möglich!” 

„Aber Liebiter, bejter junger Freund, ich habe mich auch jehr 
wohl gehütet, Ihnen anzuempfehlen, Sie möchten mit dem Sezir- 
meſſer fritiicher Unterfuhung an das erjte bejte Buch herantreten, 
welches ein Wifjenjchaftsfeld berührt, von dem Sie nichts wiſſen, 
und Schließlich ja auch nicht viel wiljen fünnen. Hätte ich das 
von Ihnen verlangt, jo würde ich noch thörichter gethan haben, 


als wenn ich Ihnen gerathen hätte, alles auf guten Glauben 


al3 wahr Hinzunehmen, was Sie fefen. Beileibe nein! Weber 
das eine noch das andere. Nehmen Sie Sich ein gutes, volks— 
verftändlich gejchriebenes wiljenjchaftliches Buch; leſen Sie es — 
nicht ein= oder zweimal, jondern mindeſtens dreis oder viermal; 
machen Sie Sich Notizen und Auszüge von dem Inhalte, und 
zwar fo, daß Sie, wenn Sie am Ende find, Sich, ohne das 


Buch aufzufchlagen, von dem Inhalt jedes feiner Kapitel Nechen- 


ichaft geben können, Wenn Sie Sich jedoch jo das eingeprägt 
haben, was das betreffende Buch enthält, jo wähnen Sie nicht, 
denjenigen Theil der Wifjenjchaft, von dem das Werf, wenn auch 
noch jo ausführlich, handelt, zu ihrem geiftigen Eigenthum ge- 


macht zu haben, jondern begnügen Sie Sid mit dem freilich. 








wohl minder ſtolzen, aber dafür doch gerechtfertigten Bewußtſein, 
deſſen Herr zu ſein, was ein bedeutender Mann der Wiſſenſchaft 
über den fraglichen Gegenſtand gedacht und geſchrieben hat.“ 

„Was aber hätte ich dabei gewonnen?“ wagte Fritz ein— 
zuwenden. 

„Biel, ſehr viel, mein Freund! Nicht weniger, als daß Sie 
in dem bezüglichen Wifjensgebiete von Ihrer jetzigen Wiſſens⸗ 
ſtufe emporgeklommen wären zu der doch zweifellos ſehr viel 
höheren, auf der jener Mann and, al3 er das Buch, welches 
Sie ftudirt haben, fehrieb. Nicht wahr, lieber Lauter?“ 

„Nun ja, Herr Kloſe. Aber wäre ich das nicht ebenjo, oder 
erſt recht, wenn ich dem Buche alles buchjtäblich geglaubt hätte, 
was e3 mich gelehrt?“ — 

„Allerdings! Nur mit dem einen Unterſchiede, daß Sie Sich 
alsdann den Weg zu noch höheren Stufen auf der Himmelsleiter 
der Erkenntniß vermauert hätten. Und bedenken Sie nur, was 
ſich der ſelbſt für Schwierigkeiten macht, welcher ſich nicht ſtets 
bewußt bleibt, daß alles Lernen und Studiren nur ein langſames 
Fortſchreiten auf dem Wege zur Erkenntniß iſt und niemals die 
Erkenatniß ſelbſt in ihrem ganzen Umfange und in ihrer vollen 
Schärfe dem Studirenden in den Schoß werfen kann— Wieviel 
erbitterter und verbitternder Meinungztreit iſt der Thorheit ge- 
fchufdet, welche von dem einmal für wahr gehaltenen Erlernten 
unter feinen Umftänden Yaffen will! Wieviel förperlichen und 
geiftigen Schaden haben ſich die Menfchen jchon zugefügt, weil 
fie auf gelehrte Anfchauungen, blindlings von andern übernom- 
mene Vorurtheile und dergleichen nicht nur nicht verzichten, jon- 
dern fie auch feiner Disfuffion, feiner Unterfuchung unterziehen. 
laſſen wollen.“ 

„Das fehe ich ein, Herr Kloſe,“ erwiderte Fritz. „Und es 
vermindert das, was ich foeben von Ihnen gehört habe, meine 
Luft zu lernen durchaus nicht. ES ſpornt mich im Gegentheil 
nur an, über jeden wiffenschaftlichen Gegenftand mehr als ein _ 
Buch zu leſen. Und das will ich thun, und wenn ich täglich 
die halbe Nacht über den Büchern figen follte, bis ich etwas 
Rechtes gelernt Habe!“ 

‚Nun, nun, mein lieber junger Freund, nur nicht das Kind 
mit dem Bade ausichütten wollen, das heißt hier, ſich nicht etwa 
förperlich opfern, um dem Geifte reichere Nahrung zuzuführen. 
Der eine hat fein Necht jo gut wie der andere, und Der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſoll man Lleben und nicht ihr ſterben; fie iſt nicht ſo an— 
pruchsvoll wie manches Weib, daß fie von ihren Liebhabern 
verlangen Fönnte, fie jollten ſich in Liebe zu ihr verzehren. — Aber 
um nun wieder auf den Ausgangspunkt unfres Geſprächs zurüd- 
zufommen, möchte ich wiſſen, zu welchem Zweck Sie Sid) denn 
wohl eine höhere Bildung anzueignen gedenken, Wollen Sie 
mir da3 jagen?“ 

„Gewiß, Herr Kloſe, fehr gern. Einmal ift es für mid) 
immer ein drücendes Gefühl, wenn ich ſtets auf's neue empfinden 
muß, daß mir die Welt und alles, was in ihr vorgeht, jo gar 
fremd, fo wie ein Buch mit fieben Siegen erſcheint. Ich mag 
Hinsehen, wohin ich will, überall geht es mir jo. Da jind 
3. B. die großen politifchen Ereignifje — zu meiner Beihämung 
muß ich geftehen, daß ich noch bis heute nicht einmal begriffen 
habe, warum jo blutige Kriege geführt werden müſſen — noth⸗ 
wendig waren ſie doch gewiß, ſonſt wären ſie nicht geführt 
worden, — wie wir ſie in den letzten zehn Jahren erſt wieder 
erlebt haben. Dann leſe ich in den Zeitungen und ſehe auch in 
einem oder dem andern Falle mit eigenen Augen, wie Leute, die 
ihr Leben lang arm geweſen find, plößlich zu ungeheurem Reich— 
thum gelangen, und umgefehrt, wie andere, denen es einft ganz 
gut ging, unverjchuldet in Armuth gerathen, ohne daß ich ver 
itehe, wie jo etwas möglich ift. Für folhe Dinge, wie jie jedem 
Menſchen täglich vor die Augen treten, möchte ich mir nun Ver— 
ftändniß eriverben, Dann aber habe ich auch einen zweiten 
Grund: ich möchte, wenn’3 anders möglich wäre, doc nicht zeit- 
lebens ein Buchdrudergehülfe bleiben. Sehen Sie, Herr Klose, 
als mein Vater noch lebte, da war ich zum Studiren bejtimmt 
getvefen; meine gute Mutter aber war viel zu arm, um mid 
folange erhalten zu fünnen — id) mußte ein Handwerk erlernen, 
um jelbftändig zu werden. Wenn ich das wenigjtens zum Theil 
nachholen fünnte, was ich verjäumt, denn, Here Klofe, ich möchte 
fo gern auch meine Mutter beffer unterjtügen, als ich es jo 
fan, ich —“ Fri hielt inne, Seine Stimme, hatte bei den 
legten Worten ein wenig gezittert. 


Der alte Herr Kloſe betrachtete ihn mit der Yebhafteften Theil: | 5 | 


nahme, Er jeufzte tief auf. „Vielleicht lohnt das Scidjal L: 
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Ihren guten Willen, mein Lieber, Tieber Lauter,” fagte er dann 
jelbjt mit gepreßter Stimme. „Vielleicht führt es Sie auf auf- 
jteigender Bahn zu der Höhe einer ehrenvollen und Sie jelbit 
befriedigenden Erijtenz, wie es mich auf jäh abfallenden Pfade 
in Schmah und Noth herabgeftoßen hat. Arbeiten Sie dem 
Schiefal nur wader vor, fuchen Sie Sich nur ſelbſt Ihr Los 
zurecht zu fchmieden. Zwar ijt fein Menjch feines Glückes 
Meifters; aber die allezeit Ningenden und tapfer Bugreifenden 
find oft die Lieblinge des Glücks — — —“ 

Nach diefem Geipräche, das auf dem Wege von der Druderei 
nach der DObervorjtadt, wo auch Herr Kloſe wohnte, geführt 
wurde, hatte Friß denn ein geregeltes Studium begonnen. 

Der alte Herr hatte ihm gerathen, was er zuerjt treiben folle 
und ihm auch gleich die für den Anfang nöthigen Bücher ge- 
lichen. 

Seitdem ging Fritz allabendfich um punkt 7 Uhr aus der 
Druderei fort, um jpätejtens gegen 8 Uhr mit feinem Studium 
beginnen zu können. Dann las und jchrieb er täglich drei 
Stunden, an dem einen Tag nahın er ein leichtfaßlich gefchriebe- 
nes Buch über die neueſte politiiche Geichichte vor, am zweiten 
einen Leitfaden der deutjchen Literaturgefchichte, an deſſen Hand 
er zumächit in das Verſtändniß der Hauptiverfe von Schiller und 
Goethe einzudringen fuchte, am dritten Tag endlich gab er ſich 
Mühe, mit Hülfe eines, die twichtigjten Ergebniffe der neueren 
Forſchungen kurz zuſammenfaſſenden Abrifjes der Naturwiſſen— 
ſchaften auch über dieſes zu allerhöchſter Bedeutung gelangte 
Wiſſenſchaftsgebiet einen oberflächlichen Ueberblick zu erlangen. 
Am vierten Tage begann er dann wieder mit der Gejchichte und 
am Bormittag eines jeden Sonntags vergewiſſerte er fich durch 


‚Wiederholung der Quinteſſenz des Gelernten, daß er wirklich in 


der vergangenen Woche Fortjchritte gemacht hatte, mit weichen 
er jelbjt einigermaßen zufrieden fein fonnte. Nur den Sonntag 
Nachmittag verwendete er zur Erholung von feiner dreizehnſtün— 
digen Alltagsarbeit. Gewöhnlich ging er mit Herrn Kloſe jpa- 
zieren. Derfelbe erzählte ihm dann, tworüber er den jungen, 
reichen Damen während der legten Woche Vortrag gehalten hatte, 
unterhielt fich mit ihm. über. das, was er inzwiſchen gelernt, 
und beantwortete Fragen, welche ihm bei feiner Lektüre auf- 
geſtoßen twaren. 

So ging denn Frigens Sinnen und Trachten ganz und gar 
in feiner geiftigen Thätigfeit auf; fie bereitete ihm Hohen Genuß 
und lieg ihm alles andere, und jeine Berufsbeichäftigung zumeift, 
als für ihn unmejentlich und nichtig, als einen eben nur nicht 
abzufchüttelnden Ballaft feines Lebensſchiffes erſcheinen. 

Zuweilen nur tauchte ihm, beſonders auf jeinen Spazier- 
gängen mit Herrn Kloje, ein freundlicher Gedanfe an Wanda, 
pielleicht fogar etivas wie Sehnfucht nach ihr, auf, die, wie der 
alte Herr erzählte, fast allein von allen feinen Zuhörerinnen ein 


tieferes Intereſſe, vereint mit Verſtändniß und wirklichem Urbeits-. 


drange, für die Literaturvorträge zeigte. 

Sie wußte, daß der alte Herr Fritz Tiebgewonnen hatte und 
mit ihm öfter zufammenfam, und fie ließ ihn jedesmal harmlos 
und herzlich grüßen. Daß er feine Luft Haben würde, das Haus 
ihres Vaters öfter zu befuchen, das könne ſie fich ſehr gut denken 
— hatte fie Herren Kloſe verrathen, der bald ihr volles Ver— 
trauen ertvorben, — e3 gefiele ihr ſelbſt gav nicht mehr da, zumal 
jet, wo der Bapa fich von feinen Gejchäften noch vielmehr in 
Anspruch nehmen laſſe, als vorher, und der junge Herr Wichtel 
gar tagtäglich ein und ausgehe. Das müſſe aber einmal doc) 
wieder anders werden, ſonſt würde es ihr ganz unerträglich 
werden, das fühle fie und nur ihre Beichäftigung mit der Lite 
ratur  vermöchte die troftlofe Langeweile und geiftige Dede zu 


bannen, twelche fie in ihrem Baterhaufe mehr und mehr empfinde, 


Dann hoffe fie auch ihren Lieben Jugendfreund Fri wiederzu— 
fehen, und nicht nur ein= oder das. anderemal, fjondern öfter, 
und wolle mit ihn, der, wie ihr Herr Kloſe zu ihrer lebhaften 
Freude mitgetheilt hatte, gerade-jo große Luft am Studium em— 
pfinde wie fie, verfehren, wie es fich für alte Jugendfreunde 
geziemt, u. |. w. rn 

‚Herr Kloſe Hatte dies nicht alles und uicht ganz jo, als er 
es von Wanda gehört, Fritz wiedergefagt. Es fchien ihm manch— 
mal, al3 wenn aus Wanda's Worten ein regeres Intereſſe Tpräche, 
als er für beide gut halten fonnte. Wie gern hätte er freilich 
gejehen, daß dieſe ihm fast gleichmäßig lieben, trefflich gearteten 


und hoffnungsvollen jungen Menjchen einander näher treten, am 


Yiebjten zu ſchöner Lebensgemeinichaft fich verbinden möchten. 


Uber daran war doch — Leider troß aller ſchöner Zufunftshoff- 
nungen Fritz Lauters — nun und nimmer zu denfen. Selbjt 
wenn er- durch einen vorläufig nicht im geringsten abjehbaren 
Glückszufall fih zu einer Lebensſtellung emporſchwingen follte, 
die ihm ein Anrecht auf die Hand eines Mädchens gäbe, wie 
es Wanda war, jo konnte das doch ficherlich im beiten Falle 
erſt gejchehen, lange nachdem Wanda die Gattin eines anderen, 
vom Glücke mehr begünftigten Mannes geworden. Denn daß 
Herr Alfter alles thun würde, um feine einzige Tochter nad) 
jeinen Begriffen glüdlich zu verheivathen, dag war ja ganz felbit- 
verjtändlich. 

Uebrigen® war — wie Herr Kloje meinte — glüdlicherteife 
feine große Gefahr vorhanden, daß die Zuneigung der beiden 
jugendlichen Herzen zueinander dereinst zur hellen Liebesflamme 
angefacht würde. Bei Frib zumal am wenigſten — der jtedte 
ja fo tief in feinen Büchern drinnen, daß ihm die ganze übrige 
Melt feinen Pfifferling mehr werth fchien — der wurde gewiß 
jo ein Biücherwurm, wie Herr Klofe es jelbit in jenen Jahren 
getvefen war, nur mit der ausgejprochenen Hinneigung zu weni— 
ger Tebensfremden Wiſſenszweigen, als Kloſe fie damals feiner 
Gymnaſialerziehung gemäß Fultivirt hatte. Zudem würden Die 
beiden ja jo gut wie gar nicht mehr zufammenfommen — es 
hatte alſo wirklich gar feine Gefahr! 

* * 
* 

Es waren ein paar Monate ins Land gegangen — der 
Spätherbſt mit ſeinen Stürmen und Regenſchauern hielt ſoeben 
ſeinen ungemüthlichen Einzug. 

„Ein Wetter zum Davonlaufen,“ brummte der alte Herr, der 
an dem einen Fenster feines höchſt komfortabel eingerichteten ſo— 
genannten Studirzimmers ftand und in das Abendounfel Hin- 
ausſtarrte. 

„Wenn nichts weiter zum Davonlaufen wäre als das Wetter, 
Papa,“ antwortete die ekwas ſchnarrende Stimme eines jungen 
Mannes, der auf einem hübſch gepolſterten Drehſeſſel an einem 
Schreibpult in der Nähe des luxuriös ausgeſtatteten Marmor— 
kamins ſaß und in dicken Aktenbündeln herumſuchte, „ſo könnten 
wir beide zufrieden ſein. Deine Kaltblütigkeit, mit der du meine 
doch gewiß wichtigen Mittheilungen entgegennimmſt, iſt für mich 
viel eher zum Davonlaufen.“ 

Der alte Herr lächelte in ſpöttiſcher Ueberlegenheit. „Wich— 
tige Mittheilungen? Hm! hältſt du dieſe Mittheilungen wirklich 
für ſo wichtig?“ 

Der junge Herr warf den Aktenſtoß, den er in der Hand ge— 
halten hatte, unmuthig auf den Schreibtiſch und ſprang auf. 

„Ich glaube wahrhaftig, du haſt mich einen Vortrag von 
einer halben Stunde halten laſſen, ohne auch nur eine Minute 
lang zuzuhören,“ erwiderte er, mit beiden Händen über jeine 
Ihwarzen, in ein fünftliches Locentoupee verjchnörfelten und 
zufammengeffeifterten Haare fahrend. 

„Du haft nicht fo ganz Unrecht, mein Lieber,” entgegnete 
auf diefen Vorwurf feelenruhig der alte Herr, in dem wir den 
Herrn Wichtel fenior, den als Juriſten und bejonders als Ver— 
theidiger zweifelhafter Nechte in von vornherein mehr als halb- 
verlorenen Prozeſſen, fernen zu lernen das Vergnügen haben, 
„Nach den erjten zwei Minuten deines Vortrags wußte ich in 
der Hauptjache, was du in den übrigen achtundzwanzig jagen 
wiürdejt. Sch habe darum etwas befjeres gethan, als dir zu— 
zuhören; ich habe nachgedacht, wie wir die Schwierigkeiten, Die 
dich jo jehr in Harniſch bringen, befeitigen können.“ 

„Du jcheinft mich immer noch als einen Anfänger, einen 
Stümper in Gejchäftsangelegenheiten zu betrachten, Papa?‘ pol- 
texte der Neferendarius Wichtel jebt noch ärgerlicher als zuvor. 
„Sch begreife nicht, wie du glauben fannft, ich würde meine koſt— 
bare Zeit damit todtfchlagen, dir eine halbe Stunde lang Dinge 
zu erzählen, die du in zwei Minuten bereits volljtändig über- 
ichaut haben könnteſt. Sch fage dir, es find diesmal nicht ge— 
wöhnliche Schwierigkeiten, auf die wir gejtogen find, jondern 
ebenfo bedenkliche al3 in ihrem Entftehungsgrunde väthjelhafte 
Schwierigkeiten. Ich fage Dir ferner, daß wir in der bewuß- 
ten Angelegenheit, welche auf den Klippen diefer Schtwierigfeiten 
fejtfißt, nicht feheitern Dürfen, wenn wir — — —“ 

Wichtel junior hielt inne; er war an da3 zweite Fenſter des 
mittelgroßen Zimmers getreten und jchaute, ohne den begonnenen 
Sat zu vollenden, in die Nacht hinaus. — 

(Fortjegung folgt.) 
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Johann Wolfgang Goethe. 
Bon Dr. Max Vogler. 
(Fortſetzung.) — 


Neben „Egmont“ beſchäftigten Goethe in Rom vor allem noch 
das Schauſpiel „Torquato Taſſo“ und das Fragment „Fauſt“, 
welche indeſſen beide erſt nach der Heimkehr vollendet wurden. 
Das einzige vollſtändige Drama, welches er für die „Geſammelten 
Schriften“, deren Redaktion ihn 
auf der Reiſe fortwährend in 
Anſpruch nahm, in Italien neu 
gedichtet hat, iſt das an „Künſt— 
lers Erdenwallen“ anſchließende 
kleine Drama „Künſtlers Apo— 
theoſe“. Schließlich wollen wir 
neben den ebenfalls in Italien 
betriebenen, ſchon erwähnten 
botaniſchen Studien (vgl. ſeine 
zuerſt 1790 zu Gotha erſchie— 
nene Schrift „Metamorphoſe 
der Pflanze“) noch ſeiner in 
ihren Anfängen bereits in dieſe 
Zeit fallenden Beſchäftigung 
mit der Farbenlehre gedenken, 
um dem Leſer anzudeuten, wie 
er ſeine Bildung immer mehr 
einer gradezu erſtaunlichen Viel— 
ſeitigkeit nahe brachte. Eine 
der hauptſächlichſten Wirkungen 
ſeines Aufenthalts in Italien 
müſſen wir noch darin erblicken, 
daß ſich Goethe, obgleich er ſich 
in Rom mit vielem Geſchick 
der Ausübung des Zeichnens 
hingab und mit mehreren be— 
deutenden Malern, u. a. auch 
nit der edlen, anmuthigen 
Angelika Kaufmann, intimen 
Umgang pflog, hier endlich 
far wurde, daß ihn jeine Be— 
gabung nicht auf das Feld der 
bildenden Künſte, foviel er von 
diejen auch gelernt Hatte und 
Zeit jeines Lebens Lernte, ſon— 
dern mit aller Deutlichfeit auf 
das der Dichtkunſt hinwies, 
und in dieſem Sinne jchrieb ex 
im ‚Februar von 1788 aus 
Nom: „Täglich wird mir's 
deutlicher, daß ich eigentlich zur 
Dichtkunſt geboren bin..... 
Bon meinem längeren Aufent- 
halt in Nom werde ich den 
Bortheil Haben, daß ich auf 
das Ausüben der bildenden 











fand, und fich namentlich der Herzog mehr, als dem Dichter Lieb 
war, mit dem Militärivejen bejchäftigte. 

In diefen Momenten innerer Verftimmung und Vereinſamung 
begegnete er an einem Herbittage (1788) auf einem Spazirgange 
durch den weimarer Park einem 
jungen Mädchen, welches ihm 
eine Bittichrift ihres, als Ver— 
faffer des Näuberromans „Ri- 
naldo Ninaldini” bereits be— 
kannten * Bruders übergab: 
Diejes Mädchen, damals 24 
Jahre alt, war Chrijtiane 
Vulpius, mit der er bald ein 
intimes Verhältniß einging, und 
welche ex, nachdem fie ihm Weih- 
nachten des folgenden Jahres 
einen Sohn geboren hatte, mit 
ihrer Tante und Schweiter in 
fein Haus aufnahm. Wenn 
Shriftiane Vulpius Goethe gei- 
ftig auch nicht genügen konnte, 
jo erzog er ſich doch an der 
Geliebten eine feinen natur— 
wiffenschaftlichen Arbeiten mit 
großer Theilnahme folgende 
Schülerin, und beſaß an ihr 
eine umfichtige und gewifjen- 
hafte Leiterin feiner häuslichen 
und wirthichaftlichen Angelegen- 
heiten. Der Dichter ließ ſich 
erſt am 19. Dftober 1806 mit 
ihr vermählen, erfreute ich 
aber nicht ganz zehn Jahre 
glücklichen Familienlebens mit 
ihr; denn am 6. Juni 1816 
bereits wurde fie ihm durch 
den Tod entriffen, Infolge 
feines Verhältniſſes zu Chris 
itiane Vulpius loderten ſich, 
da die fogenannte jeinere Welt 
es an offenen Knndgebungen 
ihrer Entrüſtung nicht fehlen 
ließ, manche gejellichaftliche Ver— 
bindungen, darunter — foweit 
ſich ſehen läßt, durch. beider- 
jeitige Schuld — das Berhält- 
ni zur Frau von Stein. Es 
iſt hier jelbjtverjtändfich wicht 
der Ort, ausführlich über die 
Perſönlichkeit Chriftiane Vul— 
ping’ und Goethe's vielfach und 














Kunſt Verzicht thue. Angelika 
(Raufmann) macht mir das 
Kompliment, daß ſie wenige in 


jehr verschieden beurtheilte Ver— 
bindung mit ihr zu berichten, 
und wir wollen nur noch ers 





Nom kenne, die befjer in der 
Kunſt fühen,: als ich... 
Genug: ich habe schon jeßt 
meinen Wunsch erreicht: in einer 
Sache, zu der. ich mich leiden— a — 
ſchaftlich getragen fühle, nicht Hermann von S 
mehr blind zu tappen.“ 

Die Rückkehr Goethe's nach 
Weimar erfolgte am 18. Juni 1788. Hatte der Herzog ihm auf 
ſeine von Rom aus an dieſen gerichtete Bitte hin auch völlig 
freien Willen hinſichtlich der Wahl ſeiner amtlichen Geſchäfte ge— 
laſſen, — Goethe behielt das Bergwerksfach für ſich und über— 
nahm die Oberleitung der wiſſenſchaftlichen und Kunſtanſtalten, 
während er nur, wenn es ihm beliebte, noch ferner den Vorſitz in 
der Kammer führte, — ſo fühlte ſich Goethe doch in der erſten 
Zeit nach ſeiner Zurückkunft nicht zufrieden, da er bei den alten 
Freunden, von denen ſich zudem bald darauf einige auf Reiſen 








begaben, nicht das volle Verſtändniß für ſeine jetzigen Neigungen 





wähnen, daß ſeinen für ſie ge— 
hegten Empfindungen (und den 
in Italien geweckten Stimmun— 
gen) die ſinnlich gluthvollen, 
hinſichtlich ihrer formellen Voll⸗ 
alza. (Seite 118.) endung in der ganzen Welt 
Literatur ihresgleichen juchenden 
„Römiſchen Elegien“ entfloffen 
find. — Die erjte Zeit nach der Rückkehr von der italienischen 
Reife wurde durch den Abſchluß der legten Bände feiner „Schriften“ 
und die Bearbeitung einzelner Partien der „Italieniſchen Reife‘ 
für den „Deutichen Merkur”, vor allem aber durch umfafjende 
naturwiſſenſchaftliche Studien ausgefüllt, Dieſe Studien waren 
botanischer und anatomifcher Art und erjtredten fi) dann weiter 
vornehmlich auf die Optik und Farbenlehre; ihre Richtung wird 
am beften durch den Hinweis darauf charakterifirt, daß Ernſt 
Hädel neben Kant und Lamarck vor allem, und mit Recht, Goethe 
als den Mitbegründer der nachmal3 unter dem Namen Darwinſche 
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Deszendenztheorie begrif- 
fenen Lehre von der na— 
türlichen Entwicklung der 
Arten bezeichnet. Im 
März von 1790 reiſte 
der Dichter der aus Ita— 
lien heimfehrenden Her— 
zogin Amalia bis Venedig 
entgegen und- brachte den 
in der Lagunenjtadt ge- 
Ichriebenen größten Theil 
der „Venetianiſchen Epi- 
gramme‘ mit zurück. Im 
Juli dejjelben Jahres rief 
ihn der Herzog, der als 
General in preußiſchem 
Dienfte jtand, in das 
Feldlager nad) Schlefien, 
wo ihn indeß die ver- 
gleichende Anatomie, 
Berg- und Hüttenfunde 
mehr als das Soldaten- 
leben bejchäftigte; auf 
dem Hin- umd Herivege 
iprach ex in Dresden bei 
Schillers Freunde Chr. 
Gottfr. Körner, dem Vater 
des Dichter! von „Leyer 
und Schwert”, vor, wo— 
durch jedenfalls. der An— 
näherung der beiden, ſich 
jeßt noch eher meidenden 
als aufjuchenden großen 
‚ Dichterfürften ein bedeu- 
tender Borjchub geleitet 
| wurde. Su folgenden 
| Sabre wurde Goethe vom 
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(Seite 119.) 






















































































































































































Herzog als oberiter Leiter 
des neu begründeten und 
am 17. Mai mit Sfflands 
„Jägern“ eröffneten Hof- 
theaters auserjehen, von 
deſſen bedeutenderen Mit- 
gliedern hier Malkolmi, 
Beder, der ältere Genajt 
und vor allen Chriſtiane 
Neumanı genannt fein 
mögen. Goethe hatte bei 
dieſer feiner neuen Stel- 
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Raravanferai im Palmenhain bei Tripolis. 
















































































fung, die er bis zum 
Sahre 1817 verjah, nicht 
ſowohl in der vorerit 
nothwendigen kunſtgerech⸗ 
ten Schulung des Theater⸗ 
perſonals, ſondern auch 
vor allem durch Die 
I  gleicherweife von ihm exit 
zu fördernde Bildung 
eines guten Gejchmads 
bei dem immer noch mit 
bejonderer Vorliebe ſeich— 
_ teren Singipielen, Ope— 
retten und Luftipielen zu— 
| geneigten Bublikun, eine | 
aͤußerſt jchiwierige Auf— I 
| gabe zu erfüllen, Im ||| II 
Anfang freilich machte | | I\ 
F Goethe dem verderbee 
Geſchmack der Buhörer- | 
Schaft noch Konzeſſionen, 
| und Die in dieſer Zeit 
| | entjtandenen und auf die 
ſer Bühne zur Aufführung 
inne höchſt mittelmäßigen Stüde: „Der Großkophta“, „Der 
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Bürgergeneral“ und das nicht vollendete „politiſche Drama“: „Die 
Aufgeregten“ dienten wohl direkt dem Beſtreben, den Darſtellern 
Gelegenheit zu geben, bereits bekannte Typen und Charaktere in 
PN —— Ur we, 
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kunſtgerechter Weife zur Geltung zu bringen; daneben gelangten 
meist kotzebue'ſche Luftipiele auf die Bretter, und Darjtellungen, wie 
des Dichters „Sphigenie‘, des „König Johann“ von Shakeſpeare, 
Mozarts „Don Juan“ und Schillers „Don Karlos“ (1792), ſowie 
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einige andere klaſſiſche Dramen gehörten vorerſt noch zu den 
Seltenheiten. Die zuleßt zuſammen erwähnten drei goethe’jchen 
Stüde geben uns noch zu einigen Bemerkungen Anlaß. Der 
Dichter ſchrieb dieſelben — wie die in dieſer und einer etwas 
fpäteren Zeit entjtandenen „Unterhaltungen deutjcher Ausgewan— 
derter” — ımter den Eindrücden der beginnenden franzöfiichen 
Revolution, deren Bedeutung er im Anfang ebenjo naiv unter— 
ſchätte, wie er den gewaltigen Eruptionen des durch die Jahr— 
zehnte vorher in Wiſfenſchaft und Kunst zum Ausdrud gelangten 
und auf das Volk übergegangenen Sreiheitsdranges im Berlaufe 
dieſer großen Staatsummwälzung mit Gleichgiltigkeit folgte. Es 
waͤre ſehr gefehlt, dieſe Theilnahmloſigkeit Goethe's an den großen 
Zeitereigniſſen aus ſeiner Stellung zum Herzog Auguſt, der auf 
Seite der Royaliſten trat und mit, andern, wie wir gleich ſehen 
werden, dem König Ludwig XVI. zu Hüffe z0g, zu erklären, 
Goethe war nicht der Mann, ſich Durch ein äußeres Abhängigfeits- 
verhältniß in feinen Meinungen beeinfluffen oder an dem Aus— 
druck derielben behindern zu laſſen, und er verwarf das Treiben 
und die politischen Pläne der königlichen Partei in gleicher Weiſe, 
wie die Aktionen und Tendenzen der Nevolutionfive. Er hat der 
erjteren, der er die Worte: 
„Sage, thun wir nicht recht? Wir müfjen den Pöbel betrügen, 
Sieh nur, wie ungefchiet, fieh nur, mie wild er fich zeigt!“ 


in den Mund Legt, zugerufen: 


„Ungeſchickt und wild find alle vohen Betrüger; 
Seid nur redlich, und fo führt ihr zur Menfchlichkeit an!!! — 


und zu Edermann fagte er mit voller Deutlichkeit, „eine große 
Revolution jei nie die Schuld des Volfes, jondern der Regierung“. 
Allein in der Ueberzeugung, daß die Menſchheit nur durch fort⸗ 
während wachſende innere Bildung jedes einzelnen zu dem er- 
wünschten Ziele, zu einem glüclichen Gedeihen des materiellen 
und geiftigen Lebens gelangen könne, ließen ihn alle politiſchen 
Strebungen und Parteiungen deshalb gleichgültig, weil jie nad) 
feiner Anficht in ihren Folgen den ruhigen Kulturfortichritt der 
Menschheit hemmten, wie er denn von der großen Revolution 
und der deutſchen Neformationsbewegung ſagte: „Franzthum 
drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehemals Lutherthum 
es gethan, ruhige Bildung zurück“. Der Begriff der politiſchen 
Freiheit war ihm nicht völlig klar, oder er faßte ihn Doch wenig— 
ftens in zu bejchränftem Sinne auf, was allerdings darin jenen 
Grund Haben mag, daß der geniale Mann, fich innerlich völlig 


frei fühlend und auch in feinem äußeren Leben durch Feine Feſſel 
gedrückt, die erſten Bedingungen geiftiger und materieller Freiheit 
allzu jehr unterjchäßt und überjehen hat. Man mag mit Goethe 
ganz in der Meinung, „daß alles Heil nur aus innerer Bildung 
komme“ übereinſtimmen — und jeder Einſichtige ſtimmt darin 
mit ihm überein —; aber man darf ſich doch der Erkenntniß nicht 
verſchließen, daß zur allſeitigen Vermittelung dieſer inneren Bil— 
dung gewiſſe Vorausſetzungen nöthig ſind und daß eben dann, 
wenn man diefe Vorausfegungen nicht antrifft, Strebungen an 
die Oberfläche treten müffen, die dieje Vorausſetzungen jchaffen, 
die beftehenden Hinderniffe wegräumen, je nach den Umftänden 
auf friedlichem oder gewaltfamen Wege, und daß daher allgemein 
menfchliche, künſtleriſche und wifjenschaftliche Strebungen mit einer 
ganz beftimmten politischen Barteirichtung ſich ſehr wohl ver— 
fragen, ja, völlig und mit Recht in eine jolche aufgehen können, 
Daß Goethe das nicht begriff, if ein Beweis für feinen Mangel 
an geſchichtlichem Stun; er jah nur das Ereigniß nach jeiner 
Schönheit und Unfchönheit, nach feinem Werth oder Unwerth, 
wie es fich ihm in der Gegenwart darftellte, an, die großen 
Beripeftiven, der weitfichtige, feine hiſtoriſche Blid, der in dem 
Seinen das Große, in dem Vergangenen und Gegentwärtigen 
das Zufünftige erkennt, find ihm verſchloſſen und fremd gewejen. 
Und in diefem Sinne kann allerdings den, dem dieſer Blick fehlt, 
manches in der Gegenwart als Wahnfinn erſcheinen, was jid) 
nachher, oft jchon in kurzer Zeit, als gejchichtlich berechtigt er- 
weilt. Wir wollen aber Goethe ob feines Mangels an gejhicht- 
Yichem Sinn in feiner Weife verdammen; hat doch gerade er für 
die Kulturentwicklung der Menfchheit gearbeitet, ift er doch ein 
edler Vorkämpfer und ſtarker Bahnbrecher des echten Fortjchritts 
geweſen, wie felten eimer! ... 

Sm August und September von 1792 befand fi) Goethe mit 
dem Herzog, der mit dem König von Preußen und dem Herzog 
von Braunſchweig an der Spike eines großen Heeres in Frank— 
reich eingedrungen war, auf dem Feldzug in der Champagne 
und nahm im Sommer des folgenden Jahres an der Belagerung 
von Mainz Theil, von welcher er froh war, nad Haufe zurüd- 
aufehren. „Die politiiche Stimmung aller Menſchen“ — ſchrieb 
er an Sacobi — „treibt mich nad) Haufe, wo ich einen Kreis 
um mich ziehen fan, in welchem außer Liebe und Freundichaft, 
Kunft uud Wiffenjchaft nichts herein kann.“ Er beichäftigte ſich 
weiter mit wifjenfchaftlichen Unterfuchungen und fchrieb die Ueber: 
tragung des niederdeutjchen „Neinefe Fuchs.“ (Fortſetzung folgt.) 





Konrad Denbler — der Bauern-Philoſoph. 
Eine Skizze nach dem Leben, von Dr. A. 9.-%. 
(Fortſetzung.) 


Nach dreizehnjährigem Wirken und Sparen auf der Hallſtätter⸗ 
Mühle verfaufte Deubler die letztere und erwarb ſich mitten im 
Dorf Goifern ein großes Bauernhaus, aus dem er Die von ge- 
{chrten Touriften vielbefuchte Wirthichaft und Büderei zur „Wart- 
burg” Schuf. Bisher war feiner der Goiferer Wirthe ernftlich be 
müht, für feine Gäste auch geiftige Unterhaltung in Gejtalt van 
Beitungen, Unterhaftungsichriften und Büchern zu  bejchaffen. 
Deubler ergriff die Initiative und in furzer Zeit fand der Gaft 
zur „Wartburg“, auch wenn ev als Tourist für lange Tage in 
dem Stillen Bauerndorf eingeregnet blieb, der Lektüre gemug. 
Sa, Deubler jchaffte jogar in das obere Gejellichaftszimmer ver 
„Wartburg“ ein Billard, gewiß das erſte, welches feit dem Be— 
itand don Goifern in dem jchlichten Bergdorf zu jehen war. 

Mittlertveile wuchs auch fein Bücherfha heran und Hand 
in Hand damit auch die Geiftesbildung des urwüchjigen Gebirgs- 
fohnes. Im dreimmdzwanzigiten Jahre feines Lebens famen ihm 
Zſchokke's „Stunden der Andacht“ in die Hände, die ihn derart 
begeijterten, daß er im Jahre 1844 — damals noch in Hallitatt 
wohnend — eigenhändig an Bichoffe zu jchreiben unternahm, 
obſchon ex fich feiner mangelhaften und Hiezu kaum zuveichenden 
Schulbildung nur zu jehr bewußt war. Der Brief, den mir 
hier im Wortlaut, und mit buchitäblicher Beibehaltung der ortho- 
graphifchen Fehler mittheilen, bedarf feines Kommentars; er 
lautet: Edler Menjchenfreund! 

Schüchtern, obgleich voll Vertrauen auf Ihre edle Denkungs— 
art, ergreiffe ich die Feder zu gegenwärtigen Schreiben. 


Ich bin ein ehrlicher Bergmann, der feine freien Stunden 
immer einer guten Herz und Geift bildeten Lektüre gewidmet 
hat, und noch widmet. Liebe zu den Wiſſenſchaften hate der 
Schöpfer in meine Seele gehaucht, aber meine eltern waren 
Arm, und ich muſte froh ſein, daß ich bei dem k. k. Salzberg— 
werke al Arbeiter aufgenommen wurde. Doch, die. Vorjehung 
waltete über mich; gute Menschen gaben mir (freilich exit jpät, 
in meinem dreiundzwanzigjten Jahr) die Stunden Der Andacht 
zu leſen. Unfer Baftor, ein Verehrer von Stillings Schriften, 
fahe gar nicht gerne, und warnte mich for diefen freigeifterijchen 
Buͤchern (wie er e3 nannte) allein ich ließ mich nicht abreden. 


* 


Später kaufte ich mir Ihre Ausgewählten Novellen und Dich⸗ 


tungen, wo die Geſchichte von Alamontade, einen Freund bon 
mir die verlorene Ruhe und den Glauben an Gott wieder gab, 


den größten Segen aber brachte in meine Gegend, Das Bud, 


die Brantweinpeft! mehrere Hundert Exemplar wurden gekauft, 


Meine Verehrung und meinen Dank Edler Menjchenfreund! Sr 


Streben die Menfchheit, Glücklicher und Befjer zu machen, war 
nicht erfolgloß geweſſen. 
der Durchleſung Ihrer Selbſtſchau immer mehr geſteigert, ſo 
das ich beſchloß Ihnen meinen aufrichtigen Dank mit meinen 
ſchlechten Schreiben zu bezeugen, mit der Bitte, mir auf dieſen 
Brief zu Antworten. Damit in Ihrem Brief ein Angedenken 
häte, ein Andenken von einen Manne den ich ſo ſehr Achte und 
Liebe. Scheint Ihnen meine Bitte etwas auffalend — zudring— 


Meine Achtung gegen Sie, wurde bey 


ih? — D, jo Verzeihen Sie gütigft einem armen Bergmann 
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und politiiche Stürme. 








der Sie über alles Liebte, und Ihnen vielleicht noch jenſeits des 
Grabes für Ihre Güte danfen wird. Ya, Ehrwürdiger! um die 
Beruhigung fo vieler taufend Menfchen hochverdienter Mann! 
gewähren Sie mix gütigft meine Bitte, und jeyen Sie verfichert, 
daß Sie es feinem Unwürdigen thun. 

„Wer nicht fürchtet, nicht Hoft, nur der ift Glücklich“ jagt 
Klopitod. Darım will auch ich ruhig Erwarten, was Sie 
gütigſt bejchlieffen werden. Auf jeden Fall bin und bleibe ich 
mit ungeheuchelter Hochachtung nnd Dankbarkeit 
Ihr ergebenjter 

Konrad Deubler 
Bergmann in Obevöjtreich 
Markt Hallitadt, nächit Iſchl. 

Mit diefen Brief beginnt die in ihrer Art wohl einzige Kor- 
reipondenz, die ihre Fäden von der Hütte des robuſten Berg- 
johnes ausjtrahlend bis zu den einjanten Geijteswerkjtätten der 
Gelehrten und Schriftiteller der letzten Jahrzehnte ausſpannte. 
Zſchokke Zügerte nicht, auf den naiven Brief in höchſt menfchen- 
freundlicher Weile u antworten. Wir entnehmen feiner Etwide— 
rung folgende Schlußitelle: „Uber, wahrlich wegen des Guten, 
welches ich Ihnen und Ihrem Freunde geleijtet Haben joll, ver: 
diene ich feinen Danf. — — — Mir gehört nur der gute Wille, 
Shnen das gute Bollbringen, durch welches Sie das höchſte Gut 
anf Erden, Seelenruhe, Gleichmuth im Wechjel der Zuſtände 
und Bemwußtjein, nach Kräften nützlich geworden zu fein für 
Freund und Feind, erringen werden. Mögen Sie diejes wahren 
Glückes Lange und ununterbrochen genießen, denn es iſt das 
einzige, welches wir mit vollem Recht unfer felbjtertvorbenes, 
bleibendes Eigenthun nennen können. — Leben Sie wohl und 
glauben Sie, daß ich Sie aus Ihrem Brief Hochichäßen gelernt 
habe und recht aufrichtig bin 

Ihr ergebener 


Den 27. July 1844. 


Heinrich Zſchokke.“ 

Die vierziger Jahre brachten befanntlich mancherlei geiftige 
Deubler, der durch die Lektüre verjchie- 
denjter Werke immer mehr und mehr zu den ſpezifiſch-religiöſen 
und philofophifchen Hauptfragen hinuͤbergedrängt wurde, hatte 
ein wachſames Auge auf all die Vorfommmiffe, welche geeignet 
jein würden, auch ihm, dem unerjättfich Forſchenden auf dieſe 
und jene der legten großen Fragen Anttvort zu geben. So ver- 
nahm er denn auch Mitte der vierziger Jahre von dem heftigen 
Kampf, der draußen im protejtantiichen Deutfchland zwiſchen 
einem David Friedr. Strauß und feinen Gegnern immer noch 
fortwüthete.. Deubler hörte davon, daß der Tübinger Nepetent 
ſchon im Jahre 1835 ein „Leben Jeſu“ gefchrieben habe, das 
dent Verfaſſer den Verluft der Nepetentenitelle eintrug, aber auch 
Anlaß geworden, daß David Strauß 1839 von der Züricher Ne- 
gierung zum Profeſſor der Dogmatif und Kirchengejchichte an 
der dortigen Univerfität ernannt wurde. Deubler hörte des fer- 
neren, daß Strauß wegen feines „Leben Jeſu“ niemals den 
Lehrſtuhl an der Hochſchule Zürich betreten konnte, daß die 
Ihwarze Reaktion unter der Anführung einiger orthodoren Pfaffen 


und Muder nicht nur die Penſionirung des eben ernannten neuen 


Theologie-Profefjors, ſondern auch — über der Blutlache ge- 
floſſenen Bürgerbfutes hinweg — die freifinnige Regierung von 
Zürich, diefe Verehrerin des „ketzeriſchen“ Strauß, zur Abdan- 


kung nöthigte. Das Buch von Strauß erſchien nicht3 deſtoweniger 


im Jahre 1840 in vierter Auflage, und immer weiter hinaus 
fräufelten die Wellen des angefachten Geiftesfampfes, jo zivar, 


daß Deubler fich nicht mehr zu halten vermochte, fondern ſelbſt 
m die Geheimnifje eindringen wollte, die die geiftlichen Herren 


jo gerne hinter den Kuliffen, abfeits vom Blide des gemeinen 
Bolfes, geordnet haben würden. Deubler wollte die gefehrte 


Kritik der Historischen Grundlagen des Evangeliums felber fennen 


lernen. Das Straußfche Bud, das ja vom Verfaſſer nur für 


gelehrte Theologen gejchrieben wurde, wurde von Bauer gefauft 


und in das einfame Bergthal des Salzkammergutes getragen, 


I „Umverdroffen und gewvohnt, vor feiner Arbeit zurückzuſchrecken, 


hatte er ſich in den ſpäten Abendſtunden nach ſchwerer Tages- 


|| arbeit daran gemacht, in das „Leben Jeſu“ in feiner erften Geitalt 





- einzubringen. Bald aber war er inne geworden, daß der Zu— 


gang zum Berjtändniß Hier für ihn durch Felsſtücke verrammelt 


war, Die auch das redlichſte Bemühen nicht zu. befeitigen ver- 


(|| mochte, und diefer Umftand wurde die Veranlaffung eines brief- 





lien, an den Berfafjer des „Lebens Jeſu“ gerichteten Anfrage, 


„warum er denn bei feiner Arbeit jo wenig das Volk berücfich- 


tigt habe.” 
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Es iſt befannt, daß David Strauß alles andere eher, alö 
eine demokratische Ader in fich verjpürte. Freilich waren auch 
jeine Lebensichidjale derart, daß_ein Groll gegenüber dem ihm 
jo übel mitjpielenden Volk bei ihm fich dauernd niederlafjen 
mußte. Strauß war von Natur aus ariftofratischer Gefinnung 
und er blieb es bis an jein Ende, wie ja die „Politik“ im 
„alten und neuen Glauben“ e3 mehr als genügend zeigt. Wie 
fanı e3 num aber, troß- diejer wenig volfsfreundlichen Geſinnung, 
daß David Strauß fich Herbeiließ, ein „Leben Jeſu für dag 
deutiche Volk“ zu bearbeiten und jchießlich — am Ende feiner 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn, die Quinteſſenz feines geiitigen Schaf- 
fens, das Werk vom „alten und neuen Glauben“, auch wieder 
dem ganzen Volk vor die Füße zu legen? Die Erklärung 
dieſes fcheinbaren Widerjpruches zwiſchen Gefinnung und Hand- 
fung liegt fehr nahe. Strauß Hatte durch jein „Leben Jeſu“ 
eriter Ausgabe, das ja nur für Theologen bejtimmt war, „ven 
Kanzeln gepredigt und fie leer gefunden; feine Rede und Beweis— 
führung, die die Fachgenojjen überzeugen umd auf andere Wege 
leiten follten, hatte er in den allermeisten Fällen an taube Ohren 
und widerwillige Herzen verjchtvendet! Das empfand er bitter; 
während ihn feine Freunde, denen er das Herzblut feiner Gedanken 
darbrachte, verließen und jchnöde verjtiegen, nahm ihn — den 
Verſtoßenen und Einfamen — daS Volk mit offenen Armen 
auf. Deublers Brief an Strauß war die Stimme aus Volks— 
munde und Strauß hat diefe Stimme verjtanden und iſt ihr 
gefolgt. Wir geben feine Antwort auf Deublers Brief: 

Werther Herr! 

Da ich diefen Sommer längere Zeit auf Reifen war, fo kam 
mir Ihr freundliches Schreiben erſt jet zu, und ich beantivorte 
e3 um jo fchneller, je mehr mir daran liegt, Ste nicht Länger 
in dem Glauben zu laffen, als fehlte es mir am guten Willen, 
eine fo wohlgemeinte Zufchrift, wie die Ihrige, zu beantworten. 
Eine befreundete Stimme aus ihren Bergen zu vernehmen, hat 
mir große Freude gemacht, Ihr Stand und Ihr Bildungsgang, 
die Mühe, die es Sie gefojtet Haben muß, ich ſoweit durchzuar- 
beiten, gibt Ihren errungenen Ueberzeugungen doppelten Werth 
und Ihr Brief ift mir ein erfreulicheres Zeichen der Zeit 
und der Früchte meines Wirfens, als es die zuftim- 
mende Ueußerung eines Theologen fein könnte. Freilich, 
gerade eine folche Aeußerung, wie die Ihrige, zu verdienen, 
muß ich mir gejtehen, jehr wenig gethan zu Haben, und Ihr 
Vorwurf, daß wir Männer des Fortichritts unter. den Gelehrten 
das Volk zu wenig berüdjichtigen, ijt wenigſtens gegen 
mich ganz gerecht. Nur müſſen wir bevdenfen, daß es damals, 
al3 ich mein Leben Jeſu fchrieb, noch ganz anders bei uns aus- 
jah. Hätte ich es populär gefchrieben, fo wäre es gewiß ver- 
boten worden, nur unter dem Schube feiner gelehrten Form 
fonnte es Sich ungejtört verbreiten. Und auch ich jelbit hätte 
mir damals ein Gewiſſen daraus gemacht, ein folches Buch unter 
das Volk zu werfen; unter dem Volke waren damals noch Feine 
Zeichen eines Bedürfniffes nach ſolcher Aufklärung zu bemerken, 
am wenigſten bei uns in Württemberg, wo freilich noch jeßt 
jenes Bedürfniß nicht erwacht ift; ich, als Theologe, hatte es 
empfunden und befriedigt; meine theologifchen Freunde, das 
wußte ich, empfanden es auch, jo war mein Plan, durch 
Aufklärung der Theologen allmälich auch das Volk zu reine: 
ren Neligtonsbegriffen zu führen. Allein ich hatte falſch ge— 
rechnet, und e3 follte gerade umgekehrt gehen. Die Theolo- 
gen in Maffe verfhmähten, was ich und andere Gleidh- 
gejinnte ihnen boten, weil fie für die Exiſtenz als 
Geiftliche fürchteten, dagegen wandte fich das Volk — 
im Deutjchkatholizismus, in den Vereinen der protejtantijchen 
Lichtfreunde 2c. — der neuen Richtung zu, und wenn ja das 
Unternehmen einer Klichenreinigung in Deutfchland ge— 
fingen wird, ſo wird dies nur troß der, nicht durch die 
Theologen gefchehen. Dieje ftehen jeßt zu den, was uns 
geiftig noth thut, gerade fo wie die Juden zur Zeit des Apojtels 
Paulus: ihnen bot er das neue Heil zuerjt, aber weil fie es 
verfchmähten, wendete er fich zu den Heiden: jo muß, wer 
jebt Licht bringen will, die Theologen jtehen Lafjen, 
und ſich an das Volk wenden, das ebenſo empfänglicd 
ift, wie jene verftodt find. So würde auch ich es halten, 
wenn ich heute zu jchreiben hätte; allein ich hatte es vor zehn 
und ſechs Jahren zu jchreiben, und jest jind andere da, die 
fürs Volk beffer zu ſchreiben wiſſen, als ich, und jo kann ichs 
denen überlaſſen. 

Sie wünſchen fernere Schriften von mir kennen zu lernen, 



































die einzige, die es vielleicht der Mühe werth ift, noch zu leſen, 
ift ein Kleines Heft, betitelt: Friedliche Blätter, das ich Ihnen 
beilegen till, wenn — wonach ich mich exjt erfundigen muß — 
dergleichen per Poſt dort pafjiven kann. 

Mit dem berzlichiten Wunsch, daß dieje Zeilen Sie wohl und 
gefund antreffen mögen, bin ich 

Ihr ergebenfter 

Ludwigsburg, 8. Septbr. 1846, D. F. Strauß. 

Auch diefer Brief bedarf Feines weitläufigen Kommentars. 
Strauß jelbit geſtand zu, daß er fich in jenen verrechnet hatte, 
an die feine erite Bearbeitung des „Leben Jeſu“ adrejlirt war; 
er geftand, daß er erjt in zweiter Linie an das Volk dachte. 
Und dennoch hatte ihn diejes Volt eher gefunden, als er es 
fuchte. Auch Hier fiel das geiftige Exbtheil nicht denen zu, die 
dem Erblaffer am nächiten jtanden, fondern den ferneren und 
diefe fernerjtehenden — das Volk, in deſſen Namen Deubler, 
der chlichte Bauer, zum gelehrten Theologen ſprach — Das Bolt 
hat, wie Duboe ganz richtig bemerkt, die Eroberung eben diejes 
Theologen gemacht. — Allerdings it David Strauß exit meh- 
vere Jahre nachher zur Ausführung des Deublerjchen Gedankens 
geſchritten; erſt als Nenan’s ſeichtere Arbeit über das gleiche 
Thema die Gemüther zu erregen begann, erſt Dann fie Strauß 
fein „Leben Jeſu, für das deutjche Volk bearbeitet‘ erſcheinen. 

Mittlerweile brachen über Deubler die härteſten Prüfungen 
herein. 

Er hatte ſich im Dorf Goiſern durch ſeine rationelle Oekono— 
mie als Wirth zur „Wartburg“, durch feine biedere Gradheit 
und fein aufrichtiges Handeln nicht allein zum angejehenen 


Manne, fondern auch zum hablichen Bürger emporgeavbeitet 


Eigene Kinder waren ihnt nicht beſchieden, was erworben wurde, 
da3 war fomit die Frucht feiner Arbeit und das Produkt Des 
Sparfleißes feiner treuen und klugen Lebensgefährtin. Deubler 
vergaß .nie an feinem geiftigen Sortjchritt zu arbeiten. Auf jeinen 
fleineren und größeren Wanderungen, die ihn bald über die 
Berge der Steyermark nach Trieft, an die blaue Adria und nad) 
der Dogen-Stadt der venetianiichen Lagunen, bald hinaus in 
deutiche und deutſchöſterreichiſche Städte und Länder führten, 
ftöberte ev zumeilen in den antiquarifchen Buchhandlungen nad) 
diefen und jenem KM leinod, das er fich früher als „wünſchens— 
werth“ motirt hatte und doch aus nächſter Nähe ſich nicht zu 
faufen getvaute. Man erinnere ſich nur daran, daß, zu Ende 
der vierziger und noch in den fünfziger Jahren keineswegs jenes 
Maß von Glaubens-, Gewiſſens- und Preßfreiheit in Oeſterreich 
zu Haufe war, wie dies heutzutage der Fall ijt. Damals gab 
es im deutſchen Buchhandel zahlreiche „Novitäten“, die furz nach 
ihrem Erſcheinen in öſterreichiſchen Landen fofort verboten wurden 
und gar manches, was nicht verboten ward, brachte den Beſitzer 
gelegentlich in den Verdacht der Stegerei, oder in den Geruch der 
Vaterlandsloſigkeit. Wer jedoch Deubler perjönlich kannte oder 
fennt, der fand in ihm jederzeit einen treuen Sohn feiner ber- 
gigen Heimath, der fein Vaterland über alles liebt, nicht minder 
aber eine unbegrenzte Liebe zur Wiffenfchaft und Wahrheit in 
ſich trägt. Darum kam er bei dem Geiftlichen jeines Heimaths— 
dorfes alsbald in. den Geruch eines gefährlichen Freidenkers; 
denn fie wußten, daß er jeder Vfafferei als abgefagter Feind 
gegenüberjtand; fie mußten, daß der jchlichte Bauer in feinem 
umerjättlihen Wiffensdrang nach) und nach zu größerem und 
werthvollerem Wiffen und Erkennen gelangt war, als folches 
ihnen, den „geiftlichen Herren“ ſelbſt, zur Verfügung ſtand. 
Auch mochten fie gelegentlich wahrnehmen, daß mancher Berg- 
mann und Bauer, der mit dem klugen Wirth zur „Wartburg“ 
in Fühlung ſtand, allmälich feltener in der Kirche zu jehen war, 
und wie jollte man ein braver Mann fein fünnen, „wenn man 
die Predigt ſchwänzt und die Meß, nichts thut, als in den Wein- 
Häufern liegen?“ Es ſei hier bemerft, daß Goijern allerdings 
zum größten Theil von Protejtanten betvohnt it, daß aber troß- 
dem auch eine Fatholijche Kirchgemeinde dortſelbſt ihre Kirche 
und ihren Pfarrer unterhält. Die Katholiken jener Gegend be- 
wohnen hauptjächlich die Schattenjeite des Traunthales, während 
die Proteftanten an den jonnigen Abhängen auf dem rechten 
Traunufer angejiedelt find und dort beſſer gedeihen, als jene 
erſteren. Deubler — als PBrotejtant — war daher nicht blos 
der katholiſchen Pfarrgeiftlichfeit, fondern — teil Freidenfer — 
auch dem protejtantifchen Seeljoger ein Dorn im Auge. Dazu 
fam no, daß anfangs der fünfziger Jahre die jehr Fromme 
und gottesfücchtige Erzherzogin Sophie, die Mutter des jegigen 
Kaifers von Defterreich, Häufig nach Iſchl kam und dort — in 
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der Nachbarſchaft Deublers — ſich ftetS nach dem geiftigen Be- 
finden der katholischen Bewohner des Salzkammergutes erkundigte. 
Die Berichte der katholiſchen Geiſtlichkeit müſſen mehr und mehr 
ungünftig gelautet haben; ja es fprechen mancherfei Indicien 
dafür, daß die fromme Frau ſogar von proteſtantiſcher Seite ſich 
gewiſfe Aufſchlüſſe erbat, um über ven gefährlichen Bürger und 
Gotlesleugner zur „Wartburg“ in Goiſern ins reine zu kommen. 

Der gute Beubler ahnte nicht, daß fich über feinem Haupte 
ein Ungewvitter zufammenzog, als er an einem ſchönen Frühlings- 
tag des Jahres 1853 von Haufe fortging, während kurz hernach 
die greiſe Erzherzogin Sophie ſelbſt mit einem Kriminalbeamten 
zur „Wartburg“ in Goiſern einkehrte. Dex Herr des Hauſes 
war abweſend, mar erkundigte ſich bei Frau Deubler nach den 
Büchern, die ihr Ehegemahl beſitzen folle; man wünſchte dieſe 
Bücher zu ſehen und fand fie in einem geſchloſſenen Glasſchranke, 
ſo zwar, daß bei manchen der Rückentitel von außen nicht zu 
ehen war, weil der Inhaber der Bibliothek allzu indiskreten 
Blicken einen Niegel vorgeichoben hatte, indem er die Bücher mit 
der Rückenſeite gegen die Wand ſtellte. Das war nun allerdings 
fiir die erlauchte Befucherin und den Herrn Unterſuchungsbeamten 
zu ſehr herausfordernd. Frau Deubler mußte den Buͤcherkaſten 
Öffnen; man durchſtöberte den Inhalt Der- ziemlich profanen 
Blibliothek und notirte die „gefährlichiten Sachen; denn es fanden 
fich etfiche, die weit herum im öſterreichiſchen Landen zu leſen 
verboten waren. 

Kurz nach dem Abſchied der hohen Dame ward der zurück— 
gefehrte Deubler verhaftet, für einige Tage in's Bezivksgefängniß 
nach Iſchl gebracht und fpäter nach Graz in Unterfuhungshaft 
abgeführt, wo ev mit elf andern „politiſchen Verbrechern“ (darunter 
eine Frau Steinbrecher, Mutter des nachmaligen Bürgermeiſters 
von Goifern) den Prozeß ertvartete, Deublers Bibliothek wurde 
konfiszirt und am 6. Juni 1854, alfo nach 14'/ymonatlicher Unter- 
iuchungshaft, vernahm Deubler vor den Landesgericht in Graz 
die gegen ihn gerichtete Anklage. Den betreffenden Gerichtsaften 
entnehmen wir manches Intereſſante über vie angeflagte Per— 
fönlichfeit und jene, die als Zeugen angerufen und gegen Deubler 
vernommen wurden. Die Ichrreichiten diesbezüglichen Stellen der 
Anklageſchrift lauten wörtlich: 


„Ad Konrad Deubler, aus Goifern im Bezirk Halljtadt ge- 
bürtig, 39 Jahre alt, evangelifcher Konfeffion, verheivathet, ſeit 
1849 Wirth in Goiſern, früher Müller in Hallſtadt. Ungeachtet 
ex für die in Goifern um 3000 Gulden erkaufte Realität noch 
ft. 2000 ſchuldet, fo machte er doch einen bedeutenden Aufwand; 
er reifete im Jahr 1839 nach Trieft und Verona und über Salz- 


burg zurück; im Jahre 1842 nac Dresden, um angeblich ven: 


Maler Kummer zu befuchen, im Monat Oktober 1848 nad) Wien; 
im Sahr 1852 hatte er vor, nach Dresden und Hamburg zu 
veifen. Ex behauptet, zuhauſe ſparſam gelebt und die Reiſekoſten 
als Führer der das Salzkammergut bejuchenden Fremden und 
durch den Verfauf von Herbarien und Steinfammlungen an die⸗ 
ſelben verdient zu haben. Da er von dem Profeſſor Simoni in 
der Botanik den Unterricht erhalten hatte, und da er al3 Fremden— 
führer beliebt war, fo fei er dadurch mit David Strauß, dem 


Dichter Leopold Schäffer, dem preußijchen Juſtizrath Benwib, 2 


Zichoffe, Heine, Saphir, Palaczky, Prediger Steinader bekannt 
getvorden und in Korreſpondenz geweſen. 
nannten Reifenden manche Bücher, viele Zeitichriften, Plakate 


und Porträts zum. Gefchent erhalten, viele Bücher aber auch 
ſelbſt aus Gmunden, Linz und Krems bezogen; mit Paſtor 


Sattler, Sattinger, Jakob Walfner und dem Auswanderer Kain 


Bücher vertaufcht und einen Theil der Bücher vom Vater geerbt. 


Die Bücher religiöfen und pofitifchen Inhalts habe er theils aus 
Neugierde gefauft, 
zum Geſchenk erhalten, und fie auch an andere zum Leſen gegeben. 
Nach den 


Verkehr mit Gleichgefinnten, Nach dem Leumundszeugniſſe des 


Pfarramtes und Boftamtes von Goifern tt Konrad Deubler | 


frivol und ultraradifal gefinnt und fein Haus der Berfammlungs- 
ort von Unzufriedenen.‘ | 


Unter den erſchwerenden Indizien aus dem Zeugenverhör Br 


gegen Deubler werden namentlich folgende Punkte ſtark betont: 
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Er habe von den ges 


theil3 von den Fremden und Austvanderern 


Ausfagen des Buchberger, Wallmann, Forſtl, Löder, 
Sattler, Hinterer, Sattinger und Simoni (Prof. in Wien) habe 
Konrad Deubler ſchon vor dem Jahr 1848 in religiöfer Bes 
ziehung als Naturalift und in politijcher Beziehung als Rer 
publifaner fich geäußert, und jein Tagebuch iſt ein getreuer Spiegel 
feiner atheiftiichen und revolutionären Geſinnungen, jowie fein 
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bau, find die Japaneſen unerreihte Meijter. 


De En DA A EIER TE 


Strümpfe und einen runden „Demofratenhut”, — „obwohl 
feine Verhältniſſe ihm geftatteten, ſich angemefjener zu 
. kleiden“. 
in er „eingeftandenermaßen“ Abonnent des „Urchriſten— 
thums“. 
| 4) („bejonders verdächtiger Umftand“) Brannte „ertviejenter- 
Bes oft die ganze Nacht hindurch in feinem Zimmer 
icht. 
Die Anklage gegen Deubler lautete a) auf Hochverrath 
und b) auf „Verbrechen der Religionsitörung”. Ihr 
Wortlaut iſt folgender: 
a) „Daß er von republikaniſchen Geſinnungen und Plänen 
- durchdrungen, die Zwecke der Demokratie und Revolution 
im Salztammergut dadurch zu fördern fic) bejtrebte, daß 
er es fich zum Gefchäfte machte, Bücher deftruftiven In— 
halt3 zu verbreiten, die Lejer zum Hafje und zur Verach— 
tung gegen die bejtehende ftaatliche Ordnung aufzuwiegeln, 
den Verkehr unter den verführten Gefinnungsgenofjen zu 
vermitteln, Landleute um ſich zu verjammeln und feinen 
Anhang mittels öffentlich und vor mehreren vorgebrachten 
Reden, durch gehäflige Schilderung der öfterreichiichen Zu⸗ 
ſtände zur Verbreitung der Unzufriedenheit und zur Wer⸗ 
dung don Anhängern der republikaniſchen Verfaſſung zu 
benußen und jo die Empörung im Innern des Staates, 
zum Behufe der Einführung der Republik in Dejterreich, 
vorfäglich vorzubereiten, und daß er dadurch nad) 3 58 


1) Aeußerte ſich Deubfer über die amerikanischen Zuftände, 
als über diejenigen eines republifaniichen Staates, günftig. | 
Trug er eine kurze, lederne Hofe, hohe Bundſchuhe, grüne | 
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St. G. B. lit. b und e das nad) 8 59b St. ©. ftrafbare 
Berbrechen des Hochverrathes begangen habe, 

„Daß er durch öffentlich und vor mehreren vorgebrachte 
Reden: Chriſtus ſei fein Gott, fondern nur ein gewöhn- 
licher Menjch geweſen, und ſei nicht vom Tode auferjtanden, 
Gott geläftert; daß ev auf diefelbe Weife durch Parodirung 
der Frohnleichnamsprozeſſion, durch verächtliche Darſtellung 
des Prieflerjtandes und der Neligionsgebräuche der Religion 
öffentlich Verachtung bezeigt, daß er auf diejelbe Weile und 

‘ durch Verbreitung von Büchern und Beitfchriften deutſch— 

katholiſchen und irveligiöjen Inhalts der chriſtlichen Religion 
widerſtrebende Irrlehren auszuftrenen und Unglauben zu 
verbreiten ſich bemüht habe, und daß er dadurch nach 8122, 
lit. a,c, d St. G. B. das Verbrechen der Religions— 
ftörung begangen habe, womit öffentliches Aergerniß ge- 
geben- wurde, Verführung erfolgt nnd gemeine Gefahr mit 
großer Bosheit de3 Thäters verbunden gemwejen iſt, 
itrafbar nach $ 123. 

Wie wenig al diefe Anklagen begründet waren, erhellt am 
beiten aus dem Wahrſpruch des Landesgerichts zu Graz, welches 
den Wirth zur „Wartburg“ ſammt feinen elf Genofjen frei- 
ſprach. Der damalige Staatsanwalt Nitter von Wafer legte 
jedoch beim Kafjationshof NichtigfeitSbefchwerde ein, und hierauf 
erfolgte die Verurtheilung der verjchiedenen Angeklagten. Einer 
derjelben ftarb fchon während der Unterfuchungshaft, andere 
wurden zu mehrjährigem, ja bis zu zehn Jahren Kerker ver- 
urtheilt. Konrad Deubler erhielt „zwei Jahre ſchweren Kerkers 
und nachherige Internirung auf unbejtimmte Zeit“. 

(Fortjeßung folgt.) 


b) 





Reformen in Japan. 


Seit wenigen Jahren Hingt aus dem fernjten Oſten, aus dem den 
Europäern am fpäteften befannt gewordenen oftafiatifchen Inſelreiche 
Japan (Nippon oder Zipangu genannt) eine Kunde herüber, die deſto 
märchenhafter erſcheint, je weniger fie wirklich ein Märchen ift. Japan 
wandelt fich um zu einem modernen Kulturitaat. Sm vollen Wider: 
ſpruch mit dem hergebrachten Wejen der afiatifchen Staaten, deren 
Streben grade auf die ftrengjte Erhaltung des Uralten gerichtet war, 
bricht Japan mit den angejtammten Gitten und Gewohnheiten und 
wird modern. Es will ein Land werden wie Deutjchland, England, 


Frankreich; e3 legt feine phantaftifchen Kleider ab, um in unjeren, 


nüchternen Frack zu ſchlüpfen, raſirt den Zopf, um fich auf den Kopf 
unfere Filzröhre, die Cylinder, zu ftülpen; es gründet Schulen, Aka— 
demien, Univerfitäten, wie es die unfrigen find, und damit die Schatten- 
ſeite unfrer Kultur nicht fehle, veorganifirt e3 feine Heere auf der Baſis 
der Zündnadeln und Hinterlader. Diejer Umſchwung geht jo schnell 
vor fich, daß er auch manche faule Frucht zeitigt. Fünfhundert Stu- 
denten, ja jogar auch Studentinnen, werden jährlich) auf Staatskoſten 
ing Ausland geſchickt, welche mit der dem Mongolen eigenthümlichen 
ſchnellen Auffaffung große Fortfchritte in den Naturwiffenjchaften machen. 
Daf fie auch im Kneipen und Tabakrauchen gleichen Schritt mit unferm 
Bruder Studio halten, gehört wohl zum Comment. Sapanefijche 
Gefandtfhaften bejuchen die Höfe und nehmen unter Leitung von 


"Fachleuten und Dolmetjchern Kenntniß von allen Einrichtungen abend- 


fändifcher Kultur. Sie erjcheinen in den Parlamenten, wohnen Gerichts- 
verhandlungen bei, bejuchen Gefängnifie, Yaffen ſich über Verkehrs— 
einrichtungen unterweifen und machen majjenhafte Beitellungen in unſern 
Fabriken und Kaufläden. Man glaube aber ja nicht, daß ihre Induſtrie 
von der unfrigen nach allen Richtungen überflügelt iſt. Die Tepten 
vier Weltausftellungen in Paris, London, Wien und Philadelphia haben 
den Beweis geliefert, daß wir hinfichtlich der Zierlichfeit ihrer Salanterie- 
waaren noch manches von den Zapanejen lernen Fönnen. In der Aus—⸗ 
nutzung des Bodens, namentlich aber in ſeiner Verzierung, im Garten— 
Ihre Gärten ſind von 
der feenhafteſten Einbildung geſchaffene Anlagen, und dieſer friedliche 
Umſtand allein möchte in Verbindung mit der angebornen mannhaften 
Sinnesart genügen, um den Japaneſen zum Reformator aſiatiſcher 
Zuſtände vom Schickſal vorherbeftimmt ‚erjcheinen zu laſſen. Wie im 
18. Sahrhundert in Rußland, fo ging im 19. Sahrhundert in Japan 
die Reform von oben aus. Der vom Mifado, dem Negenten von 
Sapan, ausgeftreute Kulturfame fand aber in Japans Volksſchichten 
willigeren Boden, wie einſt in Rußland, denn auf die 33 300 675 Ein- 
wohner kommen 53760 Elementarſchulen. Nach Durhführung des 1872 
bejchloffenen und in Vollzug geſetzten Schulplans wird das 7315 Quadrat⸗ 
meilen umfaffende Inſelreich in acht große Schulbezirfe getheilt, bon 
welchen jeder eine Art Hochſchule und 32 Miitelſchulen erhalten joll. 
Daneben werden 210 höhere Fachſchulen eingerichtet. Die Großen des 
Reichs ſchicken ihre Kinder nach Europa und Nordamerika, um fie zu 


SLehrern ausbilden zu laſſen (Aehnliches fommt bei ung nicht vor), damit fie 


die ausländiichen Lehrer der Hochichufen erjegen, Alle Schulen werden 





zu gleichen Theilen von Knaben und Mädchen beſucht. Das Beitungs- 
lefen ift dem Sapanefen zum Bedürfniß geworden; 1874 erjchienen 
34 Zeitungen in japanefiiher Sprache, die Faiferliche Poſt befürderte 
davon 2564000 Stück. Troß der obenangeführten außerordentlichen 
Ausdehnung Japans ift der Perjonen- und Laftenverfehr ein jehr leb- 
hafter, und es Teuchtet ein, daß unjere Dampfbeförderungsmittel in 
diefer Hinficht dem Beherrſcher des Landes, deſſen vernünftige Anfichten 
den Bruch mit dem traditionellen Schlendrian jo energijch durchzufegen 
wußten, vor allem begehrenswerth erſcheinen mußten. Aber aud) damit 
ift der erfte Schritt gethan. Zwiſchen Schinagawa (Hafenort von Yeddo) 
und Yokohama (dev Hauptftadt der Inſel Nipon) wurde am 12. Juni 
1872 die erfte Eifenbahn zum höchſten Erftaunen des Volkes der Deffent- 
Yichfeit übergeben. Wie einft bei uns den Mitfahrenden auf dem erſten 
Zuge angeſichts der ungewohnten Schnelligkeit ängſtlich zu Muthe ge— 
worden iſt, jo mag es auch dort der Fall geweſen ſein, denn der Zug 
war nur mäßig bejegt. In vier Minuten war Kanagama erreicht, 
dann durcheilte man die Paddyfelder, ftationirte in Ihuruma und 
Kawaſaki, paſſirte die Logobrüde und fam nad) 34 Minuten der ganzen 
Tourzeit in Schinagawa an, Der PBremierminiter Sanjol war von 
diefer Einweihungsfeierlichfeit jonderbarermweije ausgejchloffen — aber 
durch eigne Schuld; er war zu fpät gekommen, aber bod) höflich genug, 
auf den nächften Zug zu mwarten, 

Das Innere der Wagen ift wie in den amerifanifchen und euro- 
päifchen Omnibus eingerichtet; die Site laufen längs den Seiten, Die 
Wagen erfter Maffe find in drei Coupes eingetheilt. Sedenfall3 dürften 
die Sapanejen bald ausschließlich die neue Reiſeart mit ihrer älteren 
in den unbequemen Dichiuriti-Schas vertaufchen. Mit der Eijenbahn 
zugleich twird fi) auch den Fremden endlich das ganze Land er- 
schließen, welches bisher nur in gewilfen Theilen und nach bejonderer 
Erlaubniß bejucht werden durfte. 

So geht Japan mit einer Reform nad) der andern dor, und 
merfwürdigerweife find die Priefter ihre eifrigften Bahnbrecher, weil 
fie der ſchlaue Mikado dafür zu interejliven wußte. Ein Negierungs- 
defret vom Jahre 1873 entlaftet die Geiftlichen aller japanijchen Tempel 
von dem Gelübde der Ehelofigfeit, Armuth und Nüchternheit, und hebt 
die Ordensregel in Betreff der Klofterfleidung auf. Dieje Maßregel 
hat 72000 Finfterlinge zu ebenjo vielen Aufklärungsapofteln gemacht. 

Der Hauptgewinn der Neuerungen ift aber die Sleichberechtigung 
der Frauen, welche bisher weniger Werth wie das Vieh hatten. 

Wir dürfen aber bei den vieljeitigen Reformen nicht überfehen, 
daß der Fortichritt größer fcheint, als er in Wirklichkeit ift; das Ver— 
ftändniß für die neuen Lebensgrundfäße, welches fi) das Volk auf 
Befehl der Regierung aneignen joll, iſt noch nicht alffeitig und fann in 
der Furzen Zeit unmöglich alle Schichten ergriffen haben. Im Innern 
des Randes fennt das Volk die Fremden nicht, denen es für Wohl- 
thaten und neue Eindrüce danken joll; es fühlt dagegen, feit dieje 
dort Handeln dürfen, den Steuerdruck ftärfer. Die unentbehrlichen 
Lebensmittel werden theurer, feit ein großer Theil ausgeführt wird; 
die zahlreiche, ſozial noch immer Hochgeitellte Klaffe des Militär- und 
Hofdienftadels, der Samurai, verlor ihr gefichertes Einkommen, fieht 
fich zurückgedrängt durch die eingewanderten Fremden, fieht ſich zurück— 
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gewiejfen von den gewohnten Wegen zu Wohlftand und Ruhm, umd 
kämpft unter Entbehrungen und großen Anftrengungen um die Be- 
dingungen ihrer Eriftenz. Der Staatshaushalt ift mit hohen Ab- 
findungsfummen belaftet, deren Gewicht erjt in fpäteren Zeiten geringer 


wird, wenn die ſchwierigen Krifen de3 Uebergangs aus mittelalterlicher \ 


Kleinftaaterei zu einem großen geeinigten Staat3wejen glücklich über- 
wunden find, d. h. wenn nicht bis dahin Japan, wie jo manche andren 
ajiatiichen Länder, ein Theilungsobjeft der großen —J—— Nationen 
wird. is 


Dur #73 


Die ſchwarze Margreth. 


Kennſt du die Trümmer der ſchwarzen Burg?*) 
Wind und Wetter heulen hindurch). 
Stand einft jo hoch mit ragender Zinn’, 
AS Meftwins Tochter haufte darin, 
Die ſchwarze Margreth. 


Nie zog eines Mannes unbändige Kraft 
Zur Jagd in fo rafender Leidenjchaft, 
Mit jo grimmiger Gier und wildem Sinn, 
Wie die pommerellifche Sägerin, 

Die ſchwarze Margreth. 


Hörſt du die Hörner, da3 Humndegeheul? 

Es gilt dem Hirſch; in rafender Eil’ 

öliegt Hinter ihm her der wendiſche Troß, 

Und es jtürmt voran auf dem Lieblingsroß 
Die ſchwarze Margreth, 


Und preßt in die Weichen den treibenden Sporn, 
Und durch Wiejen geht's und des Bauers Korn 
Ueber Gräben hinweg, in die Büfche hinein; 
Es Holten die andern fie nimmer ein, 

Die ſchwarze Margreth. 


Lang hängt die Zunge und blutig roth 
Dem Hirſch in verzweifelter Todesnoth; 
Ihm zittern die Knie, wie er vorwärts jchoß, 
Und näher und näher ſchäumt das Roß 
Der ſchwarzen Margreth. 


Fernab von der Burg, im Waldesgrund 
Am Bach Hat fie ihn erreicht jegund. 
Laut ftöhnt der Hirfch durch den düftern Tann, 
Und als flehet er fie um Erbarmen an, 
Die ſchwarze Margret — 


Sp zudte vor Weh das große Aug’ 
Des gehegten Thier3, unter feuchendem Hauch 
Sanf das Geweih und es brachen die Knie; — 
Noch ergögte jo graufiger Anblick nie 

Die ſchwarze Margreth. 


Von fernher tönet der Höner Klang, 
Und der Hirſch, er röchelte wild und bang, 
Wie er höret der gierigen Meute Nahn; 
Nicht will er den Gnadenftoß empfahn 

Der Schwarzen Margreth, 


Und vom Boden noch einmal im Todesframpf, 

Schnellt er empor zum Rachefampf, 

Und es kehrt fich das wilde, entjeßliche Spiel: 

Hoch ſchlug das Roß, und die Reiterin fiel, 
Die ſchwarze Margreth. i 


Wohl heulten die Hunde im düfteren Wald, 
Wohl bebte der Grund von des Falles Gewalt, 
Es rauſchten die Tannen‘ drüber Hin, 
Zodt lag das Wild und die Jägerin, 

Die ſchwarze Margreth. 


Alljährlich nachts in dem Tannenfchlag, 
Wo zur Leba viejelt der Simmelbach, 
Hört du es krachen, dumpf tönt ein Geheul; 
Dort jagt ſich zu Tode nächtlicher Weil’ 
Die ſchwarze Margreth. 
Leopold Jacoby. 
*) Belgard in Pommern. a 


Hermann Salza, Hocmteifter de3 Deutſchen Ritterordens. 
(Bild ©. 112). Unſer Bild ftellt einen Krieger und Staatsmann in 
der Mönchskutte, den berühmteften Hochmeiſter des deutſchen NRitter- 
ordens, Hermann von Galza, vor. Wie diejer „Pionier des Oſtens“, 
der die Civiliſation, oder das, was man im 12. Jahrhundert Civili- 
jation nannte, mit Feuer und Schwert unter den heidnijchen Preußen 
verbreitete, dazu fommt, in Sandftein gehauen, auf der neuen Weichſel⸗ 
brücke bei Thorn zu ſtehen, ſoll nachſtehender Aufſatz des weiteren 
erklären. Die Kreuzzüge, welche der Menſchheit viel Elend bereitet 
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haben, find auch die Stiftungsurfache der drei geiftlichen Ritterorden, 
der Templer, Malthefer und Deutjchheren. Die legteren, die jüngſten, 
wurden während des dritten Kreuzzuges bei der Belagerung von Afkon 
von Lübeckern und Bremenfern als Krankenpfleger gegründet und im f 
Jahre 1191 durch eine päpftliche Bulle als Nitterorden beftätigt. Su 
ihnen erſtand den Päpften die Blüthe der Ecclesia militans, der ftrei- 
tenden Kirche. Durch das Cölibat, die EHelofigfeit, hat man fie der 
Familie und dem Staat entfremdet und durch die Ordensregel der 
Templer, d. i. Verpflichtung zum Heidenfampf, fie zu nimmerfatten Er- 
oberern gejtempelt. Das Einzige, was fie ſehr vortheilhaft vor an- 
dern Orden auszeichnete, ift die freie Verfaffung und Verwaltung der 
Ordensangelegenheiten. Der „unbedingte Gehorſam“ blieb in ıhren 
Statuten ein todter Buchjtabe. Der Hochmeifter regierte mit einem Ge— 
neralfapitel, bejtehend aus Landmeijtern und Komthuren, nebft einem 
fünfföpfigen Beirath. Dieſer Beirath ſetzte fich aus dem Großgebietiger 
(Schagmeifter), dem Marſchall (Waffenmeifter), dem Spittler (Rranfen- 
aufjeher), dem Trappier (Kleidungsverwejer) und dem Treßler oder 
Sädelwart zufammen. Die Mitglieder des Ordens beftanden aus 
Nitterbrüdern und Priefterbrüdern. Beide Abtheilungen trugen einen 
weißen Mantel mit einem jchwarzen Kreuz iiber der Rüſtung oder der 
Kutte, während die dienenden Brüder graue Mäntel hatten. In den 
Hospitälern und auf den Meierhöfen wurden auch Schweſtern, ja 
jogar Verheirathete zugelaffen, wenn fie ihr Vermögen dem Orden 
tejtamentarisch vermachten. Durch diefe Maßregel und die Proteftion 
der Päpſte und Landesfürften wuchs der Länderbefiß und das Baar- 
vermögen des Drdens ins Ungeheuerliche. Ein deutjchgejchriebenes 


Ordensbuch, eine große Seltenheit in der zweiten Hälfte des 18. Zahr- 


hundert3, erzählt uns die erfte That des Hochmeiſters Hermann von 
Salza, eine Belehnungsurfunde von Kaijer Friedrih dem Zweiten, 
Das Geburtsjahr dieſes mittelalter- 
lichen Diplomaten, der es zeitlebens mit dem Kaifer hielt, ohne ſich 
mit Rom zu verfeinden, ift unbefannt. Aus dem obengenannten Or— 
densbuche erfahren wir, daß er am 19. März 1239 zu Barletia in 
Apulien (Stalien) ſtarb. Während der zwei Menfjchenalter, die er an 
der Spitze des Ordens ftand, dehnten fich die Befißungen des Ordens 
am meiſten aus: wir hören von Landfomthuren von Livland, Preußen, 
Deutjchland, Defterreih, Apulien, Sizilien, Spanien, Romanien (grie- 


chiſches Kaiferreich), Armenien und PBaläftina. Hermann von Galza 


war e5 auch, der nach einer mißglüdten Kolonijivung de3 Burzenlan- 
des in Siebenbürgen, dem Landmeifter Hermann Balk den Auftrag 
gab, mit einem Häuflein Ordensbrüder die Stadt Thorn an der 
Weichjel zu gründen und bon hier aus die Heidnifchen Urbewohner 
Preußens zu bekämpfen und die Gränzen des Chriſtenthums und der 
deutjchen Civilifation nach dem Nordoften hinauszurücken. Bald er- 
ftredte ſich das Drdensgebiet bis zum Strande der Oſtſee und nach— 
dem der Hochmeifter Siegfried von Feuchtwangen feine Nefidenz im 
Sahre 1309 nad) Marienburg verlegt hatte, wurde die Bekehrung, da- 
mals gleichbedeutend mit Eroberung, von Lithauen und Livland ins 
Werk gejeßt. Je mehr das Anfehen de3 Ordens in Baläftina und 
Griechenland ſank, deſto mehr eritarfte es im Nordoften Deutichlands. 
Nach dem Ausfterben der pommerfchen Herzogsfamilie (1308) wurde 
Pommern Fäuflich erworben. Die Glanzperiode des Ordens fällt in 
das 14. Jahrhundert. Seit der Taufe des lithauiſchen Großfürften 
Jagiello (1386) und feiner Verheirathung mit der polnischen Exrbtochter 
Hedwig erwuch dem Drden der polnische Exbfeind. Mit Rom ver- 
bündet untergrub er ftetig das deutfchritterliche Bollwerk, bis es die 
Reformation vollends über den Haufen warf, Auf Martin Luthers 
Anrathen nahm der Hochmeifter Markgraf Albrecht von Brandenburg- 
Ansbach (gewählt am 13. Februar 1511) die neue evangelische Lehre 


‚ an und wurde von Polen am 10. April 1525 mit dem Ordensland 
Preußen belehnt. 


Der livländiſche Landmeifter Gotthard von Kettler 
folgte dem gegebenem Beifpiel im Jahre 1561, indem er Livland an 
die Krone Polen abtrat, um dafür Kürland und Semgallen als pol- 
niſches Lehen zu erhalten. Die Abtrünnigen wurden vom Kaifer in 
die Reichsacht erklärt und der Hochmeifterlichen Würde entkleidet. Da 
aber niemand da war, der die Ausführung ſolcher Verordnungen über- 
nommen hätte, jo blieben fie damals und in der Folge erfolglos. Der 
Belisftand des Ordens ſank von da ab allmälich bis auf 40 Duadrat- 
meilen, jeine politifche Bedeutung war unmwiederbringlich verloren. Die 
faft im ganzen Reich zerjteuten Güter des Ordens, deffen Hauptfit 
nah Mergentheim verlegt wurde, wurden in 12 Balleien, deren jede 
unter einem Landkomthur ftand, vertheilt: Thüringen, Oeſterreich, 
Helen, Franken, Koblenz, Elfaß, Bozen, Utrecht, Alten-Binen, 
Lothringen, Sachen, Weftfalen. Aber auch über diefen gejchmälerten 
Beſitzſtand fuhr der Schwamm der franzöfifchen Revolution hin. Im 
Stieden von Lüneville (9. Februar 1801) fielen alle Yinfsrheinifchen 
Beſitzungen de3 Ordens an Frankreich. Die Landesherren von Bayern, 
Wiürtemberg und Baden annektirten zur ſelben Zeit das in ihren Län- 
dern gelegene Ordensgut. Die Hoch- und Deutjchmeifterwürde, zu 
einem Titel ohne Mittel herabgefunfen, blieb laut dem Preßburger 
Frieden ein Erbbefigthum der öfterreichifchen Erzherzoge. Nachdem 
Kaifer Napoleon am 23. April 1809 den deutfchen Orden in Regens- 
burg in allen Staaten des Rheinbundes für aufgelöft erklärt hatte, blieb 
derjelbe mur in Defterreih und in den Niederlanden (Ballei Utrecht) 
beſtehen. Kaijer Ferdinand verlieh ihm am 28. Juni 1840 neue Sta- 
tuten, Doc erjt im Jahre 1875 gab der Orden durch feine 40 Feld— 
janitätsfolonnen ein Lebenszeichen. Die 10 Komthuren der Utrechter 





















nügender Menge vorhanden. 


saw TEN de Ka Fi ——— 


Ballei haben ein durchaus proteftantifches Gepräge. Vom Kaiſer 
Napoleon im Jahre 1811 aufgehoben, wurde das morſche Inſtitut 
in allerneueſter Zeit wieder hergeſtellt. Die ariſtokratiſchen Statuten 
(zur Aufnahme gehören vier Ahnen von zweihundertjährigem Adel) find 
wohl der Todesteim des Inſtituts und werden ficherlich dieje lächer— 
lihe Mumie am 70Ojährigen Zubiläum (1891) verhindern. Was nicht 
in den Organismus des Volkes eingreift, wird als entbehrlich von 
diefem Organismus abgeftoßen. Dr. M. T. 


Karawanferai im Palmenhain bei Tripolis. (Bild ©. 113.) 
Wenn man in den Werfen der römischen Gejchichtsjchreiber die Nord- 
füjte Afrikas, das Heutige Marokko, Algier, Tunis, Tripolis und 
Aegypten als die Kornfammern Roms preifen hört, um deren Beſitz 
die furchtbaren puniſchen Kriege geführt wurden, ſo fragt man ſich ver— 
wundert, was wohl die Verarmung dieſer einſt geſegneten Länder her— 
beigeführt habe. Die Antwort iſt einfach: der Islam, die Religion 
der Faulheit. Die Wucht diefer Ländermaffe, welcher vor allen Dingen 
thätige Menfchen zur Entwicklung ihrer großen Hülfsquellen fehlen, 
wirkt erdrüdend auf den Europäer, jchrieb vor Sahren der deutjche 
Afrifareifende Vogel. Wir haben e3 zur Erklärung unferes Bildes 
diesmal nur mit Tripolis zu thun. Es ift im vermegenften Sinne 
des Wortes ein geographiicher Begriff, der nur im Norden vom mittel- 
ländijchen Meer begränzt ift. Die weitliche Gränze gegen Tunis, Die 
füdfihe zur Wüfte Sahara und die öftliche gegen Aegypten feftzuftellen, 
fällt den türkiſchen Behörden, die feit 1835 durch die Vermittelung 
Englands das Kommando im Lande führen, niht im Traum ein. 
Im Altertum Chrenaifa genannt, hatte die Provinz blühende Städte, 
darunter Cyrene und Ptolemais, deren Einwohner nah Hundert- 
taujenden zählten. Die prachtvollen Bildwerke, welche die englifchen 
Neifenden Porcher und Smith unter ihren Trümmern fanden, fünnen 
mit denen von Palmyra und Memphis verglichen werden. Die jebige 
Hauptitadt des Landes, Tripolis, unter dem 33. Grad nördlicher Breite 
und dem 31. Grad öftlicher Länge am mittelländifchen Meer gelegen, 
ift ein Gewirr halbverfallener Häufer mit 18,000 Einwohnern; davon 
find etwa 3000 Ehriften und 4000 Juden, die übrigen befennen fich 
zum Islam. Die Zahl der Einwohner des ganzen Landes, welches 
den doppelten Umfang von Deutjchland hat, anzugeben, ift unmöglich, 
weil fie Nomaden find. Die zweite nennenswerthe Stadt des Landes 


‚heißt Bengaſi und ift troß der herrlichen Umgebung ebenjo verwahr— 


loſt als Tripolis, Beide Städte wären Yängit das Ziel europäifcher 
Zouriften, wenn fie eine Dampferverbindung mit der nahen unter eng- 
liſcher Botmäßigfeit ftehenden Inſel Malta hätten. Das Land hat 
zwar ein heißes, aber durchaus gejundes Klima; die Durchſchnittstem— 
peratur beträgt 21 Grad Wärme nad der Skala de3 Celſius. Alle 
Fruchtbäume der Mittelmeerzone, ſowie Wein, Reis und Mais gedeihen 
im Schatten der Palmen. Daß bei diefer Ergiebigkeit des Bodens, 
der ohne Mühe doppelte Ernten geftattet, und bei der durch Seebrifen 
gemilderten Temperatur die fanlen Einwohner für die innere Einrich— 
fung ihrer Wohnſtätten fo viel wie gar nichts thun, erſieht man aus 
dem Bilde des Karamanjerais im Palmenhain bei Tripolis, der den 
nad) Meffa pilgernden Frommen als Nachtlager dient. Von dem 
grauenvollen Schmutz dieſes „Gaſthofes“ entwirft der Afrikareiſende 
Gerhard Rohlfs eine draſtiſche Schilderung, mit deren Einzelheiten wir 
die Geruchsnerven unſerer Leſer verjchonen wollen. Als Berfehrspunfte 


des Mittelmeeres haben die Städte Tripolis und Bengaſi eine nur 
- geringe Bedeutung, defto wichtiger find fie als Ausgangspunfte von 


Entdedungs- und Forſchungsreiſen. Denham, Clapperton, Dudney, 
Lyon, Benchey, Barth, Richardſon, Vogel, Overweg, Miccher, Rohlfs, 


Alexandrine Tinne und Nachtigal, alle gingen von Tripolis aus, 
von Beurmann nahm Bengaſi als Ausgangspunkt. 
* 


Abgeſehen von 


den wiſſ ftlichen Inſtrumenten und den Luxusartikeln, findet hier 


der Neijende alles, was er zur Expedition nach Iunerafrifa nöthig hat. 
Die Kameele find hier billiger, als im übrigen Nordafrifa, eingeborene, 


Diener leicht zu befchaffen, Nahrungsmittel und Taufchwaaren in ge- 
Als ein Beichen der Zeit führen mir 
ſchließlich noch an, daß feit 1864 in Tripolis wöchentlich eine arabijche 
Zeitung erjcheint und feit 1870 der Telegraphendraht über Alerandria 
das öde Tripolis mit der Außenmelt verbindet. Im Vergleiche zu 
ihren vielgeplagten europäischen Berufsgenoffen, führen die tripofita- 


niſchen Telegraphenbeamten ein ftilles, bejchauliches Leben, meil e3, 
wie uns Rohlfs erzählt, oft wochenlang nichts zu telegraphiren 
5 Dr. 


gibt, 
M. zT. 


Deutſchlands Bücher. Schon oft wurde als Gradmeſſer der 


- Kultur eines Volks der Umfang feiner Journalliteratur angenommen, 
zutreffeuder aber dürfte man auf die Kulturhöhe einer Nation fchließen, 
E Sr man die von ihr jährlich produzirte Anzahl Bücher in Betracht 
zieht. 
ſcheidet, vielmehr ſchwereres Gewicht auf Qualität als Quantität gelegt 
werden follte, jo fteht es doch feſt, daß die Nation, welche verhältniß- 
‚mäßig am meiften Bücher produzirt, durch diefe hohe Summe auch) 
zugleich das größte Bedürfnik nach Lektüre dofumentirt, was unziweifel- 
I Haft als VBorbedingung aller kulturellen Bildung betrachtet werden kann. 
Gibt man die Nichtigkeit diefer Anſchauung zu, jo ftellen fich die Ver— 


Denn wenn auch fFeineswegs die Geſammtſumme allein ent- 
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hältniffe für Deutfchfand äußerſt günftig; und wenn wir auch feinen 
bejondern Grund haben, die enorme Summe der produzirten Bücher 
ihrer Qualität wegen ohne Mißtrauen zu betrachten, jo begrüßen wir 
dennod die Thatjache, daß Deutjchland verhältnigmäßig am meiften 
Bücher produzirt, mit aufrichtiger Freude, da wir darin ein gefteigertes 
Bedürfniß nach Lejeftoff erblicen, welches im Laufe der Beiten wohl 
auch eine vichtigere Wahl als bisher zur Folge haben dürfte. Von den 
jährlich in Europa erjcheinenden dreißigtaufend Büchern werden in 
deutjcher Sprache allein circa vierzehntaufend herausgegeben, wäh- 
rend in England und Frankreich nur je fünftaufend alljährlich erfcheinen. 
Allerdings bleiben dieje vierzehntaufend Bücher nicht in Deutfchland 
allein, jondern finden ihre Wege zu den dem Mutterlande zum Theil 
entfremdeten Deutjhen in Ungarn, den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen, Ame- 
rika 2c. 20. Immerhin ift die Gefammtzahl der in deutfcher Sprache 
herausgegebenen Bücher jo groß, daß fie die Behauptung rechtfertigt, 
daß das Leſebedürfniß Hier ungleich größer als in andern Ländern ift, 
bejonders wenn berückhichtigt wird, daß der deutjche Bücherverfauf bei 
weiten nicht jo foreirt wird al3 dies in andern Ländern der Fall ift. 
Von dem Fortjchritte der deutjchen Bücherproduftion kann man fich am 
beiten einen Begriff machen, wenn man erwägt, daß z. B. im Sahre 
1564: 256 Bücher erjchienen, im Jahre 1601: 1137, im Jahre 1765: 
1517 und im Jahre 1878: 13,912. Aus einer Zufammenftellung in 
der Voſſiſchen Zeitung, welcher der J. C. Hinrichs’sche Katalog in 
Leipzig zu Grunde gelegt ift, ergiebt fich folgende Vergleichung der 


einzelnen Literaturzmweige: : 
: re Zahl der Yiterarifchen Erfcheinungen 


im Sahre 1860 1872 1878 

Theologie . . . 1454 1234 _ 1246 
Recht und Politik 84 1015 1319 
Mevisin. 428 485 189 
Naturwiſſenſchaft 556 587 793 
Philoſophie 95 180 164 
Pädagogik. 791.7,..1266..° 1778 
Jugendſchriften 269 296 443 
Sprachwiſſenſchaft 612 784 948 
Geſchichte, Geographie . 837 100 1010 
Mathematik und Aſtronomie 93 160 151 
Kriegswiſſenſchaft 175 318 315 
Handel, Gewerbe, Induſtrie 518 747 959 
Land- und Forftwirthichaft . 360 353 504 
Schöne Literatur und fnft . ... 1367 1418 1752 
Bosſhiftfee has N 224 209 715 
Vermiſchte Schriften ME year a 466 873 701 
Karten . BAR? RT 2 200 293 
Insgeſammt 9496 11127 13912 


Dieje Zufammenftellungen dürften für die Lefer der „Neuen Welt‘ 
nicht ohne Intereſſe fein, denn e3 werden hierdurch Beiträge zur Kultur— 
gejchihte der Gegenwart geliefert, deren Licht- und Schattenfeiten fie 
getreulich wiederjpiegeln. Während im Sahre 1872 nur 21 natur- 
wifjenjchaftliche Bücher mehr erjchienen, als im Jahre 1860, umfaßte 
diefer Literaturtheil im Sahre 1878 793 Bücher, aljo 206 natır- 
wifjenjchaftlihe Bücher mehr als im Jahre 1872 und 227 mehr als 
im Sahre 1860, Die pädagogijche Rubrik erfcheint gleichfalls mit einer 
erheblichen Steigerung und zwar um 509 Bücher mehr als im Jahre 
1860. — Nicht minder erfreulich ift die Thatjache, daß die theologijche 
Literatur innerhalb zwölf Jahren nur um 12 Bücher zugenommen hat, 
und heute nur den zwanzigſten Theil der gefammten deutjchen Litera- 
tur umfaßt, während fie vor circa 20 Jahren den vierten Theil der 
deutichen Bircherproduftion für fich in Anſpruch nahm. Während fich 
aljo aus der obigen Zufammenftellung eine Zunahme der Bücherpro— 
duftion in den populären, naturmwiljenjchaftlichen, induftriellen, päda- 
gogijchen Gebieten ergiebt, iſt die „leidige Theologie” in verhält- 
nikmäßig progrejjiver Abnahme begriffen, ein Umftand, der den 
Leſern der „Neuen Welt‘ gewiß nicht unangenehm. fein wird, Aber 
auch die Schattenfeiten der Gegenwart jpiegeln jich in obiger Zuſammen— 
ftellung wider und zu diefer Schattenfeite gehört die umfangreiche 
friegswijfenfhaftlidhe Literatur, welche im Jahre 1872 Hundert- 
unddreiuudbierzig Bücher mehr umfaßte als im Jahre 1860 und 
heute noch den dreißigſten Theil der gefammten Produktion vepräjentirt. 
Die fortgejegten Kriege einzelner europätfcher Großmächte, die „Erfin— 
dungen und Berbejferungen‘ der Waffen 2c., die vollendetere Methode 
der Kriegführung mußte durch den Drud unjeren Nachkommen natürlich 
mitgetheilt werden. Daß ſolche Bücher aber nicht blos gejchrieben, 
jondern auch in andern, al3 Fachfreifen gelefen werden und, wenn 
man ein richtiges Kulturbild unferer Zeit befommen will, gelejen wer- 
den müffen, iſt zwar wenig erbaulich, indefjen ift die angeführte 
Thatſache, daß das deutjche Volk ein verhältnigmäßig lebhaftes Leje- 
bedürfniß empfindet, eine Bürgjchaft dafür, daß es aud im Laufe der 
Zeit die richtige Wahl bei feiner Lektüre treffen lernen und damit die 
ihm nicht fürderlichen oder gar fchädlichen Literaturzweige gründlich 
bejchneiden wird, —k. 


Das Wachsthum des Menſchen. Wiſſenſchaftlichen Nachweiſen 
zufolge beträgt die Länge eines neugebornen Knaben im Durchſchnitt 
496, die des Mädchens 483 Millimeter. Im erſten Jahre nimmt die— 
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ſelbe etwa um 198, im zweiten um 90, im dritten um 73, im vierten ſcheine, Auittungen, Geffionen, Teftamente, Schenkungen, Lehrbriefe, 
um 64, im fünften um 63 und in den folgenden zehn Jahren je um | Heugniffe, Rechnungen; geſchäftliche und Familien-Anzeigen. — Die Bud)- 
ca. 60 Milfimeter zu. Das durchjchnittliche Gewicht der Neugebornen | haltung. — Fremdwörterbuch. — Der Gelegenheitsdichter, eine reich— 
beträgt 3250 Gramm. Unmittelbar nad der Geburt nimmt das Kind haltige Sammlung von Gedichten bei verjchiedenen Seftlichfeiten und 
bis zum dritten oder vierten Tage etwas ab, dann beginnt die Bu- | Todesfällen. — Die für Gewerbtreibende wiffensnöthigften Reichsgeſetze: 
nahme, die pro Tag 10 bis 50 Gramm beträgt. Kon der Mutter | A. Die Gewerbeordnung. B. Das Heimathsreht. C. Das Paßweſen. 
ſelbſt gejäugte Kinder gewinnen meiftens bis zum zehnten Tage ihr | D. Die Freizügigfeit. E. Verpflichtung zum Kriegsdienft. F. Straf- 
uriprüngliches Gewicht, Fünftlich genährte jedoch Häufig noch nicht. gejeß. — Brief-, Packet- und Depefchen-Bortotarif. Verzeichniß gleich- 
Dr. M. 2. namiger oder ähnlich lautender Drtjchaften. — Statiftiiche Ueberſicht 

— —— der hauptſächlichſten Länder der Erde. — Ortsbeſchreibung der vorzüg⸗ 
are SER — Bu RE — Der Pr 
Läßt der Durchſchnittsverbrauch des Papiers, ähnlich wie dev | olizen über Gotd- IT ne apiergeld. Das Maß- und Ge- 
A Seife, auf die ee oder geringere Civi- | wichtsinftem. — Das Bud) gibt ji Mühe, zu halten, was der Titel 
lifation der Völker Schließen, jo fteht England obenan, die Türfei aber veripriht. Eine neue, vecht forgfältige, ſich über alle Theile des Iu— 
auf der niedrigften Rulturftufe. Der Papierverbrauh im Jahr und halts erftredende Bearbeitung thäte ihm freilich gut; dafür |prechen 








a En $ a er veraltete Wendungen im Stil, fowohl in dem Abjchnitte, der die Sprad)- 

pro Kopf der Venölferung beträgt nämlich in Ä fehre enthält, al3 in den Mufterbriefen, eine IEBE Zahl außer Ge- 
England... 2... 51/, Kilo brauch gefonmener Fremdwörter in der 4. Abtheilung, eine Reihe von 
Vereinigte Staaten . . 9 „ Gedichten in der Sammlung von Gelegenheitsgedichten, welche einer 
Deutihland .....- Ar geiftesbefchränften Anſchauungsweiſe unpoetijchen Ausdrud geben, mans 
Belgien 2... 3 u herlei Angaben in der ftatiftifchen Ueberficht, welche Hinter der raſch 
Srantreih . * Slam vorwärtsfchreitenden Zeit um ganze Volfszählungsperioden und mehr 
Niederlande... .. - 3 hinterdreinhinken u. ſ. m. Alle dieſe Mängel im einzelnen hindern 
Stalien. oc... 2 „ jedoch nicht, das Buch im ganzen al3 ein nüßliches und empfehlens- 
Dünemarl ...... 2 „ mwerthes anzuerkennen. Der Heine Geſchäftsmann, jeder Handwerker 
Deitrih .... ++. - 24 und Arbeiter wird darin für viele der an ihm herantretenden Fragen 
Norwegen .. 2... 1a feines Gejchäfts- und Familienlebens, deren Beantwortung ihm bie 
Portugal. ....... la Mangelhaftigkeit feiner Schulbildung nicht geftattet, Rath und Hülfe 
EN: ie — ER h * finden. 

ſſte — 

Dr 2 ER = ie ji — „Backfiſchblumen. Eine Sammlung neuer Akroſticha nebft loſen 


Liedern, von Eugen Roßhirt.“ Bern 1879. 3. Heubergers Verlag. 
a ee Sowohl die Afroftiha als die „loſen Lieder‘ find fo, daß wir dem 
Berfaffer den Rath geben müffen, er möge ſich nicht daran ftoßen, daß 

Die Ruſſen behanpten, daß ihre Sprache die reine ſlaviſche ſei; fein Vorname Eugen lautet, umd jich fein eigenes, auf Stephan lautende 
fie erzählen, daß, einer alten Sage nach, im grauen Altertum ein | Aroftihon ©. 35 zu Herzen nehmen: 


Mann namens Zlowin (dev Wohlbegabte oder Wohlcedende) gelebt - ; ? - 
habe. Diefer habe zwei Söhne gehabt, der ältere Ruß, der jüngere Aue le A —— — 
Lach geheißen. Der erſtere habe die wohllautende Sprache des Vaters 63 hat ein ieh au diefes Bein 
richtig und gut geredet, der jüngere ſei aber ein Stammler gemejen, Fällt um in einem Ni: r 
habe im Neden geftottert, geziſcht und geichnalzt. Won dem älteren ch, greife doch nad) Br 2 
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ftammen die Ruſſen und jprechen die ursprüngliche, unverdorbene, wohl- : f hy 
flingende, vofalreiche Sprache der Slaven. Bon — — — Nur von dem Dichten bleibe weg! 

Stammler, kämen die Polachen oder Polen; ſie hätten Lachs natternde, „Jeſus von Nazareth. Hiſtoriſche Studie von Georg Lommel.“ 
vofallofe, Ziſch und Mittellaute anhäufende Sprachart beibehalten. — ae Mn ee 1878, Verlag von E. Grillenberger. Das 
Die Czechen (Böhmen) rühmen fih aber aud), die ſlaviſche Sprache Schriftehen ift nicht mehr jung, es ift mehr als ſchier dreißig Jahre 
am meiften ausgebildet zu haben! Dr. BR. alt und Hat auch manchen Gturm erlebt. Nachdem es durch bie 
ehrenvolle Feindfchaft verjchiedener deutjcher Cenfurbehörden jahrelang 
daran gehindert worden war, an das Licht der Deffentlichfeit zu ge- 
‘ h fangen, erſchien es 1847 in Robert Blums Berlage in erfter Auflage. 
Literarifche Umſchau. Seit jener Zeit hat es ſich, vielen Anfeindungen zum Troß, auf dem 
> 1 j 5 Büchermarkte behauptet und ift noch Heute mehr al einer weiteren 
„Der Nathgeber für Gewerbtreibende. Cin getreuer Führer | Auflage werth. Ein Stüd Kufturgeichichte — intereffanteften Inhalts, 
durch alfe Verhältnife des Familien- und Geſchäftslebens, insbejondere | polfsverftändfichfter, Harfter und knappſter Sorm, das iſt's, was das 
für den Handwerferitand und Geichäftsmann als Die nüglichfte Mit- | feine Buch bietet. Ob die Anfchauungen des Verfafjers in allen Ein- 
gabe auf feinen Lebensweg.“ Leipzig, Verlag von Dennhards Litera- zelheiten bis auf das Tüpfelchen über dem i richtig find, darüber läßt 
turhalfe. Als Inhalt des vielverſprechenden Buches ift auf dem Titel | fich ftreiten; wer aber über den Geiſt der Schrift zetert, 
angegeben: Deutſche Sprachlehre. — Der Brieffteller, als: Mufterbriefe | der beweilt feine eigene Beſchränktheit oder jeine Zugehörigkeit zu jener 
für Leprlinge; Mufterbriefe für Gejellen während ihrer Wanderfhaft; Geſellſchaſt, der vorurtheilsiofe Forſchung und wahrheitstreue Volks⸗ 
Briefe für den Handwerkerſtand überhaupt, ala: Glückwünſchungsbriefe belehrung allezeit ein Greuel war. Der ganz außerordentlich bilfige 
zum neuen Jahre, zu Geburtstagen, Verehelihungen, Jubiläen und | Preis — 40 Pfennige — möge dazu beitragen, daß ſich Lommels 
berſchiedenen anderen Gelegenheiten; Briefe bei Meberjendung bon Ge- | „‚Sefus von Nazareth“ auch weiterhin — hoffentlich noch rafcher als 
schenken; Dantfagungsbriefe; Troſtſchreiben; Berichtbriefe; Bittfchreiben; | Bisher — von Auflage zu Auflage durchs literariſche Leben kämpfe. 
Empfehlungsichreiben; Vormwurfsichreiben und Ermahnungen; Entſchul⸗ 
digungsichreiben; Liebesbriefe und Cheanträge; Einladungsſchreiben; „Unſer tägliches Brot. Ein Beitrag zur Erforfhung der Urſache 
Billets. Briefe gejchäftlichen Inhalts für die Handmwerfsmeifter, als: | der Diphtherie- (Rachenfäule-) Epidemieen.“ Bon Dr. H. Didtmann, 
Anerbietungsschreiben zur Hebung des Gejchäfts; Beftellungsbriefe; Briefe | Arzt in Zinni). erlag der Genofjenfchaftsbuchdruderei, Leipzig 1880. 
bei Abjendungen von Waaren; Abbeitellungen; Erfundigungen und An- | Preis 25 Pig. Dr. Didtmann will nur einen Beitrag zur Erforſchung 
fragen, 60 Mahnbriefe; Entihuldigungsbriefe; Bitt- und Bewerbungs- | der zu einer der gefürchtetiten Zandplagen gewordenen Diphtheritis 
ichreiben. Gefuche, Bittihriften, Vorſtellungen und Klagichriften zur | geben. Die Brofhüre leiſtet, was der Verfaffer verjpricht, — vielleicht 
Eingabe an Behörden und fürftliche Perſonen. Kaufmännische Briefe, | weit mehr; es ſcheint unſerm Raienverftändniß, al3 wenn fie den Nagel 
als: Circuläre; Avisbriefe; Frachtbriefe; Wechjel und Anweifungen. | auf den Kopf träfe. Im Publikum gewinnt diefelbe Meinung täglich 
Gejchäftsauffäge, als: Lehr-, Anftellungs-, Arbeits-, Bau-, Kauf-, | an Verbreitung. Wenn dieje Zeilen in die Deffentlichfeit gelangen, wird 
Taufch-, Pacht-, Mieth-, Gejellichaft3-, Ehe- und Vergleich3-Verträge, | wohl ſchon die Dritte Auflage vergriffen fein. Gewiſſen Medizinal- 
Ehevermächtniffe. Einfeitige Urkunden, als: Schufdverjchreibungen, Voll- | magiern paßt das Reſultat auch dieſer oidtmann’schen Forſchung nicht, 
machten, Bürgſchafts-, Verzicht-, Empfangs-, Pfand- und Tilgungs- | in den Kram — das ift gleichfalls ein günftiges Zeichen. — 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Kovelle von Rudolph von Wr... 
(Fortjegung.) 


Wenn wir — vollende doch gefälligit!” jagte der Juſtizrath, 
1 indem er die Taillenſchnüre ſeines dunkelbraunen Sammetſchlafrocks 
feſter zuſammenzog und ſich äußerſt behaglich in einem hochlehnigen 
Fauteuil in der Nähe des Kamins niederließ. 
we „Nun denn — meinetwegen! Wenn wir nicht überhaupt 
3 Schiffbruch leiden wollen. Sa, zude nur die Achjeln, — du haft 
dich um den Stand unjres Vermögens feit Jahr und Tag nicht 
mehr gefümmert. Sch aber bin der Zuverficht, daß e3 noch lange 
fo bergauf gehen könnte, wie bisher, jchon jeit Monaten nicht 
mehr, ich verftehe zu rechnen und fehe auch ein wenig in Die 
Zukunft. So weiß ich zum Beifpiel, daß unjere Eifenbahnaftien 
binnen heut und einem Jahre ehr bequem um 50 Prozent ihres 
Kurswerthes verloren haben dürften.” j 
— „So müſſen wir ſie alſo vorher loswerden,“ unterbrach ihn der 
WVater; „haft du mir darüber vielleicht auch Vortrag gehalten?“ 
nA zWenn du nur diesmal die Freundlichkeit haben willit, mir 
zuzuhören — aber, wenn ich bitten darf, vecht aufmerkſam zu- 
zuhören —, jo will ich die Hauptmomente meiner Mittheilungen 
- don vorhin kurz wiederholen und dann zur Klärung der Sach— 
lage ein paar Bemerfungen über unſre gemeinjchaftliche Stellung 
in der Angelegenheit Hinzufügen. Was ich fage, wird fich ſchon 
dein Intereſſe erobern, mein lieber Papa, wenn du nur darauf 
zu hören die Gewogenheit Haft, — du müßtejt denn Hinter meinem 
Rücken einige Milliönchen aufgejpeichert haben, um fie bei guter, 
oder vielmehr ſchlechter Gelegenheit als Nejervetruppen ins 
Gefecht zu bringen.“ ij 
Der junge Herr Wichtel hatte dieſe Worte mit Häßlicher, 
höhniſcher Betonung gefprochen; der Juſtizrath ließ fich jedoch 
dadurch in feinem Gleichmuth nicht jtören, 
„Zur Sache endlich!“ fagte er. „Du weißt, ich theile deine 
Borliebe für die langweiligen Einleitungen nicht.“ 
„Mit Vergnügen — zur Sache!“ wiederholte der Neferen- 
darius. „Erinnere dich gefälligit, daß du vor ungefähr einem 
- Vierteljahr der angenehmen Ueberzengung lebteſt, unſre Fabrik— 
gründung, bei der ung dein Freund und mein Schtwiegervater 
in spe, Alfter, mit feinem Gelde die Kaftanien aus dem Feuer 
holen follte, würde fich ganz von ſelbſt machen, wenn Aliter nur 
erit für das Gefchäft öffentlich engagirt wäre, Diefer Meinung 
folgend, inizenirten wir bei jener grandiofen Champagnerkneiperei 
die betvußte Rührizene mit der obligaten Vertragsunterzeichnung, 
welcher ich, gleichfalls auf deine ausdrückliche Anordnung, die 
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Zeitungsnotiz, welche allfeitiges Aufjehen erregt hat, folgen ließ.“ | ins Geſicht. 
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Der Juſtizrath machte eine Bewegung der Ungeduld und 

— etwas von zehnmal aufgewärmtem Kohl in den grauen 

art. 

„Entſchuldige,“ fuhr der Sohn fort, „entſchuldige, wenn ich 
dieſen Kohl wieder aufwärme, er iſt aus deiner Küche, und wir 
werden alle beide noch mancherlei Magenbeſchwerden empfinden, 
ehe er ganz verdaut iſt. Unſer geiſtreiches Manöver — die Ueber— 
rumpelung des Feindes, unſeres lieben Freundes Alſter — hat 
bekanntlich das Gegentheil von dem bewirkt, was bewirkt werden | 
follte. Alfter wurde ftußig. Statt ſich nach Kräften ins Zeug | 
zu legen, fuchte er auf alle mögliche Weiſe Zeit zu gewinnen, 
und deutete in dem reife feiner nächjten Bekannten jogar ziem- 
lich offen an, daß die vielbefprochene Zeitungsnotiz ohne jein 
Wiffen und Wollen jo früh in die Deffentlichkeit gelangt war. 
Als ich ihn vorwärt3 treiben wollte und ihm den Waldftein zum 
Zweck des Entwurfs einer detaillirten Koftenberechnung und von 
Vorſchlägen bezüglich des Ankaufs eines zur möglichjt foreirten 
Fabrifeinrichtung geeigneten Grundſtücks empfahl, gab er, nad) 
wiederholten Verfuchen, auszumweichen, nur unter dem ausdrüd- 
Yichen Vorbehalt feine Zuftimmung, daß damit eine Verpflichtung, 
die Vorschläge und Berechnungen Walditeins zu acceptiven und 
diefem die Einrichtung der Fabrik zu übertragen, nicht eingegangen 
fei. Waldftein weigerte fich daraufhin, unter unſrer ftillfchweigen- 
den Zuftimmung, die Vorarbeiten zu übernehmen. Alſter war 
das offenbar ganz angenehm; er erflärte mir jogar, als ich ihn 
tieder drängte und ihm klar zu machen fuchte, daß wir es mit 
Waldſtein nicht verderben dürften, weil er fir fo große Fabrik— 
anlagen der fompetentefte Sachverjtändige fei, den wir überhaupt 
finden könnten, — wir brauchten Waldftein, der bei jeinen Bauten 
fabelhafte Summen zu verdienen gewöhnt fei, ganz und garnicht. 
Es zwänge uns ja niemand, eine neue Fabrik zu gründen, biel 
geicheiter wäre es, wenn wir eine bereits im Gange befindliche 
zu erwerben fuchten. Sch habe dir feinerzeit von diejem für und 
jehr fatalen Einfall Mittheilung gemacht, du hajt aber damals 
wahrscheinlich grade jo wenig auf das gehört, was ich jagte, ala 
vorhin —“ 

Der Juſtizrath zuckte die Achſeln. „Wer mag dir wohl des 
andern Tags ein hoffentlich in deinem Aktenſtoß da aufbewahrtes 
Beitungsblatt — ein Eremplar des ‚Mitteldeutjchen Kuriers‘ — 
auf dein Pult gelegt Haben, mein Lieber?“ 

Der junge Wichtel ſchaute jeinem Vater ein wenig vertvundert 
„Das warſt alfo du? Hm, ich glaubte, da3 Blatt 
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wäre mir wegen der unverſchämten Theaterrezenjfion von den 
betreffenden Zeilenjchreiber anonym zugejchiett worden.“ 

Um die dünnen Lippen des Juſtizraths zucdte ein ſpöttiſches 
Lächeln. „Wir waren an jenem Morgen mit dem ſchönen Ge— 
danfen an Fräulein Selig-Bergfeld zu Bette gegangen und auf- 
gejtanden, und jahen vor lauter Selig—Ffeit in dem Zeitungs— 
blatt nicht3 weiter, als die unverjchämte Behauptung des Beilen- 
jehreibers, Fräulein Selig fünnte, wenn fie wollte, mit demſelben 
Nechte, wie der Schaufpieler Bergfeld, ungefähr noch drei Dußend 
Männer mit der Anhängung ihres Namens an den eigenen jelig 
machen, — n’est ce pas, mon cher?“ 

„Pardon!“ antwortete der junge Herr ärgerlid. „Auch den 
in gejchäftlicher Beziehung für uns interefjanten Artikel fand ich 
jofort, obgleich er nicht, wie der andere, auf der eriten Seite 
des Blattes ftand. Und ich begmügte mich nicht damit, ihn 
gefunden und damit die wahrjcheinliche Urjache von Aliters 
Zurückhaltung jowohl, als von feinen uns unbequemen Einfällen 
entdedt zu haben, jondern ich ging der Sache auf den Grund,“ 

„Das heißt?“ 

„Das heißt, daß ich perjönlich nach B. fuhr und mich in der 
Nedaktion des ‚Kurier‘ nach dem Verfafjer des Artikels erfundigte.” 

„Und die Redaktion fchäßte es ſich natürlich zur Ehre, das 
Nedaktionsgeheimnig dem ihr ganz unbekannten Heren Neferen- 
darius Doktor Wichtel zuliebe zu brechen, — fiben wir da auf 
dem Grunde?“ 

Die Reihe des Achjelzudens war jet an dem Sohne. „Was 
der jehr zugeknöpfte Redakteur des Blattes nicht jagen wollte, das 
pfiffen höchſt ungenirt die Seber, von denen ein paar früher hier 
bet Gandersberg gewejen waren und mich kannten. Die Gejchichte 
koſtete mich ein Fäßchen Bier und den Verdacht bei den biederen 
Setzern, ich jei extva nach B. gefommen, um mich zu vergewifjern, 
daß den Artifel gegen die Selig wirflih niemand anders ge— 
ichrieben habe, als der budlige Jude Doktor Samuel, was ich 
eritens jchon wußte, und woraus zweitens weder die Redaktion 
noch der unverſchämte Schmul jelbit ein Geheimniß machten.” 

„Wirklich außerordentlich umfichtig,“ bemerkte der Zuftizrath 
in fpöttifcher Anerkennung. „Wer war aljo der Biedermanı, der 
uns mit feiner Schreiberei fo unerwünscht in die Duere kam?“ 

„Ein ehemaliger Techniker der jenkbeilfchen Fabrik.“ 

„Ah!“ machte der Juftizrath, zum erjtenmal ein wenig über- 
rajcht. „Sollte Senfbeil ſelbſt dahinter ſtecken?“ 

„Nicht gut möglich,“ entgegnete der Sohn; „denn der Artikel, 
auf welchen du dich alfo nicht mehr genau erinnerit, enthielt 
einen direkten, wenn auch plumpen Angriff auf Senfbeil, und der 
Schreiber ift nicht als Freund feines ehemaligen Prinzipal3 aus 
deſſen Fabrik gejchieden, — im Gegentheil! Das habe ich nicht 
blos aus dem Munde des Mannes jelbit, ſondern aus verfchie- 
denen, völlig unverdächtigen Quellen. Der Techniker, welcher 
ſtellungslos iſt und ſich als Berichterjtatter über technifche An— 
gelegenheiten und dergleichen ein höchſt unbedeutendes Einkommen 
erwirbt, hatte von unſerm Gründungsprojekt gehört, und war der 
Meinung, wir wollten mit Senkbeil gemeinſame Sache machen. 
Das veranlaßte ihn, nicht nur in einem, ſondern in mehreren 
Artikeln, zuerſt vorſichtig, ſchließlich aber ganz rückſichtslos über 
uns ebenſo wie über Senkbeil herzufallen. Der letzte, ausführ— 
lichſte und derbſte Artikel, der, auf den du mich alſo zuerſt auf— 
merkſam gemacht haſt — nachher bin ich noch von vielen Seiten 
darauf hingewieſen worden —, machte uns lächerlich, daß wir 
der überlegenen ausländischen Mafchineninduftrie fiegreiche Kon— 
furrenz machen wollten, das wäre ein Unfinn, welcher blos be- 
wiefe, daß wir von der Technik und dergleichen Anlagen feinen 
blauen Teufel verjtünden, Denn, wenn wir auch, was er — 


"der Artifelfchreiber —, troß des Dichten Schleiers, welcher die 


Theilhaberjchaft Senkbeils verhüllte, als ſelbſtverſtäundlich voraus- 
jeßte, — wenn wir auch die jenfbeil’iche Fabrik übernähmen und 
fie, den rieſigen Zeitanforderungen entfprechend, vergrößerten, fo 
brauchten wir gleich von vornherein Hunderttaufende von Thalern, 
und da fönnten wir auch nur ein Sabrifetabliffement herſtellen, 
wie es in England und Amerifa deren Hunderte gäbe u. ſ. w. 
Dann kamen jehr eingehende Mittheilungen über die Einrichtungen 
und den Werth der jenkbeiljchen Fabrik, die äußerſt ungünjtig 
für Senfbeil ausfielen.“ 

Der Suftizrath wurde num doch wieder ungeduldig. „Aber, 
mein Lieber, das weiß ich wirklich alles fchon lange,“ 

„Ich glaubte die Einleitung dir nicht erlaffen zu können, da 
du ja in der letzten Zeit fo von der hohen Politik in Anspruch 
genommen warſt und — von andern, meinem Verſtändniß noch 

















weniger zugänglichen Gefchäften, daß du dich — vielleicht jehr 
zu unjerm Schaden — um die Fabrifgründung fchlieglich doc) 
wohl nur jehr obenhin gekümmert haft.“ 

Der Juſtizrath, welchen der Bericht des Sohnes doch mehr 
erregt Haben mochte, als er fich merfen laſſen wollte, ſchob fich 
die große goldne Brille, die vermöge ihrer Schwere ſtets ent- 
jchtedene Neigung zeigte, auf der langen Naſe ihres- Befiers 
abwärts zu rutjchen, langſam aber energiſch dicht vor die Augen 
und maß jeinen Sohn mit beinahe verächtlicher Miene, 

„Herr Sohn,“ erwiderte er dann mit fchneidiger Kälte im 
Tone, „ich verbitte mir jede Kritif meines Thuns und Laſſens. 
Ich habe deinen meist jehr koſtſpieligen Neigungen ſchon feit 
geraumer Zeit die Zügel der väterlichen Kontrole jchiegen laſſen, 
weil ich grumdfäßlich jeden nach feiner Fagon das bischen 
Leben genießen laſſe, aber ich that das nicht etwa, um mir felber 
gelegentlich Zügel anzulegen oder zu dulden, dag fie mir angelegt 
werden. . Die Wiederholung von Bemerkungen, wie ich fie joeben 
gehört habe, würde das fofortige Abbrechen unfrer heutigen Ver- 
Handlungen zur Folge haben, — veritanden ?“ 

Der Neferendar biß ſich auf die Lippen und wurde roth vor 
Aerger, aber er mußte Urjache haben, feinen Water nicht noch 
mehr zu veizen, denn er ging ohne weiteres zur Fortſetzung feines 
Berichts über. 

„Die nächite Folge jenes Zeitungsartifel3 alfo war eine Be— 
richtigung Senkbeils, in der er furz und rund die fraglichen Mit- 
theilungen, foweit jte ihn beträfen, als vollitändig aus der Luft 
gegriffen, und direkt daS Gegentheil von der Wahrheit enthaltend, 
fennzeichnete. Er werde, um die beabfichtigte Schädigung feines 
auf das erfreulichite emporblühenden Gejchäfts vollitändig zunichte 
zu machen, jein Etabliffement dem Gutachten eines allgemeine 
Anerkennung geniegenden Sachverjtändigen unteriverfen und diejes 
Gutachten jeinerzeit veröffentlichen.“ 

„run und — du und Alfter — ihr habt ja doch auch den 
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Artikel, ſoweit er uns anging, berichtigt?“ fragte der Juſtizrath. 


„Gewiß, das haben wir; aber erſtens war unſre Berichtigung 
ſchon von einer andern ung betreffenden Zeitungsnotiz, welche in 
allen einigermaßen beachtenswerthen Zeitungen, den ‚Kurier‘ aus: 
genommen, die Runde machte, überholt worden —“ 

„Sie enthielt?“ f 

„— Die Mittheilung — ‚aus bejter Quelle‘ natürlich, daß 
an dem Senjationsartifel des ‚Kurier‘ nichts weiter wahr wäre, 
al3 daß wir und in der That mit Senkbeil ofjoziiren würden,“ 

„Und zweitens?“ 

„Zweitens Fonnte ich Alfter abfolut nicht dazu beivegen, unſre 
Berichtigung auch auf die Andeutung einer Verbindung mit 
Senkbeil auszudehnen, Einmal, meinte er, wäre es ganz gut, 
wenn die Leute über unfer Vorhaben im unklaren blieben, und 
dann frage es ſich ja auch, ob eine gejchäftliche Vereinigung mit 
Senkbeil nicht wirklich gerathen fei — falls dieſer jelber nur 
dazu Luft habe.” 

„Wie iſt denn nun aber diefe zweite Notiz in die Zeitungen 
gefommen ?“ 

„Scheinbar jehr einfach. Der Beſitzer der ‚Landeszeitung‘ 
iſt ja dein guter Freund und feine Redakteure wilfen das. Kaum 
hatten die einen .Bürftenabzug von der Senjationgente des 
‚Kurier‘ in der Hand — dergleichen Liebesdienfte leiſtet ihnen, 
ſelbſtverſtändlich Hinter dem Rücken der Redakteure und des 
Herausgeberz, ein Seber oder Mafchinenmeifter vom ‚Kurier‘, 
jo fabrizirten fie ung zu Gefallen die Gegennotiz, weil ihnen, 
wie mir der eine der Nedakteure anvertraute, der Gedanfe einer 
Aljoziation von ung und Senkbeil die allervernünftigite und 
darum — ungemein jchmeichelhaft, nicht wahr? — auch die am 
eheiten vorauszuſetzende Kombination erſchien?“ 

„Und da Haft du denn die Dinge jo gehen Yaffen, wie jie 
eben gingen, mein diplomatifcher, vermeintlich allen Situationen 
gewmachjener Herr Sohn?“ 


„Ich hatte alle Hände voll damit zu thun, um Alfter abzuhalten, 


daß er nicht fchleunigft in offizielle Verhandlungen mit Senfbeil 
träte. Ueberdies jagten die Ereignifje einander, welche unſre Lage 
— ſchwieriger machten und mir kaum noch Zeit zur Ueberlegung 
ießen. 
diejen zu einer Unterfuchung feiner Fabrifanlagen zu veranlaffen, 
Solange ich der Meinung war, e3 würde ſolch' ein Gutachten, 
bei dem entiprechenden guten Willen auf Seiten des Sach— 
verjtändigen, für Senfbeil ungünftig ausfallen, fo redete ich 


Waldſtein den Auftrag zu acceptiren. Nach der erſten flüch- 


tigen Beſichtigung erflärte mir aber Waldftein, daß an ein ab- 











Zuerſt Hatte fi Senkbeil an Walditein gewandt, um 
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- Schaftsklaffen waren feine Hausgenoffen. 
als das Bewußtjein der Gefangenschaft und die keineswegs ge- 
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fällige Urtheif weder im einzelnen noch im allgemeinen zu denken 
jei, die Fabrik ſei im beiten Zustande, es ſei jogar erjtaunlich, 
wie Senfbeil in verhältnigmäßig kurzer Zeit jein Etabliffement, 
wie es gejchehen, habe erweitern und den jüngjten Fortſchritten 
des Majchineniweiens entjprechend einrichten fünnen. Das be- 
weile offenbar, daß Senkbeil beträchtlich mehr Kapital zur Ver— 
fügung stehe, als man bisher gemeint habe. Danach bot ich 
alles auf, um Waldftein an der Abgabe feines Gutachtens zu 
verhindern. Nach vieler Mihe gelang mir das. Waldſtein er- 
Härte, Gejchäftsüberhäufung mache ihn unmöglich, den Zeitpunft 
genau zu bejtimmen, wann er feiner erjten, oberflächlichen Be— 
fihtigung die eingehende Inſpektion der Fabrik und die Aus— 
arbeitung des Gutachtens würde folgen Lafjen fünnen. Senfbeil 
ſchien dies anfangs jehr aufzubringen; auf einmal aber traf hier 
der frühere erite Direktor der vereinigten d.,ſchen Mafchinenbau- 
anjtalten vom Rhein her ein, einer der eriten technischen Sach— 
verjtändigen im ganz Weſtdeutſchland, bejichtigte und unterjuchte 
Senkbeils Fabrik, ſprach fich auf das wärmſte anerfennend über 
diejelbe aus, fam auch, ich fonnte troß aller Mühe nicht dahinter- 
fommen, auf weſſen Beranlafjung, mit Alfter zufammen und hat 
indireft — durch das Lob, welches er dem Senfbeil und jeiner 
Fabrik ertheilte, nicht nur in Aliter den Gedanken befejtigt, ent- 
weder mit Senfbeil gemeinfam zu operiren oder ganz auf Die 
Ausführung des Projeft3 zu verzichten, fondern auch bei der 
technischen Direktion unſrer Eifenbahn ein ungemein günftiges 
Borurtheil für Senfbeil und jeine industriellen Leiſtungen erzeugt. 
Und fo jteht denn die Sache gegenwärtig. Das Gutachten des 
rheiniſchen Ingenieurs über Senfbeils Fabrik macht jet im Augen— 
blid feinen Rundgang durch die Zeitungen, und Alfter ift nicht 


“mehr zu halten — er wird demnächſt ohne uns, wenn nicht mit 


ung, die Verhandlungen mit Senfbeil eröffnen.” 

„Senkbeil wird fich doch wohl hüten, jest, wo alle Chancen 
auf jeiner Seite find, ein Bündniß zu ſchließen, bei dem nur 
andre Leute zu profitiren hätten.‘ 

„Biel würde ung das num nicht nüßen, denn Alfter ijt alles 
Ernſtes entichloffen, ohne Senkbeil nichts zu unternehmen — —“ 

„Pah — unfer Bertrag — —“ ne 

„Anjer Vertrag hat — wie du dich wohl erinnern wirt — 


verſchiedene Hinterthüren, die wir allerdings für uns angelegt 


hatten, durch welche uns jetzt aber Aljter entichlüpfen wird, wenn 
wir ihm gar zur jehr auf den Pelz rüden. Es ijt weder ein be- 
ftimmter Termin angegeben für die Nealifirung der auf dent 
Bapiere ftehenden Gründung, noch find die Summen firirt, mit 
welchem jeder der Theilhaber für jich das Unternehmen zu fun— 
diren hat. E3 war eben ein Vertrag, der nur jo lange was 
werth it, al3 nicht auf der einen oder andern Seite ſich ernſtlich 
böfer Wille geltend macht.“ 

„Ja aber zum Teufel,“ rief endlich mit dem Anfluge tüch- 
tigen Mergers Wichtel jen., „wie fommt der Alſter, unfer dienft- 
williger Freund und dein zufünftiger Schtwiegervater, mein ſonſt 


allezeit fiegesgewiffer Herr Sohn, derjelbe Aljter, an dem mit 
Ausnahme einer gar nicht zu bewältigenden Redewuth und jenes 
vielverbreiteten niedrigen Erwerbfinnes, nie eine hervorragende 
Eigenschaft zu entdeden war, der fich im ganzen nur von jeinem 
unverjchämten Glück jchieben und tragen ließ, wie kommt der 
zu folcher Energie des Widerjtandes und des felbjtändigen Han- 
delns? — Du haft dir den alten Schtwäßer in der legten Heit 
eben über den Kopf wachjen laſſen, mein Lieber, ftatt ihn mit 
kluger Benubung jeiner Schwächen in steter Abhängigkeit und 
Unjelbftändigfeit zu erhalten, wie ich es dir in jo durchaus er— 
folgreicher Weiſe vorgemacht hatte, — da ſteckt der Fehler. Jetzt 
wo der Karren gründlich jeitgefahren iſt, joll der Alte, dem fich 
der junge Herr mitunter wohl jogar ſchon an Gejchäftsgeivandt- 
heit und der Fähigkeit, die Menjchen zu beherrichen, überlegen 
dünkte, helfen — natürlich. Bisher hat man aber hartnädig fo 
gethan, als wenn man jelbjt das Geſchäft mit unfehlbarer Sicher- 
heit jo beim Frühſtück abmachen könne.“ 

„Ich glaube zwar Feineswegs, die Schuld an der Berjchlim- 
merung unferer Situation Alfter gegenüber zu tragen,“ entgeg- 
nete der junge Wichtel, der in vdemjelben Maß gelaffener zu 
werden jchien, in welchem bei feinen Water die mit fpöttiicher 
Ueberlegenheit gepaarte Kaltblütigfeit wich, „ich weiß nur, daß 
dur dich Durch mich nicht Hättejt abhalten laſſen, mehr als ober- 
flächlich mit der Sache zu bejchäftigen, wenn du es nur gewollt 
hätteſt; haft du Doch, wie e3 jcheint, gerade bis zu dem Mo— 
mente, wo fich die Angelegenheit in für ung verhängnißvoller 
Weiſe zu fompliziven begann, ohne daß ich etivas Davon wußte, 
den Gang der Dinge verfolgt. Aber ich meine, twir wollen zu 
allererft uns wieder zu Herren der Situation machen — Die 
Zeit drängt; wie müffen unſer Projekt ausführen; du er- 
laubjt mir vielleicht, jebt auch dies zu entwideln, — warum wir 
müſſen?“ 

„Das ſchenke ich dir, mein Lieber, und damit du ſiehſt, daß 
ich darüber nicht im dunkeln tappe, will ich dir die Mühe ab— 


nehmen und nur etwas weniger breitſpurig fein, als du es in 


deinen Vorträgen für angebracht hältſt. Alſo: unſere finanziellen 


Mittel find wieder einmal gründlich erſchöpft; der Ertrag meiner 


juriftiichen Praxis, in der deine höchſt ſchätzbare Kraft mich 
unterjtüßt, reicht, troßdem er die Familie jedes meiner Kollegen 
auf ziemlich großen Fuße zu erhalten geeignet fein würde, mit 
jeinen 5000 Thalern jährlich gerade als Tafchengeld für Dich, 
mein Herr Sohn, Meine Bermögensrente — ungefähr noch ein- 
mal foviel — geht in unjerm Haushalte bei Heller und Pfennig 
auf. Wir haben alſo nichts zuzuſetzen. Unfere Güter- und 
Häuferfäufe aber, zum Theil in Folge deiner genialen Einfälle, 
mein Sohn, Haben uns in finanzielle Berpflichtungen Hinein- 
gebracht Die ſich auf hHunderttaufende belaufen — —“ 

Wichtel Sohn war wieder jehr ungeduldig geivorden — ex 
mußte feinem Vater ins Wort fallen, 

(Fortſetzung folgt.) 


Konrad Deubler — der Bauern-Philoſoph. 
Eine Skizze nach dem Leben, von Dr. A. 9.-%. 
(Fortjeßung.) 


Das war der Erfolg feines Wifjfens- und Mittheilungs- 
Dranges; dag war die Strafe fir fein dreiftes Beginnen, in die 
Philoſophie und den religiöjen Kritizismus von David Strauß 
und Ludwig Feuerbad eindringen zu wollen. Nach 14monat— 
licher Unterfuchungshaft, während welcher er nie an die friiche 
Luft fam, ward Deubler in Ketten und Banden nach Brünn ab- 
geführt. Dort fchloffen jich für ihn abermals für weitere Monate 
und Jahre die Thore der Strafanftalt. Gemeine Verbrecher, 
Betrüger, Mörder, Todtichläger und andere Hefe aller Gejell- 
Das quälte ihn mehr 


funde Strafanftalts-Koft. R 

Und wenn uns heute der 65jährige Alte erzählt und in 
lebendigen Farben jchildert, was er alles erlebt und gelitten, in— 
deß fein treues Weib zu Haufe der verjchuldeten Wirthichaft vor- 
ſtand und fie fo im Gang hielt, daß er nach feiner Rückkehr die 
„Wartburg“ fchuldenfrei antraf; wenn Deubler uns an Kerker— 
ſzenen erinnert, deren Augenzeuge er ſelbſt geweſen, jo müſſen 








wir uns billig fragen: wie war es möglich, all das Elend und 
Leid zu ertragen, ohne an Leib und Seele zur brechen? 

Er ſelbſt giebt ung in wenig Worten, die er an Ludwig 
Feuerbach gejchrieben, den authentiichen Aufſchluß: „Der Geift, 
der alle dieſe Schriften (ev meint diejenigen von David Strauß, 
von Ludwig Feuerbach, Karl Bogt, Molefchott, Buckle 2c.) durch— 
weht, diejen Geijte Habe ich es zu verdanken, daß ich geſund 
und zufrieden meine zweijährige Kerferhaft in Brünn und jelbjt 
meine Verbannung in Olmütz, weit von meinen heimathlichen 
Bergen, von Weib und Kind (ev meinte hier feine Pflegetochter, 
die jetzige Wirthin zur „Wartburg“), ertragen habe. — — 3 
fah Hunderte an meiner Seite verzweifelnd an allem, fluchend 
ihr Leben endigen, waren aber doch die beiten Chriften und 
Gläubigen. Meine naturwiffenschaftliche Anjchauung jah in 
Ba armen Menschen nur die Opfer eines jahrtaufende alten 
Wahnes.“ 

Zur Steuer der Wahrheit muß gejagt werden, daß Deubler 
mit großer Anerkennung von der humanen Gefinnung des Ge- 


















































fängnißdirektors, ſowie des damaligen Strafhaus-PBfarrers jpricht. 
Alle, die mit ihm in Berührung kamen, begegneten ihm mit 
Achtung; der Verſuch des katholiſchen Geiftlichen der Straf— 
Anftalt, Deubler zum Uebertritt zur fatholischen Religion zu 
überreden, war mehr eine bloße Formalität, al3 eine Herzens- 
jache. Eine offene Auseinanderjeßung Deublers gegenüber dem 


* 


verdankte. Mit welchen Gefühlen der Vielgeprüfte an ſeinen 
Herd, in ſein geliebtes Traunthal zurückkehrte, das in beredten 
Worten anzudeuten, iſt nur Deubler möglich. Wir haben ihn 
erzählen hören, unter welchen Umſtänden und Stimmungen er 
Eiſenfeſſeln ſich anfchrauben Yieß und das Düfterdunfel des 
Kerfers begrüßte, wir vergeffen nicht, daß heute noch feine Augen 
in Freudenthränen erglänzen, wenn er von dem ſonnigen Tage 
erzählt, da ihm die Freiheit wiedergegeben ward. Da erjchien 








Bernhard von Cotta, 
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„Proſelytenmacher“ endete mit der Verficherung des letztern, daß 
er den PBrotejtanten Deubler nie mehr beläftigen werde. 

Im Jahre 1857 — nach eritandener Kerferhaft und Suter 
nung in Olmütz und Iglau — fehrte Deubler wieder als 
freier Mann ın die „Wartburg“ zurück, an die Seite feines 
braven Weibes, welchem er die Rettung feiner ganzen Defonomie 
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(Seite 132.) 


ihm das Blau des Himmel3 doppelt vein, die Wolfen wurden Jr 
jeine Boten, auf denen er jeinem treuen Weibe die frohe Mähr ' 


vom Ende jeiner Leiden in die Berge jandtee Und exit Die 
Berge jelbft. Die gigantischen, vom Krummholz nur ſpärlich 








bewachjenen Ramſauer Felswände, der düftere Tannenwald dies- |) 


und jenjeit3 der klaren Traun, der jtille überaus malerische 


Hallitätterfee anı Fuße der eisbededten Dachitein-Gruppe; ja, 


diefe Berge jelbit, Die al3 gewaltiger Rahmen das idyllische || 











J Traunthal einrahmen — ſie erſchienen ihm als das verklärte Gegen— 
theil von den unterirdiſchen Felsklüften dev Dante'ſchen Hölle, 
Deubler iſt durch und durch ein praktiſcher Philoſoph. 






































































































































Er wußte auch dem unſagbaren Elend, das ihn betroffen, die 
nugbringende Seite abzugewvinnen. So blieb er von allem Haß 
gegen feine Denunzianten und Ankläger, gegen feine einiger 
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Eisbrechſchiff auf dem Delaware bei Philadelphia, 
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Er faßte alle Verhältniffe und Vor— 
kommmiſſe in ihrem natürlichen Zufammenhang, al3 Rettenglieder 
von Urjache und Wirkungen auf, Die Menjchen find ihm das 
Produkt der Verhältniffe, vorab der Erziehung, und alles, was 


amd Feinde allezeit frei. 


ee teen ee ee — 
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erscheint ihm als unwiderſtehliche Natur- 
en unverfeinerten, dem urwüchſigen Berg— 
fein, auf alle Lebens— 
irgend einem Docen- 





fie thun und erjtreben, 
nothwendigfeit. Ihm, d 
“sohn, ift das Prinzip vom Kampf ums Da 
verhäftniffe angewendet, viel geläufiger, als 
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ten der neueren Philojophie. Die Pfafferei und Mucderei hatte 
ihn verfolgt, weil fie nicht anders fonnte, Die alte Weltan- 
Ihauung fämpft ja — freilich mit jehr verrojteten Waffen — 
den Kampf ums Dajein mit der neuen Welterffärung. Der fana- 
tiſche Klerifer, die bigotte Nonne, wie der orthodore Proteitant, 
jie alle, die in taufenderlei Farben die Lehre der Kirche in ihr 
Inneres gemalt haben: fie können nicht anders, fie dürfen 
nicht anders, al3 dem Geiſt der Neuzeit, vorab der Idee exakter 
Forſchung, ihren energiichen Proteſt entgegenzuhalten. Für die 
Mittel und Wege, die fie bei diejer ihrer beruflichen Pflichter- 
füllung in Anwendung bringen, fann man die einzelnen Berfonen 
nicht verantwortlich machen; denn Die Kirche jelbft hat in ihrer 
Vergangenheit jene Mittel und Wege vorgezeichnet. „Alles be- 
greifen, heißt alles verzeihen!“ ift Deublers Wahrſpruch. Er ift 
diefer Sentenz praftifch nachgefommen und dabei auch im Un- 
glück glücklich geblieben. 

„Ja, der Weiſe von Primesberg iſt heitern Sinnes, voll 
köſtlichen Humors und er lacht und lächelt gerne. Er lächelt, 
wenn er daran denkt, daß er, der Goiſern-Wirth, einen Alex— 
ander v. Humboldt von dem Verdachte des „Kommunismus“ 
purifizieren mußte, weil man defjen „Anfichten der Natur“ bei 
ihm vorgefunden und den BVerfaffer als Komplizen Struve's, 
Heinzens, Heckers und anderer „Republikaner“ und „Umſtürzler“, 
die ſich nach Amerika geflüchtet, hielt, bis, wie erwähnt, Deub— 
ler die Bedeutung Humbolds als Naturforſcher ſeinen An— 
klägern auseinanderſetzte! Und das konfiszirte Buch war neben— 
bei ein theures Andenken, das ihm die Familie Meherbeers, der 
er ein Führer in den Alpen geweſen, in ſchöner Würdigung des 
Werthes ſeiner Perſon und ſeiner inſtruktiven Führerſchaft, mit 
einem herzlichen Begleitſchreiben verehrte, wie ja auch Scharbach 
„zur freundlichen Erinnerung” an ihre gemeinschaftliche Berg- 
wanderung ihm jein fünfbändiges Werk zugefendet.“ 

Nach feiner Rückkehr aus Gefängniß und Berbannung fand, 
wie bereits bemerkt, unſer Deubler einen fehr geordneten Haus— 


halt. Er begann mit neuer Luft zu arbeiten und zu fparen und. 


— Bücher zu Faufen, da ihm feine ganze frühere Bibliothek Fon- 
fiszirt wurde. Es ijt bezeichnend, welche Auswahl er bei den 
Neubeichaffungen traf; in erjter Linie waren es Voigt, Ule, 
Molejchott, Roßmäßler und — Buckle's Geſchichte der 
Civiliſation. 

Im Oktober 1863 hegann Deublers Briefwechſel mit Ludwig 
Feuerbach, der binnen kurzem dieſe beiden ſo ungleichen Männer 
zu den beiten Freunden machte. Im Verhältniß zu Feuerbach 
gipfelt Deublers geijtiges Behagen einerjeit3, und Feuerbachs 
Freundesliebe zu Deubler andererjeit3 ift ein xofiger Lichtpunkt 
am Abendhimmel des Philofophen vom Nechenberg. Beide 
lernten ſich perſönlich kennen und befuchten fich gegenfeitig, jeder 
den andern hoch verehrend, jeder den andern beglückend. 

Unter Feuerbachs Werfen find es namentlich zwei, Die e3 
dem Bhilofoph auf dem Primesberg angethan Haben: „Das 
Weſen des Chriſtenthums“ und die „Gedanken über 
Zod und Unſterblichkeit“, Beide haben ihn fo begeiſtert, 
daß Deubler ſich hinſetzte, und feinen Empfindungen eben im 
eriten Brief an Feuerbach Ausdrud gab. In einem folgenden 
Briefe vom IT. Dezember 1863 fpricht Deubler mit Indignation 


von Ernjt Renans „Leben Jeſu“ als von einem Werk, „das 





wirklich ein ſchlechtes Schmarren it“. 
Geradezu herzerquidend und alle Mifere der Schrifitellerei 

für Augenblide vergeffen machend, ift eine Stelle aus Deublers 
| Feder, die ſich auf den Werth der Bücher bezieht. Er äußert 
| Tich brieflich — Feuerbach gegenüber — folgendermaßen: „So- 
| weit ich in meinem Leben zurückdenke, waren mir Bücher die 
| beiten Freunde, fie waren mir Troft im Unglüd und 
| Sefellfchaft in der Einſamkeit; fie erſetzten in meiner 
| Dürftigfeit den Reichthum, in den Kerkern zu Brünn 
\ 
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und Olmütz, in der Verbannung vom Vaterhauſe mein 
geliebtes Weib, Eltern und Heimath. Weder Ver— 
mögen noch Rang würde ich tauſchen für den Genuß, 
den mir meine Bücher dadurch gewähren, daß ſie mir den 
Umgang ſichern mit den größten Geiſtern entſchwunde— 
ner Kahrhunderte, fowie mit denen der Gegenwart.” 


Das find Troſtworte angefichts der Thatfache, daß es Heute " 


noch in hocheivilifirten Ländern und Städten gebildet fein wol— 
(ende Millionäre gibt, die jährlich Taufende Hinaugwerfen, um 
Livrée und Equipage, jchöne Pferde und Jagdhunde zu halten, 
ohne jemals einen Franken oder Thaler dem Buchhändler zu 
verabfolgen. Jener Bauer am Primesberg erſparte fich jährlich 
viele Gulden am eigenen Lebensunterhalt, um innerhalb zieier 
Jahrzehnte eine Bibliothek zufammenzubringen, die etliche taufend 
Franken baares Geld und die Quinteſſenz der Geiftesarbeit un- 
jerer vornehmſten Koryphäen repräfentirt, indeß der verweichlichte 


Städter mitten im Rauſch des üppigen Weltfebens nichts findet, 


um der fortjchreitenden Wiffenschaft und Wahrheit auch nur den 
kleinſten Tribut zu bezahlen. Dafür ift jener Bauer auf dem 
Primesberg in den Hauptwerken der Geifteshelden unferer Zeit 
beichlagen, wie der beſte Profeſſor; ja, er iſt perſönlich mit 
vielen derjelben befannt, und im Stande, über jede uene Er- 
ſcheinung der wiſſenſchaftlichen Literatur das Urtheil eines ge- 
wiegten Kenners abzugeben, indeß der vornehme reiche „Städter“ 
die Namen Darwin und Hädel, Budle und Hellwald, 
Feuerbach und Spencer oc. 2c. Faum im Beziehung zu irgend 
einem Begriff zu bringen im Stande ift. EI 
—Zeuerbach — Schon damals Förperlich gebrochen — ver- 
weilte im Sommer 1867 etliche Wochen bei feinem Freunde 
Deubler im Salzfammergut. Er ſchien ſich wieder zu erholen, 
doch 4'/, Jahr jpäter legte auch diefer Kämpe fein Schwert bei 
Seite. Schon am 26. März 1871 fchreibt Feuerbach mit zittern- 
der, geſchwächter Hand und bringt den letzten Brief an Deubler 
nicht fertig. Lebterer eilt nochmal3 nad) dem Nechenberg, um 
jeinen jterbenden Freund zum leßtenmal in die Arme zu Schließen. 
Das „philoſophiſche Idyll“, mie es Karl Grün in „Ludwig 
Feuerbach in feinem Brieftvechjel und Nachlaffe“, Leipzig und 
Heidelberg 1874, Band II, bejchrieben hat, ging feinem Ende 
entgegen. Am 24, Januar 1872 fchrieb die Gattin Fenerbachs 
an Deubler: „Keinen Freund ſchätzt und liebt er jo fehr als Sie. 
Machen Sie ihm wenigftens jet Die Freude eines Briefes, ich 
bitte Sie darum.“ — | 


Kurz nad) Feuerbachs Tode errichtet Deubler an fonniger | 


Stelle, wo fein Freund jo gerne geweilt, auf dem Primesberg 
bei Gotjern eine Gedenktafel mit den fchlichten Worten: „Den 
Manen des großen Denfers 2, Feuerbach geweiht.“ 
Mittlerweile zog ſich Deubler ſelbſt von feiner „Wartburg“ 
zurüc, nachden er längſt die Genugthuung erlebt Hatte, von der 
Gemeinde Goijern zum Bürgermeifter ernannt zu werden. So 
ehrten die braven Bergleute von Goifern den Waderen, den man 
vor wenig Jahren in Ketten ſchlug. ES ift auch bezeichnend für 
Deubler, daß er durchaus nur fo lange Bürgermeifter von Goifern 
jein wollte, Bis ihm gelungen war, einen namhaften Fortfchritt 
im Schufwefen durchzufegen, nämlich die Vereinigung der bisher 


getrennten katholiſchen und proteftantifchen Dorfſchule zu einer 


mit drei Lehrern auszuftattenden guten paritätifchen Bürgerfchule, 


Hernach zog ſich Deubler mehr und mehr aus dem Gemeinde - 


{eben zurück, um schließlich die „Wartburg“ an feine verheirathete 
Plegetochter abzutreten und ſich auf den jonnigen Abhängen des 
Primesberg, 5 Minuten vom Dorf entfernt, anzufieveln und für 
jene alten Tage einzurichten, 
Seit anfang der fiebziger Jahre ift denn auch der Primesberg 
ein von Gelehrten und Schriftitellern, Malern und Mufikern, 
Naturforichern und Philofophen emfig befuchter Walfahrtsort 
eigenfter Art. (Schluß folgt.) 


Johann Wolfgang Goethe. 
Von Dr. Max Vogler. 
GFortſetzung.) 


Aus ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien, die ſich inzwiſchen vor— 
nehmlich auf die Oſteologie KKnochenlehre) gerichtet hatten, wurde 
Goethe durch feine Verbindung mit Schiller, die für das Leben 
beider Dichter und, infofern mit ihr die eigentlich klaſſiſche Pe— 


riode unſerer Literatur, die „goldene Zeit“ von Weimar beginnt, 
auch für Die ganze Nation von der größten Bedeutung war, 
herausgerifjen. Die beiden ſahen fich, während Schiller in- 
zwiſchen den nachhaltigſten Eindruck vom „Götz“ und „Cfavigo“ 
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empfangen, zum zweitenmal am 9. Sept. 1788 in Rudolſtadt 
bei Frau von Lengenfeld, Schillers nachheriger Schwiegermutter, 
nach welchem Zuſammentreffen dieſer an ſeinen Freund Körner 
ſchrieb: „Im Ganzen genommen iſt meine in der That grobe 
Idee von Goethe nach diejer perfönlichen Bekanntſchaft nicht ver- 
mindert worden; aber ich zweifle, ob wir einander je jehr nahe 
vüden werden. Vieles, was mir jetzt noch interefjant iſt, was 
ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei 
ihm durchlebt. Sein ganzes Wefen iſt fchon don Anfaıtg her 
anders angelegt, al3 das meinige, feine Welt ijt nicht die meinige, 
unfere Borjtellungsarten jcheinen wejentlich verjchieden ze. Noch 
weniger Hoffnung auf eine gegenjeitige Anmäherung mußte Goethe 
empfinden. Dem eben aus Stalien heimgefehrten, der fich an 
der maßvollen Schönheit und einfachen Würde der klaſſiſchen 
Kunst beraufcht Hatte und jein Leben und Dichten in gemeſſene 
Formen zu lenken auf das ſelbſtbewußteſte bejtvebt war, wider- 
ſtand das erzentriiche Pathos, in dem fich das allerdings große, 
aber noch unveife Talent des um zehn Jahre jüngeren Dichters 
in den „Räubern“ (1781) ausgeiprochen hatte, der Sturm und 
Drang im „Fiesko“ (1783) und in „Kabale und Liebe‘ (1784) 
muthete ihn ebenjo wenig an, und vom „Don Karlos“ (1787) 
jagte er ausdrüdlich, daß er nicht geeignet gewejen, ihn Schiller 
näher zu führen; alle Verſuche von Perjonen, die ihnen beiden 
nahe gejtanden, ſagte er, habe er abgelehnt. „Die ungeheure 
Kluft zwifchen unſeren Denkweiſen“ — fchreibt er im Hinblid 
auf den Eindrud, den Sähillers 1793 veröffentlichter Aufſatz 
„Ueber Anmuth und Würde“ auf ihn hervorgebracht — „Elaffte 
nur deſto entjchiedener. An feine Vereinigung war zu denken. 
Selbjt das milde Zureden eines Dalberg, der Schiller nach 
Würden zu ehren verjtand, blieb fruchtlos, ja meine Gründe, die 
ich jeder Vereinigung entgegenjegte, waren ſchwer zu widerlegen.“ 
Nichtsdeſtoweniger trug Goethe das feine zu Schillers Berufung 
N Profeſſor der Gejchichte an die Landesuniverjität Jena (1789) 
ei, nachdem diejer ein Jahr vorher den „Abfall der Niederlande‘ 


veröffentlicht hatte; nichtsdeſtoweniger brachte er, wie jchon bes | 


merkt, im Jahre 1792 den „Don Karlos“ auf der iveimarer 
Hofbühne zur Aufführung, — und nichtsdejtoweniger auch kam 
im Sahre 1794 eine Annäherung zwijchen den beiden großen 
Männern zujtande. „Wenn Schiller — jagt Goethe in feinem 
ausführlichen Bericht darüber u. a. — „das für eine Idee hielt, 
was ich als Erfahrung ausfprach, fo mußte doch zwifchen beiden 
irgend etwas Vermittelndes, Bezügliches obwalten. Der erite 
Schritt war gethan. Schillers Anziehungskraft war groß, er hielt 
alle feſt, die fich ihm näherten; ich nahm theil an feinen Ab— 
fichten und verjprach, zu den Horen manches, was bei mir ver— 
borgen lad, herzugeben; feine Gattin, die ich von Kindheit auf 
zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, trug das Ihrige bei zu 
dauerndem Verſtändniß, alle beiderjeitigen Freunde waren froh, 
und jo bejiegelten wir durch den größten, vielleicht nie ganz zu 
ichlichtenden Wettkampf zwijchen Objeft und Subjekt einen Bund, 
der umumterbrochen gedauert und für ung und andere manches 
Gute gewirkt hat. Für mich insbejondere war es ein neuer 
Frühling, in welchen alles froh neben einander feimte und aus 
aufgejchloffenen Samen und Zweigen hervorging. Unſre beider- 
jeitigen Briefe geben davon das unmittelbarjte, veinjte und voll- 


ſtändigſte Zeugniß.“ — „Meine Theilnahme an feinen Unter 


nehmungen” — heißt e3 an einem andern Orte — „an den 
Horen, dem Mufenalmanache, den dramatijchen Vorſätzen und 
aus mir jelbft hervorgerufenen Arbeiten, als Hermann und 
Dorothea, Achilleis, Gellini, eine neue Ausficht nach Italien 
und endlich eine Reife nach der Schweiz entfernten mich ent- 
ichieden von jenen (ofteologifchen) Arbeiten“ ze. Und Schiller 
ſprach fi in einem mit „Uebereinſtimmung“ überjchriebenen 
Spruch der „Votivtafeln“ über das neue Verhältniß jo aus: 


„Wahrheit juchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
Im Herzen, und fo findet fie jeder gewiß... .“ 


Die gemeinfame Thätigfeit der beiden Geiftesheroen erſtreckte 
ſich zunächſt auf die in der 3. G. Eotta’schen Buchhandlung zu 
Tübingen (1795—97) erjheinende Monatsjchrift „Die Horen“, 
die zwar zunächit don Schiller herausgegeben wurde, an dev 
fich aber Goethe gleichjam als Mitredafteur betheiligte. Dieje 
Monatsſchrift wollte „zur Beförderung wahrer Humanität durch 
Vereinigung von Wahrheit und Schönheit” dienen und hatte das 
beiondere Bejtreben, „gründliche Kenntniſſe in das gejellichaft- 
fiche Leben und. Geſchmack in die Wiſſenſchaften einzuführen.“ 
Ku ihrem Mitarbeiterfreife vereinigte fie die hervorragenditen 
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Männer jener Zeit, wie den Dänen Jens Baggejen, Joh. Gottlieb 
Fichte, Gotter, Herder, Alex. und Wild. Humboldt, F. H. Jacobi, 
Kant, Klopſtock, Knebel, Lichtenberg, Matthiffon, H. Meyer, Salis, 
A. W. Schlegel, Thümmel, Joh. H. Voß, die Schriftitellerin 
Karoline von Wolzogen u. a. m. Selbjtändige Beiträge bon 
Goethe (ſowie auch von Schiller) finden fich, abgefehen von Ueber- 
ſetzungen, wie die don Benvenuto Cellini's Leben, zumeijt nur 
im erjten Jahrgang der „Horen“, weil durch das abnehmende 
Intereſſe des Publikums an der Zeitjchrift ſich auch die Theil- 
nahme der Herausgeber an dem Unternehmen verminderte und 
beide jet dent ſchiller'ſchen „Muſenalmanach“, in dem fie ihren 
Aerger gegen das theilnahmloſe Publikum Luft machen konnten, 
größeren Fleiß zuwendeten. Für dem reichen Ideenaustauſch, 
der zwifchen den beiden Freunden in der Folge jtattfand, wird 
der goethe-ſchiller'ſche Briefwechjel für alle Zeiten ein bevedtes 
Zeugniß ſein. Zunächſt unterjtüste Schiller den älteren Freund 
bei der Fertigftellung der lebten Bände des „Wilhelm Meiſter“ 
(Berlin, 1795—96, 4 Bde.) durch manche treffende Bemerkung, 
wie andrerjeit3 wieder jener von dieſem die fruchtbarjten An— 
regungen erhielt. „Sch kann nie von Ihnen gehen,“ — jchreibt 
Schiller im Juli 1797 u. a. — „ohne daß etwas in mir ge- 
pflanzt worden wäre, und es freut mich, wenn ich für das viele, 
was Sie mir geben, Sie und Ihren innern Reichthum in Be— 
wegung jegen kann.“ 

Der erſte ſchiller'ſche „Muſenalmanach“ erſchien für das Jahr 
1796 in Neuſtrelitz und enthielt neben Beiträgen von Johann 
Chriſt. Fr. Haug, Herder, Koh. Ehrift. Fr. Hölderlin, Kofegarten, 
Aug. Friede. Ernſt Langbein, Pfeffel, Reinwald, U. W. Schlegel 
und andern eine Fülle ſchiller'ſcher und goethe'ſcher poetijcher Bei— 
träge. Von den folgenden Jahrgängen, die bei Cotta in Tübingen 
(1797— 1800) erſchienen, war der nächſte, für 1797 beſtimmte, 
der wegen des in ihm mit zumeilen allzugroßer Derbheit und 
Rücjichtslofigkeit gegen das mittelmäßige Poetenthum geführten 
Kampfes gleich berühmte wie berüchtigte Kenienalmanac), der wie 
ein ſtürmiſches Gewitter in die ſchwüle Atmoſphäre der damaligen 
Literatur hineinfuhr und fich nicht minder gegen die geringen 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen und die Seichtigfeit der Kritik, als 
wider den Ungeſchmack des Publikums wendete. „Die Kenien“, — 
jagt Goethe ſelbſt — „die aus unſchuldigen, ja, gleichgiltigen 
Anfängen fich nach und nach zum Herbiten und Schärfiten hinauf- 
fteigerten, unterhielten uns (Schiller und mich) viele Monate und 
machten, als der Almanach (im Dftober 1796) erſchien, noch in 
diefem Jahre die größte Bewegung und Erjchütterung im der 
deutjchen Literatur. Sie wurden, als höchſter Mikbrauch der 
Prehfreiheit, von dem Publikum verdammt; die Wirkung aber 
bleibt unberechenbar.“ Im Jahre 1798 folgte der jogenannte 
„Balladenalmanach“, der, wie der im nächiten Jahre erjcheinende, 
eine Reihe der ſchönſten Balladen, Romanzen, Lieder und Elegien 
von Goethe enthielt, während diejer zu dem Almanach des Jahres 
1800 feine Beiträge lieferte. In dieſen legten Jahrgängen finden 
wir u. a. noch vertreten: Wilhelm Humboldt, 3. D. Gries, Lenz, 
Matthiffon, Auguſt Freiherr von Steigenteih, Luiſe Karoline 
Brachmann, Friederike Brun, Amalie v. Imhof (die Ueberjegerin 
von Tegners herrlicher „Frithjofsſaga“). Weiter fanden die un- 
vergleichlichen Dichtergrößen einen gemeinjchaftlichen Berührungs- 
punkt in dev weimarer Bühne, auf welcher jet abwechjelnd häufig 
ſchiller'ſche und goethe'ſche Stüce erſchienen. 

Wenn inzwiſchen Schiller ſich eifrigem dramatiſchen Schaffen 
hingab, jo wendete ſich Goethe neuerdings dem Epos zu, welcher 
Gedichtgattung er in feiner nächſten Schöpfung „Hermann und 
Dorothea” eine unvergängliche Perle eingereiht hat. Zuerſt nur 
auf ein kleineres idylliſches Gedicht berechnet und in diejem Sinne 
von dem duch Voß's „Luiſe“ angeregten Dichter im September 
1796 begonnen, wuchs das Poem, deſſen Grundftoff befanntlic) 
der Geſchichte der 1731 vertriebenen Salzburger entlehnt, aber 
mit großem Geſchick auf die infolge der franzöfifchen Revolution 
aus Frankreich nach Deutjchland Vertriebenen übertragen iſt, 
unter der Theilnahme und dem künſtleriſchen Beirath Schillers 
und Wilhelm vom Humboldts zu einem größeren Umfang an, 
wurde als erzählendes Gedicht in 9 Gejängen anfangs Juni 
1797 vollendet und erſchien noch im Oktober defjelben Jahres 
in einen zu Berlin herausgegebenen Tafchenbuche für 1798. 
Vorher, im Juli 1797, war Goethe noch über Frankfurt a. M., 
Heidelberg, Stuttgart in die Schweiz, in Die Gegend von Zürich, 
gereift, um feinen ihm von der italienifchen Reife her vertrauten, 
fränflichfeitshalber aus Rom dorthin heimgefehrten Freund Hein- 
rich Meyer zu bejuchen, von woher er über Zürich, Tübingen, 
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Nürnberg am 20. November nach Jena und zu Schiller zurück— 
kehrte. Mehrere, theils frühere, theils jetzt erſt gefaßte Pläne 
zu weiteren epiſchen Dichtungen, darunter ein auf dem Schau— 
platz der Tellſage geplantes Epos „Tell“, und ein erſt ſpäter 
(1826) zur Novelle verarbeiteter Stoff gelangten, weil die ſeit 
des Dichters durch natur- und kunſtwiſſenſchaftliche Arbeiten (ſo 
z. B. durch Die mit H. Meyer 1798 1800 herausgegebenen 
„Propyläen“), durch die Leitung der Bühne und anderer Kunſt— 
und wiljenichaftlicher Anstalten und Inſtitute, durch. anderweite 
Amtsgeichäfte, der Zerjtreuungen des Hoflebens, die Zudringlich- 
feit vieler Gäſte, ſowie endlich durch eine gefährliche Krankheit 
(Januar 1801) und eine infolge derſelben nöthig gewordene 
Badereife nach Pyrmont (im Sommer 1801) allzufehr gekürzt 
und ihm die Stimmung verdorben wurde, nur zu fragmentarifcher 
Ausarbeitung, wie denn iiberhaupt in den nächften Jahren grö- 
Bere Dichtungen nicht zu Stande famen. Ex überſetzte nur, 
fediglich im Intereſſe der Hofbühne, Voltaire's „Mahomed“ 
(1799) und „Tancred“ (1800) und jchrieb kleinere Gelegenheits- 
jtüde. Es begreift fih, daß unter diefen Umständen auch fein 
„Fauſt“ nur langſame Fortichritte machte, den er Hanptjächlich 
auf Schiller Antrieb Hin wieder aufgenommen hatte. So iſt 
denn in der That der erſte Theil defjelben exit im Winter 1806 bis 
1807 drudfertig, die „Helena“ aber exit 1828 und der ganze zweite 
Theil (worin die „Helena“ den dritten Akt bildet) gar erit 1831, 
aljo nur ein Jahr vor dem Tode des Dichters, vollendet worden, 
Dom Jahre 1799 bis zum Jahre 1803 befchäftigte er fich dann 
noch mit dem Drama „Die natürliche Tochter”, das ebenfalls 
nur nach langen Pauſen zur Bollendung kam und 1804 bei 
Cotta erſchien. Im Jahre 1803 gelang es dem jo vielfach und 
unermüdlich beichäftigten Mann die „Senaische allgemeine Lite- 
raturzeitung“, die an Stelle der nach Halle übergefiedelten, ur- 
jprünglichen „Allgemeinen Literaturzeitung“ der Univerfität Jena 
trat, unter der Leitung des Profeſſors Eichjtädt ins Leben zu 
rufen und dem kühn gewagten Unternehmen durch feine Beiträge 
ſowohl, wie durch Heranziehung ausgezeichneter Mitarbeiter fejten 
Fuß zu fchaffen. Vom Dezember 1803 bis Anfang März 1804 
war Die geijtiprühende Franzöfin von Stael in Weimar und 
jeßte durch ihr Leidenjchaftliches Temperament alles in Aufregung, 
ins Jahr 1803 fällt auch die Schliegung des Freundſchaftsbundes 
mit dem Baumeifter und Muſiker Zelter (1758—1832), mit wel— 
chem er in Karlsbad vierzehn Tage lang zuſammen war; ferner 
war inzwischen Voß nach Weimar gekommen, der indeſſen bald 
nad) Schillers Tode zum großen Leidweſen Goethes die Nefidenz 
wieder verließ. Gegen Ende 1804 begann der Dichter die Ueber- 
ſetzung des Dialoges „Rameau's Neffe” von Diderot, welche 
Schrift von ihm als ein Juwel der franzöfischen Literatur be- 
zeichnet ward. Die Ueberjegung erſchien ſchon im folgenden 
Jahre. Außerdem nennen wir von weiteren in diefe Zeit fallenden 
Arbeiten Goethes die kunſtwiſſenſchaftliche Schrift „Winkelmann 
und jein Jahrhundert. Iu Briefen und Aufjägen mit Beiträgen 
bon Fr. Aug. Wolf und 9. Meyer” (Tübingen 1805) und die 
in der „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung“ veröffentlichte 
ebenjo eingehende wie warme und herzliche Beiprechung ver 
„Allemanniſchen Gedichte” Joh. Beter Hebels. 

Welch ein harter Schlag für Göthe der am 9. Mai 1805 
erfolgte Tod Schillers war, ift befannt. Der trauernde Freund 
hatte dem jchlichten Sarge nicht zur letzten Nuheftätte des großen 
Zodten folgen können, da ihn Krankheit an das Zimmer fefjelte; 
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Das neue Recht. 








aber wie groß fein Leid war, Iefen wir 3. B. aus folgender 
Stelle feiner eigenen Erzählung deutlich heraus. „Unleidlicher 
Schmerz ergriff mich“ — jagt er — „und da mich körperliche 
Leiden don jeglicher Gejellfchaft trennten, jo war ich in traurig- 
ſter Einjamfeit befangen. Meine Tagebücher melden nichts von 
jener Beit; die weißen Blätter deuten auf den hohlen Zuftand“ 
u. ſ. f. Das herrlichite und umvergänglichite Denkmal hat, wie 
jedermann weiß, der Freund dem Freunde in jenem „Epilog zu 
Schillers Glocke“ geftiftet, der am 10. Auguft 1805 zum exften 
male auf der Bühne in Lauchjtädt geiprochen wurde, und von 
dem wir nur die ewig denkwürdigen Worte hierher fegen; 


„Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie entjliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder jpäter 

Den Widerjtand der ftunpfen Welt befiegt, 

Von jenem Glauben, der fich, ſtets erhöhter, 
Bald Fühn Hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachje, Fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme.“ 


Und Stellen wir dieſem herrlichen Zeugniß des Freundes 
gegenüber, was wiederum Schiller über feinen. hohen Geijtes- 
berivandten, in einem nicht für Die Deffentlichkeit beſtimmten und 
zuerit 1858 im „Altonaer Merkur” abgedrudten Briefe an die 
Gräfin Schimmelmann (v. 23. November 1800) jagt, Er nennt 
darin feine Bekanntjchaft mit Goethe das wohlthätigſte Ereigniß 
jeineg ganzen Lebens und führt dann u. a. fort: „Sch brauche 


Ihnen über den Geift diejes Mannes nichts zu jagen, Sie er: _ 
fennen jeine Berdienjte als Dichter, wenn auch nicht in dem 


Grade an, als ich jie fühle. Nach meiner innigſten Ueberzeugung 
kommt fein anderer Dichter ihm an Tiefe der Empfindung und 


Zartheit derjelben, an Natur und Wahrheit und zugleih an 


hohem Kunftverdienfte auch muır von weitem bei. Die Natur 
hat ihm reicher ausgeftattet al3 irgend einen, der nach Shafe- 
ſpeare aufgeftanden iſt. 
Natur erhalten, hat er ſich durch raſtloſes Nachforſchen und 
Studium mehr gegeben als irgend ein anderer, Er hat es fi 
jeit zwanzig Jahren mit der redlichiten Anstrengung jauer werden 
laſſen, die Natur in allen ihren drei Reichen zu ftudiren und ift 
in die Tiefen diefer Wifjenfchaften gedrungen .... Welcher von 
allen Dichtern kommt ihm in jolchen gründlichen Kenntniſſen auch 


nm don ferne bei? nnd doch hat er einen großen Theil feines 
Lebens in Minifterialgefchäften aufgewandt, die darum, weil das 


Herzogtum klein ift, nicht Kein umd unbedeutend find, Aber 
diefe hohen Vorzüge feines Geiftes find es nicht, Die mich an 
ihn binden. Wenn er nicht al3 Menſch den größten Werth vor 
allen hätte, die ich je habe Fennen fernen, jo würde ich fein 
Genie nur in der Ferne bewirndern. 
ich in den ſechs Jahren, die ich mit ihm zufammenlebte, auch) 
nicht einen Augenblick an feinem Charakter irre geworden bin. 
Er hat eine hohe Wahrheit und Biederkeit in feiner Natur und 
ven höchiten Ernſt für das Nechte und Gute”... . Bekannt 
ferner dürfte unferen Lefern fein, was Schiller in viel zu befchei- 


dener Hintenanjegung jeiner eigenen dichterischen Verdienfte an 


jeinen Freund Körner jchreibt: „Daß Euch mein Gedicht Freude 


machte, war mir jehr angenehm zu hören; aber gegen Goethe || 


bin und bleib ich eben ein poetiſcher Lump.“ — 
— Sortſetzung folgt.) . 7 
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im neuen Reich. 


Bon B. D. 


als Sieger in die einzelnen Staaten eindrang, begleitete ihn als Bi: 


IT, 

Die allgemeinen Grundſätze des Strafprozeſſes und Civil— 

prozejjes in ihrer Gegenfäglichfeit und Gemeinfamfeit, 

b) Das Prinzip der Miündlichkeit. 

63 ijt mit ein Grundzug der Entwidlung der modernen 
Völfer, welcher in feinem, auch nur leicht Hingeworfenen Bilde 
. der Heit fehlen darf, daß die Schrift in der Bedeutung für das 
unmittelbare Leben des Volks, wenn nicht hinter dem gejprochenen 
Worte zurückgetreten, jo doch diefem gleichgefommen ist. Mo 
immer der Konftitutionalismus über den Abſolutismus hinweg 





braver Kamerad im Kampf das freigefprochene Wort, die freie 


Rede. Die enge Bundesgenoffenjchaft der freien Nede und der 


fonftitutionellen Staatsverfaffung zeigt ſchon der Name des einen 


Faktors der Fonftitutionellen Staatsregierung, „Parlament“, an. 
Aus den gejeßgebenden Körperfchaften drang das freie Wort in 


die Verwaltung und erzwang von den Organen derjelben feine - 


Und außer diefem, was er bon der 


Sch darf wohl jagen, dab 


ee Re 
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Anwendung bei der Behandlung der Berwaltungsangelegenheiten. | a 
Und joweit ſich das Volk unmittelbar in Verſammlungen und Be 
Vereinen an den Ingelegenheiten des Staates betheiligte, ge ® 


brauchte e3 als ſchärfſte Waffe gegen die Feinde feiner Freiheit 











— 








ae te 


u es ne ehe et & 









\ Nr. 11, 1880, 





nicht zum geringſten Die freie Rede. Auch die Juſtiz vermochte 
dem gewaltigen Andrang des freigefprochenen Wortes nicht zu 
widerjtehen und mußte ihm ihre Thore öffnen. Seit Jahrzehnten 
ſchon ift im Strafprozeß wohl in allen Staaten Deutſchlands die 
mündliche Verhandlung vor dem erfennenden Richter als Die 
Grundlage jedes Strafurtheils anerkannt, 

Mit der deutichen Civilprozeßordnung ijt auch im Civil 
prozeß das Prinzip der Miündlichkeit des Berfahrens zur gejeb- 
fichen Geltung gefommen. Che diejem Prinzip der Sieg wurde, 


| fand ein gewaltige Ringen ziwifchen der Befennern der gegen- 


einanderftehenden Prinzipien, Mündlichkeit und Schriftlichkeit, 
ftatt. Zuerſt entbrannte er auf dem Gebiete der Strafrechts- 
pflege. Um das Prinzip der Mündlichkeit fchaarten fich Die 
Jünger der Freiheit, das Banner der Schriftlichkeit hielten Die 
Ritter und Knappen der. Reaktion hoch. Meanche diejer Ritter 
bon der traurigen Gejtalt prophezeiten in den vierziger und 
fünfziger Jahren, als diefer Kampf am heftigſten gejtritten wurde, 
aus der Einführung des mündlichen Verfahrens in den Straf- 
prozeß den Untergang der Gerechtigkeit und den Verfall aller 
Rechts und Staatsordnung. Die Völker und Gejebgeber achteteı 
diejes Gekrächzes der reaftionären Naben wicht, und fiehe!. fie 
erwiefen fich als faljche Propheten. Das mündliche Verfahren 
bewährte fich glänzend im Strafprozeß, Juriſten und Laien er- 
fennen jeit langem ſchon deſſen Nothwendigkeit und Nützlichkeit 
für die Sache der Gerechtigkeit an. Gering war daher der Wider— 
ſtand und leicht der Sieg, als e3 für die deutſche Reichsgeſetz— 
gebung galt, dem Prinzip der Minplichkeit auch im Civilprozeß 
Geltung zu verfchaffen. Die Rechtspflege bafivt ſeit dent erjten 
Dftober 1879, ſoweit e3 ſich um bürgerliche ordentliche Rechts— 
ftreitigkeiten handelt, allerjeit3 auf dem Prinzip der Mündlichkeit. 
Dieſes ſelbſt bedarf nun vor. allem einer näheren Dar- und 
Klarlegung. Durchaus nicht wejentlich für ein mündliches Ver— 
fahren ijt die dem Umfang nad) geringere oder größere Antven- 
dung des gejprochenen Wortes. Des gejchriebenen Wortes ver- 
mag der neue mündliche Prozeß ebenjo wenig zu entbehren, als 


auch der alte Prozeß prinzipiell und abjolut das gejprochene 
- Wort, insbejondere in feinen eriten und legten Entwidlungs- 


ftadien, nicht ausschloß. Der Kern der Sache Tiegt vielmehr 
darin: Die Grundlage der rechtlichen Entjcheidung im ſchrift— 
lichen Prozeß war die fchriftliche Urkunde, waren die Akten, nur 
was in diejen niedergelegt war, fonnte der Richter bei der Ent- 
icheidung des ftreitigen Falles berüdfichtigen. Im mündlichen 
Berfahren hingegen gilt der Sat, daß der Richter bei der Urtheils- 
fällung das thatjächliche Vorbringen nur injoweit berüdjichtigen 
darf, als ihm von den Parteien mündlich vorgetragen worden 
it, ſelbſt wenn e3 font in den auch im mündlichen Berfahren 
gehaltenen Akten enthalten ist. Der Ausdruck „Mündlichkeit des 
Verfahrens“ ijt Zwar gang und gäbe, aber er iſt inforreit, Man 
ſpricht richtiger von dem — der Unmittelbarkeit der 
Verhandlung, und verſteht darunter, daß die Verhandlung 
der Parteien über den Rechtsſtreit vor dem erkennenden Gericht 
eine mündliche ſein ſoll und muß. 

Die Mündlichkeit der Verhandlung iſt nur das Mittel, den 
Rechtsſtreit und ſeine Beſtandtheile unmittelbar der Wahrnehmung 
des Richters zu unterbreiten. Beſonders klar und augenſcheinlich 
wird dieſe Bedeutung des Mündlichkeitsprinzips in der Beweis— 
aufnahme, welche der Regel nach und in rennen, des Prinzips 
ſtets vor dem erfennenden Richter in mündlicher Verhandlung 


geſchehen foll. Da jteht der Zeuge beijpielsmweife vor dem Richter, 
derſelbe empfängt den unmittelbaren Eindrud feiner Perſönlich— 


feit, bemerkt, wo der Zeuge in jeiner Ausſage ficher oder unficher 
it, wie er fich bei feiner Ausſage gerirt, und kann natürlich in— 


folge dejjen bei weiten richtiger die Glaubwiürdigfeit der Zeugen 


abſchätzen, als wenn er blos das jchriftliche Protokoll der Zeugen- 
ausjage vor fich hat, in welchen nothwendigerweiſe das perjün- 


liche Auftreten, die ganze Haltung des Zeugen bei jeiner Aus— 


jage fehlen muß. Danı wird im- mündlichen Prozeß die Ausſage 
des Zeugen zum unmittelbaren Gehör, zur eigenen Wahrnehmung 
des Richters gebracht, während fie im fchriftlichen Verfahren erſt 
ea di: Medium, durch die Auffaffung des Brotofollführers 
urchgeht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im ſchriftlichen Verfahren auf 
dieſe Weiſe oft erhebliche Beweismomente verloren gehen müſſen. 
Der Grundſatz der Mündlichkeit hat, wie ſchon angedeutet, keines— 
wegs die Bedeutung, daß derſelbe das geſammte Prozeßverfahren 
beherrſcht und jede Schriftlichkeit ausſchließt. Vielmehr exiſtirt 
auch im mündlichen Prozeß, und zwar um der Sache willen 
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nothivendigeriweife zum Theil fchriftliches Verfahren, ſei es zum 
Bwede der Vorbereitung des Nechtsjtreits, jei es in Neben: 
jtreitigfeiten, ſei e3 bei einfeitigen Anträgen der Parteien. So 
wird im Strafprozeß die Vorunterſuchung fchriftlih geführt. 
Sp fchreibt die Civilprozekordnung in allen von den Land- 
gerichten zu verhandelnden Sachen einen jogenannten Schriften- 
wechjel vor, in welchem die Parteien alle ihre Anträge, alle 
wejentlichen thatjächlichen Behauptungen und Beweismittel vorher 
tt Kenntniß und zur Kenntniß des Gericht bringen 
müſſen. 

Auch die Beweisaufnahme kann oftmals nicht unmittelbar 
und mündlich vor dem erkennenden Gericht erfolgen. Wenn die 
Siſtirung der Zeugen vor Gericht wegen Krankheit oder wegen 
entgegenſtehender geſetzlicher Vorſchriften, z. B. in dem Fall, daß 
die Mitglieder der landesherrlichen Familien, welche nicht vor 
die Hauptverhandlung geladen werden dürfen, als Zeuge ab— 
gehört werden ſollen, unmöglich oder das Erſcheinen der Zeugen 
vor den erkennenden Gericht wegen zu weiter Entfernung von 
den Site des Prozeßgerichts einen unvderhältnigmäßigen Koften- 
aufwand verurfachen würde, iſt daS Gejeb gezwungen und. handelt 
es nur jachgemäß, wenn e3 die protofollariiche Vernehmung der 
Beugen von einem beauftragten Richter oder Gericht verfügt. 
Die Civilprozekordnung gejtattet daher ausdrüdlich in folchen 
Fällen die Aufnahme des Zeugenbeweifes vor blos einem Mit- 
glied des Prozeßgerichts oder vor einem andern Gericht. Auch 
da, wo richterfiche Entjcheidungen auf einfeitigen Antrag einer 
Bartei ergehen, ift für den Grundjaß der Mündlichkeit fein 
Raum. Dahin gehören beifpielsweije Arreſte und einſtweilige 
Verfügungen, die Ablehnung eines Richters und die Bejtimmung 
des rechten Richters. Hier kann und darf der Antrag jchriftlich 
geftellt und ohne mündliche Verhandlung Enticheidung getroffen 
werden. Im Zweifel freilich wird fejtzuhalten fein, daß eine 
vichterliche Entjcheidung nur nach vorgängiger mündlicher Ber: 
Handlung zu exlaffen jet. Diefe Ausführungen werden wohl 
genügen, das Prinzip der Mündlichkeit des Verfahrens richtig 
zu fixiren. Seine Bedeutung jei kurz nochmals mit den Worten 
zufammengefaßt: Im mündlichen Verfahren, alſo in dem neuen 
Verfahren der Civilprozegordnung, wird nur derjenige Prozeß— 
itoff, Kann nur dasjenige ein Moment für die vichterliche Ent- 
icheidung fein, was von den Parteien in der Verhandlung über 
den Rechtsſtreit unmittelbar dor dem erfennenden Gericht münd— 
lich vorgebracht ift, gleichviel, ob e3 in den der mündlichen Ver— 
handfung vorausgehenden Schriftſätzen enthalten iſt oder nicht, 
Dieſes Prinzip drücken die Paragraphen 119 und 120 wie 
olgt aus: 
| 119. Die Verhandlung der Parteien über den Rechtsſtreit 
vor dem erfennenden Gericht iſt eine mündliche. 

120. Sn Anwaltsprozeſſen wird die mündliche Verhand- 
fung, duch Schriftiäge vorbereitet; die Nichtbeachtung dieſer 
Vorſchrift hat: Nechtsnachtheile in der Sache ſelbſt nicht zur 
Folge. 

— Das Prinzip der Mündlichkeit äußert natürlicherweife auch 
gewwichtige Folgerungen für die ganze Gejtaltung des Verfahrens. 
Verfolgen wir zunächt die Spuren derjelben im Be 
Der Grundfaß der unmittelbaren Beweisführung erfordert 
hier, daß das ganze gegen und für den Angeklagten zuſammen— 
getragene‘ Bemeismaterial in der größtmöglichen Gedrängtheit 
und in ununterbrochenem Zuſammenhang dem erfennenden Gericht 
vorgeführt wird. Dies iſt nur durch eine forgfältige Vorberei- 
tung des Hauptverfahrens zu ermöglichen, und führt im Straf 
ß zu einer Spaltung des ganzen Prozefjes in drei Stadien, 
das Staatsanwaltichaftliche Ermittlungsverfahren, die Vorunter— 
fuchung und das Hauptverfahren, Eine nähere Darjtellung diejer 
drei Prozeßſtadien müſſen wir uns für den jpeziellen Theil unjrer 
Abhandlung aufheben. Hier kann es nur auf ihren Zuſammen— 
Hang mit dem Prinzip ankommen, Cine zweite Konſequenz der 
Mindlichkeit im Strafprozeß ijt, daß nicht nur der Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen Berweishandlungen vor dem erfennenden Gericht, 
fondern auch der Zufammenhang der gejammten Beweisaufnahme 
und der ganzen Hauͤptverhandlung und ihrer Plaidoyers mit der 
Urtheilsfällung gewahrt wird. Leider ijt nach dieſer Richtung 
fir die neue Strafprozeßordnung ein Rüdjchritt, insbefondere der 
asien Strafprozegordnung, zu fonjtativen. In lebterer war 
e3 abjofute Vorichrift, daß fofort nad) Schluß der Hauptverhand- 
{ung das Urtheil verkündet werde. Die deutſche Strafprogeh- 
ordnung gewährt dent erfennenden Gericht dazu eine Friſt bon 
acht Tagen, Die Folge diefer Friſt wird fein, daß oft nicht der 
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unmittelbare reine Eindrud von den Vorgängen der Haupt- 
verhandlung das richterliche Erkenntniß beſtimmen wird, daß 
vielmehr ſich anderswoher getvonnene Eindrücke in die vichterliche 
Ueberzengung mit einfchleihen werden. Eine dritte, fait jelbit- 
verftändfiche Folgerung des Mündlichkeitsprinzips iſt die unauf- 
hörliche Anweſenheit der Parteien und ver Richter. Ein Wechjel 
in der Perſon der Richter bedingt nothwendigerweiſe eine Wieder- 
hofung der ganzen Hauptverhandlung. ALS lebte und als wich- 
tigfte Konſequenz ift aber anzuführen, daß das Urtheil des Gerichts 
nur auf denjenigen Beweifen fußen darf, welche der unmittelbaren 
Wahrnehmung der Richter unterlegen haben. Damit hängt die in 
der Praxis bedeutungsvolle Frage nad) der Beweiskraft der in der 
Borunterfuhung und im ftaatsanwaltichaftlichen Vorerörterungs- 
verfahren aufgenommenen Vernehmungs- und Zeugenprotokolle 
zufammen. Es leuchtet als felbitveritändliche Konſequenz des 
herrschenden Prinzips ein, daß diefen Protofollen an fich feine 
Beweiskraft innewohnen darf. 

Die deutſche Strafprozegordnung hat diefen Grundſatz an- 
erfannt und deshalb ausgeiprochen, daß dieje Protofolle in der 
Hauptverhandlung zum Zwecke der Heberführung des Angeklagten 
nicht verlefen werden Dürfen, daß dies nur ganz ausnahmsweiſe 
gejchehen darf und in diefem Falle auch nur dann, wenn es fich 
um ein von einem Nichter aufgenommenes Protokoll handelt. 
Aehnliche Konſequenzen folgen natürlich auch im Eivilprozeß aus 
dem Grundſatz der Mündlichkeit. 8 280 zieht eine folche, wenn 
er beitimmt, daß das Urtheil nur von denjenigen Richtern gefällt 
werden kann, welche der dem Urtheil zu Grunde Tiegenden Ver— 
handlung beigewohnt haben. Das Gleiche thut $ 258, wenn es 
dort mit Beziehung auf die nach erfolgter Bemweisaufnahme ftatt- 
findende Schlußverhandlung heißt: Ueber das Ergebniß der Be- 
weisaufnahme haben die Parteien unter Darlegung des GStreit- 
verhältnifjes zu verhandeln. 

Als die wichtigite umd vielfach neues Recht fchaffende Kon— 
ſequenz stellt fich aber im Civilprozeß der Fortfall jeder feſten 
Gliederung des Prozeßſtoffes der mündlichen Verhandlung dar. 
Sm alten fchriftlichen Prozeß herrichte, wie ſchon einmal aus— 
geführt, die Eventualmarime und gebot, daß die Parteien ihre 
Angriffe- und Bertheidigungsmittel alle auf einmal bei Verluſt 
derjelben vorbringen, 
mit neuen Behauptungen, mit neuen Angriffs und Bertheidungs- 
mitteln bis zum Schluß derjenigen mündlichen Verhandlung, auf 
welche dag Urtheil ergeht, ja noch in der Berufsinftanz herbor- 
treten. Dieje Befugniß der Parteien erweckt die Beſorgniß, daß 
die Prozeſſe durch chikanöſe, bösmwillige Prozeßgegner arg ver- 
ichleppt und in die Länge gezogen werden. Gewiß ijt dieſe Be— 
ſorgniß nicht unbegründet, doch hat die Prozeßordnung ein Kor— 
reftiv für diefen undermeidlichen Mangel dadurch getroffen, daß 
das Gericht befugt it, einmal, wenn durch das neue Vorbringen 
eines Angriffs- oder Bertheidigungsmittel3 die Erledigung Des 
Nechtöftreites verzögert wird, der obfiegenden Partei, welche nad) 
freier richterficher Heberzeugung im Stande war, das Angriffs- 
und Bertheidigungsmittel zeitiger geltend zu machen, die Prozep- 
foften ganz oder theilweije aufzuerlegen, ja außerdem noch eine 
bejondere Gebühr zu erheben; das anderemal, Vertheidigungs- 
mittel, welche von dem Beklagten nachträglich vorgebracht werden, 
auf Antrag zurückzuweiſen, wenn durch deren Zulafjung die Er- 
fedigung verzögert werden würde und das Gericht die Ueber— 
zeugung gewinnt, daß Der Beklagte in der Abficht, den Prozeß 
zu verjchleppen, oder aus grober Nachläffigkeit die Vertheidigungs- 
mittel nicht früher vorgebracht hat. Dieje Beitimmungen werden, 
denke ich, Hinreichen, gefährdevolle Prozeßverſchleppung zu ver— 
hindern. Gewähren fie nicht hinreichenden Schuß, fo iſt darauf 
hinzuweifen, daß feine Prozeßordnung bis jebt ſchamloſer Chi- 
fane abjolut die Thüre ſchließen konnte. — Mit der Bejeitigung 
der Eventualmarime fteht im Zufammenhaug der Wegfall eines 
bejonderen felbjtändigen Beweisverfahrens. Im alten Schriftlichen 
Prozeß wurde zunächſt über die rechtliche Relevanz der vorge— 
brachten Thatfachen rechtskräftig entichieden. Der alte Prozeß 
fannte das fogenannte Beweisinterlocut oder Beweiserfenntniß. 
Erjt wenn ein folches in vechtöfräftiger Geftat vorlag, wurde 
der Beweis erhoben und über deſſen Reſultate nochmals ent- 
ſchieden. Das neue Verfahren fennt eine ſolche Spaltung des 
Prozeſſes in ein rechtliche und ein Beweisverfahren nicht. In 
ihr it die Beweisaufnahme nur noch ein Incidentpunkt der 
ganzen Verhandlung. in Urtheil ergeht nur nach erfolgter Be- 





Im neuen Verfahren fünnen die Parteien 








Stellt man diefe einheitliche mündliche Verhandlung des 
Nechtöftreits vor dem erfennenden Nichter ſich Har vor die Augen 
hin und erwägt man, daß gar mancher Rechtsitreit im Guben 
Make veriwidelt ift, ein unendliches Material von jtreitigen That- 
jachen, Beweismitteln und prozeſſualiſchen und materiellen Rechten 
in fich birgt, jo fönmen wohl mit Necht Bedenken darüber laut 

werden, wie der erfennende Richter in einzelnen Fällen den un— 

geheuren GStreitjtoff überwältigen jol. Das gejprochene Wort 
it flüchtig, das Gedächtniß des Menjchen iſt ſchwach. Der ge- 
wiegtejte Richter mag deshalb manchmal ganz hilflos dem ge- 
waltigen Prozeßſtoff im mindlichen Verfahren gegenüberſtehen. 
Die mündliche Form des Prozeſſes bedingt in manchen Fällen 
fait die Unmöglichkeit einer Nechtiprechung. Der Gejebgeber muß 
deshalb Fiir Mittel gejorgt haben, den Nechtzitreit auch im münd— 
fihen Verfahren zu fonzentriven, zu fichten, zu gliedern und das 
geiprochene Wort. vor feinem Vergeſſenwerden zu bewahren. Es 
it unfere lebte Aufgabe, das mündliche Verfahren nach diejer 
Richtung Hin zu prüfen. Das Ideal des mündlichen Prozeſſes: 
das Zufammenfafjen des gejanmten Parteivorbringens, der Be— 
hauptungen, der Beweisantretungen in einen Termine toird, 
wenn überhaupt erreichbar, allein dadurch ermöglicht, daß die 
Parteien ſowohl als die Richter ſchon in der Hauptverhandlung 
wohl unterrichtet über den Nechtsjtreit und feinen Inhalt er- 
fcheinen. Nicht allein der Beklagte muß Kenntniß von der Klage 
und ihrem Inhalt haben, wenn er jeine Vertheivigung zweckent— 
iprechend führen will, auch der Kläger muß darüber unterrichtet 
fein, was der Beflagte für Recht und Thatjache feiner Klage 
entgegenfeben will, um dieſem Recht gehörig zu begegnen.‘ Auch) 
der Richter, insbefondere der die Verhandlung leitende Vor— 
jigende darf, joll er die Verhandlung ficher und zwedentiprechend. 
leiten, nicht ın völliger Unfenntnig mit den Dingen, die da 
fommen follen, in der Sibung erjcheinen. Um dieje nothivendige 
Information für die Barteien und den Richter vor der Haupt- 
verhandlung herbeizuführen, hat die Civilprozekordnung in den 
Prozeſſen vor den Landgerichten einen borbereitenden Schriften 
wechjel angeordnet. Der Kläger ift demzufolge verpflichtet, die 
Klagſchrift dem Beklagten vor den Termine. mitzutheilen. Der. 
Beklagte hat hinwiederum dem Kläger innerhalb der Einlafjungs- 
friſt, welche im Landgericht3progeß vier Wochen beträgt, dent 
Kläger feine Antwort und Vernehmlaffung auf die Klage zuzu- 
jtellen und in dieſe alles. Thatjächliche aufzunehenen, was er zu 
jeiner Vertheidigung vorbringen will. Auf die Klagebeantwor— 
tung antwortet, wenn nöthig, der Kläger mit einem neuen Schrift- 
fab, auf welchen der Beklagte jeine etwaigen Entgegnungen 
wiederum jchriftlich dem Kläger mittheilt. 

Bon jedem Schriftfab hat aber jede Partei eine Abſchrift auf 
der Gerichtsfchreiberei niederzulegen. So wird es bewirkt, daß. 
die Barteien ſowohl als der Richter vollfommen informirt in die 
Verhandlung eintreten, Daß jich der Streit fofort auf das Wejentfiche 
wirft und in einem Zuge ſich abjpielt. Diefer Schriftenwechjel iſt 
jedoch nur vorbereitender Natur, er ift zwar obligatoriich, jeine 
Unterlafjung aber zieht feine Nachtheile in der Sache jelbjt zu. 
Verſäumt ſich der Beklagte an der rechtzeitigen Mittheilung feiner 
Klagbeantwortung, fo kann ihn allein der Nachtheil treffen, daß 


die Verhandlung auf feine Koften vertagt wird. Etwas anders | 


fiegt die Sache bei der Klage. Diefe muB mitgetheilt werden, 
ſoll überhaupt der Prozeß rechtöhängig werden. Aber der Kläger 
ift nicht gezwungen, feinen Klageanſpruch genau und fpeziell zu 


begründen, alle Thatfachen, auf welche er fein Recht jtüßt, in ‘4 
der Klagſchrift aufzunehmen. ES genügt die Angabe des Klag- 


grumdes. Freilich wird auch der Kläger gut thun, alle That- 
jachen in der Klagſchrift anzuführen. Denn thut er dies nicht, 


jo kann auf jeine Koften die Verhandlung vertagt werden oder | 


aber er kann, wenn der Gegner ausbleibt, gegen denjelben fein 


Berfäumnißurtheil erlangen. Dieje Nachtheile find immerhin jo | | 
erheblich, daß dieſer Schriftenmwechjel von ven Parteien jelten 


unterlaffen werden wird. So wird der Zweck des vorbereitenden. 
Schriftenwechfels, die Verhandlung der Streitſache in. einem 
Termine zu ermöglichen, wohl auch erreicht werden. e 

Troß aller diejer Vorbereitung kann aber immerhin eine folche 
Häufung des Prozeßſtoffs eintreten, daß die Klarheit und Ueber— 
ficht in der Sache verloren geht. Dieje zu gewinnen, gibt das 
Geſetz dem Gericht die weitgreifende Befugniß, den Streititoff zu 
theilen und durch Theil- over Zwiſchenurtheile ſtückweiſe zu er— 
ledigen. Ueberdies iſt dem Gericht nad) SS 136 und 137 das 
für Die praktiſche Erledigung des Gtreites wichtige Recht ein- 








weisaufnahme, welche mit der übrigen Verhandlung ein einheit- 
l „liches Ganze bildet. Z 


— 


geräumt, anzuordnen, daß mehrere in einer Klage erhobene An- 














ſprüche in getvennten Prozeſſen verhandelt werden, daß Das 
Sleiche geſchieht mit einer Gegenforderung, welche mit der in der 
Klage geltend gemachten Forderung nicht in vechtlichem Zuſam— 
menhang fteht, endlich daß bei mehreren auf denjelben An— 
ipruch ſich beziehenden jelbftändigen Angriffs- oder Verthei— 
digungsmitteln (Klaggründen, Einreden, Repliken u, ſ. w.) die 
Verhandlung auf eines oder einige diejer Angriffs- oder Ver: 
theidigungsmittel zu bejchränfen jei. Alle dieſe Befugnifje des 
Richters gewährleiiten die mitndliche Verhandlung der Prozeſſe. 
Wie aber entgeht der mündliche Prozeß der Gefahr, daß das— 
jenige, was in ihm verhandelt worden ift, der Vergefjenheit an- 
heimfällt? Jeder Prozeß bezweckt, Streitigkeiten aus der Welt 
zu jchaffen. Diefer Zweck wird aber unmöglich erreicht, wenn 
alle und jede Beurkundung des Prozeßſtoffes mangelt. Dafür 


Sorge zu tragen, ift eine Hauptaufgabe des Geſetzgebers mit. 


Die Cibilprozeßordnung bietet daher jelbftverjtändlicher Weile 
verjchiedene Meittel einer ſolchen Beurkundung des Streititoffes. 
Zunaͤchſt ift hier wiederum der vorbereitende Schriftenwechjel zu 
erwähnen und auf die Vorjchrift des 8 270 der Civilprogeh- 
ordnung aufmerffam zu machen, nach welcher alle wejentlichen 
Erklärungen, welche in vorbereitenden Schriftfägen nicht enthal- 
ten find, oder wejentliche Abweichutgen von dem Inhalte jolcher 
Schriftfäse auf Antrag durch Schriftfäge, welche dem Protokoll 
als Anlage beizufügen find, feitzujtellen find, Weiter kommt 
hierin das Sitzungsprotokoll in Betracht, welches über jede münd— 
liche Verhandlung vor dem Gericht aufzunehmen ift. Es enthält 
den Ort und Tag der Verhandlung, die Namen der Richter, des 
Serichtsichreibers und des etwa zugezogenen Dolmetjchers, der 


- Bezeichnung des Nechtsftreites, die Namen der erjchienenen Par— 


teten, ihrer gefeglichen Vertreter, Bevollmächtigten und Beiltände, 
ſowie endlich, daß öffentlich verhandelt oder die Deffentlichkeit 
ausgejchloffen tworden ift. Der Gang der Verhandlung wird im 


. 
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übrigen nur im allgemeinen angegeben. Doc find zu Protokoll 
feftzuftellen Anerfenntniffe, Verzichtleiftungen und Vergleiche, An— 
träge und Erklärungen, deren Feſtſtellung vorgefchrieben it, die 
Aussagen der Zeugen und Sachverjtändigen, das Ergebniß eines 
Augenjcheines, die Enticheidungen des Gericht3 und deren Ver— 
fündung. Endlich dient noch der Beurkundung des Prozeßſtoffes 
der Thatbeitand des Urtheils, d. i. eine gedrängte Darjtellung 
de3 Sach- und Streitftandes auf Grundlage der mündlichen 
Vorträge der Parteien unter Hervorhebung der geftellten An— 
träge. 

Bei der Behandlung der Frage der Beurkundung des Pro— 
zeßſtoffes ſehen wir fonach, daß der mündliche Prozeß keineswegs 
abſolut die Schrift ausſchließt. Sie kommt auch im neuen Pro— 
ze nicht nur als Beurkundungs- und Erinnerungsmittel, ſondern 
al3 relevante Erſcheinungsfform von Prozeßvorgängen, 3. B. 
bei der lage vor, Unfruchtbarer Doktrinarismus mag hierin 
eine Inkonſequenz, eine Prinzipwidrigkeit fonftativen, Dem it 
aber zu entgegnen, daß der Prozeß nicht den Zwed hat, auf 
Prinzipien zu reiten. 

Den Prozeß darf und foll nur geitalten fein Zweck, eine ge— 
rechte Rechtzpflege zu ermöglichen. Wir dürfen hoffen, daß die 
neue Civilprozeßordnung dieſem Ziele nahekommt. 

Dieſe Garantie gerechter Rechtspflege wird, um nun endlich 
das letzte und als folches gewiß nicht das geringite allgemeine 
Prinzip des neuen Verfahrens zu nennen, unter allen Umjtänden 
noch erhöht und gefeftigt durch die Oeffentlichkeit des Verfahrens. 
Die Deffentlichkeit des Verfahrens ift im Strafprozeß das Pal— 
(odinm der Rechtspflege. Es wird es auch werden int Civil— 
prozeß. Vor dem Lichte der Deffentlichkeit wird ſich das Unrecht 
in allen Geſtalten fcheu in feine Winkel zurüdziehen, das Recht 
in ihm Schuß bei dem Richter, Hilfe bei dem Anwalt und jeine 
Pflege Vertrauen bei dem Volk gewinnen, 





Afrika und feine Erforſchung. 


Wie viel die großartige Entwicklung der Verkehrsmittel zur weſent— 
fihen Erweiterung der geographiichen Kenntniffe der Menjchheit bei— 
getragen hat, werden wir erft dann gewahr, wenn wir unſer dies— 
bezügliches Wiffen mit dem der Alten vergleichen. Unfere neuejten 
Karten von Afrika weifen zwar auch noch manchen Helfen, d. h. un- 
erforjchten Fleck auf; aber die alten Karthager und Aegypter, obzwar 
jelbft Bewöhner von Afrifa, mußten außerhalb ihrer Grenzen gar nicht 
Beicheid. Die Erforichung des 543,570 Duadratmeilen umfafjenden 
afrifanifchen Kontinentes iſt eine Lebensfrage für das verarmte Europa, 
weil jener dem Handel neue Anfnüpfungspunfte, der Induſtrie friſches 
Abfabgebiet und in feinen Hochländern vielleicht dereinjt Unterkunft 
für den Bevölferungsüberjchuß gewähren wird. Das erite jeefahrende 
Volk, welches die Gejchichte die Phönikier nennt, deffen Wiege die alt 
berühmten Hafenftädte des Mittelländijchen Meeres Sidon und Thrus 
waren, hat auch die erften Pionniere zur Erforfhung Afrikas geitellt. 
Sechshundert Jahre vor der chriftlichen Aera unternahmen phönikiſche 
Seefahrer auf Befehl des ägyptiſchen Pharao Necho eine Umſchiffung 
von Afrifa. Sie fuhren vom Rothen Meere in jüdlicher Richtung und 
fehrten nach dreijähriger Fahrt durch die Säulen des Herkules, heute 
Straße von Gibraltar genannt, nach Aegypten zurüd. Auch die nord- 
afrikanischen Kolonisten aus dem phönikiſchen Mutterlande trieb die 
Uebervölferung ihres Staates Karthage zur Erforfhung von Inner— 
afrifa. Da ihnen die Wüfte Sahara da3 Vordringen nach Süden un— 
möglich machte, verfuchten fie 130 Jahre fpäter, vielleicht auf die Er— 
fahrungen der Väter geftüßt, die Umfchiffung Afrifas in entgegen- 
gejeßter Kichtung, kamen jedoch unter ihrem Anführer Hanno nur bis 
zum 10, Grad nördl. Breite der Weſtküſte Afrifas, heute beifäufig in 
der Gegend von Sierra Leone, einer portugiejiihen Faktorei. Ob nod) 
andere Entdedungsreifen unternommen wurden, ift nicht befannt, aber 
wenig wahrjcheinlich, weil fi) die Kenntniß vom Innern de3 geheim- 
nißvollen Feſtlandes nur auf-den fruchtbaren Rand nördlich der Sahara 
und auf das alte Kulturland Aegypten erſtreckte. Der ältefte griechijche 
Geograph Eratojthenes bejchreibt uns die Pulsader Aegyptens, den 
Nilfluß, mit feinen Krümmungen bis zur Stadt Mero& und jchildert 
feinen Nebenfluß, den Aſtaboras, heute Atbara. Auch die Spaltung 
des Fluffes in den Blauen und Weißen Nil war den Alten bekannt. 
Den Ursprung des erfteren vermuthete man in Abefjinien, den des letz— 
teren (nach Ptolemäos) in den Seen der ſüdlichen Erdhälfte, eine An— 
nahme, welche durch die neueften Entdedungen beftätigt wurde. Die 
Nachfolger in der Herrſchaft der Aegypter und Karthager, die Römer, 
drangen nur fo weit vor, als ihre Waffen reichten. Ihre Emijjäre 
Polybios, Suetonius Paulinus und Cornelius Balbus über- 
ftiegen wohl das Atlasgebirge und drangen in die Sandwüfte Sahara 
bis zum Wendefreis des Krebjes vor. Der Lauf des Fluſſes Niger, 
der unter dem fünften Grad nördlicher Breite in den Meerbufen von 





Guinea mündet und deifen Steomgebiet faſt da3 Halbe nordweſtliche 
Afrika umfaßt, kannten die Römer nur aus den Erzählungen fartha- 
ginenfiicher Kaufleute, 

Wie wenig übrigens die Römer eine Ahnung von der wahren Ge- 
ftalt Afrifas hatten, eines Namens, den ſie offiziell nur für die Provinz, 
worin Karthago lag, brauchten, geht daraus hervor, daß fie Aegypten 
zu Aſien vechneten, ‚Die germanijchen Eroberer Nordafrifas, die Van— 
dalen, haben feine Spur ihrer Forſchungen der Nachwelt zurüdgelafjen; 
deſto mehr ihre Nachfolger, die Araber. Ganz unähnlich den Türken 
von heute, die ihre Kräfte in Haremsfreuden vergeuden, wurden Die 
muhamedanifchen Eroberer der Mittelmeerjtaaten das erſte Kulturvolk 
des Mittelalters, dem wir mwefentliche Erweiterungen der geographijchen 
Kenntniffe von Afrifa verdanfen. Wie noch heute durchzogen ihre Kara— 
wanen das nördliche Tiefland Afrifas. Die Karten von den arabijchen 
Reifenden Edrifi (1154) und Ibn Batuta (1324) find gegenwärtig 
noch maßgebende Anleitungen für Nordafrifa, die Sahara und den 
Sudan. Ihre Kolonien an der Oſtküſte Afrikas, die leider zum Zweck 
der jchändlihen Ausfuhr des ſchwarzen Menjchenfleifches nach Arabien 
und Berfien errichtet wurden, bejtehen theilweije noch in den verrotteten 
Sultanaten von Seila und Zanfibar. Den arabifchen Sklavenhändlern 
waren im 14. Sahrhundert die Inſel Madagaskar und das Negerveich 
Melli am Niger (Innerafrifa) als ergiebige Bezugsquellen von Sklaven 
befannt, 

Die größte Erweiterung verdankt die Erforſchung Afrikas der ver- 
befferten Schifffahrt. Zu Ende des 14. Jahrhunderts erjcheinen Die 
Europäer in Afrika. Um diefe Zeit haben die Genuejen die den Kar- 
thagern ſchon befannten, aber längſt vergeffenen fanarischen Inſeln und 
Madeira (weftlich von Afrifa unter dem 30. Grad nördlicher Breite) 
wieder aufgefunden. Im 15. Jahrhundert traten die Portugieſen ihre 
Entdederlaufbahn an. Im Jahre 1434 wurde Kap VBojador, 1446 
Kap Verde bis zur Mündung des Fluffes Gambia von ihnen umfegelt. 
Bon hier aus drangen die Portugiefen tief in die Sahara hinein und 
erbauten als Rücdhalt ihrer Entdedungsreijen das heute noch beitehende 
Fort Arguin. Im Jahre 1472 erreichten fie die Inſeln im Ouinea- 
Bufen Fernando Po, Sankt Thomas und Anobon. Zwölf Sahre jpäter 
betrat der erſte Deutfche, der nürnberger Ritter Behaim, den afrifa- 
nifchen Boden und zwar an der Mündung des Kongo, unter dem 
7. Grad füdlicher Breite. Nachdem die unermüdlichen Portugieſen 
4000 Kilometer Küftenland dieſſeits des Aequators unterjucht Hatten, 
drangen fie 2000 Kilometer jenjeits des Aequators vor. Vartholo- 
mäus Diaz erreichte 1486 die Südſpitze Afrifas, das Kap der guten 
Hoffnung, und Vasco de Gama fuhr 1498 herum, unterjuchte die 
Hftküfte Afrikas und fand fo den Seeweg nah Dftindien. Die Portu— 
giefen Bedro Covilham und Affonjo de Paiva drangen nördlich 
vor und entdeckten Abejjinien. Damit war nad) einer Pauſe von 21 
Sahrhunderten Afrifa zum zweiten male umfegelt. 

(Fortjegung folgt.) 















































Bernhard von Cotta. (Porträt Seite 124.) Was Humboldts 
fosmijche Naturanſchauung und Ritters vergleichende Methode angebahnt, 
das hat Bernhard von Cotta's gevlogifches Shitem für die wiſſenſchaft— 
lihe Erdfunde begründet. Der Gegenjag moderner Wiljenjchaft, tie 
fie Cotta auffaßte, zu jener früheren beruht in der Erfenntniß, daß, 
ebenjo wie die organijche Welt, auch die jogenannte anorganiſche fort 
währenden Wandlungsprozefjen unterliegt. Soweit die Erdrinde in 
die Tiefe reicht, fomweit ihre Gipfel in-die Lüfte ragen, ſoweit ihre Ein- 
jenfungen unter den Fluthen des Ozeans oder den vergleich3weije kleinen 
BWafferanfammlungen des Binnenlandes jich bergen — überall erkennt 
die Forfchung in der unaufhörlichen Umwandlung ihrer Beitandtheile 
Bewegung und Leben bethätigt. So wird die jogenannte .anorganijche 
Katur zum lebendigen Organismus, fo werden auch die Kataftrophen 
der. Elementargemwalten, die vulfanifchen Erfcheinungen, die Erdbeben, 
zu Zebensäußerungen. In diefen aufgefchlagenen Blättern des Buches 
der Natur hat Bernhard von Cotta die Urgejfchichte der Erde zu lejen 
verfucht, Zu welchen Ergebniſſen dieſes von ihm begründete Syitem 
führte, wollen wir im nachfolgenden Aufjfat darlegen. Das Schidjal 
bat den im Jahre 1808 zu Billbach bei Eijenady gebornen Cotta zum 
Katurforjcher beftimmt, indem es ihn von Eltern abftammen ließ, die 
jeine jchon früh erwachte Neigung zu geologijchen Studien pflegten. 
Nach der Ueberfiedelung feines Vaters, eines Foritrathes, nad) Tharand, 
befuchte er von 1822—26 die Kreuzfchule in Dresden und von 1833 
ab die Univerfjität von Heidelberg. Dem Studium der todten Spraden 
fonnte er nicht viel Gejchmad abgewinnen, dejto mehr der Betrachtung 
der lebendigen Natur. Gleich die Erftlingsarbeit des 2djährigen Ge— 
lehrten legte Zeugniß ab von dem emfigen, ernften, gründlichen Be— 
obachten des wirklich Borhandenen, und diefer Art der Forſchung iſt 
er Zeit jeines Lebens treu geblieben. Die Abhandlung über die Dendro- 
lithen (Baumfjtammmverfiefelungen), welche noch heute bis auf die feinjten 
Gebilde jede Fajer, jedes Gefäß jener Palmen und Farrn zeigen, die 
vor Hunderttaufend Jahren unjere Wälder ſchmückten, ſowie die in 
Gemeinjchaft mit jeinem Lehrer Naumann herausgegebene Karte Sachſens 
machten Cotta über Nacht berühmt. Um feinen Studien auch eine 
praftijche Unterlage zu geben, begab er fid) auf Reifen. Mit dem 
Hammer in der Hand, ſtets beobachtend und veraleichend, durchſtreifte 
er Deutjchland, England, die Alpen, Oberitalien, Oberöfterreich, Ungarn, 
die Bufomwina, Serbien, Siebenbürgen, Tirol, Kärnthen, das Banat, 
Kroatien, die Militärgrenze, den Ural (Örenzgebirge zwifchen Europa 
und Ajien), den Altai (fibirifcher Höhenzug) und das Land der don'ſchen 
Kojafen (Jüdliches Rußland). Trotz der unbejtreitbaren Genialität feiner 
Auffaffung hielt er fich und jeine Lehren für nichts weniger al3 un— 
fehldbar. Wohl ftellte er neue Sätze auf und verftand es, fie. zu ver- 
fechten, Doch hörte er gern und prüfte gründlid; den Gedanfengang 
anderer, wie wir aus jeinem mündlichen und jchriftlichen Verkehr mit 
Gelehrten, wie U. von Humboldt, 2. von Buch, ©. und H. Roſe, 
Mitjcherlich, Naumann,‘ Reich, Scheerer, Breithaupt und Joſſa, erfahren. 
Er wurde feiner doppelten Eigenschaft als Freiberger Profeſſor und 
Schriftiteller in vollem Maße gerecht. Troßdem er Tag und Nacht 
ftudirt, gedacht, gelefen, gejchrieben hatte, war er bei feinen geo— 
gnoftifhen Ausflügen feinen Schülern gegenüber nichts meniger als 
griesgrämig. 

Neben dem regen Sinn für die Natur fprudelte in Cotta ein frischer, 
froher, lebhafter, manchmal feder Geift. Er gab nicht viel auf die nicht3= 
jagenden Formen der Etikette, trat vielmehr mit großer Unbefangenheit 
gegen alles auf und geißelte mit mwibiger Satire, was ihm als Zopf, 
Unwahrheit im gejelligen Umgang, übertriebene Rüdjicht erihien. Er 
that dies offen; Verſtellung und Intrigue waren ihm fremd. Etwas 
jugendlich Burfchifojes behielt er bis in die Yeßten Jahre feines Lebens, 
und wenn die Leute ihm auch fagten, er jei ein abjonderlicher Mann, 
jo lächelte er und ſetzte fich über das Urtheil der Menge leicht hinweg. 
Auch dem öffentlichen Leben widmete jich Cotta. Mit Begeilterung 
folgte er der Bewegung des Jahres 1848, zu welcher Zeit er fehr weit 
links ſtand; nach den Dresdener Maitagen beherbergte er lange Zeit eine 
Barrifadenfämpferin. Der Schriftiteller Cotta verjtand es trefflich, die 
Wiſſenſchaft mit dem Leben zu vereinen. Er fammelte die Blumen im 
Garten der Wilfenjchaft, um fie zu anfprechenden Kränzen zu verbinden; 
mochte er feine oder anderer Gedanken zu Papier bringen, immer that 
er es in fchöner, leicht verjtändlicher, oft blühender Spracde, und grade 
duch. die Art der Behandlung des Stoffes wurde er bei Fachleuten 
einer der geachtetjten Schriftiteller, während er bei Laien den Sinn für 
feine font jo trockene Wifjenjchaft zu mweden und wach zu halten ver- 
ftand. 

Wie ſchon im Eingang diejes Artifel3 erwähnt, fuchte und fand 
er, gleic) Humboldt und Ritter, ganz neue und wichtige Beziehungen 
zwijchen der Gebirgswelt (im geologijhen Sinne genommen) und dem 
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dieſelbe bewohnenden Menjchengefchlecht. Seine Werfe „Deutichlands 
Boden“ und „Geologie der Gegenwart”, welche in mehrere Sprachen 
überjebt wurden, fußen auf diefen Grundjägen. Die meijte Verbreitung, 
weil eine Fülle intereffanter Beobachtungen enthaltend, fanden die po= 
pulär gehaltenen Abhandlungen über den fibiriichen Gebirgsitod Altai 
und die vielbenußten Volfsbücher „Geologische Bilder” und „Katechis— 
mus der Geologie”. Nachdem wir den Gelehrten. gejchildert, wollen 
wir auch dem Menſchen Cotta ein paar Worte widmen. Er war nie 
arım und nie reich; in feinen Kapitalanlagen immer unpraftifch, wurde 
er um den größten Theil feines mühſam Erworbenen in betritgerijcher 
Weiſe gebracht. AUS fich im Fahre 1870 fein Lieblingswunſch erfüllte, 
ein eigenes Heim zu beſitzen, fonnte er fich defjen nicht mehr erfreuen, 
denn er war ein gebrochener Mann. Die eriten Mahnungen einer 
Nervenzerrüttung, Folge von Ueberanftrengung, verhinderten ihn daran, 
feinen dämmernden Lebensabend in Ruhe zu genießen. Neun Sahre 
lang ftredte der Tod feine Knochenhand nad ihm aus. Die Lähmung 


des Nervenſyſtems verhinderte ihn an jeglicher geiftigen Anjtrengung, 


ohne dem fiehen Dulder den Humor zu rauben. Noch im lebten 
Augenblick beflagte der Philofoph weniger feine eigene Krankheit als 
das Geſetz, nach welchem die Menfchheit zum Ertragen der Leiden ver- 
urtheilt ift. Er ftarb am 14. September 1879. Die Wilfenichaft, für 
die er lebte und ſtarb, ijt feine trauernde, danfbare Erbin. Hoffen 
wir, daß fie feinen reichhaltigen Nachlaß zum Siege der Bildung über 
die rohe Gewalt verwenden mird, : 
Dr.:M. TE: 


Eishrehfchiff anf dem Delaware bei Philadelphia. (Bild 
Seite 125.) Unfer Bild führt uns an jene hiſtoriſch merkwürdige 
Stelle, welche, von der Mündung des Fluſſes Schuilfill in den Dela- 
wareftrom fünf Kilometer entfernt, im Jahre 1682 der Schauplat der 
Zufammenfunft des Quäkers William Penn mit den Indianern. war. 
Ein großer Ulmbaum war der jtillfchweigende Zeuge jenes Vertrages, 
bon dem man zu jagen pflegt, daß er der einzige Vertrag ſei, der 
ohne Eid zu Stande fam und niemals gebrochen wurde. William Penn 
faufte den Delaware-Indianern eine Landzunge ab, auf welcher er Die 
Stadt der Bruderliebe (Philadelphia) gründete. Die 800,000 Ein- 
wohrer, melde Philadelphia heute beherbergt, haben zwar von 
der Ausübung der Bruderliebe einigermaßen Abitand genommen, 
pflegen aber dejtomehr Handel und Wandel. Da die Stadt, wie Die 
deutschen Hanfaftädte Hamburg, Bremen und Lübeck, nicht direkt am 
Dzean liegt, jondern einige Meilen landeinwärts, wie jchon oben be- 
merft unweit des Schuilfill- und Delamwarezufammenflufjes, jo muß man 
darauf bedacht fein, wenn fich der Strom mit Eis bededt, die Läh- 
mung diejer Pulsader Philadelphias möglichjt wenig fühlbar zu machen. 
Zur Herftellung der Kommunikation, welhe während des harten 
Winters in Pennſylvanien twochen-, ja monatelang durch Froſt unter- 
brochen wird, hat die Stadt Philadelphia drei große Eisbrechſchiffe 
bauen Yaffen. Eins davon, City-Sceboot Nr. 3, ſieht man auf unje- 
rem Bilde in Thätigfeit. Die Rippen des Eisbrechſchiffes find feiter 
fonftruirt wie die eines gepanzerten Kriegsfchiffes; der Rumpf ijt aus 
geſchmiedetem Eifen, der wichtigite Theil daran ift der Bug, mit wel— 
chem das Eifen aufgejtogen wird. Donnernd krachen die Schollen wie 
vom Sturme gehoben und fliegen nach allen Seiten hinauf; jtöhnend 
arbeiten die Majchinen des Schiifes mit Hochdruck und laſſen ſchwarze 
Rauchwolken, mit weißem Dampfgiſcht gemifcht, ihren fchlanfen Rauch— 
fängen entfteigen. Während der Eisbahnbreder wie ein Sturmbod 
gegen da3 hemmende Element jtößt, daß jeine Bejtandtheile von der 
Schlotfpige bis zum Kielraum erzittern, zieht die Reihe der ſchwer— 
beladenen Schiffe in feinem Schlepptau ruhig und langſam auf der 
freigemachten Wafjerbahn. Das Honorar für da3 Remorquiren mit 
einem Eisbrecher iſt ſchon ziemlich Hoch, und doch müſſen bismeilen 
zwei Eisbrechichiffe in Thätigfeit treten, wie in den fogenannten Hor- 
jefhoe einige Kilometer unterhalb Philadelphia, wo der Fluß eine dem 
Hufeifen ähnliche Wendung befchreibt und eine jehr ftarfe, den Schiffen 
gefährliche Strömung hat. In der eiöfreien Zeit wimmelt der Strom, 
der an feiner Mündung etwa zweimal jo breit ift wie der Rhein bei 
Mainz, von großen Seeſchiffen, die unter der vollen Wirkung der das 
Flußmwaffer ftauenden Fluth bis nad Philadelphia ſegeln können. 
Kleinere Dampfer befahren den Delaware bis Trenton. So meit das 
Auge reicht, lebt und webt alles, und das „Heilige Experiment‘, Die 
Gründung des Quäferftaates, deſſen Bodenfläche von 2450 Duadrat- 
meilen Vater William Penn dem englijchen König Karl dem Zweiten 
für 16,000 Pfund Sterling abfaufen mußte, um fie nod einmal Stück 
für Stücd den Indianern abzuhandeln, ift als vollitändig gelungen zu 
betrachten. Dr. M. &. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


„Lieber Papa,“ entgegnete Wichtel junior raſch und mit vielem 
Nachdrucke; „ich finde die Art, wie du mir heut Abend entgegen— 
zutreten beliebſt, wirklich höchſt ſonderbar. Sind wir doch beide 
Männer und beide mit dem ſehr energiſchen Willen ausgeſtattet, 
die jämmerliche Nichtigkeit und Langweiligkeit des Lebens durch 
das, was jeder von uns ſeiner Anſchauungsweiſe und — ſeinen 
Jahren nach als Genuß empfindet, zu vergolden oder, wenn du 
willſt, genießbar zu machen. Bei Leuten, welche das Geld ganz 
allein darum ſchätzen, weil damit Genüſſe zu erkaufen ſind, ſpielt 
die Koſtſpieligkeit des Genießens natürlich keine Rolle — darüber 
waren wir bisher ja immer einig, und ich ſtehe heute noch jo 
vollftändig und bewußt auf meinem Epifuräerjtandpunfte, daß ich 
jede Bemerkung über die relative Geringfügigfeit meiner Aus— 
gaben vis-A-vis jenen Summen, welche du am grünen Tijche zu 
verausgaben ein Vergnügen findeit, unterlaſſe.“ 

Die dünnen, blutleeren Lippen des Juſtizraths umſpielte twieder 
das verächtliche Lächeln, von dejjen gewohnheitsmäßiger Wieder- 
fehr die ftereotyp nach dem linken Nafenflügel Hin verzogene Ober— 


lippe Kunde gab. 


„Mm was ich dich auch erſucht haben möchte — in deinem 
eigenen Intereſſe, mein Werthgeichäßter,“ ſagte er. „ES handelt 
fich im Augenbli in der That auch nur um eine Feititellung, 
wer bon uns beiden fich des weiteiten und fchärfiten Ueberblicks 
über unjere finanzielle und gefchäftliche Situation erfreut — du, 
der du dich bejtändig und ausſchließlich mit den einjchlägigen 
Angelegenheiten befaßt haft, oder ich, der ich eine Beitlang Dir 
plein pouvoir*) ließ. Ich fahre aljo fort: Unfere Güter und 
Häufer repräfentiren insgefammt einen Nominalwerth von rund 
800000 Thaler und einen Nealwerth von etwa der Hälfte — 
ftimmt’3, mein Lieber?“ 

Der Neferendar nidte, 

„Davon gehört uns der Befibtitel beſagter Liegenjchaften, 


ſonſt aber fein rother Heller,“ 


Wichtel junior wollte jprechen. Der Vater wehrte ihm durch 


eine Handbewegung und fuhr fort: 


„Sch weiß, was du jagen willſt. Du glaubit, ich faſſe die 


Sachlage noch viel zu günftig auf: wir wären reiche Leute, wenn 


una blos fein Heller von dem Kapitalwerth unſres Grumd- und 
Bodenbefites gehörte, Uns gehören die 100000 Thaler Differenz 
ztvifchen dem wirklichen Werth und den 500000 Thalern Hypo— 


*) Unbeſchränktes Handeln. 


V. 20. Dezember 1879, 


ı thefen. Diefer negative Beſitz verurjacht uns, wenn alles gut 


geht, ein jährliches Defizit von 5 bis 6000 Thaler, das wir 
nur deden können bei größter Einfchränfung unjeres Haushaltes 
und unferer Privatausgaben. Wir dürfen uns aber auch gar- 
nicht einjchränfen, felbit wenn wir wollen, denn da würden unfere 
lieben Freunde und getreuen Nachbarn und mit ihnen bald die 
gefammte Gefchäftswelt fich in die Ohren raunen, daß es mit ung 
getvaltig bergab gegangen ift, und wir würden den Kredit ver- 
lieren, der uns jeßt noch aufrecht erhält. ES würde ung ein jehr 
beträchtliche Theil der Hhpothefenfapitalten auf den Gütern und 
Häufern gefündigt werden, unjeren Wechjeln würden Schwierig- 
feiten begegnen und wir wären in allerfürzefter Friſt offenkundig 
und unausweichlih vor dem Abgrund des Bankerotts — — 
nicht wahr, mein Guter — fo ſteht's?“ 

Das Geficht des Neferendars hatte fich merklich verfinſtert. 

„Sp ſteht's allerdings,” fagte er. „Und ich jehe eben abjolut 
nicht, wie wir aus der Kalamität herausfommen können, wohl 
aber, wie wir immer tiefer hineingerathen müſſen, wenn es mit 
unfrer Gründung nicht vorwärts geht und wenn wir Waldjtein 
feine Bundesgenofjenfchaft nicht mit der Uebertragung der Fabrik— 
einrichtung und einem tüchtigen Profit bezahlen. Er iſt unfer 


Hauptgläubiger — mit ihm weicht und der Boden unter den 
Süßen — —“ 
„Sehr richtig — ein etwas läſtiger Bundesgenofje, dieſer 


Waldſtein,“ jagte der Juſtizrath nachdenklich, aber jehr ruhig. 
„Sudeffen — que faire*)? „Wir müffen vorwärts und Aljter 
muß gezwungen werden — —“ 

„Er muß — aber wie?“ 

„Hm, — der Mann fürchtet, wie alle Spiegbürgernaturen, 
nichts jo jehr als den Eclat, den Skandal. Wir müſſen alfo 
ihn ins Unrecht fegen — wir müffen auf der Nealifirung des 
Vertrags beitehen, eventuell Lärm fchlagen über Vertragsbruch —; 
die bloße Drohung, fobald fie mit der Energie des bitteren Ernſtes 
auftritt, wird genügen!“ 

„Das bezweifle ich — ich bin bis hart an die Grenze eines 
Abbruchs der geschäftlichen Beziehungen in meinen Erklärungen 
gegen Alfter gegangen, ohne den erwarteten Erfolg zu erzielen.“ 

„Nun, jo werde ich denn perſönlich die Sache im die Hand 
nehmen,“ fagte der Juſtizrath, indem er fich erhob. „sch, ſuche 
Alfter auf — ein planfibler Vorwand, die Sache vecht dringlich 


*) Was thun? 
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erjcheinen zu laſſen, findet fi) immer. Weigert er fich, jo halte 
ich ihm vor, daß es freumdfchaftliche Nückfichten waren, welche 
uns bewogen haben, mit ihm eimen Kontrakt zu jchließen, der 
zu feiner Borausjegung das dvollite gegenfeitige Vertrauen hatte — 
daß er alfo einen DVertrauensbruch begeht, wenn er die Aus- 
führung unſeres Planes in dem ihm im vorhinein zu Grunde 
gelegten Sinne verhindert. Sch erkläre ihm, daß eine Bewerbung 
um Senkbeils Bundesgenofjenichaft in der Geichäftswelt jofort 
den Zweifel an unſrer Fähigkeit, die Sache allein zu machen, er— 
regen, und ung vor der Welt und vor Senfbeil fompromittiren und 
für den wahrjcheinlichen Fall, daß Senfbeil ablehnt, unfern Kredit, 
unfer PBrejtige gewiffermaßen, empfindlich erfcehüittern müßte, Wir 
wilrden — jo leid es uns thäte — falls er bei feiner Weigerung 
beharrt, gezwungen jein, vor der Deffentlichfeit die Schuld an 
dem Nichtzuftandefommen der mit jolcher Erfolgficherheit an— 
gefindigten Gründung auf diejenigen Schultern legen zu müffen, 
auf die fie gehört. Wie er und jein fo wohlverdientes üffent- 
liches Anfehen dabei wegkommen könnten, wenn er die Sache 
gewaltian in den Eclat hineintriebe, daS fei dann feine Sache 
und ftele nicht mehr in den Bereich unferer DVerantivortung; 
und jo weiter. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wen 
fich der Schwäßer fchließlich, jobald er merkt, daß der Spaß definitiv 
zu Ende tft, nicht um den Singer wideln ließe. Und dann noch) 
eins, mein Lieber,“ wandte fich der Juſtizrath, der fchon den 
Schlafrock abgeworfen und eben den Finger an den Kıropf einer 
Tafelglode gelegt hatte, um den Diener herbeizurufen, von neuen 
zu feinem Sohne; „wir müſſen unverweilt wieder nach mehr 
als einer Richtung Hin finanzielle Fortichritte machen, Das Pro- 
jeft der Zweigbahn nach Bergftadt ift ganz eingefchlummert — 
es muß ſchleunigſt wieder zum Leben gebracht, es muß nicht 
minder jchleunig realifirt werden. Die verdanmten Rittergüter, 
an denen wir heute in Wahrheit fchon zu armen Nittern ge- 
worden, muß ung die Eifenbahn endlich abnehmen. Damit werden 
wir dann auch deinen guten Freund Waldftein los, der uns wie 
ein Blutegel im Naden fibt." 

Der Sohn zucdte die Achfeln und wollte antworten. Der 
Vater hatte aber bereits auf den Schellenfnopf gedrückt und be- 
merkt, daß er die Ölode, an deren Mechanismus irgendetwas in 
Unordnung gerathen war, zu feinen andern al3 äußerſt gedämpften 
Tönen zu bewegen vermochte. Er war daher dem Triebe, ent- 
ſchloſſen und raſch zu Handeln, nachgebend, ungewöhnlich ſchnell 
auf die Thür zugejchritten, um nach dem Diener zu rufen, als 
ihm von außen jemand zuvorfam und der Diener jelbft auf der 
Schwelle erſchien. 

„Herr Juſtizrath befehlen?“ fragte derfelbe, ein langer, hagerer 
Menjch von einigen vierzig Jahren mit glattrafirtem, unangenehmen 
Schleichergeficht. 

Die Wichtel warfen gleichzeitig einen raſchen Blick auf den 
Diener und jchauten dann einer dem andern bedeutungsvoll 
ins Auge. 

„an ijt ja ungewöhnlich geſchwind heute, Friedrich,” fagte 
der alte Herr. „Man kommt jogar, ehe man gerufen it.“ 

„Derzeihen Herr Juſtizrath,“ erwiderte Friedrich mit einem 
Geſichtsausdruck, als könnte er nicht bis drei zählen; „ich ging 
grade vorüber nach dem Schlafzimmer des Herrn Doktor, um 
die Fenſter zu ſchließen, weil der Wind zu arg geworden ift; 
und da hörte ich, wie der Herr Zuftizrath Elingelten — zwar 
nur leiſe, aber wenn man nicht weit von der Thür iſt, hört 
man's doch, und da ich wußte, daß die Klingel heute ausgehaft 
it, als die Luije fie beim Aufräumen 'runter geworfen, da hab’ 
ic EEE 
fungen Juſtizrath ſchien eine weitere Auseinanderſetzung über— 

üſſig. 

„Schon gut,“ ſagte er. „Ich fahre heut noch aus, — ſofort 
anſpannen und meine Röcke.“ 

Friedrich machte eine höchſt eckige und ſteife Verbeugung und 
ging eiligſt von dannen. 

„Hältſt du für möglich, daß der Kerl gehorcht und daß er 
gehört hat, was wir ſprachen?“ fragte der Juſtizrath, als fich 
die Thür Hinter Friedrich geichlofjen hatte. 
„Daß er gehorcht Hat — gewiß. Daß er gehört und ver- 
ſtanden hat, was wir fprachen, bezweifle ich dagegen jehr, die 
‚PBortieren und das ftarfe Eichenholz der Thüren Lafjen nicht viel 
von den Tönen paſſiren.“ 

Man horcht aber nicht, um nicht mehr als unartikulirte 
Laute zu hören. Wir müffen uns überzeugen. Es wäre vertradkt, 
wenn dev alte Spisbube auch nur zwei Säbe verjtanden hätte...“ 











„Ueberzeugen wir uns,“ ſagte der Referendar, indem er das 
Zimmer verließ. Der Juſtizrath ſprach ein paar Worte in ge— 
wöhnlichem Geſprächstone, dann wiederholte er ſie dreimal, jedes— 
mal lauter als zuvor. Wichtel junior hatte nur das letztemal 
verſtanden, was ſein Vater geſagt. Beide fühlten ſich beruhigt; 
ſo laut war die Unterhaltung, ſelbſt in den Momenten der Er— 
regung, nicht geführt worden. Zudem war der Friedrich nach 
ſeiner eigenen Behauptung ſchon ſeit Jahren ſchwerhörig; er 
mochte alſo doch wohl beim Vorbeigehen an der Thür, aus jener 
allgemein verbreiteten Dieneruntugend der Neugier, nur den erfolg— 
loſen Verſuch zu horchen gemacht haben. Im übrigen würde ja 
einer Bedientenklatſcherei nicht allzuſchwer die gefährliche Spitze 
abzubrechen fein, meinte der Referendar. 

Friedrich benahm fich auch ganz unverfänglich, als er wieder— 
fam. Sein Geficht war genau fo nichtsjagend, jeine Stimme fo 
frächzend, feine Bewegungen fo täppifch, wie gewöhnlich. 

Ehe der Juftizrath ging, hatte er noch etwas zu fragen. Er 


hatte gehört, daß der elegante Bärenhäuter Schweder, wie er ihn . 


zu nennen pflegte, in neueſter Zeit im alſter'ſchen Haufe verfehre. 
Und Schweder fer wohl fo etwas wie der Hausfreund der ſchönen 


Fran Senkbeil — auf Bemühungen des Schweder fei alſo viel- 


leicht die aljter/sche Neigung zu einer Afjoziation mit Senfbeil 
zurückzuführen. 

Wichtel junior bezweifelte das. Schiveder jet ein jehr ge- 
icheiter, aber allen Gejchäftsangelegenheiten, wie überhaupt allen 
ernfteren Dingen gegenüber unglaublich indifferenter Menſch. 
Das fei der Epifuräer comme il faut oder, in der That, der 


Bärenhäuter in Glacés. Selbjt zum Schachipiel jei er jelten 
mehr als einmal ın der Woche zu bringen. Dagegen fünne er 
ſtundenlang, eine jeiner »unübertrefflihen Havannahs nach der 
andern ſchmauchend, im Cafe oder ſonſtwo dem Dolce far niente*) 
fröhnen und dabet über alles und alle in der Welt jeine ſpötti— 
ſchen, meiſt fabelhaft malitiöjen Gloffen machen. Senkbeil komme, 
wenn gelegentlich von ihm die Rede fei, fat am fchlechteiten 
weg — er ſei ein nichtsnußiger Knauſer, ein gänzlich verjimpelter 
Filz, behaupte Schweder, der jich den Champagner abgewöhnt 
habe, damit feine ungezogenen Rangen dereinjt drin baden könnten, 
Mit Senkbeils Frau ſtehe Schiweder aber allerdings in intimem 
Verhältniſſe, obgleich er, oder vielmehr grade weil er, jelbit in 
übermüthigiter Weinlaume, dies Hartnädig und jehr entſchieden 
ableugne. Ber Alfter habe er fich bejtimmt auch nur eingeführt, 
um fich entweder über den emporgefonmmenen Krämer weidlich 
luſtig zu machen oder, was allerdings noch mehr Wahrjcheinlich- 
feit für fich habe, um Wanda in die Nee eines unjoliven Liebes- 
verhältniſſes zu verjtriden. Daß ihm lebteres nicht gelinge, dafür 
habe er, Wichtel junior, indejjen fofort geſorgt. Er habe Alfter 
über den Noue Schtweder reinen Wein eingejchenft und auch 
Wanda Andeutungen bezüglich der Dußende von Liebesverhält- 
niſſen gemacht, derentwegen Schweder jtadtberüchtigt ſei. Die 
jittliche Entrüftung, welche er jelbjt dabei weniger gezeigt als 
verrathen habe, müſſe auf das beinahe noch indische Gemüth 
jeiner BZufünftigen zweifellos einen höchit- günſtigen Eindrud 
gemacht haben. 

Der Juſtizrath ſchien inzwischen wieder zu gutem Humor ge- 
fommen zu jein. Cr flopfte dem Sohne zum Abſchied gemüthlich 
auf die Achjel und ſprach die Hoffnung aus, daß die fittliche 
Entrifftung, die zu „verrathen“ feinem liebenswürdigen Sprößling 
ficherlich nicht Jchwer gefallen jet, der wahren ehemännlichen 
Tugendhaftigfeit den Weg in das Herz dejjelben bereiten werde, 
Nachdem Wichtel junior lachend betheuert, daß diefe Hoffnung 
um jo leichter erfüllt werden möchte, als ihm allezeit das gute 
Beilpiel feines Erzeuger: auf dem Pfade der Tugend voran- 


feuchte, ging der Juftizrath, vergnüglich ſchmunzelnd und feinem 


Sohne „viel Vergnügen“ wünſchend, von dannen. 


* * 
* 


Eine Viertelſtunde ſpäter hielt ſein Wagen vor der Villa 
Alſter. Auguſt hatte im Geſpräch mit einem Manne, in dem 
wir den Cigarrenreiſenden Schneider wiedererkennen, vor der 
Thür gejtanden. Die beiden waren intime Freunde geworden. 


Schneider hatte jogar in einer den biederen Augujt bis zu völliger 


Gewißheit überzeugenden Weiſe nachzumeifen vermocht, daß Auguft 
jein Coufin, wenn auch ungefähr im zehnten oder ziwölften Gliede 
jet. Auguſts Großtante, die rechte Coufine feiner Stiefgroßmutter, 
war nämlich auch eine geborne Schneider gewejen und hatte einen 


*) GSüßem Nichtsthun. 
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Bruder gehabt, der fein Heil in Amerika gefucht und dabei Heil- 
los heruntergekommen und jchließlich verjchollen war. Dieſen 
würdigen Stiefgroßonfel hatte der immerdar findige Cigarren- 
reiſende in feiner eigenen Verwandtſchaft wiederentdeckt — er war 
auch jein Großonkel oder jo etwas Aehnliches geweſen, Folglich 
war Auguft jein Coufin. 

ALS der Wagen des Juſtizraths vorgefahren war, hatte Auguſt 


ſeinen neuen Coufin stehen laſſen und dienjtfertig den Wagen- 


ihlag aufgeriffen. Zu feinen tiefgefühlten Bedauern Hatte ex zu 
melden, daß ſich dev gnädige Herr Juftizratd den Weg umfonft 
gemacht hätten, weil der gnädige Herr Alfter nicht zuhaufe jei. 

Der Juftizrath erklärte, er müſſe Herrn Alfter aber unter 
allen Umjtänden, jo raſch als nur möglich, ſprechen. Wo er auch 
jei, werde er ihm daher nachfahren oder, wenn es nicht anders 
ginge, auch nachreijen. Auguſt machte auch diesmal das befannte 
Dedientenmanöver, indem ev durch verlegenthuendes und dumm— 
ſchlaues Meienenjpiel zu veritehen gab, daß er zwar wifje, wohin 
oder mit wem fein Herr ausgegangen fei, aber fich nicht vecht 
getraue, es zu jagen. Der Juſtizrath kannte fo gut wie Schweder 
den Schlüfjel, der den Mund eines derartigen getrenen Knechtes 
jederzeit öffnet, und er wandte ih, wenn auch lange nicht fo frei- 
gebig als der jüngere Lebemann, unverzüglich an. 

Auguſt geitand nun, daß jein Herr nach dem Neftaurant 
Weinhold gefahren jei, two in einer gejchloffenen Geſellſchaft eine 
Feier — was für eine, wiſſe er nicht — abgehalten würde: 

Der Juſtizrath rief feinem Kutjcher zu: „Zu Weinhold — 
raſch!“ und zug den Wagenfchlag dem guten Auguſt fo dicht vor 
der Naſe wieder zu, daß er felbigen ftattlichen Körpertheil bei- 
nahe zwiſchen der Thür und ihrem Nahmen eingequetfcht hätte, 

Auguft, der höchlichit erfchroden zurücgefprungen tvar, ver- 
gewiljerte ſich, daß das merfeßliche Organ noch unbejchädigt in 
jeinem Geficht fite und trat entrüftet grungend zu feinem Confin 
Schneider. 

„Diejer alte Kerl,“ räjonnirte er, „hält unfereins auch nicht 
für einen Menjchen, wie er einer iſt. Nicht'en Pfifferling hätt’ 
er darnach gefragt, wenn er mir den Schädel mit feiner Wagen- 
thür blutig gejchlagen hätte. Und Trinfgelder geben diefe Wich- 
tels nie mehr, als allerhöchitens ’en halben Thaler. Der junge 
iſt übrigens noch jchäbiger al3 der alte. Sit en Skandal. Na 
bei Gelegenheit bind’ ich dem alten Geizkragen einen Bären auf, 
der Sich gewaschen hat.“ 

Couſin Schneider beſtärkte den Entrüfteten in feiner Löblichen 
Abſicht und hörte ſehr aufmerffam auf alles, was fein Freund 
und Better über die Familie Wichtel räjonnirend zum Beſten gab. 

„Der hält's womöglich für eine Ehre, die er dir anthut, wenn 
er dir die Naje biutig ſchlägt. Die Sorte kenn' ich, August, ver: 
faß dich darauf. Dein Herr ift Übrigens auch nicht viel befier. 
Die Cigarren, die ich ihm neulich zur Probe habe bringen müfjen, 
find ihm noch zu theuer für euch. Für meine Dienerjchaft Höchitens 
kann ich Cigarren brauchen; ich felbjt beziehe meinen Bedarf ohne 
Zwiſchenhändler, jagte er. Alfo jedenfalls eine Weinachtsfreude 
für dich und den Kutſcher. Na, ich gratulire im voraus, Die 
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nämlich, die ich ihm gebracht hatte, koſteten 10 Thlr. im tauſendt 
Die wären viel zu leicht für euch, ſagte er, und viel zu ſchlech. 
meinte er. Nun ſoll ich ihm welche für 8 Thaler bringen; das 
find natürlich die reinen Stinfadores — für 'ne gebildete Naſe, 
wie du ſie haſt, Auguſt, geradezu zum Davonlaufen.“ 

„Da iſt meine einzige Rettung,“ meinte Auguſt pfiffig wie 
immer, „ich verkaufe die ganze Beſcheerung meinem verehrten 
Kollegen, dem Rhinozeros von Kutſcher. Der Kerl raucht den 
ganzen gejchlagenen Tag den fürchterlichiten Kneller, daß die 
Pferde im Stalle den Hujten kriegen. Wenn ıch dann fage, die 
Cigarren wären mir zu ftarf und ich wollte fie ihm auf Ab— 
Ichlagszahlungen von wöchentlich zehn Groſchen verkaufen, fo 
fällt er unter allen Umständen darauf rein.“ 

„Recht jo,“ lachte der Couſin. „Aber ſag' mal, August, was 
mochte denn der Juſtizrath jo eilig mit deinem Herrn zu thun 
haben? Die kommen doch alle Tage zufammen. Wahrjcheinlich 
jucht der gejtrenge Herr blos irgend jemanden, der mit ihm den 
Abend verkneipt.“ 

Auguſt jchüttelte den Kopf. „Wichtig mag die Gefchichte Schon 
jein, und zuſammenkommen tun die auch nicht alle Tage. Der 
Juſtizrath iſt ja in der lebten Zeit wieder immerfort auf Reifen 
gewejen. Sein Friedrich jagte mir mal ganz im Vertrauen, der 
Alte führe bis nach Stalien, oder gar big nach Monafien oder 
wie das heilt, um dort viefig zu ſpielen, — du weißt — fo 
‚Meine — deine‘ oder ‚Luftige Sieben‘ oder fo was wird's wohl 
jein. Nun wird er wahrſcheinlich erſt heute oder geſtern zurück— 
gekommen fein, und gejtern iſt auch der Doktor Juri hier ge- 
wejen ımd Hat 'nen furchtbaren Speftafel mit meinen Alten 
gehabt; der it hernach voth gewejen, wie ein Kapaun, und der 
andre war auch fürchterlich erhitzt, und beinahe ſah's aus, als 
ob ſie fich gründlich verfeindet hätten mit einander. Da wird 
der alte Wichtel wahrscheinlich wieder Frieden stiften wollen, denn 
unſer Fräulein und ihre Goldfüchje Laffen die beiden nicht aus 
den Garn, weißt du, wenn fie auch noch jo die thun mit ihrem 
Gelde — — der Friedrich meint ohnehin, bei feiner Herrichaft 
fteefte lange nicht joviel dahinter, al3 fie immer thun, und der 
Friedrich 1jt lange nicht jo dummt, als er aussieht.“ 

Dem Cigarrenreifenden Schneider Schienen diefe Mittheilungen, 
jo wichtig Auguſt auch dabei that, Doch nachgrade Tangweilig 
geworden zu fein. Er erwiderte mit äußerſt gleichgiltiger Miene: 
„a, ja, es ift nicht alles Gold, was glänzt;“ und fügte, nach— 
dem er ſich eine frische Cigarre angezündet hatte, Hinzu: „Die 
vornehmen Leute können ſich Halt furchtbar veritellen; man weil 
nie, wie man eigentlich mit jo einem dran ift.“ Darauf ſah ex 
nach der Uhr: „Donnerwetter, ift das fchon fpät! Na, gute 
acht, August; morgen oder übermorgen trinfen wir wieder ein 
Glas Grog zujanmen,“ Damm ging er ziemlich raſchen Schrittes 
von dannen. 

Auguſt ſchien fich einigermaßen über das plößliche Bon 
dannengehen feines Coufing zu wundern. Er ging mißvergnügt 
in das Haus, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bauern-Philoſoph. 


von Dr. A. D.P. 


Schluß.) 


Es war am Samſtag Abend, 2. Auguſt 1879, als ich — 
von München kommend — die Route Salzburg-Wien bei Att— 
nang verließ und bei einer Temperatur von 33 Grad Celſius 
zwei Stunden lang auf jenen Zug wartete, der mich auf der 
Kronprinz-Rudolf-Bahn von Attnang aus am Traunſee vorbei, 
durch Iſchl nach der Station Goijern bringen follte. Sch hatte 
an jenem Tage den Kulminationspunft der Sommerhige reichlich 
verjpürt, draußen auf dem Flachland lag eine lähmende Schwüle 
und erſt als wir au den malerischen Traunfee vorbeifuhren und 
die Sonne Hinter die uns nahe gerücten Berge trat, konnte man 
wieder aufatmen. Am ganzen Himmel feine Wolfe, auf feinem 
der prächtigen Berge des Salzfammergutes die geringjte Spur 
von Nebel — die Nacht brach herein und eben jtieg der Mond 
am öftlichen zadigen Horizonte empor, als der Auf: „Goiſern“ 
meine Tagegleiden zum Abjchluß brachte Wenige Augenblicke 


hernach begrüßte mich der Philoſoph von Primesberg in jener 





herzlichen Weife, die fich nicht in Worten zeichnen läßt. Meint | 
Gepäd ging in die Hände feiner barfüßigen Magd, die mir der | 


oberöjterreichiiche Bauer nach Landesfitte als „Biehmenfch“ vor= | | 


jtellte. Der geneigte Leſer wolle bei diefen Ausdruck - weder 
lachen noch ungläubig den Kopf fehütteln; denn was man tweit- 
herum in Deutjchland ein „Mädchen für alles“, in der Schweiz 
auf den Lande kurzweg „Magd“ oder auch „Viehmagd“ nennt, 
das heißt im Salzkammergut jchlechtweg „Viehmenſch“, worunter 
auch die vielbejungenen „reizenden“ Aelplerinnen, die Sennerin- 
nen, die naturwüchſigen Grazien der Berge, verjtanden werden. 
Deubler, den der geiitige Umgang mit „Gelehrten“ zum täglichen 
Bedürfniß geworden, dem er auch durch tägliche Lektüre gerecht 
wird, ſchwelgt förmlich in Genuß, wenn ihm einmal fo ein „ge- 
lehrtes“ Individuum ins Gehege kommt. Dabei leidet er keines— 
wegs an dem Fehler der meijten Laien, die da wähnen, in jedem 
„Studirten“, der jich irgendwie einen Namen gemacht hat, gleich 
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eine Art übermenschlicher Erſcheinung  jehen zu müſſen. Er be | das üppige Mauerwerk bis hinauf unter das Dach mit dunkelm 


urteilt alle Menjchen nach dem Werth ihrer Leitungen ud 
der Aufrichtigkeit ihres Wollens und Handelns. Doch hievon 
jpäter — Wir find ja erſt im Begriff, den Mann mit kurzen 
Hoſen, Lodenrod und „Iyrolerdut“ auf feinem Gang durchs 
Bauerndorf und jenfeits dejjelben auf ſchmalem Pfad durch jaftige 
Wieſen zu folgen und ihn auf | 

den nahen Brimesberg zu fei- 
nem idyllifchen Heim zu be— 
gleiten, Der Mond beleuchtet 
unfern Brad, rechts und Links 
zirpen die Grillen und im 
nahen Haſelgebüſch ſtimmt der 
Laubſroſch feine ſommernächt— 
liche Hymne an, indeß drüben 
die Waſſer der klaren Traun 
rauſchend thalwärts wandern. 
Bald haben wir die Deubler— 
ſche Terraſſe am Abhang des 
Primesberg erreicht. Ueppige 
Ahorne ſenken ſchweigend ihre 
laubſchweren Aeſte über den 
raſenbewachſenen Fußpfad; wir 
müſſen ſie umgehen, ehe wir 
zum Deublerſchen Garten und 
Wohnhaus ſelbſt gelangen. Ein 
wohlgepflegter Lattenzaun um— 
gibt das Ganze: unſer Führer 
öffnet die Gartenthür und nun 
ſchreiten wir in den Blumen— 
und Gemüſegarten des Philo-— 
ſophen vom Primesberg, der 
ſich hier ſeine Burg „Male— 




















































































































































































































































































































































































































































































































partus“ gebaut und von da 
aus dem nähern und fernern 
Treiben der Welt zuſchaut. Am 
Ende des Gartens ſtoßen wir 
auf die „Malepartus“ ſelbſt, 
wie Deubler ſeine Villa zu 
nennen pflegt. Der Leſer fin— 
det in dem auf Seite 101 ab— 
gedruckten Holzſchnitt eine treue 
Skizze von dem, was im eigent- 
lichiten Sinne des Wortes ein 
„Muſentempel“ genannt wer— 
den muß, wie ein zweiter in 
dieſer Art auf dem weiten 
Erdenrund nicht anzutreffen 
iſt. In der Mitte das etwas 
niedrige, eigentliche Wohnhaus, 
älteren Datums, aber nach 
außen und im inner ſchmuck 
und jauber; daran angebaut 
und mit den Gemächern des 
Wohnhaufes in Kommunika— 
tion ein etwas höherer Traft 
mit den Gaftzimmern (im un— 
jerer Abbildung rechts), von 
- Denen dem Bejchauer wohl das 
eine mit dem Balkon auffallen 
wird; e3 jet hier bemerkt, daß 
Dies das Zimmer Feuerbachs 
it, in dem der nürnberger 
Philoſoph einige Wochen zu— 
gebracht und glücklich für ein 
paar weitere Kahr, die lebten 
feines Lebens, genejen iſt. Auf 
der anderen Seite des Wohn— 
Haufes (in unſerm Bilde links) 
jteflt ein ziveiter Anbau das fo- 
genannte „Atelier“ dar, von Deubler kurz nach Feuerbachs Tode 
zu dem Zwecke erbaut, hier der Wiſſenſchaft und Kunſt eine 
Sreiftatt zu gewähren. Kein Sterblicher, der dieſen Fleck Erde 
zum. eritenmal betritt, würde ahmen, daß in jenem jchlichten 
Anbau die Geiftesherven unferer Zeit fich im ihren beiten Werken 
zufammengefunden haben, Doc, halt! unfer Gaftgeber wandert 
der Hausthüre zu, dort im mittleren Gebäude, wo üppige Reben 
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Grün befleiden. Durch ein Vorzimmer, an. deſſen Wänden bücher- 
beladene Geftelle und Tableaur aller Axt plazirt find, gelangen 
wir in das eigentliche Wohnzimmer ebener Erde Topfpflanzen 
füllen den Senjterraum gegen den Garten, das Gemach jelbit iſt 
jchlicht möblirt und wird bei Nacht mit der modernen Petroleum— 
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d-Defile bei Wraza. (Seite 144.) 
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An den Wänden treffen wir Kupferſtiche nach 
und eine Bronze— 


lampe beleuchtet. 
kaulbachſchen Gemälden, ſauber eingerahmt; ' 
ftatuette, auf der Ede eines wandftändigen Kaſtens aufgeftellt, 
bringt uns in eine intereffante Konfervation mit dem Herrn dieſer 
Räume, der in der bronzenen Figur uns jeinen alten, längſtver— 


ftorbenen Uhlich voritellt. Das Mondlicht zittert durch das 
Laubwerk der Reben und Fruchtbäume, indeß wir drin, in diejem 
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jchlichten Raume, bei der Lampe — er mit der Pfeife im Munde, 
ich meine öjterreichiiche Virginia rauchend — bis gegen Mitter- 
nacht die wiljenjchaftlichen Tagesfragen Revue paſſiren Lafjeı. 
Da war einer der erjten Punkte, der zur Sprache fam, die da- 
mals noch bevoritehende 52. Berfanmlung deutjcher Naturforicher 
und Aerzte, da Guftad Jäger die menschliche „Seele“ — „an 
Händen und Füßen gebunden” vorzuführen und zu demonftriven 
verjprach. — Deubler jchüttelte zu dieſer Seelenentdefung ganz 
bedenklich jein Haupt — bedächtigen Schrittes ging er zum Kaſten 
und holte gleich einen intereffanten Zeitungsausjchnitt hervor, 
der ftreng über die jägerfche Seele zn Gericht jaß und nach 
Deubler den Nagel auf den Kopf zu treffen fcheint. 

Dergleichen Konverjationsitunden nach des Tages Mühen und 
Laſten wiederholten jich in der Folge jeden Abend; denn an an— 
regenden „Stoff“ it bei Deubler fein Mangel, Die Werfe der 
hervorragensten Naturforscher, Philoſophen, Hiſtoriker und Schrift- 
iteller unjerer Tagespreſſe find ihm geläufig, er fennt Die inter- 
eſſanteſten Stellen in Davıd Strauß, Carl Vogt, Louis Büchner, 
Moleſchott, Hellwald, Budle, Feuerbach, J. E. Fischer, Hädel und 
Darwin jo ſicher, daß er uns gleih das Buch aufzufchlagen 
weiß, um ſchwarz auf weiß zu beweijen, daß er fie recht ver- 
Itanden. Er iſt nicht Naturforscher und. dennoch kennt er fie 
alle, die deutjchen Gelehrten und Schriftiteller, welche das Volt 
zu ehren verftanden, indem fie gemeinverjtändliche Werke fchrieben, 
Und wir ftaunen über den Reichtum von Sentenzen, die ihm 
in Sachen der natürlichen Weltanschauung fo geläufig find, wie 
dent Schüler das Einmaleins. Er erzählte von Roßmäßler, 
deſſen Mifrosfop Deubler wie eine Reliquie hochhält; er kannte 
den wackern Mann perſönlich. Deubler ſteht jeit Jahrzehnten 
mit hervorragenden deutjchen Künstlern, Malern und Bildhauern 
in perjönlichem, freundſchaftlichem Verkehr; insbefondere iſt es 
ver alte Profeffor Kummer in Dresden und defjen ganze Fa- 
milie, die dem jchlichten Philofophen des Salzfammergutes mit 
Leib und Seele zugethan find; das „Atelier“ Deublers gibt ficht- 
bare Zeugniſſe für diefe innigen Beziehungen; daß die Familie 
Meyerbeer unfern Deubler ebenfalls lieb gewann, ift bereits 
oben jchon gejagt worden. Und wie herzlich ftanden- die Be- 
ziehungen Denblers zu dem berühmten bayrifchen Alpenfchrift- 
iteller Heinrich No&! Mit einer großen Zahl bedeutender Männer 
jtand Deubler bis an ihr Ende in Korreſpondenz und ein Dutzend 
Lebender in aller Herren Länder jind feine regelmäßigen Gäfte 
geworden, Carl Grin verfaßte das Werk „Feuerbach in feinem 
Briefwechſel und Nachlaß“ drober auf dem Primesberg unter 
dent gaftlichen Dache deſſen, der jich mit Stolz zu den treueften 
Freunden des DVerfaflers vom „Wefen des Chriftenthumg“ zählen 
darf. Ernſt Hädel ſchrieb an gleicher Stelle das Vorwort zu 
einer neuen Auflage jeiner Anthropogenie J. C. Fifcher, der 
philofophifche Buchhändler und Verfaſſer des „Bewußtſein“ (— 
feineswegs ein Philoſoph des „Unbewußten“ —), Julius Duboe, 
Friedrich Schlögl, der berühmte Wiener Feuilletonift (Verfaſſer 
von „Wiener Luft“ und „Wiener Blut“), Nordmann, der Prä— 
ſident des Wiener Schriftitellervereind „Concordia“, Ernſt Keil 
und jo viele andere, die mit dem ſchwarzen Blut der Feder die 
geiftige Welt unferer Zeit zu tränfen verftanden, gehören zu 
Deubfers Bekannten und Freunden. Zahlreiche Briefe und die 
Photograhien, jowie die mit eigenhändigen Widmungen gezierten 
Werke diefer Männer bilden den Schatz, auf den der Phuͤoſoph 
vom Primesberg ſtolzer ift, als Feldmarfchall Radetzki auf feine 
Drden und Diplome. 

Deublers Bibliothek ift ebenjowohl ein Unikum, als er es 
jelber ift. Um fie fennen zu Lernen, machen wir den „Atelier“ 
einen Bejuch; ein paar Schritte vor der Hausthür fteht im 
Garten eine kleine Statue, die eine Glasfugel trägt (fiehe Ab— 
bildung). Dicht hinter derſelben befindet fi) der Eingang zum 
mehrerwähnten Atelier, auf deffen ſüdlicher Altane (im Bild ganz 
(ins) der Beſchauer einen wundervollen Ausblick auf das Traun: 
thal und hinüber zu den Namfauer Bergen gewinnt. Betreten 
wir das Innere! Das Ganze ift ein einziger hoher Raum, der 
wirklich einem Sünftleratelier oder auch einer Kapelle gleicht. 
Links dom Eingang ijt längs der ganzen Südwand die taufend- 
bändige Bibliothek aufgeftellt: „Die Natur” von Karl Miller, 
die „Iris“, der „Kosmos“, viele Bände der „Gartenlaube”, 
Schiller und Goethe, und eine Anzahl älterer und neuerer Dichter 
nebjt Werfen über Gejchichte, Religion, Philofophie, Anthropo- 
logie und Baläontologie, Geologie, Botanif, Phyſik und 
Wir haben jchon mehrfach erwähnt, daß fich hier 
Dedifationserempfare don verjchiedenen Geiftesarößen zuſammen— 


gefunden haben: im der That eine wunderliche Gefellichaft, in 


der fich aber unjer Deubler vortrefflich zurecht findet, Wenden 
wir ung nun nordwärts — tvelche Art von Meberrafhung! Sind 


wir wirklich in einem Atelier oder in einem Gotteshbaufe? — 


Mitten auf der nördlichen Wand jteht auf architeftonifchen Poſta— 
ment die Bronzebüſte eines — Heiligen; ja eines Heiligen ganz 
eigenfter Art: Ludwig Feuerbach. Und am Poſtament glänzt die 
bedeutungsvolle Sujchrift: „Homo homini Deus est“. — lleber 
der Büfte iſt ein Medaillon deſſelben Whilofophen in Basrelief 
angebracht. Nechts und links davon begegnen ung alte Bekannte 
— die Porträts von Darwin und Humboldt, Strauß, Hädel 
und anderer Geiſtesverwandter. Ningsum anf Tifchen und Ge— 
jtellen finden wir Maler- und Beichenwerfzeuge, vollendete und 
unvollendete Delgemälde zieren Wände und Staffeleien und — 
damit die Kunſt nicht gar fo jtiefmittterfich ausgehe, hat fich 
hier auch ein tadellojer Gypsabguß der herrlichen Mediceerin 
und haben jich auch die befannten „Drei Grazien“ eingeftellt. 
Und was ich vor wenigen Jahren geträumt habe — Siehe 
da: es iſt alles Aue Wahrheit, zur greifbaren Wahrheit gewor— 
ven. Ballas Athene ift niedergejtiegen zur Erde und Gajt ge- 
worden beim einfachen Mann und hat Wohnung genommen bei 
deren, die den Tag der Naturerkenntnig mehr lieben, denn die 
Nacht des Aberglaubens. Und die Meerjchaumgeborne — die 
ewig lächelnde Mediceerin hat Befib genommen vom Mltar, da 
ehedem die Gejtalten des Jammers und des Elendes ihre Welt- 
verachtung jo biutig-unäfthetifch offenbarten. Ja, es ift Tag, 


lichter Tag geworden, in der Hütte des friedlichen Mannes, der 


im Schweiße jeines Angeſichts ſich das Brod erwirbt, um am 
Abend oder in gfüclicher Feierjtunde ſich an der Lichtfchönheit 
geiftiger Wahrheit zu Leben. Kunſt und Wiffenihaft — 
Schönheit und Wahrheit — welch herrlicher Dualismus in 
der einheitlichen Welt eines modernen Philoſophen! 

Sch bin in meinen Leben weit herumgefommen, habe ein 
gut Theil Menſchenglück, aber auch eine Fülle von Elend ge- 
iehen, habe an mancherlei Tischen gejeffen — die Gaftmäler der 
Reichen, die Tafeln der Geldfürften find mir feine unbekannten 
Dinge und die Hütte des armen Mannes, der mit hölgernem 
Löffel ans hölzerner Schüffel feine magere Suppe ißt, it mir 
fein leerer Begriff; die Frömmſten und Gottesfürchtigjten waren 
meine Freunde und die in unfern Tagen als „gottlos“ Ver— 
Ichrieenen find meine Brüder; ich habe alle Geſellſchaftsklaſſen 
und Gejellfchaftsichichten in perfönlichem Umgang fennen gelernt: 
aber nirgends, bei feinem der Sterblichen, die ich big jebt ge- 
ſehen, fand ich dieſes Maß innern Glückes und geiftiger Ruhe, 
fröhlichen Behagens und harmonifchen Wohlfeins wie in der 
„Malepartus“ auf Brimesberg. 


F 


Der Leſer findet an der Spitze dieſes fragmentariſchen Lebens— 


bildes das Porträt Deublers nach einer meiner jüngſten Feder— 


zeichnungen photographiſch in Druck geſetzt. Ich Hoffe, alle, die 


den Bauernphilojophen je gejehen, werden ihn in dieſem Bild- 
chen wiedererfennen, Mit wenigen, aber durchaus treuen Feder- 
ftrichen hat dagegen der Wiener Kulturkritiker Friedrich Schlögl 
den Charakter Deublers ffizzirt; die Skizze ift der beſte Kom— 
mentar zum Borträt: „Ein Bild von ungebeugter Urkraft, ein 
Mann mit jtählernen Sehnen, von eiferner Willensftärfe, von 
Muth und Entjchloffenheit, von edlen Troß gegen die Tücken 


und Nücen des widerlichiten Geſchickes, von ehrbariter Gefin- 


nung, Die aus jedem feiner Worte fpricht, voll milder Duldung - 


gegen Unverftand, voll Nechtlichkeit und Treue, voll kluger 


Ueberlegung in feinem Handeln, von zäher Ausdauer in feinen 


Entwürfen, voll Wärme der Empfindung, die aus feinen fun- 


feinden Augen ſprüht und bfikt, voll aufopfernder Verehrung | 


und Hingebung für jene Geiftesherven, die er zu feinen Göttern 
erwählt, aber auch erfüllt von berechtigtem Bewußtſein feines 
eigenen inneren Werthes.” 

Und das ift ein fchlichter Bauer, der am frühen Morgen 


drüben am Wiejenvain Heu mäht, in brennender Sonnenhibe 


Grummet (Emd) zum Schober fchleppt und am Mittag feine 


„Stoßfuppe” allen andern Speifen vorzieht; ein fchlichter Bauer, |, 
der uns nad Tiſch Über Kant, Herbart, Schelling, Fichte, Heyd, 


Feuerbach, über Adam Smith und Baftiat, und Sismondi be- 
lehrt. — Diejer Deubler, der feinen Fuß 
Schwelle eines akademiſchen Hörfanles gejegt! — 


Und da behauptet mar immer noch, daß die moderne Welt | 


anſchauung nur für die „oberen“ Gefellfchaftsflaffen, für die 


„Gelehrten“ und „Studirten“, nicht aber für den Mann aus dem 
Bolfe was müben fünne, daß fie vielmehr den „gemeinen Mann“ 
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3 jelben wurde da am heftigiten geführt. 
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unglüdlic) machen müßte. — Deubler ist ein glängender Beleg für 
das Gegentheil; er ift ein Prototyp fir eine größere Zahl von 
Denfern im Bauernfittel; denn in verjchiedenen Himmelsitrichen 
hat die Philoſophie gerade in jenen Schichten, two mans am 
wenigiten vermuthet, ihre begeifterten Freunde gewonnen. Das 
hat Feuerbach erlebt, al3 er dem Brief von Konrad Haag aus 
Hüttweilen in Thurgau erhielt, wo ein denfender Bauer dem 
einſamen Philoſoph in Nürnberg jeine Befenntniffe und Huldi- 
gungen zu Füßen legt. Das haben andere erfahren, die es un- 
ternommen haben, einen zündenden Gedanken hinauszumwerfen 
vor das Forum des allgemeinen gejunden Menjchenverjtandes, 
es dem Geſchick überlaffend, ob er „unten“ oder „oben“, bei dem 
„Laien“ oder „Gelehrten“ auf eine Feimtreibende Stelle gerathe. 
Ich wüßte dev Beiſpiele mehrere zu nennen. — An dieſer 
Stelle jei der Name Meſſikomer, Antiquar in Seegräben am 
Pfäffikoner See, noch Hinzugefügt, jenes „Bauerngelehrten“, 
uch bei allen Forjchern der Pfahlbauten in jo großem Anfehen 
eht. 

Wird man uns zu den Optimiſten zählen, wenn wir behaup— 
ten, daß die moderne natürliche Welkanſchauung dazu berufen 
jet, im vollſten Umfange Gemeingut des ganzen Volkes zu 
werden? Und wird man uns Träumer nennen, wenn wir der 
Meinung Ausdruck geben, daß feine. wifjenschaftlich ermittelte 
Wahrheit gefährlich fein kann, weil eben in aller Wahrheit und 
nur in der Wahrheit Heil Liegt? 

Unjere Gegner werden einmwenden, daß e3 nicht möglich fei, 
die wiljenjchaftlichen Wahrheiten dem gemeinen Mann aus dem 
Volke zum Verſtändniß zu bringen, daß wir bei unferen Ver— 
jüchen nur der Konfufion, dem Mißverſtändniß rufen und — 
obwohl wir das Gute wollen, das Böfe vollbringen. — Deubfer, 
der Mann, welcher als Müllerknecht noch im 20. Jahre feines 
- Lebens erſt das Schreiben erlernen mußte, dieje uͤrwüchſige 
Banerngejtalt wird auch den ärgjten Zweifler beruhigen. Wir 
haben gejehen, daß er als Knabe und Jüngling über den Ver— 
fujt feiner Großmutter den Unfterblichkeitsgedanfen feithält und 
in jpätern Tagen mehr und mehr zu befejtigen jucht. Wir haben 
aber erfahren, daß er über dem Suchen das gerade verloren 
hat, was er zu finden und zu fejtigen hoffte. Und wie äußert 
- er ſich dann, als in feinem 61. Lebensjahre der Tod zum zweiten- 
mal ihm fein Liebites, fein braves Weib, das 42 Jahre ihm 
„ein treuer Kamerad geivefen“, ins Schattenveih hinwegführt? 
— — „Es ijt mir unmöglich, irgendwie lururiöfe Wünſche zu 
hegen, ſolche Wünſche nämlich, die über das wahre Wejen und 
Bedeuten der menschlichen Natur hinausgehen. Es iſt mir nie in 
den Sinn gefommen (am Sterbebette meines Weibes), diejenigen 
bemeiden zu wollen, welche ein MWiederjehen nad) den Tode 
glauben fünnen; man acceptirt den Tod als eine Naturnothwen— 
digkeit.“ — Und an einem jtürmischen Winterabend, da er ein— 
geichneit auf dem PBrimesberg fibt und in philofophiichen Schriften 
fich erbaut, greift er zur Feder und wirft fein Selbſtbekenntniß 
in knorrigen Schriftzügen auf ein leeres Blatt: „In erjter Linie 
habe ich als Freidenfer und Menjch die Pflicht der Selbiterfennt- 
niß; denn Selbiterfeintniß führt zum Glück, zur Zufriedenheit. 
Sch frage mich oft: ‚Was bin ich? was iſt der Zweck meines 
Daſeins? was wird aus mir dereinit werden?‘ — Die Antwort 
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it: Sch bin ein Theil des Weltall, dev Allgemeinheit, dazu be- 
ſtimmt, zum Beſten des Allgemeinen beizutvagen, zuerit zu 
meinem eigenen, dann zum allgemeinen Glück zu wirken, — und 
ich fürdere diefen Zweck. Am Ende diejes Lebens (öft fich mein 
Körper, diefe Kombination von Naturkräften, in die einzelnen 
Beitandtheile auf, woraus ev zufammengejeßt ift, und vereiniget 
fich jo wieder mit dem Ganzen, dem er entjtammt, um dadurch 
diefem nach dem Tode müblich zu werden. Das ift der Zweck 
des Menjchen von feiner Geburt, bis nach feinem Tode, Sit 
diejer nicht ein ſchöner ein erhebender Zweck?“ 

Das iſt die Weltanfchauung des Materialiften, dem die Kdeale 
feineswegs verloren gingen, als er die David Strauß, Ludivig 
Feuerbach, Karl Bogt, Jakob Moleſchott, Buckle, Hellwald, Dar- 
win, Hädel und jo manche andere Bhilojophen und Naturforjcher 
nit ſeinem fchlichten Menſchenverſtand erfaßte und in die Tiefe 
jeines Gemüthes aufnahm, 

Die Schönen Tage des August ſind längſt entflohen, nicht 
aber all die Feierjtunden, die ich an der Seite des „famoſen 
Kampel“ durchgenofjen Habe, als wir zujammen den Halljtätterjee 
ummvanderten, den tojenven Waldbachfall bejuchten, die Ramsau 
ducchitreiften und Hinten am Gojaujee all die Größe und Er- 
habenheit des gewitterbedrohten Dachiteins in nächjter Unmittel- 
barfeit empfanden. Damals haben die Cyclamen noch allerorteit 
geblüht, da wir Hinaufitiegen zur Nosmoosalpe und der Dach- 
jtein war noch der einzige der vielen Bergriefen, der Schnee und 
Gletſcher trug. Wie jchade, daß es nicht immer fo bleiben 
konnte. Wir beide haben uns fügen müſſen: wir trennten uns 
ungern, aber im Bewußtjein der Natırenotbivendigfeit. Gerade 
im Wechjel der Erjcheinungen Liegt der Werth des Daſeins. Und 
wenn ich manchmal wähne, die Töne der Aeolsharfe, die Deubler 
an der Wetterjeite feines Sanftuariums anbringen ließ und die 
jo häufig in unſere Koonverfation einjtimmte, zu vernehmen, fo 
überläuft mich jener hohe Schauder geiltigen Zuſammenklingens 
mit Einen, den wir zu den Glüclichjten zählen. Ich kann mir 
heute das herrliche Salzfammergut mit feinen reizenden Seen 
und jeinen jchönen Bergen, mit dem biedern Menjchenjchlag und 
den einfachen Sitten nicht mehr anders denken als mit Deubler. 
Er ijt der geistige Mittelpunkt diefer öfterreichischen Provinz und 
ich meine, daß letztere auf ihn ſtolz fein darf. 

Nicht um zu dergöttern, nicht um zu danken, noch um An— 
dersdenfende zu beleidigen, habe ich dieſe Skizze niedergejchrieben, 
jondern aus eigenem Bedürfniß. ES gejchieht fo felten in un— 
jerem Leben, daß wir einen vollfommen Glücklichen antreffen; 
wenn wir ihn aber gefunden haben, was jollte uns daran hin- 
dern, ums jelbit und andern zu zeigen, wie man glücklich jein 
kann? Ich Habe während neun Semejter akademischer Studien 
veichlich Gelegenheit gehabt, Philofophie zu hören — die bejte 
aber von allen, die hat mich nicht ein Profeffor, jondern der 
Bauernphilofoph in feinem Lodenrock und grünen Knieſtrümpfen 
gelehrt. Man ſieht: es kommt nicht immer auf die Eleganz der 
Erjcheinung an; der Angelpunft, um den ſich dag menjchen- 
wirrdige Wirken bewegt, iſt ganz andersivo zu juchen und wir 
haben unter den Proletariern mehr als Einen Geiſteskönig an— 
getroffen, den weitherum die „Spitzen der Gejellichaft“ nicht das 
Waſſer reichten. 


— — 


Ueber Fremdwörter im Deutſchen. 
Bon WM. Wittich. 


IN, 


In dem in den vorherigen Abjchnitten gejchilderten Zeitraum 
war die Fremdivörternoth am größten und der Kampf gegen die— 
Deshalb glaubten wir 
diefem Abjchnitt auch eine größere Ausführlichfeit angedeihen 


|  tafien zu müſſen. Nicht als ob jpäter die Einfuhr fremder Waare 


eingeftellt worden wäre und nicht immer wieder von neuem nach 


|| einer Grenzjperre in fprachlihen Dingen Rufe laut geworden 
J Seit den Sprachgeſellſchaften haben unaufhörlich Dichter= | 


wären. 
vereine oder Gelehrtenkreiſe Grenzwächterdienſte geleiſtet. 

Wir ſtehen jetzt im 18. Jahrhundert. Hier iſt nun zunächſt 
Gottſched als ein nicht verdienſtloſer Mann zu nennen. Bewußt 


öffentlichen Lehrer“. „Hochſchule“ als gutes dentſches Wort für 
Univerſität oder Akademie iſt ja bekannt genug, und die holländi— 
ſchen Univerſitätsprofeſſoren nennen ſich noch heutigen Tages 
hoogleeraar, d. i. Hochlehrer! 
Wenn wir die Dichter der Zeit (Gottjched darf kaum fir einen 

gelten, wie oben ſchon Opitz) in's Auge fafjen, jo ſchreibt Haller 
ein ziemlich veines Deutſch. Ebenſo ift rühmlich Hervorzuheben 
Gleim, der bejonders auffordert: 

„Laßt ung Deutfche fein und bleiben; 

Deutjcher Ausdrud fteht uns wohl; 

Was wir denken, reden, jchreiben, 

Sei de3 deutfchen Geiftes voll.“ 











A geht er den Fremdwörtern aus dem Wege, ja er nennt fich jogar Nicht allgemein befannt ift die Stellung Leif ings den. Fran⸗ 
A nicht, wie es ja Sitte der Zeit war, „Profeſſor der Philoſophie zoſen gegenüber. Worte hat er weniger aus dem Franzöſiſchen 


I und Boefie“, jondern vielmehr „dev Weltweisheit und Dichtfunft | entlehnt, aber viele Wendungen und Wortfügungen, beſonders in 
I 
[iii | — | 
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den Dramen, am meijten im „Nathan“, weniger in den Dden 
und Fabeln, gar feine in den Liedern und Sinngedichten. Troß 
einiger fcharfen Ausfprüche gegen die Franzoſen iſt er ungemein 
von ihnen beeinflußt, von ihren Dichtern fowohl, wie von ihren 
Forschern und Denkern. 

Bedeutend war in diefer Zeit ferner Gellert, der in Bezug 
auf reindeutjche Sprache ein Muſter genannt werden darf, wenn 
jeine Poefte auch manchmal vecht mager und troden iſt. 

Leibnitz, der ſelbſt meist franzöfiich, weniger lateiniſch, fait 
nicht deutsch ſchrieb, rieth den Deutjchen, „ihren Verſtand und 
ihre Sprache befjer zu üben.“ 

Nicht genug zu ſchätzen iſt auch Klopſtocks Wirken für rein- 
deutjche und deutliche Sprachbehandlung. Auf Voß, Die Brüder 
Stolberg, Hölty u. a. ſei nur hingedeutet. 

Daniel Schubart, der Gefangene des Hohenasperg, gibt 


den Deutjchen durch den Mund Friedrichs des Großen folgende 


Mahnung: 
: „Liebt euer Vaterland! 
Sprecht eure Heldenjprade ftarf und rein, 
Macht durch's Geäffe weicher Auslandsſitte 
Erzne Knochen nicht zu Marzipan!“ 


Und Seume (1763—1810), der Spazirgänger nah Syrakus, 
klagt: 

„Unſre Frucht verzehren fremde Troſſe, 

Unſre Gauen mähen fremde Roſſe, 

Eine fremde Sprache zügelt uns.“ 


Mehr und mehr wird nun der Dichterbegriff erhöht und ver— 
tieft. Er ſoll zur ganzen Nation reden, und hier war vor allen 
Dingen Gellerts Wirken unverkennbar ſegensreich, der in ſeinen 
Vorleſungen über den deutſchen Stil auf Deutlichkeit der Rede 
und des Ausdrucks drang. Aller verdienſtlichen Männer Namen 
zu nennen, iſt uns hier nicht möglich, wir können und wollen 
nur von einigen der bedeutendſten Schriftſteller die Stellung zur 
Fremdwörterfrage anführen. 

Herder tritt den Buriften entgegen und macht Einwendungen 
aller Art: „Was iſt ein Barbarismus? Wie, wenn ich ihn und 
einen Solöcismus umentbehrlich brauche? ... Wenn ein neues, 
ein fremdes Wort mir aus mancher Verlegenheit hülfe? Und 
zumal das Bunte im Ausdruck, — wie, wenn e3 unvermeidlich 
wäre? — Auf feine von dieſen Fragen wollen unfere Redefünftler 
antworten, und laſſen uns alfo bei ihren güldenen Vorſchriften 
in der Diürre,... Von wie vielen Völkern haben wir unfere 
Wifjenjchaften her! Und von ebenjo vielen borgen wir auch) 
Sprache... . Wir haben die meiften unferer Wiffenfchaften von 
den Griechen; von ihnen alfo in der Literatur auch ein großes 
Lerifon von Wörtern und Kunſtausdrücken, die theils in unirer 
Sprache völlig da, theils nach der Analogie geformt find. Beide 
find Bürger und die letzteren verſteckte Bürger, naturaliſirte 
Fremde, von denen unſre Sprache der Wiſſenſchaften voll it... 
Wiffenichaftliche und Kunſtausdrücke, Freilich laſſen fte ſich um— 
jchreiben, aber das eine, der Hauptbegriff des Sinne verliert 
fich oft in dies umſchreibende Gefolge: ich ſchiele und wollte den 
Begriff gerade fehen: in dem Körper, den ihm der Erfinder, er 
jet Grieche oder Lateiner, oder Brite oder Franzofe, anjchuf, in 
dem ich ihn unter diefen Völkern zu jehen gewohnt war, in dem 
Körper, in dem leide würde ich ihn gleich erfennen; nun aber 
in dem nach meiner Nation verzerrten Geficht, in einer ver— 
ftümmelten Gejtalt, in einer weiten Hille von Kfeide, — da foll 
ich den griechifchen oder Lateinifchen Begriff erſt auffuchen? Man 
zeige ihn mir lieber, wer er ilt!... 

„Wenn die italienischen Künstler in dem Unterrichte ihrer 
Künste Begriffe in Wörter bilden und uns diefen Unterricht über- 
liefern: wird ſich der Deutjche nicht zur Nachbildung ihrer Worte 
bequemen müſſen? Und wenn der franzöfifche, der britiiche Schöne 


Geiſt uns eben den Hauptzug feines Genies, feiner Launen, feiner 


Wislinge in einem treffenden Ausdruck charakterifirt: wer wird 
fih da in einer wäſſerigen Umschreibung baden wollen, die da 
zerfließt, wenn ich darnach greife?“ 

Da uns Herder aus der Seele fpricht und über die Sprache, 
auch über die nothwendige Volksthümlichkeit, viel und gründlich 
nachgedacht hat, haben wir ihm gern jolange das Wort gegeben. 
Herder wollte ferner mehr Gewicht auf Sranzöftich als auf Latein 


in den Schulen gelegt wifjen. 


Als die Schriftiteller der „Hälfefchen Bibliothek“ einem Buche 
den Vorwurf machten, daß e3 zuviel Fremdwörter enthalte, ver- 
wies jie Herder auf ihre eigne Thür, vor der noch viel zu fehren 











war. „Wenigitens follte .... die Hällefche Bibliothek die letzte 
jein, ung ein Buch zu verrufen, das in der Sprachmijchung von 
feinem al3 ihr ſelbſt übertroffen wird. Alle Seiten wimmeln 
von alamodijch denken, pretieufer Schreibart, Animoſitäten, 
Collectaneen, Nonjenjen, Adverjarien, allzu galantent, 
kleinmeiſteriſchen Wejen, trivialer Aeſthetik — wehe mir, ich 
bin kaum einige Seiten durch. Wehe umferer Sprache, wenn dies 
ein Mufter des Geichmads würde!” Alfo gegen die Fremd- 
wörter, d. h. mit Verſtand und Verſtändniß, will auch er ein— 
geſchritten wiſſen! 
Von dem bedeutenden Lehrer Herder gehen wir über auf 
jeinen ihn überragenden Schüler, der ihm doch auch viel ver— 
dankt, was jetzt erit recht erfannt werden wird, wo wir eine gute 
fritiiche Ausgabe der herder’ichen Werfe erhalten*. Wir meinen 
Goethe. Bei Goethe läßt Sich, befonders in den Arbeiten des 
neuen Jahrhunderts, die Neigung bemerken, leiſe und gejchiet 
ven Fremdivörtern, wo ohne Zwang thunlich, aus dem Wege zu 
gehen. In der „Novelle“ umfchreibt er Perſpektiv, Fernrohr, 
mit „bheranziehende Gläſer“, und ausdrüdlih erwähnt er Die 
fremdmwörterfeindliche Beitjtrömung (1814) in folgendem Gedanfen- 
Ne „Die deutjche Sprache wird nun rein, 
Penſée darf fünftig nicht mehr gelten; 
Doch wenn man jagt: Gedenfe mein! 
So Hoff’ ich, jol ung niemand jchelten.“ x 


Auch ſieht man hier, wie er mit Elarem, feinen Sinn nicht leiden— 


ſchaftlichen Fremdwörterhaß ſchnaubt, jondern grade diejem mit 


feinem Spott entgegentritt. 
Was das in die höheren Schichten, und wörterweife auch in 
die tieferen, eindringende Franzöſiſch anlangt, jo bemerkt Goethe 


darüber in den venetianischen Epigrammen (1790): 


„ange haben die Großen der Franzen Sprache gejprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Nun lallt alles Volk entzüdt die Sprache der Franzen, 
Zürnet, Mächtige, nicht, — was ihr verlangtet, gejchieht.“ 


Und an andrer Stelle jagt der große Sprachdenfer: „Die Mutter- 
Iprache zugleich reinigen und bereichern, iſt das Gejchäft der beiten 
Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweiſt fich oft geiſtlos.“ 
Als Mufter guter deutjcher Sprache weit Goethe wieder- 
holentlich auf Luther Hin; jo in einem Briefe an Schmeißer: 
„Lies fleißig in Luthers Bibel, Daraus lernſt du deutlich denken. 
Es thut ſehr noth, daß man wieder deutjch jchreiben lernt.“ 
Baſedow, einer der Jugendfreunde Goethe’3, ſuchte feinerzeit 
das ganze Erziehungsmwejen auf einer neuen, gejünderen und 
natürlicheren Grundlage aufzubauen. Der Iodere, fittlich nicht 
gefejtigte Menfch war dazu freilich nicht der Mann. Nachhaltiger 
aber wirkte nach diefer NRichtung der würdige Campe, der ein 
warm für Menjchenwohl und Menſchenglück fchlagendes Herz 
beſaß**). Tief erjchüttert von dem menschlichen Elend, welches er 
als preußiicher Feldprediger in nächiter Nähe hatte fennen lernen, - 
bejchäftigte ihn der Gedanfe einer gründlichen Beſſerung der gejell- 


ihaftlichen Berhältniffe fortwährend. Da fand er nun fein andres | 


Mittel für anwendbar und erfolgverfprechend, als die Reform des 
Erziehungsweſens. Nach Baſedows nöthig gewordener Entfer- || 
nung vom Bhilanthropin zu Deffau ward Campe der Leiter diefer || 
Anftalt und wirkte äußerſt jegensreich. Uns kümmert hier befonders 


jein Werk: „Ueber die Reinigung und Bereicherung der deutjchen a | 


Sprache, womit er, freilich nicht ohne Sonderbarfeiten, doch un— 
gemein viel Gutes gewirkt und fich ein bleibende Verdienft um 
die deutſche Sprache erworben hat. 
deutiche Wörterbuch zu nennen, welches unter feiner leitenden 
Aufſicht und Mitarbeit von Theodor Bernd gefchrieben und von 
Bater erweitert ward, 
viel Verfehltes ſich findet, wie e3 bei der mangelhaften gejchicht- | 
fichen Kenntniß von unferer Sprache, die er befaß, nicht anders 


fein konnte, hat er doch manchmal das Nechte getroffen und it | 


auch Durchgedrungen, Für das umftändliche „geeigenschaftet“, 
qualifizirt, wie der Studirte troß des fchlechten langes Tieber F 


*) Bon Suphan. : — 
*) Merkwürdig find von ihm die heute zum größten Theil wohl 


vergefjenen Briefe aus Paris, welche begeiftert der franzöfiichen Revo 


lution zujauchzen und zuerjt im „Braunſchweiger Journal“ erjchienen. 
1789 befand ſich Campe in Parı3 und war Yugenzeuge der großen 
Ereigniſſe, die er freimüthig und kühn, mit Beredtfamfeit, Wärme und 
anſchaulicher Malerei bejchrieb, und die bei einem ſonſt jo ruhigen 
Denker ein merfwürdiges, aber um fo gemwichtigeres Zeugniß find. * 


Vor allem iſt ferner das 18 


Wiewohl in beiden genannten Werfen 
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ſagt, führte er das alte „geeignet zu etwas“ ein, was urſprüng— 
lich nur ſoviel hieß, wie: mit Eigenthum verſehen. Adelung ſagt 
u dem Zeitwort ſich eignen, „es wird jetzt ſehr gebräuchlich 

Bi: ſich qualifiziven, und verdient diefe Aufnahme vollfommen“, 
Diejes hatte, ebenfo wie „geeignet“, Campe in Vorschlag gebracht. 

„seht iſt dieſer Ausdruck (geeignet) in aller Munde und man 

findet ihn Schon in taufend Schriften,” berichtet er 1813. Auch 
das hübſche Wort Zartgefühl für Delifateffe ift von campe’fcher 

Prägung, wie manches andere. 
Grimm lehnt freilich Campe und Genofjen ab, da fie ohne 


wu 








Verſtändniß dom Weſen und bon der Gejchichte der deutſchen 
Sprache befjern wollen, alfo jchlimmbeffern: „Deutjchland pflegt 
einen Schwarm von PBuriften zur erzeugen, die fich gleich liegen 
an den Rand unferer Sprache ſetzen und mit dünnen Fühlhörnern 
betajten. Ginge es ihnen nach, die nichts von der Sprache gelernt 
haben und am wenigiten die Kraft und Keufchheit ihrer alten 
Ableitungen kennen, jo würde unſere Nede bald von fchauder- 
haften Bufammenjegungen für einfache und natürliche fremde 
Wörter wimmeln.“ So der Altmeiſter deutſcher Sprachforichung. 
(Fortfegung folgt.) 


ö— ——— —— 


Johann Wolfgang Goethe. 
Bon Dr. Max Vogler. 
(Fortfeßung.) 


‚ Sn der Zeit feiner Verbindung mit Schiller hatte Goethe 
jeinen Aufenthalt oft in dem freundlichen Jena, diefer gemiüth- 
lichſten und anziehendjten aller deutjchen Univerfitätsftädte, ge- 
nommen, theils um Schiller jo nahe als möglich zu fein, theils 
jeiner ‚vielfachen Beziehungen zu den Brofefjoren der Hochichule 
und des ruhigeren Lebens wegen. Nach dem Tode des Freundes 
pflegte er die Sommermonate meift in Karlsbad und in Teplitz, 
einigemal auch auf kleineren Reifen zu verbringen. Von den 
neuen Belanntichaften, die der Dichterheros bei dieſen Gelegen- 
heiten und fonjt anknüpfte — auch mit Ludwig Tief, einem der 
Häupter der jogenannten romantiichen Schule, die mit, Goethe 
einen. begeilterten, wenn auch nicht immer lauteren Kultus trieb, 
war er, und zwar fchon im Sahre 1799, in Verbindung ge— 
fommen —, ijt beſonders diejenige mit dem geiftreichen Philologen 
Wolf, der ihn bald nach Schillers Heimzang in Weimar befuchte, 
zu erwähnen. Die Kriegswirren bereiteten nach der Schlacht bei 
Jena, infolge deren die Franzofen in Weimar plünderten, auch 
Goethe manche Widerwärtigfeiten, wenn er auch von Schlimmerem 
verſchont blieb. Wie ftets, jo nahm Goethe auch in dieſer Zeit 
nur jehr geringen Antheil an den politifchen Ereigniſſen. Er 
hielt das innerlich zerrüttete Deutjchland zu einem erfolgreichen 
Widerſtand gegen die Macht des energievollen Titanen Napoleon 
nicht für fähig, und Fonnte nur die Wiedererwedung des Patrio— 

tismus empfehlen, während ihn fein dichteriſcher Sinn zur Be— 
. wunderung für die imponirende Erjcheinung des franzöfiichen 
Eroberer, der übrigens Goethe's Genie vollauf zu würdigen 
‚ wußte und drei Unterredungenmit ihm gehabt hat, hinriß. 
Eine ſchwärmeriſche Verehrung fand Goethe von feiten der 
damals ang Sahre alten Tochter jeiner Jugendfreundin 
Marimiliane La Roche? Bettina Brentano, die damals nad) 
Weimar fam und aus ihrer Beziehung zu dem Dichterfürften, 
der jchließlich vor ihrer Zudringlichkeit Schuß fuchen mußte, Durch 
ihr romanhaftes Buch: „Goethe's Briefwechjel mit einem Kinde“ 


- Kapital fchlug. Ungleich tiefer, al3 die Empfindungen, in denen 


er anfangs mit Bettina tändelte, waren die Eindrüde, die die 


- anmuthige Pflegetochter des Buchhändler Frommann, Minna 


Herzlieb, der er eine Reihe fchöner Sonette widmete, auf fein 
Herz hervorbrachte. Diejes Herz, das ſoviel geliebt hat, erduldete 
übrigens in dieſer Beit die bitterjten Qualen infolge der Un— 


erquicklichkeit der häuslichen Verhältnifje des Dichters, die durch 


das einer „Frau Geheimräthin von Goethe” nicht wohlanitehende 


Leben und die üblen Gewohnheiten feiner immer vergnügungs- 


füchtiger gewordenen Gattin Chriſtiane verjchuldet wurden. Nichts— 
deſtoweniger liebte Goethe diefe auch jebt noch zu jehr, um es 
über fich zu gewinnen, fein Verhältniß zu ihr zu löſen, und 
nicht3dejtoiveniger auch verdient nein zu werden, daß 


ihm Chriftiane in treuer Verehrung anhing und fich in ihrer 
Beſcheidenheit der Auszeichnung, die fie durch ihn erfahren, immer 


bewußt blieb. Ihre Fehler waren in ihrem Temperament, ihrer 
nicht eben forgfältigen Erziehung und endlich auch zu einem be— 
deutenden Grade in der Natur der Umstände, unter denen fie als 
Goethe's Gattin an deſſen Seite Yebte, begründet, und ich mag 
mich dabei des George Sand’ichen Wortes erinnern: „Alles ver- 


Stehen, heißt alles verzeihen.“ — Weitere Unannehmlichkeiten und 
Aergerniſſe erwuchjen dem Dichter aus feiner Thätigfeit als 


Leiter der Hofbühne und zwangen ihn endlich, das Amt nieder- 
zulegen. Die Art und Weife, mie Der Derapg ihn des lebteren 
enthob, iſt ſowohl für den Charakter Karl 

Weſen des Freundfchaftsbundes der beiden jo bezeichnend, daß ich 





1880, 
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den vom 13. April 1817 datirten Brief, in welchem das ge— 
ſchieht, hier wiedergebe. Der Herzog ſchreibt: „Verſchiedene Aeuße— 
rungen deinerſeits, welche mir zu Augen und Ohren gekommen 
ſind, haben mich unterrichtet, daß du es gerne ſehen würdeſt, 
von den Verdrießlichkeiten der Theaterintendanz entbunden zu 
werden, daß du aber ſelbiger gern mit Rath und That an die 
Hand gehen würdeſt, wenn, wie dies oft der Fall ſein wird, du 
von der Intendanz darum erſucht würdeſt. Ich komme gerne 
hierin deinem Wunſche entgegen, dankend für das viele Gute, 
was du bei dieſen ſehr verworrenen und ermüdenden Geſchäften 
geleiſtet haſt, bittend, Intereſſe an der Kunſtſeite derſelben zu 
behalten und hoffend, daß der verminderte Verdruß deine Ge— 
ſundheit und Lebensjahre vermehren werde.“ 

Neben der bereits 1805 in Druck gegebenen „Farbenlehre“ 
und ſeinen Arbeiten für die „Jenaiſche allgemeine Literatur— 
zeitung“ beſchäftigte Goethe jetzt beſonders die Veranſtaltung 
einer neuen Ausgabe feiner Werke, welche von 1806—1810 bei 
Cotta in dreizehn Bänden erjchien und im achten Bande (1808) 
endlich auch den nun zum Abſchluß gelangten eriten Theil des 
„zauft“ enthielt. Im Sahre 1809 vollendete er die „Wahlver- 
wandichaften“, jenen ſehr verſchieden beurtheilten Roman, der 
duch die Fünftlerifch abgerundete, in ſtiliſtiſcher Hinficht klaſſiſche 
Art, wie in ihm fittliche Probleme der Gefellihaft und die 
Schäden und Flecken derſelben behandelt werden, ein Meiſterwerk 
bleiben wird. In der Dttilie, wie fie in den „Wahlverwand- 
haften“ auftritt, hat Goethe übrigens das Bild der vorhin er- 
wähnten Minna Herzlieb wiedergeben wollen. Wir reihen hier 
gleich die Entitehungsgefchichte des andern Romans: „Wilhelm 
Meifters Wanderjahre” an. Der Plan zu demjelben jtammt aus 
dem Jahre 1807. Goethe wollte in diefent Werke viele in jenem 
Sahre angefangene Kleinere „Geſchichten“ „durch einen vomantifchen 
Faden zufammenschlingen”, um daraus „ein wunderlich anziehen- 
de3 Ganze zu bilden“, Einzelne Erzählungen davon entjtanden 
bereit3 in dem genannten Jahre, andere nacheinander im den 
Sahren 1809, 1810 und 1816—1819. Dann jegte der Dichter 
das Werk 1820 wieder fort, nachdem 1810 die vier eriten Kapitel 
erichienen waren, und gab den erſten Band im folgenden Jahre 
heraus. Im Zahre 1826 unterftellte ev das Ganze einer ehr 
ſchwierigen neuen Redaktion, in der er es, mit früheren Erzeug- 
niffen verbunden, 1830 in feinen Werfen (volljtändige Ausgabe 
letter Hand) erfcheinen ließ. Es ift in Anbetracht dieſer bruch— 
ſtuͤckweiſen Entjtehung des Werkes wohl nicht zu verwundert, 
wenn daffelbe eine wirkliche innerliche Einheitlichkeit vermiſſen 
läßt. Im Anschluß hieran erwähnen wir, kleinere Arbeiten über- 
gehend, den in das Jahr 1809 fallenden Beginn der Vorarbeiten 
zu feiner Lebensbeſchreibung, deren eriter Theil 1811 unter dem 
Titel: „Aus meinem Leben, Wahrheit und Dichtung“ erjchien, 
während der zweite Abjchnitt im Jahre 1812, der dritte 1814, 
der vierte erft 1831 vollendet, im Jahre 1833, aljo erſt ein Jahr 
nach Goethes Tod an die Deffentlichkeit gelangte. Wenn der in 
ihm borwaltenden „halb poetiichen, Halb hiſtoriſchen Behandlung 
(wie Goethe feine Lebensbefchreibung ſelber charakterifirt) gemäß, 
in diefem Werke auch nicht eine in allen Stüden der Wirklichteit 
entjprechende Schilderung des Goethe’fchen Lebens- und Bildungs- 
gangs erblickt werden darf, fo ift doch darin die won dem Dichter 
ſelbſt als folche bezeichnete Hauptaufgabe der Biographie in ge— 
radezu meifterlicher Weife gelöft: nämlich, „ven Menjchen in vun 

ihm 
Ganze widerjtrebt, inwiefern es ihn begünftigt, wüe er FR eine 
967 


















































\ 











— 142° — 


Welt- und Menfchenanficht daraus gebildet und tie er fie, wenn 
er Künſtler, Dichter, Schriftiteller it, wieder nach außen abjpie- 
gelt.“ Am wenigſten hiſtoriſch treu ift, wie wir, um irrthüm— 
lichen Auffaffungen vorzubeugen, beſonders hervorheben, in 
„Wahrheit und Dichtung“ die Sturm- und Drangzeit des Autors 
geschildert. Endlich fchuf der überaus thätige Wann in dieſen 
Jahren noch eine Reihe feiner. ſchönſten Balladen (4. B. „Io: 
hanna Sebug“, 1809, „Die wandelnde Glode“, „Der getveue 
Eckart“, „Der Todtentanz“, 1813, „Die Ballade vom vertriebe- 
nen und zurückkehrenden Grafen“, 1816), ferner mehrere ge- 
jellige, volfsthümliche, fcherzhafte Lieder und vor allem Die in 
den Kahren 1814— 1818 entjtandenen Gedichte des „Weſt-öſtlichen 
Divan‘, der im Jahre 1819 erjchien und fpäter noch um man- 
che3 vermehrt wurde. 
Die Entftehung der zuleßt genannten Sammlung hängt mit der 
Erweiterung der goethe’ihen Kunſtanſchauung zufammen, Die jich 
in ihm etwa vom Sahre 1814 an vollzog und ihn über feinen 
bisherigen, nur und ausfchlieglih dem klaſſiſchen Alterthum zu- 
geneigten Standpunkt hinaus zu dem von jeßt an fein ganzes 
Schaffen beherrfchenden und gewiſſermaßen die höchite Stufe 
jeiner künſtleriſchen wie feiner ganzen geiftigen Entwicklung bil- 
denden Gedanken einer Weltliteratur Hindrängte, in der fi alle 
Kulturvölfer friedlich vereinigen werden und in welcher „uns 
Deutjchen eine ehrenvolle Stelle” vorbehalten fein wird. Den 
Anſtoß zu diefer inneren Gedankenrihtung in dem alternden 
Dichter gab vorzugsweife Sulpiz Boifferee, der ihm bereit im 
Mai 1810 eine Reihe von Zeichnungen, die den kölner Dom 
betrafen, zugefandt hatte und als er ein Jahr fpäter nach der 
herzoglichen Reſidenz kam, Goethe's Intereſſe für Die deutſche 
Kunſt des Mittelalters, die dieſem in früheren Jahren eine ſo 
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BPoetiſche Aehrenleſe“). 


Der Babel auf Veiſen. 


Der Rubel reift im deutfchen Land, 
Der frommen Leuten frommt, 

Und jeder öffnet fchnell die Hand, 
Sobald der Rubel kommt. 


Ihn fpeichert ſelbſt der Pietift, 
Und giebt den Armen mehr: 
Seit außer Kurs die Tugend ift, 
Kurfirt der Rubel fehr. 


Der Tugend wird blos Ruhm zu Theil, 
Es iſt ein hohler Schall; 

Doch wem die Welt um Rubel feil, 
Dem klingt ein rein Metall! 


Da wird die Nacht geſcholten Tag, 
Der Teufel wird ſo gut! 

Was nicht ein heller Klang vermag, 
Was nicht ein Rubel thut! 


Des Nordens Sternbild wird bekränzt 
Bom Sängerchor des Teut: 

Es ift der Rubel, der jo glänzt, 

Der jo da3 Aug’ erfreut! 


Wohl it er ein an jedem Strand 
Süß angegrinfter Gaft: 

Verkaufe nur dein Vaterland, 
Wofern du eines Haft! 


Der Rubel klirrt, der Aubel fällt, 
Was iſt der Menih? Ein Schuft! 
Und wenn die Welt dir nicht gefällt, 
So jteig in deine Gruft! 


Erft gab’3 nur einen Kotzebu, 
Sebt gibt’ ein ganzes Schod; 
Und jchüttelft du das Haupt däzu, 
So leg e3 auf den Blod! 


Der Teufel fiegt, der Gott verliert, 
Der blanfe Rubel reift: 

Sp ward von je die Welt xegiert, 
So lang die Sonne freift. 


Graf dv. Platen-Hallermünde. 


‚“) Unter biefev Rubrik gedenfen wir fortan eine Reihe älterer, in weiteren reifen 
weniger befannter Gedichte zu ſammeln. 
‘ 
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ſchwärmeriſche Bewunderung (ſ. ſeine Schilderung des ſtraßburger 
Münſters) abgenöthigt hatte, aufs neue zu beleben wußte. Dieſen 
neuen Beſchäftigungen mit der Kunſt, welche ihn in dem Sommer 
von 1814 und 1815 Studien an twieder an den Rhein und 
Main führten, verdankte die Zeitfchrift „Kunſt und Altertum“ 
ihre Entjtehung, die Goethe von 1816 bis zu feinem Tode redi- 
girte, und in welcher er, über den urjprünglichen Zweck derjelben 
hinausgreifend, jpäter alle feine Eleineren Arbeiten, bevor fie in 
die Gejammtausgabe aufgenommen wurden, zuerjt veröffentlichte. 
Nach einer anderen und hier vorzugsweile in Betracht kommenden 
Seite hin wurde Goethe durch das wieder aufgenommene Studium 
des Drient3, das ihn einige Zeit lang fogar auf das Gebiet der 
chineſiſchen Gejchichte trieb, angeregt. Wie wir wiſſen, hatte er 
fich jchon Früh mit der Bibel bejchäftigt; inzwifchen war er nun 
auch an den Koran, die Safontala von Forfter, die Moallafat 
(Gedichte der fieben großen arabischen Dichter) und andere Werfe 
gegangen und hatte verjchtedene auf den Drient bezügliche Reije- 
bitcher- ftudirt. Nun kamen ihm im Jahre 1814 auch die Gedichte 
von Hafis in der hammerjchen Ueberjegung zu Geficht, und er 
vertiefte fie immer mehr in den Charakter und den Ausdrud 
diefer nach jeinen eigenen Worten „feinem Alter, feiner Denf- 
weile, feiner Erfahrung und Umficht zufagenden Dichtart“. Er 
verfehlte dabei nicht, ſich insbeſondere bei fchwierigen Fragen 
von den damaligen bedeutendjten Drientalijten Raths zu erholen. 
Sp entjtand, indem der Dichter einestheild deutiche eigene Motive 
in orientalischem Gewande behandelte, anderntheils Nachbildungen 
orientalischer Proben hervorbrachte, der „Weſt-öſtliche Divan“, 
dejfen fonderbarer Titel außer in der Art diefes Inhalts in der 
nach Goethes Anficht vorhandenen Wechſelwirkung zwischen dem 
Diten und Weiten feine Erklärung findet, (Schluß folgt.) 


Afrika und feine Erforſchung. 
Geihichtlihe Zufammenftelung von Dr. Mar Trauſil. 
(Fortjegung.) 


Nach diefem gewaltigen Ereigniß trat eine Baufe in der Erfor- 
Ihung Afrifas ein, welche durch die Neligionzfriege, die Europa er- 
jhütterten, herbeigeführt wurde. Erſt nad) Bejeitigung diefes unjeligen 
Bruderzwiftes rafften fich die feefahrenden Nationen zu neuen Ent- 
dedungsreifen auf. Engländer und Holländer, jpäter aud Dänen, 
folgten den Spuren der Portugiefen bis zum Congo und Zambeſi, 
legten Kolonien an und gründeten Handelspläße. Im Jahre 1683 
legte Brandenburg Faktoreien an der Goldfüfte an, ließ fie aber bald 
wieder verfallen. 1677 erjcheinen die Franzojen zuerſt in Afrifa. Um 
dieje Zeit gründete Ambroſius Brun die erfte franzöfifche Kolonie 
an der afrikanischen Weftküfte und zwar unter dem 18. Grad nörd- 
iher Breite, an der Mündung des Flufjes Senegal, die heute noch 
florirt. 

Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts trat bei der Erforſchung 
Afrikas das wiſſenſchaftliche Intereſſe in den Vordergrund. Dieſer 
neuen Triebfeder verdanken wir die genaue Unterſuchung Marokko's 
durch Schaw, Senegambiens durch Adanſon, und des Kaplandes 
duch Peter Kolbe, Sparmann und Thunberg. Dem 19. Jahr— 
hundert gehören die Neifenden Brodi, Hemprich und Ehrenberg 
in Vegypten, Rüppell in Nubien, Roth in Schoa, Ruſſegger in 
Kordofan, Smith in Congo, LXevaillant und Lichtenftein im 
Kapland. Die ausgezeichneten franzöfiichen Gelehrten Denon, De- 
lisle und Geoffroy Saint Hilaire, welche den Säbelfaifer Na— 
poleon auf jeinem Zuge nach Aegypten begleiteten, haben eine neue 
Wiſſenſchaft, die Aegyptologie, ins Leben gerufen. An der weiteren 
Erforihung des uralten Kulturftaates haben ſich Archäologen aller 
enropäijchen Nationen betheiligt wie die Namen Becode, Lepſius, 
Norden, Sonini, Belzoni, Forskal, Champollion, Caillaud, 
Minutoli, Brugſch und Ebers beweijen. 

Den Löwenantheil an der Erforihung Innerafrika's nimmt die 
im Jahre 1788 in London gegründete Afrikaniſche Geſellſchaft 
in Anfpruch. Den Bemühungen der Sendlinge dieſer Gejellfchaft, einer 


Reihe Fühner Männer deutjcher und englifcher Abfunft, die den Kampf n 


mit den Miühjeligfeiten des mörderischen Klima's aufnahmen, verdanfen 
wir die großartigen Erfolge, die uns in den Stand ſetzen, die Natur- 
gejchichte der Tropenwelt im großen und ganzen fejtzuftellen. Hand 


in Hand damit ging die Thätigfeit der evangeliichen Miffionäre, die 


mit wechſelndem Erfolg in Oberguinea begann, ſich über das Kapland 
ausbreitete und ſich dann nad Abeſſinien und die Banfibarfüfte er— 
ftredte. Auch. die Küftenaufnahmen duch engliſche Marineoffiziere: 
trugen zur Kenntniß Afrifa’3 bei. 

Die Zahl der Afrifareifenden und die Ergebniffe ihrer Forſchung 
werden im 19, Sahrhundert fo mafjenhaft, daß wir zum Behufe bej- 
ſerer Meberfiht das nördliche Tiefland und das füdliche Hochland ’ 
Afrika's nach dem Stromgebiet ihrer vier Hauptflüffe in den Wil, _ 
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Niger, Congo und Bambefidiftrift eintheilen müffen. Denkt fich der 
Leſer den afrikanischen Kontinent durch den Aequator der Breite nach 
und duch den Meridian, der beiläufig von Bengaft zur Kapftadt läuft, 
der Länge nach durchjchnitten, jo kann er ſich die vier ungleichen 
Theile veranfchaufihen. Wir fangen mit dem nordöftlichen Diftrikt, 
dem Stromgebiet de3 Nil an, welcher einen Theil von Tripolis, das 
alte Kulturland Aegypten, Nubien, Abeflinien, das Hochland der ſchwar— 
zen alla und Somaliftänme, die Staaten Wadai, Darfur und das 
noch völlig unbekannte Gentralafrifa, wo fich. der Aequator und der 
von und zitirte Meridian jchneiden, umfaßt, Die Quellen des Nil, 
die Die Gottheit Iſis nach der alten Sage mit ihrem Schleier verhülfte 
waren der Angelpunft aller Erpeditionen. Selbſt der Krieg, der ſonſt 
die Wiſſenſchaft nicht begünftigt, Hat zur Aufklärung der geographijchen 
und ethnographiſchen Verhältniffe dieſes Diftriftes beigetragen. Zu— 
erſt war e3, wie oben jchon bemerft, Kaifer Napoleon mit jeinem ver- 
unglüdten Zuge nad) Aegypten, dann Aegyptens Vizefünig Mohammed 
Alt mit feinen Beutezügen nach Nubien und jchlieglich die Engländer 
durch den Krieg mit König Theodor dem Zweiten von Abefjinien, 
mwelche die Küftenländer des Nothen Meeres derart auffchloffen, daß der 
Herzog Ernſt von Koburg- Gotha einen Jagdzug dorthin unternehmen 
fonnte, ohne auf Gefahren zu ftoßen. Deſto mehr Menſchenleben ver- 
ſchlang die Entdeckung der Nilquellen. 


Auf die fartographifchen Aufzeichnungen, welche der Schotte Bruce 
(1T68— 1773), und der Engländer Salt (1804—1805) in den Küften- 
ländern de3 Rothen Meeres gejfammelt hatten, geftüßt, arbeiteten Gobat, 
Nüppell, Schimper, Bede, Johannes Roth, der Maler Ber- 
naß und die Mifjionäre Sjenberg, Krapf, Sapeto, Rocher von 
Hericourt weiter. Die Wüften des mittleren Nil bereite der von 
der Londoner Afrifanischen Gejellichaft ausgejandte, ebenſo fühne, wie 
zähe Deutiche Burghardt (1816). Die von dem ägyptijchen Vize— 
fünig Mohammed Ali ausgerüfteten Erpeditionen, geführt von Linant, 
dem Entdeder des Weißen Nil3 (1827), Ruſſegger und Werne, 
drangen bi3 Fafogl, Kordofan und Bari por. Im Beginn der fünf- 
ziger Jahre brachten drei Deutiche, zu Mombas an der Dftküfte an- 
gejejjene Miffionäre, Krapf, Erhardt und Nebmann, die viel 
angeziweifelte, jpäter aber glänzend beftätigte Angabe, daß es unter 
dem Nequator Hohe Schneeberge und weſtwärts davon große Seen 
gebe, die jchon zu den Zeiten des Ptolemäos als Reſervoire des Nils 
galten. Burton und Spefe brachen 1857 von Zanfibar (Hafenort 
am Indiſchen Deean unter dem 6. Grad füdlicher Breite) auf, drangen 
unter großen Mühjeligkeiten in das Innere und fanden die beiden 
großen Seen Tanganjifa und Ukerewe. Auf einer zweiten Neije ge- 
lang es Spefe, in Gemeinjhaft mit Kapitän Grant (Dftober 1860) 
die Länder am Ukerewe zu bereifen und von da nordwärts der Nich- 
tung des Nil folgend, am 30, März 1863 Chartum zu erreichen. Das 
große Problem war theilweife gelöſt, der Uferewe oder Viktoria Nyanza 
als Quellſee des Nil nachgewiejen. 


Samuel Baker, von der Geographiichen Gefellihaft in London 
mit der Unterftüßung der beiden vorigen beauftragt, verfolgte Spefe’3 
Entdefungen weiter und gelangte am 13, April 1863 von Gondoforo 
(auch Ismaila genannt, ein Dorf am oberen Nil unter dem 6. Grad 
nördlicher Breite) aufbrechend,” duch das Negerfönigreich Unyoro an 
den Luta Nzige, von ihm Albert Nyanza genannt, das zweite große 
Sammelbajjin der Nilgewäſſer, dejjen nordöftliche Seite er befuhr. 
Auch er fehrte am 5. Mai 1805 glücklich nach Chartum zurüd, Der 
britiiche Konful in Chartum, Petherid, ging im Auftrage der Geo— 
graphiichen Gejellihaft (1862) meitlih vom Weißen Fluß aufwärts, 
Spefe und Grant entgegen, fam aber fünf Tage jpäter al3 dieſe in 
Gondoforo an und die von ihm entworfene Karte hat fich jpäter als 
fehlerhaft Herausgeftellt. Die mit bedeutenden Mitteln ausgerüftete, 
deutjche Expedition Theodor von Heuglins, an welcher auch Stend- 
ner aus Schlefien, Theodor Kinzelbach aus Stuttgart, Ludwig 
Hanjal aus Mähren und der Gärtner Herm. Schubert aus Sachſen 
theil nahmen und welcher jich in Keron Werner Munzinger anjchloß, 
ging 1861 über Alerandria und Maffaua bis an die Nordgrenze von 
Abejfinien und das Hochland der Somali bi3 zum Bab el Mandeb bei 
Aden und fam erjt im Juli 1862 nad) Chartum zurüd, von wo die 
auf geradem Wege vorausgegangenen Munzinger und Kinzelbach be- 
reits vergebliche Verfuche gemacht hatten, gegen Wadai vorzudringen. 
Da ein direftes Vordringen gegen Weften unmöglich war, mwendeten 
fi) die erjtgenannten nilaufwärts, um ſich zum Zuge nad) Wadai mit 
der Erpedition zu vereinigen, welche die Holländerin Frau Tinné mit 
ihrer Tochter ausgerüstet Hatte, 


Nachdem das mörderiſche Klima Steudner, Schubert, Frau Tinne 
und mehrere ihrer Begleiterinnen Hinweggerafft, Fehrten die übrigen 
Ende 1863 nad) Europa zurüd, Noch zwei andere Opfer hat die Er- 
forihung diefer Gegend gefordert, Adalbert von Barnim (Sohn 
des Prinzen Adalbert von Preußen), ftarb zu Roſewes am Bahr el 
Azrek und der Hefe Wilhelm von Harnier, der in Gondoforo 
auf der Büffeljagd ums Leben kam. Glücklicher wie die vorhergehen- 
den war der Wiener Ernft Marnd, Bon 1869—1870 drang er am 
Blauen Nil aufwärts. Bon Faſogl aus wandte er fich auf vor ihm 
von feinem Weißen betretenen Pfaden nad) Süden, durchzog zuerft das 
Dar Beetat und fam bis Faderſi (9. Grad nördlicher Breite), Später 
erforjhte er den Bahr el Zoraf, einen der Nebenarme des Weißen 
Nil. Obzwar es im letzten Jahrzehnt um den Biftoria und Albert: 
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Nyanza, dieſe gewaltigen Sammelbaſſins der Nilgewäſſer, von Miſſio— 
nären, Sklavenjägern und Elfenbeinhändlern wimmelt, folglich die 
weißen Geſichter nicht mehr zu Seltenheiten gehören, iſt es doch noch 
niemanden gelungen die Urquellen des Nils zu entdecken. Um dieſes 
vieltauſendjährige Problem zu löſen, haben die Engländer Samuel 
Baker und der Deutſche Georg Schweinfurth verſchiedene Wege, 
leider beide ohne Erfolg, eingeſchlagen. Erſterer, im Jahre 1869 vom 
Vicekönig von Aegypten zum Paſcha ernannt, zog mit Militärmacht 
und von Ingenieuren begleitet nach dem Albert Nyanza aus und er— 
oberte für Aegypten die im Jahre 1860 von ihm befuchten Gegenden. 
Nach vierjährigen Strapagen, denen feine halbe Armee erlegen tit, 
fehrte er zurück und brachte die überrafchende, leider nur auf Ausfagen 
der Eingeborenen beruhende Kunde mit, daß der Albert-Nyanza und 
der Tanganjifajee zufammen ein einziges ungeheures Wafferbeden 
bilden. Der franzöjishe Gelehrte Le Saint, der 1867 in Abafufa 
dem Fieber erlag, und ein italienischer Handwerker Carlo Piaggia, 
der bis zum Nequator vorgedrungen ijt, haben noch einen vierten 
Nilfee entdeckt. Der deutjche Botanifer Georg Schweinfurth, 
der fich die Erforfchung der Nilflora zur Lebensaufgabe gejtellt Hat, 
brachte vier Sahre in den Küftenländern des Nothen Meeres zu, 
bevor er ſich im Jahre 1868 einer Karawane von Elfenbeinhändlern 
anjchloß. Mit derjelben durchitreifte er die Landjchaften der Djur, 
Dor und der menfchenfreffenden Niam-Niam. Im Jahre 1871 drang 
er bis zum 3. Grad nördlicher Breite, fand in Melle den weſtlich dem 
Tſchadſee zufließenden Sari, entdedte das Zwergvolk der Ada, ſowie 
einen neuen menjchenähnlichen Affen, aber die Urquellen des Nils ent- 
deckte er doch nicht. 

Diejenigen Afrifareifenden, welche auf den zweifelhaften Ruhm, 
die Quellen des Nils zu entdecken, nicht refleftiren, nehmen ihren Aus— 
gangspunft von den Mittelmeerhäfen Tripolis und Bengafi, um dur) 
die Wüfte Sahara direkt ind Innere Afrikas zu gelangen. So ver- 
fuhren Denham, Klapperton, Dudney, Lyon, Beechey, Barth, 
Rihardfon, Vogel, Dverweg, Mirher, Mlerandrine Tinne, 
Nachtigal, Beurmann und Rohlfs. Mehr al3 die Hälfte der eben 
angeführten Reifenden fielen der fchwarzen Begleitung zum Opfer. Rohlfs 
ift dem Tode, wie dem Frankfurter Hochftift im November 1879 gemeldet 
wurde, mit genauer Mühe und Noth entronnen. Er und fein Reijegefährte 
Dr. Steder von Wien nebſt ihrem europäifchen Begleitern jind auf 
ihrem Teider allzulange verzögerten Wege nah Wadai von den zu ihrem 
Schntze von Bengafi mitgenommenen eingeborenen Leuten berrätherijch 
überfallen und völlig beraubt und ausgeplündert worden. Die Schurken 
ichenften den Reiſenden uud ihrer Begleitung nur unter der Bedingung 
das Leben, daß die von ihnen in Bengaſi zurücgelaffenen Geijeln, die 
der Paſcha von Bengaſi behnf3 Gelderprefjung eingeferfert hatte, wieder 
freigegeben würden. Mit Mühe retteten ſich Rohlfs und Stecker nad) 
der Dafe Kufrah; feitdem find diejelben unter "großen Gefahren und 
Strapagen glüdlich in Bengafi angelangt und befinden fich jeßt bereits 
auf einem Dampfer, welcher fie nad) Malta bringt. Unter den ge- 
raubten Gegenftänden befinden fich leider neben den ſämmtlichen Be— 
obahtungsinftrumenten auch alle Tagebücher und Aufzeichnungen der 
Reiſenden — außerdem die foftbaren, freilich viel Leichter zu verjchmer- 
zenden Gejchenfe, welche Rohlfs im Auftrage des Kaiſers von Deutſch— 
land an den Sultan in Wadai überbringen ſollte. Dieje find den 
Reifenden verhängnißvoll geworden. Das noch nicht genügend erffärte 
Ausbleiben diefer Schäße, welche nad) Tripolis gefandt waren und 
ftatt im Oftober 1878 exit im Juli 1879 anfamen, hielten. den Fort— 
Ichritt der Unternehmung viel” zu Yange auf, Inzwiſchen wurde die 
Bedeutung der Reife und das Gerücht von den Koftbarfeiten, welche 
von den Deutichen mitgeführt wurden, im Lande viel zu befannt, ver- 
muthlich noch übertrieben und weckte jo die unbändige Naubjucht, wel- 
cher in Afrifa nichts widerfteht. Während wir diefes jchreiben, bringt 
der Telegraph die Hiobspoft von Tripolis, daß der dritte Begleiter 
Rohlfs', der deutjche Gelehrte Leopold von Schiller, der auf eigene 
Fauft nach Bornu vordringen wollte, auf der Reife dahin ausgeplün- 
dert und erjchlagen wurde. Es gibt nur ein Mittel, um dort un— 
gefährdet zu reifen, und diefes iſt die Mittelfofigfeit. Rohlfs hat dies 
bei feiner erften, vollftändig auf fich ſelbſt geitellten kühnen Afrika— 
wanderung am beiten bewiejen. Jeder Beſitz, jelbjt der von Inſtru— 
menten, ift nur ein Neiz für die Raubfucht. Alle Afrifareifenden, welche 
mit auffallender Ausftatfung auftraten, fielen der Naubluft der Ein- 
geborenen zum Opfer, fo die Holländerin Alexandrine Tinne und der 
Sachſe Vogel, Hoffentlich trägt das Scheitern des letzten Wagnifjes 
zu der Erfenntniß bei, daß das offizielle Brimborium den Afrifanern 
nicht imponirt, wenn es fich nicht auf Bewaffnete ftügen Fan, und 
daß die Erforſchung und Erſchließung Afrifas mehr durch Begründung 
von Handelsniederlaffungen als durch Gejchenfe an die oft madt- 
lojen Duodezregenten gefördert wird, (Fortjegung folgt.) 


Gegenfeitige Weihnachtsüberrafhung. (Bild Seite 136.) Die 
Weihnacht iſt ein Feſt der Freude, ein eigentliches Familienfeſt, wobei 
es gilt, allen, die uns Lieb und theuer find, unjere Liebe zu bethätigen, 
Die Griechen und Nömer feierten alljährlich ein Feſt, an, dem Die 
Herren für einige Tage von der Höhe ihres Stolzes herabtiegen und 
ihre Sklaven bedienten, um fich jolcherart ein mwenig in menſchlicher 
Demuth zu üben. Aehnlich dieſen aufgeklärten Heiden der alten Welt 
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jteigen auch wir einmal im Jahre von den Negionen des Ernjtes und 
der Ueberlegenheit hinab in die Kinderftube und Hhuldigen im Kreiſe 
theuerer Wejen dem Geift der Liebe und der Humanität. Gleichwie 
aber wir mit den Kindern nochmal3, wenn auch nur in der Erinne- 
rung, die frohen Tage unferer Jugend durchleben, werden wir am 
Weihnachtsabend die Genoſſen der Kinderwelt, indem mir an Der 
Naivetät ihres Herzenzjubels ungezwungenen Antheil nehmen und und 
zurücdenfen in die fernen Tage, da auch uns nod die ungetrübte 
Freude bfühte, die Freude am Schein und Tand. Jeder thut fein 
Möglihites, um die Lieben zu überrafchen. Auch in der Wohnung 
de3 Meifter Hobelmann herrſcht fchon ſeit Wochen reges Leben. Die 
beiden ftattlichen Töchter verjagen fi) den Spaziergang am Sonntag, 
um die Gtidereien zu den Geldbörfen, Schlummerrollen und Bantoffeln 
zur rechten Beit fertig zu bringen. Auch Mütterchen ftrengt ihre 
ſchwachen Augen an, um die PBuppenfleider für ihr Enfelfind Selma 
möglichft bunt zu Stande zu bringen und Bater Hobelmann, dem 
dadurch Schon manches Mittagsichläfchen verloren ging, hat die ge- 
mefjenjten Befehle des weiblichen Theiles feiner Familie bisher pünft- 
lich befolgt, niemal3 unverhofft nad Haufe zu fommen. Aber der 
Menſch denft und die Schnupftabafsdofe lenkt. Kaum Hat er den 
legten Biffen feines Sonntagsjchmaufes verjchludt, wird er unbarmherzig 
aus dem Haufe gedrängt, um Karten, Domino, Shah, Billard und 
der Himmel weiß was im Kaffeehaufe zu fpielen. Griesgrämig ob de3 
entzogenen Mittagsichläfchens, begiebt er fich zu dem freiwilligen 
Wirthshauszwang. Auf der Teßten Treppenftufe greift er, wie alle 
Tage auf derjelben Stelle, nach der Tabafsdoje, um fich mit einer 
Priſe zu ftärken. „Tauſendſaperlot, jet hab’ ich die Doſe vergeſſen.“ 
Mit diefen Worten fteigt er die Treppe empor, vor der Zimmerthüre 
fteigt ihm der Schalt in den Naden. Er flopft wie ein Fremder an 
jeine eigene Thür, worauf ein dreiftimmiges „Herein“ erjchallt. Sein 
Erſcheinen in der Thür bringt einen heillofen Aufruhr zumege. Mütter- 
chen Humpelt ihm entgegen, um ihm den Weg zu vertreten, und die 
Töchter raffen ihre Siebenjachen zufammen, um fie eiligft zu verjteden. 
„Jetzt dachte ich e3 recht gut gemacht zu haben, indem ich an— 
klopfte,“ jagt Hobelmann, und da haben wir die Bejheerung!“ 
„Was willft du denn eigentlih?“ brummt die Fran. 
„Meine Schnupftabafsdofe Habe ich vergefjen.‘ Und mit dem 
Tröfter feines Riechorgans ging er von dannen. 2 
Dr. M. T. 


Izgorigrad-Defils bei Wraza. (Bild Seite 137.) Der alte 
engliiche Premierminifter Palmerjton, auch Lord Feuerbrand ge- 
nannt, pflegte zu jagen: „Der Krieg ift ein nichtswürdiges Beginnen, 
dag nur die eine gute Seite hat, daß es unjere geographifchen Kennt— 
niffe vermehrt.‘ Und es ift in der That fo. Wenige unjerer Leer 
würden Die jiebzehn Uebergänge des Balkan, worunter auch Szgorigrad 
bei Wraza gehört, fennen, wenn ihnen nicht die Streifzüge der ruffi- 
jchen Generäle Gurfo und Sfobeleff im feßten orientaliichen Kriege eine 
traurige Berühmtheit verliehen hätten. Aber nicht nur wir fultur- 
befedten Europäer, auch die Türken, denen doch der Balfan bis vor 
vor furzem gehörte, wußten nicht viel davon. Als der Verfaffer des 
vortrefflihen Werkes ‚„Donaubulgarien und der Balkan‘, F. Canitz, 
nach Weg und Steg ind Santrathal fragte, wußte in Ruſtſchuk niemand 
Bejcheid. Da galt e3 denn, wie im Innern von Afrifa, entdeden, und 
einer jolhen Entdedung verdanken wir unfer Bild vom Szgorigrad- 
Defile, das, von der Leva ducchfloffen, aus merkwürdigen, zerriffenen 
Kalkjteinfelfen befteht, die als Monolithe oder Rieſenkegel in die Höhe 
ſtarren. Dieſe Hohe Balfanfuppe mit ihren Felsftürzen, Schroffen und 
taufenden tiefer Runſen, jagt Canik, in welchen der Sonne entzogene 
Schneefleden überfommern, macht einen tiefernten, beinahe unheimlichen 
Eindrud. Hier, wo die Natur ihr neue Formen fchaffendes Walten in 
großartigfter Weife offenbart, herrſchte fcheinbar Grabesſtille; e3 war, 
al3 hätte die raſtlos zeugende Urkraft zur Feierruhe fich hingelegt. 
Viel mochte zu ſolchem Gefühle wohl die falte, tiefgraue Laſur bei- 
tragen, welche alles ringsum mit merkwürdig herabjtimmendem Tone 
einhüllte und die zerjtreuende Wirkung der Lofalfarben nirgends auf- 
fommen ließ, Vergebens fuchte das Auge der in der Landſchaft jou- 
verän herrjchenden Melancholie zu entrinnen. Wo immer der DBlid 
hajtete, überall trat ihm das Bild des Todes entgegen. Keine Yebende 
Kreatur war zu jehen, nur einige Adler zogen, dem Geſichtskreiſe bei- 
nahe entrücdt, ihre Ninge in Höchfter Luftregion, und hart am Wege 
lagen die gebleichten Gerippe geftürzter Karamwanenpferde. Neben einer 
fejfelartigen Vertiefung, die ein Yeichentuch- ähnliches, ſchmutziggraues 
Schneefeld füllte, zeigten aber rohe Dentfteine, daß der Menſch den 
„Kampf ums Dafein“ audy in diefe Höhe getragen. Es waren Gräber 
von Räuberhand Gemordeter oder verunglücdter Wanderer, welche die 
aus Felsblöden aufgethürmten Drientirungspfeiler verfehlt Hatten und 

















vom Schneeftirm Hier für immer im Falten, weißen Pfühl . gebettet 
worden waren. Der grimme Winter ftredt-feine Eifenfauft auch in die 
hochgelegenen Balfanthäler,. Ihre Fümmerliche Vegetation ift gegen Die 
Donauländer Rumänien und Dobrudfcha vier bis fechd Wochen zurüd, 
Wenn der Balkandſchi, ähnlich dem Frieslands- und Hollandsgänger 
Weftdeutfchlands, mit dem als Schnitter oder Drejcher in der danubi— 
ſchen Tiefebene verdienten Lohne Heimfehrt, ift es noch immer Zeit für 
ihn, an die Einbringung der eigenen fchmalen Ernte zu denfen. Die 
verjchiedenen Steuern erwirbt der arme Balkandſchi auswärts, das 
Heine Feld beftellt die Frau, das Vieh hüten die Kleinen, das Material 
für fein Haus und die Teuerung Liefert der nahe Wald, oder richtiger, 
wa3 man in diefen Ländern „Wald“ nennt. So fieht es dies- und 
jenfeit3 des Balkans in dem Lande aus, welches der Ruſſe vom türki— 

Yen Soc „befreit“ hat. Der berliner Kongreß nahm dem Befreier 

die ſüße Laft wieder ab und machte aus Dft-Rumelien und Bulgarien 

etwas, das nicht Fisch und nicht Fleifch if. Wer fich über Die geo- - 
graphifchen und ethnographiſchen Verhältniffe der allerneuejten Mon- 

archie näher unterrichten will, dem empfehlen wir Das vorzügliche 

Werk: „Donaubulgarien und der Balkan. Hiſtoriſch-ethno— 

graphifch=geographifche Aeifeftudien aus den Jahren 1560 bis 1876. 

Bon F. Canitz. 2 Bände Mit 33 Sluftrationen im Tert und 10 Tafeln. 

Leipzig, Herm, Fries,” Dr. M. X. 


Die Schnelligkeit des Pulfes ift je nach den verfchiedenen Alters- 
itufen eine jehr verjchiedene. Neugeborene haben im Durchſchnitt eine 
Pulszahl von 140—150 in der Minute. Im erjten Lebensjahre beträgt 
die Yeßtere, immer vorausgeſetzt, daß der menfchliche Körper fich in 
normalem Zuftande befindet, in der Regel 110—120 pro Minute; vom 
2, bis zum 10. Lebensjahre finft die Pulszahl von 100 bis auf 90; 
vom 10. bi zum 20. Lebensjahre zeigt der Puls die Frequenz bon 
90 bis 80 Schlägen; vom 20. bi3 50. Lebensjahre zwiſchen 80 bis 70 
in der Minute; in höheren Jahren vermindert fich die Schnelligkeit der 
Pulsichläge wieder um ein beträchtliches. Dr. M. V. 


Literarifhe Umſchau. 


„Der Blanet Mars eine zweite Erde. Nah Schiaparelli ge- 
meinverftändlich dargeftelt von Brof. Dr. $. Heinr. Schmid.” Mit 
1 Karte und 8 Holzſtichen. Leipzig 1879. Alwin Georgi. Eine inter- 
effante und fo gemeinverftändlich gejchriebene Abhandlung, als e3 Die 
Wiſſenſchaftlichkeit des Gegenftandes und die ftrengjachliche Behandlung 
zulaffen, Wie die forgfältigen Beobachtungen des mit Recht im Reiche 
der modernen Wiffenfchaft hohen Ruf gerießenden mailänder Aftrono- 
men Schiaparelli und jeine jharfjinnigen Folgerungen zu der Erfennt- 
niß führen, daß der der Erde benachbarte Planet Mars gewiljermaßen 
ein älterer Bruder der Erde ift, deſſen jegiger Zuſtand dem der letzte— 
ren in vielen Beziehungen ähnlich ift und uns in deren freilich noch 
unmeßbar ferne Zukunft einen bedeutungsvollen Blick geftattet — — 
das nachzulefen wird denjenigen unferer Leſer, welchen die Erforſchung 
des Himmel3 und der Erde am Herzen liegt, ohne daß fie jelber Aitro- 
nomen find, ein Vergnügen fein. 

„Herr Zulian Schmidt, der Literarhiftorifer, mit Setzerſcholien 
herausgegeben von Ferdinand Laſſalle.“ 3. Aufl. Leipzig 1878. Um 
die Erinnerung an dieſe Schrift Laſſalle's im ganzen deutichen Volke, 
jomweit e3 fich überhaupt um Literatur kümmert, aufzufriihen, dazu 
bedarf e3 nicht vieler Worte. Alle Welt weiß, daß Lafjalle mit der— 
jelben den Kampf gegen die Yiterarijche Verderbtheit unjerer Zeit auf- 
genommen und auch in diefen Strauße eine glänzende Klinge gejchlagen 
hat. Gegen die fchriftftellerifche Seichtheit, welche fc) begnügt, auf der 
Oberfläche wiffenjchaftlicher Fragen Herumzutaften, und — Gedanfen- 
tiefe heuchelnd — Sich einhüllt in den undurchdringlichen Schleier 
tönender oder Hohler Phraſen, gegen jene wifjenfchaftliche Unredlichkeit, 
welche Halb- oder Garnichtunterfudhtes, Sciefverftandenes und Un- 
erfanntes für Geiftigdurchdrungenes, wiſſenſchaftlich Feſtſtehendes an- 
Ihwärzt, dagegen hatte ſich Lafjalle gewandt, al3 er es unternahm, 
dem „Literarhiftorifer” Sulian Schmidt energijch heimzuleuchten, 
Er trat in die Spuren Leſſings, und wenn es ihm auch nicht gelang, 
diefen größten Meifter der Polemik it der niederjchmetternden Gemalt 
ſeines Angriff3 zu erreichen, fo ift er ihm doc näher gefommen, als 
jeder feiner Zeitgenofjen. Einzelnen Stellen gegenüber mag nicht mit 
Unrecht behauptet werden können, daß er über das Biel gerechter Be— 
urtheilung Hinausgefchoffen hat, im allgemeinen aber ijt der julian- 
ſchmidt'ſche Schriftjtelerleichtjinn und feine gelehrtthuende Dreiftigfeit 
in der That fo ungehenerlich, daß ſelbſt Mildedenfende an der Iafjalle- 
ſchen Unbarmberzigfeit Keinen Anftoß nehmen, jofern fie nur die Gemein- 
gefährlichkeit des von Laſſalle ans Licht gezogenen literariſchen Unfugs 
zu würdigen verjtehen. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Der Cigarrenreiſende Schneider — unſere Leſer wiſſen, daß wenn du ſchon lange auf dem Sopha herumlungerſt, um zu 
F der Dienſtmann Williſch in den Stunden feiner extraordinären reden, wie du ſelber redſt, Vetter Packert. Adieu, Vetter, grüß 
J Thätigkeit als geheimer Geſchäftsträger des Herrn Schweder ſich mir die Mathilde!“ 
— alſo nannte — beſchleunigte an der nächſten Ecke ſeinen Schritt Der Abſchiedsgruß blieb ebenſo einſeitig, als der der An— 
ganz auffallend, zu gehen ſchien ihm zu langſam, er lief beinahe. kunft. Packert, der das Bedürfniß fühlte, ſich mit irgendwem 
An einem kleinen Haufe in einer Kleinen Qnerſtraße — dem | gründlich herumzuzanken, und ſich in der Hoffnung, der Vetter 
Rittergäßchen — angelangt, hielt er einen Augenblick an, ſchaute werde ihm dazu wenigſtens ein halbes Stündchen ftill halten, 
@ ſich um und jchlüpfte dann raſch hinein. Im erſten Stodwerf — | zu feinem großen Aerger getäufcht jah, grunzte dagegen: „Hol 
es war auch das lebte, denn das Haus war einſtöckig — klopfte den Kerl der Teufel. Hält das ohnehin Hundemäßig falte Loch 
er an eine Thür, an welcher das vor kurzem erſt durch die Abend- | von ner Wohnung für nen Taubenjchlag, in dem jeder Spaß 
wolken hindurchgedrungene Mondlicht den mit großen, Schwarzen | fo mir nichtS dir nicht aus- und einfliegt. Die Mathilde hat 
Frakturbuchſtaben auf weißer Glanzpappe gedruckten Namen | den Kerl verwöhnt; muß 'n gelegentlich 'mal die Treppe runter- 
Packert matt, aber doch bis zu Leidlicher Lesbarkeit beleuchtete. bugfiren, damit ich die auf einmal wieder jo dick gewordene 
Ein tiefer Baß grungte mehr als er rief: „Herein!“ Freundichaft wieder auf ne Weile los werde.“ 
Williſch trat haftig ein. Williſch war, als der Vetter Badert mit diefer liebenswürdigen 
„Gut'n Abend, Vetter!” ſagte Willifh. „Ich will mir blos Begrunzuug feines in der That feit furzem auffällig häufig ge— 
meine Bluſe übern Rod ziehen, ich hab’ noch 'ne Dienſtmanns— —— Weınıhes fertig geworden, längſt über alle Berge. Er 
kommiſſion.“ hatte wieder einen Dauerlauf begonnen, der ihn mit großer Ge— 
Damit ſtellte er ſeinen Cylinderhut auf ein Wandbrett neben. ſchwindigkeit kreuz und quer durch eine Reihe von Straßen und 
einen Berg von Tellern und Taſſen, nahm, als ob er hier ganz | Gaſſen, durch Durchgänge und Höfe hindurchführte. An einem 
u Haufe wäre, Hinter einem eine Nijche verhüllenden grünen Vor? | großen, alten, aber noch jehr vornehm ausfehenden Haufe in der 
Dante eine blaue Bluſe und eine Dienſtmannsmütze hervor und | innern Stadt machte Williich auf feiner anftrengenden Tour von 
zog Sich die Bluſe über feinen „noblen“ Ueberzieher. neuem Station. Es war das uralte Batrizierhaus, defjen Par— 
Der Mann, welcher "auf einem kleinen Sopha, der Thür | terre und erſtes Stockwerk der Juſtizrath Wichtel bewohnte. 
gegenüber, Halb Tiegend ſaß und aus einer langen Weichjelrohr- | Willifch zog nicht au der Glocke, die ihm das große Hauptportal 
pfeife riefige blaugraue, unangenehm riechende Rauchwolken hervor- | geöffnet hätte, jondern öffnete und Schloß Hinter fich eine Eleine, 
jog, um das Kleine, niedere Zimmer damit bis zum Erfticen zu | in den Hof führende Nebenpforte. 
füllen, ertoiderte den Gruß garnicht erſt und blieb Liegen, wie Diesmal hielt er fich länger auf, als bei dem Better Badert. 
er lag. Dafür. vegalivte er feinen Vetter Willifch mit ein paar | Exit nach einer Viertelftunde ungefähr erjchien er twieder in der 
grungenden Bemerkungen: fleinen Pforte; aber jebt ſchien er es womöglich noch eiliger zu 
„So? Sit man aljo, ſeik man als Lohndiener bei der jo- | haben, als zuvor. Ex ſteckte die rechte Hand in den Mund und 
genannten feinen Sippichaft krumme Budel und lange Finger | ließ einen gellenden Pfiff ertünen; dann lief er, fo raſch er Fonnte, 
macht, noch nicht jelber zu fein geworden, um noch Spät abends | in der Richtung auf den nächjten Droſchkenſtandplatz zu. 
. den Dienſtmann zu jpielen? Na, '3 wird jedenfall! nen fchönen Das Pfeifen hatte feinen Zweck erreicht. Auf dem halben 
Groſchen zu verdienen geben — verdienen nennt man’s und | Wege kam dem gefchäftseifrigen Dienjtmann in raſchem Trabe 
erlungern joll! mans nennen; jo ’n patentirter Tagedieb von | eine Droſchke entgegengefahren. Er ftieg zu einiger Verwun— 
Dienjtmann weiß immer, two er bleibt, das weiß die Schod- | derung des Kutjchers felber in den Wagen, nachdem er ihm zu— 













ſchwerenoth — die Kerle fommen. alle zu was!“ gerufen hatte: | 
Williſch war über derartige Grobheiten himmelhoch erhaben, „Recht raſch nach der Kleinen Promenade Nummer ſieben!“ 
er lachte blos: — Der Droſchkenkutſcher ſchien wenig erbaut. „Deswegen hättit | 








„Du biſt viel eher 'n patentirter Grobian, Vetter Packert, als du auch nicht fo 'n Lärm zu machen brauchen, Bruder Dienſt— 
ih 'n dito Tagedieb; ich muß mich noch ſtundenlang fchinden, | mann,“ bemerkte er. 
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„Du wirſt Heute durch mich wahrscheinlich noch viel mehr 
verdienen; tröft dich und fahr’ fo gejchtwind, als dein Gaul es 
überhaupt noch kann,“ erwiderte Williſch. 

Die Ausſicht auf einen tüchtigen Verdienſt, vielleicht auch die 
Entrüſtung über die Geringſchätzung feines getreuen Roſſes, 
welche aus des Dienſtmannes Worten herausgeklungen hatte, 
mochten den Drofchkenfuticher zu einer außergewöhnlichen Leiftung 
anſtacheln. Er fnallte einigemale mit der Beitjche, ließ fie jogar 
auch einmal, freilich nicht gar unſanft, auf den Rücken feines 
Pferdes niederſchmitzen und fuhr wirkich davon, als ob er, wie 
man zu jagen pflegt, den Willifch geitohlen hätte, 

Kleine Promenade Nummer 7, in der Beletage, bewohnte 
Herr Schtweder eine aus drei äußerft elegant und behaglich ein- 
gerichteten Zimmern bejtehende Gargonwohnung. Diejer tvar 
grade auszugehen gewillt gewejen und bereit3 mit Ueberzieher 
und Hut angethan, an's Fenfter getreten, um ſich zu vergewifjern, 
ob es nicht troß des hin umd wieder zum Vorſchein kommenden 
Mondes gerathen fei, den Regeuſchirm ftatt des Spazirjtodes 
mitzunehmen. Da ſah er die im fcharfen Trabe um die Ede 
ichräg gegenüber biegende Droſchke, und aus derjelben, noch ehe 
der Kutfcher fein in ungewöhnliche Aufregung gerathenes Pferd 
zum Stehen brachte, jeinen vielgetrenen Willich herausſpringen. 
Der mußte eine wichtige Botjchaft haben. Herr Schiveder -ging 
jelbit in den Kleinen Borjaal und öffnete ihnt. 

„Intereſſante Neuigkeiten, gnädiger Herr!” vief Williſch, nach- 
dem er die Mütze chrerbietigit abgenommen hatte und eingetreten 
war. „Sehr intereſſante Neuigkeiten, Der alte Juſtizrath iſt 
wieder zurück.“ 

Herr Schweder zuckte die Achſeln: „Weiß ich längſt.“ 

„ber noch viel mehr, gnädiger Herr, hab’ ich zu berichten. 
Der Juſtizrath iſt nach einer langen und jehr. heftigen Unter: 
haltung mit jeinem Sohne, den Doktor, jchnurjtrads zum Herrn 
Alfter gefahren, und al3 der nicht zuhauſe war, hat ev gejagt, 
er müßte ihn heute unter allen Umſtänden noch jprechen, und ift 
ihm zu Weinhold nachgefahren, wo der Herr Aljter heut wieder 


'mal jo 'n heimliches Vergnügen veranstaltet — Sie wiſſen ja 
ichon, gnädiger Herr.“ 
„Sreilih. Und was war der Inhalt jener heftigen Unter: 


haltung der Herren Wichtel — das wiſſen wir Hoffentlich auch, 
mein Lieber?” fragte Schweder. 

„Das weiß ich Leider nicht fo ganz genau, wie's der gnädige 
Herr wohl wünſchen wird. Der Friedrich von Wichtel3 jagt, er 
hätte zwar wenigſtens eine Stunde lang krummbucklig an der 
Thür gejtanden und fich beinahe jein Trommelfell entzwet ge- 
horcht, aber er hätte wegen der verdammten Thürlappen — 
Bortieren heißen fie ja wohl — immer nur einzelne, abgerifjene 
Worte hören fünnen. Er, der Friedrich, Hat fich Freilich ſofort 
daraus feinen Vers gemacht, aber der alte Kerl, jo troden er 
ſonſt 1jt, hat Ihnen ne Phantaſie, gnädiger Herr, wenn's ans 
Läſtern feiner Herrichaft geht, grade als hätt! er jeinen Beruf 
verfehlt und hätt! eigentlich großer Dichter werden jollen,“ 

„Alſo der Kerl lügt?“ fragte Herr Schweder, über die humo— 
riſtiſche Redeweiſe des Dienſtmanns ein wenig lächelnd, aber ſo— 
fort wieder ernſt werdend. „Für Lügen bezahle ich nichts, und 
wenn ich dahinterfomme — was unfehlbar gejchieht, mein Lieber! 
— daß mir für Lügen Geld abgenommen worden ift, fo ift’3 
aus zwiſchen mir und dem Betreffenden — das haben Sie doch 
nie vergeſſen, Willich ?” 

„Aber gnädiger Herr!” ſagte Willich vorwurfsvoll. „Wär 
ich nicht Folofjal peinlich in fo was, würd' .ich doch Ihnen ein- 
fach die ganze Gejchichte, die ich der Friedrich zufammenbuchitabirt, 
als pure Wahrheit verkaufen. Da müſſen Sie mich doch kennen, 
gnädiger Herr! Uber ich will nun raſch noch Bericht erftatten, 
denn vielleicht ijt, wie man jagt, Gefahr im Verzuge.“ 

„fo rasch!” 

„Ganz raſch, gnädiger Herr. Der Friedrich hat alfo gehört, 
ganz zuverläfjig gehört, und das glaub’ ich ihm, gnädiger Herr, 
daß fich fein alter Herr mit feinem jungen Herrn gezanft hat, 
folofjal gezanft. Und zwar wegen dem Heren Alter find fie 
einander ın die Haare gerathen. Da muß der Doktor dem Alten 
irgendwas nicht vecht gemacht haben, — jest wollt! er's felber 
in die Hand nehmen, hat der Alte gefagt, und der Alfter miigte — 
er müßte gezwungen werden, weil fie, die Wichtels, ſonſt jcheitern 
oder Schiffbruch leiden, oder jo etivag, würden, — mit den Gelde 
ſteckten fie jet jedenfalls Eolofjal drin, jagt der Friedrich, und 
da joll der Alfter fir die Ehre, daß der Doftor fpäter 'mal fein 
Schwiegerjohn wird, im voraus ordentlich blechen,“ 
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„Scheitern — Schiffbruch leiden,“ wiederholte Here Schweder. 
„Die Worte ftammen nicht aus dem Lexikon des abgefeimten 
Schleichers, des Friedrich, Hm! Das ift in der That garnicht 
unintereffant.. Alſo Sofort ift der alte Wichtel zu Alfter und dann 
zu Weinhold gefahren?“ 

„Sofort!“ 

„Und mit wem ſoupirt After bei Weinhold?“ 

„Yon den Herren weiß ich nur den Nanıen des Oberbauraths 
don der Eifenbahn,“ erwiderte Willifch: „des Herrn Schneemann, 
Ob überhaupt nicht noch Herren dabei jind, das weiß ich nicht. 
Die Damen — das find natürlich Damen vom Theater. Da 
ift das Fräulein von Wurzbach, die junge Frau Bergmann-Stein, 
und wenn ich nicht jehr irre, auch noch eine dritte — —" 

Herr Schweder horchte auf. „Die Frau Bergmann-Stein?“ 
fragte er. „Wiffen Sie das gewiß, Williich?“ 

„Ganz gewiß, gnädger Herr. Der Lohnkutjcher, welchen der 
Herr Alfter beauftragt hat, die Damen vom Theater abzuholen, 
iſt Ddiveft an die Frau Bergmann-Stein gewiefen. Ich habe 
nich auch gewundert, daß Herr Stein das leidet; fie find dazu 
noch fo jung verheirathet.“ 

Schweder lachte auf. „Dem Herrn Stein werden jolche Kleine 
Extravaganzen feiner liebenswürdigen Ehehälfte gar nicht unan— 
genehm ſein und er wird ſich Herrn Alſter gegenüber durch die 
beſcheidene Aufmerkſamkeit revanchiren, daß er ihm zum Neujahr 
die Kleiderrechnungen der Schönen zur gefälligen Begleichung 
uſendet.“ F 
Williſch lachte auch. „Da geht die Geſchichte allerdings, gnäd— 
ger Herr. Dem Herrn Stein werden die Kleider ſeiner Frau 
jedenfalls theurer ſein, als die Frau ſelbſt, das kann ich mir 
denken.“ 

Here Schweder jchien nachzudenken. Er jah nach der Uhr. 

„Wann ift das Theater heute aus?“ fragte er. . = 

„Nach neun Uhr fteht auf dem Zettel,“ antivortete Willich. 

„Gut. Sie werden fofort, Willifh, Herrn Senkbeil ein 
Billet überbringen, die Adrefje wiſſen Sie ja.” — Schweder nahm 
eine feiner Karten aus einen elegant gejtidten Bifitenfartenetui, 
warf mit flüchtiger Hand ein paar Zeilen darauf, fouvertirte das 
Billet und reichte es dem Dienſtmanu Hin; dann fuhr er fort: 
„Shre Droſchke, die Sie vernünftigertveife nicht fortgeſchickt Haben, 
nehme ich mir und nun raſch — adieu!“ 

Williſch verſchwand, ohne ein Wort zu erwidern, auf der 
Stelle. 
Weifung: „Nach dem Theater“ in die Drojchke. 

Nach einer Biertelftunde ftand er an ver Theaterfafje, wo 
ihn der Billeteur mit einer alte Befanntichaft verrathenden ver— 
traufichen Höflichkeit begrüßte. Schweder bemerfte furz, nachdem 
er fich durch einen schnellen Umblick überzeugt hatte, daß ihn 
fonft niemand höre, er müſſe, womöglich noch vor Schluß des 
Theaters, Frau Bergmann-Stein fprechen. Der Billeteur lächelte 
etwas verlegen und meinte, er wiſſe nicht, ob Frau Bergmann— 
Stein heut noch zu jprechen jei; fie werde wohl für den Abend 


verfagt fein. — „Eine Geburtstagsfeier einer ihrer Freundinnen 


oder jo etwas Aehnliches — —‘ 
Schweder fuchtelte ungeduldig mit feinem Fiſchbeinſpazierſtock 
in der Luft herum, 


„Ich bitte Sie, Berehrtefter, mir zu glauben, daß ich nur | 


einige wenige Worte mit Frau Bergmann-Gtein zu ſprechen, 
aber unter vier Augen zu ſprechen habe, 
werde ich für meine Perſon heute noch nicht eine Biertefjtunde 
in Anspruch nehmen. Lafjen Sie ihr das gefälligit mittheilen, 
iprechen aber muß und werde ich fie und wenn ich fie in dem 


Wagen erwarten jollte, der Frau Stein heut Abend zu der Ge— 


burtstagsfeier oder jo etwas 


Achnlichem, wie Ste zu jagen be- 
lieben, abholen ſoll.“ & 


Der Billetenr Fannte Herrn Schweder zu gut, um Yänger zu — J 


widerſprechen. 


Schweder ſchritt Hinter ihm drein und ſtieg mit der 


Die Zeit der Dame - 


We ee ee 


ER RE —— 


Ve ag 


„Bitte verjichert zu jein, daß ich jederzeit ‚bereit bin, für E r 
Sie, verehrter Herr Schweder, zu thun, was in meinen Kräften 


jteht; aber man hat zuweilen feine Inſtruktion — —“ 


„Die in dieſem Falle nicht auf mich berechnet war, Tieber. 3 J 


Herr. Alſo wenn ich bitten darf — —“ 
„Mit Bergnügen.‘ 


Der Billeteur rief einen Theaterdiener herbei und flüfterte ihm || 


einige Worte ins Ohr, 


lächelte pfiffig und ging fopfnidend von dannen. 
In wenigen Minuten war er wieder da. 


Diefer warf einen vafchen Bid auf Bi 
Schweder, vor dem er gleichzeitig einen tiefen Büdling machte, N 


Er wandte fih ||. 





























mit feiner Botjchaft direft an Schweder, pflanzte fich in fteif 
reſpektvoller Haltung, die Treffenmüße in der Hand, vor ihm auf 
und meldete: 

„Frau Bergmann-Stein haben fich nach dem Ankleideſaal 
begeben, um jich umzuziehen, da fie in den lebten Szenen nichts 
mehr zu thun haben. Sie werden fich ein Vergnügen machen, 
Herrn Schtweder in zehn Minuten im Foyer zu treffen, welches 
jet natürlich ganz leer it. Frau Bergmanı-Stein bedauern 
nur, daß ſie heut ungemein preſſirt find.“ 


Ueber Schweders Geficht zuckte, blisjchnell wieder verſchwin- 


dend, ein Lächeln, dag mehr die Scharfen Linien des Höhnischen 
als die weicheren des Spottes darüber hingeworfen hatte. 

„Ra, na, mein Lieber. Wenn die zehn Minuten, während 
deren ſich die jchöne Frau umgekleidet Haben will, nur nicht zu 
lange dauern; auch ich bin preſſirt.“ 

Schweders Bejorgniß zeigte ſich grundlos. Die zehn Meinuten 
waren noch nicht veritrichen, als die Thür, welche die Bühnen- 
räume mit dem Foyer verband, ich öffnete und eine üppige 
Frauengeſtalt von mittlerer Größe, einen dunklen Lockenkopf auf 
runden, tiefentblößten Schultern wiegend und eine lange und 
ichtvere Seidenschleppe mit geübtem Fuße wunderbar gefchidt 
über die Schwelle dirigivend, hereintrat und eiligen Schrittes auf 
Schweder, der jich auf einem mit grünen Plüsch überzogenen 
Divan nachläſſig hingeſtreckt hatte — zufällig oder abjichtlich mit 
dem Rücken gegen die Thür, durch welche Frau Stein eintreten 
mußte — zuging. 

Schweder ſchien es dagegen Doch nicht fo ſehr eilig zu haben. 
Er wandte, als er die Thür gehen und die Schleppe rauschen 
hörte, langjam den Kopf, und langjanı erhob er fich. 

„Bas verjchafft mir das jeßt jo feltene Bergnügen?“ fragte 
die Dame mit einem Tone, aus dent e3 wie eine jeltfame Miſchung 
von freundlicher Verbindlichkeit und mühſam zuritkgehaltener 
Feindjeligfeit hervorklang. 

„Ich wollte mir erlauben, an Sie eine Bitte zu richten, meine 
gnädige Schöne,“ ſagte Herr Schtweder, inden er fich ungenirt 
und unbefümmert darum, daß Frau Stein feine Miene gemacht 
hatte, ſich niederzulaffen, wieder febte, 

Die Schaufpielerin folgte feinem Beispiel; aber über ihr 
pifantes Geficht legte jich der Schatten aufkeimenden Unwillens. 

„Merkvürdig, mein Herr,“ jagte fie ſpitz. „Die Bitte wäre?“ 
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„Sie möchten heut Abend den Geburtstag, welchen Sie nad) 
der Meittheilung des Billeteurs zu feiern gedenken, nicht im 
Neftanrant Weinhold und bejtimmt nicht mit Herren Alfter und 
feinen Freunden begehen,“ 

Herr Schweder hatte jehr ruhig und höflich geiprochen. Seine 
Worte mußten aber Frau Stein doch auf das tiefite verlegt und 
empört haben. Sie war glühend roth getvorden und durchbohrte 
ihr fühl lächelndes Bi3-a-vis mit ihren glühenden, dunklen Augen, 
al3 fie antivortete: 

„Sie haben fein Necht, mein Herr, eine derartige, in der 
That unglaubliche — unglaubliche — gradezu unqualifizirbare 
Bitte an mich zu richten. Ueber das, was ich thue und laſſe, 
bin ich niemanden und Ihnen, Herr Schweder, anı afferwenigiten 
Rechenschaft ſchuldig.“ 

Sie wollte fich erheben, um davon zu eilen. Schtweder legte 
jeine Hand auf ihren runden, fammetweichen Arm und hielt fie 
urück. 

„Bitte, noch einen Augenblick. Ich bedaure, daß ich eine 
Macht geltend machen muß der Art, wie ich ſie über Fräulein 
Bergmann zu beſitzen das zweifelhafte Vergnügen habe.“ 

Die Schauſpielerin ſprang nun dennoch in die Höhe. 

„Eine Macht?“ rief ſie ſo laut, daß ſie ſich ſelbſt ſofort nach 
allen Seiten umſchaute, ob ſie nicht ein unberufener Lauſcher ge— 
hört hätte. „Eine Macht, wie ſie nur ein Bube geltend machen 
könnte, um ein Weib zur Marionette lächerlicher Willkür zu 
machen — — jolch’ eine Macht glauben Sie über mic) zu be— 
lißen, mein Herr Schweder, aber Sie irren Sich. Uebrigens,“ 


fügte fie ruhiger werdend Hinzu, „kann ich unmöglich glauben, 


daß ein vernünftiger Mensch eine ſolche Bitte im Ernſt aus— 
zujprechen vermag. Eiferfüchtig find Sie doch nicht auf meine 
Gunst, nein Herr, nicht mehr, oder find es vielmehr nie gewejen — 
ach, ich wäre vielleicht glücklicher, als ich bin, wenn Sie dereinſt 
jo hätten eiferfüchtig werden fönnen. Zudem kann ich auf mtein 
Wort verjichern, daß ich den Herrn Aliter und feinen Freunden 
gegenüber jelbjt meinem Manne feinen Grund zur Eiferjucht 
gegeben habe — —“ 

„Noch nicht?“ warf Schweder ein. 

„Noch nicht und auch in Zukunft nie!“ gab die Schaufpielerin 
zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 





Johann Wolfgang Goethe. 
Von Dr. Max Vogler. 
(Schluß.) 


Die Beſchäftigung mit dem fernen Orient hatte auch noch 
eine äußere Urſache darin, daß Goethe, der bereits an ihm be— 
obachteten Gewohnheit gemäß, ſeine Gedanken von den politiſchen 
Wirren der Gegenwart, und diesmal ſeiner nächſten Umgebung, 
möglichſt weit abzulenken ſtrebte, und wir müſſen hier unſer 
Urtheil über das geringe Intereſſe am deutſchen „Befreiungs— 
kriege“, das man ihm zum Vorwurf gemacht hat, wenn auch jo 
furz wie möglich, abgeben. Die Anjfchuldigung, daß Goethe 
feinen Batriotismus bejejjen, iſt von vornherein durch feine eige- 
nen, in dieſer Hinficht zu dem Hiftorifer Luden gejprochenen 
Worte zurückzuweiſen. „Glauben Sie ja nicht,“ — jagte er zu 
dieſem u. a. — „daß ich gleichgültig wäre gegen die großen 
Ideen — Freiheit, Volk, Vaterland; nein, diefe Ideen find in 
uns, fie find ein Theil unjeres Weſens, niemand vermag fie von 
fich zu werfen. Auch Liegt mir Deutjchlaud warm am Herzen. 
Ich habe oft einen bittern Schmerz empfunden, bei dem Gedan- 





fen an das deutjche A je ade im einzelnen, fo mijes 
rabel im ganzen it.” Aber er glaubte nicht, daß ſich das veutjche 


Volt durch jene Schlachten wirklich die „Freiheit“ erfämpfte, und 
außerdem lag es in der Natur der Verhältniſſe, daß er ich nicht 
direft an der „Erhebung“, die er lieber floh, für eine durch die 
Macht der Thatjachen erzwungene „Bewegung“ anjehen möchte, 
betheiligte. Ya, wenn er der geweſen wäre wie Theodor Körner, 
dann hätte er nicht der Lebte auf dem Plan fein wollen; — fagte 
er ſelbſt — aber „Kriegslieder Schreiben und im Zimmer fißen! 
das wäre fo meine Art gewejen!“ Wir jelbit wollen dieſen 
Worten nicht einmal viel Gewicht beilegen, da wir in der That- 
jache jeines ſchon weit vorgerückteu Alters nicht allein den Hin— 


derungsgrund, thätig in das Werk jener Tage hineinzigreifen, 








erbliden mögen. Denn wenn er den innerlichen Drang dazu be= 
jejfen hätte, ev würde, gleichviel wie hoch ſich Die Zahl der durch— 
lebten Dezennien belief, jchmetternde Kriegslieder unter Die 
Kämpfenden Hinausgefandt haben; es gab noch ältere Männer 
al3 er, die in jolchen Fällen auf die eine oder andere Weife für- 
dernd mithalfen, und Goethe Hat ganz gut gewußt, daß er viel, 
jehr viel hätte wirken können. — wenn er eben der dazu erfor— 
derlihen Aufwallung des Gemüths fähig geweſen wäre. Die 
Sache wird fich alſo im wejentlichen jo verhalten, daß Goethe, 
obwohl er des Patriotismus nicht entbehrte, erjtens an feinen 
bedeutenden Erfolg jener Anftrengungen glaubte, zweitens aber 
gerade. dantals bei dem univerjalen Charakter jeiner Studien an 
dem gegenjeitigen „Niedermachen“ der Bölfer (in Wort umd 
That), deren Kulturentwicklung fie vielmehr auf ein friedliches 
Zuſammenwirken hinwies, feinen fonderlichen Gefallen fand und 
ſich andererjeit3 des über die Bewegungen des Augenblicks hin— 
ausgehenden Ziels feines Schaffens, des mit heiligem Ernſt 
verfolgten bejonderen Zwecks feines Lebens zu jehr bewußt war, 
um den ruhigen Gang feiner immer höher fteigenden Entwicklung 
nicht duch ein Einmifchen in die Aufgeregtheit und Wildheit der 
Gegenwart zu unterbrechen und zu gefährden. Dieje konſequent 
beobachtete Zurückhaltung mag wohl erregbarere Naturen ver- 
legen, fie mag al3 herzlofe Kälte erjcheinen, die man dem „alten“ 
Goethe jo gern andichtet, und es ijt wahr, ev zeigt durch dieſe 
vefervirte Haltung feinen Mangel an Stun für gefchichtliche Er- 
eigniffe wieder in evidenter Weiſe; aber doch gerade dieſe un— 
beirrbare Ruhe, in welcher er, jupitergleich und ſich feiner be- 
fondern Ziele vollbewußt, auf die wild und hoch gehenden Wogen 
der dantaligen Welt hevabfteht, fie hat etwas Großes und Be— 
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un Mal, BE ct Lehterem u. a. in 
ul En ten Sahren 1826 bis 
1829; das ganze Werf 
gelangte aber exit am 
20. Suli von 1831 zum 
vollftändigen Abſchluß. 
Penn wir in  Diejer 
Skizzirung des goethe- 
ichen Lebens ımd Wir 
fens jchon den erſten 
Theil des „Fauſt“ nur 
eben in jeiner Ent- 
ſtehung verfolgen konn— 
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J a ten, ohne 
— Sr — SS \ II = |) Inhalt einzugehen, ſo 
IN kann es hier ebenjo 
wenig unfere Aufgabe 
jein, jeßt, nachdem wir 
auf den Abjchluß des 
Werkes hingewieſen, eu 
Geſammtbild und ein 
umfaſſendes Urtheil 
über dieſe großartige 
poetiſche Widerſpiege— 
lung des Menſchenſeins 
im eminenten Sinne zu 
geben. Es wird dies 
vielmehr eine für den 
Zen — = Br. I NEN Lejerfreis der „Neuen 
Fee ne N SE RE AN el Welt“ bejonders zu be 
z N III ee al: 7725 IN) \\ ED ses Pe En handelnde Aufgabe fein, 
Mn Sn a N SO ⏑— NDR elle und wir wollen uns 
N ee vis Ir J Ex EINS G \ N hier damit begnügen, 
MAN Fe ee —— ah: NEN NUN nu. 2 N. — Hin zu konſtatiren, daß der 
=“ P \ | In zweite Theil des „Fauſt“ 
von den einen für eine 
ebenfo bewunderungs— 
wirdige, alles, was 
Goethe ſonſt geichaffen, 
itbertreffende Arbeit wie 
von den anderen für 
ein an Werth weit hin— 
ter dem erſten Theil 
zurückſtehendes Werk ge— 
halten wird. Und gern 
wollen wir noch die 
Worte hierherſetzen, in 
welchen Lewes die Lö— 
ſung, die das Problem 
durch Goethe gefunden 
habe, ſo charakteriſirt: 
„Die ringende Seele, 
die ſich in perjünlicher 
Anſtrengung und per— 
ſönlicher Befriedigung 
nach verſchiedenen Rich— 
tungen verſucht und keine 
Ruhe gefunden hat, ge 
langt endlich zur Er— 
kenntniß der großen 
Wahrheit, daß der 
Menſch für d 
Menſchen da iſt und 
Daß nur, menu er 
fir die Menjchheit 
wirft, jein Streben 
ihm dauerndes Glüd 
ichaffen Fann“... 
Die Liebesleiden— 
jchaft, Die den 74 Jahre 
alten Goethe noc ein 
mal und zwar im Jahre 
1823, zu der jungen 
ichönen Ulrife von 
Levezow, die er im 
Marienbad kennen ge 
(evnt hatte, und Die 
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bereit war ſeine Gattin zu werden, erfaßte, wußte er glücklicher— 
weiſe zu überwinden, obgleich dieſe ſpäte Neigung ſo heftig war, 
daß Goethe in der That daran dachte, Fräulein bon Levezow 
zu heirathen. Die Marienbader „Elegie“ it aus diejem Mlaß 
entſtanden, während die beiden andern der jetzt in Goethe's 
Werfen unter dem Geſammttitel „Trilogie der Leidenſchaft“ ein— 
gereihten Gedichte der Madame Szymanowska, einer ausgezeich— 
neten Slavierjpielerin, galten, nit der er ebenfalls in Marienbad 
zuſammengekommen var umd die fich, wie Belter jagt, „raſend“ 
in Goethe verliebte (der Tod von Goethes Gattin war, wie ſchon 
früher bemerkt, bereits am 6. Juni 1816 erfolgt). 

Seit dem Jahre 1824 unternahm Goethe feinerlei Badereijen 
und weitere Ausflüge mehr, jondern ging zu jeiner Erholung 
nur nad) Jena und nach den Weimar näher gelegenen Bartieen 
des Thüringer Waldes. Er zog Sich überhaupt jehr von dem 
gejellfchaftlichen Leben zurück und verbrachte feine Tage in immer 
emfigerer Thätigfeit. Je feltener er bei Hofe erjchien, deſto öfter 
famen die Angehörigen der großherzoglichen Familie zu ihm, und 
aus nah und fern wurde er von bedeutenden Berjönlichkeiten 
befucht. Die zahlreichiten Zeichen der Hochachtung und Verehrung, 
die er allgemein genoß, empfing er bei der Feier feines goldenen 
Dienftjubiläums, das am 7. November 1825 äußerſt glanzvoll 
begangen wurde, und an weichen Tage ihm der Herzog, ber 
anı 7. September des gleichen Jahres jelbit fein goldenes Negie- 
rungsjubiläunm gefeiert hatte, u. a. folgendes jchrieb: „Die fünf- 
zigite Wiederkehr dieſes Jahres erkenne ich ſonach mit dent leb— 
baftejten Vergnügen als das Dienftjubelfeit meines eriten Staat$- 
dieners, des ugendfreundes, der mit underänderter Treue, 
Neigung und Bejtändigfeit mich bis hierher in allen Wechjel- 
fällen des Lebens begleitet hat, deſſen umfichtigent Rath, deſſen 
lebendiger Theilnahme und ftets wohlgefälliger Dienftleiftung ich 
ven glüdlichen Erfolg der wichtigſten Unternehmungen verdanfe 
und dem für immer gewonnen zu haben, ich als eine der höchiten 
Zierden meiner Negierung achte” ꝛc. Bald darauf jollte ihm, 
nachdem bereitS am 6. Januar 1827 bereit3 Frau von Stein, 
85 Jahre alt, geftorben war, fein firrjtlicher Freund durch Den 
Tod entriſſen werden (14. Juni 1828), und tief erjchüttert zog 
fich der Dichter vom Juli bis September auf das einſame Schloß 
Dornburg zurück, two er in Liedern voll überaus zarter und in— 
niger Töne feinen herben Schmerz ausweinte. Am 14. Februar 
1830 ftarb auch die Großherzogin Lonife, und am 28. Dftober 
dejjelben Jahres erlitt er den Verluſt feines einzigen Sohnes. 
Die Gattin dejjelben, Dttilte, geb. von Pogwiſch, wurde dem 
Dichtergreis, der in den Jahren 1827—1830 bei Cotta noch ‚die 
legte Ausgabe jeiner Werfe in vierzig Bänden ericheinen ließ (es 
folgten dieſer „Ausgabe letter Hand“ von 1832 an noch zwanzig 
Bände „Nachgelafjener Werke”), eine heitere, fiebevolle Haushäl- 
terin und tree Pflegerin, und in jeinen beiden Enfeln, Walther 
und Wolfgang fand er treue Hausgenofjen. Sp verfloß denn 
das lebte Jahr jeines Lebens noch heiter und ungetrübt. 

Friedrich Förfter, der Verfaffer einer vortrefflichen Biographie 
des Dichters (derjelbe, ein Kampfgenofje des Sängers von 
„Leyer und Schwert“, bejchrieb auch das Leben Theod. Körners), 
fand ihn bei einem Beſuche im Auguſt 1831 „in früherer Rüſtig— 
feit des Körpers und Heiterkeit Des Geiftes“, „Die Tiſchgeſell— 
Ihaft“ — erzählt Förſter — „beitand heute nur aus Goethe, 
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ſeiner Schwiegertochter, mir und meiner Frau. Der alte Herr 
war von beſtem Humor, neckte Ottilie wegen ihrer Vorliebe für 
die Engländer, von denen es ihr gelungen jet, heut ein Muſter— 
erenplar bei ihr einzufchmuggeln. Ber Tisch legte er vor und 
empfahl bejonders die tigergeflecdten Forellen, denen man gar 
nicht anſähe, daß fie zu dem Gejchlecht der Naubthiere gehörten. 
Bei der Strophe des ihm gewidmeten Fejtgedichtes (am fol- 
genden Tage war fein Geburtstag) vollten ihm die Thränen 
über die Wangen, doch Tieß er feine Wehmuth aufkommen. 
„Bon den Rhein den Aelteſten!“ rief er; Dttilie verſtand, was 
er meinte, Frankfurter VBerehrer hatten ihm zu ſeinem dreiund— 
achtzigjten ‚Geburtstage eine Kiſte mit dyeiundachtziger Rüdes— 
heimer überjfandt, und von dieſem edlen Gewächs wurde eine 
Flasche geleert. Der Engländer William TIhaderay, der damals 
als ein neunzehnjähriger Jüngling in Weimar weilte, erzählt 
von der damaligen Perſönlichkeit Göthe's u. a. folgendes: „Dieje 
denkwürdige Audienz (die der Genannte bei dent Dichter hatte) 
fand in einem Kleinen Borzimmer feiner PBrivatgemächer jtatt, 
welches rings mit Abgüffen von Antifen und Basreliefs bedeckt 
war. Goethe war in einen langen grauen oder bräunfichen 
Dberrod gekleidet, "hatte ein weißes Halstuch um und trug im 
Knopfloch ein rothes Bändchen. Die Hände hielt er auf dem 
Nüden, genau jo, wie auf Nauchs Statuette, Seine Gefichts- 
farbe war fehr Frisch, klar und ruhig; die Augen außerordentlich 
dunfel, durchdringend und glänzend. Sch war förmlich bange 
vor ihnen und erinnere mich noch, daß ich fie mit den Augen 
eines Romanhelden aus meiner Jugendzeit verglich, der mit 
einem gewilfen Jemand im Bunde jtand und bis zu feinem 
Lebensende dieje Augen in ihrem vollen fchredlichen Glanze be— 
hielt. Goethe machte mir den: Eindrud, er müfje im jeinen 
Alter noch Schöner fein, als er in den Tagen feiner Jugend ge— 
weſen. Seine Stimme klang jehr voll und angenehm. Cr fragte 
mich mancherler über mich jelbft, ich antivortete ihm, jo gut ich 
konnte. Sch erinnere mich, daß ich zuerit erjtaunte und dann 
nich etwas erleichtert fühlte, als ich merkte, daß er franzöſiſch 
mit feinem guten Akzent ſpreche.“ — „Sch muß geitehen, daß 
ich mir etwas klarer, majejtätifcher und gejunder Ausſehendes, 
als der große alte Goethe war, nicht denken kann“ ꝛc. Selbit- 
verftändlich blieben aber die Spuren des Alters, -verjchlechtertes 
Gehirn, Gedächtnißſchwäche 2c., bei Goethe ebenſowenig wie bei 
jedem andern aus, 

Ende Auguſt bis Anfang September 1831 befuchte Goethe 
noch einmal Ilmenau und das „einjame Bretterhaus“ auf dem 
„höchſten Gipfel der Tannemvälder“, wo er am 7. Septbr, 1783 
das unvergleichliche Lied: „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh“, in's Holz 
gegraben hatte, Das „Warte nur, balde ruheſt du auch!“ follte 
ih in naher Zukunft erfüllen; ein Jahr ſpäter war er nicht 
mehr. Nach einer Krankheit von wenigen Tagen jchloß er, jelbit 


nicht ahnend, daß fein Ende fo nahe jei, um die Mittagsjtunde _ 


des 22. März von 1832 die Augen fir immer, Bis zum lebten 
Schimmer jeines Bewußtſeins bejchäftigte er ſich, wie feine Rede 
bewies, mit jchönen Gedanken. 
allbefannt, der allein feiner würdige Auf: „Mehr Licht!“ ... 

Bas jterblich an ihm, iſt in der Fürftengruft zu Weimar 
begraben; das Beſte aber, was er beſeſſen, lebt und gehört uns, 
gehört der Welt und wird dauern bis in die Ewigkeit! 


—— — — — 


Ueber Fremdwörter im Deuktſchen. 
Bon I. Wittich. 5 
(Fortfeßung.) 


Neben Campe ift vor allen Dingen als Gfleichjtrebender der 
Turnvater Jahn zu nennen. In einem Aufſatz über ihn vom 
Sahre 1820 finden wir folgende merkwürdige Stelle: „Diefe 
volfsthümlichen Naturen haben einen offenen Sinn für alles, 
was fich im Volke bewegt, für alles was volksthümlich ift oder, 
wie Buchholz es nennt, gejellfchaftlich (jozial jagt man neuer- 
dings dafir!). Zuerſt offenbart fich dieſes in der Sprache, welche 
ein Werk der Gejellfchaft it und die Durch Propheten, Weltweiſe 
und Dichter gebildet und bereichert wird. Wie ſich in Luther 
der Reichthum der Mutterjprache bewegte, jo bewegt ſich dieſer 
Reichtum in Jahn, und jo wie jener, jo vermag dieſer neue 
Worte und Wortitellungen einzuführen, die dem Volke genehm 
ind. Denn die Weltweifen, Bropheten und Dichter vertreten im 


diefer Eigenschaft das Volk, woher es dann den Philiſtern immer 
unmöglich geivefen iſt, irgend ein neues Wort oder eme neue 
BWortjtellung einzuführen, grade weil die Bhilifter niemanden ver- 
treten, als fich jelber. Und doch find fie immer geneigt, fich mit 
Sprachverbefjerungen abzugeben, obgleich jolches durchaus nicht 


ihres Amtes ist. (Sehr wahr!) Jahns — iſt noch nicht 
entwickelt, ſie iſt noch unvollendet; — aber es liegen große Züge 


in ihr, wie man in ſeinem ‚Deutſchen Volksthum‘ ſieht und in 


der Borrede zu feinem ,Turnbuche‘.“ 

Wir dürfen wohl auc einige Kraftworte diejes merkwürdigen 
Mannes Über Sprachmengeret anführen. In den „Merfe (gleich 
Bemerkungen) zum deutschen Volksthum“ heißt es: | 


„Es gibt unjchuldige Stoffe, die aber in der Mischung fürchter- 











Seine lebten Worte waren, wie 
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lich aufbrauſen. Aerger noch iſt es mit Worten und einem 
fremden Sprachthum. Die ſind in unſerer Sprache ein Laab, 
was die ſüße Muttermilch gerinnen macht.“ 

„Vor Zeiten ſoll es Leute gegeben haben, die wollten ſich 
verjüngen, ließen ſich die Adern öffnen, zapften ſich ihr Herz— 
blut ab, um fich fremdes wieder hineinzuquirken. So find die 
Sprachmenger. Die hat der tolle Hund der Eitelfeit und des 
Machdünkels gebiffen, und nun rennen fie in der Welſchwuth 
über Wortleichen zu Tode. 

„Wie wenn ein Kranker zum Arzeneibereiter (Apotheker!) 
fäme, aus jeder Büchje etwas, von jeder Waare eine Gift ver- 
langte, dies in einem Allſud miſchte — follte er davon wohl 
genejen? Wenn ein Leder ſeinen Geſchmack jo verfeinert hätte, 
daß ihm feine Speife mehr mumdete, und er nun in jeiner Miß— 
tings (?) Nüchternheit zum Quickkoch vennte, dort von aller 
umd jeder Speije eine Gift forderte, dieje einzelnen Gifte zu- 
jammenrührte, um ein Prahleſſen zu befonmen, jo würde vor 
dieſem Allerlei einer freßgierigen Sau fogar Schauder anwan— 
deln und nur ein Hai jolches verjchlingen. 

Rechnet man zur Bollfommenheit einer Sprache, wenn ie 
viel Fremdes hat und immerfort wälſchen kann, jo muß die Rede 
des jchäbigen Betteljuden über Luther und Klopſtock, über Schiller 
und Goethe ftehen, und wir müfjen alle noch in die Pohlniſche 
Judenſchule, um PBlapperdeutich zu lernen!“ 

Wir haben dieje längere Stelle ausgehoben, um zugleich eine 
Probe von Jahns Sprechweife zu geben, freilich iſt diefe noch 
nicht jo voll DOriginalitäten wie viele andere. 

In manchen Bunften muß man Jahn vecht geben. Wenn 
3. B. auch nicht, wie er will, „alle Wortmengerei aus Unkunde, 
Sprachfaulheit und Vornehmthuerei entipringt,“ jo find das doc) 
mit Haupturjachen. Unſere Kenntniß von der eigenen Sprache 
im Bolfe ijt nicht jonderlich groß, auch die Schule gibt noch zu 
wenig, unjer Sprachgefühl und: unfer Sprachdenten find ab- 
geftumpft und ungeübt, das meint Jahn wohl mit dem Vorwurf 
der Sprachfaulheit; endlich mit dem Prahlen mit Fremdwörtern 
hat es auch jeine Richtigkeit. Wenn Zahıı behauptet, feiner könne 
fich einer zweiten Mutterfprache ſprachvergeſſen „einkinden‘‘, wenn 
er die erjte Sprachmutter verloren, jo hat er nicht recht, und 
wir fünnen ihm den deutschen Klaſſiker Chamiffo, der ein ge- 
borner Franzoje war, und den größten neueren jpanijchen 
Nomanjchreiber Caballero, welcher eine deutiche Frau, eine ges 
borne von Faber it, entgegenhalten. Ueberhaupt vereinigen jich 
in Jahn die gejteigertite Baterlandsliebe mit einem gradezu 
lächerlichen Haß gegen das Ausländische, namentlich das Fran— 
zöſiſche. Er hat jpeziell Den Begriff des „Exrbfeindes“, als welchen 
wir die Franzoſen zu betrachten hätten, gejchaffen, und wollte 
gradezu Deutjchland mit Hammen oder urwaldähnlichen Ver— 
hauen von den Nachbarn getrennt jeden. Unſinnig iſt feine Wuth 
gegen das jchulmäßige Lehren fremder Sprachen, die er „Sprach— 
üpge“, das joll heißen Weppigfeit, benamjet hat. „Die Biel- 
jpracheret ijt ver Sindenpfuhl, woraus aller Büchernebel dunſtet.“ 
„Bücher in fremder Sprache darf feine Bücherleihe (Leihbiblio- 
thek) führen. Wer die leſen will, mag zujehen, wo er jie be- 
kommt.“ „Sa, wenn es eine Seelenwanderung gäbe, jo könnte 
ea deutjche Geijt nur zur Strafe und Buße in einen Franzoſen 
ahren.“ 

Solche und ähnliche Uebertreibungen kann man bei Jahn 
unzählige finden. 

In ſeinen eigenen Schriften iſt er, wie geſagt, ſtrenger Sprach— 
reiniger. Die Mathematik heißt bei ihm Größenlehre, das möchte 
gehen, wie noch manches andre, ganz Treffende, aber daß der 
Liberale und Bolriot als Leuthold, die Praris iz Srand- 
funjt, die Reaktionäre a ü A die Religion A 
GottestHum überjeßt werden, das jtreift Hart an Zeſens Thor- 
heit. Freilich meinte Zahn, wenn die gebräuchliche Sprache fein 
Wort gäbe zum Erſatz für ein fremdes, jolle man ein entjprechen- 
des aus den deutſchen Bollsmundarten aufnehmen oder eines 


aus der älteren deutjchen Sprache twiederbeleben und „ſchrift— 
jäßig“ machen, wie er es nennt. Das ließe fich ja Hören, aber 


Jahn ſelbſt jucht etivag in feiner Eigenthümlichkeit und geht in 


ihr big zur Schrullenhaftigfeit. Er ändert z. B. das ganz gang 
und gäbe Wort „Redensart“ in das umverjtändliche „Redniß“, 
ohne alle Roth und ohne vernünftigen Grund. Ebenſo jonderbar 
muß man es finden, wenn er die franzöfiichen Ortsnamen Vau— 


couleurs und Belle-Alliance verdeutſcht und verlangt, man) 
Die | 
- Schweifen und die Safjen find Jahns Ausprüde für Nomaden | 


dürfe fie nur Farbenthal und Schönebund nennen, 


und feßhafte Völker, und derartige Seltfamfeiten könnten wir 
maſſenhaft beibringen. 

Freilich thut es dem Kenner der älteren deutjchen Sprache 
weh, zu fehen, daß eine ganze Menge guter, treffender deutjcher 
Mörter in einen underdienten Nuheitand verjegt worden find, 
und jet nur noch im Dialekt oder in den gelehrten Wörter- 
büchern ein fümmerliches Dafein friften. Dieſes todt und un— 
fruchtbar daliegende eigene Kapital iſt thätjächlich durch unnöthige 
Anleihen „ausländischer Wörter” außer Thätigfeit gejebt worden, 
und alles Borgen macht Sorgen: auch das MWörterborgen*)! 
Troßdem aber hat Jahn mit freilich verhältnißmäßig wenigen 
Wortformen durchzudringen vermocht: Volksthum, was er für 
„Nation“ prägte, iſt bräuchlich geworden, aber „Nation“ ijt da— 
neben noch ebenfo fräftig im Schwang, ja die Wörter „Volks— 
thum“ und volksthümlich haben fich im Gebrauche bereits in 
Bezug auf ihre Bedeutung von den entjprechenden Fremdwörtern 
entfernt und einen etwas anders gefärbten Begriff erhalten. 
Einige haben jich in Form und Bedeutung lebensfähig erwieſen, 
jo Havelung (Archipelagus), jo „Gefließe“ für Stromfyftent, das 
jelbit die Erdkunde angenommen hat, und manches andere, So 
ind die Turngeräthe und die Turnübungen faſt alle deutjch: 
Ne, Barren, Ger, Riftgriff, Kammgriff, Welle, Wippe, Wende, 
Kehre u.f. w. Mit Intereſſe laſen wir neulich in den Zeitungen, 
wie die Ruſſen in Diünaburg fich über die deutſchen Kommando— 
rufe der dortigen freiwilligen Feuerwehr aufhielten; dieſe Tochter- 
ihöpfung der Turnerei hat von ihrer Mutter auch einen deutjchen 
Hug überfommen, 

Leider begegnen wir bei denjenigen Männern, welche deutjche 
Geſinnung zu pflegen, deutjches Bolfsgefühl zu heben ſuchen, jo 
oft, ja meift, zugleich dem Nationaldinfel und der Sucht, bejon- 
ders unferen gallifchen Nachbarn in Bezug auf Moral etivas am 
Zeuge zu fliden. So bei Hölty: 

„Du Lächelit 
Mufe (Teutoniens) der gaufelnden Afterjchweiter, 
Die in den goldenen Sälen Lutetiens *) 
Ihr Liedchen klimpert? Schande dem Sohne Teuts. 
Der's durjtig trinfet, weil es Wolluft 
Durch die entloderten Adern ftrömet! 
Kein deutjcher Züngling wähle das Mädchen jich, 
Das deutſche Lieder haßet, und Buhlerſang 
Des Galliers in ihrer Laute 
Tändelnde Silberaccorde tünet. 


Bewußt frei fich Haltend vom Fremdwörterballaſt dichtet der 
ächte Volksdichter Gottfried Auguft Bürger, der nicht von 
„wenigen Edeln“ verftanden und gelejen jein wollte, jondern 
vom ganzen Volke. 


Intereſſant iſt auch folgende Stelle aus dem Schaufpiel „Die 


Jäger“ von Iffland, wo der ferndeutjche, biedere Dberfüriter | 
und der franzöfiich gefirnißte Amtmann jchon durch ihre Sprache, 


gefennzeichnet werden: 

„Dberförjter. Hand in Hand! alte deutſche Treue! 

Amtmann. Und veciprofes Berhältnig! amifable Be- 
handlung! 

Oberförſter. Alles, was ich Ehrliches vermag, ohne aus- 
ländische Worte vorauf! 

Anitmann. D, ic äftimire Sie fo. Sehen Sie, Luxus— 
bedürfnifje aller Art find gejtiegen, — ih muß doch Figur 
machen“ u. j. mw. 

Selbſt der inhaltlich und feinen Anſchauungen nad jehr im 
üblen Sinne franzöfiihe Kogebue (1761 —1819) läßt eine 
Gräfin jagen, der ihe Buchhändler jich nicht getraut, deutjche 
Bücher zu fchiden: 

„Die Zeiten find vorbei, wo der deutjche Adel fich jeiner 
Meutterfprache ſchämte.“ 

Sie waren aber damals nicht vorbei und in den höchiten 
Kreifen find fie heute noch nicht vorbei, wie jehr Jahn auch da— 
gegen wüthete, daß ein Fürſt eine fremde Hofiprache pflegen jollte 
und nicht ausfchlieglich die Sprache feines Volkes. 

Selbjtverjtändlich finden wir es, daß die Gelehrten, welche 
ſich mit deutfcher Sprache bejchäftigen, für jie eintreten, wie 
Hoffmann von Fallersleben, der auch Dichter war, 

„Zreu bewahr’ in deiner Mitte 
Bor dem wäljchen Uebermuth 
Deine Sprach’ und deine Sitte, 
Deiner Väter Gut und Blut.“ 


*) Das wird fich im nächſten Abſchnitt zeigen. — **) Baris, 
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mit Unrecht, befürchtet, welcher allen Ernſtes die Aufſtellung 


Von den neueſten iſt auch Benedix zu erwähnen, der in 
machte, daß unſere Sprache ganz zu einer romaniſchen werden 


ſeinem Luſtſpiel „Doktor Weſpe“ ſeinem Honau, einem deutjch- 











gejinnten Mann folgende Worte in den Mund legt: 

„Es ijt eine ungeheure Anmaßung von uns, daß wir ums 
noch unterjtehen, deutſch zu Äprechen! Doch feien Sie außer 
Sorge, wir geben ung neuerdings wieder foviel Mühe, unjere 
Sprache mit fremden Wörtern zu vermengen, daß das Neftchen 
Deutſch bald zum Teufel fein wird.“ 

Dem Aehnliches hat übrigens ein Gelehrter, wie wir meinen, 





möchte! 

Hiermit wollen wir unfere geichichtliche Betrachtung ſchließen. 
Auf Vollſtändigkeit kann und will fie keinen Anſpruch machen: 
wir wollten nur die hauptſächlichſten Meilenzeiger auf der Straße 
der geſchichtlichen Entwicklung der Fremdwoͤrterfrage hervor⸗ 
heben. 

(Fortfegung folgt.) 


— — — — 


Betrachtungen über die Geſundheitspflege des Bolkes, 
Bon Dr. Eduard Reich. 


Einfeitung. 
1, 


Gefundheitspflege des Volkes! Eine abſolute Unmöglichkeit 
ohne intellektuelle und moralifche Bildung des Bolfes, ohne ein 
gewiſſes Maß von Wohlftand! Bei den darbenden, überarbeiteten 
PBerjonen ift Gefundheitpflege ein Wort ohne Inhalt; dieſer 
Theil des Volkes iſt leider von dem, was man Schickſal nennt, 
was aber zumeiſt der Eigennutz und das Vorurtheil der geſammten 
Geſellſchaft iſt, dazu verurtheilt, nach den Normen der Geſund— 
heitspflege oder Hygieine nicht Leben zu können, 

Der Menfch ift von dem Augenblide feiner Geburt an big 
zur Auflöſung von zahllofen Schädlichkeiten bedroht; diejelben 
abzumenden wird nicht immer leicht, weil viele noch nicht 
einmal befannt find und manche all unjern Scharffinn fpotten. 
Gejundheitspflege befteht weſentlich darin, die Schädlichkeiten ab- 
zuwenden und den Organismus normal zu erhalten. 

Der normale Zuftand, die Gefundheit, bezieht fich nicht blos 
auf die rein Förperliche Seite des Menfchen, jondern auch auf 
die moralifchen Kräfte und das gejelffchaftliche Zuſammenleben. 
Phyſiſche, moraliſche und ſoziale, mit einem Worte: die ganze 
Gejundheit hängt von unserem Teiblichen, jittlichen und gefellichaft- 
lichen Benehmen ab, von unferer Arbeit, unferem Genuß, unferem 
Thun und Laffen, unferer gefammten Lebensführung. Ohne 
förperlihes Wohlfein Fein fittliches, Kein gejellichaftliches, ohne 
fittliches und geſellſchaftliches Fein förperliches; das eine wird 
durch das andere bedingt, und weil dem fo it, muß eine wahre 
Gejundheitspflege umfaffend fein, auf alle Theile des Volkslebens, 
auf alle Theile des perjünlichen Dafeing fich beziehen. 

Indem die Hygieine ſich bethätigt, werden Krankheiten ver— 
hütet. Je mehr Leiden verhütet, defto weniger brauchen geheilt 
zu werden, deſto größer ift die Freiheit des Wolfes von der 
Tyrannei der Dutadjalber, deſto erfolgreicher das Wirken der 
guten Aerzte, der Hygieiniker, den noch vorhandenen und erichei- 
nenden Krankheiten ebenfo, wie den Kranken gegenüber. 


2 


Zur Ausübung der Gefundheitspflege find nicht blos Aerzte 
und die eigentlichen Hygieiniker berufen, ſondern alle, daS ganze 
Bolt. Jeder einzelne foll nach den Grundfägen moralischer und 
phyliicher Hygieine leben, und die Medizinalperfonen follen theils 
Anleitung hierzu geben umd gute Lebensführung nah aller und 
jeder Richtung fördern, theils in Verbindung mit der bitrger- 
lichen Obrigkeit durch gute Geſetze und deren gewiſſenhafte Aus— 
führung die dem einzelnen nicht zugänglichen Schädlichkeiten ent— 
fernen und den allgemeinen Geſundheitszuſtand erhalten. 

Damit aber ein jeder aus dem Volke befähigt ſei, das Gute 
von dem Gefahrbringenden und Nachtheiligen zu unterſcheiden, 
dem Erkranken möglichſt ſicher zu entgehen, den eigenen Orga— 
nismus rein und normal zu erhalten und das Leben der Nach- 
fommen auf die befte und ficherfte Grundlage zu ftellen, ift es 
nöthig, iſt es unbedingt erforderlich, fchon in der Schule mit dem 
Unterricht in der Hygieine zu beginnen. 

Es darf jedoch diefe Belehrung Feine ſchulmeiſterhafte, Feine 
pedantifche, jondern muß eine geniale und zugleich nach jeder 
Richtung Hin praftifche fein: die Geſundheitslehre für die Schule 
gehört in das Leſebuch. Alles, was für das ganze Leben dienen 
und dem Geifte des Kindes unverwiſchbar jich einprägen ſoll, 
muß in guter, in genialer, in liebenswürdiger, in fchöner Form 

Form. 





x 








Dergleichen haftet | 


beigebracht werden und in erhabener 


jo feit, daß es feines Exameus bedarf, um deſſen Zueigenmachung 
ſicherzuſtellen. 

Der Menſch iſt eine Form und will in richtiger Form be 
handelt fein. Ich glaube, die ſo bedeutende Erfolglofigkeit päda- 
gogijchen Mühens auf Fehler der Form, welche die Pädagogen 
fich zu ſchulden kommen Yaffen, zurückführen zu follen, und bin 
überzeugt, daß durch einen ſchulmeiſterhaft ausgeführten Unter— 
richt in der Hygieine deren "Erfolg weit weniger gefichert zu 
werden bermöchte, als durch Die oben bezeichnete Art deijelben. 


3. 
Der Belehrung in der Schule Toll jederzeit das ganze Leben 
in dev Familie entiprechen. Was nübt aller hygieiniſche Unter- 
richt, wenn innerhalb des Kreiſes der Familie täglich gegen die 
Hygieine gejiindigt wird? Ohne ein auf gefunder Baſis ſtehendes 
Familienleben demnach Fein wahrer Erfolg der hygieiniſchen Lehre. 


Der Vater und die Mutter, fie ſollen ihren Kindern mit dem 
guten Beifpiele eines in jeder Beziehung normalen Lebens voran- 


leuchten und jo das im der Schule Gelehrte in jedem Augenblick 
verwirklichen; fie ſollen Zucht in Sitten halten und Ordnung in 
Ejjen und Trinken, mäßig fein und liebenswürdig, Teibliche und 


ſeeliſche Reinheit unabläffig pflegen, und das Haus ebenſo zu 


einer Feten Burg machen, wie zu einem Teupel. 

Iſt ver Menjch dazu verurtheilt, in einer Höhle des Schmutzes 
zu Wohnen, zu hungern, zu frieren, böjes Beijpiel zu jehen und 
im Ozean der Noth von einer Welle zur andern geworfen zu 
werden, jo kann Feine Rede fein von Familienleben, und der in 
der Schule ertheilte Unterricht in der Hygieine wird entweder 
garnicht verſtanden oder gibt zur Erbitterung des Armen und 
Nothleidenden gegen die Beffergeftellten Anlaß. 

Je georditeter, beffer, Harmonifcher das Familienleben und 
je mehr Verſtändniß der Eltern umd Erzieher fir die ganze 
Hygieine, dejto größer natürlich der Erfolg der gejundheitlichen 
Belehrung in der Schule. Ergänzen Schule und Familie, Unter— 
richt und Erziehung fich in allen Stücken überhaupt, fo ergänzen 
fie in Bezug auf Aneignung und Ausübung der Geſundheits— 
lehre ſich insbeſondere, und ein gutes Familienleben kommt mir 
vor tie der Fruchtboden, in welchen Die Durch die Schufe ge- 


pflanzten Samen aufgehen und zu edlen Bäumen herantvachjen. > Bi: 


& 


Die kommenden Gefchlechter erblühen unter der Sorge, Liebe || 


und Obhut der Frauen. Aus diefer Thatſache fließt, daß es 
ganz beſonders darauf ankomme, das weibliche Geſchlecht für die 
Lehre und Praxis der Geſundheitspflege zu gewinnen. Es iſt 
dies noch aus einem anderen Grunde aͤußerſt nothwendig, ſagen 
wir richtiger: unerläßlich. Den gebildeten Theil der Geſellſchaft 
in das Auge 
natürlichen und nächſten Pflegerinnen der Aeſthetik. Nichts ſcheint 


mir vortrefflicher zu fein, als Hygieine und Aeſthetik in ihrer | 
praktiichen Ausibung der Mutter zu überantworken; denn mm 
diefe ift im Stande, das Schöne mit dem Gefunden, mit dem 


Wahren umd Guten in Harmonie zu fegen und mittels der HY- 


gieine die Aeſthetik und mittels der Aeſthetik die Hygieine zu En 


fürdern. 


etwas Mechanifchen, Schablonenhaften, Geijtlofem, ja- ganz 
Berrüdtem ausarten, wenn die wahre Lebensphilofophte, der 
Mutterwitz, die Genialität, die Erziehung fehlt. Ohne Dieje 
großen Hülfs- und Befjerungsmittel fördert die 





Sucht, den Leib 
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gefaßt, Fanır man jagen, die Frauen feien die 1° 













Wie alles in der Welt, kann auch die Sejundheitspflege zu 1 er 
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zu pflegen und nach‘ der Uhr zu leben, den Egoismus, md 


diefer leßtere macht das größte Gift alles gejundlichen und fitt- 
lichen Beftehens, alles normalen gefellichaftlichen Zuſammen— 
lebens aus. | 

Darum bleibt aller hygieiniſche Schulunterricht ettvas wenig 
Fruchtbares ohne gute Erziehung und folche unmöglich ohne edle 


Frauen und Mütter, Doch, ein derartiges Gejchlecht von Weibern 
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erblüht keineswegs in den Penſionaten, ſondern ausſchließlich 
nur innerhalb eines harmoniſchen Familienlebens unter Einfluß 
von Schulen, die naturgemäß bilden, ohne jemals zu überbilden, 
verfeinern, anſtatt zu überfeinern, empfindſam machen, ohne jene 
kraukhafte Empfindlichkeit zu nähren, welche das Grab alles Ur— 
ſprünglichen, aller Sittlichkeit und aller wahren Geſundheits— 
pflege ift. 5 


Ein wohl erzogenes und hygieiniſch belehrtes Volk ijt die 
Boransfegung jeder erfolgreichen Wirkſamkeit der die Ausübung 
der Gejundheitspflege beforgenden Medizinalperjonen. Dieje 
feßteren müfjen, wenn fie überhaupt etwas Ordentliches Leiten 
jollen, durchaus frei fein von Sorgen der Nahrung, müfjen öffent: 
liche Beamte und verpflichtet fein, jedem Menfchen ‚unentgeltlich 
mit Rath und Hülfe beizuftehen. In folchen Falle liegt es nicht 
mehr in dent Lebensintereffe der Aerzte, daß Menjchen krank 
jeien, fondern daß dieje letzteren möglichjt geſund jeien, und der 
Geſundheitsbeamte wirkt mit aller Kraft dahin, daß Krankheiten 
verhütet, Krankheitskeime zerjtört, Wohlfein und  Lebenzfriiche 
erhalten werden. 

Die größte Mehrzahl der Leiden entfpringt aus Fehlern in 
dem Teiblichen und fittlichen Verhalten der Perſönlichkeit. Dieje 
ungeeignete Lebensführung erſchwert den Erfolg jeder Maßnahme 
der Gejundheitsbehörde, ja vernichtet oft genug don vorne herein 
alles Gute. Dieſe ungeeignete Lebensführung des Publikums 
fördert unter den jetigen Verhältniſſen ſehr weſentlich den 


- Schlendrian der Rezeptmacherei und dag mediziniiche Handwer— 


kerthum. 
Gibt auch das Amt der Geſundheit Anregung und Befehl zu 


Entfernung der allgemeinen Schädlichkeiten, welche Geſundheit 


und Leben der Staatsbürger bedrohen, und der ärztliche Hygieini— 


fer oder der Hygieinische Arzt Anleitung und Vorſchrift zu pal- 


jender Pflege der Gefundheit, jo Liegt e3 doch an dem Einzelnen, 
Verſtändniß für derartige Anordnungen zu bejigen und mit dent 
aus ſolchem entiprungenen Triebe, die letzteren getreu zu be— 
folgen, erfüllt zu fein. In der Gefundheitspflege kann feiner 


don dent andern fich vertreten Lafjen, fondern es muß jeder jelbjt 
thätig fein und den Maßnahmen des Amtes der Hygieine ent- 


gegeukommend fich fügen; mit anderen Worten: es muß jeder 


‚vernünftig leben und mit allen Kräften dahin arbeiten, daß auch 


der Mitbruder im Stande fei, naturgemäß zu Leben; denn ein 


Hungernder und Frierender, ein Unmäßiger und Lajterhafter ge- 


- fährdet, bedroht hundert wohl Lebende, Mäßige, Tugenphafte in 


ihrer Leiblichen, fittlichen und gejellfchaftlichen Geſundheit. 


6. 
Epidentieen und Seuchen, welche den Aerzten und Gefund- 


heitsbehörden fo harte Nüffe aufzuknacken geben, nehmen ihren 


Ursprung aus freitvilligem oder nicht freiwilligen unpafjenden 
Berhalten der Bevölkerung. Allerdings haben dieſe Krankheiten 
auch ihren Grund in mannichfachen Berhältnifjen des Erdbodens 
und der Gewäſſer, der Winde und des Wetters; allein bei voll- 
kommen gefundheitsgemäßem Verhalten der Menfchen könnte feine 
Epivemie große Ausbreitung gewinnen, Mit Zunahme der Uns 
wiffenheit und Leidenfchaftlichkeit, des Aberglaubens und Der 
Geiftesroheit, de3 Elends und der Kraftlofigkeit erhöht jich die 
Stärfe und Ausbreitung der Epidemieen, die Erfolgloſigkeit 


‚der gejundheitspolizeilichen Maßnahmen, die Sterblichkeit der 


Menschen | 
Aus alle den ergibt fih, daß es bei Verhütung und Aus— 
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tilgung der ſeuchenartigen Krankheiten hauptſächlich auf die Ver— 
faffung, Befähigung und Lebensführung des Einzelnen ankommt, 
auf deren Verſtändniß für die Maßnaͤhmen der Geſundheitsbe— 
Hörde und ebenfo vernünftige wie energifche Ausführung Diejer 
Anordnungen. 

Je mehr der Menfch dem Efend verfallen it, den Jammer 
und Siechthun, deſto Kleiner iſt ſeine Thatfraft, fein Widerftands- 
vermögen, jeine Einficht, deſto weniger it er im Stande, zu 
Vernichtung der Kranfheitsurjachen die Hand zu bieten. Der 


' Kampf gegen die Seuchen beginnt alfo naturgemäß mit der Aus- 


tilgung des Elends und der Verbeſſerung der fürperlichen Con— 
jtitution der Bevölkerung, insbeſondere der armen und nothleiden- 
den Klaſſen. 

Hierzu gehört ſehr viel und jehr wenig; zunächſt aber Men— 
Diefe beiden tilgen alle Barbarei aus 
Geſetz und Sitte, jomit die größten Hemmniſſe jeder normalen 
Enkwicklung und die Momente, twelche allen Seuchen und jeder 
Krankheit überhaupt in enormem Maße Vorschub Leiiten. 


ki 


Die GefundHeitsbehörde muß ihr Augenmerk auf alles richten, 
was mittelbar oder unmittelbar die leibliche und geiltige Gejund- 
heit zu beeinträchtigen vermögend ift. Und wie ungemein biel 
gehört nicht in dieſe Kategorie! Daher it es nöthig, daß Der 
Rath der Geſundheit aus zahlreichen Organen bejtehe, die allen 
Zweigen menschlicher Thätigfeit angehören und durch das Band 
der allgemeinen und hygieiniſchen Bildung mit einander verbun— 
den find. Gefundheitzpfleger von Fach, Aerzte, Lehrer, Staat3- 
männer, Sicherheits- und Wohlfahrtsbeamte, dieſe alle gehören 
in den Organismus der Gejundheitsbehörde. 

Dben lernten wir eine ımerläßliche Vorausſetzung jeder er— 
folgreichen Wirkſamkeit des Gefundheitsamtes kennen: ein gebil— 
detes, von Leiblichem und fittlichem Elend freies, normal lebendes 
Volk. Die andere, ebenjo unerläßliche Vorausſetzung it, daß 
dem Amte der Gefundbeit nicht nur die anordnende, fondern auch 
die vollziehende Gewalt eigen jet. 

Minifterien dev Gejundheit find in gebildeten Ländern ganz 
ebenso nöthig, wie Minifterien der Landwirthichaft, dev Marine 
und des Handels. Finden die Lofalen Gefundheitsbehörven ihren 
Mittelpunkt in einem Minifterium, wie ihren Obmeifter in einem 
„Miniiter mit Brieftafche“, jo geht ihre Arbeit energifch und mit 
größerer Wahrfcheinlichfeit guten Erfolges von jtatten. 


8. 

Se nach der Stellung, welche der Menfch den äußeren Ein- 
flüffen gegenüber behauptet, je nach feinen ganzen perjönlichen 
Verhältniffen, wie Alter, Gejchlecht, Leibesverfafjung, Tempera— 
ment, Komplerion, Lebensart und Beſchäftigungsweiſe, gejell- 
ichaftlicher Stellung, Neligion, Beſitz und everbten Verhältnifien, 
— ift feine Art zu erfranfen und damit auch die Art der Ge- 
fundheitspflege verjchieden. Ein und dafjelbe hygieiniſche Ver— 
halten, welches den Manı auf der Höhe des Lebens blühend 
macht, bringt den Greis unter die Erde; eine Nahrungsweile, 
welche dem Tagelöhner wohl thut, macht den Gelehrten Frank, ꝛc. 

Hier erwächit der Gejundheitspflege die Aufgabe, jeder Per- 
föntichkeit, jeder Gruppe in der menfchlichen Gejellichaft das 
Richtige und Erjpriegliche zu rathen, damit alle normal erhalten 
werden und feiner verloren gehe; damit alle ihre natürliche Be- 
ftimmung erreichen, jeder feine Aufgabe erfülle, und Fräftige Ge— 
nerationen erzeugt werden, iwelche in dem Kampfe um das DBe- 
itehen ausdauern und eritarfen. 

Diefen Kampf immer mehr zu mäßigen, ift die Humanität 
bemüht; aber, auch ungeachtet der. beiten Erfolge der lesteren, 
wird das Ringen um die Eriftenz niemals aufhören: nur werben 
dereinst die Menſchen nicht mehr einander, jondern die Gewalten 
der Natur befämpfen. 

ö (Fortſetzung folgt.) 


— ———— 


Afrika und ſeine Erforſchung. 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr. Mar Trauſil. 
(Fortſetzung.) 

Bevor wir zur Schilderung des Nigerlandes ſchreiten, deſſen 
Erforſchung unſtreitig die meiſten Opfer gekoſtet hat, wollen wir uns 
den von Mohamedanern bewohnten Norden Afrika's, das mittellän— 
diſche Küftenland, anſehen. Dieſe einft KHochkultivirten Länder waren 





den Alten bis zu dem Atlasgebirge befannt. Römiſche Schriftiteller 
melden, daß neunzehn Jahre vor Chrifti Geburt der Heerführer Cor— 
nelius Balbus von Gades aus tief in die Sahara drang und die 
Hauptjtädte der Garamanten, Cidanus und Garama (heute Ghadames 
und Dierma) eroberte. An der Nordgrenze von Feſan, im Wadi Gherdi, 
endete Dudney ein römifches, von Barth wieder aufgefundenes Grab- 
mal (27. Grad nördlicher Breite), das ſüdlichſte Denkmal römifcher 
Weltherrfchaft. Was der Fauatismus des Islams in den Atlaslän- 
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dern nicht zerjtört hat, Haben die Afrifaerforiher Shaw, Jackſon, 
Greenville, Kennedy, Peyſſonet, Desfontaines, NRenou, 
Duveyrier, Wagner, Bill und Freiherr von Malzan gefchildert, 
Wie ſchon im erften Artikel erwähnt, nahmen viele Forſcher ihren YAus- 
gang von Tripolis. Von England und Preußen ausgerüftet, traten 
auch Barth und Dvermweg unter Rihardfons Leitung 1849 ihre 
berühmte Reife hier an und erreichten über Feſan, Rhat und das bis 
dahin unbekannte Gebirgsland Asben glüdlich den Sudan (Nigerland). 
Richardſon, dann Overweg ftarben in der Nähe von Kufa, am Tſchadſee 
(12. Grad nördlicher Breite), nur Barth fehrte nad) 51/, Jahren glüd- 
lich nach Tripolis und von da in die Heimath zurüd. Er hat weite 
Länderftreden Innerafrika's, neue Reihe und Bölfer der Welt er- 
ſchloſſen. 
Die Strapazen, welche Rohlfs und Dr. Strecker in dieſer 
Gegend (September 1879) durchmachten, überſteigen die kühnſten Phan— 
taſſeen eines Romanſchriftſtellers. 
Taiſerbo beträgt 220 engliſche Meilen. Batifal iſt der ſüdlichſte 
Brunnen Chrenaikas und Taiſerbo die nördlihite Daje Kufrahs. Auf 
diefer ganzen Strecke ift nirgends Waſſer. Rohlfs und Dr. Gtreder 
brauchten, um fie zu durchmeffen, nur 108 Stunden, aljo fontinuirlic) 
vier Tage und vier Nächte und 12 Stunden. An Schlafen fonnte da— 
bei garnicht gedacht werden, und wenn Rohlfs auch ein Pferd zur 
Verfügung Hatte, jo Fonnte daſſelbe doch nicht gemwechjelt werben. 
Menjhen und Thiere waren Tag und Naht in Bewegung und mußten 
e3, weil fonjt die Karawane an Waffermangel zu Grunde gegangen 
wäre. Hier heißt es anfommen oder verſchmachten. Ihr in Schläudjen 
mitgenommenes Wafjer Hatte fchon am zweiten Tage einen fauligen 
Geruch und bei der fortwährenden Verfolgung durdy die Berber war 
ans Abkochen auch nicht zu denken. In welchem Zuftande die Reiſen— 
den in Tripolis anfamen, fann man fich denfen, aber fie famen an. 
Weniger glücklich follte Vogel aus Leipzig fein, der Barths 
Forſchungen weiter fortjegtee Er wurde zu Wara in Wadai am 
8. Februar 1856 ermordet. Selbſt jein Märtyrertod jollte der Wiljen- 
Ichaft nützen. Die Aufgabe, feinen lange bezmweifelten Tod feitzuitellen, 
veranlaßte außer der Heuglin'ſchen Expedition auch die Unternehmungen 
Beurmanns und Gerhard Nohlfs. Mori von Beurmann landete 
1862 in Bengafi; aber weder von Audfchila noch von Murfuf und 
Wan aus gelang es ihm, die direkte Route nah Wadai fich zu öffnen, 
um Vogel3 Tod feitzujtellen. Er ging dann nod über Bilma nad 
Kufa, bejuchte Jakoba und wurde bei feinem Eintritt in das Neid) 
Wadai in Man nordöftlid vom ZTichadfee im Februar 1863 er- 
Ichlagen. An Kühnheit und Ausdauer ihm gleich, doh an Erfahrung 
überlegen, it Gerhard Rohlfs, dejjen Ausplünderung wir im erjten 
Artikel ſchilderten. Als franzöfischer Soldat in Algerien mit arabijcher 
Sprade und den Sitten de3 Slam befannt geworden, durdjitreifte er 
von Tanger aus ganz Maroffo, fam 1861 bis zu der füdlichiten Dafe 
Tafilet und verfuchte zwei Jahre fpäter erfolglos von Algerien nad) 
Tihimbuftu vorzudringen. Dagegen drang er, der erfte Europäer in 
arabifcher Kleidung, über die Schneegebirge des Hohen Atlas über 
ZTafilet bi3 Tuat. Ein im Nigergebiet ausgebrochener Krieg veranlaßte 
ihn, ftatt nad) Tihimbuftu über Gadames nad) Tripolis und von da 
nad Deutjchland zu reifen. Einige Monate fpäter war er ſchon wie— 
der in Gadames und da ihm über Murfuf der Eintritt in das Land 
Wadai nicht gejtattet wurde, wendete er fich wejtlich nad) Rufa, über- 
jchritt den Niger und drang bei Lagos bis zur Küſte des Atlantiichen 
Oceans. Rohlfs hatte jomit den afrikaniſchen Kontinent feiner Breite 
nach durchmeſſen, was außer ihm, in anderen Regionen Afrika’, unter 
den Neueren nur noch Livingftone, Spefe und Stanley gelungen: ift. 
Die Altertbumsfunde verdankt ihm außerdem treffliche Detailfarten der 
Lybiſchen Wüfte, der Kyrenaifa und der Jupiter-Ammons-Dafe, Mit 
Geſchenken des Königs von Preußen an den Sultan Omar von Bornu 
betraut (1869), eine Mifjtion, die fich 10 Jahre fpäter nah) Wadai 
wiederholte und für ihn jo verhängnißvoll wurde, übergab er diejelben 
dem Forjher Nachtig al, der mit der fchon erwähnten muthigen Hol- 
Yänderin Alerandrine Tinne nad) Süden aufbrach. Der zur Schau 
getragene Reihthum der Dame wedte die Raubluft der Tuaref, welcher 
fie unweit Murſuk im Juni 1869 erlag. Nachtigal entfam in das den 
Europäern bisher unbekannte Land und übergab, halb verfchmachtet, 
in Kufa dem Sultan feine Gefchenfe. Zwei Jahre Yang fchlug ex ſich 
unter Entbehrungen aller Art mit dem fchwarzen Geſindel um den 
Tichadfee Herum. Dieſer gefährlichen Irrfahrt verdanken wir die 
Kenntniß der um den Tichadfee gelegenen Landichaften Borfu, Bodele 
und — und des nordöſtlichen Abfluſſes des Tſchadſees, des Bahr 
el Ghaſal. 
Kehren wir nach der erläuternden Einleitung zu dem zweiten 
Diſtrikt, dem Nigergebiet, zurück. Das Flußgebiet des Niger, von 
dem man bis vor kurzem weder den Urſprung noch die Mündung 
kannte, iſt ein wahrer Kirchhof für die Afrikareiſeuden. Die Afrika— 
nische Geſellſchaft in London Hat die Erforſchung Sudans von allen 
Richtungen Her in Angriff genommen. Im Auftrage der Gejellfchaft 
drangen Lucas von Tripolis, Ledyard von Nubien und Houghton 
vom Gambia ins Innere des Landes, wobei alle Drei umfamen, Der 
Schotte Mungo Park war anfänglich glüdlicher, ohne jedoch dem 
Schidjal feiner Vorgänger zu entrinnen. Unter namenlofen Bejchwer- 
den und Gefahren erreichte er vom Gambia aus 1795. den Niger in 
Bambarra und rettete fih, Frank und tie ein Bettler abgeriffen, zu 
ven Mandingo zurüd, von wo ihn ein Sffavenhändler 1797 zum 


Die Entfernung von Batifal nad). 








Gambia geleitete. Noch einmal drang er bon da, aufs neue ausge— 
rüftet, durch unmegjfames Gebirg3land zum Niger vor, aber von 43 
Begleitern brachte er nur act krank und entfräftet an den Strom. 
Auf einem Boote, welches er jelbjt gebaut, trat er die verhängnißvolle 
Stromfahrt am 19. Auguft 1805 an. Nach vergeblihen Verſuchen, 








fih mit den Anwohnern friedlich zu verjtändigen, begannen die An-- 


griffe der Tuaref von Kabara unterhalb Tſchimbuktu. Zuletzt allein 
im heldenmüthigen Widerftande, fuhr Mungo Park den Strom hinab, 
um nahe am Hiele bei Buffa ein ruhmvolles Ende zu finden. Die 
nächſten Opfer, welche die Erforfchung des Niger erforderte, waren die 
drei deutſchen Neifenten Hornemann, Seetzen und Röntgen. 
Das Schickſal fcheint die Franzojen zu den zufünftigen Herren des 
nordweftlichen Afrifa’3 beftimmt zu haben, weil es einestheils ihre 
Kolonien am Senegal und in Algerien gedeihlich unterftüßt, andern- 


theil$ aber ihren Forſchern die Wege zu wichtigen Entdedungen ebnet. 


Den Kreuz und Querzügen in Senegambien (1818) des Franzojen 
Mollien verdanken wir die Kenntniß der Quellen. des Senegal, Gam- 
bia und Rio Grande. 
Slapperton, Denham und Laing auf der Reife nad Tſchimbuktu 
dem mörderifhen Klima erlagen, war e3 einem Franzojen, Namens 
Nene Caillié, bejchieden, das heißerjehnte Ziel als ſchutzloſer Aben- 
teurer im DBettlergewande zu erreichen. Die zünftigen Gelehrten Eng— 
Yands haben ihn zwar als Aufichneider und Lügner verjchrieen, aber 
die Folgezeit. hat feine Glaubwiürdigfeit unwiderſprechlich erwieſen. 

Einem anderen Abenteurer, Namens Richard Zander, einem Die- 
ner des Naturforscher Clapperton, gelang es, ohne jegliche Ausrüftung 
das von Mungo Park vergeblich erftrebte Ziel zu erreiden. Sn Be— 
gleitung feines Bruders Sohn drang derjelbe von Badlagri an der 
Sflavenküfte aus zum Niger nah Buffa vor und verfolgte glücklich 
den Strom bis zu feiner Mündung. Durch Löfung diefes Problems, 
mit dem fi) ſchon die Araber und Portugieſen bejchäftigt Haben, wur— 
den die Uferländer des Niger mit einem Schlage aufgefchloffen, weil 
dadurch die Einfahrt der Schiffe vom Meerbuſen von Guinea in dei 
Niger ermöglicht wurde. Der unerjchrodene Richard Lander war auch 
der erjte, der im Jahre 1832 im Dampfboot mit dem Kapitän Laird 
den Niger ftromaufwärts fuhr. Didfield und Allens jeßten zu 
Waffer und zu Lande die Erforſchung des Nigerftromgebietes fort und 
Yegterer wollte fogar, um die Schreden des Sklavenhandels zu mildern, 
am unteren Niger eine Anfiedelung freier Neger gründen, aber Sumpf- 
fieber, denen Weiße wie Neger erlagen, wurden Urjadhe, daß das 
menfchenfreundliche Unternehmen mißlang. Der Würgengel des afti- 
kaniſchen Sumpfes machte audy dem vielbewegten Leben des Nichard 
Lander ein Ende. Auf der Inſel Fernando Po bat man ihm neben 
den deutichen Naturforjcher. Vogel gebettet. Der Reſt der Expedition 
drang im Jahre 1854 unter Baifie’s Leitung auf einem Nebenfluß 
des Niger, Benue genannt, in das Land Tihadda und erreichte Hier 
die Stadt Fola, den ſüdlichen Endpunkt der Barth'ſchen Keife in Adam 
aua. Hier find fie verjcholfen. Da nun bereits ein Bierteljahrhundert 
ohne jegliche Nachricht von ihnen verftrichen ift, darf man fie wohl 
faum mehr unter den Lebenden juchen. Am obern Niger und in den 
wejtlih und nördlich davon liegenden Ländern waren die Franzojen, 
wie ſchon oben bemerkt, glücklicher in al ihren Unternehmungen. 
Rohlf's Unterfuchungen in Marokko und Caillie’3 Aufihlüffe ine Berber- 
lande Aſſauat vervollftändigten der Franzoſe Leopold Panet (1852) 
und der Maroffaner Sibu Moghaad (1861). Die im Jahre 1697 
von Ambrofius Brun am Senegal gegründeten Kolonien ſuchte Frank— 
reich nicht zu vergrößern, -tohl aber zu Fonfolidiren. Bon Senegam— 
bien aus, wo fih von Jahr zu Jahr Frankreichs Handelsverbindungen 
erweiterten, haben der Marinelieutenant Lambert (1860) das Land 
Futah Dſchallon und die Sciffsärzte Mage und Duintin (18635— 
1866) daS Nigergebiet von Sanfanding bis Segu erforjcht, ohne in— 
dejfen Tihimbuftu erreichen zu fünnen. Der Niger, deſſen meilenbreites 
Delta (die Schlammbarre an der Mündung) durch Fartographiiche 
Aufnahmen franzöfifher Marineoffiziere vollftändig befannt geworden 
ift, erichließt fich dem Handel mehr und mehr, wogegen der klimatiſchen 
Berhältniffe wegen an eine Feitjegung der europäischen Kultur in die— 
fen Sumpfgegenden vorderhand nicht zu denfen ift. Günſtiger gejtaltet 
fi) die Sahe am oberen Niger, wie uns Winwood Neade berichtet, 
der 1869 bis Farabana, ein Dorf fnapp vor den Nigerquellen, drang. 
Somit waren die Nigerquellen noch nicht entdedt. Während wir dieſes 
ſchreiben, fommt eine Hochbedeutfame Nachricht. Wie eine am 12. Novem— 
ber in Marjeille eingetroffene Depejche aus Gierra Leone anzeigt, 
haben die Herren Zweifel und Mouſtier, Nepräjentanten des Mar- 
jeiller Handlungshaufes Vermint, im Laufe des September die Duel- 
len des Niger erreicht, jenes Hauptjtromes des meftlihen Sudän, 
dejfen Wiege bisher im den nördlichen Abhängen des Conggebirges ver- 
borgen geblieben und von vielen Neifenden, fo namentlih von dem 
Franzoſen Caillie und den Engländern Laing und Winwood Reade 
vergebens gejucht worden war. Auf Veranlaffung ihres Prinzipals 
Verminf zogen die Herren Zweifel und Mouftier von Gierra Leone 
(eine franzöfifche Faftorei am Atlantifchen Ozean unter dem 9. Grad 
nördlicher Breite) den Nofellafluß entlang zum Fuße des Conggebirges, 
erwirkten von der Friegeriichen Bevölkerung diejer Gegend, welche bis- 
her. ftet3 die Weißen von ihren Bergen zurüdgewiejen hatten, die Er- 
laubniß, die Gebirgsfette zu überfchreiten und bejuchten ohne weitere 
Anfehtung die drei Quellen, aus welchen die Bäche entjpringen, die 
fich Später zu dem Niger vereinigen. Der erfte Brief, der von Zweifel 
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Während die Engländer Ritchie, Dudney,- 
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und Mouſtier eintraf, war vom 27. Juli 1879 aus Bumba, der Haupt— 


ſtadt von Limbah, datirt. Bemerkenswerth iſt, daß, während vor zehn 


Fahren Winwood Reade die Länder Lekka und Limbah noch von dich— 
tem Urwalde bedeckt fand, jetzt dieſelben nur wenig Wald und nur hier 
und da noch einige ftattlihe Bäume zeigen, im ganzen aber in Step— 
pert verwandelt find, weil die Eingebornen die Bäume niederhauen, 
um Balmöl zu gewinnen. (Alfo auch hier ſchon Waldvermwüftung mit 
ihren fpätere Generationen bedrohenden Folgen). Dagegen fanden Die 
franzöſiſchen Reifenden auf ihrem Pfade taufende von jungen Palmen, 
die noch Feine Aeſte tragen; e3 beſtand dort ein Geſetz, da jeder, der 
einen jungen Balmbaum abjchneidet, zum Sklaven gemacht wird. Am 
16. Auguft trafen die Reifenden in Zalabah, der Hauptitadt des Königs 
Sifoa, ein und wurden gaftlicd aufgenommen. Am Tage darauf hörten 
Zweifel und Mouftier, daß das große Waller Djoliba (Niger) zwiſchen 
dem Lomah und einem andern Berge durchbreche und daß feine drei 
Quellen zwei Tagemärjche von letzterem Berge lägen, fid) in einem 
Teiche vereinigten und dem Djoliba zuftrömten. Die Reijenden wur— 
den vom König Sifoa mit einem Führer verjehen und zu den Koran- 
kos des Lomah begleitet. Ihr letztes Schreiben ift vom 3. Dftober 
und meldet nur furz die harten Strapazen, die fie durchzumachen hatten. 
Wir führen folgende Stelle wörtlich aus dem Berichte an, den der 
Geograph Reclus in der „Republique frangaije‘ veröffentlicht: „Auf 
dem Siüdabhange des Berges Lomah und der denjelben begleitenden 
Höhen Konnten fie indeß Die Lage der Quellen de3 Karamanfa und 
des Roquelle, die ſich ins Atlantifche Meer ergießen und von denen 
leßterer an feiner Mündung Freetown auf Sierra Leone nett, jehen. 
Sodann die Kette überfhreitend, folgten fie dem nördlichen Abhange 
von Weit nah Oft, kamen aber in mehrere Zuflüffe des oberen Niger 
und wären in einem derjelben, dem Falifo, faft ertrunfen. Endlich, 
a Anfang Oktober, gelangten fie an ihr Ziel.“ Es folgt nun Die 

ngabe von der Lage der Quellen bei dem Dorfe Kulafo. Die Rei- 


ſenden hatten von Platzregen und den üblichen Raubanfällen und Er— 


preffungen der Eingebornen ſchwer zu leiden, und fie wurden durch 
einen Kriegszug der Somgaras gezwungen, den Plan weiteren Vor- 
dringens aufzugeben und erreichten nur deshalb Sierra Leone unge 
fährdet, weil fie ohne Gepäd reiften. Wieder ein Beweis, daß das 
ſchlichte Auftreten in Afrifa die Erforſchung mehr wie alles andere 
fördert. Der geniale Erbauer des Suezfanals, jener Wafjerader, die 
die Landenge zwiſchen Afien und Afrifa durchſchneidet und tauſende 


‚von Seemeilen zwiſchen Europa und Oſtindien erſpart, der alte uner— 


müdliche Leſſeps, hat Vermefjungen in der Wüſte Sahara vorgenom- 
men und dadurd in Erfahrung gebracht, daß das Gebiet zwiſchen der 
Dafe Tafilet und der Stadt Ghadames unter dem Meeresipiegel Liegt. 
Um nun diefe Sandwüften der Berberei, welche die franzöfijch-afrifa- 
nijche Provinz Algerien von den franzöfifchen Kolonien am Senegal 
trennen, urbar zu machen, will man einen Kanal durd die Schluchten 
des Heinen Atlas graben und die unter dem Niveau des Meeres lie— 
genden Landestheile unter Wafjer jegen. Das verdampfende Waſſer, 
glaubt man, würde al3 feuchter Niederjhlag den Pflanzenwuchs der 
Müfte befördern. Man ftrebt aber noc auf andere Weiſe die Ber- 
eitigung der Senegal- und Algier-Rofonien, und zwar durch eine Eijen- 
bahn, an. Der franzöſiſche Minifter der Öffentlichen Bauten, Freycinet, 
hat der Deputirtenfammer in Paris ein Geſetz um Botirung von 
6 000000 Franes zum Behufe von Vorarbeiten für eine Eijenbahn von 
Blidah Medeah in Algier. durch die Sahara nad) St. Louis am At- 
Yantiihen Meer vorgelegt. Die der Türkei nur locker angegliederten 
Barbarestenftaaten Maroffo, Tunis, Tripolis und Aegypten werden 
nad) dem Zuſammenbruch des osmaniſchen Thrones in Konftantinopel 
herrenlojes Gut, das demjenigen zufällt, der ji) darum bemüht. Nach 
dem brutalen Geſetz der logischen Nothwendigkeit muß England, das 


ſich bereits Gibraltars, Maltas und Cyperns bemächtigt hat, die Hand 


nad) Aegypten ausftreden. Da nun Spaniens und Staliens Wünjche 
nad) dent Reſt nicht berücfichtigt werden und Deutjchland in Afrika 
feinen Befit anſtrebt, fo ift aller Wahrjcheinlichkeit nach Frankreich der 
lachende Erbe des Franken Mannes von Stambul. An die Bildung 
von unabhängigen Staaten ohne europäiſche Vormundfchaft it bei den 
verrotteten Zuftänden Nordafrika's nicht zu denken. Somit haben un- 
jere Nahfommen die Entftehung eines afrifanijchen Indien, aber aud) 


- den Gieg der Bildung über die rohe Gewalt zu gewärtigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


GE „Zief unter der Erd’. 


Die im Königreih Sachſen in einem fruchtbaren, von janften 
Hügeln umfchlofjenen Thale, dem jogenannten Schwanfelde, an der 


- Mulde gelegene Stadt Zwidau erreichte zufolge ihrer vortheilhaften 


Lage an der großen, Süd- und Norddeutichland verbindenden Handels⸗ 
ftraße von Nürnberg nad) Leipzig bereits im frühen Mittelalter als 
Handel3- und Gemwerbjtadt eine Hohe Blüthe. Noch früher, unter den 
nächiten Nachfolgern Kaifer Heinrichs des Gtädteerbauers, bejaß fie 
fogar eine Zeitlang den Nang und die Vorrechte einer freien Reichs— 
jtadt. Geit dem jechzehnten Jahrhundert aber verminderte ſich ihr 
Wohlftand und ihre Bedeutung und fie ſank zu einer Kleinjtadt von 
6000 Einwohnern herab, bis vor- einem halben Jahrhundert etwa der 
Kohlenbau in den umliegenden Bezirken einen ungeahnten Aufſchwung 
nahm, durch die Wohlfeilheit dieſes Feuerungsmaterials induſtrielle 


Unternehmungen herbeigelockt wurden und die Einwohnerzahl eine ſo 


155 











chen Stellen heiß erhält und 











rapide Steigerung erfuhr, daß die Stadt gegenwärtig ca, 26 000 Be- 
wohner zählt. 

Die vielen Dampfeffen des zwickauer Baſſins machen den Fremden 
ſchon don weitem auf die rege und ausgebreitete Thätigfeit aufmerfjam, 
die Hier unter der Erde herrſcht. Der. ziwidauer Steinfohlenbau iſt 
mwahrjcheinlich einer der älteften in ganz Deutfchland; es bedurfte jedoch) 
Sahrhunderte, bevor, er ſich in jo großartiger Weije entwicelte, wie er 
jegt betrieben wird. Vornehmlich wurde er früher durch die im Jahre 
1520 erlaffenen, danı mehrfad; erneuerten, abgeänderten und ergänzen 
Kohfenordnungen gehemmt, welche die ungemein läftige Neiheladung 
zur Vorſchrift machten. Zufolge diefer Vorſchrift nämlich durfte eine 
Grube eine von ihr geförderte bejtimmte Menge Kohlen nicht eher ver— 
faufen, als bis die Reihe an fie fam und der Vorrat der borher- 
gehenden Gruben abgejegt war. Die Aufhebung diefer Beſchränkung 
im Sahre 1823 hatte eine außerordentliche Bejchleunigung des Stein- 
fohlenbaubetriebs und eine bedeutend vermehrte Förderung Des Heiz- 
material3 zur Folge. Im Jahre 1826 nahm die Anwendung der 
Dampfmafchinen ihren Anfang, 1837 dehnte fich dev Kohlenbau bis in 
das Weichbild der Stadt ſelbſt aus, und es bildete ſich eine Anzahl 
Aftiengefellihaften, darunter als die bedeutendften der im genannten 
Jahre ins Leben getretene „Zwickauer Steinfohlenbauverein‘“ und Die 
Bürgergeiverfichaft, welche die Kohlen erbohrten, und während im 
Zahre 1820 im zwickauer Steinfohlenreviere nur erſt 65 000 Scheffel 
gewonnen worden waren, belief fi 1863 die Zahl der zutage gefür- 
derten Scheffel auf 14 milfionen. Und dabei ift wohl zu beachten, daß 
der zwickauer Kohlenbezirk, welcher die Feldmarken von Zwickau und 
den Dörfern Planitz, Bockwa, Oberhohndorf, Reinsdorf, Schedewitz, 
Neudorfel und Marienthal umfaßt, nur etwa der 200ſte Theil des ge— 
fammten deutjchen Steinfohlengebiets ift; ja, er it nicht einmal jo 
groß, mie der würfchniger, demm er hat nur etwa 2300 Acer oder 
gegen !/; Duadratmeile, übertrifft diefen aber bei weiten an Bedeu— 
fung, weil einestheils das zwidauer Terrain viel volljtändiger auf- 
geichloffen und deshalb Hier nur wirklich ergiebiges, baumiürdiges 
Kohlenfeld bezirkt ift und weil andrerjeits feine Flöße viel mächtiger, 
d. h. reicher an Kohlen find, als die des würjchniger Ballins. Die 
größte Mächtigfeit befist der brüdenberger Schacht, defjen jieben Flötze 
über 50 Fuß mädtig find und dadurd die größten Kohlenſchätze be⸗ 
ſitzen, die man überhaupt bis jetzt auf einem einzelnen Werk in Sachſen 
vorgefunden hat. Die Zahl der um Zwickau gelegenen Schachte beläuft 
fi auf 128; ihre Tiefe nimmt zu, je mehr fie jich der Tiefe des Baſſins 
nähern, ſodaß bei Planitz und Bockwa die Kohlenflötze der Oberfläche 
am nächſten liegen, während fie am brückenberger Wert in eine Tiefe 
vor 2000-2500 Fuß hinabgehen. Die Leiftungsfähigfeit dev einzelnen 
Schächte hängt natürfich davon ab, ob man ſich beim Betrieb der 
Menſchenhaͤnde oder der Dampfmafchinen bedient. So fördert zum 
Beifpiel ein nicht zu tiefer, jogenannter Haspeljhacht täglich nur mit 
Mühe 180 Centner, während die größeren Maſchinenſchächte aus 
1000 Fuß Tiefe täglich deren 4000 und mehr heraufichaffen. Die 
Handförderung weicht denn in der That aud immer mehr dem Be- 
triebe durch Majchinen. Im Jahre 1866 ſchon arbeiteten im zwicaner 
Kohlenbezirke 97 Dampfmafchinen von zujammen 3320 Pferdefräften, 
gegen 5400 Arbeiter und 270 Beamte. Die jtärkiten Majchinen werden 
indeß nicht zur Kohlenförderung, fondern vielmehr zur Bewältigung 
der Grubenmwaffer gebraucht, zu welchem Zwede an zweidrittel der 
ganzen Mafchinenfraft erfordert werden. In den bocwa-soberhohndorfer 
Gruben mußte infolge der im Sahre 1858 ftattgefundenen Ueber— 
ſchwemmung eine Dampfmafchine von 225 Pferdefräften nahezu ein 
Sahr arbeiten, damit das eingedrungene Wajler befeitigt wurde, ob— 
gleich diefelbe in jeder Minute 160 Kubikfuß Waffer aus einer Tiefe 
von 500 Fuß Hob; im brücdenberger Werfe it eine Majchine don 
2-0 Pferdekräften thätig, um den Zudrang des Waſſers zu verhindern. 
Der Kohlenbau verzehrt demnach ſelbſt wieder einen nicht unbeträcht- 
fihen Theil der gewonnenen Kohlen. 

Erwähnung verdienen ſchließlich die in der Zwickauer Gegend vor— 
handenen unterivdifchen Steinfohlenbrände. Der eine derjelben, welcher 
im Boctwaer Kommunwalde begonnen hat und nachdem er viele Mil- 
Yionen Centner Kohlen verzehrt hatte, im Laufe des jehszehnten Jahr— 
hunderts, weil das Ende des von ihm ergriffenen Flötzes unter Waſſer 
ging, wieder erloſch, ſoll nah M. Betri Albini meißnifcher Berg- 
Chronik ſchon im Jahre 1505 dadurch entjtanden fein, daß ein Bürger 
aus Zwidau in dem genannten Walde Füchje aus ihrem Baue Habe 
ausbrennen wollen, wodurch der Wald in Brand gerathen jei und 
diefer das Kohlenflöß ergriffen habe. Der andere, noch gegenwärtig 
andauernde Erdbrand bei Planitz wurde wahrſcheinlich im dreißigjährigen 
Kriege durch den Muthwillen kaiſerlicher Soldaten veranlaßt. Alle, 
zum Theil ſehr koftipieligen Verſuche, das Feuer zu Löjchen, find bis 
jeßt ohne Erfolg geblieben; jegt bemüht man fich, einer weiteren Aus— 
breifung des Brandes dadurch vorzubeugen, daß man jo viel wie mög- 
fich reine Luft Hinzutreten Yäßt und, um dem Brande die Nahrung zu 
entziehen, das Flöß hinter demſelben abbaut. Durch alte Baue, Klüfte 
und Riffe fteigt nicht felten der Dampf aus der Erde, die ſich an jol- 
auch im härteften Winter feinen Schnee 
darauf liegen läßt. Pas Gras grünt daher, während es im Sommer 
nur ſehr schlecht und fpärlich aufzufeimen vermag, daſelbſt im Winter 
jehr üppig, und die Vögel geben die Winterreife auf, weil fie hier 
ſtets Nahrung finden. Der praftijche Menſch hat auch diejen Umftand 
benußt, imdem auf dem Nittergute Planit die Wärme de3 Bodens zur 
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Heizung von Treibhäuſern dient, in denen ſeltene, beſonders tropiſche 
Pflanzen gezogen werden und ſüdliche Früchte in vorzüglicher Güte 
zur Neife gelangen. Die größten Brände fanden in den Jahren. 1663 
bis 1675, 1709, 1751, 1758, 1766, 1767, 1800 bis 1812 und 1824 ftatt. 

Seit 1861 beſitzt Zwickau eine Bergſchule, welche zur Bildung 
guter Steiger dient, und für die Kranfen und Invaliden befteht bei 
jedem Kohlenbauvereine eine Knappſchaftskaſſe. Leider find diefe Knapp- 
ihaftsfafjen zum theil jeßt nicht mehr im Stande, ihre ftatutengemäßen 
Verpflichtungen zu erfüllen, weil eimestheils die Zahl. der Invaliden 
in den leßten Jahren eine rapide Zunahme erfahren hat und andern- 


theil3 im Anfang der fiebenziger Jahre die Penſionsbeträge gefteigert . 


wurden, ohne daß dieſe Steigerung durch eine Erhöhung dre Beiträge 
der Arbeiter und der Werfe wieder ausgeglichen worden wäre. Man 
ijt Schließlich genöthigt gewejen, zur großen Beunruhigung der Betheilig- 
ten und zum Verdruß der betreffenden Gemeinden, denen die nunmehr 
nur noch ungenügend unterftüßten Invaliden ſchließlich zur Laft fallen, 
bei der größten. diefer Knappfchaftsfaffen, der Bocdwa-Oberhohndorfer, 
eine Herabjegung der von ihr zu zahlenden Penfionsbeiträge auf die 
Hälfte, eintreten zu laſſen. Dieſe Thatfachen Haben vor furzem erxft, 
am 27. November d. %., in der Zweiten Kammer des fächfiichen Land- 
tag3 eine. Interpellation und darauf folgende längere Debatte hervor- 
gerufen. Wenige Tage jpäter trat die ſchreckliche Kataftrophe ein, welche, 
wie die am 2. Auguft 1869 in den Gruben Gottes Segen und. Hoff- 
nung bei Botjchappel im Plauen'ſchen Grunde ftattgefundene, der 274 
Menjchenleben zum Opfer fielen, alle Gemüther auf3 tiefite erſchüttert, 
und deren traurige Kunde inzwifchen der Telegraph verbreitet hat: am 
1. Debr. abends :10!/, Uhr wurde die Belegichaft des zweiten Brüden- 
bergihachtes, welde um 6 Uhr abends angefahren war, von einer ge 
waltigen Erplojion jchlagender Wetter getroffen und zu ihrem größten 
Theil getödtet. — Schlagende Wetter, um dem Unfundigen gleich 
dieje Bezeichnung zu erklären, find Erplofionen des fogenannten Gru- 
bengafes, bejtehend aus Kohlenftoff und Wafferftoff vermengt mit 
atmoſphäriſcher Luft; nicht aber immer erplodirt das Gas. Weberfteigt 
die Beimengung des Grubengafes nämlich den achten Theil des Luft- 
quantums, jo erliſcht die Flamme, beträgt aber die Beimengung ein 
Drittel und weniger, jo findet eine Erplojion ftatt, jfobald das Gas 
nit einer Flamme in Berührung kommt. Am heftigſten find die 
Wetter, wenn die Beimengung ziemlich genau ein Drittel beträgt. Gie 
hinterlaffen eine ftarf mit Kohlenſäure geſchwängerte Luft, wovon ge- 
wöhnlich ein einziger Athemzug genügt, um den Tod herbeizuführen. 
Wer den Tod nicht jofort durch die Erplofion ſelbſt findet, erſtickt in 
den nächiten Sekunden durch den Nachſchwaden. Nur die an entfern- 
teren mit. den Schächten in Verbindung ftehenden Dertern arbeitenden 
Bergleute fönnen mit dem Leben davon fommen. Das beite Mittel 
gegen jchlagende Wetter befteht in einer guten Wetterführung (Venti— 
lation), die aber nicht immer, und zwar bejonder3 bei bedeutenden 
Tiefen nicht Teicht zu bewerfitelligen fein wird, (Schluß folgt.) 


Weihnadhten auf dem Hohen Twiel, (Bild Seite 148 und 
149.) Das Jahr ift lang und zählt der Tage viel, in denen man fich 
jreumdliches erweifen kann, aber der Deutjchen Ginnesart will auch 
dafür einen Tag borgejchrieben haben, darum ift bei ihnen vor an- 
deren Volk die Sitte der Befcheerung eingeführt. Das gute Herz hat 
jein bejonderes Landrecht. Mit diefen Worten leitet Scheffel die an- 
muthige Schilderung der Weihnachtsfeier auf dem Hohen Twiel iu 
jeinem gejhichtlichen Roman „Effehard“ ein, defjen kurzgefaßten In— 
halt wir den Lejern der „Neuen Welt” in Nr. 42 des Jahrganges 
1879 mitgetheilt haben. Dieſes köſtliche Zeitbild jener barbarifchen 
Epoche gibt uns eine verjtändlichere Anſchauung der fpärlichen Kultur— 
feime als manches dicke Handbuch gelehrter Forjchungsrefultate, weil 
es dem Dichter gelang, unfere Vorfahren im 10. Sahrhundert uns 
nicht nur menjhlich, fondern gemüthlich nahe zn bringen. Ein eigen- 
thümlich traufiches Gefühl überfchleiht uns bejonders, wenn wir in 
ihren Gebräuchen das gleiche Weſen wie in unfern eigenen entdeden. 
Wir empfinden, daß wir Enfel jener Gejchlechter, wenn wir die Be- 
wohner de3 Hohen Tiviel, wie fie unfer Bild darftellt, am Weihnachts- 
fefte in gleicher Weife von den Gefühlen der Liebe und Zufammen- 
gehörigfeit mit erjülf jehen, wie fie uns Moderne an dieſem Heft 
ergreifen, Zur Erflärung unferes Bildes wollen wir die betreffende 
Abtheilung aus Scheffels „Ekkehard“ herausgreifen; „Da ſchreibt Effe- 
hard nad St. Gallen an Bruder Folfart und diejer fendet ihm Per— 
gament, Farben und Pinjel und Föftliche Tinte. Und als Feſtgeſchenk 
für die Herzogin jchreibt er nach vielen Verfuchen, die von der Er- 
Ihaffung der Welt ihren Ausgang nehmen, ein fchlichtgefälliges Gedicht 
nieder, worinnen er erzählt, daß Virgilius ihm in feiner Thurmein- 
lamfeit erjchienen jei, erfreut dariiber, daß in deutjchen Landen feine 
Sejänge fortlebten, der hohen Frau danfend, Die feiner ‚pflege. Und 





dazu malt ev. in dev jtrengen Weile. Folfarts ein Bild: die Herzogin 
mit Krone und Szepter, auf hohem Throne. figend, Virgilius mit 
Effehard, ihr, Huldigend gegenüber. "Sich jelbft malt er Heiner als den 
großen Dichter der Römer, die Herzogin zivei Finger breit höher als 
diejen. Damit er den. richtigen Faltenwurf in der Herzogin Gewand 
treffe, fteht ihm die ſchelmiſche Griechin Praxedis Modell. Das alles 
gejchieht, wie es fich bei Weihnachtsbefcheerungen gebührt, im Ge— 
heimen. Mittlerweile ſchaltet Frau Hadwig, die Schwabenherzogin, in 
der Küche unter den dienenden Mägden, Mehl und Honig austheilend 
und die Backung der Lebkuchen anordnend. Im Frauenſaal aber ift 
die Grammatifa und Virgils Aeneide für einige Zeit beifeite gelegt, 
da wird genäht und geftidt, Knäuel von Goldfäden und ſchwarzer 
Seide Fiegen umher, und der nichts ahnende Effehard, als er einftmals 
unbermerft eintritt, twird von Praredis fchleunigit wieder hinausbefür- 
dert. Eine prächtige goldgefticte Stola arbeitet man hier für’ den, den 
die Herzogin amt liebften in glänzender Waffenrüftung ſähe. Endlich 
fommt der Höhepunkt der Bejcheerungsfonne, auf. welche alle die ge— 
heimnißvollen Vorbereitungen Hinzielten. Im Vordergrunde unferes 
Bildes kniet die ſchelmiſche Griechin Praredis und padt den geheimniß- 
vollen Korb aus, der aus St. Gallen gejfandt ward. Drinnen fand. 
fie den prächtigen Auerhahn, und das Brieflein, das bei dem ftattlichen 
Hederwild lag, wird zum Ergößen aller, bi3 auf die erröthende Griechin, 
bon Effehard beim Scheine des Chriftbauns vorgelefen: „Dem ehr- 
würdigen Bruder Effehard auf dem Hohen Twiel durch Burghard, 
den Klofterjchüler, Romeias der Wächter am Thor. ; 
Wenn e3 zwei wären, jo wäre Einer für Euch. Da es aber auf 
zwei nicht geglückt Hat, jo ilt der Eine nicht für Euch und Eurer fommt 
nach. Gejendet wird er an Euch, wegen Unmifjenheit ‘des Namens. 
Sie war aber mit der Frau Herzogin im Klofter und trug ein Gewand 
von der Farbe eines Grünfpechts, den Zopf um die Stirn geflochten. 
Derjelben den Vogel. Wegen fortwährender Gedenfung deſſen, der ihn 
geſchoſſen, an ftattgefundene Begleitung zu den Alausnerinnen, Er 
muß aber ſtark eingebeizt und mürb gebraten werden, weil fonft zähe; 
bei Zuzug von Gäjten ſoll fie das weiße Fleifh am Rückgrat jelber _ 
verzehren, da dies das beite, und das braune von harzigem Geſchmack. 
Dazu Glüf und Segen, Euch, ehrwürdiger Bruder auch. Wenn 
auf Euerer Burg ein Wächter, Thurmwart oder Forftwart zu wenig, 
jo empfehlet der Herzogin den Romeias, dem wegen VBerjpottung durch 


den Schaffner nnd Verflagung durch den Drachen Wiborad Veränderung ; 


des Dienſtes wünſchenswerth. Hebung im Thordienft, Einlaß und 
Hinausmwerfung fremden Beſuchs betreffend, kann bezeugt werden. 
Ebenjo was Jagd angeht. Und er fchaut jetzt fchon nad) dem Hohen 
Iwiel, als zöge ihn ein Seil dorthin. — Langes Leben Euch und der 
Frau Herzogin. Lebet wohl.‘ ER, 
Während der Durchleſung diejes urwüchſigen Schriftjtüdes, ftand 
Frau Hadwig, eine wunderfame Miſchung von Anmuth und Strenge, 
am Bejcheerungstijch und hHielt finnend ihr Weihnachtsgefchent, Efte- - 
hards Gedicht, an den ſtürmiſch pochenden Bufen gedrüdt. Die arme 
Herzogin! Während ihre Neifigen ſich mit Weib und Kind an den 
Gejchenfen ergögen, muß fie der Minne entfagen, weil der Erforene 
ihres Herzens ein Priefter ift. Während die Injaffen der Burg mit 
dem aus Wälfchland überfommenen Chriftenthum und feinen Gebräuchen 
prunkten, ftreute der Hörige Hufner Getreide vor feine: berjchneite 
Schwelle, um den heidniſchen Wintergott Ulfer zu verjühnen, der mit 
Frau Holle im Wirbeltanz der Schneefloden einherfuhr. Der Gebrauh 
beim Brande des Julklotzes Getreide für. die Hungrigen Vögel vor die 
Schwelle zu treuen, findet ji in Pommern und Medienburg noch 
heute vor. Das ift ein Weihnacht3bild jener jo oft gepriefenen guten, 
frommen alten Zeit, wo Prieſterherrſchaft und Feudalismus blühten, 
aus welchem man die Federfraft des Menſchengeiſtes erſieht, das Alte 
in ewig twechjelnde neue Formen und Gewänder umzuffeiden, Nur 
die Licht- und Schattenfeiten des menschlichen Gemüthslebens 
im Strome der Zeit unverändert. a 


> Der Urfprung der militärifchen Uniformen geht nicht über 
das ftebzehnte Jahrhundert zurüd, den vor Ludwig XIV. (1643 bis 
1715) fannte man weder den Gebrauch noch den Nuten davon. Die - 
verjchiedenen Heerhaufen folgten nur ihrer Fahne; die Soldaten er- 
fannten ſich theils an der Form ihrer Nüftung, theils an den Farben 


und Zeichen, die fie trugen, — Der Urjprung der Wappen jchreibtfih | 


von den Kreuzzügen Her; man nahm fie anfangs aus Noth an, um 


fich zu erkennen, Die Nitter ließen die ihrigen auf ihre Schilde malen. | 


Diejer Kriegsgebraud) ging hernach noch ins bürgerliche Leben des 


Sriedens über. Bon der Regierung Ludwig des Frommen (814—840) — 


bis zu Karl VII. (1422—1461) trugen die Kavaliere und Damen auf 
ihren Kleidern die Wappen, entweder gemalt oder geftict. hr 
\ Dr. B.-R. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Schweder ſchien einen Moment unſchlüſſig zu ſein, was er 
thun ſollte. Sie hatte recht, es war in der That unedel, nicht 
nobel, ſie zu zwingen, — die Wehrloſigkeit eines Weibes ihm 
gegenüber ſchönungslos auszubeuten. Aber fein Plan verlangte, 
daß fie Aliter heute im Stiche ließ, und wenn er jich, blißfchnelt, 
wie e8 feine Art war, einen Plan entworfen, fo war er gewohnt, 
ihn mit rücfichtslofer Energie von A bis 3 durchzuführen. Site 
mußte aljo —; aber —, das war jedenfalls zu verjuchen: Die 


wahnſinnige Leidenschaft, welche in ihr dereinjt für Schweder 


gelodert, diefe Leidenichaft war die Urjache geweſen, daß ſie ihm 
in weltvergefjender Hingebung ein Geheimniß anvertraut, einen 
dunklen Punkt in ihrer Vergangenheit enthüllt, den er nur zu 
berühren brauchte, um fie fühlen zu Lafjen, daß er ihr Herr war, 
jolange es ihm beliebte; diefe Leidenschaft aber war auch nicht 


ſo leicht zu vernichten geweſen, auch nicht durch die befeidigende 


Kälte, in die fih feine Neigung zu ihr nur allzujchnell ver- 
wandelt hatte, jene eisgepanzerte Freundlichkeit, Hinter die fich 
ein Männerherz verfriecht, wenn e3 fich nach errungenem Siege 
aus der in glühender Begehrlichfeit erſtürmten Pofition zurück— 
ieht in die Winterquartiere der Gleichgiltigfeit. Sie liebte ihn 
— auch heute noch, wenn ſie auch, oder grade weil ſie 
wähnte, ſie haſſe ihn. Bebte ihre Stimme doch, als ſie ſich der 
vergangenen Liebe erinnerte; konnte ſie doch nicht zwei Worte 
ohne Erregung, ohne leidenſchaftliche, nur mühſam zurückgehaltene 
Gefühlsaufwallung mit ihm ſprechen. 

Wenige Sekunden hatten für Schweder genügt, dieſe Gedanken— 
reihe an ſeinem beweglichen Geiſte vorüberziehen zu laſſen. Jetzt 
richtete er ſich hoch auf und ſeine gewölbte Bruſt hob ſich, wie 
in einem tiefen Seufzer. 
Entſchiedenheit verloren, ſie klang merkwürdig mild und warm, 
als er leiſe anhob: 

„Nein, Chriſtine, ich werde dich nicht zwingen, — geh, wenn 
du mwillft, zu jenem — jenem, nun, ic) mag den Namen des 
alten, jämmerlichen Thoren nicht mehr hier vor dir über Die 
Lippen bringen. Warum folltejt du auch mit dem Manne nicht 
foupiren — harmlos foupiren,“ über jein Geficht legte fich der 
Schatten unfäglich bitteren Hohnes; „jede andere würde es an 
deiner Stelle auch thun, an Liebe Hat dich die Welt nicht glauben 
gelehrt, mr an den Genuß — — gute Nacht, Ehrijtine — —“ 

Es war, als wollte er ihr die Hand reichen. Doch er 309 
die ſchon Halb vorgeftrecdte raſch wieder zurücd, griff nach feinem 
Hute und wandte jich, wie zum Gehen, 


Seine Stimme hatte all’ ihre harte 








Das vorher heifgeröthete Antlit der Schaufpielerin tvar 
bleicher und bleicher geworden, als Schweder ſprach. Diejer 
Ton der fonoren, wunderbar modulationsfähigen Stimme — jte 
fannte ihn, o, fie kannte ihn nur allzu gut. Cr hatte nicht oft 
jo zu ihr gefprochen, und als fie ihn das erſtemal jo hatte veden 
hören, da war die warme Neigung, welche fie zu dem fchönen 
und geistig bedeutenden Manne Hingezogen, zu wilder Liebesglut 
emporgewachfen, ihr ganzes Sein und Fühlen war mit einem 
Schlage fein Eigen getvorden, — jein Eigen für ewig, wie fie 
> jauchzend und weinend zugleich jich und ihm gejchtvoren 
hatte. 

Und in diefem Augenblide fühlte fie, daß fie damals nicht 
falſch gefchworen, wenn fie auch tauſendmal jeitdem fich jelber 
zugeflüftert hatte, daß ihre von ihm mit Füßen getvetene Liebe 
endlich, endlich gejtorben und fpurlos verſchwunden fei. Nein, 
fie Tiebte ihn — mie einst, — und er? Konnte er jo zu ihr 
Iprechen — dieſe Worte mit diefem Tone, wenn fie ihm wirklich 
jo gleichgiltig war, wie fie gewähnt, twie er vorgegeben und 
jedenfall® auch jelbjt geglaubt hatte? Was fonnte er ſonſt für 
ein Sntereffe daran haben, fie Mit einem beliebigen anderen 
Manne nicht zufammentreffen zu wifjen, wenn er nicht doch — 
dennoch eiferfüchtig, ja eiferfüchtig war. Was fie vor einem 
Augenblicke noch als helle Thorheit zurückgewieſen hätte, das 
erschien ihr jebt mit einemmale als ganz unzweifelhaft, — er 
war eiferfüchtig, er liebte fie noch — fie konnte Hoffen, fich ihn 
wiederzuerobern — wie konnte fie ihm da verjagen, was er von 
ihr gewollt! 

Auch fie wandte fich zum Gehen — vielleicht that fie es nur, 
um die Thränen zu verbergen, die ihr ins Auge traten, und 
das Zittern ihrer Hände, das Wogen ihres Buſens. 

„Gute Nacht, Edmund,“ jagte fie, ohne noch einen Blick auf 
Schtweder zu werfen, der fie unausgeſetzt beobachtete. „Sch thue, 
wie du willſt. Gute Nacht.” 

Sie ging, fie eilte zur Thür und verſchwand in derjelben, 
ohne auch nur einen Moment zu zögern, wie es Schweder er- 
wartet hatte, 

Als die Thür fich geichloffen, ging auch ev. Faſt jchien es, 
al3 wenn ihn wirklich ein Theil feiner überlegenen Ruhe ver- 
laſſen hätte; auf feiner hohen Stirn lagen tiefe Falten und um 
feine Mundwinfel zuckte Unzufriedenheit und Mißvergnügen, er 
mochte fich nicht Rechenſchaft geben, weshalb. 

Aber er vermochte fich meifterlich zu beherrſchen. Als er 
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an der Thür des Foyers dem Theaterdiener begegnete, den wohl 
die Neugierde hergeführt, war ſeine Stirn wieder geglättet, und 
ex dankte mit herablaſſendem Lächeln dem Marne für den tiefen 
Bückling, mit dem er reſpektvoll zur Seite trat. 

Unten auf der Straße fah er fich nach feiner Droſchke um. 
Der Drojchfenfuticher, der ein wenig zur Seite gefahren war, 
bemerkte ihn jofort und wollte vorfahren. Schweder winkte ab- 
wehrend — die Drofchfe ſtand eben recht. Zehn Schritte davon, 
an einer von außen nicht beleuchteten Seitenpforte des Theaters, 
hielt eine Equipage — eine Lohnequipage offenbar. 

Schweder lächelte. Er jchritt auf die Drojchfe zu und ftieg 
ein. „Einige Zeit warten,” befahl er gedämpften Tones den 
Kutſcher, der ihn mit abgezogenem Hute am geöffneten Wagen- 
ichlage erwartet Hatte. „Ich werde vielleicht Geſellſchaft be— 
kommen.“ 

Der Droſchkenkutſcher glaubte zu wiſſen, um was es ſich 
handle. Er lächelte verſchmitzt und ſchloß mit den Worten: „Wie 
Sie befehlen, gnädiger Herr,“ den Schlag. 

Indeſſen, um Geſellſchaft war es ſeinem Fahrgaſt diesmal 
nicht zu thun; ſie wäre ihm ſogar ſehr ſtörend geweſen, wenn 
ſie ſich ihm jetzt aufgedrängt hätte; er wollte ſich nur überzeugen, 
ob Chriſtine Bergmann ſich die Sache nicht ſchließlich doch noch 
rasch anders überlegt — wer, dachte er, garantirt für Weiber— 
launen! Und dann fonnte er ſich auch in anderer Beziehung 
noch gründlich verrechnet haben. Wenn nämlich Chriftine für 
ihre Perſon auch auf das Souper bei Weinhold verzichtete, dafür 
aber eine Stellvertreterin, die fie unter ihren Kolleginnen jofort 
gefunden haben würde, zu entjenden den Einfall befam! Und 
wenn jie das auch nicht that, es genügte völlig, ihm feinen ganzen 
Plan zu Waſſer zu machen, wenn fie die, welche Wilfiih als 
ihre Begleiterin zu dem alſter'ſchen Souper bezeichnet hatte, das 
Fräulein von Würzbach, allein ſich zu Weinhold begeben ließ. 
Doch nein, das ſtand wohl faum zu befürchten! Schweder fannte 
die Weiber — und vor allen andern die vom Theater, Wurde 
der einen ſolch' eine Partie verdorben, jo war zehn gegen eins 
zu wetten, daß fie ihre Genoſſin oder ihre Genoffinnen zu be- 
wegen wußte, gleichfalls darauf zu verzichten. 

Und auch darin Hatte er fich nicht geirrt. Wenige Minuten, 
nachdem er in jeine Droſchke gejtiegen, öffnete jich die erwähnte 
Seitenpforte des Theaters und, ich vorfichtig umſchauend, trat 
eine Logenschliegerin heraus mit einem Billet in der Hand, das 
fie dem Kutſcher der Lohnequipage hinreichte. Der jchien exit 
gar feine Luft zu Haben, es in Empfang zu nehmen. Dann 
betrachtete er ſich fopfichüttelnd Die Adreſſe des Billets, redete, 
augenscheinlich ärgerlich geworden, in die Logenſchließerin hinein 
und kletterte dann langſam und väfonnivend auf feinen Kutjch- 
bod, Es war, als ob er nicht recht wüßte, ob er abfahren over 
nicht lieber noch warten follte. Bald aber entjchloß er ſich für's 
erſte. Gewartet hatte er grade genug jchon. In langſamem 
Trabe fuhr er von dannen, 

Schweder war nun über den Erfolg feines Diplomaten- 
kunſtſtückes durchaus beruhigt. Er gab dem Kutſcher die Weifung, 
nach der Billa Senfbeil zu fahren, und begann in aller Muße, 
ſich zu überlegen, wie er feinen diplomatischen Feldzug fort- 
zuſetzen habe. 


* * 
* 


Im Separatzimmer Nummer drei, in der erſten Etage des 
Hotel Weinhold gelegen, war Herr Alfter heute zu allerleßt ein— 
getroffen. Er Tiebte e3, fich nach vollbrachtem Tagewerke in 
irgendein vecht bejchaufiches Winfelchen zurüczuziehen, wohin das 
neugierige Auge der Welt nicht fo leicht zu dringen vermochte, 
und dort jich den, wie er meinte, außerordentlich bejcheidenen 
und einem vornehmen Manne mwohlanftändigen Genüffen hin— 
zugeben, welche ihm Bedürfnig geworden, jeit er es — aus 
eigener Kraft! — zum vornehmen Manne gebracht hatte. Er 
war im jtande, ganz mutterjeelenallein feine zwei bis drei Flaſchen 
wirklich ächten Portweins zu ſchlürfen, zu denen er mit vier oder 
fünf Dutzend Auſtern, eim wenig Hummermajonnaife, einem 
Stücklein jaftigen Rehrückens oder dergleichen ein ſolides Funda— 
ment gelegt hatte. Dann rauchte ev zwei jeiner Regalias dazu, 
die er direft aus der Havanna bezog und das Mille mit zivei- 
hundert Dollars bezahlte, Dachte möglichjt wenig dabei, weil er ja 
den Tag über jo jchredlich viel zu denken hatte und der geiftigen 
Erholung zum Wohle der Stadt, des Staates und der gefammten 
Menjchheit dringend bedürftig war, und fühlte fich jo recht von 
Herzen glücklich — auch wenn ihn, was Yeider oft genug gejchah, 
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derjenige undankbare Theil bejagter Menschheit, der ihn im täg— 
lichen Verkehr umgab, recht gründlich geärgert hatte. 

‚Aber er war auch 
Sejellichaft. Nur groß durfte diefe Gefellichaft in jolchen Weihe- 
ftunden feines privaten Lebens nicht fein. Er ließ ſich zu zu⸗ 
weilen auch unter vielen Seufzern — ein Opfer, zu welchem ihn 
ſeine öffentliche Meinung zwänge, — zu jogenannten Zweckeſſen 
und öffentlichen Gaftereien aller Art jchleppen. Cr pflegte bei 
jolchen Gelegenheiten fogar ungeheuer jovial zu werden, war 
der fleißigſte Toaftredner, ließ fich insbejondere nie ein, durch 
längere humoriftifche, meift poetisch angehauchte Motivivung ge— 


wirztes Hoch auf die Damentwelt entgehen, — kurz er war auch 


hier in feinem Sf oder, wie der Direktor der jtädtiichen Feuer— 


wehr ihn einmal in einer begeifterungs- und weintrunfenen Hul- 
digungsrede genannt hatte, der rechte Mann an der rechten 


Spite, Aber jo recht von innerjten Behagen bejeelt war er bei 
dergleichen öffentlichen Feftlichkeiten nicht; er war, wie er ſelbſt 
jagte, über die Zeit hinaus, wo ihm diefe lärmende Luft und 
ipeftafefnde Anerkennung feines und anderer Verdienfte die größte 
Freude war. Im ftillen Kämmerlein dagegen fonnte er noch 
harmlos froh fein, fühlte er fich wie der Ninabe an der Duelle; 


nur mußte e8 der Feuerquell des Weines fein, der ihm ſprudelte, 


und dag Ewigweibliche mußte ihn, in eim oder mehreren mög- 
Yichft wohl gelungenen, zeitfich-iwdischen Eremplaren, hinanziehen 
in die höheren Regionen des Schönen und der allgemeinen, welt- 
umjpannenden Menfchenliebe, - 

Auch heute hatte Herr Alfter, wie wir ſchon wiffen, nicht die 
Abſicht allein zu bleiben. Indeſſen erwartete er zunächit nur 
den ihm nahebefreundeten Eifenbahndireftor, Oberbaurath Schnee- 
mann, mit dem er dann die beiden mehreriwähnten Damen, die 
Frau Bergnann-Stein und das Fräulein von Würzbach zu 
einem gemnithlichen Souperchen unter acht Augen zu empfangen 
gedachte. Das Souper war die Folge einer Wette. Der Ober- 


baurath hatte gelegentlich geäußert, die Frau Bergmann-Stein 


jei doc) ein wahrhaftiger weißer Sperling unter ihren Mitſchau— 
jpielerinnen; man habe ihr bis dato auch nicht ein einziges jener 
Heinen zarten Verhältniffe nachweifen fönnen, denen man hin- 
fichtlich Faft jeder ihrer Kolleginnen wenigſtens ein fleines Dutzend 
aufzuzählen vermochte. Herr Alfter hatte feinen Freund ausge- 
acht und als Schneemann in feinem guten, oder, in des Herrn 
Alfter Augen, eigentlich fchlechten, Zutrauen zu der Frau 


Bergmann-Stein jogar foweit ging, zu behaupten,. diejelbe - 


wiirde jedenfalls eine Einladung zu einem Souper, wenn die— 
jelbe nicht auch an ihren Mann gerichtet werde, ausjchlagen, 


gleichviel wer eine folche an fie ergehen ließe, da hatte er eine 


Wette — zehn gegen eins — proponirt, daß Frau Bergmann 
einer von ihm ausgehenden Einladung gegenüber die Begleitung 
ihres Gatten für gänzlich überflüffig Halten und gerade jo liebens- 
würdig fein würde, wie jede ihrer Kolleginnen. 

Und wirklich — für den erften Anlauf ging es dem unter- 
nehmenden Herrn wie Cäſar: er kam, jah oder vielmehr wurde 
gejehen, und fiegte. Er lieg an einem Theaterabende, als die 
Frau Bergmann-Stein gleichzeitig mit einer Rivalin, einer gafti- 
renden Schauspielerin von Ruf, auftreten ſollte, ihr heimlich zu 
wiffen tun, er, der £unftliebende und reiche Alfter habe be— 
fchlofjen, ihr nach ihrem Verdienſt, das leider, folange ihre Neben- 


buhlerin antejend fei, nicht gebührend gewürdigt werde, einen E | 
Triumph zu verjchaffen; und er führte diefen Entſchluß aus. | 
Ar dem fraglichen Abende jap Alfter in der Profceniumsloge, | 


in nächfter Nähe der Bühne, feine durch ein riefiges Dpernglas 


unterftügte Aufmerkſamkeit in recht oſtenſibler Weiſe der Frau 


Bergmann-Stem fehenfend und fich von der Bühne abmwendend, 
wenn fie diejelbe, ihrer Nolle folgend, verlaffen mußte. 


und Frau Bergmann-Stein nad) einer längeren, höchſt rührenden 


Auseinanderfeßung über das Unglück des UngeliebtdurchSfeben- |1' 
wandeln im Begriff war, abzugehen, gab Alfter dem im PBarquet I 
de3 Theaters plazirten Chef einer wohlorganifirten Claque duch | 


Hinabwerfen eines Heinen, aber aus den jeltenjten und theuerjten 


Blumen gewundenen Bouquet nach der Richtung hin, wo Frau , 
Bergmann-Stein eben verjchiwinden wollte, das Zeichen zum 2og> 77 
Der Chef der II 


lafjen des forgfältig vorbereiteten Beifallsfturmes. 


Claque, ein vierjchrötiger Menjch, feines Zeichens gleichfalls 
Schaufpieler, aber außer Dienjten, wegen chronijcher Heiferfeit 
infolge riefiger Zecherleiftungen, ſchnaubte fich mit einem enorm | 
großen, grell rothjeidenen Tafchentuche die jtattliche Nafe und II 
entfejfelte mit diefem, feinen auf allen Plätzen und in allen Re | 





fein Feind einer guten, „anftändigen“ 


Als die 
beiden erjten Akte des vieraktigen Schaufpiels beinahe zu Ende 
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gionen de3 Theaters ſtrategiſch verteilten Getreuen wohlbekannten 
Signale einen ungeheuven Beifallsjubel und eine wahre Sint- 
Huth von Kränzen nud Bouquets, die von allen Seiten her auf 
die offene Szene herniederhagelten. Die ſonſt hochgefeierte Neben- 
buhlerin der Frau Bergmann-Stein hatte zwar nicht übel Luft, 
dieje ftürmische Ovation auf ihr eigenes Konto zu nehmen, wurde 
aber, zu ihrem twochenlang nicht zu verwindenden Aerger, don 
diefer jofort eines Beſſeren befehrt. Frau Stein Hatte das von 
Alfter vor ihre Heinen Füße gejchlenderte Bouquet ſchleunigſt 
emporgehoben und — man konnte nicht unterſcheiden, ob an ihre 
Lippen oder an ihre Naſe — geführt und ſich nad) der Nichtung, 
woher es ihr zugeflogen, tief und, wie e3 Alfter ſchien, erröthend 
und auf das Seite fächelnd verneigt. Dann trat fie bis dicht 
an die Lampen und zollte den übrigen Blumenſpendern mit drei 
meifterhaften Verbeugungsknixen ihren tiefgefühlten Dank, der 
umſo aufrichtiger war, al3 ſich den Claqueuren das, auch in der 
harmloſeren, handgreiflichiten Bedeutung des Wortes, allezeit 
klatſchluſtige Theaterpublitum begeijtert — es wußte zwar jelbit 
nicht recht, twärum — Brava und, Dacapo vufend, klatſchend, 
brüllend und ſtampfend angeſchloſſen hatte. 

Nach dieſer von jo vorzüglichem Erfolge gekrönten Beſchießung 
der in dem Herzen von Fran Bergmann-Stein beſtehenden Feſtung 
glaubte Alſter unverzüglich zu einem kühnen Handſtreiche übergehen 
zu können. Sofort am nächtten Tage ließ ex fich der Schönen Schau: 
ipielerin im Foyer des Theater vom Direktor jelbit vorstellen und 
überrumpelte fie perjünlich mit der Einladung zum Souper. Er 
fegte der Angelegenheit das harmloſeſte Mäntelchen un, {ud die 
intimfte Freundin der Frau Stein, eben das Fräulein dv. Würzbach, 
mit ein und bediente ſich außerdem noch der kleinen Nothlüge, zu 
verfichern, daß fein würdiger Freund, der Dberbaurath Schneemann 
mit jeiner natürlich ebenjo würdigen Gattin an dem Heinen 
„Künftlerfouper“ theilnehmen würde. Frau Bergmann -Stein 
twar denn auch fo diskret geweſen, ihren von Heren Alfter gänz— 
fich ignorirten Ehemann ebenfalls mit feiner Silbe zu erwähnen 
und die Einladung auf das entgegenfommendfte anzunehmen. 

Sp war denn alles in der Ichönften Ordnung. Wenn nur 
der Teufel bei der Heinen, jo verheißungspoll vorbereiteten Feſt— 
fichfeit nicht feine Hand im Spiel gehabt hätte. 

Zunächſt ging noch alles programımmäßig. Der Aitrachan- 
Kaviar, welchen Herr Alfter zu zwei Gläschen wundervollen 
Sherrys auf eigne Fauſt als Appetitsanregung genoß, war er- 
quifit — eine Thatjache, die in unferer verfäfichungsfrechen Zeit 
einen Gaitrofophen, d. i. einen Gelehrten der Bauchpflege, vom 
Sclage in — Alfter auf das hochſte erbauen kann. 

- Kaum war das lebte Hörnchen Kaviar feiner ſchönen Beitint- 
mung geopfert worden, als der Oberbaurath, — ein Mann mit 
einer Figur wie ein Mammut), jo groß, jo breit und jo un— 
geſchlacht, — fich mühſam durch die Thür zwängte. Dexjelbe be- 
grüßte jeinen „vorzüglichen Freund“ mit einem Händedrud, daß 
diefer beinahe. die Gnadenarie angejtimmt hätte, verficherte, daß 
er einen unverfchämten Durjt mitgebracht Habe und Yeitete ſeiner— 
feit3 die Feftlichfeit damit ein, daß er ſich aus einer bereit3 auf 
feinen Durjt harrenden, auf Eis geitellten Rheinweinflaſche ein 
großes Wafferglas vollſchenkte und es auf einen Zug bis zur 


Neige leerte. 


Dann ſtopfte er ſich eine kleine, ſilberbeſchlagene Meerſchaum— 
pfeife mit vorzüglich duftendem türkiſchen Tabak, und begann die 
Unterhaltung mit der Frage, ob denn nun wirklich die ſchöne 
Bergmann-Stein erſcheinen werde, um zu den irdischen Genüſſen, 


die Küche und Keller zu bieten vermögen, die himmlischen des 


Anbliks und der Unterhaltung — der Oberbaurath ſchmunzelte 
Hoffnungsfüß — der Unterhaltung mit einem ſchönen Weibe hin- 
zuzufügen. 
Herr Alter ſchmunzelte auch, während er, Dem Beifpiel jeines 
Freundes folgend, zum Johannisberger Kabinet überging. Er 


| Schmungelte ungeheuer fiegesgewiß und jelbjtzufrieden. 


„Natürlich fommt fie, Berehrtejter. Warum jollte, wie könnte 
fie nicht? Sie bringt die Würzbach mit und wir werden einen 
föftfichen Abend genießen. Aber jagen Sie, beiter Freund,“ fuhr 
ex fort, indem er zu dem Oberbaurath jchlau hinblinzelte, „warum 
iſt denn Ihre Hochverehrte Gemahlin noch nicht erſchienen?“ 

„Meine Frau?“ Der Oberbaurath ſchaute feinen Freund mit 
einer Miene an, als wenn er fich vergewifjern wolle, ob es wohl 
in ſeinem Oberſtübchen anch ganz richtig ſei. „Rein übler Witz, 
meiner Treu! Wer Teufel nimmt feine Frau mit, wenn er ſich 


amüſiren will?“ — 
„Ich habe aber mit größter Beſtimmtheit auf das Erſcheinen 
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Kerl das. Den kann man zu fo was brauchen. 


der Frau Oberbaurath gerechnet,” beharrte Alfter, behaglich weiter 
ſchmunzelnd und blinzelnd. 

„Mit größter Beſtimmtheit auf das Erſcheinen meiner Frau 
gerechnet? Himmeldonnerwetter — hätten's blos zu ſagen brauchen, 
fieber Freund. Meine Fran ließe ich Ihnen im Nothfall ganz 
ab und gäb' Shen, Hol’ mich der Teufel, noch ein Vierteldutzend 
Kinder als Dreingabe. Aber auf mich müßten Ste dann ver— 
zichten, Beſter; ſtatiſtiſche Feſtſtellungen, wiebiel Glas ich trinke, 
und ellenlange Abhandlungen über das ſchöne Geld, was uns 
Männern die Kehle Hinabrinnt und in feivenen Kleidern, Sammet— 
pelzen, Federhüten ꝛc. viel beſſer angelegt würde, das pflege ich 
mir wenigstens des Abends zu erjparen. Und num jagen Sie 
mir, was der dunklen Nede Sinn 1jt?“ 

Alfter beichtete, daß er Frau Bergmann-Stein gegenüber der 
Sicherheit halber die heutige Zuſammenkunft zu einer Art von 
Familienfouper geftempelt habe; der Oberbaurath müſſe nun eine 
plauſible Entſchuldigung vorbringen, warum die theure Ehehälfte 
an dem ſchönen Feſte nicht theilnehmen könne, und dürfe — 
anfangs wenigſtens — auf keinen Fall allzuſehr über die Schnur 
gewiſſer geſellſchaftlicher Rückſichten ſchlagen, 

Geſellſchaftliche Rückſichten — ic) glaube gar!“ grunzte ent— 
rüſtet der Oberbaurath. „Habe den Tag über grade genug 
gefellfchaftliche Rückſichten zu nehmen. Beim Schoppen Wein 
will ich mich fo recht nach meinem Gout ausleben. Und wenn 
Sie meinen, ich werde mir von den Frauenzimmerchen eine 
zimperliche Komödie vorſpielen faffen und felber eine Miene 
machen und die Worte wählen, wie ein gelbichnabeliger Student 
in der Tanzitunde, dann hat Ihre Rechnung ein Loch, vorzüg— 
licher Freund.“ 

Der vorzügliche Freund wollte fortfahren, Mäßigung zu pres 
digen, denn ex fürchtete, daß die oft gradezu vorfintfluthliche 
Derbheit und Ungenirtheit des Oberbauraths die Gemithlichkeit 
des von ihm fo fein vorbereiteten Souperchens erjchüttern könne, 
al3 der mit anscheinend funfelnagelneuen Frack und biendend- 
weißer Wefte und Halsbinde angethane Dberfellner auf Der 
Schwelle von Nummer drei erſchien und — den Herrn Juſtizrath 
Wichtel anmeldete, welcher ſich ſogleich das Vergnügen machen 
würde, zu erſcheinen. 

„Bravo,“ brummte der Oberbaurath vergnügt. „Famoſer alter 
Warum macht 
er — aber ſolche Umſtände; Sie müſſen ihn doch eingeladen 
haben?“ 

Das war num zwar nicht der Fall; Alſter hatte auch nicht 
gewußt, dag Wichtel beveit3 an dieſem Tage von feiner jüngjten 
Reife zurück fein wiirde, und wenn ev es gewußt, hätte er die 
Einladung doch zu umgehen gejucht. Aber da diefer — gleich» 
falls vorzügliche — Freund nun einmal fich, unbegreiflicherweife 
zwar, rechtzeitig eingefunden hatte, fo fonnte man nur gute Miene 
zum böjen Spiel madıen. 

Der Juſtizrath war übrigens dem Oberkellner auf dem Fuße 
gefolgt. Die Begrüßung der drei Herven wurde eine ungemein 
herzliche. 

„Die Herren glauben garnicht, wie ich mich nach Ihrer mir 
fo lieben Gejellichaft gejehnt habe,“ verficherte, jedem auf das 
herzlichite die Hand ſchüttelnd, der Zuftizrath. „Auf der Reife 
und in den großen Hauptjtädten findet man zivar auch Hin und 
wieder gute Geſellſchaft, aber nur zuhaufe weiß man, daß man 
unter Freunden 1jt,“ 

Der Iberbaurath war fichtlich gerührt. Er mußte jein eben 
exit gefülltes Glas wieder auf einen Zug bis zur Nagelprobe 
austeinfen und that e3 auf das Wohl feines Lieben alten Juſtiz— 
raths, der nux zwei Worte zu reden brauche, um jeden Kerl von 


Gefühl an die Nieren zu greifen, — Was in dem Kerndeutſch 


des Sberbauraths ungefähr joviel heißen follte, als die Gemüths— 


ſaite eines Menjchen anjchlagen. 

Trotzdem Alfter dem Juſtizrath gegenüber fein ganz reines 
Gewiffen hatte, wußte ev in der That feinen Aerger über das 
unvermuthete Dazwiſchenhageln dejjelben ziemlich geſchickt zu ver— 
bergen. — 

Der Juſtizrath aber fühlte doch, daß er im Vortheil ſein 
würde, wenn er die Geſchäftsangelegenheit, welche ihn hierher— 
geführt hatte, ſofort zur Verhandlung brächte, zumal er mit Recht 
annahm, daß der Oberbaurath, der beim Weine immer ungeheuer 
feicht zu beeinfluffen war, ihm, wenn's noththun ſollte, kräftig 
ſekundiren würde. 

Die Zuſammenkunft ſeiner lieben Freunde im Separatzimmer 
Nummer drei war ſicherlich nicht ohne bedeutungspollen Grund, — 
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das wußte er, der alte Praktikus in der Kunft zu leben, natür- 


fe „Ich Freue mich ungemein, daß ich meinen Yieben Freund 
lich genau. Sie hatte einen Grund, der von feinem augenblid- 


Alfter grade in Ihrer Gefellichaft, mein befter Oberbaurath, hier 
antreffe, denn 
Sie find ja im 
eminenten Ver— 
jtande des Wor— 
tes Sachverſtän⸗ 
= diger — —“ 
—S Er wurde 
u jeinem Er— 
— durch ein 
wände = erjchüt- 
a terndes Lachen 
des Oberbau— 
raths, der eben 
wieder ein gro- 
Bes Glas Rhein- 
wein Hinter jeine 
Breite Halsbinde 
gegofjen Hatte, 
unterbrochen : 
„Samoa! — 
= _ RE ‚sm eminente— 
— DO > % ten Berjtande 4 
Il — > | des Worts Sad)- 
N) ji — SI) — verſtändigerU — 
Il — } ie ; ha, ha, famos! 
il Hören Sie's, 
Allterchen? Sie 
brauchen mir 
alfo gar feinen 
guten Rath zu 
geben von wegen 
der gejellichaft- 
lichen Rückſich— 
| ten — verſtehe 
| ih beſſer als | 
Sie. Werde auch 
heut Abend das 
Konzert Dirigi- 
ven im meiner 
Weiſe — als 
eminenter Sach⸗ 
veritändiger, 
und der Ton, 
den ich anfchla= 
ge, Wird Der 
richtige fein, ver— 
lafjen Sie Sid) 
darauf! Sind 
ex; ve ‚auch Der 
(5 GE einung, Ju— 
| : 8 [TE es ſtizrath — der 
—GGE 
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AB — VAR rn — — — geſellſchaftlichen 

TEL — R I, = Rückſichten ho— 

| ; z A len, wenn Leute 

ohne Borurtheil 

ih amiüfiren 

wollen!“ 

Alſter be— 
gann auf ſeinem 
Seſſel unbehag- 
lich hin und her 
zu rücken. Die 
behaglichen 
Ausſichten im. 
die allernächſte 
Zukunft began— 
nen ſich zu trü— 
ben. Der Ober- 
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— Stimmung, die — 
lichen Ziele fernab lag; aber er hielt es für das Klügſte, um alles verderben konnte. Und die Anweſenheit des — 
alle Weiterungen zu vermeiden, heute einmal die Maske beſonderer war ganz dazu angethan, ihm noch gefährlicher zu machen, als R i 
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Ueber Fremdwörter im Dentfchen. 


Bon M. 


V. 


Nach dem, was wir im dritten Abſchnitte ausführten, könnte 
nun einer oder der andere beſorgt fragen: bleibt denn nun in 
der Sprache etwas zurück, was mit Sicherheit für urſprünglich, 
für unſer wirkliches Eigenthum zu erklären iſt? Der Kern der 
Stammſprachen liegt durch die Sprachvergleichung zu wohlgeſichert 
vor, und ein Wort, das ſich innerhalb einer Sprache auf ſeine 
Wurzel zurückführen läßt, kann nicht entlehnt ſein. Für die 
Sonderdauer der deutſchen Sprache aber gibt ung die Erfah— 
rung und die willenfchaftliche Erfenntniß genug beruhigende 
Bürgjchaften. Ein ganzer großer, unverlierbarer Fond iſt unſer 
Beſitz, welcher einestheils in den Mufterfchöpfungen der deutjchen 
Literatur niedergelegt ijt und andrerfeits auch außer durch Schule 
und Schriftweſen im Volke ſelbſt zähe Feitgehalten wird und 
treufich von Gejchlecht zu Gejchlecht jchon Jahrhunderte hindurch 
vererbt worden iſt und im gleicher Weife fort vererbt werben 
wird. Dieje leßtere Stübe iſt umſoweniger gering anzufchlagen, 
als das Volk mit praftifchen, natürlichen unbefangenen Sinne 
allem Fremden jelbjtändiger gegenüberjteht und fich auch ven 
Fremdwörtern gegemüber ablehnend verhält, wenn es einheimische, 
bezeichnende Wörter Hat. Freilich fehlt dagegen auch nicht das 
Streben, ſich mit Fremdwörtern prahlerifch zu ſpreizen und etwaige 
jonftige Bildungsmängel damit zu bededen, ein Fehler, den „Die 
Beiten der Nation“, die „Gebildeten“, dem Volke jahrhunderte- 
lang vorgemacht haben. 

Auch die Stellung der Deutſchen in der Weltliteratur, die 
jahrtaufendelange Geijtesarbeit und Die durch das Werkzeug der 
deutjchen Sprache geleifteten Beiträge zur Löfung der großen 
Menjchheitsfragen, welche die Deutfchen geliefert haben, gewähr- 
leiſten ficher einen dauerhaften Beſtand der deutjchen Sprache. 
Man darf diefe Stellung der deutjchen Literatur im allgemeinen 
Völkerkonzert wohl eine centrale nennen, aber nicht fo, daß wir 
etwa meinten, die Erzeugniffe deutfcher Dichter, Denfer und 
Forſcher würden vorzugsweiſe in fremde Sprachen überjeßt, wies 
wohl auch nach diefer Richtung ein Zunehmen der Wirkung der 
deutjchen Literatur unzweifelhaft zu bemerken ift. Uber da wir 
die beiten ſowie die geringeren Werfe aller Zeiten und faſt aller 
Völker von einen Ende der Welt bis zum andern, von dem 
einfach Eunftlofen Geſang der Wilden bis zu den tiefiten, dunkelſten 
und funftreichjten Schöpfungen der am meisten vorgeichrittenen 
Kulturvölfer im engiten Anfchlug an die ursprüngliche Form 
nachgebildet haben, jo finden alle fremden Völker in der Exler- 
nung der deutjchen Sprache den Schlüffel zum Verſtändniß der 
gejammten Literatur der Welt, von den älteften Veden, den 
Neligionstiedern der alten Indier, big zu den neuejten Tages— 
erjcheinungen. Dieſen Vortheil des vereinfachten Studiums der 
Weltliteratur, deren Begriff und Bezeichnung übrigens Goethe 
fich bildete, lernen die Völker allmählich mehr und mehr begreifen 
und ausnußen. Goethe und die übrigen Dichter vorzugsweiſe 
haben die Mittel erworben, die unfere Sprache auf die Höhe der 
bildfamen Kraft gehoben, die ihr das Auſchmiegen an jede noch 
jo leiſe Wallımg des Gefühls, an jede Feinheit des Gedankens, 
den Ausdrud der höchſten Stärfe und Gewalt der ganzen Stufen- 
leiter aller Leidenschaften ermöglichen. Und eine folche Sprache 
fann und wird nicht untergehen! Und wäre die Zahl der Wucher- 
pflanzen Legion: ein fo gewaltiger Stamm wird fie mit feinen 
Safte ernähren, ohne felbjt dabei zugrunde zu gehen! Wir 
brauchen nur auf das im vorigen Abſchnitt eingehender be- 
Iprochene Beitalter des dreißigjährigen Krieges zu verweiſen, um 
ein glänzendes Zeugniß für die urwüchſige Lebenskraft der 
deutichen Sprache zu. geben! 

Am wenigjten brauchen wir heute das Untergehen unferer 
Mutterfprache zu beforgen. In aller Herren Länder twird fie 
auf ganzen großen Raumflächen und von zahlreichen größeren 
und Eleineren Gruppen gejprochen, und es gilt noch heute das 
Wort des Philipp Bervalous (Unfang des 16. Kahrhunderts): 
„Deutſche Kaufleut, deutſche Studenten und deutiche Künſtler 
finden fi) durch die ganze Welt.” Und dann jagt er weiter: 
„Die Kenntniß der deutjchen Sprache ift für Nichtdeutiche un- 
entbehrlich; denn fie ift neben der lateiniſchen unter alfen 
Sprachen die verbreitetite und daher für Kaufleute und Reiſende 
die nüglichjte zu lernen.“ Freilich war das im 16. Kahrhundert, 








Bitfid. 


two die Entdeutfchung der Sprache noch nicht fo ftarf vorgefchritten 
war und wo im Handel noch die Hanſa nachwirktee Wenn wir 
uns aber umjehen, wie e3 in der Gegenwart mit den Fremd— 
wörtern ausfteht, jo müffen wir geftehen: faſt ebenfo ſchlimm, 
wie im 17. Jahrhundert. Wollten wir, wie e3 in den Druden 
jener Beit gejchah, die Fremdwörter mit lateinifchen Lettern druden, , 
jo würde ein fait ebenfo großer Naumtheil von lateiniſchen als 
von deutjchen Buchjtaben bededt fein! Heyje jagt im Vorwort 
zu dem Sremdivörterbuche, das zuerjt fein Vater herausgab, daß 
dieje3 feit dreißig Jahren einen Zuwachs von 10000 neuen 
Fremdwörtern erfahren Habe! Man venfe, was für einen un- 
geheuren Stoff ein Menſch da bewältigen und fih womöglich 
zu eigen machen muß, um auf der Höhe der Zeit zu ſtehen! 
Aber iſt dieſe Unmaſſe von Fremdwörtern vortheilhaft? Sehen 
wir zu! Wir haben Leute gekannt, die da glaubten, durch viele 
Fremdwörter würde unſre Sprache fähig, die ſprachliche Inter— 
nationalität zu fördern; dagegen beachte man folgendes. Dieſe 
Behauptung bedarf einer Beſchränkung. Bekannt iſt die urſprüng— 
liche Vieldeutigkeit der Worte; allmählich hat ſich der Gebrauch 
eines Wortes für einen beſtimmten Gegenſtand beſonders feſt— 


geſetzt, der dann allgemein, wenn man das Wort hört, vorgeſtellt, 


an den allein gedacht wird. Dft wird nun von den verjchiedenen 
Bölfern nicht ein und derſelbe Nepräfentant einer Gattung der 
Bezeichnung eines Begriffs zugrunde gelegt! Ferner wird oft 
derjelbe Begriff von verjchievenen Völkern nach verjchiedenen 
jeiner Merkmale benannt, und umgefehrt haben diejelben Merfmals- 
namen verjchiedene Begriffsbedeutungen. 

Ferner noch ein Punkt. Wir Haben Fremdwörter übernommen, | 
ohne in ihnen die Bedeutung, die fie in ihrer eigenen 
Sprache haben, zu refpeftiren: „ich blamiren“ heißt bei ung . 
ſich blosſtellen In ranzöſiſchen gejchrieben i 
manismus ſein, denn blämer heiß 

ren nel ht 
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infizt bt, IC 
dort heißt das Wort aber desinfecter; imglei rt 
(Briefumfchlag) ein Germanismus für das richtige franzöfiihe 
Enveloppe u. vergl. nı. * 
— ort Attentat heißt Mordverſuch, das iſt aber dem 
Bewußtſein verloren gegangen, ſodaß man auch gelungene 
Anſchläge Attentate nannte. Nun war folgerichtig die Bildung 
Attentats verſuch, die denn auch geleiſtet wurde! Ebendahin 
gehört auch Guerillakrieg; guerilla heißt ſpaniſch der kleine 
Krieg, und in der ebengedachten Halb ſpaniſchen halb deutſchen 
Form iſt zweimal dafjelbe gejagt. Auch offenbare Widerfprüche 
enthalten jolhe Bajtardbildungen. Die Zeitungen berichten zu- 
mweilen von Morgenferenaden, d.h. Abendjtändchen, welche am 
Morgen gebracht worden, und zumeilen wird für einen fchönen 
Bormittag eine mufifaliiche Soirée angezeigt. Was iſt es 
ferner als Unwiſſenheit und fprachlicher Fehler, wenn man einer 
Sängerin zuruft: Bravo! Das italienische Wort heißt: „DO, der 
Treffliche”, und die Staliener loben eine Sängerin mit rich— 
tigem Ausdrud des Gejchlecht3 mit dem Zuruf: Brava! Das 
Fremdwort wird eben unbejehen und ungeprüft herübergenommen 
u Er nachgefprochen, wo es durchaus falſch und uns 
innig ift. E 
Inhalts vollſtändig verluftig gegangen und ift ein Hohler, uns IF 
verjtandener Sprachichrei, ein bloßer werthloſer Zahlpfennig und I 
fein volfwichtiges, baares Geld! i IR 
Was glaubt man wohl, was die Fremden zu ſolchen Mif- | 
Handlungen ihrer Sprache jagen? Sie werden lachen, uns aus- | 
lachen; dom Spanier jagt man, daß ihn ein Kauderwelſch in 
feiner Mutterfprache zum Zorne veizt, der ſich nicht felten jehr I 
deutlich äußern jol. Ein Zeugnig dafür, daß die Fremden | 
unfere riefigen Wörteranleihen auch bemerken und übel vermerken, | 
iſt folgende Weußerung im „Evénement“ vom November 1872, || 
wo über die vielen franzöfiichen Wörter in einer berliner Konzert: | 
anzeige gejprochen und aus der Exbitterung von damals heraus 


auch etwas verletzend gejprochen twird: „Kommt e3 daher, daß a 


in Preußen die Uhren jest franzöfifch ſchlagen (dev Mann meint, 


die Preußen Hätten franzöfifche Uhren geraubt!), oder weil fie ung _ — 


den Geſchmack an unſerer Sprache verleiden möchten, daß die | 
preußiichen Blätter in jeder Zeile mit franzöfiichen Ausdrücken — 
geſpickt find, die fich doch auch wohl in der Sprache diefer modern I 





Der Ausruf Bravo ijt feiner Bedeutung und feines E 
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fein Haus anneftirt ift. 











gefleideten Wilden geben Liegen?“ Und in der „Revue critique“ 
liejt uns ein Franzoſe den Text: „L’Ausländerei est encore 
un defaut des Allemands“, d. i. die Ausländerei ift noch ein 
Fehler der Deutjchen! 

Das Hilft aber alles nichts. Es werden nicht nur unnöthige 
Fremdwörter in Mafje aufgenommen, fondern auch welche ge- 
macht, die in feiner Sprache heimisch find, in feiner heimiſch 
werden Fünnen, fondern immer und allzeit wie ervatiiche Blöde 
im ihrer Umgebung daftehen. ; 

Aber noch ein Bröbchen davon, wie es den aufgenommenen 
BT die Völker jprachlich verbrüdern follen, bei ung 
ergeht! 

Ach, was ijt unferer Fremdwörterbildung nicht alles möglich! 
Wenn der gemeine Mann von „reitender Kavallerie” fpricht, fo 
lachen wir; aber in ganz angejehenen Zeitungen, wie in der 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“, ja, in wifjenschaftlichen Zeit— 
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jchriften finden fi) Verbindungen, wie folgende: „die mögliche 
Eventualität”, „die Unantaftbarfeit der Integrität der 
Türfei“, „die numeriſch geringere Anzahl“, „die größere 
Majorität”, „vie deforative Ausſchmückung“, „die Serben 
werden ſich defenſiv vertheidigen müfjen“, „ver Neichsanzeiger 
publizirt die Berdffentlihung des Civilehegeſetzes“, „ver 
unglüdliche junge Mann, der fich erſchoß, Hatte fich ven Eramen- 
prüfungen ıumterzogen‘; das „treibende Agens“ iſt auch 
jo, und vollitändig unfinnig ift das neue „MMetermaß“, auch 
zweimal dafjelbe ſagend. 
Sollte nun jemand im Ernte meinen, daß durch folche Mittel 
die jprachliche Internationalität gefördert werden fünnte? Wenn 
ein Fremdwort Bürgerrecht erhält, bezeugen dies bejonders die 
davon abgeleiteten Wörterbifdungen und diefe würden fofort für 
den Nichtveutjchen das halbe Berjtändnig des Wortes wieder 
wegraffen. (Schluß folgt.) 


—ñ—t 


Eigenthümliche Freundſchaftsbeziehungen in der Thierwelt. 


Naturgeſchichtliche Skizzenbilder von Dr. £. Jacoby. 


II. 
_ (Die Sreundjchaft des Einfiedlerkrebjes und der Seeroſe.) 


Wir gelangen in diefem Abfchnitt zu dem legten Fall diefer Art 
von Sreundichaftsbeziehungen, der nicht minder räthjelhafte Mo— 
mente darbietet und gleichzeitig durch die intelligente Komik des einen 
und durch die Schönheit des anderen Thieres für den Beobachter 
von bejonders anziehender Wirkung iſt. Auch hier find die be- 
treffenden Thiere in ihrer DOrganifation weit bis zu den Ur- 
ſtämmen von einander getrennt; es ijt ein Krebs und ein Blu- 
menthier, ein Blumenpolyp, die innige Freundfchaft und ein im 
eigentlichen Sinne des Worets häusliches Bündniß mit einander 
geichloffen haben. 

Unter den zehnfüßigen Krebien, die nach der Länge des 
Krebsſchwanzes in Unterordnungen getheilt werden, ſteht zwiſchen 
den Krabben und unferem Hummer und Flußkrebs in der Mitte 
eine Abtheilung (Anomura genannt), von welcher eine Familie 
durch die Eremiten oder Einjiedlerfrebfe (Paguri) gebildet wird. 
Sie haben ein gejtredtes ae, lang gejtielte Augen 
und fräftige doch meist ungleich entwickelte vordere Scheerenfühe, 
während die zivei lebten Beinpaare bis auf kurze, ſtummelförmige 
Klauen veduzirt find. Ihr Hinterleib, der ganz und gar eines 
feften Schalenpanzer3 entbehrt, ift jo weichhäutig, daß die Thiere 
gezwungen find, fich nach irgend einem künſtlichen Schugmittel 
für denjelben umzuſehen. Sie finden ein folches dadurch, daß 
fie fih Schnedengehäufe auffuchen, in denen fie bequem ihren 
Hinterfeib bergen fünnen, wobei fie fich mit den genannten 
Stummelfüßen an dem inneren Gewinde des Schnedenhaufes 
anflammern. Mit folcher Wohnung zieht dann der Krebs wie 
ein Diogenes in jeiner Tonne am Strande oder Meeresboden 
umher. Entweder war das Schnedengehäufe Leer und dann 
fonnte es ſofort bezogen werden, oder fein Bewohner, Die 
Schnefe, war noch darin, und in diefen Falle koſtet es ftets 
einen heftigen Kampf, bis der rechtmäßige Befiger vertrieben und 
Der Einfiedlerfreb3 wohnt alfo recht 
eigentlich in einem fremden Haufe umſonſt zur Miethe; da aber 


dieſes, wenn er jelbit größer wird, nicht mit ihm zugleich wachien 


kann, ſo iſt er gemöthigt, von Zeit zu Zeit umzuziehen, wobei 
er nicht felten um ein und diefelbe paffende Wohnung mit Kon— 
furrenten jeines eigenen Geſchlechts in erbitterte Fehde geväth. 
Der Engländer Lewes, der Verfaſſer von Goethes Leben, Hat 
uns in feinen interefjanten Naturjtudien am Seeitrande von 
folhem Kampf eine höchſt ergößliche Schilderung gegeben. Er 
nahm zwei Einjiedlerfrebje und ſteckte fie nadt, wie ihre Mutter 
fie geboren, in ein Glasgefäß mit Seewaffer. Sie jchienen fich 
nicht behaglich zu Fühlen und vermieden einander forgfältig. 


Dann legte er ein leeres Schnedengehäufe, dem er zuvor die. 
Spite abgebrochen, zwiſchen fie, und fofort ging der Streit los. 


Einer ging munter auf das Schnedenhaus zu, ſteckte exit prüfend 
feine Scheere hinein, und nachdem er fi) vorfichtig überzeugt 
hatte, daß alles in Ordnung jei, jchlüpfte er mit feinem Schwanz 
in Yächerlicher Haft hinein, klammerte fi mit den Hafen an und 
fuchte Yuftig das Weite. Er’ follte nicht lange im ungeftörten 
Ben bleiben. Sein Nebenbuhler nahte ſich ihm mit entjchieden 


unredlichen Abfichten und beide wanderten nun in dem Gefäß 
herum und warfen ſich gegenfeitig Blide der ausgemachtejten 
Bosheit zu. „Keine Worte,” fo fährt der Beobachter fort, „können 
unfer lautes Gelächter fchildern über dieſen Tächerlichen Kampf, 
— der eine Kämpfer beforgt um jeinen ungededten Rüden, und 
der andere höchſt ungefchieft in feiner geborgten Rüftung. Der 
größere und jtärfere von beiden war im Nachtheil, weil er Fein 
Gehäuſe Hatte, und ſcheute fich offenbar, Bruſt an Bruft zu 
fampfen; endlich nach vielen Bedenken, Anläufen und Nücziigen 
fiel er dem Gegner in den Rüden, pacdte die Mufchel mit einem 
mächtigen Griff, riß mit feiner ſtarken Scheere den anderen her- 
aus, warf ihn elend bei Seite und ſteckte feinen Schwanz in das 
Gehäufe. Der andere jah Fläglich drein, aber bald ftürzte ex 
wieder fampfesmuthig auf den Feind, und nun begann das 
Krebsduell. Der ftärfere ſaß zu feit, er konnte nicht vertrieben 
werden; ich ftieß ihn an feinen empfindlichen Schwanz, der durch 
die abgebrochene Spite des Gehäufes Hinten erponirt war; da 
endlich räumte er den Platz und ließ den Fleineren wieder tm 
Beſitz. Aber nicht für lange. Wieder padte der große den Kleinen 
in derjelben Art wie vorher und warf ihn hinaus. Nun Tegte 
ich ein Eleineres, aber ganz unverletztes Schnedengehäufe in das 
Gefäß; fofort verließ der große jein Haus mit dem zerfallenen 
Dach und fiedelte in die bejcheidenere Hitte über, jo daß der 
kleinere ſich nun endlich ungejtört in der größeren Behauſung 
einnilten konnte.“ — 

Wer follte wohl diefein alfo gejhilderten, griesgrämig komiſchen 
und kampfbereiten Burfchen, der von feinem ungejelligen, im 
Schnedenhaus zurücgezogenen Leben der Einfiedler genannt wird, 
zarten Schönheitsfinn und Freundichaftsgefühle zutrauen; und 
doch iſt dies fichtbarlich der Fall. 

Es gibt einen Stamm der niederen Thiere, ‚bei denen. die 
bloße innere Leibeswand Magen und Darın darjtellt und Die 
tvegen dieſer überaus einfachen Nahrungs- und Berdauungs- 
organijation Darmloſe (Coelenterata) genannt werden. In dem 
großen Kreis dieſer Thiere, zu denen die Quallen, Polypen und 
Schwämme gehören, nehmen die Blumenpolypen, Seeanemonen, 
Seerofen eine dur Form- und Farbenjchönheit ausgezeichnete 
Stellung ein, Man fann fait täglich im berliner Aquarium 
Befucher, insbejondere Damen, die zum erjtenmale ein mit jolchen 
Blumenthieren gefülltes Baffin erblicen, in laute Ausrufe des 
Entzückens ausbrechen fehen. Sie wollen es nicht glauben, daß 
diefe Farbenpracht und abenteuerlich anmuthige Leibesgeftalt 
natürlichen und lebendigen Gejchöpfen angehören. Noch veichere 
und lieblichere Formen als fie die Nordjee bietet, habe ich an 
den Gejtaden des Adriatifchen Meeres, wo fie der Fiſcher „frutti 
e fiori di mar“, „Meeresfrüchte, Meerblumen“, nennt, kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Seeanemonen, Seerojen oder 
Aftinien find zylindriſche, Tederartig weiche Körper, unten in 
einer fcheibenförmigen Fußfläche endend, mit welcher fie ſich am 
Boden fejthalten und langſam fortſchieben können. An dem obe— 
ven Rande des Zylinders quillt ein Kranz von zahlreichen, langen, 
vöhrenförmig hohlen Tentakeln oder Fühlern heraus, die wie ein 
Medufenhaupt von Schlangen durcheinanderwirbeln und vermit- 
telft welcher die Thiere ihre Nahrung ergreifen und der Magen- 



































| „Endlich jiegte das Verlangen, eine wiſſenſchaftlich 











innenwand zuführen. Das Thier ift ſowohl in feinem Körper, 
wie in feinen Fühlern der größten Zuſammenziehung und Ge— 
ftaltveränderung fähig. Bei jeder ungewöhnlichen Berührung 
ichließt die Seeanemone ihr Fühlerhaupt mit einem plößlichen 
Ruck, — der fchon manchem Zufchauer, welcher das Thier bis 
dahin für gar nicht beweglich hielt, einen Schred einjagte, — 
in fich genau tie eine Knoſpe zufammen, und nichts anziehenderes 
fann es geben, al3 dann diefe Knoſpe allmälich zur prachtvolliten 
Blume fich entfalten zu jehen. Die Zeichnung der Seeanemone 
geht durch die ganze Farbenſkalg hindurch und ift meift von 
intenfivfter Neinheit. Zuweilen ift der Körper gelb oder blau— 
grau und alle Fühler purpurroth; bei der grünen Seeroſe iſt 
jede der mehr al3 hundert Tentafeln olivengrün mit violetten 
und roſa Spißen; nicht felten jind die Fühler geftreift und ge— 
fleckt, ſo daß das ganze Thier ausfieht wie mit Juwelenſchmuck 
behangen. Eine ſolche Seerofe nun Hat unfer Bernardinerfrebs 
ich als Freundin erwählt. 

Die englifchen Forſcher Forbes und Goſſe haben zuerit 
ausführliche Berichte über dieſes Bündniß veröffentlicht. Ein in 
den tieferen Meeresjchichten des Atlantifchen Ozeans und des 
Mittelmeeres weitverbteiteter Einfiedlerfrebs, der nach feinem 
Entdeder Priedaur den Namen Pagurus Priedauxii erhalten 
hat, wohnt in einem Schnedenhaus, auf welchem fich ſtets aus— 
nahmslos eine liebliche Seeroje, die Mantelaftinie (Actinia oder 
Adamsia palliata) angejiedelt findet. Ihr Zylinderförper ift in 
feinem unteren Theile röthlih braun, während nach oben Die 
Farbe in ein glänzendes Weiß übergeht, das Ganze aber ift 
mit roſig purpurnen Fleden gejprenfelt, oben umgeben von einem 
blaß-scharlachenen Randfaum; alle Fühler jedoch ſowie unten die 
Fußjcheibe ſind ſchneeweiß. Ihre Geftalt hat die Eigenthüntlich- 
feit, daß der Zylinder nicht, wie bei den übrigen Seerofen, kreis— 
fürmig, jondern ovalrund ift, indem die Fußjcheibe im zwei jeit- 
liche Lappen fich ausbreitet. 

Goſſe erzählt: „Sch habe oft mit Sntereffe Darüber nachgedacht, 
auf welche Weife wohl das gehörige Größenverhältniß zwiſchen 
der Mantel-Seeroje und dem Schnedengehäufe des Krebſes, bei 
dem allmälichen Wachsthun der Seeroje im Gleichgewicht bleibe, 
Dffenbar beiteht nämlich ein folches richtiges Verhältniß zwiſchen 
beiven, indem die jungen Mantelanemone auf kleinen, die aus- 
gewachjenen auf großen Schnedengehäufen fiber. Der Krebs 
fan, wie wir wiſſen, von einem Fleineven Schnedenhaus in ein 
größeres überfiedeln. Was aber wird dann mit der Mantel- 
Seerofe? Wenn die Krebſe ihre Quartiere wechjeln und die 
oben darauf ſitzende Adamſia verlaffen, fo wird ja die Verbin- 
dung aufgelöft und wir follten alfo regelmäßig die einen ohne 
die anderen finden. Das gejchieht aber niemals. 

„Auf der anderen Seite, wenn auch die Seerofe ihre Wohnung 
verändern kann, auf welche Weife ſucht fie ein neues Schneden- 
gehäufe? Wenn fie die alte Behaufung zugleich mit dem Krebs 
verläßt und zugleich mit eine neue in Befig nimmt, wie kommt 
Einheit in den Willen beider und in ihre Thun? Wie theilen 
fie jich einander ihre Gedanken mit? Da die Seerofe nicht an 
den Krebſe feithängt, jondern an dem Gehäufe, da fie alfo in 
ihren gegenfeitigen Bewegungen unabhängig von einander find, 
wer ergreift die Initiative? Wer macht ſich auf, die neue Woh— 
nung zu juchen und zu welchem Beitpunfte der Ueberſiedelung 
begibt fich auch das Andere daran? Ueber alle diefe Fragen 
hatte ich eifrig nachgedacht, bis ich endlich einen Aufſchluß befam. 

„Am 16. Januar 1859 fing ich mit dem Schleppnebe ein 
ungefähr halb ausgewachjenes Eremplar der Seerofe Adamsia 
palliata auf einem etwas Fleinen Schnedengehäufe der Natica 
monilifera, bewohnt von einem Pagurus Priedauxii, der für 
jein Logis ſchon etwas die zu fein ſchien. Sch ſetzte fie in ein 
wohleingerichtetes weites Aquarium, deſſen Inhalt fich in vor- 
trefflihem Zuſtande befand, und hatte dag Glück, beide, den 
Krebs und feine Adamſia im Aquarium einzubürgern. Beide 
erfreuten ſich in ihrer häuslichen Gemeinfchaft einer vortrefflichen 
Geſundheit und fühlten ſich ganz wie zuhaufe. Jedoch bemerfte 
ich nach drei Monaten, daß die Adamfia nicht mehr fo wohl aug- 
jah. Dazu gab auch dev Kreb3 Anzeichen, daß er unbehaglic 
eingeengt jei, indem er jeine vorderen Körpertheile weit heraus- 
ſtreckte. Sch konnte mich jedoch noch nicht entjchliegen, dem Krebſe 
ein weiteres Schnedengehäufe anzubieten, indem ich Fircchtete, 
er möchte, von der neuen Wohnung Beſitz nehmend, feine See- 
en verlaffen, diefe würde dann ſterben und ich fie 
verlieren. 
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zu löſen, über das Gefühl. 
Eremplar. Und fo nahm ich aus meiner Sammlung ein aus- 
gewachſenes Natifa-Schnedengehänfe und legte es in die Nähe 
de3 in Disharmonie gerathenen Trio's. Der Einjiedler fand ſo— 
gleich das neue Haug und begann unmittelbar es zu unferjuchen, 
Er wendete es mit der Mündung nach aufwärts, faßte ſowohl 
die Außen- al3 Innenlippe mit einer Klaue und begann nun 
es über den Boden des Gefäßes Hinzuziehen. Gelegentlich ließ 
er mit einer Klaue los, betaftete das Innere und jeßte dann 
feinen Marjch fort. Ein Gejchäft rief mich ab und als ich nad) 
ungefähr einer Stunde zurückkehrte, fand’ ich den Einfiedfer be— 
quem in feiner neuen Wohnung eingerichtet; die alte aber lag 
verlaffen in einiger Entfernung. Schnell fehrte ich fie um, zu 
iehen, was aus der Adamfia geworden. D weh! feine Adamſia 
war da. Als aber nun gerade der Einfiedler an die Wand des 
Aquariums hevanfam, jah ich zu meiner großen Genugthuung, 
daß das alte Freundſchaftsbündniß ungebrochen fortdauerte. Die 
Adamfia hing bereits mit dem einen Fußlappen auf dem neuen 
Gehäuſe, offenbar auch mit dem anderen. Aber bei der Stellung 
der Gruppe konnte ich Feine volle Gewißheit darüber erlangen. 
Indem ich mir nun den Zufammenhang der Dinge mit einer 
Lupe genauer betrachtete, jah ich, daß die Adamjia mit einer 
Eleinen Fläche des mittleren Theiles ihrer Fußjcheibe an Der 
Unterfeite des Kopfbruſtſtückes des Krebjes ſelbſt anhaftete, 

„Nun ift dieſes Anhaften an dem Krebs ein Umſtand, a 
unter gewöhnlichen Verhältniffen, ſoweit mir befannt, nicht Platz 
greift. Deshalb mußte ich ihn für ein außerordentliches und 
zeitweiſes Ausfunftsmittel halten, die Seeroſe von dem alten 
anf das neue Gehäufe zu jchaffen und um jie in die richtige 
Stellung auf demſelben zu bringen. Müſſen wir daraus nicht 
mit Nothwendigkeit Schließen, daß, jobald der Einſiedlerkrebs 
das neue Gehäufe pafjend gefunden hatte, auch die Seerofe davon 
in Kenntniß gejeßt wırde? Daß jodann in den zwei darauf 
folgenden Stunden Iebtere ihre Anhaftung an das alte Gehäufe 
lockerte, und daß fie, an die Bruft ihres Beſchützers fich an— 
fegend, von ihm zu dent neuen Haufe getragen wurde, wo jie 
unmittelbar darauf begann, ſich einen fejten Halt zu fichern, 
gleich dem, den fie eben verlaſſen Hatte? 

„ER Tage nach diefen Beobachtungen befam ich einen ande- 
ren intereffanten Aufſchluß über diefen merkwürdigen Freund- 
ichaftsbund. Die Adamfia hatte feit dem Wohnungsmwechjel Fein 
gutes Ausfehen. Sie haftete zwar zum Theil jehr gut, den einen 
Tag in größerer, den anderen in geringerer Ausdehnung an dem 
Schnekenhaus, aber meist hing ein beträchtlicher Theil der Fuß— 
platte an dem Gehäufe herab. Der Einjiedlerfrebs dagegen 
fühlte fich offenbar behagfich und zeigte durchaus Feine Neigung, 
in fein altes Logis zurückzuziehen. Am 2. Mat fand ich die 
Adamfia ganz losgelöſt und hilflos auf dem Boden des Gefäßes 
unter dem Krebſe liegend, der, wenn man ihn ftörte, mit jeinem 
Schnedenhaus davonlief und feine Gemahlin im’ Stiche ließ. 
Sch glaubte nun, es fei aus mit meinem jchönen Schüßlinge. 
Gleichwohl, wie groß war mein Erftaunen, als ich nach wenigen 
Stunden die Adanıfia twieder prächtig auf ihrer alten Stelle jah, 
breit angeheftet auf dem Gehäufe und von frifcherem Ausjehen 
al3 viele Tage vorher. Aber fonderbar, fie haftete faſt in ver 
umgefehrten Lage wie fonft an dem Gehäufe. Hier lag offenbar 
eine Probe irgend eines Verjtandes vor, die zu entdeden ich 
mir vornahm. 

„Indem ich alfo das Gehäufe mit dev Aquariumzange jorg- 
fältig bis zum Waſſerſpiegel hob, Löfte ich die Adamſia behutjam 
los und ließ fie auf den Boden fallen. Danır legte ich das 
Sehäufe mit feinem Inſaſſen nahe zu der nun freien Geerofe, 


Eine Thatfache ift beſſer als ein . 
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Kaum berührte der Einſiedlerkrebs die Seerofe, als er jie mit nt 


feinen Scheeren anfaßte, erſt mit der einen, dann mit beiden, 
und ich ſah augenblidtich, was er beginnen wollte, Höchſt ge— 
fchieft und erfahren machte er fich daran, feine ſchöne Freundin 
Er fand fie, wie fie mit 
der Fußfcheibe nach oben lag; fein erjtes Gejchäft war, fie ums 
Abwechielnd mit den beiden Scheeren zugreifend, und 


twieder auf fein Gehäuſe zu bringen. 


zudrehen. 


dabei die Adamfia ziemlich ſcharf ins Fleiſch Tmeipend, wie es 


schien, Hob er fie indie Höhe, bis er ihre beiden Fußplatten | 


gegen einen bejtimmten Theil des Gehäufes, wo fie früher ge- Mr 
Dann hielt er, fie feſt andrüdend, | 


haftet hatte, drücken konnte. 


ungefähr zehn Minuten ganz ftill. Dann z0g er behutjam erft | 


die eine Scheere, darauf die andere weg. Indem er fich, froh 


über das gelungene Werk, in Bewegung jeßte, Hatte ich die J 
Freude, zu ſehen, wie die Seeroſe viel ſchöner haftete und nun 








er Freundſchaftsbethätigung beider Geſchöpfe hinreichend Klar, 
Der Krebs ijt der aftivere Theil der Genofjenfchaft; hinreichend 
deutlich ift es, daß ex die Geſellſchaft feiner jhöngt, jo jehr ver- 
ihieden gearteten Freundin vollauf zu wiirdigen weiß. Unſere 
legten Beobachtungen nöthigen zu den Schluffe, daß immer die 
‚ Scheeren des Krebſes angewendet werden, um bei dem Aufjuchen 
einer neuen Wohnung die Mantel-Seeroje von Gehäufe zu 
Gehäuſe zu verfegen.“ 
Es geht aus diefer Schilderung mit unzweideutiger Klarheit 
j Sick daß an diefem Freundichaftsverhältnig der Zufall feinen 
ntheil hat, daß vielmehr der freie Wille des Krebſes es it, 
der fich eine fo Schöne Freundin als Hausgenoſſin erwählt. Er 
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gun am richtigen Plate, So wurde mir endlich dieje Aeußerung | er, 


um Nahrung zu juchen, mit feinen Hülfsfiefern den Sand 
aufwühlt, ſodaß jtets ein Wafjerftrom an jeiner Mundöffnung 
vorübergeht, wird droben die Seeroje durch die mit diefem Wafjer- 
wirbel heraufgeführten organiſchen Stoffe förmlich gefüttert, und 
fie entfaltet um fo reicher ihren Fühlerkranz, je eifriger ihr Gaſt— 
freund den Sand aufrührt. So fünnen wir begreifen, daß das 
Blumenthier fih bei feinem Krebsfreunde mohlbefindet, welches 
Motiv aber für diefen zu dem Bündniß maßgebend ijt, das iſt 
uns big heute noch gänzlich verborgen, und es bleibt uns, bis 
das Näthjel gelöft ıft, unverwehrt, dem muthigen Einfiedler 
vitterlich = vomantische Neigungen zuzujchreiben und ihn al3 ven 
einzigen feines Stammes und Kreijes anzujehen, der, gleich den 
berühmten Laubenvögeln Auftraliens, Sinn für Schönheit und 


ſcheint auch für ihren Unterhalt mit beſorgt zu jeim, demm indem | Ausſchmückung feiner Wohnung offenbart. 
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er Do de “ \ 
Srrfahrten. 
I. Berlin. a liebten, — Meine Lehrer drückten mir warm die Hände und 
April 18... wünschten mir viel Glüd auf den Weg. Ich konnte ihnen alle 


| Theuerfter Freund! 
| Sn aller Eile ein paar inhaltsreiche Zeilen. Mein Vater it 
Sin feinem Gefchäfte infolge der schlechten Zeiten und durch Un— 
redlichkeit von Menfchen, denen er fein Vertrauen ſchenkte, zurück⸗ 
gekonmimen. Soeben theilte ev ſeufzend und niedergedrückt uns 
die unangenehme Botſchaft mit. Meine Hoffnung, die Univerfität 
beſuchen zu können, tft zunichte! — Theuerfter Freund; ich bin 
auf einmal ſchrecklich ernft geworden. Die übermütgige, Eindliche 
Freude, die ich jelbit bei jedem geringfügigen fehönen Gegenjtande 
äußerte und die Du ftets an mir als ein gutes Erbtheil der 
Mutter lobteſt, fommt mir nun beinahe Läppifch vor. „Mein 
Sohn,“ fagte der Vater zu mir, „ich war ſchon vorher Fein reicher 
"Mann, aber ich glaubte die Mittel zu erlangen, Dich empor— 
zubringen, dir eine Exiſtenz gründen zu helfen, die div nicht die 
Sorge und die Noth des täglichen Lebens fo dringlich vor Augen 
führte, Sebt.bin ich ein Bettler, und du mußt zufrieden jein 
mit dent, was du erlernt haft.“ — Ich ließ den gute, lieben 
Vater nicht ausreden, und indem ich feine Hand ergriff, ent— 
gegnete ich muthig, daß ich e3 für ſelbſtverſtändlich erachte, unter 
den eingetretenen Umftänden das Vaterhaus zu verlafien. — Ich 
vill dich mit allem Näheren verſchonen. Ich gehe morgen nach 
Berlin. Was ich da thun will, weiß ich noch nicht. Wäre es 
ſelbſt bei einem Notar die Stelle eines Kopiſten. Jede Arbeit 
ift ja ehrlich, wenn dev Menfch nur ehrlich it. .— Ich jchreibe 
- Die von Berlin aus meine Adreffe. Sollteft Du mir in etwas 
rathen Können, dann gib Deinem jungen Freund einen meinen 
. Beweis Deiner alten Freundichaft. Für heute Lebewohl! 
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J Aus dem Tagebuche. 

— April 18.. 
Arm! Ganz arm! Da ftolzirt ein Kamerad an unjerent 
- Haufe vorüber, dumm zum Auslaͤchen, impertinent, aufgeblafen, 
aber fein Vater ıit ein Mann von Titeln und Mitteln. Unfer 
Sehrer der Literatur fagte heute mit verächtlicher Miene, der 
| Franz in Schillers Räubern ſei eine freche Kanaille mut gottlofen 
Seen, ein Kerl, deſſen Athem den Pfuhl der Hölle entjtiegen 
|" wäre! — Sch las zuhaufe die Rolle de3 Franz nochmals. — 
al man in der Schirfe doch alles glauben muß! Es iſt 


& 
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wahr, ein Scheufal in Menfchengeftalt iſt diejer Franz, der Raub— 
'  mörder ericheint noch honnett neben ihm, aber feine Philoſophie 
| ift doch auch nicht jo ganz ohne Vernunft und Wahrheit! 

Wodurch habe ich meine arme Geburt verjchuldet, womit Hat 
1 jener dünfelhafte Strohkopf feinen Reichthum verdient? — Sit 
| eg gerecht, daß mir, dev jeden Willen befißt, etwas in der Welt 


= fommens verjchloffen find? — Mein Verſtand it noch nicht ge— 
 pildet und geichult genug, um Hier ar zu werden, ich fühle nur, 
daß nicht alles gerecht auf Erden zugeht, — Bor Schlafengehen 
I will ich doch noc einige Worte aufzeichnen. Ich war jelten jo 
| wehmüthig, twie heute. Alles was ich jeit einer Reihe von Fahren 
"erlebt, Gutes und Böfes, alles, was ich muthwillig verübt habe, 
® zieht Bild auf Bild an meiner Seele vorüber, Die Stätte froher 
= Qugendipiele werde ich vielleicht jchon morgen verlaſſen. Unſer 
> jtilles Häuschen, in deſſen Bezirk ich jedes Winkelchen kenne 
I ind jeldjt in dunkelſter Nacht finde, verfiert feinen treueſten Ge— 
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| zu werden und der Welt zu nüsen, alle Pforten deg Empor— 





Beweggründe meines Weggangs nicht jagen, Dr. Merkel ſchüttelte 
den Kopf und murmelte in feiner befannten Art ein paarmal 
die ftereotypen Worte: Niefige Dummheit! Niefige Dummheit! 
Er ahnte nicht, wie recht ev hatte, daß es in der That recht 
dumm fei, wer ein ſtrebſamer Menfch wegen ein paar lumpiger 
Pfennige mitten in feinem Lebensmarjche aufgehalten und willen- 
108 nach einer unbekannten Gegend befördert werde. 

Und betteln? — Dazu fehlt dem Vater das Talent, dazu 
befitt der Vater zu viel Stolz und ih? — Ich, bin nicht aus 
der Art gefchlagen. — Die armen Heinen Geſchwiſter! Sie thun 
mir mehr leid, al3 der fehlgejchlagene Plan meines Lebens! 
Und am Ende ift diefer doch ſpäter möglicherweife wieder auf- 
zunehmen, Aber die Kleinen werden bittever die Sorgen und 
die Entbehrungen empfinden, weniger die Wohlthat einer guten 
und vielfeitigen Bildung genießen. Früher fannte ich die Ver— 
antwortung nicht, die ein Vater für feine Kinder hat. Nun be- 
greife ich fie und ich fehe mich ſchon in Gedanken in der glüd- 
lichen Lage, durch eifrige Arbeit, den Kleinen, theuren Seelen den 
Weg zu einer befriedigenden Erijtenz bahnen zu helfen. — Wie 
projaiich! — Ich, der ich ſonſt für die Poefie lebte, mich abends 
in den jtillen Gängen des Parks beim milden Mondlicht auf den 
Stufen des Parnaß träumte, muß nun einem ganz proſaiſchen 
Leben entgegen gehen! — Man fühlt es dem Inhalte diejer 
Zeilen nicht an, daß mir beim Schreiben dann und wann ein 
paar Thränen auf die Baden rannen. Sc liebe nicht die Sen— 
timentafität, darum find die Worte im Gegenſatz zu meinen Ge— 
fühlen fo troden, aber ich muß der Wahrheit zu Liebe, doch von 
der inneren Wehmüthigfeit Akt nehmen. — Schluß damit für 
heute! — Was der morgige Tag bringt? — In den Sternen 
ſteht es zwar nicht gejchrieben, indeß will ich doch zu ihnen hin— 
aufblicen, um die Ruhe und die Feitigfeit zu erhaſchen, die dem 
Schiffer noth thut, der mit Tagesanbrud) die ungewiſſe Fahrt 
in den Ozean beginnt. — 

. Mai, 


Theneriter Freund! Deine Depeiche erhielt ich, als ic) 
dabei war, meine Habjeligfeiten einzupaden. Bon deiner Ent: 
pfehlung am Oberinfpeftor Retter mache ich mit Freuden und 
Dankbarkeit Gebrauch. — Ich athme jchon etwas erfeichtexter auf 
und das Geichäft der Nevifion der vielen fleinen Gegenſtände 
geht um ein Bedeutendes Schneller von ftatten, — Mein Vater 
freut fich, daß ich jo entſchloſſen bin und meine Wehmuth mann— 
haft unterdrüde. Meine Heinen Geſchwiſter kommen zuweilen 
in meine Stube, um zu jehen, ob ich ſchon fertig bin. Sie 
iprechen dabei viel von dem großen und Schönen Berlin, das id) 
num jehen werde, wo e3 fo viele jchöne Sachen und fo viel veiche 
Leute gebe, von dem Vortheil, den diejer Wechjel mir, ein— 
Bringen wird. Sie bedauern, daß fie mich nicht begleiten dürfen. 
Unſchuldige Weſen! — Aber in Wahrheit, mic), interejlirt die 
Hauptitadt ſelbſt und mit großer Neugierde ſehe ich dem Augen— 
blick entgegen, der fie mich armen Schluder zum eritenmal in 
ihren Mauern ſieht. — Hoffentlich it diefev Herr Netter ein 
netter Menjch! Dann hat es feine Gefahr! — Heute reife ich 
ab. Morgen fehreibe ih Div den erſten Brief aus Berlin und 
theife Div mit, was ich beginnen werde, was ich denfe und em— 
pfinde, — Von Berlin aus nehme ich dann unſere literariſche 
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Korrefpondenz (wenn die meinige dieſen Namen verdient) wieder | 


auf. Sch freue mich darauf, mit Dir ferner über mancherlei 
Fragen zu debattiren. Die Schule zwingt den Geift in zu jtarve 
Formen. Mag fie für beſchränkte Köpfe die bejte Förderung ihrer 
geiftigen Entwidlung bilden, mein freierer Geiſt konnte fich nicht 
darin wohlfinden. Mein letzter Aufſatz ift mit: mittelmäßig cen- 
firt worden. Warum? — Weil ich das Thema nad meiner 
eigenen Idee bearbeitet und die Gefpräche — das Thema hieß: 
„Arminius und Slavius Unterredung im Teutoburger Wald” — 
recht altdeutich: kernhaft und prumklos gehalten hatte, Unfer 
Profeffor fand das zum Todtlachen originell, aber trivial. Die 
ganze Klaffe achte mit, als er mein Dpus zum beiten gab. 
Die Flachköpfe! „Recht verhäfelte Perioden im Sat, recht viel 
Eigenjchaftswörter, dazu die Klaſſiker tüchtig beftehlen und das 
Machwerk gefällt.“ Du haft Necht, wenn Du mich fchon früh— 
zeitig auf dieſe Schnörkeleien aufmerkſam machſt. Ich wäre 
vielleicht ſonſt nicht auf das Lächerliche und Schablonenmäßige 
derſelben gekommen. — Aber jetzt zu dem Reſt meiner Reiſe— 
zurüſtung. — In der Stube ſieht es bunt aus. Ich muß herz⸗ 
lich lachen, aus Wehmuth theils, theils wegen des komiſchen 
Anblicks. Lebewohl. 
2. Mai. 


Da bin ich nun im dem großen norddeutichen Babel, Der 
Lärm der vielen Wagen, das Nufen, Schreien und der Anblick 
des Fremdartigen hat meine Sinne fast ftumpf gemacht. Auf 
den Straßen unferer Heinen Heimathſtadt begegnete ich immer 
nur wenigen Menfchen und unter diefen meistens befannten Ge— 
fichtern. Hier aber ſtößt und drängt fich alles mit einer fieber- 
haften Haft an einander vorüber, als ob von einem kleinen Zeit— 
verſäumniß ein Menfchenleben abhängig wäre; niemand Fennt 
den Nächiten, niemand kümmert fih darum, ob der Nachbar mit 
einen ‚guten oder fchlechten Rock bekleidet ift, ob er dies oder 
jenes, ehrenhaftes oder unehrenhaftes Handiverf betreibt, Es 
jagte mir jemand unterwegs, daß man in Berlin in einem Haufe 
jahrelang wohnen könnte, ohne fonderlich von feinen Hausnach- 
barn gefannt zu werden, ja oft Höre man feinen Nachbar erit 
nennen, wenn er. begraben wirde Das hat gewiß fein An- 
genehmes! — Man thut, was man mag und darf. Mar fcheert 
ſich nicht um die Meinung einer gefchwäßigen alten Sungfer und 
das Urtheil don Laffen und Philiſtern. Hier wäre e3 ganz 





Afrika und feine Erforſchung. 
Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. Mar Traufil, 
(Fortſetzung.) 

Von der ganzen Küſte Südafrikas vom 5. Grad nördlicher Breite 
bis zum 5. Grad jüdlicher Breite ift nur der Saum von durchſchnittlich 
75 Kilometern Breite befannt; alles, was hinter den Küftengebirgen 
liegt, ijt terra incognita (unbefanntes Land). Hier im Congodiftrift 
bietet fich den Forjchern ein bejonders günftiges Feld und es auszu— 
beuten find gegenwärtig zwei Nationen beftrebt, die deutſche und die 
englijche. Doch jehen wir zu, was andere Völker in früherer Zeit dazu 
gethan haben, um den hellen Fleck von der Karte Afrifas zu entfernen, 
auf dem die unbeftimmte Auffchrift prangt: „Unabhängige Heidenvölker“. 
Mit dem Erſcheinen der Bortugiefen (Ende des 15, Sahrhunderts) fällt 
das Erlöſchen der Congodynaftie und die Bildung der Heinen Loango⸗ 
ſtaaten zuſammen. Für die katholiſchen Eroberer waren die Schwarzen 
Ureinwohner wilde Heiden, deren Sitten und Gebräuche zu ſchildern es 
nicht der Mühe verlohnte. Der Afrifareifende Peſchuél-Löſche weiß 
nicht genug ihre Nedefertigfeit und ihre hirſchähnliche Anmuth, ihre 
Verträglichkeit und Reinlichkeit und ihre Kunſtfertigkeit in Schnitzereien 
und Webereien zu rühmen. Er ſchildert die Bantu-Neger, deren Art 
ſich quer über den ganzen Kontinent erſtreckt, als dunkelbraune, nicht 
ſchwarze, und durchaus nicht häßliche Menfchen. Freilich ift die Nafe 
etwas eingedrüdt, der Mund aber keineswegs ftarf wulſtig, das oft 
wunderschöne braune Auge mandelförmig gejchlißt, das Haar jehr voll 
und dicht, die Figur fchlanf, ihre Bewegungen zierlich. Was den züch⸗ 
tigen Verkehr der beiden Geſchlechter und die Sicherſtellung der Frauen- 
rechte anbetrifft, meint Peſchuel-Löſche, könnten wir Kulturmenschen fo 
manches von den Wilden lernen. 

Die Vielweiberei it bei den Bantus üblich, doch nicht allgemein, 
und nur von reichen oder befonders fchönen Leuten ausgeführt. Von 
jehr großem Einfluß auf das ganze Leben ift das Neffenerbrecht, das 

„in Loango herrſcht. Dadurch, daß nur die Mutter die Verfügung über 
die Kinder hat, ihr vom Mann unabhängiges Eigenthum bejißt, felbft- 
ftändig Gefchäfte abjchließt u. j. w, ja Sohn oder Tochter, ohne ihren 
Mann zu fragen, verheirathet, ift die Stellung der Frau eine ganz 
andere al3 bei und. Die Familie erlangt durch diefe Verhältniffe einen 
jo feiten Zuſammenhalt, daß fie ſogar für alfes auffommen niuß, was | 











‚familie der Bantu oder Loangoneger beiläufig den achten Theil, 




















































zwedlos, mit leerem Beutel den Großartigen zu jpielen, denn) 
fein Menſch läßt fich dadurch verblüffen. In einer Eleinen Stadt '” 
ruinirt der fogenannte gute Ton, die Rückſicht auf gute Freunde 
und aufmerkfame Nachbarn oft den wohlmeinendjten Menjchen, 
indem er ſich m einem äußerlich vornehmen Auftreten verpflichtet | 
glaubt und diefe Verſchwendung fortſetzt, big eines Tages die 
Noth gebieteriſch Einlaß fordert. Sch erinnere mich dabei des (| 
Kafjenvendanten Weber, deſſen Töchter immer fich zu denen der 
höchſten ariftofratiichen Kreife gefellten, ſtets mit Fojtbaren Kei- 
dern gepußt einhergingen- und fich das Ausſehen werthooller 
Perjönlichkeit gaben. Eines Tages hieß es, Weber jei plötzlich 
geitorben; dann hieß e3, Weber habe fich aufgehängt, und end- 
lich hieß e3, der arme Mann habe einen Griff in die Kaffe ge- 
than, um das Defizit feines Fojtipieligen Haushaltes zu decken. 
— Was man auch über diefen Fall denken mag, hier in Berlin 
fommt man weniger in Berfuchung, folche verzweiflungsvolle That " 
zu vollbringen, wenn man ſonſt charakterfeit it. Und ich freue \ 
mich von Herzen, daß man mich in meiner jekigen Behaufung 
nicht beachtet. — — 3 
Ich wohne im vierten Stock in der Roſenthalerſtraße. Mein 
Fenſter eröffnet die Ausficht nach dem Himmel und auf hohe, 
graue, fenjterlofe Mauern. Ein trauriger, eintöniger Anblick, der 
meine Seele ganz berliniſch ftimmt. Es ift naturgemäß, daß) 
der Menjch Vergangenes ſtets mit der Gegenwart vergleicht und. 
dabei zu unangenehmen Betrachtungen’ der leßteren gelangt. Gewiß 
mit Unrecht! Ich will Vergangenes ruhen laſſen und mich mit | 
friſchem Muthe ins Gewühl des großen Marktes ftürzen. „EI 
bildet ein Talent fich in der Stille, fich ein Charakter in dem 
Strom der Welt“. — Sch bin noch verdammt chen und un- 
behoffen, linkiſch und wortarm. Meine Wirthin meinte vor wenig | 
Augenbliden: „Sie werden jchon in furzer Zeit ein anderer '| 
Menjch werden. Die berliner Luft ſchält den inneren und äußeren '' 
Menjchen,“ und damit feste fie mich verblümt über mein provin- "' 
zielles Benehmen ins Klare. * J 
Ich habe in meinem Vermögen zehn Thaler. Mein Vater 
hatte miv mehr geben wollen. Stolz wie ein Spanier verzichtete 
ich auf das Mehrangebotene, und in einem Anfluge von — 
mus meinte ich, mit zehn Thalern käme ich wohl ſchon ans Ende 
der Welt. — I 
(Fortſetzung folgt.) 
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ein Mitglied verbrochen. Die Liebe der Eltern zu den Kindern ift eine 
ganz außerordentlich große. Der Fremde thut daher gut, wenn er gut 
aufgenommen ſein will, die Schönheit und Klugheit der Kinder zu loben, 
Denn jo etwas verbreitet fich, wie alle Nachrichten, unglaublich jcjnell 
durch das ganze Land, Hauptfächlich von der Duelle aus, wo fich die 
Mädchen aus allen Dörfern treffen. Dort waſchen und baden fie ih 
auch, und es ift den Männern ftreng verboten, ſich dann zu nähern. 
Wenn ein Mann mehrere Frauen hat, jo wohnt jede meift in einem | 
bejonderen Gut für fich, hierdurch find die Familien eines Mannes über "| 
das ganze Land zerjtreut, und die jungen Leute befuchen Erbonfel und | 
Erbtanten überall. Außer dem Aderbau find die Loango audh in 
Schnigereien und Webereien recht erfahren. Merfwürdig ift ihre Nede- | 
gewandtheit, die ſich namentlich in den Balavers (Volfsverfammlungen) | 
geltend macht, wo tage-, ja jahrelang in der logiſchſten Weife debattirt 
wird, ohne daß eine Zeile zu Papier gebracht werden fann. Schon ! 
die Kinder werden im Reden geübt, ſie fpielen nicht. Die Mütter  } 
lehren fie jchwere Verſe ausjprechen, geben ihnen Lehren, warnen fie 5 | 
bor Lügen, die alten Leute erzählen allegorifche Geſchichten oder lehr- | 
reihe Märchen. Die Kinder verlaffen die Hütte in den erjten zwei bi 
vier Monaten nicht. (Die Negerkinder werden hellfarbig geboren 
und nehmen erſt nach und nach die Landesfarbe an.) Dann wird das 
Meine Kind forgfältig vor die Hütte getragen, im Beifein der Verwand- 3 
ten bejprengt oder untergetaucht, erhält einen Namen und damit das 
Bürgerrecht im Dorfe. Die Erziehung der Kinder leiten abwechſelnd 
mehrere Verwandten zugleich. Dieſer patriarchaliſche Zug macht uns 
die Loangoneger außerordentlich fympathifch und läßt in uns den 
Wunſch rege werden, das Schicjal möge fie noch recht lange vor den 
„Segnungen‘ der europäifchen Kultur bewahren. Die chriſtlichen Miffio- 
näre haben. bei diejen fchlauen Naturfindern fo gut wie gar feine Re | 
jultate aufzumweijen. Bon den 199 Millionen Einwohnern Afrikas (die | 
man natürlich nur hypothetiſch annehmen kann) repräfentirt die Völfer- 

Um die Reihenfolge der Entdedungen im Congogebiet den Lefern 
klar darzulegen, müſſen wir fie dort wieder aufnehnen, wo wir fie im 
zweiten Artikel unterbrochen haben, an der Nigermündung. Deftlich 
davon liegt der mächtige Gebirgsjtod des Cameron, den uns der durch 
Erforichung des Taganjifa-Sees befannte Kapitän Burton und d 
deutjhe Botaniker Guftav Manı (1858—62) fennen lehrten. Write 
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erweichen müjfen. 


Forſchungen im Camerongebiete ftellten neun Jahre jpäter Neichenow, 
Buchholz und Lühder an, von welchen Iehterer dem Klima erlag, 
Wenn der Leer einen Blick auf die Karte von Afrifa wirft, was un— 
bedingt beim Leſen der vorliegenden Forjchungsgefchichte nothwendig 
ift, jo wird er finden, daß die eingebildete Kinie, die wir den Aequator 
nennen, ein Dreied an der weftlichen Küfte durchfchneidet, deſſen Schenfel 
die Flüſſe Gabun und Ogowai bilden. Hier war es, wo der Franzoſe 
Pierre Belloni du Chaillu den authropoiden Affen Gorilla im 
Jahre 1856 entdeckte. Von den geographiſchen Geſellſchaften lächerlich 
gemacht und ohne jegliche Unterſtützung drang der brave du Chaillu 
1864 in das Land Aſchango, wo er ein merkwürdiges Zwergvolk, die 
Obongo fand. Seine Landsleute Aymes, Barbedor und de Langle 
drangen an den Waſſerfällen des gewaltigen Stromes Ogowai in das 
geichnamige Hochland. Den Spuͤren des Kapitäns Tuckey, der im 
Jahre 1816 bei der Erforſchung des Fluſſes Congo mit ſeiner ganzen 
Expedition zu Grunde ging, folgten Robertſon, Douville, Owen 
und Graca, welche durch den Congo in das Gebiet ſeines Nebenfluſſes 
Dnango drangen. Wie Baker als Paſcha, Rohlfs als Derwiſch, Heug- 
in als Eifenbeinhändler und Livingftone als Miffionär ihre Reiſe— 
unternehmungen ftüßten, fo fuchte Ladislaus Magyar, ein gebore- 
ner Ungar, in da3 Innere Afrifas als Negerhäuptling zu dringen. 
Er war im Jahre 1847 nach Congo gefommen und heirathiete die 
Tochter eines Negerhäuptlings von Bihe. Won den bewaffneten Sklaven 
feiner Frau begleitet, drang er in die Urwälder der Flußgebiete des 
Coanzo, Dafabi und des oberen Zambefi. Im Sahre 1857 bejuchte 
ein einzelner, jchuglofer Mann Adolf Baftian die Ruinen von San 
“Salvador, der einft mächtigen Haupftadt Congos. Die 1873 in Berlin 
gegründete deutjch-afrifanifche Geſellſchaft hat unter Dr. Güßfeld eine 
Erpedition ausgerüftet, welche von Kabinda an der Loangoküſte in das 
Innere vordringt und fich auf permanente Stationen an der Küfte 
fügt. Etwas weiter füdlich Haben in demfelben Sahre die Engländer 
unter Lieutenant Grandy diejes Gebiet in Angriff genommen, um 
längs dem Congo nad; dem unbekannten Kern des äquatorialen Afrika 
zu gelangen. (Fortſetzung folgt.) 


„zief nuter der Erd’, 
(Schluß.) 

Der Hergang des Zwickauer Unglücks wird von dem Direktorium 
des Brückenberg-Steinkohlenbauvereins jo geſchildert: „Die Baue des 
in Vorrichtung befindlichen (4) Flötzes waren ſämmtlich mit Mann- 
ſchaft belegt, und wurde diejelbe, ca. 53 Mann, jofort getödtet. Die 
Arbeiter auf den oberen Flögen flüchteten nach der Erplofion und 
eilten nach dem Verbindungs- und Fluchtwege des 4. Schachtes, durch 
welchen auc eine große Anzahl in den vierten Schacht und von da 
nad außen entfamen. in großer Theil aber, und zwar 36 Perſo— 
nen, wurden bon den nachfolgenden Brandgafen überrajcht und fanden 
den Erjtidungstod, während ihre Arbeitsörter, die fie im Schred ver- 
laffen hatten, frei von jchädlichen Gaſen blieben. — Die Erplofion hat 
den Wetterjcheider zwiſchen dem erften und zweiten Füllort zerftört, und 
war daher die Vefahrung der Baue des vierten Flößes zur Zeit un- 
möglich und an eine Nettung der darin befindlichen Mannfchaften nicht 
zu denken.‘ Erſt nad) Wiederherftellung des Wetterfcheiders und der 
Einwechjelung eines neuen Fördergerüftes — das im Schacht befind- 
liche war durch die Gewalt der Erplofion verbogen worden —, welche 
Arbeiten bis 2 Uhr nachmittags dauerten, konnten die erften Leichen 
zu Tage gefördert werden. 


großen Andrang von Menfchen zu verhüten, durch die Schutzmannſchaft 
und Feuerwehr bejegt wurde. Die Verheerung im Schadhte war eine 
grenzenlofe. Man fand z. B. befadene Hunte, die ca. 60 Zentner 
ipiegen, unter einander geworfen. Aus dem Unftand, daß die Ver— 
unglücdten, welche auf dev Sohle des Schachtes in einer Tiefe von 
660 Metern arbeiteten, in den Streden meiftentheil3 mit dem Kopf 
nach) vorwärts Tiegend gefunden wurden, fchließt man, daß diejelben 
auf der Flucht ereilt worden find. Mehrere Leichen waren total ver- 
brannt und Fonnten nur ſchwer vefognofzirt werden; fo hatte 3. B, 
eine Frau noch bis zum 4. Dezember abends troß dreimaligen Suchen 
ihren Mann nicht herauszufinden vermocht. Der mit mehreren Ar- 
beitern vom 4. Schacht, nachdem er die in diefem arbeitenden Leute 
in Sicherheit gebracht, zur Hülfe herbeigeeilte Steiger Weber ijt mit 
feinen unerjchrodenen, braven Begleitern ein Opfer feines Muthes und 
- jeiner Todesverachtung geworden. Obgleich die Nettungsarbeiten unter 
Betheiligung der oberiten Beamten, die felbft mit in die Grube fuhren, 
jo energijch wie möglich betrieben wurden, gelang e3 doch erſt nach 


- and nach, die Leichen zu Tage zu fördern. Die Emporgebrachten wurden 


jofort den an der Unglüdsjtätte anwejenden Aerzten übergeben. Die 
Ueberlebenden jchildern die Szenen, die ſich bei der Kataftrophe ereig- 
neten, als herzzerreißend. Im ganzen find der letzteren 89 Männer 
zum Opfer gefallen, von welchen, joviel bis jeßt feitgeftellt werden 
fonnte, 52 verheirathet waren, und die zufammen 113 Kinder Hinter- 
laſſen. In langen Reihen waren die Todten im Werkszimmerſchuppen 
und in einem Nebengebäude auf Stroh gebettet und mit Segeltuch 
überdecft worden; jo lagen fie zur Rekognoſzirung für die Angehörigen 
bereit. Es ereigneten fich Szenen, die auch ein Herz von Stein hätten 
Einzeln oder in fleineren Gruppen ftanden die Leid— 
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Inzwiſchen gingen die Frauen bon ein= | 
gefahrenen Bergleuten weinend nach der Unglüdsftätte, welche, um den 














tragenden umher, in lauten Wehklagen den Jammer ihres Herzens 
offenbarend oder ftumm und bleichen Antliges, die Spuren durchwein- 
ter Nächte, in den gerötheten Augen, auf die todten Lieben hinblickend. 
Auch Unbetheiligte mußten ſich mit Thränen in den Augen abwenden, 
wie fie die verbrannten und zum Theil gräßlich entftellten Männer 
liegen ſahen. Die Wohlthätigfeit regte fich zwar unmittelbar nach dem 
Unglüdsfall in hohem Grade; der Rath und der Bezirksausſchuß kamen 
zu außerordentlichen berathenden Sitzungen zuſammen, ein Hülfskomite 
hat ſich gebildet und von auswärts treffen zahlreiche Liebesgaben ein, 
— aber wie viele find der Wunden, die werfthätige Menfchenliebe nicht 
heilen kann? 

Die Särge wurden auf dumpf vollenden Wagen durch die Straßen 
gefahren, wie zur Zeit der Cholera-Epidemie, und ſchmerzgebeugte 
Geſtalten mit kummererfülltem Angeſicht jchlichen daran vorüber, So- 
weit die Todten nicht aus den umliegenden Ortſchaften waren und von 
den Angehörigen veflamirt wurden, brachte man fie mittels der Werk: 
bahn nach dem Bahnhofe und von da nach dem Gottesader der Stadt. 
Der Zuftand des Schachtes jelbft ift übrigens derart, daß die Arbeit 
in demjelben zum Theil jchon wieder aufgenommen werden konnte. 

Am 6. Dezember 11 Uhr vormittags fand für die. Verunglücken 
in der Marienkirche ein Trauergottesdienjt ftatt, zu welchem ſich foviele 
Beſucher eingefunden hatten, daß fie der Raum der Ießteren nicht zur 
fafjen vermochte. In langen fchwarzen Reihen waren die Belegichaften 
des Brüdenbergs, die trauernden Hinterlafjenen und Theilnehmenden 
aus allen Kreiſen der Bevölferung nach der Kirche gezogen, wo die 
Zrauerrede de3 Geiftlichen nicht jelten durch herzzerreißendes Schluchzen 
und Wehklagen der Frauen unterbrochen wurde. Am Nachmittag find 
fie dem Schoße der Erde übergeben worden und dort werden fie in 
ſüßem Schlafe ruhen vom harten fchweren Tagewerk, das fie bis zum 
legten Athenzug treu und redlich vollbraht — die „Helden der 
Ab— 

Lunzenau, im ſächſiſchen Muldenthale, 7. Dezember 1879. 

Dr. Max Vogler. 


Nenjahrsempfang in einer Negerfamilie. (Bild Seite 160.) 
Profit Neujahr! ruft Mt und Jung, Arm und Neich einander am 
1. Januar zu. Warum denn? Weil die Erde, diefer winzige Körper 
im unermeßlihen Weltraum, auf welchem uns das Schickſal unfern 
Wohnort angewiejen, wieder einmal ihren Rundlauf um die Sonne 
vollendet Hat. Wer kann jagen, zum twievieltenmale? Die Natur 
fennt feine Zahlen. Der Menfch hat den Zahlenbegriff erfunden, damit 
er im Endloſen regelnd eingreife. Indem er die Einheit zur Potenz 
erhob, hat er mit fichtbaren Zeichen (Ziffern) die Unendlichkeit der 
Zahl aufgebaut, mit der er die Himmelsräume mißt. Diefe Theorie, 
verbunden mit Naturbeobahtung, Yernte ihn den Kalender machen. 
Der Gebraud, den Ablauf des eingebildeten Zeitraums, den wir Jahr 
nennen, zu feiern, ijt uralt. Der Vater der Gefchichte, Herodot, er- 
zählt uns, daß die Megypter der Göttin Neitha, der Urmutter der 
Sonne, die in Sais verehrt wurde, in der Neujahrsnacht in allen 
Häufern Lampen anzündeten; jedenfall® die Verfinnbildlichung der 
Geburt des Lichtes aus dem Dunkel. Die Juden feierten den Neu: 
jahrstag zugleich als Adams Erjchaffungstag. Das mag wohl die 
hriftlichen Kalendermacher, die Priefter, beivogen haben, das Feſt der 
Bejchneidung Jeſu auf den 1. Januar zu verlegen. Ihre tuͤrkiſchen 
und chinefischen Kollegen waren in Betreff des Neujahrs anderer An— 
ficht, und jo entjtand ein heilloſes Durcheinander, um melches fich 
Mutter Erde auf ihrem Rundlauf nicht im geringften kümmert. Um 
das Datum nur einigermaßen mit der immer richtig gehenden Stern- 
uhr de3 Himmels in Einklang zu -bringen, haben die Römer die 
Monate Julius und Auguftus eingeflidt, die Päpfte fchalteten zwölf 
Tage und wir fchalten alle vier Jahre einen Tag ein. Den Berfern 
war der Neu=-Ktz (Sahresanfang) ein Feittag, an welchem man fic) 
mit Eiern bejchenfte; den Römern war der Neujahrstag ein dies fau- 
stus (Glüdstag), an welchem man fich Geſchenke darbrachte, welche 
Strena hießen, woraus wahrjcheinlich die Heute noch in Franfreich und 
Belgien üblichen Etreunes entftanden find. In Deutjchland fucht man 
fich von der Sitte dev mündfichen und jchriftlichen Neujahrsgratufation 
immer mehr zu emanzipiren. Anders ift e3 in der Neuen Welt, wo 
diejelbe eifriger als je gepflegt wird. Dort gehört Neujahr zu den be- 
Yiebtejten Fejttagen und iſt ebenjo unterhaltend für den Gratulanten, 
wie für die, welde die zahlreichen Neujahrbefucher empfangen, ‚Mit 
größter Sorgfalt wird Toilette gemacht und ſelbſt iu weniger bemittel- 
ten Häufern läßt man an dieſem Tage für den Buß der Damen und 
für die Bewirthung der Verſchwendung einmal die Zügel ſchießen. Ein 
reich mit Lederbijjen und Weinen bejegter Tiſch harıt der Gäjte, fie 
zum leeren Schmaufe ladend. Unjer Bild führt uns in Die farbige 
Gejelihaft der Vereinigten Staaten Nordamerifas. Das alte Mütter- 
hen im Hintergrunde, das noch die Peitjche des Pflanzers gefoftet hat, 
kann ſich in den gewählten Tom ihrer Enkel und Kinder nicht finden, 
Ihre ftattliche Tochter, deren Gejiht mehr einer ungejchälten Kartoffel, 
wie der mediceijchen Venus ähnlich fieht, preifet dem Schwarm der 
Säfte mit nimmmermüder Zunge die Erzeugnifje ihrer Kochkunſt und 
fommandirt die DVerbeugungen ihrer Töchter. Dieſe intereffanten 
ſchwarzen Schönheiten, die auf die duftigen Namen Rofa und 
Viola Hören, Haben ſich in buntjchillernde Koſtüme von modernſtem 
Schnitt geworfen und das krauſe Wollhaar mit gemachten Blumen be 
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ſteckt. Lachend zeigen fie die weißen Zähne zwiſchen den wulſtigen 
Lippen und find im Innern eutzückt über die Grazie, mit der fie die 
weißen „Ladies“ nahahmen. Der ſchwarze Gentleman in jeinem Feier⸗ 
tagsjtaat hält ſich gewiß für unwiderſtehlich. Warum auch nicht? Für 
Mis Nofa ift er das Ideal männlicher Schönheit und das ift doc) die 
Hauptjache. Bierlich fuchtelt ev mit dem. Bambusſtöckchen und drückt 
jeinen Hut an den pochenden Bufen, während er mit einer Verbeugung 
die diplomatische Aeußerung macht: „O wie herzlich! D wie ſaftig!“ 
Der Schlauberger! Man weiß nicht genau, ob jein bewundernder 
Ausruf dem Fräulein Roſa oder dem Schinken gilt.: Der bejtens her— 
ausgewichfte Stußer, der feine etwas zu groß ausgefallene Linke an 
die Kravatte ftatt zum Herzen führt, Hat jchon des Guten zu viel ges 
than und ftammelt ziemlich holperig, „des ſüßen Weines voll“, jeine 
Nenjahrgratulation. Bei Mutter Chloö hat er fich unmöglich gemacht, 
Sie jendet ihm durch ihre Hornbrille einen flanmenden Blid des Ab- 
jchenes zu. Die zwei Gäfte im Hintergrunde in abgetragener Kleidung 
und mit zweifelhaften Manieren ftellen fich als Gejchäftsfreunde des 
eben abweſenden Herrn des Haufes vor. Der Himmel, dev fie mit 
gutem Appetit gelegnet hat, mag wiſſen, wie oft fie dieſes Manöver 
heute fchon wiederholt haben. Trotzdem fie fi mit wahrer Gier auf 
den Schinfen, die Marmeladen und Pafteten ftürzen und, wohl nur 
in der Berftreuung, einige Pfannkuchen in den Rocktaſchen verjchwinden 
Yaffen, hat die Hausfrau auch für fie ein artiges Wort, ein verbind— 
liches Lächeln, denn Heute ift new years day und der Zutritt auch 
denen geftattet, die nicht zu den ftändig Eingeladenen des Hauſes 
gehören. Unfer Bild, welches die komiſche Seite des amerifanifchen 
Negerlebens ausbeutet, foll nicht etwa den Beweis führen, daß Die 
farbige Gejelljchaft der vereinigten Staaten aus Yauter Karrifaturen 
beiteht; e3 gibt auch unter den Schwarzen ehrenmwerthe Handwerker und 
Kaufleute, Nichter und Lehrer, die um jo Höher in unjerer Achtung 
fteigen, wenn wir bedenken, daß fie fich ihr gefammtes Wiffen und 
Können in der kurzen Spanne Zeit eines Menjchenalter® angeeignet 
haben. Sie haben den unumftößlichen Beweis geliefert, daß ſich alle 
menschlichen Raffen unter günftigen Verhältniffen fortentwickeln können. 


Dr. M. €. 


Mammuthfang durch ureuropäiſche Höhlenwenſchen. (Bild 
S. 161.) Unſere Mbildung führt uns in eine ungemein weit zurück— 
liegende Periode der Erdentwicklung, in die Tertiärzeit, während wel— 
cher auf europäiſchem Boden ein Volk unter Verhältniſſen wohnte, die 
den jetzigen in feiner Weiſe, insbeſondere nicht in klimatiſcher Hinſicht, 
glichen. Deutſchland muß damals, vor der Erhebung der Schneegebirge, 
ein warmes, fubtropifches Klima gehabt haben, wie Heute das jüdliche 
Griechenland, Sizilien und Aegypten. Wohl gibt uns feine Tradition, 
feine Volksſage davon Bericht, allein die Höhlen des Lefjethales in 
Belgien, diejenigen der Dordogne in Franfreich, die Kentshöhle, die 
Woofeyfchluht und die Höhlen von Somerjetjhire in England, der 
Hohlefel3 bei Blaubeuern, die Höhle bei Schelfingen unweit Ulm, der 
Schelmengraben bei Negensburg, die Höhlen in Weſtfalen und meh— 
vere Grotten in Mähren, welche die Ureinwohner Europas als ihre 
Wohnftätten wählten, find unmiderlegliche Dokumente, daß der Menjch 
mit dem Mammuthelephanten, mit dem Nashorn, mit dem Höhlenbären, 
dem Höhlenlöwen und anderen längſt ausgejtorbenen Thieren zuſam— 
men gelebt haben muß. Sn einer folchen Höhle auf der Schwäbilchen 
Alp fand man nah Wegräumung der oberjten Erd- und Tropfitein- 
Ihichten die Spuren des vorhiftorischen Volks, die Nejte feiner Mahl— 
zeiten, vor. allem eine große Menge feiner Werkzeuge. Wenn man 
diefe einfachen Geräthe in die Hand nimmt, mit welchen fich der Ur- 
europäer verjah, um fich feinen Lebensunterhalt zu verichaffen, wenn 
man die Waffen betrachtet, mit deren Hilfe er da3 Mammut), den 


Höhlenlöwen, den Höhlenbären befämpfte, jo ftaunt man über den un— 


gehenern Abjtand der Kulturftufen von Heute und ſonſt. Da gibt es 
noch fein Metall, welches erjt viel, viel jpäter in der Geſchichte der 
Menschheit feine Rolle jpielt. Alles ift gefertigt aus Stein und Bein, 
viele wohl auch aus Holz, welches Iebtere fich freilich nicht erhalten 
hat. Aus Stein gejchlagen find die Aexte, die zum Hauen des Holzes 
wie fir den Kampf gegen Thiere und Menschen dienten; aus Stein 
die Speer- und Pfeiljpigen, aus Stein die Fleinen Sägen, die Bohrer 
u. ſ. w. Der Flint oder Feuerjtein, der, zerjchlagen, befanntlich jo 
leicht Scharfe Kanten bildet, wurde zur Anfertigung jolher Waffen und 
Seräthichaften am Tiebjten benußt; doch griff man auch zu anderm 
Material, Granit u. ſ. w., und man jchliff die zubehauenen Werkzeuge. 
Solde polirte Steine aus fpäter Zeit finden fich zumal in den Pfahl- 
bauten der fchweizer Seen, des Laibacher Torfmoores und in den auf 
der norddeutschen Ebene fo zahlreid vorkommenden Hiünengräbern. 


‘zu laſſen. 
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Aus dem Bein der Röhrenknochen der wilden Pferdes und verſchiede— 
ner Wiederkäuer ſtellte man Pfriemen, Nadeln, Harpunen her, während 
der Kinnbacken des Höhlenbären mit ſeinem ſcharfen Eckzahn ſich zum 
Spitzhammer trefflich eignete, deſſen man ſich zum Zerſchlagen, der 
markhaltigen Roͤhrenknochen bei der Mahlzeit bediente. Den armjeligen 
Schmud der Ureuropäer bildeten Pferdezähne, die man durchbohrte, 
aneinanderreihte und wie Perlenſchnüre als Halsketten trug, wie es 
heute noch die Bewohner des Yenerlandes (Südſpitze Amerifa’3) zu 
thun pflegen. So zogen die vauhen Männer jenes Steinvolfes, mit 
Bärenfellen umgürtet, aus ihren Höhlen zur Jagd in den Wald ober 
auf die Halde, um Nennthiere oder Höhlenbären zu erlegen, Diefen 
beiden Thieren gehört weitaus die größte Mehrzahl der in den Höhlen 
gefundenen vom Mahl übrig gebliebenen Knochen an. Inzwiſchen 
heimften die Frauen und Kinder Waldfrüchte, Wurzeln, Pilze, Flechten, 
Vogeleier ein; auch richteten wohl die Weiber Fellkleider mit knöcher⸗ 
ner Nadel und Zwirn aus Gedärm zu, oder fie ſtrickten aus Binſen 
Netze zum Fischfang. Da traf es ſich wohl, daß eine Jagdgeſellſchaft 
beim Durchſchweifen des Urwaldes mit einen Höhlenlöwen, der an 
Kraft und Größe den jeßigen Tiger übertraf, oder mit einer Hhäne 
harten Strauß durchzufechten Hatte. Doch lebten auch ſchon, wie uns 
Zulins Cäfar und fpäter das Nibelungenfied erzählt, in den deutjchen 
Wäldern der Urftier, der Wifent, der Scheich und das Elen. Die Dick— 
haͤuter, welche ſich durch den dichten Wald in das nahe gelegene Sumpf⸗ 
thal einen Pfad getreten hatten, eine langbehaarte Nashornart und ein 
vothbehaarter Elephant, das Mammuth, blieben im ‚allgemeinen wohl 
ziemlich unbeläftigt von dem Höhlenmenfchen, denn dieſer verjtand aus 
den prächtigen Stoßzähnen des Mammuths, dem Elfenbein, nicht viel 
zu machen; auch war das Fleisch diejes Thieves wohl ebenſo ungenieß⸗ 
bar, wie das des noch heute lebenden Elephanten; nur die Zunge und 
der Rüſſel des Mammuͤths galten als Leckerbiſſen. Doch ſchon um 
dieſer Stücke willen, ſo darf man annehmen, ſtellte das Jägervolk dem 
dickfelligen Rieſenthier zuweilen nach. Mit den geringen Waffen frei— 
lich fonnte man dem ungeheuern Thier wenig anhaben; ſicher jedoch 
ſtellte man ihm Fallgruben, wie auch jetzt der Neger dem Elephanten. 
Wenn es gelang, einen ſolchen Waldriefen in die Falle zu bringen, mag 
e3 ein Feſt für den Stamm gemwejen fein, wie es unjere Abbildung dar— 
stellt. Dann ftrömte Alt und Jung, vom fleinen Kind bis zur alten 
Höhlenahne,-die an Krücden heranhumpelt, zufammen, um mit wilder 
Luft zuzufehen, wie das arme, in Wuth und Angjt brüllende Thier all- 
mählich durch zahlreiche Steinwürfe und Verwundungen zu Tode ge- 
quält ward. Dr. M. T. 
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„Deutſcher Handwerker- und Arbeiter-Notizkalender für das 
Schaltjahr 1880.“ Nürnberg, Verlag von Wörlein & Comp. Dieſer 
Notizkalender enthält in dauerhaftem Einbande neben dem Kalendarium 
die für Arbeiter und Gewerbtreibende wichtigiten Bejtimmungen der 
Neichsgewerbeordnung, das Haftpflichtgejeg, das Lohnbejchlagnahme- 
gejeß, das Gefeß gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozial- 
demofratie, die hauptjächlichiten Beltimmungen bezüglich des Poſt— 
verfehrs innerhalb des deutſchen Reichs und im Bereiche des Welt- 
poftvereins, endlich den eigentlichen, jedem Tag im Jahr jeinen Theil 
leeren Raumes für Aufzeichnungen gewährenden Notiztalender. Für 
den jpottbilligen Preis von 50 Pfennigen hat die Berlagshandlung 
geboten, was geboten werden konnte. ; 


„Ausgewählte Neden und Schriften von Robert Blum. 
Herausgegeben von Hermann Nebel.“ Leipzig, Drud und Verlag 
der Genofjenjchaftsbuchdruderei. Ein gewiß zeitgemäßes und danfens- 
werthes Unternehmen, Robert Blum, einen der allerbeiten und aller- 
ungfüclichften unter den deutfchen Volksmännern in feinen Reden und 
Schriften wieder aufftehen zu laſſen, zu einer Zeit, da jein Denfen und 
Trachten, fein Wollen und Wirken die lachenden Erben der Bolfs-_ 
bewegung in den legten vierziger Jahren, oder richtiger, die oft nicht 
einmal heimlich Hohnlachenden reaftionsliberalen Erbjchleicher derjelben, 
jo jehr bemüht find, vergeffen zu machen oder in faljchem Lichte erjcheinen 
Die einzelnen Lieferungen find fo billig (10 Pfg.), daß 
jedermann die Anschaffung ermöglicht ift. Heft 1 enthält: die Rede 
itber die deutfchen Grundrechte, gehalten in einer Wählerverfammlung 
im Schüßenhanfe zu Leipzig am 16. Auguft 1848; Heft 2: die Red— 
über den Waffenftillftand mit Dänemark, gehalten im deutjchen Parlae 
mente am: 16. Sept. 1848; Heft 3: der Tod des Pfarrers Ludwig 
Weidig; Heft 4: Aus Blums legten Lebenstagen. 22 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Dem Juſtizrath fam die Unterbrechung auch nicht gelegen. 
Aber je weniger die Stimmung des Oberbauraths der ruhigen 
und raſchen Auseinanderjegung über Gejchäftsangelegenheiten 
fürderlich ſchien, defto mehr mußte fich Wichtel mit der Löfung 
jeiner ohnehin wahrſcheinlich garnicht fo leichten Aufgabe beeilen; 
denn je mehr Rheinwein der Dberbaurath auf dem Altare feines 
Durftes opferte, dejto geringer mußte die Ausficht werden, in 
jeiner Gegenwart ernjthafte Verhandlungen zu führen. 

Ohne fich daher fonderlich um das offenbare Mißverſtändniß 
jeitens Schneemanns zu fümmern, fuhr der Zuftizrath fort, graden 
Weges auf fein Ziel loszuſteuern. 

„O mein liebjter Dberbaurath,” begann er, ſüßlich Lächelnd, 
„ich habe jelititvedend einen viel zu hohen Begriff von Ihren 
übrigens allgemein anerkannten Fähigkeiten und Kenntniffen, daß 
ih Sie nicht in verjchiedenen, auch materiell jehr verfchiedenen 
Fächern als Sachverſtändigen ſchätzen follte. Diesmal dachte ich 
indeß jpeziell an Ihre Bedeutung als Fachmann, als Eifenbahn- 
und Bautechnifer, in der Sie mir als die erſte Autorität gelten, 
die ich überhaupt fenne — —“ 

Der Dberbaurath grunzte gejchmeichelt und ftieß mit dem 
Suftizrath an. 

Alfter hatte jofort gemerkt, wo der Juſtizrath hinauswollte. 
Er hatte aber nicht die mindefte Luft, die Differenzen zwiſchen 
ihm umd Wichtel hier zur Sprache zu bringen. Daher nahm er 
geſchwind das Wort: t 

„Sie haben vollfommen vecht, beiter Freund, unfer Lieber 
Dberbaurath ijt der erjte in feinem Fache, und deswegen haben 
wir ihn auch mit Gold aufgewogen, als es galt, ihn für die 
technijche Direktion unjerer Eifenbahn zu gewvinnen — —“ 

„Mebertreiben Sie nicht, Alſterchen,“ brummte der Oberbau- 
rath, der fich bei jolcher Lobhudelei ungemein behaglich fühlte, 
dazwiſchen; „ich wiege zwei Centner fünfzig Pfund, und der ver- 
ehrliche Verwaltungsrath hat ſich ſehr gehütet, bei der Nor- 
mirung des Abjtandsgeldes fir meinen Austritt aus dem Staat3- 
dienjt mein bejcheidenes Körpergewicht in Nüdficht zu ziehen. 
Wär. aber in der That nicht übel geweſen!“ 

Diejer Gedanfe mußte den Dberbaurath wirklich ſehr an— 
muthen, denn ex ſtärkte fich ſchleunigſt wieder zufrieden jtrahlenden 
Angelichts mit einem mächtigen Schlud. Alfter wollte fortfahren, 
aber der Juſtizrath hatte es noch eiliger als er: 

„Am die Herren mit den wichtigen Gejchäften, die ich heut 


zu beläftigen,“ plaßte er (08, „will ich mir fofort die Frage 
erlauben, ob Sie, mein verehrter Freund Alfter, vielleicht ſchon 
das Gutachten unſeres vortrefflichen Oberbauraths bezüglich der 
endlichen, definitiven Snangriffnahme unferer Fabrifgründung ein- 
geholt Haben?“ 

Daß diefe Urt, das Geipräch auf das ihm am Herzen liegende 
Thema zu bringen, gejchidt gewählt war, zeigte fich jofort. 

Der Oberbaurath horchte Hoch auf. Das Gründungsprojeft 
war ihm feinerzeit gradefo überraschend gekommen, wie aller Welt. 
Bei günjtiger Gelegenheit hatte er fich bei jedem der ihm jo nahe 
befreundeten Betheiligten erfundigt und war von beiden mit der 
Berjicherung abgeſpeiſt worden, die vorläufige Ankündigung jei 
nur ein Fühler gewejen, und ehe man Schritte zur Ausführung 
des Projekts thue, würde man natürlich feinen Rath einholen, 
Dabei war man längft einig gewejen, den Oberbaurath thunlichit 
wenig zu infommodiren, — er war einer von jenen Leuten, die 
nicht eine Beile zu fchreiben, ja ſogar gefchäftlich nicht eine Silbe 
zu ſprechen gewöhnt find, ohne dafür ein haarjträubend hohes 
Honorar zu liquidiren. Ganz durften die Herren Wichtel und 
Alfter ihren gemeinfamen vorzüglichen Freund allerdings nicht 
umgehen bei einer folchen Angelegenheit, weil fie feine Ausfichten 
hatten, ohne feine Zuflimmung die für das Emporblühen ihrer 
Fabrik unbedingt nothwendigen Beitellungen ihrer Eifenbahn zu 
erhalten. Um ihn zu gewinnen, genügte es aber volljtändig, 
wenn fie nach Erledigung aller Vorarbeiten, nach fir und fertig 
geftellter Einrichtung ihn als der Sachverjtändigen Oberjten zur 
legten, natürlich „allein maßgebenden“ Begutachtung einfuden und 
den bedächtigen Rundgang in der Fabrif, zu dem er ſich dann 
vorausfichtlich herbeiließ und mit dem er troß aller Bedächtigfeit 
in wenigen Stunden beftimmt fertig war, mit dem mäßigen 
Entgelt von tauſend Thalern honorirten. 

Während der Oberbaurath bei der unerwarteten Erwähnung 
der beinahe aus feinem Gedächtnig entjchtvundenen Gründung 
in der frohen Ausficht auf einen tüchtigen und fpielend zu er- 
mwerbenden Profit flugs ganz Ohr wurde und ſogar das eben 
von neuem erhobene Weingla3 wieder finfen ließ, ohne e3 zum 
Munde zu bringen, wurde das Geficht Aliters dunfelroth vor 
Aerger. E3 war klar, warum Wichtel den Dberbaurath in diejer 
Weiſe ins Spiel brachte; er wollte ihn nicht allein für die ge- 
ichäftliche Unterhaltung, jondern für die baldige Ausführung des 
Projekts interejjiren umd zu feinen, des Juſtizraths, Gunjten 


zu meinem Bedauern noch erledigen muß, möglicht kurze Zeit | einnehmen, was ihm heute offenbar bejonders Leicht wurde. Was 
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jollte er tun? Er konnte nicht ſchnell genug zu einem erfolg- 
verjprechenden Entſchluſſe kommen. Das Einfachjte war und 
blieb, koſte es was e3 wolle, die Verhandlungen, ohne auf den 
Kernpunft zu kommen, Hinzuziehen, bis die Damen erjchienen. 
53 fonnte garnicht mehr lange dauern. 

Alfter nahm alfo eine möglichft freundliche Miene an. „Freut 
mich, freut mich außerordentlich, beiter Juftizrath, daß Sie unfer 
Geſpräch auf diefen Gegenstand gebracht haben. Grade den 
heutigen Abend hatte ich mir dazu erwählt, mit unferm verehrten 
Freunde dag von uns ſelbſt ſchon forglich ertvogene Gründungs— 
projekt durchzuſprechen, und nur die der Gejchäftspladerei fo ab- 
holde Stimmung, welche unfer ja den ganzen langen Tag mit 
jolhen Sachen heimgefuchter Dberbanrath heut mitgebracht hat, 
hielt mich ab, diefen meinen Vorſatz auszuführen,“ 

„Sa, 's iſt ’n viefig liebenswürdiger, rückſichtsvoller Kerl, 
unjer Alfter — na, Sie nehmen mir den Kerl nicht übel, Aliter- 
chen,“ meinte der Oberbaurath; „wifjen ja, wie ich's meine. Aber, 
hol’ mich der Teufel, fo furchtbar zart brauchen Sie bei mir 
nicht _jein, Wenn ich die Gefchäftsichinderei den ganzen Tag 
ausgehalten habe, jo fommt’3 mir des Abends auf eine weitere 
Stunde niht an. Alſo jchiegen Sie nur los, Juſtizrath; Sie 
waren ja im beten Zuge.“ 

Der Juſtizrath ließ fich das nicht zweimal jagen: 

„Alſo es handelt jich darum, ohne allen Verzug zu handeln. 
Eine Fabrik für Eifenbahnbedarf wollen wir gründen, das wiſſen 
Sie ja. Sie wiſſen auch, daß wir damit einem alljeitig empfun— 
denen Bedürfniß entgegenfommen. Nun haben wir aber, mit 
Ausnahme einer ziemlich rohen Koftenberechnung, noch vein nichts 
gethan. Wir brauchen mithin ein Grundſtück und Häufer, die 
ich zu Fabrifeinrichtungen eignen, denn zum Bauen, wie wir 
anfänglich wollten, ift inzwiſchen die Zeit verftrichen.“ 

Alſter biß fich auf die Lippen — dag war ein zweiter, wie— 
derum ſehr geſchickter Coup des Juſtizraths. Ob die Fabrik ge— 
baut oder bereits fertige Fabrikgebäude zu kaufen geſucht werden 
ſollten, das war im Grunde der Hauptinhalt ihres Zwiſtes ge— 
weſen. Daß der alte Wichtel jetzt den Gedanken des Fabrik— 
baues ohne Diskuſſion fahren ließ, bewies, daß er ihm, ſeinem 
guten Freunde Alfter, den Boden jedes Vorwandes unter den 
Süßen fortziehen wollte. Aber follte fich der ſchlaue Juriſt da 
nicht doch eine Blöße gegeben haben? Alfter fragte raſch: 

„Meinen Sie wirklich, geehrter Freund, wir könnten nicht doch 
noch im nächiten Frühjahr mit dem Bau beginnen? Wenn wir 
denjelben vecht foreiven, und Sie meinten ja, daß das unter der 
Leitung Ihres Freundes Waldftein jehr wohl möglich fein würde, 
fönnen wir ja im Herbſt vollftändig fertig fein, und im Winter 
bereits zu fabriziven beginnen,“ 

„Ich meinte das allerdings früher,“ bemerkte der Juſtizrath 
ohne das geringfte Zeichen des Mißbehagens. „Ich war, wie 
Sie Sich entfinnen werden, Fieber Alfter, dabei noch der An- 
licht, daß eine derartige Beſchleunigung um fo eher fich durch— 
führen laſſen würde, al3 zu der Erfahrung Walditeins noch die 
unjeres Dberbauraths, gewifjermaßen al3 des erſten Baufontro- 
leurs, hinzukommen würde. Sie waren uns doch ficher, ver- 
ehrtejter Freund,“ wandte er fich wieder an den Oberbaurath, der 
beifällig nicend feine Zuftimmung gab. „Und wenn Sie nicht 
Ihre Stellung bei der Eifenbahn hätten, welche nicht nur Ihre 
Heit in jo hohem Maße in Anfpruch nimmt, fondern Ihnen auch 
die Mebernahme von Privatbauten unmöglich macht, fo hätte 
ic) natürlich befürwortet, daß wir. Sie gebeten hätten, uns die 
Fabrik einzurichten, jo recht eine Mufteranlage zu Schaffen, tie 
Sie das z. B. bei den Neparaturwerkftätten der Eijenbahn in 
ausgezeichneter Weiſe zuftande gebracht haben.“ 

Der alſter'ſche Hieb war parixt, aber Alfter war zufrieden. 
Er war immer noch zu keiner beſtimmten Entſcheidung gedrängt 
worden, und — er hatte die Uhr gezogen — es war 91/ Uhr — 
die Damen mußten auf .der Stelle erjcheinen. 

Und es fam wie gerufen, — foeben hörte man einen Wagen 
vorfahren und am Sotelportal halten. Alfter ſprang entzuͤckt 
auf: „Die Damen! Mein Lieber Juſtizrath, verzeihen Sie — 
ich muß ihnen wenigſtens ein paar Schritte entgegengehen. Wenn 
Sie morgen die Güte haben, bei mir vorzufprechen, fünnen wir 
über unſere Gejchäfte ja einig werden.“ 

Der Juſtizrath machte ein ärgerliches Geficht. Der Ober- 
baurath dagegen ſchmunzelte wieder ungeheuer vergnügt vor fich 
hin und verficherte, der Zuftizrath würde feinem Freunde Alfter 
für die Ueberrafchung, die Dieler ihm jegt zu bereiten im Begriff 
jei, ewig dankbar bleiben. Er, der Baurath, fei zwar das Opfer- 
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lamm — ihn koſte die Gefchichte zwei Dußend Bouteillen Sohannis- 
berger Kabinet, aber, dev Teufel folle den Wein holen, für ſolch' 
einen Genug — einen Kunſtgenuß nämlich, ſetzte er verſchmitzt 
lächelnd Hinzu — gäbe er gern noch einmal ſoviel. Weberdies 
denfe er ſich nach feinen jchwachen Kräften jchadlos zu halten, 
darımı habe er gleich von vornherein jo tapfer den Kampf mit 
den Geijtern der Nebe aufgenommen: — wer die Kriegsfoften 
zahle, müßte wenigjtens jehen, daß er ordentlich Beute heim- 
bringe — — | 

So jchwaßte der in jeinem heutigen Kampfe mit den Geistern 
der Nebe augenscheinlich Schon ein menig verwundete Herr 
Schneemann in feinen nachdenklich dreinjchauenden vorzüglichen 
Freund Wichtel hinein. 

Er hätte jedenfalls noch lange nicht aufgehört, wenn fich die 
Thür nicht langſam, jehr langjam geöffnet hätte und Herr Aliter 
mit außergewöhnlich verdugten Ausdrude auf feinem allezeit 
rofigen Antlitze wieder erjchienen wäre, / 

Als ſich der Thürgriff zu bewegen begann, hatte der Ober— 
baurath bereits höchſt umftändliche Anstalten gemacht, ſich zu 
erheben; er war damit aber noch lange nicht zuftande gefommen, 
als er Alter allein eintreten jah. Mit beiden Niefenfäuften auf 
ven Tiſch aufgejtemmt, den Dberförper etwa einen Zoll hoch 
vom Seſſel erhoben, hielt er in feinen Bemühungen inne und 
ragte: 
„Alle Wetter, Aljterchen, wo bleiben denn unjere Göttinnen?“ 

„sa, weiß der Himmel, meine Herren,“ erwiderte Alfter ziem- 
ih Häglichen Tones, „vorläufig weiß ich blos, daß mir der 
Kutjcher, welcher die Damen hierherbringen follte, ſtatt ihrer dieſes 
Billet übergeben hat.” ; 

„Ich glaube gar. ch werde doch nicht etwa meine Wette 
noch gewinnen — das wäre ja eine ſchöne Gejchichte! Himmel— 
freuzdonnerwetter!” fluchte der Oberbaurath. 

Alfter hatte das Billet erbrochen, ſich möglichjt nahe an den 
Sasfronleuchter gejtellt und gelejen. 

„ein, dag iſt aber ein haarjträubendes Pech!” rief er, nach— 
dem er die wenigen Zeilen, welche das Billet enthielt, überflogen 
hatte. „Hören Sie nur, meine Herren: 

Sehr verehrter Herr Aliter ! 

‚gu meinem lebhaftejten Bedauern verhindern mich Bruft- 
beffemmungen, welche heut am Schluß der Vorjtellung, wahr- I 
jcheinlich infolge von Aufregung, mich befallen haben und jeden IF 
falls Nachwehen eines, wie ich glaubte, glüdlich überjtandenen, | 
Herzleidens find, Ihrer fo ungemein liebenswirdigen und mich 
auszeichnenden Einladung nachzufommen. 

‚Deshalb haben Sie die Güte, mich und meine liebe Helene | 
von Würzbach, die es ich nicht nehmen läßt, mie in meinem 


| Unvohtfein Gefelficafterin und Pflegerin zu fein, in gewohnter || 


Liebensmwirdigfeit zu entjchuldigen. 
„In vorzüglicher Hochachtung 

zeichnet 
Frau Chriſtine Bergmann-Stein.““ 
„Ra, das iſt nicht übel — Bruſtbeklemmungen, altes Herz- |) 
leiden — Hinmelheiland — da jißen wir nun da wie die Waijen- || 
fnaben, — was meinen Sie dazu, Juſtizrath?“ e || 

Der Juſtizrath war ‚weniger jchmerzlich berührt; die Neihe 
des Vergnügtſchmunzelns war jebt an ihn. = ji 

„ber, meine lieben Freunde, was machen Sie da für Streihel“ 
jagte ev und drohte fchelmifch mit dem Finger. „Zwei doch nicht |) 
mehr ganz junge Knaben, wie Sie, laden jich die hübjcheften |) 
Schaufpielerinnen in P. zu einem heimlichen Souperchen en 
quatre. Wenn das mein wiürdiger Herr Sohn gewußt hätte — || 
ich glaube, er hätte Sie gefordert, jozufagen aus purem Brot- I 
neid.“ | Ale: 
„Jetzt aber würde fich der Brotneid in Hohnlächeln verwan- 
deln,” grunzte der Oberbaurath. „Na, Alfterchen, wenigſtens 
müſſen Sie jetzt die Wette bezahlen — das iſt noch mein einziger 
Troſt in dem vermaledeiten Pech!“ : 
Herr Alfter Hatte diefen Troft nicht. Seine Freude auf den 
föftlichen Abend war umſonſt geweſen, dazu zahlte er die Zeche 
und hatte auch noch den Yuftizrat) auf dem Halje, dem auge 
zumeichen er eine vierzehntägige Reife gemacht haben würde, wenn 
er von feiner Ankunft grade zu diefem fehr ungelegenen Zeit 
punkte etwas gewußt hätte, Es war wirklich zum Davonlaufen; || 
|hade nur, daß das auch nicht viel nügen möchte, denn der |} 

Suftizrath wäre jedenfall nachgelaufen. Der war nicht abzu- | 
ſchütteln, wenn er nicht felbft wollte — das wußte Alfter aus 
langjähriger Erfahrung zur genüge, 
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„So fünnen wir denn unſre Geichäftsangelegenheiten, beiter 
Freund Alfter, jetzt gleich furz und bündig zu einem gedeihlichen 
a ane bringen,“ ernenerte denn auch der Juſtizrath fofort den 

ngriff. 

„Hören Sie gefälligft meinen Vorſchlag: Wir ſuchen jo rajch 
als irgend thunlich die zu unſeren Fabrifanlagen nöthigen und 
geeigneten Grundſtücke und Räumlichkeiten zu finden. Die, gleich- 
viel ob von Ihnen, verehrter Freund, oder von mir in Vor- 
ſchlag gebrachten Grundſtücke werden, gleichfalls ohne Verzug, 
von unſrem lieben DOberbaurath einer fachveritändigen Prüfung 
unterzogen und, falls fie für zweckentſprechend befunden werden, 
ſofort angekauft. Dann übernimmt Waldftein, immer unter der 
Oberleitung des Oberbauraths, die Einrichtung, mit der ontraft- 
lichen Verpflichtung, bis zum Frühjahr fertig zu jein; der Ober- 
baurath vefommandirt ung brauchbare Techniker und nimmt zur 
bejtimmten Zeit die Bauten ab, und jpäteftens zum Mai nimmt 
die Arbeit ihren Anfang. So halten Sie's doch auch fürs beite, 
beiter Oberbaurath ?“ 

„Natürlich, jo it's vecht, fo muß man's machen,“ grunzie 
diefer, von dem Ausführungen des Juſtizraths höchlichit erbaut, 
indem er ſich vornahm, feinen fachverftändigen Beirath ſich fo 
teuer als möglich bezahlen zu laſſen. „In der induftriellen 
Welt kommt alles auf energijche Jnitiative an. Haben eigentlich 
Ihon viel zu lange gewartet; bin das von der Thatkraft meines 
guten Aljterchens garnicht gewöhnt. Heute den Plan gefaft, 
morgen die Schultern in die Radipeichen und vorwärts mit der 
Karrete — das ift daS einzig richtige, verlaffen Sie Sich darauf, 
borzüglicher Freund,“ 

Alfter gab fich die größte Mühe, irgendeinen Vorwand heraus- 
zuffügeln, mit deffen Hülfe er die von Woche zu Woche un— 
angenehmer getvordene Sache noch weiter hinzufchleppen im ftande 
geivejen wäre; aber entweder war er heute jo vernagelt — diefe 
VBorausjegung aber fchien ihm bei dem großen Reſpekt, den er 
vor jeinen eigenen geiftigen Fähigkeiten hatte, vein unmöglich —, 
daß er deshalb feine plaufible Einrede entdedte, oder es gab 
für ihn wirklich feinen mittheilbaren vernünftigen Grund zur 
Verzögerung des einmal begonnenen Werkes — kurz, er mußte 
abjolut nicht, was er jagen jollte — eine Verlegenheit, deren er 
ſich bei feiner fonftigen vermeintlich unübertrefflichen Nedefertig- 
feit im Herzen weidlich fchänte, : 

Der Suftizrath ließ die Leine, an der er feinen Freund feſt— 
hielt, nicht locker. 

„Es freut mich,“ jagte er, ohne fich im mindeften darum zu 
kümmern, daß Alfter noch nicht die Spur feines Einverjtändnifjes 
hatte merfen laſſen; „es freut mich aufrichtig, verehrtefter Freund, 
daß Sie gegen meine Vorfchläge nicht das mindefte einzuwenden 
haben. Die Sache iſt alſo abgemacht — unfer lieber Ober- 
baurath kann uns dieje erfreuliche Thatfache bezeugen — —* 

„Das kann er,“ grunzte der Oberbaurath. „Und nun Yaffen 
wir die leidigen Gejchäfte — Gejchäfte fein und ſtoßen wir an, 
die Kompagnie Alfter und Wichtel ſoll Leben! Hoch! Nun aber, 
Freunde, die Gläfer aus bis zur Neige — unſer lieber Alfter 
ift heute der vom Schickſal defignirte Feſtgeber. Wir woll'n ihm 
feine Schande machen — was, Juſtizrath? — und woll’n ung — 
hof’ mich der Teufel! — auch durch den nothgedrungenen Ver— 
zicht auf das ſchöne Gefchlecht nicht verftimmen Yaffen, können 
uns ja an die Veuve Cliquot*) halten; zwar 'n altes Frauen- 
zimmerchen, aber mir doch immer noch die liebſte.“ 

Die Gläfer Hangen zufammen, Wichtel drückte „feinem lieben, 
guten Alfter“ auf das wärmfte die Hand, der Oberbaurath ver- 
ficherte in ungewöhnlich poetische Begeifterung, daß es eine wahre 
Freude für die Engel im Himmel fei, wenn ein paar jo vorzüg⸗ 
liche Menſchen ein Herz und eine Seele ſeien im Denken und 
im Handeln, und alle drei fchieten fih an, in trauter Gemein- 
jamfeit dem Gotte des Weins ihre Opfer darzubringen. 

Alfter zug an der Glockenſchnur, welche die Verbindung mit 
der Dienerjchaft des Hotels und Reſtaurants Weinhold herzuſtellen 
hatte. Das Souper hatte fange genug getvartet. — — 

„Der Oberfellner ijt wirklich außerordentlich auf dem Flecke,“ 
meinte Aljter. „Hören Sie — in demfelben Augenblide, in dem 
man läutet, kommt er auch fchon.“ 

In der That hörte man Schritte auf dem Korridore. 

„Na, wenn das der Oberkellner iſt,“ fagte der Oberbaurath, 
„io muß der Kerl wenigjtens vier Beine haben.“ 


*) Witwe Cliquot, die Bejigerin der ältejtrenommirten Champagner- 
häufer. 





Der Oberbaurath hatte recht; draußen gingen mehrere Menfchen 
den Korridor entlang, und jeßt öffnete ji) auch die Thür des 
Himmers, in dem die Herren zu Löblichem Thun beifammen waren, 
und auf der Schwelle ftand die Hohe, fchlanfe und dabei in all 
ihren Formen fchwellend gerundete Geftalt einer Ichönen Frau, 
die, lebhaft erjtaunt, in dem Separatzimmer bereit3 Gäfte vor- 
zufinden, mit einem lauten: „Oh, das Zimmer ilt bereits bejeßt, 
Sie haben uns doch irvegeführt, befter Schweder!” ins Zimmer 
trat. 

Herr Schtveder, der noch den Thürgriff in der Hand hielt, 
trat einen Schritt vor und grüßte, wie es den Anschein Hatte, 
nicht minder überrafcht als die Dame, die fich mit dem zweiten 
der Herren, die fie begleiteten, nach höfficher Neigung ihres 
ſchönen Hauptes zurüczuzichen beganır. 

„Bitte tauſendmal um Vergebung, meine Herren,“ jagte Herr 
Schweder; „aber jeßt erfenne ich ja erft — mein verehrter Herr 
Alfter, und der liebenswürdige Herr Dberbauratd — nun, da 
darf ich auf freundliche Entſchuldigung hoffen: ih muß mich in 
der Zimmernummer geirrt haben.” 

Alfter hatte fich erhoben und war auf Schteder zugekommen. 
Auch der Oberbaurath machte Anſtrengungen, aufzuſtehen, — nur 
der Juſtizrath blieb nach kurzer Erwiderung des Grußes kalt— 
blütig ſitzen. 

Die Augen des Herrn Alſter leuchteten eigenthümlich, als er 
Schweder warm die Hand ſchüttelte und ihn fragte: 

„War die Dame nicht Frau Senkbeil, mein beſter Herr 
Schweder?“ 

„Gewiß, Herr und Frau Senkbeil, ſonſt niemand. Wir drei 
wollten ſoupiren und ein gemüthliches Glas Wein trinken!“ 

„Ei, das trifft ſich ja ganz vorzüglich. Haben Sie die Güte, 
mich dev Dame vorzuftellen, und erlauben Sie mir, daß ich die— 
jelbe mit ihrem mir gleichfalls fehr werthen Gatten und mit 
Ihnen einlade, an unſerm Souperchen theilzunehmen.“ 

Schweder bat, der verehrungswürdige Herr Alfter möge fich 
und jeine Freunde doch ja nicht infommodiren, aber Aljter hörte 
garnicht mehr auf das, was er fagte, Sondern zog ihn. am Arme 
auf den Korridor, wo ſich Herr Senkbeil nach dem DOberfellner 
umſah, um zu erfahren, welches Zimmer denn eigentlich für fie 
reſervirt worden wäre. : 

Die Vorjtellung war fchnell bewerkſtelligt, und die Einladung 
Alfter wurde um fo bereittwilliger angenommen, als der herbei- 
geeilte Oberkellner verficherte, daß der Bote unbegreiflicherweiſe 
nicht eingetroffen ſei, durch den ſich Herr Schweder heute das 
Separatzimmer Nummer drei, — als das abgelegenſte und von 
dem Lärm auf der Straße am wenigſten behelligte, — hatte re— 
jerviren laſſen wollen. 

Alfter bemühte fich eifrigft, Schweders Entrüjtung über die 
„jabelhafte Unzuverläfjigfeit des dienenden Volkes“ durch die 

eriicherung zu befhwichtigen, daß ihm heute nichts in der Welt 
lieber getvejen wäre, als diefer Zufall, und dabei warf der alle- 
zeit unternehmungsiuftige Herr der ſchönen Fran Senkbeil einen 
Huldigungsblid zu, der, wie er fich überzeugt hielt, durchaus 
geeignet war, auf ein fühlendes Frauenherz einen tiefen Eindrud 
zu machen. 

Zu feinem Leidivefen überſah die fchöne Frau diefen Blid 
gänzlich, fie ſchaute eben jehr angelegentlich nach einer andern 
Richtung. ES war ein langer, forjchender Blick, den fie an ihrem 
Gatten vorbei zu Schtveder hinüberjtreifen Tieß. 

Hu ihrer Verwunderung ſchaute auch ihr Mann feinem Freunde 
Schweder fragend ins Geficht; aber es wollte fie bedinfen, als 
wen um Die breiten Lippen ihres Eheheren dabei ganz heimlich 
ein pfiffiges Lächeln der Befriedigung fpielte. Und wenn lie 
Icon nicht vecht verſtanden hatte, wie es möglich war, daß Schweder 
ſich heute eines fo unzuverläffigen Boten bedient hatte — er, der 
ſonſt feine Leute trefflich zu wählen verftand, und wenn es ihr 
jehr aufgefallen war, daß Schweder, einen Seiteneingang zu dem 
Reftaurant Weinhold benugend und, ohne jemanden von dem Hotel- 
perjonal zum Führer zu nehmen, fie und ihren Mann zu dem an- 
geblich für fie vefervirten Zimmer geleitet hatte, jo konnte fie fich 
dieſes zufriedene Lächeln ihres Mannes erjt vecht nicht erklären. 

Lange Zeit, darüber nachzudenken, hatte fie nicht. Herr Alfter 
war gar zu liebenswürdig. Er führte fie unter einer Fluth don 
Komplimenten nac Nummer drei zurück, jtellte die dort zurück— 
gebliebenen Herren der Dane und ihren Begleitern vor und gab 
jeiner Freude über diefe angenehme Fügung eines gütigen Ge— 
IHids, wie er den vermeintlichen Zufall nannte, immer erneuten 
Ausdruck. 





























immenjen Vor— 
rath von Anek— 
doten und Hiſtör— 
chen aller Art, die 
er ſtets bereit 
hatte und gern in 
meiſterhafter Er— 
zählung zum 
beſten gab, im— 
ponirt hatte und 
ihm auch bekannt 
war als ein „Kerl, 
vor deſſen foloj- 
ſalen Leiſtungen 
im Zechen man 
die größte Hoch— 
| achtung empfin⸗ 
den muͤſſe“. 

Der Juſtiz— 
rath dagegen 
mußte ſich einige 
Mühe geben, ſein 
Mißvergnügen zu 
verbergen. Mußte 
der Satan auch 
grade heute noch 
dieſen Schweder 
und, was ihm 
noch viel ſchlim— 
mer ſchien, dieſen 
Senkbeil ſammt 
ſeinem Weibe 
hierherführen — 
freilich ein ver— 
dammt hübſches 
Weib, das konnte 
der längſt er- 
graute Kenner 
der Frauenſchön— 
heit nicht leug— 
nen! — Sebt 
ging übrigens 
vem Juſtizrath 
ein Licht auf. 
Diejer Alfter hatte 
ſich ganz zweifel- 
(os in das famoſe 
Weib gründlich 
vergafft und da— 
rum — natürlich 
darum wäre er 
für fein Leben 
gern der Kom— 
pagnon des Senf- 
beil geworden. 
Diejer alte Sün— 
der! — Solche 
Motive Fonnten 
e3 auch nur fein, 
die den Alfter jo 
bodbeinig ge— 
macht hatten! — 
Es wäre wirklich 
zum Todtlachen 
gewejen, tern 
e3 nicht ärgerlich 
wäre, daß man 
ſich mit folcher 
Narrheit herum- 
quälen mußte. 
Na, nun mar 

glücklicherweiſe 











Der Oberbaurath ſchien auch entzückt zu ſein. Er hatte Herrn | fich offenbar eingefädelt hatte, bei der Fran Senfbeil Hahn im 
Schweder in fein Herz geichloffen, weil diefer ihm durch Den 
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Korbe zu werden juchen, — 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Alfter konnte nicht mehr zurück — Die Geſellſchaft Hatte ſich um die Eleine Tafel in jcheinbar 
der Oberbaurath war als Bundesgenofje getvonnen, und Alſter zufälliger Reihenfolge gruppirt. Nur das eine war beſtimmt 
mußte, wenn ev partont wollte, auf eine andere Art, als er es | nicht zufällig, vielmehr geboten vom guten Ton, foweit ihn Herr 


die Sache joweit int reinen, 














































































































WR 
| ZI —— 

















u N An, Tal nt ee 








— 173 — 


8 Alſter in mühſamen Studien ſich zu eigen gemacht, daß die 
ſchöne Frau Senkbeil an der oberen Kurzſeite des Tiſches gewiſſer— 








maßen präſidirte. Ihr zur Rechten ſaß ihr Gatte; zu ihrer Linken 
hatte — und das war natürlich garnichts weiter, als ein glück— 
ö fiches Spiel des Zufalls — Herr Alter Pla genommen. Nicht 








minder war es Zufall, daß, als unter der Aufjicht des Dber- 
kellners zwei andere Kellner mit fautlofer Schnelligkeit die Tafel 
deckten, der eine 
große Tafelauf- 
lab jo zu stehen 
fam, daß 3 
Herrn Senkbeil 
ſchwer wurde, jet- 
nes Gegenüber, 
des Herrn Aliter, 
Geſicht zu jehen, 
und umgekehrt. 
Neben Aliter ſaß 
der Oberbaurath, 
der ih nur im 
Momente der er— 
neuten feierlichen 
Begrüßung der 
als Liebe Gäſte zu— 
rückkehrenden 
Eindringlinge 
mühſelig erhoben, 
ſich aber ſo raſch 
als thunlich wie— 
der auf den in 
ſeinen Fugen 
krachenden Lehn— 
ſeſſel niedergelaj- 
ſen hatte. Ihm 
gegenüber Hatte 
der Juſtizrath 
gleichfalls ſeinen 
Platz behauptet, 
und zwiſchen bei- 
den, ar der zivei- 
ten Kurzſeite der 
Tafel, ſaß, zwar 
am Ende derſel— 
ben — kavalier— 
mäßig höflich, wie 
er nun einmal 
war, hatte er es 
durchaus nicht 
anders gethan —, 
aber in günſtigſter 
Poſition, um alle 
zu beobachten und 
insbeſondere um 
ſich keinen Blick 
der ſchönen Frau 
Senkbeil und 
ihres galanten 
Nachbars zur 
Linken entgehen 
zu laſſen — Herr 
Schweder. 

Auch der Ju— 
ſtizrath ſchien die 
löbliche Abſicht 
zu haben, ſich ein 
wenig in ſtiller 
Beobachtung zu 
ergötzen. Er ſaß 
auf ſeinem Seſſel 
mit einer Vier— 
telswendung nad) 
rechts, und wäh— 
rend erjeingranes 
Hauptleicht vorn⸗ 
übergebeugt hatte 
und anjcheinend 
jo  unverwandt 
auf eine Compot- 
Schüffel ſtarrte, 
wie ein Selbjtmörder in den lebten Augenblicken auf den Teich, 
der ihn zum ewigen Schlummer aufnehmen foll, jchielte er über 
die Brille hinweg nach Alfter hinüber. (Fortfegung folgt.) 


Unterfahrung eines Torrento im oberen Fellathal. (Seite 179.) 
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Ueber Fremdwörter im Deutſchen. 
Bon M. BWittid. 
(Schluß.) 


Fritz Reuter ſagt bei einer Gelegenheit einmal, wenn die 
Mecklenburger, auch die Gebildeten, warm würden, ſprächen ſie die 
Mundart. Aehnlich können wir gewiſſe Fremdwörter nicht brauchen 
in gehobener Rede und in beſonderen Stimmungen. Es denke 
ſich jemand einen erwachſenen Sohn, deſſen Vater ſtarb und der 
nun voll Schmerz ausruft: „Wir haben den Papa verloren!“ 
Hier iſt unbedingt das fremde Wort gradezu ſtörend. Unverkenn— 
bar iſt auch die deutliche Abſicht, unangenehme, ans Unſittliche 
grenzende Dinge durch ein nicht allen verſtändliches Fremd— 
wort zu verhüllen. Hierher "paßt auch das ſchiller'ſche Wort: 
„Es (das Genie) iſt ſchamhaft, weil die Natur dieſes immer ift, 
aber es iſt nicht Decent, weil nur die Verderbniß Decent ift.‘ 
Schamhaft ijt eine pofitive Eigenfchaft, decent ijt dem Gebrauche 
nach ein jehr abgebrauchtes Synonymum, e3 heißt faſt nur ſo— 
viel wie: nicht ganz ſchamlos, aber doch etwas. An jolche Worte 
mag der wadere Grimmelshaufen gedacht Haben, wenn er, etwas 
übertreibend, fagt: „Neue fremde Wörter bringen jelten guts, 
ſondern bedeuten je und allweg etwas böſes.“ Man denfe dabei 
als fichtgebend an die Sprachfünfte, welche bei Abfafjung von 
politifchen Noten, Borträgen u, |. w. ihr unheimliches Weſen 
treiben, wie da jo gejchraubte, nicht jelten ganz neue Worte und 
Nedensarten angewendet werden, um jenes dem Sprichivort nach 
zum Fiſchen geeignete Trübe zu erzeugen. Das ift nicht nur 
etwas Gejagtes, jondern traurige Wahrheit, und Ausiprüche von 
Leuten „vom Fache“ würden fich verjchtedene anführen Laffen, 
die alle beweiſen, wie in der Diplomatie die Sprache thatjächlich 
den Zweck hat, die Gedanfen zu verbergen! 

Aber was iſt num in unver Frage zu thnn? Das grimm’fche 
Wörterbuch jagt in feinem Vorwort zum erjten Bande über dieſen 
Gegenjtand: 

„Es iſt Pflicht der Sprachforichung und zumal eines deutſchen 
Wörterbuches, dent maßlofen und unberechtigten Vordrang des 
Fremden Wijterftand zu leiſten und einen Unterſchied fejtzuhalten 
zwiichen zwei ganz von eimander abitehenden Gattungen aus— 
ländischer Wörter, wenn auch ihre Grenze hin und wieder fich 
verläuft. Unmöglich wäre die Ausichliegung aller folcher, die 
im Boden unferer Sprache Wurzel gefaßt und aus ihr neue 
Sprofjen getrieben haben; fie find durch vielfache Ableitung -und 
Zuſammenſetzung mit der deutjchen Nede fo verwachjen, daß wir 
ihrer nicht entbehren können. .... Dagegen enthält das deutjche 
Wörterbuch fich einer Menge anderer, aus der griechischen, latei— 
nischen, franzöſiſchen Sprache oder fonjther entlehnten Wörter, 
deren Gebrauch unter uns überhandgenommen hat oder geftattet 
wurde, ohne daß fie für eingetretene in unfere Sprache gelten 
können. Ihr Aufenthalt fcheint in vielen Fällen gleichjam ein 
vorübergehender, und man wird, jobald einmal das natürliche 
Wort den gebührenden Raum gewonnen hat, fie garnicht ver- 
mijjen. Wie der Stolz auf unſere eigne Sprache, der oft noch 
ſchlummert, einmal heil erwacht und die Befanntichaft mit allen 
Mitteln wächſt, welche fie uns darreicht, um noch bezeichnendere 
und uns angemefjenere Ausdrücke zu gewinnen, wird auch die 
Anwendung der fremden weichen und befchränft werden,“ 

Und weiter: 

„Sur Ihmählichjten Fefjel gereicht es der deutſchen Sprache, 
wenn fie ihre eigenjten und beiten Wörter hintanfegt, und nicht 
wieder abzujtreifen fucht, was ihr pedantifche Barbarei auf- 
bürdete; man klagt, über die fremden Ausdrüde, deren Einmengen 
unſere Sprache ſchändet; dann werden jie wie Flocken zeritieben, 
wenn Deutjchland jich ſelbſt erkennend, ftolz alles großen Heiles 
bewußt jein wird, das ihm aus feiner Sprache hervorgeht. Wie 
es ſich mit diefer Sprache im Guten und im Schlimmen bisher 
angelafjen habe, ihr wohnt noch Frische und frohe Ausficht bei, 
daß ihre Testen Geſchicke noch lange nicht erfüllt find und unter 
den übrigen Mitbewerbern wir auch eine Braut davontragen 
jollen. Dann werden neue Wellen über alten Schaden Strömen.“ 

Befjerung kann allemal nur von höherer, Lichterer Erfenntniß 
fommen, und diefe für unfere Sprache angebahnt zu haben, ijt 
das ausgezeichnete Verdienſt vor allen der Gebrüder Grimm und 
ihrer Arbeitsgenoffen und Nachfolger, Einer mäßigen, befonnenen 
Ausmerzung wirklich überflüffiger Fremdwörter, wie fie Grimm 
in der angezogenen Stelle andeutet, find wir durchaus nicht ab- 





geneigt. Ganz fräftig verwahren wir. uns aber, wie in dem 
ganzen VBorhergejagten, gegen jene thörichte Deutjchthiimelet, die 
am wenigjten in unſeren Tagen am Plage wäre, Daß die Wiſſen— 
haft, welche ja eine Menge auswärtigen Stoff heranzieht, zu 
einer vernünftigen Löſung diefer Frage jehr viel beitragen Fönnte 
und müßte, iſt ar. Man gebe jeitens der Gelehrten ein gutes 
Beijpiel und ſage das deutjch, was man deutſch jagen Fan. 
Die Wiſſenſchaft wird dann allgemein zugängig, wenn ihre 
Leiftungen in Lichtvoller, deutlicher Sprache vor die Deffentlich- 
feit gebracht werden, und eben das fann ihr jelbft nur von Vor- 
teil fein. Je mehr Arbeiter auf ihren weiten Feldern, deſto 
ficherere Hoffnung auf eine reiche Ernte guter Früchte! 

Das Beite und Meifte kann und follte hier die Schule thun. 
In den Bolfsfchulen, namentlich in Sachfen, finden fich jchon 
eine große Anzahl gut deutsch gejchulter Lehrer, eine große An— 
zahl macht an der Landesumniverfität germaniftische Studien, ficher 
nicht zum Nachtheil ihrer Berufsausübung. An den höheren 
Schulen Heißt es aber noch fehr: „die Gelehrten, die VBerkehrten“, 
Der „Studirte” im allgemeinen hat noch eine unüberwindliche 
Neigung, durch Fremdwörter feine höhere Bildung zu erweiſen, 
wo er doch mit gemeinverftändlichen deutſchen daffelbe und mehr 
erreichen könnte. In den mittelgebildeten und in den von unferen 
modernen Schulen am ſpärlichſten bedachten Schichten kommt es 
nicht jelten vor, daß man mit einem Fremdwort ein gutes 
deutjches überjegen muß, um verjtanden zu werden. Wie vie 
„Fliegenden Blätter“ einmal fcherzten, verjteht ein Bauer das 
Wort „Regenſchirm“ nicht, und als ihm einer gezeigt wird, ruft 
er aus: „ch, ein PBarapluie meinen Sie! Da reden Sie doc 
gleich deutsch!” Dieſe Anekdote fieht jo aus, als wenn fie 
erlebt wäre; ähnliches iſt wohl jedem einmal ſelbſt begegnet, wo 
er, um verjtanden zu werden, feine deutſche Rede mit Fremd- 
twörtern deutlich machen mußte, 

Aber was joll die Schule hier thun? Nun, fie foll, wo die 
Fremdmörter fich nicht umgehen lafjen, ohne dag Einbuße an 
Inhalt des Geſprochenen oder Gefchriebenen. zu befürchten fteht, 
dieſelben jedenfalls Sprachlich genau anfehen und betrachten, ihre 
Grundbedeutung geben und dadurch wenigjtens den barbarifchen 
Bildungen entgegenarbeiten. Unfinn muß unter allen Bedingungen 
eben ausgerottet werden, aber nicht mit Feuer und Schwert und 
polterndem, deutjchthümelnden Gefchnaube, fondern mit der Leuchte 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. Die Wildlinge von willfürfich ge- 
bildeten, nirgends heimathberechtigten Fremdwörtern müſſen fich 
eine grammatifche Zucht gefallen Lafjen oder landesverwieſen 
werden. Bei allen könnte und ſollte nach dem Heimathsſchein 
gefragt werden, und haben fie jich ausgewieſen etwa gar als 
Lehnwörter, wie man die Fremdwörter genannt hat, die ſammt 
einer neuen Sache al3 Gabe des Auslandes zu una kamen, fo 
wird bei ven Schülern Teicht ein Gefühl der Dankbarkeit gegen 
jenen einftigen Geber plaßgreifen und jo mehr für internationale 
Geſinnung beitragen, als willfürlich gemachte Fremdwörter. Da 
fann gejagt werden, daß wir die angenehmen Früchte: Birnen, 
Pflaumen, Kirſchen, den Römern verdanken, nicht jo den heimi- 
ſchen Apfel; daß wir von ebendemfelben Volke eine beffere Bau- 
weiſe, das Bauen von Mauern (vom lateinifchen murus) gelernt 
haben, daß dorther uns Fenjter, Pfoten, Pfeiler, Pforte, Ziegel 
befannt worden und ihre Namen heut nach deutſchen Lautgejegen 
umgewandelt unfer ehrlich Eigen geworden find. 

Richtige leidenſchaftsloſe Erfenntniß iſt die einzige Löfung 
und diefe kann ſchon frühe in der Jugend gepflegt und vorbereitet 
werden, und diefe Thätigfeit kann nicht ohne Früchte bfeiben, 
nach verjchiedenen Seiten wird fie jegensreich wirfen. 

Und nun ein paar praftifche Regeln für den einzelnen, der 
außer Schule jteht. — 

Man ſpricht nicht, oder doch nur höchſt ſelten, blos für fich, 
jondern für andere, deshalb wähle man die Worte, welche auf 
möglichit allgemeines Verſtändniß rechnen dürfen. Das werden 
in den meilten Fällen die guten deutjchen Ausdrücke fein! 

Man jchene aus demjelben Grunde ein deutliches, allgemein 
gebräuchliches, den Nagel auf den Kopf treffendes Fremdivort 
nicht allzu jehr und werde durch wäfjerige Umfchreibungen etiva 
unklar und unverständlich! 
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ihrer Einfachheit gar häufig außer acht gelaſſen. 
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Man brauche überhanpt fein Wort, bei dem man fich nichts 
denkt und fein Fremdwort, deſſen genaue Bedeutung man nicht kennt! 

Man juche fich bei jedem Wort, welches man fpricht jomwohl, 
wie bei jedem, welches man hört, eine deutliche Borjtellung, ein 
möglichit anichaufiches, klares Bild zu machen. Diejes Bild in 
Worten ausführen, heißt Sprechen: braucht man ein ſtarkglänzendes 
Licht im ganzen Bild, welches man ſich nur ſprachlich durch ein 
Fremdwort Schaffen kann, fo brauche man es! (©. oben bei Herder!) 

Das find nun alles jehr einfache Dinge, fie werden aber troß 
Bill man aber 
einmal den Berfuch machen, feine tägliche Ausgabe und Einnahme 
an gejprochenen und gehörten Worten etwas genauer zu kontro— 
tiven, jo werden bei diefen Sprachdenfübungen unbedingt bei 
jedem eine Menge anziehender Kleiner Erfahrungen ſich anſam— 
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meln, die nicht ohne Nutzen für die innere geiſtige Ausbildung 
bleiben können. 

Und hiermit nehmen wir Abſchied von dem Leſer, mit Dank, 
daß er uns auch einmal auf einem etwas von Schulluft durch— 
zogenen Gang begleitet hat, wir hoffen aber, er iſt von ihm 
nicht ganz ohne manchen kleinen Genuß, oder ohne daß dieſe 
oder jene kleine Aufklärung ſich ergeben hätte, zurückgelegt worden. 
Die Sache, das können wir zum Schluß noch verſichern, liegt 
ung ſehr am Herzen, wie fie denn auch thatſächlich recht wichtig 
it. Nirgends iſt die Berlodung zur Bhrafe, zur hohlen Wort- 
macherei ftärfer und die Gefahr der Unflarheit und Umwvahrheit 
größer, al3 bei mafjenhaften Fremdmwörtergebrauch, und Diejer 
Gegenjtand war wohl werth, einmal eingehender behandelt zu 
werden, damit ihn der Lejer für fich weiter beobachte, 
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Die Eroberung des Himmels, 


F 


(Himmelsfunde und Kultur. — Praktiſche Bedeutung der Aſtronomie. 

— Galilei. — Kepler. — Wiffen und Glauben. — Mondjtädte und 

Benusfeite. — Der Mond ohne Waſſer. — Ein Mitleid ohne Grund. 

— Leicht wie Blei. — Aftronomie und Intelligenz. — Der Firjtern- 

himmel, — Bon Millionen und Billionen. — Die Speftralanalyje. 

Zwei deutjche Eroberer. — Weſen der Spektralanalyſe. — Das 
Spektrum. — Vom Natrium.) 


Keine Kultur Hat es gegeben, deren Bejtrebungen nicht dar- 
auf gerichtet waren, die Geheimniſſe des Himmels zu. erforichen; 
— fein Philoſoph hat ſich damit begnügt, das Sein auf der 
Erde zu ergründen, ohne zugleich einen forjchenden Blick auf 
jene vollenden Himmelsförper über unferen Häuptern zu werfen, 
in denen man Welten vermuthete, ohne die wiljenschaftlichen 
Mittel zu bejigen, um diefe Vermuthung zur Gemißheit zu er- 
heben; — aber ebenjogut hat es feine Täufchung, fein Blend- 
werk, feinen Aberglauben gegeben, die jich nicht aus den unbe- 
fannten Sphären des Himmels ihre Waffen und Mittel geholt 
hätten. Nicht die Aitrologen allein, welche vorgaben, in ven 
Sternen das Schickſal der Menjchen leſen zu fünnen, und Jahr— 
taufende ihren Betrug fortführten, nein, alle andern Vertreter jener 
Träumereien und myſtiſchen Ideen, die die Völker beirrten, ſpe— 
fulirten auf die Unwiſſenheit der letzteren in.Sachen einer Wiſſen— 
ichaft, die vor allen befähigt erjcheint, zerjegend auf die menjch- 
fihen Wahngebilde zu wirken. Mit anderen Worten, die Aſtro— 
nomie ijt, wie jede andere wahre Wiffenjchaft, eine Wiſſen— 


Schaft zur Entwidlung der Intelligenz und als jolche von 


eminent praftijcher Bedeutung. 

Wohl kann es ausgefprochen werden, daß das Schickſal der 
Menſchen wirklich von den Sternen beeinflußt wurde, wenn wir 
bedenfen, von welcher materiellen Wirkung die aftronomische An— 
ichauungsweife war. Sp war das Syitem des ägyptiſchen Ajtro- 
nomen Ptolemäus, demzufolge die Erde stille jtand und von der 
Sonne umfreift wurde, nicht nur der Stützpunkt der Firchlichen, 
fondern auch der ftaatlich- bürgerlichen Machtanfprüche, und mit 
diefem Weltſyſtem, welches von dem Triumvdirate Kepler- Koper- 
nifus-Galilei in Stüde gejchlagen wurde, fielen auch die Säulen 
der alten kirchlichen und gejellichaftlichen Zuftände. Nicht um— 
jonft ſpannte man in Nom den 74 jährigen Galilei auf die Folter 
und verfündete bis 1828 alljährlich, daß die Sonne und alle 
andern Sterne die Erde umfreifen, nicht umfonft ließ man Kepler, 
nachdem er fein Leben dadurch hatte frijten müfjen, daß er 
„Kalender machte” und den Leuten aus deren Sternen — wahr- 
fagte, am faiferlichen Hoflager zu Regensburg den Hungertod 
jterben; wie Käjtner jagt: 

„Sp hoch war noch fein Sterblicher gejtiegen, 
Als Kepler ftieg — und ftarb in Hungersnoth; 
Er wußte nur die Geifter zu vergnügen, 
Drum ließen ihn die Körper ohne Brot” .... 

Kein, diefe Männer waren feine „unpraftiichen Gelehrten“, 
fie waren Revolutionäre, und die „unpraktiſche“ Aſtronomie war 
e3, die mithalf bei der Vernichtung der alten Zuftände, Und 
jo ift es bis heute geblieben. — Bis auf unfere Tage hevab, 
war jede Entdefung, jede Eroberung oben in den Himmels- 
räumen die Vorläuferin oder Begleiterin eines Fortfchrittes der 
Menjchen und intereffant und leicht wäre es, die fulturelle 
Bedeutung der Aitronomie gejchichtlich zu beweifen. Wenn 
dennoch im allgemeinen eine arge leichgiltigfeit diefer Wifjen- 











ichaft gegenüber fich zeigt, fo hat fie ihren Grund in einem ges 
willen Argwohn des Menjchen, der allerdings bei der Aftronomie 
entjchufdbarer ift al3 anderswo. Denn nicht nur dag Feld der 
Atronomie, auch alle Mittel und Fähigfeiten, welche diejelbe 
fordert, Yiegen weit mehr ab von der Heeritraße des allgemeinen 
Wiffens, als die anderer Disziplinen. Der Aſtronom hat dem 
Publikum gegenüber viel freiere Hand als der Naturforjcher; 
er hat viel weniger eine Kontrolle als dieſer zu fürchten, dafür 
begegnen ihm aber ungleich größere Zweifeljucht und Vorſicht. 
Inwieweit find diefe Zweifelfucht und Vorſicht gevechtfertigt? 
Es ift eine bezeichnende Thatſache, daß die erniteiten Denker, ſo— 
bald fie das Sternengebiet betreten, von der Luft zu fabuliren, 
mehr oder minder befallen werden; jo wird Sant, der ernite 
Philoſoph, in feiner „Naturgefchichte und Theorie des Himmels“ 
zu einem zweiten Dante und befchreibt und deforivt Dinge, die 
ihm fein Telestop hat jemals zeigen und feine Zahlenkolonne 
beweifen fünnen. Man muß eben in folhen Fällen zwiſchen 
Wiffen und Vermuthen eine fcharfe Linie ziehen und die Ver- 
muthung für das nehmen, was fie eben ift. — Gruithuiſen, einer 
der beſſeren Ajtronomen unſeres Sahrhunderts, will in Dem 
Monde eine Stadt von fünf Stunden Länge und emem Fort 
auf einer Anhöhe (alfo Soldaten auch auf dem Monde!) bemerkt 
haben und derjelbe Gelehrte pricht anderswo die Meinung aus, 
daß der auf der unbeleuchteten Seite der Benus fic oft zeigende 
Feuerjchein feinen Grund in der Abhaltung religiöfer Feuerfeſte 
ſeitens der p. t. Venusbewohner Haben könne. — Dies ijt doch 
wahrlich nicht mehr aftronomifche Wiſſenſchaft, jondern ajtrono- 
mifches Kinderipiel, das man einem Gelehrten von Verdienit als 
Beitvertreib zwar verzeihen, jedoch fich hüten muß, ernjt zu nehmen. 
Sit aber einerfeits einige Vorficht der Aſtronomie gegenüber 
nicht zu tadeln, jo muß doch bemerkt werden, daß vieles dem 
ungelehrten Auge eine Träumerei zu fein jcheint, was in Wirt- 
fichfeit nur eine aus Beobachtungen folgende Nothwendigkeit ift. 
Nehmen wir ein Beiſpiel. Lange bevor die Speftralanalyje es 
fejtgeftellt hatte, daß es auf dem Monde feine Atmoſphäre gebe, 
waren fchon die Aftronomen derjelben Meinung und jchlofjen dar- 
aus auf die Unmöglichkeit des vegetativen Lebens auf dem Erd— 
trabanten. Der Laie ift nun verfucht, diefe Meinung für eine 
Träumerei zu halten und über die Beichreibung der Mondland- 
ichaft mit ihrem ſchwarzen Himmel und ihren grellbeleuchteten 
Gebirgen zu lächeln; allein der Beweis für den Mangel einer 
Atmoſphäre auf dem Mond ift folgender: Es kommen Fälle vor, 
wo Sterne in ihrem Laufe vom Monde bededt und unfichtbar 
werden. Gäbe es nun auf dem Monde eine Atmojphäre, jo 
müßte ſich nach dem Gefege der Lichtbrechung, bevor noch der 
Stern hinter den Mond rückte und nachdem er hinter demſelben 
verihwände, die Atmofphäre des letzteren fich erleuchten und 
dafjelbe der Fall fein, beim Wiederſichtbarwerden des Sternes auf 
der andern Seite des Mondes, wie ja auch unfere Atmojphäre ſchon 
vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang ſich erhellt. Dieſe 
Erſcheinung fehlt aber auf den Monde, alfo auch die Atmojphäre. — 
So gibt ung ferner das newtonſche Geſetz der Schwere das Mittel in 
die Hand, nicht allein den Lauf der Geſtirne, fondern auch deren 
Umfang und Dichte zu berechnen. Dafjelbe Geje muß aber 
überall diefelben Erfcheinungen zeigen, und e3 laſſen ſich jomit 
alle Erfeheinungen der Schtwere, wie fie auf unſerer Erde ſich 
fundgeben, den veränderten Verhältniffen auf Sonne und Pla— 
neten genau anpaſſen. Beſonders die populäre Aſtronomie be— 
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ſchäftigt ſich mit Vorliebe mit ſolchen Vergleichen, ohne daß man 
gegen ſie deswegen den Vorwurf der Träumerei erheben könnte. 
So hat man ſich, ehe die Spektralanalyſe den Beweis für den 
glühenden Zuſtand des Sonnenkörpers erbracht und die An— 
ſchwärzung widerlegt hat, die Sonne wäre ein dunkler von 
einer feurigen Gashülle umgebener Körper, ſehr viel den Kopf 
für die p. t. Sonnenbewohner zerbrochen und nachgegrübelt, wie 
dieſelben gebaut ſein müßten, um ihr Leben — erträglich zu 
finden. Die Sonne iſt nämlich, wie bekannt, faſt anderthalb 
millionenmal größer als die Erde, und es muß ſomit auch ihre 
Anziehungskraft auf die Gegenſtände ihrer Oberfläche eine viel 
bedeutendere ſein als die der Erde; — und man nimmt an, daß 
ein Erdenzentner auf der Sonne ſechsunddreißig Zentner wiegen 
müſſe, d. h. mit der Gewalt von 36 Zentner auf ſeine Unterlage 
drücken würde. Berechnet man nun das Gewicht eines Erden— 
menſchen im Durchſchnitt mit einem Zentner, ſo würde dieſer 
Menſch auf der Sonne 36 Zentner wiegen und das Leben ihm 
ſo wirklich zur unerträglichen Laſt und er von ſeinem eigenen 
Gewichte erdrückt werden. Aber glücklicherweiſe gibt es auf der 
Sonne keine Bewohner — die Sonne brennt und ſie kann daher 
auf ihrer Oberfläche kein vegetatives Leben beſitzen. 

Wenn auf dem ungeheuren Sonnenball die Anziehungskraft 
ſo groß iſt, daß eine Flaumfeder mit dem Gewichte des Bleies 
auf den Sonnenboden fiele, ſo muß man umgekehrt aus der 
geringen Maſſe des Planetoiden Pallas (37 geographiſche Meilen 
Durchmeſſer) ſchließen, daß auf dieſem Planeten Blei ſo leicht 
wie eine Flaumfeder wiegt. . . . 

Iſt ſolcher aſtronomiſch-phyſikaliſcher Zeitvertreib ohne allen 
Nutzen? Gewiß nicht; — es gehört mit zu den Vortheilen der 
Eroberungen, die der Menſchengeiſt oben im Himmelsraume ge— 
macht, daß dieſer Menſchengeiſt in die Lage kommt, ſich von der 
Erdenſcholle loszumachen, und indem er die Geſetze ſeines Pla— 
neten auf das Weltall ausdehnt, aus Erdenbürgern Welt— 
bürger zu bilden. Wer den verderblichen Einfluß jenes Nützlich— 
keitsprinzipes auf die Menſchheit, demzufolge die Sonne ſcheinen 
muß, damit das Getreide gelb und der Apfel roth werde, kennt, 
wird den unendlichen Nutzen erfaſſen, den geläuterte aftronomifche 
Kenntniſſe auf ein Volk ausüben müſſen. Iſt einmal zu einem 
Gemeingut aller die Kenntniß geworden, daß die entfernteſten 
Sterne dieſelben Stoffe aufweiſen, welche unſre Erde beſitzt, und 
daß das gleiche Geſetz, welches den Apfel vom Baume fallen 
läßt, oben im Weltraume thätig iſt, dann wird jo mancher Wahn 
fallen müſſen und die Menſchheit ihre letzte Aufgabe viel leichter 
begreifen als früher. 

Hochintereſſant wäre es, zu beobachten, wie — Schritt für 
Schritt — der Menſch ſich den Himmel eroberte und deſſen Räthſel 
zu löſen verjuchtee Welch ungeheurer Fortichritt von den An— 


fichten jener Philoſophen, die die Erde noch für eine Säule und. 


die Sonne für einen Körper von drei Fuß Durchmeffer hielten, 
bis zu den Heiten eines Kopernifus, Newton und William Herjchel 
und dem Standpunkte der heutigen Aftronomie, deren Fernrohre 
über 560,600,000,000 Meilen in dem Himmelsraume vordringen. 
Sp große Bervollfommmung jedoch das Teleskop auch erfahren, 
jo ſehr es auch zur Entdeckung zahlreicher neuer Sterne geführt, 
jo gebührt ihm doch nicht die Palme in diefem Kampfe des 
Menjchen um den Himmel, Das Teleskop fchlägt nur die Brücke 
von Stern zur Stern, aber nur die Speftralanalyfe ift im 
Stande, die Fixſternwelt felbjt zu betreten und der Wiſſenſchaft 
zu erobern. Hätte die Ajtronomie fih nur um unſer Sonnen- 
ſyſtem zu befümmern, d. h. um die Sonne, die 107 Haupt- und 
Nebenplaneten, die Kometen und Meteoriteine, jo hätte ung noch 
eher das Fernrohr genügen können, objchon die Jahrhunderte 
(ang behauptete Anficht, die Sonne fei ein an fich dunkler Körper, 
beweift, daß jelbjt auf diefem bejcheidenen Gebiete das Fernrohr 


unbeſchränkte Dienſte Leiftet. Vollends bewies aber daffelbe feine | 


Unfähigfeit dem Firfternhimmel gegenüber, Während nämlich 
unter den Gläſern des Telesfops die Planeten als Scheiben 








jich darftellen, welche uns ein ziemlich deutliches Bild von der 
Oberfläche jener Körper liefern (jo daß wir z. B. ausgezeichnete 
Mondfarten befißen), bleiben die Firjterne auch unter der jtärk- 
jten Vergrößerung funfelnde Punkte, auf denen fich nichts 
unterjcheiden läßt, fo daß uns der Firiternhimmel ewig ein Ge- 
heimniß geblieben wäre — ohne die Speftralanalyfe. 

Jeder Denfende wird vor diefer Entdefung Achtung empfin- 
den müſſen, wenn er bedenkt, welche Entfernung der Firitern- 
himmel mit feiner Milchjtraße, feinen Sternen- und Nebelhaufen, 
von unſerer Erde hat. Eine deutliche Vorſtellung von dieſer 
Entfernung fann man fi) gar nicht machen, Die geringite ver- 
hält fich zu emer Meile wie 190,000 Jahre zu einer Sefunde 
und it noch eine Entfernung, welche eine Kanonenfugel exit in 
6 Millonen Jahren, der Schall in 31/: Millionen und das Licht 
in drei Jahren zuriclegen fünnen. Der uns nächjte Firjtern ijt 
noch immer vier Billionen Meilen von uns entfernt, während 
der Sirius (Hundsſtern) 18,5 Billionen, die Capella 92 Billionen 
und Herjchels entferntejter Stern 4500 Billionen Meilen von uns ent- 
fernt iſt, — eine Zahl, die zu erfaffen ung garnicht möglich ift. 

Und wenn wir num von Körpern von jolcher Entfernung die 
chemiſche Konftitution und die phyſiſche Bejchaffenheit kennen, jo 
haben wir dies der Speftralanalyje zu verdanfen. Seit zwanzig 
Sahren iſt nun diefe Wifjenfchaft int Dienste der Himmelsfunde 
und hat Erjtaunliches geleiftet. Bunjen und Kirchhoff haben 
fie in die Aftronomie eingeführt und find dadurch zu zwei deutjchen 
Eroberern — auch ohne Ehrenfäbel — geworden, deren Namen 
im Munde eines jeden Leben jollten; denn fie haben der Wiſſen— 
Ichaft, ohne einen Flintenſchuß, nur durch ein fleines Glasprisma, 
Gebiete erobert, von mehr Millionen Meilen Ausdehnung, als es 
Pfennige im neuen deutjchen Neiche giebt. — 

Um dem Lefer ein Flares Bild von der Rolle zu geben, welche 
der Spektralanalyſe bei der Erforichung des Himmels zugewiejen 
iſt, müſſen wir vorerſt den Begriff diejes wiſſenſchaftlichen Unter- 
juchungsmittels jelbit klar machen, was wohl jeden intereſſiren 


muß, der nicht fich allein, fondern der Menfchheit und deren Fort 


Ichritt Lebt. — 

Der Name Speftralanalyje klingt etwas zu „gelehrt“ und 
wir wollen daher ihn zuerſt verdeutichen. — Was analyjiren 
heißt, weiß jedermann; man analyfirt ein Wort, eine Rede, einen 
Stoff, d. h. man zergliedert das Wort, die Rede, den Stoff, in 
ihre Theile. Die Speftralanalyje zergliedert alfo; aber was? — 
Sm Lateiniſchen bedeutet das Wort speetrum, Geiſt, Erichei- 
nung 20; allein in der Naturlehre, die an feine Geifter glaubt, 
veriteht man unter Spektrum nicht etwa eine Gefpenfterericheinung, 
jondern jenes anmuthig Tiebliche in allen Negenbogenfarben glän- 
zende Bild, welches man erhält, wenn man das Licht der Sonne 
oder eines anderen leuchtenden Körpers durch ein Dreifantig ge- 


ichliffenes Glas — ein fogenanntes Prisma — hindurchgehen 


läßt; das unbewaffnete Auge fieht in den verfchiedenen Lichtern, 
wie 3. B. den der Sonne, der Gas-, Del- oder Kalkflamme, 
außer einer Nüancirung in der Farbe und Lichtitärfe, Feine 
wejentlichen Unterfchiede; ander aber verhält fich die Sache, 
wenn man ein jolches Licht durch ein Glasprisma hindurch und 
das Negenbogenbild des darin gebrochenen Lichtes in die Neb- 
haut des Auges fallen läßt. Diefes Negenbogenficht, welches 


man dann erblict, heißt man eben das Spektrum, deifen Aus— u 


jehen und Beschaffenheit von der Natur des Stoffes abhängt, 
welcher daS Licht ausjendet. Die Verfchiedenheit diefes Farben- 
fichtes ift derart charakteriftifch, daß jedem in Gasform glühen- 


ven, feiten oder flüffigen Körper und leuchtenden Stoff ein be- 


jonderes, eben nur dieſem Stoffe eigenthüimliches Spektrum 
entſpricht. Läßt man z.B. das Licht einer Natriumflanme durch 
ein Glasprisma fallen, jo wird auf einem an paffender Stelle 
angebrachten weißen Papierſchirm das Spektrum des Natriums 
jofort fich zeigen, nämlich eine dicke orangegelbe Linie, fo daß 
man aus diefer Linie ſchon jchliegen fann, daß das Licht vom 
Natrium ausgejandt wird, (Fortjegung folgt.) 


—— —— — 


Irrfahrten. 


(Fortſetzung.) 


Theuerſter! Ich glaubte, Dir gleich nach meiner Ankunft 
mit einem langen Expoſé dienen zu können. Ich täuſchte mich, 
Ich bin jest noch unfähig dazu. Es will jede Speife erft ver- 
daut fein, um dem Organismus des Leibes zu Nutzen zır fein, 


Alſo jpäter! Bei DOberinfpeftor Netter bin ich heut Vormittag 
gewejen. Er ift ein freumpdlicher alter Herr, der die Empfehlung 
Deines Vaters wohlwollend entgegennahm und mich einer langen 
Auseinanderſetzung mit der Frage überhob, mit was er mir be- 
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zum Berjumpfen in mir habe. 


meine Stellung an. 
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Hütflich fein könnte. Ich fagte ihm alles und Flärte ihn über 


meine SKenntniffe auf. Darauf war er der Meinung, daß die 
Eijenbahnfarriere für mich zweifellos Fruchtbringend fein dürfte, 
daß ich ein Geſuch um eine Anftellung in der Gütererpedition 
aufjeßen folle, und wenn ich fonft fleißig und brauchbar fei, würde 


- ich mit der Zeit ſchon emporkommen. — Den guten Rath befolgte 


ich fogleich, und ich fehe nun der Entſcheidung mit Sehnjucht 
entgegen. — Meine Wirthin iſt eine recht artige Perſon. Ahr 
Mann iſt auch Eijenbahnbeamter, aber jelten zuhaufe, da er die 
Züge begleitet. Sie hat zwei hübjche, ganz junge Töchter. Mit 
der ältejten bin ich ſchon bekannt, denn ich Half ihre bei ven 
Schularbeiten. Denfe ich auch mit Sehnfucht nachhaufe zurüd, 
jo erfüllt mich das muntere Treiben dieſer beiden Wejen doch 
mit Behagen, und ich Hoffe, im furzer Zeit Hier ganz heimiſch 
zu werden. Meine Bücher ſchauen mir fragend von dem Geitell 
aus entgegen. Noch habe ich aber feine Zeit zum Studium ges 
funden. Nachmittag ſchaue ich mir gemächlich, nach der Art eines 
reichen Flaneurs das Innere der Stadt an, bon dem man mir 
das Angenehmſte mit Stolz erzählt, werde dann mir den Weg 
zur Eijenbahn zitrechtlegen, und wenn ich dann von all dem 
Sehen und Hören fatt bin, wird mir die Ruhe das Liebite ſein. 
Bon meinen Eltern empfing ich foeben den erjten Brief. Sie 
wünſchen mir viel Glück und ermahnen mich zur Ehrlichkeit und 
zu einem foliden Lebenswandel. Beides, jo jchreiben fie, wäre 
die Grundlage zum Lebensglük. Bon Berlin denfen fie eher 
alles andere, als Gutes. Sch finde diefe Furcht Eleinjtädteriich; 
aber jo ganz umrichtig ift fie nicht, denn es find ihmen viele 
junge Leute befannt, die aus den Großjtädten mit mehr Laftern 
al3 Vorzügen heimfehrten. Ich werde mir es angelegen fein 
laſſen, die Gründe und die Quellen zur diefen böjen Eigenjchaften 
fennen zu lernen. Soviel weiß ich aber, daß ich bei aller Leb- 
haftigfeit und Empfänglichfeit meines Gemiüths nicht das Zeug 
Ich danke in erjter Linie für 
diefes Talent meinen Bater und meiner Mutter, die es mit 
richtigem Erziehungstaft verjtanden haben, mein ganzes Intereſſe 
auf den Kern der Dinge zu Ienfen, anftatt ſich mit der Ober— 
flächlichfeit zu begnügen. Ein Menſch, denfe ich, kann ebenjo 
gut zu einem Scheufal als zu einem edlen Wefen erzogen werden. 
Meder die fittlichen Ideen noch die unfittlichen find angeboren 
und vererbbar. Wie ftellft Du Dich zu diefer Frage? — Soeben 
ruft es zum Eſſen. Lebewohl! 


Lieber Vater! So habe ich doch endlich eine Stelle. Was 
für eine? wirſt Du fragen. — Durch Dekret einer hohen Eiſen— 
bahndirektion bin ich als Diätar mit 15 Groſchen angeſtellt. Es 
iſt grad ſoviel, um nicht zu verhungern. Morgen früh trete ich 
Man muß einen ſchlechten Begriff von 
meinen Fähigkeiten haben, daß man mir ſo wenig bewilligt. 
Aber etwas Vortheilhafteres iſt nicht zu finden und das Sichere 
dem Unſicheren ja ſtets vorzuziehen. Mein Wirth meinte, das 
wäre nun einmal jo der Lauf der Welt, die Herren zögen den 
Dienern, wenn fie fönnten, noch die Haut ab, um fie zu ver— 
ſilbern. Obwohl ich die Richtigkeit dieſer Bemerkung nicht prüfen 
fonnte, jo legte ich mir doch dieſe bifjige Notiz dahin aus, daß 
auf meiner Eifenbahn die Fleischtöpfe nicht gar zu niedrig hängen, 
Denn 15 Grojchen für einen Menſchen von meiner Schulbildung 
ift doch in der That recht wenig. Nun, ich will nicht vorher 
murren, Die Herren follen fehen, dag ich arbeiten fanıı, — 
Für Deine Mittheilungen über Dich, Mutter und Gefchwifter 
meinen beiten Danf. So ift doch wenigitens die Hoffnung, daß 


(Ale Rechte vor— 


Die Fortſchritte der Technik. en, 


Bon H. W. Fabian, Ingenieur in Frankfurt am Main, 


I. Die Verwerthung der Waferkräfte, 
B. Erforderliche Mafchinen und Apparate. 
1. Hydromotore. 


Wafferräder und Turbinen find Hauptfächlich befannt als geeignete 
Wafferfraftmaschinen, doc fommen bisweilen auch noch Wafjerjäube- 
majchinen und hydrauliſche Widder zur Anwendung, letere Hauptjäch- 


Yich, wenn es ſich um Hebung von Wafjerquantitäten auf höher gelegene | 


Punkte handelt. So wie man ober= und unterjchlächtige Wafjerräder, 
je nad) der Art des Gefälles unterjcheidet, jo kommen in derjelben 
Weife Hoch- und Niederdrudturbinen zur Unterfcheidung. Bei ca. 1 Meter 





e3 nicht zu jehr bergab mit Euch geht. — Ach, meine Wiffen- 
Ichaften, theurer Vater, werden nun wohl ganz Feiertag haben. 
Von morgens bi3 abends im Dienjt, follte man die Nacht zum 
Weiterjtudiun heranziehen müſſen? — — 


Aus dem Tagebuch. 


Daß fih in Berlin der Nächite nicht um den Nächiten küm— 
mert, iſt entjchieden nicht ganz richtig, wenigſtens habe ich an- 
gefangen, davon eine Ausnahme zu machen. Meine Hausbewohner 
muß ich doch kennen! Da iſt zuerjt ein Bäder, ein behaglicher 
Mann, did und gemüthlich, aber dumm, jehr dumm; zweitens 
ein Milchhändler, ein Menjch, der jo grob und unzugänglich ift, 
daß man ihm, wie einem Kettenhund, zehn Schritt ausweicht; 
drittens ein Dachdeder, der jeden Abend betrunfen nachhaufe 
kommen fol, um in diefem Zujtande mit feiner Familie Zank— 
fonzerte aufzuführen; ſodann Habe ich ſchon ein paarmal einen 
Manır beobachtet, der in einer jo jchäbigen Kleidung ftedt, daß 
man ihn eher für einen Bettler, als einen Buchbinder hält, wie 
das Schild an feiner Thür beſagt. — Das wären vorderhand 
die Ergebniffe meiner Studien, und wie man immer das Beite 
für den Nachtiſch aufberwahrt, jo nehme ich von dem hübjchen, 
blonden Stiemädchen im zweiten Stod hier zuleßt Notiz. Das 
blaffe Kind jcheint mir eine bedauerliche Erijtenz zu führen. Von 
früh bis abends foll fie arbeiten, was nicht viel ihresgleichen zu 
tun pflegen. Meine Wirthin fagte mir über fie vieles aus 
freien Stüden, was ich nicht zu fragen wagte, denn fie Hält mich 
für ziemlich blind für das genus femininum. Nach ihrer Rede 
it Quife Bürger allerdings ein Mufter von einer Jungfrau, und 
ich werde die erſte beſte Gelegenheit benugen, ihr nahezutreten, 
Frau Wittwe Bürger it Wäſcherin; ein anftrengendes Gejchäft 
das für eine bejahrte Frau, den ganzen Tag am Wafchfaß jtehen 
und den heißen Dampf einatgmen. Aber was thut der Menſch 
nicht, um zu leben und ehrlich zu Grunde zu gehen? — Der 
feinen Lina habe ich heut den erſten Unterricht im Franzöſiſchen 
gegeben. Sch habe jo mein Vergnügen daran, franzöjiih zu 
lernen, fagte fie, die Augen weit aufmachend, Kummer Emma 
ipricht fchon ganz ſchön. Dann fangen wir gleich an, entgegnete 
ich, und e3 ging ganz gut. — Alles will heutzutage franzöftich 
fernen und Klavier jpielen, ohne diefe meiſt nur mechanijch be= 
triebenen Fertigkeiten gilt man ja für” ungebildet. Meittel und 
Zweck wird fortwährend verwechjelt, das iſt fo ein Fehler, ven 
ich auch fchon öfters bemerft Habe. Sch Habe meine Meinung 
meiner Frau Wirthin nicht vorenthalten. Sie mußte mir Necht 
geben, aber fie war troßdem um ein Bedeutendes aufgelegter, 
al3 ich mich erbot, dennoch der Lina dann und warn Unter- 
richt zu geben. — So find die Frauen! Soeben komme ich von 
einen Theater in der Vorſtadt. Sch habe darüber nichts weiter 
aufzuzeichnen, al3 mein völliges Mißbehagen. Der erjte Lieb- 
haber erjeßt jugendliches Feuer durch Kraftaufivand feiner Lunge, 
er brüflt wie ein Stier und hantirt mit fernen langen Glied— 
maßen, wie ein junger Hund mit jeinen Beinen jchlendert. 
Seine Vartnerin jeufzte mehr als fie jprach und dem Menſchen, 
der die Väterrofle inne hat, möchte man bei dem ernitejten Dia- 
foge ins Geficht Lachen, fo jehr komiſch wirft das Gezwungene 
in feiner Sprache. — Der Teufel ſoll mich. wieder im diefe Bude 
treiben! — Ich habe heute joviel von Theaterjpiel gelernt, daß 
ich die Menjchen bedaure, die fich von unbedeutenden einfältigen 
Tröpfen die Kunſt repräfentiren lafjen. — Jch werde vor Schla- 
fengehen noch im Leſſing leſen, um den widerlichen Eindrud doc) 
in etwas aus meiner Seele zu wijchen, (Fortjegung folgt.) 


Waffergefälle vermag man ſchon Turbinen in einer Stärfe bon etwa 
150 Pferdefräfte zu bauen. 

Bei allen Anlagen von Waffermotoren verſucht man natürlich das 
Gefälle, fall? e3 von Natur aus Fein fonftantes ift, zu einem folchen 
fünftfich zu machen; hierzu dienen dann bejonders die Stau- und Wehr- 
anlagen, die gleichzeitig bei Fluren mit geringem Gefälle durch die 
Aufftauung des Waffers hier zu Affunmlatoren werden, außerdem 
werden die Wehre noch meiltens mit Schleußenbauten verjehen um even- 
tuell den Hochmwaffern den befjeren Durchlaß zu gejtatten. 

Wenn fchon bei Heinen Bächen und Flüffen, lediglich mit Rüdficht 
auf die Ausnußung ihrer lebendigen Arbeitskräfte, derartige Stauungen 
und Wehre fich ventabel erweifen, wie vielmehr wird dieſes dann der 
Fall fein, wenn die Wehre der größeren Flüffe diefem Zwecke dienft- 
bar gemacht werden, die Hier doch, insbeſondere in neueſter Zeit, be- 
hufs Regulirung und Verbefferung der Flußſchifffahrt, durch Herſtellung 
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eines tieferen Fahrwaſſers, an und für fich fchon nothwendig find. — 
Diejes Syſtem der Schiffbarmachung der Flüſſe, welches hauptjäch- 
lich in den Niederlanden in Anwendung fteht und nun auch auf Die 
deutjchen Flüffe übertragen werden ſoll, beruht befanntlich im Prinzip 
darauf, daß in gewiljen Abjtänden von einander, dem natürlichen 
Waffergefälle entjprechend, Nadelwehre in den Fluß geftellt werden, 
die das Wafjer hier oft bis zu 3 Meter Höhe ftauen; befondere Hebe- 
porrichtungen befördern alsdann die Schiffe von einer Stauabtheilung 
auf Die andere. 

Diefe Stauungen erjcheinen vorzüglich geeignet zur Ausnußung 
der Wafjerfraft, und können diefelben insbejondere bei ftädtifchen Hafen- 
anfagen eine zentraliftiiche Ausarbeitung erfahren. Turbinen und 
Wafjerräder fünnen Hier zur direkten Verwendung gelangen, in gleicher 
Weile wie bei Gebirgsbäcden oder Flüſſen mit größerem Gefälle, 

Bei allen diejen Apparaten ift die Art der Bewegungsübertragung 
auf die Arbeitsmafchinen 2c. meijtens eine indirefte, fei es Durch Das 
Mittel mehänifher Transmiſſionen, alſo Wellen, Zahnräder und 
Riemenfcheiben 2c. oder fei es durch Das Mittel der fomprimirten Luft. 
Leßtere wird natürlich vorwiegend als Transmiffionsmittel benubt, 
wo es fich um Kraftübertragung auf größere Streden handelt, jo 3.8. 
bei dem pneumatilchen Poſtbeförderungsſyſteme, wie e8 u. a. bereits 
in Berlin befteht, wie auch bei den Bahnarbeiten der großen Eifen- 
bahntunnel, wie des Mont-Cenis und des St. Gotthards, deren jäh 


abfallende Gewäſſer, eine große mechanifche Arbeit zu Teiften ver— 


mögen. 

€ Für diefe Zwecke Eonftruirt man jedoch gewöhnlich bejondere Luft- 
fomprefjoren und dient beifpielSweife bei Bohrungen, die aus der 
Bohrmajchine ausfliegende Luft gleichzeitig noch als Ventilationsmotor, 
für die Erneuerung der Tunnelluft, jo daß Hier zwei Zwecke einer 
Konſtruktion zur Erfüllung gelangen. 

Auch für prreumatifche Kanalifation (Syftem Liernur) und pneu— 
matiſche Laftenbeförderungen (Wagen und Lokomotiven) ließen fich ähn- 
liche durch Wafjerfräfte betriebene Luftfoniprefforen dienftbar machen. 
Mechanijche Transmiffionen auf größere Entfernungen fommen haupt- 
fächlich nur bei Gebirgsbahnen in Anwendung und zwar in der Weile, 
daß zwei Züge, ein auf der jchiefen Ebene herabgleitender und ein auf 
einem zweiten Geleiſe heranfteigender Zug durch ftarfe Drahtfeile in der 
Weiſe mit einander verbunden find, daß das Seil auf der Oberftation 


über eine große und feite Rolle läuft, und num der herabgleitende Zug | 


infofge größerer Belaftung, meiltens durch Aufnahme von Wafferquan- 
titäten, den leichtern Zug die Höhe Hinaufzieht. Auf der untern Station 
angelangt, wird nun der herabrollende Zug entleert, der obere aber 
wiederum mit Wafjer belajtet und die Prozedur kann von neuem be— 
ginnen. In neueſter Beit fommen jedoch auch hydrauliſche Wehrzüge, 
jo 3. B. in der Metallbearbeitung (Syſtem Tweddell) bei Nietmafchinen, 


wie auch bei Tunnelbohrungen als hydraulische Bohrer direkt zur Ver⸗ 


wendung. Hier wird die Kraft des Tebendigen Wafferftrahles direkt 
auf den Werfzeugmechanismus durch bejondere Leitungsrohre über- 
tragen, in ähnlicher Weile fommen dann ja auch vielfach jchon die 
Kleinmotoren der Hydraufif bet der motorifchen Ausnutzung ftädtifcher 
Wafferleitungen zur Anwendung. 

Bei allen dieſen verfchiedenen Anlagen Handelt e3 fich immer um 
die Nugbarmahung von mehr oder minder ftarfen Waffergefällen, fei 
es direft oder indireft. Wir fommen num noch zu einem ganz neuen 
Syſteme von M. Pleßner in London (deutfches Neichspatent Nr. 4469. 
1878). Gegenjtand der Erfindung ift, die Kraft bewegter Waffermaffen, 
welche an der Oberfläche des Ozeans oder der Binnenmeere und Seen 
vorhanden ift, nußbar zu machen. Die Mafchinen, welche in der Folge 
bejchrieben werden jollen, werden an geeigneten Stellen längs der 
Küfte eines Landes oder am Ufer vom Seen aufgeftellt, woſelbſt fie 
al3 Motoren zur Benugung fommen. 

Die Anordnungen, die zur praftiihen Ausführung diefer Erfin- 
dung erforderlich find, laſſen fich am beften in die folgenden ſechs Uns 
terabtheilungen einreihen: 

1. Anordnungen zum Anftauen, jowie zum Lenfen von Wellen in 
einer gegebenen Richtung. 
. Der oscillirende Körper und die Methode feiner Immerſion. 
. Berwandlungen der Bewegungen des oScillivende Körpers in me- 
chaniſche Arbeit. 
. Die Akkumulatoren. 
. Verwandlung der Bewegung des oscillirenden Körpers in gleich» 
mäßige Notation -einer Are oder Schwungrades. 
6. Anordnungen zum automatischen Reguliren der die Mafchinen 
bewegenden Waſſerkräfte. 

ad 1. Wird im allgemeinen durch die topographifche Geftaltung der 
Küfte entjprechende Dammbauten erreiht. Die beite Konftruftion ift 
die Kombination don divergirenden Seedämmen, in Verbindung mit 
einem auf drei Seiten gejchlofjenen Dock, innerhalb deſſen die Be- 
wegungen der eingefchloffenen Waffermaffen in nu&bare Arbeit ver- 
wandelt werden. 

ad 2. Es wird innerhalb des Dodes ein pontonartiger Schwimmer 
oder ein um eine Are jchwingendes Thor angebracht, und zwar fo, 
daß fie in ihren Bewegungen weder mit den Wänden noch mit dem 
Boden des Docdes in Berührung fommen. 

ad 3. Die Verwandlung der Bewegungen des oscillirenden Körpers 
in nußbare Arbeit kann auf mannigfaltige Weile bewerfftelligt werden 
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und genügt es für diefen Zweck, gewilfe Punkte diefes Körpers ver— 
mittelft Schubftangen, Gleitftöden und Lagern mit den Kolben von 
Pumpen in Verbindung zu bringen. Die Pendelbewegungen des 
Schwimmers fegen dann den Kolben in eine geradlinig Hin und her 
gehende Bewegung, wodurch die letzteren Waller über ihr Niveau Heben 
oder Luft fomprimiren fünnen. x 

ad 4. Während für bloße Pumpzwecke die genannten Anlagen 
genügen, wird zur Mebertragung einer gleichmäßigen Bewegung auf 
eine rotirende Are von Arbeitsmafchinen, wie z. B. ſolche zur Auf- 
jpeicherung mechanischer Kraft, die Anlage von Affumulatoren erfor- 
derlih. Ein Waſſerthurm oder ein auf einem erhöhten Punkte an- 
gelegtes Wafferrefervoir Fünnte Hierzu dienen; durch den Hydromotor 
würde das Waffer in diefen Behälter gepumpt, woſelbſt dafjelbe mit 
fonftantem Niveau zu erhalten wäre, was etwa durch Anbringung 
eines Ueberlaufrohres geſchehen könnte. Werner wäre die Anlage noch 
jo zu bemefjen, daß der Zuffuß des Waſſers mindeſtens gleichfommt 
dem Volunten, welches entnommen wird, um eine Are in gleichfürmige 
Rotation zu verjegen. Zu Akkumulatoren fönnten außerdem nod) 
hälter, gefüllt mit fomprimirter Luft und einem NRegulirungsventil 
verjehen, oder den Gaſometern analog gebaut, in Anwendung fommen. 

ad 5. Zur Verwandlung der in den Akkumulatoren aufgejpeicherten 
Arbeitsfraft in aftuelle Arbeit find feine befonders neuen Konftruftionen 
erforderlich, das vorhandene Material an Wafferrädern, Turbinen, 
Luftfomprefjoren ꝛc. genügt vollftändig, um beliebige Bewegungen zu 
erzielen. 

ad 6. Die Regulivung der Wafjerfräfte ift auch auf einfache Weife 
und zwar Durch das Deffnen oder Schließen beweglicher Thore des 
Dockes erreichbar. 


Unfere Illuſtration verdeutlicht die Anlage eines Hydromotors nad) 
dem Syſtem Pleßner mit einem Affumulator als Wafferthurm, 
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Der Ponton ſchwingt zunächſt um die Are A, die die äußeren 
Enden einer Anzahl Balanziers B verbindet, deren hintere Enden an 
die hintere gejchloffene Wand des Dodes mittelſt Scharniere befeftigt 
find. Zwei diefer Hebel C find nad) Hinten durch die Wand des Dockes 
verlängert und tragen an diefen Enden Schubftangen D, deren obere 
Enden vermittelft eines Kreuzſtückes mit dem Kolben einer Pumpe ver- 
bunden find, welche jomit durch die vertifalen Dscillationen des Bontons 
in Bewegung gefeßt wird. Zwei an den Geiten des Pontons befind- 
lihe Zapfen E, gewöhnlich die Enden einer durch das Ponton gehen- 
den Are, find vermittelt zweier anderen Schubjtangen F mit den un— 
teren Enden von Winfelhebeln G in Verbindung, deren obere Enden 
die Kolben einer anderen PBumpenreihe in Bewegung fegen. Die Win- 
kelhebel G find mitunter auf einer gemeinjchaftlichen Are HI befeftigt 
und Yäßt fi ſomit bermittelft einfacher Kupplungen eine beliebige 
Anzahl Pumpen, je nach dem Stande der See, in oder außer Be- 
wegung ſetzen. Es Teuchtet ein, daß dieſe Yeßtere Bumpenreihe, außer 
durch die vertifalen, Hauptjächlich durch die horizontalen Dscillationen 
des Pontons in Aktion treten. Unſere Sluftration zeigt ferner hiermit 
in Verbindung das Steigerohr, durch welches das Waffer in das auf 
der Platthöhe gelegene Nejervoir gelangt, von wo es wiederum durch 
das Fallrohr, hier auf eine Turbine mit horizontaler Welle fällt, welche . 
durch ihre hierdurch verurfachte Notation wiederum mittelft Zahnräder 
die Transmiſſionsaxe in eine rotirende Bewegung verſetzt, welche für 
fich wiederum geeignet ift, beliebige Arbeitsmaſchinen in TIhätigfeit zu 
bringen. 

Natürfich Fan unfere figürliche Darftellung nur als eine jchenta- 
tiſche, zum Zwecke der Verdeutlichung des Prinzipes gelten, von Regu- 
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entdeckte Gordon die Mündung des 
- Dean, und ein Jahr fpäter unterjuchte 
Fluſſes. John Barnom drang zu den 


- Kay gefellten fich die deutjchen Chriſtenthumsverbreiter Haug, 
und 
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lirvorrichtungen, ſowie Schugvorfehrungen gegen das Einfrieren des 
Waſſers in den Röhren ift hier Abftand genommen. 

Wir fehen, wie fich alfo felbft die ungleihmäßigften Wafferfräfte 
durch die Technik nutzbar machen Yaffen, nur fünnen, wie gejagt, die 
jeitherigen Arten der Transmiffion nicht al3 univerfale gelten. Nur 
der Dampf kann unferes Erachtens als ein jolches univerfelles Traus— 
miſſſonsmittel betrachtet werden, e3 bleibt aljo zunächft zu zeigen, wie 
fi) die moderne Technik zur Aufgabe der Umfeßung mechaniſcher Arbeit 
in Wärme ftelft. 


Afrika und feine Erforſchung. 
Geſchichtliche Zufammenftelung von Dr. Mar Trauſil. 
(Fortſetzung.) 


Wenden wir uns nach dem Kapland, dem Süden Afrikas, um von 
hier aus den Kreuz- und Querzügen der Afrikaforſcher an der Weftfüfte 
zu folgen, Wie wir im erften Artikel berichteten, haben die Holländer 
im Jahre 1652 dauernden Beſitz vom Kapland genommen. Der Grund- 
ſatz ihrer Kolonialpolitif war überall und zu jeder Zeit, ſich ale Arten 
bon Abenteurern vom Halfe zu halten. Nur dieje ftreng fonjervativen 
Anjhauungen machen e3 erklärlich, daß die Holländer 125 Jahre außer- 
halb ihres im wahren Sinne des Wortes grenzenlojen Kolonialgebietes 
feine Entdedungen machten. Im Laufe der Zeit wird aber jedes Syſtem 
morſch und jo befam auch dasjenige der holländischen Kolonialpolitik 
ein Loch und zwar bon einer Geite, wo man e3 am mwenigjten erwartet 
hatte, Evangeliſche Miffionäre waren im Jahre 1737 von Herrnhut 
nad Guinea und von da zum Kap der guten Hoffnung ausgeſendet 
worden. Mit den Predigern der Mährijchen Brüder verbanden fich 
bald die englifchen Apoftel, der Welsleyaner, das Chriſtenthum unter 
der einheimifchen VBevölferung zu verbreiten. Die leßteren bejchränften 
ihre Thätigfeit nicht auf das Evangelium, jondern machten auch ein 
wenig in Bolitif und zogen ihre Landsleute ing Land, 

Wie lange die Engländer im Beſitze des Kaplandes troß ihrer 
„Erfolge“ im Zulufande bfeiben, Kan niemand borausjagen. Laut 
dem Naturgejeß der Entwicelungstheorie brödeln ji) früher oder jpäter 
alle Kolonien vom Mutterlande ab. Wie das goldne Vließ zu Kolchis 
die Griechen zum Argonautenzug berlodte, jo war es auch hier ein 
goldenes und mit glißernden Diamanten bejeßtes Vließ, welches die 
nimmerſatte Britannia zur Okkupation des Kaplandes reizte. Im März 
des Jahres 1867 wurde im Hopetown am Oranje-River der erſte Diamant 
gefunden. Es dauerte naͤch dieſem glücklichen Ereigniß nicht lange, 
jo entdeckte man zu beiden Seiten des VBaalfluffes große Diamanten- 
felder und bald ftrömten taufende von abenteuerluftigen und habgierigen 
Gejellen nad) den Grigualande, das zur Oranje-Republif gehörte. Än— 
fangs freuten fich die holländischen Bauern diejer Thatjache, bald jedoch) 
wurde ihnen „um ihre Gottähnlichkeit‘ bange, denn das Glück erweckt 
Neider. Ich Jahre 1871 ſchon nahmen die Engländer troß aller Pro— 
tejte der eingejeffenen Farmer von dem ganzen Gebiet Beſitz. Die un- 
geheure Menjchenanjammlung mochte der englifchen Regierung wohl 
auch bedrohlich erjcheinen. Die eingejeffenen Farmer (Boers) hatten 
zudem nur geringe Vortheile von den Diamentenfeldern. Ihr patriar- 
chaliſches einfaches und befchaufiches Dajein bildete den auffallendften 
Gegenſatz zu dem milden Treiben einer buntzufammengefegten Menfchen- 


maſſe, welche früher Konzertlokale, Zrinfhäufer und Spielhölfen bei den 


nenen Fundſtätten etablirte, 


bevor fie daran dachte, Ackerbau zu pflegen 
und Städte zu gründen. 


Der Schwindel wird wohl auch hier, wie 
geordneten Verhältniffen Platz 
machen müfjen, dann ift es aber auch mit der engliichen Säbelherrjchaft 
Das Kapland ift wegen feiner klimatiſchen Verhältniffe ein 
ausgezeichnetes Cntlaftungsgebiet für die alternde Sungfer Europa, 
wenn es ftaatlich auf eigenen Füßen ftehen wird, und das ift doch nur 
eine Frage der Zeit. Wir müffen hundert Jahre zurücgreifen, um die 
Leiden der Märtyrer der Wiffenfchaft in faßlicher Reihenfolge zu 


Mit der Beſitznahme des Kaplandes durch die Engländer beginnt 
die Zeit der Entdedungen für diefen Theil Afrikas. Im Sahre 1777 
Dranjefluffes am antlantifchen 
PBatterfon den Lauf diejes 
Kaffern und Lichtenftein zu 
den Betjhuanen nach Norden vor. Die armen Wilden, die fich feit 
unvordenklichen Zeiten ohne Chriftenthum ganz gut beholfen hatten, 
wurden plößlich mit einer Armee von Miſſionären beglüdt. Zu den 
englijhen Bredigern Campbell, Moffat, Philipp, en und 
Hahn 
Rath. Man muß aber den Apofteln der Nächſtenliebe nachjagen, 
daß jie über dem Himmliſchen das Irdiſche nicht vergaßen und durch 


- Schildern. 


ihre Aufzeichnungen den Schleier zu Lüften vedlich bemüht waren, der 


bis dahin Südafrika bededt Hatte. Den Männern Gotteg folgten die 


gewaltigen Jäger „vor dem Herrn“, der Engländer Cumming, der 


2 Antilopen-Fäger der füdafrifanifchen Steppe, und ver Schwede Wahl— 





burg, der unter den Füßen eines verwundeten Elephanten feinen Geift 
aufgab. Durch die Auswanderung der mit der Beſitznahme de3 Kap— 


landes durch die Engländer unzufriedenen holländiſchen Anſiedler (Boers) 
im Jahre 1835 wurde die bis dahin ſchwer zugängliche Südoftfüfte 
Dadurch gelangte auch das 


Afrikas (Natal und Transval) befannt. 
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Zulufand zu der traurigen Berühmtheit, deren es ſich, blutigen An— 
denkens, heute noch erfreut. Die Engländer Burdell, Thompſon, 
Smith und Steedman drangen unter Gefahren und Entbehrungen 
aller Art vom Dranjefluß nördlih in das Namagualand, Kapitän 
Alerander entdefte den Wohnfit der Damaras und Anderjon den 
der Owampos. Ueber das atlantifche Küftenland Benguala war die 
Verbindung mit dem von Ladisfaus Magyar erforfchten Loandagebiet 
hergeftellt und die Kette an der Weftfüfte Afrikas geichloffen, ; 

Der ‚vierte oder jüdöftliche Diſtrikt Afrikas, das Slußgebiet des 
Zambeſi, ift der Schauplatz der drei fühnften und glücklichſten Forſcher 
des „dunkeln“ Kontinents, Livingſtone, Stanley und Cameron. 
Eine Vera neuer Entdeckungen begann, als Livingſtone, der fich feit 
1841 in Südafrifa niedergelaffen, 1845 den Ngamifee, den erſten der 
großen Süßwaſſerſeen, die feitdem im Innern Südafrifas aufgefunden 
wurden, erreichte. Was Alexander von Humboldt fir Südamerifa, ift 
Livingftone für Südafrika. Er war der erfte Nichtportugieje, der nach 
mehrfachen verunglücten Verſuchen endlich die ganze Breite des Kon— 
tinent3 bon Loanda an der Weftfüfte bis nach Rilimane an der Mün— 
dung des Zambeſi (20. Mai 1856) erreichte. Als er nad) fechszehn- 
jährigen Reifen, nachdem er 30 Längengrade durchmeffen, von dem 
mörderifchen Klima, von reißenden Thieren und wilden Menſchen be- 
droht, friſch und gefund in England anlangte, wurde er wie ein jieg- 
veiher Heerführer gefeiert. Bon der Iondoner afrikanischen Geſellſchaft 
mit reihlichen Mitteln ausgerüftet, trat er feine zweite Reiſe an, deren 
Refultat die Feititellung des großen Stromfyftems de3 Zambejt bis zu 
den Quellflüſſen hinauf ift. Sm Jahre 1858 trat er feine dritte Ent- 
deckungsfahrt an und zwar wieder von der Mündung des Zambeſi ſtrom— 
aufwärts. Von der britifchen Regierung mit tonfularischen Vollmachten 
verjehen, Tieß er fich eine Zeit Yang in der Negerftadt Tete (16 ©. n. 
B.) nieder, um von hier aus Handelöverbindungen mit den Eingeborenen 
anzuknüpfen und für die Zwecke der Miffion thätig zu fein. Doch litt 
e3 ihn nicht Yange in der offiziellen Stellung. Nach Verlauf von einem 
halben Jahre kehrte er ftromabwärts nad Senna zurück und drang 
von hier aus mit einem Boot in den von Norden kommenden Neben- 
KB de3 Zambefi, Schire genannt, bis Waſſerfälle der Weiterfahrt ein 
Biel ſetzten. 

Hören wir, wie der deutfche Afrifareifende Eduard Mohr die 
Wafjerfälle des Zambefi, das größte Naturwunder Südafrikas, beichreibt: 
„Das rollende Brüllen der fallenden Waffer, worin ein gewiſſer Taft 
zu liegen fchien, war in der Nacht meilenmeit wahrnehmbar. In einer 
Breite von 21/, Kilometern xvollt der majejtätifche Strom von Nord- 
nordweit und ftürzt feine Fluthen 120 Meter tief hinunter, in eine 
quer durch fein Bett fegende Seljenfchlucht, deren Breite zwilchen 72 und 
90 Meter ſchwankt. Oberhalb des Sturzes tauchen aus den Bambefi: 
fluthen viele Inſeln auf, alle mit der veichiten Vegetation gejchmüdt. 
Die Ufer find mit weiten, offenen Walde beftanden, hier kommen ganze 
Gruppen Hochftämmiger Palmen vor, die der Landſchaft den echten 
Stempel des Südens aufdrüden. Nahe dem Yalle eilt das Waffer mit 
fiegender Schnelligkeit dahin, die langgezogenen Schaumbänder, die man 
überall fieht, verleihen dem Clement das Ausjehen, als ob es koche. 
Nahe dem weitlichen Rande Liegt eine Kleine Zufel, etwa 50 Meter vom 
Ufer entfernt, der Zweig des Stromes hier ſcheint eine große Tiefe 
und das Bett eine ftarfe Neigung zu haben, denn das Waſſer ftürzt 
fich heulend und in mächtigen Wirbeln braufend in einem Satze wie 
eine Meereswoge zur Tiefe hinunter. Nun kaun man an diefer Stelfe, 
ganz auf der weſtlichen Ede, auf eine etwas herborfpringende Felsfante 
hevaustreten, was aber nur folchen Reifenden zu entpfehlen ift, die ganz 
frei von Schwindel find. Dann. erblidt man Yinfs dicht neben und 
unter ſich den eben befchriebenen Sturz, in Front die ganze Linie des 
großen Falles, die aber natürlich nur immer theilweife ſichtbar ift, 
denn die mit der Fluth Hinabgedrücte, zujammengepreßte und mit 
Wafjertheilchen gefüllte Luft befreit fich langſam, ſteigt wirbeind zur 
Höhe empor und ift die Urfache der Dampf- und Nebelwolfen, die 
geiterhaft hoch oben über diefem „Altar“ der Waſſer leuchten. Hat 
man bon Diejer Stelle aus eine zeitlang in das unten tobende, ſpritzende, 
Ihäumende Chaos hineingefchaut, umraufcht von dem fürdhterlichen Lärm 
des rajend gewordenen Elements, ift man erichüttert durch das aus der, 
Tiefe heraufdröhnende, Marf und Bein durchoringende Geheul, fo wun- 
dert man ich, daß jelbft die Felſen, diefe harten Rippen der Erde, 
einer ſolchen Macht gegenüber Widerftand Yeiften können. — Hat der 
Zambeſi feine Waſſer durch jenen engen Paß hindurchgedrängt, jo rollt 
er in drei bis bier mächtigen Schlangenwindungen meiter.” 

(Fortſetzung folgt.) 


Unterfahrung eines Torrento im oberen Fellathal. (Bild 
Seite 172 und 173) Eine neue Alpenftraße, eine Weltbahn, von 
dem Range der Mont-Cenis-, der Brenner- und der Semmeringbahn 
ift im Herbft 1879 dem Verkehr übergeben worden, die Pontebabahn, 
Wie einft Modane im Savoyardengebiet, das Dertchen am Eingang 
de3 Mont-Cenistunnel3, Miürzzufchlag auf dem Semmering und Ster- 
zing auf dem Brenner, fo wurde der itafienifch - Öjterreichifche Örenzort 
Ponteba-Bontafel im Weltverfehr und im Neid) der Techniker über 
Nacht berühmt. Der Doppelort hat noch manches Sehenswerthe und 


Intereſſante vor den andern italieniſchen und deutſchen Ortſchaften auf 
| ben älteren Linien voraus, 


Er liegt Hart an der Waſſerſcheide eines 
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mächtigen Alpenftods, an der Grenze aweier großen Staaten und be- | Yeichtern. Bei Gewitter und Hochwafler, namentlich im Herbſt und 
zeichnet jcharf die Abgrenzung des Nationalitätengebiet3 und jelbjt die Frühjahr ſetzt ji) das Gewölbe in Bewegung, der Torrento arbeitet 
Grenzen de3 alten Raſſenhaders, der ſoviel Kriege hervorrief umd foviel | und wirft mit den Wafjermafjen Steine und Felfen über den Tunnel, 
Blutvergießen, daß e3 wetteifern könnte mit den.nimmermüden Berg- | durch welchen der Zug mit aller Sicherheit fährt. Nicht weit entfernt 
quellen, die gegen Dften und Süden zu Thal viefeln. Unſer Bild | von diefer Stelfe ragen die Mauern der Feftung am Predil empor, 
stellt eine Tunnelfonftruftion dieſer Alpenbahn vor, die ihres gleihen | und unten an der Straße und von der Eijenbahn aus fihtbar liegt | 
in den Eifenbahnbauten nicht haben dürfte. Die kleine Strede, welche | das tiroler Löwendenkmal zur Erinnerung an den blutigen Strauß 
man in drei Stunden ducchfährt (Varvis-Wdine) ift ein Niefenwerf, | des Hauptmann Herrmann mit einer Handvoll Soldaten und Land— 
deffen itafienifcher. Antheil 36 Millionen Lire koſtet, während die | ſtürmer gegen die vordringenden Franzoſen im Jahre 1809. Die Feine, 
Deiterreicher mit der Summe von 2,900,000 Gulden davonfamen. Die | aber rührige Partei der Italia irredenta (des noch nicht geeinigten, 
italienische Strecke Ponteba-Udine ijt bis zur Station Venzone eine | folglich „zeritveuten“ Italiens) wird ſchon für Wiederholui.g der blutigen 
wundervolle Hochgebirgsbahn, ein Meifterwerf der modernen Bahn- | Schaufpiele in der herrlichen Alpennatur jorgen, wenn die länder— 
technif, und man muß beim Anblid diefer Kyklopenmauern und dev verbindenden Schienen nicht bald den Völkerfrieden anbahnen. Der 
ſchwindelnden Brücken vermuthen, daß die Stafiener, welche ganz allein Ausbau der Bahn Hat auch eine fomifche Geite. Man hat zwanzig 
den Bau herftellten, eine Ehre darein jeßten, etwas ganz befonderes | Jahre hindurch über diefen Bau geftritten und parfamentirt, und 
zu Yeiften. Das wilde Fellathal jebte dem Bau die gewaltigften Hin- | — da er endlich nach jo großen Fährlichkeiten fertig geworden, hin— 
dernifie entgegen, aber diejelben wurden bon den Bauleuten jpielend | derten neue Streitigkeiten die Uebergabe an den großen Verkehr. Es 
überwältigt. Hoch über der Sohle des Thals duch die Felſen ge- geht doch nichts über die Gemüthlichfeit der Nachbarn! Zum Glück ift 
treten, drängt ein Tunnel den ander. Bei jedem Austritt aus einem | Das Genie der Menfchheit nicht in die Köpfe der Diplomaten, ſondern 
Tunnel, bietet fich dem Auge ein neues, großartiges Panorama, ein in die der Technifer gefahren, die jetzt Dinge vollbringen können, die 
neuer überraſchender Einblick in die wildromantifche Hochgebirgswelt. | in ihrer Weiſe alles, was die Vorzeit zu Wege brachte, weit über- 
Man fteigt nicht jählings in die italienische Ebene hinab, wie aus dem treffen. 

Mont-Cenistunnel gegen Suſa, fondern man wird ftundenlaug und Der Ausbau der Alpenbahnen, deren jchwierigfte Theile, Der 
allmäfich durch das vauhe Fellathal und durch das breitere Thal des Sotthardstunuel und der Uebergang über den Splügen, freilich noch 
Tagliamento gegen Udine in die denetianische Ebene gebracht, Dreimal nicht fertig find, Liefert den Beweis, daß wir die großen praftiichen 
überjeht die Bahn bis Venzone ben gefährfichen Fellafluß, ein Wild- Sedanfen ins Werk zu fegen vermögen, bon denen Die bedeutenden 
wafjer jondergfeichen, welches dem Bau die größten Schwierigkeiten Menſchen der Vorzeit nur träumen durften. Dr. M. T. 
bereitete. Das Gemwälfer des Flüßchens, das nur eine geringe Tiefe 

hat, aber immer über Felögeröll dahinschießt, ift milchweiß von Dem I u 0 on en De Tee 

Sicht, der ſich im eifigen Abjturz bildet. Im den Fluß hinab jenfen 





ſich vor den fteilen Felſen Hunderte von Torrenten (Feljfengeröll), die i - 
bei Hochwaſſer, bei Ungemitter, in Bewegung kommen. Die Fluth Literariſche Umſchau. 
reißt vom Hochgebirge, oft tief aus dem Bauche der Selfen, das Ge— „Das Bud) der Ehe, Ein Blumenftrauß vom Felde dev Lebens- 


ſchiebe und Gerölle mit und führt es mit Allgewalt in das Hauptfluß- ahnt Kiry 3, 

bett. Das letztere trägt daher den Charakter einer volljtändigen Trüm— — a — 
merwildniß. Vei den Anlagen von Brüden, von Pfeifern und Ueber- | Yerfaffer will einen „Katechismus dev Che”, in3befondere bejtimmt als 
gängen mußte daher ebenfojehr das Augenmerk auf Die ſtürmiſche Flut | fiterarijche Hochzeitägabe für ein junges Paar, Viefern, der „keine lang- 
wie auf die benachbarten Torrenten gerichtet werden. Die zwei groß- | wierigen Unterjuhungen, feine ermüdenden Moralpredigten enthält, 
artigften Szenerien dieſer fucchtbaren Werkſtatt der nimmer müden | fondern in Furzen Sätzen erprobte Grundwahrheiten und praftifche 
Elemente find Fontanone auf der italienifchen und Malborghet auf det | Rathſchläge über das Wefen der Ehe und ihre Wechſelbeziehungen gibt“, 
öfterreichifchen Strecke. Bei dem Dörfchen Fontanone find es majeftä> | indem er al’ das zujammenftellt, was ihm bon bemerfenswerthen Aus— 
tijche Felſen, welche die Bahnlinie üherragen, und von denen die Wild- | fprichen dev „bedentendften Männer und Frauen“ befannt iſt. Der 
bäche aus ſchwindelnder Höhe Hevniederfommen, um in der Hälfte dev | Werfaffer Hat feinen Zweck erreicht — dank umfafjender giteraturfennt- 
Höhe auf dem Felſen zu zerſchellen und vom Wind als fürmlie | niffe, vereint mit jenem nicht gemwöhnfichen Taktgefühl, welches nicht 
Staubwolfen davongetragen zu werden. In zwei Stunden fann man | nur das Gute don dem Gchlechten, das Gedanfenreihe von dem 
von Ubine bis Ponleba diefe herrlichen Alpenpartieen durcheifen, und | Geiftesfeeren zu jcheiden weiß, fondern auch aus der Fülle des Guten 
von Ponteba-PBontafel, welche Orte nur durch eine ſchmale Brücke über | und Gehaltvollen das wahrhaft Edelempfundene und Herzerwärmende 
die Pontebana getrennt find, beginnt danı die kärntneriſche Landichaft, | Heranszuheben weiß. Nachjolgende Verſe Scherenbergs (©. 14) mögen 
die einen ganz anderen Charakter trägt. Wie auf der italieniſchen die Auffafjung des Verfaſſers von dem Wejen der Liebe charafterifiren, 
Seite alles düſter und wildromantifch erſcheint, jo auf der färntner Seite | wie fie die Grundfage der Ehe und der Kern eines jeden Menfchen- 
alles anmuthig, Hellgrün und lebensfroh. So verjchieden die Natur, | feben fein ſollte: 

die Landſchaft auf beiden Seiten, jo verschieden auch das Wejen, der 





Charakter des Menſchen. Ponteba ift ein echt italienifcher Ort, ein Wie bettelarm ein Herz doc, bliebe, 
Dorf mit einem ftädtiichen Anftrich, mit einem Anftrich von Nobleſſe; Das nur des andern Freude theilt! 
zwifchen den grauen Steinhütten, die mit Papier verflebte Fenfter und Das ift das jchönfte Necht der Liebe, 
feine Heizvorrichtung beſitzen, ftehen alte Baläfte herabgekommener Edel- Daß fie des Unglücks Wunden heilt! 
leute; ein Hauptplak mit einem monumentalen Brunnen, um welchen Kein Kuß — wie wonnevoll er wäre — 
die Signori nach Väterfitte herumſtehen und politifiren (ſonſt thun fie Bon Menfchenlippen füßer iſt, 
nämlich gar nichts); ein Kaffeehaus mit ichmusigen Tapeten und er- Als wenn man heimlich eine Zähre 
Bon Spiegeln; dagegen bejitt Pontafel nur ſolide reinliche Bauern: Bon einem theuren Auge füßt. 
yäufer. 
Auf der Strede von Pontafel über Tarwis bi3 Billah, wo „Hellas und Rom, Eine Kurturgeichichte des Flaffiichen Alter- 


fich die Südbahn mit Der Rudolphsbahn kreuzt, treten nur einmal thums. Von Jakob von Falfe. Mit Bildern der erjten deutjchen IN 
noch die Schreden de3 Hochgebirges und zwar, wie jchon oben bemerkt, Künſtler.“ Verlag von W. Speemann, Stuttgart. Sn ca. 30 Liefe- | 
bei Malborghet, dem Vorwurfe unferes Bildes, an die Eifenbahn her» | rungen, à M. 1,50. Speemanns „Hellas und Rom‘ ift ein Pracht» 
an. Aus dem Gebirge heraus bricht an Diejer Stelle einer der ge- | werk außen und innen, Die Ausftattung ift vorzüglich, an Schönheit Ih 
waltigften Torrenten, welches das Thal, den Fluß, die Bahnlinie mit | und Gediegenheit faum zu übertreffen. Vor allem find die Slluftras- | 
Seröll und Felſenmaſſen angefüllt hat, die fich hier hoch aufgejtaut | tionen, deren jede Lieferung eine größere Anzahl als Bilder im Tert || 
haben. Die Verlegung der Bahn an diefer Stelle war nicht möglich, , und Geparatblätter in Tondrud enthält, wahre Meifterwerfe fünft- 
und jo beſchloſſen die öfterreichijchen Sngenieure, die ganze Schuttmaſſe leriſcher Auffaffung und Ausführung. Dabei ift der Text jo reichhaltig | 
zu durchbohren. Im Lauf der Zeit Hatte fich diejelbe verdichtet bis und gleichzeitig fo fnapp und überjichtlich gehalten und von jo gründ- 
zur Härte der Zeljen ſelbſt, und der Durchftich, mit gemöhnlichem licher Renntnig des klaſſiſchen Altertyums diktirt, daß Nezenfent num 
Tonnengewölbe, gelang vollfommen. “Den Torrentozufluß, den man | eins bedauern fann, — daß der in Anbetracht alles dejfen, was das 
nicht ftauen fonnte, juchte man über den Tunnel hinweg in das Fluß— Perf bietet, vollauf gerechtferiigte Preis doc) noch zu hoch ift, um eine 
bett zu leiten, jeinen alten Weg möglichſt zu erweitern und zu ex | Mafjenverbreitung möglich zu machen. 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B. ..... 


(Fortſetzung.) 


So geſchickt auch der Juſtizrath für gewöhnlich zu verbergen 


pflegte, wohin eigentlich ſeine Blicke fielen, ſeinem Nebenmann 





Schweder blieb nicht verborgen, was augenblicklich der Gegen— 
ſtand der Aufmerkſamkeit des alten Herrn war; — er errieth 
ſogar die Gedanken des ſchlauen Juriſten, — und er lächelte 
teiumphivend, als er ſah, wie viel weniger ex ſelbſt dem Juſtiz— 
vath der Beobachtung werth erſchien, al3 Alfter und Frau Senkbeil. 

Dieſe unterhielten ſich angelegentlich mit einander. Zwar 
war Herr Alfter im Grunde allein der aktive Theil bei dieſer 
Unterhaltung; er ließ feiner Zungenfertigfeit die Bügel fchießen, 
ſprach vom Theater, von Konzerten und Bällen und allem 
Möglichen jonft, was man gemeinhin für eine Dame der ſo⸗ 
genannt guten Geſellſchaft intereſſant hält; aber er hatte die 
Genugthuung, eine ſehr aufmerffame Zuhörerin zu beſitzen, die 
allen, was er fagte, liebenswürdig lächelnd oder freundlich nickend 
zuſtimmte. Zuweilen traf ihn ſogar ein eigenthümlich warmer 
Bid aus den ſtrahlenden Augenſternen der ſchönen Frau, ein 
Blif, der ganz dazu angethan war, den Verdacht zu erregen, 
als ob die augenscheinfichen Bemühungen des Herrn Aljter um 
die Gunſt der Dame auf recht fruchtbaren Boden fielen, 

Indeſſen war e3 nicht im geringjten das Unterhaltungstalent 
oder gar das einnehmende Weſen des Heren Aliter, welches ihm 
fo im Sturm die Aufmerkfamfeit feiner Tafelnachbarin erobert 
hatte, fondern es war vielmehr das Beſtreben der Dame, fi 
für das vermeintliche Komplott zu rächen, welchem fie die Ehre 
diefer Bekanntſchaft zu danken hatte. 

Schtweder Hatte ir einmal in feiner ſpöttiſchen Manier von 
der „gloriofen Eroberung“ gejprochen, welche: fie gemacht hätte 
an dem „Diütenfrämer a, D.“ — an dem „verehrungsmwürdigen 


Herrn Alfter“ nämlich —, mit welch’ letzterer Bezeichnung er 


befagtem Herrn Heut Abend zu ichmeicheln beliebt Hatte, Er hatte 
Hinzugefügt, daß diefer „Hans im Glücke“ natürlich der geift- 
zeichen Ueberzeugung fei, das Herz einer ſchönen Frau erobere 
man genau fo wie das eines Börjenagenten — man brauche nur 
ein „feines Haug“ zu repräfentiven und die „Spejen“ nicht knapp 
zu bemefjen. 

Frau Senkbeil kannte Schweder gut genug, um ihm zuzu— 
trauen, daß er fie abfichtlich einmal in die Geſellſchaft des von 
ihm verjpotteten Mannes bringen möchte, um fich darüber zu 
amüfiren, wie Ma ihr den Hof machen und fie ihn abtrumpfen 
würde, Freilich Eonnte Schweder auch ficher fein, daß fie ſolchem 
Spaße nichts weniger als abgeneigt war, Sie liebte e3, die 





Ueberlegenheit der ihrer Schönheit und der Beweglichkeit ihres 
Veritandes bewußten Frau zur Geltung zu bringen, aber daß 
Schweder heut, einer feiner unberechenbaren Launen folgend, jte 
ohne alle Vorbereitung und unter nichtigem Vorwande hierher- 
führte — im der Ächnöden Abficht, ſich auf ihre Koften zu amit- 
fiven — ftatt fie ſelbſt ins Komplott zu ziehen — das fand jie 
ſchon jo ziemlich unverzeihlich, 

Aber noch viel unverzeihlicher erjchien ihr, day ihr Gatte um 
die ſchwederſche Ungezogenheit — tie fie es im jtillen nannte — 
offenbar wußte, Wie wäre er fonft jo bereitwillig auf Schiweders 
Borfchlag eingegangen, eine vor kürzeſter Friſt bei Weinhold ein- 
getroffene, ſehr jeltene Weinforte zu probiven, und warum hätte 
er mit fo vielfagendem Lächeln Schweder angejehen, als jie vor- 
hin. hier eingetreten waren! 

Es war wirklich unerhört — — aber Frau Senkbeil hatte 
fich in demfelben Augenblide, als fie ihrer Sache gewiß zu fein 
glaubte, vorgenommen, den beiden einen tüchtigen Strih durch 
die Rechnung zu machen. Warum jollte fie dei „Dütenfrämer 
a. D.“ mit der ihr allerdings zu Gebote ftehenden feinen Malice 
empfinden laſſen, daß jeine Huldigung an dem Panzer ihres 
Stolzes und ihres verwöhnten Geſchmacks eindruckslos abpralle, 
wie der Bolzen aus der Armbruſt des Knaben von ſteinerner 
Mauer? Nein, nun gewiß nicht — die Männer find alle eifer— 
füchtig, bis zum Unverjtande eiferfüchtig, Frau Senkbeil verjtand 
fih auf Männerjchtwächen —, darum wollte fie, beiden, ihrem 
Hatten und Schweder, zur Strafe das begeifterte Entgegentonmen 
de3 alten Don Juan Alfter nicht zurückweifen, nein, fie wollte 
ihn ermuthigen, in ihm die Einbildung feiner Unmiderjtehlichkeit 
noch beitärken, zwifchen ihm umd ihr das erite Kapitel eines 
Romans fich abipielen Laffen; eine Heine Komödie das, wie die 
ſchöne Frau fie ſchon zu Dußenden, und nicht immer beim erſten 


. 


Kapitel ftehen bleibend, begonnen und fiegreich zu Ende geführt 


atte, 

i Aber fo Leicht fehien es nicht zu fein, den gewünſchten Ein- 
druck auf die Herren Senkbeil und Schweder hervorzubringen, 
Der eritere ſchien den abſonderlichen Charakter der Unterhaltung 
de3 Heren Alfter mit feiner Frau garnicht zu bemerken, er war 
von einem Gefpräch mit dem Juſtizrath febhaft in Anfpruch ge- 
nommen, während Schweder mit jo harmlos vergnügtem Antlitz 
in die Welt hineinſchaute und aufs eifrigſte dem Römer zuſprach, 
aus dem der herrliche Rheinwein feine lockenden und verführe⸗ 


riſchen Düfte emporſandte. 
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V. 


17. Januar 1880, 


























Schweder war feiner von jenen egoiftiichen Menfchen, die ſtill | 
vor ſich hintrinken, ohne fich dabei um ihre Mitmenjchen zu füm- 
mern; im Gegentheil, ihm lag faft noch mehr Am Herzen, daß | 
die andern dem Becher zufprächen, als daß dieſer ihm jelber das 
föftliche Nab jpende. Keinen Schlud trank er, ohne auf irgend 
eines Tafelgenofjen Wohl zu trinken und diefen zu nöthigen, ihm 
Bejcheid zu thun. Am eifrigften befchäftigte ex fich in dieſer 
Weiſe mit dem Oberbaurath, dem er dabei allerlei pikante 
Hiſtörchen erzählte, wie fie der übermäßig behäbige Herr fo 
ungemein gern hörte; ziemlich häufig wandte ex fich aber auch 
an den Juſtizrath umd an feinen Freund Senkbeil, die anfangs 
beide fich darauf bejchränft hatten, den mächtigen Zügen, welche 
Schweder ihnen zutvanf, mit vorfichtigem Nippen nachzukommen. 

Das paßte aber dem Herrn Schweder ſehr wenig in fein 
Spiel, Der Juftizrath follte und mußte die fiegende Gewalt des 
Weines empfinden, und Senfbeil mußte ihm mit gutem Beifpiel 
vorangehen. Ein geſchickt angebrachter Winf genügte. Sentbeil 
war zwar etwas erjtaunt, als er bemerkte, daß Schtveder von ihm 
verlange, ex folle dem Weine tüchtig zufprechen, aber er war 
gewohnt, jich der höheren Intelligenz feines Freundes gehorfam 
unferzuoronen, zumal er, befonders in letzter Zeit, mannichfaltige 
Proben der Gewandtheit Schweders, den Zufall zu dirigiren 
und die Berhältniffe zu beherrfchen, wahrzunehmen Gelegenheit 
gehabt hatte, 

Als fich der Juſtizrath, 
auf das er fich viel zugute 
haltung zwifchen der Gattin 


dank feinem ausgezeichneten Gehör, 
that, überzeugt hatte, daß die Unter- 
jeines Nachbars und feinem Freunde 
Alfter nicht mit einer Silbe auf geſchäftliches Gebiet abjchweifte; 
als er fernerhin ſah, wie Senkbeil fich ebenjowenig geneigt zeigte, 
dem heutigen Zuſammentreffen einen andern Zweck, als den 
unſchuldiger Befriedigung des Gaumens und Magens, unter- 
zujchieben; als Senkbeil jogar den raſtlos fich wiederholenden 
Anregungen feines Freundes Schweder folgte und immer wein- 
jeliger bedjerte, da gewann der feurige Johannisberger auch Ober- 
hand über das den Freuden der Tafel immerdar ergebene Herz 
des alten Herrn, und ein voller Römer jagte den andern über 
jeine weinfundige Zunge hinab, bis die grauen Augen anfingen, 
in gläjernem Glanze über die Brille hinauszufchielen, und bis 
jich bei ihm ebenfo wie bei den andern jene ungeheure Gemiüthlich- 
feit Bahn gebrochen hatte, die nach opulenten Gaſtereien Schließlich 
alle Bande der gewohnten gejellichaftlichen Zurückhaltung und 
nicht jelten auch die Schranfen der feinen Sitte ſowohl, als die 
der viel berechtigteren guten zu löſen pflegt. 

US es joweit gefommen war, hielt Schweder noch einmal 
Iharfe Umſchau. Ex hatte den Sohannisberger zwar nicht mehr 
gejchont, al3 jeder andere der Anweſenden; aber jeine ungewöhnlich 
fräftige Natur und fein eiferner Wille Hatten ihn nüchtern erhalten, 
jo nüchtern, wie nur noch Frau Senfbeil war, die übrigens den 
Wein auch nicht gänzlich verichmäht hatte, 

Alfter war dagegen ganz erſtaunlich aufgeheitert und dabei 
jo kühn geworden, daß er jeiner Dame, der Anweſenheit ihres 
Gatten zum Trotz, unter den fadeiten, unaufhörlich in gewalt— 


Senfbeil den Gedanken ang 





ſamſter Weife vom Zaune gebrochenen Schmeicheleien einmal 
übers andre die Hand küßte und betheuerte, daß er Sich fühle, 
wie im Himmel, weil ev das unausſprechliche, langerjehnte Glück 
genieße, an der Seite einer Göttin zu ſitzen, feiner Göttin, die 
ihm Venus, Juno umd, und — — der Name der dritten der 
nach der griechiichen Sage vor dem Hirten Paris um den Preis 
der Schönheit ftreitenden Göttinnen wollte ihm leider durchaus 
nicht einfallen, er brummte alfo etwas nicht vecht verjtändliches, 
was ungefähr wie Melpomene Hang — zugleich fei. 

So beharrlich al3 tapfer, viel tapferer noch ala Alfter, Hatte 
der Oberbaurath dem Johannisberger zugefeßt, und dieſer revan- 
chirte fich nun reichlich dafür. Das Sprechen hatte der gewaltige 
Hecher vor dem Herrn beinahe volljtändig aufgegeben; dafuͤr 
lachte er umſomehr umd jo laut, daß die Wände erdröhnten, 
Ob Schweders Erzählungen und Bemerkungen dazu befondere 
Veranlaſſung gaben oder nicht, hatte er allgemach gänzlich zu 
unterjcheiden verlernt, dafür polterte feine viefige Heiterfeit jedeg- 
mal los, wenn Schweder, was ziemlich oft gejchah, eine Kunſt— 





paufe in jeiner Unterhaltung eintreten ließ, und lachte gewifjen- 
haft, bis diefer wieder zu veden anfing. 
„est ſchien die Gefellichaft dem Geſchäftsdiplomaten Schweder 
völlig in der richtigen Stimmung zu ſein, um das Netz feiner 
Pläne über ihrem Haupte zujammenzuziehen. 
Er war gerade im Begriffe fich zu erheben und eine Fleine 
wohldurchdachte und den Umständen mit großer Schlauheit an- 
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gepaßte Rede vom Stapel zu laſſen, als ſich der Juſtizrath und 
mit ihm Senkbeil erhob, um in der friſchen Luft, wie ſie ſagten, 
ein wenig von der durch die Gasflammen des Kronleuchters, 
natürlich nur durch die Gasflammen, erzeugten Hitze zu erholen. 

Die beiden Herren gingen hinaus; fie ſchwankten jogar ein 
wenig, als fie über die Klippe der Thürſchwelle hinweg mußten. 

Die Gelegenheit war günſtig ... Schweder ließ ſich durch die 
Entfernung der beiden nicht ſtören, er erhob ſich dennoch, ſchlug 
mit dem Meſſer an fein Glas und bat um die Erlaubaiß, mit 
ein paar kurzen Worten den Gefühlen Ausdruck geben zu dürfen, 
welche der heutige, fo außerordentlich angenehm verbrachte Abend 
bei ihn angeregt habe, 

Der Oberbaurath hielt Schwederg Worte fr einen aus⸗ 
gezeichneten Witz und lachte pflichtſchuldigſt, daß er beinahe rüd- 
(ings mit jeinem Stuhle zur Exde geſtürzt wäre, Alfter lächelte 
nr, aber jelbftzufrieven — was konnte Schweder anders wollen, 
als ihm, dem liebenswürdigen Gaftgeber, ein geiftreich motivirtes 
Hoch auszubringen. Frau Senfbeil jah mit gejpannter Auf- 
merkſamkeit nach Schweder Hin; daß er irgend einen Plan hatte, 
war ihr im Laufe des Abends immer flarer geworden, ‚einen 
Plan, der doch wohl viel weiter ging, als bis zur Abficht, ſich 
über die in ihrer Anmaßung und Zudringlichkeit ſchon garnicht 
mehr komiſchen Anmäherungsverfuche Alters ihr gegenüber zu 
amüſiren. — 

Die Worte Schweders ſollten die Vermuthung der Dame in 
einer für fie außerordentlich überraſchenden Weiſe beftätigen. 

„Meine hochverehrten Herrichaften,” hatte er mit einer ihm ſonſt 
wildfremden und mit der Weinlaune der Gefellfchaft in ſchärfſtem 
Kontraſt ftehender SFeierlichfeit im Ton, begonnen; „es gibt 
Augenblide, in denen fich auch der Aufgeklärteite des Gedankens 
nicht erwehren kann, daß nicht der Zufall, fondern eine höhere, 
freundliche Fügung die Menſchengeſchicke regiert. Einer dieſer 
Augenblicke war e3 für mich, als ich heut hier mit meinen 
Freunde Senkbeil und feiner liebenswürdigen Lebensgefährtin 
in dieſes Zimmer trat und Sie, meine Herren, insbeſondere Sie, 
mein hochverehrter Herr Alſter — ſelbſt ohne eine Ahnung da— 
von, daß wir kommen würden — unſerer doch gewiſſermaßen 
harrend fand. Ich geſtehe, daß mich dies — beinahe möcht' ich 
jagen — lebhaft ergriff, daß ich eg mit Genugthuung begrüßte, und 
als ich ſah, wie dieſe erfte perfönfiche Begegnung meines Freundes 
und jeiner Gemahlin mit Jhnen, meine Herren, fih im Fluge 
zu einer Befreundung geftaltete, einem beiderjeitigen Entgegen- 
fommen, wie e3 jo raſch und fo warm nur aus dem Boden 
gegenjeitiger höchſter Werthſchätzung zu entfprießen vermag, dag 
erhöhte jenes Gefühl der Genügthuung noch um ein bedeutendes — 
hatte ich doch, mein verehrter Herr Alfter, einem vor furzem bon 
ihnen angedeuteten Wunfche folgend, heute erit meinem Freunde 
Herz gelegt, er möge fich und jein 
induſtrielles Ctabliffement Shnen zur Verfügung ftellen, damit 
aus der Vereinigung Ihres Grindungsprojeft3 mit dem bereits 
in voller Blüthe ftehenden Unternehmen ein Muſterinſtitut deutjcher 
Induſtriethätigkeit hervorgehen könne, Leiftungsfähig und erfolg⸗ 
verſprechend genug, um den großartigen Vorſatz unſeres zu einem 
Herrſcher im Reiche der deutſchen Snduftrie berufenen Herrn Alſter 
zu verwirklichen — den Vorſatz, den deutſchen Maſchinenbau 
nicht nur konkurrenzfähig zu maͤchen mit dem des bisher den 
Vorrang behauptenden Auslands, fondern diefem den Nang ab- 
zulaufen und die vaterländische Induſtrie einzufeßen in ihre ım- 
veräußerlichen Rechte. Ich hatte lange gezögert, meinen Freunde 
Senfbeil dieſen kühnen Gedanken zu unterbreiten, ihn aufzufor- 
dern, fich an der Verwirklichung deffelben zu betheiligen denn 
ich kenne meinen Freund al3 einen überaus vorfichtigen Gefchäfts- 
mann, der auf dem Wege Huger Kalkulation nur fchrittweife fort- 
zugehen gewöhnt ift, von einem verhältnigmäßig bejcheidenen 
Erfolg zum andern, aber als ich heut nun doch die Berhands 
lungen begann, fand ich, daß das mächtige Bertranen, welches 
Sie, Herr Alfter, überall in unferer Geſchäftswelt genießen, auch 
bei meinem Freunde alle Schwierigkeiten zu überwinden geeignet 
war — Senkbeil ſchlug ein, und da ich Ihres Einverſtändniſſes 
nach den vertrauensvollen Mittheilungen und Andentungen, mit. 
denen Sie mich beehrt haben, mein verehrtefter Herr Alfter, 
gewiß bin, jo kann ich denn die Firma Alfter und Senfbeil mit 
einem dreimaligen Lebehoch in eine glückverheißende Zukunft 
einführen. Sie lebe hoch, hoch und zum drittenmale Hoch!“ 

Es war ein Glüd, daß Schweder zu Ende war, Der Ober- 
baurath hätte beim beften Willen jeine_Begeifterung nieht fänger 
bändigen können. Er begriff zwar nicht im entfernteften, was 
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Schweder eigentlich wollte, aber ex hatte fchließlich doch gemerkt, 
nachdem er anfangs vergeblich auf die Gelegenheit gewartet, in 
fein donnerndes Gelächter auszubrechen, daß es ausnahmsweise 
feine Wiße fein follten, was Schweder vortrug, und fo verfehlte 
denn des Redners feierlicher Ernſt auf ihm feine Wirkung um— 


joweniger, als feine Heiterkeit auf jenem Kulminationspunfte an- 
‚gelangt. war, bon dent fie mit größter Yeichtigfeit in das TIhränen- 
— — Ten ESTER —— — 


Meer der Riührung hinabgleiten konnte. 
Man jah ihm daher an, daß feinen gefühlvolfen — die 


Sache ungemein naheging, als er kräftig in das Hoch einitimmte 
. und fich mit größter Mühe erhob, um mit Schweder anzuftoßen. 


Die Gefühle, welche Schweders jchöne Rede in des Gefeierten 
Buſen entfefjelt Hatte, waren weniger ungemifcht. Er fühlte fich 
zwar jehr gejchmeichelt, zumal derjenige, welcher den Toaft in 
jo gewählten Worten und jo wohlthuend ernfter Weife ausgebracht 
hatte, der alljeitig als geijtreich anerkannte Herr Schweder war; 
bor wenigen Stunden wäre ihm die im Toajte enthaltene Mit- 
theilung Schtweders auch noch aufs höchſte angenehm geweſen — 
jeßt aber, nachdem er fich, wenn auch ftilffchtveigend, von neuen 
mit Wichtel engagirt hatte, jet war durch Schweders — natür- 
ich vollkommen unjchuldiges und wohlgemeintes Hineinplaten 
die Angelegenheit in einer wirklich heillofen Weiſe komplizirt 
worden. Das fühlte er, obgleich der Wein auch feinen Verftand 
ummebelt hatte, jodaß er zu ruhigem Nachdenken vollfommen 
unfähig war. 
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verneigend, mit ihm anſtieß. 


Das eine leuchtete ihm ein: wen jemand ihm aus der Wer- 
fegenheit zu helfen im jtande war, fo war es Schweder, vor 
deffen allen Berhältniffen gewachjenen Verſtande und deſſen 
wohlmeinender Geſinnung ev täglich größere Hochachtung empfand. 

„Hu liebenswürdig, auf Ehre, zu Liebenswirdig, mein hoch⸗ 
geſchätzter Freund,“ ſagte er, als Schweder, ſich kavaliermäßig 
„Die Firma Alfter und Senkbeil 
oder Senfbeil und Alter — gewiß, ganz gewiß — nicht wahr, 
tiefverehrte gnädige Frau? Sie fchenfen uns die Ehre, auch auf 


den geijtoollen Toaſt unſeres gemeinfchaftlichen Freundes Ihre 


ſchönen Lippen zu negen — fo, ah, Ihr Wohl heut und alle- 
zeit! Ja, mein verehrter Herr Schweder — ich bin Hoch erfreut, 
ich möchte faſt jagen gerührt, und ich Hoffe, daß unfer Lieber 
Juſtizrath don denjelben Gefühlen bejeelt fein wird — obgleich 
es ihm jehr, außerordentlich, ich möchte fait jagen fabelhaft über- 
zatchen fommer wird — die Kunde, die fie uns heute gebracht 
haben.“ 

Hu weiteren Auseinanderſetzungen hatte Herr Alfter feine 
Zeit, denn eben öffnete fich die Thür umd der Juſtizrath trat 
mit Senkbeil wieder ein. Einer hatte am andern eine Stübe 
gejucht und gefunden, Arm in Arm erſchienen fie wieder, als 
wären fie die intimften Freunde von der Welt. 

Herr Schweder war, wenn es darauf anfanı, jo entjchieden 
wie nur einer auf der Welt, ein Mann der That, Er ließ fich 
daher die Gunst des Moments nicht entgehen. (Fortſetzung folgt.) 





Das neue Recht im neuen Reid. 
Don P. D. 


III, 
Gerichtsverfafjung, 
Dem Liebhaber deutfcher Vergangenheit geschieht in unferen 
Tagen manches tiefeinjchneidende Weh. Die Mutter Germania 
liebt entjchieden die Einfachheit der Linien und Formen und ift 


eine abgejagte Feindin der in taufendfachen Schnördeleien fich 


berlierenden Gothik geworden; ein Geſchmack, an dem zur Zeit 
nur auszufegen ift, daß er allzufehr das Einerlei des Kafernen- 


ſtils erzeugt. Gothiih war auc die Gerichtsorganifation der 


Bergangenheit. In dem Bau derjelben offenbarte fich eine wahr— 
haft ſtaunenswerthe Mannichfaltigkeit der Formen, welche fich in 
jich jelbjt verloren und kaum eine einheitliche Linie verriethen. 
Eine Karte, welche in bunten Farben die Verjchtedenheiten deut- 
ſcher Gerichtsverfaffungen veranjhaulichen wollte, würde das 
reichſte Moſaik darjtellen, welchem aber auch jede Spur einer 
Regelmäßigfeit fehlen würde. Gewiß lag gerade hierin eines 
der größten Hemmniſſe des vechtlichen Verkehrs im deutjchen 


Lande und nirgends war das Bedürfniß nach Einheit» größer, 


al3 gerade auf diejen Gebiete. Dieje nothwendige Einheit hat 


uns das Gerichtsverfaffungsgejeß mit dem 1. Dftober 1879 ge- 


ſchenkt. Nirgends war aber auch der Sieg der Einheit fchtwerer, 
als auf diejen Gebiete. Denn hier jtieß die Hoheit des Neiches 
und der Einzeljtaaten auf das jchärfite aufeinander. Das Neid) 
hat denn auch nicht mehr errungen, als. unbedingt nothwendig 
war, um für die gleichmäßige Anwendung dev Prozeßordnungen 


| die gemeinfamen Grundlagen zu jchaffen. 


Das ©erichtsverfaffungsgejeß regelt nur die Verfaffung der 
Strafiaden und 
diefe nur injoweit, al3 die ordentliche ftreitige Gericht3barfeit 
in Frage ſteht. 

Die Juftizhoheit der Einzelftaaten wurde aufrecht erhalten 


| 5 in Sachen der freitvilligen Gerichtsbarkeit, des Hypothekenweſens, 
des Depoſitenweſens, des Vormundſchaftsweſens, der Juftizver- 
waltung. Landesgejeglich blieben die Beitimmungen in allen 


Streitfällen, two bejondere Gerichte, 3. B. die Rheinſchifffahrts— 


md Elbzollgerichte, die Ablöſungs- und Gemeinheitstheilungs- 


thätig werden. 


Auh die Schlichtung der fogenannten 
dompetenzkonflikte iſt reichsgeſetzlich nicht erfolgt. 
So iſt es gekommen, daß nur ein Gericht, das Reichsgericht, 


im Namen des Neiches, alle anderen aber im Namen ihres 
Landesherrn Recht ſprechen. 


Die Richter ſind Beamte ihres 


Partikularſtaates, nur die Richter des Reichsgerichtes Reichs— 
beamte. Nur der Zentraliſt kann ſich ärgern, daß die Juſtiz— 
hoheit auf dieſe Weiſe zwiſchen dem Reich und den Einzelſtaaten 


getheilt worden iſt, er wird aber dennoch zugeſtehen müſſen, daß 
der Löwenantheil dem Reich zugefallen iſt — — 

An der Spitze des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes ſtehen die 
grundgeſetzlichen Beſtimmungen über das Richteramt. Es heißt 
da in $ 1: Die richterliche Gewalt wird durch unabhängigeenur 
dem Gejege untertworfene Gerichte ausgeübt. Die Fähigkeit zum 
NRichteramte wird durch die Ablegung zweier Prüfungen erlangt. 
Der erſten Prüfung muß ein dreijähriges Studium der Rechts— 
wifjenjchaft auf einer Univerfität vorausgehen. Bon dem drei— 
jährigen Heitraum find mindeitens drei halbe Jahre dem Stu- 
dium auf einer deutjchen Univerfität zu widmen. Zwiſchen der 
erjten umd zweiten Prüfung muß mindeitens ein Zeitraum von 
drei Jahren Liegen, welcher im Dienft bei den Gerichten und 
bei den Rechtsanwälten zu verwenden ift, auch zum Theil bei der 
Staatsanwaltichaft verwendet werden kann. Landesgejeglich kann 
die Dauer dieſes Vorbereitungsdienftes verlängert werden. 

Die Freizügigkeit der Juristen wird durch die Beſtimmung des 
$ 3 in etwas garantirt, wo es heißt, daß, wer in einem Bundes- 
ſtaate die erjte Brüfung beitanden hat, in jedem anderen Bundes- 
ftaate zur Vorbereitung für den Juſtizdienſt und zur zweiten 
Prüfung zugelafjen, ſowie daß die in einem Bundesſtaate auf 
die Vorbereitung verwendete Zeit in jedem anderen Bundesitaate 
angerechnet werden kann. Hiezu tritt $ 5, welcher bejtinmt, daß, 
wer in einem Bundesſtaate die Fähigkeit zum Nichteramt erlangt 
hat, zu jedem Richteramte innerhalb des deutjchen Reiches be- 
fähigt ift. Zum Richteramt fähig ift endlich außerdem jeder ordent- 
liche öffentliche Lehrer des Nechts an einer deutjchen Univerfität. 

Die Ernennung des Richters erfolgt auf Lebenszeit. Die 
Richter beziehen ein feites Gehalt, Gebühren find ausgejchloffen. 
Sie fünnen wider ihren Willen nur fraft richterlicher 
Entiheidung und nur aus den Gründen und unter den 
Formen, welche die Geſetze beftimmen, dauernd oder 
zeitweije ihres Amtes enthoben oder an eine andere 
Stelle oder in Ruheſtand verjeßt werden. 

Durch diefe Beitimmungen ift allerdings fo manche Garantie 
für die richterliche Unabhängigkeit gegeben. Freilich werden damit 
die „Streber“ noch nicht aus der Welt gefchafft. Die Ungerechtig- 
feit hat doch noch Hundert und aberhundert Schleichtvege und 
Geheimgänge, auf welchen fie fich Eingang in die Gerichtshöfe 
verſchaffen kann. Iſt doch eine gänzlich unabhängige Necht- 


ſprechung kaum möglich unter den jtaatlichen Zuftänden, wie fie 


hiſtoriſch fich geftaltet Haben. Solange eben das Privatinterefje 
dem Gemeininterefje Häufig vorangeht, wird es nicht anders 
werden Fünnen, 
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Die ordentliche ſtreitige Gerichtsbarkeit wird im Neiche feit 
dent 1. Dftober 1879 ausgeübt durch Amts— K 
durch Dberlandesgerichte und TIGEN, 
dur) das Reichsgericht. So 
fautet $ 12 des Gerichtsver- 
faſſungsgeſetzes. In dieſen we— 
nigen Worten findet die jetzige 
deutſche Gerichtsverfaſſung wenig- 
ſtens ihrem hauptſächlichſten In— 
halte nach ihren vollen Ausdruck. 
Dieſe Gerichte ſind Staats— 
gerichte. Jegliche Privat⸗ und 
Patrimonialgerichtsbarkeit, ſo— 
wie jede geiſtliche Gerichtsbarkeit 
in weltlichen Angelegenheiten 
iſt nunmehr definitiv in deutſchen 
Landen aufgehoben und unzu— 
läſſig ($ 15). Einer Beſtim— 
mung aus den Grundgeſetzen 
begegnet man in 8 16. Da 
lautet eg: Ausnahmegerichte find 
unftatthaft. Niemand darf ſei— 
nem gejeglichen Richter entzogen 
werden. 
Freilich Kommt auch gleich, 
darauf das Merkmal des moder- 
nen Uebels, des Militarismus, 
zum Vorjchein, wenn es heißt: 
Die gejeßlihen Beltimmungen 
über Kriegsgerichte und Stand- 
vechte werden hiervon nicht be— 
rührt. Nun folgt $ 17, dieſes 
Sedan der Nationalliberalen. 
Da heißt es im Eingang: Die 
Gerichte enticheiden über die Zu— 
Yäffigfeit des Nechtsweges. Ge— 
wiß bedeutet dieſer Sab einen 
Sieg des Liberalismus über die 
Reaktion. Aber ich rathe feinen 
Liberalen, welcher jich Ddiejes _ 
Sieges zu freuen gedächte, in 
diefem Paragraphen weiter zu 
leſen. Der tapfere Liberalismus 
wird ihm entgegentarrend: „eine 
Leiche”. Wahrhaftig! Einen der 
zierlichſten Stodjprünge führte 
die nationalliberale Partei bei | —— — 
dieſem Paragraphen in der drit- \ 
ten Lefung der Juſtizgeſetze aus. 
Zuerft ſchlägt der Nationallibera- 
Asmus, ein zweiter David, den 
Goliath der Reaktion in der Ge— 
ſialt der Kompetenzkonflikte nie⸗ 
der, dann aber hilft er ihm mit 
alfen Künsten wieder auf Die 
Beine und läßt fih von ihm 
einen Fußtritt von Hinten appli- 
ziven. Man leſe jel jt nach und 
erinnere fich, daß ſich Laster 
hierbei das Doftordiplom erivor- 
ben hat. Doch fehren wir zur 
Sache zurück. 
Nach zwei Richtungen werden 
die Gerichte in allen Inſtanzen 
thätig: in Zivilftreitigkeiten und 
Straffahen. Wir müſſen in 
unferer Darftellung nach diejen 
Richtungen ſcheiden, ſoll ein 
klarer Ueberblick über die Thä— 
tigkeit der Gerichte, über ihre 
Neben- und Ueberordnung ge— 
wonnen werden. 
Betrachten wir in den einzel— 
nen Inftanzen zunächit die Zivil- 
gerichte, dann die Strafgerichte. 
Sn eriter Inftanz find in Bivilftreitigfeiten nebeneinander, je Die Amtsgerichte find Einzelgerichte, d. h. fie find nur mit 
nach dem Streitobjeft, thätig: | einem Nichte bejegt und entſcheiden in allen bürgerlichen Rechts— 


„ Die Amtsgerichte, die Landesgerichte, die Handelsgerichte oder 
wie leßtere im Geſetze heißen, Kammern für Handelsjachen. 
























































DER RHEIN 
in demselben Maasſstabe 
zum Vergleich. 
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jtreitigfeiten iiber vermögensrechiliche Anſprüche, deren Gegenftand 
an Geld oder Geldeswerth die Summe von 300 ME, nicht über- 
teigt. 

——— ſind ihnen, ohne Rückſicht auf den Werth des 
Streitgegenſtandes, gewiſſe Streitigkeiten zugewieſen, welche eine 
möglichſt ſchnelle und prompte Erledigung fordern, deren Natur 
daher ein möglichſt einfaches Verfahren erfordert. Es ſind das 
3. B. Streitigkeiten zwiſchen Vermiethern und Miethern von 
Wohnungs- und anderen Räumen wegen Ueberlaſſung, Benutzung 
und Räumung derſelben, Streitigkeiten zwiſchen Reiſenden und 
Wirthen, Dienſtherrſchaft und Geſinde, Streitigkeiten wegen Vieh— 
mangel, Wildſchäden und Anſprüchen aus dem außerehelichen 
Beiſchlaf. 

Paragraph 23 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes zählt die vor das 
Amtsgericht gehörigen Zivilſachen vollſtändig auf und mag des— 
halb hier darauf der Kürze wegen verwieſen werden. 

Die Landgerichte ſind mit einem Präſidenten und der erfor— 
derlichen Anzahl von Direktoren und Mitgliedern beſetzt. Bei 
ihnen find Zivil- und Strafkammern gebildet. 

Die Zivilkammern entſcheiden in einer Beſetzung von drei 
Mitgliedern mit Einſchluß des Vorſitzenden. Sie ſind in Zivil— 
ſachen zuſtändig für alle Streitigkeiten, welche nicht den Amts— 
gerichten zugewieſen find, alſo in der Hauptſache für alle Strei— 
tigkeiten, deren Gegenſtand das Geld und den Geldeswerth von 
300 ME. überſteigt oder überhaupt unſchätzbar iſt. Zugleich find 
aber die Hivilfammern auch die Berufungs- und Beſchwerde— 
gerichte in den von den Amtsgerichten verhandelten bürgerlichen 
Nechtsitreitigfeiten. 

Alle Erfenntniffe, Beichlüffe und Verfügungen des Amts— 
richters Können, joweit fie iiberhaupt anfechtbar, mittels Berufung 
oder Beſchwerde angefochten werden und fommen dann in zweiter 
Inſtanz dor den Zivilkammern der Landesgerichte zur noch— 
maligen Prüfung und Entjcheidung. 

Bor die Kammern für Handelsjachen endlich gehören alle den 
Landgerichten in erſter Inſtanz zugewiejenen Zivilftreitigfeiten 
handelsrechtlicher Natur. Sie enticheiden in der Belegung 
mit einem Mitglied des Landgerichts als Vorfißenden umd zwei 
Handelsrichtern. Erſterer tft ein juriftiich gebildeter Richter, letz— 
tere find Laien, dem Handelsſtande entnommen. ET 

In Hivilfachen Haben wir ſonach drei verjchiedene Gerichte, 
welche in erjter Inſtanz je nach der Verſchiedenheit des Objefts 
entjcheiden, fennen gelernt. 

Die Strafjachen werden in erjter Inſtanz gleichfalls je nach 
der Natur der Vergehen vor drei verfchiedenen Gerichten ver- 
handelt. In erſter Inſtanz find als Strafgerichte thätig die 
Scöffengerichte, die Straffanmern der Landgerichte, die Schwur— 
gerichte. 

Die Kompetenz diefer Gerichte feheidet fich im allgemeinen 
nach der Schwere des Vergehens. 

Bor das Schöffengericht gehören alle Uebertretungen und die 
geringeren Vergehen, vor die Straffammer der Landgerichte die 
ſchwereren Vergehen und Die geringeren Verbrechen, vor die 
Schwurgerichte die jchivereren Verbrechen. 

Näher bejtimmt fallen unter die Zuftändigfeit der Schöffen- 
gerichte alle Uebertretungen, ſowie diejenigen Vergehen, welche 
nur mit Gefängniß von höchitens 3 Monaten oder Geldſtrafe 
von höchſtens 600 ME. allein oder neben Haft oder in Verbin. 
dung mit einander bedroht find, ferner alle Beleidigungen und 
Körperverlegungen, joweit die Verfolgung im Wege der Brivat- 
flage erfolgt und endlich die Eigenthumsvergehen, jofern der 
Werth des Objekts die Summe von 25 Mark nicht über— 
jteigt. 

Die Zuftändigfeit des Schöffengerichts kann auch dadurch be- 
gründet werden, daß das Landesgericht eine Sache, welche an 
fich zur landesgerichtlichen Zuftändigfeit gehört, zur Aburtheilung 
an das Schöffengericht verweiit. 

Dieſe Ueberweifung ijt natürlich nur innerhalb bejtinmter 
gejebliher Schranken zuläffig. 

Die Kompetenz der Straffanımern des Landesgericht erſtreckt 
fich zunächſt auf alle Vergehen, welche nicht vor die Schöffen- 
gerichte gehören, jodann auf die Verbrechen, welche mit Zucht- 
haus von höchſtens 5 Jahren allein oder in Verbindung mit 
anderen Strafen bedroht find, ferner auf die Verbrechen der zur 
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Zeit der That noch nicht 18 Jahre alten Perſonen, auf die Ver— 
brechen der Unzucht mit Kindern unter 14 Jahren, auf die Ver— 
brechen des ſchweren Diebjtahl3 und des Diebftahls im wieder- 
holten Rückfall, der gewerbsmäßigen Hehlerei, der Hehlerei im 
wiederholten Rückfall und endlich im Rückbetrug. 

Die Kompetenz der Schwurgerichte umfaßt alle den Land- 
gerichten nicht zugewiefenen Verbrechen, mit Musnahme der in 
ET und letzter Inſtanz dem Neichsgericht zugewieſenen Ver— 
rechen. 

Innerhalb dieſer ihrer Kompetenz werden die Schöffengerichte 
nun thätig in einer Beſetzung von drei Richtern, dem Amtsrichter 
als Vorſitzenden und zwei Richtern. 

Die Strafkammern ſind beſetzt mit nur juriſtiſch gebildeten 
und beamteten Richtern und beſtehen aus fünf Richtern mit Ein— 
ſchluß des Vorſitzenden. 

Die Schwurgerichte beſtehen aus drei richterlichen Mitgliedern 
mit Einſchluß des Vorſitzenden und aus zwölf zur Entſcheidung 
ver Schuldfrage berufenen Gejchworenen. 

Auch in Strafiachen erjchöpft ſich die Thätigkeit der Yand- 
gerichtlichen Straffammern nicht als Gericht erfter Inſtanz. Sie 
werden auch als Gericht ziveiter Inſtanz geltend; fie entjcheiden 
als Beſchwerdeinſtanz über Beſchwerden gegen Verfügungen des 
Unterfuchungsrichters, des Amtsrichters, jowie als Berufungs- 
injtanz über Berufungen gegen Entjcheivungen des Schöffen- 
gerichts. 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei endlich noch bemerkt, daß als 
Gericht erſter Inſtanz auch das Reichsgericht thätig wird, als 
es, freilich zugleich auch als letzte Inſtanz, zuſtändig iſt für die 
Unterſuchung und Entſcheidung in Fällen des Hochverraths und 
Landesverraths, inſofern dieſe Verbrechen gegen den Kaiſer und 
das Reich gerichtet ſind. 

Als höhere Gerichte und nur als ſolche kommen aber im 
übrigen in Betracht das Oberlandesgericht und das Neichg- 
gericht. 

Die Dberlandesgerichte find mit einem Präfidenten und der 
erforderlichen Anzahl von Senatspräfidenten und Näthen bejekt. 
Auch bei ihnen find Zivil und Straffenate gebildet. « Diefe ent- 
ſcheiden in der Beſetzung don fünf Mitgliedern mit Einjchluß des 
Borligenden. 

Sie find zuftändig für. die Verhandlung und Entfcheidung 
über die Rechtsmittel 

1) der Berufung gegen die Endurtheile der Landgerichte ir 
bürgerlichen Nechtsitreitigfeiten ; 

2) dev Reviſion gegen Urtheile der Straffammern in der 
Berufungsinitang für fchöffengerichtliche Sachen; 

3) der Reviſion gegen Urtheile. der Straffammern in erſter 
Inſtanz, fofern die Nevifion ausschließlich auf die Verlegung 
einer in den Landesgejegen enthaltenen Rechtsnorm geſtützt wird; 
.. 4) der Beſchwerde gegen Entjcheidungen der Landgerichte in 
bürgerlichen Nechtsitreitigfeiten ; 

5) der Beſchwerde gegen ftrafrichterliche Entjcheidungen eriter 
Inſtanz, ſoweit nicht die Zuftändigfeit der Strafkammer begründet 
und gegen Entjcheidungen der Straffanmern in der Beſchwerde— 
und Berufungsinftanz. | 

Das Reichsgericht ift mit einem Präfidenten und der erforder- 
lichen Anzahl von Senatspräfidenten und Näthen befebt. Auch 
bei ihm beftehen Bivil- und Straffenate, welche in der Beſetzung 
von fieben Mitgliedern mit Einjchluß des Vorfigenden Bra 
Es iſt zuftändig in Zivilfachen für die Rechtsmittel der Revifion 
gegen die Endurtheile der Oberlandesgerichte und der Beſchwerde 
gegen Entſcheidungen diefer Gerichte. In Straffachen ift es zu- 
ftändig für die Verhandlung und Entjcheidung über die Nechts- 
mittel der Nevifion gegen Urtheile der Straffammern in eriter 
Inſtanz, infoweit nicht die Oberlandesgerichte zuftändig find, und 
gegen Urtheile der Schtvurgerichte, d. h. wenn die Verletzung 
eines Reichsgeſetzes vorliegt. 

Diefem Bilde deutſcher Gerichtsverfaffung ift nur noch hinzu: 
zufügen, daß Bayern win oberſtes Landesgericht beſitzt, welches 
über diejenigen bayrifchen Revifionen und Beschwerden in bürger- 
fihen Rechtsſtreitigkeiten entjcheidet, welche an fich dem Reichs— 
gericht zugewwiefen find. Es ift dies eine mehr oder weniger nicht 
berechtigte Eigenthümlichkeit, welche fich Bayern dem Reich gegen- 
über zu bewahren gewußt hat. 
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feines Könnens, 
nämlich ein ſolches Milligramm wieder in 3,000,000 Theile, fo 
fommt man zu einem fo fleinen Stäubchen, daß jede Anſchauung 
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Die Eroberung des Himmels. 


II. 

(Die neue Sprache, — Speftralanalyfe und Aitronomie, — Der Spürhund 
der Wiffenjchaft. — Theorie des Lichtes" — Der Weltäther. — Töne und 
Farben. — Licht- und Strahlenbrechung. — Das Kupfer im Prisma,) 

Sind daher durch vorhergegangene Unterfuchungen die Farben- 
bilder der einzelnen Stoffe ein für allemale bejtimmt, wie 5. ©. 
für das Natrium die gelbe Linie, fir den Wafferftoff eine orange— 
gelbe und zwei blaue ꝛc. 2c., — find diejelben ausgezeichnet und 
firiet, jo kann man in jedem fünftigen Falle aus der Geſtalt 
des Spektrums die einzelnen Stoffe erkennen, aus denen derſelbe 
zuſammengeſetzt iſt. 

Die Spekralanalyſe analyſirt alſo die Stoffe in ihre Beſtand⸗ 
theile, nicht wie der Chemiker mit Kolben und Retorten, ſondern 


durch das Lichtbild, welches die Körper im Zuſtande hoher Licht— 


ausſtrahlung in dem dreikantig geſchliffenen Glaſe zeigen. Man 
kann ſie daher mit Recht die Sprache des Lichtes nennen, 
und in der That, ſeitdem wir dieſe Sprache gelernt, ſchwinden 
für uns die Geheimmiffe des Lichtes, dies wie jenjeit3. Die 
Sarben find die Worte diefer Sprache und die Farbenbilder 
die Sätze derſelben. Diefe uns neue Sprache it jo hell und 
laut, daß wir fie noch verjtehen fünnen, auch wenn fie aus den 
Fernen de3 Firiternhimmels zu uns herabipricht. Und das Licht 


it ja der einzige Bote, der ums das Dafein diejes Firitern= | 


himmels verfündet; aber diefer, das ganze Weltall, wäre uns 


ftets ein Geheimniß geblieben, wenn wir das Licht im Prisma | 


nicht zum Plaudern gebracht und von ihm nicht erfahren hätten, 


tie es dort oben ausjehe und was für Stoffe es dort gebe. — | 


Wir zerlegen heute das Licht der Sonne, der Planeten, der 


Figiterne, der Kometen und Nebelhaufen mittels des Brismas 


in jeine Bejtandtheile und erhalten von diefem Lichte auf ſolche 
Weiſe Farbenbilder. Indem wir dann die Sternfarbenbilder mit 
den Farbenbildern unſerer irdiſchen Stoffe vergleichen, gelangen 
wir mit einer mathematiſch zu nennenden Sicherheit zu dem 
ER daß dieſe Stoffe in beiden Körpern enthalten find 
oder nicht. — 

Aber nicht nur in die weiteften Räume dringt die Speftral- 
analyje vor, auch ihre Schärfe, ihre Empfindlichkeit find ohne 
gleichen. Man könnte fie den Spürhund, den Detektive der 
Wiffenjchaft nennen, dem nichts entgeht und alles, auch das 
Geringjte, beachtenswerth erjcheint; dort vo Waage und Mifro- 
jfop dem Naturforicher den Dienft verfagen, tritt die Speftral- 
analyje ein und macht ſich an die Arbeit. Wenn man ein Pfund 
Kochſalz in 500,000 Theile theilt, fo erhält man noch ein Milli— 
gramm; diejes Körnchen kann zwar von dem Chemiter getvogen 
und bejtimmt werden; aber damit fteht ev auch an der Schwelle 
Nicht jo die Spektralanalyſe. Theilt man 


dafür fehlt; — aber dafjelbe genügt, um in dem Slasprisma 
beim Erglühen diejes Stäubchens eine gelbe (Doppel-) Linie 
hervorzubringen, welche, wie wir wiſſen, das Spektrum des 
Natriums, des Hauptbejtandtheiles des Salzes, ift. Um fpäter 
die Erjeheinungen der Speftralanalyfe im Dienjte der Himmels— 
funde befjer verjtehen zu können, müſſen wir vorerſt die Frage 
erörtern: Was iſt das Licht? Wie erflären fich die Erſcheinun— 
gen dejjelben? — Nach der gegenwärtig allgemein verbreiteten 
Annahme iſt das ganze Weltall ein unermeßliches Meer einer 
äußert feinen, für unſere Sinne nicht wahrnehinbaren Materie, 
in welcher fich die Himmelsförper faſt ohne Widerftand fort 
bewegen. Diejes Fluidum, welches man den Weltäther nennt, 
erfüllt ſowohl die Zwiſchenräume zwifchen den Himmelgförpern, 
als auch zwiſchen den Körperatomen, die fogenannten. Boren. 
Die Heinjten Theile diejer jubtilen Materie find in beftändiger 
ſchwingender Bewegung; pflanzt fich diefe Netherbewegung bis 
zu der Netzhaut unferes Auges fort, jo ruft fie unter Umftänden, 
wenn der auf die. Augen ausgeübte Neiz ſtark genug ift, den 











Eindrud defjen hervor, was wir „Licht“ nennen, Hiernach ift | 


jeder Körper, der den Welt- oder Lichtäther in Bewegung ſetzt, 


leuchtend; die ftarfen Schwingungen des Aethers werden als in- 


tenfives Licht, die ſchwachen als geringes wahrgenommen; alle 
aber pflanzen fich von dem leuchtenden Stoffe an mit der un- 
geheuren Gejchwindigfeit von 42,000 Meilen in einer Sekunde 
fort; wobei jie in dem Maße, wie fie fich ausbreiten, an Stärke 


abnehmen, 


ı jchmelleven erzeugen den Eindrud des Gelb u. T. f. u. Sf. 


Das Licht iſt alfo nicht ein Stoff, Sondern nur die ſchwin— 
gende Bewegung eines Stoffes, der unter gewiſſen Formen der 
Bewegung Licht, unter anderen Wärme, und wieder unter am 
deren Elektrizität erzeugt. 

Der Leer wird fich mit diefer Vorftellung von der Natur 
des Lichtes Leichter befreunden können, wenn wir das Licht mit 
dem Schall, das Auge mit dem Ohr vergleichen. — Eine ſchwin⸗ 
gende. Saite erregt in der umgebenden Luft Berdichtungen und 
Verdünnungen derjelben. Diefe in regelmäßigen Periodens jich 
wiederhofende Bewegung der Luft pflanzt fich in einer Geſchwin— 
digkeit von etwa 342 Meter in der Sekunde bis zu unſerem 
Ohre fort, ftößt dort auf das Trommelfell und bewirkt durch 
weitere Fortpflanzung auf Gehörnerven und Gehirn die Empfin- 
dung deſſen, was wir Schall nennen. Die bewegte Luft in 
ihrer Einwirkung auf das Gehörorgan iſt alfo die Urjache des 
Schalles; der beivegte Aether in feiner Einwirkung auf das Ge- 
ficht ift alfo die Urjache des Lichtes. Wie der tönende Körper 
feinen befondern Gehörjtoff ausfendet, fondern nur die Beivegung 
der Luft verurſacht, fo fendet auch der leuchtende Körper feinen 
Leuchtitoff aus, fondern er erjchüttert nur den Aether und feßt 
ihn in vibrivende Bewegung. 

Die Höhe des Tones hängt ab von der Anzahl der Luftitöße 
in eimer bejtimmten Zeit; hohe Töne find Luftſchwingungen von 
großer Zahl, tiefe von geringer. Wenn die Zahl der einfachen 
Luftftöße, die in einer Sekunde da3 Ohr treffen, weniger als 
ſechzehn und mehr als vierzigtaufend beträgt, fo werden fie dem 
Gehörorgane unempfänglich. 

Was nun für dag Ohr die Töne, find für das Auge die ' 
Farben. Es iſt eine gewiffe Anzahl von Aetherimpulſen in der 
Sefumde gegen die Nebhaut des Auges nöthig, um den Eindrud 
des Lichtes hervorzubringen. Die erſte Empfindung der Yether- 
erichiitterung -feitens des Auges beginnt bei etwa 450 Billionen 
Schwingungen in einer Sekunde und hört auf, wenn diefe Zahl 
beinahe das doppelte erreicht hat, alfo ungefähr 800 Billionen. 
Im erjten Falle nimmt das Auge die vothe Farbe wahr, im 
zweiten Die violete. Man kann daher jagen, daß die verichie- 
denen Farben nur durch die Gefchwindigfeit der Aetherſchwin— 
gungen entjtehen, wie die verjchiedenen Töne durch die Ge- 
ſchwindigkeit der Luftſchwingungen bedingt find. Dunkelroth, 
Drange, Strohgelb, reines Grün, bläufiches Grün, reines tiefes 
Indigoblau, Burpurton, zartes Violet bezeichnen alfo nur die 
größere oder geringere Zahl der Aetherſchwingungen in einem 
Augenblid. — Die langjamften Schwingungen geben ——— 

as 
Licht kommt aus den weiteſten Räumen des Himmels zu uns 
herab und zwar pflanzt es ſich in einer geraden Linie fort. 
Dieje gerade Linie verläßt e3 nur, wenn es von einem Medium 
durch ein anderes von verfchiedener Dichte, wie z. B. von der 
Luft durch das Waffer, Hindurchgeht, in welchem Falle das Licht 
gebrochen, d. h. von jeiner Richtung abgelenkt wird (fall3 es 
nicht in ſenkrechter Linie das Medium erreichen fann). Halten 
wir 3. B. einen Stock jchräg halb in der Luft und halb im 
Wafjer, jo jheint uns der im Waffer befindliche Theil des Stockes 
nicht Die gerade Fortſetzung von dem obern Theile zu fein; der 
Stab erjcheint an der Oberfläche des Waſſers „geknickt“. 

Ber feinem Durchgange durch ein Dichteres Medium wird 
aljo der Lichtjtrahl gebrochen; ift num diefer fein einfacher, 3. B. 
nur ein blauer, fondern ein zuſammengeſetzter, jo wird der den- 
fende Lejer von ſelbſt errathen, was geſchehen muß. 

Wie wir wiſſen, hat jede Farbe ihre verfchiedene Wellenlänge, 
das Roth 3. DB. größere, da es 450 Billionen Schwingungen in 
ver Sefunde macht, das Violet Eleinere, da es fich in der Se- 
funde mit 800 Billionen Schwingungen fortbetvegt, und daher 
ihre eigene Brehung. Das Roth, das die größten Schritte 
macht, wird am wenigiten, das Violet, das die Fleinften macht, 
am meiſten gebrochen, d. h. von feiner Richtung abgelenkt wer- 
den. Es muß daher ein vielfarbiger Strahl, bei feinem Durch— 
gange durch ein Dichteres Medium, wie z.B. Durch das Prisma 
des Glaſes — ſich in jeine einzelnen Farben auflöfen und zer: 
fegen und jede Farbe von dem erjten Eintritt ins Prisma und 
ebenfo beim Austritt aus demfelben ihren bejondern Weg ver- 
folgen; das Licht wird zerlegt, das Spektrum, das Regenbogen- 
bild entjteht. Das Farbenſpiel der Diamanten, der Regenbogen, 
das Abend- und das Morgenroth haben alle diejelbe Urſache. 
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Das Sonnenlicht wird in ihnen zerlegt, jede einzelne Farbe des— 
ſelben Hat ihre bejondere Brechung. 

Wir wiffen alſo, wie ein Spektrum entſteht, und um einen 
Stoff ſpektralanalytiſch zu unterſuchen, müſſen wir zuerſt ſein 
Spektrum erzeugen. Da nur glühende Stoffe Licht ausſenden, 
ſo müſſen alle Körper, welche die Spektralanalyſe unterſuchen 
will, in einen glühenden Zuſtand verſetzt, in mehr oder minder 
dichte Gafe umgewandelt werden. Zu diejem Zwecke genügen 
nur jelten eine Gas- oder eine Weingeiftjlanme; meiften® muß 
man die große Wärineausftrahlung des Kalk- oder des eleftriichen 
Lichtes in Anspruch nehmen. Zwiſchen diejes Licht, welches ent- 
weder ſelbſt ein Spektrum liefern oder andere Stoffe zum Glühen 
bringen foll, bringt man nun ein Ölasprisma, durch welches die 
Lichtitrahlen ſchräg fallen, daher fich brechen und auf einem 
weißen Schirme ein Farbenbild Kiefern müſſen. 

Das erſte Refultat, zu dem diefe Unterfuchungen führten, war, 
- daß zwiſchen dem Farbenbilde eines glühenden feſten oder tropf- 
bar-flüffigen Körpers und dem eines gas- oder dampfartigen ein 
entjchiedener Unterfchied fich zeigt, der ſofort erfennen läßt, ob 
das Licht von einem fejten, flüffigen oder ga3- und dampfförmigen 
Stoff ſtamme. So zeigt das Licht des Kalkzylinders wie jedes 


 verschiedenes Spektrum, und 


Ganz andere Speftra zeigen jedoch Gaſe und Dämpfe. Statt 
der Fontinuirlichen Aufeinanderfolge von Farbenſtreifen erhalten 
wir die Speftra von einer Reihe einzelner heller, glänzender 
Linien, welche durch weite dunkle Zwiſchenräume von einander 
getrennt find. Bringt man z. B. in die Höhlung de3 unteren 
Rohlenzylinders eines eleftriichen Lichtes ein erbjengroßes Stüd 
Zink und läßt es verdampfen, jo erjcheint auf dem Schirme das 
Spektrum der glühenden Zinkdämpfe. Dieſelben zeigen fein 
Regenbogenbild mehr, jondern nur eine rothe und drei jehr 
ichöne blaue Linien. Bringt man hingegen ein Stückchen Kupfer 
zum Verdampfen, jo wird das Speftrum des Kupferdampfes 
drei glänzende grüne Linien aufweijen. 

Was geschieht nun, wenn wir ein Stückchen Meſſing, das 
ja aus Zink und Kupfer befteht, in ben Kohlenzylinder legen? 
Ein prächtiges Spektrum wird fich zeigen; eine vothe, drei blaue 
—— grüne Linien, d. h. die Spektra des Zinks und des 

upfers. 

Sp zeigt jeder irdiſche Stoff in Gas- ober Dampfform ein 
fobald dieſes fich zeigt, fann und 
muß man mit Sicherheit auf das Borhandenfein diejes Stoffes 
in dem Leuchtenden Körper jchließen. Anzahl, Lage und Hellig- 


anderen feften oder flüfjigen Körpers ein vollftändiges (kontinuir⸗ feit diefer Linien find bei jedem Stoffe jo beftimmt, daß Ver— 
fiches), alle Negenbogenfarben von Noth bis Violet in fich | wechslungen nicht vorfommen können. 
ichliegendes Spektrum in einem langen prächtigen Streifen, (Schluß folgt.) 
x Irrfahrten. 
(Fortjegung.) 
Poſtkarte. „Iſt das der Dank?“ frug ich meinen Nachbar. „Ach Gott, 


Theurer Freund. 15 Groſchen ſchon verdient. Sogleich 
verlaſſe ich das Bureau, es iſt Feierabend. Dev exſte Tag war 
ganz amüſant. Ich habe mich umfehen müffen, habe da und 
dort herumgefragt, hier und da geholfen und denfe die Arbeiten 
baldigft begriffen zu Haben. Meine Kollegen haben mich als 
einen Netter in der Noth bezeichnet, d. h. als eifrigen Mitarbeiter. 
Einen jungen Menfchen in meinem Alter fragte ich unter der 
Hand aus. Er machte eine bedenkliche und wichtige Miene und 
verjeßte: Geduld, Herr Kollege! — Das PVerjonal macht auf mich 
einen guten Eindrud, find auch ſelbſt ſtupide Gefichter darunter, 
’3 ift eine neue Welt, die ſich vor mir aufthut, aber fein Ely— 
fium, Schiller und Goethe und wie die Großen jonft heißen, 
werden zeitweilig kalt gejtellt werden müſſen. 


Aus dem Tagebuch. 

Ich habe fürchterlich geräumt. Wie ein Wahnfinniger Habe 

ich Zahlen addirt, auf umd ab, unüberjehbare Kolonnen. Als 
ich aufwachte jtand die Frau Wirthin dor mir. Sie hatte mich 
werden müffen. Sch fagte ihr von meiner Träumerei und fie 
meinte, die Nerven wären bei mir etwas ſchwach und aufgeregt. 
Sch ſollte abends lieber Fein Bier trinfen. Die gute Frau! — 
Und meine Schwachen Nerven! 
Mitten in der Arbeit. Bin ſchon jo eingearbeitet, als wäre 
ic ein paar Jahre hier. Da man fieht, daß ich Flint und 
brauchbar bin, überſchüttet man mich völlig mit Gejchäften. — 
Zuerſt machte mir dieſe Aufmerkſamkeit einigen Spaß, denn fie 
figelte meinen Chrgeiz, aber allmälich fehe ich das Thörichte 
diefer Leidenschaft ein. Die Thätigfeit bei Tage abjorbirt alle 
meine Kräfte, jo daß ich unfähig bin, abends länger als eine 
halbe Stunde ein Buch in die Hand zu nehmen, Der Inſpektor 
fagte mir heute, daß mein Gehalt erhöht ‚wiirde ine Feine 
Anerfenmung! Es gibt viele Kreaturen in der Expedition, die 
fi) mit meifterhafter Gefchicklichfeit der Arbeit entziehen und 
troßdem bei den Vorgeſetzten den Better ſpielen. Wenn man 
mich wieder mit Arbeiten überhäuft, werde ich diefe Schmaroger 
vor das Forum ſchleppen. — 


TIheurer Freund! E3 erübrigt mir nur nod, als Er— 
gänzung zu meinem Yeßten Briefe einige Bemerkungen über unjer 
Bureau zu machen. Wir figen gegen zwanzig Mann eingepfercht 
in ein paar enge Stuben. Mein Nachbar ijt ein alter Herr, der 
ichon zwölf Jahre im Dienfte der Eifenbahn ſteht. Er iſt ſchwach 
und daher langjamer Arbeiter. 
Tages über wohl ein dutzendmal. Dieje Art, einen alten Mann 
zu tyrannifiven, Hat meinen ganzen Widerwillen hervorgerufen. 








Der Inſpektor tadelt ihn des | 





fieber Herr, Sie find noch jung, wenn Sie es bei und aus⸗ 
halten, werden auch Sie noch manches Liedchen mit mir fingen 
fünnen.“ Es lag eine große Dofis Wehmuth in dem Tone, mit 
welchem er diefe Worte ſprach. Wir find jet beide recht be— 
freundet und taufchen dann und wann unfere Meinungen aus. 
— „Unfere Expedition“, ſagte er mir vor furzem, „ijt wie eine 
Menagerie. Dort der fein frijirte und gelecte Monſieur tft ein 
banguerotter Kaufmann, der da mit dem blonden Haar und dem 
ichönen Schnurrbart ein ehemaliger Heldentenor. Im Feldzuge 
1866 verlor er feine Stimme, Der Herr neben ihm war ein- 
mal Gutsbefißer, der aus unbekannten Gründen jeiner Heimath 
Valet fagte; der Herr mit den verbiſſenen Mundwinkeln iſt jeines 
Zeichens Hausfnecht; feine Frau war Köchin beim Herrn In— 
ipeftor, da mußte letzterer dann wohl oder übel ihrem Mann 
gefällig fein. Und der Herr mit dem militärifchen Schnaugbart 
war Unteroffizier, ein Simpel in allgemeinen, aber ein jchlauer 
Rumpan, der den Inſpektor im Sad hat. Sein Nachbar, der 
einfilbige Menfch, war Plantagenbefiger. Bei der Weberfahrt 
nach Europa ging das Schiff unter, er verlor alles und zählt 
nun bei ung das Gewicht: der verfandten Waaren. — Bon den 
anderen ſpreche ich nicht gerne. Sie vangiven zu dem Federvieh.” 
Diefe Mittheilung eröffnete in mir einen neuen Blick in Die 
menſchliche Natur. Mein Lebenzernit hat zugenommen. Ich 
fomme mir feit kurzem älter vor, als ic) bin. — Wenn ich mein 
Tagebuch feit vierzehn Tagen überblide, muß ic) geftehen, daß 
ich erichrectlich gewöhnlich geworden bin. Nichts ift notirt, das 
auf die Dauer Intereſſe hervorrufen könnte. Kein gehaltreicher 
Gedanke, keine geiftreiche Bemerfung! Wie eine projaiiche Be- 
ichäftigung auf unferen Geift doc) einen Stempel drüdt! — ©o 
wie ein Soldat im Kriege verwildert und an Gefittung Einbuße 
erleidet, fo geht es mir. Sch fühle täglich mehr, daß ich geiltig 
veröde, daß der Baum der Poeſie in mir abjtirbt. — Das darf 
für die Dauer aber nicht Regel werben. Erſt will ich noch 

manche Eigenthümlichkeiten des großen Berlin kennen lernen, 
dann aber ziehe ich mich vor den leeren Zerſtreuungen des mo— 
dernen Babels zurück und widme mich ganz — d. h. in ben 
Abendſtunden — wieder meinen alten Freunden, meinen Büchern, 


Aus dem Tagebuche. 


Sch war mit dem ehemaligen Heldentenor und dem pommer— 
ichen Gutsbefier, die mir ehrliche Führer geworden find, im 
Laufe der beiden letzten Wochen in verjchiedenen prächtigen 
Etabliſſements, die erſt zur Nachtzeit ihre Bejucher finden. Namen 
will ich nicht nennen. Wozu auch? — Man muß feine Erfahrungen 


machen, um zu einem Urtheil befähigt zu werden. — Die Ber- 
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tworfenheit des weiblichen Gejchlechts geht doc) weit. Ich Hatte 
bald einen Efel an diefem Flitter, an diejent Glanz, an diejent 
Freudenthum. — Die Haut fehaudert mir bei dem Gedanken an 
die Tiefe, die fich gähnend vor mir aufthat. — — — 

Auf meinem Wege zum Bureau komme ic dann und wann 
an der Univerfität vorüber. — Die Studenten ergehen ſich paar- 
und truppweiſe in dem Vorgarten. Wie beneide ich dieje glück— 
lichen Menſchen, die ganz ihrem Studium Leben dürfen! Und 
ih? — D, ich werde mit jedem Tage bitterer gegen ein Ge— 
ſchick, das mich zum Handlanger bejtimmt zu Haben jcheint. Ich 
bin nun zwar definitiv angeftellter Beamter, und mein Gehalt 
iſt auch ein höheres getvorden, aber ich Habe feine rechte innerfiche 
Freude daran. Mein erites Salair jtedte ich mit einer Gleich— 
gültigfeit zu mir, als ob ich ſchon jahrelang Geld verdient hätte. 
Das Geld hat für mich geringen Werth, jo wenig ich davon be- 
fite. Bedauerlich die, welche in der Jagd nad dem Thaler 
ihren einzigen Lebenszwecd jehen. Wie öde und verlaffen muß 
deren Inneres troß Gold, Putz und Bequemlichkeit fein! — — 
Seit einigen Tage quäle ich mich vergebens mit einem Gedichte 
ab. Mein Kopf ift wie vernagelt! Die Neime finden fich nicht 
und das Fertige hat ganz das fteife, unbehoßene Wejen einer 
Verfügung aus dem Bureau. Ich fluche im ftillen wie ein 
Kutſcher und je unwilliger ich mit mir felber werde, je frucht- 
fofer ift jegliche Anftrengung. — Dann greife ich nach einem 
Buch, um noch empfindlicher meine völlige Ohnmacht zu erfennen. 
Geſtern war ich eben im Begriffe, einen Band der Klaffifer in 
einen Winkel meines Zimmers zu fchleudern, al3 es an meiner 
Thür pochte. Eine junge Frau trat ein und ftellte fich mir als 
die Frau Troften vor, Es war die Milchhändlerin von unten. 
Die Perſon fchaute mich fonderbar an, daß ich roth wurde, und 
als fie meine Verlegenheit merkte, machte fie mich gleich mit dem 
Zweck ihres Befuches befannt. Sie habe von Zimmers — jo 
heißt meine Wirthin — gehört, daß ich auch Unterricht gebe und 
da wollte fie fragen, ob ich mich ihrer Tochter annehmen wollte, 
Das Mädchen ſei ver Nachhülfe um fo mehr bedürftig, weil fich 
niemand recht um das Kind kümmern fönnte; fie jei erbötig, 

- meine Unterftügung anftändig zu lohnen, fagte ſie und legte fünf 
Thaler auf den Tiſch, die ich eine Weile mehr überraſcht als 
fremdartig betrachtete. Nehmen Sie nur das Geld, bei uns geht 
es nicht armſelig her, und wenn Sie fi) mit dem Kinde bekannt 
machen wollen, jo lade ich Sie auf morgen zu. einem kleinen 
Abendeffen ein, daß ich zu Ehren meines Geburtstages gebe. 
Sch erwiderte etwas, aber fie ſchnitt meine Jnterpellation direkt 
ab, indem fie fortfuhr: Sie machen ein ehrliches Geficht, da muß 
man Shnen schon glauben, aber Ihre Beſcheidenheit iſt unprak— 
tiſch; und ein paar Augenblide werden Sie jchon abends für 
meine Tochter finden. Ich mußte twillenlos das Geld nehmen 
und den Unterricht verjprechen. Beim Fortgehen fam fie noch— 
mals auf den Geldpunft zurücd, merkte aber doch, daß mic) 
diefes Thema unangenehm berührt hatte. — So bin ich zu einem 
Kebenverdienft gekommen! — Bei Tage im Bureau, abends 
Unterricht und dann mein Studium! — Armes Studium! — — 
3 Tage ſpäter. 

Unſer Inſpektor iſt ein aufgeblafener Gef, ein Trinfer. Und 
das Schlimmfte ift, er foll feine Frau mißhandeln. Und vor 
einem ſolchen Menfchen joll man Achtung empfinden! — Er hat 


Afrifa und feine Erforfhung. 
Sefchichtliche Zufammenftellung von Dr. Mar Trauſil. 
(Bortfegung.) 

Den Schlagenwindungen des Zambeſi folgend, feste Livingſtone feine 
Reife zu Fuß fort und erreichte den 650 Meter hoch gelegenen See Schirwa. 
‚Ueber den Wafferfällen nahm ex noch in demjelben Jahre die Fahıt 
auf dem Schire auf und erreichte auf die Weife den 15,000 Quadrat— 
Kilometer großen Nyaffa-See, deſſen Ausflug der Schire ift. Im 
Sahre 1860 fuhr der umermüdliche Livingftone mit Kiok von Tebe 
den Zambefi aufwärts bis in das Land der Mafololo, wo er auf La— 
dislaus Magyar’3 Spuren traf und deſſen Forjchungen mefentlich be- 
richtigte und erweiterte. Noch zweimal drang er vom Dften auf dem 
Fluffe Rufuma gegen den See Nyafja vor, durchquerte denjelben und 
erforfchte die mweitlich von ihm liegenden Länder, bevor er eine zeitlang 
(1864) in England ausruhte. Zwei Jahre fpäter fuchte er ſchon wieder 
die Mündung des Rufuma auf, erreichte, von einem freundjchaftlich ge- 
finnten Negerhäuptling unterftüßt, auf dem fürzeften Wege zum vierten 
Male den Nyafja und ſetzte auf deſſen weſtliches Ufer über. Hier war 
es, wo er treulos von feinen eingeborenen Begleitern verlafjen wurde, 








Str. 16. 1880. 


mich wegen eines Schreibfehler angefahren, als wäre ich ein 
Rekrut auf dem Kafernenhofe. Bei der Menge Arbeit kann das 
ichon einmal unterlaufen, fagte ich mic entjchuldigend. — Sie 
find ein Raifonnenr, Sie politifiren, was nicht Ihres Amtes tft. 
— Sie vertufhen die Fehler der Verladebeamten und machen 
ſich mit ihnen familiär. — In meiner Aufregung wagte ich die 
Frage, ob diefe Leute denn Menschen, die nicht eines Grußes 
oder der Achtung würdig wären, ob meine Unterhaltung mit 
diefem oder jenem denn für das Bureau einen Nachtheil brächte, 
worauf er mit unzweideutiger Geberde auf die Thür wies und 





fich ein für allemal auflehnendes Benehmen jeitens der Expedi— 
tionsbeamten verbat. Mit der Drohung, mich zu denunziren, 
war ich entlaffen, kehrte an meinen Platz zurüd und jtudirte bei 
diefer Gelegenheit aus den fchadenfrohen Gefichtern meiner Kol- 
legen deren wahren Charakter. Sie tragen Masten, die Herren, 
und es⸗ findet fich ſelten Gelegenheit, fie unverhüllt zu belaujchen. 
Mein Glaube an das Mitgefühl der Menfchen will einfrieren. 
Der Heldentenor und der Gutsbefiger fuchten meinen Aerger mit 
Späßen vergeffen zu machen, ich aber ging ernjt und verſtimmt 
heim. Noch niemals dachte ich jo ſehnſuchtsvoll nach meinem 
elterlichen Haufe, wie Heute. Das Leben ift verteufelt ernft. Ich 
begreife jegt, woher die große Zahl verfommener mißgünftiger 





Menschen kommt. Wer nicht energifch und ſelbſtlos genug iſt, 
die Fußtritte Niederträchtiger mit gleicher Münze heimzuzahlen, 
wird Kriecher und Heuchler; was aber ſchlimmer ift, er. läßt die 
erlittenen Ungerechtigfeiten andere, die von ihm abhängig werden, 
wieder fühlen. So befommt dieje traurige Schule immer neue 
Böglinge. — Ich Habe nicht Luft zu Troften hinunter zu gehen. 
Aber eben, two ich diefen Gedanken niederjchreibe, ladet man 





nich wiederholt dazu ein. 
Mitternacht. 

Bei Troften gewefen. Der Menfch unterhielt fich mit mir 
von feiner Milch und ſetzte diefes nahrhafte Thema — ich bin 
witzig — folange fort, bis ich mich verabjchiedete. Dabei habe 
ch mich aufmerffam umgefhaut. Die Bädersfrau überreichte 
den Geburtstagsfind ein prachtvolles Theejervice und begleitete 
die Uebergabe mit einer geheimen Augenfprache, die mir dieſe 
Aufmerkfamfeit fehr verdächtig erjcheinen ließ. — Die beiden 
Frauen ſcheinen mir locker in ihren Sitten zu fein. Werde mid) 
inforniren. — Meinen Unterricht fange ich morgen an. 


Ich frug meine Wirthin am Kaffeetiih, was fie von der 
Bädersfrau und von der Frau Troften hielte. „Nichts!” antivor- 





tete fie. „Das ift wenig, oder weniger als nicht,” gab ich 
zurüc und erzählte die Gefchichte mit dem Service. — „Sehr 
einfach,“ rief lachend die Wirthin. „Frau Troften hat das Geld 
dafür ihrem Manne geftohlen, Frau Weinberg hat ihr das Ser— 
vice gekauft, das fie fich ſchon längſt gewünfcht, aber von ihren 
Filz von Ehegemahl nicht erhalten konnte und jo bleibt der Friede 
im Haufe.“ Sch fuhr erichredt und zornig vom Stuhle auf und 
rief: „Beweiſe!“ — „Die habe ich nicht, aber ich denfe, daß 
die Sache fich fo verhält.“ — „Und auf bloße Gedanken hin 
äußern Sie diefen fchändlichen Verdacht?” — Meine Wirthin 
war von diefen Worten durchaus nicht beihämt, jondern lachte. 
Sie lachte! Iſt das nicht der Beleg für die eigene Schlechtigkeit 
des Anklägers? — (Fortfegung folgt.) 


“ 
— — 





die nach ihrer Rückkehr nach Kiloa (Hafenort am indifchen Ozean unter 
dem 11. Grad füdlicher Breite) das allgemein geglaubte Gerücht von 
Livingſtone's Ermordung durch Die räuberifhen Maſiku verbreiteten. 
Sn Folge der allgemeinen Theilnahme für den verſchollenen Lipingftone 
wurde von Seiten Englands unter Young’s Leitung 1868 eine Erpe- 
dition nach dem Nyaffafee gefandt, welche an Drt und Stelle die Un— 
wahrheit jener Ausfage darthat. Der fühne Livingſtone war ohne 
jegliche Begleitung und aller Mittel beraubt weiter nad) Nord - Weiten 
gewandert und befand fich bald auf völlig jungfräulichen Boden, der 
vor ihm noch von feinem Weihen betreten morden war. Erft nad) 
wochenlanger Wanderung erreichte er die Stadt Lunda und fomit Die 
Spuren portugiefifcher Elfenbeinhändler. Im Jahre 1798 bejuchte ber 
Bortugiefe Lacerda den Negerfünig Muata Cazembe in Lunda. Auch 
Livingitone fand bei jeinen Nachkommen gaſtfreundliche ae und 
einen Stügpunft für feine ferneren, die Jahre 186771 ausfüllenden 
Reifen, auf denen er zwifchen dem 2. und 12. Grad füdlicher Breite 
ein zufammenhängendes Syitem don Seen und Flüffen entdedte, welche 
mit dem Taganjifa in feinem Zuſammenhange ftehen und von ihm, wohl 
fälfchlich, für den oberen Lauf des Nil angejehen wurden. Diefe Seen 
find der Bangweolo, Moero, Krimlaondo und ein noch unbekannter 
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See; verbunden werden jie durch ven Lualaba oder Luapula, den man 
für den bisher unbefannten Lauf des Congo anfieht. Das ganze von 
Livingftone neuentdedte Gebiet zeigt in Bezug auf die Thier⸗ und 
Pflanzenformation entſchieden weſtafrikaniſchen Charakter und die zuerſt 
von ihm dort beſuchten Völker ſind größtentheils Menſchenfreſſer der 
ärgſten Art, namentlich die Manjuema. Da von Livingſtone lange 
Beit alle Nachrichten ausgeblieben waren, jo wurde man um fein Wohl- 
ergehen bejorgt, und Cameron erhielt 1872 von der londoner geo- 
graphifchen Gejellfchaft den Auftrag, ihn aufzufuchen, ſchlimmſten Falls 
dejjen Nachlaß von Tagebüchern, Aufzeichnungen und dergl. zu retten. 
Bevor Cameron mit feinen Vorbereitungen fertig war, hatte ein unter- 
nehmender Amerikaner, Henry Stanley, im Auftrage der Redaktion 
des „New-York-Herald“ bereits das große Werk vollbracht. Neich mit 
Mitten ausgejtattet, brach Stanley am 21. März 1871 von Zanfibar 
(Hafenort am indischen Ozean unter dem 6. Grad jüdlicher Breite) nach 
dem Innern Afrikas auf und traf am 10, November in Udſchidſchi 
auf den gerade aus dem Manjuemalande zurücgefehrten Livingftone. 
Gemeinfchaftlich mit diefem erforjchte er das bis dahin nnbefantte Nord— 
ende des Taganjifafees und fand, daß der Nufififluß in daffelbe ein- 
münde, der Taganjifa alfo mit dem Luta Nzige, wie man früher ver- 
muthete, nicht in Verbindung ftehen fann. Während Livingftone, mit 
neuen Mitteln verjehen, jein Werk fortjeßte — es follte fein letztes 
jein — erreichte Stanley am 6. Mai 1872 Zanfibar wieder und kehrte 
nah Amerifa zurück. Im Dezember 1872 verließ Cameron in Beglei- 
tung des Arztes Dr. Dillon England und den 18. März 1873 Zanfibar, 
wo fih ihm Lieutenant Murphy angejchloffen Hatte. Am 4. Auguft 
erreichte er Unyanyembe. Hier traf er die treuen Diener Livingftone’s 
mit. der Leiche ihres Herrn und einem Theil feines Nachlaffes und erfuhr 
zugleich, daß ein Theil der Manuffripte in Udſchidſchi am Tanganifa- 
See noch aufbewahrt werde. Während nunmehr der Lieutenant Murphy 
beauftragt wurde, die Leiche Livingftone’3 und den bisher erlangten 
Nachlaß deffelben nach England zu geleiten, ging Cameron nach Udſchid— 
Ihi und war fo glücklich, den übrigen Nachlaß feines großen Vorgängers 
zu reiten. Somit war feine eigentliche urfprüngliche Aufgabe ſchon 
Ende Februar 1874 vollftändig gelöft. Aber es wächſt der Menſch mit 
jeinen größeren Sweden. Obgleich) Dr. Dillon den Beichwerden und 
dem verderblichen Klima jchon im November 1873 erlegen und Came- 
ron jeitdem nur auf fich allein angewieſen war, faßte er doch de 
fühnen Entichluß, den Tanganjifafee zu vermeffen und dann den afrı- 
fanifhen Kontinent dev Breite nach zu durchqueren. Somit begann 
jeine ganz neue ſelbſtſtändige Forfcherarbeit von Bagamoyo weitwärts 
bis Catumbella, wie einft Livingftones Riefentonr vom Loanda oftwärts 
bis Kilimane. Mag e3 Cameron immerhin nicht gelungen fein, den 
Zualaba oder den Congo bis zum Meer zu verfolgen, mag auch das 
Gebiet, welches er durchwanderte, nicht in feiner ganzen Ausdehnung 
bisher unbekannt gewejen fein, und mag endlich auch der große weiße 
Fleck unſerer geographifchen Unkennkniß im äquatorialen Afrifa nur in 
jeinem füdlichen Rand von ihm verkleinert und bejchränft worden fein 
— jeine Leiftungen als einzelner hilfloſer Reifender gehören unbeftritten 
zu den außerordentlichiten und find von höchſtem Verdienft. Er hat 
faft 3000 englijche oder 700 deutſche Meilen zum großen Theil unbe- 
fannten Gebiets in dem gefahrdrohendften Theil des tücifchen Kon- 
tinent3 zurücdgelegt, natürlich unter all den Fatalitäten und Schwierig: 
feiten, welche dem Afrifareifenden fo entfeglich das Leben verbittern: 
Krankheit, Starrfinn der Eingeborenen, Unzuverläffigfeit und Habgier 
der Begleiter und in unabreißbarer Kette noch viele andere Zwiſchen⸗ 
fälle, die ohne Scheererei und Zeitverluſt nicht abgehen. Er hat Stein: 
fohle, Gold, Kupfer, Eifen und Silber gefunden. An Produften, welche 
ji) verwerthen laffen würden, führt er Musfatnüffe, Kaffee, Palmol, 
Reis, Weizen, Baumwolle, Gummi, Kopal und Zuckerrohr auf. Nach 
feiner Anficht würde ein Kanal von 20 bis 30 englischen Meilen durch 
ein flaches, ebenes Land den Congo mit dem Zambefi, die ſchon jetzt 
in Regenzeiten in Verbindung ſtehen, vereinen. Im Dezember 1875 
von Catuubella am atlantifchen Ozean glücklich heimgekehrt, wurde er 
bon Der deographifchen Gejellfchaft in London mit enthuſiaſtiſchen 
Ehrenbezeigungen aufgenommen. 


Unſer Bild (Seite 184), Hochzeitstanz in Kibayeli, führt uns in 
den Kern von Innerafrika, in das mächtige Reich Ürua, welches eine 
centrale Bofition zwiſchen der Oſt- und Weftfüfte einnimmt und zwi⸗ 
ſchen dem Lualaba und Lomami liegt; die Hauptftadt und Reſidenz 
des jetzigen Herrſchers Kaſongo, Kilemba in der Provinz Kibayeli, liegt 
genau auf der geraden Linie zwiſchen Zanſibar und Loanda und ziem- 
lich genau in der Mitte zwiſchen beiden Orten, Cameron bielt fich 
hier fange auf, vom Dftober 1874 bis Februar 1875. Zu diejem 
Gentralland treffen die arabifchen Händler von der Dftfüfte und Die 
portugiefiichen Händler von der Weſtküſte zufammen. Die Straße, die 
Cameron von Nyangwe nach der Weftfüfte einfchlug , jcheint eine der 
großen Handelsjtraßen durch Südafrifa zu fein, fie fällt auch zum Theil 
mit den Neiferouten von Magyar und Graca zufammen. Da e3 Ga- 
meron bverjtand, die Anwendung bon Waffengewalt zu vermeiden, wur— 
den ihm auch viel weniger Schwierigkeiten in den Weg gelegt, ein Be- 
weis, daß ſelbſt Menfchenfreffer jede ihnen angethane Gewalt zu rächen 
trachten, während fie freundliche Begegnuna freundlich erwiedern. Man 
jieht e3 dieſen mufizirenden und tanzendın Hochzeitsgäften gar nicht 
an, daß fie ihren Nächften auffreffen, jedenjalls. haben fie deshalb feine 
Gewiſſensbiſſe, da fie einer „berechtigten Eigenthümlichkeit“ fröhnen. 











Die Schilderung der muſikaliſchen Inſtrumente, ſowie des Brautkoſtüms 
macht die anjchauliche Deutlichkeit unjeres Bildes überflüffig, Doch 
fehren wir von dem kannibaliſchen Hochzeitsfonzert zu unferen Afrika— 
forſchern zurüd, 

Was Livingftone und Cameron mißgelungen war, zu erforfchen, 
ob der Lualabaſtrom der obere Lauf des Congo fei, ift Stanley auf 
jeiner zmeiten Tour gelungen. Zur jelben Zeit, als Cameron vom 
Zualaba jeinen Weg nah Süden einjchlug, im November 1874, brach 
Stanley, vortrefflid ausgerüftet, mit einem vorzüglichen englischen 
Boot, „Lady Alice‘, und einer Eskorte von 300 Eingeborenen, von 
Bagamoyo, dem Ausgangspunft Camerons, gegenüber der Inſel Zan- 
fibar, auf. Er wandte fich zunächft nach dem zentralafrifaniihen See- 
gebiet de3 Taganjifa, Viktoria-Nyanza und Albert-Nyanza. Nach wich— 
tigen Aufichlüffen über die Quellflüffe des Nil kehrte er zum Taganjifa 
nah Hdjchiofcht zurück und begann am 11. Juni 1875 auf der „Lady 
Alice“ die erjte vollftändige Aufnahme des Sees, die er in 51 Tagen 
ausführte. Das Nejultat diefer bedeutenden Leiftung ift die Erforſchung 
des wejtlichen Lufugafluffes, jenes nad) Cameron alleinigen Abfluffes 
de3 Taganjifa. Bei feiner Rückkehr nach Udſchidſchi im Auguft 1875 
grajfirten dort die Pocken; nach Verluſt von 5 Mann beeilte Stanley 
jeine Weiterreife. Zwei Ziele Iodten ihn an: entweder 1) weftwärts 


‚nah Nyangwe am Lualaba, um denfelben weiter zu verfolgen, mas 


Cameron nicht gelungen war, oder 2) nordweſtlich wiederum in das 
jchon erwähnte Ceegebiet. Ex entjchied fich für das erſte Ziel, für die 
Erforfhung des Lualaba. Udſchidſchi wurde verlaffen, der Taganjifa 
gefreuzt, dann nach Nyangwe marjchirt und der Lualabaftrom abwärts 
verfolgt; dann folgten blutige Züchtigungen der Eingeborenen. — Der 
fühne Neifende drang rüdfichtstos vorwärts, doch jeitdem mar feine 
Kunde von ihm gefommen. Schon verbreiteten fich ſchwere Beſorgniſſe 
um ihn, al3 unerwartet ein Brief von ihm anlangte. . 


Um den Lejer ein anjchauliches Bild von den Widerwärtigfeiten 
einer Neife unter den Tropen zu liefern, zitiren wir die Briefe Stan- 
leys wörtlich: 

„Emboma am Fluffe Congo, Weltfüfte Afrifas, 10. Auguft 1877. 
Um 8.8. M. langte ich hier von Zanfibar an mit 115 Mann in einem 
ſchrecklichen Zuftande. Wir verließen Nyangwe in Manyma am 5. No- 
vember 1876, indem wir zu Lande durch Urreyga marfchirten. Da 
wir nicht im Stande waren, durch die dichten Waldungen vorwärts zu 
fommen, jo überjchritten wir den Lualaba und festen unfern Marſch 
an dejjen Yinfem Ufer fort, und zwar durch das nordöftliche Ukuſu. 
Die Eingeborenen Ieifteten una Widerftand,, plagten uns ‚Zag und 
Nacht und verwundeten meine Mannjchaft mit vergifteten Pfeilen, Unfer 
Kampf in diefen Gegenden der Kannibalen wurde nun fait Hoffnungs- 
103. MUeberdies weigerte fich meine Esforte von 140 Mann, die ich in 
Nyangwe engagirt hatte, weiter zu marfchiren, ma3 meine Lage bedeu- 
tend verichlimmerte. Zur felben Zeit machten die Eingebörenen einen 
bfutigen Verſuch, uns vollftändig zu vernichten. Wir vertheidigten uns, 
allein e3 gab blos einen einzigen Weg, unferer gefährlichen Lage zu 
entrinnen, wenn wir nicht überhaupt zurüdfehren und unfer begonnenes 
Werk ganz aufgeben wollten, nämlich von unferen Canves Gebraud) zu 
machen. 

„Obgleich wir auf dem Wafjer entjchieden den Vortheil über die 
Wilden bejaßen, jo wurde doch der Vormarſch an jedem Tage blos die 
Wiederholung des vorigen Tages. Wir mußten ftet3 hartnädig ftreiten, 
bi3 mir inmitten diejer fortwährenden Kämpfe durch eine Neihe von 
großen Wafjerfällen — fünf, die nicht weit von einander liegen, nörd- 
lich und ſüdlich vom Xequator — aufgehalten wurden. Um diefe zu 
umgehen, mußten wir durch 13 engliihe Meilen dichten Wald mar: 
ſchiren, unſere 18 Fahrzeuge und das Boot „Alice über Land fchlep- 
pen. Im 2. Grad nördlicher Breite wendet fich der Lualaba von fei- 
nen Lisherigen nördlichen Lauf nach Weiten, jchließlich ſüdweſtlich. Er 
it ein 2 bis 10 englifche Meilen breiter Fluß und voll von Inſeln. 
Um dem erjchöpfenden Kampf mit den vielen Stämmen verzweifelter 
Eingeborener auszuweichen, mußten wir uns zwijchen den Injeln durd;- 
winden, bis wir durch Hunger gezwungen wurden, nachdem wir drei 
Zage gänzlich ohne Nahrung geweſen waren, unſerem Geſchick entgegen- 
zugehen. Wir ruderten nach dem Yinfen Ufer. Zum Glück begegneten 
wir dort einem Stamm, der Handel trieb. Die Leute befaßen 4 Mus- 
feten von der Weftfüfte und fie nannten den großen Fluß den Sfata 
tha Congo. Wir fchloffen Blutsfreundſchaft mit ihnen und kauften 
viele Lebensmittel, dann festen wir unfern Weg auf dem linken Ufer 
fort. Drei Tage jpäter famen wir zu einem gewaltigen Volksſtamm, 
dejjen Angehörige mit Musfeten bewaffnet waren und fogleich, als fie 
unfer anfichtig wurden, 54 Canoes bemannten und uns angriffen. 
Nicht eher, als bis Drei meiner Leute getödtet waren, hörte ich auf 
damit, ihnen zuzurufen, daß wir Freunde feien, um ihnen Waaren an- 
zubieten; dann griffen wir jelbjt zu den Waffen. 

„Auf eine Entfernung von 12 Meilen ſetzte fich diefer ſchreckliche 
Kampf fort. Das war der vorlegte von 32 Kämpfen auf dem Lualaba. 
Diejer Fluß nimmt, nachdem er vielemale feinen Namen ändert, den 
en Kwango und Zaire an, jemehr wir uns dem atlantifchen Ozean 
nähern. 

„Während der Strom zwiſchen der großen Ebene fließt, welche ſich 
vom 26. bis zum 17. Grad öſtlicher Länge erſtreckt, durchfließt er ohne 
alle Unterbrechung eine Ausdehnung von mehr als 1400 engl, Meilen 


und nimmt auf feinem Weg prächtige Nebenflüffe, befonders auf der | a 














jüdfichen Seite, auf. Sodann windet er fih durch die breite Gebirgs- 
fette zwijchen der großen Tiefebene und dem atlantischen Ozean und 
fürzt dann über 30 große Wafferfälle und immenfe Stromſchnellen als 
der große Fluß hinab, welcher zwifchen den Wafferfällen von Yellala 
und dem atlantifchen Ozean dahinftrömt. 

Unſere Verluſte find fehr groß und mein Schmerz ift noch frisch 
_ Über den Verluft meines Yegten weißen Freundes , des braven und 
treuen Francis Pocock, welcher über den Fall von Maſſaſſa am 3. Juni 
hinabgeftürzt wurde. Am jelben Tage wurde ih mit fieben Mann 
beinahe in die Tiefe der Mavafälle hineingejchleudert, und ſechs Wochen 
jpäter wurde ich und die ganze Mannfchaft der „Lady Alice‘ über den 
Ihredlihen Wafjerfall von Mbelo herabgezogen, wobei wir nur durch 
ein Wunder entfamen. Mein treuer junger Diener Kalulu, ein auf 
der frühern Reife vom Sflavenhändler gefaufter und in England er- 
zogener Burjche, ift auch unter den Todten. Henry M. Stanley.‘ 


Ein Telegramm vom 22. Auguſt meldet die glückliche Ankunft der 
Erpedition in San Paulo de Loanda, einer portugiejiichen Faftorei am 
atlantiihen Ozean unter dem 9. Grad füdlicher Breite, Albuquerque, 
der Gouverneur dieſes weltvergefjenen Poſtens, betrachtete die Viel— 
geprüften als Gäfte der Negierung und bot Stanley ein Kanonenboot 
zur Reife nach Liffabon ar. 


Groß war die Mühe und groß der Erfolg. Dem Unerſchrockenen, 
der 185 feiner Begleiter betrauert und dem Sorge und Anjtrengung 
die Haare bleichten, ift e3 gelungen, die Ideale feiner Vorgänger 
Livingſtone und Cameron zu verwirklichen. Ex hat den ganzen Qua- 
labafluß befahren und deſſen Sdentität mit dem Congo feitgeftellt. 
Späte Gejchlehter werden die Wagefahrt des modernen Odyſſeus, gleich 
Jaſons Argonautenfahrt und Aleranders Zug nad Indien, poetifch 
verherrlichen. Alles, was ſonſt noch zur Erforihung Afrifas unter- 
nommen wurde, bverblaßt im Ruhmesglanz diejes Sournaliften, wie ſich 
Stanley mit großer Vorliebe nennt. (Siehe Karte Seite 185.) 

Um unfer Thema gründlich durchzuführen, müffen wir auch Die 
minderbedeutenden Forſcher anführen. Gleich Cameron und Stanley 
traten fie alle in Livingftones Fußftapfen. Baines und Chapman 
durchzogen von der Walfiihbai bis an den Bambefi da3 Land, um 
unſere Kenntniß Südafrifas weiter auszubauen; der deutjche Zoolog 
Fritſch durchwanderte von 1864 bis 1866 den Oranjefteiftaat und 
das Bedjchuanenland behufs naturwiſſenſchaftlicher Beobachtungen; der 
Württemberger Karl Mauch ſchlug fich mit echtſchwäbiſcher Zähigkeit 
wie ein Bettler in Südafrifa dur, entdedte Goldfelder am Tati umd 
eine riejige Nuinenftadt Zimbabje, die man mit dem falomonifchen 
Ophir in Verbindung zu fegen verfuchte. Den Neijenden Eduard 
Mohr, Anton Hübner und Vinzent Ersfine verdanken wir die 
Entdedung de3 Fluſſes Limpopo , die, Befchreibung des jetzt jo oft ge- 
nannten Zululandes dem David Leslie, Wolf Drummond und 
Sir Theophilus Shepftone. 

Gleich) Karthago und Rom follte auch Cetewayos Militärjtaat 
durch Gold zu Grunde gehen, denn twie am Oranjefluß die Diamanten, 
jo brachte in Transvaal, dem Länderjaum, der das Zululand vom 
indiichen Ozean trennt, das Gold eine neue Ordnung der Dinge her- 
vor. Hier gelang es dem deutjchen Afrifa-Reilenden Karl Mauch, 
Goldfelder zu entdeden und zwar in den Tati-Niederlaffungen. Die 
Ausbeute war zuerjt eine ärmliche, bald jedoch forfchte man weiter und 
fand im nördlichen Transvaal bei Maraba und Lydenburg neue Fund- 
jtätten, welche die glänzendfte Ausbeute verjprachen. Im ganzen 
Transvaal wohnten bis dahin kaum 30,000 Weiße und etwa 230,000 
Mafateejen, die zumeift zu den Bedjchuanenftämmen gehören, feit der 
Entdedung der Goldfelder ftrömen auftralifche Goldgräber, Abenteurer 
von Natal und vom Kap in Maffen herbei und die rein engliiche Be— 
völkerung wird an Zahl bald die holländijche derart überflügelt haben, 
daß die Vejigergreifung des Goldlandes durch das engliſche Gouverne— 
ment nur als die natürliche Folge der veränderten Zuftände erjcheint. 
Die Verlufte an Menfchenleben bei Rorkes Drift und andermwärts fieht 
Frau Britannia nur als heilfamen Aderlaß an, weil fie ihren Soldaten- 
a nur aus mittellofen Edelfeuten und geworbenem Plebs zujam- 
menſtellt. 

So ſehr man auch mit den freiheitsliebenden und ihrer Unab— 
hängigkeit beraubten Boers ſympathiſiren kann, ſo muß man den Eng- 
ländern Doc Verdienfte zugeftehen, welche jie über die holländiſchen 
Freiſtaaten weit erheben. Zuerſt haben fie der entwürdigenden Sfla- 
verei in den jüdafrifanijchen Kolonien ein jähes Ende bereitet. Die 
Boer3 jchrieen über die Sflavenemanzipation und nannten fie einen 
Raub ihres Eigenthums; die Portugiejen, troßdem fie gejeglich den 
Sklavenhandel verbieten, verjklaven die Eingeborenen in ihren Kolo- 
nien nördlih vom Limpopo und zu Angola, die Engländer jedoch 
Ihüßten die Eingeborenen in ihren Menfchenrechten und verjchafften 
ihnen in Wahrheit die perfünliche Freiheit. Ferner waren die Frei— 
ſtaaten faſt Jahr für Jahr den Einfällen der Zulus preisgegeben und 
eine gedeihliche Entwicklung der Koloniſten konnte unter dieſen Um— 
ſtäuden kaum Platz greifen. Jetzt, wo England die Zuluſtämme faſt 
umſchloſſen hält und ihren Strategen Cetewäyo in der Kapſtadt hinter 
Schloß und Riegel faltgeftellt Hat, werden dieſe fich friedlich verhalten 
müſſen, wenn jie nicht ausgerottet fein wollen. Endlich haben die 
Holländer, mie jchon oben angedeutet, nichts fir die Afrikaforſchung 


gethan, während England den Erpeditionen allen erdenklichen Vorſchub 
leiſtet, welche vom Oranjefluß und neuerdings vom Tugela-River aus 
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die Kalahariwüſte kreuzten und ins Innere vordrangen. Von den Kap— 
ländern aus ſind faſt alle deutſchen Forſcher unter engliſchem Schutz 
ins Innere Afrikas vorgedrungen. Außer den obengenannten Mauch, 
Hübner und Mohr Hat in jüngſter Zeit Dr. Holub aus Prag dieje 
Gegenden durchforſcht. Bon den Nefultaten diejes Reiſenden, der ich 
die Mittel zu feinen fühnen Unternehmungen in den Goldfeldern des 
Transvaal und den Diamantenfeldern von Dranje erworben hat, be: 
richten wir weiter unten. 


Friedrich von Hogendorp, ein Bewohner Natals, Ichreibt fol- 
gendes über Cetewayos Unterthanen: „Das Bolf der Zulus ift allen 
andern Kaffernftämmen weit überlegen und es ift fich diefer Ueber— 
legenheit jehr wohl bewußt. Ohne die Hottentotten und Bujchmänner 
mitzuzählen, welche der Zulu am gründlichjten verachtet, behandelt er 
auch die Baſutos, Zingas und Blattnafen wie Hunde, und zwar fo 
jelbjtverftändfich, wie der Türke den Chriften ala Beitie traftirt. Diefe 
Hegemonie der Zulus findet ihre natürliche Erklärung in der Schönheit 
und Stärke des Jndividuums. Ganz jung fieht er abjcheulich aus, mit 
feinem runden Bäuchlein, das auf zwei magere Beine geftüßt ift, aber 
mit dem Wahsthum gewinnen die Formen an Schönheit. Mit 15 Jah— 
ren iſt der Zulu ein kräftiger Burſche von athletiſchen Formen mit 
glänzend jchwarzer Haut. Sein Geficht ift wohlgebildet und feine Klei— 
dung bejteht in der Regel nur aus einem Thierfell, das er maleriſch 
um die Schultern ſchlingt. Die Engländer, welche ſich auf ſchöne Men- 
Ichen verftehen, jagen vom Zulu: Jeder Zoll ein Gentleman. Er ift 
durchaus nicht heimtückiſch, fondern handelt offen und ehrlih. Im 
Krieg ift der Zulu tapfer und übt eben fo wenig Gnade, als er je um 
Schonung fleht, aber nach erfochtenem Sieg ehrt er den Gegner und 
Ihändet die Leichen nicht. Leider trinkt ex fich mit Vergnügen einen 
Rauſch an und der famoje Natal-Rum wird dieje Friegeriiche Raſſe bald 
ficherer auscotten, als die Gewehre der Engländer.“ 


sm äquatorialen Dften, mo deutjche Miffionäre durch die Ent- 
deckung der Schneeberge vorgearbeitet hatten, mie wir ſchon im erſten 
Artikel angedeutet haben, wurde durch deuiſche Forſcher ein weites 
neues Gebiet der Wiſſenſchaft erſchloſſen. Hier in dem großen voll— 
ſtändig unbekannten Dreieck, welches ſich vom Aequator bis zum 
10. Grad nördlicher Breite erjtredt und von den grauſamen Neger- 
ſtämmen der Galla und Somalı bewohnt wird, hat der unermüdliche 
Baron von der Decken feinen Eifer mit dem Leben bezahlt. Schon 
jeine erjte Expedition wurde auf unerwünſchte Weife gehindert, indem 
er mit dem Plane, ſich mit dem Reifenden Albrecht Rofcher aus Ham— 
burg in Verbindung zu ſetzen, nach Afrika gegangen war und in Zan— 
fibar erfahren mußte, daß Rofcher am 19. März 1860 in Hiſonguny, 
unweit des Nyaſſaſees, dem Pfeil eines Mörders erlegen fei. Exfolg- 
reicher war feine zweite Expedition (1861—62), bei welcher er nebit 
dem englifhen Geologen Thornton bis an den Kilimantſcharo (3. Grad 
füdlicher Breite) vordrang. Auf einer dritten Reife nach diefem Schnee- 
berge gelang es von der Decken, begleitet von DO. Kerſten aus Alten- 
burg, bis zur Höhe von 4300 Meter auzufteigen, nicht aber, das Land 
der feindfeligen Maſſai zu ducchreifen. Eine neue Expedition mit zwei 
eigens in Europa erbauten flachgehenden Heinen Dampfern im Juli 
1865 führte Karl von der Deden auf dem Dſchuba ftromaufwärts big 
über Bardera; aber das Schiff jcheiterte am 26. September und von 
der Deden wurde ermordet. Der Reſt der Expedition entfam unter 
Brenners Leitung. Lebterer ward von der Familie des Ermordeten 
beauftragt, Nachforschungen über die Leiche anzuftelen; nach Auffindung 
derjelben fonftatirte er da3 traurige Ende des von der Deden und 
machte gleichzeitig intereffante Reifen im Lande der füdlichen Galla, 
während der mit gleichem Auftrage ausgejandte Württemberger Theodor 
Künzelbah zu Magdifhu im Somalilande 1868 dem klimatiſchen 
Sieber erlag. Was das jo wenig befannte Somaliland betrifft, jo Hat 
1854 jhon Burton eine Expedition dorthin geleitet und dabei den ur- 
alten Staat Härär beſucht. Auch Heuglin drang 1853 bis zu dem 
Vorgebirge, wo fich die Gewäſſer de3 vothen Meeres mit dem indifchen 
Dzean vermählen, wurde aber durch die Wildheit dev Bewohner zum 
Rückzug gezwungen. 

So find wir an jenem Glied der Forjchungsfette angelangt, mit 
dem wir dieſe gejchichtliche Zufammenftelung begonnen haben und 
bleibt ung nur nod die Schilderung der zu Afrifa gehörigen Inſeln 
übrig. Madeira, die Inſeln des grünen Vorgebirges und die canari- 
ihen Inſeln Haben Alerander von Humboldt, Leopold von Bud 
und der Botaniker Schacht gefchildert. Auch Madagaskar, die Juſel 
des indiſchen Ozeans, die ſich vom 11. bis zum 24. Grad ſüdl. Breite 
erſtreckt, und ſich lange dem europäiſchen Einfluß zu entziehen wußte, 
iſt uns, namentlich ſeit das herrſchende Volk der Howas mit dem 
Chriſtenthum beglückt wurde, mehr und mehr bekannt geworden. Neben 
den Franzoſen Legépel de Lacombe, Charnay, Barbie du 
Bocage hat die Deutſche Ida Pfeiffer zur Kenntniß dieſer Perle 
des indiſchen Ozeans beigetragen. 

Die Erfahrungen der taufendjährigen Anftrengungen ehren ung, 
daß ohne Einrichtung fefter Stationen die praftifche Ausnutzung der 
Forſchungsreiſen nicht möglich jei. Die Nothwendigkeit diefer Maßregel 
ſcheint auch dem Gründer der internationalen afrifanifchen Geſellſchaft 
zur Erforſchung und Civiliſirung Afrikas, dem König der Belgier, Leo— 
pold dem Zweiten, einzuleuchten. Sein zu dieſem Zweck im September 
1876 gegründetes Unternehmen hatte die glänzendſte Unterſtützung an 
Schon im Juni 1877 waren 332000 Francs kapitali— 
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firt, und die Affociation befand ſich in der Tage, aus den Sahreszeich- 
nımgen 68000 Francs zur Verwendung zu gewähren, Hierzu Fam 
noch ein Beitrag des öfterreichifchen Ausſchuſſes im Betrag von 5000 
Francs. 
Franes zur Dispoſition und fofort begann die Thätigkeit. Dazu 
waren zunächit feite Stationen in Ausfiht genommen, die, foweit als 
möglich nad) dem Innern Afrifas vorgejchoben, von den Europäern 
bejeßt werden und die Aufgabe Haben jollten , wiffenfchaftlichen Unter- 
fuchungen, Sammfungen und dergleichen als fichere Stügpunfte umd 
weiter vorzufendenden Forfhungsreifenden als Operationsbajen zu die— 
nen. Es war zugleich bejchloffen, die erfte derartige Station von Dften 
her zu begründen und etwa am Tanganjifafee, nach Udſchidſchi oder 
Nyangwe am Lualabafluffe oder nach fonft einem dafür geeigneten Drt 
zu legen. Zur Errichtung diefer Stationen find im November 1877 
der Hauptmann im belgischen Generalftab, Crespel, ein anderer Offi⸗ 
zier, Namens Cambier, und der Naturforſcher Dr. Maes nad Süd— 
afrika abgegangen. Der Entdeckungsreiſende Marno, ein Wiener, der 
in friiheren Jahren ſchon andere Gebiete des afrifanijchen Continents 
durchforſcht Hat, follte von den Stationen nach Weiten oder Nordweiten 
auf noch nicht betretenen Pfaden Ausflüge machen. Wie alle glänzend 
auftretenden Erpeditionen, hatte auch dieje Fein Glück. Bevor die Leiter 
ihre Thätigkeit erproben fonnten, vaffte fie das mörderijche Klima hin. 
(Schluß folgt.) 


»oetifde Aehrenleſe. 
Die Hofe im Afeer. 


Es ſchwamm im Meer, im vaufchenden Meer, 
Eine fturmgebrochne Roſe her, 
Eine Roſe, voll und licht; 
Sie ſchwamm auf ſchaukelnder Wogenbahn 
Hinab, hinan, 
Rings um ſie rauſchte der Ocean, 
Und er verſchlang ſie nicht. 


Wie ein roſig Weib, das traumbeſiegt 

Auf grüner, ſchwellender Matte liegt, 
So lag ſie auf grüner Fluth; 

Der blühende Schein, der Farbenduft 
In Meer und Luft 

Durchglomm die ſmaragdene Waſſergruft 
Mit reiner Roſengluth. 


Die Wellen küßten ſich gar nicht ſatt. 

Auf perlenſtrahlender Lagerſtatt 
Erwachte die Fei der See: 

Was leuchtet iiber den feuchten Schwall, 
Allüberall? 

Es flammt wie der glühende Sonnenball 
Und thut dem Auge nicht weh! 


Die Muſcheln ſchminkten ſich roſenroth, 
Die Korallen ſchämten ſich faſt zu Tod, 
Verwundert ſchaute das Meer: 

Wo kamſt du her, wer magſt du ſein, 

Du ſchöner Schein? 
Fielſt du vom Felſen in's Meer hinein, 
Fielſt Du vom Himmel her? 


Der Welt erfältenden Wellenthau 
Durchſchwimmſt du allein, du Schöne Frau, 
Und machſt ihn farbig erglüh'n. 
Wir wiſſen es nicht, woher du ſchwammſt, 
Woher du ftammit, 
Ob du von der Erde, vom Himmel flammft, 
Genug, wir fehen dich blüh’n! 
Strachwitz. 





Literariſche Umſchau. 


„Illuſtrirtes Pflanzenleben. Gemeinverſtändliche Originalab— 
Handlungen über die intereſſanteſten und wichtigſten Fragen der Pflan— 
zenfunde nach zuverläffigen Arbeiten der neuejten wiſſenſchaftlichen 


Die internationale Arbeit hatte jonach für 1877 jchon 73000 - 











Forſchungen mit zahlreichen DOriginalilluftrationen. - Herausgegeben von 


Dr. Arnold Dodel-Bort, Dozent der Botanik an der Univerjität 
und am eidgenöffifchen Bolytechnifum zu Zürich, Herausgeber des Ana- 
tomifch- phyſiologiſchen Atlas der Botanik für Hoch- und Mittelſchulen.“ 
Zürich, Verlag von Cäſar Schmidt. 
dor kutzem zugegangen ſind, geben über den Verfaſſer und dieſes ſein 
Werk foͤlgenden Aufſchluß: „Ver Verfaſſer ſeit ein paar Jahren mit 
der Umarbeitung des „Analomiſch-phyſiologiſchen Atlas der Botanik 
für Hoch- und Mittelſchulen‘ (Eßlingen, J. F. Schreiber) beſchäftigt, 


eines illuſtrirten Werkes, das ſofort bei feinem erſten Erſcheinen nicht 


allein die freudigſte Zuſtimmung aller Fachmänner, ſondern ‚als das 
vorzüglichſte Anſchauungsmittel des botaniſchen Unterrichtes‘ Eingang 
in alle Hochſchulen und Akademien deutſcher Zunge, ſowie auch in die 
höchſten Lehranſtalteu von England und Frankreich, von Italien und 
Portugal, von Rußland und Amerika gefunden hat, iſt bemüht, die 
wichtigſten und intereſſanteſten Entdeckungen der botanischen Wiffen- 
ihaften in gewiffenhafter Bearbeitung durch Wort und Bild für den 
Unterricht an höhern Lehranftalten nußbar zu machen. Eine Unzahl 
von zuverläffigen, felbftgefertigten Originalzeichnungen jest ihn in den 
Stand, die wichtigiten Fragen des Pflanzenfebens in gemeinverjtänd- 
ficher Form zu ilufteiven und hierdurch die weiteiten Kreife — nicht 
blos Gelehrte, fondern der gebildeten Naturfreunde überhaupt — mit 
in das lebhafte Intereſſe hineinzuziehen, das in unfern Tagen auf allen 
Punkten der ftetig fortfchreitenden Naturforfchung ſich geltend macht. 
Das Projekt unferes ‚Sluftrirten Pflanzenlebens‘ ergab fih alſo un— 
geſucht. Ein großer Theil von dem, was in dem ‚Anatomijch-phyfiolo- 
gifchen Atlas der Botanik‘ faft nur den afademifchen Kreifen und den 
Lehrern der Naturwiſſenſchaften an Mitteljchulen zugänglich gemacht 
wurde, fol hier in dem reich illuftrirten ‚Pflangenleben‘ weitern Kreijen 
geboten werden. Hierbei werden zwei Momente ganz bejonder3 in den 
Vordergrund gedrängt werden. Einmal jollen die interefjantejten 
Tagesfragen der wiffenschaftlichen Botanik in anjchauficher, leicht ver- 
ftändliher Sprache, in einer Weife, die dem gegenmärtigen Stand der 
Wiſſenſchaft entfpricht, und zwar erjchöpfender behandelt werden, als 
e3 im Tert zum ‚Atlas der Botanik‘ gejchehen konnte. Die Sprache 
wird fi) vom allzutrodnen Lehrton fernhalten, Die Darftellung wird 
eine freiere, ungebundenere, doch jederzeit der Wahrheit entſprechende 
fein. Sodann werden zahlreiche, durchaus naturwahre Sluftrationen 
nach Originalzeichnungen dem Berftändniß der Lejer zu Hülfe fommen. 
Das Illuſtrirte Bflanzenleben‘ wird aber auch jedermann verſtändlich 
ſtin. Es darf niemanden langweilen, auch nicht ermüden; es fol allen 
Belehrung bringen, die in freien Stunden nad ihm greifen. Es ver- 
folgt den Zweck, nicht allein das empirijche Naturerfennen zu verall- 
gemeinern, jondern auc einer Gemüthsleere entgegenzuarbeiten, einer 
Ebbe an idealem Denken und Empfinden zu begegnen, wie jte ſich in 
unferem Zeitalter des Ueberganges von der einen in die andere Welt— 
anfchauung geltend zu machen jucht.“ Wir haben borjtehenden Theil 


des Profpeftes wörtlich abgedruckt, weil wir der Ueberzeugung find, _ 


daß der Verfaffer des angefündigten Werfes, in dem unſere Leſer den 
Dr. A. D.-P. zeichnenden, allbeliebten Mitarbeiter der N. W. erkannt 
haben werden, nicht nur gewillt, jondern aud) befähigt ift, die Ver— 
iprechungen de3 Profpeftes auf das glänzendjte zu erfüllen. Wir wün— 
ſchen dem Unternehmen von ganzem Herzen einen ebenjo glänzenden 
materiellen Erfolg. 


Uhlichs Sonutagsblatt. Gegründet von Uhlich in Magdeburg. 
Berantwortlicher Redakteur Prediger Neihenbad in Breslau. Das 
ſchon feit einem Menfchenalter bejtehende Uhlich'ſche Sonntagsblatt, 


welches fich bislang ausschließlich mit der religiöfen Frage, ausgehend 5 


von dem den meiften unferer Leſer befannten freigemeindlichen Stand- 
punkt befchäftigt hat, foll im neuen Jahre, wie eine Anjprache der 
Berlagshandlung 
1879 anfündigt, fich auch mit den außerreligiöfen Neformbeftrebungen 
der Gegenwart befaffen und den Gedanken der perfünlichen Freiheit 
auf dem gejammten Lebensgebiet vertreten. Das ift offenbar ein Fort- 
ichritt, welchen das für den fehr mäßigen Preis von vierteljährlich 
75 Pf. allwöchentlich erjcheinende Blatt macht, ein Fortichritt, den es 
dem vxegen fozialpolitijchen Leben der Gegenwart unbedingt jchuldig 
war. Die freien Gemeinden in Deutjchland Haben fich den Boden einer 
zukunftsvollen Exiſtenz unter den Füßen fortgezogen, als fie ihre Thätig- 
feit in pofitifcher Indifferenz und Aengftlichkeit auf das Gebiet der 


religiöfen Frage bejhränften, ihre Preßorgane fönnen nicht Befjeres 


al3 fich dieſes verhängnißvollen Fehlers endlich ganz zu ent- 


thun, 
Anſpruchsloſigkeit und Harmlofig- 


äußern und aus ihrer veilchenhaften 


feit in das helle Tagesficht, freilich damit auch in den Sturm und 


Drang des politischen Treibens hinauszutreten. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Mudolph von B...... 
(Fortjeßung.) 


Wie in einem Ausbruch des Entzückens wies Schweder auf 
die Eintretenden und rief begeijtert: 

„Sehen Sie, meine verehrteiten Herrichaften, während ich die 
Ehre hatte, Herrn Alfter den Eintritt meines Freundes Senkbeil 
in die fo ſchöne Gemeinschaft der Namen und Häufer Wichtel 
und Alter anzufündigen, hat ſich das Bündniß ſelbſt zwiſchen 
unſerm allverehrten Herrn Juſtizrath und Senfbeil bereit3 voll- 
zogen. Dem Herrn Juſtizrath Wichtel, welcher in garnicht hoch 
genug zu ſchätzendem Entgegenfommen meinem Freunde die Hand 
geboten und damit jeinerjeit3 den ihm gebührenden hervorragen- 
den Antheil an der Gründung der hoffentlich bald die induftrielle 
Welt beherrichenden Vereinigung Alfter, Wichtel und Senfbeil 
genommen, gilt diejes Glas, — er foll leben!“ 

Und wieder rief Schweder Hoch, und ebenjo tie vorher 
ftimmte der Oberbaurath mit voller Kraft feiner Donnerjtimme 


. und in überftrömender Begeijterung ein. 


Er hatte heute wirklich feinen guten und glücfichen Tag, der 
Herr Schweder. Bei allem, was er that, traf er das Richtige, 
da3 unter den gegebenen Berhältniffen Zwedmäßigite, und alles 
gelang ihm. 

Zum Unterjchiede von feiner erſten Nede hatte er jetzt un— 
gemein geſchwind und undeutlich geiprochen, ſodaß ihn der Juſtiz— 
rath wahrscheinlich auch nur Halb veritanden haben würde, wenn 
er jeldft vollftändig nüchtern gewejen wäre. Nur auf die Worte: 
„dieſen fchönen Bund“, „allverehrter Juſtizrath“, „garnicht hoch 
genug zu jchäbendes Entgegenfonmen‘, „gebührender, hervor— 
vagender Antheil“, „Bereinigung Wichtel” und „ſll leben“, legte 
er den allernachdrüdlichiten Ton. So hatte denn der Juftizrath 
auch feine Silbe weiter verftanden, al3 diefe Worte, und da ihm 
mit Hilfe von Schweders übermächtigem Verbündeten, dem 
Sohannisberger, längſt jeder Schatten böfen Verdachts abhanden 
gefommen war, ließ ex ſich mit dem erfreufichen Bewußtſein, 
daß der „wirklich ganz famofe Kerl, der Schweder“, ihm, wie 
er Sehr richtig ſelbſt bemerft hatte, „gebührendermaßen” eine 
Ovation dargebracht hatte, genügen, 

Dementſprechend dankte der Juſtizrath Huldvoll, verjicherte, 
daß er, abgejehen von der, feiner Meinung nach, etwas zu hohen 
Werthichägung feiner Perſon, mit „unferm gemeinjamen, aus— 


gezeichneten Freunde Schweder” in erfreulichiter Weile einver- 


itanden fei, umd zechte mit neu angeftachelter Tapferkeit weiter. 
Alfter war über diefe Höchft unerwartete Zuftimmung jo ent- 
zückt, daß er feinem Yieben, alten Wichtel einmal über’ andre 











um den Hals fiel und ihm betheuerte, feine warmen Worte hätten 
ihm unbeschreiblich wohl gethan und dem heutigen fchönen Abend 
die Krone aufgefeßt. Er müſſe gejtehen, ev empfinde heut mehr 
al3 je in feinem tiefften Innern die Wahrheit des Sprüchworts 
„Einheit macht ſtark“, und fönne aus feiner eigenen Erfahrung 
noch hinzuſetzen: „auch glücklich”, 

Diefe ‚Erpektoration Alfter rief auf des Juſtizraths hoch— 
geröthetem Antlige ein fchadenfrohes Lächeln hervor. Aliter war 
offenbar _angefneipt, fabelhaft angefneipt, er ſchwätzte greulichen 


Unfinn, wahrjcheintich glaubte der Gute, er, der Juſtizrath, hätte 


ihm, Alfter, ein Hoch gebracht. Der Juſtizrath amüſirte fich 
foftbar über diefes, allerdings einen enormen Grad don Bezecht- 


heit_verrathende Mißverſtändniß. Na, um jo beifer, ſchloß er 


diefe feine Iuftige Gedamfenreihe, wenn der eingebildete Schwäßer 
fein Hoch in der Einbildung ſchon weg hat, brauche ich Feins 
mehr auszubringen, eine Unterlaffung, die er andernfall3 gewaltig 
übel genommen hätte, 

Während ſich jo alles in Gemüthlichfeit und Wohlgefallen 
aufföfte, machte neben Schtweder nur Frau Senkbeil die Falt- 
blütige und fcharffichtige Beobachterin. Ein verächtlicher Zug 
hatte fi um ihre Mundwinkel gelagert, und wenn fie einen 
flüchtigen Bli auf Schweder warf, legte ſich ein Schatten tiefer 
Entrüftung auf ihre hohe, blendendweiße Stirn. 

Der abſcheuliche Menjch Hatte Hier eine Komödie aufgeführt, 
bei der er fich unterftanden hatte, auch fie al3 feine Marionette 
auftreten zu laſſen. Noch jet begriff fie troß ſchärfſter und auf- 
merffamfter Beobachtung nicht völlig, um was es fich ihm eigent- 
fich gehandelt habe. Nur foviel ſah fie, daß ihr Gatte — wenn 
er iiberhaupt noch zurechnungsfähig war, hatte er fich doc) ſchmach⸗ 
vollerweiſe, wie alle die andern, mit Ausnahme des Intriguanten 
Schweder vom Weine überwältigen laſſen — daß ihr Gatte mit 
Schtweder im Einverftändniffe war und über das, was dieſer gethan, 
feine heimliche, aber darum nur um fo tiefere Befriedigung empfand. 

Sie mußte wiffen, was fir ein Geheimniß die beiden mit 
einander hatten, noch heut, ohne allen Verzug, mußte lie es er- 
fahren. Darum mahnte fie ihren Mann an den Aufbruch und 
fand fich dabei von Schweder unterjtüßt, der dem Gatten einen 
Wink gab, worauf diefer fi ohne Widerrede zur Heimfehr an- 
ſchickte; obgleich er vorher die größte Luft zur Oppoſition und 
zum längeren Verweilen in der, „jeinen abgejchmadten Begriffen 
nach“, ausnehmend Liebenswiürdigen und intereffanten Gejellichaft 


"gezeigt hatte. 
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Die Bemühungen Alters, Frau Senfbeil zu halten, feheiterten 
an deren hartnädiger Ablehnung, und fo blieb dem galanten 
Herrn nichts weiter übrig, als die Dame und ihren Eheheren 
in jenem Wagen nachhaufe zu bringen, was denn auch mit 
fühler Herablaffung angenommen wurde. 

Und damit war der jchöne Abend zur Neige gegangen. Denn 
was dann noch folgte zwiſchen dem zurücbleibenden Triumvirate 
Wichtel, Schneemann und Schweder lohnt die Mühe der Schil- 
derung nicht. 

Nach mehrjtündiger Fortjebung des Kampfes brachte Schweder 
erit den Juſtizrath und dann den Oberbaurath in feiner Droſchke 
nachhaufe. Dann begab er fich jelbft zu der, wie ev meinte, 
wohlverdienten, aber leider nur kurzen Nachtruhe, da er am 
folgenden Morgen mit ein paar raſchen Zügen die jo glüclich 
begonnene Partie zu ihrem noch glüclicheren Ende zu führen 
gedachte, 

* * 
* 

An einem ſchönen Sommermorgen, zwei Jahre nach den im 
Vorangegangenen geſchilderten Ereigniſſen, ging es im Setzer— 
Dir bei Gandersberg und Kompagnie wieder einmal jehr leb— 
aft zu. 

Der Schlaufopf Därmig hatte, wie es zwar auch nicht felten 
geichah, eine überrajchende Neuigkeit mitgebracht, eine Neuigfeit, 
die darum ungewöhnliche Senfation machte, weil fie die Firma 
Gandersberg und Kompagnie und das Leben und Arbeiten der 
Seßer ſelbſt auf das nächſte berührte. 

In ſeiner pfiffigen Art hatte Herr Därmig das Intereſſe für 
die Angelegenheit zu erhöhen gewußt. Er hatte anfänglich nur 
Andeutungen verlauten laſſen, bei denen fich feine Kollegen alles 
Mögliche denken fonnten, und war exit nach ftundenlangem 
Hinz und Herzerren und als die fünftlich erzeugte Spannung 
bereits in ihr Gegentheil, die Abfpannung, umzufchlagen drohte, 
mit der Behauptung herausgerücdt, in P. würde vom nächten 
Erjten ab, dem erſten Juli nämlich, eine zweite Zeitung, und 
F— eine täglich erſcheinende, in großem Formate herausgegeben 
werden. 

„Von wen herausgegeben? Wo ſoll fie gedruckt werden? 
Wer wird fie redigiren?“ fo ſchallten die Fragen von allen Wänden 
des Setzerſaales wieder. 

„Wer jie herausgibt — das weiß ich nicht. Wer fie vedigiven 
wird, weiß ich gleichfalls nicht!” antwortete Därmig kalt. 

„Da haben wir den Hanswurſt,“ grunzte die tiefe Baßſtimme 

de3 alten Packert dazwischen, „Die ganze Gejchichte ift iiberhaupt 
wieder Schwindel und nichts weiter. Sch kenne den verlogenen 
Halunten, den Därmig. Da hat er euch Narren zum taufenditen 
male zwei Stunden lang mit einer angeblich wichtigen Neuigfeit 
gefoppt, und dann weiß er natürlich feine Silbe.” 
Oho, Ontel Badert,“ krähte Därmig. „Da find Eure Grob- 
heit denn doch schief gewidelt. Habt Ihr denn nicht gehört, daß 
ich Euch eben die ganz pofitive Nachricht mitgetheilt habe, daß in 
unferer Stadt innerhalb der nächiten Zeit ein großes politisches 
Preßorgan gegründet wird? Und ift das nicht 'ne Nachricht von 
der höchſten politischen und gefchichtlichen Tragweite?“ 

„Unſinn, verdammter! Bolitiiche und geschichtliche Tragweite! 
sh wollte mir an- dem Kerl alles gefallen Yaffen, aber dieſe 
ſinnloſen, hochtrabenden Redensarten können einen vernünftigen 
Meuſchen wirklich nichtswürdig ärgerñ.“ 

Die andern Setzer lachten, auf das höchſte beluſtigt. Ein— 
mal weil ſich die gefürchtete padert’iche Grobheit nicht gegen fie, 
jondern gegen Därmig richtete, der von allen allein ſich nichts 
draus machte, und dann weil Packert fich ärgerte, was dem 
Grobian, der nur dazu da zu fein fchien, andere zu ärgern, jeder 
von Herzen günnte. 

„ta, aber Badert!” fagte einer von ihnen. „Sie follten doc) 
am meiſten Sich für jo 'ne welthiftorische Nachricht, wie fie 
Därmig nennt, interefftren. Denn bei jo was haben Sie doch 
Ausficht, Metteur oder Korrektor zu werden, was ja garnicht 
anders fein fanır, denn die Leute, die die Zeitung herausgeben, 
werden doch wiffen, daß es in P. feinen befferen Metteur und 
Korrektor gibt, als Sie, Vadert.“ 

Padert jammelte fi) noch zu einer neuen und wüthenderen 
—— als Därmig dem Bedrohten ſchleunigſt zu Hülfe 
prang: 

‚ „a, was denkt ihr denn? Unſer Packert iſt — trotz der gewiß 
nicht ganz unberechtigten Eigenthümlichkeit feiner etwas derben 
Ausdrucksweiſe doch unfer Stolz und umfre Freude — —“ 


























Därmig mußte ein wenig innehalten, denn jeine Worte hatten 
einen jolchen Jubel im Seßerjaal entfefjelt, daß er hätte eine 
Stimme haben müffen, wie die Donnerwolke, um ſich vernehmlich 
zu machen. ; 

„Därmig, machen Sie doch nicht immer jo entjeßlich faule 
Witze,“ bat der Faktor Weber. „Die Leute auf der Straße müſſen 
ja denken, hier ſei der Leibhaftige Teufel los.“ 

„Erlauben Sie mal, verehrter Vorgeſetzter,“ replizirte Därmig. 
„Ich habe doch nicht etwa Skandal gemacht? Was kann ich 
dafür, wenn die andern für unfern gemeinjchaftlichen Kollegen 
Padert fo riefig begeiftert find. Im übrigen bitte ich, daß mid) 
die Herren ausreden laffen: alſo ich ſagte, unſer Packert wird 
bei dem neuen, großartigen Zeitungsunternehmen nicht Korrektor 
werden und erſt recht nicht Metteur, teil er die jchönjte Aus— 
—— etwas anderes, etwas viel Beſſeres, etwas Höheres zu 
werden.“ 

„Nichtswürdiger Kerl!“ grunzte Packert im Tone tiefſter Ent— 
rüſtung. 

„Sie werden gleich aus einem andern Tone pfeifen, guter 
Packert, wenn ih Ihnen bei meiner Seligkeit verſichere,“ — 
Därmig erhob ſeinen dünnen Arm feierlich in die Luft und 
ſtreckte Zeigefinger und Mittelfinger aus wie zum Schwure — 
„daß zu der projektirten Zeitung Redakteure geſucht werden, und 
daß für die zweite, dritte, oder — was weiß ich, wieviel die 
brauchen werden — vielleicht für die vierte Redakteurſtelle auch 
auf Schriftſetzer refleftirt wird, welche die Zeitungsmacherei weg— 
haben — mne Hexerei iſts doch Schließlich auch nicht — und unſer 
Packert kanns bejtimmt bejjer, al3 jo-’n Federvieh von Profeſ— 
fion, weil er en praftifcher Kerl ift, en Kerl, der nicht nur ſchon 
tauſendmal gejehen hat, wie Zeitungen gemacht werden, jondern 
auchs Leben fennt und die Politik und alles, was jonjt zu jo ner 
Schmiererei nöthig tft.“ : 

„Wenn das nicht alles fauler Zauber ift, Därmig,“ jagte der 
Faktor, „ſo müſſen Sie doch mehr von der Sache wiſſen, als Sie 
eben noch gejtehen wollten.“ & 

„Beitritten hat er wenigſtens bis jebt noch nicht, daß er 
weiß, wo das Blatt gedrudt wird,“ rief ein junger, intelligent 
ausſehender Seber, der erjt vor kurzem vom Lehrling zum Ge— 
hülfen avancirt war. 

„Nein das habe ich nicht bejtritten und das weiß ich auch,“ 
bejtätigte Därmig. „Wo  jollte in unſerem P. wohl ein großes 
HBeitungsunternehmen gedrudt werden fünnen, — ale — —" 

Er zögerte wieder, 

„Doch nicht etiwa bei ung,“ rief der Seßer Chriſtlieb, derſelbe, 
von dem vorhin die Sntervention Därmigs Baderts polternden 
Horn abgelenft hatte, 

„Die neue große Zeitung,“ ſagte Därmig wieder in einer 
Art von Brophetenton, „wird gedrudt werden in der Univerfitäts- 
buchdruderei von P. Firma Gandersberg und Comp.“ 

Ehe die Seber noch in der gewohnten ſtürmiſchen Weije ihr 
Erjtaunen und ihre Zweifel äußern fonnten, öffnete ſich plötzlich 
die Thür des Seberfaales und ein junger, kräftig gebauter 
Mann mit einem etwas blafjen Geficht, aber offenen und an= 
iprechenden Zügen fam herein. 

Mit dem Thürgriff in der Hand, trat derjelbe zur Seite, 
um einem anderen Manne, deſſen Führer er war, freien Ein- 
gang zu gewähren, 

„Der Glückspilz,“ hatte Därmig gerufen, als der eritere in 
der Thür erjchienen war. Die übrigen Bemerkungen, welche er 
bereit zum Abprogen fertig auf der ewig beweglichen Zunge 
gehabt, verichludte er jedoch einftweilen, als er den andern be= 
merfte, der jenem auf dem Fuße gefolgt war. 

Der Glüdspilz war niemand anders als Fri Lauter, der 
nach einem Gruße an feine Kollegen, welchem fich in etwas vor— 
nehm herablafjender Weife der zweite angejchloffen hatte, auf den 
Faktor zujchritt und ſprach: 

„Das it unfer Faktor, Herr Weber. 
Herr Weber, wünſcht fich ein wenig in unferer Druderer um— 


zuſchauen. Herr Gandersberg hat ihm verjprochen, ihn ſelbſt Bf 
in der Druderei herumzuführen, ift aber im Augenblik noch || 


nicht da.“ 


* — — * * — J | - 
Der Faktor nahm feine mit einem riefigen Lederjchirme ver- II 


jehene Mütze ab und stellte fich dem Herrn zur Verfügung. 
Diefer nidte danfend Fritz Lauter zu und jagte zu Weber: 


„Sch möchte mr einen oberflächlichen Einblie in den Betrieb | 


Ihres intereffanten Gejchäft3 gewinnen, mein lieber Herr Faftor, 7 
Vielleicht werde ich ſchon in nächſter Zeit öfter hier bei |hnen | 














Diefer Herr, lieber || 




















- Unbefannten genannt, 


| Worte hinzugefügt, feicht fonft etwas Unbedeutendes würde gejchrieben Haben. 


— 195 — 


zu thun Haben, Ihr Chef, mein Freund Gandersberg, kann 
ü rigens nicht dafür, daß ich ihn nicht antveffe; ich hatte ihm 
gejtern meinen Bejuch auf Heut Morgen um elf Uhr veriprochen, 
bin nun aber jchon kurz nach zehn Uhr hier —— — 
Wieviel Setzer beſchäftigen Sie, Herr Faktor?“ fügte er fragend 
hinzu, nachdem er einen Blick über den ganzen Setzerſaal hatte 
hinſchweifen laſſen. 

Während der Faktor antwortete, trat Fritz Lauter mit höf— 


lichem Gruße zurück, um ſich wieder an ſeine Arbeit zu begeben. 


„Wer iſt der junge Mann?“ fragte der fremde Herr den 
Faktor. 

„Das iſt unſer jetziger Korrektor; Fritz Lauter heißt er. Vor 
einem Jahre war er noch Setzer hier bei uns. Er hat aber 
was gelernt und er hat auch Glück, da hat ihm denn der Prin— 
zipal die Korrektorſtelle gegeben, als der alte Herr Kloſe, der's 
ſeit ein paar Jahren nicht mehr nöthig hat, abging.“ 

„Korrektor — ſo? Und Schriftſetzer geweſen? Haben Sie 
noch einen andern Korrektor?“ 

„O nein; ſelbſt der hat nicht übermäßig viel zu thun.“ 

„Es werden doch aber mifjenfchaftliche Werke bei Ihnen ge- 
druckt, und da der junge Manır Schriftießer geweſen iſt —“ 

„Ich erlaubte mir jchon zu bemerfen,“ entgegnete der Faktor, 
durch den Zweifel an der Fähigkeit eines aus dem Schriftfeßer- 
ſtande hervorgegangenen Korreftors, den Sab wiſſenſchaftlicher 
Werke zu forrigiven, etwas geärgert, „daß der Lauter feine Sache 
gründlich gelernt hat, Selbſt vom Latein und vom Griechifch 
hat er ſoviel gelernt, al3 nöthig ift, und der alte Herr Klofe, 
der gewiß ein fchwergelehrter Mann iſt und ein Korreftor, tie 
er im Buche Steht, ſagte immer, einen beffern Korrektor, als der 
Fritz Lauter, kann ſich die größte Druderei nicht wünschen. Und 
recht Hat er gehabt, das muß dem Fri auch fein ärgiter Feind 
lafjen. Wo andere Leute, und die gelehrten Berfaffer am meisten, 
viermal forrigiren müſſen und doc noch Börde genug stehen laſſen, 
hat er mit zwei, höchſtens drei Korrekturen alles blißfauber ge- 
lejen. a, ’8 ift ein tüchtiger Kerl, der Lauter — das muß 
man jagen!“ 

Der Fremde lächelte überlegen und brachte die Unterhaltung 
wieder auf ein andres Thema, 

„Wieviel Mafchinen haben Sie int Gange, Herr Faktor?“ 

„Sechs — zwei große —“ 

„Kann man fich diejelben auch einmal betrachten?“ 

„Gewiß,“ jagte der Faktor. „Wenn Sie mir hinunter ins 
Barterre folgen wollen, — da iſt der Majchinenfaal.” 

Der Herr nidte, und die beiden verließen den Setzerſaal. 

„Nanu, wer war denn das?" fragte Chriftlieb, jobald fich 
die Thür Hinter jenen gejchlojjen hatte. 

a aller Erwarten antwortete Därmig diesmal nicht eine 
Silbe. 

„Immer los, Därmig, reden Sie Doch!" rief einer von den 

Sepern. „Sie wifjen ja alles; da werden Sie uns doch wenig— 


‘ tens den Namen von fo nem Manne fagen können, der hier 


bei uns hereingejchreit kommt.“ 

„Kann ich auch,“ Frähte Därmig. „Kenne den Mann jehr 
genau. Will aber das Lajter der Neugier in meinen guten Mit- 
menjchen und Kollegen nicht durch feine bejtändige Befriedigung 
noch bejtärfen.“ 

Aus allen Winfeln des Seberfaales Tiegen fi Aeußerungen 
der Entrüftung vernehmen. 

„Berfluchter Unſinn,“ brummte Packert, welcher nicht der am 
wenigjten Neugierige war. „Der Kerl hat feine Ahnung, wer's 
war, ſonſt fünnte er daS Maul ja nicht halten.” 

„Nun jag’ ich's erſt recht nicht. Mit Beleidigungen Yafje ich 
mich nicht zwingen — da fommt einer bei mir grade an den 


- Rechten!“ deflamirte Därmig wieder mit hocherhobenem Winfel- 


hafen. 
„Na, ich wills euch jagen,” begann ein älterer Seber, der 


an den lauten Unterhaltungen der meiften übrigen nicht. theil- 


zunehmen pflegte, ſondern ftill und fleißig vor fich hin arbeitete. 

„Der Schmiedel will e3 jagen,“ riefen verſchiedene überrascht 
aus. „Na, da weiß man wenigjtens beſtimmt, daß man nicht 
beichwindelt wird.” 

„Undank ift dev Welt Lohn,“ ſchrie Därmig. „Dafür erzähle 
ich euch nun im ganzen Leben fein Wort mehr!“ 

Dieje furchtbare Drohung verfehlte indeß ihren Eindrud gänz- 
lich, denn der Setzer Schmiedel hatte nicht nur den Namen des 
fondern noch ein paar ſehr inhaltſchwere 


„Schweder heißt der Herr,” hatte er gelagt. „Und wenn ih 
nich nicht ſehr täufche, wird das der Chefredakteur der großen 
Zeitung, don der vorhin der Därmig gejprochen hat.“ 

Die Senjatton über die unerwartete Mittheilung war eine 
gewaltige. 

„Schweder heißt er alſo,“ grunzte Packert in feinem, wie 
aus tiefer Erde herauftönenden Baffe. „Na, wenn das der noble 
Schtwiemel ift, von dem ich oft genug gehört habe und wenn 
der wirklich Redakteur oder gar großartig Chefredakteur wird 
von nem Blatte, das bei uns gedrudt wird, da fünnen wir was 
erleben. Aber der Schniedel wird fich von irgend einem Hans— 
narren, wie der Därmig z.B, einer ift, en riejigen Bären haben 
aufbinden laſſen. Das war wahrjcheinlich weder der Schweder, 
noch der Chefredakteur.“ ’ 

„Ra, wie iſts denn aber mit der großen Zeitung? Erſcheint 
die wirklich zum erjten Juli und wird fie auch bei uns gedrudt? 
Was meint Ihr denn, Badert? Ihr Hört ja fonft auch immer 
das Gras wachjen?“ 

Padert antwortete nicht, aber Därmig fonnte troß feiner zur 
Geltung auf Lebenszeit bejtimmten Drohung nicht länger an fich 


‚halten. 
„Bas ich ſage, it nicht nur immer neu,” fchrie er daher y 


dazwiſchen; „jondern es ijt auch immer wahr. Und wenn der 
Schein zuweilen wider mich ijt, jo iſts blos deswegen, weil un— 
erwartete Zwiſchenfälle auch das mit größter Sicherheit voraus— 
berechnete Ereigniß ſchließlich doch am Eintreten hindern können 
Fan was veriteht Ihr natürlich nicht, da ſeid Ihr natürlich 
Viele 

Därmig verſchluckte das Wort, welches er Luft gehabt hatte, 
zu gebrauchen, machte aber eine nicht mißzuverſtehende Bewegung 
mit dem Wintelhafen nach der Stirn. 

„Nu wiſſen wirs,“ rief Ehriftlieb luſtig, „Därmig weiß das, 
was er uns immer aufbindet, nicht, fondern er berechnet es 
voraus, Da dürfen jolche Ejel, wie wir find, die natürlich Feine 
Ahnung haben, wie 3. B. berechnet wird, wann und wo eine 
neue Zeitung erjcheinen muß, fich nicht länger wundern, wenns 
mehrjtentheilg nicht ftimmt, was Därmig uns erzählt. Die Nech- 
nung hatte eben blos ein Zoch — weiter nichts!“ 

Därmig wollte eben eine jpigengejpicdte Antivort vom Stapel 
Lafjen, da erjchien der Foktor wieder in der Thür. Er machte 
ein fo wichtiges Geficht, daß fofort einige von den Sebern mit 
Fragen, was es neues gäbe, über ihn herfielen. Herr Weber 
zeigte jich auch nicht abgeneigt, Beſcheid zu geben. 

„Sit alfo richtig,” jagte er. „Vom erjten Juli ab erjcheint 
bei uns die nene große Zeitung: „Der Tagesforreipondent‘. Ach 
joll fofort die Berechnung machen. Na, da wirds Arbeit geben. 
Wenigitens vier neue Seßer müſſen wir einjtellen. Und wie ich 
mit den Majchinen ausfommen foll, daS weiß der Himmel. Und 
ich weiß jest fchon nicht, wo mir der Kopf ſteht. Das wird 
ſchön werden.“ 

Bon neuem entſtand natürlich ein großes Halloh. 

„Hurrah,“ fchrieen viele Stimmen. „Das können wir brauchen. 
Der ‚Tagesforrefpondent‘ ſoll leben. Da gibts Arbeit in Hülle 
und Fülle,“ 

„Uber jagen Sie, Herr Weber,” fragte Chriſtlieb. „War der 
Herr, der eben hier war, wirklich der Chefredakteur?” 

„Ra, das willen Ste auch jchon wieder,“ brummte der Faktor. 
„Freilich wird der Herr Schweder, — der ein riefig gejcheiter Mann 
jein muß, denn unſer Chef fprach von feiner geiftreichen Feder 
und war überhaupt ganz folofjal entzüdt von der ganzen Ge— 
ſchichte, — freilich wird der Chefredakteur.“ 

Damit hatte der Faktor einer Fluth von Meinungsäußerun— 
gen über den leitenden Redakteur des in Ausficht ftehenden 
Blattes die Schleußen geöffnet. Den einen war er hochmüthig 
vorgefommen, den andern hatte er gar nicht ausgejehen, wie ein 
Sournalift, Packert verficherte, er wäre nicht3 weiter, als ein 
reicher Bummelfriß, bei dem von einer geiftreichen Feder gar 
feine Rede fein könne, das wiſſe er befjer. Der Setzer Schmiedel 
meinte dagegen, al3 er von mehreren Seiten eifrig zur Meinungs— 
äußerung aufgefordert wurde, daß der Herr Schweder jchon eine 
Zeitung würde redigiven können; ein gebildeter Mann ſei er 
jedenfall® und etwas anderes als die Routine würde ihm nicht 
fehlen. Freilich ſei es merkwürdig, daß man an die Spitze eines 
großen Blattes, wie es hier projektirt ſei, nicht einen Schrift— 
ſteller von Beruf ſtelle, ſondern einen Mann, der höchſtens aus 
Neigung hin und wieder 'mal einen Zeitungsartikel oder viel— 
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Von diefen Tage an wurde Herr Schweder ein täglicher 
Befucher der Druderei. Er betrieb die Zeitungsgründung jehr 
eifrig. Geld mußte überveichlich vorhanden fein, denn alles 
wurde fo eingerichtet, wie man es in P. noch nicht erlebt hatte. 


Ganz in der Nähe der Druckerei miethete der Chefredakteur und 


Hauptunternehmer Schweder eine aus fünf Zimmern bejtehende 


Rarterre- Etage, von denen zwei zur Expedition des Blattes, die 
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drei andern zur Redaktion eingerichtet wırden. Außer Schweder 
wurden noch zwei Redakteure angeftellt. Der eine war ein che- 


maliger Schulfehrer, ein Vertvandter des Herrn Alfter, der vor 
einer Reihe von Jahren nad) Amerika ausgewandert, von dort 


aber wieder grade fo firchenmausarm zurüdgefehrt war, als er 
Hingegangen. Cr brachte angeblich eine große Welt- und 
Menfchenfenntniß und völlige Vertrautheit mit dem amerifanijchen 
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David Garrif. 


Beitungswefen in die Hoffnungsvolle Redaktion des „Tages— 
forrefpondenten“, während der dritte der einzige Publiziit von 
Beruf war, welcher in die Redaktion eintrat; injofern Publiziſt 
von Beruf, als er fofort von der Univerfität, auf der er ich 
zehn Semefter des juriftiichen Studiums halber aufgehalten hatte, 
ohne ein Eramen zu machen, in eine hauptjtädtiiche Redaktion 
eingetreten war, um dort irgendeiner, wahrſcheinlich wohl recht 
unbedeutenden Beichäftigung obzuliegen. Er war dann ftufen- 
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weiſe aufgerückt, vom Berichterſtatter über Straßenereigniſſe, 
Unglücksfälle und dergleichen zum Vereins- und Verſammlungs— 
referenten und endlich zum Theaterrezenſenten und Redaktions— 
nothnagel in einer Reſidenzzeitung zweiten oder dritten Ranges, 


und jest durch den Juſtizrath Wichtel, der ein lebhaftes, in feinen | 


Motiven nicht ganz klares Sntereffe an dem noch jungen Manne 
nahm, al3 ausgezeichnete journaliftifche und redaktionelle Kraft in 
jeine neue Stellung hineinbugfirt worden. Gortſetzung folgt.) 
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Der Kurd-Kabulpaß. 
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Die Eroberung des Himmels. 


I. (Schluß.) 
(Das Sonnenfpeftrum. — Kirchhoffs wichtigfte Entdeckung. — Natur 
und Beftandtheile der Sonne, — Die Firfterne. — Die Nebelflede.) 

Bon der Speftralanalyje der irdischen Stoffe wenden wir 
uns num zu der dev Himmelsförper und wir beginnen mit der 
HZergliederung des Sonnenlichts. Wie ift das Spektrum des— 
jelben bejchaffen? Vor allen zeigt daffelbe ein prachtvolles, alle 
Farbentöne von Roth bis Violet in höchiter Reinheit twieder- 
gebendes Farbenbild, durch welches der Beweis erbracht ift, daß 
die Sonne fein dunkler, fondern ein leuchtender, glühender Körper 
ift, da wir wiſſen, daß nur ein folcher ein kontinuirliches (Regen— 
bogen=) Spektrum erzeugen kann. Aber diejes prachtvolle Farben- 
band erblidt man bei gehöriger Behandlung von zahlreichen 
dunklen Linien durchzogen, bon denen man jetzt über taufend 
fennt und die das Sonnenſpektrum wie linirt erfcheinen laſſen. 
Was haben dieje dunklen Linien zu bedeuten? Woher ſtammen fie? 
Diefe Fragen, lange ein Näthjel, find heute durch die Spektral- 
analyje gelöft. — Es gehört zu den Eigenschaften des Lichtes, 
daß es bei feinem Durchgange durch dichtere Körper an Inten— 
fität verliert, von ihnen ganz oder zum Theil abforbirt wird. 
Während nun die farbloſen Gafe das Licht bei feinem Durch- 
gange nur an Intenſität Schwächen, nicht aber einzelnen Farben 
gegenüber ein bejonderes Abjorptionsvermögen zeigen, bringen 
die farbigen Gaſe (Dämpfe) nur jchmale dunkle Streifen her- 
vor, die wie ſchwarze Linien nicht felten das Spektrum in allen 
Farbengruppen durchziehen. 

Mit diejen farbigen Gaſen haben wir es hier zu thun. Nehmen 
wir ein uns befanntes Beijpiel. Der glühende Natriumdampf 
erzeugt, wie wir wiſſen, im Spektrum eine orangegelbe Doppel- 
linie; d. h. ex ftrahlt eben nur diefes gelbe Licht aus. Läßt 
man nun das weiße Licht des Kalfzylinders z.B. durch Natrium- 
dampf hindurchgehen, fo löſcht Leßterer aus dem Regenbogenbilde 
nur diejenigen gelben Strahlen aus, die er im glühenden Zu— 
jtande jelbjt ausjtrahlt, und fest an deren Stelle zwei dunkle 
Linien. In derjelben Weife konnten Kirchhoff und Bunfen durch 
Lithiums, Kalium- und Bariumdampf aus dem Sonnenfpeftrum 
diejelben hellen Farben auslöfchen, welche diefe Dämpfe ſelbſt in 
ver Glühhige ausjtrahlten. So gibt der glühende Lithiumdampf 
eine rothe und eine orangegelbe Linie; der abgefühlte Lithium- 
Dampf aber abjorbirt im Kegenbogenbild genau diefelben Licht- 
ftrahlen und läßt an deren Stelle dunfle Linien erfcheinen. 
Das Rejultat diefer Unterſuchungen ift, daß die charafteriftiichen 
hellen Linien des Natriums 2c. in dunkle umgewandelt werden, 
wenn das weiße, intenfive Licht glühender, fefter oder flüffiger 
Körper durch die Dämpfe diefes oder eines andern Metalles 
hindurchgeht. — Machen wir noch einen zweiten Verſuch: In 
die Höhlung des untern Zylinders eines elektrifchen Lichtes Legt 
man ein erbjengroßes Stüf Natrium. Sobald der eleftrifche 
Strom hergejtellt, fängt das Natrium heftig zu glühen an und 
auf dem Schirme wird der befannte orangegelbe Doppelftreifen 
fihtbar. Aber bald tritt in der Mitte dieſer Linie eine tief- 
ſchwarze Linie auf, während das übrige Gelb erblaßt. Wie läßt 
fich dieſe Erſcheiuung erflären? Im der Glühhitze des efektrifchen 
Slammenbogens verdampft ein großer Theil des Natriums 
und hüllt den glühenden Körper in dichte Wolfen von Natrium— 
Dampf. Das gelbe Licht des glühenden Natriums muß num 
dieje Wolfen durchdringen und wird von dieſen abjorbirt, d. h. 
nicht durchgelaſſen. Der Natriumdampf abſorbirt alſo genau 
daſſelbe Licht, welches das glühende Natrium ausſendet. Wir 
können nun leicht vorausſehen, welche Erſcheinungen ſich in einem 
Spektrum zeigen werden, wenn das Licht eines weißglühenden 
Körpers durch eine weniger heiße Atmosphäre von Dämpfen 
verjchiedener Art hindurchgehen muß. Der Körper würde ein 
ununterbrochenes Spektrum zeigen, aber in der Dampfatmojphäre, 
welche fein Licht durchbrechen muß, abforbirt jeder Dampf gerade 
diejenigen Strahlen, welche er jelbft, glühend, ausjtrahlen 
würde und jeßt dunkle Streifen genau an die Stelle derſelben. 

In dieſem don Kirchhoff entdeckten Abjorbtionsgejeße der 
farbigen Gafe haben wir den Schlüffel zur Erklärung des Son- 
nenſpektrums in Händen, zugleich verbürgt uns aber daffelbe die 
Eroberung des Himmels für die Wifjenschaft. 

Wir wiſſen alfo, auf welche Weife die dunklen Linien im 
Sonnenſpektrum entitehen. Läßt fich nun eine völlige Ueberein- 
ſtimmung der charafteriftifchen hellen Linien der verfchiedenen 





Dämpfe und Gafe, in Zahl, Lage und Helle mit ebenjovielen 
dunfeln Linien im Sonnenſpektrum fejtitellen, jo müffen wir mit 
Beitimmtheit. annehmen, daß in der abjorbirenden Atmoſphäre, 
welche die dunfeln Linien erzeugt hat, jene Körper in Dampf- 
form enthalten find. Schon Frauenhofer in München, der bereits 
600 dunkle Sonnenlinien fannte, fand, daß zwei von ihm mit 
D bezeichnete dunkle Linien des Sonnenfpeftrums der Lage nad) 
vollkommen mit den beiden hellen. Linien des Natriums überein- 
ſtimmten. Kirchhoff aber unternahm ein Experiment, das jeden 
Zweifel für alle Zukunft für diefe Natriumlinien unmöglich mad. 
Er entwarf ein Sonnenjpeftrum mit 600 Linien und ließ auf 
dafjelbe das Licht einer Natriumflanıme werfen. Sofort verwan- 
deiten fich die zwei mit D bezeichneten dunfeln Linien in helle 
orangegelbe. — Nun begann Kirchhoff die mühevolle Arbeit, die 
Speftra der verjchiedenen Erdenſtoffe mit dem des Sonnen— 
ſpektrums zu vergleichen und zu ermitteln, ob und welche 
Speftrallinien jener Speftra mit den frauenhoferfchen Linien der 
Lage, Breite und Lichtjtärfe nach, ſich gleich zeigten, und er 
gelaygte zu dem Nefultate, daß für mehrere Metalle die hellen 
Linten der Speftra mit ebenſoviel dunfeln Linien des Sonnen- 
lichtes vollftändig zufammenfallen. 

So fand Kirchhoff im Spektrum der Eifendämpfe über 60 
helle Linien, welche mit ebenfovielen dunfeln des Sonnenſpektrums 
jo auffallend zufammenftimmen, daß ein Zweifel über daS Vor- 
handenfein von Eifen auf der Sonne faum mehr möglich it. 
Heute fennt man bereit3 460 folcher im Sonnenlichte vorkommen 
der Eiſenlinien. Das genaue Zufammenfallen fovieler heller 
Linien eines und deſſelben Stoffes mit ebenfoviel dunkeln des 
Sonnenjpeftrums jchließt jeden Gedanfen, daß dies ein Spiel 
des Zufalles jein könne, aus. Dieſe dunfeln Linien können nur 
der abjorbirenden Wirfung der in der Sonnenatmofphäre vor— 
handenen Metalldänpfe zugejchrieben werben. 

Auf folche Weife nun! hat die Speftralanalyje das Vorhan— 
denfein von Eifen, Natrium, Kaltum, Kaleium, Magnejium, 
Mangon, Chrom, Nickel und Wafferjtoffgas auf der Sonne kon— 
jtatirt und fucht nun auch die legten Beweife für die Gegenwart 
von Zinf, Bartum, Aluminium, Kupfer, Kobalt und Gold. Nach 
diejent kann man nicht mehr zweifeln, daß die Sonne brennt; 
daß fie aus einem fejten oder flüffigen in höchiter Glühhitze be- 
findlichen Stern bejteht, der von einer Atmofphäre niederer Tem- 
peratur umgeben ift, in welcher. fich, Ivegen der großen Hibe des 
Sternes viele Stoffe, aus denen letzterer zufammtengefegt, in 
Form von Dämpfen befinden. Die von dem Sterne ausgehenden 
Lichtjtrahlen müffen daher, bevor fie zu uns gelangen, dieſe 
Atmojphäre paffiren und jeder Dampf Töjcht aus dem weißen 
Lichte alle Strahlen aus, welche ex ſelbſt glühend Liefern wiirde; 
daher die dunfeln Linien in dem Sonnenſpekkrum. 

Nun finden wir aber in dem letzteren eine Menge Strahlen 
(über 1000) ausgelöfcht, und ziwar gerade diejenigen, welche das 
Natrium, das Eifen, das Kalcium u. f. f. ſelbſt ausftrahlen 
würden, wenn fie für fich allein leuchtend wären; folglich müffen 
die Dämpfe diefer Stoffe in der Sonnenatmosphäre fich befinden. 

Es iſt daher nicht allein unzweifelhaft, daß die Subftanzen, 
welche unſere Erde bilden, auch auf dem Sonnenförper vor- 
kommen, jondern auch, daß diefe Stoffe, auf den entfernteften 
Sirfternen fich vorfinden; — denn das im Prisma zerfegte Licht 
der Fixſterne iſt nur wenig verjchieden von dem der Sonne und 
die Spektralanalyſe ehrt: Gleiche Spektra — gleiche Stoffe. 
Aber noch weiter geht dieſe unendliche Einheit der Materie und 
in den entfernteften Nebelflecken, diefen Weltenembryos, hat die 
Spektralanalyſe Stoffe entdeckt, die zu den häufigften unferer 
Erde gehören. Die Nebelfleden bereiteten früher den Aſtronomen 
gewvaltiges Kopfzerbrechen und die ſcharfſinnigſten Kombinationen 
brachten hierin jo wenig Licht, wie das fünfzig Fuß lange 
Riejentelesfop don Lord Roß. Was diefes nicht zu ergründen 
vermochte, brachte das Fleine Glasprisma zumwege, Die einen 
hielten die Nebelfleden für kosmifche Wolfen, die anderen für - 
unermeßlich weite- Milchitragen und Sonnenfyfteme ꝛc., bis die 
Speftralanalyje wie immer, an das Thatfächliche ich Haltend, 
Thatfachen zutage beförderte. Die meilten Sternnebel zeigen 
gasförmige Spektra, d. h. nicht ein Regenbogenbild wie die 
Sonne, fondern nur einzelne helle Streifen, folglich find fie nur 
glühende Gasmaffen und feine Milchjtraßen, wie man vermeinte. 
Sternhaufen und Firfterne hingegen haben ein dem Sonnen: 
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in Betrachtung. 
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jpeftrum ähnliches Farbenbild, folglich find fie wie die Sonne 
fejte oder flüfjige, in Glühhitze verjegte Körper, deren Licht von 
Dämpfen ihrer Atmojphäre zum Theil abjorbirt werden, wie es 
die dunfeln Linien ihrer Speftra bezeugen. Sp zeigt der Fir- 
jtern Sirius, der, wie gejagt, 18,5 billionen Meilen von uns 
entfernt ift, ganz deutlich die Eifen-, Magneſium-, Natrium- 
und Waſſerſtofflinie. Alfo Eifen im ganzen Kosmos! 
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Das ift die Spektralanalyje! Das jind einige ihrer Leijtun- 
gen! Wer wollte loben, was in feinen Thaten fich lobt! Wenn 
Franklins Grab die jchönen Worte zieren: Dem Himmel entriß 
er die Blige, jo fünnte man von der Speftralanalyje jagen: 


„Dem Himmel entriß fie jeine Geheimmisjel“ 


— — — — — — 


Betrachtungen über die Geſundheitspflege des Volkes. 
Von Dr. Eduard Reich. 
(Fortſetzung.) 


Geſundheit und Krankheit. 
Die Begriffe von Geſundheit und Krankheit hat man ſchon 
unzähligemale feſtzuſtellen geſucht, aber noch niemals ganz feſt— 
geſtellt, weil ſie relativ ſind und von einer eigentlichen Grenz— 


marke zwiſchen Geſundheit und Krankheit niemals die Rede ſein 


kann. Im geſunden ebenſo wie im kranken Körper finden wir 
die nämlichen Stoffe, nur in verſchiedenen Mengen; im geſunden 
ebenſo wie im kranken Körper finden wir die nämlichen Grund— 
formen der Gewebe und Zellen, nur in verſchiedenen Abände— 
rungen. Demnach weichen Geſundheit und Krankheit nicht weſent— 
lich von einander ab. 

Geſundheit und Krankheit können auf den ganzen Menſchen 
oder nur auf einzelne Theile deſſelben ſich beziehen. In jenem 
Falle kommt die Geſundheit oder die Krankheit im eigentlichen 
Sinne zur Betrachtung, — ſcharf ausgeſprochene Zuſtände, mit 
den beiden Polen einer galvaniſchen Säule vergleichbar. Die 
Zuſtände zwiſchen Geſundheit und Krankheit liegen zwiſchen dieſen 
Polen; es beziehen dieſelben ſich entweder auf den ganzen Orga— 
nismus oder nur auf einzelne Theile des letzteren. 

Im allgemeinen kennzeichnet ſich die Geſundheit des ganzen 
Menſchen, alſo die volle Geſundheit, durch ein Gefühl von Kraft, 
durch Heiterkeit des Gemüths, durch regelmäßigen Ablauf der 
inneren Vorgänge des organiſchen Haushalts. Erſcheinen Ge— 
fühle von Unbehaglichkeit, Trübungen des Gemüthszuſtandes, 
Nachlaß der Körperkraft, Abnahme des Leibesgewichts, Störungen 


. in Verdauung und Kreislauf, ganz abgejehen von örtlichen Leiden, 


fo haben die Schwerpunfte innerhalb der einzelnen Funktionen 
eine Verrüdung erfahren und e3 hat der kranke Zuftand den 
gefunden abgelöf. Je allgemeiner das Leiden, je tiefer der 
ganze Organismus ergriffen, deſto mehr find Kraftfülle und 
Leibeszunahme bejchränft, dejto mehr im ganzen auch das Gemüth 
ummebelt oder verdüftert, die Arbeitsfuft verringert, der Appetit 
herabgejeßt, die ganze Verdauung und alle Ausſcheidungen geftört 
und in allen Berhältniffen verändert. 

Gleichwie es gefunde und Franfhafte Zuftände bei dem ein- 
zelnen gibt, beftehen auch die nämlichen Berhältniffe in der ganzen 
Geſellſchaft. Der individuelle Organismus und der joziale find 
gefund und krank. Im fozialen Organismus der bürgerlichen 
Gemeinschaft fommen die Erfranfungen als Folgen leiblicher oder 
fittliher Krankheit einer größeren Zahl von Einzelweſen, bejon- 
der3 in den leitenden und maßgebenden Klaffen der Gejellichaft 
Bei ganzer Gejundheit des Leibes und der 
Seele der großen Mehrheit, insbejondere bei den fenfenden und 
denfenden Klaffen dürfte von fozialem Unwohlſein wohl kaum 
geredet werden können. 

Geſellſchaftliche und fittliche Leiden entipringen aus Gebrechen, 
deren Entäußerungen der finnlichen Wahrnehmung zugänglich 
find. Finden wir in einer Gefellichaft Kleinlichkeit, Charafter- 
(ofigfeit, Süßlichfeit, Gefinnungslofigfeit ſtark verbreitet, fo be- 
gegnet uns Mangel an jenem Sraftüberihuß, durch welchen 
gejunde und naturfriiche Bevölferungen fich auszeichnen, und bei 
weiterer Nachforfchung finden wir Leiden des Blutes und der 
Nerven, Skrophelfranfheit und andere Gebrechen mehr oder 
minder ftark verbreitet, unpafjende Ernährung des Leibes, Ueber- 
anftrengung der Musfeln und des Gehirns, Mangel entfprechender 
Gejundheitspflege und beziehungsweife Webervölferung, beſſer 
gejagt: Ueberfüllung der bewohnten Räume mit Nenjchen. 

Krankheiten des Charakters bei einer größeren Mehrheit 
gründen fich, wenn fie in der Richtung der Schwäche auftreten, 
auf Leibesichwäche, auf fehlerhaftes Blut, mangelhaften Nterven- 
einfluß, unvollfommene Ernährung und dergleichen Ausſcheidung 





der für den Haushalt des Organismus Iinbrauchbar gewordenen 
Stoffe. Solche Bevölferungen können niemals gejund werden 
durch höhere Schraubung der Schulweisheit und gejeßgeberifche 
Akte, niemals gebefjert werden durch Neden und Leftiive (alle 
diefe Momente wirken häufig genug verfchlechternd auf Blut und 


Nerven); aber, kommen fie dazu, in angemefjfener Weije ihrer 


Geſundheit zu pflegen, friſche Luft zu athmen, in größerem Raume 
fich zu bewegen, von den Einflüffen der Verhältniſſe Liliputs 
fich zu befreien, naturgemäß fich zu ernähren, und ein gewiſſes 
Gleichgewicht zwifchen den Teiblichen und feelifchen Kräften her- 
zuftellen, jo ift e3 gewiß, daß die Fehler des Charakters ziemlich 
parallel mit denen des leiblichen Befindens abnehmen und mit 
dem Zuftande des Gemüthes fich befjern werden. 

Damit aus Gefundheit Krankheit fich entwickle, der normale 
Menjch erfranfe, ift es nöthig, daß zwei Momente gegeben jeien: 
gefundheitswidrige äußere Einflüffe und Krankheitsanlage. Be— 
trachten wir dies genauer. 

Alle Einflüffe der Welt, welche den Organismus treffen, 
fünnen auf denjelben krankmächend einwirken. Dies findet aber 
nur in der Vorausſetzung ftatt, daß der Organismus in dem 
Augenblide oder dauernd geneigt ift, dem ſchädlichen Einfluß eine 
Stätte der Entwicklung darzubieten, aljo daß er Anlage befikt, 
zu erfranfen. Alle Menſchen nehmen zur Zeit einer Epidemie 
den franfmachenden, den Anſteckungsſtoff auf; je größer nun die 
Anlage ist, deſto jtärfer die Erkrankung. Die ohne Anlage 
bleiben ganz verjchont; die mit geringer Neigung werden mur 
wenig affizirt. 

Die Anlage zur Krankheit braucht nur gering zu fein, wenn 
der ſchädliche Einfluß von großer Stärfe ift und m feiner ver- 
derblichen Wirkung duch Klima, Witterung u. ſ. w. unterjtügt 
wird. Der Ihädliche Einfluß braucht nur ſchwach zu fein, wenn 
die Krankheitsanlage groß ift; es wird ſodann leicht das Uebel 
in das Dafein gerufen. 

Jede Art von Kranfheitsanlage wird erhöht, oder auch er- 
zeugt, durch unpafjende Lebensweife, durch Erſchütterung ebenſo 
wie Niederdrücung der Seele, des Gemüthes, und durch den 
Einfluß von Beichäftigungen, welche auf chemischem oder mechani- 
ihen Wege den Kräfteftand des Organismus herabjegen. Im 
allgemeinen läßt fich fagen, e3 werde umfomehr von Krankheits— 
anlage erzeugt, je mehr der Kräfteverbrauch die Kräftebildung 
überfteigt; jeder Mangel an Widerjtandsvermögen iſt eine Pforte 
mehr für den Eintritt von Krankheitsurfachen in den Organis- 
mus. Der Stärfere, das heißt: an organischen Kräften Neichere, 
geht immer vor dem Schtwächeren, das heißt: an organifchen 
Kräften Aermeren. ES herrfcht alſo auch hier eine Art von 
Fanftrecht, und e3 wird demgemäß erforderlich fein, das Map 
der Kräfte bei jedem einzelnen joviel als möglich zu erhöhen. 
Dies gejchieht durch angemefjene Pflege der Gejumdheit des 
un und der Familie ſowohl, wie der ganzen Bevöl— 
erung. 

Man muß die Anlage zu Krankheiten möglichſt austilgen. 
Dies ift leichter und ſchwerer, je nachdem die Anlage größer oder 
geringer, vererbt oder nicht vererbt ift. Familien mit erblichen 
erhöhten Krankheitsdispoſitionen werden häufig genug hiervon 
erit frei, wenn fie mit anderen Familien ſich Freuzen, die voll— 
fommen gefund und höchit lebenskräftig find, und in einen neuen 
Himmelsſtrich mit ganz neuen Dafeinsverhältnifien auswandern, 
Aber, auch jo ift nicht von Entäußerung der Anlage die Rede, 
wenn die phyſiſche und moralische Lebensweife nicht jopiel wie 
möglich naturgemäß wurde, den Beziehungen dev neuen Heimath 
ſich anpaßte. 
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Bei Tilgung einer jeden Krankheitsanlage kommt es darauf 
an, daß dem leiblichen diätetiſchen Regimente auch ein ſeeliſches 
parallel laufe, daß die Herrſchaft des Menſchen über ſeine Be— 
gehrungen und Leidenſchaften auf das beſte vermehrt und ges 
ſichert werde. Man kann überall die Willenskräftigſten, Mäßigſten, 
Abgehärtetſten allen äußeren Schädlichkeiten am meiſten Trotz 
bieten, man kann ſelbe am meiſten frei von Krankheitsdispoſitionen 
ſehen. 

Die medizinische Statiſtik belehrt uns darüber, daß in den— 
jenigen Ländern, deren Bewohner durch unmäßiges Leben ſich 
auszeichnen und durch nichtsſagende, ununterbrochene Vergnü— 
gungen die Kraft ihres Willens und den ſittlichen Ernſt des 
Daſeins auslöſchen, Krankheit und Sterblichkeit die höchſten Ziffern 
aufweiſen, ererbte Familienanlagen ungemein häufig auftreten 
und ſehr ſchwer zu tilgen find, und wahre Diät der Seele nir— 
gends auf rechter Grundlage fteht. 

Grobe Unmäßigkeitichadet einer Art von Berufsgenofjen mehr, 
al3 der andern, und in einem Klima mehr, al3 in dem andern. 
Se mehr durch die Flimatifchen Verhältniffe der Umſatz der Ge- 
bilde im Organismus bejchleunigt wird, deſto größere Mengen 
von Nahrungs- und Genußmitteln kann der Meenfch ohne Schaden 
für die Gejundheit aufnehmen. 
jelbit der Einfluß der Lebensweie auf den Organismus bedeu— 
tend modifiziert; eine Diät, bei welcher der Ackerbauer vortrefflich 
beſteht, kann dem Kanzleiſchreiber fast den Körper zerreißen. 

Je größer die beziehungsweiſe Unmäßigfeit, dejto mehr fommen 
Krankheitsanlagen zum Vorjchein, deſto mehr Kammer und Siech- 
thum wird Erbtheil der Bevölkerung. PVielfrefferei jchädigt die 
Berdauungsorgane, erzeugt ein gewiffes Uebermaß von Blut, 
lenkt die Nerventhätigfeit von dem Leben des Gemüthes und 
Geiftes ab und erzeugt gichtifche gleichtvie andere Leidensdispofi- 
tionen. Starker Alkoholgenuß dagegen richtet Verdauung, Nerven- 
thätigfeit und Blutmifchung zugrunde und ift ein Mittel, deſſen 
entjegliche Wirkung die Fundamente des Leibes zerjtört und 
Krankheitsdispofitionen erzeugt, die einem luche gleich von 
Geſchlecht auf Gefchlecht ſich vererben. 

Ber jeder unmäßig lebenden Bevölkerung wird die Anzahl 
und Schwere der Sranfheitsanlagen groß fein, und e3 werden 
die letzteren nicht jo leicht zu tilgen fein, als die Franfhaften 
Dispofitionen der einfach und mäßig lebenden Menfchen. 
Bevölkerungen diefer Art werden durch Ereignifje, welche 
ihren Wohlitand und ihre Ueppigfeit befchränfen, oft genug zu 
der alten Gefundheit zurücdgeführt. Sie find jodann zu mehr 
Arbeit genöthigt, müffen den Luxus vermindern, einfacher Leben, 
und gelangen fo zu einer Anfchauung von Welt und Menfchen, 
ne se Uebermuth herabſetzt und- den Neiz der Sinnenluft ver- 

einert. 

Je einfacher und natürlicher die Lebensweise, deſto mehr nach- 
theilige Einflüffe des Himmels, der Wohnung, des Handwerks ze. 
werden ihrer Kraft beraubt und bleiben dem Organismus gegen- 
über wirkungslos. Es ift nicht ſelten bewunderungswürdig, unter 
welchen Berhältniffen von Leibesanftrengung, Ungunſt des Klima 
und Wohnorts die Menschen gefund ımd frei von Krankheits— 
Bar bleiben, wenn fie mäßig, einfach, der Natur entiprechend 
eben. 
Art von Stein der Weifen, das größte und fräftigfte Schuß- 
— vor Krankheitsanlagen, das gewiſſeſte Tilgungsmittel dieſer 
etzteren. 

Dem Organismus ſoll grade ſoviel geboten werden, als er 
bedarf, und es ſoll ihm in einer Form geboten werden, in welcher 
das Aufgenommene er am leichteſten und paſſendſten ſich an- 
zueignen vermögend iſt. Dies alles findet bei einfacher, natur- 
gemäßer Gejammtdiät am beiten jtatt; bei jolcher wird ver 
Organismus im Gleichgewicht feiner Einnahmen und Ausgaben 
erhalten, twiderjtandsfähig gemacht und dadurch in den Stand 
gejegt, zahlreiche Krankheitsurjachen zu überwinden. 

Bevölferungen, deren allgemeiner Gefundheitszuftand gut ift, 
fennzeichnen fich durch glücklichere politische und foziale Verhält- 
nifje, als ſolche Mehrheiten von Menfchen, deren allgemeiner 
Zuſtand des Wohljeins fehlecht ift, denen zahlreiche Kraͤnkheits— 
anlagen im Leibe jteden, die in der Sklaverei förperlicher Ge— 
brechen und jeelifcher Uebelftände ihr Dafein durchjeufzen. 

Bürgerlich frei kann feine fieche oder angefränfelte Bevöl— 
ferung iverden. Der Norweger ift der freiefte Europäer, weil 
er der kräftigſt entwidelte, der gejundefte ift. Krankheit, einerfei 
welcher Art diejelbe jei, und gehemmte Entwidlung des Leibes 
Die Duelle zahllofer Erkrankungen), dies erzeugt Mangel an 
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Andrerfeit3 wird durch die Arbeit: 





Das „Höre die Stimme der Natur“ bleibt immer eine. 








organischer Kraft, Mangel an Luft, und demgemäß auch Mangel 
ni ——— körperlichen und ſeeliſchen Vorausſetzungen der 
reiheit. 

Bürgerliche Freiheit blüht nur ſolange, als die Geſundheit 
des Volkes blüht, und verfällt in dem Maße, als die Geſundheit 
des Volkes verfällt. Demnach wird es darauf ankommen, die 
allgemeine Geſundheit ſoviel als möglich zu erhalten. 

Als die Römer anfingen, ihren alten Tugenden zu entſagen 
und Sklaven der Aerzte und Medikaſter zu werden, als ſie den 
Gerſtenbrei und das Brot der Väter mit dem üppigſten Luxus— 
fraße entarteter Aſiaten vertauſchten, verfiel nicht blos die gute 
Sitte, ſondern mit dem allgemeinen Nachlaß der Leibes- und 
Nervenkraft ließ auch Die Seelenkraft nach, und damit verwan— 
delte ſich die Freiheit in Tyrannei. 

Jeder, der feine Geſchicke ſelbſt beſtimmen will, muß Ueber— 

ſchuß an Leibes- und Seelenkraft haben; denn die Selbſtregierung 
erfordert Kraft, Friſche und Clajtizität des Körpers, Heiterfeit 
des Gemüths und ein gewiſſes Maß von Klarheit des Geiſtes. 
Dies alles gehört in den Umfreis der Gejundheit und ijt mehr 
ai — unmöglich bei dem Obwalten dauernder Krankheits— 
uſtände. 
Geſundheit und Krankheit alſo entſcheiden über alle geſell— 
ſchaftlichen, ſtaatlichen, religiöſen Verhältniſſe, über das Schick— 
ſal der Nationen, nehmen den weſentlichſten Einfluß auf die 
hiſtoriſchen Begebenheiten, auf Denkungsaͤrt und Fuͤhlungsweiſe, 
auf Sitten und Gebräuche, Gewohnheiten und Weltanſchauung. 

Wo wirkliche Geſundheit und geſundheitsgemäße Entwicklung 
der Ziviliſation Eigenthum der Bevölkerung find, gehören Klein— 
lichkeit, Engherzigkeit, Philiſterhaftigkeit nicht zu den Kennzeichen 
der öffentlichen Zuſtände; und die Weltanſchauung iſt eine beſſere, 
mit weiteren Geſichtskreiſen und humaneren Vorausſetzungen. 

Bosheiten, Ränke, Nadelſtiche, Verläumdung, Nörgelei, Peſ— 
ſimismus, erreichen um ſo höhere Grade und werden um ſo ge— 
fährlicher, je ungeſunder die Geſellſchaft iſt, je allgemeiner kon— 
ſtitutionelle Krankheiten verbreitet find; je mehr es der Bevöffe- 
rung an der richtigen Menge des gefunden Blutes und an wirk— 
licher Nervenkraft fehlt. 

Alle Schwarzjeherei auf den Gebiete der Philoſophie, aller 
Fanatismus, Myſtizismus, Peſſimismus, alle bureaukratiſche 
Abgeſchmacktheit und militäriſche Gamaſchenknopfheit, ſie mani— 
feſtiren ſich als Ausfluß krankhafter Zuſtände vorzugsweiſe in 
den tonangebenden Klaſſen der Geſellſchaft. 

Nicht gewaltſamer Umſturz kann die ſozialen Uebelſtände be— 
ſeitigen, ſondern nur Verbeſſerung der Blutmiſchung und der 
Nervenfunktion kann dies, Beſeitigung der konſtitutionellen Leiden, 
durch geeignete Geſundheitspflege. 

Iſt jemand übler Laune, ſo prügle man ihn nicht durch, 
ſondern erforſche die Urſache dieſes normwidrigen Gemüthszu— 
ſtandes. Man wird da immer wahrnehmbare Veranlaſſungen 
finden, die auf franfhafte Zuftände fich zuriidführen laſſen. Es 
fommt demnach hier in Betrachtung, die der üblen Laune zu 
Grunde Liegende Krankheit nach den Regeln der Kunſt zu 

eilen. 
\ Ebenjo, wie es in dieſem Falle iſt, ebenſo it e8 mit den 
Zuftänden der Gejellichaft; jede Beſſerung Derjelben muß mit 
Wiederheritellung der Gejundheit bei dem Einzelnen. und bei 
ganzen Bolksflaffen beginnen. Man ziehe die Menfchen zum 
Lichte des Tages und zur Wärme der Sonne empor aus ihren 
dumpfen, finfteren Kellerwohnungen; man entreiße fie dem leben- 
vernichtenden Aufenthalte in verhängnißvollen Dachfammern; man 
vertaufche ihre Lumpen mit gejundheitsgemäßen Kleidungsſtücken 


und gebe ihnen ihr tägliches Brod; man laſſe den Mitbruder 


nicht von Kummer, von Sorge und Angſt fich verzehren, den 
Schwachen von den Starfen nicht zu Boden werfen, ſondern 
führe alle den Weg des Heils und ſichere allen ein normales, 
freudiges, glücliches, gejundes Dafein. Dann gibt es feine ge- 
jellichaftliche Krankheit mehr, die Leibliche wird Ausnahme, und 
die Anläffe zu Revolutionen zerfallen zu Staub und. Aſche. 
Miſchung und Form der organischen Säfte und Gebilde 


ändern fich, wenn der gejunde Zuftand des Leibes in den frank- 


haften übergeht. Die Einzelheiten des gefellfchaftlichen Lebens 
verändern fih, wenn Störungen im Organismus des Gemein- 
weſens eintreten: der patriarchalifche Staat wird zum despotifchen, 
die Stände werden zu Kaſten, die Freiheit wird zum Zwange, 
die Öffentliche Wohlfahrt wird dem Eriverbe materieller Güter 
untergeoronet, dev Menjch wird zum Sklaven feiner felbit und 
des Mitbruders. 
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Ein Stoff, der im gefunden Bfute in Kleinfter Menge ent- 
halten iſt, kann im franfen Blute in größter Menge auftreten, 
Die Blutkörperchen, die im gefunden Lebensfafte ein beftimmtes 
mittleres Maß der Größe behaupten, variiren in diefem Punkte 
bei krankem Blute oft jehr mannichfaltig. 

Sp iſt denn Krankheit von Gefundheit nicht weientlich, ſon— 
dern duch Quantität und abgeänderte Form verfchieden, und 


wunnnnn 





ſolange heifbar, folange die urfprünglichen Mengen- und Form- 
verhältnifje fich twiederherftellen laſſen. Dies aber ift und bfeibt 
jederzeit etwas Ungewifjes, von ſehr vielen Umftänden und Ver— 
hältniffen Abhängiges. Daher ift und bleibt es das Gerathenite,; 
jein ganzes Leben und Verfahren jo einzurichten, daß Krankheit 
verhütet, die Geſundheit erhalten werde, 

(Fortſetzung folgt.) 


Irrfahrten. 
(Fortſetzung.) 


Theuerſter Freund. Hätte ich Zeit, hätte ich die nöthige 
geiftige Elaftizität, um auf alle Deine Vorftellungen einzugehen! 
Du tadelſt mich hart! — Du haft Necht. — Aber die Wahrheit 
ſchmerzt. — Ich bin unfähig zur Produktion, nein beffer, un- 
fähig zur Reproduktion. Mein ungeftimer Schaffensdrang, den 
Du früher mäßigen mußteft, ift total fiech. Die Berliner Luft 
hat jeden Nerv ausgetrocknet. Ich ſchicke Dir ftatt jeder andern 
Mittheilung meine lebten Tagebuchblätter. — Lies und bedaure 
mich. Hätte ich etwas Hinzuzufegen, fo wäre es die Bitte, Nach- 
ficht mit einem Menfchen zu haben, der früh fchon fo viele herbe 
Lehren Hinumnterjchluden muß. — Aber ich habe Dich, Du bift 
mir ein guter Freund, Du wirft mich aufmumtern, mir rathen, 
wenn ich auf jchiefe Bahnen Fomme. Rede, gieb mir unumwun— 
den die Wahrheit zu fchmeden. So hart, jo ſchmerzhaft fie auch 
jei, fie joll mich aufrichten, mic gute Quellen zeigen. — Menfch, 
die Welt ift ſchlecht, jehr schlecht. — Dieſe Frau Troften und 
ihre Freundin Weinberg find Schlangen, verführerifch und giftig. 
Mit jedem Blick trachten fie die Unſchuld zu morden. Ein edles 
Gemüth it der Gemeinheit ein ftechendes Aergerniß. Meiner 
Wirthin juchte ich die Schändfichkeit ihrer Gedanfen ins Ge- 
wiffen zu veden und ich mußte Hinterdrein über meine eigene 
Thorheit lachen, Wie verachte ich ſolche Menschen! — Wäre 
Troſtens Kind nicht unverdorben, ein Engel an Site, ich Tieße 
der Mutter meinen Abjcheu fühlen. So habe ich die Pflicht als 
moralischer Menfch, durch herzliche und verftändige Worte die 
Jugend vor dem Gift dev elterlichen Unmoralität zu hüten. 
Wie lange? — Ich verfuchte der Frau Troften geftern einige 
Begriffe von Moral auf Umwegen einzuflößen. Vergeblih! Sie 
lachte und faßte dabei meine Hand und ich Hätte nur nöthig ge- 
habt, diejelbe in der Gewalt diefer Mebermüthigen zu Yafjen, jo 
wäre ich vielleicht jeßt ihr Liebhaber. Sch Fehrte ihr den Rüden 
und ging. — Schicke mir die Blätter gelegentlich zurück. 


Aus dem Tagebuch. 


Armes Stickmädchen! — Den ganzen Tag über den Rahmen 
gebeugt und den Faden mit den feinen bfutlofen Fingern auf 
und niederbewegt. Woran denkt du wohl, wenn du das blaffe 
Geficht in die Hand ftüßt und finnend zum Himmel blickſt? In 
deinen VBergigmeinnichtaugen fpiegelt fich die Welt gewiß als ein 
freundliches Bild, du fiehjt nicht, daß Elend und Schlechtigkeit 
did umgibt. Könnt ich wie du zufrieden fein mit einem ge— 
ringen Loos! Fit unfer Schaffen nicht dafjelbe? Arbeiten wir 
nicht beide unfer mühjelig Werk nach eintönigem Mufter und 
für fargen Lohn! — Wie könnte ich dir eine Freude, eine recht 
große Freude machen? — Das ijt der erſte Gedanfe, wenn ich 
zu div hinüberblicke. Und meine Wehmuth ſtimmt mich wieder 
befjer, wenn ich deiner Befcheidenheit gedenke. Wie ein Veilchen 
blühft du am Wege. Faſt niemand bemerkt dich, Oft bin ich 
nahe daran, meinen Gefühlen dichterifch Ausdruck zu geben. 
Arme Poeſie, dur jchleichit auch dahin, wie das arme kranke 
Mädchen, des Todes bleiche Roſen auf der Wange D, wir 
armen Menſchen, o, alle ihr armen guten Menschen. Könnt ich 
euer Anwalt bei dem Schickſal jein! Schickſal! Dunfles Wort! 
Wer jagt mir, was Schidjal iſt? — 

Mein Bureaufeben follte diefe Blätter eigentlich nicht mehr 
entweihen. Trockene Fakta jprechen beffer und wirfungsvoller zu 
den Sinnen, al3 fange Aufzeichnungen. Man muß zmwijchen den 
Heilen leſen laffen, der Bhantafie Spielraum gewähren. — 

Ein langjährig thätig gewejener Beamter wurde penfionirt, 
Seine Penſion ift fo bedeutend, daß er dabei verhungern kann. 
der Menſch thäte gut daran, fich aufzuhängen. Einige Kollegen 
und meine Wenigfeit mußten neulich für ein Verfehen, daß uns 
nicht einmal eriviejen werden fonnte, Strafgelder bezahlen, Wir 
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haben bei 30 Thalern Gehalt für 100 Thaler Verantworklichkeit. 
Wer unjere Arbeit nicht fennt, dem fehlt die Vorjtellung unferer 
Lage. Was follte ich noch weiter jagen? — Meine Bücher 
Ihlafen, — — 

Frau Weinberg wird protegirt von einem befannten großen 
Bangquier. Ich ſah beide im Thiergarten fpazieren fahren. Ach 
fomme bald dazu, an der Ehrbarfeit der Frauen überhaupt 
zu zweifeln. Solange ich nicht genau die Umgebung betrachte, 
jolange erſcheinen fie mir gut; fobald ich genau hinfchaue, fällt 
der Nimbus. — Eine große Sängerin, die ich auf den Brettern 
bisher vergötterte, joll von einem hohen Herrn protegirt werden. 
sch möchte darauf ſchwören, daß es fo ſei. Seitdem ift auch 
diefer Traum in alle Winde gejtoben. — Der ehemalige Helden- 
tenor hilft fleißig, meine befjeren Abfichten von dev Menschheit 
abzuſchwächen. — Er ift ein Polizeifpion in Sfandalgefchichten. 
Kenne ich ihm einige befannte Namen, jo weiß ich nun fchon 
im voraus, daß er aus bewährter Quelle irgend welche bedeut- 
jamen Flecken kennt, Der Teufel hole feine Denunziantenfeele! 
Aber- es zieht mich magnetifch zu ihm, ich kann nicht anders! — 
Louiſe Bürger, das Stidmädchen allein fteht makellos da; fo 
Habe ich doch wenigftens eine Dafe gefunden, durch welche meine 
verzweifelte Stimmung ein fleines Zabjal empfängt. Dder wäre 
den vielleicht auch nicht jo? — 

Unter den Linden gehen täglich gepußte Menfchen ſpazieren. 
Es iſt Dies der Nevueplag für die berliner „hohe Welt“. Mean 
zeigt fich von feiner vortheilhafteiten Außenfeite und läßt das 
Unbequeme zuhauſe, oder verdedt es durch Kleider und künſt— 
liches Mienenipiel. In feinen Reſtaurants trifft die „Haute- 
volée“, wie der Franzoje jagt, beim Champagner zufammen, 
Freude und Luft herrſcht in diefem prächtigen Viertel. Meine 
Erinnerung richtete ſich unwillkürlich auf den Buchbinder in 
meinem Haufe in der Nofenthaleritrage. Sch war neulich bei 
dem armen Mann, um ein Buch binden zu laſſen. Ein Kleiner 
Sunge öffnete und vief den Vater, der mich alsbald erfannte 
und auf einen Stuhl niederzufegen bat, dejjen Geflecht nur noch 
die Spuren ehemaliger Bolljtändigfeit zeigte. Es war das ein- 
zige Gefäß. — Meine Angelegenheit war bald erledigt. Der 
ann war redjelig. Die Unterhaltung kam freilich bald auf die 
eigne Noth, die ja vor Augen lag. „Meine Frau ift todt, vor 
einem Jahr Hab’ ich fie begraben; die armen Würmer haben jebt 
noch mich, und ich — hier ging feine Stimme zum Flüfterton 
herunter — lebe nur noch von Brod und Pferdefleiih. — Das 
Miethsgeld bin ich feit zwei Monaten fchuldig und wenn Frau 
Ratemsky Fein Mitleid hat, — — er vollendete feinen Sab 
nicht, jondern überließ mir die Fortſetzung. Sch bin ein ehr- 
licher Kerl, fuhr er fort; — — was andere machen, kann ich 
nicht, um obenauf zu ſchwimmen; Krankheit hat mich zurüd- 
gebracht und einem Bettler will jeßt niemand Arbeit geben. — 
Dft ſtand ich auf der Stelle, wo man nur „einen“ Schritt zu 
machen braucht, um den legten Reſt feiner Ehre zu verlieren, 
wo man alles rund um ſich gähnen fieht, wie eine unendliche 
Waſſerwüſte; nirgends Halt, nirgends ein rettender Unter — 
aber „der“ Stern foll erjt aufgehen am großen Himmel, der 
herniederblidt auf mich, als einer, -der Ehre, Stolz und Men- 
ichenwürde mit den eignen Füßen in den Koth getreten hat. 
Niemals, mein lieber Herr, niemals taucht der Stern auf; man 
mag mich auf die Straße werfen, mich verjpotten, ich kann von 
den Träbern der Thiere mich nähren, von den Reſten der Nah- 
rung meiner Brüder, von den Abfällen, die auf den Kehricht- 
haufen geworfen werden, meinen Hunger ftillen, das kann alles 
gefchehen, denn der Menjch klammert fih ja mit der Yehten 
Kraft noch an dies Leben an, das den Armen mehr eine Biürde, 
al3 eine Luft iſt; aber ein Dieb, ein Verbrecher? — Der Buch- 
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binder jchüitelte ven Kopf und ſchwieg. Ich bot ihm den Betrag 
für den Einband meines Buches im voraus an; er verweigerte 
03 mit edlem Stolz, der einzigen Neliquie jeiner ehemaligen 
Wohlhabenheit, worauf ich dem einen Kinde ein Geldftüc mit 
der Bemerkung gab, fi) dafür etwas zu kaufen. — 

Seit acht Tagen bin ich zum Nachtdienft fommandirt. — 
Mar arbeitet von morgens bis zum nächſten Morgen, kommt 
dann übermüdet, fiebernd und aufgeregt nachhaufe, und hat einen 
freien Tag. — Freier Tag Elingt ſchön! Aber der Teufel Hat 
diefes Wort erfunden, Narren erjcheint er göttfich! Zweimal in 
der Woche Nachtvienit, das gibt zwei jolcher freien Tage, an 
denen man Zeit hat, mit einiger Ruhe — ich bin oft wißig — 
iiber die göttliche Weltordnung nachzudenken! — 

Wenn ich mir die Thatfache erflären foll, daß mir von allen 
Seiten die Herzen zufliegen, daß man mir bereitwilligit Die 
Thüren öffnet und mich zu Gaft ladet, jo fann ich den Grund 
nur in dem Verſtändniß für fremder Menfchen Leiden und 
Schmerzen finden, in dem Mitgefühle, das in mir lebt für all 
die, welche ihr ſchweres Kreuz daher jchleppen. Das Bedürfniß 
der Menſchen, ſich mir mitzutheilen, unaufgefordert dag Ent- 
hüllen von tauſend Kleimgfeiten, die fortwährende Frage, mas 
„ich“ wohl in diefem oder jenem Falle machen würde, das alles iſt 
mir oft grenzenlos läſtig und peinigend und oft empfinde ich es 
als einen Fluch, daß gerade ich es bin, der täglich mehr den 
Kelch der Leiden fennen lernen ſoll. — Zu meiner Wirthin kommt 
bisweilen eine alte Jüdin. Sie bat mich neulich, fie gelegent- 
lich auch einmal aufzufuchen und heimlich fügte fie hinzu, daß 
ich ihr bei etwas behülflich fein möchte, das ich doch am beiten 
verftiinde. — Da meine Wirthin die Fran als eine arme Perſon 
hinftellte, jo folgte ich der mehr als bittenden Aufforderung und 
ging an einem der „freien“ Nachmittage zu ihr. Durch ein ſehr 
armfeliges Gemach gelangte ich in ein paar komfortable Bimmer. 


Die Frau machte mich nach längerer Zeit mit ihrer Abjicht bes 





kannt. Sch jollte ihr ein Geſuch um eine Geldunterſtützung aus— 


ſtellen. Hatten mich ſchon die Kontraſte in ihrer Wohnung über: 
raſcht, jo ſtieg mein Erſtaunen durch dieſes Anſuchen noch mehr. 
Sie bemerkte indeß nichts davon und während jie Papier und 
Schreibzeng Herbeijuchte, kam ich troß allen Widerwillen gegen 
diefe Arbeit bei mir überein, das Treiben dieſer jeltfjamen Frau 
zu erforjchen. Die Redensart: „Broblematiiche Exiſtenzen“ fand 
einen neuen Beleg. — Um kurz zu fein, ſchreibe ich hier nur 
das Nefultat dieſer meiner neuejten Belanntichaft auf. Die Jüdin 
lebt in ſehr guten Verhältniſſen auf Koften des Mitleids ihrer 
Glaubensgenoſſen. Ihre Wohnung ijt in zwei Regionen getheilt. 
Was ich zuerft gefehen, war der Theil, wo der Befuch von Al— 
mofengebern empfangen wird, der bereits an Steptizismus im 
eben leidet. Sp umgibt fie” fich beftändig mit dem Schein 
von Dürftigfeit, während fie in dent andern Flügel ihrer Reſidenz 
die Geſchenke aufſtapelt. Wenn ſich meine Tochter verheirathet, 
muß ich ihr doch eine anftändige Mätgift geben, fagte fie, wäh⸗ 
rend ich mich vergeblich bemühte, die angebliche Noth in den 
ſchrecklichſten und grellſten Farben auszumalen. — Mit den 
Worten: Sch bin heute fürchterlich wüſt im Kopf, ih erde 
morgen das Geſuch beendigen, verließ ich dieſe Stätte, ſcham⸗ 
loſeſten Bettelns. Zuhauſe erzählte ich dieſe neue Vernichtung 
meiner guten Auſichlen von der Welt meiner Wirthin, die zwar 
das Getriebe der Jüdin nicht billigte, doch keineswegs fo ver— 
dammenswerth faud, wie ich es mit eifrigen Worten ſchilderte. 
Ein Menſch, der ſo etwas noch vertheidigt, kann meine Hoch— 
achtung nicht beſitzen. Auch die können innerlich ichlecht fein, 
die fi ängitlich bemühen, vor der Welt den Schein ber Ehr- 
barfeit zu retten. Es ift die blanfe Furcht, nicht die innere 
Ueberzeugung. — Um eine Erfahrung reicher, ſchließe ich diejes 
trübfelige Kapitel. — Meine Bücher ſchlafen noch! — 


(Fortſetzung folgt.) 


— — ———————————— — 


Voetiſche Aehrenleſe. 
Rettung. 


Mein Mädchen ward mir ımgetreu, 
Das machte mich zum Freudenhafler; 
Da lief ich wie ein fließend Wafler, 
Das Waffer lief vor mir vorbei. 


Da Stand ich nun, verzteifelnd, ftumm; 
Sm Kopfe ward mir’s wie betrunken, 
Faft wär ich in den Strom gejunfen, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal hört’ ich was, das vief — 
Sch wandte juft dahin den Rüden — 
E3 war ein Stimmchen zum Entzücden: 
‚Nimm did) in Acht! Der Fluß ift tief!“ 


Da lief mir was durch's ganze Blut, 
Sch eh’, fo ift’3 ein liebes Mädchen; 
Sch frage fie: wie Heißt du? „Käthchen!“ 
O ſchönes Käthchen! Du bijt gut. 


Du hälft vom Tode mich zurüd, 
Auf immer danf ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun fer auch meines Lebens Glück! 


Und dann klagt' ich ihr meine Noth, 

Sie ſchlug die Augen Tieblich nieder; 

Sch küßte fie und fie mich mieder, 

Und — vor der Hand nicht3 mehr von Tod, 


Göthe. 


Afrika und ſeine Erforſchung. 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr. Mar Trauſil. 
(Schluß.) 

Im Oktober 1879 iſt der ezechische Afrifareifende Dr. Holub aus 
dem äquatorialen Afrika mit fartographijchen Aufzeichnungen der Kala— 
hariwüſte nach Europa zurücgefehrt. Wie Peſchuèl-Löſche die Loango- 
Neger lobt, jo weiß Dr. Holub auch viel Gutes von den Marutje-Mamı- 
bunda-Stämmen, die unter gleicher Breite vom Mittelpunft bis zur 





Oſtküſte Afrikas wohnen, zu erzählen, Er berichtet folgendes darüber: _ 
„Bon dem durch feine großartigen Viktoria-Fälle auch in Europa be— 
rühmt gewordenen, mächtigen Zambeſiſtrom bogenförmig im Süden 
umfäumt, dehnt fih im Innern Südafrikas ein Eingebornen-Reich aus, 
das in jeder Beziehung das Intereſſe des Forſchungsreiſenden feſſelt. 
Natur und Menſch ſtehen in dieſem von Marutſe-Königen beherrſchten 
Reiche in ſo auffallendem Kontraſte zu den benachbarten Gebieten, ins⸗ 
befondere aber zu den Ländern ſfüdlich des Zambeſiſtroms, daß ſchon 
ein kurzer Aufenthalt von wenigen Tagen genügt, um die eigenthüm— 


Yiche Kuͤlturſtufe dieſes ſüdafrikaniſchen Reiches klar vor Augen treten 


Es gilt dies nicht nur von dem landſchaftlichen Charafter 
diefer Gegenden, welche durch ihre üppige Vegetation den wohlthuend- 
ften Gegenjaß zu den einförmig gewellten öden oder mit niedrigem 
Graswuchs und hie und da mit Buſchwerk bededten Flächen des Salz⸗ 
pfannengebietes bilden, jondern auch in Bezug auf die verjchiedenartige 
Bevölkerung diejes Reiches, ihren phyſiſchen Typus und ihren pſychiſchen 
Charakter. Sitten und Gebräuche, Tracht und Lebensweiſe, mit einem 
Worte alle einzelnen Kulturmomente ftellen die Stämme des vereinigten 
Marutfe-Mambunda-Neiches Hoch über die übrigen Eingebornenftämme 
Sidafrifas. Darf man aber im geringeren oder höheren Grade von 
Pietät in der Behandlung der Todten einen Maßſtab für die Kultur— 
ftufe eines Volkes ſuchen, jo erhält der oben ausgeſprochene Satz jeine 
bollſte Beſtätigung durch die bei der Beſtattung der Todten im Ma— 
rutje-Mambundasheid) en Gebräuche. Während die Kaffern und 
Betfchuanenftämme ſüdlich des Zambeſi ihre Todten im Dunfel der 
Nacht in der Nähe ihrer Hütten unter den Einfriedungszäunen bejtatten 
und fich die größte Mühe geben, diefe Stätten geheim zu halten, aus 
Furcht, es fünnte die Ruhe der Hingeſchiedenen durch Menjchen oder 
Geiſterhand geftört werden, treten im Marutje-Reiche die Nupeftätten 
der Todten allerorts deutlich erkennbar hervor, meil fie mit ringsherum 
gepflanzten Klapperbäumchen oder Zagdtrophäen, wie Elephantenzähnen 
und Antilopenfchädeln geziert find. Aber nicht nur die Wohnungen der . 
Todten, fondern auch die der Lebenden, ja jogar die Behauſung der 
Hausthiere find reinlich und geräumig.“ Weniger gut ift der Neifende 
Holub auf die Hottentoiten zu ſprechen: „In feinen zweiten Theile de3 
großen afrikaniſchen Continents dürfte der Ausjprud von der dornen— 
vollen Laufbahn des Forjchungsreifenden jo jehr feine innere Berechti⸗ 
gung aus der den Menſchen umgebenden Pflanzenwelt ableiten, als in 

jenem Theile Südafrikas, der ſich im Norden der Kap-Rofonie bis zu 
den beiden Strömen Zambeft und Cunano ausdehnt und duch Die 
Kalahariwüſte fein typifches Gepräge erhält. Sp wie im Norden Afri- 
fas unter dem Wendefreije des Krebfes, jo dehnt ſich hier unter jenem 
des Steinbodes ein durch feine Negenarmuth charakterifirter Erdſtrich 


zu laſſen. 


aus, in welchem die Vegetation, durch die Waſſerarmuth beeinflußt, die —3 


Blattbildung unterdrückt, an ihrer Stelle die Dornbildung im Hohen 
Grade begünftigt wird. So find die Gebiete der Namaqua und Be— 














fein. 


chuana ein Land der Dorngemwächje, deſſen Durchtwanderung troftlos und 
miühjelig zu gleicher Zeit ift. Und um die Webereinftimmung in der 
organischen Welt vollitändig zu machen, begegnen wir auch bei den 
Eingeborenen Eigenjchaften, welche dem civilifirten Europäer dornig 
vorkommen werden, denn die Mehrzahl der farbigen Eingeborenen diejer 
Länder zeichnet fich durch einen jeltenen Grad von Unreinlichfeitt aus. 
Su diejer Beziehung ringen die drei großen Familien der Hottentotten- 
raſſe, die eigentlichen Hottentotten, die Koranna und Griqua, mit dem 
im weftlihen Matabelelande anjäjligen Bechuanaftamme der Mafalafa 
um die Giegespalme. Während aber die im Matabelelande wohnenden 
Makalaka, abgejehen von einem intenfiven Hange zum Diebftahl, in 
welchen: jie die Angehörigen der Hottentottenraffe noch übertreffen, durch 
ihre Arbeitſamkeit, ihre züchtigen Sitten und eine gewijfe Ordnungs— 
liebe in der Haltung ihrer Gehöfte einigermaßen den fchlechten Eindrucd 
verwijchen, den fie durch die geringe Pflege ihres Körpers hervorrufen, 
verſchwinden alle dieje mildernden Züge im Charakter, in den Sitten 
der Koronna und Griqua. 

In der wohl auch durch das Klima beförderten Indolenz und 
Energielofigfeit übertreffen dieje beiden Stämme felbft die übel beleu- 
mundeten Bufchmänner, welche zum mindeften die Felswände ihrer 
Höhlen mit Zeichnungen fchmücden. Die Koranna Hingegen verwenden 
unter allen Stämmen Südafrifas die geringste Mühe auf das Aufbauen 
und die Snjtandhaltung ihrer Wohnungen. Wenn der Koranna fich 


- aus der ihm eigenthümlichen Trägheit, dem Mangel an Streben und 


Ausdauer herausreißt, um als Diener Anderer zur Arbeit zu greifen, 
jo gejchieht das nur, weil ihm dadurch die Möglichkeit geboten ıft, fich 
dem heikerjehnten Branntweingenuß Hinzugeben. Seine Hütte, aus 
Baumzweigen und Binjenmatten hergeftellt, gleicht einem Bienenforbe. 
Das Innere entjpricht dem Aeußern. Sn der Mitte eine jchüffelförmige 
Vertiefung als Feuerheerd, einige niedrige mit Querhölzern verbundene 
Holzgabeln, behangen mit den Ueberbleibjeln einftiger europäijcher Klei— 
dungsſtücke, einige Ziegen- oder Schaffelle, weiter einige Töpfe, und 
damit ijt die Einrichtung erſchöpft. ES läßt fich faum etwas Troft- 
— und zugleich Unreinlicheres als das Innere einer Korannahütte 
enken.“ 

Mit Dr. Holub zugleich traf von dem in Kairo Aeghpten) leben⸗ 
den Naturforſcher Dr. Schweinfurth eine ausführliche Schilderung der 
Urjachen des Rohlfs'ſchen Mißgeſchickes ein, über die man lachen fünnte, 
wenn fie nicht jo traurig wäre, Sie liefert den Beweis, daß die 
Prieſter unter allen Himmelsftrichen Feinde der Wiffenjchaft find. Der 
Einfluß der in den nordafrifanijchen Wüftengebieten überall eingebür- 
gerten Suuffi, diefer Zefuiten des Islam, hat in den letzten zehn Jah— 
ren, erzählt Schweinfurth, riefenhaft zugenommen. Ueberall in den 
Dajen und an den Knotenpunkten des Karawanenverkehrs, in den 
Städten, wie an den Sammelpläßen nomadifirender Araberjtämme hatte 
der Orden feine mit Schulen und Mojcheen ausgeftatteten Niederlaffun- 
gen angelegt. Das Haupt der gefammten Verbrüderung, ein gewiſſer 
Sidisel-Mahdi, hat feinen Wohnfig an der Grenze des ägyptiſchen Ge— 
bietS zu Dichrabub, weitlich von der Dafe des Jupiter Ammon. Die 
unbeftrittene Autorität, welche diefer Snuſſi-Papſt nicht nur über alle 
Sauiyer Nordafrifas, jondern auch über die Araberftämme der ımlie- 


genden Wüften ausübt, jollten Rohlfs und Dr. Steder in Dichallo bitter 


zu jpüven befommen, al3 ſich herausstellte, daß niemand fich zur Füh— 
rung ihrer Karawane nach Kufara hergeben wollte, einfach aus dem 
Grunde, weil Sidisel-Mahdi verboten hatte, den Chriſten behilflich zu 
Wie die Reiſenden mit dem Tode bedroht und ausgeplündert 
worden find, und unter welchen Anftrengungen fie die Rückreiſe er- 
zwungen hatten, haben wir in einem früheren Artikel erzählt. 


Wenden wir uns zu den neueſten Beitrebungen und Plänen, welche 
Staaten und Private gegenwärtig ins Werk jeben, um das Innere 
Afrikas dem Verkehr zu erjchließen. 


Unter dem 25. November meldet da3 franzöfiihe Minifterium der 
öffentlichen Bauten die Abjendung von zwei Erpeditionen nach der 
algerijchen Sahara. Die erjte wird vom Ingenieur Choiſy angeführt 
und joll die Wege von Bisfra nach Duargla, von Duargla nach EI 
Golea und von EI Golea nach Laphoat unterfuchen. Außerdem fällt 
ihr die Refognoseirung des Terrain von Tiarel nah EI Maiach zur. 
Die zweite Erpedition unter den Befehlen des Ingenieurs Clavenad 


> wird von Nafjolma aus über Mefarias gegen den Süden bordringen, 


um, wie bereits in der Abhandlung über das Nigergebiet angedeutet 
wurde, Studien zum Baue einer Saharaeijenbahn zu machen. Wenn 
wir noch den militärischen Spaziergang erwähnen, den gegenwärtig der 
ägyptiiche General Gordon Paſcha zwijchen Chartum und Magdala 
(Hauptitadt von AXbejjinien unter dem 11. Grad nördlicher Breite) und 
der englische General Wolſeley im Zululande (Südoftfüfte Afrifas 
unter dem Wendefreife des Steinbod3) anführen, jo haben wir alle 
Neuigkeiten aus Afrifa erfchöpft. — Was Haben die taufendjährigen 
Anftrengungen der Afrifaforjcher geleitet? wird mancher Leſer fragen. 
Sm Grunde genommen nicht viel. Bon den 29,930.600 Duadratfilo- 
metern Afrikas fennen wir faum den dritten Theil. Zu beiden Seiten 


des Nequators ift noch ein Gebiet von faſt 4 Millionen Quadratfilo- 


metern unbefannt. Im Norden find Darfur und Adamaua die legten 
bereiten Länder; im Often begrenzen der Tanganjifajee und die Nyam— 
Nyamländer unſere Kenntniß; im Süden find e3 die durch Livingitone, 
Cameron und Stanley durchzogenen Landſchaften Molumwa und das 
Reich des Kazembe, welche die Marken bilden, während im äquatorialen 
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Weftafrifa die Europäer noch faum 230 Kilometer tief ins Innere vor- 
gedrungen find. Es liegt aljo noch ein großes Forichungsgebiet offen 
und da nad neuejten Nachrichten Stanley bei Angola an der weitafri- 
kaniſchen Küfte ſich ausgejchifft hat, um zum drittenmale in die äqua— 
toriale Wildniß zu dringen, jo wird das alte Wort „etwas neues aus 
Afrika“ nad) wie vor jeine Geltung behalten. Wer einmal die Wunder 
der Tropen gejhaut, kann nicht ruhen noch vajten, bis feine Gebeine 
unter den Balmen bleichen. Ehret die Märtyrer der Wifjenjchaft, ihre 
Thatenſpur ift die Furche für die Keime der Gefittung. 
Dr. Mar Traufil. 


David Garrid, einer der größten Schaufpieler, deffen Bild die 
‚Neue Welt” auf Seite 196 ihren Lejern vorführt, wurde als der 
Sohn eines engliichen Kapitän den 20. Februar 1716 in einer Schente 
zu Hereford in England geboren. Im zwölften Jahre offenbarte ich 
bereit3 fein fchaufpieleriiches Talent in Farquhars Luſtſpiel „Der 
Werbeoffizier“, welches er in Gemeinschaft mit jeinen Mitſchülern auf 
führte, Nachdem er ein Jahr lang auf dem Komptoir feines Oheims, 
eines reichen Weinhändlers zu Liffabon, thätig gewejen, fehrte er nad) 
England zurück und hörte in einer Schule zu Lichfield Sam. Johnſons 
Borlefungen über die lateinischen und griechiichen Klafjifer, ging dann 
unit feinem Lehrer nach London, wo er die Rechte, Logif und Mathe- 
matik ftudirte. Zugleich eröffnete er in Gefellfchaft feines Bruders ein 
Weingejchäft, welches er aber bald wieder aufgab, um fich der ihm 
von der Natur beftimmten Laufbahn zu widmen. Zuerſt gajtirte er 
unter dem Namen Lyddel in Spswich, z0g dann einen Sommer lang 
mit einer wandernden Schaufpielertruppe umher, wurde aber hierauf 
von Gifford, dem Beliter des Goodmannsfield-Theater zu London 
engagirt und trat bereit3 im Juli 1741 in der Rolle Richard III. mit 
folchem Erfolge auf, daß die großen Nationaltheater fortan Teer blieben 
und fich alles Eunftliebende Publitum nad dem kleinen Theater hin— 
drängte. 1742 jpielte er in Irland, 1745 im Drury-Lane- Theater 
in London, welches er 1747, nachdem fein bisheriger Beſitzer banferott 
geworden, anfaufte, und in Verbindung mit Lac) die Direktion über- 
nahm. Nach 3djähriger ruhmdoller Thätigfeit nahm er am 10. Auguft 
1776 vom Theater Abjchied, zog fich auf fein veizendes Landhaus bei 
London zurüd, ſtarb aber bereits am 20. Januar 1779 an einem alten 
Steinleiden. Sein Leichnam wurde in der Weftminfterabtet in un- 
mittelbarer Nähe eines, dem Andenken Shafejpeares von londoner 
Frauen gewidmeten Denfmals beigejeßt. Schon der großartige Leichen- 
fonduft zeigte, in welch hohem Nufe der Künftler ftand, denn Die ge- 
jammte vornehme Welt betheiligte fich und man will allein 70 jechs- 
jpännige Equipagen gezählt haben. 

Garric3 Bedeutung lag ſowol in feiner unerreicht daftehenden 
mimifchen Begabung als in der natürlichen Art, feine Rollen darzu— 
ftellen. Der berühmte Naturforscher und Humorift Lichtenberg charakte— 
rifirt dies. trefflih in einem Briefe an H. Ch. Boie, das befannte 
Mitglied des Hainbundes, indem er fein Spiel mit dem eines feiner 
bedeutendjten Zeit- und Fachgenofjfen, dem Wefton vergleicht. Er jagt: 
„Weſton ift eines der drolligſten Geſchöpfe, die mir je vor Augen ge- 
fommen find. Figur, Stimme, Anjtand und alles erwedt Lachen, ob 
er e3 gleich nie zu wollen fcheint und nie ſelbſt lacht. Kaum erſcheint 
er auf dem Theater, fo vergißt ein großer Theil der Verſammlung 
wohl gar ihm zu Gefallen das Stüd und fieht ihn ifolirt feine Künſte 
machen. Sie jehen, vor ſolchen Richtern kann ein ſolcher Mann wicht 
ichlecht fpielen. Die Leute wollen nur ihn jeden. Mit Garrick ift es 
ganz anders, man will in ihm den wirkſamen Theil des Ganzen und 
den täufchenden Nachahmer der Natur finden,“ Aber geradezu be— 
wundernswerth ift die Vieljeitigfeit Garricks, denn er hat ebenjo als 
Held, wie als Liebhaber, Intriguant und Charakterdariteller geglängt. 
Sn dem bereits erwähnten Briefe jchreibt Lichtenberg: „Ich bin nun— 
mehr ziemlich überzeugt, daß ihn Garrick) in Rollen, die er einmal 
übernimmt, jchlechterdings niemand übertrifft, der nicht Garrick iſt, ich 
meine, in dejjen Seele und Körper fich fein jolches Syſtem von Schau— 
jpiefertalenten findet al3 bei ihm; und einen jolchen Mann hat Eng- 
fand außer ihn noch nicht gejehen, wenigftens auf feiner Schaubühne 
nicht.“ Seine ihm von der Natur gegebenen Talente wurden außerdem 
noc wirkſam unterftüßt durch einen jchönen Körper, und Heitgenofjen 
bon ihm jchreiben mit Entzücen über das Ebenmaß jeiner Glieder und 
iiber da3 Gefällige und Sichere feines Auftretens und feiner Bewegun— 
gen. „Er geht und bewegt fich unter den Schaufpielern, wie der 
Mensch unter den Marionetten“, jagt Lichtenberg, welcher oft Öelegen- 
heit hatte, feine Fähigkeiten in nächfter Nähe zu bewundern. Der große 
Darfteller war aber auch produktiv als Dichter; denn er ſchrieb außer 
einer großen Anzahl Brologe, Epiloge, Oden, allein 27 Luftjpiele, von 
denen fich einige ſogar bis in die Neuzeit erhalten haben. 

Die Kunst Hatte Garrick nicht allein die Freundſchaft und Die 
Gunſt der geiftigen Kapazitäten fowie der Ariftofratie feines Landes 
eingebracht, fondern auch ein jehr bedeutendes Vermögen. Geizig, tie 
man behauptet hat, fiheint er jedoch nicht geweſen zu jein, wenn den 
beiden Anekdoten, welche einer feiner Biographen von ihm erzählt, 
wahre Thatjachen zugeunde liegen. Er foll nämfich einft jemanden 
500 Pfund Sterling geliehen haben. Als nun diefer ohne Verſchulden 
in mißliche Werhältniffe geriet und von ſoviel Gläubigern geplagt 
wurde, daß feine Verwandten fich zu einer Intervention gezwungen 
fahen und einen Tag beftimmten, an dem die zu feiner Ervettung 
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nöthigen Schritte berathen werden ſollten, ſchrieb Garrick, anſtatt dieſen 
für ihn günſtigen Umſtand zu benutzen, an ſeinen Schuldner einen 
Brief, in dem er ihn bat, doch gelegentlich der Zuſammenkunft der 
Sejellfchaft beiltegendes Papier in das zur Verherrlichung des Feſtes 
angezündete Freudenfener zu merfen. Das beiliegende Papier war 
nämlich der Schuldfchein. — Als ihm eines Tages ein Chirurg, den 
er öfters bei fich zu Tische ſah, die Mittheilung machte, daß er ver- 
Yoren fei, wenn er nicht jofort 1000 Pfund Sterling befäme, fagte 
&.: „Tauſend Pfund! Das ift vertenfelt viel Geld, — und welche 
Garantie bietet Ihr?“ „Ich Habe nichts, als mein Wort.“ „Was 
jagft du“, bemerkte Garrid, indem er fich an feine Frau wandte, „zu 
diefem Herren hier, der taufend Pfund blos auf fein gutes Geſicht Hin 
geliehen haben will? Hört mich an: Alles, was ich fir Euch thun 
fann, ift, Euch jemand zu nennen, der vielleicht das Gejchäft machen 
will,“ Der Bittfteller war freudig erftaunt, als er die Adreſſe diejes 
jemand erhielt, der fein anderer war, als der Bankier Garrids, welcher 
bon diefem angewiefen wurde, die gewünjchte Summe, auszuzahlen. — 
Bon 1765—1765 machte ©. eine ihm zur Erholung amgerathene Reife 
nach Deutfhland, Italien und Frankreich, ohne jedoch Gelegenheit zu 
geben, daß man auf dem Kontinent fein fchaufpielerifches Talent durch 
perfönfiche Anfchanung bewundern fünnte. Der Mehrzahl der deutjchen, 
überhaupt der europäifchen Höfe, hat er aber jeine Aufwartung gemacht 
und wohl auch außerden öfters in Gejelljchaften einige Proben feiner 
mimifchen VBerwandlungsfähigkeit gegeben. Empfangen wurde er überall 
mit der Auszeichnung, die ein jo bedeutender Künftfer verdient. nrt. 








Der Kurd Kabulpaß. (Bild Seite 197.) Zwanzig Meilen dft- 
fic) der Stadt Kabul Tiegen auf den Wegen nach Sellalabad und dem 
Kheiberpaß die verrufenen Kurd-Kabulpäſſe, welhe am 6. Januar 
1842 der Schauplaß des Nüdzuges der Engländer waren, Die hier 
bi3 zu 1800 Meter auffteigenden Berge find durch tiefe Schluchten zer- 
riffen, deren Szenerie außerordentlich wild und rauh iſt. Hier, noch 
vor dem Kheiberpaß, ift die fünf Meilen fange Maufefalle, in der das 
britische Heer, 5000 Mann, mit feinem Troß 26100 Köpfe, durch 
Hunger, Froft und den ſechs Tage und Nächte währenden Anprall der 
Afghanen aufgerieben wurde, ein Ereigniß, das an die Niederlage des 
römischen Feldern Varus im Teutoburger Walde (im 9. Jahre n. Chr.) 
erinnert. Siebenunddreißig Jahre jpäter drohte den Engländern eine 
zweite Kurd-Kabul-Kataſtrophe. Wir haben in Nr. 9 den Lejern der 
„N. W.“ erzählt, wie die beiden Gegner, Ruſſen und Engländer, in 
Inneraſien eine Zwickmühle gegen einander eröffnet Haben und wie die 
eriteren die Afghanen und die legteren die Turfomanen aufheßen.. Der 
ruffiiche Vielfraß, der immer mehr verjchlingen muß, Hat den Verfuft 
jeiner 13000 Soldaten (unter Lazarew bei Merw gefallen), durch einen 
von ihm in Szene gefegten Aufftand in Kabul gerächt, 

Nachdem der englische General Roberts die Haupftadt Afghaniitans, 
Kabul, bejegt und „pacificirt“ hatte, indem er 49 an dem Geſandten— 
mord Betheiligte aufhängen ließ, ließ er auch den Emir Jakub Khan 
nach Peſchawuhr in Indien abführen, trotzdem fich derjelbe am 26. Sep- 
tember den Engländern freiwillig ftellte. Nach der Schleifung von Ba— 
lahiffar, der Citadelle von Kabul, ſchien Afghaniftans Widerftand ge- 
brochen. Kabul blieb troß einer fehr hohen Kriegsfontribution ruhig; 
deſto mehr gährte e8 in der zweiten Hauptftadt, in Herat. Die dor- 
tige 10 000 Mann ftarfe Garnifon bejtürmte ihren Kommandanten 
Ejub Khan, daß er fie gegen die Engländer unter General Stewart 
in Kandahar führe. Diejes Manöver ſcheint nur eine Kriegsliſt der 
Afghanen gemwejen zu fein, denn am 11. Dezember wurde General 
Nobert3 von 10 000 Aufftändifchen unter den Mauern von Kabul an- 
gegriffen. Es muß jehr heiß Hergegangen fein, denn obgleich die Eng- 
länder nur geringe Berlufte an Todten und Berwundeten eingejtanden 
haben, haben ihnen doch die Afghanen vier Kanonen genommen, die 
nur mit fchwerer Mühe wieder erobert wurden. Es jollte aber noch 
Ichlimmer fommen. 

Die im Solde Rußlands ftehenden Bergbewohner drängten auf den 
nur ihnen befannten Feljenftergen in das Flachland hinab und griffen 
zur jelben Zeit die einzelnen Abtheilungen des Generals Baker in Kohiſtan 
und des Generals Hugh in Dichellalabad an, um ihr Konzentriren zu 
verhindern. Die englischen und indiſchen Truppen fanden plößlich die 
Brunnen verjchüttet und den Mundvorrath verdorben. Zudem gab es 
feine Kameele zum Transport und fnappe Munition. Die Engländer 
haben in Indien wie überall, was das Siriegswefen betrifft, nicht3 gelernt 
und nicht3 vergejjen. Wie aus der Erde gewachjen, zog von Herat und 
Turfeftan eine Armee mit 123 Gefhüßen daher. Die Mollahs predig- 
ten im ganzen Lande den „heiligen“ Krieg und alle Abtheilungen der 
Engländer waren bedroht und im Handumdrehen abgefchnitten. Um | 








‚mögfichft genau befannt machen wollen! 


der Heberrumpelung in den Straßen von Kabul zu entgehen, zog fich 
General Roberts nad) dem vom verftorbenen Emir Schir Ali befeftigten 
Lager von Schirpur zurücd und fuchte es durch weitere Verſchanzungen 
fturmfrei zu machen. Infolge de3 Abjchneidens der Telegraphendrähte 
fehlte es tagelang an jeglicher Nachricht. Nur ab und zu ſpielte ber 
Spiegeltelegraph und bat um Verftärfung. General Gough, der feinem 
umzingelten Oberbefehlshaber die gewünſchten Verſtärkungen zuführte, 
berichtete, daß die Gilzat (Bergbewohner) hinter ihm wie Meereswellen 
zufammenjchlugen. Da beicheerte Fran Fortuna der alten Britania 
ganz unerwartet ein Weihnachtsgefchenf in Geftalt einer Siegesbotſchaft. 
Am 23. Dezember jollte General Robert3 aufgerieben werden. Der- || 
jelbe, von Spionen gewarnt, fam den Afghanen zuvor und brachte || 
ihnen eine Niederlage bei. Der miederhergeitellte Telegraph meldet, 
daß in Kabul weiter „pacificirt“, d. 5. gehängt wird, Als Anftifte- 
rinnen des Aufftandes wurden die Frau und die Mutter des Emirs 
Safub Khan bezeichnet und in ficheren Gewahrſam gebracht. 

Die Weltgefchichte ift das Weltgericht! - 

Ketſchwayos Krieger, welche voriges Jahr den vierten Napoleon 
erichlugen, rächten den Neger Touffaint Lonverture, den Diktator von 
Hayti, den einjt der erfte Napoleon einferfern und vergiften Tieß. 

Wer wird die Metzeleien in Afghaniftan rähen? — Dr. MT, 





Riterarifhe Umſchau. 


„Brairiefahrten. Reiſeſkizzen aus den nordamerifaniichen Prai— 
rien. Bon Ernft von Heffe-Wartegg. Mit zahlreichen Abbildungen 
und Driginal-Sluftrationen von W. von Elliot und anderen.“ Leipzig, 
Verlag von Guftad Weigel. Wer möchte fich nicht mit dem interejjan- 
teften Lande und Staatsweſen, das unfer Jahrhundert aufzumeijen Hat, 
Und wie wenige fünnen ſich 
rühmen, eine ſolche genaue, allgemein erftrebenswerthe Kenntniß ſchon 
zu beißen! Daher haben fich in jüngfter Zeit jchon viele gefunden, 
welche dem fchilderungsgewandten Kenner nordamerifanifcher Lande und 
Buftände Ernit von Hefje-Wartegg mit Vergnügen und geiftigem Nußen 
auf feinen Prairie- und jonftigen Fahrten „enſeits der großen Wafjer- 
wüſte“, gefolgt find, und noch mehr dürften ſich in Zukunft dazu finden. 
Der Verfaffer erzählt in gefälligem, jeden jchönfärberifchen Prunk vers 
ihmähenden und dem Allgemeinverftändniffe völlig offenen Stile, wie 
in Amerifa Staaten entjtehen, wie e3 in den großen Städten und auf 
den endlofen Prairien ausfieht, er entrollt bunte Bilder von Mennoniten- 
anfiedlungen, mährifchen Brairiedörfern und Hundejtädten, von Prairie— 
hafen u. f. w. u. ſ. w., alles unterhaltend und belehrend — alles für 
jedermann leſens- und behaltenswerth. 


„Handelspolitifche Aufſätze.“ Hamburg, Verlag von 3. 9. V. 
Dieß. Die drei Bogen umfaſſende Broſchüre iſt der Abdruck mehrerer 


im Sommer 1879 in der hamburger „Gerichtszeitung“ erfhienener | 


Artikel, deren Inhalt ſich vorwiegend mit dem „Verhältniß der Hanſe— 
ſtädte, insbeſondere Hamburgs, zur deutſchen Zollgeſetzgebung“ bejchäftigt. 
Mehr von allgemeinem Snterefje iſt der erſte Theil, die Handelspolitik 
Napoleons und die deutschen Hanfeftädte, ſowie eine furze Entwicklung 
der Bollverhäftniffe in Dentjchland enthaltend. Aber auch die zweite 
Hälfte der Schrift, welche die Frage: Freihafen oder Zollanſchluß? 
beantwortet, enthält, wenn darin auch vorwiegend die Stellung der 
Hanfeftädte zu den Bollgefegen gefennzeichnet wird, viel des Belehrenden 
für jedermann. Worauf der Inhalt Hinausläuft, zeigt der Gab, mit 
dem der Verfaffer feine Abhandlungen jchließt: „Wir wünjchen deshalb, 
daß die Hanfeftädte der Nordfee ihre Freihafenftellung fih erhalten 
mögen, um ihre Welthandelsftellung und damit die Stellung Deutſch— 
Yands im Welthandel zu bewahren und zu erweitern.“ Wer die Gründe, 
für diefen Wunfch kennen lernen will, der kaufe fich die Schrift. nrt. 


„Mnterricht zur Seibfterlernung der einfachen und doppelten 
Buchführung nach einer praftifchen und bewährten Methode für Kauf- 
leute, Gemwerbtreibende, Fabrifanten 2c. In Lektionen. Vorbereitet und 
herausgegeben von A. Heilig, Inhaber eines Privatinftitut3 für wifjen- 
Ichaftlichen Unterricht und Lehrer der Comptoirmwiffenfchaften an ver 
Handelzefevenfchufe zu Hirſchberg in Schlefien. Wollftändig in etwa | 
10 bis 12 Lektionen, à 60 Bf. Hirschberg in Schlef., Verlag von |I 
Anguft Heilig, 1880. Die uns vorliegenden erjten jechs Lektionen be— 
Handeln ihre Themata in klarer und überfichtlicher, mit Beifpielen reich- 
Yich iluftrirter Darftellung und nehmen bei den vorgeführten Beifpiel3- 
buchungen auf die verſchiedenſten Vorkommniſſe und Gejchäfte des kauf— 
männifchen Lebens Bezug. Alle, die fich den Eifer und die Verjtandes- 
jelbftändigfeit zutrauen, die dazu gehören, eine an fich nicht ganz leicht 
zu erlangende Fertigkeit ohne Lehrer zu erwerben, mögen jich das Werk 
empfohlen fein laſſen. ut \ 2 








— —* 





Inhalt. Dem Schickſal abgerungen, Novelle von Rudolph von B...... 


\ —* 
(Fortſetzung). — Die Eroberung des Himmels. (IL. Schluß.) ; 





— Betrachtungen über die Gefundheitspflege des Volkes, von Dr. Eduard Reich (Fortſetzung). — Irrfahrten (Fortjeßung). — Poetifche Aehren- | 


leſe: Nettung, von Goethe. — Afrika und feine Erforſchung. 


Gefchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Traufil (Schluß). — David Garrid 
(mit Porträt). — Der Kurd-Kabulpaß (mit Illuſtration). — — Umſchau. 3 











Beranttvortlicher Nedaktenr: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5), — Expedition: Färberftraße 12, II. k 
Drud und Verlag der Genofjenschaftsbuchdruderei in Leipzig. * 























— 










































































































































































































































































































































































































































































































































































a A Jlluſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 


—ñ— — 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — Su Heften à 30 Pfennig, 


- Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

















Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Um 15. Juni des Jahres 187. hielten die Redakteure des 
„Tageskorreſpondenten“ ihre erſte Konferenz. Zunächſt nahmen 
die beiden Mitredakteure die Auseinanderſetzungen ihres Chefs über 
die gemeinſame Aufgabe und die ſpeziellen Leiſtungen, welche von 
jedem einzelnen erwartet würden, entgegen. _ E 

Herrn Schwederd Darlegungen waren ungefähr folgende: 

Der „Zageskorrejpondent” hat — natürlich — die Aufgabe, 
einem dringenden Bedirfniffe des — Publikums abzuhelfen, 
Parteizeitungen gibt es genug; des Barteigezänfs ift das Publi— 
kum herzlich ſatt, befonders die „beſſere“ Gejellichaft, welche vor 
allem jene Ruhe“ liebt, die die erſte Bürgerpflicht ift. Darum 
joll der „Tagesforrefpondent” über den Barteien ftehen. Er 
joll — „von Fall zu Fall“ — die politifchen Ereigniffe prüfen 
und zu ihnen Stellung nehmen — ausschließlich vom Stand» 
punkte des Gemeinwohls. Ebenſo parteilos wird der „Tages= 
forrefpondent“ den wirtbichaftlichen Zuftänden und Gefchehniffen 
entgegentreten; nirgend ſoll er dem WBrivatintereffe dienen — 
unverwandt wird er das der Gefammtheit im Auge haben. Vor— 
züglich wird er für die gedeihliche Entwicklung der vaterländifchen 
Induſtrie und des Handels dem. Auslande gegenüber in die 
Schranken treten. Auf die Pflege der fchönen Wiffenfchaften wird 
er gleichfall3 fein achtſames Augenmerk zu richten haben. Die 
Künjte, allen voran die dramatische Kunft, als das am lauteſten 


- zu Herzen fprechende Erziehungsmittel des Volkes, joll er auf 


das wohlwollendſte protegiven und fürdern. Dem Neuigkeits— 
drange wird er mit den friſcheſten Botjchaften des internationalen 
Telegraphenverfehrs, dem Bedürfniß nach Unterhaltung wird er 
mit den beiten Erzeugniffen der modernften Romanliteratur und 
Novelliitif entgegenzufommen haben; für Haus und Hof, Küche 
und Keller wird er mit gemeinnüßigen Mittheilungen forgen. 
Pikante Notizen aller Art werden dem reichhaltigen Enſemble 
jene ſcharfe Würze zu verleihen haben, twelche der vermwöhnte 
Gaumen des modernen Bublitum3 bedarf. 

Sp Sprach der neugebadene Chefredakteur. Dem ausgewan— 
derten Schulmeijter jtand troß feiner „tüchtigen Kenntniß des 
amerikanischen Zeitungsweſens“ der große Mund vor Verwun— 
derung weit offen. Und zu diefer Bertvunderung gefellte fich ein 
gelindes Entjeßen, als der Chef jo leichthin, als wäre e3 ein 
Bappenitiel, was er verlangte, die Herren Kollegen freundlichit 
erfuchte, im engjten Anfchluß an diejen feinen Eleinen Vortrag 
den PBrofpeft des Unternehmens für die am 25. d. M. zur Ausgabe 
gelangende Brobenummer zu entwerfen — womöglich noch heute. 


V. 31, Januar 1880, 


Dann erfolgte die Vertheilung der Gejchäfte für die Probe— 
nummer. Den politiichen Leitartikel behielt fich) Herr Schweder 
vor, Mit der Abfafjung eines wirthichaftlichen beauftragte er 
den „Journaliſten von Profeſſion“, Heren PBrell, der ja Jura et 
Cameralia jtudirt hatte, zweien oder dreien Profeſſoren durch die 
nationalöfonomifchen Kollegien gelaufen und dereinſt al3 Referent 
ein jtändiger Gaſt bei den populären Vorträgen des berühmteften 
deutſchen Volkswirthſchaftsmeſſias geweſen war, Die politische 
Ueberjicht für Deutjchland übernahm der Chefredakteur ebenfalls 
und einen Roman für das Feuilleton, einen gewöhnlichen Roman- 
band stark, Hatte er auch bereit3 von einem eben in der Mode 
befindlichen Romancier für den befcheidenen Preis von zweitaufend 
Thalern angefauft. Die Bolitif von England und Amerifa wurde 
Herrn Hampel, dem Schulmeijter, als Monopol zugetheilt; Die 
der noch übrigen europäischen Länder follte Herr Prell bejorgen, 
und in den Reſt möchten fich die Herren nur einfach theilen, 
meinte der Chef freundlich. 

Und fo gejchah e3 denn auch. Dem Chef jchien alles fpielend 
leicht zu fallen. Bei den beiden andern gab es einige Schwierig- 
feiten. Schweders Arbeiten waren fo ſachverſtändig und geiftvoll, 
daß der Reſpekt, welchen den Kollegen, auch dem jelbjt ein be- 
deutendes Theil von Selbitgenügjamfeit zur Schau tragenden 
Nefidenzler, fein ficheres und entjchiedenes Auftreten und feine 
Nedefertigfeit eingeflößt hatte, noch um ein beträchtliches wuchs. 

Herrn Prell, den ftudirten Bolkswirthichafter, brachte fein 
Öfonomifcher 2eitartifel auch nicht in Verlegenheit. Er hatte blos 
wei Stunden juchen müſſen. 


offer. In dem einen Kleinen ftedten ein grauer Sommeranzug, 


drei neue Oberhemden mit gejtickten Chemifettes, ein friich-) 
gewajchenes Nachthemd und etliche Baar Strümpfe — beiläufig 
gejagt, die ganze Garderobe des Herrn Prell, mit Ausnahme 
deifen, was er auf feinem fchlanfen Leibe trug; der andre große 
Koffer, der ziemlich ſchwer war und vor. dem feine Wohnungs- 
wirthin wegen ſeines vermeintlich höchſt werthvollen Inhalts eine 
ungeheure Achtung an den Tag legte, ſteckte gedrücdt voll von 
alten Zeitungsblättern. Während jener fleine Koffer das um- 
ichloß, was den trdifchen und materiellen Beſitz des Herrn Prell 


Herr Prell beſaß nämlich zwein 
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ausmachte, enthielt dieſer feine geiſtigen Schäße; Abhandlungen \ 


nämlich und Notizen über alles mögliche Wiſſenswerthe — über 
die Zukunftspolitik des deutjchen Reichs, wie über Stiefelwichs— 
fabrifation, über Wiffenfchaft und Kunft, als die Krone des 


ı Menfchendafeins, wie über Vertilgung von Schaben und Feld— 
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mäufen. Herr Prell gehörte zur Spezies der journaliſtiſchen 
Hamfter; gleichviel, wo diefe nügliche Menfchenforte geijtige Nah: 
rung entdeckt und gleichviel von welcher Qualität diefe Nahrung 
it, alles wird forgfältig zu Hauf’ gefchleppt, und in diefen Haufen 
wird im Bedürfnigfalle auf gut Glück hineingegriffen und das 
daraus Hervorgezogene in ein wenig pifanter Sauce, mit einem 
fleinen Köpfchen und einem Kleinen Schwänzchen von des Hamijters 
eigener Mache daran, als Driginaliverf des vom guten dummen 
Publifum ob feiner Kenntnigfülle und DVielfeitigfeit hoch bewun— 
derten Federfuchſer von frischem auf irgendeinem Zeitungsbüffet 
aufgetragen. 

Herrn Prells geiftige Schabfammer barg nun mehrere Dutzend 
von Artikeln und Vorträgen des erwähnten Volkswirthſchafts— 
meſſias. Die fchleppte er jebt, da er fich entjchloffen hatte, etwas 
ganz Außerordentliches zu leiften, aus allen Eden des Rieſen— 
foffers zuſammen, jchnitt aus ihnen die ihm beſonders impo- 
nivenden Stellen heraus und ordnete fchließlich diefe Ausschnitte 
jo, daß er mit nicht allzu großer Anjtvengung feines eigenen 
Ingenium nur einen Phrafenkleifter zu verfertigen hatte, um die 
Schnigel mit einander zu einem fcheinbaren Ganzen zu ver: 
einigen. Zum Schluffe jeiner gemeinnüßigen Thätigfeit drechjelte 
er dann das bewußte Köpfchen und Schwänzchen, nannte dabei 
möglichjt oft den „Tagesforrefpondenten“ und — ein wirklich 
glänzender volfswirthichaftlicher Driginalleitartifel war fertig. 
Dei der Zuſammenſtellung feiner politifchen Tagesartifel plün- 
derte Herr Prell nicht die alten, fondern die neuen Zeitungen, 
jowie zwei autographirte politische Korrefpondenzen, von denen 
nn aus der Reſidenz die neuejten Eremplare hatte nachſchicken 
aſſen. 

So kam denn Herr Prell, allerdings nach ſo fleißiger Arbeit, 
wie er ſie lange nicht geleiſtet hatte, auch noch rechtzeitig und 
zur Befriedigung des Chefredakteurs mit ſeiner Thäligkeit für 
die Probenummer zum Ende. 

Dafür ging es dem Herrn Hampel um ſo ſchlechter. Auf das 
Ausſcheeren aus anderen Zeitungen richtete er ſich zwar, nach 
dem guten Rathe ſeines hülfsbereiten Kollegen Prell, bald ein, 
aber dann follte er, wie Heren Schweder zu guterleßt noch ein- 
gefallen war, eine pifante Blauderei über daS amerikanische Leben 
vom Stapel lafjen, und dazu mißriethen alle im Schweiße feines 
Angefichts gemachten Verfuche, obgleich er mit dem fchönen Dichter- 
worte: „Warum in die Ferne fchweifen, fieh, das Gute Yiegt fo 
nah’“ begann; und die Probenummer mußte fich ſchließlich ohne 
amerifaniiche Plauderei behelfen, brachte dafiir aber einen ſo— 
genannt pädagogiichen Artikel von Herrn Hampel, worin er fich 
„alle erdenfliche Mühe gab, die Nützlichkeit des Volksfchulunter- 
richts nachzuweiſen, eine Leiftung, für die ſich der Chefredakteur 

, Schweder durchaus nicht begeijtern zu können erklärte, zumal, 

| wie dieſer meinte, fein Menſch mehr an der Thatfache, mit deren 

‚ Beweis fih Heren Hampels Abhandlung abquälte, zweifle. 

| Im ganzen befriedigte die Brobenummer die Redaktion und 
das Publikum und verfehlte ihren Zweck nicht, viel beiprochen 
und begehrt zu werden. Da num auch die ausgedehnteite und 
unverſchämteſte Neflame für das hoffnungspolle Unternehmen 
gemacht wurde, ächt amerikanische Reklame, wie der „Amerikaner“ 

Hampel verficherte, jo trat der „Tagesforrefpondent“ mit einem 
garnicht unbeträchtfichen Gefolge von Abonnenten in dag erfte 
Duartal feines Bejtehens. 

Dieje erfreuliche Mittheilung hatte Herr Schweder eben feinen 
Kollegen gemacht, als er am zweiten Juli in fein Redaktions— 
zimmer trat, 

Es war der Tag, an welchem der leitende Redakteur des 
„Tageskorreſpondenten“ feine von jet an täglich fich erneuernde 

Arbeit aufnehmen und regeln wollte, 

Mit Herren Schtveder, dem jorglos und nur dem Genuß nach- 
gehenden Lebemann, war in den zwei lebten Jahren eine mäch- 
tige Veränderung vorgegangen, zur größten Verwunderung aller 
jeiner Bekannten. 

Nicht nur, daß er den lebhafteſten Antheil an dem Zuftande- 
kommen der mit großen Mitteln und noch größerem Eclat in die 
Aktion getretenen Kompagnie Aliter, Wichtel und Senkbeil genom- 
men; er hatte fich jeit jener Zeit auch um das Geſchäfts- und 
‚snöujtrietreiben überhaupt und jogar um Politik gekümmert, an 
der er früher immer mit beſonders verächtlichem Achſelzucken 
borübergegangen tar. 

Sp hatte er fich felbit und die Welt auf die Rolle einiger- 
maßen vorbereitet, welche er jet übernommen. Sein ungemefjenes 
Selbjtgefühl umd die ihm eigenthümfiche Nichtachtung fremder 








Leiftungsfähigfeit Kießen den Gedanfen in ihm nicht auffommen, 
daß er fih an eine Aufgabe gewagt hätte, welcher er nicht ges 
wachſen wäre, 

Dementiprechend nahm er denn an dem erwähnten zweiten 
Juli in dem Hochgefühle feiner Ueberlegenheit ebenjo würdevoll 
als faltblütig an feinem Redaktionspulte Pla und vertiefte fich 
in die Lektüre einiger großen Zeitungen, von denen er aus Erfah- 
rung mußte, daß fie für eine Provinzialzeitung — mochte dies 
jelbe auch mit dem Anfpruche politifcher Selbjtändigkeit auftreten, 
gleich der feinen, oder nicht — allezeit zuverläfjige Leititerne für 
die Pilgerfahrt durch das kupirte Terrain politiſcher Wirkfamteit 
waren. Herr Schweder hatte ſoeben einen ausgezeichneten Leit 
artifel eines befannten Weltblattes mit einem Blauftiftjtrich zu 
redaftionellevr Beachtung ausgezeichnet, weil derjelbe in höchſt 
geiftvoller und zum Gefühle jprechender Weiſe alle Liberalen 
PBarteien des fo überaus glücklich geeinten deutſchen Vaterlandes 
an ihre Pflicht mahnte, auch und vorzüglich gegen die Reichs— 
vegierung und ihre immerdar nur den heiligiten Intereſſen der 
Geſammtheit dienenden Forderungen fich Liberal zu erweifen, 
als leicht an die Thür gepocht wurde, und auf das furze „Herein‘ 
des Chefredakteurs fein eriter Kollege, Herr Prell, eintrat, 

„Was bringen Sie, mein lieber Prell?“ fragte Schweder, 
indem er fich in feinem Armſeſſel zurücklehnte und das Cigarren- 
etui hervorholte, um dem Kollegen eine Havannah anzubieten. 

Herr Prell ſteckte ſchmunzelnd das duftige Kraut in Brand 
und begann: 

„Sch weiß nicht, ob Sie bereit bemerkt haben, verehrteiter 
Herr Kollege — die politifchen Nachrichten aus dem Auslande 
fließen augenbliklich ungemein jpärlih —" 

„Allerdings,“ nicte Herr Schweder. _ ; 

„Kun ja, da dachte ich, es wäre vielleicht nicht übel, wenn 
wir es einmal mit einer Heinen Ente verjuchten — —" 

Herr Schweder drückte fich fein Pincenez auf die Nafe und. 


ſchaute leiſe lächelnd in das ſchon recht verlebte Geſicht des noch 


garnicht alten Mannes. 

„Zum Beiſpiel mein lieber Brell ... .“ 

Diefer mochte das Lächeln für eine Ermuthigung angejehen 
haben, denn er Yächelte gleichfall3, und zwar ziemlich jelbit- 
zufrieden, und jagte: 

„sch denfe, wir find bisher jo enthaltfam, jo ganz gegen 
allen Comment objektiv und wahrheitsfiebend gewejen .„..“ 

„In den bis jetzt erjchienenen zwei Nummern,” jchaltete 
Schweder ein. s 

„Zwei Nummern, dag ift viel,“ meinte Prell, „zumal wenn 
eine Probenummer darunter ist...“ 

„In der wir zur Brobe unfrer Leiftungsfähigkeit auch wenig— 
jteng eine derbe Lüge eigener Fabrikation hätten auftiichen müſſen 
— fo meinen Sie doch, lieber Kollege?“ , | 

Da Schweder diesmal feinem Lieben Kollegen nicht ing Geficht 
ſchaute, erlaubte diejer ſich, ſeinem Lächeln die Schattirung des 
Mitleids zu geben. 

„Erlauben Sie, verehrter Herr Kollege. Mit Lüge ift der 
jehr bezeichnende terminus technieus wohl nicht zutreffend über— 
jeßt. Die Ente ift ein geflügelter Neuigfeitsbote, den phantafie- 
volle Publiziſten nach der Richtung des politiich Wahrſcheinlichen 
ausfliegen laſſen.“ 

„And diejen geflügelten Boten nennt man Ente und nicht. 
etwa Brieftaube oder jo etwas, mweil er feiner Natur nach nicht 
weit zu fliegen vermag — die Enten Haben furze Flügel, jagt 
das Sprüchtvort, nicht wahr? — und bei der nächjten beiten 
Pfütze am Wege fallen fie gemeinhin ins Waſſer, jo iſt's doch, 
lieber Kollege?“ 

Herr Prell, der aus feinem Chef nicht vecht Flug zu werden 
Ru, neigte blos etwas verlegen zuſtimmend ſein jtruppiges 

aupt. 
„Und was für ein Entchen wäre es, das Gie aufflattern 
Yafjen möchten?” fuhr Schwebder fort. 

„Run, natürlich eine, die für das blöde Publikum einer reellen 
Brieftaube zum Sprechen ähnlich ſieht und nicht jo leicht in ihrer 
ganzen Entenhaftigfeit entlarvt werden kann, z. B. eine Nachricht 
über gährende Unzufriedenheit unter den Eingeborenen Indiens, 
drohende, aber von den Engländern in ihren Symptomen frampf- 
haft verheimlichte Nebellion, oder eine recht pifante ruffische 
PBalajtgejchichte, — ich meine, fo etwas muß von Heit zu Zeit 
auch die vorjichtigite Zeitung risfiren, um die Senjationsfucht 
des Lieben Publikums zu befriedigen.“ 

„Nicht übel, Lieber Kollege,“ nickte Schweder, auf den der 
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gewigte Brell und deſſen Vertrautheit mit den jourhaliftischen 
Pfiffen und Rniffen einen Juftigen Eindrud machte, „Etwas 


- dergleichen ift in der That gelegentlich zu verjuchen, aber vor— 
läufig wollen wir uns auf die Produktion politischer Thatjachen 


noch nicht einlaffen. Was bringen Sie mir fonjt?“ 

„Den Artikel über dad Eifenbahnmejen.“ 

„geigen Sie gefälligit.“ 

Schweder überflog den Artikel, der auf einem durch An— 
einanderffeben mehrerer Blätter zur Meterlänge ausgedehnten 
Bapierftreifen gejchrieben tar. 

„Sie haben im- allgemeinen meine Intentionen getroffen,“ 
fagte er nach ein paar Minuten. „Man muß Handel und Wandel 
ermuthigen. Das Land muß vor allen Dingen produziren und 
wieder produziren. Das ijt die Hauptjache. Und nichts regt jo 
trefflih und nachhaltig die Produktion an, bringt die Induſtrie 
in Flor, als der Eifenbahnbau. Wir brauchen alſo Eijen- 


‚bahnen — — aber halt, da haben Sie gejchrieben, Tieber Prell: 


Natürlich dürfen die Eijenbahnlinien nur diejenigen Gegenden 
beftreichen, diejenigen Bezirke mit einander verbinden, in denen 
bereit3 eine lebenskräftige Industrie Wurzel geſchlagen hat, eine 
Smöduftrie, der eine möglichjt bequeme Verbindung mit dem Welt- 
marfte noth thut u. ſ. w. Uber ich bitte Sie, Lieber Kollege, 
was find das für antiquirte Anschauungen?“ 

„Wollen Sie nur gefälligft weiterlefen, verehrter Herr Kollege. 
Sch habe ausdrüdlich Hinzugefügt, daß man da, wo es ſich um 
den internationalen Beiteh handelt, um die Verbindung aus— 
Ländischer Produktions- oder Handelscentren mit einheimijchen 
oder mit dem Meere, oder um Vermittlung eines lebhaften Güter— 
verkehrs zwifchen Ausland und Ausland — daß in allen dieſen 
Fällen es natürlich vollkommen twirthichaftlich gerechtfertigt wäre, 
wenn man die betreffenden Eifenbahnlinien auf dem nächjten 
Wege, eventuell auch quer durch ein völlig induftriearmes Land 
hindurchführte.“ 

Herr Schweder zuckte mißbilligend und ungeduldig die Achſeln. 

„Das iſt ja alles ganz ſchön, im der Hauptſache aber doc) 
total verfehlt. Ich bitte Sie, Lieber Herr, wie fanı man fich 
auf einen fo niedrigen, Eurzfichtigen Nützlichkeitsſtandpunkt stellen. 
Ueberallhin muß das Eifenbahnne ausgedehnt werden, und in 
induftriearme Gegenden erſt recht. Die Induſtrie folgt dem 
Eifenbahnbau auf dem Fuße, Diefer erzeugt fie, dadurch werden der 
nationalen Produktion ganze neue Reiche erobert. Alſo man 
baut nicht blos Eifenbahnen, um der bereit3 febenden und lebens— 
fähigen Industrie zu nugen, fondern man hat fie zu bauen, um 
Induſtrie und Handel neu zu erzeugen. Verſtehen Sie mid), 
lieber Kollege?“ 

Herr Prell verjtand feinen Chef vollfonmen, und er nahm 
e3 dem Bolfswirthichaftsgelehrten, welchem er jeinen Artikel auf 
das gewiſſenhafteſte finngetreu nachgejchrieben Hatte, gewaltig 
übel, daß diefer nicht auch auf die jublimen Gedanken feines, 
wie es ihm fchien, wirklich in allen möglichen Wifjensfächern 
außerordentlich gut bejchlagenen Chefredakteur gefommten war. 

Er ſchlug fi an die Stirn: 

„Wahrhaftig, verehrtefter Herr Kollege, das iſt auch voll- 
fommen mein Standpunft. Nur ein lapsus pennae, ein Durch— 
brennen der Feder mit dem Gedanken, war e3, welches mich jenen 
Satz hat niederjchreiben laſſen. Das läßt fich aber jehr leicht 
ändern, finderleicht —“ 

„Gewiß, Sie brauchen nur den fraglichen Sab in fein direktes 
Gegentheil zu verwandeln,“ ſagte Schweder troden. 

„Natürlich, mit dem größten Vergnügen, it in fünf Minuten 
geſchehen.“ 

Herr Prell ging mit dem verbeſſerungsbedürftigen Artikel ab. 
An der Thür ftieß er auf einen ältlichen Herrn, der gleichfalls 
den Chefredakteur fprechen wollte. 

Als Schweder die Stimme des Neuangefommenen hörte, ftand 
er auf und ging demjelben entgegen. 

„Willfommen, mein befter Herr Juſtizrath!“ vief er in augen- 
ſcheinlichem Entzüden über den Beſuch. „Sie kommen wirklid) 
wie gerufen, verehrter Herr. Ich bin Ihres bewährten Nathes 
dringend bedürftig.“ | ; 

Der Juſtizrath Wichtel — diejer war es natürlich — ſchüttelte 
feinem Yieben Freunde Schtweder auf das Herzlihjte die Hand. 

„Ergebenster Diener, Tiebfter Freund, Muß doch jehen, wie 
Sie Sich eingerichtet Haben. Bin ſelbſtverſtändlich herzlich gern 
bereit, Ihnen in yon neuen, ſchwierigen und verantwortungs— 
vollen Beruf nach Kräften beizuftehen. Ihr gemeinnügiges Unter- 
nehmen iſt von garnicht hoch genug zu ſchätzender Wichtigfeit. 





Habe darum auch, wie Sie wiffen, getan, was ich nur irgend 
fonnte, um dem „Qagesforrefpondenten” eine jolide materielle 
Bafis zu Schaffen. Leicht war's nicht grade. Alfter wollte die 
Nothwendigkeit lange nicht einfehen.” 

„Here Allter ift in neuefter Zeit ein wenig ängstlich geworden,“ 
meinte Schweder. 

„Immer ift er's geweſen. Unaufhörkich habe ich ihn vorwärts— 
treiben müſſen, ſonſt jtedte er heut noch in feiner unbedeutenden 
Stadtverordneteneriftenz drin, wäre ein fleiner Hausbefiber und 
weiter nichts, troßdem der Menſch ein gradezu undernünftiges 
Glück hat, ein Glüd, von dem ich blos die Hälfte brauchte, um 
ganz andre Sprünge zu machen, al3 er — das fünnen Sie mir 
glauben, mein lieber Schtweder.” 

„Ich bin davon überzeugt, mein verehrter Herr Juſtizrath,“ 
verficherte Schweder. „Bon dem Momente an, der mir das 
Glück Ihrer näheren Bekanntſchaft brachte, Habe ich Ihren fcharfen, 
freifchauenden Blick und Ihr rajches Handeln in allen, auch den 
ſchwierigſten Gefchäftsangelegenheiten bewundert. Es twar damals 
geradezu genial, daß Sie plößlich, Ihre Gejchäfte jelbit wieder 
aufnehmend, in der Verbindung mit Senfbeil die beite Garantie 
für das Gedeihen Ihres in Gemeinfchaft mit Herrn Aliter ge— 
planten induftriellen Unternehmens jahen.“ 

Heren Schweder® Stimme hatte bei diefen Worten beinahe 
treuherzig geflungen, und dennoch flog über des Juſtizraths tief- 
geichnittene Gefichtszüge ein Schimmer des Mißtrauens und er 
ſchaute dem Sprecher über feine Brille hinweg ſcharf ing Auge. 
Darin war aber feine Spur von Falſch zu entdeden; Herr 
Schweder präfentirte vielmehr feinem Bejuche in liebenswürdigſter 
Harmlofigkeit eine Cigarre und fchaute etwas erjtaunt darein, 
al3 der Juſtizrath nach einigem Zögern erwiderte: 

„Su diefer Beziehung, bejter Freund, thun Sie mir doch ein 
wenig zu viel Ehre an. Die Verbindung mit Senfbeil, die mir 
gleich an jenem merkwürdigen Abend bei Weinhold, — Sie er- 
innern Sih doch noch? —“ 

„Oh gewiß,“ nickte Schweder. „Es war ein außerordentlich 
glückliches Spiel des Zufalls, welches uns damals zuſammen— 
führte. Jener Abend iſt mir vorzüglich darum im Gedächtniß 
geblieben, weil er es eben iſt, von dem ich die Ehre Ihrer Be— 
kanntſchaft datire, mein. verehrteſter Herr.“ 

„Die Ehre und das Vergnügen auf meiner Seite,“ erwiderte, 
das graue Haupt leicht neigend, der Juſtizrath; dann fuhr er 
fort: „Alſo die Verbindung mit Senkbeil, die auf mich von vorn— 
herein einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht hat, iſt doch nicht 
ſo ganz mein Werk; es war mir manchmal ſogar ſo vorgekommen, 
als ob wir, Alfter und ich, beſonders aber ich, die Genugthuung 
diefer Afjoziation Ihnen zu verdanken Hätten, Tiebjter Freund 
Schweder.“ 

Wenn der alte Herr meinte, dadurch die lange vergebens ge— 
ſuchte Aufklärung zu erlangen, daß er, allerdings nicht zum 
erſtenmale, bei Schweder bezüglich der Urſachen und des Zu— 
ſtandekommens jener in fo feltfamer Haft vollzogenen Verbindung 
— fozufagen — auf den Buſch Elopfte, jo Hatte er ſich gründ- 
lich getäufcht. Schweder verzog feine Miene, als er entgegnete: 

„Sch würde mich wirklich freuen, wenn ich jenes bisher jchon, 
und in der Zukunft noch vielmehr, allen, Betheiligten zum Segen 
gereichende Ereigniß auf das Konto meiner guten Thaten fchreiben 
fönnte, Aber ich Habe leider nichts weiter dabei gethan, ala 
zuerſt eine bereit3 vollendete Thatjache konſtatirt. Ich weiß aller- 
dings nicht mehr genau, habe es wohl auch nie genau gewußt, 
ob Sie, befter Herr Juſtizrath, oder Ihr Freund Alfter das 
entfcheidende Wort gefprochen haben“ 

„Nun denn, reden wir Yieber von unferen Geſchäften,“ jagte 
der Zuftizrath plößlich, von dem bisherigen Gange des Gejprächs 
abipringend. „Wie geht es mit dem ‚Tageskorrefpondenten‘?*. 

„Es läßt fich leidlich an. Anftrengungen wird e3 genug noch 
foften. Und die, welche. dazır gehört, das Nedaktionsperjonal 
einzurichten, ift nicht die Hleinfte. Jede Zeile möchte man ſelbſt 
fefen, ehe man fie zum Drude fommen läßt — —" 

Die Unterhaltung wurde unterbrochen. Es Flopfte. 

„Sie verzeihen, verehrtejter Herr Juſtizrath. Es wird irgend⸗ 
eine Beläſtigung in Redaktionsangelegenheiten ſein — —“ 

„Bitte ſehr, gehen ſelbſtverſtändlich vor.“ 

Nachdem Herr Schweder in ziemlich) herrifchem Tone fein 
Herein! gerufen, trat der Mitredaktenr Nummer. zwei, Herr 
Hampel, ein, — 

Auf dem durch einen amerikaniſchen Knebelbart verunſtalteten 
Schulmeiſtergeſicht lag breites Behagen. 
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„Ich habe mic erlaubt, einen größeren Artikel zu fehreiben | im Augenblick nur für jehr wichtige Dinge Zeit." Schweder ließ 


über amerikaniſche Politik ...“ das Pincenez fallen, durch das er Herrn Hampel fixirt hatte, und 
„Ueber amerikaniſche Politik — ſo?“ ſagte Schweder, ohne kehrte ſich wieder zu dem Juſtizrath. 
jene Befriedigung zu verrathen, auf die Herr Hampel eigentlich Herr Hampel ging gekränkt von dannen. — 
= „Der Mann jah nicht 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Ein Rieſeninſekt aus Neuguinea. (Seite 216.) 


gerechnet hatte, dem, wie er freilich niemanden noch gejtanden, | wirde mir mein Leitartikel nicht jo lei 
ſoeben der erſte größere Zeitungsartikel in ſeinem Leben gelungen der Feder gefloſſen ſein.“ 


aus, als wenn er an 
Hypertrophie des Geiſtes 
leide,“ meinte der Juſtiz— 
rath. 

Schweder zuckte Die 
Achſeln: 

„Der Jugendfreund 
oder Verwandte unſres 
gemeinſchaftlichen Freun— 
des Alſter — —“ 

„Aha!“ — 

„Mit dem andern 
wird ſich eher etwas 
machen laſſen. Er iſt 
journaliſtiſch gewandt, 
und was ihm an Ver— 
ſtändniß noch fehlt, ſcheint 
ihm nicht ſchwer beizu— 
bringen zu ſein. Zudem 

eint er von dem an 
einem Publiziſten zweiten 
und tieferen Ranges nur, 
ſtörenden Ballaſt ſoge⸗ 
nannter Grundſätze völlig 
frei zu ſein; er bemeijt 
und preijt alles, was er 
beweiſen und preijen ſoll. 
Mit ſolchen Untergebe- 
nen iſt angenehm zu 
arbeiten,“ N 

„Ganz vorzüglich, in 
der That,“ nidte der 
Juſtizrath, höchlichſt er- 
baut. „Ich mache Ihnen 
mein aufrichtiges Kom— 
pliment! Hätte garnicht 
für möglich gehalten, daß 
irgendein Menſch fich jo 
feicht in neue und ſogar 
ziemlich fomplizirte Ver— 
hältniffe hineinfinden 
könnte, als Sie, liebſter 
Freund, in Ihre jetzige 
Stellung im öffentlichen 
Leben. Wie Sie die 
Dinge alle von den allein 
richtigen praktiſchen Ge— 
ſichtspunkten aus auf- 
faffen! Und mie Gie 
die Menjchen zu beur- 
theilen und zu benuben 
veritehen! Ihre Probe— 
nummer ar, bejonders 
im politischen und volfs- 
wirthichaftlichen Theile, 
ein wahres Meijter- 
ſtück!“ 

Schweder verneigte 
ſich verbindlich. 

„Sie wäre es nicht 
geworden, Herr Juſtiz⸗ 
vath, wenn Ihre poli— 
tiihe Erfahrung und 
Ihr ausgezeichneter ju— 
riſtiſcher Verſtand uns 
nicht zur Seite geſtanden 
hätte. Ohne Ihre No— 
tizen und Fingerzeige 
cht und inhaltvoll aus 


war. „Wollen Sie Sich gefaͤlligſt mit Ihrem Kollegen Prell Wieder klopfte es, und Herr Prell trat ein. 


über die Dpportunität Ihres Artikels ins Klare ſetzen. Sch habe (Fortſetzung folgt.) 
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„Kann machen, daß die Blinden gehn, 
Und daß die Lahmen wieder ſehn.“ 


Auf dem Marktplab zu X war großes Gedränge. Ein bunt 
ausjtaffirter Reiter locte durch fchmetternde Trompetenflänge eine 
neugierige Menge um fich und verfündete mit lauter Stimme, 
daß unter hoher, obrigfeitlicher Exrlaubniß der berühmte Doktor 
Aureolus Theophraftus Bombaftus allhier erſcheinen werde, um 
durch feine außerordentlichen Elirire und Pflaster alle Leidenden 
von ihren Schmerzen zu erlöfen. Die mwunderbarften und ge- 
heimjten Naturkräfte Habe er zu einem Arkanum vereinigt, vor 
dem der Tod fliehen muß. — Bald darauf wird ein Gerüst auf- 
gejhlagen; vor der Bude befuftigt ein Poſſenreißer die gedrängt 
Herumjtehenden und erzählt von den wunderbaren Kuren feines 
Herren. Endlich ericheint er jelbft, mit großer Allongeperrüde 
und wichtiger Miene, und breitet vor ſich eine große Anzahl 
Flaſchen und Schachteln aus. Alles drängte fich zu ihm. Diefer 
hat ein jchlimmes Bein, jener eine franfe Hand. Ein altes 
Weib will von ihren Runzeln befreit fein, ein junger Sant be- 
klagt fich über zu fpärlichen Bartwuchs. Allen kann er helfen, 
allen wird er helfen durch Pillen, Tränfe und Mirturen. Nach) 
einigen Stunden iſt der unerfchöpflich fcheinende Vorrath ver- 
fauft, Seine Gelahrtheit zieht weiter, 

„Den Böfen find wir los, die Böfen find geblieben!“ Unfer 
Heitalter der Preſſe bedarf nicht mehr der wirklichen Markt— 
ſchreier; derſelbe Erfolg wird weit bequemer erreicht durch die 
gedructe Reklame. In welchen Maße und mit welcher cynifchen 
Offenheit diejelbe ausgeübt wird, zeigt ein Blick auf den Inferaten— 
theil der meilten Zeitungen. 

Die Geheimmtittelfrämerei ift ein Auswuchs der Heilwiffen- 
haft. Unfere Zeit ift aufgeklärt genug, um an übernatür- 
liche Kräfte nur mit wenigen Ausnahmen zu glauben. Woher 
fommt e3 nun, daß die Menge, und zwar vefrutirt fie ſich aus 
allen Ständen, fih den Schtwindlern anvertraut? Daß die 
Dummen nicht alle werden, gibt allein Feine ausreichende Er- 
klärung. Die Urfache der Erſcheinung Liegt wohl mehr darin, 
daß das medizinische Wiffen und Können den zahlfofen Leiden 
gegenüber immer noch ein ſehr engbegrenztes iſt. Der Kranke 
aber will geheilt fein und glaubt dies nur durch Arzneien er- 
reichen zu können; jene Induftrie wird daher jo lange gedeihen, 
bis mehr Verſtändniß und Wiffen über das eigne Ich, über das 
phyſiſche Leben in das Bewußtſein der Menge eingedrungen fein 
wird. Auch gegen diefe Dunfelmänner Hilft nur „mehr Licht‘; 
nur die Aufklärung kann einen erfolgreichen Kampf Yiefern. Pflicht 
der Preſſe wäre e3, nicht nur jene fchwindelhaften Annoncen 
zurückzuweiſen, fordern durch Beſprechung der Geheimmittel ihre 
Nublofigfeit und ihre Schädlichkeit darzulegen. Profeſſor Bock 
wirkte vor einigen Jahren in diefem Sinne; Prof. Wittftein gab 
ein umfangreiches „Zafchenbuch der Geheimmittelfehre“ heran, in 
welchem er die Zufammenfeßung der meiften Furfirenden Arkana 
mittheilte. Chemifche Unterfuchungen Tieferten auch Dr. Hager und 
Jacobſen in Berlin, welche fie in den von ihnen herausgegebenen 
„Induſtrieblättern“ veröffentlichten. Diefe verdienftvollen Arbeiten 
verlieren völlig ihren Werth, wenn fie nicht in die weiteften Kreife 
dringen. Mit der Veröffentlichung der Analyſe allein ift jedoch) 
noch nicht geholfen; der Werth oder Unwerth ber angepriejenen 
Mittel kann dem Laien erſt Elar werden, wenn er über die Natur 
des zu befümpfenden Leidens und die ärztlichen diesbezüglichen 
Vorſchriften einigen Aufſchluß gewinnt. Nicht alle Geheimmtittel 
find durchaus verwerflich, gar manche unterscheiden fich von einer 


ärztlich verjchriebenen Medizin nur dadurch, daß fie im Vergleich. 


mit der offiziellen Arzneiaxe unverſchämt theuer find. Andere 
wiederum beruhen auf direktem Betrug, wie 3. B. das „Mittel 
gegen Lungenjeuche der Rinder von einer Pfarrersfrau im 
Badenjchen“. Nach der Unterfuhung von Hager und Jacobſen 
iſt dafjelbe weiter nicht?, als Brunnenwaffer. Ein Selterswaffer- 
frug voll foftet vier Mark; fein wirklicher Werth ift natürlich 
gleich Null. 

Die meiften Geheimmittel fchädigen aber nicht nur den Beutel 
der Gläubigen, ſondern RN. die Gejundheit, und zwar 
ſowohl dadurch, daß der Kranke durch Anwendung der günftigften 
Falls indifferenten Mittel den richtigen Zeitpunkt des ärztlichen 
Einſchreitens verpaßt und dadurch das Uebel fich einniften Yäßt, 
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Der Geheimmittelichwindel. 


Bon Emanuel W. 


als auch dadurch, daß leider ſehr viele der angepriefenen Arz- 
neien diveft ſchädlich und giftig find. In Bezug auf Yeßtere iſt 
dringend zu verlangen, daß die Gefundheitspolizei mit allen 
Mitteln ausgerüftet wird, um diefem gefährlichen Anfuge zu 
ſteuern. Eine pofitive Hülfe fann aber nur dadurch kommen, 
daß, wie wir ſchon oben herborhoben, mehr Licht gejchafft wird 
und, tie es Brof. Bod und Prof. Klenke in ihren zahlreichen 
populären Schriften erjtrebten, die Kenntniß der Lebenögejeße 
immer mehr und mehr in die Familie und in die Schule dringt. 

Eine recht befremdliche Erjcheinung ift e3, daß grade für 
diejenigen Uebel, deren Heilung die Wiffenfchaft nur mittels 
ipezieller Kuren zu vollbringen vermag, eine Reihe von Geheim- 
mitteln exiftiven, welche univerjell zu heilen verjprechen. 


Zahnſchmerzen — welch’ fhreliche Gedanken erweckt die Er⸗⸗ 


innerung an diejes Leiden, welch” fummervolle Tage haben fie 
ſchon der Menfchheit bereitet, vom nervöfen ſchwachen Prickeln 
bis zum durchreißenden Zuden, das fchon manchen Verzweifelnden 
den Franken Zahn an ein Tifchbein binden ließ, um mit kühnem 
Ruck fich von dem Unruhftifter zu befreien. „Wer nie mit hohlen 
Zähnen aß,“ wem nie das Schreckensbild eines zahnausziehenden 
Barbier® im Traum erjchienen ist, wer nie, —— vor 
Schmerz die Tage verbrachte, der verſteht nicht, welche Gefühle 
einen Kranken durchſtrömen müſſen, wenn er nach ſchlaflos ver— 
brachter Nacht mit verbundenem Geſicht des Morgens in ſeinem 
Zeitungsblatt mit großen Lettern die Annonce prangen ſieht: 
„Keine Zahnſchmerzen mehr. 500 Mark demjenigen, der nad 






Gebrauch meines Mundwaſſers noch weiter an Zahnſchmerzen 8 


leidet.“ 

Die Wifjenfchaft trennt in der Behandlung dieſes Uebels 
rheumatiſchen und Durch Zahnfäule (caries) herborgebrachten 
hervorgebrachten Schmerz: Univerjalmittel gegen Zahnleiden kann 
es aljo nicht geben, ausgenommen eins, dafür zu forgen, daß 
gefunde Zähne nicht Frank werden. Beſonders die ſehr verbreitete 
Zahnfäule entjteht nur durch nachläffige Behandlung und Un- 
jauberfeit der Zähne Häufiges Mundausfpülen und Bürften 
nit Waffer, oder noch befjer mit fäulnigverhindernden Mitteln, 


find dringend anzurathen. Auch ift dafür Sorge zu tragen, daß ‘ | 


der fchleimige Ueberzug der Zähne, Weinftein, richtiger Zahntein, 
genannt, bejeitigt wird. 

Ein gutes Zahnputzpulver ftellt man fich dar aus 
freide 30 Gramm, gereinigte Kalmuswurzel 15 Gr., Nelkenöl 
5 Tropfen; gepulverte Holzkohle ift nicht zu empfehlen, da fie 


den Zahnſchmelz angreift, ebenfo das Busen mit Zahnfeifen und | 1 
Cigarrenajche. Für das Mundſpülwaſſer löſe man 1 Theil über- 


manganjaures Kali, das man fehr billig bei Apothefern und 


Droguiften erhält, in 15 Theilen Wafjer, die Löjung werde in 


einer Flaſche mit Glasftöpfel aufbewahrt (Kork wird angegriffen); 
zum Gebrauche nehme man 5—10 Tropfen in ein halb mit 
lauwarmem Waſſer gefülltes Trinfglas. Nach dem Ausſpülen 
hinterbfeibt eine Schwach braune Färbung des Gaumens und der 
Zunge, die aber nicht jchädlich iſt, einen üblen Gefchmad ver- 
urjacht und beim Puben der Zähne bald verjchwindet. Gegen 


das Bluten des Zahnfleifches empfiehlt es fich, dem Mundſpül— A 


waſſer einige Tropfen Myrrhentinktur zuzuſetzen. In neuejter 


Zeit werden vielfach Salichlſäurepräparate zum Mundausſpülen 


und Zähneputzen empfohlen. Die Salicyhlſäure iſt ein ſehr wirk— 
james Antiſeptikum, das anſtatt der laͤſtig riechenden und zu 
energiihen Karboljäure große Aufnahme gefunden hat, Ihre 


Wirkung bei Zahnfäule iſt nicht zu bezweifeln, jedoch wird. gegen | 


ihre Anwendung der Einwurf erhoben, daß fie den Zahnſchmelz 


angreife. Ein mäßiger, nicht täglicher Gebrauch derfelben kann N 


feinen Schaden verurjachen, und ift beſonders für jolche empfehleng- 


werth, welche hohle Zähne Haben, da diefe ſtets der Sitz fäulniß— | 


erregender Fermente find. Man löſe 1 Gr. chemiſch reine Salicyl- 
jäure in "io Liter Spiritus (wer den unangenehmen Gejchmad 


Schlenm- | 
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des letzteren vermeiden will, nehme Rum; Kornbranntwein löſt 


nicht, weil er zu ſchwach ist). Zum Gebrauche nehme man ein 
halbes Liqueurglas voll mit einem halben Glaje Waffe. Es 
entjpricht Dies einem Gehalte von 0,02—0,03 pCt. Salicyljäure, 
Die unzähligen Geheimmittel, welche gegen Zahnfchmerzen exi- 
ftiren, beabfichtigen meiftens durch Betäubung des Nerven augen- 
bliekfiche Beruhigung zu fchaffen, dergleichen Mittel bieten aber 
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feine Sicherung gegen Wiederkehr des Schmerzes. Im Gegen- 
teil, wenn nicht durch einen Zahnarzt, nicht etwa durch einen 
Barbier, die Urjache der Krankheit radikal befeitigt wird, jo it 
ficher anzunehmen, daß im Laufe der Zeit die noch gefunden 
Zähne durch Anſteckung ebenfall3 krank werden, Das Ausreiken 
der Zähne wird von Aerzten nur noch jelten benutzt, bei allen 
duch Zahnfäule verurfachten Krankheiten iſt der Arzt durch 
Anwendung fäulnißwidriger Mittel und durch Plombiren der 
hohlen Zähne vollftändig in der Lage, den Schmerz zu befeitigen. 
Rheumatiſche Leiden find allerdings nur fchivierig zu vertreiben; 
durch Geheimmittel aber gewiß nicht, troßdem diejelben mit Vor— 
liebe dies zu behaupten pflegen. Sie bejtehen gewöhnlid aus 
empfindungslos machenden Subitanzen. So enthält der „Zahn- 
balfam von Hoffmann in München“ „zur fofortigen Stil- 
fung der heftigiten Zahnſchmerzen“ 5 gr. Katechutinktur (aus 
1 Thl. Ratechu und 3 Thln. Alkohol bereitet) und 20 Tropfen 
Nelkenöl. Sein Berkaufspreis, 1 Mk., beträgt um das zwölf 
fache mehr, al3 der wirkliche Werth. Das „Zahnmittel von 
‚2. Höder in Ronneburg“ beiteht aus 3 Thin, Nelkenöl, 
1 Thl. Rajeputöl, 2 Thle. Alkohol. Das „Zahnmundwaſſer 
von E. Hüdftädt in Berlin“ (zum Stillen der Schmerzen 
damit getränfte Baumwolle in die Ohren gu itedfen, oder auch 
an den Zahn zu legen) ift aus 16 Thln. Uether, 3 Thln. Nel- 
fenöl, 1 Thl. Kajeputöl zuſammengeſetzt. Preis 50 Pf., Real- 
werth 10 Pf. Die „Zahnpillen von Schreyer & Co. in 
München“ gegen heftige Schmerzen Fariöfer (Fauliger) Zähne 
enthalten 2 Thle. Kochſalz, 2 Thle. Pfeffer, Yo Thl. Zimmt, 
1/5 Thl. Neffen, 2 Thle. Gummi arabieum, foften 50 Bf. und 
find 3 Pf. werth. Das Zahnjchmerzmittel von. Guſtav 
Traberth in Eifenach befteht aus other Baummolle, welche 
mit Schwwefelfohlenstoff und Senföl getränft it. Preis 4,8, Werth 
AM ME Die Zahnjchmerztropfen aus Döbberan find aus 
Rajeputöl, Opiumtinktur und Aether zufammengefeßt. Die Zahn— 
tinftur von Nik. Bade in Stuttgart ift eine mit jchlechtem 
Branntwein bereitete Wermuthtinktur, bon welcher der Leidende 
fo viel nehmen muß, bis er beraufcht ift — dann hört der Bahn 
ſchmerz auf. Aehnlicher Humbug ift die Zahntinktur bon 
Kovanovitif, die Mailänder Zahntinktur von Rau, 
die Zahntinktur von Dr. Reichel in Petersburg, die von 
Bogler, 3. 3. Walker in Eßlingen, von Weber, 2. Wun— 
dram in Braunſchweig; die Zahntropfen von Dr. David— 
fon, fabrizirt von Eggers in Breslau, ſind Nelkenöl und 
Kajeputöl, die ſchwediſchen Zahntropfen von Dr. ©. Graf— 
ftröm find roth gefärbtes Pfeffermünzöl, die amerikaniſchen 
Bahntropfen von Majewsfy find mit Cochenille vöthlich ge- 
färbter kochſalziger Franzbranntwein, die Bahntropfen von 
Oberläuter beitehen aus einer fpirituöfen Löſung von Birken 
— oder Fichtentheer, die Zahntropfen von 9. Traberth in 


Herr Profeſſor v. Nägeli in München hat in feinen, Arbeiten 
über die niederen Pilze und deren Beziehungen zu den Infektions⸗ 
krankheiten den Aerzten eine Fundgrube für die Entdeckung der 
natürlichen Urſachen der zymotiſchen Krankheiten, der Krankheiten 
fauligen Charakters, geöffnet, Aber die unpraftifchen „praktiſchen“ 
Aerzte stehen vor den hier entwickelten Thatfachen und Theorieen 
und willen nicht, was fie aus denfelben machen, wie fie diejelben 
in der Krankheilslehre und der Heilwifjenschaft verwerthen jollen. 
Aus von Nägeli’s neneftem Buche, welches den Titel führt: 
„Die Theorie der Gährung“, ſei mir’s verftattet, denjenigen 
Gegenftand, welcher meines Erachtens bei der Suche nach den 
Urfachen der zymotiſchen Krankheiten die höchite Aufmerkſamkeit 
verdient, nämlich v. Nägeli's Studien über die Badhefe und 
ihre Nahgährung, herauszugreifen und Die „Nach- oder 
Seldftgährung“ der Hefe von hygieniſchen und ſanitätspolizeilichen 
Geſichtspunkte zu beſprechen. 

Jetzt eben, während ich von Nägeli's mykologiſche Beobach⸗ 
tungen über die Hefefäule den Aerzten zugänglich zu machen im 
| Begriff ſtehe, Habe ih — als Ergänzung zu meinen epidentio- 
A Erfahrungen über Halsdiphtherie und über die Hefe 
als i 





ve muthmaßliche Urſache — in meiner Praris einen jehr | 


Eifenacd find wie das obige Zahnjchmerzmittel von Guſtav 
Trabertd zufammen geſetzt, Odontine ift wieder eine Miſchung 
von Nelfenöl und Aether. Man fieht, der Erfindungsgeiit der 
Seheimmittelfränier erweiſt fich nur fruchtbar in Erfindung neuer 
Namen; arzneilihen Werth beſitzen die angeführten Medikamente 
nur in geringen Maße. Giftig und gefährlich anzuwenden tjt 
die Zodpafte aus Paris, welche zum Tödten der Hahnnerven 
empfohlen wird. Sie ift ein mit Berlinerblau gefärbtes und 
mit Glycerin in Teigform gebrachtes Gemenge von 1 Theil 
arfeniger Säure und 3 Theilen jalzjaurem Morphin, enthält 
mithin gar fein Jod. Ihr Preis, 542 Fres. überjteigt den 
wirklichen Werth um das zwanzigfache. Direkt. betrügerijch iſt 
die Zahnwolle von Bergmann. Dieſelbe joll jeden Zahn- 
fchmerz ſtillen und zwar in der Art, daß man das Objekt an 
einem Ende anzündet, dann gleich wieder ausbläft und den bon 
der fortglinmenven Wolle entweichenden Dampf einathmet. Die 
Angabe, daß e3 mit einem unfchädlichen Blumen-Extrakt parfü- 
mitt fei, iſt, wie Wittftein angibt, erlogen; dagegen bejigt es einen 
deutlichen Geruch nach Kreoſot. Das Strähnchen fojtet 25 Pf, 
ift aber nicht iiber 1 Pf. werth. Schädlicher Humbug find auch 
die Zahnperlen für Kinder von Gehrig und Grunzig 
in Berlin, fowie von Ramgois in Paris. Erſtere beitehen 
aus vulfanifirter Guttapercha und koſten fünfmal mehr als fie 
werth find, letztere find beinerne Küchelchen, welche 3 ME. koſten, 
aber nur 20 Bf. wirklichen Werth haben. Wittjtein bemerkt zu 
letzteren, daß der Verfertiger, ein Dr. Ramçois in Paris gar 
nicht exiftirt, fondern der ganze Spuk von dem Kaufmann August 
Leonhardi in Freiburg ausgegangen ift. Lächerlicher Schwindel 
find die Bahn-Cigaretten von J. dv. Töröf in Beth. as 
ausschließlich privilegirtes neueftes und beftes Mittel gegen Zahn— 
fchmerz.“ Es find dies Cylinder aus grauweißem, dickem, groben 
Löfchpapier, welches mit Styraxtinktur getränkt it. 8 Stüd 
foften 1 ME. 71 Pf, Werth 9 Pf. Auf die Dummheit der 
Käufer ſpekuliren die eleftromotorifhen Zahnhalsbänder 
von Gehrig in Berlin, Julius Schrader in Munder- 
fingen a. D. und W. Zehle in Berlin. Ueber eriteres theilt 
O. Helm Folgendes mit: Das Halsband hat dem Aeußeren nad) 
das Anfehen eines gewöhnlichen doppelten Sammetbandes, an 
deffen Enden Schnürchen zum Zufnöpfen befejtigt find. Im In— 
nern befinden ſich der Länge nach zwei übereinander liegende 
Leinwandſtreifen, welche mit Schwefel imprägnirt find; beim 
Tragen des Bandes entjteht eine Reibung der beiden Streifen 
unter fi und an der Nücjeite des Sammets, jo daß mit der 
Zeit ein Theil des Schwefels fich ablöft und in den Poren des 
Sammets feſtſetzt. Das Schrader'ſche Zahnhalsband enthält ftatt 
zwei, drei auf eine Fläche mit Schwefel überzogene Leinwand⸗ 
ſtreifen. 
(Fortſetzung folgt.) 


—— — 


Die Backhefe und ihre faule „Svelbſtgährung“. 


> | Bon Dr. H. Oidfmann, Arzt in Linnich. 


bezeichnenden Einzelfall von Halsdiphtherie in Behandlung. In 
der Familie eines Mleinbäderz leiden nach einem vier- bi3 fünf- 
tägigen Vorbotenftadium von Bauch- und Kopfbeichtverden alle 
drei Kinder an Halsdiphtherie. Zwei derjelben, und zwar bie- 
jenigen, welche einige Tage an ftinfendem Durchfall gelitten, find 
leicht erkrankt, das größere dritte,s welches hartleibig geblieben 
war, hat auf beiden Mandeln grofchengroße Faulbeläge mit be⸗ 
denklichen Allgemeinerſcheinungen hochgradiger Blutvergiftung. 
Auf mein Befragen geſteht mir der Vater, daß er am Freitag 
vor der Kirchweih, alſo vor zehn Tagen, zu ſeiner Verwunderung 
den Badteig der gewöhnlichen Kundſchaſtsbrötchen, trotzdem er 
denselben, wie gewöhnlich, abends vorher mit der Hefe eingefnetet 
hatte, nicht habe brauchen können, da diejer Teig nicht habe 
„gehen“ wollen. Der Teig fei jo ſchlecht geweſen, daß er die 
bereit daraus geformten Brötchen wieder zufammengefnetet und 
e3 vorgezogen habe, aus dieſem jchlecht gegohrenen Teige nur 
die Kirchweihbrote für feinen eigenen Samilienbedarf zu baden, 
während er für feine Kunden neuen Teig mit neu gefaufter 
feifcher Hefe anſetzte. Won jenem Kirchweihgebäck aus der „trägen” 
Hefe Hatten aber die Kinder in der Kirmeswoche tagtäglich ſich 
geſättigt. Genug, ich hatte für meinen wiederholt ausgeſprochenen 



































Verdacht auf Hefefäule als die Urſache der Halsfäule einen 
Anhaltspunkt gefunden. h 

Sch frug den Bäder weiter aus, wie es denn komme, daß in 
den legten Jahren die Hefe jo häufig „träg” werde. - Er erzählte 
mir, dab einige Preßhefefabrifanten gute Branntweinhefe mit 
der viel billigeven, aber auch viel weicheren, zur Fäulniß neigenden 
jüßen Braunbierhefe vermifchten und jo eine wohlfeile und Schlechte 
Hefentwaare in den Handel brächten. Das geſchehe befonders im 
Herbit und den Winter hindurch. ö 

Die Einzelheiten der Schilderungen diefes Technikers mir 
vorbehaltend, ftelle ich al3 Arzt mir die Frage: Was ift „träge”, 
„faule“, fchlechtgährende Hefe im Gegenjat zu reiner Hefe? Sind 
in der trägen Hefe neben dem Hefe- oder Alkoholpilze wefentlich 
noch andere, und welche Pilze thätig, und in welchem Zahlen- 
verhältniß treten fie auf? 

Träge Hefe — diejenige Hefe, von welcher der Bäder und 
die Hausfrau, um die Gährwirkung gleichfam zu ertvogen, ums 
jeligerweife ungemein große Mengen dem Bacdteige zuzufeßen 
pflegen — it eine jolche Hefe, welche in „Selbitgährung“ 
übergegangen ift. Die GSelbjtgährung der Hefe ift aber ein 
ungemein böjes Ding. Hören wir, was von Nägeli in feiner 
„Zheorie der Gährung“ über. diefen, oft fogar geruch- und 
geſchmacklos fich entwidelnden Pilzverfaulungsprozeß der Bad- 
hefe jchreibt*). 

Profeſſor Nägelt gibt nicht zu, daß Gährung und Fäulniß 
al3 zwei ihrem Weſen nach verschiedene Vorgänge zu betrachten 
ſeien; er erklärt mit Paſteur das Faulwerden unveiner oder alt 
getvordener Hefe für eine neue, fremdartige Gährung, die auf 
Koſten der Hefezellen vor fich gehe, für eine „Selbitgährung“ 
der Hefe. Paſteur entdedte die Selbjtgährung der Bierhefe. 

In Hefe, welche rein ausgewaſchen (alfo ihrer Nährftoffe 
beräubt) ift, tritt bei 30 bis 35 Grad C. eine wahre, beinahe 
jtürmifche Gährung (eine Art falscher Nachgährung) ein. Daraus 
wird der Schluß gezogen, daß in den Hefezellen jelbft ein in 
Zerſetzung befindlicher Körper enthalten fei. 

Nägelt widerfpricht diefer Annahme und weiſt nach, daß die 

Selbjtvergährung der Hefe das Zerftörungswerf eines gefund- 
Heitsgefährlichen Schmarogerpilzes der Hefe aus der Gruppe der 
berüchtigten Spaltpilze ſei. „Ber diefer Selbjtgährung oder Nach⸗ 
gährung der Backhefe“, ſagt von Nägeli, „können die Spaltpilze 
Faulpilze) nicht ausgeſchloſſen werden, man erhält (alſo in 
jolcher Hefe) das Produkt der Thätigkeit zweier verfchiedener 
Hefenarten *).“ 
‚ Der Vorgang bei der Selbftvergährung ift folgender: „Die 
in der Hefeflüſſigkeit befindlichen Spaltpilze verwandeln den 
Pilzſchleim der Sproßhefezellen in Traubenzuder, eine Fähigfeit, 
die der reinen Sproßhefe gänzlich mangelt; die Spaltpilze ver- 
mögen aber fogar die noch unveränderte Membran der Sproß- 
zellen anzugreifen,“ und jo die Hefezellen zu vernichten. 


v. Nägeli’3 Berfuche über Selbftgährung der Badhefe. 


‚ „öwei Broben (A und B) mit Bierhefenbrei, ohne und mit 
Citronenfäure, im Brütfaften bei mittlerer Temperatur von 
40 Grad C. angeftellt. 


„A. Kleine Slajche mit 150 cem Hefenbrei. Nach fünfzig |, 


Stunden waren zahlreihe Spaltpilze zwiſchen den Hefe- 
zellen ſichtbar.“ — Spaltpilze, dieje vielverrufene Pilzſorte, welche 
von allen Diphtherieforichern in den Diphtheriehäuten nachgewieſen 
worden it. — „Sechs Tage nach dem Beginn des Verſuches 
war der Inhalt des Kolbens in ftarfer Fäulniß begriffen; vie 
Flüſſigkeit reagirte ſchwach ſauer von Milch- und Butterfäure, 
welche durch die Spaltpilze aus dem Bilzjchleim der Bierhefe 
gebildet worden.” — v. Nägeli Hat hier für wiſſenſchaftliche 


) Theorie der Gährung, von C. v Nägeli. München 1879. 

*5) „Ich verftehe unter Hefe überhaupt die fogenannten geformten 
Fermente und unterjcheide die verſchiedenen Hefenarten oder Hefenpilze 
al3 Sproßhefe (Wein- und Bierhefe) und als Spalthefe (Fäufniß- 
hefe, Milchfäurehefe u. ſ. mw.). 

Ich habe die der Selbftgährung überlaffene Bierhefe einigemafe 
mikroſkopiſch unterfucht. Liebig glaubte meine Bemerkung, daß reich— 
lihe Fäulnißpilze unter den Bierhefezellen fich befinden, als uner- 
heblich weglaſſen zu können. 

Auch bei anderen Hefeverfuchen, die Liebig in den Jahren 1868 
und 1869 anftellte, konſtaͤtirte ich eine fehr reichliche Verunreinigung 
der Hefe mit Spaltpilzen und empfahl zur Verhütung derfelben, wie- 
wohl umjonft, eine ftarfe Anfäuerung der Berjuchsflüfjigfeit.“ 


u 
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Hefehändler thun, indem fie die Hefe alt werden laſſen und fo- 
nach Spaltpilzhefe ftatt reiner Sproßpilzhefe verkaufen, 

„B. Gleicher Verfuch wie in A, aber die 150 cem Hefenbrei 
waren mit 0,75 Gramm Citronenfäure (alfo mit 5 pCt.) verfeßt. 
Nach fünfzig Stunden waren nur wenige Spaltpilze zu finden. 


Zwecke das Nämliche gethan, was unbeachtet und unbetvußt viele |} 


Schs Tage nad) dem Beginn des Verfuches war die Oberfläche | } 


mit fruftifizivender Schimmeldede überzogen, und in der Flüffig- 
feit, in welcher ein Theil der Citronenfäure durch den Schimmel 
verzehrt war, befanden fich fchon ziemlich zahlreiche und große 
Spaltpilze.“ — Alſo durh Zufag eines größeren Quantums 
Citronenfäure wird die Entwicklung der Spaltpilge in der Hefe 
gehemmt und dafür die Züchtung der weniger ſchädlichen Schimmel- 
pilze befördert; man erhält ftatt Faulhefe Schimmelhefe. Durch 
Derichimmelung verliert die Backhefe zwar auch ihre Gährtüchtig— 
feit, alſo ihre Brauchbarfeit, aber fie wird dadurch nicht grade 
zymotiſch giftig, indem der Schimmel im Darm verdaut, dann 
aber. auch durch die Badhite zerjtört wird, wogegen in der Faul- 


hefe die lebensfähigeren Spaltpilze durch die Erhigung nur noch. | \ 


lebensfräftiger gemacht werden. 

„Der gleiche Verſuch wurde in etwas größerem Maßjtabe 
(3. A. B. C. D.) wiederholt. 

„3. A. B. Zwei Flaſchen, je mit 450 cem Hefenbrei ohne 
weiteren Zuſatz, 25% Stunden nad dem Beginn (24 Stunden 
nad dem Warmtverden). Zwiſchen den abgeftorbenen Hefezellen 
befanden ſich jehr zahlreiche jtäbchenfürmige Spaltpige. Die 
Flüſſigkeit reagirte aud) nach dem Kochen ſauer (Milchjäure).“ 

„3. ©. D. Zwei gleiche Verjuche wie 3. A. B, aber zu den 


450 cem SHefenbrei wurden 2,5 Gramm Citronenfäure (aljo. 


0,55 p&t.) gegeben. Spaltpilze mangelten gänzlich.“ 


\ „B. F. Zwei Flaſchen mit 0,5 p&t. Citronenſäure. Sie 


blieben während 7a Tagen im Brütkaſten und Hatten nun beide 


Deden von Spaltpilzen.“ F 
„Bei unſeren Verſuchen konnte niemals Alkohol abdeſtillirt 
werden. Es geht daraus das eine unzweifelhaft hervor, daß die 
Hefezellen infolge der krankhaften Veränderung beim Abſterben nur 
ſehr wenig Alkohol erzeugen. Tritt derſelbe in größeren Mengen 
auf, ſo muß er auf einem andern Wege entſtehen, wobei das 


Zuſammenwirken der Spaltpilze und der Sproßpilze erforderlich 


it, der erjteren, um aus Cellulofe Zucker, der leßteren, um aus 
Zucker Alkohol zu bilden *).“ 

„Dieje exrzeptionelle geiftige Gährung (in faulender Hefe) 
jet das Wohlbefinden zweier Pilzformen voraus, die ungleiche 


Eriftenzbedürfnifje Haben und duch Konkurrenz einander leicht 


verdrängen. Es läßt jich daher jchon zum voraus bermuthen, 
daß (neben der FZaulgährung in einer alten Hefemaffe) die geiftige 
Gährung nur unter ganz befonderen Umftänden, wo die beiden 
Gegner (Sproßpilze und Spaltpilze) in ihrer Eriftenzfähigfeit fich 
die Wage halten, alfo nur ſelten eintreten wird. In der That 
mangelte fie in den angeführten Verſuchen entweder gänzlich 


oder beinahe gänzlich, indem die Spaltpilzbildung meist ausblieb, ||’ 
Seder Bäder 


zuweilen aber auch allzufehr überhand nahm.“ — 
wird diefe Wahrnehmung von Nägeli's beftätigen, daß in der 


Regel in dem Maße, wie die Selbjtvergährung in der Hefe um || 


*) „Wie ich bereit3 angeführt habe, wurden bei den Tiebigjchen 
Verjuchen, bei welchen ich eine mikroſkopiſche Unterſuchung anjtellte, 
reichliche Spaltpilze gefunden. 


Ihr Vorhandenfein ergibt fich übrigens auch aus dem Umftande, | 


daß die Slüfjigfeit infolge der Bierhefe nach Liebigs Beobachtung ziem- 





J 


lich viel Leucin (dieſes gewöhnliche Produkt fauler Gährung) enthielt. = | 


Diefe Verbindung wurde nicht von den Sproßpilzen ausgeſchieden, jon- 
dern von den Spaltpilzen durch Zerſetzung der von den Sproßpilzen 
ausgejchiedenen Peptone gebildet; Liebigs Angabe, daß, man bei diejer 
(faulen) Gährung (der Hefe) nicht den geringften Fäulnißgeruch 


beobachtete, hat feine Beweiskraft gegen das Vorhandenjein von | 
Säulnißprogeffen, denn bei Anmefenheit von Zucder oder zuderbilden- II 
den Subftanzen jchreitet die Fäulniß ziemlich weit fort, ohne daß man I 
fie mit dem Geruchsorgan wahrnimmt, meil die (riechbaren) Ammo- | 


niafförper von der durch die Spaltpilze gebildeten Milchjäure neutra- 
liſirt worden. Sowie man dagegen durch vorfichtiges Zufegen von 


Alfalien die Säure bildet (und die riehenden Ammoniaflörper wieder 5 j ' 


frei macht), tritt der Fäulnißgeruch gleich ſehr intenfiv hervor. 


Diefe Erklärung wird duch die Angabe Liebigs beftätigt, daß die | 


Flüſſigkeit bei der Selbſtgährung der Bierhefe ftet3 fauer geworden fei, 
jo daß fie zu fernerem Gebrauche neutralifirt werden mußte. Die 
Säure fonnte unter den vorliegenden Umftänden nur Milchfäure fein, 
alfenfall3 gemengt mit Butterfäure, und die Säure fonnte nur durch 
die Spaltpilze vermittelft Gährnng aus dem Zucker entftehen.“ 














Sie ein hohes Lob, 





fich greift, Die gejunde, geiftige Gährung, die Thätigfeit der frank 
gewordenen Hejezellen nachläßt und erlischt. Je franfer die 
- Hefe iſt, deſto größere Mafjen ſetzt der Bäder zu. 

„Da zwiſchen Gährung und Fäulniß fein prinzipieller Unter: 
ſchied beiteht, da beide nur jolange thätig find, als fie von den 
lebenden Hefenzellen unterhalten werden, jo müßte die Zerſetzungs— 
theorie, um diefer Erfahrung gerecht zu werden, annehmen, daß 
in allen Stadien der Gährung und der Fäulniß die Hefe den 
Zerſetzungszuſtand, im dem ſie fich ſelbſt befindet, dem Gähr— 
material mittheile‘‘ — daß aljo eine gefunde Sproßhefe dem 
ganzen Backteige die gewünſchte alkoholische Gährung, dagegen 
aber auch eine franfe Spaltpilzhefe dem ganzen Teige ihre fpezi- 
fiſche, kranke FSaulgährung mittheile, den Teig aljo krankhaft, 
mit Faulgift gleichjam infizive. 

„Die (mit Unvecht jo jehr gefürchteten) Schimmelpilze ver- 


mögen nicht, irgendwelche Gährung (im Badteige) zu erregen. 


oder weiter zu verbreiten Wir jehen in der That manchmal 
Ichimmeligen Sauerteig verbaden, ohne daß der Genuß des 
Brotes zymotische Krankheiten verurfacht. Der Schimmelpilz it 
als fiegreicher Kionfurrent des Spaltpilzes gleichſam defjen natür- 


licher Desinfektionspilz. „Ob e3 unter den Spaltpilzen ebenfalls 
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(wie unter den Sproßpilzen) Formen gibt (befondere Spezies), 
welche nicht gährtüchtig find und (in der Hefe) ohne freien Sauer- 
ſtoff, alfo bei Luftabjchluß, nicht Leben können, iſt wahrscheinlich,“ 

„Man könnte vielleicht die Meinung hegen, daß die Gährung 
auch ftofflich zum. Wohlbefinden (zum Gejundbleiben) der Hefe 
zellen beitrage.‘ 

„Es gibt noch eine Beziehung, welche in das Verhältniß des 
Sproßpilzes zu anderen SHefepilzen eingreift, welche alſo für 
ihn in fein Gefundbleiben) im Kampfe ums Dafein Bedeu- 
tung hat.” 

„Die Gährthätigkeit eines Pilzes benachtheiligt die Ernährung 
und das Wachsthum der übrigen Pilze, welche nicht für diefe, 
jondern für andere Gährungen organifirt find, — Es iſt gewiß 
die merfwürdigite unter den Beziehungen zwiſchen Gährung und 
phyfiologifcher Funktion, daß die Thätigfeit einer Zelle nicht blos 
fürderlich fir fie jelber und ihresgleichen, fondern heinmend für 
anderweitige Zellen fich erweiſt, und daß diefer ſchädliche Einfluß 
nicht etwa durch Entziehung von Nährftoffen oder durch Aus— 
jcheidung von jchädlichen Verbindungen, fondern lediglich durch 
das Borhandenfein der bejonderen Gährthätigfeit bewirkt wird.“ 

(Fortjegung folgt.) 


un 


Irrfahrten. 
Bon Endwig Roſenberg. 
(Fortfeßung.) 


Sch mußte einen neuen Anzug haben. Man rieth wir, einen | 


folchen aus einem Magazin zu entnehmen Mein ponmerifcher 
Gutsbeſitzer erbot fi), mir bei der Auswahl behülflich zu fein, 
ındem er Hinzufügte, daß ein Kauf von Kleidungsſtücken feine 
intereffante und belujtigende Seite habe. — Man forderte fir 
ein vollitändiges Kleid 20 Thaler; der Gutsbeſitzer gab mir 
einen Wink ruhig zu fein, bot die Hälfte dafür und wir erhielten 
das Gewünſchte nach einer längeren Auseinanderjeßung über 
vortheilhafte Waanreneinfäufe, gute Stoffe, Gejchäftsvortheile und 
dergleichen mehr. Zwanzig Thaler Forderung und zehn Thaler 
Verkaufspreis! — War es Entrüftung über die betrügerifche Ab— 
ſicht dieſes Menjchen, war e3 etwas anderes, ich ging heim mit 
dem Gefühl, daß einen folchen Gejchäftsbrauche eigentlich eine 
polizeilihe Strafe nichts Schaden könne. Eine Entjchuldigung, 
die Unerfahrenheit des Publikums zur ſonſt ganz unberechtigten 
— zu benutzen, vermag ich auch jetzt noch nicht zu 
nden! — — | 

Mit der ſchüchternen Frage, ob man hier weiße Herrenwäſche 
gewaschen befäme, trat ich über die Schwelle Louife Bürger?. 
Das junge Mädchen ward roth, al3 fie mir entgegenging. Ich 
fuchte ihre Berlegenheit durch ein Lächeln, das jedenfalls jehr 
gefünftelt geweſen ist, hinwegzuſcheuchen, und als ich nicht fogleich 
Antwort erhielt, wiederholte ich meine Eintrittsrede. Mit melo- 
discher Stimme ertönte ein Teifes Ja! Aber das Mädchen bejann 
fich Schnell und jagte: Sch weiß nicht, od Mutter dazu Zeit hat. 
Sie kommt erit am Abend wieder! — Der Anknüpfungspunkt 
- war num gefunden. Was ich alles geſchwatzt, deſſen entjinne ich 
mich nicht mehr, ich weiß nur, daß ich mit feltener Aufrichtigfeit 
das bumtejte Zeug geredet habe. ch jagte dem Mädchen unter 
anderm, daß mein Fenſter den Bli nach ihrem Stübchen ge- 
ftatte, und daß ich mir ihren regen Fleiß als Mufter genommen. 
— Ich habe ihr eine Menge Schmeicheleien gejagt und ich habe 
‚ diefes unglüdliche Weſen nun doppelt fchäßen lernen, Soviel 
Beicheidenheit und Einfalt bei ſoviel Liebenswirdigfeit und weib— 
ficher Klugheit fand ich Hier zum erjtenmale, Louiſe gejtand 
mir zuleßt, Daß fie mich auch ſchon Fenne; ich ſei geſchickt in 
Wiſſenſchaften, habe fie gehört, und es kämen ihr Stunden, wo 
fie es jchmerzlich bedaure, nicht geiftig fich entwiceln zu dürfen; 
die wenigen Bücher, welche jie bejite, könne fie num jchon fait 
auswendig und die Perjonen, welche darin gezeichnet wären, 
ſeien ihr liebe Freunde und treue Nathgeber im Leben. ch 
nahm ein Buch von der Koınmode, ES war ein Band Der 
Goetheſchen Dramen. Das ift ein wahrer Schab, rief ich, wenn 
Sie ihn verehren, ihn recht zu würdigen verſtehen, verdienen 
Meine wenigen Bücher stehen zu Ihrer 
Verfügung, fuhr ich fort; ich habe eine ſtille und innerliche 
Freude, Menjchen zu begegnen, deven Sinn nicht im Lärm der 





Welt fir die Ideale der Menschheit erjtorben ift, und mein Herz 
ichlägt vafcher und ſympathiſcher bei den Gedanken, ihre Welt 
mit meinen ſchwachen Mitteln um ein gut Stüd erweitert zu 
haben. — Das gute Kind ging aber auf diefes Entgegenfommen 
nicht ein und dankte mie nur mit einem gütigen Blid aus ihren 
großen Augen für den guten Willen, — Es iſt vielleicht jet zu 
jpät, fagte fie melandholiih. Meine Arbeit läßt das allzuviele 
Sinnen, Grübeln und Träumen nicht zu. — Es war wohl eine 
Unmwahrheit, aber was fonnte ich darauf jagen? — Ging es 
mir nicht gerade fo und vielleicht nicht noch ſchlimmer? — Ich 
verließ mehr traurig, al3 freudig die jaubere Wohnung mit den 
Worten: ich wolle der Mutter meine Anfrage jelbit vortragen. 
— Der heutige Tag ift jedoch der erjte meines Aufenthaltes in 
Berlin, der ein gewiffes Behagen in meine Brust ſenkt. Unwill— 
fürlich gejtaltete fich in meinen Gedanfen ein Lied; es war ein 
wehmüthig trauriges; Zouife Bürger liegt im Sarge, geſchmückt 
mit Lilien und Roſen, bleich und ftare wie Alabajter; um ihre 
Lippen regt fich noch im Tode ein Leichtes, friedliches, himm— 
liſches Lächeln und ihre Augenfterne jehen auf mich mit einem 
Ausdruck, der mir foviel zu bedeuten ſcheint als: So endet alles 


Schöne hier auf diefer fchönen Erde, — Sch habe Thränen ver. 


gofjen, als ich das Lied auffchrieb, und ich bewahre es al3 ein 
liebes Angedenfen an eine glücliche Stunde, 

Zum erſtenmale habe ich heute begriffen, was es mit der 
Kunft auf fi hat. Man muß von einem Gegenjtande ganz 
durchdrungen fein, man muß fich hineingelebt haben. Dann it 
die Form ein leichtes und Form und Idee verjchmelzen fich zu 
einem harmonijchen Ganzen. & 

Wer an einer Idee herumzappelt und ſich abmüht, dem it 
fie verloren und alles, was er unter jolchen Beitrebungen her— 
vorbringt, trägt den Schein des Unnatürlichen, des Gefünftelten 
an ſich. — Das hat indeg nur auf eine gewiſſe Kategorie von 
Kunſtſchöpfungen bezug, auf die nämlich, die zum Herzen gehen, 
die ganze Seele bis zur feinften Safer ergreifen follen! — Ich 
hätte diefe Wahrnehmung aus feinem Buche jo vollitändig zu 
meinem Bewußtfein führen fünnen, wie aus dem Reben, aus der 
Erfahrung. Sie ift die wahre Schöpferin der Kunſt. 

Am Sonntag fahre ich nach Potsdam. Ich muß meine Seele 
durch den Anbli der Natur und der Kunſt erfriichen, muß durch 
meine öde Bruft wieder einmal einen gejunden Lufthauch jtreifen 
faffen! — Von meinen Eltern empfing ich erfreuliche Nachrichten. 
Mein Vater ift in einem großen Bureau angejtellt worden. Du 
brauchit dich nun nicht mehr der ängſtlichen Sorge über uns 
hinzugeben. Denke, ganz nur an dich, jchrieb er, deine Geſchwiſter 
erhalten nach Kräften eine gute Erziehung und deine Mutter 
frent fich mit mir, daß du, auf eignen Füßen ftehend, deinen 
Weg durch das Leben mit Muth und Ehrenhaftigteit findeft. Im 
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Grunde iſt jeder ſeines Glückes Schmied. So ſchön dieſes Sprüch— 
wort klingt, ſo ſcheiut es mir, als ob man daran doch mäkeln 
könnte. Ich will darüber nachdenken, ſobald mir der Kopf zu 
Spekulationen geeignet dünkt. — — 

Ein Jahr bin ich nun in Berlin! „Ein“ Jahr im Leben 
wiegt oft ſo ſchwer wie zehn. Es kommt mir ſo vor, als ob ich 
das Recht hätte, dieſe Zeit doch mindeſtens mit fünf zu multi— 
pliziren. Was ich erfahren, kann unmöglich erzählt und be— 
ſchrieben werden. Der Menſch muß ſelbſt wiſſen, ob er gealtert 
iſt. Und ich bin es! Tief hat ſich meine Bureauthätigkeit in 
meinen Körper eingegraben. — Ich ſchleiche dahin, ich bin krank; 
meine Bruſt iſt angegriffen und Schmerzen ſtellen ſich zuweilen 
ein, wenn ich von meinem angeſtrengten Nachtdienſt heimkehre. 
Was habe ich während dieſes Jahres erlangt? — Ich habe mich 
ſatt gegeſſen, vieles vergeſſen und das nur gelernt, daß mich 
dieſe proſaiſche Beſchäftigung phyſiſch und moraliſch tödten wird. 
Theure Erfahrungen! Könnte ich ſie nur zu Markte tragen und 

mit Vortheil an den Mann bringen! — — 

„Heute roth, morgen todt!“ Das Maenſchenleben gleicht 
einer fliegenden Seifenblafe. Sie glänzt und fchillert in allen 
Negenbogenfarben, ein Fleiner Windhauch zerjtäubt fie und wir 
behalten nur einen unbedeutenden Reſt Waſſers zuriid. — Milch- 
händler Troften iſt plößlich gejtorben. Der Sammer ift groß. 
Eine ungehenerliche Verwirrung hat die Gemüther der Familie 
ergriffen, die vergrößert wird durch den Umstand, daß niemand 
weiß, wie e8 um des Todten Gefchäft fteht. — Sch bemühe mich 
u tröſten, zu helfen. 
jegliche Abneigung vergeſſen. — 

Kun liegt Troften jchon in der Erde! — Neue Gejtalten be— 
twegen fich im Laden, Die Wittwe iſt hinauf in den erſten Stod 
gezogen, „Denken Sie an das rajtloje Streben ihres Gatten, 
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Voetiſche Aehrenleſe. 
Die Schifffahrt. 


Das waren mir ſelige Tage! 
Bewimpeltes Schiffchen, o trage 
Noch einmal mein Liebchen und mich, 
O wieg' uns noch einmal behende 
Von hinnen bis an der Welt Ende! 
Zur Wiege begehren wir dich. 


Wir fuhren und fuhren auf Wellen; 
Da ſprangen im Waſſer die hellen, 
Die filbernen Fijche herauf. 

Bir fuhren und fuhren durch Auen: 
Da liegen die Blümchen fich ſchauen, 
Da liefen die Lämmer zu Hauf. 


Wir fpielten im treibenden Nachen, 
Wir gaben uns Manches zu Yachen 
| Und hatten des Spieles nicht Raft. 
Bir ließen die Hörner erklingen, 
Und alle begannen zu fingen 
Und ich hielt mein Liebchen umfaßt. 
| 
| 


Das waren mir felige Tage! 

Mein blondes Mädchen, o fage: 

Sie waren fo felig aud mir! 

Dann ſuch' ic) das Schiffchen mir wieder, - 
Dann ſetz' ich mich neben Dir nieder, 

Und Schiffe durchs Leben mit dir, 

Overbeck. 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr M. Trauſil. 


Die Geſchichte der geographiſchen Entdeckungsreiſen zeigt uns den 
Menſchen, je weiter er in Kenntniſſen und Künſten der Liviliſation 
fortſchreitet, deſto mehr mit ſiegreicher Kraft gegen alle Gefahren und 
Schrecken einer feindſeligen Naturumgebung ausgerüſtet. Sein phyſi— 
ſches wächſt mit feinem geiſtigen Vermögen. Der Menſch unſerer Tage 
ag nicht allein pofitiv mehr aus, fondern er erträgt, überfteht auch 
mehr. 

\ Bei den Römern, dem weltbeherrichenden Volke — fein irgend zu- 
gänglicher Winfel der alten Welt, follte man meinen, hätte von ihnen 
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Solches Ereigniß macht auf Momente | 

















der jtet3 darauf bedacht war, Ihnen allen wohl zu thun, denken 
Sie an Ihre Kinder und jeien Sie ihnen eine wahre Mutter.“ | 
Fran Troften nickte weinend mit dem Kopfe und verjprach mir, |} 
das Andenken des Todten zu ehren. Wie lange? — Ich denfe | 
wirklich fchlecht, im Anblick des friichen Grabes. — Wenn das || 
erjte Grün aus der aufgeichaufelten Erde emporjproßt — Wie 
dann? — Sch täufche mich jelten. Sch denke ſchlecht. — 
Sch bin jeit gejtern unwohl, muß die Stube hüten und durch 
Ruhe mein aufgeregtes Nervenfyftem wieder brauchbar machen. 
Sch bedaure nur meine armen Kollegen, die nun meine Arbeit 
für mich mit verrichten müſſen. Trojtens Bertha it bei mir; 
fie macht ihre Schularbeiten und findet es hier jo ſehr gemüth- 
ih. Es hat mich ſehr Lieb das Kind, Die Stubenluft hat ihm 
ein Franfhaftes Ausjehen gegeben. Als ich mit der Kleinen vor— 
hin ſprach — fie will immer Gefchichten von mir Hören — 
äußerte fie ernfthaft: Mein Papa ift nun todt, er hatte mich fo 
fieb, zuweilen; Mama kümmert fich nicht um mich; die hat die 
Fran Weinberg lieber als mid, Da möchte ich jo gern todt 
jein, dann ift es mir wohl. — Sch belehrte fie zivar eifrig über 
das Thörichte ihrer Gedanken, aber die Kleine bfieb dabei, der 
Tod wäre gar fein böfer Mann, Meine Stimmung war dadurch 
eine verdammt Firchhofartige geworden. — Das Kind mochte fich 
wohl des Eindrucds ihrer Worte bewußt getvorden jein, denn es 
kam leife zu mir und fragte mich, ob ich ihm böfe ſei. Dieſem 
Kinde böfe? — Ich küßte es und fagte beivegt: Du bleibjt immer 
ein gutes Kind! 5% 
Diefe Liebesverficherung that jeine Wirkung. Und nun ift 
e3 um vieles fröhlichen. Ich will auch heute mich meines ver- 
nachläfligten Freundes erinnern, eh’ er mir einen Mahnzettel 
jendet. 
(Fortjeßung folgt.) 


umerforfcht bleiben dürfen — galt e3 fir ausgemacht, der Erdſtrich 
jenſeits des Wendefreifes, unter den fenfrechten Strahlen der Sonne, 
jei für Menfchen unbewohnbar. Nur wenige Gelehrte, Geographen, 
PBolyhiftoren wußten oder vermutheten e8 anders. Von den Ländern | 
und Meeren über Britannien und Germanien hatte man jo gut wie 
gar feine Runde. An die toto divisos orbe Britannos (die von dev 
ganzen Welt abgefchlojfenen Britannier) mochte man am Hofe des rö— 
mischen Kaiſers Auguftus, der zu Anfang der chriftlihen Zeitrechnung 
regierte, nur mit Schaudern und Fröfteln denken. Da mwähnte man || 
alles in Froft und Nacht begraben und die Meeresfluth vor Kälte zu | 
einer zähen, trägen, halbflüffigen Maſſe geronnen und erjtarrt; da fahre 
fein Ruder, da fchneide fein Kiel hindurch und jelbjt der Sturm erhebe 
faum eine Welle. (Tacitus.) 

Nun wohl, diefe Britannier, die fich die Römer, wie wir die Es— 
fimo3 und Kamtſchadalen Horftellten, führen jet das Regiment über 
große Länderftreden iumd Inſeln der heißen Hone, während zugleih I 
ihre fühnen Seefahrer Barry, Roß, Bad, Franklin mit helden- || 
müthiger Ausdauer die Zugänge zu der Polarwelt belagerten, ihre 
Eispforten jprengten und in Negionen, wohin nur der Eisbär ſich zu- 
weilen beutefirchend verirrt, übertinterten. Das thun der Menjchen- 
geift und die Wiſſenſchaft. Die äußerſte Hitze und die äußerſte Kälte 
find für den menschlichen Unternehmungsfinn fein Hinderniß mehr. j 

Was treibt die Menfchen nach der Polarzone Hin, mit deren Ge- || 
fahren die Schrecken ver Schlachtfelder verglichen, faft wie Kinderjpiele 
ericheinen? Es find wiſſenſchaftliche und praftiiche Ziwede. Den Handel-- I) 
treibenden und jeefahrenden Mächten Europas war es nad) der Ent- |) 
defung von Amerifa von hohem Intereſſe, zur Vermeidung des langen || 
und gefährlichen Seeweg3 über Aſien nach) dem neuen Welttheile zu || 
gelangen und deshalb eine nordöftlihe Durchfahrt aufzufinden. | 
Daß Später auch die geographifche Wiljenfchaft Theil an diejer Frage 
nahm, fo daß fich die veranftalteten Entdeckungsreiſen nad) dem Hohen 
Norden ausdehnten, ſetzen wir als befannt voraus. 

Die nördliche Polarzone umfaßt jenen Kreisabjchnitt unferer Erd— 
fugel, deſſen Mittelpunft der Nordpol und deſſen jüdliche Grenze zwi— 
fchen dem 66. und 67. Grad nördlicher Breite Tiegt. Um ſich auf dem 
Schauplaß unferer Schilderung zuvechtzufinden, möge uns der Leſer zur 
Beringsftraße folgen und hier vom Oſtkap Sibiriend die angenom- 
mene Linie, welche die Geographen den nördlichen Polarkreis nennen, 
von DOften nach Weiten quer durch Sibirien, Finnland, Norwegen und 
die Nordjee, durch Grönland, die Baffinsbay und Nordamerifa, bis zum 
Kotzebue-Sund verfolgen, wo der Tod: angefichts der bezaubernden Yata 
Morgana des Nordens, dem Nordlicht, zwijchen filberglängenden Brüden- | 


a DE 


bogen und majeftätifchen Eispaläften lauert. Es giebt wenig Glüdfiche, e —3 


die ihre Flaggen nad) dem Polarmeer trugen und ſeinen Schrecken en- || 
ronnen find. ei. 

Wir wollen den Neigen mit denen anfangen, die, die nordöft- 
lihe Durchfahrt ſuchend, ihre Thätigfeit auf die Umfchiffung der 
nördlichen Küften von Europa und Aſien erjtredten. —* 




























































































Den erſten Verſuch, diejes Wagſtück auszuführen und ſolchergeſtalt 
einen Seeweg nad) dem großen Reiche Cathay (China) und Oſtindien 
zu finden, machte 1553 ein Engländer, Sir Hugh Willoughby, mit 
drei Fahrzeugen. Vom Eife eingejchloffen, mußte ev mit zwei Schiffen 
in einer Heinen lappländiſchen Bucht überwintern und fam jammt jei- 
nen Leuten vor Froft und Mangel um. Richard Chancellor, der 
das dritte Schiff befehligte und ſich von den beiden andern verirrt 
hatte, gelangte glücklich nach Archangel und knüpfte einträgliche Han— 
delsverbindungen mit den Ruſſen an. 

Stephan Burrough, Chancellor3 Gefährte auf einer zweiten 
Reife, drang oftwärt3 bis zur Waigagftraße vor und iſt als der Ent- 
decker von Nowaja-Semlja zu betrachten; er hat einen Theil dev Süd— 
und Weftfüfte diefer Inſel gejehen, wenn auch nicht betreten. * 

Man ſuchte damals die nordöſtliche Durchfahrt mit nicht gerin- 
gerem Eifer, al3 in jüngjter Zeit die nordweſtliche. 

Sm Sahre 1596 fror ein holländifches Schiff, worauf jih Jakob 
van Heemöferfen als Kapitän und Wilhelm Bareng als Steuer- 
mann befanden, unweit der Nordfüfte von Nowaja-Semlja im Eife feit. 
- Die Mannfchaft, aus jechzehn Perjonen bejtehend, überwinterte in einer 
aus Treibholz gezimmerten Barade, überjtand eine faſt drei Monate 
fange Polarnacht und wagte fih im Juni des folgenden Jahres , als 
da3 Meer vom Eife frei ward, das eingefrorene Schiff aber nicht flott 
gemacht werden konnte, in ihren Böten auf da3 Meer hinaus. Unter 
taufend Gefahren erreichten fie die Küfte von Lappland und fanden zu 
Kola ein holländifches Fahrzeug, welches fie an Bord nahm und nad) 
Haufe brachte. Wilhelm Bareng ftarb noch unterwegs infolge der Ent- 
—— und von ſeinen Leidensgenoſſen ſahen nur zwölf die Heimath 
wieder. N 
| Die Holländer hörten auch im 17. Jahrhundert nicht auf, das 

Meer um rufjiih Lappland und Nowaja-Semlja, des Walfifch- umd 
- Nobbenfanges halber, fleißig zu befuhen; einzelne kühne Geejahrer 
wagten fich weiter oftwärt3 und jollen 100 Meilen über Kowaja-Senlja 
hinausgefommen fein. Gleichwohl blieb die Oſtküſte der Inſel gänzlich 
uͤnbekannt, und bis zum Jahre 1833 konnte ſich niemand rühmen, der— 
jelben mit einem Fahrzeug nahe gefommen zu jein oder auch. wur fie 
von fern erblickt zu haben. 

Pur dem Kapitän Rosmysloff, einem Ruſſen, war e3 um’s 
Jahr 1762 geglüdt, eine kleine Strede über das jüdöftliche Ende der 
Matufchkinftraße hinaus vorzudringen. Diejen Namen führt nämlich 
der fchmale Meeresarm , welcher Nowaja-Semtja in der Richtung von 
Nordweiten nach Siüdoften durchſchneidet und in zwei ziemlich gleiche 
Hälften theilt. 

In den Jahren 1819 bis 1824 hat die ruſſiſche Regierung fünf 
wohlgerüftete Expeditionen Hinter einander nad) Nowaja-Semlja aus- 
gejendet, davon vier unter der Leitung des Fundigen und wackeren Ka— 
pitäns Lütke. Alle kehrten unverrichteter Sache nach Haufe zurück; die 
Oſtküſte nur zu erreichen, gejchtveige denn fie planmäßig zu erforjchen 
und aufzunehmen, ſchien eine abſolute Unmöglichkeit. Die Regierung war 
durch diejes wiederholte Miklingen entmuthigt und ſehr geneigt, das 
ganze Projekt abermals fallen zu laſſen, als ein Privatmanı da⸗ 
zwiſchen trat. 

Ein reicher Kaufmann, Namens Brandt, um die Förderung der 
wiſſenſchaftlichen neben den Handels-Intereſſen einſichtsvoll-bemüht, 
faßte im Jahre 1832 den Gedanken, den im frühen Mittelalter viel— 
befahrenen See- und Handelsweg zwijchen dem weißen Meer und der 
Mündung des Ob wieder aufzufinden und in Aufnahme zu, bringen. 
Aber juft mitten auf diefem Wege liegt Nowaja-Semlja, und alle Schiffe, 
welche zwifchen Archangel und Obsfajaguba (jo heißt der tief ins Land 
‚tretende Meerbufen, in welchen der Ob ausmündet) Hin und zurüd 
wollen, müſſen entweder nördlich oder ſüdlich um die Inſel herum- 
fahren und können leicht in den Fall fommen, an die Küften derfelben 
geworfen zu werden oder daſelbſt Zuflucht ſuchen zu müffen. Ohne die 
allergenauefte nautiſche und geographijche Kenntnik diejer Küften, mit 
all’ ihren Buchten, Meerbufen, Yandzungen, Vorgebirgen, vorliegenden 
Inſeln und Klippen, ließ ſich daher nichts anfangen und demgemäß 
stellte Brandt ſich zu allererft die Aufgabe, Nomwaja-Semlja in feinem 
ganzen Umfange, von Weften und Oſten zugleich, auszufundfchaften und 


mann jpefulirte er nebenbei darauf, au der bisher fait gar nicht be- 
fuchten Djftküfte neue und darum einträgliche Stationen für den Wal: 
roßfang ausfindig zu machen. Er trat an die Spige einer Kompagnie, 
erwwirkte für diefelbe von der Faiferlichen Regierung ein Privilegium 
zum ausjchließlichen Betriebe der Rhederei und Fifcherei im Dften von 
Nowaja-Semlja und die Erlaubniß, Offiziere der Faijerlichen Marine in 
Dienft zu nehmen, Drei Fahrzeuge wurden ausgerüftet. Mit dem 
erften jollte Lieutenant Krotoff längs der Weſtküſte von Nowaja— 
Semlja nordwärts bis zur Matuſchkinſtraße fahren, dieſe Straße in 
ihrer ganzen Länge unterjüchen und von ihrem öftlichen Ausgang jeine 
‚Richtung nach der Mündung des Ob nehmen. Dem zweiten Sdiffe, 
welches der Steuermann Paächtuſoff führte, ward die ſchwerſte Auf- 
gabe zu Theil, nämlich unmittelbar die Oſtküſte von Nomwaja-Semlja 
aufzufuchen, an derjelben jo weit nordwärts borzudringen als möglich); 
dem dritten die Zeichtefte, jich an der Weftfüfte zu halten, auf den Wal⸗ 
roßfang zu gehen und nebenbei fleißig Beobachtungen anzujtellen und 
aufzuzeichnen. Diejes Fahrzeug fam denn aud zur vechten Beit, wohl- 
behalten, ohne einen Mann verloren zu haben und mit reichem Fang 


108 verfchollen; Schiffstrümmer, die man auf einer Eistrift nicht weit 


die Erſtreckung und Beichaffenheit der Küften zu ermitteln. Als Kauf 
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nach Archangel zurück. Krotoff aber iſt ſammt ſeiner Mannſchaft ſpur— 


dom Eingange der Matuſchkinſtraße aufgefunden und an ſicheren Kenne 
zeichen als Wradjtüce von Krotoffs Fahrzeug erfannt hat, laſſen leider 
feinen Zweifel an feinem und jeiner Gefährten traurigem Ende übrig. 
Pachtuſoff war glüclicher. Am 1. Auguft 1832 war er von Archangel 
ausgelauſen und verfolgte ſeinen Weg oſtwärts längs der ſüdlichen 
Küſte von Nowaja-Semlja. Am 31. Auguſt trieb ihm der Dftwind 
plötzlich ſolche Eismaſſen entgegen, daß er kaum Heit behielt, mit feinen 
Fahrzeug in eine Feine Bucht (auf ruſſiſch: Kamenka tichara, die Felſen⸗ 
bucht) zu flüchten. Hier ſah er ſich, jo weit das Auge reichte, von 
dicht zufammengefchobenen Eisbergen und Eisfeldern eingejchlofjen amd 
da überdies in den erften Tagen des September das Eis fich ftellte 
und ftarfer Froft eintrat, jo machte ſich Pachtuſoff darauf gefaßt, au 
diefer Stelle zu überwintern, und war noch froh, daß ihm das Glück 
einen jo bequemen und wohlgelegenen Schlupfwinfel gewiejen hatte, Er 
fieß das Schiff abtafeln und ans Land ziehen, aus Treibholz ei: 
Hütte bauen, 12 Fuß lang, 10 Fuß breit, die Wand 5 und den Dad): 
giebel 7 Fuß hoch, und dicht daneben einen Fleineren bededten Ber: 
ſchlag, zu welchem aus der Hütte eine Thür und ein niedriger mit 
Segeltuch bededter Gang führte. In dieſem Verjchlage jollte ein Keſſel 
geheizt und ein Dampfbad auf ruſſiſche Manier eingerichtet werden. 
Per beſchreibt aber Pachtuſoffs Verdruß, als Wind und Wetter wieder 
umfprang, al3 er im September, im Dftober, ja bis in den November 
hinein tagelang das Meer gegen Djten vom Eiſe frei jah. Es war zu 
ſpät — das Schiff konnte nicht jo jchmell wieder jegelfertig gemacht 
werden. Alfo blieb er ruhig liegen. Der Winter verging unter Be⸗ 
ſchäftigungen und Abenteuern, wie ſie in den Tagebüchern aller Polar— 
ſeefahrer verzeichnet find: es wurde an der Küſte nad) Treibholz ge- 
jucht, den Schneefüchien wurden Fallen geftellt, mit den grimmigen 
Eisbären ſetzte es manchen harten Strauß; man überjtand gewaltige 
Schneeſtürme und manch andere3 Ungemach. Endlich ſchlug die Stunde 
der Befreinug. Am 24. Juni jah Pachtuſoff das Meer jowoHl nach 
der europäischen als nach der fibirifchen Seite gänzlich offen. Da jein 
Schiff noch eingefroren war, bejtieg er mit einem Theil feiner Mann— 
ichaft die große Schaluppe und ließ ojtwärts ftenern. Nachdem er den 
71. Grad nördlicher Breite erreicht und die Küfte genan aufgenommen 
hatte, fehrte er um, befreite jein Schiff und die zurücgebliebene Maun— 
ichaft aus ihrer 297tägigen Gefangenjchaft und erreichte am 13. Auguft 
das öftliche Ende der Matufchkinftraße, bog in diejelbe ein und gelangte 
gegen Mitte September an ihren weſtlichen Ausgang. In diefer Straße 
und nicht minder um das Kap Mentjchiloff und Die Lütkebay, welche 
er an der DOfffüfte in Augenfchein genommen hatte, wimmelte es bon 
Meerichweinen, Seefälbern und Robbengethier aller Art, Kaum mar 
Pachtuſoff aus der Matuſchkinſtraße ausgelaufen, jo pacdte ihn ein 
withender Sturm aus Nordweit und trieb ihn gegen die ruſſiſche Küſte; 
mit genauer Noth erreichte er die Mündung dev Petſchora — Wind 
und Fluth trieben da Schiff am 30. September auf den Strand, 
Die Schiffbrüchigen zimmerten fih in einiger Entfernung von Ufer 
eine Hütte und waren des Obdachs froh, als eine noch höhere Fluth 
hereinbrach und alles mit ſich fortriß; kaum vetteten fie, landeinwärts 
watend und flüchtend, das Leben vor, dem unbändigen Element, So 
endete Pachtuſoffs erſte Reiſe. 

Am 24. Juli 1834 trat er von Archangel aus mit zwei Schiffen 
ſeine zweite, nicht minder gefahrvolle Reiſe an und drang diesmal bis 
zum 74. Grad nördlicher Breite, unterſuchte die Kite von Nowaja— 
Semlja und fehrte im nächften Jahre am 8. September nad) Archangel 
zurück, wo er noch vor Ablauf des Oktober, ein Opfer feiner Anſtren— 
gungen, ſtarb. 

Sm Jahre 1837 hat Baer im Auftrage der petersburger Afade- 
mie der Wiffenfchaften Nowaja-Semlja unterfucht und Steintohlenlager 
entdeckt, die unter diefen Breitengradeu Fojtbarer wie Gold jind, 


Ueber zwei Jahrhunderte, früher hatten ſchon die Ruſſen begonnen, 
auf Landreiſen das nördliche Aſien zu erſchließen. 1630 erreichten mit 
dem Eintreiben von Tribut beauftragte Koſaken von Jenijei die Lena; 
1636 verfolgte Bufa diejelbe bis zur Mündung und entdecdte zwei 
Jahre jpäter die Jana, während zu derjelben Zeit Jwanojo bis zur 
Indigirka vordrang. 1644 gelangte Stadutſchin bis zur Kolyma, 
und von diefer ausgehend fuhr Defchnew 1645 in Segelbooten au 
der Küfte nad Often bis zur Beringsſtraße und landete in der Ana» 
dyrbay. 1728 fegelte Bering, ein im ruſſiſchen Dienften jtehender 
Düne, von Kamtjchatfa aus an der afiatifchen Küſte nordwärts bis 
zum Kap Serdze; die öftliche Begrenzung der Beringsitraße, die ame- 
vitanijche Küſte, entdeckte erſt Gwosdemw 1730. Bering jegelte 1741 
abermals von Ochotsk aus nach Norden, wandte ſich nad) Paſſiren der 
Straße oſtwärts und unterſuchte die amerikaniſche Küſte bis zum 
69, Grad nördlicher Breite. Früher ſchon, 1735, war Prontſchi— 
tſchew von Jakutsk aus an die Lenamündung gefahren und gelangte, 
weſtwärts veijend, im nächſten Jahr bi3 nach Kap Thaddäus unter 
den 77, Grad nördlicher Breite. Ihm folgte 1739 Laptew, ber 
ebenfalls bis zum Kap Thaddäus und über Land weitwärts bis zum 
Kap Taimyr kam. Auf weiteren Expeditionen ummanbderte jein Steuer⸗ 
mann Tſcheljuskin das nach ihm benannte Kap, die nördlichite Spike 
de3 Feftlandes von Aſien. Boſchkin jegelte 1766 durch die Karaſtraße 
nach der Dftfüfte von Nowaja-Semlja und vollendete die Umſchiffung 
der Inſel nach zweimaliger Weberwinterung. 
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Damit war die ſtückweiſe Umfchiffung der alten Welt von Nordfap 
Sfandinaviens bis zum Dftfap Sibirien an der Beringsjtraße voll 
endet und die Küftenaufnahme de3 europäischen und afiatijchen Polar— 
feitlandes durchgeführt. Jetzt handelte es fich nur um die im nörd— 
lichen Polarmeer zerjtreut liegenden Inſeln, doch auch die Lage diejer 
wurde feitgeitellt. 

Sm Gebiet zwilchen den Flüffen Lena und Indigirka handelnd, 
hörte der Kaufmann Liakow von Land im Norden, jah auch Nenn 
thiere von dort nad) dem Feitland wandern und entdecdte 1770, von 


Swiat Chriftos mit Schlitten ausgehend, die nach ihm benannte Inſel, | 


drei: Jahre jpäter auch Maloi und jah noch nördlicher anderes Land, 
Kotelnoi. Ihm folgte 1815 Sannikow und entdedte Fadejnosfoj; 
1806 fand Siromwatsfoj die Inſel Neufibirien. Lieutenant Anjou 
bejtinnmte 1823 die Lage und Größe dieſer neufibirifchen. Inſeln ge- 
nauer, während Wrangell 1820—23 mit Schlitten von verjchiedenen 
stüftenpunften aus über da3 gefrorene Meer fuhr, um im Auftrag der 
ruſſiſchen Regierung ein fagenhaftes Land im Norden zu fuchen. Seine 
äußerſte Polhöhe von 72 Grad erreichte er unter dem 166. Grad weſt— 
licher Länge (von Greenwich) und befand fich zu meit weftlich von dem 
jpäter entdeckten und nach ihm benannten Land, an defjen Exiſtenz er 
nicht glaubte. _ 

Der berühmte Seefahrer Cook, der im Jahre 1778 durd die 
Beringsftraße jegelte und bis zum 70. Grad nördlicher Breite vor— 
drang, jowie Kogebue, welchen der Dichter Chamiffo begleitete 
(1816—17), hielten von der Beringsftraße aus eine Nordweſtpaſſage 
(gleichbedeutend mit einer nordöftlichen Durchfahrt von Europa aus) 
wegen des Eiſes für unausführbar. 

Wie große meltbewegende Erfindungen in der Negel nicht der 
Snitiative eines Forjchers zu danken find, fondern fich al das End- 
rejultat einer langen Neihe mühevoller Unterfuchungen und Erperimente 
vieler darjtellen,, jo bildet jede Volarerpedition nur ein Glied in der 
langen Kette Fühner Unternehmungen, deren Schauplaß ſich immer 
weiter ausdehnt. Hunderte von Fühnen Männern mußten an den 
Küften von Nowaja-Semlja zu Grunde gehen, bis es der öfterreichifch- 
ungarijchen Expedition unter Führung von Wiepreht und Bayer 
gelang, nördlich von Nomwaja-Semlja um da3 neuentdedte Franz- 
Sojephsland unter dem 82. Grad nördlicher Breite ein offenes Polar— 
meer zu befahren und dadurch die von dem englijchen Geographen 
Barrom aufgejtellte Hypothefe einer offenen See um den Nordpol 
herum zu befräftigen. Im Jahre 1872 fegelte die dfterreichiich-unga- 
rijche Expedition, Weyprecht und Payer, im Dampfer Tegethoff nad) 
Nomaja-Semlja, trieb von dort mit dem Eife nach Norden und er- 
fannte Kaiſer-Franz-Joſephs-Land als eine vergletjcherte Inſelgruppe 
von großer Ausdehnung. 

Um unjern Lejern eine Probe von der Großartigfeit der nordi- 
ihen Alpenmelt zu geben, greifen wir zur Erflärung unjeres Bildes, 
„Das Teufelsfchloß im Franz-Joſephs-Fjord“ (Seite 209), in die an 
der Oſtküſte von Grönland (1870) gefüllte Mappe des berühmten 
Alpenfteigers und Polarfahrers Paper. 

„Wir waren,” erzählt er, „in einem Keffel angelangt, dejfen Ufer 
Felſen bildeten, wie ich fie in herrlicheren Formen und Farben noch 
nie gejehen hatte. Die Eigenthümlichkeiten der alpinen Welt: unge- 
heuere Wände, tiefe Erojionsspalten, wilde Hochſpitzen, gewaltige und 
zerrifjene Gletſcher, tobende Abflüffe und Wafferfälle, welche bei uns in 
jo ausgezeichneter Weife nur vereinzelt vorzufommen pflegen — alle 
dieje Bilder milder Pracht umfaßte hier ein einziger Blick. Es 
ift mir noch heute erinnerlich, daß der unmittelbare Eindruck dieſes 
bon den bizarrſten und großartigiten, 1500 bis 2500 Meter Hoch auf- 
ragenden Felsburgen umgebenen Baſſins märchenhaft war. Ein fubi- 


ſcher Felskoloß ftrect fich Hier auf fehmaler Bafis als Landzunge weit 


hinaus in den Fjord. Unmittelbar aus dem blauen Waſſerſpiegel er- 
hebt fich diefe Meafje gegen 1500 Meter Hoch; regelmäßige rothgelbe, 


ſchwarze und Yichtere Streifen zeigen. die Schichtung feines Gefteins. 


Die Erfern und Thürmchen ähnlichen Vorſprünge an feinen Kanten 
verleihen ihm eine gewilfe Aehnlichkeit mit einer zerfallenen Burg. 
Wir nannten ihn auch daher das Teufelsichloß. Einen Anblik von 
nur annähernder Großartigfeit erinnere ich mich nicht jemals in den 
Alpen gehabt zu Haben. Ein fleines Matterhorn ragt Hier aus den 
Fluthen empor; hier entjtrömten einem Gletfcherthor ungeheure Waffer- 
mafjen, um ſich über die Riefenwand herab in den unbewegten Haren 
Spiegel tief unten zu ſtürzen.“ 

Die Verhältnifje des Feljenkolofjes werden uns aber erft recht Har, 
wenn wir auf unjerer Abbildung denfelben mit dem Dampfer ver- 
gleichen, deſſen Majchinengetöje und SKielwafferraufchen die einzigen 
Töne in der feierlichen Stille dieſer jungfräulichen Natur waren. Aber 
wehe, wenn die Neifriejen losgefettet find, wie unſere Vorfahren zu 





und die Yebendig gewordenen Eisberge drüden das Schiff wie eine 
Nußſchale zufanımen. Auch Bayer und Weyprecht wiſſen von dieſer 


Donnerfymphonie zu erzählen. Die vajenden Elemente zwangen fie, 
den „Tegetthof“ zu” verlaffen (1874). Nach einem ſchwierigen Rückzug 
von ruſſiſchen Fangſchiffern gerettet, kehrten ſie über Norwegen in die 


Heimath zurück. Die mit bewunderungswerther Ausdauer ebenſo vor— 


trefflich als vielſeitig durchgeführten Beobachtungen haben die Wiſſen— 


ſchaft im höchſten Maß bereichert, aber die Frage über die Möglichkeit 


einer nordöftlichen Durchfahrt nicht. gelöft. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Niefeninfeft ans Neuguinea. (Bild Seite 208.) Das 
abſonderlich geſtaltete Inſekt, das einem geflügelten Fernrohr nicht un— 


ähnlich ſieht, iſt ein Bewohner des tropiſchen Urwaldes und zwar des 


blätterreichen Unterholzes deſſelben. Nur wenige Familien der Inſekten, 


ſpeziell der Geradflügler (Orthopteren), dürften an originellem Habitus 
dieſer Geſpenſterheuſchrecke gleichkommen. Eine auffällige Kürze des 


erſten Körperabjchnittes (Prothorax), im Gegenſatz dazu eine enorme, 


Verlängerung des zweiten Abjchnittes (Mesothorax) und endlich ein 
übermäßig langer gegliederter Hinterleib bilden die wejentlichen Charaf- 
tere diejer Familie, welche man Phasmiden nennt. Als nächtliche, von 
Pflanzen fich nährende Thiere verbringen fie den Tag in träger Ruhe, 
dem Auge ihrer Feinde fast unfenntlich durch die frappante Nehnlich- 
feit, welche fie mit ihrer Umgebung erkennen laffen. Mittels der An= 
pafjung der Körperform an die jeweilig zum ftändigen Aufenthalt ge- 
wählten Pflanzen ziüchtete die Natur unter den Gefpenjterheufchreden 


höchſt bizarre, oft abenteuerliche Formen. Die einen gleichen wandeln- 


den Blättern, injofern nicht nur der Hinterleib, jondern aud Die 
Schenfelglieder der Beine blattartig verbreitert find und das Netzwerk 
der Hinterflügel täufchend das Geäder eines trodenen Blattes nachahmt; 
die andern dagegen find faum von einem dürren Aſt zu unterjcheiden 
wegen der jtabförmigen, faſt knorrigen Form de3 Hinterleibg und der 
langen dürren Beine. Die hier abgebildete Art, Keraocrana Papuana, 
hat ihren Namen von zwei hornartigen Auswüchjen am Kopfe erhalten. 
Sie ijt ein wahrer Rieſe unter den Inſekten, denn fie erreicht eine Größe 
von mehr al3 zwanzig Centimetern, und hat zwei Baar Flügel, von 
denen das erſte Baar außerordentlich verkümmert, da3 zweite dagegen 


' um jo mächtiger entwidelt ift. Die drei Fußpaare find Yang, jchlanf 


und gezähnelt; dasjenige des Mittelfürpers vermag jowohl nad) vor— 
wärts wie nach rückwärts gerade auögeftredt zu werden und erhöht 
durch dieje Stellung die Abjonderlichfeit der Körperform. Leider Beer 
wir über die Lebens- und Ernährungsweiſe der Gejpenfterheufchreden 
von Neuguinea ebenjowenig, wie über die von ihnen mit Vorliebe be— 
wohnten Pflanzen. Nicht nur die Vögel, jondern auch die Menſchen 
ftellen eifrig der Gejpenfterheufchrede nad. Die Eingeborenen von 
Neuguinea zerreiben die Heuſchrecken, um fie al3 wohlſchmeckenden Brei 
zu verjpeijen. Dr. M. €. 


Literarische Umfchan. 


„Die Stranfheiten des Mundes und der Zähne. Populär 
dargeitellt von Dr. J. Wilpert, praft. Arzt und Zahnarzt in Niga, 
Mit 26 in den Tert gedruckten Holzjchnitten.“ Niga, Verlag von 
Ulerander Stida, 1879. (Preis 2 M.) Nachdem der Verfaffer in der 
Einleitung die Anatomie des Mundes behandelt, über die allgemeinen 
Symptome der Mund» und Zahnkrankheiten Rechenschaft gegeben, ferner 
die zweckmäßigſte allgemeine Behandlungsweife und endlich die noth- 
wendige Zahnpflege dargelegt hat, geht er über auf die fpeziellen 
Kranfheiterjcheinungen der Mundhöhle: die Entzündung, die Gejchwüre 
und den Brand der Mundjchleimhaut, die Entzündung der Zunge, Die 
angeborne Gaumenjpalte, die Entzündung der Mandeln, den Nachen- 
eroup oder die Diphtheritis; weiterhin behandelt er die Milchzähne, 
dag jchwere Bahnen, den Zahniwechjel, verbreitet jih über die Ab— 
weichungen in der Durchbruchszeit der Zähne und in ihrer Zahl, über 
Stellungs-, Form- und Subftanzabweichungen der Zähne, dann über 
deren Abnutzung und Bruch, über den Zahnftein und die Zahnfäule, 
über die Herreigung der Pulpa oder des Zahnnervs, über Bildung 
von Bahnbeinförperchen in der Pulpa, über die Entzündung derfelben, 
über das Blombiren, über Zahnpolypen, Wurzelhautentzündung, Zahn- 
fleifchentzüindung und Vereiterung, über Ader- und Gefäßgeſchwülſte, iiber 
Zahnfiſteln, Kieferfnochenveränderungen, Affeftionen der Empfindung3- 
und Bewegungsnerven, veranlaßt durch Zahnleiden, und bejchließt feine 
Ausführungen mit „einigen Bemerfungen über Fünftliche Zähne“. Das 
Ganze ift jo gemeinverjtändlich als möglich gehalten, ohne im mindeften 
breit zu werden oder zu wiederholen; daher erjcheint das Schriftchen 
durchaus geeignet, größere Volfsfreife über das wichtige Gebiet der 
Gefundheitspflege, das es berührt, zu belehren. 





jagen pflegten; dann überbrüllt der Sturm die frachende Wetterjchlacht 
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Dem Schickſal abgerungen. 






Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjeßung.) 


Herr Prell verbeugte Sich ſehr höflich gegen den Juſtizrath, | 
auf defjen Geficht der Scharfblid des Menfchenkenners eine eigen 
thümliche Miihung von Wohlgefallen und Mipbehagen wahr- 
genommen haben wirde, und legte mit den Worten: „Die be- 
wußte voffswirthichaftliche Abhandlung — zur gefälligen Einficht, 
feinen nach dem Wunſche des Chefredakteurs zugeftugten Eijen- 
bahnartifel auf deſſen Tiſch nieder. Schweder nidte freundlich 
und fagte, nachdem der fich jofort wieder entfernende Kollege die 
Thür Hinter fich zugezogen hatte: 

„Vielleicht interefiirt es Sie, hiervon Kenntniß zu nehmen; 
ein Artikel über die Eifenbahnfrage. Ich habe ihn ganz in dem 
Sinne der Ausführungen halten lafjen, welche ic) neulich von 
Shnen zu hören das Vergnügen hatte, befter Herr Juſtizrath.“ 

„Sehr liebenswürdig, verehrter Freund. Wil ihn in der 
That 'mal flüchtig durchjehen, wenn Sie erlauben.“ 

Er nahm den Papierbandwurm und las hier und da ein paar 
Worte, „Das fcheint ja eine ganz vorzügliche Arbeit. Folgende 
Stelle trifft den Nagel auf den Kopf: ‚Denmgemäß fünnen gar- 
nicht Eifenbahnen genug gebaut werben. Es ift geradezu Thorz 
heit, zu behaupten, das Bedürfniß nach einer Eifenbahnverbindung 
in dem Landestheile, welchen die Eijenbahn beitreicht, oder 
wenigſtens an den Ausgangspunften derjelben, müſſe fich gezeigt 
haben, ehe diefelbe gebaut werden dürfe. Dieje Behauptung beweiit 
nicht mehr und nicht weniger, als den fraffeiten Mangel an 
volkswirthſchaftlichen Kenntnifjen. Eher nämlich ift das Gegen- 
theil derjelben richtig. Je weniger ein Landſtrich das Bedürfniß 
nach einer ienbahn fühlt, deſecaſcher ſollte ex mit einer ſolchen 
gefegnet werden — ja gefegnet, denn dem Genius der modernen 
"Dampfbeförderung folgt die Allernährerin Induſtrie mit ihren 
vefpeftablen Gefolge von Handel und Wandel auf dem Fuße 
nah. Eine Eifenbahn bauen da, wo g ar fein Bedürfniß danach 
‚empfunden wird, heit alfo nichts weniger, als aus einer armen 
Gegend eine reiche machen.‘ Wirklich famos, ganz famos,” 
unterbrach ſich der Juſtizrath höchlich entzüct in feinem Vor— 
leſen, „wenn auch etwas ſtark. Aus einer armen Gegend eine 
reiche machen — wenn der Schreiber des Artikels diefen Gedanken 
ſelbſt geboren hätte, jo hätte er verdient — —“ 

„Eifenbahnkönig zu werden,“ ergänzte Schweder den Suftiz- 
vath, der fich fofort wieder in die Lektüre der intereffanten Arbeit 
vertieft hatte, 

— von einem Eiſenbahnkönige königlich belohnt zu 
werden — —“ 








„Und von den armen Bewohnern der ſo im Handumdrehen 
reich gemachten Gegenden, ſowie von den reſpektiven Eiſenbahn— 
aktionären nicht?“ fragte der Chefredakteur Schweder, während 
e3 wieder wie ein Spottlächeln über fein Geficht zudte, 

Der Juſtizrath jchaute unangenehm berührt auf, 

„Die Bewohner der Gegenden und — die — Aktionäre,” 
fagte er langjam und jein Gegenüber prüfenden Blickes an— 
ichauend. „Nun, natürlich, bejter Freund, die erjt recht. Ich 
denfe, wir verftehen uns?“ 

„Sicherlich, ficherlich, mein befter Herr Juſtizrath. Ich wollte 
nur darauf aufmerkſam machen, daß man — wenn man Zeitungs⸗ 
vedakteur iſt, wie ich gegenwärtig, — immer zuerjt und eigentlich 
ausſchließlich an den Nuben Des Publikums denkt, des biederen 
Publikums, das ja die edle Dreiftigfeit befit, zu verlangen, daß 
jedermanns Dichten und Trachten ſich auͤsſchließlich auf fein 
Wohl richte.“ 

Der Juſtizrath lachte. „Im der That, wir verjtehen uns 
ganz. Sie fafjen ihre Aufgabe mit allen Geifte und Humore, 
den man von einem fterblichen Menjchen nur verlangen kann. 
Das iſt mir ſympathiſch, ungeheuer ſympathiſch. Ich will Ihnen 
gleich einen kleinen Beweis geben. Wollen Sie auf eine bequeme 
Weiſe Rittergutsbeſitzer werden, beſter Freund Schweder? Ich 
glaube, Sie ſprachen gelegentlich einmal davon, Sie wollten Sich, 
wenn es ſich gut ſchicke, ankaufen?“ 

„Sch entfinne mich zwar nicht, davon geiprochen zu haben,“ 
erividerte Schweder. „Aber vielleicht wäre ich nicht abgeneigt —“ 

„Sreut mich, freut mic). Sch beſitze, wie Sie wiffen, ſchon 
feit längerer Zeit einige Nittergüter. Cs war früher förmlich 
Paſſion von mir, mein bischen Vermögen in Güterkäufen an— 
zulegen. Indeſſen, ich fange ſchließlich doch an, alt zu werden, 
und die Geſchichte iſt mir über den Kopf gewachſen. Darum 
habe ich in den legten Sahren nichts hinzugefauft, vielmehr zu 
verfaufen angefangen.“ — 

„Ich entſinne mich,“ nickte Schweder. „Kurz ehe vor un— 
gefähr anderthalb Jahren der Bahnbau nach Oberbergſtadt auf- 
genommen wurde, veräußerten Sie ein oder zwei Güter, deren 
Terrain nun die Bahnlinie durchſchneidet.“ 

„Ganz richtig. Ich verkaufte damals beinahe mit Verkuft, 
wenigitens ohne allen nennengwerthen Profit, und beeilte mich mit 
dem Verkaufe fo ſehr als möglich, weil ich es nicht fein wollte, 
mit dem die Direktion unferer Bahn in Unterhandfung wegen des 
zum Bahnbau nöthigen Grund und Bodens hätte treten müfjen.“ 
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„War nicht der Käufer ein Verwandter des Baumeifters gleichfalls winzig Kleinen Ladens ftand der ehemalige Dienjtmann 
Waldſtein?“ warf Schweder fragend Hin. Williſch und gleichzeitige Pſeudo-Cigarrenreiſende Schneider. Er 

Der Juſtizrath mußte ihm wieder fcharf ins Geficht ſchauen. ſah recht anſtändig aus, der Dienſtmann außer Dienften. Den 

„Ich jehe, Sie haben Sich damals fchon fehr für derlei An- dichten Vollbart hatte er nicht wieder wachjen laſſen, dafür war 
gelegenheiten intereffirt, befter Freund Schweder. Und wie alles | der Schnurrbart ſorgfältig gepflegt und reichte in zwei langen 
an Ihnen ausgezeichnet iſt, ſo iſt es auch das Gedächtniß.“ Enden beinahe bis auf die Schultern. Dabei war jein Anzug 

Schweder neigte freundlich lächelnd das Haupt. - jorglich gewählt, befonders die Wäfche von großer Sauberkeit, 

„Run aljo, um es kurz zu machen,” fuhr der Juſtizrath fort; | und feine Nafe zierte ein Klemmer, der feinem gejcheiten Geficht 
„ed wäre mir angenehm, wenn ich Ihnen grade durch den Ver- | einen aus Gelehrſamkeit, Nobleffe und Arroganz ‚gemijchten, dem 
fauf eines brillanten Heinen Nittergutes einen Freundſchafisdienſt _Spießbürger - Publikum zumeift_höchlichit imponivendeu Anſtrich 
erweiſen könnte. Das Gut liegt im Gebirge, drei Meilen Hinter | gab 











Oberbergjtadt, und ich würde mit einer Anzahlung von zehn- „Zeufel auch, Williſch,“ rief Schweder, als ex feinen Lieb- 
taujend Thaler zufrieden fein. sch bin offen, wie es meine Art lingsdienſtmann gravitätiſch mit der Feder Hinter dem Ohr über 
iſt. Schlagen Sie ein, Freund Schwerer?“ ‚ein Geichäftsbuch gebüdt daftehen ah. „Sie haben Sich famos 
Schtweder jchlug zwar ein in die dargereichte Hand, aber das | gemaufert, das muß Ihnen dev Neid laffen. Ihr Laden ift nur 
brillante Kleine Rittergut nahm er doch nicht jo ohne weiteres an, zu Hein für Ihre Eleganz.“ 
„Ich erlaube mir zunächſt, fir Ihr fo überaus Tiebeng- „Ah, willfommen, gnädiger Herr.“ j 
würdiges und ächt freundichaftliches Anerbieten meinen wärmſten „Laſſen Sie das,“ ſagte Schweder in herablaſſender Gemüth— 


Dank auszuſprechen. Und ich würde ganz ohne weiteres dafjelbe | lichkeit. „Die Neminiscenzen aus Ihrer Dienftmannsvergangen- 

acceptiren, wenn ich nicht ein Bedenfen hätte, bezüglich deffen ich | heit dürfen Sie in Ihrem neuen Berufe nicht wach rufen.“ 

Sie, verehrtefter Herr, erſt um Ihren Rath bitten muß.“ „Run, es kann miv das nur fehr wenig ſchaden,“ entgegnete 
„Dit Vergnügen ertheile ich Ihnen denfelben, mit Vergnügen.” | Willifch, deſſen äußerft mißvergnügtes Geficht Schweder erjt jetzt 
„Ich weiß nicht vecht, ob es nicht einen Schatten auf den | auffiel. „ES wird nicht lange dauern, da werde ich ohnehin den 

Reſpekt werfen könnte, welchen die Welt vor unferer Nobleffe | neuen Beruf wieder an den Nagel Hängen und die Blufe an- 

hat, dor der meinen und auch vor Ihrer, ja in viel weiteren | ziehen müffen,“ 

Streifen befannten und anerkannten Vobleſſe, beſter Herr Zuftiz- „Holla — das wäre ein Furzer Traum gewejen vom Indie— 

vath, wenn für den Fall, daß das Projekt des Weilerbaues der höhefommen, mein Lieber. Aber warum ridwärts?" 

Bahn von hier über Dberbergftadt zur Verwirklichung gelangt, „Weil das Gefchäft nicht geht — ganz einfach, Leider ganz 

ich der Befißer von Grund- und Bodenftreden wäre, welche die einfach das! Ich habe zwölf Mark Tagesſpeſen und verdiene 

Bahn möglicherweife brauchen wird und welche Sie, deffen für | im Durchſchnitt nicht mehr als fünf, kann alfo demnächſt die 

mich jo ungemein fchäßenswerthe Freundſchaft nicht? weniger als Bude Ichließen.“ 





ein Geheimniß ift, vor mir befeffen hätten,“ „Hm,“ machte Schweder. „E3 wäre fchade, wenn Sie bei 
Den jchlauen Juriſten überſchlich beinahe ein Gefühl der | Ihren gar nicht üblen Anlagen es. nicht weiter bringen follten, 





Verlegenheit und das ärgerte ihn, als zum Dienſtmann.“ Schweder Flopfte fich nachdenklich mit 

„Sie find in der That außerordentlich gewiſſenhaft und — | dem vergoldeten Knopf feines Fiſchbeinſtockes an die Stirn. 
vorſichtig. Und das weiß ich zu ehren. Wenn Sie den Handel Plötzlich hellten fich feine Züge auf; ein luſtiges Lächeln zuckte 
alſo für inopportun halten, eh bien „ſo reden wir nicht weiter | ihm um die Mundtoinkel, 


davon! „Haben Sie Luft, Nittergutsbefiger zu werden, Williſch?“ 
„Wenn ich nun aber,“ fuhr Schweder unbeirrt fort, „zum „Sie ſcherzen, gnädiger Herr.“ 
Beweiſe, daß ich die Motive Ihres Vorſchlags auf das befte zu „Laſſen Sie den gnädigem Herrn beifeite, fage ich Ihnen 


würdigen weiß, und gewiffermaßen zum Dante für diefelben | noch einmal, Williſch. Sie werden doch nicht wieder Dienft- 
Ihnen nicht mich, Sondern einen anderen alg Käufer präfentire?“ | mann, dafür foll geforgt werden. Antworten Sie mir! Sc 
Auf des Juſtizraths grau in gran gefaßten Antlig twetter- | frage in allem Ernſte: Wollen Sie Rittergutsbeſitzer werden?“ 





teuchtefe der wiederkehrende Humor. Williſch ſchaute dem Frager fo verwundert ins Geficht, als 4 
„Sp würde ich den von meinem Freunde Schweder präfen- | ob er an dejjen Zurechnungsfähigkeit zweifle. Dann, als er das 3 
tirten Käufer fat ebenfo gern acceptiven, als ihn jelber.“ noch immer um Schweders Lippen fpielende Lächeln bemerfte, — 
Das ſchöne Einverſtändniß zwiſchen den beiden Herren war lachte er laut auf und ſagte: 
wieder hergeſtellt. Sie ſchüttelten fi die Hand und der Juſtiz— „Na ob ich Luft Habe! Sch bin auch ganz der Mann dazu. | 
rath erhob fich zum Gehen. Er verſprach nur noch im Laufe Wenigſtens wenns mit einem Anlagefapital von zehn Thalern q 
de3 Tages einen politischen Artikel über die Stellung und Pflichten | gethan ift!“ 3 | 
der deutjchen Meinftaaten zu den durch die Neichgeinigung noth- „Das nicht, aber zehntaufend Thaler werden Sie anzahlen,“ 7 
wendig gewordenen Reformen zu ſenden und verabſchiedete ſich erwiderte Schweder kaltblütig. A 
dann. „Wenn fie miv mein Gönner, der veiche Herr Schweder, jchenft 5 
‚Endlich hatte der Chefredakteur wieder Zeit, fih mit den | die zehntaufend Thaler — warum nicht?“ E 
Beitungen und Korreipondenzen zu befafjen. Er ſtrich noch einige „Schütteln Sie den Dienftmann ab, Williſch. Ein Menſch, 3 
bemerfenswerthe Aufſätze an, bezeichnete einen großen Artikel | der im Begriff jteht, fich ein Rittergut zu Kaufen, läßt ſich nichts J. 
einer aus der Neichshauptftadt in alle Eden und Winkel des ſchenken. Aber leihen Kann er fich, foviel er geliehen erhält. Ich 4 
deutfchen Neiches den Honig ihrer Weisheit Hinaustragenden | Yeihe Ihnen alfo die zehntaufend Thaler. Diefelben werden als 4 
autographirten Korreſpondenz als Leitartikel für die nächte Hypothek auf das Gut eingetragen und die Sache iſt gemacht.“ 3 
Nummer und berief dann die Kollegen Prell und Hampel zu Williſch faßte ſich an den Kopf. 3 


Een Beiprehung und zu endgültiger Vertheilung der „Ich weiß wirklich nicht, — es kann ja doch nur Scherz 
Arbeiten, ein — —“ 

Darauf begab er fich, mit den Leiftungen und Ereignifjen „gum Scherzen habe ich weder Luft noch Zeit, Nehmen 
des eriten Tages feiner oronungsmäßigen Redaktionsthätigkeit | Sie einen Briefbogen Willifeh und fchreiben Sie, was ich Ihnen 
jo ziemlich zufrieden, auf den Weg nach dem Neftaurant Mein- | diktire.“ 
hold, um das twohlverdiente folenne Frühſtück zu fich zu nehmen. Willich nahm mit Höchft verdußtem Geficht die Feder hinter 
Er fühlte einen ungewöhnlichen Appetit und hatte e3 darum | dem Ohre vor und legte ich mit der linken Hand einen großen 
eiliger al3 gewöhnlich. Darum wählte er den nächiten Weg, der Briefbogen zurecht. 





ihn durch ein paar enge Gaſſen führte, die er jonft nicht zu be- „sh bin bereit — zu allem. Zu verlieren habe ich jeden- 

treten pflegte. Mitten in einer derjelben fejfelte ein Ladenfchild | fall nichts,“ | 

plöglich feine Aufmerkſamkeit. „Deito mehr zu gewinnen. Daß ich's nicht ihlecht mit Ihnen 
„Tabak- und Cigarrenhandlung von R. E. Williſch,“ Tas | meine, wiffen Sie, Williſch. Alſo los; 

er. — „Ah, alſo hier. Nun, da will ich doch einmal fehen, ‚Sehr geehrter Herr. 

wie es ihm geht. Brauchbarer und zuverläſſiger Menſch — dag Bon Heren Schtveder benachrichtigt, daß Sie für ein in der 

muß man ihm laſſen.“ Nähe von Dberbergftadt gelegenes Eleineres Rittergut einen 
Er trat ein, Käufer fuchen, erlaube ih mir, Ihnen mitzutheilen, daß ich 


Hinter einem Pulte dicht an dem Heinen Schaufenfter des | eventuell geneigt wäre, einen derartigen Kauf abzufchließen. 


a er 
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Herr Schweder wird die Freundlichkeit haben, in meinem Namen 
die nöthigen Verhandlungen zu führen. 
Hochachtungsvoll ergebenſt 
Williſch, Kaufmann. 

Adreſſe: Sr. Hochwohlgeboren Herrn Juſtizrath Wichtel, hier, 
Ritter Hoher Orden.‘ Sp, und nun werfen Sie den Brief in 
den nächſten Brieffaften und holen Sich in drei oder vier Tagen 
auf meiner Redaktion, wo ich täglich von 9 bis 11 Uhr vor— 
mittags zu ſprechen bin, die Beligurfunde und weitere Mit 
theilungen. Uebrigens brauchen Sie nicht zu glauben, daß ich 
in uneigennüßigem Wohlthun mich für Sie aufopfere. Sie jollen 
dabei Ihre Rechnung finden, ich will es aber auch, Wie das 
gefchehen wird, jollen Sie hören. Ich würde allerdings auch 
andere Leute zu dieſem Gejchäft gefunden haben, als Sie, aber 
ich weiß, daß man fich auf Ihren Verjtand und, was für mic) 
in diefem Falle befonder3 werthvoll it, auch auf Ihre Ver— 
ſchwiegenheit verlaſſen kann. Vorläufig zu feinem Menſchen ein 
Wort. Ihr Cigarrengeſchäft verkaufen oder liquidiren Sie, aber 
ſofort und in einer Ihren Ruf nicht ſchädigenden Weiſe. Wenn 
Sie dazu einiges Geld brauchen, ſo kommen Sie zu mir. Und 
nun Adieu. Sch habe einen tollen Appetit auf Sherry und 
Kaviar.” 

Williſch ftand noch immer wie angedonnert hinter feinen 
Pulte, als Schweder jchon längſt fort war. Dann überlas er 
fich ein-, zwei>, dreimal den noch offen vor ihm Tiegenden Brief 
und fchüttelte immer wieder von neuem den Kopf. 

„Ein räthfelhafter Menſch, diefer Herr Schweder,“ ſprach er 
dann vor ſich Hin. „Nun, mie kann's recht fein. Ich bin bisher 
immer gut gefahren, wenn ich gethan habe, was er gewollt hat. 
Warum follte ich auch nicht Nittergutsbefiger werden können — 
daß ich Dienftmann werden follte, wurde mir auch nicht am der 
Wiege gejungen.“ 


— * 
* 


Am Nachmittage des folgenden Tages herrſchte im Seber- 
faale von Gandersberg und Kompagnie große Heiterfeit. Die am 
Morgen exichienene dritte. Nummer des „Zageskorrejpondenten“ 
war von mehreren Setern in der Mittagsftunde gelejen und jo 
intereffant gefunden worden, daß Därmig jetzt, die zeitweilige 


Abweſenheit des Faktors benugend, eine ganze Reihe von Stellen 


daraus mit großem Pathos vortrug. 

„Hier, ab, das ift das Beſte — welcher geiftreiche Jüngling 
hat den Roman geſetzt? Unfer gemeinfhaftlicher Freund Chriſtlieb 
— dacht’ ich mir's doch — der iſt mir immer jo vorgekommen, 
wie ein großer deutſcher Humoriſt. Aber das hätte ich ihm doch 
nicht zugetraut, dieſes tiefe Gefühl —“ 

„Leſen, leſen!“ rief es von allen Seiten. 

Nach einigem Sperren begann Därmig: 

„Die blondlockige Laura ſaß am Fenſter und blickte hinaus 
in die Nacht. Ein Seufzer hob ihren Buſen; ſie dachte an 


Roderich. Hammel, ſeufzte ſie, wie biſt du ſo grauſam — —“ 

Ein donnerndes Gelächter unterbrach ihn. 

Famos, ausgezeichnet ... Hammel, ſeufzte fie. Chriſtlieb, 
das ift der beſte Witz, der im Leben gemacht worden iſt,“ jubelten 
die Setzer. 

„Es ift aber doch eigentlich frivol,“ meinte Därmig im Paſtor— 
ton. „Aus dem Himmel einen Hammel machen.“ 

Chriftlieb, der den Setzwitz auf dem Gewiſſen hatte, jchien 
durchaus darüber nicht betrübt zu jein. 

„Ich denke, der Hochnäfige Herr Chefredakteur wird allmählic 
einfehen lernen, daß das Korrefturenfefen doch nicht von den 
erften beften nur fo nebenbei gemacht. werden kann. Ich tar 
vorgeftern nämlich grade im Contor, als der Herr Schiveder 
erklärte, die Redaktion werde fortan die Korrektur ganz allein 
fefen. Here Hampel habe vollfommen Zeit dazu und erde eine 
derartige untergeordnete Arbeit natürlich jehr gut leiſten können.“ 

„Aha, und da hat unfer Freund Chriſtlieb ein wenig jtrafende 
Vorfehung gefpielt und aus dem Himmel einen Hammel gemacht, 
um die Herren von der Redaktion für ihre beleidigende Gering- 
ſchätzung der Korreftorthätigfeit zu betrafen,“ rief Därmig. 

„Na, ich dächte, bejagter Hammel wäre nicht der einzige 
Sebfehler in diefev Nummer,“ entgegnete Chriftliedb. „Und im 
Roman, den ich geſetzt hab’, find noch Lange nicht die meijten.“ 

„Aber die genialiten. Hört nur weiter.“ Därmig hatte weiter 
gelefen und mußte wieder auf einen jehr intereſſanten Bod ges 
fommen fein, denn er twieherte förmlich vor Lachen. 

„Na, drauf, vorlefen!“ riefen die Kollegen. 


- Gelächter, 


„Gleich, nachdem die reizende Laura nach dem Hammel ges 
ſeufzt, auf der dritten Spalte der zweiten Seite, auf der lebten 
Zeile geht's weiter: ‚Die Nachtigall ließ ihre melodiſche Liebes- 
lage ertönen und — — nun hört, hört,“ unterbrach fi Därmig, 
um die Neugierde derjenigen, welche den „Tageskorreſpondenten“ 
noch nicht ſelbſt gelefen Hatten, auf das höchſte anzujpannen, 
„hört, hört — die Nachtigall ließ alſo ihre Liebesklage ertönen 
und — gel nach Hut und Stod, um auf der Stelle den ſchweren 
Gang zu dem Arzte zu unternehmen.‘ “ 

—— Das Gelächter, welches dieſem letzten Theil der därmig'ſchen 
Vorleſung folgte, übertraf an erichütternder Gewalt fajt noch das 
von vorher. 

„Das ift ja foftbar, unbezahlbar. Die Nachtigall mit Hut 
und Stod zum Arzt gehend. Na, da hat der Chriſtlieb fich jelbit 
übertroffen, fo ein brillanter Unfinn ift wohl noch feinem von 
ung gelungen.“ 

Den Setzer Chriftlieb mochte die Sache jelbjt bedenklich vor— 
gefommen fein. Denn er war fofort zu Därmig hingeſprungen 
und hatte in’3 Blatt hineingefchaut, um fich zu überzeugen, ob 
wirkfich darin jtände, was Därmig gelefen. 

„Falſch umbrochen, weiter nichts, geht mic) garnichts an. 
Auf die dritte Spalte der zweiten Seite folgt Die zweite, nein — 
die dritte Spalte der dritten Seite. Na, das iſt freilich gejcheit; 
Herr Metteur Packert, was jagen Sie denn dazu?“ Ehrijtlieb 
ging befriedigt auf feinen Plab. 

Packert, der dem ganzen Speftafel ohne ein Wort drein⸗ 
zureden zugehört, hatte endlich auch nach dem Exemplar der 
neueſten Nummer des „Tageskorreſpondenten“ gegriffen, welche 
er auf dem Fenſterbrett, an dem er ſtand, unter einem großen 
Bierglaſe deponirt hatte. 

Himmelkreuzdonnerwetter,“ fluchte er jetzt los. „Das kommt 
von der niederträchtigen Hetzerei mit fo einem Tageblatt, da 
möchte der Teufel Metteur fein. Und bie Korrektur, die jo 'n 
neugebadener Redakteur, jo 'n davongelaufener Schulmeifter lieſt, 
das ift 'n wahrer Skandal, ene Schande für die Menschheit, jo 
einer merkt natürlich garnichts, und wenn man ihm auch en 
Kirchenlied an die Stelle des Leitartifels jebte. ...“ 

Die Heiterkeit in der Druderei war auf den denkbar höchſten 
Gipfel geftiegen, und es war wirklich Zeit, daß der Faktor Weber 
aus dem Contor, wohin er gerufen worden war, zurückkehrte. 
Nicht der Reſpekt vor dem Faktor, weit mehr die Neugierde, 
was er diesmal Hinter den Falten feines allezeit bedenflichen 
Antlitzes zu verbergen hätte, brachte einige Ruhe in den tobenden 
Sturm des allgemeinen Vergnügens. 

„Na, das ift eine jchöne Gejchichte," begann der Faktor, 
deffen Mund allezeit fofort von dem überlief, weij’ jein Herz 
voll war. „Das ift ja im ganzen Leben noch nicht dageweſen. 
So 'ne Blamage für die Druderei — die ganze dritte Nummer 
des ‚Tagezkorrefpondenten‘ winmelt von Drucdfehlern und noch 
dazu von den fürchterlichiten, die ich je in meinem ganzen Buch— 
druͤckerleben gejehen habe.“ 

„Blamage für die Druderei — oho! — das wäre,“ riefen 
die Seber. „Wozu ift denn die Korrektur da. Der Korrektor 
ift verantivortlich für das und höchſtens noch für Fehler im Um— 
brechen der Metteur.‘ 

Packert wurde Eirfchroth vor Wuth und donnerte eine Fluth 
von ungeheuerlichen Fluchkompojitionen in den Seberfaal hinein. 

— erheuchelten Mitgefühls oder unverhüllten Spottes 
auttorteten ihm, Es blieb dem Faktor Weber nichts übrig, als 
feiner Gewohnheit zumider energifch auf Ruhe zu dringen. 

„Jeden Augenblik kann der Chef hier fein,“ verficherte er. 
„Er will fich perfönlich erfundigen, ter die meiſte Schuld an 
dent Skandal und der verpfujchten Nummer trägt. Er war 
fürchterlich aufgebracht, und der Chefredakteur, der Herr Schweder, 
war bei ihm und der zuckte immerfort verächtlich bie Achjeln und 
fixirte mich durch feinen Zwicker, wie einen Schuljungen oder 
Rekruten, und fagte, ev müfje darauf betehen, daß alle, deren 
Boswilligkeit oder Leichtfinn die Druckfehler diefer Schandnummer 
veranlaßt Habe, ohne alles Weitere entlaffen würden, und er 
würde im ‚Tagesforrefpondenten‘ von diefer nicht mehr wie 
billigen Steafmaßregel ohne Verzug dem Publikum Mittheilung 
machen.“ 

Packert und Chriſtlieb ſchien es gar nicht mehr ſo wohl zu 
Muthe zu ſein, als kurz zuvor. Packert grunzte nur noch er— 
bittert, aber doch recht kleinlaut, vor ſich hin. Chriſtlieb wollte 
flugs hinunter ins Kontor — — da that fi die Thür auf und 
e3 traten der Chefredakteur Schweder in Begleitung des eigent- 















































Faktor Weber jchob fich eiligjt da— 
zwijchen. Es war ihm zwar nicht 
entgangen, daß Paderts Löwenſtim— 
per Fo mung keineswegs ungetrübt geblieben 
88 HUZEN tar, aber er fannte den Mann zu ge- 

ja nau, um nicht zu toiffen, daß er in der 
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ING Wuih, — eigentlich fein gewöhnlicher 
EN LEN = Gemüthszuſtand, — zu allem fähig 
U U) — war. Und er wußte ferner, daß er im 
RL 8? | Grunde ein ehrlicher Kerl war, dei 
\ er nur ſehr ungern dem fatalen Schid- 
fale der Entlaffung hätte anheimfallen 
jehen. Grade PBadert - fand ſchwerer 
anderweitige Arbeit, al3 jeder andere, 
weil er durch feine Grobheit in allen 
Drucdereien der Stadt berüchtigt war, 
und noch zum Wanderftabe zu greifen, 
dazu war er zu alt, und Familie hatte 
er auch, die ihn wohl oder übel an 
die Scholle feſſelte. 

° Er trat alfo mit der Schildmütze 
in der Hand auf feinen PBrinzipal zu 
und jagte in fajt bittendem Tone zu 
diejem: 

„Sch kann nur wiederholen, Herr 
Gandersberg, was ich ſchon im Kontor 
gejagt habe, und was Gie ja als 
prafticher Buchdruderprinzipal wenig— 

ſtens ebenjo gut wiſſen, als ich, Die 

Beranttvortung für die Drudfehler in 
einer Zeitung, deren Herjtellung ja die 
Druderei immer in der größten Eile 
zu beforgen hat, fällt auf den Kor— 
reftor und niemanden anders. Der 
Metteur Padert war gejtern jo mit 
Arbeit überladen, die Korrekturen famen 
jo fpät nad) der Druderei zurüc, ges 
nug, alle Arbeit drängte N jo auf 
eine ganz furze Zeit zujfammen, daß 
e3 wirklich fein Wunder tft, wenn die 
größten Fehler gejchehen find.“ 

Herr Gandersberg nidte feinem 
Faktor freundlich zu. Der Aerger, den 
diefer bei ihm bemerft hatte, war offen- 
bar zum größten Theile verflogen. 

„sh fann nur die Behauptungen 
meines Faktor unterjtüben und muß 
die Verantwortlichfeit im Namen der 
Druderei ablehnen, Wer ift für Die 

Druckfehler, welche in den übrigen 

Drudjachen vorkommen, die aus mei- 
ner Offizin hervorgehen, veranttvort- 
ih, Herr Lauter?“ 

Friß Lauter, der bisher bejcheiden- 
im Hintergrumde ftehend zugehört hatte, 
antwortete ruhig und mit eimer fjehr 
entichteden, und dabei eigenthümlich 
wohlklingenden Stimme: „Der Korrel- 
tor, niemand anders — aljo ich.“ 

Herr Gandersberg nidte, Der 
Chefredakteur Schweder zudte, wie jo 
oft ſonſt, Die Achjeln. 

„And Sie glauben auch nicht, daß 
auf irgend einer Seite Böswilligkeit 
im Spiele it? Es it doch kaum 
glaublich, daß ein volles Dußend der 
lächerlichiten Drudfehler — wenn es 
nicht mehr find! — alle infolge puren 
Zufall3 in einer einzigen Nummer ſich 
ein Rendezvous geben,“ | J 

„Die Herſtellung einer größeren, || 

j täglich exjcheinenden Zeitung muß fp | 
lichen Chefs der Firma Gandersberg und Kompagnie, des jungen | Hals über Kopf erfolgen, daß nichts Derartiges unmöglich it. 
Gandersberg, und Fritz Lauters herein, Zumal wenn Sic) Nedaktion und Druderei noch nicht völlig 

Der Buchdrudereibefiger fragte nach dem Metteur. Padert mit einander eingearbeitet Haben und wenn, ich bin ganz offen, 
unterdrücte mit Mühe einen Kernfluch und trat, mit einem Ge- | die Korrektur mangelhaft ift.“ 

ficht, wie ein gereizter Bullenbeißer, ein paar Schritte vor. Der Fortſetzung folgt.) 
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Der Geheimmittelfchwindel. 


Von Entannel 8. 
(Fortfeßung.) 


Die Zahl der Mundſpülwaſſer und Zahnfeifen ift Legion, 
über den Werth folcher Mittel haben wir uns fehon oben aus- 
geiprochen, und wollen wir hier nur die größten Marktfchreier 
herausgreifen. Da ift vor allem das Anatherin-Mu ndwaffer 
bon 3. ©. Popp in Wien, welches aus einer Abkochung von 
Sandelholz, Guajakholz, Myrrhe, Nelken, Bimmet, ſowie aus 
Velkenöl, Zimmtöl, Alkohol und NRofenwaffer zufammengejeßt iſt. 
Das nach dem Erlöſchen des Privilegiums veröffentlichte Origi— 
nalrezept lautet aber etwas anders als obige von Hager ange— 
gebene Analyſe: 1 Loth Myrrhe, 4 Loth Guajakholz, 1 Loth 
Salpeter werden mit 2 Maß Kornbranntwein und 3 Ma 
Löffelfrautipiritus eine Nacht hindurch maverirt, dann aus einer 
Blaje 4 Mai davon abdeftilfixt, in diefen 1 Loth Gartenraute, 
1 Loth Löffelfraut, 1 Loth Rojenblätter, 1 Loth ſchwarzer Senf, 
1 Loth Meerrettig, 1 Loth Bertramwurzel, 1 Loth Chinarinde, 
1 Loth Bärlappfraut, 1 Loth Salbei, 1 ‚Loth Vetiverwurzel, 
1 Loth Alkaunawurzel 14 Tage lang digerirt, nach dem Filtri- 
ven jedem Pfunde '/4 Loth Salpeterätheriveingeift zugefeßt. Witt- 
jtein gibt an, daß ein 6 Loth enthaltendes Glas 3 ME, koſtet, 
aber kaum den ſechſten Theil davon werth iſt. In dieſer Ab— 
kochung jo mannichfacher Pflanzenſäfte ſteckt ein gutes Stuck 
mittelalterlicher Medizin. Ebenſo komplizirt zuſammengeſetzt iſt 
das Mundwaſſer von J. Bohlmann in Wien; das von 
9. Thiel in Berfin enthält Krauſemünze, Salbei und Sandel- 
holz, das von Fr. Bier in Wien befteht aus Pfeffermünzöl 
und Mefifjenblätterabfochung. Die Mund- und Zahn-Eſſenz 
von U. Ott in Augsburg iſt weiter nichts als eine Auflöfung 
von Kraufeninzöl in Spiritus. Bon Zahnfeifen jet erwähnt die 
Paſta von U. H. U. Bergmann in Waldheim, twelche etwas 
Pfeffermünzöl enthält, die von Pfeffermann in Wien, welche 
aus Schlemmkreide, Aufterfchalen, Slorentiner Lak und Pfeffer⸗ 
münzöl, ſowie Tragantſchleim zuſammengemiſcht iſt, nud die 
Aromatiſche Zahn-Paſta von Dr. Suinde de Boutemard 
in Rheinsberg, die Delfeife, Stärfemehl, Kugellack, fohlen- 
jauren Kalk, ſchwefelſauren Kalk, Bimften und Pfeffermünzöl 
enthält. Von Zahnpulvern ſind die ſogen. Chineſiſchen 
ſehr verbreitet, dieſelben find nichts als ſehr feingeriebener Bim 
ſtein, der wegen feiner Härte und Rauheit den Zähnen bei wie— 
derholtem Gebrauche höchſt fchädfich wird. Das Myrrhine 
von J. DB. George in Paris enthält Glycerin, Myrrhe, Ar- 
rowroot (Stärke aus der amerifanifchen Pfeifwurzel), Kreide und 
Zimmtöl, Eoftet 4 ME. und ift 20-30 Bf. wert. Daß die Ge- 
heinmittelfabrifanten tweniger auf die Gefundheit ihrer Mitmen- 
ſchen als auf deren Geldbeutel Nücficht nehmen, wird aus den 
angeführten Proben erfichtlich fein. Mitunter find Diefelben fo- 
gar jo gewiſſenlos, ſchädliche und giftige Subjtanzen unter ver- 
lodenden Anpreifungen auszubieten. Wir warnen vor dem Zahn— 
amalgam zum Ausfüllen hohler Zähne, welcher aus Qued- 
jilber und Kupfer befteht, 

An Häufigkeit der Verbreitung den Zahnmitteln entiprechend 
ſind die Mirturen zum Färben der Haare und zur Stärfung des 
Haarwuchſes. Auch hier begegnen wir in der Preſſe tagtäglich 
der gar manchem fehr angenehmen Anzeige: Keine grauen Haare 
mehr. Bei ftarkem Gebrauch wird auch ficherlich die verfprochene 
Wirkung nicht ausbleiben: der Verfertiger diefes Heilmittel3 wird 
dann jo viel verdienen, daß er. fich feine grauen Haare mehr 
wachjen zu Taffen braucht. Im übrigen werden. wir den Haar- 
leidenden und Kahlköpfigen auch hier manche Hoffnung zu nichte 
machen müfjen: in den weiften Fällen läßt fich die verſchwundene 
Zierde des Hauptes nicht mehr in alter Pracht und Herrlichkeit 
hervorzaubern, Das Ergrauen der Haare wie das Ausfallen 
derjelben wird durch Erfranfung des Gefammtorganismus oder 
der Kopfhaut allein bedingt. Beſonders häufig tritt Haarſchwund 
nah Typhus und Boden, auch nach dem Wochenbettfieber auf. 
Die Störungen, twelche die Ernährung der Haarwurzeln beein- 
trächtigen, können oft durch Kräftigung der Kopfhaut bejeitigt 
werden und jind laue Wafchungen, Frottiren der Kopfhaut mit 
weichem Flanell von gutem Erfolge, Mitunter aber wird die 
Haarkrankheit durch einen Pilz, Trichophiton tonsurans, veran— 
laßt, der mit feinen Fäden entweder in den Haarbalg eindringt, 


diejen zerftört und das Haar zum Ausfallen bringt, es zeigen _ 


blaftol von Kletzinsky 


ih alsdann zwifchen fonft behaarten Stellen fahle Flecke; oder 
der Pilz dringt in den Haarfchaft ein und bewirkt, daß dieſer 
über der Kopfhaut abbricht, jo daß diefelbe wie ſoeben kurz ge— 
ſchoren ausſieht. In diefein Falle muß vor allen Dingen der 
gefährliche Schmaroger befeitigt werden, Mittel zur Erzeugung 
verſchwundenen Haarwuchſes können alſo, wenn die Kopfhaut 
noch gefund ift, auch Erfolge haben, nicht al3 ob fie im Stande 
wären, die verſchwundenen Lebensfunktionen derjelben wieder her- 
borzubringen, jondern nur indem fie die unterdrückten wieder fräf- 
tigen. Eine ſchwach veizende Pommade, die vielleicht etwas 
chininhaltig ift, wird ein Arzt wohl anrathen; ein folcher ift aber 
ftet3 um Rath zu fragen, denn, wie wir gleich jehen werden, 
gibt es der angepriejenen Mittel eine ganze Menge, dieſelben 
—— theils nichtsnutzig, theils ſchädüch. 

ie 
J. Brown in Wien iſt mit Pyrogallusſäure und Kalilauge 
ſchwarzgefärbte Pommade. 50 gr. foiten 4 ME, Materialwerth 
50 Bf Das Haarerzeugungsmittel von Morny ift nad 
Hager und Jakobſen eine mit Eifig verjeßte, aufgefochte und mit 
Eau de Cologne parfümirte Biertvürze, Die 95 gr. enthaltende 
Flaſche Fojtet 3 Mk., Materialiverth 10 Pf, medizinischer Werth 
gleich Null, Die Haarerzeugungstinftur von Kneifel in 
Dresden ift ein Gemisch von Chinatinktur, hoffmannſchem 
Lebensbalſam (einer Auflöſung ätheriſcher Dele in Spiritus) und 
Zwiebelſaft. Das 32 gr. enthaltende Glas koſtel ME, Material 
wert) 3O Pf. Der Haarbalfam von Waferfon in London 
enthält Koloquinthen und Spanifchen-Zliegenextraft. Die 3 Loth 
enthaltende Weißblechichachtel koſtet 3 ME, ift aber um -den - 
vierten Theil diefes Preifes aus jeder Apotheke zu beziehen. 
Außerdem ift der Balſam fehädfich, da die Spanifchen Fliegen 
veizend wirken und die etiva noch vorhandenen Haarwurzeln 
zerjtören. Eine ähnliche Zuſammenſetzung hat das Glyko— 
in Wien Noch nicht3würdiger iſt 
das Haarwaſſer des Dr. Sachs, bereitet von Gilbert in 
Berlin. (Auch unter den Eau du docteur Sachs), Daſſelbe 
ſoll die behaarte Haut vor allen ſchädlichen Einflüffen ſchützen, 
die Haare in kürzeſter Zeit wieder hervorrufen, ihr ——— 
verhindern und die Haut ſtets rein und geſund erhalten. Hager 
fand, daß es eine Löjung von Pikrotoxin und Nieinusöl ig 
kohol ift. Diefes Mittel Hatte, wie Wittjtein angibt, nach drei- 
tägiger Anwendung bei einem Herrn einen bedeutenden Hautaug- 
ihlag auf der Kopfhaut und eine 
vorgerufen. (Pikrotoxin ift ein heftiges Gift, welches aus den 
Koffelsförnern bereitet wird.) Ohne Werth ift das Mittel zur 
Beförderung des Haarwuchles von Edm. Bühligen in 
Leipzig, daß nach Schädler aus Arnifablüthentinktur, Glycerin, 
Spiritus und Waffer dejteht, 6 ME, koſtet, aber nur 20 Pf. Material: 
werth befißt. Die Haarwuchsfalbe vom Apotheker D. Selle 
in Zachau ift nicht ganz werthlos, fie beiteht, wie Hager und _ 
Jakobſen angeben aus Wachsjalbe mit Chinarindenertraft nebſt 
etwas Katechutinktur und Berubalfan, ihr Verkaufspreis, 37/2 ME, 
iſt aber dreimal zu hoch. 

Und nun gar die Barterzeugungsmittel, „Nur, wer die Sehn- 
jucht kennt, weiß was er Teidet“, der arme Jüngling, an deflen 
jpiegelglatten Wangen umd Kinn auch nicht das kleinſte Härchen 
Hoffnung verheißend hervorſprießen will. Wie follte er nicht 
1 Mark wagen für das „unftreitig ficherfte Mittel, binnen Fürzefter 
Zeit bei jelbft noch jungen Leuten einen ftarfen und Fräftigen 
Bartwuchs hervorzurufen. Für den ficheren Erfolg garantirt der 
Erfinder Bergmann in Rochl itz.“ Diefe „Barterzeugungs— 
Tinktur“ iſt nach Wittſtein der ſpirituöſe 
beliebigen Baumrinde, berſetzt mit ein wenig Rosmaärin- und 
Ihymianöl; wen nad) Anwendung derjelben der Bart wächſt, 
hat das günſtige Reſultat lediglich ſeinen Haarwurzeln zuzu⸗ 


ſchreiben, die ohne Tinktur auch nicht gezögert hätten, ihre Pflicht 1 


zu thun. Die vielangepriefene Royerjche Barterzeugungs- 
PBommade, ebenfall3 mit garantirter Wirkung, ift, wie Hager 
angibt, ein Gemiſch von 15 heilen fchlechter Bommade mit 
1 Theil Chinarindenpulver, Die Doſe koſtet 2 ME, 20 Bf., 
wäre aber um 20 Pf. Herzuftellen, | 

Der große Abſatz diefer Artikel Findet jeine Erklärung nicht 








Haar-Konfervirungs-Pommade von Dr. | 


jtarfe Augenentzündung her- || 


Auszug irgend einer | 














‚des Bartbedürftigen, fein Verlangen einem Arzte zu klagen. Leb- 
tere Urjache fordert auch ihre Opfer unter jungen und alten 
Damen, welche an dem entgegengejeßten Uebel leiden, nämlich 
jenen Kleinen, unverjchämten, ſchwarzen Härchen unter der Naſe, 
die zwar dem Geficht einen jehr energiſchen Ausdrud verleihen, 
wahrjcheinlich aber gerade deswegen als abfchredend für ehe— 
fuftige junge Leute vom weiblichen Geschlecht tief gehaßt und 
weggezwict werden. Bon Edm. Bühligen in Leipzig wird 
hiergegen ein Enthaarungsmittel, Busma oder Rusma, 
empfohlen, vor dejjen Gebrauch wir dringend warnen müſſen; 
3 bejteht nach Hager und Jakobſen aus 3 Theilen Auripigment 
(Schwefelarjen) und 15 Theilen Aetzkalk und entfernt zwar Die 
Haare, kann aber eine Hautentzindung hervorrufen. Uebrigens 
wurde und wird dajjelbe im Drient vielfach angewandt. Natio- 
neller wirkt eine auf Leinewand gejtrichene Harzmiſchung, welche 
mit en Härchen feſt verklebt und bein Abnehmen die Wurzeln 
auszieht. 
| Das Ergrauen der Haare, welches eine Fluth von Heilwäffern 
befäntpfen will, kann durch zweierlei Urfachen hervorgerufen 
werden; entweder bildet ſich iu den Hanrzellen fein Färbſtoff 
mehr, oder in dem noch farbitoffhaltigen Haar treten zahlreiche 
flein® Zuftbläschen auf. Lebteres iſt gewöhnlich beim plößlichen 
Ergrauen durch Heftige Nervenerjchütterung der Fall. Eine 
IF Heilung kann die Medizin nicht verjprechen; der Geheimmittel- 
ſchwindel weiß dagegen um fo mehr von glüdlichen Kuren zu 
|| erzählen und preift feine Crzeugniffe in der übertriebenjten 
Weile an. 

Zum Färben ift al3 unſchädlich die Anwendung von frifch 
gepreßtem Wallnußfchalenfaft, auch Humusfaures Ammoniak und 
Pyrogallſäure zu empfehlen. Vor Bleiwäſſern ist entjchieden zu 
| warnen, da fie auf die Kopfhaut fchädlich wirken, auch der Ge— 

brauch von Höllenjteinlöfungen (jalpeterjauvem Silber) ijt mit 
Vorſicht aufzunehmen, Borzügliche Dienfte Leijtet das über- 
manganjaure Kali, wenn dafjelbe auf das, behufs Entfettung 
vorher mit einer jehr ſchwachen Salmiafgeiftlöfung (1 Theil fäufl. 
Salmiafgeift auf 50 Theile Waffer) gewajchene Haar mit einer 
weichen, furzhaarigen Bürfte in dünner Löfung mehreremal gleich— 
| mäßig aufgetragen wird. Der Nußödlertraft von H. Müller 
in Leipzig, parfümirtes Mandelöl, das über getrodneten grünen 
Balmıkanalen eine zeitlang gejtanden hat, jowie der Nuß- 
ihalen-Ertraft von U. Hube in Stettin haben, wie Witt- 
ſtein angibt, feine haarfärbenden Eigenschaften. Der Wallnuß- 
Ihalen-Auszug von 3.3. Schwarzloje Söhne in Berlin 
enthält feine Spur von Wallnüffen, jondern bejteht aus chrom- 
faurem Kupfer und falpeterfaurem Silber. 

Silberhaltige Zärbemittel find; Der Hiawatha-Haar- 
balfam von Hoyt, Melanogene von Diquemare in 
Rouen, Eau de Mont Blanc, Eau d’Afrique, Eau Lajeune 


I aus Baris, Ä 
Die weitaus weile find bleihaltig, alfo auf jeden Fall 
ſchädlich. Wittitein führt als folche an: Eau capillaine von 
Dr. R. Brimmayer in Echternach (Luremburg), das an— 
geblicy unſchädliche Eau de Capille von Kamprath und 
Schwarße in Leipzig, Eau de Cythere, Eau de fee von 
Laktke in Kiel, Eau des fees von Sarah) Felir in Paris, 
I Eau de Floride von Gaislein und Comp. in Baris, Eau 
|| de Bahama, Djtindijher Haarbalfam von Dr. Ayer, die 
1 Gerbftoffpommade von Filliol und Andaque in Paris, 
I ohne jede Spur von Gerbitoff, der vegetabilijhe Haar— 





von Begetabilien, der mexikaniſche Haar-Erneurer von 





Die Gefahr für die Hefe beginnt alfo mit ihrem Ruhezuſtand, 
| mit dem Aufhören ihrer Gährarbeit. Die Hefe verdirbt am eheiten 
bei lange anhaltender Unthätigfeit. In dem Maße, wie die 
Sproßzellen ihre Thätigfeit einftellen, befommen entweder die 
Schimmelpilze oder die Spaltpilze das Webergewicht und leben 






223 
nur in der Leichtgläubigfeit, ſondern hauptfächlich in der Scheu | 











baljam von U. Marquardt in Leipzig, ohne jede Spur 


von den todten Sproßhefezellen. Prof. dv. Nägeli Hat dieje jehr 





9. C. Eallup in London, Haarfärbe-raftpommade 
von E. Hikiſch und E Ruß in Wien, Haarfärbewafjer 
von M.Nihter in Berlin, Haar-Naturalifir-Präparat. 
von Lattke in Kiel, Aqua amarella, Teinture de Venus von 
Dr. 2. Bonnot, Haar-Negenerator von Roſetter, Haar- 
Neftorer von Apotheker Fr. Brabender in Eleve, 
Dftindiihes Haarwaſſer von Emil London, Sele- 
nite perfectionne aus Paris und eine große Neihe englischer 
Färbemittel, Hair-Regulator: von Tebet in Mancheiter, 
Hair-Renewer von Hall in Naſhua, Hair-Restorative von 
Simonds, ferner Ddafjelbe von Singer in New-York, von 
Wood und D. Brien in New-York, Hair-Tonique von 
Knittel in New-York und Hair-Vigor von Ayer in Lowel. 
Fürwahr, eine nette Blumenleje betrügerifcher Spekulanten. — 

Kiki von Beljer-Berensberg, auch Haaröl der Kleo— 
patra genannt, von Witte in Berlin verfertigt, beiteht aus 
72 Theilen parfümirtem Nieinusöl und 24 Theilen ſtarkem Spi- 
ritus, der mit Anilin blau, gefärbt it. Das 21 Loth enthal- 
tende Glas koſtet 11/5 ME, kann aber in jeder Apotheke für 
50 Bf. hergejtellt werden. Der Name Kiki it von der griechischen 
Benennung der Nieinusftaude hergenommen; das Ricinusöl it 
ein empfehlenswerthes Mittel zur Reinigung der Kopfhaut, wenn 
e3 auch nicht, wie der Berfertiger obigen Haardles angibt, 
die Haarwurzeln Fräftigt. Auf jeden Fall ift die Preisforderung 
Witte's eine zu hohe. Huil de Floride von Garslein und 
Comp. ift nichts als parfümirtes Baumöl, der vegetabilifche 
Haarbalfam von Hutter und Comp. in Berlin, auch 
unter dem Namen Esprit des cheveux ijt verdiünnter hoffmann- 
icher Balfam; der Mailänder Haarbalfam von Kreller 
in Nürnberg enthält etwas Ehinin, ift darum aber nicht werth— 
voller als feine Vorgänger. Das Antipfilotdron von Hege- 
wald in Berlin bejteht aus Gafläpfelertraft mit Spiritus; 
3. 3 Schwarzlofe Söhne in Berlin wenden Kanthariden 
an, ebenfo Waferjon in London. Das Haarfärbemittel 
von Berger in Paris nimmt zur Abwechslung ftatt Blei 
Kupfer und Nickel, wahrjcheinlich einen in Schtwefelfäure und Sal- 
peterfäure gelöften Neichsfünfpfennig. Phyſiktrom von Dr. 
J. Lamatſch in Wien bejteht aus einer Borbereitungsflüfjig- 
feit, welche Aetznatron enthält, das Haar aljo angreift, und jal- 
peterfaurenn Wismuth mit Glycerim Das Glycerin-Haar- 
wafjer mit Chininertraft von A. Heinrih in Leipzig 
enthält nicht eine Spur von Ehinin, fondern bejteht aus Peru— 
baljam, Ricinusöl, Rum und Wafjer, koſtet 2 ME. und ift 
50 Bf. werth. Ebenfo läßt fich in der Aricin-Bommade von 
Sul, Bittner in Gloggniß feine Spur von Aricin (ein Be— 
jtandtheil der Cusco-Chinarinde) nachweiſen. Das vegetabi- 
liihe Haarfärbemittel von Dr. 2. Beringnier iſt Eiſen— 
chlorid und Brenzgallusfäure, koſtet 10 ME, wäre aber mit 
SO Pf. reichlich bezahlt. Der Bartfreund Royer in Berlin 
fann auch Haare färben und gibt Eichenrindenabfochung mit etwas 
Soda, wenio'tens ein ungefährlicher Scherz. Der Haarjpiri- 
tus von Apothefer R.Woeſch in Nürnberg enthält Kupfer- 
vitriol, aber feinen Spiritus. 

Und fo ließe fich bogenlang das Sündenregijter der gewiljen- 
fojen Spekulanten fortführen. Manche der angeführten Mittel 
find, nachden fie eine zeitlang durch große Reklame ſtarken Abſatz 
gefunden Hatten, wieder verſchwunden, um am einem anderen 
Orte unter neuem Namen twieder aufzutauchen. Für den In— 
jeratentheil der diefen Lenten willfährigen Preſſe paßte recht gut 
als Motto das befannte Wort: non olet — Geld riecht nicht, 
denn „in Geldjachen hört die Gemüthlichkeit auf.‘ 

(Fortjegung folgt.) 


—ñ— — 


| Die Backhefe und ihre faule „Selbſtgährung“. 
=: | Bon Dr. H. Gidfmann, Arzt in Linnich. 
| (Fortfegung und Schluß.) 


intereffanten zymotischen Vorgänge in der Hefe eingehend jtudirt, 
Er ſchreibt hierüber auf Seite 77: 

„Bei den zahlreichen VBerfuchen mit Ausjaat von verjchiedenen 
Hefepilzen in das nämliche Glas befam ich in der Regel Rejultate, 
die den Erwartungen nicht entſprachen. Anfänglich zwar ver- 
mehren fich die verjchiedenen Keime, jeder nach Maßgabe feiner 
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Eigenthümlichkeit und der ihm mehr oder weniger äufagenden 
äußeren Umſtände. Dies gejchieht folange, als die Pilze noch) 
wenig zahlreich und daher in der Flüſſigkeit derartig vertheilt 
find, daß fie einander nicht beeinträchtigen fünnen. Sowie fie 
aber jo zahlreich geworden, daß fie durch Konkurrenz aufeinander 
wirfen, fo beobachtet man gewöhnlich, daß einer derſelben ſich ftarf 
vermehrt und daß das Wachsthum der übrigen gänzlich ſtille ſteht. 
Dieſe Konkurrenz tritt um ſo ſicherer ein, je gleichartiger die 
Nährflüſſigkeit in allen ihren Theilen beſchaffen iſt. Sind lokale 
Ungleichheiten vorhanden, z. B. durch Beimengung bon feſten 
Stoffen und gehemmte Cirkulation, oder durch ungehinderten 
Zuftzuteitt zu der Oberfläche, während die tieferen Flüſſigkeits⸗ 
ſchichten wenig oder keinen Sauerſtoff erhalten, — ſo können 
zwei verſchiedene Pilzvegetationen, jede an ihrem Orte, die Ober- 
hand gewinnen und alle anderen Pilze verdrängen.“ 

Ein in die Augen fallendes Beiſpiel dieſes Verhaltens ver 
Hefe ist ein mit Schimmelpilz überzogener trodener Brot-Sauerteig 
aus NRoggenmehl. Hier haben wir in der Krufte Schimmelpilze 
aller Farben und Formen, während der Kern reich an Sproß- 
pilzen ift und nur eine beſchränkte Zahl von Spaltpilzen birgt. 
Sanerteig dagegen, welchen man in naſſem Zuftande hat altern 
Laffen, hat ebenfalls außen einen Wald von Schimmelflora, während 
er innen Spalt(Faul-)pilze nährt, und die wirkſame Sproßhefe 
von Stunde zu Stunde mehr verzehrt wird. 


Die Hefe, folange fie in der Brauerei tft. 


„Die Hefe der Bierbrauer ift fait rein von Spaltpilzen; fie 
kann bei jahrelangen Betrieb, während welchem eine große Menge 
von neuen Bellengenerationen gebildet werden, dieſe Reinheit 
behalten. Dies iſt eine ſehr merkwürdige Erfahrung, da doch 
hier die Vermehrung der Hefe in einer neutralen Nährlöfung 
(welche doch ſonſt der Entwielung und Vermehrung von Spalt- 
pilzen ungemein günstig it), erfolgt. Wenn man nämlich in eine 
neutrale, zuderhaltige Löſung (auch in Biertvürze) eine Spur von 
Bierhefe ausfät und die Spaltpilze, welche in dem zugejebten 
Waffer oder Schon in der Hefe enthalten find oder aus der Luft 
hereinfallen, nicht vollſtändig ausjchließt, jo erhält man zuleßt 
meiftens “eine (iiber die Hefepilze) überwuchernde Spaltpilz- 
vegetation.“ 

Das iſt nun aber in den Brauereien nicht der Fall, und 
Profeſſor v. Nägeli ſtellt ſich die Frage, woher es komme, daß 
die Hefe in dem Brauereibetriebe — im Gegenſatz zu ihrem 
raſchen Erkranken und Faulwerden in der Hand der Händler und 
der Bäder — fi von Generation zu Generation jolange rein 
erhalte. Er jagt: 

„Die chemiſche Beichaffenheit der Bierwürze kann nicht Die 
Urfache jein, warum in der Hefe die (gefährlichen) Spaltpilze 
beim Branereibetrieb fich nicht vermehren.“ 

Denn: „Wurden Sproß= und en beide in Spuren, 
zugleich in neutrale zuckerhaltige Flüſſigkeiten (auch in Bier: 
wirze) ausgeſät, jo gewannen die Spaltpilze nach einiger Zeit 
volftändig die Oberhand (und die Sproß[Hefe]pilge gingen unter), 
mochten die Umstände fo oder anders beſchaffen jein.“ Die Hefe 
büßte dabei ihre Gährtüchtigfeit ein, wurde matt und zum Baden 
ungeeignet; die Hausfrauen jagen: die Hefe iſt jchal. 

„Da fi) aber bei anderweitigen Verjuchen gezeigt hatte, daß, 
wenn einmal die geiftige Gährung ordentlich in Gang gekommen 
ift, diefelbe dann auch andanert und die fie bewirkende Sproß- 
hefe allein fich vermehrt (die Spaltpilze alfo neben diefer nicht 
auffommen können), fo wurden Verfuche in der Art angeitellt, 
daß zur Ausfaat eine größere Menge von Bierhefe und nur 
Spuren von Spaltpilzen dienten. Der Erfolg war ganz über- 
rafchend. Mag die zuderhaltige Nährflüffigkeit und die Tem— 
peratur tie immer bejchaffen fein, ſo kann man durch Ausjaat 
einer hinveichenden Quantität von Sproßhefe den gewünſchten 
Zweck erreichen, daß nur dieſe fich vermehrt und die in geringer 
Menge vorhandenen Spaltpilze garnicht wachjen. 

„Bei der Konkurrenz der Hefepilze (mit den Spaltpilzen) iſt 
an die verhältnigmäßige Zahl der Konkurrenten von Be— 

eutung.“ 

Ein mit Waſſer verdünnter Tropfen Hefe oder Sauerteigmaſſe 
gibt uns unter dem Mikroſkop über dieſes Zahlenverhältniß der 
vorhandenen Pilzſorten eine ſchöne Anſchauung. Wir lernen 
dadurch eine gejunde, gährtüchtige von einer faulgährenden, zymo— 
tiiche Krankheiten erzeugenden Spaltpilzhefe und von Schimmel- 
befe unterscheiden, je nachdem im Gejichtsfelde der eine oder der 














andere dieſer Pilze, die koloſſalen Zellen des Sproßpilzes, oder |) 


der fadenförmige Schimmelpilz oder der winzige Spaltpilz vor— Il | 


waltet. — 
Profeſſor dv. Nägeli weiſt aber nad), daß die Ueberzahl des 
Hefepilzes vor dem Spaltpilze es allein nicht fein fan, was in 


den Brauereien die ungewöhnliche Gejunderhaltung der Hefe be- —4 | 


wirkt, Er fährt endlih auf ©. 80 fort: 


„Suchen wir nach einer Erklärung für den regelwidrigen J 


Verlauf der Konkurrenz bei den Hefepilzen (in den Brauereien), 
fo bietet fich zunächit die Annahme dar, daß die Ausſcheidungs— 


und Gährungsprodufte der einen Pilze dent Leben der andern J 


hinderlich ſeien. 


„Aber die Produkte der geiſtigen Gährung an ſich verhindern 5 | 
Wenn man die Sproßhefe einer. || 


die Spaltpilze nicht, zu wachjen. 


gährenden Flüffigkeit in irgendeinem Stadium durch Erhigen ii 


tödtet und Dann 


wird untüchtig und faul. 


Spuren von Sproß- und Spaltpilzen darin ei 
ausfäet, jo find die leßteren immer die jtärferen,“ und die Hefe J 


„Der Grund, warum die Ausjaat einer größeren Menge von I 


Sproßhefe für fie felber ‚von Nutzen ift bei der Konkurrenz mit 2 | 


den Spaltpilgen, liegt alfo nicht in einer jubftanziellen Ver— 
änderung der Nährflüfligkeit. 
fein einer beftimmten Gährungsbewegung. Wird in eine auder- 
freie, neutrale Nährlöfung eine große Menge Bierhefezellen und 


me eine Spur von Spaltpilgen gegeben, jo vermehren ic) bie 


Er beſteht nur in dem Vorhanden- | | 


erſteren, welche (in einer zuderfreien Flüſſigkeit) feine Gährung ||) 
erregen fünnen, langfam, die leßteren dagegen jehr rasch, jodaß | 


fie die erjteren bald überwuchern. ] 
Fall, wenn in einer zuederhaltigen, neutralen Nährlöfung ſich 
zahlreiche Sproßhefezellen, 
rung zu bewirken vermögen, 
Bringt man endlich zahlreiche Bierhefezellen mit einer Spur von 
Spaltpilzen in eine neutrale Flüſſigkeit, welche mehr oder weniger 
Zucker enthält, jo vermehren 
Sährung dauert; ſowie diejelbe aber infolge von Budermangel 


träge wird und aufhört, fangen die Spaltpilze an, ich ftark zu 
Wahsthum der Sproßpifze jtille jteht; 


vermehren, indeß Das 

die Hefe wird frank und ftirbt ab. 
„Die größere Zahl ift alfo für die gährtüchtigen Sproßpilze 

bei ihrer Konkurrenz mit den Spaltpilzen nicht an und für ſich 


vortheilhaft, fondern nur, wenn zugleich ein dieſer Bahl ent 
Deswegen 


iprechender Grad don Gährungsintenfität eintritt. 


Das Naͤmliche ift ferner der 


die aber ihrer Natur nad) nicht Gäh— |. 
mit fehr wenig Spaltpilzen befinden. — 


fich die eriteren allein, folange die || 


fommt e3, wenn in einer zuderhaltigen, neutralen Nährlöfung | 


die Sproßpilze allein fich vermehren jollen, nicht auf das numerifche 


Verhaltniß der "die Vierhefe verumreinigenden Spaltpilze an, | 
fondern auf die Quantität der im Verhältniß zur Flüſſigkeits- 


menge zugejesten Bierhefee Um den angegeben Zweck zu er- 


reichen, muß die Gährflüffigkeit mit foviel Hefe angejebt werden, Ä 


daß fie möglichit bald in ordentliche Gährung geräth. 


„Daraus leitet fich eine praftifche Negel ab, um aus einer 4 
mit Spaltpilzen verunveinigten Bierhefe eine reine Hefe zu er 


ziehen: Man Sringt in eine gefochte, zuderhaltige Nährlöſung 4 


grade ſoviel Bierheſe, daß die Gährung ſofort beginnt. 
beendigt iſt, wird ein Theil der erzogenen 


Ehe bieſe 
Hefe in neue Nähr- |, 


(öfung gebracht und unter Beobachtung der gleichen Vorjichts- | 


maßregeln, und das Verfahren, je nach dem Erfolg, noch ein- 


oder mehreremale wiederholt. Da die Sproßpilze.allein ſich ver || 
mehren, jo nimmt die verhältnigmäßige Zahl der Spaltpilze mit || 


jeder Kultur ab, und man erhält zulegt eine beinahe ganz reine 


Sproßhefe. Es ift ficherer und förderlicher, mern man die Nähr- | 


föfungen etwas ſauer macht. 


„Bon dem Maße, in welchem auf diefe Weile die Reinheit 4 | 


der Sproßhefe zunimmt, kann man fi) aus dem Umftande eine 


Borftellung bilden, daß das Verfahren eine fünf» bis achtfache a 


Vermehrung in jeder Nährlöfung geftattet. Bei gelungener Kultur 2 
nimmt die Brozentzahl der Spaltpilze nahezu in dem nämlichen | 


Verhältniß ab,“ wie die der Sproßpilze zunimmt. 


Nehmen wir einen Augenblif an, meine Beobachtungen am ll 
Krankenbette hätten mich nicht auf die Hefe, als das zunächit ||. 
Yiegende Zaulpilzgift hingewiefen, und wir wühten über die Hefe | 


und ihre großen Gefundheitsgefahren nur das, was wir oben 
aus v. Naͤgeli's Unterfuchungen erfahren haben. 


Selbft dann 7 
müßte das hier Gelejene ausreichen, die Badhefe als dasjenige |. 
Nahrungs- und Genußmittel erjcheinen zu Lafjen, welches in feiner || 
Darftellung wie in feinen kraukhaften Ummandlungen während 
ihres langen Lagerns und Verſchickens zum gefährlihiten Saul || 
gifte für Haushaltungen und Bädereien werden muß. v. Nägel’s | 











Ich habe mir für meine Anklage gegen die Backhefe die | von Seiten der erjteren fich verjpüren läßt, macht es uns ver— 
Autorität von Nägeliſs zu Hülfe gerufen, damit die Leſerwelt ftändlich, daß Sie in Bezug auf (gefumdheitsgefährliche Gewerbe) 
| jede, dab nicht ich allein es bin, ich auch nicht der erfte bin, | auf fremden Gebiete fich betvegen. Diefe große Kluft wird und 
| welcher die Backhefe als Anftifter von Faulnißkrankheiten denun- | nicht hindern, dieſe Brochüren herauszugeben und fie (ftatt an 
zivte. Sch frage nur: wie fonnte es fommen, daß die Hefe, | Aerzte) an Fachgelehrte (dev zymotiſchen Gewerbe) zu verjenden, 
diefer zymotiſche Backſtoff, ſich ſo lange den Blicken und Naſen in der Vorausſicht, daß wir dem Volke den Beweis liefern kön— 
der Aerzte, den Reagentien der Phyſiologen hat entziehen können? nen, daß es noch 1880 (in Deutſchland ärztliche) Gelehrte gibt, 
Die Antwort ift bald gegeben; ich leſe fie in einem Schriftchen: welche aus unbekannten Gründen fich zu Vertheidigern von An- 
„offener Brief an Herrn 2. D. Smith von Prof. 3. B. Ekman. | fichten (über RranfHeitsentitehung) hergeben, über deren Unrich⸗ 
Diskuſſion über die Rektifikation des Spiritus, Berlin 1878.“ tigfeit die Männer der Gewerbewiſſenſchaft (mamentlich der Zymo— 
In diefem Schriftchen heißt es auf ©. 36: technik) nur Eine Meinung haben.“ 
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Unterfuchungen belehren uns außerdem, daß eine Backhefe ſchon „Die Kluft, welche in unſerem Lande zwiſchen Gelehrten 
faul, mit Spaltpilzen durchſetzt ſein kann, ohne daß man die (Aerzten) und Gewerbetreibenden exiftirt, und zu deren Ausfüllung 
Fäulniß durch den Geruch wahrzunehmen vermag. — verzeihen Sie diefe Bemerkung — feine bejondere Neigung 











* BE SER 


Irrfahrten. 
Bon Endwig Wofenberg. 
(Fortfegung.) 


Mein Freund! Meine Neuigkeiten find nicht gut. Sch | wenden; oft feiner umd behutfamer, tritt er auf uns zu, aber 
bin krank oder beſitze wenigſtens die Anlage zu einer gefährlichen stets ätende Lauge heimlich um ſich giegend, gleichgültig, ob er 
Krankheit. Der Arzt, den ich konſultirte, empfahl mir eine Bade- | jemanden verwundet oder nicht. — — 

fur. Badefır? — Ich hätte dem guten Marne beinahe ins | Der „Heldentenor“ beichäftigt ſich auch mit Poefie. Von 
Geficht gelacht. — „Dann Urlaub!“ verbefierte er ſich — „Aber | ungefähr hatte ich mein Gedicht, von dem ich einige Seiten 
Urlaub unter allen Umftänden! Sie müfjen in freie Luft; Be: | früher gejprochen, aus der Noctafche gezogen, um an einer 
wegung, Sorgfalt u. j. w.“ Was ſoll ih tun? — Kaum ein | Stelle noch eine kleine Aenderung, die mir beigefallen war, vor— 
Sahr im Dienjt und drei Monate Urlaub? — Der Inſpektor zunehmen. Er jah es und jo war ich gezwungen, zu beichten. 
wird ſeinen Tenor ftimmen und. mich mit einigen militärischen | „Recht ſchön,“ fagte er, „wenn e3 nur nicht gar fo traurig wäre. 
Lieblingsredensarten vegaliven! — — Und habe ich Urlaub, | Menſch, Sie müſſen aus diefer Luft. Schon lange beobachtete 
wohin? — Zu den Eltern? — IH ginge am tiebiten ins Ge- | ich Sie, und ich will aufrichtig fein und Ihnen meine Meinung 
birge, oder an den Rhein, oder auch zu Dir. Mit meinem nicht vorenthalten. Sie find jung, frisch, muthig und arbeitjant. 
Gehalt in der Tasche freſſe ich mic) {eidlich duch. Sch würde | Bedeutende Fehler in unferer Zeit. Man nutzt Sie aus. Gie 
Dich nicht weiter beläftigen; ich ſchlage mein Ayl in Deiner | merfen es nicht. Mar {adet auf Ihre jungen Schultern eine 
Nähe auf, wir kommen nach Heit und Laune zufammen und Laſt, die Sie, frühzeitig zu Boden drückt. Man fchmeichelt Ihnen 
hätten den bequemiten geijtigen Verkehr ohne das Hinderniß einer | gefliffentlich ob Ihrer Regſamkeit, öffnet Ihren Bliden eine ſchöne 
frennenden Entfernung. Ein paar Beilen laß mir zukommen; | Zukunft, aber, was man Ihnen vorjpiegelt, find Luftgebilde, 
dann handle ich und Du haſt bald Deinen Dir ſtets treuen aber | was man Ihnen veripricht, it Mittel zur Beruhigung Ihrer 


kranken Freund in Deinen Armen! — — Bmeifel an der Fürforge Ihrer Vorgeſetzten. — Sie müſſen 
$ werden, wie ich; taub, träge, geiftlos, wollen Sie fort vegetiren. 
Aus dem Tagebud). Eine Maske den Herren, ftets eine Maske! — Das muß Parole 


Louiſe Bürger gab ich heute zwei Theaterbillets, die ich vom | jein! — Und num wünſche ic) Ihnen noch viel Glück zu Ihrem 
Kollegen, dem Heldentenor, enipfangen hatte. Sie nahm fie nach Urlaubsgefuch. — Man gibt Ihnen acht Wochen Zeit, ſich zu 
(angem Drängen an, aber unter der Bedingung, daß fie das | rejtituiven. Sie nehmen jtilljchtweigend an, was man Ihnen geben 
eine Billet jemand fchenfen dürfe, da ihre Mutter nicht mitgehen | muß, und wenn die Zeit herum: neues Urlaubsgeſuch. — O, 
ſönne Sie erröthete dabei. Ich rieth, daß dieſer Jemand eine | man muß wiſſen, den Herren zu begegnen, Und wenn fie Ihnen 
ihr liebe Perſon ſei, that aber, als ob ic) davon nichts ahnte, — | den Abjchied geben: dann aufgeathmet! —“ — Was der Helden— 
„Ein Auge auf die blaſſe Blonde?“ — Pit einer Grimafie, die | tenor jagte, hab ich mir hinters Ohr geichrieben. Er it ein 
ein freundliches Lächeln vorjtellen folfte, begleitete der forpulente | Mann, der oft und ſchwer des Lebens Sturm erfahren. Seine 
- Bäder Weinberg dieje vertrauliche und wohliwollende Frage an | Geichichte ift eine Leidensgeſchichte, ijt eine Kette von Entbeh- 
mich, als ich, zur Treppe hinabgehend, feiner amfichtig ward, | rungen und Kämpfen, ein fortwährendes Fehlfchlagen von Hoff- 
„Ein nettes ſtilles Kind;“ fuhr er fort, mein anfängliches | nungen und Plänen gewefen, bis er endlich in das Eifenbahn- 
Schweigen als eine Zuftimmung nehmend, „aber fein Blut, fein | bureau einkief, vielleicht den legten Hafen, wie er ſelbſt lächelnd 
Fleisch, ein Kicchhofslämpchen, das man ausblajen fanır, wie | jagt. — — Seine Einladung, ihn zu befuchen, habe ich gern 
ein Nachtlicht, feine Energie; kann nie eine derbe Hausfrau und | befolgt. Nicht ohne Nußen. Seine Frau fam mir herzlich ent- 
gefunde Mutter geben.“ Sch ließ dieſen gefühllojen Menschen | gegen, feine Kinderchen fagten, fie fennten mich ſchon und er 
nicht zu Ende fommen und jagte bitter: „E3 ift ein liebes armes | jelbjt holte zu guterletzt einen großen Haufen Manuffripte herbei: 
‚Kind; arm, Herr Weinberg, während andere Leute — fich von | Poeſie, Selbfterlebtes, Aufſätze, die Beweife emfigen Fleißes, 
dem Ertrage jchimpflichen Gewerbes mäften. und jo das Mufter | treuen, rechten Sinnes, beharrlichen Strebend — aber ohne 
für unſere zufünftige Generation abgeben. Wenn da fein Blut äußeren Erfolg geblieben. — „So wie der Staub ſich auf diejen 
und fein Fleiſch it, jo liegt die Verpflichtung nah, zu helfen | Bapieven lagert und fie ſelbſt vermodern, fo fallen oft die Schollen 
und ich jo eines Anblides zu überheben, den jeder Glücklichere auf die Särge von jtrebjamen Menschen, ohne das ihr Name 
als einen ftummen Vorwurf fühlen ſollte.“ — Sp ungefähr | je genannt wird.“ Er ſprach recht. Ich dachte an mich ſelbſt 
ſprach ich. Was der gefühlloſe Fleiſchklumpen geantwortet? — und meine Zukunft und ging nachdenklich heimwärts. 
Sch weiß es nicht mehr, aber ich weiß, daß er ſich meine Worte Der Buchbinder brachte mir mein Bud. Er jah noch leiden= 
merfen und daß er nicht mehr mit der tölpelhaften PWertraulichkeit | der aus, als neulich; war aud) einfilbiger und trauriger. J 
u mir reden wird, wie er fich einem jungen Menjchen gegenüber | zahlte ihm den Heinen Betrag und frug nach der Urjache jeines 
berechtigt glaubte. Und diefer Mann, welcher einjt ebenfalls ar, | Kummers. — Ermittirt mein Herr, auf die Straße gejeßt. Hier 
hülflos nach Berlin gekommen war, der einft ebenfalls die Noth | das Papier! Und er zog aus dem fadenscheinigen Rod eine 
des Dafeins auf jeinen Schultern getragen, zeigte ſolche Gleich— zerknitterte Gerichtsaufforderung. — Frau Ratemsky hat keine 
giltigkeit gegen das Elend ſeiner Mitmenschen, trotz äußerlicher Geduld, fein Erbarmen gehabt, Frau Ratemsky braucht zu 
Sutmüthigkeit. — Diefer Weinberg fteht nicht vereinzelt da in | nöthig die paar Pfennige, um ihrem Sohne ein Extrapläſir zu 
feiner Eigenschaft als Miſchung don Liebenswiürdigfeit und nied= | bereiten, Er {achte bitter. Und ich ging, aufs äußerjte erregt, 
riger Gefinnung, er iſt itberall, er begegnet ung, wohin wir ung | im Zimmer auf und ab. Keine Hilfe! Ich ſagte es ihm, Er 
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drückte mir die Hand und entgegnete, daß das nichts mache. Er 
ſagte mir ein Lebewohl und ging ſtill wieder fort, Vor Auf— 
vegung über meine eigene Ohnmacht fing ich großer Menfch an 
zu weinen. Ich weinte wie ein Kind. Sit das unmännlich? — 
— Meine Wirthin brachte mir mein Effen. Mit den Worten: 
„Bringen Sie es fogleich zum Buchbinder“ rannte ic) davon, 
Straße auf, Straße ab, bis ich endlich argen Hunger empfand, 
Für einige Pfennige Faufte ich mir Semmeln, die ich eben im 
Begriff bin, zu verzehren. — — 

Mein Urlaubsgefuch muß jeden Tag feine Erledigung finden. 
Ich harre ſehnlich auf den Beſcheid. Es zieht mich aus Berlin 
unwiderſtehlich fort! — — Die kleine Bertha iſt auch nicht wohl. 
Sie hat jich erfälte. Das Dienftmädchen jcheert fich wenig um 
die Kleine, Die Mutter geht mit Frau Weinberg jpazieren. 
Schöne Geſellſchaft! — Dem Sohn der Frau Ratemsky, der 
Hausbefigerin, bin ich abfichtlich in den Weg getreten. Wir 
famen ins Geſpräch. Ich frug, warum der Buchbinder Die 
Wohnung verlaffe? — „Weil Mama feinen Strolch liebt,“ gab 
der Burſche zurück. — „Wiſſen Sie, daß er ein Strolch war?“ 
— „Gewiß; er arbeitet nicht und zahlt nicht.” — „Sie ſcheinen 





Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geihichtlihe Zufammenftellung von Dr. M. Zraufil, 
(Fortfegung,) 


Die Lölung des Sphinxräthſels „Bis hierher und nicht weiter“ 


war einem Profeſſor vorbehalten, dem Finnländer Erik Norden- 
ſkjöld. Seit etwa zehn Jahren ift er die Seele aller ſchwediſchen 
Unternehmungen, die die Aufſchließung des hohen Nordens bezwecken. 
Seine erſte größere Expedition unternahm er im Jahre 1875. Die— 
ſelbe hatte den Auftrag, in das kariſche Meer bis zu der Mündung 
des Jeniſei und, wenn die Zeit es geftattete, weiter nach Nordoſten 
vorzudringen und jene Gegenden geographiſch zu beftimmen, Außer: 
dem wollten die Mitglieder der Expedition im Intereſſe und zur För- 
derung der Naturwifjenjchaften die Geologie, Zoologie und Botanif 
diejer hohen Breitengrade, insbefondere von Nomwaja-Semlja, erforjchen. 
Endlich beabfichtigten die Forfcher, fih an einem noch nicht bejtimmten 
Punkte zu trennen, und während die Einen nah Schweden jeewärts 
zurücdfehrten und nebenbei die Erforſchung der Oſtküſte fortfeßten, 
jollten die Andern einen der großen afiatijchen Flüffe Hinauffahren und 
durh Sibirien, Rußland und Finnland heimfehren. Den Plan zu 
diejer Expedition Hatte Profeffor Nordenjtjöld entworfen. Er hatte 
das Glüd gehabt, in Oskar Dickſon, dem Chef eines großen Hand- 
lungshauſes in Gothenburg, einen Gönner zu finden, der allein die 
gejammten Koften des Unternehmens auf fich nahm. Zu der Expedi- 
tion jollte ein Eleines Segelfchiff, die „Pröven“, benugt werden, welches 
Nordenjtjöld ganz nach feinem Exmeffen ausrüften durfte. Dem Bro- 
feſſor jchloffen fich zwei Botaniker, die Herren Kjellmann und Lund— 
ſtröm, und zwei Zoologen, die Herren Stufberg und Theel und 
bier andere junge Gelehrte der Univerfität von Upjala an. Am 
8. Juli verließ die Expedition Tromfüe, am 3. Oftober lief Die 
„Pröven“ wiederum dort ein, nachdem fie mehr al3 10,000 Kilometer 
in weniger als vier Monaten durchfahren hatte. Am 19, Auguft hatte 
fi derjenige Theil der Expedition, die Yandmwärts zurückkehren jollte, 
an der Mündung des Senijei abgetrennt und gelangte am 30. November 
nah Stockholm zurüd. Diefe Reife ließ feinen Bweifel über die Mög- 
lichfeit, die Brodufte de3 nördlichen Sibiriens durch das farische Meer 
nad) Europa zu bringen. Mean fonnte jedoch einwenden, daß die Ex— 
pedition unter ausnahmsweife günftigen Witterungsverhältniffen von 
ftatten gegangen fei und daß ein einziger glücklicher Verſuch nicht als 
vollgüftiger Beweis angefehen werden dürfe, 

. Aus diefen Gründen unternahm Nordenftjöld eine zweite Erpedi- 
tion im Jahre 1876. Auch diesmal hatte die Munifizenz zweier reicher 
Privatleute, abermals de3 obenerwähnten Schweden Dickſon und des 
reihen Ruſſen Sibiriafoff, die Mittel gewährt. Nunmehr war e3 
ein Dampfer, der den Forjcher in die nördlichen Breiten trug. Auch 
diefe Reife verlief glücklich und ergab den erwünjchten Erfolg. Nach 
einer Abtwejenheit von drei Monaten anferte der Dampfer miederum 
in Tromföe. Damit war die Möglichkeit, zwiſchen Europa und Afien 
durch das Farische Meer zu verfehren , erwiejen und die Errichtung 
einer regelmäßigen Verbindung zwifchen den beiden Welttheilen auf 
diefem Wege bietet nach der Anficht Nordenſtjöld's Feine größeren 
Schwierigkeiten und Gefahren, als viele andere Routen, die heute von 
taufenden von Schiffen befahren werden, 

Der Handel juchte ſich alsbald die neue Entdefung zu Nutze zu 
machen. Im Jahre 1877 wurden auf dem von Profeſſor Nordenjtjöld 
befahrenen Wege zwei Dampfer abgeſchickt und ein in Senifjeisf erbautes 
ruſſiſches Segelſchiff fuhr nach Norwegen. Der „Frager“, ein Dampfer 
von 158 Tonnen, verließ für Rechnung des obenerwähnten ruſſiſchen 
Kaufmanns Sibiriafoff mit einer Ladung Tabaf, Zuder und Mafchinen 
Bremerhaven am 24, Juli, kam am 21. Auguft an den Senifeimün- 
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jonderbare Begriffe von den Menfchen zu beißen, denen die 
Noth zu Häupten fißt, junger Mann,“ vief ich mit unterdrücktem 
Umvillen. „Der Buchbinder ift fein Strolch,“ jeßte ich hinzu, 
„und ter einen ehrlichen Menfchen dafür hält, ijt wohl ſelbſt 
nicht viel werth.“ — Das Birjchchen war ob dieſes Sermons 
zunächjt verduzt, aber gleich darauf achte er höhniſch und juchte 
davon zu kommen. Das ging nun nicht fogleich. ch, neftelte 
mic wie ein Kettenhund an den Naſeweiſen und gab ihm bis 
zu jeiner Thür eine gründliche Inftruftion über Moral, in der 
Vorausſetzung, daß, wer den Alten etwas derb jagen will, das 
beite Sprachrohr in den Inngen findet. — So habe ich) doch 
meinen Gerechtigfeitsgefühlen in etwas Befriedigung verjchafft. 
— — Nun weiß ich auch, wer mit Zouife Bürger im Theater 
war: — Ein hübjcher junger Mann. — Unter Erröthen geftand 


fie mir, es jei ihr Bräutigam, Diefe Mittheilung machte mich. 
froh und guter-Laune, und mit Eifer hab ich ihr fovit Winfche 


bergeplappert, daß ich fchließlich ſelbſt habe darüber lachen müfjen. 

Ihre Mutter kam dazu und jo mußte dem Geſpräch eine ernitere 

Wendung gegeben werden, > ; 
(Fortſetzung folgt.) 





dungen an und fuhr vom 14. bis 24, September wieder nach Hammer- 
felt. Dieſe Erfolge ermuthigten den berühmten Reiſenden, durch Die 
jeit 1553 angejtrebte nordöftliche Durchfahrt nach Afien vorzudringen, 
die DBeringsitraße zu pafliren und durch den ftillen un 
Ozean via Suez nad der Heimath zurüdzufehren; ein Unternehmen, 
dejfen glänzender Erfolg in dieſem Augenblicke die. Welt bejchäftigt. 
Am 25. Juli 1878 verließ Nordenjkjöld mit zwei zur Ueberwinte- 
rung im Polareis eingerichteten Dampfern, „Vega“ und „Lena“, und 
bon zwei Handelsjchiffen begleitet, die Küften Norwegens, ging um das 


Nordkap ins weiße und Farijche Meer und anferte bereits am 6. Auguft 


in Dicjonshafen an der Jenifeimündung. Die ihn begleitenden Han- 
delsjchiffe gingen den SJenifei bis zur Stadt Taruchansf hinauf und 
Nordenſkjöld feste vier Tage jpäter die Umfeglung der Nordfüften der 
alten Welt in öftlicher Richtung fort. Zehn Tage fpäter jalutirte die 
Signalfanone der „Vega“ die nördlichite Landſpitze Aſiens, Kap Tſchel⸗ 
juskin. Am 28. Auguſt ankerten die beiden Schiffe zum letztenmal 
neben einander in der Lenamündung. Der Dampfer „Lena“ ging den 








indiſchen 


gleichnamigen Fluß hinauf und erreichte am 21. September die Stadt‘ 


Jakutsk. Von hier erhielt Europa die erften Nachrichten über den bis- 
herigen Verlauf der Expedition. Nordenftjöld verließ die Lenamündung 
auf dem Dampfer „Vega“ am 27. Augujt, erreichte in drei Tagen die 
Ljafomwsinjel am, 6. September den Shelatsfoi Noß, am 7. Rap Zafan, 
am 18. Kap North, am 27. Ruljufchin und am 28. die Ueberwinte- 
rungsftelle beim Kap Kamenoi Serdze. Es ift derjelbe Punkt, den im 
Jahre 1728 Veit Bering von Often erreicht hat. Durch Nordenffjölds 
Wagſtück ift die nördliche Verbindung zwifchen dem atlantifchen und 
ftillen Ozean durch das nördliche Eismeer über allen Zweifel erhaben, 
aber dem Seeweg für Handelsflotten werden die klimatiſchen Verhält- 
niſſe diefer Negionen immer Schwierigkeiten bereiten. Auch Norden- 
ſtzöld mußte feinen öftlichen Kurs 500 bis 700 Meilen lang durch 
ſtarkes Treibeis foreiren. Er hatte, wie alle Polarfahrer, mit dem 
Ungemad) des arktijchen Winters zu Tämpfen, war aber infofern beffer 


wie jeine Vorgänger daran, daß er von der zivilifirten Welt nicht ab- 


gejchnitten war. Um das Vorgebirge Kamenoi Serdze liegen drei 
von Tichuktichen bewohnte Dörfer. Am 18. Oftober 1878 übernahm 
der Aelteſte des Dorfes die Spedition eines Briefes, der in acht Mo⸗ 
naten über Anadirsk, Kolyma, Jakutsk, Senifeisf und Tobolsk nad) 
Perm, in den Bereich der Eifenbahnen, und dann auf Dampfesflügeln 
an den Adrefjaten, den ſchwediſchen Marineminifter Otter gelangte und 
war am 21. Juni 1879. Im Laufe des Winter meldeten Tſchuktſchen— 
jäger, welche auf ihren Schneefchuhen ungeheuere Streden in verhält- 
nißmäßig furzer Beit zurücklegen, holländiſchen Walfiichfängern in der 
Deringsitraße, daß Mordenjfjöld mit feiner Mannschaft auf dem 
Dampfer „Vega in der Nähe des Vorgebirges Kamenoi Serdze über- 
wintere. Vom Kogebuefund trugen amerifanifche Pelzjäger die Nach⸗ 
richt nach Alaſchka und von hier blitzte fie der Telegraph nach allen 
Richtungen der Windroje. Das war in den erften Tagen des Mai 
1879. Infolge diefer Nachricht fendete Gordon Bennet, der durch 
Veranftaltung von Stanley’3 afrikanischen Entdeckungsreiſen rühmlich 
befannte Befiger der Zeitung „New-York Herald“, feine in San Fran- 
zisko anfernde Yacht „Jeanette“ den Eingefrorenen zu Hilfe. Auch der 
ſtets opferwillige Ruſſe Sibiriafoff Yieß feinen Dampfer „Nordenſtjöld“, 
an deſſen Bord ſich der Vorſtand des leipziger meteorologiſchen Bureaus, 
Freiherr von Dandelmann, befand, am 12. Mai 1879 von Malmö 
in Schweden in See ftechen, um via Suez der „Vega“ mit Nahrungs- 
mitteln und Kleidungsſtücken zu Hilfe zu eilen. 
den kühnen Forſcher nicht treffen. Der Dampfer „Nordenitjöld“ er- 
reichte am 2, Auguft Japan, um der Expedition durch die Bering3- 
ftraße entgegenzugehen; doch hatte er das Unglüd, fchon am 5. Auguft 
an der Dftfüfte von Yeſſo im dichten Nebel auf Strand zu gerathen. 
Gordon Bennet3 „Jeanette verfehlte den rückkehrenden Polarfahrer 
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Beide Schiffe follten 
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und unternahm eine felbftändige Polarerpedition. Während der uner- 
müdliche Sibiriafoff zur Hilfeleiltung der monatelang verjchollenen 
Mannſchaft der „Vega“ in Niſchni Kolymsk und an der Anadir- 
mündung Landerpeditionen organijirte, befam die Gattin Nordenftjölds 
am 16. Mai die telegraphiiche Nachriht, daß Briefe des Profeſſors 
in Jakutsk (Sibirien) angefommen wären. Wären nicht vor Thores- 
ichluß, hieß e3 darin, bejonders ungünstige Verhältniffe eingetreten, jo 
würde e3 der „Vega“ gelungen fein, die ganze Reife ohne Unter- 
brechung zu vollenden und vor dem Winter in Sapan anzufommen. 
Un der Stelle, an welcher das Schiff Ende September einfror, ver- 
fehren amerifanifche Walfijchfahrer oft bis zur Mitte Dftober. 

„Wenn ‚Vega‘ eine Stunde mit voller Kraft hätte vorwärts kom— 
men fönnen,“ jo berichtet Nordenftjöld , „dann hätten wir vermuthlic 
den Weg zurüdgelegt und einen Tag früher würde da3 Treibeis an 
Dee Stelle fein erntlihes Hindernig für ‚VBega’s‘ Fahrt gebildet 
haben.“ i z 
Dieſe Einjchließung , jo nahe vor dem Ziele, bezeichnet der Pro— 


| fefjor al3 dasjenige Mißgeſchick, mit welchem er fich während feiner 


Eismeerreifen am jchwerjten habe verfühnen können. Eine Zeit lang 
rechnete er auch darauf, wieder frei zu werden. Bejtändiger Nordwind 
aber verftärkte die Eismaffen an der Küfte mehr und mehr; die Tem- 
peratur fiel langſam, doch ftetig, und am 25, November fchrieb er ins 
Tagebuch: „Hoffnung, vor nächitem Sommer loszufommen, ift nicht 
mehr vorhanden. 


Troß diejes am Schluffe der Fahrt eingetretenen Unfalls ift deren 
Zweck doch vollftändig erfüllt. (Siehe Karte Seite 220.) Denn die 
Möglichkeit, die Reife auf einem Dampfer in einer Hochjommerfaifon 
zu vollenden, darf nicht mehr bezweifelt werden. Ein Schiff, das ſo— 
weit fommt, al3 die „Vega“ gefommen ift, wird unter normalen Um— 
ftänden vorausfichtli nicht einfrieren. Nur eine ſchwediſche Meile 
weiter, wäre fie in der. offenen See geweſen. Dieje furze Strede 
foftete einen ganzen langen Winter. Neun Monate zwanzig Tage lag 


die „Vega“ feſt. Am 18. Juli 1879 gab das Eis fie endlich frei. Am 


20. Juli pajjirte fie das Dftfap, bejuchte die beiden Küften des Be— 


ringsmeeres, die Lorenzinjel und die Beringsinjeln, wo fie durch 


einen Agenten der Alaſchkageſellſchaft (früher ruſſiſche, jet nordameri- 
fanijche Handelsfompagnie) die eriten Nachrichten aus der Fultivirten 


Welt erhielt, und jeßte von da am 19. Auguft die Reiſe fort. Am— 


31. Auguft überjtand fie einen Sturm und ein Gewitter, bei welchem 
ein Bliß den Hauptmaft fpaltete. Dann erreichte fie am 2. September 
101/, Uhr Abends glücklich den japanefiichen Hafen Yokohama. Japans 
Beherrjcher,, der Mikado (Gottmenſch), ein Yernbegieriger Neformator 
feines Landes, ließ fi) von Profeſſor Nordenſtjöld die interejjante 
Fahrt erzählen und verfehrte mit ihm, zum Schreden aller Finfter- 
linge, wie mit feines Gleichen. Während wir dieſes jchreiben (zweite 
Dezemberhälfte), meldet der Telegraph die Ankunft der „Vega“ in 
Point de Galle, einem Hafenort auf der Inſel Ceylon. 

Wie wir oben bemerften, ift das von Sibiriafoff der „Vega“ zu 
Hilfe eilende Dampfichiff „Nordenſkjöld“ am 5. Auguft an der Oſtküſte 
von Jeſſo (Sapan) an den Strand gerathen. Eine jveben aus Japan 
eingetroffene, allerdings nicht jehr ins Einzelne gehende Nachricht giebt 
jedoh Hoffnung auf Rettung des ſehr ftarf gebauten. Schiffes. Der 
ruffiihe Konjul in Yokohama: meldet nämlich, daß der Dampfer (wahr- 
jcheinlich bei einer hohen Fluth) von dem jandigen Strande abgefom- 


‚men ift und daß derjelbe durch die Strömung nad) einer 30 Seemeilen 


von dem Unglüdsplage entfernten Stelle getrieben worden iſt, wo er 


augenblidlich vor den zur Winterzeit ſehr ftarfen Schneeftürmen und 


vor dem Wogengange gejhüßt Tiegt. Die jchon ihrem Rücktransport 
nad) Europa entgegenjehende Mannfchaft ift von Yokohama aus wieder 
nah Jeſſo zurüdgefehrt, um in der Nähe des Schiffes eine weitere 
günjtige Entwidelung der Verhältniffe abzuwarten. Herr U. Sibiriafoff 
iſt joeben im Begriffe, einen neuen Kapitän für das Schiff nad) Japan 
zu jenden, der verjuchen ſoll, das Schiff vollftändig zu retten, und 
wenn möglih, nach Yokohama zur Reparatur und Neuaugrüftung zu 
bringen. Wenn dies gelingen follte, jo wird der Dampfer im nächiten 
Sommer jeine Reife durch, die Beringsftraße nach dem fibirifchen Eis— 
meere fortjegen und vielleiht um Kap Ticheljusfin nad Skandinavien 
zurückkehren. Der neue Führer des Schiffes ift der befannte, jehr er- 
fahrene norwegische Fangſchiffer Sohanntfen, der alljährlich die nor— 
diichen Gewäſſer befucht. Er ift es unter Anderem, der im Sommer 
1879 in dem kariſchen Meere öftlih von Nomwaja Semlja Fühn mit 


ſeinem Fleinen, für den Walroß- unb Nobbenjchlag bejtimmten Fahr: 


zeuge vordringend, die von ihm jo genannte „Eiferne Inſel“ im Süden 
des Franz-Joſeph-Lands entdedte. Als erjter Steuermann wird ihn 
fein von Jakutsk fommender, eben jo befannter Bruder nad) Japan 
begleiten, der al3 Kapitän des Dampfers „Lena“ die „Vega“ bei ihrer 
Umfegelung Nordafiens bi3 zur Lenamündung begleitete, und der dann 
mit jeinem Schiffe diefen Fluß bis Jakutsk Hinaufdampfend, die letzten 
Briefe von Profeffor Nordenjfjöld mit der Nachricht von der eriten 
glüdlihen Umſchiffung der Nordipige Aliens, des Kaps Ticheljusfin, 
nach Europa vermittelte, welche befanntlid im vorigen Herbit hier an— 
langten. Gelingt es alfo, das geftrandete Schiff wieder flott zu machen 
und zu repariven, fo fteht in dem nächjten Sommer, wenn nicht ganz 











Der. 


Der Einfturz der Taybrüde in Schottland, (Bild Seite 221.) 
Einer der fchredlichiten Eijenbahnunfälle, die fich je ereignet, führt uns 


an die DOftfüfte von Schottland. Der Firth- of Tay, ein Küftenfluß, 


der aus dem Grampiangebirge fommt, ergießt fich in einer jehr breiten 
Mündung bei Dundee in die Nordfee, und die dort über den Fluß 
führende Eifenbahnbrüde der Strede Dundee-Edinburgh, war bi! zum 
28. Dezember vorigen Jahres, dem Tage der Kataftrophe, die ängite 
der Welt. Sie war 10320 englifche Fuß oder 3459 Yards, alſo un— 
gefähr zwei englijche Meilen lang und wurde als ein Wunderwerk der 
Sngenieurfunft gepriefen. Der Bau Hatte ſechs Jahre gedauert und 
350 000 Pfund Sterling gefojtet. Die Brücke, dem Anjehen nach ein 
leichter, zierlicher Bau, nach Norden gegen Dundee zu in gekrümmter 
Linie dem Ufer zujtrebend, wurde Ende Februar 1878 amtlich geprüft, 
und im Mai dejjelben Jahres dem Verkehr übergeben. Sie iſt ein— 
gleifig und bejteht aus 85 Deffnungen von verjchiedener Spannweite, 
von denen’ die elf weiteiten je 245 Fuß haben. Die Brüdenbahn lag 
in der Mitte 130 Fuß höher al3 die Fluthmarke. Ein Theil der 
Pfeiler ift auf Felfen fundirt. Beim Bau zeigte fi jedoch, day der 
Felſen in der Mitte des Fluſſes jo plößlich abfällt, daß er dort uns 
erreihbar war und man fih mit einem mit Kies vermifchten THonboden 
begnügen mußte, auf dem mit Beton gegründet wurde, Weber der 
Fluthmarfe ftanden Gruppen von eijernen Säulen, auf denen Die 
Gitterträger ruhten. Die beiden Träger, welche die mittleren Oeff— 
nungen der Brücde überfpannten, waren 27 Fuß hoch und wogen zu— 
jammen 190 Tonnen. So jehr man nach der Vollendung der Brücke 
die Rühnheit des Entwurfs, die Leichtigkeit und Schönheit de3 Baues 
bewunderte, jo fehlte e3 doch anderfeits damals nicht an bedenflichen 
Aeußerungen Sachfundiger, welche die Brüde ſowohl im Oberbau wie 
im Fundament im Verhältniß zur Höhe für zu jchmal erklärten, um 
einem ungewöhnlich jtarfen feitlihen Drud widerſtehen zu können. 
Auch wurde die Verfchiedenheit in der Wahl des Materials fowie in 
der Art der Konftruftion für fehlerhaft gehalten. Doch kehren wir 
nach der Schilderung des Schauplages zu dem granenvollen Ereigniß 
des 28. Dezember zurück. 

E3 war ein ftürmifcher Sonntagsabend. Das ift ein matter Aus— 
drud, denn es war, al3 wären alle Teufel losgelaſſen, um heulend, 
freifchend, winſelnd und zijchend mit den Fittigen des Sturms über 
Schottland zu fliegen. Indeſſen feuchte ein Eijenbahnzug, aus Loko— 
motive, Tender und ſechs Wagen bejtehend, feine falte, blinfende Bahn 
von Edinburgh entlang auf die berühmte Taybrüde zu, nach der 
Hafenftadt Dundee. Die Lente in den Waggons waren guter Dinge, 
Sie Hatten troß des mwüthenden Sturmes feine Angſt. Die Brücke ift 
ja fo feſt gebaut. Als fie die Billete löſten, hatten fie ſcherzend gefragt, 
ob die Brüce den Sturm aushalten könnte? Würden ſonſt Väter von 
jechs und fieben Kindern mitgefahren jein? Der eine ftecte fröhlich 
eine Cigarre an, jener that einen Zug aus der Weinflaſche und ein 
dritter Dachte an die Mutter jeiner Kinder, die jeßt Daheim um den 
Theetifch jagen und fragten, wann Papa fommen würde. DH, ihr 
armen Würmer, Euer „darling papa“ ift am Sterben, nur weiß er 
e3 nicht. Jetzt betritt der Zug die eine Halbe deutjche Meile lange 
vielbewunderte Brücke. Thomas Barkflay, der alte Bahnwächter kommt 
aus dem Signalhaufe hervor, um feine’ Pflicht zu erfüllen. Er macht, 
mit dem Sturme fämpfend, feine Zeichen und der Zug beginnt auf der 
Brücde zu rollen. Kaum fann der Alte ins Häuschen zurück, — der Sturm 
will ihn in die Lüfte entführen, Aus dem Häuschen biidt er dem 
Zuge nad. Er fieht die rothen Lichter des lebten Waggons. Aha, 
jagt Tom, jest find fie auf der Höhe der Brüde; 130 Fuß über der 
Brandung, das ift hoch für eine ſolche Nacht! 

Plöglich fieht Tom Barklay feine Lichter mehr. Der Zug ift auf 
der Kurve, denft er. Da fommt ihm ein anderer Gedanke. Er ſchau— 
dert bei dem Gedanken und geht rajch auf jeinen Signalfaften zu, in 
den acht Drähte einlaufen. Die Drähte gehen alle über die Brücke. 
Er probirt einen nach dem anderen. Keine Antwort, 

Die Brüde ift entzwei, der Zug ift im Fluß. 

Unter den Leuten zu Dundee gab es manche Aengſtliche, die ſich 
fragten, ob. bei dem Sturme die Brüde pafjirt werden fünne? Ein 
Vater — er fchreibt e8 der „Times“ — ſah mit feinem Fleinen Mäd— 
chen beim Fenfter hinaus, al3 der Zug die Brücke betrat. Plötzlich 
rief dag Kind: „DO Papa, das ift wie ein Blitz!“ Es war, als ob 
ein Meteor zerfpränge, es regnete Funken und gab einen flammenden 
Schein, dann war alles dunkel. ES hörte niemand etwas, als Das 
Heulen des Sturmes. 

Semand, der diefes Phänomen gejehen, meldet e3 dem Bahn— 
beamten. Die Nachricht verbreitet fich in der gewerbfleißigen Stadt, 
die Leute erjchredfen darüber, wie die Trojaner über den Inhalt des 
hölzernen Pferdes. Man rennt auf die Station. Was Freunde oder 
Verwandte mit dem Zuge erwartet, fteht bleich, Händeringend in Grup— 
pen zufammen. Noch kann mans nicht glauben. Was? Daß ein 
ganzer Zug ertrinfen Fonnte, Machine und Waggons, Männer, Weiber 
und Kinder, Hatte doch niemand den Sturz gehört! 

Die Bahnbeamten wifjen ebenfowenig wie alle anderen. Zwei 
von ihnen machen fich auf, die Brücke zu begehen. Es kann, es muß 
ihnen das Leben often, doch iſt es ihre Pilicht. Die Brüde ift am 


ungewöhnlich ungünftige Eisverhältniffe eintreten follten, eine zweite | hellen Tage unüberjehbar und führt in gefrümmter Linie dort über den 
Umfchiffung Afiens, diesmal in der Richtung von ar nach Weit, in 
etzung folgt.) 


(Fort 


Fluß, wo er mehr ein Meerbufen als ein Fluß iſt. Es iſt die Beit 
der Fluth, der Sturm peiſcht die heranrollenden Wogen zu Gijcht, er 
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will die beiden Braven in den toſenden Abgrund werfen, aber ſie 
halten ſich mit den blutenden Händen und Knien an den Schienen feſt 
und kriechen die Brücke entlang. Plötzlich tritt der Mond aus einer 
fturmgerijfenen Wolfenfpalte und zeigt ihnen die gähnende Kluft in der 
Brücde. Ihre Länge, können fie nicht meffen. Morgen früh werden 
fie wiſſen, daß der höchſte Theil der Konftruftion, 3000 Fuß lang 
weggeriſſen ilt. 

Die beiden Friechen jchaudernd zurüd, Sie haben in da3 offene 
Grab des Edinburgher Zuges hinabgejehen. Sie bringen den Harren- 
den die traurige Poſt. Aber nöch hoffen manche. Mag auch ein Theil 
der Brücke in den Strom gemeht fein, der Zug fann ja ftehen geblieben 
fein. Der Zug fuhr Yangjam, der Führer konnte bei Zeiten die Kluft 
gejehen haben; die Maſchine hatte eine ausgezeichnete Bremsvorrichtung 
(Westing house breake), der Zug fonnte in wenigen Minuten zum 
Stehen gebracht werden, da fam eine Nachricht, welche die bleichen 
Sefichter bleicher machte. Unterhalb der Brücde waren einige der Poſt⸗ 
felleiſen ans Land geſchwemmt worden. Vorbei war es mit jeder Hoff— 
nung, der Zug war ertrunken. Wie viele Opfer? Die einen ſagten 
90 oder 100, die anderen 300. Eins war gewiß, die acht Wagen 
waren bon einer Höhe von über 100 Fuß in die Wellen herabgejtürzt 
und der Telegraph blitte nach allen Richtungen der Windrofe: „Kein 
Menjch ift mit dem Leben davongefommen.“ Das war zwijchen 7 und 
8 Uhr abends. Um 10 Uhr verjuchte es der brave Kapitän Des 
„Dundee” an den Drt des Unglücds zu dampfen und denen Hilfe, die 
fich etwa gerettet Haben mochten, zu bringen. Die armen Leute nahmen 
Brandy mit, die Erfchöpften zu laben. Als der Dampfer-—bei der 
Brücke anfam, da fah man im Mondlicht dreizehn von den Wafjern 
umtofte Pfeiler, aber der mittelfte Theil der Brüde fehlte. Jetzt er- 
innerten fich die Leute auf dem Dampfer an den Ausſpruch eines ver- 
ftorbenen Herrn Matthew: „Ein ftarfer Sturm fann die Brüde in den 
Tay blafen.” Fünf Tapfere verlaffen den Dampfer in einem Boot 
und fahren um die dreizehn Pfeiler herum. Sie denfen, auf dem 
einen oder andern könnte ein menfchliches Wejen auf Rettung harren. 
Hier.und da ragte etwas von einem Pfeiler empor, in der Nähe jah 
man aber, daß es Fein Menfch, jondern ein Stück abgebrocdhenes 
Eiſen fei, ein Neftchen der koloſſalen Eifenbalfen, welche die Schienen 
getragen hatten. 


Am andern Morgen ſchwamm eine Flotille von Fleinen Dampfern, 
wie es unfer Bild darftellt, zu dem Schauplag des grauenvollen Be— 
gebnifjes. Nach zwei Tagen fanden Taucher die Stelle, wo das Eijen- 
werf der Brücde und der Eifenbahnzug im Waffer liegen. Die Wagen 
liegen zwifchen den eifernen Trägern, die oftwärts von der Brücke 
herabgejtürzt find, in der Ordnung, wie fie in den Zug eingeitellt 
waren. Die Waggons waren auf die Träger der öftlichen Seite der 
Brücke gefallen und find bededt von dem Gitterwerf der an der weſt— 
lichen Seite befindlichen Träger. Da die Wagen durch den Sturz in 
Heine Stüce zerjchmettert wurden, fonnten die Leichen nicht durch Die 
Trümmer fejtgehalten werden und wurden von der Fluth ſtromabwärts 
geriffen. Bisher wurden 22 Leichen mit Negen aufgefilcht. 

Wie ift das Unglück gejchehen? 

Der Kondukteur des legten Zuges, der vor dem Unglüd die Brücke 
paffirte, gab an, daß die Näder einiger Waggons feines Zuges Funken 
geiprüht hätten, ohne daß gebremft worden wäre, ein Beweis, daß 
die Brücke. und mit ihr die Schienen aus der forreften Lage gewichen 
waren. Auf diefer Thatjache fußend, behaupten die Fachleute: Die 
beiden legten Waggons entgleiften, vom Sturme umgeblajen, oder find 
aus den gemwichenen Schienen gejprungen. Der Zug jchleppte die ums 
geworfenen Wagen meiter, und fo jchlugen dieſe gegen das Geleije und 
das jeitliche Gitterwerf, welches an jener Stelle die Brüde wie die 
Wölbung eines Tunnels umfchloß. Der außen tobende Orkan fapte 
die fo in ihren Grundfeften erjchütterte Brüde und warf fie in den 
Strom und den menfchengefüllten Zug mit. Die Wellen des Tay 
braufen über dem ertrunfenen Zuge, und der Todten wird im rafjenden 
Getriebe des modernen Daſeins gedacht — bis zum nächſten Unglüd, 

Die Unfallftatiftit der Ießten vier Jahre liefert den traurigen 
Beweis, daß dag nächfte große Unglüd nicht lange auf ſich warten 
laffen wird. Das nachfolgende VBerzeichniß enthält nur, die „groß- 
artigen” Eifenbahnunfälle und beginnt mit dem 8. Januar 1876. An 
diefem Tage ftürzte bei Ddefja ein Bahnzug mit 420 Refruten eine 
40 Fuß Hohe Böſchung hinab. Die Wagen, 27 an der Zahl, geriethen 
in Flammen; 60 Menjchen kamen um und doppelt joviel wurden ver— 
legt. Am 13. März ift die über die angeſchwollene Doller führende 
Brüce zwiſchen Dornach und Lutterbah, im Elſaß eingeftürzt. Das 
Fahrperjonal hatte einige Todte aufzuweiſen, die Pafjagiere famen mit 
einigen Beinbrüchen davon. Am 23. Juni entgleifte kurz vor der 
pfälzifchen Station Franfenftein ein Schnellzug in einem durch einen 
Wolkenbruch überflutheten Tunnel; Lofomptive, Pack- und Laftwagen 














zertrümmert; da3 Fahrperjonal erheblich verlegt. Einen Tag fpäter 

entgleifte in Spanien zwifchen Saragofja und Barcelona ein Poſtzug; 

17 Perſonen todt, 58 verwundet. Am 24. Juni ſtürzte bei Bukareſt 

ein Eifenbahnzug von einem durch Ueberſchwemmug unterwaſchenen 
Damm; Wagen zertrümmert, Fahrperfonal todt, 12 Paſſagiere ver- 

wundet. Am 2, Zufi ftießen zwiſchen Bern und Laufanne und auf 

der unterirdifchen Eifenbahn in London die Züge zufammen; 6 Todte, 
und 40 Verwundete. Ein ähnlicher Zufammenjtoß_ ereignete ſich am 

7. Auguft in Bayern bei Immenftadt, und in England bei Bath; 

Berluft an Menjchenteben 30, verwundet 35. Am 22. November flog 

der fünfte Pfeiler der noch nicht vollendeten Eifenbahnbrüde über den 

Limfjord (Dänemark) mit drei Arbeitern in die Luft. Drei Tage jpäter 
plate eine Sprengmine auf der Eifenbahnlinie Sigmaringen -Ehingen 

zu früh; drei Arbeiter todt, fieben verwundet. Den Jahresſchluß bildet 

der Einfturz der noch nicht vollendeten Eifenbahnbrüde über das Naab- 

thal (Fichtelgebirge), der Zufammenftoß zweier Züge zwiſchen Aix⸗les⸗ 

Bains und Chatillon (Frankreich), wobei 18 Menſchen todt, 15 ver- 

wundet wurden, und der Sturz eines Expreßzuges der Pacifiebahn am 

Eriefee in Nordamerifa aus eimer Höhe von 75 Zuß über die Joche 

einer Brücke hinweg in den Fluß hinunter. Bei der lebten Kataſtrophe 

hat man 52 Verwundete aufgeleſen, die Zahl der Todten war nicht 

feftzuftellen, mweil fie die Fluth verjchlungen hat. (Schluß folgt.) 








Ans allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Wie in Breußifh- Polen das unterjochte polniſche Ele* 
ment don dem herrfhenden deutſchen allmählid zurück— 
gedrängt wird, geht u. a. daraus hervor, daß die polniſchen Grund- 
eigenthümer im Großherzogthum Poſen, welde 1848 3 717837 Morgen 
Sand befaßen, im Jahre 1878 nur noch 2739876 Morgen behauptet 
hatten, während der Grundbefiß der Deutjchen von 2 496935 im Sahre 
48 auf 3491125 im 3. 78 geftiegen ift. Das Berhältniß des Grund- 
befißes hat fich alfo im letzten Menjchenalter zu Gunſten der Deutjchen 
und zum Schaden der Polen direft auf den Kopf geſtellt. 


Eiſenbahnverkehr von Wien, Berlin und London. Wäh— Ä 


rend die Zahl der angefommenen und abgefahrenen Fremden in Wien 
im J. 1873 6 920863 betrug, beziffert fich der von Berlin auf 9 292860. 
Wie außerordentlich viel beträchtliher der Eifenbahnverfehr in London 
ift, erhellt aus der Thatfache, daß dajjelbe jhon für das Jahr 75, und 
nur auf zwei feiner Eifenbahnftationen 96 500000 Reiſende aufzumeijen 
hatte. 
Steuerfrei!: Das Grumdeigentfum der new-yorker Kirchen 
hat einen Werth von 130 000000 Mark und ijt natürlich — Iteuerfrei. 
Die Rinderpeft raffte in Rußland im $. 1877 in 38 Gouverne- 
ments 212768 Stüd Nindvieh hin. In 40 Gouvernement3 graflirte 
die fibiriiche Peſt; derſelben fielen 23630 Pferde zum Opfer. Auch 
gegenüber der Gefammtzahl des Viehs in Rußland verlieren dieje 
Verluftziffern wenig von ihrem Schreden, In derjenigen großen Mehr- 
zahl der ruffiichen Gouvernements, für die zuverläſſige Angaben über 
ihre Viehbeftände vorliegen, gab e3 1877 97 970000 Stücd Vieh, darunter 
25 918600 Rinder, 45123000 Schafe, 15888000 Pferde, 9844000 
Schweine, 1195000 Ziegen. 
Schulen in Bortugal und Spanien. Bei einer Bevölkerung 
von etwa 4 milfiowen hat Portugal 4524 Schulen mit einer Schüler— 


zahl von 200000 aufzumeijen, d. i. auf je 100 Seelen 5 Schüler. SR 


den legten fünf Jahren find nicht weniger als 1500 Schulen gegründet 
worden. Spanien hat 29138 Elementarjchulen mit 1633288 Schülern, 
d. j. bei etwa 17 milfionen Einwohnern auf je 100 Seelen 9 Schüler, 
Bon den 10 Spanifchen Univerfitäten hat Madrid 6672, Barcelona 2459, 
Valencia 2118, Sevilla 1358, Granada 1225, Valladolid 889, Santiago 
779, Saragofja 771, Salamanca 372, Dviedo 216 Studenten, alle 
zufammen hatten demnach (1878/79) 16859 Studenten, 


Hochzeitenin vergangenen Jahrhunderten. Meifter Gund— 
finger, ein Bäckermeiſter in Augsburg, feierte 1493 eine Hochzeit, die 
acht Tage dauerte und ihm zur Speifung feiner Gäfte 20 Ochjen, 
30 Hirsche, 49 Ziegen, 46 Kälber, 25 Pfauen(!), 95 Schweine, 106 Gänfe, 
515 Wildvögel und 15000 Fifche und Krebſe foftete, Die Gäfte thaten 
dabei aber auch des Guten ſoviel, daß einige von ihnen am fiebenten 
Tage „wie todt hinfielen”. Noch ärger machte e3, nad) dem Berichte 
des fchlefifchen Ritters Hans von Schweinigen, im 16. Jahrhundert 
der Edle von Roſenberg zu Krommenau in Böhmen, dejjen Hochzeit 
über 100000 Neichsthaler foftete, und nicht weniger. al3 2000 Hafen, 
12800 Hühner, 40000 Eier und 15000 Karpfen, fowie für 12000 Thaler 
Marzipan und Konfekt fonfumirt hat. , Auch diefe würdige Feierlichkeit 
dauerte eine Woche, 
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Dem Schickfal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von DB. ..... 
h (Zortjeßung.) 


Der Seßer Chriſtlieb, der, jeit die drei eingetreten waren, 
mit merfwiürdigem Fleiße drauflos gearbeitet hatte, als ob ihn 
die Sache auch nicht das Mindeſte anginge, hielt zum erſtenmal 
in feiner emfigen Ihätigfeit inne und jchaute fich exleichterten 
Herzens um. Badert ſchnurrte wie ein Kater, dem man das 
Fell ftreichelt, und Därmig jchnitt, fich Hinter feinem Manuffript 
verfriechend, die entjeglichjten Grimaffen, um anzudeuten, wie 
ichwer es ihm fei, in diefem interejjanten Falle fein Sach: 
verjtändigenurtheil zurüdzuhalten. 

Während jo fich in der Druderei die drohende Kataftrophe 
in allgemeines Behagen auflöfte, das durch eine beträchtliche Doſis 
Schadenfreude über das Mißgeſchick der Redaktion zwar nicht ver- 
edelt, aber doch erhöht wurde, jollte das Gewitter über dem Haupte 
des Meiftichuldigen zu um jo heftigerer Entladung kommen. 

Schweder war, grimmer Exrbitterung voll, aus der Druderei 
fofort nach der Redaktion gegangen, um dort den an dem Drud- 
fehlerübermaß der neuejten Tageskorrefpondenten-Nummer Schul- 
Zunächſt hatte 
er fich Herren Prell kommen laſſen. Diejer Journaliſt von Pro— 
feffion gerirte fich jo unfchuldig wie ein neugeborenes Kind an 
dem auch ihm ganz entjeßlich erſcheinenden Unheil. Er war am 


Tage vorher mit tagesschriftitelleriichen Arbeiten: Artifelichreiben,. 


Korrigiven und Zurechtitugen eingegangener Storrefpondenzen und 
Mittheilungen, Zuſammenſtellung der politischen Rundſchau u. f. f., 
derart überhäuft geivefen, daß er nur einige wenige Korrektur— 
fahnen flüchtig überlefen. Die verhängnigvolle Romanfortjegung 
insbejondere hatte er garnicht zu Geficht befommen. Dagegen 
hatte Herr Hanıpel, nad) feines Kollegen Prell BVerficherung, 
Zeit in Hülle und Fülle gehabt. Das bischen Zufammenjcheeren 
von politischen Notizen, Amerifa und England. betreffend, ins— 
gefammt kaum zweidrittel Spalten lang, dann der einzige Artikel 
über amerifanifche Volitif, den Hampel jelber gejchrieben, kaum 
eine halbe Spalte füllend, und zwei kleine Füllnotizen ins Feuille— 
ton, don denen er die eine, zehn Zeilen lange, aus der englifchen 
Zeitung „Standard“ überſetzt und die andre aus einem Kalender 
von 1844 wörtlich abgejchrieben hatte — das fei — von dem 
abgefehen — Herrn Hampels ganze Tagezarbeit 
geweſen. 

Nach dieſem kollegial-freundſchaftlichen Bericht des Herrn 
Prell kam Herr Hampel perſönlich an die Reihe. 

„Sie haben die Korrektur der heutigen Nummer geleſen?“ 
fragte der Chefredakteur mit einem Geſicht, wie es der Vorſitzende 





eines Inquifitionstribunals gemacht haben würde im Momente 


dev Verurtheilung eines der ewigen Verdammniß werthen Sünders 
zum Feuertode. 

Dem Amerifaner Hampel wurde e3 denn auch äußerſt un— 
heimlich zu Muthe und er antwortete ftotternd: 

„A— allerdings — ich hatte allerdings — das Vergnügen.“ 

„Sp — da3 Vergnügen,“ wiederholte der Chef. „Ste hätten 
gut gethan, wenn Sie das Korrekturleſen nicht als ein Ver— 
gnügen, Sondern als eine ernſte Arbeit betrachtet hätten. Wollen 
Sie gefälligjt das von mir mit Blauftift Angeftrichene einmal 
(aut vorlefen, mein werther Herr — — Hampel.“ 

Diefer nahın das Blatt und las. Bei dem Hammel wurde _ 
er roth, wie ein Mädchen, das den erſten Kuß, oder ein Jüng— 
fing, der die letzte Ohrfeige empfängt, und bei der Nachtigall 
mit Hut und Stod begann ihm Falter Schweiß von der durch 
das bejcheidene Rücwärtsfongentriven des Haarjchmudes auf das 


‚Hinterhaupt zu einer fpiegelglatten Rutſchbahn veredelten Idioten— 


ſtirn herabzufidern. 

Reden konnte er nicht mehr, der Herr Hampel. Die Blamage 
war wirklich zu groß. Schweder nahm ihm das Blatt wieder 
aus der Hand. 

„Haben Sie etwas zur — Erklärung dieſer Ungeheuerlich— 
feiten zu jagen, Herr?“ herrſchte ev den Sprachlojen an. 

Hampel fchnappte nach Luft. „Sch — begreife — nicht, wie 
fo etwas paffiven kann,” preßte er endlich hevans. „Was mic) 
anbetrifft, fo war ich geftern den ganzen Tag jo — fo in An— 
fpruch genommen von dem Gedanken an meinen Artikel, — ich 
hatte mir foviel Mühe gegeben — —“ 

Heren Hampel war im Augenblide ums Herz — nicht wie 
einem Schulmeifter, jondern wie einem Schulfinde, in dem eine 
troß aller Mühe mißglücdte Schularbeit das vernichtende Gefühl 
der eigenen geiftigen Schwäche erweckt hat. re 

„Den ganzen Tag lafien Sie Sich von den Gedanken an 
einen einzigen Artikel in Anfpruch nehmen? — Nun, ic) will 
hoffen, daß diefer Artikel wenigiteng ein Feines Meijterwerf ge- 
worden ift. Wollen doch einmal zujehen!* 

Schweder überflog den Artikel. 

Auf einmal erweiterten fich feine Augen, als ob fie den 
„Tageskorreſpondenten“ verſchlingen wollten. 

„Was iſt das fir eine Geſchichte?“ fragte er. „Sie wollten 
doch einen politischen Artikel itber Amerika jchreiben, mein Herr 
Hampel, wie?” 
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„A—allerdings,“ beſtätigte Herr Hampel, „Da—das habe 
ich ja auch gethan.“ 

Schweder ſprang von ſeinem Seſſel auf, ballte das Exemplar 
des „Tageskorreſpondenten“, in dem er geleſen, in der Hand 
zuſammen, als ob er eine Kugel daraus kneten wollte, und warf 
es in hohem Bogen in den entfernteſten Winkel ſeines Redaktions— 
zimmers. Herr Hampel ſprang, zu Tode erſchrocken, zurück, bis 
dicht an die Thür, bereit, ſofort die Flucht zu ergreifen, wenn 
die Wuth dieſes entſetzlichen Chefredakteurs ſich etwa zu der 
Abſicht thätlicher Mißhandlungen ſteigern ſollte. Aber Herr 
Schweder machte viel kürzeren Prozeß, und er hatte auch auf 
der Stelle wieder die Herrſchaft über ſich gewonnen. 

„Herr Hampel, Sie ſind entlaſſen,“ ſagte er mit eiſig kaltem 
Tone, der um ſo ſchneidiger wirkte, als er mit der voran— 
gegangenen Aufregung auf das allerſchärfſte kontraſtirte. „Laſſen 
Sie Sich gefälligſt von dem Kaſſirer einen Vierteljahrsgehalt 
ausbezahlen und — ſuchen Sie Sich anderswo eine Beſchäftigung 
als in einer Zeitungsredaktion. Leben Sie wohl, Herr Hampel!“ 

: Hampel verſchwand ſchleunigſt — ohne eine Silbe der Wider- 
rede, 

Sein Chef goß fich aus kryſtallgläſerner Waflerflafche ein 
großes Bierglas dreiviertelvoll und füllte e3 dann mit purpur- 
funkelndem Burgunder bis zum Nande, um das Gemisch als 
Beruhigungsmittel in einem einzigen gewaltigen Zuge bis zur 
Neige auszutrinken. 

Er war grade im Begriff, don neuen Herrn Prell zu fich 
zu rufen, um fic) mit dieſem über die durch die jofortige Entlaffung 
Hampels nöthig werdenden Nedaktionsmaßnahmen zu verjtän- 
digen, als ihm der Beſuch feines Freundes Senkbeil gemeldet 
wurde, 

Die beiden waren fich noch nicht begegnet, feit der „Tages- 
forrefpondent” zu erjcheinen angefangen hatte. Sie tauchten 
daher zuerjt die auf den Inhalt und den erften Erfolg des Blattes 
bezüglichen Fragen und Antworten aus. 

„Sp, dir gefällt der ‚Tagesforrefpondent‘? Nun ja! Die 
heutige Nummer haft du doch auch fchon gelefen, wie? Gefällt 
dir die auch?“ , 

„Ich habe fe in der Tafche; zum Leſen bin ich aber noch 
nicht gefommen,“ 

„Lies gefälligit einmal diefen Artifel.“ 

Senfbeil nahm etmas vertwundert das Blatt und Las. 

„Amerikaniſche Eifenbahnfchwindeleien?” fragte er. „Sa, was 
gehen die mich an?“ 

„Willſt du gefälligit vom zweiten Abſchnitt an laut leſen?“ 

„Ich verjtehe wirklich nicht recht, indeß, wenn e3 dir Ver— 
gnügen macht, jo Halte ich div auch aus deinem eigenen Blatte 
eine Vorleſung. Alſo: 

. „Die unverſchämten Schwindeleien dieſer Geſellſchaft beſtanden 
gewöhnlich darin, daß ſich die Geſchäftsleitung der Bahn zunächſt 
in den Privatbeſitz don irgendwelchen Ländereien ſetzte, welche 
von der Bahn nicht allzuweit entfernt waren. Meiſt wurden 
Kreaturen der Geſchäftsleiter als Scheinkäufer vorgeſchoben, zu⸗ 
weilen aber ging die Dreiſtigkeit ſoweit, dies auch als überflüſſig 
beifeite zu jegen. Hatte man die Ländereien Hunderte von Meilen 
(englischen) in der Tafche, fo drücdte man mit allen Mitteln den 
Beſchluß durch, eine Bahnlinie durch das angefaufte Territorium 
Hindurchzulegen, und die jauberen Oberbeamten der Bahn traten 
mit ich jelbjt oder ihren Helfershelfern in Unterhandfung behufs 
Ueberlafjung der kurz vorher aufgefauften Landſtrecken. Natürlich 
profitirten fie Millionen, um die fie ihre eigene Gefellfchaft 
prellten. Damit aber nicht genug, ftanden fie und ftehen jeden- 
jall3 heute noch mit allen Lieferanten der Bahn in geheimer 
Verbindung und bezogen von diejen fire jede Bahnfchiene, Die 
geliefert wurde, und für jeden Waggon, furz für alles, was die 
Eiſenbahn brauchte, ihre Eoloffalen Prozente, um die natürlich 
wiederum niemand anders als die Gefellichaft zu kurz kam.“ 

Herr Senfbeil hielt nachdenklich inne, 

„Nun, wie gefällt dir diefe journaliftiiche Leiſtung?“ fragte 
der Freund. 

„Nicht befonders. ch begreife vor allen Dingen nicht, wie 
der Berfaffer jo ganz ohne jede fichtbare Veranlaffung in den 
Zagesereigniffen auf die Erzählung ſo — man kann e3 nicht 
leugnen! — fauler Verhältniſſe kommt.“ 

„Der. Berfafjer ift ein ganz unveranttonrtlicher Eſel,“ ent- 
gegnete Herr Schweder, der doch noch nicht ohne heftige Erbitte- 
zung don der fatalen Gejchichte zu fprechen vermochte. „Ein 
ganz Folofjaler Eſel, der abjolut nicht weiß, was er ſchreiben 
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ſoll und daher über das erſte beſte, wovon er in Amerika einmal 
hat läuten hören, ſein albernes Geſchwätz ergießt. Von Zuſammen— 
hang mit den Tagesereigniſſen iſt natuͤrlich nicht die Rede —“ 

„Ich kann jedoch immer noch nicht erſehen, warum du, den 
ich ſonſt faſt noch nie habe die Ruhe verlieren ſehen, dich darüber 
ſo aufregen kannſt, wie es der Fall zu ſein ſcheint. Die amerika— 
niſche Räubergeſchichte geht dich, geht uns doch garnichts an.“ 

„So, meinſt du nicht, daß es 3. B. unter den Aktionären 
unſrer Bahn Leute gering geben wird, welche, wenn ihnen die 
Thatjachen auch gar feinen Anhalt, ja jelbft, wenn fie ihnen auch 
feinen Grund geben, doch auf den Gedanken fommen, bei uns, 
und vielleicht in nächſter Nähe, möchte es ebenfo, oder ähnlich 
wenigjteng, hergeben?“ 

Herrn Senkbeils rundes Geficht verlängerte fich zuſehends. 

„sa, aber ich bitte dich — es kann doch fein Mensch auf den 
Gedanken fommen —“ 

Schweder lachte jpöttiih. „Warum nicht, mein Lieber? Es 
hat fängt böſes Blut gemacht, daß die Kompagnie Senkbeil, 
Alfter, Wichtel, durch Hülfe der Eifenbahn-Berwaltungsräthe 
Wichtel und Alfter und ihres guten Freundes, des Oberbauraths 
Schneemann, den Löwenantheil der Waggon- und Majchinen- 
lieferungen 2c. für die Bahn erhalten hat, Und wenn nun gar 
die Gejammtheit der Lieferungen — wie ja wohl geplant wird — 
euch übergeben wird, mein Bejter, was meinst du, was die Leute 
dort, dieſen Artikel Frisch im Gedächtniß, denken und munfeln, 
wenn nicht ganz laut auf der Straße ausſchreien werden?“ 

Heren Senkbeil ſchien es jehr warn geworden zu jein. Eine 
dunkle Röthe Hatte fich über fein Antlit verbreitet, und von der 
Stirn wiſchte er ſich mit dem feidenen Tafchentuche ven Schweiß. 

„Ich verfichere dich jedoch, wir müjfen die gefammten Lie- 
ferungen für die Bahn haben, fonft gehen wir troß alledem und 
alledem zugrunde — —“ 

„Eben deshalb. Wie gefällt dir nun von dem Gefichtspunfte 
aus, den ich dir foeben zu eröffnen das mehr als zweifelhafte 
Vergnügen hatte, diefes Juwel von Zeitungsartikel?“ 

„sa, lieber Schtveder, fage du mir nur um Himmelswillen, 
warum haft du denn diefen Unglüdsartifel zur Veröffentlichung 
fonımen laſſen?“ 

„Das wirst du gleich hören.“ Schweder Elingelte, 

„Ich bitte Herrn Prell, auf einen Augenblid zu erjcheinen,“ 
herrjchte er dem zum Nedakftionsdiener avancixten Buchhandlungs— 
laufburjchen zu, deſſen Amt es war, der Befehle des Chefredakteurs 
gewärtig zu fein. 

Herr Prell, der um dieje Zeit in feiner nahegelegenen Woh- 


nung Mittagsruhe hielt, während der Kollege Hampel bis um 


5 Uhr nachmittags die einlaufenden dringenderen Arbeiten allein 
zu bejorgen hatte, war in fürzefter Frift da. Es mußte wohl, 
meinte er, eine wichtige Angelegenheit fein, die den Chef ver- 
anlaßte, ihn rufen zu lafjen. : 
Schweder begrüßte den Kollegen mit dem allerdings ziemlich 
mild gehaltenen Borwurfe, er hätte die Aufnahme des „im 
höchiten Grade ungeſchickten, gänzlich zweckloſen, von vollftändiger 


— — — — — ———— ——— — — — — —— —— 


Unkenntniß der bezüglichen Verhältniſſe zeugenden Artikel“ ver⸗ 


hindern ſollen. Prell war zwar mit ſeinem „verehrten Kollegen“ 
über den Werth des Artikels einverſtanden, fühlte ſich aber, wie 
immer, durchaus unſchuldig, zumal ihm die Berechtigung, eine Arbeit 
feines Kollegen Hampel zurückzuſtellen, nicht zuerkannt war. 

Sn der weiteren Verhandlung wurden die Herren durch einen 


neuen Beſuch gejtört. Schweder wollte zuerjt den Befucher kurze 


weg abweiſen; al3 er aber auf die Karte gefchaut, mwelche ihm 
der Redaftionsdiener übergeben, rief er: „Nein, halt, jagen Sie 
dem Herrn, e8 wäre mir jehr angenehm.“ 

ke Koch ehe Schweder mitgetheilt hatte, wer der Ebenangefomntene 
ei, 


trat dieſer über die Schwelle, 
Alſters, um fich der Redaktion des „Tageskorreſpondenten“ zur 
Abfaffung von Bücherrezenfionen, ſowie von literar- und Fultur- 
biftoriichen Notizen und Aufjägen zur Verfügung zu stellen. 
Herrn Schweder erjchien er wie gerufen. Jener wußte genug 


Der alte Herr Klofe, Fein anderer war es, fam auf Betreiben. 


bon ihm, um ihn zum großen Erjtaunen und nicht grade zum. 


Behagen Prells in höflichſter und jchmeichelhaftejter Weife zu 


erjuchen, in die Redaktion, zum mindeſten verſuchsweiſe, ein- 
zuveten. Dabei erzählte Schweder furz, daß der bisherige dritte 
Kollege plößlich feinen Abjchied genommen, weil er eingejehen 
hätte, daß er ſich in die redaktionellen Obliegendheiten, unter 
anderm auch in das Korrefturlefen, nicht jo raſch als nöthig 
einarbeiten könne. 
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Dem alten Kloſe trat bei diejer Auseinanderjegung ein Ge— 
danfe vor die Seele, der bei ihm ſchon feit längerer Zeit ich 
eingeniftet hatte und den Inhalt eines Lieblingsmwunfches bildete, 
des einzigen im Grunde, der fein anſpruchsloſes Gemüth bejeelte. 

Demjelben nachgebend, lehnte er in danfbarer Herzlichkeit für 
die unerwartete Anerkennung feiner ſchwachen Kräfte, wie er ſich 
ausdrücte, für fich den ehrenvollen Antrag ab, aber an feiner 
Stelle empfahl er einen andern. 

„Ic kenne einen jungen Mann,” fagte er, „der ganz die 
Eigenschaften beſitzt, welche erforderlich find, einen Poſten aus- 
zufüllen, wie mir der zu jein fcheint, welchen Sie, geehrter Herr, 
augenblicklich zu vergeben haben. Zwar iſt er fein Publiziſt von 
Beruf, aber deren gibt es ja doch bei ung in Deutjchland über- 
haupt nur ſehr wenige.“ 

Herr Prell warf fich, als er das hörte, in die Bruft, als ob 
er jagen wollte: der Mann hat recht, aber die wenigen, die es 
gibt, die find dann auch um fo beffer; hier ſteht z. B. ein Pracht- 
exemplar. Leider achtete niemand auf Herrn Prells impoſante 
Attitüde, und Herr Klofe fuhr unbekümmert fort: 

„Dafür hat fich der junge Mann eine garnicht zu verachtende 
geschichtliche und Literarifche Bildung erivorben, und zwar durch 
ein mit ftaunenswerthem Fleiße und Ausdauer betriebenes Selbit- 
ſtudium. Er ift intelligent, jchreibt ein korrektes und fließendes 
Deutſch und findet fich in Fleinere journaliftiiche Arbeiten ſofort 
und leicht hinein. Natürlich dürfen Sie Ihre Erwartungen und 
Anforderungen nicht gleich von vornherein zu hoch jpannen. 
Daß Sie aber zufrieden fein werden, wenn Sie anfänglid ein 
wenig Nachjicht üben wollen, geehrter Herr Chefredakteur, deß 
bin ich ganz gewiß.“ 

Herr Schweder ſchaute ein wenig zweifelhaft drein, als er 
fagte: „Der Betreffende müßte vor allen Dingen vorzüglich zu 
forrigiren verjtehen. Denn die höhere — d. h. den ſchwierigern 
Theil der andern Arbeit,” — Schweder verbefjerte fich raſch, weil 
er Klofe, der ja jo viele Jahre nichts weiter als Korrektor ges 
weſen war, nicht verlegen wollte, „werden wohl wir, mein Kollege 
Herr Brell und ich — auf uns nehmen, falls e3 uns nicht jofort 
gelänge, eine Kraft, wie Sie, mein bejter Klofe, für unſre Res 
daktion zu gewinnen; nicht wahr, Herr Prell?“ 

Diefer Fonnte nur durch eine Leichte Verbeugung antworten, 
denn Herr Kloſe erwiderte jehr eifrig: 

„Das trifft fich prächtig! Grade das Korrekturleſen ift die 
ftärffte Seite meines Schüßlings, — fo darf ich in gewiſſer Be— 
ziehung den fraglichen jungen Mann wohl nennen. Sogar die 
in Bezug auf die Korrektur ihrer wiffenjchaftlichen Werke aller- 
peinlichten unter unfern Univerfitätsprofejjoren verjichern, daß 


- fie nie ihre Bücher von Drucfehlern freier gefunden hätten, als 


jest, feit Fritz Lauter Korrektor ift bei Gandersberg und Kom— 
pagnie. S'iſt das,“ feste der alte Herr gutmüthig lächelnd Hinzu, 
„zwar für mich feine bejondere Schmeichelei, aber — e3 iſt fein 
übertriebenes Selbftlob, wenn ich fage: ich war aud der un— 
geichiettefte noch, lange nit als Korrektor.“ 

„AH, Fri Lauter meinen Sie!” Herr Schweder war einiger- 
maßen überrafcht. „Won dem jungen Menjchen fcheint alle Welt 
— foweit die Welt ihn kennt! — merkwürdig hohe Begriffe zu 
haben. Daß er ein guter Korrektor, fagte mir heute erjt wieder 
Sandersberg — ich weiß nicht mehr zum twievieltenmale. Nun, 
wenn Sie meinen, daß diefer Lauter anftellig und ausbildungs- 
fähig it, jo Könnten wirs mit ihm verfuchen. Einverſtanden, 
Herr Kollege?“ 

Kollege Prell wußte zu gut, daß er bei derartigen Anjtellun- 
gen eigentlich gar nicht mitzufprechen habe, um nicht bereitwilligit 
feine Zuftimmung zu verfichern. Und jo war denn im Hand» 
umdrehen Fritz Lanters Einſetzung als Hülfsredakteur beim 
„Zageskorreipondenten“ bejchloffene Sache. Schweders Bedenken, 
Sandersberg werde feinen Korrektor wahrjcheinlich überhaupt, 
jedenfalls aber nicht jo Knall und Fall verlieren mollen, ward 
von dem alten Herrn Kloſe befchtwichtigt, der ganz entzückt war, 
feinem Friß Lauter zu rajchem Emporfommen, tue er hoffte und 
glaubte, behilflich jein zu fünnen. Herr Gandersberg jei ein 
viel zu edler Mann, um einem jungen Menfchen, den ev feiner 
trefflichen Eigenjchaften wegen ſchätze, gewiſſermaßen bie Karriere 
zu verderben. Und bis fic ein tüchtiger Erſatz für Lauter fände 
oder bis er, was er allerdings gar nicht beforge, aus der Re— 
daftion wieder in die Druderei zurückkehre, wolle er, Kloſe, 
herzlich gerne wieder einmal zur Fahne der Korrektur ſchwören. 

Schweder erklärte, damit ſei allerdings alles in Ordnung, und 
erſuchte Herrn Kloſe, den jungen Mann, den nach ſeiner Ein— 





willigung zu fragen, der Herr Chefredakteur nicht im geringſten 
fand, von feiner Anftellung als Hülfsredakteur zu benach— 
richtigen. 

„Sonderbarer Kauz, diefer Alte,” brummte Herr Prell vor 
fi Hin. „Wird auf feine alten Tage noch einmal Korrektor, 
trogdem er Schriftiteller von Profeſſion it, um einen Korrektor 
von Profeffion zum Schriftiteller, wenigſtens zu einer Art davon,“ 
fügte der fachkundige Herr im ftillen dazu, „zu machen.“ Uebri— 
gens war er nicht nur äußerlich einverjtanden. Sp ein junges, 
unerfahrenes, arbeitſames Kerlchen kann ein voutinirter Jour— 
naliſt und an Dreiftigfeit nichts zu wünfchen übrig Laffender Reſi— 
denzler, der im Ausnügen fremder Arbeitskraft eine jtaunens- 
werthe Fertigkeit hat, ſtets auf das bejte gebrauchen. 

Herr Senkbeil hatte an der ganzen Szene wenig oder gar 
feinen Antheil genommen. Nur foviel Leuchtete ihm ein, daß 
den fehr zu unrecht kommenden Artikel und wohl aud noch an— 
dere Ungefchielichkeiten, wenn nicht etwa Bosheiten, das bis- 
herige Redaktionsmitglied verjchuldet Habe, für das ji) Schtveder 
jetzt um Erſatz bemühte, 

Schweders Energie imponirte ihm dabei wie immer. Die 
ganze Angelegenheit würde ihm bei den mannichfachen Sorgen, 
welche ihn drückten, übrigens in der That außerordentlich fatal 
getvorden fein, wenn er fich nicht auf Schweders, wie er meinte, 
unübertrefflihe Gewandtheit, alle Schwierigkeiten und Verlegen— 
heiten Schließlich doch zu befiegen und zu feinem und jeiner 
Freunde Beiten zu ehren, felſenfeſt verlafjen Hätte, 

Aber er bedurfte noch in taufend anderen Dingen den Kath 
und die Hülfe feines Freundes. Daher war er froh, als die 
Redaktionsfrage ihre Erledigung gefunden hatte und ſich Kurz 
nachher auch die Herren Prell und Kloſe entfernten und Schiveder 
ihm geftattete, fein Herz auszufchütten, nachdem er ihm noch 
mitgetheilt, er werde in der nächiten Nummer mit dev Namens— 
unterſchrift des Hampel das Publikum wegen der lächerlichen 
Druckfehler — von denen Herr Senkbeil jetzt zum erſtenmale 
etwas hörte — um Entſchuldigung bitten und erklären laſſen, 
daß in dieſem einen Falle, deſſen Wiederkehr durch geeignete 
Maßnahmen unmöglich gemacht ſei, momentane Arbeitzüber: 
häufung eine forgfältige Korrektur unmöglich gemacht habe. 

„Und num, Lieber Senkbeil, heraus mit dem, was du mir zu 
jagen haft. Es fieht mir nicht aus, als ob es viel Ergögliches 
fei. Was du mir vorhin über euer Geſchäft mittheilteit, wußte 
ich allerdings lange, Wie kann geholfen werden und was gibt's 
noch — das iſt die Frage!“ 

Die Auseinanderſetzung des Herrn Senkbeil dehnte ſich zu 
einem ſtundenlangen Vortrage aus, deſſen weſentlichſter Inhalt 
darin beſtand, daß das im Beſitz der Geſellſchaft Alſter, Wichtel, 
Senkbeil befindliche Fabriketabliſſement nicht nur ſich immer noch 
nicht rentire, trotz der paarmal hunderttauſend Thaler, welche in 
den letzten zwei Jahren noch hineingeſteckt und zur Anknüpfung 
von Geſchäftsverbindungen in aller Herren Länder benutzt worden 
feien, fondern daß die Möglichkeit, es ventabel zu machen, infolge 
der Eoloffalen Kapitalanlagen, die es verjchlungen hätte, heute 
ferner gerückt erfcheine, als je. Dazu füme, daß Aliter, der all- 
gemach weitaus das meijte Geld dem gemeinjamen Gejchäft an— 
vertraut Habe, feine anfangs unerjchütterliche Buverficht bezüglich 
der baldigen Prosperität des Etabliffements ſchon ziemlich ver— 
Ioren habe. Selbſt jeine Zuneigung zu Schweder jcheine im 
Wanken oder vieleicht gar im Schwinden zu fein. Er müſſe 
einen geheimen Groll gegen Schweder hegen; und das ſei jehr 
zu bedauern, weil Schweder derjenige gewejen, welcher Die in 
ihren Intereſſen und Neigungen doch nur äußerlich Berbundenen 
zu gemeinschaftlichem Handeln zufammengehalten habe.  Wirde 
Schweders Einfluß fich eines Tages als machtlos erweiſen, jo 
wiffe er, Senfbeil, nicht, twie das Bündniß weiterbejtehen fünne; 
Hann würde die alte, tiefinnerliche Abneigung zwiſchen Aliter 
und den Wichtel3 einen gewaltfamen Bruch nicht nur möglich, 
fondern fogar wahrjheinlich und unvermeidlich machen, und 
damit falle das Geichäft, damit falle nicht nur er, jondern wahr- 
ſcheinlich auch die Wichtels, und Aljter wäre vielleicht, aber auch) 
nur vielleicht, der einzige, welcher mit furchtbarem Verluſt über 
den gänzlichen Ruin gluͤcklich hinwegzukommen vermöchte. Was 
ihn ſelbſt beträfe, fo bleibe ihm abjolut nichts andres übrig, als 
eine Kugel vor den Kopf; alle jeine Hülfsquellen jeien erjchöpft 
bis auf den letzten Tropfen, viel ſchlimmer noch als vor zivei 
Jahren. Der garnicht inmehaltende Niedergang aller Geſchäfte 
habe ſich wie ein Alp gelegt auch auf ſeine und feiner Gejchäfts- 
genoffen viefenhafte Anjtrengungen, in die Höhe zu kommen, und 
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fich auf der Höhe zu erhalten. Es gälte aljo, die Büchje ins | heiten, welche mit dev Redaktion des „Tageskorreſpondenten“ in 
Korn werfen oder einen lebten Verzweiflungskampf. . .. irgendwelcher Beziehung ſtanden. Keine Zeile gelangte zur Ber- 
Als Herr — 
oweit gekommen, legte za 
Ion fein Freund Schwe- ı rd | Ih 
der, deffen große dunkle sl ı\ — 
Augen ſeltſam glänzten, 
die Hand auf die Schul— 
ter: „Ruhe, Kaltblütig— 
feit,” jagte er mit ge= 
dämpfter, aber wie immer 
energievoll  Flingender 
Stimme. „Bis jebt habe 
ich die Sache immer noch 
als Spiel betrieben, ob— 
gleich ich alle Vorberei— 
tungen zu ernjterem Ein— 
greifen getroffen habe. 
Sch werde dich alfo nicht 
verlaſſen, Senfbeil. Zu— 
nächſt brauche ich vier— 1 
undzwanzig Stunden IN 1 
Zeit zur Ueberlegung, — P. hl 
wenn ich dann den Mo— I et I I 9 
ment gekommen erachte, 9 ——00600000 if, HIN I) 
den Berzweiflungsfampf, | Null. | hi 
wie du es nennit, auf- 
zunehmen, oder, wie ich 
die Sache auffaſſe, Die 
Testen, den enpdgiltigen 
Sieg an unjere Fahnen 
fejfelnden Schläge zuthun, 
— dann werde ich wieder 
das Kommando über— 
nehmen, und dann...“ 

Schweder hielt inne; 
Senfbeil athmete auf. 
„Dann, ergänzte er ſei— 
nes Freundes Worte, 
„werden wir jiegen. , 
Sa, Schweder, das hoffe 
ih, das glaube ich. 
Was du millit, Das 
fannjt du. Wenn ich 
den Glauben an Dich 
nicht hätte, ich wäre 
längſt toll geworden in 
all’ dem unjäglichen ge— 
ihäftlihen Wirrwarr, 
alle die tauſend unerhör— 
ten Schwierigkeiten, die 
ſich immer aufs neue 
der Erfüllung jener der— 
einſt gehegten Hoffnung 
in den Weg gethürmt 
haben, der Hoffnung, 
mich bald in die glück— 
ſelig ruhige Poſition eines 
wohlhabenden Rentiers 
hineinzuarbeiten.“ 

Um Schweders 
Mundwinkel zuckte wie— 
der das altbekannte ge— 
ringſchätzige Lächeln. 
Die glückſelig ruhige 
Poſition eines wohl— 
habenden Rentners war 
ſein Strebensziel nicht. 
Indeß reichte er dem 
ihm blindlings vertrau— 
enden Freunde die Hand. 
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Sie fonnten jeder den I ul I 9 tl] —— ll 
andern brauchen — das I) | —0000000000000 Ye Nun IM 
gab einen befferen Kitt | Ber Ser ante 


als die Freundſchaft. 
Während der nächiten Wochen entwickelte Herr Schweder eine 


2, ) der öffentlichung, die ex nicht vorher gelefen hatte; gewöhnlich las 
fieberhafte Thätigfeit. Er befümmterte fich um alle Angelegen— 


er nach der dritten Korrektur, kurz bevor die fertige Drudform 
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in die Majchine kam, das ganze Blatt noch einmal vom evjten | der alte Herr Kloſe hatte vecht gehabt — Frib Lauter war ein 
I bis zum legten Buchjtaben und merzte rückſichtslos alles aus, | vorzüglicher Korrektor; der Sat, den er zweimal gelefen hatte, 
| war ficherlich von allen 
' Fehlern gejäubert, und 
l dabei las er jo raſch, 
li 


ln NR IM! daß er zu den „höheren“ 
il 
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Redaktionsarbeiten, tie 
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in Mn 
MT NUR s 
N 9 ASIA I) N N DR NN Herr Schweder zu jagen 
AI" Mi 1 — MT U en 2 N J ’ PN, RS pflegte, noch ſehr viel 
Am, j — Zeit übrig behielt. 
PRIMA LUD i — 5 =; | Zu Anfang befam 
Ye DIN 5 / — — 9 10 I 
i) HL Hin BEER IE; NEE — 7“— — an der „junge Mann“ — 
J 0 Ma — — a Vi MW DEN — 57— ſo wurde Fritz Lauter 
N IS. 7 | — Eee i 
III. i EA AN Ma 7 von dem Chefredakteur 
‚la | | N | | 
Wi / " \ ln und auch von dem ihm 


getreulich nachahmenden 
Kollegen Brell genannt — 
wichtigere Arbeiten, bei 
denen er einen bedeutende- 
ren Grad von Leiſtungs— 
fähigfeit hätte zeigen 
köünen, nicht in Die 
Hand. Prell gab ihm 
Urtifel aus anderen 
Zeitungen und aus den 
autographixten Kor- 
reipondenzen, die feiner 
höheren journaliftiichen 
Einſicht des Abdrucks 
würdig ſchienen, zum 
Kürzen oder machte ihm 
Noten dazu, nach denen 
der junge Mann die be— 
zeichneten Notizen zu er— 
gänzen oder umzuarbei— 
ten hatte. Natürlich 
hatte der routinirte Kol— 
lege an Fritz Lauters 
primitiven Publiziſten— 
leiſtungen mancherlei zu 
mäkeln; insbeſondere 
fand er faſt regelmäßig, 
daß es nicht „pikant“ 
genug wäre, was Fritz 
geſchrieben hatte; ſodaß 
er ſich genöthigt ſah, 
hier und da „Lichter 
aufzujegen“, wie er das 
Einjtreuen von Kalau— 
ern und giftigen Be— 
merfungen, Die Fritz 
Lauter Häufig ganz uns 
motivirt erjchtenen, zu 
nennen pflegte. 

Bald aber entdedte 
Prell, daß der junge 
Kollege doch noch zu 
Befferem zu gebrauchen 
war. 

Ein, zwei Wochen 
fang hatte erjterer gar- 
nicht für nöthig gehal- 
ten, daß Lauter die 
fremden Zeitungen zu 
andern Zivede, als zu 
jenen Kürzungsarbeiten 
unter die Hände befäme, 
Trogdem aber mußte ev 
bemerfen, daß diejer kein 
N / N Schnißel bedrucktes Pa— 
MN — X3zc. di Mn j iM In. 4 Mall (| © pier, das er erlangen 
Hl 2, N I ———— I I Am a 1. fonnte, ungeleſen ließ. 

IN — 3— — Al UL 9 IHREN | | Das veranlapte ihn eines 

KU Tages, Frib Lauter einen 
Stoß Zeitungen zu über: 
was ihm nicht vecht oder jeinen Sweden entgegen zu jein jchien. | geben mit der Weifung, er möge das, was ihm beachtenzwert) 
Druckfehler brauchte er übrigens nicht mehr zu befürchten, denn | vorfäme, zur Benutzung anjtreichen. (Fortſetzung folgt.) 


Elch im Kampfe mit Wolfen. (Seite 239.) 
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Das neue Recht im nenen Reid. 


Bon $. 2. 


IV. 
Strafprozeßordnung. 


Bei Beſprechung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes haben wir 
kennen gelernt, welche Gerichte thätig werden und wie ihre Kom— 
petenz ſich gegenſeitig abgrenzt. Wir ſahen, daß in erſter Inſtanz 
neben einander, je nach der Schwere der abzuurtheilenden Ver— 
gehen, Schöffengerichte, Landgerichte und Schwurgerichte arbeiten, 
Wir hießen es willkommen, daß zwei dieſer Gerichte, die Schöffen— 
gerichte und Schwurgerichte, das Laienelement zum Richteramt 
mit heranzogen und daß das Hauptverfahren dem Grundſatz der 
Deffentlichfeit untertvorfen ift. Machen wir uns heute mit dent 
Verfahren ſelbſt im einzelnen Fall bekannt: 

Zunächſt begegnet uns dabei die’ Frage, von welchen Gericht 
muß ich Recht leiden? Es ift das die Frage nach dem Gericht3- 
jtand. Die Strafprozegordnung ftellt zwei Gerichtsftände für 
jeden einzelnen Verbrecher fumulativ neben einander dergeftalt 
auf, daß es dem Anfläger die Wahl zwijchen denfelben läßt. 
Das iſt der Gerichtsftand der begangenen That und der Gericht3- 
jtand des Wohnfiges. Die früheren Strafprogeßordnungen kannten 
diefe Gerichtsftände auch, doc) ftellten fie fie in ein anderes Ber- 
hältniß zu einander. Da war der Gerichtsftand der begangenen 
That der primäre, der des Wohnſitzes nur in Fällen gegeben, 
wo ein Gerichtsitand der begangenen That nicht begründet war. 
Diejen eventuellen Charakter trägt nad) der deutſchen Straf- 
prozeßordnung der dritte Gerichtsftand der Ergreifung. Für 
ſtrafbare Handlungen auf einem deutſchen Schiffe im Ausland 
oder in offener See ift dasjenige Gericht zuftändig, in deſſen 
Bezirk der Heimathshafen oder derjenige deutſche Hafen Yiegt, 
welchen das Schiff nach der That zuerſt erreicht. Deutfche, welche 
dag Recht der Erterritorialität genießen, fowie die im Ausland 
angejtellten Beamten des Reichs oder Der Bundesitaaten haben 
ihren Gerichtsſtand an dem Wohnfiß, welchen fie an Heimathg- 
ftatt haben, in Ermangelung eines jolchen in der Hauptitadt 
ihres Heimathitaates, Endlich ift für zufammenhängende Straf- 
jachen, welche einzeln zur Zuftändigkeit verſchiedener Gerichte 
gehören, ein Gerichtsftand bei demjenigen Gericht begründet, 
welche für eine derjelben zuftändig it. Der Einwand der ürt- 
lichen Unzuftändigfeit des Gericht muß von Angeklagten geltend 
gemacht werden, und zwar fanı dies blos bis zum Schluffe der 
Vorunterſuchung oder, wenn eine folche nicht ftattgefunden hat, 
613 zur Verleſung des Berweifungsbefchluffes in der Haupt- 
verhandlung gejchehen. 

Don der größten Bedeutung im Strafverfahren ift felbft- 
verjtändlih das Inſtitut der Staatsanwaltichaft. Die deutſche 
Strafprozeßordnung hat, wie jchon früher erwähnt, das fogenannte 
Dffizialprinzip adoptirt, und verpflichtet deshalb den Staats- 
anmalt zum Einfchreiten in jedem Falle, in welchem er von einer 
frafbaren Handlung Kenntniß erlangt. Der Staatsanwalt ift 
in allen Stadien der Unterfuhung thätig. Die deutiche Straf- 
prozeßordnung hat infofern eine Neuerung, wenigjtens fiir Sachfen, 
getroffen, al3 fie auch bei den Amtsgerichten öffentliche Anfläger, 
hier Amtsanwälte genannt, fennt. Nicht gegen alle Vergehen 
jhreitet der Staatsanwalt als öffentlicher Ankläger ein. Die 
Strafprozeßordnung gejtattet auch die Privatklage, und zwar für 
Derfolgung der Beleidigungen und Körperverlegungen, ſoweit 
diefe Vergehen auf Antrag zu verfolgen find. Juͤ diefen Fällen 
it e8 Aufgabe der Verlegten, die Anklage zu erheben und zu 
verfolgen. Der Staatsanwalt wird nur thätig, wenn das öffent- 
liche Intereſſe dabei engagirt ift, 3. B. bei dürch die Preffe be- 
gangenen Beleidigungen. 

Ueberdies fennt die deutſche Strafprozeordnung im gewiffen 
Sinne die ſubſidiäre Privatklage. Jeder, deffen berechtigte In— 
terejjen durch eine Strafthat verlegt find, hat zunächſt, wenn er 
die Beitrafung des Thäters herbeiführen will, Anzeige von der 
Strafthat bei der Staatsanwaltichaft zu machen; lehnt diefe die 
Verfolgung in allen Inſtanzen ab, fo hat der Verletzle das Recht, 
auf gerichtliche Entſcheidung anzutragen. Ueber diefen Antrag 
entjcheidet das Dberlandesgericht, beziehungsweife Reichsgericht. 
Erachtet dafjelbe den Antrag für begrimdet, fo hat der Staats- 
anwalt nunmehr unmeigerlich die Anklage zu erheben; dafern 
die jtrafbare Handlung gegen fein Leben, feine Gejundheit, feine 
Sreiheit, feinen Perſonenſtand oder fein Bermögensrecht gebt, 


fanı der Verletzte fich dem Strafverfahren als Nebenkläger an- 
jhließen und zu feinem Theil zur Weberführung der Angeklagten 
beitragen. Große praftifche Bedeutung wird dieſe jubfidiäre 
Privatklage ſchon um deswillen nicht gewinnen, weil dem Privat- 
kläger von vornherein die Bejtellung einer Kaution angeſonnen 
werden kann. 

Gegenüber der Anklage ift der Vertheidigung zu gedenken, 
Die Strafprogegordnung unterjcheidet zwischen dem bejtellten 
und gewählten Dertheidiger. Gewählter Vertheidiger ift der 
vom Angeklagten ſelbſt berufene, beftellter der vom Gericht gejeßte 
Vertheidiger. Als VBertheidiger gewählt kann jeder bei einem 
deutjchen Gerichte zugelaffene Rechtsanwalt, ſowie ein an einer 
deutjchen Univerfität angefteliter NRechtslehrer werden, Andere 
Perjonen können al3 Berrheidiger nur mit Genehmigung des 
Gerichts gewählt werdex. Dagegen fünnen beftellt werden 
al Bertheidiger nur die am Sie des Gerichts wohnhaften 
Rechtsanwälte, ferner andere nicht als Richter angeftellte Juſtiz— 
beamte, und die nach beftandener erſter Prüfung im Juſtzdienſt 
beſchäftigten Referendare, gleichviel ob fie zwei Jahre fchon im 
Vorberetiungsdienjt waren oder nicht. Ein DVertheidiger kann 
in jeder Lage des Verfahrens gewählt, wie auch jchon im Vor— 
verfahren bejtellt werden, 

Die Strafprogeßordnung unterſcheidet ferner zwiſchen noth- 
wendiger und nicht nothwendiger Bertheidigung. ı Noth- 
wendig iſt die Vertheidigung für die vor das KeichSgericht in 
eriter Inſtanz gehörigen Sachen und für die fchwurgerichtlichen 
Sachen unbedingt, für die vor dem Landgericht in erfter In— 


‚Stanz zu behandelnden dann, wenn entweder der Angeichufdigte 


taub, jtumm oder noch nicht jechzehn Jahre alt ift, oder aber, 
wenn ein Berbrechen ven Gegenstand der Unterjuchung bildet, 
und der Bejchuldigte oder deſſen gejeßter Vertreter die Beftellung 
eines DBertheidigers beantragt. Das Gericht kann überdies in 
andern Fällen, und zwar jowohl auf Antrag als auch von 
Amtswegen einen Veriheidiger dann. beitellen, wenn es im In— 
terefje der Unterfuchung liegt. 

Die Nothwendigfeit der Vertheidigung beginnt mit der Er- 
Öffnung des Hauptverfahrens und bejchränft ſich zunächſt auf die 
erite Inſtanz. 


Die Bejugnifje des Vertheidigers vor der Hauptverhandfung | 


beitehen vornehmlich in Einfichtnahme der Akten, fchriftlicher 
Korreipondenz und mündficher Unterredung. Solange jedoch das 
Hauptverfahren noch nicht eröffnet ift, kann der Nichter fchriftliche 
Mittheilungen zurückweiſen, falls deren Einficht ihm nicht gejtattet 
wird, und bei Unterredungen zwifchen dem Angeklagten und 
Beriheidiger verordnen, daß eine Gerichtsperſon denſelben bei- 
wohnt, falls der Angeflagte nicht lediglich wegen Fluchtverdachts 
in Haft ift; diesfall3 ift ihm der Verkehr mit feinem Vertheidiger 
unbejchränft geftattet. Die Befugn der Afteneinficht fteht dem 
Vertheidiger nach dem Schluß der Vorunterfuhung oder, wenn 
eine jolche nicht jtattgefunden, nach Einreichung der Anklage: 
ihrift ber dem Gericht umbejchränft, vor diefem Zeitpunkt nur 
infoweit zu, als dies ohne Gefährdung des Unterfuchungszwedes 
geſchehen kann. Unter feinen Umftänden darf ihm aber die Ein- 
jicht der Protofolle über die Vernehmung des Beichuldigten, die 
Gutachten der Sachverſtändigen und die Protofolle über die- 
jenigen gerichtlichen Handlungen, denen der Vertheidiger bei- 
zuwohnen befugt ift, 3.8. Augenſchein, vertveigert werden. 

Dieje Befugniffe stehen felbjtverjtändlich ſowohl dem beitellten 
als dem gewähiten Vertheidiger zu. Der Hauptunterjchied zwifchen 
diejen beiden Tiezt anderswo: auf dem ganz gemeinen Gebiete 
ver Bezahlung derjelben. Der beitellte Bertheidiger erhält 
jeine Koſten aus der Staat3fafje vergütet, der gewählte 
nicht; Teßterer mag fehen, ob er vom Angeklagten feine Koſten 
erlangen kann. Das iſt einer der wundeſten Bunfte der deutfchen 
Strafprozegordnung. Diefe Beitimmung iſt geeignet, das ganze 
und jo überaus wichtige Inſtitut der Vertheidigung illuforifch, 
zu einer Farce zu machen. 

Jedem, der den Konſequenzen diejer Bejtimmung nachgeht, 
wird e3 nicht entgehen, daß dadurch die WVertheidiger in eine 
Abhängigkeit der Richter gerathen, der Richter, deren Uebergriffen 
und Ungefelichfeiten der Bertheidiger entgegentreten ſoll. Selbit- 
verjtändlich wird der Richter Vertheidiger, welche die Nechte des 
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ſchwindel, 











Angeklagten auch dem Gericht gegenüber zu ſchützen wagen, ein— 
fach nicht beſtellen, ſondern ſich willfährige Kreaturen, welche ihn 
feet fchalten und walten Laffen, ausſuchen. Selbſtändige Ver— 
theidiger werden aber jehr oft die Wahl des Angeklagten ab- 
fehnen, weil der Angeklagte ein Habenichts ift und die Verthei— 
diger begreiflicherweife nicht umfonjt oft tagelang in Haupt— 
verhandlungen figen wollen, dies oft auch nicht können. 

Die Negelung der Kojtenfrage der Vertheidigung ijt alſo 
offenbar ein Krebsſchaden der Strafprozekordnung und kann nicht 
tief genug beklagt werden. 

Der Strafprozeß kann in vier Stadien eingetheilt werben. 
Sp unterjcheidet man das Ermittelungsverfahren, auch das 
Stadium der gerichtspofizeilichen Vorerörterungen, genannt die 
Borunterfuchung, das Hauptverfahren und die Strafvollitredung. 
Die deutiche Strafprozegordnung faht das Stadium der gerichts— 
polizeilichen Vorerörterungen und die Vorunterfuchungen unter 
dem Ausdrud Vorverfahren zuſammen. 

Die gerichtspolizeilichen Vorerörterungen werden geleitet dom 
Staatsanwalt. Er bildet den Mittelpunkt derjelben. Seine Hilfs— 
beamten find die Polizei» und Sicherheitsbeamten. Er handelt 
jelbjtändig, und nur gewiffe Handlungen, 3. B. eidliche Verneh— 
mungen, darf er nicht vornehmen, fondern muß dazu den Richter 
requiriren. Der zu requirivende Richter ift in diefem Stadium 
jtetS der Amtsrichter. Dabei hat die Strafprozekordnung den 
wichtigen Grundſatz aufgenommen, dag die von der Staatsan— 
waltſchaft oder einer Polizeibehörde aufgenommenen Protofolle 
in der Hauptverhandlung keinerlei Beweisfraft Haben und ins— 
befondere nie zur Verlefung gelangen dürfen. Eine Verhaftung 
des Beihuldigten kann im Exmittelungsverfahren der Staats- 
anwalt, bez. die Polizei» und Sicherheitsbeamten, aus eigner 
Machtvollfommenheit nicht verfügen; eine Verhaftung tft in der 
Regel nur zufäffig auf Grund eines von Amtsrichter auf Antrag 
der Staatsanwaltichaft exlaffenen Haftbefehls. Eines jolchen 
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Der Geheimmittelſchwindel. 
Von Emanuel W. 
(Fortſetzung.) 


Rheumatismus und Gicht find Plagen der begüterten Menſch— 
heit, denen die Wiſſenſchaft noch ziemlich machtlos gegenüber 
ſtehi; ſie liefern alſo einen günſtigen Boden für unternehmende 
Geiſter. Die Natur beider Leiden iſt noch in Dunkel gehüllt, 
bei Gicht iſt nachgewieſen, daß ein Ausſcheidungsprodukt unſeres 
Organismus, die Harnſäure, ſich in großer Menge in den kranken 


Gliedmaßen anhäuft. Eine Heilung iſt nur durch eine ange— 


meſſene Diät, auch durch Brunnenfuren zu erzielen. Spezifiſche 
Heilmittel find noch nicht befannt; eine alkoholijche Löjung aus 
den Samen und Knollen der Herbitzeitlofe, Colchicum autum- 
nale, bereitet, wurde lange Zeit für günftig wirkend gehalten, 
hat jet aber ihren Ruf verloren. Gegen den akuten Gelent- 
cheumatismus wird in neuejter Zeit der innere Gebrauch von 
Salicyljäure al3 ein fast untrügliches Mittel von den Aerzten 
vielfach verordnet, gegen chroniſchen Musfelrheumatismus ſind 
Senfteige, ſpaniſche Fliegenpflafter, Einreibung die Haut reizen- 


‚der Mittel, wie Kampferſpiritus, flüchtiges Liniment (Salmiaf- 


geift mit Provenceröl), auch Einreibungen mit Queckſilber- und 
Sodfaliumjalbe angewendet worden; bei Musfelrheumatismus 
jcheint die Anwendung von Elektricität günjtige Erfolge zu er- 
zielen. Im allgemeinen fann man jedoch jagen, daß dieſe Kranf- 
heiten weniger durch äußere Mittel als hauptſächlich durch Be— 
feitigung der muthmaßlichen inneren Störungen des Körpers 
zu heben find und daß nur ein Arzt die hierzu erforderlichen 
Berhaltungsmaßregeln angeben kann. Der Geheimmittel⸗ 
welcher von unwiſſenden Spekulanten getrieben 
wird, hat die erwähnten, auch in der mediziniſchen Praxis 
nach Maßgabe des Falls angemwendeten Mittel unter volltünenden 
Namen in mannigfachen Variationen auf den Markt gebracht. 
In welcher Weife die von der Wiſſenſchaft geförderten Reſultate 
benußt werden, charakteriſirt ſich am beſten durch die weitver— 


breiteten Aheumatismugfetten von J. T. Goldberger in 


Berlin. Diefe aus Zink und Kupfer verfertigten Ketten, deren 
Schluß durd ein mit Zinf- und Kupferipähnen gefülltes Glas— 
röhrchen gebildet wird, follen um den Hals auf bloßen Leibe 











bedarf es jedoch nicht, wenn jemand auf friicher That betroffen 
wird und der Flucht verdächtig iſt oder feine Perfönlichkeit nicht 
feftgeftellt werden kann, endlich, wenn thatſächlich die Voraus— 
fegungen eines Haftbefehl3 gegeben find und Gefahr im Berzuge 
ift. Doch iſt der jolchergeftalt Feitgenommene unverzüglich dem 
Amtsrichter des Bezirks, in welchem die Feſtnahme ſtattfand, 
vorzuführen. Diejer hat den Feitgenommenen ſpäteſtens am 
Tage nach der Vorführung zu vernehmen und zu prüfen, ob die 
Feftnahme gefeglich gerechtfertigt werden kann. Iſt lebteres der 
Fall, jo Hat derſelbe einen Haftbefehl zu erlaſſen, auf Grund 
deſſen der Beichufdigte allein in Haft behalten werden fan. 
Diefer Haftbefehl ift wieder aufzuheben, wenn der Staatsanwalt 
es beantragt oder wenn nicht binnen einer Woche nach Voll— 
itrefung des Haftbefehls die öffentliche Klage erhoben und Die 
Fortdaner der Haft von dem zuftändigen Gericht angeordnet it 
und Teßteres zur Kenntniß des Amtsrichters gelangt iſt. Eine 
Verlängerung diefer einwöchigen Frift um weitere acht Tage 
und, wo es ſich um ein Verbrechen oder Vergehen handelt, eine 
nochmalige Verlängerung um vierzehn Tage iſt zuläfjig. — 

Das Biel diefer gerichtspolizeilichen Vorerörterungen iſt, dem 
Staatsanwalt die Entjheidung darüber zu ermöglichen, ob ein 
begründeter Verdacht einer ftrafbaren That vorliegt oder nicht. 
Gewinnt die Staatsanwaltichaft dieſe Ueberzeugung nicht, jo 
verfügt er aus eigner Machtvollfommenheit die Einjtellung des 
Verfahrens. Davon, dab dies gejchehen ſei, muß er den Be⸗ 
ſchuldigten in Kenntuniß ſetzen, wenn dieſer von Richter als Be- 
ſchuldigter vernommen oder ein Haftbefehl gegen ihn erlaſſen 
war. Sollte gegebenen Falls der in feinen berechtigten Intereſſen 
durch die That Gefchädigte ſich durch diejen Einſtellungsſchluß 
beſchwert fühlen, ſo ſteht ihm zunächſt der Beſchwerdeweg gegen 
den Staatsanwalt an den Vorgeſetzten offen. Bleibt dieſer ohne 
Erfolg, jo kann er auf gerichtliche Entjcheidung provociren (ſiehe 
oben das über die fubjidiäre Privatflage Gejagte). 


getragen werden, jo daß das Glasröhrchen auf der Wirbeljäule 
oder der Herzgrube oder auch auf dem ſch serzhaften Theile zu 
liegen kommt. Ihre Heilkraft jollte ang gebenermaßen durch) 
elektriſche Einwirkung auf den Körper verurſacht werden; Heiden- 
reich hat nun gefunden, daß dieje Ketten für ih gar feinen 
efeftrifchen Strom entwideln, und glaubt demnach, daß ihre ganze 
Wirkſamkeit nur auf einen Kiel der Haut und auf Einbildung 
beruhe. Ihr Preis ift 1 ME. 60 Pf. bis 4 ME. 52 Pf. Ueber 
Goldberger erzählt man fich folgendes: Es jtellte ihn jemand, 
zur Rede, wie er jolches Zeug verkaufen fünne, das doc gar 
nichts helfe. „Was,“ antivortete er, „nichts helfen? Mir haben 
fie geholfen,“ und Xlopfte ſich —— auf die Taſchen. 

Bon den kurſirenden Geheimmitteln find anzuführen: 

Univerjalmittel gegen Rheumatismus von Dir D. 
Beſſer in Berlin, nad) Schädler ein grobes Pulver aus Bern- 
stein, Weihrauch, Lavendelblumen, Chamillen und Wachholder- 
beeren. Univerjalmittel von 2. Janke in Berlin beiteht 
nach demfelben aus Rüböl, Petroleum, Terpentinöl und Wach- 
holderöl. Die Flache koſtet 3 ME., Materialwerth 30 Pf. Rheu— 
matismus-Ertraft von Sof. Böhlen in Baireuth enthält 
Chloroform, Terpentinöl, Betrofeumäther, Kampfer, Senföl und 
iſt mit Anilin roth gefärbt. Rheumatismus-Pommade von 
J. Brauſe in Berlin beſteht aus Seife, Kampfer, Spiritus, 
Salmiakgeiſt, Thymiandl. Faſt ebenſo zuſammengeſetzt iſt Ano- 
din von Ernft Müller in Berlin. Die Rheumatismus— 
falbe von Hungerford in Berlin wird aus Kampfer, Kar: 
bolfäure und Wachsjalbe bereitet. Die Antirheumatiichen 
Tropfen von Roll in Amfterdam enthalten einen aus der 
ſehr giftigen Pflanze Eiſenhut (Aconitum Napellus) bereiteten 
ipirituöjen Extrakt, welcher früher bei akutem Gelenfrheumatis- 
mus verordnet wurde, ferner Queckenextrakt und Opium. Durch 
feine arge Reklame bekannt ift der Balſam Bilfinger, eine 
braunrothe Flüſſigkeit, die nach Schädler aus ſchwarzer Seife, 
Rampferfpiritus, Salmiakgeiſt und Paprikatinktur (jpanijchem 
Pfeffer) beiteht. Ihr Preis iſt 2 ME. 25 Pf., Materialwerth 




















40 Pf. Poſer'ſcher Baljam von Ed. Groß in Breslau 
beiteht nach Hager und Jakobſen aus Kampfer, Ameijenfpiritus, 
Safrantinftur, Rosmarinöl und Kantharidentinktur (Spanische 
liegen). 

Ebenjo werthloje Medikamente werden gegen Gicht angepriefen. 

Der Öichtbalfam von Dr. C. Lavillet enthält Seife und 
Ipanifche Fliegentinktur, Gichtbalſam von Apothefer Nadıg it 
mit Birfentheer gefchütteltes Rüböl oder Kienöl; Gichtbalſam von 
Seewald in Hochholz ift mit Schwefelfäure deſtillirtes Ter- 
pentinöl, koſtet 1 ME, 14 Pf., wäre aber fchon mit 17 Pf. be- 
zahlt. Gichtelirir von Joſeph Gulielmo in Landau ent- 
hält Ehininjulfat, Chloralhydrat und Spiritus mit Pomeranzenrin- 
denſyrup verſetzt, koſtet 8 Mk., vierntal ſoviel als ex Materialwerth 
beſitzt. Das Gichtelixir von U. Herlikofer in Gmünd, 
„alten Gichtkranken eindringlichit empfohlen,” enthält den giftigen 
Auszug der Zwiebel von Herbitzeitlofe. Preis 5 ME. 15 Pf., mit 
34 Pf. wäre e3 veichlich bezahlt. Gichtöl von J. Egener 
und Frey in Mainz und Rotterdam befteht aus Petroleum 
und Terpentinöl mit Salmiafgeif. Das Gichtpflafter von 
Blau in Langenberg bei Gera veripricht Bejeitigung aller 
gicehtiichen und vheumatiichen Zahn-, Genick-, Rücken?, Kreuz⸗, 
Bruſt-, Hüften- und Gliederſchmerzen, ſowie des harinäckigſten 
Magen- und Unterleibsleidens. Dieſes wunderbare Heilmittel ift 
nach den Unterſuchungen von Hager und Jakobſen weiter nichts 
als gewöhnliches Terpentinpflafter; fir 8 ME. befommt man 
8 handgroße Tafeln, auf der einen Seite grün, auf der andern 
Seite gelblich ausjehend; der Terpentin ift nämlich auf Papier 
ausgebreitet, und mit den Terpentinflächen find je zwei folcher 
Papiere an einander geffebt, von welchen das eine auf der 
Außenfeite grün, das andere gelblich angeftrichen und Yadirt ift, 
Ob die verichieden gefärbten Seiten auch verichiedene Wirkung 
äußern jollen, Eonnten wir nicht in Erfahrung bringen. Der Mate- 
vialwerth des Plunders beträgt Faum 20 Pf. Eben folcher 
Schwindel von demſelben Fabrifanten ift Gichtipiritus, der 
aus Pfeffer, Kochjalz, Eſſig mit Rosmarin und Lavendel beiteht. 
Die Gicht-Pillen von Lartigue in Bordeaur enthalten 
gepulverten Herbitzeitlofefamen, find äußerſt giftig und unver— 
ſchämt theuer. 24 Stüd foften 8 ME, ihr Werth beträgt 20 Bf. 
Das Gichtpulver von L. Wundram befteht aus Schwefel 
und Zuder. Die Gichtfalbe von 2, Blüher in Plagwitz, 
ferner die von C. Püttmann in Köln, die Salbe gegen 
Gicht und Rheuma von ©. Krätz in Bei, der Gicht— 
und Rheumatismus-Spiritus von Dr. Hoffmann ent- 
halten Terpentin oder Kienöl, Der Gicht und Krampf ftil- 
(ende Balfam von Lampert ift in Spiritus gelöjte Seife, 
welche Thymian und andere riechende Dele enthält und mit 
Anilin roth gefärbt ift. Die Gicht- und Nheumatismus- 
Zropfen von Dr. Hoffmann bejtehen aus Wein, der mit 
Herbitzeitloje verjeßt ift; der Gichtwein von Müller in 
Koburg enthält Brechweinftein und Meerzwiebelaufguß.” Der 
Gichtligueur von Dr. Laville in Baris wird aus jpani- 
ſchem Wein mit Koloquinthenextraft und Chinin bereitet, die 
Gichtpillen von demjelben beſtehen aus Judenkirſchenextrakt 
(der früher als harntreibendes Miltel angewendet wurde), mit 
Waſſerglas und Pflanzenpulver. Erwähnt ſei auch die Gicht— 
Watte von Pattiſon, welche aus ſchlechter Watte durch Be— 
freichen einer durch Perubalfam oder Benzos parfümirten mein- 
geiſtigen Tinktur des rothen Sandelholzes bereitet iſt. Preis 
50 Pf, Materialwerth 10 Pf. Die „aromatiihe Gicht- 
watte” ijt mit einer schwachen Iheerauflöfung beſtrichen und 
mit rothem Lad gefärbt. 

Am interefjanteften ift das Mittel gegen Gicht umd 
Nheumatismus von Kriete in Berlin, welches derjelbe in 
einer gegen Einjendung von 3 ME, überjchickten 18 Seiten langen 
Broſchüre mittheilt. Der friſche Harn des Kranken joll in einem 
iwdenen Topfe unter verjchiedenen Manipulationen an einent 
Sreitage 3 Stunden gekocht, hierauf die dabei gebrauchten Gegen 
jtände unter gewiffen Förmlichfeiten in einem möglichit feuchten 
Keller ſtillſchweigend vergraben werden. Es erinnert dieſer 
Schwindel an die ſympathetiſchen Kuren, mit denen bei allen 
Leiden, beſonders aber bei Rheumatismus großer Unfug ge— 
trieben wird. 

Ein weitverbreitetes Uebel, das Bandwurmleiden, eröffnet 
den Kurpfuſchern ein erſprießliches Feld der Thätigkeit. 
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„unentwidelten weiblichen und die männlichen Blüthen find wenig 


zucker, Zimmetka ſia und ſchwarzem Kupferoryd beſteht. 24 Pulver 
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Reklamen, in welchen fie ihre Heilmethode und Mittel anpreifen, 
Ihiden fie gewöhnlich eine Beſchreibung der Symptome diejer 
Krankheit vorauf, und in dem großen Regifter fehlt faum ein 
Uebel, von welchem nicht ein jedes nur etwas unterleibsleidende 
Menſchenkind geplagt wird. Durch Uebertreibung der fchlimmen 
Folgen dieſer Krankheit fuchen fie das Publikum ängitlich und 
für den Kauf ihrer Medifamente empfänglich zu machen, Nun 
it e3 ja allerdings richtig, daß der Bandwurm reſp. die Band- 
würmer — denn wir fönnen von drei verfchiedenen Arten geplagt - 
werden — eine ungeheure Verbreitung befiben, es ift auch wün— 
ſchenswerth, fich von diefen Unholden zu befreien, da fie feines- 
wegs vortheilhaft für ihren Herbergsvater und Wirth find, aber 
die Marktjchreier find nicht im Belit irgend eines Mittels, das 
nicht jeder Arzt gleichfalls fennt und wenn nöthig verordnet, nur 
mit dem Unterichiede, daß jene Herren die üblich Hohen Preiſe 
fordern. Das Bandivurmleiden hat deswegen eine fo große Ver- 
breitung, weil die Gefahr einer Anſteckung fehr nahe liegt. Der 
Genug von rohem Schweine- und Rindfleiſch kann ftetS den 
Krankheitskeim zuführen, indem aus den in diefen Thieren fich 
borfindenden Finnen im menfchlichen Körper ſich der Bandwurm 
entwickelt. Die Arzneiwiſſenſchaft fucht durch abtreibende Mittel 
zu wirken; als gelungen fann man jedoch die Kur nur betrach- 
ten, wenn auch der jog. Kopf mit abgeht, da ſonſt diefer weiter- 
lebend neue Glieder erzeugt und fo nad) kurzer Zeit das Leiden - 
jeinen alten Zuftand erreicht. Die nöthigen Medifamente wird 
jeder Arzt verjchreiben und auch die für dag Gelingen der Kur 
wichtigen Diätregeln angeben. Großen Ruf genießt der ätherifche 
Ertraft der Farrnkrautwurzel (Wurmfaren, Aspidium felix mas), 
der bei ung in Deutjchland heimifch ift, ein feit langer Beit be— 
währtes Mittel, deſſen Wirkfamkfeit jedoch ſehr davon abhängt, 
daß der Auszug friſch aus nicht zu alten Wurzeln bereitet 
wurde, da ſonſt fein Werth fehr zweifelhaft wird. Seit dem 
Altertum als Wurmmittel befannt ift die Granatwurzelrinde 
bon Punica granatum, einem in der wärmeren Zone hemiſchen 
Baume, Neuerdings wendet man mit Erfolg das Kuffo an; es 
find dies die ausgewachſenen weiblichen Blüthen des Kufſobaumes, 
Brayera anthelmintiea, welcher in Abeffinien wächſt und dort 
jeit langer Zeit bei Menfchen und Schafen gegen den Bandivurm 
angewendet wird. Es jcheint dies das wirkſamſte Mittel zu fein 
und wird in der Regel gepulvert und mit Waſſer angerührt ge- 
geben. Zwei Dofen von je 5 Gramm in "/ oder 1 Stunde 
gereicht, treiben gewöhnlich den Bandwurm mit Kopf ab. Die 








wirkſam; es bietet dies vielleicht eine Erklärung, warum auch 
diefes Medikament mitunter nicht anjchlägt. Alle Geheimmittel 
bejtehen aus dieſen Droguen und die herumziehenden fogenannten 
Bandwurmdoktoren geben auch nichts anderes. Jeder Apotheker 
liefert fie friſch und gut, während die Beutelfchneider auch 
durch jchlechte Waare zu prellen verfuchen werden. Dr. Stoy 
in Wien annonceirt ein Bandwurmmittel; gegen Einfendung von 
15 ME. (eine etwas jehr hohe Taxe) empfichlt ex brieflich Kuffo, 
und wenn dieſes noch nicht Hilft, Granatwurzelrinde. Bloch in 
Wien gibt einen ftarfen Auszug aus Sranatwurzelrinde, C. 
Jakoby in Berlin liefert für 6 Mf. 20 gr. Kuſſopulver, welche 
60 Pf. Werth befiten. Direktor Mir in Berlin gibt eine 
Flaſche mit etwas Chininjulfat und 12 Kuſſopulver für 4 ME, 

Werth 1 ME Richard Mohrmann in Frankenberg gibt 
Farrnwurzelextrakt mit Himbeerjaft und Ricinusöl (um die ab- 
treibende Wirkung nicht zum Vortheil des Leidenden zu verftärfen). 
Preis 12 ME, Werth 6 ME. Mook in Berlin gibt Granat- 
wirzelrinde mit Wurmfarnertraft verfegt für 6 ME, Werth 
1! ME. Die Bandwurm-Pillen von Laffon beftehen aus 
den Ertraft verjchiedener Farnkrautwurzeln und der Moſchus⸗ 
ſchafgarbe, ſowie dem Pulver der Blüthen von Arnica Doroni- 
cum. (Die Beimengungen find für die Wirkungen unweſentlich 
und nur des Geſchmacks halber zugeſetzt). 120 Pillen koſten 
Mk., wären aber ſchon mit 60 Pf. bezahlt. Die Pillen von 
Peſchier enthalten Faruwurzelextrakt und Bulver. Unter den von 
Wittitein angegebenen Geheimmitteln ift nur eins direkt ſchäd⸗ 
licher Betrug, nämlich das von E. Karig in Berlin, das von 
Schädler, Hager und Jakobſen unterſucht iſt und aus Milch⸗ 





koſten 3 Mk., Materialwerth 1 ME. 20 Pf 
(Schluß, folgt.) 

















Die Kleine Bertha ift kränfer geworden, Sie hatte mich zu 
fich gerufen. Sie fieberte. Ich hatte zu einem Arzte gejchidt, 
Die Mutter vergnügt fi). Ste hält die Trauerwochen! Das 
Kind ſtreckt mir die Händchen entgegen und Lächelt. Der Doktor 


£ fam gegen 10 Uhr. Sein Urtheil it ungünſtig. Der zarten 
Konftitution des Kindes traut er nichts zu. Er verjchrieb etwas, 
5 gab feine Inftruftionen und ging. — — 

& Des Kindes Krankheit erregt im Haufe Lebhaftes Bedauern. 


Die Frauen find gejchäftig. Man fpricht der Mutter harte Worte 
nach. — Ich will an das Krankenbett. — — 

Der Doktor war wieder da, al3 ich ins Zimmer trat. Frau 
Troften, noch im Promenadenanzug, ging jammernd in ihrem 
immer umher. — „Sie fünnen weiter nichts, als durch Ihr 
ſinnloſes Geplärr die nöthige Ruhe ſtören,“ ſägte der Arzt barſch. 
„Seien Sie auf alles gefaßt!“ — — Ich ſah traurig drein; Das 
Kind that mir Leid, jehr leid; ich beugte mich über jein Bett 
und lauſchte auf feinen Athem. Es bewegte ſich, jah mich jon= 
derbar an, wandte fich auf die andere Seite und — mar tobt. 
— Leiſe trat ich beijeit, gab dem Arzt ein Zeichen und ging 
wehmüthig in meine Wohnung hinauf. Hier jige ich nun und 
denfe darüber nad), wie es wohl gut fein könnte, daß das Kind 
fo früh geftorben, und daß ihm vielleicht eine Menge Trauer 
und Elend eripart und die Möglichkeit abgefchnitten it, ſittlich 
zu verfommen! — Der Menfch ift härter als ein Stein, heißt 
ein Sprüchwort, aber zerbrechlicher als ein Ei! Bon. unten her- 
auf Hör’ ich e3 jammern und höre die Thüren jchlagen. Die 
Mutter vauft fich gewiß die Haare und lamentirt, fie jet die 
unglüclichfte Frau unter der Sonne. Morgen wird ihr Schmerz 
wohl ſchon verraucht fein: Bon neuem bewahrheitet ſich die Er- 
fahrung, daß der Schmerz und Die Liebe dort am größten find, 
wo fie am wenigjten Gerede von fich machen! — Bin ich denn 
verurtheilt, nur Böſes zu jehen und Unangenehmes zu erleiden? 
Wäre ich nur. erit. fort! Gleichviel an welchen Dit, nur nicht 
| bleiben müſſen! — — 
= Louiſe Bürger war auch auf dem Kichhofe. Wir Haben das 
- Kind tief trauernd zu Grabe gebracht. Biele dachten wohl 

wie ich, wenn auch in anderm Sinne, denn ich hörte hier und 
dort auf dem Heimweg jagen: „Wer weiß, wozu e& gut war.” 
Louiſe war ernſt, und ehe wir dor unſerem Haufe waren, ſagte 
fie halb jcherzend: „Wer heute von uns zuerſt jtolpert, der folgt 
der Fleinen Bertha zuerjt nach.“ — „ZThorheit, mein liebes Fräu— 
(ein,“ rief id, „Das it Aberglaube!“ Indem ich dies jagte, 
jchritt fie die Haustreppe hinan, trat fehl und wäre beinahe ge- 
fallen, wenn ich ihr nicht jchnell zu Hülfe gefommen jein würde. 
Sie dankte mir mit einigen haftigen Worten und mich groß an- 
ſehend, al3 wollte fie jagen: Sch bin der erſte! ging fie bleich die 
Treppen hinauf, — „Un Ihrem Hochzeitstage werde ich Sie an 
‚Ihren Aberglauben erinnern, Fräulein Bürger,“ rief ich lachend 
und hinterdreingehend. — Da habe ich aljo wieder einen Grund 
zu jagen: So find die Frauen! Und ‚gewiß wird nach taufend 
— derſelbe Satz in ſeiner jetzigen Bedeutung Geltung 
aben! — — 

Um mic zu zerjtrenen und mein Gemüth zu erheitern, be— 
juchte ich Krolls Garten. Es war viel Bolt da. Aus allen 
Ländern, in vielen Zungen vedend, in verfchiedenen Aufzügen, 
oft droflig durch jeinen Pomp, oft anefelnd durch Fragenhaftig- 
feit und Unnatürlichkeit im Aeußern noch mehr als im Benehmen. 
— 3 ſaß an einem Tisch, von wo aus ich die Promenirenden 
gut Revue paſſiren laſſen konnte, Nebenan faß eine junge 







































ichauen. Nach einer Weile gejellte fich zu ihr eine beleibte Dame, 
der ich Schon von weitem aus den Zügen das Gewerbe anjah. 
Sie ſprach mit dem Mädchen vertraulich, lachte dabei und machte 
einige frivole Späße. Die Ungeredete antwortete zivar nicht 
darauf, doch lieh fie um den Mund bisweilen ein feines graziö— 





Verdacht Zügen zu trafen jchien, fie ſei auch eine von den 
„Schiffbrüchigen des Lebens.“ Sch täufchte mich. — Die 
beiden faßen faum einige Minuten, jo umfchwärmte fte ein halb 
Dusend jener Geftalten, deren Gedanken nur auf galante Aben— 


Dame, ungefähr 17 Sahre alt, von beitridender Schönheit. Das | 
Geficht werde ich nie vergeffen. Ich mußte fie unmwillfürfich an- | 


ſes Lächeln jpielen, das ihr wunderbar ſchön ftand und ven | 
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Irrfahrten. 
Bon Ludwig Vofenderg. 
(Fortjfegung.) 


teuer gerichtet find. — Mir ward es klar. Die beleibte Perſon 
war die Führerin jener Schiffbrüchigen! — Das junge Kind, jo 
ichön, fo jung und doc, verloren! — Mein Kopf mochte den 
Gedanken nicht faſſen; ich ballte die Fauſt, klopfte heftig nad) 
dem Kellner, um ihm das Getränk zu bezahlen, und indem fic) 
alles infolge des Geräufches nach mir umwandte, erhob ich mich, 
warf einen beveutjamen Blick nach der jungen Dame und iprad) 
(aut: „Wirklich traurig — traurig!“ Im Vorbeigehen jah ich 
die Schöne erbleichen und nach mir bittend aufichauen, In 
meiner Aufregung beachtete ich dies jedoch nicht. Es fiel mir 
erſt bei, als ich eine Strede gelaufen. Als ich den Garten 
wieder betrat, fand ich fie nicht mehr. Sie war verſchwunden. — 

Theure Seele! Wußte ich es doch, daß Du Dich beeilen 
würdeft auszurufen: Komm an meine Bruft, lieber Bruder! Sei 
mein Gaft und finde bei mir die Stätte der Erholung! — IH 
war davon überzeugt, ſowie man davon überzeugt it, daß Der 
Regen auf die Erde fällt, und in dieſem Augenblid, wo ich auf 
die mir jo Lieben Schriftzüge ſchaue, ſchlägt mein Herz dem 
Deinigen entgegen mit aller Macht treuer Freundſchaft! — Sc 
war in Potsdam, Die reizende Umgebung, die tiefblauen Seen 
mit ihren Inſeln und Schlöffern, die Luftgänge, kurz alles 
Sehenswürdige hatte mich gefefjelt und ruhiger gejtimmt, Ueber 
meine Seele floß es an diefem Tage, \vie ein Teiler, voller, 
ichöner Akkord Über eine Harfe ftreicht. Ich konnte nicht jagen, 
daß mich der Anblick aller jener Schönheiten heiter und fröhlich) 
gezaubert hätte. Nein, id) lebte mehr nach innen, ich ging mehr 
träumerifch umher; und als ich mich auf einem Kahn ſchaukelte, 
rings umher an den Ufern in der Ferne das ſaftige Grün mir 
entgegenlachte, als ich ſo ganz allein mitten in einem idylliſcheu 
Schauſpiel ſtand, da tauchte vergangenes wieder auf, die Zukunft 
trat grüßend und ermunternd auf mic, zu, die Hoffnung wedend, 
wie das Liebesglükt aus Mädchens Auge, und die Gegenwart 
verfanf und entwandte fich meinen Gedanken. — ch werde mich 
nach diefem Ort begeben. Dort bin ich niemand unbequem, dort 
ftört niemand meine Ruhe, dort tritt fein großes Bedürfniß an 
mich heran und alles, was ich an meiner geijtigen Ausbildung 
während des legten Jahres verabjäunt, fann ich fo in friedlicher 
Beichaufichkeit nachholen. Eine Frau, mit der ih ſprach, Hat 
mir einen Aufenthalt zugewieſen: bei lieben Leuten, einfach und 
grad wie ich! — Sei nicht böfe, wenn ich Di jo am Narren— 
ſeil geführt habe. Aber ich weiß, daß Du, nicht zürnen wirſt, 
wenn ich ein Plätzchen vorziehe, wo ich die Gewähr völliger 
Harmonie haben werde. ch werde von dort aus Dich reichlich 
mit Mitteilungen bedenfen, und war bisher mein Tagebuch nie 
außer Gebrauch, fo werde ich dann meine ganze Muße auf unfern 
Briefwechiel verlegen. Sei gefaßt auf unzählige Fragen, unzählige 
Erörterungen. Wenn ich bisher jo eifrig darob gejchwiegen, jo 
drängt es mich jeßt, fie auszuſprechen. — Der Löwe wird er- 
wachen und der Löwe wird brüllen! — O, ich armer Gejell! — 


Aus dem Tagebud). 


Der Heldentenor hatte recht. Acht Wochen Urlaub! Sn 
vierzehn Tagen jchüttle ich den Bureauſtaub von meinen Schul- 
tern oder beifer von meiner Zunge, denn bis dahin werde ich 
alle meine Beziehungen gelöft haben. Meine Wirthin war jehr 

| betrübt, als ich ihr den beſtimmten Beſcheid mittheilte. Heute 
| abend war ich in der Lage, ihr einen Erjagmann für meine 
| Wohnung zu bringen, der ſich meinetwegen dem Wechjel unter- 
| 





ziehen will. Da war die gute Frau munterer, und nachdem fie 
erfahren, daß fie jogar an Miethbetrag etwas mehr befommen 
werde, war ihre alte Laune wieder aus den Wolfen des Un— 
muths hervorgebrochen. — Die meiften Menjchen Lieben ihren 
Mitmenjchen nur folange, als fie ihrem Egoismus dienen, Sit 
dieſer bedroht, jo wechjeln fie die Gefühle und an Stelle frühe- 
ver Freundlichkeit tritt Apathie! — Diefe Behauptung fand in 
vorliegendem Falle ihre volle Beitätigung. — 

Die Kleine Bertha foll einen Grabjtein befommen, Ich habe 
| ein Sprüchlein dafür verfaßt. So Elein es auch iſt, ſpricht es 
doch zum Herzen und Frau Troften war fichtlich bewegt, da lie 
es (a3. Auch die frivolen Herzen kann man paden. Aber nur 
für Augenblide! — Das iſt bitter, (Fortjegung folgt.) 








ana Au nenne 





























a) 


Forihungsfahrten im nördlichen Polargebiet, 
Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Traufil. 
(Fortſetzung.) 


Welchen Erfolg birgt die Erforſchung des nordſibiriſchen Meeres 
für praktiſche Handelszwecke? 

Der bedeutendſte und nächſte Erfolg der Nordenſtkjöld'ſchen Erfor— 
ſchung liegt in der Eröffnung des Seeweges zwiſchen Europa und den 
großen ſibiriſchen Stromgebieten. Ob, Jeniſei und Lena umſpannen 
mit ihren Quellen und Nebenflüſſen ein ungeheures und zum Theil 
ſehr fruchtbares Land von 146,000 Quadratmeilen. Iſt auch die Pro— 
duktionsfähigkeit noch eine geringe, ſo hat dies bisher weſentlich an 
dem Mangel an Abſatz gelegen, und ſie wird ſich heben, wenn ein 
ſolcher ſich findet. Nordenſtjölds erſter Ausflug nach dem Ob und 
Jeniſei im Jahre 1875 hat ſchon eine ſich alljährlich erneuernde Han— 
delsverbindung nach dieſen Strömen hervorgerufen. Jetzt ſteht der 
Ausdehnung bis zur Lena und Kolyma nichts mehr im Wege. Weiter 
nach Oſten hin wird der Pelzhandel einen ganz neuen Aufſchwung ge— 
winnen. Jetzt wandern Biber- und andere Felle aus dem fernſten 
Dften Sibiriens, ſowie aus dem Norden Amerikas bei den wilden Ein- 

eborenen von einer Hand zur andern. Das erhöht ihren Preis, bis 
Be nach Irbit auf ruffiihen Boden gelangen, recht erheblich. Der 
Seeverfehr muß das Verhältniß vollftändig umgeftalten, Die Tſchukt— 
jhen friften ihr Dafein zum großen Theile noch mit GStein- und 
Knochengeräthichaften. Nordenjtjöld führt eine lange Reihe von ganz 
billigen Tauſchartikeln an, welche für fie großen Werth befiken, Er 
hält die Reife für vollftändig ſicher, jobald man die nördlichen Meere 
nur erſt beſſer kennt. Nach dem Ob waren im eben verfloffenen Sahre 
vier englifche, zwei deutfche, zwei jchwedifche Schiffe unterwegs. Frei— 
lich fanden fie alfe drei Zugänge zum Farijchen Meere vom Eis ver- 
jperrt und fehrten um, bis auf den deutjchen Dampfer „Luiſe“, welcher, 
auf günftigere Eisverhältniffe wartend, blieb. Es gelang ihm in der 
Folge aud, die Reife fortzufegen, da das kariſche Meer jelbft eisfrei 


war. Sind erſt einmal die projeftirten circumpolaren Beobachtungs-. 


ftationen errichtet, jo können ſolche ungünftige Berioden vermieden 
werden, die in Strömungs- oder Windverhältniffen ihre Urſache Haben. 

Auch die Wiſſenſchaft, zumal die ethnographiiche Forſchung, wird 
reihe Ausbeute in den neueröffneten Gebieten finden. Vom höchften 
Intereſſe find die Mittheilungen über das merkwürdige, in feinen Eigen- 
arten an die Mongolen, an grönländiiche Eskimos und auch an die 
Indianer Nordamerikas erinnernde Volk der Tſchuktſchen. Nicht minder 
verdienen die Nachrichten über das von ihnen einftmal3 verjagte Wolf 
der Onkilon, deſſen alte Wohnpläge und Opferftätten, die Aufmerkſam— 
feit der Forſcher. Jenes Volk fol, nad) den Ueberlieferungen der Ein- 
geborenen, vor jeinen Drängern weiter nach Norden auf ferne Inſeln 
im Eiömeer gewichen fein. Onkilon ift gleichbedeutend mit Ongkadlon 
Küſtenbewohner). Diefer Name bezeichnet in der Tſchuktſchenſprache 
insbejondere einen Esfimoftamm an der Anadyrbucht. Die Verdräng- 
ten find aljo wohl Eskimos gemwefen, die heute möglicherweife noch das 
bisher nie von einem weißen Manne betretene Wrangelland bevölfern. 

Dann treten nach diefer Richtung hin die neufibirischen Inſeln mit 
ihren reihen Lagern von Knochen, Thierüberreften aller Art und 
Mammuthzähnen in den Vordergrund. Nordenſtjöld mahnt zu ſchleu— 
nigem Beginn der Arbeit in jenen Gebieten. „Um die Landvertheiluug 
am Schlufje der Tertiärzeit zu erforichen, um näher die Rückgratsthiere 
fennen zu lernen, welche gleichzeitig mit dem erften Auftreten der 
Menjchen eriftirten,” jagt er, „um neue Beiträge zur Löſung der 
Ihwierigen Frage zu erhalten, wie es möglich für die Stammväter der 
Efephanten Indiens geweſen it, in den Eisregionen Sibiriens zu leben, 
um die Gewäcje und Seethiere de3 vormaligen geologischen Zeitraums 
in diefen Gegenden fennen zu lernen, um befjere Kenntniffe von der 
Beichaffenheit de3 fibiriichen Eismeeres zu erhalten — eine Trage, 
welche jet von wirklicher Bedeutung für die Schifffahrt zu werden 
ſcheint — jollte eine genaue wiffenjchaftliche Unterfuchung aller der- 
jenigen Inſeln, welche nördlich des ſibiriſchen Eismeeres Yiegen, fobald 
wie möglich vorgenommen werden.“ Nefultatreicher, meiterer Forſchung 
hat VNordenſtjöld ein großes Feld eröffnet. Er ſelbſt, der erſt im 
48. Lebensjahre fteht, wird gewiß feine Aufgabe noch nicht al3 voll- 
endet betrachten, und die Welt noch Manches von neuen, fühnen und 
glücklichen Erpeditionen erfahren, die er unternehmen wird. Dafür 
jpricht fein von Serdze Kamenoi den 31. Mai 1879 datirtes und an 
Sibiriakoff gerichtetes Schreiben: „Nach meiner Rückkehr gedenfe ich 
mich ein Jahr mit der Herausgabe einer Schilderung der Reife der 
„Vega“ zu beichäftigen, alsdann aber wünſche ich die Unterjuchungen 
des Eismeeres an der Küfte von Sibirien mit dem Lenafluffe als Aus- 
gangspunft und den neufibiriichen Inſeln als Operationsbafts fortſetzen 
zu können. Eine ſolche Unterfuhung ift von außerordentlicher Bedeu— 
tung für das Biel, welches ich mir geftedt Habe, nämlich den nördlichen 
Theil Ajiens vollftändig der Schifffahrt zugänglich zu machen.“ Gluͤck 
auf! Seitdem man die Erforfchung unbekannter Himmelsftriche als 
hochwichtigen Faktor für die Entwidelung der Menjchheit anfieht und 
die Kenntniß fremder Länder mindeftens gleichwerthig neben die Kennt- 
niß blutiger Kriege und trügerifcher Friedenzjchlüffe ftellt, ift auch die 
Sphäre der gedanfenlofen Routine pedantifcher Gelehrten erweitert 
worden. Auf diefem neugewonnenen Gebiete der Wiſſenſchaft hat der 
Forſcher Nordenſtjöld feinen Gönnern Oskar Dijon, Alexei Sibiriakoff 











und Gordon Bennet ein unvergängliches Denkmal errichtet. ‚Möge ihre» 
Opferwilligfeit dazu beitragen, daß die Erdkunde, bisher ein Vorrecht 
der Gelehrten, bald zum Gemeingut aller Gebildeten würde. 


Die innerhalb des Polarkreiſes gelegenen Feitlandsmaffen Amerikas 
und die von ihnen abgetrennten Snfeln, deren Küftengebiet der arktijche 
Ozean beſpült, gehören zur weſtlichen Bolarregion. i 

Unter den Inſeln nimmt Grönland den erften Rang ein. Geine 
Weſtküſte ift bis 82030‘, feine Oſtküſte bis 77030‘ erforjcht worden; ob 
es jich noch weiter nach Norden erſtreckt und al3 umunterbrochene 
Ländermaſſe oder in Gejtalt eines Archipel3 mit dem nördlich von Gi- 
birien gelegenen Wrangelland zufammenhängt, muß durch Fünftige 
Forſchungen feitgeftellt werden; doch jprechen viele Thatfachen zu Gun- 
ſten diefer von Petermann befürworteten Hypotheſe. Sollte fie fih als 
wahr herausstellen, dann zerfiele der arktiſche Ozean in zwei getrennte 
Beden, ein öftliches, welches die Nordfüften von Europa und Afien, 
jowie die der Inſeln Spigbergen, Nomwaja Semlja, Neufibirien und 
Wrangelland bejpült und duch die breite Meeresöffnung zwiſchen 
Norwegen und Grönland mit dem atlantifchen Ozean, und ein weit- 
liches Beden an der Nordfüfte Amerikas, melches durch die Berings- 
ftraße mit dem ftillen Ozean, durch den Smithjund, Lancafterfund und 
andere Meerengen mit der Baffinsbai in Verbindung fteht. Unfere 
Abhandlung fol die Erforfhung des weitlichen Beckens fchildern. Seine 
Beichiffung ift viel fchwieriger, wie die des von dem warmen Golfjtrom 
berührten öftlichen Bedens, weil nur ein wenig mächtiger Strom war- 
men Wafjers durch die Beringsftraße in dafjelbe dringt. Auch für die 
Abfuhr des während des Winters gebildeten Eiſes find die Verhältniffe 
in dem abgejchloffenen weſtlichen Beden ungünftiger, wie in dem öſt— 
lichen. 

Der Leer möge uns nach Island, einer Inſel des atlantifchen 
Ozeans, unter dem 65. Grad nördlicher Breite gelegen, geleiten. Die 
Bewohner diefes Urheims germanifcher Kultur find von normännifcher 
Abftammung und wurden im Jahr 795 zum Chriftenthum befehrt. 
Daß ſchon vor Columbus im elften und zwölften Sahrhundert nor- 
männijche Seefahrer von Island aus Grönland und die Küften von 
Nordamerika bejucht hatten, das ift eine Hiftorifch ausgemachte That- 
jache, durch das Zeugniß älterer und jüngerer Schriftfteler und durd) 
ae i3fändijche Urkunden, die man in Kopenhagen gefunden, 
bejtätigt, 

sm Frühling des Jahres 986 fuhr Erich Rauda, d. h. Erich 
der Nothe, von Island nach Grönland und gründete dafelbft an einem 
Ort, der nad ihm Erifsfjord hieß, eine Niederlaffung. Unter feinen 
Begleitern war Heriulf Bardſon, der fich an einem Ort niederließ, 
welcher noch heute den Namen Heriulfsneß trägt. Sein Sohn Biarn, 
bon einem Sturme verjchlagen, jah die Küfte von Nordamerika (viel- 
leicht Labrador), doch ohne zu landen. N 

Erichs Sohn Leif bejiedelte mit 25 Männern, mworunter ein 
Deutjcher, Namens Tyrfer, im Jahre 1000 Helluland (Labrador) und 
bejuchte Markland Neufundland) und Vinland (vielleicht Maſſachuſſets 
oder Rhode Island). 

Adam von Bremen N berichtet uns von den Fahrten eines 
u von Leif, Thorfine, und jeines Weibes Gudrid nah Bin- - 
land. 


Nach einem auf der Inſel Kingiktorſoak, nördlich don Upernivik, 
1824 gefundenen Runenſtein waren die Normänner Sighvatfon, 
Zhortharjon und Dddfon ſchon 1135 bis zu 72055‘ nördlicher 
Breite vorgedrungen. 

Andere mögen ein Jahrhundert fpäter noch drei Breitengrade 
weiter nach Norden, bis in die Nähe des Lancafterfundes, gelangt jein. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts Hört die Kunde von Grönland 
auf; die normännifchen Kolonien geriethen in Verfall und Vergefienheit, 
die Anjiedler erlagen Seuchen und den Angriffen der Eskimo. Im 
Lauf der Zeit, al3 die Völfer Europas für große Aufgaben reif wur- 
den, hatte man das von den Normannen Entdedte nochmals zu ent- 
decken. Der Fijchreichthum der Neufundlandbänfe führte die Fijcher 
aller jeefahrenden Nationen dahin. . 

Den Weg wies ihnen im Jahre 1462 der Portugiefe Gaspar 
Cortoreale, 

Ob Chriftoph Columbus auf feiner ſtürmiſchen Fahrt von Briftol 
nad Island (1477) weitwärts verjchlagen wurde und die Küfte von 
Grönland oder Nordamerika zu Geficht befam, ift nicht befannt. Jeden⸗ 
falls hörte ev im Hafen von Reikiavik (Island) von der neuen Welt 
im Weiten, die er, wie alle jeine Zeitgenoffen, für einen Theil von 
Alien hielt. Deshalb auch der heute noch gebräuchlihe Name Weft- 
indien für die Inſeln des Faraibijchen Meeres. Der Erfolg des Co- 
lumbus jpornte die Thätigfeit dev Seefahrer zur höchſten Kraftanftren- 
gung und belebte die Hoffnung der Gelehrten, endlich die jo ſehnlich 
En nordwejtliche Ducchfahrt, als den fürzeften Weg nad Afien, 
zu finden. | 

Der Denetianer John Cabot und jein Sohn Gebaftian fegelten 
im Jahre 1497 unter englifcher Flagge von Briftol nach) Weiten und 
entdedten die Küſte von Labrador. 

1500 jegelte Gaspar Cortoreale zum zweitenmale nah Neu— 
fundland und erreichte Grönlands füdlichite Spike, Kap Farewell. Im 
nächiten Jahr wiederholte er die Fahrt mit zwei Schiffen, verfolgte die 
amerifanijche Küfte nach Norden und raubte in Labrador 57 Eingebo- 
vene, welche ihm al3 Sklaven gutdünkten. Auf der Rückfahrt Hatte die 
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Erpedition einen Sturm zu beftehen; nur ein Schiff kehrte nad) Lifja- 
bon zurüd, das andere mit Cortoreale ſelbſt blieb verjchollen. Den 
Bruder zu juchen, fegelte nun Miquel Cortoreale 1502 von Lifjabon 


ab, kehrte aber auch nicht zurüd, (Fortfeßung folgt.) 


Elch im Kampf mit Wölfen. (Bild Seite 232 und 233.) 
Unfer Bild ftellt einen Reden des Thierreihd, das Elch, im Kampfe 
mit feinen Feinden, den Wölfen, vor. Im Haushalt der Natur fpielt 
e3 in Deutichland feine Rolle mehr, es ift eine Rarität, eine Aus- 
nahme geworden, die das Gnadenbrot fürftlicher Thierfreunde verzehrt. 
Mit dem Verjchwinden des Urwaldes ift das Elch in Deutjchland un— 
mögfid; geworden. Ein Naturgefeß verurtHeilt die Niejenthiere zum 
Tod und Untergang, während das Infuſorium (das kleinſte im Waſſer 
lebende Wefen) uniterblich, unausrottbar ift. Dieſes Gejeß ift werth, 
beachtet zu werden, denn es gilt auch in gewiſſem Betracht für das 
Große der Menjchenwelt. Die drohenden Burgen und die mächtigen 
‚Klöfter find in Staub und Trümmer gejunfen und aus den Hütten 
der miühbeladenen Leibeigenen find unſere ftolzen Städte empor- 
geblüht. Der Vortheil, den das Kleine vor dem Großen voraus hat, 
ift die Zahl. Das Elch (Alces palmatus) oder Elen (von dem ſlavi— 
ihen Worte Selen; der Hirſch, abgeleitet) ift ein gewaltiges Thier. 
Die Leibeslänge eines erwachſenen Eichhirjches beträgt 2,6 bis 2,9 Meter, 
die Länge des Schwanzes ungefägr 10 Centimeter, die Höhe am Wider- 
riſt 1,9 Meter, am Kreuze einige Centimeter weniger. Sehr alte Thiere 
fönnen ein Gewicht von 500 Kilogramm. erreichen; als Durchſchnitts— 
gewicht müſſen jedoch 3—400 Kilogramm betrachtet werden. Der Leib 
des Elch iſt verhältnißmäßig kurz und dick, breit an der Bruſt, hoch, 
faſt höckerig am Widerrift, gerade am Rücken, niedrig am Kreuze. 
Es ruht auf ſehr Hohen und itarfen Beinen von gleicher Länge, welche 
mit ichmalen, geraden, tiefgefpaltenen und durch eine ausdehnbare 
Bindehaut vereinigten Hufen beſchuht find; die Afterflauen berühren 
leicht den Boden. Auf dem kurzen, ftarfen und Fräftigen Halſe jigt 
der große, langgeitredte Kopf, mwelcher vor den Augen verjchmälert iſt 
umd in eine Yange, die, aufgetriebene, jehr breit nach vorn abgejtußte 
Schnauze endet. Dieje ift durch die fnorpelige Naje und die den Un— 
terfiefer weit überragende, dicke, jehr ftark verlängerte, höchſt bewegliche, 
gefurchte Oberlippe faſt verunftaltet. Die Fleinen und matten Augen 
fiegen tief in den ftarf vortretenden Augenhöhlen; die Thränengruben 
find unbedeutend. Große, lange, breite, aber zugejpiste Ohren ftehen 
nach jeitwärts gerichtet am Hinterfopfe, neigen fich aber oft fehlotternd 
gegen einander. Das Geweih des erwachjenen Männchens bejteht aus 
einer großen, einfachen, ſehr ausgebreiteten, dreiedigen, platten, ſchau— 
felförmigen, gefurchten Krone, welche an ihrem äußeren Rande mit 
zahlreichen Baden fingerfürmig bejegt ift, und wird von Furzen, 
dien, gerundeten mit wenigen Perlen bejegten Stangen getragen, 
welche auf kurzen Rofenftöcden figen und ſich jogleich jeitlich biegen. 
Im Herbfte bemerkt man beim jungen Bode da, wo das Geweih auf- 
fißt, einen dichten Haarwulft, im nächiten Frühjahre erhält er die 
Roſenſtöcke, im zweiten einen etwa dreißig Gentimeter fangen Spieß, 
welcher erft im folgenden Winter abgeworfen wird. Allmälich zertheilt 
ſich das Geweih mannigfaltiger. Im fünften Jahre entiteht eine flache 
Schaufel, verbreitert fich fortan und theilt fih an den Rändern in 
immer mehr Baden, deren Anzahl bis in die zwanzig fteigen fann. 
Das Geweih erreicht ein Gewicht von etwa zwanzig Kilogramm. Die 
Behaarung des Elen ift lang, dicht und ftraff. Sie beiteht aus ge- 
ferbten, dünnen und brüchigen Grannen, unter denen kurze, feine 
Wollhaare ſitzen; über die Firfte des Nadens zieht eine ftarfe, jehr 
dichte, der Laͤnge nach getheilte Mähne, welche ſich gewiſſermaßen am 
Halfe und an der Vorderbruft fortjegt und bis 20 Gentimeter lang 
wird. Sonderbarerweije find die Bauchhaare von rückwärts nad) vorn 
gerichtet. Die Färbung ift ein ziemlich gleichmäßige Röthlichbraun, 
welches an der Mähne und den Kopffeiten in glänzendes Dunkelſchwarz— 
braun, an der Gtirne ins Nöthlihbraune und am Schwanzende ins 
Graue zieht; die Beine find weißlichaſchgrau, die Augenringe grau. 
Rom DOftober bis zum März ift die Färbung etwas heller, mehr mit 
Grau gemifcht. Alle hier aufgezählten Merkmale trägt das Männchen. 
Das weibliche Eich ift ein wenig Heiner, trägt Fein Geweih und hat 
längere und fchmälere Hufe, ſowie fürzere nnd wenig nad auswärts 
gerichtete Afterflauen. Sein Kopf erinnert an den eines Eſels oder 
Maulthiers. Im Winterfleide unterfcheidet ſich das weibliche Efenthier 
dom Hirfhe durch einen ſenkrecht gejtellten, ſchmalen Streifen unter 
dem Feigenblatte. Das plumpe Geſchöpf mit jeinen Kälbern durch- 
mißt Moräfte, welche weder Menfh noch andere Thiere gefahrlos 
betreten könnten, mit Leichtigkeit. GSümpfe und Moore find zum 
Gedeihen und Wohlbefinden des Elchwildes nothwendig, das ſich haupt 
fächlih von den niedrigen Gebüfchen der Weide und Zwergbirke äft, 
mit bejonderer Lederhaftigfeit aber auch von den fleijchigen Wurzeln 
einiger Wafferpflanzen, welche e3 tauchend gewinnen muß. Graſend 
ſich zu äſen, wie andere Hirſche thun, vermag es nicht, weil es die 
lange, ſchlotternde Oberlippe daran hindert; deshalb fabelten Julius 
Caſar und Plinius, daß es rückwärts meiden müſſe. Pauſanias weiß, 
daß blos das Männchen Hörner trägt, geſteht aber, nie eins gejehen 
zu haben. Erſt Kaijer Aurelian ließ mehrere Exemplare nah) Rom 
bringen, um mit den „hercyniſchen Hirjchen‘ feinen Triumphzug zu 
ſchmuͤcken. Im Mittelalter wird das Thier oft erwähnt, namentlich auch 


Anzahl. 
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im Nibelungenliede, wo e3 unter dem Namen „Elk“ vorkommt, Wenn die 
Sage recht berichtet, 
Deutfchland bis zum äußerften Weiten hin vorgefommen; 
bei der Beichreibung der Jagd Sigfrieds im Wasgau heißt e3: 


wäre zu diefer Zeit das Elenthier durch ganz 
denn grade 


„Darnach ſchlug er wieder einen Wifent und einen Elk, 
Starker Auer viere und einen grimmen Schelf.“ 


Die Zeiten find vorüber: Auer und Scheich find vollfommen aus- 


geftorben, Wifent und Elch find nahe daran; der eritere eriftirt in 
einigen Hundert Exemplaren im biafowiczer Wald auf ruffischem Boden, 
der leßtere in 76 Exemplaren im ibenhorfter Forft bei Memel. Ab— 
gefehen von diefen unter ftrengfter Aufſicht ftehenden Gehegen findet 


man das Eich in den Höheren Breiten aller waldreichen Länder Europas 
und Aiens. In unferm Erdtheil ift e3 auf die baltijchen Niederungen, 


außer Dftpreußen aljo auf Litauen, Kur- und Livland, jowie auf 
Schwweden und Norwegen und einige Strecken Großrußlands bejchränft. 


In Norwegen bewohnt es die öftlichen Provinzen des Südens, in 


Schweden die daranftogenden mejtlichen oder, mit anderen Worten, die 
ungeheuren Waldungen, melde das jogenannte Kjölengebirge bededen, 


namentlich alfo Wermeland, Dalefarlien, Herjedalen, Defterdalen, Hede- 


marken, Guldbrandsdalen und Valdersdalen. Weit häufiger als in 

Europa lebt das Elch in Aften. Es breitet fich hier über den ganzen 

Norden bis an den Amur aus und fommt überall vor, wo es große, 

ausgedehnte Wälder gibt, nach Norden hin, ſoweit der Baumwuchs 

reicht. Im Stromthale der Lena, am Beikalſee, am Amur, in der 

Mongolei und in Tunguſien hält es ſich noch immer in —— 
Dr. M. : 


Zur Gefchichte des Klaviers. Von allen Mufikinftrumenten 
hat wol feines joviel für die Verbreitung muſikaliſcher Ausbildung in 
die weiteften Kreife beigetragen, als dag Klavier; die Haupturjadhe 
dafür liegt wohl weniger in jeiner Bedeutung als Konzertinſtrument 
als in ſeiner Selbſtändigkeit, welche es wie kein anderes außer der 
Orgel beſitzt, und wodurch es ſich mit unverhältnißmäßiger Schnelligkeit 
ſeinen Plaß in der Familie eroberte. Einige kurze Mittheilungen über 
die Entftehungs- und Entwicklungsgeſchichte deſſelben dürften deshalb 
auch die Leſer der Neuen Welt interejfiven. Als Grundlage für alle 
betrachtet man das Monochord (Einfaiter), 
melches bereits bei den Griechen zur Anwendung gekommen jein foll. 
Es beftand aus einem zwei bis vier Fuß langen und etwa drei Boll 
breiten Brettchen, auf welchem, auf einem beweglichen Stege ruhend, 
eine Saite gejpannt war, die mit dem Finger angerijjen, ben Ton zum 
Gefang angab. Da man, um die verjchiedenjten Töne anzugeben, den 
Steg entfprechend verjchieben mußte, was, wie leicht begreiflich, Höchit 
mühſelig war, jo legte man bald mehrere im Ton verjchiedene Saiten 
nebeneinander und brachte Holzleiftchen (Taften), aljo eine Art Klavia⸗ 
tur, darunter an, auf denen ſich Meſſing- oder Eiſenſtiftchen befanden, 
welche beim Niederdrud der Taften die Saiten erklingen machten. Eine 
dem heutigen Klavier äußere Aehnlichfeit erhielt es aber exit, al3 man 
— um das 12. oder 13. Jahrhundert — die Saiten und Tajten auf 
zwanzig vermehrte und das Ganze mit einem KRaften umgeben Hatte. 
Aus diefem entwidelte fich im erften Viertel des 16. Sahrhundert3 das 
ziemlich vollfommene Klavihord. Gegenüber den, heute unter den 
verjchiedensten Namen das Klavier vertretenden Snftrumenten war frei- 
Yich dies noch Höchft unvolffommen. Töne, welche zwijchen denen lagen, 
für welche die Saiten abgeftimmt waren, Fonnten nur duch ſtärkeres 
Anjchlagen der Stifte an die Saiten erzeugt werden, mas einmal 
feinen reinen Klang und dann auch öfteres Zerjpringen der Saiten zur 
Folge hatte. Dieſem Uebelftande Half man dadurch ab, daß man jeder 
Saite an einer andere Stelle noch eine zweite Tafte unterlegte und aud) 
die Töne bald überhaupt vermehrte. Eine bedeutende Berbefjerung 
erhielt e8 aber im Jahre 1725 durch den Organiften Daniel Faber zu 
Crailshain im Ansbachifchen, welcher für die halben Töne eigne Saiten 
und zur Verftärfung des Tones jeder Saite noch eine zweite hinzu— 
fügte, Das Klavichord ruhte auf Füßen und hatte Tafelform, der 
Kaften war ungefähr ſechs Fuß lang, nicht ganz zwei Fuß breit und 
fieben bis acht Zoll hoch. Neben ihm hatte fich aber, bereits ein Kon- 
furrent entwidelt, der aufrecht ftehende Flügel, Klavicitherium genannt. 
Man nimmt an, daß e3 zu Beginn des 16. Jahrhunderts entjtanden 
fei und zwar al3 Weiterentwidlung des Cymbal oder Hadebrett. Der 
Ton wurde bei diefem Snftrument nicht durch Anjchlagen, ſondern durch 
Reigen der Saiten erzeugt, was dadurch gejhah, daß man an Stelle 
der Meſſing- oder Eijenftiftchen Züngelchen, anfangs aus Kielen von 
Rabenfedern, jpäter aus Mejjing und zuleßt aus getrodneter Ochſen— 
haut oder Leder anbrachte. Verbeſſert wurde dieſes Inſtrument na— 
mentlich in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts; von den verſchie⸗ 
denen Arten der Veränderung tollen wir nur die Anbringung bon 
Pauken und Trompeten nebft eines Flötenregifterg erwähnen. Das 
wichtigfte Entwicklungsmoment ift jedoch die Einrichtung eines Hammer- 
mechanismus, man ftreitet darüber, wem die Ehre diejer Erfindung 
gebühre; die einen behaupten, daß ein Paduaner Bartolomeo Erijto- 
folin, die andern, daß der Drganift ChHriftof Gottlieb Schröter zu 
Nordhaufen der Erfinder diefer Einrichtung jei. Veranlafjung dazu 
mag das um 1690 von dem kurfürſtlich polniſchen Kammermuſikus 
Pantaleon Hebenſtreit erfundene Pantaleon, ein in der vergrößerten 
Form des Cymbals erbautes Inſtrument, deſſen Saiten mittels frei 




















mit der Hand geführter Hämmer angejchlagen wurden, gegeben haben. 
Um 1716 foll auch bereit3 ein Franzofe Namens Marius der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris drei Modelle zu Hammerklavieren vorgelegt 
haben. . Sei dem, wie ihm wolle, Schröter legte 1721 zwei verfchiedene 
Modelle feines bereit3 1717 erfundenen Snftruments dem dresdner Hofe 
vor. Da er felbft mittello8 war umd auch nicht die erwartete Unter- 
ſtützung erhielt, jo mußte er die Ausführung dem Fönigfich polnifchen 
und dem churfürftlich jächfifchen Hof- und Landorgelbauer Silbermann 
überlafjen, welcher bereits in Jahre 1726, nachdem er den jchröterjchen 
Mechanismus vervollfommmet hatte, das erſte Pianoforte verfertigte. 
Der alte Flügel behauptete jedoch troßdem noch das Feld, bis ein 
Schüler Silbermanns, Joh. Andreas Stein zu Augsburg, im Yeßten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts dem Inſtrument einen folchen Grad 
von Bollfommenheit verlieh, daß es ſowohl das Klavichord als auch 
den Kielflügel für immer verdrängte. Verjchiedene Verbefferungen, 
wie z. B. die von Lenker in Rudolſtadt erfundene Dämpfung, ferner 
die Anwendung von blau angelaufenen Stahlfaiten, welche dem Roſt 
größeren Widerjtand leiſten u. dgl. waren ſchon vorhergegangen. 
(Schluß folgt.) 


Der Einfturz der Taybrüde in Schottland. (Fortjegung ftatt 
Schluß.) Der Würgengel des Jahres 1877 begann feine Arbeit bei Smyrna 
in Kleinaſien. In der Ebene von Magnefia ftürzte am Neujahrstag 
die Sardesbrüde unter einem Eijenbahnzuge zujanımen. Die Kata- 
itrophe foftete 32 Menjchen das Leben. Dann feierte er bis zum 
17. Februar, an welhem Tage er in Rußland bei Roſtow einen Bahn- 
zug über den Damm hinunterwarf. Zahl der Todten und VBerwun- 
deten unbefannt. Auf der Station Gagny der franzöfiichen Oſtbahn, 
unweit Paris, jtieß am 5. März der von Paris kommende Kourierzug 
mit einem Güterzug zufammen. Vier Todte. Der am 15. März über 
den öftlihen Theil Europas fegende Sturm war Urfache eines Zuſam— 
menſtoßes auf der Eifenbahn Waldenburg-Breslau und eines Brücken— 
einfturzes zwiſchen Woronejch und Noftow (Rußland). Nach der bis— 
herigen Zufammenftellung von Leben und Güterverluſt zu urtheilen, 
beanſprucht Rußland die erfte Rubrik der Unfallstabelle; am 5. April 
hat e3 jchon wieder den Sturz eines Kurierzugs von einem Damm 
zwiſchen Dünaburg und Wilna, am 14. Mai eine Entgleifung bei 
Liman und Byt und am 18. Mai den Zufammenftoß eines Laftzuges 


mit einem Truppenzuge bei Pitefti zu verzeichnen. Nicht meit-von- 


Piteſti ftürzte die Eijenbahnbrüde über die Aluta (Numänien) am 
21. Mai mit zwölf Waggons in den Fluß. Mitten im Vorſpiel des 
orientaliichen Krieges hatte man gar feine Zeit, die Anzahl der Todten 
und Vermwundeten feftzuftellen. Man ſollte denfen, Gevatter Tod, der 
„ale Hände voll” im Orient zu thun Hatte, würde den Deeident mit 
jeiner Thätigfeit verjchonen, aber nichts von alledem. Er fand noch 
immer freie Augenblide, um am 5. Auguft einen Zug bei Großgeran 
(Darmftadt) und den andern am 10. zwiſchen Mebthal und Weißenhöhe 
(preußiſche Dftbahn) zur Entgleifung zu bringen und den üblichen Ge- 
winn an Lebensverluft einzuheimjen. Tags drauf fand ein Zufammen- 
ftoß an der Märkiſch-Poſener Bahn bei Görizyn und auf der Linie 
Paris-Boulogne ftatt. Auch das bei Eifenbahnunfällen felten genannte 
Dejterreih hat den Sturz eines Zuges vom Damm auf der BPilfen- 
Priejener Bahn und eine Entgleifung bei Neu-Szöny zu verzeichnen. 
Yun 24. September ftieß bei Charkforw in Rußland ein Verwundeten— 
transport mit eimem Güterzug zufammen, Anzahl der Todten, wie 
gewöhnlich, unbekannt, Der Dftober diejes Jahres ift unheilfchtwanger. 
Am 2, entgleijte bei Langenberg vor Rieſa der Leipzig- Dresdener Zug 
(fünf Waggons und die Lokomotive ftürzten in den Kanal), am 4. 
wurden infolge einer Dammrutfchung 6 Waggon der böhmischen Nord- 
weitbahn zertrümmert und am 7. ftürzten zwijchen dem fo oft genann- 
ten Woronejch und Noftow fieben Waggons mit tjcherfeffiichen Gefan- 
genen in den Don. Am 11. ift Schon wieder ein Brückeneinſturz an 
der Berlin-Koblenzer Bahn bei Melfungen, am 18. eine Exploſion beim 
Tunnelbau der Mojelbahn und am 25. eine Entgleifung bei Liegnitz 
zu melden. Der lebte Tag dieſes Schredensmonates hat jogar zwei 
Zuſammenſtöße bei Valenciennes in Frankreich und auf der Nilbrücke 
zwiſchen Alerandrien und Kairo (Aegypten) aufzumeifen. Auch im 
November ftredte die Senfe des grimmen Schnitters Menjchengarben 
hin. Am 10. ereignete fich bei Arnsberg und bei Oſſiach, am 15. bei 
Hamm ein Eifenbahnunglück mit den üblichen Todten und Verwundeten, 
Am 21. jtießen auf der Warſchau-Wiener Bahn zwei Güterzüige mit 
jolher Vehemenz zuſammen, daß 16 Wagen zertrümmert wurden; am 
jelben Tage jtürzte zwijchen Banger und Arnwich in Wales ein Boftzug 
mit der zujammenbrechenden Brücke in den Fluß Allen hinab. Der 
Dezember war gnädig, er begnügte fi) mit dem Leben von nur drei 
Arbeitern, welche bei einer Dynamiterplofion im Gotthardtunnel ver- 
unglüdten, 











30. Mai ein jchweres Unglüd zugetragen. 











240 — | 3 


Das Jahr 1878 debutirt mit einer brennenden Eifenbahnbriüde 
von Holz. Im nordamerifaniichen Staat Konnektikut ftürzten am 
15, Januar bei der Station Farmington River drei Paffagierwagen in 
den Fluß. Was nicht elend verbrannte, fand feinen Ss 
Wellen. Konftatirt wurden 15 Todte, das Fahrperfonal nicht mit- 
gerechnet. Am 20. entgleifte bei der Station Lyſchötzky (auf der Bahn- 


linie Breft-Grajewo) der mit dem Marjtall des Kaiſers von Rußland 


beladene Güterzug. . Zwei Lokomotiven und 17 Waggons jammt den 
Bereitern und Pferden murden zerfchmettert. Nach den Gräueln des 
orientalifhen Krieges fchien felbft der Tod müde geworden, denn bie 
nächjte Entgleijung mit bYutigem: Ausgang datirt vom 2. März und 


hat ſich auf der Mährifch-Schlefiihen-Bahn zwijchen Olmütz und 


Troppau begeben. Am felben Tage exrplodirte an der. Nordfeite de3 
Gotthardstunnel eine Mine, melche zwei Arbeiter. tödtete und zwei 
verwundete. Auf der Eifenbahnlinie zwifchen Tours und Le Mans 


wurde in der Nacht zum 31. März die Brüde von Verman von dem 


durch Regengüſſe geſchwollenen Bach fortgerijfen. Eine Lokomotive mit 
18 Waggons eines Güterzuges und das Fahrperjonal ift in der reißen- 
den Fluth verſchwunden. Nach einer längeren Pauſe entgleifte am 
26. Mai ein Schnellzug der Weftfälifchen Eifenbahn zwiſchen Alten- 
beden und Driburg. Drei Tode. Damit Rußland nicht aus der 
Uebung kommt, hat fich auf der Ddefjaer Eijenbahn in der Nacht zum 
Ein Arbeitszug ftieß mit 
einer ihm entgegenfommenden Lofomotive zufammen. Das Rejultat 
war ein Trümmerhaufen von Waggons, unter welchem 16 Menjchen 
begraben lagen. Am 28. Juni ftürzte ein im Bau begriffener Tunnel 


bei Schwelm auf der Düfjeldorf-Hörder Bahn ein und verjchüttete 


fteben Arbeiter, Am 1. Juli entgleifte infolge eines Felsfturzes ein 
Eijenbahnzug zwiſchen Lyon und Genf und fiel über die Boſchung 
herab. Der von Wien am 11. Juli abends abgelaffene Kourierzug 
ſtieß gegen 1 Uhr morgens in der Station Wels infolge unrichtiger 
Weichenftellung auf einen mit Schlachtvieh beladenen Güterzug. Der 
Anprall war furdhtbar. Die Majchine Hat fih durch die Güterwagen 
hindurch) in die Viehrampe feitgerannt, die Wagen wurden zum größten 
Theil zertrümmert. Lofomotivführer und Heizer wurden durch den 
ausſtrömenden Dampf vollftändig verbrüht. Bei einem am 13. Zuli 
auf der Breiter Bahn zwiſchen Vitre und Chateaubourg vorgefommenen 
Eifenbahnunglüd wurden fünf Perjonen getödtet und zehn verwundet. 
Am 26. Juli jtürzte bei Augsburg der erjte Pfeiler der über den Lech 
führenden Eifenbahnbrüde ein. Menjchen famen dabei nicht zu Schaden. 
Deitomehr Opfer forderte eine zu Fratefti in Rumänien am 7. Auguft 
ftattgefundene Dynamiterplofiou. Ruſſiſche Soldaten befrachteten dort 
einen Eijenbs. wagen mit Kiften vol Dynamit, al3 eine diejer Kiften 


zur Erde fiel und erplodirte. Die Wirkung war fchrediih. 15 Sor- 


daten wurden getödtet, 31 verwundet, die Eifenbahnftation wurde in 
einen Trümmerhaufen verwandelt, und ſechs Eifenbahnwagen find in 
Atome zerjplittert worden, Am felben Tage ftieß der Pittsburg- 
St. Louisſchnellzug (Amerika) mit einem Frachtzug zufammen. 15 
Menjchen todt, 50 verwundet. 
zwiſchen Chatham und Dover. 5 Menfchen todt, 50 verwundet. Mitte 
September wieder einmal eine Dynamiterplofion im Gotthardtunnel 
und zwar die elfte. Zwei Arbeiter todt, fünf verwundet. Die zweite 
Hälfte des Monats bietet eine ununterbrochene Reihenfolge von Bahn- 


unfällen. Am 24. entgleijte der Wien-PBarifer Schnellzug, acht Wagen 


zertrümmert, zur jelben Zeit ftürzte die eiferne Brüce bei Niramont 


zujammen; Tags darauf eine furhtbare Erplojion im Gotthardtunnel 


und zwei Entgleilungen, die eine bei Bebra, die andere bei Unterdrau- 
burg. Im Dftober arbeitet der Tod immer im Großen. Gleich im 
Anfange diejes Unglüdsmondes, am 3., jpielte fich auf der jo oft ge- 
nannten Woroniſch-Roſtower Bahn eine entjegliche Kataftrophe ab, 


Militär- und Güterzug ftießen zujanımen, wobei 16 Waggons zer- 


trümmert wurden. Diesmal erfahren wir wenigftens, wieviel Offiziere 


und Aerzte das Leben eingebüßt Haben, nämlich von jeder Sorte zwei. 
Die Amerikaner find in der Aufnahme der Todtenliften gemiffenhafter, 


od in den 


Am 31. ein ähnlicher Eijenbahnunfall 


Sie melden uns, daß bei dem Zuſammenſtoß vom 9. zwijchen Sifwer- \ 


lafe und Boſton 25 Menfchen getödtet und 150 verwundet worden find. u 


Am 11. entzündete fich der Petroleuminhalt eines Güterzuges bei der I 


englijhen Station Dunfermline. Der Zug verbrannte, 


menftoßes bei Pontypriord in Wales. 


heimgefehrte Aeferviften jchiwer verwundet wurden. Am 11. Dezember 


Am 19. meldet | 
man jchon wieder 12 Todte und 40 Verwundete infolge eines Zufam- 
sm November ift nur ein 
Unfall und zwar am 25. auf der ungarifchen Staatsbahn zwifchen 
Hatwan und Rakos zu vermelden, wobei zwölf aus Bosnien eben 


figurirt ſchon wieder die Roſtower Bahn auf der Unfallätabelle, Infolge 9 —* 


verfaulter Schwellen entgleiſte ein Militärzug. Die Zahl der Verwun— 


deten überſteigt 200. 
(Schluß folgt.) 











Inhalt. Dem Schickſal abgerungen, Novelle von Rudolph von B..... . (Zortfeßung). — Das neue Recht im neuen Reich, bon 
P. D. (IV.) — Der Geheimmittelfchwindel, von Emanuel W. (Fortſetzung). — 


im nördlichen Polargebiet. Gejchichtlihe Zuſammenſtellung von Dr. M, Traufil (Zortfegimg). — Elch im Kampf mit Wölfen (mit Sluftration). 


— Der Einfturz der Taybrüde in Schottland (Fortſetzung). — Zur Geſchichte des Klaviers. 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5). — Expedition: Färberſtraße 12. II. 
Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 








Irrfahrten von 2. Roſenberg (Fortjegung). — Forfchungsfahrten 











4 
* 













































gen ——— 


































































































































































































































































































































































































































































































— — 


latt für das Volk. 





Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich Mark 20 Pfennig. — In Heften & 30 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Herr Prell hatte kaum für möglich gehalten, daß der alle 
afademifche Bildung entbehrende Lauter ich in dem Chaos der 
politiſchen Tagesnachrichten, in dem Gedankenuͤrwald von politischen 
Reitartiteln und Korrefpondenzen zurechtfinden könnte“ Erinnerte 
ex fich doch ſehr wohl, wie ſchwierig es ihm jelbit geweſen war, 
ſich in die Thätigkeit verſtändnißvollen Ausziehens und Zuſammen— 
ſtellens des zu beſtimmten Zwecken Brauchbaren aus den Spalten 
der allen möglichen Parteiſchattirungen dienenden Tagesblätter 
hineinzuarbeiten. Aber merkwürdig! Schon beim dritten oder 
vierten Verſuche mußte ſich Herr Prell geftehen, daß der junge 
Mann, den als Kollegen anzuerkennen er fich noch nicht über- 
winden Konnte, feine Sache vecht gut, ſehr gut ſogar, mache. 
Alles Wichtigere war von Lauter Blauftift angejtrichen, und 
faum drei Stunden, freilich drei Stunden einer Arbeit ohne Auf⸗ 
ſchauen, brauchte er zur Durchſicht von 10 bis 15 größeren oder 
kleineren Zeitungen. 

Das war für Prell äußerſt bequem. Das eigentliche Zeitung- 
fefen gemwöhnte er fich von dem Tage an gänzlich ab, an 
welchem ex ſich überzeugt hatte, daß bei Lauter „toirklich viel 
natürliches Verſtändniß für Politik“, wie er jagte, vorhanden war. 
Zuerſt ſchaute er alles das an, was Lauter angeftrichen hatte; 


bald genug aber trieb er die Zeiteriparniß noch weiter, indem 


er ſich die verfchtedenen Artikel, je nach der Wichtigkeit, welche 
fein junger Arbeitsgenoffe ihnen beimaß, mit ein, zwei oder drei 
Strichen bezeichnen ließ, und in erſter Linie nur die dreimal 
angeftrichenen, dann aber höchſtens noch die doppelt ausgezeich- 
‚neten feiner Berücfichtigung würdigte. 

Gelegentlich ging er dann auch in feinen Erperimenten mit 
der Leiftungsfühigfeit Lauters noch einen Schritt weiter. Er 
übergab dieſem mehrere von ihm felbit der Beachtung werth 
erklärte Zeitungsartikel mit dem Auftrage, aus denjelben auf eigne 
Fauft einen „Original“artifel für den Tageskorreſpondenten“ zu 
Schmieden. Die Bemerfung Lauters, ev würde das wohl in ge- 
eigneter Weife nicht zu ftande bringen, weil er in der betreffenden 
Frage aus Mangel an den entjprechenden Kenntniffen feine eigne 
Meinung befite, zwang den erfahrenen Kollegen zu einem über— 
fegenen Lächeln. An der nöthigen Belehrung ließ derjelbe es 
auch nicht fehlen: 

„Ich bitte Sie, mein Lieber,” jagte er in däterlichem Tone, 
„begreifen Sie denn nicht, daß Sie zu fo etwas gar feine weiteren 
Kenntaiffe brauchen, als Ihnen das Material, was ich Shnen 





garnicht gelefen hatte, — „dazu liefert? Und, eigne Meinung - 
wozu das? Sie find doch zu verjtändig, um fich einzubilden, 
daß es unſerm Publikum in irgendeiner Frage des öffentlichen 
Intereſſes darum zu thun wäre, Die Privatanficht des Herrn Friß 
Lauter zu hören. Nein, lieber junger Mann, das Publikum will 
und braucht nur zu erfahren, was man in den journaliſtiſchen 
Kreiſen im allgemeinen und wie man an maßgebender Stelle 
denkt. Die Auſchauungen der Journaliſtenwelt werden dirigivt 
von den geiftigen Leitern der großen Zeitungen und den Partei⸗ 
chefs, deren journaliſtiſche Sprachorgane hauptſächlich die auto— 
graphirten Korreſpondenzen find. Von da wird die politiſche 
Parole ausgegeben, und ein Provinzialblatt z. B. kann wohl, 
wenn fein Herausgeber ſonſt in unabhängiger Situation iſt, Die 
ihm den Luxus einer eigenen politiſchen Meinung gejtattet, die 
Partei wählen, zu welcher er hält, aber in jeder einzelnen Frage 
muß er der Parteiparofe folgen, wenn er das, im Bertrauen 
gejagt, entjeßlich bejchränfte und feichtgläubige Publikum nicht 
ganz fonfus und kopfſcheu machen, und wenn er fich ſelbſt nicht 
außerhalb jeder Partei ftellen und das Piedeital feiner jour- 
naliftiichen Erijtenz unter feinen Füßen zertrünmern will.“ 

Hert Prell ſchlug, im Gefühle, zur publiziſtiſchen Erziehung 
ſeines neugebackenen Kollegen ſoeben auf das dankenswertheſte 
beigetragen zu haben, die langen, dürren Beine übereinander und 
lehnte fich würdevoll in ſeinem Redaktionsſtuhl zurück. Fritz 
Laͤuter, der der nachdrucksvoll vorgetragenen Auseinanderſetzung 
aufmerkſam zugehört hatte, ſchien weniger befriedigt. 

„So gäbe es alſo für die Redaktion einer großen Provinzial 
eitung, wie die unfre,” fragte er dann ziemlich gedehnt, „feine 
andre Aufgabe, als nachzubeten, was andere Rente gedacht und 
gefchrieben haben?“ 

„Das num grade nicht,” entgegnete der Kollege Prell, etwas 
erſtaunt darüber, daß dem jungen Manne ſeine Ausführungen, 
die dem, der ſie geleiſtet, ebenſo geiſtvoll als ſonnenklar erſchienen, 
nicht vollauf genügten; „aber man muß wenigſtens jehr vorjichtig 
fein, und auf feinen Fall wird es ſich fohnen, in Kleinigfeiten 
fich auf eine eigne Meinung zu fapriziven, während man jich in 
wichtigen Fragen an das gemeinjame Parteiprogramm zu halten 


at 

Herr Prell, dem dieje Erklärung nicht fo fließend vom Munde 
gegangen war, als die ſchöne Rede vorher, glaubte mit dem 
Trumpfe de3 Parteiprogramms, von dem natürlich jo ein un- 


gebe,” — die drei Beitungsartifel nämlich, welche Preil jelbft | erfahrener Redaktionszögling noch nichts wiſſen konnte, jede weitere 
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Diskufjion abgejchnitten zu haben. Aber er täufchte fih. Fritz 
Lauter ſah zwar ganz außerordentlich verwundert drein, aber die 
Luft zu fragen, hatte er noch lange nicht verloren. 

„Das gemeinjame PBarteiprogramm? Sa, aber entjchuldigen 
Sie, Herr Prell, was iſt denn das für ein Parteiprogramm, nad) 
dem wir ung zu richten haben? In dem Hauptartifel der Brobe- 
nummer, Der doch wohl von Ahnen jelbit verfaßt ift, wie Sie 
mir gefagt Haben, wenn ich nicht irre — —“ 

Herr Prell fand, daß der Lauter ein verteufelt gutes Ge— 
dächtniß habe. An den Inhalt der Brobenummer hatte er, Brell, 
im Drange jeiner Gejchäfte in der That fchon lange nicht mehr 
gedacht. Und nun hatte fich der junge Menfch auch die von 
jeinem redaktionellen Mentor gelegentlich Hingeworfene Bemerkung, 
der erite Leitartifel des „Tagesforrejpondenten“, der deſſen Pro- 
gramm enthielt, ſei aus feiner Gedanfenfabrif, hinter die Ohren 
gejchrieben, Fatal! Indeſſen Herr Prell wäre fein gewiegter 
Journaliſt gewejen, wenn er jich jo leicht in der impofanten 
Sicherheit bei der Aeußerung feiner wirklichen oder angeblichen 
Meinungen hätte erjchüttern laſſen. Er unterbrach aljo Fritz 
Lauter mit den Worten: 

„And diefes unſer Programm jagte?“ 

„Nun, es jagte doch wohl, der ‚Tagesforrefpondent‘ werde 
jih von allem Barteitreiben fernhalten, er wolle gewifjermaßen 
über den Parteien ftehen und nur die Intereſſen des Publikums 
im Auge haben.“ 

Herr Brell lachte überlegen. 

„Sie find wirklich noch ungeheuer naiv, mein Yieber Lauter, 
Die Phraſe vom Standpunkt über den Parteien ift doch nichts 
weiter, al3 ein Stück Sped, mit dem man Mäufe, d. h. Abon- 
nenten, fängt. Unfere Zugehörigkeit zur großen liberalen Partei 
it ja über jeden Zweifel erhaben.“ » 

„Sp?“ ſagte Lauter, „Speck war das! Und zur großen 
(iberalen Partei gehören wir? Wo kann man fich denn nun 
darüber unterrichten, was diefe Partei will? Was hat fie für 
ein Programm? Man muß es doch fennen, wenn man fich dar- 
nach richten fol.“ 

Herrn Brell wurde die Frageluft des jungen Mannes ernit- 
lich ungemüthlich. 

„Wenn Sie politifche Erfahrung geſammelt haben werden, 
werden Sie einjehen, daß das Programm einer großen politischen 
Bartei nicht ein Wiſch Papier ift, den man etwa ſtets in Der 
Brieftajche bei ich tragen kann, jondern daß es in ganz etwas 
anderm beſteht. Ich glaube nicht, daß ich Ihnen, dem politisch 
Neugeborenen gewilfermaßen, das werde recht klar machen fünnen; 
ich will Ihnen nur joviel jagen: Das wahre Programmı einer 
Partei wird nicht gemacht, Sondern es entwicelt ſich. Die Geschichte 
einer Partei — das iſt ihr Programm! Verſtehen Sie mich?“ 

Fritz Lauter verjtand nur foviel, daß Herr Prell feine Luft 
hatte, das Geſpräch fortzufegen. Er ging daher, wenig erbaut und 
garnicht belehrt von dem, was er gehört hatte, an feine Arbeit. 

Seine erjten tagesschriftitellerifchen Leiftungen erwarben fich 
viel mehr den Beifall des Herrn Prell, als feine naiven Fragen. 
Kur einen Fehler fand derjelbe zu tadeln, der darin beftand, 
daß Lauter überall getreulich die Quellen angegeben Hatte, aus 
denen er gejchöpft, was er gejchrieben: „Die Kölnische Zeitung 
meint“ — „die Neue freie Preſſe ift der Anficht“ u. ſ. w. Wozu 
da3? fragte Prell, Warum nicht kurz und gut: Wir meinen — 
wir find der Anficht? Prell verbefjerte das; dann wanderte der 
fragliche Artikel ganz fo, wie ihn Lauter gefchrieben, in die 
Druderet. 

se mehr fich Herr Brell des jungen Kollegen annahm, defto 
weniger that es anfangs der Chefredakteur. Cr verkehrte faft 
nur mit Prell und ließ auch durch diefen feine Anweifungen an 
Fritz gelangen, wenn er jolche für nöthig hielt, Trotzdem aber ver- 
folgte er mit Aufmerkjamfeit die Leistungen des neuen Redaftions- 
gehülfen und entdedte bald, daß dieſelben auch auf anderen 
Gebieten, als dem des Korrekturlefens, denen jeineg Vorgängers 
weit überlegen waren. 

„Diejer Auszug aus dem langen volfswirthichaftlichen Artikel 
der ‚Voſſiſchen Zeitung‘ ıft wirklich nicht übel,” ſagte er eines 
Tages zu Prell. „Hat den der Lauter allein gemacht?“ 

„Bis auf die allerdings zahlreichen Verbeſſeruugen, welche ich 
darin angebracht habe, allerdings!“ antwortete der Kollege Prell 
ebenſo bejcheiden, als wahrheitstiebend. 

„Es würde mich intereffiren, das Mamuffript zu fehen. Sch 
möchte allgemach über die Leiftungsfähigfeit des jungen Mannes 
ins veine kommen.“ 








neue Thätigfeit?“ 





Das hatte Herr Prell nicht erwartet. Er erbot ſich, das 
Manuskript, welches aus der Druderer mit dem Korrefturabzug 
in die Redaktion zurüdgefehrt war, zu fuchen. Als er es ge- 
junden, zerriß er es in Kleine Stücke, die er zum Fenster hinaus- 
warf. Bermuthlich war er zu bejcheiden, um mit den „zahlreichen 
Berbefjerungen“, die er in der lauterichen Arbeit angebracht, 
glänzen zu wollen. Dann meldete er dem Chefredaftenr wahrheits- 
getreu, das Manuffript jei bereit vernichtet. 

Nachmittags darauf erjchien Herr Schweder zum erſtenmal 
jeit dem Eintritt Lauter in die Redaktion in dem Zimmer, wo 
Prell und Lauter arbeiteten, und zwar während jener Stunden, 


welche der dritte Redakteur allein im Bureau zugubringen pflegte. 


Er jchien fehr gut aufgelegt; der fonft immer vornehme Zurüd- 
haltung zur Schau tragende Chef gab fich heut ganz gemütlich: 
„Suten Tag, lieber Lauter. Nun — wie gefällt Ihnen Ihre 


Fritz hatte fich vejpeftvoll erhoben und eriwiderte den Gruß 
in achtungspoller Höflichkeit, die aber von fich jelbft herabſetzender 
Unterwürfigfeit weit entfernt war. 

„Ich gebe mir Mühe, meine Pflicht zu. thun,“ ſagte er. „Das 
Bemwußtjein, daß ich das thue, und die Hoffnung, mich zu ver- 
vollfommmen, tröftet mich einigermaßen über die Mangelhäftigkeit 
meiner Leiftungen.“ 

Schweder betrachtete das offenherzige Geficht des jungen 
Mannes mit Wohlgefallen. 

„Daß Sie Sich Mühe geben, nach Kräften Tüchtiges zu 
leisten, Habe ich bemerkt, und das freut mich. Sch bringe Ihnen 
daher heut auch eine Arbeit, derengleichen ſonſt Herr Prell zu 
machen pflegte. Sie ift nicht allzu ſchwierig und dabei sehr 
inftruftiv. Die W.- Zeitung bringt einen guten Artikel über Die 
Bortheile und Nachtheile des allgemeinen Wahlrechts. Davon 
möchte ich einen Auszug veröffentlicht fehen.” 

Lauter nahm die Zeitung. Der Urtifel war 21/2 große Zeitungs— 
ſpalten lang. 

„Wie lang darf wohl der Auszug werden?“ 

„Run, etwa eine halbe Spalte, 
fertig fein zu können?“ 

„Wenn ich ſofort damit beginnen fol, Hoffe ich in ſpäteſtens 
zwei Stunden fertig zu fein. Die Arbeit würde mir wohl viel 
vafcher von der Hand gehen, wenn ich mit politischen 
bejjer vertraut wäre.” 

„Zwei Stunden find nicht zuviel. Wenn Sie fertig find, bringen 
Sie mir die Arbeit fammt dieſer Nummer der W.- Zeitung in 
mein Zimmer.” 

Herr Schweder ging fopfnicend von dannen und Lauter 
machte jich auf das eifrigfte an die Arbeit. 
ver W.- Zeitung war klar und leicht verftändlich gejchrieben, und 
die darin entwickelten Anfichten intereffirten Lauter auf das leb— 
haftejte, obgleich er fich an verjchiedenen Stellen des Zweifels 
an ihrer Nichtigkeit nicht entjchlagen konnte. Nicht in zwei 
Stunden, fondern ſchon in einer war er fertig. Er überlas, 
was er gejchrieben hatte, raſch noch einmal, brachte einige un— 
bedeutende jtiliftifche Aenderungen darin an und brachte feine 
Arbeit dann dem Chefredakteur. 

Diefer ließ ſelbſt grade feine Feder in viefiger Eile über das 
Papier gleiten und fagte furz, aber freundlich: „Bitte, legen Sie 
hin,“ ohne jeine Thätigfeit zu unterbrechen. Als fich jedoch Hinter 
Fri Lauter die Thür wieder gefchloffen hatte, hielt Schweder 
inne und ſchaute nach der Uhr. 

„Kaum eine Stunde! 
al3 raſch beendet ift, dann ift das wirklich ein ausnehmend in- 
telligentes Bürſchchen!“ 

Er nahm die drei Blätter, auf denen in flüchtigen, aber beiten 
fesbaren Schriftzüügen aufgezeichnet ftand, was Lauter geleiftet 
hatte, und begann e3 zu prüfen. : 

Er fand mit größter Treue die Gedanken der Abhandlung 


in der W.-Beitung wiedergegeben, ohne daß auch nur ein Sab 


ganz oder annähernd wörtlich abgejchrieben war. Alles hatte 


eine neue Form gewonnen, fein mwejentlicher Bunkt war überjehen | 


und doch war der Raum einer halben Spalte nicht überfchritten. 

„Vortrefflih, in der That vortrefflich,” brunmte der Chef- 
redaftenr in den Bart. „Wenn diefer Lauter immer fo arbeitet, 
fönnen dieſes Nenommiften, des Prell, zahlreiche Verbefferungen 
nur Berfcehlimmerungen gewejen fein.“ 

Er jchrieb an die Spite des erften Blattes: „Zum tort- 
getrenen Abdrud — ohne Berbefjerungen!“ und ließ den Artifel 
durch den Nedaktiongdiener dem Kollegen Prell überreichen. 
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ingen 


Der große Artikel 


Wenn die Arbeit ebenfo gut geivorden . 
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Bon diefer Zeit an wurde Fritz Lauter mehr und mehr der 
erklärte Liebling und Protégé feines Chefredakteurs, was dem 
Kollegen Prell aus taufend Gründen äußerjt fatal war. Beſonders 
ärgerte es ihn, daß er wieder gezivungen war, die Zeitungen 
jelbft zu leſen, da Lauter von Schweder mit anderen Arbeiten 
mehr als zur genüge bejchäftigt und von der vorbereitenden 
Durchſicht aller Zeitungen ausdrüdlich dispenfirt war. 
Anfänglich war, der jo plöglih zum Journaliſten avancirte 
junge Mann wit feiner neuen Thätigfeit jehr zufrieden und ver- 
ſprach fich davon eine bedeutende Erweiterung feiner Kenntniſſe. 
Aber bald erfannte er, daß es ihm dabei nicht befjer ging, als 
bei jeiner früheren Hauptbejchäftigung — dem planlofen Durch- 
wühlen ganzer mächtiger Zeitungsberge.e Was er lernte, blieb 
nicht nur Stückwerk, ließ in feinem Geifte nicht nur täglich neue 
und täglich mehr Fragen auftauchen, für die ev feine Antwort 
wußte, fondern es ſteckte auch voller Widerfprüche und enthielt 
eine Fülle von Behauptungen und Beweisführungen, deren Un— 
gereimtheit ihm einleuchtete, ohne daß er fich darüber Aufklärung 
zu verichaffen vermochte, woher beſſere Belehrung zu holen ge- 
weſen wäre. 

Bei dem Kollegen Prell gab es für ihn in zweifelhaften Fällen 
keinen guten Rath. So leutſelig und geſprächig der früher ge— 
weſen, ſolange er Lauter als ſeinen eigenen Famulus hatte be— 
trachten können, ſo zurückhaltend und zugeknöpft war er jetzt. 
Ließ er ſich ja zu ein paar Worten der Erläuterung einer für 
den jüngeren Kollegen zweifelhaften Frage herbei, jo war Dieje 
Erläuterung entweder dunkler noch, als das zu erläuternde jeldft, 
oder es war, wie es Frib Lauters hellem Kopfe bald klar wurde, 
gradezu, vielleicht ſogar abfichtlich, falſch. i 

Und der Chefredakteur Schweder war einerfeitS immer viel 
zu ſehr beichäftigt, um es gern zu ſehen, wenn man ihn mit 
Bitten um Belehrung behelligte, und liebte es andrerſeits aus— 
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geſprochenermaßen, daß man ſelbſt in wichtigeren Angelegenheiten 
ſeine Gedanken und Wünſche aus kurzen Andeutungen errieth 
und ihm ſo die Unbequemlichkeit langathmiger Auseinander— 
ſetzungen erſparte. 

Am meiſten fühlte ſich Fritz Lauter dadurch beunruhigt, daß 
es ihm unmöglich blieb, klar und deutlich die Richtung zu er— 
kennen, welche der „Tageskorreſpondent“ auf politiſchem und 
volkswirthſchaftlichem Gebiete verfolgte. Und ebenſo wenig ver— 
mochte er aus dem Charakter ſeines Kollegen Prell klug zu 
werden; nur foviel lernte er allmählich einfehen, daß diefer und 
er in Gefinnungen und Neigungen mit einander nicht zu har— 
moniren gejchaffen ſeien. Prell lebte jehr flott umd hielt vom 
Arbeiten wenig, vom Studiren garnichts. Die Arbeit machte ex 
fich fo Teicht al3 möglich; am emfigjten war. er noch bei Der 
Scheerenarbeit. Dabei kam es ihm nicht im mindeiten darauf an, 
ob feine Artikel heute das direkte Gegentheil von dem zu beweijen 
fich bemühten, was er vor acht Tagen mit einem Dugend Gründen 
als unhaltbar bewiefen oder auch gar lächerlich gemacht hatte. 
Machte ihn Lauter auf ſolche Widerjprüche aufmerkſam, jo lachte 
er ihn wegen feiner Eindfichen Unschuld einfach aus. So fonnte 
es dem nicht anders kommen, als daß Fritz die Achtung vor 
den Journäliſten Prell raſch volljtändig einbüßte, wobei natürlich 
die vor den Menfchen Prell mit in die Brüche ging. Bei alle 
dem wäre Frib Lauter feine neue Stellung bald auf das äußerſte 
unbehaglich geworden, wenn er nicht gemeint hätte, den Kennt 
niffen, wie dem Charakter feines Chefredakteurs die höchſte Achtung 
ihuldig zu fein. Sicherlich war er ein geſinnungsvoller Mann, 
ebenfo wie er ein ungewöhnlich begabter Mann war; an ihn fich 
geiftig anzulehnen, foweit es feine Zurückhaltung nur erlaubte, 
nach ihm fich zu bilden, das wurde nun der Hauptinhalt von 
Fri Lauters Streben. 

(Fortjebung folgt.) 
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Die deutſchen Bor- und Taufnamen. 


Bon M. 


Nicht eın einziger ift namenlos unter den Menſchen, 
Edel oder gering, nachdem er einmal erzeugt ward, 
Sondern genannt wird jeder, jobald ihn die —— 

Unter zwei Menſchen genügt, wenn der eine dem andern etwas 
mittheilen, etwas abberlangen, ihn etwas heißen will, alſo zur 
Anrede, ein einfacher Anruf: Heda! oder ſonſtwie, oder die allge— 
meinen Rufeformen Du! oder wie e3 ſonſt bräuchlich. Nicht jo 
bei mannichfaltig verichlungenen Geſellſchaftsformen und wenn 
man in der dritten Perſon von einem redet. Schon in einer 
ftarfen Familie macht fi) bald Das Bedürfniß befonderer Be- 
nennungen fir die verjchiedenen Glieder geltend; diejes Bedürfniß 
wächft, wenn wir von der Gefellichaftszelle, wie man mit einem 
naturwifjenschaftlichen Bilde die Familie genannt hat, zu einen 
weiter und reicher gegliederten Geſellſchaftsorganismus aufiteigen. 
Immer weniger wird eine bloße Gejte, ein Winf genügen, um 
die gemeinte Perfon zu bezeichnen, und immer nothwendiger 
werden Sonderbezeichnungen für die einzelnen PBerjonen, mit 
einem Worte: Berjonennanmen. 

Diefe befondere Art der Sprachſchöpfung nun ift es, welche 
uns im Folgenden bejchäftigen foll. 

Der Eigenname, den einer fein Leben lang mit ſich herum— 
trägt, „als wärs ein Stüd von ihm,“ der ihn von der Wiege 
bis zum Grabe begleitet, noch zuweilen Jahrtaufende lang ein 
Andenken bewahrt, nachdem fein Leib längſt fich in jeine Grund» 
elemente aufgelöſt hat, ift keineswegs unwichtig. Sowie wir uns 
vergegentoärtigen, daß er Inhalt, Sinn und Bedeutung hat, 
werden wir das zugeben müſſen. Er ſoll zunächit Die Rennmarfe 
der beſtimmten Perjon fein, ja, wie in den Rechtsurkunden, förm— 
lich die Perſon ſelbſt ſein, wenigſtens dieſe vertreten. Der Name 
verleiht dem Manne Werth, der Name kann dem Manne un— 
bequem, ſtörend ſein; alle halten wir darauf, im bürgerlichen 
Sinn einen guten Namen zu haben: daß dieje moraliſche Gel- 


tung des Wortes Namen aber auf das innigſte mit ber Iprach- 


fichen Bedeutfamfeit zufammenhängt, ja urſprünglich mit ihr 
zujammenfiel wie Stoff und Form, das ift zum guten Theil, 


namentlich durch die Erblichkeit der Familiennamen dem Bewußt— 
fein verloren gegangen. 


Wittich. 


Der Name ſoll alſo den Menſchen werthen. Deshalb ward 
und wird bei Völkern von einer gewiſſen Bildungsſtufe, bei 
den Indianern z. B., dem Stammesangehörigen ein eigener 
Name erſt dann beigelegt, wenn er in bedeutenden Lebenslagen 
feinen Gehalt offenbart, feine Eigenart gezeigt hat. Bis dahin 
heißt er einfach der Sohn des N. N., wofür der Batername ein- 
gefeßt zu denken iſt. Manmichfaltig, ja unzählig fönnen nun die 
IAnläffe zur Namengebung, zahllos die Beobachtungen fein, welche 
der Stod find, auf den die Namen geprägt werden. Beſonders 
auffällige Eigenjchaften des Körpers oder Geiſtes, bejondere 
Gewohnheiten und Lebensgepflogenheiten, Liebhabereien und 
Lieblingsleidenſchaften, abjonderliche Erlebniffe find nur einige 
wenige jolcher Anläffe, die als ohne Wahl Herausgegriffene Bei— 
ipiele dienen follen. Aber nicht nur die Wahrnehmung von 
Befonderheiten an dem zu Benennenden fpielen ihre Rolle bei 
der Namengebung: es ift nothwendig, auch den Affekt, die Stim- 
mung der Namenverleiher mit in Betracht zu ziehen, um dem 
Weſen der Namen auf den Grund zu jchauen. 

Tapferen und guten Thaten gegenüber find die Stammes- 
und Volfsgenoffen voll Beivunderung oder Anerkennung, wüſte 
Srevelthaten rufen ihren Unwillen, Mißbilligung, Tadel hervor; 
jungen Erdenbürgern wird von Eltern und Verwandten Liebe 
und Neigung von erften Augenblid ihres Dafeins entgegen- 
gebracht: und alle diefe Gefühle und Empfindungen finden ihren 
Ausdruck in den Namen, welche der Perſon gegeben werden, auf 
welche fie gerichtet find. Hinter den meiſten Perſonennamen ſteckt 
nun dementiprechend eine lobende, ſchmeichelhafte, glücfverheißende 
Bedeutung, manche andere Namen wiederum find aus einer feind- 
feligen, abgeneigten Stimmung heraus gejchaffen, die fich dann 
in tadefnder, ja vertvünfchender Benennung Luft macht. 

Aber nicht nur Eigenart und Werth der einzelnen fpiegelt 
fih in den Namen wider, jondern die ganze geijtige Atmojphäre 
einer Zeit wird Har und deutlich zu erkennen fein an den Namen, 
die fie ſchuf. Dieſe find eine nicht zu unterfchägende Quelle für 
die Erkenntniß des Kulturzuftandes der verjchiedenen Bölfer und 
Zeitalter. In derber, vedenhafter Heldenzeit entjtehen meift 
Namen, die auf Kampf und Krieg und dahin gehörige Gegen- 
































ftände und Verhältniffe Bezug haben, bei höherer Kultur und 
tieferer Durchbildung ſolche von mehr innerlicher, zarterer Be⸗ 
deutung. 

Bie man an den Eigennamen allerlei Beobachtungen über 
Moden und Zeitgeſchmack eines und deſſelben Volkes zu ver— 
ſchiedenen Zeiten anſtellen kann, ſo iſt daſſelbe auch möglich in 
Bezug auf Verſchiedenheit der unterſchiedlichen Völker, auf ihre 
fogenannten Nationalcharaktere. Wenn zum Beifpiel der Römer 
feine Söhne einfach numerirt und fie Sefundus, Tertius, Duintus, 
Sertus, Septimius, Detavianus u. f. to. nennt, jo jcheint uns 
das dem nüchternen praftifchen Charakter de3 Volkes ganz ent— 
iprechend, welches berufen war, das größte gejchichtliche Welt— 
veich zu begründen und der Welt fein Necht zu geben und dieſes 
in ein Syſtem zu bringen, das für ſehr lange Zeit, ja bis in 
unsre Zeit muftergiltig war. Für den urfprünglich ächt bäuer- 
lichen Charakter diefes Volkes von Weltbeherrjchern legen ferner 
beredtes Zeugnig ab Namen wie Agricola gleich der Landmann, 
Fabius gleich der Bohnenmann (von faba, die Bohne), Lentuhus 
gleich der Linfenmann, und unzählige andere. 
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‚halten werden. 





Wieviel Schwung: | 


voller und poetifcher find dagegen die Eigennamen der Griechen, 
bei denen Schönheit und Anmuth alle Lebensformen durchdrangen! 
Da finden wir Namen wie Diogenes gleich der Götterentitamnıte, 
Ariſtobulos gleich der befte Nathgeber, Muſäus gleich Liebling 
der Mufen; Apollodorus gleich Geſchenk des Apollo, und andere, 
bei denen ſchöne, finnige Bedeutung mit dem ſüßen Wohllaut der 
iprachlichen Form einen hofden Wettjtreit einzugehen jcheinen. 

Wenn wir mın im Folgenden eine kleine Heerjchau über die 
deutfchen Perſonennamen anjtellen tollen, jo machen wir von 
vornherein darauf aufmerfjam, daß wir naturgemäß auf Die 
Bollftändigfeit ettva eines Namenlerifons verzichten müſſen, und 
daß wir nur geſonnen find, bedeutjamjte und interefjantefte Namen- 
gebungen, ihre Anläffe und ihren Sinn zu berüdfichtigen, nament— 
lich aber dabei die allgemein fulturhiftoriichen Geſichtspunkte feit- 
Viele unferer Leſer werden etwa auch ihrem 
eigenen Namen begegnen, und es dürfte manchem eine kleine 
intereffante Ueberraſchung zutheil werden, wenn ihm der Begriffs- 
inhalt feines Namens vorgeführt wird. Dazu fügen wir denn 


gleich, daß in der Namengebung gute und böje Kobolde ihr 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































; Prisren. (Seite 251.) 


Weſen treiben, wir jelbjt aber von uns abmweijen müſſen die 
etwaige Annahme, daß wir uns mit den Trägern bejtimmter 
Namen einen Scherz machen wollten. Nedijche oder tadelnde 
Bedeutung des Namens kann heute wohl faun, „oder doch nur 
höchit felten einem wehe thun: er hat ſich die Bezeichnung ja 
nicht durch eigene thörichte oder üble Thaten zugezogen, fondern 
von feinen: Vorfahren ererbt, von deren Tadelswürdigfeit ja 
auch noch der Beweis anſtünde. Ebenſo werden wir im Leben 
ja auch nicht ohne weiteres und ohne Beweis einen Menjchen 
nach feinem guten oder fchönen Namen fchäßen, den er von be- 
rühmten und verdienten Borfahren ererbt hat, wenn derjelbe da— 
bei nicht des goethe’schen Wortes eingedenf ilt: 


„Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Ermwirb es, um es zu bejißen. ‘ 


Sp wollen wir verfuchen, nach gewiljen Gefichtspunften eine 
Reihe von Gruppen deutjcher Perſonennamen vorzuführen, und 
es joll uns freuen, wenn wir manchem unjerer Leer, die ja alle 
auf einen guten Namen halten, jeinen eignen Namen, den er 
bisher al3 eine Gabe des Zufall3 oder einer mwillfürlichen, viel- 
feicht wunderlichen Laune betrachtete, plößlich lebendig erjcheinen 








lafjen können, ſodaß ihm nun dieſes Erbſtück, das ihm feine 

Ahnen überlieferten, Bedeutung und höheren Werth erhält”). 
Die älteſten deutjchen Eigennamen finden fich bei den griechi- 

chen und römischen Schriftitellern, und fie find zugleich auch die 


ältejten erhaltenen Proben deutjcher Sprache überhaupt. Sodann 


fommen folche zu taufenden vor in den alten Urkunden und 
Geſchichtsbüchern unjeres Volkes in der althochdeutichen Zeit, die 
man etwa bis zum elften Jahrhundert rechnet. Ganz dem friege- 
rischen, rauhen Geijte des erſten Zeitalters deutſcher Gejchichte 
gemäß, fpricht aus den Namen diejer Zeit ein ftarfer, tilder 


Schlagtodtgeiit: Kriegslärm und Kampfgetöfe, Krachen von Schil- 


den und Zufammenflirren von Waffen, Tiebliche Muſik den Ohren 

unjerer Altvordern, fünt aus den Namen der Urväter heraus. 
Da nun viele Worte, welche Beitandtheile der alten Namen 

bilden, unſerer Sprache verloren gegangen und außer Umlauf 


*) Auf Wunjc find wir auch erbötig, foweit unfer Können un 
Wiffen und die uns zugängigen Hülfsmittel reichen, unſeren Leſern 
ihre oder fie interefjivende Namen zu deuten. Anfragen der Art bitten 
wir an die Redaktion der „N. W.“ zu richten, Auch Mitteilung be= 
fonders merfwürdiger Namen wäre dem Verf. willfommen. M.W. 
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gefet worden find, wollen wir einige derſelben anführen umd 
beiſpielsweiſe erläutern. : 

Ungemein zahlreich find Perſonenbezeichnungen, im welchen 
uns die Wortftämme Gund, Hilo, Hadu, Badıt oder Patu, Wig 
begegnen, welche fanımt und jonders Kampf, Krieg und Schlacht 
bedeuten. Ebenſo oft finden fich Bildungen mit dem Stammte 
von Hari — welches Heer, d. 1. reiliges Kriegsvolk, bedeutet. 
Die Waffen, wie der Ger (d. i. die Lanze zu Stich und Wurf), 
das Schwert, der Schild, der Kampf und feine verjchiedenen 
Erfcheinungsphafen, der Sieg, der Ruhm, der daraus wächſt für 
den tapferen Degen, alle die Eigenfchaften, welche Sieg und 
Ruhm erwerben Helfen und bedingen, geben Anlaß zu folch! 
friegerifchen Namen. Daher die vielfache Verwendung von Eigen- 
ichaftswörtern, wie hart, jtrengen Muthes und von ausharrender 
Kraft; mar gleich berühmt, viel befprochen, „viel bejchreit“, wie 
das 16. Jahrhundert jagt; palt, polt oder bald, bold, ſoviel wie 
tapfer, kühn bedeutend, peraht, perht, brecht, bert gleich prächtig, 
glänzend, hold, älter vald, ald, walt, von dem Beitwort walten, 
rich gleich reich, mächtig u. a. 

Wie iibermächtig der Hang zu und die Freude an Kampf 
und Krieg war, zeigt fich auch darin, daß felbit in Frauen— 
namen jene &lemente anflingen, wie in Brunhild, Kriemhild, 
Gerhild, Germuth, Gertrud, Walburg und in vielen anderen. 
Das darf uns feineswegs wunder nehmen, wenn wir hören, tie 
die Frauen unferer Altvordern mit in den Kampf zogen und 
während der Schlacht in dem Lager oder der Wagenburg auf 
die Häute, welche wie Planen über die Wagen gejpannt waren, 
ichlugen und einen friegerifchen Lärm hervorbrachten, um die 
fampfenden Männer anzufeuern. Bon ihrem Todesmuth berichten 
römische Gejchichtsichreiber, daß oft nach verlorenen Schlachten 
Frauen fich ſelbſt entleibten, zum Theil an den aufgerichteten 
Deichjeln der Wagen fich erhängten. Ya, einmal, als die größte 
Verzweiflung nach verlorener Schlacht Germanenweiber ergriff, 
und fie fih und den Ihren Schande und Sklaverei erjparen 
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wollten, ergriffen fie ihre Kinder bei den Füßen, jtießen fie 
mit den Köpfen auf die Erde, brachen ihnen fo das Genid, 
warfen die Leichen den Römern ind Angeficht und ftürzten fich 
ſelbſt mit nadten Brüften in die Speere der Feinde! 

Wer denft dabei nicht an die tapfere Brunhild der deutjchen 
Sage, welche fih nur dem als Mann ergeben wollte, der fie in 
Waffenfampf und Kraftjpielen überwand, ſowie an den häufig 
in der Sage wiederfehrenden Zug, daß viel umfreite edle Frauen 
nur dem jich al3 Gattin beugen wollen, der ihnen auch im harten 
Kampfipiel ſich überlegen zeigte? Hinter dieſen wie hinter der 
jagenberühmten Brunhild jteden aber die Walküren, jene gött- 
lichen Jungfrauen, die nach dem Glauben der Alten nach einer 
Schlacht über die Wahljtatt gingen und die Tapferen, deren 
Wunden auf der Bruft waren, ſuchten und mit fi nahmen nad) 
Walhalla, wo die Reden bei ewigwährender Jagd und Kampf— 
jpiefen, unterbrochen nur von Schmaus und Zechgelag in Odins 
Saal, ein herrliches Leben führten, 

Welch' wildes Naturleben. blickt uns aus folchen Namen ent- 
gegen! jagt ein bedeutender Namenforjcher, Dtto Abel. 

Sa, ein wildes Naturleben, denn die innigjte Vertvoben- 
heit der Genrüther mit der umgebenden Natur, namentlich mit 
der Thierwelt, muß vorausgejegt werden, joll dem Kulturforſcher 
anders eine Erſcheinung wie die germanische Thierfage klar werden. 
Und bei der Perjonenbezeichnung wurden denn auch Anleihen 
in der Thierwelt gemacht. Am häufigiten begegnen uns der 
götterbegleitende, fiegverheißende Wolf, der in Mythologie und 
Leben eine große Nolle fpielende Eber, der Nabe des Wotan, 
der Schwan, die Schlange (Lind) und viele andere, 
war die Anwendung auf Frauen üblich, ſodaß moderne Salon— 
dämchen wohl ihr Näschen rümpfen dürften, fo etwa über Mädchen- 
namen wie Wolf3hild, oder Eberswind, oder Bertramma, welches 
leßtere Glanzrabe bedeutete. Aber auch andere jagdbare Thiere, 


wie der Auerochſe, der Elch und das verjchollene Wifent begegnen 


uns in den ältejten Namen. (Schluß folgt.) 
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Der Geheimmittelſchwindel. 


Von Emanuel W. 
(Schluß.) 


Man wird es gerechtfertigt finden, wenn wir nach den an— 
geführten Proben trügender Gewinnſucht das Urtheil fällen, daß 
alle Geheimmittel insgeſammt nur Beutelſchneiderei ſind und 
kein einziges den auspoſaunten Erfolg beſitzt. Wie ſollten auch 
die nicht den Fachkreiſen entſtammenden „Erfinder“ im ſtande 
ſein, wirklich ein neues Heilmittel anzugeben! Iſt doch die 
Wiſſenſchaft ſelbſt von der durch Jahrhunderte gepflegten Anſicht 
abgekommen, daß durch Arzneien allein Krankheiten gehoben 
werden könnten. Die Wunderſäfte der Pflanzenwelt, welchen das 
Mittelalter übergroße Wirkſamkeit andichtete, die geheimen Arznei— 
kräfte gewiſſer Mineralien haben der wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tung gegenüber ſich nicht als ſtichhaltig erwieſen und werden 
von einer neueren mediziniſchen Richtung eher vermieden, als 
angewendet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Geheimmittel— 
fabrikanten jene Umwälzung in den wiſſenſchaftlichen Anſchau— 
ungen nicht unbenutzt vorübergehen laſſen und ſofort in modernem 
Gewande nach neueſtem Zuſchnitt auftreten. 

Dr. Airy's Naturheilmethode betitelt ſich eine Schrift, 
welche bei 3. U. Richter in Leipzig erſcheint (laut Annonce 
in der 130. Auflage), und den Anjchein erwecken will, als ob 
ihrem Heilverfahren jene neuen Methoden zugrunde lägen. Des 
Pudels Kern ift, daß vier untrügliche Mittel gegen allerlei Leiden 
empfohlen werden, welche nur vom Verleger zu beziehen und 
natürlich fowohl unverihämt Hoch im Preiſe, als werthlos, ja 
theilweife jchädlich find. Es werden verjendet: Pain-Expeller, 
eine Tinktur von ſpaniſchem Pfeffer, für 1M. 80 Pf, Material- 
werth 30 Pf.; Sarjaparillian, ein etivas Jodkalium enthaltender 
Auszug aus Sarfaparilla und Chinawwurzel, Preis 4 Mark 50 Pf., 
Materialwerth 60 Pf; Pillen aus Eifenpulver, Balapenjalz u. a,, 
60 Stüd für 1M,, Materialiverth 25 Bf.; Calming-Paſtilles, 
dide, harte Täfelhen, aus Zuder und Anisöl bejtehend, mit 
rl gefärbt; Preis pro Schachtel 1 M., Materialiverth 


Auh ein E. Zerling in Braunschweig annoncirt eine 





Katurheilmethode, welche untrügliche Hilfe allen Leidenden 
gewähren ſoll. Die dazu dienen jollenden Nittel find Pulver, 
Villen und Thee, Lebterer iſt aus gegen 18 gewöhnlichen Heil- 
theejorten, wie Stiefmütterchen, Sennesblättern u. |. w. zuſammen— 
geſetzt; 9 Packete Thee und 10 PBadete Pulver koſten 23 Marf, 
wären aber um 5 Mark herzuftellen. 

Das Naturheilmittel von Siegm. Fränfel in Berlin, 
jihereg Mittel gegen Nieren- und Blaſenleiden, bejtehbt aus 
—— Blättern der Bärentraube, Preis 9 Mark, Werth 
50 Pf. 

Wir können den Leſer nicht mit Aufzählung aller kurſirenden 
Geheimmittel ermüden; Wittſtein führt in ſeinem Buche über 
800 an. Die Spekulanten ſind eben auf jedem Gebiete zuhauſe; 
fie wiſſen alles beſſer und können alle Krankheiten heilen. Nur 
einige der größten Neflamehelden wollen wir herausgreifen, 
Da iſt vor allem der Erfinder des Königs- (jebt Kaiſer-) 
tranks, der Hygienift, Gejundheitsrath, wie er fich ſelbſt nennt, 
Sacobi in Berlin. Seine Univerjalmedizin heilt folgende 
ſchwere Krankheiten: 

Milzbrandvergiftung, Magenfrebs mit gänzlicher Magen— 
verſchließung, tödtlichite Herzkrankheit mit täglıh vielmaligen 
heftigen Herzfrämpfen, unheilbare Erblindung, wo auch Operation 
nicht möglich ift, mehr als zwanzig= und dreißigjährigen Rheuma 
tismus mit theilweifer Lähmung (nach) einer einzigen Kleinen 
Flaſche), Heftigjte Lungenentzündung, ſchwere Sfrofeln und Driüfen- 
leiden, ſchwere Menftruationsleiden, eingewurzelte Gelbjucht, 
Gehirnentzündung (nach) einigental Trinfen; einer der an Gehirn- 
erweichung wochenlang auf den Tod gelegen, iſt nach dem Ver— 
brauche einer Kleinen Flache am dritten Tage ſpazieren gegangen), 
heftische Schweiße, heißer Brand und heftigites Wundfieber (nad) 
einmaligem Trinfen und Umſchlägen felbjt bet Milzbrandvergiftung), 
Waſſerſucht, Epilepfie, Blaſen- und Nierenftein, Gicht, Kopfkolik, 
Kopfkrampf, Knochenfraß, Salzfluß, Krebs, Rüdenmarfsdarre im 
höchſten Stadium, alle Hautkrankheiten und Geſchwüre, Hämor— 
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vhoiden, „Medizinvergiftung”, Appetitlofigkeit, Schlaflofigfeit, — 
der Fleinen Uebel garnicht zu gedenken, — Alle diefe Wunder- 
kuren werden durch hunderte von Atteften befcheinigt, die, um 
Aufſehen zu erregen, in einer ganz neuen, wahrſcheinlich von 
Jacobi erfundenen Orthographie gejchrieben find. Die Medizin 
beiteht aus fieben Nummern, von denen Hager und Kacobien 
zwei unterfuchten. Das Ergebniß ift, daß der Königstrank aus 
einer dünnen, mit Zucker verjegten Tamarindenabfochung beiteht, 
welcher etwas Weinjäure, Spiritus und ein rother Farbſtoff zu— 
gejebt ift. Nr. 1 enthält eine Spur Faulbaumrindenaufguß und 
Pfefferminze; Nr. 7, gegen Epilepfie, Krämpfe und Beitstanz, 
enthält etwas weniger Zuder und Weinfäure, dafür aber einen 
jehr dünnen, wäfjerigen Auszug von Baldrian und Myrrhe. 
Der Preis einer Flaſche ist 11% M., Materialwertd 40 Bf. 

Ueber den Malzertraft von Koh. Hoff in Berlin äußert 
ſich Wittftein folgendermaßen: „Derjelbe ift urfprünglich ein ge- 
wöhnliches Braunbier, verjegt mit dem Auszuge eines bitteren 
Krautes (Bitterflee, Rardobenedikt) und der Faulbaumrinde, das 
aber im Laufe der Zeit und vorzugsweiſe wohl infolge der damit 
vorgenommenen und veröffentlichten chemiſchen Unterfuchungen, 
manche Abänderungen erlitten hat und gegenwärtig al3 ein gutes, 
gehaltreiches Bier betrachtet werden kann. Was aber jeine Heil- 
fräftigfeit betrifft, ſo kann es nichts mehr und nichts weniger 
wirken, als andere gute und ertraftreiche Biere, und jede weitere 
Anpreifung in Ddiefer Richtung ist eine Lüge. Der geforderte 
Preis beträgt wenigitens ſechsmal mehr als fein Materialwerth.“ 

Daß die Schwindfucht für jene Herren heilbar ift, wird nie- 
Als Kurioſum führen wir an, was ein 
Dr. (?) Kriel in Berlin in einem Schriftehen gegen diefelbe 
empfiehlt: Der Harn des Kranken foll mit einem noch warmen 
Hühnerei gefocht werden. Guten Appetit! 

Gegen Trunfjucht offeriren H. Günther in Altona, 
P. H. Rungel in Wandsbed, F. Vollwann in Guben 
und auch ein Fräulein Kretzſchmer in Berlin werthlofe Nichts- 
nußigfeiten. 

Dringend zu warnen ijt vor allen Augenntitteln, welche 
durchweg jchädlich find. Der Augenbalfam von C. Müller 
in Berlin, von M. Reichel in Würzburg und von W. Jen— 
fen Bandiejt in Mecheln enthalten Quedfilberoryd, das 
Augenwaſſer von J. P. 9. Hette in Regensburg enthält 
Opium; von B. Kraft in Kalbe a.©., Dr. Gräfe, Stroinsfi 
in Breslau enthalten Zinfvitriol. Bei der großen Empfind- 
fichfeit des Auges kann ein jedes faljch angewendete Mittel die 
Ihlimmften Folgen nach fich ziehen. Ebenſo verhält es fich mit 
den Gehörölen. Auch die Epilepfie ilt durch Geheimmittel 
heilbar; nicht weniger als 18 folcher Menjchheitsbeglücdungen 
führt Wittftein an; die von Killiſch in Berlin und von 
E. Karig in Berlin enthalten fchädliche Beftandtheile. 

Zum Schluffe wollen wir noch die Schönheit3mittel einer 
ipezielleren Betrachtung unterwerfen, da gerade fie fich eines 
ungemeinen Abſatzes erfreuen. Sie find wie alle übrigen Ge- 
heimmittel theils werthlos und theuer, theils jchädlich. Lebtere 
wollen wir bejonders hervorheben, zuvor aber unfern Leferinnen 
al3 Erſatz für die zerjtörten Verheigungen jener Effenzen einige 
Rathichläge geben. 

Die Schönheit des Körpers jteht in engjtem Zufammenhange 
mit jeinen phyfischen Wohlbefinden, es wird daher die Kos— 
metik, welche jene zu erhalten Iehrt, von der gefammten Lebens— 
weife und dem Gejundheitszujtand des Individuum bedingt. 
Alle kosmetiſchen Mittel können nur gegen äußere Einflüffe die 
Haut ſchützen, meistens iſt jedoch eine ungefunde Hautfarbe das 
begleitende Merkmal innerer Krankheiten, befonders der Ver— 
dauungsitörungen, und find daher die Kosmetika, jstangs ‚jene 

inem 
häßlichen Teint durch Schminken aufzuhelfen, ift nicht nur vom 
Standpunfte des wahrhaft Schönen, jondern auch vom medizini- 
chen aus zu vermwerfen. Die aufgetragenen Pulver verjtopfen 
die Poren und verhindern die Athmung der Haut; fie bewirken, 


daß die natürliche Farbe immer mehr graugelb wird, wie man 


dies bei Schauspielern. beobachten kann. Biel gefündigt wird 
auch dadurh, daß aus Metallpırlvern (Bleiweiß, Zinkweiß, 
Wismuthweiß) bereitete Schminken zur Anwendung kommen, 
welche Anlaß zu Hautkrankheiten geben. Um fich eine fchöne, 
d. i. gejunde Teintfarbe zu erhalten it vor allem größte Sauber- 
feit de3 geſammten Körpers, häufiges Baden und Wafchen mit 
Seife, die unerläßliche Bedingung. Die Gefichtshaut verträgt 
oft die Anwendung von Seife nicht, da bejonders die jet im 
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Handel exiſtirenden Füllſeifen zu viel freies Alkali enthalten, 
welche die Haut jpröde und riffig macht. Gute Kernfeifen find 
ſchwierig zu erlangen, auch die Delfeifen, wie die ſog. Marfeilfer, 
find meist nicht milde genug und Gflycerinfeifen find nur vor— 
theilhaft für den Fabrikanten. Für die zarte Haut ift das beite 
Wafchmittel die in jeder Apotheke käufliche Meandelkleie; gegen 
Puſtelbildung und entzündliche Röthung empfiehlt fich, jeden 
Morgen gleich nach dem Aufftehen das Geficht mit einer Loͤſung 
bon 50 gr. Borar in 1 Liter Waffer zu befeuchten und bei Ver— 
meidung von Zug diefelben eintrodnen zu laſſen; bei dem darauf 
borzunehmenden Wajchen iſt Seife nicht anzumenden. Auch gegen 
Röthung der Nafe, fofern diefelbe nicht ettva durch übermäßigen 
Genuß jpirituöfer Getränfe hervorgebracht wird, ift obige Löſung 
mit Erfolg benußt worden, 

Das in neuejter Zeit vielfach annoncirte Menyl des Che- 
mifer Nieske in Dresden ift nach der. „Sluftrirten Zeitung“ 
vom 26, April 1879, Nummer 1869, eine jpirituöfe Löfung von 
Benzoöfäure, Salicylfäure und Thymol, welche mit ätherijchen 
Delen parfümirt it, Sein Menylpulver bejteht aus Zinfweiß, 
Talkjtein und einer Spur Phenol, Der Nuben des erjteren 
Mittel3 iſt zweifelhaft, letzteres kann nur ſchädlich wirken. 

Soll die Haut mit Glycerin gefchmeidig gemacht werden, 
jo ift darauf zu jehen, daß dafjelbe in beiter Qualität als deitil- 
lirtes zur Anwendung fommt und bis zu einem Viertel feines Ge— 
wichtes mit Wafjer verdünnt wird, da es fonjt eher reizend als 
lindernd wirft. 

Bon den Damen nicht gern gejehene Hantunzierden find Die 
Sommerjproffen und Leberflede. Beides find Farbitoff- 
ablagerungen in der Dberhaut, über deren Entjtehung man 
mehr vermuthet al3 man weiß. Die gebräuchlichiten Heilmittel 
gegen diejelben beruhen darauf, die gefärbte Dberhaut durch 
beizende Stoffe zu entfernen. Der ärztliche Brieffajten der 
„Neuen Welt“ von Nr. 29. Jahrg. III. 1877/78 bejpricht beide 
Erjcheinungen. 

Für diejenigen unferer Leſer, welche nicht im Beſitz diejer 
Nummer find, bringen wir dag an diefer Stelle von Dr. Rejau 
gejagte zum Abdrud, Er empfiehlt gegen Sommerſproſſen Schuß 
des Gefichtes wider die direkte Einwirkung der Sonnenftrahlen, 
‚Man waſche dafjelbe im Frühjahr abends mit Falten Waſſer, 
welchem man auf ein Liter zwei Theelöffel voll konzentrirter 
Glauüberſalzlöſung zuſetzt.“ Andrerſeits wird oft das ſchärfer 
wirkende Queckſilberſublimat empfohlen, feiner Giftigkeit wegen 
darf es jedoch nur unter ärztlicher Kontrole angewendet 
werden. 

Auch die Entfernung der Leberflecke ſtößt auf große Schwierig— 
keiten; das von Dr. Reſau angegebene Mittel iſt rationell. „Die 
Flecke ſollen mit ſchwarzer Schmierſeife beſtrichen werden; nach 
10 Minuten wäſcht man die Seife ab und betupft die Flecke mit 
einer zweiprozentigen, ſpirituöſen Karbolſäurelöſung. Nach zehn— 
maliger Anwendung dieſes Verfahrens in einem Zeitraum von 
4—6 Wochen werden die Flecke beſeitigt fein, wenn ſie, wie dies 
ſehr häufig der Fall ift, einem mikroſkopiſchen Pilze (Mikrospo- 
ron furfur) ihre Entitehung verdanfen. Sind dieje Flecken da- 
gegen duch Farbftoffablagerungen in der Oberhaut entitanden, 
wobei fie als flache Warzen erjcheinen, fo betupft man die Flede 
vorfichtig mit einer ſchwachen Webfalilöfung (1 : 500), welche 
man fich in einer Apotheke anfertigen läßt.‘ 

Bon den käuflichen Schönheitsmitteln find manche nicht un- 
brauchbar, obgleich fie nicht entfernt die in den Neflamen aus- 
pofaunte alffeitige Wirkung haben. Eines guten Aufes erfreut 


ſich zur Erhaltung eines frischen Teints und al3 (wenn auch jehr 


ſchwäch wirkendes) Mittel gegen Sommerfprofjen Die 
gilionefe. Durch feinen hohen Verkaufspreis, 2. Mark, für 
ein nicht zn großes Fläſchchen, deſſen Realwerth 20 Pf. beträgt, 
wie auch durch feine üibertriebenen Anpreifungen ift es unter die 
ipefufativen Geheimmittel zu rechnen. Man Tann ſich dafjelbe 
am einfachjten felbft bereiten, indem man 1 Theil kohlenſaures 
Kali, 2 Theile Borar, 2 Theile Eau de Cologne, mit 30 Theilen 
Waffer vermiſcht. Der Birfenbalfam von Dr. Fr. Lengiel 
beiteht aus Potaſche, Waſſerglas, Seife, Gummi avabicum, 
Glycerin und ätherifchen Delen, koſtet 4 ME, und hat 40 Pf. 
Materialwertd; bei feinem großen Gehalt an freiem Kali kann 
daſſelbe nur Schädlich wirken. Kosmetitum von Simerling 
gegen Hautübel, Sommerjprofjen u. |. tv. ift eine Mandelmilch 
mit Benzoetinktur und Citronenfaft. Kosmos-Pomade aus 
indiihem Pflanzenfett von J. Pohlmann in Wien ift 
gewöhnliche Pomade mit Ricinusöl und Reſedaextrakt. Eau 
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d’Atiroma, feinfte flüſſige Schönheitsfeife, durch deren Gebrauch 
jegliche Hautfehler leicht und „ſchmerzlos“ befeitigt werden jollen, 
iſt ordinäre Natronfeife, die mit Nelfen, Zimmt und Pfeffer⸗ 
minzöl verſetzt it; Preis 57 Pf, Materialwerth 14 Pf. Eau 
de Heb& gegen Sommerfproffen wird aus Citronen, Eſſigſäure 
und Lavendelſpiritus bereitet, Bau de Lys von Lohje, das 
viel Reklame macht, befteht aus Zinforyd, Talkiteinpulver, Glycerin 
und Roſenwaſſer, koſtet 3 ME., Materialwerth 75 Pf., Wirkungsmwerth 
gleich 0. Epidermaton von Löhr gegen Flechten, Sommerſproſſen, 
Schinnen it Brunnenwaffer mit etwas Benzostinktur verſetzt, 
Preis 1 ME, Materialwerth 40 Pf. Flechtenfalbe von F. 
Schwarzlofe in Berlin nd 3. 6. Schwarß in Breslau 


eine gewöhnliche Salbe mit Berubalfam und Karbolſäure, iſt vier— 


mal ſo theuer als fie werth if. Pasta di Roma von Gruber 
in Wien foll, abends eingerieben, dem Teint ein frifches, blühen- 
des Ausichen verschaffen, iſt gewöhnliche Salbe mit Bolus 
(weißem Thon), Glycerin, Seife und Benzos; fie koſtet 2 ME, 
40 Pf., iſt fünfmal zu theuer. 

Minder unschädlich find folgende Geheimmittel, vor deren 
Gebrauch wir dringend warnen müfjen, da fie giftige Subjtanzen 
enthalten, deren Anwendung der Arzt uur in peziellen Fällen 
unter feiner Ueberwachung geftattet. Aus Queckſilberſalzen be- 
veitet find: Albion aus Paris (auch noch bleihaltig), Cos- 
metik Wash von Goulland und Kalgdon in Nordame- 
rika, Esprit d’Amaranth von Apotheker Kleinitzki, Flech— 
tenwafjer von Dr. A.v. S., Salbe gegen Hautkrankheiten 
von Fontaine in Paris, Pomade contre pityriasis du 
cuir chevelu von Dr. Alain in Bari, welche Kopfgrind und 
Schuppen befeitigen fol, Mittel gegen Sommerjprofjen 
von Hoefeld, fowie da3 aus der Kronenapothefe in Mäh- 
riſch-Oſtrau. Salbe gegen Sommerfproffen aus Wien, 
das KRalofin von Treu, Nugliih & Eo. in Wien, ‚nad 
der Reklame „vegetabiliſche, vollkommen unſchädliche Efjenz, um 





Irrfahrten. 
Bon Ludwig Wofenberg. 
(Fortſetzung.) 


Weinberg muß ſehr böſe fein. Er that heute, als ob er mic) 
nicht jähe. Wenn das Strafe für meinen Freimuth fein foll, jo 
muß ich lachen! — Sch verachte diefe Kreatur, die mir als das 
Prototyp der ganzen menfchlichen Schlechtigfeit erſcheint; umd 
jedesmal, wenn fie in meinen Gefichtöfreis geräth, überfällt mich 
eine Art von Schauder. — 

‚Eben im Begriffe das Haus zu berlafjen, betrat Louiſe 
Bürger die Hausſchwelle. Sie ſprach nichts, war noch bleicher 
und trauriger als ſonſt und ging langſam, leicht grüßend hin— 
auf. Ihr Ausſehen hatte mir nicht den Muth gegeben, fie an— 
zuveden umd dann war auch diejer Weinberg dort, der jedes 
Wort gehört hätte, — Mit Tiebevoller Theilnahme folgten ihr 
meine Augen und als fie ich abwandten, bemerften fie den 
Bäder, wie ev höhniſch lächelte und eine für mich unverjtänd- 
liche Bemerkung zu einer Perſon Hinter ihm machte, Willen!os 
jprang ich einige Schritte vor, jah aber das Thörichte meines 


Beginnens ein und ging fort, um meime Gejchäfte zu erledigen. | auf. 
— Mein Haß gegen alle ſelbſtſüchtigen Menjchen war bei diefer | ich aufgeregten Gejichtern. 


Gelegenheit einmal wieder durchgebrochen. — Ich fluchte laut, 
wie ein gebildeter Fuhrmann! Und ich Hatte Grund, ich Hatte 
einen Grund! — Sch war bis zum Dpernplab gekommen, die 
Straße „Unter den Linden“ heraufgegangen. Ueberall glänzen- 
des Leben und Treiben; Karoſſen jagten einher, hohe Offiziere 
machten auf ftolzen Roſſen Parade, die Poſten am Thore 
präfentirten, rings Sorglojigfeit, Luft und Freude, als wenn 
a Welt glüdlich zu fein die — triftigjte Urjache hätte — als 
venn — — 

Als ich heute mein Zimmer betrat, lag ein Brief für mid) 
bereit, deſſen Auffchrift mich den Abjender nicht gleich erkennen 
ließ. Mit gewiſſer Neugierde öffnete ich ihn. Man bat mid, 
zu eimer wichtigen Meittheilung an einen bezeichneten Drt zu 
fommen. Darunter fland Paul Gerjtmann. — Ich ging hin, 
Ein junger Mann, nahe den dreißiger Jahren jtellte ſich mir vor. 
Nac einer langen Anrede kam er zu feinem Zweck. „Kennen 
Sie Fräulein Bürger?“ „Gewiß,“ antwortete ich, „ich kenne 
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die Haut von Sommerſproſſen zu befreien“; es enthält keine Spur 
Vegetabilien, dagegen Queckſilber und Zinkſalze. Lait antéphé- 
lique von Candes & Eo. in Paris beſteht aus Queckſilber— 
und Bleiſalzen. Das Damenpulver von J. Pohlmann in 
Wien, eine rothe Schminke, iſt bleihaltig, ebenſo Snow-withe 
Euamel for whitening of the Complexion und Snow-wbite 
orientale Cream von Phalon und Sohn, ferner auch das 
ruſſiſche Schönheitswafjer von Frau Shmarl in 
München, 

Die Lehre, welche aus den hier angeführten Thatjachen ſpricht, 
wird fih der Leſer felbft ziehen. Man laſſe fich unter feinen 
Umftänden verleiten, von Geheimmitteln Gebrauch zu machen, 
mögen fie auch unter den beftechendften Namen und mit den vor— 
züglichiten Atteften verjehen auftreten. Sie find nichts als 
Schwindel, der auf den Aberglauben fpefulirt, gegen jede Krank— 
heit müfje es doch eine wirkſame Arznei geben, Noch eine an- 
dere Art Geheimmittel treibt ihr Untvejen, welche in weniger 
prächtigem Gewande auftritt, an Verbreitung und Nichtsnutzig⸗ 
feit ihnen aber nicht nachſteht; es find dies die ſogenannten ſhm— 
pathetiichen Kuren. Dergleichen Unfinn auszuvotten ijt nur die 
Aufklärung im Stande. Ueber die Vorgänge in unjerem Körper 
machen jich die meiften Menjchen gar feine oder, was noch 
Schlimmer ift, falſche Vorjtellungen. Möchte doch ein jeder ber 
denen, daß e3 weit fchwerer ift, gejund zu werden, als ſich 
gefund zu erhalten. Diefes aber muß gelernt werden; das nöthige 
2ehrmaterial ift in der populären medizinifchen Literatur gemigend 
vorhanden. Einen ehrenvollen Pla in derjelben nimmt ber 
Begründer dieſes Strebens, der verjtorbene Prof. Bock aus 
Leipzig, ein; fein „Buch vom gefunden und franfen Menjchen“ 
und noch mehr das fleinere und billigere Werk: „Bolfs-Gejund- 
heitslehre“ verdienten in aller Hände zu fein, Auch für die 
Schufe wäre Unterricht über die Vorgänge im Organismus wich- 
tiger, als mancher andere jest ftark betriebene Gegenjtand. 
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das Fräulein!“ — „In welcher Beziehung jtehen Sie zu der 
Dame?’ — „In welcher Beziehung?” — frug id. „In gar 
feiner, d. h. in feiner näheren,“ ergänzte ich mich. — „Wir ken— 
nen und. Sch jchäße die junge Dame, ich achte ſie. Warum 
diefe Frage?" — — „St das die Wahrheit?“ — frug er jon- 
derbar erregt. — „Sa,“ gab ich feſt zurück, „ich Tüge nie!“ 
„Dann danke ich Ihnen, und als Zeichen meiner Anerkennung 
nehmen Sie die Mitteilung entgegen, daß die junge Dame eine 
Dirne ift. — Ich weiß genug. — Leben Sie wohl!" — Mit 
diefen Worten derſchwand der Antwortende. — Der Menſch muß 
verrückt ſein. — Morgen werde ich Fräulein Bürger um Aus— 
funft bitten. — — | 
Sch ftand nach einer fait fchlaflofen Nacht müde und mür— 
riſch auf. — Nach dem Mittageffen werde ich Bürgers aufjuchen. 
Aber am Mittag war niemand zuhaufe. Ich Flopfte ein Dußend- 
mal vergebens. Näthjelhaft, dachte ich und fuchte mein Bureau 
Kaum war ich am Abend ins Haus getreten, jo begegnete 
Fräulein Bürger liegt im Sterben, 
hörte ich. — Ich eilte, nein, ich flog die Treppen hinauf. Die 
Nachricht Hatte mich tief erjchüttert. Ich drängte mich zu Bür— 
gers Zimmer. Auf ihrem Bette lag Louife; dann und wann 
ichrie fie auf. Als fie mich erblickte, richtete fie fich etwas em- 
por. Sie fiel aber ohnmächtig wieder zurück. Man wußte nicht, | 
was mit ihr vorgegangen. — Sch Tief zum Arzt. Nach einer | 
Stunde hatte ich einen gefunden. Wir liefen mehr als wir | 
gingen. — „Vergiftet,“ jagte er, als er feine Unterfuchung vor⸗ 
genommen. „Milch, ſchnell Milch!“ — Die Kranke war indeß 
nicht zum Trinken zu vermögen. Man zwang fie. — Sie brah 
fie wieder heraus. — „Es ilt zu fpät,” jagte der Doktor; „id 
muß dem Gericht meinen Plab räumen. In zwei Stunden 
ſpäteſtens iſt die Kranfe eine Leiche!“ — — — 
Auf einem Stuhl ſaß die Mutter; ohne Laut, farblos, vor 
ſich hinſtarrend. Ich trat an fie heran, um fie zu tröſten. Alles 
umfonft. Sie gab feine Antwort. Louiſe wälzte fi) auf dem | 
Lager, fie juchte zu Sprechen. Sie gab mix einen Wint, — — | 
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„Gift,“ ſagte ſie leiſe; „ich ſelbſt.“ — Dann ſtreckte ſie ſich und 
als ich mich über ſie beugte, vernahm ich noch den Namen „Paul“. 
— — Ich barg mein Haupt in den Händen, Thränen rollten 
über meine Wangen; ich fchluchzte wie ein Kind. Der Sammer, 
den ich jeit den Testen Wochen gejehen, das Unglüd, das fich 
in dieſen letzten Tagen vor mir aufgethürmt, es war zuviel für 
meinen franfen Körper. Sch weiß nicht, wie ich in mein Zimmer 
gefommen; ob man mich Hinaufgeführt, ob ich ſelbſt hinauf- 
gegangen. ch vermuthe das Lebtere, — Meine Wirthin fam 
heute früh bejorgt ins Zimmer; als fie mich fchreiben jah, 
lächelte fie und meinte: „Machen Sie nur nicht auch Gefchichten!” 
— Ich werde Paul Gerjtmann aufjuchen. Man fagte mir, e3 
fei ihe Bräutigam geweſen. — Morgen verlaffe ich Berlin! — 

O, Menjchheit verhülle dein Antli und weine! — Nie hat 
das Licht auf traurigere Thaten geblikt! Die Unfchuld wird 
von dem Unglüd zermalmt, und kalt blickt die Selbſtſucht 
auf ihre Beute! — — Nur Heldenmuth kann miderftehen; die 
Sanftmuth iſt machtlos! D armes, liebes, fanftmüthiges Kind, 
arme Louife! — Ihre Mutter war zu mir gefommen. „Sie 
find meinem Kinde immer ein guter Freund geweſen,“ fagte fie, 
„lefen Sie diefen Brief” Sch nahm das Blatt, Frau Bürger 
weinte; mir tanzten die Buchjtaben vor den Augen. Sch dachte 
an Louifend Worte auf dem Heimgange von Bertha Troſtens 
Begräbniß: „Sch bin die Exfte, die ihr folgt.“ — Endlih fam 
mir die klare Vernunft, ich begriff, was ich las, Es waren 
ae Briefe; der eine von Gerjtmann an Louiſe, der andere von 
er Todten an die Mutter. Der eritere lautete: 

„Mein Fräulein! 

Bisher jah ich in Ihnen ein Mädchen, daß alle Eigenjchaften 
bejaß, die man von einem guten Weibe verlangen darf. — Ich 
war kindiſch genug, dem Schein zu folgen und mich durch ein 
betrügerifches Benehmen beftechen zu laſſen. Zufällig war ich 
in Weinbergs Laden, als einige Herren mit galanten Manieren 
das Haus betraten. Sch frug, ſowie man eben leichthin fragt, 
wen dieſe Herren wohl bejuchen fünnten, worauf mir die Ant- 
wort wurde: Sedenfall® das jchöne Stidmädchen oben, wen 
font? — — O, ich hätte eher geglaubt, daß die Sterne vom 
Himmel fallen würden, al3 daß Louife eine Dirne fein könnte, 
fie, mit den treuen Augen, deren jüß angenehme Stimme mir 
jtet3 fo wohlthuend und beruhigend in die Seele drang, — — 
Träumend verließ ich den Laden, eine Fräftige Hand riß mich 
vor den Pferden eines Wagens fort, die eben im Begriffe waren, 
über mich wegzufegen. — Wäre ich zermalmt! — Sch bin um 
den Testen Reſt meines Glaubens an die Menfchheit betrogen. 
Und Sie, die ich gerettet und geborgen glaubte vor der allge- 
meinen Seuche, find num auch jo fchlecht und fo tief gejunfen, 
Sch Habe Sie zu ſehr geliebt, um Sie fofort vergefjen zu können, 
Sie waren mein erjter Gedanfe, Sie waren mein letzter. Nun 
find auch fie angesteckt von dem Gifte! Tief erjchüttert ſtehe ich 
hier, einfam, nicht fluchend, nein! mit grenzenlofem Mitleid in 
meinem zerrifjenen Herzen, denn Sie fünnen nur ein bedauerns- 
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werthes Opfer, eine Verführte fein. Nicht mit Ihnen Habe ich 
zu vechten, mit dem ſchweren Geſchick, aus deſſen Giftſchooß die 
gefährlichen Keime herausschiegen! — — Wie es mich num um 
mein einziges Gut, um meine Hoffnungen, um meine Pläne und 
um mein Lebensglück gebracht hat, fo fuche ich von jett ab mit 
ihm den Krieg. Sch habe Ihnen nichts mehr zu jagen. Leben 
Sie wohl!" — — 

Sch Tegte den Brief — aus den Händen! — Der Brief— 
ſchreiber war ein guter Menſch, aber ein Thor — ein bis zum 
Verbrechen leichtgläubiger Thor. — Dieſer Weinberg hatte fein 
Werk vollbracht! Ich entfaltete Louiſens Brief. 

Er lautete: 

„Liebe Mutter! 

Ich kann nicht länger leben. Paul hält mich für ein ſchlechtes 
Frauenzimmer. Ich ſchwöre es Div im Tode zu, daß ich es 
nicht gewejen, — Um feine Frau nicht zu verdächtigen, Hat 
Weinberg mich geopfert. Mit einem armen, unbedeutenden 
Mädchen kann man ja fein Spiel treiben, Es iſt niemand da, 
der ſich als Beſchützer aufwirft. — — Ih fuchte Paul in feiner 
Wohnung. Er war abgereift. — Theure Mutter! Seitdem der 
nicht mehr an meine Ehre glaubt, dem ich ganz vertraute, bin 
ich jetzt unnütz in der Welt, ich Habe nichts mehr auf ihr zu 
Hoffen. Zürne mir nicht, wenn ich mich ſelbſt von der Lait 
meines Lebens befreie, Sch Liebe Dich unendlich und über den 
Tod hinaus währt meine Liebe. Sch verzeihe meinen Feinden. 
Mein Tod wird meine Sünden tilgen. — Wie Goethe's Klärchen 
greife ich zu Gift. Mein Egmont ift mir verloren — und id) 
bin nichts, gleich Klärchen, ohne ihn. — — Legt mich neben die 
Eleine Bertha! Ich ahnte es, daß ich ihr zuerſt folgen werde, 
Sch muß Sterben! Sch muß!" — — 

Louiſens Leichnam ftand blumengefhmüdt im Hausgange. 
Theilnahmsvolle Seelen drängten fich herbei, des Lieben Kindes 
feblofen Körper noch einmal zu fehen. Sie lag friedlich lächelnd 
da, ihre weißen ftarren Finger hielten ein paar weiße Rofen. 
Es war mein Teßter Gruß. — — Die ſchwarzen Männer mit 
den Armenfündermienen kamen, den Sarg zu Schließen. Mit 
ihnen kamen noch mehrere Menfchen Hinzu. Ich jah Weinberg 
und feine Frau, Mein Herz Elopfte zum Zerſpringen. Ich 
wollte fprechen, das Wort erjtarb auf den Lippen. „Schließt 
den Sarg!“ jagte jemand Hinter mir. — „Nein, ſchließt ihn noch 
nicht!“ vief ich heifer, „Ichließt ihn noch nicht!” Und indem ich 
die Hände nach Weinberg ftredte, fagte ich: „Da fteht, der dich 
in den Tod getrieben!” — Man riß mich fort; ich hörte ſchnell 
den Dedel des Sarges fallen, die Menge fich entfernen — dann 
war e3 ftil um mich, ganz till! — — Sch tappte mit den 
Händen (denn meine Augen jahen faft nichts mehr) nach meinem 
Zimmer, packte in Fieberhaft meine Sachen, jchrieb meiner 
Wirthin einen Abfchiedsgruß und verließ eilends das Haus. 

— — Eben ertönt das Zeichen der Abfahrt. Sch habe Berlin 
hinter mir. In diefem Augenblick wird wohl jchon Louiſe in 
der Erde liegen! — — (Kortjegung folgt.) 





Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geihichtlihe Zufammenftellung von Dr. M. Traufil. 
(Fortjegung.) 


Das Sahr 1513 eröffnet ein neues Kapitel im Buche der Erd- 
funde, In diefem Sahre gelangte Balboa in die Südſee. Kaum ver- 
‚breitete fich die Kunde von Balboa3 Entdedung der Südjee, welche den 
bisher für Theile Afiens gehaltenen Feitlandsmaffen Amerifa3 die Be- 
deutung eines neuen Kontinentes gab, jo entjprang im Kopf Sebaftian 
Cabots der Plan, den fürzeften Weg nach Alien im Norden des neuen 
Erdtheils zu fuchen. Er’erhielt vier Schiffe unter dem Befehl von 
Sir Thomas Pert und jegelte 1517 von England ab. Es gelang ihm 
nicht, eine nordweftliche Durchfahrt zu finden. Uebrigens theilt er fein 
Mißgeſchick mit all feinen Nachfolgern. Auch Frankreich jandte 1524 
unter Giovanni Verazzano vier Schiffe vergeblich zu diefem Zweck 


“aus. Mit nicht befferem Erfolg verfuchten es die Spanier unter Eite- 


ban Gomez. 
Die Erfolglofigfeit aller bisherigen Verfuche, eine nordweſtliche 


Durchfahrt nach Indien zu finden, lenkte die Aufmerkſamkeit des uner— 


müdlichen Cabot nach der entgegengejegten Richtung. Er entwarf einen 
Plan für Auffuchung der nordöftlichen Durchfahrt. Wie diejer Plan 
durch Unterftügung reicher Karıfleute im Jahre 1553 von Sir Hugh 
Willoughby und Richard Chancelor ausgeführt wurde, haben wir 
im erjten Artifel erzählt. i 


Nr, 21, 1880, 


Dreiundzwanzig Jahre fpäter fegelte Forbijher von England 

mit drei Schiffen nach Nordweften, fand aber nur die nad ihm be— 
nannte Bai und neue Randftreden im Norden der Hudjonftraße (Meta 
incognita). Gleich Cortoreale entführte auch Forbijher einen Esfimo 
fammt Kajak (Boot) nach England, brachte ihn aber ein Jahr jpäter 
in fein Vaterland zurüd. Auch feine dritte Expedition (1578) war 
verfehlt. 
En: fegelten Davis und Briton von England ab, fichteten 
Grönland, das fie Defolationfand nannten, und anferten an der Weit- 
füfte im Gilbertfund, dem heutigen Godthaab. Die Dapisftraße kreu— 
zend, erreichten jie neues Land unter 66040’ nördlicher Breite, verfolg- 
ten e3 ſüdwärts, befuhren den Cumberlandfund, mußten aber wegen 
Nebel und Sturm nad England zurüdfehren. Während feiner zweiten 
und dritten Erpedition erreichte Davis 72012’ nördlicher Breite. 

Auch die Dänen fandten (1605—1607) drei Expeditionen zur Auf 
fuchung der verfcholfenen Kolonien in Weftgrönland aus, die zwar nicht 
ſonderlich die räumliche Kenntniß von diefem Land zu erweitern vermochten, 
dafür aber zur Kenntniß der eingeborenen Küſtenbewohner mejentlich bei⸗ 
trugen. Es war das erftemal, daß die geographiiche und ethnogra- 
phiſche Wiffenschaft an der Erforſchung des nördlichen Polarkreiſes 
theilnahm. Bon den Fabeln, wie fie der damalige Zeitgeſchmack Tiebte, 
wollen wir abjehen und nur das Natürliche, was fpäter die Forſcher 
Madenzie, Scoresby, Roß und Parry beftätigten, jchildern. Däniſche 
Polarfahrer erzählen in ergößlicherweife von dem großen Nationalfeft 
der Grönfänder, welches fie bei Wiederfehr der Sonne nad der langen 
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Winternacht mit Tänzen und Freudenliedern feiern, nicht minder bon 
der wunderlichen Sitte der Öffentlichen Gefangduelfe, die bejtimmt find, 
bei großen Beleidigungen dem Gefränften womöglich die Gelegenheit 
zu glänzender Nevande zu verjchaffen, fofern er es verjteht, bie 
Schwächen und Fehler des brüsfen Beleidigers fcharf zu beleuchten 
und lächerlich zu machen. Der Herausforderer beginnt vor einer eigens 
dazu eingeladenen Verfammlung ein Spottlied auf den Gegner; ihm 
jefundiren feine Freunde, die, was er etwa noch vergejjen, gewandt 
borbringen und ausbeuten. Dem Herausgeforderten ijt Geiftesgegen- 
wart und Kaltblütigfeit unentbehrlich, will er die lange vorbereiteten 
Angriffe feiner Feinde gejchict abwehren. Gelingt ihm dies nad) dem 
Urtheil des Auditoriums nicht, fo wird der Sieg dem Herausforderer 
zugejprochen und mit ihm das Necht, fich das Beſte vom Eigenthum der 
Bejiegten anzueignen. Selbſtverſtändlich fehlt es auch nicht an Fällen, 
in denen der Angriff matt und ohne Wi — dann müſſen ſowohl der 
Kläger als auch feine Genoffen mit Schimpf und Schande abziehen. 
Wir haben diefe nahahmungsmwürdige Sitte de3 Zungenturnier3 ange- 
führt, um die Friedfertigfeit der Esfimos darzuthun, die nur dann in 
das Gegentheil umjchlägt, mwenn fie von den rohen Matrojen gereizt 
werden. Eine ausgejprochen feindjelige Haltung bewahren die Eskimos 
nur den Indianern gegenüber. Die Fehde zwifchen den Nothhäuten 
und den gelben Eskimos ift uralt und hat zur Vertreibung der Teß- 
teren aus der gemäßigten Zone Amerikas weſentlich beigetragen. 


Zugleich mit den Dänen (1607) verfuchte im Auftrag der eng— 
liſchen „Muskovy Kompany“ Henry Hudjon die nördliche Durchfahrt. 
Zwischen Grönland und Spißbergen vordringend, wurde er vom Ei3 
aufgehalten und fichtete in 800 nördlicher Breite ferne Land. Von 
der Holländisch -ojtindijchen Gejellihaft für die Nordoftpafjage ausge- 
rüftet, jegelte Hudfon im Sabre 1609 gegen den Willen jeiner Auf— 
traggeber nach Weiten, lief in den nach ihm benannten Fluß ein und 
verfehrte mit den Indianern auf der Snjel, welche das heutige New-York 
trägt. Zum drittenmale fuhr er im Fahre 1610 im Dienjt englijcher 
Kaufleute, abermals im Widerjpruch mit jeiner Inftruftion, nad) Weiten, 
entdeckte die Hudſonsſtraße und Hudſonsbay und überwinterte im ſüd— 
öſtlichen Theil derſelben, in der Jamesbay. Von ſeiner Mannſchaft 
mit acht andern in einem offenen Boote ausgeſetzt, blieb er verſchollen. 
Sein Schickſal aufzuklären, wurden 1612 von England Button und 
Ingram mit zwei Schiffen ausgeſandt; dieſelben umfuhren faſt die 
ganze Hudſonsbay. 1615 rüſteten die Engländer Bylot aus, mit dem 
Baffin als Steuermann fuhr. Dieje fegelten in der Hudfonsitraße 
nad) Nordmeit, entdecten die vielen dort befindlichen Inſeln, folgten 
der Küfte der Inſel Southampton im Süden des Forfanal3 bis zur 
Frozenſtraße, wurden aber hier vom Eife zur Umfehr genöthigt. An 
der Weſtküſte Grönlands in der Baffinsbay vordringend, erreichten 
Bylot und Baffin 1616 Cap Digges (760 35° nördlicher Breite), den 
Wolftenholmfund und den Waljund (770 30° nördlicher Breite), ent- 
dedten die Hadluptinfel und den dur Eis verftopften Smithſund. 
Dieje höchſte von ihnen erreichte Breite ift feit jener Zeit an dieſer 
Stelle nur jehsmal von den bejtausgerüfteten, theilweife mit Dampf- 
fraft verjehenen Expeditionen überjchritten worden. Sich weſtlich hal- 
tend, entdedten Bylot und Baffin die Careyinfeln (760 40° nördlicher 
Breite) und den Jones- und Lancafterfund, konnten aber hier nicht ein- 
Die weiteren Unternehmungen zur See bis zu Ende des 
18. Sahrhunderts haben -in dieſer Richtung nur geringe Erfolge aufe 
zuweiſen. Die Hudſonsbay wurde genauer unterjucht, aber faſt alle 
dorthin gejandten Erpeditionen fanden ein traurige Ende. Der Wal- 
füchfang nahm in den neuerjchlofjenen Gewäſſern einen großartigen 
Aufſchwung und die vielen dabei bejchäftigten Seeleute verbreiteten eine 
allgemeinere Kenntniß des Strandgebietes der Bolarregion. Aber auch 
das Binnenland wurde durch ein neues Inftitut allmälich befannt. In 
den nördlih und weitlih von Canada liegenden, an die Hudfonsbay 
grängzenden Ländern mit einem Umfange von 148 000 Duadratmeilen 
bejteht jeit dem Jahre 1670 eine durch den pfälzischen Prinzen Rupert 
„ins Leben gerufene“ Hudfonsbayfompagnie, welche wie die weiland 
oſtindiſche Kompagnie ‚dort nicht nur ausjchliegliche Handelsprivilegien 
befigt, jondern auch bis Heute das Necht der politifchen Oberherrſchaft 
dajelbit ausübt. Im größten Theile diefer ungehenren Länderftreden 
ift jedoch das echte polare Klima, jo daß den größten Theil des Jahres 
Schnee und Eis den Boden bedeckt und diefen zur unwirthlichen Dede 
macht. Selbjt in dem tiefergefegenen, in Weftfaledonien und dem 
eigentlichen Hudjonsbapterritorium oder Nupertsland, ift die aus eini- 
gen Indianerſtämmen (dem Jrokeſen und Tſchippeways) beftehende Be— 
völferung jo ſchwach, daß man tagelang reifen muß, um ein Dorf 
anzutreffen. Acht Monate de3 Jahres herrſcht ein ftrenger Winter, 
der Frühling ift Fühl und der Sommer fo Fury und heiß, daß an 
Bodenkultur nicht gedacht werden fan. Außer dem wilden Mais hat 
die indianifche Bevölkerung nichts zur Nahrung, als das erlegte Wild, 
und die Jagd ift daher ihre ausjchließliche Beſchäftigung. Diefe nor- 
diſchen Regionen ftrogen von Bibern, Bären, Mardern, Füchjen und 
Dachjen, Wölfen, Elenthieren, Dttern und Eichhörnchen, deren Zelle 
die Indianer an die Hudfonsbayfompagnie, in neuerer Zeit auch an 
die amerifanifche Nordweſtkompagnie und die däniſche Grönlandskom— 
pagnie verfaufen. Wie belangreich diefer Handel ift, geht daraus her— 
vor, daß die erjtgenannte Kompagnie in einem Jahre durchjchnittlich 
die Felle von 98—100 000 Bibern, 690 000 Bifamratten, 7000 Bären, 
1000 — 1200 Dachjen, 500 Hermelinthieren, 10 000 Fichjen, 15 000 





Luchſen, 64—66 000 Mardern, 50000 Dttern (Lutra phocula und 
Lutra canadensis), 9000 Wölfen kauft, und einzelne Belzjäger in dem— 
ſelben Zeitraume circa 20 000 Biber erlegen. Die legterwähnten Thiere 
find wegen ihrer foftbaren Pelze ganz bejonders den Nachitellungen 
der Zäger ausgeſetzt. Während der Bolarhaje, welcher wie der Wolf 
bis in die unwirthbarjten Deden der Esfimo bordringt, umd wie im 
Fluge über Felskämmme und Klippen des Urgebirges ftreifend, ſich dem 
Schuffe entzieht, zwingt die hochgradige Kälte den amerikanischen Hirſch 
(Cervus canadensis), das flüchtige ajchgrane und geftreifte Eich— 
hörnchen, den bfutgierigen Cuguar (felis concolor) und ſelbſt den 
Waſchbär das Rupertsland zu verlaffen, um in Kanada, Penniylvanien 
und Kalifornien Obdah und Nahrung zu juchen. Nur der Biber ver— 
mag der Kälte und dem Hunger zu widerftehen und läuft dem Trapper 
in die Schlinge, der ihn bald auf den Ausfterbeetat jeßen wird. Die 
menjchlichen Bewohner diefer Eis- und Schneegefilde, die jchon oben 
erwähnten Indianer, vergraben fich in Erdhöhlen mit dider Mauer- 
einfaffjung und unaufgörkich brennendem Feuer, deffen Rauchfang das 
einzige Fenſter bildet. Bevor fie ihre Höhlen verlaffen, unterjuchne 
fie vorfichtig die Luft und beim leiſeſten Winde wagen fie feinen Schritt 
vor die Thüre, Nur wenn e3 windſtille ift, gehen fie, in Pelze ge- 
hüllt, auf die Jagd nad) Schneehühnern, Bibern und Bären, oder 
fragen das Moos von Steinen und Baumftämmen, um e3 al3 Öallerte 
gefocht zu verzehren. Fiſch und Seehundsfleifch wird für fie erjt dann 
zur rechten Delikateffe, wenn es monatelang durchfault it. Den aus 
wärmeren Zonen gekommenen Fremden kann weder das Bett noch das 
Feuer ſchüßen. Und doch vermag der furchtbare Froft den PBulsichlag 
der Schöpfung nicht zu lähmen. In der furzen Jahreszeit, welche hier 
nur uneigentlih Sommer genannt werden kann, befleikigt ſich Die 
Natur, das Verfäumte einzubringen. Mit überrafchender Schnelligkeit 
grünen die Birken und Weiden; Heidelbeeren und Brombeeren über- 
ranfen den aufgethauten Boden, und das in der Arzneifunde gegen 
den Skorbut jo gerühmte Löffelfraut zaubert mit jeinen millionen. 
Büfcheln die grünen Wiefen hervor, welche den Namen „Grönland“ 
veranlaßt haben. Flüchtige Berghajen, Kaninchen, weiße und ſchwarze 
Fichje, Wolfshunde und Rennthiere bevölfern das Land, Eider- und 
Rothgänſe, Schwäne und Habichte wandeln, Beute juchend, an den 
Küften; Sperber und Nußhäher laſſen im Walde ihr Gejchrei ertönen. 
Diefe Schilderungen verdanken wir zwei fühnen Männern, welche 
auf Landreiſen diefe unwirthbaren Strecken des amerifanifchen Kontinents 
erfchloffen ‚Hatten. 1770 erforjchte Hearne, ein Mitglied der Hudjons- 
bayfompagnie, das Gebiet de3 Artillery- und Aylmeerjees, erreichte 
den Rupferminenfluß und verfolgte ihn bis zu feiner Mündung. Ein 
Beamter der Nordweitfompagnie, Mafenzie, erforichte, vom Atha- 
pafinfee ausgehend, 1789 weite Streden des unbekannten Weſtens umd 
entderkte den nach ihm benannten Fluß, den er bis zum Meer befuhr, 
(690 nördlicher Breite). 1792—93 ging er direkt wejtwärts bis zum 
Stillen Ozean; er war der erfte Europäer, welcher die Zeljengebirge 
überfchritt und den Kontinent im Norden fveuzte. Den Reiſenden 
Zapeyroufe, Vancouwer und Krufenftern (1786 —1803) ver- 
danken wir die Farthographifche Aufnahme der Nordweſtküſte Amerikas 
und den Seefahrern Bering und Coof die Kenntniß des maritimen 
Verbindungsmweges zwijchen dem Großen Ozean und dem nördlichen 
Eismeer. (Fortjebung folgt.) 


Der Einfturz der Taybrüde in Schottland. (Schluß) Im 
Sahre 1879 wiederholte fih am 11. Januar bei Adrianopel Die 
roftower Kataſtrophe. Die über die Arda führende Brüde brad) 
unter einem ruffiihen Militärzuge zufanmen, Ein General, mehrere 
Dffiziere und 200 Mann ertranfen. Zur felben Beit jtießen auf der 


Warjchau- Petersburger Bahn bei der Station Glatſchina zwei Züge 


zufammen, wobei 15 Perſonen verlegt wurden. Am 19, iſt jchon 
wieder eine Entgleifung bei Brüffel und drei Todte zu bermelden, 
Am 4. Februar wiederholte fich derjelbe Unfall bei Hannöverjch-Minden 
mit demjelben Menjchenverluft. Am 19. Februar zerjtörte bei Thorn 
die hoch angefchwollene Weichjel den Rangirbahnhof der Oberſchleſiſchen 
Bahn. Der Monat Februar ſchloß mit einer Entgleifung zwiſchen 
Bremen und Hannover, und der Monat März begann mit zwei Ent- 
gleifungen bei Zduny und Freienwalde. In den erjten Tagen des 
April find zwei Entgleifungen, bei Mecheln und Plejchen, zu regiſtriren. 
Am 9. ftürzte der Mosfau-Breft-Litewsfi-Zug den Bahndamm hinab; 
alle Wagen zertriimmert, die Anzahl der Todten, wie gewöhnlich, uns 
befannt, Am 1. Mai erplodirte in Toronto (Kanada) die Dynamit- 
Yadung eines Eifenbahnwagens und tödtete zwei Bremſer. Am 10. iſt 
ein Eifenbahnunfall, der ſechs Menfchen das Leben fojtete, aus Kadir 
— zu melden. Ein ähnliches Unglück ereignete ſich am 19. bei 

ittau. 


unglück. Durch falſche Weichenſtellung geriethen 22 Waggons auf ein || 
abgezweigtes Schienengleis, das nad einer Fabrik führte An der ! 
Rampe diejes Etabliffements thürmten fich die Wagen übereinander, 
bevor fie Frachend zufanmenftürzten, Unter ihren Trümmern Tagen 
12 Todte und 33 Verwundete. 
Fler im Departement der Drne ein Zuſammenſtoß von Eifenbahn- 
zügen mit biutigem Ausgang Statt. Am 20. September verunglüdte 
auf dem duch einen Wolfenbruch unterwajchenen Damm zwiſchen 
Gogolin und Loſchnitz der Güterzug der Oberjchlefifhen Bahn. Fahr— 


Nach zweimonatlicher Paufe ereignete jih am 4. Auguft 2134 
zwiichen Nancy und Vezeliſe in Frankreich ein grauenvolles Eifenbahn- 


Am 15. fand bei Hof und am 16. bei || 








perjonal todt oder ſchwer verwundet. Der unheilvolle Dftober figurirt 
auf der Unfallstabelle am 2. mit einer Entgleifung bei Kottbus und 
am 3. mit Bertrümmerung eines Viehzuges zwiſchen Drebber und 
Diepholz, und einem Brüdenzufammenfturz zwiſchen Eruccoli und Ciro 
(Stalien). Am 5. erplodirte auf der Eifenbahn Puerto Cortes und 
San Pedro in Spaniſch-Honduras ein Eiſenbahnwagen mit 5500 Kilo- 
gramm Schiegpulver und hat den Bug jammt den PBafjagieren in 
Atome zerrifjen. Am 13. fand bei Bruchjal und am 18. bei Gleiwitz 
ein Wagenzuſammenſtoß mit dem üblichen Menſchenverluſt ſtatt. Am 
20. fuhren auf der Kreuzung von Löwen und Antwerpen zwei Züge 
ineinander, 2 Todte 18 Verwundete. Am 27. ſchon wieder ein Zu— 
fammenftoß infolge ftarfen Nebels zwiſchen Königszelt und Freiburg. 
Zugperjonal verwundet. Am 8. November ift bei Bijchofsheim der 
franffurter Perjonenzug mit dem mainzer zujammengeftoßen, und der 
berliner Erpreßzug nad) Breslau bei dem Bahnhof Gafjau entgleiit. 
Am jelben Tage ſtürzte der im Bau begriffene Viaduft bei Feldbergen, 
an der Hanaussriedberger Bahn zuſammen; 9 Todte, 20 Verwundete. 
Zwei Tage ſpäter haben auf der Bahn von San Joſé nad) Santa 
Cruz in Kalifornien bei der Ausgrabung eines Tunnels drei ſchnell 
hintereinander folgende Erplofionen ftattgefunden, wodurch 28 Chinejen 
getödtet, 17 Chinejen und 2 Weiße verlegt wurden. Die Erplofionen 
find dadurch verurjacht worden, daß eine von den Arbeitern bloßgelegte 
PBetroleumader in Brand gerieth. Am 24. fuhr auf dem Bahnhof 
Güften eine Lokomotive in den berlin-weßlarer Zug, und am 28. bitto 
in Bojen in den breslauer Zug. Am 4. Dezember Bufammenftoß von 
zwei Güterzügen zwiſchen Witten und Dortmund, Am 5. fuhr ein 
von Avricourt abgelafjener Expreßzug auf zwei im Schnee fteden ge— 
bliebene Güterzüge. Ein Schaffner wurde getödtet, ein zweiter, ſowie 
zwei Militärs und mehrere andere Perſonen trugen ſchwere Berlegungen 
davon. Am 8, Dezember fprany an der Lokomotive des Ipswich— 
London- Zuges infolge des harten Froftes ein Rad ab. Lokomotive 
und zwei Wagen ftürzten den Damm hinunter. Am 16. wiederholte 
fich derjelbe Unfall zwijchen Zembowitz und Saufenberg, auf der Rechten 
Dperuferbahn. Am 28. ereignete fih jener entjeglihe Eifenbahnunfall 
bei Dundee, den wir eingangs gejchildert haben. 

Troß dieſes, Leider noch unvollftändigen Unfallverzeichniffes, iſt 
der Menſch unabläjlig bemüht, die Arjenale des Würgengels zu be- 
reihern. Someit die gejchienten Wege in Frage fommen, verfehlen 
alle Rulturftaaten ihren Beruf nicht, welcher in der Schöpfung giganti- 
icher Werfe zu beftehen ſcheint. Wir find ſtolz darauf, im Zeitalter 
der fühnen Unternehmungen zu leben. Greift aber das unerbittliche 
Schickſal mit feiner eijernen Fauft in das Spinngewebe menjchlicher 
Berehnung, dann fährt Entfegen durch die Glieder der Sterblichen, — 
dann fühlen auch die Mächtigen, daß ihnen der Hungrige Tod jeden 

Augenblick ans Leben kann; aber es dauert nicht Yange. Auch die 
„Times“, Englands öffentliche Meinung, konnte fich bei der Schilderung 
des Einfturzes der Taybrüde bei Dundee eines gemillen. Schauders 
nicht erwehren, um im nächſten Artikel eine „herrliche“ Seebrüde ähn- 
Yiher Art zu bejchreiben, die ebenfall3 an der Oſtküſte Schottlands, 
bei Forth of Dueenzferry, erbaut werden fol. Dieje erhält Pfeiler 
von der „impojanten“ Höhe von 596 Fuß, alfo ſechsmal fo Hoch, mie 
die, welche fich bei der Taybrüde jo famos bewährt haben, Wie man 
ſieht, ift da ein Unglüd möglich, das noch viel romantijcher werden 
fann, wie das von Dundee, 

Um nit mit einem Todtenlied abzufchließen, wollen wir einer 
journaliftiihen Großthat erwähnen, welche der Eifenbahnunfall hervor- 
gerufen. Unfere Leſer erinnern ſich wohl noch des Herausgebers des 
New⸗Yorker Herald“, namens Francis Bennet, von dem wir erzählten, 
daß er auf feine Koften den Sournaliften Stanley zur Auffindung 
Livingftone’s ind Innere von Afrifa geſchickt, und ein Schiff durch die 
Beringsftraße an Sibiriens Nordküfte zur Auffindung von Nordenjtjöld 
ausgerüftet hat. Am 30. Dezember, am Morgen nach dem fchauerlichen 
Unglüd auf der Taybrüde, enthielt das Drgan diejes unternehmenden 
Mannes, der „New-Yorker Herald“, nicht nur eine ihm per Kabel 
übermittelte, 3000 Worte (& 4 Mark) lange Depejche über da3 Unglüd, 
fondern auch eine Lifte der vermuthlich an „Bord de3 Trains“ ver- 
unglücdten Baffagiere und mehrere treffliche Holzichnitte von der Brüde 
nad) ihrer Vollendung und während des Baues, jowie Auszüge aus 
den Leitartikeln der bedeutenditen englischen Blätter über das Unglüd, 
die bei der Beitdifferenz bon fünf Stunden zu Gunften Amerifa3 dort 
ebenjo früh erjcheinen konnten, als in England ſelbſt. Alles in allem 
aber gibt diefe Nummer des „New-Yorker-Herald“ ein jo vollitändiges 
Bild der Kataftrophe und des Eindrucks, den fie gemacht, wie es in 
England ſelbſt unmöglich befjer Hergeftellt werden Fonnte. 

Dr. M. €. 








Die Albanefen. (Bild ©. 244) Bis zum Berliner Kongreß, 
der den jüngften orientalifchen Krieg beenden follte, mußte wohl der 
größte Theil des Publikums fehr wenig oder gar nicht? von diejem 
Volksſtamm der Balfanhalbinjel, welcher neuerdings das öffentliche 
Sntereffe in Anfpruc nimmt. Das Stüd Land, welches er bewohnt, 
war bi3 jet eine türfifche Provinz, die ungefähr 750 Duadratmeilen 
umfaffend, im Weften vom jonifchen und adrratifchen Meere, im Süden 
vom Königreich Griechenland, im Often von Macedonien und Theſſa— 
Yien und im Norden von Montenegro, Bosnien und Serbien berenzt 
wird. Das Terrain hat ausgejprochenen Hochgebirgscharafter und Die 
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Bewohner find ein Friegerifches Volk, welches ſich theils zum muha- 
medanischen Glauben befennt, theil3 der griechifchen und vömijch-fatho- 
liſchen Kirche angehört. In ihrer Gefammtheit jchägt man die Alba- 
nejen, türfifch Arnauten, oder wie fie jich jelbit nennen, Schkipetaren, 
auf 2,200,000 Seelen, wovon in der europäischen Türfei ungefähr 
1,200,000, in Montenegro und Serbien gegen 600000, in Griechen- 
Yand etwa 200000 imd auf Sizilien 1—200 000 leben. Die im Jahre 
1878 in Berlin tagende Verſammlung europäijcher Diplomaten hatte 
e3 num im Snterejfe der „Löſung“ der orientalischen Frage für gut 
befunden, den nördlichen Theil diefer Provinz Montenegro einzuder- 
Yeiben, für welche weije Fürjorge die Bewohner aber nicht das richtige 
Verftändniß zu Haben jcheinen, denn fie vebelliven dagegen. Haupt— 
träger de3 Widerftandes ift die albaneſiſche Liga, eine Verbindung fana- 
tifher Häuptlinge der Clans, jener patriacchalijchen Stammesverbände, 
wie fie in der Gefchichte Schottlands befannt find, deren Hauptjig, Pris— 
ren, unfere Sluftration veranfchauficht. Dieje Stadt liegt am Drin 
und am Nordabhang des hohen Schar Dagh’ und zählt neben 30 000 
Muhamedanern 800 griechijch-fatholiihe und 2000 römiſch-katholiſche 
Chriften. Bon den früheren 360 Kirchen und Klöftern blieb faum ein 
Drittheil den Chriften, die größte Zahl wurde entweder in Mojcheen 
oder in Auinen umgewandelt. Man geht wohl nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß fich hinter der Liga die Hand der Regierung zu Konz 
ftantinopel verbirgt. Zu Boden gejchlagen und montentan unfähig, 
den ruffiichen Topfeind abzujchütteln, jucht fie jedes Mittel zu ergreifen, 
um den durch überlegene Macht diftirten Vertrag nicht zur Ausführung 
fommen zu laffen. Wie Rußland feine Eroberungsgelüfte unter der 
hriftlichen Masfe verbarg, jo benützt fie das jo ojt in eigennüßiger 
Weife angewandte Schlagwort der Nationalität, um den Bufammenjturz 
einer Hundertjähtigen Herrfchaft aufzuhalten. Und in dieſem alle 
würde fich diefer Vorwand mit mehr Berechtigung anwenden laſſen, 
als fonjt, da die Albaueſen einmal eine beſondere Gruppe der indo— 
germaniſchen Völkerfamilie bilden und andererſeits die Bewohner des 
abzutretenden Gebietstheiles Muhamzdaner ſind. Charakteriſtiſch iſt 
jedoch, daß die aufſäſſigen Clans auch nie große Vorliebe für die tür— 
kiſche Herrſchaft empfanden, und daß es der Pforte nie gelungen tft, 
fi) die nordalbanefiichen Stämme ganz zu unterwerfen, Die Clans 
haben für und gegen die Türfei gefämpft, ganz wie es ihr Intereſſe 
erheifchte, und der geringe Tribut, welchen ſie dem Sultan entrichteten, 
wanderte meift wieder zurüd in ihre Tafchen al3 Belohnung für ihr 
foyales Betragen. Sie hielten fich meift unabhängig und duldeten 
jelten eine Einmiſchung der Pforte in Verwaltungs- und Gerichtsan— 
gelegenheiten. Sie repräſentiren den Feudalismus, der ſich in ſeiner 
urwüchligiten Form in jenen wilden Gebirgsgegenden mit Leichtigkeit 
erhalten konnte, Wenn fie fich aber jet gegen die Beſtimmungen de3 
Berliner Vertrags auffehnen, jo gefchieht dies wohl faum aus beſon⸗ 
ders großer Vorliebe fuͤr die Regierung in Konſtantinopel, ſondern 
vielmehr, weil ihnen ihre alte gewohnte Herrſchaft unter der türkiſchen 
Wirthſchaft ſicher iſt, obgleich nicht angenommen werden darf, daß das 
ruſſiſche Regiment nach dieſer Richtung hin gefährlich zu werden die 
Abſicht habe. nrt. 


Künftlerftudien. (Bild Seite 245.) Wir führen Heute unfere 
Leſer nach Rom, jener Märchenftadt, wo der Lebensjubel vergangener 
Sahrhunderte verjteinert jchläft. Gewaltfam muß man hier das Auge 
aufgejchloffen halten, um nicht in den Bann des Träumerifchen zu ge= 
rathen. „Der finnliche Zauber der bildenden Kunft, die Spuren ver— 
ſchollener Generationen und die originelle Gegenwart zugleich, fie find 
e3, die den Maler und Dichter mit magijcher Gewalt über die Alpen 
nach dem Lande der Sehnfucht ziehen.“ So urtheilten noch Winkelmann 
und Goethe. Mit der Originalität der Gegenwart ijt es aber in un— 
feren Tagen auch in Nom vorbei. Wenn e3 noch) ein paar Sahrzehnte 
mit dem Verwiſchen jedes eigenartigen Gepräges der Erjcheinung dev 
Städte und Meuſchen Italiens, ihrer Sitten, Trachten und Lebensarten 
io fortgeht, wie jeit der Krönung des Werfes der italieniſchen Einheit 
durch die Bejegung von Rom, jo dürften die Maler von jenjeitS der 
Berge Motiven zu Bildern, wie das Original unjeres Holzſchnittes, 
vergebens in der Wirklichkeit zu begegnen hoffen. Die ſchönen Röme— 
rinnen mit dem derben, flach aufliegenden Schleiertuch auf dem Haupt, 
mit dem geftictten Hemd von grober Leinwand, den vothen, glänzend 
verfchnürten Mieder, der blauen Wollenſchürze mit den buntdurchwirk- 
ten weißen, breiten Querftreifen find, menigjtens in Rom ſelbſt und in 
den von der Eifenbahn berührten Umgebungen der ewigen Stadt, heute 
bereit3 zur Mythe geworden. Ihr Bild Iebt fait nur noch in den Mo— 
dellen fort, welche in der via Siſtina, nahe ber ipanifchen Treppe, auf 
die Maler warten, von denen fie zum Sißen engagirt zu werben wün— 
ichen. Nach einem folhen Modell fieht aber das hübſche friſche Kind 
nicht aus, bei welchem der blondbärtige nordiſche Künftler im ſchwar— 
zen Sammetjaquette, ſich in der verräucherten Dfteria (Wirthshaus), 
einer echten Malerherberge, der Ragazza (Mädchen) gegenüber, nieder- 
gelaffen hat. Ein Modellmädchen hielte das Glas, welches er ihre mit 
rothem Weine aus feiner Flaſche zu füllen anbot, nicht mit jo anmu— 
thiger Schalfheit dem fremden Signore (Herrn) hin, wie die Land— 
ſchoͤnheit e3 ihut. Ein Modell hätte auch jchwerlich ‚einen jo wild 


blideuden, fo raſch zur Eiferfucht entflammten Begleiter und Schüßer 


zur Seite, wie jenen braunen, jchwarzäugigen hageren Gejellen, der, 
jo ingrimmig zu dem Fremden hinüberjehend, feiner furzen Pfeife die 
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dickſten Qualmwolken entlodt. Beide ſcheinen aus irgend einem ber- 
ſteckten Seljenneft der Sabiner- oder Volsfergebirge zur Stadt gekom— 
men und dort, um auszuruhen und einen fühlen Trunk zu thun, args 
los in eine der Schenken alten Schlages eingetreten zu fein, in welchen 
das Volk der deutjchen und ffandinaviichen Künftler feine Lieblings- 
fneipe jchäßt. Die drei Künftler im Hintergrunde zur Nechten, deren 
GSeftalten und Köpfe ſich nur undeutlich aus der Dämmerung löſen, 
find, nach ihrer Erjcheinung zu urtheilen, die echten eingerönterten 
Stammgäſte der Schenke. Gie fehen mehr auf guten Wein, wie auf 
reinlihe Bedienung. Der junge, blonde „Ingleſe“ (Inbegriff aller 
Wohlanftändigfeit in Stalien) ift noch ein Grünhorn, ein Neuer, einer, 
der noch reine Wäfche, ein forgfich gefnüpftes Halstuch, gutſitzende 
Kleider trägt und feine Hände wäfcht. Um jo leichter allerdings mag 
e3 ihm gelingen, ſchon durch fein Aussehen und feine Haltung Eindrud 
auf Auge und Herz des braunen Mädchens zu machen. Aber er hüte 
fich, in die großen dunkeln und doch jo leuchtenden Sterne zu bliden, 
Schon jo mancher Künftler hat aus folchen dort feine Seele nicht wie- 
der oder doch nur wund und frank zurück zu retten vermocht. 
folgt er der Schönen in die felfige Heimath, jo fann er gewärtig fein, 
daß der Dolchſtoß des heigblütigen Nebenbuhlers feiner Bewerbung ein 
biutiges Ende bereitet. Dr. M. T 
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Zur Geſchichte des Klaviers. (Schluß) Die erften von Silber— 
mann gebauten Bianofortes hatten Flügelform, die mit Tafelform 
rühren von dem Snftrumentenmacer Friederici in Gera Her. Der 
Hoforganift Gerber zu Nordhaufen baute 1742 das erſte aufrechtjtehende 
Sufteument (Flügelform), dies ift ſomit al3 der Vorgänger des heuti- 
gen Pianino zu betrachten, Verfertiger des erjten wirklichen Pianinos 
it hingegen der Yondoner Fabrifant Southwell (Anfang diejes Jahr— 
hunderts), Bape führte es 1815 in Frankreich ein und 1821 wurde e3 
von Grüneberg in Halle gebaut. In England und Frankreich ſtand, 
während in Deutfchland das Klavichord feine Rolle fpielte, dejjen 
Schweiterinftruntent, das Harpſichord, in hohem Anfehen; jpäter das 
verbejjerte Kindermann’sche Klavier, bis dort von verfchiedenen Geiten, 
namentlich von dem Schotten Broadiwood und dem Deutſchfranzoſen 
Erard die deutsche Mechanik jo große Berbefferungen erfuhr, daß ſie 
unter dem Namen „engliſche“ Mechanik dauernd den Vorzug vor allem 
behielt. Welch’ großartigen Anklang das jo verbefjerte Snjtrument 
fand, beweift der Umstand, daß allein die Fabrif von Broadwood and 
Sons in London von 1780 bis 1861 124,048 Stück anfertigte. Aber 
nicht minder groß ift der Aufſchwung diefer Industrie auf dem Konti- 
nent und Amerifa; namentlich nimmt Deutjchland an diefer Broduftion 
hervorragenden Antheil und neben den großen und weltberühmten 
Fabriken von Wien, Leipzig, Dresden, Stuttgart, Berlin, Kaffel, Braun- 
ſchweig partizipirt faft jede mittlere Stadt au der Erzeugung des fo 
beliebten Familien-Mufikinftruments. Ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der in deutſchen Etabliſſements gebauten Pianofortes wandert ing Aus— 
land, namentlih nach Amerifa und Rußland, und mande Fabriken 
jind mit ihrem Abſatz Hauptjächlich auf den Export angemiejen. Gleich 
dem früheren Klavier fehlte es auch dem Pianoforte nicht an Aus— 
wüchlen und Spielereien und neben den angebrachten Baufen und 
Trompeten ſei nur des von dem bereit3 erwähnten Barijer Pape er- 
bauten Inſtruments gedadt. Es Hatte die Form eines achtedigen 
Theetiſches, fonnte vermittelit einer Feder auf der al3 Fuß dienenden 
Säule gedreht werden, jo daß die Klaviatur, welche gleichfall3 durch 
Federdruck fihtbar gemacht werden fonnte, beliebig einer der daran 
Plaß genommenen acht Perſonen zugänglich wurde, Ein dritter Feder- 
drucd ließ eine zweite Klaviatur -fichtbar werden und ermöglichte jomit 
die Verdoppelung des Konzerts. Daß die Verbefferungen defjelben 
nach allen Richtungen auch neuerdings noch vielfach Gegenftand des 
Nachdenkens find, liegt auf der Hand, und wir leſen von der Anbrin— 
gung doppelter Klaviaturen, welche die Ausführung fchwieriger Muſik— 
jtüde erleichtern follen u. dergl. Auch die jo viel von fich reden machende 
& eftrizität Hat fich bereits dieſes Gebiet3 bemächtigt, und ein erfinde- 
rischer Kopf Hat vor gar nicht langer Zeit exit diejelbe an Stelle der 
bisherigen Mechanif verwandt. Zieht man die mächtige Entwiclung, 
welche das Klavier bis heute aufzumeifen Hat, in Betracht, jo ift an— 
geſichts des allgemeinen rapiden FortjchrittS der Seßtzeit noch gar 
nicht abzujehen, in welch ungeheurem Grade der menjchliche Erfindung3- 
geijt diejes Inſtrument zum Gegenftand feiner Spekulationen machen 
fann und wird, Mancher, der das zmweifelhafte Vergnügen hat, mujif- 
Iujtige Zimmernachbarn zu bejiten, welche, in totaler Berfennung des 
End;mwedes dieſes Inſtruments, unbarmderzig die Saiten defjelben 
malträtivend, ihn zur Verzweiflung bringen fünnten, mag vorläufig 
darin Troft finden, daß ja fait alles Gute, bevor es alljeitig erfannt 
wurde, von Ausschreitungen nicht verjchont blieb. Und jo wird auch 
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das Pianoforte, je mehr e3 allen Kreifen zugänglid) wird, dazu bei⸗ 
tragen, daß jene Anlagen der Menſchennatur zur Entwicklung gelangen, 
Dune welche unſer Daſein denn doch ein allzu proſauch nce ſein 
würde. ort. 


Ein Steuerzettel aus dem vorigen Jahrhundert, Daß die 
„ſächſiſche Höflichkeit“ nicht neueren Datums it, fondern ſich ſchon in 
alter Zeit ſelbſt bei heiffen Gelegenheiten glänzend bewährte, bemeilt 
nachftehendes Schriftftücd, welches vor mehr als 150 Jahren abgejaßt 
ift, und durch einen Zufall im unfere Hände gelangte. Eine Reichs— 
gräfin v. Flemming wird da in folgender Form zur Bezahlung ihrer 
rücjtändigen Steuern aufgefordert: 

Gnädige Frau, 

Ew. Hocreihsgräfl. Excel. werden fi) annoch zuentfinnen ges 
ruhen, welchermaßen beym Hochlöbl. Ober-Stener-Collegio Sie zu Ab- 
führung derer wegen Dero Steuer-baren Grundftücen hinterſtelligen 
Dvatember-Steuern an 307 Thlr. 15 gr. 6 pf. incl. dieferhafben auf- 
gelaufener Unkosten, umb leidliche Termine angefuchet, und, inhalt3 er— 
theilter Derofelben bereit3 communicirter Signatur, verftrichene Wey- 
nachten 1721 und Dftern dieſes Jahres darzu determinirt worden, 
Diejelben auch bejage ausgeftellten Snterim-Scheins den erſten Termin 
an der Helffte obbemelter Poſt neulichjt bezahlen Yaßen. Nun dann 
der andere Termin auch allbereit verflofjen, und nöthig ſeyn will, daß 
die Gelder völlig zur Verrechnung gebracht werden; Als habe bey Ew. 
Hochreichsgräfl. Excel. dießfalls geziemende Anregung zuthun mich 
ſchuldig erachtet, anbey vor die Perſohn unter bittende, Sie wollen 
die Erlegung der anderen Helffte an 153 Thlr. 19 gr. 9 pf. des nech— 
ften zubejorgen, und die fonft unumgängl. Erecution Hinterziehen zu— 
helffen geruhen, mworzu man denn umb joviel mehr necejjitiret werden 
dürffte, nachdem die wegen Dero Ritter-Guths-Nerdeſchütz zunollziehende 
Rechnung aufs Jahr 1721 big dato nicht eingelanget, und dahero mit 
der zufchlüffenden Creyß-Rechnung einzig und allein darauf gewarttet 
werden muß. Ew. Hochreichsgräfl. Excell. wolle alſo auch dieſerwegen 
nöthige Anftalt verfügen, damit man Derojelben mit der Execution 
nicht bejchwerlich fallen dürffe, immaßen folche, vermöge eines allergn. 
Reser. d. d. 4. Mart. 1716 en general auf die Nitter-Güther jelbit 
retundiret, iedoch Diefelbe meines Orts damit alfezeit lieber verjchonet 
jehen möge, als Der ich mit bejondern egard beharre 

Ew. Hochreichsgräfl. Excellenz 
Dreßden, pp. 
am 29. May 1722, ME. 
Den 3. Sun. 1722, 
Hat obftehendes Schreiben der Frau Gräfin 
von Flemming Excel. der Erecutor Leon— 
hardt in Dero Haufe alldier eingehändigt. 

Ob Ihro Hochreichsgräfl. Excellenz zu bezahlen geruht haben und ob 

der Erecutor allen Leuten gegenüber jo Höflic) war, jteht dahin. Kg. 


Literarifhe Umſchau. 


Zur Naturgefhichte der „Kölniſchen Zeitung‘‘. Crefeld, 
Verlag der „Niederrheiniſchen Volkszeitung”. Der Berfaffer diejer 
Schrift it Ultramontaner und gibt eine Blumenlefe von Unwaßrheiten, 
Widerfprüchen, grundlofen Verdächtigungen und mie die jonjtigen Kenn— 
zeichen eines „gefinnungstüchtigen” „liberalen“ Blattes alle heißen 
mögen. Zur bedauern tft nur, daß er, einmal an der Arbeit, fi nur 
auf das Verhältniß feiner Partei zur „Kölnerin“ bejchränfte und nicht 
da3 Kapitel der Prekforruption mehr im allgemeinen zum Gegenftand 
feiner Bolemif genommen hat. Stoff würde ja das feitherige Betragen 
der liebenswürdigen Dame vom Rhein genugjam geliefert haben; die 
an fich empfehlenswerthe Schrift hätte dadurch auch mehr ein allge- 
meines Snterefje erhalten al3 dies jet der Fall fein fann. art; 





Sprechſaal für jedermann, 


Der Fabrifarbeiter Ernft Wilhelm Hauſchild, aus Chemnik 
gebürtig, hat fich vor drei Jahren auf die Wanderfchaft begeben, ohne 
bis jegt feiner Mutter und Gejchwiftern über jeinen Verbleib Nachricht 
zu geben. Unterzeichneter bittet höflichjt, fall3 jemand Kenntniß von 
dem jeßigen Aufenthaltsorte Haufchildg haben ſollte, ihm gefälligjt 
Mittheilung hiervon machen zu wollen. Bemerft wird, daß der Ge- 
ee — ER Krummfuß) Hat. | 

chloßchemnitz bei Chemniß, ; 
Reipzigerftr. (Sadjen). Oskar Hauſchild. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjeßung.) 


Die umfangreiche redaktionelle Thätigfeit, welche der Chef- 
redaftenr Schweder in den letzten Wochen entwidelt, Hatte jeine 
Arbeitskraft keineswegs ausschließlich in Anspruch genommen. 
Sur Gegentheil! Am intenfivften hatte er nach einer andent, 
freifich weniger offen zutage tretenden Richtung Hin gewirkt. Faſt 
allabendfich war er mit dem Oberbaurath Schneemann zuſammen— 
gekommen, fx deffen unausrottbare Kneipluſt er der beſte Zech— 
fumpan war. So jehr e3 aber dem Oberbaurath hauptſächlich 
um fuftige Zechbrüderfchaft zu thun war, fo ſehr handelte es ſich 
fiir Herrn Schweder fait ausjchließlich um wichtigere Dinge. Es 
galt, dem Oberbaurath eine beſtimmte Meinung einzutrichtern, 
fo langſam, fo allmählich, daß ex ſelbſt nicht merkte, wie er dazu 
fam, und daß fie mit feinem dicken Schädel felſenfeſt verwüchſe. 
Und Schweder ſollte ſeine Abend- und Nachtſtunden nicht umſonſt 
dem verehrungswürdigen Freunde geopfert haben. Schon am 
Ende der erſten Woche vertraute Schneemann feinem Freunde 
Alfter an, daß der Weiterbau der Bahnlinie von P. nad) Ober- 
bergitadt bald in Angriff genommen werden müſſe. Acht Tage 
darauf war er der Ueberzeugung getvorden, daß diejer Bau ganz 
unverzüglich, womöglich noch im Herbſte deſſelben Sahres, zu 
beginnen habe. Und nachdem wieder einige Tage verflofjen und der 
Berwaltungsrath der Bähn feine regelmäßige Monatsſitzung hielt, 
hatte der Vorfigende defjelben, der Herr Juſtizrath Dr. Wichtel 
das Vergnügen, ein Exrpofe des erſten technijchen Direktors, der 
eben niemand anders tvar, al3 der Herr Oberbaurath Schneemann, 
vorzulegen, worin diefer den zwingenden Beweis, wie der Herr 
Juſtizrath verficherte, der ſich als Juriſt auf zwingende Beweiſe 
verſtand, lieferte, daß die Eiſenbahngeſellſchaft Durch eine ganze 
Armee von Gründen fich genöthigt fühlen müffe, auf der Stelle 
den von Sachverjtändigen jchon lange geplanten Ausbau der 
Linie nach Oberbergſtadt mit allen Kräften zu betreiben. 

Es hatte einen harten Kampf gefoftet in Verwaltungsrathe, 
ehe derjelbe in der ftatutariich notwendigen Zweidrittelmajorität 
fich für die Annahme der ſchneemann'ſchen Vorjchläge, welche der 
Juͤſtizrath Wichtel eiligft zum Antrage erhoben hatte, zu erwärmen 
vermochte. Aber die Beredfamfeit des Antragjtellers, der, um 
ungenirter feine Meinung äußern zu können, für dieſe Sigung 
die Leitung der Verhandlungen an den zweiten Vorjigenden ab- 
gegeben hatte, geſtützt auf die ellenlangen Koftenzufammenjtellungen 
und Wahrjcheinlichkeitsberechnungen des Erfolgs, trug ſchließlich 
den Sieg davon, zumal Alfter endlich auch fein getwichtiges Wort 
in die Wagfchale warf und in durchichlagender Nede entwidelte, 














daß es fich ja eigentlich nur darum Handle, die Linie nach Ober- 
bergitadt dirch Anſchluß an die Bahnen des Nachbarlandes 
ertragsfähig zu machen und der Kohlen- und Getreideproduftion 
dieſes Landes die bequemite Verbindung mit ergiebigen Abſatz— 
gebieten zu eröffnen. Ex ſelbſt jei von vornherein für den Bau 
der Seitenlinie bis Oberbergftadt nicht geweſen, führte Alter 
aus, da er gewußt und auch darauf hingewiefen Habe, dab ſich 
an diefen Bau weitere Bahnanlagen nothwendig würden an— 
Schließen müffen. Der betreffende Beſchluß ſei aber im Bewußt— 
fein der damals für den Eijenbahnbau ungewöhnlich günftigen 
Konjunfturen gefaßt worden, und nun frage es ſich nur, ob man 
fich für lange Zeit mit dem gewaltigen Defizit, welches die Linie 
Oberbergſtadt mache, zufrieden zu geben Luft habe, oder ob man, 
nachdem man einmal A gejagt, auch B zu jagen den Muth habe, 
und die unerläßlichen Bedingungen für die Nentabilität dev Bahn 
ſchaffen molle. 

Die Zweidrittelmajorität de3 Verwaltungsraths jagte denn 
auch, wie gewünscht, B und acceptirte, als das Eis der ängit- 
fichen Zuruͤckhaltung einmal gebrochen war, leichten Herzens das 
ganze Alphabet der ſchneemann-wichtel ſchen Forderungen. 

Die Vorarbeiten, welche jchon vor Jahr und Tag einmal auf- 
genommen waren, dann aber bei der ungünftigen Aenderung der 
Beitverhältniffe unvollendet Liegen geblieben waren, jollten jofort 
von neuem aufgenommen werden. Es wurde eine Prälininar- 
fommiffion niedergefeßt, beitehend aus dem Juſtizrath Wichtel, 
als Vorfigenden des VBerwaltungsrathes, dem Oberbaurath Schnee- 
mann, als erſtem technifchen Direktor, und dem DOberamtmann 
Licht, der weder Mitglied der Direktion noch des Berivaltungs- 
vathes, Sondern einfacher Aktionär war und als Sachverſtändiger 
für Güterkäufe galt. Dieſe Kommiſſion ſollte unverzüglich ſich 
überzeugen, welche Ankäufe an Grund und Boden zur Aus— 
führung des beſchloſſenen Baues nöthig ſein würden, und die 
Unterhandlungen mit den gegenwärtigen Beſitzern der zu er- 
werbenden Länderſtrecken einleiten. Sobald es die Witterung im 
nächiten Frühjahr nur irgend erlauben würde, fei dann, jo wurde 
weiter bechloffen, der Bau felbjt, und zivar an einer ganzen 
Reihe von Platzen zugleich, aufzunehmen, damit zum Beginn des 
zweitfolgenden Sommers die Eröffnung der neuen Linie in deren 
ganzer Ausdehnung ftattfinden könne. 

Als die „alten Freunde” Wichtel und Alfter mit einander den 
Sitzungsſaal verließen, ftrahlte der erſtere förmlich vor Vergnügen 
und drückte beim Abſchied vor der Thür des Diveftionsgebäudes 
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dem andern warm die Hand. Diejer erwiderte den Drud faſt 
unmerflich; er jchien in viel weniger gehobener Stimmung als 
der Juſtizrath. Nachdenklich jchaute er vor fich hin, und wer 
ihn heut gejehen hätte auf dem Wege nach feiner Billa, wohin er, 
wie in neuerer Zeit immer, in gejchloffener Equipage und in die 
Ede des Fonds zurücgelehnt, fich begab, als läge ihm daran, ſich 
den Blicken der Borübergehenden zu entziehen, der hätte fich ficher- 
lich nicht genug wundern fönnen über das tiefernjte Geficht und 
die jchweren Seufzer, welche von Zeit zu Zeit über die Lippen 
des fo reichen und angejehenen Mannes kamen. 

Der „Tagesforrefpondent”, welcher, ehe der bedeutjame Ent- 
Ihluß don dem Eijenbahn - VBerwaltungsrathe gefaßt worden, 
mehrere zum Eifenbahnbau im allgemeinen aufmunternde, over 
beinahe anjtachelnde Artifel gebracht hatte, veröffentlichte tags 
darauf an hervorragendem Plage und in gejperrter Schrift die 
Nachricht, daß die Eifenbahngejellichaft, in richtiger Crkenntniß 
des allgemeinen Bedürfnifjes, die Vollendung ihrer Gebirgsbahn 
bejchlofjen habe, und fnüpfte daran in fulminanter Sprache volf3- 
wirthichaftliche Betrachtungen über die materiellen Berhältnifje 
der von der projeftirten Bahnlinie zu berührenden- Gegenden, 
denen dieſelbe gewiſſermaßen erſt die Möglichkeit dauernden Volf3- 
wohlitandes gewähren, fie der höheren Kultur erſt öffnen würde. 

Die Bräliminarfommiffion begann fofort ihre Thätigfeit. Die 
Herren Wichtel, Schneemann und Licht begaben fich ins Gebirge 
und blieben daſelbſt vier Wochen — vier Wochen angeftrengtejter 
Thätigfeit, wie der Dberbaurath nachträglich verficherte, jo oft 
man das nur anhören wollte, einer Thätigfeit, die außer im 
Konferiven und Kneipen mit Gut3befigern und höheren Beamten 
auch im Bergefteigen beftand, was dem Dberbaurath, der von 
jeinen 21/2 Centnern Körpergewicht noch nicht ein Duentchen ein- 
gebüßt hatte, erflärlicherweife ein Greuel war. Das Uebrige 
bejorgten die mitgenommenen Techniker und Wlanzeichner, die, 
weil jie die „leichtere Arbeit hatten — das führte jeinen Unter- 
gebenen der dicke Eifenbahnchef oft genug zu Gemüthe — recht 
gern mit jechs bis zehn Mark Diäten nebſt Erſtattung der Neife- 
fojten vorlieb nahmen, während die Mitglieder der Bräliminar- 
fommiffion e3 unter fünfzig Mark täglich beim beiten Willen 
nicht thun konnten. 

Kaum war die Präliminarkommiſſion zurücgefehrt, fo wurde 
ein Theil der von ihr vorgefchlagenen Käufe abgeſchloſſen — 
aber nur ein Theil. E3 hatte fich nämlich in ihrer Abweſenheit 
die bei dem Beichluffe über den Weiterbau unterlegene Minorität 
des Berwaltungsrathes jehr thätig gezeigt und vor allem nach— 
zuweilen fich bemüht, daß man vorläufig weiter nichts zu thun, 
als den Anſchluß an die nächjte große Bahn des Nachbarlandes 
herzuftellen habe, Das machte zwar dem Juſtizrath und feinen 
Intereſſengenoſſen einen Strich durch die Nechnnng, aber es war 
und blieb doch bei dem vielverfprechenden Anfang, von dem aus 
man dann den ganzen langen Winter über weitergehende Zu- 
geſtändniſſe des Gejammtverwaltungsrathes erfchleihen und er- 
trogen konnte, 

. Der früh hereindbrechende Winter ſchob die Vorarbeiten auf 
ziemlich lange Zeit hinaus, Und er brachte grade über die 
Gebirgsgegenden, welche die Bahn durchichneiden follte und zum 
Theil jest ſchon durchichnitt, bittere Noth. ES war ein armes 
Volk, das dort oben Haufte — Kleinbauern, Ländliche Tagelöhner, 
Weber bildeten weitaus den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung. 
Zwiſchen drin oder vielmehr hoch über ihr thronten im über- 
Ihwänglichen Behagen ihrer Magnateneriftenz einige wenige hoc): 
adelige Familien auf ihren Majoratsjigen, die fie jeit Jahr— 
hunderten innehatten und um welche ſich der Lömwenantheil des 
— zu koloſſalen Güterkomplexen zuſammengeſchloſſen 
atte. 

Die Ernte des letzten Sommers war eine kaum mittelmäßige 
geweſen und hatte ausländiſches Getreide maſſenhaft auf die 
inländiſchen Märkte gezogen. Der „Tageskorreſpondent“ hatte 
das Einrücken der tauſende und abertauſende von böhmiſchen, 
ungariſchen und ruſſiſchen Kornſäcken mit einer Jubelfanfare be— 
grüßt. Der Segen des Freihandels zeige ſich wieder einmal in 
jeiner vollen Glorie: wie hätten die Getreidepreiſe ſteigen müſſen, 
wenn nicht die Fee gefommen wäre, die da heißt: freie inter- 
nationale Konkurrenz, und ihre ſchwere Hand dem Uebermuth 
der inländischen Spekulanten und Getreideproduzenten auf3 Haupt 
gelegt hätte. Aber die Spekulanten und die Getreideproduzenten 
famen auch im ſchlimmſten Fall mit blauem Auge davon, den Klein— 
bauern jedoch jtiegen die Wafler der Noth bis an die Lippen — die 
Kornwucherer nahmen ihnen ihr bischen Weizen und Gerfte nur zu 
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einem Spottpreife ab, ſodaß viele nicht einmal die Hypotheken— 
zinfen bezahlen konnten, welche auf ihrem Hab und Gut Tajteten, 
und dem jofortigen Auin anheimfielen, während die andern ge= 
zwungen wurden, die Ausgaben des kommenden Winters auf 
das äußerſte einzufchränfen, um bis zu dem neuen, Lohnendere 
Arbeit verheigenden Frühjahr fich Hinüberzudarben. 

Bon der Noth der Kleinbauern im Gebirge nahm der „Tages— 


korreſpondent“ feine Notiz und beinahe fein Menſch in den größeren 


Städten kümmerte fih darum. Der Bauer jammert auch nicht, 
dag man es weithin gewahr wird, wenn es ihm jchlecht gebt, 
jondern er beißt die Zähne zuſammen und trägt fein Päckchen 
Sorge im ftillen mut fich herum. 


Als aber der Schnee in die Thäler herniedermwehte, daß tage: | 


lang aller Verkehr von Dorf zu Dorf, an vielen Stellen jogar 
von Haus zu Haus unterbrochen war; als die Kälte bis zu 
zwanzig und mehr Grad ftieg und die Weber, welche gar feine 
Arbeit mehr befamen und dreimal foviel Heizmaterial hätten 
brauchen können, als in eimem gewöhnlichen Winter, mit Latten, 
Dielenbrettern und jedem Stüdchen Holz, das fie aus dem Schnee 
herausgraben konnten, in ihren Hütten die Wärme zu erhalten 
verjuchten, welche fie brauchten, um nicht elendiglich zu erfrieren; 
al3 der Hunger mit feinem Gefolge von Krankheiten und Siech- 
thum den Einzug hielt in das Oberland und ein taufendjtimmiger 
Nothſchrei wieder und immer wieder zum Himmel emporhallte, 
da nahm fi) auch der „Tageskorreſpondent“ der Leute im Ge— 
birge an. Und er that es als die erite der größeren Zeitungen 
ringsumber, und in langen Aufrufen zu werkthätiger Unterjtügung 
und in wärmjten Worten trat er auf als Anwalt der Noth- 
feidenden jener Gegenden, deren Armuth zu heben er ja jchon 
lange bejtrebt geweſen war, indem er für den vielberufenen Eijen- 
bahnbau mit den gewichtigiten Gründen ge Felde gezogen war. 
Hätte man ein Jahr früher mit diefem Bau begonnen, jo wäre 
Arbeit in Hülle und Fülle im Frühjahr, Sommer und Herbit 
vorhanden gewejen, feine Hand hätte gefeiert im Gebirge, wenig— 
tens noch, einmal joviel, al3 bei der Weberei und bei der länd- 
lichen Tagewerferei zu verdienen war, hätte jeder fich erwerben 
fönnen, der nur Luft und Liebe zur Arbeit gehabt hätte. Man 
hatte aber die Nothwendigkeit und Dringlichkeit des Eiſenbahn— 
baues nicht eingejehen und deshalb hatte es denn jo fommen 
müfjen. So verficherte der „Tageskorreſpondent“, und er fand 
Gläubige genug, auch in den Hartbedrängten Landestheilen jelbit, — 
Gläubige und Abonnenten, 

Daß der „Tageskorreſpondent“ aber jo früh und fo laut 
die Trommel des öffentlichen Mitleids rührte, daran war nicht 
allein das gute Herz der Nedaktion jchuld. Eines Tages war 
der alte Herr Klofe erjchienen und hatte einen Artifel über die 
Noth im Gebirge zur Veröffentlichung vorgelegt. Aber auch der 
alte Herr Kloſe hatte nicht ganz aus eignem Antriebe gehandelt, 
als er den Artikel jchried, Er hatte eines Tages ein kleines, 


leife nach friſchen Veilchen duftendes Brieflein erhalten, das alfo 


lautete: 
„xieber und verehrter Lehrer! 

Zwei Fragen habe ich heut auf dem Herzen, um deren bal- 
dige Beantwortung ich Sie recht Herzlich bitte, St es denn 
wirklich wahr, daß oben im Gebirge die armen Leute jet wäh— 
rend des harten Winters in fo furchtbarer Noth find, daß fie 
frieren und Hungern müffen? Oder daß manche ſogar erfrieren 
und verhungern? Nicht wahr, das Lebtere ijt gewiß übertrieben, 


e3 wäre zu fchredlich, wenn e8 wahr wäre! Und kann denn da 


garnicht geholfen werden? D, wie glüdlich wäre ich, wenn ich 
wenigitens die Noth eines einzigen Menfchen Kindern Fönnte, 
Und glauben Sie nicht auch, liebſter Herr Kloſe, Se viele 
gute Menjchen gibt, die helfen fünnen und gewiß, ganz gewiß 
auch wollen? Nur wifjen fie wahrjcheinlich nicht, daß es Menjchen 
gibt, die jo Noth Leiden, wie ich es auch nicht gewußt habe, bis 
es mir Hildegard Schneemann jchrieb, die in Oberbergitadt bei 
dent Heren Betriebsinjpeftor Leſſer zu Befuch iſt bis Weihnachten, 
Aber wie macht man nun am beiten aller Welt befannt, wie es 


da oben im Gebirge ausjieht? Wenn Sie zu mir fommen wollten | 


— nur auf einen Augenblid, ich will Sie gewiß nicht lange 
aufhalten — da würde ich Ihnen den Brief von Hildegard zeigen. 
Nicht wahr, Sie fommen? Ich habe Sie ohnehin ſchon wenig— 
ſtens acht Tage nicht gejehen, und ich würde denfen, Sie feien 
frank, wenn mir Bapa nicht gejagt hätte, daß er Sie gejehen 
hat und daß Sie wieder gar fo jehr viel arbeiten. Alſo auf 


baldiges, vecht baldiges Wiederjehen und Herzliche, Herzliche Grüße 
von 


Shrer Ihnen innig ergebenen Wanda Aljter. 
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Nachſchrift. Wenn Sie Fritz Lauter fehen, fo bitte, grüßen 
Sie ihn von mir auch recht freundlich. Eigentlich ſollte ich auf 
ihn vecht böfe fein, denn er iſt erit ein einziges mal bei uns 
gewejen, jeit wenigitens zwei Jahren, und das war, Sie willen 
e3 ja am beten, in der erſten Woche, nachdem er Redakteur ge 
worden war. Ich habe ihn ausdrüdlich eingeladen, ex iſt doch 
mein Jugendfreund und jollte fich immerhin um feine älteſte 
Freundin etwas kümmern, und die gute Frau Doktor hat ihn 
auch eingeladen — fie hat jet großen Reſpekt vor ihm, feit er 
etwas Tüchtiges geworden ift, wie fie jagt. Verzeihen Sie die 
{ange Rachſchrift und lachen Sie mich deshalb nicht aus, beiter 
Herr Kloſe, ich befinde mich wirklic in Aufregung wegen des 
Briefes von Hildegard Schneemann. Nun aber nochmals Adieu 
und auf Wiederjegen!“ 
Der alte Herr Kloſe Hatte den in zierlichen, aber troß aller 
Flüchtigkeit feiten Zügen gejchriebenen Brief faum gelejen, jo 
Hatte ev ſich auch ſchon auf den Weg nad) der Billa Alter be- 
geben. Won der eben erjt im Ausbruch begriffenen Hungersnoth 
im Gebirge hatte er ſchon gehört, aber nur dunkle, zweifelvolle 
Gerüchte waren nach P. gedrungen. Er jah den Nachrichten, 
welche der Brief der Tochter des Oberbauraths enthielt, daher 
mit Spannung entgegen. Und es war jo, wie Wanda gefürchtet 
- hatte; Hildegard Schneemanns Mittheilungen ſahen garnicht aus 
wie Uebertreibungen — fie wiederholten nur mit möglichiter 
Treue, was ein Freund des Betriebsinſpektor Leſſer, welcher als 
höherer Steuerbeamter viel mit dem Landvolfe in Berührung 
fam, felber beobachtet und berichtet hatte. 
Da war allerdings jeder Menfch zur Hüffgleiftung verpflichtet, 
foweit er nur immer zu helfen vermochte, und zu unverzüglicher 
Hülfgleiftung, denn hier war offenbar äußerjte Gefahr im Ver: 
uge. 
S Nun fchmiedeten denn die beiden, der alte, twelterfahrene 

Mann und das fiebzehnjährige, Tebensunfundige Mädchen, in 
feltener Uebereinſtimmung eine ganze Menge Pläne, von denen 
einer nad) dem andern in rajchejter Aufeinanderfolge zur Aus⸗ 
führung gelangte. 

Herr Kloſe ſchrieb ſeinen von edelſter Menſchenliebe diktirten 
Artuel; Herr Alſter empfahl dem Chefredakteur Schweder auf 
Antrieb feiner Tochter nicht nur die fofortige Aufnahme defjelben, 
fondern er veranlaßte Schweder auch, einen zweiten Aufruf zur 
Einfendung von Unterftügungen an Geld, Heizmaterialien und 
Winterkleidungzftüden zu erlaffen und fi im Namen der Re⸗ 
daktion zur Empfangnahme derſelben bereit zu erklären; darauf- 
hin wurde ein Hülfscomite gegründet, zu deſſen Vorſitzenden 
Alfter erwählt wurde; ferner wurden Wohithätigfeitsfonzerte ab- 
gehalten; der alte Herr Kloſe hielt auf Wanda's Bitten mit 
größter Bereitwilligfeit, ja mit einer Art heiligen Eifer, einen 
Cyklus von drei Vorträgen über interefjante Yiterarhiitorijche 
Themata zum Beſten der Nothleidenden im Gebirge, und Wanda 
forgte dafür, daß die Billets, deren Preis fie felbit, zum großen 
Entjegen des Bortragenden ſelbſt, auf drei Markt anſetzte, in 
ihrem großen Befanntenkreije untergebrac;t wurden; ein Wohl 
thätigfeitsbazar wurde eröffnet — kurz, der ganze Apparat, mit 
dem die öffentliche Wohlthätigfeit in Szene zu gehen pflegt, 
wurde aufgeboten, und da er vom beiten Willen geleitet wurde, 
fo famen denn auch in furzer Zeit beinahe Hunderttaufend Mark 
baares Geld zufammen, und für nicht viel weniger  twurden 
Kleidungsitüce, Kohlen, Holz und dergleichen beigefteuert. 

Selbftverftändlic hatte auch Fritz Lauter jein gutes Theil 
dazu beigetragen, daß die Flamme des allgemeinen Mitgefühls 
durch den „Tagesforrejpondenten“ unausgeſetzt angefacht wurde. 
Faft alle Artikel über den Nothftand, mit Ausnahme des don 
Herrn Kloſe gefchriebenen exjten und des bon Schweder ver- 
faßten Aufrufs, floffen aus jeiner Feder; er fteflte die Berichte 
der im Gebirge erjcheinenden Heinen Lofalblätter zufammen, 309 
eigene Berichterjtatter heran, indem er ſich an die Ortsgeiſtlichen 
und die Schulfehrer einer ganzen Reihe von Städten und Dörfern 
wandte und fie zur Einfendung von Schilderungen der Zuſtände 
in der von der Roth heimgeſuchten Gegend aufforderte, und ließ, 
ſo oft es nur immer ging, den Aufruf zur Unterjtüßung von 
neuem abdruden. Eines Tages brachte er unter andern auch 
eine Nachricht, die große Senjation hervorrief. Die Unter- 
ftügungen, welche von P. ausgingen, waren einige Wochen regel- 
mäßig der Ortsbehörde von Oberbergitadt, weiches die größte 
Stadt in jenem Landestheile war, zur Vertheilung überliefert 
worden. Auf einmal kamen von verjchiedenen Seiten zuglei 
Nachrichten, welche e3 außer Zweifel jegten, daß die guten Ober- 
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bergjtädter nicht nur zunächit, ſondern ausfchlieglich die Bewohner 
der Dörfer in-der nächiten Umgebung ihrer Stadt bedachten und 
fich um die von der Noth viel härter bedrängten Weber und 
Bauern tiefer im Gebirge drin garnicht kümmerten. Dieje Nach— 
richt übergab Fritz, deſſen Zuverläſſigkeit und Umſicht ihm in 
der Redaktion ſchoͤn eine ziemlich ſelbſtändige Stellung errungen 
hatte, fofort der Deffentlichfeit mit dem Zuſatz, daß es am beiten 
fein würde, wenn das Hülfscomits von P. jelbjt oder vertrauens— 
wiürdige Abgeordnete defjelben ſich in die nothleidende Gegend 
begeben und die Vertheilung der Unterftügungen in die eigne 
Hand nehmen würde. 

Die Gemeindebehörde von Oberbergſtadt verſuchte ſich zu ver— 
theidigen, aber von dem Vorwurfe, die nöthige Umficht und Un— 
parteilichfeit außer Acht gelaffen zu haben, vermochte fie fich 
nicht zu reinigen. Der Borschlag des „Tageskorreſpondenten“ 
fand daher Beifall, und das Hülfscomité deputirte drei Herren, 
denen fich ebenfoviel ältere Damen anjchloffen, ins Gebirge. 
Kaum zwei Tage war die Deputation fort, jo liefen ihre erſten 
Berichte ein. Sie lauteten trojtlos. Die Noth war noch viel 
größer, als man vermuthet hatte, und viel größere Bevölkerungs— 
theile waren davon ergriffen. Die bisher eingegangenen Unter: 
ftüßungen, — die vom Hülfscomite in P. gefammelten betrugen 
mehr als die Hälfte alles deſſen, was im ganzen Lande bei- 
geiteuert worden war, — hatten gewirkt wie dev Tropfen Wafjer 
auf einem heißen Stein. Die Privatwohlthätigkeit mußte ſich zu 
viel umfafenderen Leiftungen aufraffen, als bisher, und Die 
Deputation zur Vertheilung der Unterjtügungen brauchte Succurz, 
vier, fünf — nein, wenigitens zehn, zwölf Perſonen noch mußten 
ihr helfen, wenn man im den nächiten Wochen alle von der Noth 
ereilten. Dörfer im Gebirge bejucht und den Nothleidenden einige 
Hülfe gebracht Haben wollte. 

Man mußte e8 dem Hülfgcomite in P. laſſen, — es that, 
was in ſeinen Kräften ſtand. Die Aufrufe in den Zeitungen, die 
Wohlthäligkeitskonzerte, Theatervorſtellungen, Vorleſungen u. ſ. w. 
jagten einander, und für guten Beſuch und reſpektable Einnahme— 
überfchüffe wurde immer geſorgt. Aber damit ließ man fich noch 
nicht genügen; Herr Aliter itellte bei der Stadtbehörde einen 
Antrag auf Gewährung einer größeren Unterftüßungsjumme aus 
ftädtiichen Mitteln, und jorgte durch brillante Reden, wie jie P. 
Lange nicht mehr gehört hatte, in der Stadtverordnetenverſammlung 
fir die Annahme feines Antrags. Wanda Alfter und Herr Kloſe 
waren auch auf einen neuen Gedanken gekommen, deifen Aus— 
führung viel Geld zufammenbracdhte. Sie ichlugen vor, vegel- 
mäßige Wochenbeiträge zu zahlen, und Wanda ging mit leuch- 
tendem Beifpiele voran, indem fie fünf Sechstel ihres reich 
bemeffenen Nadelgeldes zu opfern fich freudig bereit erklärte. 
Alle jungen Damen von P., Die auch Nadel» oder Tajchengeld 
erhielten, auf das zu verzichten fich lohnte, folgten nach, und den 
jungen Damen fchloffen ſich junge und alte Herren und jchließlich 
ältere Damen in großer Zahl und gleicher Dpferwilligfeit an. 
Auch die Landesregierung ſah endlich die Nothwendigkeit ein, 
die Hülfsquellen des Staates zur Hebung des Nothitandes zu 
öffnen, und fo floffen denn Gelder und Unterftügungen aller 
Art in reichem Make nad) dem Gebirge, und die Deputation des 
Hilfscomites von P., das ſich in feiner Thätigfeit trefflich be— 
währte, hatte mehr als je alle Hände voll zu thun und rief lauter 
als zubor nad) perjönlicher Beihülfe. Und auch diefe wurde 
ihm zutheil; ein ganzes Dutzend von Damen und Herren, die 
ſich eines gejunden Körpers und energiſchen Willen bewußt 
waren und von dringenden Geſchäften nicht beläftigt wurden, 
gingen als Freiwillige nad) Oberbergſtadt, und unter diefen Frei— 
willigen befanden fich auch der alte Herr Kloſe, die Frau Doktor 
Winter und Wanda Alfter. 

Auch der „Tageskorreſpondent“ that ein Uebriges. Er jendete 
einen Spezialberichterjtatter ins Gebirge und fündigte tägliche 
Biülletins über den Fortgang ver Unterjtügungsthätigfeit an. 

Diefer Spezialberichterftatter war, der gewiegte Journaliſt Herr 
Prell, der Schon in der ganzen Welt in gleicher Eigenschaft herum— 
gefommen zu jein behauptete und mit der ſtolzen Verſicherung 
abreifte, ex werde beweifen, daß er im höchiten Grade der Haupt- 
tugend eines veifenden Beitunggforrefpondenten theifhaft jei, jener 
fabelhaften Eigenjchaft der Allgegenwart und Allwiſſenheit, wie 
fie nur die berühmteiten Krieggkorvefpondenten der berühmtejten 
Weltblätter entwidelt Hätten. 

Er ſchien nicht zuviel behauptet zu haben — der Journalijt 
comme il faut. Yon eriten Tage feines Aufenthalts im Gebirge 
an hagelte es förmlich von Berichten auf die Redaktion des 
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„Zagesforrejpondenten” hernieder. Heute fchrieb er aus dem | den Kopf über diefe ungeheure Thätigfeit jeines Kollegen, und 5 
einen Thalwinkel, von dem ſelbſt landeskundige Eimvohner von | auch der Chefredakteur war erjtaunt, aber nicht grade freudig 
P. kaum jemals im Leben etwas gehört zu haben fich erinnerten, 
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morgen aus einem andern, der don dem erſteren fünfzehn Meilen 
und mehr entfernt lag. In zehn Tagen hatte er aus zehn ver- 
ſchiedenen Orten Berichte gefendet. Fri Lauter fehüttelte bedenklich 
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Die deutſchen Bor- und Taufnamen. 


Bon M. Wittid. | 
Schluß.) 


Beziehung auf das Volksganze, dem einer angehörte, wurde 
genommen durch Zuſammenſetzungen mit dem Worte Volk oder 
Thiuda, Theoda, Diet, was dafjelbe bedeutet. Volkmar oder 
Dietmar iſt gleich der im Volke Berühmte, Dietrich gleich der 
durch Reichthum unter dem Volke hervorleuchtet, oder dem viel 
Volks als Heerführer gehorſamt; Hrod, Rod, Rud in Zuſammen— 
ſetzung bedeutet Lob und Ruhm, Mogin — Megin ſoviel wie 
Macht und Anſehen. Rat glei Rath, Wohlberathenheit, und 
Hogu gleih Sinn, Gedanke, mweifen auf das Gebiet des DVer- 
ſtandes, der natürlich auch feine anerfennende Werthſchätzung 
and 


Eine reihe Fülle von Namen läßt fich ſchon aus dieſen 
wenigen angeführten Elementen zufammenjeßen oder ableiten 
und danı wieder auflöjen und erklären. Da ziehen fie vor unferm 
geiftigen Auge vorüber, die Reden der Vorzeit, die Siegfried, 
Gunther, Dietrich, Hugdietrih, Wolfdietrich, Rotherich, Nother, 
Walther, Gundomar, Thiodolf, Wigolf, Guntram, Hildebrand 
und Hadubrand, Volkmar, Diethelm und wie fie alle heißen, 
und geben ung ein Bild, eine Ahnung von dem, was unfere 
Altvorderen waren in altersgrauer Vorzeit. 

Das eigenjte, was der Menjch beſitzt, das ift fein Name. 
An dem Laut defjelben erwacht fein Bewußtſein, und wenn ſchon 
längſt Gras über feinem Hügel wächlt, jo lebt das Andenken 
noch fort in jeinem Namen. Se weiter wir in das Alterthum 
hinanfjteigen, um fo zahlreicher und um fo finnvoller werden die 
Namen, Ihren Stolz wie ihre Sehnfucht, ihren Glauben und 
ihren Aberglauben, ihre ganze Lebensanſchauung legen urfprüng- 
liche Völker in ihren Namen. Und al’ das fpiegelt fich treufich 
wieder in den altgermanischen Perfonenbenennungen. 

Auch der Glaube fpielt jeine Rolle bei unſerm Gegenſtand. 
Wenn auch nicht die Götternamen felbft den Menfchen beigelegt 
wurden, jo doch Zujammenfegungen, welche Beziehungen zu den 
„Ewigſeienden“ ausjprechen, tie Frowin, d. i. der Freund des 
Gottes Fro, Godwin 1ft der Gottesfreund im allgemeinen; Oswald 
deutet auf Aſen, die Bezeichnung der Himmelsgötter, hin, und 
Alfred und Alberich hängen mit den Alfen oder Elfen zufammen. 
In modernen Adreßbüchern kann man noch weitere Spur davon 
finden; jo habe ich in verfchiedenen den alten Sturmrieſen Fafold 
angetroffen. 

Zhusnelda, den Namen der Gattin Arminz, der die Schlacht 
im Teutoburger Walde gewann, erklärt Grimm als Thurfinhild, 
d. i. Riejenfampf, und die Niefen, Die in den meisten Religionen 
eine große Rolle jpielen, find in der Negel nichts anderes als 
Sinnbilder der rohen Naturgewalten, ältefte Götter, die Schon in 
heidnifcher Zeit von mehr innerlich aufgefaßten Göttergeitalten 
aus ihren Himmeln gejtürzt wurden. Cine höhere Gefittung 
brachte edlere Götterperjönlichfeiten mit fi, und wenn die Römer 
jpäter jede Tugend allegorijch zu einer perſönlichen Gottheit er- 
hoben, jo ging freilich nach der andern Seite den Göttern immer 
mehr ihre Perjönlichkeit verloren. 

Bei Betrachtung diefer mit altheidnifcher Religion zufammen- 
hängenden Namen tragen wir nah, daß unfere Ueberfchrift 
Zaufnamen ihre Berechtigung wohl hat, indem die Taufe nichts 
ſpezifiſch Chriftliches ift, ſondern eine rechtlich-religiöſe Ceremonie, 
bei der ſymboliſches Beiprengen des zu Taufenden mit Waffer, 
eine Abwajchung, auch bei den alten Germanen ftattfand. Auch 
waren den chrijtlichen Pathen entiprechende Taufzeugen dabei 
anweſend, deren Namen häufig dem Kinde beigelegt wurden, 
meiſt die des Oheims von muütterlicher Seite oder des Groß⸗ 
vaters, welche beſonderen Einfluß auf den jungen Erdenbürger 
erhielten. Auch kam es vor, daß man von zwei Namen je einen 
Beſtandtheil nahm und dieſe zu einem neuen zufammenfehte, wie 
denn faſt alle älteften Namen zufammengefegte waren, obgleich 
auch einjtämmige, wie 3. B. Karl u. a, m., fich finden. Wie 
frühe aber ſchon die Namen in ihrer Bedeutung nicht mehr ver- 
Itanden wurden, beweilt der Umftand, daß nft zwei jolche zu- 
jammengejeßte Theile ſich einander en tie 3. B. in dem 
Mädchennamen Fredegund, d. i. Friede- Krieg oder Krieg - Friede! 

Die leßtbehandelte Gruppe von Namen bildet den pafjenden 
Uebergang zu der folgenden, welche auffam, als ein neuer Glaube 
Mode wurde in Deutfchlande Gauen. Als die alten Heiden- 





götter dem chriftlichen Play machen mußten und im Volts- | 


glauben zu Zeufeln und Dämonen herabſanken, brachte man die 
neuen Namen, die den Täuflingen beigelegt wurden, in eine, 
dem Glauben nach, glüd- und heilbringende Beziehung zu dem 
neuen Allvater oder irgendeiner Perſon feines Himmels, wobei 
das Buch der Bücher als Vorrathsfammer von Namen benußt 
wurde. Davon waren auch die Namen des alten Tejtamentes 
nicht ausgenommen, wozu ein deutſcher Namenforfcher bemerft: 
„Es ijt überhaupt ein tragifomicher Zug in unferer chrijt- 


lichen Kultur, daß wir den Fuden al ihre bedenklichen Gejchichten, 


Sinnſprüche, Weisheitzregeln, das Beſte ihrer Religion, ihre 


Namen, ihre Heiligen und fogar unfern Exlöfer abborgten und - 


fie zum Danfe dafür immer fchunden, hingen und brieten. Die 


Gefchichten Dietrichs von Bern, Karls des Großen, Dtto des‘ 


Großen, von Chriſtoph Schmid für die Jugend bearbeitet, würden 
mehr moraliihe Eindrüde Hinterlaffen, al3 die unmoralischen 
Öejchichten von König Saul, David und Salomo. Die deutjchen 
Kinder werden immer fo erzogen, al3 wenn fie recht tüchtige 
Juden werden ſollten. Sie müſſen alle hebräifchen Mythen 
—— lernen, doch von der deutſchen Vorzeit hören ſie 
nichts!“ 


Das bischen Teutonismus wollen wir mit in den Kauf nehmen, | 


das Wort hat ein Korn Wahrheit. Kirchliche, bibliſche und reli- 
giöje Namen, d. h. hebräifch-griechifch- Lateinische, wurden maffen- 
haft eingefchleppt. Am früheiten der Drachentödter Georg, hinter 
dem der Deutiche jo ein Stüd Siegfried fehmeden konnte, der 
ja auch Drachen getödtet hat; dann Johannes, wegen feiner 


privilegirten Stellung unter den zwölf Apofteln, als „der, den 


der Herr lieb hatte“. Am zahlreichſten hielten diefe Fremdlinge 
Den on ug in der Zeit nach der Reformation, die Joſef, Johann, 
Jakob, 
her gehen Neubildungen in ächter, deutſcher Form, Traugott, 
Leberecht, Fürchtegott und ähnliche mehr. 

Bei größerer Völkerbewegung wanderten auch viele andere 
fremde Namen bei uns ein. Die Namen verdienter und be— 


rühmter Männer wurden begreiflicherweife um ihres ehrenvollen 


Stlanges willen zunächt aufgenommen, wie man umgekehrt ver- 
haßte Namen nicht wohl gern feinem Kinde beilegen mochte: 


Nero hat e3 zwar zum Hundenamen. gebracht, al3 Perjonen- 


name iſt er wohl nicht Häufig gebraucht worden, ebenjo wenig 
Judas, wegen de3 verrätherifchen, geldgierigen Judas Iſcharioth, 
der Chriftus verrieth. Hier waltete nur, wie in anderen Dingen 
auch, übermächtig die Göttin Mode, die fchon in alter Zeit eine 
große Rolle jpieltee Wilhelm war im 12, Jahrhundert ein in 
Frankreich jehr beliebter Name; als ein Herzog von der Norntandie 
auf den Einfall kam, feine gleichnamigen Säfte allemal an einen 
Tiſch zufammenzufegen, faßen an dem Wilhelmstisch 110 Perſonen, 
und da waren nur die Edlen, nicht aber ihre Leute mitplacitt. 
In der Zeit des Humanismus wurden große Namenanleihen bei 
den alten Griechen und Römern gemacht und es wimmelte in 
deutjchen Gauen von Leuten, die Cäfar, Achilles, Scipio, von 
Mädchen, die Dorilis, Amaryllis und ähnlich hießen. In der 
Zeit der Verwelſchung Deutſchlands, vom dreigigjährigen Krieg 
und weiterhin bis zu Goethe's Zeit, waren die durch 
zöſiſchen Schmelztiegel gegangenen griechifchen und Tateinischen 
Namen bejonders nobel. 
tung auf Schritt und Tritt die Horace, die Leander, ja auch ein 
Herr Alcejte ift von da zu ung gewandert, den e3 jonft nie gegeben 
hat, da das Griechifche, woher dieſes Monftrum ſtammen foll, 
nur den Frauennamen Alkeſtis kennt! So gehen mit Ueberkultur 
allemal Sprachverderberei und Sprachbarbarei Hand in Hand. 
Hier war eben die deutjche Gründlichkeit in die Brüche gegangen, 
wie ich jchon einmal bei den Fremdwörtern zu zeigen Gelegen- 
heit Hatte. Im Gegenſatz zu diefen vornehmen Herrfchaften finden 
wir als Bezeichnungen für den „gemeinen Mann“ Namen tie 
Hinz und Kunz, die Abkürzungen von Heinrih und Konrad, 
und Scherzbildungen wie Star und Mab; dieſe an Schimpf- 
namen grenzenden Benennungen waren für den Pöbel da, für 
den jene zu gut waren! In manchen Dichtungen fteigt denn 
auch nicht jelten ein folcher feiner, patfchuliduftender Yeander von 


jeinen Höhen herab, um einem guten dummen Star Hörner auf- 


atthias beginnen immer häufiger zu werden. Daneben 


den franz 


Da begegnen uns in Leben und Dih- 


























‚aber wir achten au 


zufeßen oder ein andres gebranntes Herzleid anzuthun, und — 
wunderbar zu jagen! — die Dichter und ihr PBublitum finden 
das allerliebit, drollig! 

Noch wunderbarer aber ift, daß das Volk auch jelbjt gemeint 
hat, die Namen zerfielen in Klaffen, von denen gewiſſe für e3 
unzugängig, wenigftens nicht ſchicklich ſeien. So jträubte fich ein 
dem Berfafjer befreundeter Familienvater, feinen Neugeborenen 
Walther zu nennen, weil diefer Name „zu vornehm‘ jeil Der 
Zunge heißt num Karl, als ob diejer Name, den Kaiſer und 
Könige getragen, weniger „vornehm“ wäre! Bei jenem bor- 
gejchlagenen Namen hat fich nun einmal das Volk eingebilvet, 
weil er nicht jo weit verbreitet ift, wie der andere, er müſſe etwas 
Rareres, Edleves fein, und alle Einwendungen des Verfaſſers, 
daß derzeit die Sprache noch Gemeingut aller jei, wie die Luft 
und der Sonne Licht, fruchteten nicht das Geringite! 

Wir wollen nın zum Schluß gejtehen, daß wir immer eine 
rechte Freude und Luſt an alten deutjchen Namen gehabt haben, 
ch die jchönen, bedeutjamen Fremdnamen. 
Ein deutjches Kind und ein deutjcher Name ift für uns ebenjo 
wenig ein Widerfpruch, wie ein Kind des neunzehnten Jahr— 
hunderts und ein altgermanischer Name. Wie einer heißt, iſt 
gleichgiltig, wenn er jeinem Namen nur Ehre macht, er braucht 
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ihn nur zur Wahrheit zu machen, da die Namen fajt alle eine 
gute, ehrende Bedeutung haben bei allen Völkern, wenn nicht 
grade, wie bei den Neufeeländern, die Sitte herrſcht, dem’ Kinde 
den Namen eines Vogels, eines Fluffes, eines Eilandes oder 
von ſonſt einem Naturgegenitand beizulegen. 

Und nun noch zum Schluß eine Bemerkung über die Zahl 
der Namen, welche eine Perſon trägt. Das Natürlichjte und 
Urſprüuglichſte ift, nur einen Namen für eine Perſon zu geben. 
Bon dem Familiennamen foll hier garnicht die Nede fein, das 
wäre ein ganzes Kapitel für ſich. Nichtsdeftoweniger legte man 
aber fpäter einem Täufling oft mehrere Namen bei, bejonders 
war dies bei gefrönten Häuptern der Fall, die dafür eigentliche 
Familiennamen nie führen. Ein ſpaniſcher Infant, der 1794 
geboren ward, befam nicht weniger als vierumdfünfzig Tauf- 
namen. Dieje Sitte (oder Unfitte?) fand nun auc Eingang in 
bürgerliche Kreiſe und rief Iandesherrliche Verordnungen hervor, 
welche eine gewiffe Grenze für die Zahl der Taufnamen feit- 
ſetzte; fo erlaubte die Magdeburger Kirchenordnung vom Jahre 
1685 nur zwei derjelben. 

Wiewohl der Stoff hiermit noch feineswegs erſchöpft it, 
nehmen wir für heute Abſchied vom freundlichen Leſer, vielleicht 
auf Wiederjehen auf diefem Gebiet! 


ö— —— —— 


Die Urgeſchichte der Menſchheit. 


Bon Dr. A. Browe. 


Der Wifjenstrieb läßt die Menjchen nimmer ruhen. Alles 
möchte der jterbliche Geift erfennen; zumal in der Jugend gleicht 
die Sehnfucht nach allumfafjendem Wiffen geradezu dem körperlichen 
Gefühl des Durftes und heißt daher auch wirklich Wiſſensdurſt. 
Derfelbe kann bis zur Krankhaftigkeit gefteigert werden und führt 
dann, wie jede Uebertreibung, zum Uebel. Denn er erjtredt ic) 
nicht nur auf die gefammte Welt der Erjcheinungen, jondern 
e3 ſucht noch hinter den fichtbaren Dingen die raſtlos jchweifende 
Einbildung ein geheimes Leben und malt fich Teichtgetäufcht 
eine eigene freierfundene Welt von Schemen aus. — Auch die 
unbefannte Zukunft möchte der Menfch durchdringen und af 
diefe widerfinnige Wißbegier ift von jeher eine Reihe der jelt- 
famften Täufhungen gegründet worden, die jogar ftaatliche An- 
erfennung fanden und 3. B. bei den Römern allen Ernſtes zu 
religiög-politiichen Imititutionen Anlaß gaben. 

Nicht minder verlangend richtet ſich in die ferne Vergangen- 
heit der träumerifch forſchende Blick. Da jedoch bejonders muß 
man fi) vor dem luftigen Spiel betrüglicher Hypothejen hüten 
und den ganzen ftrengen Ernſt der Wiſſenſchaft bewahren. Es 
iſt fo verlodend, jchnellfertige Schlüffe zu bauen, die ermiüdende 
Arbeit des angeftrengten Suchens abzufürzen und als volljicheren 
Befig anzunehmen, was faum erſt halb verbürgt it. Aber der 
nie raftende Verftand unterfucht jede ſchwache Begründung von 
neuem und findet die mangelhaften Seiten eines fcheinbar wohl— 
geficherten stolzen Gebäudes bald heraus. Nur Schritt für 
Schritt darf man vorgehen. Zu flein ift der Vorrath zuverläf- 
figer Urfunden vor aller Schrift und fehr gering daher Die 
Anzahl wiſſenſchaftlicher Wahrheiten, welche ſich auf die Urzeit 
unferes Geſchlechts und feines irdischen Wohnballs beziehen. 

Wir wollen die hierüber augenbliclich geltenden Anfichten 
unferen Leſern in nachfolgender Zufammenftellung vorführen. 

Das allgemein bei den alten Völkern — nicht nur in der 
Bibel — ung aufgerollte Gemälde eines paradiefiichen Zuftandes 


im Anbeginn der Menfchheit darf, verjtändig aufgefaßt, nicht für 


ganz unrichtig gelten. Eine Vergleihung mit den jogenannten 
Wilden lehrt nämlich, daß geregelte Arbeit, ermüdendes Denken, 


maßvolle Selbſtbeherrſchung nichts uns Angeborenes iſt. Im 
Gegentheil glaubt die Mehrzahl der heutigen Forſcher annehmen 


zu müffen, daß der Urmenſch nach Art der baumdurchkletternden 
Vierhänder unbekleidet auf geflochtenen Zweigen, in leichtverweb— 
ten Aſtneſtern lebte, von Früchten genährt und in kleinen Fa— 
milien ſorglos zuſammenhauſend; wahrſcheinlich noch ſprachlos. 
Denn es gibt Gründe, welche uns anzunehmen zwingen, daß die 
Raſſen, im Großen genommen, fich ſchon getheilt hatten, ehe die 
Sprache erfunden war. Demnach könnte die Sprache fein ur— 
iprünglicher Artunterfchied heißen, nicht das harakteriftiiche Kenn— 
zeichen der Menſchheit ſein. Der aufrechte Gang erleichtert die— 


jenigen Kehlkopfoperationen, die das artikulirte Sprechen hervor— 
bringen; darum jagt man, vermögen die gefiederten Zweifüßler 
allein unter den Thieren dem ungefiederten Zweibein nachzuſpre— 
chen, d. h. gegliederte Laute zu erzeugen. Der aufrechte Gang 
des Menjchen, jagt man ferner, wäre nur etwas jpäterhin 
Erlerntes, nicht3 Angeborenes. Auch die Liebe zu Glanz 
und Bub teilt der Menjch mit den Vögeln; fie exjcheint alſo dem 
unbefangenen Blick ebenjowenig wie Gang und Sprache als das 
untericheidende Merkmal des Menfchengejchlechts. Der engliiche 
Reiſende Wallace hat uns wunderbare Schilderungen von reizend 
geſchmückten Luftlauben der Paradiesvögel entworfen. Die Künite 
de3 Nejterbaueng, Webens und Mörtelns, wird der vorurtheils- 
freie Beobachter jagen, find im Vergleich mit den rohen Zu⸗ 
ſtaͤnden botokudiſcher Laubhütten gerade jo gut wie die Zellen 
der Bienen und die Wunderbauten der Termiten dem Kunſtſinn 
der Urmenschen weit überlegen. Auch darf man fie nicht, nad) 
einer etwas plumpen Auffaffungsweife, für Aeußerungen eines 
dumpfen Inſtinkts erflären, die Verfertiger folder Kunſtwerke 
nur als aufgezogene Uhrwerke anſehen. Hiergegen ſpricht ſchon 
logiſch der Begriff des Kunſtvermögens; denn auch der menſchliche 
Kuͤnſtler hat einen dunklen Drang in ſeiner Seele, das vor= 
geahnte Werk, einem innerlich geſchauten Zweck eutſprechend, 
ideal, d. h. ällſeits vollfommen zu geſtalten. Dieſen dunklen 
Zweck nun fühlt auch das künſtelnde, ſchmückende, ſchaffende 
Thier in ſeiner Seele vorweg, ſucht ihn in die ſichtbare Wirklich— 
feit hinaus mit dem gegebenen Stoffe darſtellend auszuführen, 
zu erfüllen. Auch ift noch keineswegs erwieſen, daß die kunſt— 
begabten TIhiergeichlechter ſich ſeit Anbeginn der Schöpfung nie 
verbeffert, ihre Thätigfeit nie vervollfommmet hätten. Im Gegen- 
theil fand man Entwicklungen der Ameijenarten, die geradezu an 
menfchlichen Fortfchritt erinnern. Hierher vechnen wir nicht nur 
die, wie Darwin nachgewieſen, allmählich erſt entjtandene Inſti⸗ 
tution der Sklaverei bei gewiſſen Spezies, ſondern auch die durch 
einen feiner ftillbegeifterten Nachfolger in Italien entdecte Kunſt 
einiger dortigen Ameifengattungen, ihr, geerntetes Getreide zu 
mälzen, d. h. die Angewöhnung derjelben, ihre eingefammelten 
Körner zu entfeimen und durch Dörren zur Zudergährung zu 
bringen; nicht minder — wenn auch unigefehrt aufzufafjen — 
gehört hierher die dem veränderten Klima angemefjene Abgewöh— 
nung des Honigfammelns bei den auftralijchen Bienen u. dgl. m. 

Üeberhaupt muß man von vornherein Verdacht hegen, wenn 
fih Stimmen gegen die Gleichitellung des Thier- und Menjchen- 
geiftes erheben. Der Raffenhochmuth iſt gemeinhin Urjache jol- 
cher Bekämpfung des einfach Gegebenen: nämlich der Annahme, 
daß die Gefchlechter der nährenden Erde im Urfeim gleich fein 
müffen. Widerfacher diejes uranfänglichen Grundgedanfens haben 
auch oft noch andere, noch dunklere Gründe zum Verfegern eines 
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ſo einfachen Gemeinplatzes, den die Alten ſorglos als ſelbſtver— 
ſtändliches Denkgeſetz hinnahmen. Man fürchtet für die „Grund— 
wahrheiten der Religion“, wenn die Menſchenſeele für nichts 
Beſſeres als die thieriſche erklärt werden ſoll. Nun! darauf ant— 
wortet ſchon der frömmſte aller chriſtlich germaniſchen Dichter, 
Klopſtock, in ſeiner Frühlingsfeier. 

Dem Grade, nicht der Art nach, verſchieden ſind Men— 
ſchengeiſt und Thiergehirn. Durch die einzige, graduellgeſteigerte, 
Höherentwicklung des, in ſeiner Urbeſchaffenheit gleichartigen, 
Denkens hat der Menſch ſich über die anderen dumpfen Geſchlech— 
ter der kinderreichen Erde zu erheben gewußt. Seine Intelligenz 
fing aber ſehr beſcheiden an: Beweis die Njam-Njam! Im 
Pugen des eigenen Körpers exit offenbart fich der zum Gelbjt- 
bewußtjein auffteigende Menſch zudörderit unferm forſchenden 
Blick als ein vom anderen Säuger- und Vogelgeſchlecht verfchie- 
denes warmblütiges Wirbelthier; als eine höhere Spezies der 
Gattung homo, zu der ein unbefangener Denker wie Linne auch 
die Affen bekanntlich vechnete; — zugleich mithin als denfende 
Abart der Gattung, al3 homo sapiens. 

3a, die Sucht, den eigenen Körper mit fremdartigen Sachen 
zu pußen, ift, joweit wir bis jeßt wiffen und fehen, dem Men- 
hen allein gegeben. Dies Thun nämlich jebt voraus eine 
Unterjcgeidungsfähigfeit des eigenen Ich, wie fie nur der hände— 
begabte Zweibein allein fich erworben bat. Unendlich laugſam 
war natürlich der Fortichritt bis zum wirklichen Selbjtbewußtjein 
— von jenem erjten Anfange an, da der Mensch feinen Körper 
als Gegenjtand für feine Seelenthätigfeit gleichſam objeftivirte, 
d. h. wie etwas Fremdes förmlich von fich ſelbſt ablöfte. Ge- 
macht aber war der Anfang durch den erſten Schritt des Behän- 
gens mit anderen Dingen, des Tätowirens, des Durchbohrens 
der Lippen, Ohren, Nafe. Dies Alles num ſetzt wieder voraus 
die Uebung im Gebrauche von Werkzeugen, mit denen gleichfam 
jpielend, jich zuerjt der Menſch den eigenen Körper zu ftechen 
und zu fchaben gelernt haben mag. 

Der Gebrauch von Werkzeugen konnte bisher bei feinem der 
menjchenähnlichen Affen, geſchweige denn bei irgend einem ande- 
ven Thiere, nachgetviefen werden. Nun beruht aber alles künſt— 
liche Wirken der greifenden Menjchenhand zu allerletzt auf dieſem 
allein endgültig das Menfchengejchöpf von anderen Weſen unter- 
Icheidenden Merkmal feiner Gattung, dem Gebrauch) von Werkzeugen. 
Wo immer daher z. B. mit Steinen zerflopfte Mark- oder Röhr- 
fnochen gefunden werden, vermuthen wir die Exiſtenz des Men— 
ſchen; wo Feuerſteine in Meſſerform auftreteu, kann man gleich— 
falls ſchwer an ein Naturſpiel glauben; wo aber gar gebrannte 
oder. auch nur an der Sonne gehärtete Thonfcherben liegen: ift die 
Anmejenheit von Menſchen unbezweifelbar. 

So ſind wir denn beim erſten Punkt unferer Betrachtungen 
angelangt. 

Gebrannte Scherben find fein Naturgewächs, wie noch vor 
400 Fahren allgemein von den ausgegrabenen Urnen geglaubt 
ward. Berjteinerte Knochen find ebenjowenig als die nach Bol- 
faire von Pilgern auf hohe Berge verfchleppten Mufcheln Zu⸗ 





fälligkeiten. Selbſt Leonardo da Vinci war ſchon klüger und 
gründete die Paläontologie oder Urzeitkunde durch ſeine verſtän— 
dige Erklärung der Petrefakten. 

Wenn aber letzere nur die Geſchichte der Erde und ihrer 
pflanzlichen wie thieriſchen Urbewohner enthüllen, da noch kein 
verſteinerter Menſch in unbeſtreitbar ſicherer Urſchicht gefunden 
iſt, ſo offenbart ſich der eigentliche Urmenſch uns in den ſteiner— 
nen oder verſteinerten Reſten ſeiner Exiſtenzmittel. 

Bon dieſen urgeſchichtlichen Funden alſo wollen wir reden. 

Es find: 1. die Topfſcherben oder auch ganze Gefäße; 2. die 
Steinwerfzeuge; 3. die Mahlzeitipuren und Reſte. 

Tief unter dem Nilſchlamm Aegyptens finden fich Scherben 
in einer Schicht deſſelben, die auf ein Alter des Menschengefchlechts 
bon Sahrzehntaufenden Hinweis. Längft ift man diejen und 
ähnlichen Weisthümern gegenüber zu der feiten Annahme gelangt, 
daß die Jahre der biblischen Urzeitrechnung nicht mit unſerer 
jeßigen Zählweife zu vergleichen find. Die Gefchichte der Menjch- 
heit ift nach Graf Adolf Schads poetiſcher Faͤſſung „Sahr- 
Hunderttaujende‘ alt. 

Hierauf leiten auch ganz andere Betrachtungen hin. 

Dies Jahrhundert Hat Wilfenfchaften geboren, von denen die 
früheren Jahrhunderte nichts geahnt: vor allem die Vergleichung 
der Sprachen und Mythen. Aus ihr aber hat fich endlich num 
die jüngſte Wiffenfchaft der Bölferpiychologie entwidelt, welche 
die gefammte Geijteswelt des Menjchthums zu umfchreiben fucht. 
Wie jung auch immer das ganze Gebiet diefer gelehrten Sammel- 
wifjenjchaften jein mag, die geradezu unzählbare Maffe Mitarbeiter 
hat ihnen zu einem ungeheuren Aufſchwung verholfen. Die ruhigite 
Betrachtung aller bis jebt gejammelten Ergebniffe ziwingt dazu, 
bon unſerem Gejchlecht eine Dauer vorauszufegen, die weit alle 
bisherigen Schäßungen überragt und ſich den Rieſenzahlen alt- 
indischer Zeitrechnung nähert. 2° 

Beijpielsweije [ehrt die Sprachgefchichte, daß Abänderungen, 


wie Jakob Grimm fie entdedt und „Lautverfchiebung“ genannt hat, 


allein jchon immer nad) vielen Jahrhunderten erſt fich vollziehen. 
Nimmt man nun an, daß die f. g. indogermanifchen Sprachen 
ihre Veränderungen, die weit durchgreifender find, in verhältniß— 
mäßiger Zeit vollbracht haben, jo führt auch diefe Annahme wie— 
der auf Jahrzehntaufende, wie der Fund ägyptifcher Thonfcher- 
ben und die Steinwerkzeuge f. g. vorfintfluthiger Schichten oder 
die dänischen Kjökkermöddings, d. h. Küchengemüll, zufammen- 
gebadene Reſte von Mahlzeiten der Urmenjchen mit Spuren von 
Zhieren, die jet in Europa ausgeftorben find. Beiſpielsweiſe 
findet man Auſternſchalen auf dem Feſtlande der Dftfeeprovinzen, 
obwohl die allzu jalzarme Dftjee feine Auftern mehr nährt. 
Diejelben entjtammen demnach muthmaßlich einer Zeit, da die Dft- 
jee noch mit dem Weißen Meer zufammendhing. Nun aber hebt 
fih die ganze finnisch-[fandinavifche Wlatte jo langfanı, daß auc) 
dieſe Ausrechnung wieder auf ein Alter der menschlichen Dftfee- 
anwohner führt, welches weit in die Sahrtaufende rückwärts 
reicht. 
(Schluß folgt.) 


——î — 


Irrfahrten. 
Bon Ludwig VRoſenberg. 
(Fortjeßung.) 


Wie ein Schiffer‘ nach einer gefahrvollen Fahrt mitten im 
weiten Ozean ein Kleines, grünes Ciland begrüßt, an dejjen 
Gejtaden er jein Fahrzeug anfern läßt, um fich endlich einmal 
einen Tag der Ruhe zu gönnen, — mit demfelben frohen Gefühle 
Ihlug ich geftern Hier meine Wohnung auf. Won meinem Fenſter 
aus begrüße ich den ruhig dahinſtrömenden Fluß mit jeinen 
waldigen Ufern. Ein Tiebliches Bild, das ſich da dor meine 
Augen ftellt, und ein Hauch der Freiheit zieht durch meine Franke 
Bruſt. Mir ift um vieles wohler, als in der Ießten Woche. — 
Ich Hoffe, nicht mehr fo fchredlich zu träumen, wie in der vorigen 
acht. — Alles Fürchterliche, was fich eine Fieberphantafte nur 
zujammenreimen kann, hatte fich in dieſen furzen Traum hinein- 
gedrängt, Ich will die Erinnerung durch Beichäftigung endlich 
zu tödten juchen. 

Mein lieber Vater! Du fragft mich, aus Beſorgniß miß- 
trauend, ob es denn wirklich die Thätigkeit meines Berufs allein 








geweſen jei, die meinen jonit jo gefunden Körper untergraben? — 
Ich habe darauf nur ein einfaches Ja. Nichts mehr, nichts 
weniger. Soll ich noch einmal die jüngfte Vergangenheit jchil- 
dern? — Laß mich ſchweigen, mein lieber Vater, laß mich ver- 
gefjen und laß mich der Ruhe genießen! — Sch babe gelernt, 


viel gelernt; mein Auge it gejchärft, mein Urxtheil ift tiefer ge- 


worden. 

Ob ich nach Berlin zu meinem Berufe zurückkehre? — — 
Wenn mich nicht die Noth zurückdrängt, dann: Nein! — Ich 
habe einen Plan, den ich aber noch nicht entdeden will. Mair 
muß nicht zu früh aus der Schule plaudern; das ift Art der 
Schwäßer, nicht der Männer, — Fürchte nicht für meine Zu— 


funft! Solange ich ſelbſt das Steuer nicht verloren, ift feine 


Noth! — Bruder Gustav ist Schon feit vier Wochen in der Lehre! 
Es freut mich, zu hören, daß er mit Fleiß bei der Arbeit ift. 
Ein jeder Arbeiter, der feines Gefchäftes Herr ift, verdient die 



































Achtung, die feinen Unterjchied der Arbeit Kennt und nur nach 
Gefinnung und Fleiß fragt. Guftav ift ein offener Kopf. Er 
wird bei einiger Aufmunterung fchon zu einer achtungswerthen 
Stellung emporfchreiten. — Ad, bloße Wiſſenſchaft macht den 
Menjchen nicht aus! Das fehe ich täglich mehr ein und beeifere 
mich auch, die Vollkommenheit des Herzens zu erlangen, — — 


Aus dem Tagebuch. 


‚ Mein neuer Stundenplan ift fertig. Früh morgens mit den 
Hühnern verlaffe ich mein Lager, nehme in einem Nachbarhaug 
meine Milch ein, mache dann einen Fleinen Spaziergang und 
fehre zurüd, um mich mit meinen fehr vernachläſſigten Wiffen- 
haften zu bejchäftigen. Mittags bin ich dann ziemlich erichöpft, 
eine längere Ruhe und eine weniger anftvengende Arbeit ijt eine 
naturnothiwendige Forderung. Während in’ Berlin um dieſe 
Stunde erſt dag richtige Leben beginnt, treibt eg mich Hier fchon 
zum Schlaf. Ich fühle, daß diefe veränderte Lebensweiſe auf 
mein Gemüth bejonders wohlthuend einwirkt. Ich bin poetifcher 
jeit einigen Tagen, jeitdem neue Empfindungen den traurigen 
Eindrud der legten Exlebniffe verjcheucht haben. Dft, ja mehr 
als zu oft, denfe ich troßdem noch nach Berlin zurüd, und wenn 
ich glaube, vecht fern zu fein, bin ich mit meinen Gedanken bei 
Luiſe Bürger oder bei dem ehemaligen Heldentenor, Dann 
werde ich wieder traurig und fomme mir felbft vecht elend vor. 

Die freie Zeit, die ich mir fparfam gönne, benuge ich meift 
zu Spaziergängen nach Sansſouci und anderen fehenswerthen 
Plätzen. Da Potsdam an Wochentagen eine gradezu todte Stadt 
üt, jo jtört mich niemand in meinen Betrachtungen. Auf einer 


einſam gelegenen Banf, von einem laufchigen Bläschen aus, 


hänge ic meinen Träumereien nach, dichte zumeilen auch einige 
Verſe und verjuche, meinen Gedanken lauten Ausdrud zu geben. 
Ich habe mic, nicht an die Etiquette einer Yäftigen Welt zu 
fehren, und lebte jo recht angenehme Tage, wenn nicht zuweilen 


‚die Zukunft wie ein ſchwarzes Geſpenſt auf mich losſchritte und 


ſelbſt die wahre Geftalt des Elends? — Und 


4 


meinen Frohſinn verjagte. — Dann ift e8 jedesmal aus mit 
meinem Stillleben, an die Stelle der bejchaufichen Lyrik tritt die 
geharnijchte Dramatik, und mehr gezerrt als felbititrebend, greife 
ic) zu meinen Büchern, die mir aus dem Dienst der Sklaverei 
zur Flucht verhelfen jollen. Ein freundlicher alter Herr, ein 
Doktor, der in unſerm Haufe wohnt, hat mir feine Bibliothek 
zur Verfügung gejtellt, und darin ift ſobiel ſchwer Geſchütz, daß 
es für meinen Geift ein rechtes Labjal ift, damit eine Zeitlang 
arbeiten und die Bejchränftheit des lieben Hirnkaſtens bombar- 
diren zu dürfen. Mein Tifch ift mit Folianten belagert, und ich 
hätte nur einen Wunſch: ohne Unterbrechung, tagaus, tagein, 
mit diefen Zeugen menschlichen Strebens und Wiſſens thätig ver- 
fehren zu können. Leider aber bin ich nur ein Menſch, und 
obendrein ein vecht armfeliger, kranker Menſch, und mein Kopf 
und meine Brujt mahnen mich oft mehr al3 eindringlich an dieſe 
Erkenntniß des Sch. „Du anmaßender Gefell,“ Äpricht eine 
Stimme in mir, „der du aus deinem twinzigen Stüd Unglüd 
einen Berg zujammenbläft, denke an die Unglücdlichen in den 
Gaſſen, in den Dachſtuben der Hauptjtadt! — Sahſt du nicht 
du? — Bit du 
nicht ein Glücklicher unter jenen allen? Geh, und prahle nicht 
mit eingebildetem Unglüd!” — 


Theuerjte Seele! Zu dem beifolgenden Bündel, dag ver- 
ſchiedene Auffäge von meiner Hand enthält, will ich nur noch 
einige Bemerkungen machen. Vermeide jede Nücficht, die man 
jonjt einem Freunde zumendet, und fei ein recht ftrenger Kritikus. 
Nur jo lerne ich, und lerne Dich noch höher ſchätzen. Wo Du 
einen Schnitzer findeit, da marfire; wo Du mich auf falfchen 
Wegen findet, da halte inne und bedeute mich des Srrthums; 
in einem Worte: Laß nichts durch Deine Finger gleiten, was 
nicht Deinen Beifall hat. — Unter den Manuffripten befindet 
ſich ein Aufſatz über Religion und Glauben. Ach habe mit vieler 
Luft diefes Thema behandelt und glaube, damit eine Deiner 
Lieblingsbetrachtungen getroffen zu haben, in der Du ganz be- 
jonders jattelfejt bift. Bisher hielt ich, troß Deines öteren 
Mahnens und Hinweifes, dag Erörtern diefer Fragen für menig 
fruchtbringend, ja eine Art von Scheu empfand ich, wenn zu- 
fällig dag Geſpräch fich darauf richtete, aber jetzt habe ich ein- 


- gejehen, daß man vor allem darauf bedacht fein muß, über die 


Grundfragen fi ins reine zu ſetzen, ehe man fich mit den Kon— 
jequenzen aus denjelben bejchäftigt. Gründlichkeit und Klarheit, 
jagte immer einer meiner Lehrer, wenn wir in der Mathematif 
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Seiltänzerjprünge machten, und Du bift ganz der Mann, hier 
aus voller Seele beizujtimmen und zu rufen: Endlich alfo doch! — 
Ja endlich, mein Theuerjter, bin ıch auch in diefem Punkte auf 
Deiner Seite, und ich will Dir nicht verheimlichen, wie ich dazu 
gekommen bin. Meine Wirthin, Frau Sander, eine intelligente, 
vecht belejene Perſon, fragte mich am vorigen Sonntag-Vormittag, 
ob ich zur Kirche ginge. Ich jagte ihr, daß es nun wohl zwei 
Sahre her jein möchten, ſeitdem ich eine Orgel gehört, daß ich 
im übrigen aber auch nicht den geringjten Trieb befäße, mir in 
der Kirche etwas erzählen zu laffen, was ich weit fchöner und 
bejjer bei mir zuhaufe mit Muße und Andacht in mich aufnehmen 
fönnte, — Frau Sander ließ fich durch dieje Antwort nicht be- 
friedigen, fondern fügte Hinzu: Ste find doch Fein Atheift? — 
Ein Zweifler bin ich, verjegte ich, Fein Atheift. Mein Glaube 
geht durch die Pforte des Wiſſens und meine Seligfeit ift Aus— 
fluß meines Verſtandes. — Sie nidte darauf, nahm ihr Gefang- 
buch und wünjchte mir einen guten Morgen. — Am Montag 
früh, al3 ich inmitten meiner Bücher ſaß, fuchte fie nıich auf, 
und nach einigen unwichtigen Redensarten brachte fie das Geſpräch 
auf den „Glauben“. Sie erzählte mir, daß fie vor Jahren in 
Dresden bei einem Gelehrten gedient habe, der auch ein Gottes— 
leugner gewejen und fich öfters, wenn die Gelegenheit fich geboten, 
bemüht habe, fie der Kirche abtrünnig zu machen. Das jei zwar 
nicht möglich geweſen, habe jedoch bewirkt, daß fie fich eifriger 
in der heiligen Schrift umgejehen und fo ihren ererbten Glauben 
gekräftigt und gejtärkt habe. Dafür wiſſe fie dem Gelehrten noch 
heute Dank. — Da ihre ganze Redeweiſe und die Art, wie fie 
über den Gelehrten jprach, meine Oppoſition herausforderte, jo 
enthüllte ich ihr meine Anfichten mit janften Eifer, fodaß Frau 
Sander über meine Suada überrajcht war- und geftand, ich hätte 
eigentlich da3 Zeug zu einem guten Pfarrer, für den märe ich 
En a leider verloren, denn ich jei ein höchſt ungläubiger 
enjch. 

Saft fein Tag vergeht mehr, an dem nicht Frau Sander mit 
mir religiöfe Betrachtungen pflegt. Sie ift eifrige Zuhörerin, 
wirft mir wohl eine oder die andre Bibelſtelle ein, aber fie bleibt 
beim Alten, wie jo ziemlich alle Frauen, indem fie kopfichüttelnd 
jagt: „Das ift alles vecht ſchön und richtig. Sie find ein recht 
Huger Menjch, aber — ich glaube es doch nicht. Ihre Anfichten 
find vermeſſen!“ — 

Während ich heute wieder auf meinem gewohnten Plate im 
Parfe jaß und in mein Notizbuch einige Gedankenſpäne ein- 
zeichnete, bemerkte ich auf einmal in meiner Nähe einen Heinen 
Knaben. Seine Kleidung ließ mich vermuthen, daß e3 das Kind 
eines vornehmen Mannes fei. Er ſah mich forjchend an und 
näherte ſich mir mit ftolzer Miene. „Was macht du hier?“ 
fragte er mid. „Sch ſchreibe,“ fagte ich lächelnd. — „Was 
Ichreibft du?“ fragte er weiter. „Das verjtehjt du noch nicht, 
mein Lieber, entgegnete ich im vorigen Tone. — „Warum ſagſt 
du ‚du‘ zu mir?“ — „Weil du noch ein Kind biſt!“ — „Mein 
Lehrer und alle Menfchen müfjen aber Sie fagen, fie müfjen e3 
und ich will e3 fo,“ ſetzte der Knabe fein Zwiegeſpräch mit mir 
fort, indem er eine befehlshaberische Geberde machte. — „Ich 
bin nicht dein Lehrer,” verjeßte ich unangenehm berührt, „und 
werde auch noch lange nicht Sie zu dir jagen, du Kleiner Menſch!“ 
— „Du mußt es, hörſt du? — Du mußt es, und ich werde es 
Herrn von Orten jagen, daß er e3 dich lehrt!“ — „Schön,“ 
rief ich, „geh’ Hin und laß dir von Herrn von Orten für deine 
Unart eine tüchtige Lektion geben.” — Das Bürfchchen ging. 
Der Kleine Zwischenfall begann mir jeßt Vergnügen zu bereiten, 
denn ich war neugierig, den Hofmeister des Kleinen, hHochfahrenden 
Prinzen perjönlich fennen zu lernen. — Nach einigen Augen— 
blicken ſah ich eine Perſon die Allee herauffommen und fi auf 
mich zu beiwegen. Bei mir angelangt, begrüßte mich der jorg- 
fältig frifirte und geledte Herr mit einer flüchtigen Handbemwegung 
und begann, mich mit den ausgemwählteiten Redensartrn über 
meine angebliche Ungezogenheit gegen den Prinzen X zur Rede 
zu ſtellen. — Ich lächelte zuerit und verfegte dann ziemlich kurz: 
„Der Schlingel verdient wegen feiner Ungezogenheit eine Züch— 
tigung, ob er Prinz ift oder nicht. Daß man artigen Kindern nicht 
ſchlimm begegnet, iſt jelbjtverjtändlich, und das jollten Sie als 
Gouverneur doch wohl am beiten begreifen.“ — „Sie find hier 
Saft im Parke!“ rief das hochfahrende Individuum zornig. 
„Ste find ungezogen und mit der Etiquette völlig im unklaren!“ 
Er murmelte noch etwas von Achtung für Hochgeftellte Perſonen 
und dergleichen, und da ich Fein Ende in diejer Angelegenheit 
vorausjah, jo brach ich mit den Worten ab: „Mit Menjchen, 
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die die Aufgabe der Jugenderziehung ſo verſtehen, pflege ich keinen 
Umgang; ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.“ — 
„Der Park wird Ihnen künftig verſchloſſen ſein,“ hörte ich hinter 
mir herrufen, während ich langſam und gemeſſen von dannen 
Ichritt. — Unterwegs freuzte ein alter Herr meinen Weg, den 
ich jchon öfter auf meinen Spaziergängen getroffen und mit dem 
es jih gut und freimüthig fprechen ließ. Ich erzählte ihm von 
der Heinen Komödie, worauf er mir jehr ernft erwiderte: „Sa, 
ja, das nennen fie Erziehung, wenn fie ein paar gelehrten 
Kammerdienerfeelen die jungen Menſchen zur Unterweifung über- 
geben und diejelben nach der leidigen Tradition großfäugen laffen. 
Man katzbuckelt vor den Heinen Kerken, jpricht mit ihnen, als 
wären fie erwachjene Menfchen, und flößt ihnen mit dem erwächen— 
den Bewußtſein die Neberzeugung ein, daß fie von beſſerem Holze, 
al3 andere Menſchen. Dazwifchen Eonverfirt man in verſchiedenen 
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Die Fortihritte ver Technik. MU RR 


Von 9. W, Fabian, Ingenieur in Frankfurt am Main. 


I. Die Derwerthung der Waflerkräfte. 


B. Erforderlihe Mafchinen und Apparate. 
2. Apparate zur Umfegung mechaniſcher Arbeit in Wärme, 


Wir haben gefehen, wie auf verhältnigmäßig einfache Weife fich 
mechanische Arbeit in Elektrizität, duch das Zwifchenglied von eleftro- 
dynamiſchen Maſchinen, umſetzen läßt; es iſt nun klar, daß für einzelne 
Fälle, beiſpielsweiſe für den Betrieb von landwirthſchaftlichen und Feld— 
arbeiten, es zweckmäßiger ſein kann, den elektriſchen Strom wiederum 
direkt in mechaniſche Arbeit umzuſetzen, anſtatt ſich noch des weiteren 
Zwiſchengliedes, der Wärme, reſp. der Dampferzeugung, zu bedienen, 
aud für die Erzeugung des elektrifchen Lichtes in ifofirten Brennern 
wird man dieſes Zwiſchengliedes befjer entbehren. 

‚. Nur da, wo e3 fi um die gemeinfchaftliche Speifung der Bedürf- 
niffe der motorischen Kraft, der Wärme und des Lichtes 2c. für große 
Kooperationägebiete , d. i. für ganze Städte reſp. Stadttheile, centra- 
liſtiſch organiſirte Landwirthſchaftsbetriebe u, ſ. w. handelt, wird das 
univerjale Zwiſchenglied des Dampfes zur richtigen Anwendung und 
Ausnutzung gelangen. Die richtige Auswahl der einzelnen Arten der 
Nugbarmadhung der Wafjerkräfte muß natürlich immer der Praris 
überlaffen bleiben, indem die Art der Wafferfräfte, ob centraliftiich 
oder mehr differentiirt gejtaltet, fowie die Art der erforderlichen Lei— 
jtungen in gleicher Weije hier den Ausfchlag geben. 

Jemehr indeſſen das Centralifationsprinzip, ſowohl bezüglich der 
räumlichen Affumulation, wie bezüglich der verfchiedenen Arten von 
Dienftleiftungen durchgeführt werden fan, defto größer erden die 
ökonomiſchen und auch die mit diefen nothwendig verbundenen hygie⸗ 
niſchen Vortheile, von mannichfachen anderen hier ganz abgeſehen. Es 
iſt demnach leicht begreiflich, daß wir in vernünftig centraliftiſch orga- 
niſirten Induſtrie- und Landwirthſchaftsbetrieben, das fozial-öfonomifche 
Seal auf Grund phyſikaliſch-mathematiſcher Einficht erfennend, die- 
jer und nicht der auf dem Syfteme der Differentiation beruhenden 
Produktion und Agrifultur unfer Hauptaugenmerk zuwenden; demnach 
auch mehr dem univerfalen Umfeßungsmittel, dem Dampfe, unfere 
Aufmerkfiamfeit ſchenken, al3 der nur für ifolicte Bedürfniffe zweckmäßi— 
gen Umfegung des hier durch die motorijchen Wafjerfräfte erzeugten 
eleftriichen Stromes in medanifche Arbeit. 

Wie wir Ihon einmal Gelegenheit Hatten zu bemerfen, berühren 
una Die event. fozialen Konfequenzen Hier nicht; wenn diefe zur Zeit faftifch 
nicht al3 die erfreulichiten gelten fünnen, jo find wir einſichtsvoll ge- 
nug, um das rein Weußerlihe und Zufällige von dem Sunern und 
Nothwendigen zur Unterfcheidung zu bringen und ausgehend von der 


Erfenntniß, daß die inneren und mejentlichen Entwidlungsgründe der 


Produktion im Großen und Ganzen, troß aller event. momentanen 
Gegenftrömungen, die leitenden find und bleiben, und das bei der Zu- 
nahme joldher inneren Entwidlungsfermente auch Formen der Organi- 
fation und Nußnießung gefunden werden müfjen, die fich denfelben voll 
und ganz, mit Ausſchluß des Widerfinnes, anjchließen. 

Wenn Centralifation und fooperative Arbeit an fih „Steige- 
zung der Broduftivfraft der Arbeit“ bedeuten, fo muß nach den 
Gejegen der Einheit aller Natur- und Weltprozeffe, mit Einfchluß der- 
jenigen der menſchlichen Handlungen, diefer Sa logiſcher— und gerechter- 
Ha auch auf das Individuum in zutreffender Weife feine Wirkung 
äußern. 

Smmerhin wird e3 aud von Werth fein, die direftere Verwerthung 
der Waſſerkräfte Hier in einer Einſchaltung kurz zu erläutern. Wir 
benugen hierfür das Beifpiel eines eleftrifchen Pfluges, wie dexfelbe 
u. a. in Frankreich zur Anwendung gelangte. Zur Rechten und Lin- 
fen eine3 Feldes werden zwei Gramme'ſche Majchinen aufgeftellt, die 
dadurch, daf fie auf vierräderige Wagen (Pflug-Hafpel) gefegt find, 
bewegt werben können. Diefe Haſpel rollen auf einer Trommel ein 
Draptfeil auf und ziehen damit einen Pflug mit vier Scharen, wovon 


fremden Sprachen, übt fie in der peinlichen Befolgung der 
Umgangsformen und übertüncht die Leere des DVerftandes durch 
Näjcherei von einigen Wiffenjchaften, die vielfach nach der Tra- 
dition des Haufes zugefchnitten fein müffen. Won der wirklichen 
Welt jehen dieſe Kinder joviel faft wie nichts. Sie ſchauen alles 
aus der Bogelperipeftive. Noth und Drangfale der Welt, die 
Bedürfniffe des Volkes find für fie unbefannte Inſeln. Sie 
fennen vielleicht deren Namen, aber damir ift auch der Born des 
Wiſſens erichöpft. Die Weltgefchichte gibt uns die ſchlagendſten 
Beweiſe folher Erziehungsverfehrtheiten.” — Der alte Herr er- 


Ei mir noch lange, was er in diefer Beziehung auf dem 


erzen hatte, und ich fchied von ihm mit dem Bewußtfein, daß, 
mo die Mittel find, nicht immer auch die rechte Einficht Einkehr 
gehalten habe, — — 
(Fortjegung folgt.) 


jedoch bloß zwei gleichzeitig funktioniren. Iſt der Pflug bei der einen 
Hafpel angekommen, jo wird diefer feitgeftellt; man jet dann den an- 
deren Hafpel in Bewegung und der Pflug zieht neue Furchen in ent- 
gegengejeßter Richtung. Jeder diefer Hafpel wird durch zwei Gram- 
mejche Mafchinen bewegt, welche den Strom von zwei anderen ähn- 
lihen Majchinen erhalten, die am Orte der Turbinenanlage 2c. ſich be- 
finden; find feine Wafjerfräfte vorhanden, fo kann natürlich auch Dampf- 
fraft zur Anwendung kommen. Mittels eines Rommutators fann man 
nad) Belieben den rechten oder linken Hafpel in Drehung verſetzen. Die 
vierräderigen Wagen laſſen fich in analoger Weife bewegen; e3 genügt 
zwei Räder einzurüden und die Bewegung der Gramme’shen Mafchinen 
jet nicht mehr die Hajpel, jondern die Räder de3 Wagens in Drehung. 
Sn gleicher Weiſe werden die Wagen nad) jedem Gange des Pfluges 
verjtellt und neue Furchen neben den vorhergehenden gezogen. Ebenjo 
werden noch durch den gleichen Vorgang die Wagen am Morgen auf 
das zu bearbeitende Feld und am Abend unter ein Schugdacdh geführt. 
Derartige Verſuche theilt u. a. Alfred Niaudet in der von Prof. Carl 
herausgegebenen Beitjchrift für angewandte Eleftrizitätsiehre mit, 1879 
Bd. I. Nr. 9. Hier ijt der linke Hafpel in Thätigfeit und anftatt der 
Waflerkraft ift e3 Hier die Dampfkraft mit diesbezüglicher Aufftellung 
im Fabrikgebäude, welche den eleftriichen Strom erzeugt. Die eleftrifche 
Eifenbahn funktionirt in ähnlicher Weiſe wie der eleftriiche Pflughafpel; 
fo laſſen fich natürlich auch durch Kombinationen mit landwirthichaft- 
lichen Mafchinen mehr oder weniger alle Feldarbeiten betreiben; man 
fann ſich demnach inmitten eines großen Feldes einen gemeinjchaftlichen 
Betriebsmotor aufgeftellt denfen, der durch das Mittel des eleftrijchen 
Stromes feine Bewegungen auf entfprechende Entfernungen zu nußbaren 
Arbeitspollrihtungen transmittirt, 

Mit Rüdjiht auf die Verwerthung der Wafferfräfte wird man 
derartige Centralpunfte dorthin verlegen, wo ſich dieſe befinden; ſelbſt— 
verjtändlich kann es fich jedoch bei derartig centralifirten Landwirth— 
ichaftzbetrieben nur um eine Ergänzung der Dampf- durch Waffer- 
fraft handeln, da diefelben nicht überall und vertheilt eriftiren. 

Es fann Hier nicht als Aufgabe betrachtet werden, das Landwirth— 
Ichaftswejen der Zukunft nach dem PBrinzipe einer vernünftigen Centra- 
liſation nach allen jeinen Seiten Hin klar zu legen, wir werden dazu 
vielleicht jpäter einmal kommen; doch jo viel dürfte ſchon aus diejen 
Andeutungen hervorgehen, daß eine derartige Löſung nicht nur mög- 
fi), fondern auch mit ganz gewaltigen ökonomiſchen Vortheilen 
verfnüpft fein muß; insbejfondere werden diefeßben auch noch aus 
den centraliſtiſch geftalteten Yandmwirthichaftlichen Gebäuden und dem 
hierdurch bewirkten Umſchwung der dortſelbſt ftattfindenden Arbeiten 
hervorgehen. Außerdem werden die Gebäude und Anlagen, ver- 
glihen mit denjenigen des differentiirten Defonomiefyftems, ganz er- 
hebliche, Verbeſſerungen in architeftonischer und hygieniſcher Beziehung 
wahrnehmen laſſen. Durch den vollendeten Majchinenbetrieb, der, wie 
Ihon früher erläutert, an fich das Prinzip der Gentralifation ausfpricht, 
werden die rohen mechanifchen Arbeitsleiftungen mehr und mehr von 
Menſch und Thier zur Ablöfung kommen und dieſe werden, ihrer in- 
neren Natur entjprechend, immer mehr nach der äfthetifchen und in— 
telleftuellen Seite hin zur Entwicklung geführt. Die gefammte Kultur 
wird einen neuen und lebendigen Aufſchwung nehmen zu immer größe- 
rer Blüthe und Vollendung. 
angedeuteten Gejichtspunften die Dörfer und Gebäude der Landwirth— 
ihaft, die zwar dann mehr großen und ftattlihen Fabrifanlagen in 
ihrem Xeußeren gleichen werden, auch der Wohlthaten einer gemein- 
famen Centralheizung, Ent- und Bewäſſerung, Beleuchtung u. f. w. 
theilhaftig zu merden vermögen; e3 wird dann auch das PBaradoron 


ihminden, daß der ländliche Aufenthalt troß feiner urfprünglichen Vor- 


züge, dem großjtädtijchen gegenüber, wie e3 zur Zeit meiftens der Fall 
ift, der ungejundere ift. Zwecks Umfegung der Wafferkräfte in Wärme 


ließe e3 fi) denken, daß man auf die Heizflächen großer Dampftefjel 


eine Reihe Folofjaler eleftrifcher Brenner reſp. Kerzen einwirken Tieße, 
um jo den Dampf zu erzeugen. Natürlich wäre auf eine möglichſt 
vollſtändige und gleichmäßige Mittheilung der ftrahlenden Wärme auf 
den Keſſel zu achten, welches fich aber durch zweckentſprechende Mantel- 


—— 


Es iſt feine Frage, daß nad) den hier. 


* 
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konſtruktionen, die Kerzen und Keſſel einzuhüllen hätten, ſowie durch 
geeignete Führung der heißen Gaje und der erhigten Luft wohl be- 
werfitelligen Yieße, 

Einfacher und ergiebiger dürfte fich aber die Heizung der Keſſel 
bemwerfftelligen Yaffen durch Feuerungsanlagen für die Herjegungspro- 
dukte des Waſſers, welche Berjegung duch Einwirkung des eleftrifchen 
Stromes auf Waffer erfolgen Fan, (Schluß folgt.) 






























Fan ergaben, daß das Polarmeer iiber 80 Grad nördlicher Breite eis— 
rei, namentlich hervorzuheben find, ergaben in Bezug auf Franklin 
nur das Rejultat, daß er vermuthlich im Jahre 1846 am Kap Riley 
Lager gehalten habe. Die Lady Franklin fchöpfte aus den ihr durd) 
die letzten Forſchungsreiſen gewordenen Mittheilungen die Hoffnung, 
daß entweder ihr Gemahl oder doch einige ſeiner Gefährten noch am 
Leben ſein könnten. Sie wendete ſich mit der Bitte um anderweite 
Ausrüſtung einer Erforfchungserpedition an die englifche Regierung; 
dieſe erfannte jedoch ein folches Unternehmen als ein hoffnungslofeg, 
und die Dame, deren Herz den legten Troft nicht aufgeben mochte, 
rüftete nun auf eigene Koften das Schraubendampfichiff „For“ zu einer 
Erpedition aus, welche Kapitän M’Clintod befehligte. Mitte 1857 
ging das Schiff nach den Cisregionen ab. Kapitän M'Clintock, dem 
der Lieutenant Hobſon guten Beiftand leiftete, durchſuchte nicht nur 
die Wafjerregionen, wobei er Ihwimmende Eisberge von einer Meile 
Umfang und 250 Fuß Höhe mit tunnelartigen Durchfahrten von 100 Fuß 
Breite, 50 Fuß Höhe uud 80 Fuß Spannung antraf, fondern ließ auch 
duch Hobſon das Land der Eskimos genau durchforſchen. 

Die Eskimos, deren Name von dem bei ihnen beliebten Eſſen roher 
Fiſche abgeleitet ift, betwohnen dag ganze arktiiche Amerika, haben große, 
runde Köpfe, breites Geficht mit dien Baden und hervorftehenden 
Badenfnochen, ſchwarze, lange und ſtraffe Haare, jchlaffes Fleifch, dicken 
Rumpf, dünne Beine und Heine Hände und Füße. Die größten find 
fünf und einen halben Fuß Hoch. Ihre fupferfarbige, ins ſchwärzlich 
Gelbe jpielende Haut ftroßt ftet3 von Schmutz und Fifchthran. Die 
nördlihen Stämme, welche in Lederbooten Kajaks) fahren, wohnen, 
wie die indianifchen Bewohner der Hudjonsbayfompagnie in Erdhütten 
und verzehren faft nur rohe Fiſche, Fiſchthran und Seehundsfleiſch; 
die ſüdlichen Stämme, deren Boote ausgehöhlte Baumſtämme bilden, | 
finden mehr Pelzthiere vor. Gegen eiferne Geräthe und andere wirt- | 
Ihaftliche Artikel taufchen fie Seehundsfelle, Eisbärenfelle und Thran |) 
aus. Obſchon fie Todfeinde der die Hudfonsbayländer bemohnenden 
Indianer find, jo thun fie doch andern Menſchen, namentlich Europäern, 
nie etwas zu leide. Wie fie ihre Samilienftreitigfeiten durch Gejangs- 
duelle fchlichten, haben wir ſchon oben angedeutet. Auch Hobfon er- 
fannte fie als durchaus gutmüthige Menjchen, welche gewiß alles würden 
aufgeboten Haben, um Franklins Schaar zu retten, wenn dies in ihrer 
Macht geftanden hätte, GFortſetzung folgt.) 








Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr. M. Trauſil. 
(Fortjegung.) 


Kehren wir zu den Verfuchen zurück, welche von faft allen fee- 
fahrenden Nationen gemacht worden find, um die nordweſtliche Durd- 
fahrt zu Juden. Eine im Jahre 1743 in London erlafjene Barlament3- 
afte, beſtimmte dem erften, welcher auf nordweftlichem Wege in den 
Großen Dean gelangte, zwanzig taufend Pfund Sterling, jowie dem 
eriten Schiffe, welches den Nordpol Freuze, fünf taufend Bfund GSter- 
ling. Hierzu fügte der Prinzregent 1819 noch Preife von fünf bis 
fünfzehn taufend Pfund Sterling. Die nächfte dadurch herborgerufene 
Expedition beftand aus vier Schiffen; Trent und Dorothea unter Kapi- 
tän Buchan, Alexander und Sjabella unter Kapitän Roß. Buchan 
gelangte bis unter 800 39°, Rob Bis 770 40° nördlicher Breite, 
Barry, welcher 1820 und 1822 diefelbe Tour machte und bis unter 
1130 46° weſtlicher Länge gelangte, erhielt den vom Parlament aus— 
gejegten erften Preis. Er entdedte die Amſterinſel. Kapitän Sabine 
gelangte 1822 von Spitzbergen (eine Infelgruppe im Eismeer zwiſchen 
dem 750 und 800 nördlicher Breite) bis zum 810 und 1823 von Grön- 
land aus bis zum 830 nördlicher Breite. 

Schon an der von Buchan geleiteten Expedition hatte ein junger 
Mann theilgenommen, deffen Beruf auf die fpäteren Kordpolerpeditionen 
von wejentlichem Einfluß war und deffen Schickſal faft die ganze Menſch— 
heit bewegte. Diefer junge Mann war Sohn Franklin (geboren zu 
Spilsby 1786), der nach einem abenteuerlihen Seemannsleben im 
Auftrage der englischen Regierung gleichzeitig mit Kapitän Barry eine 
Landreife von der Hudſonsbay zur Mündung des Kupferminenfluffes 
unternahm, wobei er eine reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute machte. 
1822 unternahm er eine nördliche Forſchungsreiſe und kam big nach 
* Kap Turnagain, gerieth aber in Lebensgefahr und wäre nicht nach 
England zurückgekehrt, wenn nicht mitleidige Eskimos ihn gerettet hätten, 
1 











Ein Rieſentintenfiſch. In Nr. 8 des vorigen Jahrgangs hat 
bereit3 die „Neue Welt” ihren Lefern durch Wort und Bild einige 
Eremplare der unter dem Namen Zintenfifch befannten, der Gattung 
der Lephalopoden angehörigen Thierſpezies vorgeführt und deren 
Charaktereigenthümlichkeiten befchrieben. Heute zeigt die Sluftration 
auf Seite 256 ein zu derfelben Gattung gehörendes Thier, welches am 
22. September 1877 während eines heftigen Sturmes in der Nähe 
bon Catilina in Neufundland ans Rand geworfen und dann vom new- 
porfer Aquarium angefauft wurde, Sein Körper ift drei Meter Yang 
und hat einen Umfang von beinahe 2,30 Meter. Won den zehn Armen, 
die mit ungefähr 2000 Saugnäpfen von 1 Bol Ducchmeffer bejegt find, 
haben zwei eine Länge von 9 Meter 38 Centimeter und 19 Gentimeter 
Durchmeffer an der diefiten Stelle. Die Augen haben einen Durchmeſſer 
bon 19 Gentimeter; die am Ende des Thieres befindliche Schwanzflofje 
hat eine Breite von ca. 1 Meter. Als man dag Ihier ans Land zog, 
lebte es noch und hatte eine dunkelrothe Farbe, es verendete jedoch bald 
darauf und wurde an Armen und Körper weiß. In Anbetracht der 
Dimenfionen dieſes Thieres ift es denn auch erflärlih, mern in den 
geitungen von ihm die fonderbarften Beichreibungen zu leſen find, 
So wollen Mitglieder der Rettungsitation von Sandy Hoof (Bereinigte 
Staaten) ein foldhes Ungeheuer von 300 Fuß Länge beobachtet haben. 
Die Stirn deſſelben wird vieredig und bald zwei, bald drei Fuß lang 
gejchildert, die Augen ſchwarz und je acht Zoll im Durchſchnitt meffend. 
Dieje Angaben find wohl als übertrieben zu betrachten, gleichwohl kann 
als feſtſtehend angeſehen werden, daß dieſe Thiere an Größe und Ge— 
fährlichkeit zu den ſchlimmſten Meeresungeheuern gehören. Von einem 
bei Vandiemensland geſehenen Cephalopoden (Kopffühler) wird gejagt, 
daß jein Körper Aehnlichfeit mit einer Tonne gehabt und man feine 
Arme fich fchlangenartig auf dem Waſſer windend gejehen habe. Die 
Mannjchaft der franzöfifchen Korvette „Alekton“ kämpfte 1861 im 
Dezember mit einem folchen Ungethüm, dejfen Länge auf 20 Fuß und 
defjen Gewicht auf 4000 Pfund geihäßt wurde. Es entfam, nachdem 
es einige Glieder eingebüßt hatte. Am 26. Oftober 1863 trafen zwei 
Fiſcher in der Concepcion Bah bei Great-⸗Bell⸗Island mit einem riejigen 
Kopffüßler zufammen und hatten Gelegenheit, ihn in der Nähe zu be- 
trachten. Zwei Arme, welche das Ungeheuer ins Boot ftrecte, wurden 
abgehauen, jeder davon war neunzehn Fuß lang. Der Körper des 
Gephalopoden ift rund, die Augen groß, don ftarrem Ausdruck, die 
Arme, von denen bei einigen Eremplaren zwei länger al3 die übrigen 
find, von bedeutender Länge, mit ihlangenartiger Erfcheinung und 
Bewegung. Bei feiner Bewegung im Wafjer bringt das Thier die 
Arme in eine Linie, um fo geringeren Widerftand zu finden. Inter— 
ejjant ift die Schilderung des Kampfes mit einem Riejentintenfisch, den 
fürzlich ein Taucher der englifchen Kolonialregierung in dem Bette 
des Moynefluſſes bei Belfaft, Kolonie Viktoria, zu beitehen Hatte, Er 
erzählt, daß er mit einemmale von etwas feitgehalten worden fei und 
daß er fchließlich als’ Urfache einen tiefigen Tintenfifch wahrgenommen, 


Zum Marine-Boftfapitän ernannt, erhielt er 1825 von der engliſchen 
Regierung die Aufgabe, nordweſtlich zu ſteuern und die Beringsſtraße 

zu erreichen zu ſuchen. Am 18. Auguft 1827 war er bis zu 700 30° 
nördlicher Breite und 1500 weſtlicher Länge vorgedrungen, als die 
borgerüdte Jahreszeit und Eisberge ihn nöthigten, umzufehren. Er 

hatte nad) diejer Reiſe die Befriedigung, in zwei Ausgaben und fünf 
Bänden dem Publikum eine Fülle von ſchätzbarem Material zur Be- 
teiherung der geographifchen Wiffenfhaft und der Anfichten über den 
& Erdmagnetismus borzulegen. Die Regierung lohnte feine Verdienite 
u mit ber erblichen Nitterwürde, Erſt fünfzehn Jahre fpäter betrat er 
= wieder das gefährliche Gebiet der Entdeckungen, und zwar fowohl in- 
— folge einer Aufgabe der londoner Sozietät der Wiſſenſchaften, wie der 
4 mächtigen ftaatlichen Unterftügung. Am 19, Mai 1845 reifte er ab, 
|| mar am 4, Juli bei den Walfifhinfeln, am 26. Juli in der Mefville- 
| bay und wurde bon jet ab nicht mehr gejehen. Man blieb drei Zahre 
F it bon ihm und wurde im höchften Grade beforgt um fein 

ickſal. 


Ih Franklins Gattin betrieb die Ausrüftung der erften Aufſuchungs⸗ 
J. expedition, welche 1848 unter Moore und Rob abging; gleich— 
% zeitig unternahmen Rihardfon und Dr. Rae eine Landreife durch 
949 Nordamerika bis in die unwirthbaren Regionen der Eskimos. 
Eine zweite Expedition Tief 1849 ſowohl von der Baffinsbay als 
bon der Beringsſtraße aus, 1850 eine dritte unter Sohn Roß, und 
eine bierte von dem amerifanifchen Kaufmann Grinnel ausgerüftete, 
Zur jelben Zeit fandte die Frau des verfchollenen Franklin den 
Kapitän Forf yth mit einem Schiffe zur Nachforſchung aus. Sowohl 
dieje als alfe ihre folgenden Unternehmungen bi3 1854 blieben ohne 
allen Erfolg. Erſt im Ießtgenannten Jahre erfuhr der unermiüdliche, 
für die Wiſſenſchaft und für Franklins Geſchick gleich lebhaft ſich inter- 
eſſirende Dr. Raͤe auf einer Landreife von Esfimos, daß einige Jahre 
früher etwa vierzig weiße Männer durch Mangel an Nahrung und 
| Obdach umgefommen feien. Einige Wochen darnach fand Dr. Kae an 
‚|| der grönländifchen Küfte dreißig Leichname und fünf auf einer fleinen, 
|| nahe am Strande liegenden Inſel. Da er diefe Leichname an Kleider: 
feßen und anderen Zeichen als europäijche erfannte, von den Eskimos 
aud Theile von Kompaſſen, Gewehren, Fernrohren, filberne Löffel, 
Gabeln u. ſ. w. erhielt, jo feste fich bei ihm die Anficht feit, daß 
Franklin mit feinen Gefährten umgefommen fei. Spätere, nicht ein- 
jeitig zur Aufſuchung Franklins, ſondern auch zur weiteren Verfolgung 
der früheren Enkdeckungen unternommene Erpeditionen nach der PRolar- 
region, worunter die Landreifen von Draje und Simpfon 1837 bi3 
1839 vom Eisfap bi zur Mündung des Kaftor- und Bollurfluffes, die 
Geereifen von MElure und Belchers, 1850 bis 1852, welche die 
hohe Wahrſcheinlichkeit einer nordweitlichen Duchfahrt und die Gemwiß- 
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fie erfreute fich der ſegensreichen Schöpfungen Karls de3 Großen, unter 
der Herrſchaft der Agilolfinger wuchs fie empor zu immer größerem 
Anfehen im Lande ob- der Enns, Bei den verheerenden Zügen der 
Ungarn im Anfange des neunten Sahrhunderts theilte auch das Klofter 
die traurigen Schidjalsjchläge der Oftmarf; dem Raifer Heinrich den 
Zweiten dankte das verwüſtete Haus feine Wiederherſtellung. Es ſah 
die gewaltige Bewegung der Kreuzzüge, das Blühen des Ritterthums 
in den fang- und dichtungsreichen Zeiten der Hohenftaufen. Der fried- 
Yichen Regierung des Babenbergerd Leopold, des Glorreichen, der das 
Stift aus der Gewalt der Schirmvögte befreit hatte, folgten trübe Yei- 
ten; Schaaren von Mongolen und Tataren verheerten das Land, viele 
Zahre voll Verwirrung und Elend brachen herein. Aud die Sahre 
des Schredens überwand das Stift, mit Rudolph von Habsburg traten 
beffere Zuftände ein. Jahre famen und gingen und mit ihnen das 
eherne Beitalter Der Reformation, Kremsmüniter, deffen Verdienſte 
nad) mehreren Richtungen, wie ſchon oben angedeutet, nicht beitritten 
werden follen, war bis zur Beit der Reformation in der Hauptſache 
eine Stätte ſtiller, friedlicher Gelehrſamkeit, aber es wurde von da ab 
das Arſenal der koufeſſionellen Kämpfe und hat in fehr entjcheidendem 
Maße auf den Charafter feiner Bauern eingewirkt. Gerade als die 
frommen Patres Die Blüthezeit des bejchränften Unterthanenverftandes 
gefommen mwähnten, brachen die blutigen Bauernfriege aus. Im Suni 
1626 beherbergte das Klofter als unfreimwilligen Gaft den mächtigen 
Bauernführer Stephan Yadinger. Auch, die Drangfale des dreißig- 
jährigen Krieges blieben Kremsmünfter nicht erjpart. Dem unfeligen 
Bruderzwift folgte die Türfeninvafion und der Spanische Erbfolgekrieg. 
Unter Karl VI. jchienen befjere Zeiten zu fommen und durch die prag- 
matifche Sanftion der Friede und der Thronbefiß für feine Tochter 
Maria Therefia gefichert. Leider war es nur eitel Schein. Erſt mit 
ihrem großen Sohne Joſeph famen die erjehnten Jahre der Erholung, 
welche die tief eingreifenden Reformen diefes guten Regenten förderten. 
Wohl hat er den Beſitz und die Macht Kremsmünfters geſchmälert, 
dafür aber feine Bewohner ihrem wahren Berufe, der Lehrthätigkeit, 
wiedergegeben. Unſer Jahrhundert brachte Kremsmünſter neben ver— 
ſchiedenen elementaren Bedrängniſſen auch die feindlichen Einfälle der 
Franzoſen, welche in jeiner Schatfammer und Bibliothek gehörig auf- 
räumten. Die Einſchränkungen des kirchlichen Einfluffes hat die Bene— 


der mit einem feiner Füße feinen Arm gleich) einer Boa Conftrictor 
umfchlungen, und zwar mit jolcher Gewalt, daß er geglaubt habe, jeine 
Hand würde in Stüde geriljen. Daß das: Gefühl ſchrecklich gemwejen 
ift, glauben wir dem Erzähler recht gern. Befreien fonnte er ſich aus 
diefer nichts weniger als angenehmen Umarmung erft, nachdem er mit 
einer Eifenftange den Fuß vejp. Arm. des Ungeheuer3 in Stücke ge- 
ichlagen hatte. in Stück des Thieres brachte er mit an die Ober- 
fläche, e8 maß acht Fuß übers Kreuz. Der Taucher ift der Meinung, 
daß das Thier im ftande ſei, fünf bis ſechs Männer feitzuhalten. — 
Nach den Beobachtungen und Mittheilungen über dieje fürchterlichen 
Geſchöpfe dürfte einiges Licht über die Schauergejhichten und Märchen 
von der Seeſchlange Bewonnen fein; jedenfalls ift der Bemeis geliefert, 
au diefe nicht allein das Produkt Der menschlichen Phantafie gemejen 
ind, nrt. 


Die Sternwarte des Benediktinerftift3 Kremsmünſter. (Bild 
Seite 2357.) Unfer Bild ſtellt Die elfhundertjährige Kulturftätte 
Deutjchlands vor, Kremsmünjter hat durch all die wechjelveichen Zeiten 
treu an feiner ſchönen Miffion feitgehalten; es hat mit raftlofem Fleiß 
den Boden urbar gemacht, es hat an dem edlen Werfe der Erziehung 
der Jugend in felbftlofer Weije durch Sahrhunderte mit glänzendem 
Erfolge gearbeitet. Statt, wie Die überwiegende Mehrzahl der Mönche, 
aus dem Verband der Menschheit ſich Toszulöfen und ſich blindlings 
dem Dienft der Kirche zu widmen, haben die Zünger des „Heiligen“ 
Benedikt e3 veritanden, ſich mit der profanen Welt auf einem für beide 
Theile vorteilhaften Fuß zu erhalten. Ihre Ordensregel fchreibt ihnen 
nicht nur Gebet und gute Werfe, jondern auch Arbeit vor. Sie Haben 
wader gearbeitet unter den germanijchen Barbaren als emfige Förderer 
des deutjchen Urwaldbodens und al3 Lehrer und Bilder des deutſchen 
Rolfes. Wo immer Benediktiner fich niederliegen, da fanf der Urwald 
unter den Streichen ihrer Aexte und verwandelte ſich raſch die Wild- 
niß in Adergrund, Wiejen, Gärten und Weinberge. Sie find die Vor— 
läufer der. modernen (andwirthfchaftlichen Vereine, denn jchon in den 
älteften Zeiten waren ihre mohlbebauten Kloftergründe wahre Mufter- 
güter und Verjuchsftationen, von denen aus fich allmählich durch Die 
Macht des Beijpiels die befjeren Rufturmethoden in weitere Kreiſe ver- 
breiteten. Was fie im Mittelalter in ihren Zellen als fleißige Chroniften, 
als Bewahrer der aus den Stürmen der Völfermanderung geretteten 
geiftigen Schäge de3 klaſſiſchen Alterthums, al3 Forjcher auf dem Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaften geleiſtet, wie ſie die Kirchenmufif, die Architek— 
tur, die Dichtkunft gepflegt, die Miniaturmalerei auf den alten Perga- 
mentrolfen zur Kunft entmwidelt haben, das weiß jeder, der das rege 
Thun und Treiben in den Mauern der Benediftinerftöfter von St. Gal— 
fen, St. Blafien, Fulda und Corvei fennt. Sie alle aber übertrifft an 
Ruhm und Alter das Stift Kremsmünfter im alten Traungau ob der 
Enns, Die Rloftergeichichte von Kremsmünfter ift — fo fünnte man 
faft fagen — die Kulturgeſchichte von Süddeutſchland. Zwiſchen der 
Enns, dem Hausruckwalde, dem Atterfee und der Donau dehnte fich der 
Traungan aus, welcher wie das ganze Land vom Jahre 765 bis 778 
unter der Herrjchaft des bayriſchen Herzogs Thaſſilo II. ftand. Die 
Guns bildete die Grenze zwifchen Bayern und dem Reiche der milden 
Avaren. Wo jet lachende Fluren, von fruchtbaren Obſtbäumen um— 
fäumt, das Auge erfreuen, wo nun Städte und Dörfer liegen, in ihren 
Mauern fleihige Bürger und tüchtige Landwirthe bergend, wo jebt das 
Dampfroß mit fchrillem Pfiff die Ebene durcheilt im Dienfte de3 nim— 
merxaftenden Weltverfehrs und nur die Trümmer verfallener Schlöfjer 
auf fteilen Hügeln an vergangene Zeiten gemahnen, waren bor elf 
Sahrhunderten noch dichte Wälder, noch ungefüge die Menjchen, in 
ihren Sitten kaum gebändigt durch die neue Lehre, welche von den 
alten Biſchofſitzen Lorch und Paſſau in diefe Gegenden getragen wurde. 
Die Bayernfürften Odilo und Thaſſilo Haben im Lande mehrere Klöfter 
gegründet und reich ausgeftattet. Dieje Stiftungen aber übertraf jene 
des Münfters an der Krems, welches zum Andenfen an Gunther, Thaffi- 
[0’3 jungen Sohn, der auf der Hochjagd durch einen Eber tödtlich ver- 
wundet wurde, im Jahre 777 erftand. In wahrhaft reizender Gegend 
Yiegt das Kloſter auf einem Hügel oberhalb des gleichnamigen Marft- 
fleckens am linken Ufer des Kremsfluffes (Oberöfterreich). Won der 
Höhe aus, auf welcher der gewaltige Komplex der Kloftergebäude mit 
der impofanten Sternwarte weithin die Gegend beherrjcht, erblidt das 
Auge das liebliche Kremsthal mit feinen üppigen Fluren, aus Denen 
die weißen Bauernhöfe traulich hervorjchauen ; waldgefrönte Vorberge 
vermitteln den erhabenen Hintergrund der Alpenkette, die mit ihren 
blaͤulich ſchimmernden Konturen das ſchöne Landſchaftsbild harmoniſch 
abſchließt. Ein wackerer Menſchenſchlag bewohnt dieſe Gegend; des 
Lanbmaunnes unverdroſſener Fleiß hat Wieſe und Acker wohlbeſtellt, und 
zur Sommerszeit wogen die Getreidefelder in reichem Segen. Die 
Stiftung Thaſſilo's ſah ſchon das mächtige Walten der Frankenkönige, 







































Schachbrett, Verfaſſungs- oder Kulturkampf genannt, ſtehen ihre Aebte, 
die Landtagsmarſchälle find, immer links. Aber auch ihre Schulen 
itehen auf der Höhe der Beit und verfügen über vorzügliche Lehrkräfte. 
Halten fie doch traditionell Die Fahne der Bildung und Aufklärung 
hoc, und waren fie doch Mufteranftalten ſchon zu Zeiten, da der Staat 
noch das Unterrichtswejen nach) engherzigfter Schablone vegulirte. Be⸗ 
weis dafür, daß Männer wie Anaſtaſius Grün (Graf Auersperg) und 
Grillparzer ihren Elementarunterricht in Benediktinerſchulen genofjen. 
So ift das alte Münfter an der Krems, feft und unmandelbar in allen 
Stürmen der Zeiten, am 18. Auguft 1877 in ungebrocjener Kraft an 
die Schwelle des zwölften Jahrhunderts jeines Beitehens gelangt. Da 
e3 den Sturm und Drang des Jahres 1848 mit maßvoller Haltung 
abgewehrt und jeine Saftitutionen den modernen Vorſchriften anbe- 
quemt hat, jo kann es getroft noch mancher Sefularfeier I 
Tr, . + 


Weibliche Vrofefjoren. Wenn in der gegenwärtigen Beit irgend- 
wo einmal ein weibliches Wefen zum Doftor promopirt oder wohl gar 
den Profefforentitel erwirbt, jo wird das als etwas ganz Seltjames in 
die Welt Hinauspofaunt und die Freunde der vielbefämpften und wenig 
begriffenen Frauenemanzipation thun fi auf den „Kulturfortſchritt“ 
etwas zugute. So machte neulic) die Notiz durch die Zeitungen die 
Runde: „Sräulein Ida Brown, im Gtaate Maine in Amerifa ges 
bürtig, ift zum Profeſſor der Mathematif an der Wellesley -Univerfität 
ernannt worden.“ Al ob nicht ſchon vor Hundert Jahren und früher 
Frauen afademijche Würden erlangt hätten. Agnefi, Maria Gaetana, 
Heffeidete von 1750—1752 die Stelle eines Profeſſors der Mathematik 
an der Univerfität zu Bologna; die 1741 geborne Ungelifa Kauffmann 


der Malerei. Die Univerfität Halle ernannte die Dorothea ChHriftine 
Leporin zur Doktorin der Medizin, und diejelbe praftizirte auch bis 
zu ihrem 1762 erfolgten Tode. Im Sahre 1807 beitand Regina 
Sophia dv. Sybold das mediziniiche Examen und von der Univerhtät 
zu Gießen ward ihr das Ehrendiplom als Doktor der Geburtshülfe 
ertheilt; ebenfo wurde Charlotte Heiland im Jahre 1817 zum Doctor 
medieinae ernannt, — 8 ift aljo feineswegs eine großartige „Er= 
rungenſchaft der Neuzeit“, wenn heutzutage hie und da eine Univerjität 
Frauen zum Studium zuläßt und denfelben, wenn fie etwas Tüchtiges 
gelernt, afademijche Würden ertHeilt. -2- 
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diktiner in die Reihen der Oppofition getrieben und auf dem politiſchen 


erhielt von der Afademie zu London die Würde einer Profefforin 
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- Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortfegung.) 


Am Morgen des 24. Dezember war Herr Prell wieder in 
die Nedaktion zurüdgefehrt. Seine Thätigfeit im Gebirge fei 
eine allzu anftrengende geweſen, theilte er, freilich etwas klein— 
lauter al3 gewöhnlich, dem über feine unerwartete Rückkehr er- 
ftaunten Fritz Lauter mit, darum habe ihn der Chefredakteur ſelbſt 
für ein paar Tage abgelöft und ihn zu erhofendem Genufje der 
Weihnachtfeiertage nach P. zurückgeſchickt. 

Er hatte auch nicht ganz unrecht — der Herr Prell: feine 
Thätigkeit konnte wirklich, wenn auch nicht grade als eine allzu 
anftrengende, fo doch als eine ſehr angreifende und aufveibende 
bezeichnet werden. Sie griff zumächit den Geldbeutel des Herrn 
Berichterstatter derart an, daß er feinen Chefredakteur, al3 diejer 
ihm die Nothivendigfeit feines jofortigen Abzugs aus Dberberg- 
ftadt und Umgegend Far gemacht hatte, um einen, wie er jagte, 
kleinen, in Wahrheit aber für feine Verhältniffe ziemlich bedeu- 
tenden Vorſchuß erfuchen mußte, um nur aus dem Gafthof, in 
welchem er inzwischen ganz heimifch geworden tar, auch mit 
Ehren abziehen zu fünnen. Und dann tar fie vollauf dazu 
geeignet gewejen, feine nicht mehr übermäßig feite Gejundheit 
innerhalb nicht gar langer Zeit aufzureiben — das bewies fein 
ganzes Ausfehen; die Gefichtshaut zeigte eine noch fahlere Farbe 
al3 jonft, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren von 
bläulichen Ringen umzogen und auf feinen mageren Wangen 
glänzte eine ungewöhnliche Röthe in fcharf abgegrenzten, unvegel- 
mäßig gejtalteten Flecken, eine Röthe, wie er jie felbjt nicht auf 
den Lıppen, höchſtens noch auf der Naſenſpitze aufzuweiſen hatte, 
Und jener feiner angreifenden Beichäftigung mit Leib und Seele 


- bingegeben, hatte ihn Herr Schweder überrafcht. Auf der Eijen- 


bahnſtation kurz vor Oberbergftadt hatte er geſeſſen, in dem winzig 
feinen Zimmerchen, welches den pomphaften Namen „Wartejalon 
erjter und zweiter Klaſſe“ führte und an folchen Wintertagen, 
wie der geitrige war, den Bahnhofsinfpeftor mit einem wohl— 
habenden KRohlenhändler, einem noch wohlhabenderen Bauergut3- 
befiger in der Nachbarjchaft und noch einigen Leuten, welche im 
Winter nicht3 Befjeres thun zu können glaubten, al3 mit Karten- 
fpielen die Zeit zu tödten, zu einem gemüthlichen „Seuchen“ zu 
vereinigen pflegte. Herr Prell war auf das bereitwilligite in 
diefen trauten Kreis eingetreten und aufgenommen tworden. Cr 


gebot über ein anfehnliches Repertoir von Schnurren, Wigen 
und Ralauern, welche zu allergrößtem Theile den mit der großen 
Welt in feltene Berührungen fommenden Provinzlern noch funfel- 
nagelnen waren, und außerdem hatte er Geld wie Heu und 





Salgenhumor für ein ganzes Dubend Feinde der Langeweile. 
Dem Herrn Prell feinerfeit3 war das Kartenſpiel die Tiebite 
Beichäftigung, und er konnte es auch beffer, al3 jonjt was in 
der Welt, Er rühmte fich, alle Kartenfpiele zu kennen und 
meifterlich zu ſpielen, die es in den civilifirten Ländern über- 
haupt gebe. Dieſes nach Umfang und Tiefe erftaunliche Willen 
bethätigte er auf der Halteftation Steinfeifen in hohem Maße. 
Mit dem Bauergutsbejiger fpielte er Biquet, mit der gefammten 
Tafelrunde Solo oder Schafkopf, mit dem Bahnhofinjpeftor und 
dem Kohlenhändler, welch' Legterer früher ein Anwejen im Groß- 
herzogthum beſeſſen hatte, PBreference, und gemeinfam mit dem 
eriteren, „der al3 junger Eijenbahneleve die Ehre und das Ver— 
gnügen genofjen hatte, Kneipſchwanz bei einer ftudentifchen Lands— 
mannjchaft zu fein, jeufzte er darüber, daß hier, wo ſich die Füchſe 
Gute Nacht fagten, nicht einmal der dritte Mann zu dem Spiele 
aller Spiele, dem herrlichen, allein eines afademijch gebildeten 
Mannes würdigen Skat aufzutreiben fei. 

Uber dieſe vielfeitige Bewährung feiner ungewöhnlichen 
Reiftungsfähigkeit hatte dem Sournalijten comme il faut noch 
nicht genügt. Er hatte feine Spielgenofjen folange angeeifert, 
von dem philiftröfen Solo und Preference abzulaffen, bis fie 
ichlieglich beftändig mit ihm irgendeins jener blutigen Hazard- 
ipiefe fpielten, bei welchen fchon mancher Haus und’ Hof, Ehre 
und Leben eingebüßt hat. Was Herr Prell von alledem noch 
zu verlieren hatte, war feinen Schuß Pulver werth, daS gejtand 
er fi in den Stunden der Einfehr bei fich ſelbſt häufig genug 
zu; aber er hatte hohe Neifediäten zu verjpielen, und das that 
er denn auch mit der größten Gewifjenhaftigfeit. Allerdings 
ipielte er auch die Hazardfpiele bei weitem pfiffiger, als feine 
Mitipieler; aber dieſe enttwidelten das Glück der Anfänger, jenes 
verhängnißvolle Glück, welches von einem tüdischen Geſchick dem 
unerfahrenen Spieler fo oft als ein Köder hingeworfen wird, 
an dem fast jeder hängen bleibt, um die Spielleidenjchaft nimmer 
wieder loszuwerden. Herr Prell dagegen vertraute viel zu jehr 
auf feine Ueberlegenheit, ging tollfühn drauf und fuchte nach dem 
anfänglichen Verluſt das Glück in fein Gefolge zu zwingen. Da 
mußte zu al’ feinem enormen Pech dicht vor den Weihnachts- 
feiertagen, während der! mehr wie je vorher Muße geweſen wäre 
für den Bahnhofinjpektor und die andern zum Spielen von früh 
bis in die Nacht, den Chefredakteur Schweder der Teufel her- 
führen und diefer dem endlichen Schidjalswechjel einen mächtigen 


| Riegel vorjchieben! 
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Man kann fish die fatale Gemüthsſtimmung denken, in welcher 
fih der vortreffliche Journaliſt befand, und die ihn Hinderte, an 
den am Weihnachtstage ebenfo umfangreichen Nedaktionsarbeiten, 
wie am jedem andern Wochentage, erwähnenswerthen Antheil zu 
nehmen. 

Der „Tageskorreſpondent“ ſollte am 24. Dezember zweimal 
erſcheinen. So hatte der Chefredakteur angeordnet, in der Ab— 
ficht, den Abonnenten für das Nichterfcheinen des Blattes während 
der Feiertage einen Erjaß zu bieten und e3 der andern in P. 
erjcheinenden Tageszeitung, derjelben, die vor einigen Fahren 
auch bei Gandersberg gedrudt wurde, zuborzuthun. 

Die Herftellung diefer Abendausgabe war nun Fri Lauter 
ganz alleın aufgehalft. Er hatte daher alle Hände voll zu thun. 
Es war ungefähr um elf Uhr morgens. Eben hatte der Poſt— 
bote die zweite Poſt gebracht — Zeitungen, autographirte Kor- 
veijpondenzen, Briefe. Fritz überflog die Adreffen. Er fannte 
die Handfchriften der meiſten Schreiben, — es waren die gewöhn— 
fihen Korreipondenten der Zeitung; da, zu unterft, lag ein Brief, 
der an ihn perſönlich adreffirt war und Schriftzüge zeigte, die 
ihm viel, viel befannter noch waren, al3 alle die andern, und 
unvergleichlich Lieber, als diefe insgejammt. 

Das Schreiben war von feiner Mutter. Die alte Frau be- 
fand fi) bei dem Schullehrer und Kantor Fels in Oberbarten- 
jtein zum Beſuch. Dberbartenftein lag zwei bis drei Stunden 
hinter DOberbergftadt im Gebirge drin, der Kantor des Dorfes 
war der Bruder von Fritzens Mutter, — ein Mann, der fich 
fein Leben lang mit einer Fümmerlichen Exiſtenz redlich herum— 
geſchlagen und es allgemach durch jene verzweifelte Sparfamfeit, 
die dem Sparenden und den Seinen das Brot vom Munde ab- 
darbt, zu einem Heinen Vermögen und leidlichem, wenn auch 
jehr beicheidenen Ausfommen gebracht hatte. Dem Kantor Fels 
hatte jest die Noth im Gebirge ſelbſt die von früher ihm wohl- 
befannten Säfte — Kummer und Sorge — ins Haus geführt. 
Für feine und feiner Familie NotHdurft war freilich geforgt, aber 
Froſt und Hunger, welche die andern im Dorfe quälten, ftürmten 
auf jein und feines Weibes gutes Herz, fajt nicht minder Schmerz 
und Angſt erregend, ein. Er half, wo er konnte. Er Fonnte 
leider nur nicht viel helfen, wenn er auch den legten Biſſen 
Brot mit den Hungernden und das letzte Scheit Holz mit den 
Srierenden theiltee Das ging dem Kantor arg zu Herzen und 
Weib und Tochter noch mehr. Die Frau Fels hatte ih Schließlich 
um der anderen Elend Frank gehärmt. Da war dem Kantor 
a ir — — als wegen der Pflege ſeiner Frau 
und zur Unterſtützung ſeiner ſchwindſüchtigen Tochter an Sei 
Schweſter zu Ahern, 2 U 9 RU 

Die Schweiter war ohne Verweilen gefommen, hatte wochen— 
lang treu und jorgli am Kranfenlager ausgehalten und follte 
jest, nachdem, dank ihrer Pflege, die Kranke genejen war, auch) 
die Freuden des Weihnachtsfeftes mit der Kantorsfamilie teilen. 
Aber nicht fie allein, auch Fritz ward geladen und fo dringend 
und herzlich, al3 nur möglich, gebeten, zu ericheinen. Die Mutter 
ſchrieb, ſie und die Verwandten rechneten mit Beſtimmtheit auf 
ſein Kommen, und ſie ließ in den Schlußzeilen noch durchblicken, 
daß der Onkel und die Tante meinen wuͤrden, wenn er da nicht 
käme, daß er ſich jetzt, ſeit er Redakteur geworden, zu vornehm 
für eine jo arme und ‚geringe Dorfjchulmeifterfamilie dünke. 
Aber das fünne ja garnicht fein, und Fritz werde beftimmt — 
aud der Mutter zuliebe, der ein Weihnachtsabend ohne den 
Sohn doc) Fein Seit der Freude fein würde — kommen. Er 
möge nur mit dem Mittagzuge nach Dberbergftadt abfahren, 
dann käme er um zwei Uhr dort an, von da habe er, wie er 
wiſſe, nur noch eine Stunde mit der Poſt zu fahren bis Nieder— 
bartenftein, und von Niederbartentein jet es auf einem dem Fri 
von manchem furzen Sommeraufenthalte her twohlbefannten Wald- 
pfabe bergauf mir eine halbe Stunde bis DOberbartenftein. Um 
Ba Name Hu en ihn die ganze Familie im Kantor- 

: o auf Wiederſehen morgen, mein lieber, li 
ep har — nn Mutter, ; ee SR, 

ritz kam die Einladung überrafchend und 
al3 die Mutter geglaubt Haben Erg 
jedem Stolz auf jenen Boften als Redaktionsgehülfe vollfommen 
frei wußte. Er hatte immer gehofft, die Mutter würde nah P. 
zurückkehren, um mit ihm das Weisnachtzfeft hier zu verfeben. 
Natürlich hatte er zur Reife nicht die geringjten Vorbereitungen 
getroffen, und war auch unter feiner Bedingung im ftande, vor 
drei Uhr nachmittags die Redaktion zu verlaſſen. Die Abend- 
ausgabe mußte fertig werden, fie war den Abonnenten geftern 


garnicht jo gelegen, 
wenn er fih auch von 
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erft angekündigt worden, und fie wurde nicht fertig, inSbefondere 
wurde die Korrektur bei weitem nicht fo bejorgt, als eg bei einer 
größeren Zeitung unerläßlich nöthig ift, wenn er nicht da war. 

Uber die Verwandten und — die Mutter, die Mutter! Es 
wäre nicht nur fein Feſt der Freude für fie, dieſes Weihnachts- 
feit, wenn er nicht mit ihr e3 feierte, Sondern e3 wären Stunden, 
ja eine ganze Nacht voll des tiefiten Wehs — fo verlaffen würde 
fte fich fühlen, fo lebhaft würde fie fich an all’ das erinnern, was 
fie in dem letzten Sahrzehnt alles verloren an lieben Menfchen, 
und wie fie in demſelben Maße gerjtig und Leiblich hülfsbedürftiger 
geworden jei, indem fie mehr und mehr vereinfamt war. Nein, 
nein — er mußte zu ihr, mochte e3 foften, was es wolle Cr 
fonnte ja mit einem jpäter abgehenden Zuge abreifen; — er 
Ichaute auf den Eifenbahnfahrplan, um 3 Uhr 15 Minuten ging 
einer und um 7 Uhr abends, Er athmete beruhigt auf, Um 
7 Uhr mar er bejtimmt feiner Arbeiten ledig; mußte doch um 
5 Uhr die Ubendausgabe des „Tageskorrefpondenten“ ſchon in 
die Preffe. Aber wenn er um 7 Uhr abfuhr, fam er um 9 Uhr 
nach Oberbergjtadt und — e3 fiel ihm wieder wie ein Gtein 
aufs Herz! — um 9 Uhr gab es Feine Poſtverbindung zwijchen 
Dberbergitadt und Niederbartenftein. Außerdem wäre ja der 
Mutter der Abend ohnehin ſchon verdorben, konnte er doch beiten- 
falls erjt zwifchen 11 und 12 Uhr nachts im Kantorhaufe an— 
langen. Er mußte alfo um 3 Uhr 15 Minuten fahren, da gab 
e3 Poſtanſchluß und da traf er gegen 6 Uhr in Niederbartenftein 
eit. So war es recht, gleichviel, ob die Nacht bereit3 herein— 
graute oder nicht, wenn er den Waldweg von Niederbartenitein 
nach Oberbartenftein einfchlagen würde. Nun handelte es fich 
darum, mit Dampfgejchwindigfeit zu arbeiten und vor allem den 
Metteur Packert zu veranlafien, mit dem Umbrechen der lebten 
Zeitungskolumne nicht erſt um drei Uhr zu beginnen, wie er e3 
beabfichtigt Hatte, 

Padert war glüdlicherweife außergewöhnlich guter Laune, 
Er fluchte zwar troß dem gröbften Sadträger über die ver- 
dammte Unordnung, die in dieſer — „sogenannten“ — Redaktion 
herrſche, aber da die Seber alle für Fri Lauter Partei ergriffen 
und Därmig dem VBadert erklärte, wenn ihn das rafche Arbeiten 
vielleicht zu jehr angreife, wolle er heute den Metteur für ihn 
jpielen, und Packert könne inzwiſchen, feine Schwache Konftitution 
zu jtärfen, fpazıeren gehen, jo ließ fi) der Brummbär herbei, 
Lauters Wunfch zu erfüllen, um dem Hansnarren Därmig zu 
zeigen, daß der alte Badert das Arbeiten beffer verjtünde, als 
zehn folcher jammervollen Slapperbeine, wie er fei. 

So ging denn auch alles gut. Fritz flog die Arbeit unter 
den Händen, fodaß er um Halb drei Uhr die legte Zeitungs— 
kolumne in die Druckerei bringen und in feine Wohnung eilen 
fonnte, wo er in Windegeile feinen Fleinen Koffer mit ſeinem 
beiten Anzuge, ein wenig Wäfche und den lange fchon angefauften 
Gejchenfen für feine Mutter füllte. um fofort den Dauerlauf nach 
dem Bahnhof fortzufegen. Unterivegs ftürmte er dann noch in 
zwei Kaufläden, raffte ein paar Gejchenfe für die Verwandten 
zufammen und fam endlich, wenige Minuten vor Abgang des 
Zuges, mit Badeten und dem Koffer ſchwer beladen, fliegenden 
Athems und hochgerötheten Antlites auf die Bahn. Kaum hatte 
er in einem Coupee Pla genommen, al3 fi) der Zug auch 
Ihon in Bewegung feste. Er war glüdfelig wie ein Kınd, daß 
er noch zurechtgefommen und den Wunjch feiner Mutter zu er- 
füllen vermochte. 

Als ein paar Tage vorher Herr Schweder mit Herrn Brell, 
den er auf der Eijenbahnftation Steinfeifen jo rückſichtslos in 
jeinem Hazardvergnügen geftört Hatte, in Oberbergjtadt anfam, 
erwartete ihn eine Ueberraſchung. Auf dem Perron befanden 


ih, auch eben angefommen, Herr Alfter und Herr Wichtel jun. 


Das war um fo merfwürdiger, al3 die beiden Yamilien, wie 
Schweder am beften wußte, ſeit längerer Zeit keineswegs mehr 
befonder® harmonirt hatten und Herr Alſter ſich den beiden 
Wichteld gegenüber jo reſervirt als möglich gehalten hatte. 
Diefe Spannung war Schweder angenehm gewejen, weil fie ihm 
Gelegenheit geboten hatte, fich zum Bertrauten beider Parteien 
und, wenn es das gemeinjame Intereſſe Heischte, zum Vermittler 
zwiſchen ihnen zu machen. Waren nun die beiden heute gemein- 
jam gereift, fo hatten die Wichtels Hinter Schweders Rüden ein 
Einverjtändniß zujtande gebracht, fie hatten wahrſcheinlich ſich 
und Alfter in einer oder der andern Angelegenheit, vielleicht gar 
für die Dauer, von feiner Mitwirkung zu emanzipiren gefucht. 
Diefer Verdacht brachte Schweder jofort zu dem Entichluffe, fich 
den beiden anzufchließen, bis er die ettvaıgen Pläne der Wichtels 
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durchihaut haben würde. Er hatte daher Prell entlafjen mit 
der gemefjenen Werfung, fein Bündel unverweilt zu ſchnüren, 
und war mit gewinnendfter Freundlichkeit auf die beiden Herren 
zugeeilt, hatte ihnen warm die Hände gejchüttelt und feiner leb— 
haften Freude, fie hier zu treffen, Ausdrud gegeben. 

Herr Alfter erwiderte die Begrüßung nicht minder freundlich, 
Herr Wichtel juntor dagegen ſchien weniger entzücdt. Er quetfchte 
jih den Klemmer auf die refpeftable Naſe und fchnarrte fein 
geiftreiches „Eı, fieh da, Timotheus!“ in dem Tone, in welchem 
etwa eim abgerichteter Papagei die Leute zu begrüßen pflegt, 
welche er nicht leiden mag. 

Schweder erfundigte ſich in Tiebenswürdiger Höflichkeit, was 
die Herren jo unerwartet in dieſes Stück deutſches Sibirien geführt 
habe. Wichtel hätte ihn gern mit furzer Antwort abgefertigt: 

„Wir wollen einmal fehen, intwieweit der Nothitand als ge- 
hoben gelten kann. Wir werden Ihnen Bericht erftatten, beiter 


Schweder. Wenn Sie wollen, fünnen Sie heut gleich einen Heinen 


Einfeitungsartifel von mir mitnehmen.” 

Schweder lächelte freundlich. „Sch nehme Sie beim Wort, 
lieber Wichtel. Sie geben mir heut noch den Artikel.“ 

„Sie wollen wirklich Heut ſchon wieder zurück?“ fragte Alfter 
mit einer Betonung, die deutlich erfennen ließ, daß der Fragende 
eine verneinende Antwort wünschte. 

Schweder that ihm den Gefallen: „Das nicht. Sch habe einige 
Tage Zeit und bin auch mit der Abficht hierher gekommen, die 
Lage der Dinge hier oben einmal mit eigenen Augen zu betrachten. 


Ich jchließe mich daher den Herren an — wenn Sie geftatten!?“ 


Mit diefer Höflichfeitsfrage wandte er fich blos an Alfter. 
Der junge Wichtel biß ſich ärgerlich auf die Lippen. Schweder 
fam ihm heut über die Maßen ungelegen, aber er war nicht los— 
zuwerden, denn jchon hatte Alter mit offen zutage tretendem 
Behagen Schweders Anerbieten begrüßt und acceptirt. 

„Sehen Sie," fagte Alfter, „das trifft fich vorzüglich. Ich 
hatte mir, twie mir der Herr Doktor bezeugen wird, auf der Her: 
fahrt ſchon Vorwürfe gemacht, daß ich Sie von unferer winter: 
lichen Bergfahrt nicht benachrichtigt. Aber fie Fam mir felbit 
ganz urplöglich über den Hals, Eın Einfall meiner Tochter — 
Sie glauben nicht, beiter Freund, was ein junges Mädchen für 
Launen hat! — ein mich ſelbſt aufs höchite und keineswegs aufs 
angenehmfte überrafchender Einfall meiner Tochter alfo war es, 
der mic Hierher gefprengt hat. Denken Sie Sıh um alles in 
der Welt, das Mädchen will das Weihnachtzfeft hier auf, weiß 
der Himmel welchem, Dorfe feiern. Sie gedenft, die Jugend eines 
ganzen Dorfes um fich zu verfammeln und mit diefer den Weih- 
nadhtsabend zu begehen. Sa, ich glaube fogar, wenn ich ihr 
Schreiben recht verjtanden, — das mich in eine heillofe Aufregung 
verjeßt hat, da es alle meine Vorbereitungen und Pläne kreuzte, 
— fie will in einem halben Dubend von Dörfern Weihnachten 
feiern; am Weihnacht3abend in zweien, und an den beiden Feier: 
tagen aud) noch in einer ganzen Reihe. Daß ich ihr das erlaube, 
hat fie ſich als ihr einziges Weihnachtsgefchenf erbeten, — was 
wollte ih da machen, ıch fonnte nicht nein fagen und mußte, 
wenn ich nicht zum erſtenmal feıt fiebzehn Jahren am Weihnachts: 
abend von dem Mädchen, das mir and Herz gewachfen ıft, wie 
jonft nichts in der Welt, getrennt fein wollte, wohl oder übel 
mich auch zu der Probe entfchließen, wie fich in den Dorfichenfen 
und mit ganzen Heerden von Bauernfindern das jchönjte Feſt ım 
Sahre feiern läßt.“ 

Der junge Wichtel Fonnte feinen Unmuth kaum verhehlen. 
E3 war zum Verzweifeln, daß diefer Schweder überall dabei 
jein, überall feine Hand ım Spiele haben mußte, Der junge 
Wichtel hatte ıhn nur darum wieder einigermaßen leiden fünnen, 
weil er ıhm eine zeitlang für gänzlich harmlos und imdifferent 
allen öffentlichen Fragen gegenuber Hıelt; feit er e3 aber mut 
einem Schlage, wie man es nmachgerade bei ihm gewohnt gemor- 


den war, zu öffentlicher Bedeutung gebracht und einen Einfluß 


erlangt hatte, gegen den der des hoffnungsvollen Wichtel jun. 
nicht ım entjerntejten auffommen fonnte, jeıt er auch eine maß- 
gebende Stellung gewonnen zu den induftriellen Unternehmungen 
und finanziellen Spefulationen der Bundesgenoffenjchaft Wichtel- 
Alfter, hatte dev Doktor Wichtel wieder jede Spur von Sympa— 
thie für ihn verloren. Am liebſten wäre ihm längft ein offener 
Bruch und Krieg mit Schweder geweſen, und er hatte es gar 
nıcht gebilligt, daß jein Vater ein Scheinbündniß mit dem ge- 
fährlihen Menfchen einging, um ihn, tie ſchon jo manchen an- 
dern, für die Brivatintereffen des Haufes Wichtel nad) Kräften 
auszunüßen, 








Schweder wußte genau, was er von den Wichtels zu halten 
und zu erwarten Hatte. Daher wäre ihm das Mifvergnügen 
de3 Doktor juris über feine Theilnahme an der „mwinterfichen 
Bergfahrt“ nicht entgangen, wenn diefer es auch forgfältiger zu 
verbergen gejucht hätte. Selbftverjtändfich beftärkte e3 ihn in 
feinem Borhaben. 

Sp verbrachten die Drei gemeinfchaftlich den Abend des 
Tages, an dem fie fich getroffen hatten, ın Oberbergftadt, um 
ih Tags darauf in die Gegend zu begeben, two fich augenbfid- 
lich Alfter Tochter mit ihren Begleitern, dem alten Herrn Kloſe 
und der Frau Doftor Winter, aufhielt. 

Es war eine bejchwerliche Fahrt, die fie höher in das Ge- 
birge hinaufführte. Vor einigen Tagen war plößlih Thau— 
metter heveingebrochen, welches rasch den Schnee in den Thälern 
geihmolzen hatte, aber nur um, twieder ohne allen Uebergang 
in jtarren Froſt umfchlagend, mit gefährlichem Glatteis die Wege 
und Stege zu überziehen. Pferde und Menschen vermochten auf 
dem ſtellenweiſe jptegelglatten, glißernden Boden, gleichviel ob 
es bergauf oder bergab ging, nur fchrittweis vorwärtszufchreiten 
und konnten fich oft auch durch die größte Vorſicht gegen plöß- 
lichen harten Sturz nicht fchügen. 

Die erjten zwei Stunden, nachdem die drei Herren und der 
Auguſt des Herrn Alfter, den er fich zuc Bedienung mitgenon- 
men hatte, von Dberbergjtadt in bequemem, mit zwei ftattlichen 
Pierden befpannten Schlitten abgefahren waren, ging es mäßig 
bergauf, jo daß die Neifenden uber nichts weiter zu lagen fan- 
den, als über das verzweifelt langſame Borwärtsfommen. Selbſt 
Herr Alfter, der fein Freund von Zußpartien var, am wenigſten 
im Gebirge und in ziemlich Falten Wintertagen, verficherte, er 
wolle zehnmal Tieber zu Fuße gehen, als fich jo in einem Schlit— 
ten mit Schnedenlangjamfeit von Chaufjeebaum zu Ehaufjeebaum 
ichleppen zu Yafjen. 

Der Kuticher, der das gehört Hatte und fich, weil er der 
größte Fuhrwerksbeſitzer von Oberbergitadt in eigner Perſon var, 
Ihon ein Wort mit dreinzureden erlaubte, meinte, zum Laufen 
fünne ſchon Rath werden, denn wenn fie blos noch eine An— 
höhe hinauf wären, ginge es eine halbe Stunde bergab und 
da würd’ die Gejchichte wohl nicht jo glatt abgehen. Und die 
Geſchichte ging nıcht fo glatt ab. Kaum war die Anhöhe er- 
reicht, fo mußten die Herren den Schlitten verlaffen, fie mochten 
Luft dazu haben oder nicht. Sa, es kam noch fchlimmer; auf 
dem Hin und wieder ziemlich fteil abfallenden Fahrwege drängte 
der Schlitten jo ſtark auf die vorfichtig Fuß vor Fuß feßenden 
Pferde ein, daß fchließlich der Fuhrwerksbeſitzer den Herren 
trocken erklärte, fie müßten mit angreifen und den Schlitten hal- 
ten. helfen, daß die Pferde nicht jcheu würden, ſonſt mache er 
feinen Schritt mehr von der Stelle, 

Das war ein jaures Stück Arbeit und eine verzweifelte Berg- 
partie, die da beganı. Zu der einen halben Stunde Wegs bergab, 
die freilich, wie der Bolfswib jagt, der Fuchs gemefjen haben 
mochte, brauchten die Reiſenden zwei Stunden, und troß der Kälte 
itanden den Herren Alfter und Wıchtel junior die hellen Schweiß- 
tropfen auf der Stirn, als fie endlich auf der Thaljohle angelangt 
waren. Nun fonnten fie freilich wieder in den Schlitten ein- 
fteigen, aber rascher famen fie destvegen auch nicht vorivärts, und 
als fie endlich im nächſten Dorfe waren, das von dem, wohin 
ſie gewollt, noch gute zwei Meilen beichwwerlichiten Weges entfernt 
wer, begnügte ſich der Kutjcher nicht damit, vor dem jehr dürftig 
ausfehenden Dorfwirthshaufe zu halten, fondern er verficherte 
auch, an die Weiterfahrt ji am heutigen Tage garnicht zu denken. 
Die Pferde ſeien durch daS bejtändige Ausgleiten fo jtrapazitt, 
daß fie mehrere Stunden Ruhe haben müßten, und im Abend— 
dunfel bei dem Glatteiſe zu fahren, ſei unmöglich zu risfiren. 
Die Herren würden in dem Wirthshauſe gut zu ejjen und zu 
trınfen finden und auch ein vernünftiges Nachtquartier. Morgen 
früh, wenn er feinen Pferden habe von frifchem die Hufeiſen 
ichärfen laſſen, fünne es dann weiter gehen. 

Dagegen halfen weder ruhige Vorjtellungen noch Bitten oder 
Entrüftung. Selbſt Schweders Verſuch, für jeden beliebigen 
Preis andere Pferde aufzutreiben, mißglüdte. Die Leute, denen 
bei diefer jchlechten, Zeit für Geld alles feil war, hatten Feine 
Pferde zu vergeben, und der einzige große Bauergutsbefiger im 
Dorfe, der ein halbes Dubend Gäule hätte hergeben fünnen, 
war viel zu dickköpfig und auch viel zu jehr auf das Wohl feines 
Stallviehs bedacht, als daß er jich hätte bewegen Lafjen, zu helfen. 

Nach dem Gejchmade des Kutſchers war das Wirthshaus 
vorzüglich, nach dem der verwöhnten, geldübermüthigen Städter 



































unter der Kritik. 


Die Hort: 
ſetzung der Fahrt 
ging zwar nicht 
erheblich rajcher 
von statten, aber 
die Herren zeig- 
ten ſich bejjerer 
Laune, als Tags 
zuvor. Beſon— 
ders aufgeräumt 
war Herr Alſter, 
anſcheinend bei 
guterLaune auch 
der Herr Doktor 
Wichtel, und nur 
Schweder ver— 
harrte in jenem 
Gleichmuthe, der 
ihn auch geſtern 
nicht verlaſſen 
hatte. Aber er 
war doch gleich⸗ 
falls geſprächi— 


ger geworden, 
ſodaß er ſich 
ſogar mehrere 


male dazu her— 
abließ, mit dem 
kutſchirenden 
Fuhrherrn eini— 
ge Worte aus— 
zutauſchen. 

„Liegt Klein— 
Feldaunicht hier 
in der Nähe?“ 
fragte er unter 
anderm. 

„a ob,“ 
erioidertet Der 
Fuhrherr. „Bon 

Waltersdorf, 
wohin wir fah- 
ren, bis Klein— 
Feldau ſind's 

dreiviertel 
StundenWegs.“ 

„Sie haben 
wohl Bekannte 
in dem Neſt? 
Vielleicht eine 
Dorfihöne, an 
Der der unwider⸗ 
ftehliche Schwe— 
der jeine Stu— 
dien über Die 

Entwicklung 
artis amandi *) 
bei den verjchte- 
denen Raſſen 
und Ständen 
des menschlichen 
Geſchlechts ver- 

vollftändigt 
bat?”  wibelte 
Wichtel. 

Schweder 
hielt nicht der 
Mühe werth, 
auf dieſe Be— 
merkung etwas 
anderes zu er— 
widern, als: 


Sie dankten ihrem Schickſale, als der Morgen 
graute, der ihnen die Weiterreiſe möglich machte. 
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„Den Beſitzer?“ fragte der Fuhrherr mit auffälliger Betonung. 
„Hm — beißt der nicht Williſch?“ | 
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„Den Beſitzer von Klein-Feldau kenne ich von früherher jehr gut.“ 


*) Der Kunſt zu lieben, 
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„So etwas Aehnliches, ja.“ Schweder warf einen prüfenden 
Blick nad dem Mann auf dem Kutſcherſitze. 
‚Na, das ift mal 'n gemüthlicher Rittergutsbeſitzer,“ fuhr dieſer 














Ir | | re 
ee 


| fort. „Der läßt den armen Leuten wenigjtens was zufommen, 
j und ftolz ift er garnicht — fo gemein macht ev fich mit unſer— 


allerſtärkſten Sorte, womit man fich die Lippen verbrennt, wenn 
— — man blos dran 
riecht — koloſſal, 
Tage ich Ihnen, 


keinen Menſchen ſo ſaufen ſehen — Grog beſonders, von der 














den Bart, was 
keine Schmeiche— 
lei ſein mochte 
für den Ritter— 
gutsbeſitzer Wil— 
liſch. Der Fuhr— 
herr aber achtete 
nicht darauf, er 
ſetzte die Unter— 
haltung fort mit 
ſeinem Neben— 
manne, Herrn 
Alſters Auguſt, 
den der letzte 
Theil derſelben 
ſehr intereſſirt 
zu haben ſchien. 
'S wär’ 
merkwürdig, 
ziſchelte Auguft, 
der in unmittel- 
barer Gegen— 
wart feines 
Herrn und der 
andern beiden 
„Bornehmen“ 
ih nicht laut 
am Gejpräch be= 
theiligen durfte, 
ganz merkwür— 
dig wär’, was 
manche Men— 
ihen von fo 
ichweren Ge— 
tränfen, wie der 
Grog wär’, ver- 
tragen fünnten. 
Da hätte er mal 
nen Couſin ges 
habt — der 
Himmel wiſſe, 
wo Der Hinge- 
fommen, — ein 
famojer Kerl 
der, Cigarren— 
reifender wär’ er 
gemwejen, Schnei- 
der hätt! er ge— 
heißen, der hätte 
Grog  trinfen 
fönnen gewiß 
noch mehr, wie 
der Nitterguts= 
bejiger — denn 
jo unmenjchlic) 
viel hätt’ er noch 
niemanden trin— 
fen jehen, und 
aufs Grogtrin— 
fen verjtünde ex 
lich. 
Die Herren 
im Innern des 
chlittens hatten wicht beachtet, was Auguſt ſchwätzte. Nur daß 
fih um Grog handelte, hatten ſie gehört. So ordinäres 
etränf aber interefjirte ſie weiter nicht. (Fortfegung folgt. \ 
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Bergfahrt in Lappland. 
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$ einem; und mit Leuten, die noch viel weniger in die Suppe zu | 
f broden haben, auch. Und das verjteht er,“ — er machte lachend | e 
die Bewegung des Trinkens, — „ich hab' in meinem Leben noch | 
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Setrachtungen über die Gefundheitspflege des Volkes. 


Bon Dr. Eduard Heid. 


III. Diät. 


Im engeren Sinne dieſes Wortes bedeutet Diät den Gebrauch 
der Nahrungs- und Genußmittel zur Erhaltung von Leben und 
Gejundheit. Ze mehr der Natur gemäß ein Mensch Gebrauch 
macht von den Mitteln der Diät, deſto mehr wird er, unter übri- 
gens ‚guten andermeitigen Berhältnifien, die Erhaltung ferner 
Geſundheit fichern und fein Leben verlängern. Es ift hier nicht 
allen die Rede von der Gefundheit des Körpers, Sondern in dem 
nämlichen Maße von jener des Geiftes und der Sitten; denn 
diefe hängt mit der leiblichen innig und ungertrennbar zu: 
ſammen. 

Das erſte Erforderniß alles wahren diätetiſchen Lebens iſt 
der Beſitz geſunder Inſtmkte. Jeder Menſch, der ſolcher ſich er— 
freut, bedarf der eingehenden, nad) Egoismus riechenden Studien 
nicht, deren Ganzes darauf hinausläuft, alles nur Mögliche zu 
erfinnen und zu ergründen, was die Verdauung erleichtert, die 
Abjonderungen der Drüfen regelt, Blähungen treibt u, ſ. w. Seder- 
mann, deſſen Sinnen und Trachten auf das allerwertheſte Selbſt 
gerichtet ijt, und zwar in einer mehr intenfiven Urt, der alle 
Vorgänge des Leibes in jedem Augenblick beeinfluffen möchte, 
um nur ja feinen Fehler zu veranlaffen, der die zu genießenden 
Speifen abwägt und zu der beftimmten Sekunde aufnimmt, ift 
ungental, Feinlich, und wird immer mehr und mehr Egoift, 
Hypochondriſt, geht durch folches Treiben feiner gejunden In— 
ſtinkte allmählich verluftig. 

Bevölferungen mit normalen Snitinkten haben gefundes Blut 
und Fräftige Nerven, richten ıhre Nahrungsweiſe ganz nach Klima 
und Beſchaͤftigungsart ein, leben ım großen und ganzen durch— 
aus regelmäßig, ohne die Biſſen abzumwägen und zu zählen. 
Hier begegnet uns wenig klemliche Selbſtſucht, nur ausnahms— 
weiſe Hypochondrie; aber wir finden eine ganz leidliche Welt- 
anſchauung, ziemlich beträchtliche Heiterfeit des Gemüthes, Klaren 
Kopf und anjehnlıche Energıe. 

Das Gegentheil von alledem find jene Bevöfferungen, deren 
Inſtinkte durch unpafjende Lebensweife und die Schattenfeiten 
einer krankhaften Civilifation verderben werden. Diefe Zwei: 
händer bemühen fih unablaffig, das in der Außenwelt zu juchen, 
was jeder normale Menfch im fich jetbft findet, und die Mittel 
für die beite Ernährung der Nerven: und der Musfelmaffe zu 
entdeden, Biere für erichlaffte Eingemeide zu. brauen und Gerfter 
für gequälte Geiſter und gemarterte Nerven zu deſtilliren! 

Man untex ſcheidet die Nahrungsmittel in flüſſige und fefte, 
In der Reihe der Getränke nehmen Wafler und Milch die ober- 
jten PBläge en; fodann kommen Kaffee, Thee und Chofolade, 
und zulegt jene Slüffigfeiten, welche Alkohol enthalten. In der 
Reihe der feften Nahrungsmittel nehmen Obſt, Mehl, Hiülfen- 
und Feldfrüchte die oberjten Pläge ein; fodann fommen Gier 
und Käfe, und zulegt jene Stoffe, welche durch Tödtung von 
Thieren getvonnen werden. 

Außer den eigentlichen Nahrungsmitteln bedient ſich der 
Menſch noch mancderlei Rauch, Kaut und Schnupfmittel, um 
ih, wie angegeben wird, entiprechend anzuregen, ın Wahrheit 
aber: fih zu jchädigen. > 

Alle feite und flüffige Nahrung ift dazu bejtimmt, dem Orga- 
nismus Erſatz zu leiten für die durch die Lebensvorgänge ver- 
brauchten Materıen und Wärmemengen, gleichtvie den zum Auf: 
bau der Gebilde nöthigen Stoff zu liefern; außerdem dienen ge: 
wilfe Genuß- und Nahrungsmittel theilweife dazu, das Nerven: 
und Gefäßſyſtem anzuregen, dadurch die Verdauung und Affi: 
milirung der aufgenommenen Stoffe zu befördern und die Aus— 
ſcheidungen zu begünftigen, 

Aus diefen Thatjacheu ergibt fich die ganze Diätetif von 
ſelbſt. Man nehme die entjprechenden Mengen wohl befchaffener 
Nahrungs und Genußmittel auf und thue dies zu richtiger Zeit. 
Wer aber befehrt uns über die richtige Quantität und Dualıtät, 
über die naturgemäße Efjenszeit? Ein gejunder Inſtinkt, ge- 
regelt durch die Erfahrung. 

Jeder natürliche Menſch weiß ganz genau, daß weder zuviel 
noch zumenig, noch auch Unordnung im Effen und Trinken der 
Gefundheit zuträglich ſei; er weiß auch, daß bezüglich der Ge— 
nußmittel es ſehr darauf anfomme, Vorſicht und Bejcheidenheit 
walten zu laſſen. 


Allzuviel und allzuwenig von Speife wirken nachtheilig auf 
die Berdauungsorgane und auf das Nervenſyſtem. Wer Ueber: 
ladung de3 Magens ſich zur Regel macht, dehnt den Magen 
aus, wird zum Vielfraß und legt den Grund emestheils zu 
Krankheiten des Nahrungsſchlauches, anderntheils zu allerleı Affek— 
tionen, die aus Fülle von Blut und Saften entipringen, lenkt die 
Nervenkraft in übergroßem Maße dem organiſchen Haushalte zu 
und entzieht diefelbe dem höheren Seelenfeben, Daher fommt 
es denn, daß die Mehrzahl der Gefräßigen dumm ıjt. 

Menjchen, welche Jahr aus Jahr ein zu wenig eſſen, werden 
nervös, auch wenn fie nicht ubermaßig geiftig arbeiten; denn 
die Menge von Nahrungsfraft, die bei normaler Ernährung 
innerhalb der Verdauungsorgane fich entladt, bezrehungsmeife 
verbraucht wird, fommt anderswo zur Entladung und Hılft den 
verhängnißvollen Zuftand der Nervofität begründen. Dieſer letz— 
tere entſteht auch durch jenen Mangel an Blut oder an richtig 
beſchaffenem Blut, welcher die Folge des Zuwenig- und Zu— 
ſchlechteſſens iſt und dem Wiedererſah der durch den Stoffwechſel 
verloren gegangenen Materien ſo große Schwierigkeiten bereitet. 

In Oertlichkeiten, woſelbſt regelmäßig zu gut und zu viel 


gegejjen und getrunfen wird (jehen wir von den gebrannten 


Waſſern hier ab und denken wir nur an Wein und ſchweres 
Bier), begegnet uns der blutige Schlagfluß gleichwie die Gicht 
ſehr häufig. Dort, woſelbſt zu wenig oder zu Schlecht geſpeiſt 
wird, begegnet und das Heer der Krankheiten jehr häufig, die 
aus Blutmangel und Nervofität entfpringen. 

Gute Nahrung iſt die, welche den Organismus entiprechend 
für feine Berlufte entichädigt und ihm die nöthige Menge von 
Material liefert zum Aufbau feiner Gebilde. Dem gewöhnlichen 
Vorurteil gemäß müßte Fleisch das bejte Nahrungsmittel fein. 
Nun verfuche es jemand, ausſchließlich von Fleiſch zu Teben, 
und er wird — eines elenden Todes fterben. Eher kann man 
ausschlieglich von dem Obſte ſelbſt der nördlichen Gegenden jein 
Dajein erhalten. Wie hängt dies zufammen? - 

sm Fleiſche find wohl viele Eimweißförper und Salze, aber 
nur ganz unbeträchtliche Mengen von zuder- und jtärfemehl- 
ähnlichen Stoffen enthalten. Diefer Yeteren bedarf der Orga 
nismus ganz ebenfo nothig, wie der erfteren. Obft enthält, tie alle 
pflanzlichen Nahrungsmittel, eimerkartige Stoffe. Bon größeren 
Obftmengen kann aljo der Menſch beftehen, von Fleiſch für ſich 
allein nicht. 

Erbſen, Bohnen und Linſen enthalten die ſämmtlichen Nähr— 
ſtoffe ın einer ſehr glücklichen Kombination: eiweißartige Körper, 
Fett, zucker- und. ftärfemehlähntihe Materien und Salze; fie er- 
uähren demnach richtiger und vollfommener, als Fleiſch. Ver— 
bunden mit Obſt oder Wurzeln machen ſie Nahrungsmittel aus, 
die auch das beſte Fleisch tief ın Schatten ftellen, | 

Läuft man bei Fleiſchgenuß Gefahr, von Trichinen, Band- 
würmern, Sinnen ꝛc. befallen zu werden, fo ıft von jolcher Gefahr 
bei Vegetabilien nicht die Rede, und einigermaßen entiprechende 
Reinheit und Sorgfalt der Zubereitung vermag den legten Reft 
gefährlicher oder doch bedenklicher Beimengungen zu entfernen, 
in der VBorausfeßung, daß die betreffenden Pflanzentheile nicht 
ganz verdorben oder giftig find, 

Die Getreidearten gehören zu den den Bedürfniſſen des 
Menjchen am meiſten entiprechenden Nahrungsftoffen; fie Kiefern 
das tägliche Brot, um welches millionen von Wefen in jedem 
Augenblicke zum Himmel flehen. Der Erfahrung gemäß ift das 
Brot aus Roggen ebenfo nahrhaft, wıe das aus Weizen; das 
mit der Kleie verbadene Brot ıft ım allgemeinen beifer, als 
das aus gefiebtem Mehl bereitete, weil die Kfeıe vortheilhafte 
Wirkung auf das Darmrohr ausübt, ganz abgejehen davon, daß 
fie auch noch nährende Stoffe enthält. Fur einen Menschen hat 
der Genuß frifch gebadenen Brotes feine Gefahr, für den andern 
twird jelbiger zur franfmachenden Potenz, Das füße Brot ver- 
dient meiftenstheil3 den Vorzug vor dem faueren. 

Großen Einfluß auf den Organismus haben die Salze, die 
in den verjchiedenen Nahrungsmitteln enthalten find, In den 
Getreidearten fommen überwiegend phosphorfaure Berbindungen 
vor, demnach Minerakftoffe, welche die im Stoffwechſel verbrauchten 
und Durch den Harn ausgefchiedenen anorganijchen Materien treff- 
lic) wieder erſetzen. 
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In gutem Bier, welches aus wirflichem Malz bereitet wurde, 
fommen phosphorjaure Salze in anfehnlichen Mengen vor. Die 
anderen Bejtandtheile folder Bierarten haben jowohl nährende 
als belebende Wirkung, und daher fommt es, daß mäßiger Ge- 
brauch ächten, reinen, malzreichen Bieres nicht felten den beiten 
Erfolg Hat für Schwächliche, Genefende und Schwerarbeitende. 
Man nannte richtiges Bier auch flüffiges Brot; eine Bezeichnung, 
die, figürlich genommen, ſehr zutreffend ift. 

Durh das Einreißen der allgemeinen Weberftürzung und 
Gewifjenlofigfeit find die Nahrungs- und Genußmittel: immer 
mehr und mehr verfälfcht und erfinstelt worden. Daß man jebt 
Bier trinkt, welches niemal3 auch nur eine Spur von Malz und 
Hopfen jah, Cichorie aufnimmt anftatt Kaffee, Milch genießt, die 
nienal3 der Bruſt eines Säugethieres entquoll, von Wein Ge— 
brauch macht, der ohne alle und jede Beziehung zur Weintraube 
iſt, pfiangliche und thieriiche Zubereitungen aufzehrt, die mit den 
Ihädlichiten Körpern verjegt wurden, — hat ungewöhnlich großen 
Einfluß auf den Volksgeiſt, indem es denſelben Franfhaft ab- 
ändert durch Erzeugung körperlicher Leiden, pathologifcher Geiftes- 
und Gemüthsverfaffungen bei den einzelnen, die Gejellichaft und 
al’ deren Intereſſen fchädigt. 

Zu den aus dem Genuffe verfälichter Nahrungsmittel ent- 
fprungenen Uebelſtänden kommt noch die Zunahme des Wirthshaus— 
lebens und des Tabakrauchens, bejonderd des Cigarrenrauchens 
in gejchloffenen Räumen. Ein ganzes Heer von Krankheiten führt 
auf diefe Duelle fich zurüf. Man weiß, daß in England, auf 
dem Kontinente Europas ebenjo wie in Nordamerifa die Leiden 
des Gehirns und Nervenſyſtems feit einigen Jahrzehnten in jehr 
bedeutendem Maße zunehmen. Dies hängt nicht nur mit Ueber— 
anftrengung aller Leiblichen und ſeeliſchen Kräfte Durch den immer 
heftiger werdenden Kampf um den Biljen Brot und um den 
Groſchen zufammen, fondern auch mit dem Genufje verfälichter 
Speifen und Getränke und mit dem Fluche des Wirthshauslebens 
in feiner neumodifchen, Leib und Seele vergiftenden Form. 

Aufblühen, Wiederaufblühen des Samilienlebens ift das beite 
Mittel zu einem guten diätetiihen Regiment, zu Wiederheritellung 
der ganzen Gejundheit des Volkes. Daß der Familienvater im 
Wirthshaufe fitt, Bier oder Wein trinkt, Tabaf raucht und poli- 
tifiet, Läftert oder gar fpielt und font der Moral entgegenhandelt, 
hat folgende diätetische Nachtheile für ihn ſelbſt und für feine 
Familie. Er jelbft erkrankt und verfürzt jein Leben, jchädigt 
feine Wirthichaft, feinen Geift, fein Gemüth, feine Sitte. Seiner 
Familie werden zahlreiche Mittel zu anjtändigem Lebensunterhalt, 
richtiger Ernährung entzogen. Das Oberhaupt der Familie 
ſchwebt in der Gefahr des Schlagfluffes, die Glieder der Familie 
balgen mit Blutmangel fih umher und, bei frühzeitigem Tode 
oder Siechthum des Ernährers, mit Blutmangel und mehr oder 
minder entjeglichem wirthichaftlichen und fittlihen Elend. 

Meidet der Familienvater das Wirthshaus und fucht er fein 
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ganzes Glück im Hauſe, bei ſeinen Nächſten und Liebſten, ſo 
bieten der normalen Ernährung aller unendlich weniger Hemm— 
niſſe ſich dar, als in dem entgegengeſetzten Falle: alle erhalten 
ihr Daſein länger, alle bleiben geſunder, lebenskräftiger, ſitten— 
reiner, und haben, wie die Welt noch iſt, mehr Ausſicht zu Er— 
langung von Wohlſtand. Dadurch wird der Fortſchritt des 
Broletarierthums auf der einen umd der großen gejellichaftlichen 
Erfranfungen auf der andern Seite gehemmt, damit auch die 
Hite des Kampfes um das Beitehen gemäßigt, viel Anlaß zu 
Ueberſtürzung und Gewiſſenloſigkeit ans der Welt gejchafft und 
der betrügerifchen Fälſchung von Nahrungsmitteln eine Zahl 
von Wegen verjperrt. 

Erquidung und Belebung, Anregung bedarf unjer Organismus 
neben der Ernährung; auch müſſen wir demjelben Mittel zuführen, 
welche als Sparmittel der Leibesmaffe fich verhalten und jo ung 
befähigen, ohne Ueberfüllung des Magens gut und fräftig ung 
zu ernähren und Nervenfraft übrig zu behalten für die höheren 
Intereſſen des Seelendajeins. 

Die Faffeeartigen Getränfe, die gegohrenen und geijtigen 
Flüffigfeiten, die Würzen und Gewürze, endlich die Nauch-, 
Schnupf- und Kaumittel fommen hier in Betrachtung. Mit dem 
Wunſche, daß Rauch, Schnupf- und Raumittel ebenjo, wie deitil- 
Yirte Geister der Teufel hole, und daß die, welche einer Anregung, 
Belebung, Erquidung bedürfen, an Würzen und Gewürze, Kaffee, 
Thee, Chofolade, allenfalls an reines Bier und ächten Wein 
fich halten mögen, hebe ich hervor, wie folgt. Keine aus nahr- 
haften Materien pflanzlicher oder thierifcher Art bereitete Suppe 
oder andere Speife erquict, belebt, regt an, wenn fie nicht mit 
Würzen, namentlich frifchen, duftenden Kräutern und — 
mit Zucker, Salz, Eifig u. dgl. m. verſetzt wurde. Man kann 
ohne Würzen leben; aber man exjchlafft. Nicht blos der Menſch, 
auch alle anderen Thiere haben den Drang, derartige Aromatifa 
aufzunehmen. Dieje leßteren regen nicht nur das Nerven- und 
Gefäßſpſtem, ſondern auc die Verdauung ſelbſt an, und dürfen 
aus diefem Grunde in feiner Nahrung fehlen. 

Bezüglich der eigentlichen, der fcharfen Gewürze jei aus— 
geſprochen, daß es unrecht wäre, diefelben ohne weiteres zu ver— 
dammen; denn es gibt Fälle, in denen Pfeffer oder irgendein 
anderes Gewürz der heißen Erdftriche mit größtem Vortheil ge- 
braucht wird. der im allgemeinen dürfte es fich doch empfehlen, 
diefe Pflanzentheile möglichit fparfam zu verwenden, weil deren 
Einfluß auf den Organismus ein ziemlich energiſcher iſt und 
manche Apparate heftig dadurch gereizt werden. Um beiten ijt 
es, nicht an Gewürze ſich zu gewöhnen, fondern derjelben mur 
ausnahmsweiſe fich zu bedienen, unter gewiſſen Umftänden, wo 
es darauf ankommt, die Verdauung, das Nervenſyſtem und die 
Drgane des Blutumlaufs vor Erichlaffung zu bewahren, ent- 
iprechend anzuregen und fo der Entjtehung gewiſſer Krankheiten 
vorzubeugen. (Schluß folgt.) 


Die Urgeſchichte der Menschheit, 
Bon Dr. A. Prowe, 
Schluß.) 


Wir ſprachen jedoch oben nur von Indogermanen. Sie ſind 
blos ein Bruchtheil der „Mittelländer”, zu denen auch Iberer 
und Raufafier, Semiten und Hamiten gerechnet werden. Wie 
unvorftellbar dem Sprachforicher die Verwandtichaft der Sprachen 
diefer ſ. g. mittelländischen Völkerfamilie iſt, kann ein Laie fich 
gar nicht denfen. Muß aber dennoch felbjt der jcharfjinnigite 
Sprachforicher ſchließlich doch, ob noch fo widerjtrebend, fie) der 
offenbar unmiderjprechlihen Annahme beugen, daß alle dieje 
Völker Eine Familie find, fo bleibt ihm nur der Ausweg übrig: 
Schön! dann find jedoch diefe Völker vor Jahrhunderttaufenden 
von einander fprachlich getrennt worden. — Hier widerjeßt fich 
meift wieder, ob noch fo verftedt, im tiefiten Grunde nur der 
menschliche Hochmuth, der die unendliche Kleinheit feiner perjön- 
fichen Lebensdauer fich nicht noch Ärger will zum Bewußtſein 
bringen Laffen. 

Denn was ift der einzelne Menſch mit fiebzig- bis achtzig- 
jähriger Lebenszeit, wenn fein Volk fchon viele Jahrtaufende 
gelebt hat? Wie unbedeutend, wie nichtig erjcheint unfre ganze 
fünftaujendjährige Weltgefchichte, wenn vorher Jahrmillionen die 
Spezies Menſch bereits ein ungeſchichtliches Dajein gelebt hat? 


Gleichwohl kommt es in der Wifjenfchaft auf unfere Empfin- 
dungen nicht an, wenn wir Wahrheit juchen. Sie gleicht dem 
Speer des Achill und heift diefelben Wunden, die fie ſchlug. — 
Umgefehrt könnten die Jünger der Wifjenschaft fich bitter beflagen, 
daß ihnen die Forfhung immerdar verleidet und erjchwert wird 
duch früh eingeimpfte und täglich wieder anmaßungsvoll ge- 
predigte Lehren, die — unbafirt, wie fie find — bei jedem Fort— 
ſchritt des Gedanfens ihr immer aufs neue in den Weg gejchleu- 
dert werden. Freie Bahn, nicht3 weiter, fordert die Forſchung. 

Aber berechtigte Einwendungen muß und wird jie jtets freudig 
begrüßen. — Wir führen einige an. BETTER 

Die Frage nach dem Urzuftande der Menjchheit läßt fich ver- 
nünftigermaßen am beften beantworten, wenn man die roheſten 
Buftände der Gegenwart zu Nathe zieht. Nun aber gibt es auf 
dem ganzen Erdboden fein Gejchlecht, das ohne Feuer und Sprade, 
Hletternd, blos von Früchten auf Bäumen lebte. Darum nennt 
Oskar Peſchel alle jest lebenden Völker ſchon eivilijirt. 

Ein einziger Stamm fünnte noch gefunden werden. Stanley 
hat ihn am Mitteleongo entdedt. In Urwäldern febt er dort, 
und Folgendes iſt's, was der große Entdeder darüber jchreibt: 
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Der eigenthümliche Charakterzug an Kampunzus Dorfe waren 
zwei Reihen Schädel, die 10 Fuß von einander die ganze Länge 
des Dorfes durchliefen, etwa 2 Zoll in die Erde gedrückt, die 
Gerebralhemifphären nach oben, ausgebleicht und weiß vom Wetter 
glänzend. Der Schädel waren 186 an der Zahl in diefem einen 
Dorfe. Mir jehienen fie menfchlich, obwohl manche eine aufßer- 
ordentliche Erweiterung der Hinterhauptstheile, andere der Seiten- 
wandfnochen hatten und die Stirnbeine ungewöhnlich niedrig und 
zurüctretend waren; aber die Näthe und der allgemeine Anblic 
der größten Zahl von ihnen war jo ähnlich dem, was ich eben 
für menjchlich hielt, daß ich meine Hauptleute und die Araber 
fragte, was diefe Schädel wären. Sie erwiderten: „Sokos“ — 
(vielleicht Chimpanſis? fragt Stanley ſelbſt in Parenthefe und 
fährt dann fort:) — „Sokos vom Urwald?“ — „Sicherlich! 
antworteten fie alle, — „Bringt mir fogleich den Häuptling von 
Kampunzu!” fagte ich, nun aufs höchite interejjirt zufolge der 
Wunderberichte, die Livingftone mir ebenfo wie die Eingebornen 
bon Manjema darüber gegeben hatten. 

Der Häuptling von Kampunzu, ein langer, ftarfgebauter Mann 
bon etwa 45 Jahren, erſchien, und ich fragte ihn: „Mein Freund, 
was iſt das da, womit Ihr die Straßen Eures Dorfes gefchmückt 
habt?” — Er antwortete: „Njama“ (Fleifch). — „Niama! Kama 
wovon?“ — „Njama vom Walde.“ — ‚Malde! Was für Zeug 
ift denn dies Nama vom Walde" — „Es ift ungefähr von 
ver Geftalt diefes Jungen.“ (Dabei zeigte er auf meinen Flinten- 
träger Mabrufi, dev 4° 10“ Hoch war.) „E3 geht herum wie ein 
Menſch und geht an einem Stod; damit ſchlägt's an die Bäume 
im Walde und macht abfcheulichen Lärm. Diefe Nana eſſen 
unſere Bananen und wir jagen fie, ſchlagen fie todt und eſſen 
ſie.“ — „Sind fie gutes Eſſen?“ fragte ih, — Er lachte und 
erwiderte, fie wären jehr gutes! — „Würdeſt du jeßt einen effen, 
wenn du einen hätteſt?“ — „Gewiß wird’ ich's. Soll ein 
Menſch Fleiſch zurückweiſen?“ — „Gut, fieh her! Sch hab’ hier 
hundert Cauris (afrikanische Zahlmufcheln). Nimm deine Leute 
und fang’ einen und bring’ ihn mir lebendig oder todt. Ach 
brauche nur jeinen Schädel und fein Fell, Das Fleiſch kannſt 
du behalten!“ 

Kapunzu's Häuptling brachte mir, ehe er mit ſeinen Leuten 
auszog, ein Stück vom Fell eines Soko, welches wahrſcheinlich 
den Rücken bedeckt hatte. Der Pelz war dunkelgrau, mit zoll— 
langem Bließ, die Haarſpitzen weißlich; eine Linie von dunklerem 
Haar bezeichnete das Ruͤckgrat. Dies, verficherte er mir, war 
ein Stüd „Sofohaut“, Er zeigte mir auch eine Kappe daraus, 
die ıch faufte, 

Abends kam der Häuptling vom Jagdzug erfolglos zurück. 
Er wünſchte, wie möchten zwei oder drei Tage bleiben, damit er 
Fallen für Sokos Lege, da fie unftreitig nachts die Bananen be- 
juchen würden. 

. Da ich foviel Tage zu warten nicht Zeit hatte, erwarb ich 
mir für einige Cauris den Schädel von einem Männchen und 
bon einem Weibchen. 

Dieje zwei Schädel wurden fpäter glücklich und Heil nad 
England gebracht und Prof. Hurley gezeigt, der fie folgender: 
maßen beurtheilte: 

„ . . Der eine gehörte einem etwa 30jährigen Manne, der 
andere einem über 5öjährıgen Weibe, Der Mannsichädel zeigt 
alle charakterıftischen Eigenthümlichkeiten des Kegertypus, ein- 
ſchließlich eines ftarfausgeprägten, doch nicht ungewöhnlichen 
Grades von Prognathicismus. Am Weibesjchädel ift die einzige 
Merkwürdigkeit eine ziemlich ungewöhnliche Breite der vorderen 
Naſenöffnung im Verhältniß zur Höhe, wonach die Naſenlöcher 
wohl etwas weiter ſeitwärts geſtanden haben mögen und die 
VNaſenſpitze ſelbſt ein wenig flacher als ſonſt geweſen fein mag. 
Der Inder beider Schädel iſt 75. 
vechtfertigt die Annahme, daß ihre urſpruͤnglichen Eigenthümer in 
irgend bemerfenswerthem Grade fich vom gemeinen afrifanijchen 
Neger unterſchieden.“ 

So hat durch obiges Gutachten mich Prof. Huxley mit dem 
Beweis überraſcht, daß die Kampunzuleute Rannibalen waren; 
denn wenigſtens die Hälfte der von mir gejehenen Schädel trug 
die Spur einer Hade, die in den Kopf getrieben war, als die 
Opfer noch lebten. 

Soweit Stanfey’3 Bericht über die tiefititehende Menfchen- 
jorte, die bis jetzt irgendwo gefunden worden ift. 

Bedauern wır zunächit, daß Stanley nicht Zeit hatte, zwei 
oder drei Tage zur Loſung des größten anthropologiſchen Pro— 
blems der Gegenwart zu derivenden, woraus ihm übrigens fein 





ſelbſt nur Hypotheſe. 





Nichts an dieſen Schädeln | 





Vorwurf zu machen ift, da er im erſten Moment wohl nicht die 
Wichtigfeit der Entdeckung zu ahnen vermochte — und überhaupt 
nur, wer ſelbſt Schon in folchen Reiſenöthen, wie er, geftect hat, 
über feine Ungeduld, weiterzufommen, eine richtige Vorſtellung 
hegen kann: jo muß doch fogar bei den geringen vorliegenden 
Einzelheiten für unjern gegenwärtigen Zwed anerkannt werden, 
daß der Bericht des bewunderungswürdigen Reiſenden manchen 
Zweifel über die Zuftände des Urmenſchen lichte. Haarig war 
nach Stanleys Gewährsleuten das Fell des Sofo ſelbſt auf dem 
Rüden; aufrecht ging er an einem Stod, wie man gern die 
Urangutang malt. Beides hebt die Möglichkeit auf, auch die 
legte, den Urmenfchen des großen Denkers Lazarus Geiger 
noc auf unferm Planeten zu finden. 

Solange aber fein bäumeducchkfetterndes, ganz und gar 
werkzeugloſes Menfchthier ohne Sprache gefunden ift, bleibt es 
Gäbe es unter den Reichen und Fürften 
Anthropologen, begeiftert genug, um einige hunderttaufend Reichs— 
mark an die völlige Löſung diefes Problems zu wenden, fo 
fönnten wir in drei Jahren mehr wiſſen. 

Borläufig bleibt dem Grübeln und Träumen Spielraum — 
und mehr als träumerifch ergrübelte Annahme ift der Urmensch 
Geigers nicht. | 

Nur auf eins in betreff unferer wiederholten Aufftellung un— 
gewohnt großer Zahlen für die Eriftenzdauer des Menfchen muß 
man bier hindeuten: 

Wenn die Sofo fich unter den viele Zahrtaufende alten Neger- 
raffen noch bis heute unvermifcht als Halbthiere, wie eine Art 
Jagdwild erhalten haben, fo muß die Entwiclung auch nur bon 
ihrem Urzuſtand Bis zu den Lebensverhäftniffen der kannibaliſchen 
Neger an eine jahrzehntaufendelange Dauer heranreichen, 
wonicht noch eine größere Zeit umfaffen. 

Troß alledem bleibt jedem der Zweifel unbenommen, ob die 
heutige Anthropologie nicht doch auf Irrwegen wandte, 

Die jogleich zu erörternde Annahme eines verfunfenen Erd— 
theil3 al3 Urheimath des Menfchthiers oder „Mannthiers“ (wie 
Rollenhagen ung im „Froſchmäusler“ tauft), bleibt eben An— 
nahme. Die Stufenfolge der Lebensweifen vom Baumfruchteffer 
und Holzwaffenträger zum Jäger und Fischer (den einzigen heut 
vorhandenen Urzuftänden) bleibt immer nur hypothetifch, bis die 
Njama Soko in Europas Menagerien gezüchtet und beobachtet 
werden. | 
Von der Beobachtung folcher Uxthiermenfchen exit ließe fich 
Aufſchluß über die Ahnen des jebigen Menfchen erwarten. Bis 
dahin, daß Genaueres aus Afrifa ung befannt wird, genügen 
wohl dem ruhigen Skeptiker rein Hypothetifche Folgerungen aus 
Analogieen; aber um feinen Preis foll ein hiftorifcher Virchow 
fommen und jagen: wir lehrten hier als Ergebniß, was nur 
Annahme ift und fein darf! | 

Die Hypothefe von einen unbekleideten, fprach- und feuer- 
lojen Baumklettermenschthier zwingt zur Annahme eines Heimath- 
klimas von umerfchöpflicher Fruchtbarkeit. Diefe Urheimath der 
Spezies homo sapiens glaubt man nun im Indiſchen Ozean 
gefunden zu haben, mwörtlih im Ozean. Nämlich verfchievene 
Gründe laffen darauf fchliegen, dag die Stille See und das 
Indiſche Weltmeer über einem untergejunfenen Kontinent fluthen, 
deſſen Nejte noch Celebes und Madagasfar wären. Man nimmt 
num an, hier auf diefem verfunfenen Urfeftland habe das menschen- 
ähnliche Affengefchlecht feine Heimath gehabt, welches man die 
Lemuren nennt, Nach ıhmen heißt alſo eın Hhypothetifcher Erd— 
teil der Urzeit „Lemurien“., Er war der Sit des Urmenjchen. — 

Als nun „nach Jahrmillionen“ (wie mır kurzweg ein Straßen- 
arbeiter in Nom einmal die Zeit von Cäſar bis heute vorrech- 
nete!) Menjchen fich hordenweis zufammengejchaart Hatten, da 
erfand der Urmenſch — [wie die ıtalienische Ameife —!—] das 
Mälzen und Gährenlaffen oder — mit einem Wort — den „Un- 
jterblichkeitstranf“. Denn unfterblich erfchien fich der beraufchte 
Wilde mit feiner geheimnißvoll refteigerten Lebensluft und See— 
lenthätigfeit im Naufche. Das Bereiten diefes Amrita (indisch) 
oder Ambrofia (griechifch) genannten Wundertranfs gefchah mit 
Hülfe eines bohrenden Stabes, Nun aber hatten ſchon längſt 
außer Holzitüden und Fruchtſchalen auch Steine zu Werkzeugen 
gedient. Das Zubereiten der weıcheren Steine vermittel® des 
harten Feuerſteins führte bald auf die geheimnißvolle Natur des 
(eteren, die ihm feinen Namen gab: das Funkenſprühen. 

Man dichtet nun, die lahmen und kranken Mitglieder von 
Urmwelthorden jeien zu Haufe geblieben, während der übrige 
Stamm auf Beute ausging, um ihrerjeit3 für die Fräftigeren 
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Heroen der Horde Waffen aus Stein und Holz zu bereiten. 
Da hätten die armen Verachteten, dieſe oft (wie noch heute bei 
Peſcheräh und Alfuru) mißhandelten Lahmen das Feuer— 


bereiten gelernt und als lahme „Vulkane und Wielande“ auch 


Erz und Kupfer zu ſchmieden begonnen. 

Alle Poeſie und Religion der Urzeit (beides war in der Ur- 
zeit eins: Poet war felbjtverjtändlich Prophet und Gottesherold) 
alſo — alle Poeſie und Religion der Urzeit beivegte fi) um 
Feuer und — Feuertrank. Davon twimmeln die Mythen und 
mythiſchen Lieder. Hierauf beziehen die modernen Mythologen 
alle Urreligion. Abbild nur des irdischen Feiterbereitens, Feuer— 


‚ tranfbrauens, Beranfchens und Polterabendgelärmes war das 


Gewitter am Himmel; die oberen Götter waren nur höher- 
gehobene Menfchen, anfangs vielleicht kaum erhabener als die 
Erdſöhne. Dann erjt, allmählich, erlangte das Kind die Vor- 
ftellung: jene dort hoch eriftivenden Wefen find nicht nur höher, 
jondern auch beſſer, jedenfalls ſtärker, al3 wir, Da trat das 
Bild der Sterne, des Mondes, der Sonne Hinzu, um den Glau— 
ben zu weden, dab droben himmliſch verflärt die eigenen Ahnen 
des Erdmenſchen aus der irdischen Gruft aufftiegen zum glän- 
zenden Himmel, 

Doch nicht roh genug denken darf man fich die Urreligion. Der 
Schamanismus in Nordafien ift noch Gold gegen den rohen Fetifch- 
glauben der roheſten Erdbewohner der Gegenwart. Wie roh 
mag erjt vor Sahrhunderttaufenden diefe Uranfangsreligon des 
Geſtirn- und Feuerdienſtes geweſen fein. 

Auch Baum und Stein blieb bis in die neueren Zeiten heilig, 
ſowie es gewiſſe Thierarten noch ſind. 

Storch * B. und Schwalbe genießen bis heut unſere unwill— 

b abergläubiſche Achtung und Schonung. Der Specht 
iſt auch ein jolcher geheiligter Blibvogel, der die Wünfchelruthe 
findet und verjchlofjene Räume durch fie auffpringen macht; in 
Stalien ward er abgöttifch verehrt. - 

Bei unjeren Bauern im proteftantifch aufgeflärten Nord- 
deutjchland gibt es no zahlreiche Anklänge an die heidnifche 
Urreligion der Indogermanen; danach urtheile man, was fich 
in anderen Gegenden exit vecht von folcherlei Aberglauben alles 
mag erhalten haben. Sagen und Märchen find Ueberbleibfel 
der alten Urreligion und in den Erzählungen der Bibel 3. B. 
von Simjon, Ejther u. a. will eine weitverbreitete Schule von 
Mythologen geheime Reſte derjelben entdeden. 

Wir lafjen uns hierdurch nicht im geringsten mehr beein- 
fluffen al3 durch andere Hypotheſen, - Die Gejchichtsforjcher fehen 
. 8. in den 7 Königen Noms, alte Mythen, worüber dann unfer 
Spiofopt Hegel jeinerjeitS wieder fehr ungehalten if. Die 
Wiſſenſchaft ſchwingt eben wie ein Vendel hin umd her, damit das 
Bifferblatt der allgemeinen Bildung den Zeiger Aufklärung nach 
langen Zeiträumen um eine Sefunde vorrüden ſehe. Was aber 
jest auf Erden fich zeigt, kann unmittelbar den Fingerzeig ab- 
Wir Schließen daher unfere An— 
Deutungen mit einem Hinblik auf die Gegenwart. 

Gegenwärtig unterjcheidet man die Menfchen amı ficherften 
— oder, bejjer gejagt — am wenigjten unficher nach dem Schädel 
und feiner Behaarung. Die wollhaarigen Raſſen find langjchäd- 
fig und haben vorjpringende Kiefern, heißen alfo dolichocephafe 
Prognathen. Die Schlihthaarigen, welche das Gegentheil (des 
DOrthognathismug) auszeichnet, zerfallen ihrerfeits in Straffhaa- 
vige, deren jtetS dunkles Haar ungefähr wie Pferdemähnen glatt 
herabfällt, und in Lodenhaarige, die bald auch ſchwarz, wie jene, 
bald aber blond jind. Da nun im äquatorialen Afrifa und 
Auftralien die erjtere Gattung überwiegt, d. h. in jenen Erd— 
gegenden, wo die Lebensweiſe der paradiefisch arbeitlofen amt 
nächſten kommt und wegen der überreichen Naturfülle am näch— 
ften fommen darf: jo kann man fich ſchwer der Hypotheſe ver- 


| ſchließen, daß in diefen Wollföpfen mit vorjtehendem affenhaften 


Gebiß, aljo ebenjowohl in den Büſchelhaarigen (Hottentotten, 
Papua 2c.) als in den Vließhaarigen (Kaffern und Negern), fich 
die Älteren Sorten der Menjchthiere erhalten haben — während 
hiergegen die eigentlichen Auſtralier und die Feuerländer, ſowie 
auch die Eskimos oder Innuit, Aino und Kamtſchadalen fammt 
den anderen Umwohnern des nördlichen Eismeers bereits einen 
körperlichen Fortichritt anzeigen, der fi im gemäßigten Klima 
Amerika's und Aſiens bei Malayen, Mongolen und Merifanern, 
Peruanern und fonjtigen Indianern auch zu geiſtigem Fortichritt 
entwidelt hat. u 

Aber ſolche Annahmen bleiben jehr gewagt. Im reichgeſeg— 
neten Centralafrifa fanden unfere Reijenden, wie Heinrich Barth 
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u. a., ſchöngebildete Neger und blühende Negerſtaaten, wie ſie 
darzuſtellen den Indianern nie gelang. Es kann daher kein un— 
trüglicher Schluß aus den Nafjenähnlichkeiten und Raſſenunter— 
Ichieden gezogen werden, um die hiftorifche Entwicklung der 
Menjchheit daraus herzuleiten. 

Nicht minder unzuverläflig für die Urgefchichte find die Be— 
weile, die man aus der Sprachverwandtichaft gern entlehnen 
möchte. Das einfilbige Chinefifch enthält eine fo reiche Literatur, 
daß Jakob Grimm es getroſt mit der faft auch twieder einfilbig 
gewordenen, fait flexionsloſen englischen Kulturfprache zuſammen⸗ 
zuſtellen wagte. So ſtehen ſich beide Sprachen als Anfang und 
Ausgang der menſchlichen Sprachentwicklung gegenüber. Wo iſt 
da feſter Boden zur Beweisführung über Uralterthumsbeginn? 

Indeſſen gibts hier doch Fingerzeige. Die einzigen wahrhaft 
flectirenden Sprachen ſind die ſemitiſchen und die ariſchen. Nun 
kann man fagen: die ganze Weltgeſchichte beginnt mit der Be— 
fiegung der mitu-bamitithen Kulturvölfer in Vorderaſien und 
Dftafrifa durch die arischen Perſer und Griechen; fie dreht fich 
dann Lange Zeit um den Weltfampf zwifchen dem femitifchen 
Carthago und dem arischen Rom und diefer Weltitreit erneuert 
lich in den Kreuzzügen, die den letzten Verſuch der Semiten, als 
arabiiche Moslemine fich zur Weltherrfchaft zu erheben, vereitelten. 
Neben diejen zwei Hauptarten der Iodenhaarigen Mittelmeerraffe 
jpielten die jtraffhaarigen Mongolen und finnifch-tatarifchen Step- 
penvölfer nur immer die Rolle der räuberischen Kulturftörer. 

Sp ahnt man gewifjermaßen, daß jede Menjchenart fich in 
einer höchſten Kulturform auszuleben verſtand, wie etwa JInſekten 
in der Gattung Ameiſe, Dickhäuter im Elephanten. St es nun 
auch erklärlich, daß die höherſtehende Art vor der niedern einen 
gewiſſen natürlichen Abſcheu empfindet, daß der menſchliche Neben- 
buhler im Kampf ums „Mehrjein” gradefo tödtlich bekämpft wird, 
wie im Thierreich der Wettbewerber ums „Dajein“, jo muß doch 
der wahrhaft Hochgebildete Menſch diefe inftinktive Reflexbewegung 
in fich jelbjt überwinden und alle Seinesgleichen mit gleicher 
allgemeiner „Menfchenliebe” umfaffen. Dann allein erhebt er 
fich wahrhaft aus den rohen Urzeitzuftänden, in denen jeder „Saft“ 
gehaßt ward, jeder hospes für hostis galt, d. h. jeder Fremde 
für einen Feind! 

Db wir aus dieſer Urzeit ſchon ganz herausgetreten find, 
fanı zweifelhaft fcheinen, und manche Gejchichtbetrachter finden 
feinen innern weſentlichen, fondern höchſtens einen Gradunterfchied 
ziwiichen jener und der Gegenwart. Noch immer herrſcht Mytho- 
logie mit fanatischer Ausichliegung jeder anderen in den Köpfen 
der Millionen, noch immer befämpfen fich ſtammverwandte Völker 
mit „patriotiicher Schwachheit” des Urxtheilsvermögens. Aber 
noch Schlimmer als diejer unverändert gebliebene Charakter der 
Religions- und Staatsgejhichte jeit 5000 Fahren jcheint ung 
der Raſſenhochmuth, gegen den im englifchen Indien wie im 
portugiefiihen Afrifa und im angelſächſiſchen Amerika vergebens 
der Eifer chriftlicher Miffionäre und wiſſenſchaftlicher Forſcher 
anfämpft. Ein wefentlicher Fortichritt wäre erſt dann erreicht, 
wenn alle Europäer wenigſtens brüderlich einträchtig ihr 
gemeinfames Wohl gemeinfam arbeitend fördern wollten, und 
wenn jte wenigſtens jedem Raſſenhochmuth entjagen, alle Mit- 
betvohner der Erde als Verwandte, ob auc immerhin zum Theil 
vecht arme Berwandte, anjehen wollten! 

Kann die Betrachtungsweife der gegenwärtigen „Wiffenschaft 
vom Urzuſtande der Menfchheit” zu ſolchen Ergebniffen führen, 
fann als letzte Schlußfolgerung ihr die Nothivendigfeit allgemeiner 
Bertvandtenliebe wie ein unwiderſprechliches Ariom entjpringen, 
da nämlich alle Menfchen doch urjprünglich einer Art find, und 
nur durch gegenfeitige Förderung zu beſſeren Zuftänden fommen 
konnten und kommen können, jo müßten die Gegner unjerer 
Wiſſenſchaft, die auf dem Boden engbegrenzter, hebräiſirend— 
ſcholaſtiſcher Anjchauungen jtehen, fich wenigſtens mit unſerem 
Endgedanfen einverjtanden erklären. Denn diejer ſtimmt, nur 
anders ausgedrüdt, mit dem ihren überein. Gemeinjchaftlicher 
Feind beider Parteien ijt einzig der Peſſimismus, der jeden Fort- 
ichritt der Menſchheit leugnet. Aber eine dem blafirt-frivolen 
„Es iſt alles eitel“ fich entgegenftemmende Gedankenreihe führt 
allemal zu dem Geſetze fortichreitender Geiſtesentwicklung, tie es 
Leibnitz, Kant, Leifing, Herder, Goethe, Schiller aufgejtellt und 
die Herven unferer Wiffenfchaft des 19. Jahrhunderts — von 
Geiger und May Miller bis zu Noiré u. f. w. — feſt un— 
verrücklich wa erhalten haben. 

Berührt ſich das opferwillig edle Streben der oft nur in 
Nebenſachen mehr oder minder befangenen, veligiös Gläubigen, 





























die durch alle Erdtheile hin bis in die tiefften Einöden und Wild- 
niffe ihre Glaubensſtationen pflanzen, nicht aufs allerichönjte mit 
unferenm eigenen freudigen Mühen und Trachten, welches Die 
„Erziehung der ganzen Menjchheit” zu gleicher Gefittung und 
Geijtesfreiheit Hoffend fürdern will. So kommen wir von jehr 
verschiedenen Ausgangspunften jchließlich zu demfelben Endziel, 
Möchte der kurze Beitrag, den wir im obigen zur Verbrei— | 
tung der Kenntniß vom jegigen Standpunft der menjchlichen 
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Wort im tiefiten Sinne diefes großen Dichters der All-Menjchen- 
tiebe*) erfaßt und beherzigt würde: 
„Laßt alle Völfer unter gleihem Himmel 
Sich gleiher Habe wohlgemuth erfreu'n!“ 
*) Goethe, „Hypochonder“: 
Kaum ſeh' ich ein Menſchengeſicht, 
So hab' ich's wieder lieb. 


— — — 


Irrfahrten. 
Bon Ludwig Roſenberg. 
(Fortjegung.) 


Das waren ein paar wunderbare Augen! — Sie wollen nicht 
aus meinen Gedanken. Sie verfolgen mich. Schließe ich meine 
Augen, jo find die beiden blauen Sterne exit recht da, fie haben 
fich in mir feftgehaft. — Welch’ magifcher Neiz! — Ich weiß 
nicht, wie mir geihah! — Sch fühlte nur, wie es mir in meinem 
Körper zudte, wie mein Geficht fich verfärbte, wie das Herz bis 
an den Hals ſchlug. Und dann! Sit es Narrheit? — Sch lief 
davon, als wäre ich won Mördern gehett. — Erit in meiner 
Stube finde ich Ruhe! — Nein, dieſe Augen! — Sie waren 
größer, als die Quifens! Sie waren noch jeelenvoller, als Luiſens 
Beilchenaugen, und vor allem — ſie haben mich begehrenswerther 
angeihaut! — Welch’ ein Wejen! — So habe ich mir immer 
die Fee des Märchens ausgemalt! Blondes, Fichtes Haar, eine 
reine Stirn, ein engelgleiches Dval des Antlites und jolche, 
folche fprechende Augen! — Sch bin ein Narr, daß ich mich jo 
aufrege, denn — wo finde ich fie wieder — die liebe Geltalt!? 
Und doch, ich habe das Gefühl, daß ich fie wiederjehe, daß ich 
fie öfters fehen, daß ich mich fattichauen müſſe an ihr und an 
ihren überirdiichen Augenfternen! — Mein Berjtand jagt zwar: 
Wozu? Uber mein Herz twiderftreitet. 

Das hHeillofe Geld! — Es iſt rund; es rollt jo gern, jo 
flott! — Ich verachte es und muß darum doch buhlen! So 
bejcheiden und fo einfach ich auch Lebe, jo hHarmonirt meine Aus— 
gabe dennoch nicht mit meiner Einnahme. — ch las eine Annonce, 
durch die man einen Lehrer zu einem Knaben ſucht. Wenn das 
Glück mir lacht, jo bleibt mein Angebot nicht ohne Bejcheid. Bei 
meiner Befähigung und meiner Liebe zu Kindern bin ich des 
Erfolges meines Unterrichts ficher. 

Bisher habe ich von meinem Wirthe Sander in diefen Blät- 
tern noch nicht geredet. — Der Abend war jchön. Sch Hatte 
juft noch einen Spaziergang zu machen. „Wenn es Shnen lieb 
it, begleite ich Ste,” ſagte Sander. — Sein gerader, offener 
Sim, feine Bejcheidenheit und feine Einfachheit im Weſen und 
Aeußeren hatten mich jeit unſerer Befanntichaft angenehm berührt. 
Das Geſpräch wendete fich auf Reifen, auf Länder, fremde Sit- 
ten, fremde Gewohnheiten. Sander hatte fein Vaterland mannic)- 
fach bereilt; er war befannt an der Donau, am Nhein und Main, 
an der Elbe und Wejer, und feine Schilderungen von Menjchen 
und Land riefen manche liebe Erinnerungen in mir wach, da 
ich dor mehreren Jahren ſelbſt mit meinem Vater Deutichland 
die Kreuz und Quer bereift hatte. Er ſprach mit Begeifterung 
vom ftolzen Rhein, vom Tieblihen Taunus, von der romantisch 
bezaubernden Bergftraße, jo daß ich ihm wohl glaube, wenn er 
behauptet, troß des vorgerücdten Alters eine glühende Liebe für 
alle Naturſchönheiten zu beiten. Sander fah dabei träumeriſch 
zum Himmel hinauf, an dem Hier und da einige Sterne auf- 
tauchten. 

„Sp, unter freiem Himmtel, an ſolch' fchönem Tage, wie der 
heutige, iſt meine ganze Seele friedlich und veligiös erhoben,“ 
jagte er, „ich bin bei mir, und mit meinem Gott, allein, im reg— 
ſten Verkehr, ohne Störung läſtiger Weſen mit heuchlerischen 
Masken und falichen Herzen!” — — — ch erwiderte nichts, 
denn ich war damit bejchäftigt, über diejen mir fonderbaren | 
Menschen nachzufinnen. Hier paarte ſich Männlichkeit mit ficht- | 
fiher Weichheit; Verjtand mit einer großen Doſis poettjcher 
Phantafie! — — — — „Ja,“ fuhr er fort, „ich bin nun jchon 
(ange nicht mehr in meiner Kirche gewejen; ich habe jchon fange 
allen Kultus abgeſchworen und mir allein meinen Glauben zu= 
jammengereimt. Wo ift heutzutage die Liebe zum Nächiten, die 
Furcht vor Gott, wo die Opferfreudigfeit für einen guten Zweck? 
— Man foll fih nicht täufchen laffen, wenn von chriftlicher 





Nächſtenliebe in öffentlichen Blättern geſprochen wird. Das tft 
Eitelfeit, Egoismus! Meine Kollegen find meiſt bejtändige 
fleißige Kichengänger; fie prahlen damit und freuen ſich ‚arg, 
wenn der Seelenhirte ihnen duch einen Gruß dafür danft, daß 
fie feiner Eitelkeit Zuträger ferien — aber die Frömmigfeit durch 
Befcheidenheit des Weſens, durch Lauterfeit des Sinnes, durch 
mehr Opferfreudigfeit des Herzens zu erweiſen, — dazu fehlt 
ihnen allen. Energie und GSelbitlofigfeit. Sie jind alle feine 
Chriſten!“ — Sander hatte fi in eine Art fromme Begeijterung 
hineingeredet; ich war für ihn nicht mehr anweſend; er ſprach 
laut und eindringlich, wie vor taufend Zuhörern, vor fich Hin, 
e8 war unzweifelhaft, daß feine Worte aus lauterem Herzen 
famen. — Wir ftanden endlich an einem Kreuzwege. Die Frage, 
ob wir heimfehren follten, brachte ihn mir zurüd. — Ich ſprach 
meinen Beifall aus über feine offene und ehrliche Meinung! — 
„Gewiß rede ich Wahrheit!” rief er. — „Da jehen Sie den 
Seelforger B.... Ein Mann, der Ruf hat, ein frommer und 
wahrhaftiger Chriſt zu fein, muß fich nachreden laſſen, daß er 
in feinem eignen Haufe das Lafter beherbergee Man vertujcht 
das Glimpfliche, aber es fommt doch endlich an die Ohren der 
Welt. Seine Tochter ift eine Dirne. Unter der Maske frommer 
Demuth, Keufchheit und Reinheit wandelte fie dahin, das ge— 
fliffentlich hervorgehobene Muſter echter Weiblichkeit; aber im 
Herzen jah e3 fchlimm aus; da trieben Dämone ihr Spiel. — 
Soviel Menfchen e3 gibt — fügte ich hinzu — foviel Götter gibt 
e3 auch! — Ein Gott, der alle Menjch 
friedigen, ein dogmatisches Glaubensbekenntniß, daß aller Wünſche 
gerecht werden fünnte, gibt es nicht. Jeder hat feinen Gott für 
fih und feinen Altar für fih. Für einen Zweiten findet fich 
fein Pla darauf. — Was mein Gott ift, iſt nicht der Gott 
meines Nächiten. Die Geliebte, die meinen ganzen Sinn erfüllt, 
hat nicht die gleiche Anziehungskraft für einen andern. Er 
findet Schwächen, die ich nicht jehe, und wundert fich gar, daß 
ich jo viel Sympathie einem nichts weniger als gefälligen Wehen 
entgegenbringe. Ja jelbjt Mängel, die jenem an dem Mädchen 
mißfallen, fünnen mir liebenswürdig erjicheinen, und Borzüge, 
die jener befonders rühmt, haben vielleicht feinen Verdienſt an 
meiner Neigung zu der Geliebten. 
Gott. Das Urtheil über alle Dinge ift individuell! — Deshalb 
ericheint mir auch die religiöfe Anſchauung der Alten weit an- 
ziehender, die ein Bedürfniß fühlten, für die verjchiedenen Tu— 
genden umd Leidenschaften des Menjchen verjchiedene Götter auf- 
zuftellen.“ — Sander hatte mich ausreden laſſen! — „Nein!“ 


tief er, „der Gott ift da, er Iebt, er lebt in der Gemeinfchaft 


einer Fleinen erleuchteten Menge; er hat feinen Geiſt über fie 
ausgegofjeit, das Licht der Erfenntniß ijt in ihnen aufgegangen 


und Chriſti Bild ift rein und fledenlos wieder vor ihnen er— 


ſchienen!“ — — Bertwundert über dieſe Entgegnung, jchivieg ich, 
Er hatte meine Worte offenbar nicht verjtanden, — „Auch ich,“ 
fuhr ex fort, „tappte im Dunfeln; meine Seele fuchte nach dem 
Licht, mein Herz jehnte fich nach dem. Quell der Labung. End— 
fich ijt der Vorhang don meinen verjchleierten Blicken gefallen 


und ich habe die Gemeinde gefunden, die Chriſti reine Lehren 


aus reinen Dpfergefäßen darreicht! — Kommen Sie mit und 


laffen Sie ihre irre Seele richtig Leiten, damit auch) Sie die. 


Gottheit finden, die Gottheit fchauen, die allen Erdenweſen in 
gleichem Maße wohl will und zum ewigen Leben führt.“ Er 
drücte mir die Hand und fagte mir darauf eine gute Nacht! — 
Sander iſt ein räthſelhafter Menſch. Sch begreife feine Worte 
nicht. Sch ſoll mitkommen. Wohin? — — — Sonderbar! 
— — — Der Mond steht Har am Himmel, Die Sterne fchim- 
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mern jo freundlich! Es ift mir jo wohl ums Herz und ich 
denfe an die jchönen Augen und die liebe, Liebe Geſtalt. Wann 
werde tch fie wohl wiederfehen? — — — — 

Ich habe doch etwas Glück. Der Vater des Knaben, für 
den ein Lehrer gefucht ward, bittet mich in einem Briefe um 
einen Beſuch. Die Schreibart und das Briefpapier deuten auf 
eine bornehme Perfönlichkeit. — Bon Berlin auch einen Langen 
Brief erhalten. Der Heldentenor und der pommerſche Gutsbeſißer 
haben mich nicht vergeſſen. — Es hat ſchwer gehalten, die Stunden 


‚ertheilen zu dürfen, Man hielt mich für einen Studenten, weil 


ich jagte, daß ich mich der Erholung wegen hier aufhalte. Ich 
entwidelte jodann in einigen Sätzen meine Methode und meinen 
Plan der Erziehung und fand bei Herrn Weiſe volle Zuftim- 
mung. Wir jprachen dann noch über andere wiffenfchaftliche 
Dinge, und als ich beiläufig mein Bedauern ausſprach, daß es 
mir berjagt geweſen jei, die Univerfität zu bejuchen, merkte ich, 
wie plößlich die Sympathie Weiſe's für mich erblaßte. „Sa, 
was Sie jagen?! Sie haben nicht ftudirt?“ rief er erftaunt. 
„Das ändert die Sache! Dann, glaube ich, wird es Ihnen doch) 
ihwer werden, meinen Sohn an das getvünschte Biel zu bringen!“ 
AS Weife ausgeredet, erwiderte ich, fichtlich mißgeftimmt: „Sch 
glaube, in Ihnen einen borurtheilslofen Mann zu jehen, der 
nicht darnach fragt, wie jemand eine Fähigkeit erlangt hat, fon- 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Trauſil. 
(Fortſetzung.) 

Am 6. Mai 1859 fand Hobſon mit feinen Leuten auf Point Victory 
einen Steinhaufen, unter welchem eine Feine Zinnbüchfe lag. Ex öffnete 
dieje Büchſe und fand in ihr ein von Crozier und Fißjames, den 
beiden Dffizieren Franklins, herrührendes Schriftftiit vom 25. April 
1848, worin es hieß, der Steinhaufen fei von Franflins Leuten auf- 
gerichtet worden. Die beiden Schiffe Franflins hätten den erſten Winter 
bei Beechy-Island zugebracht, nachdem fie bis zum 77. Grad nördlicher 
Breite borgedrungen wären. Am 11. Juni 1847 fei Sir John Franklin 
gejtorben. Am 22. April 1848 hätten die Schiffe, weil fie im Eife feit- 
gejtedt, verlaffen werden müfjen, und der Beitand der Mannſchaft, 
115 Mann, fei unter Crozier gelandet, um nach dem Great Fiih River 
fortzugehen. Neun Offiziere und fünfzehn Mann der Expedition feien 
bi3 zum Datum des Schriftftückes gejtorben. Won den Esfimos erfuhr 
man, daß eins der verlaſſenen Schiffe vom Eife erdrücdt, das andere 
aufs Ufer gejhoben und von den Eingeborenen als hervenlojes Gut 
ausgebeutet worden ſei. Rings um den Steinhaufen, den Hobjon ver- 
geblich von feinen Leuten umwerfen ließ, lagen Kleidungsftüce, Schiffs- 
geräthe, Schaufeln und dergleichen. 

Die Nachforjchungen auf einer über 800 Meilen weiten, unbefannten 


‚Landjtrede wurden fortgefeßt, und endlich fand Hobjon unter 690 9° 
‚nördlicher Breite und 990 17° weitlicher Länge auf feſtem Boden ein 


großes Boot mit zwei menfchlichen Gerippen, vielen Kleidern, fünf 
Zajchenuhren, Meffern, Gabeln, Pulver und Blei, Chofolade, Thee und 


Tabak, ein Doppelgewehr, einen Medizinkaften, Bogen und Pfeile. Die 


Knöpfe an den Kleidern waren die der englifchen Kriegsmarine, Hierzu 
brachte M’Clintod einen bei den Esfimos gefundenen Kompaß und 
verjchiedene andere europäijche Utenfilien. Alles dies befeftigte in den 
Suchern die Meberzeugung, daß ſowohl Franklin als feine Gefährten 


nach und nad) Opfer ihrer Forſchungsluſt geworden feien, und da auch 


ſie nicht weiter ins Polarmeer vorzudringen vermochten, ſo kehrten ſie 
mit der traurigen, aber hinfort beruhigenden Botſchaft nach England zurück. 

Kapitän M'Clintock hat in dem öffentlichen Vortrage der Geo— 
graphiſchen Gejellichaft in London fich dahin ausgefprochen, das Ber- 
Ihwinden des größten Theils der Mannjchaft Franklins erkläre fich 


durch das große Thaumetter des Jahres 1848, welches die auftifchen 


Landregionen mit einer neuen Eisdecke verjehen habe, worunter Franklin 
mit jeinen Gefährten ruhe. x 

Die Schreden der Schlachtfelder erjcheinen gegen die Gefahren, 
welchen die Neijenden in den Polarländern ausgejeßt find, faft mie 
Kinderjpiele. ALS die Verjprengten der „großen Armee“ 1812 bei 
ihrem NRüdzuge aus Rußland, hungernd und zum Tode ermattet, in 
Schnee und Eis verjanfen, erhielten fie einen Vorgeſchmack von den 
Schauern der Eisfelder, welche fich im Norden Ajiens und Amerikas 
taujende von Meilen weit erſtrecken. Muß der Tod durch eine Kugel 
oder einen Degenſtoß auf dem Schlachtfelde nicht als eine Gunft des 
Schickſals gelten gegen den furchtbaren letzten Kampf mit Hunger, 
Kälte und Troftlofigkeit, welchen Franklin mit feinen treuen Gefährten 
erlag? Durch die Frankflinfuher Snglefield, Eollinfon, Kane, 
Anderjon und Stewart ift die nordweitliche Durchfahrt gefunden, 
aber als durchaus unbrauchbar erfannt worden; alle jpäteren Expe- 
ditionen erjtrebten eine wifjenjchaftliche Erforſchung der Polarregion 
und als- Endziel die Erreichung des Nordpols. 


Schon früher haben die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s fich 
um die Erforjchung des Hohen Nordens unvergekliche Verdienfte er- 
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dern ob er überhaupt befähigt ift. Sch glaube nicht, daß Sie 
der Anficht jein können, die Univerfität fchaffe aus nichts befähigte 
Köpfe, und daß alle, welche von der Umniverfität fommen, auch 
das Privilegium dev Weisheit mitbringen. Schließlich denfe ich, 
daß ein gerechter Mann exit prüfen folle, che ev ein Verdikt der 
Unfähigkeit abgibt. Was mich anbetrifft, fo habe ich Tage und 
Nächte geopfert, mein Wiſſen zu vervollfommmen, und ob ich 
gleich feine Umiverfität befucht Habe, fo ſchätze ich mich doch nicht 
jo gering, um es nicht in dem vorliegenden Fall mit manchem 
Studirten aufzunehmen, den Sie mir etwa vorziehen werden.’ — 
Meine ruhige Entgegnung wirkte, man veriprach mic eine Brobe- 
zeit, — Meine Stimmung ift infolge diefer Affaire, troß des 
günftigen Verlaufes, arg niedergedrüdt. — Die Weisheit geht 
alſo durch eine beſtimmte Pforte, und ich hätte jo nie Gelegen- 
heit, troß Fleiß und Willen, eine Stellung, meinen Fähigkeiten 
angemefjen, zu erringen! — D, das wäre ja arg, höchit ungerecht 
und für einen Bhilofophen zum Lachen, Soweit iſt die Bejchränft- 
heit und Engherzigkeit noch nicht gefommen, mein lieber Herr 
Weife, wenn Sie mir auch glauben machen wollen, daß man 
heutzutage mit Necht auf ftaatliche Sanktionirung der Fähigkeiten 
halte, da fich die Mittelmäßigfeit zufehens breit mache und fich 
überall einzumiften juche, wohin fie nicht gehört, 
(Fortſetzung folgt.) 


worden; die Namen Henry Grinnell, Saat Hayes und Elifa Kent. 


Kane ftehen unverlöfchlich eingegraben auf den Gejchichtstafeln der 
arktiſchen Entdeckungsfahrten. Seit tem Jahre 1861 aber, nachdem 
inzwilchen Schweden, Deutjchland und England verfchiedene Nordpol- 
Expeditionen in die Welt des ewigen Eifes entjandt Hatten, trat 
Amerika, mit jchweren politischen und fozialen Fragen bejchäftigt, erſt 
nach mehr als einem Dezennium der Polarforſchung wieder näher. Ein 
bewährter, an die Bejchwerden und Gefahren, die Drangjale und Ent- 
behrungen einer arftiihen Kampagne gewöhnter, durch unerjchüitterfiche 
Energie ausgezeichneter, leider jedoch wiſſenſchaſtlich nicht Hinlänglich 
gebildeter Reiſender, Seefapitän Franz C. Hall, war es, der endlich) 
den Anjtoß gab zu einer neuen amerikanischen Nordpolerpedition und 
den Kongreß von Wafhington für das Unternehmen zu gewinnen wußte, 
Natürlich ward er zum Führer der Erpedition ernannt, die am 29. 
Juni 1872 mit dem Auslaufen der „Polaris“ aus dem Hafen von 
Newyork ihren Anfang nahm. 

‚Polaris, jo hatte man treffend das Schiff getauft, ein Kleines 
Fahrzeug don 387 Tonnen Tragfähigkeit, das auf dev Werfte der 
Kriegsmarine zu Wafhington für feine neue Beitimmung durchaus um- 
gebaut worden war; mit der wiffenjchaftlichen Zeitung der Erpedition be— 
traute man aber einen Deutjchen, Dr. Emil Beſſels, deſſen Schilde- 
rung uns als Duelle bei Abfafjung des vorliegenden Artikels gedient 
hat und der bereit3 im April de3 Vorjahres aus Bremen in Newyork 
eingetroffen war, um die wilfenfchaftliche Ausrüftung des Schiffes zu 
überwachen. 

Dr. Beſſels fand das Schiffsinventar in muftergüftiger Voll— 
tändigfeit und auch die auf eine dreijährige Reiſe bemeifenen Mund- 
borräthe zeigten quantitativ und qualitativ von der Fürſorge, die von 
maßgebender Stelle dem Unternehmen zugewandt wurde. Freilich war 
es keinesfalls allen Theilnehmern der Erpedition eine erwünfchte Spe- 
zialität der „Polaris“, daß dieſe „unter dem waſſerfarbigen Wimpel 
des Mäßigfeitsvereins jegelte”, mithin etwas Fräftigere Herz> und Ma- 
genjtärfungen als Milch und Kräuterthee nur unter falfcher Flagge 
und in Heinen Mengen eingejhmuggelt werden fonnten, Als einer 
jehr wichtigen und nüßlichen Vervollitändigung dev Bolarisgefellichaft 
müffen wir aber eines Eskimo-Ehepaares gedenken. Daffelbe hatte 
Hall ſchon auf früheren Neifen, nach dem Hudjonsbaygebiete und auf 
einer Schlittenfahrt nach King- Williamsland, begleitet und follte nun 
auch bei feiner neuen Forſchungstour nicht fehlen. Beide, Joſeph und 
Hanne, waren für ihre Nationalität ziemlich zivilijirt, hatten fie an 
Bord eines Walfiichjägers doch bereits eine Reife nach England unter- 
nommen, und auch ſonſt ganz tüchtige und reſpektable Menjchen. Der 
Mann leijtete al3 Schüße und Jäger VBortreffliches, die Frau, die fich 
al3 moderne Dame Eleidete, war ſogar der fchweren Kunſt des Schrei- 
bens mächtig und von den anftändigen Manieren einer geijtig und ge— 
miüthlich leidfich enttwicelten Frau, ihren Gemahl an Wiſſen überragend, 
wie denn auch ihre Gefichtszüge nur leife an den Typus ihrer Kaffe 
erinnerten. Beide, Joſeph und Hanne, neben welcher der erſtere im 
jeiner heimathlichen Eisregion übrigens, nad Volksbrauch, nod eine 
zweite Lebensgefährtin befaß, ftanden jchon in veiferem Alter umd 
hatten ein achtjähriges Kleines Mädchen bei fih, Silvia getauft, von 
Hanne indeß Pannik genannt, das von dem Paar nach dem Tode ihres 
einzigen eigenen Kindes adoptirt worden war. Auch die Kleine Hatte 
wenig von der Gefichtsbildung des Esfimo aufzumeijen, 

(Fortſetzung folgt.) 


Bergfahrt in Lappland. (Bild Seite 268 und 69). Der be- 
rühmte Alpenjäger und Nordpolfahrer Julius Bayer ift der Zeichner 
der vorliegenden Winterlandjichaft, welche uns in den unwirthlichſten 
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Theil des jfandinavifchen Nordens, nad) Lappland verjeßt. Dieſes nörd- 
fichfte Ländergebiet Europas grenzt gegen Norden an das Eismeer, 
gegen Süden an das ſchwediſche Norrland und an Finnland, gegen 
Dften an das Weiße Meer, gegen Weften an Norwegen und zerfällt 
in das norwegische, ruffiiche und ſchwediſche Lappland. Diejes 3810 
Quadratmeilen umjaffende Areal ernährt faum 20000 Menfchen, denn 
e3 ift eine polare Eindde. Der Winter ift fang und ftreng, der Som— 
mer furz. Der längſte Tag dauert in den füdfichiten Gegenden 24 
Stunden, in den nördlichiten aber drei Monate; ebenjo lang ijt dann 
die längite Nacht. Im Sommer ift infolge der jehr Furzen Nächte 
die Hige jehr groß, und es plagen dann jehr große Müdenjchwärme 
Menschen und Vieh. Der Boden eignet fih nur in den ſüdlichſten 
Gegenden des fchwediichen Lappland zum Anbau. Pferde, Rindvieh 
und Schafe finden ſich nur bei den Kolonilten; der Lappe züchtet nur 
Nenthieve. Von wilden Thieren gibt es Wölfe, Bären, Luchje, Füchſe, 
Marder, Hermeline, Fiihottern und Hafen; Zugvögel ımd wildes ‚&e- 
flügel, ſowie Fiſche find in Menge vorhanden. Die Lappen gehören 
zum finnifchugrifchen Volksſtamm (defjen Urheim ungarifche Forſcher 
im Altaigebirge Innerafiens gefunden haben wollen); doch find fie 
Hinfichtlic) ihrer Körpergeftalt von den ftammverwandten Finnen, 
Magyaren und Türken fehr verjchieden. Sie find beträchtlich Kleiner 
al3 die übrigen Bewohner Sfandinaviens nnd Europas überhaupt. 
Ihre Größe ift faum 1,6 Meter. Ihr Geficht iſt breit mit ſpitzem 
Kinn, großem Mund, vorftehenden Badenfnodyen, breiter Naje und 
enggeſchlitzten, doch horizontal geftellten Augen. Ihr Haar tft dunfel- 
braun und fchlicht, ihre Gefichtsfarbe gelblich. Von Haus aus gut— 
müthigen und janften Charafters find fie infolge des auf ihnen laſten— 
den Drucks träge, feig und mißtrauifch geworden und zeigen ſich von 
diefer Seite bejonders der herrjchenden Raſſe der Sfandinavier und 
Nuffen gegenüber. Ihre geiftige Begabung ift nicht groß, deſto größer 
ihre Handfertigfeit in der Erzeugung ihrer wirthichaftlichen Geräthe. 
Als Heiden hatten fie feine Priefter, wohl aber Zauberer und Wahr- 
jager, die heute noch, troßdem ji alle Lappen formell zum Chriften- 
thum befennen, einen großen Einfluß ausüben, indem fie den Aber- 
glauben des armen Volfes ausbeuten. Sprachlich bilden die Lappen 
ein Mittelglied zwiſchen den baltijchen Finnen und den Oftfinnen, welch 
feßtere die Uferländer des Eismeer3 bis an den Ural bewohnen. Die 
Lappen gerben Häute, verfertigen Zwirn aus den Sehnen der Ren— 
thiere, weben Deden, ftriden Handſchuhe, verfertigen hölzerne Geräth— 
ichaften, Kähne, Schlitten und die nöthigen Kleidungsſtücke. Die Tracht 
der beiden Gejchlechter ift wenig verjchieden; fie bejteht in einem Pelz, 
Beinffeidern, Schuhen und ift je nach der Jahreszeit von Nenthierfell, 
Filz oder grobem Tuch. Nach ihrer Lebensweije theilt man die Lappen 
in Nenthier- und Fijcherlappen, welch Yeßtere die größere Zahl aus- 
machen und im ganzen viel Höher ftehen als die eriteren. Die Berg- 
Yappen führen ein Nomadenleben, indem fie mit ihren Nenthierherden 
umberziehen. Mit Beginn der warmen Jahreszeit ziehen Die letzteren 
nach den Hochplateaus, von wo fie im Herbjt mit ihren beladenen 
Nenthieren in das niedrigere waldreiche Land zurückkehren. An einem 
zum Winteraufenthalt geeigneten Drt wird die Hütte errichtet. Dieſe 
ift von fejterer Bauart al3 das leichte Sommerzelt, außen mit Raſen 
bedeckt, innen mit Nenthierfellen bekleidet und wird oft ganz einge- 
jchneit. Die Schilderung der aufregenden Szene unjeres Bildes über- 
laffen wir unferem Gewährsmann Bayer: „Südlich des Nordkaps (der 
nördlichften Spitze Europas) liegt ein einförmiges Gebirgsplateau aus 
gneiß-granitifchen Gefteinen, mit Tannen und Birfenwäldern dürftig 
bewachjen, im Winter dur große Kälte, im Sommer durch große 
Hiße und Mückenſchwärme heimgefucht. Lappen bewohnen das Binnen- 
land, deffen einzige Wafferader von Bedeutung der Tanaelf ift, Wer 
diefes Land bereifen will, fährt im Sommer in fchmalen leichten Booten 
auf dem genannten Fluß oder reitet zu Pferd über das bergige, ſum— 
pfige Land. Im Winter gibt es nur eine Art des Fortkommens, 
die mittel® des Renthierfchlittens, welche zugleich die billigjte und beſte 
ift. Ein folher Schlitten (Kjärris) gleicht einem Damenjchuh mit Fiel- 
artig geftalteter Sohle, welch Ießterer Umftand zwar feine Wendungen 
und große Schnelligkeit ermöglicht, allein den Inſaſſen auch nöthigt, 
unausgejegt mittel3 der Hüften zu balanciven, um nicht herauszufallen. 
Wer zum erftenmal in einem folchen Schlitten fährt, liegt in der That 
alle Augenblide im Schnee, das Renthier ergreift mit dem Fahrzeug 
die Flucht, wird von den mitreifenden Lappen verfolgt, eingeholt, end- 
fich bejänftigt, geftattet, daß der eine Strede weit nachgejchleifte Rei— 
jende twieder im Kjärris Pla nimmt, ohne daß er damit jedoch feinem 
Schickſal entgeht, bis zum Abend völlig hüftenlahm zu werden. Der 
Gebirgslappe, mit diefer Art des Neijens vertraut, entfaltet im Kjärris 
eine bewunderungswiürdige Gewandtheit der Bewegung. Unter feiner 
Leitung bricht das Nenthier gleich einem Hirſch durch mannshohes 
Dieficht von Weiden oder Eichen; der Kjärris mit feinem Inſaſſen 
ihtwimmt gewiffermaßen über das niedergedrüdte Geäft hinweg. Eilt 





das Thier in horizontaler Linie über einen ſelbſt ziemlich fteilen Ab— 
hang, jo genügt eine Körperneigung gegen die Berglehne, um dem 
bootartigen Fahrzeug dielelbe Richtung zu geben; weder Bäche noch 
Sümpfe, nur Felswände hemmen den Weg. Nicht Yeicht kann e3 eine 
wechjelvollere und interefjantere Art des Reiſens geben als die gejchil- 
derte; im Winter ijt fie vom Nordfap bis zur Längenmitte Sfandi- 
naviens, an gemwiffen Orten noch weiter nach Süden ausführbar. Daß 
fie, etwa in Verbindung mit Renthier- Bären- oder Wolfsjagden, noch 
nicht zum Sport geworden, erklärt fich nur dadurd), daß das nördliche 
Skandinavien überhaupt noch wenig bejucht wird.” 

Schließlich bemerfen wir noch, daß die in den Höhlen von Mittel- 
europa mit den foffilen Ueberrejten von Nenthieren, Bären und Hirſchen 
untermifchten Menjchenfchädel eine auffallende Aehnlichfeit mit denen der 
finnischen Raſſe Haben, welche Wahrnehmung zu der Schlußfolgerung be— 
rechtigt, daß die finnischen Ureinwohner von den eingewanderten Kelten, 
Germanen und Slaven aus ihren Wohnfigen vertrieben und nad) dem 


höchften Norden Europas gedrängt worden find. Daffelbe „Recht des 


Stärferen‘ übten die Indianer gegen die finnischen Stammperwandten, 
die Esfimos, indem fie diejelben in das amerikanische PVolargebiet 
drängten, um ihrerjeit3 wieder von der kaukaſiſchen Raſſe befiegt und aus— 
gerottet zu werden. In der Schmiede des Schickſals fann man eben nur 
Hammer oder Amboß fein! 5 


Zur Frohne tanzen. Unter den mancherlei Srohndienften, welche 
in Deutjchland zum Theil noch unfere Großeltern verrichten mußten, 
ift der fonderbarfte gewiß das zur Frohne Tanzen, das noch vor 
hundert Jahren in Langenberg bei Gera üblid) war. Es famen den 
vierten Tag nach Pfingiten die Bauern männlichen und weiblichen 
Geſchlechts aus den benachbarten Ortſchaften zufammen und hielten auf 
dem Marfte unter einer alten jchönen Linde den Frohndienit ab: der 
Stadt- oder Landfnecht eröffnete mit jeiner Augerwählten den Neigen 
und die zum Tanz bejtimmten in einen Kreis eingejchloffenen Bauers— 
leute mußten dann folange tanzen, bis fie ein Faß Bier ausgetrunfen 
hatten. Den Urfprung dieſes Zwangstanzes, der abgehalten werden 
mußte, mochte das Wetter fein, wie es wollte, jchreibt man aus den 
Beiten des Kaiſers Heinrich des Vogelſtellers her. Als dieſer einft 
durch Langenberg reifte und wegen des fteilen Weges von den Ein- 
wohnern Vorſpann nach Leipzig verlangte, weigerten ſich die Bauern, 
Spanndienfte zu verrichten, weil fie eben im Tanzen um einen Baum 
begriffen wären. Hierauf legte ihnen der Kaifer zur Strafe auf, jähr- 
li) an diefem Tage zur Frohne zu tanzen. So berichtet eine Zeitung 
aus dem vorigen Jahrhundert. -Z- 


Literariſche Umſchau. | | i 


„Gewerkſchaften von Handwerkern und Fabrikarbeitern“, 
von Dr. 3. F. Voigt in Hamburg, Verlag von Guſtav Fiſcher, Sena. 
Dieje Eleine, zum Theil früher im „Hamburger Correſpondent“ erſchie— 
nene, zwei Bogen ftarfe Schrift fucht den Nachweis zu führen, daß die 
Berbindung der. Arbeiter in Gewerkſchaften eine wirthichaftliche Noth- 
wendigfeit jei und fordert fchließlich, daß der Reichstag Beitimmungen 
in die Gewerbeordnung aufnehme, welche derartige Verbindungen ge- 
ſetzlich ſchützen. Der Verfaffer geht jogar fo weit, zu behaupten — 
nachdem er die Stärfe, Zahl, Einrichtungen der von Angehörigen der 
Spzialdemofratie gegründeten und in Folge des Gozialiftengejebes 
unterdrücdten Gewerkjchaften erwähnt — daß „die Wiederbelebung diefer 
Gewerkſchaften eine gewerbepofitifche Nothmwendigfeit fei.” Er will nicht, 
daß irgend eine politifche Partei mit Hülfe dieſer Organifationen ihren 
ftark gelichteten Neihen neue Verſtärkungen zuführe; er ift der Ueber— 
zeugung, daß die Unzufriedenheit in den unteren Schichten fortdaure 
und in Folge der Arbeitsfofigkeit noch gefteigert werde und meint: 
„Es handelt fich darum, die in einem Gewerbebetriebe (dieſes Wort 
im weiteren Sinne genommen) Arbeitenden in ihrem Streben zu unter- 
ftüßen, um fich genoffenfchaftlich zur Hebung ihrer Intereſſen zu ver— 
einigen, um fich eine öffentlich anerkannte Vertretung zu verjchaffen 
und um Mittel behufs thunlichjt regelmäßiger Beichäftigung und Er- 
ziefung auskömmlichen Lohnes zu ergreifen.“ So fönnten wir nod) 
eine Anzahl Stellen anführen, die beweijen, daß der Berfaffer das 
allgemeine Beite im Auge Hat. Die Vorſchläge zu einer diesbezüg- 
Yichen Erweiterung der Gewerbeordnung ſowohl als aud das Mujter- 
ftatut für die zu gründenden Gewerfvereine würden allerdings nod) 
manche Fleine Veränderung vertragen können, wie wir auch im Intereſſe 
einer günftigen Löſung der jo wichtigen Frage wünfchen möchten, daß die 
Schrift in mancher Beziehung noch etwas gründlicher wäre. Ihrer 
Aufgabe, diefe Angelegenheit Öffentlich anzuregen, hat fie jedoch beſtens 
erfüllt und wir können fie daher allen Denen, welche Intereſſe am ge- 
werbepolitichen Leben Haben — und wer hätte dies nicht? — beſtens 

empfehlen. art. 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Herr Schweder dachte darüber nach, ob es nicht irgendwie 
von Vortheil ſein fünnte, wenn er den Rittergutsbeſitzer Williſch 
einmal in feinem neuen Heim überraschte. Cine Frucht hatte 
indeß das Geſpräch vom Grog gehabt; der Doktor Wichtel er- 
innerte fich plößlich, daß er noch eine Flafche von jenem welt— 
berühmten Benediktinerliqueur in feinem Reiſekoffer hatte. Der 
Koffer wurde unter dem Rückſitz hervorgezogen, die Flache heraus- 
genommen und der Feuertranf machte in dem filbernen Reife: 
becher des jybaritifchen Juriſten unter den „Herren“ die Runde. 
Schweder nippte nur, — das füßliche Zeug ſei ihm zuwider; ex 
hatte fich mit anderm Stoffe verjehen, den holte er jet gleich- 
falls hervor. Es war uralter Portwein, von dem er noch zivei 
volle Flaschen im feiner Neifetafche hatte. Auch eine Flache von 
dem beiten Nordhäufer, den er in dem Wirthshaus gekauft, wo 
fie zu übernachten gezwungen waren, nahm er aus der teit- 
bauchigen Taſche und reichte fie dem Kutſcher, damit er mit 
Auguft jich in der heute empfindlicher noch al3 geſtern fich be- 
merklich machenden Kälte gleichfalls zu beleben juche. Keiner 
ließ jich lange nöthigen. Sowohl die Herren, al3 der Kutſcher 
und Auguft fprachen den Getränfen eifrig zu. Am thätigjten 
war der Doktor Wichtel, der Benediktiner und Portwein kunter— 
bunt untereinander tranf und die fpöttiiche Frage Schtveders, ob 
fein Magen und jein Kopf an den tollen Tanz gewöhnt feien, 
die zwei jo verjchiedene Geifter, wie der des franzöfiichen Mönchs— 
gebräug mit dem der portugiefiichen Nebe aufführen möchten, 
mit der renommiſtiſchen Berficherung beanttvortete, daß ſelbſt ein 
Menſch, der nicht halb foviel vertrüge, als er, in diejer eifig- 
falten und reinen Luft ohne Gefahr trinken könnte, was er wollte, 
„Darauf verjtehe ich mich, bejter Schweder,“ fügte ex ſelbſtgewiß 

inzu. 
Da der Fuhrherr troß der Flaſche Nordhäufer, welche Schtweder 
jeinem Durjte geopfert hatte, mit größter Gewiffenhaftigfeit vor 
jedem Wirthshaufe am Wege gehalten hatte, damit die Pferde 
von der „verfluchten Strapaze” auf dem Glatteife verfchnaufen 
könnten, langte die Geſellſchaft erit Furz vor Mittag in Walters- 
dorf an. 

Wellersdorf iſt ein langgedehntes, weitläufig gebautes Dorf 
mit über tauſend Einwohnern, die faſt ausnahmslos arm ſind 
und zum weitaus größeren Theile von der bitteren Wintersnoth 
jenes Jahres hart getroffen worden waren. Es galt in der 
Gegend ringsum für ein beſonders kindergeſegnetes, und da 


überall in den kleinen Gebirgsneſtern Armuth an Kindern nicht | 





V. 13. März 1880, i 


' zu ſpüren war, jo wollte das etwas heißen. 





Der hat Kinder 
tie 'n Waltersdorfer, jagte man fprüchwörtfich fünf Meilen in 
der Runde. 

Grade deshalb hatte fic) Wanda Alfter das Dorf für die 
erite ihrer Weihnachtsbejcheerungen ausgefucht. Sie hatte von 
Gebirge aus einen Aufruf an ihre Freundinnen erlaffen und fie 
um Weihnachtsfpenden aller Art für die armen Hungernden und 
frierenden Kleinen in den Bergen gebeten, Die Freundinnen hatten 
den Aufruf unter allen Töchtern der wohlhabenden Familien 
eirkuliren "und die meiften hatten ſogar die gemeffene Weifung 
ergehen Tafjen an die jungen Herren, welche jich eine Ehre und 


ein Vergnügen daraus machten, den Triumphtvagen der Schönen . 


zu ziehen, alle, alle follten für die hochromantischen Weihnachts: 
beicheerungen Wanda Alfters beifteuern und Sammeln. Natürlich 
famen Geld und Geſchenke in Menge zufammen. Das Geld war 
nun unter allen Umständen zu gebrauchen, aber die Gefchenfe 
machten der Sammlerin und ihren Beiftänden viel Wopfzerbrechen. 
Es zeigte fich nämlich, daß die jungen Damen und Herren in 
der Stadt meilt gar feine Ahnung davon hatten, was die armen 
Dorftinder am beiten gebrauchen fonnten. Wenn fie ihnen Winter: 
handjchube, wollene Gamaſchen, Leibbinden, Taschentücher jchickten, 
jo mochte dag noch angehen; Notizbiicher gingen auch noch, aber 
Portemonnaies rangirten bereits zu den Lurusgegenftänden, welche 
die Liebe Dorfjugend, zumal in einem Hungerwinter, gewiß nicht 
nöthig Hatte, Aber das war noch lange nicht das Schlimmſte, 
außerdem gab es noch Bapeterien mit bunten Briefbogen und 
Couverts mit gejchmacdvollen Gratulationsfarten zu Neujahr und 
anderen Seiten, mit Oblaten in Gejtalt von Rofen und Veilchen ꝛc.; 
ein Gänschen von fünfzehn Jahren hatte die Gutmüthigkeit und 
den Unveritand joweit getrieben, daß fie ein Parfümkäſtchen nebft 
Inhalt ſchickte, das jie im vorigen Jahre ſelbſt zu Weihnachtei 
befommen und wegen Ueberfluß an dergleichen überflüffigem Zeuge 
nicht benußt hatte; eine andere hatte ein paar Dußend höchſt 
zierlicher Kleiderfchiirzer gefpendet, und eine dritte hatte ſämmt— 
liche alten Sonnenschirme, die fie in der Rumpelfammer ihrer 
Familie entveden konnte, dent guten Werfe aufgeopfert. 

Wanda war wirklich in die größte Verlegenheit gekommen. 
Sie hatte getreulich über die Verwendung der Geſchenke Nechen- 
ichaft geben und mit Hülfe des alten Herrn Kloſe den Namen 
jedes der bejchenften Kinder aufzeichnen und dazu bemerken wollen, 
wer jedes einzelne Gejchenf erhalten habe. Da hätte denn 


natürlich, um feine der freundlichen Geberinnen zu fränfen, fein 



































Geſchenk feiner Beſtimmung entfremdet werden dürfen, aber 3. B. 
ein Barfümeriefäftchen mit Inhalt einem armen Bauermädchen 
zu ſchenken — nein, das ging doch beim beiten Willen nicht. 
Daher mußten die allerunpafjendften Sachen ausrangirt und Die 
minderpaffenden jo vertheilt werden, daß jedes Kind in der Haupt- 
jache nüßliche und ihm Liebe Dinge auf dem Weihnachtstifche 
fände, 

Da gab es nun in der Woche vor Weihnachten für Wanda 
Alfter ganz außerordentlich viel zu thun. Sie hatte fich für ihre 
Chriftbejcheerungen in der That nicht weniger als ſechs Dörfer 
ausgejucht, von denen zwei an fich groß und eimmohnerreich 
waren, während die andern jo ziemlich den Mittelpunkt von 
verhältnigmäßig ſtark bevölferten Weberdiftriften bildeten. Die 
nothleivende Bevölkerung in ihrer Gefammtheit fonnte fie jelbft- 
verſtändlich, aber zu ihrer aufrichtigen und lebhaften Bekümmerniß, 
nicht bei der Bejcheerung bedenfen, dafür hatte fie fich aber den 
ärmſten Theil ausgefucht und hatte mit Hülfe der Frau Doktor 
Winter und des Herren Kloſe noch ein paar andre Damen und 
Herren, welche von dem P.er Hülfskomité zur Gabenvertheilung 
hergejandt worden waren, zu bereden gewußt, in anderen Bezirken 
ähnliche Weihnachtsfeierlichfeiten zu veranftalten. 

In Waltersdorf war das merfwürdig zufammengefehte Klee— 
blatt grade vierundzwanzig Stunden, als Herr Alfter und feine 
Begleiter eintraten. Aber troß der angeftrengteften Arbeit, deren 
Spuren gar deutlich zu erfennen waren in der heißen Röthe auf 


Wandas jugendfriichem Antlise, gleichwie in den hellen Schweiß- | 


tropfen, welche von der hohen Stirn des alten Herrn Kloſe fich 
herabjtahlen, waren fie mit den nothwendigen Vorbereitungen zu 
der auf vier Uhr nachmittags angekündigten Bejcheerung noch) 
lange nicht fertig. 

Die gute, korpulente Frau Doktor Winter war halbtodt, oder, 
wenn die Herren, denen fie flugs die beifpiellofe Leidensgefchichte 
der legten Wochen erzählte, es hätten glauben wollen, ganz todt, 
manfetodt. Sie hatte ſich für die leidende Menfchheit, oder eigent- 
lich nur fir einen, noch dazu garnicht nothleidenden Menſchen, 


dieſe Heine, ſchlimme Wanda dort, geopfert. Tagtäglich war fie | 
dem Tode duch Erfrieren nahe geweſen, mehreremale auch dem | 


Hungertode. Es wäre nämlich unglaublich, aber doch wahr, 
berichtete fie, — offenbar hatte die Dame einen großen Vor- 
teil aus der großen Zahl ihrer Winterabenteuer davongetragen, 
fie hatte ein gut Theil ihres Phlegmas eingebüßt und erzählte 
mit einer Lebendigfeit, deren fie vorher niemand für fähig ge- 
halten hätte, — unglaublich, aber doc wahr wäre es aljo, daß 
Wanda und der Herr Doktor Klofe — ohne einen Titel kam 
fein Menjch bei dev Fran Doktor Winter davon — faft immer 
die ungeheuren Quantitäten von Lebensmitteln, die fie jelbft mit- 
gebracht hätten, an die armen Leute vertheilt und dann exit daran 
gedacht hätten, daß fie ſelbſt doch auch nicht ohne Nahrung zu 
(eben vermöchten. Dann wären beftenfalls noch einige wenige 
Eier, Butter, Käſe und eine meiftens wahrhaft horrible Sorte 
Wurſt in den Dorfwirthshäuſern aufzutreiben geweſen, während 
man guten Käfe, gute Wurft, vorzügliches geräuchertes Fleisch 
und alles mögliche ſonſt noch mafjenhaft vertheilt hatte, Ver— 
ſchiedene male wäre aber auch in den Wirthshäufern-nichts als 
ein entießliches Brot zu haben geweſen, und da wäre dann der 
Herr Doktor Kloſe Hingegangen und hätte den Leuten, die am 
meiſten zugetheilt erhalten, für ſchweres Geld eine Aleinigfeit 
von dem wieder abgefauft, was ſie von ihnen vorher ext geſchenkt 
befonmen. Das wäre num doch gewiß eine entfeßliche Blamage 
gewejen, aber das Schlimmfte wär's. lange noch nicht. Fünf- 
oder ſechsmal ſchon jeien fie eingefchneit und meistens in den 
niferabelften Dörfern, die es nur auf Gottes Erdboden geben 
könne. Da hätten fie denn wohl oder übel in diefen — Gott 
verzeih’ mir meine Sünde, jeßte die arme Frau, zur Entſchuldi— 
gung ihrer Fräftigen Ausdrudsweife hinzu, — wirklich höffen- 
artigen Gafthäunfern übernachten müflen, und nicht etwa immer 
nur eine Nacht, nein, aus dem einen Dorfe hätten fie drei volle 


Tage nicht herausgefonnt und wären in einem Haare mit allen | 


Dorfleuten zufammen im himmelhohen Schnee umgefommen, weil 
man faum noch fir einen Tag Proviant gehabt habe in der 
unglücklichen, jchneebelagerten Ortſchaft. Aber das Allerärgſte 
jet geweſen, und das könne fie zeitlebens nicht vergeffen uͤnd 
wenn jie taufend Jahre alt würde, wie fie eines Tages auf 
offener Bergftraße von einem entjeßlichen Schneefturme über- 
raſcht worden feien. Weder Pferde noch Menschen hätten die 


Hand vor den Augen ſehen können, solch’ ein Schneegeftöber wäre | 


da gewejen, und da jeien fie von der Landitrage abgefommen, 
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und am Ende vom Liede ſei der Schlitten mitſammt den Pferden 
in einen tiefen Graben gefahren und, — die Haut fehaudre ihr jeßt 
nach vierzehn Tagen noch, wenn fie daran denfe, — umgeworfen 
tporden. : 

Die alte Dame war bei ihrer Erzählung mit den Herren, 
welche ihr anfänglich ſehr andächtig zugehört hatten, im großen 
Saale des Gaſthauſes zum Helm, two die Bejcheerung vorbereitet 
wurde, auf und nieder getrippelt, während ſich Warda und 
Herr Kloſe nach der eriten Begrüßung jofort wieder an ihre 
Arbeit gemacht hatten, die augenblicklich im Putzen eines viejen- 
haften Chriſtbaums bejtand. Herr Kloſe fletterte auf einer mäch- 
tigen Leiter am Baume auf und nieder und befejtigte Pfeffer— 
kuchen, vergofdete Nüffe und Aepfel, nebjt einer Unmaſſe von 
Wachslichtern daran nach der Anweiſung Wanda’s, welche unten 


| am Baume vingsherum dafjelbe that und ein wachſames Auge 
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: men! 


darauf hatte, daß die VBertheilung ihren Zwecken und Schönheits- 
anjprüchen gemäß gejchehe. 

Ber der Schilderung von dem Un- und Umfall im Schnee- 
geitöber war die Frau Doktor mit den drei Herten in der Nähe 
des Chriſtbaums angelangt, Wanda hatte fchelmisch lächelnd auf 
den entjegensvollen Bericht gehört und vief num dazwilchen: 

„ber unjere gute Frau Doktor ift in ihrem ganzen Leben 
noch nicht jo weich und gut gefallen, al3 damals; das kannſt 
du glauben,. Papa. Der Schlitten fiel eigentlich gar nicht, ſon— 
dern er legte fich fo fanft auf die Seite, wie etwa die Fran 
Doktor jelbit, wenn jte fich zu ihrem Nachmittagsschläfchen aufs 


Sopha legt. Und dann das herrliche Schneepolfter, auf das wir 
fielen, das war wunderschön, ſehr romantisch — nicht wahr, Herr 


Kloſe?“ 

Der alte Herr nickte von ſeiner Leiter herab ſeinem Liebling 
freudig zu. 

„Sa, 88 war wirklich gar nicht Schlimm. Die Frau Doktor hat 
faum eine Minute im Schnee gelegen. Und 1jt nicht. einmal in 
den tiefen Schnee im Graben gefallen, wie ich, der ich in einer 
Schneewehe mit Fußſack und Pelz verſchwand. Schlimm war's 
aber auch nicht, mit einem Fuß fam ich aus dem vertraf- 
ten Fußſack leicht heraus und da frabbelte ich mich denn jchleu- 
nigjt wieder aus meinen Schneegrab in die friſche Luft.‘ 

„Nicht ſchlimm, du guter Gott,” feufzte die Frau Doktor. 
„Sp reden die beiden immer. Nichts finden fie ſchlimm. Nicht 
einmal, daß der Schlitten aus dem Graben nicht mehr 
zubefommen war und daß die Pferde ausgefchirrt werden mußten 
und wir gezwungen waren, zu Zuß in mannshohen Schnee nad) 
dem meilenweit entfernten Dorfe zu juchen, denken Sie, zu fuchen, 
meine Herren, unter folchen grauenhaften Umpftänden.“ 

Banda lachte luſtig Hell auf und der alte Herr von Kloſe 
lachte auch. „Uber ich bitte Sie, Liebfte, beite Frau Doktor — 
mannshoher Schnee! Da pubten wir freilich heute feine Chriſt— 
bäume mehr. Nein, Bapa, laß dir feine Angft machen, der 
Schnee lag nur in den Schneewehen höher al3 einen Fuß über 
dem Erdboden.“ 

„Ein ſaures Stück Arbeit wars aber doch, bis ins nächjte 
Dorf zu kommen,“ meinte der Herr Kloſe, „fie läuteten dort glüd- 
licherweiſe mit den Gloden, damit die etwa Verirrten wenigſtens 
in den gewaltigen Tönen von dem Kirchthurme her einen Weg— 
weijer hätten.‘ 


„Jun, ein gefährliches Abenteuer war's immerhin,” jagte 


Herr Alter fopfichüttelnd; „und wenn ich gewußt hätte, Wanda, 
daß Ihr Euch hier fo in Gefahr begebt, dann wäre ich lange 
gefommen und hätte dich geholt.“ 

„D Papa, wärſt du nur gefommen. Sch hätte did) dann 
auch nicht mehr fortgelaffen. Du hätteft hier jo vielen, jo jehr 
vielen Leuten Gutes thun fünnen, und das würde dir gewiß 


beffer gefallen haben, als in der Stadt immer zu jchreiben und 
zu rechnen und Konferenzen zu halten mit allen möglichen Men— 


hen, die” — fie warf einen Seitenbfid nach dem jungen Herrn 
Wichtel hinüber und fagte das letztere mehr zu fich, als zu den 


andern, |prach aber doch laut genug, um von Herren Schweder, 


der ſich ihr am nächjten befand, wohl verftanden zu werden, — „die 


manchmal gar nicht jo liebenswürdig find, daß ich z. B. immer. 


mit ihnen Fonferiren möchte.“ 

Herr Schweder war zwar öfter mit Wanda Aljter in Berüh— 
rung gekommen, aber feines hatte dem andern jonderliche Beach— 
tung gejchenft. 
Badfiichfleiih, noch dazu Tochter des Herrn liter, aus einer 
Krämerfamilie — bad — was kann aus Nazareth Gutes kom— 
Schweder dagegen war für Wanda’s Begriffe ein älterer 
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. Herr, der zwar ſehr ſtattlich war und fehr klug fein mochte, wie 
der Bapa immer behauptete, ihr aber doch in feinem Fühlen 
und Denken, in jeinem Leben und Sıchgeben zu fern jtand, um 
ihr Intereſſe zu eriveden. Das Einzige, was ihr für einen 
Augenblid einen Hauch von Sympathie zu dem Manne einge- 
flößt Hatte, war der brillante Aufruf geweſen, welcher die große 
Wohfthätigkeitsbewegung in P. offiziell eröffnet hatte. Heute, 
als er, zuerſt aus dem Schlitten herausipringend, ihr entgegen- 
trat, hatte fie fi daran erinnert, aber jein kühles, überlegte, 
wenn nicht hHochmüthiges Benehmen hatte zur Vermehrung jener 
ſchwachen jympathifchen Regung nicht beigetragen. Sie hätte 
fich daher um ihn nicht weiter gekümmert, wenn er jeßt nicht zu 
ihr getreten wäre und fie gefragt hätte, ob fie und Herr Kloſe 
nicht vielleicht Hülfe gebrauchen fünnten. Sie ſchwankte, ob fie 
nicht kurz ablehnend antworten jollte, ein Zug in feinem Geficht 
ſprach von einem ihr noch unverftändlichen, aber in dem erſten 
Eindruck doch bedenklichen Etwas in feinem Charakter und dieſe 
- Sicherheit in jeinem Auftreten, jo kraftvoll und unerjchütterlich, 

mochte zwar den meilten anderen Leuten ungeheuer imponiren, 
fie aber fühlte fich Feinestvegs angezogen. Aber fie hatte auch 
fein Recht, unhöflich gegen einen Begleiter ihres Vaters zu fein, 
der ihr ja nie im Leben etwas gethan hatte, fie wählte daher 
einen Mittelweg, indem fie auf die oberen Zweige des hohen 
Baumes wies, und fagte: 

„O ja, Hülfe können wir fchon brauchen. Da oben haben 
noch jehr viele Plaß und unſer lieber Herr Klofe wird, wenn er 
fi zu Tode arbeiten wollte und dürfte, denn das laſſe ich na— 
türlich nicht zu, wohl gar nicht fertig werden können.“ 

Herr Kloſe proteſtirte. 

Wanda aber beharrte auf ihrer Meinung. „Wenn wir noch 
eine Leiter hätten,“ fügte ſie hinzu, „und ſich jemand bereit fin— 
den ließ, an unſerer ja ſo leichten und herzerfreuenden Sama— 
riterarbeit theilzunehmen, dann wäre wenigſtens Ausſicht vor— 
handen, daß wir die armen Kleinen heut Nachmittag nicht ſtunden— 
lang warten zu laſſen brauchten.“ 

„Da wird wohl leicht geholfen werden können,“ erwiderte 
Schweder ruhig und ſchritt nach der Thür. 

„Wohin, Freund Schweder?“ rief der Doktor Wichtel, der ſich 
inzwiſchen eifrigſt mit ſeiner Gönnerin, der Frau Doktor Winter, 
unterhalten, ſeinen Freund Schweder aber, ſeit er zu Wanda 
getreten war, nicht einen Moment aus dem Auge gelaſſen hatte. 

„Leiter Holen,“ replizirte Schweder lakoniſch. 

„Leiter holen, ha, ha, famoſer Kerl, dieſer Schweder. Fräulein 
Wanda erlauben, daß, während mein Freund Schweder die Leiter 
holt und dann darauf herumklettert, ich ihr hier parterre meine 
Dienſte widme?“ 

Wanda ſah, daß ſie vom Regen in die Traufe gekommen. 
Aber ſie machte gute Miene zum böſen Spiel. 

„Können Sie Nüſſe vergolden, Herr Doktor?“ 

Der Doktor Wichtel hatte von dieſer Kunſtfertigkeit keine 
Ahnung. Er erbot ſich dagegen, die Zweige des Chriſtbaums 
zu halten, damit Wanda bequemer Nüſſe, Aepfel, Pfefferkuchen ꝛc. 
daran binden könne. Wanda lachte ihr aus. 

„Die Zweige kann ich mir jelbit halten, aber vergoldete Nüffe 
brauche ich noch, und wenn ich das auch noch ſelbſt machen foll, 
jo werd’ ich ganz beſtimmt nicht fertig. Sch will Ihnen zeigen, 
wie's gemacht wird.“ 

Der Doktor Wichtel mochte wollen oder nicht, Wanda nahm 
Goldpapier, feuchtete es an, drehte und drückte es dann geſchickt 
um eine Nuß und die Vergoldung war geſchehen. 

„Es gibt nichts Einfacheres,“ ſagte ſie. „Auch der gelehrteſte 
Juriſt lernt fo etwas auf der Stelle.“ 

Wichtel jumor hatte eben der eriten Nuß glücklich ein faden— 
ſcheiniges und vielfach zerriffenes goldnes Mäntelchen untgelegt, 
eine Arbeit, die ıhm mehrfach mißglückt war und über fünf 
Minuten in Anspruch genommen hatte, al3 Schiveder wieder auf 
der Schwelle des Saals erſchien und Hinter ihn der Hausfnecht, 
eine fange Leiter, die er fich bei einem Nachbar hatte Teihen 
müſſen, auf der Schulter. Schiveder nahm dem Manne die Laft, 
die ihm nicht Leicht gefallen zu fein fchien, mit einer Hand ab, 
ohne auf deſſen Verficherung, die Leiter jei zu fchwer, um fie 
mit einer Hand zu tragen, Nüdficht zu nehmen. Dann trug er 
fie, al3 ob fie leicht wäre, wie eine Jever, zum Chriſtbaum Hin. 

„Wollen Sie die Güte haben, Fräulein Alfter, mir die Stellen 
zu bezeichnen, wo ich den Baum Shnen pußen helfen könnte?“ 
fragte er.. 

IIch glaube gar, Sie wollen wirklich auf der Leiter herum— 


— 


klettern, beſter Schweder,“ ſagte Wichtel, lebhaft erſtaunt über 
Schweders Thun. 

„Gewiß, warum nicht!“ antwortete dieſer. 

Aber, das geht ja doch nicht,“ rief Wanda lebhaft. „Das 
it ja feine Treppenleiter. Wo wollen Sie denn dieje Leiter an- 
legen, Herr Schweder, an unferen Chriſtbaum geht's nicht, da 
werfen Sie den ganzen Baum um, und fonft its auch nicht 
möglich.“ 

„Doch, mein Fräulein,“ replizirte Schweder beitimmt; „ſehr 
leicht geht es." Er legte die Leiter auf den Fußboden, nahm einen 
großen, ſchweren Tiich, ftellte ihn in einiger Entfernung von einer 
der mächtigen die Saaldecken tragenden Säulen auf eine jeiner 
Schmalſeiten aufrecht hin, ſodaß die Tifchbeine der Säule zu⸗ 
gekehrt waren, dann ſtemmte er die Leiter gegen den Fuß der 
Säule und legte ihren oberen Theil auf die erhobene andere 
Schmalſeite des Tiſches feſt. Als das geſchehen war, ſtieg er 
mit derſelben Sicherheit, mit welcher ev auf Parquetboden au 
wandeln gewohnt war, auf das ımprovifirte Gerüft. 

Wanda entfuhr ein Ausruf des Schreckens. Der alte Herr 
Kloſe und Alfter verficherten, die Sache ſehe wirkfich gefährlich 
aus, und der letztere fette Hinzu, es Lohne fich doch der Mühe 
nicht, wegen einer Chrijtbejcheerung für Bauernjungen ſolch' hals- 
brechende Kumftjtüce zu machen. Auch die Frau Doktor Winter 
war herbeigefonmten, — fie ſchwur Hoch und theuer, fie falle in 
Ohnmacht, wern Herr Schweder nicht ſofort herunterſteige. Wichtel 
junior war der einzige, den Schweders anjcheinende Waghaffig- 
feit Spaß machte, 

„Aber ich bitte Sie, verehrte Herrjchaften, laſſen Sie unferm 
Freunde Schtweder doch das unfchuldige Vergnügen, zu probiren, 
wie es ift, wenn man am Weihnachtsabend ein Bein bricht. Oder 
vielleicht den Hals, — was ift Ihnen Lieber, beſter Schweder?“ 

Schweder blieb Höchit Faltblütig auf der Leiter und band 


Pfefferkuchen und vergoldete Nuſſe an die Zweige des Chrift- 


baums. Seinem Freunde Wichtel antivortete er garnicht, die 
andern beruhigte er. Er fer Turner, an ein Umfallen wäre nicht 
zu denken und eine Gefahr iiberhaupt nicht vorhanden. 

Man ließ ihn daher unbehelligt auf feiner Leiter, Selbſt 
die Frau Doktor zog vor, nicht in Ohnmacht zu fallen. Das 
Werk des Chrijtbaumpubens ging nun vortrefflich von ftatten. 
Auch der Herr Doktor Wichtel leiſtete im Nüfje- und Aepfel— 
vergolden Befriedigendes. Er jtrengte fich auch viefig an, um 
bon Schweder nicht in den Schatten geftellt zu werden. Schtweder 
war eben fertig mit feiner Arbeit in den obeven Negionen des 
Chriſtbaums, al3 fich die Saalthür öffnete und laut grüßend ein 
Fremder eintrat, Schtweder kannte die Stimme, er wendete fich 
vaj um auf feiner Leiter und fchaute Hin nach dem Eintretenden. 

„Der Herr Gutsbeſitzer Williſch,“ fagte der alte Herr Klofe, 
„ei braver Mann. Er hat uns oft freundlich mit Rath und 
That unterftügt, einer don den wenigen Herren der Nachbarschaft, 
die das gethan Haben.” 

Williſch! Gruß wurde freundlich erwidert. Nur Schweder 
grüßte nicht; er fchiem wenig erbaut über diefe Vermehrung der 
Geſellſchaft. Seine Dlide flogen don einem der Anweſenden zu 
dem andern; zumächit blieben jie auf Wichtel haften. Diefer hatte 
fi) nad) dem Ankömmling umgefehrt; jebt jah er ihm mit dent 
Ausdruck höchſter Verwunderung ins Geficht, 

„Merkwürdige Aehnlichkeit,“ brummte Wichtel — ſo laut, daß 
Schweders ſcharfes Ohr die Worte verſtand, — in den fteif- 
gewichiten Schnauzbart. 

In demjelben Momente wurde Schtveder noch eines anderen 
Menschen anfichtig, auf deſſen Zügen fich ein noch viel Lebhafteres 
Erjtaunen fundgab. 

Der August des Herrn Alter war Hinter dem Fremden in 
den Saal getreten; augenblicklich ſtand diefer fo, daß fich die 
beiden ins Auge ſchauten. Ein paar Sekunden ftarrte August 
den andern mit meitaufgeriffenen Munde an. Dann rief er: 
„S is nich möglich, meiner Seele, der Coufin Schneider,“ und 
wollte mit weitausgebreiteten Armen auf den Nittergutsbefiter 
Williſch zuftürnen, 

Herrn Schweder jchien der Moment zu irgendeiner Art von 
Sntervention gefommen. Zum NUeberlegen gab es feine Zeit. 
Mit einem. Blick noch nach unten in den Saal und den leiſe 
gemurmelten Worten: „Der einzige, der geftreift werden könnte, 
it diefer eitle Narı — pah!” gab er feiner Leiter einen gewal— 
tigen Ruck, daß fie feitlich bis zu einem der in die Luft ragenden 
Tiſchbeine glitt, der Tisch ſchwankte einen Augenblid und dann ſtürzte 
er mitfammt der Leiter laut auffrachend auf den Fußboden hin. 












































Das Eutjehen war ein allgemeines. Wanda hatte feinen 
Laut vernehmen laſſen, aber fie war leichenblaß geworden dom 
Screen. Die Frau Doktor Winter war nun wirklich in Ohn— 
macht gefallen, aber doch jo vorfichtig geweſen, daß fie mit dent 
Oberkörper auf einer breiten Holzbanf und mit dem Kopf auf 
der Lehne derjelben lag. Herr Alfter und der alte Herr Kloſe 
eilten Herzu, um dem, tie jie meinten, verunglüdten Schweder 
beizuftehen. Aber diefer war nicht einmal zu Fall gekommen, 
er ſtand hochaufgerichtet, nicht anders, al3 ob er von einer Treppe 


einen Runftfprung gemacht hätte, im Saale, während ein anderer“ 


jtöhnend am Boden lag. Diefer war der Herr Doktor Wichtel, 
den die fallende Leiter richtig anı Rücken gejtreift Hatte. Geſchehen 
war ihm, wie fich bei näherer Unterfuchung herausſtellte, auch 
nicht das mindeite Schlimme und umgeworfen hatte ihr nicht 
die Leiter, jondern der Schred. 
großer Befriedigung 
und einiger Heiterkeit 
der Geſellſchaft. ES 
war dies indeß nicht 
das erite, was Schwe— 
der that. Kaum hatte 
er auf jeinen ‘Füßen 
geitanden, jo hatte er 
Williſch, an den jet 
die Reihe des Erſtau— 
nens gefommen var, 
einen nicht mißzuver— 
jtchenden Wink gegeben. 
Willifch hatte den Au— 
gujt, den fein Anblid 
jo ın Entzüden verjeßt 


hatte, gleichfalls und 
keineswegs zu feiner 
Freude bemerkt. Das 


Intermezzo kam wirt 
lich wie gerufen, und 
der Wink Schweders 
machte der augenblick— 
lichen Unentſchloſſenheit 
des hoffnungsvollen 
Rittergutsbeſitzers ein 
Ende. Er benutzte die 
allgemeine Verwirrung 
und drückte ſich einfach. 
Kein Menſch kümmerte 
ſich um den abſchieds— 
los Scheidenden. Erſt 
nach einigen Minuten 
erinnerte ſich Auguſt an 
den wiedergefundenen 
Couſin. Wo nur auf 
einmal der Cigarren— 
reiſende Schneider hin— 
gekommen ſein möchte, 
wagte er leiſe den Herrn 
Kloſe zu fragen. Dieſer 
wußte natürlich keine 
Silbe von einem Cigarrenreiſenden Schneider. „Nun, der Herr 
mit dem ſchönen Schnauzbart, der eben hier war.“ 

Herr Kloſe ſetzte ihm auseinander, daß der Herr keineswegs 
Schneider heiße und Cigarrenreiſender ſei, ſondern der Herr 
Rittergutsbeſitzer Williſch. 

Auguſt ſchüttelte ſehr bedenklich den Kopf. 

„Wo mag er aber nur hingekommen ſein — dieſer Herr 
Ritter, der mit meinem Couſin Schneider ſo eine ganz verfluchte 
Aehnlichkeit Hat; ich jag’ Ihnen, fo ähnlich, wie ein Ei dem 
andern iſt er ihm, das Gelicht, die Stimme, der Gang — blos 
der Bart ijt anders, weiter nichts.“ 

Kloſe Lächelte über Auguſts Naivetät. Daß aber der Herr 
Kittergutsbefiger — oder Nitter, wie Auguft wollte, — jo plöß- 
(ih und fo ſpurlos verfchwunden war, das erfchten auch ihm jonder- 
bar. Er machte die Gejellfchaft darauf aufmerkſam. Niemand 
fonnte e3 begreifen. Schweder verſprach, jich nach dem Herrn 
umzufehen. Er verließ gleichzeitig mit Wichtel den Saal, defjen 
Toilette ziemlich derangirt war; das jorgfältig gefräufelte Haar 
jtrebte immer noch fteif von Fett und Schred twiderjpenjtig gen 
Himmel, das eine Ende des Schnauzbarts hing jhlaff wie ein 
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Lämmerſchwänzchen herab, während das andere wie ein Weg- 
iverfer nach dem Nafenflügel Hinzeigte.e Dazu waren Rod und 


Beinkleid mit Staub bedeckt, Manjchetten und Hemdfragen ge- 


quetſcht, kurz alles jo in Unordnung, daß der Arme fich von 
Kopf bis zu Fuß umkleiden mußte, um in feinem Aeußeren 
wieder jo untadelig zu erjcheinen, twie es die Welt von ihm ge— 
wöhnt mar. 

Draußen im Hofe ſah fi) Schweder nah Willifch um. In 
einen Winfel des Hofes ftand dieſer bei einem einjpännigen 
Geſchirr, deſſen Pferd eben der Hausfnecht des Wirthshauſes 
hielt, um dem Herrn des Geſpanns das Aufjteigen auf den 
Wagen zu erleichtern. 

Schweder Schritt raſch auf die Gruppe zu. Williſch jah ihn 
kommen; er drücdte dem Hausknecht ein Trinkgeld in die Hand 


Das Eonftatirte Schtweder zu | und verabjchtedete ihn. Dann trat er mit der Oekonomenmütze, 


die er jebt zu fragen 
pflegte, in der Hand, 
dicht an jeinen Gönner 
heran. 

„Da bin ich jchön 
in die Patſche gerathen, 
gnädiger Herr; der 
Auguit hat mich wieder- 
erfannt und der Herr, 
den Ihre Leiter mit 
umgeriffen hat, muß 
mich auch fernen, frei- 
lich nicht al3 Cigarren— 
reifenden, wohl aber 
al3 Dienjtmann, mas 
für einen Nitterguts- 
befißer Schließlich noch 
blamabler ift — 3 ilt 
'ne ganz miederträchtige 
Geſchichte, aber ich bin, 
weiß Gott, jo unschuldig 
daran, wie ein neu— 
geborenes Kind.“ 

„Sur Unterhaltung 
haben wir feine Beit, 
Williſch; machen Gie, 
daß Sie fortkommen. 
Dort ſteckt ſchon wieder 
der Ejel, Ihr Pſeudo— 
coufin, jeine Spionir- 
infe zum Tempel her- 
aus, Alſo auf Wieder- 
jehen, Herr Ritterguts— 
befiter auf Ihrem Gute; 
da Ihr geichwächtes 
Nervenſyſtem von dem 
Schreck fo angegriffen 
it, daß Sie einen 
Schlaganfall befürchten 
mußten, fo werden Sie 
gut thun, Sich wenig- 
ſtens fünf Tage nicht 
Sie verjtehen mich und werden 


Er knallte mit der Peitſche 
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von Ihrem Gute zu entfernen, 
Sich darnach richten.” 

Williſch ſaß auf dem Wagen. 
und empfahl fich reſpektvoll: 

„Sa, ja, mein angegriffenes Nervenſyſtem, — jehr richtig! 
Werde zuhaufe bleiben. Hätte ich eine Ahnung gehabt, hätte ich 
nich diefem Schlaganfall im Leben nicht ausgeſetzt.“ 

Er fuhr davon, als gälte e3 eine Wettfahrt. Schweder be- 
gab fich zuriik in den Saal und entjchuldigte den von einem 
heftigen Unwohlſein plößlich ergriffenen Heren Willich. 

Kurz daranf erichien, mit märchenhafter Geſchwindigkeit friſch 
aufgewichit, der Doktor Wichtel,, Er fand nicht, wie er gefürchtet 
hatte, Schtweder im Geſpräch mit Wanda. Beim Umfleiden waren 
ihm merkwürdige Gedanfen gekommen. Gein eriter Bid von 
der Erde auf, nachdem er von der fo merkwürdig gefallenen 
Reiter Schweders umgeivorfen worden, war auf deffen Geficht 
geweſen. Es war ihm, als ob er einen Zug eines fait teufliſchen 
Hohnes darin bemerkt hätte. Schweder war von der Leiter ge- 
ſprungen, fo ficher, wie faum einer jpringt, der da fällt, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die erhöhte Stadteifenbahn von New-York. 
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Setrachtungen über die Gefundheitspflege des Bolkes. 


Bon Dr. Eduard Neid. 


III. Diät, (Schluß.) 


Zu den Würzen rechnet man auch Fett, Kochſalz uud Zucker. 
Die Bedeutung diejer Stoffe im organischen Haushalt iſt eine 
außerordentliche, und die Behauptung, daß man derjelben in der 
Kochkunst entbehren fünne, der größte Blödfinn. Sch jelbit lebe 
vegetarianisch und manche Anfichten der Vegetarianer find mir 
ſehr ſympathiſch; aber, wenn ich in den Blättern diefer braven 
Leute leſe, man fünne vortrefflich ohne Fett leben, man jolle nur 
ja fein Salz genießen u. dgl. m., jo weiß ich nicht, ob Die, 
welche dergleichen niederjchreiben und ausfprehen, auch gejund 
im Kopfe find. 

Fett wurde als das vorzüglichite Sparmittel der eiweißartigen 
Körper erfannt. Dies jtimmt überein mit der Thatfache, daß 
der Menjch int Fortjchritte vom Süden zum Norden immer mehr 
Fett aufnimmt und die nördlichit wohnenden Völker den Thran 
kannenweiſe trinken. Der Umſatz der Gebilde im thierichen 
Haushalte wird um jo größer, je mehr man nordiwärts geht, 
weil die mittlere Jahrestemperatur niedriger und der Einfluß 
der Witterung intenfiver fich zeigt. Ob auch die Nationen des 
Südens weniger Fett aufnehmen, als die des Nordens, fo können 
jene doch der Fettaufnahme nicht ganz entbehren, und wir fehen, 
daß überall vom Fett als jolhem in der Küche und auf ver 
Tafel Gebrauch gemacht wird, 

Allzuviel von Fett hat, bejonders bei häufiger Aufnahme, 
für die Verdauungsorgane mancherlei Nachtheile im Gefolge, in- 
dem es die Prozeſſe daſelbſt jtört, und wird andererſeits auch 
vem Blute unzuträglich, kann verjchtedene Vorgänge übel beein- 
fuffen und zu Ablagerungen Anlaß geben. Es gibt Menfchen, 
denen Aufnahme beziehungsweile größerer Fettmengen Bedürfnif 
iſt und welche dieſelben wohl auch vertragen. Zu Beitimmung 
des mit der Nahrung aufzunehmenden Fettquantums dient fein 
— Mittel, als der durch die Erfahrung geregelte geſunde 
Inſtinkt. 

Manche Menſchen gefallen ſich darin, den Gebrauch des Koch— 
ſalzes unbedingt zu verwerfen. Ich leugne nicht, das allzuviel 
von Salz, wie jedes allzuviel, bedenkliche Nachtheile für die Ge— 
ſundheit habe; allein ohne Salz ließen die wenigſten Speiſen 
ſich verdauen, weil die Salze der meiſten Nahrungsſtoffe erſt 
mit dem Kochſalz wechſelſeitig ſich umſetzen müſſen, bevor jener 
Zuſtand erreicht iſt, in welchem ſie allein aſſimilirbar ſind. Der 
Mangel an Salz wird demnach zu Störungen in Verdauung, 
Ernährung und Bfutbewegung Anlaß geben und manche Ab— 
lagerung von Mineraljtoffen im Organismus begünftigen. 

HSuderaufnahme iſt für den Fortbeitand der Gejundheit um 
jo nöthiger, je jünger der Menſch, mit anderen Worten: je rafcher 
jein Stoffwechjel it. Es fommt durchaus nicht darauf an, Zuder 
als folchen aufzunehmen, pure denfelben in fich hinein zu effen, 
jondern es iſt nöthig, mit den Speiſen zugleich De Mengen von 
Zuder einzuverleiben, deren der Organismus bedarf, Alles, 
was Zuder und demfelben verwandt ijt, müßt dem Organismus 
unmittelbar und durch jeine Zerfebungsprodufte, und ift ein 
Sparmittel der Gewebe. Daher die große Bedeutung der zuder: 
ähnlichen Materien in der Jugend. 

Die Frage, ob Alkohol oder, beffer ausgedrückt, Branntwein 
ein Sparmittel der Gewebe, ſomit unter gewiffen Umständen 
nüßlich ſei, muß entjchieden verneint werden. Alle Erfahrungen 
der Kommandanten und Aerzte gehen dahin, dat Kaffee den Sol- 
daten im Felde mehr nüge, als Branntwein oder überhaupt geiftige 
Getränfe, daß er die Nervenfraft erhöhe, ohne die Muskelkraft zu 
vermindern. Ber Aufnahme von Alkohol macht der Organismus 
Anftrengungen, um diejen fremden Körper wieder zu entfernen, und 
entfernt denjelben größtentheils in unverändertem Zuftande. Hier- 
bei wird Straft verbraucht, die wieder durch Die Ernährung ge- 
bildet werden muß. Nun aber haben die alfoholifchen Flüffig- 
feiten die Eigenschaft, die Ernährung zu beeinträchtigen, und 
zwar unmittelbar durch deren chemifche Wirkung auf den Prozeß 
der Verdauung und auf das Blut, und mittelbar durch Ab— 
ſchwächung des Nerveneinfluffes, indem fie die Nervenmaffe zum 
Theil auflöfen und zerjeßen. | 

Hiervon find die faffeeartigen Getränfe weit entfernt. Die: 
jelben wirken begünftigend auf die Verdauung und die Ausichei- 
dungen, befördern den Umlauf des Blutes und regen das Nerven: 


ſyſtem an, Mäßig genofjen, find Kaffee, Thee und verwandte 
Aufgüffe demnach ſehr nügliche Getränke, und Chofolade auch 
jehr nahrhaft. Der Erſatz der Wirths- durch Kaffeehäufer. ift 
dringend zu wünſchen, denn nicht nur wird durch Gebrauch von 
Kaffee, Chofolade und Thee, an Stelle beraufchender Flüffigkeiten, 
ungemein viel Leben und körperliche Gefundheit erhalten, ſondern 
die Regungen des Geiſtes werden größer und von jener feelifchen 
Erjchlaffung, welche als Folge des Gebrauches und Mißbrauches 
Alkohol enthaltender Getränke zutage kommt, ift nicht die Rede. 

Coca, die man im Amerifa des Aequator3 als Kaumtittel 
und al3 Aufguß gebraucht, ift nur bei Mißbrauch ſchädlich, ebenjo 
Ihädlich, wie in diefem Teßteren Falle Kaffee, Thee und Chofolade. 

Zabaf, einerlet ob als Nauch-, Schnupf- oder Kaumittel be- 
nußt, iſt ſchon bedenklich, Es wäre ein Glüd für die Menjch- 
heit, wenn der fogenannte Tabafgenuß, der in jeder Form eine 
Unfläthigfeit ift, zur Hölle führe und aller noch vorhandene Ta- 
bat mit allen Tabatsfabrifen, Tabafspfeifen, Tabaksbeuteln, 
Cigarren, Cigarrenpfeifen, Schnupftabafstofen und Primchen dort 
im Meere unterfänfe, wo diefes Medium am tiefiten ift. 

Daß diejenigen Schüler eines Kollegiums, tvelche den Tabak- 
genufle ergeben find, den anderen im allgemeinen, was Fleiß 
und gute Sitten betrifft, nachjtehen und theilweife auch) weniger 
genial find, fommt ebenſowohl von der heftigen Wirkung des 
Tabaks auf das Nervenfyften, als auch davon, daß das Tabak- 
rauchen die Aufmerkſamkeit ablenft, zerftvent, mit großem Nach- 
drud die Neigung zur Aufnahme geiftiger Getränke vermehrt, 
und auf dieſe Weife mittelbar das ganze moralische Leben be- 
nachtheiligt. — 

Noch gefährlicher als Tabak ſind Haſchiſch und Opium. Un— 
zählige von den Menſchen, welche dieſe Stoffe rauchen oder eſſen, 
gehen in der jämmerlichſten Art zu Grunde Die erſtaunliche 
und teufliiche Habgier und Gewiſſenloſigkeit britifcher Krämer 
zerftört die leibliche, ebenfo wie die geiftige und fittliche Wohl- 
fahrt der Menjchen in ganzen großen Landſtrecken Aſiens durch 
Einſchmuggelung des Opiums. Hat die anglo-fächliihe Kaffe 
ehedem die Indianer durch Branntwein ausgerottet, jo jucht fie 
gegenwärtig Chinefen und Hindu durch Opium auszurotten, um 
— Geld zu gewinnen. Die Engländer laden einen Fluch auf 
fich, der dieſes Volk von Egoiften niederfchmettern und zerjtören 
wird, wenn der Tag der Rache des Schickſals anbricht. 

Die Lebensweife oder das diätetifche Regiment muß je nad) 

Alter, Gejchlecht, Xeibes- und Seelenverfafjung, Klima, Wohnung, 
Art der Beichäftigung, Krankheitsanlagen u. |. tw. verfchieden fein. 
Daß überall dort, wo eine größere Mehrheit von Menſchen nad) 
einer Schablone beföftigt wird, mehr Erkrankungen vorkommen, 
als dort, wo Pflege in der Familie ftattfindet und das indivi- 
duelle Bedürfniß feine Rechnung findet, kommt einfach und größten- 
theils davon her, daß dort das diätetifche Regiment weit weniger 
mit den leiblichen und feelifchen Anforderungen der Einzelnen 
im Einklang ift. Gehen die Gezwungenen für einige Zeit zu 
ihren Eltern, in befjere Pflege, jo gelangen fie meiſtens bald 
zu bejjerem leiblichen Wohlbefinden, nehmen zu an Gewicht des 
Körpers und an Heiterkeit des Gemüthes und fühlen fich zu 
Haufe auch in Bezug auf die Küche in einer Art von Eldorado. 
Zu Haufe pflegt mit Butter und Del, Würzen und Gewürzen 
nicht jo jehr gefpart zu werden, wie in der betreffenden Anstalt, 
feines fremden Blides Einfluß die Mahlzeit zu befchränten oder 
— vergällen, und die Verdauung eine ruhigere, angemeſſenere 
zu ſein. 
Für den Säugling iſt am beſten die Bruſt ſeiner Mutter. 
Dieſe letztere möge ihr Kind mit Liebe ſäugen, vor Mangel und 
Gemüthsbewegungen geſchützt fein, einfach, rein in Sitten und 
gejundheitsgemäß leben. Kann die Mutter das Liebesiwerf des 
Selbftitillens nicht vollbringen, und es ift nicht möglich, eine 
gute, gejunde und menjchenfreundliche Amme zu befommen, fo 
gebe man dem Kinde Kuhmilch von der Temperatur des Körpers, 
mit etwas Zuder verſetzt und anfangs mit Zufab eines Zehn- 
theiles Waſſer. Doc ſchon nach ein oder zwei Wochen unter- 
lafje man den Waſſerzuſatz und verabfolge reine, füße Milch. 
Nach Ablauf des jechjten Lebensmonats fann fchon neben der 
Milch etwas Brei dargeboten werden, der aus Zwieback, Milch 
und Zuder bereitet wurde. 
































Aus der Nahrung des Kindes schließe man Fleisch und Fleifch- 
zubereitungen aus und gewähre Milch, Grüße, Brot, Obft, Neis, 
Cacao ꝛc. Auch Kaffee, Thee, befonders aber beraufchende Ge- 
tränfe, verabfolge man unter feiner Bedingung. Erſt in der 
Zeit gegen das Jünglings- und Jungfvauenalter hin wird Kaffee, 


Thee in schwachen Aufguß manchmal ein gutes Anregungs- 


mittel fein, 

Die Periode des Eintritt der Gejchlechtsreife erfordert, be- 
jonders bei dem weiblichen Gejchlechte, Borficht und Sorgfalt. 

Auf der Höhe des Lebens, im Alter der Reife, gelte al? 
‚Hauptgrundjaß der Diät: Mäßigfeit und Einfachheit, Ordnung 
und Negelmäßigfeit in der ganzen Leibespflege, bejonders im 
Eſſen und Trinken. Zu diefer Zeit des Dafeins entjcheidet die 
Lebensweiſe iiber die Dauer und über die leiblichen Grundlagen 
des Glückes des Alters, Die höchiten Altersjahre pflegen Die 
zu erreichen, welche befonders zur Zeit ihrer Blüthe und Voll- 
kraft weije und mäßig lebten, Ausschreitungen fich nicht zu ſchul— 
den fommen ließen, und anjtatt des Alkohol Waſſer tranken. 
Die größte Mehrzahl der Hundertjährigen hat ohne Ausichrei- 
tungen, in Einfachheit und Mäßigfeit, und zumeist bei ausſchließ— 
licher oder faſt ausſchließlicher Pflanzenkoſt bejtanden, 

Beobachtet der Greis, nach gejundheitsgemäß verlebten Jah— 
ven der Jugend und der Neife, das gewöhnte uud für gut wir- 
kend befundene Regiment weiter, jo darf er des beiten Wohl- 
befindens bis in die höchiten Jahre des Alters ficher fein. Hat 
er aber jein Dafein mit Zechen und Schtwelgen verbracht, jo 
muß er, weiß geivorden, zu einfachem, mäßigem Leben feine Zu— 
flucht nehmen, um mindeſtens die legten Tage möglichjt rein, 
ehrbar und frei von Krankheit zu durchleben und nicht als Jäm— 
merling zu jterben. v 

Man hat Wein die Milch der reife genannt. Dies ift be- 


rechtigt umd nicht berechtigt. Der Alte, welcher vermöge natur- 


gemäßen Lebens bei guter Gejundheit ift, bedarf des Weines 
nicht. Nur für folche Greiſe, denen es an Lebensenergie fehlt 
und deren Leib durch Krankheiten und Exzeſſe aus der Zeit der 


Jugend und Vollkraft her erichüttert wurde, hat der Wein feine 
Bedeutung als belebendes Mittel. Die meiſten Hundertjährigen | 


nahmen fein geiitiges Getränk auf, 

Man kann die Menjchen nach ihrer Leibes- und Seelen- 
beichaffenheit in ſtärker und in ſchwächer ausgeprägte unterſcheiden, 
in fräftigere und minder Fräftige, in feidenfchaftlichere und ruhigere. 
Alle dieje Kategorieen bedürfen einer verjchiedenen Nahrungs = und 
Lebensweiſe, denn überall weichen die Einzelheiten des organischen 
Haushalts, die gegenjeitigen Verhältniffe der Eingeweide und der 
Glieder von einander ab. Je größer diefe Berjchiedenheiten, 
dejto größer auch die Verjchtedenheiten in der Diät; eine That- 
lade, die durch den gefunden Inſtinkt deutlich zum Ausdruck 
ommt, 


—NñNi 


Nervenſyſtem, weniger waſſerreiches Blut, ftrammere Muskulatur 
und eine mehr ausgeprägte Leber. Dieſe bedürfen mehr der 
milderen Pflanzendiät, weniger der üppig nährenden Speiſen, 
kaum der Gewürze und garnicht der geiſtigen Getränke. Die 
verdünnteren Menschen, bei denen das Blut reicher an Wafjer, 
die Muskulatur minder jtranım, das Nervenfyiten nicht jo be— 
ſtimmt ausgeprägt und die Leber minder hervorſpringend iſt, 
können jchon mit größerem Vortheil von Fräftig nährenden Speiſen 
und von Gewürzen Gebrauch machen. 

Im Schatten der Civilijation werden die Inſtinkte krankhaft, 
und auf dieſe Art kommt es, daß Choleriker jene Lebensweiſe 
befolgen, die fir Phlegmatifer paßt, und umgekehrt; daß Robuſte 
jo jich nähren, als ob fie Schwächlinge wären, und Leiden— 
ſchaftliche durch ihre Diät jtetS Del in das Ferner gießen md 
immer mehr jich erhigen, anſtatt fich abzukühlen. 

Nach der Brofeffion, nah Klima und Wohnort, muß die Art 
der Ernährung abweichen. Ob eine Gegend jtarf den Minden 
ausgejegt ift, ob das Klima rauh oder mild ijt, ob die Profeſſion 
im Freien oder im gejchloffenen Räumen betrieber wird, heftige 
Nerven oder heftige Musfelanftrengung erfordert oder nicht, 
dies bedingt Abweichungen im diätetifchen Regiment. Wer wollte 
dem Schmiede zumuthen, von Thee und Zwiebad zu eben, ver 
glauben, daß der Kanzleiſchreiber ausschließlich von Bohnen zu 
beftehen vermöchte, ohne den Unannehmlichkeiter der Blählolik 
zu verfallen! 

Jede den Anforderungen von Beruf, Klima und Wohnort 
nicht entiprechende Lebensweife wird für den Menfchen zum 
ab Anlaß von Erkrankung und Verkürzung des Daſeins; 
| 
| 





denn der Organismus beanttvortet jeden Vorenthalt des nöthigen 
Erſatzſtoffes mit Störung in feinem Haushalte, die um jo größer 
wird, je mehr dauernd der ungenügende Erſatz der verbrachten 
Materien zur Geltung kommt, 2% 

Der Umſatz der Gebilde im leiblichen Haushalt jteigert ſich 
mit Zunahme der Nauheit des Himmels. Aus dieſer Mielle 
entipringt die Vieleſſerei ebenfo, wie die mafjenhafte Fettaufnahme 
im Norden, [und die Mäßigkeit und Genügſamkeit im Süden. 
Wer dem Nordländer einen Vorwurf aus der Bielefjferet macht, 
iſt hierzu nur dann berechtigt, wenn er gegen wirkliche Aus— 
Ichreitung kämpft; das rauhe Klima beftinnmt den Bewohner ver 
mitternächtigen Gegenden, größere Stoffmengen ſich einzuverleiben. 

Was immer dev Menfch für ein Handiverf treibe, er juche jo 
' viel al3 möglich Ordnung zu halten in feinen Mahlzeiten, und 
| diefelben ftets nach ſorgfältigſter Waſchung jeiner Hände und des 
| Gefichts einzunehmen. Anders können die jchädlichen und giftigen 
ı Stoffe, mit denen in jo vielen Gewerben hantirt wird, leicht ven 
Speiſen fich beimengen und jodann die verhängnißvolliten Wir- 
| fungen ausüben. 





— — — 


Ueber die Geſetze, denen der Fortichritt der Civiliſation unterworfen it’). 


Nachdem man allmählich zu der Erfenntniß gelangt it, daß 
„alle Menfchen gleich geboren, find ein adelig’ Gejchlecht“, bemüht 
man fich, die Einflüfje und Geſetze, denen die Menschheit in ihren 
Entwidlungs: und Bildungsgange unterworfen ift, nachzuweijen 
und zu ſtudiren. Dieſes Beginnen führte zu der einfachen, grund- 
legenden Frage: Sind die Handlungen der Menfchen und folg- 
lich auch der Gejellfchaft beſtimmten Gejegen unterworfen, oder 
find fie das Ergebniß entweder des Zufall3 oder einer übernatür- 
lihen Einwirkung? 

Ein völlig unwiſſendes Volk betrachtet jede Begebenheit für 
ſich und vereinzelt und blos als das Ergebniß eines blinden 
Zufalls. Dieſe Auffaſſung wird aber bald durch die Ausdehnung 
der Erfahrung gejchwächt werden, welche die gleichmäßige Folge 
md das gleichmäßige Dajein in der Natur fortwährend nach- 
weift. Wenn z. B. twandernde Stämme nur von Jagd und 
Fifcherei lebten, jo fünnten fie wohl glauben, daß ihre Lebens— 
bedürfniſſe ſich ihnen durch Zufall darböten. Die Unvegelmäßig- 


keit ihrer Ausbeute und die jcheinbare Launenhaftigfeit, wenn 
ihr Fang bald reich, bald jpärlich ausfällt, wirde fie daran ver | 


hindern, irgend etwas wie Methode in den Einrichtungen der 
Natur zu vermuthen und ihr Geiſt das Dajein jener allgemeinen 
Prinzipien gar nicht begreifen, wodurch die Begebenheiten geord- 
net md beherrfcht werden und durch deren Kenntniß wir oft 
ihren Fünftigen Verlauf vorherzufagen im Stande find. Wenn 
aber diefe Stämme fich zum Aderbau erheben, machen fie zum 
eritenmal von einer Nahrung Gebrauch, die durch ihre, eigene 


Sie fehen einen bejtimmten Plan und eine gleiche regelmäßige 
Folge in der Beziehung ihrer Ansjaat zu dem gereiften. Korn; 
zum erſtenmale dämmert dem Geifte eine ſchwache Vorſtellung 
von dem, was eine fpätere Zeit Die Geſetze der Natur nennt, 
Wie ihre Beobachtung fich bereichert, ihre Erfahrung jich über 
ein gewiffes Gebiet ausdehnt, begegnet ihnen eine Gleichmäßigkeit, 
deren Dafen fie nie vermuthet und deren Entdedung jenen 
Glauben an den Zufall fchwächt, von dem ſie ausgegangen, 
‚ Ein wenig weiter vorwärts und es erzeugt ſich ein Geſchmack 
am Denken; einige wenige verallgemeinern die gemachten Be— 
obachtungen und glauben, im Widerſpruch mit den alten Vor— 


*) Diefe Arbeit ift im weſentlichen ein Auszug aus den erjten Kapiteln der epochemachenden „Geſchichte der Civilifation in England“ 
von 9. Th. Buckle. Da der Umfang und der Preis des Originalwerkes jeiner größeren Berbreitung Hinderlich im Wege ftehen, glaube ich vielen 
Lefern der „N. W.“ mit diefem Auszug einen Dienft zu erweijen. 
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C. Fehleijen. 


Die konzentrirteren Menſchen haben jchärfer ausgeprägtes | 
| 
| 


Thätigfeit hervorgebracht wird. Was fie ſäen, ernten fie auch) 
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urtheilen des Volks, daß jeder Vorgang mit einem noch frühern 
verknüpft iſt und daß fo die ganze Welt eine nothwendige Kette 
bildet, worin zwar jeder feine Rolle fpielen mag, aber feineswegs 
zu bejtimmen vermag, welche e3 fein foll. 

Wäre es möglich, die ganze Vergangenheit eines Menschen, 
jowie feinen Charakter ganz genau kennen zu lernen, jo fünnten 
wir dvorherjagen, wie dieſer Menjch unter gewiſſen Umftänden 
handeln würde; diefe Bedingungen genau kennen zu lernen, ift 
zwar unmöglich, troßdem ift es aber gewiß, daß, jein Betragen 
ſtets nur eine Folge feiner Charaktereigenthümlichkeiten, feiner 
Gemüthsverfaſſung und überhaupt aller Vorgänge, in deren 
Mitte er ſich befunden hat, ift. 

Wer eine Wiſſenſchaft der Gefchichte für möglich hält, der 
muß jowohl das metaphyſiſche Dognia von der Willensfreiheit, 
als das theologische von der Vorherbeſtimmung oder göttlichen 
Vorſehung verwerfen; denn, wenn wir eine Handlung vollbringen, 
geichieht Dies aus einem oder mehreren Beweggründen, diefe find 
wieder die Folgen aus etwas VBorhergegangenen, fo daß wir, 
wenn wir mit allem, was vorhergegangen und mit allen Geſetzen, 


— ——— ——— — 
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nach denen es erfolgt, bekannt wären, mit unfehlbarer Gewißheit | 


alle unmittelbaren Ergebniffe davon vorherjagen könnten. Wir 
jehen uns demnach zu der Folgerung genöthigt, daß die Hand- 
lungen der Menſchen Lediglich durch ihre Vergangenheit beitimmt 
werden und daher ein Gepräge von Gleichmäßigkeit haben, d. h. 
unter gleichen Umftänden auc immer ein gleiches Ergebniß 
zeigen müfjen. Und da alles, was früher vorgegangen, entweder 
ein innerer oder ein äußerer Vorgang fein muß, fo ift far, daß 
die ganze Mannichfaltigfeit der Ergebniffe, alle Veränderungen, 
von denen die Gejchichte voll it, alle Wechfelfälle, die das Men- 
ichengeichlecht betroffen, fein Fortſchritt und fein Berfall, fein Glück 
und jein Elend. die Frucht einer doppelten Wirkſamkeit fein 
müſſen: der Einwirkung äußerer Erſcheinungen auf unjern Geiſt 
und der Einwirkung unſers Geiftes auf die äußeren Erſchei— 
mungen. 

Wir haben alfo auf der einen Seite den menjchlichen Geift, 
der den Gejegen feines eigenen Wejens gehorcht und, went un— 
behelligt von äußeren Einwirkungen, ſich feiner Anlage gemäß 
enhvidelt; auf der anderen Seite haben wir, was man Natur 
nennt, die ebenfalls ihren Geſetzen gehorcht, aber unaufhörlich 
nut dem Geifte dev Menfchen in Berührung kommt, ihre Leiden— 
haften aufregt, ihren Verſtand antreibt und jo ihren Handlun— 
gen eme Richtung gibt, die fie ohne ihren Einfluß nicht genom- 
men hätten, 

So haben wir den Menfchen, der auf die Natur, und die 
Natur, Die auf den Menſchen einwirkt, eine gegenjeitige Einwir— 
fung, aus der nothwendig alle Begebenheiten entipringen. müffen. 

Da die Natuverjcheimmgen cher in Wirkſamkeit waren, als 
der menfchliche Geist, ihre Einflüffe auch hervorftechender und 
folglich leichter zu beobachten ind, jo betrachten wir 


1. Die natürlichen Gefege. 


Unjtreitig den mächtigſten Einfluß auf das Menjchengefchlecht 
üben aus: Klima, Nahrung, Boden und die Naturerfcheinung im 
ganzen, d.h. diejenigen Erſcheinungen, welche vornehmlich durch 
das Arge, aber auch durch andere Sinne die Ideenverbindungen 
geleitet und fo in verſchiedenen Ländern verichiedene Gedanfen- 
freife erzeugt haben. Diefe letztere Art von Erſcheinungen wirft 
vorzüglich auf die Phantaſie und erzeugt die unzähligen Formen 
des Aberglaubens, welche fo große Hinderniffe für den Fortjchritt 
der Erkenntniß bilden. Und da in der Kindheit eines Volkes 
die Macht diefer abergläubifchen Borjtellungen unumſchränkt ift, jo 
hat die verſchiedene Naturbeichaffenheit auch verſchiedene National- 
charaktere erzeugt und namentlich auf die Religion eines Volkes 
den größten Einfluß ausgeübt. Klima, Nahrung nnd Boden 
haben feine jo unmittelbare Wirkung diefer Art gehabt, trotzdem 
hatten ſie bedeutenden Einfluß auf die Einrichtung der Geſell— 
ſchaft, und aus ihnen ſind manche der umfaſſenden und hervor- 
jtechenden Unterjchiede der Völker entjprungen, welche man oft 
mit Unrecht dem Raſſenunterſchiede zugejchrieben hat, 

Da Klima, Nahrung und Boden in nicht geringem Grade 
don einander abhängen und in innigem Zuſammenhang mitein: 
ander ftehen, fo ift es nicht wohl möglich, diefe phyfiichen Mächte 
einzeln zu betrachten, jondern vielmehr nach den verjchiedenen 
Wirkungen, die ihr gemeinfamer Einfluß hervorbringt. Won 
allem, was für ein Volk aus feinem Klima und jeinem Boden 
folgt, ift Anhäufung von Reichthum das Erfte und Wichtigite, 
Denn obgleich der Sortjchritt der Kenntniffe jpäter das Steigen 





geſchwemmter Boden dem Menjchen den 











des Reichthums beichleunigt, fo muß ſich doch bei der erſten 
Ausbildung der Geſellſchaft zuerſt Reichthum anhäufen, ehe die 
Wiſſenſchaft beginnen kann. Solange jeder nur damit beſchäftigt 
iſt, die Nothdurft für feinen Unterhalt anzuschaffen, twird weder 
Heit noch Sinn für höhere Beitvebungen vorhanden fein, deshalb 
iſt in einem ſolch' frühen Buftand der Geſellſchaft die Anſamm— 
lung von Reichthum der erſte Schritt auf dem Wege zu einer 
höheren Kulturſtufe. Wenn ein Volk grade ebenſoviel verzehrt, 
als es produgirt, jo wird nichts übrig bleiben, unbejchäftigte 
Klaſſen heranzuziehen und zu unterhalten, wenn aber die Pro- 
duftion größer iſt, als die Konfumtion, fo entjteht ein Ueberjchuß, 
der nad) befannten Geſetzen fich jelbjt vermehrt und am Ende 
ei Fonds wird, aus welchen unmittelbar oder entfernt alle er- 
halten werden, die das Vermögen, von den fie leben, nicht felbſt 
erzeugen. Erſt jest wird die Eriftenz einer intelligenten Klaſſe 
möglich, deren Mitgliedern erlaubt ift, zu verbrauchen, was fie 
nicht ſelbſt hervorbrachten, und jo fich Gegenftänden zu widmen, 
wozu in einer früheren Periode der Drang ihrer täglichen Be— 
dürfniſſe ihnen feine Zeit übrig gelaffen haben wiirde, 

Es Leuchtet ein, daß bei einem ganz unwiffenden Volfe die 
Schnelligkeit, womit Reichthum erzeugt wird, ganz von der natür- 
lichen Befchaffenheit feines Landes abhängen wird. Später fommen 
noch andere Urſachen mit ins Spiel; bis dies aber gefchieht, kann 
der Fortſchritt nur von zwei Umftänden abhängen: einmal von 
der Anftvengung und Negelmäßigfeit, womit die Arbeit geleiitet 
wird, und dann don dem Ertrage, den die Natur diefer Arbeit 
gewährt. Beide Urfachen find ſelbſt das Ergebniß früherer natür 
licher Vorgänge. Die Fruchtbarfeit des Bodens hängt theil3 von 
der Beimiſchung gewiffer chemischer Beſtandtheile ab, theils davon, 
wie Flüſſe oder andere natürliche Urfachen zur Bewäſſerung des 
Bodens wirken, theils von der Temperatur und Feuchtigkeit der 
Atmojphäre; die Energie und Negelmäßigfeit der Arbeit Dagegen 
hängt gänzlich von dem Einfluß des Klima ab. Bei jtarfer Hitze 
ſind die Menſchen nicht aufgelegt und gewiſſermaßen nicht fähig 
zu der Thätigkeit und dem Fleiße, welche jte in einen gemäßigteren 
Klima bereitwillig anwenden. 

Ein anderer weniger auffallender Umstand ift der, daß Die 
Arbeit von dem Klima nicht nur durch Entnervung oder Kräfti- 
gung des Arbeiters beeinflußt wird, fondern auch duch die Wirkung, 
die es auf die Regelmäßigfeit feiner Lebensweife ausübt. So 
machen z. B. in dem nördlicheren Gegenden die Strenge des 
Winters und der theilweife Mangel des Lichts es dem Wolfe 
unmöglich, jeine Bejchäftigung im Freien fortzufegen. Die Folge 
iſt, daß die arbeitenden Klaſſen ihre gewohnte Thätigkeit abbre- 
chen müſſen umd zu umordentlichen Gewohnheiten geneigter. wer- 
den; die Kette ihrer Thätigfeit wird gleichlam zerriſſen, und fie 
verlieren den Trieb, welchen eine regelmäßig fortgeſetzte Uebung 
einflößt. Daraus entjteht ein eigenfinnigerer und launiſcherer 
Nationalcharakter, als bei einem Volke, deſſen Klima die regel⸗ 
mäßige Ausübung feiner gewöhnlichen Arbeit geftattet Dies 
Geſetz jehen wir unter ganz entgegengefegten Umjtänden in Wir- 
fung. Man kann fi kaum eine größere Verſchiedenheit in Re— 
gierung, Gejegen, Religion und Sitten vorjtellen, als in Schwe⸗ 
den und Norwegen einer-, Spanien und Portugal andererfeits. 
Hier wie dort it fortgeſetzte Feldarbeit unmöglich. Die Folge 
ift, daß dieſe vier Völker, in anderer Hinficht jo verfchieden, ſich 
alle durch eine gewiſſe Unſtetigkeit und einen gewiſſen Wankel— 
muth des Charakters auszeichnen. Sie bilden einen auffallenden 
Stontraft mit den vegelmäßigeren und ftetigeren Sitten in Län: 
dern, deren Klima den Menfchen die Nothwendigkeit einer be- 
ſtändigeren und anhaltenderen Beschäftigung auferlegt. 

Die außerordentliche Macht des Bodens und des Klima läßt 
fich aus der Gefchichte nachweiſen; man fennt fein Beifpiel, daß 
irgend ein Land durch feine eigenen Anftrengungen zwvilifixz 


worden wäre, wenn es nicht wenigſtens eine der genannten Be- 


dingungen in günftiger Form beſaß. In Aſien war die Ziviliſa— 
tion immer anf die große Strecke beſchränkt, wo ein fetter an— 
Reichthum ficherte, ohne 
den fein geijtiger Fortjchritt beginnen: kann. Diejes Gebiet er- 
ſtreckt ſich von dem Dften Südchinas bis 
Kleinaſiens, Phöniziens und Paläſtinas 
Reihe unfruchtbarer Länder, welche immer von rohen Stämmen 
bevölkert waren, die durch die unwirthbare Natur des Bodens, 
jo lange fie darauf blieben, in Armmuth erhalten wurden. Die: 
jelben mongolifchen und tartarifchen Horden aber haben zu ver: 
Ihiedenen Heiten in China, in Indien und in Perfien große 
Reiche gegründet und bei dieſer Gelegenheit eine Ziviliſation 


; nördlich davon ift eine 





zu den weftlichen Küften 
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alten Neiche befaßen. An den fruchtbaren Ebenen Südaſiens 
gelangten diefe barbariichen Stämme zuerſt zu einem gewiſſen 
Grade von Bildung, erzeugten fie eine nationale Literatur und 
organifirten eine Staatsverfaffung; nicht? von alledem hatten fie 
in ihrer Heimath erreichen können, 

Ebenſo find die Araber in ihrer Heimath wegen der Dürre 

de3 Bodens immter ein rohes, ungebilvetes Volk geblieben; denn 
\ in ihrem Falle und fo überall iſt große Unmifjenheit die Frucht 
J großer Armuth. Aber im 7. Jahrhundert eroberten ſie Perſien, 
= im 8. den beiten Theil Spaniens, im 9. fait ganz Indien, So— 
J wie ſie ſich in ihren neuen Niederlaſſungen eingerichtet hatten, 
J ſchien ihr Charakter eine große Veränderung zu erleiden; wäh— 
rend ſie in ihrer Heimath nicht viel mehr als herumſtreifende 
Hirten waren, konnken ſie in ihren neuen Wohnſitzen Reichthum 
anſammeln und daher einige Fortſchritte in den Künſten der 
Ziviliſation machen; ſie wurden die Gründer mächtiger Reiche, 
bauten Städte, ſtifteten Schulen, ſammelten Bibliotheken und die 
en ihrer Kultur find noch in Cordova, Bagdad und Deihi 
u jehen. - 
: Sm Dften der endlofen Sandwüſte Afrifas fließt der Nil; 
feine austretenden Gewäſſer bededen den Sand mit fetten An— 
ſchwemmungen, welche der Arbeit reichen Ertrag gewähren; Die 
ws Folge war, daß hier bald Reichthümer angefammelt wurden und 
J daß dieſer ſchmale Streifen Landes der Sitz der ägyptiſchen 
J Ziviliſation wurde. 

Dieſe Betrachtungen beweiſen, daß die Fruchtbarkeit des Bo— 
dens diejenige Urſache war, welche in der alten Welt den größ— 
ten Einfluß auf die Ziviliſation ausübte; in Europa dagegen 
war die andere große Urſache, das Klima, mächtiger und dem 
entiprechend auch die Wirfung eine andere. Allen Fortjchritt 
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erreicht, die nicht hinter der zurückſteht, welche die blühendſten 





muß Anfammlung von Reichthum vorangehen; in Afien und 
Afrika war die Bedingung dazu ein fruchtbarer Boden, der veich- 
lichen Ertrag gab, in Europa veranlaßte ein glüclicheres Klima 
eine erfolgreichere Arbeit. Nun hängt aber der einzige, wahr— 
haftige Fortfchritt nicht allein von dem Reichthum der Natur, 
jondern vielmehr von der durch das Klima bedingten Thatkraft 
des Menfchen ab. Deshalb hat die ursprünglich von dem Klima 
bejtinnmte Bivilifation von Europa eine Entwicklungsfähigkeit 
gezeigt, die den Bivilifationen unbekannt it, welche ihren Ur— 
ſprung dem Boden verdankten, Denn die Naturfräfte find troß 
ihrer Großartigfeit beſchränkt und jtationär, wir haben nicht den 
geringften Beweis, daß fie jemal3 zugenommen haben oder je 
zunehmen werden. Aber die Kräfte des Menjchen find einer 
unbegrenzten Entwidlung fähig und da dieje Fähigkeit, feine 
eigenen Hilfsmittel zu vermehren, eine Eigenthümlichteit des 
menschlichen Geistes ift, jo ift flar, daß das Klima, welches dem 
Menschen dadurd Reichthum gibt, daß es ihn zur Arbeit an: 
treibt, günftiger auf feinen Fortſchritt einwirken muß, als der Bo- 
den, welcher ihm zwar auch Reichthum gewährt, aber nicht durch 
Aufitachelung feiner Thatkraft, fondern Lediglich vermöge des 
natürlichen Verhältniſſes zwiſchen der Bodenbeichaffenheit und 
der Menge oder dem Werthe des Produkts, welches der Boden 
eigentlich freitwillig gewährt. Nachden der Reichthum herbor- 
gebracht ift, entiteht die Frage, in welchen Verhältniß er ven 
einzelnen Klaſſen zukommen fol; auf einer vorgerüdten Stufe 
der Gefellichaft hängt dies von einer Menge verwickelter Um— 
ftände ab, deren Erörterung nicht hierher gehört, aber auf einer 
früheren Stufe, ehe die fpäteren feineren Verwickelungen begon- 
nen haben, läßt ſich ſehr wohl nachweiſen, daß die VBertheilung 
des Reichthums, wie feine Hervorbringung, gänzlich unter natür- 
lichen Geſetzen steht. (Fortjegung folgt.) 


—i 


Irrfahrten. 

Bon Tudwig VRoſenberg. 
| # : (Fortjegung.) 
= Thenerfte Seele! Die religiöfe Wandlung ift bei mir | wie jedes Kind mit böjen, widerwwärtigen Launen! Sie wünſchen 
— langfam und ruhig vor ſich gegangen. Kaum merkte ic) etwas | weiter zu ſchlafen. Die ſüße Gewohnheit ift ihre treue Amme! — 
E davon. Was bei anderen Menjchen fat nur unter gewaltigen | Nach diefen wenigen Bemerkungen noch ſchnell ein paar Fakta! 
Gahrungen und Aufregungen durchdringt, kam mir nach und | Unter Beibringung eines ärztlichen Atteſtes bat ich die Direktion 

nach unmerflich zum Bewußtſein. Studium von Werfen, eigne | um Berlängerung des Urlaubs. „Wir fühlen uns nicht ver- 
ö Betrachtungen und fortwährende Unterhaltungen haben mir das anlaßt,“ jchrieb fie nach alter Weife, „Ihrem Gejuch zu ent 
J Abſtreifen unnützen Ballaftes höchſt natürlich und nothwendig ſprechen, und müffen Ihnen hiermit kündigen, wenn Sie zur 
“ | ericheinen Yaffen. Ich bin zwar in manchen Punkten, in den | Aufnahme des Dienftes noch nicht im ftande fein follten. Ihren 


feten, wichtigen Fragen noch nicht recht im Haven, doch gebe ich 
nic der Hoffnung Hin, daß die Bewältigung derjelben nur von 
emſigem Fleiß und von der Zeit abhängen werde. Du wirt 
Dir wohl voritellen können, welch' unbezahlbares Vergnügen ich 
genieße, wenn ich jo recht tief in Spekulationen mich verjenfe; 
bei jedem Schritt löſt fich von dem aften Bruch ein morjches 


Die neue Weltanfchauung, der ich foeben angefangen habe zu 
huldigen, eröffnet mir mächtige, überwältigende Perſpektiven. 
Dit gerathe ich in eine Art Verzückung, wenn fich das fruchtbare 
Gebiet in feiner ganzen Ausdehnung dor mir auftgut. Damm 
bin ich glücklich, und niemand kann diefes Gefühl mitempfinden. 
Wie ſchade! Mit einem Schlage bin ich jo aus allem Ölaubens- 
dunfel verjloffener Jahre gerifien. Erſt jetzt habe ich Dich ver: 
flanden, als Du einmal fchriebft: „Du mußt Dir eine feſte Bafis 
für Deine Weltanſchauung Hertellen, die Dich bei feinem Schritt 
zum Wanfen bringt, deren Quaderjteine aus ewiggiltigen Bernunft- 
jäben zufammengejeßt find.“ Ich habe fie gefunden, Theuerfter! 
Alles, was ich mit meiner Vernunft nicht faſſen kann, ift für 
mich nicht da! — Alle Formen im menfchlichen Leben find Pro— 
dukte geichichtlicher Entwicklung. Gedanke baut ſich auf Gedante, 
| Und die Entwidlung kann man deutlich erkennen. Es gibt feinen 
Abſchluß der Gedanten, feinen Abſchluß der Formen, Ein Thor 
der, der ein Dogma aufftellt für ewige Zeiten! Und wie be 
dauernswerth find alle die Menjchen, die Anfang und Ende aller 
Weisheit in der Bibel zu erblicen glauben, die auf die Bibel 
ichwören, als wäre deren Inhalt der Ausflug einer überirdiſchen 
— Kindliche Seelen ſind es, die Märchen von Wunder— 





thaten zujauchzen und fo ihren Verſtand in Schlaf fingen! Wecke 
fie aus dieſem traumvollen Schlummer, und fie begegnen Dir 
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Steinchen ab, wird e3 mir leichter, wohler, friedreicher im Herzen. - 








Gehalt bewilligen wir Ihnen noch für drei Monate und bedingen 
uns umgehenden Entſcheid.“ — Damit find aljo die Würfel ges 
fallen! — Was thut es? ch gehe und werde jchon nicht ver— 
ungern. — Ich nahm vor einigen Tagen eine Lehreritelle an, 
der ich nun mit vieler Luft und Freiheit vorftehe. Sie gewährt 
mir foviel Verdienst, daß ich vorläufig wohl feine Noth Leiden 
werde, — Mit meiner Gefundheit geht e3 bergan, Noch einige 
Wochen und ich bin wieder der Alte! Mit vollen Segeln 
hoffnungsvoll zu Meer! 


Noch immer nicht die Feengeftalt eripäht! Ich ſpüre ein 
Verlangen, mit einem mir ympathifchen Wejen zu verkehren, und 
da ich bis jetzt feines gefunven, fühle ich mich zeitweije ziemlich) 
einfam. Ein wie feltfames Ding ift doch das menschliche Herz! — 


Frau Sander bat mich, mit ihr eine Kindtaufe zu bejuchen, 
deren Veranftalter ihr eng befreundet wären und die mic mit 
Vergnügen in. ihren Kreis aufnehmen würden, Sch jagte ihr 
ſchließlich zu, und ein paar Stunden jpäter jaß ich in einem 
fröhlichen Kreis von Menfchen, deren Freude, tie es mir ſchien, 
wohl zumeiſt der reichbeſetzlen Tafel zugeſchrieben werden mußte. 
Die Taufe ſollte im Haufe ſelbſt ſtattfinden. Gleich nach unſrer 
Ankunft fand ſich auch der Pfarrer ein, worauf ji die Tauf- 
formafitäten in behäbiger Ruhe abwidelten, Sch hatte während 
des ganzen Ceremoniell3 jo meine Gedanten! — Da lag ber 
Täufling, ftill und friedlich eingejchachtelt in weiße Tücher, jchlafend 
und fächelnd, das Bild der Sorglofigfeit, dev Unſchuld und — 
gewiß des Unbewußtfeins. Davor jprad man Fromme, andäch- 
tige Worte, ſprach man Segensiprüde, ſpreute Waſſertropfen aus 
und hoffte fo den heiligen Geift in den Körper des Säuglings 
übergehen zu laſſen! — Heiliger Geiſt? — Ein ſchönes Wort, 
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aber two ftedt der Begriff? — Die Pathen drücten fich gegen- | 
jeitig die Hand und die heilige Handlung war vorüber, — Einen 
der Pathen, einen jungen Mann, Fannte ich oberflächlich. Er 
war mir bei irgendeiner Gelegenheit vorgeftellt worden. Wir 
begrüßten uns, und ich richtete fo nebenbei die Frage an ihn, 
ob er auch wiſſe, was Pathe bedeute? Und ob er mit feinem 
Gewiſſen Das Gelöbniß, in chriftlichem Geift die PVathenftelle zu 
verjehen, vereinigen könne? — Ex fah mich groß an und ent- 
gegnete, man habe ihn gebeten und ex habe nicht nein fagen 
fünnen. Mit einem jährlichen Geſchenk Hoffe ex fich aller Pflichten 
frei! — „Bedeutſamer Irrthum!“ rief ih. „Ein vernünftiger 
Mensch lieſt, denft und hört exit, bevor er ein öffentliches Zeugniß 
abgibt. Und wenn Sie hören, daß Pathenftelle Baterjtelle be- 
deutet, daß Sie, follte der junge Weltbürger elternlos werden, 
alle Pflichten der Dahingeſchiedenen zu übernehmen, ſich zum 
Geſetz machen müſſen, ſo werden Sie Ihre Handlung gewiß eine 
recht leichtfertige finden!” — Der junge Mann lächelte und ſprach: 
„Sie nehmen es allzuſcharf. Es fällt niemand ein, wegen einer 
bloßen Formalität, wegen einer bloßen Modeſache, heutzutage 
ſich die Laſt, mit dev Sie mich bedrohen, aufzuladen. Märe dem 
fo, e3 fände fich niemand zu der Pathenftelle!" — „But,“ rief 
ich, „es iſt beſſer, es findet fich einer, als zehn, oder feiner, alz | 
zehn Spaßmacher, die auf eine wohlgedeckte Tafel ſpekuliren! 

Und es iſt beſſer, die Formalität unterbleibt, als daß ein ſinn— 
Lofer, nichtsjagender Hofuspofus gemacht werde!” — Die Ant 
wort hatte meinen Bekannten arg verjtimmt. — Sch fuhr fort: 
„Sie mögen über meine Anfichten entrüftet fein. Sie werden 
Sich aber beruhigen und werden mir zuftimmen, wenn Sie jede 
perjönliche Anjpielung hinweglaſſen. Es gibt nur eine Moral! 
An der iſt nichts zu mäfeln und zu feilichen. Man muß fie 
ganz befolgen oder garnicht. Entweder ift die Taufe eine heilige 
Handlung und die Pathen find erfüllt von ihrem Berufe, oder 
es ijt eine ſinnloſe Formalität, in der die Anweſenden bewußt 
oder unbewußt Komödianten find. Bin ich auch mit der Bedeu- 
tung der Taufe nicht einverftanden, fo Kann ich doch nicht das 
als unmoraliſch erklären, was mit heiligem Ernſt geſchieht. Und 
nun denken Sie Sich dazu meinen Schluß!" — "Mir ſchmeckte 
weder der Kaffee noch der Kuchen und das. fonjtige Beiwerk. 
sch ſaß da, vielleicht „die einzig fühlende Bruft unter Larven”, — 
ich dachte mich hier in einem Komödienhaus , in dem man eben 








dabei ilt, ein Schaufpiel zu produgiven, und hatte große Luft, 
davonzulaufen. — 

Kaum hatte ich vorſtehende Betrachtung gejchrieben, fo fuchte 
mich auch Frau Sander auf, um mich wegen der „ſchönen, herz: 
erhebenden Feierlichfeit” zu befragen. Was ich dem Bekannten 
gejagt, twiederholte ich ohne Rückhalt und jeßte noch mancherlei 
hinzu, das ich für befonders einleuchtend fand. „Geben Ste mir | 
erjt eine bermünftige Erklärung vom heiligen Geiſt, der. vom 
Himmel herniederfteigt und feine Wohnung in dem Menſchen 
aufſchlägt, dann will ich glauben, ohne weiter zu fragen.“ — 
„Sie leiden an dem Fehler der Spibfindigfeit,“ rief Frau Sander. 
„Nichts finden Sıe vecht, An den heiligſten Gefühlen mäkeln 
Sie und nörgeln Sie herum und finden ein Vergnügen, eines 
Menjchen Frieden zu ſtehlen.“ — „Diefe jaljche Verdächtigung 
it aljo Ihre Erffärung vom heiligen Geift?“ Sie bradte 
das Geſprach auf Konfirmation, „Auch darüber will ih Ihnen 
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meine Meinung mittheilen,“ vief ich, „Won den Eftern wird 
man, dem Laufe der Gewohnheit gemäß, in die KRonfirmationg- 
ftunden fommandirt. Unfähig, jelbftändig zu denken, nimmt 
man die Vorträge des Seelſorgers unbeanftandet in ih auf, 
pfeopft jo mechanifche Formel auf mechanifche Formel und it 
des Augenblids mit Begierde gewärtig, von dem ab man zu 
den erwachjenen Menjchen gevechnet wird. Eitelkeit und Selbtt 
jucht ift alfo der Geiſt der vermeintlichen Frömmigkeit, Eindischer 
Stolz über die neuen Kleider, mit denen man am Konfirmationg- 
tage zun erſtenmal paradiven kann. Nehmen Sie das alles auf 
einmal fort und die Formalität entbehrt fir die Jugend des 
Neizes. Und was den geiftigen Inhalt der Konfirmation, des 
kirchlichen Aktes ſelbſt, anbetrifft, fo ift der nichts anderes, als der 
Ausdrud eines Zwanges, welcher den unerfahrenen Menjchen unter 
dent Drud der Deffentlichkeit und der Mode nöthigt, ein dogma— 
tiſches Glaubensbekenntniß auf Treu und Glauben auszusprechen 
und zu bejchwören. Die feierliche Ceremonie, begleitet von den 
Tönen der Orgel, ſtimmt das Gemüth erhaben und fromm,“ — 
„Sie find gottlos,“ entgegnete Frau Sander, „Mit Shnen it 
nicht zu ftreiten. Sie haben die Hartnädigfeit eines Mannes, 
der fich, wie Sie, für unfehlbar hält!“ — SH lächelte. Die Frau 
entbehrte, bei aller Intelligenz in anderen Sachen, des ipefulativen 
Scharfſinns, und den muß jeder beften, der fich aus dem Sumpfe 
des althergebradhten Wähnens zu felbftändiger Anſchauung empor- 
arbeiten till. — 


Immer gehe ich mit dem Vorſatz um, auf die Spur der jungen 
Dame zu kommen, und immer, wenn ich das Haus verlaffen, 
ändere ıch memen Plan. Ich habe nicht die geringfte Anlage zu 
einem Spion, befonders ın ſolchen Sachen. Dies Geſchäft hat 
einmal ın meinen Augen emen verächtlichen Anftrich! — 


Die Stadt ift in großer Aufregung. ine alleinjtehende, 
alte arme Frau, die in dem Anſehen der Frömmigkeit fteht, hat 
man am Morgen erdroffelt im Bett gefunden. Mean ijt noch 
ungewiß, welches Motiv den Mörder zu dieſer That getrieben. 
Die Matröne, die mir fchon manchmal begegnete, lebte von AL 
mofen, das man ihr wegen ihres Alters, ihrer Freundlichkeit und 
Ehrbarfeit reichlich fpendete, und wird num auf das tiefite von 
allen denen betrauert, die ihr näher geftanden. Frau Sander 
brachte mir aufgeregt die Botfchaft und Iamentirte über die Ruch⸗ 
loſigkeit der Zeit. 

Man fand in verſchiedenen Verſtecken in der Behauſung der 
Todten Geldpackete vor. Die Summe beläuft ſich auf reichlich 
tauſend Thaler, Man zweifelt nicht länger an einem Raub- 
mord. Die Polizei beftätigt dies Gerücht. Allen Anjchein nach 
befaß die Alte viel Geld, von dem der Berbrecher wußte, — 
Das Urtheil über die Todte hat fich durch den Fund von Ver- 
mögen weſentlich gewendet, „Eine heuchlerifche Perſon war ſie,“ 
hörte ich ſagen. — „Aber eine höchſt fromme Perſon war fie,“ 
ergänzte ein zweiter. „Sie verfäumte feine Predigt und feine 
Bibeljtunde, Sie las fleißig im Gebet— und Gejangbuche und 
war hoch angefehen bei allen Frommen und Mucdern.“ — h 
habe es immer geſagt,“ rief eine reſolute Frau hinein, „in ſolchem 
Frommthun ſteckt ein Härchen. Entweder will man ſich damit alte 
Sünden ſortwaſchen, oͤder man will fie zu neuen Sünden benutzen. 
Pfui, über die Heuchler!“ — (Fortſetzung folgt.) 


— — —í — — — 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet, 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr. M Trauſil. 
(Gortſetzung,) 


Der Plan der „Polaris“ ging dahin, an den Weſtgeſtaden Grön— 
lands jo weit wie immer möglich gen Norden vorzudtingen, und in 
der That gelang e3 ihr, die höchſie nordlihe Breite — 820 26 — 
zu erreichen, zu der bisher ein Schiff gekommen war, und.näher dem 
Pole, als noch je eine Erpedition, für meteorologiſche und Pendelbeo— 
bachtungen ein Obfervatorium auf dem Eije der grönfändischen Nord: 
mweitfüfte aufzubauen. Nach Grönland richtete fie denn auch ihren Kurs, 
und glücklich warf fie am Morgen des 22, Auguft vor Taffuiffaf, der 
nördlichſten Anfiedelung der Erde, unter 730 21° nördlicher Breite und 
560 5° weſtlicher Länge, noch 160 Meilen nördlich von der bekannten 
norwegiichen Stadt Hanımerfeft auf der Inſel Gualor in Finnmarfen, 
die Anker aus. Taͤſſuiſſak ift ein Ort von übermwältigender Dede, 
Wochen und Monate in Finfterniß gehült, modurd bei den Menfchen 
allmählich eine feibliche md geiftige Abjpannung hervorgerufen wird, 
die blos eine außerordentliche moralische Kraft zu überwinden vermag. | 
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Dennoch traf man dort eine dänifche Familie an, Vater, Mutter und 
mehrere Kinder, welche, die einzige europäifche Bewohnerſchaft des welt- 
entlegenen Platzes, ſchon nahezu acht Sahre in diejer ultima Thule 
lebte und obwohl abgeſchnitten von faft allem Verkehre mit der Außen- 
welt und von Eis und Nebel umftarrt, fich in ihrer Verlafjenheit gar 
nicht unglüdtih zu fühlen fchien. Der Mann hieß Senjen und war 
der Steuerbeamte der aus vierzehn grönländischen Haushaltungen be— 
ftehenden Niederlajjung, welche der Prediger Hans Egede im Jahre 
1721 gegründet hatte. Unfere Schiffer fauften von ihm gegen zwanzig 
Schlittenhunde, die allerdings zum Theil nicht reiner Grönländer Raſſe 
waren. Bon einer Nachbarinſel fonnte man nachher noch eine Anzahl 
kräftiger Thiere von umverfälichter Zucht erwerben. Vorher ſchon, in 
der etwas füdlicher gelegenen Kolonie Upernivif, war der „Polaris“ eine 
neue Eskimofamilie einverleibt worden, jener Hans, der ala fiebzehn- 
jähriger Jüngfing bereit3 dem amerikanischen Nordpolfahrer Kane 
auf. jeiner Expedition gefolgt war und erhebliche Dienjte  geleiftet 
hatte und fpäter von dem Reiſenden Hayes in der Nähe des Kap 
York wieder aufgefunden und bei dem erwähnten Upernivif aus- 
gejeßt wurde. In der Nähe diefer Anfiedelung, in Pröven, lebte Hans 
inzwiſchen als friedliher Schulmeifter, ließ ſich jedoch) unjchwer über- 
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nur wenig mehr zu erbliden. 


‚ reden, von jeinen Zöglingen zu fcheiden und Hal als Hundetreiber der 


Expedition zu begleiten, nicht ohne aber Weib und Kinder ſammt allen 
Geräthichaften eines grönländiſchen Haushaltes mitzubringen, die un: 
vermeidliche fteinerne Thranlampe, ein großes Zelt aus Seehundsjell, 
Blechtöpfe, Schlitten, Lanzen, Harpunen, Yangleinen, Handwerkszeug 


und eine Meute junger Hunde, 


So umjhloß die „Polaris“ zuſammen nun dreimmddreißig Per 
fonen, darunter acht alte und junge Eskimo, als fie, von Senjen ge: 


Tootft, am Nachmittag des 24. Auguſt von Taffuiffat wieder in See 


ftah, um fich nach den unbekannten Gebieten des Smith-Sundes zu 
wagen. Ohne vom Eije verhindert zu werden, durchſchiffte man am 
nächſten Tage die von den Seefahrern fo jehr gefcheute Meelville-Bay 
und doublirte dann Kap Dudley-Digges, wo ein fogenannter Stein» 
mann erbaut und ein Bericht über den bisherigen Gang der Reife 
niedergelegt wurde. Noch immer ſah man offenes Fahrwaſſer vor fich 
und eilte, die benükend, nordiwärts weiter. Dort erblidte man in 
der Entfernung den prachtvollen Eisftrom des fogenannten Petowak— 
gletichers, der fich bis zum Meere erſtreckt und von vieleu treibenden 
Eisbergen wie von Trabanten umgeben war. Am 26. Auguft gelangte 


il 3 man zum Eingange des Bvoth-Sundes, der in mannigfaltigen Kleinen 


Fjords in die Kuftenränder einjchneidet, welche von dunklen, durch 
Gtletjhereinfattelungen verbundenen Bergen überragt werden. Wohl 
jhwammen flache Eisihollen rechts und links vom Schiffe in nördlicher 
Strömung dahin, allein von einer ernften Beläftigung durch die Eis- 
maſſen hatte man auch jebt noch wicht zu leiden; ebenſowenig, al3 man 
andern Mittags die Polhöhe auf 77% 51° Feitftellte und drei Stunden 
danach in jenen Smith-Sund einlief, der, ſchon jo manchem Fahrzeuge 
gefährlich geworden, infolge defjen bei den Seeleuten im übeljten Rufe 
fteht. Alles war deshalb in rojigiter Laune und ergab fich den frohe— 
Iten Hoffnungen für das Gelingen der Expedition, die der Maunſchaſt 
bi3 dahin eine wahre „Vergnügungsreiſe“ deuchte. Wie bald jollte 


dieſe glüdliche Stimmung in ihr entjchiedenftes Gegentheil umſchlagen! 


Nachdem man Port Foulfe, Hayes Winterhafen, Hinter ſich ge- 
laffen, und bis Kap Inglefield die jeßt von Nordweit nach Nordoſt 
umfpringende Richtung der grönländifhen Küfte eingefhlagen hatle, 
fteuerte man Hierauf direkt nördlich und hatte am fpäten Abende die 


größte Polhöhe überichritten, welche Kane 18 Jahre früher zu Schiffe 


zu gewinnen vermocht hatte. Auch bis dahin war der Lauf der „Po— 
laris“ ein durchaus glatter und ungeftörter geblieben, Noch um 
Mitternacht aber begegnete man den erjten ausgebreiteten Eismaſſen, 
die ſich von Dft nad) Weit als ein kompakter Wall aus dem Sund 
emporthürmten und ſchon den Gedanfen auffommten ließen, ob man 
nicht hier, in einer Heinen Bucht unweit des Kaps Frazer, für alle 
Fälle Ankergruud ſuchen folle. Eine von Hall angeftellte Nefognoszi- 
rungsbootfahrt traf indeß nur Fahle Klippen an, und fomit ward die 
Fahrt nordwärts fortgejeßt, leider längere Zeit hindurch in dichten 
Rebel, der ein Erkennen der Küfte unmöglich machte. Als jih naher 
das Wetter in etwas aufhellte, ſo daß eine derartige Beflimmung vor— 
genommen werden konnte, ergab ſich um Mittag deu 28. Auguft als 
Bofition des Schiffes 800 3° nördlicher Breite und 69% 28° weſtlicher 
Länge. Vierundzivanzig Stunden fpäter, nachdem man mittlerweile 
an den als DOrientivungspunft dienenden Franklin- und Crozier-Eilanden 
vorübergefommen war und darauf eine andere Heine Inſel in der Nähe 
der Küſte von Grünnellland entdedte, die dem gleichnamigen Eskimo 
zu Ehren „Hansinfel” benannt wurde, glaubte man Die gewonnene 
Polhöhe auf 810 20°, die gleichzeitige weitlihe Länge aber auf 64% 34 
annehmen zu dürfen — joweit bei dem ummebelten Horizonte von 
einer genauen Meffung die Nede fein konnte. Der Nebel hielt an, von 
Eisbergen war indeß Seit Heberfchreitung des achtzigften Breilengrades 
Dagegen famen drei bis vier Zuß ſich 
über das Niveau des Waſſers erhebende, mit grobförnigem Firn über- 
zogene maſſige Eisfelder immer häufiger zum Vorſchein. Die ringsum 
herrjchende Einjamkeit war von graujiger Majeftat. Bis auf einige 
zwijchen den Eisbroden fich im Waffer tummelnde winzige Rippenquallen 
ließ ſich feine Spur von organijchen Leben mehr gewahren. Dazu 
schlugen ſich Reif und Feuchtigkeit auf den Tauen und Eijentheilen des 
Schiffes nieder, alles mit einer Eisrinde bededend, während der fal- 
Yende Schnee auf dem ruhigen Waffer fich gleich erſtarrtem Fett zu 
unregelmäßigen Scheiben vereinigte. Jedenfalls waren dies Erſchei— 
nungen, welche die Behaglichkeit unferer Neifenden nicht ſonderlich zu 
erhöhen vermochten, dafür fühlten fie ſich jedoch von dem ftolzen Be- 
mußtjein gehoben, zur Nechten ein neues Land, das nachmals als Hall- 
Land bezeichnet wurde, entdect zu haben, und ein Meer zu durchfahren, 
das vor ihnen noch von feines Schiffes Kiele gefurcht worden war, 
Mit dem PVordringen der „Polaris“ begann es aber nachgerade 
mißlich zu werden; mit fteigender Geſchwindigkeit drängte ſich das an 
Maffenhaftigkeit unaufhörlich wachjende Eis, Schollen, Felder und Hum— 


mocks, gen Süden, und Hall fpähte nach einem Zufluchtsort aus, wo 


da3 Schiff vor Anfer geborgen werden fünne. Mühevoll fämpfte er 


mit ſechs feiner Leute in einem Boote gegen die Wucht des Stro— 


mes, fam jedoch bald zurüd, da die in Augenjchein genommene Küfte 
jeder Landung wehrte, weshalb er ihr den Namen „Repulſe Harbour“ 
beilegte. Wiederum wurde denn weiter gedampft; freilich geboten die 
Nebel der Fahıt einen raſchen Halt, die erſt in der Frühe des 31. 
Auguft von neuem verfucht werden fonnte, Auch diesmal, aber nur 
auf furze Zeit — näherte man fich der Grenze, welche zu überfchreiten 
der „Polaris“ nicht geftattet fein jollte. (Fortjegung folgt.) 
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Karl von Holtei. (Porträt Seite 280.) Am 12. Februar 1880 
beichloß im Kloſter dev Barmherzigen Brüder zu Breslau ein müder 
Greis mit 82 Jahren fein vielbewegtes Leben. Da fchon feit Jahren 
Karl von Holtei's Liederbori verjiegt war, waren auch jchon bei Leb— 
zeiten die Akten über ihn gejchloifen. Die Anerkennung, die er zur 
Beier feines 80. Geburtötages im reichen Maße gefunden, hat gewiß 
nicht wenig zur Verklärung feines Lebensabends beigetragen. Die 
Nachwelt wird ihm einen ehrenvollen Platz in der deutſchen Literatur- 
geichichte und vor allem unter feinen dichterischen Landsleuten einräumen. 
Er war zwar nicht der elegante Erzähler, wie jein noch lebender Lands— 
manı Guſtav Freytag, dafür aber der Schöpfer unnachahmlicher Volks— 
inpen von unverwüſtlicher Gemüthlichkeit. Wer folhe populäre, dem 
Lieder- und Bilderjchaß der Nation unveräußerlich augehörige Gefänge 
und Figuren geſchaffen, wie fie in feinen Stüden „Berliner in Wien‘, 
„Diener in Berlin‘, „33 Minuten in Grüneberg‘“ und „Lenore“ vor— 
fommen, der ift wohl ein wirfliher und wahrhafter VBolksdichter zu 
nennen. Daß unter jeinen Bühnenwerken auc) einige fich finden, die 
einem fchlechten Geſchmack, einer nicht zu billigenden Tendenz Huldigten, 
wie 3. B. die fraffen Dramen „Lorbeerbaum und Bettelſtab“, „Hans 
Jürge“ und „Das Trauerfpiel in Berlin”, wollen wir in Anbetracht 
der Lebenzftellung Holtei’3, der nicht nur Dichter, ſondern auch Theater- 
direftor war und als Tepterer nicht nur dem guten Geſchmack, jondern 
auch der Kaffe Rechnung tragen mußte, milde beurteilen, Aber wenn 
wir num auch den Dramatiker beifeite laſſen, jo fordert unſere ganze 
Liebe und Schäkung nicht minder der Lyriker, und zwar diefer in dop— 
pelter Geftalt, al3 inniger, gemüthreicher, ſelbſt des Schwungs nicht 
entbehrender Hochdeutjcher Lyriker und als der ſchleſiſche Dialektdichter 
bon meifterlicher Beherrſchung der ſprachlichen Eigenthümlichkeiten und 
von fo treuem das Leben zurüdipiegelndem Gepräge in Charakter, 
Art und Sinn, daß Holtei mit oben anfteht unter den Poeten, welche 
al3 die fpezifiichen Sänger und Schilderer beftimmter deutjcher Land» 
ihaften, Stämme und Mundarten neben ihrer dichterifchen auch eine 
fulturgefchichtliche, ethnographifche Bedeutung haben und eine dem— 
gemaße Miſſion erfüllten. Es iſt Fein Wunder, daß Holtei's „Schle- 
ſiſche Gedichte” in einer beträchtlichen Anzahl Auflagen den Volke vor- 
liegen. Sie müfjen als eine der jchönften Gaben der Holter’fchen Muſe 
betrachtet werden. Mit ihnen .ift von Holtei der deutfchen Literatur 
ein neues Gebiet erjchlofjen worden. Viele junge Poeten haben die 
von ihm betretenen Wege weiter verfolgt. Holtei's Gedichte werden 
im Munde der Schlefier weiterfeben, fo lange es eine ſchleſiſche Mund- 
art gibt. Die beiten Erzeugnijje des unermüdlich Schaffenden waren 
die zum „Volksbuch“ gewordenen Erzählungen „Die VBagabunden‘, 
„Shriftian Lammſell“ und „Ein Schneider”. Sie geben ſich Funftlos 
und einfad), natürlich und befcheiden und find doch ein wahrer Brun— 
nen fprudelnden Lebens, unverfiegliher Laune und jenes aus dem 
Herzen kommenden, unter Thränen lächelnden Humor, welcher immer 
al3 der einzig ächte, volksthümliche Humor zu gelten Haben wird, — 
Um den Bildungsgang eines Menfchen zu begreifen, muß mau feinen 
Lebensweg verfolgen. Ueber den Iehteren Hat uns Holtei jelbft genau 
unterrichtet duch die Autobiographie, welche die erite Hälfte feines 
Lebens ſchildert. Er war am 24. Januar 1798 in Breslau geboren. 
Seine Jugend fällt in die Zeit der napoleonijchen Herrſchaft. Er Hat 
als Kind nicht die Wohlthat des Fanrilienlebens Fennen gelernt, denn 
feine Mutter war früh geftorben und fein Vater, ein Hufarenoffizier, 
kümmerte fich nicht um ihn. Er wurde bei Verwandten erzogen, machte 
in der Schule geringe Fortjchritte, dagegen bildete fih früh bei ihm 
die Leidenichaft für's Theater aus. Holtei ſah als junger Burſche in 
Breslau die berühmteften Mimen feiner Zeit, wie den großen Devrient, 
Seidelmann und Sffland, und die Kunftleiftungen derfelben entflammten 
feine Begeifterung für die Kunft. Ms in Schlefien die Erhebung gegen 
die franzöſiſche Herrſchaft ftattfand, trat auch der junge Holtei in die 
Neihen der Freiwilligen, befam aber feinen Franzoſen zu jehen, denn 
fein Regiment blieb in der Reſerve. Nach beendigtem Kriege fehlte es 
ihm an Geduld und Neigung zur Wiederaufnahme feiner Studien und 
jo wurde er im Sahre 1819 Schaufpieler, aber er wurde niemals ein 
guter Schaufpieler. 1823 verfaßte er die mit großem Beifall auf- 
genommenen Liederfpiele „Die Wiener in Berlin“, „Die Berliner in 
Wien“. Dadurch erwarb er das umnbeftreitbare Verdienft, daS Vaude— 
pille in Form des deutſchen gemüthlichen Liederjpiel3 in Deutjchland 
eingebürgert zu Haben. Die Werke feiner eifrigen Nachahmer Angel 
und Louis Schneider haben ſich bis Heute auf dem Nepertoive erhalten, 
Für die Königsftädter Bühne in Berlin fchrieb er die mit großem Bei— 
fall aufgenommenen Stüde „Der alte Feldherr“ und „Lenore‘. Das 
Jahr 1830 ift der Höhepunkt feines Wirkens, die Herausgabe feiner 
„Scählefifhen Gedichte“, welche bis zum Jahre 1875 vierzehn Auflagen 
erlebten. Hier entwidelte er die köſtliche Gabe, das Stleinleben zu 
ſchildern. Die alltäglichen, meift an ſich unſcheinbaren Verhältniſſe der 
mittleren und niederen Schichten der menſchlichen Geſellſchaft, und aud) 
in der lebloſen Natur nicht eben das Großartige, jondern das Ein- 
fache, Schlichte, einem jedem Zugängliche, das ift der Kreis, in dem er 
fi) durchweg bewegt. Und daß er num eben diefes Kleine zu vertiefen 
und poetifch zu verflären wußte, das gibt ihm einen Reiz, bon dem 
halbwegs poetijch gejtimmte Gemüther aus den mittleren Lebenskreiſen 
hohen Genuß haben und woraus fie die vechte Einficht in das Wejen 
ächter Poefie gewinnen können. Dadurch ift Karl Holtei gleich dem 
alemannifchen Dichter Johann Peter Hebel und dem plattdeutjchen Er- 
zähler Frig Neuter ein Lehrer des Volkes geworden. Wir müſſen 
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noch einer Eigenjchaft des vieljeitigen Poeten erwähnen, die er mit 
wenigen feiner Berufsgenofjen theilte, die Fähigkeit ausdrudspoller 
Vorlefung eigener und fremder Schöpfungen. Außer dem berühmten 
Schaujpieler Dawijon fonnte niemand wie Holtei die Volksſzenen in 
Goethe's „Egmont“ nd Shafejpeare’3 „Julius Cäfar“ jo mit verftell- 
ter Stimme, doch ohne Uebertreibung vorleſen, daß fich jede der darin 
vorkommenden zahlreichen Figuren dom Hintergrunde abhob, ohne 
aus dem Rahmen zu treten. Als Vorleſer klaſſiſcher Trauer- und 
Luſtſpiele 309 er eine zeitlang mit feiner zweiten Frau Julie, ge- 
borenen Holzbecher, in der Welt herum, doch immer literarifch thätig, 
und unterwegs entftanden denn auch „Das Trauerjpiel in Berlin“, 
der DOperntert „Adlers Hort“, die Gelegenheitsſtücke „Lorbeerbaum 
und Bettelſtab“, „Shafeipeare in der Heimath” und das Schaufpiel 
„Der dumme Peter‘. 1837 war er Theaterdireftor in Riga und 1841 
in Breslau. 1843 erjchien feine Lebensbejchreibung unter dem Titel 
„Vierzig Jahre‘, ein Jahr jpäter ein Band „Gedichte“, und 1845 feine 
gejammelten Theaterſtücke. Mit den „Stimmen des Waldes“ betrat er 
das Gebiet der modernen Lyrif. Sn Graz, der Perle der grünen 
Steiermark, wollte er fich zur Ruhe fegen. Hier im Kreife der Familie 
jeinev Tochter entpuppte fich der Dramatiker und Lyriker zum Epifer. 
Seine Romane „Die Vagabunden“, „Chriftian Lammfell”, „Die Ejel3- 
freſſer“, „Nobleſſe oblige“, „Ein Schneider“, „Ein Mord in Riga“, 
„Schwarzwaldau‘, „Haus Treuftein‘, „Der legte Komödiant“ machten 
nach ihrem Erjcheinen einen Triumphzug durch die deutjche Leſerwelt; 
Holtei’3 Name war von neuem in aller Mund, der gealterte Mann 
trat noch einmal in die Fronte der zeitgeaöffifchen Literatur, unter die 
Jüngeren, deven viele ev mit der Jugendlichkeit und blühender Frifche, 
die jeine Werfe athmeten, bejhämen fonnte. Doch auch er mußte, 
vom Naturgejeß bezwungen, die abjteigende Yebensbahn betreten. Das 
Alter entriß ihm die Feder, die er ein halbes Jahrhundert geführt 
hatte. Den Greis erfaßte das Heimweh nach feiner fchlefifchen Heimath. 
Er nahm Abjchied von Graz, um nad Schlefien zu eilen, deſſen Be- 
völferung ihn mit Jubel empfing und auf feiner Reife von Ort zu Ort 
begleitete. Das war der Lohn, daß er dem herzigen Dialekt Schlefiens 
in der Boejie zum Bürgerrecht verhalf. In Breslau machte er Halt 
und trat al3 Penſionär ins Klofter der grauen Brüder ein, weil er 
hier die Stille und Pflege fuchte, die fein hohes Alter bedurfte. Vor 
wenigen „jahren Tief die Nachricht durch die Blätter, der ſchleſiſche 
Dichter jei total verarmt und Habe ſich ins Kloſter geflüchtet, um dem 
Elend zu entgehen. Holtei ſelbſt widerlegte diefe Gerüchte, Bald 
darauf, am 24. Januar 1878, fand die achtzigfte Geburtsfeier des 
Greiſes ftatt und diefer wurde derart mit Beweiſen der Liebe und mit 
jo reichen Gejchenfen aus allen Theilen Deutichlands bedacht, daß er 
den Grumdftein zu jener Stiftung für Dichter zu legen vermochte, welche 
heute feinen Namen trägt Er war eben eine populäre Berfönlichkeit, 
welcher das Hohe Alter einen Spätjommer des Ruhmes verfchaffte, 
Von diefem fchönen Feſte ab, das wie ein goldiger Exrntetag in jein 
Leben fiel und reiche Früchte brachte, ging es mit der Lebensfreude 
raſch zu Ende. Das Lebenzfchiff de3 Dichters: war allmählich Teck ge- 
worden, bis es am 12, Februar 1880 im dunklen Strom des Todes 
verjanf. . 








Die erhöhte Stadteifenbahn von New-York. (Bild ©. 281). 
Welch’ großen Umſchwung in allen gejellfchaftlihen Verhältniffen die 
Eijenbahnen herbeigeführt haben, ift allgemein befannt. Städte und 
Länder werden durch die Verfehrserleichterung einander näher gerückt, 
Städte von riefigem Umfange entftehen da, wo dag Dampfroß die in- 
duftriellen Erzeugnifje allev Welttheile Hinträgt. Aber je mehr fich 
große Menſchenmaſſen an den einzelnen Verkehrs- und Induſtriezentren 
anſammeln, umjomehr fängt man auch an, fich dieſes modernen Ver- 
fehrsmittels zu bedienen, um namentlich den Berfonenverfehr innerhalb 
der Hauptjtädte zu erleichtern. Wir "erinnern hier nur an London, 
welches bereits jeit langer Zeit jeine unterirdijche Eifenbahn Hat. Wie 
in vielen andern, jo hat aber auch in diefer Beziehung der Spefula- 
tonsgeift dev Amerikaner binnen kurzer Zeit das Großartigfte gefeiftet. 
Im Sahre 1868 wurde mit dem Bau der erhöhten newyorker Stadt- 
eifenbahn unter ganz bejcheidenen Verhältniſſen begonnen und heute 
ſind eine gauze Reihe von Linien nach den verjchiedenften Richtungen 
hin im Betrieb. Sie repräfentiren eine Kapitalanlage von mehr al3 
50 Millionen Dollar, Ein ſchlagendes Beifpiel fiir die riefige Frequenz 
iſi, daß eine der Geſellſchaften, welche den Bau unternommen, allein 
binnen 6 Monaten 14 Millionen Paſſagiere beförderte. Jede vier big 
ſechs Minuten geht ein Zug; das Fahrgeld beträgt 10 Cents außer 
zwei Stunden früh und zwei Stunden abends, während welcher Zeit 
dajjefbe im Intereſſe der nach ihren Etabliffements fahrenden Arbeiter 
auf die Hälfte herabgeſetzt ift. Yon welch’ koloſſalen Dimenfionen diejer 
großartige Bau ift, veranſchaulicht deutlich unſere Illuſtration, die 
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einen der höchften Punkte darftellt; die Pfeiler erreichen hier die Höhe 
von 57 Fuß. Der eijerne Sodel derjelben ruht auf einem aus Bad- 
fteinen und Cement beftehenden Mauerwerk, welches fich ungefähr 20 
Fuß über das urjprüngliche Niveau der Straße erhebt, die nahezu 
bis zu diefer Höhe aufgefüllt ift. Das Fundament Hinmwiederum ruht 
auf hier in einer Tiefe von 40 Fuß eingetriebenen Pfählen. Bieht 
man außerdem in Betracht, da man in einer Länge von bier Meilen 
auf ein Ne von Abzugs-, Gas- und Wafferleitungsröhren traf, welche 
nicht befeitigt werden fonnten, jo hat man auch einen Begriff von den - 
Schwierigfeiten, die zu überwinden waren, bevor diejes wichtige Trans- : 
portmittel bis zu feiner jegigen Vollendung fertig geftellt werden fonnte, 
nrt. 


Die Türfenglode. Wenn des Mittags die Kirchthurmgloden 
läuten, glauben die Landleute, daß e3 gejchehe, um den im Felde Ar- 
beitenden zu jagen, daß fie das Mittagefjen zu fich nehmen und ſich 
erholen möchten. Möglich, daß der Gebrauch in der That deswegen 
jeinen Fortgang hat — das Mittagsglöcdchen tönt aud) von. manchem 
Nitter- oder Bauergutsthürmchen — allein diejes Läuten hat einen 
anderen Urjprung. Als 1456 ein großer Heereszug gegen die Türfen 
ftattfand, verordnete Bapft Calixtus IL, daß man „dur die Gloden 
alfentHalben mittags das Zeichen gebe, wie ein jeder den Sieg für 
die cHriftlichen Waffen erflehen ſollte“. Dieje Verordnung wurde jpäter 
durch landesherrlichen Befehl von neuem eingejchärft. Sp verordnete 
Herzog Georg unterm 13. Juli 1532: „Das auch alle tag zu Mittag- 
zeit in jeder Stat, Flecken und Dorffe durch eine ſondere glod geleuten, 
wodurch das gemeyne Volgk zu vorbitt fegen Gott ermanet und erin- 
nert werde, feinen gefaßten Zorn fallen zu laſſen und den Chriftgleu- 
bigem menjchen fegen dem Türken Glüd, Sieg und Vberwündung ge- 
Ihieht in dem allen vnſere genügliche Meinung. Geben zu Drekden 
Dienftags nah Kilian 2.” — Bor den Türken hatte man früher über- 
haupt unbändige Furcht. So enthielt die „Leipziger Zeitung” am 
1. Januar 1660 folgenden Stoßfeufzer: „Laß Gott die Deinen fiegen! 
Und die Türken unterliegen! Gieb der theuren ChHriftenheit, Freude, 
Fried und Einigkeit.“ 2 








Literariſche Umſchau. 


Jahrbuch der Schule Gabelsberger's auf das Jahr 1880, heraus- 
gegeben vom gl. jtenograph. Inftitut zu Dresden. Daffelbe gibt über 
die Bedeutung und Entwicklung der Stenographie intereffanten Äufſchluß. 
Es zählt die Gabelsbergerihe Schule Vereine 334 gegen 270 im Bor- 
jahre. Die Zahl der ordentlichen Mitglieder ift von 7134 auf 8380 
geitiegen. Die größte Steigerung zeigt ſich in Sachſen, wo fie ca. 25%, 
beträgt, nämlich von 1343 auf 1726, aljo um 383. Die Zahl der 
Unterrichteten ijt von 20433 auf 21 697, alfo um 1264 geftiegen, von 
welchen 267 auf an Lehranftalten 997 auf die jonft Unterrichteten fallen, 
Die Geſammtſumme der Unterrichtanftalten, an welchen Stenographie 
offiziell gelehrt worden iſt, beträgt 365 gegen 363 im vorhergehenden 
Jahre. Das geringe Mehr diejer Ziffer erklärt die Nedaktion damit, 
daß „von einer außerordentlich großen Zahl von Lehranftalten, welche 
im legten Jahrbuch genannt find, Nachrichten diesmal nicht eingegangen 
find.” Wir fügen dem Hinzu, daß die ftatiftifchen Nachrichten überhaupt 
auf Vollftändigfeit nur injofern Anfpruch machen fönnen, als der Re— 
daktion des „Taſchenbuchs“ direkte Mittheilungen geworden find. — 
In Mebertragungen auf fremde Sprachen wurden unterrichtet 4610 
Perſonen, 532 mehr als im Vorjahre und zwar 1473 ungarifch, 1242 
italieniſch, 994 böhmiſch, 568 polnisch, 133 ſchwediſch, 93 däniich, 65 
kroatiſch, 16 lateiniſch, 10 Finnish, 10 ſloveniſch, 4 franzöſiſch, 1 eng- 
liſch, 1 jpanifh. — Damen wurden 855 herangebildet (850 im Vor- 
jahre), davon 425 an Lehranftalten, 430 fonft. Die Zahlder an mili- 
täriſchen Lehranftalten Ausgebildeten beträgt 662, wovon 344 auf das 
deutjche Reich und 318 auf Defterreich-Ungarn fommen. Der Ueber— 
ficht der jeit Dftober 1878 bis Ende November 1879 erfchienenen fteno- 
graphijchen Schriften (von Prof, Dr. 3. W. Zeibig) entnehmen wir, 
daß neu erjchtenen find 6 gejchichtliche Werke, 32 Lehrmittel, 22 Den: | 
ihriften und Abhandlungen — Beitjchriften zählt die Gabelbergerſche 
Schule 41. Im alt- und neuſtolziſcher Stenographie (das Syſtem 
Stolze iſt ſeit einigen Jahren durch den Sohn des Erfinders in zwei 
Lager getrennt) erſchienen dagegen 17 Zeitſchriften; in Arendseſcher 
Stenographie werden 2 Blätter herausgegeben — die „Neue freie Steno- | 
graphenzeitung‘ erſcheint in Arends’scher, Stolzefcher und Gabelsberger- | 


ſcher Stenographie. — Alles in allem dürfte aus Vorftehendem zur | 


Genüge hervorgehen, daß die ſchöne Kunft der Kurzfchrift immer mer 
Anhänger gewinnt und daß in nicht allzuferner Zeit der Wunfh Ga- 
belsberger3: „Die Stenographie möge Gemeingut aller Gebildeten wer- 
den’ zur Wahrheit werden dürfte. 2 
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- fremden Papieren ſpekulirt und glücklich ſpekulirt habe, 


Waſſer zu halten. 
haben, Alſters Schwiegerſohn zu werden? Daß Wanda auch 
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Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 
Wie ein Blitz leuchtete es dem Juriſtenſcharfſinn Wichtels junior ausſchauendes ſchon früher geſehen hatte und zwar bei einem 


auf. Der Fall Schweders war von dieſem ſelbſt gemacht — aber 
warum? Um ihn, Wichtel, todtzuſchlagen? Lächerlich! Das 
wäre eine ſehr ungeſchickte Manier, jemanden aus der Welt zu 
ſchaffen — ſehr ungeſchickt und ungeheuer unſicher. Aber vielleicht, 
um ihn umzuwerfen, ihn lächerlich zu machen — das erſtere war 
ja auch wirklich geſchehen und das letztere hatte Schweder ver— 
jucht, und ihn auf einige Zeit — vielleicht hatte Schweder gehofft, 
auf mehrere Stunden — zu beieitigen. Und wenn ihn die Leiter 
num nicht nur ganz leicht am Rücken geftreift, jondern — etwa 
an der Schulter — ordentlich und derb getroffen hätte? Dann 
wäre er nicht für Stunden, fondern für Tage aus der Gejell- 
Ichaft ausgeſchloſſen geweſen, bis die Folgen des gewaltigen 
Schlages, den er da empfangen, völlig gehoben worden wären. 
Dann hätte Schweder freies Spiel gehabt — aber wozu und 
womit? Was wollte Schtweder überhaupt jebt zu Weihnachten 
hier oben im Gebirge? Daß er den Nothitand mit eigenen 
Augen fehen und unterfuchen wollte, war eine Lüge — eine 
offenbare Lüge! Er Hatte fich auch noch nicht einen Augenblid 
um die Noth der Gebirgsbevölferung gekümmert. Wichtel junior 


ſah feine andere Urſache für Schweders Reife, feine andere Ver— 
anlaſſung für das abjichtliche Umftürzen mit der Leiter, als — 


Wanda! Zmeifellos war es fo. Warum follte Schweder nicht 
ebenſo, wie die Wichtels, in neuejter Zeit dahinter gekommen fein, 
daß Alfter hinter dem Rücken aller feiner näheren Bekannten in 
Daß er 
er allein. im 


viel mehr Geld bejite, al3 man vermuthet. Daß 


- Stande fein würde, die Induſtriegeſellſchaft Alfter, Wichtel, Senkbeil 


bei Fortdauer des allgemeinen industriellen Nothitandes über 
Warum follte er fich nicht auch entjchloffen 


einen Roue begeiftern fünne, das hatte Wichtel junior an ſich 
jeldft zur genüge erfahren, ſoweit Roues überhaupt zu begeiftern 
und zu fefjeln ſind. 

Gewiß, jo mußte es fein. Aber wenn das Streben, ihn bei 
Wanda auszuftechen, auch der Hauptgrund von Schweders Unfall 


war, fo brauchte es doch nicht der einzige Grund zu fein. Diejer 


ebenfo raſch auftauchende als verſchwindende „NRittergutsbefiger‘ 
mit der frappanten Aehnlichkeit — ja, mit wem? Wichtel3 
Erinnerungsvermögen mochte durch die wilde Hat der Gedanfen, 
welche durch feinen Kopf ftürmten, gejtört fein; nur ſoviel ſchien 
ihm gewiß, daß er dafjelbe Gejicht oder ein fait ganz gleich 
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Manne in Lebensverhältniffen, welche von denen eines Ritter— 
gutsbeſitzers himmelweit verjchieden waren, Halt da — jet 
durchzudte ein Lichtblitz Wichtel3 Gedächtnig — jo und nicht 
anders jah jener Dienjtmann aus, den er — Wichtel junior — 
Ihon als Student gefannt hatte, gefannt als den pfiffigiten, ver- 
ichwiegenften und entjchieden auch gebildetiten aller derartigen 
Kommilfionäre in P. Der Mann war dann, wie fih Wichtel 
jest entjann, einige Zeit verſchwunden geweſen, um vor garnicht 
langer Zeit — zwei oder drei Jahre mochten es fein — wieder 
in P. und wieder als Dienjtmann aufzutauchen. Damals jah 
ihn Wichtel auffällig oft in der Nähe feiner Wohnung, ja, er 
hatte ihn jogar einmal, wenn nicht öfter, ihm Hofe feines wäter- 
lichen Haujes mit demjelben alten Diener in jehr vertraulicher 
Unterhaltung gefunden, welcher ihm und feinem Vater ala Schleicher 
und Horcher jchließlich jo verdächtig getvorden war, daß fte ge— 
glaubt hatten, ihn entlaffen zu müfjen. 

Hatte nicht Schweder auf der Fahrt nach Waltersdorf erklärt, 
daß er einen Nittergutsbefiber hier in der Nähe fenne? Gewiß! 
Und — da fam dem fcharfiinnigen Herren Doktor noch ein Ge— 
danke: Wichtel fentor hatte gelegentlich jeinem Sohne mitgetheilt, 
daß der Käufer, welcher fih für eines der twichtelfchen Güter 
gefunden hatte, ein Klient Schweders fer, der diefem jedenfalls 
nur als jpanische Wand dienen jollte, hinter der der Chefredakteur 
des „Zagesforrefpondenten” ungejehen vom Bublitum bei dem 
ſpäteren, höchſt wahrjcheinlichen Verkauf des Gutes an die Eifen- 
bahn den Löwenantheil des Profits einftreichen fünnte. Das 
Gut mußte hier in der Gegend liegen — natürlich! Vielleicht 
war hier oder in P. etwas über die Antecedentien des Beſitzers 
zu erfahren; und wenn es fich vielleicht nachweiſen ließe, daß der 
allezeit vornehm reſervirte Lebemann einem fimplen Dienjtmann 
zu einem folchen Avancement verholfen, einem Dienjtmann, der 
mit einem jpionirenden Bedienten im wichtelſchen Haufe in ver— 
dächtiger Verbindung geftanden hatte, — dann — dann fand jic) 
vielleicht auch der Weg zur Erklärung des Räthjels, wie Schweder 
vor zwei Sahren fo jpielend Teicht aus einem ein harmlojes 
Paraſitenleben führenden, mäßig bemittelten PBrivatmanne eine 
einflußreiche Berfon, wie er vor allen Dingen in jo gradezu 
unheimlicher Weije in die Geheimniffe und Schwächen des Ver— 
hältniffes zwifchen den Häufern Alfter und Wichtel eingedrungen 
und wie es ihm gelungen war, ihnen den Senkbeil auf den Hals 
zu jegen, den fie, wie die Wichtels längjt überzeugt waren, wenn 
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fie es auch noch zu feinem Fremden ausgefprochen hatten, doch nur 
vom DBanferott hatten retten müffen, um jelbft in eine Situation 
zu kommen, die troß aller Anftrengungen von Saifon zu Saijon 
ſchlechter und unhaltbarer geworden war, . 

Dem jchlauen Juristen wirbelte der Kopf vor Einfällen und 
Gedanfenfombinationen der feltfamften Art, als ex wieder in den 
Saal getreten war. Und fein Mißtrauen gegen feinen Freund 
Schweder verfcheuchte das Leicht malitiöfe Lächeln keineswegs, 
welches um Schweders Lippen ſchwebte, als diefer feiner anfichtig 


wurde. 

Der Mann war gefährlich als Feind, vielleicht noch gefähr— 
licher aber als Freund. Wichtel war entſchloſſen, ihn als Feind 
zu behandeln, ſobald er ihm bei Wanda in den Weg treten 
ſolſllte, und er war auch entjchloffen, es heute noch bei Wanda 
| zu einer Erklärung zu treiben. 

Solange die Gejellfchaft in Waltersdorf verweilte, ward ihm 
dazu feine Gelegenheit. Bis zum Beginn der Chriftbeicheerung 
blieb Wanda fo eifrig und unausgejegt mit den Vorbereitungen 
beichäftigt, daß fie fich nicht einmal Hgeit zur Mittagsmahlzeit 
gönnte. Sie begnügte fich mit einer Taffe Chokolade und einigen 
Stüden Backwerk, die fie ohne Aufenthalt bei ihrer Thätigfeit 
zu genießen vermochte. Der Herr Doktor Wichtel erhob ihr 
Samaritertdum, wie er es nannte, bis in den Himmel und war 
— anjcheinend wenigſtens — nicht minder enthaltfam als fie. 
Auch er betheiligte fic) an dem improviſirten, aber darum doch 
feinesweg3 bejonders befcheidenen Diner der übrigen nicht, oder 
doch nur auf wenige kurze Augenblicke, tranf aber jtatt Chofolade 
Wen und aß ftatt Backwerk einen Gänfeflügel, der allerdings 
groß genug war, um allein fchon einen recht gefunden Appetit 


zu befriedigen. 

Die anderen Herren, auch der alte Herr Kloſe und die 
Frau Doktor Winter, ließen es ſich dagegen trefflich ſchmecken. 
Schweder, der bisher Wanda gegenüber bei jeinem liebens— 
würdigen, aber äußerſt ruhigen Entgegenfommen verharrt Hatte, 
welches weit entfernt war von jener aufdringlichen Bertraufich- 
feıt, Die ihr fchon fo oft bei dem jungen Wichtel unangenehm 
geworden, unterhielt fich während der Mahlzeit eifrig mit Herrn 
Alfter über ven Weiterbau der Eifenbahn, die die Gegend, in 
der fie fich befanden, ziemlich in der Nähe von Waltersdorf 
paſſiren follte, 

Herr Alfter meinte, es werde ſich ſchwerlich der ganze Bau, 
wie er urſprünglich projektirt geweſen, durchſetzen laſfen. 

„Wenn ſich nun aber herausſtellt, daß derſelbe ein wirklich 
zwingendes Bedürfniß iſt?“ fragte Schweder, 
| „Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, die Eijenbahngefellichaft wiirde eine zwingende, 
moraliſche Verpflichtung fühlen müſfen und auch eine Garantie 
des materiellen Erfolgs darin ſehen, wenn hier oben jede Stadt, 
jedes Dorf, die geſammte Bevölkerung nach dem völligen Aus- 
bau der Gebirgsbahn verlangt.“ 

Alfter, der bisher nachdenklich vor fich hingeſehen hatte, fchaute 
auf: „Dann allerdings... .“ 

„Und werum follte das nothleidende Volk bier oben nicht 
Arbeit und Verkehr, wie fie der Bau und der Betrieb einer 
Bahn mit fich bringt, lebhaft herberwünfchen, ja, warum follte 
es nicht gewijfermaßen ein Recht haben, das Recht der Noth, 
ſolche Arbeit gebieteriſch zu verlangen?“ 

„Bedenklich, fehr bedenklich, ſolch' eın Necht zuzugeben, befter 
Freund ...“ 

„Nun gut, geben wir das Recht nicht zu, das Recht, zu 
fordern, aber das Recht, ein Bedürfniß zu äußern, wird niemand 
beitreiten können,” 

„Sie find alfo der Anficht. . .“ 

Schweder warf einen Blick nach dem alten Kloſe. Diefer 

war im eifrigem Gejpräch mit der Frau Doktor, der er über den 
Urſprung und die Feier des Weihnachtsfeftes bei den verjchiedenen 
Völfern einen gelehrten Bortrag hielt. 
Ich bin der Anficht,“ erwiderte Schweder, „daß e3 ein Leichtes 
| 1b, hier in der ganzen Gegend eine Bewegung zu erzeugen oder 
zu eriweden, zu dem Zwecke, die Realifirung des Bahnbauprojefts 
von unſrer Eiſenbahngeſellſchaft durch den Druck der öffentlichen 
Meinung gewiffermaßen zu erzwingen.“ 

„Das wäre allerdings ausgezeichnet,” vief Alfter, weit Yeb- 

hafter als zuvor. „Aber wie joll dag gejchehen, wer .. .?“ 
Wenn Sie damit einverſtanden ſind, verehrter Herr Alſter, 

würde ich Sie um nichts weiter bitten, al3 daß Sie mir völlig 

| freie Hand laſſen. Da; ich nicht der Mann bin, welcher bei 
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einer derartigen Angelegenheit irgend jemanden kompromittirt, 
wiſſen Sie. Unſere Intereſſen gehen Hand in Hand und ſind 
in Hand gegangen, ſolange ich die Ehre habe, Sie zu 
ennen.“ 
Alſter nickte. Zwar hatte er vor garnicht langer Zeit noch 
ein lebhaftes Mißtrauen gegen Schweder zu empfinden begonnen, 




























überzeugt war. 

„Sie glauben alſo ficher zu fein, daß ſolch' eine, unferen 
Zwegen ungemein förderliche Bewegung baldigſt in den Fluß 
kommt?“ 

„Ich garantire dafür.“ 

Die beiden Herren griffen faſt gleichzeitig nach den Wein— 
gläſern und ſtießen mit einander an, Kurz darauf hob Herr 
Alfter die Tafel auf und fchlug der Frau Doktor und Schweder 
eine gemeinfchaftliche kurze Schlittenfpazierfahrt vor, Schweder 
zeigte fich einen Augenblick ſchwankend und bemühte fich, Wanda 
zur Theilnahme zu bewegen. Diejelbe bedürfe dringend ‚einer 
Erholung, meinte er, ihre ununterbrochene Thätigfeit greife fie 
zu jehr au, und was etiva noch vor Beginn der Beicheerung 
gethan werden müßte, das würde Freund Wichtel unter der be- 
währten Dberleitung de3 Herrn Kloſe jchon fertig bringen. 

Wenn Schweder furchtfam geweſen wäre, fo hätte ihn das 
böſe Geficht feines Freundes Wichtel, als diefer ihn jo reden 
hörte, erſchrecken können. Aber der lächelte nur, obwohl er das 
Anjchmwellen der Zornesader auf Wichtel® Stirn fehr wohl be- 
merkt hatte, und nahm auch die für feine Aufmerkſamkeit freund- 
lich danfende Ablehnung Wandas ohne merkliche Bewegung hin. 

Als die Herren Alfter und Schweder mit der Frau Doftor 
von ihrer Spazierfahrt nach beinahe zweiſtündiger Abweſenheit 
zurüdgefehrt waren, follte die Befcheerung eben beginnen. 

Der ganze große Hof des Gajthaufes hatte fich mit Kindern 
gefüllt. Es herrſchte eine ungeheure Aufregung unter ihnen. 
Auch Mütter, Väter und andere Anverivandte, welche als Führer 
der Kleinften unter den Kleinen erjchienen waren, konnten das 
Heichen, welches den Beginn ihres Chriftfeftes ankündigen follte, 
faum erivarten. 

Endlich öffnete fich die Saalthüre, eine Glode Läutete und 
der im Glanz von mehr al3 hundert brennenden Wachslichtern 
ſtrahlende Rieſenchriſtbaum ergoß blendende Helle in die weile, 
nur don einer ärmlichen Oellampe ſpärlich beleuchtete Hausflur. 

Ein Schrei der Bewunderung entrang ſich dem Munde der 
Kinder. Diejenigen, welche dicht an der Thür geftanden hatten, 
zum Hineindrängen in den Saal bereit, prallten jetzt zurück, fie 
wären am liebſten davongelaufen, jo verlegen und bejtürzt fühlten 
fie fich al! der Pracht und dem Glanze gegenüber, die ihnen jo 
plöglich entgegenftrahlte. Aber fie fonnten nicht zurüd — jie 


wohlbefannten Tanzjaal, der ihnen jet wie das Innere eines 
Feenpalaſtes erſchien, denn die anderen Hinter ihnen, und am 
meiften die, welche nicht einmal mehr in die Hausflur Hinein- 
gefonnt und fich an der Hofthür herumgedrängt und gejtoßen 
hatten, ſchoben fie mit unmiderjtehlicher Gewalt vor, 
Ku war der Saal gefüllt. Wieder Läutete die Glocke. 
das braufende Meer der Berwunderungslaute, in denen jich die 
Aufregung der Kinder äußerte, zu einer kurzen Ruhe zu bringen. 

Nachdem das endlich mit vieler Mühe gelungen war, erhob 
der DOrtsfchulfehrer feine Stimme und begann die Nanıen der 
Kinder zu verlefen. Die Aufgerufenen mußten antworten, um 
zu dem Plate gewieſen zu werden, wo fir jedes einzelne Die 
Sejchenfe aufgebaut waren. 


zu verrichten hatte, denn troßdem die Glode immer wieder in 
daß jein an das Uebertäuben tumultuirender Stimmen gewöhntes 


mochte. 


alte Herr Kloſe, der 
ternen Zweifel der einen zu heben, ob all’ 
| wirklich ihnen gehören würden, umd um 


aber die Haltung des „Tagesforrejpondenten“ hatte im allgemeinen | 
jo jehr übereingeftimmt mit dem, was er foeben geäußert, daß 
After von Schweders Aufrichtigfeit in diefem Falle durchaus 


Sn einem 
Es galt, 


Sprachorgan ohne die größte Anftrengung durchzudringen ver- 
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mußten jogar vorwärts — mit vapider Schnelligkeit hinein in den 


Es war ein tüchtiges Stüd Arbeit, welches der Herr Lehrer 


Bewegung gejeßt wurde, war doch an joviel Ruhe nicht zu denfen, 


Einer nicht weniger angreifenden, wenn auch viel weniger 
lärmenden Beichäftigung als der Schullehrer befleißigte fi der 
ſtrahlenden Auges umhereilte, um die ſchüch⸗ 
die fchönen Sachen auch 
die Heinen Ziiftigkeiten 


der andern um dag Befirecht von Pfefferfuchen, Nüffen u. dgl, 


| die zufällig auf die Erde gefallen oder 








auf jonjt ein neutrales | 
Gebiet gerathen waren, zu allfeitiger Befriedigung zu schlichten. : 











































| | mehr augeinanderbringen. 


Die Frau Doktor dagegen beichäftigte ſich hauptjächlich damit, 


die Dankſagungen der Beſchenkten einzuheimfen, und jpielte dabei 


wie immter eine Märtyrerrolle. Ihre fleifchigen, weißen Hände 
waren von den vielen ungeſchickt applizirten Küſſen jchon nach) 
einer DBiertelftunde ganz feuerroth, und ihre Arme und Fühe 
waren von den ungeheuerfichen Anftrengungen diefes Tages, wie 
fie verficherte, vollftändig wie zerichlagen. Ihr Günftling, der 
junge Wichtel, ftand ihr getrenlich bei in der Einfaffirung der 
taujendfältigen Dankfagungen, obgleich er noch viel teniger 
Urſache dazu hatte, als fie, aber die alte Dante ließ ihn nicht 
(08, — fie mußte einen Menfchen Haben, an den fie ſich anranfte, 
wie der Epheu an die Eiche, oder, wenn das nicht ein ganz un: 


mögliches Bild wäre, das aber eher einen Begriff von den beider: 


feitigen Körperverhältniffen geben würde, umgekehrt: wie die Eiche 
an den Epheu. 

Der Herr Doktor Wichtel wäre die Eiche herzlich gern los— 
geworden, fein Sinn ftand Heut und immerdar mehr nach den 
zarten Blumen als nad) den ftattlichen Bäumen, aber die Blume, 
die er mit feinen Blicken im Gewirr der jubelnden Kinder juchte, 
war nirgend zu entdeden. 

Wanda hatte mit der Frau Doktor, nach deren Eintritt in 
den Saal fofort das. Zeichen zur Eröffnung der Belcheerung 
gegeben, und mit den Herren unter den: Chriſtbaum geſtanden, 
war aber dann fpurlos verſchwunden. 

Endlich gelang es Herrn Wichtel, ſich von der Frau Doktor 
zu befreien. Er begab ſich unverweilt auf die Suche nad) Wanda. 
Sie war im ganzen Saale nicht zu entveden. Es bemächtigte 
fih Wichtels ein Gefühl, welches eine merkwürdige Miſchung 
von Xerger über fich felbft und einer Art Eiferfucht war. Diejer 
Schtweder — — er war aud nirgends zu entdecken. Wichtel 
hatte geglaubt, er leifte Herrn Alfter Gejellichaft. Aber er hatte 
ſich getäufcht; Alfter ftand im Gefpräch mit dem Geiftlichen des 
nächiten Pfarrdorfes in einer Ede des Saal3 — Schweder aber 
war nicht dabei. Wichtel machte noch einmal die Runde durch 
den Saal — die Nähe der Frau Doktor jorglich meidend. Da 
fah er plöglich die blauen Wolfen von Cigarrenrauc hinter einem 
der Tannenbäume, welche zur Wanddeloration benugt worden 
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waren, ich hervorftehlen. Das war Schweder! Wichtel näherte 
fich, ohne von ihm bemerft zu werden. Er ftand vor einer halb- 
offenen, Kleinen Thür, ungefähr wie ein Thürhüter, der den Auf- 
trag oder die Abficht Hat, niemanden paffiven zu laſſen. Dabei 
hatte er fich fo gewendet, daß man im Zweifel jein mußte, ob 
er hinein in den Saal oder durch die Deffnung, welche die nicht 
ganz geichloffene Thür übrig ließ, hinaus ſah. Wichtel trat vajch 
zu ihm und bemerkte fofort, was Schweders Aufmerkſamkeit ge- 
feffelt Hatte. Die Thür führte in ein Feines Nebenkämmerchen, 
in dem ein Sopha ftand und das jebt dazu diente, die Kijten, 
Schachteln und fonftigen Hüllen zu bergen, welche die Weihnachts— 
geſchenke enthalten hatten. An dem Sopha, abgefehrt von dem 
Saale, ftand Wanda, das Geficht in die Hände verborgen. Sie 
weinte bitterlich. Sie hatte ſich unendlich auf die erſte ihrer Weih- 
nachtsbefcheerungen gefreut, fie war nicht müde geworden, ſie jo 
finnig und würdig, wie ihr Herz e3 ihr diktirte, vorzubereiten, und 
jest, als fie den Jubel der Kleinen gejehen und gehört, wie fie 
glücklich waren über den allerumbedeutendjten Gegenjtand, wie ihre 
Augen Leuchteten, ihre Bruft ſich hob in — ach! jo ungewöhntent 
Gluͤcke — da Hatte fich des glückgewöhnten, aber nicht verwöhnten 
Mädchens jo tiefe Wehmuth, untermifcht mit dem Gefühle einer 
noch nie empfundenen hohen und reinen Freude bemächtigt, — 
eine Rührung, deren fie nicht Here werden konnte, die ſie in 
einen Strom ungehemmter Thränen ausweinen mußte, 
Unbemerft — wie fie glaubte —, in Wahrheit aber doch von 
einem Menjchen beobachtet, Hatte fie fich in das Feine Neben— 
jtübchen zurücgezogen, um fich, jo raſch es gehen mochte, wieder 
zu faſſen und mit ihren Thränen den armen Kleinen nicht Die 
Freude zu ftören, Sie fand es fo natürlich, daß ſich niemand 
in diefem Augenblide allgemeinen Jubels um jie kümmerte, fie 
dachte nicht einen Augenbli daran, daß ſie e3 ja eigentlich war, 
der alle die Freudigen da all ihr furzes, aber grade darum nur 
um fo fühlbareres Glück verdanften, der einzige Gedanke, defjen 
fie fi vol bewußt wurde, war, tvie leicht es doch jet, glüdlich 
zu machen, und wie felten die Menjchen ernjtlih darum bemüht 
wären, denen, die der Hülfe am meiſten bedürften, wahre, innige 
Herzensfreude zu bringen, (Fortſetzung folgt.) 
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Herr Hanſen und der thieriſche Magnetismus. 


Bon Emanuel W. 


Seit einigen Monaten erregen in Deutjchland die Experimente 
eines Herrn Hanfen großes Auffehen; er nennt ſich Magnetijeur 
und behauptet, eine ihm ſelbſt unbekannte, ihm und vielleicht 
auc wenigen anderen eigenthümliche Kraft zu befigen, durch 


- feinen Willen fich den anderer Perſonen unterthänig zu machen. 


In vielen Städten, Berlin, Chemnit, Breslau, Wien gelang es 
ihm, in öffentlichen Borftellungen fremde Perjonen jo zu be: 
einflußen, daß fie, wenn er vor ihnen hevfchritt, wie Durch irgend- 
eine Macht angezogen, ihm nachfolgten, auf feinen Befehl mit 
lächelndem Antlig eine rohe Kartoffel als Birne verjpeiften, 
Salzwafjer für Wein tranfen, eine Puppe in ihren Armen twiegten, 
auf Stühlen Wettrennen veranftalteten, als ob fie zu Pferde 
fäßen, und, in andächtige Verzückung verfunfen, in den abſonder— 
lichften Stellungen die Hände wie betend emporftredten. Hanjen 
gibt an, es gelänge ihm, diefe Handlungen zu veranlaſſen durch 
feinen Befehl, Willen, vermöge einer ihm unbefannten Kraft, 
welche von ihm auf manche Berfonen ausftrömt, wenn er die 
DIberfläche ihres Körpers. leicht mit feinen Händen bejtreicht. 
Nicht alle Menfchen find Hierfür empfänglich; um die „Medien“ 
zu erfennen, läßt er die zu feinen Experimenten ſich Anbietenden 
einen gejchliffenen Glasfnopf, der auf einem jchwarzen Unter: 
grunde befeftigt ift, zehn Minuten lang mit größter Aufmerkſam— 
feit anftarren, und fährt während diefer Zeit wiederholt mit 
feinen Händen ihren Körper, ohne ihn zu berühren, entlang. 
Hierauf drüdt er dem Verſuchsobjekt janft die Augen zu, ein 
„Medium“ Kann diefelben alsdann nicht jofort öffnen, er jtreicht 
ihm die Rinnladen entlang, ein „Medium“ kann die Zähne nicht 
Sobald er jedod die Perſon ftarf 
anpuftet, indem er ihr mit heftigem Athemausſtoß „Wach'!“ zu— 
ruft, find dieſe Erjcheinungen ſofort verſchwunden. 

Es fann nicht wundernehmen, daß das Publikum fich diefen 
Borftellungen gegenüber fehr mißtranifch zeigte und einen ab- 


gefarteten Schwindel vermuthete; da jedoch angeſehene und ge 
bildete Leute zu ihrem eigenen großen Erjtaunen jich als brauch— 
bare Medien erwiefen, fingen doch auch wifjenschaftliche Kreije 
für jene Erperimente fich zu interelfiven an. In Berlin aller: 
ding3 wurden Hanfens Vorjtellungen feiner Forſchung gewürdigt, 
da man glaubte, einen geſchickten Gaufter vor fich zu haben, wie 
viele andere dor ihm aufgetaucht. find. 

Chemnit war e3, wo zuerjt die hanjen’schen Experimente einer 
Prüfung unterworfen wurden. Prof. A. 3. Weinhold veröffent- 
uͤchte diefe feine Unterfuchungen in einer Broſchüre: „Hypnotiſche 
Verſuche. Erperimentelle Beiträge zur Kenntniß des jogenannten 
thierifchen Magnetismus. Chemnit 1880.” Da er aber nicht 
Phyſiologe von Fach ift, gewannen feine werthvollen Beobad)- 
tungen feinen großen Einfluß, und die Tagesblätter, alſo jelbit- 
verftändlich das Publikum, hielten nad) wie vor Hanjens Vor: 
ftelungen für Schwindel oder unerklärlich. Erſt in Breslau 
wurden dieſe Erjcheinungen einer forgfältigen, wiſſenſchaftlichen 
Kritif unterworfen. Dem dortigen, durch jeine exakten Arbeiten 
wohlbefannten Phyfiologen Prof. Rudolf Heidenhain gebührt das 
nicht geringe Verdienft, nicht nur die den hanſen'ſchen Experi— 
menten zugrunde liegenden Thatſachen genau erforſcht, ſondern 
gleichzeitig ein vielbeſtrittenes und noch mehr umfabeltes Räthiel 
der Nervenphhfiologie, das feit grade hundert Jahren in ber 
Medizin fein Unwejen treibt und immer wieder in neuem wijjen- 
ſchaftlichen Gewande auftretend, wunderſame Anſchauungen zu— 
tage förderte, wirklich kritiſch erleuchtet zu haben, 

Der Ausſpruch Hamlets: „Es gibt mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, al unfere Schulweisheit fich träumen läßt,“ 
Hat in der Wiffenfchaft ſehr viel gläubige Freunde gefunden und 
jede neue Erjcheinung wurde don Diejen al3 eines jener noch 
unbekannten Dinge zwiſchen Himmel und Erde begrüßt. Diejer 


Glaube in der Wiffenfchaft, welcher durch den mächtigen Einfluß 









































der Religion auf alles Denken feine Erklärung findet, tritt heut— 


glauben, noch nicht glauben, fondern muß zu erfennen fuchen 
zutage zurück, aber nur jcheinbar; er verbirgt fich hinter der 


auf Grund des Wiffens, der Prüfung — Die Vorſtellungen 
Hanſens find ſchon 
vor hundert Jahren 
in derſelben Art, | 
nur in etwas ande- 
rer Form ausge- | 
führt worden, Es 
war um 1770, als 
ein deutſcher Arzt, 
Mesmer in Wien, 
eine neue Naturfraft 
entdedt zu haben 
glaubte, die er we— 
gen der Aehnlich— 
feit ihrer Einwir— 
fung auf Menfchen 
und Thiere mit Der 
Kraft, welche ein 
Magnet auf Eifen 
‚ausübt, thterifchen 
Magnetismus 
nannte. Wie man 
ih damals die 
magnetifhen Ein— 
wirfungen in der 
Art erklärte, daß 
man glaubte, ein 
ätheriſches Fluidum 
entjtröme dem Ma— 
gneten und gehe auf 
das Eiſen über, fo 
nahm auch Mesmer 
an, daß eine ähn— 
liche unbeſtimmbare 
Kraft von gewiſſen 
Berjonen auf andre 
überjtröme und in 
den Nerven derjel- 
ben Veränderungen 
hervorbringe, Er 
vollführte eine große 
Anzahl glücklicher 
Kuren an nerben- 
leidenden Perſonen, 
gründete darauf in 
Paris 1778 eine 
magnetiſche Heil⸗ 
anſtalt und“ fand 
einen folch” unge 
heuren Anhang, daß 
die franzöfische Re— 
gierung ihm eine 
jährliche Leibrente 
von 20000 Livres 
(ca. 16000M.) an- 
bot, um ihm fein Ge- 
heimniß abzufaufen, || 
Mesmer zog es | 
jedoch vor, dur | 
einen feiner Ans 
hänger auf die Mit- 
theilung jeinerneuen 
Methode eine Sub- 
jeription eröffnen 
zu laſſen, welche 
340000 Livres ein- 
teug. Er veröffent 
lichte jedoch fein Ver⸗0 
fahren nur theifweife || 
und zog fih nah | 
Deutichland zurüd, || 
während in Sranf- | 
reich die herein— 
| brechenden Wogen || 
Maske des Sfeptizismus, des Zweifelns; aber ift denn Zweifel | der großen Revolution diefe Angelegenheit von der Tagesordnung | 
etwas anderes, als Unglaube? Die Wiffenfchaft darf weder hinwegjpülten. Die berühmte franzöſiſche Akademie der Wiffen- | 
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(Seite 299.) 





Seltſame Meerbewohner. 





























schaften wurde jedoch Durch die ımmer wieder auftauchenden An— 
hänger und Berbreiter des „Mesmerismus“ wiederholentlich, in 
ven Jahren 1784, 1825, 1837, 1841 veranlaßt, ein Gutachten 
darüber abzugeben, das aber jedesmal ungünſtig Yautete. Auch 
in Deutjchland Tieß man die Angelegenheit nicht liegen, und viele 
bedeutende Aerzte und Naturforjcher, von denen uns Namen, tie 
Wienholdt, Olbers, Böckmann, Emelin, Kiefer, Hufeland u. A. 
genannt werden, machten dieje Erſcheinungen zum Gegenjtand fort- 
gejegter Beobachtungen und in Berlin wurde von Wolfart eine 
magnetische Heilanjtalt gegründet. — Sn den dreißiger Jahren 
diefes Jahrhunderts entwidelte der Freiherr Karl von Reichen- 
bach, ein angejehener Chemiker, eine neue Theorie diefer Erfchei- 
nungen. Auch er glaubte es mit einer bisher unbekannten 
Naturkraft zu thun zu haben, welche er Od nannte, Diefelbe ſei 
nur durch Die Nerven wahrnehmbar, werde durch die Zunge als 
Geſchmack, durch das Auge als Lichterjcheinung wahrgenommen, 
aber nur von Genfitiven (empfinden Könnenden) und trete bei 
allen electrifchen und chemiichen Borgängen auf, Er legte dieſe 
Anschauungen, welche auf Lebhaften Widerjpruch aller Phyſiker 
jtießen, in den „odiſchmagnetiſchen Briefen“ und mehreren anderen 
Abhandlungen nieder. — 

1843 finden wir den erjten Anfang einer wirklich experimen- 
tellen Unterfuchung. Der engliſche Chirurg Braid zeigte, daß man 
durch anhaltendes Beſchauen eines Kleinen glänzenden Körpers 
einen Schlafzuftand, ven er Hypnotismus nannte, (von hypnos, 
griech., Schlaf), in beliebiger Stärfe hervorrufen könne, jo daß 
jelbjt Operationen ſchmerzlos ausführbar wären, Er nahm fogar 
an, daß der Somnambulismus, das Umherwandeln im Schlafe, 


die Mondjiüchtigfeit, tote e3 der Volksmund nennt, auf ähnlichen ” 


Urjachen beruhe; dieſe Zuftände find jedoch viel zu wenig wiſſen— 
ichaflich gefannt, um erkannt zu werden. Man fuchte auch in 
diejer eigenthümlichen Nervenerregung eine Erklärung zu finden 
für das Hellfehen, Clairvoyance, mittels der Perſonen im ftande 
jind, verjchloffene Briefe mit den Fingerſpitzen zu leſen, die Zus 
funft der eigenen oder fremder Berfonen zu fchauen und ähnliche 
Ihöne Künſte mehr, denn wie Goethe jagt: das Wunder ift des 
Glaubens Tiebjtes Kind. Und die wunderfüchtige Phantafie hat 
auch wacker gearbeitet, um die wenigen wirklich wiſſenſchaftlich 
fejtgejtellten Thatfachen auf Koften der erflärungsjüchtigen Gläu— 
bigen zu verdunkeln. Man fprach von einer geistigen Willens— 
übertragung, NRapport, des Magnetifeurs auf das Medium, man 
glaubte, daß er auf Glas, Kleider, Haare feine Kraft ausströmen 
laſſen könne, welche Dinge alsdann wie ein heiliges Amulet 
ihre Wunderkraft auf den Beſitzer auszuüben im Stande fein 
often. 

Die hanſenſchen Experimente, welche übrigens, wie einge Notizen 
melden, auch jchon früher von anderen auf die Schaubühne ge- 
bracht worden find, haben alſo einen tiefen Hiftorischen Hinter- 
grund. Die experimentelle Unterfuchung, welche man ihnen jebt 
in Breslau angedeihen läßt, hat unjer Wifjen ſchon um ein be— 


deutendes erweitert und vielleicht wird Der heutige Stand der 


Phyſiologie es auch ermöglichen, ein wirkliches Erfennen der 
Borgänge zu erreichent, 

Am 19. Sanuar d8. Is. hielt Brofeffor Heidenhain in der 
ſchleſiſchen Gejellfchaft für vaterländiiche Cultur feinen werth— 
vollen erjten Vortrag über feine Unterfuchungen, der unter dem 
Titel: Der fogenannte thieriihe Magnetismus. Phyfiologifche 
Betrachtungen von Dr, Rudolf Heidenhain, Leipzig 1880, im 
Drud erichienen iſt. Die hier niedergelegten Thatjachen, ſowie 
die fpäter von Profeſſor Berger u. A. angejtellten Beobachtungen 
find bei der Kürze der Zeit und der großen Schtwierigfeit, die 
fich der Unterfuchung entgegenflellt, natürlich noch in manchen 
Punkten zu ergänzen, wenn wir jedoch in Machſtehendem ein 
größeres Publikum jest jchon mit den Reſultaten befannt machen, 
jo haften wir dies für Dringend geboten, um nicht der Möglich- 
feit Plab zu geben, daß auch heute wieder Aberglaube und 
Unglaube jich diefer Angelegenheit bemächtigen und einerjeits 
übertriebene, wunderbare Gejchichten damit in Zufammenhang 
bringt, andererfeit3 fie als Lächerlichen Schwindel betrachtet. 

Bor allen Dingen aber müfjen wir die Leer dringend davor 
warnen, die anzuführenden Erperimente etwa jelbjt wiederhofen zu 
wollen, Diejelben find keineswegs ohne Nachtheil für die Nerven 
der Berfuchsperfon; es find in Breslau Fälle vorgekommen, daß 


— — — 


Er 


ein achtzehnjähriges Mädchen, ſowie ein Knabe, bei diejer „Spies 
lerei“ bejinnungslos blieb, Die wiffenfchaftlichen Autoritäten ver- 
fahren bei ihren Verſuchen mit der größten Vorficht und können 
bei eintretenden Unfällen als Aerzte ſchnelle Abhilfe leiſten. Ein 
Laie.darf aber auf feinen Fall zur Befriedigung feiner Neugier 
derartige Verfuche vornehmen. Das Wiener Polizeipräfidium hat 
fih auch in Folge eines Gutachtens der wiener medizinijchen Fa— 
cultät genöthigt gejehen, die öffentlichen Vorftellungen des Herrn 
Hanſen als gejundheitsichädlich zu verbieten, da, wie das Gut- 
achten ausführt, Perjonen, welche zu Herzlähmungen Hinneigen, 
Schaden nehmen, andrerſeits auch anhaltende Nervenjtörungen 
die Folge ſein können. Wir werden jehen, wie wohlbegründet 
dieje Vorſichtsmaßregeln find. 

Der wejentlichite, ja Ausgangspunkt der Heidenhainfchen Un- 
terfuchungen ift die von ihm genau feitgeftellte Thatjache, daß die 
eigenthümfichen Wirkungen des Herrn Hanjen von jeder Perſon 
ausgeübt werden können, daß hierzu nicht die geringjten außer- 
gewöhnlichen Eigenjchaften, alſo beſonders nicht der Beſitz einer 
den Magnetifeur eigenthümlichen Kraft nothivendig feien, daß je- 
doch nicht jede Perſon fich zum Verſuchsobjekte eigne, alſo nicht 
eine Kraft des Ausübenden, fondern eine Schwäche der Ver- 
ſuchsperſon die Urfache der Erfcheinungen ſei. Es ift daher die 


Bezeichnung Teßterer als Medium eine falfche, ‚denn fie find 


feinesivegs, wie der Sinn des Wortes jagen wiirde, die Mittel- 
perjonen, twelche eine auf fie übertragene Kraft zum Ausdrud 
gelangen laſſen. Die Verſuchsobjecte gerathen in den Erregungs— 
zuftand duch das Anfchauen des Glasfnopfes wie überhaupt 
durch ſtarres Fixiren eines glänzenden Gegenftandes, alfo auch der 
Augen einer Perſon, ein Vorgang der bei den Hanſenſchen Verſuchen 
eine große Rolle fpielt. Weinhold macht Schon darauf aufmerkfan, 
daß bet beſonders ſtark erregbaren Perſonen dieſer Zuftand ohne 


Mitwirkung eines lebenden Weſens, durch Neize bejtimmter Art 


hervorgerufen werden kann, jo 3. B. durch eintöniges Geräuſch. 
Heidenhain gelang es in feinem VBortrage, Drei Studirende durch 
das Ticken einer Hinter ihnen auf einen Tiſch gelegten Tafchen- 
uhr, auf welches fie aufmerkſam hören mußten, derartig empfänglic 
zu machen, daß fie Nachahmungsbewegungen machten und fchlafend 
ihm durchs Zimmer folgten. Knipſen mit den Fingernägeln, das 
jummende Schwache Geräufch einer einförmigen Melodie, jo, nach 


Heidenhain, das Summen des befannten Ammenliedes (Schu — 


Schu — Schu — Schu) wirkt ähnlich. 

Ebenſo verhält es fich mit gleichmäßig wiederkehrenden ſchwachen 
Hautreizen. Streicht man über das Geficht des Verſuchsobjekts, 
ohne jene Hautoberfläche zu berühren, fo treten Taftempfindungen 
auf durch Erregung eines leichten Luftzuges, Wärmeempfindungen 
durch die faſt immer von der Temperatur des Gefichtes differirende 
Handwärme des Streichenden. „In der wiederholten Wiederfehr 
derartiger ſehr fchwacher, eintöniger Neize liegt die phyfiologijche 
Veranlaſſung des Erregungszuftandes.” Mean fieht, daß die ge- 


tingften äußeren Bufälligfeiten, zu falte Hand des Streichenden, 


ſtark ſchwitzendes Geficht des Verſuchsobjekts, jelbft bei erregbaren 
Perjonen einen Erfolg verhindern können. Je nach der Beichaffen- 
heit des Individuums verhält es fich gegen die äußeren Ein- 
wirkungen verfchieden; bei manchen geht die Einwirkung fchnell, 
bei anderen langjamer oder garnicht vor fich. Ueber die Be- 
ihaffenheit der Verſuchsobjekte kann man vorläufig nur Ver— 
muthungen aufitellen, und Heidenhain meint, daß bejonders Blut- 
armuth, jenes unter der heranmwachienden Generation in den 
Entwidhungsjahren äußerſt häufig verbreitete Uebel, am meiften 
disponirt macht. „Diejelben Sinneswerkzeuge, welche bei Schwachen, 
anhaltenden Erregungen das Bewußtſein einfchläfern, rufen das- 
jelbe wieder wach, wenn auf fie heftige Einwirkungen gefchehen.“ 
Plögliches Anblafen des Gefichts, ein Schlag auf die Hand, ein 
Schrei in das Ohr, plößliche Kälte, plölich in dag Auge ein- 
fallendes, helles Licht, Benegen mit Waffer oder Auflegen- eines 
Glasſtückchens erwecken fofort. — Eine hochgradige Erregbarfeit 
tritt auch, wie Brofeffor Berger zeigte, zutage, wenn man dem 
Verſuchsobjekt die warme Hand in den Naden legt; Heidenhain 
fand hingegen, daß die Wärme nicht unumgänglich nothwendig 
jet, fondern auch der bloße Drud genüge, da es ihm gelang, 
ſelbſt mit Fühler Hand bei einigem Preſſen diejelben Effekte zu 


erzielen, 
(Schluß folgt.) 
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Zuunächſt haben wir die natürlichen Bedingungen zu unter— 
juchen, welche durch Beförderung eines fehr raschen Zuwachſes 
der Bevölkerung ein übergroßes Angebot von Arbeit auf den 
Marft bringen und jo die durchjchnittliche Höhe des Arbeits- 
lohnes niederhalten. 

In diefer Beziehung ijt der Einfluß der Nahrungsmittel der 
wirkſamſte und allgemeinste. Wenn zwei, font im jeder Hinficht 
gleiche Länder nur hierin jich unterscheiden, daß in dem einen 
die gewöhnlichen Nahrungsmittel im Weberfluß, in dem andern 
nur jpärlich vorhanden find, jo wird die Bevölferung in dem 
eriteren nothwendig jchneller zunehmen, als in dent Leßteren; 
infolge dejjen wird auch der dircchjchnittliche Stand des Lohnes 
in dem erjteren niedriger jein, al3 in dem Lebteren, 

Die Nahrung bringt zwei Wirkungen hervor: 1) fie unter- 
hält die thieriiche Wärme und 2) erjegt fie den Abgang, der 
fortwährend in dem förperlichen Mechanismus ftattfindet, Jedem 
diefer Zwecke dient eine bejondere Nahrung; die Temperatur 
unjere3 Körpers wird durch ſtickſtoffloſe Subjtanzen erhalten, 
der fortwährende Abgang wird erjeßt duch stiejtoffhaltige. 
In einem heißern Klima brauchen die Menjchen weniger ftickjtoff- 
freie Nahrung, weil fich die thierische Wärme dort leichter er- 
halten läßt, jie brauchen aber auch weniger jtiejtoffhaltige Nah— 
rung, weil fie im ganzen weniger Förperliche Anstrengungen 
nöthig Haben und deshalb ihr Zellgewebe ſich weniger ſchnell 
aufreibt; Hieraus folgt nothiwendig eine vajchere Zunahme der 
Bevölkerung in heißen, al3 in falten Gegenden. 

Es ijt nämlich einerlei, ob die größere Menge der Nahrung, 
wovon ein Volk Lebt, durch größeren Vorrath oder durch ges 
ringeren Berbrauch entiteht, denn in letzterem Falle wird diejelbe 
Menge von Nahrung weiter reichen und die Menjchen in Stand 
jegen, jich Schneller zu vermehren, al3 in einem fälteren Klima, 
wo die gleiche Menge von Lebensmitteln jchneller aufgezehrt 


wird. 


In kälteren Gegenden müſſen die Menſchen aber nicht nur 
mehr eſſen, als in heißen, ſondern ihre Nahrung iſt auch theurer, 
d. h. ſchwerer zu erlangen. Je kälter nämlich ein Land iſt, deſto 
mehr Kohlenſtoff muß die dortige Nahrung enthalten; die Früchte 
des Bodens ſind ohne Gefahr und ohne große Mühe zu erlangen, 
die kohlenſtoffhaltige Nahrung dagegen, welche im Norden zum 
Leben unumgänglich nothwendig iſt, erzeugt ſich nicht ſo leicht 
und bietet ſich nicht von ſelbſt dar, ſondern ſie beſteht aus dem 
Fett, dem Speck und dem Thran ſtarker und wilder Thiere und 
wird nur mit Mühe und unter Gefahr und Anjtrengung erlangt. 
Die Folge war, daß bei nördlichern Bölfern im allgemeinen ein 
fühnerer und abentenerlicherer Charakter entwidelt twurde, als 
bei jüdlicheren Völkern, deren Nahrung leichter zu erhalten war. 

Mie wir gefunden haben, jteigt oder ſinkt der Arbeitslohn 
mit der Bevölferung, dieſe ſelbſt jteigt und fällt mit dem Vor— 
rath der Nahrung, fie jteigt bei veichlichem Vorrath, steht ftill 
oder geht zurück bei dürftigem. Die nöthigen Lebensmittel find 
in falten Gegenden nicht nur fpärlicher, fondern man braucht 
auch mehr, als in heißen, jodaß die Bevölkerung, aus deren 
Reihen der Arbeitsmarkt fich füllt, langſamer fich vermehrt; in 
heißen Gegenden ift daher immer eine Tendenz zu niedrigen, in 
falten zu hohen Löhnen. Die alte Civilifation hatte ihren Sitz 
immer in heißen Klimaten, überall war der Lohn fehr niedrig 
und der Zuſtand der arbeitenden Klaſſen jehr gevrüdt In 
Europa entjtand zuerjt eine Civilifation in einem fälteren Klima 
und wurde durch den höheren Lohn die Vertheilung des Reich— 
thums etwas mehr ausgeglichen, al3 es in Gegenden möglich 
war, wo ein großer Ueberfluß von Nahrungsmitteln das Wachs- 
tum der Bevölferung befürderte, 

Wenn wir jomit finden, daß unter fonjt gleichen Umftänden 
die Nahrung eines Volkes feine Zahl erhöht und die Vergrößerung 
feiner Zahl den Stand feines Arbeitslohns bejtimmt; wenn wir 
finden, daß bei ftetem niedrigen Lohn und infolge deſſen jehr 
ungleicher Vertheilung des Reichthums auch die Verteilung der 
politifchen Macht ſehr ungleich fein wird, jo wird ſich zeigen, daß 
das durchichnittliche Berhältniß zwiſchen den höheren und niederen 
Klaffen urjprünglich von den beiprochenen natürlichen Eigen- 
thümlichkeiten abhängt. Faffen wir alles dies zuſammen, jo 
werden wir den innigen Zufammenhang zwischen der phyſiſchen 
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der Fortichritt der Civiliſation unterworfen if. 
(Fortſetzung.) 


und moraliſchen Welt erkennen; ebenſo die Geſetze, unter denen 
dieſer Zuſammenhang ſteht und die Urſachen, warum manche 
alte Kulturen in Verfall geriethen, indem ſie nicht vermochten, 
dem Druck der Natur zu widerjtehen oder den äußeren Hinder— 
niffen, die ihren Fortjchritt aufhielten, die Stirn zu bieten, 

Wenden wir uns zuerjt nach Alien, jo bietet Indien ein jehr 
gute3 Beifpiel, um dieſe Geſetze zu verdeutlichen, welche durch 
die Gefchichte vollitändig bejtätigt werden. Bon den früheſten 
Beiten an war die gewöhnlichjte Nahrung dort der Neis, eine 
Frucht, welche einen wenigjtens jechzigfachen Ertrag gewährt; 
infolge dieſer reichlihen Nahrungsquelle war der Arbeitsmarkt 
immer übervoll, weshalb wir vor zwei- bis dreitaufend Jahren 
die oberen Klaſſen ungehener reich jehen, die niederen unter dem 
Druck der bitterften Armuth, nur von der Hand in den Mund 
febend und daher immer in einem Zuftand der Dummheit und 
Erniedrigung, durch unausgefegtes Unglüc gebrochen, vor ihren 
Dberherren in der verächtlichjten Unterwürfigfeit kriechend, und 
nur gefchaffen, um entweder ſelbſt Sklaven zu fein oder um in 
den Krieg geführt zu werden und andere zu Sklaven zu machen. 
Ueberall reizt Armuth zur Verachtung und gibt Neichthum Macht; 
und da e3 feinen Fall in dev Gejchichte gibt, daß eine Klafje 
Macht befeffen und fie nicht mißbraucht hätte, fo it es Teicht 
erffärlich, wie e8 kam, daß die Indier, durch die phyſiſchen Gejeße 
ihres Klimas zur Armuth verdammt, in eine Exrniedrigung ver— 
junfen find, aus der fie fich nie haben erheben fünnen, Ueberall, 
wo dieſe Geſetze der Natur wirkſam waren, Haben fie die arbei- 
tenden Klaſſen in beftändiger Unterwerfung gehalten. In allen 
Fällen, da die Hibe des Klimas einen Ueberfluß der Nahrung 
und diefer Heberfluß eine ungleiche Vertheilung zuerſt des Reich— 
thums, dann der politifchen und fozialen Macht erzeugt, hat das 
Volk nichts gegolten; es hat feine Stimme in der Verwaltung 
des Staates, feine Auffiht über den Reichthum gehabt, den fein 
eigener Fleiß geichaffen. Sein einziges Gejchäft war, zu arbeiten, 
feine einzige Pflicht, zu gehorchen. So hat ſich jene Gewohnheit 
zahmer, knechtiſcher Unterwerfung erzeugt, welche die aftatischen 
Völker von jeher charakteriſirte. Wir kennen fein Beifpiel, daß 
fich diefe Völker gegen ihre Unterdrücer wendeten, wir finden 
feinen Klaſſenkampf, keine Bolksaufitände, nicht einmal irgendeine 
große Verſchwörung; es hat Kriege der Könige und Kriege der 
Dynaftien genug gegeben; es find Nevolutionen in der Regie- 
rung, im Palaſt, auf dem Thron vorgefommen, aber feine Re- 
volution im Volk. 

Sn Europa fommen andere phyfiiche Geſetze ins Spiel, welche 
auch andere Wirkungen hervorbrachten; hier entſtand zuerſt Die 
Neigung, jenes ungeheure Mißverhältnig von Neichthum und 
Macht auszugleichen, an welchem die größten und älteften Reiche 
zugrunde gegangen find; hier allein wurden Verſuche gemacht, 
das Gleichgewicht in dem Verhältniffe feiner Theile zu erhalten 
und die Gefellichaft nach einem Plane zu ordnen, umfaſſend 
genug, um alle ihre Mitglieder einzujchließen und jo dadurch, 
daß für den Fortjchritt jedes einzelnen Raum bfeibt, die Dauer 
und den Fortjchritt des Ganzen zu fichern. — 

Wie die indiſche, ſo wurde auch die ägyptiſche Civiliſation 
durch die Fruchtbarkeit des Bodens herbeigeführt, die Nahrung 
iſt ebenfalls wohlfeil und im Ueberfluß vorhanden, daher der 
Arbeitsmarkt überfüllt, eine ſehr ungleiche Vertheilung des Reich— 
thums und der Gewalt und daher alle die Folgen, welche eine 
ſolche Ungleichheit unvermeidlich nach ſich zieht. Die Haupt— 
nahrung ijt die Dattel, welche wenig Arbeit erfordert und eine 
reiche Ernte gibt, es wachjen bis 200 und mehr Dattelpalmen 
auf einem Morgen Landes; die Bevölkerung konnte ich raſch 
vermehren, umd nach Herodot war Aegypten das bevölkertſte 
Land der Erde. Der bloße Anblick der mächtigen und koſt— 
ſpieligen Bauten, welche noch vorhanden ſind, zeugt aber für 
den Zuſtand der Nation, welche ſie errichtete; ſo ungeheure und 
doch ſo nutzloſe Bauwerke aufzuführen, dazu mußten die Herrſcher 
Tyrannen und das Volk in Sklaverei ſein. Kein noch ſo großer 
Reichthum, fein noch jo verſchwenderiſcher Aufwand wären im 
ſtande, die Koſten zu decken, welche es verurſacht haben würde, 
wenn fie das Werk freier Männer geweſen wären, die für, ihre 
Arbeit angemeffen bezahlt worden wären. In Aegypten wie in 
Indien Tief eben alles darauf hinaus, die oberen Klaſſen zu be- 
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günftigen, die unteren zu unterdruuen, zwif beiden gähnte 
eine umüberfteigbare Kluft. Wenn jemand aus der arbeitenden 
Klaſſe fein Gewerbe änderte oder fich um Politif kümmerte, wurde 
er ſchwer bejtraft; außer dem König, der Geiftlichfeit und der 
Armee durfte niemand Landeigenthum haben. Die Untertdanen 
waren nicht viel bejjer, als Laftthiere, der Fleiß der ganzen 
Nation jtand unter dem unumjchränkten Befehl einer Kleinen 
Minderheit und Daher wurden dieje getvaltigen Bautverfe ermög- 
licht, welche gedanfenlofe Beobachter als einen Beweis hoher 
Kultur bevumdern, welche aber in Wahrheit von einem ganz 









berdorbenen und ungefunden Zuſtande zeugen, einem Zuftande, 
in welchen die Gefchieflichfeit und die Künſte einer undollkon- 
menen Bildung denen jchädlich wurden, welchen fie hätten zugute 
fommen follen. Mit rückſichtsloſer Verſchwendung verjchleuderten 
die oberen Klaffen Aegyptens Arbeit und Leben des Volkes; jo 
wurden 3. B. 2000 Mann drei Jahre lang beichäftigt, einen 
einzigen Stein von Elephantine nach Sais zu fchleppen, und der 
Bau einer einzigen diefer Pyramiden, welche weiter nichts waren, 
als Königsgräber, nahm die Arbeit von 360 000 Menjchen wäh— 
vend zwanzig Jahren in Anspruch! (Fortjegung folgt.) 





Irrfahrten. 
Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Herr Sander fragte mich heute Mittag, ob ich am Abend 
Luſt hätte, ihn zu begleiten; er wolle mich mit ſeiner Gemeinde 
bekannt machen. Ich ſagte zu, und als ich im Laufe des Nach— 
mittags ſeiner Frau Meittheilung davon machte, bemühte fie fich 
eifrigjt, mich von dem Vorhaben abzulenken. „Mein Mann iſt 
ſeit einiger Zeit von einem teufliſchen Geiſt beſeſſen,“ ſagte ſie, 
„er geräth dann oft in Verzückung, iſt geiſtig abweſend und 
phantaſirt das närriſchſte Zeug don der Welt. Sch Habe mit 
meinem Pfarrer darüber gefprochen, der jich bereitwilligit erboten 
hat, ihn zuvechtzufegen. Sander vernachläffigt zivar feine Pflichten 
nicht, aber er hat nicht mehr die frühere Umficht und Liebe für 
die Familie. Die Sekte, der er ſich mit Leib und Seele ver- 
Ihrieben, wird ihn noch um den Verſtand bringen, Einmal bin 
auch ich dort geweſen,“ fuhr fie fort, „und von diefem einen 
male war mir der Kopf fchon ganz wüjt und dumpf geworden.“ 

Am Abend gingen wir zuſammen in den Betjaal der Apo- 
ftolifer. Das Lokal Hatte früher den Zwecken einer Birthichaft 
gedient, war aber nun zur einer heiligen Stätte avancirt. Da, 
wo ehemals Luftig die Gläfer klirrten, ſaßen auf Bänfen gefauert 
bei trüber Beleuchtung unkenntliche Geſtalten. An Stelle der 
Schänfe jtand eine Art mit ſchwarzem Tuch überdedter Katheder. 
Ruhig und ernft wie ein Heiliger war Sander eingetreten, ein 
Gebet murmelnd kniete ex in einer der Bänfe nieder ımd nahm 
weiter keine Notiz mehr von meiner Perſon. Ich zog mich daher 
in den Hintergrund zurück. — Nachdem fich meine Augen dem 
Lichte affommodirt Hatten, bemerkte ich deutlicher die Geſichtszüge 
der Beter. Die Männer waren aus dem niederen Urbeiteritande 
und verriethen wenig Intelligenz. Die Frauen fchienen mir auch 
zum Denken nicht grade qualifiziet; aber überall war Exnft, tiefe 
Andacht, geheimnißvolle Stille! — Endlich erfchien ein Mann 
auf dem Altar. Nach einem längeren Gebete dub er mit feinen 
Belehrungen au. „Das Himmelreich ift nahe herbeigefommen. 
Chriſti Wiederfunft jteht bevor, Die Menſchheit watet im Sumpfe 
des Laſters. Sie iſt am Erſticken. Chriftus wird fommen, jte 
zu erlöſen. Wir, die Jünger des Herrn, find vom heiligen Geift 
auserlefen, die Ankunft des Geheifigten zu verfünden; aus unferm 
Mund tönt die Offenbarung des Ewigen!“ In diefem Sinne 
bewegte fich die emphatifche Predigt. Die Worte machten ficht- 
baren Eind uck auf die Gemüther der apnftoliichen Brüder. Athem- 
los lauſchten fie den Worten, die für niemand etwas Neues ent: 
halten konnten, und als er geendigt, ſprachen fie einmithig ein 
vernehmbares Amen! Langjam und ruhig entfernten fie fich. 
Jeder legte ein Geldſtück in den Opferfaften. Am Ausgang des 
Saales Tieß ich die Frommen an mir vorübergehen, um Sander 
zu treffen. Ich hatte mich nicht getäufcht. Die Apoſtoliker waren 
gefühlsvolle Schwärmer. Bon Verstand zeigten fich bei ihnen nur 
geringe Spuren. — Wir gingen zufammen heim. — Sch hatte 
nicht Luft, den Gegenftand unferes Beſuches zu befprechen, da 
ich den guten Mann nicht kränken mochte durch Harte und fcharfe 
Worte, Ich wartete, bi3 er ſelbſt ji zu mir wenden wirde, 
„Wir find die Nachfolger der Apoitel, wir find die Apoſtoliker, 
die das Wort Gottes und des Hetlandes wieder herrichten in 
jeiner Reinheit, die den Worten der Apoftel lebendigen Glauben 
ſchenken und fie mit Thaten befiegeln! Die Gemeinde Chrifti it 
ausgejtorben. Wir aber haben fie wieder aus den Ruinen ent- 
jtehen laſſen; wir find die wahren Jünger des Heren! — Die 
lich Chriſten nennen, find Baalspriefter und Baalsdiener, alle 
zuſammen von Priefter bis zur Magd. Sie haben den Namen 
Shrijti im Munde, aber im Herzen fißt der Satan und brütet 








Unheil.“ — So redete Sander auf mich ein, und da ich jeinem 
Urtheil über die modernen Chriften nicht widerſprechen mochte, 
jo jand er fich in der angenehmen Lage, ohne Unterbrechung fich 
auszulaffen, Der Geift des Herrn,“ rief er in die Stille der 


Nacht mit feiner fonoren Stimme hinaus, „wird die Seelen 


der Menfchen erleuchten, unjere Gemeinde wird wachſen, das 
Werk der Apoſtel wird aufgerichtet werden und ein Band, 
das Band der Brüderlichfeit und. Liebe, das Band der 
Selbjtverleugnung und Opferfreudigkeit wird ſich um alle An- 
hänger der apoftolifchen Gemeinde fchlingen! Die Selbſtſucht 
wird im Fleiſche dann unterdrückt ſein, eine Gemeinde, ein 
Geiſt, die gemeinſame Sorge des Wohles aller wird beitehen. 
Die Sklaverei it aufgehoben! Die wahre Gerechtigkeit Gottes 
fist zu Throne und theilt ihre Spenden aus an alle Gerechte, 
an alle Erleuchtete, an alle Zünger feines Sohnes, des Heilandes!“ 
— „Wenn Sie mich ruhig fprechen laſſen und wenn Sie mir 
verjprechen wollen, ebenfo ehrlich über mich zu denfen, wie ich 
Sie ſchätze und Liebe, fo will ich Ihnen meine Meinung jagen: 
Es iſt wahr: Wir find feine Chriften mehr. Wenn wir die 
Ihaten der Menfchen, welche fich Chriften nennen, mit der Ge— 
boten der Bibel vergleichen, fo müffen wir die meisten Menfchen 
für Heuchler und Pharifäer erachten. Sie glauben an die 
Söttlichkeit der Bibel. Ich theile ihr nur menfchlichen Ur— 
ſprung zu. In der Mitte zwiſchen uns fteht die gedanfenlofe 
Menge, die die Göttlichkeit der Bibel anzweifelt und fich gläubig 
nennt, — Fiſchſeelen! die feine andere Färbung haben, al3 die 
des Wanfelmuths, des Leichtfinng und des Umverftandes!” — — 
Nach einer langen zweckloſen Debatte fchieden wir von einander 
und wünſchten uns gute Nacht. Sch habe num Schon dutzendmal 
die Beobachtung gemacht, daß Wahnbefangene nicht mit einem 
Schlage befehrt und aufgeklärt werden können und daß man zu⸗ 
frieden ſein kann, wenn eine Belehrung nur willige Ohren findet. 
Wie die Natur langſam und gefetzmäßig arbeitet, jo iſt's auch 
— der Vernunft. Das ſprungartige Vorrücken iſt nicht mög- 
ih! — — 

Der Mörder der alten Frau ift gefunden. Es war ein 
entjerntitehender Verwandter von ihr. Den größten Theil des 
geraubten Geldes fand man bei ihm noch vor, ala die Polizei 
zu jeiner Berhaftung fchritt. Er hat die That nicht gelengnet, 
jondern mit frecher Miene- eingeftanden. „Gut, daß das Weib 
nun todt ijt,“ vief er den Polizisten zu, „jo hat die Welt ein Un- 
gethüm weniger! — Ich hatte nichts zu effen, feine Arbeit, Feine 


Ausfichten. Ich wollte arbeiten — nirgends Nettung. Da ging. 


ich fie um ein Almofen an, da ich wußte, daß fie Geld genug 
in allen Eden verſteckt hatte und noch mehr hinzubettelte. Sch 
ftellte ihr meine Lage vor, ich flehte, ich meinte, ich drohte, ich) 
fluchte. Sie blieb hart, fteinhart. — Ihr habt Geld“, rief ich 
in meiner Verzweiflung, ‚wenn ihr fterbt, könnt ihr es doch nicht 
mitnehmen. Gebt mir aus Barmherzigkeit eine Eleine Summe, 
dann kann ich wenigſtens Frau und Kind dor dem Verhungern 
Ihügen! Dex Herrgott da droben wird euch lohnen, taufendmal; 
ich will euch ſegnen und meine Familie wird fich eurer in Dank: 
barkeit ewig erinnern! — Gebt mir mr fo viel, die dringendſte 
Nothdurft zu ſtillen“ — — — ‚Fir Bettler, für Taugenichtje 
habe ich fein Geld,‘ fchrie fie, ‚mein Geld foll einer Stiftung 


zufließen, einem frommen Zwec,“ und dan drängte fie mic) zur 


Thür. Ich ging und fuchte aufs neue Hilfe. Vergeblich! Da 
endlich ın meiner Noth, verlaffen von jedermann, kam ich auf 
den Gedanken des Mords! — Sch erwürgte fie mit diejen Hän— 











7 NORE GR 


£ 


—E 

















Ki vr ac 





den und ich freute mich, die Herzlofe ins Jenſeits befördert zu 
haben. — Sch freue mich noch! Ihr werdet mich zur Strafe 
tödten,” fette er finfter Hinzu, „aber ich jterbe reuelos, ich bin 
beſſer, als die Erwürgte!“ — — — Das Abendblatt bringt 
diefe Worte und in der Menge regt fich Mitleid mit ihm, 

Bei Weife war Soirée. Man hatte mic) auch eingeladen 
und den Wunſch ausgeiprochen, etwas vorzutragen. Da ich 
früher auch einmal zu dem Amt eines Plaifirmichel3 gebraucht 
worden war, jo hätte ich diesmal lieber die Einladung ausge- 
ichlagen, denn nichts ift mir verhaßter als mich al3 Mittel gegen 
die Langeweile mißbrauchen zu laſſen. Cine auserlejene Gejell- 
ichaft von Herren und Damen fand ich im Saale, Der Empfang 
war äußerjt artig. Man Hatte meinen Play neben einer jungen 
Frau und einem Fräulein margquirt, ein Yeifer Wink für meine 
Pflichten, die ich aber fchlecht ausübte, denn die junge Frau war 
ſchön und an einen graubärtigen Banfdireftor verheirathet, ich 
glaube, verfrüppelt. Sch ſprach wenig und hörte mehr. Man 
machte ſchlechte Mufif und warf fich gegenfeitig Komplimente ins 
Geficht; man fang und ward als Künftler ausgerufen. Das Lob 
it ja wohlfeil. Man fand alles herrlich, großartig, bewunde— 
rungswürdig. — Fräulein Elife frug ich nach einem von einer 
aufgepugten Vogelſcheuche abjcheulich heruntergefrähten Liede, ob 
die Sängerin nicht ein großes Talent fei und noch zu den ſchön— 
ften Hoffnungen berechtigte? — — — Und die Schöne Tispelte: 
„D, Sräulein ee ſingt recht ſchön, fie hat Unterricht bei 
dem königl. Muſikdirektor und jede Stunde koſtet 2 Thaler!” — 
„Wenn fie 3 Thaler für ihre Stimme aufwendete,“ entgegnete 
ih mit Schein von Harmlofigfeit, „jo würde fie bald auf Lor- 
beeren ausruhen können!” — — — Meine Nachbarin fah mich 
an und ſchwieg. Hoffentlich hat ihr Magen an meiner Kritik 
noch lange zu verdauen! — — Ein Herr jpielte auf der Geige, 
ein anderer begleitete ihn auf dem Pianino. Da war viel Ge— 
wandtheit, aber wenig Verjtand und Gemüth, aber es war Mufik, 
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| e8 waren Töne! — Man rief nach den Piecen Bravo und ich 
bildete mir jchließlich ein, im Kreife der größten Künftler zu 
figen, — Endlich fam auch ich an die Reihe. Ich trug ein hu— 
moriftisches Gedicht in fremdem Dialekt vor und ward am Schluß 
ebenfalls für ein großes Licht proflamirt, „Nein, wie Sie jo 
bortrefflich vorziitragen verjtehen. Man konnte jede Wort ver- 
ftehen. Wo haben Sie das nur gelernt?” — — „Aus dem Buche, 
mein Fräulein; da ich leſen kann, jo habe ich nur von dieſer 
Wiffenichaft Gebrauch gemacht. Sch wette darauf, Sie machen 
e3 mir beffer vor. — Ach verdiene alfo fein Lob. Es müßte 
denn fein, Sie erachten jeden A-B-C-Schützen für ein Talent, 
wenn er buchjtabiren kann.“ — Die Kleine Bosheit traf. Die 
junge Frau lachte und rief: „Sie jcheinen wenig von unfjeren 


Leiftungen zu halten?!” — — „Soviel gnädige Frau, als fie. 


verdienen. Was darüber ift, iſt eine Beleidigung! — Oft tft 
ein Lob fo viel wie Tadel und Tadel fo viel wie Lob.” — — 
„Ihre Aufrichtigfeit gefällt mir,” verſetzte fie lächelnd, „und ich 
hätte Luft, Ihr Urtheil auch über eine Menge anderer Sachen 
zu vernehmen. Was halten Sie von unferen Salondamen?“ — 
„Sch komme nicht häufig und nur flüchtig in die Kreife, gnä— 
dige Frau,” erwiderte ich, „ich halte mich zunächſt an das, was 
ich ſehe und bin feineswegs blind gegen die Glüdsgabe der 
Schönheit und die Vorzüge einer gejhmadvollen Toilette, die 
mir hier und da aufgeitoßen find. Daß ich überall, der jchönen, 
glänzenden Außenfeite entiprechend, innen köſtliche Eigenjchaften 
finden werde, fann ich aus meinen Erfahrungen nicht jagen! 
Sch habe, gejtehe ich, die Damen der feinen Gefellichaft noch im- 
mer mit einer gewiſſen Aengftlichfeit aus der Ferne betrachtet, 
etwa wie ſchöne Fresfogemälde, denen man das prüfende Auge 
nicht zu nahe bringen darf, ohne den günftigen Eindrud zu 
jtören.” — Die Dame fhien die vielleicht zu jtarfe Malice zu 
empfinden, denn fie ſprang, heftig mit dem Fächer wedelnd, ge- 
wandt von dem Thema ab, — — (Fortfegung folgt.) 


4 Das Fied vom dentſchen Malte, FE — 


(Preußifches Feld- und Forftpolizei = Gejeg.) 


Fürwahr, ihr Herren, das mar ein fchlimmer Schlag! 
Das war nicht adlig, ritterlich gehandelt! | 

Sch frage mich, was euch an jenem Tag — 

Ein Tag des Unglüds war es! — angemwandelt. 

Der Wald ift reich und unfer Volk ift arm, 

Am ärmiten die, die fich des Bettelns ſchämen; 

Wollt ihr dem Volk zu allem jeinen Harm 

Den Wald mit einem Feberftriche nehmen? 


Habt ihr bedacht, wie viel der Wald ihm gibt, 
Dem alten Weiblein, dem zerlumpten Buben, 
Als ihr die jpigen Paragraphen jchriebt 

Am grünen Tiih, in wohldurchwärmten Stuben? 
Habt ihr bedacht, wie weh die Kälte thut, 

Euch iſt die Noth ein mwejenlofer Schemen — 
Wo fändet fonft im Herzen ihr den Muth, 

Dem deutſchen Wolfe feinen Wald zu nehmen? 


Ihr Habt zum Wandern jährlich Geld und Zeit. 

Sit der Herr Graf der Amtespflichten Iedig, 

Sp trägt der Dampf in einer Nacht ihn weit — 
Ins Herz der Schweiz, nad; Rom und nad) Venedig. 
Zu ſchaun die Welt in jeglicher Geitalt, 

Braucht ihr euch nur zum Reifen zu bequemen — 
Und wollt dem Volf den Yuft’gen grünen Wald, 

Der feine einz'ge Sommerfrifche, nehmen? 


Euch ift die Arbeit mit Genuß gemijcht. 

Seid ihr „verftumpft“ — das kommt wohl vor zu Zeiten — 
So ift jo Vieles da, was euch erfrilcht, 

Ihr werdet „angeregt“ von allen Seiten. 

Es würde ja die Schwingen nur zu bald 

Das Einerlei, das öde, todte, lähmen; 

Das Volk jedoch hat nichts, als feinen Wald — 

Wollt ihr den Wald dem Volfe wirklich nehmen? 


% 


Macht ein Geſetz — das Volk veriteht es nie! 
Es beteten zu Thor im Wald die Ahnen; 
Es beugten vor der Seherin das Knie 
Im Wald die Jäger- Krieger, die Germanen. 
Sm Walde hielten taufendmal Gericht 
Nah altem Rechte, feierlich die Vehmen — 
Kein, es gelingt euch nicht, 
Dem deutfchen Volfe feinen Wald zu nehmen! 


Laßt ab, ihr Herrn! 


— — —— ——— 








Auf ſpringt im Zorn die heil'ge Poeſie 

Und wird den Anſchlag nimmer euch verzeihen. 

In deutſcher Zunge ſang ein Dichter nie, 

Der nicht im Wald empfangen ſeine Weihen. 

Um jedes Kind, das eben „Mutter“ lallt, 

Muß im voraus des Vaters Herz ſich grämen, 
Gelingt es euch, dem Volke ſeinen Wald, 

Dem deutſchen Volk den deutſchen Wald zu nehmen. 


Ein Zauber webt und waltet, ſüß und bang, 

Im tiefen Tann, wo ſcheue Rehe wohnen, 

Und ein Geheimniß brauſt wie Orgelklang 

Und weht wie Hauch des Mundes durch die Kronen. 
Wie Heimweh zieht es unſer Volk zum Wald 

Und kein Geſetz wird dieſe Sehnſucht zähmen; 

Und darum ſag' ich ruhig euch und kalt: 

Ihr könnt, ihr werdet uns den Wald nicht nehmen! 


Beharrt ihr doch auf eurem ſtolzen Sinn, 

Wird das Geſetz zum Beſſren nicht gewendet, 

Gelingt der Plan — was wäre der Gewinn? 

Sch will euch jagen, wie's unfehlbar endet. 

Das Volk Hängt mehr am Walde, als ihr ahnt; 

Den Weg, der über Hamburg führt und Bremen, 
Ihr Habt ihn weitern Taujenden gebahnt, 

Wenn ihr’3 vermögt, dem Volk den Wald zu nehmen. 


Ihr wißt, wie viele in die Fremde fliehn 

Bor Trommeljchlag, vor Fahne und Kaferne; 
Soll über’3 Meer die fräft’ge Jugend ziehn, 
Den freien Wald zu juchen in der Ferne? 

Und ward der Schritt gethan und find fie fort, 
Mer wollte glauben, daß fie wiederfämen? 

Es bannte in die Ferne fie das Wort: 
„Hier wird den Wald dem Volle niemand nehmen!” 


Rudolf Lavant. 
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Sorihungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Gefhichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Traufil. 
(FZortfegung.) 


Wir fommen an jene Wendung des Unternefmens, die nachher 
vielfaher Kritik unterworfen worden iſt und zu amtlichen Vernehmun- 
gen der Betheiligten der Erpedition vor dem Marineminijterium der 
Vereinigten Staaten Beranlafjung gab. Der Eismeifter des Schiffes 
Sidney, D. Buddington, von dem Beſſels jagt, daß feine viel ge— 
priefene Erfahrung leider in feinem VBerhältnijfe zu dem Muth und 
der Begeifterung jtand, die er an den Tag legte, erachtete e3 für ein 
Ding abjoluter Unmöglichkeit, weiter nordwärts vorzugehen, meinte 
vielmehr, man müffe ſich unverzüglich gen Süden zurückwenden und 
hier nach einem Hafen juchen. Der Führer der Erpeditign und einzelne 
jeiner Offiziere theilten diefe Anficht, Beſſels hingegen und drei andere 
Offiziere waren dafür, die nördliche Richtung der Fahıt noch immer 
feitzuhalten, da der Mann im Maftkorbe, der Matroſe Heinrich Hobby, 
im Nordoften viel offenes Fahrwaffer fignalifirt und ſich dahin aus— 
geiprochen Hatte, daß, foweit er jehen fünnte, die Eisverhältniffe fein 
Hinderniß darböten, noch weiter gen Norden vorzudringen. Ohne indeß 
jelbft in den Maftforb Hinaufzufteigen, um ſich mit eigenen Augen 
von der Sadjlage zu überzeugen — was feine Pflicht geweſen wäre — 
und ohne die während des 30. und 31. Auguft auf dem Schiffe ge- 
machten meteorologijchen Beobachtungen zu berücfichtigen — von denen 
Beſſels die fpäter nicht mit verloren gegangenen mittheilt, aus welchen 
deutlich erhellt, daß in ſechs Nebeljtunden fünfmal feuchte Nordwinde 
mehten, die nur über offenes Waffer geftrihen jein fonnten — behaup- 
tete Buddington Hartnädig feine Meinung und Hall war ſchwach genug, 
dieje Anficht al3 die maßgebende zu betrachten. 

Alſo geſchah es, dag man über eine Höhe von 820 26° nicht Hinaus- 
fam, die am 4. September, im Süden der Lincolnjee (dev Palaeo- 
erystic Sea der Engländer), erreicht wurde, nachdem man in den leß- 
ten Tagen von gewaltigen Eisprefjungen bedrängt worden war, jodaß 
man das Schiff bereit verloren gab und deſſen Führer den Befehl er- 
theilte, einen Theil de3 Proviants auf dem Eije zu landen. Mochte 
man jih immerhin mit dem Gedanken tröften, daß noch fein Schiff je 
zuvor bis zu einem fo hohen Grade nördlicher Breite gelangt war, jo 
bleibt e3 doch immer zu beflagen, daß, wie e3 fcheint, ohne Noth einer 
Erpedition Stillftand geboten wurde, die ſo glücverheißend begann 
und bi3 zu fo außerordentlihen Breiten mit verhältnigmäßig jo ge- 
ringen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, Vollfommen fünnen wir da- 
her die bitteren Empfindungen begreifen, mit denen Beſſels den Schnabel 
der „Polaris“ gen Süden umfehren fah, war damit doch der Reife ein 
vorzeitige Biel gejtect, für den Herbſt auf ein weiteres Vordringen 
nach Norden verzichtet, und wer mochte fagen, ob dies jemal3 wieder 
aufgenommen werden konnte? „Die Ehre, der Erfolg der Erpedition,“ 
ruft unfer Gewährsmann jchmerzbeivegt aus, „waren den Yaunen eines 
Einzelnen geopfert. Das Glück, von welchem wir bisher begleitet waren, 
wurde uns abhold und lächelte nicht wieder.“ 

Sn der That muß die Fahrt der „Polaris“ für abgejchloffen gelten, 
nachdem man am 5. September unter 819 36° in einer flachen Bucht, 
die von Hall die „Polarisbay“ getauft wurde, ‘vor Anker ging, an einer 
Stelle, die man „Thank God Harbour“ hieß, und vor einem nach dem 
Meere Schuß gemwährenden Eisberge, der die Bezeichnung „Mount 
Providence“ empfing, wiewohl er fich keineswegs al3 Vorſehung erwies, 
jondern vielerlei Schaden anjtiftete und binnen Kurzem krachend und 
donnernd in Stüden ging. Ein feierficher Nugenblid war es, al3 Hall 


das Sternenbanner der Union am Ufer des nenentdedten Landes auf- 


richtete und von dieſem „im Namen Gottes“ und des Präfidenten der 
Vereinigten Staaten Beſitz ergriff. Ein Neihetrunf in der Kajüte de3 
Führers der „Bolaris“ gab dem Afte eine noch höhere Weihe. Am fol- 
genden Morgen juchte Befjels im Vereine mit Hall den Plab aus, auf 
welchem das Objervatorium, d. h. eine Bretterhütte von zehn Fuß 
Länge, acht Fuß Breite und acht und einen halben Fuß Höhe, zu ftehen 
fommen jollte; es war ein ebener Platz, der fich etwa vierzig Fuß über 
die Meeresfläche erhob. Dann wurden die Vorräthe des Schiffes, die 
Kiften, Fäſſer und Ballen in einem zufammengefoppelten Doppelboote 
nach dem Ufer gejchafft und hier auf einer Kleinen Anhöhe, in Sicher- 
heit vor Eisprefjung und Springfluthen, aufgeftapelt; neben ihnen 
fanden die Kohlen, in Säcke verpackt, ihr Lager, Kurz darauf fror 
die „Polaris“ ein; da3 Winterleben unjerer Geſellſchaft begann bei 
einer Temperatur, die im Freien bald — 200, im Sunern des Schiffes, 
joweit Dajjelbe nicht geheizt werden konnte, — 150 Celſius betrug. 
Bei einer jolchen Kälte mußte Tag für Tag in dem als Speifefaal be- 
nutzten Badbordgange de3 Deckhauſes das Mittagmahl abgehalten wer— 
den. Man fann fich daher leicht vorftellen, daß diejes ſich niemals 
zu längerer Sitzung ausdehnte. Trog der unerquicklichen Temperatur 
aber janden die Beobachtungen im Obfervatorium ſowohl als die be- 
gonnenen Vermeſſungen an den im Süden der Bucht errichteten trigo- 
nometriſchen Stationen und die allftündlichen Verzeichnungen des Sfalen- 
ſtandes an dem über einer Deffnung im Eife aufgeſtellten Pegel ihren 
regelmäßigen Fortgang, jelbft als mit dem 16. Oftober, an welchem 
Zage man die Sonne zum letzten mal erblidte, die arftiiche Winter- 
finfterniß Hereinbrach und nachher wüthende Stürme die „Polaris“ aus 
den Fugen zu reißen drohten. Gewiß, eine Kraft und Beharrlichkeit, 
die über jedes Lob erhaben find. 
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Biel Schlimmer als alle dieje Wetterunbilden jedoch, ſchlimmer als 
die Entbehrungen und Nöthen, die mehr oder weniger jeder von um- 
jeren Reijenden zu ertragen hatte, jchlimmer als der Bann der ewigen 
Polarnacht, war ein Unglüdsfall, der die an das Eis Gefefjelten ſchon 
früher getroffen hatte. Nah der Rückkehr von einer in Begleitung 
jeines erjten Offizier und der beiden Esfimo auf zwei Hundeſchlitten 
in der Richtung nach Norden unternommenen Forjchungsfahrt, die 
weſentlich das Nejultat Yieferte, daß da, wo Hayes fein offenes Polar- 
meer gejehen haben wollte, fich Land befindet, erkrankte der raftloje 
Leiter der Expedition am 24. Dftober und erlag, nachdem man das 
Uebel jchon gehoben laubte, am frühen Morgen des 8. November 
1872, erſt fünfzigjährig, einem wiederholten Schlaganfalle. „Sp Hatte 
denn das ungejtüme Herz aufgehört zu fchlagen“, jo lauten die warmen 
Worte, Die Beſſels in pietätvollem Gedenten dem Verftorbenen widmet, 
„ehe e3 die großen Pläne zur Ausführung gebracht, welche in ihn ge- 
beimt; die ehernen Würfel des Schickſals waren gefallen, al3 der erſte 
Erfolg kaum noch errungen war.” Mit zwei Flaggen bededt, in 
ſchmuckloſem Sarg gebettet, wurde der unerjegliche Todte am Morgen 
des 10. November, etwa eine Biertelmeile füdlich vom Objervatorium, 
in die Erde gejenft, aus deren: hartgefrorenem Boden mit ſchwerer Mühe 
ein Grab hatte herausgejchaufelt werden fünnen. Mit dem Tode ihres 
Befehlshabers Hatte die Erpedition ihren ſchwerſten Stoß erlitten. Da- 
mit fol indeß keineswegs gejagt fein, daß die ihres Hauptes beraubten 
Offiziere des Schiffes nicht muthvoll und ausdauernd all ihr Willen 
und Können, ihre Kräfte, ihre Ehre und jelbft ihr Leben eingejeßt 
hätten, um ein weitere Gelingen der Reife zu ermöglichen, wie fie das 
in einem Dofumente feierlich gelobten. Allein mit Hal’3 Heimgange 
war das Glück vollends von der „Polaris“ gewichen. Wir wollen die 
Sagdabentener, welche uns Beſſels' Tagebuch erzählt, übergehen und 
die Schidfjale der „Polaris“ ſummariſch rekapituliren. Am Nachmittage 
des 12, Auguſt 1873, alfo nad) 11 Monaten und 7 Tagen unfreiwilli- 
ger Sieſta — nachdem, um auch diejes bedeutfame Ereigniß nicht un— 
erwähnt zu lafjen, am Morgen defjelben Tages Frau Merfut, Hans’ 
Gattin, einem jungen Eskimo das Leben gegeben hatte, der Carl Po— 
laris getauft wurde — dampfte man aus der Bucht gegen Süden; 
ihon am 25. Auguft aber, in einer Breite von 790 35° 47° N., war 
die Polaris nach fürchterlihen Preffungen vom Eife vollitändig bejegt 
und von neuem mußte für alle Eventualitäten auf einem Eisfelde eine 
Zufluchtsftätte, Halb Zelt, halb Haus, aufgejchlagen werden, während 
man auf dem Ded den Proviant zum Böjchen fchon bereit hielt. Am 
16. Dftober ward im Smithjunde Befehl gegeben, Kohlen und Pro— 
viant auf das Eis zu fchaffen, da die Prefjungen dem Schiffe immer 
gewaltiger zufeßten. Mit feurigem Eifer ging die Mannjchaft daran, 
dies Gebot zu erfüllen — da riſſen die Taue, welche die „Polaris“ an 
dem Eisfelde befejtigt hatten, das Schiff gerieth in Bewegung, und eine 
Schaar der Leute blieb verlaffen auf der Scholle zurüd, voller Ver— 
zweiflung dem fich entfernenden Fahrzeuge nachjchauend. „Lebe wohl, 
Polaris!” fo rief von der Scholle herüber wehmüthig einer der Un- 
glüclichen, die nach dem Schiffe zurüdzuretten unmöglich war. Bis 
zum 30. April trieben die Armen, es waren ihrer Neunzehn, darunter 
der Meteorolog der Erpedition, Friedrih Meyer, der Navigations- 
gehülfe E. Tyjon und die beiden Esfimofamilien, Hilf- und hoffnungs— 
los auf ihrer Scholle dahin, ehe fie in der Nähe von Grady Harbour 
in Labrador von dem nordamerifaniichen Dampfer „Tigerin“ aufge- 
funden und nad Sanft Johns, der Hauptjtadt von Neufundland, ge— 
bracht wurden. Die „Polaris“ jelbft mußte, unmweit der Littletoninfeln, 
am 17. Dftober al3 unheilvolles Wrad aufgegeben und ein dürftiges 
„Polarishaus“ auf dem Eife bezogen werden, wo unferen bedrängten 
Forſchern die ewige Nacht eines zweiten arktifchen Winter mit allen 
jeinen Begleitern Hunger, Mangel und Beichwerden der mannichfachiten 
Art bevorjtand, Am 31. Mai des nächſten Jahres ward endlich die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit geſchloſſen, die troß aller Nöten und Ent- 
behrungen rüftig fortgeführt worden war, und am 3. Juni ging e3 in 


zwei unter Cheſters Angaben gezimmerten leichten Booten, Die nur die 


unentbehrlichiten Habjeligfeiten der Männer mit zu beherbergen ver- 
mochten, in das weite Eismeer hinaus, auf dem man, in gerader Linie 
gemefjen, 300 Meilen zurücdzulegen hatte, um die nächjte der dänischen 
Anjiedelungen zu erreichen. 
Ichreiblihen Schwierigkeiten und Gefahren dahin, da, es war um 10 Uhr 


Morgens am 23. Zuni 1874, erjpähte man ein Schiff, einen ſchottiſchen 


Walfiichfänger, den „Navenscraig”. Die Rettung war gefommen, wenn 
auch noch manche Fährlichkeit zu überwinden blieb. Erjt die „Arctic“ 
aber, ein, Walfiichfänger aus Dundee in Schottland, die man am 7. Juli 
anſprach, führte Dr. Emil Beſſels und einen Theil feiner Begleiter — 
die andern waren auf dem „NRavenscraig‘ geblieben — am 18. Sep- 
tember im Hafen von Dundee zur vorläufigen Ruhe zurüd. Bu nicht 


langer Raft, denn ſchon fünf Tage darauf ging Beſſels mit jeinen Ge- 


fährten von Liverpool aus wieder in See, um am 4. Oftober zu Sandy- 


Hook einzutreffen, von wo aus das Kriegsihiff „Talapooſa“ die Nei- 


jenden nach der Bundeshauptftadt befürderte. Hier waren früher be- 


reit3 die Schollenfahrer angelangt und kamen nachher auch die übrigen 


Gefährten der Polarierpedition an, deren Schiejale interejjanter find, 
al3 die Ausbeute der Reiſe ſelbſt, welche wohl den minder erfolgreihen 
beigerechnet werden muß. Deſto reichhaltiger find die wiſſenſchaftlichen 
Ergebniffe der Expedition, Ebbe und Fluthtabellen, Aärometerbeobach— 
tungen, Unterfuchungen der Meeresitrömungen, Bemerfungen über die 
Eisverhältniffe, über Erdmagnetismus und Nordlichter, jomwie über 
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Wetterſchwankungen. AS eines der wichtigiten Nejultate der Fahrt 
haben wir jedenfalls Beſſels Entdedung zu verzeichnen, daß der Golf- 
ſtrom nördlich vom 750 50° in der Ballinsbayy nicht mehr zu juchen 
it, mwährend jeine Wärmewirkung nordöftlich bis an die Geſtade von 
Nowaja Semlja fühlbar ijt. Dies wohl hauptjädhlich der. Grund der 
ungünftigen Eisverhältniffe im weſtlichen Polarbeden. 

Dr. Beſſels große Verdienſte um die naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen der „Polaris“ wurden derart anerfannt und allgemein gewür— 
digt, daß eine im Januar 1880 in Halifar (Britifch- Amerika) tagende 
geographiiche Gejelljchaft demjelben die Führung der neueſten Nordpol- 
erpedition (Juni 1880) übertragen hat. (Fortjegung folgt.) 


Die Ueberſchwemmung des Nils an den Pyramiden von 
Gizeh. (Bild Seite 292). Hundertundachtzig deutiche Meilen von 
Kairo, der Hauptitadt Aegyptens, liegt die Stadt Chartum. Als 
Mittelpunkt der Wüſte, die von den Armen de3 weißen und blauen 
Kils durchſtrömt, öftlih vom Rothen Meer begrenzt, fi) endlos 
nah Weit und Sid ausbreitet, ift das ärmliche Chartum das End- 
ziel zahllojer Karawanen, welche die Erzeugnifje des Landes und die 
europäiihen Einfuhrsartifel in das Innere Afrifas jchleppen. Tau— 
fende von Sahren find im Strom der Ewigfeit verraufcht, und Die 
- Kultur, die alles beledt, hat ji) noch immer nicht auf die Kara— 
wanen erſtreckt. Wenn wir die in der Bibel gejehilderte Begegnung 
des Erzvaters Abraham mit Melchifedeh und die heutigen Kara— 
vanen vergleichen, werden wir, mit Ausnahme der Flinte und der 
Pfeife, nicht viel wejentliche Veränderungen wahrnehmen. Sekt joll 
e3 aber anders werden, jchreibt Dr. Nachtigal, der deutſche Konſul in 
Chartum, an die berliner Geographiiche Gejellfchaft. Um jeine neu— 
erworbenen Provinzen im Süden zu fichern, beabjichtigt die ägyptiſche 
Regierung den Bau einer Eifenbahn Kairo-Chartum. Das genügſame 
Kameel, diejes Schijf der Wüſte, jol von dem fohlenfrefjenden Dampf» 
roß verdrängt werden. Die Poeſie der Wüſte wird dadurch zeritört, 
jammern die Spealiften, ohne dabei zu bedenfen, daß mindeitens ein 
halbes Jahrhundert vergeht, bevor das Wort zur That wird. 

Borderhand begnügt fich der neugebadene Vicefönig von Aegypten, 
Khedive Tefif genannt, mit den althergebrachten Mitteln. Seine ſüd— 
lichen Nachbarn, König Johann von Abejjinien und König Menelef von 
Schoa, liegen fi) in den Haaren und der Khedive ernährt die Hälfte 
feiner Kriegsmacht auf ihrem Gebiet durch Kontribution. Das Em- 
pörende an diejer neuen Art und Weile, Eoftenfrei Soldaten zu halten, 
ift der Umftand, daß ein Engländer, Gordon Paſcha, dieje entmenfchte 
Sohdateska fommandirt. In dieſen unglücdjeligen Ländern, wo in 
trodenen, vegenarmen Zahren taujende von Menjchen verhungern, Däucht 
uns eine Berbefjerung des Feldbaues durch Fünftliche Beriefelung wich— 
tiger wie der Bau einer Eijenbahn durch eine menjchenleere Wüſte. So 
lange e3 die Gläubiger des Vizefünigs von Aegypten, die Engländer 
und Franzofen, nicht in die Hand nehmen, fommt es überhaupt nicht zum 
eriten Spatenjtid. Den nüchternen, aber arbeitsjcheuen Herren des 
Landes, die von Arabien Herübergefommen find, um die eingeborenen 
Fellahs, Nubier und Abyjjinier zu fehinden, jigt da3 Nomadenthum 
tief in den Knochen und macht fie zu jeder geregelten Thätigfeit un- 
tauglih. Das wußte ihr jchlauer Landsmann Mohamed, der Grüuder 
des Slam, und Hat dieſem unbezwinglichen Wandertrieb dadurch Rech— 
nung getragen, daß er jedem feiner Anhänger eine fromme Bummelei, 
die Pilgerfahrt nach Mekka (Arabien) zur Pflicht machte, Tauſende 
und Abertaujende pilgern jahraus, jahrein von Indien, aus den ent- 
legenſten Winkeln Nordweitafrifas und vom fernen Balkan nach Mekka, 
um die heilige Kaaba (der Sage nad) ein vom Himmel gefallener 
Stein, in Wahrheit aber ein Meteor) zu füffen. Die unbegrabenen 
Leichen der verhungerten Yanatifer bezeichnen den Weg. von Djeddah 
(einem Hafenort im Rothen Meer), nach Mekka und find wahrſcheinlich 
der Keim der Cholera, die auf ihrem Fluge nach Weiten die Menſch— 
heit dezimirt. Uber noch ein Faktor ift es, der den von den Paſchas 
ausgeplünderten Felah in feiner Trägheit beftärkt, es ijt Dies eine 
Naturerſcheinung, die mit. der Pünktlichkeit der Ebbe und Fluth, aber 
nur einmal im Jahre auftritt — das regelmäßige Steigen und Fallen 

de3 Niljtromes, der den loderen Marſchboden Aegyptens durchdringt 
and dem landwirthichaftlichen Betrieb einen fait bis ans Wunderbare 
ftreifenden Ertrag gewährt. Seitdem mir die im abejjinischen Hoch— 
land und im äquatorialen Afrika niedergehenden periodifchen Negengüffe 
fennen, wiſſen wir auch, daß nur fie da3 Steigen des Stroms bedingen, 
welches in Aegypten Mitte Auguft jo zugenommen hat, daß das Land 
nah allen Richtungen hin reichlich bewäfjert und von dem jchlammigen 
Niederichlag friich gedüngt it; und zwar ohne Menjchenarbeit. Bis 
Ende September ijt der höchſte Wafjeritand erreiht und im Dftober 
beginnt das allmähliche Fallen. Das Sinken währt bis in die zweite 
Hälfte des Mai. Der feine, röthliche Schlamm, den der Fluß in feinem 
Lauf mit fich führt, um ihn in Aegypten abzufeßen, trägt zur Erhöhung 
des Bodens bei und beträgt in einem Jahrhundert ungefähr 10 Centi— 
meter. Herodot, der 450 Sahre vor Chriſti Geburt Aegypten beſchrieb, 
jagt: Aegypten jei ein Gefchenf des Nils, de3 Waters der Ströme, 
deſſen alljährlich wiederkehrende fjegenjpendende Anjchwellungen dies 
ältefte Kulturland der Erde bilden halfen. Diejer Boden, der unter 
den Tritte der macedonischen Phalanx des Alerander, der römischen 
Legion de3 Julius Cäfar und des franzöfischen Quarrè's des Napoleon 
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Bonaparte erdröhnte, und der feine Fruchtbarkeit den verweſten Gebeinen 
perſiſcher und affyriiher Söldner, griechischer und phöniziſcher Schif- 
fer, muhamedanijcher und chriftlicher Fanatifer verdankt, erzeugt, von 


Nilwaſſer befruchtet, Weizen mit 25—50 fältigem Ertrag und Reis 


mit 50—100 fältigem Ertrag, Buderrohrpflanzungen gedeihen ohne 
jegliche Mühe und der Baummollenbau Tiefert alljährlich 100 Millionen 
Kilogramm. Und doch: find wieder große Streden des Landes eine 
Wüftenei und Eindde, deren brütende Stille weder der Schall menjch- 
liher Tritte noch der Schrei eines Hausthiers unterbricht. Die wilde 
Natur gewinnt wieder ihre vollen Rechte über die weiten Gefielde 
welche ihr der menfchlihe Fleiß vor Sahrtaufenden jchon abgerungen 
hatte, Wo früher prangende Städte gejtanden hatten, blieben nur noch) 
zerbrödelnde Trümmer fihtbar. 

Sehen wir uns das großartige Panorama unjeres Bildes an, 
auf dem Jahrtauſende hindurch die bedeutenditen Akte der Weltkomödie 
abgejpielt wurden. Aegypten war die Wiege der griechijch-römischen 
und jomit auch unferer heutigen weſteuropäiſchen Kultur, und von den 
älteften Zeiten bis auf unfere Tage haben die Wellen faſt allev Hervor- 
ragenden Ereigniffe des Menjchengejchlechtes den Fuß Diejer fteinernen 
Koloffe, Pyramiden genannt, umfpielt, die im Hintergrunde unjeres Bil- 
de3 au3 der Waſſerwüſte Hervorragen. 

Das geiftige Klima diefer Regionen ift bejonders der Erzeugung 
von Religionsſyſtemen günftig geweſen, die ägyptiſch-griechiſch-römiſche 
Mythologie und die Ein-Gott-Syiteme de3 Judenthums, Chriſtenthums 
und Islams, alle fproßten unter der Treibhaushige diejer Himmels- 
ftriche hervor und find gleichjam aufeinander gepfropfte Zweige deſ— 
jelben Stammes, deſſen uralte Wurzeln, vom grauen Mooje der Un- 
mwiffenheit und des Aberglaubens übertwuchert, an den Quellen des Nils 
feimen. Sind die Pyramiden bon Gizeh Monumente zur Verherrlichung 
der faft allmächtigen ägyptifchen PVrieiterfafte oder Erinnerungszeichen 
gejchichtlicher Ereigniffe, find fie die Gräber oder Schagfammern ihrer 
Erbauer aus der Cheopsdynaftie, find fie aftronomifche Meßinſtrumente, 
Obſervatorien, oder Wafferleitungen? Bon den Konjunkturen über den 
Zweck dieſer koloſſalen Bauten ift noch feine einzige unwiderleglich be- 
wiefen, Die in der Nähe von Kairo ftehenden Pyramiden von Gizeh, 
find wie jene von Memphis, von Bruchiteinen erbaute Maſſen, die, zu 
Kirchthurmshöhe aufgethürmt, anf meift quadratijcher Baſis ſich er- 
heben. Dieje ungeheuern Steinmafjen find im Innern mit nur wenigen 
engen Gängen verjehen und endigen oben in eine Spitze oder kleine 
Fläche. Wie e3 in jenen Tagen, wo Musfelfraft faft Die einzig be- 
fannte war und die mechanischen Wiffenfchaften noch in den Kinder- 
ſchuhen ftecten, möglich gewejen, das Material zu diefen Kolofjen aus 
meilenmweit entfernten Steinbrüchen heranzufchleppen und dieſe Bauten 
mit einer mathematifchen Genauigfeit aufzuführen, die jelbjt von den 
Architekten unferer Tage, mit allen möglichen Hülfsmitten und Kennt- 
niffen ausgerüftet, nicht übertroffen werden kann, wird wohl für bie 
Wiffenihaft ftet3 eine offene Frage bleiben. Es iſt bei dem praftijchen 
Sinn der alten Aegypter nicht leicht anzunehmen, daß fie die Muskel— 
kraft mehrerer Generationen verſchwendet hätten, um in den Pyramiden 
Maufoleen für eine einzige Mumie, und wenn es auch die eines Königs 
wäre, zu errichten. Das ginge ja noch über die heut beliebte Kräfte- 
vergeudung! Und doc Hat man in jeder Pyramide, in welche man gedrun- 
gen, nur einen Sarfophag gefunden. Mumien find in feiner der ge- 
öffneten Bıramiden mehr vorhanden und im nördlichen Aegypten über- 
haupt nicht mehr „wild“, fondern nur im Mujeum des Khedive (Bize- 
könig) in Kairo (Hauptitadt Aegyptens) zu finden. Die Grabſtätten 
der Phargonen und Priefter des alten Wunderlandes find in den letzten 
Sahrhunderten unverantwortlich geplündert worden und bejonders im 
17. und 18. Säculum war der Erport von Mumien zu medizinijchen 
Zwecken ein jo ftarfer, daß zu verwundern ift, daß der Artikel nicht 
ſchon gänzlich geräumt wurde. Vor letzterem Schidjal hat ihn auch 
nur die ftarfe Fabrikation frifcher Mumien bewahrt, welche bejonders 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts in ſchwunghafter Weife in der 
ägyptiſchen Hafenftadt Alexandria betrieben wurde. Unſer Sahrhundert 
hat fi) von dem Mumienſchwindel emanzipirt, um dem Kultus 
anderer Duadjalbereien zu Huldigen. &. 


Seltfame Meerbewohner. Welch' fabelhafte Phantaſie die Natur 
bei der Erzeugung ihrer, Produkte entfaltet, zeigt vecht deutlich die 
fonderbare Gejellichaft, welche unſere Illuſtration auf Seite 295 heute 
den Lefern vorführt. Da ift zunächſt der mit 1 bezeichnete Bitter- 
rohen, ein zur Ordnung der Quermäuler gehöriger Fiſch, welcher 
häufig im Mittelmeere vorkommend, durch ſeine elektriſchen Eigen— 
ſchaften ſchon den alten Griechen und Römern bekannt war. Er hat 
eine nackte, ſchlüpfrige Haut, einen vorn gerundeten, ſcheibenförmigen 
Körper, einen kurzen Schwanz und mißt im Durchmeſſer 50 Gentimeter. 
Seine eleftrifhen Organe, von denen er willkürlich Gebrauch machen 
kann, wendet er mit mehr oder weniger Erfolg gegen feindliche An- 
griffe oder gegen die zu erhaſchende Beute an. Gie liegen links und 
rechts zwijchen Kopf, Kiemen und dem innern Rand der Bauchjlojjen 
und find aus einem Gerüft von Bindegeweben gebildet, welche zahl— 
reiche, zur Längsachſe des Körpers jenkrechtitehende, aneinander ge= 
drängte Fächer aufweiſen. Die letzteren werden vielfach durch feine, 
aus zarten Bindegeweben gebildete parallele Querſcheidewände in noch 
kleinere Fächer abgetheilt; von denen jedes einzelne eine aus zart 
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geförnter Maſſe beftehende eleftrifche Platte enthält. Rückenmark und 
Gehirn ziehen fih zwifchen den je. 1 Centimeter ſtarken elektriſchen 
Organen hin und find durch knorpelige Steletttheile gejhügt. Bon 
jedem efeftrifchen Organ zweigt fih ein vom dreitheiligen. Nerven 
ftammender eleftriicher Aft ab, während bier der herumfchweifenden 
Nerven in erfteres einmünden. Jede elektriſche Platte fteht mit diejen 
Nerven in Verbindung. — Der Zitterrochen lebt in jhlammigen Un- 
tiefen, wird big zwei Fuß lang und 20 Pfund ſchwer und wird höchſtens 
von den ärmften Leuten gegeffen. Schmadhafter foll der ebenfalls 
zwei Fuß lange, im Nil lebende Zitterwels fein. Berühmter jedoch 
als alle dieſe ift der zuerſt 1671 von Richter in Cayenne beobachtete 
und von Adrian van Berfel befchriebene amerifanifche Zitteraal, welcher 
4 bi3 5 Fuß lang und drei Zoll did wird. Er ift olivengrau oder 
braun gefärbt, Hat einen zujammengedrüdten Körper, Heinen Kopf, 
feine Nücdenfloffe und eine bis zur Schwanzjpige reichende Afterflojfe. 
Er lebt in langſam fliegenden Strömen de3 äquatorialen Amerika und 
gilt wegen der. Gefahr, welche er Menjchen und Thieren, jowie den 
Fiſchen bereitet, für eine Landplage. Män fängt ihn mit Harpumen, 
läßt ihn aber vorher an Maulthieren feine elektriiche Kraft verſchwen— 
den. — Der auf unjerem Bilde rechts dargeftellte Zitterrochen zeigt 
die Rückenſeite mit nach oben gerichteten Augen, der links die Bauch— 
feite mit dem fonderbar geformten Maufe. Wenn auch nicht min- 
der intereffant in ihrer äußeren Form, jo doch nit im entfernte- 
ften jo gefährlich find die unter 2 dargeftellten Seepferdchen. Eine 
Gattung Heiner ringsum gepanzerter Meerfiiche mit pferdeähnlichem 
Kopfe und Inotigem, flofjigem und meiſt eingerolltem Schwanze und 
im Nacken liegenden büfchelfürmigen Kiemen. Sie ſchwimmen aufrecht 
durch wirbelnde Bewegung der Rüden- und Bruftfloffe. So interefjant, 
wie die Thiere ſelbſt ift auch ihre Fortpflanzung, die infofern von der 
der gewöhnlichen Fiſche abweicht, al3 das Weibchen die Eier in die 
zwifchen After und Schwanzmurzel des Männchens befindliche Brüttaſche 
legt, wo fie vom leßteren jo lange herumgetragen werden, bi3 jie aus— 
gebrütet find; dafjelbe hat mit dem Seepferdchen gemein, die zu Der- 
jelben Famlie gehörende auf unferer Jluftration mit 3 bezeichnete 
Seenadel. Lebtere fommt in allen europäijchen Meeren vor, wird 
50—60 Ctm. Yang und -hat auch denjelben Schwimmapparat mie 
erfteres. Von gefährlicherer Art für feine Umgebung ift der im Mittel- 
meer lebende Bären- oder Heufchredenfrebs (Figur 4). Er erreicht 
eine Länge von 10 Ctm. und ift mit vorzüglichen Ruder- und Angrifis- 
werfzeugen verjehen. Der durch Figur 5 dargeftellte Seeftern gehört 
zur Ordnung der Stachelhäuter, welche einen platten, fünfedigen oder 
am häufigften in 5—20 Strahlen fternförmig getheilten Körper befigen. 
Die ziemlich dicke Haut enthält meiſt warzige ftacheliche Kalkplatten. 
Das auf unferem Bilde nicht fichtbare fünfedige Maul befindet fich 
auf der Bauchfeite und führt in einen weiten Magenſack, welcher Blind- 
jäde in die Arme fendet. Ein After befindet fich höchſt jelten auf der 
Nücenfeite. Vom Maul aus verzweigen fi) Kiemen in die Arme, 
welche dicht mit Saugfüßchen verjehen find, mit welchen letzteren die 
Beute, wie Weichthiere und Heine Fiſche, umſtrickt und feitgehalten 
wird. Die Fortbewegung des Geejterns geht jehr Tangjam von 
ftatten und gefchieht, indem ſich da3 Thier mit den Saugfüßchen feſt— 
jaugt, was felbft an glatten Wänden und aufrechtitehenden Glasflächen 
gefchieht. Er findet fich in allen Meeren und pflanzt fich durch Eier 
fort. Man unterfcheidet drei Hauptgruppen von Geefternen, und zwar 
außer der genannten, die Schlangenfterne, welche gegliederte lange 
Arme ohne Saugfüßchen bejisen. Die Arme, die fie nad) allen Geiten 
bewegen und frümmen können, werfen fie oft, wenn man fie anfaßt, 
freiwillig ab, reproduziren diejelben aber jofort neu. Gie find Häufig 
in den nordiichen Meeren. Bei der dritten Gruppe, den Medufen- 
fternen, find die Arme mehrmals getheilt, und bei einigen Arten des 
Indischen Ozeans geht die Zertheilung jogar jo weit, daß jie bis zu 
80,000 Gliedern anfteigt. Die links oben (Figur 6) dargeftellte Stod- 
mufchel zeichnet fich durch ein Gepinnſt aus, mit Hülfe deſſen fich das 
Thier an Felfen oder Steingrund befeftigt. Diejes Geſpinnſt wird in 
Unteritalien ſogar zu allerhand Geflecht und Weberei verwandt. Den 
Schluß diefer intereffanten Kollektion bildet die unter J erſichtliche 
Seeroje, ein Weſen, welches feinem Aeußern nah dem Pflanzen-, 
in Wirklichkeit aber dem Thierreiche angehört, denn es begnügt ſich 
nicht allein mit vegetabilifcher Koft, fondern verfchlingt jedes in den 
Bereich feiner Fangarme kommende Thier, vorausgeſetzt, daß es ihm 
an phyſiſcher Kraft unterlegen ift. nrt. 


Die Kenntnif der römiſchen Stenographie (Tironijche Noten) 
war im Mittelalter faft ganz verloren gegangen, und jo fam es, daß 
viele in tironijchen Noten gejchriebene Bücher — ebenjo mie in geheim- 
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fchriftlichen Zeichen verfaßte — als gefährliche Zauberfchriften verbrannt 


wurden, Kurfürſt Friedrich II. von der Pfalz ließ z. B. die Schriften 
des Abt und Benediftinermönds Joannis Trithemius (geb. 1462 zu 
Tritenheim, woher fein Name), der. neben einem Werke über Stegand- 
graphie auch. ein Buch über Polygraphie Herausgab, in welchem zum 
erftenmale tironifche Noten gedrudt find, dem Teuer. überantworten, 
und zwar auf ein Gutachten von Carolus Bovillus Hin. In Diejem 
Gutachten heißt e3 wörtlich: „Sch hab mich‘ zum Trithemio verfüget, 
welchen ich wohl als einen trefflichen Zauberer, aber darneben in feinem 
Stück der Philoſophi gefaßt, befunden hab, ein Buch hat er gejchmidtet, 
und demfelben den Namen Steganographia gegeben, welches ich über- 
rumpelt, und nicht mehr dann etlicher Capitulen Anfang gelefen, aber 
faum zwo Stund in Händen behalten, und negjten von mir geworfen 
hab, dann. mich ein Grauſen und Schröden anfam, von wegen jolcher 
Beichwehrungen, und jo Barbarifcher und ungebräuchlicher Namen der. 
Geifter, ich hätte fchier gejagt, der Teuffeln, welche meines Bedunckens 


mehrer Theil aus frembden Sprachen, Arabiſcher, Chaldeiſcher, He— 


bräifcher, Griechifcher, (dann der Lateinifchen feine oder gar wenig) 
genommen find: Aber ein Unzahl felgamer Feichen, damit die Be— 
ſchwehrungen bezeichnet werden, da gefunden, und daß Trithemius in 
einer Mifjiven an Boftium ſchreibt, es jeyn alles heitere Klare Wort, 
ohne alle Verjegung der Buchitaben und Worten, aljo daß fie männig- 
Yich leſen und verftehen können, jedoch fo werde das Gecretum und 
Geheimnuß, fo darunter verdedt ſeye, wol verborgen bleiben, daran 
hat er nicht gelogen, dann in feiner ganzen Gteganographia läßt er 
Hin und wieder herrliche Göttliche Gebettlein einlauffen, die an ftatt 
eines Send-Brieffs zu einem guten Freund möchten geſchickt werden, 
aber in der Warheit feynd es nichts anders, denn mie das Sprichwort 
Yautet, Crocodil3-Zäher.“ — Bei dem Verbrennen ftenographiicher 
oder kryptographiſcher (geheimfcheiftliher) Bücher blieb e3 übrigens 
felten, meift wurden auch die Verfaffer derfelben, die Perjonen, welche 
itenographixten, als Teufelsbeſchwörer und Teufelsverbündete, Zauberer 
oder dergleichen ftaats- und weltgefährlihe Verbrecher dem Sceiter- 
haufen überliefert. -Z- 





Sprechjanl für jedermann. . 


Gibt e8 anderswo im deutjhen Reihe auch noch joldhe 
gemüthliche Poſtbeamte? Der Schreiber diejer Heilen, der in einer 
Heinen nicht ſehr weit von Leipzig gelegenen Stadt jein Sommerguar- 
tier zu nehmen pflegt, ſchickte, um eine Geldjendung nad) dem Aus- 
lande (dev Schweiz) abgehen zu laſſen, eines Tages einen Boten mit 
dem Auftrage zur dortigen Poftanftalt, ihm eine dem betreffenden Be— 
trage und der Entfernung gemäß franfirte Einzahlungsfarte zu holen. 
Nach einiger Zeit Fam jedoch der Bote mit leeren Händen zurüd, indem 


er bemerkte, der Boftbeamte habe ihn gefragt, „ob es nicht Zeit hätte 


bis morgen“. Ob diefer von Seiten eines kaiſerl. deutſchen Poſtamts 
gewiß ſeltſam naiven Frage nicht wenig erjtaunt, begab ich mich jelbit 
zur Pot, um meinen Geldbetrag einzuzahlen. Ein fchüchternes Auf- 
blicken des allein im Bureau anmejenden, faum der Schule entwachjenen 
Vofteleven, dann längeres Suchen in verjchiedenen Büchern, und end⸗ 
Yich diefelbe naive Frage: „Hat e3 nicht Zeit bis morgen“? — Sch er⸗ 
klaͤrte, diefe Frage zu meinem Bedauern verneinen zu müſſen und er= 
fundigte mich nad) dem Verbleib des Pojtverwalters. Er fei „nur 
einmal fortgegangen“, Yautete die Antwort des jhüchternen Kleinen. 
„Aber ‚dann kommt er wohl bald wieder? „„Gewiß?““ Und warum 
dann die Frage, ob die Annahme meiner Einzahlung nicht bis morgen‘ 
Zeit habe? — Hören Cie, junger Mann“ — ftellte ich jeßt ein ftren- 
geres Eramen an — „die Sache ſcheint mir denn doc nicht ganz in 
der Ordnung! Sit der Herr Poftverwalter überhaupt im Orte?” 
„Nein“ — antwortete erjchredt der Eleve — „,er it nach Ch. ge- 
fahren!”“ „Und wann fommt er von da zurück?“ „„Heute Abend!“ 
„Und ich erkläre Ihnen, daß er heute Abend, wie f 
wiffen, nicht zurüczufehren gedentt, — denn wozu jonft, frage ich wie— 
der, jene Frage?’ — Nun erft geftegt mir der Eleve ein, daß jein 
Chef erſt am folgenden Tage zurüdfehren wird. Glücklicherweiſe tritt 
am Schluß diefes Gejprächs, etwa nad) einer halben Stunde, ein Brief- 
bote ein, der num in den verjchiedenen Büchern mit juchen hilft und 
endlich mirflich den 
herausfindet, fo daß ich jegt mein Geld aufgeben fonnte. — Der Poſt⸗ 
verwalter aber war nad) Ch. gereiſt, um einmal in feiner in der Nähe 
letzterer Stadt gelegenen Brauerei nachzuſehen, mas er, ohne melchen 
Urlaub zu haben, übrigens wiederholt that, und iſt noch heute in jei- 
nem jo „gemüthlich“ verwalteten Dienfte. B. 


(Fortießung). 
— Sorfhungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 


Ueberſchwemmung des Nil3 an den Pyramiden von Gizeh (mit 
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Sie ſelbſt ganz gut 


in dieſem Falle zu entrichtenden Frankaturbetrag 


— Herr Hanſen und der thieriſche Magne— 


— Sprechſaal 
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Novelle von Rudolph von Ber... 
(Fortſetzung.) 


Schweder mußte, ſeiner Gewohnheit zuwider, von ſeinen 
Gedanken augenblicklich ſo ausſchließlich in Anſpruch genommen 
ſein, daß er garnicht bemerkte, was im Saale und dicht neben 
ihm vorging. Sonst wäre wohl Freund Wichtel nicht fo leicht 
um ihn herum und in die £leine Nebenjtube hineingefommen, als 
es geichah. In der übertriebeniten Weile betheuerte der ein- 
gebilvetermaßen unmiderftehlich liebenswürdige Herr feinem hoch— 
verehrten Fräulein Wanda feine Theilnahme an ihren offenbaren, 
ihm freilich ganz unverftändlichen Schmerzen. Es wäre allerdings 
unverantivortfich, daß man fie jo allein gelafjen Habe, er fpeziell 
mache fich bittere Vorwürfe, obgleich er wohl nicht zu fürchten 
habe, oder — feine Stimme, die bisher prätentiög laut geklungen, 
mäßigte fich zu zärtlichem Flüſterton — dürfe er jagen, zu hoffen 
habe? — day die koſtbaren Thränen, melde zu feinem größten 
Schmerze Wandas fchönen Augen entiteömt feien, in irgendeiner 
Beziehung zu ihm fich befunden hätten. Dder — er wolle das 
nicht vorausfeßen, er würde aber dann jehr energisch dagegen ein— 
ſchreiten — follte Wanda vielleicht irgendeine Beläftigung erfahren 
haben. Ihm ſolle fie fich vertrauen, er jei Manns genug, fie 
gegen jedermann — das „jedermann“ betonte ex wieder jehr 

Wanda Hatte das unerwartete Erſcheinen ihres gewiſſermaßen 
offiziellen Verehrers und der erſte Erguß des Wortjchtvall3, mit 
dem ex fie überſchwemmte, wirklich erſchreckt; e3 Hatte für fie aber 
nur kurzer Momente bedurft, um fich jetzt, grade jebt und grade 
diefem Menſchen gegenüber, raſch vollkommen zu fammeln. Die 
Thränen verfiegten, als ſei der Schmerz ſpurlos verhaucht, das 
duftige Battiſttaſchentuch fuhr in zwei raſchen Strichen über das 
roſig erglühte Antlitz Hin, die vollen Purpurlippen wurden trotzig 
aufgeworfen und aus den feuchtglänzenden Augenſternen des jungen 
Maͤdchens traf den unberufenen Schmerzensſtörer, — der hier 
wie faſt überall darauf hätte rechnen können, nicht willkommner 
zu erſcheinen, als ein Störer der Freude — ein entrüſteter Blick. 

„Ich danke, Herr Doktor, ich bedarf keiner Hülfe. Ich bedurfte 
nur einen Augenblick lang der Ruhe.“ 

Während fie das fagte, fehritt fie zur Thür. Wichtel begleitete 
fie, von ihren Worten weder verlegt, noch zurückgeſchreckt. Beide 
ichritten bei Schweder, der, ohne ein Wort zu ſprechen, nur mit 
einer höflichen Verneigung gegen Wanda zur Seite trat, vorüber. 
Als Wanda zu ihm Hinjchaute, traf fie ein Blick aus jeinen 
großen, ſeltſam jprechenden Augen. So verftändnig- und mit- 
gefühlsvoll erſchien ihr diefer Blid. Es war doch ein ganz 


vernehmlich — zu vertheidigen. 








anderer Mann, diefer Herr Schweder, dachte Wanda, als der 
Doktor Wichtel, jo viel männlicher, bedeutender — gewiß, — ob 
auch. beffer, edler al3 jener? Denn der junge Wichtel war ihr 
nimmer fo vorgefommen, tvie ein guter Menfch, ſie hatte nie 
an ihm das bemerft, was man Herz zu nennen pflegt, Und 
wenn er einmal gefühlvofl erfcheinen wollte, dann war der Zwang, 
den ex fich dabei anthat, fo Handgreiflich, daß dann jein Weſen 
Wanda erit recht antipathifch berührte. Warum jollte num dieſer 
fein Haupt auf den breiten Schultern fo ftolz einhertragende Herr 
Schweder nicht ein guter Menjch fein? Doktor Wichtel hatte 
zwar immer die jeltfamjten, oft wirklich abjcheuliche Andeutungen 
gemacht über Schweders Leichtfertige Vergangenheit, über jeine 
umordentliche, oder wohl gar ffandalöje Lebensweiſe, und ſelbſt 
ihr Vater, der Schweder, wie ſie wohl bemerkt hatte, wegen ſeines 
Verſtandes hochſchätzte, hatte nur ſelten und niemals beſonders 
entſchieden widerſprochen. Aber hatte der Vater nicht auch bei 
folcher Gelegenheit gejagt, daß alle jüngeren Herren ein flottes 
eben führten, und der Doktor Wichtel hatte gewiß feine Urſache, 
nn Leute wegen folcher Urjache den erſten Stein zu 
werfen. 

Wanda hatte nicht Zeit, dieſe Gedankenreihe weiter zu ver— 
folgen, wenn ſie in dem Jubel und Trubel im Saale auch un— 
BE von einem Ende deffelben bis zum andern fchreiten 
onnte, 

Denn inzwifchen hatte auch der alte Here Kloſe feinen Lieb- 
Ling vermißt und war gegangen, Wanda zu juchen. Endlich ſah 
er fie mit Wichtel die ſich drängenden Schaaren der Kleinen 
ducchichreiten; vafch trat er auf fie zu, um fie mit einigen bon 
den Frauen des Dorfes befannt zu machen, die gekommen waren, 
fich an dem Glücke ihrer Kleinen zu weiden. 

Zu großem Aerger Wichtel3 junior ward Wanda von diejem 
Augenblide jo umſchwärmt von Groß und Klein, daß er jeinen 
feiten Entſchluß nicht jofort ausführen fonnte, den Entſchluß, 
der „jahrelangen Quälerei“, wie er ſeine bisher ſelten mit einigem 
Ernfle betriebene Werbung im ſtillen nannte, ein ſchleuniges 
Ende zu bereiten. 

Waͤhrend Wanda nun als die junge, liebe, herzige Wohl— 
thäterin allgemein gefeiert und mit Dankſagungen, Händedrücken, 
Handküſſen in peinvolle Beſchämung und Verlegenheit gebracht 
wurde, bereitete Wichtel die Gelegenheit zu ungejtörter oder menig- 
ſtens möglichjt ungejtörter Auseinanderſetzung über jeine Liebes- 
Schmerzen forgfältig wie ein vorſichtiger Seldherr vor, 
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Er wußte, daß binnen kurzem aufgebrochen werden follte, um 
noch zu einer andern Weihnachtsfeier zu eilen. Daher bat er ſich 
von der Frau Doktor Winter die Erlaubniß aus, fie und Wanda 
in ihrem Schlitten begleiten und ihr Geſpann führen zu Dürfen. 
Einen Schlitten zu fahren, ſei eine Kunft, verficherte er, die fein 
Menſch jo gut verjtünde, wie er. Bei Schlittenpartien feien die 
Damen immer am liebjten mit ihm gefahren, und nur um der 
Frau Doktor zu zeigen, was man auf diefem Gebiete leiften 
fünne, habe ev ſich erlaubt, das Anerbieten zu machen. 

Die. Frau Doktor war vollfommen mit ihm einverjtanden. 
Was konnte man Beſſeres thun, als die beiden für einander feit 
Jahren Beitimmten, Wanda und Wichtel, mit einander zufammen- 
zubringen, Sie nahm fich feft vor, das Baar möglichit wenig 
zu jtören, und diefen Vorſatz auszuführen, mußte ihr ungemein 
leicht werden, da fie von den vielen Strapazen der Yeßten Wochen 
und Tage jo angegriffen war, daß fie für den Genuß eines 
ftärfenden Schläfchens während der Fahrt bereit war, den der 
wichtelichen Meifterichaft im Schlittenfahren hinzugeben. 

Wichtel hatte jich auf Schwierigkeiten von Seiten Schweders 
gefaßt gemacht, aber er hatte fich getäufcht. Diefer kümmerte 
ſich garnicht um ihn, und nahm auch dag von der Frau Doktor 
Winter getroffene Arrangement, welches den alten Herrn Kloſe 
jtatt des jungen Wichtel in den „Herrenfchlitten“ bannte, während 
leßterer bei ıhr nnd Wanda Aufnahme fand, mit einem leichten 
Spottlächeln um die Lippen, ſonſt aber ohne das geringite Zeichen 
einer Bewegung auf. 

Wichtel wollte das Eifen jchmieden, dieweil e8 ihm warm 
Ihien — er ließ feine Pferde die Beitfche tüchtig fühlen und der 
Schlitten flog leicht und windſchnell wie der Vogel in der Luft 
über die Schneefläche. 

Der zweite Schlitten, den ftarke, aber aus feinem Naffe- 
gejehlechte jtanımende Pferde zogen und defien Kutſcher immer 
bedacht war, ſich und jeinen Pferden das Leben möglichft Leicht 
zu machen, ließ ſich durch das Beiſpiel des exfteren zu feiner 
Wettfahrt anſpornen. Bald hatten feine Inſaſſen das erſte 
Gefährt völlig aus den Augen verloren. 

* * 
* 


Fritz Lauter war ein wenig ſpäter in Niederbartenſtein ein— 
getroffen, als er erwartet hatte. Die Poſt hatte ſich verjpätet. 
Sie hatte an Pafjagieren und Gepäck noch viel mehr zu trans— 
portiven befommen, al3 die Poſtbeamten vorausfehen fonnten. 

Der Abend dunkelte bereits herein — troßdem die mit einer 
leichten, aber ımabjehbaren Schneefläche bedeckten Felder und 
Wieſen das Licht mit aller Gewalt feithalten zu wollen fehienen —, 
al3 er von dem Dorfe am Fuße des Bartenfteing, eines beinahe 
zweitauſend Fuß hohen Berges, den ziemlich fteilen und beichtver- 
lichen Waldweg nach dem etwa fünfdundert Fuß höhergelegenen 
Oberdorfe Hinaufzujteigen begann. 

Im Nadelwalde, den der Weg pafjirte, war e8 dem Tages- 

lichte nicht jo leicht geweſen, fich zu halten, nur in matten, 
jhmalen Streifen durchbrach e3 noch den tiefen Schatten der 
hohen Bäume, welche den Pfad umfäumten. Aber Fritz kannte 
jede Krümmung des Weges und jeden Strauch, der ihn einengte, 
er konnte daher auf die Tagesbeleuchtung jehr wohl verzichten 
und jo rajch, mie auf freier Landſtraͤße, dem Gebirgsdörfchen, 
wo ihn getveue Herzen erwarteten, entgegeneilen. 
Die Stimmung, in welcher er fich befand, war erregter, als 
jie ſonſt bei ihm zu fein pflegte, Er hatte in ärgiter Haft arbeiten 
und troßdem den ganzen Tag mit dem Zweifel kämpfen müffen, 
ob es ihm gelingen werde, den Pflichten ſeines Amtes und denen 
ſeines Herzens voll und ganz nachzuͤkommen. Auf die Ueber— 
haſtung der Arbeit war ohne allen Uebergang die erzwungene 
körperliche Ruhe der Eiſenbahnfahrt gefolgt, der ſich die lebhaft 
gereizten Nerven nicht anzubequemen vermochten, ohne eine Fluth 
von Gedanken zu entfeſſeln, welche die geiſtige Erregung ſteigerten, 
ſtatt ſie allgemach zu ſänftigen. 

So war an Fritz Lauters Geiſtesaugen während der nicht 
langen Fahrt auf dem Eiſenwege ein gut Stück feiner Bergangen- 
heit von neuem vorübergezogen. Zuerſt die frohen Tage, die er 
als Gymnaſiaſt während der großen Ferien mehrere Jahre hinter- 
einander in Oberbartenftein verlebt, al’ das Liebe md Gute, 
was die Kantorfamilie an ihm und den Seinen troß der Gering- 
fügigfeit der eigenen Mittel gethan; dann dämmerte die Erinne- 
rung herauf an die Tage der Knabenzeit, die er im elterlichen 
Haufe in der Obervorftadt verbracht, und all’ die Perſonen ftanden 
wieder in scharfen Zügen umd lebhaften Farben vor feinem Geifte, 
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nit denen er damals in nähere. Berührung gefommen war. Er 
hatte ein vorzügliches Gedächtniß,. der Fritz — wenn er aud 
monate und jahrelang jo wenig von ihm merkte, wie von dem 
Inhalt eines gejchloffenen Buches; begann er einmal jo recht 
eifrig darin zu blättern und zu lefen, jo fand er von dem Wich- 
tigeren und Intereſſanteren, das er erlebt, fast alles noch jo darin 
bor, wie es jich dereinft zugetragen. 

Er jah z. B. jest, als wenn es heute wäre, den Herrn Alfter, 
mit den Händen in der Weitentajche an feiner Ladenthür ſtehen, 
die Cigarre in dem einen Mundwinkel und mit ziemlich verächt— 
licher Miene in die Gaſſen der Obervorſtadt hinausſchauen, — 
er hatte damals ſchon verhältnißmäßig viel Geld im Kaſten und 
längſt war ihm die Ueberzeugung heraufgedämmert, daß er zu 
etwas Beſſerem beſtimmt geweſen ſei, als die armen Leute mit 
Zucker und Kaffee, mit Salz und Heringen zu verſorgen. Von 
dem Herrn Alſter hatte ſich Fritz nie ſehr angezogen gefühlt, und 
das war erklärlich genug, denn der Herr Alſter hatte auch, wenn 
er anſcheinend nichts that, immer ſo wichtige Gedanken im Kopfe, 
daß er ſich unmöglich auch nur einen Augenblick um folch' kleinen, 
unmifjenden Burjchen kümmern fonnte, wie e3 der Frib da— 
mal3 war. 

Da war Alfter? Wanda ganz anders geweſen, — die var 
noch viel Feiner und unwiſſender, als Fri, und hatte ſich auch 
um keinen Menſchen mehr oder auch nur halb ſo ſehr gekümmert, 
als um ihn. 

Alſters Wanda! Der Gedanke an ſie wollte Fritz heute gar— 
nicht mehr verlaſſen. Außer ſeiner Mutter hatte ihn kein Menſch 
jo lieb gehabt, als fie, und fein Menſch war bis in die jüngſte 
Zeit in jo unmandelbarer Freundſchaft ihm ergeben geweſen, als 
Wanda, Sie hatten fich zwar felten gefehen, aber immer bon 
neuem mar ihm ein Beweis geworden, daß fie Die Sinder- 
freundjchaft nicht vergeſſen, daß fie diefer immer noch in ihrem 
reinen und getreten Herzen einen Platz bewahrt hatte. 

Der Gedanke an Wanda's treue Freundichaft Hatte ihm immer 
wohlgethan, hatte er doch ſonſt feinen Freund aufzumeiien, da 
ihm die oberflächliche Kollegenfreundfchaft, wie er jie freilich in 
einem vollen Schod von Fällen hätte genießen können, niemals 
genügen wollte, i 
täuſchung geworden — kounte jene Kinderfveundichaft, wenn fich 
auch zehnmal Beweife dafür fanden, daß fie von beiden Be— 
theiligten nicht vergefjen, wenn fie auch durch jenen Sturz Wanda’s 
in den Schloßteich für furze Zeit neue Nahrung erhalten hatte — 
fonnte fie noch geblieben fein, was fie einst geweſen? 

Thorheit! — Und noch viel thörichter war und blieb es aud), 
daß fich Fri einen Augenbli gar eingebildet hatte, es wäre 
eine andere, al3 die alte Kinderfreundfchaft, welche ſich für ihn 
in Wanda’3 Herz eingeniftet, oder e3 wäre am Ende vielleicht 
jelbjt mehr als Freundichaft.... 

Es war eine merfwürdige Thatjache, die in Fri ſolche Ge⸗ 
danken zu erzeugen im ſtande geweſen. Als er Anfang dieſes 
Jahres ſeinen Geburtstag gefeiert, da hatte er früh morgens, 
als er aus tiefem Schlummer erwacht war, inmitten der Geſchenke 
von ſeiner Mutter einen prachtvollen Blumenſtrauß vorgefunden, 
einen Strauß friſcher, duftender, zum Theil ſeltener und koſt⸗ 
barer Blumen, wie ſie in jener rauhen Jahreszeit im Freien 
nirgend zu finden waren. In früheſter Morgenſtunde hatte der 
Pojtbote ein zur erpreffen Beförderung aufgegebenes Packet ab- 
geliefert, da3 in zierlichem Pappkarton das Bouquet enthielt und 
auf einem dicht vor den Mauern von P. gelegenen Dorfe zur 
Bot gefommen war. Zwiſchen den Blumen mar ein fchmaler 


Uber war er nicht doch das Opfer einer Selbit- 


Streifen zarteften, weißen Papier verſteckt, auf dem in fchöner, 


Fri aber gänzlich unbekannter Frauenhand die Worte gejchrieben 
fanden: „In treuer Freundſchaft.“ Fritz hatte fich viele Wochen 
lang den Kopf zerbrochen, wen er dieje Yiebenswürdige Auf— 
merkſamkeit wohl zu danfen haben fünne, aber er war auf feine 
fihere Spur gekommen. ‚an 
Alfter gedacht, aber es fehlte ihm jeder Anhalt für die Der- 
muthung, daß fie fo finnig ihr freundliches Gedenfen bethätigt 
habe; einmal hatte fie ja vorher von feinem Geburtstag feine 
Notiz genommen, jedenfalls — wie konnte es auch anders jein! — 
hatte fie längft vergefjen, warn er ihn zu feiern habe, 
war die Handſchrift, wie er genau wußte, nicht die ihre, endlich 
befand fie fih während jener Zeit weder in P., noch in deſſen 
Nähe, ſondern hunderte von Meilen entfernt, im Süden, wo die 
üppige Natur und das herrliche Klima und all' die Genüſſe, 
welche den mit den Gütern materiellen Wohlbefindens geſegneten 
Reijenden zur Verfügung ftehen, das reiche, vielumtmorbene Mädchen 
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ficherkich nicht zu dem Gedanken an ihn, den armen Teufel von 
Schriftſetzer, kommen laſſen. 

Das waren ſo ungefähr die Gedanken, welche von neuem in 
Fritz Lauter aufſtiegen, als er im düſteren Walde dahineilte. 
Bald gelangte er wieder auf freies Feld; er war ganz in der 
Nähe von Oberbartenitein. Dort war bereit3 der alte, jet feit 
beinahe einem Menfchenalter nicht mehr benugte Friedhof, Durch 
welchen quer hindurch) der nächlte Weg nach dem Ziele feiner 
Reife führte. In wenigen Minuten war der Friedhof erreicht 
und wieder hüllte Fritz der Schatten hohen Nadelholzes ein. 
Als er den Friedhof durchſchritten hatte, vernahm er plöglich 
lebhafte Unterhaltung. Es war, als ob fich zwei Menjchen mit 
einander in heftiger Uneinigfeit befänden. Und doch wurde nicht 
laut gefprochen jenjeits der Friedhofmauer, Aber die Dämpfung 
der männlichen Stimme, die jet allein Sprach, während es vor— 
her wie ein energiſcher Proteſt aus teiblichem Munde dazmwijchen 
Elang, konnte doch die heftige Erregung nicht verbergen, im der 
ſich der Sprecher befand. 

Fritz mar weder indisfret noch neugierig don Natur. Aber 
diesmal hörte er doch aufmerfjamer hin nach dent, was da ber- 
handelt wurde, ohne daß er ich Rechenfchaft gab, warım er es 
that, Die vom Sturm der Zeit ſchon arg mitgenommene Mauer 
war grade hoch genug, um ihn den Bliden der auf der andern 
Seite Einherfehreitenden zu verbergen; daher ließen diefe fich in 
ihrem Yebhaften Zwiegeſpräch nicht im mindejten ftören. 

„Unfere Väter find einig feit Jahren, die ganze, Welt weiß 
e3, daran läßt ſich nichts mehr ändern. Es wäre eine tödtliche 
Beleidigung für meine Familie, eine unſägliche Blamage für 
Ihren Vater, der mehr al3 einmal dem meinen fein Ehrenwort 
verpfändet hat, wenn Sie ‚nein‘ fagten. Sie müffen alfo und 
Sie wollen ja aud. Ich bitte Sie Fniefällig, wenn Sie es 
wünfchen, lafjen Sie Ihren mädchenhaften Troß, der Ihnen, auf 
Ehre, ja jo reizend fteht, mic aber in diefem Augenblid zur 
Verzweiflung bringen könnte, und jagen Sie, daß Sie die Meine 
werden wollen.“ 3 

Fritz erichien die Stimme des Mannes, der da eine etwas 
fonderbare Liebeswerbung vernehmen ließ, befannt, ohne daß er 
gleich gewußt hätte, tem fie angehören müſſe. Zuerſt hatte er 
gegen, irgendeinen Bekannten der Kantorfamilie von Dber- 

artenftein Sprechen zu hören, aber die Ausdrucksweiſe und Die 
gänzlich dialektfreie Aussprache belehrte ihn fofort, daß er es 
mit feinem der ihm von früherher befannten Gebirgsbewohner 
zu thun haben könne. Che er noch weiter zu grübeln vermochte, 
anttvortete rajch und heftig eine Mädchenſtimme: 

„Nein und taufendmal nein! Ich will und ich kann nicht. 
Mein Vater kann Shnen fein Ehrenwort nicht gegeben haben, 
denn er hat mich viel zu Lieb, um mich wider meinen Willen zu 
verhandeln. D, e3 wäre ja ſchändlich, wenn es geſchehen wäre. 
Aber es iſt unmöglich. Das weiß ich. Darum laſſen Sie mich 
gehen — ich finde den Reſt des Weges allein — ich —“ 

„Nein, Sie dürfen nicht. Sie müſſen Sich, fügen, und wir 
werden dieſen kindiſchen Trotz, weiter iſt es nichts, zu brechen 
wiſſen. Ich bin nicht gewöhnt, mich zurückweiſen zu laſſen, — 
vorläufig nehme ic mir den Brautkuß, ob du willſt oder nicht, 
meine Süße — —“ ’ 

Friß war zufammengezudt, als er die Stimme des Mädchens 
vernahm. Sie fannte er noch viel genauer, als die des Mannes. 
So — fo Hlangvoll und weich im Ton und doch jo entjchieden 
im Sinn — ſprach nur Wanda — Wanda Alfter. Und der- 
jenige, der ſie jo unverſchämt beläſtigte, er, deſſen Liebesantrag 
ſie — Fritz hätte aufjubeln mögen vor Freude — mit ſo außer— 
ordentlicher Entſchiedenheit zurückwies, war jener unausſtehliche 
Menſch, der junge Wichtel — kein anderer. Der Unverſchämte 
wollte Wanda zwingen, ihm das Jawort zu geben, er wollte fie 
zwingen, ſich von ihm füffen zu laffen — das war unerhört, 
das mußte verhindert werden, gejchehe, was da wolle, — — 

Der Sprung über die vielbefchädigte, halb verfallene Mauer 
war eine Rleinigfeit. Noch hatte Wanda, die, vor Entrüftung 
auffchreiend, zurückſpringen wollte, als fie ihres überdreiften Ver— 
a lezte Worte vernahm, aber von jeinen fie umfchlingenden 

rmen daran gehindert worden war, fich nicht Loswinden können — 
da ftand Fritz, wie vom Himmel gefallen, vor den beiden, hatte 
den Herrn Doktor fräftig bei der Schulter gefaßt uud vief ihm 
mit vor Empörung bebender Stimme und hochgerötheten Antliges 
‚ein fauthinfgallendes „Zurück — die Dame jteht unter meinem 
Schub!” — zu. 


Wichtel junior war über die gänzlich unerwartete, beinahe 


mit dem Schein des Wunderbaren auzgejtattete Dazwiſchenkunft 
grade dieſes Menſchen auf, das allerhöchſte verblüfft, ja erſchreckt. 
Das machte es Wanda leicht, ſich von ihm loszumachen und mit 
den Worten: „Fritz, lieber Fritz,“ grade wie damals, als jie in 
— Retter aus Waſſersgefahr erkannt hatte, ihn zu be- 
grüßen. 

Nun aber kam auch der Herr Wichtel einigermaßen wieder 
zur Beſinnung, jedoch nur ſoweit, um in maßloſe Wuth aus— 
zubrechen. 

„Selbſt zurück, ſofort zurück,“ ſchrie ev, „infamer Bube, frecher 
Arbeiterfteolh. Er hat ſich unterſtanden, mich anzufaſſen, das 
ſoll er büßen.“ 

Und butzſchnell Hatte er aus dem ſtarken Stocke, den er in feiner 
finfen Hand trug, einen Stockdegen heranzgerifjen und führte mit 
deffen ſcharfgeſchliffener Spitze einen Stich nach dem vorgeſtreckten 
rechten Arme Fritz Lauters. 

Dieſer wich dem Stiche gewandt genug aus und griff nach 
der Klinge, Wanda ſprang vor, um ſich zwiſchen ihn und ſeinen 
Angreifer zu ſtürzen — da trat ebenſo plößlih und unvorher— 
gejehen, als zwei Minuten vorher Fritz, noch ein Mann auf 
die Szene, um nicht minder vajch und energievoll zu interveniven. 

„Hola, Freund Wichtel, ich glaube gar, Sie führen hier ein 
fleines Duell auf und zwar als Bemwaffneter mit einem Waffen— 
(ofen. Und, alle Wetter, diefer Waffenlofe ift mein jugendlicher 
Redaktionskollege Lauter. Und Sie bluten, Lauter, die Sade 
ift ernfter, als ich für möglich halten möchte,“ fügte er hinzu mit 
einem Blie auf die Hand Lauters, mit der diefer nach dem Stod- 
degen feines Widerjachers gegriffen hatte. „Darf ich um die 
Waffe bitten, mein Herr Doktor?“ 

Der Herr Doktor jchien jetzt mit feinem Latein gänzlich am 
Ende zu fein. Er ftarrte ſprachlos, aber immer noch mit wuth— 
verzerrtem Geficht von einem zum andern. Auf die Aufforderung 
Schweders antwortete er mit einer Bewegung, von der er wahr- 
icheinfich nicht Hätte anzugeben vermocht, ob fie eine neue Be— 
drohung fein oder nur die Rückkehr der gefchmeidigen Klinge in 
die Stoͤckſcheide vorbereiten ſollte. 

Um weiteres Unheil zu vermeiden, vielleicht auch, um Wichtel 
nur mit einer möglichft dexben Lektion aus feiner äußerſt fatalen 
Situation zu entlafjen, faßte er jebt mit gejchiefterem Griffe, als 
Fritz Lauter, die Stahlklinge ganz in der Nähe des hölzernen 
und riß fie mit unmideritehlichem Ruck aus Wichtels 
Hand. 

„Damit Ihnen nie mehr das Unglück paſſirt, im Rauſche, 
wie heute — der Portwein, dem Sie den Tag über hauptſächlich 
Ihre Thätigfeit geweiht, hat jeine Wirkung gethan! — - einen 
Menfchen zu verwunden mit dieſem Dinge hier, will ich's ver— 
nichten und Hoffe miv damit Ihren Dank zu verdienen, mein 
Beſter!“ 

Und ehe er noch geendet, hatte er den Degen hart auf einen 
Stein geſtoßen, daß er klirrend in zwei Stücke zerſprang. Dann 
warf er den oberen Theil, den er in der Hand behalten, in hohem 
Bogen über die Friedhofsmaner in die eisgligernden Aeſte der 
Tannen und Fichten hinein. 

„Das ist eine Befchimpfung. Dafür werden Sie mir Rechen- 
ichaft zu geben haben, Schweder. Was jenen Burjchen da an 
betrifft, Ihren Kollegen,“ jchaltete Herr Wichtel höhniſch ein, „Io 
hätte feine Frechheit eine viel derbere Zichtigung verdient. Uber 
ich will ihm, da ich in Ihnen, Freund Schweder,“ er betonte 
das Wort Freund in feiner hämifchen Weife jo nachdrüdlich als 
möglich, „jet einen etwas würdigeren Gegner habe, vorläufig 


ohne eine derbere Züchtigung faufen laſſen. Bei der etwas ge— 


miſchten Geſellſchaft zu bleiben, habe ic) feine Beranlafjung — 


ich empfehle mich Ihnen daher mit der Verficherung, daß ich 
verftehen werde, mir alljeitige Genugthuung für die alljeitige 
Beſchimpfung zu verſchaffen, die mir widerfahren ift, und daß 
ich auch keineswegs unterlaffen werde, danach zu forfchen, auf 
welche Weife mir diefes Doppelvendezvous an diefev Stelle be— 
gegnen fonnte,“ 

Der junge Herr, den feine oft bewährte ungeheure Dreiftig- 
feit nicht Lange im Stiche gelaffen hatte, drehte ſich mit vornehm 
zurückgeworfenen Haupte auf dem AÄbſatze um und fchritt in bes 
ichleunigtem Tempo von damen, 

Schweder ſah ihm verächtlich lächelnd einen kurzen Augen- 
blick nach, dann zuete er die Achſeln und jagte: 

„Zaffen Sie Sich das Heine Intermezzo nicht weiter anfechten. 
Beſonders Sie nicht, Fräulein Alfter. Von meinem jungen 
Freunde Lauter jege ich ohnehin voraus, daß er — von dem 
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verwundete Hand gewunden. Die Verlegung war eine ganz leichte; 
zwei Finger und der Ballen der Hand hatten ein paar flache 


unbedeutenden Riß im Handballen ganz abgefehen — die Sache 
mit Humor betrachten wird, wie e3 jedenfalls das Gefcheitejte ift.“ 
Wanda antwortete nicht. Sie war todtenblaß geworden, ala 
































































































































































































































































































































































































































































































































und kurze Schnitte aufzuweiſen. Fritz 
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fie das Blut gejehen, welches aus Fritz Lauters rechter Hand 
zur Erde tropfte, Geſchwind hatte fie ihr Battifttafchentuch her- 
borgenommen und es, ohne ein Wort zu fprechen, um jeine 
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kleine Strecke Weges, welche wir noch zu 


ließ ſich das Verbinden 
gefallen, als müßte es ſo 
ſein. Er dankte auch nicht 
mit Worten, aber ſeine 
Augenſtatteten reichlichen 
Dank ab; ſie waren in 
ſtrahlendem Glanze auf 
Wanda's von innigſtem 
Mitgefühl bewegtes Ant- 
litz gerichtet. 

Schweder mußte das 
Ausbleiben jeder Ant— 
wort auffallen; er warf 
einen forſchenden Blick 
auf das vor ihm ſtehende 
Paar. Was er ſah, ließ— 
das ſpöttiſche Lächeln, 
weiches gewohnheits— 
mäßig um ſeine Lippen 
zuckte, noch ſchärfer als 
ſonſt hervortreten. 

Ich glaube gar, der 
kleine Lauter iſt auf dem 
Wege, ſich in die hübſche 
Samariterin zu verlie— 
ben, wenn er nicht ſchon 
bis über die Ohren in 
ſie verliebt iſt und war, 
dachte er. Das ſollte 
mir leid thun, denn mir 
ſcheint, der arme Junge iſt 
tiefer und dauernder Ge⸗ 
fühle fähig, und die könn— 
ten ihm auf dieſem Felde, 
wo vielleicht ein ande— 
rer, vielerfahrener Schnit⸗ 
ter wird Ernte halten 
wollen, gu tiefen Schmer-= 
zen erden. | 

Schweder hatte feine 


impofante Gejtalt bei 


diejen Gedanken, die int 
Fluge au feinem Geifte 
vorüberzogen, zu ihrer 
vollen Höhe aufgerichtet. 
„ber num denke ich,“ 
begann er Wieder, „wir 
gehen gemeinſchaftlich 
nach dent Dorfe da oben, 
der Kirchthum zeigt ung 
den Weg, den wir wäh 
len müfjen. Inzwiſchen 
erzählen Sie uns, lieber 
Lauter, wie Sie jo plöß- 
(ich hier ins Gebirge 
hereingejchneit find.” 
Schweder mwollte in 
jeiner überlegenen Non 
chalance, ohne eine Silbe 
darüber zu verlieren, 
nur mit einer leichten, 
verbindlichen Neigung 
des Hauptes, - Wanda 
jeinen Arnı veichen. f 
Wanda dankte kurz, 
aber mit. gewinnendfter 
Freundlichkeit; fie nahm 
den Arm nicht an, 
„Sie werden mir. 


nicht böfe fein, Her 3 


Schweder, wenn ich 
meinen Arm für Die 
rüdzulegen haben, Heren 


Lauter gebe, der, jo jung wir beide noch find, doch mein alter, 


allerältejter Freund ift,“ 


(Fortjegung folgt.) 
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Göſchenen am nördlichen Eingang des Gotthardtunnels. (Seite 311.) | 
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Herr Hanſen und der thierifche Magnetismus. 
\ Don Emanuel W. | 
Schluß.) 


Durch Anwendung dieſer verſchiedenartigen Mittel gelingt es 
nun, bei empfänglichen Perſonen eine Reihe von Erſcheinungen 
hervorzubringen, welche allerdings einen abſonderlichen, fremd— 
artigen Eindruck hervorrufen. 

Das Bewußtjein wird mehr oder weniger tief herabgedrückt, 
die Erinnerung an das während des Schlafähnlichen Zuftandes 
vorgegangene ift oft völlig erloſchen; bei einigen genügen An— 
deutungen über das Gefchehene, um die Erinnerung wieder wach— 
zurufen, andere twieder können ſich auf alles Borgefallene genau 
erinnern. Heidenhain weiſt mun nach, daß auch während der 
tiefen Grade dieſes Zujtandes finnlihe Wahrnehmungen immer 
noch jtattfinden; aber fie werden nicht mehr zu bewußten Vor— 
ftellungen umgebildet und eben deshalb nicht im Gedächtniß auf- 
bewahrt. Er erklärt dies dadurch, daß die hypnotiſchen Perſonen 
die Fähigkeit verloren Haben, ihren Sinneseindrüden die Auf 
merkſamkeit zuzuwenden, und erläutert dies treffend Durch Bei— 
jpiele aus dem täglichen Leben. „Nicht jeder Sinneseindruck, 
den wir den Tag über empfangen, wird unferen Bewußtſein als 
Boritellung zugeführt. Ein in Gedanfen Berfunfener hört die 
Uhr ſchlagen und weiß doch nicht die Zahl der Schläge; bei 
nachträglich eintretender Aufmerkſamkeit kann er fie aus der Er- 
innerung nachzählen, vorausgejeßt, daß nicht ſchon zu lange Beit 
jeit dem Sinneseindrucke verfloffen ift.” Ebeuſo führen wir eine 
Menge Handlungen aus, deren Zweckmäßigkeit und nicht zum 
Bewußtſein gelangt, fondern die wir, wie der Laie fich ausdrückt, 
unbewußt, mechanisch, vollführen. Die Phyſiologie kann aller 
dings dieſe Definition nicht anerkennen; denn jede Empfindung 
entjteht exit durch Bewußtfein. Der Vorgang ift ein verwickelterer. 
Bewußtſein ijt vorhanden, aber es wird in uns nicht zur Vor- 
jtellung ausgebildet, d. h. wir wiſſen nicht, daß wir bewußt 
handeln. So Fällt im Schlaf, in der Ohnmacht, Narkoſe (Be- 
täubung durch narkotifche, beraufchende Mittel), Wahnfinn, das 
Bewußtſein weg, nicht als ob das Vorſtellen ſelbſt aufhörte, im 
Gegentheil, es jteigert fi im Traum und Wahnſtun oft in hohem 
Grade, jondern das Wiſſen, daß wir ung etwas vorgeftellt haben, 
geht verloren, Die Handlungen werden alfo nicht unbewußt voll- 
führt, jondern nur die Erinnerung an das Gehandelthaben ift 
nicht bewahrt worden. Unfere Handlungen aber find willkürlich 
und werden durch das Bewußtſein veranlaßt. 

Während aber der gejunde Menſch eine Handlung auf die 
Art zuftande bringt, daß fein Wille die Vorftellung in ihm wach⸗ 
ruft und dadurch die That veranlaßt, findet bei dem Hypnotiſchen 
das umgekehrte ſtatt. Das Bild einer von ihm gemachten Be— 
wegung erregt die Vorſtellung einer ähnlichen in ihm und diefe 
Borjtellung veranlaßt feinen Willen zum Handeln. Alle die 
Bewegungen des Exrperimentators, welche in dem Verſuchsobjekt 
einen Geſichts- oder Gehörzeindrud erregen, werden daher nach- 
gemacht. Trotz fcheinbar, vollftändig gejchloffener Augenlider an 
dent Hhpnotifivten iſt der Lidichluß fein völliger, Bewegungen, 
welche vor dem Verſuchsobjekt gejchehen, Fünnen daher gejehen 
werden. Wenn daher Hanfen angibt, er verurfache den Buftand 
des Hypnotismus und die Bewegungen durd feinen Willen, fo 
ift dies vollfommen unvichtig. Die Urſache der Erregung Liegt, 
wie wir jahen, in dem Anftarren des Glasfnopfes und anderen 
änßerlichen Einwirkungen, die Bewegungen find Nachahmungs- 
bewegungen. 

Ballt man vor einem Hypnotifirten die Fauft, jo ballt er die 
jeinige; öffnet man den Mund, Eappt man mit den Zähnen, 
geht man mit laut hörbaren Schritten vor ihm her oder wiegt 
man ji vor ihm hin und her, jo veranlaßt man ihn, daſſelbe 
zu thun. Was er aber nicht fieht oder Hört, ahmt er nicht nach, 
jo alle Bewegungen, welche geräufchlos hinter feinem Rücken aus- 
geführt werden. Hanſen befiehlt mit lauter Stimme dem Hypno- 
tiichen, diefe oder jene Handlung zu thun; das Objeft wird aber 
nicht durch die Worte zur Nahahmung veranlaft, fondern da- 
dur, daß Hanjen gleichzeitig die entiprechende Bewegung voll- 
führt. Wenn er der Verſuchsperſon eine Kartoffel in den Mund 
ſteckt und fie einladet, die fchöne Birne zu effen, begleitet er feine 
Worte mit fichtbaren und hörbaren Kaubewegungen. 

Intereſſant iſt noch, wie Heidenhain verfucht, zu erfahren, ob 
und wie die hypnotiſchen Perfonen ‚von dem, was mit ihnen 


geſchehen jei und was fie gethan haben, während der Dauer ihres 
Huftandes Kenntniß gewinnen. Es iſt hierbei große Vorficht ge- 
boten, um in den Befragten nicht eine Antwort hineinzuerami- 
niven. „Stellt man nach dem Erwachen an die Verfuchsperjon 
die Frage, ob fie ſich diefer oder jener vorgenommenen Handlung 
erinnere, jo fautet die Antwort bejahend. Fragt man aber, was 
während des Schlafes mit ihr gefchehen fei, jo lautet die Ant- 
port immer: Ich weiß es nicht. Gibt man aber eine leife Anz 
deutung des Borgefallenen, jo taucht die Erinnerung plöglich auf. 
Der Hypnotifirte verhält fich ähnlich, wie jemand, der im natür— 
lichen Schlafe einen Traum gehabt hat. Wie oft ift das Traum- 
bild früh morgens verſchwunden, um wieder im Laufe des Tages 
aufzuleben, wenn ein Creigniß eintritt, das zu dem Traume in 
Beziehung fteht, z. B. wenn man Perſonen, von denen man, ge- 
träumt hat, begegnet, und dergleichen.“ Wir waren ſelbſt Zeuge 
eines Solch” intereffanten Vorganges. Heidenhain Hypnotifirte 
einen Studirenden-und trank dann, vor ihm ftehend, Laut ſchluckend 
Waffer; der Betreffende machte deutliche Schludbewegungen. 
Heidenhain hob langſam feine herabhängenden Arme aufwärts, 
Solange fie außerhalb des Gefichtsfeldes des Streichenden fich 
befanden, blieb er ruhig; als fie in den Bereich deffelben ge- 
(angten, folgte er mit den Armen der Bewegung. Erweckt und 
befragt, was gejchehen jei, jagte er: „Sch weiß es nicht.“ — 
„Ste haben es vergefien? Wielleicht wegen der großen Hibe? 
Haben Sie etwa Durſt?“ Yautete die Frage Heidenhaing. „Seht 
fällt e8 mir ein,“ antwortete jener, „ich habe gejchludt.“ — Sn 
‚ähnlicher Weife auf Armbewegungen gebracht, erinnerte er ſich 
genau des von ihm ausgeführten Hebens und Senkens 

Wie jchon erwähnt, wird in manchen Fällen das Objekt nicht 
bewußtlos, mitunter tritt Hingegen ein jo tiefer Grad des Ber- 
gejjenz ein, daß jede Spur einer Sinneswahrnehmung und damit 
auch die Möglichkeit der Nahahmungsbewegungen fehlt. Ob 
auch Hallueinationen, Wahnvorftellungen zuftande fommen können, 
iſt bis jeßt in Breslau noch nicht beobachtet worden. Weinhold 
führt einige ſolche Fälle an, die von Zöllner (Wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen, 3. Bd. ©. 529 und 530) befchrieben find. Auf 
jeden Fall ift von einer Uebertragung der geiftigen Vor— 
ftellungen des Experimentators auf das Objekt nicht die Rede, 
aber es ijt nicht unmöglich, daß Geräuſch- und Lichteindrücke 
eigenthümliche Gedanfenverbindungen herbeiführen, wie man das 
im Traum ja oft zu beobachten Gelegenheit Hat. 

Eine neue, jelbjt von Hanfen noch nicht gefannte Art von 
Nachahmebewegungen führte acht Tage nach Heidenhains bedeut- 
ſamem Bortrage Prof. Berger in der Vaterländifchen Gefellichaft 
vor. Bei einen gewiſſen Grade der Erregbarfeit wird das Ob— 
jeft veranlaßt, alle vorgefprochenen Worte deutlih nach— 
zuſprechen. Das Exftaunen der Anweſenden war ein begreif- 
liches, al3 es Berger an zwei PVerfonen gelang, diefelben in 


allen Sprachen vorgefagte Sätze, felbft eine Reihe malayifcher 
orte genau wiederholen zu laſſen. Die Töne kamen gleichſam 


zwangsweiſe hervorgeftoßen aus den ftarr Dafigenden heraus. 
‚Berger hatte die Objekte dadurch befonders empfänglich gemacht, 


daß er ihnen die Hand in den Naden legte. Es ſchien fchwierig, 


dieje merkwürdigen Vorgänge, welche den Menfchen fogar in einen 
Sprechautomaten, einen edifon’schen PBhonographen, umwandeln, 
phyſiologiſch zu erklären. Heidenhain gelang dies und der Weg- 
weiſer war ihm eines jener von frommen Eiferern fo heftig ge- 
ihmähten Thiererperimente. 

Der Phyſiologe Friedr, Leop. Gol& hatte nämlich vor einigen 
Jahren gezeigt, daß Sröfche, denen man dag Großhirn heraus- 
geſchnitten hat, nachdem fie fich von der Amputation erholt Haben 
(und fie können, falls man fie füttert, indem man ihnen die 
Nahrung direft in den Mund fteckt, noch reiht lange weiter- 
leben), jo oft man ihren Nacken berührt, quafen. Kibelt man 
Hypnotifirte im Naden, fo ftoßen fie ebenfalls jedesmal einen 
unartifulirten Laut aus. Gol& hatte ferner an Hunden gezeigt, 
denen man durch einen Schnitt oberhalb der Lendengegend das 
Gehirn vom Nüdenmarf getrennt hat, daß, nachdem die 
Wunde verheilt iſt, beim Streichen der Stelle das Thier mit 
dem Hinterbein der gejtrichenen Seite eine fcharrende Bewegung 
macht. Auch Diefe Erjcheinung tritt bei Hypnotiſirten ein. Streicht 
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J— die rechte Lendengegend, fo ſcharrt der Hypnotiſirte mit den 

‘ rechten Bein, ftreicht man die linke, fo tritt an dem linken Bein 

dieſelbe Erſcheinung auf. Dieje vergleichenden Beobachtungen 
laſſen eine Art der Bewegungserjcheinungen in einen neuen Lichte 
ericheinen. Die Phyfiologie Hat nämlich nachgewiejen, daß das 
Großhirn das Organ aller mit Berwußtjein verbundenen Ver— 
richtungen ift, daß alfo im Großhien jener fchon befprochene 
Vorgang stattfindet, der die von außen eintretende Erregung in 
Empfindung umwandelt und hierdurch gleichzeitig die den Empfin- 
dungen entiprechenden Bewegungen veranlagt. Außer diefen durch 
das Großhirn vermittelten, willfürlichen Thätigfeiten gibt es aber 
noch eine Reihe von Bewegungserfcheinungen, welche direkt durch 
Uebertragung des Neizes der erregbaren Nerven auf die ent 
iprechenden Bewegungsnervenfnoten vermittelt werden, ohne daß 
das Bemwußtfein, das Großhirn, in Thätigfeit tritt. Man nennt 
fie Reflererfcheinungen. Wird 3. B. durch Hineingelangenden 
Staub die Schleimhaut des Kehltopfes oder der Naje oder auch 
die Bindehaut des Auges gereizt, jo macht die Schleimhaut 
Bewegungen, um den fremden Körper auszuſtoßen, wir huſten 
oder niefen oder schließen das Auge. Dieje Reflerbewegungen 
geschehen, ohne daß wir es wollen, alfo ohne das Großhirn; fie 
fönnen aber durch dafjelbe, durch den Willen, theilweiſe unter- 
drückt werden, wie jedermann weiß, dag man einen Huften- oder 
Niesausbruch zeitweilig verhindern kann. Ueberhaupt wirft die 
Thätigkeit des Großhirns herabjegend auf die Reflexerregbarkeit; 
diefe tritt daher ftärfer auf, ſobald das Großhirn außer Funktion 
getreten ift, jo im Schlaf und bei einigen Krankheiten des Hirns. 
Das Quaken des ohne Großhien lebenden Frofches ift daher eine 
Reflerbewegung, das Scharren mit dem Bein bei dem auf oben 
bejchriebene Weife vivifezirten Hunde iſt ebenfalls eine Durch den 
äußeren Neiz des Streichens unmittelbar hervorgerufene, nicht 
durch bewußte Vorftellung gewollte Neflerbewwegung. Das auto- 
matiſche Nachiprechen der Hhypmotifirten it alſo ebenfalls eine 
Reflexerſcheinung, Folglich ift in ihmen das Großhirn nicht in 
Thätigkeit. Allerdings ift es noch nicht genau jejtgejtellt, ob 
wirklich eine völlige Lähmung des Großhirns oder vielleicht nur 
ein folcher, Torpor genannter, Zuftand in dev äußeren, jogenanten 
grauen Hirnrinde vorliegt, was bejonders fiir ſchwächere Grade 
des Neflerzuftandes wahrſcheinlich it. 

Heidenhain zeigte noch ein weiteres intereffantes Phänomen, 
welches dieſen Anfichten zur Stütze dient. Hanſen hatte an- 
gegeben, daß gewiſſe Medien, wenn man gegen ihre Bruſt- oder 
Magengegend jpricht, bejtimmte Antivorten geben, eine Behaup— 
tung, auf der ja fchlieglich das Weſen des Somnambulismus 
und Helffehens beruht. Heidenhain fand nun jelbjtverjtändlich 
nicht, daß die Verfuchgperjonen etwa Fragen beantworten, aber 
er bemerkte, daß durch Reizung gewiffer Stellen in der Magen- 
gegend der nachahmende Sprechapparat in Thätigfeit verſetzt wird. 
Mittels eines Sprachrohrs, durch welches er feine Worte auf 

_ genau begrenzte Orte richten konnte, ſuchte ev die beſonders erreg— 
baren Bezirke auf, und e3 zeigte ſich, daß zu der Magenregion 
noch die Hintere Rachenwand und dev Kehlkopf hinzutreten. Wurden 

- Stimmgabeln, welche in Schwingung verſetzt waren, an dieſen 
Orten aufgeftellt, jo gab das Objekt einen junmenden Ton an. 
Dieſe reizbaren Bezirke werden nun von einem Nerven verjorgt, 
den die Anatomie Nervus vagus (herumfchtweifenden Lungen— 
magennerb) nennt; er geht von dem verlängerten Mark aus und 
liefert Uefte, die nach dem Schlund und Kehlfopf, Herz, Lungen, 
Speiferöhren und Magen fich verzweigen. Heidenhain ijt nun 
der Anficht, daß die durch das Ohr wahrgenommenen Schall- 
eindrüce vermittel3 diefes Nerven im Erregungszujtande auf den 
Sprechapparat reflektoriſch übertragen werden, Es bleibt das 
noch weiter zu beweifen, Thatſache ift jedoch, dab diejer Nero 
befonders erregbar wird, und da man, ebenfalls durch Thier- 
verfuche von Goltz, weiß, daß bei heftiger Reizung des Nervus 








Ueber die Gefeße, denen der Fortichritt der Eivilifation unterworfen if. 
(Fortjeßung.) | 


Werfen wir einen Blick auf die neue Welt, jo finden mir in 
den Theilen, welche vor Ankunft der Europäer in gewiſſem Grade 
eivififirt waren, ganz ähnliche Verhältniffe: eine höchſt ungleiche 
Vertheilung von Reichthum und Pracht, Prächtige Tempel und 
Paläſte bezeugen uns die Macht der Prieſter und des Adels, 
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' während, wie gewöhnlich, 





vagus, 3. B. durch Mlopfen auf den Bauch, die Herzthätigkeit in \ 
Stillftand gerathen kann, jo ift das Bedenfen, daß bei den 
Hanjen’schen Experimenten eine Herzlähmung eintreten Fönnte, | 
völlig gerechtfertigt. 

Außer den Nachahmungs- und den Neflexbeivegungen treten 
aber an Hypmotijirten noch eine Reihe anderer intevefjanter und 
wichtiger Erjeheinungen auf. Erjtens wird die Schmerzempfindung 
bei der Mehrzahl herabgedrüct (bei einigen wird fie in hohem 
Grade geſteigert). Die Schmerzlofigfeit ift für den Zuſchauer 
befonders frappant, und Hanfen unterließ e3 nie, feinen Medien 
eine Stednadel bis zum Knopfe in die Hand zu jenken, ohne 
daß der Betreffende etwas merkte, wie Verfaffer an fich felbit 
überzeugt wurde, 

Ferner zeigt fich aber noch, daß alle Muskeln, welche veflet- 
torijch erregt werden, längere Zeit in diefem Zuftande verharren. 
Streicht man bei einem normalen Menjchen Leije über die Haut, 
fo erfolgt reflektoriſch eine fchnelle Zufammenziehung der Musteln, 
die aber bald voritbergeht; bei den Hhpmotifchen aber bleiben 
diefelben auf längere Zeit zufammengezogen, e& tritt ein jtarr- 
frampfartiger Zuftand ein, welcher jich auf den ganzen Körper 
eritreden und diejen fteif machen fan. Streicht man einem 
Hypnotiſirten über die geballte Hand, jo tritt fofort Krampf ein 
und die Hand kann nicht geöffnet werden; ebenfo verhält es ſich 
mit dem hanfen’schen Experiment des Schließeng der Augen und 
der Zähne. Diefer Starrkrampf ift ähnlich dem bei einer gewiſſen, 
jedoch wenig genau ftudirten, jeltenen Kranfgeit auftretenden, bei 
der Katalepſie, und Heidenhain hält dafür, daß der Hypnotiiche 
Zustand nicht? weiter ift, als eine Fünftlich erzeugte Katalepfie. 
Durch kräftige Hautreize, jo durch das Anblajen, das Hanjen 
antvendet, wird fie gejchwächt, aber keineswegs bejeitigt, denn es 
wurde feitgeitellt, daß hypnotiſirte Perſonen noch nach mehreren 
Tagen äußerſt leicht Eataleptifch erregbar find. Der Starrkrampf 
ift die Urfache, daß Hanfen feine Medien in jede beliebige Stellung 
bannen kann, ſobald er wiederholt die Körpertheile Leicht jtreicht, 
und hierauf beruht auch das jo bewunderte Erperiment, daß ein 
in diefem Zuſtande mit Kopf und Füßen auf zwei Stühlen frei 
ruhender Menjch, mag er noch jo Ichwächlich Fin, das Körper⸗ 
gewicht de3 Herrn Hanjen ohne jede Drudempfindung aushält, 
was ebenfall3 der Verfaſſer an fich ſelbſt beobachten konnte. 

Ein anderes wichtiges Faktum wurde von Berger gefunden, 
nämlich, daß man ein Objeft aus einem gefunden, normalen 
Schlaf in den Hypnotifchen Zuftand überführen kann. Wenn 
die Verjuchsperfonen in tiefen Schlaf verſunken dalagen, näherte 
ex fich ihrem Bett, Tegte die Hand auf ihre Stirn, und nach zwei 
bis drei Minuten war ein fataleptifcher Zuftand eingetreten. 
Daſſelbe erreichte er durch erwärmte Platten, welche ev über den 
Haupte des Objekts anbrachte. Auch hier ift die Urfache der 
Erſcheinung die Erregung der Neflerthätigfeit, welche im Schlafe 
befonders ſtark geweckt werden kann, da ja, wie wir oben zeigten, 
in ihm dag Großhien, das eine hemmende Thätigfeit ausüben 
fönnte, in Ruhe it. Wusgedehnte Unterfuchungen diefer neuen 
Beobachtung werden vielleicht noch einiges Licht werfen auf Die 
Entjtehung des Schlafwandelns. 

Hanfens unbekannte Wirkung, fowie eine große Reihe der 
früher einem thieriihen Magnetismus zugejchriebenen Erjchei- 
nungen brauchen aljo zu ihrer Erklärung nicht die Annahme 
einer neuen Naturfraft; mehrere gleichzeitige Umftände bewirken 
jene Nachahmebewegungen, refleftoriichen Sprachbewegungen und 
den Starrframpf. Weitere Beobachtungen, welche mit gleic) 
kritiſcher Schärfe und experimentellem Geſchick ausgeführt würden, 
wie die bejchriebenen, werden die noch dunklen Thatjachen völlig 
aufflären und den thieriihen Magnetismus endgiltig in das 
Fabelgebiet vermeijen. 

Borläufig ift allerdings erjt der Anfang 
wir wiſſen, werden mir auch erkennen. 
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keine Spur von den Hütten übrig ge— 
blieben iſt, in denen die Maſſe des Volkes lebte. 
Auffallend ift, daß in dem bon ber Natur jo bevorzugten 


find und doch ift dieſes Land mit einer üppigen Vegetation gejeg- 








Brafilien nicht die geringjten Spuren einer Eivilifation zu finden 
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net. Seme Wälder find von mächtigen Wiejen eingefaßt, die von 
Hite und Feuchtigkeit dampfen -und zahlreichen Herden milden 
Viehes Nahrung gewähren, aber bei al’ dieſer übermäßigen 
Fruchtbarkeit, unter all’ dieſer “glänzenden Pracht iſt für den 
Menschen feine Stätte übrig geblieben; er ward durch die Groß— 
artigfeit der ihn umgebenden Natur erdrückt. Die Entwidlung 
des Ackerbaues wird durch undurchdringliche Wälder aufgehalten, 
die Ernte durch unzählige Inſekten zevitört; alles ift darauf an- 
gelegt, den Geiſt des Menschen zu lähmen; felbft jebt fieht man 
troß aller von Europa eingeführter Verbefferungen, nur wenig 
Zeichen wirklichen Fortjchrittes, nicht einmal der fünfzigfte Theil 
des Landes iſt angebaut; diejes Land mit den mächtigiten natür- 
lichen Hülfsquellen, wo fich Früchte und Thiere im Ueberfluſſe 
finden, wo der Boden durch die jchönften Fluffe bewäſſert wird 
und die Kitften mit den trefflichjten Häfen überſäet find — dieſes 
Land, mehr als 12 mal jo groß als Frankreich, hat nur 6 Mill. 
Einwohner. 

In Peru und Mexiko Fonnte unter andern Naturbedingungen 
auch eine ganz andere Kulturftufe erreicht werden; in diefen bei- 
ven Ländern bleibt die Zeugungskraft der Natur innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen jtehen, obgleich daher ihre Hülfsquellen nicht fo 
zahlreich waren, als diejenigen Brafiliens, jo waren fie dafür 
weit leichter zu beherrichen und floffen immerhin veichlich genug, 
die Anfammlung von Neichthum zu ermöglichen, ohne die fein 
Fortjchritt möglich ift. Die gewöhnliche Nahrung it der Mais, 
eine den Bejtandtheilen nach den Datteln und dem Reis völlig 
entiprechende Frucht, welche 3—400 fältigen Ertrag gewährt; 
daneben nähren jich die Mexikaner und Peruaner von Bananen, 
welche jo veichlich wachen und fo viel Nahrungsitoff enthalten, 
dab ein Morgen mehr als 50 Verfonen ernähren kann, während 
ein Morgen Weizen in Europa nur zwei Berjonen ernährt. 

Sp jind wir im ftande, durch einfaches Auffuchen natür- 
licher Urſachen zu erfennen, warum im allgemeinen die Kulturen 
von Mexiko, Beru, Indien, Aegypten, ſowie einigen anderen 
Ländern Südafiens und Centralamerifas einander ziemlich ähn- 
(ich waren. Alle waren jedoch gleich unfähig, diefe Eivilifation 
weiter zu verbreiten, Das Volk war überall jo gefeffelt, daß es 
ohne Erlaubnig der Regierung weder feinen Wohnort noch feine 
Kleidung ändern durfte; daß Geſetz jchrieb jedem das Gewerbe 
vor, daS er treiben, die leider, die er tragen, die Frau, die er 
nehmen, die Vergnügungen, die er fich machen durfte. Es gab 
nur zwei Stlaffen: die Kaffe der Herrfchenden und die der Ge- 
horchenden. In einem jolchen Zuftande war z. B. Mexiko, ala 
es bon den Spanien entdeckt wurde, dieſer Zuftand war aber 
jo unerträglich geworden, daß die allgemeine Unzufriedenheit eine 
der Urjachen war, welche die Erfolge der Spanier erleichterten 
und den Sturz dieſes Reiches herbeiführte. Ueberall treffen wir 
die Einteilung in jcharfgefonderte Kaften, e8 war beinahe un— 
möglich, von einer niedern in eine höhere zu gelangen; der Sohn 
mußte die Bejchäftigung feines Vaters forlſetzen; diejer Stationäre 
und fonjerbative Geijt ijt jedem Lande eigenthümlich, indem die 
oberen Klaſſen die Gewalt ausſchließlich an ſich geriffern Haben. 
Derjelbe Geift zeigte jich auch in der ungewöhnlichen Ehrfurcht 
für das Alterthum und in dem thörichten Haffe gegen Neuerungen, 

Die Folge dieſer großen bis jeßt bejprochenen Naturgeſetze, 
welche in den blühenditen außereuropäifchen Ländern zwar die 
Anſammlung von Neichtgum beförderten, jeine Vertheilung aber 
verhinderten — war, daß in allen diefen Formen der Civilifa- 
tion die große Mafje des Volkes von den nationalen Verbeffe- 
zungen feinen Bortheil hatte. Sp wurde die Grundlage des 
Fortſchritts jehr beſchränkt und der Fortjchritt ſelbſt fait unmög- 
ih. Wenn daher ungünftige Umftände von außen auftraten, jo 
war es natürlich, daß das ganze Syitem zu Grunde ging. 
Dieje einfeitigen und unregelmäßigen Kulturformen waren ohne 
Zweifel lange vor ihrer toirklichen Zerſtörung ſchon in Verfall ge- 
vathen; die Gejellichaft fonnte ich nicht erhalten, weil fie in fich 
ſelbſt feindlich getheilt war, ihre eigene Entartung beförderte den 
Fortſchritt fremder Eroberer und bewirkte den Sturz dieſer alten 
Reiche, die bei einem gejünderen Syitem leicht zu retten geweſen 
wären. * 

Während Klima, Nahrung und Boden hauptſächlich die An— 
ſammlung und Vertheilung des Reichthums beeinflüſſen, wirken 
die übrigen, mehr in die Augen fallenden Naturerſcheinungen auf 
die Anſammlung und Verbreitung der Gedanken. Dieſe Erſchei— 
nungen ſind zweierlei: ſolche, welche vornehmlich auf die Phan— 
taſie wirken und ſolche, die ſich an den Verſtand wenden, an die 
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rein logiſchen Operationen des Denkens. Bei einem gefunden 
Gleichgewicht des Geiſtes jpielen Phantaſie und Berjtand jedes 
jeine Rolle und unterjtügen einander, meijtens ijt aber der Ver— 


ſtand zu Schwach und wird von der Phantaſie beherricht; ſelbſt 


in unſerem Beitalter, da die Phantaſie mehr al3 in einem früheren 
beherrjcht wird, hat fie Leider immer noch viel zu viel Gewalt. 
Dies läßt fich Leicht beweifen nicht nur durch den überall noch 
unter dem Volke herrjchenden Aberglauben, jondern auch durch 
die Ehrfurcht vor dem Alterthum, welche immer noch bei der 
Mehrzahl der Menjchen die Unabhängigkeit fejjelt, das Urtheil 
biendet und das Selbjtvertrauen ſchwächt. 

Alle Naturerſcheinungen, welche die Gefühle der Furcht er- 
vegen oder das Gemüth mit Verwunderung und dem Begriff 
des Unbejtimmten und Uebermächtigen erfüllen, find geeignet, die 
Phantafie zu entflammen und die langjamere und bedächtigere 
Dperation des Verjtandes unter ihre Herrjchaft zu bringen. Im 
Bergleich mit der Gewalt und Majejtät der Natur gewinnt ver 
Menſch das peinfiche Gefühl feiner eigenen Kleinheit und Un— 
bedeutendheit. Durch unzählige Hindernifje von allen Seiten 
eingejchränft, erſchrickt ſein Geift vor dem Unergründlichen und 
bemüht jich faum noch um das Einzelne, woraus jene erhabene 
Größe beiteht. Wo dagegen die Werfe der Natur jener furcht- 
baren Großartigfeit entbehren, gewinnt der Menſch Selbitver- 
trauen und meint fich mehr auf jeine eigene Kraft verlaffen zu 
können, er fann ſich fozufagen Hindurcharbeiten und nad) allen 
Richtungen feine Macht ausüben. 

In Mien, Afrika und Amerika ijt die Außenwelt im allge- 
meinen furchtbarer al3 in Europa; dies gilt nicht nur von feiten 
und bejtändigen Erjcheinungen, wie von Bergen, Flüffen u. dgl., 
fondern auch von perivdifchen, wie: Erdbeben, Stürmen u. dgl., 
naturgemäß mußte alſo dort die Phantaſie die Oberhand ge- 
winnen. Wird der Menjch fortwährend durch die ernftlichiten 
Gefahren beunruhigt, die er weder vermeiden noch begreifen kann, 
jo überzeugt er fi) von feiner Schwäche und der Unzulänglich- 
feit feiner Hilfsmittel, wodurch der Glaube an übernatürliche 
Einwirkungen mächtig unterftügt wird. Wo menjchliche Macht 
nicht ausreicht, toicd Üübermenfchliche zu Hülfe gerufen, es wird 
an die Gegenwart des Geheimnißvollen und Unfichtbaren ge— 
glaubt und unter dem Volke gedeihen jene Gefühle von Furcht 
und Hülflofigkeit, worauf fich aller Aberglaube gründet und ohne 
welche er jich gar nicht halten kann. | 

Dies Läßt fich fogar in Europa nachtweifen, two ſolche Erjchei- 


nungen viel jeltener find. Erdbeben und vulfaniiche Ausbrüche 


find in Stalten und der pyrenäiſchen Halbinjel häufiger und 
verheerender, als in irgend einem anderen großen Yande Europas 
und gerade dort ijt der Aberglaube am größten und dort eta- 
blirten die Prieſter ihre Autorität, 


Wie drohende Naturerjcheinungen die Phantaſie erregen, den ° 


Aberglauben befördern und der Wiſſenſchaft in den Weg treten, 
läßt jich durch weitere Thatjachen deutlich machen. Bei einem 
unwiſſenden Volke herrfcht die Neigung, alle ernjthaften Gefahren 
übernatürlicher Einwirkung zuzufchreiben, dadurch wird ein ftarfes 
veligiöjfes Gefühl erzeugt und fo unterwirft man fich nicht nur 
fortdauernd der Gefahr, jondern betet jie geradezu an. Dies 
geht jo weit, daß man in manchen Ländern aus ehrfurchtsuokler 
Scheu wilde und jchädliche Thiere nicht tödtet, jo daß der Scha- 
den, den diejelben anrichten, die Urjache ihrer Unverleglichkeit 
wird. 

So hatten die alten Kulturvölker mit unzähligen Schwierig- 
feiten zu fämpfen, die den europäiſchen unbefannt waren, auf 
ihnen Dagegen wie eine dauernde Bürde lagen und in ihrem 
Gemüthe Gedanfenreihen erzeugten, welche die Phantafie über 
die Vernunft zur Herrjchaft brachten, welche den Geiſt des Volkes 
mit Ehrfurcht erfüllten, ftatt ihn zur Forſchung anzutreiben und 
die Neigung beförderten, die Erkenntniß natürlicher Urjachen zu 
vernachläfligen und die Ereigniffe der Wirfung übernatürlicher 
Wejen zuzufchreiben. Namentlich iſt die Neigung allgemein, der 
Gottheit die plößlich und verheerend auftretenden Krankheiten zu— 
zufchreiben. Da nun das tropijche Klima viel ungefünder ift, als 
das gemäßigte, jo haben wir hierin eine weitere ungünſtige Ein- 
wirkung der Außenwelt auf den Geift, welche in der That einen 
bedeutenden Einfluß auf die alten Civilijationen ausgeübt hat 
und namentlich die Macht der Geiftlichfeit verjtärkt haben muß, 
denn wie ein franzöfiicher Schriftiteller jagt: „Peſtſeuchen find 
die Ernten der Diener Gottes.“ 

(Schluß folgt.) 
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Ih ſaß nun allein. Die Unterhaltung, welche fich entipann, 
war mir interefjelos. Da tar feine Gründlichfeit und Ehrlich- 
feit der Gefinnung! Schöne Worte und gedrechjelte Phraſen. 
Ein Spiel mit Ueberjchriften von Werfen! Nichts, was den 
Stellungen und dem Berufe diefer Leute in den Augen eines 
denfenden Mannes hätte Ehre machen fünnen. Man verbächtigte 
angejehene Männer und bewarf die Namen bedeutender Geiſter 
mit Koth. Man machte banale Wite und (achte, Man ſprach 
entrüjtet über Abenteuer von Prinzen, und die Mienen der Sprecher 
und Zuhörer verviethen, daß es nur der Neid war, welcher vie 


Entruſtung diktirte. — Auf der Kindtaufe, die ich neulich befuchte, 


waren einfache Leute, die fich von ihren gejchäftlicen Verrich- 
tungen, von Stadtnenigfeiten und fonjtigem Klatſch des Langen 
und Breiten fajt endlos unterhielten, aber dort war bei aller 
Seichtigkeit doch nicht ganz Die Natürlichkeit entwichen, hier, in 
dem Kreife jehr vornehmer Familien, vermißte ic alles, was 
den wahren Menjchen macht, und ich tar durchaus nicht ver- 
mefjen und eingebildet, als ich beim Abschied wieder zu mir fagte: 
Du warft die einzige fühlende Bruft unter Larven! — Diejes 


Salonleben, diefe fonventionellen Gefellfchaften find mir verhaft. 


Es kommt nichts Erfrenliches dabei zum Vorſchein. — Nun fiße 
ich wieder in meinem Stübchen, unter meinen Büchern, und 
athme auf, als wäre ich einer großen Gefahr entgangen, Alles 
rings ift ruhig und ernst. Vor mir breitet fich die liebliche Land- 


- Schaft aus und fendet mir ihren Gruß entgegen, und ich danfe 


ihr von ganzem Herzen und rufe: In deinen Armen, o Natur, 
ift der wahre Frieden! Dich anblickend, bin ich wieder ein 
Menſch! 

„Laſſen Sie den Paſtor aus ihrem Haus,“ ſagte ich zur Frau 
Sander. „Mit ſeinen frommen Reden wird er den Frieden Ihrer 
Ehe untergraben. Ihr Mann iſt nur durch Vernunft zu heilen. 
Das Heil kommt nicht für ihn aus dem Munde der Briejter. Cr 
haßt jie. Bon gläubigen Wahne befangen, den Worten von 
vielleicht gutmüthigen Schwärmern trauend, erlöſt ihn nur ruhige 
Belehrung, liebevolle Einficht aus dem Bann. Lafjen Sie ihn 
gehen, laſſen Sie ihn, — eg fällt einmal doch ein Sonnenftrahl 
auf ihn, der ihn zu Nechte weiſt!“ — — Da fam ich aber jchön 
an bei der Frau. Sie twiderjprach mir heftig; fie lobte den 
Paſtor, fie eitirte Bibeljprüche und der Schluß war: Die arme 
Seele muß mit Gewalt gerettet werden! — — 

Sch habe mich unter der Hand über die Sekte der Apojto- 
fifer unterrichtet. Die allgemeine Meinung ift, daß die Anhän- 
ger jehr fromme, gläubige und gemwifjenhafte, brave Leute jeien, 
die aber von einigen Parafiten durch gleigneriiche Worte, durch 
allerhand Firlefanz, durch mehr als Fatholiiche Ceremonien 
geleilet und ausgenugt werden. — Propheten, Engel und Erz- 
engel, Bischöfe und alle die Einrichtungen des erjten Ehrijten- 
thums, jeien die Mittel, die Thorheit zu berücken und vollends 
zum Fanatismus anzufachen. — Um nicht der Fama ſinnlos 
nachzuplappern, begleitete ich Sander zu einem Sonntagsgottes— 
dienjte. Die, Andächtigfeit, die heiße Inbrunſt, das „ganz bon 
der Erde Eutrücktſein“ bemerkte ich auch diesmal bei den Brü- 
dern und Schmweitern. Auch diesmal bewegte fich der Paſtor der 
Gemeinde wieder in allgemeinen Redensarten und ich erkannte 
ſogleich, daß er einer von denen fei, die ihre Sache mit Geſchick 
und aus Gejchäftsintereffe betreiben. Gegen Schluß trat ein 
Menjch mit ftupidem Gefichtsaugodrud_auf, den man mir auf 
Befragen als Propheten bezeichnete, Dieſer Menjch gerieth in 
Berzüdung. Seine Züge verzerrten fich, fein ganzer Körper ge- 
riet in eine Bewegung, wie folche zuweilen einen Zallſüchtigen 
anpadt und in diejer Eraltation jtanımelte er einige abgerifjene 
Worte, die ein Bruder gewifjenhaft aufzeichnete. — Darauf fam 
der Holzhacker (denn der Wahrjager war jeines Geſchäftes ein 
Holzhader) wieder zur Beſinnung und fehrte zu den übrigen 
Brüdern zurück. — Hier lag offenbar eine Narrheit oder ein 
Betrug vor, und als ich hörte, diefe Wahrjagerei jei Kultusſache, 
fonnte ich nicht umhin, an einen höchſt plumpen Betrug zu glau⸗ 
ben, der von Charlatans in Szene geſetzt, an gewiſſen Indivi— 
duen feine Vertreter und Verbreiter findet, — „Wie erhält ſich 
die apoftoliiche Gemeinde?“ fragte ich einen Nachbar. — „Die 
Brüder und Schweſtern müſſen ein Zehntel von ihrem Berdienit 
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Irrfahrten. 
Bon Tudwig VRoſenberg. 
(Fortſetzung.) 


dem Opferſtock zuwenden. Nur der, welcher gewiſſenhaft ſein 
Opfer darbringt, iſt ein wahrer Bruder! — — Oft auch ver— 
laugt der Himmel durch den Propheten größere Opfer. Dann 
fließen veichlicher die Spenden und jeder gibt, fo viel er fann, 
manche fogar mit großer Selbſtverleugnung ihren letzten Pfennig, 
nach dem Bibelworte: Ihr follt nicht forgen für den anderen 
Morgen; fehet die Vögel unter dem Simmel an — fie ſäen nicht, 
fie ernten nicht, und unfer himmliſcher Vater erhält fie doch.“ 

Seit ein paar Tagen habe ich das ſeltſame Schauipiel, all- 
abendlich meine Wirthsleute religiöfe Disputationen mit ziemlich 
großer Erregung und Heftigfeit führen zu fehen. Die Bibel 
liegt auf dem Tiſche in zwei Exemplaren aufgejchlagen, bereit 
als Beleg für eine aufgeftellte Behauptung zu dienen, — Wäre 
die ganze Sache nicht jo ernft, jo müßte man über die Art des 
Kampfes Lachen! — — Eine Einigung oder ein Bündniß der 
beiden Partelen ift undenkbar, wie fi ja religiöje Schwärmer 
niemals einigen laffen. — Sander bezeichnet zum Schluß mit 
großem Aerger feine Frau als blind, wahnbefangen, ſtreitſüchtig; 
wogegen er das Epitheton der Beſchränktheit und Verblendung 
in verſchiedenen Variationen hinnehmen muß. 

Der Paſtor B. war ‚bei Frau Sander. Die Uermite wird 
täglich aufgeregter. Ihre Gedanken find fortwährend damit bes 
ſchäftigt, herauszuklügeln, wie am beſten das Werk der Bekeh— 
rung möglich jet. Während fie fo ſich phyſiſch aufreibt, geht 
Sander ruhig feines Weges, er jcheint fich jet vorgenommen zu 
— ein ſtereotypes Stillſchweigen gegen alle Streitigkeiten zu 
etzen. 

Du ruinirſt die Familie, du gibſt Vagabunden und Schwind— 
lern deine ſauer verdienten Pfennige, während wir hier darben 
und ich mir den Kopf zerbreche, wie ich mit dem kärglichen Gehalt 
haushalte! Die Wirthſchaft geht den Krebsgang und bald find 
wir nicht mehr al3 Bettler!" Frau Sander rief dies am Mitiags- 
tifch in der Höchften Lage ihrer Stimme, Was Sander entgegnete, 
fonnte ich nicht hören. Er ſchloß heftig die geöffnete Thür und 
bald darauf war es wieder ſtill. — Es iſt eine traurige Gejchichte. 


Halb in Träume verfunfen, ‚Halb von Gedanken über meine 
Zukunft gequält, ſaß ich wieder einmal auf meiner einfamen Banf 
im Park. Sch las von neuem den Brief, der mir neulich von 
meinem Vater zugefchieft worden war. „Nun ſtehſt Du da, mitten 
auf einer Nußjchale im Meer. Das erite bejte Lüftchen kann 
Dich umwerfen, die erfte beſte Laune Dich in Lebensgefahr ringen! 
Was Soll aus Div werden? Und Du lernft und müheſt Di 
mit Wilfenfchaften ab. Gut. Ich ſchätze dies und freue mic 
Deines Fleiges! Aber — woher das Zutter nehmen, wenn alle 
Deine Wiffenschaften auf dürrer Weide gehen? — E3 ijt Leicht- 
finn, geradezu gejagt, mein Sohn, den Lieblingsneigungen nach— 
gehen und nicht an das Nächſtliegende, an dag Praltiſche denken! 
Komme bei Zeiten zur Beſinnung. Mit dem vermehrten Wiſſen 
wächſt Deine Abneigung gegen einen Nährberuf, und ich denke 
mit Graufen an die Ausſicht, Dich als innerlich und äußerlich 
verfommenen Menfchen wiederſehen zu müſſen!“ — Ich mußte 
(ächeln. Alle meine Bemühungen, die ich aufgewendet hatte, dem 
Vater zu beweifen, daß es gleich fei, ob ich in einem Bureau 
verfäme oder im Dienste eines Privatmannes jei, ja, daß ich bei 
dem letzteren noch viel eher die Gelegenheit habe, meine Indivi— 
duafität zu entwideln und mich zu freier Thätigfeit zu erheben, 
daß die Penſion, die ein Inſtitut ihren Beamten gibt nach einer 
beitimmten Dienftzeit, bei Licht bejehen eine ganz unzureichende 
Entichädigung ſei, alle diefe eifrigjt und eingehend gegebenen 
Grörterungen hatte er mißverjtanden, garnicht verjtanden; Die 
eigne Noth hatte ihn aljo die Selbftändigfeit des Denkens geraubt. 
Die Beſeiligung der momentanen Noth erjcheint ihm alſo als das 
einzige Ziel und Streben, bie Idealität ijt beifeite gerückt und 
dem Egoismus aufgeopfert! — Hier trennen ſich unſere Wege, 
und einfam, verfannt, gehe ich meine Bahn! — Kaum hatte ich 
diefe Worte gejprochen, da hörte ich eine Geſellſchaft kommen. 
Man ſprach lebhaft. Cine weiche, melodiiche Stimme rief: „Dort 
hinter den Büfchen it eine Schattige Banf. Dort wollen wir uns 
niederlaffen!” Ich wollte forteilen — da — Was fehe ih? — 
ar e3 ein Traum — ein Spiel meiner Phantafie? Das war 
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die holde Geftalt, da3 waren die blanen Augen, das war fie, 
die ich fo lange gejucht, jo Lange vermißt. Ich war ftarr. All' 
mein Blut ftieg mir zu Kopf, Meine Füße waren ſchwer wie 
Blei, ich zog meinen Hut, ich jtammelte ein paar Worte, ich 
glaube, es waren vecht dumme, einfältige Worte, und in dem- 
ı jelben Augenblid famen die übrigen hinzu. Da ward ich wieder 
ruhig und ich kounte mit Muße mich von meiner Starrheit er- 
holen und das liebe Gefi ht betrachten, vecht oft und recht lange! — 
Das war ein Tag! — Euſabeth Heißt fie. — Und nunn it all’ 
meine Mißſtimmung fort und ein Heldenmuth hat mich erfaßt. 
Der Feine Weife fagte lachend: „Sie find heute überaus Yuftig 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Traufil. 
(Fortfegung.) 


Den Shluß unferer gefchichtlichen Zufammenftellung foll die Schil- 
derung jener Schritte bilden, welche die Deutjchen gethan haben, um 
der Sphing, Nordpol genannt, beizufommen. Die Kunde von den Vin- 


Frieſen zu einer Reife von der Wejer aus nach Norden bewogen ha= 
ben; fie brachten jabelhafte Berichte zuriick, welche ung Adam von 


fahrt begleitete ein Häuflein von Deutjchen den norwegijchen König 
Harald den Dritten nad Grönland. 


nicht der Mühe werth hielten, fie aufzuzeichnen. 1170 jegelte Madoe, 
Prinz von Wales, mit deutjhen Matrojen nach Nordweſt und erreichte 
ein unbefanntes Land; von einer zweiten Reife mit zehn Schiffen fehrte 
er nicht zurück. Während der Blüthezeit der Hanja nahm der Wal- 
fiſchfang in den neuerfchloffenen Gewäfjern des nördlichen Eismeeres 
einen großartigen Aufſchwung; von wiljenfchaftlichen Errungenschaften 
der Hanfeaten weiß die Fama fo viel wie gar nichts zu berichten. Erſt 
der raftlofen Thätigfeit des Geographen Betermann mar e3 vor- 
behalten, erfolgreich auch in Deutfchland zu Polarforfchungen anzu- 
regen. Aller Anfang ift ſchwer. Die erſte deutfche Expedition unter 
Werner (1865) erlitt ſchon beim Ausjegeln Havarie. Die zweite deutſche 
Nordpolfahrt fand im Jahre 1869 ftatt. Am 15. Juni diejes Jahres 
jegelten zwei Fahrzeuge von Bremerhafen zu diefem Zwecke ab und zwar 
das Dampfboot „Germania“ unter den Befehlen des Kapitäns Karl 
Koldeway und das Segelboot „Hanſa“ (Kapitän Hegemann). Auch) 
dieſes Unternehmen hatte nicht fonderlich Glüd. Der Landungsperjuch 
an der vulfanishen Inſel Jan Mayen mißglückte und fomit auch die 
mwifjenjchaftliche Ausbeute der Unterfuhungen unter dem 71, Grad nörd- 
licher Breite. In nordöftliher Richtung feßten die Schiffe ihre Fahrt 
fort, um unter dem 75. Grad n. Br. durch das Eis nach Grönlands 
| Küfte vorzudringen. Set beginnt der Kampf mit dem wilden Element. 

Noch hat fich bisher das Segelfchiff „Hanſa““ an der Geite der durch 
Dampffraft begünftigten „Germania“ gehalten bis am 20. Suli ein 
Mißverftändniß beide trennen ſollte. Im Eiſe arbeitend, empfing Ka— 
pitän Hegemann von Coldewad das Signal: „Kommen Sie auf Rufweite 
heran“; er verjtand aber: „Segeln Sie weiter nach Weften“ — und 
diejes Mißverftändnig wurde verhängnißvoll. Nie follten fich die 
Schiffe wiederjehen. Es beginnt jene an Abenteuern überreiche, durch 
Gefahren und Mißgeſchick aller Art, aber auch duch Muth und Stand- 
haftigfeit aller Art ausgezeichnete Fahrt, von der man noch reden wird 
in den jpäteften Tagen. Während num die „Germania“ bald glücklich 
Grönlands Küfte erreichte uno dort ihre Arbeiten und Entdeckungen 
vollführte, ſetzte die „Hanſa“ den Kampf mit dem Eiſe fort. Aber jo nahe 
fie auch der Dftküfte Grönlands Fam, die der Snitruftion gemäß er- 
veicht werden follte, jo wenig gelang die Landung. In tragijcher Weife 
Ihildert Kapitän Hegemann den Kampf, den fein immer tiefer ins Eis 
hineingerathendes Schiff zu beftehen hatte, wie die freien Wafferftellen 
Heiner und kleiner werden, wie das Eis fich bildet und wie die Macht 
der Menjchen gegenüber den Elementen erlahmt und endlih am 15. 
September die „Hanfa“, ein bewegungsloſer Klotz, feſt eingefroren tar, 
Jetzt erfolgte der Bau de3 Haufes aus Kohlen auf der Eisjcholle, wie 
wir es bei den Duldern der „Polaris“ gejchildert Haben, die umſich— 
tige Einrichtung für alle fommenden Gefahren. Das Eis preßte in- 
dejjen fort, das Schiff wurde gehoben, feine Fugen frachten, man fah 
ein, daß e3 verloren war, und rettete aus demſelben auf die Scholle, 
was zu retten war. In Eis und Schnee, fürchterlich von Kälte lei— 
dend, zufammengedrängt in das enge Kohlenhaus, vom arktiichen Strom 
unaufhaltiam gen Süden getrieben, haben die Hanfamänner immer noch 
Zeit gefunden, fo viel fie vermochten, der Wiſſenſchaft zu dienen und 
Beobachtungen anzuftellen. Sie mefjen die Temperatur, zeichnen die 
Küfte, wo fie ihr nahe fommen, firiven die phantaftifc geitalteten Eis— 
||  berge, an denen fie vorüibertreiben, und auch ihr altes Haus, die „Hanſa“, 
die als elendes Wrack an der Scholle klebt. In einer Nacht iſt auch 
das Wrack faſt lautlaus in den Meeresgrund geſunken, und nur die 
Boote blieben den Hanſaleuten übrig, auf denen ſie endlich nach zwei— 





überliefert hat. Zwei Jahrzehnte nach dieſer erſten deutſchen Nord- 








landsjahrten der Normänner fol Schon im Jahre 1040 mehrere edle 
Bremen (1076) im Gejchmad feines Zeitalters ſagenhaft verjchnörfelt 


Ihre Entdedungen mögen 
wohl nicht fonderlich belangreich gewefen fein, weil es die Chroniſten 


und geſprächig, und ich habe lange nicht ſo viel Schönes von 
Ihnen gehört.” — Ich hatte aber auch dozirt, als hätte ich reinen 
Sauerftoff geathmet umd ftände vor den Pforten des ee 
Eliſabeth ift aus Süddeutſchland. Sie bleibt noch einige He 
hier und, dann kehrt fie zu ihren Bergen und zu ihren Lieben 
zurück! Ach, könnte ıch auch dorthin, two die Poefie wohnt und 
den Menfchen in die Wiege gelegt wird! — — — Seil diefer 
Stunde begegnen wir uns oft, ich forge ſchon dafiir, daß mir 
feine ftummen Figuvanten find, — D, das Menfchenherz ift 
erfinderisch. — 
(Fortſetzung folgt.) 
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hunderttägiger Fahrt ihre Rettung veranſtalten ſollten. Am 19. Ok— 
tober war die „Hanfa“ unter dem 71. Grad nördlicher Breite gänzlich 
untergegangen, Weihnachten feierte man zwijchen dem 67. und 68, Grad; 
al3 man den 66. Grad erreicht hatte, zerbrach am 15. Januar 1870 
die Scholle; am 7. Mai verließ man unter dem 61. Grad den Heft 
der Scholle, und am 15. Juni Tiefen die Boote, mit der deutjchen 
Flagge geſchmückt, in der Mifftionsftation Sriedrihsthal ein. Das 
andere Schiff der zweiten deutſchen Nordpolerpedition, die „Germania”, 
fuhr an der Küfte bis zu 750 31° nördlicher Breite und überwinterte 
an der Sabineinjel. Auf Schlitten wurde die Küſte bis 770 nördlicher 
Breite unterfücht, der Franz-Joſeph-Fjiord und alpenreiche Gebirge ent- 
deckt und außerordentlich werthvolles Material für die Wiſſenſchaft ge- 
jammelt. 1870 fehrte die Erpedition glücklich zurüd. — Die Schicfale 
der im Jahre 1872 abſegelnden dfterreichiich-ungarifchen Expedition 
Pr Weyprecht und Payer Haben twir bereits im erften Kapitel 
gejchildert. 

Die legte und bejtausgerüftete Expedition ftatteten die Engländer 
aus. 1875 jegelten die Dampfer „Alert“ und „Discovery“ unter 
Nares und Stephenfon durch den Smithfund und Kennedyfanal; 
„Discovery“ überwinterte an der Weftfüfte, anı Eingang des Robefon- 
fanals, unter 810 45‘, „Alert“ jenfeit3 deffelben, unter 820 27° nörd- 
licher Breite, Dort breitete ſich nordwärts ein mit fehr fchwerem Eis 
bedectes Meer aus. Auf Schlittenreifen wurde der nördlichfte Punkt 
unter 830 20° erreicht, ein Theil der Weftfüfte Grönlands aufgenonmen 
und im Nordoften Kap Britannia (circa 820 54°) gefichtet und Grant- 
land Weſten hin unterjucht, fein nördlichfter Punkt, Kap Kolumbia, zu 
830 7° nördlicher Breite und 700 30° weitlicher Länge von Greenwich 
bejtimmt. Weiter weftlich tritt die Küfte zurücd und biegt endfich nad) 
Südweſt ab, Nach ſchwieriger Eisfahrt Fehrte die Expedition 1876 
nah England zurück. Nares ift der Anficht, daß der Nordpol auf 
diefem Wege nicht zu erreichen ift. Hören wir, wie der gewiegte 
Nordpolfahrer Weyprecht darüber denkt: „Zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern hat das Geheimnißvolle, das Raͤthſelhafte ſtets die größte 
Anziehung auf die Menſchen ausgeübt, und fie oft dahin gebracht, daß 
fie ihren Befiß, ihre Gefundheit, ja ihr Leben daran ſetzten, den Schleier 
bon dem verborgenen Schabe zu heben, den fie in den Tiefen der Erde 
oder auf den Gipfeln der Berge, im Stein der Weifen oder in irgend- 
einer ſinnreich konſtruirten Majchine entdeckt zu haben glaubten. Nicht 
das helle Licht, das die ächte wiſſenſchaftliche Forſchung über die Dinge 
und ihre phyfifalifchen und chemifchen Beziehungen zu einander ausſtrahlt, 
lodt und reizt die Neugier, fondern es ift grade der ungewiſſe Dämmer- 
Ihein noch unreifer Spefulationen, da3 Flimmern und Leuchten aus 
der Nacht gänzlich unerforfchter Gebiete Heraus, wa immer und immer 
wieder die Gemüther der Menfchen bis zu wahnjinniger Begeifterung 
erhigt, tollfühne Thaten erzeugt, zahlloſe foftbare Opfer fordert.“ 

Nur von diefem Gefihtspunft aus vermag fid) der ruhige, vor— 
urtheilsfreie Beobachter die Entftehung und. die Wirfung der Notdpol- 
erpeditionen zu erffären, die früher namentlich von England, im letzten 
Dezennium aber wejentlich von Deutjchland, Schweden, Rußland und 
Nordamerifa ausgefandt worden find, alle zu dem mehr oder weniger 
Iharf ausgefprochenen Zwecke: wenn irgend möglich eine höhere Breite, 
als die Vorgänger, ja den Nordpol felbft zu erreichen. Was ne 
denn die Menfchen, mußte man fich jedesmal wieder fragen, fo un- 
geheuer Wichtiges und Erftrebenswerthes in jenen eisumſtarrten Ge— 
fiden zu finden? Iſt e3 denn nicht längft ausgemacht, daß der 
geographijche Bol weder mit dem magnetischen noch mit dent 
Iſothermen-Pol zufammenfällt, daß jener überhaupt an ſich fr 
die Menjchheit durchaus Feine höhere Bedeutung hat, als irgendein 
anderer Punkt in Hohen Breiten? Ebenſo ift ja die lang gejuchte 


nordweftliche oder nordöftlihe Durchfahrt nad) dem Gtillen Ozean 


längſt aufgegeben, und daß für Faufmännifche Intereffen dort jo gut 
mie nichts zu holen ift, davon hat man fich nach vielen ſchlimmen 
Erfahrungen endlich auch überzeugt. 

„Aber die veine, interefjelofe Wiſſenſchaft,“ erhielt man gewöhnlich 
zur Antwort, wenn man nach den Bielen dieſer Beftrebungen fragte, 
„Der Forſchungstrieb der Menjchen iſt es, in deren Dienfte jene tapferen 
Männer Gejundheit und Leben wagen, für welche Negierungen und 
Private in vegem Wetteifer pefuniäre Opfer bringen!“ Sehr ſchön und 
lobenswerth; und wenn fich’S zunächſt darum Handelt, ob fich denn die 
Wiſſenſchaft im ganzen von der genauen Erforschung der Polargegenden 
großen Gewinn verjprechen könne, jo jind wir die erften, dieſe Frage 














im vollſten Umfange zu bejahen. 
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Die extremen Bedingungen, unter Beſchäftigung, ſo iſt der Nothſtand fertig, kommen gar noch Natur- 


denen die Naturkräfte in den Polargebieten auftreten, rufen außer- | ereigniffe, wie im vorigen Jahre, jo ijt das entjeglichite Elend vor— 


ordentliche Erjcheinungen hervor, 
der Kräfte felbjt bieten. 

der Naturwiljenjchaften bei 
In erjter Linie aber fteh 
wunderbaren, geheimnißvollen Naturkraft, 
welche finnenfällige, gewaltige Wirkungen, jondern n 
Bittern und Schwanfen der Magnetnad 
ficherlich von der größten Bedeutung 
Mutter Erde ift, die uns gleichjam das 
die leiſen Athmungsbe 
gewieſen iſt der innige 
elektriſchen und galvaniſchen 
auch, und wohl mit Recht, 
Sonnenflecken und allen mög 
bindung gebradt. 
vieler anderen Kräfte, nur dur 
Variationen, denen er unterworfen ift, erkannt wer 
da die Ießteren nur an den Polen mit genügender 
treten, jo ift Har, daß wir nur dort de 
gehobenen Schägen zu finden Hoffen dürfen. 


geringen Mitte 
gefommen, Die 
tode preiögegeben geweſen wäre. 
Kreife Glag, Neurode, NRatibor, Koje 
Ohlau, Breslau und Wohlau waren duch furch 
mungen heimgejucht worden und infolg 
Ferner wurden duch Miß 
Lublinitz und Gleiwitz. 
Ratibor allein 6119 Grun 
darunter haben nur einen Beſ 
Drittel der betroffenen ift der Landbau 
ihnen jedoch unter normalen Berhältn 
für den Winter. Im Kreiſe Oppeln 
und im Kreife Falfenberg 14 
heimgejucht worden. D 
weniger ftarf gelitten. 

den Angaben des preu 
Ende November mangelten 
Nahrungsmittel gänzlih. Der Regie 
damals über die Situation in den K 
chlichſten Nahrungsmitteln der niederen Klaſſ 
iſt das letztere von den Raupen gefreſſen u 
e Ausſaat wiedergegeben. 


hauptſä 
Kraut, 
theilweiſe nicht einmal di 
ſind nahezu mißrathen. 
geſchildert, hinzu, daß, 
würden, das entſetzlichſte Ele 
ftänden. Aus Loslau, Kreis Aybnif, wurd 
Der Hunger ift bei ung ſchon eing 
Handwerker, Tagelöhner u. d 
150 Schuhmacher und feine 
Kohlen, Kleidern, furz an a 
Bedüriniffe diefer, allgemein a 
rſt bejchräntte find, daß d 
fraut und andere Gemüj 
aber auch nicht immer, geno 
e es greller nicht gedacht werden Tann. 
der von Alt und Jung, Mann und Weib genofjen Schweiz, Stalien und Deutfchland an, ſich mit dem Plane einer Gott- 
Die Wohnungen find im jämmer- | Hardbahn zu befchäftigen. Im Jahre 1869 trat das Projeft aus dem 
ir das Vieh und | Dunfel der fahmännifchen Kreife an die Deffentlichkeit und wurde 
Die Arbeitstöhne | Gegenftand diplomatijcher Verhandlungen zwiſchen den vorgenannten 
Bedürfnißlofigfeit kaum Halb jo hoch, oft | drei Staaten. An die Spite des Unternehmens war der ſchwei— 
Drittel gegenüber denen im übrigen Deutſch— zeriiche Nationalvath Eicher in: Bürich berufen, zum Oberingenieur ber 
daß unter ſolchen Verhältnifjen die Baudireftor Gerwig in Karlsruhe ernannt, welcher im Jahr 1875 durch 
ß und ſich infolgebefjen in um jo den Bandireftor der Defterreichiichen Nordweitbahn, Hellwag von Eutin, 
Andrerfeit3 | erfeßt "wurde. Die Tunnelbohrung wurde dem Genfer Ingenieur 
Entwicklung rapide Fortſchritte gemacht; Berg⸗ 2. Favren übertragen, einem Manne, deffen Energie und rajtlojer Aus- 
Fabriken exiſtiren in großer Zahl in einzelnen dauer die glücliche Vollendung des Werkes in erfter Linie zu danken 
ntwaldung macht deshalb reißende Fort- | ift. Ihm war es jedoch verjagt, den Tag des Durchbruchs zu erleben. 
d an den zerſtörenden Ueber- Wie ein Feldherr angeficht3 der ſtürmenden Heere, verjchied er inmitten 
thfchaft treiben, | feiner Arbeiter, vom Schlage getroffen, im Zunnel am 19. Suli 1879. 
der Großgrundbefit. So gibt es nad einer Die Länge des Tunnels beträgt 14,92 Kilometer; die Bahn läuft hier 
nahme im Regierungsbezirk Oppeln allein mit Ausnahme einer 240 Meter langen Kurve in gerader Linie. Der 
812 einen Flähenraum von je über | Scheitelpunft liegt in der Mitte des Tunnels, 1152,4 Meter fiber der 
igungen des Fürften von Pleß Meeresfläche, in einer 180 Meter langen Horizontalitrede, Nach der 
Dnadratmeilen; die ſchweizer Seite gegen Göjchenen fälft die Bahn auf einer Strede von 
or 28000 und die lichnowsky'ſchen 1145 Meter mit 5,82 Meter pro Taufend, nach ber italieniſchen gegen 
find Heine Befiger mit meijt unter Airolo auf 1145 Meter mit 1 pro Taufend. Die Tunnelweite beträgt 
ng in den Berg | ungefähr 8, die Scheitelhöhe 6 Meter. Der Tunnel ſollte in längſtens 
Stodt dort die | zehn Jahren vollendet-jein. Der Termin ift trotz großer wiederholter 


für fi) äuße 
Brot, Sauer 
an Sonntagen, 
Bild des Elends, wi 
artiger Branntwein, 
wird, ift das Hauptgenuß 
Yichiten Zuftande und zumei 
Vorrathskammer für die geri 
find denn auch infolge di 
bilden fie jogar nur ein 
Erflärlich ift aber auch, 
g zurücdbfeiben mu 
bei fo trüben Ereigniffen befindet. 


land. 
Bevölkerung geiſti 
hulfsbedürftigerer Lage 
hat aber die induftrielle 
und Hüttenwerke, 
Diftrikten. 
fchritte und ift wo 
ſchwemmungen. In 
überwiegt hinwiederum 
1866 erfolgten ftatiftijhen Auf 
896 Nittergüter, 
600 Morgen um 
und des Herzog 
rothſchild'ſchen im Kreiſe Ratib 
17000 Morgen. 
5 Morgen 
werken un 


el kennen lernen, 


wegungen ihres Leibes verräth. 


n Schlüſſel zu dieſ 


Nach dem Eisgang 
Oberſchleſiens. 
eigentlich permanent, nur daß heute auch 
{ gänzlich fehlen, ſodaß, 
fer Theil der Bevölferung unerbittlih dem 
Die Urfahen waren folgende: Die | Nord und Süd fich knüpfen, in Erfüllung gehen. Bevor wir zur Be- 
{, Oppeln, Falkenberg, Steinau, | jchreibung diejes Niefenbaues fchreiten, wollen wir die Leſer durch Er— 
tbare Ueberſchwem⸗ | Hlärung unferes Bildes mit der Lage dejjelben befannt machen. Da, 
e deffen ihre Ernten vernichtet. | mo Die uralte Handelsjtraße von Luzern, Flüelen, Altdorf und Amiteg 
fen die Kreife Rybnik, Pleß, herankommt, welche über den mächtigen Gebirgstod des St. Gotthard 
ch amtlichen Nachrichten waren im Kreife | hinweg die Centraljchweiz mit dem Kanton Teſſin, mit Mailand und 
dbeſitzer von dem Nothitande betroffen, 3766 Senua verbindet, liegt in einer Höhe von mehr al3 1100 Meter über 
isftand bis zu 10 Morgen und für zwei | der Meeresfläche das Dorf Göſchenen am Ausgang eines engen Thals, 

nur Nebenbetrieb. 
en die gewohnte karge Nahrung | Alpbach, ſich rauſchend in die Neuß ergießt. Bon einer Kleinen Anhöhe 
find 20, im Kreiſe Gr.-Strehlig 5 | über der Brüce hat man die Ausjicht auf die niedriger gelegene Tunnel- 
Ortſchaften von der Ueberſchwemmung mündung und die Majchinengebäude. Aus dem Hintergrund des Thals 
n angeführten Bezirke haben mehr oder foden, wie die Abbildung zeigt, in blendender Weiße die Schneefelder 
Die Zahl der Hülfsbedürjtigen belief fich nah | des Dammaften, begrenzt von dem Winterftoc (3138 Meter) und dem 
06000. Bereits | Galenftod (3470 Meter), der höchſten Erhebung des Kantons Uri. 
deshalb bei taufenden von Familien die | Sie hängen mit jenem 7 Stunden langen Eismeer zujammen, aus 
tungspräfident v. Quadt berichtete | welchem die Quellflüffe dev Rhone, Reuß und Aar entjpringen, und zu 
reifen Rybnik und Pleß: Von den | dem der Steinberg- und Suftengletjcher auf dem nördlichen, der Rhone— 
en, Kartoffeln und | gletjcher auf dem füdfichen Flügel gehört. Die alte Gotthardſtraße 
nd die erſtere hat hat von den Ufern des Vierwaldftätterfees bis Göfchenen eine Stei⸗ 
Roggen und Hafer | gung von 627 Meter zu überwinden gehabt, aber hier ſcheint der 
Er fügt, nachdem er die Verhältniffe jpezieller eigentliche Aufftieg erſt zu beginnen, denn der Wanderer fteht vor dem 
menn nicht außerordentliche Maßregeln ergriffen nicht zu umgehenden mächtigen Querriegel, der deutjche und wälſche 
nd und der Hungertgphus in Ausjicht | Art icheidet und durch Die Felſengaſſe der Schölfenen, über die Teufels⸗ 
e um dieſelbe Zeit geſchrieben: brücke hinüber, durch das Felſenthor des Urner Lochs und von den 
ekehrt in den Hütten unſerer Heinen | grünen Matten des Uferenthals aufwärts über Hofpenthal bis zur 
Unter 2400 Einwohnern find allein | öden Paßhöhe zwilchen der Fibbia und dem Gottharpftein 2058 Meter 
Es fehlt an Brot, Kartoffeln, | über dem Meer erflommen fein will, Das wird nun alles anders 
lem. Wenn man nun bedenft, daß die | durch den großartigen Tunnel, welder die Eifenbahn von Göjchenen 
18 fleißig befannten Leute ſchon an und durch die Eingeweide des Bergs nach Airolo am fteilen Südabfall des 
ie Hauptnahrungsmittel Kartoffeln, | St. Gotthard führt. Die Gejchichte dieſes Werkes der Gemeinſamkeit 
e bilden und daß Fleiſch höchſtens | ift reich an bitteren Erfahrungen und Entbehrungen. Erſt nad) Vol⸗ 
fien wird, jo hat man ein | lendung der Semmeringbahn (Wien-Trieft), Der Brennerbahn (Tyrol- 


der Dder in den Nothitandsdiftrikten 
hftand ift in vielen oberſchleſiſchen Bezirken Göfchenen am nördlichen Eingang des Gotthardtunnels, 
die fonft noch vorhandenen | (Bild Seite 305). Am Sonntag den 29. Februar, um 9 Uhr früh, 
wäre nicht Hülfe von außen | wurde der GottHardtunnel durchgeſchlagen. Mögen die Hoffnungen, 


Bifchen Finanzminifters auf 1 


ft zugleich Aufenthaltsort f 
ngen Ernteerträgnijje. 


HL auch nicht wenig ſchul 
den Kreijen, die vorwiegend Landwir 


faffen. Die Grundbeſ 
3 von Natibor betragen viele 


nd deshalb auf die Beſchäftigu 
d induftriellen Etabliffements angewiejen. 


welche das beſte Mittel zum Studium handen. — Diesmal wurde die Noth noch vollends vermehrt durch 
denn in der That faft jeder Zweig | neue Ueberſchwemmungen, welche infolge des hohen Eisganges der 
der Polarſorſchung aufs lebhafteſte betheiligt. Oder hervorgerufen wurden. Unjer Bild auf Seite 304 zeigt Die 
t die Lehre dom Erdmagnetismus, jener graienvollen Verheerungen in dev Nähe der früheren Feſtung Koſel. 
Die wir nicht durch ivgend- | Zur, Steuerung der Noth find feitens der Provinz 3 280 000 Mark 
ur durch das ftille | bewilligt worden, wovon man einen Theil zur Anlage von Verkehrs— 
die aber doch | ftraßen, den Neft zum Ankauf von Viehfutter und Saatgut und ander- 
für das gejammte Leben der | weitigen Unterftügungen verwandte, Außerdem hat auch der preußijche 
Bulfiren ihres innerften Kernes, | Landtag 6 Mill. bewilligt und ftellte 121/, Mill. für den Bau von Eijen- 
Bereit3 nach- | bahnen in Ausficht. Sehr viel hat aud), wie inımer, die Privatwohl— 
Bufammenhang des Erdmagnetismus mit den thätigfeit geleiftet. Man hat Volksküchen errichtet, in denen den gänz- 
Verhältniffen der Erde; man hat ihn aber | Yich Unbemittelten unentgeltlich und den übrigen gegen einen ganz ge— 
mit dem Nordlicht, den Erdbeben, den | ringen Betrag warme Koft verabreicht wird. Mag aber die Privat— 
lichen atmofphäriihen Störungen in Ver: Hüffe auch noch jo viel und Danfenswerthes Yeiften, auf die Dauer 
Da aber die Gejepe des Erdmagnetismus, wie jo wird fie derartige Uebeljtände nicht bannen können. Hier muß gründ- 
ch das Studium der Störungen und licher und mit großartigeren Mitteln geholfen werben und zivar, wie 
den fünnen, und | unjere Skizze ſchon zeigt, in materieller und geiftiger Beziehung. Wie 
Deutlichfeit auf- | die moderne Heilkunde ihr Hauptaugenmerk auf die Verhütung von 
en noch uns | Krankheiten richtet, jo follten auch die Staatsheilt ſtler Sorge tragen, 
(Fortjegung folgt.) daß Krankheiten am Gefellfchaftstörper durch eine körperliche und gei- 
rt 


ftige Diät feiner Glieder unmöglich gemacht werden, art. 





Hunger- | die in materieller und ideeller Beziehung an diejes neue Band zwijchen 
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Er Tiefert | aus welchem der göjchener, von einer mächtigen Brüde überjpannte 


Ein fufel- | Italien) und der Montcenisbahn (Srankreich-Stalien) fing man in der 
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Störungen im Fortgang der Arbeiten mit iiberrafchender Pünktlichkeit 
innegehalten worden, Mit dem am 29. Februar ftattgefundenen Durch: 
Ihlagen des Stollens iſt aber noch lange nicht der ganze Tunnel vol- 
lendet, wie einige Zeitungen in unbegreiflihem Irrthum annehmen, 
jondern eben nım der verhältnigmäßig enge, 2,8 Meter hohe und 2,4 
Meter breite Firftftollen, von dem aus der Vollausbrych des übrigen 
vorgenommen wird, Vollkommen fertig geftellt, alfo mit Scheitel- und 
Sohlengewölbe, ſowie betriebsfähig find heut nur annäherend 8000 
Meter auf beiden Seiten zufammen. Die Vollendung des ganzen Tun— 
nels ijt vor dem 1. Dftober diejes Jahres auf feinen Fall zu erwarten. 
Ebenjowenig ijt aber auch eine erhebliche Ueberſchreitung diejes Termins 
anzunehmen, dejjelben, welcher mit der Bauunternehmung als Vollen- 
dungstermin vereinbart war. Nachdem im Jahre 1875 dem Leiter der 
Bauunternehmung der Gotthardbahngejellfchaft überreichten Arbeitz- 
programm hätte zwar der Durchichlag des Firftftollens bereit3 am 
1, Januar diejes Jahres erfolgen jollen, ebenjo find auch die übrigen 
Arbeiten, die Erweiterung und Auswölbung an allen Bunkten noch 
etwas gegen das Programm zurüd; aber in Iegter Zeit find großartige 
Anftrengungen gemacht worden, welche ein raſcheres Fortfchreiten aller 
Arbeiten ermöglichten, als e3 bei Aufitellung des erwähnten Brogramms 
vorausgejeßt werden konnte. Erfahrungsmäßig nimmt die Schnelfig- 
feit jolcher Arbeiten am Ende erheblich zu; die Leiftungen im Firft- 
ſtollen, wie fie in den letzten Wochen fich ergeben, find geradezu jtau- 
nenswerth. Nach den bisherigen Erfolgen fonnte man den Durchſchlag 
etwa am 5. März erwarten; derjelbe hat fich aber um ſechs volle Tage 
eher eingeftellt, da ſowohl Arbeiter als Ingenieure mit einem wahren 
Feuereifer dahinter waren, al3 man erſt auf beiden Seiten den Wider- 
hall der Minenjchüffe, fpäter das Geräuſch der Mafchinen und die 
Stimmen der Arbeiter vernehmen fonnte. Den Jubel zu ſchildern, als 
ji die Arbeiter von Nord und Süd durch die gefprengten Felſen die 
Hände reichten, das vermag feine Feder. Die Einleitungen zum Bau 
begannen 18570, die Handbohrarbeiten wurden in Airolo am 1. Zuli, 
in Göſchenen am 4. Juni 1872 in Angriff genommen; im nädjten 
Frühjahr wurde auf beiden Seiten Majchinenbohrerei eingeführt, Die 
anfänglich durch Dampf betrieben wurde, indem man die durch Dampf: 
maſchinen fomprimirte Luft vor Drt leitete, Später erjegte man dieje 
Dampfmafchinen duch Wafferfraftmafchinen; indem man im Norden 
die Gotthardreuß, im Süden die Gewäfjer der Tremola, eines Gieß— 
baches, der aus dem See Sella in der Nähe des weltbekannten Gott- 
hardhoſpices entſpringt, ſowie den Teſſin dazu ausnutzte. Beſchäftigt 
waren an dem Bau des Tunnels durchſchnittlich pro Tag 3412 Arbeiter. 
Die Handbohrung betrug per Tag 0,65, die Majchinenbohrung dagegen 
auf italienjcher Seite 2,05, auf ſchweizeriſcher 2,56 Meter. Außer den 
Betriebsjtörungen durch Wafferzudrang und Prefſung der Gewölbe durch 
Ioderes Geſtein erlitten die Arbeiten erhebliche Unterbrechungen, einmal 
durch den Aufitand der itafienifchen Arbeiter in Göfchenen (27., 28. Juli 
1875), jodann durch den Brand von Airolo (17. September 1877). 
Im Jahre 1872 erbohrte man nur 121 Meter auf beiden Seiten zu⸗ 
ſammen, 1873 bereits 1193 Meter, da Hier ſchon Maſchinen arbeiteten, 
1874 ſtieg dieje Zahl auf 1775, 1875 auf 2406, fiel dagegen im fol- 
genden Jahre auf 2026, da hier verjchiedene Zwiftigfeiten zwiſchen 
der Gotthardbahngeſellſchaft und dem Unternehmer ausbrachen, ſtieg 
1877 wieder auf 2224 Meter und ſchloß im letzten Jahre mit 2251 
Meter ab, ſodaß von der 14,920 Meter betragenden Gejammtlänge 
de3 Tunnels noch 385 Meter blieben, davon wurden im Sannar I. 5, 
185, im Februar 200 Meter erbohrt. Außergewöhnlich waren die 
Fortſchritte der letzten Woche; in der erften Woche des Februar be- 
trugen diejelben 47,3, in der zweiten 50,1, in der dritten 47,5, in der 
legten endlich 46,2 Meter; der tägliche Fortſchritt belief fich alfo auf 
ducchjchnittlih 7 Meter. An der Dedung der Koften betheiligten fich 
in erfter Linie die Schweizerbahnen und zwar die Schweizeriiche Nord- 
ojtbahn und die Schweizer Centralbahn mit je 3 500 000 Frs., Denen 
jpäter noch 750 000 Frs. folgten. Die Eifenbahnen von Efjaß-Lothrin- 
gen gaben eine Subvention von 2 717000 Fre, Die Köln-Mindener, 
Bergiſch-Märkiſche, Heſſiſche Ludwigsbahn, Rheiniſche und Pfälziſche 
Bahn gaben je eine Million Francs. Der badiſche Staat als Beſitzer 
der- badiſchen Bahnen zahlte gleich Elſaß-Lothriugen 2 717 000 Frs. 
und der preußiſche Staat als Hauptintereffent der Saarbrücker Kohlen- 
und Staatsbahn 1500 000 Fr. Sm Intereſſe des allgemeinen Ver— 


kehrs wurde außerdem vom deutjchen Reiche ein Betrag von 8,060 000 


313. beigefteuert. Es wurde demmah an Subvention für die Gott- 
hardbahn von Deutjchland allein ein Summe von 20.000 000 Irs. ge— 
geben. Das italieniiche Parlament beförderte die Deffnung dieſer 
Hauptader des Weltverfehrs mit zehn Millionen Francd, Und doch 
waren die Schwierigkeiten, welche das Unternehmen inmitten ſeiner 
Vollendung ins Stocken zu bringen drohten, finanzieller Natur, Sie 














| wurden. ducch erneutes Eintreten von Deutjchland, Stalien und nad) 


langem Hin- und Herreden auch von dem Hauptinterefjerenten, der 
Schweizer Eibgenofenihat, gehoben. Man war von der Wichtigfeit 
der Gotthardbahn zu jehr durchdrungen, um das internationale Unter- 
nehmen an der Nothiwendigfeit einer Nachtragsjubvention von zehn 
millionen Francs fcheitern zu Yaffen. Sollen wir dem neuen Weltwun- 
der nad) Art der alten Ajtrologen das Horoskop ftellen? or allen 
Dingen feiert der menfchliche Unternehmungsgeift, der vor feiner 
Schwierigfeit, vor feinem Hinderniß, das ihm die Natur entgegenthürmt, 
zurüchchrecit, einen großartigen Triumph. Die Fahrt von Göſchenen 
nach Airolo, die im günftigiten Falle zwölf Stunden währte, jehr oft 
aber durch den Sturm der Elemente vereitelt wurde, ift auf eine Halbe 
Stunde reduzirt. Wie einft durch die Entdeckung de3 neuen Seeweges 
nad Oſtindien um das Kap der guten Hoffnung, werden durch die Er— 
Öffnung des neuen Verfehrsmweges zwifchen Deutjchland und Stalien die 
Verfehrsintereffen des gefammten Europas umgeftaltet. Das Haupt- 
glied zwiſchen dem Anfangs- und Endpunft der neuen Weltverfehrs- 
ftraße ift mit der Durchbohrung des Gotthardtunnels hergeftellt. Einen 
erheblichen Theil des Verkehrs, welcher bis jeßt feinen Weg aus dem 
Drient und dem Südweſten nach Mittel- und Nordeuropa und umge 
fehrt über Defterreich und Frankreich nimmt, dürfte in Zukunft die 
Gotthardbahn an fich nehmen und dadurch die Brenner- und Monteenis⸗ 
bahn einen weſentlichen Bruchtheil bisheriger Einnahmen an dieſelbe 
verlieren. Genua wird auf Koften von Marjeille und Trieft einen 
Theil feines alten Glanzes wiedergewinnen. Möge dies Unternehmen 
von jo außerordentlihem Umfange, das die raſtloſe Zhätigfeit von 
taujenden fleißiger Hände, die unermüdliche Arbeit erfindungsreicher Köpfe 
in der Furzen Spanne eines Jahrzehnts zur glücdlichen Vollendung ge- 
bracht, die Bahn zu dem erjehnten VBölferfrieden ebnen helfen! N. 





Literarische Umſchau. 


Univerfalbibliothef der Gabelsberger'ſchen Stenographie. 
Nr. 1: ‚Nathan der Weije” (Leipzig, Guftav Körner). Unter Redak— 
tion des Herrn Dr. Sul. Wold. Zeibig, Profeffor am fönigl. fteno- 
graphiihen Inſtitut in Dresden, ift foeben mit der Herausgabe des 
erjten Bändchens ein ftenographifches Unternehmen eingeführt worden, 
da3, nach dem Proſpekt zu urtheilen, großartig werden wird. — 
Die Univerſalbibliothek foll den vielen taufenden, welche fich Gabels- 
bergers Kunft zu eigen gemacht und aus ihrer Verwendung Nuten 
ziehen, in mwohlgelungener Stenographie (Lithographie) nad) und nach 
eine Anzahl klaſſiſcher Literaturfchöpfungen aus dem Alterthum, mie 
aus der Neuzeit vorführen. Die erjten Bändchen werden wahrjchein- 
lich enthalten: Das Nibelungenlied. Hauff, ‚„Bhantafien im Bremer | 
Rathskeller“. Goethe, „Reinecke Fuchs“, Seott, „Svanhoe“. Sean 
Paul, „Flegehjahre“. Pfeffel, „Poetiſche Werke”, Schiller, „Wallen- 
ſtein“. Beranger, „Lieder“. Calderon, „Das Leben ein Traum“, 
Didens, „Das Heimen am Herde”. Bulmer, „Die letzten Tage bon 
Pompeji ze. — Das vorliegende erjte Heft zeigt, daß die Verlagshand- 
lung fich die keineswegs leichte Aufgabe geftellt hat, alle. feither er- 
Ihienenen ähnlichen Unternehmungen in den Schatten zu ftellen. Seit 
der Erfinder Gabelöberger jelbjt zum Zwecke der Uebung im Lejen und 
Schreiben jeiner Schnellfgrift im J. 1838 zu München das erſte Heft 
einer „ſtenographiſchen Bibliothek“ Herausgegeben, find außer den als 
Beilagen zu Beitjchriften in München und Dresden noch jebt erjchei- 
neinenden „Stenographiichen Lefebibliothefen“ eine große Menge ähn- 
liher Werke dem ftenographirenden Publikum geboten worden; — ich. 
nenne nur: „Deutſche Klaſſiker“ herausgegeben von Prof. Faulmann 
in Wien, „Stenographiches Lejefabinet“, eine Sammlung vorzüglicher 
Werke deutſcher und ausländifcher Alaffifer von Joſeph Schiff (Wien) 
und „Gabelsberger jtenographiiche Bibliothef” von Vinzenz Zwierzina 
Wien) — aber es gebührt vor all’ diefen zum Theil recht hübjchen 
Saden unftreitig der Univerjafbibliothef die Palme, Daß die Schreib- | 
weiſe durchaus korrekt ift (nur eine der in dem PBrobebändchen ange- 


wandten Schreibweijen ift von der maßgebenden Körperfchaft, dem 2 


Stenographentag, noch nicht zur Negel gemacht), 


dafür bürgt der 
Name Zeibig, 


die Lithographie ift mufterhaft zu nennen, der Drud 


Retzlaff, Dresden) auf ſchönem ftarfem Papier außerordentlich fauber || 


ausgeführt. Aus dieſem Grunde kann die Univerjalbibliothet — an 
deren erjtem Bändchen nur auszufegen ift, daß es „Nathan den Weiſen“ 
nur zur Hälfte enthält — jedem Jünger Gabelsbergers aufs befte em— 


pfohlen werden und namentlich dürfte der billige Preis (1 Mark für | 
die — monatlich erjcheinenden — A—5 Bogen ftarfen Bändchen) die 1 
Univerjalbibliothef zum Lefeftoff für Fortbildungskurſe recht geeignet || 


machen, 22 
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tismus, von Emanuel W. (Schluß.) — Ueber die Geſetze, 





Dem Schickſal abgerungen, Novelle von Rudolph von B...... (Fortfegung). 


— Herr Hanfen und der thierifche Magne⸗ 


denen der Fortſchritt der Cipilifation unterworfen it (Zortjegung). — Serfahrten, 
von 2. Roſenberg (Fortſetzungſ. — Forſchungsfahrten im nördlichen —— N 


Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Trauſil (Fort- 


jegung). — Nach dem Eisgang der Oder in den Nothftandsdiftrikten Oberſchleſiens (mit Illuſtration). — Göfchenen am nördlichen Eingang 


des Gotthardtunnels (mit Illuſtration). — Literarifche Umſchau. 











j 
— 
J 


Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5). — Expedition: Särberftraße 12, II. 
Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei zu Leipzig. 



























































Rommerzienvathtitel geehrt. 























































































































































































































































































































































































































— I = 


Bu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 





Ein verlaorner Mann. 
Bon Hermann Hirfhfeld. 


Un den Polizeipräfidenten Heren Friedrich von Thal 
zu Rothenſtein. 
Herr PBräfivent ! 

Die Hand, die ohne Zittern dieſe Zeilen zeichnet und damit 
das Siegel drückt auf ein Menjchendafein, von der Welt beneivet, 
gepriefen, — feinen Träger zur Hölle, — fie ift Ihnen nicht 
fremd, — noch weniger der Name des Unglücjeligen, mein Name: 
Kaspar Ehrenfried Waldenau, Guts- und Fabrifbefiger im Kreiſe 
Rothenſtein, vor zehn Jahren durch fünigliche Gnade mit dem 
Manche frohe Stunde haben wir 
gemeinfam in weiterem und engeren Kreiſe durchlebt, fie veichten 
hin, mir Die Ueberzeugung zu gewähren, dag Amt und Würde 
nicht Herz und Gefühl in Ihnen überwuchert, und feinem andern, 
feinem Befjeren wüßte ich beiliegende Blätter zu übergeben, die 
Unfchuldige von dem ſchwerſten Verdacht, von Verdacht des 
Mordes reinigen, die Schuld und Irrthum fühnen jollen, und 
heifchen mildes, erbarmendes Gericht. 

Doch nicht für den Schreiber hienieden. Wenn diefe Zeilen 
Menjchenauge erreichen, fteht er felber vor dem Weltenrichter, 
feines Urtheils gewärtig, vor ihm, der den Sterblichen mißt nad) 
den Gebrechen, nach den Schwächen des Staubes, aus dem er 
ihn bildete. — Auf den Hochgehenden Wogen des Mittelmeeres, 
unter Keiterem, fternbefäeten Himmel, deſſen Sonne ich heute zum 
letztenmal ſcheiden ſah in königlicher Glorie, richte ic an Sie 
mein legtes Wort. ch befinde mich auf dem Dampfer „Meduſa“, 
nach Neapel beftimmt. Hinter mir liegt das erleuchtete Genua, 
in weiten Umkreis die Berge mit feinen Villen und Paläſten 
ſäumend. Des Leuchtthurms Flammenjchein iſt noch den Auge 
nicht erloſchen, — ihm entgegen richtet mit geblähten Segeln ein 
Schiff fein Steuer, — die Mannjchaft ift auf Ded, alles ift 
wach, alles in Bewegung, fie fehren heim, — wie ein „Willkommen“ 
ftrahlt ihnen die gigantische Leuchte entgegen, — heim — und 
i 


Die Gluth, die mich zum Ziele führt, fie lodert in mir, — 
dem bald Sechzigjährigen, heiß, wild, wie eines Jünglings feurige 
Wallıng, — und dies Ziel it der Top, 

Geſetz, Ehre, Religion, — alles, alles jtempelt den Selbit- 
mord zum Verbrechen, und doch vollziehe ich diejen Schritt mit 
Ruhe, er it längſt geplant, längft gereift. Nicht mich irdiſcher 
Gerechtigkeit zu entziehen; — fie foll, ift es noch möglich, glüd- 
{ich werden, — fie, um derentwillen ich ein Dafein, das ich bis 
vor furzer Frift ehrenvoll durchlebt und ehrenvoll zu bejchließen 
hoffte, mit Thaten der Leidenfchaft befleckt, — die ich noch immer 
fiebe, umfange in Gedanfen mit umendlicher Gluth, — die mir 





vergeben möge, vergeben wie mein Sohn, zu defien Kunde Sie 
dieſe Hefte bringen dürfen, — vergeben wie Oswald Frankenthal, 
dem ich anbiete, als Sühne des Gejchehenen, das Höchite, was 
ich darzubringen vermag: die Liebe Melanie, die Million ihres 
Witthums — (meine Güter, Fabriken, meines Wirkens reiche 
Früchte habe ich tejtamentarisch meinem Sohne bejtimmt). 

Sch bitte Dswald Frankenthal, meiner Witttve Gatte zu 
werden, — es ift mein letzter Wunſch, — einen Engel gebe ich 
in feine Huth — einen Engel. — Melanie! — i 

Mir ist, als dringe der ſüße Duft vom Ufer der Riviera zu 
mir herüber, jchmeichelnd, betäubend; — durch Drangen- und 
Citronenhaine gliern myriaden Leuchtfäfer, Hell und dunkel 
wechjelt in holdem Zauberjpiel; vom Sternenficht bejchienen ragen 
die Schneeigen Marmorvillen, mit heiteren Farben veich geſchmückt, 
empor aus dunklen Lorbeerheden, — hohe Pinien jtreben 
zivifchen ihnen zum Himmel hinan, ernſten, getreuen Wächtern 
gleich, — o heilige Natur, wie deine Schönheit, wie dein Zauber 
meine Bruſt durchdringt, — wie ich fühle, fühle — 

Dort ſchimmert, deutlich erkennbar, ein weißes Gewand auf 
dem Balkon, — eine weibliche Geſtalt ſteht an der Baluſtrade 
und fpäht, wie ertvartend, in die Ferne. Meine Phantafie Leiht 
ihr befannte Züge, heißgeliebte, — fie gaufelt mir holde Bilder 
vor, — an ihrer Seite mich) an diefen zauberhaften Stätten, 
liebend, geliebt. — 

„Meduſa!“ — Wer rief den Namen des Schiffes, das den 
Elenden trägt? Ja, Medufa! Zu rechter Zeit weiſt meiner 
Seele Auge mir dein fürchterliches Haupt, — die Träume er 
itarren, „Sühne, büße!“ ruft mit eherner Stimme das Gewiſſen. 

Sch büße, — ich laſſe fie, — Trennung von ihr iſt ſchon 
Tod an ſich ſelber, — ich ſühne. — 

Die Wache wechſelt in einer Minute, — dann iſt e3 Zeit. 
Unbeachtet, geräufchlos gleite ich über den Schiffsrand in die 
MWogen. Das Mittelmeer jei mein Grab. Ich habe es geliebt, 
jeit ich zum erſtenmal über feine blaue Fläche glitt, — Sahre 
find vergangen, — e3 war eine Nacht wie heute, — vorüber — 
ich bin Großvater. 

Des neugeborenen Unſchuldigen, der Schuldlofen, die ich Hinter 
mir Laffe, halber beſchwöre ich Sie, geben Sie den Namen, den 
jene mit mir theilen, nicht der öffentlichen Verachtung preis, er— 
fordert es nicht die Nothwendigfeit. Nur einer könnte es ver— 
langen, und er wird ſchweigen — Melanies willen; von ihm 
hänge die Entjcheidung ab, er — 

Es ift Zeit, — die Wache ruft — ein Lebervohl Ihnen, allen, 
allen. Noch ein Blick ringsum — ein letzter, — noch ein Gedanke 
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an die meinen, — an fie, fie — und num, die große Sünde durch) 
größere jühnend. — Nun zu Gott, zum Nichter. Er fei mir 
gnädig. Ich bin ruhig. Waldenan. 


Ans meinem Tagebuche. 


Haineck, Auguſt 1878, 
Von einem Inſpektionsritt kehre ich eben nachhauſe zurück. 
Forſt und Felder meines Gutes habe ich eingehender Beſichtigung 
untertvorfen und alles in gutem Stand gefunden, Die Ernte 
übertrifft, gejchieht fein Unfall, meine Erwartung. Meine Leute 
find treu und willig, fie fühlen das Auge des Herrn, das auf 





ihnen ruht, wiſſen, ich lohne gern und tadle nicht ohne Grund | 


und Verſtändniß. 

Auf der Rückkehr merkte ich lange in der Fabrik, dem eigent- 
lichen Felde meiner faufmännifchen Thätigfeit. Unter Bernhardt3 
Leitung, des jeit Jahren in meinem Haufe wirkenden, geht alles 
dort jeinen gewohnten Gang, oder beffer noch, der Umſatz hat 
fich gejteigert; größer ift der Verkehr, belebter das Treiben; etwas 
wie Stolz ſchwellte mein Herz, der Mittelpunkt diefer komplizirten 
Mafchinerie zu jein, ein Wort kann fie zum ftehen bringen, wie 
ein Gedanfe fie hervorrief und meine Thatkraft fie aus befchei- 
denem Umriß zu gigantiichen Dimenfionen hob. Seltfam, jeit 
ih mir nun die Oberleitung im großen und ganzen vorbehalten, 
und mehr und mehr Xleinere Gefhäftslaften abgeftreift, größere 
Muße der Verwaltung meines Gutes zu gewinnen, ift mir’s, als 
gehöre ich nicht mehr zur Fabrik wie früher, und doch habe ich, 
ihre Bedeutung zu erhöhen, durch den Ankauf des Geheimmifies 
der neuerfundenen Bifü zur QTuchbereitung ein fürftliches 
Kapital geopfert. Bernhardt, der fonit fo knauſerig vorfichtige, 
mag e3 verantworten, wenn feine Empfehlung nicht den erhofften 
Gewinn bringt, 

Ad, für wen aber aller Reichthum, für wen alles Mühen 
und Streben? 

Hätte nur mein einziger Sohn, die Frucht einer Furzen, glück— 
lichen Ehe, Luft zu dem Stande feines Vaters bewiefen. Allein 
wie jein Falter, immer bevechnender Charakter fich nie dem meinen 
anzuschmiegen vermochte, fo wenig begriff er den Werth des 
Erwerbs, jo wenig die Aufregung de3 Handels und Wandels. 
Ich verjuchte, ihn zu mir heranzuziehen; es gelang mix nicht; 
jo ließ ich ihn den eignen Weg gehen; fo ehrenvoll er fein mag, 
ich hätte ihn anders gewünfcht. Mein Herbert ift Profefjor der 
todten Sprachen an der Univerfität zu 9. Mit Stolz nennt die 
Wiſſenſchaft jeinen Namen; er fühlt ſich glücklich; feit furzem mit 
einer ‘Profefjorstochter vermählt, ihm gleich an Charakter; von 
Herzen gönne ich ihm fein Glück, — es fünnte nie das meine 
jein, — 

Din ich denn glüdlih? Der Gedanke wihlt mächtig erichüt- 
ternd durch meine Seele, er ließ nicht ab von mir, da ich dahin- 
vitt duch den herrlichen Morgen, dahin durch Hain und Feld, 
prangend in jommerlihem Schmud, dahin durch das Dorf, zum 
Gute gehörend, dejjen Bewohner mich als ihren Wohlthäter preifen. 
Alles mein, umd ich felbft körperlich rüftig wie ein Süngling, 
geiftig friſch und umabgejtumpft, Orden und Titel ſchmücken 
mich, — bin ich glücklich? — Die Menſchen ſagen's! 

Müßige, ſelbſtquäleriſche Frage. An regere Thätigkeit im 
Geſchäft gewöhnt, fülle ich meine Muße mit Grübeleien, wie ſie 
Langeweile zu erzeugen pflegt. — Aber habe ich denn Lange— 
weile? Zum erſtenmal fühle ich die entnervende, dämoniſche 
Macht, die nie gekannte, die ſich heranſtiehlt aus dem Dunkel der 
Nacht zu dem Einſamen, Alleinstehenden. — — 

Sch bin allein! — 

Das Pferd, fich felber überlaffen, vollkommen mit Weg und 
Steg vertraut, hielt, Diener iprangen Hinzu, — ich war zubhaufe, 
vor dem Gartenthor meiner Villa, — man nennt fie ein Schmud- 
fäjtchen weit in der Runde. Am Eingang des Veſtibuls kam 
mir Jakob, das alte Faktotum unſeres Haufes, entgegen und 
begleitete mich, wie er häufig zu thun pflegt, wenn Wichtiges zu 
berichten ift, in mein Schreibzimmer im Erdgeſchoß. 

Seit unſerer Kindheit find wir zufammen; aus dem Geſpielen 
des Knaben — Jakobs Vater war Lagerdiener im Geſchäft des 
meinen — ward der dienende Begleiter des Jünglings, oft, ob— 
gleich nur wenige Jahre älter, der getreue Edart dejjelben, der 
es veritand, die häufig gewaltiam fprudelnde Leidenjchaft zu 
dämmen; jelbjt ſpäter uoch, ſelbſt jeßt noch, geichähe Hin und 
wieder in meiner leicht erregbaren Wallung wohl eine Handlung, 
die ich hernach zurücknehmen möchte, vereitelte fie nicht Jakobs 
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Sorge, vor dem ich kein Geheimniß habe, noch zu rechter Zeit. 
Was wäre ich ohne dieſen Braven, Hochgetveuen? 

Mit dem Ausdrud innigiter Anhänglichkert fah der Alte mich 
an, der ich mich an meinem Schreibtijch niederließ, — ich mochte 
ein — erhitzt und roth ausſehen, — der Ritt hatte mir warm 
gemacht. 

„Wie blühend, wie jung Sie heute wieder ausſehen,“ ſagte 
er; „mancher Jüngling möchte mit meinem Herrn Ehrenfried 
tauſchen — fo kräftig und friſch. Wenn ich mich dagegen im 
Spiegel jehe, — und habe doch, Gott fei Dank und meinem 
lieben Heren Ehrenfried, nie gefannt, was Sorge heißt; — ja, 
ja, ich hab's ja immer gejagt, der Herr Ehrenfried ift eine ganz 
beiondere Natur.” 

Ich mußte unwillkürlich lächeln, und doch — o der menjch- 
lichen Schwäche —, ein unwillfürficher Blick glitt zum Spiegel, 
prüfend, vergleichend, 

Jakob hatte recht. Wir waren gleichen Alters; aber ein Greis 
faft er, ich ein Mann in feiner Jahre Reife, — ich hatte Gefallen 
an mir jelber, 

„Was gilt's, Schmeichler,“ fagte ich Tachend, „du möchteſt 
nich, den Vater eines gejegten Sohnes, der fich ſchon jelber Gatte 
nennt, noch zum Eheſtandskandidaten machen?“ 

„Und warum nicht? Mich dünkt, der Herr Ehrenfried haben 
Ion zu lange gezögert. Sie find reich genug, jollte eine Gattin 
Sie überleben, ihr mehr als ftandesmäßigen Unterhalt zu fichern, 
ohne Ihres Sohnes Erbe zu verfümmern. Darum friſch zu- 
gegriffen, das Alter mit Roſen des Herbites geſchmückt, — fo 
eine heitere, vernünftige Witte am Ende der Dreigiger, oder eine 
gejegte junge Dame gleichen Alters —“ 

„Nichts davon,” unterbrach ich fajt rauh feine Rede. „Du 
ſagſt es, zu lange habe ich gezögert, nun trage ich im Alleinfein 
die Strafe. Nichts in der Welt ift mir mehr zuwider, als die 
‚gejegten Wittwen‘, oder ſoll ich den Meſſias einer fibengebliebenen 
alten Jungfer fpielen? Hätte ich noch einmal geheirathet, hätte 
es vor „Jahren gejchehen müſſen, und dann ein Weib nach meinem 
Ideal, — ein Weib, — doch das verftehft du nicht. Ich ver- 
jäumte es, oder beſſer, ich fand nichts, was meinem Traum von 
wahrer Weiblichkeit entjprach; Leicht dämpfte ich meine Leicht 


erregbare Leidenschaft, die mich zu Thorheiten verleiten konnte, 


durch angejtvengte Thätigkeit, — nun iſt e8 aus, und fände ich 
jelbit jeßt, was ich gewünfcht, erftrebt, —- ich zähle mehr ala der 


Fünfziger Mitte, — Genug von diefem Thema, — du haft eine- 


Meldung zu machen?“ 

„sa, Herr Ehrenfried,” erwiderte der Alte, „Beim Kirchen- 
dauern it abermals eingebrochen worden, auch der Forftivart 
klagt über Waldfrevel, — es duldet feinen Zweifel, daß fich. 
der Schwarze Wolf — er ift feit furzem aus dem Gefängnig ent- 
laſſen — wieder vegt; der Herr Ehrenfried werden vorderhand 
eine ſtrenge Unterfuchung einleiten Lafjen, ehe wir die Sache dem 
Herrn Bolizeipräfidenten übergeben.“ 

Mein leicht erhigtes Blut wallte auf. „Habe ich in der Hoff- 
nung, den Burſchen zu befjern, darum feine Mutter, die alte Hexe, 
im Gemeindehaus untergebracht?“ rief ih. „Habe ich ihm ſelber 
eine Summe auszahlen Lafjen, al3 er freikam, um auf's neue 
mein. Eigenthum, meine Leute von feinen Srevelthaten beläftigen 
zu lajjen? Gnade ihm Gott, fällt der Bube in meine Hände.“ 

„ie Ihr nur wieder jeid,“ bejchwichtigte Jakob, „wie ein 
Student, gleich Feuer und Flammen. Es ift ja noch nicht er- 
wiejen; allerhand anderes Gefindel macht feit furzem die Gegend 


unficher. Erſt unterfuchen und daun richten. Wollen Sie, dem- || 


Amtsdiener jeine Inſtruktion ertheilen ?“ 

Ich jchrieb haftig das Nöthige auf einen Bogen; während 
deſſen war einer der Hausdiener ins Zimmer getreten. 

„Herr Sranfenthal läßt anfragen, ob fein Bejuch dem Herrn 
Kommerzrath paſſend,“ meldete er. 

Arnold Frankenthal war ein Freund meiner Kindheit geweſen. 
Wir hatten auf einer Schulbank gejeffen. Sein weicher, hin— 
gebender. Charakter, ein Widerjpiel des meinen, hatte mich zu 
ihm Hingezogen. Später, als Männer, waren wir uns durch 
einen Zufall wieder begegnet; er lebte als Gejchäftsmann in dem 


meinem Gute benachbarten Kreisjtädtchen Aothenftein im nicht 


dürftigen, aber jehr beſcheidenen Verhältniffen, war Wittwer und 
Bater eines als Ingenieur abweſenden Sohnes, wie ich, nur mil 
dem MUnterjchied, daß zwifchen Vater und Sohn das innigite 
Band der Liebe zu walten jchien. Seine Gefpräche drehten jich 
meiſt um Oswald, mehr als einen Brief brachte er zu meiner 
Kunde. 
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Entſpricht das Herz ihres Schreibers ſeinen Aeußerungen, 
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| muß Dswald Frankenthal ein trefflicher Menſch ſein. Glüd- er einfach. „Und je eher wir etwas fr die Jungen tun, um 
| Licher Vater! — ; jo beſſer. Ich glaube, ihn quält der Ehrgeiz. Ich finde ihn 
Zu euch, ihr Blätter, im denen ich jo oft der Seele Stürme verändert, — eine gewiffe Traurigkeit Liegt im feinem Weſen, 
austoben Tieß, in denen ich mic) barg und mein Zühlen, wie der eine Erregtheit, die ich fonft nicht an ihm gekannt.“ 
| von den empörten Wellen willenlos Gejchleuderte ſich anflammert Sch mußte lächeln. „Wie alt iſt Ihr Sswald?“ fragte ich. 
an des Felfenriffes Moos. Das Herz iſt ein Kaleidoſkop. Wir „Dreiundzwanzig wird er zum Herbit.“ 
glauben es in die vechten Formen und Normen gelegt zu haben, „Sollte nun nicht ein anderer Grund mit ins Spiel kom— 
ein Rud des Schickſals — und alles ändert fich, alles wechſelt; men; find Gie der Bertraute feines Herzens?“ 
mein arınes Herz, — nein, nicht mein armes, mein reiches, mein Frankenthal jchien zu ſtutzen. „Wenn es wäre,“ ſagte er 
großes Herz, mein glücliches, ſoviel der Fülle der Empfindung Teife — „aber er hatte bis jeßt fein Geheimniß bor mir — —“ 
noch tragen, noch verſtehen zu können. Er ward nachdenklich. 
| Pie es tobt und Hämmert. Sch muß mich zur Ruhe zwingen, „Hören Sie mich, Lieber Freund,“ nahm ich das Wort, „wir 


falt berichtend, objektiv wie von Fremden, joll, wird es miv wollen es erproben, indem wir jeiner Thätigfeit Stoff geben, 
gelingen. — ihm zugleich zu Namen und Wohlſtand verhelfend. Keinen Dant, 
Auf Sranfenthals, des Sugendfreundes, Meldung empfing ih was ich thue, ift Freundespflicht. 
ihn fogleich; unwillkürlich mufterte ich, was ich nie vorher gethan, „Bon einen amerifanifchen Techniker habe ich da3 Geheinmiß | 
auch ihn bei feinem Eintritt. Wie mein Safob, ſchien auch ev Der Erfindung eines neuen Maſchinenſyſtems zur Tuchbereitung 
ir an Alter weit voraus, fein Haar war beinahe völlig ergraut, zu freiefter Benutzung angefauft. Nicht lange erfreute ſich der 
das milde, bartlofe Antli von leiſen Furchen durchzogen; wohl Urheber der Frucht feines Geiſtes. Er ftarb vor wenig Wochen, 
mehr die Sorge als die Heit mochte fie mit unverlöfchbaren Hügen — fein Geheimniß, deſſen alleiniger Erbe ich bin, mit ihm; aber 
gezeichnet haben. er lebie lauge genug, die Konſtruktion dev bewußten Majchine 
Nie hatte ich bei Frankenthal die Aeugerung einer gedrücdten zu vollenden, Seder Tag kann fie bringen, — bewährt fie fich, wie 
Stimmung bemerkt, ih wußte, daß er zuweilen mit Schwierige 1 die Neberzeugung habe, wird fie dem Befiger eine Duelle 
feiten zu kämpfen hatte, ihm unbewußt, fand ich Gelegenheit, fie des Wohlſtandes und ihren Verfertiger desgleichen. Ich ſtelle 
zu ebnen, — er ſelber verrieth ſie mir, feinfühlend, fürchtend, Ihrem Oswald das Geheimniß des Syſtems zum Studium zu 
damit an meine Großmuth zu appelliren, weder durch Miene Gebot, — er mag daran lernen, noch verbefjern, zu den Lor— 
noch durch Wort, Heute ſchien er aber in einer beſonders freudig beeren des Erfinders eigne Blüthen hinzuthun.“ 








bewegten Stimmung; — nachdem Jakob mit feinen Inſtruktionen Den Ausdruck des Glücks in Frankenthals Zügen zu be— 

das Zimmer verlaſſen, konnte ich nicht umhin, ihn nach der Ur— ſchreiben, iſt der Feder unmöglich. ie lieb muß er ſeinen Sohn |) 

jache zu befragen. haben, wie geſegnet hat Gott ihn; — Liebe — und ih — —? | 
„Seit geitern Abend,“ erividerte er, — „mweilt mein Sohn, ‚Mag Dswald jelber jeinent edlen Gönner danken,“ jagte er, 


nein Oswald, bei mir. Er hat feine Studien ehrenvoll beitan- „ich habe mir erlaubt, ihn Hierher zu befcheiden, um, wenn es | 
den, feine Zeugniffe, in Mafchinenfach namentlich, find trefflich, Ihnen vecht, ihn meinen alten Sugendfreunde vorzuftellen, von 
— nachdem er in der Stadt, wo er feine Lehrzeit beendete, bes dem ich ihm ſchon viel berichtet, Cr harrt meiner im Vor— 
reits als geſchulter Hülfsarbeiter fungirte, will er ſich hier niever- garten. 
laſſen, um jelbitftändig zu wirken. Gebe Gott nur, daß ſich des Daß ich den jungen Mann jofort ins Haus nöthigen lich, 
braven Jungen Streben erfülle und daß ich ihm jo zur Seite iſt ſelbſtverſtändlich. Er kam, — ein hübſcher, wohlgewachſener, 
ſtehen koͤnnte, als meine Liebe es mwünfcht und feine Treue es junger Mann, das gutmüthige Antlig des Vaters, doch fehlt der 
verdient.” Ausdruck der Intelligenz nicht darin. — Beicheiden und. frei- 
„Sit Ihr Oswald ein jo guter Sohn, Lieber Frankenthal, müthig zugleich nahte er ſich mir; — Oswald Frankenthal it 


. 


it er nur jeines trefffichen Vaters würdig,“ erwiderte ih. „Und eine Erjchemung, die ſympathiſch anmuther, — und doch, obgleih |) 
was feine Karriere betrifft, — ich ſchmeichle mir, in maßgeben- ich das Bewußtjein feines Werthes fühlte, hatte ich in feiner |) 
den Kreifen nicht ohne Einfluß zu fein, und gern, einem alten Nähe ein gewiſſes Gefühl des Berangenjeins, der Unbehaglih- 
Jugendfreunde zulieb, bin ich zu jedem Schritt in diefer Hinficht keit, jenes Gefühl, das mich zu ergreifen pflegt, wenn die Quft |) 

Bill, — ? mit eleftrifchen Strömen geſchwängert und ein Gewitter im An— 
Frankenthal drückte mir die Hand. „Ich dachte mir's,“ fagte zug it. Fortſetzung folgt.) 


AN — — — ST 


Brennſtoffe und Wohnungsheizung. | 
Bon Wothderg- Lindener. | 


63 war während des letzten Theils einer Reife nach der Holt den Kopf zum Fenjter hinausgeſteckt, um eim Zeichen vom 
Hauptſtadt eines modernen Kaiferreiches, daß ich, etwas ermüdet Neifeziel zu erſpähen. Endlich entvedte ich das erſte und fonnte 
von der Betrachtung der mit furchtbarer Konjequenz zwiſchen eine ‚erfreute Bemerkung nicht zurückhalten. Mein ausgezeichneter | 
Flugſand, Kiejerwald, Wolfsmilchplantagen und Bruchtviefen Meitreijender bemühte jich vergeblich, das Anzeichen gleichfalls zu 
| abwechjelnden Landichaft, den Blick wieder nach innen, das jehen, „trotzdem er doch routinirter“ ſei, als andre Leute. Ich 
Heißt‘ auf die Mitreiſenden im Coupe, richtete. Sofort wurde machte ihn nun auf eimen ziemlich ausgedehnten Schmußfleden 
| mir ein Antheil an der jogenannten Unterhaltung gewährt, deren amt klaren Septemberhimmel aufmerffam: das von Der Weltftadt 
Kosten mit ariftofratifcher Verſchwendung ein junger Mann fait emporgejandte KRohlenrauchopfer! Infolge davon mußte ich, nad || 
ganz allein trug, der nichts einzuwenden haben wiirde, wenn man einer herablafjenden Anerkennung meiner richtigen Beobachtung, 
ihm in Kürze als „ganz patent modern“ bezeichnete. Die Größe eine Dithyrambe über mich ergehen {affen über den Segen der |) 
und Nobfelle feines „Stammhauſes“ in Dundee — das mit Arbeit, die unendlichen, kaum zu faſſenden Sortichritte, die „man | 
eignen Augen zu jehen, ihm Leider nie bejchieden war! die einzig Heutzutage mache, die alle beglückenden Reſultate der Induſtrie, 
daſtehende Qualität der von ihm generalvertretenen Jutegewebe; beſonders der durch den Handel befruchteten: „von al’ dem 
feine Weberzeugung bezüglich der Wichtigkeit feiner Sendung, Spricht zu dem modernen Gesifdeten jene Rauchwolke!“ ihloß er | 
durch welche exit die von ihm berücfichtigten Bedürftigen — emphatiſch. 
lauer „feine Häuſer“ — Befriedigung eines ſchmerzlichſt gefühlten Durch die vorhergegangene Anerkennung kühn gemacht, wagte || 
Bedürfniſſes erfahren fünnten; dann wieder Andeutungen über ich noch Hinzuzufeßen: „ber auch von einem guten Theil Une 
die ihm in der Hauptſtadt erivartenden außerdienftlichen, aber wiffenheit, mangelhaften Einrichtungen und underantwortlicher 
natürlich wohlverdienten Genüffe, von denen id) mir nach den Verſchwendung!“ Das möglichjt weite Hinwegrutichen meines 
Hauptbeitwörtern „famos, göttlich” eine genügende Vorſtellung Mitreiſenden von meiner Perſon zeigte mir ohne Worte die Miß⸗ 
machen konnte: das waren die mit Beharrlichkeit kaleidoſkopiſch billigung meiner als Beweis jener verwerflichen allgemeinen Un— 
immer wieder gemiſchten Ingredienzien der mie freundlichſt ges zufriedenheit anfgefaßten Bemerkung. Be Kar“ 
ipendeten, gebildeten Unterhaltung. Nicht um mich bei meinen gebildeten Mitreifenden vielleicht 

Ohne Zucht, deren Faden zu verlieren, hatte ich Ächon wieder- nachträglich noch in ein bejjeres Licht zu ſetzen, ſondern um die 































































Aufmerfjamfeit des gejchäßten Lejerfreifes der „Neuen Welt“ auf | hHinfichtlich ihres Herfommens, der Zuſammenſetzung 
und Vorbereitung zu Brennmaterialien. 
63 jeien hier unter Brennftoffen amd Brennmaterialien nur 


ein Gebiet zu lenken, dag mit zu ven wichtigften der menschlichen 
Kultur, ja Erijtenz, rangirt, präziſire ich meine Anficht von der 
Bedeutung der 
Rauchwolken, welche 
zu gewifjen Zeiten 
größere Drtjchaften 
wie mit einem 
Trauertuche ein= 
hülfen, nun näher 
dahin, daß Diejer 
maffenhafte Rauch 
nicht nur das Be— 
jtehen vieler nütz— 
lihen Feuerſtätten 
anzeigt, jondern 
gleichzeitig auch be- 
weist, daß unſere 
Fenerungsanlagen 
meiſt ſehr mangel- 
haft in ihrer Ein— 
richtung, unſere 
Brennſtoffe in Hin— 
ſicht ihrer Eigen— 
ſchaften ungenügend 
gekannt ſind, und 
aus beiden Gründen 
ihre Verwendung oft 
zwecwidrig,  aljo 
verſchwenderiſch ge— 
ſchieht. Da die 
Breunſtoffe mit ihren 
beitimmten Eigen— 
ihaften ung von 
der Natur geboten 
werden, jo müßte 
die Einrichtung der 
Feuerungs = und 
Heizungsanlagen in 
allen Fällen unter 
genauer Beachtung 
derjelben getroffen 
werden, um zweck— 
entiprechend zu fein, 

Daß aber die 
möglichjt vollkom— 
mene Erreichung des 
jeweiligen Zwecks 
unter Verwendung 
nur der durchaus 
nöthigen Menge von 
Material auch in 
diefent Falle nicht 
bloße . Forderung 
einer ziellojen Ver— 
bejjerungsjucht, ſon— 
dern des allgemei- 
nen menschlichen In— 
tereſſes iſt, braucht 
hier nicht weiter 
ausgeführt zu wer— 
den: kann doch jedes 
durch richtige Ein— 
fiht vor Vergeu— 
dung bewahrte 
Quantum von Ars 
beitsproduft, reſp. 
die erjparte Zeit, in 
anderer Richtung 
fruchtbringend, an— 
dere Bedürfniſſe be— 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































friedigend, angelegt Pr BF 

werden, — oder | | 

wenigſtens könnte und follte es jo fein! — diejenigen brennbaren Körper verftanden, die zu gewerblichen und — 
Um ein ſicheres Urtheil über den jetzigen Stand und Werth hausökonomiſchen Zwecken behufs Herborbringung von Wärme 

unferer häusfichen Einrichtungen gegenüber diefem wichtigen | Anwendung finden, die natürlichen, d. h. noch nicht künſtlich ver— : 


Prinzip zu gewinnen, betrachten wir zuerſt die Brennjtoffe | änderten, find ganz allgemein in chemischer Hinficht ſämmtlich 
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\ Verbindungen von Kohlenſtoff, Wafjerjtoff und Saneritoff, wobei Verhältniß zu dem aufgewandten Volumen oder Gewicht erheb— 
der erſtere gewöhnlich deu iiberiviegenden Prozenttheil bildet. liches Quantum Wärme frei wird. Zwar gibt es noch mehr 
j Ein Brenuftoff ift um fo werthvoller, je mehr er Kohlenſtoff und Mittel und Wege, Wärme zu erzeugen (Oxydation oder Ver— 
| brennen von Me- 
| tallen, Fäulniß und 
Gährung organischer 
Subjtanzen, Ver— 
einigung gewiſſer 
Elemente mit Chlor- 
gas, mechaniſche, 
efeftrifche und Licht- 
bewegung), jedoch 
find dieſe ſämmtlich 
von keiner nützlich 
ökonomiſchen Bedeu— 
tung für die Gegen— 
wart. 

Nachdem die 
große phyſikaliſche 
Entdeckung von Ro— 
bert Mayer, daß 
Wärme und mecha— 
niſche Arbeit äqui— 
valent, d. h. in ein— 
ander verwandelbar 
und zwar nach feſtem 
Verhältniß ſind, ſich 
die gebührende An— 
erkennung erkämpft 
hat, erregte die aus 
dieſem Prinzip ge— 
zogene Nutzanwen— 
dung ein gewiſſes 
Aufſehen, daß man 
demnach Die in der 
Natur einen großen 
Ueberfluß bekunden— 
den, unbenutzten 
mechaniſchen Kräfte 
des Windes, der 
Meeresfluthen, des 
in Bächen und Strö— 
men zu Thal ſtür— 
zenden und fließen— 
den Waſſers, durch 
geeignete mechaniſche 
Vorrichtungen werde 
in Wärme umwan— 
deln und dieſe aus— 
nugen können. Dieje 
Idee erjcheint aber 
borerjt mehr blen— 
dend, als in Wirf- 
lichkeit ausführbar, 
wenn wir nächit der 
technifchen Schwie— 
vigfeit, die betvegten 
Suft- oder Waſſer⸗ 
mafjen in großarti— 
gen Mapjtabe an 
Mafchinen mecha— 
nich arbeiten zu 
Laffen, und den Effekt 
räumlich nach Den 
Orten zu leiten, wo 
man Wärme be— 
nöthigt, noch berück— 
fichtigen, daß das 
mechaniiche Aequi— 
valent der Wärme 
zwar ſehr groß, das 
umgefehrte aber ent- 
iprechend klein ift. 
Waſſerſtoff und je weniger Sauerftoff er enthält, deun wir be- | Die mechanische Arbeit, welche 440 Kilo einen Meter Hoch Hebt, 
reiten eben mıbbare Wärme, inden wir eine chemiſche Vereinigung | entjpricht nur der Erwärmung eines einzigen Kilo Waſſer um 
von Kohlen- und Waſſerſtoff mit dem Sauerftoff der Luft, den | einen einzigen Grad Celſius! 


wir überall umfonjt vorfinden, zuwege bringen, wobei ein im Zwar iſt es die Strahlung der Sonne, welche die Luft— 
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Auswanderer auf dem Wege nach den Silberminen von Leadville. (Seite 322.) 
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trömungen veranlaßt und das Waſſer als Dunſt oder Dampf ge⸗ 
ne hat, jodaß DR Diele dieſer Bewegungen umerjchöpflich jind; 
aber in unferen Brennftoffen Haben wir Die allbelebenden Sonnen— 
itrahlen als fünftliche Wärmeerzeuger in Tonzentrirterer, trans— 
portablerer und in der für unſere mannichfaltigen Zwecke hand⸗ 
kichiten Form vor uns; oder ökonomiſch zu ſprechen, für jetzt noch 
bei weiten am billigiten. — 

Die Licht- und Wärmeſtrahlen der Sonne befinden ſich in 
den Brennftoffen als chemische Differenz. Was iſt darunter vor— 
zuſtellen? fragt der Leſer, dem chemiſche Theorie erklärlicherweiſe 
nicht geläufig iſt. Wenn ich nun auch eine Definition ſo gebe: 
Chemiſche Differenz iſt der Unterſchied an innerer oder Molekular⸗ 
bewegung von Stoffen, welcher zum Theil bei ihrer Vereinigung 
zu neuen Verbindungen als Waͤrme, Licht oder Elektrizität nach 
außen abgegeben wird, — ſo befriedigt dieſe doch vermuthlich 
nur wenig. Aber die Entſtehung chemiſcher Differenz grade aus 
Sonnenwärme hat ein jeder Naturfreund, der im Sommer gern 
durch Wieſe und Wald ſtreift, ſchon empfunden! 

Zwar nicht dem Verſtande, aber den Gefühlsnerven hat ſich 
der Vorgang der Bildung chemiſcher Differenz bemerkbar gemacht 
durch die Friſche, die von einer üppigen Wieſe, einem reichen 
Kleefelde .aufjteigt, durch die Kühle, die den unter das grüne 
Laubdach Tretenden umfängte Der Wald ift Fühler, als ein 
ihattengebendes Zelt. Die Verdunſtung von Wafjer erzeugt nur 
einen Theil der Abkühlung. Je üppiger die Pflanzen wachjen, 
umjomehr Kühle erzeugen fie, Wir wiſſen, daß eine Pflanze 
einen gewiſſen Qemperaturgrad an Wärme in Luft und Boden 
vorfinden muß, damit jie vegetiren könne; aber wachſen, an 
Gericht zunehmen, kann fie nur, wenn auch das Licht der Sonnen- 
Itrahlen auf ſie wirft. 

Der Begetationsporgang der Pflanzen befteht nämlich im 
wejentlichen in der Zerlegung der aus der Luft von ihnen auf- 
genommenen Kohlenſäure in Kohle (gleich Kohlenstoff, zu dem 
dann in wechſelnden Berhältniffen die Elemente von Waffer und 
Ammoniak treten) und in den freiverdenden, als Gas ausgefchie- 


denen Sauerſtoff. Diejer ijt num aber ein permanentes Gas, deh. 
er beſitzt eine folche Spannung oder Energie in den Schwingungen 
feiner Moleküle, daß man bis jeßt durch Feine mechanische Zu— 
ſammenpreſſung ihr hat flüſſig machen fönnen; im Gegenſatz dazu 
läßt fi die Kohlenfäure durch Druck ſowohl in flüſſigen als 
feſten Zuſtand bringen. 

Um aus dem Zuſtand geringerer Spannung in der Kohlen— 
ſäure in den eines permanenten Gaſes überzugehen, bedarf der 
Sauerſtoff einer großen Wärmezufuhr; die Pflanzenvegetation 
vermittelt dieſen Webergang, indem die nöthige Wärmemenge bei 
diefer Verwandlung von Kohlenfänre in brennbare organische 
Subjtanz und Sauerftoff den Sonnenftrahlen, und zwar nicht 
nur den darin enthaltenen Wärme-, fondern auch den Lichtjtrahlen 
entnommen wird. Diefe Wärmebindung erklärt die von der 
grünen Vegetation fozufagen ausgehauchte Kühlung. 

Wenn wir alſo unſere Bedürfniſſe als Zwecke mit den Natur— 
vorgängen in Verbindung bringen wollen, ſo können wir demnach 
die Bildung von brennbarer Pflanzenfaſer oder von Holz als 
Aufſpeicherung von Sonnenwärme und Licht betrachten, Das iſt 
aber indirekt zu verftehen, denn die Wärme, die wir durch Ver- 
brennen von Holz entwideln, liegt nicht eigentlich in diefem auf- 
gejpeichert, jondern in dem Sauerftoff der Luft, der befanntlich 
zur Unterhaltung der Verbrennung in beftändig neuer Menge an 
den Brennſtoff treten muß, und durch Wiedervereinigung mit der 
Kohle feine permanente Gasform verliert. 

Würde duch die Vegetation die Kohlenfäure gradauf in Kohle 
und Sauerftoff zerlegt, jo würden wir ganz genau die zur Her- 
ftellung von 1 Silo der erjteren aufzumendende Sonnenwärme 
auf 8080 Wärmeeinheiten angeben können; das ift 8080 mal fo 
viel Wärme, als 440 Kilo durch Fall von 1 Meter Höhe in 
einem Kilo Waſſer Wärme entwideln. Denn es ift durch Ver- 
juche feitgeitellt, daß duch Verbrennung von 1 Kilo reinen 
Kohlenſtoffs zu Kohlenſäure 8080 Kilo Waſſer um 1 Grad C, 
oder 80,8 Kilo um 100 Grad C. erwärmt werden Fünnen. 

(Fortjegung folgt.) 
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Ueber die Geſetze, denen der Fortſchritt der Civilifation unterworfen ift. 


v 


Alles zuſammengenommen, kann man ſagen, war in den 
außereuropäiſchen Kulturländern die ganze Natur verſchworen, 
die Macht der Phantaſie zu erhöhen und die des Verſtandes 
zu ſchwächen. 

In Europa dagegen zielen die Naturerſcheinungen im ganzen 
dahin, die Phantaſie zu beſchränken, den Verſtand dagegen auf- 
zumumtern und die Wenfchen mit Vertrauen auf ihre eigenen 
Hülfsmittel zu erfüllen und jenen fühnen Forfchergeift wach zu 
rufen, don dem allein der Fortſchritt für alle Zukunft abhängt. 

Im einzelnen den abweichenden Weg zu verzeichnen, den wegen 
der Berjchiedenheit dev Natur die europäifche Kultur gegenüber 
allen vorhergehenden genommen hat, ift unmöglich. Denn etwas 
anderes ijt es, eine allgemeine Wahrheit zu erkennen und etwas 
anderes, diefe Wahrheit nach allen Seiten hin zu verfolgen und 
mit allgemein verftändlichen Zeugniffen zu belegen. 

Zugegeben 1. daß es gewiſſe Naturerfcheinungen gibt, welche 
die Phantaſie jtark erregen, und 2, daß diefe Erſcheinungen außer 
Europa zahlreicher find, als in demfelben, jo folgt daraus un— 
umgänglich, daß in den Ländern, two die Bhantafie jenen Antrieb 
erhielt, andere Wirkungen erfolgt fein müſſen, als in Ländern, 
wo Dies weniger der Fall war. Vergleichen wir 3 B. Indien 
und Griechenland, ſo werden wir finden, wie Literatur, Religion 
und Kunſt duch die Natur beeinflußt und beſtimmt worden find. 
In der altindischen Literatur finden wir die merkwürdigſten Be- 
weile von zügelloſer Oberherrfchaft einer bis zur Krankhaftigkeit 
üppigen Phantafie. Auf Profa wurde fait gar feine Mühe ver- 
wendet, jogar ihre meiften Werfe über Grammatik, Geſetze, Ge- 
ſchichte, Medizin, Mathematik, Gengraphie u. ſ. w. find in dich⸗ 
teriſcher Form abgefaßt. Dieſer Eigenheit in der Form ſteht 
eine entſprechende Eigenheit des Geiſtes zur Seite, indem in die- 
ſer Literatur alles darauf angelegt war, der menfchlichen Ver— 
nunft Trotz zu bieten, 

Keine Verdrehung der Wahrheit durch die Phantaſie hat jo 
viel Unheil geftiftet, als der übertriebene Reſpekt vor vergangenen 
Zeiten. Dieje Verehrung des Alterthums ftreitet mit aller Ver- 


Schluß.) 


nunft, jemehr aber der Verehrung für die Vergangenheit die 
Hoffnung auf die Zukunft folgen wird, deſto rafcher wird der 
Fortſchritt fein. Diefe thörichte Verehrung für das Alter ift es, 
welche die Dichter mit der Vorftellung des goldenen Zeitalters 
beglückte; fie ift e$, die den Theologen ihre VBoritellung von der 
Zugend umd Reinheit des Menfchen und von feinem fpätern 
Fall aus jener Höhe gab; fie ift es auch, die den Glauben ver- 
breitete, daß in alte Beiten die Menfchen nicht nur tugendhafter 
und glücklicher, fondern auch körperlich bevorzugter gewefen feien, 
als wir, ihre ſchwachen und entarteten Nachkommen. 

In diejer Beziehung leifteten die indischen Dichter Unglaub- 
liches; ihre Könige und Helden lebten nicht nur tauſende, jondern 
millionen von Jahren; die indifche Zeitrechnung wirft mit Zahlen 
um fi, gegen die fogar die Perioden der heutigen Geologie 
verſchwindend find. Den Verftand zu unterjochen und die Phan- 
tafie auf den Thron zu heben, ift der allgemeine Grundzug in 
Literatur, Kunſt und Religion. In den Dogmen ihrer Theo— 
logie, in dem Charakter ihrer Götter, in den Formen ihrer Tempel 
jehen wir, wie die erhabenen und drohenden Naturericheinungen 
das Gemüth des Volkes mit den Bildern des Grandiofen und 
Schrecklichen erfüllten, Die fie nın in fichtbaren Formen zu wieder: 
holen fuchten und denen fie die Eigenthümlichkeiten ihrer Bildung 
verdanften, 

In den großen Mittelpunkt aftatischer Kultur wird die menfch- 
liche Energie eingefchränft und eingefchüichtert durch die Erſche— 
nungen feiner Umgebung. Neben den Gefahren des tropifchen 
Klimas jind Hier jene erhabenen Gebirge, die den Himmel zu 
berühren ſcheinen und von deren Abhängen jene mächtigen Ströme 
jich ergiegen, die feine Kunſt aus ihrer Bahn Ienfen und feine 
Brücke überjpannen kann. Hier find auch unducchdringliche Wälder, 
ganze Länder von Urwald bedeckt, und jenfeit3 wider endlofe 
Wüſteneien; daneben wüthen Stürme, verheerender als man fie 


in Europa fennt, welche jo plößlich und gewaltig hereinbrechen, - | 


daß es unmöglich ift, fich gegen fie zu fehügen. 
In Griechenland dagegen ift alles Feiner und ſchwächer, 
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länglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt. 
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Gefahren aller Art ſind weniger zahlreich; das Klima iſt geſünder, 
Erdbeben ſeltener, Orkane weniger gefährlich, wilde und ſchädliche 
Thiere weniger zahlreich. Die —28 Berge erreichen nicht ein 
Drittel der Höhe des Himalaja und ſeine Flüſſe nähern ſich nicht 
im entferntejten jenem impojanten Waſſerſchwall, der von den 


"Bergen Aſiens niederraufcht; infolge deſſen wird der menjchliche 


Geilt weniger erjchredt und weniger abergläubijch; die natür- 
lichen Urfachen wurden allmählich ſtudirt, wodurch zuerjt eine 
Naturwiljenichaft möglich wurde. 

Die Wirkung dieſer verjchiedenen Gedankenrichtung auf die 
Religion ift höchſt auffallend. Die indische Mythologie beruht, 
wie die jedes tropischen Landes, auf dem Schreden. Der Gott 
Schiwa wird dargeitellt al3 ein Wejen von Schlangen ungürtet, 
mit einem Menjchenjchädel in der Hand und mit einem Hals— 
bande von Menjchenfnochen; er hat drei Augen md ift in ei 
biutendes Tigerfell gehüllt, wie ein Nafender irrt er umher und 
über jeiner linken Schulter erhebt die tödtliche Capella-Schlange 
ihr Haupt. Dieſe Mifgeburt einer mit Schreden erfüllten Bhan- 
tajie hat eine Gattin, deren Körper dunfelblau und deven Hand 
voth iſt, um ihren umerfättlichen Blutdurſt anzuzeigen; fie hat 
vier Arme und trägt in einem den Schädel eines Rieſen, die 
Zunge hängt ihr aus dem Munde, ihren Gürtel umschlingen die 
Hände ihrer Opfer und ihr Hals ift mit Menfchenköpfen geziert, 
die an einem entjeglichen Halsbande angereiht find. 

Selbſt in der. Kindheit der griechiichen Religion findet fich 
nicht die leifefte Spur von etwas Aehnlichem; während die Rich- 
tung der afiatiihen Kultur dahin ging, den Abjtand zwifchen den 
Menschen und ihren Gottheiten zu eriveitern, juchte die griechtiche 
Bildung diejen Abitand zu verengen. Alle indiſchen Götter hatten 
etwas Ungeheuerfiches an fich, Wiſchnu vier Hände, Brahma fünf 








— — — — — 





Köpfe und ſo fort. Die Griechen dagegen ſtellten ſich ihre Götter 
nicht nur unter menſchlichen Formen vor, ſondern auch mit menſch— 
lichen Eigenſchaften, mit menſchlichem Beruf, Geſchmack u. ſ. w. 
Die aſiatiſchen Menſchen wurden von dem Gefühle ihrer Unter— 
würfigkeit ſo erfüllt, daß ſie es nie wagten, ihre eigenen Hand— 
lungen mit denen der Götter zu vergleichen. Die europäiſchen 
Menſchen dagegen, ermuthigt durch die größere Sicherheit und 
Unthätigkeit der Außenwelt, fürchteten ſich nicht, dieſen Vergleich 
anzuſtellen. Daher findet ſich auch bei ihnen zuerſt der Herren— 
dienst. Die Vergötterung von Sterblichen wurde zu einem an— 
erkannten Theil der griechischen Neligion, und von Dort aus 
wurde diefe Sitte Später von der römischen Kirche angenommen 
und erneuert. 

In Griechenland wurde zum erſtenmale in der Weltgejchichte 
die Phantafie einigermaßen vom Berjtande gemäßigt und be- 
ſchränkt; freilich wınde der Einbildungskraft immer noch viel zu 
viel Autorität gelaffen, aber doch ijt die griechijche Literatur de 
erfte, in welcher ein entjchiedener Verjuch gemacht wurde, alle 
Meinungen auf ihre Uebereinſtimmung mit der menjchlichen Ver— 
nunft zu prüfen und fo dem Menfchen das Necht zu fichern, 
Gegenftände, die von höchſter, unberechenbarer Wichtigkeit für ihn 
find, ſelbſt zu beurtheilen. 

Sp unvollfommen und unvollftändig diefe Unterjuchungen 
noch fein mögen, fo liegt unzweifelhaft in ihnen Stoff genug zu 
weiteren Nachdenken, und durch fie wird künftigen Gejchichts- 
ichreibern ein neues danfbares Feld eröffnet, indem fie zeigen, 
daß überall die Hand der Natur auf uns liegt und daß die 
Geschichte des. menfchlichen Geiftes nur verjtanden werden fann, 
wenn man die Gefchichte der Gejammtheit der Naturerſcheinungen 
damit verbindet, 


Irrfahrten. 
Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Frau Sander war dieſen Morgen wie geiſtesabweſend. Sie 
kam in mein Zimmer, wollte mir etwas ſagen, beſann ſich aber 
und ging wieder, ſich haſtig entſchuldigend. So that fie es 
einigemale. Mir kam dieſer Zuſtand —* bedenklich vor. „Sie 
wollen mir etwas offenbaren,“ ſagte ih. — „O,“ verſetzte fie, 
ſah dann zur Decke hinauf, ſeufzte und entfernte ſich. Endlich 
hielt ich ſie zurück, und indem ihren Arm ergriff, wiederholte 
ich eindringlicher meine Bitte, fie. möge fein Geheimniß vor mir 
haben. — Sie feßte fich, blickte mich mit ihren großen, klugen 
Augen forschend an und rief nad) einer Pauſe, tief Athem holend: 
„Waren Sie es?“ — „Was? verſetzte ich) auf dieje jeltjame 
Die Fran ſchwieg. „Sie find es wohl nicht geweſen,“ 
murmelte fie; „ich will es nicht glauben.“ — „ber was war 
e8? Sie muthen mir,“ vief ich aufgeregt aus, „gewiß etwas zu, 
das nicht in Einklang mit Ehre und Moral fteht! Ihr Bid, 
Ihre Miene, Ihre Aufregung, Ihre Worte jagen e3 mir, und 
ich verlange, daß Sie ohne Rückhalt ſprechen!“ — „Aus meinem 
Schrank,“ ſprach fie feuchend, „sind mir zweihundert Thaler ge- 
ftohlen worden, meine Nothpfennige, mein Letztes, mein Alles!" — 
„Und ich,“ fuhr ich da auf, „ich jollte fie entwendet haben? Der 
Verdacht hätte fi auch nur einen Augenblid auf mich gewendet? 
Pfui, Schämen Sie Sich!“ Ich ging im Zimmer lange auf und 
ab, und endlich, nachdem ich mich erholt Hatte, jagte ich: „ragen 
Sie Ihren Mann, — ich habe das Geld nicht genommen! — 
Unter heftigem Weinen betheuerte die Frau, daß fie mich nicht 
beſchuldige, aber es wäre doch jo gar jonderbar, meinte fie, dab 
aus einem ficheren Verſteck das Geld genommen ſei. — Dann 
ging fie wieder an ihre Arbeit, — 


Den Mörder der alten Frau haben fie heute zu lebens— 
Seine Kinder ſchickt man 

nun in ein Armenhaus, da die Mutter faum im ftande ift, ic) 
jelbft zu ernähren. Sch jah vor kurzem jo einen Trupp armer 
Mejen vor der Stadt fpazieren gehen. Alle hatten Kleider von 
gleichem Schnitt und Tuch an, einfach und ſchlicht. Ich dachte, 
es feien Verbrecher en miniature, bis ich eines Beſſeren belehrt 
wurde. Die Kinder der Bürger gingen ihnen aus dem Wege, 
und der Menfch, der fie wie eine Herde Schäflein befehligte, hatte 
nichts an fich, das in ihm einen Philanthropen vorausfegen ließ. 


Sch bedauerte im ftilfen dieſe Kinder, die, abgeſchloſſen von der 
Welt, bei einigem Nachdenten zu dem Schluß kommen müſſen, 
daß fie nicht teilnehmen dürfen an den Freuden der Welt, Die 
ihnen fo gut wie verriegelt ijt. Sie entbehren des Familien- 


' febens, der väterlichen und mütterlichen Fürſorge, und die, welche 


diefe Stelle zu vertreten berufen find, können ihnen nichts weiter 
als Zuchtmeifter fein. In diefen Armen- und Waiſenhäuſern 
erjtirbt jede feinere Negung des Gemüthes, und auch der Ver— 
ftand ift nur auf bejtimmte Bahnen gezwungen, So verborren 
dDiefe armen Weſen an dem Schönften, was der Menjch bejibt, 
und frühzeitig gewöhnen fie fich die Härte und Schärfe der Vor— 
geſetzten an, Später ins Leben hineinfommandirt, beurtheilen 
fie alles nach ftarren Regeln und in dem ſtarren Gejeß einer 
Religion, auf die fie ſelbſt bei jedem Athemzuge hingewieſen 
werden. Sch dachte an meine armen, kleinen Geſchwiſter und an 
die Möglichkeit, fie auch in diefen grauen, häßlichen Trachten, 
angethan mit groben, plumpen Schuhen, die Haare kahl gejchoren, 
zu erblicken, umd ich Tief, heiß geworden. bei dieſen Gedanken, 
eiligjt davon. — 


„Sie hätten zuhaufe fein follen,“ vief miv eine lebendige, rejo- 
{ute Frau, die in unſrer nächiten Nachbarjchaft wohnt, entgegen, 
als ich im Begriff jtand, meine Wohnung zu betreten. „Das 
war ein Höllenjpektafel, Man dachte, die Teufel wären los⸗ 
gelaſſen und lägen ſich in den Haaren! Die Sanders haben ſich 
wieder einmal gehabt. Und warum? Gewiß wieder um ein 
paar Bibelſtellen! Die Leute liefen zuſammen, man drängte ſich 
in die Wohnung und fand die Frau ohnmächtig, in Krämpfen. 
Ihr Mann ftand vor ihr und vief ein- über das andremal: 
‚Das Weib ift vom Teufel bejeffen!‘“ — Ich öffnete die Thür 
zu Sanders Wohnung. Auf dem Sopha lag die Kranke, zu 
ihrem Haupte jaß der fleine Sohn und weinte und jammerte, 
und als er mich erblickte, fam er auf mid) au und fchrie: „Die 
Mama ftirbt, die Mama ftirbt!" — Was fonute ich in jolcher 
Situation Sagen? — Herr Sander ſtand finfter blidend an einem 
Fenster und erwiderte nur furz meinen Gruß. „Man muß den 
Arzt holen,” jagte ich endlich. — „Ihr Hilft fein irdiſcher Arzt,“ 
verjeßte Sander. „Rufen Sie den Wenfhen, der ihre Seele ge— 


ftohlen, rufen Sie diejen Arzt. Sie it verloren! Ein Welt- 












































find, hängt ihr Sinn an dem irdiſchen Gut und ihr Gott ift der 
Mammon! — Das find die Menjchen, die mit ihrer Frömmig— 
feit und ihrer Demuth prahlen und alles fahren lafjen, Frömmig— 
feit und Demuth, wegen des Mammons!“ — Ich hörte, ich 
verjtand. Sch ging. Hier war wenig zu helfen. Draußen bat 
ich eine Nachbarin, ſich der Kranken anzunehmen. Dann ging 
ich wieder; die Stätte war mir unheimlich. Bon unten aus ſah 
ich noch Sander am Fenfter jtehen, finjter und bleich, und mir 
war es, als jagte er noch: Sie ift verloren! — 

War es Zufall oder war es Abficht — Eliſabeth traf ich im 
Park, Wir grüßten uns, Sie hielt ein Buch in der Hand und 
beabfichtigte eine Stunde ungeftört zu lefen. Meine ungemüth- 
liche Stimmung bemerkte fie fofort und geitand mir offen, daß 
jolch! finſtre Miene mir Feineswegs gut fände; ich jollte Lachen 
und ihr einige unklare Stellen in dem Buche auslegen. — „Das 
Leben, mein Fräulein,“ jagte ich, „iſt oft verteufelt ernft, und 
dem denkenden Menjchen jtoßen bei jedem Blick, den er in fich 
und in feine Umgebung thut, eine jolche Menge von Unvoll- 
fommenbheiten auf, daß fich feiner der tiefite Ernſt faſt willenlos 
bemächtigt. Die Luft, die Freude, der Scherz ift nur ein Gewand, 
in das ſich der Ernſt veritedt, die fünftliche Hülle, die man um 
fich wirft, um nicht völlig auf menjchenfeindliche Gedanken zu 
fommen, Und nun, mein Fräulein, da Sie meine Gefinnung 
fennen, will ich verjuchen, zu lachen und Ihnen mit Freuden als 
Kommentator dienen.” — Sie ſah mich mit einem unbefchreib- 
lichen, dankbaren Blick an, befleißigte fich eines. verftändigen 
Ernſtes und zeigte mir die angejtrichenen Stellen! — Sp plau- 
derten wir lange, und als ich mich auf den Heimweg machte, 
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dachte ich bei mir, wie ſchön es wäre, immer in der Nähe eines 
ſo gefühlvollen, verſtändigen Weſens zu leben, das mit Enthuſias— 
mus auf alles einging, was man ihr vorlegte, und ich wünſchte 
mir, frei zu ſein und mit ihr nach dem Süden zu ziehen. 

Es war ſchon ſpät, als ich meine Schwelle überſchritt. Auf 
dent Tijche lagen verfchiedene angefommene Briefe. Von den 
alten Bekannten aus Berlin waren auch wieder nach langer Zeit 
Nachrichten eingegangen. Bon meinem Freunde fand ich eine 
ichtverwiegende Zufendung vor. Mein Bater Hatte mich ebenfalls 
mit Mittheilungen bedacht, und fo war eine jolche Menge Material 
vorhanden, daß ich mich mit einem Schlage in eine andere 
Gedankenſphäre verjeßt fühlte. Leider nur zu furz. Frau Sander 
fam leiſe ins Zimmer. Sie war wejentlich verändert, eine düſtre 
Schwermuth lag auf ihren Zügen und ihre Stimme klang weicher 
als ſonſt. „Es thut mir in der Seele leid,“ fing fie an, „ic 


ı dachte Schlecht, — ich möchte Sie um Entjchuldigung bitten, — 


mein Mann hat das Geld genommen, Er hat es zu den Apojto- 
(ifern heimlich, nach und nach, fortgetragen!” Die Frau weinte 
dabei, nicht mit der Aufregung, die ich an ihr von früher gewohnt 
war, jondern mit Nefignation und jenem Gefühle, das denen 
eigen it, die die völlige Ohnmacht- ihrer Perſon eingejehen 
haben. — „Ihr Mann feßt,“ entgegnete ich, „eine veligiöfen 
Pflichten den heiligen Pflichten für die Familie voran! Gegen 
folche Ueberzeugung hilft feine Gewalt, da hilft Geduld und der 
Nachweis, daß diejenigen unwürdig find, denen er die jauer er- 
arbeiteten Sparpfennige zugewendet hat. Können Sie das, jo 
it Nettung möglich, können Sie das nicht, dann it das Beſte — 
Geduld!“ Fortſetzung folgt.) 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
GSortſetzung.) 


Das hätte Herr Schweder allerdings ſich nicht im Traume 
einfallen laſſen, daß er von einem Mädchen, wie Wanda, einem 
zwar ganz braven, aber verhältnißmäßig doch außerordentlich 
untergeoroneten Menjchen zuliebe auch nur bei einer allerdings 
ſehr nebenjächlichen Frage, wie die vorliegende, hätte zurückgeſetzt 
werden können. 
eben gar zu unbedeutend, um Herrn Schweder zu veranlaſſen, 
länger als ein paar Sekunden ſich unmuthig zu fühlen. Er 
nickte daher freundlich und ſagte leichthin: 

„Eine alte Freundſchaft zwiſchen zwei jungen Leuten, nun, 
die begründet freilich ein Vorrecht. Außerdem ſind Sie ja der 
Held des kaum beſtandenen Abenteuers, lieber Lanter, und der 
eigentliche Beſchützer Fräulein Alſters. Ich wäre ein paar Mi— 
nuten zu ſpät gekommen, um eine Ungezogenheit ſeitens des 
Herrn Doktor Wichtel zu verhindern.“ 

So einfach und harmlos wie Schweder die Situation auf— 
faßte oder aufzufaſſen ſchien, nahm ſie auch Wanda. Sie legte 
mit einer leichten Neigung ihres reizenden Köpfchens gegen 
Schweder ihren Arm ungenirt in Fritz Lauters Arm und, nach— 
dem ſie ſich noch einmal von Fritz ſowohl wie von Schweder 
hatte verſichern laſſen, daß Fri’ Verwundung auf alle Fälle 
gar nicht der Nede mwerth jet, erzählte fie Tebendig und warn 
von ihrer Kindheit im Eleinen Häuschen in der Obervorjtadt, wie 
Fritz damals ſchon immer ihr Beſchützer gewejen und gewiffer- 
maßen zu dieſer Nolle vom. Schiejal auserforen fei, denn er 
hätte fie jpäter jogar einmal aus ernfter Lebensgefahr gerettet 
und jei heute wieder, wie gerufen, völlig im rechten Moment zu 
ihrem Schuße erſchienen. 

Es war ein Glüd, daß an Fritz Lauter nicht die Nothwen— 
digkeit hevangetreten war, zu veden. Ihm wäre es nicht gelungen, 
zu verbergen, daß ihn, was in der legten Viertelſtunde gefchehen, 
nicht nur jo obenhin berührt habe. Er war, als Wanda er- 
klärte, daß fie für den kurzen Weg, der vor ihnen lag, feinen 
Arm erforen, jogar roth geworden, und wieder flog eine bren- 
wende Nöthe über fein Geficht, als fie dann wirklich, zart wie 
ein Hauch, ihre Kleinen behandichuhten Finger auf jeinem Arme 
ruhen lieh. Aber da er fich in vorläufigem Stillfchweigen zu 
jammeln vermochte, meinte er, niemand habe jeine Verlegenheit 
bemerkt; darin aber hatte er fich doch aetäufcht. Schweder hatte 


ihn und Wanda in feiner geichieften, nicht im mindejten auffäl- würdigſten Bereittilligfeit erhalten. 








Indeſſen war die Sache und voran die Perſon 





| Ligen Weife beobachtet und fühlte ſich ehr zufriedengeitellt durch 


das, was er bemerkt hatte, 

Es mwar fein Zweifel, Frib Lauter war in Wanda verliebt, 
aber die kleine Wanda wußte von Verliebtheit jicher noch nichts, 
ihre Harmloſigkeit ſprach dafür deutlich genug. Und wenn jie 
es übrigens auch geweſen wäre, dann hätte Schweder höchjtens, für 
den Fall, daß er fih Wanda zu erobern wirklich Luft befommten 
jollte, nur den Teufel mit Beelzebub, d. h. eine tändelnde, Eindifche 
Keigung durch Entfeffelnng einer tiefen, verzehrenden, itberwälti- 
genden Leidenschaft auszutreiben gehabt. Kinderjpiel das! 

Nachdem Fri mit vieler Mühe jene äußere Ruhe twieder- 
gewonnen hatte, begann er an dem Gejpräche lebhaften Antheil 
zu nehmen, wie um jeine anfängliche Schtweigfamfeit wieder gut 
und vergeſſen zu machen. 

Er erzählte, wie er zur feiner heutigen Reife ins Gebirge ge- 
fommen jei, ſprach von jeiner Mutter und der Kantorfamilie, er- 


gänzte Wanda’s Erinnerungen und zeigte ich überhaupt jo leben- 
dig und gejprächig, wie ihn weder Wanda noch Schwweder je ges 


jehen zu haben ſich erinnerten. ä 
Gelegentlich fam auch Schweder an die Reihe zu erzählen. 
Er theilte mit, daß fie da, wo die Chaufjee an dem lebten Berg 


vor Oberbartenftein fi) in Schlangenmwindungen hinaufzieht, ven — i 


Schlitten eingeholt hätten, der Wanda mit Wichtel und die Frau 
Doftor gefahren. 
zum Befremden des Herren Alfter, hätten fie wahrgenommen, daß 
die Frau Doktor nur noch allein im Schlitten jei und ſich da 
eines gejegneten Schlafes erfreue. Der Kutjcher, welcher Die 
vorher übermäßig angejtrengten Pferde num jo recht gemüthlich 
dahin trotten ließ, hätte erzählt, er habe dem Herrn Alter und 
dem Fräulein einen Bergpfad gezeigt, auf dent fie in zehn Minuten 
zu Fuß in Oberbartenftein fein, fönnten, während man auf der 
Chauſſee, jteil und bergauf, wie es jebt bejtändig ginge, wenig— 
ſtens noch einmal folange zu fahren habe. Darauf ſei auf eifriges 
Zureden des Herrn Doktor und auch der alten Dame das Fräulein 
ausgejtiegen u. |. w. Er, Schiveder, der jeinen Freund Wichtel 
genau fenne und inSbeiondere wiſſe, wozu er fähig fei, wenn er 
feiner geſchmackloſen Leidenschaft, ſich zu übertrinken, gefröhnt, 
habe jich von Herrn Alfter die Erlaubniß ausgebeten, ihnen zu 
folgen, und habe diefe Erlaubniß auch jofort mit der liebens- 











Zu ihrem Erſtaunen und auch einigermaßen 
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So plaudernd waren die drei in Oberbartenftein angelangt. 
Kurz nachher trafen auch die übrigen Mitglieder der alſter'ſchen 
Gefellichaft ein, bis auf den Doktor Wichtel, von dent nichts 
mehr zu jehen und zu hören war, bis andern Tags von ihm 
ein Brief zu Händen des Herrn Alfter fam, dev mit befeidigend 
fühlen, ja höhnifchen Worten anzeigte, daß er nach dem Aus— 
bruche kindiſchen Troßes bei jeinem Fräulein Tochter, welcher 
ihn, Wichtel, in eine gradezu blamable Situation — ſelbſt einem 
ordinären Handwerfer gegenüber — gebracht hätte, auf die Fort— 
jegung feiner Bewerbung Verzicht leiſte und nur die zuverficht- 
lihe Hoffnung ausfprechen könne, Herr Alfter werde durch eine 
eflatantejte Genugthuung, wie er fie fich auch von dem Chef- 
redakteur des „Tageskorreſpondenten“ zu verichaffen gedenfe, die 
Aufrechterhaltung der guten Beziehungen zwiſchen den Häufern 
Wichtel und Alfter ermöglichen. 

Die Herren Alfter und Schweder hatten am Weihnachtsabend 
noch eine längere Konferenz gehabt, an deren Schluß fie mit 
warmem Händedrude von einander fchieden; Herr Alfter, um 
mit Herrn Kloje bei dem Kantor für eine Nacht Quartier zu 
nehmen, während die Frau Doktor Winter mit Wanda bei dem 
Paſtor von Dberbartenjtein einlogirt wurde; Herr Schweder, um 
eine Rundreife im Gebirge zu beginnen, auf welcher er alle Orts— 
borjtände, Gutsbeſitzer, Forjtbeamte, Geiftliche und Lehrer beſuchen 
wollte, zu dem offiziellen Zweck, authentiiche Mittheilungen über 
den Nothitand zu empfangen, und zu dem nichtoffiziellen, in der 
Gegend eine Fräftige Agitation zu Gunften des Eijenbahnbaues 
zu erwecken. 

Beide Abfichten erreichte er völlig. Der „Tageskorreſpondent“ 
fonnte eine ganze Serie höchſt pifant gefchriebener Artikel über 
die Noth im Gebirge und die gewaltige Bethätigung des Wohl- 
thätigfeitzfinnes bei der wohlhabenden Bevölkerung des Landes 


bringen; und bald fonnte ev auch berichten, und die Wahrheit 


jeiner Berichte mit einer garnicht enden mwollenden Kette von 
Eingefandts beweiſen, daß die Bevölkerung des Oberlandes, und 
zwar Reich und Arm, Hoc und Niedrig auf das Lebhaftefte ein- 
genommen jet für den völligen Ausbau der Eiſenbahn nach allen 
in Ausficht genommenen Richtungen. 

An Erfolgen noch reicher, al3 Here Schweder, aber’ ohne daß 
fie ein anderes Gefühl davontrug, als das der Beihämung, 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zufammenftellung von Dr. M. Traufil. 
- (Fortjegung.) 


‚Das Gleiche gilt für jene großartige Erfcheinung, für jenes zweite 
phyſikaliſche Räthſel der arktifchen Zone, für das Nordlicht. Wer diefes 
Phänomen in feiner vollen Pracht gejehen hat, wie in der Tautlojen 
Umgebung das ganze Firmament in intenfiven Farbenflammen aufzu- 
gehen jcheint, wenn die Nordlichtitrahlen in toller Haft fich gegen den 
Zenith überftürzen; wer die Aufregung gefehen und an fich ſelbſt er- 
lebt Hat, welche durch dieſe Erſcheinung, in der die alten Urelemente 
und die Geiſter de3 Abgrundes zu kämpfen fcheinen, hervorgebracht 
wird — dem muß e3 zur Lebensaufgabe werden, den dichten Schleier 
lichten zu helfen, der über die arktifchen Regionen ausgebreitet ift. 

Von welchem Einfluß ferter die Eismaffen an den Polen auf die 
Vertheilung und Feuchtigkeit an der Erdoberfläche fein müſſen, liegt 
auf der Hand. Das Eis der PWolargebiete ift der Negulator unferer 
klimatiſchen Verhältniffe; und der Urfprung vieler heftigen Drfane, 
welche über Europa und Nordamerika hereinftürmen, ift ficherlich im 
Höhen Norden zu juchen, So fieht fich alfo auch die raſch aufblühende 
Meteorologie gendthigt, die Fundamente ihres Baues in den Polar- 
ländern zu gründen, 

Daß die Geographie mit größter Spannung dem Entfcheid über 
die Vertheilung von Waffer und Land, über die Gletjcherbildung im 
Innern der nordiichen und der füdlichen Kontinente, über Luft- und 
Meeresjtrömungen, entgegenjieht, braucht nicht erft hervorgehoben zu 
werden; aber auch Ajtronomie und Phyſik find durch die Fragen über 
die Abplattung der Erde, die atmoſphäriſche Refraktion, die gefammten 
Eisverhältniffe und Aehnliches in Mitleidenschaft gezogen. Zoologie 
und Botanik dürfen, abgejehen von der Auffindung noch unbekannter 
Formen, namentlich vom Studium de3 Wanderlebens der Thiere, der 
geographijchen Verbreitung der Pflanzen und vor allem der Fauna 
de3 Meeresbodens in den höchiten Breiten werthvolle Refultate erwar- 
ten: da3 Schleppneß hat dort jegt fchon faft bei jedem Zuge wiſſen— 
ſchaftliche Schäße zu Tage gefördert. Geologie und Paläontologie end- 
ih können ihre Erwartungen faum Hoch genug jpannen, feitdem uns 
von Spihbergen und Grönland die jchönjten Reſte einer veichen, fat 
teopifchippigen Flora und Fauna zugefommen find, 
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hervorgerufen durch die Ueberzeugung, wie wenig fie doch, wohl— 
erwogen, jolche Erfolge verdient habe — kehrte Wanda kurz vor 
Neujahr mit ihren beiden Begleitern, der Frau Doktor und dem 
Heren Kloſe, aus dem Gebirge zurück, Troßdem der ungeheure 
Tumult des halben Dugends von Weihnachtsbejcheerungen, welche 
fie meiſtens mit Hilfe der Geiftlichen und Schullehrer der be- 
treffenden Drtjchaften veranftaltet hatte, fie furchtbar aufregte, 
hielt fie tapfer bi zu Ende aus. Aber den ſtürmiſch begeijterten 
Dankjagungen fir ihre „Güte und Barmberzigkeit“, für ihre 
„engelhafte chrijtliche Nächitenliebe“, und twie die übertreibenden 
Berjicherungen hell auflodernder Verehrung der hunderte von 
bejchenkten Kindern und ihrer Eftern nur immer lauteten, diefen 
hätte fie beinahe nicht jtandgehalten. Sie mußte fich mit aller 
Gewalt zur Ruhe und gefaßter Haltung zwingen, und wenn nicht 
während der beiden Weihnachtzfeiertage auf ihre dringende Ein- 
ladung Fritz fie begleitet und fie ein wenig zeritreut hätte, ihrem 
erichütterten Gemüthe Stüte und Stab gewejen wäre, und wenn 
dann, al3 er nothgedrungen nach P. zurückkehrte, um jeine 
Redaktionsarbeiten wieder aufzunehmen, nicht feine Meutter fich 
ihrer auf ihre ausdrückliche Bitte angejchloffen und fie beſſer auf- 
zurichten verjtanden hätte, als es die gute, phlegmatiiche Frau 
Doktor Winter vermochte, jo hätte fie jich doch troß ihres energi- 
ihen Willens und al’ ihrer Jugendkraft der jelbitgejegten Auf— 
gabe wahrjcheinlich nicht gewachſen gezeigt, 

Mit wochenlangem Kopfweh und twochenlanger Nervenauf- 
vegung büßte Wanda die Kühnheit ihrer, jo Leichten Herzens 
übernommenen, Samariterrolle, und doch empfand ſie, einmal 
befreit von dem unmittelbaren Drude jener drangvollen Tage, 
eine wenn auch jchmerzliche Genugthuung darüber, daß ihr jegt 
ei Blick zu thun vergönnt gewejen indie Tiefen des Menjchen- 
dajeins, daß fie hatte heranstreten fünnen aus den fonjt jo feit 
abgejchloffenen Kreiſen ſtädtiſcher Wohlbehäbigfeit, mit eigenen 
Auge zu Schauen, mit eigenem Ohr zu hören, was an Noth und 
Leid abertaufende von Menjcheneriftenzen bedrückt. Site fühlte, 
daß die lebten Wochen des eben vergangenen Jahres aus dem 
harmlosen, übermüthig heiteren Kinde, das fie immer noch ge- 
weſen, eine ernjte, weit über ihr Alter gereifte Jungfrau gemacht 
hatten, 








(Fortjegung folgt.) 
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Wie viele dieſer hochwichtigen Probleme ſind nun durch die bis— 
herigen Anſtrengungen bereits gelöſt worden? Keines! Ja, man kann 
nicht einmal behaupten, daß, außer der Entdeckung einiger neuen In— 
ſeln, Buchten und Meeresſtrömungen, irgend eine der oben berührten 
Fragen auch nur ernſtlich in Angriff genommen wäre. Nach all den 
Opfern an Geld und Menſchenleben, welche die Polarforſchung gekoſtet 
hat, ſind wir über das Wichtigſte gerade noch völlig im Dunkeln, ſind 
uns höchſtens die Augen darüber aufgegangen, daß dort unendlich viel 
zu thun ſei, daß wir es aber wohl etwas anders anfangen müßten, 
wenn wir „bleibende Errungenſchaften“ erzielen wollten. 

Aber irgend ein triftiger Grund muß doch vorhanden fein, der 
diejen Wetteifer aller zivilijirten Nationen und jene Begeijterung er- 
klärt, mit welcher die Mittel zu manchen diejer Expeditionen zujamment- 
gebracht wurden, mit welcher tapfere und verdiente Männer ungemiljen 
drohenden Gefahren entgegengingen, und mit welcher die glücklich 
Heimgefehrten dann von allen Seiten empfangen und gefeiert wur— 
den. Und die Zahl diefer Polarfahrten Hat in den legten Jahren be- 
jtändig zugenommen. Abgeſehen von den Fleineren Expeditionen von 
Wilczek, Heuglin, Nordenjtjöld, Gray, Payer und Weyprecht jind hier 
bejonder3 zu nennen: die zweite deutjche Nordpolfahrt der „Germania‘ 
und „Hanſa“ unter Kapitän Koldeway; dann die amerifanifche Expe— 
dition der „Polaris“ unter Kapitän Hall; die öfterreichifch -ungarijche 
Expedition des „Tegetthoff“ unter Bayer und Weyprecht und endlich 
die eßte, die im Juni 1875 abgegangene englijche Erpedition unter 
„Commodore Nares“ mit zwei Dampfern, „Alert“ und „Discovery“, 
mit einem Aufwand von mehr als 150 000 Pfund Sterling ausgerüjtet 
und mit der Speziellen Weiſung verfehen, durch den Smithjund, in 
welchem die „Polaris“ bereits den 82. Grad erreicht hatte, jo weit 
al3 möglich vorzudringen, und dann per Schlitten dem heißerjehnten 
Biele, dem Nordpol, zuzuftreben, Wo alſo, fragen wir nochmals, liegt 
der zureichende Grund fir alle diefe Foftbaren und gefahrvollen Unter- 
nehmungen? N 

Gerade herausgefagt, es ift nichts anderes, als die nationale Eifer- 
jucht und der allgemein menschliche Abenteuertrieb, welche es verjtanden 
haben, unter dem Deckmantel des wiffenjchaftlichen Forjcherdranges die 
Sympathien und die Geldmittel der gebildeten Völker nach jenen Ge- 
bieten zu lenken, wo noch am ehejten „etwas zu machen‘ war, nach 
den PVolarregionen, wie nach dem großen weißen Fleck im Innern 
Afrifas! Wir brauchen wohl nicht mehr ausdrüdlich zu betonen, daß 
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feineswegs darauf abzielen, die eminente Tragweite 
eines gründlichen Studiums aller jener Länder und Himmelsitriche 
irgendwie herabzufegen, und daß wir noch viel weniger daran denken, 
dem Muth und der oft geradezu heldenhaften Ausdauer und Auf— 
opferungsfähigkeit der Männer zu nahe zu treten, welche dieſe Fahrten 
unternommen haben. Aber es ift wahrlich an der Zeit, den nußlojen 
Opfern in Eis und Froft der Polarmeere, fo gut wie in der Sonne 
und SFieberluft der Tropen, endlich Einhalt zu thun, vor aller Augen 
flar zu legen, daß der eingejchlagene Weg dort wie hier ein faljcher 
war, daß am Nordpol jo gut wie unter dem Aequator, in den EiS- 
gebirgen Grönland wie im Laboratorium des Naturforjchers, nur 
durch methodifches Vorgehen, durch andauernde umfafjende und auf 
beftimmte Ziele gerichtete Beobachtung brauchbare Nefultate zu erlangen 
find, aus denen ſich dann mit Sicherheit allgemeinere Schlußfolgerun- 
gen ziehen laſſen. 

E3 mußte daher jeden, der an den wiſſenſchaftlichen Bejtrebungen 
aller Völker warmen Antheil nimmt, mit großer Befriedigung erfüllen, 
daß endlich aus den Reihen der Nordpolfahrer ſelbſt der beiten einer 
mit dem offenen und auf innerfter Meberzeugung ruhenden Befenntniß 
hervortrat: man habe bisher viel zu fehr einem mwejenlojen Phantom 
nachgejagt und darüber die wirklich bedeutſamen Zielpunkte aus den 
Augen verloren; man habe von den Beiten eines Columbus und Vasco 
de Gama her die alte Sucht nach erftaunlichen Entdefungen mit fi) 
herumgeſchleppt, die, auf allen anderen Gebieten Yängjt überwunden, 
auf dem Felde der Geographie heute noch in üppigfter Blüthe ftehe, 
die aber wahrlich gerade genug Unheil geitiftet Habe, um nun jcho- 
nungslos ausgerodet zu werden. Karl Wenprecht war es, der in der 
erjten allgemeinen Gitung der 48. deutſchen Naturforicherverfammlung 
in Graz im September 1875 mit diefem aufrichtigen Gejtändniß des 
eigenen Irrthums auftrat, und in jchlichter Rede auseinanderjekte, 
welche3 allein die vernünftigen Mittel und Wege fein können, vermöge 
deren die erwünjchte Kenntniß der Polarländer zu gewinnen fei, worin 
der Fehler der bisherigen Verjuche liege, und wie man e3 beſſer machen 
könne und jolle, 

Auch Weyprecht läßt natürlich der Wichtigfeit der Polarforichun- 
gen volles Recht angedeihen; er durchmuftert jedes einjchlagende Ge— 
biet und vergleicht das zu Erreichende mit dem wirklich Erreichten. 
Die Summe, die jchließlich herauskommt, ift allerdings Hein genug: 
fie befteht „der Hauptjache nad) in der Auffindung des magnetijchen 
Poles (von James Clarfe Roß unter 70% 5° n. Br. und 960 46‘ 
w, 2. im Jahre 1831 entdedt), in der Erweiterung der naturgeichicht- 
lichen Stenntniß diefer Gegenden und in der topographijchen und phy— 
ſikaliſchen Beſchreibung eines im Detail höchſt wichtigen Infelfonglo- 
merat3, Und bei genauerer Analyje jhmilzt der wijjenjchaftliche Werth 
diejer Rejultate noch mehr zufammen!“ Weyprecht beweilt dies ſelbſt 
für das ihn zunächſt interejjirende Feld der magnetiichen und meteoro— 
logijhen Forſchungen durch einfache Aufzählung deſſen, was wir. Haben 
und mas uns noch fehlt, woraus denn unter anderen hervorgeht, daß 
die vielen und fojtjpieligen Expeditionen noch nicht eine einzige Serie 
volfftändiger Beobachtungen über die Störungen aller drei magneti- 
ihen Elemente geliefert haben, während wir das, was in dieſer Hin- 
fiht Brauchbares vorhanden ift, faſt ausschließlich den in der Nähe 
de3 Polarmeeres errichteten firen Stationen verdanfen. Auch dieje 
aber bejchränfen ſich auf ein viel zu geringes Gebiet, jo daß es durd)- 
aus unjtatthaft wäre, aus ihren Ergebniffen auf die Zuftände der 
ganzen arktijchen Bone jhließen zu wollen. Und daſſelbe gilt, nur 
zumeift in noch höherem Grade, für jede andere Seite der Naturfor- 
Ihung. „Man Tann leider faſt jagen, daß wir von dem Treiben der 
Natur im hohen Norden und Süden nicht viel mehr wiſſen, als um 
einjehen zu können, wie wichtig die gründliche Erforfchung der dortigen 
Verhältniſſe für alle Zweige der Naturwiffenfchaft fein muß.“ 
Sehr, beherzigenswerth ift num, was der erfahrene Nordpolfahrer 
über die Gründe jagt, welche, troß der jo Far liegenden Wichtigkeit 
der Frage und troß der Bereitwilligfeit, mit der immer wieder Geld 
zu neuen Erpeditionen gejpendet wurde, doch nur jo beſchämend Fläg- 
lihe Rejultate haben erzielen laſſen: „Im Anfang war e3 der mate- 
rielle Gewinn, in Form von Pelzen und Thranthieren, der die Fahr— 
ten in das arftijche Meer veranlaßte; dann trat an feine Stelle der 
Ruhm der geographiichen Entdefung. Die Sucht nach) demfelben Hat 
heute ſolche Dimenjionen angenommen, daß die Polarerpeditionen zu 
einer Art internationaler Heßjagden gegen den Nordpol geworden 
find, die der wiffenfchaftlichen Forſchung auf allen Gebieten Hindernd 
im Wege ſtehen. An die Stelle gründlicher wiſſenſchaftlicher Arbeit 
ift die bloße Heberwindung materieller Schwierigfeiten getreten. Ueberall 
wird die arktiihe Frage diskutirt, überall fpricht man von dem beiten 
Wege zum Pol — aber nad) den wifjenschaftlichen Schäßen, die Yängs 
dejjelben Yiegen, fragen nur wenige.“ So hat namentlich auch die im 
großen Maßſtab ausgeführte Verwendung des Schlittens bei den Polar— 
fahrten allgemeine Berwunderung und Nachahmung geweckt; die ganze 
Inſtruktion und Ausrüftung der letzten engliſchen Expedition war ja 
ausdrücdlic darauf berechnet, mit einer ganzen Schlittenfarawane über 
das Eis vorzudringen, wenn die Schiffe nicht mehr weiter könnten: 
„wo aber der Schlitten in den Vordergrund tritt, da kann von wiffen- 
Ichaftlicher Beobachtung gar nicht die Rede fein.“ 


AS zweiten Grund für die ungenügenden Rejultate der Expeditio— 
nen führt Weyprecht den Umftand an, daß alle vereinzelt, zufammten- 
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hanglos arbeiteten. Es fehlt da3 unumgänglich nothwendige gleich- 
zeitige Beobachtungsmaterial. Während man prinzipiell längſt ein- 
gejehen, daß ifolirte Daten faft auf feinem Wiffensgebiete, am aller- 
mwenigften auf denen, wo es in erſter Linie einer ausgedehnten, ftatifti- 
hen Grundlage bedarf, von irgend welchem Werthe jein können; wäh— 
rend man auch dem entjpredhend ganz Europa und Nordamerika mit 
einem dichten Nee von meteorologiihen Stationen überzogen hat, 
welche alfe irgend vorfommenden Veränderungen am Himmel und auf 
Erden aufs genauefte regiftriren, um daraus die Gefege derjelben zu 
erichließen und das Wetter, mit allem was drum und dran HR vor⸗ 
ausſagen zu können — begnügt man ſich hinſichtlich der Erſcheinungen 
in den Polarregionen damit, aus den Schiffstagebüchern der Expeditio— 
nen in den verjchiedenften Jahren und von den verjchiedenten Punkten 
jener Zone mit rührender Sorgfalt alle möglichen Einzelheiten zu Ta— 
bellen zufammenzuftellen, in dem naiven Glauben, dadurch mwenigitens 
für fpätere Unterfuchungen erfprießliche Anfänge zu liefern. Und doc) 
weiß man fchon Yängft gnt genug, daß e3 gerade bei den Vorkomm— 
niffen in hohen Breiten wefentlich darauf anfommt: diejenigen, welche 
nur lokalen Urjachen entjpringen, möglichſt ſcharf von denen zu fon- 
dern, welche mit den allgemeinen Veränderungen am Pol zujammen- 
hängen. Wie aber follte dies bei der bisher ausſchließlich beliebten 
Berjpfitterung und Berfahrenheit der Beobachtungen auch nur im ge- 
tingften möglich fein? Selbſt über die alleraugenfälligften und zu— 
gleich praftijch wichtigften Vorgänge, wie z. B. über die Bewegungen 
des Badeijes und einen vielleicht durch umfaffende und regelmäßige 
Luft und Meerftrömungen bedingten Zufammenhang der Verſchiebungen 
defjelben auf der einen mit denen auf der andern Geite des Pols, oder 
über die Wanderungen der E3fimos, der Land» und Wafferthiere, wiſſen 
wir noch jo wenig, daß fat jede neue Expedition, die auf die Erfah- 
rungen der Vorgänger baſirten Schlüffe umftieß, und fi, oft zum 
eigenen Schaden, vom geraden Gegentheil überzeugte. 

Daß es fo nicht weiter gehen darf, daß es geradezu unverantwort⸗ 
lich wäre, noch ferner ungeheure Geldfummen und vor allem Leben 
und Gefundheit tapferer und tüchtiger Männer aufs Spiel zu jegen, 


um schließlich doch nicht3 von bleibendem Werth heimzubringen — dar— 


über, follte man denfen, fonnte nach ſolchem Bekenntniß bei feinem 
vernünftigen Menfchen mehr ein Zweifel beftehen. Wenn Weyprecht 


zum Schluß ausruft: „Sch bitte Sie, überzeugt zu fein, daß ich weit 


davon entfernt bin, den Verdienften meiner arktijchen Vorgänger zu 
nahe zu iveten; denn niemand weiß e3 wie ich zu ſchätzen, melde 
Opfer fie gefoftet haben. Indem ich dies ausſpreche, lage ich mic) 
feloft an und breche den Stab über die von uns erworbenen Reſultate“ 
— fo fpricht fich in diefen Worten jo unverfälſcht die ehrliche Ueber— 
zeugung eines Mannes aus, der fich durch eigene ernſte That umd 
ruhiges Denken das Anrecht auf ein Ffompetentes Urtheil in der Sache 
erfämpft hat, fo daß niemand weder über die Motive feiner Hand- 
Yungsweife, noch über die volle Nichtigkeit des Gefagten im Unklaren 
bleiben konnte, (Schluß folgt.) 


Auswanderer anf dem Wege nad) den Silberminen bon 
Leadville. (Bild S.316—17.) Unfere Lefer dürften auf der Karte der 
Vereinigten Staaten Nordamerifas die Stadt Leadville, zu welcher ber 
entjeglihe Knüppeldamm führt, den unfer Bild veranſchaulicht, ver- 
gebfich fuchen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil fie noch auf 


feiner Karte verzeichnet if. Troß aller Schwierigkeiten und Hindernifje, 


welche die Natur auf dem Wege durch das Feljengebirge den Eindring- 
fingen bereitet, gehört doch die „Straße“ nad) Leadville zur Zeit zur 
den belebteften in den Gegenden des Weftens. Die Mühſeligkeiten der 
Reiſe verfchwinden vor der Ausficht auf den Gewinn. Durch 
gedehnte Prairien, wo der neue Anfömmling nicht felten auf, die ge- 
bleichten Gebeine von Menſch und Thier ftößt, die vor ihm die Wan- 
derung angetreten haben und deren Mühjalen erlegen find, durch öde 
Thäler, über reißende Flüffe und teile Berge geht der ſich unabläffig 
ernenernde Strom der Auswanderer. Für fie alle ift Leadville der 
magnetifch anziehende Pol und Gold oder vielmehr Silber die Lojung. 
Diejen Glücksrittern ſchwebt fammt und fonders die Vijion eines im 
Handumdrehen zu erwerbenden Reichthums vor, mit deſſen Hülfe fie 
dann ihre Leben genießen wollen. Mit fieberhafter Haft drängen jie 
dem erträumten Biele zu, ohne fich Betrachtungen darüber hinzugeben, 
wie wenige im Grunde dafjelbe zu erreichen vermögen. An einer der 
gefährlichiten Stellen des Weges nach Leadville fehen wir auf unjerm 
Bilde den Zug der Schäßefucher. Auf der über das Zeljengebirge führen- 
den Straße, in einer Höhe von mehr al3 10 000 Fuß über dem Meeres— 
ſpiegel, Elimmen fie den fteilen, aus tiefer Schlucht aufwärts führenden 
Pfad hinan, an deffen Seiten fich gähnende Abgründe Öffnen. Zu Zuß, 
zu Pferd und zu Wagen ftreben fie vorwärts, manche Darunter mit 
Weib und Kind und dem gefammten Hausrath. Schlägt nım einmal 


ein Wagen am Nande des Abgrundes um, fo werden jich nicht viele 


der die Straße Ziehenden zu Hülfe und Beiftand bereit zeigen; das 
würde Aufenthalt verurfachen, und jede Verzögerung kann ein Vermögen 
foften! Man kann wohl annehmen, daß von dieſen Schaaren von 
Schäßejuchern etwa 15 Prozent jo glüdlid) find, auf daS gewinn- 
verheigende Erz zu ftoßen; die übrigen 85 Prozent gehen. jo ziemlich 
Yeer aus. Leadville verfpricht dem Befigenden, aber nicht dem Beſitz— 
lojen eine Vermögensquelle. Wo Yiegt nun jenes verlodende Mekka 
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Höhe von 12200 Fuß über der Meeresfläche, 


eine Bevölkerung von 5000 bis 10000 Seelen zu zählen. 
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der Gluͤckszäger? Im nordamerifaniichen Staate Colorado verzeichnen 
die Karten 135 Meilen ſüdweſtlich von Denver, nordmweitlich von Puebla, 
auf dem Bergzuge, der Middle und South-Park fcheidet, das Städtchen 
DOro-City. Nur drei Meilen davon befindet fich Leadville, auf einer 
aber noch lange nicht 
auf dem Scheitefpunft der Gebirgsfette der Felſengebirge, noch um 
mehrere taujend Fuß von Höheren Bergzinnen überragt, Es iſt nicht 
zum eritenmal, daß Taufende hierher geeilt, angelocdt von überaus 
reichen Funden. Schon im Jahre 1865 wurden in der Nähe des jeßigen 
Seadville im California-Gulch werthvolle Goldlager entdedt, und bald 
Hatte fich hier eine Vevölferung von etwa 10 000 Köpfen zufammen- 
gejtaut, Ungefähr 4 bis 6 millionen Dollars Goldwerth wurden da— 
mals den Kiefeldepofiten entnommen. Doc nach) dem Berfiegen diejer 
Quellen verſchwand dort auch raſch fait jede Spur von  Anfiedlung 
wieder. Schon damals joll übrigens Dort „Sarbonat”, jener dunkle, 
filberhaltige, ſchwere Sand gefunden worden fein, der erſt vor zwei 
Jahren den Anfang der neuen Leadville-Senfation machte. Im Früh⸗ 
jahr 1878 ſtürzten ſich Maſſen von Abenteurern hierher und brachten 
binnen wenigen Monaten die großartigſte Entwicklung einer Bergwerks— 
region hervor, welche die Welt überhaupt bis jebt gefannt. Kaliforniens 
Goldlager, Montana weltberühmte „Alder-Gulch“, die ihre 40 millionen 
Dollars gleich Wafferfluthen darbot, und Nevada’3 Silberftadt Virginia- 
City mit ihren immenfen Jahresproduften haben für einen gleichgroßen 
Zeitraum feine ähnlichen Reſultate aufzuweiſen. Binnen furzem war 
ein vollfommenes Gemeinwejen organifirt: Zeitungen im Gange, Banken 
geöffnet, Kirchen, Schulen, Hotel? gebaut, Wajler- und Minenwerfe und 
Pferdebahnen angelegt, kurz, aus einem leichten Baradenlager war, wie 
über Nacht, eine blühende Stadt von 12000 bis 15000 Einwohnern 
entftanden, taufende von Minen find reflamirt und beinahe Hundert 
davon zahlen Hohe Dividenden. Die Silberminenernte des Jahres 1873 
erreichte die Summe von 2818000 Dollars, während die des Jahres 
1879 auf 12 bis 15 Millionen gejhäßt wird, bei einem täglichen Er» 
gebniß von 1000 Tonnen, 75 Dollars Silbergehalt per Tonne. Der 
Bürgermeifter von Leadville, der als Krämer jeinerzeit für 17!/g Dollars 
PBrovifionen, die er an zwei Proſpektors abgab, den dritten Antheil 
einer Mine im „California-Gulch“ erworben, entnimmt daraus jebt 
täglich 2000 bis 3000 Doll. Silber. Der „Carbonat- Gürtel“ ſoll ein 
Areal von circa 300 Auadratmeilen umfajjen und neue Entdedungen 
werden bis 20 Meilen im Umfreife der Stadt täglich gemacht. Minen- 
antheile find zu 500 bis 500 000 Dollar zu haben. Geld ift dort in 
Hülle und Fülle vorhanden und alle Geſchäfte befinden fich im Blüthe— 
zuftande. Chejtnat-Otreet, die Hauptftraße der Stadt, gibt an Lebendig- 
feit und Frequenz dem Broadway, der Hauptader New-Yorks, wenig 
nad). Ueber 15 millionen Zuß Bauholz wurden aus den benachbarten 
Wäldern im Zahre 1878 entnommen und zwanzig Sägemühlen find 
gegenwärtig in Betrieb. Für Telegramme werden monatlich 3000 Doll. 
eingenommen, Grundeigenthum und Miethpreife find natürlich enorm, 
einzelne Baupläge bi3 zu 10 000 Dollars notirt. Die zwei anderen 
vielverfprechenden Minenlager Süd-Colorados find Rofita und Silber- 
Cliffe. Das erftere zählt jegt 1500, das letztere etwa 5000 Einwohner. 
Beide Städte liegen auf einem 9000 Fuß Hohen Plateau, find zugäng- 
cher als Leadville und das Leben iſt dort mühelofer. Dazu it die 
Luft jo ſchön und ftärfend zwiſchen den fihtengefrönten Hügeln, zu den 
Füßen der fehneebededten mächtigen Sangre de Chriſto (Chrifti Blut) 
Berge, und auf allen Seiten umringt von den Rieſen des Felſen— 
gebirges, Diejer enorme Reichthum an Silber und Gold kann nicht 
verfehlen, über kurz oder lang Colorado zu einem der bedeutendften 
Staaten der Union zu machen. Der Anfang ift gemadht. Das nüchtern= 
praftifche Prinzip der Amerikaner entwicelt die Civilifation auf weiten 
Kaume, ohne Hemmniß. Noch nie jeit Menſchengedenken hat ein Volt 
fich in jo unglaubfich kurzer Zeit über ſolche Länderftreden, nicht er- 
obernd, fondern anbauend, verbreitet, die Wildniß mit jo fiegreicher 
Kraft gelichtet, jo zahlreiche und gewaltige Baumerfe ausgeführt! Und 
alles dies bewirken die Amerifaner mit den modernen Baubermitteln, 
die den alten Republifen unbefannt waren: die Eijenbahnen, die Dampf- 
boote, die Kanäle, die Banken, die Zeitungen, die Elementarjchulen und 
vor allen Dingen die Gelbftverwaltung der Gemeinden. — Um nur 
eines diefer Zaubermittel zu erwähnen, führen wir die Thatſache an, 
daß bereits drei Bahnlinien in der Richtung nad) Leadville geführt 
werden, welche die Minenjtadt wohl noch im Laufe des Sommers er- 
reichen dürften, Es find das die Colorado -Centralbahn von George- 
town, die Denver- und South-Parkbahn von Webſter und die Atchijon- 
und Santa-Fe-Eifenbahn von Kanon aus. Mit der unaufhörlichen 
Vergrößerung feines Bahnnetzes, der fteten Zunahme an Kapital und 
Arbeitskraft, einem unaufhaltſam zuftrömenden Einmwandererzug Hat der 
Staat Colorado in den drei Jahren jeines Beſtehens einen erftaunlichen 
Aufihwung genommen. Geine Benöfferung wird jest auf 175.000 bis 
200.000 Seelen und der monatliche Zufluß auf 15 000 geichäßt. Pilz- 
artig ſchießen die Minenpläge empor, um ſchon in wenigen Monaten 
Colorado iſt 
übrigens nicht blos Edelmetallitaat. Nicht weniger als 85000 Stüd 
Rindvieh, im Werth von einer million Dollars, wurden im Jahre 1878 
aus feinen Hürden ausgeführt. Die Wollſchur ergab 5 000 000 Pfund zu 
875 000 Doll. und die Vermehrung an Lämmern betrug 500 000 Stück 
gleich 750 000 Dollars. Dazu fommen an gemeinnüßigen Inftitutionen 
250 öffentliche Schulgebäude, die einen Geſammtwerth von mindejtens 
einer million Dollars repräfentiren; 56 Heitungen, 40 Banfen mit drei 
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millionen Dollar Grundfapital und einem jährlihen Umjaß von 
75 milfionen Dollars. Diejes wunderbare Aufblühen des jungen 
Staates mit den blühenden Farmitreden und dem wafjerreichen Hoch⸗ 
plateau, deſſen ungeheures Terrain noch nicht zur Hälfte erforſcht iſt, 
iſt ohne jegliche Regierungsſubvention vor ſich gegangen. 


Eine Einrichtung zum Schutze wider den Mißbrauch des 
Panioffelregiments. „Cr ſoll dein Herr fein“, herrſcht Die Bibel 
bekanntlich dem Weibe zu. Nicht minder befannt ift, daß das ſchöne 
und angeblich twie anfcheinend ſchwache Gejchlecht von diefer Weijung 
nicht3 wiſſen will, wenn e3 gleich in ſehr vielen feiner immerdar ver— 
ehrung3würdigen Exemplare auf die Bibel die größten Stücke Hält. 
Er joll dein Narr fein, verbejjerte dor ein paar Sahrhunderten die 
energijche Gattin eines Buchdruders jene Bibelftelle, wofür fie ſchwere 
Strafe erleiden mußte. Andere Damen vor und nach ihre lafjen der 
Bibel ihre Worte, wie fie einmal find, um ſ ich ihren Willen zu wahren. 
Und der geht dann meiftens auf das an die eigene Adreſſe gerichtete 
Gebot hinaus: Du ſollſt fein — num, wie jagt man am beiten — jein 
Genius fein. Das Heißt, du follft ihn führen und leiten, am beiten 
jo, daß er e3 gar nicht merkt, da er wohl gar allen Ernſtes ſich 
einbildet, daß jein Wille und Wunfch im Haufe Geſetz ſei. Eine 
uralte Geschichte! werden unſere geneigten Leſer ausrufen — fie haben 
recht, aber gerade darum paßt dieje Einleitung vortrefflich zu dev uralten 
Geſchichte, die der Schreiber diejer Zeilen wieder aufwärmen wollte. 
Menn die Damen von hente den Pantoffel jehwingen, jo gejchieht es 
meist nur im Geijte, daß e3 aber in nicht allzugrauer Vorzeit in der 
That und in der Wahrheit gejchehen fein muß, — das joll hier be- 
wieſen werden. In feinem „Göttingiſchen Taſchenkalender“ von 1795 
macht Lichtenberg auf die „Hefliiche Landesgejchichte” de3 Prof. 
Weucks aufmerffam, worin zu leſen fteht, wie ſich unjere Vorfahren 
männlichen Gefchlechts an verjchiedenen Orten gegen Gemaltthat jeitens 
de3 weiblichen Gefchlechts zu jhüßen beitrebt gemwejen find, Ja, gegen 
Gemaltthat. „Der alte männliche Deutjche,’ jagt der Herr Profeljor 
und Konfistorialvath Wends, ©. 519, „kannte feine größere Ehre als 
die Tapferfeit” — aber Prügel befam er deshalb von feiner Ehehälfte 
doch jo oft, daß die Herren Männer ſich genöthigt fahen, bejondere 
gejeßliche Beſtimmungen und befondere jchimpfliche Strafen wider die 
Mißhandlung der Ehemänner durch die Ehefrauen zu richten. In 
Darmftadt müffen die Damen bejonder3 gefährlich und unbarmherzig 
gewejen fein, denn hier hatten die Bürger im 15. und 16. Jahrhundert 
mit der adligen Familie von Frankenſtein auf Beffungen einen feier- 
Yichen Vertrag gejchloffen, nad) dem fie fich gegen eine jährliche Abgabe 
von zwölf Malter Korn von denen bon Frankenstein durch einen be= 
fonderen Boten einen Eſel ſchicken laſſen konnten, jo oft fie wollten, 
auf dem die undeutſche Frau, jo ihren Mann gejchlagen hatte, nad) 
Urthel und Recht durch die Stadt ritt. „Das Recht, den Ejel zu füh- 
ven,“ fährt Wends fort, „hatte feine Einſchränkung. Hatte die Frau 
ihren Mann durch, Hinterliftige Bosheit, ohne daß er fich wehren konnte, 
geichlagen, jo führte ihn der Sranfenfteiner Bote; war aber der Mann 
in offner ehrbarer Fehde — hört, hört! — mit der Frau zu den — 
jedenfalls derberen Schlägen gekommen, als er fie ſelbſt auszutheilen 
vermochte, jo mußte er den Ejel ſelbſt leiten. Bermuthlich war e3 die 
Schlauheit der Frauen, welche gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
Hin die Sache jo zu menden gewußt, daß das Ejelsiehn, wie diejer 
Bertrag der Darmftädter mit den Franfenfteinern genannt wurde, auch 
benußt wurde, um männliche Bürger, die ſich „ungebührlic und übel‘ 
gehalten Hatten, zu beſtrafen.“ Den Herren von Sranfenftein muß das 
aber als ein Mißbrauch ihres Lehnseſels erjchienen fein, denn fie mach— 
ten gelegentlich jehr entjchieden geltend, daß fie den Ejel nur wider die 
böfen Weiber, fo ihre Männer gejchlagen, zu ftelfen verpflichtet ſeien. 
Aber nicht allein die darmftädter Weiber, jondern auch wider jolche von 
Piungftadt, Nieder-Ranftadt, Ratenellenbogen und andere jener Gegend 
wurde der Frankenfteiner Ejel begehrt, und auch in manchem jonjtigen 
Gaue deutſchen Landes muß derartiger Braud) im Schwang gemejen 
fein, wie aus den alten Chroniken hervorgeht. Ob Heutzutage die 
Ruktur und — die weibliche Sanftmuth joweit vorgeſchritten ift, daß 
man ein folches Ejelsreiten jelten oder gar nicht jehen würde in Städten 
und Dörfern, wenngleich das Eſelslehen noch gälte? — Vielleicht! 
Menn aber die Männer — fo ihre Weiber zu ichlagen fich nicht für 
zu gut und ihre Weiber nicht für zu ſchwach und ſchußbedürftig halten 
— heutzutage auf Ejeln durch die Straßen reiten müßten — nun — 
wenn?? —XZ. 


Der Buchhandel vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
Die Vervielfältigung der Bücher durd) Schreibjchrift wurde im] alten 
römischen Reiche im großartigiten Maßſtabe betrieben und der Preis 
derjelben war ein verhältnigmäßig niedriger. Marcus Valerius Mar- 
tiali3, ein römischer Epigrammendichter, der etwa um 100 ftarb, gab 
beim Buchhändler Triphon eine Sammlung Kenien heraus, die in 
der Teubnerjchen Ausgabe gedrudt 14 Oktavſeiten füllen und der Dich- 
ter bejchwerte fich, daß der Buchhändler fie nicht um die Hälfte des 
da er bei diefem Preiſe 


immer noc) feinen Gewinn Habe. Dieſe geradezu erjtaunliche Billigfeit 


der Bücher mar nur infolge der Sklaverei möglich — mas jebt Die 
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Druderpreffe Teiftet, wurde von Hundert oder taufend Sflavenhänden 
vollbracht. Titus Pomponius Atticus (ein edler feingebildeter Römer, 
Freund Cicero’3, geb, um 109 v. Chr.) machte, wie Prof. Beibig in 
jeiner Geſchichte dev Gejhwindfchreibefunft erzählt, fchon zu Cicero’s 
Zeit ein Gewerbe aus Ddiejer Vervielfältigung. Er hatte unter ſeinen 
Sklaven zahlreiche Arbeiter in jedem Zweige der Bücherfabrifation, jolche, 
die den Papyrus glätteten und leimten, andere, welche die Enveloppen 
kunſtmäßig und elegant Herftellten, geſchickte Kopiften und Stenographen, 
endlich ſachverſtändige und gelehrte Korreftoren. Da von einem Buch- 
handel im heutigen Sinne erft jeit Erfindung der Buchdruderfunft die 
Rede jein kann, verjteht fich von ſelbſt. Dabei mag bemerft werden, 
daß urjprünglich die Preife für alle Käufer die gleichen waren — der 
Vorzug de3 Buchhändler vor dem Nichtbuchhändfer (Nettopreis und 
Ordinärpreis) fam erft jpäter auf. Partiepreije, „Ballenpreiſe“ gab 
es jedoch jchon im 16. Jahrhundert. -Z- 





Sprechſaal für jedermann. 


Folgenden interefjanten Nechtsfall glauben wir den Leſern 
DI. in ihrem eigenen Intereſſe nicht vorenthalten zu jollen; derſelbe 
zeigt wieder einmal recht deutlich, wie fehr fich oft fimpler Laien: 
verjtand und gelehrte Juriftenanficht im Widerſpruch befinden können. 
Der Inhaber eines faufmännifchen Gejchäfts in dem ſächſiſchen Städtchen 
8. jandte zur Dedung eines ultimo Mai des vorigen Jahres fälligen 
Wechſels den Betrag von 32 Mark 40 Pf, am 29. des genannten 
Monats an eine mit ihm in Verbindung ftehende leipziger Handlung 
ab; die letztere verlangte hingegen nad) Empfang dieſes Betrags von 
dem Abjender noch weitere, angeblich zur vollen Bezahlung des frag- 
lichen Accepts noch erforderliche 1 Mark 10 Pf. Obgleich der zur 
Dedung des Wechſels Verpflichtete nun wußte, daß das betreffende 
Handelshaus feinem Buche zufolge diefe noch ferner verlangten M. 1,10 
nicht rechtmäßig zu fordern hatte, er fich aber nachträglich überzeugte, 
daß der betr. Wechfel in der That auf die Summe von 33 M. 50 Bf. 
ausgeitellt war, jandte er, um dem angedrohten Proteſt des Accepts 
vorzubeugen, bereits unterm 1. Juni per Poſtanweiſung auch dieſen 
Betrag an die bewußte Firma ab. Umſomehr mußte er fi überrascht 
fühlen, als ihm am 4, Juni von der Yeipziger Handlung die Mitthei- 
lung wurde, daß, da die noch zur vollen Dedung des Wechſels fehlen- 
den M. 1,10 bis zum Mittag des 3. Juni nicht eingegangen jeien, der 
Wechjel unter Proteft gegangen wäre, indem man ihn gleichzeitig zur 
Einjendung der Protejtfoften im Betrage von 3 M, 50 Pf. erjuchte. 
Der DBetreffende glaubte diefe Aufforderung umſomehr unbeachtet Yaffen 
zu dürfen, als er die von Geiten der PBoftverwaltung feines Ortes aus- 
geftellte Einzahlungsbejheinigung (in Betreff der in diefen Falle fo 
bedeutungsvollen M. 1,10) in Händen hatte, und mar geneigt, dieſes 
neuerliche Verlangen lediglich für einen Erpreffungsverfuch des Geſchäfts— 
hauſes zu halten, zu welchem er übrigens, des von ihm wiederholt 
beobachteten unnoblen geſchaͤftlichen Verfahrens wegen, in feiner ferneren 
Verbindung mehr ftehen wollte. Mehrere Tage danad) wird er nichts- 
dejtoweniger vor das zuftändige Gerichtgamt zum Wechſelverhör ge- 
laden, in welchem er fich entjchieden weigert, die von ihm verlangten 
Proteft= und inzwiſchen entftandenen gerichtsamtlichen Koften zu be— 
zahlen, indem er zugleich den in feinem Beſitz befindlichen Poſtſchein 
vorliegt. Dieſe Verweigerung hatte zur Folge, daß furz darauf der 
Erefutor bei ihm erſchien, um die Hülfsvollſtreckung zu vollziehen. 
Der von ihm verlangte Betrag hatte jet, unter Einvechnung der 
Erefutionskoften, ſchon die Höhe von M. 14,50 erreicht, welche Summe 
die Frau des Beflagten, in Abweſenheit ihres Mannes, um die Hülfs- 
vollſtreckung zu verhüten, auch Baar entrichtete. Der in dieſer Weiſe 
Geſchädigte ſah ſich nun veranlaßt, bei der Oberpoſtdirektion des betr. 
Bezirks anzufragen, was der Grund der nicht rechtzeitigen Ablieferung 
jener M. 1,10 geweſen, worauf er nad) Unterfuhung der Sade den 
Beicheid erhielt, daß von Geiten der Poſtverwaltung feines Ortes die 
Abjtempelung der betr. Poſtanweiſung unterlaffen und daher die Sen- 
dung vorſchriftsmäßig an den Aufgabeort zur nachträglichen Abſtempe— 
lung zurüdgefchidt worden fei. Dadurch fei natürlich die Ablieferung 
an den Adreſſaten verzögert worden. Man bedaure zwar die dem 
Abjender erwachjenen Unzuträglichkeiten und habe auch dem betr. Poſt— 
verwalter eine Rüge wegen jener Nachläffigkeit in jeinem Amtsdienſt 
ertheilt, Dagegen ftehe ihm ein Anfpruch auf irgendwelche Entjchädigung 
gejeßmäßig nicht zu (eine Verpflichtung feitens der Voft, den Adrefjaten 
von dem Eingang vorläufig nicht beftellbarer Geldanmweifungen in Kennt- 
niß zu jegen, fei nämlich in der Negel nicht vorhanden, wenn die betr. 
Anweifung nur auf Fleinere Beträge Yaute, — eine Unzulänglichfeit 














im Boftgefeß, die angefichtS des vorliegenden Falles in die Augen ſpringt, 
die aber von dem Poſtverwalter, der das ganze Aergerniß verjchuldete, 
nachher al3 Entlaftungsmoment anzuführen verfucht wurde). Auf die 
von dem Gejchädigten nunmehr gegen den Poftverwalter bei. dem zu- 
ftändigen Gerichtsamte angeftrengte Klage erfolgte nad) mehreren gegen- 
feitigen Verhören folgender Befcheid: der Poftverwalter D. fei zivar die 


Proteftkoften im Betrage von 3 M. 50 Pf. zu bezahlen fchuldig, nicht: 


aber zur Begleichung der entjtandenen anderen gerichtlichen Koſten ver- 
pflichtet, da der Kläger die von der leipziger Handlung ihm abgefor- 
derten Proteſtkoſten hätte bezahlen follen, um dadurch dem meiteren 
gericht3amtlichen Verfahren wider ihn zu entgehen. Die Berechtigung, 
den Poſtverwalter O. für diefe Broteftfoften verantwortlich zu machen 
und deren Wiedererftattung von ihm zu verlangen, würde ja dadurch 


nicht aufgehoben worden fein. Die angerufene zweite Inftanz entjchied 


in gleihem Sinne. Der dem Abjender jener an fich jo geringfügig 
eriheinenden M. 1,10 in der ganzen Angelegenheit ermachjene Schaden 
belief ſich, einjchließlich der von ihm zu zahlenden Gerichtsfoften zweiter 
Inſtanz (diejenigen der erften waren aufgehoben worden), in Summa 
auf rund 24 Mark, wobei der ihm verurjachte Zeit- und Müheaufwand 
noch garnicht mit eingerechnet ift. 
©o jehr nun einestheils der gerichtsamtliche Bejcheid berechtigt 
erjcheint, drängt fich doch anderntheil3 die Frage auf: Mußte fich der 
Abjender jener M. 1,10 nicht in vollem Recht wähnen, als er bie 
Proteſtkoſten nicht bezahlte, da er ja feinen Poſtſchein in den Händen 
hatte? Und war nicht der betreffende Poftverwalter an allen und 
jeden Folgen der verjpäteten Ablieferung der PBoftanweifung ſchuld? 
Würde nicht jeder, wenn er ſich an Stelle des ſchließlich jo empfindlich 
Geihädigten befunden hätte, fo umd nicht anders wie er gehandelt 
haben? — Mit diefen Erwägungen wandte man fic) an das General- 
poftamt, das aber erklärte, nicht in der Lage zu fein, „den Boftverwalter 
D. zur Zahlung einer über die gerichtsamtlich feftgejegte Buße hinaus- 
gehenden Entjchädigung zu veranlaffen.” Dem von Seiten des Beſchwerde— 
führer3 erhobenen Antrag, den Poftverwalter, dem man noch andere 
Ihwere Vernachläffigungen feines Dienftes, unter anderm die tagelange 
Abweſenheit defjelben von feinem. Dienftorte, nachweiſen fonnte und 
zum Theil auch nachmwies, zu verjegen, wurde von Seiten de3 General- 
poftamte3 eine Folge nicht gegeben, da dieſer Antrag „keineswegs aus— 
teichend begründet fei,“ Dr. M. V. 


Aufruf. Der Tuchmacher Franz Wolf aus Hersfeld, Provinz 
Heſſen in Preußen, den im Jahr 1874 Briefe unter folgender Adrefe 
erreichten: 

Compagnie H. 7. U. S. Infan. Camp Baker Montana Territory 
North Amerika. 
hat jeitdem nichts wieder von ſich hören laſſen. Sollte einem Leſer 
der „Neuen Welt“ in Amerifa der Aufenthalt oder das Schickſal Wolf’s 


befannt fein, fo bitte ich höflichft, mich, feinen Bruder, davon in Kennt- 


niß zu jeßen, 


Hersfeld, Klausthor 703. Georg Wolf. 











Literarische Umſchau. 


„Die Stenographie“. Drgan zur Förderung der Gabelsbergerjchen 
Nedezeichenkunft. 
graphenbundes, herausgeg. vom Gabelsberger Dresdner Stenographen- 
verein, Bon diefem 1/s-jährl. im Umfange von 8 Geiten in gemöhn- 
lichem Typendrud und Autographie herausgegebenen Blatt ift kürzlich 
die erſte Nummer erſchienen. Dieſelbe enthält mehrere der Propaganda 
gemidmete Artikel, die gewiß manchen veranlaffen werden, jih mit der 
Kurzſchrift zu befreunden, wenn nicht etwa der Aufjag: „Wer ſoll Ste- 
nographie lernen und mer nicht?“ Won Dr. Karl) Albrecht), der die 
Stenographie nur für den „gebildeten“ Menfchen geeignet hält, zu dem 
irrigen Glauben verleitet, daß der Gtenographielernende Philologie 
oder ſonſt etwas „akademiſch“ ftudirt Haben müffe. Die in der vor- 
Viegenden Nummer enthaltenen ftenographifchen Boftfarten (mit 230, 
650 und 750 Worten) zeigen recht augenfällig die bedeutende Raum- 
erjparniß, welche duch Anwendung der Stenographie erzielt wird. -z- 








Berichtigung. 
Beiſteuer Italiens zur Gotthardbahn ftatt mit 45 Millionen mit nur 
20 Millionen Francs angeführt. ; 











Inhalt. Ein verlorner Mann, don Hermann Hirſchfeld. — Brennftoffe und Wohnungsheizung, von NRothberg-Lindener, — Ueber 
die Gejeße, denen der Fortjchritt der Civilifation unterworfen ift (Schluß). — Strfahrten, 


(Fortfeßung). — For 


abgerungen, Novelle von Rudolph von B,..... 





von L. Roſenberg (Fortjegung), — Dem Schicſal 


Ihungsfahrten im nördlichen Polargebiet, Geſchichtliche Bufammenftellung 


von Dr. M. Traufil (Fortjegung). — Auswanderer nach den Silberminen von Leadville (mit Illuſtration). — Eine Einrichtung zum Schuße 


wider den Mißbrauch des Pantoffelregiments. 
Literarifche Umſchau. 











g (Südftraße 5). — Expedition: Färberftraße 12. II. 
enſchaftsbuchdruckerei zu Leipzig. 


Verantwortlicher Nedaftenr: Bruno Geifer in Reipzi 
Drud und Verlag der Genoff 


— Der Buchhandel vor der Erfindung der Buchdruderkunft. 


— Sprechſaal für jevermann, — 


Durd einen Druckfehler in Nr. 26 wurde bie 


sm Auftrage de3 Deutjchen Gabelsberger Steno- 
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Ein verlorner Mann. 


Bon Hermann Hirſchfeld. 
(Fortſetzung.) 


Ueber meinen Vorſchlag betreffs der Maſchine ſprachen wir 
nicht weiter, ich hatte den Vater Oswalds gebeten, bis zum Ein— 
treffen derſelben und ihrer Erprobung zu ſchweigen. Dagegen 
unterhielten wir uns von mancherlei Dingen, die des jungen 
Mannes Einſicht und Beſonnenheit in dag beſte Licht ſtellten, — 
auch eine unbewußt verrathene Charaktergüte fehlte nicht. 
Und dennoch war ich froh, al3 der Eintritt Bernhardts, meines 
alten Gejchäftsleiters, eine Störung hervorrief. Er brachte Briefe 
von Wichtigkeit, — die Herren empfahlen fich. 

Bernhardt kennt Frankenthal ſeit Jahren, er nimmt feinen 
Anftand, von Gejchäftsfachen, die eben fein Geheimniß Des 
— vor ihm zu reden. So hielt er ihn noch auf der Schwelle 
urück. 

„Sie kennen ja auch den Baron von der Hellen,“ ſagte er, 
„den tollen Verſchwender, der, nachdem er in allen möglichen 
Leidenſchaften ſein großes Vermögen in der Reſidenz durchgebracht, 


|| ich ſeit einigen Monaten auf ſein von Hypotheken überlaſtetes 


Stammgut zurücgezogen hat, feine alten Tage vor den Manichäern 
alten und neuen ZTejtaments zu bergen. Wir jelbjt haben be- 
deutende Forderungen an den Freiherrn; gejtern habe ich ihm 
int Namen des Chefs eine ernjte Mahnung zugehen laſſen; joeben 
erhielt ic digAntwort. Begreifen Sie die edle Dreiftigfeit, meine 
Herren, — jtatt Entſchuldigung, ftatt Bitte um Aufjchub, ergeht 
er fich in nichtigen Redensarten und endet mit der Forderung 
eines neuen Darlehns im Betrage von ziweitaufend Thalern.“ 

„Die der Herr Kommerzrath wohl nicht gewähren dürfte,“ 
rief Sranfenthal eifrig. „Wer in der Runde fennt nicht den 
Leichtfinn und die Verſchwendung des von der Hellen, troß feines 
Alters? Es Liegt im Blute, glaube ih, — ein Glüd, daß auf 
diefen welfen Stamm fein neues Reis gepfropft.“ 

Der alte Freund, der ſonſt jo mild urtheilende, Hatte fich in 
Hitze geredet; auch feinem Sohne mußte e3 auffallen, — oder 
war eine andere Urjache der Grund, mir fam es vor, als läſe 
ich eine gewiffe Erregung in des jungen Mannes Zügen, als 
faufche er mit Spannung dem Geſpräch. 

„Sie irren, werther Herr Frankenthal,“ bemerkte Bernhardt, 
„der Baron ift nicht kinderlos. Einen Sohn befigt er zwar nicht, 
wohl aber eine Tochter, ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren, 
bisher in einer Provinzjtadt bei einer alten Tante erzogen und 
herangewachfen. Seit einigen Wochen lebt fie bei ihrem Vater, 
der, wie es fcheint, große Hoffnungen für die Zukunft jpinnt, 
Schade um das Mädchen; jeder, dev mit ihr in Berührung, ge— 


kommen, Spricht mit Lob von ihr. Es foll eine Tiebe, anmuthige 
Erjcheinung fein,“ 

War es Täufhung? Mir fam es vor, als fteigere ich Die 
Erregung id ob Frankenthals Wejen, — doch achtete ich 
nicht weiter darauf; ich felber hatte nur Leichthin zugehört, ein 
Plan war plößlich in mic vege geworden und raſch zum Ent— 
ſchluß gereift. 

„Sch habe längſt die Abficht gehabt, meinen Bent zu arron— 
diren,“ nahm ich dag Wort. „Das Areal zwiichen meinem und 
dem hellen'ſchen Gute fteht zu meiner Dispofition, und ijt der 
Freiherr des Geldes bedürftig, ließe fich vielleicht ein für beide 
Theile vortheilhafter Kauf abſchließen, — ich Hoffe, ein coulanterer 
Gläubiger zu fein, und dies dem edlen Herrn zu beweifen, als 
andere e3 jein dürften.“ 

„Sie wollen Gut Wolfshagen kaufen, dem Baron, — jeiner 
Tochter ihr Eigenthum nehmen, ihr letztes?“ 

Glühende Röthe hatte des jungen Mannes Antlig überzogen, 
da er diefe Worte hervorgeftoßen, — nun ward er bleich, er 
ichien fich feines Eifers zu jchämen. 

Erſtaunt blicte fein Vater ihn an. 
dir bei?“ 

„Ich meine, ein ehrlicher, großmüthig abgefchlofjener Kauf 
ſei der Subhaftation doch vorzuziehen,“ ertviderte ich fühl, „und 
ohne Zweifel fteht dem edlen Geſchlecht, für das Sie bejondere 
Theilnahme zu hegen fcheinen, eine folche bevor. Sind Ihnen 
die von der Hellen bekannt?“ 

Der junge Mann fehien verwirrt. „Nicht der Vater, deſſen 
übler Ruf auch bis zu mir drang. Die Baronefje Melanie traf 
ich wohl hin und wieder in einer Gefellichaft. Ihre Tante lebte 
zu H., meiner Studienſtadt. Soviel ich vernahm, ſoviel ich weiß, 
iſt ſie durchaus des ihr geſpendeten Lobes werth.“ 

Vielleicht habe ich Gelegenheit, mich ſelber zu überzeugen,“ 
fagte ih; „morgen früh veite ich hinüber nach Wolfshagen.“ 

Sichtlich wollte Oswald Frankenthal noch eine Bemerkung 
machen, — er unterdrücte fie. Auch verabjchiedete ſich fein Vater 
eben, — meiner harten noch weitere gejchäftliche Mittheilungen 
Bernhardts. Unter ihnen die Nachricht, dab gegen Abend Die 
Maschine eintreffe, — ich vergaß die Frankenthals, die von der 
Hellen und meine Pläne. KR ai 

Zur beftimmten Beit traf die Mafchine ein — ein komplizirtes, 
unförmiges Ding. Ihr Erfinder hat indeſſen die Aufitellung 
durch genaue Inftruktionen leicht gemacht. Unter Bernhardts 


„Oswald, was kommt 
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Leitung geſchah ſie, — der Tag mochte ſich neigen, ehe man | Unterhaltung. Ich ging darauf ein, um mir ein eigenes Urtheil 
damit zu Ende kam; meiner Ungeduld ging alles zu langſam. über den vielverrufenen Mann zu bilden, und fand das fremde 
Mich zu entfernen, bis die Hauptichtwierigfeiten überwunden, | betätigt. Ein gutmüthiger Charakter, mit Frivolität und Leicht- 
erinnerte mich Bernhardt an mein geftern geäußertes Vorhaben, | finn gepaart. Schon das Aeußere verriet den Lebemann um 
nach Wolfshagen zum Freiherrn von der Hellen zu reiten. Sch | jeden Preis, Perrücke, Puder und Schniinfe verliehen dem greijen- 
hoffte, bei der Rückkehr mich Durch die gelungene Arbeit über- | haften Antlitz einen fait unheimlichen Ausdrud der Jugendlich— 
rajchen zu laſſen, und jtimmte bei, feit, der mich anwiderte. 
Das Wetter war günftig, — ein heiterer, nicht zu warmer Aus einem Schrante holte er eine Flafche Madeira und ſchenkte 
Tag, der Weg meist duch Gehölz, Ichattig und erfrischend, — | zwei Gläſer voll, Sch lehnte ab und er tranf beide, 
ich befahl, zu jatteln, Eitelfeit var felten meine Schwäche ge— 
weſen, — heute wählte ich ein einfaches, elegantes Reitkoſtüm, 


haft naiven Dreiftigfeit berichtete der Freiherr, wie geplagt er 
meinen Jahren angemefjen, aber auch meinem Ausſehen. Es 


von Schulden fei. Die meine, obgleich eine der bedeutenpditen, 
lag mir nicht daran, dem ruinirten Edelmann zu imponiren, noch | drüde ihn am geringften, denn er wilfe, er habe e3 mit einem 
jeiner Tochter zu gefallen, — allein ich fannte diefe Art des ! Edelmann, wenn auch nicht der Herkunft, doch der Geſinnung 
Adels, — ich wollte in feiner Weile Gelegenheit geben, fich über , nach, zu thun, und als folcher werde ich ihn dem neu geforderten 
den bourgeois gentilhomme zu moquiren. Vorſchuß wohl nicht verjagen. Dagegen verjprach er mir, Ein: 

Nach langem Ritt erreichte ich das wolfshagen'ſche Gebiet, — | tritt in gewiffe Cirkel der Reſidenz zu verichaffen, zu denen es 
ein trauriger Anblid, Die Waldung gelichtet, verfommene Wieſen | mir, dank meinem Vermögen, ſchon längit Zulaß zu erhalten 
und Felder, zerfallen die Häufer des. fleinen Dorfes und ihre | ein leichtes geweſen wäre, hätten mich die Gefinnungen derjelben 
Bewohner mürriſch und feindfelig gegen den beffer Gefleideten; | nicht zurückgeſtoßen. 
Kinder, alte Frauen bettelten mich um eine Gabe an, — welch) | Entſchieden wies ich die Zumuthung zuriüd. Selbſt in eine 
ein Kontraft gegen meiner Beſitzung Wohlitand! Als ich einen | Vrolongation der Schuld Konnte ich nicht willigen, ohne den 
alten Dann nach dem Herrenhaufe fragte, verzog fich fein faltiges | Grundjägen meines Haufes untreu zu werden. Sch jah, mie 
Antlig wie im Born bei dem Namen des Gut3heren und feine das Antlitz des Freiherrn fich vöthete, Fannte meine eigne, feicht 
Lippen murmelten einen leifen Fluch. Sch richtete einige Fragen | erregbare Stimmung und wollte eine Szene vermeiden. — IH 
an ihn, — der Alte verbarg nicht feinen roll gegen den Eigen- | nannte den Hauptgrund meines Kommens, den Kauf der Herr- 
thümer, der don Gemüth nicht fchlecht fei, aber durch feinen Leicht- | fchaft Wolfshagen. 
fin fi ruinivt und das Elend feiner Untergebenen mit ver- | Die Zornmiene des Gutsbeſitzers befänftigte fi. Ich hatte 
Ihuldet habe. Aber auch er war des Lobes der Tochter des | geglaubt, der Gedanke, den Stammfik feiner Väter, die Stätte, 
Freiherrn voll. In wenig Wochen hat fie fich aller Herzen ge- | die feines Gejchlechtes höchiten Glanz geborgen, zu opfern, erfor- 
wonnen. Sie pflegt die Kranken, lehrt den Kindern, theilt von | dere wenigſtens einiges Bedenken, — ich hatte mic getäuſcht. 
ihrem wenigen der Armuth mit. Eine Samariterin. Ich trage | Baron Willhard von der Hellen war ſofort zum Abſchluß bereit, 
hohe Verehrung für Mädchen diefer Art im Bufen, wenn ich fie | doch nannte er als Kaufpreis eine fo fabelhaft Hohe Summe, 
nur nicht lieben jollte, ' daß ich laut auflachen mußte, 

Wie alles, bot auch das uriprünglich ftattlich angelegte Herren- | - Der Freiherr ftimmte ein. „Es mag Ihnen hoch vorkommen,“ 


haus ein Bild der Verfommenheit. Der Garten ftand verwildert, fagte er, „und doch, nicht minder kann ich Wolfshagen Yafjen. 


nur ein Stückchen defjelben jchien von forgender Hand gepflegt, — 
vielleicht war es ein Werf der Baroneffe; Fein Diener var zu 
jehen, der ſich dem anfommenden Neiter behilflich erwies. Sch 
ftieg ab, und mein Pferd der Obhut eines herumkfungernden 
sungen anvertrauend, trat ich ins Haus, 

Auch im Veſtibül feine Seele, — ich ftand verlegen; augen- 
Iceinlich hatten Sparſamkeitsrückſichten die Dienerfchaft bis auf ein 
Minimum reduzirt. In einiger Entfernung glaubte ich Stimmen 
zu vernehmen. Des Harrens mühe, Flopfte ich an die erfte beſte 
Thür, und da feiner zum Nähertreten einlud, öffnete ich. 
Ich befand mich, wie ich bei flüchtigem Umblie erkannte, 
in einem Borzimmer, Das draußen vernommene Gefpräch ward 
im Nebenraum geführt, fo laut, daß es meinen Schritt über— 
tönte und ein jedes Wort verjtändlich ward, 

Unſchlüſſig, ob ich weiter eintreten follte, blieb ich einige 
Augenblide jtehen. Was ich vernahm, veizte meine Teilnahme 
und verleitete mich zu einer Indiskretion. 

Es waren augenscheinlich der Freiherr und Baroneffe Melanie, 
Vater und Tochter, die fich im Wortwechſel befanden. Bald er- 
fannte ich die Urſache. ES handelte fich um eine arme, kranke 
grau, zu deren Verſorgung der Gutshert, als oberiter Verjorger 
der Gemeinde, einen entiprechenden Autheil zu zahlen verpflichtet zu ſprechen?“ rief er. 
war. Der Baron weigerte fich entjchieden; mit ſanftem Ernſt „Meinen Sie mir zu imponiven durch olympifchen Zorn?“ 


| Mein Gut ift der Nimbus, der die jpefulative Hoffnung umgibt, 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
drang die Tochter in ihn; ihre Stimme ſchien mir ſonor und fragte ich, ruhig bleibend. „Sch, Kaspar Ehrenfried Waldenau, 
| 
| 
| 


die ich auf meine Tochter, Baroneffe Melanie, ſetze. Daß id) fie 
nur einem fehr vermögenden Marne gebe, ijt natürlich, denn fie 
fol mir dereinft in alten Tagen die Opfer vergüten, die ich für 
fie gebracht. Aber ſelbſt bei dieſem ijt es, — Sie werden es 
begreifen, Kommerzrath, von beſter Wirfung, wenn fein Schiwieger- 
vater ſich Beliger von Wolfshagen nennt, abgejehen davon, daß 
er natürlich meinen Beſitz jchuldenfrei zu machen ſich verpflichten 


vereitelte Spekulation mitbezahlen.‘ 

Mein Blut wallte über, „Und wenn nun beides Sie täufchte,“ 
vief ich; „wenn ſich, ehe fich ein Käufer für Ihre Tochter, die 
Sie zur Waare entwürdigen, ebenjowenig als für Shren Beſitz, 
den Sie, obwohl er für Sie ein Gegenjtand der Pietät fein müßte, 
als Spefulation behandeln, fände, — mehr noch, wenn die Shnen 
drohende Subhaftation plößlich, wie das jüngſte Gericht, herein— 
bräche, und Sie Wolfshagen zu dem Preiſe laſſen müßten, den 
Abraham oder Fig fchon im voraus bejtimmt und durch Liſt 
erzwingen?“ 

Purpurn färbten ſich des Freiherrn Wangen. , 
in Willhards, Baron von der Hellens Hauſe von Subhaftation 


von jeltenem Wohlklang, fie ſprach nicht von Chriftenpflicht, fie | wage es, und mehr noch, id) würde fie vollziehen laſſen, Ihnen 
gebrauchte feine abgedroſchenen Phraſen, aber was fie ſagte, war nach Verdienſt, ohne allen Verzug, hielte nicht die Rückſicht auf 
jo gut, jo wahr, daß ich empört mich abwandte, da der Alte ihr ı Ihre Tochter meine Hand, deren Name mit ebenjoviel Liebe 
mit faſt frivolen Redensarten entgegnete und endlich, um zu Ende | und Verehrung genannt wird, als es mit dem Shren das 
zu fommen, in Wuth gerathend ſich Ausdrücke erlaubte, Die mich Gegentheil.‘ 

veranlaßten, meine Gegenwart durch ſtarkes Anklopfen an des 
Familienzimmers Thür vernehmbar zu machen. . 

Der Wortwechſel verjtunmte, die Mannesſtimme rief barjch 
„Herein!“ — indem ich öffnete, ſah ich ein helles Mouſſelinkleid 
durch eine Geitenportiere verſchwinden. 

Es mußte dem Baron Elar fein, daß ich ohne völlige Taub- 
heit jedenfall® einen Theil des lauten Geſprächs vernommen, 
allein er zeigte fich völlig ungenirt; nicht einmal für den Mangel 
nothwendigſter Bedienung hatte er ein entſchuldigendes Wort. 
Nachdem ich nich vorgeftellt, und er, wie ich wohl bemerkte, | mächtig. Selbjt der Höflichkeit gewöhnlichſte Form, die fonven- 
meine Zoilette mit prüfendem Blick gemuftert, begann er eine tionelle Verneigung, unterfieß ich, Die Baroneffe Melanie, nur 
underfängliche, Jagd und gefellichaftliche Dinge behandelnde | fie fonnte die Eintretende fein, hatte leicht zum Gruße ihr Haupt 


eigenen Haufe beleidigen?“ fchrie er. „Thun Sie, was Shnen 
heit des Parvenü —“ 
„Mein Bater!“ 


milden, ruhigen Stimme, die ich ſchon im Vorzimmer vernommen, 
doch nicht ohne Wirkung auf ihn. Und ih? — 
Ich ſchaute wieder und wieder, wortlos, der Bewegung un— 








Nun Fam ich auf Gejchäftliches zu Sprechen. Mit einer wahr: 


muß. Sm andern Fall muß mir natürlich der Kaufpreis dieſe 


Bon der Hellen ſpraug auf. „Wollen Sie mic) in meinem 


Der Alte hielt inne; augenjcheinfich war der Wohlflang der, 

















Wer wagt es, | 


vecht dünkt; noch bin ich Herr hier und vermag der Unverjhämt 
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geneigt, ihr Blick — eine gewifje Bitte lag in feinem Ausdrud — 
war mir big in der Seele Tiefe gedrungeit. 

„Du magſt dich bei dem Herrn Kommerzrath Waldenau be- 
danken, Melanie,“ nahm der Alte das Wort, „aus Rüdjicht für 
dich will er unſer Gut nicht jubhaftiven laſſen, — vielleicht 
bewilligt er aus demfelben Zartgefühl, da ev Wolfshagen zu 
eriverben gedenft, einen Kaufpreis, der deine Zukunft —“ 

„Mein Vater,“ fagte fie noch einmal; ich jah ihre Wangen 
ſich purpurn färben, eine Thräne füllte das tiefblaue, feelenvolle 
Auge, — 0, hätte ich fie ihr ſparen können, 

Sch beeilte mich, Das Wort zu nehmen. „Sie kommen zu 
rechter Stunde, Baroneffe,“ jagte ich, „der gute Engel zweier 
feicht ervegbarer Charaktere. Ich finde Ihren Herrn Vater in 
einer Stimmung, die ihn wenig ‚gerecht ericheinen läßt. Vergönnen 
Sie mir, Sie als Mittlerin in diefer Angelegenheit zu betrachten. 
Glauben Sie mir, wenn ich darnach ftrebe, Wolfshagen zu er— 
werben, gefchieht e3 nicht in verächtlichem Uebermuth eines Par— 
venii, den lebten Sprofjen eines alten Gejchlecht3 zu demüthigen, 
noch in Sepsis Habjucht eines ſpekulirenden Gläubigers.“ 

„Sch verftehe nichts von Geſchäften,“ erwiderte Das junge 
Mädchen ruhig; „nie habe ich mir erlaubt, mich in Angelegen- 
heiten zu mifchen, die mir fremd find, und wo nur Erfahrung 
und Manneseinficht das Wort zu führen berechtigt, — Ein 
anderes ift es hier, wo es fich um Wolfshagen handelt, um 
mein geliebtes, teures Wolfshagen, meiner Kindheit Stätte, 
mir fo lieb durch taufend, taufend Erinnerungen. Um Millionen 
möchte ich's nicht hingeben, wären die Verhältniffe unjeres Ver— 
mögens nicht eben — wie fie find. In dem Falle, in dem wir 
uns befinden, wäre ein günſtiger Verkauf, ein ehrenhafter, ſogar 
mein Wunſch, mein lang gehegter, — wie ich meinte, kaum 
erfüllbarer.“ 

„Ex foll ſich erfüllen, Baroneſſe,“ rief ich; „überlaſſen Sie 
mir die Ausführung, in einer Weiſe erfüllen, die Ihres Baters 
Bufunft, die Ihre — 

Melanie neigte Leife das Haupt. „Ich bin überzeugt, mein 
Bater wird Edelmann genug fein, feinen andern Preis zu nehmen, 


als folcher mit dem Werthe, mit den Verhältniſſen des Guts 
einigermaßen im Einffong fteht,“ unterbrach ſie mich, „Und 
feinen Tieberen Käufer möchte ich für Wolfshagen als Sie, Herr 
KRommerzratd, — ich habe vernommen, was Sie für die Leute 
Ihrer Herrichaft gethan, ich habe mich jelber davon überzeugt. 
Sp gern jähe ich auch Dorf Wolfshagen glücklich. Es ſoll vor 
Sahren fo reich, jo blühend gewejen fein, — nun iſt es ver— 
kommen, — die Menjchen darin, ein Fluch der Armuth, der 
harten, ſchweren Arbeit, find rauh, das Elend groß. Wie gern 
hülfe, wie gern bildete ich, — doch was vermag ich? Sie aber, 
nicht wahr, — Sie, der Sie Wohlſtand ſchufen und Sitte und 
er — Sie lafjen auch mein Wolfshagen nicht zurück— 
eben?“ 

Sch wollte antworten, ihr jagen, — was, ich wußte es jelber 
kaum; meine Faffung, meine gejellfchaftlihe Haltung hatte mich 
verlaffen, mir war, wie mir noch mie gewejen war, — ich ver- 
neigte mich ſtumm. 

Ob der Freiherr bemerkte, welchen Eindruck feine Tochter auf 
nich hervorgebracht? Sein Weſen hatte jich plötzlich gewandelt; 
er Sprach fein Bedauern über feine Heftigfeit aus, beklagte, nicht 
im ſtande zu fein, den auf ihn angewieſenen Leuten zu helfen, 
wie fein Herz es begehre, und ud mich auf den folgenden Tag 
zu Mittag ein, um das Kaufgejchäft weiter zu bereden. 

Sch nahm die Aufforderung unter der Bedingung an, daß 
ich der Baroneffe nicht Yäftig fiele. Mit einiger Kälte, wie es 
mir ſchien, twiederholte Melanie die väterlihe Einladung, — 
meine fichtliche Verwirrung, vielleicht mein allzulang ihr zus 
gewandter Bli mochten ihr mißfallen Haben, Doch gleichviel, 
ich durfte wiederfehren, fie wiederjehen. Ich empfahl mich, wie 
ein Träumer beftieg ich mein Pferd, wie ein Träumer vitt ich 


den Weg dahin, langte an meinen Haufe an, Morgen — 
morgen! — | 
Freudeſtrahlend kam mir Bernhardt entgegen, Die Majchine 


war aufgeteilt, früher, als er gehofft. 
vor, um nicht in die Fabrik zu müſſen. 
Re ee (Fortſetzung folgt.) 


Ich ſchützte Müdigkeit 
Morgen — morgen! 





Brennſtoffe und Wohnungsheizung. 
Bon Mofhderg- Lindener. 


ie ſchon angedeutet wurde, beftehen aber unjere natürlichen 
Brennftoffe niemals aus reiner Kohle. Diefelben laſſen ſich viel- 
mehr in eine Neihe mit aufjteigendem prozentiſchen Gehalt an 
Kohlenstoff bringen, deren erſtes Glied die reine Holzfajer mit 
etwa 44,5 pCt. Kohlenftoff, das Tebte, der Anthracit, mit etiva 
93 pCt. bildet. Da die Kenntniß dieſer Reihe von Brennitoffen 
für die praftifche Heizung von maßgebender Bedeutung ift, jo 
müffen wir ihr eine überfichtliche Betrachtung ſchenken. 

Das Holz unferer Bäume bejteht nicht aus einer durchweg 
gleihmäßigen Subftanz, fondern hat eine jo charafterijtiiche 
Struktur, daß aus ihr die Art des Baumes fogleich zu erkennen 
ift. Der Querdurchſchnitt eines Baumes zeigt aber auch noch 
viererlei ſich kreisförmig umſchließende Schichten: die in der Mitte 
fiegenden, oft ftrahlig auslaufenden Markzellen; dann die Die 

Hauptmaffe bildenden und werthvollſten Holz— und Gefäßzellen, 
auf welche nach außen der Baft und die Rinde folgen. Die 
Holz- und Gefäßzellen, welche, wenn jung, mit Pflanzenſaft er— 
füllt find, verdiden fic während des Wachstums in ihren Wänden, 
doch nie fo, daß fich nicht wenigſtens im Innern eine Höhlung 
wahrnehmen ließe; auch die Berührung der einzelnen Bellen unter— 
einander ift nie jo volljtändig, daß nicht Zwiſchenräume, die ſo— 
genannten Intercellulargänge, frei blieben, die meift nur mit 
Luft, zuweilen auch mit eigenartigen Abjonderungen des Baumes, 
wie Harz oder Gummi, gefüllt find. Je dider die Wände Der 
Zellen einer Holzart find, und je mehr davon in einem beitimmten 
Bolumen fich zufammengedrängt Haben, deſto ſchwerer und dichter 
ift diefe Art; man bezeichnet fie daher als hartes Holz, gegen- 
über dem weichen, welches Bellen mit größeren Höhlungen umd 
mehr Sntercellulargängen in demfelben Raume enthält, 

Man rechnet zu den harten — Eiche, Weiß- und Roth— 
Buche, Ulme, Birke, Eiche; zu den halbharten: Ahorn, Erle, Lärche, 
Föhre; zu den weichen: Fichte, Weißtanne, Linde, Aspe, Pappel, 
Weide, 


(Fortſetzung.) 


Trotz der verſchiedenen Struktur und Dichte der Hölzer iſt 
aber die chemische Zuſammenſetzung der Holzfaſer oder Cellulofe, 
deren Menge 96 pCt. von völlig teodenem Holze beträgt, bei 
allen die gleiche; nämlich in 100 Theilen bejteht jie aus: 

44,5 Kohlenſtoff, 

6,2 Waſſerſtoff, 

49,3 Sauerftoff. 
Das Holz enthält aber außer der reinen Celluloſe noc Pflanzen: 
faft, Achenbeftandtheile (mineralische Stoffe) und hygroſkopiſches 
Waffer, das ift foldes, das fi durch Trodnen bis zu etwa 
130 Grad C. entfernen läßt. Um möglichjt wenig Pflanzenjaft 
im Holz zu haben, der deſſen Haltbarkeit beſchränkt, pflegt man 
daffelbe befanmntlich im Winter zu fällen. Die Afche oder die 
mineralifchen Beftandtheile — im Durchichnitt 1 p&t. — ſind 
unbermeidliche und nothiwendige, da ohne jolche feine Pflanze 
vegetiren- kann. 

Der Waffergehaft ift ſehr verfchieden, im allgemeinen größer 
bei den weichen Hölzern; ex beträgt ungefähr bei nicht getrodnetem 


Holz von 
Weißbuche 18 pCt. Nothbuche 40 pCt. 
Birke DL, Be aricle Ann 
Eiche une Linde 47 „ 


Weißtanne 37 , Schwarzpappel 52 „ 

Man Kann annehmen, daß im Durchſchnitt gut Luftrodnes Hol 
noch 20 pCt. Wafjer enthält, 

Um den im Holz enthaltenen Brennſtoff zu fonzentriven und 
durch bedeutende Verminderung des Gewichts und Volumens 
transportabler zu ntachen, ſowie auch um getoiffe, für technijche 
Verwendung nachtheilige Eigenfchaften deſſelben zu bejeitigen, 
wird das Holz verfoglt. Es werden dabei mit möglichſt geringem 
Suftzutritt, unter Aufwendung eines Theil3 der brennbaren Be— 
ftandtheile, das hygroſkopiſche Waſſer ſowohl, al? auch mehr 
oder minder vollftändig die mit Kohlenſtoff im Holz chemiſch 
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verbundenen Elemente von Waffer ausgetrieben. Dem chemijch- | Meaffe übt die verjchiedene Größe des Wafjerdruds, unter dem 


reinen Kohlenstoff nähert fih am meilten die Schtvarzfohle, die 
nur noch höchſt wenig chemifch gebundenes Waffer enthält, aber 


jich der Torf bildet, den maßgebenden Einfluß aus, 
Nach) den Begetabilien, welche den Torf erzeugten, laſſen ſich 


vermöge ihrer großen PBorofität aus der Luft vajch Feuchtigkeit | unterfcheiden: Moortorf, hauptiächlih aus Sphagnumarten ge- 
— 


aufnimmt und daher im 
Durchſchnitt beſteht aus 

Kohlenſtoff 85 pCt. 

Feuchtigkeit 12 

Aſche 3 u 
Da bei dieſer vollftändigen 
Berfohlung aber faſt 40 
p&t. an Brennſtoff ver— 
loren geben, jo zieht man 
e3 für viele Zwecke vor, 
eine zwischen Holz und 
Schwarzfohle ſtehende 
braunſchwarze Holzkohle 
herzuſtellen, welche, wenn 
friſch und trocken, zuſam— 
mengeſetzt tt aus  —_ 
Kohlenstoff 74. p6t, 
chem, geb, Waller 24,5 
Ajche Di 
die aber beim Lagern auch 
noch 10 p&t. Feuchtigkeit 
aufnimmt. 

Bet den weiterhin zu 
beiprechenden, natürlich 
vorfommenden Brennitoffen 
it der Prozeß der Tren— 
nung des chemisch gebun- 
denen Waſſers vom reinen 
Kohlenstoff, der bei der 
Holzverfohlung künſtlich 
bewirkt ift, durch die Natnr 
jelbit bis zu immer größe— 
ver Vollkommenheit bejorgt. 
Die Einleitung durch Zer— 
jeßung von Kohlenfäure in 
Pflanzen vermittel® Der 
Sonnenstrahlen hat jedoch 
ohne Ausnahme vorher: 
gehen müſſen. So aud 
bei dem nächiten Gliede 
unferer Reihe, dem Torf. 
Er fit das Produkt der 
natürlichen Zerjeßung von 
Begetabilien, vorzüglich 
an ſolchen Orten, welche 
zwar noch genügende Tem— 
peratur zur Entwiclung 
von Vegetation, dabei aber 
ſtehendes Waſſer beſitzen, 
welches den Torf den größ— 
ten Theil des Jahres von 
der Luft abichlieft. Es 


" 


jind ganz bejtinnmte Sumpf- 


oder Torfpflanzen, welche 
im dem aufgejtauten Waſſer 
gedeihen; vorzüglich Die 
Arten Eriophorum, Cal- 
una, Ledum paluſtre, 
Hypnum, vornehmlich aber 
Sphagnum, welche Pflanze 
oben beſtändig fortwächſt, 
während die unteren Theile 
abſterben und vertorfen. 
Der Torf iſt von ſehr 
abweichender Beſchaffen— 
heit, welche herrührt theils 


theils vou der mehr oder weniger vorgeſchrittenen Zerſetzung 
derſelben, theils auch don der Art und Quantität der erdigen 
Theile, welche der Torfſubſtanz immer beigemengt find. Es ift 
das eben der VBegetationsboden, in dem die Torfpflanzen 
wurzeln, und bejteht aus Sand, Lehm, Thon, Kalk, Eijenoder, 
phosphorjaurem Kalk, Gips u. ſ. w. 


Auf die Dichtigkeit der 








Die Hermesftatue des Prariteles. (Seite 335.) 


bildet; Haidetorf, aus 
Vurzeln und Stämmen 
der eigentlichen Haide— 
pflanzen; Wiejentorf, aus 
Gras und Schilf gebildet; 
Wald- oder Holztorf, der 
Hauptjächlich aus dem Holz 
von Waldbäumen entjtand; 
Meertorf, von Tangen her— 
rührend. 

Der Waſſergehalt von 
friſchem Torf iſt natürlich 
ein ſehr beträchtlicher; durch 
längeres Lagern kann er 
bis 45 pCt. davon verlie⸗ 
ren. Die reine, organiſche 
Maſſe des Torfs beſteht 
ungefähr aus: 

Kohlenſtoff 60 pCt. 

Waſſer 

Wafjerftoff 2 „ 

Die beite Sorte lufttrocknen 
Torfes enthält immer noch 
25 pCt. Waſſer, oder üt 
mit Einſchluß dieſes zu— 
ſammengeſetzt aus: 
Kohlenſtoff 45 pCt. 
Waſſerſtoff 1,55, 
chem. geb. Wafler 28,5 ,, 
bygrojfop. Waffer25 
Mehr, als durch Trodnen 
an der Luft, mird Der 











Werth und die Brauch. 


barkeit des Torfes ver— 
bejjert durch) Darren bei 
100 bi$ 120 Grad C.; am 
meijten aber durch Preſſen, 


welches Entwäſſerung und 


Berdichtung zugleich be— 
wirft und die Transport- 
fähigfeit und Verwerthbar— 
feit erheblich vermehrt, wie 
folgende durchſchnittliche 
Zuſammenſetzung einer 
guten Sorte Preßtorf zeigt: 
Aſche 3pCt. 
Waſſer ar 
Kohlenitoff 48,4 
chem. geb. Wafjer 32,3 „ 
Auch der Torf wird durch 
Berfohlung für größere 
Verwendbarkeit vorbereitet, 
doch it die Torfkohle von 
fehr verjchtedenem Werth 
und weſentlich nur für 
rein technischen Gebrauch 
von Nußen. 

Die Braunkohle ift 
gleich dem Torf durch nafje 
Bermoderung Fohlenftoff- 
reicher geiwordenes Holz, 
nur ift hier der Zerſetzungs— 
prozeß erheblich weiter vor— 
gejchritten. Man findet und 
gräbt die Braunkohle in 


16 ziemlich verjchtedenen Va— 
von der Verjchiedenheit der Pflanzen, aus denen er gebildet ift, | vietäten, als ältere und jüngere, welche letztere ſich dem Torf, die 


erftere den Steinfohlen nach Ausfehen und Verhalten mehr nähern, 
Man unterjcheidet daher: das bituminöfe Holz (Lignit), das Holz 
ſtruktur zeigt, und in dem Stamm-, Aft- und Wurzelſtücke nicht 
jelten noch deutlich erkennbar find; die gemeine Braunkohle bildet 
derbe, ſpröde Mafjen von muschligem Bruche, — tft diejer glän- 
zend, jo wird fie auch Gagat genannt; die exrdige Braunkohle 
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Angenehme Weberrafhung. (Seite 336.) 
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oder Erdkohle ift mit vielen erdigen Subſtanzen gemengte Braut: 
fohle. 

Der Afchengehalt der Braunkohle beträgt 5—10 pCt. Die 
Aſche Hefteht twejentlich aus: Thonerde, Kieſelerde, Kalt, Magneſia, 
Eiſen- und Manganoryd. Friſchgefeuerte Braunkohlen enthalten 
bis 50 pCt. hygroſkopiſches Waſſer; nachdem fie kuftteoden ge— 
worden, immer noch gegen 20 pCt. 

Bei Nichtberücjichtigung des ſchwankenden Ajchegehalts iſt 
die Zufammenfegung von lufttrockner Braunkohle in mittleren 
Bahlen die folgende: 

Kohlenſtoff 
Waſſerſtoff 15 
chemifch gebund. Wafjer 26,5 „ 
hygroſkopiſches Waſſer 20  „ 
Die erdige Varietät läßt fich erſt dann zur Feuexung benußen, 
wenn fie zuvor eingefumpft und in Formen, gleich den Ziegeln, 
geftrichen und getrocnet worden iſt. Aber auch Die geringern 
Sorten von gemeiner Braunkohle werden vortheilhaft erſt durch 
Mafchinenprefjen in feite und gleichmäßige Kohlenziegel zuſammen— 
epreßt. 
ſtrenge Grenze läßt ſich zwiſchen Braunkohlen und 
Steinkohlen nur ſchwer ziehen. Dem äußern Anſehen nach iſt 
die — nach ihrer Entitehungszeit bezeichnet — ältere Braun 
fohfe und jüngere Steinkohle ſchwerlich zu unterjcheiden. Man 
nimmt daher das geognoftiiche Vorkommen zum Anhalt, um 
darnach eine foffile Kohle als Braunkohle oder als Steinkohle 
zu beftimmen, und rechnet zu den eriteren diejenige, welche jünger 
it, als Kreide und in Formationen über derſelben vorkommt, 
während man die in älteren Formationen fich findende als 
Steinkohle bezeichnet. - E. Frémy Hat neuerdings befjere Kenn— 


52 pCt, 


zeichen nach dem Verhalten gegen gewiffe Neagentien angegeben, 
um Braun und Steinfohle zu unterjcheiden, deren ausführliche 
Beichreibug in Berücfichtigung der hier geftellten Aufgabe jedoch 
zu weit abjeits führen wirde. Das Wefentliche iſt, daß im 
jüngerer Braunfohle noch Ulminſäure nachweisbar it, die ältere 
ich in Salpeterfäure und Hypochloriten auflöft, was beides bei 
der Steinkohle nicht der Fall ift. 

Die Steinfohle oder Schwarzfohle ijt nächſt dem Eifenerz 
das wichtigſte aller Mineralien, Sowohl als Grundlage der heu— 
tigen Ausdehnung der Induſtrie, wie al3 Brennftoff für den häus— 
lichen Bedarf. Darüber kann fein Zweifel mehr entftehen, daß 
die Steinfohlen von einer längjt untergegangenen Flora herſtam— 
men, deren mumifirte und verkohlte Ueberreſte Gebirgsichichten 
von oft vielen Quadratmeilen Ausdehnung bilden. Weber den 
Vorgang, welcher bei der Steinfohlenbildung jtattfand, exiſtiren 
mehrere Anfichten. Ueber die Arten von Pflanzen glaubten die 
Selehrten, denen eine wiljenschaftliche Schematifirung als End- 
ziel vorſchwebt, bereits das lebte Wort geiprochen zu haben. 
Nicht blos die Namen „ver hundertfältig übereinander gepreßten 
Stämme” wurden uns genau aufgenannt, fondern auch nach den 
jorgfältig ftudirten Pflanzenabdrücken, welche die Steinkohle zeigt, 
wurden prächtige, impojante Vegetationsbilder der. Wälder ent 
worfen, die zu unjerm Nuben als Steinkohle konſervirt find, 
Es fehlen auch nicht Hraufenerregende, bildliche Darftelliingen 
der ganz plößlich hereinbrechenden Fluthen von Schieferthon-, 
oder Sanditeinbrei, durch welche raſcher als durch Millionen 
Holzfäller die Stämme umgeknickt, wie Scheitholz jorgfältig und 
ohne Zwiſchenraum nebeneinander gefchichtet und dann zu Kohle 
verpreßt worden fein jollen. ‘ 

(Schluß folgt.) 


— ——— 


Irrfahrten. 


Bon Ludwig Voſenberg. 
Fortſetzung.) 


„Sie find unwürdig, fie find es,“ rief fie mit Anſtrengung. 
„Sie find ärger als Jeſuiten, ſie ſchüren den Haß in der Familie 
und faugen die Opfer aus!" „Haben Ste Mittel, diefe Betrüger 
zu entlarven?!” — — Frau Sander ſah auf die Erde und 
ſchwieg. „Nein,“ verjeßte ſie gepreßt, „ich habe feine; dieſe Men- 
ichen find zu abgefeimt, um ich gefangen zu geben! ch habe 
feine andern Mittel, als meinen Berjtand!“ 
Was fie noch zu mir gejprochen, till ich nicht hierher ſetzen. 
ALS fie unter anderem fortfuhr, ihren Mann anzuflagen, unter: 
brach ich fie und fagte: „Und haben Sie nicht vielleicht ſelbſt 
Mitjhuld an diefem unglüdlichen Berlauf? — Haben Sie fi) 
nicht felbjt durch andere zum religiöſen Fanatismus aufheben 
laſſen? — — Sie haben Ihren Mann, in der guten Abficht, 
ihn von dem betäubenden Wirthshausleben fern zu halten und 
der Familie zuzumenden, angehalten zum Kirchengang und fon: 
jtigen religiöjen Verrichtungen. Bei jeinem Charakter in allen 
Dingen ehrlich, aufrichtig, jtandhaft, aufopfernd ſich zu erweifen, 
war e3 erflärlih, daß er Fanatiker wurde, Er ijt ein ganzer 
Mann, aber ein irrgegangener Mann. Sie wollen ihn zu ihren 
Bielen Tenfen und er ging weiter auf dem falichen Wege und 
— das Unglüd jteht vor der Thür!” — — — — „Ich weiß,” 
entgegnete ſie, „daß ich viel Schuld bin, und das iſt es, was 
nich fo niederdrüdt. Ich fühle auch, daß Sie mit Ihren An— 
fihten das Richtige erjtreben — aber es fruchtet nichts, ich kann 
mich nicht erheben; es ift zu jpät, ich bin zu alt — es hätte 
früher gefchehen follen. Nun it mein Glaube der einzige Net- 
tungsanfer, der Heiland mein einziger Freund in der Noth!“ 

Sch juche vergebens nad) einer Gelegenheit, mit Sander zu 
reden. Er weicht mir aus, und als ich ihn vorhin zum 
Gefpräche über die gefchehenen Vorkommniſſe bewegen wollte, 
wich er mit den Worten aus: „Was Gott thut, das ift wohl: 
getan!” — — Ebenſo vergebens fuche ich einen Weg, um die 
Upoftolifer in ihrem geheimen Treiben zu belaujchen. Man ift 
einig, daß fie von dem Schweiße bedauerlicher Opfer leben, aber 
über das Gerücht hinaus führt fein rother Faden. Sie führen 
Buch über alle Vorkommniſſe der Familie, wilfen alles, was ge— 
ſchehen ift und lenken alles, was gejchehen ſoll. — Sander iſt 
der Eifrigjte der apojtoliichen Brüder, Obgleich die „Glaubens— 


feſten“ jtets und bald zu einem Amte emporrüden, jo faßt man 
ihm doch keins zuwenden. „Der Geijt des Herren hat ihn noch 
nicht zu eimem heiligen Amte berufen“ D. h. ihm fehlt, das 
Zeug zum Humbug. — Weil nun feine Frau beſtändig thätig 
it, die Apoftolifer zu verleumden und ſelbſt die einflugreichiten 
Perſonen der Polizei und Regierung gewinnt, der Sefte nach— 
zugehen, jo trachten die „Exrleuchteten“ insgeheim darnach, fie zu 
vernichten. „Der heilige Geift hat dir den Untergang geſchworen,“ 
jagte Sander Fürzlich und dies war das Echo feiner Prieſter! 

Der fleine Sohn Sanders jtand auf der Treppe und weinte: 
„Bas fehlt Dir, mein Sohn?“ ſagte ich freundlich zu ihm. — 
„Mein Papa,“ antwortete der Kleine, „will, daß ich mit ihm in 
feine Kirche gehe, was die Mama nicht Haben will, Da wurde 
Papa jehr böfe und da ich mich Hinter der Mama verjtedte, Hat 
er nach mir gejchlagen und ſtatt meiner die Mama getroffen! — 
Ach, ich gehe nicht gern mit in Papa’ Bethaus.” „Du mußt 
thun, was Papa 
fragte der Kleine. — Die Frage brachte mich in einige Ver— 
legenheit. Zun guten Glück fam aber Sander, grüßte mid 
freundlih und nahm feinen Sohn an die Hand, — — — — 
Frau Sander geht tieffinnig im Haufe herum. — — — 

Heute, Montag, paflirt es mir das erite mal, daß ich fein 
Mittagefjen bekomme. 
die Kochenzzeit verpaßt! — — — — 

Frau Sander ift plößlich verſchwunden. Man weiß nicht 
wohin! Sie foll gejtern Abend beim Paſtor B.. geweſen fein. 
Eine Betſchweſter, eine zudringliche, füßliche Perſon, Habe fie ab- 
geholt, jagte man mir. Sander entjchuldigte ſich bei mir und 
bat mich, auswärts zu ſpeiſen. — — 

Nun Haben wir Schon Donnerstag und die arme Frau ift noch 


nicht gefunden! — Sander, bejorgt, lief zur Polizei und machte 


Anzeige. — E3 ward .telegraphirt — aber ohne Erfolg. — Eine 
Nachbarin jtellt die gräßliche Vermuthung auf, daß die Frau 
lich erträntt habe. — Wenn alles nicht Hilft und Gott mich ver: 
läßt, fo ftürze ich mich ins Waffer, ſoll fie zu einer alten Frau 
gefagt haben! — „Unfinn!“ rief Sander, „Meine Frau kommt 
ſchon wieder.” — — Nun ift fie wiedergefommen! — Sch fam 
von Weiſe's nach Haufe. Bor der Thür jtand eine große Menge 
Menjchen! — Alles war in Aufregung. Denken Sie, wiſſen 


Di 


agt!“ — „Und hat Mama nichts zu jagen?“ 


Frau Sander hat in ihrer Zerftrentheit || 
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Sie, tünte e8 mir aus vielen Kehlen entgegen — Frau Sander 


hat ſich — ertränkt. Schiffer fanden fie unweit der Stadt an 


einſamer Stelle. — Sie ijt hergebradht. 
guten Stube! — — — Ich rannte hinauf, ich öffnete die Thür. 
Sander Stand ſtumm, unbeweglich an dem entjeelten Leichnam 
feiner Frau. Der Kleine Sohn weinte und janmerte, Die Todte 
war bleich wie Marmor und die feuchten Schwarzen Haare hingen 
ungeordnet an den Schläfen herunter! — Ich ergriff die ftarre 
Hand, die fie fo oft liebevoll auf meine Schultern gelegt hatte, 


wenn fie mich den „Unverbefferlichen” jchalt! — — Mir wogte— 


die Brust; ich hätte jo vieles jagen können, aber ich war ſtumm 
— ich weinte ſelbſt. — „Was Gott thut, das it wohlgethan,“ 
jagte Sander, Das jchredte mich aus meiner Wehmuth auf. 
„O nein,“ antwortete ich, „Was Menſchen thun, it oft wicht 
wohlgethan. Das Gewifjen wird's ihnen jagen!“ — — 


Wieder, wie vor einem Jahre, jah ich einen Sarg hinaus— 
geleiten, die Reſte eines Menjchen, den ich trotz aller Irrthümer 
lieben gelernt hatte, Wieder jah ich diejenigen an dem Todten- 
ichreine ftehen, die die ungeheure Schuld des Mordes auf ſich 
laften Haben! — — Aber ich Tieß mich nicht wieder zu einer 
wüthigen, öffentlichen Anlage von meinen Gefühlen verleiten, — 
Baftor B.. machte ein ehrbares, frommes Gejicht. Er begleitete 
wider Gewohnheit die Leiche eines Selbftmörders, vielleicht be- 
wußt feiner Sünde, vielleicht auch nicht! — Als er mich erblickte, 
glitt ein verächtliches Lächeln über feine Züge, nur für einen Augen: 
bli, dann fprad) er falbungsvoll: „Laſſet ung den legten ſchweren 
en antreten! — — 

un ift die Todte eingefcharrt. Ich werde für eine Gedent- 
tafel Sorge tragen. Sander wird es wohl doch nicht thun. Er 





Sie liegt oben in der. 


ift num ganz fromm geworden. Meine Hoffnung für ihn iſt auf 
den Nullpunkt angelangt. — Morgen werde ich mich nach einer 
anderen Wohnung umſchauen! — — 

So jchrieb ich geftern. Heute weiß ich, daß ich feine Woh- 
nung hier am Orte mehr brauche. Sch Kann mein Bündel 
Ichnüren, meine Baarfchaft zählen und mich dDavontrollen. Es 
ift meinen Feinden gelungen, mich meines Brotes zu berauben, 
aber nicht gelungen, mic, zu entmuthigen. 


Brief von Weiſe! 


‚Mein Herr! — — Sie haben fortgefegt meinen Sohn durch 
irreligiöfe Lehren zu bethören gejucht. Zur guten Stunde habe 
ich Kenntniß davon erlangt und ich danfe Heren Paſtor B.. 
für den freundlichen Winf von der drohenden Gefahr für das 
Gemüth meines Sohnes von ganzer Seele! — Sch kann Sie 
nicht Länger den Unterricht fortführen ſehen, und indem ich“ Ihnen 
anbei das Salair für Ihre Bemühungen fende, muß ich Sie 
bitten, von Heute ab alle Verbindungen al3 aufgelöft zu be- 
trachten.“ — — — 

Sch wollte Weife perfönlich die Antwort übermitteln. Cr 
fieß fich verleugnen. Sein Sohn aber hatte mich kommen jehen, 
drückte mir heimlich die Hand und jagte: „Sch bin nicht daran 
Schuld, wirklich nicht. Papa hat fich verhegen laſſen.“ — „Dente 
oft an mich,“ verfeßte ich beivegt, „und vergiß nicht, daß man 
vaftlos nach der Wahrheit jtreben muß, die den Menjchen der 
Thorheit und der Gläubigfeit überhebt.“ Dann ging ich. Wo— 
hin? — Ich weiß e3 noch nicht, aber e3 flüftert in mir leiſe 
eine Stimme: „Deinem guten Genius folge!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Einige Wochen nach Weihnachten finden wir die beiden Wichtel, 
Bater und Sohn, wieder einmal im Arbeitszimmer des exiteren 
beijammen. 

„Sp hätten wir denn Krieg,” fagte der Juſtizrath, indem er 
faltblütig die Cigarre aus einem Mundwinkel in den andern 


ſchob. 

„Krieg bis aufs Meſſer,“ beſtätigte der Sohn. 

„Mit wen alles, mein Lieber?“ 

„Mit deinem alten Freunde Alfter und unjerem gemeinjchaft- 
lichen Freunde Schweder.“ 

„Und mit Sentbeil und Schneemann dazu, dächte ich.“ 

„Sit nicht nöthig, im Gegentheil! Divide et impera, theile 
und herrfche. Senkbeil und Schneemann fönnen wir zu Bundes: 
genofjen werben.” 

„Du kennſt meine Feindichaft gegen alle Phrajen,“ meinte 
der alte Herr mit ungeduldigem Achſelzucken. „Der Verjuch mit 
dem Divide et impera it uns foeben noch mißglüdt: die mit 
deiner Abficht, dich wieder mit Schweder zu jtellen, um Alfter 
von feinem für uns gefährlichiten, weil ſchlaueſten Alliirten zu 
ioliren, mir mit meinem Bemühen, über den bodbeinigen Narren, 
den Alfter, die alte Macht wiederzugewinnen und jo dem Schweder 
feine weſentlichſte Stüße zu nehmen.“ 

„Cher papa, ich) meine, wir hätten uns über den wahrjchein: 
fichen Erfolg dieſer unferer Verfuche von vornherein nicht ge- 
Sc habe beide nur als Nefognoszirungen betrachtet. 
Daß Schweder mir zuliebe nicht den albernen Bengel, den Lauter, 
fortjagen wird, mie ich es als Bedingung für eine Ausſöhnung 
zwiſchen ung beiden durch einen unſerer beiderjeitigen Bekannten 
von Schweder verlangen ließ, das wußte ich wohl, Und dal 
Alfter längst Wind davon hat, wie wenig reelle arantieen 
unjere VBermögensumftände ihm für die Fortdauer gejchäftlichen 
Zuſammenwirkens bieten, oder gar für den Fall der Verknüpfung 
unferer Häufer durch die famoſe Ehe, welche die Herren Väter 
jeit Zahren jo köſtlich vorbereitet haben, das ift doch wohl über 
allen Zweifel erhaben. Der bievere alte Freund wollte jeit langent 
108 von ung und fein Fräulein Tochter mußte mir den Laufpaß 


| geben, Darauf hatte der alte Fuchs fie dreſſirt. Daher wäre 





eine Ausſöhnung, wenn fie auch ſcheinbar gelungen, doch eben 


nichts anderes geweſen, al3 ein bewaffneter Friede, dem der offene | 


Krieg — meine ich — unter allen Umftänden vorzuziehen tft.“ 

Der Juſtizrath wiegte ärgerlich den grauen Kopf. 

„Immer die alten üblen Angewohnheiten. Lange Vorträge 
und wenig Inhalt. Sage mir lieber, wie du div das Biel des 
Krieges voritellft, aber furz, wenn ich bitten darf.“ 

„Das Ziel, nun, was jo die Kriege für ein Ziel haben: Ver— 
nichtung des Gegners.“ 

„Das heißt?“ 

„Der ‚Tageskorreipondent‘, der für Schweder die Leiter werden 
foffte, und zum Theil ſchon geworden ist, zu öffentlicher Bedeu- 


tung, muß ruimivt und Schweder muß gezwungen werden, ji 


wieder in das Dunfel feiner vegetativen Privatexiſtenz, in der er 
unfere Kreife nicht ftört, zurückzuziehen — das iſt Nummer eins 
et POgEHUR?: Dann fommt Alfter an die Reihe.“ 

„Kun?“ 

Der junge Wichtel antwortete mit einer Gegenfrage: 

„Kann fich eure Fabrik mit den Beitellungen, welche fie von 
unfver Bahn befommen wird, auf die Daner halten?“ 

„Nein,“ erwiderte der Zuftizrath kurz. 

„Das ſetzte ich voraus, obgleich ich nicht vecht begreife, warum 
mein kluger Herr Vater ſich von diefem ſauberen Gejchäfte nicht 
längſt loszumachen verfucht hat, in das uns ja mur die Noth— 
wendigfeit, unfere Kreditfähigfeit durch einen großen Coup wieder 
aufzuftifchen, hineingezwungen hat.“ 

„Wenn die Jnangriffnahme ſämmtlicher Bahnbauprojekte be- 
ichloffene, unabänderlihe Sache ift, wenn dann die Bejtellungen 
unfere Fabrik überfluthen, dann wäre die Gelegenheit da zum 
Rückzug. Vorher aber ift nicht daran zu denfen.” 238 

„Du meinst alſo, Alſter und Sentbeil werden die Einſicht 
nicht gewinnen, daß die Alliance unjrer Bahn mit der Fabrik 
fegtere nicht für alle Ewigkeit ventabel macht?“ 

„Schwerlich. Alfter it der alte Hans in allen Gaſſen, oder 
vielmehr ein Menfch, dem feine wirklich großen Gejchäfte längſt 
über den Fleinen Kopf hinausgewachſen find, und Senfbeils Ver— 
ftand Lebt erſt vecht von der Hand in den und.” | 

„So jagen wir uns denn einfad) von der Kompagnie Alfter, 
Senkbeil im geeigneten Momente (03, ziehen unjer Geld — 
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50000 Thaler, nicht wahr? — zurück und arbeiten dann wacker 
auf den Ruin unſerer bisherigen Verbündeten hin.“ 

„Und fo gedenkſt du Senkbeil zu unſerem Bundesgenoſſen 
zu machen?“ 

„Damit nicht. Aber anders! Die Trennung von der Kom— 
pagnie muß in größter Freundſchaft mit Senkbeil geſchehen und 
nur die Entzweiung mit Alſter zum Grund haben. Iſt ſie ge— 
ſchehen, ſo erzähle ich dem guten Senkbeil eine Geſchichte, wie 
man — unbewußt und ganz wider feine Abſicht — mit feiner 
En Frau Sich Liebe Freunde und getreue Bundesgenofjen 
erkauft.“ 

Der Juſtizrath ſchob ſich die Brille zurecht und ſchaute ſeinen 
Sohn ſcharf an, 

„Schweder und die Senfbeil — ja, wenn man Beweije hätte,“ 
meinte er dann, beifällig nidend. 

„Die Beweise dafür habe ich fo gut wie in der Hand. Aber 
ich denke, auch noch für mehr — für die Kombination Alfter und 
die Senkbeil — Beweiſe zu erhalten.“ | 

„Deine blühende Phantafie, mein Lieber, jpielt dir da doc) 
einen, wie mir fcheint, ziemlich dummen Streich. Ich kann die 
ichöne Senfbeil unmöglich für fo Haarjträubend geſchmacklos halten, 
um ihr eine Liaifon mit dem eingebildeten Einfalt3pinjel, dem 
Alfter, zuzutrauen — zumal, wenn der Taujendjappermenter von 
Schweder — für ein Weiberherz der verführerifchefte von euch 
jungen 2ebemännern allen in unjerm guten P. — in Wahrheit 
ihr Freund ift, ſtatt blos der des blinden Heſſen, ihres Mannes.” 

Wichtel junior machte ein indignirtes Geficht. 

„Ueber Weibergejchmad gedenfe ich mit meinem Herrn Papa 
nicht zu rechten. Aber was ich weiß, das weiß ich eben. Und 
jo weiß ich denn auch, daß Schweder, der uns alle zur Zeit, als 
die Verbindung mit Senfbeil zuftande fam, mit einem ganzen 
Netz von Intriguen umfponnen hatte, mehr al3 eine Zuſammen— 
funft der Senkbeil mit Alfter vermittelt hat, und daß er die 
ausgeſprochene Abficht gehabt Hat, jeine Freundin als Köder 
für unfern Freund Alfter zu gebrauchen, der denn auch glücklich 
heute noch eifenfejt an diefem Köder zu Hängen fcheint.“ 

„Womit freilich noch Lange nicht bewieſen ist, daß die Löbliche 
Abſicht Schiweders, dem ich übrigens ſolche Streiche jehr gern 
zutraue, ausgeführt worden ift.“ 

„Mag dem fein, wie ihm wolle. Können wir beweiſen, daß 
Schweder die Abficht gehabt und daß es ihm gelungen ift, fo it 
Senfbeil jein und Alters Todfeind und Alfter ijt in unſeren 
Händen. Beweiſen wir, daß er die Abjicht gehabt, ohne daß es 
ihm gelungen ift, fo iſt gleichfall3 das Bündniß Schweder-Senkbeil 
zerriffen md das zwiſchen Senfbeil und Alfter aufs äußerſte 
gelodert. Könnten wir aber etwa beweijen, daß Alfter nur der 
Senasführte Schweders, vielleicht mit Wiffen der Senfbeil, ge— 
wejen iſt, jo ift das Tifchtuch zwiſchen Alfter einerjeitS und 
Schweder und Senkbeil andrerfeits zerjchnitten, — nicht wahr, 
cher papa?* 

„Ganz Leidlich Falfulirt, mein Beſter. Führe alfo einen von 
diefen, jedenfalls nicht übermäßig leichten Beweifen.“ 

„Eben darum werde ich ihn führen. Der Schweder foll an 
mich denken. Hat mich der unverjchämte Kerl doch noch damit 
zu verhöhnen gewagt, daß er mir andeuten ließ, in der Wahl 
ver Waffen werde er mir, wenn ich die gewünschte Genugthuung 
von ihm haben wollte, in jeder Beziehung freiejte Hand laſſen.“ 

Der Juſtizrath lachte. „Da fennt er meinen vorfichtigen Herrn 
Sohn freilich Schlecht.“ 

Dem jungen Herren ſchien an der weiteren Erörterung diejes 
Themas nicht viel gelegen. 

Was toird nun aber deine Thätigfeit in dem bevorjtehenden 
Kampfe jein?“ 

„Sch werde den ‚Tagesforrejpondenten‘ im der öffentlichen 
Meinung ruiniren, mein Bejter, und meinen alten Freund Alter 
im Verwaltungsrath unferer Bahn unmöglich machen und ihm 
die garnicht hoch genug zu ſchätzende öffentliche Meinung, alias 
Bolfesftimme — Gottesjtinme, auch jo auf den Hals hegen, daß 
er fich wundern foll, mein alter Freund,“ 

Der Doktor Wichtel fchaute feinem wirdigen Erzeuger mit 
einer Miene in das unbeſchreiblich hämiſch grinjende Habichts- 
geficht, al3 wenn er an dem gefunden Berjtande des Sprecher 
gelinden Zweifel hege. 

„A la bonne heure!” jagte ev. „Das jind allerdings ge= 
waltige Berjpeftiven, auf Ehre! Der Wille iſt gut, aber —“ 

„Aber“ — der Juſtizrath jah verächtlich auf jeinen Sohn 
herab, „ein Aber gibt's da nicht, mein Lieber. Wenn einmal 








der alte Wichtel ernftlich gewollt hat, jo hat er auch) gehandelt 
und feine Abſicht — ausnahmslos — erreicht, und wenn's galt, 
mit einer ganzen Welt von Widerfachern fertig zu werden. Das 
ganze Geheimniß des Erfolges ift: man darf in ven Mitteln 
nicht wählerifch fein, — unſere ärgjten Feinde, Die bewußten 
Schtwarzröde, find unfere glänzenden Vorbilder: der Zweck heiligt 
die Mittel — hähäl“ 

Der Zuftizrath, deffen Stimme energijche Berbiffenheit athmete, 
vieb ſich ungeheuer behaglich die Hände. Das Geficht jeines 
Sohnes hatte den Ausdruck verwunderten Zweifels verloren; 
beinahe bewundernd fehaute ex jet auf den Alten. Er fannte 
ihn. Wenn der einmal ernftlich wollte, in$befondere wenn er 
ein fo reges Intereſſe daran gewonnen hatte, jemandem ein Bein 
zu ftellen oder gar, einen Menjchen zugrunde zu richten, dann 
war er Wunder zu leiten im jtande, das hatte er hundertmal 
bewiefen, und Freund und Feind fürchteten ihn mit gutem Grunde. 

„Nun denn,“ meinte Wichtel Sohn; „jo müßte es eben mit 
— Teufel zugehen, wenn wir den Herrn Schweder nicht unter— 
riegten.“ 

„Wie lange bedarfſt du zu deinen Operationen?“ fragte 
der Alte. 

„Acht bis vierzehn Tage, denke ich.“ ER 

„Gut — bis dahin werde ich auch mit der Hauptjache fertig 
ſein. Alfo, an die Arbeit!“ 


* * 
* 


Wenige Tage darauf fand eine Sitzung des Eiſenbahn— 
verwaltungsrathes ſtatt. 

Der völlige Ausbau der Bahn nach den weiteſtgehenden 
Projekten war befchloffene Sache. Heute handelte es fi) haupt— 
ſächlich darum, die Koftenanfchläge zu prüfen. Sie waren unter 
der DOberleitung des Oberbauraths Schneemann auf das jorg- 


fältigfte bis in die Details ausgearbeitet. Herr Alfter hatte eben _ 


eine längere Rede vom Stapel gelafjen, worin er Die Genauig- 
feit der Berechnungen und die auf Billigfeit und Golidität in 
gleicher Weife angelegten Voranfchläge als mujftergiltig umd über 
alle Anfechtung erhaben gepriejen hatte, 

Da ergriff der Juſtizrath Wichtel das Wort. Auch er pries 
die Umficht und den Fleiß, welche bei der Ausarbeitung der 
Koſtenberechnungen obgemaltet hätten. Vorzüglich habe er zu 
(oben, daß der Hauptgefichtspunft dabei die möglichite Billigkeit 
der Ausführung geweſen. Er habe nun einen Vorſchlag zu 
machen, bezüglich deffen ex von vornherein der allgemeinen us 
ftimmung ficher jei, da es fich dabei um eine jedenfalls nicht 
unbedeutende Erjparnig handle, Er beantrage, daß der Bau 
des großen Viadufts über das Perlethal, das größte Bauwerk 
auf den in Angriff zu nehmenden Streden, dem Baumeijter 
Waldſtein als Subunternehmer übertragen werde — unter der 
Bedingung, daß diefer den Viadukt um wenigitens fünf Prozent 
billiger herftelle, al ihn die vorliegende Kojtenberechnung ver- 
anjchlagt habe. 


Der Zuftizeath erntete reichen Beifall. Auch Alfter hatte nicht 


das Mindeſte gegen den wichtel’fchen Antrag einzuwenden, um— 
fomweniger, als ein ſonſt Hauptjächlich durch fein hartnädiges 
Schweigen glänzendes Mitglied des Verwaltungsraths den Wunſch 
ausiprach, bei den Verhandlungen mit Walojtein möge das all- 
verehrte und hochbewährte Verwaltungsrathsmitglied Herr Alfter 
den Verwaltungsrath vertreten. Alfter glaubte, Wichtel erde 
dagegen Widerjpruch erheben oder wenigitens eine ſolche Ver— 
tretung des Verwaltungsrath3 für überflüſſig exkläyen, aber er 
täufchte fich, Wichtel fagte und that nichts dergleichen, und der 
Wunſch des feiner Gewohnheit untreu gewordenen Schweigers wurde 
einftimmig zum Bejchluß erhoben, mit dem einzigen Zuſatze, der 
von demfelben Sonntagsredner ausging, über deſſen Redſeligkeit 
alle feine Kollegen verwundert den Kopf fehütttelten, daß Aljter 
im Intereſſe der gefammten Aktionäre bemüht fein möge, eine, 
wenn möglich noch höhere KRoftenermäßigung als fünf Prozent 
von Walditein Herauszufchlagen. — 


Und e3 gelang Heren Alfter, wider und über alles Erwarten, 


diefem Wunsch gerecht zu werden. Er befam nach längeren 
Unterhandlungen von Waldftein nicht nur einen um fünf Prozent 
mäßigeren Preis für das gewaltige Bauunternehmen zugebilligt, 
fondern diefer verpflichtete fich jogar, um zehn Prozent billiger zu 
arbeiten, al3 der ſchneemann'ſche Koſtenanſchlag berechnet hatte. 
Das war ein Erfolg, der nur duch den jchlechtverhehlten 
Grimm einigermaßen getrübt wurde, welcher den diden Ober— 
baurath erfaßte, al3 ihm von diefer Mittheilung Kunde ward, 
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Fiel doch nun auf ihn und feine ganze Koftenberechuung ein 


Schatten des Verdachtes, 
welche jehr qut noch um ein 
‚könnten, 
Auf vierzig millionen Mark waren die Geſammtkoſten der 
in beſtimmte Ausficht genommenen Bauten angenommen, Wenn 
mm überall zehn Prozent erſpart werden Fonnten, im ganzen 
alfo vier Millionen, jo hatten die Bahnaktionäre gewiß feine 
Urfache, über des Heren Oberbauraths „jorgfältige und gewifjen- 
hafte” Berechnung ſich beſonders zu ergößen. 

Es war alfo eine riefige Taktloſigkeit von Alfter, das betätigte 
Heren Schneemann der verehrtejte von allen feinen Freunden, 
der Juſtizrath Wichtel, daß er auf Walditein jolange gedrückt, 
bis diejer einen jo lächerlich mäßigen Preis acceptirt habe. Da 
hatte er, der alte Wichtel, die Sade ganz ander angefangen. 
Als Waldftein ihm im legten Augenblid, noch vor der jüngjten 
Berwaltungsrathsitgung, das Angebot gemacht, ex wolle den 
‚Biaduftbau übernehmen, hätte er es natürlich für feine Sreundes- 
pflicht gehalten, Waldſtein darauf aufmerkſam zu machen, daß 
er bei jeinem Angebot den Kojtenanjchlag des Dberbauraths nur 
um ein Unbedeutendes unterbieten dürfe, Mit ſchwerem Herzen 
habe ex fich entjchloffen, von den bewußten fünf Prozent Preis— 
ermäßigung zu jprechen, und unter feinen Umſtänden würde er 
geduldet Haben, wenn man ihm die Leitung der Berhandlungen 
aufgetragen, daß Waldjtein im reife noch mehr herabginge. 
Falalerweiſe fei er augenbliclich noch mit Alfter zerfallen — 


er habe überhaupt Preiſe angejeßt, 
Beträchtliches ermäßigt werden 
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gleichfalls einer ganzen Kette von Taktloſigkeiten Alſters wegen, 
der den ehemaligen Krämer, die mangelhafte Geiſtes— und Herzens⸗ 
bildung nun einmal nicht verleugnen fünne, — es ſei ihm alſo 
die Moͤglichkeit benommen geweſen, jo bitter leid es ihm gethan, 
von Schneemann dieſe Erſchütterung ſeines Anſehens und des 
Vertraueus, das er bei den Aktionären der Bahn genieße, ab⸗ 
zuwenden. Er wolle ſich übrigens erlauben, Schneemann anzu— 
deuten, wie er der drohenden Blamage ein Paröoli bieten könne. 
Er habe ſich, leider zu ſpät, um das Pech zu verhindern, mit 
Walditein noch einmal it Verbindung gejeßt, und bon diejem 
nach vielen Benrühungen hevausbefommen, daß er dei Viadukt⸗ 
bau nur darum um einen ſolchen Spottpreis herzuſtellen ver— 
möge, weil er ein Arbeiterheer von zweitauſend Italienern für 
Frühling, Sommer und Herbſt gedungen habe, die mit einen 
gradezu hHundemäßigen Arbeitslohne zufrieden feien. Der Dber- 
baurath brauche nun blos jeinem Koftenanschlage ein Nachtrags— 
memorandum Hinterdreinzufchiden, in welchen er, natürlich ganz 
aus eigner Initiative, — daß er, Wichtel, den Rath gegeben, 
brauche ja niemand zu willen, — den Vorſchlag motivirt, für 
die Arbeiten auf den don der eigenen Baukommiſſion fertig- 
uftellenden Bahnjtreden ebenfalls Staliener, eventuell auch Ober- 
—— Polen u, ſ. w. zu engagiren, dann wäre es jedenfalls 
leicht, noch billigere Preiſe zu ſtellen, als Waldſtein, dieſen alſo 
zu übertrumpfen und ſich um die Bahn ernſtlich verdient zu 
machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


——————— 


Forſchungsfahrten im nördlichen Polargebiet. 
Geſchichtliche Zuſammenſtellung von Dr. M. Trauſil. 
Echluß.) 


Seither ſind Jahre vergangen; die engliſche Expedition unter Com⸗ 
modore Nares ift mit einem gründlichen Mißerfolg heimgekehrt, und 
hat jo Weyprechts Säte durch ein warnendes Erempel krefflich illu— 
ftrirt — aber was ift von Seiten der Preſſe, der Geographen von Zac, 
der Vertreter der Naturwiffenjchaften zur Förderung und Verbreitung 
diefer richtigen Erkenntniß gethan worden? 

Sn mehreren Zeitungen wurden Stimmen laut, welche Weyprecht 
unlautere oder wenigſtens kleinliche Motive feines Auftretens unter- 
ichoben; die gelehrte Welt mag wohl im Stillen jener Rede beigejtimmt 
haben, aber was ging fie die Sache näher an? In den geographilchen 
Vereinen wurde viel hin und her räfonnirt über Mangel an Verjtänd- 
niß der Hohen Probleme der Erdkunde u. dgl., und von den tonan- 
gebenden Leitern der Fachblätter gingen Die meiften auffallend raſch 
über die unbequeme Gejchichte hinweg; nur F. d. Hellwald bradte 
im „Ausland“ (1875, Nr. 42) einen Artikel „Zur Polarforſchung der 
Gegenwart“, worin er zwar dem gleich zu beiprechenden Plane Wey— 
prechts für künftige Polarforſchungen einige Worte der Anerkennung 
widmet, im übrigen aber darzulegen ſucht, wie einſeitig Weyprecht die 
phyſikaliſche Forſchung auf Koſten der geographiſchen bevorzuge, letztere 
beinahe als unwiſſenſchaftlich charakteriſire, während doch „vom Stand— 
punkte der allgemeinen Wiſſenſchaft, welche überhaupt Erweiterung des 
menſchlichen Wiſſens anſtrebt, beiſpielsweiſe die Auffindung und Erfor— 
ſchung des Franz-Joſeph-Landes genau ebenſoviel werth ſei, wie die 
Entdeckung eines neuen Geſetzes der Stürme oder die Ergründung der 
Nordlichturſachen.“ Ohne weitere Beweiſe wird die alte Behauptung 
einfach wiederholt: die auf ſolchen Expeditionen gemachten Forſchungen 
aller Art bildeten „eine namhafte Bereicherung der phyſikaliſchen Wiſſen— 
ſchaft;“ ſie ſeien „ein koſtbares Material“, deſſen Sammlung durch das 
Streben nad) geographijcher Entdedung feineswegs behindert werde. 
Und diefem, der großen Berechtigung der Weyprecht'ſchen Anſichten doc) 
wohl lange nicht entiprechenden Bemerkungen ftinımt ſelbſt U. Peter— 
mann in den „Seographiichen Mittheilungen“ mit dem Zuſatze bei: 
Weyprechts Erwiderung (im „Ausland“ 1875, Nr. 46), in der er jei- 
nen Standpunkt energijch vertheidigt umd ſich namentlich. gegen die 
Verwechſelung von „geographiicher Forichung‘ mit „Sucht nad) geo— 
graphijcher Entdeckung“ verwahrt, fei doch wohl nicht im itande, Hellwalds 
Argumente zu entfräften. (Leider hat der Tod A. Petermann, den größten 
Förderer der Erdfunde, am 25, Sept, 1875 aus der Lifte der Lebenden 
gejtrihen). Mit Ausnahme der Engländer haben fait alle Geographen 
nichtdeutjcher Zunge Weyprechts Borjchläge mißbilligt. Solches Ge— 
bahren der Koryphäen“ erfcheint um jo befremdender, als Weyprecht 
fich keineswegs mit der Verurtheilung des bisherigen Modus begnügte, 
jondern einen jehr einfachen und leicht praftifabeln Weg wies, auf dem 
der Löfung der arktiſchen Räthſel wirklich mit Erfolg näher zu fommen 
wäre. Es bedarf ja, wie wir gejehen haben, vor allem umfajjender, 
genauer und gleichzeitiger Beobachtungen an den verjchiedenften Punk— 
ten de3 Bolargebiets, und diefe find nur zu erlangen mit Hülfe einer 
Anzahl wohl ausgerüfteter Stationen, Weyprecht meint, daß es zu— 
nächjt genügen wide, auf Nowaja Semlja unter 760, auf Spihbergen 
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unter 780, im weſtlichen oder öftlichen Grönland zwiſchen 760 und 78°, 
nördlich oder öſtlich von der Beringsitraße unter 719 und am der 
Mündung der Lena unter 709 nördlicher Breite ſolche Stationen zu 
errichten, welche bereits einen Beobachtungsgürtel um das ganze ark— 
tiſche Gebiet bilden und mit Beftimmtheit werthvolle Reſultate ergeben 
würden. „Mit den Mitteln, welche eine einzige neue Expedition zur 
Erreichung der höchiten Breiten Eoftet, iſt es möglich, diefe jämmtlichen 
Stationen auf ein Jahr zu beziehen. Die Aufgabe wäre die: mit 
gleichen Snftrumenten zu möglichit gleicher Zeit durch ein Jahr Bes 
obachtungen anzuftellen. Im eriter Linie wären die verjchiedenen Zweige 
der Phyſik, Botanik, Zoologie u. |. w. und in zweiter Linie exit die 
geographifhen Entdedungen zu berücfichtigen. Wäre es möglich, 
gleichzeitig Stationen im antarktijchen Gebiete (um den Südpol herum) 
zu errichten, jo würde der Werth diefer Rejultate um vieles erhöht 
werden.“ 

Zur Unterftügung oder näheren Erläuterung dieſes jofort von 
ſelbſt einleuchtenden Plans noch etwas beizufügen, wäre überflüflig; es 
jei deshalb nur erwähnt, daß der um die arktifche Forſchung jo hoch 
verdiente Graf von Wilczek in Wien, der jelbft eine Fahrt nad) 
Spitbergen unternommen und nachher die Koften der öfterreichijchen 
Expedition zum guten Theil durch jeine Beiträge deckte, bereits diejenigen 
Mittel in Ausficht ftellte, welche nöthig find, um eine Betheiligung 
Defterreichs, für den Fall, daß das vorgetragene Projekt zur Ausfüh- 
rung kommt, zu fihern. Wenn wir num bedenfen, mit welhem Eifer 
bon Regierungen und Privaten feither die Mittel geliefert wurden, jo 
oft es galt, ein derartiges wiſſenſchaftliches Werk zu ermöglichen; wenn 
wir uns nur daran erinnern, welche Einmüthigkeit und gegenfeitige 
Zuvorfommenheit die maßgebenden Perſönlichkeiten aller civilifirten 
Ränder vor zwei Jahren bewiejen haben und jeßt neuerdings bemeijen, 
um den rücffehrenden Nordenjtjöld, der am 14. Februar mit der „Vega“ 
in Neapel eingetroffen iſt, zu feiern — jo werden wir uns wohl dev 
Hoffnung hingeben dürfen, daß Weyprehts Idee allmählid) auch in 
weiteren Kreijen Anklang finden wird. 

Hut ab dor England! Troßdem e3 in zwei Welttheilen, in Afrika 
und Mien, Krieg führt und in Irland von einer agrarijchen Bewegung 
bedroht it, hat es noch immer Muße genug, Weyprecht3 Pläne zu 
prüfen und zu billigen. Das Londoner arktiſche Komite hielt am 
2. Sanuar 1880 eine Sigung, in welcher Commodore Cheyne mit⸗ 
theilte, daß ihm in allen Städten, die er ſeit der letzten Komitejigung 
bejucht, die größte Ermunterung zu der neuen arftifchen Expedition nad) 
Weyprechts Prinzipien zu Theil geworden jet. Ueberall wurde der 
Wunſch gezeigt, einer ſolchen Expedition Vorſchub zu leiſten. Sämmt⸗ 
liche lokale Komites in den Provinzen warteten jetzt thatſächlich nur 
auf den Beſchluß des Sentralfomites, wie in Betreff der Beſchaffung 
der nöthigen Fonds vorgegangen werden ſolle. Auf den Antrag 
Naekirells wurde bejchlojjen, unverzüglic) Subſkriptionsliſten im 
ganzen Lande auszulegen. Der Lord Mayor (Bürgermeifter) bon 
London hat eingemilligt, in der Trage betreffs einer arktiſchen Expedi⸗ 
tion am 7. Januar eine Deputation zu empfangen. (Sit mittlerweile 
gejchehen). Damit auch dem ercentrijchen Nationalcharafter der Eng- 
länder Rechnung getragen werde, will man ſtatt der Schlitten den Luft- 
ballon in Anwendung bringen. Bezüglich diefer Anwendung al3 Hülfs- 
mittel zur Erreichung des Poles äußerte Coxwell, ein bewährter 
Quftfehiffer, feinen feſten Glauben an deren großen Werth, und glaubte, 
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daß, wenn einige Verbejferungen, die er in Furzem zu prüfen hoffe, 
adoptiert wirden, die Ausfichten auf Erfolg wejentlich vergrößert wer- 
den dürften. 

Da man dem Nordpol zu Waller und zu Lande nicht beifommen 
fonnte, verjucht man e3 mit dem Luftballon, Glück auf! 


Die Republiken Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. 
Hiftorische Skizze von Dr. Mar Vogler. 


Es war im Fahre 1522, al3 der Spanier Andagoya auf einer der 
weiteren Erforschung des dreißig Jahre vorher der damaligen Welt 
durch Chriſtoph Columbus erjchloffenen neuen Erdtheils Amerika gel- 
tenden Fahrt an ein Flüßchen Namens „Biru“ gelangte und hier die 
Kunde von einem blühenden Neih im Süden, dem Neich der Inkas, 
erhielt. Die Folge diefer neuen Nachricht war, daß Francisco Pizarro, 
Diego Almagro und Fernando de Luque, drei andere unternehmende 
Spanier, die berühmte „biruanifche Entdeckergeſellſchaft“ bildeten und 
die erjteren beiden in den Sahren 1526—1532 die Eroberung Perus 
bewirften. Hier fand man in der That hochkultivirte, aderbautreibende 
Indianerſtämme, deren goldreiches Land von dem Gejchlecht der Inkas 
beherrjcht wurde. Dieje Inkas leiteten ihre Abfunft von den „Göttern“ 
ab, gehörten urjprünglih dem Aymaravolfe an, wanderten an der 
Spitze des Duichnavolfes vom Titicacafee aus und gründeten der Sage 
. nad die Stadt Cuzco. In letzterer herrichte als erſter Inka der mh— 
thiſche Manco-Capac, etwa von 1021—62. Die Erweiterung des Rei— 
ches geihah im Anfang auf friedlichen Wege und mit Schonung der 
Eigenthümlichfeiten der verschiedenen, vorher im Lande feßhaften Sndia- 
nerjtämme. Zu höchſter Machtentfaltung fam das Inkareich unter Tu- 
pac-Yupanqui (1439—75), welcher das mächtige Volk der Chinchas 
unterwarf und die Grenzen feines Gebiets im Norden bis gegen Quito, 
im Süden bis Chile ausdehnte, und unter Huayna-Capac (1475—1525), 
der Ehile zur Tributleiftung zwang, Quito eroberte, die inneren Un— 
ruhen unterdrücdte und die ftaatliche Organijation vollendete. Bon 
diefem wurde da3 Neich unter feine Söhne Huascar, welcher (1526— 
1532) in Cuzco vegierte, und Atahualpa, der feine NRefidenz in Quito 
aufihlug, getheilt. Atahualpa vereinigte nach der Ermordung des 
Bruders Das Neich wieder unter feiner alleinigen Herrſchaft (1532), 
wurde aber jchon 1533 auf Befehl Pizarro's, der im Jahre 1530 mit 
jeinen ſpaniſchen Banden in Peru eingefallen war, hingerichtet und als 
jein Nachfolger, ein zweiter Bruder, Manco-Capac II., eingefeßt. Der 
Legtgenannte bemühte fich, die ſpaniſche Herrichaft wieder abzufchüt- 
ten, indeß ohne Erfolg und zog dann mit 40000 feines Volkes 
in die Gegenden am Ucayali, two er 1553 ftarb, Seine Nachfolger 
herrſchten nur unter ſpaniſcher Botmäßigfeit, und al3 die Graufanı- 
feiten der weißen Eroberer in der Folge auch dieſes Schattenfünigthum 
vernichteten, flohen die noch vorhandenen zahlreichen Sprößlinge des 
alten Fürftenhaufes in die abgelegenen Gebirgsgegenden des Landes 
und bewogen die Treuen ihres Landes zu Aufftänden. Den legten 
Sreiheittrieg ımternahm der Inka von Tubac-Amaru, der im Sahre 
1780 mit den aufjtändifchen Indianern bis vor Cuzco rückte, indeffen, 
gleich feinen Vorgängern, auch feinen Erfolg aufzumweifen hatte. Die 
noch jegt vereinzelt unter den peruanischen Indianern vorhandenen 
Nachkommen der Inkas leben meiſt in Armuth. 

Die Kultur, die fich unter der Herrſchaft diefer „Sonnenſöhne“, 
wie fi) die Inkas nannten, entwickelt hatte, war in der That eine 
den Berhältniffen nach bedeutende, Die Inkas felbft wohnten in herr- 
lichen Paläſten, und ihre nächite Umgebung und Dienerjchaft beftand 
aus den Göhnen des hohen Adels. Als Inſignien ihrer Herrjchaft 
trugen fie eine rothe wollene Quaſte nebft einer ſchwarzen und weißen 
Feder auf ihrer Kopfbededung, die in einer Art metallener Haube be- 
ftand. Um den Fürſten mit möglichiter Raſchheit die Nachrichten ſelbſt 
aus den entlegenjten Theilen des Landes zu übermitteln, war ein Korps 
von Schnellläufern organifirt. Wenn ein Unterthan vor dem Inka er- 
ſchien, ſo mußte ev vorher die Schuhe und guten Kleider ausziehen, 
eine Laſt auf den Rücken nehmen und während der Audienz die Augen 
niederjchlagen. In ſeiner Jugend genoß der Inka eine asketiſche Er- 
ziehung, bei jeinem Negierungsantritt Huldigte man ihm durch) das 
Darbringen einer weißen Feder, worauf er zunächlt eine Zeit lang in 
ſtiller Zurückgezogenheit und unter freiwilligen Faften um feinen Vor— 
gänger trauerte. Erbberechtigt war der ältefte Sohn der Hauptfrau 
des Königs. Dem Verkehr dienten vier von dem großen Plabe Cuzco's 
aus nach den vier Himmelsgegenden und in die verfchiedenften Brovin- 
zen des Reichs führende Kunftftraßen. Diejelben hatten je eine Breite 
von 5—8 Metern, waren mit behauenen Quadern, ftellenmweife fogar 
mit zementirten Ziegeln gepflaftert, zu beiden Seiten mit Mauern ein: 
gefaßt und mit zwei Reihen von Bäumen bepflanzt. Shre Herftellung 
war zumeilen äußerſt fchtwierig und bedurfte nicht felten bedeutender 
Selsiprengungen. In beſtimmken Entfernungen befanden fich die Quar- 
tiere, um den Inkas auf der Neife als Herbergen zu dienen, und 
Wafferleitungen verjorgten Menjchen und Thiere. Mancherfei Ueber: 
reſte dieſer Inkaſtraßen, deren bedeutendfte ſich in den Cordilleren zwi⸗ 
ſchen Jauja und Tarma beſinden, legen neben zahlreichen anderen 
Kunftdenfmälern und Afterthümern noch heute von der hohen Kultur- 


entwickelung im Reiche der „Sonnenſöhne“ beredtes Zeugniß ab. Die 


ſich über den Rüden der unwirthlichen Cordilleren durch zwanzig Brei— 
tengrade hinziehende Inkaſtraße, dieſes Bewunderung erregende Rieſen— 
werk, welches bekanntlich u. a. Alex. v. Humboldt in Erſtaunen ſetzte, 
iſt größtentheils gepflaſtert oder in Stein ausgehauen und trotzt dem 
Zahn der Zeit nun ſchon ſeit 6 Jahrhunderten. Auch auf Brücken und 
Kanäle legten die alten Peruaner, gleich den Azteken im Norden, gro— 
Ben Werth. Bon anderen Wunderwerfen findet man heute noch die 
Nuinen von prächtigen Tempeln, in denen die von den Inkas auf den 
Schlachtfeldern erbeuteten Siegestrophäen aufgehangen waren, jo Spu- 
ren eines Sonnentempel3, eines Balaftes, eines Sungfrauenklofterz, 
ferner Götterbilder, thönerne, fünftlerifch geformte und verzierte Ge- 
fäße; endlich find auch noch zahlreiche alte Mumien vorhanden. Die 
Bauwerke der Inkas Hatten Kleine, vieredige Fenfteröffnungen; als 
Dachbedefung wurde das im Gebirge wachſende lange Gras, Ychu ge- 
nannt, verwendet. Das Innere beitand aus geräumigen Hallen, aus 
denen man in Feinere Gemächer gelangte; die Wände waren allenthal- 
ben mit goldenen Thiergeitalten und Blumen von feiner, ſehr geſchmack— 
voller Arbeit geziert. An fteinernen Nägeln hingen Spiegel aus hartem, 
glänzend polirtem Stein mit fonfaver und fonverer Oberfläche; in den 
Niſchen waren Geräthe und meijt nach phantaftiihen Zeichnungen Haus- 
götter aus Gold und Gilber ausgeſtellt. Eine ganze Ruinenſtadt findet 
man jenfeit Villa in Pachacamac; die Häufer find von Heinen Biegeln 
erbaut, die Dächer verſchwunden und die inneren Räume mit Sand 
erfüllt. An den 61/5 Meter Hohen Mauern des Tempels, der fich auf 
einem terraffenförmig emporfteigenden Berge befand, erblidt man hier 
und da noch die Scharlachfarbe, mit welcher fie überzogen waren. 
Diefer Tempel war dem Erichaffer der Erde (Patſcha-Erde; Camac- 
Schöpfer) gewidmet und wurde von PBizarro zerjtört. Die Chroniften 
jener Zeit berichten, daß ferne Thore mit Gold plattirt und mit Edel- 
fteinen bejeßt waren; welche Schäße mag erſt das Innere geborgen 
habeir.... MUebrigens zeugen eine Menge großartiger Denfmäler und 
Bauwerke aus weit über den erjten Inka, den oben erwähnten Manco- 
Capac, hinausliegenden Zeiten dafür, daß iin heutigen Peru und Bo— 
Yivia bereits früher eine Civilijation beftand, auf melche die der Inkas 
gleihjam ‚aufgepfropft wurde. (Fortſetzung folgt.) 


Modethorheiten vergangener Jahrhunderte I. Wie man 
den Vogel an den Federn, jo erfennt man den Menfchen an der Klei- 
dung, und verſchwindet auch die Individualität des Aeußeren mehr 
oder weniger, ſeitdem die Mode ihre Tyrannei ausübt und die Men- 
ſchen nach einer Schablone uniformirt, fo drüct fich doch der Charakter 
der Zeit in der Bekleidung aus. Jede Abgejchmadtheit der Mode deutet 
deshalb auf einen krankhaften Zuftand in der Gejellichaft. Inwieweit 
die letztere von derartigen Unarten angeſteckt werden kann, zeigt ſelbſt 
am deutlichiten die Art und Weife des Auftretens der Dppofition, 
So finden wir in einer ernten Schrift, welche durch das frivole Trei- 
ben der Mode zu Ende de3 17. Jahrhunderts veranlaßt wurde, Stellen, 
in denen die entblößten Körpertheile mit einer Genauigfeit und in 
einer Weife bejchrieben werden, die das darob empfundene Wohlbehagen 
des DVerfaffers Yeicht erfennen. lafjen. Und troßdem behauptet er, daß 
die Entblößung nicht allein Sünde jei und „laufe wider den Katechis— 
mus‘, 
Ueppigfeit hauptfählih in den herrſchenden Gejellfchaftsichichten der 
früheren Zeit zu Haufe war und daß die niederen Stände, abgejehen 
von ihrer materiellen Lage, ſchon infolge der gegen fie getroffenen be- 
hördlihen Maßnahmen nicht im Stande waren, dem Götzen des Tages 
jeinen Tribut zu zollen. Ihre öfonomijche Stellung gab aber ven 
tonangebenden Kreiſen erjt.die Möglichkeit zu ihrem üppigen Treiben. 
Die Unterjchiede, welche feitend der Obrigfeit bei Erlaß der Kleider- 
ordnungen zwijchen den verjchiedenen Ständen gemacht wurden, zeigen 
uns jehr deutlich die ökonomiſche Abhängigkeit und Unterdrüdung der 
niederen bon den Höher gejtellten Volksſchichten. Jene waren es denn 
auch, welche vereint mit den bejjeren Elementen der höheren Klafjen 
gegen die Prunk- und Genußjucht nebjt ihren Urfachen zu Felde zogen 
und ein edleres Streben an deren Stelle jegen wollten. 
mation mit ihren Bauernfriegen und die franzöliihe Staatsummälzung 
des vorigen Jahrhunderts find die fprechenditen Beijpiele. Man mag 
über die Ausjchreitungen jener großen Bewegungen noch fo jehr zetern, 
wer die Gefühlsverrohung der herrjchenden Stände jener Zeiten Fennt, 
wird Dieje gewaltſamen Außbrüche der Volksleidenſchaft, die wie ein 
reinigendes3 Gewitter in die das ganze Gejellfchaftsieben verpejtenden 
Künste fuhren, erflärlich wenn nicht entjchuldbar finden, Und Stidjtoff 
war wahrlich in reichlihen Mafjfen vorhanden. Denn was fol! man 
zu einer Zeit fagen, wo man die Kleider fo weit ausjchnitt, daß Die 
Brüſte völlig entblößt waren, wenn, wie e3 beim Einzug Ludwigs XL 
in Paris im Jahre 1461 geſchah, drei der jchönften Mädchen diefen 
befannten „Freund der ſchönen Bürgerinnen” ganz nadt mit Gedichten 
empfingen! Ein ähnliches Schaufpiel führte die Stadt Lille vor Karl 
dem Kühnen im Sahre 1468 auf, 
aufgeführten Schaufpielen befand fich auc das Urtheil des Paris, wo— 
bei die drei Göttinnen der Mythe gemäß völlig nadt erjchienen. Das 
jeit der legten Pariſer Weltausstellung viel von ſich reden machende 
Bild Hans Mafartz, den Einzug Karls V. in Antwerpen darjtellend, 
ijt befannt, ebenjo der hiſtoriſche Stoff, nach welchem ſich bei den zu 
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Ehren des einziehenden Herrſchers auf der Straße aufgeführten Schau— 
jpiele die vornehmften und jchönften Mädchen der Stadt faſt gänzlich 
entkleidet, ohne Hemd und nur mit einem dünnen Flor umhüllt, be- 
theiligten. Der ernfte junge Kaiſer foll nicht Hingejehen Haben. Albrecht 
Dürer, der dies feinem Freunde Melanchton jchreibt, geiteht aber, 
daß er fie fi jehr genau angefehen habe, — „weil er Maler jei.‘ 
— In demjelben Grade, wie hier die Frivolität, tritt andererjeit3 
der Lurus auf, Die Hauptrolle fpielt von der früheiten Zeit an der 
Schmud; vor allem wird derfelbe in jehr luxuriöſer Weije im 15. Sahr- 
hundert getragen. Die Herren trugen ihn an Mügen und Hüten, ſelbſt 
in den Haaren; außerdem große Ketten um den Hals und Ringe an 
den Fingern. Die Damen bejäeten, foweit e3 nicht verboten war, den 
ganzen Körper mit Perlen und Edelfteinen. Um den freien Hals und 
den nadten Schultern lagen die vielgejtalteten Ketten oft ſechs— und 
fiebenfah. Die Haare und Kleidungsjtüde waren mit Perlenjchnüren 
durchflochten; zu dieſen gefellte fich noch ein reichverzierter Gürtel, koſt— 
bare Heftel und Brochen, Nadeln u. dgl. Außerdem Armbänder und 
Singerringe, welch' Tegtere gewöhnlich am erjten und zweiten Gliede 
der Finger in vielen Exemplaren getragen wurden. In einzelnen 
Städten, wie 3. B. in Bologne, beftimmte die Obrigfeit, daß Damen 
vom alten Adel nur fechs, die Frauen und Töchter der Künftler und 
Handwerker dagegen nur zwei Ringe tragen dürften. An anderen Orten 
war hingegen da3 Tragen derjelben in unbejchränfter Weiſe geitattet. 
So hinterließ die Gemahlin des Heren Georg Winter in Nürnberg 
bei ihrem 1485 erfolgten Tode außer anderem Schmud über dreißig 
Ringe. Eine Breslauerin, Jungfrau Margarethe, Tochter des Niklas 
von Brige, erhielt 1470 außer Gürteln, Hefteln und Ketten noch 36 
goldene Ringe al3 mütterliches Exbtheil. Desgleichen hinterließ eine 
andere Brezlauerin 20 goldene Ringe, welche jie an einem größeren 
Ring aufbewahrt hatte. Was für Preife für den Aufwand an Buß 
in bürgerlichen Kreiſen dev damaligen Zeit gezahlt wurden, dafür nur 
einige Beiſpiele. Unter der Ausitener, die ein breslauer Bürger 
feiner Tochter mitgab, befanden fich ein mit Perlen bejeßtes Leibchen 
im Werthe von 24 Gulden, ein Gürtel von 20 und ein Trauring von 
25 Gulden Werth. Für Stickereien auf beiden Achſeln eines Mantels, 
den fi) Bernhard Rhorbach aus Frankfurt 1464 zu einer Hochzeit 
machen fieß, zahlte er 24 Gulden; derjelbe ließ einft den Aermel eines 
Rockes jo jchwer beftiden, daß das Silber 11!/; Marf wog. Die Aus— 
fteuer, welche -ein Bürger von Breslau 1460 feiner Tochter mitgab, 
hatte einen Werth von 470 Gulden. Man vergefje nicht, daß genannte 
Summen gegenüber dem heutigen Oelde einen bedeutend größeren Werth 
befigen. Ein Ritter aus dem ſchwäbiſchen Rittergeſchlecht der Ehinger, 
welches durchaus nicht zu dem reichjten Adel zählte, hinterließ bei ſei— 
nem Tode ſoviel an Kleidern, daß aus einem Theil derjelben, welcher 
in Sranffurt verfauft wurde, 1500 Gulden gelöft wurden. Im Bürger: 
ftande griff der Luxus bald derart um fich, daß die Obrigkeit, um dem 
Adel feine Würde zu retten, ihre Beltimmungen traf. Es that aud) 
noth, wenn Seb. Brant recht hatte, al3 er jagte: 


„E3 kommt daher eines Bürgers Weib 

Biel ftolzer, denn eine Gräfin thut. 

Wo jet Geld ift, da ift Hochgemuth. 

Was eine Gans von der andern fieht, 

Darauf ohn' Unterlaß fie dicht't, 

Das muß man haben, es thut fonft weh. 

| Der Adel Hat feinen Vortheil meh.’ 

„Der Adel hat feinen Vortheil mehr.” Nun, die Verordnungen der hohen 
Obrigkeit von damals find auch nicht im Stande gemwejen, dem Adel 
feine Vorteile zu erhalten. — Daß fich der Geift der Zeit nicht durch 


Verordnungen bejtimmen Yäßt, zeigt vecht deutlich die auf dem Reichs— 


tage zu Augsburg 1530 und 1548 erlaffene „neue Kaijerlihe Ordnung 
und Keformation guter Polizei im heiligen römiſchen Reiche.” Nach 
diejer follten die Evelfrauen nur vier Kleider aus den fojtbareren Stof- 


E fen bejigen. Gegen Ende des Jahrhunderts fümmerten fich die betref- 


fenden jedoch nicht im mindeften um diefe Bejtimmung. So hinterließ 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts eine Edelfrau 32 vollitändige An— 
züge, ihr Mann Hans Meinhard von Schönberg dagegen 72 Anzüge, 


| erflufive einer gleichen Anzahl mit Gold und Silber geitidter Hand» 


“ ſchuhe und 21 Hüten, wozu 26 Stüd farbige Federn gehörten. Um 


diejelbe Zeit wurde an Arbeitslohn für ein männliches Gewand 600 


Thaler gezahlt, welch’ hoher Preis ſich daraus erflärt, daß ungeheure 


I Mafjen von Verzierungen an Spitzenbeſatz, Stidereien, Goldborden, 
I Berlen und Juwelen angebracht wurden. 


Die Königin Maria bon 


J Medicis ſoll bei der Taufe ihres Sohnes einen Rock getragen haben, 


J der mit 32000 Perlen und 3000 Diamanten beſetzt war. 
ſchall Baſſonpierre ließ ſich zur Taufe der Dauphine (älteſten 


4000 Ellen Goldborden. 


Der Mar— 
rinzeſſin) 
Stickerei 





ein Kleid fertigen, welches ihm 14000 Thaler koſtete, d 
allein 600 Thaler. König Heinrich IH. trug einſt auf je Unzuge 
Als fih der König Sigismand von Polen 
mit der Erzherzogin Conftanzia verheirathete, koſtete das Hochzeitskleid 


der beiden 700000 Thaler ohne die großen Diamanten, von denen 


F fi fünf am Hut des Königs befanden und einen Werth bon einer 
N Million Goldes repräfentirten, Heinrich IV. jchenfte Maria von Me— 


dicis gelegentlich feiner Vermählung mit ihr ein Halsband im Werth 


IF von 200,000 Kronen, ein Bruftftücd von 100000, und für weitere 






| - 200.000 Kronthaler Ringe und andere Kleinodien. 
einft feiner Gemahlin Elifabeth eine Schüffel de3 foftbarjten Salat3 


Philipp U. joll 
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geſchenkt Haben, in der die Topafen das Del, die Rubinen den Eſſig, 
Perlen und Diamanten das Salz und die Smaragden den grünen 
Salat bedeuteten. So arg war der Prunk an den deutjchen Fürſten— 
höfen allerdings nicht; menigften® damals. Wer aber wüßte nicht, 
mit welcher Gier von den biedern Deutjchen alles derartige aufgefaßt 
und angeeignet wurde! Und jo werden wir auch ſpäter Gelegen- 
heit nehmen und zeigen, wie gerade die Unarten der Franzofen in 
erfter Linie von den höheren Gejellichaftsffaffen Deutfchlands in unjerem 
Vaterlande eingebürgert wurden, wofür fi) denn die Berehrer und 
Träger derjelben hüben und drüben mit dem befannten Titel „Erb— 
feind“ belegten. nrt, 


- Die Hermesftatue des Praxiteles. (Bild Seite 328.) Die 
Schilderung Olympia's, des Fundortes der herrlichen Statue des Praxi— 
teles, haben wir in Nr. 2 des laufenden Jahrgangs der „N. W.“ ge— 
liefert, Daß man die Beitimmung der Gebäude und die Bedeutung 
ihres Bilderfchmucdes au3 den ausgegrabenen Trümmern der Tempel- 
ftadt Olympia annähernd feititellen fann, verdanfet wir der genauen 
Beichreibung des Vikruv und Pauſanias, welche beide ihre zahffojen 
Kunſtſchätze vor ihrer Zerftörung gefehen Haben. Am 8. Mai 1877 
wurde 90 Meter nördlich vom Zeustempel zwijchen den parallelen 
Mauern eines antiken Gebäudes die nadte überlebensgroße Marmor: 
ftatue eines jugendlichen Gotte3 gefunden, welcher, nad) den verjtünt- 
melten, leider fpärlich vorhandenen Neften zu urtheilen, anf dem linken 
Arm ein Kind trägt. Da Baufanias in feiner Beichreibung von Olympia 
unter den Bildwerfen des Heratempel3 eine Gruppe mit den Worten an— 
führt: „Hermes von Marmor; er trägt das Knäblein Dionyſos und ift ein 
Werk des Brariteles,” fo lag e3 nahe, in der gefundenen Statue die von 
Pauſanias gejehene wieder zu erkennen und den Raum, in dem fie ge» 
funden, al3 die von Vitruv bejchriebene Cella des Heratempels aufzu— 
faffen. Die weitere Ausgrabupg beftätigte zunächit die legtere An— 
nahme, Genau in der Gegend, wo nach Vitruv und Paujanias das 
Heraion zu fuchen war, am Sühmeftfuß des von uns in Nr, 2 bejchrie- 
benen KRronoshügels, wurden die ftattlichen Reſte eines auf zwei Stufen 
ftehenden dorifchen Tempels blosgelegt, welche nad) Lage, Größe und 
alterthümlicher Behandlung nur dem Heraion angehören können. In 
der Cella dieſes Tempels, dicht neben dem Platz, wo fie einſt geitan- 
den, Yag die Statue mit dem Geficht auf der Erde, leider der Füße 
beraubt, aber mit völlig unverlegtem Kopf, deffen Ausdruck die echtejten 
Züge eines Kunftgenius erften Nanges an fic trägt. Die troß aller 
Verlufte, namentlich der Hermesfüße und des Dionyjosfnäbleins, noch 
wunderbar genug erhaltene Gruppe beftätigt in vollem Maß, was die 
neuere Alterthumswiſſenſchaft kraft immer fchärfer eindringenden Stu— 
dium in die Gefchichte der griechiichen Plaſtik von dev Kumftrichtung und 
Sinnesmweife des zweitgrößten Bildhauers von Hellas, Brariteles genannt, 
feftgeftellt hat. Fern lag diefem Meifter das Gebiet des Heroijchen und 
Hochpathetiſchen; mit Vorliebe betvegte er ſich im Kreis milderer Af— 
fette. Weniger Leidenjchaften als Stimmungen brachte er zum Aus— 
drud, und unter diefen bejonders folche, welche Gefallgr erwedten und 
bei dem Befchauer einen reinen und ungetrübten Genuß zurückließen. 
Bei aller Natürlichkeit die Höchfte Grazie in dev Wendung, meben dev 
Hoheit und Würde in der Gejtalt eine Weichheit und ein Fluß in den 
Formen, endlich eine Technik in der Behandlung der Haut und aller 
weichen Fleifchtheife fowie aller Stoffe — das zartgemebte Mäntelchen 
des Kindes ift von dem gröberen Zeug de3 aufgehängten MantelS. 
ebenfo beftimmt unterfchteden als die Haut in beiden Gejtalten, — kurz 
eine ganze Reihe von Vorzügen, welche wohl einzeln bei dem beiten 
Statuen bisher beobachtet worden find, aber niemals in einer jo ſum— 
marifchen und doch völlig harmoniſchen Faſſung. Prariteles’ Schöpfung 
ift ein plaſtiſches Idyll und ftellt eine Epijode aus der Jugendgeſchichte 
des Dionyſos dar. Gleich nach der Geburt Hatte Zeus das zarte 
Rnäblein feinem Sohne Hermes, dem Götterboten, übergeben, um e3 
fürforglich den nyſäiſchen oder dodonätjchen Aymphen zur Pflege und 
Erziehung zu bringen. Bei Erledigung diejes Auftrages oder vielleicht 
bei einem fpäteren Befuch Hat Hermes nun das Knäblein auf den Arm 
genommen, um dafjelbe durch ein neues und unertvartetes Gejchenf zu 
erfreuen. In volffter Sugendblüthe, aber in bequem läſſiger Stellung jtüßt 
fich der Gott mit dem linken Ellnbogen auf einen Baumſtamm, den der ab- 
gelegte Mantel in maleriſchem Faltenwurf geſchickt verhüllt. Auf dem linken 
Unterarm trägt er den Knaben, der ſoeben im Begriff iſt, ſich etwas un— 
geduldig von ſeinem Sitz zu erheben. Schon hat das rechte Füßchen auf 
einem Aſtknorren des Baumjtammes eine Stütze geſucht und gefunden. 
Indem er num das rechte Händchen zuthulich auf Die Schulter des älteren 
Bruders legt, ift er im Stande, fich etwas zu heben, und ganz nad) 
Kinderart, mit dem linken Händchen nach einem Gegenjtand zu greifen, 
den Hermes in feiner rechten Hand gehalten hat. Leider iſt Hand und 
Gegenstand abgebrochen und bis jet nicht aufgefunden. worden, Weber 
den muthmaßlichen Gegenftand, Traube oder Stab, ijt unter ben Archäo— 
logen ein Streit entbrannt, dev mit deutjcher Gründlichkeit geführt wird, 
Der Größe de3 Kindes entjprechend, kann es nur em Tleiner Gegen— 
ſtand geweſen ſein. Die leiſe Neigung des Kopfes des Götterboten 
und ſein Lächeln ſcheinen auf ein ſinnendes Lauſchen hinzudeuten. Die— 
fer Umftand geftattet den Schluß, daß der verlorene Gegenjtand weder 
eine Traube noch ein Stab, jondern etwas akuſtiſch Wirkſames, etwas 
Tonerzeugendes war und folglich ſehr wahrſcheinlich aus einem Paar 
Cymbeln Elangblechen) beſtand, welche durch einen dünnen Riemen 
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Hunden, Hermes zwiſchen den Fingern der rechten Hand jchwingen 
— —— Berührung filberhell ertönen ließ. Sowie 
das Rind den füßen Ton hört, wird es erregt und greift nach dem 
neuen Geräth, das ſpäter für den wildſchwärmenden Chor des erwachſe— 
nen Gottes ein unentbehrliches Snftrument werden ſollte, aber ehe 
Hermes daſſelbe ausliefert, ift ex, der muſikaliſch hochbegabte und viel» 
gepriejene Erfinder von Kithara und Hirtenflöte, ſelbſt ganz verloren 
in die Klangwirkung, die er dur feine neue Gabe hervorruft. Viel: 
Yeicht gab es eine Sage, welche die Erfindung dev helftönenden Cymbeln 
und ihre Ueberreichung durch Hermes an den jungen Weingott, den die 
Römer Bacchus nannten, näher motivirte, vielleicht fam es dem Künftler 
auch nur darauf an, eine vielbefannte Duelle von Tonempfindungen 
zu benutzen, um ihre Wirkung auf die Seele desjenigen Gottes zu 
zeigen, unter defjen bejonderem Schuß eine feltene Art der fünftlichen 
Divination, aus Klangwirkungen zu weifjagen, ſtand. Die volle Be— 
deutung dieſes feltenen Fundes, den die deutjhe Kommiſſion für Aus- 
grabungen in Olympia gemacht hat, wird man alffeitig erſt würdigen, 
wenn Photographien und Gypsabgüſſe diejes wahrhaft einzigen Meiiter- 
merfes in alle Volkskreiſe gedrungen fein werben. Daß durch dieſe 
Gruppe nicht blos die Geichichte Der antifen Kunft einen bisher oft 
vermißten fichern PBrüfftein für die zweite Blüthenepoche der griechiichen 
Blaftif erhalten Hat, jondern auch der modernen bildenden Kunft ein 
neuer Ausgangspunkt für das Studium ber Antike in kunſtideeller 
wie funfttechniicher Bildung geboten wird, ift fiher. Ob fie dejjelben 
fich bedienen wird, der fteigenden Fluth des immer gröberen Nealis- 
mus gegenüber? Wir wollen e3 hoffen! N. 


Angenehme Ueberraſchung. (Bild Seite 329) Wenn es Auf- 
gabe der Kunft ift, uns auf Momente die Konflikte und Unvollkommen— 
heiten des jozialen Lebens ſowohl, als die Widerfprüche in unferem 
mern vergeffen zu machen, jo mag bie Forderung, daß der Künftler 
für das Leben zu jchaffen habe, als unbegründet erjcheinen. Soll doc) 
grade das, was einen nicht unbeträchtlichen Theil des Lebens ausmacht: 
Leid, Schmerz, Hab, Kummer, kurz, alle Schattenjeiten des menjchlichen 
Dafeins, durch die Einwirkung eines Kunftwerfs auf uns unvollfommene 
Menfchenfinder verbannt werden! Aber in diefem Erfolge Liegt wohl 
zugleich jehr Kar dev Zwed und die eminente Bedeutung des künſt— 
ferifchen Schaffens für das Leben. Denn indem wir und zeitweilig — 
beijpiel3weije durch das Anjchauen eines Gemäldes — aus dem Zu— 
ftande der Unvollfonmenheit in einen Zuſtand möglichiter Vollkommen— 
heit verſetzt fühlen, iſt uns das erſtrebenswerthe Vorbild gegeben, nach 
dem wir unſer Daſein zu geſtalten haben. Pie fein anderer hat des— 
Halb auch der Künftler das Dichterwort: „Greift nur hinein in3 volle 
Menſchenleben,“ ſich zur Richtſchnur zu nehmen und durch feine künſt— 
leriſche Behandfung des gegebenen Stoffes zu zeigen, daß die uns oft 
als troftlos exjcheinende gemeine Wirklichkeit fich jeher wohl ſchön ge— 
ſtalten läßt, wenn wir nur den allen Menschen gegebenen „Hötterfunfen‘, 
Vernunft genannt, richtig anwenden. Se einfacher der Stoff, je mehr 
dag Empfinden des Künftlers fi) dem der gejammten Menjchheit nähert 
und diefem verwandt ift, umjomehr wird der Künftler fich diejer ver- 
ftändfich machen und fie zu fich in das Reich des Schönen hinaufziehen. 
Eine der volfsthümlichften Gattungen dev Kunft dürfte wohl aber un- 
ftreitig die Genremalwei fein. Bei den Alten fchon gepflegt, hat ſie 
in der Neuzeit noch weit mehr an Bedeutung gewonnen. Weſentlich 
trägt dazu bei außer ihrem Charafter das große ihr zur Verfügung 
itehende Stoffgebiet, welches das ganze menschliche Leben umfaßt. 
Beitimmte Zujtände, die einfachiten Vorgänge, 3. B. wie einer gähnt, 
ſchuupft oder ſich irgendwie beihäftigt, ferner Tanz, Familienſzenen 
und Ausbrüche der Keidenfchaften, Kampf mit Naturfräften u. dgl. find 
Borwürfe für die Darftellung des Genre. Welcher erſprießliche Wirkungs⸗ 
kreis der Malerei auf dieſem Gebiete vorliegt, dürfte die kurze An— 
deutung ſchon hinreichend ergeben. Den Beweis dafiir mag aber unjern 
Leſern unfer Bild erbringen. Wem wäre nicht die hier dargeftellte ein- 
fache Szene befannt, welche der Künſtler dem Leben abgelaufcht und in 
meifterhafter Weije wiedergegeben hat! Man muß die Freude fennen 


und miterlebt haben, welche alle lieder einer ländlichen Familie ergreift, . 


wenn glückliche Umftände eine Vermehrung des für fie jo nüßlichen 
Biehftandes herbeiführen, um fie mit ſolcher Treue auf die Leinwand 
zu bannen, wie im vorliegenden Falle. Aber unfer Mütterchen Hat 
noch einen ganz bejondern Grund zur Freude. Sie hat, feitdem ihr 
treuer Lebensgefährte fie auf Nimmertwiederfehr verlafien, die Wirth- 
Schaft ihren Kindern überlaffen, und ruht nun im räumlichen „Auszugs“⸗ 
jtübchen aus von den anjtrengenden Laſten und Mühen ihres arbeits- 
reichen Lebens. Aber ganz mag und kann fie nicht auf Thätigkeit 


ältefte deutfche Zeitung — von 





verzichten, und was liegt näher, als daß fie fih, um diefem Hang zu r : 
genügen, die Pflege ihrer gefiederten Lieblinge dazu in erſter Linie aus⸗ 


erfehen. Haben fie doch jo oft ihre Speijefanmer reichlih mit Eiern 
verfehen und ihr manch” fchönes Stück Geld eingebradht. Ja, fie Hat 
rechnen gelernt in den vielen Jahren, und uns till bedünfen, als hätte 


die Fresde in ihrem Geficht nicht allein das neuerwachte Leben, welches 
feinen Küchelchen zutage trat, zur —— el 


da unerwartet in den 
fondern vielmehr die blanfen Markjtüce, die ihr aus dem in Ausjicht 
ftehenden erhöhten Eierverfauf beveit3 jicher find und mit deren Hülfe 
fie- dann ihren Lieben Kleinen Enfeln. jo manche Freude zu bereiten 
gedenft, Schau fie div nur genau an, lieber Leſer, und du wirft zus 


geben, dab. wir vecht haben, Dies in’fo vorzüglicher Weile, ofne altes || 
iſt das Verdienſt des Antonio Rotta. || 


Beiwerk, dargeitellt zu haben, 


Er ift ſioveniſcher Abftammung, hat aber auf der Akademie zu Venedig 


feine kunſtleriſche Ausbildung genofjen, wie er überhaupt in Stalien 


febt. Früher Hiftorienmaler, hat er ſich jeßt ganz dem Genre gewidmet 
und mit feinen Leiftungen viele Erfolge errungen, Wir glauben’s und 
find der Ueberzeugung, daß er auch Die gejerinnen und Leſer der 
a Wert” dur) die „angenehme Ueberrajchung“ für ſich gewinnen 
wird. ort. 


Die ültefte enropäifche Zeitung murde etwa 50 ». Chr. zu 
Nom in etwa zwanzig Exemplaren hergeſtellt, „Acta diurna‘; die 
der ein fat vollftändiger Jahrgang 
in der Univerjitätsbibliothek zu Heidelberg aufbewahrt wird — ſtammt 
aus dem Zahre 1609. Ihr vollftändiger Titel lautet buchſtäblich: 


Relation: 
Aller Fürnem— 
men vnd gedenkwürdigen 
Hiſtorien, ſo ſich hin vnd wider 
in Hoc vnd Nieder-Teutſchland, auch 
in Frankreich, Italien, Schott und Engelland 
Hiſſpanien, Hungern, Polen, Siebenbürgen, 
Wallachey, Moldaw, Türkey ꝛc. Inn 
dieſem 1609. Jahr verlauffen 
vnd zutragen möchte. 
Alles auff das trewlichſt wie 
ich ſolche bekommen vnd zu wegen 
bringen mag, in Truck ver— 
fertigen will. 
Zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt auch das älteſte ſächſiſche 
Blatt, die „Leipziger Zeitung“, die dieſen Titel ſeit 1810 führt, ent- 
ftanden. Von 1660 an hiek fie „Neu einlaufende Nachricht von Kriegs- 


| und Welthändeln“ und war dem Poſtverwalter in Bacht gegeben. 1695 


befam fie den Titel „Leipziger Poſt- und Drdinairzeitungen“, der 1711 
in „‚Seipziger Poſtzeitungen“ umgeändert wurde, -Z- 


nach ungefährer Schätzung wöchentlich circa 
40 Millionen verbraucht; zur Heritellung diejer Zahl find etwa 640 
Gentner Stahl nöthig. Die erjten Stahlfedern wurden nachweislich 
1803 von Wife in Birmingham (England) und 1820 von Sames 
Perry bei London gefertigt, während als fiher angenommen wird, 
daß es ſchon zu Ende des vorigen Sahrhunderts in England Schreib- 
federn aus Stahl gab. Eine Feder paſſirt, ehe fie zum Gebrand) fertig 
ift, etwa zwölfmal die 
und e3 dauert faft drei Wochen, ehe fie aus 
gefchnitten, gebogen, gehärtet, geſpitzt, gejpalten und probirt, 
verpadt zum Verkauf bereit iſt. 


Ah EN 2 —— — — ——— 


Literariſche Umſ chau. 


Stahlfedern werden 


in Käſtchen 
-1- 


„Der gegenwärtige Stand der Waldfhusfrage”. Bon Georg 
Bollmar, Leipzig, Heimanns Verlag (Erid) Koſchny) 1880, Die Bes 
deutung des Waldes für den Aderbau und mithin für die Volkswirth⸗ 

ef ift die Wiffenichaft Yängft | 
über eine endgültige Löſung diefer Frage im Klaren, Der Verfaſſer 
der genannten Schrift führt nun den Nachweis, daß auf dem Gebiete 


ichaft überhaupt ift allgemein befannt; auch 


die Praxis der Theorie nicht entſpricht, Außerdem 


der Forſtkultur 
welche er den bedeutendſten Staaten Aſiens, 


zeigt er an Beiſpielen, 
Afrika's, Amerifa’3 und Europa's entnommen, 
Stand des Waldſchutzes, ſowie die traurigen Folgen einer maßloſen 
Entwaldung. Demnach kann das Schriftchen allen Freunden einer 
rationellen Volkswirthſchaft nur aufs beſte empfohlen werden. 
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Ein verlorner Mann. 
Bon Hermann Sirfhfeld. 
(Fortjegung.) \ 


Sch habe geruht; gejchlafen kaum, — traumdurchtvirrter 
Schlummer einer heißen Sommernacht. Mit dem erjten Grauen 
des Morgens erhob ich mich vom Lager. Des aufgehenden 
Sonnenballes erſte Strahlen Iugen auf dieſe Zeilen, durch das 
geöffnete Feniter dringt des Morgens Friſche. Sie erquidt meine 
Stirn, nit meine Bruft. 

Wie nenne ich das Gefühl, das plößlich meine Seele erfaßte 
in ſchwindelndem Taumel, wie das Gefühl, das mich urplötzlich, 
den Fünfziger, zu einem Mädchen zieht, das wohl faum die 
Zwanzig überjchritten? Liebe, ja Liebe! ruft mein Herz, umd 
feliges Behagen, ſüßer Schauer durchriefelt meine Sinne. Ic 
liebe Melanie, ſage ich leife und noch einmal lauter, und hinaus— 
ichreien möchte ich's und die Welt füllen" mit meiner Stimme 
Schall: Sch Liebe jie! — 

Vernunft, kalte, abwägende Vernunft, die fo oft genaht und 
mit eifigem, aber heilenden Finger das heftig mallende Blut 
geſtillt, two bleibt fiel? Umſonſt rufe ich dich, umſonſt ftelle ich 
mich dem eigenen Gericht. Umfonft, — eine zu mächtige Bartei 
it die Leidenschaft, das Herz ein zu leicht bejtochener Richter. 

Was ift es denn, was mich an jenes Mädchen feſſelt, das 
mein Auge nie zuvor erblickte. Melanie von der Helen ijt nicht 
einmal eine Schönheit erſten Ranges -zu nennen, Vielleicht er 
greift mich ihre Erſcheinung um fo ftärker, als fie jo gänzlic 
don der Vorftellung abweicht, die ich mir von dem guten Engel 
Wolfshagens gejchaffen. Semmelblond, Hager, blauäugig — anders 
vermochte ich mir die Tochter von der Hellens nicht zu denen. 
Melanie ift von fchlanfem, aber eleganten Wuchs, das dunkel 
blonde, einfach geordnete Haar von jeltener Fülle und Weiche, 
das braune Auge ein Spiegel der Seele — alles Edlen, alles 
Schönen Widerglanz. 

Mein treuer Bernhardt kommt, er ift des Jubels voll, Die 
Mafchine ift in Thätigfeit und übertrifft feine kühnſten Hoff— 
nungen; in wenig Sahren muß jich, nach feiner Berechnung, 
mein Vermögen um die Hälfte vergrößert haben. Cr ladet mich 
dringend ein, zur Fabrik zu kommen, mich jelber zu überzeugen. 
Sch muß ihm ſchon den Willen thun, obgleich ich amı Liebjten 
allein wäre mit meinen Gedanken; mir ijt alles jo gleich, außer 
einem, — doch nein, je reicher ich würde, deſto ſtrahlender ver: 
möchte ich ihren Lebenzpfad zu ſchmücken, Fürſtinnen ſollten fie 
beneiden, tvenn — wenn — 

Alter Mann mit dem jugendlichen Ausjehen, laß ab, — 


laß ab! — 


v. 











17. April 1880. 


Ich will hinüber. Nie war ich feige. Keine Gefahr gab es, 
der ich nicht ins Auge geſchaut; ich will auf meine alten Tage 
den mir gelobten Grundfäßen nicht treubrüchig werden. Schon 
war meine Neifetafche gepadt, ich wollte fliehen, vor mir jelber, 
zu meinem Sohne wollte ih, — aber was hätte ich Dort ge- 
funden, — was bei meinen Kindern des Vaters feurig jchlagen- 
des Herz? Sch weiß, fie lieben mich, aber ihre Liebe trägt 
Glacéhandſchuhe und bietet die Fingerjpigen, wo ich nach Seele 
fechze, nach voller, warmer, empfindender Seele, wie bei ihr, bei 
Melanie. Nun bleibt alles beim Alten. Ich glaube, ruhig zu 
fein, ich bin gewiß, heute werde ich mit anderen Augen jchauen, 
mit anderem Maße meffen, — ich twill Hinüber, — wenn e3 doc) 
noch immer die Leidenfchaft wäre, die der Vernunft jchmeichelt: 


„Geh'!“ — 
Abends elf Uhr. 

Warum kommt mic Goethe'3, des Unfterblichen, Greifenalter 
nicht aug dem Sinn, das am Spätabend feines olympifchen 
Daseins noch die Liebe zu einem blühenden, jugendfrifchen Kinde 
verichönte? Hat Goethe ein Necht, anders zu fühlen, als ich? 
Bin ich nicht Menfch, wie er? Wer, der nicht twagt, gegen den 
Kroniden den Stein zu heben, wagt Kaspar Ehrenfried Waldenau 
zu verdammen? 

Daß ich Wolfshagen faufe, unterliegt feinem Bedenken mehr. 
Allein foviel gibt es zu ordnen, fo verwickelt jind die Verhält- 
niffe de3 Guts, daß wohl noch geraume Zeit verjtveichen kann, 
ehe die Sache zuftande fommt. Auch ohnedies hätte ich die Sache 
Hingezögert, um ihr nahe fein zu dürfen. Mittlerweile habe ich 
dem Baron verfprochen, die dringenditen Gläubiger zu befriedigen, 
ſelbſt die Bücher des Gutsverwalters einzufehen, — das führt 
mich wieder und wieder nach Wolfshagen, unaufhaltſam meinem 
Schickſal entgegen. Es ift bejchloffen. Zurück kann ich nicht, 
Der heutige Tag hat iiber mich entjchieven, 

Ob fie eine Ahnung hat von den Gefühlen, die meine Brujt 
durchbeben, während die Konvenienz mich zu fürmlicher, gleich- 
giltiger Unterhaltung zwingt? Ich fürchte es fait, denn hin und 
wieder ehe ich ihr dunkles Auge mit unverkennbarem Ausdrud 
der Bejorgniß, ja, der Angſt, auf mich gerichtet, ein Erbleichen 
fliegt durch ihr Antlitz, ein Beben durch ihre Glieder, vergefje 
ich mich durch Blik oder Wort, — und doch, wenn fie zu mir 
vedet, tönt jedes Wort fo fchlicht, jo warnt, jo herzlich, eine Fülle 
der Empfindung geht ein in meine Bruſt. Sch fühle mich fo 
jung, jo gut. — 





























— u a ——— 




















Entjchieden nicht ohne Abficht läßt uns der Baron wiederholt 
allein, — der reiche Schtwiegerjohn Waldenau wäre ihm ſchon 
vecht. Wüßte er, wie dankbar ich ihm bin fiir jede Minute des 
Alteinfens mit Melanie, obgleich unfere Unterhaltung nie um 
eines Härchens Breite von einem Gejpräch abweicht, das alle 
Welt zum Heugen haben könnte. Sie hat offen ihre Freude 
über meine körperliche und geijtige Friſche ausgefprochen, aber 
als ich die Gelegenheit benugen und von memen Gefühlen reden 
wollte, lenkte fie auf ein anderes Thema, und wiederum ſah ich 


jenen Ausdrud der Beſorgniß ihre Stirn beichatten, — wenn fie 


eur Erklärung fürchten, eine andere Liebe ihr Herz füllen 
jollte — — i 

Sch mag nicht denfen! 

Sie ſprach von meinem Sohne, feiner Gattin; ich fchilderte 
unſer Verhältniß, wie es ift, ungeheuchelt, ungeſchminkt, — fie 
ſchien mit Theilmahme meinem Bericht zu folgen. Des Urtheils 
enthielt jie fich, aber nicht mir, dem warm, vielleicht zu warm 
Fühlenden jchien fie die Schuld beizumefjen, daß die Kette, Die 
Vater und Sohn verbindet, Lofer gefnüpft, al3 die Natur es mit 
ſich bringen follte, 

Natur, Band der Natur, Stimme der Natur, — habe ich ein 
Kecht, den geheiligten Namen, wenn er twirffich den Begriff der 
Wahrheit in fich fchließt, zu profaniven, der wider ihn zu fündigen 
im Begriff, der mit Wolluſt einfchlürft der Sünde füßes Gift? 
Ich thu's, ich thu's, — iſt Natur Wahrheit, wird fie fich zu 
rächen wiſſen, — ich bin darauf gefaßt. 


Acht Tage find verjtrichen, jeder führte mich nach Wolfs— 
hagen; mein treuer Bernhardt macht mir Vorwürfe, daß ich nich 
nicht um des Haufes geschäftliche Angelegenheiten Kiinmere, In— 
folge der duch Anschaffung der neuen Mafchine billiger als 
andere Fabriken zu Tiefernden Ausführung Yaufen die Aufträge 
mafjenhaft ein. Bernhardt kann die obere Leitung kaum be— 
wältigen. Er ſcheint traurig und etwas auf dem Herzen zu 
haben, — ich fann mir denten, was, — der Reſpekt verbietet 
ihm, fih zu äußern. Mein Lieber, alter Freund, nur jetzt nichts 
vom Geſchäft, nur jebt nicht. 

Er geht unbefriedigt, — ich kann ihm nicht helfen; ich möchte 
gern eine Welt beglüden, andern Freude bereiten, nur foll man 
mich mir jelber überlaſſen, bis alles entjchieden, es wird, es 
muß; — die Frucht ift überreif, fie muß gebrochen werden oder 
verdorren, 

Ich denke eben daran, — feit lange habe ich nichts von 
Frankenthal gehört, Er ſoll eine Freude Haben. Sch ftelle feinen 
Sohne die Majchine zur genauen Kenntnißnahme zur Dispofition. 
Neulich kam in Melanies Gegenwart die Rede auf Vater und 
Sohn. IH glaubte, eine Bewegung bei ihr zu fpitven; — auch 
fie erzählte von öfterer Begegnung, fie ſprach fo anerfennend, fo 
warm, Mein Blut kochte, — es muß zu Ende kommen, — 
heute noch! — 

Mein alter Jakob bringt mir Hunde von dem Nefultat der 
Unterfuchung, die gegen den Schreden der Gegend, den ſchwarzen 
Wolf, eingeleitet. Man hat nichts Gravirendes entdecken können 
und ihn entlaffen müſſen. Nun hat der Burjche die Gegend 
verlaffen und gejchtvoren, er werde wiederfommen und eine That 
ausüben, die jeinen Namen berühmt machen und den Richtern 
Kopfzerbrechen jchaffen jolle. Man wird ihm zur begegnen wiſſen. 

Jakob bringt mir einen Brief meines Herbert. Er ift ge- 
wohnt, Daß ich die Briefe meines Sohnes, den ex auf feinen 
Armen gewiegt, in jeiner Gegenwart öffne und für ihn Bafjendes 
aus jeinem Inhalt mittheile. Auch Heute machte ex fich in meinem 
gimmer zu Schaffen. 

Ich brach das Couvert; der Brief war lakoniſch, wie immer, 
jeder Buchjtabe Hatte fein Necht, wie jedes Wort, jeder Bunft 
an Ort und Stelle, mohlertvogen jeder Gedanke, — Es war, 
als ob ein Eishauch mich durchriefele. Der Schluß de3 Schrei- 
bens ſchien in etwas erregterer Stimmung gejchrieben, — allein 
die Bewegung entjprang einer faum ernften Mißbilligung meines 
letzten Schreibens. Ob das Herz bei feiner Abfaffung im Ein- 
fluß der neuen, überwältigenden Gefühle der Hand diktirt? — 
Herbert ahnte, — ob unberufene Einmifchung ihm ins Ohr ge- 
blajen? Seine Zeilen enthielten fo feltiame, ja verletzende An— 
ſpielungen, daß ich, ohne Die Lektüre zu beenden, den Brief zur 
Seite warf. 

„Das fehlte noch!" Sch hörte deutlich diefe Worte über 
Jakobs Lippen kommen. 

sh fuhr empor, „Was? fragte ich Furz. 











338 — 


„Daß die ımfelige Leidenschaft, von der Stadt und Land voll, 
noch vollends das Band zwijchen Vater und Sohn zerreißt. Herr 
Ehrenfried, Here Ehrenfried, was fol daraus werden?“ 

sch fühlte, wie glühende Nöthe mein Antlitz bevedte. Soweit - 
war es jchon gekommen, daß mein Diener fich berechtigt glaubte, 
über meine Gefühle nach feiner beiten Einficht richten zu wollen, 
Erjt der eigene Sohn, dann der Diener, — der ein Echo der 
Welt, — Stadt und Land jagt es, — Stadt und Land. 

Er wollte mich ja felber noch als Ehemann jehen; freilich, 
tie ich's verſtehe, kann's feinem pafjen; die geſetzte Wittwe, die 
Altjungfer, die meine Strümpfe ſtrickt und mich mit ihren poett- 
hen Ergüffen in den Schlaf lieft, das hätte jeder vernünftig 
gefunden, das hätte die Welt gefreut, die fiebe, theilnehmende 


Welt, alt zu alt, jung zu jung, Jahre zu Zahren; aber jo — 


Stadt und Land fpricht davon. 

Wider die Natur, ich nehme ihn auf, den Kampf auf Tod 
und Leben, — noch heute werbe ich um Melanieg Hand, — 
nicht bei dem Vater, das dünfte mir Entweihung der tiefinnerjten 
Handlung meines Dafeins, — fie felber foll entjcheiden, 

Jakob ſchien erjtaunt, mich nicht in Hite gerathen zu jehen, 
wie e3 ſonſt wohl meine Weife. Sch blickte ihn an und lächelte, 
Ein jüngerer Diener trat ein und überhob mich de3 teiteren. 
Er meldete den älteren: Franfenthal. Sein Bejuch erfparte mix 
den beabfichtigten Brief; ich empfing ihn. 

Des Eintretenden Miene ſchien mir verdüftert und jorgenvoll, 
augenscheinlich Ddrücte ihn etwas. Auf meinen Wink entfernte 
lich Jakob fofort, und freundlich ihn zum Siben nöthigend, bot 
ih ıhm meinen Beiſtand an, falls er einer Hülfe bedürfe, 

„sh nehme Sie beim Wort,“ erwiderte Frankenthal, „ja, ich‘ 
brauche Ihren Beiltand; er wird Ihnen freilich ein Opfer koſten.“ 

„Disponiren Sie,“ rief ich, „einem alten Jugendfreunde 
Seelenruhe zu verichaffen, iſt mir feines zu Hoch.“ 

Frankenthal jeufzte. „Wer weiß,” fagte er, „Wollen Sie mir 
meinen Sohn wiedergeben, jo gut, jo vertrauend auf eigene Kraft, 
jo ungebrochen, wie noch dor furzer Beit, da ich Shen Oswald 
vorſtellte?“ | 

„Was tt mit Ihrem Sohne gejchehen?“ fragte ih. „Noch 
eben befchäftigte ich mich in Gedanken mit ihm und mit Shnen. 
Die Majchine entfpricht der Erwartung. Ich ftelle das Syſtem 
zu jeiner Dispofition, Nachahmer werden nicht ausbleiben, Ihnen 
zuvorzufonmten, jet Ihres Oswalds Aufgabe. Die Fabrik jteht 
ihm offen, Bernhardt wird den Schlüjjel zum Naum, der das 
gut verwährte Kleinod birgt, zu feiner Dispofition ſtellen.“ 

„Nicht un materiellen Bortheil handelt es ich,“ rief Sranfenthal 
faft unwillig, „obwohl mich Ihr Borjchlag unter anderen Um— 
tänden heute» begfücden wirde, wie es bereitS gejchehen. Ein 
anderes fiihrt mich Hierher, zu Shnen, dem alten Freunde, — 
Waldenau, feit einiger Zeit find Ste ein ſtändiger Gaft auf 
Wolfshagen, dem Beſitz des verrufenen Freiherrn von der Hellen. 
Allgemein heißt e8, der Kommerzrath Waldenau habe das Gut 
zu fabelhaftem Preiſe erjtanden, die Schulden des Barons feien 
geordnet, — ja, man jagt mehr — — 

Sch blickte dem Stodenden feit ins Auge, 
Herr Frankenthal.“ 

Meine Kälte fchten ihm Faſſung zu geben. „Sie fragen, was 
nich e3 fümmert, wenn ein Mann Shres Alters, ſelbſt Vater, 
in unfeliger Leidenschaft zu einem Mädchen erglüht, das dem 
Alter nach feine Tochter fein könnte? Sch verichmähte e8 von 
jeher, mich zum Echo der Menge zu machen, für. feine Thaten 
trägt der Menſch den Richter in fich, fein Urtheil kommt, früher, 


jpäter, aber unausbleiblich. Nicht auf Freundesrecht pochend, 


würde ich mir erlauben, zu Ihnen zu reden, wie es gefchieht, 
ich will hoffen, zur guten Stunde. Nicht warnend, bittend fomme 
ich zu Ihnen, bittend unter Thränen: entfagen Sie dem Taumel 


der Leidenschaft, der Sie umfängt, eines jungen, Hoffnungspolfen 
Daſeins halber, deſſen reinſte Blüthen, die zu jegenbringendem, - 
reinten Lorbeer eripriegen könnten, durch Sie verdorren würden, 
Widerlegen Sie das Gerücht, Sie, der Fünfziger, werbe um die 


Hand Melanies von der Helen.‘ 


Die Gewißheit einer längftgehegten Ahnung jchoß mir wie, 
ein Schauer 


ein Geißelhieb der Eumeniden durch die Seele; 
durchrann mein Blut, Kaum beziwang ich mich. 
„Ihr Sohn liebt die Saronete von der Hellen?“ fragte ich. 
„Kommen Sie etwa in feinem Auftrag?“ 
Nicht ohne Würde antwortete Frankenthal: „Kein Auftrag, 
der Oswald, wie mich jelber erniedrigen würde, Führt mich zu 
Ihnen. Sie fragten mich neulich, als ich von einer Veränderung 
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im Wejen meines Sohnes ſprach, ob ich nicht auch feines Herzens 
Bertrauter jei. Damals wußte ich nichts, er hatte faum etwas 
zu vertrauen, Träume, Chimären der Jugend birgt Jugend gern 
in eigner Bruft. Aber als ich ihn jo ganz ein anderer werden 
jah, als bisher, jo muthlos, jo verzagt, jo unjtät, bald Pläne 
faffend, bald verwerfend, als ich, in der Meinung, ihm bange, 
raſch genug eine ehrenvolle, gejicherte Zukunft zu erringen, Ihren 
Namen nannte, von Ihrem Anerbieten zu reden begann, und ihn 
erbleichen ſah, aufwallen in unwillkürlicher Zeidenjchaft, da war 
mir feiner Seele Zuftand Far. Er liebt Melanie von der Hellen 
mit eriter, unentweihter Gluth der Jugend. Ste war fein Stern, 
fie fein Ideal, das ihn "egeifterte, für das er denfen, ringen, 
Ihaffen wollte. Wie fie ji) des Strebenden Erfolge gefreut, 
hoffte er um ihretwillen zum Meifter zu werden in jeinem Fach, 
im Fluge wollte ev einen Namen erringen, eine Zukunft, beide 
dann zu ihren Füßen legen, gewviß, nicht zurückgeſtoßen zu werben. 
Lächeln Sie nicht fo ungläubig, Mann. Zu Hohem jchon hat 
edle Leidenfchaft, der beite Sporn des Genies, begeiftert. 

„Sie jprechen in der ganzen Schwäche eines Liebenden Vaters,“ 
ertwiverte ich. „Hat denn“ — die Stimme drohte mir zu ver: 
fagen — „die Baronefje Melanie je dieſe phantaftischen Hoff- 
nungen ermuthigt oder fie getheilt?“ 

„Sch bin Ihnen Wahrheit jchuldig. Gleiche Frage richtete ich 
an en Nein, Waldenau, von der Ausficht auf Bereinigung 
war fie die Rede zwifchen ihnen. Und doch, Oswald fühlt es 
in feiner Seele Tiefen, doch waltet ein ſympathiſches Band zwiſchen 
ihm und Melanie von der Hellen. Er ijt gewiß, daß ſeine Liebe 
getheilt wird und —“ 

„Er lügt!“ Meine Leidenschaft, die unfelige, übermannte mich. 


— — —— 


Die Verirrungen modernſter Vaturwiſſenſchaft, eine 


Bon H. W. Fabian. 


Bruno war Italiener, ſein Leben fällt in die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (1548—1600), ſeine Philoſophie büßte er 
am 17. Febr. 1600 mit dem Feuertode. Angeſichts des Scheiter— 
haufens wies er mit finfterer Miene das Kruzifix zurück. 

Ihr dürftet mit größerer Furcht das Urtheil fprechen, als 
ih es empfange.“ Dies follen die einzigen Worte geweſen fein, 


die er nad) der Ceremonie der Urtheilsverlefung vor der Ver— 


ſammlung von Kardinälen, gelehrten Theologen, römiſchen Stadt- 


magiſtraten und dergleichen drohend ausſprach, nachdem er ſich 


zubor aus der fnieenden Stellung, zu der er gezwungen war, ſtolz 
aufgerichtet hatte. (Vergl Dürings Gefchichte der Bhilofophie). 

Bruno fennzeichnete die ganze Natur, na Art der antiken 
Boritellungsart, als’ ein großes gewiſſermaßen lebendes Wejen, 
fo juchte er auch da, wo Demofrit feine Atome hatte fpielen 
laſſen, eine Art Lebendigkeit, ev machte den Verſuch, das, was 
wir in und als Empfindung fennen, in einer Analogie auf das 
fonft als Unbelebtes Borgeitellte zu übertragen. So konnte jedes 
Kfeinfte in der Natnr nach der Analogie des Ich aufgefaßt wer— 
den. Diejelbe Einheit, die Bruno unter dem Eindrude der ajtro- 
nomifch erweiterten Weltvorftellung im Großen fand, vieje jelbe 
Einheit (monas) legte er auch dem Stleinften zu Grunde, 

Sedes Theilchen des Seienden erhielt hiernach eine Art Sub- 
jeftivität zugetheilt, welche nach der Weiſe menfchlichen Empfin— 
dens und Strebens vorgeftellt werden follte, 

So hat Bruno verjucht, die Brüde vom Kfeinften zum Größ— 
ten zu jchlagen, und das Univerjum, von defjen Borjtellung ex 


ausgegangen war, durch ein zweites Univerſum, welches ev fich 


als in der Weife eines Punktes erijtivend vorjtellte, dem Ver— 
ftändniffe näher zu bringen. Der Gegenſatz der. Eleinften ſelbſt— 
jtändigen, atomijtifchen Exiſtenz (Monade) und des gejammten 
Univerfums wird aufgelöft in die Vorftellung des Hervorgehens 
des Größten aus dem Kleinſten. Das eleatische Problem- der 
Einheit und Bielheit, d. H. die Forderung einer zutreffenden Vor— 
ftellung des einheitlichen Bandes in der Mannichfaltigfeit und 


der mannichfaltigen Selbititändigfeiten in der Totalität, erfuhr 


bei Bruno eine neue Löſung. 

Den Ausdruck Monas gebraucht der Philojoph in jeinen 
Schriften vorherrſchend für das große Ganze, die lebten Einheiten 
nennt er aber Minima. Das Minimum ift bei Bruno dem Uni- 


verſum in gewiſſer, jagen wir weſentlicher Beziehung ebenbürtig, 
bon einer Schöpfung im theologiihen Sinne kann daher füglich 


„Herr Waldenau, e3 ift mein Sohn!“ 
„Und meine Ehre. Sch bin im Begriff, noch Heute um Melanie 
. bon der Hellens Hand zu werben.“ 

„Ehrenfried, — Freund, — bedenke, was du tust!“ 

„Sch verbitte mir Shre Moral, Mein Weg tft bejchlofien. 
Bielleiht triumphiren Sie, und der alte Freier trägt einen Korb 
heim, der -bereit3 in trauter Schäferftunde für ihn von Melanie 
und Ihrem Sohn geflochten. Täufcht mich aber meine Hoffnung 
nicht, war jene Neigung, von der Sie reden, nichts als eine 
Tändelei der müfjigen Stunde eines jungen Mädchens, — dann 
nehme ich es, der Fünfziger, mit allen Rivalen der Welt auf, 
Auch mit Ihrem Sohn. Liebt er Melanie, wie er vorgibt, muß 
er, entfagend, eigenes Glück in dem Glücke finden, das, meinem 
Reichthum dank, ihr Liebe zu bereiten vermag. Das jagen Sie 
ihm, und daß ich bereit bin, ihm alles zu gewähren, den fühniten 
Träumen feines Talents entgegenzuftreben.‘ 

„Nicht eines, noch das andere. ch twiederhofe, mein Weg 
zu Ihnen ift ihm ein Geheimniß, ſoll es bleiben. Ich fcheide 
ſchweren Herzens — feinet>, Ihretwillen. Unglücklicher Mann, 
denfen Sie diefer Stunde. Nimmer werden Ste Glüd bereiten, 
nimmer jelber glücfich fein. Noch feiner verging fich ungeitraft 
wider die Natur. Kurz ift des Raufches ſchwindelhafter Traum, 
und das Erwachen Elend, Neue. Leben Sie wohl!“ 

Er wandte fi und verließ das Zimmer. Hinter ihm jprang 
ih auf; das nad) dem Hofe führende Fenſter öffnend, vief ich 
aut hinaus — meine Stimme mußte noch jein Ohr erreichen: 

„Das Pferd gefattelt — augenblicklich! Fällt etwas vor, 
Bericht nah Wolfshagen!“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


ö— — — ⸗ 


Wiedergeburt der Monndenlehte Giordano Bruno’s. 
f . 


nicht die Aede fein, Er denkt fich alles Leben als eine Aus— 
dehnung und allen Tod als eine Zufammenziehung. Expanſion 
und Kontraktion der elementaren Lebensurfachen ift das Einzige, 
was er anerfennt, der Tod berührt diefer Vorftellungsart ent— 
iprechend das eigentliche Wefen von Menſch und Thier nicht. 
Die Unvergänglichteit des Gegenftandes der Seelenvoritellung 
folgert Bruno aus der Einfachheit, mithin Unzerſtörlichkeit der 
Monade, » 

Ein Jahrhundert fpäter wurde diefe Bruno'ſche Philoſophie 
von Leibnit (1646—1716) neu erfaßt. Dühring, dem dieſe Dar- 
ſtellung der Bruno'ſchen Lehre fi anſchließt, nennt die Geſtal— 
tung der Bruno'ſchen Ideen von Seiten Leibnib eine Verun— 
ftaltung, indem er mit feinen theofogifivenden Beimiſchungen das, 
was er bei Brumo in rein philofophiicher Haltung gefunden 
haben follte, zu einem den Verſtand foppenden Gebilde umwan— 
defte. Schopenhauer machte ironiſch darauf aufmerkſam, dab e$ 
ihm nicht gelungen fei, die Leibnitz ſchen Monaden, die zugleich 
dreierlei, nämlich mathematische Punkte, außerdem Körper und 
endlich fogar Seele fein follten, zu begreifen. 

Der Berfaffer diefer Abhandlung kann den Bruno'ſchen Ideen 
nicht die Bedeutung beilegen, welche ihnen Dühring zuipricht 
und die Ergänzung feines Syfteme3 don Seiten Leibnitz iſt er 
mir int Stande al3 eine weitere Konſequenz der eigentlichen 
Grundanſchauung zu erkennen. Die Geiflesprodutte der Gegen— 
wart, wie fie von Hädel, Zöllner, Caspari und anderen auf den 
fiterarifchen Markt gebracht find, können als direkte Wiedergeburt 
der Bruno'ſchen Monadenfehre betrachtet werden. 

Zöllner vermag ſchon in feinem Kometenbuche das Phänomen 
der Empfindung nicht mit den Veränderungen, der Körperwelt 
in ein Raufalverhältnig zu bringen, er jieht ſich daher in Die 
Alternative verfeßt: entweder auf die Begveiflichkeit der gedachten 
Erfcheinungen für immer zu verzichten oder dic allgemeinen Eigen- 
ichaften der Materie Hypothetiih um eine ſolche zu vermehren, 
welche die einfachiten und elementarjten Vorgänge der Natur 
unter einen gejegmäßig damit verbundenen Empfindungsprogeß 
teilt, 
Entgegengefeßt dem „Ignorabimus“ Dubois Reymonds greift 
Prof. Zöllner zu der genannten Hypotheſe; dem Raume tird 
eine neue, eine dynamiſche Eigenschaft beigelegt und alle Arbeits— 
feiftungen der Natur werden als mit Empfindungsprozeſſen ver- 
knüpft, angeſehen. 
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Das biologijche Atom, die Plaftiditjeeke, die Atomſeele, das Geſetz auf, nach welchem alle Arbeitsfeiftungen verjefben —— 
find die neueſten Eutdeckungen dev Naturphilofophen, | die Empfindungen der Luft und Unluſt beſtimmt werden, um 

Nach Caspari*) 
fann hiernach das 
biofogiihe Atom 
nicht nur von außen 
getrieben werden, 
fondern da e8 in 
fich jelbjt als voller 
Leben gedacht wird, 
fo geht es inner: 
halb des Kauſal— 
nexus jeinem eignen 
Triebe nach, ſodaß 
es unter Umſtänden, 
wo 83 fich in mecha= 
nische Bewegungen 
verflochten findet, 
unter welchen nach— 
weislich von vielen 
Seiten gleich ſtark 
auf daſſelbe einge: 
wirft mird, e3 inner- 
halb dieſes Gleich- 
gewichtes der An— 
ziehungen nur der— 
jenigen folgt, zu der 
e3 relativ frei, d. h. 
fih feinem inneren 
Charakter lebendig 
getrieben fühlt. In 
diefem Sinne hat 
daher die Freiheit 
innerhalb jedes ge— 
jeßlihen Kauſal— 
nerus ihre begrün— 
dete Annahme. Das 
wahre Gejeb Lebt 
hiernach nur in 

einem gewiſſen 
Spielraum der Frei— 
heit, und die wahre 
Freiheit nur unter 
dem Mantel eines 
ſie zart umfaſſenden 
Geſetzes. — 

Auch Häckel 
fommt zu Dem 
Schluffe, daß jedes 
Atom als bejeelt, 
daher bereits als in 
ſich voller Leben ge- 
dacht werden müſſe. 
Die höher enttwidel- 
ten Thiere - unter 
Einſchluß des Men- 
ſchen ſind hiernach 
nur als Potenzirun⸗ 
gen verſchiedenen 
Grades dieſer Atom— 
ſeelen zu betrachten, 
die Grenze des Or— 
ganiſchen ſchließt 
nicht das Bereich 
der Empfindung ab, 
ſondern auch dem 
Anorganiſchen iſt ein 
Minimum von Wille 
und Vorſtellung nicht 
abzuſprechen**). 

In ſeinem Werke 
„Natur der Kometen“ 
ſtellt Zöllner für 
die Naturweſen ein 
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*) Vergl. Urgejchichte dev Menjchheit. — **) Vergl. Häckels Bor- 
trag auf der Naturforjcherverfammfung zu München 1877, 


zwar jo, daß die Beivegungen innerhalb eines eben abgejchlofjenen 4 
Gebietes von Erſcheinungen fich fo verhalten, als ob ſie den | 
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unbewußten Zweck verfolgten, die Summe der Unluſtempfindungen 


Ts ’ (Abirrung) entitandenen Disharmonien fich auflöſen jollen in die 
auf ein Minimum zu veduziven, 


| reinſte Harmonie, ohne daß Geſetz und Freiheit noch mit ein- 
Br ander Eollidiren. 
er Sa die Phantaſie 

— Caspari's verſteigt 

| : jich jelbjt dahin, dent 
gläubigen Träumern 
für die Zukunft ein 
Lichtleben, ähnlich 
dem der Some, zu 
veriprechen, indem 
die planetarijchen 
Berhältniffe jich dem 
Sonnenleben ans 
pafjen jollen. 

Bergeblih ruft 
der erafte Dubois 
NReymond diejen 
Schwärmern ein 
Halt zu, Schon Haben 
fie den Faden, der 
fie zur Erde hält, 
verloren, gleich dem 
Aar steigen fie auf 
in das Luftmeer der 
Phantafie. 

Es ift nicht die 
Abſicht Des Ber- 
faſſers, hier Die 
weiteren extremen 
Ausläufer diejer 
Richtung der Natur- 
philofophie aufzu— 
zählen; vielmehr 
liegt ihm Lediglich 
daran, zunächit ven 
gekennzeichneten An— 
thropomorphigmus 
unferer Zeit mit. der 
Monadenlehre Bru- 
no's in Verbindung 
und Diefe Hierauf 
ſelbſt zur Wider: 
fegung zu bringen. 

Die geijtige 
Uebereimitimmung 
der Lehren Bruno’s 
mit den Anſchauun— 
gen Häckels und 
jeiner Genofjen tt 
evident, von dem 
ipäteren Spiritis— 
mus Zöllners bier 
zu fchweigen. Die 
Jäger'ſche Riech— 
ſeelentheorie und die 
Entdeckung der 
Hahn'ſchen Urzelle 
ſind weitere Aus— 
flüſſe des wiederum 
neu entſtandenen An— 
thropomorphismus 
des Weltalls. 

Es iſt klar, daß 
der exakte Darwinis- 
mug mit der Quint- 
ejfenz des Hervor— 
gehens des Le— 
bendigen aus der 
9 anorganiſchen 
Welt, nur ſolange 


| | hm I | | | 
ie — 














Au der „Höhle der Winde‘ unter den Füllen des Niagarafluſſes. (Seite 347.) 
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Ä - — S= >> | | eben den Begriffen 

J Leben und Empfin— 

$ ” F Ei Bo, dung das Attribut 
Sp verfucht man den Weltprozeſſen eine fittlich” äſthetiſche | der zeitlichen Endlichfeit beigelegt wird. Es ift daher ein Para— 
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N“ Grundidee zu geben, nach welcher ſchließlich die durch Aberration | doron und charafteriftifch für die neue Lehre, daß die eifrigiten 
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Anhänger Darivins, jo im myſtiſchen Drange, fich ihr urſprünglich 
eigenfte3 Fundament, auf dem fie ftanden, untergruben, Mehr tvie 
je haben daher die Gegner des jrengen Kritizismug und de3 
Darwin’schen Syſtems Anlaß zum Zriumphe, Merkwürdig, oder 
vielmehr zutreffend iſt es, daß ſich auch auf kirchlich⸗politiſchem 
Gebiete zur Zeit die gleichen Reaktionstendenzen bemerkbar 
machen. — 

Es wäre vielleicht bequemer, dieſer letzteren Art der Reaktion 
gegenüber, die Reaktion auf wiſſenſchaftlichem Gebiete zu leugnen, 
oder doch wenigſtens zu verheimlichen; allein dem wahrhaft konſe— 
quenten Sinne gelten feine opportuniftifchen Erwägungen; er fennt 
nur eine gerade Linie, auf welcher e3 feine Krümmungen und 
Ablenkungen gibt. Diefe Linie ift die der Wahrheit; die Schwan— 
fung Heißt Vernichtung, Verneinung des che. 

Ob Hug oder unflug im taktischen Sinne, ſolches offen aus- 
zufprechen, — wahr ift es gewiß, daß mit der begrifflichen Anz 
ſchauung des ganzen Kosmos, nach der Auffafjung des mit Em— 
pfindung ausgeftatteten Ichs, der erafte Darwinismus herabſinkt 
zur bloßen Chimäre; wahr iſt es ferner, daß die Arbeiten Hädels 
und feiner Anhänger durch die Schlußanficht ihrer Urheber auf 
den Kopf gejteilt ind. 

Der deutfche ſpekulative Geist hatte mit Recht erfannt, daß 
die zunächſt rein zoologiſch-ſyſtematiſchen Arbeiten Darwins, be- 
ginnend mit der Eiweikzelle und abjchließend mit. dem höchſt— 


enttwieelten Organismus, dem Menjchen, nach unten hin erweitert 


werden konnten und mußten, um ein vollftändiges und im fich 
abgejchloffenes Bild der Naturentwicklung zu liefern, So ent- 
jtanden denn in neuer Verjüngung der Kant-Laplace'ſchen Welt- 
bildungstheorien eine Reihe werthvoller kosmologiſcher Arbeiten, 
die, da mit der Bildung des Sonnenſyſtems nach aſtronomiſch— 
phyſikaliſchen Gefichtspunften beginnend, erſt nach und nach zur 
Abkühlung der Erde kommen aus uriprünglich feurigem Zuftande, 
und nun erſt den Zeitpunkt der Entitehung organijcher und end- 
lich animalifcher Gebilde als herangefommen erbliden, 

Bon diefem Standpunkte der allgemeinen kosmologiſchen Ent- 
wicklung, bon der die engere Deszendenzlehre ein Fleines und 
zwar das jüngfle Glied ift, ift es abjolut unzuläljig, die Theorie 
der Konſtanz des Lebendigen, wie fie Bruno und nunmehr 
feine Wiederbeleber lehren, als zuläffig zu betrachten; denn nach 
aller urfprünglichen Einficht und aller empirischen Forſchung kann 
weder das Lebendige im feurigen Zuftande, noch der Begriff Leben 
al3 ein unveränderlicher gedacht werden. Alle diesbezüglichen 
Spekulationen find leere Phantafien, ohne realen Grund umd 
Boden. 

Die Empirie lehrt mit Nothiwendigfeit das Werden und Ver: 
gehen des lebenden Individuums, vejp. des Lebens an ſich. 


Gattungsbegriffes ausfchließen. 






Als ewig kann nur das Leben im attungsbegriffe injofern zur 
Borftellung kommen, als die Welt unendlich ift, unendliche Welten- 
und Himmelsſyſteme aber die abjolute Nichteriitenz irgend eines 
Dieje Tebtere Art der Formu— 
lirung hat aber nichts gemein mit der eigentlichen Wejenheit des 
Empfindungs- und Lebensbegriffes, von welchem die Enplichkeit 
ein Attribut if. Es hieße Hier noch eine kosmiſche Gejchichte 
des Sonnenſyſtems jchreiben, den Standpunkt derjelben weiter 
detaillirt zu verfolgen; das aber ift für unfern Zweck unnöthig, 
da die Grundzüge einer jolchen zu jehr befannt find. 

Die Empirie ift ſomit die Grundlage der mechanischen Auf- 
faffung, nach welcher das Empfindungsphänomen erſt aus den 
rein mechanijchen Prozeſſen der Natur hervorgegangen iſt; Die 
Empirie ſowohl im Sinne der univerfalen kosmiſchen Entwicklung, 
wie das Experiment jeder Sinneswahrnehmung Viefert den Beweis, 
daß die Mechanit das Erfte und Einfachere, das Lebendige und 
Bewußte aber das Lebtere und Komplizirtere ift. 

Dder wer will da behaupten, daß ich erit das Ding vente, 
und daß e3 dann in empirische Realität tritt? Umgekehrt treffen 
wir das Richtige; erſt eriftirt das äußere Ding und hierauf tritt 
es in den Gefichtöfreis der finnlichen Wahrnehmung, 

Bergegenmwärtigen wir una einmal die Vorgänge eines Sinnes— 
prozefjes, um flare, geometrijche Einficht in diejelben allgemein 
zu erhalten. Nehmen wir einen Stab a—b, der ſich mit dem 
Ende b auf der Erdoberfläche befindet. Wie kommt nun das 
wirkliche Gejehenmerden des Stabes zujtande? 

Nach den Lehren der Optik und mit NRüdficht auf den Bau 
des menschlichen Sehorganes wiſſen wir, daß das rein mechanijche 
Bild auf der hohlfugelfürmigen Netzhaut des menschlichen Auges. 
nach Art des Bildes auf der empfindlichen Platte einer photo— 
graphiichen Camera vorgeitellt werden muß, d. h. wir haben es 
mit einem fogenannten umgekehrten Bilde zu thun, welches das 
Unterfte zu oberjt und das Oberſte zu unterjt fehrt; jo jehen mir 
denn auch auf der Retina des Augdurchichnittes, umgekehrt dem 
Verhältnifje des Stabes a—b, a zu unterft und b zu oberjt ge- 
fehrt, Es ijt nun eine befannte Thatfache, daß beim wirklichen 
Sehen und von folchen Umkehrungen nichts bewußt iſt, vielmehr 
jehen wir den Stab a—b gleich feinen wirklichen räumlichen Ber- 
hältnifjen entjprechend; es folgt daher, daß das Bewußtſein, reip. 
die Sinneswahrnehmung nur duch eine Refonftruftion der mecha- 
nijchen Einwirkung, eine Umkehrung des umgekehrten Bildes, erklärt 
werden kann; daraus aber, daß ung von diefem Prozeſſe der Re— 
fonftruftion urſprünglich rein nichts befannt ift, folgt, daß dem= 
jelben nicht der Charakter eines Schluffes beigelegt werden fann, 
jondern daß er ſelber noch ein Tediglich im Sinne der Mechanik 
gedachter, mit Nothwendigfeit fein muß, (Schluß folgt.) 





Brennftoffe und Wohnungsheizung. 
Bon Rothberg- Lindener. 
Schluß.) 


Nachdem ſchon Goethe ſeinem Zorn über „die vermaledeite 
Rumpelkammer“ der ehedem angenommenen plötzlichen Erd— 
revolutionen zum Verdruß und Spott der Mehrzahl damaliger 
Geologen Luft gemacht hatte, gibt man ſeit Lyhell ziemlich all— 
gemein zu, daß wirklich die früheren Veränderungen auf der Erde 
ganz jo langjam und allmählich vorgegangen jeien, als wir 
noch jest die Wanderung und Wandlung der mineralischen Stoffe 
beobachten können. Man kann alfo fchließen, daß es auch mit 
der Steinfohlebildung nicht einen jo hitzigen Anfang genommen 
habe. Aber auch Hinfichtlich der Richtigkeit der Theorie, daß es 
gerade baumartige Pflanzen geweſen feien, deren Holz in unfere 
Steinfohlen metamorphofirt jer, müffen wir gewichtige Bedenken 
erheben. Dieje finden eine jtarfe Stüße in den Unterfuchungen 
von E. Frémy, der jeit dem Jahre 1850 die chemifche Natur 
der Pflanzengewebe ftudirt und zahlreiche Verſuche angejtellt hat, 
um diejelben in den Steinfohlen gleiche Körper umzuwandeln 
und die Bedingungen diejes Prozefjes feitzuftellen. So hoch in- 
tereffant die Verfolgung des Berlaufs diejer mühlamen Arbeiten 
auch ift, jo können doch hier nur deren wichtigite Nefultate einen 
Platz finden. Die Schlüffe Frémy's find: 

„t. Die Steinfohle ift feine organifirte Subftanz, Herr Renault 
nun neulich auf meinen Wunjch diefe wichtige Thatjache 
onſtatirt. 





2. Die Pflanzenabdrücke, welche die Steinkohle zeigt, die ſo 
gründlich von Ad. Brongniart und ſeinen Nachfolgern ſtudirt 
worden, entſtanden in der Steinkohle, wie in den Schiefern 
und jeder andern Mineralſubſtanz; die Steinkohle war eine 
bituminöſe und plaſtiſche Maſſe, auf welcher die äußern 
Theile der Pflanzen ſich leicht abformten. 

3. Wenn ein Stückchen Steinkohle auf ſeiner Oberfläche Pflan— 
zenabdrücke darbietet, ſo kann es demnach der Fall ſein, daß 
die darunter liegenden Kohletheilchen nicht das Reſultat 
der Umwandlung derjenigen Gewebe ſind, welche bedeckt 
— von der äußern Membra, deren Geſtalt erhalten 
wurde. 

4. Die Hauptſtoffe, welche in den Zellen der Pflanzen enthal— 
ten ſind, erzeugen unter dem doppelten Einfluſſe der Wärme 
und des Druckes Subſtanzen, welche eine große Aehnlichkeit 
mit der Steinkohle darbieten. 

5. Daſſelbe iſt der Fall mit den Ulminen, welche im Torf vor— 
kommen und mit denen, die man künſtlich präparirt. 

6. Die Farbſtoffe, die Harze und Fette, die man aus den 
Blättern extrahiren kann, ändern ſich durch die Wirkung 
der Wärme und des Druckes in Körper, welche ſich den Erd— 
harzen nähern. 

7. Geſtützt auf die in dieſer Fremy's) Abhandlung beſchriebenen 
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immer veinere Darjtellung von Kohlenſtoff hingearbeitet. 


beſten überjehen: 


jeR un un > vol FE PET ET 


Erperimente, kann man aljo annehmen, daß die Steinkohle 
produzivenden Subjtanzen zunächjt die Torfgährung erlitten 
haben, und daß durch eine jefundäre Wirkung, welche durch 
Wärme und Drud veranlagt war, die Steinfohle fich auf 
Kojten des Torfes gebildet hat“ — 
Es hat daher große Wahrfcheintichfeit, daß unfere verſchiedenen 
Steinfohlenlager jehr verjchiedenen Arten von Pflanzen ihre Her- 
funft verdanken. Sp wie wir jebt die mannichfaltigen, oben an- 
geführten Arten Torf kennen, fo können Steinfohlen aus Moorpflan- 
zen, aus Bäumen und auch aus Seetangen entitanden fein, obgleich 
vor noch nicht vielen Jahren der Brofeffor Fr. Mohr wegen 


der legten Behauptung mit vielem Lärm zurückgewieſen wurde. 


Und wenn unjere Brennftoffe verſchwendende Zeit die bejtehenden 
Torflager nicht nach und nach total erſchöpft, jo könnten fich in 
jo langer Zeit nach uns, als vorher die Steinfohlenflora noch 
— unter gleichen Bedingungen neue Steinkohlenlager gebildet 
haben. 

Jedenfalls aber hat bei unſeren heut fertigen Lagern der 


Druck der allmählich aufgelagerten Geſteinſchichten eine erhebliche 


Rolle geſpielt, unterſtützt von der bei dem Zerſetzungsprozeß auf 
Koſten eines Theils des Materials entſtandenen Wärme. Wir 
enthalten uns hier, von der eignen, innern Erdwärme zu ſprechen, 
da man zwar nach früheren Beobachtungen eine ſtetige Zunahme 
von 106. auf je 100 Fuß Tiefe glaubte feſtſetzen zu können, 
während man neuerdings in Bohrlöchern, welche auf mehr als 
die Doppelte der früher erreichten Tiefen niedergebracht wurden, als 
höchſte Erdwärme etwa 40% 0. beobachtet hat, danach alſo fogar 
eine langjame Abnahme nach unten hin. Bor Thatfachen werden 
eben die ſchönſten Theorien zu jchanden! 

Der Zerſetzungsprozeß der Steinfohlenbildung hat nun auf 
Daher 
iſt die Ältejte Kohle, der Anthraeit, fait reiner Kohlenſtoff, wäh- 
rend die anderen Varietäten, je jünger, deſto mehr bituminöſe 
und flüchtige Subjtanzen enthalten. Der Wafferitoff und Sauer- 
itoff entweicht mit einem Theil der Kohle als Kohlenwaſſerſtoff— 
gas (Grubengas), Steinöl und Kohlenfäure. Der Anthracit in 
jeiner reinjten Form ift dasjenige Broduft, in dem der Zerſetzungs— 
prozeß, welcher Braun» und Steinfohlen bildete, jein Ende er- 
reicht hat. - 

An einer Zufammenftellung der Zuſammenſetzungen der gan- 
zen Reihe von Brennitoffen läßt fich die allmähliche Umbildung 
der dom Sonnenjtrahl geformten Gellulofe in Steinfohlen am 


Kohlenſtoff. Waſſerſtoſf. Sauerftoff, 


Celluloſe 44,5 6,2: 49,3 
Torf 604 6 33,6 
Lignit EHRT 5,3 27,7 
Erdige Braunfohle 74,2 5,9 19,9 
Steinfohle (jüngere) 76,2 5,7 18,1 
Steinfohle (ältere) 90,5 5,1 4,4 
Anthracit 93 d 5 


Diefe Analyſen beziehen ſich alle auf reine Materialien ohne 


Berückſichtigung der gelegentlich oder bejtändig und unvermeid- 


lich beigemengten fremden Körper. Auch im den Steinfohlen 
finden fich folche Beimengungen von beiderlei Art, Unter den 
accefjorischen oder zufälligen tritt als häufigjte und zugleich un- 
liebſamſte der Schwefelkies (Schwefeleijen, kryſtalliniſch, in Kleinen 
gelblichen, metallglänzenden Adern eingejprengt) auf, der nicht 
nur wegen jeines Schwefelgehalts die Kohle zu einzelnen Feue— 
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rungszwecken unbrauchbar machen kann, ſondern auch durch Auf— 
nahme von Sauerſtoff aus der Luft( Umwandlung in Eifenvitriol) 
und dabei jtattfindendes Erhitzen die Kohle auflockert und zer- 
Iprengt und jogar Selbjtentzündungen der Flötze und Lager ver- 
anlafjen kann. Ferner kommen auch Bleiglanz, Kupferfies und 
Hinkblende in den Steinfohlen eingefprengt vor, ſowie von erdigen 
Mineralien am häufigiten: Kalkſpath, Braunfpath, Gips, Bart, 
Schieferthon und der thonige Sphäroftderit — die ih alle als 
ae Beſtandtheile bei Verwendung des Brennitoffs bemerkbar 
machen. 

‚Davon zu unterscheiden find die eigentlichen Aichenbeftand- 
theile, die durchſchnittlich pCt. der Steinkohle ausmachen und 
jih vor deren Verbrennen mit dem Auge ebenjowenig entdeden 
laſſen, als die Ajche im Holze. Dieje beftehen weſentlich aus: 
Thonerde, kohlenſaurem Kalk und Magnefia, Eifen- und Mangan- 
oxyd, Gips, ſowie aus geringen Mengen Chlor und Spuren 
bon Jod (welches jonft nur im Meerwafler und feinen Broduften 
vorkommt), Der durchſchnittliche Gehalt an hygrofkopiſchem 
Wafjer beträgt in Steinfohle 5 pCt. 

In techniſcher Hinficht bezeichnet man die Kohlen nach ihrem 
Verhalten im Feuer als: Backkohle, deren Pulver, in einem Tiegel 
erhißt, schmilzt und zu einer feften Maffe zufammenbacdt; Sinter- 
fohle, deren Pulver fich zu einer feiten Maffe vereinigt, ohne 
vorher zu schmelzen; Sandfohle, wenn dag Pulver feinen Zu— 
jammenhang befommt, 

Ihrer Bufammenfegung nach unterjcheiden fich diefe Sorten 





folgendermaßen: 
Kohle. Waſſerſtoff. Chem, geb. und hygroſk. Waſſer. Aſche. 
Sandfohle 69 3 23 5 
‘ Sinterfohle 75 4 16 5 


Backkohle 78 4 13 D 
Das unter dem Namen Bogheadfohle vorkommende Mineral twird 
oft Fäljchlich der Steinkohle zugerechnet; es ift aber nur ein bitu- 
minöſer Thon mit 60—65 pCt. Kohlenftoff und 18—24 pCt. 
Aſche. Sie unterjcheidet fich chemisch von der Steinfohle, indem 
fie bet der Deftillation in der Retorte Paraffin, Solaröl und 
Photogen Tiefert, die Steinkohle dagegen Naphtalin und Benzol, 

Die Fünftliche Stüdfohle oder Peras ift aus Kohlenklein her- 
geitellt, indem daſſelbe nach Abjonderung der Verunreinigungen 
zwiichen Walzen noch feiner gepulvert, mit 7—8 pCt. didem 
Theer gemischt und heiß in Formen gepreßt wird. Auch ohne 
Theerzufaß laſſen fi) aus Staub von jtarfhadenden Kohlen 
Biegel oder Briquettes heritellen, indem deren Pulver bis 500 
Grad zum Erweichen erhitzt und dann unter hydrauliſchen Preſſen 
geformt wird, 

Eine für viele Zwecke ſehr vortheilhafte Vorbereitung für 
Benutzung der Kohle iſt das Verkoken, deſſen Produkt, die Koks, 
je nach der Art der verwandten Kohle verjchiedenes Aussehen 
und Eigenjchaften zeigen. Sie enthalten 85—92 pCt. Kohlen- 
ſtoff, 3-5 pCt. Aſche und nach Lagern 5—10 p&t, Feuchtigkeit. 
Da in den Koks der Kohlenftoffgehalt vergrößert, die während 
des Brennens von Kohlen, namentlich beim häuslichen Gebrauch 
läſtigen, viechenden Beitandtheile entfernt find, ſowie auch die oft 
ebenjo ımangenehme Cigenjchaft vieler Steinfohlen, teigiq zu 
werden, zu baden, mit viel Nauch und ungleihmäßig zu brennen, 
bejeitigt ijt, jo würden die Koks das geeignetite Material auch für 
Hausgebrauch liefern, wenn nicht leider, wie noch gezeigt werden 
joll, unjere Heizanlagen meist jo primitiv und verjtändnißlos 
‚ unpraftiich angelegt wären! 





Irrfahrten. 
Bon Ludwig Roſenberg. 
(Fortfegung.) 


Nach der Kataftrophe, die unferen Helden jählings feiner 
Stellung beraubte und zum zweiten mal zur Flucht drängte, 
jehen wir ihn in einer der bedeutendjten ſüddeutſchen Städte. 
Halb unbewußt, Halb jehnjüchtig war er der Spur jenes Weſens 
gefolgt, das auf jein Gemüth einen entjcheidenden Einfluß her- 
vorgerufen hatte. Durch die Noth zwar augenblicklich nieder- 
gedrückt, bemächtigte fich feiner doch niemals die Verzweiflung 
und Hoffnungglofigfeit, und jo gejchah es, daß, als er einmal 
die Mark, die weiten Sandflächen und die niedrigen Hügel hinter 
ſich Hatte und rings um fich eine entzüdende Landſchaft, jtolze 


Berge, einen mächtig dahinbraufenden Strom und einen anderen 
fröhlichen Menfchenichlag erblicte, er fich wieder allmählich auf- 
richtete, wie eine Blume, die nach langer Dürre endlich einen 
erquicenden Negen auf fich herabträufeln fühlt. — Seinen Eltern 
hatte er nur kurze Nachricht über jenen neuen Zuftand zufom- 
men laffen und indem er einfach ſchrieb: „Sch habe mich nach 
dem Süden aufgemacht, meiner inneren Natur folgend, die mir 
immer den rechten Weg zeigt, den Weg zur wahren Zufrieden- 
heit,“ dofumentirte fich in dieſen einfachen Worten die Selbit- 
jtändigfeit des gereiften Mannes im Denfen und Handeln. „Ihr 
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fönnt mir doch nicht helfen,” fügte er zum Schluß den Briefe 
Hinzu, „und ich möchte im Grunde auch niemand danken wie 
ir felbft. Sch fuche darin meinen Stolz, meine Ehre — Die, 
denen die Wege gefchäftig geebnet werden, verachte ich; ſie Haben 
für mich nicht mehr Werth, als die Gläubigen, die in ver Stunde 
der Gefahr auf die Stübe eines unfichtbaren Weſens hoffen und 
ext tvieder aufathmen, wenn der Zufall, den fie als den göttlichen 
Helfer preifen, ihnen gnädig feinen Arm leiht.“ — — — Und 
jo war er in M. — too er einen lieben Schulfameraden wußte, 
wo auch vor allem Eliſabeths Heimath war, mit der erjten beiten 
Stelle zufrieden gewejen, die fich ihm darbot. Aus feinen Tages 
buch wollen wir hier einen Paſſus, der feinen Charakter und 
feine Denkweiſe deutlich wiedergibt, abjchreiben: 

„Es iſt eigentlich eine elende Stelle, die ich angenommen, 
eine Stelle, wie es deren fo viele gibt. Man beanfprucht für 
diejelbe eine Menge Fähigkeiten und hat, einmal verpflichtet, 
nicht3 weiter zu jein, als eine Schreibmaschine, der man gelegent- 
lich diefen niederen Werth fühlen läßt! — — Uber man muß 
feben, und darum will ich nicht ungehalten fein. Weberdies — — 
bin ich nicht mehr werth, als die Herde von Spielern, die zur 
Börſe gehen und dort ſich gegenfeitig und anderen Leuten das 
Geld aus der Taſche firen? Dieſe jpielen zwar eine Rolle in 
Der Welt, wie überhaupt die Mittelmäßigfeit und Gedanfenlofig- 
feit immer eine Hauptrolle fpielt, aber es iſt eine traurige Rolle, 


und längſt habe ih mir es abgewöhnt, neidiſch zu fein, jenen, 


Armſeligen ihren Genuß zu mißgönnen, das Vergnügen, fich nad) 
dem Modejournal zu Heiden, in feinen Rejtaurationen zu diniven 
und dem Aufwärter beträchtliche Douceurs Hinzumerfen, ſich in 
Theatern zu langweilen, nach dem Theater über Die Akteurs und 
Aktricen zu räfonniren und jpät mit einem zum Denken unbrauch- 
baren Kopf heimzukehren. Sch fühle mich Höher ftehen, mich, 
der ich Färglich lebe und in bejcheidener Tracht unbeachtet ein- 
hergehe! — — Licht, mehr Licht! — — Raſtlos Streben, finnen 
und arbeiten! — Das ift die Krone des Lebens! Sch weiß mich 
noch gut zu erinnern, wie ich einſt unferen ehrwürdigen Direktor 
thöricht fchalt, weil er emfig bis in die Nacht hinein an feinem 
Studirtiich jaß und arbeitete. — Jetzt — wo ich auch hier im 
gewiffen Sinne manche Bilder Berlins ſich widerjpiegeln fehe, 
diefelbe Phyſiognomie, diejelben Schatten, die dag Bild der Welt 
verbüftern, wahrnehme, — ergreift mich eine unbejchreibbare 
Sehnjucht nad) der Wiſſenſchaft und nad einer wahrhaft nütz— 
lichen Arbeit! — Ich fühle, daß ich bisher nirgends an meinem 
rechten Plate gejtanden, daß ich widerwillig mich zu verhaßten 
Beichäftigungen bequemte, Es muß ein Mittel gefunden werden, 
dem inneren Drange freie Bahn zu jchaffen. Um wieviel weiter 
wäre ich, wenn Fortuna an meiner Wiege gejtanden und wenn 
man mir einen Augenblid, wo mein Bewußtjein bejtimmt auf- 
trat, die helfende Hand geliehen hätte! — Dh, e3 gibt Momente, 
two ich aufgeregt die Promenaden durchrenne, gerade wie zur Zeit 
in Berlin!“ 

An ſolchen Betrachtungen find die ferneren Tagebuchblätter 
reich. Wenn man die Mengen der Eleinen Epifoden nachlieft, 
bemerkt man deutlich, wie unjer Held fich darin gefällt, lediglich 
mit ſchwarzer Kreide zu malen, immer nur die Fehler hervor— 


fuchend, mit einer wahren diabolischen Begierde felbft an den 


Eremplaren von Menjchen, die ihm auf den eriten Anblic als 
erträglich, gutmüthig und idealiſtiſch erjchienen, den Beweis zu 
führen, daß dad Gewinnende ihrer äußeren Erſcheinung nur der 
Mantel für einen Häßlichen Kern fei, den wir ungenießbar finden, 
wenn wir die Schale getheilt Haben: „Die Menjchen,“ fchreibt er 
unter anderem, „flößen mir, joweit ich fie habe kennen lernen, 
einen tiefen Widerwillen ein, Das Wort ift wohl etwas hart, 
aber ich bin noch nicht jo weit gefommen, mit philofophijicher 
Langmuth darein zu Schauen, und das Thierifche in der Menſchen— 
natur mit Schönen Phraſen abzuthun.“ — — An einer anderen 
Stelle jchon Hat er etwas von der „philofophiichen Langmuth“ 
in fi aufgenommen, wo er fchreibt: „Aber jo find die Menfchen 
nun einmal. Manche wären edler und manche dächten aufrich- 
tiger, wenn der leidige Kampf ums Dafein fie nicht auf die Bahn 
des Egoismus dränge. Mit guten Abfichten treten fie auf den 
Kampfplag und da fie gleich nach dem erſten Heinen Scharmützel 
jehen, wie ihnen von allen Seiten hinterliftig Fallitride gelegt 
werden, jo müſſen fie nothgedrungen von den Mitteln ihrer Geg— 
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ner ebenfall3 Gebrauch machen, und Schließlich find fie nicht beſſer, 
al3 die, welche fie anfangs ſelbſt verurtheilten. Allen fehlt aljo 
die Moral, aber ich dächte, daß e3 nicht fo ſchwer fiele, Der 
Menfchheit diefelbe einzuflößen, wenn es nur ſyſtematiſch, zu 
rechter Zeit und an richtigem Ort geſchähe!“ — — — Wie viele 
Erfahrungen zwifchen dem erſten Satze und diefem von ihm ge- 
macht worden find, das beweiſen eine beträchtliche Zahl von 
Tagebuchblättern, Briefen und jonftigen Aufzeichnungen. — In 
jedes Menfchen Leben fünnen wir getviffe große und tichtige 
Abichnitte wahrnehmen. Gewiſſe Begebenheiten, die wuchtig auf 
das Gemüth und auf den Verſtand eingewirkt haben, find Die 
Markfteine diefer Abjchnitte; und dieſer Markfteine wird es meh- 
rere geben, je jtrebjamer, fampfluftiger und mwiderjtandsfähiger 
eine Natur iſt. 


Theuerſte Seele! — — — — — — — und ſo wirſt du 
mein beharrliches Schweigen entſchuldbar finden. Eine keines— 
wegs erquickliche und erfreuliche Stellung, die ich im Laufe des 
legten Sahres wieder wechſelte — das fortwährende Sorgen 
bon einem Tage in den anderen, die geringe Beit, welche zur 
Fortbildung des Geiftes zur Verfügung fteht und endlich Das 
Bedürfniß, einmal ordentlich aufzuathmen und mic) von den 
Aufregungen der früheren Zeit duch Raſt zu befreien — das 
find jedenfall3 ftichhaltige Momente. In einem beifolgenden 
einen Heftchen findejt du meine legten Leiftungen in der Boefie, 
in einem anderen verſchiedene Bejchreibungen von größeren Aus- 
flügen in die Umgebung und endlich in dem umfangreichiten 
Hefte eine Anzahl Aufſätze ernften Inhaltes. Sie durchzuftudiren 
und fie vecht bald mit deinem Urtheil begleitet zurüdzujenden, 
möchte ich Div zur Bedingung machen. Ich habe Luſt, das eine 
oder das andere druden zu Laffen, habe auch jchon Ausſicht, 
meine Verſuche unterzubringen, — Darüber ſpäter. — — — 
Sch wohne Hier bei einem alten Herrn, deſſen Haushälterin mir 
und einem anderen jungen Manı, der nebenan wohnt, wie eine 
Mutter it. — Sie lieft uns unjere Wünfche an den Mienen ab, 
und wenn wir ihr einen Keinen Dienft auftragen tollen, jo tt 
dafür oft ſchon vorher geforgt worden. Wir vergelten Dieje 
zahllofen Kleinen Aufmerkfamkeiten auf jegliche Art und bemühen 
uns, recht mufterhafte junge Leute zu fein. — Mein Nachbar 
ift Chemiker in einem bedeutenden Etabliffement, ein twohlgebil- 
deter, ftrebfamer Mann und vor allem ein Talent, offner Kopf, 
voller Pläne, veformatorifcher Ideen und philofophiicher Speku— 
Yationen. — Bon dem Augenblid an, wo er bemerfte, daß ich 
auch wiſſenſchaftliche Studien betreibe, hat er ſich mir freund- 
ſchaftlich angeichloffen und es vergeht fein Abend, an welchem 
wir nicht eine Reihe gelehrter Disputationen führen. — So ruhig 
unfer Heim für den Fremden fein mag, im Innern herrſcht eine 
große Lebendigkeit, “Die ſelbſt den alten Herrn angejtedt hat, 
welcher in jeinen alten Tagen wieder, wie er jagt, jung wird. 
— An manden Tagen haben wir auch großen Beſuch. — Herr 
Freimann, mein neuer Freund, hat einen Fleinen Bekanntenkreis, 
der öfterö beifamnten it und aus dem man immer neue Anregung 
zum Wiederfommen mitnimmt. So findet fich ein Talent zum an- 
deren, eine ftrebfame Kraft zur andern, und ich freue mich jchon 
den ganzen Tag, wenn ich weiß, Heut Abend iſt Zuſammenkunft. 
— — Du fannit dir hiernach mein häusliches Leben ausmalen, 
— Mit dem Gejchäftlichen verfchone ich dich. Die faufmänni- 


ichen Anjtalten find mir verhaßt, jo unschuldig auch die Art des 


Handels fcheinen mag, den fie als Aushängefchild benußen. 
Man betrügt andere und wird ſelbſt betrogen. Meine erjte 
Stellung nahm ih in einem böhmischen Glaswarengejchäft. 
Schon nach acht Tagen wußte ich, daß die Befiger des Gejchäftes, 
welche hier im Drte eine ausgezeichneten Rufes fich erfreuen 
und ein großes Haus führen, in einem mir gar nicht gefallenden 
Berhältniffe zu den armen Glasfchleifern in Böhmen jtehen. Sie 
ſtrecken dieſen eine Kleine Summe Geldes vor, welche die Armen 
am Verfalltage meift nicht zurüderjtatten können. Nun belajjen 
fie den Schuldern die Summe und haben fich neben dent Beſitz 
des Eigenthums derjelben, das fie fich Haben verpfänden Lafjen, 


die Möglichkeit gejchaffen, auf den Arbeitslohn zu drüden umd 
jo ihren Verdienst und die Waarenpreije im voraus und nach 


Belieben zu beſtimmen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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; Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 


(Fortſetzung.) 


Der Oberbaurath war entzückt über dieſen neuen Beweis von 
Wichtels Freundſchaft und that, wie dieſer ihm gerathen. Er 
I mußte ſehr gut, daß im Nothfalle die Staliener und die Waſſer— 
polaken zu zehntaufenden und um dem niedrigiten Hungerlohn 
I zu haben waren, und auf die jänmerlichjten Löhne richtete er 
| nm fein Nachtragsmemorandum ein. Dabei erklärte er, folche 
Breife hätte er gleich von vornherein berechnen fünnen, aber es 
I ei Bin um den guten Ruf der Bahn im Volke und um die bis— 
her ſtets beobachtete Praxis zu thun geweſen, wonach man fich 
möglichjt an inländische Arbeiter gehalten habe. Da nun aber 
von Walditein diejes Prinzip ohne allen Zweifel durchbrochen 
Jwerde, jei er verpflichtet, nachzuweiſen, daß man noch viel billiger 
I arbeiten könne, als er, wenn man nichtS weiter im Auge habe, 
als das Prinzip, die niedrigsten Preiſe zu erzielen. 
Schneemanns Nachtragsmemorandum machte gewaltige Sen— 
ſation bei allen Mitgliedern der Bahnverwaltung, und das leb— 
hafte Intereſſe, welches es hier erregte, verbreitete jich auf ganz P. 
I Xebhafte Debatten begannen über die Frage, was die Leitung 
) der Eifenbahn num thun werde und zu thun ur Nicht wenig 
Stimmen erflärten, der alte, und wie man fat einjtimmig jagen 
‚I hörte, urbiedere Oberbaurath habe vollfommen recht gehabt, wenn 
I er nicht mit fremden und übermäßig billigen Arbeitskräften rechnen 
wollte. Man jolle auch jet. bei der alten, veellen und humanen 
I Bragis bleiben und Walditein, dem es eben nır darum zu thun 
ſei, jo raſch als möglich Millionär zu werden, ruhig jeine Sta- 
| liener laſſen, da man einmal den Fehler begangen habe, ſich mit 
dem bekannten Geizhammel und Leutejchinder einzulafjen. 
M' Diefe Anſchauung fand jedoch die allerichärfite Anfechtung. 
Es jet total unbegreiflich, fagte man, daß e3 immer noch Leute 
I gebe, welche jentimentale Bhilanthropenphrafen zum Fundamente 
geſchäftlicher Operationen machen wollten. Die Sache Liege Doch 
J ſehr einfach: ein gemeinnützigeres Unternehmen, als ſo einen 
I großen Eiſenbahnbau gäbe es nicht, das ſei alſo an ſich ein 
Zweck, dem gegenüber alle anderen Rüdjichten al3 nebenjählich 
fchweigen müßten. Nur das Eine fomme bei allen induftriellen 
ı und Berfehrsinftitutionen in Frage: wie ſei mit dem geringiten 

ı  Koftenaufwande jenem Hauptzwede zu genügen. Das ſei der 
große, volfswirthichaftliche Gefichtspunft, von dem allein aus 
man derartige Fragen auffafjen müſſe. Waldjtein habe den 
ı richtigen Weg gemwiejen. Folge die Bahnverwaltung diefem Bei— 
ſpriele nicht, jo bemeife fie, daß fie die Größe ihrer Aufgabe und 

IF die erhabenen Lehren der modernen Bolfswirthichaft nicht erfaßt 
I habe. Eine Arbeiterbevölferung von ein paar taufend Menfchen 
| möge man immerhin momentan jchädigen, darauf komme es gar— 
I nit an; der Nationalwohlſtand würde dejto mehr gefördert, mit 
je weniger Mitteln man ein großes Biel erreiche. Zudem wäre 
I 83 doc) zweifellos eine Berfündigung an der vaterländijchen Pro— 
duktion, wenn man ihr fpottbillige Arbeitskräfte, welche außer- 
I Halb der Grenzen des eigenen Landes auf der Straße lägen, 
I nicht gewinnen, fie nicht den konkurrirenden Landesnachbaren 
) abjpenitig machen wollte, 
N. Sm Berwaltungsrathe plabten dieje gegentheiligen Meinungen 
I Hart aufeinander. Der Führer der Bhilanthropenpartei, wie die 
I jene exjtere Anficht vertretende Fraktion von ihren Gegnern ſpott— 
I  weife genannt wurde, war Herr Alſter. Er hatte an den vorher— 
I gehenden Tagen lange Konferenzen mit dem Chefredakteur des 
| „Zagesforrejpondenten” gehabt und war mit diejen zu der Ueber— 
zeugung gefommen, daß für die Bahn und — hauptſächlich — 
für ihn und den „Tagesforrefpondenten“ die Situation eine un— 
I gemein jchwierige, vermwidelte jet. 

5 Am nächſten hätte es gelegen und feinen früheren Marimen 
" am entiprechenditen wäre es geweſen, wenn Herr Aliter ſich sans 
phrase zu dem Grundſatz der Billigfeit um jeden Preis befannt 
il hätte. Aber der „Tagesforrefpondent“ Hatte fich in der bündigjten 
I Weile dafür engagirt, daß zu den Bahnbauten Arbeiter aus den 
I nothleidenden Diftrikten des Gebirges, alfo der Gegend des Bahn— 
baues jelbjt, genommen würden. Hier waren die Leute zivar 
"arm, ſehr arm, aber jo ſchauderhaft geringe Löhne, wie die der 
N Staliener, bei jo ſchwerer körperlicher Arbeit, waren troß der 
N Hungersnot ganz unerhört. Nun hatte jchon die fich raſch mweit- 
Al Hin verbreitende Nachricht, daß der Perleviaduft von italienischen 
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Arbeitern gebaut werden jollte, im Gebirge große Aufregung und 
Beitürzung hervorgerufen. Nahm man nun gar auch noch zu 
den übrigen Arbeiten Fremde an, jo fonnte man auf einen Sturm 
von Entrüftung, ja auf die größten Schwierigkeiten bei den 
Bauten mit Sicherheit rechnen. Nun war aber nicht der „Tages— 
forrejpondent” allein und als Zeitung engagirt; zunächit hatte 
fein Chefredakteur Schweder bei jeiner Weihnachtsreife im Gebirge 
allen Orts- und Bezivfsbehörden, allen Männern von Einfluß 
im Volke gegenüber fich fo gut wie dafür verbürgt, daß die 
erwarteten Eifenbahnbauten der nothhedrängten Gegend jofortige 
Hülfe bringen, daß die Eifenbahngefellichaft nicht nur den Noth- 
Leidenden Arbeit in Hülle und Fülle, fondern auch wirklich guten 
Arbeitsverdienſt jchaffen werde. Auf diefe mit ächt ſchwederſcher 
Entjchiedenheit gemachten Verfprechungen Hin war im Gebirge 
jelbjt die mächtige Bewegung fir Durchführung des gejammten 
Bahnbauprojekts entjtanden; überall hatte ſich Herr Schweder, 
der fich ſelbſt noch Feiner weitreichenden öffentlichen Bekanntſchaft 
erfreute, auf Alfter, den im ganzen Lande hochgeachteten Geld- 
mann, bezogen. Alfter hatte al’ die zahlreichen Anfragen, welche 
in diefer Angelegenheit Schriftlich wie mündlih an ihn gexichtet 
wurden, nach den Intentionen Schweders beantwortet, ihn hatte 
man fchon allgemein al3 den Wohlthäter und Erretter der armen 
Leute im Gebirge betrachtet, gleichtvie die Kinder da oben feine 
Tochter den Weihnachtsengel nannten und wie ein höheres Wejen 
verehrten, — es blieb Aliter mithin abjolut nichts anderes übrig, 
al3 jich dem Projekt, mit fremden Arbeitern die Bauten zu unter 
nehmen, mit allen Kräften zu widerſetzen. 

Bei der glänzenden Nede, welche er im Verwaltungsrathe 
hielt, betonte er neben dem Standpunft der Humanität vor— 
nehmlich den der Nationalität und des Patriotismus. Den 
deutfchen Arbeitern die deutſche Arbeit, das war der mit großem 
Beifall aufgenommene Schluß feiner mächtigen oratorifchen An— 
ftrengung. Unmittelbar nach ihm erhob fi) der Juſtizrath. 
Derſelbe knüpfte an After Schlußtworte an und verjicherte, wieder 
einmal zur großen Verwunderung fait aller Hörer, daß er mit 
feinem „verehrten Vorredner, dem bielerfahrenen und jcharfinnigen 
Führer einer einfichtigen Wirthichaftspartet in unfrer Stadt, durch— 
aus, aber durchaus” einverftanden ſei: den deutſchen Arbeitern 
die deutfche Arbeit — das ſei die vechte Loſung für Die Dis- 
fuffion der ſchwierigen Frage. Das jei fein engherziger Stand» 
punkt, das jei nicht der Ausfluß jener in wirthſchaftlichen Dingen 
beſonders gefährlichen, ja felbftmörderifchen Kirchthumpolitik, die 
nur ſoweit zu jehen vermöge, als die eigene Naje reiche. Das 
fei aber auch nicht die Parole eines nationalökonomiſchen Kosmo— 
politismus, der die ganze Welt als induftrielles und handels- 
pofitifches Ausbeutungsgebiet erobern wolle und dabei den Boden 
der nationalen Exiftenz, de3 materiellen Wohlergehens im eigenen 
Lande vor lauter Weitfichtigfeit aus dem Auge verliere. Wer 
feinem eignen Volk genug gethan, der hat gewirkt für alle Völker, 
fo fönnte man, ein befanntes Dichterwort variivend, auf dem 
Gebiete der Wirtgichafts- und Verkehrsanftalten mehr wie irgendwo 
ſonſt jagen. Nach diefer Einleitung machte der Juſtizrath eine 
KRunftpaufe und trank höchſt bedächtig ein Glas Waſſer. Diefe 
Gelegenheit benußten die Zuhörer, auch ihm reichlichen Beifall 
zu fpenden; alles war aufs äußerfte geſpannt, wo er hinaus 
wolle, daher trat fofort wieder Kirchenſtille ein, als er die Fort— 
jeßung feiner Rede durch ein gelindes Räuspern ankündigte. 

„Wo nun, meine verehrten Herren, ſollen wir Die deutſchen 
Arbeiter ſuchen, welchen wir nach den jo ausgezeichnet dargelegten 
Humanitären Grundjägen meines überaus hochgeachteten Herrn 
Borredners unfere Arbeiten zu übertragen haben? Doch, un⸗ 
weifelhaft dort, wo wir die bedürftigſten finden fönnen?!! — 
SBieder paufirte der Redner einen Augenblid und wieder gab ihm 
mehrfeitiges Bravorufen, auch von Alfter jelbit, die Zuftimmung 
feiner Hörer zu erfennen. „Und jest wird ſich Ihnen augen- 
bfieflich wieder jenes wunderbare bolkswirthſchaftliche — jenes 
NRalurgeſetz, möchte ich ſagen, enthüllen, hochverehrte Freunde, 
jenes dem blöden Auge oft in tiefſter Berborgenheit waltende, 
aber doch allgegemwärtige und allwirkſame Naturgefeß von der 


— 


| Harmonie der Intereſſen, — wenn Sie mir zu beweifen erlauben, 
d 


aß wir bei den bedürftigſten deutſchen Arbeitern, denen, die zu 














— 
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unterſtützen jeder Kapitaliſt von Herz eine ernſte Pflicht hat, auch 
die billigſten Arbeitslöhne finden, Arbeitslöhne, die an Wohlfeil— 
heit mit denen der Italiener ſehr wohl konkurriren können.“ 

Höchſt verwunderte: Ah, ah! Hört, Hört! und begeiſterte 
Bravo, braviffiimo! unterbrachen den Redner, der diesmal eine 
KRunftpaufe garnicht mehr nöthig gehabt hatte. Herr Alfter hatte 
fich zu feinem Ausrufe hinreißen laſſen, aber auf feinem Antlibe 
hatten den Ausdruck der Verwunderung die deutlichen Zeichen 
jteigenden Mißbehagens verdrängt. 

Dafür Teuchtete des Juſtizraths Antlis in vollem Behagen: 

„Sa, meine verehrten Herren. Sch habe im Vereine mit 
unferm über alles Lob und alle Erkennung hocherhabenen Freunde, 
dem Herrn Oberbauratd Schneemann, bereit3 die jorgfältigiten 
und umfafjendften Nachforſchungen angejtellt und kann Eonftatiren, 
daß erjtens die Noth in unfern Dberlande nicht nur jet ſchon 
im Abnehmen ift, fondern daß fie ganz ohne unfer Eingreifen 
im Sommer diefes Jahres al3 völlig gehoben zu betrachten jein 
wird. Sch kann ferner fonftativen, daß unſere Gebirgslente zur 
Zeit der höchſten Noth im allgemeinen nicht in fchlechteren Lebens— 
verhältnifjen fichd befunden haben, al3 die große Mehrzahl der 
Landbewohner in den öftlihen Provinzen unſres deutſchen Bater- 
landes fie unausgejegt, jahraus jahrein zu ertragen hat. Daß 
augenblidlih die allgemeine Lebenshaltung in unferm Gebirge 
fchon eine nicht unerheblich befjere ift, als die jener deutſchen 
Arbeiter, bin ich in der Lage, jeden Augenblid zu beweiſen. Da 
e3 immer, wie unſer verehrter Kollege Alfter in jo Schönen Worten 
betont hat, unjere heilige Pflicht ijt, den Bedrängten beizuftehen, 
two wir e3 nur immer können, jo müfjfen wir eben auch da unſre 
Hand anlegen, wo die Noth am größten ift, und grade mit Bezug 
auf diefe Erfenntniß freut es mich, drittens und letztens konſta— 
tiren zu können, daß e3 unjerm vortrefflichen Dberbaurath ohne 
allen Berzug möglich fein wird, in genügender Zahl oberjchlefifche, 
pojnifche und oſtpreußiſche Arbeiter zu engagiren, welche genau 
zu demjelben Lohne arbeiten, als die Staliener Waldſteins, welche 
ung ermöglichen werden, bei unferen Bauten insgefammt ein 
Unlagefapital von millionen Mark zu jparen.“ 

Damit Schloß der Juſtizrath. Der Beifall, welcher ihm ge- 
ipendet wurde, übertraf den, welchen Herr Alfter geerntet, noch 
um ein Bedeutendes an Lebhaftigfeit und Wärme. Die Kollegen 
des Verwaltungsraths drängten jih um ihn und jchüttelten ihm 
die Hände, mehrere ältere und an Leibesumfang nicht minder, 
al3 mit finanziellen Beſitz gejegnete Herren fonnten ſich ſogar 
nicht enthalten, den „unübertrefflichen Nathgeber” in allen Ver- 
fegenheiten, wie jte ihn nannten, ihren „wahren Führer“ begeiftert 
an ihr Herz zu drüden, 

Sehr zu jeinem NachtHeil machte Alfter noch einen ver- 
zweifelten Verſuch, die Verwendung der Leute im Gebirge zu 
ven Bahnarbeiten zu erzwingen. Aber alles, was er jagte, war 


Preſſe und Cenfur in Rußland. Die Eriftenz einer periodi- 
fchen Literatur in Rußland datirt jeit Peter dem Großen, der zuerit 
eine regelmäßig erjcheinende Zeitſchrift ins Leben rief, welche fich nur 
mit Wiljerjchaften und jchönen Künften befchäftigte. Ihr folgte 1755, 
die Vorgängerin an Lebenskraft übertreffend, die „Moskauer Zeitung” 
(,Moskovskija Wjedomofti‘), welche jet ihren 125. Jahrgang erreicht 
hat. Dieje eriten Beitungen, denen 1802 in Petersburg der „Euro- 
päilche Bote” („Wjejtnif Eoropy“) und 1809 in Mosfau der „‚Ruffiiche 
Bote” („Rußkij Wjeſtnik“) folgte, waren ausschließlich der Literatur 
und Kunftkritit gewidmet, Gleichwohl bildeten ſich auch hier bereits 
politiiche Gegenjüte aus. Der „Europäifche Bote” entwicelte fich als 
Bertreter und Förderer des modernen Liberalismus und der „Ruſſiſche 
Bote” machte in Kunftkritifen, Novellen und wifjenschaftlichen Aufjäßen 
für die Jdeen Propaganda, deren Geſammtheit fich heute mohlaus- 
gewachſen unter dem Begriffe des „Panſlavismus“ präfentirt. Alfo 
entmwicdelte fich unter den Fittigen der von der Regierung freundlich 
geförderten „Belletriftif” eine politische Beitungsliteratur, die in den 
engften Grenzen zu Halten das Negime des Kaijers Nifolaus nahdrüd- 
lichſt beſtrebt war. Das natürliche Mittel hierzu bot fich in der Cen— 
jur. Auch das übrige Europa fannte und fennt noch dieje Snftitution, 
aber nirgends Hat jie jo reiche und jo jeltfame Blüthen getrieben als 
im „heiligen” Rußland. Daß e3 den Zeitungen unterjagt war, irgend 
etwas an der Regierung oder ihren Funktionären zu tadeln, mag fich 
in Rußland von felbjt verftehen, aber man ging meiter und verbot 
ausdrücdlich jeden Verbeſſerungsvorſchlag. Die Cenſur des Kaifers 
Nikolaus war eine doppelte. Den Einbruch fremder Geiftesprodufte 
überwacdhte und Hinderte an den Grenzen des Czarenreiches der Zoll— 
wächter mit den befannten fcharfen Augen und hohlen Händen. Sm 
Innern war es ein völliges Syſtem von Fadjcenjoren, welches die ge- 








in den Wind gefprochen. Die Harmonie der Snterefjen, welche 
der Juſtizrath zwifchen den reichen Aktionären und Verwaltungs- 
rathsmitgliedern und den armen oſtdeutſchen Arbeitern entdeckt 
hatte und welche fich jo vortrefflich dokumentirte in den fabelhaft 
geringen Arbeitslöhnen, die dieſe Arbeiter zu nehmen gern 
bereit waren und jene großen Bauunternehmer noch viel Lieber 
zahlen wollten — das war das Zauberwort gewejen, welches 
die Ohren der Herren Kollegen für die jchönen Worte ihres all- 
verehrten Freundes Alfter für heute eifenfeft verichloffen hatte, 

Die Vorihläge Wichteld wurden von der Mehrheit der Ver— 
waltungsrathsmitglieder zum Antrag erhoben und mit allen gegen 
zwei Stimmen, darunter die Aliters, angenommen. Der Ober- 
baurath übernahm den Auftrag, fofort mit dem Engagement von 
mehreren taujend oſtdeutſchen Arbeitern vorzugehen und die Bahn- 
arbeiten im weiteſten Umfange, jobald als es die Witterung nur 
irgend erlauben würde, beginnen zu Yafjen. 

Was im Verwaltungsrathe vorgegangen und beichlofjen wor— 
den war, verbreitete fich wie ein Lauffeuer durch Stadt und Land. 
Billigung und Mipbilligung machten fich geltend; die einen be- 
wunderten und priefen die hohe Weisheit der Eifenbahnchef3, 
während die andern einen bedenkflichen Widerfpruch in dem Han- 
dein von heute finden wollten gegenüber den Schönen Humanikäts— 
reden und Wohlthätigfeitsaufrufen, welche Diejelben Herren zur 
Zeit des fchlimmiten Nothitandes zu Gunften der armen Gebirgs— 
bewohner Losgelafjen hatten. 

Während in B. ſelbſt die öffentliche Stimmung eine getheilte 
bfieb und feine befondere Aufregung vorerſt weder für noch gegen 


das nun faum noch abzumendende Vorhaben ver Eifenbahnleitung 


zu bemerken war, ſchlug die Nachricht in der Baugegend im Ge— 
birge ein wie ein Blit aus heitern Himmel. Zuerſt herrichte 
ein paar Tage eine unheimliche Stille, dann vernahm man überall 
und aus jedem Munde den Auf: Nein, wir fünnen es nicht 
glauben, e3 ift garnicht möglid. Uns hat man Arbeit ver- 
prochen, wir haben gehungert und haben die Noth an unjere 
Thüren Elopfen jehen in jeder Gejtalt, wir darben noch und 
werden wieder hungern und verhungern, wenn wir Arbeit — 
wenn wir dieje Arbeit nicht befommen. Uns will man taufende 
von fremden Arbeitern ins Land fchleppen, damit wir zujehen 
fönnen, wie fie arbeiten, wir werden bettelnd auf den Dorfitraßen 
umherlungern und unfere Kinder aus Nahrungsmangel daheim 
efend zugrunde gehen — — nein, nein, taujendmal nein — es 
it und bfeibt rein nicht menjchenmöglid. 

So tönten die Entrüſtungs- und Angjtrufe auf allen Wegen 
und Stegen, in allen Wirthshäufern und Wohnungen der Gebirgs- 
dörfer wider, und diefe Rufe pflanzten fich fort bis in Die Zeitungen 
von B. und über B. hinaus in die des ganzen Landes und riefen 


überall Aufregung und Bewegung, Bitterfeit und Feindſeligkeit 


gegen die Eifenbahnverwaltung hervor. (Fortfegung folgt.) 


— 


druckt ſein wollende Literatur behütete. Da trennte ſich von der all— 
gemeinen Cenſurbehörde, welche urſprünglich dem Unterrichtsminiſterium 
untergeordnet war, zuerſt die geiſtliche Cenſur ab, die auch noch heute 
beſteht. Dann bildete ſich dieſes Syſtem der Arbeitstheilung immer 
weiter aus. In das Kriegsminiſterium kamen die Manuſkripte, welche 


militärifche Dinge behandelten; in das Finanzminifterium manderte, 


was auf Volfs- und Staatswirthſchft Bezug Hatte, und fo ging das 
fort bi3 zu den Gejtütsdireftionen und bis zur Verwaltung der peter3- 
burger-moSfauer Eijenbahnen, welche alle Schriften cenfirte, die den 
Betrieb ihrer Linien erörtern wollten. In gleicher Weife entmwicelte 
fih diejes Protektions- und Cenſurſyſtem an den Univerfitäten und 


Afademien, an welchen die angeftellten Brofefjoren den in ihr Fach ein- 
Ichlagenden Publifationen das Imprimatur (deutſch: es werde gedrudt) 


ertheilten. So gejchah e3 denn, daß weit mehr „Geidhidlichfeit und 
Wiſſen“ nöthig waren, ein Buch zum Drud zu befördern, als dazu, 


ein gutes Buch zu fchreiben und felbjt die alten römischen und griechi- 


ſchen Schriftjtelleer wurden nur verftümmelt den Unterthanen des Czaren 
verabreicht, Mit dem Negierungsantritte Alerander II. wurden dieſe 
Spezialeenfuren bejeitigt, aber die allgemeine Cenfur blieb beftehen. 


Sie handhabte ihr Amt bald ftreng, bald nachſichtig, nach den mechjeln- 


den Strömungen und Stimmungen; fie erlaubte auswärtige Bücher 
heute und verbot den nächſten Tag andere; der index romanus, das 
Verzeichniß der jeitens des Papſtes verbotenen Bücher, fand im feind- 
Yihen Petersburg feinen Genofjen, nur daß man im vorfihtigen Kom 
auf gefährliche Prinzipien fahndete, während den petersburger Cenſoren 
Prinzipien und Doftrinen recht harmlos vorfamen, wenn nur nicht un— 
angenehme Thatfahen und praftifche Erdrterungen vorgebracht wurden. 
So lernte die jetige ruffishe Jugend die ertrapaganteften Theorien 
fennen und ihrer Phantaſie blieb die Ausführung überlaffen; jo wurde 










































diefe Phantafie durch die leichtfertigen und umfttlichen, aber erlaubten 
Ableger der weitländijchen Literatur vergiftet, jo bildeten fich die erſten 
geheimen Gejellichaften zur Anjchaffung und Lektüre von verbotenen 
Büchern, jo wurden die Bande, welche den Genuß der „verbotenen 
Frucht“ um die Genofjen jchlang, durch die Furcht vor der Strafe ge- 
ftählt; jo bildete fi der Verſchwörungstrieb in der ruffischen Gefell- 
ſchaft. Auch die offene Tagespreffe fand Mittel, die Cenfur zu täufchen 
und zu umgehen. In feinem Staate iſt die Kunft der Anfpielungen, 
welche das Nichtgejagte errathen Yafjen, dev Anwürfe, welche das Gegen- 
theil deſſen bedeuten, was fie vorbringen, die Kunft zu tadeln in den 
Formen der Lobezerhebung, diejelbe Kunft, mit der PBrovoft-Baradol 
und Forcade das zweite Kaijerreich befämpften, weiter gediehen als in 
Rußland. Die reichten und jchärfiten Waffen aber bezog die ruſſiſche 
Preſſe von der Regierung. Der discretionären Gewalt eines Gouverne— 
ments preisgegeben, das jelbjt fein einheitliches ift und in welchem die 
verjchiedenen Departements fortwährend mit einander in Konflikte ge- 
rathen, wurde für jedes Blatt ein einflußreicher Batron zur unentbehr- 
lihen Erijtenzbedingung. Alle die Meinungsverjchiedenheiten und Ri— 
valitäten im Schoße der Verwaltung fanden ihre Organe in der Breffe; 
das PBublifum las, lachte und wußte, wie viel e3 vom Angreifer und 
Betroffenen zu Halten hatte, und bei den „Eompetenten“ Leſern wurden 
dieje Angriffe zu Denunziationen und übten vernichtende Wirfung der 
Cenjur zum Troß. Vornehmere Schriftfteler fuchten im Auslande ein 
Aſyl für ihre patriotichen Strebungen. Herten insbejondere Hat mit 
jeiner „Glocke“ („Kolokol“) den Weg gezeigt und eröffnet, welchen heute 
die Verſchwörer als Laufgräben zur Vernichtung des beftehenden Regimes 
benüßen. Der „Kolokol“ erjhien in London und wurde in Rußland 
ebenjo ſtreng verboten, wie — allgemein gelefen. Der eifrigſte Lefer 
war Kaijer Alerander II. Eine Nummer enthielt einmal mit allen 
Beweiſen Heftige Angriffe gegen einige Verfonen des Hofes. In ihrer 
Berzweiflung ließen die Aermften eine andere Nummer druden, in der 
natitrlich der unbequeme Artifel fehlte. Wenige Tage darauf fand der 
Kaijer das echte Eremplar auf feinem Schreibtifche, und in der nächften 
Nummer erzählte Herken feinem Faiferlichen Leer den Verfuch und das 
Mißglücken jenes Hofitreiches. Das heißt, man ließ den Sournalen 
die Wahl, ji) wie bisher der Präventivcenfur zu unterwerfen oder 
gegen eine Kaution von 2500 Rubel frei zu ſchreiben unter Gemwärti- 
gung der Verwarnung, Suspendirung, gerichtlichen Verfolgung, Ent- 
ziehung des Poftdebits und des Rechtes, Inſerate aufzunehmen. Man 
liebt, daß vie Freiheit wenig damit gewann, aber um jo mehr die 
Bequemlichkeit. Die Aktualität der Nachrichten und Artikel war ge- 
mwonnen; für die heilſame Tendenz forgte jeßt der Eigennuß der um 
ihr rentables Unternehmen bejorgten Herausgeber und auch wohl die 
Regierung jelbjt, welche durch Comm uniqués den Sournalen eröffnet, 
welche Themata derzeit „unpaſſend“ erjcheinen, Rußland findet heute 
feine öffentlihe Meinung durch eine rejpeftable Anzahl großer Blätter 
wie „Golos“, „Betersburger Zeitung“, „Moskauer Zeitung“, „Börfen- 
zeitung“ und „Neu⸗-Zeit“ repräfentirt. Adel und Bürgerichaft können 
diefe Zeitungen und die ausländischen, joweit fie der Cenjor nicht „in 
Kaviar taucht“, Halten und Iefen. — Das Volk hört auf den Popen 
(Briefter), den Tſchinownik (Beamte) oder den Verſchwörer; Iefen kann 
es nit. In den Provinzialftädten herricht noch die Cenfur, und man 
mag ſich vorjtellen, mit welcher Freundlichkeit der Cenſor das Erfcheinen 
eines neuen Beitungsblattes begrüßt, das feine Arbeitzftunden und 
feine Verdrießlichfeiten vermehrt. Ein Prozeß hat vor kurzem auf die 
Zuftände der ruſſiſchen Provinzprefje ein grelles Streifliht geworfen. 
Es handelte fi) um den „Obzor“ in Tiflis. Der Redakteur diejes 
Blattes, ein Armenier namens Nifoladze, war angeklagt, einen Artikel, 
troß des Cenjurverbotes, gedrudt oder vielmehr die Erlaubniß des 
Cenſors zum Abdruden erpreßt zu haben. Der Cenſor erzählt die 
Sache jelbit folgendermaßen: Der fragliche Artifel war ein Feuilleton 
mit der Ueberſchrift: „Sonntagsplaudereien.” Ich erhielt den Artikel 
Samjtag Abends, las ihn und jendete ihn mit dem Verbote des Ab- 
drudes zurüd. Darauf legte ich mich fchlafen. Ungefähr zwei Uhr 
morgens, eine Stunde, nachdem ich meinen Boten an die Redaktion 
gejchit Hatte, werde ich durch Läuten gemwedt. Sch gehe auf den 
Balkon und Höre unten den Angeklagten, der mich heftig zur Rede 
ftellt, warum id) daS Feuilleton verboten hätte. Er verlangte, von 
mir empfangen zu werden, und, da ich mich weigerte, fing er einen 
folhen Lärm an, daß in der Straße bald alles wach wurde. Da in 
der Nahbarjchaft mehrere „Perſönlichkeiten“ (Toll heißen: angejehene 
Perjonen) wohnen, jo mußte ich dem Skandal ein Ende machen und 
wohl oder übel den ergrimmten Redakteur zu mir einlafjen. Oben 
verlangte er ein Glas Branntwein, um fich zu beruhigen; dann Yajen 
wir den Artikel zufammen, ſprachen darüber, er war aber fo heftig, 
fo obitinat, daß ich endlih — die Erlaubniß zum Abdrude mit einigen 
Aenderungen gab. Freilich Hätte ich es für befjer gehalten, den Artikel 
ganz zu verbieten, und ich wich nur der Gewalt. — Der Redakteur 
de3 „Obzor“ wurde freigejprohen und — drei Wochen ſpäter hatte 
der „Obzor“ zu erjcheinen aufgehört, Nifoladze Hatte den Kampf mit 
dem freundlichen Cenſor aufgegeben, 2. 


In der „Höhle der Winde” unter den Fällen des Ningara- 
fluſſes. (Bild Seite 340 u. 41). Von allen Sehenswürdigfeiten auf 
unferer Erde, behauptet der vielgereijte Engländer Trollope, gebührt 
der Preis dem Niagarafal, Der Niagarafluß ift die Verbindungsader 
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zwijchen den nordamerifanifchen Seen Erie und Ontario, welch’ letzterer 
die Grenze zwijchen dem britifchen Kanada und dem Staat Newyork 
bildet. Der Fluß durchläuft mit feinen Rrümmungen eine Strede von 
7 Meilen. Etwa 11/, Meilen unterhalb Fort Exte theilt fich der Fluß 
in zwei Arme, welhe die zu Newhork gehörige Inſel Grand-Island 
umfließen und nach einem Laufe von 2 Meilen fich wieder vereinigen; 
bor dem Ausflufje des weitlichen Armes liegt das britifhe Snfelchen 
Nawy. Etwa 1 Meile meiter unterhalb, Detour genannt, bei dem zu 
Newyork gehörenden Dorfe Mandefter bildet der Strom den melt- 
berühmten Katarakt des Niagarafals. Der Sturz der mächtigen Waffer- 
mafjen, die man auf 15 millionen Kubiffuß in der Minute fchätt, 
aus einer Höhe von etwa 160 Fuß, bietet ein Schaufpiel dar, welchem 
fein anderes zu vergleichen, und das durch feine Schilderung würdig 
darzuftellen ift. Unveränderlich ift die Fluth in ihrer Größe, und da3 
Auge kann feinen Unterjchied in der Wucht, in dem Ton oder der Ge- 
walt des Falls erkennen, man mag ihn in der Trodenheit des Herbites, 
unter den Stürmen de3 Winters oder nach dem Aufthauen der oberen 
Eiswelten in den Tagen des Frühſommers befuchen. Einen eigenthüm- 
liche Charakter erhält der Fall dadurch, daß das Wafjer im Sturz 
nicht gebrochen wird, jodaß ſich unterhalb des Falls aus Hinlänglicher 
Entfernung der wunderbare Anbli einer ſenkrechten Riefenwafjerwand 
darbietet. Das 84 Fuß dicke, faft ganz Horizontale Kalkiteinlager, 
über mwelches die ungeheure Waffermafje Herabftürzt, ruht auf einem 
noch mächtigeren Schieferlager, da3 durch den feinen Staubregen, den 
der Wind und das Auffhäumen der Waffermaffe in die Höhe treibt, 
ohne Unterlaß zerjet wird, jo daß der feiner Unterlage beraubte Kalkſtein 
in großen Maſſen nachſtürzt, wie dies namentlich den 28. Dezbr. 1828 
und im September 1853 geſchah. Durch diefe fortdauernde Zerftörung 
der Felſen feines Bettes geht der Niagarafall immer weiter nach dem 
Eriejee zurüd, und es ift nicht unwahriheinlich, daß der Fall einft weiter 
unten bei der Stadt Dueenstown war, wo fi) plößlich fteile, hohe 
Bergrüden zu beiden Seiten des Fluffes erheben. Quer im Niagara- 
fluß, ehe diejer in den Abgrund ftürzt, Liegt, feine Fluten in zwei 
Arme und zwei Fälle, einen öftlihen und einen weftlichen, theilend, 
ein umfangreiches Eiland, Goats-Island, oder Ziegeninjel genannt, zu 
welchem eine breite Brücde hinüberführt. Bon Goats-Island fpringt 
eine Klippe in den weltlichen, wegen jeiner einen fonfaven Bogen bil- 
denden Form Horſeſhoe (Hufeijen) genannten Fall hinaus, von welcher 
aus man bequem und ficher in das Chaos brandenden Waſſers und 
zadigen Gejteins hinabjehen kann. Ein noch großartigeres Schauspiel 
genießt man, wenn man von Goats-Island aus in jenen Raum hinab- 
jteigt, welcher fich zwifchen der Felswand und den über fie in Bogen 
hinabjtürzenden Fluten befindet. Das ift der Schauplag unferes Bildes, 
die berühmte Cave of winds (Höhle der Winde), das Hochzeitsgemad) 
des Wafjers und der Sturmbraut, ein fleiner Theil nur der der Fälle, 
unter welchen fich der Menjch wagen kann. Wie aus unferem Bilde 
erjichtlich, find es auch Mitglieder des „ſchönen“ Gefchlechts, die fih in 
die Werkitatt der aufgeregten Elemente gewagt haben. Der Sprüh— 
regen, welcher diefen ganzen Raum erfüllt, und den Eindringling in 
kurzer Zeit vollftändig durchnäßt, macht es nothmwendig, daß diejenigen, 
welche das Wagniß, unter den Wafjerfall zu gehen, unternehmen wollen, 
mit einem wajjerdichten Anzug fih umhüllen und Filgpantoffeln an die 
Füße binden, denn nur fie ermöglichen ein Voranjchreiten auf dem 
Ihlüpfrigen Geftein. Aber das Unheimliche der Expedition Yiegt weni» 
ger in der Glätte und Zerflüftung des Pfades, auf welhem man fi 
zwilchen der Wafjer- und Felfenwand hindurchzwängen muß. Wirklich 
beängjtigend, ja für Sleinmüthige überwältigend, wie die Damen un— 
jeres Bildes beweifen, wirft der ungeheure Kuftdrud, der athemrau— 
bende Zug, welcher fchneidend und pfeifend dem Eindringling entgegen- 
ſchlägt. Graue, nebelige Dämmerung umgibt ihn. Kaum das Nächſte 
vermag er durch die Mafje des hin- und hergepeitichten Sprühregens 
zu erkennen, Weber feinem Haupte wölbt fid) der Fall. Das Geitein 
unter feinen Füßen bebt. Betäubt und nad) Luft ringend fehen wir 
die Frauen den Männern in die Arme fallen; die Männer jelbfi müjjen 
fich mit aller Gewalt an die Feljenwand drüden, um nicht in den ſchaum— 
gepeitichten Abgrund geriffen zu werden. Auch der ſtärkſte Schrei, der 
jest der geängftigten Menjchenbruft entftiege — er würde am Ohr des 
naächſten Nachbars ungehört verhallen. Aber e3 gibt fein Rückwärts! 
Boran muß, wer einmal foweit vorgedrungen, Längs der Feljenmaner 
auf und nieder, wo die Breite des Vorjprungs für den menſchlichen 
Fuß zu ſchmal wird, führt ein fchlüpfriger Weg. Endlich wird es 
heller — ſchon löſt ſich der unfägliche Drudf von Gehör und Lunge, 
und der volle Tag begrüßt aufs neue die Tiefaufathmenden. Es war 
ein anftrengendes, echt amerifanijches Vergnügen, aber noch lange nicht 
jo gefahrvoll, wie der vor mehreren Jahren unter großem Andrang 
der Zufchauer aus beiden Hemisphären von dem berühmten Geiltänzer 
Blondin ausgeführte Spaziergang auf einem über dem Wafjerfall_von 
der Staat Newyorkfeite nad) dem Fanadifchen Ufer gejpannten Geile. 
Der berühmte Wagehal3 nennt den Uebergang jelbft fein Meiſterſtück 
und berichtet darüber in feinen Memoiren, daß er fich zwiſchen den 
230 bis 280 Fuß Hohen Felfenwänden, über dem Abgrunde, aus wel— 
chem weiße Schaum- nnd Wolfenmaffen emporfteigen, die meilenmeit 
gejehen werden, wie ein geflügeltes Wejen vorfam. Da die Niagara- 
fälle die direkte Wafferverbindung zwiſchen den Seen völlig unter- 
brechen, fo hat man auf der fanadijchen Seite den wichtigen Welland- 
fanal angelegt, der von Port Colbourer am Eriefee gegen Norden nad) 
Port Dalhoufie am Ontariofee führt. Am 4. Juli 1848 ward eine 
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Hängebrüde unterhalb der Fälle eröffnet. Dieſelbe liegt 235 Fuß 
über dem Wafferſpiegel, hat eine Spannung von 750 Fuß und it 
38 Zuß breit. Ueber diejes kühne Werk führt jetzt jogar eine Eiſen⸗ 
bahn, Die befte Totalanficht. über die Brüde und die Niagarafälle zu- 
gleih hat man. von Table Rod (Tafelfelfen), einem 140 Fuß hohen 
Felſenvorſprung auf der: fanadifchen Seite. Durd) die Eröffnung der 
Querbahn de3 nordamerifanifhen Kontinents Newyork⸗San⸗Francisco) 
gehören die Niagarafälle zu jenen Sehenswürdigkeiten, die man auf 
either: Spazierfahrt um die Welt im Fluge mitnimmt: O 


Boetiſche Aehrenleſe. 
Die Spinkerit, 


Ich ſaß und fpann vor meiner Thür; 
Da fam ein junger Mann gegangen. 
Sein brauned Auge lachte. mir, 

Und röther glühten feine Wangen. 

Ich ſah vom Rocken auf, und ſann, 

Und ſaß verſchämt, und ſpann und ſpann. 


Gar freundlich bot er guten Tag, 

Und trat mit holder Scheu, mir näher. 
Mir ward jo angft; der Faden brach: 
Das Herz im Bufen jhlug mir höher. 
Betroffen Enüpft’ ic) wieder an, 

Und ſaß verihämt, und ſpann und ſpann. 


Liebkoſend drückt' er mir die Hand 

Und ſchwur, daß feine Hand ihr gleiche, 
Die ſchönſte nicht im ganzen Land, 

An Schwanenweiß und Ründ und Weiche. 
Wie jehr dies Lob mein Herz gewann; 
Ich ſaß verihämt, und jpann und ſpann. 


Auf meinen Stuhl lehnt' er den Arm, 
Und rühmte fehr das feine Fädchen. 
Sein naher Mund, jo roth und warn, 
Wie zärtlich haucht er: Süßes Mädchen! 
Wie blickte mich fein Auge an! 

Sch ſaß verihämt, und ſpann und ſpann. 


Indeß an meiner Wange her 

Sein ſchönes Angeficht ſich bückte, 
Begegnet ihm von Ohngefähr 

Mein Haupt, das ſanft im Spinnen nickte. 
Da küßte mich der jchöne Mann, 

Sch ſaß verihämt, und ſpann und jpann. 


Mit großem Ernſt verwies ich's ihm; 
Doch ward er fühner ſtets und freier, 
Umarmte mich mit Ungejtüm, 
Und füßte mich jo roth wie Feuer. 
O jagt mir, Schweitern, jagt mir an, 
War's möglich, daß ich weiter jpann? 
Voß. 


Alterthümer in Kinderſtube und Speiſekammer. Uralten Ur— 
ſprungs iſt vielerlei, was uns tagtäglich vor Augen kommt und viele von 
uns wie eine Reliquie aus verſchollenen Jahrtauſenden anmuthet. Die 
Klapper z. B. welche wir dem Kinde in die Hand geben, diente bei den 
Alten dazu, die böjen Geifter zu vertreiben; die Buppe, welche das 
Kleine als Spielzeug erhält, follte einft al3 guter Geilt bei dem Kinde 
Wachtdienfte verrichten. Die ägyptiſchen Truppen jchon führten auf ihren 
Standarten das Beichen des Adlers (Sonnengott Horus), und wenn 
heute noch die ſparſame Hausfrau auf dem Lande über da3 Brot, be- 
vor fie e3 anfjchneidet, mit dem Meſſer das Zeichen des Kreuzes macht, 
fo ift das nicht das hriftlihe Symbol, jondern das uralte < (in der 
Mathematit das Zeichen der Vermehrung); der Brotlaib aber ift das 
wahrhafte Symbol des Leibes mit dem Nabel in dev Mitte, wie über- 
haupt die meiften Bäderwaaren noch heute dieſelbe Form Haben, in der 
fie — der früheren Menſchenopfer) als Opfer den Göttern dargebracht 
wurden. -Z- 








Snhalt. 


Waſſerheilkunde vor beinahe zwei Jahrtauſenden. Heut- 
zutage wird die jogenannte „Kurpfuſcherei“ — wie man e3 recht bes 
zeichnend nennt, wenn ein Nichtprivilegirter einem Kranken mit Rath 
und That zur Seite fteht — offiziell nicht wur nicht belohnt, ſondern 
e3 hat vielmehr unſer deutjches Reichsſtrafgeſetzbuch einen eigenen Para— 
graphen: für. denjenigen, der „ohne polizeiliche Erlaubniß“ Arzneien ze. 
„an andere itberläßt“. . Kaifer Auguftus, der erfte römiſche Katjer, war 
anderer Anficht. Er war. einft: (0b infolge oder troß Der Behand: 
Yung feiner Leibärzte, mag dahingeftellt jein) Yebensgefährlich erkrankt, 
als er. hörte, daß einer feiner Sklaven auf Verlangen mit Waſſer etwas 
„Kurpfufche“. Sofort Yieß.er.diefen, Antonius Muſa mit Namen, rufen, 
und fiehe da, nach kurzer Zeit genaß der Kaiſer durch Baden und 
Waffertrinfen, Mufa erhielt zum Danke nicht nur Die Sreilafjung und. 
das römifche Bürgerrecht, fondern e3 wurde Dem undoftorirten Kurs 
pfufcher fogar eine Ehrenjäule errichtet. Zr. 








Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Freimaurer gibt e3 im ganzen etwa 500 000 (8000 fogenannte 
Logen). 35000 Mitglieder (ca. 300 Logen) entfallen davon auf Deutſch⸗ 
and, 2000 Logen auf Großbritannien und gegen 5000 Logen auf 
Amerika. -Z- 

Die Bevölkerung der Erde beläuft fich gegenwärtig auf rund 
1350 Millionen, movon auf. Europa 285 Millionen kommen. Unter 
1000 Perſonen befinden ſich in Deutjchland 502 meiblihen und 498 
männlichen Gejchlechts, 172 in einem Alter von 1 bi3 6 Sahren, 148 von 
7 big 13 Jahren, 120 von 14 bis 19 Jahren, 368 von 20 bis 44 Sahren, 
129 von 45 bis 59 Zahren, 63 von 60 bis 90 Jahren. Erſt unter 
3900 Perſonen befindet fich eine, melde das 90. Lebensjahr über- 
ichritten hat. -Z- 


Die Zahl der Sprachen mwird auf 860 geſchätzt (nach anderen 
fogar auf 3640). Es kommen hiervon auf Europa 53, Afrifa 114, 
Auſtralien 117, Afien 153 und Amerifa 423. -Z- 


Berjonennamen bei den Römern. Wie man heutzutage den 
‚„Dienjtmann Nummer 11” ruft oder der Gefangenaufjeher den in der 
Belle Nr. 46 eingejperrten Sträfling nicht anders al3 „Nummer 46” 
nennt, wie wir jeßt die Häufer numeriven, — jo numerirten einft die 
alten ‚Römer ihre Kinder. Sie thaten dies, weil fie nur einen jehr 
fleinen Borrath an Vornamen befaßen. Das fünfte Kind befam den 
Bornamen Quintus (Quintilius), das ſechſte Sertus (Sextius), das 
fiebente Septimus; derjenige, dem achtfacher Kinderjegen bejchieden, 
mußte fich nicht ander zu Helfen, als jein Söhnchen DOctavius (Octa- 
vianus [Ahter]), oder jein Töchterchen Detavia zu rufen. — Zur Beit 
der Republik bejaßen die römifhen Bürger mindejtens zwei, meiſt aber 
drei Namen und zwar: einen Vornamen (praenomen, z. B. Marcus), 
einen Namen (nomen, 3. B. Tulfins) und einen Zunamen (cognomen, 
3. 8. Cicero). Die ca. 30 Vornamen (3. B. Lucius — wahrſcheinlich 
von lux — Licht herrührend — Marcus, Martins — vom Kriegsgott 
Mars abgeleitet 2c.) vertenten die Stelle unjerer heutigen Taufnamen; 
der darauf folgende Name bezeichnete den Stamm, zu welchem ein Rö— 
mer gehörte. Die Glieder eines Gejchlechtes trugen einen und den— 
jelben Namen, der gewöhnlich — mie man annimmt — eine Eigen- 
ichaft, die der Gründer des Stammes befeffen, bezeichnete. So fol 
der erfte Porcius ein Schweinezüchter (porcus = das Schwein) gemwejen 
fein. Der dritte Name (Zuname) zeigte an, zu welcher Familie — 
jedes Gejchlecht bez. jeder Stamm zerfiel natürlih in einzelne Familien 
— der Betreffende gehörte. Solche Familiennamen find z. B. Agri- 
cola (Bauer, Landmann), Brutus (d. h. dumm), Cäjar (Rraufe, von 
fraushaarig oder langhaarig?), Magnus (groß), Scipio (Stab), Pu— 
blius Tornelius Scipio (aus der Familie der Seipionen, welche dem 
Stamme der Cornelier angehörte) erhielt ausnahmsweiſe voch, nachdem 
er in Afrika ſiegreich gekämpft, zur Auszeichnung den Titel „Africanus“ 
als vierten Namen, fein Bruder, der Konſul Lucius Cornelius Seipio, 
der in Afien fiegreich gewejen war, empfing den Beinamen „Miatieus‘, 
— Die Sklaven mußten fi) mit einem Namen begnügen, wudren ſie 
indeß infolge befonderer Gejchidlichfeit in der Arbeit oder aus fonft 
einem Grunde freigelaffen, jo befamen fie Vor- und Geſchlechtsnamen 
de3 letzten Beſißers und der eigne Name ward zum Familiennamen. 
So erhielt der al3 Erfinder der römiſchen Stenographie befannte Frei- 
gelaffene. des berühmten Redners Cicero, defjen Vornamen und Namen 
und hieß demzufolge Marcus Tullius Tiro. 


Zei 


De En ne 


Ein verforner Mann, von Hermann Hirihfeld (Fortſetzung). — Die Verirrungen modernfter Naturwifjenichaft, eine Wieder- 
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Ein verlarner Mann. 


Bon Hermann Hirschfeld. 
(Fortjeßung.) 


Sie ift mein, — mix ſchwindelt bei dem Gedanken — mein, 
das köſtlichſte Kleinod der Erde; mein, alles was irdiſches Glüd 
umſchließt: Gejundheit, Reichthum und fein Höchites, ein Weib, 
bfühend, in Jugendfriſche. s 

Berdiene ich ſoviel der Seligfeit? Ja! Wer liebt, wer fühlt, 
wie ich, darf lieben. Sch preife das Geſchick, dag Herz nnd 
Sinn mir rein und frisch erhielt, um die ganze Größe feiner 
Gabe zu empfinden. 

Als ich in fieberhaft erregter Stimmung in Wolfshagen an- 
langte, fand ich Melanie allein. Der Baron hatte einen Spazier- 
gang unternommen, von dem er jeden Augenblick zurück fein 
mußte, Sch nutzte die Gelegenheit, ich öffnete ihr mein Herz in 
feiner ganzen Fülle, — ich jprach zu ihr lange, lange. — Un— 
verwandt, ernjt mir ing Auge blidend, hörte fie zu; ſelbſt als 
ich des Namens Oswald Frankenthal erwähnte, dev Unterredung, 
die ich ſoeben mit feinem Water gehabt, veränderte jich fein Zug 
de3 milden, jinnigen Antlitzes. 

Nun war ich zu Ende, nun Hatte ich ihr meine Hand an— 
getragen, — alles, alles, was ich mein nannte an Liebe und 
Befis auf Erden. Stodenden Athems Harrte ich ihrer Antwort. 

„Die Stunde, die über mein Schiefal entſcheidet,“ ermwiderte 
fie ruhig, „ich habe fie vorausgejehen, vorauserwogen, wie ich zu 
Shnen rede. — Vernehmen Sie meinen Entihluß. Ich jtand 
anı Sterbebette meiner Mutter, — am Boden, aufgelöft in Weh— 
muth, lag Baron der Hellen, — die Gatten Hatten jich geliebt; 
troß aller Schwächen, aller Fehler des Gemahls Hatte Leonore 
an dem leichtlebigen, aber von Charakter gutmüthigen Manne 
gehangen, der erit nach ihrem Scheiden, verführt durch fchlechte 
Sejellichaft, fich mehr und mehr feiner Würde entäußerte, Am 
Lager der Theuͤren gelobte ich, den letzten Wunjch zu erfüllen, 
die alten Tage meines Vaters follte ich, joviel es an mir lag, 
forgenfrei, glüclich gejtalten, — der Sterbenden prophetijcher 
Geiſt mochte die Zukunft ahnen. Sch verſprach, alles wolle ich 
thun, was fich vereinen ließe mit Ehre und Würde, bereit, außer 
jenen Rleinoden, zu jedem Opfer. Sie wußte, meinen Schwur 
werde ich halten. Sie lächelte und ſtarb.“ 

Melanie hielt inne, — nun jah ich eine Thräne in dem großen, 
dunklen Auge perlen. 

„Sch kam zu meiner Tante nach H.,“ fuhr fie nach einer Pauſe 
fort. „Deftere Gelegenheit führte mich mit Oswald Frankenthal 
zufammen, Das bejcheidene, brave Weſen des jungen Mannes, 
der fein Hehl aus feinen Verhältniffen machte, die Theilnahme, 








der er fich in allen Kreifen erfreute, gewann ihm auch mein Herz. 
Er ward mir werth, er ift es noch und wird e3 bleiben.“ 

„Melanie!“ 

‚Mir ahnt, daß er H. verließ und nach Rothenſtein kam, 
weil er mich auf dem nahen Wolfshagen wußte. Wir jahen uns 
wieder, — zum erjtenmal, ſchüchtern, erröthend, vedete er bon 
feines Herzens Gefühlen. Er beſchwor mich, ihm meine Zukunft 
zu vertrauen, ihm Hoffnung auf meine Hand zu gewähren, — 
und ich antwortete ihm offen, ehrlich, wie es meine Art, wie ich 
zu Ihnen vede in diefer Stunde. Ich fagte ihm, daß er mir 
werth, daß ich mehr als bloße Theilnahme für ihn hege, aber 
nimmer die Seine werden fünne, denn ich erwartete Ihren Antrag 
und war bereit, ihn anzunehmen.‘ 

R Ein Ruf des Entzüdens drang aus meiner überwallenden 
ruft. 

„Melanie,“ vief ich, „Sie weiſen meine Liebe nicht zurück? 
Sie wollen des alten Mannes Gattin werden? D Melanie, 
Melanie, willen Sie, was e3 heißt, des alten Mannes, der da 
liebt mit aller Gluth, aller Leidenschaft der erjten Jugend?“ 

„Sch Fürchtete das Nefultat diefer Leidenjchaft; mein Herz 
fümpfte ſchweren Kampf, — mun ijt alles überwunden. Ja, 
Waldenau, ich nehme es auf, der Welt Gerede, nehme alles auf, 
was das Schickſal mir bejtinmt. Zu meinen Füßen lag mein 
Vater und flehte mich an, Ihre Werbung nicht zurückzuweiſen; 
an der Mutter Bitte erinnerte er mich, an mein Verſprechen. 
Und ich? Sch ließ Ehre und Würde, jene Heiligthümer, die 
ich mir bewahrt, unumfchränft zu Gericht figen, und Ja ſprachen 
beide. Nicht Liebe kann ich Ihnen bringen, aber hohe Achtung; 
nicht Leidenſchaft kann ich Ihnen verſprechen, aber Freundſchaft. 
Eine ſchöne Miſſion harrt meiner, eines Einſamen Pfad zu er— 
hellen, zu ſchmücken, und Ihr Pfad war einſam, trotz Ihres 
Neichthums freudeleer; eine theilnehmende Gefährtin will ich 
Ihnen ſein, Waldenau, eine treue Gattin.“ 

Ich vermag nicht mehr, zu ſchreiben, die Erinnerung über- 
wältigt mich, Thränen der Seligfeit negen das Papier, — ſie 
iſt mein, mein Melanie! — — 


Ich bin mit meinem Sohne geſpannt; Herberts Zeilen, die 
ich von ihm infolge meiner Verlobungsmittheilung empfing, find 
abſcheulich. Der Habſucht zeiht er fie — der Habjucht, und doc; 
weiß er, daß ich meine Gejchenfe nur auf die einfachjten Gegen- 
ftände befchränfen darf, weiß, daß eine Bedingung ihrer Ein- 
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willigung tvar, ihrem Vater nichts als eine Rente, feinen Heller 
Kapital zu ſichern, und ihr jelber für den Fall meines früheren 
Ablebens ein Jahreseinkommen, das ihr nicht mehr als eine 
beicheidene Eriitenz gewährt. Habgierig Melanie! Ich fühle 
nur die Steine, mit denen man ihre Reinheit zu bewerfen trachtet; 
die auf mich gerichteten Pfeile verfehlen ihr Ziel. Unter der 
(ächelnden Maske der theilnehmenden Glückwünsche jehe ich ein 
hämiſches Achjelzuden Hervorbliden; nur zu, nur zu, — in fünf 
Wochen iſt Melanie von der Hellen meime Gattin. 

Sch erhalte einen anonymen Brief. Man bietet mir den Kauf 
eines Romanmanußſkripts an, deſſen Veröffentlichung mich peinlich 
berühren dürfte, Elende Krämer, die ihr des Menſchen Höchites, 
den Geiſt, zum Gegenſtand gemeinſter Spekulation erniedrigt! 
Ich würdigte den Skribler keiner Antwort. Darauf erhalte ich 
einen Auszug des Werkes. Ein Alter heirathet eine Junge, die 
ihn in eines andern Armen betrügt. So elend die Erfindung, 
ſo elend die Sprache. Ich werfe lächelnd die ſchmutzigen Blätter 
zur Seite, — guter Autor, deine Hoffnung hat betrogen. 

Soeben ſind wir auf Wolfshagen getraut, — eine kurze, ein— 

fache Ceremonie. Nur die unerläßlichen Zeugen wohnten ihr bei. 
Melanie, im ſchlichten, weißen Kleide, im Haar den duftenden 
Myrthenkranz, jah bleich aus wie eine Todte, — und doch jo 
ſchön, jo ſchön. 
Der Reiſewagen hält vor der Thür. Ich mache mit Melanie 
einen Ausflug in die Schweiz. In vier Wochen denke ich zurück 
zu ſein. Bis dahin hoffe ich, die Roſen ihrer Wangen neu er— 
blüht zu jehen. Wenn fie bereute, wenn fie noch feiner gedächte, — 
jeit jenem Tage habe ich nichts von Vater noch Sohn gehört. 
Sie nannte jeinen Namen nicht wieder, und ich — bin glücklich. 
Sie kommt, fie lächelt, — ja, ich bin’g ! 


| Haineck, September 187*, 
Seit wenigen Tagen find wir zurüd, herrliches Wetter ver- 


Ihönte unfere Reife, Sonnenfchein begrüßte uns, da wir durch 


das blumengeſchmückte Thor unjeres Haufes einzogen, twider 
meinen Willen von den Arbeitern und Beamten der Fabrik und 
des Guts feierlich begrüßt. 
das Glück iſt mir treu geblieben, die Mafchine wird als ein 
Wunder angejtaunt, Hohe Summen find mir für die Exlaubnif 
der Vervielfältigung des Syſtems geboten; ich bewahre das Ge— 
heimniß für Oswald Frankenthal. Sch hoffe, bald, bald foweit 
zu jein, durch Melanies Einfluß ihn geneigt zu machen, mir feine 
Zukunft zu dverdanfen, 

Koch kann, noch vermag ich’3 nicht. 
Traun, und das Erwachen Elend, Reue! — 


nicht vergeſſen.« Warum hallen fie in meinem Innern wieder 
und wieder, wenn ich Melanie als Mittelpunkt der Gejellichaft 
jehe, von Männern gehuldigt, die nicht den bloßen Vorzug der 
Jugend vor mir haben, denen auch Geift und edle Sitte nicht 
abzufprechen. Wie fi danı mein Herz zuſammenkrampft, tie 
ich jedes ihr gejpendete Kompliment, jeden allzufcharfen Blick 
als feindlichen Beil in der Bruft fühle, — nur für mich allein 
möchte ich das Kleinod hegen, das mir das Glück verlieh, wie 
der Geizhals jeinen Schab. 

Ob Melanie meiner Seele Zuftand ahnt? Ihr Benehmen ift 
beivundernswerth. Ich weiß, fie liebt Leidenfchaftlich den Walzer, 
und doc) vermag ich, der natürlich längſt dem Tanz entjagt, fie 
nicht zu bereden, einer Aufforderung Folge zu leiten. Nichts 
weniger als der Liebe Empfindung, aber wahre Freundfchaft, ein 
faſt Eindliches Vertrauen ift ihr Verhältniß zu mir, und ich be- 
mühe mich, den Ton des väterlichen Freundes zu ſtudiren; ich 
weiß, er ift ihr der liebſte; ich bemühe mich, die Gluthen zu 
erjtiden, die noch immer das Herz durchlohen, — willft du denn 
nimmer alt werden, du ſtürmiſch pochendes? 

Ihr Herr Vater hat ich trefflich konſervirt,“ hörte ih — 

zu Montreux war es — eine fremde Dane im Lauf der Unter- 
haltung zu Melanie jagen. 
Glühende Röthe überflog der Theuren Antlitz, ihr Blick flog 
ängſtlich fragend zu mir, — ich that, al3 ob ich nichts ver- 
nommen. Was fie antwortete, weiß ich nicht, aber ich weiß, daß 
fie miv an jenem Abend zuerſt die Stirn zum Kuſſe bot, fo warn, 
jo innig, wie nie, — ein gütiges Geſchick jegne fie, 


Nichts erſchien mir Lächerlicher, nichts verächtlicher, als Eifer- 


ſucht eines alten Mannes, — nun muß ich dieſe Qual ſelber 
tragen mit ihrer Pein der Verdammten; um fo ſchwerer, fo härter, 


Im Gejchäft iſt alles unverändert, | 


Kurz iſt des Rauſches 
bh | fchweiften unabläfjig in den Hauptjaal. 
Ich habe den Vater die Worte verziehen, — ich kann fie | hweif ſig Hauptſ 











da ich ſie berge und verſchließe im innerſten Raum der Seele. — 
Ich habe der Natur getrotzt, noch gebe ich den Kampf nicht ver— 
loren, und feiner Blöße, feiner Schwäche ſoll meine furchtbare 
Gegnerin mich zeihen. Ich führe Melanie in Gejellichaften, in 
diftinguiete Cirkel, junge, elegante Kavaliere umdrängen fie, 
Offiziere in goldjtrogenden Uniformen — mehr al3 einer könnte 
dem Bildhauer als Apoll Modell jtehen. Sch beobachte fie ver- 
jtohlen, fie verleugnet nicht einen Moment das eruft-freumdliche 
Weſen, das ihr eigen, die milde Heiterkeit, Licht und Wärme 
jpendend, wie die junge Frühlingsionne. Ob dieſe Ruhe ihres 
Innern wahrjter Ausdruck? — Wer mir doch Bürgjchaft gäbe, 
wer mich nur der Furcht entledigte, daß die Natur eines Tages 
an ihr rächen werde, was ich wider fie verbrach? — 

Eine Welt möchte ich verjchenfen in meines Herzens Jubel, 
Was fümmert mich, ob Herbert, der falte, gefühllofe Egoiſt, mir 
zürnt, ob die Welt meiner fpottet, ob jelbjt Jakob, der alte, 
bisher fo treu ergebene, mir ſaure Mienen zeigt umd fait wider— 
willig feinen Dienft verrichtet? So glüdlich bin ih, daß ich in 
meines Herzens Freude befohlen habe, den gefürchteten Schwarzen 
Wolf unbehelligt zu laſſen, der erjchöpft, gebrochen von jenen 
Streifzügen Heimgefehrt und bei feiner Mutter Zuflucht. gefucht, 

So ruhig bin ich, fo Leicht, jo wohl, der Hölle fürchterlichiter 
Dämon, der feine Krallen in das zudende Menjchenherz jchlägt, 
er wich von mir: der Zweifel. — 

Das Kafino zu Nothenftein feierte gejtern einen Fejtabend, 
ich durfte mit meiner Gattin nicht fehlen. Melanie, einfach wie 
immer, in meergrüne Seide gekleidet, eine weiße Kamelie im 
reichen, dunfelblonden Haar, Jah entzüicend aus, — eine Bewegung 
ging durch den Saal, da wir eintraten. 

Die Herrenwelt drängte fich Hinzu, der Tanz follte beginnen. 


In der Vorausjegung, daß meine Gattin an dem Balle theil- 
nehme, hatte man mich als vierten der Ehrengäfte zum Whiſt— 





tifch bejtinmt. Meine Partner waren dem höchſten Adel an- 
gehörend, ein Prinz des föniglichen Haufes unter ihnen. Ich 
konnte nicht abichlagen. Ein jtrauß’scher Walzer ertönte von 
der Gallerie, — ich ſah Melanies Wangen fich färben, ich bejtand 
darauf, jie tanzen zu fehen, — der Sohn meines Partners im 
Spiel, Prinz Heinrich, ein jtattlicher Hufarenoffizier, führte fie 


zum Reigen. Sn vertraulichen Geſpräch nahm ſein Vater meinen 


Arm, fi) in das Spielzimmer zu begeben. 

Auf dem Wege dorthin bemerkte ich einen jungen Mann, 
dejien Züge mir befannt vorfamen. Er hörte eimem älteren 
Heren, der eifrig etwas auseinander zu jegen fchien, zu, aber 
feine Miene trug den Ausdrud der Zerjtreutheit, und jeine Blide 
Näherfommend erkannte 
ic) das Antlig, es ſchien mir jorgenvoll, abyefpannt. Mein Herz 
frampfte ſich zuſammen. Es war Oswald Frankenthal. 

Mühſam meine Erregung verbergend, ſetzte ich mich an den 
Spieltiih. Während des erjten, ziemlic) lange dauernden Robbers 
gelang e3 mir; den zweiten zu beginnen, war mie unmöglich). 
Sch ſchützte heftiges Kopfwweh vor, — der zufällig durch das 
Zimmer kommende Bolizeipräfident von Thal nahnı meinen Plat 
am Whifttifch ein, — der Prinz, der ungern verlor, war fichtlid) 
froh, einen minder zerſtreuten Aiden gefunden zu haben. | 

Der Schmerz, deſſen ich mich als Vorwand bedient, trat, eine 
Folge ver Aufregung, ein. Ich blidte in den Spiegel des eben 
völlig leeren Konverjationszimmers, das ich durchſchritt, — jo 
alt, jo abgeipannt erjchien ich mir, — in diefem Zuftand mochte 
ich mich nicht im Saale zeigen, 

Ein frifcher Lufthauch berührte Fühlend meine Stirn, — er 
that mir wohl. 

Hinter einem Bosquet war das Fenſter geöffnet, die Wärme 
der Zimmer zu mindern, doch ſchützten die zugezogenen ſchweren 
Vorhänge vor Zugwind. Ich ſchlug die Draperie zurüd, fie 
bedecte einen Kleinen Balkon, und fie Hinter mir zufammenfallen 
fafjend, trat ich auf einen Augenblik ins Freie. Es war ein 
fühler Abend, die janfte Kühle that mir wohl, ich fühlte mid) 
ruhiger, der phyſiſche Schmerz ließ nah. Meine Hand hob fich, 
die Vorhänge zurüdzufchlagen, da zog fie ſich plöglich zurüd, — 
ich vernahm die Stimme meiner Gattin, fie nannte den Namen 
Frankenthal. 

Alle meine Sinne gingen in einem auf, jeder Nerv in mir 
Laufchte, jede Muskel war gefpannt bis zum Springen. Ich Yugte 
durch eine Rite der Borhänge. Melanie und Dswald ftanden 
vor dem Bosquet in menjchenleeren Zimmer, Sch fonnte deut- 
{ich da Gejpräch vernehmen, Es war nicht lang, jedes Wort 
babe ich in meines Herzens Tafeln gegraben, 
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Zum erjtenmal, jeit Melanie mir das Jawort gab, jtanden 


fie fich gegenüber. Meine Gattin, mich im Spielzinmer glaubend, 
hatte mich aufjuchen wollen, Oswald war ihr gefolgt. Mit dent 
Ton unvergeßner Liebe fprach er, und doc) ftreng in den Schranken 
des Anftands, — herzlich war Melanies Entgegnung, Theilnahme 
lang aus jedem ihrer Laute, Innigkeit, feine Spur von Leiden- 
ihaft. Dswald fragte, ob fie glücklich ſei. Sie vermied, direkt zu 
bejahen, aber fie erzählte fo jchlicht, fo einfach von den Gaben, 
it denen ich fie überhäufe, von der Achtung, die fie fiir mich 
empfinde, von dem Segen, den fie, dank der unumfchränften Mittel, 
die ich ihr gun Berfügung gejtellt, um fich zu verbreiten im ftande, 
dag meine Augen ji) näßten. Auch Frankenthal ſchien bewegt, 
nur war's, al3 ob er fürchte, durch jede Andeutung der Leiden— 
ichaft eine Entweihung an diefem Herzen zu begehen, — fein 
Ton ward ruhiger, wenn auch ein Ausdrud tiefen Seelenjchmerzes 
5 Indem er Melanie die Hand reichte, ſchien er 
Abſchied von ſeiner Liebe zu nehmen. 

„Leben Sie wohl, Oswald Frankenthal, ſtreben Sie weiter, 
ein Mann zu werden, deſſen Namen man mit Ehren nennt, ſtreben 
Sie um meinetwillen, Ihrer Freundin halber, — zum Ziel, das 
einſtens Ihre Ideale ſich gebildet.“ 

Mir Wwar's, als zittere ihre Stimme ein wenig, — es mochte 
die letzte Regung jein des Gedankens an eigene Träume, eigene 
einjtige Ideale. 

Noch immer ruhte ihre Hand in der feinen. Cr hob fie 
empor, wie zum Schwur. „Sch wills!” fagte er. Dann ließ er 
fie frei, und fich Haftig von Melanie wendend, jtürmte ev davon, 
Mit einen Seufzer blidte fie ihm nach; dann trodnete fie ihr 
Auge und richtete ihre fchlanfe Gejtalt empor. „Mein guter 
MWaldenau,” fagte fie halblaut, „e3 war eine Prüfung. Eine 
Elende wäre ich, hätte ich fie minder deiner würdig bejtanden.‘ 

Sie verließ das Zimmer, und ich fchlüpfte Hinter meinen 
Verſteck hervor, — Thränen des. Glüds benegten mein Antlib. 
Sch wollte Oswald Frankenthal aufjuchen, ihm jagen, ich wußte 
jelber nicht was, ich durfte ja mit feiner Andentung verrathen, 
was ich gehört, empfunden. Zum Glück war er nicht zu finden; 
er mußte das Haus verlafjen haben. 

Die Rede kam auf eine arme Familie, die einjt beſſere Tage 
gejehen und ohne Schuld in Noth gerathen war. Ein Bogen 
zur Zeichnung milder Gaben ward ausgelegt. Ich zeichnete für 
mich Hundert Thaler, zweitaufend im Namen meiner Gattin. 
Man fol fie ſegnen, fie lieben, wie ich fie Liebe, ſie ſegne. — 
Melanie! — — — 

Nun, du täppischer Alter mit der Jugend Brätenfionen, — 
ift dein Stolz, deine Eitelfeit genug gedemüthigt, krümmſt du Dich 
im Staube, ein elender Wurm unter dem Fußtritt dämoniſcher 
Gerechtigkeit? Geh hin, alter Mann, dir die Krüde auszuſuchen, 
die deinem Alter ziemt; geh hin, dir den Sarg zu bejtellen, aber 
denfe nicht daran, junge Weiber zu freien, zu lieben mit einem 
Herzen jo warn, jo voll — — — 

Elend, elend, Schande, Verrath, — du biederer Pasquillant, 
verzeih, verzeih, wenn ich dir unrecht gethan. Als Prophet 
muͤßte ich dich derehren, und doch, — nein — du jihriebit ja 
nur nach menfchlicher Einficht, naturgemäß, und erfährt e3 Die 
Welt, zuet fie lächelnd mit den Achſeln und jagt: es mußte ſo 
fommen. — — 

Und, wenn e3 gefommen wäre, wenn des Weibes leidenjchaft- 
fich Schwache Natur unterlegen wäre ber Berfuchung, bohrt jte 


“ den Pfeil, den tödlichen, mir ins Herz, — warum ihn vorher 


in Gift tauchen? 
Schändliche Heuchelei, unerhörter Frevel! Eine Komödie, jo 
teufliſch-liſtig, daß die Hölle ſtolz fein könnte, fie erfunden zu 
haben, — aber bei ihren Qualen, — wie fie begann, ſoll jie 
enden. Bergab, bergab mit dir, Alter, von Stufe zu Stufe, bon 
Leidenschaft zu Leidenschaft; in den Kot) die Jahre der Ehre, 


wann 








in den Koth deine Grundſätze; — nach Rache lechzt meine Seele, 
wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waffer. 

Es iſt kein Zweifel mehr, ſie haben mich an jenem Feſtabend 
bemerkt, da ich, auf den Balkon tretend, die erhitzte Stirn zu 
fühlen ſuchte, die Unterredung vor dem Bosquet, das mich ver— 
barg, war abgekartetes Spiel, und ich ging in die Falle, ich — 
Kein, feine Thränen, Ehrenfried, beſchwoͤre der letzten Stunde 
Erinnerung und dann — zum Gericht! — 

Von meines Schlafzimmers Fenſter aus ſah ich Melanie 
durch den Garten ſchreiten, ſo hold, ſo duftig; ſie winkte mir zu, 
dann verſchwand ſie hinter den Bäumen. Es war ein täglicher 
Spaziergang, den ſie zu machen pflegte, ehe wir zum Frühſtück 
zuſammentrafen; ich ordnete unterdeſſen meine geſchäftlichen Kor— 
reſpondenzen. Zufällig war heute nichts von Belang zu erledigen; 
ich warf die Schreiberei zur Seite und eilte hinaus, um Melanie 
einzuholen. Sie mußte einen andern Weg eingeſchlagen haben, 
als ſonſt ihre Gewohnheit war, vielleicht hatte ſie ſich über den 
Feldſteg ins Dorf begeben. 

Es war ein jchwiler Tag, bleiſchwere Regenwolken hingen 
am Horizont, die Atmoſphäre lagerte drückend auf Körper und 
Geiſt. Ich mochte nicht weiter gehen, unter einer vieläſtigen 
Buche ließ ich mich nieder; — ſo ſtill war es ringsum, ſo ein— 
ſam, kaum daß ein Vogel zirpte, — es war das Lieblings— 
plätzchen meiner Gattin. 

Am Boden, vom Wind halb unter den Sitz geweht, lag ein 
zuſammengefaltetes Blatt, friſchen und weißen Anſehens. Ich 
hob es auf in halber Zerſtreutheit, — es mochte vielleicht ver— 
loren und dem Eigenthümer von Bedeutung ſein; gleichgiltig 
ſuchte ich aus der Ueberſchrift denſelben zu entziffern, — ſie 
fehlte; zum Ende flog mein Auge, — meine Bruſt krampfte ſich 
zuſammen, ich las den Namen Frankenthal. 

Mit wem meines Hauſes konnte Frankenthal korreſpondiren? 

Ich zwang mich zur Ruhe, ich weiß, daß ich ſogar lächelte 
in eitlem Selbſtbetrug; einen Augenblick wars mir, als müßte 
ich die Zeilen, deren Schriftzüge mir verſchwommen, wie in heftiger 
Erregung gejchrieben, vorfamen, ungelejen vernichten, als erfaufe 
ich mit diejem Opfer das Glüd meiner Zukunft. Ich hörte nicht 
meines Engels Warnungsftimme, — e3 war das letztemal, daß 
fie mir tönte, — ich las, er fchüttelte die Schwingen, er floh. — 

„Sch bin nun ruhig; es ijt feine Sünde, fein Verbrechen, 
Und doch, der Gedanke, heimlich, wie ein Dieb der Nacht, in fein 
Eigenthum zu dringen, ift peimigend; tie anders wäre alles ohne 
diefe unjelige Ehe, ohne WS allzuipäte Leidenſchaft, fie zieht 
andere mit fich in des Irrthums Kreis. Sa, ich komme, — forgen 
Sie, daß jenes mir bezeichnete Pförtchen, das durch die Tannen— 
allee auf dem nächſten Weg zum Biel führt, geöffnet bleibt. Um 
elf Uhr bin ih am Eingang. Dort, Sie verjprechen es, harren 
Sie meiner. Sie follen e3 nicht vergebens, wie an jenem der 
Gelegenheit jo günftigen Feitabend zu Nothenjtein. Sch komme 
bejtimmt. Jedes Bedenken ijt überwunden. Frankenthal.“ 

„Jedes Bedenken ift überwunden.“ Sch weiß, daß ich ganz 
laut diefe Worte zweimal wiederholte und dann mich erjchredt 
umblickte, ob mich auch jemand vernommen, jentand mich gejehen. 
Aber alles war still, — fo ftill, wie in mir jelber, jo dumpf, jo 
todt. — — IH blickte empor zum Himmel, — tiefer und tiefer 
ſchienen fich die Wolken zu ſenken — ein bleierner, ungeheuver 
Sargdedel. Ich legte den Brief genau jo zujammen, wie ich 
ihn gefunden, und an diejelbe Stelle, von der meine Hand ihn 
einporgerafft. Dann ſchlich ich langjam davon, durch Gebüjch 
und Heden einer von jener Stätte weit entfernten Allee zu, Die 
zum Serrenhaufe führte, jeden Argwohn zu täuſchen. — Ich 
war jo ruhig, jo ruhig, daß ich über mich ſelber erjtaunte, ja, 
mich vor mir ſelber fürchtet. Sch Sprach mit Bernhardt über 
Geſchäfte, mit dem Gärtner über den Bau neuer Treibhäufer. 

(Fortſetzung folgt.) 


an 


Die Verirrungen modernfter Aaturwiffenfdaft, eine Wiedergeburt der Monndenlehre Giordano Bruno's. 
Bon H. W. Fabian. 
(Schluß.) 


Die Sinnesempfindung, hier das Sehen, weiß urjprünglich 
nichts don dem fuccejfiven Buftandefommen ihres Phänomens; 
fie Kennt Kein ſucceſſiv fortichreitendes, jondern nur ein voll- 
ſtändiges Bild, feinen Prozeß, jondern nur das Rejultat, und 


diefes Refultat ift der Anfang des Bewußten. Es ergibt ſich aus 
dieſer rein geometriſchen Betrachtung mit Nothwendigkeit die empi- 
riſche Scheidung der Begriffe „Mechanik“ und „Empfindung“ reſp. 


„Bewußtjein“, und zugleich al3 das zeitlich Erſte: die Mechanik, 
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Zwar ift e3 ficher, daß für die Entwidlung des Intellekts 
und der Vorftellungen in Uebereinftimmung mit der geometrischen 
Theorie, die Sinnesempfindung das erſte ift und die Mechanit 
als Wiffenfchaft die Rekonſtruktion und daher das fpätere der 
finnfichen Wahrnehmungen; allein der Begriff der Rekonftruftion 
an fich ſpricht e3 ſchon aus, daß die Vorjtellungen zurüdgeführt 
werden müffen auf ein vorläufig unbefanntes Etwas, d. i. Die 
Mechanik als Abſtraktion auf Mechanik an fih. Immer aljo iſt 
die Mechanik als folche früher da al3 die Mechanik als Wifjen- 


aft. 

2 Vollſtändig widerfinnig ift es aber, die Mechanik an ſich als 
nit Empfindungsphänomenen begleitet zu betrachten; wäre dieſes 
der Fall, jo müßte, tie 
geometriſchnachgewieſen, 
die Sinnesempfindung 
nicht ſein ein fertiges 
und vollſtändiges Bild 
der Anſchauungsobjekte, 
ſondern umgekehrt, ein 
erſt in der Entſtehung 
begriffenes, mit ſchnell 
fortſchreitender Darſtel— 
lung aller Vorſtadien 
eines ſolchen. 

Wir können ſo mit 
vollſter Sicherheit den 
Anfang des Bewußten 
konſtatiren und genau 
die Grenze von Mecha— 
nik und Empfindung 
beſtimmen; dieſe Grenze 
iſt die Sinnesempfin— 
dung ſelbſt, das Sehen, 
das Hören u. ſ. w. 

Schon früher hat 

der Verfaſſer dieſer Ab— 
handlung dieſe Grenze 
genau firirt*) und Die 
Nefonftruftion des Bil- 
des a—b auf den Stab 
a—b, als im Sinne 
der Mechanik ſich voll- 
ziehend, gegenüber ins— 
befondere zöllner'ſchen 
Ausführungen, welcher 
diefelbe betrachtet als 
befondere Schlußart, 
„unbewußte‘“, wie er 
fie nennt, vertheidigt. 
3 muß noch be= 
merft werden, daß der 
erbrachte geometriſche 
Beweis ein unwiderleg— 
barer iſt und daß der 
Begriff eines unberwuß- 
ten Schluſſes an fi 
ihon ein Widerfinn iſt; 
denn derjelbe drückt mit 
anderen Worten aus: 
ein unbewußtes Be- 
wußtfein Nur in 
dem dargelegten Sinne hat der exakte Darwinismus eine reale Be- 
deutung; er lehrt, in welcher Weife und Reihenfolge die Mechanik 
an ſich die Mechanik als Wifjenfchaft erzeugte, d. h. wie zunächſt 
aus der anorganiihen Welt durch Wechſelwirkung das Sinnes— 
organ und tie hierauf die Sinnesempfindung und endlich die 
Welt al3 Vorſtellung zur Entwidlung gelangte. Nicht das Wie, 
jondern nur die Nothwendigfeit einer folchen kann hier zur Be- 
handlung fommen. 
































Die Nichtigkeit einer ſolchen Nothivendigkeit wäre gleich- | 


bedeutend mit dem Umſturze unferer ganzen empirischen An- 
Ihauungswelt. Die Empirie ift aber die Grundlage einer jeden 
Erfenntniß. Wohl bejteht das Kauſalitätsgeſetz an fich, d. h. die 
Prozeſſe der Natur, unabhängig von unferer Borjtellung, erfolgen 
mit Nothivendigfeit nach dem Verhältniß von Urjache und Wirfung; 


*) DBgl. Die mech.-monift. Weltanfchauung. Scholtze, Leipzig 1877, 

















' zum Nachweiſe. 





allein die Vorſtellung dieſes Geſetzes ift erſt die Folge feines 
induftiven Einflufjes auf das finnlihe Organ; mit Wegfall der 
Induktion als Vorausſetzung fiele zugleich die empirische Realität 
der deduftiven Erfenntniß. 

Die empirischen Vorausfegungen der Sinnesempfindung, die 
da ijt der erſte Grundſtein im Gebiete de3 Bewußten, find äußere 
mechanifche Eintvirfungen auf das Sinnesorgan; das letztere aber 
iſt es, welches nicht jedem Dinge (auf Grundlage der Empitie) 
beigelegt werden kann; feine empirischen Nealitätsbedingungen 
jind gebunden an beftimmte Stoffverbindungen und bejtimmte 
Zemperaturverhältniffe, die fchlechterdings nicht überall konſtant 
jind und vorhanden. Wohl fünnen wir im Sinne der Eosmifchen 
und organijchen Ent: 
wiclungsgejchichte Die 
Entitehung von Plafti- 
dulförpern und endlich 
des ausgebildeteren 
Sinnesorganes begrei= 
fen und erklären, nicht 
aber Die begriffliche 
Konſtanz Ddesjenigen, 
welhes mir Leben 
nennen. 

Sm Sinne einer 
folchen univerjalen Ent- 
wicklungsgeſchichte iſt 
die Entſtehung des Or— 
ganiſchen aus dem An— 
organiſchen ein noth— 
wendiges Poſtulat des 
theoretischen Naturerken⸗ 
nens, denn die Ver— 
knüpfung des Anorga— 
niſchen mit dem Attri— 
bute des Lebendigen, 
nach Art der bruno'ſchen 
Philoſophie, würde den 
empiriſchen Begriff der 
Entwicklung ſelbſt auf 
den Kopf ſtellen. 

Das zugrunde lie— 
gende Gleichartige, wel— 
ches nach der Antizipi— 
rung der mechaniſchen 
Theorie der Wärme bei— 
den, der Mechanik und 
dem Bewußten, beigelegt 
werden muß, iſt dem— 
nach das reine Be— 

wegungsphänomen, 
mechaniſcher Zu— 
ſtand als ſolcher. 
Wenn Dühring u. a. 
dieſe Gleichartigkeit des 
Subſtanziellen nicht 
begreifen will, dann 
ſcheint es, als wenn ſie 
nicht von der Bedeutung 
und Evidenz des mecha⸗ 
nischen Aequivalents in 
richtiger Weife erfüllt 
find. Diefes Aequivalent, welches in der Wechſelwirkung zwiſchen 
Arbeit und Wärme bereit3 zahlenmäßig feitgejtellt ift, da3 aber 
in gleicher Weife auf die Phänomene der Elektrizität und des 
Magnetismus, des Lichtes und des Schalles, wie auf Diejenigen 
der organischen und animalifchen Lebenswelt ausgedehnt werden 
muß, bringt die Gleichartigfeit im Wefenheitsbegriffe unleugbar 
Dieſe Wejensgleichartigkeit it aber nicht das 
Lebendige, fondern das rein Mechanische im Sinne der engeren 
Phyſik; es ergibt fich diefes auch ſchon aus rein logiſcher Er- 
wägung, nach welcher das Einfachere ſtets zeitlich dem Kompli— 
zivteren voranzuftellen ift. Kurz und bejtimmt noch einmal das 
Verhältniß der bruno’ichen Einheitsphilofophie zu derjenigen Des 
mechanischen Syſtems gezeichnet, ſtimmen beide überein in der 
Steichftellung der Wejenheitsbegriffe „Mechanik“ und „Leben“; 
fie unterscheiden fich dagegen darin, daß das mechaniftiiche Syſtem 
die Mechanik als das Urfprüngliche, die bruno’sche Lehre aber 
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das Lebendige als ſolches jegt. Wie gezeigt, hat das mechaniſtiſche 
Syſtem für ſich die ganze empiriſche Anſchauungswelt, die ge— 
ſammte exakte Wiſſenſchaft, den exakten Darwinismus und die 
kosmiſche Geſchichte der Weltenſyſteme; gegen ſich hat es nur 


einige ieleologiſch-myſtiſche Schwärmerei. 


für ſich ins Feld führen dürfte. 


ſetz, dort 


gut und auch jchön; hier ein bloßes Sein 


—— ——— — 


Der Anthropomorphismus, auch in der bruno-häckel'ſchen 
Geftalt hat fir fich die leicht erregbare Phantafie und poetifirende 
Schwärmeret, gegen ſich indefjen alles das, was der Mechanismus 

Hier Erkenntniß und Wahrheit, 
dort Myftit und Träumerei; hier ein Wer— i 
den und Entwickeln nach Mechanif und Ge- / 
Konftanz und freie Wahl nad) 
inneren Ermeſſen; hier Mechanik an ſich und 
erden der Teleologie, Ethik und Aeſthetik, 
dort Teleologie an ſich und Verneinung der 
Mechanik; hier weder böſe noch gut, weder 
ichön noch häßlich an fich, dort aprioriſtiſch 


an ſich, weder ein optimiſtiſch noch ein peſſi— 
miftifch beftimmtes, dort ein aprioriſtiſch 
optimiftifches Sein, ein ethiſch-äſthetiſches 
an ſich. 

Wohl wiffen die Herren Caspari umd 
Hädel, daß fie nicht der Mechanik zu ent- 
behren vermögen; daher die Phrajeologie 
Caspari's von der wahren Freiheit unter 
dem Mantel eines fie zart umfafjenden Ge- 
jeßes, daher die Herjtörung des eigenften 
Fundamentes, das Aufgeben des Monismus 
und die Wiederbelebung der dualiſtiſchen 
Denkart; denn dualiftifch it es gedacht, neben 
der Nothwendigkeit an ſich noch eine Frei— 
heit an ſich anzuerkennen. 

Eines schließt mit Nothwendigkeit das 
andere aus; es fei denn, daß wir Den 
MWiderfinn zum Ausgangspunkt aller Betrach— 
tung nehmen wollten? Jeder abiolute Wider- 
finn ift aber an fich ein Widerjprud. Einen 
folchen zugegeben, hörte Die Mechanik auf, 
Mechanik zu ein; Geſetz würde Phraſe; Will- 
für Gefeß; Verjtand und Logik Irrſinn. — 
Sollte Hädel es nicht wiſſen, daß er fich mit 
dem Begriffe der Atomfeele im Sinne der 
bruno’schen Philofophie in Widerſpruch jtellt mit feinem ganzen 
früheren Forſchen? — Faſt hat es ben Anschein. 

Seine natürliche Schöp— 
fungsgefchichte, die Häckel 
populär machte, bewegt fich 
lediglich innerhalb der Gren— 
zen einer univerjalen Fosmi- 
hen Entwicklungsgeſchichte 
(vgl. ©. 289, 4. Aufl.), feine 
Deszendenztheorie ſchließt ſich 
an der kosmologiſchen Gas— 
theorie. Wörtlich ſchreibt 
Häckel Seite 654 dortſelbſt: 
Der Wille iſt bei den höhe— 
ren Thieren ebenſo entſchieden 
ſtark, wie bei charaktervollen 
Menſchen entwickelt. Hier 
wie dort iſt er eigentlich 
niemals frei, ſondern ſtets 
durch eine Kette von urſäch— 
lichen Vorſtellungen bedingt.“ 
Man ſieht, wie Häckel hier 
völlig noch in mechaniſtiſchem Sinne denkt, erſt mit der Aufnehmung 
der brumoſchen Philoſophie arbeitet Häckel gegen Häckel, indem bei 
der Auffafſung der ganzen Welt nach der Vorflellung des Yebenden 
Ichs, von einer Entwiclungsgefchichte der Organismen fchlechter- 
dings nicht mehr die Rede fein kann. 

Die häckel'ſche Atomfeele, das caspariſche biologiihe Atom 
ichliegen auch ein die preyer'ſche Hhypothefe don der Anfangs- 
fofigfeit der organifchen Welt. Die hahmiche Auffafjung der 
Geologie als Organismen-Verfteinerungsiehre zeigt, wohin jolche 
prinzipielle Verivrungen führen; es jtellt fih das Paradoxon 
heraus, daß urjprüngliche Darwiniften fi in Harmonie bewegen 
mit den Ptolemäern unferer Beit, 
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1) Stußer aus dem 15. Jahrhundert. (©. 359.) 








2) Kopftrachten and dem 15. Jahrhundert. (Seite 359.) 





die da von vornherein den | 


Darwinismus und die fosmische Gejchichte des Sonnenſyſtems 
befämpfen und verneinen. Dieſe leßteren Männer des wiſſen⸗ 
ichaftlichen Konſervativismus, jo einfeitig und verrannt ihr Be— 
ginnen, fie bleiben fich wenigjtens konſequent; während Hingegen 
die Aufnahme der Monadologie von Seiten der urjprünglic) 
darwiniſtiſchen Naturphiloſophen zu nichts weiterem führt, als 
zur völligen Verwirrung in philoſophiſchen Dingen, zur vollendeten 
Myſtik und zum Spiritismus. 


Realen Beweis hierfür liefert Prof. Zöllner in Leipzig mit 


ſeiner ganzen mediumiſtiſchen Sippe im vier— 
dimenfionalen Raum. Fragen wir nach dem 
Grunde diefer Verwirrung in philoſophiſchen 
Dingen, jo kann derjelbe nur erkannt werden 
in der Vernachläffigung wahrhaft Logijcher 
und philoſophiſcher Forſchung gegenüber der 
induftiven Methode der Naturforichung, tie 
fie in den legten Jahrzehnten zu beobachten 
var. 

Zwar hält der Stamm der imduktiven 
Schule noch an diejer feit, und e3 find bis- 
her hauptfächlich nur die Genannten, welche 
der Spekulation zum Opfer fielen; allein das 
steht feſt, daß die einfache Naturbetrachtung 
im engern Sinne dem Kauſalbedürfniß des 
Menschen nicht genügt, und daß demzufolge 
früher oder ſpäter immer wieder eine Höhere 
Art der Forſchung, die philojophijche, in den 
Bordergrund treten muß. Naturforjcher aber, 
ohne forgfältiges Studium unſerer großen 
Philoſophen, bei denen plötzlich allgemeinere, 
wie die mehr fpezifiich fachmäßigen Bedürf— 
niffe zutage treten, werben daher Leicht ein 
Opfer diejer Bedürfniffe, indem fie nun in 
der neuen, jedoch nur oberflächlich gewonnenen, 
Einficht ihr früheres eigenftes Fundament in 
blindem Eifer zugrunde richten. 

Kommen wir noch zur Würdigung der 
bruno'ſchen Monadenlehre im philojophiich- 
fritiichen Sinne, jo it es far, daß Diele 

























































































Lehre feinen Begriff hat von wahrhaft kritisch 
tiefer Auffaffung. In uriprünglicher Naivetät 
it ihr die ganze Welt moniſtiſch, begrifffiche 
Unterjchiede 
Ausgangspunkt Descartes’, der 
nung zur begrifflichen Trennung 


fennt fie nicht. Der berühmte 
das Ding an fich und die Erjchei- 
bringt, tft ihr unbekannt; Bruno 
fand eben ohne weitere kri— 
tiiche Bedenken itberall die— 
jelbe gleiche Einheit (monas), 
nach der er auch das Sch 
fonzipirte. 

Die Unkenntniß des von 
Descartes begründeten kriti— 
ſchen Ausgangspunftes der 
Philofophie von Seiten 
Pruno’3 iſt natürlich, denn 
die Lebzeit des Descartes 
(1596 — 1650) fällt faum 
noch in die Bruno’3, der 1548 
geboren ift. Ganz anders 
ſtellt ſich indefjen dieſes Ver— 
hältniß ſchon bei Leibnitz 
(1646— 1716), und das, was 
Bruno nicht zum Vorwurf 
gemacht werden fan, die 
Nichtbeachtung des philo— 
ſophiſchen Kritizismus, muß deſto mehr ein Vorwurf ſein gegen 
Leibniß und noch mehr gegen die derzeitigen Wiederbeleber der 
Bruno’ichen Philoſophie, nachdem ein Kant und ein Schopenhauer 
den von Descartes begründeten Kritizismus weiter mit großer 
Schärfe zum Ausbau brachten. 

Bruno war Charafterphilofoph, und im Gegenſatz zur asketiſch— 
mittelalterlichen Selbſtbetrachtung muß immerhin feine dichteriſch— 
anthropomorphiftiiche Einheitsphilofophie als ein Fortſchritt bes 
trachtet werden. In philofophijcher Beziehung war fie die Wieder- 
geburt der antiken Borftellungsart. 

Im großen und ganzen machen ſich in der neuen Gejchichte 
der Philoſophie zwei Hauptrichtungen geltend, die eine ift Die 









































moniftiiche, Die bald mehr eine anthropomorphiitiihe im Sinne 
Bruno’s, bald aber eine mehr miaterialiftiihe oder idealiſtiſche 
ist; fie lehrt die Nothivendigkeit und das Bedürfniß einer Einheits- 
philofophie. Die andere ift die des philofophiichen Kritizismus, 
der da im Sinne eined Kant „den Dualismus von Welt als 
Erſcheinung“ und „Welt als Ding an ich” begründet. Beide 
haben etwas Richtiges an ſich und beide etivas Falfches; für 
die Weltanschauung der Zukunft gilt es, den kritiſchen Dualismus 
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auf eine höhere Einheitskategorie zurückzuführen, um ſo den ur— 
ſprünglichſten und ſenſualen Monismus zum wiſſenſchaftlich philo— 
ſophiſchen zu geſtalten. 

Dieſen hier als nothwendig nachgewieſenen kritiſch-mechaniſti— 
ſchen Monismus gedenkt der Verfaſſer dieſer Abhandlung noch in 
einem ſpeziellen Aufſatze weiter zu behandeln, ſowie desgleichen 
das Berhältniß deſſelben zum ſenſualen Monismus und philo— 
ſophiſchen Kritizismus. 





— 


Betrachtungen über die Geſundheitspflege des Volkes. 


Bon Dr. Ednard Reich. 


IV. Hautpflege. 


Eine der fruchtbarſten Quellen der meiften und ſchwerſten 
Krankheiten iſt mangelhafte und vernachläfiigre Pflege der Haut. 
Bäder und Waſchungen, geeignete Kfeidungsitüde, gutes Bett und 
gefundheitsgemäße Schlafräume, diefe Momente find ebenjo ge- 
wichtig und bedeutungsvoll, wie die Wahl der Nahrung; ja, man 
fann ausfprechen, daß gute Hautpflege manche Fehler im diä— 
tetifchen Negiment auszugleichen vermöge. 

Sede Wafchung, jedes Bad, jede Begießung, Beſpritzung der 
Haut, bejonders mit fühlem oder Faltem Waſſer erregt die Nerven, 
befördert den Umſatz der Gebilde, die Athmung, den Blutumlauf, 
vermehrt die Ausicheidung und erhöht Die organische Wärme; 
jede diefer Arten von Hautpflege begünftigt auf dem Wege des 
Nervenrefleres die Musfelbewegung des Nahrungsfanals, Die 
Abfonderung in den Drüjen des letzteren, und fomit die Ver— 
dauung. Daher kommt es, daß alle Menfchen, die regelmäßig 
Falter Waſchungen und Bäder fich bedienen, beſſer verdauen, als 
fofche, die, unter gleichen Umftänden lebend, der Hauptpflege ent- 
behren, — und nicht allein bejfer verdauen, fondern wärmeren 
Leibes, thatfräftigerer Seele und mehr heiteren Gemüthes find. 

In allen Gegenden des Binnenlandes, woſelbſt man die 
Hautpflege vernachläfftgt, Haben die Menfchen etwas Kränkliches 
und Verdroffenes, und zeichnen durch mehr oder minder unan- 
genehmen Geruch fi aus, der durch Unterlaffen der nöthigen 
Bentilation gejteigert wird. 

Meiitens fürchten diejenigen Leute, welche vor dem frischen 
Waffer Angft Haben, auch die friiche Luft. Diefe ift ein twefent- 
liches Unterjtügungsmittel der durch das Waſſer bewerkitelligten 
Hautpflege und vervollitändigt die Yeßtere in aller und jeder Be- 
ziehung; denn der Einfluß frifcher und reiner Quft begünstigt die 
Ausfcheidungen, die Ahmung, den Blutumlauf, die Vorgänge 
der Bluterneuerung, die Berdauung 2c. 

Häufiger Gebrauch Fühler und Falter Bäder empfiehlt fich 
von Sugend auf. Mar härte die Kinder vom Tage ihrer Ge— 
burt an in vernünftiger Weife ab; aber, man uuterlaffe es, die- 
jelben in Eiswaffer zu tauchen, jondern man mache ihnen eine 
Temperatur des Waſchwaſſers bis zu fünf Grad und des Bade- 
waffers bis zu zehn, mindeſtens acht Grad Wärme herunter 
zur Gewohnheit. Alles, was diefe Grenzen überſchreitet, iſt Ex— 
zeß und hat leicht mehr oder minder bedenkliche Affektionen zur 

olge. 

— niedriger die Temperatur des Waſſers, deſto ſtärker wer— 
den die kleinen Blutgefäße der Haut zuſammengezogen, deſto 
mehr wird die Arbeit des Herzens erhöht und der Andrang des 
Blutes nach dem Gehirn und anderen inneren Organen geſteigert. 
Hieran gewöhnen ſich kräftig beanlagte Menfchen bald und Leicht. 
Bei ſchwächlichen Individuen jedoch darf jene oben bezeichnete 
Grenze nicht überjchritten werden, und darum ift es geboten, bei 
jedem Verſuche der Abhärtung genau die leiblichen Kräfte und 
Anlagen des betreffenden Menjchen zu beachten. 

Man bade neugeborene Kinder in Wafler, welches nicht” fehr 
weit unter der Temperatur des Körpers iſt; aber, man verntin- 
dere den Wärmegrad der Badeflüfjigfeit jtetig, bi$ man nad 
wenigen Wochen bei zwanzig Grad Celſius angelangt ift. Nach 
Beendigung des erſten Zahndurchbruches kann das Badewaffer 
bis auf fünfzehn Grad Celfius abgekühlt werden, wenn ſonſt die 
Berhältniffe des Wohlbefindens dergleichen erlauben. 

Kalte Waſchungen mögen mit dem eriten Tage des Lebens 
beginnen und bis in das höchſte Alter fortgeiet werden. Kin: 
der, Greife und Kranfe dürfen jedoch nicht Eiswaſſer hierzu ge— 
brauchen, fondern es muß die Temperatur des Waſſers nad) 


dem Bedürfniß des Organismus bejtimmt werden, In allen 
zweifelhaften Fällen ift der Arzt die entjcheidende Inſtanz. 

Das warme Bad ift als Reinigungsmittel ganz vorzüglich, 
möge aber niemals ohne falte Abdufchung und immer nur aus- 
nahmsweiſe gebraucht werden. Die beite Form des warmen 
Bades ift das römifch-irische Bad; namentlich in den Winter- 
monaten jollte man fich dejjelben bedienen, während der Sommer— 
monate ausschließlich Falte Bäder nehmen. 

In Fällen von Krankheit ordnet der Arzt Wannenbäder mit 
allerlei Zufab an, von verjchiedener Temperatur und mit mancher- 
lei Modifikationen. Es wird demnach für jede Familie der Be- 
jiß einer Badewanne aus Zink oder verzinftem Kupfer und einer 
Gießkanne mit Braufe fich empfehlen. 

Mit Begiegungen und Bejpribungen ſei man vorfichtig, da 
jo manche Individuen davon Leicht heftig affizirt werden. Die 
Regenduſche mit kaltem Waffer ijt für Perſonen von einiger- 
maßen leidlicher Gefundheit ein ganz vortrefflicher Abſchluß jeden 
Bades. Schwächliche und Kränfliche mögen allmählich daran ſich 
gewöhnen, vorausgeſetzt, daß ärztliche Bedenken nicht obwalten. 

Der Gebrauch örtlicher Bäder, 3. B. der Fußbäder, ift nicht 
blos für Kranfe, fondern auch für Gefunde ſehr empfehlenswerth. 
Doch werden die lehteren wohl daran thun, mehr an fühle und 
falte, als an warme Fußbäder fich zu gewöhnen, 

Hand» und Sitzbäder u. dgl. m. nehme man nur auf ärzt- 
liche Anordnung hin und nach genauer Anweiſung des Arztes. 

Nicht jeder Private iſt im Stande, in feiner Behaufung zu 
baden; bei den Armen ift dies ſchon gar nicht oder nur höchſt 
ausnahmsweiſe der Fall. Daher muB es öffentliche Badeanftalten 
geben und dieſe müſſen in aller und jeder Beziehung dem Rathe 
der Geſundheit angeordnet, nach den Regeln der Geſundheitslehre 
erbaut fein und dem ganzen Publikum zu freier Benußung offen 
ſtehen. Dafjelbe Soll, bezüglich Einrichtung und Erhaltung, auch 
von den Badehäufern der privaten Unternehmer gelten. 

Man kann diejenigen Menjchen, welche im Sommer Aufent- 
Halt an Badeorten nehmen, in zwei große Klaffen unterfcheiden, 
in jolche, die ganz gejund find und etiveder aus Langeriveile, 
oder um die Gejundheit zu pflegen, oder um fich zu verheivrathen: 
oder um Friminelle Praxis zu betreiben, in das Bad zu gehen, 
und in folche, die in das Bad eilen, um die durch phyſiſches 
oder moraliiches Elend verlorene Wohlfahrt wieder zu gewinnen. 

gu Zwecken der Gefundheitspflege find die Badeorte und Som: 
meranfenthalte an der Seefüfte und in hohen Gebirgen die beſten. 
Weſſen Verhältniffe es erlauben, bejuche in einem Sommer das 
Seebad und gehe im anderen nach dem Hochgebirge, An beiden 
Orten wird die Luft den heilſamſten Einfluß auf alle Teiblichen 
Vorgänge ausüben und an der See wird dieje gute Wirkung 
durch das Seebad unterjtigt werden. 

Auf Hochgebirgen und am Meere bejchleunigt die reine, ſauer— 
jtoffreiche Luft den Umjas der Materien im Organismus, den 
Stoffwechfel, gleichivie die Ausscheidungen. Dies bedeutet größe- 
ven Verbrauch von Nahrungselementen, intenfivere Athmung und 
Blutbewegung, jtärfere Aktion der Nerven. Die Pforte des Leibes, 
welche Hierbei zunächſt und in Betrachtung kommt, ift der Re— 
ipirationsapparat. 

Bei gleichzeitigem Gebrauche von Bädern, insbeſondere von 
Seebädern, wird eine ziveite große Pforte des Organismus in 
Wirkfamfeit gezogen: die Haut. ES iſt demnach der Einfluß der 
Seeluft bei gleichzeitigem Gebrauche des Seebades das kräftigſte 
Mittel zu neuer Impulſirung des ganzen Ernährungslebens, zu 
Auffriſchung der ganzen Organifatton, zu Erhaltung der ganzen 
Gejundpeit. 
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Jeder, der an Seebäder nicht gewöhnt iſt, ſei bei Gebrauch 
derſelben um ſo vorſichtiger, je größer die Wellenbewegung des 
Waſſers und deſſen Salzgehalt, und je niedriger die Temperatur 
des Waſſers iſt. Für den Anfang bleibt es immer das beite, 
einige warme Seebäder mit kalter Abduſchung zu nehmen, ſodann 

erſt zu dem Falten Bade überzugehen. Man verweile im Wafjer 
nur einige Minuten, promenire ſodann, nachdem man abgetrod- 
net umd angefleidet, am Strande, und nehme schließlich eine 
gute Mahlzeit ein. Auch jolche, die an das Seebaden gewöhnt 
ſind, mögen keineswegs lange, niemals länger als zehn bis fünfzehn 
Minuten im Waſſer fich aufhalten, bejonders bei niedriger Tem— 
peratur des leeren und ftärferer Luftbewegung. 
! Der große Nugen des Seebades für die Gejundheit kann 
durch Ausfchreitungen, die dev Badende ſich erlaubt, bedeutend 
geſchmälert, ja ganz in Frage gejtellt werden. Manche Menjchen 
gehen in das Seebad, um fannibalisch zu ejjen und ſonſt gegen 
die Geſundheitslehre zu leben. Durchfälle und gaſtriſche Leiden 
überhaupt kommen bejonders häufig bei den Badegäjten vor, 
welche an der Tafel der großen Wirtdshäufer des guten zu viel 
thun, jeltener bei denen, die in Bauern= oder Fischerhütten wohnen 
und einfach fich nähren. 
In einem Dftjeebade erkrankten in dem eriten Gajthofe des 
Ortes faſt alle Badegäjte mit einem male an cholerineartigem 
Durchfall. Der junge Arzt aus dem benachbarten Städtchen 
erklärte mit hochweifer Miene, dies rühre von mangelhaft ge= 
reinigten Aborten Her und befahl Desinfektion der letzteren. Der 
etwas ältere Arzt aus der benachbarten Grafjchaft war anderer, 
und zwar der richtigen Meinung: die geehrten Badegäjte hatten 
mit Kind und Slegel Tags zuvor an der Wirthstafel jo unmenſch— 
Lich viel Fleifch und ſchließlich Eis verzehrt, und eine jo große 

Menge von Bier und Wein vertilgt, daß es eine Schande war, 
außerdem das durch Spülwafjer geradezu verpejtete Waller des 
Hausbrunnens genofjen. Nachdem der junge Arzt aus dem 
Städtchen jedem Patienten für ein jedes Rezept zu verjchreiben 
— und er verjchrieb immer viele Rezepte — ſechs Mark abge- 
nommen, ernüchterten ſich die Gäſte des erjten Wirthshaufes, 
wurden raſch beſſer und gelobten fich, Fünftig mäßiger und vor— 
ſichtiger zu fein, 

Die Frage, ob man die Haut zumeilen mit Del einreiben 
| ſoll, muß bezüglich gejunder Menjchen entjchieden verneint wer— 
den; denn es hätte gar feinen Zweck, die Ausgänge der Haut- 
drüſen zu verjtopfen. Zwar riethen die Diätetifer des römiſchen 

Alterthums: „intus mulso, foris oles“ (Öetreivebrei zu ejjen und 

die Haut einzuölen); allein Waſchungen und Bäder jind bei 

weiten vorzüglicher, und Bejtreichen der Haut mit Del möge 
nur in Krankheitsfällen auf ärztliche Anordnung hin vorgenom— 
men werden. 
In Krankheiten find früher zumeilen Delbäder gebraucht wor— 
den. Dergleichen ijt jedoch ziemlich unnütz, koſtſpielig, umſtänd— 
fich, und durch beſſere Heilmittel erjegt worden, 
Ale Menichen, die aus irgend welchem Grunde nicht im 
Stand find, Bäder zu gebrauchen, müſſen dur Wajchungen, 
oder, wo auch dieſe wicht vorgenommen werden fünnen, durch 
trockene Abreibungen mit Flanell die Thätigfeit der Haut als 

ausfcheidenden und athmenden Organs zu fürdern juchen, ins— 
beſondere wenn die Leibesbewegung in freier Luft nicht ges 
nügend iſt. 








Kann der Muſelmann nicht Waſſer zu ſeinen täglich mehr— 
mals durch den Koran gebotenen Wafchungen finden, jo iſt er 
gehalten, des Sandes fich zu bedienen, des warnen Sandes 
der ra der, gleich der Wüſtenluft, alle Feuchtigkeit vajch auf- 
jaugt. 

In mehreren bedeutend civilifirten Ländern Europas veriteht 
e3 die große Zahl der Menjchen nicht, angemeffen fich zu waſchen, 
das Heißt: Geficht, Hals und Hände zu waſchen. Diefelben 
füllen ein flaches Gefäß mit Waffer, nehmen Seife und Haud- 
tuch, und nun geht das Geſeife, Gewäſche, Gepufte los, und alles 
wird mit einem und demjelben Waller gewaſchen; an Abipitlen 
denkt dieſer gebildete Europäer nicht. 

Sn den Gajthöfen der angedeuteten Länder bekommt der 
Neifende, troßden er für alles PBreife zahlen muß, daß ihn die 
Augen übergehen, einen Becher Waller und zwei Handtücher 
zum Wafchen; Seife verfauft ihm der Stellmer mit dreis bis 
fünfhundert Prozent Aufschlag. Anders in Frankreich) und den 
jüdlichen Gegenden; da wird dem Neijenden eine große Gieß— 
fanne voll Waffer nebit mehreren Handtüchern, Seife, Wafch- 
gefäßen und Spileimer gebracht, ein Duantum Waffers, welches 
zu vollfommener Reinigung, Abſpülung der Seifentheile und Er- 
friihung genügend it. 

Man wafche zuvörderſt jeine Hände forgfältig, begieße die— 
felben mit reinen Waffer, wajche fodann Mund und Zähne, gebe 
in das mit friſchem Waffer geſpülte Waſchbecken reines Waſſer, 
benußge nochmals Seife, um Geficht, Hals und Bruft zu reinigen, 
und ſpüle diefe Theile ſchließlich jo lange, big das ablaufende 


Waſſer vollfommen Kar und die Erfrifchung komplet iſt. Nun— 


mehr trodne man mit durchaus trodenen, vauhen Handtüchern 
forgfältig und fo lange ſich ab, bis die legte Spur von Feuch— 
tigfeit entfernt ilt. 

Als ich in der großen Bibliothek zu Gotha die Kirchenväter 

und Neformatoren tudirte und jene Stellen in den griechiichen 
und römischen Autoren ſuchte, welche auf das eheliche Leben Be- 
zug haben, damit ich die Gefchichte des letzteren jchreiben konnte, 
behauptete einmal an der Mittagstafel im Gafthofe „Zu den Drei 
Spiten“ ein Geck aus Leipzig, das Scheeren des Bartes ſei eine 
Wohlthat und dem chinefiichen Kaifer, dev das Scheermeijer er— 
Funden, gebühre Lob. Die Tijchgefellichaft war getheilter Mei- 
nung; die Geden und Bedientenjeelen jtanden den Geden bei, die 
Einfichtigeren und Natürlicheren wandten mic ſich zu, der id) 
ausſprach: e3 jei das befte, der Natur freien Lauf zu lafjen und 
die dem Gefchlechte eigene Zierde zu erhalten, anftatt zu ent- 
ernen. 
Nicht lange danach machte ein Engländer Verſuche, und fand, 
daß Perſonen, welche ihren Bart voll behalten hatten, bei 
weitem wohler ſich befanden, als andere, welche denſelben regel— 
mäßig ſcheeren ließen. 

Das Geſicht des Mannes, der ſeiner Zierde und ſeines natür— 
lichen Schutzmittels ſich beraubt, wird zum Affengeſicht und jede 
Baͤrtmode (ausgenommen die, welche den vollen Bart pflegt) it 
eine richtige Affenmode. 

Wer täglich feinen Kopf wäfcht, bedarf feiner Pomade, und 
wer nach den Negeln der Gefundheitspflege fein ganzes Dajein 
einrichtet, bedarf feiner Perücke. 

Man halte auf veine, nicht allzu kurz bejchnittene Fingers 
und Fußnägel. 


—— 


Srrfahrten — 


Bon Ludwig Roſenberg. 
(Fortjeßung.) 


Augenbliclich bin ich in einem Annoncenbureau thätig. Wir 
exportiren von hier aus all’ die marktjchreierischen Anpreijungen 
von Heilmitteln, die jeder von uns als Schwindel kennt — aber 
man hilft mit — um zu leben, — — €3 ijt traurig, das jchrei= 
ben zu müſſen — jehr traurig. — Aber e3 iſt doch auch wieder 
gut, daß ich hier hineingerathen bin, Ich lerne jo wieder ein 
Stück Welt fennen; das wird mie von Nutzen fein, wenn ich 
nächſtens in ein Beitungsunternehmen eintrete, — Das Volk 
muß aufgeklärt werden. — Die Prefje ift das wichtigjte Mittel, 
durch das die Mafje gelenkt und unterrichtet werden kann und 
jetzt erjt weiß ich, wo mein Bla ift. — — Aber bis dahin gilt 
es noch vaftlos zu arbeiten und mit unverdroffenem Muth ver- 


ichiedene Gräben und Manern zu überfpringen. Dem Muthigen 
gehört die Welt! Aber wollte ich Div ſoviel des 
Unerquielichen ſchreiben? — Wollte ich div nicht von Eliſabeth 
ſchreiben, — meinem guten Geiſt, meinem beſſeren Ich⸗·— 
Die Frauen, theuerſte Seele, bändigen den ungefügigſten Nacken 
und zwingen den trotzigſten Sinn zum Gehorſam. In der Nähe 
eines edlen Weibes entweicht das Rohe im Marne, an Stelle 
de3 Ungeftiims tritt eine bedachtſame Ruhe, die das Wort ab⸗ 
wägen, die Gedanken verſchönen läßt, — Mir wird es immer 
wohl ums Herz, wenn ein milder Frauenblick auf mir ruht, und 
in folchen Momenten fühle ich meinen Werth, meine Kraft, mein 
Selbftbewußtfein fteigen und ich begveife vecht, wie beneidens- 
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werth ein Menſch iſt, der die Schönheit um ſich hat, wenn er 
fire fich, für die Seinen, für das Wohl des Volkes ſeine Hände 
und feine Sinne vegt. — Schon als ich Elisabeth zum erjtenmale 
ſah, erkannte ich fie als ein jchönes, ein geiftreiches, gemüthvolles 
Mädchen! Aber eine Frau iſt nichts außerhalb des Haufes. 
Man muß fie zwifchen ihren eignen Wänden belaufchen, forgen, 
arbeiten jehen, — jprechen hören. In ihrem Heim, da ift die 
Frau erjt Frau. Du müßteſt Elifabeth in ihren bejcheidenen 
Räumlichkeiten jehen und du würdeſt ganz meine Verehrung für 
jie begreifen. — Ganz im Stillen aber! Beileibe nicht prahle- 
riſch, auffällig, dreift. Sch verehre mit Blicken. Dieje ſtumme 
Sprache ijt die geeignetite, die einzig erjchöpfende. Das Wort 
it plump. Nur der Blick entbehrt des grob Sinnlichen, und 
der Blick allein it rein, wenn der Menſch nur rein denft, — 
Ich habe mich an Elifabeth fo gewöhnt, wie an eine Schweiter; 
ich verheimliche ihr nichts, fie nichts mir. Wie das gefomnten? 
— — — — Ich ging eine® Tages auf der Straße, darüber 
ſinnend, wie ich am beiten und ohne Dftentation Eliſabeth jehen 
und mit ihr fprechen könne, als ich plötzlich meinen Namen 
nennen hörte. — AUS ich erjihredt aufjah, ftand fie vor mir. 
— — — „Schon jeit Monaten hier und Sie haben und noch 
nicht bejucht!“ rief fie fast vorwurfspoll. „Neulich vannten Sie 
an mir vorüber und ich war nahe daran, zu denken, Sie hätten 
mich abjichtlich nicht gejehen!” — — Ich entjchuldigte mich. Ich 
jagte ihr offenherzig, meine befcheidene Stellung hätte mir den 
Zwang des Nichtbefuchens auferlegt. Mein Stolz duldete es 
nicht, mich ihrer Familie als eine unbedutende Schreiberjeele 
vorzuſtellen u. f. wm. — — — „Unfinn, Unfinn!“ vief fie, „Uns: 
ſinn!“ — Und dabei lachte fie und verficherte mich, daß ihre 
Eltern ſchon von meiner Anweſenheit wühten und durchaus feine 
engherzigen, kleinlichen Menfchen fein. — — Sch begleitete fie 
bis zu ihrem Haufe und feitdem bin ich bei Xiebers ein gern 
gejehener Gaft. Ich beauflichtige dann und wann den Fleinen 
Sohn, helfe ihm bei feinen Schularbeiten nach, bereichere durch 
Belehrung und Erzählungen feine geiftige Welt, muntere ihn 
zu raſtloſem Streben auf und habe fo in Frau Lieber eine 
mütterliche Freundin gervonnen! — Herr Lieber ift ein herrlicher 
Man, bejcheiden, ruhig, bedachtfam; ehemaliger höherer- Poft- 
beamte, lebt er jebt von einem Xleinen Vermögen und feiner 
Penſion, fih nebenher mit allerlei Liebhabereien aus feiner Ju— 
gendzeit bejchäftigend, Er treibt vor allen Gefchichte, ift mit 
allen Vorkommniſſen der Politik befannt und bringt den öffent- 
lichen Angelegenheiten das regſte Antereffe entgegen. — ch 
profitire viel von feiner Unterhaltung. „Wer von der Politik 
ſich ängſtlich fern hält,“ fo ift fein Ausspruch, „der kommt dem 
Menjchen gleich, der von der Kritik der Neligion fich abſchließt. 
Beide find Philifter und gehören nicht in unfer Jahrhundert!“ 
— — — Ganz meine Anficht. — — — — Sonntagd machen 
wir oft zujfammen einen größeren Spaziergang. Gewöhnlich 
vor das Thor, wo Lieberd auf einer Anhöhe einen Garten be- 
ſitzen. Dort habe ich am beiten Gelegenheit, mehr. und mehr 
die trefflichen Eigenfchaften Elifabeths kennen zu lernen. — — — 
Mein neuer Freund — der Chemiker — tadelt zwar diefe häu— 
fige Zerſtreuung, und hat im Grunde auch wohl vecht, aber ift 
es nicht natürlich, daß ein Menfch, der endlich einen behaglichen 
Drt gefunden, nach des Tages Laft und der Anftrengung der 
Studien, wo jeine Seele ſich erholen und erheben fan, von diefer 
Annehmlichkeit begierig Gebrauch macht? — — 

„Aber, Teufel! Ich bin tief in die Plauderei gerathen, der 
du immer jo abhold gemwejen, und ich habe nun faft feinen Raum 
mehr, div beijeres zu fchreiben. Seit furzem habe ich mein 
Augenmerk auch auf die politifchen Barteien geworfen und unter 
diejen hat die, welche man die rebellifche nennt, am meiften Reiz 
auf mich ausgeübt. — In den reifen, im welchen ich bisher 
verfehrte, erfreut ich diejelbe zwar feines großen Reſpekls, aber 
dies jcheint mir ein neuer Beweis für den Indifferentismus der 
wohlſituirten Klaſſen gegen den Zeitgeift und die Bedürfniffe der 
Zeit. So habe ich angefangen, die Programme der politischen 
Parteien zu ſtudiren, worin mir der alte Herr Lieber mehr oder 
weniger behilflich if.“ — — — 





Aus dem Tagebud). 


Freimann wird mir von Tag zu Tag lieber. Wir ſaßen 
heut jo in der Abenddämmerung beifammen. Nach einer Kleinen 
Unterhaltung über unfere Studien war Stillſchweigen eingetreten. 
— „Ste müſſen ſich aus diefer Sphäre, aus dieſem Scheinleben 
emporraffen,” hatte er gejagt, „Sie müffen eine Ihrer würdige 
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Pofition einnehmen“ — — — Als Antivort erzählte ich ihm 
meine Lebensgeſchichte, wies ihn auf die Schwierigkeiten, die ſich 
Menfchen wie mir entgegenjtellen, die nichts weiter befißen, als 
Kopf und Hand. Am Schluß fügte ih hinzu: Ich habe jchon 
öfters Verſuche gemacht, mich empor zu bringen, aber da hörte 
ich) dann jedesmal die Frage: Wo iſt der Beweis Ihrer Be: 
fähigung? — Welches Staatsinftitut hat Ihnen Ihre Befähigung 
attejtirt? — — Sehen Sie, das iſt das Heichen unferer Zeit, — 
Sie will Dreffur, konzeſſionirte, approbirte Dreſſur. Nach jedem 
jolchen WeiBerfolg vergeht mic die Luft, von neuem die Erfah— 
rung zu machen und fo mache ich die Neife an das gejtedte 
Biel, langfam, gleichjam per pedes, jtatt mit Benußung eines 


fchnellbefördernden Behifels. — Und dann die Moral? — — — . 


Man kann doch nicht glänzende Stellen würdig nennen, wenn 
fie gegen die Freiheit der Seele verjtogen? Solche glänzende 
Stellen könnte ich befleiven, aber dazu bin ich zu wenig Lump 
und zu ſehr ſkrupulös.“ — Freimanı antwortete nicht jogleich. 
Nach einer Weile erjt jagte er: „Sie hatten die dee, ſich auf 
die Fournaliftif zu werfen. Thun Sie dies? Senden Sie in 
Beitungen vernünftige Artikel ein. Und haben Sie fich ſolcher 
Art einen Standpunkt und ein Fundament erobert, jo iſt Ihnen 
der Weg offen. Warten Sie erjt, bis Sie alle philoſophiſchen 
Syſteme und alle Literaturgefchichten durchgeadert haben, jo 
möchten Sie darüber da3 geiftige Fluidum verlieren, welches 
Shnen jest jo förderlich fein kann. Sie fühlen das Rechte umd 
das Unrechte. Geben Sie diefem Gefühle auf den verſchiedenſten 
Gebieten Ausdrnck und da unferer Zeit mehr al3 je die Ueber- 
gangsſtufen zwischen Recht und Unrecht unfenntlich find, werden 
Sie dem Volke nußbar fein. — Zum Gelehrten fehlt Ihnen 
Zeit und Geld; auf Erwerb angewiejen, balanciren Sie immer 
zwifchen Brotftudium oder Handwerf und es könnte leicht jein, 
daß Sie eine guten Tages doch die Freiheit des Handelns und 
des Willens zum Opfer bringen müßten. Der Weg, den ich 
Ihnen zeige und den Sie felbjt zu gehen beabfichtigen, iſt hart 
und dornenvoll; Enttäuschungen ſchwerer Art drohen Ihnen und 
bedrängen Sie überall; aber es muß Ihnen doch ein behagliches 
Gefühl fein, auf ihrem richtigen, eigenen Felde zu fein, als auf 
fremden, wo fie geziwungen find zur Frohnarbeit und zur Heuche- 
lit“ — — — Wa3 mir folange jchon auf der Seele lag, Frei— 
mann hatte es mit diefen Worten getroffen. Bon ihm wollte 
ich Schon Yängft Nath erholen und nun hatte ex ſelbſt ihn mir 
gegeben. Sch drüdte ihm die Hand und jagte: „Sie jind mein 
wahrer Freund und mein Herz fchlägt Ihnen dankbar entgegen.“ 
Da lachte er laut und rief: „Auf nach Valencia!” — Dan 
machten wir einen Feldzugsplan, beiprachen die geeignetite Zei— 
tung und nun werde ich mich jogleich hinſetzen, das Drama in 
Szene zu fegen. Erſter Auftritt unter 100 Grad C. Hitze! — 
Das wird gut werden. 

„Wir haben Ihren Aufſatz,“ ſchrieb mir heute Die „Freie 
Preſſe“, „mit Vergnügen gelefen und werden denjelben mit einigen 
wenigen Strichen, die der Sache nur nügen und im Intereſſe 
unferes Leferfreifes geboten erjcheinen, zum Abdrud bringen!“ 
— — So ijt der Anfang glücklich gemacht, die Ausfichten find 
günftig und ein janfter Wind treibt mein Lebensſchiff auf das 
offene Meer! — Wie mich die Nachricht erfreute! — Ich bin 
heute luſtig wie ein Feines Kind. — — — 

Bier Wochen jpäter. 

‚Wie können Sie nur etwas in der „Freien Prefje- druden 
Laffen?“ vief mir diefen Morgen ein Bekannter entgegen. „Das 
Blatt zahlt Ihnen ja nichts, Sie jchreiben umjonft und überbem 
follten Sie wegen Ihres Fortkommens behutſamer und praftiicher 
fein. Für wen fchreiben Sie?” frug er verächtlich, aber ich 
unterbrach ihn plößlich in feiner Nede und vief: „Für mich, für 
mich und für das Volk!“ — — — „Dabei verhungern Sie,“ 
entgegnete der Mann. — „Doc nicht,“ gab ich zurüd, „dafür 
Habe ich zwei Hände, Muth und freudige Luft. Der Menſch, 
der nicht? zu opfern im Stande ift, entbehrt bei mir des Nimbus 
von Edelmuth und Größe. Ich will mir ſelbſt in der Tiefe der 
Seele genügen und da frage ich nach einigen Lumpenpfennigen 
nicht!" — — — „Würden Sie Ihre Feder aber einer anderen 
Beitung leihen,“ ev nannte mir einen Namen, „jo würden Gie 
zu größerem und befjerem Schaffen befähigt fein; jegt — — 
bah, gehen Sie, der Menjch muß praktiſch fein!“ — — — Was 
der Bekannte mir fagte, hatte ich jchon öfters feit dem Tage, 
wo mein erfter Artikel erfchten, Hören müjjen. Die meiſten be= 
dauerten, daß ich mich mit einer Zeitung mit ausgejprochen und 
wahrhaft freifinniger Tendenz liirt Habe und einer, der es gut 
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mit mir meinte, hatte mich an einen Herausgeber empfohlen, der 
den Wunjch geäußert hatte, mich fennen zu lernen. Sch fragte 
den alten Lieber um Nath. Auch er meinte, daß wir über Furz 
oder lang, wenn die freifinnigen Zeitungen fortführen, der Zeit 
ihren Spiegel vorzuhalten, eine gefährliche Reaktion erhalten 
würden, für deren Herannahen ſchon alle Vorzeichen vorhanden 
feien, daß ich vorfichtig fein follte, und daß es wohl gut wäre, 
erit für ein Fundament der Eriftenz bejorgt zu fein, als mit 
vollen Segeln auf gut Glüd in den Sturm zu fahren — Frei- 
mann war aber gegentheiliger Anficht! — „Hören Sie nicht auf 
die Stimmen des Kleinmuths und der Engherzigfeit! — Zeit 
und ficher in die Zukunft geblickt, unentwegt ob der Fleinen Hin— 
dernijje! Große Ziele nur machen den Menfchen groß und es 
darf feinen Augenblid bei diejer Fahrt die Frage auftauchen: 
wie wird wohl das Ende jein? — Welche Vortheile entjpringen 
für den Egoismus” — — Nun jchreibe ich munter fort und 
jehe nicht mehr nach Links und rechts. Meine Ohren find taub 


— — — —“ 
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gegen Ermahnungen der ängſtlichen Menge! — — Man hat 
mir ein bedeutendes Gehalt zugejagt, wenn ich in die Redaktiou 
der „Alten Welt“ eintreten wolle. Dieſe Zeitung vertritt einen 
gemäßigten Standpunft und wird viel gelefen. Ich bat mir 
Bedenkzeit aus. — Die „Freie Preſſe“, mit der ich hiervon 
ſprach, rieth mir zuerjt ab, meinte aber hernach, es dürfte für 
mich von fachlichem Bortheil fein, wenn ich das Anerbieten ſo— 


‚ lange acceptirte, twie es mit meiner Weberzeugung harmonirte. — 


Die Erfahrungen in der „Alten Welt“, jegte fie hinzu, würden 
mir einen Einblik in das Getriebe der großen Zeitungsmache 
eröffnen, und da ich doch wohl niemals ein Renegat an der Sache 
der Wahrheit würde, wäre mir im voraus Abjolution für den 
Nefognoszirungsritt gewährt. „Dann it jeder Sfrupel beſeitigt,“ 
rief ih. Und nun trete ich morgen meine neue Stellung an. — 
Auch Freund Freimann hat weiter Feine Bedenfen und er freut 
fi mit mir auf die Erfahrungen, die mir bevoritehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Un einem warmen, frühlingsschönen Märznachmittage Hatte 
Wanda Alter Beſuch. Ihre Freundin Hildegard Schneemann, 
ein jemmelblondes Mädchen mit Yeidlich Hübichem Geficht und 
einer ſchon ziemlich deutlich ausgefprochenen Neigung zur Korpu- 
fenz, welche ihr wohl als väterliches Erbtheil mit auf den Lebens— 
weg gegeben worden, war gefommen und hatte, wie immer, ein 
ſchier unerjhöpfliches Füllhorn von Anfragen, Erfundigungen und 


- Neuigfeiten mitgebradt. 


- Mit der Frage: „Sage mir um alles in der Welt, einzig 
geliebte Wanda, iſt e3 denn wahr, iſt e3 möglich, daß dein Papa 
nit meinem Bapa böfe it? Nein, es kann ja garnicht fein; und 


‚wenn e3 wäre, dann müßten wir die beiden Brummbäre — ad), 


mein Gott, geliebte Wanda, e3 hört uns doch niemand und du 
nimmijt es mir. doch auch nicht übel — ich redete. eigentlich nur 
von meinem Papa, und das ijt ein Brummbär, wie er im Buche 
fteht — jo müßten wir, — ja, was wollt’ ich doch gleich jagen, — 
ja richtig! jo müßten wir Mädchen alfo die Genien fein, welche 
die beiden alten Herren wieder mit einander ausſöhnen. Nicht 


wahr, das wollen wir?“ 

Und mit diefer vielverjprechenden Einleitung der Konverfation 
fiel die gute Hildegard Wanda um den Hals und beneste mit 
einer Thräne der Rührung der Freundin Stirn. Wanda wußte 
fein Sterbenswörtchen von einer Uneinigfeit der beiderjeitigen 
Bäter. Auf ihre Gegenfrage, von wem denn Hildegard fo etwas 
gehört habe, ward ihr feine direkte Antwort. Dafür befam fie 
weitere Neuigkeiten zu hören. 

„Sa, denke dir, einzig geliebte Wanda, wegen der Leute im 


Gebirge, du weißt ſchon die, die in diefem Winter fo furchtbar 
gehungert haben und denen wir, du und ich Hauptjächlich, Hülfe 


verichnfft Haben, — ad, daS war zu fchön, und ich werde mic) 
noch auf meinem Sterbebette darüber ärgern, daß ich nicht, mie 
du, da oben große Weihnachtsfeierlichfeiten arrangiven durfte; 
meme Mama jagte aber, da oben fünne man fih nur einen 
fürchterlichen Schnupfen holen, und das ſeien die armen Leute 
garnicht A — ja, denfe dir, meine Mama ijt immer fo fomijch 
in ihren Urtheilen, aber wenn es auch manchmal ein bischen 
ſchroff klingt, was fie jagt, fchließlich Hat fie doch immer vecht, 
meine Mama, — da3 jagt der Papa auch immer, wenn er ſich 
auch Ichmählich darüber ärgert, — und diesmal — nein, Wanda, 
da3 hätteft du gewiß nicht gedacht, meine Fleine, jüße Wanda, 
diesmal hat fie wieder recht gehabt.“ 

Wanda Schaute die überjchtwenglich wortreiche Sprecherin ver- 
wundert an. „Daß die armen Leute im Gebirge nicht einmal 
einen Schnupfen werth wären, darin hätte deine Mama recht?“ 

ji du mein Lieber Himmel, Wanda, ja eben darin. Es 
iſt ſchrecklich, aber die Gerechtigkeit zwingt mich, ihr recht zu 
geben, wenn ich auch ein ganz furchtbares Mitleid mit den 
Leuten gehabt hatte, Du wirt doch gewiß auch jchon davon 


gehört haben, daß jetzt die Gebirgsleute, nachdem wir fie aus | birge auch 


ihrer Noth errettet haben und ihnen alles Mögliche geſchenkt 


hätten brauchen können, wie ich z. B. meinen fchönen, neuen 
Regenſchirm, der mir blos deswegen nicht gefiel, weil er fein 
blaufeidenes Futter hatte, wie dein Himmlischer Schirm, meine 
herzallerkiebite Wanda, — num thut’3 mir aber beinahe leid um 
den ſchönen Schiem, denn das iſt doch unerhört, daß dieje Leute 
nun gar noch verlangen, wir follten ihnen auch noch Arbeit geben, 
für den ganzen Sommer und Herbſt womöglih, — es iſt zu 
ſtark, wirklich zu ſtark.“ 

„OD, davon habe ich auch gehört,” erwiderte Wanda. „Und 
ich finde es garnicht zu ſtark, was die armen, unglüclichen Leute 
da oben verlangen. Was nüst ihnen das Wenige, was wir 
ihnen gejchenft haben?” ch Habe den Rechenjchaftsbericht des 
Hülfscomites gejehen, Hildegard, — meißt du, was ich da ge— 
funden habe? 180000 Marf find zufammen gefommen —“ 

„Kun, das ift doch gewiß folofjal viel,” unterbrach fie Hildegard. 

„180000 Mark und über 40000 Nothleidvende wenigitens. 
Weißt dir, was das macht an Unterjtügung für jeden einzelnen? 
Die Doch gewiß beſchämend geringe Summe von 41,2 Marf, oder 
ne K Monat des Nothitandes gerechnet, wenig mehr als eine 

art.” 

Hildegard Schneemann machte ein verdußtes Geficht. 

„Aber an Kleidungsftüden und Nahrungsmitteln und den 
andern vielen Gejchenfen zu Weihnachten iſt doch auch fo koloſſal 
viel geopfert worden,“ warf fie ein wenig Eleinfaut ein, 

„Was außer Geld an geldiwerthen Gegenjtänden, wie der 
Nechenfchaftsbericht angab, zujammengefteuert worden ift, Hatte 
im ganzen noch nicht 100000 Mark Werth," erwiderte Wanda. 
„ber wenn es auch viel, viel mehr wäre, fo bliebe es doch jehr 
erklärlich und ſehr gerechtfertigt, denfe ich, daß diefe armen Leute 
nun Arbeit verlangen, damit fie nicht wieder in Noth kommen 
und der öffentlichen Mildthätigkeit preisgegeben find. Und Arbeit 
wird im Gebirge während der nächſten zwei Jahre jehr viel zu 
vergeben fein, — warum will man die num andern geben? Das 
jollten die Herren doch gewiß nicht thun.“ 

Hildegard Schneemann hatte fih inzwiſchen wieder gefaßt. 
Sie ſah ordentlich gelehrt aus, als fie erwiderte: 

„Nimm's mir nicht übel, beſte Wanda, aber jo etwas verjteht 
ein junges Mädchen nicht, wenn es nicht etwa, wie id) 3. B., 
ftet3 von den Geichäftsangelegenheiten erzählen hört. Der junge 
Architekt, weißt du, der mit dem herrlichen ſchwarzen Schnurr- 
bart und dem neuen blauen Zwider, der ihm jo ungeheuer 
pifant läßt, — du fennft ihn ja, Wanda — er arbeitet in Papa's 
Bureau und ift fo gewiſſermaßen Bapa’s rechte Hand, — der 
erzählt mir alles, was bei unfrer Bahn vorgeht. Ich habe mich 
ja auch, du weißt's am beſten, für die Leute intereſſirt, aber es 
iſt wirklich zu anſpruchsvoiles Volk. Denke dir nur, für den 
Lohn, für welchen die Italiener, die Oberſchleſier und viele andere 
herzlich gern Tag und Nacht arbeiten, mag kein Menſch im Ge— 
nur einen Tag lang etwas thun. Iſt das nicht un— 
erhört! Aber das iſt noch lange nicht genug. Jetzt, da fie 


haben, manchmal wirklich Dinge, die wir felbft noch jehr gut | gehört haben im Gebirge, daß fremde Arbeiter angenonmen 
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werden, haben ſie gedroht, ſie würden die Fremden mit Gewalt 
vertreiben, — mit Gewalt — denke dir, mit Gewalt. Nun ſage 
ſelbſt, Wanda, darf ſo etwas gelitten werden? Dürfen ſich die 
Herren, welche die Arbeit zu vergeben haben, von ſolchem Volke 
für alle Wohlthaten noch tyranniſiren laſſen? Nein, Wanda, 
das wirſt du einjehen, das geht nun und nimmermehr.” 

Wanda erregte die Wendung, welche das Geſpräch genommen 
hatte, auf das tiefite. Sie nahm in fait Leivenjchaftlicher Weiſe 
vie Partei der Leute im Gebirge. Daß jie ernitlich mit gewalt- 
jamer Vertreibung der Fremden gedroht hätten, wollte fie durch— 
aus nicht glauben. Ste hätte die Armen fennen gelernt und 
wilje, daß fie friedfertig ferien und gut. Und wenn einer oder 
der andere, vielleicht ein armer Familienvater mit acht oder zehn 
Kindern, wie es da oben viele gäbe, aus Angſt, daß er wieder 
der kaum überjtandenen ſchrecklichen Noth anheimfalle im nächiten 
Winter, wenn es ihm nicht gelingen follte, gute Arbeit zu be- 
fommen, bei der er fich einen Nothpfennig zurüdlegen Könnte, 
auch wirklich von Vertreibung der Eimdringlinge und von Gewalt 
geiprochen haben follte, jo dürfe man das nicht ernit nehmen und 
jolch” ein Wort der Verzweiflung nicht zum Verbrechen ſtempeln. 
Hunger thut weh, und weher noch thut es jedem nicht ganz rohen 
Menjchen, wenn er nicht hindern fann, daß Weib und Kind 
hungern und vor den Augen defjen, der die Pflicht ihrer Ernäh- 
rung bat, hinwelken und verkommen, jo Schloß Wanda ihre ziem— 
lich lange und heftig hervorgeſtoßene Rede, bei der ihr Antlib 
glühend roth geworden und Thränen in ihre Augen getreten 
waren. 

Hildegard Schneemann gefiel fih in der Rolle überlegener 
Weisheit. Sie zuckte die vollen Schultern und jagte: „Sch be- 
greife nicht, warum du dich fo echauffirit, Tiebites Kind. Bei 
folhen Sachen kommen doch hauptfächlich noch Höhere Intereſſen 
ind Spiel, die dir allerdings fern liegen, Wir wollen ung über 
jo etwas auch nicht entzweien. Aber ſage mir, was meinst du 
zu diefem Schtveder, der doch eigentlich, wie mein Bapa jagt, Die 
ganze Suppe eingebrodt hat. Du mußt nämlich wiſſen, mein 
Papa ijt garnicht mehr jo entzücdt von dieſem Schweder, wie 
früher; id) glaube, der Iujtige alte Herr, du weißt, der Juſtizrath 
Wichtel, der immer jo ſpaßhafte Gefchichten erzählt und über- 
haupt noch jo lebensluſtig tjt, wie ein junger Herr — denke dir, 
neulich hat er mir gejagt, ich wäre das ſchönſte Mädchen unter 
der Sonne und ich müßte ihm durchaus einen Kuß geben, — 
du glaubt natürlich nicht, daß ich’3 gethan habe, blos die Stirn 
habe ich ihm gereicht, wie meinem Papa, wenn er zärtlich ift, 
was nur alle Subeljahre einmal vorfommt; — alſo diejer liebens 
wiürdige, furchtbar fomifche Juſtizrath — was wollt’ ich dir doch 
gleich erzählen? — ganz reht — der hat meinem Papa über 
ven Herrn Schweder reinen Wein eingefchenft; und ich verfichere 
dich, das ift ein ganz abjcheulicher Menfch, diefer Herr Schtweder.” 

Wanda war des Gejchwäbes Herzlich müde, Hildegard fam 





ihr. heute beinahe albern und unausftehlich vor und hätte ſchwer— 
fich noch andere, al3 ausmweichende Anjtandsantworten erhalten, 
wenn fie nicht jet gar einen Mann aus dem Bekanntenkreiſe 
ihres Vaters, welchen Hochzufchäßen fie auch alle Urſache zu haben 
glaubte, angegriffen hätte, 

„Herr Schweder ijt heut noch ein Freund meines Papas, 
Hildegard,“ ſagte fie daher nachdrücklich und mit einem Anfluge 
von Entrüſtung. 

„Sa, er kommt in euer Haus und in neuefter Zeit ſehr oft, 
dag weiß ich eben und deswegen halte ich es für meine Pflicht 
als Freundin, dich vor ihm zu warnen, Bei deinem Papa hat 
er ſich gradefo einzufchmeicheln verjtanden, al3 bei meinem.“ 

Wanda machte eine Bewegung der Ungeduld: 

„Run, du magjt denken, was du willſt,“ fuhr die redfelige 
Freundin fort; „das eine kann ich dir als vollkommen verbürgt 
mittheilen — diejer Schweder fteht in einem Berhältnig — in 
einem Liebesverhältniß zu einer verheiratheten Schaufpielerin — 
jage mir, gibt e3 etwas Unanftändigeres auf der ganzen Welt?“ 

Wanda war ans Fenſter getreten und drüdte das vor Er— 
regung und Indignation glühende Geficht gegen die Scheiben. 
Sie wollte gegen die Fortjeung der Mittheilungen Hildegards 
protejtiren, aber dieje ließ fie garnicht zu Worte fommen. 

„Mit einer verheiratheten Schaufpielerin, fage ich dir. Und 
wenn das noch ein Geheimnig wäre, da fünnte man jchließlich 
wenig Dagegen. einwenden; es fommt bei allem in der Welt, wie 
unjer Architekt, der Herr von Sonmer, fagt, er ift nämlich auch 
adlig und Nejervelieutenant, — die Uniform ſteht ihm reizend — 
es kommt hauptjächlich darauf an, daß man die Dehors bewahrt. 
Aber diefe abjcheufiche Gefchichte zwiichen dem Herrn Schweder 
und der Frau Bergmann-Stein fommt zum öffentlichen Skandal; 
denn die Frau will. fih von ihrem Manne fcheiden laſſen, um 
den Schweder zu heirathen. Aber diefe jfandalöfe Geichichte ift. 
nicht die einzige, die jebt in der Gefellichaft die Runde zu machen 
beginnt, ich erfahre fo etwas natürlich immer viel eher, als die 
meijten anderen Leute, weißt du, weil ich fo furchtbar viele Ver- 
bindungen habe; und da habe ich auch gehört, daß dieſer ab- 
ſcheuliche Menſch in dem dringenden Verdachte fteht, mit noch 
einer andern verheivatheten Frau gleichzeitig eine Liaiſon gehabt 
zu haben oder gar noch zu haben, und dann foll er außerdem 
noch eine ganze Maſſe armer, unjchuldiger Mädchen unglüdlich 
gemacht haben — dieſer verbrecheriiche Menfch, und wenn du 
N Wanda, könnte ich dir Dinge erzählen — Dinge, fage ich 

ir — u s 

Wanda machte eine Heftige, abwehrende Bewegung, und die 
liebensmwürdige Freundin würde eine Antwort gehört haben, wie 
fte ihr gewiß nicht lieb geweſen wäre, wenn jich nicht plöglich 
die Thür geöffnet hätte und die Frau Doktor Winter in Beglei- 
tung eines Herrn auf der Schwelle erjchienen wäre. 

» (Fortjegung folgt.) 


— — —— — 


Die Republiken Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. 
Hiſtoriſche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Fortſetzung.) 


Um dieſelbe Zeit wie Peru wurde Venezuela entdeckt, nach welchem 
im Auftrage der reichen augsburger Patrizierfamilie Welſer im Sahre 
1528 Ambrofius Alfinger und Georg Ehinger aus Ulm drei Schiffe 
ausrüfteten. Diejelben wußten zwar nad) mancherlei Widermwärtigfeiten 
im Lande feiten Zuß zu fajjen, und einer der Welſer'ſchen Hauptleute, 
Nikolaus Federmann, drang tiefer in das Innere vor, während Alfınger 
Neu-Granada entdedte und hier Maracaibo gründete; ſechs Stunden 
vom heutigen. Santa Fé de Bogota trafen jedoch die Deutjchen mit 
den mißgünftigen Spaniern zufammen, welche fich auf Queſeda's Be- 
fehl von leßtgenanntem Drte und auf das Geheiß Pizarro's von Quito 
aus auf neue Entdeckungszüge begeben hatten. Es entjtand von da ab 
zwilhen den Welfer’ichen Leuten und den fpanifchen Abenteurern ein 
immer erbitterter werdender Streit, infolge deſſen die nad) Federmanns 
Heimkehr und Alfingers Tode von Johann Alemann, Georg Hohermuth 
aus Speier und Philipp von Hutten errungenen Ländergebiete den 
deutjchen Unternehmern bald wieder verloren gingen. Die Spanier 
gelangten dagegen in den Beſitz faſt des ganzen amerifanischen Südens, 
denn ſchon vor der im Jahre 1535 erfolgten Ermordung Pizarro's 
war Almagro nad Chile aufgebrochen und durchftreifte es bis zu feinen 
unmirthlichen füdlichen Regionen. Dazu die bereits vorher, jowie in 
der Folge noch eroberten Landestheile gerechnet, befand ſich Spanien 
im Beſitz des größten Theil von Amerifa überhaupt, und noch zu An- 





ng des 19. Jahrhunderts bejaß es dort ein Gebiet von etwa 250 000 rl 


fa 
| Quadratmeilen mit ungefähr 17 mil. Einwohnern. 


Schon zu Ende des 18. Jahrhunderts hatten das Beiſpiel der Y 
engliihen Kolonien in Nordamerifa, der Umfturz des alten Thrones 


im Mutterlande Spanien, die infolge der franzöfiihen Nevolution und 


ihrer Nachwirkungen Herbeigeführte Ungewißheit der ſpaniſchen und 
europäischen Buftände überhaupt, vor allem aber die fchlechte und ſich 
immer mehr verichlechternde Regierung einzelne Erhebungen und Auf 
ftände hervorgerufen, die ſich während des eriten Viertel des 19. Zahr- 
hundert3 immer energievolfer fortjesten und jchließlich eine vollftändige 
Umgeftaltung der ſüdamerikaniſchen Staatenverhältniffe zur Folge hatten, 

Der Mann, welchem der größte Theil Südamerika's feine Befrei- 
ung zu danken Hat, it Simon Bolivar, dem man den Ehrentitel 
„el Xibertador”, das Heißt „der Befreier“, beilegte und deſſen Name 
al3 der eines Wafhington des romanijchen Amerifa (letztere Bezeichnung 


im. Gegenjaß zu dem germanifchen Norden) heute nicht blos in dem \ 


Namen de3 Freiftaats Bolivia, jondern auch in dem der Hauptftadt 


der Provinz Chimborazo in der Republik Ecuador und in dem eins | 
artagena, Mampar und Sabanella beitehenden I 


aus den Provinzen 
Staates der Republik Neu-Granada fortlebt; jene Stadt (auch Bio- 
bamba genannt) ſowohl wie diefer Staat find Bolivar geheißen. J 
Dieſer ſüdamerikaniſche Befreier ward zu Caracas in Venezuela 
am 25. Juli des Jahres 1783 geboren. Er ſtudirte in Madrid die 
Rechte, beſuchte die Normalſchule und die polytechniſche zu Paris und 
ermeiterte ſeine Bildung durch mancherlei Reiſen, die er in Frankreich, 
Stalien, der Schweiz und in Deutichland unternahm. Nach jeiner Ver— 


heirathung mit der Tochter de3 Marquis von Uftariz (1803) in Madrid N 


nad jeiner Heimath zurüdgefehrt, verlor er feine Gattin fehr bald ala 
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ein Opfer des gelben Fiebers, worauf er wieder nad) der franzöfiichen 
Hauptjtadt ging (1804) und fich dort bis 1809 aufhielt. In dem zur 
{et genannten Jahre begab er fich nad) den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa und Fehrte dann mit der Abficht, fein Vaterland vom ſpa— 
niſchen Joche zu befreien, abermals nad Venezuela zurüd. Hier, jchloß 
er ſich den Patrioten an, holte nach Ausbruch des Aufjtandes in Ca— 
racas (19. April 1810) Waffen aus London und Fämpfte jeit dem 
September 1811 als Oberftlieutenant unter Miranda, bis er infolge 
der Unterwerfung Venezuela's durch die Spanier ſich zur Flucht nad) 
der Inſel Curacao gezwungen ſah. Aber bereit3 im September 1812 
betheiligte ex fich als Genoſſe der Inſurgenten von Neu-Öranada bon 
neuem an dem Kampfe gegen die Spanier und ward der Hauptführer 
in demfelben. Hatte man ihm ſchon nach der am 4. Auguſt 1813 
unter feinem Befehle erfolgten Einnahme von Caracas jenen Ehrentitel 
„der Befreier‘ beigelegt, jo wurde er durch eine von ihm einberufene 
GSeneralverfammlung am 2. Januar 1814 mit der gefammten Civil» 
und Militärgewalt betraut. Eine durch den Feind am 11. Juni des 
genannten Jahres bei La Puerta exlittene Niederlage gab ihm Ver⸗ 
anlaffung, ſich nad Cumana zu wenden, wo ihm der Kongreß Neu- 
Granada’s den Dberbefehl übertrug. Darauf ergriff er von Bogota 
Beſiß und befreite die Provinz Cundinamarca, mußte ſich aber, nad)- 
dem im März von 1815 der jpanijche General Morillo mit 10 000 
Mann Kerntruppen aus dem Mutterlande eingetroffen war, am 10. Mai 
nad Jamaica einfchiffen. Hier befand er fich durch einen gegen ihn 
gedungenen Meuchelmörder in Gefahr, der indeß jtatt feiner einen an— 
deren erdolchte. Nachdem er fich dann nad Haiti begeben, bildete er 
aus dortigen Batrioten, welche den Henfern Morillo’3 entgangen waren, 
wieder eine Fleine Streitmacht und landete wit diefer im Dezember 
von 1816 auf der Inſel Margarita, deren ſich der tapfere Guerilla 
führer Arismendi durch einen Handſtreich vorher bemädhtigt hatte. 
Bon hier aus verkündete er die Abjchaffung der Sklaverei, indem er 
gleichzeitig mit der Freilaffung feiner eigenen Sflaven den Anfang 
madte. Im Sabre 1816 hatte fi auch Buenos-Ayres unabhängig 
erklärt, welchem 1818 Chile mit der Erfämpfung und Proflamation 
feiner Selbftitändigfeit folgte. (Fortiegung folgt.) 


Die Dobſchauer Eishöhle. (Bild Seite 352.) Es gibt fein 


zweites Land in Europa, das den Kulturcentren de3 19. Jahrhunderts 


jo nahe liegt wie Ungarn und wo fo viel Schönheit, ungefannt und 


ungenannt, an entlegeren Orten ein unberühmtes Dafein jriftet. Wir 


beſitzen ausführliche Bejchreibungen des Altaigebirges in Aſien von dem 
Geologen Cotta, bis ins einzelne gehende Schilderungen der Cordilleren 
Amerikas von A. v. Humboldt, Generalftabsfarten des Balkan und 
eine Anzahl guter und jchlechter Werke über die Pyrenäen, Alpen und 
Apenninen; unfere paffionirten Zäger und Fiſcher fröhnen ihrer Leiden- 


schaft in Schottland und Norwegen, aber in die Karpathen, melde 


Galizien von Ungarn trennen, verläuft fih jelten ein Touriſt. Unſer 
Bild gibt nun die Veranlafjung, von einem neuentdedten Naturwunder 
zu erzählen. Ein ſolches Phanomen ift die Eishöhle bei Dobjchau, 
einer Heinen Gebirgsjtadt im Gömörer Komitat (nördlihes Ungarn), 
die ſich hauptſachlich von dem reihen Ertrag ihrer Kobalt: und Nidel- 


- gruben ernährt, Höchſt romantifch im gejegneten Gömörthal gelegen, 


bietet Dobſchau einen pafjfenden Ausgangspunkt zu den herrlichſten 
Bergpartien, Auch der Weg nad) der Eishöhle im obern Göllnigthal 
ift reich an prächtigen Naturzenerien. Die Höhle ſelbſt wurde am 
18. Juli 1870 entdedt, Seit langer Zeit war den Holzinechten und 
Sägern eine 965 Meter über dem Meerezfpiegel Tiegende, unter herab- 
hängenden Fichtenzweigen halb verſteckte Stelle befannt, wo, unabhängig 
von Hitze und Kälte, große Eisſtücke zu Tage lagen, obgleich ringsum 
nirgends eine Spur gleicher Bildung zu entdeden war. Inmitten der 
Eisſtücke befand fih ein Loch, das zur Tiefe führte, Ein Ingenieur 
Ruffinyi, der mit zwei Gefährten zufällig an diejer Stelle raftete, feuerte 
fein Gewehr in die Deffnung ab; e3 antwortete ein langverhallendes 
Echo, woraus zu ſchließen war, daß der Spalt tief in die Erde Hinein- 
dringen mußte, Wenige Tage darauf ließ ſich Ruffinyi unter Beihülfe 
mehrerer Bergleute in die Höhle hinab, nahm Beleuchtungsmaterial 
mit hinunter und entdedte fo die munderbarfte Eishöhle, die es wohl 
auf der Erde gibt. Am Eingang ftarrt uns ein ſchwarzer Schlund 
entgegen, ziemlich fteil führt uns ein ſchmaler Pfad hinab, falte Luft 
weht una an, die Seitenwände gligern wie fandirt, der Sand unter 
unjern Füßen kniſtert, ein Beweis, daß er gefroren ift. Der jchmale 
Gang ift durch eine Lampe matt erleuchtet, mir ſchreiten unficher und 
nad) allen Seiten taftend weiter, jegt fühlen wir, daß wir auf einer 
Bretterunterlage gehen, noch ift es düfter, noch jehen wir nichts — 
da, wir bleiben ftaunend, feines Wortes fähig, ftehen — ein ungeahntes 


Bild entfaltet fih vor unferen Blicken, ein lichtes Baubermärden fteht : 


por uns, ein Saal von milliarden phantaftiich funkelnder Eiskryſtalle 


‚in noch nie gejehener Bildung nimmt uns auf. Der Boden fpiegel- 


blanfes Eis, die hochgewölbte Dede ein Meer von eisgeformten Yaden, 
die Wände wie blanfpolirter Stahl, die Säulen, die das Ganze zu 
tragen jcheinen, hellfunfelnd wie aus durchſcheinendem Demantſtein 
geformt. Das Fackellicht im taufendfahen Widerſchein erhöht den 
wunderherrlihen Anblick. Ein Waſſerfall ftürzt dort herab, ftarr, 
ftumm fteht er da; fein Schweigen fündet und, daß er gefroren iſt. 
Ein Vorhang hängt Hier hernieder, zart, fein gewebt wie aus braban= 
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ter Spitzen, jetzt roſenfarbig angehaucht von der bengaliſchen Flamme, 
die unſer Führer Hinter und eben entzündet. Edelgeformte Säulen 
ftreben hoch empor, und Zaubgemwinde mit Blumen, mit Früchten unter- 
miſcht, umſchlingen jie jo leicht, jo voll Grazie, als hätten zarte Mädchen- 
hände fie umfränzt. Gebt wollen wir den Wolfenwagen der Frau 
Phantafie verlaffen und zur Wirklichkeit zurückkehren, die und mit trod- 
nen, nadten Zahlen traftirt. Der Saal ift etwa 10 Meter Hoch, 120 
Meter Yang, 36 Meter breit und befißt einen Flächenraum von 4644 
Quadratmetern. Wie ift die Wunderhöhle entjtanden? Betrachten mir 
zunächſt die Temperaturverhältnijfe. Die Lufttemperatur ift in den 
einzelnen  Theilen der Höhle verjchieden, in den Korridoren durch- 
ſchnittlich — 3 Grad Celfius, im Saal O Grad Celjius, Die Höhlen- 
Yuft fteht mit der Außenluft in genauer Beziehung, die äußere Jahres— 
mitteltemperatur ift + 3,58 Cellius, die der Höhle — 0,58 Celjius; 
im Sommer ift es drinnen meiſt wärmer als im Winter, die Höchite 
Temperatur im Sahre 1875 bei 23 Grad Celſius äußerer Luft im 
Höhlenjaal + 5 Grad Celſius. Die Eisbildung in der Höhle wechjelt: 
im Winter nimmt fie zu, im Sommer ab, jedoch nnr wenig, weil die 
Höhlentemperatur immer ſehr gering iſt, jodaß das Eis, welches ſich 
in der kalten Jahreszeit bildet, in der warmen Jahreszeit bleibt oder 
nur wenig abnimmt. Dieſe ganze Erſcheinung iſt durch die Lage und 
die eigenthümlichen Verhältniſſe der Höhle zu erklären; dieſelbe liegt, 
wie ſchon eingangs erwähnt, 965 Meter über dem Meeresſpiegel, der 
nad) Norden gefehrte Eingang ift überdies durch überhängende Zweige 
und Felswände ſtets bejchattet; Sonne und warme Luft können aljo 
nur wenig einwirken. Der Eingang ift Hein, die Höhle fenkt jich nad) 
Süden, wo der durch Eid, Steine und Moos fait ganz gejchlofjene 
fpaltenartige Ausgang fich befindet, der im Winter zufriert. Die Ealte, 
ſchwere Luft, welche im Winter eintritt, fühlt die Wände ab, kann jüd- 
lich, alfo nach dem Ausgang der Höhle, nur ſchwer entweichen; ebenjo 
wenig vermag fie al3 jchwererer Körper nach oben auszuftrömen; fie 
bleibt alſo, fühlt die Wände ab und bewirkt immer neue Eisbildungen. 
Sm Sommer 1879 zählte, vom Sahre 1871 an gerechnet, das Fremden— 
buch der Höhle etwa 7000 Beſucher, darunter nur wenig Deutihe und 
fonderbarerweije feinen einzigen Engländer, ein Beweis, daß die „Times“ 
das vereilte Zauberſchloß noch nicht unter ihre Proteftionsfittige ge— 
nommen hat: Mögen dieje Zeilen den einen oder den andern veran- 
laffen, feine Schritte nad) der Wunderhöhle zu lenken. Der Herrliche 
Tannentmwald, durch Menſchenhand in einen prächtigen Park umgewan— 
delt und ein guter Gafthof bilden ein freundliches Gegenftüd zu dem 
ſchauerlich ſchönen Abgrund mit feinen bläulih und grünfich jchillern- 
den Eisgebilden. Die Kafchau-Dderberger Eijenbahn vermittelt den 
Verkehr durch das Gömörer Komitat und dürfte dazu berufen fein, 
die Naturfreunde mit dem Ajchenbrödel unter den europäiſchen Schön- 
heiten befannt zu machen, J. 


Modethorheiten vergangener Jahrhunderte. II. (Siehe die 
Stuftrationen auf ©. 353.) Eine vorwiegend deutjche Mode war die 
Schellentracht. Ihre Gejchichte joll bis zu den jüdischen Hohenprieitern 
zurücreihen, welche Schellen an den Säumen ihrer Amtsgewänder 
trugen. In derjelben Weife trugen fie auch die Anführer der ungari- 
ſchen Reiterfchaaren, welche im 10. Zahrhundert in der Schlacht bei 
Augsburg gefangen wurden. In England und Frankreich tauchte dieſe 
Mode im 14. Jahrhundert auf, fand aber wenig Anklang. In Deutſch— 
Yand erzählen die Schriftiteller ſchon in früher Zeit von vereinzelten 


. Fällen, wo ſich Stußer ihre Gewänder mit diefem Geflingel verzieren; 


1343 verordnet die nürnberger Behörde: „Kein Mann noch Frau ſoll 
feinerfei Glocken, Schellen, noch Feinerlei von Silber gemacht hangend 
Ding an einer Kette noch an Gürteln tragen. Zu Ende diejes Jahrhun— 
dert3 wird jedoch diefe Tracht bei den Grafen, Fürften, kurz beim Adel 
nebft Zubehör allgemein Mode, bis fie zu Anfang des 15. Jahrh. 
auch in weitere Kreije dringt. Nach der Göttinger Chronit gab 1370 
und 1376 der Herzog Dtto zu Göttingen große Feſte, wobei die Ritter, 
Frauen und Jungfrauen nit großer Pracht in PBurpurfleidern und 
„mit Hingenden, filbernen und güldenen Gürteln, mit langen Röcken 
und Kleidern, die gingen alfe ſchurr, ſchurr und fing, King‘, erjchienen, 
Nach einer alten Chronif war. „Anno 1400 bis man jchrieb 1430 jo 
ein großer Ueberfluß an prächtigem Gewand und Kleidungen der Fürs 
ften, Grafen und Herren, Ritter und Knechte, auch der Weiber, als vor» 
dem niemals ift gehört worden; da trug man Ketten von 4 oder 6 Marf, 
ſammt föftlichen Halsbändern, großen filbernen Gürteln und mancherlei 
Spangen, auch jilberne Faffungen oder Bänder mit großen Glocken 
von 10, 12, 15 und bisweilen von 20 Mark,” Das Gefolge des Her- 
3093 Friedrich von Sachſen: Knappen, Ritter und Barone, ging 1417 
bei feinem. feierlichen Einzuge in Konftanz mit glodenbehängten Gür⸗ 
leln einher. — Die Form der Schellen war verſchieden, bald ei— oder 
birnenförmig, bald jchnedenhausartig gewunden; vielfach verwandte 
man man auch größere oder Heinere offene Gloden, Getragen wurden 
fie am Gürtel, um den Hals oder an einem langen, Ihärpenähnlichen 
Gurt, welcher über die rechte oder die linke Schulter den Körper bis 
zu den Knieen umzog. Wie oben bereits angeführt, wurden auch die 
Kleider damit umfäumt, manche trieben ihre Liebhaberei ſogar ſo weit, 
ſie an den Spitzen der langen Schnabelſchuhe zu befeſtigen und ſich 
ſonſt in nichts weniger als maßvoller Weiſe damit zu behängen. Wie 
man über dieſe drollige Tracht früher dachte, ſagt recht deutlich eine 
Stelle aus der Chronik der Gejellihaft Limburg: „Anno 1466 Taufte 











ERSTE TI IT — — 











Be) war 


Job Rhorbach von Engefroſchin ein Horufeſſel pro 145 fl. — iſt ein 
Borten, ein Handbreit von Sammet oder Guldenftüc gemacht, auf 
einer Achſel Hinten und vornen unter dem andern Arm zugejchleift 
worden. Diejes ift mit jchönen Perlen oder blümichten Fliedern und 
voller Silber, auch vergulter Schelfelein voll gehenft gewejen, wobei 
man von weitem ihre Zukunft hat hören können. Es hat folche Zierd 
herrlich und anfehnlich geftanden, wie auch ein Sprüchwort davon ent- 
ftanden: Wo die Herren fein, da Hingeln die Schellen. Und find die 
Schellen vor alter Zeit eine bejondere Zierd vornehmficher, ftattlicher 
Leut und Perſonen gewejen, wie aus dem Hohenpriejter des jüdijchen 
Volks Rock zu erkennen, aber als folche Pracht und Tracht in ein Miß- 
brauch gerathen, alfo daß folche Herren ihre Schellen den kurzweiligen 
und Schalfdnarren allein gelaſſen und zur ftummen Zierde gegriffen,“ 
Nach der Mitte des 15. Jahrhunderts verſchwindet die Schelle allmäh- 
lich und wird wmenigftens nur bei beftinmten Feſtlichkeiten angelegt 
oder jpielt im Kinderleben als Zeichen fröhlicher Luftbarfeit eine Rolle, 
bis fie fich schließlich nur auf die Narren und Schlittenpferde be— 
ſchränkt, die, wie allgemein befannt, ſich dieſes Schmudes auch heute 
noch bedienen. Die Pferde Hatte man übrigens, noch bevor fie Die 
menschliche Kleidung zierte, damit geſchmückt. Recht finnreich ijt eine 
Bemerkung J. Falke's in feiner „Trachten- und Modenmwelt“: „Es ift 
höchſt bemerfenzwerth, daß die Schelle als Narrenzeichen faſt gerade 
jo früh vorfommt, wie al3 Auszeichnung der höchiten Stände. Es ift 
al3 ob den Leuten die eigne Thorheit ind Bemwußtjein gekommen 
wäre.” So hatte der Graf Adolf zu Cleve ſchon 1381, wo diefe Tracht 
noch nicht in Blüthe ftand, bereit3 die Gedengejellichaft gegründet. 
Bei den feierlihen Zufammenfünften mußte jedes Mitglied mit einer 
Gugel (Kopfbedefung) von gelber und rother Farbe erjcheinen, an 
welcher, wie auch am Aermel, viele Schellen hingen, und mußte außer- 
dem auf dem Drdensfleide einen von Silber gejtidten Narren mit 
Scellen tragen. Schon in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ift die Schelle bei den Narrenfeiten ein nothwendiges Stüf. Um das 
Bild der damaligen Zeit zu verbollitändigen, jet nur noch angeführt, 
daß die Mitglieder der Gefelfhaft Narrenmutter zu Dijon Mützen von 
grüner, vother und gelber Farbe trugen, die zwei Spiben oder Eſels— 
ohren hatten, an deren jeder eine Schelle hing. Uns däucht, das jei 
verftändlich! — Daß ſich Narrheiten nicht durch polizeiliche Maßregeln 
verhüten und ausrotten laſſen, zeigt eine andere, der Schellentracht 
an Abgejchmactheit nichts nachgebende Modegattung: die Schnabel- 
ſchuhe. Sie erregten in England jhon im 11. und 12. Jahrhundert 
Aufjehen und müffen in Frankreich um diefelbe Zeit foviel Aergerniß 
gegeben haben, daß fich die Geiftlichfeit bemüßigt jah, gegen. fie als 
eine Keßerei zu eifern. Wie es jcheint, waren aber die frommen Herren 
verfönlich diejer „Ketzerei“ nicht ſonderlich gram. Denn ſowohl auf dem 
Konzil zu Paris (1212) al3 auch auf dem zu Angers (1365) wurde fie den 
Geiftlihen verboten, was wohl nicht ohne Grund gejhehen fein dürfte, 
Allgemein wurde diefe Tracht in Frankreich aber doch erjt zu Ende des 
13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts Mode. Der Unterjchied in 
der Länge der Schnäbel diente dazu, um die Nangverjchiedenheit der 
Stände auszudrücken. Während fi) die gewöhnlichen Leute mit einer 
Spite von der Länge eines halben Fußes begnügen mußten, trugen 
fie die Neichen einen ganzen und die Damen und Ndligen jogar zwei 
Fuß lang. Sie waren ausgeftopft oder mit Sohlen unterlegt, ſodaß 
fie gleich zwei Hörnern Frumm gebogen nach oben ftanden. Gegen 
das Tragen der Hörner ließe fih wohl am Ende aud heute noch bei 
manchem Denfchengebild nichts einwenden, nur fordert eine Beit wie 
die damalige mit Necht unfer Mitleid heraus, wenn fie diefe Defora- 
tion an der ganz unrechten Stelle anbringt. — Hatte man in Frank— 
reich gegen diefe Mode vergebens angefämpft — Karl IV. verbot 1412 
den Schuhmachern das PVerfertigen der Schnabelfhuhe und den Krä— 
mern das Verkaufen derjelden — jo in Deutjchland erſt recht... Hier 
fonnte nicht einmal die Strafe des Himmels etwas dagegen ausrichten, 
wie die Böhmische Chronik erzählt. Weber dem Städtchen Trebnik und 
dem Schloſſe Koſchtialow Tag nämlich 1372 ein Gewitter, der Blik 
ihlug in das Schloß ein und dem Burggrafen Albreht von Slawietin 
und feinem Weibe die Spigen von den Schuhen hinweg, ohne den 
Füßen zu fchaden. „Solches war dejjelben Tages an anderen Orten 
mehr gejchehen, nichtsdeftomeniger ward aber die verdrießliche Hoffart 
nicht abgelegt, fondern ein jeglicher trug fein Haupt empor und thät 
in feinem furzen Röcklein und langjpigigen Schuhen al3 wie ein Gtord) 
einhertreten.“ Nachdem die Verordnungen der Behörden gegen dieje 
Liebhaberei in den höheren Ständen vergeblich angefämpft, verbieten 
fie diejelbe fchließlich nur den niederen Klaſſen, mit einzelnen Aus- 
nahmen, wie die regensburger Behörde, welche 1485 den zureijenden 
Handwerksburſchen geftattet, ein Paar mitgebrachter Schnabeljchuhe 
erſt aufzutragen, aber auch zugleich verbietet, fich neue zu machen. 








Umſomehr machten aber die Adligen und die Fürften davon Gebraud, 
jelbjt die große Unbequemlichkeit des Gehens Hinderte nichts daran. 
Dei übermäßiger Länge trug man fie auch an Fleinen Kettchen, die am 
Knie oder am Gürtel befeftigt waren. In Nothfällen, z. B. in der 
Schlacht beim Kämpfen zu Fuß hieben die Ritter fie ab. So foll mar 
mit den vor der Schlacht von Sempach (1386) von den öſterreichiſchen 
Nittern abgehauenen Schnäbeln haben einen Wagen füllen können. 
AS in demjelben Jahre die Belagerer von Caſſel abzugen, fuhren die 
Heffen „etliche Wagen voll der ſpitzigen Schnäbel, jo die Kriegsleute 
des Sturmes halber abgefhnitten Hatten‘ in die Stadt. — Theil um 
diefer drolligen Fußbekleidung einen fichern Halt zu geben, theils auch 
der Witterung und des Bodens wegen — denn die Schuhe waren nicht 
immer von Leder — trug man aus Holz gefertigte Unterfchuhe, welche 
mit Riemen an den Füßen befeftigt wurden. Zur Erhöhung der Be- 
quemlichfeit trugen, wie leicht erflärlich, auch diefe nicht3 bei. Später 
verwandte man an Stelle des Holzes auch Doppeltes und dreifaches 
Leder. Beide, Ober- und Unterfchuhe, waren, je nachdem man materiell 
dazu befähigt war, Gegenftand Fünftlerijcher Verzierungen. Sie wurden 
mit Perlen bejeßt oder gejtickt, die Unterjchuhe mit Meſſing bejchlagen 
oder mit Silber und Gold in getriebener Arbeit u. dgl. — Daß diejes 
geſchmackloſe Kleidungsjtüd nicht nur von Gecken und Stußern, fondern 
von den höchſten Herrfchaften ſelbſt bei erniten, feierlichen Gelegenheiten 
getragen wurde, erfahren wir aus einer Abbildung, welche den Moment 
darjtellt, in dem der Burggraf Friedrich zu —— auf dem Konzil 
zu Konſtanz 1417 vom Kaijer Sigismund mit der Maärk Brandenburg 
belehnt wird. Sonſt reich gekleidet, trägt der Hohenzoller jo Yange 
Schnäbel an den Schuhen, daß fie die Länge des Fußes um das Dop- 
pelte übertreffen. Die Unterfchuhe find aus Holz, unten mit Klögchen 
und außerdem mit langen, goldnen Ritterjporen verjehen. Zu ver- 
wundern ijt es daher nicht, daß die Künftler der damaligen Zeit ihren 
Göttern und Heiligen auch die Füße mit langen Schnäbeln verjahen, 
wie man ihnen andererjeit3 ja auch die Schellen anhing. Die Beflei= ’ 
dung des eignen Körpers ift nun einmal die erſte und urjprünglichite 
Kunftäußerung, und es ift deshalb aud nur zu erklärlich, wenn der 
Menſch die an fich verübten Narrheiten auch in jeinen ſonſtigen Kunſt— 
äußerungen wiederholt. — Das Mißgebilde, Schnabelihuh genannt, 
verfchtwindet gegen Ende des 15. Sahrhunderts allmählih und macht 
feinem Extrem: den „Kuhmäulern“ und „Entenjchnäbeln‘ Pla, Die, 
was fie an Länge gegenüber dem erfteren nachgeben, nun in der Breite 
gewifjenhaft einbringen. Wir werden fie gelegentlich noch antreffen. 
Auch die verjchiedenen intereffanten Kleidungsftüde, welche unjere Illu— 
ftrationen 1 und 2 vorführen, werden demnächſt bejprochen werden. 
nrt. 


Das erite ftehende Heer. Der ins Unermeßliche hinauswachſende 
Militarismus it keineswegs jo neuen Datums, als vielfad) angenommen 
wird. Bereit3 vor mehr al3 2000 Zahren, nach den perjiichen Kriegen, 
bejaß Athen ein großes ftet3 jchlagfertiges Heer und eine der Zahl der 
Schiffe nad) dreimal fo ftarfe Flotte, als e3 die deutſche Marine ift. 
Um aber die große Flotte in ununterbrochener Schlagfertigfeit zu er- 
halten — die ca, 400 Schiffe hatten eine Bemannung von ca. 60000 
Köpfe — waren große Geldmittel nöthig und was wir jebt erleben, 
daß in allen Militäritaaten die Ausgaben für das ftehende Heer be- 
ftändig fteigen, da3 war auch ſchon zu jener Zeit der Fall. Der Mili- 
täretat wurde jedes Jahr größer. Um das Sahr 450 v. Chr. betrug 
er 460 Talente (= ca. 2 Millonen Mark), 430 dagegen 640 Talente 
(= 3000000 Mark). — Athen ging jchlieglich durch den Militarismus 
zu Grunde. -Z- 


Eine Zutherbibel ganz eigener Art befindet ſich in der vatifani- 
ihen Bibliothek zu Rom. Der große Reformator hat nämlich auf das 
Titelblatt des Buches aller Bücher mit eigener Hand folgenden merf- 
würdigen Vers niedergejchrieben: 

„O Gott durch deine Güte 

Beicheer uns Kleider und Hüte, 

Auh Mäntel und Röde, 

Fette Kälber und Böcke, 

Biel Weiber, wenig Kinder: 

Denn fein lieber Ding auf Erden, 

Als Frauenlieb, wen fie mag werden.“ 
Luther hat die Bibel, deren Echtheit außer Zweifel fteht, katholiſchen 
Schriftjtellern zufolge dem Magifter Agricola (eigentlih Schnitter, 
Freund Luthers) geſchenkt; jpäter fam fie an den Biſchof von Augs- 
burg und Diejer ſandte fie in die päpftliche Bibliothek. 
proteſtantiſche Gejchichtsichreiber, der von diefer Lutherbibel Notiz 
nimmt, iſt Chriſtian under. ' Au 0 
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Ein verlorner Mann. 
Bon Hermann Sirfhfeld. 
(Fortſetzung.) 


Melanie war noch nicht heimgekehrt, erſt am Frühſtückstiſch 
trafen wir zuſammen. Sie ſchien mir etwas bleich und klagte 
über Kopfweh. — Ich ſprach die Hoffnung baldiger Beſſerung 
aus, indem ich beabſichtige, mit ihr am Abend nach Rothenſtein 
u fahren, um einer Opernvorftellung beizuwohnen, die eine 
urchreifende Gefellichaft von Bedeutung dort veranftaltet. Sie 
gab mir Hoffnung, aber, fonft eine Leidenfchaftliche Freundin der 
Muſik, vermied fie eine bejtimmte Zuſage. Sch ging bald in meine 
Zimmer zurüc, ich fürchtete, mich zu verrathen. — — 

Was beginnen? Melanie inquiriven, ihr eine moraliſche Bor- 
leſung über eheliche Pflichten halten, eine Szene herbeiführen, 
die fie mir rauben könnte? Niemals; ſchuldig oder nicht, ich 
kann fie nicht miſſen, felbft der furchtbare Verrat), der jchänd- 
lichte, der je erjonnen, kühlt nicht meiner Liebe Gluth. Und 
dann die Welt, ihr den Triumph gönnen mit ihrem: „Wir haben’s 
gewußt,” — nein, ich laſſe fie nicht von mir, obgleich ich mich 
jelber verachte ob meiner elenden Schwäche. 

Verachten? Nein, — umher fchweift mein irrer Blid, er 
fällt auf meine Handbibliothef, in Reih' und Glied auf dem 
Gejtell mir gegenüber geordnet, durch der Wolfen bleiernes Grau 
dringt eben ein fahler Sonnenſtrahl, er fällt auf den Titel, den 
eines Buches Rüden trägt: „Der Arzt feiner Ehre.“ 

Der Arzt feiner Ehre! — Kaspar Chrenfried Waldenau, du 
aan bald jechzig, fein Makel, feine ſtrafbare That befledt deinen 

amen, — 

Mein Name, — auch ſie trägt ihn, er ift befledt; — der 
Arzt feiner Ehre. — — 

‚ Barum kann ich diefen Titel nicht aus dem Gebächtniß 
Bringen, warum reiht fich ihm jenes unfeligen Briefes Schluß- 
wort an: „Jedes Bedenken ijt überwinden‘? — 

Und fo kalt, fo geſchäftsmäßig, — das ijt es eben, was mir 


jeden Zweifel nimmt, daß eine elende Miyitififation vorliegt. In 


diefem Fall hätte glühende Leidenfchaft die Feder geführt. Aber 
ex, deffen Namen ich nicht ausſprechen will, kennt ihren Charafter, 
und fie hat Kopfweh, — fie weicht meiner Einladung aus, — 
fie wird nicht nach Nothenftein in die Oper fahren. — Der Arzt 
feiner Ehre! Jedes Bedenken ift überwunden! — — — 

So recht, jo gut, — eine twirdige Vorbereitung zu dem 
Drama, das in diefer Nacht fich abfpielen fol. Nun bin ich in 
der Stimmung, die mir fehlte, die ich zwingen und die nicht 
fommen wollte. Nun herbei, ihr Höllifchen Dämonen, umjauchzt 
mich triumphivend, alles verläßt mich, woran ich glaubte, — 
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Undank, Verrath überall; in eure Arme werfe ich mich, — führt 
mich zum Ende! — 

Mein alter Jakob verläßt morgen mein Haus, — es iſt mir 
recht ſo, — ſeit einiger Zeit erſcheint mir ſein Antlitz wie ein 
lebendiger Vorwurf. — Habe ich ihm gehen heißen, forderte er 
feinen Abſchied in einer Weife, die meine Würde — 

Meine Wirde? — — 

Er berichtete von neuen Mifjethaten, die man der Rückkehr 
des ſchwarzen Wolf zuſchreibt; ſie waren kaum von Bedeutung, 
aber erſchreckten die friedgewohnte Gegend. Jakob machte ſich 
zum Echo der öffentlichen Meinung. Man tadelte mich, daß ich 
dem Vagabunden Aſyl gewährt, mar glaubt ein Recht zu haben, 
mich für feine Streiche verantwortlich zu machen. — Sei e3, id) 
wehre ihmen nicht, wer weiß, wie ihm die Menſchen mitgejpielt. 
Soll ich ihn hindern, Abrechnung zu halten, ich, der ich jelber — 

Meine Weigerung, den Wolf aus meiner Herrichaft zu weiſen, 
regte Jakob auf, er erlaubte ſich, in einem Tone zu reden, der 
die ftets nur dünne Schranke zwiſchen Herrn und Diener vollends 
durchbrach; — er berührte meine Ehe, meine Verwandlung, ſeit 
mich mein Unſtern nach Wolfshagen geführt. Thränen ſtanden 
in ſeinen Augen, — ſie empörten mich. Morgen geht er — 
morgen; — ich möchte am liebſten, Bernhardt ginge auch; — 
von meinem Sohne höre ich nichts, — deſto beſſer. Gut und 
Fabrik verkaufe ich, Wolfshagen auch, und gehe mit Melanie 
nach Paris, — das ſoll ein luſtiges Daſein werden, eine luſtige 
Ehe, die im Paradies begann und in der Hölle endet. — — 

Näher und näher rückt die Stunde. Zum Handeln bin ic) 
feſt entſchloſſen, nur über das Wie noch nicht einig. 

Melanie hat entjchieden den Beſuch der, Oper abgelehnt, ihr 
Unwohlſein hat fich nicht vermindert, fie will auf ihrem Zimmer 
bleiben, ganz ruhig, für feinen jichtbar; bis morgen hofft, fie 
beffer zu fein. Bis morgen! — Wie mich ihre Milde, ihre 
Siebenswiürdigfeit täufchen Könnte, wüßte ic) nicht, daß ich nichts 
als das lächerliche Opfer elender Komödie bin. Und doch, weh’ 
des Alters Schwäche, — doch ift mir's, als müſſe ich unter 
Thränen fie an meine Bruft ziehen und ihre zujchreien meinen 
Sammer. — Nein, ich war nicht jo feige. Wir trennten uns, 
fie bot mir die Hand, fo Lieblich, fo warn, — fie bat mich, ohne 
fie nach Rothenftein zu fahren; — ich weigerte mich, unter dem 
Vorwand, Gefchäfte von Wichtigkeit in meinem Zimmer zu er- 
fedigen, und jelber etwas erichöpft, Früh die Ruhe zu juchen. 
„Gute Nacht denn, mein Freund,“ Sprach fie und ging. — 
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„Melanie!“ wollte ich ihr nachſchreien, aber ich that's nicht, und 
auflachend ſagte ich: „Gute Nacht, dein Freund!“ — SEE 

Nein, ich bin nicht alt; prüfet euer Blut, ihr Jünglinge der 
Gegenwart, ob es heißer wallt, als daS meine, nur der Bedächtig- 
feit Vorzug verleiht mir der Jahre Neife. Nicht lebend foll der 
Frevler an meines Hauſes Ehre den Drt verlaffen, wo er die 
Frucht verbotener Freuden zu ernten gedachte, — ich aber will 
fie pflüden; — habe ich meine Seele verkauft, will ich den Preis 
nicht verlieren, — feiner al3 Melanie joll wifjen, was gejchehen, 
auf ihr Haupt wälze ich die Schuld, und Blut fol das Band 
jein, mit dem ich fie an mich fetten will, twie an ihren Dämon 
die verdammte Seele, 

Alles iſt bereit. Ich habe mich eingefchloffen, mein Revolver 
it geladen. — Am Ausgang der Tannenallee, die er paſſiren 
will, befindet fich eine Baumgruppe, hinter ihr berge ich mich 
trefflich. — Ich hoffe ungefehen das Haus zu verlaffen, ungejehen 
es wieder zu betreten. Das Wetter ift günstig. Kein Stern am 
Himmel, ein Ealter, herbjtlicher Wind pfeift durch das Laub, — 
wer dächte daran, den Garten zu betreten, wer, den nicht die 
Liebe führt oder die Rache? — — 

Noch eine Stunde Zeit, — ich muß mich zerftreuen, ich ſuche 
Briefe hervor aus alten Zeiten — Erinnerungen. 

Ein Mintaturporträt meiner erften Gattin fällt mir in die 
Hand. Wie bittend ſchaut das liebe Antlıg mir entgegen! Du 
Gute, Edle, wäreft du mit mir alt geworden, — Frieden athmet 
deine Nähe, mir ift, als weileft du bei mir im Geift; — id) 
will feinen Frieden, — die Hand, die deine milden Züge hält, 
ijt befledt durch unheilige Gedanfen, — dein Gedächtniß wird 
entwürdigt, — hinweg mit dir, bleibe in deines Paradieſes Rein— 
heit, finjteren Mächten gehöre ich. — Die Bücher meines Haufes, 
ehrenvoller Vergangenheit Zeugen, Annalen meines Strebens, 
meiner Kraft, — dag Konto, das ich Heute anlege, wird in euch) 
nicht verzeichnet; in ein größeres Schuldbuch Schreibt es in blutigen 
Lettern Die allwachende Nemefis, in das Schuldbuch der Ewig— 
feit, e8 wird den Gläubiger zu mahnen wiſſen zu rechter Zeit. — 
Diplome dieſes Käftchens Inhalt — Ehrenbeweife aller möglichen 
Vereine, — ja, das Geld, das Geld, — — nein, allmächtig ift 
es nicht; ein Weib kann's kaufen, nicht aber ihre Treue. Weg 
mit euch, ihr Pergamente, — nie gab ich auf Menfchentob, auf 
Menſchenehren; — genügte ich mir jelber, war es mir genug; 
nicht meinehvillen, nein, zur Ehre meines Haufes, nahm ich den 
Titel vou meinem Landesheren, — ich glaube, ihn dem Staate 
bezahlt zu Haben. Das Fönigliche Schreiben fällt in meine Hand: 
„Dem Marne der ehrenhaften Gefinnung, dem Manne der That!“ 
Gut jo, mein Fürſt, dein Königswort ſanktionirt diefe Stunde, 
wie eines andern Königs, eines Königs des Geijtes, fie geweiht. 
Sei gejegnet Calderon für den „Arzt feiner Ehre“! 

Stürmiſch wollt mein Blut, — die That begehe ich mit voller 
Ueberlegung, jo ruhig, jo bewußt, wie fie es waren, die jenes’ 
Feſtabends elende Komödie ausgejonnen. Man wird zifcheln, 
munfeln, — wer wird e3 wagen, den Stein zu heben wider 
mich? Ich möchte wiſſen, ob der Pitawall ſich des Falls be- 
mächtigt? — 

Der Wind nimmt zu, — tillfommener Gehülfe, er wird den 
Knall des Schufjes dämpfen. Bald ift es Zeit, bald; — ich 
blide in den Spiegel, — nein, ich bin nicht bleich, — der Arzt 
jeiner Ehre, — aber Kaspar Ehrenfried Waldenau ift doch ein 
gar projaischer Name, — Kaspar Chrenfried, — Kommerzrath 
Kaspar Ehrenfried, — was treibjt du für närrifches Zeug, — 
was ſoll der Mantel auf dem Sefjel, was der Revolver darunter? 
Ein Traum quält dich, nicht? weiter, und bald iſt's Morgen, 
und die Fabrifglode läutet, und dein alter Jakob fommt mit der 
Heitung und dem Kaffee, auch Briefe bringt er, aber die darfit 
du nicht eher leſen, bis du den Morgentrunf gejchlürft, — fie 
fünnten etwas Unangenehmes enthalten und deine Kaffeeftinnmung 
verderben, die rojigjte des Tages. — Sa, ich träume, träume 
ſchwer, ich trinke Burgunder gern, aber er befommt mir fchlecht 
und — wer jagte es doch — des Rauſches Traum ift furz umd 
das Erwachen Elend und Reue. — 

Wer es jagte? Sein Bater! Frankenthal! 

Ich träume nicht, — meine Sehnen ſpannen fich zur That. 
Der Arzt feiner Ehre! ’S ift Zeit, Nein, Vater, ich kann dir 
nicht helfen, — nicht dein mildes Antlitz will ich klagend fehen 
mit meiner Seele Augen. Du verlierft nur einen Sohn, ich 
eine Seligfeit. 


* 
* 
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„Mord!“ — Es war ein Aufſchrei, — dann brach ſie zu⸗ F 


ſammen, die in den Mantel gehüllte Geſtalt; regungslos lag fie || 


am Boden, der Wind heulte das Todtenlied. Ich habe ficher 
gezielt, die Kugel muß durch die Bruft gedrungen fein. 
„Mord!” — Warum war das fein leßtes Wort, — warum 
nicht „Melanie!"? — — , 
Keiner jah mich gehen, feiner wiederfehren. Wie ein Dieb 
im eignen Eigenthum ſchlich ich durch Korridore und Seiten- 
pförtchen, — ich blickte zu ihren Fenſtern empor, ihr Schlaf- 


zimmer war matt erhellt, Löjche dein Licht, Hero, dein Leander 


fommt nicht! — 

Mord! — Es iſt ein Häßfiches Wort, — ich wollte, er hätte 
es nicht gerufen. 

Wie ruhig, tie traulich iſt es um mich her. Sch fike auf 
weichem Teppich im Fauteuil am Schreibtiſch, die Silberlampe 
wirft ihren milden Schein auf dieje Blätter, Wie behaglich wäre 
es hier, läge nicht draußen einer mit der Kugel in der Bruft; 
jein Blut fidert auf den feuchten Boden, — fein Blut — 

Still, Geräufh, — wenn man den Knall gehört, ihn gefunden 
hätte, — mag man, Jede Spur ift entfernt, ich bin ruhig, nur 
etwas bleich, — ich habe ſcharf gearbeitet diefen Abend, 

Nein, noch ijt alles still, der Wind iſt's, der an die Laden 
pocht; ein unheimlicher Geſelle, — grade, als ob einer ächzte 
und ſtöhnte. Wenn er nicht todt wäre, wenn er fich wände und 
frümmte in unſäglichem Schmerz! ? — Allmächtiger Gott, was 
habe ich gethan? 

Feigling, haft du nicht den Muth deiner That? Den Himmel 
haft du verloren und die Hölle erröthet vor dir! 

Jetzt, — es iſt feine Täufchung, — Stimmen werden Yaut, 
Ich Fuge in den Hof, — fie reden durcheinander; Lichter tauchen 


auf, Still, — was jagen fie? — Mord! — O, Schon iieder, — I 


ich kann's nicht hören. Die Stiegen kommt's empor, — den 


Korridor entlang, leife, ängftlic), wie des Unglücks Runde; — || 


es pocht, — Her mit dir, Calderon — „der Arzt feiner Ehre“, 


In der Kajüte der „Medufa”, September 187*, 

Strede aus die Krallen nach deinem Schuldner, rächende 
Vergeltung, triumphire du, der ich geglaubt zu trogen, allewige 
Natur mit deinen Rechten, wie über ein Atom, über Staub 
Ichreitet in unverrüdbarem Sreislauf dein Fuß hinweg über den 
Menjchenmwurm, der ihn zu verrücken ſich erfühnte. Verloren habe 
ich das furchtbare Spiel, — noch feinem blieb Kaspar Ehrenfried 
ſchuldig, — nur wenig Stunden noch, und der Einſatz ift bezahlt. 

An das Fenſter meiner Kajüte pochen mit leiſem Singer, wie 
mahnend, des blauen Mittelmeeres Wogen. Geduld, Geduld, — 
ich fomme; gönnt Zeit mir nur, die Blätter zu vollenden, die 
des Schlufjes harren; ich bin Kaufmann, — abjchließen Laßt 
mich mein Konto, wie es Ordnung und Sitte; es fol nicht lange 
währen, — ehe die nächjte Wache wechfelt, muß alles vorüber fein, 


alles hinter mir. Das Siegel, das ih auf diefe Blätter drüde, | 


jege ich zugleich auf mein Dafein. Zu Ende, zu Ende, — 


Ich öffnete die Thür meines Zimmer, halb erſchreckt, Halb 
unmillig, der nächtlichen Störung halber.. Einer der jüngeren 
Diener jtand auf der Schwelle, — während er zu mir ſprach, 
famen andere nad, — der Lärm im Hofe ward größer, | 

„Herr Kommerzrath,“ — der Burjche war leichenblaß und 
jtammelte vor Erregung, — „ein furchtbares Unglück ift geſchehen! 
Haben der Herr Kommerzrath vorhin einen Schuß gehört?“ 

„Keinen Laut,“ Die Spannung zu heucheln, gelang mir 
trefflich. „Was war's?“ 

„Uns fam es im Haufe vor wie ein Knall, — aber wir 
forſchten nicht weiter, denn er wiederholte fich nicht, und bei dem 
Wetter mochte feiner das Haus verlaffen. Die meiften der Leute || 
waren im Begriff, zu Bette zu gehen. Aber es war feine Ein- |\ 
bildung, e3 iſt ein Schuß gefallen, in unferem Garten fogar, |1 
und — erjchreden der Herr Kommerzrath nicht, — es ift jemand 
getroffen — tödtlich, der Herr Frankenthal aus Rothenftein liegt 
al3 Leiche mit einer Kugelwunde in der Tannenallee,“ ’ 

„Frankenthal? Das ft entjeglich!” viefich. „Aber um Gottes- 
willen, was hat der Mann denn zu jo fpäter Stunde in meinem 
Garten zu thun? Wer fand ihn dort?“ { 

„Jakob, Herr Kommerzrath; er klagte über Kopfweh umd 
wollte troß des Unwetters ins Freie. Er fam mit der Furcht 
baren Nachricht heim, — ex ift bereit3 wieder zurück an den 
Drt des Schredens mit einigen Knechten, den armen Mann her- 
zubringen.“ 
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Ich athmete auf. Als Gutsherr hatte ich die Pflichten der 
Juſtiz auf meinem Beſitz zu vollziehen. Ich hätte mich ſofort 
an Ort und Stelle begeben müſſen, Protokoll über die blutige 
That aufzunehmen. Jakobs Voreiligkeit erleichterte mir die Auf— 
gabe; bis ich dort fein fonnte, war die Leiche entfernt. 

„Sch komme ſogleich,“ fagte ich Haftig; „geh jest, Anton, — 
ein Bote foll jofort zum Bolizeipräfiventen nad) Rothenſtein 
iprengen, ein anderer zum Arzt, — gejchtvind, gejchwind. Und 
noch eins: daß der gnädigen Frau der Unglüdsfall jolange al3 
möglich verborgen bleibe, — ic) ſelbſt —“ 

„Da it die gnädige Fran, ſagte der Diener, mit den übrigen 
Zuhörern ehrfurchtsvoll zurücktretend. 

Sie war's, um derentwillen Blutſchuld meine Seele belaſtete, 
ſie, die mich verrathen und zum Gegenſtand einer verächtlichen 
Komödie gemacht. Siedendheiß rann es, ein Feuerſtrom, durch 
meine Adern, eine Luſt, eine Wallung der Hölle tobte in mir; 
nie war fie mir jo ſchön erfchienen, nie fo begehrenswertd, als 
in diefem furchtbaren Augenblid. — 

Ein weißes Negligee, in fihtlicher Eile übergewworfen, darüber 
ein kurzer, pelzgefütterter weißer Stragen, das reiche Haar von 
einem jchwarzen Spitentuch bededt, bleich ‚und furchtbar er— 
regt, — id Ge fie noch, noch jebt, wo mein ganzes Denken, 
mein ganzes Hoffen der Erde entrüdt fein follte, — wie ic) 
mich jehne nad) den fühlenden Wogen, zu bergen Gluth und 
Neue uud Erinnerung. 

Sie warf fich, ungeachtet der Gegenwart der Domeftifen, ganz 
ihrer jonftigen ruhigen Weife entgegen, an meine Bruft, als juche 
fie in höchſtem Schreden eine Stütze. 

„Waldenau, was ift gejchehen, in unferm Haufe geſchehen?“ 

Sp angſtvoll, im Ausdrud des innigjten Mitgefühls Melanies 
Stimme Hang, ich hatte fie anders erwartet. — War da3 die 
Bewegung eines Weibes, das des Freundes zu nächtlicher Stunde 
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harrte und feines Mordes Kunde vernimmt? — Weib, Weib, it 
denm nicht? an dir wahr, als deine Larve, haft du denn auch 
für ihn fein Herz gehabt, war er div nichts, al3 eben nur einer 
Laune Spielwerf? Kein Leander war er, das weiß ich, aber 
du bilt feine Hero. 

„Exhole dich, Melanie, Liebe,“ jagte ich, ihre zitternde Hand 
erfaffend und fie in mein Zimmer führend. „Bleib hier, bis ich 
twiederfehre, die Pflicht ruft mich an den Ort der That. — Ihr,“ 
wandte ich mich an die Leute des Haufes, „sehet zu, ob ihr bei 
dent Transport, bei dem Empfang des DVerunglüdten Beiſtand 
leiften fünnt, — gleich bin ich draußen.“ 

Mit diefen Worten trat ich mit meiner Gattin ein, — Hinter 
mir Schloß ich die Thür. Glühend, Leidenschaftlich zug ich Melanie 
an meine Bruft: 

„Mein, ganz mein, ich habe dich der Hölle abgefauft, — durch 
Dich ward ich zum Verdammten, — ich will meinen Lohn.“ 

203 rang ſich Melanie, mit Augen des Entjeßens jtarrte jte 
mich an. „Waldenau, bijt du wahnjinnig geworden, — hat dic) 
der Schrecken verwirrt? In diefer furchtbaren Stunde denkſt dur 
an anderes, al3 deine Pflichten zu erfüllen, die div al3 Gutsherr 
obliegen, deine ganze Theilnahme al3 Menjc jenem Unglüdjeligen 
zuzumwenden, dejjen Blut nach Rache jchreit.“ 

„Meine Theilnahme?” Wild lachte ich auf. „Meine Theil- 
nahme, damit die Komödie vollfommen jei? Ja, Melanie, wir 
wollen fie fpielen, die Fortſetzung des luſtigen Stücks, das feinen 
eriten Akt begann im Kafinofaal zu Rothenftein und endete im 


‚Garten auf Haineck. Ach will mit einem Trauerflor den Schänder 


meiner Ehre zu Grabe geleiten, und meine tugendjame Gattin, 

die ihm die Myrthe nicht mehr opfern kann, joll dem todten 

Freund Cypreſſen ſtreuen. O, es ſoll Lujtig werden, wenn twir 

unter heuchlerifchen Thränen uns heimlich ing Antlig Lachen.“ 
(Schluß folgt.) 


— — — — — — 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


Ein Leichtes Roth flog über Wanda's Wangen. Diefen Beſuch 


hatte fie am wenigjten erwartet. 


Hildegard Schneemann war in überfchwänglicher Freude auf 
die Frau Doktor zugeftürzt und begrüßte fie jtürmiich. Die Dame 
jtreichelte zärtlich die Pausbaden des jungen Mädchens und jtellte 
ihr den Herrn, welchen fie mitgebracht hatte, vor: 

„Herr Redakteur Lauter,” fagte fie, mit beſonders nachdrüd- 
Yiher Betonung des Redakteur. „Fräulein Hildegard Schneemann 
— das Töchterchen unfers beften Freundes, des Herrn königlich 
preußischen Baumeifter und Oberbaurath Schneemann.“ 

Die junge Dame machte eine jener fnigenden Verneigungen, 
wie fie in den Tanzitunden der „guten“ Gejellichaft den Mädchen 
forgfältigft eingepauft werden; nur brauchte fie nicht den dritten 
Theil der vorjchriftsmäßigen Zeit dazu. Dabei lieh fie einen 
raſchen prüfenden Blie über den gleichfall® ziemlich ceremoniell 
fich verbeugenden jungen Herrn ftreifen. Was fie jah, mußte 
ihren Beifall haben, denn ein ſchmachtendes Lächeln legte ſich 
um ihre rothen Lippen. 

Wanda hatte in ihrer eriten Ueberrafhung wieder daſſelbe 
Vergehen ‚gegen den guten Ton begangen, defjen fie jich Fritz 
Sauter gegenüber Schon jo oft ſchuldig gemacht hatte. „Fritz,“ 
hatte fie gerufen — nicht laut genug, um Hildegard aufmerkſam 
zu machen, die, ſeit fie die Portidren rauſchen gehört, nur Aug' 
und Ohr für die Kommenden gehabt hatte, aber auch nicht ſo 
leiſe, daß das Wort nicht an das für alle Anſtandsvergehen 
merkwürdig ſcharfe Ohr der Frau Doktor und auch an das aus— 
nahmslos für alles Hörbare gleich ſehr empfängliche Ohr Fritz 
Lauters gedrungen wäre. Beide antworteten mit einem Blick; 
aber während der aus den Augen der alten Dame ſich vorwurfs— 
voll und verweiſend auf den reizenden Zögling richtete, ſchien 
der andre freudig, wenn nicht gar begeiftert danfen zu wollen. 

„Der Herr Redakteur Lauter kommt, um ſich zu verabjchieden, 
liebes Kind, er macht eine Reife, eine längere Reife, nicht wahr?“ 

„Wie lange ich abweiend fein werde, kann ich noch nicht ab- 
ſehen,“ erwiderte Lauter. „Ein paar Wochen können's aber 
werden. Ich gehe nämlich als Berichterjtatter unſerer Zeitung 


ins Gebirge, ebendahin, two wir uns Weihnachten getroffen haben, 
Fräulein Wan—, Fräulein Aliter,“ verbefjerte er ſich raſch, als 
er die Heinen Augen der Frau Doktor würdevollen Ernſtes mög- 
lichſt weit aufgeriffen auf fich gerichtet jah. 

„Worüber follen Sie denn da Bericht erjtatten ?* fragte 
Wanda. 

„Ueber die Aufnahme und die Ausdehnung der riefigen Bahn- 
arbeiten, welche jeßt da oben an allen Eden und Enden beginnen 
werden, und über die Stimmung der Bevölferung, welche jehr 
aufgebracht darüber ift, daß die Arbeiten, dem ausdrüdlichen 
Verſprechen zum Troß, das man den Leuten gegeben hät, fremden 
Arbeitern übertragen worden find.” 

„Alſo ift es wahr, und es ijt ſchon ganz feit abgemacht, daß 
die Leute im Gebirge die Arbeit nicht befommen?“ 

„Nun, vorläufig find im ganzen gegen zweitauſend Italiener 
und ungefähr dreitaufend fogenannte Wafjerpollafen auf ein halbes 
Jahr engagirt, von den letzteren Hat heute jchon der erſte Trupp, 
ein paar Hundert Mann ſtark, P. pafjirt, um morgen früh 
an der Urbeitsitelle anzutreten, da der ausnahmsweiſe günjtige 
Frühling dem fofortigen Beginn der Arbeiten alle Hinderniffe 
aus den Wege geräumt hat. Wenn die Leute im Gebirge für 
denfelben Lohn arbeiten wollen, wie die Fremden, jo können 
neben den bis jet engagirten noch einige taufend Wann Arbeit 
tudelt: ur 
Hildegard Schneemann Hlatjchte triumphivend in Die Hände: 

„Sieht du, meine Kleine Wanda, wie ich recht hatte und wie 
du unrecht hattet mit deinem ungeheuren Mitleid für die Gebirgs- 
feute, fie befommen alſo Arbeit, trotzdem fie ſchon von vornherein 
undanfbar genug waren, um zu väjonniren.“ 

„Sie befommen Arbeit, aber fie fünnen dieſe Arbeit nicht 
brauchen,“ erwiderte Fritz Lauter mit beinahe ſtreng Elingender 
Entjchiedendeit. 

- Hildegard ſah den Sprecher mit geöffneten Lippen ganz er- 
ichroden an: 

„Aber, mein Gott, was foll das heißen, nicht brauchen, — 


ich dächte doch —“ 
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„Das ſoll dafjelbe heißen, Hildegard,“ nahın Wanda das | Anrede — Wanda var doch noch das reine Kind. „Wollen wir 
Wort, „was ich dir foeben gejagt habe. Die armen Leute jollen | nicht ein wenig in den Garten gehen, Liebjtes Kind? Die Sonne 
fir die Herren von der Eiſenbahn um einen jo geringen Lohn | jcheint noch jo warm und du jeheinft mir jo ungewöhnlich erregt, 
arbeiten, daß fie dabei nicht beſtehen können — —* — die gute Hildegard und der Herr Redakteur begleiten uns 

Frib Lauter Schaute Wanda erjtaunt in das geröthete Antlib: | wohl?" — 

„Sewiß, fo iſt's und noch 
mehr. Im geäbjabe und Som— 
mer haben die Bewohner des — )D — 
Gebirgs ohnehin ſchlechtbezahlte — 99 ö— 
| Arbeit genug. Da haben die IMG) 9 / 
Bauhandwerfer zu thun und 
auf dem Felde gibt's zu jchaffen, 
joviel jte nur brauchen. Aber 
jelbit die ſchlecht bezahlte Feld— 
arbeit wird bei uns immer noc) 
beſſer bezahlt, als jegt die Eijen- 
bahnarbeit bezahlt werden foll 
— da iſt's wohl erflärlich, daß 
die Fremden an den Hiefigen 
feine Konkurrenten finden.‘ 

„an nimmt eben die Ar- 
beiter jo billig, als man fie 
findet, hat der Herr von Sommer 
gejagt; ermwiderte Hildegard in 
ſchnippiſchem Tone; „und ich 
gebe ihm darin vollkommen vecht. 
Du kaufſt Deine Handſchuh, 
Wanda, auch da, wo dur fie E 
| billiger bekommſt, wenn du weißt, NUN 

daß ſie Dort ebenso gut find, als Hal: 
in einen Gejchäft, in dem du —2 
eine Mark mehr bezahlen mußt 
» für's Par 

„Handſchuhe find auch feine 
Menjchen, mein Fräulein,“ warf 
Fri ein Auch Wanda wollte 
Icharf entgegnen. Aber die Frau 
Doktor Winter, welche bisher 
ſtumm zugehört hatte, inter- 
venirte: 

„Streitet euch doch nicht um 
fo —. wie joll ich jagen? — 
ignoble Fragen, lieben Kinder. 
Was geht e$ uns an, ob die 
Eifenbahn von Stalienern oder 
Deutjchen gebaut wird, wenn wir 
nur im Sommer nächiten Jahres kn: III) | 
in drei oder vier Stunden bis in —900 Hi — 
den höchſten Theil unſres Ge— Nu eo ll) 
birges fommen fünnen, wo es INN —9000 un ij 
ganz himmliſch jein muß.“ 

Fritz Lauter biß ſich auf die 
Lippen, aber erjchtvieg. Wanda 
jah zu ihm auf; fie begriff, daß 
es ihm nicht leicht fein könne, auf 
die Bemerkung der Frau Doktor 
eine gepfefferte Antwort ſchuldig 
bfeiben zu müſſen. 

„Slauben Sie aud), daß es 
da oben zu Unruhen kommen 
fann?” fragte jie Schnell. 

| „Die Nachrichten, die der 
\  „ZTagesforrefpondent‘ bekommen 
\ hat, lauten in Uebereinſtim— 
muung mit denen, welche mir 
meine Verwandten im Gebirge 
| gegeben haben, keineswegs be- 
xuhigend. Die Aufregung foll 
|| ee jehr große fein, und be- 
jonders in der Gegend, wo die 
hochberger Kohlengruben Liegen, 
aus denen jeit einem Jahre 
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wegen ungenügenden Crträgniffes nicht mehr gefördert wird, | Fritz bat um Entſchuldigung. Er habe ſich heute noch auf ’ 
ſollen die Leute feſt entichloffen fein, die Fremden an dem Beginn | feine für morgen in aller Frühe beabfichtigte Abreije vorzubereiten 
ver Bahnarbeiten zu hindern,‘ und von feinem Chef Injtruftionen zu empfangen. Wenn die 





„ber jagen Sie Friß, ich bitte Sie, was -foll daraus werden?” | Fran Doktor und Wanda ihm Aufträge zu geben hätten, etivas 
Die Frau Doftor erhob ſich geräuſchvoll — wieder diefe | zu itbermitteln oder auszurichten an die Bekannten, melde fie 
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‚ ‚ . N * 
im Gebirge gewonnen, ſo ſtelle er ſich ganz ihnen zur Ver- | Winter garnicht gefiel, zu verſichern, daß er nicht nur ſeiner 
fügung. | Beitung, jondern — und mit nicht minderer Gewiſſenhaftigkeit, 

Die Frau Doktor trug ihm Grüße an einige Dugend Paſtoren- Wanda's Korreipondent jein wolle, — er könne aber nur jagen: 
frauen und andere Damen auf; Wanda bat ihn um bejondere, | mit nicht minderer Gewiffenhaftigfeit, weil ev gewiß dafür jorgen 
ganz kurz gefaßte, aber nur das Wefentliche enthaltende Berichte, | wolle, daß die volle Wahrheit — fei fie, wie fie möge — im 
„Zagesforreipondenten“ zur 
Beröffentlichung gelange. 

Die Unterhaltung der bei- 
den jungen Leute, deren Ver— 
traulichkeit und Herzlichfeit all- 
gemach das verwunderte Auf— 
merfen Hildegard Schneemanns 
erweckt hatte, wäre gewiß noch 
nicht Sobald zu Ende gemwejen, 
troßden Lauter jo nothwendige 
Amtsgeſchäfte ertvarteten, wenn 
die Frau Doktor nicht das Pro— 
meniren im Garten gar jo eilig 
gehabt und Hildegard Den 
ſchnippiſchen Borjchlag gemacht 
hätte, fie wolle mit der alten 
Dame indejjen nach dem Garten 
vorangehen, damit „unſre liebe 
Wanda“ ber der. Ertheilung 
ihrer Aufträge an ihren Spezial- 
forrefpondenten fich nicht all- 
zuſehr beeilen müſſe. 

Bei dem Abſchied Fritz 
Lauters paſſirte von neuem 
ein Anſtandsvergehen. Er und 
Wanda drückten ſich zu erſicht— 
lichſter Entrüſtung der Frau 














=) Doktor die Hände, Zur Strafe 

= dafür neigte die Dame ihrer- 

> ſeits kaum das gewichtige Haupt 

0 und verabichievete den „Herru 
Redakteur” nur wie eine Köni— 

* gin mit einer nachläſſigen Hand— 

= bewegung. 

8 * * * 

5 ; 

5 Wenige Tage nach ver zur 

= vorausbeſtimmten Zeit erfolgten 

> Abreiſe Fritz Lauter ind Ge— 

a birge ging der Chefredakteur 


Schweder unmmthig und grü— 
beind in feinem Arbeitszimmer 
Hin und her. 

„Die Wichtel3 find an der 
Arbeit und energijcher als je, 
da ift fein Biveifel. Der Alte 
hat meinen braven Bundes- 
genofjen im Verwaltungsrathe 
bereit unter und die Heran— 
ziehung der fremden Arbeiter 
iſt, jo ſchlau er fich auch Hinter 
andere verſteckt Hat, ganz allen 
fein Werk, Den täppijchen Bä— 
ren, den Schneemann, hat er 
auc gewonnen, ſodaß es mich 
viel Arbeit foften wird, Die 
beiden wieder auseinander zu 
bringen. In der That, ich habe 
alle Hände voll zu thun, wenn 
ih) — wie ich’$ war — Herr 
der Situation bleiben will. Da— 


4 zu noch diefe vertrackte Ueber— 
FIN 
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| Kerlchen, den Lauter, grade jebt 
(8 fortfchiefen mußte. Aber e3 ging 
da fie meinte, daß der „Tageskorrefpondent“ doch nicht immer | nicht anders, — dort oben it diesmal ein zuverläfltger, bei dem 
fo zeitig, als es ihr Herz begehrte, die Nachrichten bringen, und | niederen Volke Sympathien erweckender Korrefpondent unbedingt 
J daß er, wenn die Dinge ſchlimm ftänden, vielleicht auch mit der | nothwendig, und dann mußte ev auch hier das Feld räumen 
fo vollen Wahrheit Hinter dem Berge halten würde. um — nur um ihm den erjten Schmerz zu erjparen, ven er 
Fritz Lauter beeilte fich, in einer Weife, die der Frau Doktor | empfinden mühte, wenn er mit zufehen jollte, wie ich ihm das Herz 
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feiner Angebeteten abivendig mache.“ Er nahm einen langen 
Zug aus feiner duftenden Havannacigarre und jtieß den Rauch 
in einer Reihe von Ringen langſam wieder aus. Während dieſes 
Halb nur gedachten, halb leiſe vor ſich Hin geflüfterten Selbit- 
geſprächs ſchien viel don dem Mißmuthe, der- ihn bejeelt hatte, 
gewichen zu fein. Er ließ ſich langjam und fait behaglic) auf 
einem bequemen Armſeſſel nieder, während er fortfuhr: 

Ich bin eigentlich garnicht dazu aufgelegt — ſchon Lange 
nicht mehe und jetzt weniger als je, galante Abenteuer zu be- 
ftehen und Liebesnege auszumerfen. Aber e3 it aud) eine geichäft- 
Yiche, gewiffermaßen politiſche Nothwendigkeit für mich in dieſem 
Augenblick, — eine Nothivendigfeit, Die auf die Nägel brennt. 
Alfter muß an mich gefefjelt werden mit Stetten, die weder er 
noch andere zerreißen fünnen. Es möchten ihm ſonſt die andern 
helfen, dahinterzufommen, wie ich mit ihm gejpielt habe, wie ich 
ihm mehr al3 ein X für ein U gemacht, — pah! Es gilt eben 
raſches Handeln — jehr raſches freilich — —“ 

Herr Schweder unterbrach fich plötzlich — man Elopfte ziem- 
Yich ſtark an die Thür. 

„Herein.“ 

Herr Prell trat mit unangenehm ſüßlichem Lächeln auf dem 
früh verwitterten Geſicht ein: 

„Bitte um Entſchuldigung. Störe wohl in ſchwieriger Arbeit? 
Hatte ſchon einigemale leiſer geklopft.“ 

„Was bringen Sie?“ fragte Schweder kurz. 

„Wollte mir nur die Frage erlauben, ob ich den Leitartikel 
in den Sat geben fünnte, — der Metteur erklärte, er könne nicht 
Yänger warten, wenn das Blatt rechtzeitig in die Maſchine jollte.“ 

Der Chefredakteur murmelte etwas wie „Unverſchämtheit!“ 
und fagte dann laut: 

„Sm einer halben Stunde ift der Artifel fertig, — die Leute 
in der Druckerei müſſen fich Heute einmal die Arbeit anders ein— 
theilen!“ Ohne fich weiter um den Kollegen Prell zu kümmern, 
ergriff er die Feder und begann an dem ſchon Halb fertigen 
Artikel weiterzufchreiben. 

Prell zog fich grinfend zurück. Herr Schweder ſollte aber 
heute noch öfter geftört werden. Nach fünf Minuten Elopfte es 
ipieder, und ohne das übliche Herein! abzuwarten, öffnete wieder 
Herr Prell, um die fchadenfroh Flingende Mittheilung zu machen, 
daß eine Dame da fei, welche in dringender Angelegenheit den 
Herrn Chefredakteur zu ſprechen wünſche. Che noch Schweder, 
abmweifend, wie er es beabjichtigt Hatte, antworten fonnte, Hatte 
fich der Tiebenswiürdige Kollege jchon wieder zurüdgezogen und 
der Angemeldeten die offene Thür in die Hand gegeben. 

Zu Schweders höchſter Weberrafchung erjchien die fchöne Frau 
GSenfbeil auf der Schwelle. 

„Sch komme, um dem Herrn Schweder, meinem Freunde und 
dem Freunde meines Gatten diefen an mich gerichteten und vor 
einer Stunde in meine Hände gelangten Brief zu zeigen und ihn 
um Auskunft, um Aufklärung, un Genugthuung, um — o, id) 
weiß nicht, um was fonjt noch zu erjuchen — —“ 

Die Schöne Frau ſtand Hoch aufgerichtet, mit blitzenden Augen 
und wogendem Bufen vor Schweder, der fich erhoben hatte und 
mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit in den die tiefjte Aufregung 
verrathenden Gejichtszügen jeines Gegenübers zu Tejen juchte, 
Er griff nach dem Briefe, den fie ihm hinreichte, — dann ging 
er, um die Thür zu jchließen, welche fie, jehr zur Befriedigung 
des im andern Zimmer, wie e3 fchien, ſchon wieder eifrig be— 
ihäftigten Herrn Prell, achtlos weit offen gelafjer hatte, 

So erjtaunt Herr Schweder war und fo jehr ihm auch ein- 
feuchtete, daß ein Gewitter über fein Haupt hereinzubrechen im 
Begriff jei, jo wenig hatte er doch feine Kaltblütigfeit verloren. 
Er ſchaute vielmehr wieder in feiner ganzen weltüberlegenen Ruhe 
dem Kommenden entgegen, als er ver Dame in favalierer Liebens- 
wirdigfeit einen Seſſel präfentirte, während er gleichzeitig durch 
ein ſehr verjtändlicheg Mienenfpiel andeutete, daß es ſich erſt 
darum handelte, einen unberufenen Hörer zu befeitigen. 

Frau Senfbeil nahm den Seſſel nicht an. Sie trat ans 
Fenſter und kehrte Schweder den Rüden. Dieſer nahm die Blätter, 
auf welchen der fertige Theil feines Leitartifels ftand, und ging 
mit ihnen nad) einem ruhig=höflichen „Bitte nur auf einen’Augen- 
blick um Verzeihung, gnädige Frau,“ in da3 andre Zimmer, um 
den Kollegen Prell mit dem Leitartifelfragmente nach der Druderei 
zu ſchicken. 


„Sie begeben Sich dann wohl unverzüglich zu Herrn Kloje — 
Sie wiſſen feine Wohnung — von der Druderei etwa zehn 
Minuten — und bitten ihn in meinem Namen auf das dringendfte, 
uns heut ſowie morgen redaktionelle Aushülfe leiſten zu wollen.“ 

Herren Prell ſchien diefe Miffion grade in diejem intereffanten 
Augenblife garnicht angenehm zu fein, aber er wußte, daß fein 
Chef, wenn er mit folch’ freundlicher Entjchiedenheit Sprach, feinen 
Widerſpruch vertrug. Er nahm daher die bejchriebenen Blätter, 
verbarg durch eine Leichte Verbeugung ein höhnifches Lächeln und 
verſchwand. 

Nachdem die Thür hinter ihm ins Schloß gefallen war und 
Herr Schweder die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ihn in 
der nächiten halben Stunde niemand jtören fünne, dem er nicht 
jelber die Thür öffnen würde, kehrte er zu der auf ihn, wie es 
ihien, mit Ungeduld harrenden Dame zurüd. 

Als fie ihn kommen hörte, wendete fie fich nach ihm um, — 
fie hatte die Arme über dem Buſen gefreuzt, als wollte ſie fein 
ftürmisches Auf- und Niederwogen mit Gewalt unterdrüden, aber 
die rebelliſche Brust Ließ fich nicht zwingen, die Augen fprühten 
Flammen twie vorher und die ſchneeweißen Zähne klemmten die 
Unterlippe zwijchen ihren Berlenreihen, daß fie biutete. 

„Alſo Hier — der Brief.“ } 

Schweder ging ohne ein Wort zu verlieren an die Lektüre, 
Als er die Handjchrift jah, glitt gedankenſchnell ein Schatten des 
Erjchredens über jein Gefiht. Dann aber las er halblaut und 
nicht daS geringfte Zeichen einer Gemüthsbewegung verrathend 
die folgenden Worte: 

„Frau Senkbeil, Hochwohlgeboren, hier. 
Gnädige Frau. 

Sie und die Unterzeichnete find Leidensgefährtinnen. Wir 
find von ein und demſelben Manne ſchmählich, elend betrogen 
worden. ch bin verheirathet wie Sie, werde von meinem Manne 
angebetet, twie Sie wahrjcheinlich nicht minder, liebte mit un— 
ausfprechlicher, nicht zu bändigender, verzehrender Leidenschaft 
einen andern, wie Sie, verrieth meinen Mann, wie Ste, und wurde 
von dem Manne, den ich jo wahnfinnig liebte, wieder verrathen, 
wie Sie. Sie werden zugeben, daß ich recht Habe, — wenn ich 
Shnen den Namen des lieb- und ehrlojen Berräthers nenne — 
er heißt Schweder — Edmund Schwweder. 
deswegen die Unglüdlichere, die Meiftbetrogene von uns beiden, 
weil ich, vor kurzem erſt, meinem Gatten mein Vergehen an ihm 
und meine Liebe zu jenem gejtanden, weil ich mit meinem Gatten 
dem andern zuliebe gebrochen h 
trennen zu Iaffen und jenem auch vor der Welt, vor den Menjchen 
als jein vechtmäßiges Weib, als achtbare, ehrliche Frau anzu— 
gehören. Es war eine jo unendlich jüße, es war meine einzige 
Hoffnung — Sie liegt zerjchmettert — zerjtäubt zu meinen Füßen. 
Ich bin vernichtet, gnädige Fran — Sie auch — —? 

Chriſtine Stein.” 

Schweder hatte big zu Ende geleſen — jo faltblütig, als 
ginge ihn die Sache garnichts an. Nur fälter und härter tar 
jeine Stimme bei jeder Zeile, die er las, geworden. 

Sebt Legte er den Brief auf fein Pult und fchaute der in 
wilder Erregung bebenden Frau ins heißgeröthete. Antlik. 

„sch veritehe nicht, gnädige Frau — —“ jagte er. 

„Ah — Sie veritehen nicht — —“ 

Schweder Tieß fie nicht fortfahren. 

„Rein, ich begreife wirklich nicht, wie Sie, gnädige Frau, 
diefe Zeilen aus der Feder einer Wahnfinnigen — dies und 
nicht anderes ijt diefe Chriftine Stein — in jo offenbare Auf- 
regung verſetzen können.“ 

Die Dame lachte hell auf. 


„Vortrefflich, — dieſe Chriſtine Stein iſt wahnfinnig, und 


was ſie da ſchreibt, iſt alles nicht wahr, iſt Hirngeſpinnſt einer 
Verrückten, welche den unſchuldigſten Menſchen von der Welt 
die abſcheulichſten Dinge nachſagt — Dinge, von denen auch 
nicht ein Buchſtabe wahr — ſondern alles — alles — nicht 


wahr, Herr Schweder? — pure, nichtige Erfindung iſt, alles, 


mein Herr Schweder!?“ 

Die dunklen Augen der Frau funfelten und flammten, als 
ob fie ven Mann verjengen und mit ihrem euer vernichten 
wollten, auf den fie gerichtet waren. 


(Fortjegung folgt.) 





x 





Ich aber bin vielleicht 


abe, um mich von ihm auf ewig 














ö — 361 — 


Betrachtungen über die Gefundheitspflege des Bolkes. 


Bon Dr. Eduard Reid. 


V. Bekleidung und Betten, 


Alle Bekleidung bezwedt, die Haut mit einer warmen Luft- 
ihicht zu umgeben und größere Ausftrahlung von Wärme zu 
verhüten. Je nach Jahreszeit und Witterung ift das Bedürfniß, 
den Wärmeverluft zu beichränfen, verjchieden, und die Gewohn- 
heit des Individuums hat großen Einfluß auf diefes Bedürfniß. 
Se mehr und je vernünftiger ein Menſch abgehärtet iſt, deſto 
gejüinder iſt er und in deſto geringerem Grade verlangt er nad) 
Hüllen, welche die Ausitrahlung der organischen Wärme beſchrän— 
fen; denn es erzeugen jeine Lebensvorgänge in diefem Falle eine 
bedeutende Menge Wärme, jo bedeutend, daß immerhin viel da- 
bon frei ausjtrahlen Tann, ohne den Organismus zu benach- 
theiligen. 

Der tägliche Gebrauch kalter Bäder und Waſchungen, häufige 
Bewegung an freier Luft, paſſende Nahrungspflege und ein ent— 
ſprechendes diätetiſches Regiment des Geiſtes, dies alles vermin— 
dert in ſeiner Zuſammenwirkung das Bedürfniß allzu warm 
haltender Kleidungsſtücke. 

Der weibliche Organismus kennzeichnet ſich durch geringere 
Stärke der Athmungs-, Kreislaufs- und Muskelbewegungen, 
durch minder energiſchen Umſatz der Stoffe im thieriſchen Haus— 
halte, daher auch durch Produktion kleinerer Wärmemengen. Da— 
bei aber iſt die Ausſtrahlung von Wärme wegen dünnerer Haut 
und der Prozeſſe des Gattungslebens verhältnißmäßig bedeuten- 
der. Es folgt hieraus, daß das ſchöne Geſchlecht nothwendig 
wärmerhaltender Kleidungsſtücke bedürfe, als das männliche, und 
es kann täglich beobachtet werden, daß ſchon der natürliche In— 
ſtinkt des Weibes dergleichen fordert. 

Mangelhafte Bekleidung muß, wie aus dem Bisherigen klar 
wird, mancherlei und bedeutende Störungen der Geſundheit her— 
vorbringen. Sit die Kleidung ungenügend, fo fchadet dies; iſt 
jie zerriffen, jo gefährdet dies Gejundheit, Sitte, Leben. Die 
nachtheiligen Wirkungen mangelhafter Bekleidung fommen um 
jo mehr in Betrachtung, je rauher das Klima und je mwechjel- 
‚voller die Witterung ift, je ungenigender die Ernährung ftatt- 
findet und je deprimirter der Zuftand der Seele fich zeigt. Da- 
her pflegen arme, heruntergefonmene Menfchen, die in zerrifjenen 
Kleidern einhergehen, Hunger leiden und die Pflege der Haut 
vernachläfligen, am meiften zu erfranfen und in größter Zahl 
von Epidemien dahingerafft zu werden. 

Bekleidung, welche allzu warm hält, erzeugt mancherlei augen- 
blickliche Beſchwerden und kann die Veranlaffung von Krank— 
heiten werden. Zunächſt erwirft fie größere Empfindlichkeit der 
Haut gegen Wechjel der Temperatur, Erhöhung der Hautaus- 
dünjtung, der Schweißbildung, und gibt, wegen des Rapportes 
zwijchen Hautthätigfeit auf der einen und Lungen- und Herzthä- 
tigfeit auf der anderen Seite, leicht zu Affektionen der Lunge 


| und Störungen des Blutumlaufs Anlaß. Auch bedingen allzu 


warm haltende Kleider bei dauerndem Mißbrauch Erregung der 

finnlichen Luft und fördern, natürlich immer nur in Berbindung 

mit berjchiedenen anderen Momenten, Ausschweifung in Wein 
und Liebe, 

An allen Orten, woſelbſt die Wechjel der Temperatur heftig 
und plößlich eintreten, möge man die Haut mit Stoffen bededen, 
welche Feuchtigkeit rajch aufjaugen und dabei doch in der Eigen- 
ſchaft ſchlechter Wärmeleiter verharren. Zu derartigen Stoffen 
gehören Seide und Wolle; dieje find für Seefahrer und über- 
haupt alle Menschen, welche Klima- und Witterungswechjeln aus- 
gejegt find, die beiten Materialien zu Unterhemden, Unterhofen, 
Strümpfen und Halstüchern, Alle anderen Leute, ausgenommen 
die empfindlichiten, benugen am beiten rauhe Leinwand zu Hem- 
den und Unterhofen, weil diefelbe porös ift, die Hautausdünjtung 
nicht Hindert und die Hautathmung leicht ermöglicht. 

Der befte Beweis, daß die Kleidung den fürperlichen Bedirf- 
niffen entfpricht, ift, wenn man durch die Schtwere derjelben nicht 
beläjtigt wird, normal athmet, normal transſpirirt, nicht fchwißt, 
nicht Kälte leidet, und ſich wohl befindet, 

Es macht ganz beſonders jih nöthig, die Leibwäſche Häufig 
au wechjeln; denn jeder Stoff, der unmittelbar auf der Haut 
iegt, nimmt die Produkte der leßteren auf, die in dem Gewebe 

des Kleidungsſtückes ſich umjegen und, bei längerem Berweilen 


iſt es unerläßlich, bei Tage ein anderes Hemd, als mährend 
der Nacht, zu tragen, und bei Tage das Nachthemd und während 
der Nacht des Tagehemd zu Lüften. Bezüglich der Strümpfe 
möge beachtet werden, daß es durchaus nöthig ſei, ſelbe möglichit 
oft zu wechſeln und immer ganz und troden zu erhalten, 

Hände und Füße dürfen nicht erfältet, aber auch nicht allzu 
warm gehalten werden. Zu dichte FZußbefleidung hilft gerne 
Fußſchweiße erzeugen, insbejondere, wenn die Möglichkeit nicht 
gegeben ijt, während der Arbeit und des Aufenthalts im Haufe 
die Stiefel mit bequemen Hausschuhen zu vertaufchen. Weil die 
morgenländiichen Völker ihre Füße nicht einzwängen, fondern 
immer bequemes Schuhwerk tragen, find ihre Füße normal, ver- 
früppeln, ſchwitzen und ftinfen nicht. Die Mode der engen und 
harten Stiefel und die Vernachläffigung der Fußpflege Fennzeich- 
net die Sklaven des Arbeitswahnſinns und des „Kampfes um 
das Dafein“, und iſt demgemäß überall zu Haufe, woſelbſt die 
Nationalökonomie mit ihrer falfchen Borftellung des Durchſchnitts— 
menfchen die Köpfe beherrjcht und den rothen Faden alles Lebens 
ausmacht, 

Dieje Nationalökonomie hat als Wiſſenſchoft ebenjo, wie als 
Praxis, die abergläubijche Borausfebung eines gefunden, unver- 
wüjtlihen, in allem feinem Leben und Streben von glüclichem 
Erfolg begleiteten Durchſchnittsmenſchen, einer Arbeitsmafchine, 
eines Padejels, dem alles aufgepadt werden kann, der alles mit 
Freude und Wolluft trägt, der immer erwirbt, immer fpart, fein 
ganzes Können und Vollbringen nach der Uhr einrichtet, „jein 
geiftiges Leben nach den Gejegen der Hand- und Ermwerbsarbeit 
gejtaltet und Gemüth abjolut nicht kennt oder doch in aller und 
jeder Beziehung dem Mammon unterordnet. — Diefe nämliche 
Nationalöfonomie preßt den Fuß in den engen harten Stiefel, 
um ihn zu fchädigen, Frank zu machen, zu verunftalten. 

Sch betrachte Fußbekleidung aus Thierhäuten, mögen jelbe 
fo oder anders präparirt fein, als etwas Gejundheitswidriges. 
Das beite Material zu Schuhen und GStiefeln dürfte das Holz 
jein, aber nicht in großen Stüden, fondern in feinen Faſern, 
die durch bejtimmte Imprägnirung relativ wafferdicht zu machen 
wären und durch angemefjene Zufammenfügung leichte Beweglich- 
feit des Fußes ermöglichten. 

Kautſchuk eignet fich zu Fußwerk nicht, weil es nicht porös 
it, fondern den Fuß tolirt und die Produfte der Ausdünſtung 
zu entweichen hindert, den Fuß in höherer Temperatur erhält 
und fo gegen jeden Wechjel empfindlich macht. 

Lederne Handſchuhe entjprechen gleichfalls nicht den Grund— 
fäßen der Gejundheitspflege; Handſchuhe von Zwirn, Seide, Wolle 
find entſchieden befler. 

Kravatten dürfen den Hals weder drücken, noch in jeinen 
Bewegungen hindern, noch erhigen. Mean fertige diejelben aus 
Leinwand und Seide, oder Leinwand und leichten Wollenitoffen 
an, und lege fie loder um den Hals. Wer eines Halstuches 
fich bedient, wähle ein leichtes, nicht drückendes, nicht erhitzendes. 

Dunkle Mleidungsftüde nehmen mehr Gaſe und Riechitoffe 
auf, als helle, abjorbiren mehr Wärme, als helle. Ganz dafjelbe 
gilt von rauhen Wollenftoffen, Sammet, Pelzen 2c., im Gegen- 
jaße zu glatten Stoffen, Leinwand u. j. m. — Daraus ergibt 
ſich die hygieiniſche Regel, daß Farbe, Dichtheit und ſonſtige Be— 
ſchaffenheit der Kleidung je nach Jahreszeit, Witterung, Woh— 
nungsverhältniſſen u. ſ. w., auszuwählen ſei. Herrſchen epide— 
miſche Krankheiten, ſo vermeide man den Gebrauch dunkler, 
rauher Kleidungsſtücke jo viel als möglich, und desinfizire der— 
artige Kleider, wenn man diejelben zu tragen genöthigt ijt, auf 
das jorgfältigite. 

Es ift gut, bei der Mleidungsfrage die der Beichäftigung wohl 
in das Auge zu faffen; denn die Bekleidung muß ganz genau 
nach der Arbeit fich richten und bei jeder Arbeit fänmtlichen An- 
forderungen der Bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit und Gejundheit 
entiprechen. Niemand nehme fein Arbeitskleid aus der Werkjtätte 
in die Familie, fondern laſſe dafjelbe im Arbeitsraume zurüd, 
waſche und Lüfte es häufig. u \ 

Se nach Alter, Gefchleht und anderen individuellen Bezie- 
hungen muß die Kleidung verjchieden fein und erwählt werden, 
Kinder und Frauen bedürfen, ihrer Organifation gemäß, weicher 


defielben auf der Haut, gejundheitsnachtheilig wirken, Ferner : und auch wärmer haltender Kleidungsſtücke. Es iſt höchſt un- 
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finnig, wenn man Kinder zur vauhen Jahreszeit mit theilweiſe 
nackten Armen und Beinen umberlaufen läßt, und wenn junge 
Mädchen im Winter Halb entblößt einhergehen. Es ijt auf ber 
anderen Seite höchſt widerlich, wenn Sünglinge wie Greije ver— 
packt umberjchleihen und vor jedem Windhauche zittern. 

Frauen, tvelche die ihren Gefchlechte eigenthümlichen kritiſchen 
Zuftände durchmachen, Kinder fäugen u. |. w., müffen während 
dieſer Zeit etwas wärmer fich befleiden. Auf diefe Art erhalten 
fie das zu normalem Beſtehen nothwendige Gleichgewicht der 
Wärme und bewahren fich jo vor krankhaften Affektionen. 

Möge jemand leichter oder wärmer gekleidet gehen, er unter- 
faffe niemals, die nöthige abhärtende Hautpflege zu praktiziven; 
denn ohne diefelbe nimmt die Empfindlichfeit für alle Wechjel der 
Temperatur enorm zu, und zulegt veicht auch die wärmſte Be— 
Fleidung nicht mehr aus, den Zweihänder vor Kälteleiden und 
Erkältung zu ſchützen. 

Nachtkleidung und Bett ſind Gegenſtände von entſcheidender 
Wichtigkeit. Von Kranken und Geneſenden, deren Kleidung und 
Bett der Arzt zu beſtimmen hat, abgeſehen, kann im allgemeinen 
ausgeſprochen werden, daß geſunde Menſchen im Bette, wenn 
dieſes wohl beſchaffen iſt, nur eines Nachthemdes bedürfen. Man 
gewöhne die Kinder niemals an Nachtjacken, Schlafmützen, Hals— 
tücher, Unterhoſen, Unterröcke, Strümpfe u, ſ. w. im Bette, noch 
weniger an dichtere Nachtkleiver von Leder, Pelzwerk u. dergl. 
Alle diefe Stoffe hindern Die freie Hautthätigfeit und erzeugen 
mancherlei Störungen der Nejpiration und des Blutumlaufs, 
ſchwere Träume und Schweißbildung. 

Des Nachts nimmt man mehr Sauerftoff durch die Lunge 
auf, als bei Tage, gibt mehr Wärme ab und erzeugt weniger 





Wärme, als bei Tage. Aus diefen Gründen ijt es nöthig, wäh- 
rend des Schlafs die Thätigkeit der Lunge und der Haut nicht 
zu bejchränfen, und andererjeit3 der allzu bedeutenden Ausitrah- 
lung von Wärme zu begegnen. Jenes gejchieht durch Leichte 
Nachtbefleidung, am beiten ein Hemd aus rauher Leinwand, und 
durch Schlafen in einem durch guten Ventilator ſtets mit guter 
Quft verfehenen Zimmer; diefes durch angemeſſen warn halten- 
de3, gutes Bett. 

Gewiß wäre e8 das befte, alle Federbetten der Welt in einem 
wohl ziehenden Eifenfchmelzofen zu verbrennen und durch Betten 
aus Wollendeden, Seegras- und Waldwollenmatratzen u. ſ. w. 
zu erſetzen. Federbetten laſſen nicht fo gründlich ſich veinigen, 
als die anderen ver genannten Stoffe, nehmen mehr Anſteckungs— 
ftoffe und Miagmen auf, und geben, bejonders wenn fie zu 
ſchwer find, zu allerhand Störungen der Gejundheit Anlaß. 

Das Bett gehört, feiner Wejenheit und Beitimmung nad), 
zu dem Sapitel der Bekleidung, ift ein Schubmittel gegen Die 
Folgen von Temperaturwechjeln, und ſoll die fiir Leben, Gejund- 


| heit umd Schickſal des Menjchen jo bedeutungsvollen Stunden 


de3 Schlafes fihern und von beſter Wirkung machen helfen. 
Keine Bettwäsche ift ein großes Erforderniß der Gejundheit; 
—7— ſoll in jeder Woche Wechſel der Laaken und Ueberzüge vor— 
nehmen. 
Eiſerne Bettſtellen verdienen, bei guter Konſtruktion, den 
Vorzug vor anderen, Stahlfedermatratzen mit Polſterung von 
Seegras, Waldwolle oder gutem Heu, find beſſer, als Matratzen 
von Pferde» oder Kuhhaaren. Sirohſäcke halte ich für verwerf— 
lich, weil fie zu Leicht Contagien und Miasmen aufnehmen und 
nicht fo gut zu veinigen und lüften find, wie andere Unterlagen. 


Srrfahrten. 


Bon Sudwig Roſenberg. 
(Fortfeßung.) 


Einige Tage jpäter. 

Große Soirée bei dem Chef der „Alten Welt“, Heren Doktor 
VWolfenbauer! — Bin eingeladen, daran theilzunehmen. — — — 

Nachts. Nun bin ich glüdlich wieder daheim, Lederbiffen, 
gute Getränke in großen Quantitäten, nichtsjagendes Geplauder, 
fade Schmeicheleien und GSelbjtbelobungen, — — Bor allen 
diefen Dingen habe ih zur Genüge befommen. — Das eifrige 
Bemühen des Dr. Wolfenbauer, mich mit der Gefellfchaft näher 
befannt zu machen, wies ich energiſch zurück mit den Worten: 
„Ich fühle mich als Zufchauer behaglicher al3 der Akteur!” Sch 
wurde vorgejtellt und bet der Vorſtellung blieb es. Für mich 
war es don größerem Intereſſe zu jehen und zu hören, als ge- 
jeden und gehört zu werden. Sp nahm man wenig Notiz von 
meiner Anweſenheit und nur zwei junge Damen Yießen es ſich 
angelegen fein, mich zu einen literarischen Geſpräch zu bringen. 
— „Ich habe Ihren Aufjab über 2. gelejen,“ jagte die eine mit 
Stoß. „Sie find ein gefährlicher Menſch. Sie laſſen dem geijt- 
reichen Schriftiteller Fein gutes Haar auf dem Kopfe. Und doc) 
iſt ex ein fo angejehener nnd beliebter Menſch!“ — „Das Heißt,” 
jet ich Hinzu, „daß ich nicht das Necht habe, fo henferrichter- 


lich zu verfahren?“ — — — „O doch,” nahm die andere Dame | 


das Wort, „Was Sie jagten, war recht, ES gefällt nur dem 
Freunden des Schriftjtellers nicht, fo Scharf die Wahrheit zu 
hören!" — Mit diefem Ausſpruch gab fie fich das Ausſehen 
eines jelbitgefälligen Wejens und fuhr dann fort, ihre ganzen 
literariſchen Kenntniſſe auszukramen wie ein fchachernder Jude, 
der ungefragt jeinen ganzen Borrath von Berkaufsgegenjtänden 
anpreift. „Sie waren in Ihrem Inſtitut vecht fleißig,“ jagte 
ich endlich, „Sie demonjtriven wie aus einem Buche. Sch muß 
geitehen, mich laſſen die Details, die Daten, die Heinen Anekdoten: 


unberührt; für mich Hat nur das Ganze Werth, der Geift, der 


aus einem Werke fpricht, nur die Auffaffung des Schriftitellerg- 
bon jeiner Beit, von den brennenden Fragen und der Fünftlerifchen 
Behandlung und Weiterentwidelung derjelben. Wer feine Zeit 
nicht verfteht, fich von dem Pulsſchlage derjelben fernhält, ſich in 
Spielereien verliert, oder wer es unternimmt, dem Zeitgeiſte ent- 
gegenzuarbeiten, der muß darauf geivappnet jein, vernichtet zur 
werden. So iſt es in allen Verhältniſſen des Menſchenlebens. 
„sm der Literatur, in der Politik, in der Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Die fortichreitende Zeit zermalmt die Heinen Geiſter!“ „Die 





Plaiſirmichel!“ Yachte die erſtere Dame, eine schöne ſchmachtende 
Blondine. „Sch wette, Sie denken über uns eben nicht befjer !“ 
„Sch denke“, antwortete ich, „über feinen Menfchen als Perſon 
ſchlecht, aber ich denke, daß in unferen modernen Inſtituten all- 
zufehr das Aeußere, die Schale kultivirt werde, mehr als der 


Kern, und daß unſerer Zeit völlig das Verftändnig für die 


ersten Begriffe fehle, die nöthig find, um einen Kunſtzweig oder 
einen Wiſſenszweig einigermaßen zu verjtehen.“ — „Dante jchön,“ 
vief-ziemlich laut die zweite Dame, „Sie find göttlich grob und 
aufrichtig, ein Urgermane mit wallendem Haupthaar, das Schwert 
oder die Keule in der Rechten.“ Ich ſchwieg und ertheilte meinen 
Gedanken über die alles Mögliche in ven Kreis ihrer oberfläch- 
fichen, unverftändigen Betrachtung ziehende Unterhaltung un— 
umfchränfte Audienz. — Was waren mir die Anweſenden alle 
anders, als denkſchwache und denkträge Tröpfe? — 

Es war ein Schöner Abend. Der Mond fchien heil und freumd- 
lich auf uns herab, als wir von Lieber Garten hinauzfchritten. 
Eliſabeth Hatte einen Korb mit Früchten in der Hand. Ich ging 
neben ihr, exit gedanfenvoll, dann geſprächig, twohlgelaunt, und 
ichließlich eroberte ich mir den Korb, den jie mir zu tragen ber- 
weigert hatte. Bei jeden Punkte, der uns eine ſchöne Auzficht 


auf die Umgebung erlaubte, blieben wir ftehen, um unfere Freude 


an dem Scaufpiel auszutaufchen. Eliſabeth wies Hin auf die 
Konturen der in der Ferne Yiegenden Berge, auf die Farben, die 
den Höhenzug umgaben, auf den Himmel, hoch über uns, auf 
den Mond, kurz, auf al’ die Dinge, die einen prächtigen Sommer- 
abend fo anziehend und bezaubernd machen. Ich blickte auf fie 
und. nicte nur mit dem Kopfe, denn ich Dachte nur ihrer al3 dem 
Mittelpunkt diefes Bildes, Unwillkürlich reimten ſich meine Ge— 
danken, und ehe wir vor dem Stadtthor angefommen waren, 
ftand ein Lied tadellos in meinem Kopf. Sch habe es in meinem 


ı Album aufgeschrieben. — Eliſabeth mochte wohl von meiner 





\ Dichterei gemerkt haben, denn fie ſagte ſchließlich, al3 ich wieder 
mit ganzer Seele ihr zuhörte: „Und nun müfjen Sie mir einen 
| Vortrag iiber die Naturgefchichte des Himmel halten. D, ih 


bin recht unwiſſend in dieſem Zweige, und ich weiß nur, gleich 


' allen meinen Freundinnen, daß da oben der Mond einhergeht, 


daß da Sterne ftehen und zuweilen ein Komet fichtbar wird, und 
oft von dort Sternfchnuppen oder Meteore auf die Erde fallen. 
Man hat und zwar gelehrt, dort oben fei der Himmel; aber 
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wenn die Erde ſich dreht, jo iſt doch überall oben und unten, 
diefjeit3 und jenjeit3 der gepriefene Ort!” — Ich feste meinen 
Korb auf die Erde und fing an, ihr die neueiten Forjchungen 
am Himmelsgebäude in einfachen Worten mtitzutheilen. — Wie 
lange ich zu diefem Vortrag gebraucht habe, weiß ich nicht mehr. 
IH weiß nur, daß Elifabeth mit weitgeöffneten Augen die neuen 
Mittheilungen in fih aufnahm und jedesmal, wenn ihr etwas 
einfach und gegen die althergebrachten Anfichten gar einleuchtend 
erichienen war, mit lauten Beifall3worten ihren Gefühlen Aus- 
druck gab. — Als ich meinen Korb wieder von der Erde auf- 
nahm, durch die Begeijterung, in die mich meine eigenen Worte 
— hatten, aufgeregt, drückte fie meine Hand und ſagte leiſe, 
den Mond nun mit andern Augen anjchauend: „Sch danke, o, ich 
danfe Ihnen.” — Ich hielt ihre Hand in der meinen und ihre 
Hand zitterte ein wenig, al3 ich erwiderte: „D, ich wollte, daß 
ich fortfahren könnte, alles, was ich in durchwachten Nächten und 
Abenden mir Wifjenstwerthes angeeignet, Ihnen zu erzählen. 
Wo ift eine Seele, die mir aufmerfjamer zulanfchte, die mich 
beſſer und twilliger verſtünde, al3 Sie, Elifabety?" — Sie lächelte 
fanft und ſchaute mich jo Eindlich-freudig an, daß ich es jet 
tar, der ihre Hand ergriff, um fie mit jonderbaren Gefühlen an 
meine Lippen zu drüden. — „Kommen Sie,” mahnte fie darauf, 
„e3 iſt Spät und die Eltern werden ung ſchelten.“ — Wir gingen 
ſtumm heimwärts. — 

Man kann es als Zeitungsſchreiber keinem Menſchen recht 
Peg Es vergeht faft fein Tag, an welchem die Poft nicht 
Stöße von Beſchwerdeſchriften, Wunfchzetteln und Ergänzung3- 
artikeln uns zuträgt. Wollte man alles beantworten, was Laune, 
Unverftand und Egoismus diktirt hat, jo würde man nie zu Ende 
und an fein Geichäft fommen. Der Bapierforb aljo muß das 
Meifte in feinen geräumigen Schoß aufnehmen. Zuweilen über- 
fallen uns auch bejonders muthige Berjonen perfünlich mit ihren 
Wünfchen und Forderungen, und wenn ich in der erjten Zeit mit 
Vergnügen dieje MR Run übernahm, fo gejchah es, 
um die Methode der Bittjteller zu ſtudiren. — Der Theater: 


Die Republiken Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart, 
Hiftoriiche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Fortfegung.) 


Obgleich in den folgenden Jahren das Kriegsglück auf beiden 
Seiten wechielte, blieben jedoch im ganzen die Spanier im Nachtheil. 
Am 15. Februar 1819 wurde zu Angojtura ein Generalfongreß von 
Benezuela eröffnet, welcher Bolivar zum Oberdirektor diejes Staates 
mit diktatoriicher Gewalt ernannte. Noch im Sommer dejjelben Jahres 
vertrieb der Freiheitsheld. die Spanier aus Neu-Granada und vereinigte 
diefen Freiſtaat und DBenezuela zu einer Republik unter dem Namen 
Columbia (9. September). Nah einem am 25. November 1820 zu 
Truxillo zwiſchen Bolivar und Morilfo abgeſchloſſenen Waffenjtillitand 
trat nicht der Friede ein, jondern der Krieg zwiſchen den Spaniern 
unter General La Torre und den Nepublifanern unter Bolivar und 
Paez begann vielmehr im Mai des folgenden Jahres von neuem. 
Nachdem die Republifaner am 24. Juni bei Carabolo einen entjchei- 
denden Sieg davongetragen hatten, wurde Bolivar troß jeiner Weige- 
rung wenige Tage darauf von dem Kongreß Columbia’s abermals zum 
Bräjidenten gewählt; er leiſtete dabei aber auf jedes Gehalt und National- 
gejchenf ausdrücklich Verzicht. 

Die Peruaner hatten zwar inzwijchen ebenfalls ihre Unabhängig- 
feit erfämpft; diefelbe war jedoch infolge des im Schoße der jungen 
Republik ausgebrochenen Barteizwiftes wieder in Gefahr, großen Schaden 
zu erleiden, aus welchem Grunde Bolivar zunächſt den Öeneral Gucre 
zu Hülfe ſchickte, dann aber ſelbſt dem an ihn ergangenen Rufe folgte 
und am 1. September 1823 mit einem Heere in Lima einzog. Ob— 
gleich es ihm nicht gelang, die inneren Zwiſtigkeiten unter feiner Dif- 
tatur beizulegen, da der Verrath fein abjcheuliches Handwerk trieb, jo 
. befreite er doc nad} der unter Sucre am 9. Dezember 1824 bei Aya- 
cucho gejchlagenen Enticheidungsichlaht das Land gänzlich von der 
Herrſchaft der Spanier. Peru fpaltete ſich bald darauf in zwei Staaten, 
von denen ſich der eine, Oberperu, nach der am 6. Auguſt 1825 er- 
folgten Vereinigung der vier Provinzen Charcas (Potoji), La Paz, 
Eochabamba und Santa Cruz als jelbititändiger Freiſtaat dem „Liber 
tador“ zu Ehren den Namen Bolivia gab. Für diefe Republik ent- 
warf dann Bolivar im Jahre 1826 eine Verfaffung, indem er gleich 
zeitig den General Sucre zu ihrem Präfidenten beftellte. Bolivar ſelbſt 
begab ſich Hierauf wieder nah Lima, um in den Sitzungen des Kon— 
grefjes das Präfidium zu übernehmen. Die rüdfichtslofe Energie jeines 
Auftretens, die durchaus geboten war, vermehrte die ihm feindlic) 
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rezenſent iſt beſonders ſchlimm geſtellt. Man klagt, daß er dieſen 
nicht genug herausgeſtrichen, daß er gegen den zu hart geweſen, 
daß er jene Dame zu ſehr gelobt, daß er die Primadonna kaum 
berührt habe. — Dabei bewundere ich die Elaſtizität des Rezen— 
ſenten, der nie um Worte in Verlegenheit iſt, ein und dieſelbe 
Kritik in verſchiedene Phraſen zu hüllen verſteht, und dieſes lang— 
weiligſte Geſchäft von der Welt unverdroſſen jahrelang fortſetzen 
kann. Sowenig erfreut ich von der Seichtigkeit der Kritiken bin, 
ſo muß ich doch das Talent des Fabulirens anerkennen. Ich 
hatte auf einige Tage neulich die Kritik übernommen, und feiner 
war froher als ich, meine kritiſchen Utenfilien fchon nach dem 
dritten Tage wieder niederlegen zu können. Der Berjonenkultus 
iſt mir verhaßt, und diefer iſt bei allen Kritifen über Theater die 
Hauptjache. Auf unferer Redaktion erſcheinen die Künftler in 
einem ganz andern Lichte, Jeder kehrt mit mehr oder weniger 
Ditentation feinen Egoismus heraus, und alle find enchantirt, 
wenn man ihnen den „Leinen Gefallen“ erweiſen will, Ich be- 
greife nicht ven Zauber, mit dem für die meiſten Leute vorzugs— 
weife die Frauen vom Theater umgeben find, abgejehen von den 
Männern, von denen die meilten am Größenwahnjinn leiden, 
Allerdings ift es begreiflich, daß der Gefühlsmenſch eine Ideal— 
perfon, wie fie auf der Bühne dargejtellt wird, mit der Perſon, 
wie fie im Leben iſt, gern identifizirt; aber immerhin zeigt der 
Enthufiasmus für Theaterperfonen auf einen geringen Bildungs- 
ftand unferer Jugend, welche die wahrhaften Größen, die ein- 
flußreich auf die Entwickelung des Menſchengeſchlechts eingemirft 
haben, faum dem Namen nach fennt, es jet denn, es müßte 
eine oder die andere mit dem Theater im Zufammenhang ftehen! 
Als ich ein Kind noch war, pflegte ich mit Entzüden den Vor— 
ftellungen von Buppentheatern beizumohnen, Mein Enthuſiasmus 
übertrug fich damals auch auf die Beſitzer der Theater, und heute, 
wo ich mich deffen entfinne, möchte ich behaupten, daß der Kultus 


der Theaterperfonen in gewiſſem Sinne die Bethätigung eines 


kindlichen Zeitalters ſei, über das verftändige Leute nur lächeln 
können. (Fortjegung folgt.) 


gegenüberftehenden Parteien und Hatte fogar die Angettelung einer 
Verſchwörung mider ihn zur Folge, die zum Glüd rechtzeitig genug 
entdet wurde und für ihn, gleichwie einjt die Pichegru-George’jche 
Verſchwörung für Bonaparte, die gute Wirkung hatte, daß man ihn 
am 19. Auguft des Jahres 1826 zum lebenslänglichen Präfidenten von 
Peru ernannte, 

Die Yebten Lebensjahre Bolivars brachten leider für ihn mehr 
Aergerniffe und Gefahren mit fi, al3 man ihm jeiner vorhergegange- 
nen glänzenden Thätigfeit zufolge Hätte wünſchen mögen; indefjen 
icheint er an manchem Ungemad, das ihn in diefen Jahren traf, jelbit 
einige Schuld zu tragen. Wir berichten der Vollftändigteit halber dar— 
über daS Folgende. 

Gleich zuerft und fehr bald wurde die „Lebenslänglichteit” feiner 
Präſidentſchaft in Peru arg im Frage geftellt; denn kaum war er zu 
Anfang des Jahres 1827 nach Caracas zurücdgefehrt, al3 die von ihm 
in Lima zurückgelaſſene Regierung zu Fall gebracht und ein neuer 
Präſident auf feinen Poſten berufen ward. Nicht nur gelang e3 Bolivar 
nicht, fich wieder Anſehen zu verfchaffen, fondern das Beiſpiel Beru’s 
fand vielmehr Nachahmung, da der erft vergötterte Held in Columbia 
die Preßfreiheit unterdrüdte und ſich auch durch andere Mafregeln 
in den Verdacht monarchiſcher Gelüfte ſetzte. Man bezeichnete ihn jeßt 
felbft al3 den „Bonaparte Amerika's“, jo jehr er in Reden und Trinf- 
ſprüchen gegen den „Ufurpator Europa’s” auftrat und Waſhington 
fortgejeßt al3 jein Vorbild erklärte. In diefer Lage jandte er, ent- 
weder gereizt durch die gegen ihn ind Werk gejegten, vor allem von 
dem Vizepräfidenten Santander ausgehenden Umtriebe, oder vielleicht 
auch mit Eluger Berechnung, am 8. Februar 1827 von Caracas aus 
dem Kongreß in Bogota die Erklärung zu, „daß er aus Abſcheu gegen 
alle Ufurpation feinem Posten entjage.“ Jedenfalls Hatte dieje ent- 
fchiedene Erklärung zur Folge, daß Bolivars Partei wieder oben auf 
fam und der Kongreß die Verzichtleiftung auf die Präfidentichaft nicht 
annahm, jondern ihn vielmehr bat, nad Bogota auf feinen Poſten 
zurüdzufehren. Bolivar jchenkte diefer Bitte Gehör und wurde durch 
eine vom 27. Auguft 1828 datirte neue Konftitution mit denjelben 
Machtbefugniffen ausgeftattet, wie Napoleon Bonaparte als erſter Kon- 
ful, Das erregte neues Mißtrauen, und Santander leitete abermals 
eine Verfhwörung ein, der Bolivar in der Naht vom 25. zum 26, 
September des genannten Jahres beinahe zum Opfer gefallen wäre. 
Mehrere THeilnehmer an der Verſchwörung wurden hingerichtet, wäh— 
rend Santander und fiebzig andere die Strafe der Verbannung traf. 
Kaum war das vorüber, jo erhob fich neuer Widerjtand gegen die 
Herrſchaft des jo hoch verdienten Mannes; insbejondere jagte ihm die 
Provinz Benezuela den Gehorfam auf und jprad) Ende November 1829 
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ihre Trennung von der Columbiſchen Republif aus. Da Bolivar vor 
allem daran lag, die Zwietraht unter den einzelnen Staaten nicht 


geographiihen, aftronomijhen und religiöfen Kenntniffe bejchränkt. 
„ber vida del demonio, mas sabe Usia que nosostros.“ „Beim 


weiter wuchern zu laſſen, jo erflärte er gleich bei der Eröffnung des | Leben des Teufels, Shre Gnaden weiß mehr al3 wir,” iſt eine alltäg- 


Kongrefjes zu Bogota am 20, Januar 1830, daß e3 num fein aufrich- 
tiger Wunjch ſei, feine Gewalt an einen anderen PBräfidenten abzu- 
geben: „die Republik fei verloren, wenn man darauf bejtehe, ihn wie— 
der zu wählen.‘ Geine Anhänger erhoben Iebhafte Einwendungen und 
der Kongreß jandte Abgeordnete nad) Venezuela, um einen Vergleich 
anzuftreben. Die betreffenden Vorjchläge wurden aber von Venezuela 
zurücdgemwiejen, weshalb Bolivar am 27. April 1830 feine frühere Er- 
Härung wiederholte und Anftalten traf, ſich nad) Europa einzufchiffen, 
um dadurch aufzuhören, der Mittelpunkt der ftreitenden Parteien zu 
jein. So jelbjtlos und nur im Intereſſe des Ganzen veritand er zu 
handeln. Geine Partei bemühte fi, ihn von feiner Abficht abzubringen, 
Die Entjcheidung traf ein Mächtigerer al3 er, — am 10 Dezbr. 1830 
Ihon ereilte ihn auf feinem Landfite zu San Pedro der Tod. Die 
legten Worte, die er |prad), waren: „Eintracht! Eintracht! fonft wird 
uns Die Hhder der Zwietracht verderben!“ Bekanntlich ift diefe Mah— 
nung ungehört verhallt, wie die fortwährenden Streitigkeiten und poli- 
tiſchen Umwälzungen in faſt allen füdamerifanifchen Staaten, melche 
die Geſchichte des laufenden Jahrhunderts erzählt, beweijen. Bolivars 
Andenken ift aber in Ehren geblieben. Schon gleich nach feiner Amts- 
niederlegung Hatte ihm der Kongreß von Bogota im Namen der Co- 
lumbiſchen Nation deren Dank feierlich dargebracht und ihm ein Zahr- 
geld von 30000 Piaftern (1 Piaſter — 4,33 M.) ausgefeßt; im Jahre 
1842 ward auf Beichluß des Kongreffes von Neu-Granada die Aſche 
des edlen Befreiers unter großen Yeierlichfeiten nach feiner Vaterſtadt 
übergeführt und zu jeinem Gedächtniß ein Triumphbogen dafelbft er- 
richtet. (Fortſetzung folgt.) 


Das Schimpfen und Fluchen. 


Schimpfen und Fluchen find Ausdrüde menfchlicher Gemüths⸗ 
bewegung, welche heutzutage aus der geſitteten Welt verbannt ſind. 
Aber eine Geſchichte des Schimpfens und Fluchens umſchließt ein großes 
Stück der Kulturgeſchichte. Die Zeit, in welcher am meiften und am 
abjcheulichiten gejlucht wurde, war das fromme Mittelalter. In den 
darauf folgenden Zahrhunderten hallte es Fräftig nach und verhalt ift 
es noch lange nicht. Im Mittelalter fluchte alles, Mann, Weib und 


Kind, Hoch und Nieder, Geiftlih wie Weltlich. Freilich das Mittel-. 


alter konnte ſich auf die Bibel berufen, welche ihm manches Vorbild 
ihredficher Berfluhungen gegeben. Aus einer Blumenlefe führen wir 
Pjalm 137, 9 mit den fchredlihen Wünfchen an: „Tochter Babel, wohl 
dem, der deine jungen Knaben nimmt und zerfchmettert fie an einem 
Stein!" Auch Jeremias fleht zu Gott wider feine Mitbürger, die ihn 
wegen jeines Dringens auf Unterwerfung unter Babel für einen Landes- 
verräther hielten, Kap. 18: „So ftrafe nun ihre Kinder mit Hunger, 
und laß fie in das Schwert fallen, daß ihre Weiber ohne Kinder und 
Wittwen feien und ihre Männer zu Tode gejchlagen und ihre Mann- 
ſchaft im Streit durch das Schwert erwürgt werde.” Man darf jedoch 
nicht glauben, daß die Priejter der Juden allein im Alterthume fluchten. 
Ueberall, wo ®Priejterfaften beftanden, deren Hauptziel die Erhaltung 
ihres ‘Einfluffes, ihrer Vorrechte war, wurde der Fluch) als Waffe ge- 
braucht, um das Volk in Ergebenheit und Gehorfam zu erhalten. Die 
Verfluchungen der chriftlichen Kirche find in der Form eine Nahahmung 
der jüdiſchen. Letzteres läßt fich allerdings nicht von einem merfwür- 
digen hiſtoriſchen Fluche jagen, der von der höchſten Perſon der chrift- 
lichen Kirche ausging. Der alte Bauli berichtet ihn in feiner Schrift: 
„Schimpf und Ernſt“ ſchon vor 300 Jahren. Als im Sahre 1512 die 
Franzoſen bei Ravenna über die fogenannte Heilige Liga gefiegt hatten, 
deren Urheber Papſt Julius II. war, rief letzterer unwillig aus, als 
er die Nachricht erhielt: „Ei num, Herrgott, fo fei franzöfifh in aller 
Zeufel Namen!“ Andererſeits aber erklärte die Kirche fich auch gegen 
das Fluchen, Schwören und Läftern, und daffelbe that die meltliche 
Macht, aber ohne Erfolg. Mehrere Könige und Prälaten gaben ftrenge 
Gejege dagegen. Philipp Auguft von Frankreich verfügte, daß der 
angellagte Flucher den Armen zwanzig Schilliinge bezahle oder ins 
Waſſer geworfen werde. Ludwig IX., der Heilige, erweiterte nicht nur 
dieſe Beitimmungen, jondern befahl auch, daß fie in allen Städten und 
in allen Landjchaften der Vafallen zur Anwendung kommen  follten, 
Nach einer Borjhrijt des römiſch-deutſchen Kaiſers Richard (13. Jahrh.) 
mußte jeder, der fich duch Zorn zum Fluchen Hinreißen Yieß, einen 
Schilling Strafe bezahlen; im Wiederholungsfalle wurde er jtvenger, 
ja ſelbſt körperlich gezüchtigt. Noch ernftlicher verfuhr man gegen die, 
welche Gott, Chriftum oder die heilige Jungfrau Yäfterten. In Pavia 
wurden jolche in einen Weidenforb gejtedt, der an einer langen Stange 
hing und in die Höhe gehoben und niedergelaffen werden konnte wie 
ein Fiſchnetz. Der Uebelthäter im Korbe wurde, je nad) Maßgabe 
eines größeren oder geringeren Vergehens, mehr oder weniger oft von 
der Brücke in den Fluß getaucht. Wir wiſſen nicht, welchem wir unter 
den fluchenden Völkern Europa’3 die Palme geben ſollen, neigen uns 
indefjen dazu, den Magyaren diefe zweifelhafte Ehre anzuthun. Ganz 
gewiß bejigen dieſe die fürchterlichiten oder beſſer die abſcheulichſten 
Flüche. Unter den nicht wenig fluchenden romaniſchen Nationen, den 
Stalienern, Franzoſen und Spaniern, ftehen Iettere wohl in eriter 
Reihe, umd ihr Sluchen ift nur Durch den Umfang ihrer anatomijchen, 
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liche Form eines Komplimentes. Der große Flud von Spanien kann 
nicht Teicht gejchrieben noch ausgejprochen werden. Sn Wirklichkeit 
bifdet er den Grundftoff der Sprache der niederen Klaffe. Die fpani- 
ſchen Flüche find ſowohl orientalischen, al3 chriftlicden Uriprungs, dabei 
meift höchſt finnlih uud mollüftig. Flüche germaniichen Urſprungs 
finden fich in der im vorigen Zahrhundert veröffentlichten Schrift des 
Franzoſen Brantöme „Serment espagnol“ nicht vor. Zu den größ- 
ten Fluchern der germanischen Völkerfamilie gehören wohl die Holländer. 
Karl Heinzen hat in feiner „Reife nach Batavia“ eine Sammlung 
holländijcher Matroſenflüche gegeben, die in Kraft und Mannichfaltigkeit 
die höchſte Birtuofität erreihen. „Der Holländer‘ — jagt Heinzen — 
„kann die Stiefel nicht an- und ausziehen, nicht frühftüden, ehe ihn 
Gott ſchon unzählige male verdammt hat. Gott muß ihn verdammen, 
-menn er feine Frau küßt, ſowie wenn er fie prügelt.“ Der Engländer 
it, wie fein holändifcher Vetter, ein guter Flucher, und Teufel, Hölle 
und Berdammniß fpielen in feinen Flüchen die Hauptrolle. Im Flu— 
hen aber hat die höhere Schichte der englichen Geſellſchaft eine merf- 
mürdige Ummandlung erfahren. Es ift noch nicht lange her, daß der 
engliiche Gentleman einer der größten Zlucher der Welt war. Er hieß 
in Frankreich und Deutichland nur ein „Goddam“. Erſchien er en 
der Bühne eines Tontinentalen Theaters, Be: er in der Regel fait 
nichts als „Goddam“ (damn) zu fagen. Wie durch Strafen fuchte 
man auch auf andere Weiſe dem Fluchen entgegenzuwirken. Im Sahre 
1700 Bildeten- Berfonen von Rang eine Gejellichaft zur Berbefferung 
der Sitten in England. Vorleſungen und Predigten wurden zu dieſem 
Zweck veranstaltet. „Dies“ — fagt John Evelyn — „fing bald an 
zu wirken, was das allgemeine Fluchen und Schwören im Munde des 
Volkes jeden Ranges betrifft.“ Jedenfalls war aber die Wirkung von 
turzer Dauer. Im 18. Jahrhundert wurde noch viel geflucht, wie der 
Hiltorifer Archenholz zeigt, welcher ein jehr interefjantes und wahrheitz- 
getreues Werf über England gejchrieben hat. Der deutfche Neijende 


Morig, der 1782 England bejuhte und eine Beichreibung der Reife 


in. Orford in einer Kneipe, genannt The Mitre, 
in Geſellſchaft ſtark bechernder geiftlicher Profefioren. Als der Tag 
herannahte, rief einer von ihnen: „Gott verdamm mid! muß 
diejen Morgen in der Allerheiligenficche die Gebete leſen.“ Dieſer 
Ausruf, meint der Yiebenswürdige Mori, jei in England ſehr unfchul- 
dig und Heiße eigentlich nicht mehr als: o Semine! Im Grunde hatte 


herausgab, befand ſich 


der gute Mann recht, da fich der Fluchende beim erſten Ausrufe fo 


menig Dachte als beim legten. Verſchwunden ift das Fluchen noch lange 
nicht, jelbjt in den beſſeren Klaffen; aber es hat in hohem Grade ab- 


genommen, und in wirklich gebildeter Gejellihaft ift nur noch felten 


ein Fluhausdrudf zu hören. Wenn man bedenkt, wie früher die Höch— 
ſten im Staate Fluchten, wie jelbft die gejtrenge Königin Elifabeth von 
England fluchte und ihre Lieblingsflüche Hatte, unter andern „'s death!“ 


(d. h. „God ’s death“, Gottes Tod), wie bei Shafejpeare ſchrecklich ge⸗ 


flucht wird, fo ift dieſe Ummandlung jedenfalls erftaunlih. Die meiften 
der älteren, jeßt veralteten und der modernen Flüche der Engländer 
find hriftlich-religiöfen Urfprungs und waren ehedem religiöfe Betheue— 
rungen, die im Verlaufe der Zeit entjtellt und zu ——— Flüchen 
wurden. In England waren die Strafen gegen das Fluchen ſehr ver— 
ſchiedener Art. Die Strafen des Mittelalters waren oft ſtreng, ſelbſt 
grauſam, doch auch ſinnreich, ja komiſch, beſonders die gegen das Lä— 
ſtern, worauf Schandſteintragen geſetzt war. Eine ſehr allgemein übliche 
Beſtrafung war das Anbinden der Flucher an den Hintertheil eines 
Karrens und durchpeitſchen durch den Büttel. Im vorigen Jahrhun— 
dert wurden nur Geldſtrafen verhängt. Und dieſe Strafen für das 
Fluchen beſtehen in England geſetzlich heute noch. Aber trotzdem die— 
ſelben faſt in Vergeſſenheit gerathen ſind, werden ſie bisweilen auf— 
gefriſcht. Ein Richter kann ſich nicht weigern, eine Perſon zu ſtrafen, 
wenn ein Kläger beweiſt, daß ſie der Strafe verfallen iſt. Die Geld— 
ſtrafe beträgt fünf Schilling für einen Gentleman und zwei Schilling 
für einen Mann von niederer Stellung. Der Deutſche ſteht ſeinen ger— 
maniſchen Vettern durchaus nicht nach. Allerdings hat auch er ſich 
verfeinert, und wenn man die Zahl und Abſcheulichkeit alter Flüche 
betrachtet, die vor zweihundert Jahren noch gebräuchlich waren, jo hat 
er außerordentlich große Fortſchritte in diefem Punkte gemacht. Viele 


der mittelalterlichen Flüche, die wir bei alten Autoren finden und von 


denen Geiler von Kaiferöberg in feiner Schrift „Sünden des Mundes“ 
Beifpiele anführt, Yaffen fi nicht einmal mehr anführen. Agricola 


und Johannes Weier führen arge Klage gegen die Fluchſucht ihrer - 


Zandsleute. 
den Flüchen und Verwünjhungen eine bejondere Kraft zu. 
hochdeutjhen Dichter fagten: „tiefe. fuochen“, „swinde fluochen“, 
„zornfluoch“. „Ich brach des fluoches herten Kiesel“, deutet die 
Gemalt de3 Fluches an. Der nüchtern vernommene Flud wirkte am 
heftigſten. 
ſchiedene derbe Wendungen ausgedrückt. „Er fluchte, daß es grauſam 
war.“ „Er hub ein Gefluch und Schelten an, daß kein Wunder, das 
Schloß wäre verſunken.“ „Fluchen, daß es Steine gegen Himmel 
ſprengt.“ „Er ſchwur, daß ſich der Himmel möchte bücken.“ „Fluchen, 
daß es donnern möchte, fluchen, daß die Balken krachen.“ „Schwören, 
daß die Kröten hüpfen.“ „Es regnet und ſchneit alles von Sakrämenten 
und Flüchen.“ „Er flucht dem Teufel ein Bein weg und das linke 


Die alten Deutſchen, gerade wie andere Völker, ſchrieben 


Die mittel- | 


Die Wildheit und Stärke des Fluchens wird durch ver- | 
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Horn dom Kopf.” „Er flucht ihm die Naje aus dem Geficht.” Das 
find die Fräftigiten Ausfprüche mittelalterliher Derbheit, welche wir 


Schaible's Schrift „Deutſche Stid- und Hiebworte” entlehnt Haben. 
Wie ſchon oben angedeutet, war der Fluch eine vielgebrauchte Waffe 
“in der Rüftfammer der Kirche. 


Die Verwünſchungen, die Gott als 
fluchenden, verderbenden anrufen, find die feierlichiten und wurden 
durch die Werke des Wolfram von Eſchinbach, Walther von der Vogel- 


weide u. a. der Nachwelt vermittelt. Wie der Lejer aus der Blumen- 


leje der Verwünſchungen, die der erjten Blüthezeit der deutichen Lite- 
ratur angehören, erjieht, geben fte in der Graujamfeit den altteftamen- 
tarifchen nicht nad). Unter anderen heißt e3 dort: Daz ez got ver- 
waze (verfluche)! Sö si ich verwäsen vor gotes ougen! Daz in got 
Daz dich gotes kraft schende! Got 
sende an minen leiden (verhaßten) man den töt, daz ich von den 
ülven (Zölpel) werde entbunden (erlöft)! Swer des schuldig si, den 
velle got und nem im al sin &re! — Nach Gott fommt der Teufel 
in zahlreihen Flüchen, die uns in alten Gerichtsakten aufbewahrt 
worden find, vor. Man jchiwört bei Teufels Namen und Ehre, man 
wünſcht einen in des Teufels Hand, Geleite, man wünſcht den Teufel 
in Mund, Rachen u. |. w. Aud) Thierflüche find Häufig. Der wilde 
Bär joll einen fragen, die Wölfe follen ihn freffen oder nagen, die 
Geier, Raben und anderes Gevögel joll ihm die Augen aushaden. 
Man wünſcht einem den Bub auf den Leib, man verflucht in finftere 
Wälder, Bäche, tiefe Geen und Meere. — Dieſe Betrachtung über 
die Geſchichte des Fluchens und Schimpfens gibt uns fein bejonderz 
lichtes Bild jener jo oft gepriejenen guten, alten Zeiten. Aber unver- 
fennbar zeigt ſich auch in jolhen Schattenfeiten menjhlichen Gemüths— 
lebens die elaftiiche Federkraft des Menichengeiftes, jeine, faft möchte 
man: jagen, geniale Fertigkeit, das Alte in ewig wechſelnde neue 
Formen und Gemwänder umzufleiden. s „. 


Ausſtellung der Drechsler und Bildfchniser Deutſchlands 
und —— — arus zu Leipzig. I. Am 19. März wurde 
hier die genannte Ausitellung mit dem üblichen Feſtaktus eröffnet. Sie 
zerfällt in 7 Gruppen, von denen nach dem Katalog die erfte fertige 
Drehöler- und Bildfchnigerarbeiten in den verfchiedenften Materialen 
mit 228 Nummern, die zweite Bejtandtheile zur Verwendung für fer- 
tige Arbeiten mit 10 Nummern, die dritte Mafchinen, Werkzeuge und 
Schauwerfftätten mit 23 Nummern, die vierte Rohprodufte mit 13 
Nummern, die fünfte Rohprodufte und Hülfsmaterialien mit 12 Num- 
mern, die ſechſte Unterrichtögegenftände mit 17 Nummern und die 
fiebente alte Facjarbeiten, d. h. ſolche aus früheren Jahrhunderten, mit 
19 Nummern enthält. Sieht man von der letzten Gruppe ab, jo blei- 
ben 303 Nummern reſp. Ausfteller, gewiß eine geringe- Zahl, wenn 
man da3 umfangreiche Augftellungsgebiet in Betracht zieht. Die un- 
günftigen Geichäftsverhältniffe einerjeit3 und die vielen Provinzial- 
gewerbeausftellungen andererjeit3 fan man wohl als Hauptgrund für 
dieje ſchwache Beteiligung annehmen. Immerhin ift aber doch die 
Thatſache, dag man neuerdings troß der mannichfahen Hinderniffe 
weder Mühe noch Opfer jcheut, um den Sinn für die Veredelung des 
Gewerbes zu fördern, ſehr anerfennensmwerth. Gelegenheit zum Lernen 
bietet den Fachgenoſſen im bejondern wie dem Publikum im allgemeinen 
auch die Ausstellung, welche weniger umfangreich ift und von der hier 
in Srage fommenden kann man dies mit aller Beftimmtheit behaupten. 
Dies iſt auch für mich die Beranlaffung, den Leſern diefer Blätter in 


J möglichſter Kürze ein Bild von dem zu geben, was menſchliche Geſchick— 


lichkeit bei der Herftellung der Produkte geleijtet, die in der vor nun— 
mehr einem Jahre zur Aufnahme der allgemeinen Kunftgewerbeaus- 
ftelung für Sachſen und Thüringen beftimmten Ausftellungshalle auf 
dem Königsplatze von „Klein-Paris“ täglich der allgemeinen Anficht 


- und Beurtheilung Harren. Um eine fpezielle Aufführung aller ſich vor- 


findenden Gegenitände kann es fich dabei ſchon aus Rückſicht auf den 


Charakter der „Neuen Welt‘ nicht Handeln — diefe Aufgabe erfüllt die 


Tagesprefje zur Genüge — vielleicht dürfte eine Beſprechung der beiten 
Arbeiten nebſt einer Kritif der ſich aud hier vorfindenden vielen Stil— 
und Geſchmackloſigkeiten vollitändig genügen. Leider bemüßt oder um- 
gibt fich der weitaus größte Theil der Menjchen in unferer „aufs 
geflärten Zeit“ nur allzu oft mit Erzeugniffen des Kunftgewerbes, die 
man wohl für jchön Hält, obgleich fie im Grunde nichts weniger als 
ſchön find und oft fogar für weiter nichts al3 eine gedanfen- und finn- 
Iofe Spielerei gelten können. Die Förderung de3 guten Geſchmacks 
jollte man deshalb bei feiner Gelegenheit verfäumen. In erjter Linie 
muß aber der Sinn für das Schöne im Produzenten gewedt und ver- 
feinert werden. Unftreitig ift es daher erfreulich, auch auf dieſer Aus— 
ſtellung wahrzunehmen, wie man immermehr zu begreifen anfängt, daß 
die Erziehung tüchtiger Arbeitskräfte mit die erfte Bedingung für die 
Hebung der Gewerbe ift. Nicht der Stod oder fonftige zünftleriſche 


3 Zuchtmittel Schaffen den tüchtigen Arbeiter, ſondern die Gelegenheit, 


ſich in feinem Face auszubilden, alfo gute Lehrmittel, befähigte Lehrer, 


IM mit einem Wort: der heutigen Kultur entjprechende gewerbliche Bil— 
| dungsanftalten. Die wiener Drecslergenofjenihaft, 1508 Mitglieder 


(jelbftändige Meifter) mit 6000 Gehülfen und 3500 Lehrlingen zäh- 


I Yend, hat dies längft begriffen, wie die Ausftellung ihrer Fachſchule 





zeigt. In dem Bericht über die Entjtehung diefes Inſtituts wird mit 


J vollem Recht angeführt, wie die durch bedeutendere Leiſtungen des 


Auslandes gewachſene Konkurrenz und die geſteigerte Theilung der Ar— 
beit eine vielſeitige Ausbildung der Berufsgenoſſen auf dem alten Wege 
unmöglich machten und wie den daraus entftehenden nachtheiligen 
Folgen in erjter Linie durch eine gute Erziehung der heranwachſenden 
Glieder des Berufs in der Fachſchüle entgegengearbeitet werden könne. 
Aus den Mitteln der Genoſſenſchaft gegründet, durch Schenfungen ein- 
zelner Mitglieder und Subventionen de3 Staates unterjtügt, trat die 
Schule am 4. Dftober 1874 ins Leben und die von ihr ausgeftelften 
Schülerarbeiten zeigen nur zu deutlich, was man durch gemeinfchaft- 
liches Schaffen zu erreichen im Stande ift. Bedeutend übertroffen wird ' 
diefe Anjtalt aber von einem GSchwefterinftitut: der Großherzoglich 
badischen Schnisjchule zu Furtwangen. Dieſe bringt eine große Kol— 
leftion von Modellen in Gyps und Wachs, Schnigereien von Orna— 
menten und Tunftgewerblichen Gegenftänden, wie Uhrgehäufen, Uhr— 
ſchilder, Schmudfäftchen, Albumdedel u. dgl. und eine große Anzahl 
Sreihandzeichnungen nebft einem Heft Formenlehre. Alle genannten 
Sachen find mehr oder minder vortrefflich ausgeführt und an der feinen 
Empfindung, mit welcher beifpiel3weije die Ornamentik behandelt ift, 
erjieht man die vortreffliche Leitung der Anftalt. Dabei find die aug- 
getellten Arbeiten nach der Verficherung der Ausſteller von Schülern 
angefertigt, welche vor dem Beſuch der Anftalt fich gar nicht mit der 
Schniterei bejchäftigten. Gegründet wurde die Schule 1877 und am 
1. Mai defjelben Jahres eröffnet. Sie zählt jetzt 12 Schüler und Hatte 
im ganzen bis jest 19 Theilnehmer. Der Xeltefte war bei feinem 
Eintritt 22, der Jüngſte 10 Jahr alt. Leider läßt ſich aus dem ge- 
gebenen Bericht nicht genau erfehen, von welcher Dauer der Tängite 
Kurjus war, erft daraus ließe fich noch beftimmter auf die Leiftungs- 
fähigkeit der Schule ſchließen. Die Schüler zahlen ein vom badifchen 
Handelsminifterium zu beftimmendes Schulgeld pro Semefter — der 
Betrag ift Yeider nicht angegeben —, im Unvermögensfalle wird aber 
au der Unterricht unentgeltlich ertheilt und dem Schüler auch jonft * 
noch Unterftügung zu Theil, Die Kreife Freiburg i. B. und Villingen 
leiften Beiträge, während die Gemeinde Furtwangen die Lofalitäten 
ftellt und für die Heizung derfelben aufzufommen hat. Schiller, melde 
die Gemerbejchule noch nicht mit gutem Erfolge befucht haben, find 
verpflichtet, an dem Unterricht derjelben mit Ausschluß des Zeichnens 
theilzunehmen. Wir können nur wiederholen, daß die Leiftungen der 
Schule vortrefflich find und allen ähnlichen Anftalten zur Nadeiferung 
dienen können. Ir. Nauert. 


Sn 


Die letzlen Srüße, 


(Hierzu die Illuſtration Seite 364—65.) 


Horh, Bill, er jchießt — mie e3 luſtig knallt, 

Wenn dein Herr das Wild erlegt im Wald! , 
Dich ließ er, du Treuer, zum Schuge mir, — 

Wohl loht aud das Feuer der Jagd in dir, 

Doch weißt du, was Pflicht ift, und harrſt bei mir aus, 
Gefährte des Jägers und Wächter im Haus. 


Nun ſchießt er aufs neue, — der Büchſe Knall, 
Erfennen wir beide in jeglihem Fall. 

Doch jet — knallt's entgegen, — wie Antwort darauf, 
Das Fam allerwegen aus wildfvemden Lauf! 

Was iſt's, daß ich bebe!? — Hilf Himmel, ift’3 wahr? 
Dir zittern die Glieder, dir jträubt fich das Haar! 


Dann war e3 ein Unglück — Bill, treuefter Hund — 
Seht _fuch’, wo dein Herr ijt, und thu' es mir fund. 
Wir müffen e3 wiſſen, was eben geſchehn — 

Wir müfjen, wir müfjen den Theuerſten ſehn — — 
So jagten die beiden durch Feld und dur) Wald, 
Und den, den fie juchten, den fanden fie bald. 


Er Hatte gar fröhlich gejagt in dem Wald, 

Seht lag er im Niedgras, die Hände geballt; 

Aus Haffender Wunde ftrömt purpurn das Blut, 

D ſchaurige Stunde, wie traf er ihn gut! 

Dort drunten der Wildſchütz, der droht’ ihm den Tod, 
Drum ſchoß er ihn nieder — er that’3 in der Noth! 


Doc ehe den fällte der Todesichmerz, 

Sagt er noch dem Feinde die Kugel ins Herz. 

So fnallten die Schüffe Schlag auf Schlag, 

Die legten Grüße am lebten Tag. — — 

Des Jägers Hund und des Jägers Weib, 

Sie brachen zufammen vor feinem Leib, 
Marimilian Dittrich. 


Die Knotenſchrift. Das merkwürdigſte Schriftiyjtem, das je 
gebraucht worden ift, iſt wohl die Knotenjchrift, die am verbreitetften 
in der jegigen füdamerifanijchen Republif Beru geweſen ift zu den 
Zeiten, al3 die Inkas dort herrſchten (bi3 zum 16. Jahrh.). Noch 
heute aber ift der Gebrauch der gefnüpften Schnüre (Quipu) bei den 











Hirten der Puna — der falten Hochebenen in Peru — zu Hauje. Die 
Knoten heißen Quipu — gleichbedeutend mit nüpfen“. Der berühmte 
Reifende Tihudi hat in Peru viele folder Schnüre ausgegraben und |. 
fi die Bedeutung der noch jetzt in Gebrauch befindlichen Quipu von 
den Hirten erflären laſſen. Er. bejchreibt diejelben in folgender: Weiſe: 
Die Duipu beſtehen aus einem Hauptftrang, an den verjchiedene Zweige 
gefnüpft find. Auf den erjten Zweig fegen fie gewöhnlich die Stiere 
(jolf Heißen: die Knoten, welche die Zahl der Stiere angeben), auf ben 
zweiten die Kühe, dieſe theilen fie wieder in ſolche, die Milch geben, 
und in Kühe, die nicht ‚gemelit werden, die folgenden Zweige enthalten 
die Kälber nach Art und Gejchleht, dann kommen die Schafe in meh- 
reren Unterabtheilungen, die Zahl der getödteten Füchfe, die Menge 
des verbrauchten Salzes und zuletzt das gefallene Vieh. Auf anderen 
Quipu fteht der Ertrag der Heerden an Milch, Käfe, Wolle u, ſ. f. 
Sede Rubrik wird durch eine ‚eigene Farbe oder durch eine in bejon- 
derer Weife gedrehte Schnur angezeigt. Auf die nämliche Weife wurden 
in früheren. Zeiten die Kriegsheere gezählt; auf eine Schnur wurden 
die Soldaten mit Steinfchleudern, auf eine andere die mit Speeren, auf 
eine dritte die Keulenträger mit ihren Ober- und Unteroffizieren gejebt; 
ebenjo wurden die Schlachtenberichte abgefaßt. Bon den Farben galten: 
roth für Soldaten, gelb für Gold, weiß fir Silber, Grün für Getreide, 
Seder einfahe Knoten. bezeichnete zehn, jeder Doppelt verſchlungene 
hundert, jeder dreifache taufend; zwei einfache Knoten nebeneinander 
bedeutete zwanzig. Die Entfernung der Knoten vom Stamme war 
von größter Wichtigkeit, ebenſo die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Zweige, denn die Hauptgegenftände wurden an die erjten Zweige und 
in die Nähe der Querjchnur gejegt, und jo in abjteigender Folge. In 
jeder Stadt waren einige eigens bejtimmte Männer, um die Quipu zu 
zu knüpfen und zu erflären, fie hießen Knotenbeamte, So ungenügend 
diefe Schrift war, jo hatten doc während der Blüthe des Inkareiches 
die beftellten Schriftjteller eine jehr große Fertigkeit im Enträthfeln 
der Ruoten, aber e3 gelang ihnen nur felten, einen Quipu ohne münd- 
fihen Kommentar zu Iefen, es mußte immer, wenn er aus einer fernen 
Provinz kam, beigefügt werden, ob er fich auf Volkszählungen, Tribute, 
Kriege u, ſ. w. beziehe. — Als eng verwandt mit diefen Quipu führt 
Faulmann in feiner „iluftrirten Gefhichte der Schrift‘ die Muſchel⸗ 
gürtel der nordamerifaniihen Indianer an. Diejelben beitehen aus 
verjchiedenfarbigen und ebenjo verſchiedendeutigen Mujchelichalen (Wam- 
pum), die in Meine oval gejchliffene Stüde gejpalten find, und die 
an dünne Lederriemen, Draht oder an Faden angereiht wurden. Die 
Stämme jendeten einander ſolche Wampumgürtel zu und gaben mit- 
tel3 derjelben öffentlihe Erklärungen ab, rejp. beglaubigten damit die 
Worte eines Abgejandten. Wie Wuttke in der „Geſchichte der Schrift 
und des SchriftthHums‘ berichtet, wurden derartig gejchliffene und zum 
Zwecke des Aneinanderreihens duchbohrte Mujchelihalen aud in dem 
urmweltlihen Boden Frankreichs aufgefunden, ein Beweis, daß jolche 
Muschelichnüre einft auch in Europa heimiſch waren. Nicht unwahr- 
icheinlih, daß der Knoten, den noch Heutzutage hier zu Lande der 
\ Bauer in fein Tafchentuch knüpft, wenn er an irgend einen Gegenjtand 
ſich erinnern will, mit den uralten gefnüpften Schnüren in irgend einer 
| Zerbindung fteht. Aehnlich verhält e3 fich vielleicht noch mit der Ent- 
| ftehung des Wortes „Richtjehnur“, -2- 


Spredjaal für jedermann. 


And ein „Banern-Philofoph“, Man möchte vermutgen, daß 
eine Erjcheinung wie Conrad Deubler, deſſen wohlgelungene Skizzirung 
die Nrn. 9—12 diefer Zeitfchrift braten, als alleinftehende umd einzige 
in ihrer Art, al3 Ausnahme zu betradten ift. Dem ift: aber nicht jo. 
Dem Einfender ift in einem Dorfe des Harzes ein Landmann befannt, 
welcher mit Deubler in geiftiger Beziehung jehr nahe verwandt ift. 
Derjelbe hat durchaus Feine Schulbildung genoſſen, fich aber, von jeinem 
Wiſſensdrang getrieben, durch Selbftunterricht fait philojophifch durch— 
gebildet. Er ijt, wie Deubler, Anhänger der moniftiihen Weltanfchau- 
ung, die er aus verjchiedenen Werfen moderner Naturforiher und 
Philojophen (Hädel, Darwin, Wislicenus) kennen und ſchätzen gelernt 
hat. Den Grundjag Madame de Gtaels: „Alles verjtehen, heißt alles 
verzeihen‘, hat er, wie jener, auc zu dem feinigen gemacht; er bejitt 
einen fejten Charakter, fürchtet nichts, erklärt fi) die täglichen Erſchei— 
nungen aus dem Nothiwendigkeitöprinzip, dem „Kampf ums Dajein‘, 
„Zuchtwahl“, Eurz, er jucht und findet für alles natürliche Gründe und 
Urfachen. Es wird zwar von den Bewohnern jeines Dorfes mancherlei 
über ihn und feine Religion gefajelt, weil er die Kirche nicht bejucht; 
aber er wird von ihnen, wie fein zweiter, wegen feiner Yiebreichen 
Tugenden, geachtet und geehrt. In feinen Yandwirthichaftlichen Ein- 


Snpalt. Ein verlorner Mann, von Hermann Hirſchfeld (Fortfegung). — Dem Schidjal abgerungen, Novelle von Rudolph v. ®,. FARR 
(Fortfegung). — Betrachtungen über die Gejundheitspjlege de3 Volkes, von Dr. Eduard Reich (V. Bekleidung und Betten), — Srrfahrten, 
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engen Halstragen, welche durch ihre ftörende 




















































richtungen ſchließt er fich ftets, was heute erft wertige Lanobewohner 

thun, dem neueften Forjchungen der bezüglichen Wifjenfchaften an: die 
Phyſik und (Mgricultur-)Chemie betreibt er praftiich in Feld und Haus 
und fteht ſich wohl dabei. Dies beweift wiederum, daß ‚Bauer‘ und 

„Bhilojophie” Feine jo unreimbaren Begriffe find. Gerade durd) ‘die 
Vermählung der Theorie mit der Praris im Leben und Treiben aller 
Menfchen kann fich die Menjchheit erft zu wahrhaft fegensreihem Wirken 
emporarbeiten. Siego Heil. 


. 





Ans allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Augenfhädigung in Kindergärten und Schulen durch 
enge Halsfragen. In einem Vottrage in der medicin,-hirurgiihen 
Sehrtihaft des Kantons Züri) tadelte ein Arzt den mafjenhaften Ge- 
brauch von fein bemalten und gezeichneten Spielwaaren in der Kinder- 
ftube, gleichwie da3 viel zu anhaltende Arbeiten in Elementarſchulen und 
Kindergärten, tveil Dadurch die Augen der Kinder übermäßig angeftvengt 
und zu dem ſchädlichen Nahejehen veranlagt wirden. Zeichnen und 
Stiderei jollte bei Kleinen Kindern am Yiebften ganz unterjagt werden. 
— Eine andere Gefahr für die Augen bilden nad) den vielfältigen Erfah— 
rungen de3 hochangejehenen Breslauer Augenarztes Prof. Foͤrſter die 
irfung auf den Blut- 
freislauf dauernden Drud in den Augen und gefährliche Entzündungen 
derjelben veranlaffen können. xZ. 


Eine Haunpturfade der Lungenfhwindjudht bildet die fort- 
geſetzte Einathmung von Staub. Nach den ftatiftiihen Aufzeichwungen 
des Prof. Hirth litten von 1000 erkvanften Arbeitern 555 an Lungen- 
ſchwindſucht und bon diefen waren 260 dauernd der Einathmung von 
organifchem Staub, 170 der von unorganiſchem, nur 13 der bon 
Kohlenftaub ausgejegt gewejen, während 110 von Berufsmwegen gar 
nit Staub zu athmen hatten. Danach zeigt fih die Staubeinath- 
mung im allgemeinen als fehr ſchädlich, nur die des Kohlenjtaubes 
dürfte der Lunge nicht ſchädlich ſein, wenn nicht gar diejenigen recht 
haben, welche Kohlenſtaubinhalationen als müs für die Lungen- 
franfen und ſchädlich für die Schwindſucht Halten. 2. 


Warmes Waſſer umfonft zu Haben. Zwei koftenfreie Wärme- 
quellen, welche bis in neuejte Zeit gar nicht und auch Heute noch nicht 
zum Hunderiften Theile fo ausgebeutet werden, wie jie ausgebeutet 
werden fünnen, find die Exkremente von Menfchen und Thieren und 
der Hauch des Küchenfeuers. Die Erfremente entwiceln bei der Gäh— 
rung eine jo bedeutende Wärme, daß man fie z. B. zum Erhitzen von 
Waſſer zu Bad- und Walchzweden ausgezeichnet zu benutzen vermag. 
Während des Winters von 73 auf 79 hat man in franzöſiſchen Raval- 
leriefafernen mehrfache derartige Verſuche gemacht. Man umgab eine 
Anzahl Glasballons, etwa wie fie zum Transport von Schwefeljäure 
benugt werden, auf allen Seiten mit Dünger und ließ nur den Ballon- 
hals frei. Vorher Hatte man die Ballons, welche 100 Liter fajjen, 
ganz mit Waffer gefüllt und mittels eines Stöpſels verſchloſſen, durch 
den ein mit einem Hahn verichließbares Kautſchukrohr hindurchgeführt 
war. 24 Stunden nad) der Verhüllung der Ballons mit dem Dünger 
war die Temperatur des Wafjerd auf -+ 28—30 Grad Celſius geftiegen, 
4 Stunden fpäter betrug fie 40—45 Grad, nad) 3 Tagen 49—50 
Grad, nad) 4 Tagen 56 Grad, nach 6 Tagen 65—70 Grad Gelfius. 
12 bis 15 Tage lang lieferte ein und daſſelbe Düngerquantum ge- 
nügende Wärme, dann mußte e8 durch ein frifches abegelöft werden. 
Bei dem 31. franzöfiihen Dragonerregiment gewann man auf diefe 
Weiſe täglich 500 Liter Waffer von 40 Grad Eelfius. Die Verjuhe 
werden in Ravalleriefafernen ausgeführt, weil dort nicht nur viel mehr 
Dünger produzirt wird, jondern auch deswegen, weil die den Haupt- 
theil de3 KRavalleriefafernendüngers bildenden Pferdeerfremente bei der 
Gährung mehr Wärme entwickeln, als andrer Dünger. — Nicht minder 
unbenußt als die Düngerwärme ift bislang gemeinhin die Rauchwärme 
geblieben. Man bringt unmittelbar in der Eſſe einen Wafjerbehälter 
an, defjen Inhalt bei Bereitung einer jeden Mahlzeit von der jonft 
völlig verlorengehenden Rauchwärme derart erhigt wird, daß er z.B. 
zu warmen Bädern jehr gut zu gebrauchen it. Mit Hülfe geeigneter 
Rohre kann man zu gleicher Zeit auch die Zimmerluft zu angenehmer 
Wohn- und Badetemperatur erwärmen. - Berfuche ergaben beim Ber- 
brauch von 20 Kilogr. Kohle ein Bad von 42 Grad Celſius. Man 
empfiehlt bei Neubauten ſolche Zimmer, welche fich zu Bade- und Kinder- 
ftuben eignen follen, an der Ofenwand der Küche anzulegen und in 
diefe Wand ein Baſſin zur Wafjerermwärmung einzulaffen, welches dann 
täglich ein= oder mehreremale Foftenfrei größere Duantitäten warmen 
Waſſers Yiefern würde, ; — zu, ‚ram 
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Ein verlorner Mann. 


Bon Hermann Sirfhfeld. 
Echluß.) 


Entſetzt wich Melanie von mir zurück. „Großer Gott, 
Waldenau, Freund, — was du ſprichſt, iſt entſetzlich. Du biſt 
in einem Zuſtand, der an Raſerei grenzt. Um alles, was dir 
theuer und heilig iſt, beruhige dich. Ich verſtehe keine Silbe. 
Nichts weiß, nichts begreife ich, als daß ein Mord auf, unſerm 
Eigenthum geſchehen, ein Mord, der nach Gerechtigkeit ſchreit.“ 

„Bielleicht in den Augen der Weit, nicht in den mieinen. 
Bei mir jchrie die Gerechtigkeit nach dem Morde.“ 

„Waldenau,“ — Erampfhaft faßte Melanie meine Schulter, — 
„Waldenau, man nannte den Namen des ſchwarzen Wolf, man 
ſchrieb die Frevelthat einem Streich des Verworfenen zu —“ 

„Wolf ift unfchuldig. Der Mörder Frankenthals bin ich, — 
Kaspar Ehrenfried Waldenau.” 

Sch fah die furchtbare Anftrengung, mit der Melanie ven 
Aufichrei unterdrückte, der fich ihrer Bruft zu eniwinden drohte. 

„Du!“ fagte fie dann ganz leife, — nad in die Ewigkeit 
wird diefer Laut mir tönen. „Du haft Frankenthal gemordet? 
Waldenau, Waldenau, fomme zu dir!“ 

Sie legte beide Arme um meinen Naden, dann ihre Hand 
auf meine Stirn; das Entjeßen über die That fehien die Angjt 
fiir mich zu überwiegen, — Melanie hielt mich für geiftesgeftört. 

„Waldenau, Waldenau! Todte können wir nicht ins Leben 
zurückrufen, aber Lebende uns erhalten; die Nacht, die ihren 
klaren Geift bedroht, zu verfcheuchen, gelingt oft der forgenden 
ale Waldenau, mein Freund, mein Gatte, komm’ zu 
ir!“ — 

Ich riß mich los. „Du hältſt mich für wahnfinnig, — ich 
bin es nicht, noch nicht. Mit vollem Bewußtjein fprach, mit 
vollem Bewußtſein handelte ich.‘ 

‚Nein, Fieberwahn verwirrt deinen klaren Sinn, das Furcht- 
bare, Unerwartete überwältigt dein edles Herz. — Du nennſt 
Fraukenthal, den harmloſen Mann, beſinne dich, einen Schänder 
deiner Ehre, — dich, den Friedlichen, deſſen Wandel ein Begriff 
der Ehre, einen Mörder! Laß uns zuſammen unſere Faſſung 
bewahren, zufammen überlegen und im exjter Reihe forſchen: 
welcher Grund führte den Mann zu nächtlicher Stunde in unſer 


Eigenthum?“ 

„Melanie!“ ſchrie ich auf. Wie ein Nebel legte es ſich vor 
meinen Augen, ich taumelte wie ein Trunkener. „Das fragit 
du, was Frankenthal hier zu fuchen hatte?“ 


„Das frage ih, — wie follte ich eine Ahnung haben?“ 








„Nicht diefe Ruhe, Melanie, Entweder ein Engel de3 Himmels 
bift du an Reinheit oder ein Dämon, vor dem jelbjt Die Teufel 
der Hölle bebend zurückweichen. Aber nein, nicht eines, nicht 
das andere, — ich vergefie die Komödiantin, aber der täppiiche 
Alte des Kafinoabends ſah ins Textbuch und begnügte fich nicht 
mit der ihm zugetheilten Rolle. Melanie, ich habe den Brief 
gefefen, den er an dich gerichtet, der draußen in feinem Blute 
liegt, ein ſtiller, todter Mann.“ 

„Der Todte hätte mir geſchrieben? — Heilige des Himmels, 
ich ahne Entfegliches, — ich ſoll — — Waldenau, wen glaubit 
du das Opfer des frevelhafteften der Morde? Sieh nicht jo bleich, 
Mann, plöglich; — zittere nicht jo, — ins Auge ſieh mir umd 
antworte.“ 

Meine Zähne klapperten, meine Zunge ſtammelte: „Franken— 
thal, — Oswald Frankenthal.“ 

„Unſeliger, — es iſt ſein Vater!“ 

Kein Wort ſprach ich, aber in meinen Zügen mochte ſie's 
leſen; — weit floh fie von mir hinweg. Wie ein Hauch fam es 
füfternd von ihren Lippen, und doch halkte ſchrill jeder Laut in 
meiner Bruft wieder. 

„Es beginnt zu tagen. Eiferfucht verblendete dich; irgendeine 
ſchändliche Mittheilung benachrichtigte dich, daß ein Frankenthal 
zu ſpäter Stunde nach Haineck komme, — Waldenau, bejammerns- 
werther Mann, mit einem Mord belafteft du dein graues Haupt, 
dein Alter?“ 

„Melanie, um dich, um dich; weil ich dich liebe, Liebe, mit 
jeder Fafer meines Herzens dir angefettet. Ich glaubte mid) 
einer elenden Intrigue Opfer; — Melanie, vertvirf, verwirf mic) 
wicht, — nicht diefen entjeglichen Blick der Verachtung, — Weib, 
ich will nicht umſonſt gemordet haben, nicht Der Verworfenſte 


unter Verworfenen ſein.“ 

„Du biſt es, alter Mann, denn du biſt feige. Du hatteſt 
nicht den Muth, einzuſtehen für deine That. Wie ein Bandit 
ſchlichſt du dich hinweg und wuſcheſt im geheimen deine blutige 
Hand. Zittern ſollte ich vor dir, ein Heros wollteſt du vor mir 
erſcheinen, und biſt nichts als ein elender Krämer, der ſeinen 
Konkurrenten zum Bankerott treibt, ſich ſeiner Waare, nach) der 
er Lüfter, zu bemächtigen um jeden Preis.“ 

Melanie, willſt du, daß ich bekennen foll, willſt du mich in 
Banden jehen, auf dem Schaffot?“ 
„Möge höheres Gericht dich richten, — was du gethan, feinen 






































Rath Habe ich, Fein Wort; ein Grab fei meine Brut, mit Thränen 
will ich es beneßen, mit Thränen um dich, den ich verehrt troß 
jeines Alters, dem ich treu war in That und Gedanken bis zu 
diefer Stunde, und wenn ich Lüge, fomme über mein Haupt des 
Erjchlagenen Blut!! — — 

„Herr Kommerzrath, ich bitte, öffnen Sie!“ 
Stimme tönte vom Korridor ber, 

„Faſſung, — deines Namens, deines Sohnes halber,” fagte 
Melanie leife, „was man vielleicht vor einer Stunde erhaben 
genannt, würde jebt böjes Gewiſſen bedeuten.“ 

Sie ſelber öffnete, bleich aber gefaßt, — abgewandt von dem 
Eintretenden war ich im einen Fautenil geſunken, — fo ftumpf, 
jo alt, jo müde, — — 

„Die Leiche ift ins Haus gebracht,” nahm Jakob das Wort, 
„and der Amtmann erivartet den Herrn Kommerzrath, Protokoll 
aufzunehmen, ehe dev Herr Polizeipräfident aus Rothenſtein ein- 
trifft. Es iſt fein Zweifel, daß die verruchte That ein Werk des 
Ihwarzen Wolf, aber” — und der Alte brach in Schluchzen 
aus, — „ich bin nicht, Gott verzeihe mir die Sünde, ohne Schuld; 
ich war es, der den alten Frankenthal beredete, heimliche Wege 
zu wandeln, und er that's feines Sohnes halber, den er jo lieb 
gehabt, — daß an meinem grauen Haupte noch Blutfchuld leben 
joll, ehe ich's aufs Ruhekiſſen des Sarges lege!“ 

Wild ſprang ich auf. „Dr ludeſt Sranfenthal ein zu kommen, 
du hielteft ihm das Pförtchen offen, — an dich war jener Brief 
gerichtet, — jener Brief — —“ 

Ich faßte meine Stirn, mit beiden Händen preßte ich fie, fie 
drohte zu ſpringen. 

„Deiliger Gott, was weiß der Herr Ehrenfried von des alten 
Frankenthals Schreiben, das ich heute in der Frühe erhielt und 
bei einem Gang im Park verloren haben muß. Sch will alles 
befennen, — mic) jammerte der alte, biedere Mann, der fich 
feines Sohnes willen härmte. Bon Ihnen war er in Unfrieden 
gejchieden, nie und nimmer hätte ich ihn bewegen können, bon 
Ihnen direkt noch einmal die Gunft zu erbitten, die Sie ihm 
bereits bewilligt. Er erzählte mir, daß feinem Osfar bedeutende 
Summen für Herjtellung ähnlicher Mafchinen, als die unfere, 
geboten ſeien. Sch ſchlug ihm vor, zu nächtlicher Stunde ihm 
das Syſtem der unferen genau zu zeigen, um dem an dem un— 
ſchuldigen Betruge unfchuldigen Sohne, als ob aus eigner Kraft, 
gelegentlich Winte geben zu können. Es koſtete viele Mühe, ihn 
zu beveden, und nur da ich ihm andeutete, daß Sie der Bitte 
nicht ganz fremd, da ich verſprach, alles auf meine Schulter zu 
nehmen, und Euch morgen in der Frühe Bericht zu erjtatten, 
vermochte ich ihn zu bewegen.“ \ 

Ich winkte mit der Hand, ich fonnte es nicht mehr ertragen; 
wie ein Nebel lag es vor meinen Augen, auf meiner Seele, 

Sch weiß deutlich, daß ich etwas jagen tollte, aber meine 
Stimme erſtickte, — ich neigte das Haupt, — ich muß fehr ernft 
ansneleben haben, jehr bedächtig, — der gerechte Gutspatron, 

Wo? UL DB 


Des alten Jakob 


Jakob bebte am ganzen Körper. „Im grauen Zimmer haben 
wir ihn hingelegt. — Herr Ehrenfried, Herr Ehrenfried, wenn 
Sie auch hart waren und ungerecht gegen mich, — aber ich habe 
jolange treu dem Hauſe gedient, — ſchützen Sie mich, daß ich 
nicht vor's Kriminal muß. U mein Lebtag hab’ ich nicht vor 
Gericht gebraucht. Mir ift, als habe ich die Mordthat ſelber 
begangen,” 

„Suter Jakob,“ — Melanie nahm ftatt meiner das Wort, — 
„ou bift fein Mörder, Herr Chrenfried wird dir eriparen in 
diejer peinlichen Angelegenheit, foviel er vermag.“ 

Ich nickte mein Ja, — dann erhob ich mich. Die Pflicht 
vief, Protokoll aufzunehmen über einen gemeinen, heimtückiſchen 
Mord, Mir war, al3 ob unter mir der Boden ſchwankte; ich 
jah mein Bild im Wandipiegel eines Zimmers, das twir durch— 
ichritten, — mir graute vor mix jelber, 

Wer jagt, daß des Opfers Blut zu fließen beginne beim 
Nahen jeines Mörder? Dichtermärchen — nichts weiter, Sch 
hob das Tuch, das die milden, ehrwürdigen Züge meines alten, 
ehemaligen Freundes bededte,, — fie waren diejelben geblieben. 
Friede, Friede lag auf ihnen, — und ich? — 

Eine Sehnfucht befiel mich, eine fo mächtige, unwiderſtehliche 
Sehnjucht, zu Liegen, wie ex, — jo überhoben aller irdischen 
Leidenschaft, — Frieden zu finden, Frieden droben — dem 
Mörder? 

Srieden hienieden? Mein Blick Fonnte des Todten Antlit 
nicht ertragen; — ab wandte ſich das Auge, e3 fiel auf Melanies 
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lebensgroßes Bild als Braut gemalt, das dunkle Auge rubte 
auf mir, jo eruft, jo verachtend, — jo hatte fie mich angejchaut, 
jo hatte ihr Auge zu mir geredet: Mörder, Mörder! 

Ein bleicher Jüngling ftürzte ins Zimmer, von der Stirn 
troff ihm der Schweiß vom rajenden, nächtlichen Ritt, wild hing 
das Haar um die Schläfen, — nichts jah, nichts wußte er, ala 
eines, eines! — Ueber des Todten Lager warf er fich, iiber des 
Todten Lager brach er zuſammen in wilder Verzweiflung. 

Eben trat Melanie ein — wie eine Erfcheinung des Himmels 
in ihrem weißen Gewande. Langjam fchritt fie zu Oswald, — 
nicht: ich, nicht einer der Anweſenden war für fie vorhanden, 
Leiſe legte jie die Hand auf fein Haupt, — empor blickte er, — 
ihre Augen begegneten fich, nicht? Irdiſches lag in ihren Blicken, 
der Tod hatte ihre Herzen geweiht! — Ich veritand, — noch ein 
Aufbäumen des zudenden Herzens, — dann war's entichieden. 

Der Bolizeipräfident langte an, mit ihm der Kreisarzt von 
Rothenſtein. Diefer fand nichts zu thun, als den Ausspruch des 
Dorffollegen zu bejtätigen, jener fonferirte mit dem Anıtmann, — 
ich ſchützte Aufregung vor, 

Der ſchwarze Wolf follte verhaftet werden, Man hatte ihn 
jelber zwar in der Wohnung feiner Mutter getroffen, und feine 
Abmwejenheit von der Stätte der That um jene Stunde, da fie 
vollzogen, Tieß fich leicht beweifen, — indefjen Laftete ſchwer auf 
ihm der Verdacht, ihr durch Mitwiſſenſchaft nicht fremd zu fein, 

Melanie ſah mich an, als ich einmwilligte, ihn in den Thurm 
des Dorfes jperren zu laſſen; — ic) fügte raſch Hinzu: „unter 
glimpflichiter Behandlung.“ 

Oswald jchien gefabter, er hatte fich erhoben und trat mir 
entgegen. 

„Mir ahnt, weshalb mein Vater Fam,“ fagte er; „Andeutungen, 
deren ich mich entſinne, die mir nun klar werden, enthüllen mix 
alles. Aus Liebe — nennen Sie es Schwäche meinetwegen — 
zu miv mußte er jterben, Wollte der Himmel, die mörderische 
Kugel hätte meine Bruft durchbohrt. Nun bin ich fo allein, fo 
ganz, ganz allein auf der großen, weiten Erde, 

„Doch nein,“ fuhr er lebhafter fort, „nicht unmännliche Magen 
zu diefer Stunde, Ich leſe in Ihrer aller Blicken, Sie theilen 
des Sohnes gerechten Schmerz um den erjchlagenen Bater, Troft 
und Linderung gibt mir dies Bewußtſein. — Und Sie, Herr 
Kommerzrath,“ vedete er, die Stimme dämpfend und zu mir 
tretend, der ich abjeits jtand, fo Dumpf, fo ſtarr, wie ein Bild 
aus Stein, als ſei ich der ganzen Sache fremd, und ein Schau- 


jpiel zöge an mir vorüber, das mir wenig Behagen gewähre, — 


„Sie waren de3 Todten Freund, ich weiß, er war Ihnen lieb, 
wie Sie ihm, obgleich die Ereigniffe der lebten Zeit eine Wolfe 
zwilchen Ihnen und ihm geſenkt. Mit Achtung nannte er Ihren 
Namen, mit Achtung, wie die Welt. Auch ich)“ — feine Stimme 
bebte, — „auch ich habe nun gelernt, gewiſſe Gefühle zu über- 
winden. Wer weiß, ob ich im jtande geweſen, Melanie das ftille 
Glück, dev Freude Segen um fich zu verbreiten, zu fchaffen, das 
fie an Ihrer Seite gefunden, Ich kann nicht anders, als mic 
anfchließen dem Urtheil der Welt, dem Urtheil meines geliebten 
Baters. Und Ihnen den Beweis zu geben, bitte ich Sie, den 
Gemahl Melanie, helfen Sie ven Mörder meines Vaters fuchen, 
helfen Sie rächen den jchnöden, bübifchen Mord des biederiten 
Mannes unter Gottes Sonne.” 

„Ja!“ — Sp laut klang meine Stimme, daß aller Blide ſich 
auf uns wandten, — „Ja, Oswald Frankenthal, — dies Blut, 
das zum Himmel fchreit nach Rache, — nicht ungefühnt fol eg 
bleiben; nicht feiner Strafe joll der bübiiche Mörder entgehen. — 
Ar Melanie Gatten wandteſt du dich, junger Mann, an feinen 
Beſſeren konnteſt du dich wenden. Ein gewichtiges Wort ſprachſt 
du ım Wunſch, daß deine Bruft der mörderischen Kugel Ziel 
gewejen fein möge. Suchſt du die Hand, die fie gelenkt? 

Zwiſchen uns trat Melanie, — jeder Tropfen Blutes ſchien 
aus ihren Zügen entſchwunden. 

„Waldenau!“ — 

Ich griff an meine Stirn, fie brannte. Mit großen, ftarren 
Augen jah ich das Antlitz des Sohnes meines Opfers auf mid) 
gerichtet, — was hatte ich thun wollen? — — 

Eine Bewegung entjtand unter den Anweſenden. Der Polizei⸗ 
Pete Thal trat auf mich zu, ein verfiegeltes Papier in 
der Hand, A 

Dies Telegramm ift joeben angelangt,“ fagte er. „Sch 
möchte Sie um jofortige Deffnung erjuchen, wer weiß, ob es 
uns nicht zu einem Lichtitrahl in diefes blutigen Myſteriums 
Nacht verhilft.‘ 
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Ganz mechaniſch nahm ich die Depeſche, — blutig-roth 
ſchwirrten die Buchitaben vor meinen Augen. Sch fürchtete einen 
Schlag, Dem Manne der Gerechtigkeit veichte ich das offene 
Blatt: „Lefen Sie, — ich vermag's nicht!“ 

Der Präfident überflog den Inhalt. „Nicht Bezug auf das 
furchtbare Ereigniß diefer Nacht haben diefe Zeilen, — ein Zeugniß 
des allewigen Walteng und Wirfens der Natur find fie, das 
Geburt dem Tod, das Licht dem Schatten zugejellt. — An des 
Todes Bette Habe ich neues Leben zu verkünden. Das Tele 
gramm aus NRapallo, an des Mittelmeeres Küfte, datirt, — ic) 
hörte, daß Ihr Sohn dort, der zarten Gejundheit feiner Gattin 
halber, Aufenthalt genommen, — verkündet Ihnen die Geburt 
eines Enkels. — Möge der junge Zweig zum fräftigen Neis des 
alten, ehrenfeften Stammes erblühen, jeinem Großvater gleich), 
zu Ehren bringend feinen Namen durch Geſinnung und durch 
Thal — 

—— Nie würde ich Melanies Blick vergeſſen, und 
wäre ich elend genug, noch hundert Jahre zu leben. Sp brav, 
Natur, du Rächerin der Beleidigung, die ich div angethan, — 
der Fußtritt fehlte noch, den verächtlichen Wurm ſich im Staube 
frümmen zu laſſen. Großvater! Alter Mann, Großvater in 


. jenem Moment, da du in elender Eiferfucht einen Unſchuldigen 


gemordet! Mit Blut haft du des Kindes Haupt getauft, nad) 
Blut würde e3 riechen, erfühnteft du dich, je auf ihn die Hand 
zu legen. Weg mit dir, das Maß iſt voll. — Aber nicht fo, 
nicht jo, wie ein Moment des Wahnfinng dich verleiten wollte, 
Der Name, den du preisgeben wollteſt der öffentlichen Schande, 
dem Fluche, — e3 ift der Name, den du dem Neugeborenen 
überläffeft, — ſeinetwillen nicht, nicht um Melanies willen; und 
doch foll alles gut werden — alles. Sei ruhig, guter Präjident, 
die Nacht des Myſteriums foll ſich lichten, — bald, bald! — 

Nun war ich ruhig, gefaßt, fo glücklich erregt, joweit es der 
Anftand im Haufe der Trauer gejtattete. — Ich fragte insgeheim 
den Präfidenten, ob es mir vergönnt fei, mit dem Grauen des 
nächjten Morgens nad) Rapallo abzureifen, meines Sohnes Kind 
zu küffen. Nachdem ich ein langes Protokoll — fein Inhalt 
ging ſpurlos an meinem Ohr vorüber — gezeichnet und erklärt 
hatte, im Fall meine perjönliche Zeugenjchaft erforderlich, jofort 
von Stalien heimzufehren, gab er jeine Einwilligung. Sie dürfte 
es wohl, guter Mann des Gerichts, mehr als dir ahnen mag, 
aber von jenen Geftaden, zu denen ich walle, gibt es feine 
Wiederkehr. — 

Melanie hatte meine Unterredung mit dem Bolizeipräfidenten 
abgewartet; al3 ich mit ihm das Seitenzimmer verlieh, kam fie 
mir entgegen. Ein Zug des Leidens, des tiefjten, furchtbarten 
Seelenleivens lagerte um ihren Mund, fie war erregt, ohne jede 
Spur von Bitterfeit. 

„Sch bin erſchöpft zum Umſinken,“ fagte fie, „ih muß auf 
mein Zimmer, — ruhen, vielleicht ſchlummern; ich fühle, daß 
ich des Geiftes Klarheit der ruhigen Ueberlegung, meines einzigen 
Vorzuges, mehr bedarf als je. Denn ich erwarte dich um zehn 
Uhr. Wir haben vieles zu beveden.“ 

Um zehn Uhr, — mit Tagesanbrucd Hatte ich mein Haug 
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nicht die geheiligte Stätte entweihen. 
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hinter mir, — hinter mir auf ewig ſie, — ſie; — ich antwortete 
in gleicher Ruhe, ich wollte zu bezeichneter Stunde in ihrem 
Zimmer fein. 
Sie ward bleich. 
beſſer jo.“ 
Ihr ſchauderte, — ich verſtand, des Mörders Gegenwart ſollte 
Ueber ihrem Bette hängt 


„Nein, nein, im Frühſtücksſaal, — es iſt 


ihrer Mutter Porträt. — 

„Ja, es iſt beſſer jo, — gute Ruhe, Melanie,‘ 

Es war mein letztes Wort zu ihr, ich fühlte es in jeder Fiber 
meines Seins. Und fie antwortete: „Gute Ruhe, Waldenau.“ 

„sa, gute Ruhe! — Töne fort, du lehter Klang geliebter 
Lippe, über des Meeres weite Fläche. Die Wellen, die ſtürmiſch 
aufbraufenden, durchdringe bis zum Grunde, und fächle ins Herz 
den alten, bleichen, jtillen Mann tief auf dem Grunde, und jet 
ihm des Labjals fühlender Tropfen im Flammenmeer der Hölle, 
jei ihm Grablied, Gebet, Baterunfer, — 

Gute Ruhe! — 

Melanie, ich fah dich noch einmal; — vergib, vergib! Noch 
einmal, — mit neidischen Nebeln rang der junge Tag, da jtahl ich 
mich in dein Zimmer. Ich jah dic) ruhen auf deinem ſchneeigen 
Lager, — du ſchliefſt, — ruhig ging dein Athem, — die Natur 
forderte ihr Necht; — Lange mußte der Schlummer dich geflohen 
haben, das Licht war niedergebrannt und erlofchen. 

Sa, Melanie, es wird Tag, auf geht die Sonne mit milden 
Strahl, wärmend, verklärend. Weg mit erfünftelter Helle, — 
zu den Todten, verjchrumpftes, mißförmiges Licht, — gewejen 
bift dur, — die Sonne geht auf! — Melanie, ich habe an deinem 
Bette gefniet, ich habe leife, jo ganz leiſe im Kuſſe deine weiße 
Stivn berührt; du zucteft nicht zufanmen, wie im Schauer, du 
lächelteſt, — o, jei gefegnet für dies Lächeln, gejegnet für alle 
die Blumen, die deine Hand meines Dafeins legten Tagen ge- 
wunden. Sch ſelber war’3, der fich die Dornen darein band, 
an deren Stich ich nun verbluten joll. 

Du regteft dich, — ich floh wie ein ertappter Verbrecher, — 
nun war ich frei, — frei zu gehen, wohin ich wollte, — mit 
hoher, obrigfeitlicher Bewilligung jogar. 

Sch gehe in den Tod. — 

Mein letzter Wille, den mein Sohn auch ohne Gerichtöforntali- 
täten reſpektiren wird, ijt in meine Schatulle auf dem Gute nieder- 
gelegt. Der Brief für den PBolizeipräfidenten von Thal, dent dieſe 
Blätter beftimmt, lege ich ihnen bei, ex wird nicht lang fein. — 
Nun das Siegel der Hülle aufgedrüdt, die fie umſchließen folt. 
Sch erbat mir Lad, — man gab mir rothes — blutvothes —, 
es tröpfelt zur Erde, da ich es am Licht erwärme, — ein Flecken 
pleibt am Boden der Kajüte haften, — ein biutigrother led, 
vergoffenem Blute gleich, das zum Himmel jchreit. — Zu Ende 
nit dem Drama im Alter, — der Borhang fällt, Vergebung 
hier und droben, ich wage fie nicht zu hoffen, nur Gerechtigkeit 
heifche ich um" menjchlicher Schwäche willen, menſchlichen Wahn- 
jinng. — Sebt das lebte Wort an den Mann des Gejeßes, an 
den Präfiventen von Thal, und dann — dann — 

Gute Ruhe, Waldenan! 


Zum neunten Mai. 
Ein Gedenfblatt von Bruno Heifer, 


(Hierzu das Porträt Schillers.) 


Der wundervolle Monat Mai — wie mande Hoffnung 
hat er jchon betrogen, wie mande Blüthe durch die rauhe Luft 
feiner Nächte getödtet, ftatt fie zu der erhofjten Bollentfaltung 
zu fräftigen! 

Kein Tag im „Wonnemonat“ gibt gevechteven Anlaß zu jo 
melancholifcher Betrachtung, als der neunte — jener Tag, an 
dem num dor genau dreivierteln eines Jahrhunderts der Tod 
feine vernichtende Hand legte auf ein Menschenhaupt, aus dem 
mehr al3 ein unfterbliches, in jeiner Größe von feiner andern 
Menſchenſchöpfung gleicher Art erreichtes Werk geboren worden 
iſt, und aus dem zweifellos nicht minder Großes noch in reichem 
Maße hervorgegangen wäre! Aber ein Leben überreich an geiſt— 
aufreibendſter Arbeit und arm an jenen klingenden, materiellen 
Erfolgen, wie ſie ein gedankenſtumpfes, ideenleeres Glücksritter— 


thum allezeit am beſten einzuheimſen verſtand, hatte die Kraft 
des Körpers allgemach zermürbt und zermalmt, den einer der 
größten und edelſten Geiſter belebte. 

Des Abends gegen ſechs Uhr am 9. Mai des Jahres 1805 
ſtarb Friedrich Schiller. 

Die Leſer der „Neuen Welt“ kennen den Dichter, welcher dem 
Herzen des deutſchen Volkes am nächjten iteht, jo gut, daß es 
eine Thorheit wäre, wenn ich an diejer Stelle jeine Biographie 
geben oder über feine Werke berichten wollte. Aber grade weil 
Schiller der erfte der Lieblingsdichtev feines Volkes ift, Haben 
auch die Heineren, unfcheinbareren Begebenheiten, welche ihn 
angingen, auch Heute noch hohe Bedeutung und lebhaftes Inter— 
effe für jedermann, und alle Seiten feines vielgejtaltigen Schaffens, 
auch die von der Literaturgefchichte minder beachteten und darum 
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von jehr vielen jelbit unter feinen eifrigjten Berehrern ganz 
überjehenen, dürfen den Anſpruch erheben, nicht vergefjen zu 
werden. 

Das Porträt, welches die „Neue Welt“ heute ihren Leſern 
bietet, zeigt uns den jugendlichen Schiller, dem auf die hohe Stirn 
und in die großen, gluthvollen Augen der Titanenſinn geſchrieben 
ſteht, welcher aus den „Räubern“ ſchier unheimlich wild hervor— 
lodert. — Wenn wir ihn ſo ſehen, verſtehen wir, was der geniale 
Gefangene vom Hohen-Asperg, der Dichter Schubart, von 
ihm hoffend fang: 








Gott gab ihm Sonnenblid 
Und Cherubs Donnerflug 
Und ftarfen Arm, zu fchnellen — 
Pfeile des Rächers vom tönenden Bogen. 


So wie er da auf dem Bilde dreinſchaut, mag er Schubart er— 
ſchienen ſein, als dieſen der junge Regimentschirurgus eines 
Tages in der Kerkerzelle auf der Bergveſte bejuchte. 

Freilich gibt folch’” ein Porträt immer nur ein mangelhaftes 
Bild des Menſchen, den es darjtellt, von der röthlich-goldenen 
Farbe des Haupthaares, das über den jtolzen Naden hernieder- 

















































wallt, von der zarten und grade wegen ihrer Zartheit mit Sommer- 
ſproſſen überfäten Haut des wunderſam blickenden Antliges zeigt es 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































und der, Ausdrud des Geſichts machten, das bezeugt Schubarts 
Begeifterung, der weinend an das Herz des um zwanzig Jahre 
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nichts. Daß das röthliche Haar und die Sommerfleden jedoch dei 
Eindrud feineswegs abzufchwächen im jtande waren, den die Hüge 















































































































































Neife vor zweihundert Jahren. (Seite 383.) 
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jüngeren Dichters ftürzte, als ihm der Feſtungskommandant ver— 
vieth, daß der Doktor Fiſcher, der feine — Schubarts — Rezenfion 
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von Schillers „Räubern” hören wollte, niemand anders fei, als 
der hochberühmte Poet der „Räuber“ jelbit. 

Hatte Schubart zu Schiller betwundernd hinaufgefchaut, ehe 

er ihn fannte, fo bejaß diejer fein ganzes Herz von dem Augen- 
plife an, wo er ihn zum erjtenmal erblidt, Kurze Zeit nach 
den Befuche im Kerfer jchreibt er feiner Frau: „Schiller ift ein 
großer Kerl, ich Lieb’ ihn Heiß, grüß' ihn.“ — Und fo, wie ihn 
Schubart Liebte, jo Tiebten ihn alle, die fein innerjtes Sein und 
Weſen, jein Dichten und Denfen in aller Wahrheit und Tiefe 
erfaßt hatten. Man braucht nur auf feine Freundſchaft mit 
Körner und Wieland, mit Fichte, Wilhelm von Humboldt und 
vor allen andern auf die mit Goethe hinzudeuten, dieſes klaſſiſche 
einzige Freundſchaftsbündniß, dem unfere Literatur unberechen- 
bare Förderung verdankt, um des Beweiſes dafiir überhoben zu 
jverden, 
Daß zu folch’ einer edlen, herzenbezwingenden Natur auch die 
Frauenwelt fich hinneigte und mehr als ein Weiberherz in heißer 
Leidenschaft entbrannt war, wird — dem röthlichen Haar zum 
Trob — niemand bezweifelt wollen. Und nicht minder erflärlich 
ift, daß e3, vielleicht nur mit Ausnahme von Neigungen, welche 
ungebändigte Jugendleidenſchaft gezeitigt hatte, ausschließlich 
Frauen von hoher geijtiger Begabung waren, die ihm und denen 
er fi in Liebe zumandte, 

Wie finnlich warn Schiller empfand und welch' edlen Aus— 
druck er feiner Leivenjchaft zu geben vermochte, lehrt u. a. das 
Gedicht „Die Erwartung‘, deſſen Schluß hier Raum finden möge: 


Seh’ ich nichts Weißes dort ſchimmern? 
Glänzt's nicht, wie ſeidnes Gewand? 
Kein, es it der Säule Flimmern 
An der dunklen Taruswand. 
O, jehnend Herz, ergötze dich nicht mehr, 
Mit ſüßen Bildern weſenlos zu fpielen! 
Der Arm, der fie umfaſſen will, ijt leer, 
Kein Scattenglüd kann dieſen Bufen Fühlen; 
O führe mir die Lebende daher, 
Laſſ' ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantel3 Saum! 
Und in das Leben tritt der holde Traum. 
Und leis, wie aus himmlischen Höhen 
Die Stunde des Glückes erjcheint, 
Sp war fie genaht ungejehen 
Und mwedte mit Küffen den Freund. 


Alſo Tiebesjehnfüchtig, und nicht minder jugendmuthig und 
titanenhaft geiltesftark, als auf unjerm Bilde, wenn auch wohl 
fröhlicher, glüdlicher, denn hier, mag er dreingejchaut haben, als 
er in der zehnten Morgenjtunde des 22, Februar 1790 in das 
jenenfer Gajthaus „Zum Weimarischen Hof‘ trat, um feine Braut 
zur kirchlichen Einſegnung ihres Lebensbundes abzuholen. 

Am Tage vorher, am Sonntag Invocavit, Hatte der Archi— 
diafonus der Hauptfirche von St. Michaelis Bu Sena don der 
Kanzel herab eine Neuigfeit verfündigt, welche wicht nur Die 
frommen Kirchgänger mächtig intereffirt, ſondern ſogar einen 
Sturm der Bewegung und Erregung hervorgerufen hatte bei der 
nicht andächtigen Verſammlung dor der Kirche, welche gebildet 
wurde von den jporenklirrenden, jchleppläbelrafjelnden Studenten 
in ihren Sanmetpefefchen und Uniformröden, und mit dem ftatt- 
Yichen, federbufchgejchmüdten Dreimafter auf dem kecken Haupte. 

„Der Profeſſor Schiller Heirathet!” und: „Er kann nicht raſch 
genug ins Ehejoch kommen — nicht dreimal, wie e8 Brauch, 
jondern ein= für allemal ift er heute aufgeboten worden,“ fo 
erzählte einer dem andern. 

Und jo war e8 auch. 

„Aufgeboten werden —“ hatte der Archiviafonus geiprochen, 
„und zwar nach eingeholtem Konſiſtorialkonſens ein- für allemal, 
Herr Johann Friedrih Schiller, Fürſtlich Sachſen-Meiningenſcher 
Hofrath, Fürſtlich Sahjen-Weimarifcher Rath und außerordent- 
ficher Lehrer der Weltweisheit allhier, Herrn Johann Friedrich 
Schillers, Hauptmanns in Herzoglich Würtembergifchen Dienjten 
eheleiblich einziger Sohn, und Fräulein Lonife Charlotte Antoi- 
nette v. Zengefeld aus Rudolſtadt, weiland Herrn Soel Chriſtoph 
von Lengefeld, Fürſtlich Schwarzburg-Rudolſtädtiſchen Jäger— 
meiſters und Kammerraths zu Rudolſtadt, eheleibliche zweite 
Tochter.“ 

Gi Studenten hatten den ganzen Sonntag und in allen 
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Kneipen von wenig anderm geſprochen, als von der überraſchen— 
den Heirat des Mannes, in dem ſie den Dichter wie ihren 
Lehrer gleich ſehr verehrten und bewunderten. Sie waren ent— 
ſchloſſen, ihm durch jubelnde Ovationen ihre Theilnahme zu be— 
weiſen, aber alle Kundſchafter, die ſie ausſchickten, um zu erfahren, 
wo er zu finden wäre, kehrten mit der Nachricht zurück, das erſte 
Stockwerk in dem allbekannten Eckhaus am Markt, wo der Pro— 
feſſor Schiller hauſte, ſei für heute vereinſamt und keine Spur, 
wo er weile, zu finden. 

In ſpäter Nachtſtunde endlich, nur von wenigen bemerkt, hatte 
eine alte gelbe, rieſengroße Poſtkaleſche vor dem „Weimariſchen 
Hof“ gehalten, aus der der vielgeſuchte Schiller auf die jammer— 
voll gepflaſterte Straße geſprungen war, um zwei in Pelzen ein— 
gemummten Frauengeſtalten aus der eben Arche Noah der 
Zurn= und Taris’schen Bojtbeförderung auf feiten Grund und 
Boden zu helfen. 

Geſchlafen Hatte er nicht viel, al3 er fie um zehn Uhr früh 
wieder abholte. Es galt, der Mutter der beiden Schweſtern, die 
er geſtern nach Jena geführt, entgegenzufahren. 

Ueber die Saale hinüber, am Ufer entlang, ging der Weg, 
da, wo diejelben alten Weiden und hohen Erlen jtanden, welche 
in Goethe die Idee feines Erlkönigs erwedt haben follen, als 
er des Abends einen auf müdem Gaule mit feinem Franken 
Kinde im Arm heimveitenden Bauersmann begegnet var. Der 
Abend dämmerte auch bereitS herein, als die alte Poſtkutſche 
vor dem winzigen Kirchlein von Wenigenjena anhielt. Hier, in 
einjfamjter Stille, nnd nicht in Jena, wo eine Menge Menſchen 
auf die Brautjchau gefommen wären, wie alle jenenjer Kirchen 
a fie nicht hätten faſſen können, follte die Trauung jtatt- 
inden. 

Auf der Landſtraße vor dem Kirchhof empfing die Ankom— 
menden der Pfarrer Schmid und geleitete ſie zum Altare. Dann 
ſchloß'er die Kirchthür, um nach dem Wunſche des Brautpaars 
jegliche Neugier fernzuhalten. Die Ceremonie der Trauung hatte 
der Adjunkt des Paſtors, fein Sohn, der gleichzeitig, oder viel— 
mehr hauptſächlich Magifter und Dozent der Vhilofophie in Jena 
war, Karl Ehriftian Erhard Schmid, übernommen. 

Der Kantianer im geiftlichen Talare hielt eine Predigt, wie 
fie nicht oft von den Wänden einer Kirche widergeflungen fein 
mag. Er begann mit der tie zum Abjchreden eingerichteten 
a welche Luther dem alten Zejtamente entnom— 
men hat: 

„Alſo Sprach Gott der Herr zum Weibe: Du ſollſt mit 
Schmerzen Kinder gebären, und dein Wille joll deinem Manne 
unterworfen fein und er foll dein Herr fein. Und zu Adam ſprach 
er: Dieweil du haft gehorchet der Stimme deines Weibes — ver- 
flucht fei der Acker um deinetwillen, mit Kummer follft du dich 
darauf nähren dein Lebenlang. Dornen und Difteln foll er dir 
tragen und folljt das Straut auf dem Felde eſſen. Im Schweiße 
deines Angejichts follft du dein Brot eſſen, bis daß du wieder 
zu Erde werdeſt, davon du genommen bit.“ : 

Das Hang gewiß furchtbar und erpreßte den weiblichen Mit: 
gliedern der kleinen Hochzeitgejellfchaft, insbeſondere der wür— 
digen Brautmutter, heiße Thränen. Dem glüdlichen Bräutigam, 
welcher fich extra dieje alte Trauungsformel, der Frau Schiwieger- 
mutter zu Gefallen, bei jeinem Freunde Schmid beftellt Hatte, 
ging fie garnicht zu Herzen. Er war einmal ſeelenfroh geftimmt 
an ven Tage und fand ven „Auftritt der Trauung „kuͤrzweilig“, 
troß der düſteren Drohungen des menjchenfeindlichen Sehovah, 
die jih an ihm freilich dennoch erfüllen ſollten. 

Nachdem fich der Jünger Kants mit der Bibel, wie e3 feines 
Amtes war, abgefunden hatte, fam er auf die Kritik der prafti- 
ihen Vernunft. An den Gedanken, daß die Ehefchliegung der 
fategorijche Imperativ der Pflicht für die Leidenfchaft fer, knüpfte 
er feine philofophiiche Betrachtung. Dann erflang zweimal das 
laute und feierliche „Sal“ und Schiller war mit feiner Lotte 
verbunden. In den Augen der Frauen jtanden noch immer die 
Thränen. Lotte weinte vor Glüd, Karoline, die Schweiter, vor 
Leid — fie liebten beide den herrlichen Mann, deſſen leidenſchaft— 
fihes Herz vor nicht allzulanger Zeit noch in unentſchiedener 
Neigung zwifchen ihnen beiden hin- umd hergeſchwankt — und 
die ältere opferte das eigene Glück ſtarken Muthes für das der 
Schweiter und das des geliebten Mannes, N 


(Schluß folgt.) 
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IV. 
Strafprozekordnung. 
(Fortſetzung.) 


Aus dem Stadium der ſtaatsanwaltſchaftlichen Vorerörterungen 
tritt der Strafprozeß, wenn die angeſtellten Ermittlungen genügen— 
den Anlaß zur Erhebung der öffentlichen Anklage bieten, in das 
Stadium der Vorunterſuchung. 

Nach der Strafprozeßordnung iſt dieſelbe unbedingt geboten 
in denjenigen Strafſachen, welche zur Zuſtändigkeit des Reichs— 
gericht3 oder der Schtwurgerichte gehören, dagegen ausgefchlofjen 
in den Schöffengerichtlichen und zuläffig in den landgerichtlichen 
Straffahen. In letzterer Beziehung liegt die Entjcheidung, vb 
eine Vorunterfuchung ftattfinden fol, zunächit in der Hand der 
Staatsanwaltichaft. Beantragt fie diejelbe, jo hat die Vorunter— 
fuchung jtattzufinden. Dann aber kann auch das Gericht die 
Eröffnung der VBorunterfuhung beſchließen, jobald fie diejelbe 
zur befjeren Aufklärung der Sache für nothwendig erachtet, End— 
lich aber fteht auch dem Angefchuldigten das Recht zu, dieſelbe 
zu beantragen. Dieſes Recht hat die Strafprozeßordnung dem 
Angeichuldigten als Erſatz dafiir gegeben, daß die Berufung in 
Wegfali gekommen iſt. ES gibt dem Angeklagten in anderer 
Were, als die Berufung, die Garantie für die thunlichit er— 
ichöpfende Erörterung der Sache. Das Gericht hat jeden An— 
geſchuldigten auf diejes Recht hinzuweisen. 

Der Vorſitzende des Gerichts hat nämlich die Anklagejchrift 
dem Angejchuldigten mitzutgeilen und ihn zugleich aufzufordern, 
fich innerhalb einer zu bejtimmenden Frift zu erklären, ob er eine 
Borunterfuchung oder VBornehmung einzelner Beweiserhebungen 
wünſche. Stellt infolge deſſen der Angeſchuldigte den Antrag 
auf Vorunterfuchung, und befindet das Gericht, daß Die vom 
Angejchuldigten für feinen Antrag geltend gemachten Gründe 
erheblich find, fo ift die Vorunterfuchung einzuleiten. 

Das Berfahren der Vorunterfuchung ift ein ſchriftliches. 
Die DOeffentlichkeit ift ausgejchloffen. Die Leitung derjelben ſteht 
dem für die Dauer des Gefchäftsjahrs beftellten Unterjuchungs- 
vichter zu, welcher bei allen VBernehmungen von Zeugen, Sad): 
verjtändigen und des Angefchuldigten, ſowie bei Einnahme eines 
Augenfcheins einen Gerichtzfchreiber zuzuziehen hat. Gegen die 
Berfügung des Unterfuchungsrichters, daß auf Antrag des Staat3- 
antwalts die VBorunterfuchung einzuleiten fei, fann der Angejchul- 
digte Einwand erheben, wenn das Gericht unzuftändig oder Die 
in der Anklage bezeichnete That unter fein Strafgeſetz füllt. Ueber 
den Einwand entjcheidet das Gericht. Das Recht diejes Ein- 
wandes fällt weg, wenn die VBorunterfuchung infolge des Be— 
ichluffes des Gerichts eröffnet und der Angeklagte vorher gehört 
worden it, Der Beichluß des Gerichts, dag der vom Angejchul- 
digten erhobene Einwand gegen die Zuläſſigkeit dev Vorunter— 
ſuchung zu verwerfen, ift unanfechtbar; nur wenn der Einwand 
der Unzuftändigfeit verworfen wird, fteht nochmals fofortige 
Beſchwerde zu. | 

Die in der Borunterfuchung vorkommenden Beweisafte find 
die VBernehmung des Angejchuldigten, der Zeugen und Sach— 
verftändigen, die Einnahme vorn Augenschein, die Bejchlagnahme 
und die Durchſuchung und Verhaftung des Angejchuldigten. 

Es iſt wohl hier am Platz, die Hauptgrundjäge der Strafprogeß- 
ordnung über die Beweismittel überhaupt zujammenzujtellen. 

Die Bernehmung des Angejchuldigten jol nicht ſowohl einen 
ſtreng inquifitorifchen Charakter tragen, al3 vielmehr dem An— 
geflagten Gelegenheit geben, vom Inhalt der Anklage Kenntni 
zu nehmen und die für feine Vertheidigung erforderlich erjchei- 
nenden Momente geltend zu machen. Der Angejchuldigte hat 
deshalb auch das Necht, jede Antwort auf die Anjchuldigung zu 
verweigern. Der Angejchuldigte darf nur dann in Unterjuchungs- 
haft genommen werden, wenn dringende Verdachtsgründe gegen 
ihn vorhanden find und entweder er der Flucht verdächtig iſt 
oder Thatfachen vorliegen, aus denen zu fchließen ift, daß er 
Spuren der That verwiſchen oder daß er Heugen oder Mitjchuldige 
zu einer falichen Ausfage, oder Heugen dazu verleiten werde, ſich 
der Zeugnißpflicht zu entziehen (ſogenannter Kolluſionsverdacht). 
Der Fluchtverdacht bedarf feiner weiteren Begründung, wenn ein 
Berbrehen den Gegenftand der Unterſuchung bildet oder wenn 
der Angeſchuldigte ein Heimatlojer oder Landſtreicher oder nicht 


379 





a cn na. nn nen ————— — — 





Das nene Recht im nenen Reid). 
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im ftande iſt, fich über feine Perſon auszuweisen, oder endlich, 
wenn der Angefchuldigte ein Ausländer ist und gegründeter Zweifel 
bejteht, daß er fi) auf Ladung vor Gericht ftellen und dent 
Urtheile Folge leiften werde Im übrigen find die Verdachts— 
gründe aftenfundig zu machen. Die Verhaftung kann nur er- 
folgen auf Grund eines richterlichen Haftbefehls, welcher dem 
Angeſchuldigten bei der Verhaftung oder fpätejten® am Tage 
darnach, unter Belehrung über das ihm gegen den Haftbefehl 
zuftehende Recht der Beſchwerde befanntzugeben iſt. Der Ver- 
hajtete muß jpäteftens am Tage nach feiner Einlieferung in das 
Gefängniß über den Gegenftand der Bejchuldigung gehört werden. 
$ 116 der Strafprozeordnung jtellt eine Reihe von Normativ— 
beftimmungen über die Behandlung der Unterfuchungsgefangenen 
auf, auf welche hier nur vertviejen werden kann. Eine Entlafjung 
aus der Unterfuchungshaft gegen Sicherleiftung ift nur dann ge- 
ftattet, wenn die Haft Lediglich wegen Fluchtverdachts angelegt 
ist. Der Haftbefehl it aufzuheben, wenn der in demjelben an— 
gegebene Grund der Verhaftung weggefallen ift oder wenn der 
Angejchuldigte freigefprochen oder außer Verfolgung gejebt ift. 

Die Beichlagnahme ift grundſätzlich eine Befugniß des Richters; 
nur wenn Gefahr im Verzug und die Unterfuchung nicht blos 
eine Webertretung betrifft, ijt der Staatsanwalt und die Polizei 
zu ihr befugt. Lebterer muß jedoch den bejchlagnahmten Gegen- 
itand fofort, und zwar Briefe und Poſtſendungen umneröffnet, dem 
Richter vorlegen und binnen drei Tagen richterfiche Bejtätigung 
einholen, dafern nicht der Betroffene oder ein erwachjener An— 
gehöriger defjelben bei der Beichlagnahme anweſend und mit ihr 
einverjtanden war. Auch die Durchjuchung ift ebenfall3 der Regel 
nach ein vichterlicher Akt. Gefahr im Verzug berechtigt jedoch 
dazu auch die Staatsanwaltichaft und die — Nimmt die 
Polizei eine Durchſuchung ohne Beiſein des Richters oder des 
Staatsanwalts vor, fo find von ihr, wenn möglich, ein Gemeinde— 
beamter oder zwei Gemeindemitglieder zuguziehen. 

Der von der Durchſuchung Betroffene darf derjelben beiwohnen. 
Auf Verlangen ift dem Betroffenen nach Beendigung dev Durch- 
juchung eine ſchriftliche Mittheilung zu machen, welche den Grund 
der Durchfuchung anzugeben Hat. Auch iſt demjelben auf Ver— 
fangen ein Berzeichnig der beichlagnahmten Gegenjtände ein- 
zuhändigen. Werden bei Gelegenheit einer Durchſuchung Gegen- 
jtände gefunden, welche zwar in feiner Beziehung zu der Unter- 
ſuchung ſtehen, aber auf die erfolgte Verübung einer anderen 
itrafbaren That hindeuten, jo find dieſelben einjtweilen in Bejchlag 
zu nehmen und der Staatsanwaltjchaft Kenntnig davon zu geben. 
Eine Ducchficht der Papiere des von der Durchſuchung Betroffenen 
fteht nur dem Richter zu, Andere Beamte find zur Durchſicht 
der aufgefundenen Papiere nur mit Einwilligung des Inhabers 
befugt. Wird diefe nicht ertheilt, jo find die Papiere, deren 
Durchficht für geboten erachtet wird, in einem Umſchlag, welcher 
in Gegenwart des Inhabers mit dem Amtzfiegel zu verjchließen 
it, an den Richter abzuliefern. Dev Inhaber der Papiere oder 
deifen Vertreter iſt berechtigt, fein Siegel beizudrüden. Nach 
Beendigung der Unterfuchung find die bejchlagnahmten Gegen- 
itände zurückzugeben. In alle Wege bleibt aber dem Betheiligten 
die Geltendmachung feiner Ansprüche vorbehalten. 

Die Zeugnißpflicht ift eine allgemeine. Zur Verweigerung 
de3 Zeugniffes find allein berechtigt der Verlobte und der Ehe— 
gatte des Beichuldigten, diejenigen, welche mit dem Bejchuldigten 
in grader Linie verwandt, verjchwägert oder durch Adoption ver- 
bunden find oder in der Seitenlinie bis zum dritten Grad ver- 
wandt oder bis zum zweiten Grad verſchwägert find, Ferner 
find zur Verweigerung des Zeugnifjes berechtigt Geiſtliche, Ver— 
theidiger des Beſchuldigten, Rechtsanwälte und Aerzte in Anſehung 
desjenigen, was ihnen in Ausübung ihres Berufs anvertraut iſt. 
Ueberdies darf jeder Zeuge die Auskunft auf ſolche Fragen ver- 
mweigern, deren Beantwortung ihm jelbjt oder einem Verwandten 
die Gefahr ftrafgerichtlicher Verfolgung zuziehen würde. Der 
Grund der Verweigerung des Zeugniffes it glaubhaft zu machen. 

Der Zeugnißpflicht entfpricht die Eidespflicht. Die Bereidigung 
des Zeugen hat in der Hauptverhandlung und zwar vor feiner 
Bernehmung zu erfolgen. Wird das Zeugniß oder die Eides- 
(eiftung ohne Grund verweigert, jo ift der Zeuge in die durch 
die Weigerung verurjachten Koften, ſowie zu einer Gelditrafe bis 
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zu dreihundert Mark, und für den Fall der Uneinbringlichkeit 
derſelben, zur Strafe der Haft bis zu ſechs Wochen zu ver— 
urtheilen. Ueberdies kann zur Erzwingung des Zeugniſſes die 
Haft angeordnet werden, jedoch nicht über die Zeit der Beendigung 
des Verfahrens in der Inſtanz, auch nicht über die Zeit von 
ſechs Monaten, und bei Uebertretungen nicht über die Zeit von 
ſechs Wochen hinaus. Die Befugniß zu dieſer Maßregel ſteht 
dem Unterſuchungsrichter, dem Amtsrichter ſowie dem beauftragten 
und erſuchten Richter zu. Sind die Maßregeln erſchöpft, ſo 
können ſie in demſelben Verfahren oder in einem andern Ver— 
fahren, welches dieſelbe That zum Gegenſtande hat, nicht wieder— 
holt werden. 

Nach dem Schluß der Vorunterſuchung überſendet der Unter— 
ſuchungsrichter die Akten an die Staatsanwaltſchaft. Dieſe legt 
die Akten dem Gericht vor mit dem Antrag auf Eröffnung des 
Hauptverfahrens. Dies geſchieht durch Einreichung einer Anklage— 
ſchrift, welche die dem Angeſchuldigten zur Laſt gelegte That 
unter Hervorhebung ihrer geſetzlichen Merkmale und des an— 
zuwendenden Strafgeſetzes zu bezeichnen, ſowie die Beweismittel 
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und das Gericht, vor welchem die Hauptverhandlung ſtattfinden 
ſoll, anzugeben hat. Der Vorſitzende theilt dieſe Anklageſchrift 
dem Angeſchuldigten mit, mit der Aufforderung, binnen einer 
beſtimmten Friſt ſich darauf zu erklären und feine Vertheidigungs— 
anträge zu ſtellen. 

Das Gericht beſchließt ohne Zuziehung des Staatsanwalts 
und des Vertheidigers die Eröffnung des Hauptverfahrens, wenn 
der Angejchuldigte nach den Ergebnifjen des Vorverfahreng einer 
Itrafbaren Handlung hinreichend verdächtig erſcheint. Iſt diefer 
Verdacht nicht vorhanden, fo ift der Angefchuldigte außer Ber- 
folgung zu jeßen. In dem Befchluffe, durch welchen das Haupt- 
verfahren eröffnet wird, ift die dem Angeklagten zur Laſt gelegte 
That unter Hervorhebung ihrer gejeßlichen Merkmale und des 
anzumendenden Strafgeieges, fowie das Gericht, vor welchen Die 
Hauptverhandlung ftattfinden joll, zu bezeichnen. Diefer Beſchluß 
it unanfechtbar. Gegen den Beichluß, durch welchen die Er- 
Öffnung des Hauptverfahreng abgelehnt wird, jteht dem Staat3- 
anwalt die jofortige Beſchwerde zu. 

(Schluß folgt.) 


ö— —— ——— — 


Verbrennung und Wäürmeeffekt unſerer Brennmaterialien‘). 
Bon Hofhderg- Lindener. 


Wenn man gegenwärtig einen Blid toirft nur auf die im 
eignen Lande veröffentlichten Batentlijten, jo fann man als eriten 
Eindrud einen gewaltigen Reſpekt befommen vor der Fruchtbar- 
feit eines jeden Tages an neuen Erfindungen, fall® man deren 
Zahl mehr, als den Werth als maßgebend gelten Yafjen till, 
Bekannt ift, daß einerſeits jo manche neuen, werthvollen Ge- 
danfenfombinationen auf technifchem und chemifchem Gebiet aus 
hier nicht zu erörternden Gründen ohne Anspruch auf Paten- 
tirtwerden zum allgemeinen Nutzen praftifch verwerthet werden, 
andererſeits aber auch ſowohl patentirte als unpatentirte Erfin— 
dungen mafjenhaft dem Geſchick der menfchlichen Kinderfterblich- 
feit verfallen, Die Bearbeitung des kulturhiſtoriſch intereffanten 
Materials, und bejonders die Auffuchung der Urjachen des Ent- 
ſtehens und raschen Dahinfiechens der überwiegenden Zahl diejer 
Sprößlinge des menschlichen Verſtandes dürfte recht Lohnend fein 
und zu ebenfo bemerkenswerthen Aufſchlüſſen führen, al3 die jet 
mit jo großem Eifer bearbeitete Kinderſterblichkeit. 

Die Betrachtung der vermeintlichen Erfindungen auf dem von 
uns hier behandelten Gebiet der Brennftoffe zeigt die beachtenz- 
werthe Thatjache, daß mit Hartnädigfeit immer wieder Neuerer 
auftreten, die mit Mischungen irgend einer unverbrennlichen Sub- 
ftanz und eines Brennmaterials erperimentiven. So wollte vor 
einigen Jahren ein Herr R. aus Hafjelt in Belgien entdeckt 
haben, daß gewöhnliche Erde mit ein Sechſtel Steinfohlen und 
einer Ktleinigfeit Soda oder Kochjalz verfegt, nicht nur eben fo 
gut, jondern jogar befjer brenne, als reine Kohle. Die „Er- 
findung“ machte in engeren reifen Furore; Landleute fuhren 
bor die Stadt zu Herrn R. und holten fich Erde farrenweis zum 
Brennen. Auch als Zuſatz zu Petroleum follte ein gewiſſes 
Quantum Soda eine erjtaunliche Erſparniß an Material herbei- 
führen. Noch fei eines englifchen „Erfinders“ gedacht, der öffent- 
lich die Behauptung vertrat, daß 75 pCt. der jebt verbrannten 
Kohlen dadurch gejpart werden fünnten, daß man fie mit dem 
entjprechenden Quantum Kreide mifche. In Betreff der befgi- 
ihen Erfindung ſtellte jich nachträglich heraus, daß es fich um 
eine Erde handelte, die jehr reich an organischen Ueberreften 
war. Wenn es aljo gelang, jene Mifchung zum Theil zu ver- 
brennen, jo war das außer dem Antheil Steinfoblen, der torfigen 
Subjtanz zu verdianfen, nicht der eigentlichen Erde. Abgeſehen 
von einem Theil lächerlicher Unfenntniß Liegt diefen Thatjachen 
aber das weit verbreitete populäre Bewußtfein zu Grunde, daß 
wohl eine große Verſchwendung don Brennmaterial, aber fehr 
ungenügende Ausnutzung ftattfinden möge; nur daß es Teider 
zu häufig zu der amflarjten Annahme verleitet, daß zu große 
Reinheit und Flüchtigkeit deffelben die Urfache davon jei. Das 
beliebte Ueberfchtweinmen der Steinkohlen mit Waffer vor ihrem 
Verbrauch ift auch ein Zeugniß für diefen Glauben. 

Eine Erläuterung des Wejens der Verbrennung Eohlenftoff- 








haltiger Verbindungen dürfte daher vor der vergleichenden Be— 
trachtung der Werthe unferer Brennftoffe von Nuben jein. 

Nach der im erjten Theil gegebenen Darjtellung des Her— 
fommen3 unferer Brennitoffe aus Zerlegung von Kohlenjäure, 
unter Bindung don Sonnenwärme mittels der Pflanzenvegetation, 
ijt leicht einzufehen, daß die fünftliche Verbrennung nur in dem 
umgefehrten Vorgang, nämlich in der Bildung von Kohlenfäure 
aus einem Kohle enthaltenden Körper, unter Eintritt von Sauer- 
Itoff und Freiwerden eines genau gleichen Ouantums Wärme, 
bejtehen könne. Ebenſo wie aber der erjtere Vorgang nicht ohne 
eine ganze Neihe von Zwiſchenſtufen bis zur Bildung nahezu 
reiner Kohle gejchieht, haben wir es auch bei der Verbrennung 
fat niemal3 mit einer einfachen Orydation von Kohle zu Kohlen- 
jäure zu thun, jondern mit mehr und weniger komplizirten 
Zwiſchenvorgängen, deren Endrefultat nur im günftigiten Falle 
reine Kohlenfäure als Produkt und das mögliche, ganze Duan- 
tum Wärme als freitwerdend ergibt. Wohl aber müſſen wir die 
Erreichung dieſes Bieles in der einfachiten und zwedmäßigiten 
Weiſe als erjtrebenswerthe Aufgabe bei unjeren Heizungsvor— 
richtungen im Auge behalten. 

Bei der theoretifchen Erörterung der Verbrennung haben wir 
es zunächſt mit den Modifikationen zu thun, die fie je nach der 
Natur de3 zu unferer Berfügung jtehenden Brennftoffes, nach 
der quantitativen Zufammeniegung dejjelben aus Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Afchenbeftandtheilen, ſowie nach der 
phyſikaliſchen Beschaffenheit in Hinficht der Dichte und Form 
(Größe der Stüde, Poroſität) der Brennitoffe aufweiit. 

Zur Einleitung der Verbrennung erfordern die Brennitoffe 
zubörderjt die Meittheilung einer je nach ihrer Zuſammenſetzung 
weniger oder mehr erhöhten Temperatur; jie müſſen aljo erhißt 
werden, was gewöhnlich durch Berührung mit einem brennenden 
oder glühenden Körper gefchieht. Bei einem brennenden Körper 
erhigen die brennenden Theile die zunächitliegenden, und jo jeßt 
fic) die Verbrennung fort, dagegen verlijcht ein brennender Kör— 
per, wenn man ihm die nöthige Wärme entzieht, jo 3. B. em 
Stück glühende Kohle, das man auf ein Metall, aljo einen guten 
Würmeleiter legt. Auch glühende Gaje werden durch gute 
Wärmeleiter jo ſtark abgekühlt, daß die Verbrennung an der 
Berührungsftelle aufhört. Deshalb jchlägt eine Flamme nicht 
durch ein feines Drahtneß, welche Eigenschaft in der befannten 
Davy’ichen Sicherheitslampe nußbar gemacht ift, welche bewirkt, 
daß ein erplofives Gemiſch von Sumpf-(Gruben-)Gas und Luft, 
wie e3 in Steinfohlengruben fich bildet, nur innerhalb der Lampe 
verbrennt. 

Am häufigſten bewirft man die Abkühlung zum Erföfchen 
brennender Körper durch Uebergiegen mit kaltem Waffer. Den— 
jelben Zweck erreicht man aber auch durch Abhalten eines wei—— 
teren Zutritts von Sauerftoff (Bededen mit Erde oder Aſche), 


*) Bortjeßung des Artifels „Brennſtoffe und Wohnungsheizung”. 
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oder durch Zuführung einer Gasart, welche zum Verbrennen un— 
geeignet it, wie Stidgas, Kohlenfäure oder ſchweflige Säure. 

, Manche Körper verbrennen mit Flamme — und zwar find 
die an Waſſerſtoff reichiten die flammbarjten Brennitoffe —, 
andere ohne Flamme. Dieje ift nichts, al3 glühendes Gas. Sit 
alfo der Brennftoff ſchon gasfürmig, wie Leuchtgas (ein Gemenge, 





deſſen wejentliche brennbare Bejtandtheile Kohlenwaſſerſtoffe, | 


Kohlenoryd und Wafferjtoff find), oder verwandelt er fich bei 
der Berbrennungstemperatur in Gas (Dampf), oder it das Ver- 
brennungsproduft gasfürmig, jo entiteht eine Flamme. Die 
flüffigen und fejten Kohlenwafjeritoffe (Baraffin, Petroleum, Pho— 
togen, Solaröl u. a.) verivandeln fih beim Erhitzen diveft in 
Gas oder Dampf, welcher durch Zutritt von Sauerjtoff zu Kohlen— 
jäure und Wafjer verbrennt. Aber die feiten, jaueritoffhaltigen, 
unfere eigentlichen Brennjtoffe, welche an fich nicht flüchtig find, 
werden zunächſt in der Hitze zerjeßt, entwideln brennbare Gaſe, 
und dieſe Zerjegungsprodufte verbrennen dann erſt mit Flamme. 
Hier nimmt aljo der in dem Körper jelbjtenthaltene Sauerftoff 
an der Verbrennung theil. ES brennen aber nicht Holz, Torf, 
Steinkohle als ſolche, jondern die durch Hige gebildeten brenn— 
baren Zerſetzungsprodukte. 

Die Voritellung des Berbrennens mit Flamme fchließt ge— 


wöhnlich die des Leuchtens ein, welches aber feine nothwendige 


Folge des erjteren ijt, wie fich das an der nichtleuchtenden Flamme 
von Alkohol, Sumpfgas und Wafferjtoff zeigt. Im der Leuchten- 
den Flamme fahlenjtoffhaltiger Gaſe iſt es allemal aufs feinſte 
vertheilte, im hellglühenden Zuſtand befindliche Kohle, welche 
das Leuchten bewirkt. Mean erjieht das daraus, daß, wenn man 
einen Falten Körper in eine jolche leuchtende Flamme bringt, 
ih an demjelben Kohle (Ru) abſetzt. Es kann aber auch durch 
andere feite, zum Glühen erhitte Körper eine nicht Leuchtende 
Famme leuchtend gemacht werden, jo 3. B. eine Wafjerjtoffflanmte 
durh Kalk oder Platin, das darin in Weißgluth gerathen iſt. 
Es ijt nun beim flammenden Verbrennen fohlehaltiger Gafe jehr 
zu beachten, daß die Flamme an jich noch durchaus fein Anzeichen 
einer vollkommenen, den höchſten Hitegrad und vollkommene 
Ausnubung des Material3 ergebenden Verbrennung it. Denn 
es ijt leicht einzujehen, — da die Leuchtkraft der gewöhnlichen 
Flamme von Kohle herrührt, die in ihr glühend aufiteigt und 
an ihren Rändern und vorzüglich an der Spite verbrennt (Mo 
daher jtetS die Temperatur am höchiten ift) — daß bei großem 
Gehalt an Kohlenjtoff, oder bei ungenügendem Luftzutritt die 
augsgejchiedene Kohle nicht zum Weißglühen gelangt; die Flam— 
men find dann gelb oder roth und führen viel unverbrannte Kohle 
als Rauch und Ruß an die Luft. Jede Flamme, die nicht heil 
weiß oder gar nicht leuchtet, ijt alſo nur Vermittlerin zur Ver— 
flüchtigung eines Theils des Brennmaterials, ohne daß er Nuben 
geleiftet, Wärme abgegeben hätte; denn der gelb- oder rothglü- 
hende Zuftand, in dem fich die entweichende Kohle eine zeitlang 
befunden hat, bedeutet nicht eigene Wärmeentwidelung diejes An— 
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theils, ſondern Wärmeaufnahme von den anderen, wirklich ver— 
brannten Theilen. 

Die an Kohlenſtoff reichſten Brennſtoffe — Holzkohle, Koks, 
Anthrazit — verbrennen bei richtiger Anwendung faſt ohne Flamme, 
e3 zeigt jich höchſtens die kurze, bläuliche des Kohlenoryds; es 
it dann allein die noch feite, unverflüchtigt glühende Kohle, 
welche leuchtet; und da man doch die große, bei vollfonmmener 
Berbrennung des Stoffs zu Kohlenfäure gelieferte Hite wahr— 
nimmt, jo jagt man wohl auch, in Berfennung des eigentlichen 
Weſens der Flamme, wie es oben auseinandergejeßt wurde, daß 
die vollfommenjte Verbrennung mit Schwarzer Flamme ftattfinde. 

Die Brennbarfeit eines Körpers, wenn unter diefer Eigen- 
Ihaft hier zunächjt, dem allgemeinen Sprachgebrauch zufolge, 
nur die Fähigkeit mit dem Sauerjtoff der Luft Wärme entwickelnde 
Berbindungen einzugehen, verjtanden werden foll, hängt aber 
nicht nur von- der Zujammenjegung der brennbaren Subjtanz 
jelbjt, jondern theilweije anch von ihren nicht brennbaren Bei- 
mengungen, der Aſche, ab, Wenn diejelbe in größerer Menge 
vorhanden it, jo fanır fie den Brennjtoff von Anfang an, und 
noch mehr, wenn einiger Abbrand erfolgt ift, fürmlich einhüllen, 
dadurch den Zutritt der Luft Schwächen, verlangjamen umd Die 
Berbrennung unvollfommen, mit Wärmeverlujt verknüpft ge- 
ſtalten. 

Wenn man als höheren Grad von Brennbarkeit die je nach 
der Art des Brennſtoffs zunehmende Raſchheit anſieht, mit wel— 
cher er unter gleichen Bedingungen (bei gleich großen Stücken 
und gleichem Luftzuge) durch den Sauerſtoff der Luft verzehrt 
wird und Wärme entwickelt, ſo iſt darüber das Folgende zu be— 
merken: Breunbarkeit in dieſem Sinne entſpricht im ganzen der 
Entzündlichkeit, da der raſcher brennende Stoff auch der entzünd— 
lichere zu ſein pflegt, nämlich ſchneller und unter einfacheren Be— 
dingungen in den Zuſtand des Brennens gebracht werden kann. 
Die waſſerſtoffreichſten Brennſtoffe find, wie die flammbarſten, jo 
auch. die entziindlichjten. Der gasreichere beginnt durch die Ent- 
zündungswärme jchon. bei niedrigerer Temperatur zerjeßt zu 
werden, verliert auch in gleichen Zeiten mehr an jeinem Gewicht 
und wird alfo rajcher verzehrt, als der gasarme. Der glühende 
Rückſtand brennt aber weiterhin nicht nur an jeiner Oberfläche, 
ſondern auch in jeinem Innern, und zwar im allgemeinen 
um jo mehr, je mehr Gaſe entwicelt wurden, durch deren 
Entweichen er um fo poröfer und durchdringlicher für die Luft 
geworden iſt. Aus dieſer doppelten Beranlafjung, welche den 
Grad der Brennbarfeit erhöht, brennt jeder Brennftoff nicht nur 
an der Oberfläche, jondern auch im Innern und in der aus ihm 
hervorgegangenen Gasflamme entfernt von den GStüden. Bei 
den künſtlich vorbereiteten reineren Kohlen, dem Koks oder der 
Holzkohle, fällt das letztere nahezu weg; bei Anthrazit findet fait 


nur oberflächliches Brennen ftatt, da er äußert wenig Gas ent- 


wicelt und alfo während des Brandes nur wenig an Poroſität 
zunimmt, (Fortjegung folgt.) 


nn 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Schweders Stirn verdüſterte ſich, um ſeine Mundwinkel zuckte 
ein ſpöttiſches Lächeln, als er die flammenden Augen der ſchönen 
Frau jo drohend auf ſich gerichtet ſah. 

„Run denn —,“ fagte er, „wir jtehen vor einem fait ac- 
Sch bin nicht der Mann, mich vor den Thatjachen 
zu verjteden. Sch erſuche daher, alles, was ich jest jage, als 
meine rüdhaltloje Auffafjung, als buchitäblich wahr zu rejpeftiven. 
Sene Chriſtine Stein it wahnfinnig — wahnfinnig dor Leiden- 
ſchaft, ſonſt würde fie den verzweifelten Brief nicht gejchrieben 
haben. Der Gegenjtand ihrer Leidenschaft bin ich — jeit einer 
Reihe von Jahren. Vor fünf Jahren“ — Schweder betonte die 
„fünf“ mit großem Nachdruf — „ließ ich mich auf kurze Zeit zu 
einer Tändelei herbei, wie fie ein Mann von Welt zu Dubenden 
aufnimmt und fortwirft. Chrijtine Stein ift Schaufpielerin, jie 
hat ein bewegtes — jehr bewegtes Leben Hinter fi, — es tit 


II Lächerlih — es ift wahnfinnig von ihr, Treue zu verlangen, 


*) Vollendete Thatjache. 
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wie e3 wahnſinnig ift von ihr, von der Anbetung ihres Mannes, 
de3 Komödianten und Theaterhanstvurjtes Bergmann, zu |prechen, 
der die Flaſche anbetet und ſonſt weiter nichts. Ich habe fie 
mehr al3 einmal bereits abgefchüttelt, immer aber hat fie wieder 
verjucht, fich mir aufzudrängen — —“ 

Schweder ſtockte nur einen Moment, aber doch lange genug, 
um der Dame, die ihm mit finftrem Lächeln zuhörte, Heit zur 
Unterbrechung zu gewähren. a 

„Und Sie haben natürlich auch bis in die neueſte Zeit ge— 
duldet, daß fie fi Ihnen aufgedrängt hat, — fie haben gejpielt 
mit ihr, wie die Kate mit der Maus, und wie Sie gejpielt hatten 
auch umd gleichzeitig mit anderen; Sie haben geduldet, daß diejer 
Frau ‚wahnfinnige‘ Leidenfchaft nicht vernichtet, jondern daß fie 
gefeftigt wurde — und dem ing Angejicht können Sie natürlich 
mit dem beften Recht von der Welt behaupten, daß Sie ein Mann 
von Herz, daß Sie ein Mann von Ehre find, Herr Schieber!” 

Er wollte antworten, zornig, erbittert, aber die leidenjchaft- 
fiche Frau ließ ihm nicht zu Worte fommen. 
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„Sch danke Ihnen für alle weiteren Auskünfte, ich weiß genug, 
übrig genug, — ich hoffe, Sie nicht wiederzuſehen, Herr Schweber. 
Ich werde zum Theil dem Beifpiel jener andern folgen, — mein 
Satte ſoll wiffen, was er von jeinem Weibe und was er bon 
feinem ‚einzigen‘ Freunde, dem unvergleichlichen Heren Schweder 
zu halten He — —* Sie fchritt Haftig zur Thür. 

Schweder ſtellte fih ihr hochaufgerichtet in den Weg. Es 
war, als ob es ihm einen Augenblid lang Mühe £oftete, feine 
Erregung zu meiftern, und feine Stimme erffang lauter und 
wärmer al3 vorher, als er jagte: — 

„So dürfen wir nicht von einander ſcheiden. Es iſt nicht 
wahr — ich bin nicht herzlos, und ich. dulde nicht — nie 
und nimmer dulde ich, daß das Band, welches uns verknüpft, 
in wilder Verblendung jchonungslos und für immer zerrifjen 
werde. — —" 

Bei den fetten Worten mar es, als ob jeine Stimme bebte, 
er erhob ſeine Arme, als wollte er die Frau, die vor ihm ſtand, 
umfangen; fie aber wich vor jeiner Berührung zurüd, als ob 
fie ihn verabſcheue: 

„Wenn Sie mir nicht fofort freie Bahn laſſen,“ fehrie fie mehr, 
al3 fie es rief, „dort ift das Fenſter — ic) ichlage e8 ein und 
rufe um Hilfe, — ich zerreige Die Feſſeln, und wenn ich dabei 
zugrunde gehen follte, — mein Stolz iſt ohnehin vernichtet, und 
ich habe Yange genug gefühlt, was ich heute weiß, daß ih nur 
ein Spielball, ein Nichts, oder gar jchlimmer, als ein Nichts, — 
nur Mittel, erbärmliches Mittel zum Zweck in den Händen eines 
Seichäftsipefulanten —“ 

Aus Schweders Gefiht begann die Farbe zu weichen, jetzt 
funfelten und flammten auch jeine Augen. Blisichnell, mit einem 
Sab, jo wild und gewandt, wie ein Tiger Ipringt, ſtand er vor 
dem Fenfter und hatte mit der einen Hand den vollen Oberarm 
der Frau gefaßt, während er die andre erhob wie zu einem Gewalt⸗ 
Streich, als ob er fie zu ſchweigen zwingen, ihr gewaltfam den 
Mund Schließen wollte. — — 

Die aufs höchfte empörte, energifche Frau ſchrie mild auf, 
mit einer äufßerften Rraftanftrengung gelang es ihr, fich feinem 
eifernen Griffe zu entwinden, — fie jtürzte zur Thür, die nun 
frei war; aber ehe fie fie noch erreicht hatte, wurde fie aufgejtoßen 
und auf der Schwelle ftand eine andere Frau, gleichfalls mit 
wilden, aber triumphirenden Bliden die Szene betrachtend. 

„Alſo wirklich,“ e3 Klang wie ein Jubeljchrei aus dem Munde 
der Neuangefommenen; „wirklich finde ich die Herrichaften. bei 
einander und, wie der Augenjchein lehrt, in einer Erregung, die 
mir nicht nur beweift, daß ich recht gehabt, al3 ich Sie, gnädige 
Frau, als meine Schikfalsgenoffin anredete, fondern aud, daß 
ic das richtige Mittel wählte, um mich aud an ihm zu rächen — 
an Shnen, mein Freund Schweder.“ 

Ueber Schweders Geficht hatte ſich eine Bläſſe gelegt, Die 
noch um einen Schatten tiefer wurde, als er im Nebenzimmer 
Männertritte hörte. Aber er war noch lange nicht befiegt, — 
ar feiner ftolzen Haltung war feine Spur geändert, auf feinem 
Antlitz Yag die alte überlegene Energie. Auf die Worte Ehriftine 
Steins antwortete er nicht; er jchritt an den beiden Frauen, Die 
einander mit unbefchreiblichem, halb theilnahmsvollem, halb feind- 
lichem und verächtlihem Gefichtsausdrud ins Auge jchauten, 
vorüber zur Thür. 

„Ah, Sie Herr Prell, Haben diefer Dame geöffnet; ſehr freund- 
ih. Und Herr Kloſe — Ihnen meinen beiten Dank für Ihr 
freumdfiches Erſcheinen. Sie werden die Güte haben, mir und 
einer ebenfo ſchönen als Hochzuverehrenden Dame einen Kavalier- 
dienst zu Jeijten, und dann wieder Hierher zurüdzufehren, wenn 
ich bitten darf, Die Gattin meines beiten Freundes war in 
Sefchäftsangelegenheiten auf der Redaktion und wurde unwohl. 
Sie geleiten die Dame nachhauſe — an. der nächſten Ede ftehen 
Wagen. Ich würde mir die Ehre jelbit geben, wenn mich eine 
andre — eine traurige Pflicht — nicht jet zurückhielte.“ 

„Beiten Freund — Gejchäftsangelegenheiten — unwohl — 
Hören Sie es, gnädige Frau?“ lachte die Schauspielerin hell auf. 

Schweder fehrte fich nicht daran. Er trat dit vor Prell 
und fagte Yeife, jodaß nur der Angeredete und der ganz verdutzt 
neben diefem ftehende alte Herr Kloſe die Worte veritehen Eonnte: 

„Sie — holen fofort meinen Arzt, den Profefjor Werned, 
hierher, ev muß fommen — unter allen Umftänden — auf der 
Stelle,“ 
pprell, der ein Grinſen, das noch viel Höhnifcher ausjah, als 
fonft, Kaum verbergen konnte, verbeugte ſich. Schweder jtand 
bereit wieder an der Thür feines Bureaus: 


—* 














„Gnädige Frau — ich bitte. Mein verehrter Freund — der 
würdige Herr Doktor Kloſe, wird die Güte haben, Sie nachhaufe 
zu geleiten. Ich Hoffe, daß Sie die friſche Frühlingsluft tpieder 
— hergeftellt haben wird, bevor Sie Ihre Wohnung erreicht 

aben.“ 


Wieder lachte die Schauſpielerin — ſo laut, faſt unheimlich, 
auf, daß der alte Herr Kloſe, welcher abſolut feine Ahnung hatte, 
was der feltfame Auftritt, defjen unfreiwilliger Zeuge er geworden, 
zu bedeuten habe, ganz entjeßt nach der Thür ſchaute. 

„Glauben Sie das auch, gnädige Frau?“ hatte Chriſtine 
Stein gefragt. 

Frau Senfbeil gewann es nicht über ſich, ihr zu antworten, 
fie auch nur noch einmal anzufehen, als fie bet ihr vorüber⸗ 
ſchritt. Schweder hatte recht, — die Szene mußte enden, — der 
Eklat war groß genug, furchtbar groß, und der letzte, erſchütterndſte 
Akt in dem Drama war es ohnehin nicht. 

Aber ſie ſah auch Schweder nicht an, als ſie aus ſeinem 
Zimmer in das andre trat. Sie ſchaute nur auf Kloſe: 

„Wenn Sie mich begleiten wollen, mein Herr Doktor,“ ſagte 
fie mit müder, aus einem wunden Herzen matt heraufklingender 
Stimme. 

Der alte Herr ſtarrte fie an, fo überraſcht, jo erregt, wie 
damals, als er fie zum erftenmale jah, im Reſtaurant Weinhold, 
an jenem Abend, welcher ihm Fritz Lauter näher geführt hatte. 
Seine Stimme verfagte fait den Dienft, als er mit tiefer Ver- 
beugung antivortete: 

„Wenn mir die gnädige Frau das Vergnügen — die Ehre —“ 

Die Dame neigte ihr ſchönes Haupt gegen ihn, umd gegen 
ihn allein, und fehritt vafch, ohne ein Wort, ohne einen Blick 
fonft ihm voran zur Thür. Der alte Herr Kloſe folgte ihr, mie 
im Traume 

Schweder warf einen fragenden, befehlenden Bid auf Prell, 
der immer noch, neugierig umherjpionirend und grinjend auf dem 
alten Flecke Stand. Prell kannte feinen Chef und fürchtete jolche 
Blicke, — er verichtwand eiligft, aber nicht, ohne noch einmal 
nach der fchönen Schaufpielerin hingefhaut zu haben, welche jich, 
wie von irgendeiner großen Anftrengung erihöpft, auf einem der 
BE niedergelaſſen hatte und das Geficht hinter ihren Fächer 
verbarg. 

Schweder zögerte einen Augenblid, bevor er in fein Zimmer 
zurückfehrte. Sein Geficht zeigte wieder jene Kälte, welche an- 
zudeuten pflegte, daß ex zum äußerjten entjchlofjen war, drohend 
und düſter Yeuchteten feine Augen und um feinen Mund hatte 
fih ein Zug von Graufamfeit gelegt, der die vollen Lippen fejt 
zujammenzog. 

„Ja — ich finde — es gibt feinen andern Weg — e3 muß 
fein — fie hat's gewollt; ich habe fie taufendmal gewarnt, fie 
folfe niemals fich unterftehen, feindlich meinen Weg zu kreuzen. 
ber die andere — nun, wenn fie die Thorheiten noch meiter- 
treibt, dann auch fie — im der einen oder der andern Weile; 
vielleicht fie und er, mein Freund — pah, wenn er mich zux 
Rechenſchaft ziehen will, fo ift auch er feines Schidjal® Schmied, — 
ich weiche nicht, ich will und muß das Spiel gewinnen. Was 
ich dabei gewinnen kann bei dem verdammt hohen Einjaß, den ich 
auf ein paar wichtel’fche, erbärmliche Karten jege — ja, was —“ 

Ueber feine Züge mwetterleuchtete es wie Selbitverhöhnung. 

Er zudte die Achjeln und trat in fein Zimmer. 


Fritz Lauter war feit mehr ala acht Tagen im Gebirge. Er | | 
hatte fih im Einverftändniß mit feinen: Chef für die erjten Tage | 


bei feinen Verwandten in DOberbartenftein einquartiert. Dann 





hatte er feinen Aufenthaltsort in dem entgegengejegten Theile | 


des Dberlandes gewählt, um gleich in den erjten Tagen aus 


eigner Anſchauung ein möglichit vollftändiges und möglichft wenig 


einfeitiges Bild von der Lage der Dinge da oben zu erhalten. 
Was er bis jetzt geſehen und gehört, erſchien ihm troſtlos; 


noch viel ſchlimmer und verhängnißvoller, als er es ſich vorher 


hatte träumen laſſen. 


Waſſerpolaken ſehr bald verrauchen würde, wie ſie vielfach aus— 


geſprochen worden war, ſchien ihm jetzt völlig trügeriſch. Im 


Die Hoffnung, daß die Erbitterung der 
Gebirgsbewohner wegen des Engagements der taliener umd | 


Segentheil: e8 war ihm, als ob jeder Tag diefe Erxbitterung 


fteigerte. Das war auc die Auffafjung, wie fie bei den an der 


brennenden Frage nicht unmittelbar betheiligten Bewohnern der 
Gebirgsftädte und Dörfer vorherrſchte. Es werde und müſſe zu 


blutigen Konflikten kommen, wenn die Eijenbahnvermaltung nicht 
endlich noch ein Einjehen habe, meinte man. (Fortjegung folgt.) 
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Die Repnblifen Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. 
Hiftoriiche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Zortfegung.) 


Selbft eine nur flüchtige Skizzirung der Geſchichte des ameri- 
fanifchen Südens kann die Befreiung des letzteren von der ſpaniſchen 
Herrſchaft nicht erzählen, ohne dabei der Stellung zu gedenken, welche 
die feit der Entdedung de3 Landes in Amerika das Machtwort ſpre⸗ 
chende „alte Welt“ zu der Veränderung in den ſtaatlichen Berhältniffen 
des Weftens eingenommen hat. Die nad) den jogen. „Freiheitskriegen“ 
in Europa hereinbrecdhende Reaktion ließ es in der That nicht an Be⸗ 
mühungen fehlen, auch diesmal ihren Einfluß jenſeits des Ozeans zu 
ihren Gunſten geltend zu machen. Sie faßte die freiheitliche Bewegung 
Südamerika, jo ſehr war das kranke Europa von ſeiner ſehr zweifel— 
haft gewordenen Würde eingenommen, wie eine Art von perjönlicher 
Beleidigung auf, und die drei Allianzmächte zeigten Luft, die Angelegen- 
heit zum Gegenftand der Berathungen eines Kongreſſes zu machen, um 
ihren — natürlich! — „berechtigten Wünſchen“ Erfolg zu verichaffen. 
Diefe Wünfche liefen aber, ganz den griesgrämlichen Alltagsneigungen 
der alten, furchtfamen Dame entjprehend, auf nichts anderes als auf 
die unbedingte Wiederherftellung der ſpaniſchen Herrichaft oder mwenig- 
ſtens die Aufrechterhaltung des monarchiſchen Prinzips durch Einjegung 
bourbonifcher Prinzen in jenen Staaten hinaus. Eigenwillig, wie 
franfe Alte find, würde man jich weder durch „die handgreifliche Tächer- 
lichkeit, die darin lag, daß Preußen oder Dejterreich jih um die Regie- 
rungaform eine3 Landes befümmerte, von dem jie durch die Breite 
zweier Weltmeere und zweier Kontinente gejchieden waren“, noch durd) 
„bie warnende Stimme des damaligen Präjidenten der nordamerifani- 
ihen Union, James Monroe (1817—1825), daß das Zeitalter euro- 
päiiher Staatengründungen auf amerifanijchem Boden geichloffen ſei“, 
bon dem thörichten Beginnen haben abbringen Yafjen, hätte nicht „die 
Stimme de3 gefunden Menjchenverjtandes diesmal einen Verbündeten 
an den merfantilen Intereffen Englands und an der ruhigen Energie 
feines leitenden Staatsmannes gehabt.“ Es war der reichbegabte, Hu= 
mane engliſche Minifter Lord George Kanning, der beitimmend ins 
Mittel griff, — derjelbe, der auf einem Feſtmahl zu Harwich den jeit- 
dem als wahres Zeit- und Schlagwort in millionen Herzen wider- 
Elingenden Wahlipruch ertönen ließ: „Bürgerliche und religidje Freiheit 
über die weite Welt (all over the world)!”... 

Der englifche Handel nämlich hatte bei dem ungehemmten Verkehr, 
den die freigewordenen Staaten juchen mußten, mehr Vortheil, als 
bei dem engherzigen und befchränften Geifte der früheren ſpaniſchen 
Handelspolitit, welche den engliſchen Erzeugniſſen den Eingang verwehrte, 
und ſchon Hatten ſich zahlreiche Verbindungen Englands mit den ſüd— 
amerifanifchen NRepublifen angefnüpft, deren Interejjen den abjoluten 
Widerftand gegen jede Neigung, die früheren Verhältnifje dajelbit wie⸗ 
der herzuſtellen gebieteriſch erheiſchten. So erklärte denn Canning dem 
franzöfiichen Geſandten am britiſchen Hofe, von Polignac, ber fih zum 
Drgan jener Interventionsideen der „heiligen Allianz‘ machte, rund 
heraus, „daß die Regierungsform, unter welcher ein Volk leben mwollte, 
niemanden etwas angehe, al3 diejes Volk ſelbſt“, und betonte auf das 
beitimmtefte, daß er feſt entjchlofjen jet, jene europäiſche Einmiſchung 
in dem beſagten Sinne niemals zuzulaſſen. Zur höchſten Entrüſtung 
der kontinemalen Mächte ernannte er im Jahre 1823 britiſche Konſuln 
für die neuen Staaten, um die Intereffen des britijchen Handels da- 
ſelbſt wirkſam zu vertreten, und erkannte nach dieſer mittelbaren An- 
erfennung am 1. Januar 1825 Merito, Columbia und Buenos-Ayres 
in ihrer neuen ftaatlichen Geitaltung förmlich an. „Ich rief die neue 
Melt ins Dafein“, — jo jagte er mit gerechtem Stolze in einer diejen 
Meifterzug feiner Politik entwicelnden Rede im Parlament, welche von 
der liberalen Seite des Yeßteren mit lauteſtem Beifall begrüßt wurde — 
„um das Gleichgewicht der alten herzuftellen.“ Er hat Recht gehabt; 
jeder weitere Verſuch, der im Verlaufe der folgenden Sahrzehnte unter- 
nommen wurde, in diejer oder jener Weile beftimmend auf die jüd- 
amerifanifhen und amerikanischen Verhältnifje im weiteren Sinne ein- 
zuwirken, hat ein unglüdliches Ende genommen, 


Was die weitere Gefchichte der ſüdamerikaniſchen Repubfifen, deren 
e3 gegenwärtig neun — Peru, Bolivia, Paraguay, Ecuador, Argentina, 
Chile, Uruguay, Vereinigte Staaten von Venezuela, Vereinigte Staaten 
von Columbia — gibt, in unferem Sahrhundert angeht, jo ift jchon 
darauf hingewieſen worden, daß diejelbe aus einer fortlaufenden Kette 
von Aufftänden, Revolutionen und gegenfeitigen Bekriegungen bejteht, 
wovon der Grund jedenfalls in dem Charakter der dünngejäeten, wenig 
arbeitsfuftigen und aufregungsbedürftigen Bevölkerung, der die über- 
Ichmänglich reiche Natur nie ermüdend ihre zum größten Theile un— 
genüßt wieder in ihren Schoß zurücgehenden Schätze darbietet, zu 
juchen ift. Ein von einer Anzahl der jüdamerifanijchen Staaten be- 
ſchickter Kongreß, der im Jahre 1860 zu Lima ftattfand, und bon dem 
energifchen, fenrigen General Ramon Caſtilla, Präjidenten bon Peru, 
zufammengebracht worden war, erfüllte die durch ihn genährten Hoff- 
nungen auf eine größere gegenfeitige Annäherung nicht. Cine Aus⸗ 
nahme von dem allgemeinen Zuſtand in dieſen Republiken hat eigent— 
lich nur eine der kleinſten, der dünnbevölkerte, halbindianiſche Binnen⸗ 
ſtaat Paraguay aufzuweiſen, welcher aber bekanntlich wieder durch den 





fünfjährigen Kampf gegen die „Tripleallianz“ (1865— 70) und die im 
legten Jahre daſelbſt ausgebrochene Revolution in neuerer Zeit jchwer 
heimgefucht wurde. Wir haben Hier nur auf die Berhältniffe Peru’, 
Bolivias und Chile's näher einzugehen, infofern diefe Darftellung 
im Hinblie auf den gegenwärtig zwijchen jenen beiden Republiken als 
Alliierten und dem Ießteren ftattfindenden Krieg veranlaßt worden ift. 
Mit Peru beginnen wir dabei deshalb, weil diejer Staat unter den 
anderen Republifen Südamerika's in mehr als einer Hinficht den erjten 


Rang einnimmt. 


Die geographifche Größe Peru’3 wird, wie die falt aller ſüdame— 
rifanifchen "Staaten, verjchieden angegeben; mir glauben das Richtige 
zu treffen, wenn wir fie auf 24000 Quadratmeilen mit gegen 3 mill. 
Einwohnern bemefjen. Eines der reichiten und jchönften Länder Süd- 
amerifa’3, fteht ihm jedenfalls eine große Zukunft bevor. Es ijt von 
der Natur ſelbſt in drei Theile getheilt: Die 10-20 Meilen breite 
Küftengegend — die Valles — deren größerer Theil jandig ift, zum 
Heinen Theil aber auch aus jehr fruchtbaren Thälern, melde von den 
in den Gebirgen entjpringenden Flüſſen bewäſſert werden, befteht, — 
zweiten die Sierra, hohes Gebirgsland zwiſchen den beiden Andes— 
fetten — drittens die aus feuchtem Wiefen- und Sumpfland und aus 
fruchtbaren Pampas beftehenden warmen Thäler am öftlichen Abhange 
der Bergfetten. Während die Sierra ſehr wenig für den Ackerbau be- 
nutzt wird, liefert fie dagegen durch ihren großen MetallreichtHum für 
den Bergbau die vortheilhajtefte Ausbeute. Die ebene Küftenftrede Hat 
bejonders durch das hier fi) dem Auge darbietende großartige Schau— 
ſpiel des ftillen Ozeans mit feinen Wogen und die grünen Dajen, die 
man hier und dort zwijchen den Sandjlächen erblickt, einen hohen Reiz; 
von größerer Schönheit noch find aber die Gebirgägegenden, wo himmel- 
anftrebende Berge mit furchtbaren Abgründen und Schluchten abwechſeln 
und jenfrechte, auf einander gehäufte Felſen ebenjo viele Stufen zu 
jein jcheinen, um die Eordilleras zu erklettern, auf deren Gipfeln der 
ewige Schnee Yeuchtet und prangt und Die jüdfihe Sonne (Peru ift 
ganz in der füdlichen Zone gelegen) da3 Auge durch die wunderbarften 
Farbenſpiele entzücdt. Die Thäler an den Abhängen im Djften haben 
mehr einen freundlichen Charakter und zeichnen ſich durd eine groß- 
artige Vegetation aus (Weizen, Reis, Kaffee, Zuderrohr, Kacaobohnen, 
Baumwolle, von der man im Jahre drei Ernten erzielt, Flachs und 
Hanf, Tabak, Muskatnüſſe, Ingwer, Pfeffer, in den unermeßlichen Ur- 
wäldern koftbare Holzarten, die ebenjo gut zur Verwendung zum 
Schiffbau wie zur Kunſttiſchlerei dienen, wie 3. B. Cedern, Acazien, 
Ebenholz, Eichenholz, zehn bis zwölf Palmenarten, mehrere Arten 
Chinabäume, Aloe, Farbehölzer, Gummibäume, ferner offizinelle Kräuter, 
Soca u. a. m). - Belannt ift der Meineralienreichthum Peru's, der 
geradezu unerjchöpflich zu fein jcheint und bereit3 eine ungeheure Aus— 
beute geliefert hat. Gold und Silber wird nicht allein in den Hohen 
Bergfetten, fondern auch in den Sandgegenden und ſelbſt in den Flüſſen 
gefunden. Ferner gewinnt man Queckſilber in Ueberfluß, Salpeter, 
Kupfer, Zinn, Blei, Eifen, Nidel, Schwefel, Asphalt, Salz. Schließlich 
und vor allem ift noch der unermeßlichen Guanolager zu gedenken, die 
ſich Hauptjächlich auf den drei Ehinchasinfeln, aber daneben auch nod) 
auf anderen Eilanden finden. Der Guano bildet neben dem in neuerer 
Beit gleichfalls in großen Mengen zur Berjendung gelangenden jalpeter- 
jauren Natron den ergiebigiten und bedeutendjten peruaniſchen Aus— 
fuhrartikel und die Erträgniſſe ſeines Verkaufs haben der Staatskaſſe 
ſchon mehrere hundert millionen Dollars eingebracht. Und dabei ſcheinen 
die Lager noch lange nicht erſchöpft zu ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Reife vor zweihundert Jahren. (Bild Seite 377.) Wir ſehen 
ung in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zurückverſetzt, in deſſen 
erſter ein blutiger Krieg die deutſchen Lande verwüſtete. Noch tragen 
die wenigen Straßen die Spuren raſtlos hin und wieder ziehender 
Heere mit ſchwerem Geſchütz und endlojem Troß. Zudem ſchießt jeit 
Tagen unendlicher Regen herab und verwandelt die Fahrbahn in ein 
Meer von Schmuß, in den die Räder zur Hälfte einjinfen, Wider- 
willig feuchen die Roſſe unter den Beitjchenhieben, und mißmutig bergen 
fi) die Neifenden hinter den Schutzledern der jchmwerfälligen Kutſche, 
die eher einem auf Räder gejtellten Sarg, al3 einem Berfehrsmittel 
für Lebende gleicht. Noch machen brotlo8 gewordene Soldaten aus 
aller Herren Länder die Straße unficher und bieten ſich im günftig- 
ften Falle den wenigen Neifenden, die die eiferne Nothmwendigfeit auf 
die Straße treibt, zum bewaffneten Geleite an. Holpert fo ein Aufzug 
durch eines der halb niedergebrannten Dörfer de3 Heiligen römiſchen 
Reiches deutfcher Nation, jo ſchaut faum ein halbes Dußend zerlumpter 
Kinder aus den Fenftern, die Alten jchließen ängſtlich die Thüre zu, 
denn die vorüberziehende Rotte fünnte nad) Gutdünfen eine Brand- 
ſchatzung vornehmen und ſelbe noch obendrein mit dem rothen Hahn 
auf dem Dache quittiven. Auch in den Städten liegt Handel und 
Mandel darnieder und die Bevölkerung iſt durch Belt und Hunger 
dezimirt. Das find die Segnungen der guten alten Beit nad) dem 
dreißigjährigen Kriege. Und doch paßt unjere düftere, aber wahrheits⸗ 
getreue Schilderung nur auf die reichen Reiſenden des 17. Jahrhunderts. 
Die armen griffen zu tauſenden zum Bettelſtab und gingen ohne feſtes 
Ziel in die weite Welt hinaus, nur um dem Elend zu entfliehen, das 
fie daheim umgab und tauſende jagte die Reue über begangene Miſſe— 
thaten in die Fremde. Die Wunden dieſes dreißigjährigen Siechthums 
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jind in den freien Reichsſtädten Augsburg, Um und Nürnberg noch 
heute nicht vernarbt, denn die mwelthandelbeherrichende Stellung diejer 
Städte ift ummiderbringlich dahin. Die Poſt befand fich nach dem 
Weſtphäliſchen Frieden in demfelben erbärmlichen Zuftande wie die 
Straßen, obzwar fie ſchon unter der Regierung des Kaiſers Marimilian I. 
eingeführt worden war, Ihre Leitung wurde als eine Art Privilegium 
dem faijerlichen Dberjägermeifter Roger von Taffis übergeben, welcher 
im Lande Tirol die erite deutſche Poſt ins Leben gerufen hatte. Die 
Bwedmäßigfeit der neuen Einrichtung bewährte fich jehr bald, der 
Kaijer ließ ſich nun auch eine Reitpoſt zwiſchen Wien und Brüffel orga- 
nifiven und ernannte Roger von Taſſis zum niederländischen General- 
poſtmeiſter. Man entlehnte die Bezeichnung „Poſt“ aus dem Lateini- 
ihen von dem Worte positus, zu deutſch „‚aufgeitellt“, weil die Ver- 
bindung auf einer Aufjtellung von Pferden beruhte. Bernhard, der 
Sohn des Vorgenannten, veränderte feinen Namen in Turn und Taris, 
Er war e3, der die Niederlande, Deutjchland und Tirol mit Stalien 
pojtalijch verband und zwar don Brüffel über Lüttich, Trier, Speier 
und Augsburg nach Mailand. Die PVoft hatte „Faiferliche Vollmacht‘ , 
d. h. alle Fuhrwerfe mußten dem Neichspoftreiter ausweichen, ‚die 
Reiter gaben Kaum für ihn und wo noch vereinzelte Raubritter in den 
Schluchten verborgen hauften, da zogen fie fich fofort zurüc, wenn das 
Poſthorn fich Hören Tief. Achtzig Jahre nach ihrer Einführung mar 
die Poſt durch den Troß der deutjchen Fürften arg in Verfall gerathen, 
bis, ihr der dreißigjährige Krieg vollends den Garaus machte, Erft 
nach dem Friedensihluß von Münfter und Osnabrüd (24. Dft. 1648) 
dachte man an die Wiederheritellung diefer öffentlichen Verkehrsanſtalt 
und verbeſſerte fie weſentlich durch Einrichtung von Perſonenpoſten. 
Von einem kleinem Orte im Lande Hannover, von dem jet gänzlich 
unbefannten Bütter, zwifchen Hildesheim und Bremen, war der erfte 
PBerjonenpojteours ausgegangen. So gering mie fein Urfprung, war 
auch jeine Einrichtung. Schwere, plumpe Leiterwagen beförderten die 
anſpruchsloſen Paſſagiere, fein Dach fchübte fie vor Regen und Sonnen- 
ein, Schnee und Hagel konnten ungehindert die Köpfe mit Silberftaub 
pudern. Und eine Reihe von Fahren hindurch ließ fich die damalige 
Menſchheit derartige Marterkaften geduldig gefallen; dann erſt fonftru- 
irte man Leinwanddecken über Tannenreifen und noch viel fpäter ent- 
ftanden die dauernden federnen Wagendächer, deren gelber Anjtrich dem 
Poſtwagen den Namen der gelben Kutjche verlieh. Daß neben der 
Reichspoſt verſchiedene Landespoſten entjtanden, ijt bei der pofitifchen 
Vielföpfigfeit Deutſchlands jelbftverftändlich. Doch gerade diefe Niva- 
lität trug zur Vertheuerung des Porto bei. Noch in den erften Zahren 
unjeres Jahrhunderts, kurz vor der 1804 erfolgten Auflöfung des alten 
deutjchen Reiches Eoftete ein Brief von Hamburg nach Nürnberg auf 
der Taris’schen Poſt 12 Kreuzer, auf der Taris’fchen und brandenbur- 
giihen Poſt von Nürnberg nach Berlin, 14 Meilen Entfernung weniger, 
zahlte man über 27 Kreuzer, und, wenn auf dem Wege über Leipzig 
die ſächſiſche Poſt hinzukam, waren gar 35 Kreuzer zu erlegen für den 
einfachen Brief. Beim Zuſammenbruch des heiligen römijchen Reiches 
deutjcher Nation (1804) gab es 31 verjchiedene Poitanftalten, Seit dem 
Sahre 1871 haben mir „ſo weit die deutfche Zunge Elingt“, wie Vater 
Jahn jagen würde, deren nur 4, und zwar die deutjche, die öſter— 
reihifche, die bayerifche und die würtembergifche; jedenfalls us drei 
zu viel. H 


Die Beeren der Tollfiriche als Vogelfutter. Es ift ein be- 
fannter Erfahrungsjaß, daß gewiſſe Pflanzen nur für gewiſſe Thiere 
„giftig“ find, mährend diefelben Pflanzen für andere Thiere fich un- 
ſchädlich erweiſen und jogar Dritten Thieren al3 beliebte Nahrung 
dienen. Der Ausdrud „Giftpflanze‘ iſt jomit fein allgemein gültiger, 
fondern nur ein relativer. Dies erweiſt fih am frappanteften in der 
Thatſache, daß die Beeren der Tolltiriche von den Drofjeln ohne allen 
Nachtheil verzehrt werden, während ja einige wenige jener berückend— 
ſchwarzglänzenden Beeren Hinreichen, einen Menfchen vom Leben zum 
Tod zu befördern, Undererjeits ift für uns Menfchen die Kermesbeere 
(Phytolaeca decandra) unjchädlich (fie wird ja in füdlichen Gegenden 
auch reichlich zum Färben des Weines verwendet), während fie für die 
Drofjeln eine „Giftpflanze“ ift, von anderen Vögeln zugleich aber ohne 
Schaden genofjen wird. Von all’ den glänzenden faftigen Früchten 
dev verjchiedenften Gewächſe, die jeit Adams Zeiten als „giftig“ ver- 
jhrieen jind, muß angenommen werden, daß fie für gewiſſe Thiere 
durchaus ſchadlos find und diejen letzteren fogar als beliebte Nahrung 
dienen; denn anders läßt ſich die verlodende Ausstattung jener Früchte 
nicht erklären. Sie find die Produkte einer natürlichen Yuchtwahl, bei 
welcher diejenigen Thiere, welche jene Früchte genießen, als Lichter 





gejchloffenen hartſchaligen Samen gelangen häufig nur danı zum Kei- ; 


men, wenn fie den Darmfanal eines Thieres paffirt haben. Es leuchtet 
alfo ein, daß die Samen jener Pflanzen am meiften Ausficht hatten, 
unter günftigen Verhältniffen zu feimen, wenn fie in Begleit der ver- 
fodendjten Anziehungsmittel für früchteverzehrende Thiere zur Reife 
gelangten. Bekanntlich feimen die von jaftigem Fruchtfleifch umgebenen 
Samen des Weißdornes am beiten, wenn fie erft von einem Bogel 
genofjen wurden und mit den. Auswurfeftoffen defjelben ausgefäet 
werden. In England benutzen die Gärtner diefen Umftand, indem fie 
die Weißdornfrüchte den Truthühnern als Nahrung vorlegen und her⸗ 
nach die Exkremente dieſer Vögel mit den darin enthaltenen unverſehrt 
gebliebenen, nun aber aufgeweichten Sanıen zur Ausfaat bringen. Die 
glänzenden Beerenfrüchte bilden ihre Farben und ihr faftiges Fleifch nicht 
ohne Nugen. Das duch diefe Momente angelocdte Thier dient un— 
bewußt als Säemann für die betreffende Pflanzenart. Die für den 
Menjchen jo „giftige“ Einbeere (Paris quadrifolia), welche in unferen 
Gegenden fo häufig ift, findet bei ihrer Neifezeit, da fie in wunderbarem 
Lackſchwarz erglänzt, ganz entichieden Liebhaber unter den Thieren des 
Waldes, die fie ſchadlos genießen; denn die Schwarze Beere fault nicht 
auf dem Stock, noch weniger vertrodnet fie unbenußt, — furze Zeit 
nad ihrer Neife findet man die Pflanze ihrer Beere beraubt. — Die 
angeführten Beifpiele mögen genügen, um zur zeigen, daß auch die 
„Philoſophie der Giftpflangen‘, die jeinerzeit im Sinne der tefeologi- 


hen Weltanjchauung jo viel Irrthum verbreitete, feit dem Plaßgreifen 


des Darwinismus eine andere geworden ift. Dr. D-B. 


Der — als Arzueipflanze. Bekanntlich liefern die 
Meertangen in ihrer Aſche beträchtliche Mengen von Jod und Brom, 
welche beiden Stoffe in der heutigen Arzneimittellehre eine wichtige Rolle 
jpielen. Das „Carraghen“ des Handels, unpaffend auch „irländijches 
Moos“ genannt, dient feit alten Beiten als Mittel gegen Abzehrungs- 
franfheiten und ijt nichts anderes als ein mariner Rothtang (Chondrus 
erispus), Nun ift neuerdings auch der faſt in allen europäifchen 
Meeren vorkommende Blafentang, Fucus vesiculosus, plößlich wieder 
al3 Arzneipflanze zur Berühmtheit gelangt, nachdem er ange Zeit faft 
ganz außer Kurs gejegt war. Ein englijcher Arzt wandte das Ertraft 
des Dlajentanges als Mittel gegen Fettleibigfeit an fich felbft an und 
verlor innerhalb 3 Wochen 8 Pfund an Gewicht, in den folgenden 
3 Wochen neuerdings 11/, Pfund und bis zum Ende der 12, Woche 
zufammen 13 Pfund. Es muß aber erwähnt werden, daß er genaue 
Diät einhielt und Butter, Zucker, Bier 2c. vermied. Lebteres hatte er 
auch ſchon früher gethan, aber ohne eine Gewichtsabnahme zu verſpüren. 
In einem andern Falle verlor ein Mann in 6 Wochen 8 Pfund, ohne 
eine Aenderung in feiner Lebensweiſe einzuführen. Cine Dame verlor 
in 9 Wochen über 20 Pfund, ebenfalls ohne befondere Diät einzuhalten. 
Alle diefe Perſonen nahmen das flüffige Ertraft von Fucus vesiculosus 
und verjpürten in ihrem Allgenteinbefinden Feine nachtheiligen Birfungen. 
Da der Dlafentang an den felfigen Küften der europäischen Meere in 
ſolcher Maſſe vorkommt, daß auf kleinem Raume ganze Bagenladungen 
gewonnen werden können, jo dürfte er ein ſehr billiges und in feinem 
Falle ſchädliches Hausmittelchen abgeben, das unferen dickleibigen Tanten 
und Onfeln etliche Jahre weiterer Lebenszeit einbringen wird, 
Dr. D⸗P. 


Als Gewichtsſtücke können in der Noth unfere Reichs -Rupfer- 
und Nidelmünzen benüßt werden. Nah dem im Neichsgefebe vom 
5. Februar 1874 angegebenen Normalgewichte wiegt nämlich 1 Pfennig 
(neu) genau 2 Granım, ein 2-Pfennigjtüd 31/3; Gramm, ein 5-Bfennig- 
ftüd 21, Gramm, ein 10-Pfennigftüd 4 Gramm. 3 Yäßt ſich hier- 
nach folgende Tabelle aufjtellen: 

1 Gramm gleich zwei 5-Pfgftüd weniger ein 10-Pfgſtück, 
” „ ein 1=-Pfgftüc, 
zwei 5-Pfgſtück weniger ein 1-Pfgftüd, 
em 10-Pfgftüc, N 
zwei 5: Pfgftüc, 


” „ 
” „ 


» 5 drei 1-Pfgftüc, 
n „» zwei 5-Pfgſtück und ein 1-Pfgſtück, 


zwei 10- Pfaftüc, 
} „ zwei 5-Pfgſtück und ein 10-Pfgftück, 
10 * „ vier 5-Bfgftück. 
Wer etiva vorziehen follte, mit Gold- ftatt mit Nidelmünzen zu wiegen, 
der kann auch jtatt eines 10-Pfennigftücds ein 10-Marfftüc auf die Wag- 
Ichale legen — das Gewicht ift gleich. -Z- 


” „ 


SO 0 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 


Ein Novemberſpätabend, wie er im Buche ſteht. Der Sturm 
fährt heulend und pfeifend durch die engen und winkligen Gaſſen 
und Gäßchen einer mitteldeutſchen Handels- und Univerſitätsſtadt, 
die ſich bereits zur werdenden Großſtadt ausgewachſen hat und 
zeitweilig ein Mittelpunkt deutſchen Geiſteslebens war. Wo dieſem 
wilden Herbſtſturm auf ſeiner Siegesbahn ein lockrer Ziegel oder 
ein angebrochener Dachſchiefer aufſtößt, da hebt er ihn aus und 
führt ihn ſpielend davon, und die Eſſenköpfe prüft er eingehend 
auf ihre Widerſtandsfähigkeit. Dazu ſchneit und regnet es wirr 
durcheinander, und wer ſich im Freien befindet, hat ſeine liebe 
Noth, die Augen offen zu behalten. 

Deito behaglicher iſt es hoch oben im letzten Stod eines fehr 
hohen und jehr ſchmalen, mit plumpen Erfern wenig vortheilhaft 
berausgepußten alten Hauſes, das feine Front den Promenaden- 
anlagen, feine Rückſeite einem, in launischen Schlangenwindungen 
angelegten, düſtern und herzlich unfreundlichen Gäßchen zuwendet. 
Da das Haus in der Front feinen Fuß in die Mitte einer janft 
nach der Promenade abfallenden Böfchung jeßt, welche zur andern 
Hälfte von einem Kleinen Garten eingenommen wird, fo erjcheint 
‚das Parterre, welches feinen Eingang von dem Gäßchen aus hat 
und dort ebenerdig ijt, zu welchem aber vom Garten aus eine 
Treppe emporführt, von der Promenade aus ald ein erites Stod- 
werk, und die böfen Zungen, welche behaupten, die „Bude“ des 
Nechtsfandidaten Franz Wendt befinde fich im fünften Stod eines 
thurmhohen Gebäudes von nur drei Fenjtern Front, können ſich 
für dieſe faft Tieblofe Verleumdung wenigſtens auf den ober— 
fächlichen Anſchein berufen, 

Doch wie dem auch fei, es war recht behaglich da oben. 
Ein grüner Schirm dämpfte das Licht der Lampe, auf dem weiß— 
gededten Tiſch vor dem alterthümlichen und darum bequemen 
Sopha ftand eine friichangebrochene Kite Cigarren und der eijerne 
Dfen ftrahlte eine jo ausgiebige Wärme aus, daß die Energie, 
mit welcher ein zweifellos jauberes und beinahe ſchmuckes Dient- 
mädchen Schaufel um Schaufel voll Kohlen nachſchob, ziemlich 


unmotivirt erjchien. 


Eine andere Auffaffung der Sachlage ſchien der voll- und 
rothwangige junge Mann zu haben, der es fich in einem augen- 
icheinlich für die bizarren Körperverhältnifje eines arg Verwach— 
jenen gebauten, für jeden Normalförper unbrauchbaren Lehnftuhl 
bequem zu machen fuchte, ohne damit zurechtlommen zu Tönen. 
Die Eigarette aus dem Munde nehmend, fagte er nämlich mit 
vielem Wohlwollen und in faſt verbindlich-chevalerestem Tone: 


15. Mai 1880, 


„So iſt's recht, Fräulein, Facheln Ste nur tüchtig ein, denn 
einer von den Herren, die ich heute das erſtemal hier bewirthe, 
friert auch im wärmſten Zimmer wie ein Windfpiel und würde 
jelbft in der Sahara höchſtens eine Maikühle Fonftatiren. Bier 
haben Sie alfo beforgt und um elf bringen Sie den Thee, — 
er muß aber ftark fein, fonft fallen fie alle über mich her.“ 
„Es iſt alles in Ordnung, — aber follten die Herren nicht 
um acht fommen? Es iſt jet grade einviertel neun.“ 

„Das nennt man das ‚akademische Viertel‘, aber es ijt aller- 
dings in der legten Beit eine bedenkliche Bummelei eingerifjen. Doch 
halt, — hören Sie nicht jemanden die Treppe heraufkommen?“ 

Die Gefragte konnte fich die Anttvort ſparen, denn in der 
That ließ fich ein fchwerer, ftapfender, etwas unficherer Schritt 
vernehmen und gleich darauf trat ein junger Mann ins Zimmer, 
ichüttelte die naffen Sloden von feinem Hute, warf den Ueber— 
zieher ohne Umftände auf einen Stuhl und trat, nachdem er 
feinem Wirth die Hand gedrückt, an den Ofen, um fich die er- 
ftarrten Hände zu wärmen. 

„Sit das ein Hundewetter!” meinte er dann, mit einer Ver: 
beugung gegen das hinausgehende Mädchen, welches er jetzt exit 
zu bemerfen fchien. „Aber an unjerm Abend kommt aufs Wetter 
nichts an, und ich bin fogar wieder der Erſte, wie ich ſehe.“ 

„Sie jind exemplariſch pünktlich, Lieber Born, aber von Ihnen 
freut mich das garnicht, Es wäre mir viel lieber, Sie gewöhnten 
Sich eine geniale Unpünktlichfeit an und brächten es fertig, Sich 
um eine Stunde zu verſehen.“ 

„Da hört aber doch alles auf; den anderen werfen Sie bei 
jeder Gelegenheit die Unpünktlichkeit und Unzuverläffigfeit vor, 
und ich joll nicht einmal pünktlich fein dürfen; wann werde ic) 
e3 denn endlich einmal recht machen?“ 

„Lieber Born, Sie verfennen ganz, daß Sie ein Dichter find, 
was von den andern nicht gejagt werden kann; Ste vergefjen 
ganz, daß Sie nicht blos das übliche Trauerjpiel verbrochen 
haben, fondern das Lamm geweſen find, welches der Welt Sünde 
trägt, daß Sie unfere VBerbindlichkeiten der tragischen Muſe gegen- 
über mit iibernommen und ftatt des Pflicht- Trauerjpiels deren 
fünf von Stapel gelaffen haben, auf diefe Weiſe unjere jträfliche 
Pflichtvergefenheit fühnend. Sie haben die Schatten Barbarofjaz, 
Heinrich des Löwen, Heinrich! des Vierten, Karls des Fünften 
und Ruͤdolfs von Habsburg nochmals heraufbejchtvoren, und die 
Welt ertvartet von Ihnen, daß Sie auch die übrigen deutjchen 
Kaifer dramatifiven und Raupach überraupachen werden,“ 
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Wendt hielt inne und Born fragte, gute Miene zum böjen 
Spiele machend: 

„Alſo Ihr altes Thema! Aber Sie fünnen Sich die Auf- 
zählung der von mir Verherrlichten, ſowie der von mir Gemor— 
deten und noch zu Mordenden Sparen; fagen Sie mir lieber, 
was meine wirkliche oder angebliche Dichteritis, um Arvenbergs 
jüngſten Kalauer zu adoptiren, mit meiner Pünktlichkeit zu jchaffen 
hat. Irgend eine Bosheit lauert da wieder im Hintergrunde.“ 

„Bosheit! Aber, lieber Born, weſſen halten Sie mich fähig? 
Habe ich Sie nicht immer in Schuß genommen, wenn die andern 
ihonungslos auf Sie einhadten? Habe ich e3 nicht durchgeſetzt, 
daß Ihr ‚Heinrich der Löwe‘ in meinem Lejefränzchen mit ver— 
theilten Rollen gelejen —“ 

„Selejen werden jollte — allerdings!” war die lakoniſche 
Erwiderung. 

„Daß dies Vorhaben ſich nicht realiſiren ließ, hat an un— 
berechenbaren, unglücklichen Zufälligkeiten gelegen, wie Sie wiſſen. 
Aber jetzt einmal ganz im Ernſt. Wenn ich Ihren Dichterberuf 
bedenke, fo ſtört mich Ihre Pünktlichkeit. Sie ſind überhaupt viel 
zu ſehr der ſolide, junge Mann, den die Väter liederlicher Söhne 
als Muſter aufſtellen, dem die Mütter heiratsfähiger Töchter mit 
ermuthigendem Wohlmollen zuniden. Ste haben feine Schufden, 
Sie haben feine Liebjchaften, Sie trinfen nie ein Glas über den 
Durſt, Ihre Wäfche ift ftet3 jo jauber, Ihre Kleidung jo adrett 
und modern, — es iſt jo garnichts Zerrifjenes, Unftätes, leiden- 
Ichaftlich Bewegtes an Ihnen und — 

„Nun hab’ ich's aber fatt! Alfo ein Dichter muß nach Ihrer 
Meinung in einem defekten Phantaſiekoſtüm herumlaufen, feine 
Wäſche muß quantitativ und qualitativ der der ‚edlen Bolen aus 
der Polafei‘ in Heine's Gedicht erfolgreich Konkurrenz machen, 
er muß bis über die Ohren in Schulden jteden und wenigſtens 
einmal wöchentlich ſchwer bezecht aus einer Goſſe gefijcht werden, 
und ein oder Yieber gleich einige Verhältniffe zu verheirateten 
Frauen haben, die womöglich zu Duellen —“ 

„Sie farrifiren, aber fo leichten Kaufs werden Ste mich nicht 
los. Ich fenne Sie doch nun jchon lange, aber von Sturm und 
Drang habe ih an Ihnen nie etwas bemerkt, Die Phantaſie 
und das Gefühl jpielen Ihnen nie einen Streich, fie gehen nie 
mit Ihnen durch, und wenn Sie in diefer langen Zeit ein ein- 
ziges mal verliebt gewejen find, fo Laffe ich mich hängen. Geſtehen 
Sie, das Theaterbillet, welches Ste der Kleinen Büffetmamfell im 
Cafe Berlin jchenkten, ift Ihre einzige erotische Anjtrengung ge— 
weſen, und da die Liebe auch für das Drama und die Tragödie 
unerfäßlich tft und man doch nur das zu jchildern vermag, was 
man an fich jelber erlebt und mit dem eignen Herzen und den 
höchfteigenen geehrten Nerven empfunden hat, jo iſt's ganz er- 
klärlich, daß uns die Frauenzimmer im Ihren Tragödien als 
der größte Stein des Anſtoßes erjchienen find.“ 

„Sie haben gut reden; wie fann ich bei meiner ungewiſſen 
Zukunft ans Heiraten denfen? Sch muß froh fein, wenn ich 
mich mit Ach und Krach durchſchlage und es vielleicht ſoweit 
bringe, daß ich mir einmal einen Borlefer halten kann. Mit 
meinen Augen wird es ja nie wieder beſſer und mehr als acht 
ne täglich kann ich nicht leſen, und auch die nicht ohne 

ubus.“ 

„Aber, lieber Freund, beachten Sie einen Moment den furcht— 
baren Saltomortale, den Sie da eben gemacht haben! Ich ſpreche 
vom Verlieben für Ihre dichteriſchen Zwecke — Sie ſprechen 
vom Heiraten! Mit Ihnen iſt eben rein nichts anzufangen, 
Sie find unverbefjerlich folid und moralisch, und das ift jehr gut 
für Ihren Ruf, aber ſehr ſchlimm für Ihre Dramen.“ 

Born wollte eben erwidern, al3 ein dritter ins Zimmer trat. 
Er ſchnaufte beträchtlich, wennſchon erfichtlich nur zum Scheine, 
warf fich, wie zum Tode erjchöpft, ins Sopha und fagte dann: 

„Die Hühnerfteigen — ſechs doch mindeſtens? — wären über— 
ftanden! Aber was war denn das fir ein Disput? Hat fich 
Born verlobt und Hat ers unter jechzigtaufend Thalern gethan?“ 

Wendt brach in ein fchallendes Gelächter aus, fuhr fich mit 
allen Zeichen des Vergnügens duch das ziemlich dichte und 
bufchige Haar, ftreichelte wohlgefällig feinen Henriquatre und ſah 
Born erwartungsvoll an. Diejer verließ jeinen Blab am Dfen, 
nahm fich eine Cigarre und taftete fuchend auf dem Tifche herum, 
% er endlich das Schächtelchen mit den „Schweden“ gefunden 
yatte, 

„Es ſcheint mir heute wieder trübſelig gehen zu follen. Eben 
hat mir Wendt eine koloſſale Pauke gehalten und nun fangen 


Sie an, Arvenberg! Num bin ich blos neugierig, was die andern | Sie, als hätten Sie Studenten vor fich, und werden — langweilig, 
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für Laune mitbringen, — es wäre am Ende dag Beite, ich jal- 
virte mich durch die Flucht.“ 

„Sie brauchen nicht zu denken, daß ich Born zu nahe getreten 
bin,“ betheuerte Wendt. „Sch habe ihm nur gejagt, daß er in 
jeinem ganzen Privatleben alles dichteriſche Fluidum vermifjen 
läßt, daß es demjelben an aller malerischen und intereffanten 
Unordnung fehlt —“ 

„Als wenn das zu bezweifeln wäre! Lieber Bor, Ihr ganzes 
Unglüc iſt, Sie haben zuviel Geld, e3 geht Ihnen viel zu gut — 
A haben Sie nicht einmal Bedürfniffe,“ gab Arvenberg 
zurück. 

Das wurde mit einem Tone geſagt, in dem ſich, bei an— 
ſcheinendem Ernſt der Ueberzeugung, Gutmüthigkeit, Humor und 
Satire eigenthümlich miſchten, und von Satire wetterleuchtete es 
denn auch in dem feinen, klugen Geſicht, das nur durch die ge— 
bogene Naſe an den ſemitiſchen Typus erinnerte. 

Born mußte ſelber lachen. „In dem Wahnſinn iſt aller— 
dings Methode. Sch und zuviel Geld! Tauſend Mark jährlich) 
— mehr kann ich nicht aufgehen laſſen, und wäre ich nicht arm 
mie eine Kirchenmaus, ich würde die verwöhnte Naje Arvenbergs 
gewiß nicht durch meine väterlichen Freimaurercigarren beleidigen.” 

„Es hilft aber alles nichts, es geht Ihnen dennoch zu gut, 

foviel Selbiterfenntnig Sie auch bezüglich der Qualität Shrer 
Infamia an den Tag legen. Würden Sie fonjt nicht die herr— 
liche Gelegenheit benugen, die Sie als Lehrer der englischen und 
franzöfifhen Literatur an einer Fortbildungsſchule für höhere 
Töchter haben?“ 
- „Welche Gelegenheit? Und wozu benuben?” fragte Born 
mißtrauifch, während Wendt, die Fortſetzung des Spottgefechts 
mit vielem Vergnügen an den neuen Ankömmling abtretend, ſich 
eine nene Cigarrette drehte. 

„ber, Lamm Gottes, das fragen Sie noch? Sie ftehen vor 
einem halben Hundert junger Mädchen, vom Badfifch bis zur 
gereiften Jungfrau, von denen jede einzelne das Prädikat Gold— 
fifch‘ ‚verdient, Sie find ihr Literaturlehrer, man iſt jelbjtverjtänd- 
lich bis über die rofigen, Kleinen Ohren in Sie verliebt, und Gie 
Laffen ein gefchlagenes Fahr vergehen, ohne Sich die hübſcheſte, 
liebenswürdigſte und intereffantejte von Ihren andächtigen Schü— 
Yerinnen gefapert zu haben! Wiffen Sie, daß das unverzeihlich 
und unverantwortlich ift, daß man Sie insgeheim bejchuldigen 
wird, Fiſch-, beziehentlich Froſchblut in den Adern zu haben? 
Und dabei fommt ihm noch zugute, daß er zwar ein wenig hager 
und steif ift, aber fonft ein ganz pafjabler Junge, namentlich 
jeitdem er meinen Rath befolgt, feinen zu Yangen Hals durch 
Stehfragen zu magfiren, daß er einen hübjchen, blonden Schnurr- 
bart hat, daß er im Rufe eines firmen Klavierfpielers jteht, daß 
ihn der Nimbus des Dichters umfließt, jobald er fich entjchließen 
kann, ganz im Vorbeigehen eine Bemerkung über jeine noch der 
Aufführung Harrenden unfterblichen Dramen einfließen zu laſſen! 
Nein, Born, ich verzweifle an Ihnen, — Sie kommen nie auf 
einen grünen Zweig!“ 

Der alfo Apoftrophirte machte ein Geficht, mie zuſammen— 
gefahrene Milch, und erwiderte unwirſch: 

„um kommen Sie mir auch noch mit meinen weiblichen 
‚Hörern‘, nun fol ich gar noch eine von den Geheimraths-, 
Gerichtsraths und Banquiers-Gänschen heiraten, die mir mit 
ihrem albernen Gezifchel und Geficher und Gewisper und Gepisper 
das Leben fo jauer machen, daß ich die Sache gründlich jatt 


habe! Willen Sie, daß ich drauf und dran bin, dieſe Stellung 
aufzugeben ?“ 
„Wundert mich garnicht, — aber warum irritirt Sie der 


Backfiſch-Uebermuth?“ 

„Ach was, ich gebe mir die erdenklichſte Mühe, ich bereite 
mich ſorgfältig vor, ich quäle mich damit ab, die Frauenzimmer 
in das Verſtändniß Shakeſpeare's einzuführen, und finde nicht 
die geringſte Empfänglichkeit und darum auc) feine Aufmerkſam— 
keit. Und doch find das lauter ‚Höhere‘ Töchter!“ 

„sa, jehen Sie, Born, da Liegt der Fehler. Sie find wieder 
viel zu gründlich, viel zn gewifjenhaft, viel zu wiſſenſchaftlich, 
und bringen Sich dadurd um alle Wirkung. Glauben Sie denn, ' 
die jungen Damen werden von dem Bejtreben, fich zu bilden und 
etwas zu lernen, in die Lehritunden geführt? Die Sache ift 
Mode, e3 ilt Chic, eine jolche Anjtalt zu befuchen, alfo kann 
man fich nicht ausjchließen, ohne beredet zu werden. Und ftatt 
nun die fo Gepreßten zu unterhalten und zu amüfiren, ftatt ihnen 
von allem nur den leichten, jüßen Schaum zu geben, doziren 
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Alarm geſetzt! 





begehen alſo ein Majeſtätsverbrechen. Sie ſollten den Humor, 
der in der Situation liegt, begreifen, Sie ſollten in ſouveräner 
Sronie über den Menſchen und Dingen ftehen und fie nehmen, 
wie fie find, um fich dann heimlich oder in unſerm Kreife über 
den ‚Zauber‘ zu mofiren, — aber das können Sie nicht und 
das — ilt ſchade.“ 

„Ein Schönes Kompliment,“ murrte Born, der ziemlich nach— 
denklich zugehört Hatte, nun aber in Eifer gerathen zu wollen 
ſchien. Da wurde er duch das Erjcheinen ziveier neuen An⸗ 
fönmlinge unterbrochen, denen das Dienſtmädchen mit gefüllten 
Biergläfern auf dem Fuße folgte. 

„Sch Habe Reiniſch auf der Treppe eingeholt, — ihr hättet 
ihm nur fluchen hören ſollen, im veinften heimatlichen Allemanniſch! 
Uebrigens bin ich entſchuldigt, — da!“ ſagte der Jüngere von 
beiden, indem ex einen in eine Nummer der „Kölniſchen Zeitung“ 
gepadten Gegenjtand auf den Tiſch legte. „Ich ſchlage vor, wir 
dediziren dieſe meine koſtbare Jagdbeute von heute Abend unſerm 
braven Wendt, in Anerkennung der gaſtlichen Bewirthung, die® 
er uns bereitet.‘ 

„Ach was, Wendt verdient eher eine Strafe, als eine Beloh— 
nung,“ warf der andere dazwijchen, ein kleiner, ſchmächtiger, 
beweglicher Mann mit forjchenden Augen und ſchon merklich 
ergrauendem Kopf» uud Barthaar. „Wie fann denn ein ber- 
nünftiger Menſch in einen jolchen Photographirſalon ziehen, in 
einen folchen verwünſchten Glaskaſten, wie dieſes Zimmer, das 
mit zwei Fenſtern nach der Promenade und mit zwei weiteren 
nach der Gaſſe ſieht, auf der dritten Seite die Thür nach der 
Treppe hat und nur auf der vierten eine ordentliche Wand?“ 

Nrvenberg schien nur auf diefe Anregung geivartet zu haben, 
denn er bemerkte jofort bevdenklih: 

„Sch fürchte allerdings, daß es im kurzer Zeit hölliſch kalt 
in dieſem Gewächshauſe ſein wird, — wollen Sie nicht einmal 
nach dem Feuer ſehen, Wendt?“ 

Dieſer erwiderte lachend: er — 

„Da hat Sie alſo Reiniſch, der, ewige Krittler, glücklich in 
Sie werden aber nicht frieren, dafür verbürge 
ich mich, denn ich habe ein ganzes Koͤhlenbergwerk zu verjenden. 
Ueberdies habe ich alles mögliche gethan, Ihnen den Aufenthalt 
angenehm zu machen. Da Sie fein Biertrinker find, habe ich eine 
Flasche Weißwein für Sie bejorgt — und zwar feine naumburger 
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Schattenſeite — Sie bekommen zum Thee engliſche Cakes und 
wenn Sie zum Wein etwas haben wollen, fo ſtehen Ihnen Knack— 
mandeln und Traubenvofinen zur Verfügung, — Sie Tieben ja 
dergleichen, das ift jo ziemlich ſtadtkundig.“ 

„Sch mißgönne Arvenberg jeine füßen Genüffe feinen Mo— 
ment,“ warf Reiniſch dazwifchen, „aber wie in aller Welt kommen 
Sie auf den Einfall, folche koftjpielige und gewohnheitswidrige 
Beranftaltungen zu treffen?“ 

„Ueber die Koftfpieligfeit fünnen Sie Sich beruhigen. Sie 
wiffen doch, e3 it meine Force, mich zu Diners und Soupers 
einladen zu laſſen und bei einem hochfeinen Diner — das Menu 
fteht Ihnen zu Dienften — äußerte ich Fürzlich ſcherzend gegen 
die Frau vom Haufe, indem ich fir Südfrüchte verbindlich dankte, 
daß ich bedauerte, einen meiner liebſten Freunde nicht zur Stelle 
zu haben, da er all diefen Herrlichfeiten volle Gerechtigkeit wider— 
fahren Yafjen würde. Eine Bierteljtunde fpäter flüfterte fie mir zu, 
daß fie einen großen Papierſack voll der ſüßen Waare in meinen 
Baletot Habe ſtecken laſſen — für meinen Freund, fügte fie 
Hinzu, indem fie drohend den Finger hob und andeuten zu tollen 
ichien, daß fie zarteren Beſuch argwöhne.“ 

„Sefchieht Ihnen ſchon recht, Wendt!“ fiel Born ein. „Mich 
ſolls gar nicht wundern, wenn man auch in diefen Kreifen, in 
denen Sie bisher nur als handfefter Poulardenvertilger bekannt 
waren, Wind davon bekommt, twie vielen jungen Mädchen Sie 
ichon die Anfichten Goethes über die Sittlichfeit der Sinnlichkeit 
erläutert Haben.‘ 

‚ha, vendetta per Mentana!' achte der Angegriffene, aber 
er mußte fich fofort gegen einen neuen Angreifer wenden, denn 
der jüngere von den lebten Ankömmlingen jagte: 

„Wendts Schwäche für das ſchöne Gejchlecht iſt mindejtens 
ebenfo ftadtbefannt, als Arvenbergs Kuchen- und Konfekt— 
paffion; eben deshalb wollte ich mir erlauben, ihm den Iltis 
zu überreichen, den ich dor einer Stunde im Garten meiner 
Wirthsleute in einer Fuchsfalle gefangen und durch einen Schuß 
in den Kopf funftgerecht vom Leben zum Tode gebracht habe. 
Das Fell gibt einen veizenden Heinen Muff; Wendt kann den— 
ſelben der jebigen Inhaberin feines Herzens verehren und kommt 
ſomit auf billigem Wege zu einem ganz veipeftabeln Weihnachts⸗ 
geſchenk für ſeine Donna.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Irrfahrten. 


Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Ich kann dieſen impertinenten Menſchen nicht vergeſſen. Nach— 
dem er in einem Briefe, der von Grobheiten ſtrotzte, die Handels⸗ 
politik der „Alten Welt“ auf das heftigſte angegriffen, kam er 
ſelbſt zu mir ins Bureau. „Ich habe mein Geld in Aktien ge— 
iteeft,“ ſchrie er und begleitete ſeine Ausfage mit einem lebendigen 
Mienenipiel, „und das Geld Habe ich, weil ich Ihren Berichten 
Glauben geichenkt Hatte, verloren!“ Er jchlug mit der Fauft auf 
den Tiſch und bejänftigte ſich exit, als ich ihm meine Unschuld 
an diefem Verluſt betheuerte. — „Wie können Aktien fo ſchnell 
fallen, wenn da nicht ein Schwindel dahinter ſteckt? — He? — 
Waren fie vor acht Tagen noch al pari, warum nicht heute? — 
He? — Sind wir in Rumänien?" — Ich ließ mir Die Sache 
erzählen. Der Herr hatte von einem Banquier Aktien, die von 
Heveutenden Häufern der Stadt ausgegeben und in der „Alten 
Prelt“ dem Publikum empfohlen waren, gefauft in der Voraus⸗ 
ſchung, daß fein Geld darin gut angelegt fei. Kaum waren die 
Aftien an der Börje erportitt, fo ſanken die Preisnotirungen 
mehr und mehr, bis endlich die Aktien wohlfeil waren wie „alte 
Semmeln‘. — Ih mußte mir jelbit zugeitehen, daß hier irgend= 
etwas nicht in Ordnung fei, und indem ich mich jo äußerte, 
erbot ich mich, unter der Hand nad) der Urſache dieſer Börſen⸗ 
ſpekulation zu forſchen. „Mir ſelbſt iſt es nicht angenehm, mit 
Menſchen zuſammen zu arbeiten, denen jemand harte Vorwürfe, 
den Vorwurf des Einverſtändniſſes mit Unredlichkeit wachen kann, 
und ich werde alles aufbieten, zu erfahren, ob der Redakteur des 
Handelstheils einen ſolchen Vorwurf verdient.“ — „Sie werden 
mir Nachrichten geben,“ verſetzte Der Mann Yachend, „welche, 
weiß ich im voraus. D, man darf in der Welt nur nicht? Gutes 
von den Menfchen denken, das wäre Narrheit!! — Da jprang 


ich von meinem Site auf, heftig, drohend, und indent ich auf 
die Thür zeigte, rief ich: „Sie werden Die Wahrheit hören!“ — 
Der Mann jchritt langſam Hinaus, und ich hörte Deutlich, wie 
er vor ſich Hinfprach: „Alles Spigbuben, alles Spitzbuben!“ 
In der heutigen Nummer der „Provinzzeitung“ ſtand ein 
{ängerer Artikel, ebenfalls gegen die Handelspolitif unſrer Zeitung 
gerichtet. Man deutete darin an, daß die Redaktion mit dei 
Börfenipefulanten in Verbindung ftände und einen Theil des 
Sewinnes al3 Lohn erhielt. Man drohte zum Schluß mit Be— 
weifen und erzählte ſodann die Gejchichte der Aktien jenes Herrn, 
deffen ich in diefen Blättern ſchon Erwähnung that. Wolfenbauer 
fam, außer fich vor Aufregung, in die Redaktion. Cr fragte 
nach Doktor Miller, dem Handelsredakteur, und als diejer gleich 
darauf, Lächelnd und die Nummer der Provinzzeitung in der 
Hand haltend, das Zimmer betrat, fuhr ex diefem entgegen mit 
den Worten: „Sie haben’3 ſchon gelefen, Doktor?" — „Gewiß! 
Lächerlih! Eine Infamie! Ein Zeitungskniff; der Provinz— 
zeitung fehlt es an Abonnenten!“ verſetzte dieſer. „Und was 
denken Sie, Herr Doktor?“ — „Ich?“ fragte Wolkenbauer. „Ich 
denke, man muß ſofort eine Entgegnung bringen.“ — „Objektiv, 
ruhig,“ verſetzte Müller, dann zog er ein Papier aus der Tajche 
und fagte: „Sch Habe eine Berichtigung aufgejeßt. Hören Sie: 
‚Die heutige Nummer der Provinzzeitung bringt einen Artikel, 
der in unzweidentigjter Weiſe unſer Inſtitut und bejonders unfre 
Handelspolitit angreift. Wir überlafjen es unferen Leſern, zu 
beurtheilen, ob wir jemals etwas anderes gejchrieben und mit- 
getheilt, als die Wahrheit, und das Ergebniß, wie es allemal 
der Moment mit fich brachte Wir jegen den Berleumdungen 
den Erfolg und den guten Ruf unferes langjährig bejtehenden 
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Unternehmens entgegen umd find ficher, daß der don der Bosheit 
abgejchneltte Pfeil auf die Bruſt des Urhebers zurückſchnellen 
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„Superb,“ rief Wolkenbauer, „ganz ausgezeichnet! 


Schnell hinauf an den Setzkaſten damit. Je heftiger der Gegner, 























je ruhiger wir. Das hat Erfolg” — Damit zogen fich die 
beiden Herren in ein Kabinet zuriick und die aufregende Neuig- 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































feit war vor— 
läufig abge— 
than. Was 
hinter den Ku— 
liſſen vorging 
oder vorgeht? 
Geduld. — — 
— Mir wird 
es mit jedem 
Tage unheim— 
licher auf mei- 
nem Sefjel! — 
Sch Habe zwar 
mit dieſer 
vermaledeiten 
Handels⸗ 
affäre als Re— 
dafteur Des 
Feuilleton 
nichts zu ſchaf⸗ 
fen, aber die 
Sache geht 
mich zu guter⸗ 
letzt doch auch 
etwas an. — 
Mein Ver— 
ſprechen, dem 
Herrn recht 
bald Aufklä— 


rung über die 


werthlos ge— 
tordenen Ak— 
tien zu geben, 
habe ich noch 
nicht erfüllen 
können. Dok— 
tor Müller 


‘meinte, ich 


hätte mit dem 
Menschen nicht 
joviel Umſtän— 
de machen jol- 
len, denn man 
fünne al3 Ne- 
dakteur Doch 
nicht für jede 
Korreipon= 
denz und jedes 
Wort,das man 
in Eile und 
Aufregung 
ſchriebe, ver— 
antwortlich 
gemacht wer— 
den; das wäre 
nun einmal ſo 
der Lauf der 
Welt, zu ge— 
winnen und zu 
verlieren, heut 
arm und mor— 
gen reich zu 
ſein, und die— 


ſem natür⸗ 


lichen Geſetz 
müſſe man ſich 
fügen, wolle 
man nicht den 
Schein der In- 
beſonnenheit 
und Thorheit 
auf ſich neh— 


men. „An der 


Börſe heißt es immer va banque,” fprach Doktor Müller Tachend, 
„grade wie auf einem Schlachtfelde; wer die meifte Lift anwendet, 
































der ift der Sieger!“ — Dieje jophijtiichen Phraſen konnten mir 
jelbftverftändfich nicht behagen, und ich fcheute mich nicht, dem 
guten Herrn ins Geficht zu jagen, daß mir in allem, was ev da 
geiprochen habe, fein rechter Sinn, und befonders fein rechtlicher 
Sinn, zu Liegen ſcheine. — „Was verjtehen Sie von dem Handel 
und von der Börſe?“ rief Miller heftig, — „Soviel,“ gab ich 


zurüd, „daß ich 
zu beurtheilen 
veritehe, ob das 
Gejchäft ein ehr- 
liches oder ein 
unehrliches iſt. 
Das Gefühl des 
Nechts werden 
Sie mir wohl 
nicht abjprechen.“ 
— Müller lachte 
laut auf: „Was 
heißt Recht? — 
Was wollen Sie 
an der DBörfe 
mit Recht? — 
Fällt es heute 
einem Miniſter 
ein, eine uns 
freundliche De— 
peihe an eine 
fremde Macht zu 
jenden, jo iſt ſo— 
gleih Ebbe an 
der Börſe und 
die Papiere der 
fremden Macht 


- erleiden Berluite. 


Sit das Recht? 
— Gteht der 
Chef eines be— 
deutenden Han— 
delshaufes mit 
einflußreichen 
Kreifen der Re— 
gierung in Ver— 
bindung und 
weiß er jo un- 
gefähr den Lauf 
der  Diplomati- 
ſchen Ereignifje 
voraus, dann 
richtet er feine 
Ein- und Ver— 
füufe darnach 
ein, fingirt offi— 
zielle Mitthei— 
lungen, (oct feine 
Geichäftsfreunde 
in den Sumpf 
und bereichert 
fi auf Koſten 
der Ueberliſteten. 
Sit das Recht? 
Und wo iſt in 
der faufmänni- 
chen Welt Recht? 
Beigen Sie mir 
ein Geſchäfts— 
haus, das auf 
dem Fundamente 
Ihres ſimplen 


Rechts ſtändel!? — 
ſind die leitenden Grundſätze und ſind es immer geweſen! — 
Der Herr, deſſen Geſchick Sie ſo bemitleiden, hat ſich bereichern 
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es ihm ein Leid zufügt,“ entgegnete Müller, nahm jeinen Hut 
und verabfchiedete jich in der Vorausſetzung, daß er mit Dem 
letzten Sat eine feine Pointe gegen mich ausgejpielt habe. — 
Nach diefer Unterredung verjanf ich in ein tiefes Brüten; mir 
war e3 im Kopf ganz fonderbar, und alle Augenblide hörte ich 
noch Miller fprechen; Was it Recht? — Bor meiner Seele ließ 


ich alle hervor— 
vagenden Zweige 
der menschlichen 
Thätigfeit vor— 
beiftreichen, je 
mehr, je länger 
ich bei allen das 
echt als Grund- 
prinzip juchte, je 
dumpfer ward 
e3 in meinem 
Hirn, — 

Sch war wohl 
acht Tage nicht 
bei Lieber ge— 
tvejen. Freimann 
und ich, wir hat- 
ten in lebter Zeit 
eifrig ſtudirt. 
Als ich die Fa— 
milie geitern 
Abend bejuchte, 
fand ich nur den 
alten Herrn vor. 
Mutter und 
Tochter waren 
verreiit. „Meine 
Leute kommen 
morgen zurück,“ 
jagte der alte 
Herr, jeine Pfeife 
mitWohlbehagen 
rauchend. Ich 
jeßte mich zu 
ihm — Wir 
ſprachen von 
mancherlei. Der 
alte Herr brachte 
auch gelegentlich 
die Konverſation 
auf die Enthül— 
lungsgeſchichte in 
der Provinzzei— 
tung. „Eine böſe 
Geſchichte das,“ 
ſagte er nach 
einer Weile. 
„Jan, da der 

Rabenjanmer 
über unfer Land 
hereingebrochen, 
das viele Geld 
in Stückwerke 
hineingeplempert 
it, da fängt es 
an zu grauen; 
ein jeder wiſcht 
ih den Schlaf 
aus den Augen 
und es wird ihm 
flar, daß er einen 
beraufchenden 


Ueberliftung, Vernichtung des Gegners, dag | Schwank erlebt hat. Mancher wird, da es im feiner Börje elen- 
diglich trübe augfieht, feinen Nachbar des Raubes anflagen, des 
Betruges bezichtigen, kurz, verantwortlich machen für das, was 


wollen, wollte über Nacht fein Vermögen verdoppeln. Nun, da | er felbjt mit vielem Vergnügen mit unternommen hat. In Frank— 


er beſtraft iſt für ſeine Gier, ſchreit er wie ein Kind, das mit 
Feuer geſpielt und ſich verbrannt hat.“ — „Er hätte nicht ſein 
Vermögen verloren, hätten wir vor den Aktien rechtzeitig ge— 


warnt.” — „Faktum ist, daß er an der Börfe hat jpielen wollen. | an diefer Gloire de la patrie. 


Wer mit ettvas fpielt, das er nicht kennt, darf nicht murren, wenn 


reich, lieber Freund,” fuhr der Alte fort, „warf fich damals jeder 
in die Bruft und rief: Gloire de la patrie! Wir Deutjchen 
(achten über diefe findliche Eitelfeit, und nun — leiden wir jelbjt 
Man wirthichaftete nach Wohl- 
gefallen,« wie ein Menſch, dem plötzlich das große 2008 in den 
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Schooß gefallen if und nicht weiß, was er mit jeinem Geld und 
Stück gleich anfangen fol. Vor lauter Vergnügen arrangirte 
man einen Faftnachtsball. In aller Eile und wie im Nu ent— 
ftanden an allen Enden prächtige Bauwerke; jchlecht gezimmert, 
Yeicht gegründet. Das mußte eines guten Tages zujammen- 
alfen. — Wo zwei unternehmende Köpfe waren, da etablirte ich 
eine Aktiengeſellſchaft. Wie die Pilze nach läſtigem Regenwetter, 
fo Sproßten aus dem Boden unferes Vaterlandes diefe auf den 
Banferott eingerichteten induftriellen Unternehmungen empor. Es 
waren Eintagsfliegen. Am Morgen trank man Champagner, am 
Mittag kam der Leichenwagen und am Abend war das Ganze 
eine Nuine, Jeder beeilte fih, theil an dem großen Fiſchzug 
zu nehmen. Die Zeitungsjchreiber ftedten zumeift mit diejen 
Aftienmachern unter einer Dede. Sie lobten das Unternehmen, 
halfen jo die Aktien an den Markt bringen und ftedten für ein 
paar unbedeutende Drudzeilen ein Pad Aktien als Douceur ein. 
Sie wurden auf diefe Art unwillkürlich Aktionäre und Börſen— 
ipefulanten, Die große, die goldne Zeit hatte jeden Skrupel 


— 390 — 


geheiligt, hinweggeſcheucht. Und auf diefen Freuden- und Sieges— 
taumel ift nun die Entnüchterung gefolgt. Es wird eine jchred- 
liche in Bezug auf die Nachwirkung fein. Die Magazine find 
mit Waaren überhäuft, der Preis der Lebensmittel iſt um ein 
Bedeutende3 geftiegen, der Lohn, die Einnahmen find gefallen, 
die Bedürfniffe geblieben. Die Haushalter haben nicht weiſe 
gewirthichaftet, fie haben auf einmal ihre Schränfe und Speiſe— 
fammern geöffnet, und nun gähnt überall Dede und Leere, — 
Ihr Doktor Müller wird auch nicht ſkrupulös geweſen fein, und 
war er Hug, fo könnt ihr ihm nichts beweilen. Nur vor dem 
Tribunal der moralischen Heberzeugung kann man ihn richten, — 
doc welche Wirkung wird diefes Nichterthum auf ihn ausüben? — 
Aber nun Habe ich Ihnen genug vorgejchwaßt,“ jagte Lieber. 
„Stefen Sie endlich Ihre Cigarre an, vergeffen Sie auf ein 
Stündchen die leidige äußere Welt, und indem wir die Gläfer 
in die Hand nehmen, wollen wir auf irgendetivag, was uns 
gemeinjan Yieb und werth iſt, anſtoßen!“ — „Bravo!“ rief ich. 
Ihre Damen jollen leben!“ (Fortjegung folgt.) 


Zum neunten Mai. 


Ein Gedenfblatt von Bruno Heifer. 
(Fortſetzung ftatt Schluß.) 


Das Titanifche, das überwältigend Bedeutende in Schiller, 
Weſen, wie es aus den Zügen unjeres ‘Porträts uns entgegen- 
blißt, macht fi nirgend entichiedener und unleugbarer geltend, 
als da, wo er als Anwalt der Höchiten Ideen der Menjchheit 
und als Richter der Gedanken und Beſtrebungen jeiner Zeit 
auftritt. 

Ne Schillers dichterifche und profaiiche Arbeiten ftudirt — 
denn ftudiren muß fie auch der Scharffinnigite, der Literatur: 
fundigite, der mit den beiten Geiſteswaffen Ausgerüftete, nicht 
blos lefen und wieder lefen, wenn er ihn ganz verjtehen, ven 
erftaunlichen Neichthum jeiner Gedanken nach Gebühr ermeſſen 
will, — bei dem wird fich neben der Bewunderung für die außer: 
ordentliche poetifche Kraft, welche fih ihm überall offenbart, auch 
das Gefühl geltend machen, daß er fih in dem Banne eines 
gewaltigen, politifchen Genius befindet, eines Genius, vor 
deffen Augen nicht nur die politischen und fozialen Gejtaltungen 
feiner Gegenwart mit allen ihren Schwächen und Fehlern un- 
verhüllt offenlagen, jondern der auch in die Zukunft fchaute, wie 
in eim aufgejchlagen Buch, und Fommenden Gefchlechtern tie 
feinen Zeitgenofjen Die Wege getviefen Hat, die fie zum Ziele 
der Völkerfreiheit und des Völkerglückes zu wandeln haben. 

Poeta — propheta — der wahre Dichter ift Prophet — das 
hat fih an feinem jo glänzend bewährt, als an unjerem 
Schiller! 

Und feines Volkes Prophet und Führer zu fein, bei deſſen 
Wanderung durch die Wüſte der geiftigen Unreife und fittlichen 
Niedrigkeit in das gelobte Land ver wahren inneren Freiheit, 
deren äußere, garnicht erjt bejonders zu erjtrebende, ganz von 
jelbft dem geiftigen Sterne fich organisch angeftaltende Form die 
ſozialen und politiichen Einrichtungen find, — dieje höchſte Auf- 
gabe des Dichters und des Menschen überhaupt, „ven umwölkten 
Blick zu öffnen und die taufend Quellen dem Durjtenden in der 
Wifte zu zeigen,“ — wie er jelbit jagt, — hat Schiller ftet3 
unmandelbar vor der Seele gejtanden und Hat er gelöft in un— 
vergleichlicher Weiſe. 


Berfuchen wir, die Hauptmomente feines Wirkens mit einem - 


Blicke zu umfpannen, um Grund oder Ungrund diejer Behaup- 
tung zu erkennen, 

Mit den „Räubern“ wagte ver faum zwanzigjährige Dichter 
den erjten großen Wurf. Es war ein Schuß ins Schwarze der 
furchtbar zerrütteten Zuftände jener Beit, zu Anfang der achtziger 
Sahre des vorigen Jahrhunderts. Er Teuchtete mit grellem Fadel- 
ichein in die finftere Nacht des „tintenkleckſenden Säfulums“, 
dieſes „schlappen Kaftratenjahrhunderts” Hinein und zeigte, daß 
jeine Zuftände das Verbrechen zum Siege und die Tugend zur 
Vernichtung führen müßten. Gegen jo furchtbare Verrottung 
ließ er fi) den Räuber, den losgebundeſten aller Empörer, 
al3 Bertreter der fettenbelafteten Menjchheit, erheben; der Mann, 
der fich ganz auf fich ſelbſt geftellt, der fein anderes Geſetz gelten 
lafjen will, al3 feinen eigenen Willen und die Laune eines 


Augenblids, er fpricht und handelt im Namen der Gerechtigkeit, 


deren oberjtes Geſetz das der perjünlichen Freiheit ift, weil dieſe 
feinen anderen Fürfprecher mehr findet. Und der Räuber erweist 
fich zum Schluffe big zur Selbjtvernichtung unterthan dem Gejebe, 
in dem er die Gerechtigkeit der Wiedervergeltung anerkennt. 
Was er in den „Räubern“ begonnen, jeßte er im „Fiesco“ 
fort. Spielt in jenen der Guerillafrieg entfejjelter, nur auf Ver— 
nichtung des Beſtehenden gerichteter Leidenschaften feine zerjtörende 
Rolle, jo gilt es hier dem zwedbewußten Kampf für eine be— 


stimmte politiiche Idee. 


Einzelherrſchaft und Nepublif ftehen fich im „Fiesco“ gegen- 
über. Die Zügel’ der Herrfchaft führt ein Mann, Andreas Doria, 
der dem Gemeinweſen, das er ſich unterworfen, die dankens— 
wertheiten Dienste geleiftet. Aber das Necht, über die vielen zu 
herrfchen, hat fich auch damit der Eine nicht erwerben können; 
noch weniger aber das Necht, feine Herrjchaft jo zu ftabiliren, 


daß fie fein unwürdiger Erbe mit den todten Schäßen, die jener - 


hinterließ, übernehmen dürfte. Gegen die Ujurpation erhoben fich 
die Vielen, nicht als Näuber, fondern als politische Verſchwörer, 
deren Führer, Fiesco, Graf von Lavagna, vem Maler zuruft: „Du 
jtürzeft Tyrannen auf Leinwand, bijt ſelbſt ein elender Sklave! 
Geh’, deine Arbeit iſt Gaukelwerk — der Schein weiche der That.” 
Uber e3 find mißvergnügte Nobili, der dem Tyrannen zunächit- 
ftehende Adel — der Die Doria ftürzt, und der Graf von Lavagna 


vermag der Berfuchung nicht zu widerſtehen, welcher der im. 


Momente des Aufruhrs als Diktator geduldete Erſte der Ver- 
ſchwörer ausgefeßt tft: an die Stelle des Tyrannen von geftern tritt 
der Sieger von heute, und diejen ſtürzt in der Stunde des höchiten 
Triumph3 der Nepräfentant des ftarren Republifanerthums, der 
alte Verrina, der jelbjt, wie die Leute alle, die nichts weiter find, 
al3 Revolutionäre, nur Tyrannen verjagen oder morden und nicht 
freie Staaten auferbauen fann.. „Sch gehe zum Andreas" — 
zu dent von den Verſchworenen vertriebenen „Tyrannen“ Andreas 
Doria, — damit endet die Tragödie, wie Cliquen- und Klaffen- 
verſchwörungen allezeit geendet haben und allezeit endigen müſſen. 

In dem ein Jahr nach „Fiesco“ vollendeten Drama „Kabale 
und Liebe” wandte fich Schiller mit der Anklage auf unerträg- 
liche Erbärmlichkeit fo unzweideutig und jo fchonungslos gegen 
die damaligen HZuftände Deutſchlands, wie es bis dahin ganz 
unerhört geweſen. Selbit Leſſing hatte den Schauplaß feiner 


„Emilia Galotti” noch nad Stalien verlegt, um feiner Tragödie 


in Deutjchland die Eriftenz 
offen vor allem Volke den 
UntertHanen wie Viehheerden an den Meijtbietenden zum Ab— 
ichlachten zu verkaufen und in jämmerlicher Mätreſſenwirthſchaft 


au ermöglichen; Schiller brandntarfte 


Hab und Gut feines Volkes zu vergeuden pflegte, fanmmt der. 


feilen Adelsfippe, die bei ihm höfiſch ſcherwenzte, und dem ber- 
tworfenen Handlangervolf feiner Beamten. Diefem in Grund 
und Boden hinein verdorbenen Theile der Gefellichaft jener Zeit 
gegenüber ergriff Schiller Partei für den fittenreineren Bürger— 














eutfchen Duodezdespoten, der feine 














ftand, an dem nichts mehr auszufeßen war, als daß er die mora— 
liſche und intellektuelle Kraft nicht bejaß, der Korruption von 
obenher zu jteitern. 

Wie in „Fiesco“ Fich der Adel unwürdig und unfähig zugleich 
erwies zur Schöpfung menjchenwiirdiger Verhältniſſe, jo zeigte 
fib in „Nabale und Liebe“ der Bürgerjtand allzu tveenleer und 
charakterſchwach, um als Träger politiicher Zutunftshoffnungen 
erkieft zu erben. 

Damit waren diejenigen Volksgruppen erjchöpft, welche zu 
Ständen äußerlich geordnet in jener Zeit vorhanden waren. 
Andersiwo, al3 bei ihnen, mußte der Hebel der Gedanfenrevofution 
mit Ausficht auf Erfolg anzufegen fein. Andere Ziele, als fie 
im Gefichtzkreife des Adels und Bürgerthums lagen, mußten 
abgejtect werden, um eine Bewegung jchaffen zu helfen, welche 
das Volk in ihre Kreife 309. 

In den nächſten Sahren arbeitete Schiller am „Don Carlos”. 

Diefer verhält fich zu den vorhergegangenen Trauerfpielen nicht 
„wie das Ziel zum Weg“, wie Schillers Biograph Hoffmeiiter 
meint, in ihm verfucht der Dichter vielmehr einen neuen Weg zu 
einen neuen, höheren Ziele zu gehen. 

Sein Freiheitsideal erjcheint hier nicht mehr al3 ein trügeri- 
icher Schemen, wie in den „Räubern“, die befreiende That iſt 
nicht mehr geheftet an die Ferjen eines bejtimmten Standes, tie 
im „Fiesco“, eines Standes, der jelbit nichts Beſſeres vermag, 
al3 die junge Freiheitsfaat jofort wieder zu zertreten, aus diejer 
Tragödie gähnt ung auch nicht der ganze Jammer hoffnungslos 
verderblicher Zuftände entgegen, wie in „Kabale und Liebe“, in 
dem der Mufitug Miller, der mit feinem abwechjelnden Zähne- 
knirſchen vor Wuth und Zähneklappern vor Angft jo foftbar das 
niedere Bürgertfum von damal3 repräfentirt, während die von 
zarteren Gefühlen vegierte Jugend nichts Beſſeres zu thun weiß, 
al3 fich zu vergiften; hier im „Don Carlos“ tritt entjchleiert das 
vornehmſte Strebeziel wahren Menfchentgums auf die Bühne, 
König Philipp der Zweite hat es erfaßt und fpricht es aus, 
nachdem er die furchtbare Szene an der Leiche des Marquis 
Poſa mit feinem Sohne Carlos durchlebt: 


.... Für einen Knaben jtirbt 
Ein Poja nicht. Der Freundichaft arme Flamme 
Füllt eines Poſa Herz nicht aus. Das jchlug 
Der ganzen Menjchheit. Seine Neigung war 
Die Welt mit allen fommenden Gejchlechtern. 


Und Poſa war es felber, der es dem Könige gejagt, was 
er vorher feinem Menfchen noch vertraut: 


Marquis, — Ich kann nicht Fürftendiener ein. 
(Der König jieht ihn mit Erjtaunen an.) 
Ich will 


Den Käufer nicht betrügen, Sire, — Wenn Gie 
Mich anzuftellen würdigen, jo wollen 

Sie nur die vorgewogne That. Sie wollen 

Nur meinen Arm und meinen Muth im Felde, 
Nur meinen Kopf im Rath. Nicht meine Thaten, 
Der Beifall, den fie finden an dem Thron, 

Soll meiner Thaten Endzwed fein. Mir aber, 
Mir hat die Tugend eignen Werth. Das Glück, 
Das der Monarch) mit meinen Händen pflanzte, 
Erſchüf' ich jelbft, und Freude wäre mir 

Und eigne Wahl, was mir nur Pflicht fein ſollte. 
Und ift das Ihre Meinung? Können Sie — 

In Ihrer Schöpfung fremde Schöpfer dulden? 
Sch aber joll zum Meißel mich erniedern, 

Wo ich der Künftler könnte fein? — Sch liebe 
Die Menſchheit, und in Monarchien darf 

Sch niemand lieben, als mich felbit. 


Das Glück aber, das Pofa für die Menjchheit reklamirt, 
das ift nicht jenes Glück, welches Monarchen ihren Völkern zu 
gönnen pflegen: 

Doch, was der Krone frommen kann — tjt das 
Auch mir genug? Darf meine Bruderltebe 
Sich zur Verkürzung meine Bruders borgen? 
Weiß ich ihn glücklich — eh’ er denfen darf? 
Mich wählen Sie nicht, Sire, Glückſeligkeit, 
Die Sie uns prägen, auszuftreın. Ich muß 
Mich weigern, dieje Stempel auszugeben, — 
Sch kann nicht Fürftendiener ein, 


Freilich verlohnte es fich der Mühe, zu verfuchen, ob nicht 
auch in eines Königs Herz der Funke edler Menfchlichteit zum 
märmenden Feuer, zur leuchtenden Flamme zu entfachen wäre: 

















> Weihen Sie 
Dem Glück der Völker die Regentenkraft, 
ſtellen Sie der Menſchheit 
Verlornen Adel wieder her. Der Bürger 
Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 
Der Krone Zweck — ihn binde keine Pflicht, 
Als ſeiner Brüder gleich ehrwürd'ge Nechte *). 


Ein getwaltiges, hohes Ziel, das Poſa dem Könige ftellt! Wie 
aber follte derjelbe König, der die Menjchen zu verachten gelernt 
hat, weil fie jeine Sklaven waren, die Begeifterung finden, ihm 
zuzuſtreben? 


Marquis. Ich höre, Sire, wie klein, 
Wie niedrig Sie von Menſchenwürde denken, 
Selbſt in des freien Mannes Sprache nur 
Den Kunſtgriff eines Schmeichlers ſehen, und 
Mir däucht, ich weiß, wer Sie dazu berechtigt. 
Die Menſchen zwangen Sie dazu; die haben 
Freiwillig ihres Adels ſich begeben, 

Freiwillig ſich auf dieſe niedre Stufe 
Herabgeſtellt. Erſchrocken fliehen ſie 

Vor dem Geſpenſte ihrer innern Größe, 

Gefallen ſich in ihrer Armuth, ſchmücken 

Mit feiger Weisheit ihre Ketten aus, 

Und Tugend nennt man, fie mit Anſtand tragen, 
Sp überfamen Sie die Welt. So ward 

Sie Ihrem großen Bater überliefert. 

Wie fünnten Sie in diejer traurigen 
Berftimmlung — Menfchen ehren? 


Darum ift fie nur ein Zugeſtändniß an die Gunst des Augen- 
blicks, dieſe Probe mit dem auf dem Throne grau gewordenen 
Könige. Des Königs Sohne, dejjen Herz für das Edle noch) 
weit und freudig geöffnet ift, Don Carlos, gilt die Ideen— 
propaganda des Menſchheitsſchwärmers Boa, — vielleicht möchte 
er zur That machen können, was fein Vater kaum zu begreifen 
verniocht. Aber auch er nur vielleiht — der Schwärnter 
Poſa fennt feine Beit: 

Die lächerliche Wuth 
Der Neuerung, die nur der Ketten Laft, 
Die fie nicht ganz zerbrechen kann, vergrößert, 
Wird mein Blut nie erhien. Das Jahrhundert 
Iſt meinem deal nicht reif. Sch lebe 
Ein Bürger derer, welche fommen werden. 


Die Wahrheit feiner Einficht befiegelt Poſa mit feinem Tode; 
und daß feine freilich nicht gar zuverjichtliche Hoffnung, fein 
Schüler Carlos werde der fünigliche Herold des Evangeliums 
freier Menschlichkeit werden, eitel war, lehrt erjchüitternd genug 
der Ausgang der Trägödie. Nicht das über dem gefnechteten 
Bolfe in traditioneller Erdengöttlichfeit thronende despotiſche 
Königthum triumphiert, ſondern unüberwindlich und umerbitt- 
lich, wie das Fatum, die Anangfe, die über den Göttern 
thronende Schickſalsmacht der Alten, greift die Kirche in der 
Geſtalt des YOjährigen Kardinal- Großinguifitors in die legten 
Szenen, um den König Philipp zu ſtrafen für den Hauch freier 
Regungen, von welchen er feine von der Kirche gejalbte Stivn 
hat leije berühren lafjen, und Carlos, in deſſen Bruft die Saat 
Poſa's Wurzel gefaßt, erbarmungslos zu vernichten. 

Wer erfennt nicht in diefer Jugendtragödie unferes größten 
Dramatiker, von dem verzweifelten Näuberfriege gegen alles 
Beitehende bis zur Proflamirung der Menjchenrechte im „Don 
Carlos“ das Wetterleuchten der faum drei Jahre nach Vollen- 
dung dieſes legten Dramas gewitterhaft unerwartet und gewaltig 
hereinbrechenden franzöfiihen Revolution? | 

Nach der Schöpfung des „Don Carlos” trat eine lange Pauſe 


*) Die folgenden dreizehn Verſe ftehen nur in der erjten Auflage! 


Der Landmann rühme fich des Pflugs und gönne 
Dem König, der nicht Landmann ift, die Krone. 
In feiner Werkftatt träume jich der Künftler 
Zum Bildner einer jchönern Welt. Den Flug 
Des Denker hemme ferner feine Schrante, 

Als die Bedingung endlicher Naturen. 

Nicht in der Vaterforge ftillem Kreis 

Erfcheine der gefrönte Fremdling. Nie 

Erlaub’ ex ſich, der Liebe heilige 

Myſterien unedel zu bejchleichen. 

Die Menjchheit zweifle, ob er ift. Belohnt 
Durch eignen Beifall, berge fich der Künftler 
Der angenehm betrogenen Majchine. 
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ein in Schillers dramatiſchem Schaffen; er ſammelte Material 
und Kräfte zu einem mächtigeren Wurfe noch, als die früheren 
geweſen waren. Er ſtudirte mit aufreibender Ausdauer Geſchichte 
und vertiefte ſich in die ſchwierigſten Probleme der gerade in 
jener Zeit durch Kant zu voller Blüthe gebrachten Philoſophie. 
Er ließ jeine politiichen wie feine kunſtwiſſenſchaftlichen Anfichten 
an der Sonne des Gedankens ausreifen, um endlich den rechten 
Weg zu finden, der die Menschheit zur Freiheit und zum Glücke 
führen müfjfe und um der Mittel Herr und Meifter zu werden, 
jeinen Ueberzeugungen die Herzen allen Bolfes erſchließen 
ollte, u 
Die franzöfiiche Nevolution feſſelte dabei auf das lebhafteſte 
jein Intereſſe; mit ficherem Blicke erfannte er das gewichtige 
Moment, welches der politischen Ummwälzung in Frankreich die 
allerhöchite Bedeutung verliehen hat für alles, was ein Recht 
hat, ſich Menſch zu nennen: die Erhebung des Willens der Maffen, 
der Geſammtheit des Volkes zum höchiten Staatsgefebe. 
1794 fchrieb er an einen Freund in Paris: 


„Der Menſch, wenn er vereinigt wirkl, ift immer ein großes Weſen, 
jo Hein auch die Individuen und die Details in die Augen fallen. - 
Wer Sinn und Luft hat für die große Welt, der muß fich in diefem 
weiten Elemente gefallen. — Aber freilich muß man Augen haben, die 
bon großen Uebeln, die unvermeidlich einfließen, nicht geärgert werden. — 
Wer diejes Auge nun entweder nicht Hat, oder nicht geübt hat, wird 
fi) an Kleine Gebrechen ftoßen und das ſchöne, große Ganze wird für 
ihn verloren fein.” — — 


Aber Schiller war nicht der blöde Tagespolitifer, welcher 
den Schlag auf Schlag fich abfpielenden Ereigniſſen einer beweg- 
ten Zeit gegenüber nur das Nachjehen hat, er war eben in der 
Politik der kraft feiner Genialität weithinausfchauende Poet und 


Prophet, der grade in jenen Tagen, als die junge franzöfifche 
Republif den Gipfel ihrer Macht erjtiegen, als es ihr gelungen 
war, gegen die hunderttaufende, welche die foalirten Monarchen 
Europas gegen fie ing Feld ſchickte, mehr als eine million frei- 
heitötrunfener Streiter ins Feld zu jenden, ihren, baldigen Unter- 
gang vorausſah und fagte. Ar Vernichtung jenes Volksſtaats 
durch die monarchiſchen Söldnerſchaaren aber fiel es ihm nicht 
ein zu denfen, obgleich Dies das Naheliegende, für den gewöhn- 
lichen Berftand weitaus Wahrſcheinlichſte geweſen wäre — nein, 
er ſchaute die Zertrümmerung durch einen Cäfar voraus, obgleich 
er, der da kommen follte, der weltunterjochende Korſe, kaum zum 
Brigadegeneral aufgerückt und, foeben aus der franzöſiſchen Armee 
entlafjen, in Baris der Guillotine näher als dem Kaiferthrone 
ein unbeachtete, vielfach bedrängte Eriftenz führte. 

Schiller, der in feinen 1795 erjchienenen Briefen über Die 
äfthetifche Erziehung des Menfchen der revolutionären Bewegung 
ver Franzoſen das ideale Motiv zuerfennt, „das Geſetz auf 
den Thron zu ftellen, den Menschen endlich als Selbitzwed zu 
ehren und wahre Freiheit zur Grundlage der politischen Ver— 
brüderung zu machen“, fonnte fich über die nothivendigerieife 
zurücgebliebene Charakterentwickelung der jo plößlich zur Herr- 
Schaft gelangten Mafjen nicht täuschen, er wußte, daß „ver frei- 
gebige Augenblik ein unempfängliches Gejchlecht” fand und ver- 
mochte zu jchreiben: 

„Die franzöfiiche Republik wird ebenjo fchnell aufhören, als fie 
entjtanden ift; die republifanifche Berfaffung wird in einen Zuftand der 
Anarchie übergehen und früher oder fpäter wird ein geiftvoller Fräftiger 
Mann erjcheinen, — er mag fommen woher er will — der fich nicht 
nur zum Herren von Frankreich, jondern vielleicht auch zu einem Theile 


von Europa machen wird. — (Schluß folgt.) 





Verbrennung und Würmerfiekt unferer Brennmaterinlien. 


Bon Rothderg- Lindener. 
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(Fortfegung.) 


Einen weiteren Einfluß auf den Grad der Brennbarkeit übt 
das jpezifiiche Gewicht aus, und zwar im allgemeinen im glei— 
chen Sinne, wie der Gasreichthum, da, mit Ausnahme von Torf, 
das fpezififche Gewicht um fo kleiner ift, je mehr Gaſe enttvicfelt 
iwerden, oder bei der Verkokung entwwicdelt wurden. Die durch— 
ziehende Luft nimmt von dem ſpezifiſch Leichteren Stoff in glei- 
chen Zeiten einen größeren Theil weg, al3 von den ſchwereren. 

Der Vorgang des Entzündens von Brennftoffen zeigt gleich- 
falls, je nach der Art derjelben, jehr wechjelnde Erſcheinungen, 
die für deren praftifche Benutzung beachtenswerth find. Der 
größte Unterfchied iſt bei den natürlich vorfommenden vorhanden, 
und es fteht Holz, das 80 p&t. gasfürmige Produkte entwickelt, 
auf der eriten, Anthrazit dagegen von fämmtlichen Brennftoffen 
auf der lebten Stufe der Entziimdlichkeit. Es kommt aber hier 
außer den jchon erwähnten phyſikaliſchen Eigenschaften der Dichte 
und Porofität noch das Wärmeleitungsvermögen in Betracht, das 
theilweis mit der Porofität zufammenhängt, indem der poröfere 
Stoff gewöhnlich fehlechter Leitet. Die befjere Wärmeleitung führt 
zu einer raſchen Abkühlung des brennenden Theiles diefer Körper, 
der infolge davon Yeichter unter die zur Entzündung, alfo auch) 
zum Weiterbrennen erforderliche Temperatur ſinken kann. Man 
kann dag fchon beobachten an verjchiedenen Arten von Holzkohle. 
Die Meilerföhle, die bei beſchränktem Luftzutritt bereitet wird, 
weniger Gaje abgegeben hat, dichter ift und beffer die Wärme 
feitet, als die leichtere Bäckerkohle, entzündet ſich ſchwerer und 
erfifcht in der Regel, wenn fie nur an einem Ende angezündet 
wird, während die leßtere die Entzündung über die ganze Mafje 
fortjeßt und ohne weitere Zuführung von Wärme vollitändig ver- 
brennt. Ebenſo verhalten fich hierin die Koks unter einander jehr 
verfchieden; die aus gasreicheren Kohlen hergeftellten find brenn- 
barer und entzündlicher. Aber diejelbe Art Kohle Liefert, wenn 
zur Gasbereitung verfoft, einen leichteren, entzündlicheren Koks, 
als wenn fie in Kofsöfen auf Hüttenkoks verarbeitet wird, da 
im erſteren Fall die Erhitzung vafcher vor fih ging und die fo 
enttwidelten Safe den Koks blafiger, poröjer machten. Se dichter 
die Subjtanz ift, ein um fo befjerer Leiter für Wärme wird die- 
jelbe, um fo vafcher wird die an einer Stelle erzeugte Wärme 
weiter in die übrige Maſſe fortgeführt; je dichter ferner die Sub- 














ftanz, um jo weniger Angriffspunfte bietet fie dem Sauerjtoff 
der Luft dar, um jo weniger Wärme kann jomit an einer be- 
ſtimmten Stelle in der Zeiteinheit neu hervorgebracht i erden. 
Wird zur Entzündung Wärme an eine Fleine Stelle eine, großen 
Stückes dichter, harter Kohle geführt, fo wird nur eine verhält— 
nigmäßig jtarfe Wärmeguelle die Kohle ins Glühen verjegen 
können; ein Fortbrennen findet jedoch nach Entfernung der Wärme- 
quelle nicht ftatt, da die Wärme raſch weiter geleitet und wieder 
an die Luft oder an benachbarte Subjtanz abgegeben wird, und 


da die durch die Verbindung von Sauerjtoff mit dem Fleinen 


Theil der noch glühenden Kohle neu gelieferte Wärme zu gering 
it, um die Entzündungstemperatur Jaufrecht zu erhalten, Ein 
an einer Keinen Stelle glühendes Stück Kohle wird deshalb fait 
Schwarz, wenn es außer Berbindung mit anderen brennenden 
Körpern kommt; ebenſo erlifcht ein aus dem Dfen gemommenes, 
durch Die ganze Mafje glühendes Stück Kohle jehr rajch an der 
Luft, da die von der ganzen Oberfläche durch Strahlung und 
Leitung an die vorbeiziehende Luft abgegebene Wärme, welcher 
Borgang zugleich fchnell von dem Innern nach der Oberfläche 
fortichreitet, größer ilt al3 die in derjelben Zeit durch Verbindung 
mit dem Sauerjtoff der Luft neu produzirte. Die an den Wän- 
den der Gasretorten durch Zerjegung von Kohlenwaſſerſtoffen 
abgejette Kohle bejitt den höchiten Grad von Dichtigfeit und 
Leitungsfähigfeit fir Wärme und ift deshalb faſt unverbrennlich. 

Aus dem Gefagten ergibt fich, dag man, um die ſchwer ent- 


zündlichen Brennftoffe, wie dichte Koks, ältere Steinkohle und 


befonders Anthrazit zu verbrennen, nicht, wie die allerdings all- 
gemein verbreitete, aber irrige Anficht zu thun verleitet, diejelben 
bei Verwendung im Hausgebrauch in den Defen einem äußerft 
ftarfen Zug ausjegen, d. h. möglichjt viel davon im kurzer Zeit 


verbrennen muß, fondern daß es nur darauf anfommt, fie im 


Glühen zu erhalten, um den größten Nuten an Wärme daraus 
u erzielen. Man erreicht das dadurch, daß man die mangelnde 
——— durch mechaniſche Zerkleinerung der Stücke bis zu 
Bohnen- oder Nußgröße ausgleicht, den Brennſtoff in höherer 


Schicht auf einem ſchachtförmigen Feuerherd vereinigt und lei 
teren noch in gleicher Höhe mit einem ſchlechten Wärmeleiter 


(Chamottthon) auskleidet. Man kann dann mit einem kleinen 
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Quantum Brennmaterial eine andauernde Wärmeerzeugung zus 
wege bringen; während andererweife, bei Berbrennung eines 
größeren Quantums größerer Stüde und bei jtärfitem Zug, in 
derjelben Zeit eine übergroße Hitze erzeugt wird, die größtentheils 
ungenüßt enttweicht, oder welche die Defen überheizt, daS jo ſchäd— 
liche Verbrennen der Staubtheilchen im unferer Zimmerluft her— 
borbringt, ſowie das jo läftige Trockenwerden derſelben. 

Man pflegt auch für den häuslichen Bedarf, falls man die 
Auswahl hat zwijchen verjchiedenartigen Brennmaterialen, meift 
der Bequemlichkeit wegen den leichter entzündlichen und brenn- 
baren den Vorzug zu geben, Vortheilhaft iſt das jedoch zumeift 
nicht. Denn die brennbarere von verjchiedenen reineren Kohlen 
vermag in der Zeiteinheit eine große Menge Wärme zu entwickeln 
und eine höhere Temperatur zu erzeugen, fall3 die Verbrennung 
richtig gehandhabt wird und vollfonnmen gejchieht, Ein jolcher 
Brennjtoff verſchwindet aber auch um fo valcher und wirkt um 
jo weniger nachhaltig; und e3 handelt fich bei unjeren Heizungs— 
bedürfniffen gerade mehr um viel Wärme überhaupt, als um 
hohe Temperatur, die furz andauert, ohne nachhaltig zu wirken. 
Zu gewerblichen Zweden werden dagegen häufig die entgegen- 
gejesten Anforderungen gejtellt, wonach die Verwendung derarti- 
ger Brennftoffe, 3. B. für Hochöfen, Porzellanöfen, die allein 
vortheilhafte jein fan. Wenn dennoch die Verwendung von 
jolhen, zu höchſtem Temperatureffeft geeigneten Brennftoffen in 
Heizöfen ohne thatjächlich jtattfindendes Ueberhitzen derſelben 
Itattfindet, jo ift der Grund zumeist der, daß die Verbrennung 
ſehr unvollfommen gejchieht, unter großem Kohleverluſt durch 
Rauch, und Wärmeverluft durch entweder übermäßigen Luftzu- 
tritt, oder indem nicht die Endprodufte der Verbrennung, näm— 
fih Rohlenfäure, Wafferdampf und Ammoniak entweichen, fon- 
dern Zerſetzungsprodukte, die noch weiterer Verbrennung fähig 
find und einen großen, ja den überwiegenden Theil der Wärme 
in fi) gebunden an die Luft entführen. 

Das wichtigste und häufigſte Diefer durch unvollfommene Ver— 
brennung entitehenden Zwifchenprodufte iſt das, durch feine mör- 
deriihe Wirkung auf den Menjchen beim Cinathmen befannte 
Kohlenorydgas. Wie groß nun aber der Unterichied an frei 
und get günftigen Umständen nutzbar werdender Wärme ilt, 
wenn men ein Gewichtstheil Kohlenftoff entweder zu Kohlen— 
oxyd oder zu Kohlenfäure verbrennt, ergibt fich aus der That- 
jahe, daß im eriteren Falle nur 2450 Wärmeeinheiten geliefert 
werden, im letzteren aber 8080, aljo 5630 Wärmeeinheiten mehr]; 
d. h. vollfommene Verbrennung von Kohle zu Kohlenfäure er— 
gibt mehr als den dreifachen Wärmeeffeft als die unvollkommene, 


nur Kohlenoryd Liefernde. In Wirklichkeit ift aber im letzten 
Falle der Verluſt noch viel größer, als Zweidrittel der möglichen 
Wärmentenge, wenn man noch die al3 Rauch, ſowie als unzer⸗ 
ſetzte Kohlenwaſſerſtoffe fortfliegende Quantität des verbrauchten 
Brennſtoffes in Betracht zieht. In welchem Grade unſere gegen— 
wärtig vorhandenen Heizungsvorrichtungen dem eigentlichen Zweck, 
einer vollkommenen Verbrennung und Ausnutzung des Materials, 
zu entſprechen vermögen und daher ökonomiſch, oder aber des 
Gegentheils wegen verwerflich find, ſoll im letzten Theil dieſer 
Abhandlungen eingehender betrachtet werden. 

Um einen vergleichenden Ueberblick über den Brennwerth der 
gebräuchlichen Brennmaterialien zu gewinnen, muß man natüur— 
lich eine volljtändige Verbrennung den dahin zielenden Verfuchen 
und Berechnungen zu Grunde legen und die unter diefer Bedin- 
gung entwidelte Wärme meſſen. Das kann in zweierlei Hinficht 
gejchehen: 1. auf die gejammte Menge der Wärme; 2. in Bezug 
auf ven Temperaturgrad (die Sntenfität der Wärme), Mißt man 
die Wärme nur ihrer Quantität nach, fo bezeichnet man den 
gefundenen Werth als Brennkraft (welche noch als ſpezifiſcher 
und abjoluter Wärmeeffeft unterjchieden wird); beftimmt man 
aber den Grad der Verbrennungstemperatur, jo bezeichnet mar 
diefe Zahl als Heizkraft (den pyrometriichen Wärmeeffekt) des 
beurtheilten Materials. Brenn- und Heizkraft zufanmmengenom- 
men ergeben den Brennwerth, Mar kann den letzteren auch auf 
den Preis des Material3 beziehen, doch ift diefer in Geld aus— 
gedrücte Brennwert) dann nur für einen bejtimmten Konſum— 
tionsort und für einen gewiſſen Beitpunft maßgebend, 

Hur Ermittelung der Brennkraft, oder der Wärmemenge, 
welche ein Brennftoff zu liefern vermag, muß man fich, da fein 
abjolutes Maß für Wärme vorhanden ift, damit begnügen, die 
Wärmemengen zu vergleichen, nämlich anzugeben, um wie viel 
die aus einem Brennſtoff entwickelte Wärmemenge die aus einem 
andern übertrifft, Nach allgemeinen Uebereinkommen verbrennt 
man aljo gleiche Gewichtsmengen derjelben und bejtimmt, tie 
viel Waſſer dabei durch einen Gewichtstheil um 1 Grad C. er- 
wärmt wird: man drücdt alfo die Brennkraft in Wärmeeinheiten 
aus. Die auf eine Getwichtseinheit bezogene Brennfraft wird 
noch jpeziell als abjoluter Wärmeeffeft bezeichnet, während 
man die auf gleiche Raumtheile (Bolumina) bezügliche als ſpe— 
zifiichen Wärmeeffekt davon unterjcheidet. Man erhält die 
leßtere Vergleichsgröße, indem man den abjoluten Wärmeeffeft 
mit dem fpezifiichen Gewicht desjenigen Materials multiplizirt, 
das man bejtinnmen will, 

(Schluß folgt.) 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Zortjeßung.) 


Nachdem Fritz Lauter eine zeitlang im Gebirge umhergezogen, 
war er endlich auch auf ein paar Tage Gast des Nitterguts- 
befigers Wilijch geworden, den er im Auftrage feines Chefs 
bereit aufgefucht Hatte, als er gleich nach feiner Ankunft bei 
jeinen Verwandten Quartier genommen. Willifh Hatte ihm fo 
entgegenfommend jein Haus zur Berfügung gejtellt, daß fich 
Fri dadurch beinahe genirt fühlte. Aber exit jet erlaubten dem 
fleigigen Berichterftatter de3 „Tageskorreſpondenten“ feine In— 
ſtruktionen, denen er mit peinlichjtee Gewifjenhaftigfeit nachfam, 
der wiederholten Einladung zu folgen, 

Der Tag oder vielmehr der Abend feines Einzuges in das 
Schloß von Klein-Feldau war von dem „Schloßheren“ wie ein 
Feſt gefeiert worden. Bier und Wein und zum guten oder viel- 
mehr fchlechten Ende noch Grog hatte Willifch Funterbunt unter: 
einander getrunfen und den Gajt mit feinem Beifpiele, nicht 
ganz ohne Erfolg, zur Nacheiferung anzureizen verjucht. Zwar 
war das, was Frib gezecht hatte, eine Kleinigkeit im Vergleich 
zu den enormen Ouantitäten, die Willifch zu vertilgen für heilige 
GSaftgeberpflicht gehalten, aber es hatte grade genügt, um den 
geistiger Getränke ungewöhnten Lauter nach der in todtenähnlichem 
Schlaf verbrachten Nacht mit einem fo fagenjämmerlichen Morgen 
zu ftrafen, wie er ihn jeit den Tagen feiner Wanderfchaft nicht 
ein einzigesmal mehr erlebt hatte, 

Seit dieſem unliebjamen Erfebniffe war Fritz vorfichtig ge- 
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worden. Er nippte nur, wenn Willifch Eneipte, und wies mit 
allem Ernjte auf feine Pflichten als ehrlicher Journaliſt und 
Berichterftatter hin, der feinen Tag, ja von rechtswegen feine 
Stunde ungenüßt vorübergehen laſſen dürfe, wenn er das viele 
Geld, welches foLche Berichterjtattung fofte, feinen Auftraggebern 
nicht aus der Tasche jtehlen wolle, 

Uebrigens fühlte er ſich vecht behaglich in dem Schloffe von 
Klein-Feldau, vefjen keineswegs veiche, vielmehr etwas alt= 
fränkische und ftark abgenußte Ausstattung der neue Beſitzer mit 
dem Gute zugleich übernommen hatte. Die alten, unter der 
friichen Politur wie geſchminkte Kofetten dreinjchauenden Möbel 
hatten für Fritz den Neiz des Ungewohnten und pifant Alter 
thümlichen; die verblaßten Teppiche in den Bimmern und Die 
dien Strohmatten auf den Hausgängen Famen ihm vor tie 
gute, beforgte Freunde, weil fie den Schall der kräftigen Tritte 
auffingen, mern die drallen Mägde in ihrer nicht grade über: 
mäßigen Gefchäftigkeit im Haufe hin- und herjtampften. Am 
allexbeften aber gefielen ihm die mächtigen Pappeln vor den 
Fenſtern, an die er feinen Arbeitstijch gerückt hatte, vom Winde 
bewegt nickten fie ihm teaulich zu und begleiteten feine über die 
fangen PBapieritreifen in raſtloſer Arbeitsluſt Hineilende Feder 
wie mit unaufhörlichem Beifallsgemurmel, 

Ueberhaupt blieb er den Tag über völlig ungejtört, nachdem 
es Willifch einmal mißlungen war, ihn zum Frühichoppen und 
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zu dent, wie der Herr Rittergutsbeſitzer mit Stolz behauptete, 
von ihm exit erfundenen Nachmittagsihlummerjchoppen zu ver— 
führen. Williſch jelber beichäftigte fich de3 Tages über meiſt in 
feinem Garten, wo er pflanzte und jätete, grub und Lattenzäune 
fckte, wie ein Gärtner und Handarbeiter. Begab fich aber Friß 
Sauter auf feinen Verichterjtatterfahrten nach den im Bau, be- 
griffenen Eiſenbahnſtrecken, jo war Williſch ſtets mit Vergnügen 
zu feiner Begleitung bereit. Dann wurde der Fleine Wagen ans 
geipannt, der Willich vor einigen Monaten auch nad) Walters- 
dorf zur Weihnachtsbejcheerung gebracht Hatte, und luſtig ging 
es über Stod und Stein, wenn es fein mußte, don morgens 
His abends viele Meilen weit nach allen Richtungen ind Gebirge 
hinein, 

An einem ungemüthlichen Sreitagsnachmittag hatten die beiden 
wieder jolch’ eine weite Partie unternommen. 

Sie waren bis zu jenem, mehrere Meilen entfernten Thal— 
einschnitte gefahren, den der Baumeifter Waldjtein mit mächtigem 
Viadukte zu überbrücken unternommen hatte. Dort hatten fie die 
unter den Händen von beinahe zweitaufend Arbeitern raſch fort- 
ichreitenden Vorarbeiten in Augenjchein genommen, Williſch hatte 
alles vortrefflich gefunden und eine jo forcirte Luſtigkeit zur 
Schau getragen, wie fie ihn, beſonders in letzter Zeit, oft be⸗ 
ſeelte. Fritz Lauter kehrte von dem geräuſchvollen Arbeitsplatze ſehr 
nachdenklich, beinahe niedergedrückt, zurück. Daß ihm hier faſt 
ausschließlich die Laute einer fremden Sprache ans Ohr ſchlugen, 
daß die Arbeit, welche hier in ſo überreichem Maße vorhanden 
war, nur wildfremden, durch ihre äußere Erſcheinung Fritz 
Lauters Sympathie keineswegs erregenden Menſchen zugute kam, 
während daneben tauſende von ſeinen Landsleuten ſich auf einen 
neuen Hungerwinter vorzubereiten Hatten, weil ihnen eben dieſe 
Arbeit entging — das war ihm noch nirgend jo jchwer aufs 
Herz gefallen, als jet, wo er die Schaaren der Staliener am 
Werke fand. N 

Hier in der Nähe auch bemerkte man die tiefen Spuren der 
Erbitterung, welche unter dem eingeborenen Landvolke herrſchte. 
Männer und Greiſe, ja felbit Weiber und Kinder jah man mit 
fo finfterm Antlitz einherjchreiten, al3 ob fie alle auf wilde grau⸗ 
ame Rache brüteten. Wie verwandelt waren die Leute in ihrem 
ganzen Wefen und Benehmen, Sonft, auch wenn e3 ihnen nur 
fo leidlich erging, waren fie meift frohen Muthes und vor allen 
Dingen freundlich und gefällig Fremden gegenüber gewejen. Jetzt 
wichen fie den Fremden aus und ſchauten fie höchſtens mißtrauiſch 
und migmuthig von der Seite an, gingen, ohne zu grüßen oder 
gar eine Verwünſchung murmelnd, an ihnen vorüber 

Auf der Rückkehr von dem Viaduftbau unterhielten ſich Fritz 
Lauter und Williſch über die Beobachtungen, welche der erſtere 
auf dem heutigen Ausfluge gemacht hatte. Williſch nahm alles 
auf die Leichte Achjel oder that wenigitens jo. 

„Die Leute find wüthend, natürlich, und jo ganz unrecht haben 
fie auch nicht. Aber man kann's nun einmal nicht ändern, und 
da muß man fich den Teufel um jo was kümmern, Uns beiden 
fann’3 ja ganz egal fein, ob uns die dummen Bauern freundlich 
oder unfreundlich anglogen.“ 

„Nun,“ erwiderte Friz, unangenehm berührt durch den leicht- 
fertigen Ton, welchen Willifch heute Hartnädiger noch feithielt, 
als ſonſt meift; „um uns beide ift e3 mir auch dabei garnicht 
zu thun; uns unfreundlich anzujehen, Haben die Leute ja feine 
Urſache, und ung gelten ihre böjen Blicke auch nicht.“ 

Williſch, der auf dem Wege hin und her ſchon ſehr fleikig 
einer großen, vorjorglich mitgenommenen Cognacflajche zuge- 
iprochen Hatte, unterbrach ihn mit einem lauten Lachen: 

„So? meinen Sie, ung beide ginge das garnichts an. Na, 
da find Sie in Ihrer Unschuld doch hölliſch ſchief gewickelt. Sind 
Sie denn nicht der ‚junge Laffe‘ von dem großen Proßenblatte 
in P., und ich nicht der Strohmann don Gutsbeſitzer, der blos 
fir die Herren vom großen Geldkaſten die goldnen Kaſtanien 
aus dem Feuer holt, — was meinen Sie?“ 

Fritz Lauter ſchaute feinem Gajtgeber, der ihm noch nie fo 
fonderbar vorgekommen war, al3 in dieſem Augenblid, jehr ver- 
wundert und entrüftet ins Auge, 

„Sch verstehe nicht,“ ſagte ex, während fich fein Geficht auf- 
fällig verfinterte, „ich verjlehe mwirklich nicht, mas Sie meinen.“ 

„Na, Lieber, junger Freund,“ lachte Williſch, „jehen Sie mid) 
nur nicht jo wüthend am. Ich mein's mit Ihnen nicht böfe, und 
wenn ich von jungen Laffen rede, fo jag’ ich Ihnen blos, was 
jo die Bauern und Häusler hier reden. Daß die Ihr Blatt 
nicht leiden Fünnen und Shnen, als dem Berichteritatter des 





‚Tageskorrefpondenten‘, auch nicht jehr grün find, hätten Sie 
lange merken müffen, wenn Sie vor lauter Amtseifer und der 
argen Arbeitsquälerei fich hier unter dem Landvolfe mehr ums 
gejehen hätten.“ N 

Frib Lauter empfand das wie einen Vorwurf. 

„Ich habe mich umgejehen unter den Landleuten, Herr Williich, 
und ich halte es für meine Pflicht, mich über die Stimmung doch 
oben immer unterrichtet zu halten. Sch weiß auch, daß man in 
vielen Gegenden vom ‚Tageskorrefpondenten‘, der anfangs hier 
jehr gut gelitten war, nicht viel mehr wiſſen will, aber ich denfe, 
grade meine Berichte haben fo jehr zu Gunften der Anfprüche 
unfrer Bevölkerung gelautet, daß man menigitens auf feinen 
Fall mich, den man als den Verfaſſer kennt, mit Beleidigungen 
zu verfolgen Urjache finden follte,“ 

Williſch zuckte die Achſeln. 

„Sehr ſchön geſagt, das. Aber, ſehen Sie, wenn der Bauer 
ſich einmal betrogen glaubt, dann ſieht er überall Hinterliſt und 
Niedertracht. Und ſo geht's auch Ihnen, Ihre Berichte halten 
die Leute für die reine Heuchelei. Schöne Worte führten die 
großmäuligen Dingeriche aus der Stadt immer im Munde, und 
der Herr Schweder, der ‚Herr‘ vom ‚Tagesforrejpondenten‘, 
wärs ja juſt geweſen, der durch feine glatten Worte und ſchein— 
heiligen Verſprechungen hier die Ortsvorjtände und Schulmeifter 
übertölpelt hätte, daß Sie ein großes Gefchrei machen mußten, 
als ob die ganze Welt zugrumde ginge, wenn die Eiſenbahn nicht 
auf der Stelle gebaut würde. Nun hätten ſie's ſoweit gebracht, 
dag die Eifenbahn gebaut würde, und num jtedten fie dag riejige 
Geld ein, was dabei abfiele, und die armen Leute, die dazu 
hätten helfen müffen, könnten fih nu's Maul wiſchen.“ 

„And wenn das wirklich jo wäre mit den Herren bon der 
Eijenbahndirektion, wenn es auch jelbit jo wäre mit dem Chef- 
redakteur des ‚„Tageskorreipondenten‘, was doch entſchieden nicht 
wahr ift, wie Sie ja ebenjo gut wifjen, Here Willich, als ich, — 
wie follten die Leute aber dazu kommen, mich gewiſſermaßen als 
Mitichuldigen zu betrachten?“ 

Williſch lachte Schon mieder. 

„Ihnen kommt der Chefredakteur vom ‚Tageskorrejpondenten‘, 
der feine, ganz verflucht feine Herr Schtweder, wohl wie ein un— 
ſchuldiges Lämmchen vor?“ 

„Ich halte ihn wenigſtens für einen ſehr klugen und ſehr 
achtungswerthen, noblen Mann, Herr Williſch, und ich hoffe, daß 
das bei Ihnen auch der Fall iſt.“ 

Willich nahm einen tüchtigen Schluf aus der Cognacflafche 
und brummte: 

„Meinetwegen. Aber fragten Sie nicht vorhin, wie es wohl 
möglich wäre, daß man Sie als jo eine Art Mitjchuldigen der 
Herren anfieht, von denen fich das Volk hier betrogen glaubt?“ 

„Gewiß, fragte ich das.“ 

„Run ſehen Sie, unfere Bauern halten den Herrn Schweder 
nicht für einen jo über allen Zweifel erhabenen Herrn, wie Sie 
oder wie wir beide, wenn Shnen das lieber iſt. Sie glauben 
vielmehr, daß von den Millinchen, die beim Eifenbahnbau von 


denen verdient werden, die nach der dummen Bauern Meinung |) 


dabei eigentlich feinen Pfennig wirklich verdienen, daß bon diejen 
Milliönchen, jage ich, ein ganz hübjcher Theil in Herrn Schweders 
Händen fleben bleibt,“ | j 

Fri wollte unterbrechen. 

„Laffen Sie mi nur mal ausreden,” fuhr Williſch fort. 
„Die Sache ift nämlich jo: Sie und mich hält man für Hand- 
langer, Sie für den vom Herrn Schweder und mich für den bon 
Gott weiß wem.“ 

„ber das ift ja abjchenlich. Und das laſſen Sie Sich fo 
ruhig gefallen? Nun, ich werde fo eine ſchmähliche Beſchuldigung 
weder auf meinem Chef, noch auf mir jigen laſſen.“ 

Williſch blinzelte ihn ſchlau lächelnd an. 

„Ja, ja, ich weiß, Sie ſind wirklich ein grundehrlicher, braver 
junger Kerl, und deswegen hat's mir von vorn an beinah weh 
gethan, möchte ich ſagen, daß Sie in eine — ſo gute, ſo ganz 
verleufelt gute Lehre gekommen ſind. Wiſſen Sie, wollen Sie 
einmal hören...“ Es war, als ob ihm ein unſichtbares Etwas 
plötzlich den Mund ſchlöſſe. „Nein, hol' mich der Teufel — Sie 
brauchen nichts zu hören, Sie haben auch in allen recht, was 
geht’ mich an; ich hab’ troß all!’ meinem infamen Xerger, den 
ich Ar hab’, doch feine Luft, wieder die bewußte Bluſe ſpazieren 
u führen,“ 
— Fritz Lauter ſchüttelte den Kopf. 


„Der Cognac, Herr Williſch, wird Ihnen doch zuviel. Laſſen Su 
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wir alſo diefe Unterhaltung, wir fprechen vielleicht ein andermal 
mehr darliber. Sagen Sie mir lieber, was das für eine merk— 
wirdig große, altmodifche Kutſche ift, die uns da entgegen- 
kommt?“ a” 

Williſch fchien eS angenehm zu fein, daß das Geſpräch auf 
ein anderes Thema überging. 

Er ſchaute nach dem von Fritz Lauter erwähnten Fuhrwerk. 

„Ale Wetter,” fagte er. „Die hab’ ich ſelber erſt einmal 
geſehen. Das ift ja die Staatzkutjche vom Klojter Althaus.“ 

„Kloster Althaus, die große Jrrenanftalt meinen Sie?“ 





„Natürlich, die Srrenanftalt. Da bringen Sie wieder jo einen 
armen Teufel, der vor lauter Freude über die ſchöne Welt fein 
bischen Verſtand verloren hat.“ 

Der Wagen fuhr an den beiden vorüber. 

„Drei Frauen jagen darin,” ſagte Fri Lauter, als die große, 
feitgeichlofjene Kutſche des Irrenhauſes, an deren Wagenfenſtern 
die Vorhänge aber nicht herabgelafjen waren, vorbei war. 

„Drei Frauen und ein Mann,“ bejtätigte Williſch. „Und der 
Teufel ſoll mich hofen, wenn ich von den drei Frauen nicht wenig- 
ſtens zwei kenne,“ (Fortjegung folgt.) 





Ru von Schwarzfiſchen an der Küfte von Nantudet in 
Maflachnietts, Unfer Bild (Seite 388) führt uns an die trans» 
atlantiiche Weitfüfte, und zwar an den flachen, fandigen Küftenfaum 
der Inſel Nantuclet im nordamerifanifchen Staate Mafjachufetts. Wie 
alles in den Vereinigten Staaten hat jich auch das feit 1620 koloniſirte 
und feit 1776 der Union angehörende Maffachufetts überraſchend jchnell 
enttwidelt, wozu nicht nur die günftige Lage zwifchen der Bergreihe der 
Alleghanies, den Flüffen Connecticut und Merrimac und dem Atlanti- 
ichen Ozean, ſondern auch die die Landwirthichaft, Induſtrie, Handel 
nnd Schifffahrt fördernden Landesinftitutionen und die enorme Ein- 
wanderung aus Europa beigetragen hat. (Die Anzahl der Einwan— 
derer im erften Quartal des laufenden Jahres beziffert die new-yorker 
Hafenbehörde auf 35 825 Köpfe.) Gleichen Schritt mit der Entwid- 
fung des Staates Mafjachufetts Hat die in feinen Verband gehörende 
Inſel Nantudei mit ihrem gleichnamigen Hauptort gehalten. Die 
elenden Hütten haben zierlichen Villen Plab gemacht, jeitdem Das 
Fiſcherdorf Nantucet zu einem berühmten Seebad geworden ift, da3 
neben Long- Brand), Atlantic City und Newport genannt wird. Aus 
allen Theilen der Union kommen Gejunde und Kranke auf die ſchöne 
Inſel Nantudet, um ſich in der herrlichen Geeluft neue Lebenskraft zu 
holen und fich auf längere oder fürzere Beit mit dem Fiſchfang zu 
vergnügen, der hier wie in allen Seebädern Nordamerikas die Lieblings- 
beichäftigung der Badegäfte ausmacht. Um dem Schwarzfiſch nach— 
zuftellen, wird von mehreren Badegäften ein, erfahrener Bootführer 
engagirt, der die Lagerpläße dieſer kühnen und gefräßigen Seeräuber 
fennt, die fich immer Heerdenweie im Meer und an den Mündungen 
größerer Flüffe herumzutreiben pflegen. Lohnender wird Die Jagd, 
wenn fich eine größere Anzahl von Booten zur Umringung der Lager- 
pläße der Schwarzfijche aufmacht und fie dem Ufer zutreibt, wie es 
unfer Bild darſtellt. Zu Zeiten der Stürme fommt es vor, daß 
Schwarzfiiche mafjenweife an das Ufer verjchlagen werden, to fie ein 
ficherer Tod erwartet, denn die Bewohner wiſſen jehr gut ihren Sped 
zu jchäßen, der einen gejuchten Thran gibt; viele finden auch das Fleiſch 
recht ſchmackhaft. Der Schwarzfiich gehört zu der Spezies der delphin- 
artigen Wale (Denticete), Wie der gemeine Delphin fchießt ex pfeil- 
Schnell vorwärts, umkreiſt die Schiffe, hebt neugierig den ungejchlachten 
Kopf empor und taucht ſchnell wieder unter, Er ijt ein Seejäugethier 
mit ſehr großem, nit vom Rumpf abgejegtem Kopf, nadter Haut, 
borftenlofen Lippen und auf der Stirn ſtehenden Najenöffnungen. Die 
Oberhaut ift verhältnißmäßig dünn, die Lederhaut aber ſchließt eine 
dicke Specklage ein. Die Sinnesorgane fcheinen im Waſſer ſehr viel, 
außerhalb deifelben ſehr wenig zu leiften. Deshalb ift da3 Thier, wie 
e3 unjer Bild zeigt, auf den Strand getrieben, mit Ausnahme der 
Schweiffloffen, wehrlos. Das Weibchen wirft nad) zehn Monaten 
ein bis zwei Junge. Die Mutter nimmt fi der Jungen mit großer 
Siebe an und vertheidigt fie rückſichtslos. Der Schwarzfifh würde 
wahrſcheinlich ein ſehr hohes Alter erreichen, wenn ihn die unerjättliche 
Jagdluſt des Menjchen nicht daran hinderte. Trotzdem der Schwarz: 
fi) vom 64. bis zum 75. Grad nördlicher Breite und wahrjcheinlich 
wohl auch jüdlicher Breite vorkommt, wird er, gleich den Bewohnern 
der europäijchen Hochgebirge, den Gemſen und Steinböden, bald zu 
den Seltenheiten gehören, um in nicht zu feiner Zeit al3 Opfer feines 
thranreichen Wanſtes völlig ausgerottet zu werden. Die Jagd auf die 
Wale war den alten Völkern, wegen ihres Schauplaßes in den nordi- 
ichen Meeren, nicht befannt. Die erite Kunde davon Datirt aus dem 
9, Zahıhundert. Schon um dieſe Zeit wurde fie von den Norwegern 
betrieben, wie uns ffandinaviiche Tradition meldet. Zu ähnlichem 
Zweck drangen die Basken im Jahre 1372 bi3 zum 50. Grad nörd- 
licher Breite in die St. Lorenzbay an Die GSeftade der Inſel New» 
Foundland und jpäter, wohl wegen Abnahme der Sagdbeute, bis ins 
Eismeer vor. 1614 beutete die „Nordiſche Geſellſchaft“, von Holländijchen 
Rhedern gegründet, die Jagdgeünde des Atlantiichen Ozeans aus, wie 
e3 vor ihnen ſchon 1598 eine englische Gefellichaft gethan Hatte. Im 
Sahre 1615 forderte Dänemark, in der Vorausjegung, Spibbergen jei 
ein Theil von Grönland, von den Engländern Tribut oder Antheil an 
den Exträgen des Walfiſchfangs. Die „Ihranfrage” hätte beinahe zwei 
jeefahrende Nationen in Krieg verwidelt, zum Glück wurde fie dadurch 
aus der Welt gejchafft, daß jede Nation ein bejonderes Jagdrevier 
erhielt. Das mafjenhafte Erjcheinen oder das gänzliche Fernbleiben 
der Wale hängt, wie da3 der Häringe, von Naturgejegen ab, die uns 
vorderhand vollitändig unbekannt find, aber jedenfalls mit den klimati⸗ 


ſchen Verhältniſſen der Polarzone zuſammenhaͤngen. Die Moskowitiſche | 








Betracht zieht. 





Kompagnie büßte ihr gefammtes Gründungsfapital ein, weil die Wale 
ein paar Jahre um New-Foundland vecht rar geworden waren, und 
man im 17. Zahrhundert ihre Tummelpläße in den arktijchen Gewäſſern 
noch nicht Fannte. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts bejuchte der Wal— 
fiich die nordamerifanifchen Küften in jo großer Zahl, daß die Jagd 
mit Booten betrieben werden kounte. Später enttwicelte fich diejelbe mit 
größeren Schiffen zu hoher Blüthe, und 1858 betrug der Gehalt ihrer 
Schiffe 198000 Tonnen und der Ertrag belief fich auf mehr als 30 mill, 
Mark. Der englische Walfiichfang war im 3. 1866 mit nur 35 Schiffen 
vertreten und lieferte ein Erträgniß von beiläufig 2 millionen Mark. 
Bei der finnfofen Maffenvertifgung der jich nur langjam fortpflanzenden 
Wale ift ihr gänzliches Verſchwinden nur eine Frage der Zeit. Unjere 
Nachkommen werden fich ihren Thranbedarf in den antarktiſchen Ge— 
wäſſern (Bolarmeer der ſüdlichen Halbkugel) holen müſſen. M. 





oOberſtein. Gild Seite 389) Wohl nirgends iſt ein Thal zu 
finden, wo in gleicher Fülle auf jo engem Kaum die jeltenften land— 
Ichaftlichen Neize mit hiſtoriſch hochbedeutſamen Erinnerungen und den 
tieblichen Gebilden der Sage fich jo zufammendrängen, wie dort, io 
zwifchen ruinengekrönten Felſen die rebenumgürtete Nahe dem Vater 
Rhein zueilt. Romantiſch ift e3 überall, doch nicht allerorten Hat die 
Natur ihre Gaben im fo verjchwenderijcher Weiſe ausgegofjen, wie um 
die Mündung der Nahe. Unfer Bild führt uns in die rauhe, unwirthliche 
Gegend der oberen Nahe, nach Dberftein, deffen Umgebung zahlfoje 
Schlupfwinkel mittelalterlicher Schnapphähne aufweilen kann. Bis auf 
unfere Tage hat ſich das Buſchklepperthum erhalten, denn in der nicht 
weit von Oberftein entfernten Ruine Montfort haufte der berichtigte 
Schinderhannes, deſſen Schandthaten noch in der Erinnerung älterer 
Leute fortleben. Zur Chrenrettung der Nahethalbewohner wollen wir 
aber noch Hinzufügen, daß fich in ihrem Heimatfluß auch die klaſſiſchen 
Reſte der Ebernburg jpiegeln. 
pen Franz von Sidingen war der Zufluchtsort der kühnen Freidenfer 
Ulrich von Hutten, Aquila, Bucer und Decolampadius. 
Das Städtlein Oberftein ift jebt durd) jeine Achatinduftrie in der ganzen 
Welt bekannt. Hoc oben auf fteilem Melaphyrfelſen jieht man Die 
Trümmer zweier Burgen Hängen, der Alten und der Neuen Burg und 
darunter die vorzüglichite Sehenswürdigkeit des Ortes, eine Kirche, 
mühjam aus der harten, ſenkrechten Steinwand herausgemeißelt. 150 
Feljenstiegen führen zu ihr hinauf. Im Schiff der im romanifchen 
Styl aufgeführten Kirche jprudelt ein heller. Duell, Wir lafjen uns 
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Dieſer Stanımfib des ritterlichen Käm- 


von dem Küfter die Entſtehungsgeſchichte des Kirchleins erzählen. Der 


Schlüſſelbewahrer deutet mit wichtiger Miene auf das in jchwindelnder 
Höhe über uns hängende Gemäuer der Alten Burg und beginnt im 
näfenden Tone: „Vor alten Zeiten haujten da droben zwei Brüder, 
Wyrich und Emic genannt, von denen der ältere die Katzen nicht leiden 
fonnte. Einmal hat Emich jcherzeshalber feinem Bruder einen Kater 
in den Stiefel geſteckt, welcher graufam gefreiicht und gefaucht, als 
Graf Wyrich mit dem Bein Hineinjuhr. In grimmigem Jähzorn hat 
der Gefoppte den Bruder vom Felſen hinabgejchleudert. Nach voll- 
brachter That von Gewiſſensbiſſen gefoltert, wallfahrtete er nad) Jeru— 
fafem, wo er mit dem Bedeuten Vergebung für feine ſchwere Schuld 
erhielt, er jolfe mit eigenen Händen an der Stätte eine Kirche erbauen, 
wo er des Bruders Blut vergoffen.“ Ein jchweres Stück Arbeit für 
ein paar Menfchenhände, wenn man die Härte der Melaphyrfeljen in 
Wahricheinfich haben dem jähzornigen Wyrich einige 
Hundert Hörige geholfen. Doc kehren wir von der Legende zur Wirk- 
fichfeit zurüd, Die ftolze Veſte der Grafen von Dberjtein Hat der 
Zahn der Zeit zernagt und aus den ärmlichen Hütten ihrer Leibeigenen 
find ftattliche Häufer geworden, Das ift der Segen der Arbeit — der 
Achatichleiferei. Diefelbe beihäftigt etwa 6000 Perſonen in Oberftein 
und dem benachbarten Idar. Der Werth dev jährlich umgejeßten 
Waaren, beitehend aus Neibjchalen, Glättfteinen, Kameen, Ringſteinen, 
Agraffen, Armbändern, Roſenkränzen, Stockknöpfen, Meſſerſtielen und 
vielen andern Kleinigkeiten, dürfte eine million Thaler betragen. Es 
iſt ein ſaures Stück Arbeit, welches die oberſteiner Achatſchleifer im 
Schweiße ihres Angeſichtes verrichten. Da der Arbeiter alle Kraft an— 
wenden muß, um das zu ſchleifende Achatſtück an den Schleifitein in 
den Ahatmühlen anzudrüden, jo liegt ev mit Bruft und Leib auf einem 
niederen Schemel mit ausgeftredten und an jtarfen Querleiſten an— 
geſtemmten Beinen. Das Vertiefen von Schalen, Mörſern, Taſſen u. dgl. 
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gejchieht auf feinen Steinen von entjprehendem Durchmefjer, das 
Poliren meift auf Walzen von hartem Holze, . die ‚mit feinem feuchten 
Tripel oder Bolus beftrichen werden, Zum Bohren de3 Achats bedient 
man ſich rajch gedrehter Stahlftifte mit Diamantftaub oder Diamant- 
ftücchen. Zum Glüd haben die Achatfchleifer wenig Konkurrenz zu 
befürchten, weil ihr Material nur noch in Uruguay in Amerifa und in 
Schlottwitz in Sachſen vorfommt. Der Achat ift eine geftreifte Kieſel— 
ablagerung, deren einzelne Streifen verjchiedene Farbe und Pichtigfeit 
zeigen. Er bejteht vorzüglich aus verfchiedenen Varietäten von Chal- 
cedon, d. i. mikrokryſtalliniſche Kiefelfäure, und die einzelnen Lagen 
zeigen bald gröbere, bald feinere Struktur und find oft äußerft dünn, 
jo daß ein paar Hundert auf einen Millimeter fommen. Die Farbe 
rührt gewöhnlich von Eiſen- und Manganverbindungen her, doch ſind 
die Onyre (ſhwarz und weiße Lagen) meiſt künſtlich gefärbt. Dieſe 
Kunſt war ſchon den Griechen und Römern bekannt, blieb aber bis 
in dieſes Jahrhundert Geheimniß römiſcher Steinſchneider, vielleicht 
durch Tradition, und wird erſt ſeit etwa 1830 in Oberſtein betrieben. 
Die Möglichkeit, den Achat zu färben, beruht auf der verſchiedenen 
Natur ſeiner Lagen, von denen die einen porös genug ſind, um Flüſſig— 
keiten aufzuſaugen, die anderen nicht. So werden gegenwärtig Ouhre 
fünftfich bereitet. Das Färben wird meift erft an den gefchliffenen 
Steinen vorgenommen, obwohl die Farbe tief in die Steinmafje ein- 
dringt und auch auf dem Bruch mehr oder weniger hervortritt. Na- 
mentlic werden aber die fünftlichen Modafteine Moos-Achat mit ver— 
Ihieden gefärbten Blaſen) erſt nad) dem Schleifen dargeftellt, indem 
auf die mit Kochjalzlöfung gebeizten Steine die moosartigen Dendriten- 
formen mit jalpeterfaurem Gilber aufgezeichnet werden. Das ent- 
ftehende Chlorfilber ſchwärzt ſich allmählich an dem Licht, wodurch die 
Zeichnung fichtbar Herbortritt. Das Schleifen des Achats gejchieht in 
den oben erwähnten Mühlen auf großen Scleiffteinen von Vogefen- 
jandjtein, welche am äußeren Umfang theil3 ebene Bahnen, theils Hohl- 
und Rundkehlen haben, die von den Schleifern geſchickt benußt werden, 
um den Gegenftänden verjchtedene Formen zu geben. Die Achatfchleifer 
find troß jchwerer Arbeit und fargem Lohn, mie faft alle Anwohner 
des Rheins und feiner Nebenflüffe, ein Fräftiger Menfchenfchlag, ftets 
aufgelegt, beim vollen Becher de3 Lebens Ungemach zu es 


Ueber den Einfluß von Fabrif- und Straßengeränfchen 
auf Menfchen und Gebäude hat Prof. Reclam in Leipzig eine 
intereffante Abhandlung gefchrieben in Form eines hygieinifchen Gut- 
achtens über Die ihm bon dem leipziger Hausbeſitzer W. zur wifjen- 
ſchaftlichen Entſcheidung vorgelegte Frage 

„ob der Dampfhammer, welchen die Befier der Fabrik, G. A. Zaud, 

in ihrem Fabriklokale, Sternmwartenftraße Nr. 31 (ohne vorher er- 
langte Konzeffion) errichtet haben, Geräufche und Erjhütterungen 
hervorruft, welde in dem Sternwartenftraße Nr. 33 gelegenen Haufe 
wahrgenommen werden fünnen oder müſſen? 


und ob dieſe Geräufche und Erſchütterungen, dafern fie vorhanden, 
jo ftark find, daß fie Nachtheile für die Gefundheit herbeizuführen 
im Stande wären?’ 


Prof. Reclam bejchreibt die Eindrücde, welche er bei der Unter- 
ſuchung der Sachlage gewonnen Hat, wie in möglichft gedrängtem Aus— 
zuge folgt: 

As ih Die Wohnung des Geheimrath 2, betrat, war der Dampf- 
hammer nicht in Thätigfeit. Sehr bald mußte ich bemerken, daß troß des 
lebhaften Geſpräches ſich Hämmern und Klirren, wie von einer Schmiede 
bemerkbar machte, während zugleich ein lang anhaltender fchnarrender 
Zon, wie bon einem Göpelwerke, dazwijchen hörbar murde. Nach 
kurzem Warten erſcholl lebhaftes heftiges Hämmern, von welchem ich 
gleichzeitig den Schall und die Erſchülterung des Hauſes wahrnahm. 
Ich bemerfe hierbei, daß dieſe Erjchütterungen fühlbar wurden, obwohl 
id auf einem gepolſterten Stuhle jaß, mithin der Uebertragung durch 
die weiche Polſterſchicht größere Hinderniffe entgegengebracht wurden, 
als wenn ich auf einem mit Rohrgeflecht oder Brett verjehenen Stuhle 
mic) befunden hätte. — Wir verfügten uns über den Korridor der 
Wohnung Hinmweg in das gegenüber gelegene Schlafzimmer und die 
daran jtoßende Kammer. Hier waren Geräufch und Erjhütterungen 
jo ſtark, daß ich den Berficherungen vollftändig Glauben beimefje: man 
bermöge es nicht im Bette auszuhalten, wenn der Dampfhammer in 
Thätigfeit gejegt wird. Man fühlte mit der Hand deutlich die Erſchüt 
terungen der Wand. Auch in dem anftoßenden, durch. fünf Räume 
von der dem Dampfhammer zunächit Kiegenden Wand getrennten Zim- 
mer waren Geräuſch und Erſchütterung noch deutlich wahrnehmbar und 


auch mern man feine Aufmerkſamkeit auf einen anderen Gegenftand 
lenkte. ch erhielt die Ueberzeugung aus eigener Wahrnehmung, daß 
es unmöglich jei, in diefem Gemach geiftige Arbeiten vor unehmen, 
anhaltend nachzudenken, fo lange der Dampfhammer in Hai 
wäre. 

Es ergab fi, daß während meiner Anwejenheit der Dampfham- 
mer im Mittel 150 Schläge in der Minute ausführte, — was die Er- 
Ihütterung des Haufes mehr als genügend erflärt, 

, Prof. Reclam hält jedoch folche Geräuſche nicht nur für arbeitz- 
ftörend, fondern auch der Gejundheit der unfreiwilfigen Hörer nach- 
theilig, Er fagt: Bei dem gegenwärtig üblichen Bau der Städte), bei 
welchem die einzelnen Häufer dicht aneinander in eine Neihe geſetzt 
werden, und fein Zwijchenrauim zwifchen jenen befteht, ift es unver- 
meidlih, daß der Bewohner eines Hauſes durch Erjchütterungen und 
Geräufche Heimgefucht werde, welche im Nahbargrundftücd ihren Ur- 
Iprung haben. Wenn dort ein ſchwerer Gegenftand zu Boden fällt, 
oder geworfen wird, jo theilt fich die Erſchütterung dem Nachbarhaufe 
mit. Jede finnliche Wahrnehmung fommt nun dadurch zu Stande, 
daß bei der Thätigfeit de3 betreffenden Sinnesorgans ein Theil des 
Stoffes, welcher zu feiner Ernährung dient, zerjeßt und unbrauchbar 
gemacht wird; dieſer unbrauchbar gemachte Stoff muß aus dem Blute 
mit Hülfe des Stoffwechſels erfeßt und erneuert werden. G findet 
alſo in dem betreffenden Sinnesorgane eine erhebliche Steigerung des 
Stoffumjages ftatt. Erfahrungsgemäß hat eine derartige Erhöhung 
des Stoffumfaßes in der Perzeptionsfähigfeit des betreffenden Sinnes- 
organes eine Umänderung zur Folge, welche man als „erhöhte Em- 
pfindlichfeit”, „gefteigerte Reizbarkeit‘ des Drgans in der Medizin zu 
bezeichnen pflegt, und welche fich nachweisbar dadurd Fund gibt, daß 
die Empfindungswahrnehmungen zuerft übermäßig deutlich, — jpäter 
etwas undeutlicher, dann Täftig, hierauf von Schmerzen begleitet auf 
da3 Organ einwirken. Es ift dies eine aus den Gewerbekrankheiten 
längſt bekannte Thatſache, für deren Nachweis ich nur das eine Bei— 
ſpiel anführe, daß Klavierſtimmer, welche anhaltend das Tönen des 
Inſtrumentes wahrnehmen und Schallwellen der angejchlagenen Taften 
verfolgen, nach einiger Zeit eine Abnahme in der Schärfe ihres Ge— 
hörs verfpüren, darauf aber zuerſt von unangenehmen Empfindungen 
und ſchließlich von den heftigſten Schmerzen im Gehörorgan gepeinigt 
werden. Jeder einer felbjtändigen Thätigfeit fähige Theil unferes 
Körpers wird durch das Uebermaß der Thätigfeit, namentlich durch 
deren lang anhaltende Dauer in ähnlicher Weije beeinflußt, — wie ja 
auch der Schreibframpf lehrt, welcher durch zu anhaltendes Schreiben 
hervorgerufen wird. ‚Bezüglich der unmillfürlich von außen auf uns 
einwirkenden Sinneswahrnehmungen ift noch zu erwägen, daß für ung 
ein unangenehmes Gefühl dadurch hervorgerufen wird, wenn dieſelben 
fi unferer Wahrnehmung und unferer Aufmerkfamfeit gleichſam auf- 
drängen. Man jucht durch Ablenfen der Aufmerkjamfeit diefen Sinneg- 
mahrnehmungen zu entgehen, und gelangt dadurch in eine geiftige Er— 
tegung, welche im hohen Grade unangenehm und peinigend ift. Am 
meiften ift dies der Tall, wenn die finnliche Wahrnehmung nicht un- 
ausgejegt auf uns einwirkt, fondern in grüßeren oder fürzeren Zwiſchen⸗ 
räumen. So kann man fi an ein feftitehendes, unausgejegt jtrahlen- 
des Licht in gewiffen Maße gewöhnen, und befindet fich in gleichem 
Falle einem unausgefegt wahrgenommenem Tone gegenüber, Man 
gelangt jchließlich dahin, daß man das Licht nicht mehr fieht, den Ton 
nicht mehr hört. Gelbft bei Elappernden Geräujchen, 3. B. dem Klap- 
pern beim Gange einer Mühle, ift dies der Fall. Wird dagegen die 
Sinneserregung nur von Zeit zu Zeit auf una einmwirfen, jo daß zwi— 
Ihen den Wahrnehmungen eine Ruhepauſe fich befindet, jo drängt fich 
una die Einwirkung in folcher Weife auf, daß wir ung dem Aufmerfen 
nicht entziehen fönnen. Dies ift z. B. der Fall, wenn ein Licht zeit- 
meilig in den Sehkreis unferes Auges gelangt und wieder berjchtvindet; 
— das unangenehme Gefühl der Blendung, welches duch einen von 
der Sonne bejchienenen Flügel eines Doppelfenfters an einem gegen⸗ 
überliegenden Haufe hervorgerufen wird, ſobald der Wind dag Fenſter 
hin und her bewegt, findet darin ſeinen Grund. Weil derartige Sinnes— 
empfindungen deutlicher wahrgenommen werden, hat man bei den 
Leuchtthürmen während der letzten fünfzehn Jahre das unterbrochene 
Licht eingeführt, deſſen von Zeit zu Zeit ſich wiederholendes Aufblitzen 
vom Seefahrer unwillkürlich mit größerer Sicherheit wahrgenommen 
wird, als ein ſtetig ſtrahlendes Licht. Dieſe Eigenſchaft der Aufdring- 
lichkeit hat nun der Dampfhammer in hohem Grade, da er.bald an- 
gelafjen, bald wieder unterbrochen wird. Die Zwiſchenzeit der „Ruhe“ 
befähigt das Gehörorgan zu ſchärferem Wahrnehmen, und bedingt die 
Unmögfichkeit, da3 Geräuſch des Dampfhammers zu überhören oder 
ſich an dafjelbe zu gewöhnen. Lebteres würde aber Ihon um deswillen 
unmöglich jein, weil das Geräufch zu ftarf, und weil e8 von einer Er- 
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jo ftark, daß man fich diefer Wahrnehmung nicht hätte entziehen können, jchütterung begleitet ift. (Schluß folgt.) 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortjeßung.) 


‚ Lindner Hatte wirklich jeltnes Waidmannsglück gehabt; der 

in feiner Sünden Maienblüthe vom rächenden Verhängniß ereilte 

Räuber war ein ftattliches Thier, und Wendt nahm ihn mit 

Re Danke in Empfang und ftreichelte liebkoſend das weiche 
ellchen. 

„Ber ift denn eigentlich jebt die Glückliche, die den juriſtiſchen 
Staub von Ihrer idealangelegten Seele blajen darf? Sit es 
noch immer die Kleine mit der blonden Mähne, mit der ich 
Sie vor drei Wochen gehen ſah?“ 

„Ab — weggeſchnappt, Lieber Lindner; übrigens kann ich mic) 
teöften, denn ich habe mich bei dem Tausch verbeffert und Reiniſch 
würde auf ein jolhes Modell Tag und Nacht Jagd machen.“ 

Der Maler, der in der Zwiſchenzeit die. auf dem Tiſch Tie- 
genden Bücher und Zeitungen gemujtert hatte, erwiderte ſpöttiſch: 

„Lieber Wendt, das Modelljuchen muß ich wohl jelber bejorgen 
— Sie dürften ſchwerlich das erforderliche Urtheil Haben. Da ver- 
ließe ich mich weit eher auf Lindner, oder auf unſern Schopen- 
hauerianer Arvenberg.“ 

Und zu dieſem fich wendend, fügte er hinzu: 

„Ihre letzte Kritik war übrigens wieder brillant; verteufelt 
fcharf, wie immer, aber das wejentliche, den Kern herausſchälend, 
tie ſichs gehört. Sch glaube, um unſere Theaterkritif ſtünde es 
beſſer, wenn fie lediglich in den Händen von verjtändigen, un— 
parteiifchen und — unzugänglichen Laien wäre, die auf niemanden 
Rückſichten zu nehmen haben und vor allem zu feiner Coterie 
gehören. Wo nehmen Sie aber nur die Beit her? Den Tag 
über im Romptoir, bis 9 und 10 im Theater und dann noc) 
Philofophie, Nationalökonomie und Gejchichte?” 

Arvenberg trich fi) das Schnurbärtchen aus den Lippen, 
„Das ift mein Geheimniß. Sch geize mit der Zeit, ich nube 
jede BViertelftunde Muße aus und — ich gehe in feine Kneipe 
und in fein Cafe, außer von 1 bis 2, um die Zeitungen zu 
Yefen. Lindner verjteht auch was von diefer Kunſt, die freilich 
für euch Künftler unerlernbar ift — der arme Kerl muß ſich in 
der Apothefe abradern und treibt im feiner freien Zeit noch 
Chemie, als bekäme er's bezahlt. Von feinen Schmetterlingen 
und Käfern, von feiner Naupenzucht im Sommer und feinen 
nächtlichen Erkurfionen in die Wälder will ich dabei ganz ab- 
ſehen.“ Lindner biß auf den Köder an: 

„a, Kinder, nach meinen Schmetterlingen müßt Ihr einmal 
wieder jehen. Vorige Woche habe ich von einem Freund, der 








im Sommer in der Schweiz war, eine Menge reizender Doubletten 
eingetaufcht, theilweife große Seltenheiten, und dann Hab’ ich 
auch einen wundervollen rothen Farbſtoff entdeckt, deſſen Herjtel- 
fung freilich zu theuer für die praktische Verwendung ift.“ 

„Sa fo, wie war denn das?“ fiel ihm Arvenberg ind Wort. 
„Sie wollten doch Hinter eine künſtliche Heritellung des Indigo 
fommen und das Geheimniß an die meijtbietende Regierung ver- 
faufen — haben wir Ausfichten ?“ 

Lindner ließ fich durch die Necerei nicht verſtimmen. „Es 
geht unverdrofjen weiter. Einer muß doch einmal dahinter 
fommen und warum foll ich der Glücliche nicht fein? Uebrigens 
— glüct die Geſchichte, jo ift uns allen mit einem Schlage ge: 
holfen, denn eine million Thaler wirft die Entdeckung ab und 
dann jagen wir jedem Börfenbaron ins Geficht: „Mein Herr, 
mit uns verglichen, find Sie nur eine traurige Motte.‘ 

‚Man thut alfo wohl gut, fich gleich einiges für den Fall des 
Gelingens vorzunehmen, um fpäter nicht fopflos und rathlos all 
dem Mammon gegenüberzuftehen. Ich jchlage vor, wir ver— 
wenden einen Theil defjelben auf die Erbauung eines National- 
theaters, im Teutoburger Walde etwa, welches Tediglich dazu da 
ift, Born'ſche Tragddien zur Aufführung zu bringen — jelbit- 
verftändfich gratis, Ferner erhält Born ein Jahrgehalt, wogegen 
er fich verpflichtet, jährlich hier neue Tragddien zu liefern, von 
denen feine mit weniger al3 zehn Ermordungen verknüpft fein 
darf, Mebrigens fann er auch recht gut jelber mitjpielen; wenn 
er ind Zimmer tritt, denkt man ja unwillfürlid an Banquos 
Geift oder an Wallenftein, der den Bartifanen der Verſchwörer 
die entblößte Bruſt darbietet.“ . 

„Und den Reſt,“ erwiderte Born, „verivenden wir zum An— 
kauf des Felfeneilandes Monte Chrijto, das die italienijche Re— 
gierung und um ein billiges abtreten wird. Wir taufen feine 
vorſpringendſte Klippe Kap Schopenhauer und erbauen und ge 
meinschaftlich ein behagliches Haus. Arvenberg fehreibt Kommen- 
tare zu feinem Lieblingsphilofophen, Lindner ſchießt Seevögel, 
Wendt fteht der Küche vor umd Reiniſch malt Schiffbrüche und 
dem Schaum des Meeres entjteigende Aphroditen oder meland)o- 
liche Seejungfern.” 

„Bis wir vor Langeweile fterben,” ergänzte der Maler troden; 
„ich wenigſtens habe feine Anlage zum Mönd. Soll denn 
übrigens der ganze Abend mit diejem Geplänfel vergeudet wer— 
den? Sch dächte, es würde Beit, daß wir und einmal unferer 
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Lektüre zuwendeten. Es ift ja allerlei neues da und wir müſſen 
wählen.” Damit nahm er den Büchervorrath zur Hand und las 
vor: Spibers „Verliebte Wagnerianer“, „Hypnotiſche Verfuche“, 
„Ueberſetzerſünden“, Zolas „Nana“, Turgenjev „Erzählungen 
eines Jägers“, in Summa fünf Brofchüren fir und ſechs gegen 
die Juden, und hier hat Arvenberg richtig den kompleten Grill- 
parzer zur Verfügung geſtellt. Da ift die Wahl allerdings recht 
Schwierig.“ 

Auf das Refultat derjelben übte Arvenberg einen entjcheiden- 
den Einfluß, indem er lachend erzählte, daß einer feiner Mit- 
fritifer, ein großer Xefthetifer vor dem Herren und ſelber Poet, 
nach einer Aufführung von „Des Meeres und der Liebe Wellen“ 
Grillparzer als ein fefundäres Talent bezeichnet Habe, das man 
getroſt der cis- umd trangleithanifchen Begeifterung überlaſſen 
fünne, Man wurde neugierig und Born und Wendt plaidirten 
jo eifrig dafür, daß gerade diefes Stück gelefen werde, daß 
die übrigen ſchweigend zuftimmten und Arvenberg, der fir alles 
Schöngeiftige ein für allemal zum Vorlefer Ernannte, das Buch 
zur Hand nahm. Sofort trat tiefe Stille ein, die guten und 
ſchlechten Witze und die Harmlofen perfönlichen Häfeleien waren 
mit einem Schlage verftummt und alle gaben fich mit dem ganzen 
Enthuſiasmus der ideafiftifch geftimmten Jugend dem Genuß der 
ſchönen Dichtung Hin; ſelbſt Reiniſch, der in den Vierzigern nicht 
allzu viel mehr zu fuchen hatte und deſſen ausgemeißeltes, durch⸗ 
furchtes Geſicht mit den feinen, ewig vibrirenden Fältchen unter 
den grauen Falkenaugen von einer unruhigen und wohl auch 
leidenſchaftlich bewegten Vergangenheit erzählte, hörte in tiefem 
Sinnen zu und ließ jogar — ein feltener Fall bei dem Yeider- 
Ihaftlichen Raucher — die Cigarre ausgehen. Eine durch das 
gejpannte Achten auf die Technif des Stücks noch verjchärfte 
Aufmerkſamkeit zeigte Born; ganz ins Zuhören verfunfen, be- 
tupfte der über die Maßen Kurzfichtige das fchöne weiße Tafel- 
tuch jo lange mit der glimmenven Cigarre, bis ein häßlicher 
Brandfled entjtanden war. Am meiften entzückt war jedoch 
Wendt, Sonſt ein eingefleifchter Materialift, dem die Behag- 
fichteit des Lebens und die Freuden der Tafel jehr Hoch ftanden, 
hatte er Empfänglichfeit für dichterifche Schönheiten, bejonders 
aber den Ehrgeiz, äſthetiſch geſchult zu fein; Iyrifchen Bartheiten 
gegenüber geriet) er in eine Verzückung, die mit einem fomifchen 
Neiz ausgejtattet war, denn zu der derben vierjchrötigen Geitalt, 
den rothen Wangen und den Pausbaden des großen Effers 
wollte die Schwärmerei für das Elegiſche und Melancholiſche 
und für die ſubtilſten Feinheiten des Empfindens ſchlecht paſſen. 
Es war denn auch ſein ſehnlichſter Wunſch, an Leibesfülle zu 
verlieren und viel hätte er darum gegeben, ſeinem Geſicht, das 
einem Fleiſchhauer feine Unehre gemacht haben würde, eine inter- 
ejjante Bläffe anfränteln zu können. 

Die kleine Vereinigung bon Gfleichgefinnten oder vielleicht 
beſſer Gleichgeſtimmten nahm es überhaupt ernjt mit ihren 
wöchentlichen Zufammenfünften; die an die Lektüre neuer Er— 
ſcheinungen auf dem Büchermarkt ſich knüpfenden lebhaften Dis- 
fuffionen fanden häufig genug einen Niederſchlag in einer Kritik, 
die Arvenberg verfaßte und die Hörner und Zähne zu haben 
pflegte, wenn e3 ſich um prätentiös auftretende oder von einer 
Clique gelobhudelte werthloſe Machwerke handelte. So ernit 
wurde die Sache genommen, daß das fchmude Stubenmädchen, 
welches den jungen Leuten einft in Arvenbergs Wohnung Thee 
und falten Aufichnitt präfenticte, feiner Herrin ganz verblüfft 
erzählte: „Sch bin fchon in vielen feinen. Häufern gemwejen, in 
denen Abends Herren zufammenfamen, aber dann wurde Bier 
und Wein getrunfen und gefpielt; die Herren driiben aber ſitzen 
im Kreiſe um den Tiſch und einer lieſt vor und dann find fie 
eine Weile fill und rauchen furchtbar umd überlegen, was fie 
damit machen jollen — ich glaube aber, das ift noch feiner.‘ 

Das Stüd wurde zu Ende gelefen und es währle ein paar 
Augenblide, bis Lindner das Schweigen brach und in aufrich- 
tigem Stolze jagte: 

„Arvenberg, Sie haben meifterfich gelefen und in melchem 
Verein befommt man dergleichen jo zu Hören? Und wir find 
ja nicht einmal ein richtiger Verein, wir haben auf Namen umd 
Statuten verzichtet —“ 

„Ohne uns darım weniger Wohl zu befinden,“ meinte Born, 
„als Vereine, die nach guter deutfcher Sitte monatelang die 
Ihönen Abende mit unerquielichen Statutenberathungen vergeudet, 
Kommiffionen niedergejeßt und die fcharffinnigiten Debatten über 
Zweck und Aufgabe des Vereins gepflogen haben.“ 

„un, wenn twir fünf einen Vorfigenden, einen Kaſſirer, einen 
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Schriftführer und einen Bibliothefar wählen wollten, bliebe auch 
nur ein einziges Mitglied übrig und das wäre doch gar zu 
lächerlich,“ wendete Arvenberg ein. 

„Als wenn Sie nicht wüßten,“ erwiderte Wendt-eifrig, „daß 
wir nur zu wollen brauchten, um zahlreichen Zuwachs zu er- 
halten. Jeder von uns hat doch einige Bekannte, für die unfere 
langwierigen Sitzungen den Reiz des Geheimnißvollen haben und 
die ein ernftliches Angliederungsbeditrfnig empfinden.“ 

„Nichts da,“ rief Lindner dazwischen; „chon der ſechſte Mann, 
wenn er nicht ganz und gar zu uns paßte, würde ftörend wirken, 
und Sie willen am beften, welche Mühe Sie gehabt haben, auf- 
genommen zu werden. Das Zünglein der Wage ſchwankte lange 
hin und her und Born hatte einen Scheffelfad voll Bedenken, 
bis endlich Reiniſch troden fagte: 

„Ra, da laßt das fchnurrige Huhn mir Heveinfliegen; wenn 
e3 fich nicht eingewöhnen kann, wird es ſchon ganz von jelber wieder 
davonſchwirren.“ 

Die Miene des Malers hatte während dieſes Geplauders 
eine ziemliche Doſis Mißbilligung und Ungeduld zum Ausdruck 
gebracht; endlich klopfte er mit dem Rücken eines Buches auf die 
Tiſchplatte und fragte mit einer gewiſſen Schärfe: 

„Darf man nun auch fragen, wie ihr über das Stück denkt 
und ob e3 den Eindrud der Lebenswahrheit auf euch macht?“ 

Wendt war rafch mit der Antwort bei der Hand. 

„Sroßartig ift es — reizend Schön! ES ift mir dabei wieder 
jo zu Muthe gewejen, wie in meinen grünen Sahren, als ich 
ſchwärmeriſch in zwei Schweſtern, noch dazu Superintendenten- 
töchter, verliebt war; e3 war eine große Eſelei und lange nicht 


jo tragiſch, wie die Bürger'ſche Doppelliebe, aber e3 war himm-- 


ch, und heutzutage habe ich nur im Traume folhe Empfin— 
dungen, wie 3. ©. neulich, wo ich von einem mit dem kleinen reizenden 
Fräulein Walther — Born fennt das wunderliebe Gefchöpfchen 
— verſtohlen getaufchten Händedrud träumte. Ach, es it doch 
u traurig, wenn man fo bi3 über die Ohren in der Surifterei 
Kt fie tödtet die Phantafie allmählich ab, und zuleßt glaubt 
man nicht mehr recht an die Liebe, von der die Dichter jolche 
Wunderdinge zu erzählen wiffen.“ 

Born meinte troden: 

„un ja, Sie lieben anders, das weiß man fchon, ich muß 
aber auch befennen, daß ich zwar jede Schönheit des Stids 
empfinde und mir nichts befjeres wünſche, al3 eine folche Hero 


zu finden, daß ich indeffen fürchte, dergleichen kommt nicht mehr 


vor. Wir refleftiven zu viel über uns felber und gelangen fchließ- 
ih dazu, als eine romantifche Velleität anzufehen, was recht 
gut noch Wirklichkeit fein könnte, Früher vielleicht, als ich die 
„Parerga und Baralipomena” und „die Welt als Wille und 
Borjtellung“ noch nicht kannte — Arvenberg, Arvenberg, Sie 
haben mir feinen Gefallen gethan, als Sie mich mit Schopen- 
bauer befannt machten!” 

„Dat Ihnen durchaus nichts geſchadet,“ erwiderte der fo hart 
Angegriffene. „Nach meiner Anficht find Leander und Hero 
feine Griechen, fondern Deutfche, und für die deutjche Liebez- 
ſchwärmerei geht uns Juden allerdings das volle Verftändnif 
ab, weshalb ich auch Feineswegs glaube, daß ich fehr gut gelejen 
habe. Ihr wißt ja, wie es bei uns zugeht — wir werden ver- 
heiratet, wobei man die Mädchen kaum fragt, und meinen Eltern 
laufen die „Schadchen“, unfere gewerbsmäßigen Heiratsvermittler, 
faft das Haus ein und fchlagen ihnen geeignete Partien für 
mic vor. Merkwürdig, daß dieſe völlig illuſionslos gefchloffenen 
Ehen fich felten als unglückliche erweiſen; Liegt e8 daran, daß, 
wo Feine Sllufion vorhanden war, auch feine Enttäufchungen 
eintreten Tönnen, feine Ernüchterungen ?” | 

Lindner hatte bisher zurückgehalten, nun meinte er: 

„or fünf Jahren dachte ich noch, e3 müßte eine Hero od 
eine Julia fein, jeßt weiß ich nicht mehr jo recht, ob man auf 


eine folche Traumgeftalt warten fol. Jemehr Frauen man kennen 


lernt und je objeftiver man fich die jungen Mädchen anfieht, deſto 
fühler weht einen der Hauch der Sfepfis an, deſto bedenklicher 
wird man in Bezug auf die „großen Leidenschaften“, 
iſt man geneigt, an die Aufopferungsfähigfeit zu 
fie in weichen und doch ſtarken Gemüthern erzeugen follen, 
gutes Mädchen, das ja noch lange nicht dumm zu fein braucht 
und das man ehrlich lieb hat, thut es ja wohl auch —“ 


„Aha, der Wirthin Töchterlein; eine oratio pro domo“, ipot- 
9, 2 ſchweigend zugehört und fih 
in undurchdringliche Rauchwolken gehüllt hatte, legte die Cigarre — 


tete Arvenberg, der Maler aber, der 


meg und brach mit allen Zeichen der Ungeduld los: 
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„Run thut mir aber den einzigen Gefallen, Kinder, und Hört 
auf! Für eure Jahre follte die Leidenschaft, und zwar die kon— 
fequente, unvernünftige, rückſichtsloſe Leidenjchaft, auch bei der 
Frau, Doch noch ein Dogma fein, und da vedet einer wie der 
andere fo nüchtern, fo verjtändig, jo ſtockphiloſophiſch, als Habe 
er ein halbes Jahrhundert auf dem Rüden! Es war fveilic) 
auch eine närriiche Heitkranfheit, das blinde Schwärmen für 
Heine, und die guten Gymnaſiaſten, welche die Welt nur aus 
Büchern fannten und fid) die fentimental=fpöttifche Zerriſſenheit 
des „ungezogenen Liebling der Grazien“ anempfanden und an— 
affeftirten, die fich nebenher die „Emanzipation des Fleiſches“ in 
ihrer Weiſe zurechtlegten, find mir ganz und gar nicht ſympathiſch 
geweſen, jelbjt wenn fie auf den unglüclichen Verſüch, Verje im 
Stile ihres Lieblingspoeten zu machen, klugerweiſe verzichteten. 
Sie fpielten für den, der Welt und Menfchen aus eigner Erfah- 
rung fannte, eine hochfomifche Rolle, aber Lieber waren fie mir 
doh, als die Gymnaſiaſten von heute, auf deren Lippen die 
Weisheit des „Philofophen von Frankfurt” zu einem fuffijanten 
Lächeln gefroren iſt und die über alle Liebesjelbittäufchungen 
geringschägig die Achjeln zucken. Ihr feid ja anders, ſonſt hätte 
ich greifer Juͤngling zu eurer jungen Greiſenhaftigkeit auch nimmer- 
mehr gepaßt, aber angefränfelt jeid ihr doch auch, und es ift 
eine Schande, daß ich, der ich doch fein Idealiſt bin, euch be: 
weifen muß, wie viele Dinge auf diefer wunderlichen Erde und 
zwiſchen zwei heißen Herzen fich abjpielen, die der Falten Weis— 
heit eures Philofophen einen energischen Naſenſtüber verjegen 
und fich im Syften, ſoweit es die Frauen betrifft, ichlechterdings 
nicht unterbringen laſſen. Es ift freilich wahr, Häufig find die 


echten Leidenfchaften nicht — es müſſen die richtigen Menſchen 
einander vom Zufall in den Weg geführt werden und die Ver- 
hältnifje müſſen fich verſchwören, auseinanderzuhalten, was mit 
Ichmerzlicher Gewalt nach Vereinigung ftrebt, und in der einen 
oder der anderen Hinficht pflegt es meijt zu Hapern — find 
aber alle Bedingungen vorhanden, dann gibt e3 ein Schaufpiel, 
das viel von der wilden Pracht eines Gewitter hat, und wir 
andern, denen der tolle Tropfen im Blut fehlt, wir ftehen dabei, 
mit ſtockendem Herzichlag und verhaltenen Athem, und kommen 
uns unfäglich albern und philifterhaft vor und es überfällt ung 
wie ein Schwindel, wie eine brennende Sehnſucht nach der gleichen 
fügen, jeligen, Heiligen Berrüctheit, nach einem gleich jähen, 
poetiichen Ende, Sch hab's durchgemacht, Kinder, während meiner 
prager geit, mit zwei Menjchen, von denen mic der eine, ein 
prächtiger Burfche, völlig ans thörichte Herz gewachſen war, 
während das Mädchen mir imponirt hat durch ihre „inferiore” 
Seele und zugleich jo Haffisch ſchön war, daß es mir faſt Lächer- 
lich vorkam, eine furze Zeit gewähnt zu Haben, ich mit meiner 
leidigen Nußfnaderfigur könne ihrer je werth fein. Wenn ihr 
wollt, gebe ich euch den „ichönen Fall” das nächjte mal zum 
beiten — ich muß mich aber vorbereiten und Bilder und Briefe 
herausſuchen. Das aber bedinge ich mir aus — ich will heute 
über acht Tage feine Wie hören, font macht ihr mich wild und 
ich gehe euch mitten in der Erzählung auf und davon.“ 

Wie eifrig der Borjchlag aufgegriffen, wie willig die Be— 
dingung angenommen wurde — muß das bejonders gejagt 


werden? 
(Fortjegung folgt.) 


Irrfahrten. 


—* Bon Endwig Roſenberg. 
(Fortjegung.) 


Freimann trat mir lachend entgegen. „Sch bin hinter deine 
Geheimniſſe gekommen, das heißt, du haft mich dahinterkommen 
laſſen“, und mit dieſen Worten zeigte er mir eine Anzahl Bogen, 
auf denen ich Gedichte entworfen hatte, „Das ift ja vulkanijche 
Shut, theurer Freund,” vief er, „Woher in Himmels Namen 
Hast du die Anvegung zu diefem Schillerichen Pathos? — — 
Aber im Ernſt! deine poetische Ader iſt echt und du haft in mir 
das Bedürfniß angefaht, daS weibliche Wejen, von dem du fo 
Treffliches fingft, von Angeficht zu Angeficht zu jehen — — nur, 
Theurer, um zu betimmen, ob die Wirkung, welche du bei mir 
hervorgerufen, auf Koften deiner Mufe oder Des lebenden Gegen- 
ſtandes zu stellen iſt· — — — — „DO, ich bin nicht eiferfüchtig, 
mein guter Bruno, verſetzte ich ruhig. „Der Dame hätteft Du 
fchon lange vorgeftellt werden können, wenn du nicht bejtändig 
gejchrieen Hätteft: ‚nie Frauen halten uns bon unferer Arbeit ab, 
Jaß mir die Frauen vom Haljel! — — Morgen kommt Elia 
beth zurück und wenn du jo thöricht bit, ihr Bild in deiner 
Phantafie vorher mit Himmlischen Farben auszumalen, wenn du 
dir nicht vornimmſt, in Elifabeth ein einfaches, liebes Mädchen 
zu es fo — weiß ich im Voraus, daß du mich wieder einmal 
derb wegen meines Gejchmades auslachen wirjt!! — — — — 

Die Drohung der Provinzzeitung war feine fingirte. Als 
ich in unfere Redaktion eintrat, gab mir das Gejchäftsfaftotum 
trübfeligen Gefichtes die nenejte Nummer der „Provinz“. „Ach, 
du mein Gott,” lamentirte der Alte, „wenn das alles wahr tft, 
was in dem infamen Klatſchblatt jteht, wenn das alles wahr it.“ 
— — Er Sprach nicht aus, der alte Gejell, ex lüftete feine Mütze 
und kratzte fi) Hinter den Ohren. — — SH nahm das Blatt 
und durchlas den Artikel, der die Mittheilung enthielt, daß fait 
fänmtliche Plabzeitungen fih an großen faulen Gründungen be 
theifigt, daß deren Redakteure bedeutende Summen für Reklamen 
jeglicher Art eingeſteckt hätten, daß die Korruption alſo bedenk— 
Yich auch in das allerheifigite, in die Preſſe, die Vertreterin des 
Bolkes, eingedrungen jei. Am Schluffe waren dann eine ganze 
Reihe von Rechnungen abgedrudt, die klar und deutlich Die vor— 
ftehenden Beſchuldigungen befräftigten. — Die Aufregung im 
Publifum mar jelbjtverftändlich eine große. Die Abendblätter 
ftanden voller Kritifen des Artikels der „Provinz“. — — Jede 
Zeitung fuchte fich rein zu waſchen. Der, welcher die Enthül⸗ 
lungen zur Veröffentlichung gebracht hatte, ſoll ein Beamter in 
einem großen Banfhaufe fein, — Wolkenbauer fam nur einmal 








in die Redaktion, er fertigte ven pofitifchen Theil fchnell ab und 
entjchuldigte feine Eile damit, daß er fagte: „Sie werden das 
Nähere morgen erfahren. DO, ich bin wie zerjchlagen. Wenn 
Doktor Miller dabei betheiligt ift, jo bin ich unjchuldig, fo bin 
ich Hintergangen,” — — Müller ließ fich nicht fehen. Als er 
gegen Mittag noch nicht gefommen, fragte ich bei Wolkenbauer 
an, was mit den eingelaufenen Briefen für den Handelstheil 
gejchehen ſolle. Er benachrichtigte mich darauf: „Müller Hat fich 
entfchuldigt; er mußte verreifen, öffnen Sie die Briefe und be— 
nußen fie den. beifolgenden Schlüffel zu feinem Pult. Sch Hoffe, 
daß Sie Sich zurecht finden und alles zur Zeit fertig bringen, — — 
Sch entledigte mich nach Kräften diejes Auftrages! Da ich ver— 
muthen durfte, Müller kehre wohl nicht zurüd, jo öffnete ich 
defjen Pult, um von dem Inhalte Kenntniffe zu nehmen. Unter 
den wenigen Papieren fand ich ein Kleines Paquet Rechnungen, 
Beim Ducchblättern entdeckte ich zu meiner Ueberrafhung, daß 
fie auf da3 evidentefte Müllers Antheil an Börjenfpefulationen er- 
wieſen und ftedte fie zu mir, um fie pflichtgemäß Doktor Wolfen- 
bauer einzuhändigen, 

Die gewöhnliche Art, daß Angeklagte den öffentlichen Ankläger 
in den Augen dev Welt eifrigit zu verdächtigen trachten, um die 
Aufmerkſamkeit von einem mißlichen Punkte abzulenken, bethätigt 
fich auch in dieſer Enthüllungsaffäre. Der Beamte, welcher aus. 
Liebe zur Wahrheit die Beweiſe für die Beftechlichkeit der Preſſe 
brachte, wird auf das ſchändlichſte von feinen Vorgeſetzten terrorifirt. 
Man hat ihm mit dem Staatsanwalt, mit Anklage wegen Treu- 
bruch u. ſ. w. gedroht, und heute weiß niemand, two der Mann 
geblieben. Die abgedrudten Rechnungen, wortgetreue Kopien aus 
den Büchern der Bank, werden heute als Fälſchungen verjchrieen 
und die denunzivten Blätter athmen wieder auf, Ihre alt 
gewohnte Suada fließt wie ein Bergſtrom. Alle fallen über die 
„Provinz“ her, Die „Alte Welt“ folgt ſelbſtverſtändlich dem 
Coͤrſo. Ich bin neugierig, wie die Sache verläuft. — „In den 
Sand,” verſetzte der alte Lieber, und er wird wohl vecht haben, — 
An Stelle Müllers fist ein Sournalift von auswärts, 

Grad als ich im Begriffe war, Wolkenbauer von meinem 
Fund in Müllers Pult Kenntniß zu geben, brachte der Korrektor 
den erften Abzug eines größeren Leitartifels, überjchrieben mit: 
„Was die Radikalen find und wollen,“ Ich bat mir die Blätter 
aus, da mich die wenigen Worte in einige Erregung verſetzt 
Hatten, Wolfenbaner traf mich bei der Lektüre, Ex lächelte und 
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ſagte: „Rache gegen Rache. Die „Provinz‘ ſoll den Zahn des 
Loͤwen fühlen.“ — „Was bezweden Sie damit?“ fragte ich. 
„Wem wollen Sie mit diefen Phraſen imponiren?“ — „Mäßigen 
Sie Ihre Ausdrücke,“ fuhr Wolkenbauer auf; „hoffentlich können 
Sie leſen!“ — 
„Sch denke,“ vief 
ih, „und was 





a0 


gejperrtem Druck die Nachricht veröffentlicht: „Unſer bisheriger 
Nedakteur des Fenilletons, Herr Heinrih Morgenroth, ijt mit 
heutigem Tage aus unſrer Nedaktion ausgetreten. Die in lebterer 
Zeit öfters laut getvordenen Beſchwerden iiber bedenkliche Ueber- 










































ich leſe, muß die 
































‚Alte Welt‘ ın 

















den Augen jedes 
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machen. Da ift 
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von Thatjache, 























































































































bon poſitiven 
































































































































Begriffen, da tft 









































































































































ja alles Un: 





































































































wahrheit und 













































































Entitellung! — 









































„Schweigen 



































Sie,’ donnerte 


















































Wolfenbauer. 
























































„Nicht Sie, jon= 


































































































dern ich bin für 



















































































den Artikel ver— 





































































































antwortlich. Es 
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das Wohl der 
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ſicht,“ erwiderte 
ich ziemlich er— 
regt. „Ich 
täuſchte mich; | 
die „Alte Welt‘ \ 
iſt nicht beſſer, 
als alle die 
Winfel- und 
Provinzialblät⸗ 
ter, die nichts 
weiter vermö— 
gen, als gedan— le — 
kenlos in den | i l I 
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zuarbeiten, und : : Fe 


























ſich mit dem Be— 
wußtſein des 
Phariſäers auf- 

blähen: Wir | 

ind doch befire INN 

Menſchen!“ — 

„Genug,“ jchrie 

Volfenbauer. — 

„ein,“ gab ich 

zurück, „ich werde weiterreden. Ich lege mein Amt nieder und 
bedaure Iebhaft, die Schwelle des Bureaus der ‚Alten Welt‘ über— 
an zu haben.“ — Sch nahm meinen Hut und verlieh das 
Bofal. — — 

In der Nachmittagsnummer der „Alten Welt” prangt unter 
der Ueberſchrift: „Was die Nadikalen find und wollen‘ einer der 
ſchändlichſten Schmähartitel, die ich je gefefen. Sch Habe mir 
die Nummer al3 Andenken gekauft. Zugleich fteht Darunter in 





Das Oberammergsner 


ſpanntheiten find hiermit befeitigt, und wir glauben, durch das 
Engagement des beliebten Schriftitellers Herrn Hauſer alljeitigen 
Wünſchen Rechnung getragen zu haben.“ — Dieje neue Infamie 
entlodte mir nur ein Lächeln. Freund Freimann jagte, als ich 
ihm dieſe Nachricht zeigte: „Das war ein jchnelles Ende und 


heit zurückblicken.“ 
Am nächſten Mittwoch ijt im Kaſino große Volksverſamm— 





ein gutes Ende, Du faunst auf deine Erfahrungen mit Zufrieden- 


























lung. Ein demofrati iſcher Wortführer wird über die Korruption 
der Preſſe ſprechen. Ich werde auch dort ſein, denn ich verſpreche 
| mir eine lebendige Debatte. Funken und Blite werden jprühen. — 
\ Eben jendet mir Wolfenbauer die Abrechnung meines Salärs 


























—— 401 





ſparen können. Aug den beifolgenden Zeitungsblättern wirft Du 
die zwingenden Beweggründe erjehen. Konnte ich anders handeln? 
Durfte ich anders? — Bleiben hieße foviel wie Hehler fein, und 
da ich nichts auf der Welt mehr liebe, al3 die Wahrheit, jo bin 
ich — davon— 
gelaufen. Mir 
kommt es ſo 
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alles Lamenti— 






















































































































































































ren? Vorwärts! 
heißt die Parole. 



















































































Meine anfäng— 




























































































lich gute Mei— 
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Zeitungsſchrei— 
































berei, meine 



































freudige Luſt, 
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zuklären, zu beſ— 




































































ſern, zu veredeln 














































































































— alles iſt da— 








































































































Ein Sch habe 
einjehen lernen, 
daß nurein ganz 
fleiner Bruch- 
theil der Preſſe 
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So find wir denn völlig quitt und haben 
tabula rasa gemacht. Liebers ſenden mir zu gleicher Zeit ein 
Einfadungsbillet. Freimann wird mich begleiten. Ich werde die 
ihwarzen Wolfen der letzten Tage durch ven Anuber zweier 
ichönen Augen hinweglachen Lafjen. 


und meine Sachen. 


Theuerite Seele! 
lich ihr Ende erreicht, 


Sp hat die Nedaktionsherrlichkeit plöß- 
Du hätteft Div alfo Deine Gratulation 











Fa, 


—fil 


einen anjtändt- 
gen Namen ver— 
dient. Der 
Zeitungsſchrei— 
ber muß Rück— 
ſicht auf das 
Parteipro⸗ 
gramm und auf 
die Leſer neh— 
men. Geht er 
mit letzteren 
nicht ſanft und 
zart um, ſo wen— 
den ſie ihm den 
Rüden; dann 
darf er feine 
andere Anficht 
entwideln, als 
die vorgefchrie- 
bene; er wird 
demnach) zum 
Sklaven, und 
mit der Freiheit 
it es ebenfalls 
ſchlimm bejtellt. 
Auf Ddiefe Art 
entbehrt der 
I] I Zeitungsſchrei— 
ber der Unab— 
I) hängigfeit, Die 
| er eigentlich 
beanspruchen 
muß; ae 
nehmen jteht auf 
der Baſis des 
Egoismus und Die Handlungen, der Beamten werden von der 
Selbſtſucht diktirt. Zu gleicher Zeit hat fich auch noch ein 
widerliches Gaſchwür an dem an ſich ſchon nicht Ken Organ 
herausgebildet: Es ift dag Gewerbe der wechſelſeitigen Lob— 
Hudelei und der Reklame. „Wer gut jchmeert, der gut Fährt,“ 
heißt das Sprichwort. ° Die „Alte Welt“ war im allgemeinen 
fein ferviles Blatt, aber ich habe doch Dinge erlebt, die meine 
höchite Verwunderung wachgerufen haben. (Fortfeßung folgt.) 
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Verbrennung und Wärmeeffekt unferer Brennmaterialien. 


Bon Mofhderg- Lindener. 
(Schluß.) 


Die aus der chemischen Natur verfchiedener Stoffe allein 
hervorgehenden Unterjchiede der Brennkraft zeigen ſich bei Ver— 
gleich einiger bekannten chemisch reinen Verbindungen; es er- 
geben nämlich bei vollfommener Verbrennung: 

1 Gewichtstheil Wafferjtoff 34462 Wärmeeinheiten, 


1 Y Rohlenitoff 8080 3 
1 5 Kohlenoryd 5630 ” 
1 . Aether 9 027 n 
1 ” Alkohol 7183 , 
1 5 Terpentinöl 10 852 r 
1 Wachs 10.496 


Zur praftifchen Ermittelung der Brennfraft, als abjoluten Wärme— 
eifefts, bedient man fich gewöhnlich der Methode von Karmarfch. 
Es wird darnacd diejenige Waflermenge beftimmt, die durch ein 
Kilo verjchiedener Brennftoffe in Dampf übergeführt wird. Da 
nach Regnaults Verſuchen 652 Wärmeeinheiten erforderlich find, 
um 1 Kilo Waller von O Grad in Dampf von 150 Grad zu 
verwandeln, jo braucht man Die gefundenen Kilo Dampf nur 
mit dieſer Zahl zu multipfiziren, um die gefuchte Brennkraft 
in Wärmeeinheiten ausgedrückt zu erhalten. Gewöhnlich part 
man jich das letztere Erempel, und man findet daher die Ver- 
gleichSzahlen für die Brennfraft Häufig in Kilo Dampf angegeben 
und dann als Verdampfungskraft bezeichnet. (ES mag pafjend 
jein, hier zu bemerfen, daß es ſehr wünſchenswerth wäre, wenn 
auch auf dieſem Gebiete etwas jparfamer mit der gebräuchlichen 
Bezeichnung „Kraft“ in vielerlei Zuſammenſetzung zur Bezeich— 
nung ähnlicher und unähnlicher Eigenschaften von Körpern ums 
gegangen würde. Es wird auf dem jebigen Wege nur viel Un— 
ficherheit und Verwirrung erzeugt!) 


Statt der obigen Zahlen kann man alfo auch den abjoluten. 


Wärmeeffekt von Kohlenftoff gleich 12,4 Kilo, den von Waffer- 
jtoff gleich 52,9 Kilo Waflerdampf von 150 Grad E. ſetzen. 

Die Heizkraft oder der pyrometriiche Wärmeeffeft eines Brenn- 
materials wird duch die Temperatur ausgedrüct, welche bei 
vollitändiger Verbrennung deſſelben herrſcht. Die hierbei erhal- 
tenen hohen Temperaturen werden in Graden ausgedrückt, welche 
in letzter Reihe auf unfere befannten Queckſilberthermometer be- 
zogen werden. Es iſt dabei aber zu bemerfen, daß die Zuver— 
Läfligfeit diefer Hahlen an fich eine ſehr jchwanfende ift; denn 
bei 360 Grad fiedet daS Queckſilber bereits, jo daß Meffungen 
höherer Temperaturen mit ihm gar nicht mehr ausführbar find, 
während Die von diefem Inſtrument gewährte Sicherheit fogar 
ichon bei viel tieferen Graden aufhört, da die Ausdehnung des 
Queckſilbers jchon viel früher aufhört regelmäßig zu fein. Nun 
hat man zwar fogenannte Pyrometer oder Hitzemeſſer konſtruirt, 
deren Mehrzahl durch Beobachtung der Ausdehnung fchwer 
ihmelzbarer Metalle, oder anderer Körper von gleicher Eigen- 
ihaft, einen Schluß auf die Temperatur gewähren follen. Es 
iſt jedoch einmal die Handhabung folcher Inftrumente in hohen 
Higegraden mit großer Schiwierigfeit verknüpft und gibt zu großen 
Ungenauigfeiten Anlaß, andererjeits Yiegt ihnen die Vorausſetzung 
zu Grunde, daß die bei niederer Temperatur feftgeitellte Aus— 
dehnung, welche durch Queckſilberthermometer beobachtbar ift, 
auch bei höheren Graden ebenjo regelmäßig ftattfinde, was nicht 
zu beweiſen ift, da dann aber daS urfprüngliche Maß zu exakten 
Beobachtungen nicht mehr geeignet und auch feitgeftellt ift, daß 
je näher den Schmelzpunften, die Ausdehnung der Metalle um 
jo mehr von ihrer jonftigen Sleihmäßigfeit abweicht. Man muß 
fih daher vorläufig mit der annähernden Ermittelung des pyro— 
metrischen Wärmeeffeft3 durch Rechnung begnügen, welche ven 
in Wärmeeinheiten bejtimmten abjoluten Wärmeeffeft zum Aus— 
gang nimmt. 

Auf diefe Weife hat man gefunden, daß der pyrometriſche 
Wärmeeffekt des reinen Kohlenftoffs größer, der des Wafferftoffs 
feiner ift, alS der jedes anderen brennbaren Körpers. Da nun 
die Flammbarkeit dev Brennftoffe Hinfichtlich ihrer chemifchen Zu— 
jammenjegung von ihrem Gehalt an Wafferjtoff abhängt, jo geht 
daraus hervor, daß der pyrometrifche Wärmeeffeft um jo geringer 
jein muß, je größer der Antheil flammbarer Beftandtheile in 
einem Brennftoff it, alfo der von Holz geringer, al3 der von 
Steinkohle, der von jüngeren Steinfohlen geringer, als der von 


geologiich älteren, fowie daß durch Verkohlen oder Verkoken 
diefer Materialien. ihr pyrometrifcher Effekt erhöht werden muß; 
während bezüglich des abfoluten Wärmeeffetts das Gegentheil 
ftattfindet, Der Grund davon liegt darin, daß der durch Ver: 
brennen von Waſſerſtoff entjtehende Wafjerdampf faft viermal fo 
viel Wärme bedarf, um I derjelben Temperatur erhißt zu wer— 
den, al3 die aus der Kohle entitandene Kohlenſäure. 

Der pyrometriſche Wärmeeffett der Brennftoffe ift einer ganz 
ungemeinen Steigerung dadurch fähig, daß man diefelben ftatt 
mit Luft, duch Zuführung von reinem Sauerftoff verbrennt. 
So ergibt Kohlenftoff, an der Luft verbrannt, eine Temperatur 
von 2700 Grad, mit Sauerftoff dagegen eine von 10082 Grad. 
Es wird von diefem Umftand z. B. beim,.Schmelzen von Platin 
Gebrauch gemacht. 

Der Gehalt der Brennftoffe an Hygroffopifchem, das ift durch 
Erwärmen bis wenig über Siedhibe austreibbarem Waffer fommt 
allemal bei Beſtimmung des Brennwerths in Betracht, und zivar 
als ein jchädficher Beſtandtheil, welcher den Werth vermindert. 
Das iſt ebenfo der Fall, wenn die Feuchtigkeit Schon von Natur, 
von Anbeginn an fich in dem Material befindet, wie etwa in 
friſch gefälltem Holz, oder wenn beim Lagern durch Regen, oder 
gar — wie fo viele Leute e3 für vortheilhaft halten — den 
Steinfohlen kurz dor dem Verbrennen reichlich Waffer zugefebt 


wird. Denn jeder Gewichtstheil Kohlenftoff kann nur einmal. 


jein Yequivalent an Wärme ergeben, und wenn dafjelbe im Heiz- 
loch zum Verdampfen von Waſſer verbraucht und als Waffer- 
dampf in den Schorntein gejagt wird, fo kann das gleiche 
Quantum Wärme weder der Zimmerkuft zugute fommen, noch 
auch zum Sieden von Waffer im Topf oder im Dampfkeſſel zum 
zweiten mal dienjtbar gemacht werden. Um dennoch den be- 
nöthigten Effekt hervorzubringen, muß alſo ein Mehraufwand 
an Brennitoff Itattfinden. 

Am bremmbarften find aus fchon angeführtem Grunde von 
unjeren gebräuchlichen Brennftoffen die Holzarten; und zwar 
nehmen in diefer Beziehung die weichen Hölzer, weil am poröfe- 
jten, die erſte Stelle ein, und e3 laſſen fich unter ihnen Die 
Vadelhölzer am leichteſten entzünden und brennen am beiten fort, 
Diejen jteht das Birkenholz am nächiten. Die harzreichen Nadel— 
Hölzer find zugleich die flammbarften. 

Auf das Volumen bezogen, hat man die Heizkraft verjchie- 
dener Arten von Holz durch folgende Verhältnißzahlen aus— 
drückbar gefunden, wobei das beſte, Eichenholz, als Einheit 


BeIee HE ne 
Ume „ 094 Bappel „ 0,63 
Ahorn „ 0,90 Föhre u 0,62 
Birke „ 0,88 Fichte „0,59 
Bude „0,84 Linde 05 
Tanne „0,66 


Der Unterjchied in diejer nach abnehmenden Werthen geordneten 
Reihe ift ein fo bemerfenswerther, daß z. B. mit 1 Kubikmeter 
Tannenholz nur 2/5, mit demfelben Quantum Lindenholz wenig 
über die Hälfte des Heizeffefts erzielt wird, al3 mit einem Rubit- 
meter Eichenhoß. ES ijt hier zunächſt die Heizkraft auf das 


Raummaß bezogen, da Holz wohl fajt überall nach dem Kaum, 


nicht nach Gewicht verkauft wird. 
Dagegen ift nach Scheerer der abjolute, auf Gewicht bezogene 


Wärmeeffeft der verjchiedenen, gleichförmig getrodneten Hölzer 


als gleich groß anzunehmen, Der pyrometriſche Wärmeeffekt kann 


nach demfelben bei Halbgedarrtem Holz (mit 10 pCt. Waffen) 


gleich 1850 Grad, der des ganz gedarrten auf 1950 Grad ge- 


jebt werden, Nach Pecket entwickelt fich eine Temperatur von 


1683 Grad beim Verbrennen von veinem und trodenem Holz 
unter der Vorausſetzung, daß aller Sauerftoff der Verbrennungs- 


luft verbraucht wird, Dagegen nur eine Temperatur von 960 


Grad, wenn nur die Hälfte davon fonfumirt wird, was in den 
gebräuchlichen Feuerräumen gewöhnlich der Fall ift. 


Die Verdampfungskraft der verjchiedenen Holzarten im um- 


getrockneten Zuftand wechjelt von 3,4 bis 4,2 Kilo Dampf; falls 
jie getrocknet find, fteigt ſie bei denfelben Arten auf 4,3 bis 51 
Kilo Dampf (d. h. e3 werden die angegebene Zahl Kilo Waffer 
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von O Grad in ebenjo viel Dampf von 150 Grad verwandelt 
durch je ein Kilo Holz). 

Sind diefe Hölzer aber durch forgfältiges Verkohlen vor- 

bereitet, alſo in Schwarzfohle verwandelt, jo erkennen wir die 

ganz erhebliche Zunahme ihres Brennwerths aus folgenden 

Zahlen. Wenn der Wärmeeffekt von reinem Kohlenstoff als Ein- 

heit gejeßt wird, fo ift derjelbe von 


abſoluter pyrometriſcher Verdampfkraft 
Schwarzkohle, lufttrocken 0,84 2350 6,75 Kilo 
völlig troden 0,97 2450 TAB 


Die Wirkung kommt alfo bei der letzteren Art der des reinen 
Kohlenftoffs fehr nahe, 

Die Brennbarfeit des Torfes ift wegen des in der Negel 
großen Aſchen- und Wafjergehalts geringer, als die des Holzes, 
ebenjo jeine Slammbarfeit, Der Brennwerth der befjeren Sorten 
dagegen zeigt, entjprechend der früher exörterten Zunahme des 
ae gehaltz, eine Steigerung. Dem abjoluten Wärmeeffekt 
nach find: | 


100 Kilo gelber Torf gleich 94,6 Kilo; 100 Kubikmeter de3- 
jelben Torfs gleich 33,2 Kubifm, lufttrocknem Fichtenholz, 
100 Kilo brauner Torf gleich 107,6 Kilo; 100 Kubikmeter des— 
jelben Torfs gleich 89,7 Kubikm. Inftteodnem Fichtenholz, 
100 Kilo Erdtorf gleich 104,0 Kilo; 100 Kubikmeter defjelben 

Torfs gleich 144,6 Kubikm. lufttrocknem Fichtenholz, 
100 Kilo Pechtorf gleich 110,7 Silo; 100 Kubikmeter deffelben 
Torfs gleich 184,3 Kubikm. lufttrocknem Fichtenholz. 


Die Verdampfungskraft iſt bei 10 bis 12 pCt. Waſſergehalt 
gleich 5,5 bis 6 Kilo Dampf, übertrifft alfo diejenige des ge- 


trockneten Holzes. 


Die Brennbarfeit der Braunkohle ift gleichfall geringer, als 
die des Holzes, doch übertrifft fie diejenige der Steinkohlen. 
Die Braunkohlen ergeben folgenden Wärmeeffeft, wenn bei allen 
Sorten gleihmäßig 20 p&t. hygroſkopiſches Waffer und 10 pCt. 
Ajchenbeitandtheile angenommen werden, und der reine Kohlen- 
jtoff wiederum als Einheit dient: | 

abjoluter ſpezifiſcher pyrometriſcher 
18000 


Lufttrockne faſrige Braunkohle 0,43 0,55 


;B erdige — 0,55 0,79 1975 9 
" mufschlige „ 0,62 0,83 2050 
Gedarrte faſrige 5 0,55 — 2025 
— erdige ps 0,69. — 2125 
J muſchlige „ 0,76 — 2200 


Es geht aus dieſer Tabelle hervor, daß ſchon lufttrockne, 
mehr aber noch gedarrte Braunkohle daS gedarrte Holz an ab- 
fofutem und pyrometriihen Wärmeeffeft erheblich übertrifft. Die 
Berdampfungsfraft befjerer Sorten beträgt bei dem angegebenen 
Waſſer- und Ajchegehalt 6 bis 6,2 Kilo Dampf. 

Die Brennbarfeit der Steinkohlen iſt eine fehr verfchiedene. 
Die geringjte bejigt der Anthrazit, dabei auch fo gut wie gar 
feine Flammbarkeit. Man hielt denjelben lange Zeit für faum 
brauchbar als Brennmaterial, trogdem er den höchiten Kohlenftoff- 
gehalt aufweiſt. Seht findet er wohl bei Anwendung fräftiger 
Gebläſe vortheilhafte Benugung in Hochöfen und auch zu anderen 
technifchen Zwecken, dagegen wird er zum Hausgebrauch immer 
noch jelten verwendet, Dagegen find die Backkohlen (Fettkohlen) 
unter diejer Gattung von Brennitoffen durch ihre Yeichte Ent- 
zündlichkeit und größte Flammbarkeit charakterifirt, Ihre Ver— 








wendbarkeit für fich allein twird nur in gewiffen Grade dadurch 
verringert, daß fie infolge ihres ftarken ÄAufblähens und Schmel- 
zens den Roſt Leicht verjtopfen und dadurch den Luftzug hindern; 
werden ſie in Kleinen, viel Staub enthaltenden Stücken angewendet, 
jo können wegen ihres Zufammenbadens an der Oberfläche, falls 
nicht genügend geſchürt wird, ſtoßweiſe Gasentwicklungen erfolgen, 
die leicht zu Explofionen führen können. Sie geben eine fchnelle, 
aber nicht anhaltende Hitze. | 

Die Sinterfohle ift zwar ſchwerer entzündlich, aber Yeichter 
zu behandeln, und gibt eine ſchnelle, zugleich aber auch anhaltende 
Hige und ift deshalb die für den häuslichen Gebrauch verwend- 
barite. Die Sandkohle befitt den mindeften Brennwerth. 

Den Wärmeeffeft von Steinfohlen mittlerer Zufammenjegung 
und bei Annahme von gleichmäßig 5 pCt. Waffergehalt und 
5 p&t, Aſche zeigt folgende Tabelle: 


abjoluter oder in Wärmeeinheiten pyrometrischer 
Anthrazit 0,96 6050— 7470 23500 
Backkohle 0,93 5280 - 7200 2300 
Sinterkohle 0,89 4400—6160 2250 
Sandfohle 0,79 5000— 7100 2200. 


Man nimmt in der Praris an, da das Heizvermögen einer 
guten Steinkohle der der Holzkohle nahefomme und das des 
teodenen Holzes um das Doppelte übertreffe, und daß bei Siede- 
prozefjen: 100 NRaumtheile Steinkohle gleich 400 Raumtheilen 
Holz, gleich 400 Raumtheilen Torf; 100 Gemwichtstheile Stein- 
fohle gleich 160 Gewichtstheilen Holz, gleich 250 Gewichtstheilen 
Torf; zu jegen feien. Für technische Zwecke bildet die Verdampfungs- 
kraft der Steinfohlen den allerwichtigften Gefichtspunft; es ift 
diejenige der verbrennlichen Subftanz bei ven meijten Steinfohlen 
gleih 8 bis 8,4 Kilo Dampf, Die wirkliche Nutzleiſtung fteigt 
allerdings auch bei guten technifchen Feuerungsanlagen nur bis 
zu Zweidrittel der berechneten. 

Durch Verkofung kann bei den beiten Sorten der abfolute 
Wärmeeffeft bis 0,92, der pyrometriiche bis 2400 Grad gefteigert 
werden: er erreicht alfo den der beiten Holzfohlen immer noch) 
nicht ganz. = 

Aus einem Vergleich der an den bezüglichen Orten gemachten 
Angaben geht hervor, daß im allgemeinen der Wärmeeffeft der 
verjchiedenen Brennitoffe durch Verminderung des lihnen anhaf- 
tenden hygroſkopiſchen Waſſers, alſo ſchon durch Lagern an ge- 
Ihüßten Orten, durch Lufttrodenmwerden, erhöht werden könne. 
Das iſt bei Steinfohlen unter denfelben Umftänden nicht der Fall, 
da fie einmal an Hygroffopiihem Waſſer weniger veich find und 
dann auch einen Kleinen Antheil, ettva 5 p&t. dauernd feſthalten. 
Es iſt aber eine durch vielfache Beobachtungen feſtgeſtellte That- 
fache, wenn auch deren phyfifaliiche und chemische Urfachen noch 
nicht genügend aufgeklärt jind, daß Steinfohlen durch längeres 
Lagern an der Luft zwar wenig an Gewicht, deſto mehr aber 
an Heizwerth verlieren, und zwar in einem Jahre bis 6 pCt. 
Es iſt alſo die fchlechtefte Empfehlung, welche Kohlenverfäufer, 
die vielleicht zu Spefulationszweden mafjenhafte Vorräthe auf- 
gehäuft Hatten, dem Konfumenten geben, daß ihre Waare „ab- 
gelagert” ſei! Den Konfumenten großer KRohlenquanten zu ge- 
werblicher Verwendung iſt Diefer Umstand meiſt wohlbefannt, 
und jie verlangen ihren Bedarf „grubenfrisch” garantirt; wogegen 
hier, wie in fo vielen anderen Fällen, die auf den Kleinen Ankauf 
Angetviefenen den Schaden im Minderwerth der Waare zu tragen 
haben. 





‚Dem Schickfal abgerungen. 
Kovelle von Rudolph von B...... 
(Fortjeßung.) 


„Die Ihnen befannten Frauen da im Wagen — find wohl 

Wärterinnen aus dem Irrenhauſe?“ fragte Frib. 

Im Gegentheil. Wie Pfleglinge aber fehen fie aus — 
wenigitens die eine, die Hinter dem ſchwarzen Schleier, der doch) 
nicht Dicht genug war, um mir die merkwürdig funfelnden Augen, 
die ich oft genug gejehen Habe, zu verbergen. Sie war's ganz 
gewiß und leichenblaß jah fie aus, und die andere jah fie mit- 
leidig und zärtlich an; wahrhaftig, ich hätte garnicht gedacht, daß 
das leichtfinnige Weibervolf von Theater auch Gefühl hätte,“ 

„Vom Theater? Wer waren denn die Damen, reden Sie 
doch jo, daß man Sie verjtehen kann, Herr Willifch.” 


* 





„Die Schaufpielerin Bergimann-Stein war die Blaſſe — Die 
Verrückte — denn verrücdt muß fie fein, ſonſt käme fie nicht in 
den Wagen und zu der Begleitung. Der Mann nämlich, welcher 
mit drin war, war der Oberwärter, und die, welche neben ihm 
auf dem Rückſitze ſaß, jedenfall die Oberwärterin, — die hab’ 
ich aber vorher noch nie gejehen.“ i 

„Die Frau Bergmann-Stein? Sit das möglich? Ich habe 
fie mehreremal auf der Bühne gejehen, jeit ich mit Hülfe unver 
Nezenfentenbillete ein ziemlich eifriger Iheaterbefucher geworden 
bin. Es war eine unfrer beiten und beliebteſten Schaufpielerinnen. 
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„Nein, ich irre mich gewiß nicht. Wenn ich die andre Schau— 
ſpielerin nicht geſehen hätte, würd' ich einen Irrthum noch für 
möglich halten. So aber hatte die feinen Schleier und ich weiß, 
daß die die intimfte Freundin von der Bergmann-Stein ift, — 
alſo, ’3 Hilft nichts — verrückt ift fie und zwar jehr verrüdt; 
die ganz ungefährlichen kommen nämlich nicht hierher, und wenn 
jemand von dem alten Ungethüm von Srrenhausfarrete extra 
abgeholt wird, jo muß er zu den allerichlimmiten gehören.“ 

Sie waren in der Nähe eines Wirthshaujes angelangt, das 
mitten auf der Landjtraße, von allen menschlichen Wohnungen 
jonft weit entfernt, lag. Alle Bervohner dejjelben und die wenigen 
Gäſte, welche es um dieſe Zeit aufzuweiſen hatte, fanden vor 
der Thür auf der Straße und fchauten, lebhaft ſprechend und 
gejtifulivend, die Chaufjee entlang. 

„Bott, ach Gott, die arme Frau,“ jammerte eine dicke Magd, 
iiber deren feiſtes Geficht helle Thränen rannen. „So jung und 
jo ſchön noch und doch in die Hölle da oben. Ach, du mein 
lieber Heiland, das iſt doch gar zu ſchrecklich.“ 

„ha,“ jagte Willich, „hier werden fie einen Augenblick ge— 
halten haben. Es ijt das einzige, fo abgelegene Wirthshaus in 
der ganzen Gegend. Nun, ihr Leute,” rief er, jein Pferd anhal- 
tend, zum Wagen hinaus, „was gibt’3 denn jo Erſchreckliches?“ 

Die drei oder vier Gäfte — Bauern aus den umliegenden 
Dörfern — wandten fich ab, ohne zu anttvorten und zu grüßen, 
Das Wirthshausperjonal aber, der Wirth, welcher feine Magd 
an YFettleibigfeit noch bei weitem übertraf, voran, zeigte fih um 
jo entgegenfommender zu dem Herrn Rittergutsbeſitzer Willifch, 
denn er war einer ihrer allerbeiten Kunden, ein weißer Nabe 
unter den Nittergutsbefigern des Gebirges, indem er allein fich 
jomweit „herabließ“, in ſolchen Wirthshäufern zu verfehren, und 
indem er jich damit nicht einmal genügen ließ, fondern in Ver— 
tilgung von Getränfen auch den mwohlhabenditen Bauern und 
den übermüthigiten Fuhrlenten noch bei weiten „iiber“ war, ja 
jogar faft regelmäßig fich bereit finden Yieß, feine große Menfchen- 
freundlichkeit mit klingenden Trinfgeldern und reichlichen Schnaps-, 
Bier- und Cigarrenjpenden zu beweiſen. 

Die dralle Magd fchien am beredtejten zu fein, denn fie 
hatte bereits eine längere Nede begonnen, hen die anderen 
ausfunftseilig den großen Mund möglichit weit auffperrten, und 
noch ehe aus dem Munde des Wirthes, des Hauskuechts und des 
Kegeljungen auch nur ein verftändliches Wort entflohen war. 

„Sa, erſchrecklich iſt es wirklich, das können Sie glauben, 
gnädiger Herr von Willifch, furchtbar erſchrecklich. So eine ſchöne, 
bornehme Dame und übergejchnappt, es iſt wirklich zum Sterben 
ſchrecklich. Ste müfjen der alten Kutſche ja begegnet fein, gnädiger 
Herr don Williſch, — mie ein großer, vierediger Sarg fieht fie 
aus und 's ijt auch fon Sarg — lebendig fommt da doch feiner 
raus, aus dem Verrücktenhauſe wenigſtens gewiß, wo fie in dem 
Kaſten hingefchafft werden.” 

„Wenn jie weiter nichts weiß von den Leuten in der Kutſche, 
Anne, da kann Sie die Bufte zum Suppeblafen ſparen,“ brummte 
Williſch. „Soviel wilfen wir auch.“ 

„Ra, daß die jchöne, arme Dame aber hier fo gefchrieen und 
geweint hat und durchaus nicht mitgewollt hat, das wiſſen Sie 
doch nicht, gnädiger Herr von Willifch,“ erwiderte die Magd trium- 
phirend. „D, ich hätt! am Liebften dem verdammten Kerle, der 
die armen Menfchen immer in das Verrücktenhaus fchleppt, eins 
ausgewiſcht, wie ex fich immer vor fie hinftellte und fie nicht eine 
Minute aus den Augen ließ... .* 

„Sp, gejchrieen hat fie — fie wollte alfo nicht mit?“ unter 
brach Williſch die in ihrer thränen- und wortreichen Theilnahne 
Unerjchöpfliche. 

„ech, mitgewollt wird fie ſchon haben,“ mifchte ſich nun der 
Wirth ins Gejpräh. „Halt dein. Maul, dumme Anne; nur e 
bifjel Angſt hat fie augenjcheinlich gekriegt, wie fie von hier aus 
die Thürme vom Klojter ſah. Aber die andere und der Herr 
aus dem Irrenhauſe haben ihr ja gejagt, daß ſie's jehr gut Haben 
wird, jo jchön, wie in nem vornehmen Bade, und daß fie bald 
wieder rauskommt, wenn fie nur e biffel ihr gejtörtes Gemüth 
beruhigt haben wird.“ 

„a, ja,“ ſchrie die Magd, immer noch in allergrößter Auf- 
vegung. „Sp jagen fie allemal, wenn fie einen zwiſchen den 
diden Mauern da lebendig begraben. Aber mir if’ mein Ge— 
denfen nicht dorgefommen, und Euch auch nicht, Wirth, und 
feinem Menfchen hier, daß da jemand wieder rausgekommen 
wäre. Dee, nee, die unglücliche, ſchöne Dame hats auch nicht 





geglaubt; immerfort hat fie gefagt, der Schwede würd' fie doch 
im Leben nicht wieder in die Freiheit laſſen, — er hätt’ ihren 
Untergang bejchloffen und fie wär nun einmal rettungslos in 
jeine Hand gegeben, Ach, ich möchte nur um alles in der Welt 
wiſſen, was das fir ein Schtvede fein mag, — wenn ich den 
fennte, na, der könnte fich gratulicen.“ 

„Red' nicht ſolchen gottverlaffenen Unfinn, Anne,” jchalt der 
Wirth. „Geredt haft du mu überhaupt viel zu viel ſchon. Marſch 
fort, in den Stall, da haft alleweile mehr zu thun.“ 

Die Magd Fümmerte fich garnicht um ihres Herrn Geheiß. 
Auch die anderen hörten nicht auf ihn. Williſch war durch die 
legten Worte der Anne zu neuer Frage angeregt worden: 

„Was jagte Sie da eben, Anne?“ fragte er. „Ein Schwede 
toird die verrückten Damen nicht wieder in die Freiheit laſſen? — 
tie kommt Sie auf den Schweden?“ 

„u, jo hat jie eben immer gejagt — — fie hat immer 
gejagt...“ | 
Wieder mifchte ſich der Wirth ein. 

„Reden Sie doch nicht mit der dummen Gans, Herr Willisch. 
sch weiß ja alles viel beſſer, als die; ich hab’ ja auch mit dem 
Kutſcher über die Gefchichte gefprochen.“ 

„Nun,“ fragte Willifch, der jehr aufmerkſam geworden zu fein 
schien. „Was ift alfo mit dem Schweden los?“ 

„Na, e3 war natürlich von einem richtigen Schweden, nämlich 
bon einem, der aus Schweden her wäre, gar feine Rede En 
Name war's, den die Frau en paarmal gerufen hat, der jo Hang, 
wie Schwede oder Schtweder oder jo etwas. "Der wär’ jchuld 
dran, hat fie gejagt, daß fie ins Srrenhaus müßte —“ 

„sa, und verrüdt wär' fie garnicht, Hat fie auch gejagt,” 
unterbrach die Magd wieder ihren Gebieter, „Und das glaub’ 
ich auch, jo wahr ich jelig werden will, übergejchnappt jah die, 
Gott ſteh' mir bei, auch nicht en biffel aus, die war fo gejcheit, 
wie ich, darauf will ich en leiblichen Eid ſchwören.“ 

Der Wirth zuckte überlegen die Achjeln und jchob feine 
folofjalen Fäufte noch ein paar Zoll tiefer in die geräumigen 
Hojentajchen. 

„Ob jo ne Gans en Eid ſchwört oder der Hahn Fräht, das 
it alles egal, Das war natürlich grade ihre Verrücktheit; ene 
firite dee nennt man jo was, daß fie immer fagte, der Herr 
Schwede wollt’ fie partout zeitlebens einjperren, daß fie nicht 
von ihm reden könnt'. Ihr Dofter wird's wahrjcheinlich fein, 
der Herr Schwede — das meinte auch der Kutjcher, und fo n 
Doktor ftect die Leute nicht zum Spaße in fo 'n Haus, der weiß 
ſchon, was er thut.“ 

„Hat fie noch was gejagt, die Dame, als daß ein Herr 
Schweder fie hierher geichiekt hätte?” forſchte Willifch. 

Jetzt ergriff auch Fritz Lauter das Wort, der big jebt den 
jchweigjamen Zuhörer gemacht hatte, obgleich auch er mit leb— 
haftem Intereſſe der breitipurigen Unterhaltung gefolgt war. 

„Schweder?“ fagte er. „Halten Ste etwa für möglich, daß 
unjere myſteriöſe Begegnung mit meinem Chef irgend etwas zu 
Schaffen habe, Herr Willifch ?“ 

„Wer weiß,“ gab Williſch mit nachdenflichen Mienen zurüd, 
„Schtweders gibt's nicht viel in der Gegend. Und daß die Frau 
nicht mehr als einen gefannt hat, den einen aber ſehr genau, 
ganz verdammt genau, jag’ ich Ihnen, darauf kann ich mit 
gutem Gewiſſen wetten. Und nun antworten Sie 'mal, Bartel- 


meyer,“ wandte er fich wieder an den Wirth, „Hat die Fran ſonſt 


wirklich nicht3 weiter verlauten Lafjen von dem Heren Schweder?" 


„Nee,“ ſagte der Wirth; „ſonſt hat fie weiter nichts gejagt, 


wenigſtens garnicht? vernünftiges, das fünnen Sie glauben.“ 
„Und ob fie noch vernünftiges gejagt hat,“ mußte die Magd 
noch einmal dazwiſchenfahren. „Freilich, ſo geſchrien hat fie nicht 
immerfort, daß es alle Leute, die doch blos einen Stein zwiſchen 
den Rippen statt einem Herzen haben, hören mußten. Aber wiſſen 
Sie, Herr von Williſch, und Sie, junger Herr,“ damit wandte 
fie jih an Frik, „Sie jehen wahrhaftig fo aus, als ob Gie ein 
gutes Herz hätten, — wie ich ihr en Glas Waffer brachte — 


weiter wollte jie partout nichts "nehmen, da hat fie in einemmweg 


gejprochen zu der andern jchönen Dame, die aber lange nicht jo 


ihön war, als die, und was fie da gejagt hat von dem Schweden 


und alles andre auch Hab’ ich, mir ganz genau behalten,“ 
Der Wirth wollte ihr den Mund verbieten, ER 
„Nein, nem,“ jagte Willifh. „Laſſen Sie fie reden, Aber 
kurz muß Sie fein, Anne, und vernünftig muß Sie reden, Alſo 
los!“ (Fortjegung folgt.) 
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den Heerführern des deutſchen Kaiſers, Albrecht von Waldſtein, 
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Zum neunten Mai. 


Ein Gedenkblatt von Bruno Geiſer. 
Schluß.) 


Wenn ſich in Schillers Worten und Werken nur vereinzelte 
Andeutungen fänden, denen man prophetiſche Bedeutung beilegen 
dürfte, ſo hätten die Zweifler leichtes Spiel, — denn in welchem 
größeren Schriftwerke, vor allen aber in welchen großen poetiſchen 


und ganz insbeſondere dramatiſchen Schöpfungen ließen ſich nicht 


Stellen äufweiſen, die wohl oder übel mit auränjägen Ereignifjen 
in Soeenzujammenhang zu bringen wären? 

Bei Schiller aber find es nicht jeltene Einzelheiten, die aljo 
zu gebrauchen oder zu mißbrauchen wären, es twiederhofen ſich 
die Gedankenblitze feines prophetifchen Genius jo oft, ja alles 
beinahe, was er gejchaffen hat, weiſt jo entjchieden und im jo 
erftaunlich treffender Weife auf die Geſchichtsgeſtaltungen der Zu— 
funft Hin, daß auch der hartnäckigſte Anhänger der ideenwüſten 
Lehre vom Weltregintente des blinden Zufalls die zweischneidige 
Waffe des Zweifels ſtrecken muß. 

Und für den, der in den Geſchicken der Individuen ſowohl 


' als der Bölfer nothtvendige, aus natürlichen Urſachen organiſch 


herborwachjende Gejtaltungen fieht, ift es, wenn auch überrafchend, 
jo doch nicht wunderbar oder gar unmöglich, daß es geiftbegnadete 
Menſchen gibt, die mit hoher Sicherheit aus dem Vergangenen 
auf das Künftige ichliegen, während um fie her alles in Dunkel— 
heit tappt, alles ſich an den prophetifchen Gedanken verjtändniß- 
(08 herumftößt und an den unvorhergeſehenen Ereigniſſen die 
Schädel einvennt. 

Schiller war ein Dichter von meltüberragender Begabung; 
er war zugleich ein Denfer, der in. die Tiefen der Geſchichts— 
forſchung hinabitieg, ſoweit ſeiner Zeit überhaupt möglich war, 
gleichwie er die gewaltige Welt- und Lebensanſchauung der fanti- 


3 ſchen Philofophie in aller Schärfe und in ihrem ganzen Umfange 


in fih aufnahm. 
Aus der Gef ihichte holte er fich fortan ausschließlich feine 
dramatiihen Stoffe. 1791 ſchrieb er: 


‚Anter allen Hiftoriichen Stoffen, wo ſich poetijches Intereſſe mit 
rationellem und. politifchem noch am meijten gattet, fteht Guſtav 
Adolph obenan. — Die Gejhichte der Menjchheit gehört al3 unent- 
behrliche Epifode in die Gejchichte der Reformation, und dieje ijt mit 
dem dreißigjährigen Kriege unzerivennlich verbunden. Es fommt aljo 
blos auf den ordnenden Geift des Dichters an, in einem Heldengedicht, 
das von der Schlacht bei Leipzig bis zur Schlacht bei Lützen geht, 
die ganze Geſchichte dev Menfchheit ungezwungen, und zwar mit weit 
mehr Snterefje zu behandeln, als wenn dies der Hauptitoff geweſen 
wäre.“ 


Aber er wählte doch nicht zum Gegenſtande poetiſcher Be— 
handlung Guftav Adolph, fondern deſſen größten Gegner unter 


den eifernen Herzog von Friedland. 

Einer der Hauptgründe zu dieſer Wahl bildete unzweifelhaft 
wieder die Rückſicht auf jeine eigene, auf Schillers Zeit. 

Was er im Anfang des lebten De —— vom vorigen 

Jahrhundert vorausgeſehen und -gejagt, begann ſich zu vollziehen. 
Der „geijtolle, kräftige Mann“ war im Begriff, ji zum „Heren 
von Frankreich” zu machen. Napoleon Bonaparte hatte im Auf 
trage des franzöjiichen Direktoriums und im Berein mit Barras 
1795 den voyaliftiichen Aufſtand niederfartäticht, darauf 1797 
Defterreich in Italien zu Boden geworfen, zwei italijche Repu— 
bliken gegründet, war in der zweiten Hälfte des Jahres 98 und 
in der eriten von 99 als Sieger durch Aegypten gezogen und 
eilte zur jelben Beit, al® Schiller den Prolog jchrieb zu feinem 
„Wallenftein‘“, nach Frankreich zurüd, um aus dem wogenden 
Meere der von Schiller lange vorher prophezeiten franzöftichen 
Anarchie für fi das Konjulat und die Kaijerfvone an den Tag 
u heben. 
; En Bonaparte, nach der Herrſchaft über Frankreich ſtreben 
werde, konnten jetzt auch mittelmäßige Köpfe vorausſetzen, daß 
er ſie aber erringen, daß er Europa zu unterjochen ſtreben werde, 
daß ſo ungeheure Umwälzungen bevorftänden, wie fie in den 
erſten 15 Jahren des 19. Jahrhunderts wirklich hereinbrechen 
ſollten, dies ſchon bei des glänzenden Meteors blutigem Auf— 
glühen am politischen Horizonte nicht nur zu ahnen, ſondern klar 
und verjtändlich auszusprechen, war twieder nur Schiller vor: 
behalten, 


Nr, 34, 1880. 


Sein „Wallenjtein” war ganz und gar für die Geſchichts⸗ 
epoche gemacht, in die ſein Erſcheinen fiel. 
kr le fetbit jeßte ihm im Prologe die Aufgabe, das deutſche 


— aus des Bürgerlebend engem Kreis 
Auf einen höhern Schauplaß zu. verjegen, 
Nicht unmerth de3 erhabenen Moments 
Der Beit, in dem wir ftrebend uns bewegen. 
Denn nur der große Gegenjtand vermag 
Den tiefen Grund der Menjchheit aufzuregen ; 
Im engen Kreis berengert ich der Sinn, 
Es wächſt der Menjch mit feinen größern Zwecken. 
Und jegt an des Jahrhunderts ernjtem Ende 
Wo ſelbſt die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 
Um ein bedeutend Ziel vor Augen ſehn 
Und um der Menfchheit große Gegenjtände, 
Um Herrichaft und um Freiheit, wird gerungen, 
Sept darf die Kunſt auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Flug verfudhen, ja fie muß, 
Soll nit des Lebens Bühne fie beſchämen. 


Und dann zeichnet er in dem Bilde, welches er von den 
ſchreckenreichen Zuftänden während des dreißigjährigen Krieges ent- 
wirft, das Unheil, welches das mörberijche Genie Bonapartes über 
das in fozialer umd politifcher Auflöſung befindliche Deutichland 
und den größten Theil von Europa heraufführen jollte, und im 
Wallenjtein den Soldatenfaifer jelber, dejjen Stern erit in Ruß— 
lands Schneegefilden unterzugehen bejtimmt war. 


In jenes Krieges Mitte ftellt euch jebt 
Der Dichter. Sechzehn Sahre der Vermüftung, 
Des Raubs, des Elends find dahingeflohn, 
Sn trüben Maffen gährel noch die Welt, 
Und feine Friedenshoffnung ftrahlt von fern. 
Ein Tummelplat von Waffen iſt das Reich, 
Verödet find die Städte, — — — 
— — — Gemwerb und Runitfleiß liegen nieder, 
Der Bürger gilt nichts mehr, der Krieger alles, 
Strafloje Frechheit fpricht den Sitten Hohn, 
Und rohe Horden lagern fich, vermildert 
Im langen Krieg, auf dem verheerten Boden. 


Auf diefem finftern Zeitgrund malet fich 
Ein Unternehmen fühnen Uebermuths 
Und ein verwegener Charafter ab. 
Ihr kennet ihn — den Schöpfer fühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geihel, 
Des Glückes abenteuerlichen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffeln raſch eritieg 
Und, ungefättigt immer weiter ftrebend, 
Der unbezähmten Ehrſucht Dpfer fiel. 


Zwei Jahre jpäter, in den Anfangsworten der „Jungfrau 
von Orleans“, weit er wieder auf das hin, was da fommen muß. 
Der Bater der Sungfrau warnt feine Mitbürger vor dem engli- 
ichen Eroberer: 


Ra, liebe Nachbarn! Heute find wir noch 
Sranzofen, freie Bürger noch und Herren 

Des alten Bodens, den die Bäter pflügten, 

Wer weiß, wer morgen über uns befiehlt! 

Denn aller Orten läßt der Engelländer 

Sein fieghaft Banner fliegen, feine Roſſe 
Berftampfen Frankreichs blühende Gefilde. 

Paris hat ihn als Sieger ſchon empfangen, 

Und mit der alten Krone Dagoberts 

Schmückt e3 den Sprößling eines fremden Stamms. 


Im Jahre 1804, zwei Jahre vor der Unterjodhung Deutſch— 
(ande durch den faifergefrönten Todtengräber der frangöfifchen 
Revolution, erichien Schillers letztes großed Drama, „Tell. 

Es bildet den Abschluß jener Kriegstragddien, die in „Wallen- 
ftein“ und der „Jungfrau von Orleans“ auf die Bühne getreten 
waren, Es verherrlicht die That der Befreiung des Volkes 
von fremdem Joche durch feine eigene Kraft in hinreißendem 
Schwunge und Feuer. Unberechenbar viel hat es zur Erhebung 








Deutjchlands in den Befreiungsjahren bon 1813 und 15 bei— 
getragen. Alles Volk jubelte dem „Zell“ entgegen, und hat fich 
an der Mannhaftigkeit und dem unüberwindlichen Widerjtands- 
muthe, der in ihm lebt und webt, gejtärkt und zur Nacheiferung 
begeiftert. Beinahe unbegreiflich ijt, wie dem Scharfblicte des 
Korjen die befreiende Gewalt des jchillerichen Dramas fo un- 
verftändlich bleiben fonnte, daß er es nicht nur unverfolgt ließ, 
fondern fih auch noch wundern Fonnte, wie dem „Zell“ Die 
Deutjchen jo zuzujubeln vermochten, da er doch die Losreißung 
eines Theil von Deutichland feiere, 


Mit Stauffadher in der Rütliverfammlung fragte: fi) das 
deutiche Volk: 
— — — Sollen wir 


Des neuen Zoches Schändlichkeit erdulden, 

Erleiden von dem fremden Knecht, was uns 

In feiner Macht fein Kaifer durfte bieten? 

— ir haben diefen Boden uns erſchaffen 

Durch unſrer Hände Fleiß, den alten Wald, 

Der jonjt der Bären wilde Wohnung mar, 

gu einem Gib für Menfchen umgewandelt; 

Unfer ift duch taufendjährigen Beſitz 

Der Boden — und der fremde Herrenfnecht 

Soll fommen dürfen und uns Ketten fchmieden, 

Und Schmach anthun auf unfrer eignen Erde? 

Iſt Feine Hülfe gegen ſolchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 

Wenn unerträglid) wird die Laft — greift er 

Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 

Der alte Urjtand der Natur fehrt wieder, 

Wo Menſch dem Menjchen gegenüber fteht — 

Zum letzten Mittel, wenn fein andres mehr 

Verfangen will, it ihm das Schwert gegeben — 

Der Güter Höchftes dürfen mir vertheid’gen 

Gegen Gewalt — Wir ftehn für unjer Land, 

Wir ftehn für unfre Weiber, unfre Kinder! 
Alle (an ihre Schwerter jchlagend). 

Wir ftehn für unsre Weiber, unfre Kinder! 


Und mit dem fterbenden Attinghaufen, als ihm gemeldet 
wird, Daß der Landmann, das niedere Volk allein, einen 
Bund gejtiftet zur Befreiung von Tyrannenmacht, ſpricht der 
längſt ſchon den Todesfeim in der Bruft tragende Schiller zu 
feinem Volke: 





Die Republifen Südamerifa’s in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. 
Hiſtoriſche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Fortfegung.) 


Die Hauptitadt Lima (ca. 100000 Einwohner) Yiegt in Ichöner, 
wohl angebauter Umgebung und hat im Gegenfaß zu vielen mit ihr 
in gleichen Breitengraden Tiegenden Orten, wo eine faft unerträgliche 
Hitze herrſcht, ein gemäßigtes, angenehmes Klima. Die Häuſer ſind der 
häufigen Wiederkehr von Erdbeben wegen meiſt einſtöckig, aber ebenjo 
bequem tie elegant eingerichtet und faſt alle mit einem Garten um: 
geben. Eine Eigenthümlichkeit der jämmtlich von Waffer durchfloffenen 
und nachts Durch Gas erleuchteten Straßen ift, daß fie alle rechtwinklig 
find, Durch eine Eiſenbahn wird Lima mit Callao, dem wichtigſten 
Kriegshafen des Landes, verbunden. Die Bai von Callao, melde die 
Spanier bekanntlich am 2. Mai 1866 zu bombardiren verſuchten, aber 
dabei keinen Erfolg hatten, iſt von allen Seiten geſchüßt und gewährt 
ſelbſt den größten Maſſen von Handels- und Kriegsſchiffen einen aus— 
reichenden, trefflichen Ankerplatz. Der Reiſende, der dort landet, wird 
beſonders durch die Berge von Waaren auf dem Quai überraſcht, welche 
man nur in höchſt ſeltenen Fällen bedeckt, weil es an dieſem Orte faſt 
nie regnet. Für den Bau von Eiſenbahnen und die Schifffahrt, ſowie 
für die Anlage von Telegraphenlinien wird in neuerer Zeit fehr viel 
gethan; Peru geht in diefer Beziehung allen übrigen Staaten Süd- 
amerifas mit rühmenswerthem Eifer voran. Das Land Hat ſchon jeit 
1851 Eijenbahnen, deren Bau oft mit den außerordentlichiten Terrain- 
ſchwierigkeiten zu kämpfen hatte, An verjchiedenen Hafenpläßen gehen 
die Schienenwege von den Erz- und Salpetergruben bis in die Städte, 
Hingegen befindet fich der Volks- und Elementarunterricht noch auf 
einer jehr untergeordneten Stufe. In Lima gab es 1873 erit eine 
Normalfchule zur Bildung von Volksſchullehrern, die indeffen nur 
geringe Erfolge erzielte. Eine Art Gymnaſium, das Kollegium von 
Guadeloupe, ift gleichfalls Staatsanftalt, wie die Univerfität San— 
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Hat ſich der Landmann ſolcher That verwogen, 
Aus eignem Mittel, ohne Hülf' der Edeln, 
Hat er der eignen Kraft ſo viel vertraut — 
Ja, dann bedarf es unſrer nicht mehr: 
Getröſtet können wir zu Grabe ſteigen, 
Es lebt nach uns — durch andre Kräfte will 
Das Herrliche der Menſchheit ſich erhalten. 
(Er legt ſeine Hand auf das Haupt von Tells Knaben, von dem 
der Vater auf des Landvogts Befehl den Apfel geſchoſſen.) 
Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 
Wird euch die neue, beſſre Freiheit grünen; 
Das Alte ftürzt, es ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
Die Fürften ſeh' ich und die edeln Herrn 
Sn Harniſchen herangezogen fommen, 
Ein harmlos Volk von Hirten zu befriegen. 
Auf Tod und Leben wird gekämpft, und herrlich 
Wird mander Baß durch blutige Entfcheidung. 
Der Landmann ftürzt ſich mit der nadten Bruft, 
Ein freies Opfer, in die Schaar der Langen! 
Er bricht fie, und des Adels Blüthe fällt, 
Es hebt die Freiheit fiegend ihre Fahne, 
Drum haltet feit zufammen — feit und ewig — 
Kein Ort der Freiheit fei dem andern fremd — 
Hochwachten ftellet aus auf euren Bergen, 
Daß ſich der Bund zum Bunde raſch verfammfe — 
Seid einig — einig — einig — 

Seder, ver Schiller kennt, fo fennt, wie er in feinen 
Werfen lebt und leben wird, folange e3 edel fühlende und groß 
denfende Menjchen gibt, wird jenen tief empfundenen, herrlichen 
Worten freudig zujtimmen, die Goethe dem todten Freunde 
el ht: Es glühte feine Wange roth und röther 
Von jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Von jenem Muth, der früher oder fpäter. 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachje, fromme, 

Damit der Tag des Edeln endlich komme. 

Und manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unmwillig anerkannt, 

Sie fühlen ſich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feit gebannt. 

Zum Höchſten Hat er fich emporgejchwungen, 
Mit allem, was wir jchägen, eng verwandt. 

Sp feiert ihn! Denn, was dem Mann das Leben 
Nur Halb erteilt, joll ganz die Nachwelt geben. 


un 


Marcos, die 25 nominelle Profefforen befigt, — nominelle, denn fie 
halten feine Borlefungen, jondern Bilden eigentlich nur ein Kollegium 
zu dem Zwecke, den Befliffenen der Theologie, Zurisprudenz und Medizin 
ihre Würden zu ertheilen. Es eriftirt ein medizinisches Kollegium von 
San- Fernando und ein theologijches von Sto.-Toribiv. Nicht mehr 
Bedeutung, als diefe Anftalten hat die Militär- und Marinejchule zu 
Lima, Die andern Schulen find ſämmtlich Brivatinftitute, deren Zeitung 
ganz der Spekulation anheimgegeben ift. Unter allen Repubfifen des 
jüdlichen und mittleren Amerifa erlangte allein Beru von den Spaniern 
nicht die Anerkennung feiner Unabhängigkeit, was die Bewohner des 
Freiſtaats nie zur Beruhigung kommen Yieß. Geitdem die Spanier- 
nad) der oben erwähnten Niederlage bei Ayacucho ihre letzte Bofition, 
Callao, aufgegeben und das Land geräumt Hatten, war Peru zwanzig 
Jahre lang der Schaupfab der bfutigiten Bürgerkriege und Um 
wälzungen, welche die Entwidlung des Landes aufhielten, den Wohl⸗ 
fand untergruben und im Grunde nicht ein einziges fegensreiches Re— 
jultat Herbeiführten. Die ehrgeizigen und felbftjüchtigen Parteihäupter, 
die um die Herrfchaft fritten, handelten, ohne höheren Zielen nach⸗ 
zuſtreben, nur aus perſönlichen, eigennützigen Motiven. Erſt in der- 
Mitte der vierziger Jahre gelang es dem Präſidenten Ramon Caftilla 
ein mehr geordnete Regiment einzuführen. ALS feine Amtszeit vor- 
über mar, erlangte, feit dem Bejtehen dev Republik zum erftenmal, der 
gejeglich gewählte Nachfolger auc wirklich die Staatsgewalt. Dog 
Ihon unter diefem Nachfolger, Don Joſé Rufino Echenique (1851), 
entjtanden nicht blos kriegeriſche Verwiclungen nach außen, fondern 
auch ein neuer Aufftand im Innern, welcher zur Folge hatte, daß 
Ramon Laftilla aufs neue auf den Präfidentenftuhl gelangte (1855) 
und ein rebidirtes Staatsgrundgejeß einführt. ine bald nachher 
eutjtehende Militärrevolte ftellte die Präfidentichaft Caftilla’3 wieder in 
Frage, vermochte jedoch nicht, diefen zu ftürzen. Nichtsdeftomeniger 
erlag Caftilla bei der im nächften Sahre (1861) unter den heftigſten 
Parkeiſtürmen ſtattfindenden Präſidentenwahl; indeß gelang es ſeinen 
Anhängern, befreundete Männer aus feiner Verwandtſchaft ans Ruder 
zu bringen und ihm in diefer Weiſe auch für die Zukunft einen be- 
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deutenden Einfluß auf die Staatsgefchäfte zu fichern. Und in der That 
ſchien in diefer Zeit das energijche Auftreten eines Eugen, thatkräftigen 
Mannes nöthig. Die dominifanische Republik Hatte fich freiwillig wieder 
unter die ſpaniſche Herrfchaft geftellt, General Moreno von Ecuador 
ſtand im Verdacht, jeine Republik unter das Proteftorat Frankreichs 
bringen zu wollen; am 31. Dftober des Jahres 1861 war von drei 
europäiichen Staaten, England, Spanien und Frankreich, zu London 
eine Konvention behufs gemeinjfamer Intervention in Mexiko unter- 
zeichnet worden, und ſchon am 8. Dezember des genannten Jahres 
traf ein ſpaniſches Geſchwader vor der merifanifchen Stadt Veracruz 
ein und forderte diejelbe nicht blos zur Uebergabe auf, fondern gelangte 
auch in ihren Beſitz, — es jchien, daß man fich in Europa die Ber- 
twirrung der ehemals ſpaniſchen Kolonien zunute machen und die alte 
Herrihaft wieder aufrichten wollte. Solchen Beftrebungen wendete 
Eaftilla jeine ganze Aufmerkfjamfeit und Gegenthätigkeit zu. Bon ihm 
wurde in Lima eine „Gejelichaft der VBertheidiger der Unabhängigkeit“ 
gegründet, und alle jeine Bemühungen Yiefen darauf hinaus, ſämmtliche 
amerifanijche Republifen zu einem Bunde mit dem Zweck zu vereinigen, 
die Doktrin Monroe's (j. oben): „Amerika für die Amerikaner” (in 
diejem Wahlipruch Hatte das ſich mehr und mehr fteigernde Gelbit- 
gefühl der Bevölferung der Meinung jenes fünften Präfidenten der 
nordamerifanifchen Union, daß Amerifa feinerlei Einmiihung Europas 
in feine Angelegenheiten mehr dulden dürfe, Ausdrucd verliehen) in 
ihrer vollen Tragweite auch für Südamerifa zur Geltung zu bringen, 
Bald entjtand ein offener, direkter Konflikt zwijchen Peru und Spanien, 
der feine Urfache darin Hatte, daß eine aus basfischen Auswanderern 
beitehende Kolonie in Talambo gewaltjam angegriffen und mißhandelt 
worden war, ohne daß die peruanifche Regierung gegen die Schuldigen 
eingejchritten wäre. Es erjchien deshalb im März 1864 als „außer- 
ordentlicher Spezialfommiljar der Königin” Salazar y Mazerrado in 
Lima und forderte Genugthuung. Die peruanijche Regierung arg- 
wohnte aber unter diefem veralteten Titel eine Erneuerung erlofchener 
Anſprüche und weigerte fih, den Gefandten in diefer Eigenjchaft an— 
zuerfennen, wollte ihn vielmehr nur als „Konfidentiellen Agenten‘ 
(Bertrauensperfon) empfangen. Die Folge davon war, daß der ſpa— 
niſche Bevollmächtigte den Admiral des inzwiſchen in den chilenifchen 
Gewäſſern freuzenden ſpaniſchen Geſchwaders, Pinzon, veranlaßte, Die 
guanoreichen peruanijhen Chincha-Inſeln als Unterpfand für die 
Entjhädigungsforderungen in Beſitz zu nehmen. Gelbjtveritändlich 
bemächtigte fich der Peruaner größter Schreden, und troß der Wider- 
rede der fich für einen Seefrieg mit den Spaniern nicht tüchtig genug 
fühlenden Negierung wurde auf dem Kongreß, nachdem die Minifter 
wegen Mißbrauch ihrer Gewalt den Gerichten überwiejen morden 
waren, der Beihluß gefaßt, „daß alle Mittel angewandt werden jollten, 
um die Chinchainſeln den Spaniern zu entreißen, und daß, fo lange 
fie dafelbft ftehen würden, in feine Unterhandlung mit ihnen eingegangen 
werden dürfe.‘ 

Die Seele diefer Dppofition war Ramon Laftilla. Der Prä— 
fident, Pezet, hielt fich jedoch rejervirt und gewährte den Spaniern, 
nachdem ein Nusgleichungsverjuh, den er unternommen hatte, ohne 
Erfolg gewefen, volle Entſchädigung (1865). Den Gejandten Hatte er 
als „Spezialfommifjarius“ empfangen. Obgleich aber Eaftilla, der einen 
Boikzaufitand erregt hatte, überwunden und verbannt wurde, Tieß ſich 
doch die Ruhe im Lande nicht Heritellen. Die Erbitterung gegen den 
Präfidenten Prezet war eine außerordentliche, und er wurde jchließlich 
durch die immer mehr um fich greifende Inſurrektion, der fich auch die 
in der Nähe der Hauptitadt gelagerten Truppen anſchloſſen, im Dftober 
al3 „Zandesverräther” zur Flucht auf ein englijches Schiff genöthigt. 
Auch der Widerftand feiner Anhänger wurde gebrochen und in einer 
Volfsverfammlung der Leiter des Aufftandes, Oberſt Prado, zum Dik— 
tator ernannt. aM 

Darauf ſchloß die Republif Peru mit Chile ein Schuß- und 
Trutzbündniß und erklärte Spanien den Krieg. Auch die Republifen 
Ecuador und Bolivia traten bald dem Bunde bei, wodurch der Krieg 
größere Dimenfionen annahm. Admiral Nunez griff mit der ſpaniſchen 
Flotille das chilenisch-pernanijche Gejchwader in der Ancudbai an und 
fügte dann (März 1866) der wehrloſen Handelsitadt Valparaiſo durch 
ein mehrtägiges Bombardement großen Schaden bei, hatte aber, mie 
oben bemerft, mit der Beſchießung der Hafenjtadt Callao am 2, Mai 
feinen Erfolg. Selbft verwundet, trat er mit feinen ſtark beichädigten 
Schiffen den Rückzug an, und damit hatte die Blockade der peruaniſch— 
chileniſchen Küfte thatfählich ihr Ende gefunden. (Fortjegung folgt.) 


Weber den Einfluß von Yabrit- und Straßengeräuſchen 
anf Menſchen und Gebände. (Schluß) Jeder, der mit den Ge- 
ſehen der Phyſik einigermaßen vertraut ift, muß zugeben, daß Erſchüt— 
terungen durch ihre naturgemäße Steigerung in den oberen Stocdwerfen 
auch das Gebäude beſchädigen müſſen, indem fie den Mörtel lockern, 
gegen die im Gebäude befindliche Spannung ankämpfen und demgemäß 
Sprünge hervorrufen. ERS 

Die beftändigen Einwirfungen auf die Sinnesorgane, welche durch 
„Seräufche” und „Erjchütterungen“ in großen Städten ausgeübt wer— 
den, find jegt in höherem Grade in England gewürdigt worden als in 
Deutjchland. Englifhe Aerzte Haben — und gewiß mit vollem Rechte! 
— in diefen Einwirkungen den Hauptgrund der größeren „Nervoſität“ 


TANTE! 


de3 Städters gegenüber dem Landbewohner erfennen zu müſſen ge- 
glaubt; e3 unterliegt für jeden Denfenden feinem Zweifel, daß die Ar- 
beit des Dampfhammers ganz in der gleichen Richtung die Geſundheit 
benachtheiligt; nur noch in viel höherem Grade, als Straßengeräufche: 
weil daS dabei erzeugte Geräuſch ftärfer als dieſe ift, — meil e3 zeit- 
weilig durch Ruhepauſen unterbrochen wird, — weil e3 aus einzelnen 
Schlägen befteht, die ſich jehr ſchnell, nämlich 150 und mehr mal in 
der Minute auf einander folgen, — weil es endlich von heftigen Er- 
ihütterungen begleitet ift, denen man fich nicht zu entziehen vermag. 
Man vergegenmwärtige fi nun den Einfluß eines Dampfhammers 
auf Kranke, Der Kranke beit weniger Widerftandsfähigfeit gegen 
äußere Einwirkungen als der Gejunde, Alle Aerzte und die Aerzte 
aller Zeiten ftimmen darin überein, daß möglichfte Ruhe den Verlauf 
jeder Krankheit begünftigt, die Genejung befördert, — während Untuhe, 
Störungen irgend einer Art den entgegengejegten Einfluß Haben, alſo 
die Krankheit verlängern, die Genefung verzögern oder in Frage ftellen. 
Es ijt daher in der Krankenpflege an allen Orten und zu allen Beiten 
borgejchrieben worden, daß man in der Nähe des Kranfen nicht laut 
jprechen dürfe, daß in der Kranfenftube feine ftarfen Gerüche vorkom— 
men jollen, da3 man lautes Auftreten, Zumwerfen der Thüren, Häm- 
mern u. f. w. in der Wohnung des Kranfen zu vermeiden habe; — 
vor dem Haufe bededt man oft mit Stroh das GStraßenpflafter, — 
ja, jelbjt die Klingel pflegt bei jeder ernfteren Krankheit unterbunden 


zu werden, damit nicht ihre Schall den Kranken erjchrede und beun- 


ruhige. Was nugen aber derartige Vorfichtsmaßregeln in einer Woh- 
nung, melche dent tojenden Hämmern und den bejtändigen Erjchüttes 
rungen eines im Gange befindlichen Dampfhammers ausgejegt ift? 
Vergeblich jucht der Kranke nach ſchlafloſer Nachtruhe. Im Augenblick, mo 
er einjchlafen will, fchredt ihn das aufdringliche Geräufch des Dampf- 
hammers. Kranfe, welche an fogenannten nerböfen Krankheiten dar- 
niederliegen, find diefer Schädlichkeit in höherem Grade ausgeſetzt. 
Wie werden die Fieberphantafien eines Typhuskranfen duch den Dampf- 
hammer angeregt werden! Kinder, welche jchredhafter find, als Er- 


' wachfene, und deren Nervenſyſtem einer forgfältigeren Behütung bedarf, 


unterliegen dieſen Nachtheilen am meiften; — Wöchnerinnen werden 
Da ae gepeinigt, und um den ihnen fo nothmwendigen Schlaf 
gebracht. 


Die Ausführungen Brof. Reclam gipfeln in dem Schlußſatze: 


Diefe Geräusche und Erjchütterungen find fo ftarf, daß fie nicht 
nur Nachbargebäude bejhädigen, ſondern auch Nachtheile für die Ge- 
jundheit der Bewohner, neben der Beläftigung herbeizuführen geeig- 
net find und dadurch den Miethwerth der Gebäude herabjehen. 


Auf Grund diejes Reclam'ſchen Gutachtens wurde die Konzeſſion zum 
MWeiterbetriebe des Dampfhammers ſeitens der Behörde verweigert, 
und der Fabrikbeſitzer jah fich genöthigt, fein ganzes Etabliffement auf 
da3 Terrain eine3 benachbarten Dorfes zu verlegen, Die Bedeutung 
diefer Kundgebung des rühmlichit befannten Gelehrten veicht über den 
Speftafel, welchen die Bewegung bot, weit hinaus. Reclam ſelbſt 
wünſcht eine Reform der Baugejeßgebung, welche auf die Beitimmung 
hinauszulaufen hätte, daß ein Dampfhammer duch mindejtens 12—15 
Meter Gartenland von jedem bewohnten Grundftüde getrennt bleiben 
müffe. Aber das genügt nicht im entfernteften, auch abgejehen von 
dem Umftande, daß die 12—15 Meter weite Entfernung das ftarfe 
Geräufch, welches ein Dampfhammer verurfacht, nicht verhindern wird, 
den Nachbarn auf das Höchite Läftig zu fallen. Neben dem Dampf- 
hammerjpeftafel fchreien noch Hundert andere Geräufche aus den Fa- 
brifen ohrzerreißend und nervenzerrüttend gen Himmel, und weni ge- 
wiſſe Fabrifanlagen die Ohren und Nerven mit peinigenden Geräufchen 
verſchonen, jo malträtiven fie deſto eifriger Nafen und Zungen mit 
üblen Gerüchen, gejundheitsfchädlichen Gasausftrömungen und lungen- 
freffendem Staube. Mit Teßteren Attafen auf Gejundheit und Leben 
Hatte nun freilich Prof. Reclam in vorliegendem Falle nichts zu ſchaf— 
fen; auf die abjcheulichen Straßengeräufche, welche die beftgelaunten 
Menſchen zeitweilig zum Griesgram, arbeitfame, denffleigige Leute 
ftunden= und tagelang arbeitsunfuftig und denfjchwerfällig machen, auf 
diefe ift er jelber eingegangen. Sie Hatten ihm den Wunfch in Die 
Feder diktirt, die ſtädtiſchen Behörden Leipzigs möchten allgemach für 
beſſeres Pflafter jorgen. Diefer Wunjch ift jehr bejcheiden. Schreiber 
diejer Zeilen ift es weniger: er verlangt, daß mit dem Syſtem der 
Yandesüblichen Steinpflafterung überhaupt gebrochen und — auch all- 
mählich, weil e3 nicht anders geht — ein weniger jpeftafelfrohes Pflaſter, 
Asphaltirung und Macadamijirung, wie in Parts und anderwärts, be- 
borzugt werde. Die Nervofität unjerer jtädtifchen Bevölkerung ift 
heutzutage jchon ein entjchieden krankhafte, fie hat jchon manches Familien- 
glück zerftört, manche fchlechte Kindererziehung auf dem Gewiſſen; fie 
hilft die Konflikte mit dem Strafgejeßbuch vermehren und die Gefäng- 
nifje übervölkern; fie raubt dem einzelnen ein gut Theil feiner Arbeits- 
fraft und feines Frohſinns und beläftigt die Gejellihaft, wie ein Knüppel 
am Beine, bei ihrem Fortjchreiten zu Wohlergehen und Gefittung. 
Sch meine, wir brauchen nicht erſt des eingehenderen über jene in ihren 
Wirkungen unberechenbare, in ihren Aeußerungen peinlichite Nervojität 
iprechen, welche in den höheren Regionen der Gejellichaft wie gemwitter- 
ichwangere Elektrizität nicht nur wetterfeuchtet und donnert, fondern 
oft genug eingefchlagen und Völferbrände geftiftet hat. Gewißlich ift 
die Ürſache folder Nervenkrankheit nicht blos das Gteinpflafter unjerer 
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Straßen, wie ihre Urſache auch nicht blos das Edelgeitein und Edel: 
metall ift, mit welchem die Wege in den fraglichen Sphären gepflaftert 
zu. fein pflegen, aber das ordinäre Plaftergepolter ift eine der gewich- 
tigeren Urfachen davon, und e3 gibt uns allen Grund, Tag und Nacht 
auf Abhülfe zu finnen und energijche Maßregeln dazu zu ergreifen. 
Alſo mit den Fabriken möglichjt ganz fort aus der Nachbarjchaft menjch- 
Yiher Wohnungen und mit den ohren- wie jchuhfohlen-, nerven» wie 
wagenräderftrapazirenden Gteinpflafter fort aus den Städten. Die 
Lefer werden zu fragen geneigt fein, ob hier nicht auch ein Wort ein- 
zulegen am Plate wäre für Ohren und Nerven der Yabrifarbeiter, 
die dem Höllenfpektafel ihrer Werkftattumgebung ja viel näher, als 
die nichtfabrifarbeitenden Nachbarn find und ihm noch viel: weniger zu 
entrinnen vermögen. Sie haben nicht ganz unrecht, aber, für die 
Sinnesorgane der Fabrifarbeiter dürfte die von Reklam erwähnte That- 
ſache der Gewöhnung an unausgejeßt hörbare Geräusche in Kraff treten. 
Bei der Arbeit jelbft nehmen die außerhalb wenig oder garnicht wahr- 
nehmbaren jchwächeren Geräufche die Gehörwerfzeuge gefangen und 
ftumpfen ihre Empfindlichfeit wohl auch gegen die zeitweilig ſtärkeren 
in hohem. Grade ab; die Fabrifarbeiter haben nicht nöthig, ihre Ge— 
danfen auf Ideenkreiſe zu fonzentriven, die mit der Urſprungsſtätte des 
Spektakels und der Fabrik garnichts zu fchaffen Haben, — das find 
Vortheile, welche fie vor den Bewohnern der Nachbargebäude offenbar 
voraus haben, welche aber noch feineswegs die Nothwendigfeit wiſſen— 
ſchaftlicher Unterfuhung ausschließen, inwieweit auch des Fabrifarbeiters 
Nervenſyſtem und feine Gejundheit im allgemeinen unter dem Fabrik— 
ipeftafel Yeidet und auf welche Weije ihm etwa Abhülfe und Schuß ge— 
bracht werden könnte. — 


Die J— des Mittelalters und das Oberammer— 
ganer Paſſionsſpiel. (Bild Seite 400-401.) Im Sommer des 
Sahres 1880 wird das „Leiden Chrifti” in Oberammergau (Bayern) 
gefeiert. Friedliche Landlenie Haben in ihren Bergen, ungehindert 
von der allzeritörenden Kultur, das Paſſionsſpiel des Mittelalters 
bewahrt und vervollfonımnet. Es iſt der Zweck des vorliegenden 
Aufjages, den Gang der Entwidelung dieſer dramatilchen Darjtellun- 
gen aus der römijchen Welt in die der anderen Kulturvölfer, nament- 
lic) der Germanen, zu verfolgen und jene traurige Epoche der Schau- 
ipielfunft zu fchildern, in welcher fie fich noch nicht des Vortheils 
der Beireiung von dem Gewiſſensdruck der Pfaffen erfreute, “Der 
römische Luxus und das Schaugepränge feiner Firchlichen und theatra= 
liſchen Aufzüge ging nach der Herjtörung des Reiches duch innere 
Fäulniß und äußeren Anprall der Bölferwanderung nicht völlig zu 
Grunde, fondern wurde vielmehr von den germanifchen Erben Roms, 
fowohl in der Metropole wie in den Provinzen nachgeäfft. Die blu— 
tigen Fechteripiele wurden in Arles und Nimes von den-Galliern und 
in Trier von den Franken Sahrhunderte lang nad dem Falle Roms 


gepflegt. Das Antike follte aber auch in anderer Weije konſervirt wer— 
den. Der Menfchengeift muß nämlich beitändig eine Löſung des Welt- 


räthſels juchen, und jede Löſung des Welträthjels muß bejtändig fchei- 
tern, ſodaß er gleich dem Eichhörnchen im Rade nicht weiter kommt. 
Nachdem fich die Berherrlihung der gefteigerten Genußfähigfeit, in 
welcher fich die antifen Dichter und Philojophen jo wohlgefielen, über- 
lebt hatte, verjuchten es die neuen chriftlichen Volksbeglücker mit der 
Entjagungstheorie. Sie goſſen aber neuen Saft in alte Schläuche, 
denn troß der Feindſchaft des „entſagenden“ ChriftenthHums gegen ‚das 
„genießende“ Heidenthum ward das — Theater der Alten al3 Propa- 
ganda fir das Chriſtenthum benußt. Der Kirchenvater Gregor von 
Nazianz verfertigte 400 Jahre nach Chrifti Geburt mit Yuhülfenahme 
der griechischen Dichter Euripides und Aeſchylos fein Myſterienſtück 
„Das Leiden Chrifti‘. Myſterien wurden derartige Stüde genannt, 
weil ihre Sprache, die lateinifche, den Laien, dem Bolf, unverftändlich 
war. Sie wurden in der Kirche gejpielt und bildeten Theile des Gottes— 
vienftes, der durch den Heiligenfultus auch allmählich wieder heidniſch 
wurde. Der Hochaltar mit feinen Seitenthüren und die Krypta (Gruft) 
gaben ein dem griechiichen ähnliches Theater. Wechjelgejprähe und 
Wechfelgefänge, Nesponjorien und Antiphonarien, heute noch des Haupt- 
bejtandtheil der fatholijchen Liturgie, bildeten ihre Form. Sie begannen 
um Mitternacht; das myſtiſche Dunkel ftellte gleichjam die Heidenzeit 
und die Zeit vor Ehrifto dar, die Morgenzeit fiel mit der Geburt 
Chrifti zufammen, die Mittagszeit des andern Tages fonnte die Abend- 
mahlzeit darjtellen. Daraus erhellt, daß unſere frommen Vorfahren 
ftarfe Nerven haben mußten, um eine „heilige“ Tetralogie a la Richard 
Wagner über fich ergehen zu laſſen. Ob in den Zwiſchenakten Würfte 
und Bier verabreicht wurden, wie Heute in Oberammergau, haben ung 
die Chroniften jener längſt entſchwundenen Tage zu melden verabſäumt. 








Die vollftändige zwölfſtündige Litanei ward in die Stüde aufgenom- 
men, gewifjermaßen eine Nachbildung des Chores der Griechen. Dieje 
langftiefigen dramatischen Genüffe wurden nur an Sonn- und Felttagen 
aufgetijcht, damit das fteuerpflichtige Volk nicht von. der Arbeit ab- 
gehalten wurde. Am Dfterfejte ward die Auferſtehung Chrifti von 
Prieftern in der Kirche dargeftellt, am Pfingftfefte die Offenbarung des 
heiligen Geiftes, an einem andern der. bethlehemitifche Kindermord, 
Weihnachten brachte die Hirten und Engel, Epiphanias das Dreikönig- 
jpiel, noch heute in vielen Eatholifchen Gegenden von Kindern vor— 
geführt. Bald ließ das Bedürfniß des befjeren Verftändnifjes die latei- 
niſche im die deutſche Sprache verwandeln, doch jo, daß das Gefungene 
lateiniſch, das Gejprochene deutjch ausgedrückt ward. Won dem „myſte— 
riöjen“ Brimborium Eonnte man fich aber doch nicht ganz emanzipiren, 
der Titel des Stüdes und die technifchen Bezeichnungen blieben Yatei- 
niſch; e3 Haben fich folche big auf’ die netteſte Zeit auf der Bühne aller 
Kulturvölfer erhalten. Beweis davon die internationalen Ausdrücke 
Aktus und Szene. Die Nahahmung der griechiichen Bühne in der 
riftfichen Kirche nahm mit der. Zeit immer größere Verhältniffe an, 
der dreithürige. Hochaltar wird gleich der Szenenwand, Stufen rechts 
und links führen zur Kirche wie in die Helfenifche Orccheftra; der Chor 
befindet jich oben gleich dem Theologeion der Griechen. Die Dfterjpiele 
bildeten ſich auf breiterer, doch immer mehr profaner (meltlicher) Baſis 
aus. Die ritualen Textitellen wurden zwar noch immer lateinijch ge- 
jungen, wurden aber immer mehr von dem deutjch geiprochenen Wort 
verdrängt. Der eigenthümliche Geift des deutjchen Volkes, „der feine 
Sonderung der Gattung zuließ“, und immer mehr die römiſchen Feſ— 
jeln abjtreifte, brachte aber bald die ihm charakteriſtiſche würzige Laune 


in da3 Schaufpiel. Es erjcheinen Boten, Wächter in verzerrter Weife. 


Bor allem der Teufel mit Pferdefuß und Schwanz, eine Erinnerung 
an die Divnyfosfefte, fpäter die Perjonififation des Volkswitzes, Hanz- 
wurſt genannt. Alles zu jeiner Zeit! Reſpekt vor dem fpäter jo ver- 
pönten Hanswurſt. Seine derben Späße haben die Yateinifchen Hei- 
ligen von der deutfchen Bühne vertrieben. In diefer Faſſung Tonnte 
der Klerus das Schaufpiel in der Kirche nicht mehr dulden und jo 
ward es nun auf einer öffentlichen Schaubühne mit einem Loche im 
Hintergrunde als Hölle und einem Holze, Zinne genannt, al3 Himmel, 
über dem Theater dargeſtellt. Man konnte auf fie das Goethe'ſche 
Wort anwenden: Bom Himmel durch die Welt zur Hölle. Frankreich), 
welches jeit jeher ein bejonderes Gejhic zum Theaterjpielen hatte, ging 
allen anderen Ländern Europas mit dem Beijpiel voran, den rituellen 
Inhalt der Myiterien auf dramatiicher Grundlage zu. verbreitern und 
die eingejchobenen Volfsfiguren immer meltlicher agiren zu laffen. Bei 
den jchmalen Straßen und bejchränften Plätzen der Städte des Mittel- 
alters mußte man bei, Errichtung des Bühnenbaues die geräumigen 
Kicchhöfe oder Klofterhöfe ins Auge faffen, weil wegen der Unficherheit 
ein Bauplag außerhalb der Stadtmauer gar nicht in Betracht Fam. 
Den Franzoſen, welche die Dreitheilung der Bühne am entwicdelteften 
ducchführten, dienten die alten römijchen Theater zum Vorbilde. Das 
heutige jüdliche Sranfreih, damals die fouveräne Provence, ift die 
Heimat der Paflionsjpiele, welche von hier aus ihren Weg nach der 
pprenäijchen und apenniniſchen Halbinfel, nach Deutjchland und Eng- 
land, ja jelbjt nad) Skandinavien nahmen. In jedem Lande modelte 
fih der Zufchnitt der Myſterien nad) dem Volkscharakter. Während 
3. B. „Das Leiden Chriſti“ in Spanien unverfälfcht blieb und Aus— 
Ihreitungen des Fanatismus hevbeiführte, die nicht felten Ketzern und 
Ungläubigen das Leben fojteten, wurde in Frankreich der bibliſche Stoff 
immer mehr mit zeitgemäßen Verzierungen umrankt, welche ſchließlich 
dem. Teichtlebigen Völkchen zur Hauptjache wurden. Die Veranitalter der . 
„Heiligen Komödien“, unter welchem Titel diefe fonderbaren Dramen 
im fünfzehnten Jahrhundert befannt waren, find feit den früheften 
geiten die Dominifanermönde geweſen. Dieje fahrenden Prediger, 
Ablaßkrämer und Schaujpieler zogen mit ihrem Troß von Land zu 
Land, von Ort zu Ort, und jchlugen ihre dreitheilige Bühne in Deutfch- 
land zuerit in Eijenach auf. Das Jahr diejer Iheatervorftellung hat 
uns die Gejchichte Teider nicht aufbewahrt. Im Jahr 1492 folgten 
diefem Beiſpiel die Schüler des St. Bartholomäusftiftes auf demLieb- 
frauenberg in Zranffurt am Main. Der gewifjenhafte Chronift der 
ehrjamen Stadt Frankfurt hat uns den Namen des „rührenden“ Myſte 
riums aufbewahrt; e3 hieß die „Geſchichte von den Klugen und tho- 
richten Jungfrauen“ und war von Frankreich importirt, Freie und 
Hörige, Pfaffen und Laien ftrömten herbei, um die Eugen und thörichten 
Jungfrauen agiren zu jeden. Seit Huffens Verbrennung in Konftanz 
(1415) hat man nicht jo ein Luftiges Treiben gejehen, behauptet Die 
naive Stadtchronik. Zugleich erzählt fie, daß die Fürbitte der Maria 
für die thörichten Jungfrauen auf den Landgrafen von Thüringen einen 
jolhen Eindrud machte, daß er an den Folgen ſtarb. (Schluß folgt.) 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Savant. 
(Fortjeßung.) 


Man war inzwifchen zum Thee übergegangen, Arvenberg hatte 
die verheißenen Süßigkeiten befommen und der das ganze Zim— 
mer erfüllende Tabaksqualm war von jener Intenſität, die mit 
dem Säbel durchhauen fein will. Nach Mitternacht beſchloß 
man denn auch, die Situng aufzuheben und noch nach einem 
benachbarten Cafe zu gehen, da Wendt doch mindejtens eine 
Stunde lang lüften müffe, und möglichjt geräufchlos ſetzte ſich 
die Fleine Karawane unter Vortritt des Wirth, der fich mit 
einer brennenden Kerze bewaffnet hatte, treppab in Bewegung; 
jelbft der Maler machte feinem Ingrimm über die ausgetretenen 
— nur flüſternd Luft und erſt auf der Straße ſagte er 
aut: 

„Das nächſte mal kommt ihr aber zu mir — ich muß ſagen, 
daß ich wenig Luſt habe, dieſen Thurm je wieder zu beſteigen. 
Daß Wendt toll genug war, ſich in dieſe Wohnung in der Nähe 
der Wolfen zu verlieben, wundert mich nicht — es wäre mir 
aber von Intereſſe, feine Geſinnungs- und Gejchmadsgenofjen 
fennen zu lernen.” 

„Sauter Zunggefellen — und zwar. alte!” erwiderte Wendt; 
„das Haus gehört einer alten Frau, die im erjten Stod mit ihrem 
Dienjtmädchen wohnt und nur an Gargons vermiethet. Ich war 
ihr eigentlich noch zu jung, noch nicht gejeßt genug, doch habe 
ich ihr eine fo ausjchweifende Schilderung von der Solidität 
meine® Charakters und der Zadellojigfeit meiner Sitten ent- 
worfen, daß fie endlich, wenn auch mit halbem Widerftreben, ein- 
mwilligte; ich wohne eigentlich nur auf Probe und wenn ich ihr 
Wohlmwollen verfcherze, muß ich meine doch gewiß originelle Bude 
fofort wieder räumen.“ 

Sm Cafe hätte man als zufälliger Beobachter die Bemerkung 
machen können, daß jeder von feinem Zucker ein oder zwei Stüd- 
chen ftillfchweigend und wie gewohnheitsmäßig Lindner zujchob, 
der diejen füßen Tribut ebenjo ftillichweigend und gewohnheits- 
mäßig in feine Weftentafchen verjenkte. Die befremdliche Mani- 
pulation erhielt aber bald ihre vollſtändige Aufklärung durch Wendt, 
der lachend fragte: 

‚Run haben Shre Zeifige, Finken u. ſ. tv. wohl wieder für 
acht Tage Vorrath?“ 

„Gewiß,“ replizirte Lindner, „aber e3 wird mir immer ganz 


Angst, wenn Sie meine Vögel aufzählen — laſſen Sie das, ich 


bitte; Sie können ja kaum einen Sperling von einer Lerche 
unterſcheiden.“ 


V. 29. Mat 1880, 








„Sp wenig, wie Sie Hammelbraten von Truthahn,” gab 
Wendt den Stich zurück und ein ſolcher Mangel an natur— 
wiffenfchaftlichen Kenntniffen wog in jeinen Augen unendlich 
ichwerer. Es ging in der That die dunkle Sage, der Here Apo— 
tHefer und Chemiker habe fich bei einem Diner, Hammelbraten 
fir Truthahn aufreden laſſen, eine Anekdote, welche Wendt. für 
die beite und Kaffischite erklärte, die er in feinem ganzen Leben 
gehört. 

Der Sturm hatte nachgelaffen, aber die Straßen waren den— 
noch ftill und todt, als die Kleine Geſellſchaft fich vor der Thür 
des Café's trennte und nach allen Richtungen der Windroje aus— 


 einanderjtob, denn es ging bereits auf zwei und die Bolizeijtunde 


war vor der Thür. Es ging regelmäßig fo, eine Thatſache, die 
ein etwas bedenfliches Licht auf die Gewohnheiten der jungen 
Leute wirft, indeffen mußten diefelben ja ſchon als eine Art „Bo— 
heme“ gejchildert werden, und e3 kann ihnen in den Augen des 
Leſers feinen großen Schaden mehr thun, daß fie den Schlaf 
vor Mitternacht keineswegs für nothwendig oder auch nur heil- 
fam hielten. Der Maler, der allerding3 gegründete Urſache 
hatte, fich für eine ſolche Philofophie zu entſcheiden, wies gern 
und mit einem großen Aufwand von Scharffinn und Beredtſam— 
feit nach, daß die Menjchen in zwei Klaſſen zerfielen, in Tag— 
und Nachtmenschen; für die letzteren beginne mit der Dämme— 
rung eigentlich erſt die Lebensthätigfeit, und er gehöre in Dieje 
Kategorie und könne fich auch nur für Menfchen erivärmen, die 
erleichtert aufathmen, wenn die Schleier der Dämmerung nieder 
finfen auf die verjtummende Welt, 
* * 

* 

Die nächte Verſammlung fand alfo in der Wohnung des 
Malers ftatt, die allerdings in einem auffallenden Gegenjaß zu der 
des noch ftudentifchen Gewohnheiten fröhnenden jungen Jüriſten 
ſtand. Ein altes, palaftähnliches Haus mit breiten Fluchten 
hallender jteinerner Treppen und jener behaglichen Raumver— 
ſchwendung, welche noch die Bauten des achtzehnten Jahrhun— 
derts charafterifirt. Das Zimmer war jehr groß und wenn man 
in die tiefen Fenfternifchen trat, hatte man einen freien Ueber— 
bli über den Markt, deſſen typenreiches, buntes Getriebe dem 
Maler außerordentlich ſympathiſch war. Das hervorragendite 
Möbel war ein mächtiges Himmelbett mit grünen VBorhängen 
und Wendt Hatte ſchon wiederholt die Befürchtung ausgedrückt, 
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daß in dieſer Rieſengruft, die zur Noth den ganzen Freundes— 
kreis aufzunehmen vermöge, die kleine, ſchmächtige Geſtalt des 
Malers eines Tages ſpurlos verloren gehen werde. Auch die 
übrige Einrichtung zeigte daS Beſtreben, einen gewiſſen maleri- 
jhen Pomp herzuftellen, dagegen war in der ganzen Wohnung 
nur ein größeres Bild zu entdeden — eine Maria mit dem 
Kinde, die aber niemanden imponiren tollte; die Glorie der 
himmliſchen Verklärung umfloß weder die Madonna, noch ihre 
fleiſchigen Bambinos. Reiniſch war angeblich Hiftorienmaler, wer 
ihn aber in feinem Künftlerheim auffuchte, der fand ihn regel- 
mäßig beim Entwerfen von Bildern zu „Taufend und eine Nacht“ 
oder zu Caſanovas „Memoiren“, von denen er freilich mit Achjel- 
zuden und mit großer Geringſchätzung fprach, die ihm aber doch, 
wie e3 jchien, allein die Exiſtenz ficherten; vor einer Leinwand 
hatte ihn noch niemand gejehen. 

Man war diesmal pünktiicher und alles war geſpannt auf 
des Malers Liebesgeichichte, er aber fchien fein Verſprechen gänz- 
{ich vergefjen zu haben, und als er von Born, der nicht länger an 
ſich halten konnte, da er unabläffig auf der Stoffjagd war und 
hier halb und halb einen Stoff für ein modernes Drama wit- 
texte, eifrig am dafjelbe erinnert ward, machte er ein ziemlich 
mißmuthiges Geficht und fagte endlich zögernd: 

„Kinder, erlaßt mir dag lieber und entbindet mic meines 
Verſprechens; ich Habe es im der Uebereilung gegeben und bin 
eben wieder einmal unbefonnen geweſen; der ſchwarze Gentleman 
hole dieje ebereilungen, die ich alter Knabe mir doch wahrhaftig 
abgewöhnt haben Könnte!“ 

Energijcher Proteft von allen Seiten; Born befam vor Eifer 
einen ganz rothen Kopf. 

Aber Reiniſch ließ fich nicht beirren und plaidirte weiter: 

„Ich habe da mancherlei verblichene Erinnerungen wieder 
aufgefrijcht, was ich fo ziemlich verjchmerzt hatte, geht mir fait 
wieder jo nahe tie einft, furz, ich würde einen fchlechten Erzähler 
abgeben — Laßt die ganze Geſchichte lieber begraben fein.“ 

Da erhob ſich Arvenberg und erflärte: 

„Lieber Reinifch, das it nur eine Kriegsliſt, ein Manöver, 
das umfere berechtigte Neugierde zur Ungeduld jteigern ſoll — 
wir beſtehen auf unſerm Schein; machen Sie alſo die Sache 
kurz und ſperren Sie Sich nicht länger!“ 

Dieje Auffaffung wurde fo allfeitig getheilt, daß der Maler 
mit einem mehr gefnurrten, als geflüfterten: „So jet’3 denn — 
die Folgen auf euer Haupt!“ feinen ausfichtslofen Widerjtand 
aufgab und nad) einigem Kramen in einer Kommode, in der eine 
wahrhaft geniale Unordnung herrſchte, eine Mappe zum Borfchein 
brachte, aus der er eine ganze Reihe von Sfizzenblättern nahm. 
Diefelben wie ein Spiel Karten nachdenklich und eigenthümlich 
bewegt in der Hand ordnend, fagte er: 

„Da habt ihr ihn alfo, meinen jungen Charafterfopf, den aparte— 
ften, der je auf einem gejchmeidigen und doc troßigen Naden 
ſaß. Seht ihn euch nur ordentlich an — ihr werdet dann be- 
greifen, daß ihr alle miteinander, jo vefpeftable Eigenfchaften ihr 
auch bejist, mir diejen einen Menfchen nicht erfegen Könnt.“ 

Man ſah die Bilder, die ſämmtlich denjelben jugendlichen 
Kopf, dafjelbe regelmäßige, edle, wenn auch nicht auffallend hübſche 
Geſicht twiedergaben, durch und der Zurift meinte ſchließlich kühl: 

„Ohne Zweifel ein hübſcher Junge, aber — ein Schauſpieler, 
tie ich glaube, denn ein anderer Menſch bringt es doch nicht 
fertig, jeine Geſichtsmuskeln zu jedem beliebigen Ausdrud zu 
zwingen und jest von Glüd und Uebermuth zu strahlen und 
dann wieder tief melancholifch dreinzufchauen, als gebe e3 für 
ihn feine Freude mehr auf Erden.“ 

Das war freilich eine harte Anfhuldigung und die Troden- 
heit, mit der fie hingeworfen ward, reizte den Maler noch mehr 
und er erwiderte mit einem Anflug von Bitterfeit und Schärfe: 

„Ich hätte mir’3 ja denfen können, und dag war auch ein 
Grund, weshalb ich meine Bilder und Briefe und meine ganze 
Geichichte für mich behalten wollte. Die Sache ift nur die, daß 
Curt von Blenkheim das gerade Gegentheil eines Schauſpielers 
war, daß er nicht die mindeſte Herrſchaft über feine Züge bejaß 
und daß fein Geſicht der Spiegel war, aus dem man jeden 
Affekt feiner Seele deutlich ablefen konnte. Und da er eine reiz⸗ 
bare, empfindliche, ſtolze und ungeduldige Seele beſaß, da ein 
Nichts, ein hingeworfenes Wort, eine auftauchende Erinnerung, 
ein in ihm auffteigender Gedanke hinreichten, feine Stimmung 
aus der heiterjten und friedlichften in die düfterfte umd geſpann⸗ 
teſte zu verwandeln, jo könntet ihr euch, wenn ihr Maler wäret, 
wohl vorjtellen, wie, ihm felber unbewußt, der Auzdrud feines 


Geficht3 im Lauf einer Stunde die überrafchendften, jähften und 
vollſtändigſten Wandlungen durchmachte, ihr begrifft aber auch, 
daß dieſes ausdrudsvolle Geficht, diefer Hlare Spiegel eines ewig 
bewegten, von den ſüßeſten und bitterſten Empfindungen beherrſch⸗ 
ten Innern, für mich ein köſtlicher Fund und mein geheimes 
Entzücken war. Es war vielleicht eine Sünde, aber ich hoffe, 
die Kunft wird mir Abfolution für diefelbe auswirken — ich 
habe fo manches mal dem Gelüft nicht widerſtehen können, Date 
gehorjamen Gefichtsmusfeln förmlich exerziren zu laſſen. Wä 

rend einer Raſt nach langer Wanderung das von reiner Freude 
an der Natur, für die er den angeborenen Künſtlerblick hatte 
(wie ihm denn gar vieles angeflogen war, was wir andern erſt 
mühſam lernen müffen), förmlich verflärte Geficht durch eine von 
den Bemerkungen, aus denen er auf meine ſittliche Abgejtumpft- 
heit, wo nicht Verwilderung Schloß, — und ich nahm ihm nie 
etwas übel, auch ſolche Offenherzigfeiten nicht — zu einem ganz 
andern zu machen, diefer Berfuchung konnte ich felten widerftehen. 
Es war dann immer, als Lege ſich ein Schatten über das Liebe, 
offne Geficht, die feinen Nafenflügel blähten fich, die langen Lider 
janfen über die großen, dunfeln Augen, die inneren Brauen- 
härchen fträubten fi) unmuthig und die Lippen des feingefchnit» 
tenen Mundes, der mich immer an den eines Kindes erinnerte 
und den Gedanken, er könne je einen Kuß von unreinen Lippen 
dulden oder gar erwidern, zu einem feltfam unbehaglichen, ja 
peinlichen machte, fchloffen fich herb und feit aufeinander. Selbſt 
die Stimme unterlag dann einer Wandlung ganz eigner Art. 
Wenn er über Dinge, die ihn intereffirten und ihm fympathifch 
waren, forglos mit mir plauderte, hatte fie einen ganz eigen- 
thümlichen Wohllaut, der ihm alle Kinder zu Freunden machte 
— reizte ihn irgend etwas zum Widerfpruch, jo nahın fie kurze, 
Iharfe, ich möchte jagen: ftählerne, Accente an oder fie wurde 
eigenthümlich tonlos und fast dumpf. Natürlich fchreibt ihr das 
wieder auf Rechnung meiner an Manie grenzenden Vorliebe für 
meinen Helden, ich kann euch aber zuſchwoͤren, daß ich dieſe 
Stimme aus hunderten herausgehört hätte und daß ich ihm alles 
Ernſtes den Rath, gab, fich bei etwaigen geheimnißbollen Liebes— 
intriguen weder auf die nächtliche Dunkelheit noch auf die forg- 
fältigite Verkleidung zu verlaſſen, jondern vor allem feine Stimme 
zum Slüfterlaut zu dämpfen; wer diejelbe einmal gehört, erkenne 
ihn jofort wieder, ſelbſt auf eine ganz anftändige Entfernung; 
diefe Stimme war nämlich jo, daß er beim Vorlefen den Ton 
nicht im gevingften zu heben brauchte, um mit jeder Silbe im 
entferntejten Winkel eines fchon recht geräumigen Saals veritan- 
den zu werden. Und wollt ihr mir nicht glauben, fo berufe ich 
mich auf das Zeugniß einer böhmifchen Gräfin, einer gefeierten 
Schönheit, die Männer jeden Schlags zu ihren Kleinen Füßen ° 
gejehen hatte und jchon als jachverjtändig gelten durfte, Als 
einmal in ihrem Beijein von der eigenthümlichen Kälte des jungen 
Hannoveraner die Rede war, Fräufelte ein fo vielfagendes und 
jo unſäglich fpöttifches Lächeln die rothen, vollen Lippen, fie 
zudte mit jo ausdrudsvollem Schweigen die weißen vollen Schul- 
tern, daß ich fie mit einem Lächeln des Einverjtändniffes anjah, 
und dann flüfterte fie mir Hinter ihrem fpiben- und federbefeßten 
Fächer zu: „Möchte man nicht denten, fie jeien ſammt und jon- 
ders taub? Wer ihn nur einmal freundlich hat reden hören — 
nicht blos höflich — der follte doch wiſſen, daß er hinreißend 
lieb fein muß, wenn er fi aufs Schmeicheln und Bitten legt, 
und wenn er das noch nicht verſteht, jo wird er's eines Tages 
lernen, und ich habe faft Luſt, die zu beneiden, die in der Stille 
ihres Boudoirs ſolche Laute von ihm vernimmt. Sch bin ja 
völlig objektiv, das aber weiß ich, daß er im Grunde feines 
Herzens ein Schwärmer ift, der, wenn er liebt, an die Ewigkeit 
und Unveränderlichkeit feiner Liebe glaubt, kurz, einer von den 
wunderlichen, gefährlichen Menjchen, denen zu Liebe eine Frau 
die ärgſten und nicht wieder gut zu machenden Thorheiten begeht, 
die verhängnißvolliten Unbefonnenheiten, die fie bei einem Bad- 
fiſch belächeln würde.“ — Ich erwiderte ihr Lächelnd, ob fie, die 
Siegverwöhnte, nicht den Verſuch machen wolle, jene exfte zu 
jein, die ihm das Bitten lehre, fie aber jah mich überlegen, fat 
ſpöttiſch an, al3 wollte fie fragen, ob fie die Fräu fei, fich einen 
jochen Rath erſt geben zu laſſen, und jagte dann, ihren geheimen -' 
Gedanken laut weiterfpinnend: „Mein Herr, Sie träumen — 
Männer, wie diejer junge Hannoveraner, verlieben ſich nicht in 
eine Jrau von Welt und das ift ihnen nicht einmal zu verdenken 
— fie erhalten zu wenig für das, was fie zu bieten haben.“ 
Uebrigens war es Mer dieje weiche, biegjame, einfchmeichelnde 
Stimme, die ich freilich noch Lieber hatte, wenn fie in verhaltener 
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Erregung leiſe, kaum merklich vibrirte, die mich zuerſt auf diejes 
im beiten Sinne vornehme ne aufmerkjan machte. 
Sch fchlenderte einmal Spät nach Mitternacht um die Promenade; 
e3 war ganz dunkel und die Linden dufteten förmlich beraufchend, 
da hörte ich nicht weit vor mir zwei Herren fich ziemlich Laut 
und angelegentlich unterhalten und die eine Stimme und ihre 
feifche Herzlichkeit feſſelte jofort meine Aufmerkſamkeit. Sch mußte 
unwillkürlich denken: „Dir möchte man jtundenlang zuhören, rein 
der Freude am Wohlflang deiner Stimme wegen.“ Es ärgerte 
mich faft, als ich bemerkte, daß der, dem dieſe Stimme gehörte, 
Uniform trug — welche, konnte ich nicht jagen, da es von jeher 
zu meinen Wunderlichfeiten gehörte, nicht den geringjten Blick 
und nicht das geringſte Gedächtniß für Uniformunterjchiede und 
Rangabzeichen zu haben, ich bin eben dem zweierlei Tuch nie 
fonderlich grün gewejen und das Kriegshandiverf war mir immer 
ausbündig verhaßt. Nun, es blieb bei dem flüchtigen Eindrud, 
— die Herren bogen in eine Straße ein und id) vergaß, Die 
Stimme wieder, d. h. ich dachte nicht wieder an ihren Beſitzer, 
denn al3 ich Monate nachher eine Gemäldeausftellung aus dem 
Privatbefis der böhmischen Großen bejuchte — es war eine 
Galerie czechiicher Schönheiten darunter, die euch nicht wieder 
Tosgelafien hätte — fuhr ich faſt herum, als ich plößlich hinter 
mir diejelbe Stimme vernahm. Sie gehörte aljo wirklich einem 
Offizier, der einem Kameraden einzelne Bilder erläuterte und 
ihre Schönheiten und Mängel nachwies, und er entwidelte dabei, 
ohne fich gerade auf die Anwendung unferer technischen Ausdrüde 
zu fteifen, jo viel feines Gefühl und ein jo zutreffendes und rich⸗ 
tiges Urtheil, daß ich ehrlich neugierig wurde, dieſen abſonder— 
lichen Kriegsknecht kennen zu Iernen. Der Zufall that mir den 
Gefallen, diefem Wunfche entgegenzufommen; ich konnte, al3 zwi— 
ſchen beiden Herren eine Meinungsverfchiedenheit über die Natio- 
nalität eines Malers entſtand, pofitive Auskunft ertheilen, ein 
Wort gab das andere und bald waren wir im Tebhaftejten Ge- 
plauder, das fpäter in einem benachbarten Cafe fortgejegt ward 
und zum Kartentaufch führte; „Oberleutnant im k. k. Geniekorps“ 
{a8 id, und das war mir merfwirdig lieb — dieje gelehrte 
Waffe, die es nicht mit Säbel, fondern mit Zirkel und Reiß— 
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ſchiene zu thun hat, vertrug ſich ja am eheſten mit meiner keimen— 
den Sympathie für den jungen Offizier. 

Wir hatten uns getrennt, ohne einer erneuten Begegnung 
irgendwie Erwähnung zu thun — ich hatte aus einer Art bon 
ehrgeizigem Trotz nicht3 jagen mögen und die Annäherung Injtiger 
Weife von dem, viel jüngeren Manne erwartet; hinterher ſah ich 
mein Unrecht ein, aber es verdroß mich doch, daß ich mich immer 
wieder Dabei ertappte, unmwillfürlich den Weg nach dem Cafe 
einzufchlagen, das ich jonjt nie bejucht und das eine merkwür— 
dige Anziehungskraft für mich gewonnen Hatte, feit ich, wie ich 
mir ja gejtehen mußte, im ftillen hoffte, meinen Offizier hier 
wieder zu finden, wie oft auch dieje ftille Hoffnung enttäufcht 
ward. Welche Malicen ich mir jelber jagte, jo oft ich mir dieſen 
geheimen Beweggrund eingejtanden hatte und welche majfiven 
Invektiven ich dem weitgewanderten alten Kerl an den Kopf warf, 
der auf dem beften Wege fchien, fich in ein Liebefieches Benfionat3- 
badfiichchen zu verwandeln, mögt ihr euch ſelber ausmalen. Ich 
ſchwelgte zuweilen förmlich in ſpöttiſchen Anzüglichkeiten gegen 
mich ſelber und doch widerſtand ich nur ſchwer der Verſuchung, 
den jungen Mann unter einem beliebigen Vorwand in feiner ja 
Yeicht zu ermittelnden Wohnung aufzufuchen, und ich Fonnte eine 
Regung Lebhafter Freude nicht unterdrüden, als ich feiner eines 
Tags ganz unerwartet auf der Promenade anfichtig ward. Er 
trabte, ohne der Vorübergehenden zu achten, raſch vorüber, auf 
einem prächtigen Rapphengſt, deſſen Schweif fait dern Boden 
fegte, und ich hatte meine Freude an dem ſchlanken Ebenmaß der 
jugendlichen Geftalt, die nichts Robuſtes hatte und doch wie ein 
Centaur zu Pferde faß, und an der leichten Röthe, welche das 
halb fanfte, Halb Kühne Geficht färbte. Dieſes Gejicht war eigent- 
lich auffallend blaß, aber es war das eine emergijche Bläfje, die 
durchaus nicht den Eindrud der Krankhaftigfeit machte und die 
wohl auch viel weniger in die Augen gejprungen wäre, wäre 
fie nicht durch das faft ſchwarze Leicht gelodte Haar, die großen 
dunfeldraunen Augen unter den ſchwarzen Brauen und den dichten, 


- jeidenweichen, kohlſchwarzen Schnurbart, der keck, fait ein wenig 


fofett, auf der Oberlippe faß, in effeftvoller Weife hervorgehoben 
worden, (Sortjegung folgt.) 


Irrfahrten. 


Bon £ndwig Roſenberg. 
(Fortfegung.) 


* 


Von den Revolver-Journaliſten wirſt Du ſchon gehört haben. 
Auch dieſe ſind mir nicht unbekannt geblieben. Sie wandern 
herum, wie die Hochſtapler; man ſieht ihnen ihr Gewerbe nicht 
aͤuf den erſten Blick an, — langſam nur ſtrecken ſie und zur 
rechten Zeit mit einem verführeriſchen Lächeln ihre Krallen aus. 
Und gibt man nicht, was ſie wünſchen, jo Fragen fie nicht gleich, 
fondern ziehen ſich, wie gefommen, wieder langjam zurüd, wieder 
lächelnd, aber dabei bemterfend: „Sie werden es bedauern, meine 
einfachen und billigen Propofitionen nicht angenommen zu haben.“ 
Sn Heinen verjtedten Notizen, die durch die Hände des Reporters, 
der mit ſechs Pfennigen die Drudzeile bezahlt erhält, an den 
Setzkaſten wandern, fajt nichtsjagend, nie beleidigend, aber immer 
verdächtigend, wiſſen fie fich zu rächen; fein iſt das Gift, aber 
e3 wirkt. Nach jedem Atom des verfprigten Giftes ſondiren fie 
von neuem den Zuftand ihres Opfers, und mit kunſtvollem Raffine- 
ment wifjen fie zu jteigern oder zu jchwächen. Derartige Manöver 
findet das Publikum amüſant und geiftreich, aber der allgemeine 
Kredit, das gegenfeitige Vertrauen geht dabei verloren, und jchließ- 
lich bildet fich auch unter der Menge der Zournaliften die Sentenz 
aus: Es gibt Zournaliften, die gefährlicher als Seeungeheuer 
find! — Mit mitleidigem Lächeln denke ich noch an die Zeit 
meiner Jugend, wo ich mit Ehrfurcht ein Zeitungsblatt in die 
Hand nahm; wo ich den Inhalt einer Zeitung, bejonders unjres 
offiziellen Wurftblättchens, als den Ausfluß einer höheren Dffen- 
barung betrachtete! — Ich ſchicke Div unter Kreuzband ein ſchätz— 
bare Werk über „die deutfchen Zeitjchriften” von H. Wuttke, 
da ich nicht Luft und Beruf bejige, Dir eine eingehende, auf 
Thatjachen beruhende Schilderung der Verwilderung der Preſſe 
zu geben. &3 wird fich gewiß noch im Laufe der Zeit Gelegen- 
heit genug finden, auf diefes unerquidliche Sujet zurüdzugreifen! 

Es gibt eine Menge Leute, und darunter mehrere liebe Bes 
kannte hier, die meine Handlungsweife als unpraktiſch verurtheilen, 


„Sie werden jo nie auf einen grünen Ziveig gelangen, wenn 
Sie Sich nit zwingen können, manche Pillen mit gelafjener 
Miene Hinunterzufhluden,“ hörte ich unter anderen. — „Wollte 
jeder fo bedenklich wie Sie fein und bei jeder Heinen Differenz 
davongehen —“ fo, verjeßte ich, den Sat vollendend, hätten wir, 
was ich will, daß das Recht an feine urſprüngliche Stelle wieder 
eingefebt oder dorthin geftellt würde, wo es vielleicht noch nie 
geweſen. — Der alte Lieber ſchüttelte auch bedenklich den Kopf. 
„Ich will Sie nicht tadeln,“ jagte er; „ich will Sie aber auch 
nicht loben. Sch weiß nicht, wie zieljtrebend ihre idealiſtiſche 
Natur if. Sie müffen Sich vor allem mit Sich und Ihrem 
Innern zuerjt abfinden.“ — „Gewiß, Herr Lieber,” jagte ich, 
„3 gibt Menfchen, die Heine Intereſſen höheren Fragen unter- 
ordnen, die lieber zugrunde gehen, ehe fie von dieſen Kardinal 
punkten einen Schritt abweichen. — Und Sie, Eliſabeth, tie 
verurtheilen Sie mein Verhalten?” — Die Gefragte jah mich 
laͤchelnd wie immer an und fagte: „Wie kann ich Sie verurtheilen? 
Sie können ja niemals anders handeln, als treu, und Sie erden 
auch diesmal treu gehandelt haben; das jagt mir mein Gefühl.” — 
Siehft Du, theuerjte Seele! Das war ein gutes Wort zu rechter 
Zeit; ein Wort, das meine ganze Seele labte, und wäre nicht 
die Umgebung hinderlich geweſen, ich hätte Eliſabeth umarmt. 
D, ich bin nicht fo arm, jo verlaſſen und fo peſſimiſtiſch, wie 
mich die Leute machen. Ich habe ja Dich, als meinen treueften, 
altbewährten ehrlichiten Freund, ich Habe Freimann und ich Habe — 
Elifabeth. Und follte es außer drei Menjchen nicht noch taujend 
und ee folcher guten Menjchen geben? — Ich habe fie leider 
noch nicht gefunden, aber ich werde fie finden, ich werde fie finden 
und ihrer noch mehr! Und in Reih und Glied mit dieſen taufenden 
mache ich meinen Feldzug gegen die Lüge und das Unrecht! — 
Lebewohl! — — 

„Run?“ fragte ich Freimann, als wir von Liebers fortgegangen 
































waren. — „Nun? gab Freimann zurüd, „Das Mädchen iſt nett, | Kompliment. 
fiebenswürdig, — aber ſchön? — Ich mache deiner Mufe ein | Du Haft 
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Deine Phantaſie hat nicht mechaniſch abgeſchrieben. 
t daS Zeig zu einem tüchtigen Poeten.“ — 


Wir kamen 
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Augen geſehen? 
herangezogen? 
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— Haſt du ſie zu einer lebhaften Unterhaltung 


— Du ſaßeſt da wie ein Philoſoph, ſchweigſam, 
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mit dem Haupte nicend, jedes Wort erwägend, ob e3 aud | 
deiner würdig.” — „Sch konnte doch fein oberflächliches, albernes 
Geſchwätz vom Zaune brechen?” — „Du mußt dich bemühen, 
auf die Ideen anderer einzugehen, zu rechter Zeit deinen Hebel 
einſetzen, und das haſt du nicht gethan, du Fiſch! Dein Mund 
iſt beredt in deinem eignen Zimmer, nicht dort, wo es hin— 
gehört.“ — „Du haſt recht,“ erwiderte Bruno. „Ich werde mich 
beſſern. Elifabeth machte auf mich einen vortrefflichen Eindruck. 
Sr ihre Augen werde ich das nächſte mal ſehen, da nach Dir 
dort die Schönheit zu finden fein fol, und da du es wünſcheſt.“ 
Und Hierauf fing der Weiberfeind Bruno an, mit vielem Hart- 
gefühl und großer Innigkeit die Tugenden und die Eigenfchaften 
eines edlen Weibes hervorzuheben. Er jchloß feine Rede mit 
dem Gedanken, daß das Glück eines Menfchen unendlich durch 
die Verknüpfung mit einem geliebten Weibe gefördert werde, 
höchſt verſtändnißvoll, und al3 ich ihn auf feine Widerjprüche 
aufmerkjam machte, fuhr er mich an mit den Worten: „Und doch 
iſt Heirathen eine Narr— 
heit. Das Gefühl Hat 
den Verſtand betrogen, 
wenn man eine Ehe eitt= 
geht. Sch denke wie 
Hamlet.” — Komifcher 
Kauz, diefer Freimann. 

Ein Redakteur der 
„Provinz“ war bei mir. 
„Wir haben immer be— 
Dauert,” jagte er, „daß 
Sie Ihre Kräfte einem 
Unternehmen gewidmet 
hatten, daS troß ver⸗ 
lockender Aushängeichil- 
der nicht beffer in freiheit- 
licher Beziehung bejchla- 
gen ift, als jedes andere 
zweideutige Blatt unjres 
Landes. Die Bublifation 
in der ‚Alten Welt‘ Hat 
unſre Bermuthung be— 
wahrheitet, daß das beſte 
Zeugniß für Ihre Ge— 
ſinnung eine Entlaſſung 
ſei!“ — Ich klärte den 
Herrn aufs Er ſchüttelte 
mir die Hand und ſagte: 
„Denken Sie nicht ſchlecht 
von uns, wenn wir dieſe 
Thatſache in der „Pro⸗ 
vinz“ beleuchten werben, 
E3 ift nur eine Noth— 
wehr defjen, der mit allen 
Mitteln der Gehäfligfeit 
zu Boden gedrüdt werden 
ſoll.“ — „hun Sie, 
was die Wahrheit vor— 
ichreibt,“ verſetzte ich, „und 
betrachten Sie mich als einen der Shrigen. Ich bereue im Grunde 
nicht, bei der ‚Alten Welt‘ thätig gewefen zu fein. Laſſen Sie 
exit die große Verfammlung am Mittwoch vorüber fein, fo werden 
auch Sie und alle Männer des Rechts es mit mir nicht bereuen.“ 
Der Redakteur wünſchte nähere Erklärung. Sch hielt zurüd, denn 
während der furzen Unterredung war mir höblid eine Idee 
durch den Kopf gezudt, die mein ganzes Innere mächtig erregte. 
„Sie werden von mir hören,“ fügte ich hinzu, „bis dahin Lafjen 
Sie mich meine Wege gehen.” — Der Herr ging. — Sind nicht | 
die Rechnungen des Doktor Müller in meinem Beſitz? — Auf 
Mittwoch denn! — — 

Seit dem Tage, an welchem ich die „Alte Welt“ verlafjen 
hatte, ſcheint die Prophezeiung Liebers: „Die Sache verläuft in 
den Sand,“ fich wirklich zu erfüllen. Die Zeitungen waren, nad) 
eigener Angabe, das Opfer einer infamen Intrigue, darauf ge- 
richtet, die Preffe in den Augen des Volkes zu entwürdigen, 
find alfo unfhuldige, weißgewajchene Sünder, — Und ‚wenn 
Lieber behauptete: „Die Herren Zeitungsmänner berufen ſich in 
feßter Linie auf die individuelle Freiheit, ſich privatim ebenjo 
gut wie andere, und infolge ihrer Gefchäftsfenntniffe und ihres 
Scharfſinns mit größerem Vortheil, an tndujtriellen Unterneh 


— — — 





Verkämpfte Hirſche, im Reinhardswalde verendet gefunden. (Seite 419.) 
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mungen beteiligen zu können, eine Betheiligung, die auf ihre 
Zeitung gar feine Beeinfluffung ausübt,“ jo war das ein Argus 
ment, da3 wohl die Leichtgläubige Menge bethören, aber nie einen 
Menjchen mit moralischen Brinzipien überzeugen fonnte, daß fie 
nicht ein verbrecheriiches Spiel getrieben hätten. — — 

Wohin ich Wandersmann nach diefer dramatifchen Epiſode 
nun wieder einmal meine Schritte wenden werde? — — Mir 
ichaudert die Haut, wenn ich daran denfe, daß ich aufs neue 
gezwungen jein follte, mich al3 Sklave zu verdingen. Zudem 
rückt auch die Zeit immer näher heran, zu welcher e3 jich endlich 
entfcheiden wird, ob ich tauglich bin für des Königs Rod! — 
Soldat?! — Wie feltfam das Wort auf mich einwirkt! — Und 
bin ich nicht jelbit in meiner Vaterſtadt einjt mit Knabenfeuer 
neben der Front von weitem hermarſchirt mit dem einzigen Wunfch 
in dem Eindlichen Gemüth: Solch’ ein Soldat mußt du werden, 
mit dem Federbufche auf dem Helm und dem Säbel an der 
Seite! Und Habe ich nicht vor Jahren mit Begierde alle Helden— 
geschichten der Kaiſer und 
Könige, don Alerander 
bi3 zum alten Fritz, förm— 
Yich in mich gejogen? — 
Wo war nun auf einmal 
jene Rampfbegierde ge— 
blieben? War jie wirf- 
Yich entfchtwunden und an 
ihre Stelle die Apathie, 
die Entmuthigung getre- 
ten? — D nein, es wech: 
feln nur die Formen, nicht 
der Inhalt! — Mitten 
ins Leben frühzeitig hin: 
eingeftoßen, hatte ich einen 
gefährlicheren Kampf zu 
beitehen, als vielleicht 
mancher auf dem Schlacht- 
felde augfechten muß; hier 
hat man nur ein Bein, 
einen Fuß, oder wenn es 
ſchlimm kommt, das Leben 
zu verlieren, dort aber, 
was mehr tft, als dag 
Leben, die Moral, die 
jittliche Meberzeugung! — 
Taucht unter, ihr Ge— 
danfen in die Nacht!’ — 
Als ich Elifabeth die Ver— 
muthung ausfprach, ic) 
werde über kurz oder lang 
wohl die mir fo lieb ge— 
wordene Stadt verlaſſen 
müſſen, da lachte ſie und 
meinte, das wäre nur eine 
blinde Drohung von mir, 
ich wollte nur ſehen und 
hören, wie lieb ich ihnen 
allen wäre. — „Und wenn 
ich fortgehen müßte und doch wieder hier bleiben könnte, und 
wenn ich zu Ihnen ſpräche: Beſtimmen Sie, Eliſabeth, meine zu— 
künftige Bahn, — was würden Sie ſagen?“ — Eliſabeth ſah 
mich groß uͤnd fragend an. Der Sinn meiner Rede ſchien ihr 
nicht klar, und ich mußte daher zuſetzen: „Ich ſpreche hier von 
meinem innern Wunſch, nicht von den Bedürfniſſen, der Gewohn— 
heit, der Konvenienzl“ — „Ad, gehen Sie,‘ rief das Liebe 
Mädchen, „beantworten Sie Sich jelbjt diefe Frage!“ — — 
*reimann war heute auch bei Liebers. Er hat fich die blauen 
Augen angejehen, wenigſtens habe ich ihm die Gelegenheit ver- 
ſchafft, fi von ihren Wirkungen zu überzeugen. Auf meine 
Frage, ob er nun von feinem Vorurtheil zurückgekommen fei, 
entgegnete ex im feiner abweifenden Art, daß er überhaupt Fein 
Vorurtheil befäße und daß die Augen Augen jeien, wie bei allen 


hübſchen Mädchen. — 


Der Kaſinofaal war ſchon faft bis zum letzten Plage beſetzt. 
Mit Mühe fand ich in einem Winkel einen Sit. Während einer 
Rundſchau bemerkte ich auch Doktor Wolkenbauer. Er machte 
eine höchit zuverfichtliche Miene. ALS man bie Situng eröffnete, 
war der Saal von Männern aller Schichten gedrängt voll. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wohnungsheisung und Bentilation. 
Bon Hofhderg- Lindener. 


Nachdem wir in dem vorhergehenden Abhandlungen unfere 
Brennftoffe ihrer Natur, ſowie ihren vergleichsweiſen Werthen 
nach etwas genauer kennen gelernt, auch mit dem theoretifchen 
Vorgang der Verbrennung uns vertraut gemacht haben, bleibt 
uns noch übrig, die Nutzanwendung davon für den häuslichen 
Gebrauch zu machen. Nun könnte vielleicht mancher verehrliche 
Leer Das DVorhandenfein einer Heizungsfrage verneinen und 
meinen, wenn nur jeder Wohnraum mit einem Ofen verfehen fei, 
und dem Inhaber genug Feuerungsmaterial zur Verfügung 
jtünde, fo jolle ihm und den Seinen gewiß das Frieren nicht 
ankommen! Weſſen tägliches Ausgabebudget aber ein beichränftes 
und noch dazu vecht Eleines ift, dem find wohl die Ansprüche 
jeine3 Brenuſtoff verzehrenden und Wärme ſpenden follenden 
Stubengenofjen doch oft etwas ungeheuerlich vorgekommen, wenn 
fie zur Winterzeit bis auf 10, ja 20 Prozent feiner Tagezein- 
nahme jteigen. Dann frägt e3 fich eben, woher genug Fütterung 
für jolchen Vielverſchlinger zu nehmen ſei, und ob er nicht mit 
weniger Nahrung auch genügende Leiftungen darbieten Fünne? 
Aber auch für jedermann ohne Unterjchied ift nicht nur die öfo- 
nomiſche Verwendung jeiner Konfumtion von Bedeutung, fondern 
auch in diejem alle die hygieniſche Wirkung der Heizanfage 
auf die jowohl als Träger der Wärme, wie auch zur Ahnung 
dienende Zimmerluft, die Art und Weile der Wärmeabgabe und 
Bertheilung im Wohnraum, fowie die im Zufammenhang damit 
ſtehende Abführung der untauglich gewordenen und die Zufüh⸗ 
rung friſcher, guter Luft. Die allerwenigſten Menſchen, ſelbſt 
wenn ſie, — was leider nicht der Fall iſt — die Bedingungen 
genau kennten, unter denen jene Anſprüche am beſten befriedigt 
werden, ſind in der Lage, ſich ſelbſt den Wohnraum und die 
dazu gehörigen Heizanlagen zweckentſprechend herftellen zu lafjen. 
Denn gerade die fultivirteften Europäer find befanntlich auf 
zeitweifes Nomadiſiren angemwiefen, wobei fie die Zelte, vulgo 
Miethöfajernen, ſchon fertig aufgeftellt hinnehmen und troß mehr 
oder minder geringen Gefallen daran zufrieden fein müffen, auf 
im boraus gewöhnlich nicht zu beftimmende Zeit, darin Unter- 
ſchlupf zu finden. In noch befchränkterem Maß, als von freier 
Wahl des Ortes und der Art der zeitweiſen Heimftätte, ift dabei 
die Rede von einer ſolchen der Heizungsanlagen; vielmehr er- 
wartet diejer ökonomiſche Theilfaktor den Einziehenden feſtgewur— 
zelten Fußes, um ihm feine Bedeutung in ganzer Größe ohne 
Diskuſſion einfach fühlbar zu machen, fei es durch Drud auf 
den Geldbeutel, oder auf die Gefundheit der ganzen Familie, 

Jedoch Liegt hier ficherfich nur ein gewohnheitsmäßig zwän⸗ 
gender, aber Fein (gegen Verbeſſerungspläne jo häufig ins Feld 
geführter) Naturfaktor vor, nur ein jolcher, der fich bei gehöriger 
Einſicht auf das gebührende Maß von Anfprüchen reduziren läßt, 
und dem man die üblen, nachtheiligen Seiten abgewöhnen Kann, 
jobald man fie exit erkannt Hat, Fa, es ift nicht zu viel be: 
hauptet, daß, wenn man mit dem Willen der Abhülfe bei der 
oft als Nothitand auftretenden Heizungsfrage auf den hier recht 
eigentlich jo zu nennenden Herd, den Ofen und was zugehört, 
ſelbſt zurücdgehen möchte, der Weg der Wohlthätigfeit, diejes 
Kuriven an Symptomen, fich erübrigen würde, Cin Beiſpiel 
zeigt das. Verfaſſer gewahrt alle Jahre zu Beginn des Winters 
auf einem bejtimmten Platz der Stadt einige hundert Leute, mit 
feinen Karren oder Süden verfehen, einen halben Tag lang 
harren, um als Wohlthätigfeitsipende ein big zwei Scheffel Kohle 
und einige Scheite Holz in Empfang zu nehmen. Sie werden 
dur dies Material in Stand gefegt, eine halbe big ganze Woche 
ihre Wohnung zu erwärmen. Jeder Sachverftändige aber, der 
den gewöhnlichen Zuftand der Stubenöfen diefer Leute Kennt, 
weiß, daß durch eine zwedmäßigere Einrichtung jener, ſelbſt 
ſchon durch eine gründliche Inſtandſetzung nur derer, die ihnen 
nun gerade zur Verfügung ftehen, fie während der langen zwanzig 
Binterwochen mit der Hälfte des jest nöthigen Materials ihrem 
Bedürfniß Genüge thun könnten. So aber fam man mweifelhaft 
jein, ob auf dem herkömmlichen Wege nicht dem Ropfenhändter 
jtatt des Konfumenten die größere Wohlthat erwieſen twerde! 

US wejentliche Normalanforderungen, die wir heutigentags 
an eine gute Heizung zu ftellen berechtigt find, laſſen fich fol— 
gende aufſtellen: 1. Raͤſche Erzielung einer genügenden, gleich— 
mäßigen Temperatur, ohne Verunreinigung der Luft durch den 





Ofen und bei geringfter Beläftigung durch ftrahlende Wärme, 
2. Möglichkeit einer genügenden Erneuerung der durch menjchliche 
Athmung und Ausdünftung verdorbenen Luft — Dentilation. 
3. Einfache, nicht häufige und veinliche Bedienung. 4. Billigfeit 
des Betriebes, nach welcher die der Anlage erſt in zweiter Linie 
in Betracht kommt. 

Was num jpezieller die erſte Anforderung angeht, fo ift durch 
Erfahrung fejtgeftellt, daß eine mittlere Zimmertemperatur von 
15 Grad R. dem Körper am zuträglichiten ift; fällt dieſelbe 
unter 13 Grad, fo frieren wir, twogegen mehr als 17 Grad ih 
beläftigend erweilen. Eine vollftändig gleichmäßige, künſtliche 
Durchwärmung eines Zimmers wird leider niemals zu erreichen 
ſein, weil die erwärmte Luft, leichter als die kältere, immer nach 
der Decke zu aufſteigt, und man daher in einem fiark geheizten 
Kaum an den Fügen frieren kann, während es für den Kopf 
faft ſchon zu heiß ift; aber es läßt fich diefer nicht ganz ver= 
meidliche Uebelftand doch auf ein leidliches Maß reduziren, wie 
twir noch fehen werden. Zuträglicher würde allerdings das ums 
geehrte Verhältniß fein, da man nach wohlerprobter Regel den 
Kopf kühl, die Füße aber warm halten fol, 

Außer der Beichaffenheit des Ofens ift noch auf den Tempe- 
raturunterſchied in verjchiedener Höhe des Zimmers von Einfluß 
die äußere Lufttemperatur und die Lage defjelben gegen feine 
Umgebungen. Es iſt allgemein befannt, daß Zimmer, die über 
ungeheizten Räumen, befonder3 über Durchfahrten Tiegen, durch 
welche bejtändig Falte Luft ftrömt, fehr ſchwer heizbar find; ähn⸗ 
lich wirken nebenliegende kalte Räume herabdruͤckend auf die 
Temperatur eines Zimmers, während die Lage über abgeſchloſſenen 
Kellern von gleichmäßiger Temperatur, oder mehr noch über regel- 
mäßig geheizten Zimmern, fi durch die Annehmlichkeit eines 
warmen Fußbodens auszeichnet. Man kann daher mit Recht 
behaupten, daß ein geheizter Dfen dem in nächit höherer Etage 
— ee eben jo viel nüßt, als demjenigen, in welchem 
er jich befindet. 

Aber auch mit dem Sinfen der äußeren Temperatur ändert 
fi das Wärmeverhältniß der Luftfchichten in verfchiedener Zimmer: 
höhe, jo daß, wenn 15 Grad in der Mitte und 12 Grad am 
Fußboden bei O Grad Luftwärme im Freien erzielt werden, man 
bei derjelben Einrichtung nur etwa 8 Grad am Fußboden be- 
kommt, wenn außen 10 Grad Kälte herrichen. Um warme Füße 
zu behalten, muß man alsdann die Mitteltemperatur um einige 
ae fteigern und überjteigt leicht die Grenze der Zuträg- 
lichkeit, 

Es iſt ferner leicht einzufehen, daß das Material, aus dem 
die Wände eines Wohnhaufes beitehen, und zugleich die Stärke 
derjelben, einen wejentlichen Einfluß auf leichtere oder ſchwerere 
Erwärmung durch Heizung ausüben. Nach Angaben von Prof. 
Meidinger, von welchem die zahlveichjten und zuverläffigiten 
neueren Unterfuchungen bezüglich Heizung und Pyrotechnik an- 
gejtellt tworden find, beträgt für denfelben Raum, wenn er bei 
5 Grad Kälte im Freien, innen auf 15 Grad Wärme dur 
Feuerung mit Holz gebracht werden fol, und wenn 1 Pfun 
Holz 2700 Wärmeeinheiten liefert, der Verluſt bei einer Wand- 


dide von: 
0,5 Fuß glei 0,16 Meter 12,4 Pfd. Holz. 
1,0 " „ 0,31 „ 7,8 „ " 
1,5 " Li 0,47 A 5,7 " [2 
2,0 ” „ 0,63 „ 4,5 ” ” 


2,9 " " 0,78 ” 3,7 ” ” 

woraus zu jehen tft, daß der Unterjchied zwifchen der letzten und 
erjten Poſition das 31/,fache beträgt, oder, da unfere fünfſtöckigen 
Wohnhäuſer in ihrer Wanddide in dem angegebenen Maß nad) 
oben abnehmen, daß die Bewohner der Manfardenetage gegen 
die der beiden unterften Stockwerke in eben dieſem Berhältniß 
bezüglich ihres Heizungsverluftes ungünftiger fituirt find. 

Diefer Verluft an Brennmaterial duch Wärmeleitung nach 
außen iſt nicht zu identifiziven mit einem gemwiffen Aufwand an 
jolchem, der auf Rechnung der Bentilation oder unumgänglich 
notdwendigen Lufternenerung zu ſetzen ift. Es wird jetzt bon 
der wiſſenſchaftlichen Gejundheitslehre allgemein hervorgehoben, 
daß ebenjo unerläßlich, wie für Erhaltung einer normalen Wärme, 
auch für regelmäßige Beichaffung eines genügenden Quantums 





























friiher Luft geforgt werden müſſe; und da das eben zu der 
Sahreszeit, da man der Fünftlihen Erwärmung bedarf, nicht 
durch bejtändiges Offenhalten der Fenſter gefchehen kann, fondern 
man jich im Gegentheil um einen möglichjt guten Verſchluß der- 
jelben bemüht, fo kann auch die VBentilation in genügenden Maße 
nur durch künſtliche Einrichtungen gefchehen, die fich vortheilhaft 
gerade mit den Heizanlagen verbinden Yafjen. Alsdann exit 
laſſen jich auch Kleine, von vielen Menſchen bewohnte Räume, 
auf welche die große Mehrheit heutigentags angewieſen ift, ohne 
Nachtheil für die Gefundheit benußen. | 

an bedenfe zur Beurtheilung des DVentilationsbedürfniffeg, 
daß ein erwachjener Menjch in der Stunde 300 Liter [frischer 
Luft verbraucht, der er 34 Gramme Sauerftoff entnimmt und 
dafür etwa 20 Liter Kohlenſäure und 60 big 80 Liter Waffer- 
dampf durch Ausathmung zuführt. Nein oder friich iſt die Luft 
jo lange zu nennen, al3 fie nicht mehr als 4 Theile Kohlenfäure 
‚auf 1000 Theile enthält. Nah Morin und Pettenkofer ist das 
Marimum von Kohlenfäure in der Quft, in welcher der Menfch 
fih ohne Benachtheiligung der Gefundheit noch aufhalten kann, 
8 Theile auf 1000 Theile. Er wird aljo in einem Raum von 
20 Kubikmetern ohne jede DVentilation fchon nach einer Stunde 
dieſes Marimum von Kohlenfäure erzeugt haben. Unter Berüd- 
fichtigung dieſes Umſtandes, und wegen der gleichfalls nöthigen 
Entfernung des Wafferdampfes, ſowie anderer in geringerer 
Menge auftretenden Täftigen Produfte der menschlichen Aus— 
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dünftung, kann man in runden Zahlen annehmen, daß in einer 
Stunde an frischer Luft zu- und an verdorbener abgeführt wer- 
den müjjen, bei einem Raum von: 

AN Kubifmetern pro Kopf der Einwohner 80 Kubikmeter. 
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Diefe Zahlen find Teicht zu behalten, da ihre Summe immer 
gleich Hundert ift. Sie werden leider mur in verſchwindend 
wenigen PBrivatwohnungen erreicht. Dagegen legt man fie der 
Einrichtung neuerer öffentlicher Bauten zu Grunde, z. B. den 
Milttärkafernen; in den englifchen geht man ſogar noch etwas 
weiter, es werden dort pro Mann 17 Kubikmeter Raum und 
85 Kubikmeter Frische Luft pro Stunde gerechnet. In Schulen, 
die nur während vier oder zwei Stunden am Tage von einer 
größeren Zahl jüngerer Perſonen benugt werden, für welche 
pro Kopf 20 Kubikmeter Raum zu rechnen find, genügt eine 
Bentilation, die ſtündlich AO Kubikmeter Luft für die Perſon 
zuführt; aber es leiten bis jet nur wenige der neueſten Schulen 
dieſem Bedürfniß annähernd im angegebenen Maße Befriedigung. 
Himmer, in denen ſich Kranfe befinden, follten mindeftens mit 
60 Kubifmetern frischer Luft für Kopf und Stunde, in Hospitälern 
aber mit 100 Kubifmetern, und bei Epidemien mit 150 Kubik— 
metern folcher verjehen twerden. (Fortjegung folgt.) 


Heber deutiche Familiennamen. 
Bon M. Wittich. 
Eine eigenthimliche Thatjache ift es, daß ein Menfch zwei Künzel ift nichts anderes, als eine neue Verkleinerung des alten 


oder mehrere Namen hat; man jollte meinen, eine abgejchlojjene 
perjönliche Einheit dürfe auch nur einen Namen führen. Aber 
das praktische Bedürfniß, welches vorlag, eine Menge von Leuten 
gleihen Namens zu individualifiven, jeden einzelnen genau zu 
bezeichnen, bejtinmte die Leute, einem Manne zwei, drei, vier, 
ja noch mehr Namen beizulegen. Zunächſt fonnte zu dem erften 
einzelnen Namen eines Mannes der des Vaters im Genitiv treten, 
um ihn durch die Abſtammung genau zu bezeichnen, oder man 
bildete Wortableitungen, welche die Herkunft von N. N. (dem 
Bater) ausſagten. So entitand etwas, was in die jpäteren 
Familiennamen überging. 

Die Familiennamen find bei weiten jüngeren Datums, als 
man gewöhnlid meint. Wenn man frühe jchon abſtammungs— 
bezeichnende Worte auf ung und ing findet, wie Meromwinger, 
Agilulfinger, Nibelungen, Karolinger oder Karlinger, jo bezeich- 
nete man mit ihnen doch nur die ganze Sippe, nie aber hieß 
ein einzelner jo. Aufgefommen find die wirklichen Familien— 
namen im 13. Sahrhundert, wo fie noch nicht recht feſt geworden 
und nur einzeln zu finden find, allgemein wurden fie erſt im 
16. Zahrhundert, der Zeit der Reformation. 

Sn den höchſten Höhen und in den tiefiten Tiefen der Gefell- 
ſchaft, bei Hofe und bei den Bauern, hält fich das Alte am 
— daher die Bauern denn der Hort des Konſervatismus 
ind, aber wohl auch nicht ewig bleiben werden. So haben die 
ruſſiſchen Bauern oft heute noch ebenſowenig einen Familien— 
namen wie die deutſchen Fürſten, die erſteren ſetzten zu ihrem 
einen Namen den des Vaters und die zweiten nennen ſich nach 
ihren Stammburgen oder Stammländern. 

In den Familiennamen beginnt noch einmal eine neue, trieb— 
kräftige Thätigkeit des Beobachtens und Benennens. Alle jene 
Geſichtspunkte, welche wir früher bei den Taufnamen als leitende 
und beſtimmende bei der Namenverleihung erkannten, kommen 
hier wieder in Betracht. Beſondere Eigenſchaften, Fehler ſowie 
Tugenden, bedeutende Thaten und Unthaten und vergleichen leiten 
die Wahl der Bezeihnung. Nur kommen hier noch eine Menge 
neue Elemente Hinzu. Die Bildung der Familiennamen ergibt 
etwa bier große Gruppen. 

Die erjte der Yamiliennamenbildung geht jo vor fich, daß 
ein urfprünglich alter Eigenname Familienname wird oder daß 
eine Weiterbildung von einem jolchen alten Namen ftattfindet, 
Einige Beifpiele mögen die Sache illuftriren. Chuonrat, Konrad, 
bildet, wie früher erwähnt, die Verfleinerungsform Kunz, davon 
denn alle heutigen Kunze oder Kuntze fich herjchreiben; auch 





Konrad, deshalb möglich, weil inzwifchen in dem Kunz die Ver— 
Hleinerung nicht mehr gefühlt und veritanden wurde. 

Dieje Gruppe, deren Vertreter die längſte Gejchichte haben 
und an denen der „Zahn der Zeit” am meisten genagt hat, find 
für den deutſchen Sprachforfcher bei weitem die interefjanteften, 
Freilich find fie auch in ihren heutigen Formen oft recht räthjel- 
haft und jchwer zu entziffern, eben weil die Entwidlung und 
ſtete Veränderung unferer Sprache auch fie mit erfaßte und um— 
ſomehr umgeftaltete, al3 man die alte Bedeutung aus dem Be— 
wußtjein verlor. Dazu fommt noch, daß dieje Umbildungen oft 
nicht von dem einfachen alten Vor- oder Taufnamen herzuleiten 
find, fondern zum Theil von fchon vorgenommenen Umbildungen 
und Zuſammenſetzungen herrühren. 

Welches Leben gewinnt aber ein noch heut üblicher Familien— 
name durch Zurückführung auf ſeine echte alte Form. So iſt der 
vielverbreitete Seifert und ſeine Brüder Seifart, Seyfert, 
Seiffert oder wie ſie ſich ſonſt ſchreiben, nichts andres als 
Seifrit oder Sigfrit, der ſagenberühmte Drachentödter, der Sohn 
König Sigmunds zu Kanten am Rhein, der im Nibelungenlied 
auftritt und der fchlieglih auf einen alten Sonnengott zurüd- 
geht; der Untergang der Sonne, ihre Bewältigung durch finjtere 
Mächte ift in der fpäteren Sage die Hinterliftige Ermordung 
Sigfrieds durch den tüdischen Hagen geworden. 

Unfenntlih find viele Familiennamen, die ſich von Ber- 
fleinerungsformen, Kofeformen, Schmeichelformen alter Tauf- 
namen herjchreiben. Aus dem alten Marpoto, Marbod ward eine 
folhe Kofeform Maro gebildet, daraus ward in jüngerer Zeit 
der Familienname Marr. Rein braucht nicht das befannte 
Eigenfchaftswort zu fein, fondern geht wohl eher auf Regin, 
Negino von Reginhard zurid, Haugf, Hauch, Hod auf Hugo 
oder Hucco von Hugibert, Härtel auf Hartilo von Hartmann. 
Reif und Reiz find Umbildungen von Rigo, der Kojeform des 
Namens Richard oder eines anderen mit Rich als erſtem Bejtand- 
teil zufammengejegten. Bert geht auf Berzo zurüd, das von 
Bernhard, Sinzel auf Sinzilo, Sinzo, das-von Sintram fommt, 

Nicht felten mögen einst Zufammenfegungen zweier Kojeformen 
geweſen fein, welche Annahme oft bei ſeltſam Elingenden Namen- 
formen treffliche Dienfte Leiftet und Aufklärungen gibt in Dunkle 
Bildungen, die fonft aller Deutungsverfuche jpotteten. Bon bairi- 
ſchen Namen der Art gibt Steub, ein bedeutender Namenforjcher, 
unter anderen: Bohmmetjch gleich Wezzo (Kojeform von Werner), 
der Sohn des Bomo (Koſeform für Botmar); Gottswinter gleich 
Windheri (d. i. Wendenheld, der fi) im Kampf gegen die Wenden 
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ausgezeichnet hat), der Sohn des Gozo, Koſeform für Gotfried, 
womit auch Gotz und Göthe zuſammenzubringen find; Hopfen— 
ſtock gleich Tocco (Koſeform für Thiudger), der Sohn des Hoffo 
Koſeform für Hugfried). Wir liefen Gefahr, zu weitläufig zu 
werden, wollten wir nur die nächſtliegenden Bildungen der Art 
anführen, nennen wollen wir nur noch um ſeines berühmten 
Trägers willen den Namen Freiligrath, den Steub aus Rato 
(einer ſchmeichelnden Abkürzung von Ratolf) und Frilico oder 
Sridilico, was von Frido fommt, das jeinerjeit3 wieder eine 
Schmeichelform zu Friedrich ift, herleitet. 

Man fieht, das Gefchäft der richtigen Namendentung ift nicht 
jo einfach, und eben recht Leichtverjtändlich Elingende Namenformen 
find oft die ſchwierigſten, wenn es gilt, fie vecht zu erklären. 
Vielfach ſuchte man auch unverjtändlich gewordene Namen neu 
nit Inhalt zu erfüllen, indem man fie verjtändlichen Worten an— 
näherte, daher denn viele naheliegende Mißverſtändniſſe Kunmer 
bedeutet nicht eine im Namen vollzogene Verewigung von Leiden 
des Gründers der Familie, fondern ift ebenfalls aus einem alt- 
germanischen Eigennamen, aus Kunimar, der von berühmten 
Gejchlecht Abftammende, genommen; Hummer bedeutet nicht den 
befannten Seekrebs, fondern wohl vielmehr ijt es eine Umbildung 
von Hugmar, das iſt der Gedanfenmächtige, durch Klugheit Be— 
rühmte. Hunger fann fehr wohl bedeuten einen, deſſen Ahn— 
herr auf den Fatalaunifchen Feldern fih Ruhm geholt und den 
Hunnen gezeigt hat, was eine Harfe ijt, er hieß wohl urjprüng- 
lid) Huniger. 

An jofort verftändliche und al3 Vornamen fenntliche Familien— 
namen, wie Heinrich, Ludwig, Werner, Walther, Leuthold, Rudolf, 
Arnhold u. f. w. ſei nur erinnert; für fie Beiſpiele aufhäufen, 
hieße Eulen nach Athen tragen oder Waller in die Elbe gießen. 

Die zweite Kaffe von Familiennamen bezeichnet einen Mann 
(denn mit Mannsnamen haben wir es Hauptjächlich zu thun, da der 
Gatte für die Frau, der Bater oder ältere Bruder für eine Haus— 
tochter rechtlich einjtand) als Träger einer befondern Eigenjchaft 
des Körpers oder Geiſtes. Wenn eine Anzahl unbekannter 
Zouriften fi) zur Labung niederläßt, jo bezeichnen die bairischen 
Schenfinnen fie nach Weije der Väter, indem fie auf die ſchwarze 
Tafel kunſtlos notiren: der Noth, der Lang, der Glabet (der mit 
der Slate), die Naje u. ſ.w. Daher unjre Alt, Jung, Weiß, 
Noth, Braun, Schwarz, Groß, Klein, Lang, Kurz, 
Kraus und Straub*), beide vom fraufen, fich fträubenden Haar 
abzuleiten; zu leßteren beiden finden auch die Gegenſätze Schlicht— 
hörle und Schönhärl. Ked, Stolz, Stolße, Raſch oder 
Reſch, Streng, Treu geben die bezüglichen Eigenjchaften des 
Geiftes und Gemüthes als in bejonders hohem Grade an ihren 
Trägern vorhanden, fund. Auch leibliche und geistige Gebrechen 
werden zu Berjonenbenennnng verwendet: Blind, Schilder 
(gleih Schieler), Stammler, Schadenfroh, Unflad (vlät 
gleich reinlich). Bei dieſer Gelegenheit werden wir auch pafjend 
hinweisen auf die Thatjache, daß die Familiennamen nicht nur 
von ihren Trägern jelbjt gewählt wurden, denn folche, die ein 
förperliches oder jonjtiges Gebrechen bezeichnen, dürfte ſich kaum 
jemand jelbjt beigelegt haben, jondern daß dieje ihnen von andern 
beigelegt wurden und dann fo an der Perſon feithafteten, daß fie 
als Erbſtück jogar für Kinder und Kindeskinder in der Familie 
verblieben, dieſen oft nicht eben zur Freude! 

Die dritte Klaffe von Familiennamen beruht auf Geiverbe, 
Amt, Stand und Würde, Als den mwichtigiten Stand ftellen wir 
den edlen Nährjtand an die Spiße, der am häufigſten dargejtellt 
wird durch die Namensform Maier und jeine verjchieden ge— 
Ichriebenen Spielarten, wie Meier, Meyer, Mayer, Meyr und 
wie fie alle lauten. München wies im Adreßbuch von 1870 bei 
170000 Einwohnern 350 einfache Maier, Hannover aber bei 
80 000 Einwohnern deren jogar 400 auf, fodaß die Münchener, 
nach dem Hannoveranermaßjtab gemefjen, eigentlich 450 Maier 
zu wenig hätten, Da jind aber noch garnicht die unzähligen 
HZufammenjeßungen mit inbegriffen. Mittermayer, der Guts- 
pachter in der Mitte eines Drtes, Ober- und Niedermaier, 
Ditermeier, Weftermeier find auch verjchiedene, nach Lage 
ihres Baulandes benannte Arten von Maiern. Maier ift übrigens 
lateinifchen Ursprungs und bedeutet den Major oder Oberſten 
eines Hofes. Sadelmaier ift der Zeit-, Leib- oder Exrbpächter 
eine Sadelhofes, Wer zählt die Müller und Schmid in 
ihren verjchiedenften Schreibungen? Cbenjowenig wie vieje be- 





*) Strobel; Strubelpeter, befannt al3 der Tiiel des verbreiteten 
„moraliſchen“ Bilderbuchs. 
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dürfen die Fischer, Wagner, Kramer, Kaufmann, Probit, 
Richter, Bürger, Bauer einer Erklärung; Schulze, das alte 
Schultahis, noch lebendig und verftändlich im Dorfichulzen, ift 
wohl auch allgemein Kar. Ferg ift der Ferge, der Fährmann, 
Hofmann ift ein Höriger, eigener Mann eines Ländlichen Herren- 
hofes, Plattner iſt der Waffenſchmied und Pleitner nicht einer, 
der Pleite machte, ſondern Wurfmafchinen, Vorläufer der Kanonen, 
herjtellte, die man ehedem Bleiden nannte. Schmeller, eigent- 
lich Schmelcher, kommt von Schmelche, einer dünnen, langhalmigen 
Grasart, die man zu Flechtwerk verivendete, ein ſolcher Kunft- 
flechter hieß dann Schmelcher oder Schmeller. Schröder, 
Schroder, niederdeutih Schrader, ift von fchroten, fchneiden 
abzuleiten und Ddafjelbe “wie der Name Schneider. Neben 
Schuiter, welches aus dem älteren Schuhhuter zufammengezogen 
ift, gab e3 chedem den Ausdrud Schuchworcht, der der Stamm- 
vater der Schubart, Schubert, Schuffert, Schaufert ge- 
worden ift. 
pfeife oder Schwegel, welcher Name ſchon in Ulfilas' gothifcher 
Bibelüberjegung (9. Jahrhundert) vorfommt. Stüber, Stöber 
heißt der Inhaber einer Badeftube. Eine offne Frage bleibt noch, 
wie die Bezeichnungen für höchfte Würdenträger, wie Kaiſer, 
König, Babft, Herzog, Fürft, Vitzthum (Bicedominus gleich, 
de3 Herrſchers Stellvertreter) in die bürgerlichen Kreife famen; 
etwa von Hausschildern, die man fonjt als Firmen oder Haus- 
nunmern brauchte? 

Die vierte Klaſſe der Familiennamen bewahrt das Gedächtniß 
an eine frühere Heimat ihrer Träger, an Hof, Dorf, Stadt oder 
Stammesland. Böhme, Böhm, Preuß, Schwab, Fran, 
Thüring und Dühring, Heß, Fries, Sad, Unger er- 
klären ſich jelbft, der Wind, Windifh, Windiihmann, 
Wendt oder Wend ift der Wende; Wahl, Walch oder Wälſch 
it der Wälfchländer, d. i. der Romane überhaupt, jei er num 
Staliener, Spanier oder Franzos. Lambert, Qampart ijt der 
Lombarde oder Longobarde. Schotten zogen im Mittelalter 
zahlreich als Krämer und Haufirer in unſern deutſchen Gauen 
umber. Sn Sers und Serz hat fich der mittelalterlihe Name 
der Sarazenen erhalten, dem Heid und Mohr fich gleich- 
bedeutend an die Seite stellen. Sn Hunn, Hün und Haun 
geht geipenftergleich der ehemalige Schreden Deutjchlands, der 
Hunne um. Die Auer, Hofer, Berger, Bergheimer lehnen 
lich an die Au, den Hof, den Berg jo verſtändlich an, daß eine 
Deutung überflüffig. 

Ferner gehören hierher die väterftädteangebenden Namen, 
welche bei den Handwerfsgehülfen noch) heute im Schwange gehen 
auf den Werfftätten und Herbergen: der Wiener, der Berliner, 
der Leipziger, der Ulmer und wo fie alle hergewandert fein 
mögen zur Arbeit oder in die Herberge, two die offene Lade fteht, 
zu fröhlichem Trunf und Rundgejang. 

Zudem nannte man jeden fremdwärts Einwandernden, da er 
von außen fam, Aeußner, woraus denn jpäter die Eißner, 


Eisner oder wie fie fich ſonſt fchreiben mögen, ihren Namen 


abzuleiten hätten, 3 
Deder oder Eder find die Leute, welche in der Dede, Ein- 
öde wohnen; viele Ortsnamen bilden ſich duch Zufammenfegung 
mit Dede und fo auch viele Eigennamen für Leute, die aus diejen 
Orten aus- und wo ander anwanderten. 
Enthofer, Entleutner, Entjtraßer find Leute, die enet, 
d. h. jenfeit des Hofes, der Leite, der Straße wohnen. Dbmwerer 
fonımt her von dem in Tirol nicht feltenen Ortsnamen Ob-Wegs, 
d. i. ob des Weges, überm Weg drüben. Die zahlreichen Reiter 
und Reuter dürften wohl faum alle Reiter zu ‘Pferd fein, jon- 
dern fie find vom Neut, dem geveuteten oder gerodeten Land 
benannt, was fich auch Gereut oder Greut jchreiben fann, mas 
bairiſch Greutel und ſchweizeriſch Grütli klingt. Die Weberreiter 
find aber berittene Leute und entjprechen unferen veitenden Gens— 
darmen. Der Name Schwendner bejagt, daß jein Träger in 


Schwegler heißt der Virtuos auf der Schmwegel- 
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alter Zeit Urwald abgeſchwendet, d. i. abgetrieben hat, und die || 


Gſchwender find die, die fpäter darauf jaßen und ihren Kohl 
bauten. Werther, der unglücliche Liebhaber Lottens, leitet ſich 
von Wert oder Wörth, d. i. Eiland oder Inſel, wovon der Orts— 
name Donauwörth u. a. 


In einem ſolchen Namen haben die betreffenden Träger gleich 


ein Stück Familiengefchichte und befigen faſt gleich Urfunden zu— 
verläffige Ausmweife über die Herkunft und Heimat ihrer Ahnen, 
während die leichten Verkehrsmittel unfrer Tage jolche Benennung 
unpraktiſch und nicht paßlich erſcheinen laſſen dürften. 

(Schluß folgt.) 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Herr Bartelmeher fühlte ſich beleidigt; es iſt doch wirklich 
ſtark, dachte er, daß es die vornehmen Herren und auch die, 
fügte er zu ſeiner innerſten Genugthuung hinzu, welche blos ſo 
vornehm thun, immer mit dem Weibsvolk halten. 

„Ra, mie fann’3 recht fein,” brummte er und rückte nur ein 
ganz Kein wenig an jeiner dicwattirten Kappe, die er Winter 
wie Sommer von früh bis abend auf feinen fahlen Haupte trug. 
Dann ging er den andern nach in die Gaſtſtube und überließ 
die Neuangefommenen der Anne. 

Die aber nidte ihm trinmphivend nach: 

„Seh? er nur, Solange er dabei var, der Bartelmeyer, Herr 
von Williſch, hätt’ ich doch nichts erzählt, wenigſtens nicht 's 
richtige. Denn von Gutmüthigfeit gibt’3 bei dem feine Spur. 
Wenn der könnte, brächt' er die ganze Welt ins Verrücktenhaus 
oder ins Zuchthaus, Na, mir kommt er aber nicht, ich ſag' ihm 
manchmal meine Meinung, daß ihm Hören und Sehen vergeht.” 

Williſch lachte „Sa, Ihr Mundwerk it berühmt, Arme, 
zehn Meilen im Umkreiſe. Uber uns wär's lieber, wenn ung 
bei ihren Reden nicht Hören und Sehen verginge; im Gegen- 
theil, wir wollen was DVernünftiges hören. Wir fennen die 
unglüdlihe Dame, die fie da ins Irrenhaus Schaffen; wir können 
ihr vielleicht auch was nüßen, wenn fie, Anne, uns was Gefcheites 
von ihr erzählen kann.“ 

„sh? Na ob! Nu hören Sie blos!" Sie fchaute fich noch 
einmal um, als wär's ein wichtiges Geheimniß, was fie den 
beiven Männern jest anvertrauen wollte, hielt die eine ihrer 
Hleischigen Hände vor den Mund, damit der Schall ihrer Worte 
ja nicht zur Wirthshausthür hinüberkönne, und begann möglichit 
gedämpften Tons: 

„Sehn Sie, s war aljo jo: ich bracht’ ihr's Wafjer, und fie 
vedte grade mit der andern Dame, der in einemtveg die Thränen 
in die Augen traten, wenn fie auch partout nicht weinen wollte, 
D, jagt’ ſie und ſah ganz verzweifelt zum Himmel, wenn ich 
nur einen Ausweg wüßte, wie ich ihm ent—, na, wie fagte jte 
gleich? — entwiſchen, nee, entrinmen, richtig, entrinnen kann. 
Ich weiß ja — er hat mir im Spaße — nee, im Scherze, 
jagte fie, ich hab’ mir alles Wort für Wort gemerkt, — er hat 
mir's im Scherze oft gejagt, daß er mich ganz in der Hand hat, 
daß er mich — na, wie war’3 doch? — ver—“ 

„Bernichten, jagte er vielleicht,“ Fam ihr Williſch zu Hülfe. 

„Ja, wahrhaftig, was jo 'n vornehmer Herr, wie Sie, Herr 
von Williſch, doch gejcheit iſt, — vernichten hat fie gejagt; und 
daß er mich auch vernichten wird, wenn ich nicht übergejchnappt, 


nee, wahnfinnig hat jie wohl gejagt, wahnfinnig fein wollte, 


Nu ja, ich will wahnjinnig fein, der Gedanfe an das furchtbare 
Schickſal hätt’ fie, — hätt’ ihr —, nehmen nur nicht übel die 
Herren, aber jie ſprach jo graufam vornehm, die Schöne Dame —“ 

„Ra, nur weiter,“ trieb Willifch, während Fritz Lauter mit 
gejpanntejter Aufmerkjamfeit: zuhörte und ebenfowohl die Magd 
als jeinen Begleiter jcharf beobachtete. 

„Alſo hätt! fie — hätt! ihr der Gedanke an das furchtbare 
Schickſal,“ nahm Willifch den abgeriffenen Faden von Anne's 
Erzählung wieder auf, 

„Er hätt! ihr was gebrochen, fagte fie, aber was, das weiß 
ich wahrhaftig nicht.“ - 

„Das Herz gebrochen.“ 

„Richtig, 's Herz, ac) du mein Gott, wie ſchrecklich muß das 
fein, wenn einem 's Herz im Leibe zerbricht und, ’S iſt zu jchred- 
lich, daß da eins noch leben muß. Ya, und wiffen Sie, Herr 
von Williſch und Sie, junger Herr, nicht blos 's Herz, alles wär. 
gebrochen bei ihr, jagte fie, der Muth und der Stolz, und — 
und, na furz, 's muß rein garnischt mehr ganz bei ihr jein, — 
nee, jo 'n furchtbares, gräßliches Unglüd,“ die Anne mußte ſich 
mit der Schürze die hellen Thränen abwijchen, die ihr über die 
dicken Baden flofjen. 

„Ra, weiter weiß fie wohl nichts, Anne?” fragte Willifch. 

„Ich, nu, warten Sie 'mal en Fleinen Augenblid, Herr von 
Williſch, es fällt mir ſchon noch was ein. Bor mir haben fie 


ſich garnicht jchenirt, die Damen; fie müſſen mir gleich angejehen 


haben, daß ich fein ſo'n Plappermaul bin und fon fchlechtes Herz 
hab’, wie andre Frauenzimmer, nicht wahr, — Herr von Willifch?“ 








„Sa, ja, angefehen werden fie ihr fchon was haben, Anne, 
das glaub’, ich auch. Nun wollen wir aber endlich zum Ende 
fommen, — alfo weiß fie noch was oder nicht?“ f 

„sa, von ihrem Manne jprach fie... .* 

„Das iſt vielleicht der Schwede?” forſchte Willifch. 

„ee, ihr Mann, ihr richtiger Mann war das nicht, aber ihr 
Dokter, wie der Bartelmeyer jagt, ijt ver auch nicht; ihr Mann 
it in Amerika, jagt’ fie...“ 

„In Amerifa? Unfinn, Anne, der ihe Mann ift in B. und 
nicht in Amerika,” 

„Nee, Herr von Williſch,“ beharrte die Anne eifrig und be- 
ſtimmt auf ihrer Mittheilung; „da wiſſen Sie doch nicht Befcheid, 
denn das Hab’ ich ganz genau gehört, Meberhaupt mußt's ene 
Wittwe fein, ene junge Wittwe freilich, iſt's noch, — in die 
dreißiger kann fie noch garnicht fein, aber jie jagte, ſechs Fahre 
wär's her, daß jie ihr Mann in Amerifa zum letztenmal gejehn 
und in England, richtig, nu fällt mie noch was ein, in England, 
wie jie direkt von Amerika gefommen wär’, hätt’ jie den Schweden 
zum erſtenmal geſehn. Das wär’ ihr Unglück gewejen, denn 
da hätt’ ſie fich entichloffen, nicht wieder nach, Amerika zurück— 
zugehen... .“ | 

„Himmelkreuzſchockſchwerenoth,“ Fluchte da auf einmal von 
der Wirthshansthür die Stimme des Wirths dazwiichen, „im 
Stall da wird's ganze Vieh rabiat, weil die nichtsnugige Dirne 
nicht da ift, und hier fteht fie und hält die Herren immer noch 
mit ihren verrüdten Gejchwäß auf, — nanı reißt mir Die 
Geduld, und wenn du nu nicht machſt, daß du zum Bieh kommſt, 
wo du hingehörſt, — ich jag’ dir — —“ . 

„Ich bin eben nicht jo, wie andere Leute, die blos mit dem 
Vieh umgehen fünnen, wie ſich's gehört," gab die Anne pabig 
zurüd. „Die Herren werden jchon wiſſen, mit went fie veden 
jollen, und, na, ich denfe, ich Hab’ Ihn' auch alles erzählt, Herr 
von Wilifh, und dumm war's gewiß nicht und wahr 13 
auch bis aufs Tiüpfel überm i, das fönnen’3 ganz für bejtimmt 
glauben, — da kann ich zur Abwechslung auch wieder 'mal nad) 
mei'm Vieh jehn. Das hätt’ ich aber auch jo gethan, da braucht 
der Wirth mich garnicht exit jo anzufchnaugen.“ 

Sie machte eine Art Knix vor Williſch und juchte einen ganz 
beſonders zierlichen vor Frig Lauter Herauszudrechjeln, dann ging 
fie, beide Arme in die Seite gejtemmt, ohne ihren Schritt jonder- 
lich zu bejchleunigen, nach dem Stalle 

Williſch und Lauter gingen beim Wirth vorüber, der jebt 
wieder jehr höflich zu feheinen fich bemühte, in die Gaſtſtube. 
Williſch beitellte eine Flaſche vom beiten Landwein, die er an 
den entlegenften Tifch des langen, ſchmalen Gemaches bringen 
hieß. 

— was meinen Sie zu dem, was wir jetzt erlebt und 
gehört haben, Herr Lauter?“ 

Fritz Lauter antwortete nicht ſogleich. Endlich ſagte er: 

„Die unglückliche, gewiß ſehr unglückliche Frau iſt wahn— 
ſinnig, das erklärt auch die unſinnigen Reden, die ſie geführt 
haben mag, ſoweit die Phantaſie der Magd nicht doch hier und 
da dem, was ſie gehört, nachgeholfen hat. Halten Sie denn 
aber für ſicher, daß mein Chef der Mann iſt, von dem die Wahn— 
ſinnige geſprochen hat?“ In 

Williſch Holte eine große Brieftajche hervor, nahm ein mehr- 
fach zufammengefaltetes Papier heraus und jagte: 

„Hören Sie einmal em paar Heilen von dem, was mir meine 
Coufine fehreibt, die Paderten, wiſſen Sie, ich jagte Ihnen wohl 
ihon, daß Ihr Padert, das alte Drudereiungeheuer, mein an— 
geheivatheter Coufin it?" > 

Frib Lauter nidte. „Na ja, und die Pauline war doch jo’n 
Stück Liebfte von mir; eb’ fie verheirathet war, verjteht jich, denn 
jegt zerbräch’ mir der Vetter Packert alle Knochen im Leibe, wenn 
ic noch en Auge auf feine Frau hätt. Hübſch war fie, ber- 
dammt hübſch, ſag' ich Ihnen, taujendmal zu hübjch für ihren 
Eisbären von Mann. Von der aljo bekomm' ich gejtern einen 
Brief — fie hat Oberhemden für mich gemacht, das veriteht ſie 
aus dem If, jag’ ich Ihnen, und wenn ich fie im feinjten Laden 
faufe und vierzig Thaler für's Dutzend bezahle, bekomm’ ich fie 


nicht fo fein und fo viefig billig; alfo die Pauline ſchickt mir die 
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Oberhemden und ſchreibt mir einen langmächtigen Brief dazu, 
von allem Tod und Teufel. Natürlich jammert ſie über den 
Flegel von Mann, der zwar ein ganz guter Kerl iſt, ſeine Güte 
aber immer durch das fuͤrchterlichſte Schimpfen und Fluchen fo gut 
verſteckt, daß man auch nicht eine Spur davon merkt. Und dann 
kommt fie auf den Klatſch in der Stadt zu fprechen, und da ift 
fie bejchlagen, wie wenig andere Weiber. Sie ijt nämlich nicht 
auf den Kopf gefallen und überall "rum kommt ſie auch, weil fie 
für koloſſal viel noble Herrichaften die feine Wäſche Hat; auch 
für die Schaufpielerinnen, fir die, die was Ordentliches in die 
Suppe zu broden haben natürlich, von wegen hoher Gage oder 
hübjchen Geſichts, wiſſen Sie, — und da hat fie nu die Gefchichte 
gehört, die ich Ihnen jebt vorlefen will: ‚Nu aber muß ich Dir 
noch eine Gejchichte Schreiben,‘ — ſchreibt fie, — ‚die hier noch) 
fein Menſch fennt, die aber ganz beftimmt wahr ijt und mit der’s 
einen furchtbaren Speftafel geben wird, — Du weißt, Willich, 
ich kenn' ſo was. Cine von den beim Theater hat ihrem Mann 
ausreigen wollen wer's iS, frieg’ ich auch jchon noch raus — 
mit einem vornehmen Herrn von 'ner Zeitung, — wie's nu ſo— 


weit kommt, friegt fie raus, daß der garnicht mit ihr ausreißen | 


will, ſondern mit ’ner andern verheiratheten Frau, mit der der 
ſchlechte Kerl auch ſo'n Verhältniß gehabt hat, darüber foll die 
vom Theater, weil fie in ven Menfchen ganz verrüdt geweſen 
it, nu wirklich übergejchnappt fein, und der andre Mann ſoll's 
auch erfahren haben und joll fürchterlich wüthend fein und foll 
den andern todtichlagen oder todtjchiegen wollen. Nu kannſt 
Du Dir denken, Williih, was das für einen fchauderhaften 
Skandal geben wird. Wenn Dur mir nur blos fchreiben könntet, 


Die Nepnblifen Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart. 
Hiſtoriſche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Sortjegung.) 


Sm Juni erfolgte die Ausweifung ſämmtlicher Spanier aus Peru 
und Bolivia, und Prado wurde im Dezember zum Dank für die glor- 
veiche Vertheidigung mit großer Majorität zum Präfidenten der Re— 
publif gewählt. Das Land aber hatte durch den Krieg ſehr gelitten, 
die Finanzen befanden ſich in einem Häglihen Zuftande, der Staats— 
hab war erjchöpft, und niemand hatte den Muth, feine Kapitalien an- 
zulegen oder gar der Regierung Geld zu leihen. Um dieſe traurigen 
Verhältnijje zu bejjern, wurde eine neue, mit dem 31. Auguft 1867 in 
Kraft getretene konjtitutionelle Berfafjung angenommen, der zufolge die 
SBräfidentjchaftsperiode auf fünf Jahre fejtgejegt war. Aber jchon im 
Sanuar 1868 brach eine neue Revolution aus, infolge deren Brado als 
Präſident geftürzt und der Großmarihall La Fuente zum Chef der 
Erefutivgewalt ernannt wurde, welcher nun ſeinerſeits die Allianz mit 
Chile, Bolivia und Ecuador für gelöft und alle durch Prado ein- 
gegangenen Berbindlichkeiten für aufgehoben erklärte, dagegen den von 
Pazet am 21. Januar 1865 mit Spanien abgejhlojfenen Vertrag be- 
jtätigte. Am 1. Auguft 1868 trat der zum Präfidenten gewählte Oberft 
3. F. Balta jein Amt an. Schon wenige Tage jpäter, am 13. Auguft, 
wurde das Land durch ein ftarkes Erdbeben und eine Fluthwelle, weiche 
die blühendften Hafenpläge zerftörte, ſchwer heimgefucht, und um das 
Unglüd voll zu machen, gejellte fich zu mehreren kleineren Erdbeben, 
die weitere Verluſte an Menjchenleben und Kapital herbeiführten, 1869 
noch der unheimliche Saft des gelben Fiebers. Der Präfident Balta 
endete am 22. Juli'1872 bei einem durch den Oberſt Gutierrez hervor- 
gerufenen Aufjtande in Lima durch Mord; Gutierrez felbft, der fich 
zum Diktator proflamivt und den Kongreß aufgelöft hatte, wurde jchon 
am 26. Juli im Wege der Lynchjuftiz erhängt. Der BVicepräfident 
Oberſt Cevallos übernahm die Negierungsgewalt, berief am 27. Zuli 
den Kongreß und ftellte die Ruhe wieder her. Am 2. Auguft wurde 
dann M. Prado zum Wräfidenten gewählt. Wir haben uns bei der 
Skizzirung der hiſtoriſchen Vorgänge in Peru während der neueren 
Heit etwas länger, als es im Hinblick auf den uns fnapp zugemeffenen 
Kaum hätte gejchehen follen, aufgehalten, um dem Lejer ein wenn auch 
nur leichthin gezeichnetes Bild von den ununterbrochenen Meinungs- 
und Berfajjungsfämpfen, welche der Gejchichte der ſüdamerikaniſchen 
Republifen überhaupt ihren charakteriftiichen Stempel aufdrüden, vor 
die Augen zu führen, und werden uns nun Hinfichtlich der Zuftände 
und Ereignifje in der hier vorzugsweiſe inbetracht Fommenden anderen 
beiden Freiftaaten Bolivia und Chile, um fo fürzer faffen müffen. — 
Bolivia umfaßt nach der 1859 erjchienenen Karte des bolivianischen 
Oberitlieutenants F. Ondarza und neueren Verbeſſerungen derſelben 
39,638 Quadratmeilen, nach Behms Berechnung indeſſen blos 25,000 
Quadratmeilen mit 2 millionen Einwohnern, einfchließlich der auf 
245 000 Köpfe gejchäßten noch wilden Indianer, Es ijt das Höchfte 


und gebirgigite Land Amerikas umd zeigt in klimatiſcher Hinficht gleich. 


Peru die größte Mannichjaltigfeit in der Temperatur. Die Luft ift 

















mie der fchlechte Kerl von der Zeitung heißen mag. Du kennſt'n 
gewiß.“ Williſch brach ab und tete den Brief wieder ein. 

Fritz Lauter, deſſen Geficht glühend roth vor Entrüftung ge— 
worden war, fuhr auf und jagte mit fcharfer, aber vor Erregung 
beinahe zitternder Stimme: „Und Sie, Herr Willifh, glauben 
das, was Ihnen die Frau da fchreibt, und Sie glauben auch den 
Schurken zu fernen, um den es fich handelt?“ 

Williſch machte ein ſehr überlegenes Geficht: 

„Regen Sie Sich nur nicht gleich fo fürchterlich auf, junger 
Herr. Sie fennen eben die Welt jo wenig, wie en geborner 
Einſiedler. Schurke — wenn einer en Berhältniß mit ner Hübjchen 
Frau hat! Da laufen verdammt viel Schurfen in der Welt- 
geichichte rum.” 

„Antworten Ste mir furz und Kar, Herr Willifh, wenn Sie 
Sic etwas aus unsrer Freundichaft machen. Wie ich über der— 
artige Berhältniffe vdenfe und über die Leute, welche fie ein- 
zugehen im ftande find, iſt jest ganz Nebenfache. Iſt die Mit— 


tpeilung Ihrer Confine wahr und fennen Sie den betreffenden — 


Herrn?“ 

„ta meinetwegen, furz und far, Die Gejchichte ift wahr — 
ven Beweis haben wir eben erjt ins Irrenhaus Schaffen jehen. 
Und was den Herrn von der Zeitung ambetrifft, jo fünnen Sie 
Sich die Antwort ja jelbjt geben, jtellen Sie blos das, was wir 
eben gejehen und gehört Haben — daß jich die Anne die Gejchichte 
nicht aus den Fingerſpitzen gejogen haben fann, willen Sie jo 
gut wie ich, — 'mal zufammen mit dem Briefe von der Baderten, 


ı dann werden Sie fchon willen, wer der Schwede eigentlich ift.“ 


(Sortjegung folgt.) 


außerordentlich trocden und dünn, aber gefund, Die Nordoftfeiten der 


ı Gebirge haben am meilten Regen, die Weftjeite am Meere ijt regenlos 


und daher wüſt. Die Vegetationsverhältrijfe find gleich denen in Peru, 
mit dem e3 auch den unbegrenzten Reichthum an edlen und unedlen 
Metallen theilt. Am berühmteften find in legterer Hinficht die Gold- 
und Gilbergruben des auch in Hiftorischer Beziehung jehr befannt ge- 
wordenen Plateau von Potofi. Selbſt an Edelfteinen (Topaſe, Sma- 
ragde, Dpale, Jaspis, Lapis-lazuli, Hyazinthe, Amethyften) iſt Bolivia 
reich. Aderbau, Induſtrie und Handel ftehen dagegen noch auf einer 
jehr niedrigen Stufe; bei dem Mangel an Straßen wird alles durch 
Lamas transportirt, zum Bau von Eifenbahnen ift erft in neuerer 
Zeit gefchritten. worden. Die Hauptbejchäftigung bilden der Bergbau 
und die Viehzucht. 
mit 76 372 Einwohnern, welche 13 000 Fuß über dem Meeresipiegel 
liegt; Chuguifaca mit 23979 Einwohnern, im Innern des Landes 
teizend gelegen, hat eine Univerjität und ift gegenwärtig Sit der Re— 
gierung und eines Erzbifchofs. | 

Die Geſchichte Bolivia jeit der Errichtung der Republik beginnt 
mit eben jolchen Barteifämpfen und Blutthaten wie die peruanifche. 
Schon der erjte Präſident nach General Pucro's Abzug, General Blanco, 
wurde in der Neujahrsnacht auf 1829 ermordet. Die Präfiventjchaft 


ſeines Nachfolgers, Großmarjchalls Santa Cruz, war zwar infofern 


heiljam, als durch ein neues Geſetzbuch eine Ausgleihung der Partei- 
grumdjäge erfolgte und das Land einige Jahre größerer Ruhe genoß; 
indeß entjtanden auch unter diejer im Sahre 1836 Nevolten im Innern 
und kriegeriſche Verwidelungen mit den von den Chilenen unterſtützten 
Peruanern unter General Gamarra, welcher letztere Santacruz in der 
Schlacht bei Yungay am 20. Jan. 1859 eine Niederlage beibrachte. 
Santacruz mußte jchließlih, vom General Belasco verdrängt, die Flucht 
ergreifen. Dem legteren folgte 1841 Ballivian, unter welchem im 
Suni 1842 abermals eine indejjen diesmal für Bolivia fiegreiche Schlacht 
gegen Gamarra ftattfand, Dann folgten neue Aufſtände, während 
welcher Santaeruz zurückkehrte, jedoh ohne Erfolg um die Wiederher- 
ftellung jeiner Herrichaft kämpfte. 1847 gelangte Velasco, indem er 
Ballivian verdrängte, abermal3 auf den Präjidentenftuhl, wurde indeß 
ihon im folgenden Jahre während eines Militäraufftandes durch den 
Kriegsminifter Belzu geftürzt, unter deffen Regiment Barteifämpfe auf 
PBarteifämpfe, Verſchwörungen auf Verjchwörungen folgten und eine 
vollftändige Anarchie im Lande herrſchte. Nichtsdeftoweniger behaup- 


tete jich Belzu und wirkte mit Umficht und Verftand für Herjtellung 


eines geordneten Staatswejens und für Förderung de3 Handels, des 


Aderbaues und der Induſtrie, bi3 er durch eine Soldatenerhebung ger 


ſtürzt wurde. (Fortſetzung folgt.) 


Die Stadt Säckingen am Rhein. (Bild Seite 412.) Nachdem || 


der Rhein den Bodenfee verlaſſen hat, verfolgt er feinen weſtlichen 


Lauf in endlojen Krümmungen, um zu den waldreichen Ausläufern des 
Noch einmal gilt e3 bei Schaffhaufen | 
einen milden Sprung des fühnen Alpenjohnes über die hemmende 
Seljfenbarre, um fortan mit ruhigem Bedacht die Laſt des Weltverkehrs 


Schwarzwaldes zu gelangen. 


auf feinem Rüden zum Meere zu tragen. Auf der Wanderung zwiſchen 
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Die bedeutendite Stadt des Landes iſt La Ba; | 
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Waldshut und Baſel netzt er die Ufer eines jaftgrünen Eilands, welches 
von jeiner ſackförmigen Geftalt Sacconium, zu deutjch Sädingen ge- 
nannt wurde, Die Gründung des gleichnamigen Städtchens, welches 
unſer Bild getreulich wiedergibt, hat die Sage mit dem Andenken eines 
iriſchen Glaubensboten, Fridolin genannt, verwoben. So viel steht 
feit, daß das von Fridolin gegründete Kloſter der. Kernpunft des jeßigen 
gewerbreichen Städtchens geweſen iſt und daß Fridolins Nachfolger 
in den Kloftermauern der Kunft und Wiffenfhaft, oder was man in 
jenen barbarifchen Zeiten Wiffenjchaft nannte, eine Zufluchts- und 
Pflanzitätte bereiteten. Daß fie in Sädingen ihren Säckel nicht ver- 
gaßen, liegt auf der Hand. An Beſitz von Koftbarfeiten, jeltenen Hand- 
Ichriften und Büchern jowie von ausgedehnten Ländereien wurden die 
jädinger Mönche nur von den Klöftern in Fulda und St. Gallen 
übertroffen. Um den Leſern einen Begriff von der weitreichenden Ge— 
richtsbarfeit der „frommen‘ Väter beizubringen, bemerken wir, daß der 
Krummijtab ihrer Aebte jeinerzeit über den jeßigen ganzen ſchweizeri— 
ichen Kanton Glarus waltete. Im 13. Sahrhundert, der Blüthezeit 
des Pfaffenthums, wurden die Aebte fogar in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben. Doc Königreiche finfen in den Staub und nur ihr Name 
bleibt der Nachwelt, die Heiligthümer der Vorfahren werden zum Spott 
für die Nachfommen, der Wechjel ift das Schidjal alles Menjchlichen. 


Großes und Kleines, Bedeutendes und Unbedeutendes ſchwindet mit | 


dem Verrauſchen der Jahrhunderte, wenn e3 nicht die Elaftizität befißt, 
fi) jeder Zeit anzupafjen. Daß die Klofterwirthichaft von Sädingen 
dieje Elastizität nicht bejaß, beweist ihr fpurlojes Verſchwinden nach 
ihrer Säfularijirung im Anfang dieſes Jahrhunderts. Der letzte Reit 
der prunfvollen Prieſterherrſchaft ift der reichverzierte Reliquienjchrein 
in der doppelthürmigen Gtiftsfapelle, jetzt Pfarrkirche, mit den Knochen 
ihres Stifter Fridolin. Das von Napoleons Gnaden badijch gewor— 
dene Sädingen hat heute beiläufig 3700 Einwohner und gehört zu den 
angejehenften Fabrikjtädten des Landes; mehrere taufend Arbeiter aus 


den umliegenden Dörfern find in bedeutenden Seidenfabrifen, Seiden- ' 


färbereien, Baummollwebereien und anderen gewerblichen Anſtalten 
beihäftigt. Die Sädinger find meit und breit al3 jchneidig und geiftig 
friſch bekannt. Ein Soolbad mit einer warmen Quelle ladet ein, die 
leibliche Gejundheit zu ftärfen. Die weitläufigen Gebäuchlichfeiten der 
gefürjteten Abtei, die man nach der Aufhebung des Ordens mit wenig 
Erfolg einem adeligen Frauenftifte zur Verfügung ftellte, bilden die 
vornehmijte Sehenswürdigkeit des Städtchens. Die Welt würde indeß 
wenig Notiz von ihm nehmen, wenn e3 nicht der Humor der Muje 
Viktor Scheffels für alle Zeit mit dichteriihem Glanze verflärt hätte, 
Beim Anblid des idylliſchen Ortes beleben fi die anheimelnden Ge— 
ftalten, die Scheffel in feinem „Trompeter von Säckingen“ gejchaffen, 
Gejtalten, wie Jung Werner, der „durch Liebe und Trompetenblajen 
jih ein adelig Weib errungen und der glückſeligſte Mann im römischen 
Reich geworden”, der alte Freiherr „mit dem fchlimmen Gafte, der 
jih in dem linken Fuße unberufen eingenijtet“, ihm zu Füßen „der 
biedere Kater Hiddigeigei mit dem jchwarzen Sammtfell, mit dem 
mächt'gen Schweif“, des Freiheren „holde Tochter Margaretha”, die 
im unbewacten Augenblick mit Werners Trompete „ungefügige Greuel- 
töne, jchneidend faljche Diffonanzen in die Meorgenftille bläft“, nicht 
zu vergejjen den „großen Frescomaler Fludribus‘, wie er „nach der 
Technik Buffalmacos malte, der mit Rothwein Gluth der Falten Fresco- 
farbe eingehaucht, doch den Rothwein jelber trank“. Und wer würde 
die Stadt Sädingen wohl verlaffen wollen, ohne, jchon aus Pietät 
gegen den jcheffel/ihen Humor im „Schwarzen Walfiih zu Askalon“ 
eingejprochen zu haben. Freilich darf ihm das Geld nicht Schon im 
„Loͤwen“ oder „Knopf all dahingegangen fein, denn: 


„Im Schwarzen Walfiſch zu Askalon 
Wird fein Prophet geehrt, 
. Und wer vergnügt dort leben will, 


Zahlt baar, was er verzehrt. Dr. M. T. 


Verkämpfte Hirfche im Reinhardswalde verendet gefunden 
(Bild Seite 413). Eine der ftattlichiten und edeliten Geftalten unferes 
Waldes iſt der Edelhirjch (Cervus Elaphus). Ungeachtet jeiner Schlanf- 
heit ijt er fräftig und ſchön gebaut und feine Haltung ift eine jo edle 
und ftolge, daß er jeinen Namen mit vollftem Nechte führt. Seine 
Leibeslänge beträgt etwa 2,3 Meter, die des Schwanzes 15 Lentimeter, 
die Höhe am Widerrift 1,5 Meter, und die am Kreuz einige Centi- 
meter weniger. Er hat einen gejtredten, in den Weichen eingezogenen 
Leib mit breiter Bruft und ftarf hervortretenden Schultern, geraden 
und flachen Rüden, welcher am Widerrift etwas erhaben und am Kreuze 
vorstehend gerundet tft, langen, fchlanfen, ſeitlich zuſammengedrückten 
Hals, und langen, am Hinterhaupte hohen und breiten, nach vorn zu 
ſtark verjchmälerten Kopf, mit flacher, zwifchen den Augen ausgehöhlter 
Stirne und geradem Najenrüden, Die Augen find mittelgroß und leb— 
haft, ihre Sterne länglichrund. Die Thränengruben ftehen jchräg ab- 
wärts gegen den Mundwinfel zu, find ziemlich) groß und bilden eine 
ſchmale, länglihe Einbuchtung, an deren inneren Wänden eine fettige, 
breiartige Maſſe abgejondert wird, welche das Thier durch Neiben an 
den Bäumen auspreßt. Das Gemweih des Hirjches (befanntlich eine 
Bier und unter Umftänden gefährliche Waffe des Männchens) ſitzt auf 
einem furzen Rojenjtode auf und iſt einfach veräftelt, vieljprojlig und 
aufrechtftehend. Von der Wurzel an tragen fich die Stangen in einem 
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“weit vom Rande eines Abgrundes befindet. 











' ziemlich ftarfen Bogen, der Stirne gleichgerichtet, nach rückwärts und 


auswärts, oben Frümmen fie fich wieder in janften Bogen nach ein- 
wärt3 und fehren dann ihre Spiten etwas gegeneinander. Unmittelbar 
über der Naje entjpringt auf der Vorderfeite der Stange der Augen— 
jproß, welcher fich nad) vor- und aufwärts richtet; dicht über derjelben 
tritt der faum minder fange und dide Eisjproß hervor; in der Mitte 
der Stange wächſt der Mittelſproß heraus und am äußeren Ende bildet 
jich die Krone, welche ihre Zacken ebenfall3 nach vorn ausdehnt, aber 
je nad) dem Alter und der Eigenthümlichkeit des Hirfches mannichfaltig 
abändert. Die Stange ijt überall rund und mit zahlreichen, theils 
geraden, theil3 gejchlängelten Längsfurchen durchzogen, zwijchen denen 
ji) in der Nähe der Wurzel längliche und rundliche, unvegelmäßige 
Knoten oder Perlen bilden. Die Spitzen der Enden find glatt. — 
Aus dieſer Bejchreibung des Hirſchgeweihs erjieht man, daß daſſelbe 
dem Träger dejjelben verhängnigvoll werden kann, wie es unjere Ab— 
bildung beftätigt. Der Hirfh, der im Winter die Thäler, und im 
Frühjahr die waldigen Vorberge bewohnt, fteigt mit zunehmender 
Hitze bis zu den Höchiten Spigen der Mittelgebirge empor, um im 
Herbſt ebenjo allmählich wieder thalab zu gehen, Der jonit jcheue 
Schnellläufer, den nur die Kugel jeines grimmigſten Feindes, des Men- 
jchen, zu erreichen vermag, wird in der Brunftzeit (von Anfang Sep- 
tember bis Mitte Dftober) ein herausfordernder, ftreitluftiger Kämpe. 
Wenn am Abend der Herbitnebel über die Wiejen zieht, Hujchen die 
Thiere (in der Jägerſprache die weiblichen Hirjche) aus dem Walde 
hervor und fegen auf leichten Füßen über die fnifternden Baumblätter 
auf dem Boden, über die Gräben am Rande der Wiejen und über. die 
Wege. Und Hinter ihnen drein, mit hochgehobenem Kopfe und niden- 
dem Geweihe, jchreitet der Edelhirſch, der jonjt weiberverachtende Mann, 
und befieht fich das tänzelnde Spiel der Frauen und rücdt immter näher 
und näher. Aber da taucht drüben am Waldrande noch jo ein ftolzes 
Männerhaupt auf, und dort noch eins und noch eins, und dann ertönt 
ein dröhnendes, drohendes Rufen, wie vor beginmender, exbitterter 
Schlaht. Die Thiere ftehen indejfen abjeits unter den Bäumen und 
ſpähen mit langgeitredten Hälfen und weitgeöffuteten Augen auf die 
Wieſe hinaus. Der Mond fommt langjam hinter dem Hügel herauf 
und läßt fein funfelndes Licht an den nebelfeuchten Blättern der Buchen 
und Eichen niederfließen, die mit ihren breiten, fnorrigen Aeſten, wie 
vielhundertjährige Rieſen, zwijchen der dunklen Erde und dem nächt- 
lichen, fternenhellen Himmel ftehen, um dem Kampfe der brünjtigen 
Kebenbuhler zuzufehen. Die beiden Stärkſten unter ihnen Haben fich 
zum Kampfe gejtellt, ohne zu beachten, daß die Wahlftatt ſich nicht 
Schon fallen zudend die 
Schlagichatten der beiden Ningenden über da3 Moos und Geröll. Da 
fie an Kräften gleich find, fcheint der Kampf unentjchieden. Plötzlich 
befommt der Vierzehner bei einer Erhöhung des Terrains Nebergewicht 
über einen Gegner und mit gewaltiger Kraftanjtrengung drängt er 
ihn zurüd, dem fteilen Abfall zu. Die Stangen find fejt ineinander 
verfeilt und ein auf dem weichen Moosboden faſt unhörbares Schieben 
und Drängen findet nur noch ftatt. Da, feine ganze Kraft zujammen- 
nehmend, macht der Vierzehner eine letzte gewaltige Anftrengung, der 
Zehner gleitet mit den Hinterläufen am Rande der Schlucht aus, mit 
eingeknickten Läufen drängt der .erbitterte Gegner nach, nicht ahnend, 
daß fein verfümpftes Geweih ihn an feinen Rivalen fettet — und eine 
unheimliche Stille tritt ein. — Dann tief unten ein Schlag, krachend, 
jchmetternd! — Steine rollen und hüpfen. Tief unten prallen jie 
nochmals auf und weiter und weiter jpringend verhallt das Geräuſch. 
Und wenn die Sonne durch die duftigen Frühnebel bricht und die 
Spißen der. Gebirgsfette vergoldet, dann Freijen zwei Steinadler über 
den zerjchmetterten Leichen der beiden Gegner, deren Geweihe im Tode 
noch jo feit ineinander verfchlungen find, daß fie niemand ohne Ver— 
legung der Enden zu trennen vermag. J. 


Die Myiterienfpiele des Mittelalters und das Oberammer— 
gauer Paſſionsſpiel. (Schluß.) Die damaligen Kritifer der 
Dominifanerbühne, die Benediftiner, warfen dem Stück Härejie, 
das heißt dogmatische Unrichtigfeiten vor und bfäuten ſich mit den 
Schaufpielern weidlich Gerum, da fie fich wegen der Tonjur nicht in 
die Haare fahren fonnten. Trotz diefes unerquiclichen Zwiſchenfalles 
dauerte die „Paſſion“ vierzig Tage und die jzenijchen Vorrichtungen 
erjtreften fich über den ganzen Nömerberg. Ein Abt zu Linfiedeln 
in der Schweiz bewahrt uns in ſeinem QTagebuche Notizen über ein 
derartiges Leiden» ChHrifti- Spiel zu Frankfurt. „Sechs Kronen 
haben wir an das Stüd gewandt, hätten wir wohl erjparen können.“ 
Der Zweifler in der Mönchskutte belehrt uns des weiteren über Die 
Garderoben, z. B. Gott Vaters, der im Apoftelgewande erjcheint. Auch 
dem Abt, wie wohl der Mehrzahl des Publikums, gefielen die komiſchen 
Buthaten mehr, wie der biblische Kern der Handlung. Auch damals 
gab e3 fchon vierfüßige Schaufpieler. E3 wäre vorgeſchrieben, meint 
unfer Gewährsmann, den erjten Tag einen Eſel, den zweiten Tag zivei 
Ejel erjcheinen zu laffen. Jedes Jahrhundert Hat irgend eine Loſung; 
im achtzehnten hieß ſie Philoſophie, im neunzehnten Politik. Als das 
Kriegsgeſchrei der Kreuzzüge verhallte und die Liebeslieder der Minne— 
ſänger nicht mehr verfangen wollten, war die Zeit der religiöſen Schau— 
ſtellungen im theatraliſchen Gewande gekommen. (Goethe hat dieſe 


Signalur des fünfzehnten Jahrhunderts in ſeinem Vorſpiel zum „Fauſt“ 
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ejchildert). 
Ko — müſſen wir uns an die Detailberichte aus Frankfurt a. M. 
halten, Im Jahre 1494 verzeichnet die Stadtchronif den erſten Schaufpiel- 
direftor, Johann Kohlmeffer, der nicht Pfaffe war. Selbiger Komöpdianten- 
prinzipal führte das Paſſionsſpiel mit 266 Perſonen auf. Die Bühne 
umfaßte einen ganzen Stadttheil. Der Mitteltraft der Bühne ftand 
auf dem Samftagsberge, der Dfthälfte des Römerberges, bi3 zum Nöhr- 
brunnen, damit der Senat von dem Nömerfaale aus bequem zufehen 
fonnte. Die Häufer der Dftfeite des Plabes bildeten die Szenenwand, 
wo der Himmel erbaut war. Der Keller des Gafthaufes zum Engel (!) 
ftellte die Hölle vor und aus der anliegenden Apothefe wurden die 
Salben von Maria und ihren Sungfrauen geholt, wobei e8 einmal zu 
einem drolligen Streit zwijchen dem Salbenhändler und feiner Frau 
fam, weil jich der erjtere mehr mit den Jungfrauen, wie mit den 
Salben bejchäftigte. Bom Dom her über den Markt fam die Prozej- 
fion mit den Phariſäern, dem Hohenpriefter Kaiphas und dem Land— 
pfleger Pilatus. Nicht felten Hat man die Prozedur der Kreuzigung 
jo naturwahr aufgefaßt, daß der Chriftusdarjteller der Peinigung er- 
Yegen ift. Der „Samftagsberg‘ diente, wie ſchon oben angedeutet, als 
Bühne in feiner ganzen Ausdehnung; hier ftanden auch die Tribünen 
für das zahlende Publikum nach den drei freien Seiten des Römerbergs. 
An der Nord» und Südſeite waren die fogenannten Stände, wo Die 
Gruppen des Schaufpiel3 wie die Stationen der Handlung, wahrscheinlich 
lebende Bilder, poftirt waren. Bon einer zur andern gingen Die 
Akteurs und unterhielten fich in den Zmwifchenaften mit dem Publikum, 
Die GStadtchronif meldet und eine Wiederholung dieſes jeltfamen 
Schaufpiel3 im Jahre 1498 in Sachjenhaufen, einem Vorort von Franf- 
furt und 1506 wieder auf dem Nömerberge. Eine auf dem franffurter 
Rathhauſe aufbewahrte Bergamentrolle belehrt uns über das Szenarium 
de3 Neftors und die Ausführung feiner Regifjeure. Daraus und aus dem 
Bergleich mit ähnlichen Aufzeichnungen, die in den Rathhausbibliothefen 
von Zug und Baſel (Schweiz) zu finden find, kann man fich fogar Die 
nach unjeren Begriffen geradezu unflätige Auffaffung und Wiedergabe 
der religiöfen und profanen Rollen vorftellen. Im Anfang des jech- 
zehnten Sahrhunderts jchlugen die Bajltonsjpiele im Gemüth des Volfes 
eine bisher ungefannte Saite an. Unverkennbar wachjend Hatte fich in 
Frankfurt in die Darftellungsmweife ein polemifcher Zug gegen die Sirae- 
liten der damaligen Zeit gemifcht, der mit der Hebertragung der großen 
Synagoge von Nürnberg nah Frankfurt in Zufammenhang ftand, 
gegen welche eben die Dominifaner, welche die Direktion der Paſſions— 
jpiele wieder an fich gerijjen Haben, jehr heftig geeifert hatten. Un— 
gehört verhallte der Einwand der Chroniften, daß viele Juden, 5. B. 
die von Worms, lange vor Chrifti Kreuzigung das Rheinland bejiedelt 
hatten. An Stelle der würdevollen Ruhe war überall, in dev Kirche, 
jowie bei den Myſterien, die eiferude Gereiztheit getreten, welche den 
Suden verderblich zu werden drohte. Da ſtellte fich unerwartet Hilfe 
ein, die Reformation, welche die Schaujpieler in der Mönchsfutte, die 
Ablaßkrämer und Heßer lahmlegte. Die Neformationsidee war durch- 
aus nicht neu, mehr denn taufend Sahre jpufte fie in den Köpfen der 
Denfer, aber diesmal drängte alles zur Freimachung des Selbft- 
bewußtjeins im Bolfe. Die Heerde Löfte fich auf und das Individuum 
fam zur Geltung. Diejer Umjtand follte auch dem Drama volfs- 
thümfiches Leben geben, und zwar in einem Lande, in welchem man 
es am allerwenigiten vermuthet Hätte, in England. Hier ward das 
Kirchenfpiel von Spanien eingebürgert. König Heinich VIII. überwarf 
fih mit der fatholifchen Kirche und führte ftatt ihrer aus Groll gegen 
den Bapft, der feine Ehe mit feiner erjten Gemahlin nicht ſcheiden 
wollte, die anglifanifche Kirche ein. Dadurch ward für die Schaufpiel- 
funft der Bortheil der Befreiung von dem Gewiſſensdruck der Pfaffen 
erzielt; zugleich aber wurde der Fatholifche Ritus beibehalten, und da— 
durch das finnliche Element, der Kunſt unentbehrlich, gewahrt. Meit 
Ausnahme des bigotten Spanien, das feine Frömmigfeit mit dem Wohl- 
ſtand bezahlte, wehte plößlich ein anderer, ein freier Geift in Europa. 


Auch in England hörte das Kirchenjpiel auf, das Volfsichaufpiel begann 


und das Fach der Berufsichaufpieler entwickelte fich auf breitefter Bafis. 
Hof und Barone, Städte und Klöfter hielten fich gutbejoldete Schau- 
jpielertruppen — leider nur in England. In Deutjchland z.B. wurde 
das fahrende Volk zu den unehrlichen Leuten gezählt und „Pfeifer 
und Schnurranten‘ durften nicht in der Stadt übernachten, ein Geſetz, 
das noch Heutigentags in Breslau nicht aufgehoben tft, wenn man auch 
von feiner Anmendung jelbjtredend Abſtand genommen hat. Dies 
wohl der Grund, daß zu einer Zeit, wo in Deutjchland Genie und 
Lump die gleiche Bedeutung Hatte, und das nachmalige Volk der Dichter 
und Denker fi mit Buppenjpielen, den Erben der Kirchenfpiele, be- 
gnügen mußte, England eine geachtete Schaufpielerzunft befaß, die fich 
durch Freiheit in der Auffafjung und idealen Schwung hervorthat. 


Da uns Aufzeichnungen aus anderen Städten nicht zu | Nur in diefem günftigen Boden fonnte fich der Keim entfalten, den die 


Kulturgeschichte William Shafejpeare nennt. Seine Geburt am 23. April 
1564 fällt mit der Thronbefteigung. der Königin Elifabeth zuſammen. 
Unter der. Leitung dieſes für alle Zeiten muftergültigen Dramatifers, 
in dejjen unfterblichen Werken fih Exruft und Humor wunderbar ber- 
mählen, juchten die Zunftichaufpieler nicht Tagesfpäße, noch grelle 
Effekte, wie ihre Berufsgenofjen von heute, ſondern „die Beicheidenheit 
der Natur“ wie er ihnen im „Hamlet“ anräth, „dem Sahrhundert 
feinen Spiegel vorzuhalten”“ Während in Spanien Calderon und 
Moreto, und in Frankreich Moliere eine Nationalbühne zu gründen 
bejtrebt waren, fand in Deutjchland die dDramatifche Mufe ein Ajyl in 
der Jahrmarktsbude. Den im proteftantifchen Deutjchland von Stadt 
zu Stadt ziehenden Puppentheatern verdanfen wir die mit Hansmwurft- 
jpaßen untermifchten Dramen „Genovefa‘, „Undine“, „Meluſine“ und 
— „Doktor Fauſt“. Im katholischen Deutichland fpielten die Sefuiten 
mit ihren Schülern die fchlüpfrigen Luftipiele der römischen Dichter 
Plautus und Terenz. Die Tradition der mittelalterlihen Paſſions— 
jpiele wurde nur, mie jchon eingangs bemerft, von oberbayrijchen 
Bauern in Oberammergau gepflegt und bis auf unſere Tage erhalten. 
Bekanntlich ift Oberammergau ein im bayrijchen Hochgebirge, in der 
Nähe von Partenkirchen Itegendes, meiſt von Holzichnigern bewohntes 
anjehnliches Dorf, welches fich neben dieſer Runftfertigfeit, in welcher 
es mit Berchtesgaden glüclich mwetteifert, auch durch das ungewöhnliche 
theatraliſche Gejchtek jeiner Bewohner auszeichnet. In jedem zehnten 
Sahre wird nämlich daſelbſt die jogenannte „Paſſion“, das ijt eine 
dramatijch-mufifaliiche Darjtellung des Lebens, Leidens und Todes Zeju 
auf einer großen, eigens dazu erbauten, öffentlichen Bühne aufgeführt, 
und zwar nicht aus Fünftleriihem Antriebe oder um des Gewinnes 
willen, fondern zur Erfüllung eines Gelübdes, welches vor Jahrhunderten 
in Beiten jchiwerer Betgefahr von der gefammten Gemeinde abgelegt 
worden war. Das Bajlionsipiel ift daher im eigentlihiten Sinne eine 
Semeindeangelegenheit, an welcher nur eingeborene Dberammergauer 
theilnehmen dürfen, diefe es aber bis zu den kleinſten Kindern herab 
jo vollzählig thun, daß bei der Aufführung 6—700 Köpfe betheiligt 
find. Der Bau des Theaters, deſſen ſzeniſche Einrihtung wohl das 
interejjanteite an dem ganzen Spiele it, wird im mejentlichen derjelbe 
fein, wie er 1870 war, ſowohl in Betreff der Bühne, wie des Zufchauer- 
raums, die von den Oberammergauern als „Spieltheater” und „Sib- 
theater‘ treffend unterfchieden werden. Die bedeutendjte WVerbefjerung 
ift im Intereſſe der Gemeinde jelbjt vorgenommen, indem man Hinter dem 
Bühnenraum noch einen Neubau Hinzugefügt. hat, welcher die ganze 
für mehr als 700 Mitmwirfende dienende Garderobe aufnehmen joll. 
Hierbei war ſowohl auf die größere Bequemlichkeit Rüdjicht genommen, 
als auch auf größere Schonung der zum Theil ſehr reichen Koftiime, 
welche alle 10 Jahre zum größten Theil neu angeichafft werden müſſen. 
Intereſſant ift, dak durch die münchener Vermittelung aud) das Wagner- 
theater in Beyreuth jeine Wirkung auf das Gebirgsdorf geltend ge— 
macht hat, indem man ſich entichloß, das Drcheiter, das bei dem Spiel 
eine bedeutende Aufgabe zu Löjen Hat, etwas tiefer zu legen. In der 
Beſetzung der Hauptrollen it manches geblieben, wie es vor 10 Jahren 
war. So wird Chriſtus wieder durch Joſeph Mayr vertreten fein. 
Auch der ftattliche und treffliche Chorführer von ehemals, ſowie der 
damals noch ſehr jugendliche Johannes find diejelben geblieben, Die 
Frauenrollen find neu bejegt, auch werden im übrigen natürlich von 
Sahrzehnt zu Sahrzehnt in der Bejegung der Rollen Veränderungen 
vorgenommen, jo daß auch der jüngere Nachwuchs in der Gemeinde 
in Thätigfeit fommt. Die erjte Aufführung it, wie jchon eingangs 
bemerkt, auf den Pfingſtmontag angejegt und follen 23 Wiederholungen 
ftattfinden. Iſt der Andrang der Bejucher zu groß, ſo daß der Zu— 
fchauerraum die ganze Mafje nicht aufnehmen kann, dann erden 
außerordentliche Vorftellungen eingeichaltet. Dem Stücde liegt ein ur- 
altes Drama zu Grunde, das wahrjcheinlich einen Mönd des nahen 
Stiftes Ettal zum Verfaſſer hatte, nun aber von dem Pfarrer Daijen- 
berger nach einem Manuffript vom Jahre 1632 umgearbeitet ift. Auch 
die Muſik ift das Werf eines früheren ammergauer Schullehrers namens 
Rochus Dedler. Der Tert ift mit Bemerkungen bon der Gemeinde 
durch den Druck veröffentlicht, welche ſich das ausjchließliche Eigenthum 
daran vorbehalten hat. Das Theater jelbit ift unbededt, während der 
Zufchauerraum, wenigſtens theilweije, vor der Witterung gejchüßt ift. 
Die Bühne ift ein Ueberbleibjel des mittelalterlichen und theilweije auch 
des altgriehiichen Theaters und bietet durch die Dreitheilung des 
Schauplaßes die Möglichkeit zur Entfaltung jzenifcher Vorgänge, wie 
feine andere übliche Bühnenform ſie zu bieten vermag. Ueber die reiche 
Ausstattung und die ungeluchte Einfachheit der Darftellung haben fich 
Ed. Devrient, Hermann Schmid und andere Berufene in feltener Ueber- 
einftimmung lobend ausgejprocen. * 
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r das Volk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 

















Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Zwei Tage ſpäter komme ich von meinem gewöhnlichen Abend— 
ſpaziergang heim und bin faſt verblüfft, als mir meine Wirthin 
eilfertig und eifrig mittheilt, ich hätte Beſuch; der Herr Ober— 
leutnant ſei gewiß ſchon eine halbe Stunde da, habe aber nicht 
wieder weggehen, ſondern meine Rückkehr abwarten wollen, ob— 
gleich ſie ihm geſagt habe, daß es bei mir auf eine halbe Stunde 
zu keineswegs ankäme und daß ich nicht ſehr pünkt— 
— 

In meinem Zimmer herrſchte, als ich eintrat, ſchon vollſtän— 
diges Zwielicht und eine durch die Dunkelheit glimmende Cigarre 
war zunächſt das einzige, was ſich erkennen ließ. Ueberraſcht 
und erfreut — ich kannte ja nur einen Oberleutnant — beeilte 
ich mich, Licht zu machen und in die Konfuſion hinein, die ich 
a unvermeidlicherweife anrichtete, Hang es herzlich und über— 
müthig: 

„Da der Berg nicht zum Propheten fommen will — aber 
e3 hat wahrlich Mühe genug gekoſtet. Sie haben ſich ja als 
Genie nicht einmal bei einer wohllöblichen k. k. Bolizei angemeldet, 
und e3 ijt reiner Zufall, daß ich endlich glücklich ermittelt Habe, 
wo Gie haufen. Nun jagen Sie mir aber, daß Ihnen mein 
Bejuch eine Feine Freude macht, daß Sie fir heute Abend nichts 


beſſeres vor haben umd daß Sie dazu aufgelegt find, mit einem 


Laren über Bilder und Statuen zu plaudern.“ 

Es war mir inzwifchen doch geglüdt, Licht zu befommen, 
und ich drückte die Hand, Die fich mir entgegenftredte, mit all 
dem Ungeftüm und all dem Nachorud, deren ein freudig Ueber- 
rajchter nur fähig if. Da Hatte ich ihn alfo auf einmal und 
er war von freien Stüden zu mir gefommen und ich konnte ihn, 
während er jorglos weiter plauderte, nach Herzensluſt ſtudiren. 
Ich wußte thatjächlich nicht, was ich anfangen, wie ich meiner 
rende Ausdrud geben jollte, und Hätte ih Elfer im Keller ge- 
habt, er hätte 5 ans Kerzenlicht gemußt, zur Feier dieſes 
Glückstags. Aber mein junger Kriegsmann, den bei ſeiner „er— 
worbenen“ Gelafjenheit und Befonnenheit meine Unruhe und 
Aufregung fait etwas komiſch anzumuthen fchien, lehnte alles ab 
und acceptirte nur ein Glas Bier, und jo haben wir denn bis 
in den Morgen hinein Pilſner getrunken, wie die Stadtjoldaten 
gequalmt und das Blaue vom Himmel heruntergeredet. Erſt 
als er fich lächelnd und mit vertraulichen Händedrud verab- 
ichiedet hatte, als ich ihm vom Fenfter aus nachſah und mit 
einem faſt mefarchofiichen Gefühl der Vereinfamung feinen Säbel 





das Trottoir entlang Klappern hörte, fam mir zum Bewußtſein, 
daß er nach der erſten Stunde immer ſchweigſamer umd jchweig- 
jamer geworden war, das Gefpräch nur durch knappe Bemer— 
kungen, läffige Einwürfe und Fragen im Gang erhalten und ım 
übrigen meifterlich die ebenfo liebenswürdige, als jeltene Kunſt 
geübt hatte — zuzuhören. Ueber feine Verhältnifje und Schid- 
jale, feine Studien und Neigungen wußte ich jo gut wie nichts 
und ich Hatte doch, in einem wahren Sieber von Mittheilſamkeit, 
jo ziemlich alle meine Wanderungen und Wandlungen wenigjtens 
berührt und faft zu viel von meinen Sympathien und Antipathien 
laut werden laſſen. Das verdroß mich hinterher nicht wenig; 
da3 gute, offene Lächeln, mit dem er zugehört und mich immer 
weitergelodt hatte, war mir ja gleich auch fein und humoriſtiſch 
vorgekommen — jetzt aber fragte ich mich, ob es nicht vielleicht 
eine leichte Färbung von tronifcher Ueberlegenheit gehabt habe, 
und ob er ſich nicht am Ende, vor dem Einjchlafen mono— 
(ogifivend, ein wenig über den enthufiaftiichen Künftler mokire, 
der gleich alle feine Hühner und Gänfe vor ihm defiliven ließ. 
So fchloß der Abend doch mit einem leichten Mißton; der 
junge Soldat, der halb ein harmlojes Kind, halb ein im fich ge- 
feſteter, ſelbſtbewußter Mann zu fein ſchien, den man weder über— 
rumpein noch überliften konnte, war mir denn doch in vieler 
Beziehung ein Räthſel, und wenn ich auch zuverfichtlich hoffte, 
dieſes Näthfel früher oder fpäter zu löſen, jo dachte ich Doc) 
beim Einschlafen unwillfürlich: „Armes Frauenherz, das du dich 
an diefen „gefährlichen“ Menfchen verlierit! Er hat fie dich den 
verhängnißvollen Reiz des Geheimniffes und der Verſuch der 
Löfung kann dich ein Lebensglück Eoften!“ Aber dann jagte ich 
mir twieder, daß er eine viel zu ftolze, vornehme und ehrliche 
Natur fei, um den Frauen nachzuftellen und ihnen aus Laune, 
Sangerweile und Eitelkeit Fallen zu legen — id) mußte über 
den eignen Gedanken Lächeln und ſchämte mich defjelben auch ein 
wenig, und als ich mic am nächjten Morgen den Schlaf aus den 
Augen rieb, befann ich mich zwar dunkel darauf, mit vieler Leb⸗ 
haftigfeit von meinem jungen Freunde geträumt zu haben, aber 
ich hatte nur noch das eine Gefühl, einen der ſeltenen Menſchen 
kennen gelernt zu haben, die man von der erſten Stunde an 
lieb haben und denen man ein unverſtändiges, faum zu vecht- 
fertigendes Vertrauen entgegenbringen muß, und der Gedante, 
daß ich ihn am Abend in feiner Wohnung aufjuchen jollte, ver- 
goldete den trüben, regneriſchen Morgen; ich glaube, ich bin. nicht 











V. 5. Juni 1880, 























— — — 


























— 412 — 


viel vergnügter und ftillfeliger an dem Morgen geweſen, an dem 
id) auf himmelblauem, mit Engelsföpfchen verzierten Papier die 
Einladung zu meinem erjten Rendezvous erhalten hatte — und 
das war doch jchon ſehr lange her und ich war feitdem um 
manchen Grad Fühler geworden. ALS ich (eine Viertelftunde vor 
der verabredeten Zeit, wie ich befennen muß) bei ihm E£lingelte, 
öffnete mir ein Diener, der noch nicht einmal den Mund geöffnet 
hatte, als ich bereits wußte, daß ex feiner von all den Nationa- 
litäten und Nationalitätchen des polyglotten Kaiſerreichs ans 
gehörte; jeine nordalbingijche Stammesangehörigfeit war ihm in 
Fraktur ins ehrliche Geficht gefchrieben, und er jprach denn auch 
das reinjte und knorrigſte Blatt, das man ih nur wünſchen 
fonnte. Während der Occupation Holfteins durch die Oeſter— 
veicher hatte ev, wie ich fpäter erfuhr, den faiferlichen Rock an— 
gezogen, wie jo mancher von feinen Landsleuten, und nun war 
ev bereits jo mit feinem Hexen verwachſen, der blauäugige, flachs— 
töpfige, phlegmatifche Holfteiner, daß er fih um feinen Preis 
wieder von ihm getrennt hätte, 

Es war nicht eigentlich eine hochelegante Bohrung, in die 
ich geführt ward, aber fie war äußerft geſchmackvoll und behag- 
lic) eingerichtet und legte den Schuß nahe, daß der Inhaber 
gern und viel zu Haufe fei und — die Mittel bejibe, feinem 
Schönheitsſinn vollauf Genüge zu thun, ohne ängſtlich rechnen 
zu müſſen. Es ging kein weichlicher Zug durch dieſe Einrichtung, 
durch nichts ſtand ſie in Widerſpruch mit dem Soldatenthum 
des Bewohners und doch mußte ich mir ſagen, daß es wohl 
feiner von feinen Kameraden veritehen würde, fich gerade fo 
einzurichten. Als ich ihm nad prüfender Umſchau in den Haupt- 
räumen, während deren er meinen Blick mit einer gewiſſen 
Spannung verfolgte, ein Kompliment über ſein reizendes Jung⸗ 
geſellenheim machte, ſagte er: ‚Nun ja, wenn ich's hübſch und 
behaglich haben fann, ift mir's fchon reht — Bedürfniß ift 
mir's freilich nicht und ich fchlafe ganz ebenjo feit und ſüß zwi— 
ſchen leinenen Zeltwänden oder unter freiem Himmel, den Mantel 
als Dede.“ Cr hätte Hinzufügen fünnen, daß er Anfpruch dar- 
auf habe, „fine lame“ genannt zu werden, daß er über ſehr jub- 
tile Küchenfragen mitreden fünne und daß ihm dennoch bei einem 
Stück Kommisbrod und Speck ganz ebenfo wohl jet, ſodaß er, 
ohne im geringften dadurch genirt zu erden, zu dem frugalſten 
Soldatenregime übergehen könne; 
er allen Komfort des Lebens nur als einen Schmud anſah, als 
einen veizenden, aber immerhin recht entbehrlichen Schmuck. 

An diefem Abend befam ich denn auch einiges über feine 
perjönlichen Verhältniſſe zu hören, aber nuͤr fo beiläufig, als 
könne mich dergleichen feine Minute intereffiren. Er war alfo 
ein gebovener Hannoveraner, was man ihm durchaus nicht an- 
hören Konnte; ſein Hochdeutfch war frei von jedem Dialektanklang. 
Einer armen adeligen Familie entjtammend, hatte er in früher 
Jugend den Vater verloren und war dadurd mit Mutter und 
Geſchwiſtern von der Güte eines reichen unverheirateten Onkels 
abhängig geworden, der e3 in der öfterreichifchen Armee bis zum 
General gebracht hatte und auch jebt noch, obwohl er längſt in 
den tohlverdienten Nuheftand verjeßt war und fich nach dem 
Eldorado aller öfterreichifchen Benfionäre, nach Graz zurückgezogen 
hatte, mit Leib und Seele Soldat war. Seinem Wunſche gemäß 
war Curt ebenfalls in die öfterreichifche Armee eingetreten, ohne 
Vorliebe, aber auch ohne lebhafte Abneigung; nur das hatte er 
jich ausbedungen, zur Artillerie oder zum Genie gehen zu können, 
und der alte Herr, der freilich Yieber einen „ſchneidigen“ Hufaren 
oder Ulanen aus ihm gemacht hätte, hatte jih am Ende gefügt, 
wenn schon nicht ohne einiges Brummen über die überflüffige 
Gelehrjamkeit, die vor dem Feinde auch nicht viel helfe. Mir 
jelber iſt alles „höhere“ Rechnen zeitlebens ein böhmifches Dorf 
geweſen und das Wurzelziehen und der Gebrauch der vega’schen 
Zabellen hat meinem Künſtlerkopf nie eingetrichtert werden können, 
ich Tonnte es mithin ſchwer faſſen, daß ein Menſch, in deffen 
Augen man alles leſen Fonnte, nur nicht eine Vorliebe fiir alge- 
braijche Gleichungen und für Stereometrie, mit diefen mir in fo 
hohem Grade imponirenden Wiſſenſchaften fertig geworden war 
und ſprach meine Verwunderung über diefe Neigung für die 
Mathematif aus. Ex lachte und meinte: 

„Vorliebe? Mo denken Sie hin? Bis zum Verlaffen der 
Realſchule war mir noch alles, was nur im entfernteſten an die 
Mathematik erinnerte, ein Greuel, ſo ſehr überwucherte bei mir 
die Phantaſie; ich hatte einen tiefen Widerwillen gegen alles Ab— 
ſtrakte, und in den Sprachen war ich allen Kameraden überlegen, 
eine Regel aber behielt ich nie, jo wenig wie in der Gefchichte 








ich follte es bald weghaben, daß | 


eine Jahreszahl. ALS ich aber Soldat werden follte und mir 
fagte, daß ich zum Nekrutendrillen doch ein fr allemal verdorben 
jet, alfo eine der gelehrten Waffen wählen müßte, warf ich mich 
eben auf die jo ſchnöde vernachläffigte Mathematif und Sie wer- 
den doc gewiß nicht behaupten wollen, daß ein Menjch, der 
gerade Fein Idiot iſt und ernſtlich will, ihrer Schwierigkeiten 
nicht Herr zu werden vermöchte. Ebenjo gut und ebenfo Yeicht 
hätte der Herr Onkel General aber auch den Kaſſirer und Buch⸗ 
halter eines großen Bankgeſchäfts oder einen Gymnaſiallehrer 
oder einen Profeſſor der modernen Sprachen aus mir machen 
fönnen und wahrjcheinfich wäre das leßtere jogar leichter gemwefen, 
da hier meine Neigung ins Spiel Fam.“ | 
Im Verlauf des Gefprächs erfuhr ich dann, dag mein junger 
Freund „zur Erholung“, aber mit vollſtem wiffenjchaftlichen Ernſt, 
Literatur trieb, daß er jedes Jahr eine neue Sprache erlernte, 
das Jahr vorher des 
Spanifch trieb und fich auch für Architektur lebhaft intereffirte, 
Sollte über diefen „Allotria” der Dienft und die Kriegsgefchichte 
nicht Noth leiden, jo war herzlich wenig Zeit für gejellige Freu— 
den übrig und ich räumte ihm willig ein, daß er die Stunden 
zu Nathe ziehen und fich auf den Umgang mit einigen gleich 
ſtrebſamen Kameraden von der Artillerie und bom Genie be- 
ſchränken müfje, zu denen ich nun al3 willkommene Ergänzung 
füme. Jede Einladung von Seiten der Familien, bei denen er 
eingeführt fei, empfinde er als eine Störung feines fleißigen 
Stillfebenz, und in der That fand ich ihn fpäter, wenn er zu 
einem Souper oder zu einem Ball gehen mußte, regelmäßig in 
einer jehr komiſch wirkenden, aber jehr ernft gemeinten Verzweif⸗ 
fung. Seine Laune war dann jedesmal die denkbar ſchlechteſte, 
d. h. ſelbſt der treue Jehan bekam zuweilen ein ungeduldiges 
Wort zu hören, ohne fich dariiber wundern zu dürfen, denn feinen 
Herrn ärgerte in folchen Stunden die Fliege an der Wand, 
Wenn ih ihm Yächelnd vorhielt, daß er doch viel zu jung ſei, 
um den menfchenfcheuen Anachoreten zu fpielen und daß die 
jungen Damen und vielleicht auch die in gewiſſen ungewiljen 
Jahren ficherlich ihr beftes thäten, ihm zu fejleln, warf er wohl 
unwirſch die Mütze auf den Tifch und fagte nicht ohne ſarkaſtiſche 
Schärfe: „Freilich, ſie lächeln mir in allen Süßigkeitsgraden zu, 
aber das iſt eben das Unäusſtehliche. Man hält mich fir einen 
Epouseur, weil man ſehr genau weiß, daß ich protegirt werde 
und aljo auch meine Karriere mache, daß ich einen alten fehr 
reichen Onkel zu beerben habe und daß er mir, wenn ich ihm 
heute meine Verlobung meldete, ſchon jebt nahdrüdlich unter die 
Arme greifen würde, Mir ift aljo jedes Entgegenfommen ver- 
dächtig, ja ſelbſt die Kälte, weil fie affeftirt fein fann und von 
der Schlautheit als Lockmittel verwendet wird, wenn die Süßig⸗ 
keit nicht anſchlagen will. Und dann — was foll ich mit den 
Dämchen anfangen? Entweder bringen fie mich zum Gähnen 
durch ihre imitirte Naivetät, die man Halb und halb verpflichtet 
iſt, hinveißend zu finden, oder fie halten es für angezeigt, mir 
gegenüber, der ich nun einmal im Rufe jtupender Gelehr- 
jamfeit jtehe, ihr umverdautes Penſionswiſſen auszuframen und 
über die ſchwierigſten Materien mit der Tollfühnheit der Halb- 
und Viertelswiſſerei apodiktiſche Urtheile abzugeben, von deren 
Lächerlichkeit fie auch nicht die blaffefte Ahnung Haben. Und 
mir ift meine Zeit zu Foftbar zu ſolchem Geſchwaͤtz, jeit daſſelbe 
aufgehört hat, den zweifelhaften Reiz der Neuheit für mich zu 
haben; früher ging ich wohl zuweilen in Gefellfchaft, um Studien 
zu machen, aber an die Stelle des Intereſſes ift längſt die ödeſte 
Langeweile getreten und ich Habe mich ſchon ſtill aus einem Ball 
jaal verloren, um mir meinen „Trelawneh“ noch fatteln zu laſſen 
und ftundenlang durch die Nacht zu jagen und ftaub- und ſchmutz⸗ 
bedeckt mit einem ſtümmen, ironiſchen Gruß unter dem Saal 
vorbeizutraben, wenn droben nach dem letzten Galopp die zier⸗ 
lichen meißner Moccaſchälchen die Runde machten. Es iſt auch 
ſchon vorgekommen, daß ich eine verhaßte Einladung zwar an— 
nahm, mich aber in letzter Stunde noch unter einem Vorwand 
entſchuldigen ließ und dann, um nicht ſo leicht geſehen zu wer⸗ 
den, in Sturm und Wetter einen nächtlichen Gewaltmarſch vor— 
nahm; kam ich dann im Morgengrauen heim und fand beim 


Ausziehen der Stiefel, daß mir der Strumpf an dem wunden, 


blutenden Fuß feſtklebte, ſo konnte ich recht vergnügt und ſchaden— 
froh vor mich hinlachen — hatte ich fie doch wieder einmal um 
das Vergnügen 
jpielen zu fehen und mir ein Vergnügen gemacht, indem ich 
allen — — und Ueberſchwang der Jugend in meiner Weiſe 
austobte.“ 





— 


——— ——— 


Italieniſchen Herr geworden war, jetzt 


geprellt, mich eine Rolle in ihrer faden Kombdie 
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Er hätte hinzufügen können: „alle gährende Leidenſchaft 
meines Naturells“, aber ſo wenig er ſeine Züge in der Gewalt 
hatte, ſo ſchwer paſſirte es ihm, ein Wort mehr zu ſagen, als 
er wollte, und über ſeine Eigenart und den tiefſten Kern ſeines 
Weſens breitete er gefliſſentlich einen dichten, trügeriſchen Schleier, 
ſelbſt ſeinen beſten Freunden, oder ſagen wir lieber „nächſten 
Bekannten“, gegenüber. Für mich, der ich ja nach und nach 
hinter das Geheimniß feines Innern kam, hatte es einen eigen— 
thümlichen Reiz, das kaum merkliche, feine Lächeln zu beobachten, 
mit dem ex gelegentliche Vorwürfe feiner Kameraden über jeine 
über ſeine „Kälte“, über ſeine „un— 
natürliche, philoſophiſche Ruhe“ hinnahm, ohne ſie abzuwehren. 
Oft lag ſoviel Ironie, ſoviel Ueberlegenheit, ſoviel geheimes Be— 
Jagen in dem Blick, der dabei auf den Sprechenden fich heftete, 
aß die Betreffenden zumweilen mitten in ihrem unmuthigen Eifer 
innehielten, ganz verdußt durch den räthjelhaftTiftigen Ausdrud 
feines Gefichts, aber diejes Lächeln hatte zugleich etwas fo Grund- 
gutmüthiges und Wohlwollendes, daß der aljo Verblüffte, wenn 
Curt freundlich fagte: „Ach, Takt mir doch meine Art, — mie 
ich eigentlich bin, dag wißt ihr ja doc nicht und dahinter werdet 
ihr auch nicht kommen!“ den Gegenjtand kopfſchüttelnd, aber 
lachend fallen Lich. 
Da ich zu jener Zeit in der guten Geſellſchaft der alten 
Moldauftadt ziemlich en vogue war und vielfach eingeladen 
wurde, hatte ich von dem Moment an, in welchem meine Sntimität 
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nit dem interefjanten jungen Offizier ruchbar ward und man 
uns öfter Arm in Arm flaniven jah, häufig neugierige Fragen 
nach dem „Falten Norddeutſchen“ zu beanttvorten. Die Männer, 
namentlich die in gereifterem Alter, deren Unterhaltung er gern 
ſuchte ‚ nannten ihn einen ſoliden, ſtrebſamen jungen Mann, der 
bei einigem Glüd feinen Weg machen werde, und hatten fämmt- 
lich eine ausgefprochene Vorliebe für ihn, der wohl, ihnen un- 
bewußt, Hhauptjächlich die Thatſache zugrunde lag, daß er fich, 
tie ich euch ſchon vorhin fagte, meifterlich auf die unfcheinbarfte 
aller geſelligen Künfte verjtand, auf die Kunft, zuzuhören und 
durch ſcharfſinnige Fragen den Grad feiner Antheilnahme an den 
Tag zu legen. Die gewöhnlichen jungen Mädchen nannten ihn 
ſtolz, eitel, dünfelhaft, über alle Begriffe verwöhnt, die gefcheiteren 
fürchteten fein gutmüthig-ironiſches Lächeln und feinen forschenden 
Blick wie Feuer und witterten Hinter jedem Wort eine Eleine 
Bosheit. Die Frauen nannten ihn theil3 blafirt, phlegmatifch 
oder kalt, theil® einen von Ehrgeiz verzehrten Sonderling; Hin 
und wieder begegnete man wohl einer feineren Vermuthung, 
z. B. der, daß hier wahrscheinlich eine geheimnißvolle Liaifon 
mit einer jehr vornehmen Dame im Spiele fei, die ihn ausschließ- 
lich beichäftige, wenn nicht vielleicht die Dame es aus Eiferfucht 
zur Bedingung gemacht habe, daß er fich jeder andern zarten 
Intrigue enthalte, und ihn in Geſellſchaft überwachen Laffe, ſodaß 
ihm die Flügel geſtutzt feien. 
(FZortfegung folgt.) 


Familiennamen. 


Bon M. Wittich. 
GSchluß.) 


Wir führen nun noch ein paar in unſere vier Klaſſen nicht 
einzureihende Namenſippen auf. 

Im ausklingenden Mittelalter regte ſich beſonders kräftig der 
deutſche Humor, Till Eulenſpiegel iſt ſein lieber Sohn, an dem 
er Wohlgefallen hatte. Das Foppen und Necken florirte, die 
fahrenden Ritter der vorhergehenden Periode wurden parodirt 
und ins Luſtige umgeſetzt durch fahrende Narren, die mit Fuchs— 
ſchwanz und Schellenkappe durchs Land zogen und den Weiſen 
ſagten, daß ſie ihresgleichen und auch nur Narren ſeien. Die 
Gelehrten disputirten an den Hochſchulen über poſſenhafte The— 
mata, ja, der Humor ſaß jogar dem Prediger im Naden, der 
die Kanzel beitieg. Konnte e3 ausbleiben, daß auch die Namen 
in diefe Strömung mit hereingezogen wurden? MUebernamen, 
Spib- und Spottnamen jchoffen von jeher auf deutjhem Boden 
wie die Pilze zahlreich empor, und manch’ einer blieb an der jo 
benannten 2 haften und wurde als erblicher Familienname 
verewigt, daß wir Sr heutigen Tages unzählige Vertreter diejer 
Sippe vorfinden. Beiſpiele find: Kattentit Katzenzitze), Meerkat, 
Mäufezahl (Zahl gleich Bapel, Schwanz), — — ee 
madthahn, 
Suchenwirth (Sud den Wirth gleich Saufaus), Wippiterz, Bier- 
Yumpel, Sufewind, Sauerbrei, Süßemilch, Haberlaus, Krabfuß, 
Haſenfratz, Gänſeſchnabel, Duvenfropp (Taubenfropf), Rindsmaul, 
Ziegenſpeck, Ziegenbalg, Loiſebein, Käſeberg, Käſebier, Schluder— 
bier, Sauerhering, Brathering, Luderhaas, Graſewurm, Hauto 
oder Hotho (gleich Hau zu), Griepenkerl (Greif den Kerl!) und 
wie fie alle heißen; eher würde einem der Athem ausgehen, als 
der Vorrath von humoriſtiſchen und komiſchen Familiennamen 
ſich erſchöpfen! 

Zum Theil humoriſtiſch gemeint, zum Theil aber vielleicht 
aus einer ganz beſtimmten Lage, bei einem abſonderlichen Ereigniß 
erfunden, iſt die Geſammtheit der ſogenannten imperativiſchen 
Kamen, — Namen, in denen Zeitwörter in Befehlsform und ihr 
erweiternder Zufab zuſammengewachſen und erjtarrt find. Bei— 
jpiele Hierfür find: Thudichum, Schlichtegroll, Bleibimhaus, Bleib— 
nichtlang, Thugut, Schlagintweit (gleich Schlag entzwei), Haſſen— 
pflug (gleich Haß den Pflug, vielleicht ein Raubrittername), 
Wagenpfeil (gleich Wag’ den [oder einen] Pfeil), Zuckſchwert (gleich 
Büde das Schwert), Kliebenjchädel, d. i. liebe, gleich Zerſpalte 
den Schädel, Springenzaun, Jagendeubel (gleich Jag' den Teufel), 
Hebenftreit (gleich Erhebe den Streit); zu dem oben angeführten 
Lerebecher können wir noch einen Stürgenbecher fügen und 
fchlieglich daran erinnern, daß der größte englifche Dichter einen 





fo gebildeten englischen Namen trägt: Shafefpeare heißt gleich 
Schwinge den Speer. 

Die zwangsweiſe den Juden zudiktirten Namen Poder oder 
Blauhut (Spitzname des Teufels), Ochs u. f. w. zeugen auch von 
dem übermüthigen Humor der Zeit in der Namengebung. 

‚Aber jchon im 13. Jahrhundert finden wir komiſche Namen- 
bildungen, mit denen man vorzüglich ſchlimme Dinge zu mildern 
oder jeinem Zorn über diefelben eine wohlthätige Ableitung durch 
den Humor zu geben ſuchte. Dahin gehören die Namen der 
Naubrittergenofjen des Bauernfohnes Helmbrecht, die da heißen 
Lemberflind, d. t. einer, der ganze Lämmer verſchlingt, die ex 
dem Bauern natürlich exit geitohlen hat, ferner Slikenwider, 
d. i. Berichlude den Widder, Doch hören wir den Text des 
Gedichtes ſelbſt: 

Die zivenne find 
Bon den ih han (Habe) die Lehre, 
Noch nenne ich die mehre 
Hellefad und Rütteljchrein*) 
Das find die Schulmeilter mein 
Kuhefraß und Muſchenkelch**) .... 
Mein Geſelle Wolfesgaum (wolfesgoume), 
Wie lieb ihm ſei ſeine Muhme, 
Sein Baſe, ſein Oheim und ſein Vetter 
Und wäre es Hornunges Wetter: (kalte Winterszeit im 
Er läßt nicht an ihrem Leibe [Februar) 
Dem Manne noch dem Weibe 
Einen Faden für ihre Scham, 
Den Fremden und Verwandten fan (d. i. gleichermaßen). 


Und mit ähnlichen Zufägen werden aufgeführt die Raubritter- 
genoffen Wolvesdrüffel (Wolfsichlund, Drüffel gleich Gurgel) und 
MWolfesdarm Das find Gefellihafts>, Bruderichafts- oder Ordeng- 
namen der feinen Burjchen. Helmbrecht felbit befam den Namen 
Slintesgeu, d. i. der alles verichlingt, was im ganzen Gau 
zu finden iſt. 

Solche Räubernamen blieben aber nun haften, und noch Heut 
Horiren Familiennamen, wie Vegejad, d. i. Fege den Sad 
(Reifetafche) Leer, Fikelſcheerer, d. i. der die Geldbeutel den 
Kaufleuten abfchneidet und dergleichen mehr, 


*) Höllenſack und Rüttle den Schrein, d. i. erbrich den Schranf. 

*) Das iſt: der Kühe frißt, und Mufchenfelh mag wohl einen 
bedeuten, der Kelche ftiehlt oder „manjet”. „Gemuſchte Kelche“ nennt 
da3 bairiſche Landrecht unter den verbotenen Pfändern, 
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Ueber diefe Schimpf- und Uebernamen jollte doc auch ein 
mal eine Einzelabhandlung gejchrieben werden, twobei gewiß 
mancherlei fulturgejchichtlich intereffantes zutage fommen würde; 
für uns fann es hier nur einen Punkt der Betrachtung abgeben, 
von deſſen Behandlung wir nur hoffen, daß fie unjeren Lefern 
nicht zu lang ausgejponnen erjcheinen möge, war fie doch im 
Bufammenhange und an diejer Stelle nothiwendig und nicht zu 
entbehren! 

Uebrigens ift bis dato nur von ferndeutichen Namen die Nede 
geweſen. Aber in den Familiennamen haben wir ebenjo wie bei 
den Taufnamen mit der Mode zu rechnen, die fich fo gar häufig 
mit dem Einheimischen nicht genügen ließ, fondern in die Fremde 
ging, um auch den Namen ein fremdländifch Gewand zu ent- 
lehnen, ſei es nun à la Gree, & la Romain oder A la Francaise! 

Die Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Altertum führte eine 
ganze Sintfluth von 
antifzugejtußten, ur— 
ſprünglich Ddeutjchen 
Kamen ind Leben 
ein: das Fremde 
jollte vornehmer fein, 
denken ließ fich bei 
einem jo umgewan— 
velten oder fühn er— 
fundenen Fremde 
namen auch nicht 
mehr, oft aber we= 
niger, al3 bei dem 
als zu gewöhnlich 
beijeite gejchobenen 
deutichen. Wie be- 
troffen würde man— 
cher dareingeſchaut 
haben, wenn ihm 
die eigentliche Be— 
deutung eines ſo 
ſtolz und erhaben 
klingenden Fremd— 
namens klar ge— 
weſen wäre; wenn 
er etwa, jenes ſtol— 
zen und kriegskun— 
digen Römers ein— 
gedenk, ſich Cäſar 
nannte, wie groß 
wäre wohl fein 
Schred geivejen, 
wenn ein Sprach— 
fundiger ihm gejagt 
hätte: „Auf gut 
deutsch bift du nun 
eigentlich auch weiter 
nicht3 als ein ge- 
wöhnlicher Krauſe.“ 
Cäſar ſowie Kraufe 
bezeichnet urſprüng— 
lich einen Menſchen 
mit krauſem, lockigen 
Haupthaar. Da hätte er ja wieder das alltäglich Gewöhnliche, 
was er vermeiden wollte bei der Namensverleihung, freilich hätte 
er die Nichtkenner des Lateiniſchen glücklich getäuſcht, nicht aber 
die Wiſſenden. 

Die Vergriechung und Verlateinerung der Namen war in der 
Reformationszeit gut im Zug. Faſt alle Löffler, die Latein 
konnten, nannten ſich Cochlearius, alle Oehler, Oehlſchlägel, 
Oehlmann u. |. w. Dlearius, und Luthers gelehrter Freund 
Melanchthon iſt nur unter diefem Namen befannt und nicht jeder- 
mann weiß, daß Dies eine Vergriechung des alten Namens 
Schwarzert fein fol. Die Ueberſetzung ijt außerdem noch falfch, 
it Schwarzer Erde hat der urſprünglich deutſche Name des 
Gelehrten Melanchthon garnichts zu thun. Die Habermann 
nannten fih nun Avenarius, Die re Xylander, Die 
Neumann Neander, die Bäder, Beder oder Bed Piſtor, 
Pijtorius, woraus man denn wieder verdeutichend das ſüddeutſche 
Pfiſter und Bfiftermeifter machte Der Schneider ward 
ein Sartoring, der Wagner ein Blauftrarius, Ein gewiſſer 
Mosmann zu Gmünden an der Wohra, dem ebliche ſchlechte 








Georg Gottfried Gervinus. 











lateinische Verſe aus der Feder geflofjen waren, ſchämte ſich nun 
vor lauter aufgeblähten Gelehrtendünkel des Namens feines 
Vaters, der ein biederer Schmied war. Diejen Gewerbsnamen 
ſeines Vaters überſetzte er lateinisch: Faber*), dazu fehte er 
Aonius, was an die Mufen, die Göttinnen der Dichtfunft, erin- 
nern foll; jo hieß er nun Fabronius, Mufenjchmied, was man, 
ohne ihm fonderlich unrecht zu thun, auch mit Reimſchmied itber- 
ſetzen könnte. Vilmar, der ein verdientliches Namenbichlein 
gejchrieben Hat, bemerkt bei Gelegenheit diejer überſetzten Namen, 
er habe einen Holzhader gekannt, welcher zivar Xylander hieß, 
aber jein Holz ſtets auf gut deutſch fägte und fpaltete, und der 
marburger Bojtmeifter mit dem Langen griechiichen Namen Mefo- 
mylius (d. 1. Mittelmiüller, der Ahnherr war Müller in der 
Mittelmühle bet Wetter!) merkte nicht, daß er das Gefangbuch 
in der Kirche verkehrt hielt, denn er hatte Meder auf griechiich 
noch auf deutjch Lejen 
gelernt! 
Auch dieſe 
Fremdlerei forderte 
den Zorn der Sati- 
rifer heraus, Go 
ſchrieb Moſcheroſch 
in ſeinen an anderer 
Stelle in dieſen Blät- 
tern angezogenen 
„Geſichten Philan— 
ders von Sittewald“ 
auch erbittert gegen 
dieſe Mode ſeiner 
Zeit. Sein Held 
Philander von Sitte⸗ 
wald wird von den 
alten deutſchen 
Recken Siegfried, 
Arioviſt und andern 
arg geſcholten auch 
ob ſeines Namens: 
„Warumb dann, 
ſo du ein geborner 
Teutſcher biſt, haſtu 
nicht auch einen 
deutſchen Namen? 
Was ſoll dir ein 
griechiſch und he— 
bräiſcher Name im 
Teutſchland? Was 
iſt Philander für ein 
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WONHTEE Namen? — Was? 
— VV Hm? Was meinſtu? 
Hä?“ — „Schämt 
ihr euch denn ewrer 
ſelbſt und ewrer red- 
lichen Vorfahren? 
Schäme dich für den 
Teuffel, wenn du 
eine ehrlich deutſche Ader in deinem Leibe haſt, daß du einen 
andern Namen, einen Außländiſchen Namen, vnd den du viel— 
leicht ſelbſt weder verſteheſt, noch weiſſeſt, ſolſt einem verſtändigen, 
befannten Teutſchen Namen vorziehen oder mit Wälſchen Farben 
anftreichen, mit De und Di füttern tollen, 


Seite 431.) 


„Wer feinen aneverbten Namen 

Flickt mit wälihen Neß zufammen 
Und wär’ gern ein Junkerlein, 

Der hat Mangel an eim fparren 

Und gehört ins Buch der Narren, 
Solt er jonft ein Doktor fein!“ 


Und doch verlateinerte und vergriechte alle Welt ihren deutfchen 
Namen; wer nicht fprachmächtig genug war, ihn ganz zu über- 
jegen, der hängte ihm doch wenigſtens das Schwänzchen us oder 
ins al3 Endung an, um fich über den „Pöfel“ zu erheben! 


*) Die Borfahren de3 berühmten Bleiftiftfabrifanten Faber waren 
auch Leute, die den einfachen Namen Schmied trugen. 
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| Eine faljche Bildungsprahlerei iſt es auch und nur auf Un- deutſchen Namen den Buchſtaben B gleich W fprechen, alſo 
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Sauya-el-Zftad in der Oaſe Kufra, (Seite 432.) 
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wir Bernalefen (dev Ton Liegt auf dem a) etwa fprechen Werna— 
fefen, mit Betonung der vorlegten Silbe, letzteres bedeutet: Frau 
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Alefen Sohn, d. i. Sohn der Frau Adelheid. 


Allgemein Spricht 


man den berühmten Schauipielernamen Devrient franzöfifch 
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aus, während er niederdeutich iſt, de vrient gleich der Freund! 
Freilich Shnrinmmt ſich's hier jehr jchlecht gegen den Strom! Auch 
ift die Sache ja nicht jo wichtig, daß das Leben daran hinge, 
es macht uns aber eben Freude, dem Bildungsdünfel eins am 
Zeuge zu fliden und ihm zuweilen eben das, worauf er fich etwas 
ugute thut, als im Grunde genommen ungebildet und mangel- 
haft begründet nachzumeijen!*) 
Wenn Wiarda und andere Namenforfcher behaupten, die 
Namen der Deutſchen hätten nie etwas Schlimmes bedeutet, fo 
darf das wenigſtens ganz bejtimmt auf die Familiennamen, tie 
wir fahen, nicht ausgedehnt werden. Bei jolchen, Die von lieben 
Eltern dem Kinde gegeben murden, ijt dies ſelbſtverſtändlich, 
nicht jo bei Familiennamen, die zum Theil einem als Bunamen 
oft von anderen erjt in jpäteren Jahren beigegeben wurden und 
oft in nicht freundlicher Gefinnung erfunden und gebildet wurden, 
wie oben jchon erwähnt, Dieſe wurden und werden denn oft 
auch gern geändert von ihren Trägern. Ebenfo änderte man 
jolche, welche durch allmähliche Umgejtaltung an Worte von efel- 
hafter oder ſonſt unangenehmer Bedeutung anflingen. Verfaſſer 
fannte eine Familie, die Brühſchwein hieß; deren damaliges 
Haupt taufte ih um in Brühwein, das Publitum war aber 
boshaft genug, ihn num Brechwein zu nennen, was zu etwelchen 
Klagen auf Berbalinjurien Anlaß gab! Zu folcher Aenderung 
bedarf man aus Nechtögründen heute der obrigfeitlichen Be— 
willigung. 
Das Namenändern auch aus anderen Gründen ſpielte eine 
größere Rolle ſeinerzeit, als ſich heut überſehen läßt. So hieß 
der berühmte Maler Lukas Cranach urſprünglich Lukas Sünder, 
und den ſpäter üblichen und faſt allein bekannten Namen legte 
er ſich nach ſeinem Geburtsort bei; ebenſo wandelten ihre Namen 
die beiden Gelehrten Doktor Andreas Bodenſtein und Johann 
Mayer nach ihren Geburtsorten Karlſtadt im Würzburgijchen 
und Eck in Schwaben: beide find befannt durch ihre gelehrten 


*) Der Verfaffer [hit Hier feine Angriffe auf den Bildungsdünkel 
an die falſche Adreſſe; denn man ſpricht das B in Vilmar wie W und 
den Namen Devrient franzöſiſch, aljo ungefähr Devrieng, nicht aus 
Bildungsdünfel, jondern einfach, weil er allgemein jo gejprodhen wird 
und weil ſich Die Träger der Namen ſelbſt jo gejprochen haben. Unſer 
Mitarbeiter und Freund W. wird gewiß auch das winzige Stückchen 
Freiheit reſpektiren, welches darin beſteht, daß jeder bei der Beſtim⸗ 
mung der Ausſprache ſeines Namens ein gewichtiges Wörtlein mit— 
zureden hat. D. Red. 


—ñN 


Kämpfe mit Luther. Der berüchtigte Abenteurer Cafanova wurde 
einſt polizeilich zur Rede geſetzt, auf Grund welches Rechts er 
ich des Namens eines Herrn von Seingalt bediene; darauf ant- 
wortete er: „Auf Grund des Rechtes des Alphabets!“ 

Die Pjeudonymität, das Annehmen falſcher Namen bei 
Schriftitellern ift befannt, ebenfo bei Künftlern, die durch einen 
fremdflingenden Namen fich mit dem Nimbus de3 Fremden um- 
geben wollen, fintemalen da3 Sprüchtvort fagt: Der Brophet gilt 
nichts in feinem Vaterlande! 

In Bayern hat der Kurfürft Ferdinand Maria im J. 1677 
jeinen Unterthanen nachdrücklich verboten, fich ohne Yandesherr- 
liche Bewilligung heute fo und morgen anders zu nennen. Und 
ſchwankend iſt noch heute für manch” braven Landmann die 
Schreibung feines eigenen Namens, wie Steub in feinem ober- 
deutſchen Namenbuch beweift. Diefe Landleute brauchen fich aber 
deshalb nicht zu ſchämen, noch der große Windelmann ſchrieb fich 
bald mit einfachem £, bald mit A! Und der Dichter Fleming, 
der bedeutendfte unter den Sängern des dreißigjährigen Krieges, 
ſchrieb fich bald Flemming, bald Fleming, auch Fläming und 
Flämming. 

Intereſſant iſt der Umſtand, daß auch bei uns Anleihen in 
der Namenbildung von den Romanen zahlreich gemacht worden 
find. Die veinlateinifchen Namen Altroms würden wohl eine 
ſehr magere Heerfchau ergeben, die Duintus, Sertus, die Calvus, 
Niger, Rufus, nach der Zahl, vom fahlen Scheitel, vom ſchwarzen 
oder rothen Haar ſo genannt, und die Curier, Furier und Spurier 
würden auch nicht viel buntes Leben hineinbringen in die ita- 
lieniſche Namenwelt. Da treten uns aber in ftrahlenden, bedeu— 
tung3vollen Glanz entgegen die longobardiſchen Namen Bertaldi 
(Berthold), Grimaldi (Grimmwald), Rambaldi (Reinbold), Rinaldi 
(Reinold), Sismondi (Sigismund), der große Dichter Dante trug 
einen deutſchen Familiennamen, nämlich Alighieri, d. i. Adelger, 
und der Alte von Caprera, Garibaldi, ift ein deutfcher Speer- 
amtestwalter, ein Speerfchtvinger, und der jegige König Umberto 
hat jeinen Namen dem deutfchen Humbert entlehnt, mas wohl 
joviel bedeutet, tie einen, der fi Ruhm im Kampf gegen die 
Hunnen erwarb. Bei den Franzofen Sprechen wir die Namen 
Bernard, Eynard, Evrard, Gerard, Gautier, Thierry und viele 
andere al3 urfprünglich deutſche an, fie find gleich Bernhard, 
Eginhart, Eberhard, Gerhard, Walther, Dietrich. Ebenſolche 
Entlehnungen Tießen fich auf der fpanifch-portugiefiichen Halb— 
injel nachweifen und noch vielfach anderwärts. 


Wohnungsheizung und Bentilation. 
Bon Rofhderg- Lindener. 
(Fortjegung.) 


Bei Vorführung dieſer Anſprüche an DBentilation unferer 
Wohnungen und angejiht3 Der Thatſache, daß bisher nur. in 
verſchwindend wenigen Fällen durch bejondere Einrichtungen den- 
jelben twirklich genüge gethan ift, wird uns ohne Zweifel auch 
hier dev unter wechſelnden Einkleidungen dem Inhalt nad) darauf 
hinauslaufende Einwand gemacht werden, Daß die Nothwendig- 
feit der Ventilation doch wohl feine jo zwingende fein Tünne, da 
auch ohne fie die Menjchheit bisher erijtirt Habe und die Leute 
groß, ſtark und alt geworden jeien, wobei man allemal vergißt, 
Daß diejenigen, welche den Nachtheilen ſchlechter Einrichtungen 
erlegen find, und zwar zum größern Theil ſchon im Kindesalter, 
eben nicht mehr erijtiren, um al3 warnende Beifpiele menfchlicher 
Unfenntniß vorgeftellt werden zu können; daß wir die Wirkungen 
diefer Schädlichkeiten auf den menjchlichen Körper mit hunderterlei 
Krankgeitsnamen ſymptomatiſch bezeichnen, und die urjprünglichen 
Siechthums- und Todesurjachen in den bezüglichen Lijten faft 
nie zu finden find. Mangelhafte Ernährung und Hunger, Ueber- 
anftrengung oder einfeitige Thätigleit, ſowie verpejtete Athmungs— 
Yuft find als Grundurjachen immer nur unter anderen Rubrifen 

u finden. 

: — kommt noch, daß, zum Theil wenigſtens, die Luft— 
erneuerung aller Wohnräume durch die ſogenannte ſpontane Venti— 
lation bewirkt wird. Dieſe iſt der Undichtheit der Wände, Thüren 
und Fenſter zu verdanken; der Luftwechſel ann bei großer Mangel- 
haftigfeit diefer Theile bis zu 50 Prozent des Rauminhalts pro 
Stunde fteigen, je nach der Zahl der Außenwände und dem 





Zemperaturunterfchied ziwifchen der inneren und äußeren Luft. 
Wäre das nicht der Fall, jo würden wir allerdings wohl häufig 
einer, vielleicht „[pontane Erftidung“ benannten Todesur ache 
begegnen, wie ja in der That das Ereigniß bei —— 
einer großen Zahl von Menſchen in einem engen Raume, wie 
z. B. innerhalb dick ummauerter, fenſterloſer Gefängnißräume 
oder auf Schiffen ſchon hin und wieder eingetreten ift. So auf 
dem Dampfer „Londonderry“, wo der Kapitän bei ftürmifchen 
Wetter, nach dichtem Verſchließen der Lufen, zweihundert Menfchen 
in die große Kajüte kommandirte und deren Thür verfperren 
ließ. Die Luftvergiftung gejchah unter dieſen Umftänden fo raſch, 
daß nach einigen Stunden ſchon zweiundſiebzig Menſchen den 
Erſtickungstod gefunden hatten. 

Die ſpontane Ventilation iſt nur in den ſeltenſten Fällen 


genügend, um andre Fürſorge entbehrlich zu machen; am eheften | 


in großen, gutgeheizten, wenig bewohnten Räumen, während enge, 
viele Menjchen bergende, mangelhaft geheizte Wohnungen, ob: 
gleich wegen dünner Wände, ſchadhafter Thüren und Fenfter der 
Luftzug ein verhältnißmäßig lebhafter fein kann, doch durchweg 
mit Ventilationsvorrichtung verfehen fein müßten. 

Soviel nun auch über den Hygienifchen Werth oder Unwert) 
der Wohnungen in diejer Beziehung noch zu fagen ift, fo können 
wir dieſe Frage bier doch nur infoweit behandeln, als fie mit 
der Heizung zufammenhängt. Sie lautet demnach aljo: in welcher 
Weije kann man verlangen, daß nach dem heutigen Standpunft 
de3 Wiſſens und technifchen Könnens zur Zeit des Heizens 




















N wird, wie durch geleitete Wärme. 
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ventilirt werde? wenn ein Menſch im Durchſchnitt 40 Kubikmeter 
als Stubenraum zur Verfügung hat, alſo 60 Kubikmeter Luft 
jtündlich zuftrömen foll, und davon höchſtens 20 Kubikmeter durch 
Ipontane Bentilation befchafft werden! Won Seiten der praftifchen 
Technik iſt es nicht Schwierig, in der Periode der Heizung in 
Verbindung und durch Vermittehung dexjelben, frische Luft in 
die Wohnung einzuführen und zwar durch die Heizanlage fchon 
mäßig, ohne Ueberhigung erwärmte Luft. Die Wegführung der 
unbrauchbaren Luft kann gleichzeitig und je nach den Umständen 
durch Verbrauch (als Verbrennungsluft im Ofen), durch Hinaus- 
drängen duch Thüren und Fenſter, oder durch befondere Ab- 
führungsöffnungen in den höheren Theilen der Stube gefchehen. 
Die Zuführung frischer, erwärmter Luft, die nahe am Fußboden 
ausſtrömt, beivirkt dann ſowohl eine möglichft gleichmäßige Durch— 
wärmung des Zimmers, als auch vermeidet fie das oft jo be- 
läftigende und ſchädliche, einfeitige und feharfe Hereinftrömen 
falter Luft durch die unteren Theile der Thür- und Fenfterfugen, 
wie es unvermeidlich ift, wenn gar feine Fünftliche Hguführung 
borgejehen ift und die Fortichaffung der fchlechten Luft außer 
etwa durch den Dfen felbjt, nur durch die Wände und den höher 
liegenden Theil der Thür- und Fenfterfugen gefchieht. 

Es find gute Bentilationseinrichtungen in der That nicht nur 
in großen Öffentlichen, oder in luxuriöſen Privatgebäuden mög- 
lich, wo diejelben allerdings jet nicht mehr weggelaffen werden, 
und wo man deren mancherlei erprobt und brauchbar gefunden 
dat: jondern auch in der ungeheuren Mehrzahl der fogenannten 
feinen Wohnungen, die wir hier vor allen bei unferen Aug- 
einanderjegungen im Auge haben. 

Obſchon man die Luft oft als das einzige Bedürfniß preifen 
He das umſonſt zu haben fei, ift das doch weder bei der durch 
pontane, noch bei der durch künſtliche Veutilation gewechjelten 
der Fall, injofern dafür ein Aufwand an Brennmaterial nöthig 
it. Dieſer iſt bei all unferen vorhergehenden Angaben ſchon 
mit berückſichtigt, als ein nicht verſchwendeter, ſondern nothwen⸗ 
diger. Der hierfür anzuſetzende Theil des Brennmaterialver- 
brauchs ftellt fich als ein um jo größerer Prozenttheil dar, je 
Heiner die Wohnung ift, je mehr Menfchen darin wohnen und 
je häufiger alſo die Lufternenerung gefchehen muß. Man kann 
annehmen, — bei der Schtierigfeit ſolcher Unterfuchungen find 
es nur runde Hahlen! — daß vom Heizmaterial für Ventilation 
in Anfpruc genommen werden, bei 

imaliger Lufterneuerung 20 pC. 
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Um einen Wohnraun von 100 Kubifmetern auf 26 Grad Tem— 
peraturdifferenz zu erhalten (aljo bei 12 Grad Kälte im Freien 
auf 14 Grad Stubenwärme) braucht man im Durchichnitt, ohne 
das Anheizen zu rechnen, 11/, Kilo Kohlen, falls die Luft ftind- 
lich einmal erneuert wird, während man allerdings mit 1 Kilo 
— würde, wenn man den Raum hermetifch abſchließen 
önnte, 

Noch iſt von der Ventilation zu verlangen, daß die Luft nicht 
mit zu großer Gejchwindigfeit in das Zimmer einftrömt, was 
durch genügende Weite des Luftzuführungsfanals erreicht werden 
fann, ſowie ferner, daß fie weder beim Ausftrömen überhit fei, 
noch auch vorher beim Durchgang durch die Heizkammer des 
Ofens es gewejen ſei, da fie durch Ueberhitzen den mitgeführten 
Dzongehalt, den man als fo wichtig für das Gedeihen alles 
Lebens gefunden hat, einbüßt. 

ALS eine Anforderung an gute Heizung wird ferner die ge- 
jtellt, daß möglichjt geringe Beläftigung durch ftrahlende Wärme 
ftattfinde. Das Wejen derjelben beſteht darin, daß fie durch die 
Luft fortgeleitet wird, ohne ihr jedoch einen Zuwachs durch 
das Thermometer, oder für unjere Nerven fühlbare Wärnte mit- 
— Erſt wenn dieſe Art Wärme auf feſte, undurchſichtige 

örper trifft, erwärmt ſie dieſelben. Die Wirkung der vom Ofen 
nach allen Richtungen ausgeſandten ſtrahlenden Wärme nimmt 
mit dem Quadrat der Entfernung von ihm ab, das heißt, ſie zeigt 
in der doppelten oder dreifachen Entfernung nur den vierten 
oder neunten Theil derjenigen Größe, die ſie an Wirkung auf 
gleich große Oberfläche in der erſten Entfernung beſitzt. Das 
Schädliche einer erheblichen Abgabe von ſtrahlender Wärme durch 
den Ofen liegt darin, daß hierbei feine Luftzirkulation bewirkt 
Die durch Leitung erwärmte 


Luft umfpült ung vollſtändig und läßt uns wenigſtens in gleicher 
Höhe von allen Seiten gleiche Temperatur empfinden, 


Die 


ſtrahlende Wärme aber jebt ſich nur auf derjenigen Seite unſeres 
Körpers in fichtbare um, die dem ſtrahlenden Ofen zugefehrt ift, 
während die andere Seite vor Froſt zittern kann; welche Erfah— 
rung wohl jeder fchon in einem Falten Zimmer gemacht hat, in 
dem fich ein zu vecht vafcher Durchwärmung glühend geheizter 
eiferner Dfen befindet. 

Nachdem wir uns nun mit allen wejentlichen Grundlagen 
und Geſichtspunkten vertraut gemacht haben, welche eine fichere 
und fachliche Beurtheilung ermöglichen, können wir ſchließlich 
darangehen, dieſelben zu einer Schäßung der Brauchbarkeit und 
des Werthes der in unferen Wohnungen beitehenden Heizanlagen 
anzuwenden und daraus zu entnehmen, nach welcher Richtung 
hin das hier, wie auf allen anderen Gebieten fürdernswerthe 
Streben nach Verbefferung und Vervollkommnung zu leiten jei. 

Was wir gegenwärtig bei einem Umblick durch das ganze 
Land an Einrichtungen zur unmittelbaren Erzeugung unferes 
Bedarfs an Fünftlicher Wärme vorfinden, Yäßt fich in drei Kate— 
gorien theilen, die gewiffermaßen hiftorifche find, und die man in 
ähnlicher Weife auch in vielen anderen Fällen erkennen wird. 

Die erſte ift die, welche die Vergangenheit vepräfentirt. Es 
find aljo hier Heizanlagen gemeint, die von der entwickelten Ein- 
licht in deren Wejen und Nußbarfeit längſt überholt find, und 
deren Unbrauchbarfeit, ja Verwerflichkeit eigentlich niemand mehr 
ernjthaft zu bejtreiten wagt, deren man fich fogar fchämt, die 
aber trotzdem noch konſervirt werden aus nur hiſtoriſch verjtänd- 
lichen Gründen, aus einem prinzipiellen Beharrungsbeftreben 
gegen Neuerung. Wir gedenfen dabei nicht der altteftamentarifchen 
offenen Kohlenpfanne, obwohl fie in füdlicheren europäischen Yän- 
dern noch im Gebrauch ift, wo ihre giftigen Dünſte nur deshalb 
da3 Leben der Betwohner nicht ihrer Gefährlichkeit entfprechend 
verfürzen, weil die Witterung fie feltener verlangt und offene 
Thüren und Fenſter, oder doch möglichjte Undichtheit diefer und 
der Wände ihre Wirkung abſchwächt. Der urgermanfche, offene 
Fenerherd mitten im Wohnraum, deffen Rauch und Dunft un— 
mittelbar duch Dah und Thür ſich Ausweg fuchen muß, ift 
zwar auch noch nicht verſchwunden, aber doch äußerft jelten ge- 
worden. Sind doch ſchon im vierzehnten Jahrhundert die Defen 
erfunden worden und zwar, da man von Steinfohlen nod) nichts 
wußte, zunächit zur ausjchließlichen Verwendung von Holz als 
Brennftoff! Ihre Form war uriprünglich ein hohler, thönerner, 
vierediger Kajten, mit einer Thür zum Einheizen und einer 
Nöhre zur Ableitung des Rauchs unmittelbar in den daneben 
liegenden Schornftein, der ziemlich jo weit war, daß man zu 
Wagen hinausfahren konnte, Das war damals gewiß ein Fort- 
fchritt, und das Heizmaterial war ja unendlich billig, wenn auch 
nur ein jehr Fleiner Theil davon in folchen Defen nußbar gemacht 
wurde, Daß nun aber Anlagen nicht jelten, jondern häufig jeßt 
noch erijtiren, die in ihrer Urfprünglichfeit nicht viel über jenen 
primitiven Zuftand hinausgehen, und zwar vornehmlich auf dem 
Lande, Darüber ſei uns geitattet, die Autorität damit genau be- 
fannter Kreife hier anzuführen. Wir entnehmen einem der jüngeren 


Jahrgänge einer meitverbreiteten Yandwirthichaftlichen Zeitung 


des Großgrundbeſitzes folgendes Citat: 

„In vielen Wirthichaften finden wir prächtige gewölbte Stal- 
tungen, heil und weiß gejtrihen, und jo jauber, daß man mit 
Laditiefeln in ihnen herummandeln fünnte und ohne Geruch, denn 
das flüchtige Ammoniak feſſelt der eingejtreute Gips und der 
fupferne Dampfapparat bereitet ledere Suppe dem Rindvieh. 
Doch wenn wir nad dem Gefindehaufe fragen, jo wird ung ein 
unſcheinliches Haus gezeigt, deffen Dimenfionen ſchon bemeifen, 
daß hier nicht viel Leute wohnen können. Wir bitten um die 
Erlaubniß der Belichtigung, die uns vom Gutsheren oder Be— 
amten mit einem fragenden verfegenen ,‚o! bitte‘ gewährt wird, 
Wir treten in eine feit Jahren nicht geweißte Gejindejtube, jo 
ſchwarz wie Dante's Hölle, mit kleinen Fenſtern, deren Scheiben 
theilweis mit Papier erjegt find, Unordnung und Schmuß an 
allen Eden, ein antediluvianiicher Kochofen — der reine 
Feuerungsmaterialverſchwender — mit zerborjtener 
Platte, verbreitet Rauch aus allen Fugen, erbärmliche 
Tiſche, vielleicht eine Wiege, bilden das Ameublement, und ſchmie— 
rige Kinder wälzen fich auf den unfauberen Dielen over lehmigem 
Pflafter; das ganze macht einen unangenehmen Eindrud, und 
fteht in großem Kontraft zu dem mit Komfort eingerichteten 
Schloſſe und dem Stalle!“ — 

Wenn nun ſolche „antediluvianiſche“ Oefen in den Geſinde— 
häuſern des Großbeſitzes häufig anzutreffen ſind, ſo läßt ſich 
daraus ein Begriff abnehmen, wie dieſelben in den Hütten der 


























Ländlichen Tagelöhner bejchaffen jeien, die ſelbſt für Herjtellung 
und Unterhaltung jorgen müfjen! 

Da fteht auch in den ungünſtigeren Fällen das Miethskafernen- 
thum der Stadt auf einer höheren Entwidelungsftufe, da ein- 
nal Schon die Eigenthümer dieſer Häufer die Defen nicht ganz 
dürfen in Berfall gerathen laſſen, um Miether zu befommen, 
dieſe andererjeit3 bei allzu offenbarer Unbrauchbarfeit zu An— 
ſprüchen auf Wiederherſtellung berechtigt find. Wo aber, tie 
in Theilen Weftveutjchlandg, der Ofen nicht zum feſten Inventar 
der Wohnungen gehört, Yaffen ſich antediluvianiſche Heizfäften 
jchon darum nicht fonferviren, da fie die Fährlichkeiten des Zu— 
jammenflappens und Wiederaufftellens bei etwaigen Umzügen 
nicht überjtehen könnten. 
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Stellen num auch die ftädtifchen Heizanlagen, und zwar das 
Spitem der Einzelheizung der Wohnräume durch Defen, im 
großen Durchfchnitt Die der Gegenwart entjprechende Entwicke— 
lungsſtufe dar, jo find doch auch jie noch weit Davon entfernt, 
eine Vollkommenheit erreicht zu haben und darum des Stonjer- 
virens twerth zu fein. Vielmehr thut eine eingehendere Betrach— 
tung gerade hier noth, damit wir erfennen, wie viel ihrer Ein- 
richtung fehlt, un den oben aufgejtellten Normalbedingungen zu 
entjprechen, und welche Aenderungen während ihrer, vorläufigen 
Beibehalung erforderlich find, damit wir uns bis zur Erreichung 
des beſſeren auf möglichjt vortheilhafte Weife mit ihnen durch- 
ſchlagen können. 

(Fortſetzung folgt.) 


Irrfahrten. 
Bon Tudwig VRoſenberg. 
(SFortſetzung.) 


Binnen wenigen Minuten waren die Vorſitzenden gewählt 
und gleich darauf beſtieg der Redner der Radikalen die Tribüne. 
Seine Anhänger begrüßten ihn mit Beifallszurufen. — Ruhig, 
gemefjen, jchlicht und mwohlgeordnet ſprach er. Er wies vor allem 
die Unzahl der Verdächtigungen zurücd, die befonders in letzterer 
Heit gegen feine Gefinnungsfreunde in gehäffiger Weife geichleu- 
dert worden jeien, und zeichnete mit fcharfen Strichen ein Bild 
der kraſſen Unwiſſenheit, welche fich in Bezug auf die brennenden 
Fragen der Zeit breit mache. „Sch Habe hierbei die letzten Artikel 
der ‚Alten Welt‘“, fuhr Nedner fort, „mir als Vorwurf ge- 
nommen Ich glaube, ein Recht zu befigen, dieſe Pamphlete 
als unveife Schülerarbeiten zurückzuweiſen.“ Darauf verbreitete 
ji) der Sprecher über das aufgejtellte Thema und bemühte fich, 
in Haven Worten die Situation zu zeichnen. Von der Darlegung 
der Bedeutung der Preffe für das Volkswohl ging er auf die 
herrjchende Verderbniß ein. „Sch jchweige“, fagte er unter 
anderm, bon dem Inſertionsweſen, daS den Zeitungen im Durch: 
ihnitt die Unterhaltungskoften Yiefert und ohne Unterfchied Gutes 
und Schlechtes, Anftändiges und Schamloſes bringt. Sch will 
von der großen Seuche fprechen, die vor furzem hier bei uns 
ausgebrochen ift.“ Er erzählte den Verlauf der Enthüllung. — 
„Bir haben feine anderen Beweiſe fir das Verbrechen, als die 
Kopien aus dem r...fchen Bankhaufe, aber wir find der Ueber- 
zeugung, daß fie mit den Driginaleintragungen übereinftimmen 
werden. Es wird die Frage fein, ob das Bankhaus gezwungen 
werden fann, ihre Bücher als Beweise vorzulegen, Wir haben 
eine Volksverſammlung zufammengerufen, damit diejenigen, welche 
vor unjerer moralischen Heberzeugung erniedrigt daftehen (aus 
Wolfenbauers Munde ertönte bei diefen Worten ein höhnijches 
Oho!) die Gelegenheit haben, fich zu rechtfertigen.“ Nach dieſer 
beifällig aufgenommenen Rede trat eine Kleine Pauſe ein. Die An- 
wejenden unterhielten jich lebhaft. Endlich erſcholl am Präfidenten- 
tisch Die Glocke: „Herr Doktor Fritz Wolfenbauer hat das Wort.“ 
Gravitätiſch bewegte fich mein früherer Chef der Rednerbühne zu, 
nach allen Seiten warf er theils Frohlodende, theils verächtliche 
Blide. Das Intereſſe ward durch diefes Benehmen auf das 
äußerſte gejteigert. 

Mit leiſer Stimme begann er zu fprechen, flüffig, Yeicht; ex 
juchte mit gewandter Dialektif darzuthun, daß die verdächtigten 
Zeitungen das Dpfer eines fchändlichen Betruges feien, daß jein 
eigenes Unternehmen bei der ganzen Sache nicht nur nicht be- 
tpeifigt jei, jondern stets ſich habe angelegen fein laſſen, das 
Publikum rechtzeitig vor Verluſten und ziweidentigen Unter- 
nehmungen zu warnen. Hätten ſich aber wirklich Journaliſten 
an den Gewinnen der Boörſenſpekulation betheifigt, fo jeien fie 
mit jenem Unternehmen nicht zu identifiziven. „Wöllig vein ift 
die „Alte Welt‘. Wer ihre Integrität antajtet, ift ein Schurke.” — 
Es erhob fich von verjchiedenen Seiten Lärm. Wolfenbauer aber 
ließ fich nicht ftören. Er wiederholte feinen Ausspruch und rief 
zum Schluß: „Im Bewußtſein voller Unschuld verlaffe ich die 
Zribüne, Die Strafe wird denen aufs Haupt fallen, die ung 
frevelnd zwangen, ung zu rechtfertigen in einer Sache, die Erfin- 
dung notorischer Verleumder iſt!“ — Es dauerte lange Zeit, ehe 
fh die entjtandene Unruhe. gelegt hatte. — Kühn gemacht 
durch Wolkenbauers zuverfichtlihe Worte fprachen noch einige 
andere Grümdlinge in gleichem Tone, Zuſehends neigte fich die 











Zuftimmung auf Seite der fich Vertheidigenden. Sch hörte vechts 
und links mißliebige Ausdrücke iiber die Ankläger. Es war Beit, 
daß der Wind fich drehte. „Wir wollen Beweije, authentijche 
Beweiſe!“ rief der Iebte Redner in die Menge. „Wir. wollen 
feine gefälfchten und fingirten Kopien! Beweiſe!“ — Das Herz 
ſchlug mir zwar gewaltig, al3 ich mich von meinem Site erhob, 
und ich mag wohl etwas ſtark gebebt haben, als ich auf. dieſe || 
Worte verfebte: „Sch bitte ums Wort!” — Alles blickte auf mid. |) 
Ich Schritt auf den Borftandstisch zu, und als man mir das 
Recht zum Sprechen ertheilte, ftand ich zum erftenmale als Redner 
vor einer unzählbaren Volksmenge, aber mit dem Bewußtfein 
von der Wichtigkeit meines Vorhabens jtieg auch mir der Muth, 
von Sekunde zu Sekunde wallte das Blut langjamer in meinen 
Mern, und al3 das Geräuſch im Saal verjtummt war, erhob 
ich) meine Stimme. Se länger ich ſprach, deſto unruhiger ward 
die Menge, die mir auf verſchiedene Weile Beifall gab. Als ich 
das Motiv der Veröffentlichung der Schmähartifel in der „Alten 
Welt“ enthülfte, Yief ein Gemurmel durch den Saal und nur eine 
Stimme rief dazwilchen: „Wo find die Beweiſe?“ — „Hier,“ 
verjegte ich Laut, „ich habe fie hier vor mir liegen!” Ich konnte 
nicht weiter Iprechen. Der Tumult, der nach dieſen Worten ent- 
ſtand, läßt fich nicht bejchreiben. Zwiſchendurch hörte ich rufen: 
„Bolfenbauer hierbleiben, — die Herren bierbleiben!” — Der 
Präſident erzwang fich Schließlich mit der Glocke Ruhe. Um die 
Rednerbühne hatten ſich inzwijchen Neugierige gelagert. Der 
Redakteur der „Brovinz- Zeitung“ grüßte zu mir hinauf, i 

lächelte und erklärte, twie ich zu den Papieren gefommen: „J 

itelle e$ in die Macht der Berfanmlung, der öffentlichen Mei— 
nung, zu bejtimmen, ob ich etivas unrechtes begangen, — — 
Ich Habe nur die Beweiſe für die Schuld des Redakteur: Miller | 
bei der „Alten Welt“, aber. wenn diefe authentischen Belege mit | 
den veröffentlichten Noten in der „Provinz übereinftinmen, jo 7 
liegt fein Grund vor, die übrigen Zeitungen bon der behaupteten | 
Schuld zu dispenfiren!” — — Aus Hunderten von Kehlen tönte | 
Bravo und Hoch; man drängte fih von allen Seiten heran, 1 
um mich zu jehen, zu loben, mir die Hände zu jchütteln. — — I 
Unwillkürlich ließ ich mich von den Redakteuren der „Provinz“ | 
in eine Rejtauration entführen, wo man mir dankte und fih 


Glück wünschte über den glücklichen Ausgang diejer heiflen Affaire, 1 


„Haben Sie Wolfenbauer gejehen?“ — Er jaß zwiſchen zwei 
robusten Arbeitern wie in einem Schraubjtod. Cr fonnte nicht I 
losfommen, wie er es wünſchen mochte. Dide Schweißtropfen 7 
rollten von feinen Schläfen herab und dag Haupt in die Hände 1 
geftügt, jchien er mehr das Ausfehen eines Ohnmächtigen al® | 
das eines Lebemannes zu befiben, als welcher er vor einer 
Stunde zur Nednertribiime hinaufgeftiegen war. „Er twanfte | 
zum Saal hinaus, wie ein Trunfener,“ fügte ein anderer Hinzul 7 
— — — — den Redakteuren der „Provinz“ behändigte.ich die 
Rechnungen, indem ich die Anweſenden als Zeugen Hinzuzog. —, | 
Erſt nach Mitternacht juchte ich meine Wohnung auf,, Freimann | 
erwartete mid. Er hatte den Tisch fein jäuberlich gedeckt. Oben 1 


drauf ſtand eine Flache Wein. — — „Das hattet du gut ges I 
ı macht, Heinz,” lachte er mich 


an; „ich war zufällig Zeuge deines || 
Triumphes. D, du verjchloffener Menſch! Das hättet du mir, | 
auch Fünnen vorherfagen; dann hätte ich wenigſtens nicht drei || 
Stunden fchwigen brauchen!” — — — Wir traufen mit vielem | 


























Humor die Flaſche Wein leer und als ich endlich zu Bett ging, 
ihlug es vom Kirchthurm 2 Uhr. — — — 

Wolkenbauers Faktotum war in aller Frühe bei mir. Ich 

jolle zum Doktor kommen. Er ließe mich dringlich darum bitten, 

— — 3 jhidte den Alten mit energischem Proteſt zurück. — — 

Wolkenbauer Hat wieder geſchickt. — Diesmal stellte er mir 

durch einen Zwiſchenmann viel Geld zur Verfügung, wenn ich 

die Bapiere aushändigen wollte. Cr machte mir weitgehende 

| Verſprechungen und betheuerte auf das jchmeichelhaftefte feinen 

Reſpekt. — — — Ich dachte bei einer nochnaligen Beläftigung 
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die Polizei zu Hülfe nehmen zu wollen und fomplimentirte den 
Vermittler zur Thür hinaus, 

Die Zeitungen find voll von Berichten über die geftrige Ver- 
ſammlung. — Alle bemühen fih, die Sache zu verdrehen und 
zu verhüllen. Man bemängelt meine Nede und fährt fort, feine 
Unſchuld zu betgenern! — — — — AUS ich heute Mittag durch 
die Stadt ging, wurde ich überall gegrüßt. Es waren bejonders 
Stleinbürger, Handwerker und Arbeiter, die mir auf diefe Weife 
ihr Beifallavotum gaben. — — 

(Fortſetzung folgt.) 





Dem Schickfal abgerungen. 


Fritz Lauter fprang auf von feinem Stuhle und fchritt haftig 
ans Fenſter, daS er öffnete, wie um frische Luft zu fchöpfen. 
Ar machte eine Wendung, aber ohne fich zu erheben, und 
agte: 

; „S fommt Ihnen wohl vor, als wenn die Gejchichte zum 

Davonlaufen wär? Iſt's auch beinah’ — die und manche 
andre, Wenn ich Ihnen z.B. meine Gejchichte erzählte — die 
Geſchichte, wie man NRittergutsbejiger wird —, ich denke, Die 
wird’ Ihnen auch intereffant fein, denn Sie find, wie gejagt, 
eine ehrliche Haut, aber Sie wollen jo was wahrjcheinlich nicht 
ören — —" * 
? Fritz ſchaute unverwandt ins Freie; nach einer Pauſe ant- 
wortete ex jedoch: | 
„Rein, erzählen Sie, — nur beantworten Sie mir vorher 
eine Frage! Was Sie mir erzählen wollen, wirft auch ein un— 
günjtiges Licht auf meinen Chef, Herren Schweder?“ 

„Wie man's nimmt!” Willich zuckte mit den Achſeln. „In 
den Augen einer Unſchuld, wie Sie find — ja! Vom. Stand» 
punkte jo eines Menſchen aber, wie ihn die Welt heutzutage 
braucht und, willen Sie, verdient, eines fo vecht mit allen 
Hunden gehegten Menjchen, wie man jagt, der das Leben nimmt, 
wie's ilt, und immer nur jieht, wo er bleibt, für jo einen müßt’ 
ich mit nein antworten, im Gegentheil ſogar.“ 

„Run, jo erzählen Sie nur.” 

„Schön, aber Sie müfjen Sich wieder herjegen zu mir. Denn 
die Bauern dA unten in der andern Ede machen ihre Langen 
Ohren noch länger und möchten gav.zu gern hören, was wir 
reden. Und von dem, was ich Ihnen jest jagen werde, Dürfen 
die Kerle nichts hören, — daS gäb' einen jchönen Speftafel!” 

- Rauter nahm jeinen alten Platz wieder ein und Williich 
begann: 

ar bin aljo Rittergutzbejiger und habe mich auf. diejen 
ſchönen Poſten vorbereitet als, na, es will mix garnicht mehr recht 
über die rittergutsbefißerliche Zunge, mit Reſpekt zu melden — als 
Dienjtmann. Und zwar bin ich durch mein Berdienjt als Dienjt- 
mann jo avancirt. Ja, jehen Sie mich nur jo zmweifelnd an, 
junger Herr von der Feder, hätt’ ich meine Sache nicht jo aus— 
gezeichnet gemacht, als ich in der blauen Bluſe ftedte und für 
zwei Thaler den Tag und diverje Extrajpeien des vornehmen 
Herrn Schweder jein'n Spion machte —“ 

„Spion?“ Um Frib Lauters Mund legte ſich ein verächt- 
fiher Zug. „Spion?“ fragte er noch einmal, als Willich, der 
einen gewaltigen Schlud aus dem großen Schoppenglafe genommen 
hatte, nicht jogleich antwortete. a 

„Wenn man als Dienftmann was verdienen will, junger 
Herr, da darf man fich die Kommiffionen, die man Friegt, nicht 
erſt hinten und vorne bejehen, ehe man fie ausführt. Ich fannte 
den Heren Schweder al3 den noblen Heren, bei dem’s auf ein 
paar Thaler nie angekommen ift, und da griff ich natürlich mit 
beiden Händen zu, wenn der mir was zu thun gab. Außerdem 
fam mir's viefig jpaßig vor, daß ich den reichen Aljter und Die 
juperflugen Nechtsverdreher, die Wichtels, ausſpioniren ſollte. 
Was war da Böſes dabei, wenn ich alle Morgen dem Herrn 
Schweder, wie ein vortragender Rath feinem Miniſter, meinen 
Bericht abjtattete, wo der Herr Juſtizrath am Abend vorher 
jeinen Wein getrunfen hatte, was für eine Schaufpielerin der 
Herr Aljter oder der junge Herr Wichtel zum Souper beitellt 
hatte, und was dergleichen ſchöne Beichäftigungen, wie fie die 
I reichen Herren vorhaben, mehr find?“ 








“ 
| ä Nr. 36, 1880. 
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Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


„Was für ein Intereſſe konnte da3 alles aber für Herrn 
Schweder haben?“ 

„Was für ein Intereſſe? Na, jehr einfach, oder vielmehr 
garnicht einfach, jondern ein doppelt und dreifaches Intereſſe, — 
zu Anfang dacht’ ich, die Geſchichte wäre ſehr einfach, der. Herr 
Schweder wollte blos wifjen, wie bei Aljters der Haſe laͤuft, 
um das famoje Mädel, die Tochter vom alten Alfter, bequemer 
wegjchnappen zu fünnen — —“ 

„Was reden Sie da für Thorheit, Here Williſch,“ fuhr Fritz 
Lauter dazwiſchen. „An Wanda Alfter hat Here Schiveder gewiß 
niemal3 gedacht in dem Sinne, wie Sie es meinen, und — und 
wenn er an fie gedacht hätte? — nun, es ift Thorheit, von fo 
etwas nur zu reden — —“ 

„Seh einmal ein Menſch an, wie Sie wieder warm werden, 
wenn man auf die jchöne Wanda zu fprechen fommt.“ 

„Herr Williſch, ich bitte — —“ 

„Soon gut. Sch jage nicht ein Wort, d. h. ich fahr’ ruhig 
fort in meiner Erzählung. Sehen Sie, vorläufig war ich alfo 
auf den Holzweg gerathen; nicht die Tochter wollte der Herr 
Schweder erobern, fondern für's erfte den Alten, und den auch 
nicht für ſich, jondern für feinen Freund Senkbeil. Ich jag’ 
Ihnen, das war feine Arbeit — wie der den alten Alfter und 
die Wichtels an der Naſe herumgeführt hat, bis fie endlich auf 
die Kompagniejchaft mit dem Senfbeil hineinfielen, der — hol’ 
mich der Teufel! — jo elend banferott gemacht Hätte, wie nur 
einer, wenn die gejcheiten Herren, die die Eifenbahn in der Taſche 
hatten und die viele Arbeit von der Eifenbahn mitbrachten in 
die unvernünftig groß angelegte Fabrik, wenn die nicht ins Garn 
gegangen wären.“ 

„sh kann den Zufammenhang nicht finden in dem, was Sie 
erzählen, Herr Willich. Durch die Kenntniß der IThatfachen, 
too der Juſtizrath feinen Wein tranf und mit was für Schau- 
jpielerinnen jein Sohn und Herr Alter, von dem ich folche Dinge 
übrigens nicht jo ohne weiteres glaube, zuſammenkamen, gewinnt 
doc niemand bejtimmenden Einfluß auf Männer von foviel Ber- 
ftand und in unabhängiger Stellung!“ 

„Und doch hat er's, der feine Herr Schweder. Ex hat den 
andern ihre Schwächen abgelaufcht, er hat dann mit ihnen ge- 
fneipt, hat fie mit jchönen Damen zufammengebracht, and wenn 
fie windelweich waren vor Vergnügen und Gemüthlichfeit, Hat 
er fie beichwaßt; und das verjteht er, jo in fchwachen Augen— 
bfiden auch die gejcheitejten Leute tanzen zu laſſen, wie ex pfeift, 
joweit müſſen Sie ihn doch fennen, denk’ ich. Aber Tafjen Sie 
mich nur weiter erzählen. Wie er die nun in der Kompagnie 
mit Senkbeil drin hatte, mußten fie auch Geld "rausrüden zu 
der großen Zeitung — anfangs hat wohl der Zuftizrath ’3 meijte 
gegeben gehabt, dann aber mußte der Alfter ordentlich dran 
glauben. Nun jpielt er in politifchen Sachen die erjte Geige, 
die großen Banfgejchäfte und Aktiengejellfchaften müfjfen ihm um 
den Bart gehen, bei unjeren Eijenbahnbauten macht er einen 
Riejenjchnitt — —“ 

„Halt!“ vief Fritz Lauter. „Das ijt nicht wahr, das ijt zum 
mindeiten ein großer Irrthum. Ich weiß ganz gewiß, daß Herr 
Schweder feine Bahnaftien hat und überhaupt mit der Bahn in 
feiner Gejchäftsverbindung fteht.“ 

Williich Fachte. „Sehr jchön,” jagte er. „Das hat aber auch, 
niemand behauptet. Daß ich ein Rittergutsbefiber bin, dag wiſſen 
Sie doch auch ganz gewiß, Herr Lauter, wie?“ 

„Was hat das damit zu thun?“ fragte Fritz zurück. 
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„Nun, Sie wiſſen ja, ich bin Rittergutsbeſitzer von Herrn 
Schweders Gnaden. Mich koſtet mein Gut ein paar Federſtriche, 


die Anzahlung hat Herr Schweder geleiſtet, und zum Dank für | 


diefe ungeheure Großmuth Hab’ ich einen Kontrakt mit ihm 
gemacht. Wenn ich das Gut ganz oder theilweije verkaufe, jo 
gehört der Profit zu neun Zehnteln dem Heren Schweder. Nanu 
jehen Sie, die Eifenbahngejellfchaft hat jchon ihre Linien quer 
durch meine Grundftüde abgemejjen, — für 40000 Thaler Fauft 
fie mir. Grund und Boden ab, der vorher fi) nicht auf 5000 
verzinfte, macht ein Brofitchen von 35000, von denen ic) Fontraft- 
fih 3500 Thaler mir behalten fann, das übrige jchnappt mein 
hochwohlgeborner Gönner, der Herr Schiveder.“ 

Wieder legte fich jener leiſe Zug von Verachtung um Fritz 
Lauters Lippen. 

„Und daß Sie bei diefem — Geſchäfte nur den zehnten Theil 
befommen, das ärgert Sie natürlich, Herr Willifch ?“ 

Williſch Hatte den Kopf in die Hände geſtützt; jebt fuhr 
er auf: 

„Sie halten mich für jo eine Art mißgünjtigen Lumpen — 
nun, warum auch nicht? Vielleicht täufchen Sie Sic) aber doc) 
ein wenig. Sch will Ihnen die 3500 Thaler geben und auch 
nicht einen vothen Heller für mich jelbjt behalten, das Geld kann 
mir geftohlen werden. Nein, was mich ärgert und was mic) 
allmählich noch zu einem ganz ordentlichen Säufer machen wird, 
ift, daß ich thun muß, was ein anderer will, und daß ich, ob 
ich will oder nicht will, Helfersheifer bin zu — na, ’3 ijt mal 
nicht anders — zu Geichäften, die, genau bejehen, doch verdammt 
unfauber find. Zurück könnt’ ich freilich, wenn ich wieder ordi- 
närer Dienftmann werden wollte, aber jehen Sie, das iſt meine 
Schwäche, jämmerlich mag’3 fein, aber ich kann mich nicht über- 
winden, — wenn ich nicht muß, ziehe ich die Blufe nicht wieder 
an. Wenn man einmal jo 'n Herrenleben fennen gelernt hat — 
dann fol der Teufel wieder Dienjtmann werden.“ 

Der verächtliche Zug um Frib Lauterd Lippen hatte fich ver- 
foren, aber jehr nachdenklich und finfter jchaute er drein, als er 
antwortete: 

„Sa, es ift jchwer, das fühl’ ich jelber, von einer Stufe auf 
der Lebensleiter, zu der man emporgejtiegen iſt, wieder herab— 
zufteigen; vorwärts und Höher hinauf will jeder, freitwillig hinunter, 
feiner. Können Sie mir den Kontrakt zeigen, Herr Willich?“ 

„Gewiß kann ich's. Ich hab’ fogar 's Original — von Herrn 
Schweders eigener Hand gejchrieben — und er hat ne Abjchrift 
bon meiner Hand, Aber ’S bleibt unter uns. Verrathen will 
ih ihn nicht, den Herren Schweder; aber Sie follten wifjen, in 
was für Händen Gie find, damit 's Ihnen nicht ähnlich geht, 
wie mir. An mir iſt nicht viel verloren, — aus Shnen kann 
aber was werden, denk' ich, darum hab’ ich geredet — —“ 

Williſch ſchaute fih um. Die Wirthsftube war inzwiſchen 
voller geworden. Aber in ihrer nächiten Nähe waren die Tijche 
noch nicht bejeßt, und das war um fo auffälliger, als die vorhin 
ihon von Willifch erwähnte Neugier der anweſenden Landleute, 
was die beiden wohl thun und jprechen möchten, auf deren Gejich- 
tern deutlich ausgeprägt war. Auch hatte feiner von den Ein- 


Die Republifen Südamerifa’s in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart, 
Hiftoriiche Skizze von Dr. Mar Vogler. 
(Fortjegung.) 


Abermals trat Anarchie ein; dann juchte Dr. Linares, der von 
1857 bis 1861 die Präfidentengewalt als Diktator repräfentirte, 
durch energifche Strenge, aber ohne Erfolg, eine feite Autorität zu be- 
gründen; General Cordova, fein Nachfolger (1861), jah fih, noch ehe 
das erfte Jahr feiner Regierung vorüber war, durch Joſe Maria de 
Aha verdrängt, der nun durd Härte und Strenge die Herrjchaft feiner 
Partei zu befeſtigen ſuchte. Auf die Kunde, daß eine neue Verſchwö— 
rung zu Gunſten Cordova’3 oder Belzu's im Werke fei, ließ der Be— 
fehlshaber von La Paz, Oberft Placido Yanez, in einer Nacht (Dftober 
1861) hundertundſechs verdächtig erjcheinende Perſonen erjchießen, dar- 
unter Cordova jelbit, einen Bruder des früheren PBräfidenten Belzu 
und mehrere angejehene Militär und Civilbeamte, Durch diefe Grau- 
jamfeit indefjen nicht abgejchredt, verbanden fich die Gegner der Re— 
gierung aufs neue, und erjt nach Verlauf eines Jahres war die Prä- 
jidentjchaft Acha’3 einigermaßen gefichert, jo daß wieder an die Hebung 
des Landes gedacht werden fonnte. In dem Kriege zwiſchen Spanien 
und Peru ſtand Acha auf der Seite des Nachbarſtaats, obwohl er vor 











tretenden zu ihnen herübergegrüßt, dafür aber war mehr als ein 
finiterer, feindfeliger Blick über fie Hingejtreift. 

Fri Lauter hatte das alles nicht bemerkt; er jaß mit dem 
Geficht gegen das Fenfter und war viel zu jehr von dem, mas 
er a in Anspruch genommen. Williſch aber Hatte wohl auf- 
gemerkt. 

„Ich denke, wir gehen,“ ſagte er, nachdem er ſein Glas mit 
einem letzten, mächtigen Zuge geleert hatte. „Hier ſieht uns kein 
anderer gern, als der Wirth, und der ſchließlich auch blos dann, 
wenn möglichſt wenig andere Gäſte da ſind.“ 

Lauter erhob ſich ſofort. Er hatte ſein Glas faſt garnicht 
berührt und nahm auch, — trotz Williſchs Aufforderung, doch aus— 
zutrinken, der Stoff ſei werth, getrunken zu werden, — keinen 
Tropfen mehr. Als ſie das Zimmer verließen, grüßte Fritz zu 
den Bauern hin, die aber thaten, als ob ſie nicht ſähen und 
hörten, und der laute Abſchiedsgruß des Wirthes machte die pein- 
lihe Stille ringsumher nur noch bemerflicher. 

„Kun, da haben Sie wieder eine Probe von der Gefinnung 
unjeres Landvolkes,“ jagte Williih, als fie ihren Wagen beitiegen 
hatten und in mäßigem Trabe davonfuhren. i 

Fritz Lauter wollte antworten, aber eben fam dem Wagen 
ein ganzer Trupp Landleute entgegen, Männer und Weiber, denen 
man die größte Armutd an Kleidung und Haltung auf den 
eriten Blick anſah. Sie ſprachen fehr lebhaft mit einander, und. 
als jie erkannten, wejjen Gefährt es war, das ihnen entgegenfam, 
deuteten fie darauf hin, und ein langer, hagerer, wildausjehender 
Mensch rief: 

„Da kommen ja auch, jolche Kerle — Nittergutsbefiter und 
Beitungsfchreiber — ha, ha! Für die Arbeit wird bezahlt, und 
verflucht nobel bezahlt, da werden feine Pollaken genommen, die's 
Bummeln und Faullenzen doc ebenjo gut fünnten, als das Bad. 
Na, wir werden mit euch jchon abrechnen, — ehe wir verhungert 
find, ſeid ihr todtgejchlagen.” 

Einige aus dem Haufen fuchten den Sprecher zum Schweigen 
zu bringen, jedoch ein junges, ftarffnochiges, aber Außerjt mageres 
Weib rief den zur Ruhe mahnenden Männern zu: 

„Laßt ihn nur! Recht hat er ja, und warum jollen wir ewig 
und immer 's Maul halten, wir werden's jo vor Hunger bald 
nicht mehr rühren fünnen. Und warum follen die herrlich und 
in Freuden leben, und wir mit unſeren Kindern verfaulte Kar— 
toffeln und Wurzeln freffen, wie’3 im Yeßten Winter Hunderte 
gethan haben, — wenn's jchon ’mal geftorben fein muß, ftirbt 
ſich's beſſer in Gejellfchaft, denk’ ich!“ 

„Hurrah!“ fchrie der Lange wieder, „Die Suſe hat recht! 
Die muß euch Hajenfüßen erjt mit gutem Beifpiel vorangehen, 
eh’ ihr euch traut, auch mal euer Maul aufzumachen. Nieder 
mit der Package von der Eijenbahn und den hergelaufenen 
Nittergutsbefisern und Beitungsichreibern, die ellenlange Berichte 
in die gedrucdten Wiſche in der Stadt fchreiben, wenn hier 8 
Volk Hungert und friert, damit die in der Stadt ihre helle Freude 
haben über die fchöne Einrichtung, daß ſie fatt zu efjen haben 
und warm ſitzen. Nieder mit der feinen Bande!” 

(Fortjebung folgt.) 


allen Demonftrationen gegen das Mutterland warnte, Sm folgenden 
Zahre (1864) aber ſchon lehnte fi) gegen ihn Maria Melgarejo auf, 
der auch nad) einer von ihm fiegreich gegen die legten Truppen Acha’3 


bei Ocaza in der Nähe von Potofi (Februar 1865) gefchlagenen Schladt | 


al3 Präfident anerfannt wurde und fich troß neuer, durch Belzu (der 
am 27, März 1865 bei dem Angriffe Melgarejo'3 auf, La Paz feinen 
Tod durch eine Kugel fand) und bald darauf duch Caſtra Arguedas 
(25. Mai 1865 bis 24. Jan. 1866) Hervorgerufenen Aufſtände zu be- 
haupten wußte. Melgarejo ertheilte eine allgemeine politische Amneſtie. 
Einen Aufftandsverfuch der Demokraten, 17. Oftober 1866, unterdrücte 
er rajh und Tieß die Rädelsführer umbringen. Seit dem Februar 
1869, wo die erjt ein Jahr vorher vereinbarte Konititution von Mel- 
garejo wieder aufgehoben wurde, regierte derſelbe faktisch als Diktator. 
Ein neuer Aufftand brady im Februar 1870 unter den Indianern in 
den öftlihen Landestheilen aus, zu deſſen Niederwerfung es längerer, 
Beit bedurfte. 
Präſident. 
Chile hat einen Flächeninhalt von 6238 Quadratmeilen und gegen 
2 millionen Einwohner, Das 20—35 Meilen breite und über 300 
Meilen Yange Küftenland fol feinen altindianifchen Namen (fpr. Dichile) 
von dem Laute einer dort häufigen Droffel erhalten’ haben. Die Küfte 
ift ihrer Hauptrichtung nach zwar einförmig, bietet aber in ihren Einzel- 
bildungen durch zahlreihe Flußmündungen und die fich zwijchen den- 








1871 wurde der Oberſt Morales, 1874 Dr. Frias || 
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ſelben erhebenden Felsvorſprünge viel Abwechſelung. Im nördlichen 
Theile rauh und kahl, der Abfall einer über 800 Meter hohen Hoch— 


Georg Gottfried Gervinus (Porträt Seite 424). Am 20. Mai 
find es 75 Jahre, feit einer der vorzüglichiten deutſchen Gejchichts- 


ebene, gejtaltet fie jich weiter jüdmwärt3 durch die fie überfleidende reiche | Jchreiber, Georg Gottfried Gervinus, in Darmftadt das Licht der Welt 


Begetation freundlicher und einladender. Das Land bildet bekanntlich 
den Wejtabhang der nad) Süden allmählih an Höhe abnehmenden 
Anden mit einem aus Hügelland und Hochebenen, nebſt einzelnen nie- 
drigeren, an der Küfte von Norden nad) Süden ftreichenden Bergfetten, 
beitehenden Vorlande. Ueber die granitijchen und metamorphijchen 
Gejteine ragen zahlreiche vulfanijche Kegel empor; die durchjchnittliche 
Kammhöhe beträgt 4500, weiterhin gegen Süden 4000 und füdlich von 
Chiloe 1500 Meter. Einzelne Gipfel haben eine Höhe von 6— 7000 
Meter. Das ftarre, vegetationsarme Hochgebirge ijt unwirthlich und 
öde, nirgends von freundlich grünen Thälern, wie in unjeren Alpen, 
durchbrochen. 

An Vulkanen beſitzen die chileniſchen Anden nach Leopold von 
Buch 24, nach Pöppig 16; nach anderen befinden ſich in der ganzen 
chileniſch-patagoniſchen Kette 23 Vulkane, davon noch 9 in Thätigkeit. 
Zum Glück finden verheerende Ausbrüche faſt gar nicht ſtatt; als der 
thätigfte erſcheint der Vulkan von Chillan. Dagegen ſind Erdbeben, 
gleichwie in Peru, ſehr häufig; beſonders ſtark waren diejenigen von 
1570, 1647, 1657, 1730, 1751, 1822, 1824, 1835, 1871. Der Reich— 
thum der Bemäfjerung in Chile ift außerordentlih. Auf den Hohen 
Gebirgen entjpringen taufende von Quellen und Bächen, die in jähem 
Zauf hinab in das tiefere Land eilen, fi) zu nicht weniger als 53 
größeren Flüffen vereinigen, in engen Felsjchluchten die Küſtenthäler 
durchſchneiden und ſich, wafjerreich, aber wenig für die Schifffahrt ge— 
eignet, in den Großen Ozean ergießen. Wie in Peru und Bolivia ift 
da3 Klima ein jehr verjchiedenes. Das nördliche Gebiet erhält fait gar 
feine Weftwinde, die Oſtwinde find jcharf und troden; innerhalb fünfzig 
Sahren gab e3 hier nur einmal Regen. Unter diefem Einfluß erjcheint 
das Vorhandenfein der Wüſte Atacama, 23-290 jüdl. Br., zwijchen 
Meer und Anden, auf deren große jandige Landftreden wir noch zurüd- 
zufommen haben werden, erflärlih. Mehr ſüdwärts wird Chile von 
den rüdfehrenden Paſſat- oder Zugmwinden getroffen, infolge deren vom 
April bis Auguft in der Regel Regen jtattfindet. Valdivia hat vom 
Suni bis September Regen und ein milderes Klima; der Landitrich 
von VBalparaijo bis VBaldivia wird „der Garten der Neuen Welt‘ ge— 
nannt und gehört zu den gejegnetften Ländern der Erde, wie denn das 
Sunere des Landes überhaupt weite Streden lang die üppigſte Vege— 
tation und den verjchiedenartigiten Pflanzenwuchs aufmweilt. An Mine: 
alien finden fich in Chile ebenfall3 große Mengen von Gold, Silber, 
Kupfer, Eifen, Blei, Salpeter, Steinfalz u. j. w. Bedeutend ift aud) 
die Ausbeute an Braunfohlen und auf der an der Südſpitze gelegenen 
Inſel Chiloe, wie den umliegenden Eleineren Snjeln, von vielen millionen 
Seevögeln bewohnt, find große Guanolager vorhanden. 

Die Bevölferung Chile's ift in rajcher Zunahme begriffen und 
zeichnet fich durch eine ungewöhnlich hohe Lebensdauer aus. So gibt 
der Cenjus von 1854 2312 Berjonen im Alter von 80—90, 2741 im 
Alter von 90—100, und 588 im Alter von mehr als 100 Fahren, 
welche letzteren namentlich aufgeführt werden, an; der ältefte Mann 
hatte ein Alter von 132 Jahren erreicht. Die Bewohner, unter denen 
ji, wie in Peru, viele Deutjche befinden, find arbeitfam und beuten 
die Schäbe des Landes nad) Kräften aus, jodaß Aderbau, Viehzucht 
und Bergmwerföbetrieb in großer Blüthe ftehen. Der leßtere ift nament- 
ih im Norden vorherrjchend, wo ſich die Bevöfferung um die Gruben 
und Hütten zujammendrängt. Durch Bau von Straßen und Eijen- 
bahnen, Anlegung einer Aderbaufhule, Begründung eines eigenen 
Minifteriums für den Aderbau und öffentliche Bauten, Errichtung einer 
Landeskreditkaſſe, Aufhebung der bejchränfenden Majorate Hat der Staat 
für die Hebung des Aderbaues gejorgt. Dagegen ift die Induſtrie, 
abgejehen non den zahlreichen Mahlmühlen, den Schiffsbrotbädereien, 
den mit Dampfmajchinen betriebenen Branntweinbrennereien, der Seifen— 
fiederei und der ſich auf Anfertigung der wollenen Ponchos bejchränfen- 
den Handweberei, wenig entwidelt, während wieder. der Handel eine 
große Ausdehnung gewonnen Hat, Das Poſtweſen ift mohlgeordnet, 
der Verkehr zur See wird durch eine eigene Handelsflotte, jowie durch 
britiiche und franzöfiihe Dampfer, welche beſtimmte Fahrkurſe mit 
zahlreichen Landungsplägen haben, bejorgt. 

Auch mit dem Schulwejen iſt es in Chile beſſer, als in 
Peru und Bolivia beftellt. ES gibt ſowohl eine große Anzahl von 
Primärſchulen wie auch Unterricht3anftalten für das borgeriidtere 
Alter. Außerdem gibt es ein Seminar für Lehrer und ein jolches 
für Lehrerinnen, zu denen in neuerer Zeit jedenfall3 nocd andere 
ſolcher Anftalten gefommen find, Mitteljchulen oder Kollegien, das 
Snftituto Nacional in Santiago, verbunden mit der Univerjidad de 
Chile, jenes 1813, diefe 1783 von den Spaniern gegründet, 1842 er- 
neuert. Eine Bibliothek, eine Sternwarte und ein Nationalmuſeum 
eriftiren gleichfalls mit diefem Inftitut. Beſonderen Zwecken dienen die 
Bergafademie in Copiapo, die Handel3afademie in Quillota, die Militär- 
afademie in Santiago, die Marineafademie in Valparaiſo, die Steuer- 
mannsichule in Ancud, die Afademie der jchönen Künfte in Santiago. 
Die Mönche und Nonnen widmen fich meilt der Jugenderziehung und 
Kranfenpflege. hi 

Die Hauptitadt des Landes, Sitz des Präſidenten und eines 
Erzbiſchofs, iſt da3 durch Eijenbahn mit der Hafenftadt Yalparaijo 
verbundene Santiago (116 000 Einwohner). 

(Schluß folgt.) 


erblidte. „ES liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen“, — mohl 
jelten fand dieſer ſchiller'ſche Ausſpruch eine treffendere Anwendung wie 
bei dein pofitifchen und literarischen Wirken des Mannes, deffen natur- 
getreues Bildniß die vorliegende Nummer bringt. Während feine „Ge- 
Ihichte der deutfchen Dichtung“ in mehr al3 einem Sinne Grund- und 
Eckſtein unferer deutſchen Literaturgefchichte geworden ift, an welchem 


ſich Hunderte‘ und aber hunderte von fleineren Werken genährt haben 


und für alle Zeit einen Gradmeſſer für die Bedeutfamfeıt und mäc)- 
tigeAnziehungsfraft des entjchiedenen Oppofitionsmannes abgibt, hat 
man jeine „Geſchichte des 19, Jahrhunderts jeit den wiener Verträgen‘ 
ziemlich fühl, und fein letztes Werk „Händel und Shafejpeare, zur 
Aeſthetik der Tonkunſt“ geradezu ungünftig aufgenommen. Daß der 
herbe aber gerechte Schriftiteller in der „Geichichte der deutfchen 
Dichtung” ganze Entwidelungen und Talentreihen dazu verurtheilt, 
lediglich) al3 Kulturdiünger für nachkommende Geftaltungsformen zu 
gelten und uns dadurch vor Ueber- oder Unterjchägung der deutjchen 
Dichtung bewahrt, machte die Vergötterer vieler Dichterberühmt- 
heiten ftugig, fonnte aber den Beifall der urtheilsfähigen Leute 
nit herabmindern. Daß aber der Gejchichtsichreiber in der „Ge— 
ſchichte des 19. Jahrhunderts feit den wiener Verträgen‘, mit der 
Entwidelung der preußifchen und deutjchen Politik zerfallen, die Ge- 
faltung Deutjchlands nach dem Kriege 1866 mißbilligte und auch die 
nationale Begeifterung de3 Jahres 1871 nicht theilen mochte, das 
fonnten ihm die „Gefinnungstüchtigen‘, die Praktiker, welche nad) jeder 
Schwenfung ihre Devife verändern, nicht verzeihen. Gervinus war ein 
Charakter, der an feiner Ueberzeugung unmwandelbar fefthielt. Im 
Sahre 1835 erhielt er die Profeffur für Geichichte und Literatur an 
der Univerjität Göttingen, wurde aber als einer der berühmten „Göt— 
tinger Sieben“, der fieben Profefforen Dahlmann, die beiden Grimm, 
Ewald, Gervinus, Albrecht, Wilhelm Weber, die gegen den Verfafjungs- 
bruch proteftirten, feines Amtes entjeßt und gerade er, Gerbinus, weil 
er den Proteft unters Volk gebracht Hatte, jofort des Landes vermiejen. 
Als die „Göttinger Sieben“ in die Fremde zogen, da wandte fi 
Öervinus nah Süddeutichland und ſpäter von dort nad Stalien. 
Sein Aufenthalt in Münden galt vor allem der Kunft; mit vegem 
Eifer bejuchte er die Sammlungen der Stadt und die Atelier ihrer 
Maler. Die Eindrüde, die er hierbei gewann, legte er in einer längeren 
Reihe von Aufſätzen nieder. Sie waren ganz von jener Vornehmbheit 
getragen, die für die geiftige Erjcheinung des edlen Gervinus jo charaf- 
teriftiich ift; am höchſten aber unter al den Künftlern, denen er be- 
gegnet, ftellte er fchon damals den jugendlihen Kaulbach, den er den 
Gedanfenmaler und den Verförperer feiner Träume nannte. Auch in 
Kom, wo Kaulbah im Jahre 1838 weilte, trat er mit Gervinus in 
mannichfache Berührung und empfing von ihm die Anregung zu jeinen 
jpäteren Schöpfungen. Dem wißbegierigen Kaulbadh, der nur eine 
färglihe Schulbildung genofjen hatte, war der Meifter der Wiſſenſchaft 
ein ſtets willfommener Gaſt. Die Freundichaft, die im Süden ge- 
Ichloffen ward, blieb auch nad) der Rückkehr in die deutjche Heimat 
beitehen und währte beinahe zwei Sahrzehnte lang; fat regelmäßig, 
wenn Raulbad) eine größere Arbeit vollendet hatte, die vervielfältigt 
ward, jandte er einen Abdruck derjelben nach Heidelberg, two Gervinus 
jeit 1844 Honorarprofeffor war; geiftvolle Freunde vermittelten jo 
manden Gruß und Gedanken, und wenn Gerbinus durch München fam, 
dann verjäumte er nie, den Maler aufzufuchen, dejjen Bedeutung er 
fo früh erfannt. Auch im Sommer 1856 war dies der Fall; um den 
Gast zu ehren, wollte Kaulbach einen „Shafejpeare-Abend‘ veranftalten, 
wie er e3 fiherzhaft nannte, und jorgfam juchte er alle Blätter hervor, 
alle Skizzen und Entwürfe, die er zu den Dramen des großen Briten 
fomponirt; Gervinus jollte prüfen und vathen, er jollte, wie jchon oft 
vorher, einen Blick in die innerfte Werkftatt Fünftleriichen Schaffens 
thun. Indeß es fam anders, als man dachte. Zu den zahlreichen 
Fragen, in welchen Gervinus von der Schablone abweichende Meinungen 
hatte, gehörte auch die Auffaſſung ſhakeſpeare'ſcher Geſtalten. In ſolchen 
Fällen blieb er dann jeder anderen Anſchauung, ja ſelbſt jeder Debatte 
unzugänglich. Die Blätter, welche Kaulbach entfaltete, entſprachen der 
künſtleriſchen Vorſtellung des berühmten Forſchers nicht, man bat ihn, 
ſein Urtheil oder ſeine Rathſchläge offen auszuſprechen — Gervinus 
ſchwieg. So durfte man doch glauben, daß er wenigſtens ſeine Mei— 
nungsverſchiedenheit begründen oder ſeinem Tadel. Luft machen werde, 
aber auch hier war alle Ermunterung vergeblich — Gervinus ſchwieg. 
Das Gefühl der Gegenſätze, das andere beredt macht, hatte ihn ſtumm 
gemacht, er hatte von da ab den inneren Zuſammenhang mit Kaulbach 
verloren. Schließlich wollen wir noch der politiſchen Thätigkeit des 
Gelehrten erwähnen. Gervinus wurde in dem ſturmbewegten Jahre 
1848 als Verträuensmann der Hanſeſtädte in den frankfurter Bundes— 
tag berufen, trat als Abgeordneter eines preußiſchen Wahlbezirks in 
die Nationalverfammlung und hielt fich hier zur gagern’schen Partei. 
Bedeutenden Einfluß auf die große Menge übte feine 1847 in Heidel- 
berg begründete „Deutſche Zeitung‘. Ueber den Gang der Dinge im 
Auguft 1848 verftimmt, trat er aus der Nationalverfammlung aus und 
lebte, grollend wie der olympijihe Donnerer, nur feinen Studien. Die 
Frucht diefer Studien, fein Hauptwerk, die jchon oben angeführte „Ge— 
ſchichte der deutſchen Dichtung”, ift ein Nationalwerf erjten Nanges, 
duch welches die wiſſenſchaftliche Literaturgefhichtsichreibung begründet 



































wurde. Auf dem fo gewonnenen Boden gab er im Jahre 1849 jeine 
Arbeit über Shafejpeare, die den großen Briten fajt zu einem ein= 
geborenen Geijte machte und welcher die engliiche Literatur nichts 
Ebenbürtige3 entgegenzuftellen vermag, heraus. Seit wir uns unter 
Gervinus’ Leitung im Geiſte anderer Bölfer umgejehen, fehrten wir ur— 
theilsreifer nach dem eigenen Mufentempel heim und lernten an fremden 
Maße den eigenen Belig abjhägen. Dafür wird der Dank der Wiſſen— 
ſchaft dem am 18. März 1872 heimgegangenen Gervinus in Der Ge— 
Ihichte der Kultur für alle Zeiten ein ehrendes a 

r. . + 


Sauya-el:Fitad in der Dafe Kufra. (Bild Seite 425.) Wir 
haben in Nr. 17 des Yaufenden Jahrgangs der „Neuen Welt“ erzählt, 
daß im nördlichen Afrifa eine islamitische Jeſuitengeſellſchaft, Snuſſi 
genannt, bejteht und bringen heute die Abbildung der Nejidenz des 
Sejuitengenerals Sidi-el-Mahdi, das ftattliche einer Bergfeftung glei- 
chende Sauya-el-Iſtad. E3 ift ziemlich gleichgültig, ob dem Gründer 
der chriftlichen Sejuiten, Ignatius Loyala, dieje mohamedaniſchen Fana— 
tifer al$ Vorbild gedient haben, oder ob e3 umgekehrt der Fall war. 
Der Afrifareifende Schweinfurth berichtet merfwürdige Dinge über die 
auffalfende Webereinftimmung der Klojtereinrichtung und der Drdens- 
regeln der Snujji und Sefuiten. Sedenfalls find beide Sorten geriebene 
Ränkeſchmiede. Der Afrifareifende Gerhard Rohlfs, der befanntlich in 
der Nähe von Sauya-el-Iſtad in der Oaſe Kufra ausgeplündert worden 
it, hält die Snuſſi für die Anftifter diefer Schandthat. Wie fie den 
Verdacht von fich abzumälzen bemüht waren, fchildert Rohlfs folgender- 
mapen: „Während im Anfang unferes Aufenthalts in der Daje Kufra 
die Bewohner von Sauyazel-Sitad fich jo feindjelig gegen uns ver- 
hielten, daß jogar unferen arabijchen Begleitern der Zutritt zu diefem 
Drtiunterjagt wurde, brachte nach unferer Ausplünderung das Erfcheinen 
Sidi-el-Hufjeins, der rechten Hand des Sidi-el-Mahdi, einen vollfom- 
menen Umſchwung hervor. Während vorher und auch noch zwei Tage 
nach unjerer Beraubung ſchon die bloße Annäherung an Sauya-el-Sftad 
für eine Frevelthat angejehen wurde, fam jeßt der fromme Mann 
jelbjt, um fein Bedauern wegen des Ueberfalls auszufprechen und be- 
mühte fich, jo viel wie möglich die Mitſchuld an jener Schandthat ganz 
von den Schultern eines jeiner Brüder, des Sidi Aghil, abzumälzen 
durch die einfache Erklärung, er gehöre gar nicht zu den Chuan (Ge- 
nofje) der Snuſſi. Er brachte drei Biegen, Datteln, Zwiebeln als 
Gaſtgeſchenk, wodurch die Snuſſi ihre aufrichtigen Gefinnungen bethä- 
tigen wollten. Nach einigen Tagen fam der gute Mann wieder und 
jagte in echt jefuitiicher Manier, er habe gehört, ich hätte mich gemun- 
dert, daß die Snufji Feine Früchte aus ihrem Garten mitgejchict hätten, 
Auf meine Entgegnung, daß eine folhe Aeußerung meinerjeits nicht 
gefallen fei, ermwiderte er: „Wie dem auch jei, jende einen der dei- 
nigen mit einem Laftejel; er fol unfern Garten bejuchen, und was er 
an Früchten findet, mag er mitnehmen, du jelbft aber und Stecker 
Effendi werdet befjer thun, nicht zu kommen.“ Rohlfs betraute mit 
diefer interefjanten Miſſion, den Garten der Chuan der Snuſſi zu be- 
juchen, feinen Neifegefährten Franz Edart aus Apolda, dem wir auch 
unjere Abbildung von Sauya-el-Iſtad verdanfen. In Begleitung eines 
Araber brach Edart am nächiten Morgen auf. Bor fich her trieben 
die beiden einen mit Hängeförben verjehenen Ejel, der den Gartenfegen 
tragen jollte. Der Garten lag etwa fünf Kilometer von dem Lager 
der roHljichen Karawane, An der Eingangsthür wurde Edart von 
einigen Chuan empfangen, welche ihn jodann in dem mwohlgepflegten 
und fchönen Garten umbherführten. Wo nur irgend eine vorzügliche 
Frucht bemerft wurde, brachen fie felbe, und fie wanderte in den Korb, 
Drangen, Citronen, Melonen, Granatäpfel und herrliche Datteln waren 
das Reſultat diefer Inſpektion. Daß aber auch Wein und Dliven dort 
gedeihen, bewies eine Nebenpflanzung, die ji) als langer Gang in 
Kreuzform durch den ganzen Garten z0g, und jchön belaubte Dliven- 
bäume, welche den am Boden gezüchteten Gemüjen, Eierfrüchten, To- 
maten und Pfeffer Schatten gaben. Natürlich predigen auch die Snuſſi 
dem Volke Wafjer und trinfen Wein. Von hier aus gewann Eckart 
denn auch auf Das nahegelegene Sauya-el-Sitad einen Blick. Das bei- 
gegebene Bild ift von Südweſten aus gezeichnet und gibt mit großer 
Treue diejen merkwürdigen Drt wieder. Links liegt der große Garten, 
während man Sauya-el-Iſtad auf fteinigem, unfruchtbarem Boden er- 
baut hat. Der Ort ift von einer hohen Steinmauer umgeben, hat im 
Innern eine große Mofchee, ein Hauptgebäude für den Ordenspor- 
iteher, eine Schule und andere Wohnungen für die Chuan, für einige 
Kaufleute und die vielen Sklaven der Chuan. Freie Bewohner um- 
faffen die Ringmauern von Sauya-el-Iſtad etwa 250. In der Nähe 
des befejtigten Ortes ftehen auch noch einige baufällige Gebäude. Das 
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Kloftergebäude der Snuſſi ift von geſchickten Maurern aus Kairo auf- 
geführt worden, jo daß es fich in Bezug auf Feftigfeit und Regelmäßig- 
feit vortheilhaft von den anderen e3 umgebenden Stein- und Erdflumpen- 
wohnungen unterjcheidet. Bei feiner Rückkehr wurde Franz Edart und 
der vollbeladene Ejel mit großem Jubel begrüßt. Von den Früchten 
wurde gleich eine große Partie an die eingeborenen Begleiter der 
tohlfjchen Expedition vertheilt und mit bejonderer Ehrfurdt von ihnen 
in Einpfang genommen; famen fie doch aus dem Heiligen Garten, und 
hatten die Bewohner der Oaſe Kufra doch noch nie Gelegenheit gehabt, 
aus dem Garten ihrer Geiftlichkeit Früchte zu befommen. Die Chuan 
der Snuffi find gewohnt, Gejchenfe zu empfangen, jedoch nie von ihrem 
Ueberfluß zu geben; aber dafür ertheilen fie ihren Segen: Um diejen 
Ueberfluß in der Wüfte glaubwürdig zu machen, find wir den L2efern 
eine Berichtigung in Betreff der Bodenverhältniffe der Sahara jchuldig. 
Die „Wüſte“ zwijchen den Geftaden des Atlantijchen Dceans bis zu 
den Gebirgen Nubiens und Aegyptens ift Feineswegs fo ganz das trojt- 
loſe jandige und fteinige Tiefland, wie man früher glaubte, ſondern 
ihre Plateaus find voll Einfenfungen, die ſelbſt feite Anfiedelung des 
Menſchen geftatten und den Wanderftämmen Weidegrund bieten. Zu- 
mal ift dies in dem Wüftentheil, wo Sauya-el-Iſtad gelegen ift, und 
in der Iybiſchen Wüſte der Fall, wo die Einfenfung ſüdlich von Kyre— 
naifa ſich über 10 Breitengrade erftredt und bei Bir Reffam 104 Meter 
unter der Meeresoberfläche erreicht. Das Kettengebirge des Atlas, 
welches die Sahara von Agadir im Weiten bis Tunis im Dften durdh- 
zieht, geftattet nur die Bildung Kleiner Küftenflüffe, wie Schelif, Tafna, 
Isly u. a. m. jowie zahlreicher Binnenflüffe, welche in den gejchloffenen 
Längenthälern von Salzjeen aufgenommen werden und fich in Sümpfen 
verlieren. Bedeutendere Gewäſſer find alſo felten, dagegen ift hier 
dad Gebiet der Regenbäche, die bei einem Gewitterregen plößlich zu 
verheerender Größe anjchwellen, um ebenjo raſch wieder zu verfiechen. 
Ganz anders, wo der tropiſche Regen mit feiner Wafjerfülle regelmäßig 
eintritt; da weicht die Wüfte der Steppe und fruchtbaren Landfchaft 
des Sudän. Ueber die Bejchaffenheit des noch wenig befannten Sudan 
werden wir nicht lange mehr im Unflaren jchweben, d. h. vorausgejeßt 
— wenn der Tod unſere Pioniere der Wifjenjchaft nicht hinrafft. Der 
Vorſtand der „Afrifanijchen Gejelichaft” in Berlin Hat nach der Rück— 
fehr des Dr. Rohlfs nach Deutjchland deſſen bisherigen Begleiter 
Dr. Steder ermäcdtigt, von Kufra nad) Borum zu reifen und von 
dort gegen den Congo vorzudringen; als der günftigjte Weg bietet 
ji der durch Adamaua dar, während der von Aegypten aus gemachte 
Vorjchlag, über diefes Land nach Madai zu gehen, der Fortſeßung der 
Reife von da aus nach dem Südeu größere Schwierigkeiten in den 
Weg legen würde. Bon Dr. Buchner find günftige Nachrichten ein- 
getroffen; wahrſcheinlich ift derjelbe ſchon längſt in der Nefidenz des 
mächtigen Muato Jamno eingetroffen. Dr. Lenz hat fich. beitimmen 


lafjen, jtatt im Hohen Atlas Forjchungen anzuftellen, nah Timbuftu 


zu reifen. Wie aus Marocco berichtet wird, hat er den Atlas bereits 
überfchritten und ungeachtet der Schwierigkeiten, die der Fanatismus 
der Bewohner ihm gemacht, die Nefidenz Irler erreicht, von wo er 
jeinen Eintritt in die Sahara und feine weitere Reife nach Timbuktu 
unternehmen wird. Wenn wir nun noch die Berichte des Dr. Hilde- 
brandt über Land und Leute von Madagasfar, die bei der berliner 
Geographiſchen Gejellfchaft eingetroffen find, anführen, jo haben wir 
alles berichtet, was feit dem Abſchluß unferes Artikels „Afrika und 
jeine Erforſchung“ von deutjcher Seite geleiftet worden ift. Der größte 
Binnenjee Afrifas, der Tanganyifa, fordert ſchon den Wettjtreit der 
drei europäiſchen Kulturvölfer heraus. Veranlaßt durch die Errichtung 
einer deutjchen Station am Tanganyifafee, ift nun auch eine franzo- 
ſiſche Expedition ausgerüftet, um in Ufagara, zwifchen Zanfibar und 
dem Tanganyifajee, gleichjall3 eine Station zu errichten, Der Eng- 
länder Tompfon hat mit dem Millionär Stuart das Südende des 
Tanganpifafees erreicht und hier erfannt, daß das Steigen des Sees 
nur periodiih und daß der PBugafluß ein Ausflug des Sees ift — 
beide Ergebnifje ftehen der Anficht Stanleys entgegen. Eine Trans- 
portgejellichaft zwifchen der Küfte des Indischen Ozeans und dem See 
wird eingerichtet werden, auch hat ein englifcher Philantrop — Afhin- 
ton in Leeds — eine namhafte Summe für Etablivung des Dampfer- 
verfehr3 auf dem See Hergegeben. Zum Schluß noch einige Nachrichten 
bon dem erfolgreichiten aller Afrifaerforjcher, dem Amerikaner Henry 
Morton Stanley. Die lebten Berichte feiner Afrifaerpedition find 
bom 31. Januar und zwar aus dem Lager bei Wiwi, gegenüber der 
zweiten Stromjchnelle, oberhalb Nöki's, der letzten europäiſchen Handels- 
itation am rechten Ufer des Congoftromes, 


mit dem Defterreicher Steder im Hochland Centralafrifas zufammen- 
träfe. Glück auf! ; 
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Es würde uns nicht Wun- 
der nehmen, wenn der Amerikaner Stanley, wie einft mit Lioingftone, 
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Idealiſten. 


Von Rudolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Meine Vorliebe für meinen jungen Freund, die mit jedem 
Tage, mit jeder Stunde des Beiſammenſeins wuchs, war viel zu 
groß, als daß es mir nicht ein Vergnügen hätte machen ſollen, 
alle Welt im Dunkeln tappen zu ſehen, und ich begnügte mich 
mit halben Andeutungen, die das Raͤthſel nur immer fomplizirter 
machten. Denen, die ihm fr einen Whlegmatifer hielten, hätte 
ich freilich jagen mögen: „So gebt doch nur acht auf feinen faſt 
unmilitäriſch rajchen, feichten, elaftifchen Gang und darauf, wie 
jelten jemand mit ihm Schritt halten kann!“ Und denen, Die 
ihn herzenskalt oder blafirt nennen wollten: „Seht ihn nur ein— 
mal mit dem Söhnchen feiner Wirthsleute ſpielen und hört zu, 
wenn er dem Kleinen, wißbegierigen Wildfang geduldig feine 
Fragen beantwortet!‘ Aber dann dachte ich immer wieder: „Wozu 
auch — ihr habt ja jelber Augen und Ohren!“ Nur ein ein- 
ziges mal hörte ich ein faſt ganz zutreffendes Urtheil, und zwar 
aus dem Munde eines jaltenäugigen, eisgrauen Artillerieoberiten, 
deſſen Schweigjamfeit berühmt war, Als verjchiedene Väter von 
der foftipieligen Leichtlebigfeit und den noblen Paſſionen ihrer 
Söhne ſprachen und jemand mit einem leichten Seufzer des eyem- 
plariichen Wandel3 des „raſſeloſen“ Dberleutnants v. Blenkheim 
gedachte, meinte der Alte: 

Ach was, alles, was Ihnen an Ihren jungen Herren nicht 
paßt, jtedt auch im dem, vielleicht in jtärferen Grade. Glauben 
Sie nur ja nicht, daß der feine Rafſſe Hat. Aber er Hat ich 
jelber in Der Gewalt, wie ein edles, feuriges Pferd, dag dem 
leichteften Schenfeldrud, dem leiſeſten Anziehen des Zügels ges 
horcht und das ein Laut aus der zierlichiten, gemeffenjten Gang- 
art in gejtredten Galopp verſetzt. Laßt ihn einmal dahin fommen, 
le ſelber die Zügel ſchießen läßt, und ihr jollt etwas 
erleben!“ 

Sch befam allen Nefpeft vor dem Scharjblid des alten Herrn, 
aber ganz erjchöpfend war feine Charakteriftif doch nicht. Soll 
ich euch ein Reſums aller meiner Beobachtungen geben, jo Läuft 
es darauf hinaus, daß diefer junge Mann eine tief-leidenſchaft— 
liche, eine ftod-erzentriiche Natur war, Aber neben dem tiefen, 
weichen, reigbaren Gefühl, das in jeiner Stimme vibrirte, wenn 
er etwas Rührendes las 
und die ſchöne Scham, mit der er fich verftoglen Die feucht 
getvordenen Augen teodnete oder die überwältigende Erregung 
hinter einem Scherz zu verſtecken fuchte, hatte faſt etwas Weib— 
liches), beſaß er einen kriliſchen Verſtand, eine ungewöhnliche 





(er that das deshalb auch nur ungern, 


Beobachtungsgabe und infolge deſſen, unterſtützt von einem merk— 
wuůrdigen Feingefühl, eine tüchtige Doſis Meuͤſchenkenntniß, die 
ihn vor vielen Jugendthorheiten behütete. Der ganze Menſch 
war überhaupt ein großes Kompromiß — im beſten Sinne. Die 
widerſtreitenden Kräfte ſeiner Seele waren ſo ſorgfältig gegen— 
einander abgewogen und ins Gleichgewicht gebracht, er hatte 
beſchnitten, was zu wild und üppig twuchern wollte, ex hatte 
nach Kräften begünftigt, was in Der Entwidlung zurüdgeblieben 
war, er fannte ſich jo gut und war jo aufmerkſam auf fich jelbit 
und fo wachſam feinen Lieblingsneigungen gegenüber, es lebte 
ein jo ftarkes Pflichtgefühl in ihm, daß ihm in feiner Hinficht 
ein Vorwurf gemacht werden konnte und fein ganzes Wejen in 
feiner Schönen Harmonie ein ſtürmeloſes Leben zu verheißen ſchien. 
Diefe Harmonie prägte ſich auch in feiner ganzen äußeren Er- 
icheinung aus, in jener undefinirbaren Weife, welche die Frauen 
fo vafch fühlen und nur mir Künstler ſogleich ſehen. Nur 
wenig iiber mittelgroß, war er weit eher von zartem, al3 fräf- 
tigem Bau, die Kleinen, weißen Hände mußten aber nicht blos 
ein feuriges Pferd zu regieren, ſondern auch das Ruder energiſch 
u führen, ſo muskulös waren die Arme; jo hatten auch alle 
Feine Bewegungen nichts Haſtiges oder Steifes, jondern die Run— 
dung und Weichheit, die ſich jo gut mit vollendeter Sicherheit 
verträgt, und das regelmäßige Dval des Kopfes ſaß auf einem 
ichlanten, aber vollen und fräftigen Nacken jo ſtolz und ſicher, 
wie das ſonſt nur die Gewohnheit, zu befehlen, erzeugt. Körper: 
fiche Uebungen aller Art und eine nie dag vernünftige Maß 
überjchreitende Abhärtung Hatten aus dem vielleicht eher zur 
Berzärtelung neigenden Körper alles gemacht, was fi nur aus 
ihm machen ließ, und nur eine charafterijtiiche Schwäche hatte 
er nie ganz zu befiegen vermocht — eine Neigung zum Schwindel. 
Er konnte nicht lange von Thurmeshöhe hevabbliden, ohne von 
dem dämonischen Verlangen bejchlichen zu werden, ſich übers 
Geländer hinabzuftürzen, und als wir einst längere Heit von 
einer Brücfe in dag Schäumen und Kochen eines Wehrs hinab- 
gebliett hatten, meinte er plötzlich: „Laſſen Sie uns gehen, — 
wenn ich noch zehn Minuten da hinunterſehe, muß ich wohl oder 
übel hinabfpringen. Jede Tiefe {ot mich und alle Willenskraft 
vermag nichts über dieje verhängnigvolle Anziehungskraft — iſt 
das nicht wunderlich?“ Dieſe Eigenheit frappirte mich, weil ich 
mir jagen konnte: „Sieh da, aljo hat nicht blos dein feelifches, 
Sondern auch dein phyſiſches Weſen feinen wunden Punkt! Es 
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it in der That eine Negelmäßigfeit und Symmetrie, eine Konu⸗ 
gruenz der einzelnen Theile in dem ganzen Aufbau, über die 
man ſtaunen darf.“ Den wunden Punkt in ſeiner Seele kannte 
ich ja — auch dieſer Siegfried hatte ſeine lindenblattgroße, un— 
gepanzerte, verlegliche Stelle. Das Gefühl dominirte eben Doc) 
in ihm, und je feſter er es niederhielt, deſto geduldiger harrte 
es auf feine Stunde, auf die Stunde, in der es frei und jeines 
Heren Herr werden würde; es war eine verzehrende Sehnjucht 
nach einem leidenjchaftlichen Emporlodern, nach einem fiebernden 
Ergriffenfein des ganzen Menfchen in ihm, eine grandiofe Ein- 
feitigfeit, die danach dürſtete, fi voll und ganz auszuleben und 
eine erſchreckende Gleichgiltigfeit gegen die Folgen. Er mußte 
das ſehr genau, und als wir eines Abends im Baumgarten bon 
Bubene fpazieren gingen und ich ihn mit feiner Unempfindlichteit 
gegen die Frauen necte und dieſelbe unnatürlich nannte, zog er 
jeinen Arm aus dem meinen, blieb ftehen und jagte beinahe 
troßig (darauf war e3 eigentlich blos abgejehen gemwejen, denn 
der Troß Stand dem blaſſen, energifchen Geficht noch beſſer, als 
die Melancholie): „Was reden Sie da wieder? Die Fabel jollten 
Sie doch denen überlaffen, von denen zwölf aufs Dutzend gehen, 
wenn man nicht vielleicht gar noch einen halben zugeben muß. 
Daß ich Heißes Jugendblut in den Adern habe, wiljen Sie, daß 
meine PBhantafie Schwingen und Flügel hat und ebenjo Leicht 
und frei auffteigt zur Höhe, wie fie niederjchießt in die Tiefe, 
fönnten Sie Sich denfen, daß ih Schönheitsgefühl und Künſtler— 
augen habe, weiß ich erſt durch Sie, — wo ſoll da die Un— 
empfindlichfeit herfommen? Umgekehrt liegen die Dinge, — id) 
bin zu empfänglich für den Reiz weiblicher Schönheit und habe 
nur eine Waffe gegen diefe Schwäche, meinen unbändigen Stolz. 
Diejer Stolz räumt mir alle die Gefahren aus dem Wege, mit 
denen uns gewiſſe Damen bedrohen, ex feit mich auch gegen jede 
gewöhnliche amour. Sch bin mir viel zu gut für folche Tände— 
leien, bei denen man fein Kapital an Gefühlsinnigfeit, an Illu— 
fionsfähigfeit und Begeifterung rein um nichts verzettelt und 
verpfempert; ich will mich wohl verlieben, ich werde jogar 
der Liebe, ftatt mich gegen fie zu wehren, Thüren und Thore 
jperrangelweit öffnen, ich werde fie jauchzend willkommen heißen, 
aber — e3 muß dann auch der Mühe werth fein, e8 muß um 
eine Leidenschaft im großen Stile, um eine Liebe auf Tod und 


Leben, um eine Liebe, in der Himmel und Hölle beijammen | 


wohnen, ſich handeln, nicht um eins eurer zahmen, wohlanstän- 
digen Berlöbniffe, in denen man fich gegenfeitig allerlei mühſam 
aus der Seele heraufgepumpte romantische Empfindungen vor— 
ipiegelt, weil dag während des Brautjtands jo Brauch und Sitte 
iit — Empfindungen und „feine Gefühle“, die man nach der Ber- 
heiratung recht froh ift, wegwerfen zu können, weil fie verzweifelt 
unbequem find, unbequem wie der Frack, die Laditiefeln und 
die um eine halbe Nummer über die Möglichkeit engen Glacés. 
Für eine folche Liebe hebe ich mich auf — in eine jolche Liebe 
witrde ich mich aber auch fopfüber ftürzen, rückhaltlos, rüdjichts- 
(03, gleichgültig gegen die Konjequenzen. Finde ich fie nicht — 
aber ich werde fie finden und follte ich die Halbe Welt nach ihr 
ausfuchen — fo laſſen wir das Verlieben lieber ganz bleiben 
und verzehren ung ftill in der eignen Glut, allerdings ohne 
Phönirhoffnungen. Sch Hafje die Halbheiten, in allen praftijchen 
Berhältniffen will ich jte aber über mich ergehen und mich von ihrer 
Nothwendigkeit und Unvermeidlichfeit überzeugen laſſen und ihnen 
jogar eine genießbare Seite abgewinnen — nur in der Liebe 
foll die Halbheit ein für allemal ausgejchloffen jein. Alles oder 
nichts, das it mein einziges Dogma, und weil ich weiß, daß 
ich al3 ein Edelwild angejehen werde, dem manche jchöne Jägerin 
aus Eitelfeit nachitellt, weil ich weiß, daß ich mir von ein paar 


ihönen Augen nur zu leicht allerlei ſüße Mährchen erzählen 


laſſe, gehe ich euren Eleinen Plänkeleien forgfältig aus dem Wege. 
Die andern mögen das bejorgen — Sie laufen feine Gefahr dabei, 
aber — ‚le baril de poudre a peur de l’etincelle‘*), und ich 
bin ein Pulverfaß, mit dem fich eine ganz gehörige und ganz 
und gar nicht übliche Erplofion zutragen kann — jeden Tag, 
Waren Sie ſchon einmal in Olmütz? Nun, dann wiſſen 
Sie, daß in der Nähe der Pulverthürme nicht geraucht werden 
darf. Und nun ich Shnen ſehr wider meine Gewohnheit eine 
jo lange Rede gehalten habe, wollen wir das Thema fallen 
laffen und von vernünftigen Dingen plaudern — hoffentlich 
werden Sie wenigftens mich num mit der Albernheit in Frieden 
lafjen, daß ich ein Amphibium fer — don den andern amüfirt 








*) „Das Bulverfaß fürchtet ih vor dem Funken.“ (V. Hugo.) 
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— wenn ſie ſo reden, von Ihnen kann ich's nicht er— 
ragen.“ 

Er war, wie ich ſchon ſagte, eigentlich wenig mittheilſam über 
alles, was mit feinem Gefühlsieben zufammending, als fürchte 
er, durch offnes Ausfichherausgehen den Ruf zu gefährden, in 
dem er ftand und in den de3 Schtwärmerg zu gerathen. Dieje 
Vorſicht war ja auch eine begründete, und jelbjt ich), dem ja 
alles an ihm recht war und feſſelnd erſchien, fonnte nur bedenk— 
lich die Achſeln zucen, wenn ex z. B. auf die Frage, ob er denn 
ein ungefähres Bild von der Frau habe, in die er ſich verlieben 
fönne, ungeduldig erwiderte: 

„Natürlich — wer hätte auch fein ſolches Bild? Schlank 
und hoch, große dunkle Augen, feiner, aber voller Mund — 
Gejtalt, Augen und Mund find mir alles. Beſonders aber muß 
fie eine Fenerfeele haben und im Stande fein, nach der eriten 
Begegnung zu fich felbft zu jagen, was Lady Caroline Lamb, 
al3 fie Byron, den fie noch nicht kannte, ins Zimmer treten jah, 
zu einer Freundin fagte: 

„Diejes bleiche Geficht wird mein Schickſal ſein.“ 

Wenn fie das nicht kann, wenn fie nicht ein Stüd Julia in 
fic) hat, mag fie meinetivegen ing Klofter gehen, troß eures Phi— 
lojophen des Unbewußten, der uns bewieſen hat, Romeo und 
Sulia ſei nicht die Liebestragödie par excellence, denn — ein 
gebildetes, twohlerzogenes deutjches Mädchen würde doc nimmer- 
mehr der Handlungsweife diefer Julia fähig fein. Freilich ift fie 
es nicht, mir aber ift ein Mädchen um jo lieber, je mehr fie ſich 
in ihrer Art zu fühlen der Julia nähert — die andern jchent 
ich euch. Das ift ja unfer ganzes Unglüd, daß es jo biutwenig 
Menschen paffirt, to fall in love*), daß fie fich ſehr vorjäßlich, 
jehr bedächtig und allmählich Hineinbegeben, daß die Liebe 
eurer Frauen fein vother füßer Feuerwein, jondern ein ſchwacher, 
lauer, widerlich füßer, mit Milch verſetzter Thee iſt.“ 

Nur bei folchen Anläffen fam e3 übrigens vor, daß er den Dichter- 
ford erwähnte, den er leidenschaftlich Liebte, und der ihm der Erfte 
und Größte war unter den „madmen, who have made men 
mad“**) — natürlich verjtand auch er dies mad als den ſchönen, 
heiligen Wahnfinn einer ideal-trunfenen Feuerſeele. Als id) 
mir einmal einen Band feiner Driginalausgabe ausbat, ſchlug 
er mir die Bitte mit einer gewiſſen herben Kürze, die aber nur 
eine Art von Berlegenheit masfiren follte, ab — es ſei ihm leid, 
er könne fih von dem Buche auch nicht einen Tag trennen, jo 
jehr ſei er an daffelbe gewöhnt; feine ganze übrige Bibliothef 
jtehe mir unbedingt zu Dienften, nur den Byron müßte ich ihm 
faffen. Ganz im Einklang damit ftand es, daß er fich nie auf 
ein Gefpräch über diefen Dichter einließ; al3 einmal in einer 
befreundeten Familie ein mit uns geladener jüdischer Journaliſt 
ein Langes und Breites über Byron und Heine zum beiten 
gab und mehr oder minder geiftreiche Parallelen zwiſchen beiden 
zog, jaß Curt mit einem Geficht dabei, das mir ein Gewitter 
weifjagte und zerbiß fich die Schnurrbartipigen; als der ziemlich 
redjelige und jelbitgefällige Mann von der Feder, betreten über 
jeine Schweigjamfeit, ihn am Ende gar fragte, ob er Byron, 
den er gewiß auch kenne, ebenfalls liebe, jah er ihn groß an 
und erwiderte troden: 

„Allerdings kenne ich ihn — vielleicht genauer als irgend 
jemand in Prag; allerdings liebe ich ihn — fo fehr, daß ich mit 
niemanden über ihn fprechen mag.“ 

Als mir heimgingen, brummte er auf der Treppe: „Ver- 
pfujschter Abend!“ und als ich gegen dieſe Behauptung protejtirte, 
lachte er ironisch und fragte: 

„Wenn Sie nun. eine Geliebte hätten, ein bildfchönes Mäd— 
chen, zu der außer Ihnen niemand käme, wenn Sie Ihres heim- 
lichen Glücks und Shres köſtlichen Beſitzes von Herzensgrund 
froh wären und plößlih im Cafe von einem der Marmortifche 
her, um den ein halbes dubend Pilaftertreter und Sierbengel 
mit veilchenblauen und papageigrünen Handſchuhen figen, den 
Namen Ihres Juwels hörten, wenn jeder um ihr Dajein wüßte 
und jeder einen andern Neiz des „famoſen“ Gejchöpfs namhaft 
machte, und wenn fie das in vemjelben Ton und vielleicht in 
denselben Jargon thäten, in dem fie einander die Vorzüge ihrer 
Pferde, ihrer Hunde und ihrer Ballerinen anpreifen, würden Ste 
etiva ruhig dabei bleiben, würden Sie e3 gelafjen und freundlich- 
lächelnd anhören oder — würden Sie unwillfürlich mit der Fauft 
auf den Tiſch jchlagen und den Stuhl zurüdjtoßen und das 


*) ſich zu verlieben, eigentlich: in Liebe zu verfallen, 
**) „Tollen, welche die Menſchen toll gemacht haben.“ 
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Lokal verlaffen, und wiirde Ihnen Ihre Geliebte nicht plößlich 
merkwürdig entiwerthet vorfommen? Meine heimliche Geliebte 
iſt der Dichterlord, weil er der einzige Poet it, den ich in jeder 
Beile verstehe — foll mich's nicht wurmen, wenn mich ein ſolcher 
Hansnarr um die geliebte Illuſion bringt, al3 fei er mein aus- 
ſchließliches Eigenthum, als wüßte nur ich von der Erxiftenz feiner 
Werke? Es it ja ein kindiſches Gefühl — Sie brauchen mir 
das nicht zu fagen — aber ich habe es nun einmal und dann 
— wenn die Leute über Byron ſprechen, dann fallen die ſchiefen, 
bornirten, ſcheinheiligen, phitifterhaften Urtheile gewöhnlich hagel- 
Dia, und man muß den ganzen Schauer niederpraffeln Lafjen 
und kann mur geringschäßig die Achjeln zuden. Meinen Gie, 
ich befäße auch die dazu erforderliche philoſophiſche Schulung?” 

Soweit gekommen, machte der Maler eine Paufe, mufterte 
mit einem getviffen Mißtrauen die Mienen feiner Zuhörer und 
fagte dann freundlich: 

„Sch muß euch für die Geduld danken, mit der ihr mich an— 
gehört habt — ich bin mir bewußt, diefe Geduld auf eine Harte 
Probe gejtellt zu haben. In den Romanen und Novellen ift ja 
die forgfältige Charakterfchilderung fait ganz aus der Mode ge- 
fommen; man ftellt euch jofort mitten in die Handlung und läßt 
euch möglichit viel erleben — es ijt das ja auch ganz praftiich, 
denn auf diefe Weife fpart man fich die Mühe, feine Figuren 
einem beitimmten Charakter gemäß handeln zu laſſen und ent 
ieht fich jeder Kontrolle feitens des Leſers. Die Helden jehen 
fi freilich infolge deſſen meift verzweifelt ähnlich und werden 
nur immer anders angezogen und aufgepußt, aber das ſchadet 
ja nichts, wie die Erfahrung lehrt. Ich bin fein Novellift — 
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mir müßt ihr die Breitjpurigfeit, das Detail und die Klein— 
malerei ſchon zugute halten. Und nun kommen wir auch raſch 
—— Fahrwaſſer — die Heldin erſcheint auf der Bild— 
äche!“ 

Damit nahm er eine künſtleriſch aquarellirte große Photo— 
graphie aus der Mappe — das Bild einer ſeltſam ernſten und 
nachdenklichen, wie von einem Hauch von Wehmuth verſchleierten, 
ein wenig fremdartigen und gewiß originellen Schönheit. Dem 
enthufiaftiichen Suriften entfuhr ein: „Ah!“ der ungefünjtelten 
Bewunderung, ſodaß die übrigen fich ebenfalls neugierig über 
das Bild beugten und fo in der unfichern Serzenbeleuchtung 
unabfichtlich eine malerische Gruppe bildeten, 

„Ein hochintereffanter Kopf!“ unterbrach Arvenberg zuerſt das 
Schweigen, indem ex feinen Bla wieder einnahın. „Ein füßer, 
ſockender und doc) keuſcher Mund, aſchblondes Haar und ſchwarze 
Augen, eine Stirn, wie man fie bei Frauen fait nie findet, und 
in dem Ausdruck des Geſichts etwas Unausgefprochenes, Geheim- 
nißvolles und Unergründliches. Da lohnte ſichs wohl der Mühe, 
zu werben, aber Gefahr war dabei im Spiele, denn hinter diejer 
weißen Stirn lauern zwar wohl feine Teufeleien, aber Unberechen- 
barfeiten und energifche Entſchlüſſe. Und da die Frauen nicht 
nach Grundfäßen, fondern nach Launen und Aufwallungen zu 
handeln pflegen, fo ift zehn gegen eins zu wetten, daß dieſe Frau 
Ihren jungen Freund nicht Hat zu Athen kommen laſſen.“ 

Der Maler nickte. „Sch Habe nie beſonderes Gefallen an 
Ihrer Schopenhauerei gefunden, aber Ihr Urtheil ift regelmäßig 
ſcharf und treffend. So ungefähr war's, und wie ſich's entſpann, 
iſt bald erzählt.“ (Fortjegung folgt.) 
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Wohnungsheizung und Ventilation. 
Bon Rolthberg-Kndener. 
(Fortſetzung.) 


Als Material für Heizöfen kommt weſentlich Thon und Eiſen 
in Betracht. Bezüglich der aus Thon hergeſtellten Oefen iſt zu 
fonftatiren, daß in den letzten Decennien deren Herjtellung Hin- 
fichtlich der Fabrikation der Kacheln und der äußeren Form er— 
hebliche Fortſchritte gemacht hat, diejelben aber gering find, was 
die innere Konftruftion in Hinficht auf Ausnutzung und Erjpar: 
niß des Brennitoffs anlangt. Nachdem infolge befannter Vor— 
gänge dem Feldgeſchrei: „Hebung des Kunſtgewerbes“ allgemeine 
Anerkennung verjchafft worden, warf fich auch die Fabrifation 
des thönernen DOfenmaterials mit Eifer auf Herftellung ornamen- 
tafen Schmuds und eines ftilgerechten Ganzen. Wer auf den 
falten Eindrud der in allen Ausstellungen paradirenden jchönen 
Defen fein Urtheil bauen wollte, der mühte ficherlich jagen, daß 
wir es auch hier gar herrlich weit gebracht! Aber dieſe kunſt— 
gewerblichen Produkte jollten in ihrer Aktivität als Wärmeipender 
beobachtet werden, nicht al3 bloße Dekoration. In der allge- 
mein befiebten ſymptomatiſchen Kurirwuth hat man an dem in- 
duftrieflen Charakteriftifum „billig und jchlecht“ vor allen den 
Anfchein des ſchlechten zu vertilgen gejtrebt, da der unbeilbar 
ſchwindſüchtige Zuftand des Gelobeutel3 ber Mafjenfonfumenten 
von der Anforderung an Billigfeit nicht laſſen kann. So mußte 
uniderfprüchlich aus dieſem induftriellen Bemühen nur eine hin- 
fällige äußere Blüthe getrieben werden, deren Frucht taub bleibt, 
ganz fo naturgemäß, als wenn man einen von der Erde und 
Wurzel getrennten Pflanzentrieb in einem Glas mit Kampher⸗ 
waſſer zum Blühen ängſtigt und zwingt. 

Das erweiſt ſich in Anwendung auf unſern Gegenſtand darin, 
daß jetzt die Bauſpekulanten, um dem Geſchmack des nicht zah— 
{ungsfähigeren Wohnungsmiethers und feinem eignen Brofit- 
bedurfniß gleichzeitig Rechnung zu tragen, die auf äußere Orna— 
mentit de3 Ofens mehr verwendeten Marfjtüde abjpart an der 
Solidität der Aufitellung, jowie am innern Thon» und Eijen- 
material. Wem fiele hier nicht al3 analog das Spottverslein 
des Volkes auf die weißgefottenen, fchlechten Münzen des „alten 
Fritzen“ ein? — Da es in anderen Zweigen der Induſtrie ähn— 
lich zugeht, ſo dürfte alſo: „billig, ſtilvoller und noch ſchlechter“ 
wohl den fortgeſchnittenen Standpunkt in den durchſchnittlichen, 
den Maſſen-Konſumartikeln, die für die Höhe der nationalen Kultur 
doch allein maßgebend find, für die Gegenwart richtig be— 
zeichnen! 


Was den Thon als Material für Heizöfen bejonders werth— 
voll macht, ift feine Eigenfchaft, von der aus dem Brennitoff 
entwickelten Hite Yangjam ein großes Quantum aufzunehmen 
und durch Leitung abzugeben; er leitet zwar die Wärme 21/, mal 
langſamer als Eijen, gerät) aber darum auch nicht jo leicht ins 
Gluͤhen, gibt weniger Hite ftrahlend ab und dient al3 Reſervoir, 
das die Wärme nach und nad) wieder von fich gibt und jo eine 


anhaltendere, gleihmäßigere Heizung des Wohnraums ermöglicht. 


Andererfeits ift der zu den Kacheln verwendete Thon nichts 
weniger, als feuerbejtändig; Die geforderte glatte, ſogenannte 
Borzellanglafur verſteht man bis jet auf feuerfeſtem Thon durd)- 
aus nicht Herzuftellen. Die Kacheln werden daher ſchon riſſig, 
wenn fie über 40 Grad R. erwärmt werden. Zu ihrem Schutze 
werden fie befanntlich innen ausgefüttert, aber mit Lehm und 
Dachiteinen, einen ebenjo wenig feuerfeften und leicht riſſig wer— 
denden Material. Um affo den Defen überhaupt Dauerhaftig— 
keit zu verleihen und zu verhüten, daß ſie in Fugen und Kacheln 
bis nach innen durchziehende Riſſe erhalten, welche längeres 
MWarmbleiben des Ofens unmöglich machen, ijt außer einer guten 
Verankerung nöthig, daß der Brennherd vollftändig mit feuer- 
feſten Chamotjteinen ausgefüttert und überdeckt werde und dieſes 
Material überhaupt in der untern Hälfte des Dfens allein zur 
Verwendung komme. Beides iſt aud an manchen Orten bau— 
polizeiliche Vorſchrift, die nur leider Sparens wegen von den 
Bauumnternehmern meiſt nicht befolgt wird, jo dag man nad) 
furzem Gebrauch das Feuer durch die Fugen des Ofens hHindurch- 
flammen fieht. Der Nutzen der für die Warmhaltung ſonſt ſehr 
werthvollen, luftdicht ſchließenden Heizthüren wird unter ſolchen 
Umftänden illuſoriſch; wenn noch dazu dieſelben vor dem völligen 
Auzbrennen des Materials geichloffen werben, fo iſt jogar Ge— 
fahr, daß durch die in die Stube Ausgang findenden Gaſe der 
unvollftändigen Verbrennung, die Gejundheit der Bewohner arg 
geſchädigt werde. Es ſei hier gleich noch darauf hingewieſen, 
daß die weitverbreitete Meinung, es werde durch Verſchließen 
der luftdichten Thür, während das Material erſt aufgeſchüttet 
ift, oder noch lebhaft flammt, ein Vortheil erreicht, irrthümlich 
it, da alsdann die Verbrennung ur im Gange bleibt, weil der 
Berichluß eben doch fein luftdichter ift; fie geſchieht unter diejen 
Umständen aber ganz unvollitändig, e$ wird zum größten Theil 
nur Kohlenoryd, viel Rauch und fondenfirbare Produkte der 
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trocenen Deftillation des Brennſtoffs gebildet, welche das Ma— 
terial verfchwenden und Die Züge des Ofens verumreinigen. Am 
empfehlenswerthejten iſt es, außer der luftdichten Heizthür noch 
eine Klappe in dem Rauchrohr anzubringen, das in den Schorn- 
ftein führt; man kann dann die Thür beim Yeßten Glimmen der 
Kohlen, die Klappe etwa eine halbe Stunde jpäter, jedenfalls 
aber erjt nach Berlöfchen der lebten Kohlenreite fchließen, um 
ein langdauerndes Warmbleiben des Ofens zu erzielen. Diejer 
doppelte Verſchluß ift um jo nöthiger, je älter der Ofen und je 
mangelhafter die Dichtung der Fugen und der Verſchluß der 
Heizthür ift. 

Noch ijt zu beachten, daß der Feuerherd des Ofens möglichit 
tief liegen muß, wenn eine gleichmäßige Durhwärmung erzielt 
werden foll; denn der darunter liegende Theil des Dfens bleibt 
völlig Falt und kann alfo auch nicht durch Strahlung den Fuß— 
boden erwärmen, während doch die durch Leitung erwärmte Luft 


Differenz der höheren und niederen Luftfchichten im Zimmer her- 
borbringt, 

‚ Der Zufammenhang von Heizung und Ventilation findet auch 
bei Anlage neuer Miethshäufer jo gut wie gar feine Beachtung, 
bon den alten, wo nachträgliche Einrichtung eher Schwierigkeiten 
begegnen könnte, gar nicht zu reden. Wir find noch allemal 
allein auf das Funktioniren der fpontanen Ventilation angewiefen, 
das allerdings durch die, entweder vom Alter Elappernd gewor— 
denen, oder in neuen Käufern, weil aus feuchtem Holz gefertigten 
und in der Wärme rasch zufammengefchrumpften, verfrimmten, 
Haffende Spalten bietenden Thüren und Fenſter befördert wird, 
aber dann auch die IF angeführten Uebelſtände im Gefolge 
hat. Am fehlechteften iſt in dieſer Beziehung die noch in manchen 
Gegenden Oſtdeutſchlands gebräuchliche Anbringung der Ein- 
feuerung außerhalb der Stuben, vom Korridor aus; hier findet 
auch während des Brennens nicht einmal die lebhafte Einfaugung 


naturgemäß nad oben fteigt und dadurch eben die Temperatur- | der Zimmerkuft in den Dfen hinein ftatt, diefelbe wird durch die 





Die Erde vom Monde aus gejchen. (Seite 443.) 


Erwärmung nur ausgedehnt und entweicht zu geringem Theile 
duch die Thür- und Fenſterfugen nach außen. Cine Erneue- 
rung aber findet nur im allergeringiten Maßſtabe ftatt. 

Die Anlegung der nöthigen Luftfanäle zur VBentilation müßte 
bei Errihtung neuer Wohnhäufer zur Vorſchrift gemacht werden, 
Sie laſſen fih ohne Schwierigfeit anbringen, und an geeigneten 
Dfenkonftruftionen, welche die frische Luft erwärmt duch den 
Stubenofen zuführen, fehlt es auch nicht. Verhindert wird die 
Anwendung derjelben nur durch den gemohnheitsmäßigen Schlen- 
drian, der Obdachbedürftigen Zufriedenheit oder Unkenntniß über 
das, was zu ihrem Bejtbefinden gehört und was fie füglich ver- 
langen könnten, ſowie das jpefulationsmäßige Hänferbauen das 
nur auf den Profit fieht, ohne fich viel um das Wohl — öfter 
noch Wehe — der fünftigen Betvohner zu kümmern. 

Dieje Tendenz jteht bejonders a der Anforderung an 
Billigfeit des Betriebes der Heizöfen entgegen. Hierfür fäme 
die Konftruftion des Innern der Heizanlagen wejentlich in Be— 
trat. Ganz allgemeine, nämlich für alle Gegenden und alle 
Arten von Defen gleichmäßige Bedingungen laſſen fich in dieſer 
Hinficht nicht aufitellen. ‚Denn es müffen zu rationeller Anlegung 
der eigentlichen Feuerung in Berücdfichtigung gezogen werden: 


die Art des Brennftoffs, welcher an jeden gegebenen Ort der 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Erde vom Planeten Mars aus gefehen. (Seite 443.) 


billigſte und verbreitetite ift; danach haben fich dann zu richten 
— unter Mitbeachtung der Größe des zur beheizenden Raumes 
— die Form und Größe des Feuerungsroftes, die Weite des 
Brennherdes und der Dfenfanäle, ſowie die Weite und Höhe des 
Schornfteind. Beſonders ift das richtige Verhältniß der Größe 
und der freien Fläche des Roſtes (das iſt die Summe der zwi⸗ 
ſchen den Stäben freibleibenden Schlitze oder Oeffnungen), zu 
der Weite und Höhe des Schornſteins von der größten Wichtig⸗ 
keit, da hierdurch die Menge Luft, welche dem Brennſtoff zu⸗ 
ſtrömen ſoll oder der (gewöhnlich ſogenannte) Zug ſich beſtimmt, 
der ſehr verſchieden erfordert wird für verſchiedenes Brennmate- 
vial und für den wechſelnden Heizeffekt, der zu Leiften ift. Bei 
Wohnhäufern ift die obere Höhe des Schornfteins über dem Erd 
boden eine beftimmt gegebene und es muß Daher meift die Zug- 
ftärfe je nach der Lage des Stockwerks durch das richtige Ver— 
hältniß don freier Roſtfläche und Schornfteinmweite regulirt werden, 

Dem Baufpefulanten machen diefe Fragen jedoch gar Kein 
Kopfgerbrechen; die Zuziehung erfahrener Pyrotechmker würde 
die Koften vermehren, da derjelbe, wenn getwifjenhaft, mit aller- 
hand Anforderungen auftreten würde, zu denen Feine Zwangs⸗ 
verpflichtung vorliegt, und ſo ſehen wir denn nach wie vor die 
Schornſteinröhren in gleicher Weite für die unterfte Etage, die 
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mehr als 20 Meter Schornftein über fich Hat, wie für die oberfte 
mit weniger al3 5 Meter folcher Höhe, durchgeführt. Die Röſte 
werden für alle Oefen gleich groß, beſſer gejagt, möglichſt klein 
und leicht an Gewicht im Ramſch eingekauft, und ſämmtliche 
Defen nach) der Schablone von dem Mindeftfordernden und 
Schnellitarbeitenden in Akkord zuſammengeklebt, wobei fr diefen 
nur der Grundſatz gilt, wenig und billiges Material aufzuwen- 
den, aber eine dem Auge gefällige Kuliſſe Herzuftellen. 

Es frägt fih num, da wir doch einmal dieſe Verhältniffe 
als für jebt gegebene vorfinden, ob die Miether und nothgedrun: 
genen Benützer derartiger, mangelhaft konſtruirter — 
nicht doch noch Mittel und Verſahren in der Hand haben, um 
einigermaßen einen Ausgleich herbeizuführen? und wie ſie mit 
dem mindeſten Nachtheil den Betrieb führen können? Das kann 
bis zu gewiſſem Grade gejchehen durch Ausprobiren, welche Art 
Brennſtoff, ob gasreicher oder gasarmer, falls Auswahl zwiſchen 
ſolchen vorhanden iſt, einen größeren Nutzeffekt gibt, ferner durch 
Anwendung der geeigneteren Stüdengröße des Brennftoffs, fowie 
endlich durch Aufgeben diejes Materials in einer gewiffen höheren 
oder niedrigeren Schicht auf den Roſt, und durch aufmerkſame 
Bedienung der Heizung im allgemeinen. 

Es laſſen ſich dafür einige allgemeine Anhaltspunkte geben, 
nämlich: ein größeres Verhältnik von Roftfläche zur Scorn- 
fteinweite macht den Dfen für gasarmen, ein Eleineres für gas⸗ 
reichen Brennftoff geeigneter. Es entſpricht ferner der größeren 
Zugſtärke für beſte Verbrennung eine dem Brennftoff auf dem 
Rote zu gebende höhere Schicht. Für jede Art Brennmaterial 
gibt e3 eine gewiſſe, von der gegebenen Zugſtärke abhängige 
Schichthöhe, bei welcher die meifte Wärme und ver höchſte Nuß- 
effekt erzielt wird. Gasarme Brennftoffe erfordern höhere Schicht, 
bei demfelben Roſt und Schornftein, als gasreiche; fie geben 
höheren Nubeffeft der Heizanlage, da weniger überſchüſſige Luft 
in den Schornftein geht, als bei gasreichen. Die Anwendung 
jeden Brennftoffs in Kleinen Stüden (von Nuß- bis Bohnengröße 
herunter) gewährt Vortheile vor der von größeren. Klemere 
Stüde deſſelben Materials geftatten niedrigere Schicht; fie geben 
eine Verbrennung mit weniger Sauerjtoffüberfhuß, da die Luft 
mehr vertheilt zwiſchen ihnen durchzieht, und es erhöht ſich da- 
dur die Wärmeentividelung und der Nubeffeft; auch vermag 
man mit ihnen ein ſchwächeres Feuer, alfo eine langjamere und 
länger dauernde Wärmeentwidelung zu unterhalten, al3 mit dem- 
jelben Quantum größerer Stüde. Die Höhe der ala geeignetite 
erprobten Schicht des Brennitoffs muß natürlich möglichit dauernd 
gleihmäßig erhalten werden, jowie e3 auch zur Erzielung einer 
vollfommenen Verbrennung und höchiten Nußeffetts einer Hei- 
zungsanlage angezeigt erjcheint, die Zugftärke während einer 
Schürperiode derartig zu veguliven, daß fie im Anfang am größ- 
ten, am Ende am ſchwächſten ift, namentlich bei gasreichen Brenn- 
jtoffen. Das kann durch mehr, oder weniger Deffnen der ſo— 
genannten Ajchenthür gefchehen, ähnlich wie der Heizer eines 
Dampftefjel3 feinen Regiſterſchieber im Rauchkanal handhabt. 

Alle dieſe Anforderungen an die Bedienung unferer Dfen- 
heizung zufammengenommen, führen zu dem Schluß, daß diefelbe 
weder einfach, noch nicht zeitraubend, noch veinlich fich geftaltet, 
wenn der Brennftoffverichtvendung begegnet werden foll. In der 
Ueberzahl der ärmeren Haushaltungen, to die erwachſenen Be- 
wohner von der Erwerbs- oder der häuslichen Thätigkeit voll- 
auf in Anfpruch genommen find, ift eine jolhe Aufmerkſamkeit 
und derartiger Zeitaufwand für die Bedienung der Heizung wohl 
faum durchführbar. Immerhin aber bleibt es durchaus verwerf⸗ 
lich, wenn eine große Maſſe Brennftoff, joviel eben der Dfen 


nun 


faßt, auf einmal aufgegeben und diefe dann nach Belieben her— 
unter brennen gelaffen wird. — Alfo irgend eine Verſchwendung 
iſt von dieſen Heizanlagen untrennbar, ſei es an Material oder 
an Arbeitszeit, am häufigſten aber wohl an beiden! da auch bei 
aufmerfjamer Bedienung die Fehler der Anlage und des Mate- 
rials nicht ausgeglichen werden können. 
Der eiferne Dfen bildet in einigen Stücken den Gegenſatz zu 
dem Thonofen. Er ermöglicht es, mit zunächſt geringerem Auf- 
wand an Material das Zimmer vafch zu erwärmen, nimmt 
weniger Raum ein und ift — was in den Fällen, wo der Miether 
jelbjt den Apparat bejorgen muß, den Ausfchlag gibt —, am 
billigften und transportabel. Er ift außerdem bei den armen 
Leuten noch darum beliebt, weil fie mittel3 feiner das geringe 
Quantum Brennſtoff, über das fie zu verfügen haben, auch zum 
Kochen nusbar machen können, Ju feiner gewöhnlichen Form, 
der des Kanonenofeng, 
der armen Leute zu nennen. Gewöhnlich ift der eijerne Dfen 
zu Hein; von einem richtigen Verhältniß feines Noftes zur Höhe 
und Weite des Schornfteins ift gar feine Rede, Die Verbren- 
nung it im ihm ſehr unvollkommen, maffenhafter Rauch oder 
unvollſtändig verbrannte Gafe ziehen mit hoher Temperatur in 
Eile zum Schornftein hinaus. Das veranlaßt, daß die Heizung 
foreirt wird, der Dfen ins Erglühen kommt und duch Strahlung 
und jengende Hite aufs höchite beläftigt umd die Luft verdirbt, 
welcher Uebelitand noch vermehrt wird, wenn, was infolge der 
fortgeſetzten Ueberhitzung raſch eintritt, Riffe und Sprünge ent- 
itehen, das Rauchableilungsrohr durchgebrannt iſt und Rauch 
und giftige Verbrennungsgaje aus ihm entweichen können. 
Jedoch find grade in der Konſtruktion des eifernen Ofens 
in der lebten Zeit ſehr erhebliche Fortichritte zum befferen ge— 
macht worden. Der von Profeſfor Meidinger konftruirte Fil- 
ofen thut in einigen Beziehungen fogar den normalen Anfor⸗ 
derungen vollſtändig genüge. Ex bewirkt wegen der raſchen 
Wärmeabgabe ſeines Eiſenmaterials eine raſche Erwärmung des 
Raumes und vermeidet dabei die Strahlung durch einen an- 
gebrachten doppelten Mantel von Eifenblech. Eine fäulenartige 
Aufihichtung des von ſelbſt nachlinfenden Brennmaterial® und 
jehr genaue Negulirbarkeit des Zuges Yaffen die Verbrennung 


ziemlich vollfonmen werden, fie gejchieht mit dunkler Flamme; 


der Nutzeffekt iſt ein ſehr großer und der Betrieb billig. Nach 
dem anfänglichen guten Durchwärmen des Zimmers laßt ſich die 
Verbrennung, bei dauernd guter Ausnutzung des Brennitoffs, 
jo verlangfamen, daß bei einem Minimalverbraud) die Tempe- 
ratur andauernd gleihmäßig erhalten werden kann, Die Be- 
dienung ift fehr einfach, indem täglich nur ein- big zweimal 
Brennftoff von oben nachgefüllt und einmal die Aſche gezogen 
wird. Einmal angezündet, kann der Ofen tuochen-, ja monate- 
lang im Brande bleiben, 

Dagegen eignet ſich der Füllofen nicht für jedes Brenn- 
material, am beiten für gasarmes, wie Kofs, der aber in Heinen 
Stüden anzuwenden if. Wenn auch nicht die Strahlung, fo 
beläftigt doch die beim Vorbeiftreichen an dem innern heißen, 
bei jtarker Feuerung glühenden Eifenjchacht überhitzt wordne und 
trockne Luft, ſowie auch der Ventilation nicht genüge geſchieht. 
Die von Wolpert verbeſſerte Konſtruktion ſoll auch dieſem letzt⸗ 
genannten Uebelſtand abhelfen, und eine weitere Vervollfomm- 
nung dieſes Prinzips in dem fogenannten Mantelofen dargeboten 
werden, bei dem anftatt des Eijenblechs ein Mantel von Kacheln 
den inmern, eigentlichen Brennofen umgibt, jodaß die Vortheile 
der Thon= und eifernen Defen in ihm bereinigt erjcheinen. 

ESchluß folgt.) 


— ———— 


Daus neue Recht im neuen Reid). 
Vor B. D. 


IV. 
Strafprozeßordnung. 
(Schluß.) 

Die Vorbereitung der Hauptverhandlung liegt der Staats— 
anwaltſchaft ob. Ihre Aufgabe iſt es, die zur Hauptverhandlung 
erforderlichen Ladungen und die Herbeilchaffung der Beweismittel 
zu bewirken. Dem Angeklagten ift der Beſchluß über die Er- 
öffnung des Hauptverfahreng fpäteftens mit der Ladung zur 


Hauptverhandlung zuzuſtellen. Zwifchen der Zuftellung der 
Ladung und dem Tage der Hauptverhandlung muß eine Friſt 
don mindeſtens einer Woche inneliegen, twidrigenfalls der An- 
geflagte Vertagung der Hauptverhandlung vor Verleſung des 
Berweifungsbejchluffes verlangen kaun. Der beitellte Bertheidiger 
it ftetsS zur Hauptverhandlung zu laden, der gewählte, wenn 
jeine Wahl dem Gericht angezeigt ift. ine Ergänzung der 
DBeweismittellifte kann ſowohl auf Antrag des Angeklagten, als 











ift er aber mit Necht der „böfe Freund“ 
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duch den Borfigenden von Amtswegen gejchehen. Ueberdies 
jteht dem Angeklagten das Recht zu, Perſonen, insbejondere dann, 
wenn jein Antrag auf Vorladung derjelben als Zeugen abgelehnt 
it, jelbjt unmittelbar laden zu laſſen. Solche unmittelbar ge- 
ladene Perſonen find zum Erjcheinen verpflichtet, wenn ihnen bei 
der Ladung die gejegliche Entschädigung für Neifefoften und 
Verſäumniß baar dargeboten oder deren Hinterlegung bei dem 
en nachgewiejen iſt. 

Die Berurtheilung eines in der Hauptverhandlung nicht an- 
weſenden Angeklagten ift in der Regel unzuläffig. Die deutjche 
Strafprozeßordnung kennt nur drei Fälle eines fogenannten 
Kontumazialverfahrens, und zivar 

1) wenn der Angeklagte während der Hauptverhandlung ſich 
entfernt und jeine Bernehmung über die Anklage bereits 
erfolgt ilt; 

2) wenn die den Gegenjtand der Unterfuchung bildende Straf- 
that nur mit Geldjtrafe oder Haft oder Einziehung bedroht 
it und der ausgebliebene Angeklagte in der Ladung darauf 
hingewieſen worden ijt, daß auch bei feinem Ausbleiben 
zur Hauptverhandlung verjchritten werde, und endlich 

3) wenn der Angeklagte jelbjt auf feinen Antrag vom Er— 
jcheinen in der Hauptverhandlung entbunden worden ift, 
was dann zuläjlig iſt, wenn nad) dem Ermeſſen des Gerichts 
feine höhere Strafe als Freiheitsitrafe bis zu ſechs Wochen 
oder Gelditrafe oder Einziehung allein oder in Verbindung 
mit einander zuläſſig tft. 

In dieſen Fällen kann fich der Angeklagte durch einen mit 
ſchriftlicher Vollmacht verjehenen Bertheidiger vertreten laſſen. 
In allen anderen Fällen iſt das Erjcheinen des Angeklagten 
nothigendig, und wird dafjelbe nöthigenfalls durch Vorführung 
und Verhaftung erzwungen. 

Die Leitung der Hauptverhandlung jteht dem Vorſitzenden zu. 
Er vernimmt den Angeklagten und führt die Beweisaufnahme, 
Wird eine auf die Sachleitung bezügliche Anordnung des Vor— 
figenden von einer bei der Verhandlung betheiligten Seite be- 
anjtandet, jo entjcheivet das Gericht. Doch Fennt die Straf— 
prozeßordnung unter gewiſſen Bejchränfungen auch das fogenannte 
Kreuzverhör. Die VBernehmung der von der Staatsanwaltjchaft 
und dem Bertheidiger geladenen Zeugen ift nämlich dem Staat3- 
anmwalt und dem Vertheidiger zu überlaffen, wenn beide überein— 
jtimmend dies beantragen. Auch jteht den beifigenden Richtern, 
den Gejchiworenen und Schöffen, dem Staatsanwalt, dem Ver— 
theidiger und dem Angeklagten das Recht zu, direkte Fragen an 
die Zeugen zu richten. Auch noch in der Hauptverhandlung 
fünnen neue Beweisanträge gejtellt werden, und diefe dürfen 
nicht deshalb abgelehnt werden, weil fie zu jpät vorgebracht 
worden jeien. 

' Die Hauptverhandlung beginnt mit dem Aufruf der Zeugen 

und Sachverſtändigen. Hieran fchließt jich die Bernehmung des 
Angeklagten über feine perjönlichen Berhältniffe, auf welche die 
Berlefung des Beichlufjes über die Eröffnung des Hauptverfahreng 


Ei folgt. Darauf wird der Angeklagte zur Sache vernonmen, Cr 


kann alle und jegliche Antwort ablehnen und iſt ausdrücklich zu 
befragen, ob er antworten wolle. Daran fchließt ſich die 
BDemweisaufnahme, die Abhörung der Zeugen, das Berlejen der 
Urkunden und der als Beweismittel dienenden Schriftjtüde. Nach 
Schluß der Beweisaufnahme folgen die Plaidohers. Dem An— 
geflagten gebührt das legte Wort. Die Hauptverhandlung wird 
gejchloffen und das Urtheil gejprochen. Dafjelbe kann nur lauten 
auf Verurtheilung oder Freiſprechung oder Einftellung des Ver— 
fahrens. Letzteres hat zu gefchehen, wenn bei einem Antrags— 
delift der erforderliche Antrag nicht geitellt oder zurückgenommen 
it. Die Enticheidung der Schuldfrage erfordert, wenn fie be— 
jahend ausfallen ſoll, Zweidrittel:Wajorität. Die Straffrage 


el. wird mit einfacher Majorität entjchieden. 


Das ift der Verlauf der Hauptverhandlung in jchöffengericht- 
lichen und landgerichtlihen Sachen. Bei Schwurgerichisjachen 
bringt die Bank der Geſchworenen manche Abweichungen mit fich, 
welche einer bejondern Abhandlung vorbehalten werden müfjen. 
Wir wollen zum Schluß des heutigen Artikels nur noch eine kurze 
Darftellung der Rechtsmittel der Strafprozegordnung angeben. 

Da tritt ung zunächit die Beichwerde entgegen, Diejelbe it 
gegeben gegen alle von den Gerichten eriter Inſtanz oder in Der 
Berufungsinitanz erlafjenen Beichlüffe und gegen die Verfügungen 
des Vorjigenden, des Unterfuchungsrichters und eines beauftragten 
oder erjuchten Richters, foweit das Geſetz diefe Verfügungen und 
Beichlüffe nicht ausdrüdlich einer Anfechtung entzieht, Gegen 
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Beichlüffe und Verfügungen der DOberlandesgerichte und des 
Reichsgerichts findet eine Befchwerde nicht ftatt. Ebenſo unter- 
liegen Entjcheidungen des erfennenden Gerichts, welche der 
Urtheilsfällung voraufgehen, der Beschwerde nicht. Die Beſchwerde 
wird bei dem Gericht eingelegt, von welchen oder von defien 
Vorſitzenden die angefochtene Entſcheidung erlaſſen ift, entweder 
zu Protokoll des Gerichtsjchreibers oder fchriftlich. Gibt das 
Gericht der Beſchwerde nicht ohne weiteres ftatt, jo hat fie die- 
jelbe binnen drei Tagen dem Bejchtverdegericht vorzulegen. Die 
Beſchwerde ift ohne Suspenfivfraft, fie hemmt den Vollzug einer 
Verfügung nicht. CS gibt in der Regel nur eine einmalige 
Beſchwerde. Zweimal iſt fie gegeben, wenn es fi um Xer- 
haftung eines Bejchuldigten handelt. Die Befchwerde ist an feine 
Friſt gebunden. Nur die fogenannte fofortige Befchtverde, welche 
in ganz beſtimmten Fällen gegeben it, iſt an eine Frist von einer 
Woche, welche mit der Bekanntmachung der Entſcheidung beginnt, 
gebunden, Die Entſcheidung über die Beſchwerde erfolgt ohne 
borgängige mündliche Verhandlung, in geeigneten Fällen nach 
Gehör der Staatsanwaltichaft. 

AS zweites Rechtsmittel tritt uns die Berufung entgegen, 
Sie findet allein jtatt gegen die Urtheile der Schöffengerichte, 
Sie muß binnen einer Woche nach Verfündigung des Urtheils 
eingelegt werden. Hat die Berfündigung in Abmwejenheit des 
Angeklagten jtattgefunden, jo beginnt für diefen die Frift mit der 
BZujtellung des Urteil. Die Einlegung der Berufung hemmt 
die Rechtskraft des Urtheils. Sie kann zu Brotofoll des Gerichts- 
ſchreibers oder in einer Beichwerdejchrift eingelegt werden. Sie 
kann auf beſtimmte Bejchwerdepunfte befchränft werden. Sit das 
nicht gejchehen, jo gilt der ganze Inhalt des Urtheils für an- 
gefochten. Die Berhandlung über eine rechtzeitig eingelegte Be— 
rufung erfolgt vor dem Obergericht, das iſt vor dem Landgericht, 
in öffentlicher Sitzung. In der Hauptverhandlung vor dem 
Berufungsgericht muß der Negel nad) der Angeklagte perfönlich 
erjcheinen. 

Der Gang der Hauptverhandlung iſt im weſentlichen derfelbe, 
wie in erſter Inſtanz. Nach Aufruf der Zeugen und Sach— 
verjtändigen und nach der Vernehmung des Angeklagten über 
feine Perſonalien, hält ein Berichteritatter in Abweſenheit der 
Zeugen einen Vortrag über die Ergebnifje des bisherigen Ver— 
fahrend. Das Urtheil erjter Inſtanz wird verlefen, Sodann 
folgt die Bernehmung des Angeklagten und die Beweisaufnahme, 
Brotofolle über Ausjage der in der Hauptverhandlung eriter 
Inſtanz vernommenen Zeugen und Sachverjtändigen dürfen nur 
verlefen werden, wenn die Zeugen und Sachverſtändigen nicht 
wieder geladen jind und ihre Vorladung auch nicht vom An— 
geflagten beantragt war. Nah Schluß der Beweisaufnahme 
folgen die Plaidoyers, und zwar wird der Bejchwerdeführer zuerft 
gehört. Der Angeklagte hat das letzte Wort. Hierauf erfennt 
das Gericht, deſſen Prüfung das Urtheil nur ſoweit unterliegt, 
als es angefochten wird. 

Endlich iſt als letztes ordentliches Rechtsmittel die Nevifion 
zu erwähnen, Die Terminologie früherer Strafprozeßordnungen 
nennt diefes Rechtsmittel wohl auch Nichtigkeits- und Kaſſations— 
bejchwerde. Sie findet ftatt gegen die Urtheile der Landgerichte 
und der Schwurgerichte und iſt das einzige Rechtsmittel gegen 
dieje Urtheile. Sie kann nur darauf gejtüßt werden, daß das 
Urtheil auf einer Verlegung des Geſetzes beruhe. Das Gejet iſt 
aber verlegt, wenn eine Rechtsnorm nicht oder nicht richtig an— 
gewendet tworden ift. Die Reviſion bezweckt alfo nur eine noch- 
malige Prüfung der Rechtsfrage, nicht aber der Thatfrage. 
Das Schuldig oder Nichtichuldig, was die Landgerichte oder 
Schtwurgerichte gefprochen, iſt unanfechtbar; die thatfächlichen Feſt— 
jtellungen diefer Gerichte binden das Nevifionsgericht. Die Re— 
vifion ijt wiederum an eine Friſt von einer Woche gebunden, 
welche von der Verkündung, beziehungsweiſe von der Zuftellung 
de3 Urtheils abläuft. Sie muß bei dem Gericht, deſſen Urtheil 
angefochten wird, zu Protokoll des Gerichtsichreibers oder jchrift- 
lich eingelegt werden. Der Bejchwerdeführer hat zu erklären, 
inwieweit er das Urtheil anfechte und deſſen Aufhebung beantrage, 
und die Anträge zu begründen. Die Revifionsanträge und deren 
Begründung müfjen ſpäteſtens binnen einer weiteren Woche nach 
Ablauf der Friſt zur Einlegung des Rechtsmittel angebracht 
werden, und zwar feitens des Angeklagten in einer don einem 
Rechtsanwalt oder dem Vertheidiger unterzeichneten Schrift oder 
zu Protofoll des Gerichtsichreibers. Sind dieſe Formalien nicht 
gewahrt, jo wird die Nevifion ohne weiteres als unzuläffig ver- 
worfen. Auf eine zuläffige Revifion werden die Aften durch die 
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von uns mal Arbeit gegeben hat. 
ſeine Arbeit ſelbſt zu machen, wenn unſere Leute nicht geweſen 
| wären, und als ob's 'ne Gnade wär’, daß er den bezahlt, der 
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Staatsanwaltichaft an das Nevifionsgericht eingejendet. Vom 
Tage der Revifionsverhandlung wird der Angeklagte benachrichtigt. 
Es ſteht ihm frei, zu erjcheinen. Er kann fich auch durch einen 
mit fchriftlicher Bollmacht verjehenen Vertheidiger vertreten laſſen. 
In der Hauptverhandlung erfolgt zunächjt ein Neferat aus den 
Akten, jodann folgen die Plaidoyers und dann die Entjcheidung. 
Hebt das Nevijionsgericht das frühere Urtheil auf, jo hat es die 
Sache zur anderweiten Entjcheidung an die Unterinitanz zurück— 
zugeben. Dieje it an die Rechtsanſchauung des Revifionsgerichts 


gebunden. Das lebtere kann jedoch auch in der Sache jelbit ent- 
jcheiden, wenn die Aufhebung des Urtheil® nur wegen Gejehes- 
verlegung bei Anwendung des Geſetzes auf die dem Urtheile zu 
grunde liegenden Feſtſtellungen jtattfindet, fofern ohne weitere that- 
Jächliche Erörterungen nur auf Freiſprechung oder auf Einftellung 
oder auf eine abjolut bejtimmte Strafe zu erfennen ijt, over 
das Nevijionsgericht, in Uebereinſtimmung mit dem Antrage der 
Staatsanwaltichaft, die gefeglich niedrigite Strafe für angemefjen 
erachtet, 





Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von Bor... 
(Fortſetzung.) 


Williſch zog den Zügel an; die Schimpfreden des langen 
Menſchen erbitterten ihn ſo, daß er den Rittergutsbeſitzer, welchen 
er eigentlich zu repräſentiren hatte, ganz vergaß und in ſeine 
allezeit ſtreitluſtige Dienſtmannsſtimmung verfiel. 

„Halt's ungewaſchne Maul, langer Eſel!“ rief er dem An— 
greifer entgegen. „Und du, unverſchämte Dirne,“ wandte er ſich 
zu dem Frauenzimmer, „kannſt dich auch vorſehen, daß dich zur 
Belohnung für deine nichtswürdigen Hetzereien die Gensdarmen 
nicht auf ne Weile ins Loch ſperren. Sehn Sie, Lauter, fo ift 
das Volk — wenn's einer gut mit ihnen gemeint hat, fo bin 
ich's geweſen, und“ — es war einen Augenblid, al3 käme ihm 
dag Huften an, — „tie meinesgleichen hab’ ich fie alle mit- 
einander behandelt und zu verdienen hab’ ich ihnen gegeben, wo 
ich nur immer fonnte, rs etwa nicht wahr, alter Miller?“ 
rief er einen der Männer, die hinter dem Langen ftanden, und 
in dem er erſt jebt einen Bekannten entdedte, an, „hab’ ich Euch 
nicht arbeiten laſſen und Euch nobel bezahlt, wie ſich's für ’nen 
Nittergutsbefiger paßt? Und ift das der Danf, daß Ihr mich 
und den Herrn, der bei mir zu Gaft ift, auf der Chauffée über- 
fallt, wie die Straßenräuber, und uns fchimpft oder ung von 
dem Strolch da wenigſtens fchimpfen laßt, als wären wir die 
gemeine Package und nicht der da und die da — —“ 

Der alte Müller — ein ehrlich ausjehender, arbeit3- und 
nothgebeugter Fünfziger, den man eher für fiebzig Jahre alt 
halten konnte, war etwas beſchämt Hinter dem Langen vorgetretei 
und hatte feine Mütze demüthig grüßend in die Hand genonmen, 
Er wollte eine Entjchuldigung vorbringen, aber der Lange war 
viel zungengeivandter, und auch von den andern Leuten ſchien 
niemand fo zum Sleinbeigeben aufgelegt, als er. 

Mit hocherhobener, geballter Fauft trat der Sprecher von 
vorhin auf ven Wagen zu: 

„Hört nur, hört,“ jchrie er; „da thut der vornehme Herr — 
der Teufel weiß, woher die vornehme Sippe alle fommt —, als 
ob er wer weiß was gethan hätte, daß er ein paar armen Teufel 
Als ob der etwa Luft gehabt, 


bei ihm arbeit. Ja, wer arbeit’, das ift nur Package bei folchen 


ı Herrn, und anjtändige Menjchen find nur, die den Sad voller 


| jammenjtibigen und die übrigen Schacherer und Faullenzer. Na. | 
ı Hand, die Fri Lauter eben erſt losgelaſſen hatte, um fich ſelbſt 


‚ greifen und euch zu Fuß laufen laffen, — wie wär's, Gufe, | 


Thaler haben. Wenn man nur wenigftens wüßt' ob die auf ’ne 
anjtändige Art in den großen Beutel hineingefommen wär'n, oder: 
ob's auch jo zuſammengeſtohlen find, wie's die Börfenjuden zu- 


wartet, 's kommt jchon 'mal die Zeit, wo wir euch in die Tasche: 


ı wenn wir gleich 'mal 'ne Probe machten; ich ſchmeiß die beiden 


jeinen Kerle aus dem Wagen und wir fegen ung allefanımt in: 


fie vorgefpannt haben, bis nach Hochberg jchleppen — —* 
Bei dem lebten Sage war er ganz nahe an den Wagen 


Fuße folgen laſſen. 
die Männer murmelten drohend, und nur der alte Miller gab 


zubalten. 
veden laſſen und nur die Peitſche umgekehrt, um nöthigenfalls 


das ſchwere Griffende auf Kopf und Hände des Angreifers nieder: 
hageln zu laffen. Er war nichts weniger als feig, der Dienft- 








— 


des Langen in gewaltigem Schlage hernieder. 
N linke Hand an dem Bügel, er vief jeinem Pferde, einem tüchtigen 
die Karrete und laſſen uns von der vornehmen Schindmähre, die: | 


nr I Wagen nach, 
Willich hatte, puterroth vor Zorn, den wiüthenden Menschen: } 


mann außer Dienften, ja, im Grunde wäre ihm eine tüchtige 
Prüfung, ob ihn das bequeme Rittergutsbeſitzerleben nicht um 
ein fchönes Theil feiner oft bewährten Körperfräfte gebracht habe, 
nur angenehm gewejen. 


Frib Lauter Fämpfte die Aufregung, welche die fatale Szene 


in ihm hatte hervorrufen müſſen, gewaltjan nieder; er jah ein, 
daß für ihn und für Williſch — die gemeinschaftliche Situation 
verftändig betrachtet — alles daran gelegen jei, den Skandal nicht 
größer werden zu laſſen, jondern vielmehr fo raſch, als es nur 
angehen wollte, zu beendigen. Er legte daher jeine Hand auf 
den rechten Arm feines Gaſtfreundes, um dieſen allfällig im 
gewaltthätigen Gebrauche der Peitſche hindern zu können und 
juchte beruhigend dazmwijchenzureden: : 

„Seien Sie gelaffen, Herr Williſch, die Leute find aufgeregt 
und erbittert und man kann ihnen faum verdenfen, daß fie es 
find. Wir wollen thun, als ob wir nicht hörten, was fie jagen, 
und ruhig unſeres Weges ziehen. Sie werden uns ſchon in 
Frieden Laffen, wenn fie jehen, daß wir nicht feindjelig gegen fie 
md, =.“ 

Aber er Fonnte nicht ausreden. Die Sufe fiel ihm ins 
Wort: 

„Ha, ha,” lachte fie, „was der Grasaffe von dem Beitungs- 
wiſch gutmüthig it, wenn er fieht, daß es Leute gibt, die ihm 
'mal auf das dicke Fell fteigen mollen,“ | 

Und der Lange fchrie: 

„O, den Leuten Brei um’3 Maul fchmieren, das verjteht der 
Grünſchnabel, jag’ ich euch. Von dem find ja auch die zucker— 
ſüßen Artikel, die jebt immer im ‚Rorrefpondenten‘ jtehn, und der 
iſt auch zu Weihnachten hier oben vumgefchnüffelt und Hat mit- 
gehebt, daß hier alles für die famoje Eifenbahn Feuer und Flamme 
wurde. Der Kerl fommt mir grade recht! Komm doch ’mal 
runter, Bürfchchen, und laß dich bei Lichte bejehen, ob du ſchon 
trocken Hinter den Ohren bijt - a 


Und damit machte der Lange ganz ungenirt Anftalten, auf 


den Wagentritt Hinaufzufteigen. 

„Nu hab’ ich’3 aber jatt,“ ſchrie Willifch, aufs äußerte er— 
bittert. „Wenn du mir auf den Tritt Hinauffommft, langer 
Hallunfe, oder auch nur den Wagen anrührft.. . .“ 


Er brauchte nicht fortzufahren; was er mit energifcher Ab⸗ 


wehr bedrohen wollte, war ſchon geſchehn, — — der lange Kerl 
war mit unerwarteter Geſchwindigkeit auf den Tritt geſprungen 


und ſtreckte ſeine große, knochige Fauſt nach Fritz Lauter aus. 


In demſelben Momente erhob ſich der Peitſchenſtiel in Williſchs 


gegen ſeinen Angreifer zu vertheidigen, und ſauſte auf das Geſicht 
Dabei riß Williſch' 


Traber, ein ziſchendes „Fort!“ zu, und während der lange Menſch, 


von dem kräftigen Hiebe momentan betäubt, in die Arme jeiner 
| Gefährten taumelte, ſetzte jich der Wagen in raſche und immer 
herangetreten, als wollte er feinen Worten die That auf dem | 
Die Sufe Freifchte beiftinnmend laut auf; | 


rajchere Bewegung und jagte davon, 
Ein Wuthgeheul verfolgte fie. 


Stein ergriffen und fchleuderte diejen jet in weiten Wurf dem 
Der Stein traf die Plane und riß ein Stüd da- 
von herunter, ohne aber einen der im Wagen Sibenden zu 
berühren, 
Männern, und der Lange, deſſen Auge im Nu dick angeſchwollen 
umd ganz mit Blut unterlaufen war, fchimpfte das Blaue vom 
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Die Suſe hatte im Augen— | 
) | blide, al3 fie den Schlag fah, fich zur Erde gebückt, einen großen 
lic) einige Mühe, den Langen von thätlichen Exzeſſen zurüd- | 


Den: Beijpiel der Suſe folgten ein paar von den 




















grunzte der Gejchlagene wüthend. 
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Himmel herunter und fuchte feine Gefährten zur Verfolgung des 
Wagens aufzuſtacheln. Die aber ſahen ein, daß daS vergebliche 
Mühe bleiben mußte, und vertröfteten ihren übel angelaufenen 
Sprecher auf eine demnächjtige Gelegenheit zur Rache. 

„Sa, rächen will ich mich an dem Schuft von Gutsbeſitzer,“ 
„Wär nicht übel, wenn der 
'mal den vothen Hahn auf dem Dache fpürte und ein paar Zoll 
Eifen zivifchen den Rippen. Na, die Hochberger werden mir 
ichon zur Rache helfen, das weiß ich gewiß. Wenn's Knochen— 
brechen mit den Stalienern losgeht und mit dem Waſſerpolaken— 
gefindel, da foll der rothnaſige Nittergutsbefigerhallunte feine 
Suppe noch auszufreſſen Friegen.“ 

„Und ein jämmerlicher Kerl wärſt dur, wenn's nicht wahr 
wäre, und die da fo davonkämen,“ hetzte die Sufe. „Dem jungen 
Laffen muß ein ordentliches ausgewijcht werden, daß das Zeitungs- 
volk mal ne Lehre erhält.” 

„Werden ſchon aufräumen, die hochberger Bergknappen, ſag' 
ich dir, Suſe. Das ſind meine Leute, die kenn' ich und die halten 
was auf mich, Wär’ von denen nur ’n einziger lumpiger Kerl 
dageweſen, da wären die beiden heute jchon nicht jo davon— 
gekommen, Na, ihr verjteht blos 's Betteln und nicht 's Drein- 
ichlagen — das ijt eben 's Unglüd. Aber aufgejchoben ift nicht 
aufgehoben — ihr ſollt's von den Hochbergern ſchon lernen.“ 

Die Leute festen fich wieder in Bewegung auf das Wirths— 
haus zu, das Willifh und Lauter foeben verlafjen hatten, um 
dort ihr Erlebniß, natürlich in einer Darftellung, die für die 
beiden fo ungünjtig als möglich war, zum bejten zu geben, und 
fich dafiir mit Schnaps und Bier von den amwejenden, etwas 
weniger ärmlichen Bauern traftiren zu Lafjen. 

Der Rittergutsbefiger Willifch und fein Gaſt famen num ohne 
weiteren Zmifchenfall nachhaufe. Willifch Hatte auf dem ganzen 
Wege mordsmäßig räjonnirt; e3 ärgerte ihn, wie er fagte, daß 
er die verdammten Kerle nicht alle. hätte durchhauen fünnen; 
befonder3 hätte dem Frauenzimmer ihre Unverjchämtheit nicht 
geſchenkt fein dürfen. Aber die Kerle Hätten, von dem jchnaps- 
duffigen Zangen und der vabiaten Dirne angeftachelt, jedenfalls 
ihre Haden an feinem Wagen und höchſt wahricheinlih aud an 
feinem und Friß Lauters Kopfe probirt, und vorzüglich das letztere 
Kr er felbjtredend unter feinen Umftänden riskiren wollen und 
dürfen. 

Fri hatte mit finjterem Geficht und untergefchlagenen Armen 
in feiner Wagenede gelehnt und nur Halb zugehört. Ihm machten 


die Erlebnifje des heutigen Tages gewaltig Kopfzerbrechen, und 


er wollte vor allem dariiber mit fich einig werden, was er dem 
Gejehenen und Gehörten gegenüber zu thun habe. Zunächſt 
mußte er, fofte es, was e3 wolle, dahinter fommen, wie es mit 
Schweder ftand, — denn war diefer fein bisheriger Chef ein 
Mensch, der zur Anwendung fol’ unfauberer Mittel und noch 
dazu zu niedrig eigennübigen Sweden, wie es den Anfchein hatte, 
fähig war; ein Mann, der in der gewiſſenloſeſten Weiſe mit weib- 
licher Leidenfchaftlichkeit und weiblichem Leichtſinn zu ſpielen ver- 
mochte, — — dann, ja, was eigentlich dann? Sollte Fritz er- 
flären, daß er in Dienften eines Mannes, wie er jei, nicht länger 
ftehen könne, — follte er an den Setzkaſten zurüdfehren und den 


ſchoͤnen Traum vom fröhlichen geiltigen und gejelljchaftlichen 


Borwärtsfommen felbjt und vielleicht für immer zerſtören? — 


S, wenn doch Willifch fich getäufcht, wenn er gelogen und ver— 


Yeumdet hätte! _ 

„Ich glaube gar, Sie werden fentimental und feufzen!“ apo- 
ftrophirte plöglich Willifch feinen Nebenmann, deſſen Unaufmert- 
ſamkeit feinen jehr lebendigen Auslafjungen gegenüber ihm ſchon 


‚verjchiedene male ärgerlich ftörend aufgefallen war. 


„Sch habe wenig Anlage zur Sentimentalität, glaube ich; 
aber went ich Anlage zum Mifanthropen, zum Menſchenhaſſer 
Hätte, fo wäre diefer heute ausgezeichnete Gelegenheit zur Ent- 
widlung gegeben worden.“ 

a, wenn Sie immer noch meinten, daß unfer Landvolf 
aus einer Herde gutmüthiger Lämmer befteht, die doch wenigitens 
Ihren guten Willen und Ihre Volköfreundlichkeit anerkennen und 
in Ihnen, vefpektive in Ihrer Beitung, fo eine Art Leithammel 
reſpektiren werden, ſo haben Sie Sich allerdings gründlich ge— 
täufcht. Sie werden aber noch mehr Täuſchungen hier erleben — 
fage ich Ihnen, und vielleicht jehr bald, Willen Sie, was ich 
dem Gefindel, dag wir uns eben exit mit aller Mühe abgejchüttelt 
haben, zutraue? Ich wil’s Ihnen jagen: in der nächſten Zeit 
erleben wir was — wir — id) und Sie auf meinem Gute, — 
fo einen Xleinen Einbruch oder ein Feuerchen oder jo etwas 
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Gutes. Mebrigens, fagte dev Kerl nicht, fie wollten nach Hoch— 
berg? Dann liefen jie grade nach der richtigen Schmiede — in 
Hochberg fißen die Mißvergnügten knüppeldick, wie ſonſt nirgends, 
und alles Kerle, die feinen Pfifferling zu verlieren haben, — 
Bergleute werden da oben in diefem Fruͤhjahr grade ſoviel Hundert 
bejchäftigt, wie früher tauſende; heuer, dachten fie, würd' das 
Fördern wieder losgehen, und da blieben fie alle in ihren bier 
Pfählen Hoden und verkauften und verjeßten al’ ihr biffel Hab 
und Gut bis auf den legten Strohjad. Und als die Hoffnung 
ins Wafjer gefallen war, da dachten fie, nu käm' die Eifenbahn 
und da würden fie fich wieder 'mal etwas vausrappeln können; 
aber profit Mahlzeit — grade den Hochbergern ſetzte man die 
Staliener auf die Nafe, und nu müſſen fie die ohnehin ſchon 


‚lumpigen Breife bei der Feldarbeit verderben, wen jie iiberhaupt 


nu im Sommer ſich durchhungern wollen, und für den Winter 
gibt's nichts — rein garnichts. Daß die wüthend find und nicht 
blos die Staliener todtichlagen möchten, können Sie Sich denken. 
Und nun stellen Sie Sich vor, wenn der Lange mit dem diden 
Kopfe, den er meiner Peitſche zu verdanfen hat, jest unter die 
Hochberger kommen wird, und dag Frauenzimmer mit dem böjen 
Maule dazu, und wenn die erzählen werden — ſo hübſch in ihrer 
Weiſe verjteht ſich —, was fie mit ung beiden erlebt haben, mit 
dem vornehmen — hol’ der Teufel meine Bornehmheit! — Guts— 
befißer von Klein- Feldau und dem Beitungsfchreiberlaffen — ja, 
was meinen Sie, was uns da alles eines jchönen Tages pafliren 
fann, und ob e3 nicht befjer wäre, wenn Sie zur Abwechslung 
'mal auf ein paar Wochen nah B... zurüdfehrten und Sich die 
Gefchichte hier oben don weiten anſähen?“ 

Frib Lauter fah Williſch an, als od er vermuthete, der Mann 
wolle ihn bitter verhöhnen. Es mußte ihm aber vorfommen, als 
wenn Willifch es ernjt und gut meine, denn er eriwiderte: 

„Ich bleibe hier, Herr Willifh. Meine Pflicht fefjelt mic) 
an diefen Posten und mein Wunſch und Wille jegt erſt recht. 
Sollte ich Ihnen aber unbequem fein — —“ 

Williſch lachte. „Gott bewahre, im Gegentheil. Sch wollt’ 
Sie nur warnen und weiter nichts. Wenn Sie Sich nicht fürchten, 
jo bleiben Sie nur da, und intereffante Gejchichten in Ihre Heitung 
zu Schreiben, werden Sie ſchon haben — darauf können Sie Sid) 
verlaffen, wenn Ihnen die Kerle nicht etwa das Schreiben ver- 
feiden, Na, Sie follen nur fommen!” Und damit fchwang er 
feine Peitfche und ließ fie auf den Rüden feines Gaules nieder- 
Elatjchen, daß der hoch in die Höh’ fprang und in großen Sägen 
davoneilte. 

Als fie im Herrenhaufe von Klein» Feldau angekommen waren, 
trennte ſich Frib Lauter fofort von Willifh. Er Habe heut noch 
viel zu arbeiten, fagte er. Und er arbeitete auch noch mehrere 
Stunden auf's eifrigite. Als er fertig war, hatte er ein ganzes 
Päckchen von Briefen dein Boten einzuhändigen, welchen Willich 
feinetwegen am jpäten Abende noch nad) der nächſten Poſtſtation 
fendete, um den Abgang der Schreiben in derjelben Nacht noch 
zu ermöglichen, in Brief war gerichtet an die Nebaftion des 
„Zageskorrefpondenten”; derſelbe enthielt einen ausführlichen 
Bericht über den Stand der Bahnarbeiten und eine Schilderung 
der furchtbar gereizten und augenfcheinfich immer erbitterter und 
feindfeliger werdenden Stimmung der Gebirgsbewohner. Er ſchloß 
mit einem fehr energifchen Appell an die Einficht der Eifenbahn- 
verwaltung und an die Humanität des gejammten ftädtiichen 
Publikums, und verlangte unbedingt Gehör für die im weſent— 
lichen durchaus erflärlichen, wenn nicht vollauf berechtigten Wünſche 
der Leute im Gebirge. 

Ein zweiter Brief war an den alten Herrn Kloſe adreſſirt. 
Diefem theilte er in furzen, präzifen Zügen mit, was er heut 
erlebt und gehört, und bat auf das dringendfte um rücdhaltloje 
Auskunft. Herr Kloſe kenne ihn und feine Anfichten von Moral 
und Ehre, ex fei es ja, der diefe in ihm genährt und befeftigt 
habe; er werde jest, wenn er es vermöchte, auf jeine durch plötz⸗ 
lich heraufgezogene dunkle Wolfen verdüſterte Rebenzlage das 
nothwendige Licht werfen, u. |. w. 

Der dritte Brief trug die Adreſſe Wanda Alfters. Auch er 
brachte eine Schilderung der gejpannten Verhältniffe in den 
Bergen und der traurigen Ausfichten der unzulänglic beichäftigten 
Bewohner derfelben; er legte Wanda in wärmiten Worten ans 
Herz, fie möge al’ ihren Einfluß bei ihrem Vater aufbieten, da— 
mit diefer für eine Aenderung der die Arbeiteranftellung bei den 
Eifenbahnbauten beherrſchenden Praris zu Gunften der Gebirgs- 
leute forge. Auf welche Weife fonft Konflikte bedenklichiter Art, 
blutige Iufammenftöße zwifchen den einheimifchen und den fremden 
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Arbeitern zu verhindern feien, wiſſe er nicht, Auch ſei Gefahr 
im Berzuge — jeder Tag fünne Schlägereien bringen, die jofort 
zu einem Fleinen Kriege anwachſen fünnten, und wenn fich dann, 
was ja nicht anders zu erwarten fei, Militär einmifchte, jo wäre 
abjolut nicht abzuſehen, was hier oben werben folle, zumal die 
Leute wähnten, die Regierung fei mit dem von ihnen für un— 
gerecht und gewifjermaßen betrügerifch erachteten Verfahren der 
Eifenbahnverwaltung einverftanden. Be 

Daß er perjönlich fich bedroht glaube, fchrieb Fri Lauter in 
feinem der Briefe, wie er auch von der zu fo peinfichem Ab⸗ 
ſchluſſe gelangten Beläſtigung gänzlich geſchwiegen hatte, die 
Williſch und ihm heut Nachmittag widerfahren war. Er legte 
wirklich, nachdem er fich von dem erſten, allerdings fehr nieder⸗ 
drückenden Eindrucke durch ruhiges Nachdenken befreit hatte, wenig 
Gewicht darauf; die vor feinen Augen enthüllten Verwicklungen 
erichtenen ihm für die Allgemeinheit, die er als Abgelandter der 
Preſſe zu vertreten fich berufen fühlte, von fo weittragender Be- 
deutung, daß er gar fein Recht zu haben glaubte, fich daneben 
jonderlich um fein eigenes Wohl und Wehe zu kümmern. 

As Frib dem Boten feine Briefe übergeben — außer den 
joeben aufgezählten war noch einer an feine Mutter dabei, der 
unter anderm die Mittheilung enthielt, daß ex fich folgenden Tages 
zu jeinem Ohm, dem Kantor von Oberbartenftein, auf Befuch 
begeben werde — traf er im Hofe wieder mit Willifch zuſammen. 
Diefer jah arg beftaubt und beſchmutzt aus und fchleppte ein 
ganzes Arjenal von Waffen daher. 

„Sie können doch auch fchiegen, Freund Lauter?“ rief er 
jenem Gaſt entgegen. 


Die Nepnblifen Südamerika's in ihrer Vergangenheit 
und Gegenwart, 
Hiftoriihe Skizze von Dr. Alar Vogler. 
(Schluß.) 


Die ſtaatlichen Zuſtände Chile's bieten, wie man ſchon aus dem 
Vorhergehenden ſchließen wird, das erfreuliche Bild größerer und anm 
dauerndrer politiſcher Ordnung, als die übrigen Republifen Südamerikas, 
was dem Umſtande zu danken iſt, daß in der urſprünglich aus In— 
dianern vom Stamme der Araufaner beftehenden und im Mittelalter 
in den nördlichen Landestheilen (gleich Bolivia) unter der Herrjchaft 
des Inkareiches befindlichen Bevölkerung feit der Unterwerfung durch 
die Spanier (von 1540 an) die Einheimifchen neben der ih in der 
Folge bildenden Mifchlingsraffe der Meftizen immermehr den wegen 
des günftigeren Klimas zahlreich einwandernden Weißen Pla machten, 
und jomit das Land namentlich auch von größeren Raffenfämpfen freiblieb. 

Der Abfall Chile's, wie aller füdamerifanifchen Nepublifen, von 
Spanien hatte feinen nächften Grund darin, daß man den durch 
Napoleon eingejegten König Joſeph, gleichwwie im Mutterlande, nicht 
anerkennen wollte, den jojephinijchen Statthalter verjagte und eine Zunta 
Reichsrath, Volksausſchuß) zu dem Zwecke bildete (1810), dag Land 
dem rechtmäßigen, von Napoleon entthronten König Ferdinand VII. 
zu erhalten, wobei indeß die in diefem Sinne Wirkenden in ihrer 
Mehrheit von vornherein die gänzliche Unabhängigkeit des Landes 
herbeizuführen fuchten, Der General San Martin überftieg im Jahre 
1817 mit ausgewanderten Chilenen und Hülfsteuppen über La Plata 
von Mendoza aus die Andenpäffe von Uspallata und bejiegte die durch 
diefen kühnen Marſch überrafchten Spanier am 5. April des folgenden 
Jahres in einer heißen Schlacht bei Chacabuco am Mayofluffe Die 
Einnahme von Valdivia im Jahre 1820 vernichtete dann vollends den 
feßten Reſt der jpanifchen Macht auf dem Feftlande, und im J. 1826 
wurde von General Freyre auch‘ der letzte Haltepunkt der ſpaniſchen 
Beſatzungen, die Inſel Chiloa, erobert. Die jeßige Staatsverfaſſung iſt 
1830 entworfen und Hat dann im Jahre 1833 eine Umgeftaltung er- 
jahren, berzufolge das Land eine untheilbare Republik bildet und die 
öffentliche Gewalt zwifchen der aus Präfident (Melcher auf fünf Fahre 
gewählt wird), Meinifterium und Staatsrath; gebildeten Regierung und 
dem aus Senat (20 Senatoren) und Abgeordnetenhaufe (80—90 De: 
putirte) bejtehenden Kongreß vertheift ift. Auch trat zu Santiago ein 
oberjter Gerichtshof mit unabfeßbaren Räthen ins Leben. Für die 
innere Verwaltung iſt das Land in 18 Provinzen getheilt, zu denen 
noch die Kolonie Magallanes kommt. Die beiden Parteien, die jeweilig 
nad der Führerichaft im Staatsweſen ftrebten, Handelten nicht aus 
ehrgeizigen Motiven, fondern wurden ftetS von höheren vaterländiichen 
Geſichtspunkten geleitet, Daher fonnten fchon im Anfang der dreißiger 
Jahre unter dem Präfidenten Brieto manderlei nüßliche Einrichtungen 
getroffen werden. Die Bemühungen des bofivianischen Präfidenten 
Santa-Cruz, Chile, nachdem er bereit3 in Peru die höchſte Staats— 
gewalt in ſeine Hände gebracht (f. oben), mit den Waffen zum Eintritt 
in die peruanifch-bofivijche Konföderation zu zwingen (1837), verjeßten 
das Land zwar in eine fehr gefahrvolfe Lage, führten aber dann die 
gute Wirfung herbei, daß nach zweijährigem erfolgreichen Krieg gegen 

















„Ich habe in meinem ganzen Leben etwa zivei- oder dreimal 
nach der Scheibe gefchoffen, weiter nicht,“ Yautete die Antivort. 
„ber mas wollen Sie mit den Gewehren und Säbeln?“ 

„Mobilmachen!“ Yachte Willifch, der jeßt wieder bei allerbejter 
Laune zu fein fchien, 

„Wenn Sie mir fagen wollen, was das heißen foll —“ 

„Mit Vergnügen. Schon deshalb, weil ich) Sie zur Ueber 
nahme eines Abtheilungsfommandos auserfehen habe. Sie be- 
fommen zum Beichen diefer Würde den Sechsläufer da.“ Er 
wies einen äußerlich etwas verrofteten, aber wohl noch ſehr brauch— 
baren Revolver vor, ji 

„Ich veritehe noch lange nicht. . .* 

„Werden's fofort! Da fehen Sie: diefer famofe doppel- 
läufige Lefaucheur” — er ſchlug an eine efegant ausſehende 
Büchſe — „it für mich, Ich habe beim Militär garnicht übel 
Ihiegen gelernt — drei Schiegauszeichnungen, wiſſen Sie, wollen 
Ihon was fagen. Den einen Revolver kriegen Sie, den andern 
mein Defonom, der früher eigentlich blos Großknecht war, von 
mir aber zu meinem Verwalter erhoben. wurde, weil der Kerl 
mehr gelernt hat, als die meiften von feiner Couleur, und beim 
Militär jo 'ne Art Schliff gekriegt Hat und die Landwirthichaft 
famos verjteht, Wenn wir num jo gelegentlich von irgend einer 
Rotte Korah überfallen werden, was jo ziemlich wahrfcheinlich 
ift, jo werden wir uns doch unſter Haut wehren, — nicht wahr? 
Dazu können wir num die niedlichen Sächelchen hier vorzüglich 
brauchen — — Michel,“ unterbrach ſich Williſch plößfich, ala er 
jeinen Pferdejungen an der Stallthür auftauchen jah, „um zehn 
werden die Hunde losgelaſſen, verftanden?“ (Fortſehung folgt.) 


Santa-Cruz und der Verbannung des Ießteren (1839) da3 National- 
gefühl einen erhöhten Aufſchwung nahm und die Stellung der Republif 
fich zu einer immer mehr geachteten geftaltete. Spanien erfannte Chile: 
als unabhängigen Sreiftaat an (1844) und ſchloß einen Handel3vertrag 
mit ihm ab, auch Frankreich und Belgien fnüpften Verhandlungen mit 
ihm an, und der Handelöverfehr entwicelte fich in ſtets erfreulicher 
Weiſe. Bor allem heilfam für das Land wirkten die PBräfidenten 
Bulnos (1841—51) und Manuel Montt (1851—61), welche beide, 
in einem jüdamerifanifchen Staat eine Seltenheit erften Ranges, nad 
Ablauf der fünfjährigen Präfidentfchaftsperiode zum zweitermal gewählt 
wurden, Es wurden (Anfang der fünfziger Jahre) Eijenbahnen ge 
baut, ein neues Civilgejegbuch ausgearbeitet, eine Disconto- und Depo= 
ſitenbank in Valparaiſo errichtet, Handelögerichte und vertrauenerwedende 
Gemeindeordnungen eingeführt, fürdernde Anftalten für den Unterricht 
ins Leben gerufen, neue Handel3- und Scifffahrtsverträge (1856 mit 
Großbritannien) gefchloffen ze. Einmal fah ſich Montt während feiner 
zehnjährigen Präfidentfchaft genöthigt, die Waffen gegen einen Aufſtand 
(unter General Bidaurri Leaf) zu ergreifen, um den legteren fiegreich 
niederzumerfen. Da nach der Verfaſſung die höchſte Amtsgewalt nur 
zweimal nacheinander in diefelben Hände gelegt werden darf, jo trat 
dann Joſé Joaquin Perej an die Stelle Montt3. Unter deſſen Präſi— 
dentſchaft traten kriegeriſche Verwickelungen mit Bolivia ein, weil Chile 
den guanoreichen Küſtenſtrich Mejillonos am Stillen Ozean, den indeffen 
der bolivianiſche Präfident (1863) Ada bei Bolivia zu erhalten wußte, 
für fih in Anſpruch nahm; ferner war in dieſer Beit (1861) ein Auf- 
Itand der noch im Süden haufenden Araufaner, theils jeßhafte Bauern, 
theil3 jchweifende Jäger, zu überwinden, was auch nad) der Gefangen- 
nahme jenes franzöfischen Abenteurers, de Touens aus Perigueux, der 
fi zum König diejer altindianischen Stämme aufgeworfen hatte, gelang. 
Ein fchredliches Unglüd traf das Land durch den furdtbaren Brand, 
der am 8. Dezember 1863 bei einem Fefte in der ferzenerleuchteten 
Kirche in der Hauptftadt Santiago ausbrach und zweitauſend Berfonen, 
meift Frauen, zum Opfer forderte. Von großer Wichtigkeit für Die 
Einwanderung war das Toleranzgejeß vom Juli 1865, welches die 
Ausübung auch einer anderen al3 der fatholifchen Religion und die 
Einrihtung von Schulen für Nichtkatholifen geftattet. 

In den oben erwähnten Tpanifch-pernanijchen Händeln (1864) hatte 
fih Chile nach Anficht der fpanifchen Regierung ein völferrechtswidriges 
Benehmen zufchulden fommen Yaffen, weshalb nach Abbruch des diplo- 
matijchen Verfehrs am 17. September 1865 ein ſpaniſches Gejchwader 
unter Admiral PBareja vor Valparaifo erichien und den Krieg erklärte, 
Das ſpaniſche Aviſoſchiff „Canadonaa“ wurde darauf am 26. Novbr. 
bon der chilenischen Korvette „Esmeralda“ angegriffen und weggenom⸗ 
men, bei welcher Gelegenheit 114 Soldaten und 7 Offiziere in Kriegs— 
gefangenjchaft geriethen, Der Admiral Bareja entleibte fich infolge diejer 
ſchmählichen Niederlage, die in Chile helle Freude hervorrief, Wie 
ſchon erzählt, betheiligten fi) dann neben Bern noch Ecuador und Bo- 
(ivia an dem Kriege und unternahm Bareja’s Nachfolger Nunez, aus 
Aerger über das für die Spanier unglückliche Gefecht, in den Aneudifchen 
Gewäſſern gegen Chile die barbarifche Nachethat, daß er die wehrlofe 
Stadt Balparaifo bombardirte, womit das für die Spanier fchimpfliche 
Ende herbeigeführt war. Die Araufaner wiederholten ihre Aufftände 
zuerft unter ihrem Häuptling Quilapan und dann (anfangs 1870) 
































unter jenem plößlich aufs neue auftauchenden franzöfiichen Abenteurer 
(„König Orélio Antonio J.“) und behaupteten ihr Fonftitutionelles König- 
thum mehrere Jahre hindurch, bis fie ſich in neuefter Zeit der Ober- 
hoheit Ehile’3 unterwerfen mußten. 


Ansftellung der Drechsler und Bildſchnitzer Deutſchlands 
und ee re ik 
weſens gleichfalls vortrefflihe Leiftung it der von dem Bildhauer 
Franz Oppelt ausgeftellte Holzichnigereilehrgang. Der Ausfteller iſt 
Lehrer für Modelliven und Holzichnigen und Leiter der gewerblichen 
Fachſchule für Glas- und Holzindustrie zu Haide in Böhmen. Sein 
ausgeftellter Apparat beſteht aus 36 trefjlih in Birnbaumholz ge- 
ſchnitzten Modellen, welche vom einfachen Karnisblatt, Band und Perlen⸗ 
ſchnur bis zum komplizirten Ornament aufſteigen. Sämmtliche Orna⸗ 
mente find im Stil der italieniſchen und deutſchen Renaiſſance aus— 
geführt und nur ein Modell zeigt die prismatijche griechiiche Behand- 
fung des Afanthusblattes; als Motiv ift vorwiegend die heimijche 
Flora: Weinlaub und Eichblatt benußt. Die Modelle werden in den 
Fachjchufen des dfterreichiichen Handelsminifteriums als Zehrmittel ver- 
wendet, Bei der Anfertigung dieſes Lehrganges hatte der Autor den 
Zweck im Auge, einmal den Fachſchulen ein gleichmäßiges Unterricht3- 
material zu bieten und ferner zu verhüten, daß ſich der Schüler nicht 
nach Gipsmodellen, welche durch fortwährendes Kopiren ruinirt werden, 
heranzubilden braucht. Ein weiterer VBortheil für dem Lernenden liegt 
noch in der Methode, daß dem Schüler zugleich die Behandlung des 
Stoffes immer vor Augen bleibt, was, wenn er nad) Gipsmodellen 
arbeitet, nicht der Fall fein fann, da diefe zumeift Abgüfje von Marmor- 
jfulpturen find, die von Haus aus eine, dem Verhältniß ihres vom 
Holz verfchiedenen materiellen Charakters entiprechend verichiedene Be— 
handfungsmeife erfuhren. Da die Eigenjchaften des Stoffes und die 
Beitimmung des zu fchaffenden Produkts die beiden ausſchlaggebenden 
Momente für ein ſtilgerechtes Arbeiten find, jo liegt das bortreffliche 
dieſes Unternehmens auf der Hand. Daß die Modelle in dem Grade 
wie fie fein empfunden auch eraft ausgeführt find, braucht wohl faum 
erwähnt zu werden, und man fan daher einer Schule nur Glück wün— 
ſchen zu einer ſo vorzüglichen Lehrkraft. Den Beweis für die Berech— 
tigung dieſer Anſchauung würden ſchon einige weitere von demjelben 
Künftler ausgeftellte Arbeiten erbringen, die unftreitig zu den ſchönſten 
der ganzen Ausstellung gehören. Sie find zwar der Gruppe I. ein⸗ 
verleibt, mögen aber gleich hier erwähnt werden. Es find dies zwei 
in Birnholz gejchnigte Füllungen, ein geichnigter Albumdedel aus Nuß-⸗, 
Eben- und Tedernholz, eine in Birnholz geſchnitzte Konſole und ein 
aus demfelben Stoff gejchnigter kleiner Ständer. Die ornamentale 
Behandlung ift an allen dieſen Gegenftänden meifterhaft, die Farben— 
zufammenftellung an dem Albumdedel vorzüglih. — Recht dürftig 
nimmt fi) dagegen aus die von dem hieſigen Kunftgewerbemufeum 
arrangirte Ausſtellung von 27 fleinen, nach alten Vorlagen im Stil 
der dentjchen Nenaifjance in Eichenholz geichnigten Füllungen. Man 
fand diefe Arbeiten bereit3 vor einem Jahre in der Ausitellung der 
Schiülerarbeiten der hiejigen Kunftgewerbejhule. Mag nun das Ar- 
beiten nad) alten guten Muftern auch nod) jo Iobenswerth fein, von 
einer Anftalt wie die hier in Betracht fommende — zum nähern Ber- 
ftändniß jei bemerft, daß die hiefige Kunſtgewerbeſchule mit der kgl. 
Akademie der bildenden Künfte organic verbunden tft und daß der 
Reiter des Kunftgewerbemufeums einer der erſten und öfters genannten 
Profeſſoren erfterer Anftalten ift — von einer folchen Anſtalt kann 
man doch erwarten, daß fie etwas mehr Yeifte, zumal die Berühmtheit 
und die Bedeutung der fie leitenden Künftler hier öffentliches Geheim- 
niß find. Ein vom Staat und der Gemeinde fubventionirtes Lehr- 
inftitut mit feinen pomphaft angefündigten Lehrwerkſtätten u. dgl, jollte 
doch gelegentlich einer ſolchen Ausſtellung dem fremden Beſucher zeigen, 
daß man hier nicht allein mit den Erzeugniffen fremden Kunftfleiges 
zu Handeln und, zu jchachern verfteht, jondern auch in der Förderung 
des Geſchmacks und der Gejchidlichkeit anderen Drten nichts nachgibt. 
Sept hat es freilich den Anfchein, al3 arbeite man in den namenlojen 
Heinen Gebirgsorten Böhmens, des Schtwarzwaldes u. |. w. ernſthafter 
an der Hebung des Gewerbes, als an den materiell gutfituirten Kunft- 
gewerbejchulen der Handelsftadt Leipzig. — Eine recht anjehnliche Aus— 
ftellung zeigt dagegen die Diſtriktsſchnißſchule Garmisch zu Partenficchen 
im bayerifhen Hochgebirge. Sie iſt Eigenthum de3 Diſtrikts Garmiſch 
und wird theils aus dem eignen Betriebe, theils aus Diftrifts-, Kreis- 
und Centralfonds erhalten. Hauptzweck ift Hebung der Hausinduftrie 
und Schaffung eines beſſeren Erwerbszweiges. Als Vorbereitung ift 
Modellir- und Zeichenunterricht und als Hülfswerfitätte eine Schreinerei 
mit der Schule verbunden. Da fie dazu auch Privatbeftellungen aus- 
führt, jo iſt fie eine Lehrwerfftatt im wahren Sinne des Wortes 
und injofern eine bejonders beachtenswerthe Erjcheinung. Sie jtellt 
eine größere Anzahl geſchnitzter Möbel, Möbeltheile, Rahmen und jon- 
ftiger zum häuslichen Gebrauch beftimmter, Dinge nebit verjchiedenen 
figürlichen und -ornamentalen Studien in Holz und Zeichnungen der 
Schüler aus. Die Arbeiten verrathen allgemein großen Fleiß, einzelne 
feines Stilgefühl, aber im allgemeinen werden die Leiftungen des furt- 
wangener Schweſterinſtituts nicht erreicht. — ‚Die Kunftgewerbliche 
Beichen- und Modellirichule zu Ruhla ift mit eimer- einen Kollektion 
echter Meerjchaumarbeiten vertreten, die ftiliftiich das meifte in diejer 
Branche in der Ausftellung befindliche übertreffen und mit dem beften 
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Eine auf dem Gebiet des Fachſchul— 


fier Tonfurriven können. Entworfen find fie von dem Lehrer ber 
Schufe, dem Hofbildhauer Georg Kugel und ausgeführt von den Schü- 
lern ©. Beier, M. Schloßmann und J. Mader. Sie werden bei der 
ausführlichen Beſprechung der Meerjchaumarbeiten noch Erwähnung 
finden. — Bon den betheifigten Fachichulen find noch zu nennen die 
zu Berchtesgaden, die des Bereins Berliner Bildhauer, die des f. f. 
Handelsminijterium zu Wien, ferner die gewerbliche Fortbildungsſchule 
zu Sonneberg in Thüringen alle mit mehr oder weniger Arbeiten 
in Holz und Gips, die Sonntagszeichenfchule der Polytechnifchen Gefell- 
ſchaft zu Leipzig mit einer beträchtlichen Zahl Freihandzeichnungen. 
Bemerfenswerth ift bei der leßteren Schule, daß don 1861—1879 die 
Schülerzahl von 807 auf 274 gejunfen ift. — Kann man auch von den 
Leiftungen der vorgeführten Schulen noch nicht mit Beſtimmtheit ſchlie— 
Beu, ob fie fünftig ihre Aufgabe voll und ganz erfüllen werden, jo ijt 
doch fehr erfreulich, einmal ihre verhältnigmäßig zahlreiche Betheiligung, 
das andere mal die wirklich anerfennenswerthen Leiftungen, welche 
einige darzubringen im Stande find. Ein foldjes Beſtreben muß be- 
lohnt werden, wenn nur die Gewerbetreibenden exit begreifen lernen, 
daß, um mit der neuen Zeit fertig zu werden, man dieje erjt erkennen 
und dann endgültig mit der alten brechen muß. Daß der Zunftformel- 
fram aber durchaus nicht im Stande ift, das zu jchaffen, was die hier 
vorgeführten Lehranftalten unter meift ungünftigen Umftänden hervor— 
gebracht Haben, wird jeder vernünftige Menſch zugeftehen müffen, ebenjo 
daß mir, um mit dem Auslande zu fonfurriren, qualitativ befjeres 
feiften müffen wie bisher. Alfo nochmals, befjere Erziehung der Ar- 
beitsfräfte ift das erfte und wichtigſte Mittel zur Hebung der Gewerbe! 
Fr. Nauert. 


Die Erde vom Monde und vom Planeten Mars aus ge- 
fehen. (Bilder Seite 436.) Unfer Blick erhebt fi von der Erde 
empor zu den Himmelsförpern, die den Menjchen von altersher zu den 
Fragen veranlaßten, wie jeid ihr beichaffen, was geht auf euch vor, 
feben auf euch auc Wefen, die empfinden und denken und mie mir 
Menjchen ung nähren und den Zufammenhang der Dinge zu erforihen 
trachten? Aus den übereinftimmenden Schöpfungsjagen aller Völker 
erſehen wir, daß es neben der Sonne der Mond wegen ſeiner Größe 
und ſeiner Geſtaltverwandlungen geweſen iſt, der in früheſter Zeit be— 
obachtet wurde. Seit Erfindung der Vergrößerungsgläſer hat der 
bleiche Nachtgeſelle, dem das Mittelalter alle möglichen Beziehungen 
zur Erde und ihren Bewohnern andichtete, an Bedeutung verloren, 
Auf der Fahlen, trodenen nnd von vulkaniſchen Eruptionen zerriſſenen 
Mondoberfläche wird es wohl fein organijches Leben, folglich auch feine 
Mondbewohner, die gleich uns geartet wären, geben. Gäbe es aber 
fofche, jo müßte ihnen unfere Erde einen großartigen Anblic bieten 
(j. Bild: Erde vom Monde aus gejehen). Diejelbe präfentirt ſich hier 
als Teuchtende Scheibe von etwa viermal jo großem Durchmeſſer als 
der de3 Vollmonds, übertrifft alfo ſowohl Sonne als Planeten meit 
an fcheinbarer Größe, fie zeigt Phajen, gerade mie wir diefelben am 
Mond beobachten, die in der fchönften Uebereinftimmung mit den Be— 
dürfniffen des Mondtags (dev gleich 15 Erdtagen ift) jtehen. Sie ift 
nämfich vol um Mitternacht, im legten Viertel bei Sonnenaufgang, 
neu zu Mittag und im erften Viertel am Abend, jodaß ihr Licht ſtets 
das der Sonne ergänzt. Bei „voller‘ Erde könnte der Mondbemwohner 
Meere und Kontinente unterfcheiden, er würde den weißen Schimmer 
des Eijes und Schnee an den Polen, das Schwimmen der Wolfen- 
ichichten in der Luft jehen können. Die Atmojphäre, welche das Licht 
der milfionen Sterne bricht, umgibt die Erdfcheibe wie ein bleicher Hof. 
Bon dem Planeten Mars aus, der 32 millionen Meilen von der Sonne 
abfteht, geſtaltet ſich das Bild der Erde weſentlich anders. Da näm— 
lich die Erde innerhalb der Marsbahn ſteht, ſo iſt ſie demſelben am 
nachſten, wenn fie gerade zwiſchen ihm und der Sonne ſteht. Allein 
dann fehrt fie ihm ihre bejchattete Seite zu und ift deshalb unfichtbar. 
Entfernt fie ſich aus diefer Stellung, jo wird ein Theil ihrer Ober- 
fläche fihtbar, und zwar ein um jo größerer, je näher fie der entgegen- 
gefegten Stellung fommt. Da aber hierbei gleichzeitig ihr fcheinbarer 
Durchmeffer ſich beträchtlich verringert, jo wird der Punkt der größten 
Helligkeit ungefähr mit einem „Viertel“ zufammenfallen. Dann ev- 
jcheint die Erde den unbewaffneten Augen der Marsbewohner als ein 
heller Stern, durch das Teleifop aber als großer Halbmond, genau fo, 
wie fich der Planet Venus für uns darftellt. In der That ift, wie 
Benus für die Erde, jo die Erde für den Mars Morgen- und Abend- 
ftern. Den Marsbewohnern erſcheint die Erde (dev größere Stern 
in der Mitte des Bildes) größer als uns Jupiter, und ihr Glanz 
ift jo hell, daß fie ſelbſt bei Tage fichtbar fein muß. Gibt e3 denn 
Marsbewohner? Die Aſtrophyſik hat uns mit Hülfe der Speftralana- 
iyſe über die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Planeten in der neueſten 
Zeit überraschende Aufſchlüſſe ertheilt. Die erafte Forſchung erfordert 
dringend die Annahme, da auf Weltförpern, melde eine der Erde 
ähnliche Beichaffenheit befigen, auch Wejen leben, welche den Erdbewoh— 
nen ähnlich find und nach Darwins Abftammungstehre ift zu erwarten, 
daß auf den Planeten, welche, älter als Die Erde, ihr bereits in der 
fosmifchen Entwicelung vorauseilten, Weſen eriftiven, welche dem Men- 
{hen an Stelligenz und Erkenntniß überlegen find. Der Mars ift ein 
folcher Planet. Seine Atmojphäre gleicht nad) den neuejten telejfopi- 
ichen Betrachtungen der unferen, Wind, Wolfen, Regen, Schnee und 
Eis, der Wechjel der Jahreszeiten, verſchiedene Klimate find ihm ebenjo 
eigen, wie der Erde, und da der Mars nah Schiaparelli’s Unter- 





























juchungen, al3 der, ältere Bruder der Erde gilt, darf angenommen 
werden, daß jeine Bewohner geiftig vollfommener find, als die Erd- 
bewohner. In jüngjter Zeit verjuchte ein warfchauer Aſtronom in einer 
Broſchüre den Beweis zu führen, daß es nicht unmöglich ift, mittels 
interplanetarer Telegraphie, und zwar durch eleftrifches Licht bewerf- 
ftelligt, mit den Marsbewohnern eine Verbindung und infolge deffen 
einen Gedankenaustauſch anzufnüpfen. Der phantafievolle Gelehrte 
erläutert jeinen Plan folgendermaßen: „Lichtzeichen von verfchiedgner 
Dauer, unterbrochen von fürzeren und längeren Intervallen der Dunfel- 


heit, bilden die Verftändnißzeichen, wie Striche und Punkte die Buch— 


ftaben in dev Telegraphie. Zunahme und Abnahme der Lichtzeichen in 
der Stärfe erweitern diefe einfachen Hülfsmittel. Diefes Syitem, auf 
arithmetifcher Grundlage beruhend, macht e3 möglich, nicht nur jede 
Bahl, jondern gegen hundert Begriffe durch efeftrifche Lichtzeichen von 
der Erde nad) dem Mars zu übermitteln, Begriffe, die ohne Sprad)- 
fenntniffe verjtanden werden fönnen und Veranlafjung zum gegenjeitigen 
Verftändnig des Marsbewohners und des Erdbewohnerg geben. Aus 
dem Berftändniß der Begriffe entwickelt fich dann die Sprache.“ Die 
Ausführung des Projektes, welche nad) der Ausjage des Erfinders viel 
Geld erfordert, werden wir in der jchweren Zeit des „bewaffneten‘ 
Sriedens jchwerlich erleben, wollen fie aber unferen Nachfommen ans 
Herz legen. Seitdem Nikolaus Kopernifus die Bedeutungsloſigkeit 
unferer Erde im Weltraum uns Har zu Gemüthe geführt und Newton 
die Gravitation, die unfichtbare Gewalt, welche die Geftirne in eiwiger 
Pendelbewegung ſchwingt, entdeckt hat, ift die Wiſſenſchaft auf jenem 
Standpunkt angelangt, von welchem fie nicht nur, wie bisher, das 
blatt der Weltuhr bewundert, fondern auch in deren Gehäufe zu dringen 
jucht. Diefe Wiffenfchaft, welche mittels Speftralanalyfe die Bejchaffen- 
heit der Firfterne prüft, deren nächfter 225000 mal weiter wie unfere 
Sonne von uns entfernt ift, wird ung auch die Mittel und Wege an- 
geben, welche und mit den Bewohnern anderer Himmelsförper, wenn 
es deren gibt, in Verbindung feßen werden. Bon allen Seiten werden 
Steine zu jenem Wunderbau herbeigetragen, deffen Pforte einft die 
ſtolze Inſchrift zieren fol: „Wiffenfchaft ift Macht!“ Mag Altmeifter 
Goethe, der für jede Stimmung den beften Ausdruck zu finden mußte, 
und der nicht nur mit Dichtermadht in die Seelen griff, ſondern auch 
den Triumph der Wiffenjchaft prophezeite, hier das letzte Wort behalten: 


„Alles Bergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbegreifliche, 


Hier iſt's gethan.“ Dr. M. T. 


Die Olympiſchen Spiele find es, die uns das Bild auf ©. 437 
vergegenwärtigt, eines bon jenen illuftrativen Meifterwerfen, wie fie 
in veiher Zahl das bei Spemann in Stuttgart erfcheinende Pracht⸗ 
werk „Hellas und Rom“ darbietet, und zu deren Herſtellung fich 
geiſt- und fenntnißvolle Alterthumsfunde mit den Künften des Beichnens 
und Holzichneidens auf das innigfte vereinigt hat. Mehr al3 zwei ein- 
halb Zahrtaufende find verfloffen, jeit die in das tieffte Dunkel der griechi- 
hen Sage zurücreichenden Spiele zu Olympia von dem eliichen Fürften 
Sphitus im Verein mit dem berühmten Gefeßgeber Spartas, Lykurg, 
dauerberbürgend geordnet wurden. Wettjpiele, in denen körperliche 
Kraft, Geſchicklichkeit und Schönheit der beſtentwickelten Jünglinge um 
den Siegespreis und die freudige Anerkennung der Mitbürger rang, 
wurden in Griechenland überall, in jeder einzelnen Stadt, abgehalten 
und gepflegt. Bier Orte jedoch hatten es vor den anderen zu hoher 
Berühmtheit und nationaler Bedeutung ihrer Spiele gebracht: Nemea 
in der peloponnefifchen (d. h. auf der heutigen Halbinjel Morea ge- 
fegenen) Landſchaft Arfadien, der Iſthmos von Korinth, d. i. Die 
Landenge, welche den Peloponnes mit dem griechifchen Feftlande ver- 
bindet, Delphi in der mittelgriechifchen Landſchaft Phocis, und ala 
legter und vornehmſter Feſtort das reizende, von hohen Bergen, lieb- 
lichen Hügelveihen und fchönufrigen Flüſſen umgrenzte Thal Olympia 
in Piſatis, dem mittleren Theile der peloponnefiichen Provinz Elis, 
Hier verjammelte fih alle vier Jahre — ein Beitraum, der darum in 
ganz Griechenland eine Olympiade genannt wurde — die Blüte der 
griehifchen Jugend, um fich fünf Tage hintereinander in heißem Wett- 
fampfe zu mejjen. Unzählbare Schaaren von Zuſchauern aus allen 
griechiichen Staaten waren herzugeftrömt, jeder Staat hatte bejondere 
Geſandſchaften gefchieft und aus den Efeern waren fundige Männer zu 
Feſtordnern und Kampfrichtern — Hellanodifen — ernannt. Diefe 
ihrieben einen allgemeinen Feftfrieden aus und erklärten die 
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Olympia führenden Straßen für geheiligt. Saft über Nacht entftand 
in dem fonft weihevoll ftillen und menſchenleeren Thale eine Stadt von 
Belten, Hütten und Häufern, welche den Kämpfern und den Zufchauern, 
den Handelsleuten und Schenfwirthen aller Art, die da berbeigeftrömt 
waren, Unterfunft gewährten. Der von der Altis — dem heiligen 
Haine — umjfchloffene Zeftplag vereinigte in einer Länge von nahezu 
4000 und einer Breite von gegen 
pläße, deren wichtigfter, die Wettlaufbahn, das 600 Fuß lange Stadion, 
der fpezielfe Gegenftand unfrer Abbildung ift. Bon den zahlloſen 
Kunſtdenkmälern, deren ſich die Allis rühmen konnte, erſchauen wir zur 
rechten Seite das herrlichſte über allen, den Hochberühmten Tempel des 
Götterkönigs, des olympiichen Zeus. Aus weißem Marmor in dem 
einfach-erhabenen dorijchen Stile erbaut, barg dag Olympieion die von 
dem größten Bildhauer aller Zeiten, von Phidias, aus Elfenbein und 
Gold gearbeitete Koloffalftatue des Göttervaters, Dicht an den Palmen 
und Delbäumen der Altis hin fehen wir auf den amphitheatralifch fich 
erhebenden Sibpläßen die dichtgedrängten Schaaren des Publikums; in 
der Mitte de3 Bildes ftürmen die Wettläufer daher, jeder beläftigenden 
Hülle blos, nur mit dem Yeichten Armſchilde beſchwert Kurz vor dem 
Ende de3 Stadion ifteiner der Läufer der Ueberanfpannung feiner Kräfte 
erlegen — er hat den Schild von fich geworfen und preßt, auf den 
Boden hingeftredt, die Yinfe Hand auf das jtürmifch pochende Herz. 


Wer von den drei anderen den Sieg davonträgt, ift nicht mehr zweifel- 


haft; zwar macht der zweite in der Reihe noch eine Yeßte, verzweifelte 
Anftrengung, aber fie muß fruchtlos bleiben, denn der erſte, mit un- 
geheueriter Anſpannung aller Musfeln feines Körpers vorwärts fliegend 
mehr als vennend, greift fchon mit der Hand nad) dem nur wenig mehr 
al3 einen einzigen Sprung noch fernen Ziele, und die bier verfammelten 
Hellanodifen jubeln ihm entgegen und werden ihm jogfeih den aus 
den Zweigen des wilden Delbaums geflochtenen und mit mächtigem 
Palmblatt gezierten -Siegerfranz auf die fehweißbeperite Stirn drüden. 
Dann wird fein Name von Munde zu Munde fliegen, und auch der 
Name des Vaters, der ſolch' wettfampftüchtigen Sohn gezeugt und er- 
zogen, wird von den Hellanodifen hinausgerufen unter das Volk, ebenfo 
wie der Name feiner Vaterſtadt. Wer dreimal gefiegt, dem war e3 
vergönnt, fich im Heiligen Haine eine Statue zu bleibendem Angedenfen 
jeßen zu laſſen. Während der Nacht nach dem Tage des Kampfes 
wurden die Sieger bei feftlihen Gelagen bemwirthet, die anweſenden 
Dichter feierten. fie in Hymmen, und manch' einer ward unsterblich 
durch die ruhmgekrönte Anftrengung bei den olympischen Spielen. Die 
fiegbefrängten Heimfehrenden wurden auch in ihrem Vaterlande im 
Zriumphe empfangen und auf alle mögliche Weife geehrt. Man er- 
richtete ihnen Statuen, befreite fie von allen Staatslaften und gewährte 
ihnen Privilegien aller Art, In Athen wurden fie im Prytaneion, 
dem Rathhauſe, gefpeift, und die olympijchen Sieger des friegerifchen 
Sparta durften fortan in der Nähe des Königs fämpfen. Die Spiele 
zu Olympia überdauerten die griechiſche Größe und Freiheit. Erſt nad 
1200jährigem geſchichtlichen Beſtande am Schluffe des vierten Sahrhun- 
derts nach Chriſti Geburt machte das chriſtliche oſtrömiſche Kaiſerthum, 
unter andern Beweggründen auch aus prüder heuchleriſcher Scham vor 
heidniſcher Nacktheit, dieſem hochintereſſanten Kulturdenfmal klaſſiſchen 
Volkslebens ein Ende. Zu verſchiedenen Zeiten haben die griechiſchen 
Wettſpiele eine, faſt möchte ich ſagen, geſpenſtige Auferſtehung gefeiert, 
jo auch in den allgemeinen Turnfeſten der zweiten Hälfte unjers Jahr- 
hHunderts. Aber man braucht wohl nur den Yeifeften Verſuch machen, 
lich in das Weſen jener ehrwürdigen griechifchen Nationalfefte zu ver- 
tiefen, um wahrzunehmen, daß das deutſche Volk der Gegenwart in 
feiner tonangebenden Menge noch außerordentlich weit bin hat zu jenem 
heiligen Eifer in nationalen und Menichheitsangelegenheiten, welcher 
das an Zahl jo Eleine Griechenvolf zu dem an geiftigen Schöpfungen 
wie Friegshijtorifchem Ruhme größten Volke der Kulturgefchichte gemacht 
hat, Marimilian dittrich. 


ll ei DR 
Sprechfaal für jedermann. 


Von dem Bauernphilofophen de3 Harzdorfes (Nr. 31 d, „N. W.“) 
muß ich ein hübſches Stückchen erzählen. Ich war im J. 1878 Re— 
dakteur einer hier täglich erſcheinenden fortſchrittlichen Zeitung. Zu 
meiner Freude ſandte eines Tages. der hieſige jehr gelehrte Profeffor 
Dr. M., welcher eine eigene Sternwarte beſißt, einen Artikel über die 
zu erwartenden Himmelserjcheinungen. Gleich darauf lief ein Brief des 
bejagten Bauernphilofophen ein, worin derjelbe fehr bejcheiden auf einen 
folojjalen Irrthum in dem erjchienenen Artifel hinwies. Der Berleger 


begab ſich mit dem Briefe zu Prof. Dr. M., ‚welcher auch fofort fehr. 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf £avant. 
(Fortjegung.) 


Ich mohnte in einem hufeiſenförmigen, fehr großen Haufe 
auf dem äußerſten Yinfen Flügel im oberiten Stod und hatte 
ein vis-A-vis, über das fich ein Stein hätte erbarmen mögen. 
Hätte es mir in meiner Behaufung nicht gar zu fehr gefallen, 
ich wäre ausgezogen — rein aus künſtleriſchem Ingrimm über 
die beiden PBrachteremplare von Evatöchtern, die ich täglich und 
ftündlich vor Augen hatte, zwei alte Jungfern in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung. Die eine war brand» und prafjeldürr, 
jo dürr, daß man ihre Schulterfnochen unbedenklich zum Auf- 
hängen von Paletots hätte benugen fünnen; die Schweiter Hatte 
ſich des Kontraſtes halber eine Fleiſchlichkeit zugelegt, die jeder 
ihrer Bewegungen etwas Wogendes gab — kurz, ſie waren 
wüſt“ bis zur Polizeimibrigteit. Aber ſchmutzig und Tiederlich 
waren fie und bon einer Frömmigkeit, die den Verdacht erweckt 
haben würde, daß ihre Jugend Feineswegs normal verlaufen jet, 
wären fie nicht jo ahgrundhäßlich geweſen und hätte ſie die Mutter 
Natur nicht gleich in der eriten Anlage rettungslos verpfufcht. 
Sie ſchienen Stammgäfte in jeder Kirche der Firchengejegneten 
Moldauftadt zu fein, jo oft jah ich fie mit Gebetbuch und Roſen⸗ 


franz ausrüden, ein Bild der jieben magern und fieben fetten 


Jahre, wie es die ausschweifendfte Phantafie draſtiſcher nie hätte 
erfinnen können. 
Ihr Könnt euch die angenehme Ueberraſchung denken, mit 


der ich eines Tages von meiner Wirthin vernahm, daß die beiden 


„Digottifchen‘ drüben das „Feld räumen würden. Sie waren 
nämlich merkwürdig gut bejchlagen unter der Nafe, die beiden, 
ihre Nagelverhältuifje waren die denkbar günftigiten, und all 
ihre Kicchgänge hatten nicht vermocht, die angeborene Säure und 
Galligkeit ihres Naturells zu len Milde und Geduld zu 
läutern;. infolge deffen waren fie mit dem Hausmeifter, einem 
alten Windichgräß-Dragoner, in Händel gekommen, bei denen es 
zulegt jehr heiß hergegangen fein muß, denn der alte Schnauz— 
bart hatte zivar ſchließlich fiegreich das Feld behanptet, er foll 
jedoch unverbürgten Berichten zufolge in feiner Stammfneipe 
geitanden haben, daß ihn während des ungariſchen Aufjtandes, 
als ihm die Lafjos der verfolgenden wilden Cfifosreiter auf 
öder Puszta bedenklich um die Ohren ſchwirrten umd ihn jeden 
Moment vom Pferde zu reißen drohten, auch nicht ſchwüler zu 
Muthe geweſen fei,-al8 während diejer Affäre. Die nächſte Folge 
diejes Treffens war natürlich, dag den ftreitbaren Jungfrauen 
ſchleunigſt das Quartier gefündigt ward. Das war nicht Lange 
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V. 0. Juni 1890, 


nach der Zeit, in der ich Curt v. Blenkheim näher kennen lernte; 
dann ftand die Wohnung eine zeitlang Teer und nur die Köpfe 
von Maurern und QTapezierern ließen ſich zeitweilig an den 
Senftern blicken, bis eines Tags blüthenweiße Gardinen an den 
Fenſtern erſchienen und vor denjelben eine ganze Flora don blü- 
henden Topfgewächſen den Wechjel des Regimes auf das nad) 
drücklichſte illuftrirte. Ich dachte an eine ftille, peinlich akkurate 
alte Zehrer- oder Beamtenwittwe, war aljo nicht wenig erſtaunt, 
am nächiten Morgen ein direkt ſchönes, ichlanfes, Hochgewachjenes 
Mädchen die Blumen begiegen zu jehen. Mich Frappirte zunächit 
die prächtige Figur; wir Knirpſe ſchwärmen ja immer für die 
großen Figuren, obgleich wir ung neben ihnen jo urfomijch aus— 
nehmen; zudem ift e& ja für unfereinen Beruf, zu Waller und 
zu Lande, bei Tag und bei Nacht Hinter der Schönheit her zu 
jein, es kann mir alfo nicht verübelt werden, daß ich dag Opern— 
glas hervorſuchte und meine ſchöne Nachbarin bei ihrer Arbeit 
beobachtete, wenn auch nicht, wie ein beliebiger Laffe, in auf 
fälliger Weiſe, jondern befcheidentlich vom Hintergrumd meines 
Zimmers aus. Ob fie es bemerkt hat — Frauenaugen jehen 
befanntlich alleg — weiß ich nicht; jedenfalls nahm fie keinerlei 
Notiz von mir und ſchien nicht die geringſte Ahnung von der 
Exiſtenz eines kleinen, ſchon mit bedenklich hoher Stirn aus— 
gerüfteten, unanſehnlichen Leinwandverderbers zu haben, der auf 
dem beſten Wege war, ſich trotz ſeiner geſetzten Jahre Knall und 
Tall in fie zu verlieben, Als die Blumen gelabt waren, kamen 
die Vögel an die Reihe, die eine allerliebſte, architeftonifch aller- 
dings etwas bizarr gedachte Voliere hevöfferten — ein Schweizer: 
Häuschen mit Geitenflügeln und einem Glocdenthürmchen. Der 
übliche Kanarienvogel ſchien feine Anziehungskraft für meine 
Nachbarin gehabt zu Haben; alle ihre Vögel waren Exoten — 
Aſtrils, Sepiafinken und ähnliche kleine Vögelchen mit kirſchrothen 
und lichtblauen Schnäbelchen; ich konnte deutlich erkennen, wie die 
grauen Aſtrils mit dem vofigen Anflug am Unterleib das Schwänzchen 
wagerecht wippen ließen, ähnlich wie unfere Bachſtelzen dies ſenkrecht 
thun, und wie ſie es dann fächerförmig ausſpreizten. Aber viel wich⸗ 
tiger war mir die Hand des Mädchens, eine Hand von jo tadel— 
fofer Schönheit, daß fie recht gut als Bendant zu dem berühmten 
Fuß der rauch’/ichen Viktoria, der in einem guten Abguß dort 
unter der Glasglode ſteht, gelten konnte. Wenn ihr wüßtet, wie 
ſelten eine wirklich ſchöne Hand ift, wie häufig die Hand ſelbſt 
für die größten Maler einen Stein des Anſtoßes gebildet hat, 






































daß mich Diefe Hand vollends in Flammen ſetzte. Hätte das 





übergofjen und immer wieder mußte ich 


unglüdlichen Fehler etwas weniger auffällig zu machen. 
Nun, ich will euch nicht mit all den dummen Gedanken lang⸗ 


nächſten Nacht durch den Kopf' gingen; genug, ich ließ mir am 
Abend den Bart, der ziemlich verwildert war, ſtutzen, ich kaufte 
mir zwei neue Schlipſe auf einmal und trieb die Verſchwendung 
jo weit, mir Glacéhandſchuhe zuzulegen — alles dag in dem 
dunklen Gefühl, daß mein dürftiger, Leichnam fih wenigſtens 
äußerlich etwas refpeftabler präfentiven müffe, um irgend welchen 
Eindrud auf die glückliche Befigerin der fchönften Hand in Prag 
zu machen. Mich bei meiner Wirtdin nach dem Mädchen zu 
erfundigen, war mein fefter Entfchluß; als jie aber am andern 
Morgen ins Zimmer trat, ward mir diefe Erfundigung, das 
naheliegendjte Ding von der Welt, zu meiner eigenen Ueber— 
raſchung blutfauer; ich arbeitete ſchweigend weiter und that, als 
erführe ich etwas Zunfelnagelneues, als die gute Frau mit einem 
Ihlauen Augenzwinfern fragte: 

„Run, ijt fie nicht gleich zum Malen, wie fie da drüben fibt 
und ftidt? Ich wette, das gibt ein Bild.“ 

Ich trieb die Heuchelei fo weit, fie überrafcht anzufehen und 
zu fragen, wen fie meine, hatte aber damit wenig Glück. Alles, 
was Schürzen trägt, hat für Herzensgeheimnife einen raschen 
und fcharfen Blick, und ich glaube, die Alte befam fofort Wind 
davon, daß ich auf dem beiten Wege var, mich vegelvecht zu 
verjchiegen. Sie erwiderte lachend: 

„un jehe mir einmal einer die Yiebe Unſchuld! Das thut, 
al3 hätte e3 die Schönheit drüben faum eines Buücks gewürdigt, 
und hat doch ficherlich fchon jeden Zug in dem lieben Geſicht 
ſtudirt — man müßte die Männerlein' nicht fennen, und bejon- 
ders die Herren Maler, das find die richtigen!“ 

So gings fort und ich brauchte nicht viel zu fragen, um 
eine ziemlich vollftändige Biographie meines Gegenüber zu er- 
halten; fie war allerdings auch herzlich einfach, diefe Biographie! 
Das Mädchen war guter Leute Kind, der Vater, ein Deutjcher 
aus Siebenbürgen, war Förfter in Dienften eines Erzherzogs 
geweſen, hatte aber infolge einer Verwundung durch einen Somn- 
tagsjägerjchuß bei einer Treibjagd in den rüftigiten Fahren pen- 
fionivt werden müſſen. Die Mutter, eine Polin aus Galizien, 
war gejtorben, al3 ihr einzig Kind kaum die erften Schuhen 
trug, und der Vater war num auch feit fünf Jahren todt, Ex 
hatte ſich nicht wieder verheirathet und fein ZTöchterchen ſelber 
groß gezogen, jo gut e3 eben hatte gehen wollen; ſonſt war er 
ein ſtiller, etvas wunderlicher Mann gewvefen, der mit niemandem 
Umgang pflog und ganz in jeinem Kinde aufging, das jein Glück 
und jein Stolz war. Er hatte feinem Liebling nicht fo viel 
hinterlaffen können, daß fie davon leben konnte, aber fie hatte 
merkwürdig hurtige und gefchicte Fingerchen und einen ganz 
eignen Sinn und Schi, jodaß fie jahraus jahrein für Kirchen 
und Klöſter gejticte Altarbekleidungen, Chorhemden, Stolen und 
dergleichen zu Liefern hatte. Im Herbſt fchieten ihr die Heger 
de3 Reviers, in dem ihr Water einft geichaltet und gemaltet, 
ganze Kijten voll von Eichen, Nüffen, Buchedern, Wachholder- 
beeren, Schlehenfernen, Hagebutten, kurz von allem, was im 
Walde wählt, und mit diefem Material beffeivete fie Wand- 
körbchen, Cigarrenattrapen, Edbreter und dergleichen jo geſchickt 
und geſchmackvoll, daß diefer originelle Zimmerſchmuck namentlich 
von Förfterfamilien und Jagdliebhabern angelegentlich geſucht 
wurde, und daß ſie immer Aufträge hatte und ganz anſtändig 
auskam. 

Ich geſtehe, daß mich der erſte Theil dieſer Mittheilung etwas 
verſtimmte und ich bemerkte ziemlich gedehnt: 

„Das iſt nicht verwundern; die Herren von der Geiſtlich— 
feit werden gewiß honett bezahlen und aus chriſtlicher Nächiten- 
liebe gern geneigt jein, ein übriges fir das hübjche Kind zu 
nn das jo gar verlaſſen und mutterfeelenallein auf der Welt 
teht.“ 

Der Accent mochte etwas ſchwer auf dem „hübſchen Kinde“ 
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über den fie nicht weggekommen find, würdet ihr begreifen, 


Mädchen eine unjchöne oder gar häßliche, Fnochige Hand mit 
funzen breiten Nägeln gehabt — ich hätte mich nicht weiter um 
jie gefiimmert; ich war einft in Praͤg der Tifchnachbar einer 
jehr hübjchen czechifchen Komteffe, die mich durch ihr geiftvoll- 
degagirtes Weſen anfänglich völlig gefangen nahm, als aber 
mein Blick auf ihre Hände fiel, war ich wie mit kaltem Waffer 
mit Bedauern auf die 
ſchwarzen, jeidenen Halbhandfchuhe blicken, die fich bemühten, den 


weilen, die mir an dieſem Tage und während eines Theils der 
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gelegen haben, denn meine Wirthin verftand mich fofort und er- 
eiferte ſich nun ganz gehörig. Ich erfuhr, daß ich mich durch 
diefen Verdacht an dem Mädchen berjündigte und daß ich ihr 
denjelben gewiß noch abbitten würde. Ihr Ruf fei fledenlos;- 
fie verfehre auch mit der Geijtlichfeit nur _brieflih und lebe fo 
einfam und zurüdgezogen, daß e3 eigentlich zum Weinen fei um 
all die friiche Jugend und Schönheit. Die gute Frau mußte 
das alles von einer Schwägerin, die in demjelben Haufe wohnte, 
aus welchem das Mädchen in unfer Hufeifenpalaig gezogen war, 
weil die alte Frau, bei der fie bisher gewohnt, die Auftwärterin 
ihres Vaters, das Zeitliche gejegnet hatte. Die Schwägerin 
hatte die Waije ihrem Schuße empfohlen und die gute Frau be= 
wies mir, daß fie entſchloſſen war, diejen Schuß auch auszuüben, 

Ich hatte mich geduldig abkanzeln Laffen; es hätte mir ja 
wehe gethan, wäre die Tugend des Ichönen Geihöpfs wurm— 
ftichig geivefen, und e3 that mir ordentlich gut, daß gar nichts 
an ihr auszufeßen war. 

Das Mädchen hat dann noch eine gute Weile in meinem 
Kopfe fortrumort; ich beobachtete fie täglich und wurde dadurch 
unmerklich folid, ich hatte merfwiürdig philifterhafte Gedanken 
über Heiraten und Familienglüd, ich ertappte mich einmal bei 
der Anfitellung eines regelrechten Budgets — für mid) eine 
Kraftanftrengung erften Ranges — ja, ich verjtieg mich bis zur 
anonymen Ueberſendung eines Theaterbillets und eines Bougquets, 
deren Annahme aber rundweg verweigert ward. Der Dienſt⸗ 
mann, der mir achſelzuckend über das negative Reſultat ſeiner 
delikaten Miſſion Rapport erſtattete, meinte, das gnädige Fräu— 
lein ſei fo fühl und gleichgüllig geweſen, als käme ihr dergleichen 
jeden Tag wenigſtens ein paarmal vor, und fie hätte jo ernſt— 
haft und befehlend erklärt, daß fie anonyme Zuſendungen nicht 
annehme, daß er nicht die Kourage gehabt Hätte, noch etwas zu 
jagen. Da hatte ich's alſo; ich mußte nun ſelber ing Theater 
gehen, und daß ich mich an dem Abend wie ein Mops gelang- 
weilt und wie ein Truthahn geärgert habe, brauche ich euch wohl 
nicht zu jagen. Am andern Morgen aber wurden die Blumen 
begofjen und die Vögel gefüttert, wie jeden Tag, und dann feßte 
ſich die Unzugänglie fo ruhig mit dem Stickrahmen ans Fenfter, 
als hätte der Gedanke, ihr vis-A-vis könne einen fo gymnaſiaſten⸗ 
haften Schwabenſtreich begangen haben, ihren ſtolzen Kopf auch 
nicht ſekundenlang gekreuzt. Und dabei Bot fie mir ihr ſchönes, 
edles Profil jo voll, daß ich unwillkürlich nad) dem Stift griff, 
um dieſe weichen Linien zu firiren und darüber alles vergaß — 
Groll und Beihämung und Berlegenheit. Ob fie etwas davon 
bemerft hat, das wifjen die Götter; jedenfalls geruhte man nicht 
mehr Notiz von meiner Wenigkeit zu nehmen, als wenn ich der 
Mann im Monde geweſen wäre, und dieſes unbemerfte Schmachten 
fam mir allmählich fo lächerlich vor, daß mir alle weiteren Ge- 
danfen an Briefe und an Annäherungsverfuche vermittel3 meiner 
Wirthin vergingen. Ich war ihr wohl einige male im Hofe be= 
gegnet und hatte jie gegrüßt, aber diefe Höflichkeit wurde nur 
mit einer fo ftolzen, zeritreuten und gleihgültigen Neigung des 
Kopfes beantwortet, daß mir Heiß wurde bei dem Gedanken an 
die Abfertigung, die man fich durch eine Anfprache zugezogen 
haben würde Das Mädchen hatte etivas jo ſeltſam Sicheres 
und Ablehnendes in ihrem Wefen, Haltung und Gang waren fo 
unbewußt vornehm, daß ich den hätte fehen wollen, der ihr auf 
dem Trottoir nicht unwillkürlich ausgewichen wäre, Zu meiner 
fomifchen Verzweiflung machte ich bei diefer Gelegenheit auch 
noch die Entdefung, daß der Fuß meiner verivunjchenen Prin- 
zellin ganz ihrer Hand entſprach und Klein und ihmal war, wie. 
dieje; ich dachte an die Elbkähne, welche die Natur mir in ihrer 
boshaften Laune als Piedeſtal gegeben hat und fagte mir zum 
gmangigften male: „Sei fein Narr — das Mädchen müßte eine 
omplete Närrin fein, heiratete fie dich; fir fie muß irgend 
ein Prachteremplar des Männergejchlechts heran, das mwenigiteng . 
fünftlerifch gedacht ihrer würdig ift.” Mit der „verwunſchenen 
Prinzeſſin“ aber hatte es folgende Bewandniß. Sn meinen 
Flügel, aber ein paar Stiegen tiefer, wohnte ein Student, ein 
luſtiges, keckes Blut, dem der Himmel noch voller Geigen hing 
und der jih da3 Studiren gewifjenhaft und fürforglich für die ' 
beiden Semefter vor dem Examen aufhob. Dem wars wieder 
einmal paffitt, etwas zu tief in den Mapkrug mit goldigem Pilfner 
geblidt zur Haben, und als er fchräg über den Hof feiner Treppe 
zufteuerte, Fam ihm die ſchöne Stiderin in den Wurf und er er=- 
mannte fih zu einem mehr oder weniger zärtlichen Kompliment, 
Er hat es aber nicht vollftändig herausgebracht — ein nicht un- 
bedeutender Reſt blieb ihm in der Kehle fteden, Der Blid, durch 
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den jeine Keckheit beitraft wurde, verhalf ihm zu einer jähen 
und vollitändigen Erfenntnig der Dummheit, die er begangen; 
es lag jo viel Befremden und mitleidiger Spott in demfelben 
und er drückte mit fo graufamer Deutlichfeit den Gedanken aus: 
„Suter Zunge, wenn du wüßteft, wie du dich blamirft! Schlaf 
den Rauſch, der dich entjchuldigen mag, aus — dann wirft du 
dich ja wohl auch darauf befinnen, daß du recht albern vor mir 
geftanden Haft“, daß er injtinktiv an die Mütze griff, eine Ent- 
ſchuldigung jtotterte und nach einer nicht unbedingt korrekten 
Berbeugung abjchob. 

Da er im Grunde feines Herzens ein guter Junge war, fiel 
ihm feine Ungezogenheit am nächiten Morgen mitten in den graus 
famften Stadien des Katzenjammers doppelt jchiver aufs Herz 


‚und er beauftragte meine Wirthin, die irdiſche Schußpatronin 


der befeidigten Schönheit, ihn bei der Yegteren mit feinem nicht 
ganz zurehnungsfähigen Zuftand zu entſchuldigen. Die junge 
Dame habe wie eine echte Prinzeſſin dageftanden und ihn jo 
ftolz angebligt mit den dunklen Augen, daß er fich einen folchen 
Blick gewiß nie wieder zuziehen würde. Die „Prinzefjin“ aber 
nahm den ganzen Vorfall jehr Leicht; als ihr die de- und weh— 
miüthige Abbitte des Mufenjünglings übermittelt ward, war es, 
al3 müffe fie ſich da3 Heine Nencontre erft wieder ins Gedächtniß 
zurückrufen; dann erwiderte fie, der junge Mann möge fih nur 
ja feine Skrupel machen — fie fei dergleichen Vorkommniſſen 
getvachfen und es ei ihr Schon Schlimmeres paffirt, von Leuten, 
die nicht angetrunfen und die auch längſt feine Studenten mehr 
geweſen jeien. 

Ich alter Knabe follte eigentlich Bedenken tragen, mir vor 
euch jungem Volk Blößen zu geben, zumal e3 mit eurem Reſpekt 





vor mir ohnehin ziemlich wadlig ausjieht, indejjen muß ich, 
um bei der Wahrheit zu bleiben, wohl geitehen, daß ich meinem 
militärifchen Freund die neue interejjante Nachbarſchaft hartnäckig 
verheimlichte, ihm, vor dem ich ſonſt niemals Geheimniſſe hatte, 
obgleich er mir gegenüber verhältnißmäßig reſervirt war. Ich 
fand es mit einem male hübſcher, zu ihm zu gehen, als ihn bei 
mir zu ſehen, und wenn er mich beſuchen wollte, ſtimmte ich 
regelmäßig für die Abendſtunden und hatte immer neue Vor— 
wände in petto; ich ſchämte mich diefer Unehrlichkeit, aber der 
Gedanke, Curt könne, wenn er einmal bei Tage fäme, meiner 
ſchönen Nachbarin anfichtig werden und fich für fie intereſſiren, 
war mir unerträglich peinlich, Hinterher fünnte ich ja daraus 
eine geheimnigvolle Ahnung all des Unheils machen, das im 
Anzuge war, aber ich gehöre nicht zu den Menjchen, die andere 
und ſich felber auf folche Weife über ihre eigentlichen Motive 
zu täufchen pflegen, und ich weiß ſehr genau, daß es eine feimende, 
halb unbewußte Eiferfucht war, die mein Handeln bejtinmte, die 
Ueberzeugung, daß Curt, wenn er ſich dem Mädchen erntlich 
zu nähern fuchte, dabei mehr Glück haben würde, als ich — ein 
Gedanke, der mir ein unerträgliches PBrideln in allen Nerven 
verursachte, jo Lächerlich und kleinlich er mir auch gleichzeitig 
erichien. 

Sp gingen die Wochen Hin und ich war mehr als einmal 
drauf und dran gewejen, einen heroijchen Anlauf zu nehmen 
und Gurt felber auf das Mädchen aufmerfjam zu machen, ohne 
doc damit zuftande kommen zu können, als der Zufall jeine 
verhängnißvolle Rolle fpielte und mich jeder Verantwortung 
überhob. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Blick in die italieniſche Schweiz. 


Zwangloſe Skizze von Earl Stichler. 


Es find eigenthümliche Gegenden, voll wildromantiſcher Natur⸗ 
ſchönheiten und feſſelnder Reize aller Art, von den ſchroff zer— 


kluüftelen Schluchten des St. Gotthard bis hinab zu den ober— 


italienischen Seen. 

Mancher, der die Schweiz gründlich zu kennen glaubte, ber- 
ftummte oder behalf fih mit Phrajen, jobald die Gegenden 
ſüdwärts des gewaltigen Gebirgsitodes, St. Gotthard benannt, 
erwähnt wurden. Bald wird es in dieſer Beziehung anders fein, 
die bisher undurchdringlich erfchienene Wand des Urgebirges, 
diefes Centrum der europäifchen Hochalpen, iſt durchbohrt, und 
auf dem unterirdischen Eifenpfade twird man im bequemen Eijen- 
bahnwaggon, mit Retour- oder Rundreiſebillet verjehen, dem 
fonnigen Süden entgegeneilen. Dann werden im unentbehrlichen 
Reifehandbuche die Meereshöhen, die Hiftorifchen Notizen und die 
Nachrichten über lokale Kunft- und Naturſchätze nachgeblättert 


und flüchtigen Sinnes gelefen werden, um die Reife nach ber 


Mode unſrer Zeit elegant und ſchnell zurücdzulegen. 

Das Eigenthümliche der italienifchen Schweiz, die ich jtolz 
„Repubbliea e cantone del Tieino“ benennt, bejteht nicht blos 
in der Abgefchloffenheit von den anderen Theilen der Eidgenofjen- 
ichaft, ſondern noch vielmehr in den großen umd bedeutenden 
Unterjchieden, die einzelne Theile des Kantons aufzumeijen haben. 
Den großen klimatiſchen Unterfchieden und Abjtufungen treten 
naturgemäß die landſchaftlichen Charaktere zur Seite, und bier, 
wo dem modernen Verfehrsmittel, der Eiſenbahn, bis jeßt wenig 
Spielraum zur Entwidlung dev demoralifirenden Fremdinduftrie 
und ferner zur kosmopolitiſchen Nivellivung des Volkscharakters 
gegeben wurde, entſpricht auch der Charakter des Volkes der 
Beſchaffenheit des Landes. 

Bähe und ausdauernd, freiheitsliebend bis zur Eiferſucht find, 
gleich anderen Gebirgsvölfern, die Bewohner der hochgelegenen 
Alpenthäler im Norden des Kantons Teſſin, während im Süden, 
unterhalb des Monte Cenere, im Luganeſiſchen und weiter in der 
Gegend von Mendrifio, wohl auch noch Sreiheitäliebe vorhanden 
ift, aber auch andererfeit3 die Vorzüge und Fehler des italienijchen 
Volkscharakters mehr und mehr vorherrſchen; Unterſchiede, die 
ſich im Temperamente und im Gemüthsleben, in der Denk- und 
Lebensweiſe ganzer Volksſchichten Leicht nachweiſen laſſen. 

In den Schluchten und Waldungen der oberen, öden Hoch⸗ 
gebirgsgegenden hauft noch der gefürchtete Luchs, ſeltener und 
noch mehr vereinzelt erſcheint der Bär und der Wolf. Gemſen 


müſſen ſelbſt an den Abhängen des St. Gotthard und Lukmanier 
zu den Seltenheiten gerechnet werden. Die gigantiſch aufgeſchich— 
teten Felstrümmer der Bergſtürze, die mit Felsblöcken und gewal— 
tigen Steinmaffen überfäeten Abhänge der Gebirge, die mafjenhaften 
und großartigen Wafferfälle, die im gewaltigen, donnernden und 
raufchenden Sturz fih zum Thale jenfen, alles trägt in den 
oberen Thälern den ernjten, ojt düjteren Charakter der wild— 
romantischen Hochgebirgswelt. Der Süden dagegen mit feinem 
üppigen und reichen Pflanzenmwuchje bietet feine Romantik mit 
weniger Schroffheit dar und fcheint nur zum Genuß, nicht zu 
aufregenden Anjtrengungen einzuladen. 

Die alten biderben Eidgenofjen, die ehemals handeltreibend 
auf der von den Zongobarden im jechsten Jahrhundert erbauten 
„täubenden Brücke“ die drohende, unheimliche Neußjchlucht über- 
ichritten und auf dem zur Zeit Karls des Großen hergerichteten 
Saumpfade über den St. Gotthard_zogen, erkannten jchon früh- 
zeitig die Wichtigkeit diefer Gegenden. Das „Maienland“ — 
Mailand, Lombardei — zog fie mächtig an; die reichen, glänzen— 
den Städte, die ſchon im Mittelalter prunkvollen Landſitze der 
Kirchenfürften und Adeligen, die üppigen und fruchtbaren Gegenden 
im Süden, alle mochte fich vereinigen, die Aufmerkſamkeit der 
Urfantone anzuregen und die Kämpfer, die ehemals gegen die 
öſterreichiſchen, ſchwäbiſchen, burgundiſchen und franzöfiichen Ritter 
manch’ ruhmvollen Sieg errungen hatten, zu Eroberungszügen 
aufzufordern. 

1331 waren Leute don Uri von den Bewohnern des Livinen- 
thales gejchädigt worden, und die bewaffneten Schaaren der Urner 
ließen nicht lange auf fich warten. Mit ihren langen Spießen 
und Hellebarden, mit ihren Morgenfternen und Armbrüſten be- 
waffnet, ftiegen die Männer von Uri in das tejjiner Thal nieder, 
bemächtigten ſich der alten, befeitigten Longobardenthürme, Die 
ſich an der Straße in der Nähe der Ortjchaften zum Theil heute 
noch befinden, und behaupteten die Gegend, ſodaß der Friede von 
Como 1331 nur noch den Beſitz der Gegend zu bejtätigen brauchte, 
Das Livinenthal, das der Teſſin durchſtrömt und das von Airolo 
bis Biasca ſchon eine Länge von circa 44 Kilometer hat, blieb 
in den Händen der Urner. 

Als 72 Zahre fpäter auf dem Viehmarkt zu Vareſe ein Streit 
unter den Viehhändlern ausbrach und Eidgenofjen beeinträchtigt 
wurden, waren die Bewohner des Livinenthal treue Verbündete 
der Schtweizer getvorden, und Barefe im Mailändijchen, ſowie 
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5 ietötheile weitlich vom Lago maggiore Fonnten Bei der Chiefa roſſa (rothen Kirche) erblickt man noch heute 
le be Gidgenaffen Beiebt werden. | die drei umfangreichen Grabhügel, die die Gebeine der Gefallenen 

Ron 1426 bis 1436 finden wir eine wenig ruhmdolle Epoche, | deden. 
denn die Eidgenofjen, die 
Fürftengunft und blankes 
Gold jtet3 mehr als die 
feindlichen Armeen zu fürch— 
ten hatten, hatten an den 
Herzog Philipp Bisconti von 
Mailand für 31000 Gulden 
und Gewährung einiger 
Handelsvortheile das Ejchen- 
thal, Bellinzona und das 
ergebene Livinenthal verkauft, 
bis endlich die Mannen von 
Uri wieder als Eroberer 
famen. 

Bis zum Schluß des 
18. Zahrhunderts war dann 
das Livinenthal und Der 
größte Theil des heutigen 
Kantons Teffin als „Unter: 
thanenland“ unter dem durch» 
aus nicht janften och der 
von den Kantonen Uri, Unter: 
walden und Schwyz einge: 
jegten Landvögte. Die hoch- 
gelegenen, umfangreichen und 

-feiten Burgen dieſer Land- 
vögte beherrichen noch heute 
mit ihren zinnengefrönten 
Mauern den eidgenöfltschen 
Waffenpla Bellinzona, und 
die Folgen jener Landvogt— 
regierung treten mitunter 
felbjt jet noch zutage. 

Sp wie die Natur die 
höhergelegenen Theile des 
Kantons Teſſin mit roman— 
tiichen Reizen jchmüdte, jo 
haben nicht minder die hiſto— 
riſchen Creigniffe dazu bei— 
getragen, die oft an fich un— 
bedeutenden Ortichaften und 
ihre Umgebungen zu geſchicht⸗ 
lich intereffanten Punkten zu 
maden. Die gewaltigen 
Kämpfe mit den Heerfchaaren 
der Herzöge von Mailand, 
die im Livinenthal ſtatt— 
fanden, ſtellen fich den glän- 
zenditen Waffenthaten der 
alten Schweizer würdig zur 
Geite. 

Die rauhen Töne des 
Stier? von Urt (großes 
Horn) und des Landhorns 
von Unterwalden, die dem 
Heere Karls des Kühnen von 
Burgund in der Schlacht von 
Granſon (am 2. März 1476) 
großen Schreden einflößten, 
mögen häufig genug den 
Mailändern unheimliches 
Grauen verurfacht haben, 
wenn fie urplößlich das Er- 
ſcheinen eidgenöſſiſcher Heer- 
haufen anzeigten, wenn ſie, 
— Angriff oder zur Ver— 

olgung auffordernd, weithin 
durch die ler re King Lili's Glück ur 

= un u Gemetzel wäh— —— 

rend der Schlacht bei Arbedo — 
(30. Juni als 3000 Schweizer dem 24000 Mann ſtarken 1478 zogen im Monat! Dezember 10000 Eidgenoſſen über 
Heere der Mailänder widerftanden und fogar das Hauptbanmer | den St. Gotthard, um Bellinzona zu belagern. Noch im jelben | 
des heiligen Ambrofins, diefes wichtige Feldzeichen der Mailänder, | Monat zogen, angeblich wegen ſtarken Schneefalls, die ſchweizeri— | 
eroberten, ichen Feldherren Waldmann und Bubenberg mit dem Belagerungs— 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































heere heim und Ließen, weil in Bellinzona 20000 Mailänder jih | Der in Giornico anſäſſige Hauptmann der Liviner verband 
anfammelten, 600, gejchrieben jechshundert Mann Beſatzung, zur | mit ſchweizeriſcher Tapferkeit italieniſche Liſt, und verhalf den 


Sicherung des oberen Livinenthals im Dorfe Giornico zurück. Eidgenoſſen zum Siege. Richter Stanga, dies war der Haupt— 

mann, rieth den Eidgenoſſen, 
die abſchüſſigen Wieſen in 
der Nähe des Dorfes mit 
dem Waſſer des Teſſins zu 
überſchwemmen und dann 
mit Eisſtacheln, reſp. Fuß— 
eiſen verſehen, den Feind auf 
der Höhe zu erwarten. 

Am 28. Dezember (1478) 
rückten die 15000 Mailänder 
an und fonnten auf dem mit 
Glatteis überzogenen Terz 
rain, der Abhänge wegen, 
nicht im geordneten Neihen 
vorwärts fommen. Nachdem 
das Bergvolf an dem Stür- 
zen und Wurzeln der An— 
greifer fich hinreichend ergötzt 
hatte, ftürgte eg mit Unge- 
ſtüm auf den an Zahl über- 
fegenen Feind; ein furcht- 
bares Gemetzel begann und 
in wilder Flucht eilten die 
Mailänder, mehr denn 1500 
Gefallene zurüclaffend, nach 
dem  befeitigten Bellinzona 
urüd, 

Noch jetzt, nach vier Jahr: 
Hunderten, erzählt man im 
Volke vom Hauptmann der 
Quzerner, dem Tuchhändler 
Friſchhans Theiling, deſſen 
Tapferkeit den Mailändern 
ſchier übernatürlich erſchien. 

Und noch zu Ende des 
18. Jahrhünderts erlebte 
dieſer Theil der Südſchweiz 
das höchſt eigenthümliche und 
ſchreckliche Schauſpiel, daß 
das Morden und Metzeln bis 
in die ſtillen Hochgebirg3- 
thäler fortgejeßt wurde, daß 
ein ruſſiſches Heer unter 
Sumwarow von der Lom— 
bardei her heraufzog und mit 
den Franzojen harte Kämpfe 
an den beiden Abhängen des 
St, Gotthard, in den Schluch- 
ten des Teffin und in den 
Felſenklüften des Val Tre- 
mola (Thal des Zitterns) be- 
ftand. Noch erinnert in die⸗ 
ſem, von häufigen Lawinen⸗ 
ſtürzen heimgeſuchten Thale 
die Inſchrift: „Suwarow 
vietor“ (Suwarow Sieger) 
an den grauenvollen Feldzug. 
Selbſt dag Hospiz auf dent 
St. Gotthard, zum heutigen 
Kanton Teflin gehörend, ent- 
ging nicht Der Berftörung3- 
wuth der Menſchen. Als 
Seume, vom Spaziergang 
nach Syracus zurüdfehrend, 
über den St. Gotthard wan— 
derte, fand ex die Umfafjungs- 
: — mauern des Hospiz ohne 
nde, (Seite 454.) Dächer, im Innern große 

Schneemaffen beherbergend, 
EDEL. Noch mehr aber als die 

. Graf Torello, der mailändiſche Befehlshaber, glaubte, mit Menſchen richteten verheerende Naturereignifie, hier vielleicht mehr, 
dieſen 600 Schweizern Teicht fertig werden zu können, und mufterte | als in einem andern Theile der Schweiz, Zerjtörung und Ber- 


NE 15000 Mann feiner beiten Truppen zu diefer Unternehmung nichtung an. 
aus In der Nähe von Biasca, der Station der Gotthardbahn, 
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ih ein umfangzeicher, gewaltiger. Schuttfegel ſeit dem 
EHE Be Am —— ruar des Jahres 1512 war es, als 
um Mitternacht der Berg ſich herabſenkte und mehr denn drei— 
hundert Häufer de3 alten Biasca für immer mit allem Faftnacht3- 
jubel, der darin grade :herrjchte, begrub, i 

Die Schuttmafje jperrte das Thal und die Gewäſſer ver- 
mwandelten es durch die erfolgende Stauung in einen Gee, der 
zwei Jahre fpäter ſich Bahn brechend, die Gegend unterhalb 
des Ortes plößlich mehrere Klafter hoch überfluthete und, dem 
Lago maggtore zueilend, ungeheure Verheerungen anrichtete, 

Sährlih, wenn im Winter nad ſtarken Schneefällen ein 
heftiger Südwind daherftürmt und Thaumetter bringt, oder die 
Frühlingsſonne die hochgelegenen Schnee- und Eisfelder erwär- 
mend, gewaltige Lawinen zu bernichtendem Gturze entfeſſelt, 
werden Viehherden, größere und kleinere Wohnpläße, ſowie zahl- 
reihe Menschenleben vernichtet, Und doch wird wieder in un- 
mittelbarer Nähe dieſer Unglücksſtätten zur Anlage neuer Wohn- 
pläge gejchritten und unterhalb der mit Sturz und Steinjchlägen 
drohenden Felswände gewohnt, geliebt und geheirathet, als ob 
von Gefahr feine Rede wäre, 

In der Schredensnacht vom 9. zum 10, Kanuar 1863 wurde 
das Dorf Bedretto von einer Lawine derartig zugededt, daß 
an Rettung nicht gedacht werden konnte. In derſelben Nacht 
wurde Airolo ebenfalls von einer Lawine bedroht. Cine koloſſale 
Schneemaſſe ſenkte ſich in der Richtung auf das Dorf; zum Glüd 
theilte fie fi) oberhalb de3 Dorfes, doc war ein Theil dieſer 
Lawine ftark genug, den oberhalb Airolo ftehenden Wald fammt 
dem Erdreich fortzureißen und die Trümmer bis in die Schlucht 
des Tejjin hinabzumwälzen. Airolo liegt an einem Platze, det, 
gradezu gejagt, ein Niedergehen von Lamwinen förmlich heraus- 
fordert, und nod im Monat April 79 zerftörte eine Lawine ein 
Haus bon Airolo, wobei natürlich Die vier Bewohner deſſelben 
ihren Tod fanden, 

Bon mehreren Ortichaften, wie z. B. von Bodio (Boititation), 
das am Fuße jteiler, jchwarzer Felswände gelegen tft, berichten 
uns Bolfsjagen, daß jie ſchon einmal gänzlich von Felsſtürzen 


verſchüttet wurden, und mehr als ein Dorf an der vom Gotthard 
zum Lago maggiore führenden Landſtraße hat die Bezeichnung: 
„im Frühjahr den Lawinen in hohem Grade ausgeſetzt,“ in den 
Reifebüchern erhalten. 

Wie jchon vorher angedeutet, hat der Kanton Teſſin die 
größten Gegenfäßte auf feinem nur 2818,4 Quadratkilometer 
umfafjenden Gebiete aufzuweiſen. Won der üppigen tropifchen 


Vegetation, die ſüdlich die Ufergegenden der großen Seen ſchmückt 


bis zu den öden, dürftigen Stein- und Eisfeldern, in der Negion 
des ewigen Schneed den Charakter der vegetationglofen Polar: 
gegend annehmend finden wir alle Abftufungen und Uebergänge, 
oft durch lokale Verhältniffe ſcharf markirt, in intereffanter, oft 
mehr romantischer als anmuthiger Szenerie, 

Wenn wir von Norden kommend aus dem Val tremola (Thal 
des Zitterns) an einem hellen Morgen herausfchreiten, erbliden 
wir im Halbkreife von Südoſt bis Nordweſt ein wahres Meer 
von Felskuppen und Bergzipfeln, das, in die blaue Luft empor- 
ragend, die a ul Formen aufweift. 

Unter uns in der Tiefe liegt Airolo, und wenn wir zu dieſer 
Ortſchaft hinabfteigen und unjere Wanderung ins Land hinein 
beginnen wollen, müffen wir vorläufig die Ausſicht auf Schnee- 
und Eisfelder aufgeben, denn die Straße, der einzige Weg, geht 
in der Tiefe, durch die Schluchten und Bergeinfchnitte, die ſchon 
die Waffer der Vorzeit gewühlt und geriffen haben, —— 

Unterhalb Airold, das dicht am Sudabhange des St. Gotthard 
liegt, geht e3 durch großartige Felfengallerien auf eine niedriger 
gelegene Gebirgsterrafe hinaus, die früher jedenfalls der Boden 
eines Sees war und jebt ein Plateau bildet, auf dem mehrere 
Ortſchaften fi) erheben. Unfere Straße gegen Süden weiter 
verfolgend, gelangen wir bei Dazio grande (großer Zoll) aus . 
dem hellen Tageslicht in ein unheimliches Dunkel; wir gelangen 
in eine graufige Schlucht, deren eigenthümliche Neize für ftarfe 
Vervenſyſteme berechnet find.- Zwiſchen Granitwänden jtürzt mit 
Braufen und Raufchen der Teffin in die unheimliche Tiefe, häufig 
genug gigantische Felsblöde mit Donnergepolter im jähen Sturze 
mit hinabreißend. (Schluß folgt.) 





Wohnungsheizung und Bentilation. 
Bon Wothderg- Lindener. 
ESchluß.) 


Neben dieſen, den wirthſchaftlichen Vorbedingungen und An— 
forderungen der Gegenwart in verſchiedenem Maße Befriedigung 
gewährenden Einvichtungen zur fünftlichen Erwärmung unjerer 
Behauſungen finden jich bereits vereinzelt die Anſätze zu folchen, 
welche im Laufe der naturgemäßen Weiterentwidlung aller Ver- 
hältniffe in Zukunft in allgemeineren Gebrauch. fommen zu jollen 
Iheinen. Wir haben dabei einige Arten von Centralheizung im 
Sinne, welche gegenwärtig in Anlage und Wirkung ihre Er- 
probung erfahren theils in öffentlichen Gebäuden, theil3 in großen 
und opulenten PBrivathäufern, Ueber die Vorzüglichfeit der einen 
oder anderen der jebt ausgeführten Gentralheizungen führen die 
Konſtrukteure und Intereſſenten an denjelben noch Streit. Bis 
zu der Zeit, da die Frage ihrer Anwendung die breiten Schichten 
des Volkes unmittelbar zur Theilnahme und Deurtheilung auf- 
fordert, mögen fich noch mancherlei Berbefferungen herausfryjtalli- 
jiven. Es jei hier aber gejtattet, noch die Vortheile zu ſkizziren, 
welche zwei der una am werthvolliten fcheinenden Arten der 
Gentralheizung für die allgemeinen twirthichaftlichen Berhältnifje 
des Volkes in Zukunft zu bieten im ftande find und dadurch 
dem bewußten Streben nach Verbeſſerung eine Richtung vor— 
zuſchlagen. 

Wir betrachten zu dem Zweck die Warmwaſſerheizung und 
die Dampfheizung. Die erſtere ſcheint uns am geeignetſten, um 
den Uebergang zu einer nicht nur einzelne Häuſer, fondern ganze 
Häuferbiertel und Stadttheile umfafjenden Centralheizung zu ver- 
mitteln. Das warme Waffer, welches von einem Heizofen — 
eva im Seller — aus in eijernen Röhren durch alle Wohn 
räume eines Haufes geleitet wird und eine Temperatur von 
80 bis 100 Grad R. hat, gibt eine angenehme, wenig ſtrahlende, 
gleichmäßige Erwärmung, einzelne Räume laffen fich leicht ein= 
und ausicalten, die Bedienung ift Yeicht und die Neinlichkeit 
durchaus gewahrt, Die Ventilation muß durch befondere Ein- 


richtung hergeftellt werden, die aber bei nachträglicher Anwendung 
diejer Heizmethode jelbft in alten Häufern nicht ſchwierig ift, da 
zahlreiche Schornfteine zu diefem Behufe frei werden. 

Die Nachtheile diefer Heizeinvichtung bejtehen darin, daß die 
Wirkfamfeit in horizontaler —— vom Feuerungsherd aus 
nicht erheblich weit, nicht über 10 Meter, in Anſpruch genommen 
werden kann, und daß die Röhren bei unaufmerkſamer Zuführung 
äußerer Ventilationsluft, oder wenn ein Theil der Räume längere 
Zeit unbenutzt fteht, im Winter einfrieren fönnen; auch ift die 
Anlage nicht billig. Außerdem müffen zum Kochen doch noch 
für jede Wohnung befondere Defen vorhanden fein. 

Dieje Nachtheile einer Heizungsanlage mit erhigtem Waſſer 
jcheinen jedoch auch noch durch eine neuere Konftruftion, die eines 
„tombinivten Warmwafjer-Heiz- und Rochapparat3“ im weſent⸗ 
lichen behoben, Dieſer Apparat benutzt den meidinger’fchen Füll- 
ofen al3 Verbrennungsherd und umgibt den Ofenſchacht mit einem 
mit Waſſer gefüllten Mantel, das duch die glühenden Koks 
erhigt wird. Das heiße Wafjer wird durch Röhren in die Wohn 
räume geleitet und heizt diejelben, während der Apparat ſelbſt 
in der Küche ſteht. Die abgehenden Gafe einer ſehr ökonomiſchen 
und vollkommenen Verbrennung werden allein zum Kochen benutzt, 
ehe fie in den Schornſtein in mäßiger Temperatur abgeleitet 
werden. ; 

Diefe Vorrichtung wird auch für Kleinere Wohnungen in 
großen, Eajernenartigen Miethshäufern nutzbar zu machen fein, 
da dieje Gentralheizung etagenweis angelegt werden kann, Ein 
Apparat ift hinreichend, um darauf für 30 Perfonen die Mahl: 
zeit zu fochen und 10 Zimmer in vortheilhafteiter, angenehmer 
und gejunder Weife zu heizen. Für kleinere Wohnungen kommt 
noch in Betracht, daß bei ſolcher Heizmethode jede Feuersgefahr 
oder ſonſt mögliche Beihädigung ausgefchloffen wird, welche zeit- 
weis ohne Aufſicht älterer Perſonen gelaffene Kinder häufig herbei- 
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führen, da die Heizröhren natürlich hinter irgend einer Ver— 
kleidung anzubringen find. 

Daß e3 auch möglich ift, ganze Häuferviertel und Stadttheile 
von einem Gentralpunft aus zu a dafür haben die Ameri- 
faner ung den Beweis zu liefern begonnen durc die zuerjt in 
Lockport, New York, ferner in Auburn und Buffalo angelegte 
Gentraldampfheizung. Der Dampf kann durch gut ifolirte Röhren 
von geringem Querſchnitt auch in horizontaler Richtung fehr weit 
geleitet werden. Wegen der Tatenten Wärme des Dampfes bei 
der Kondenfation wirft die Heizung raſch und Fräftig; einzelne 
Räume laſſen fi Leicht aus- und einjchalten, dabei ijt dieſes 
Heizſyſtem auch für Kochanlagen anwendbar, und ſchließlich ijt 
bei der disponiblen Dampffraft eine gute Bentilation leicht damit 
zu verbinden. 

Nachtheile find faum zu nennen, außer, daß eben für ein- 
zelne, fleinere Gebäude die Gentraldampfheizung in der Anlage 
ebenjo zu theuer fein würde, als jie fich für einen größeren 
Komplex von Häufern billig und rationell jtellt. In Lodport 
genügen für 210 Häufer zwei Dampfkeſſel. Nun bedenke man, 
daß zu deren Bedienung zwei Leute vollfommen genügen, daß 
dieſe die Feuerung in ſachverſtändigſter Weije bejorgen und daher 
bei zwedmäßiger Anlage der Kefjelfenerung dag Material jo voll- 
ftändig, als nur möglich, ausgenußt wird, um den für die Zus 
funft hierin Liegenden Vortheil zu würdigen. _ 

Die Einführung diefer genannten wejentlichen Verbeſſerungeu 
in der Wohnungsheizung ftellt aber vor allem an jeden einzelnen 
aus dem Volke eine große Anforderung als Vorbedingung, das 
ift, daß er das Bewußtſein der Solidarität aller zu gemein- 
famem Bortheil der Organifation in fich enttwidle und zum Er— 
Starken bringe. Wenn ſchon jest eine große Anzahl kommunaler 
Berbände für die Allgemeinheit die öffentliche Beleuchtung und 
auf Wunſch die private, jowie das nöthige Waſſer für den häus— 
lihen Gebrauch beforgen, ohne daß für jeden einzelnen An— 
gehörigen der Konſum genau feitzuftellen oder ihm zu berechnen 
möglich wäre, fo jollte man meinen, daß auch, wenn jchrittmeije 
vorgegangen werden foll, jich zunächſt die etagenweis gemein- 
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jame, rationelle Heizung einführen ließe! Man muß nur den 
durch viele Verhältniffe noch genährten Gedanken eines miß- 
verjtandenen Egoismus aufgeben, daß mindeftens jede Familie 
der nächſten feindlich fein und zu deren Schaden den eignen 
Vortheil fürdern müſſe. Und wenn man das Waffer fo fehr 
al3 allgemeines Lebensbedürfniß anfieht, daß man fich verpflichtet 
hält, es auf allgemeine Kojten einem jeden wenigitens in die 
Nähe der Wohnung zu führen, fo ift doch gewiß in unferm Klima 
während fünf Monaten al3 ein nicht minder dringendes Bedürfniß 
zu erachten die fünftliche Erwärmung der Wohnung. Ein fatter 
Wenſch friert weniger leicht, aber auch umgekehrt braucht ein 
Menſch in angenehm durchtwärmter Stube weniger Nahrung; er 
hat auch weniger Antrieb, feinen Förperlihen Wärmebildungs- 
prozeß durch Schnapsgenuß zu vorübergehendem Aufflammen zu 
bringen und die fufeldunftige, aber geheizte Kneipe aufzufuchen, 
auch wenn ihn nicht das Verkehrsbedürfniß dahin treibt, 

Eine gewiſſe Solidarität des Lebens und Leidens herrſcht 
auch unfreiwillig ziwifchen den Bewohnern eines Haufes. Der 
ſtark Heizende der einen Etage wärmt feinem Ueberwohnenden 
den Fußboden; iſt aber jeine Wohnung nicht ventilirt und mit 
berpefteter Luft angefüllt, fo befommt der oben Wohnende fein 
reichlich Theil davon, denn leichter noch al3 duch Wand und 
Fenſter dringt die erwärmte Luft durch die durchaus nicht dichte 
Bimmerdede nach oben. — Und fchließlich würden bei durch— 
geführter Central(dampf)heizung die jo zahlreichen Vortheile nicht 
einmal durch Mehrkojten, weder für einzelne, noch für die All— 
gemeinheit des Volkes, erfauft werden, da wir uns eben jebt in 
dem Stadium der Verſchwendung von Material, Zeit und Gejund- 
beit befinden. 

Dann, wenn diefer zu erjtrebende Standpunkt erreicht ift, 
wird auch der ächte Menjchenfreund, welcher jegt, wenn er's kann, 
in wohlmeinender Abficht feine doch nur mangelhaft den Zweck 
erreichende Gabe zur Erwärmung des Bedürftigen gibt, fich noch 
ftolzer fühlen können in dem Bemwußtjein, daß die vereinte gejell- 
ſchaftliche Macht das erfolgsunfichere Wollen des einzelnen er- 

| übrigt habe! 





(Fortjegung.) 


Der Michel brummte etwas vor fih Hin und trollte ſich 
hübſch langfam zum Hofthor hinaus. 

„Sit es Ihnen mit diefen Vorbereitungen wie auf eine Be- 
lagerung ernit, Here Willich?“ fragte Frig Lauter, 

„Und wie!“ entgegnete jener. „Glauben Sie, ich hätte Luft, 
mir fo mir nichts, dir nicht die Bude über dem Kopfe ab- 
brennen oder demoliven zu laſſen, und wenn's gut geht, in 
eigner Perſon mit einer Tracht Prügel ftillvergnügt vorlieb zu 
nehmen? Na, da kennen Sie den Williſch doch verflucht ſchlecht, 
ſag' ich Ihnen. — 

„Mags aber kommen, wie es will — Sie können doch un— 
möglich von Schießwaffen ernſten Gebrauch machen wollen?“ 

„Das wollen wir abwarten, junger Freund. Wenn wir ſehen, 
daß ein paar Dutzend Kerle ung oder unſerm Eigenthum ernſt— 
fid) an den Kragen tollen, warum follen wir dann nicht von 
dem Rechte der Nothwehr Gebrauch machen? Da, nebenan, 
Sie wiffen ja, wohnt unfer biederer Drtövorjteher und der 
Gemeindediener; wenn's große Pelzwaſchen losgeht, ziehen fie 
den beiden das Fell zuerjt über die Ohren, denn die find alle 
beide auf zehn Meilen in die Runde jo verhaßt, daß fein Hund 
ein Stüd Brot von ihnen mag. Die retiriven jofort, wenn's 
was gibt, Hinter mich, und ich handle dann blos im Auftrage 
der hohen Obrigkeit, verjtehn Sie, wenn ich einem Brand- ‚oder 
Unrudftifter eine Ladung Schrot in Die Beine jage. Na, übri- 
gen,” ſetzte er begütigend hinzu, als er den tiefen Unwillen 
bemerkte, der ſich auf Lauters Geſicht abſpiegelte, „damit's aber 
nicht ſoweit kommt, müſſen wir eben bis an die Zähne bewaffnet 
fein. Die Kerle müſſen wiſſen, daß fie ſich bei uns nichts weiter 
holen können, als blutige Köpfe, da werden fie die Dummheiten 
wohl ſchließlich bleiben laſſen.“ 2 — 
Die tiefen Falten auf Fritz Lauters Stirn glätteten ſich ein 
wenig. 


„Run zu diefem Zwecke,“ fagte er, „will ich meinetivegen 
auch jo ein Ding in die Hand nehmen. Aber nur, um Unglüd 
zu verhüten; im Nothfall ift mir eine Tracht Prügel, wie Sie 
jagen, auf dem eignen Budel denn doch noch lieber, als eine 
Ladung Schrot in den Beinen eines andern.“ 

Williſch lachte etwas ſpöttiſch. „Sie find — na, wie nennt 
man das gleich? — ein Philanthrop, nicht wahr? Auch ’ne ſchöne 
Menjchenjorte. Vielleicht gibt’3 aber mehr als Prügel, Herr 
Philantdrop! Borläufig kann's Ahnen jedenfalls nicht ſchaden, 
wenn Ste Sich täglich mit mir 'ne Stunde im Schießen üben.“ 

Damit padte er feine Waffen wieder zufammen und ging 
ins Haus zurüd, Fritz Lauter folgte ihm. Es war fpät ge- 
worden und hohe Zeit, den ereignißvollen Tag durch ein kurzes 
Nachtmahl friedlich zu bejchließen. 

* 


* 


In dem uns von früherher bekannten Separatzimmer im 
erſten Stock des Reſtaurant Weinhold ſaß am Abend eines regne— 
riſchen Apriltages der Chefredakteur des „Tageskorreſpondenten“ 
ganz allein hinter einer dickbemooſten Flaſche feinem Bordeaux 
und entſchädigte ſich für die Anſtrengungen feines Berufs mit 
gewohnter Gemüthgruhe durch den Genuß einer mächtigen Portion 
Hecht, der in Mojelwein gekocht und mit Aufternfauce ſervirt, auf 
dem filbernen Staatsgefchirr des alten Patrizierhaufes Weinhold 
aufgetragen vor ihm jtand, 

och Lagen ein paar Biſſen auf dem Teller, als Herr Schweder 
jein Souper beendete, den Teller zurüdichob und, auf den Knopf 
einer hellflingenden Glode drüdend, dem im Korridor feine 
Gefhäftspromenade machenden Dberfellner das Zeichen gab, daß 
er abgeräumt zu jehen wünſche. 

Der Oberkellner, eine ftattliche Figur von ſehr ftraffer Haltung, 
ungefähr wie ein Gardeoffizier in elegantejtem Civilanzug, neben 
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dem nur die tafchentuchgroße, blüthenweiße Serviette, die er in 
der linken Hand hielt, und der goldene Bleiſtifthalter hinter dem 
rechten Ohre den Beruf feines Trägers zart andeuteten, erſchien 
fajt ehe noch der Ölodenton ganz verhallt war, auf der Schwelle 
und machte ſich mit geräufchlofer Gefchielichkeit an die Arbeit. 
Nachdem er Teller und Schüffeln auf ein hellglänzendes Tablette 
von Britanniametall gejtellt, entzündete er den Docht eines 
winzigen Lämpchens von außerordentlich zierlicher Form, um 
Herrn Schweder Feuer zur Cigarre zu geben. Dann fragte er 
in rejpeftvoll vorgebeugter Haltung, wie ein Hoffavalier zu jeinem 
fürftlichen Herrn zu fprechen hat: „Herr Schweder find Heut für 
niemand zu ſprechen?“ 

„Für niemand, mit Ausnahme des Heren Alfter, der mix hier 
ein Nendezvous gegeben. Wenn jonft jemand fragen follte, bin 
ich überhaupt nicht hier.” 

„Su Befehl!“ Der Oberfellner war im Begriff, mit feinem 
Tablette geräufchlos, wie er gefommen war, zu verſchwinden. 

„sit meine Rechnung für den vorigen Monat nun endlich 
ausgejchrieben?" Hatte Herr Schweder noch zu fragen. 

Der Oberfellner antwortete noch einmal: „Zu Befehl!“ 

„Da ich grad’ Zeit habe, will ich fie jehen!“ 

„Bitte ergebenft — einen Augenblick!“ 

Und in der That — beinah nach einem Augenblick nur war der 
feinen Beruf augenscheinlich gewaltig ernſt nehmende dienitbare 
Geift wieder zurüd und überreichte mit tiefer Verbeugung dem 
verehrten Stammgafte die gewaltig lange Rechnung. 

Nachdem fich die Thür zum zweitenmale hinter dem Ober- 
kellner gefchloffen, warf Schweder einen Blick auf die ftattlichen 
Bahlenreihen. : 

„Zafel,“ brummte er vor fich hin, „740 Marf. Das Couvert 
bei meinen Dinstagfoupers ift 15 Mark gerechnet — das ift 
billig. Aber Wein 1965 Markt — ein wenig viel! Hm — den 
Leiften notirt er die Flaſche 30 Marf — vor einem Jahre gab 
er ihn noch zu 21, die Kerle nehmen unverſchämte Monopol- 
preije. Aber mas will man machen — der Wein ift unüber- 
trefflich ſchön, und ich wette taufend gegen eins, ſelbſt der König 
von Bayern hat feinen befjern im Keller. Alfo muß man eben 
zahlen, was verlangt wird. Will die Sache gleich abmachen.“ 
Er ſchrieb auf die Rückſeite einer Viſitenkarte eine Anweiſung 
auf 2725 Mark, Ließ die Glode anfchlagen und überreichte Die 
Karte über die Achjel hinüber dem Oberkellner. 

„Die gewöhnlich, bei meinem Bankier,“ fagte er. 

Der Oberkellner warf nur einen ganz flüchtigen Blick auf 
die Summe, welche auf der Karte verzeichnet war, Er mußte 
zufrieden fein mit dem Fleinen Ertrahonorar von 20 Marf, was 
ihm der jplendide Herr Chefredakteur ausgeworfen hatte, denn 
er machte eine noch tiefere Verbeugung, als gewöhnlich, und 
achtete dabei nicht einmal darauf, daß ihm der noble Saft den 
Rüden zufehrte und nur in einen Wandjpiegel den Beweis der 
Hochachtung des „eriten Hotelbeamten“, wie jich der Oberfellner 
am liebſten nannte, bemerken konnte. 

Die überaus reipeftvolle Berbeugung war noch nicht ganz zu 
Ende, als ſich die Thür öffnete und Herr Alfter feinen wohl⸗ 
beleibten Korpus, mit auffallend elegantem Frühlingsanzuge an- 
gethan, ing Zimmer trug. 

Der Oberfellner jprang zur Seite und Schweder erhob fich 
und trat jeinem Freunde und Bundesgenoffen einen Schritt ent- 
gegen. 

„Wie immer der erſte auf dem Plate, beſter Schweder. Aus— 
gezeichnet von ihnen, ganz ausgezeichnet,“ betheuerte Herr Alfter, 
indem er Hut und Weberrod dem Oberkellner überließ und fich 
es in dem Lehnftuhl bequem machte, der an der Breitfeite der 
— Tafel ſtand, im rechten Winkel zu Schweders Sitzplatz 
gewendet. — 

„Wenn es nicht ſo eine Art Erbtheil wäre, das mir in die 
Wiege gelegt worden iſt, das rechtzeitig am Platze ſein,“ ent— 
gegnete Schweder, ſelbſtbewußt wie immer, „ſo hätte ich ja in 
Ihnen, verehrter Freund, ein vorzügliches Beiſpiel im großen, 
wie im Heinen, — Sie gaben mir um neun Uhr hier das Rendez 
vous, und es fehlen jetzt, da Sie erjcheinen, nicht mehr und nicht 
weniger al3 zwei Minuten zu neun!“ 

Herr Alfter ſeufzte. „Ja, rechtzeitig am Plage fein, das ift 
heutzutag auch fehr, ganz unumgaͤnglich ſogar, nöthig, und man 
weiß dann noch nicht einmal, ob man immer feinen Platz be- 
hauptet — das Leben hat eben feine Kämpfe — feine ungeheuren 
Schwierigfeiten — —“ 

„Von den Schwierigkeiten und Kämpfen des Lebens unmittel— 


bar auf unſere Geſchäfte überzugehen, dürfte wohl nicht ſonderlich 
gewagt ſein,“ lächelte der Chefredakteur. 

„Nicht im mindeſten gewagt — im Gegentheil, da iſt ein 
verzweifelt naheliegender Uebergang vorhanden.“ 

„Sie find nicht in beſter Laune, wie es feheint. Sit etwas 
Unerwartetes gejchehen ?“ 5 
‚ „Etwas Erwartetes ift nicht geichehen, befter Freund, das 
it, was mich auf da3 fatalfte verjtimmt. Der — der — dieſer 
Dickkopf, der Schneemann, ift mit einer erftaunlichen Hart— 
nädigfeit allen Unterhandlungen ausgewichen. Sch that alles, 
was ich nur fonnte, — habe dem Menschen gejchmeichelt, wie 
niemal3 jemanden in meinem ganzen Leben; ich habe ihm an— 
gedeutet, daß wir, Senkbeil und ich, bereit wären, feine Tantieme 
an den Beſtellungen der Eifenbahnen bei unferer Fabrik zu er= 
höhen — zu verdoppeln ſogar — er blieb falt, kalt bis ans 
Herz hinan, ſag' ich Ihnen, Verehrteſter. Was foll man da thun? 
Er iſt unlösbar in den Banden des Juſtizraths, der läßt ihn nicht 
wieder los. Wenn ich nur Wüßte, wie der das angefangen hat, 
mit baarem, blanfen Gelde kann er ihn nicht gefiſcht haben, und 
das ift doch nach meiner Erfahrung der einzige Angelhafen, auf 
den der gute Oberbaurath beißt.“ 

Schweder lächelte überlegen vor fi hin, „Wie er es an— 
gefangen hat, der Herr Juſtizrath Wichtel, kann ich mir lebhaft 
venfen. Der Oberbaurath I einer von den Schneemännern, 
welche eine unmiderftehliche Vorliebe für die Sonne des Glücks 
haben und den Winter des Mißgeſchicks am liebſten andre allein 
genießen Lafjen.” 

„Das heißt? Sie meinen doch nicht?“ 

„Ich meine, daß der Juftizrath feinen und unferm würdigen 
Freunde jehr eindringlich klar gemacht, wahrjcheinlich ſogar auf 
Heller und Pfennig vorgerechnet hat — daß fich die affter- 
wichtel=fenkbeil’iche Fabrik für Eifenbahnbedarf troß aller An- 
frengungen nicht halten kann, daß fie ſehr bald zufammen- - 
brechen muß, und daß es Hohe Zeit iſt für die Ratten, das 
jinfende Schiff zu verlaffen.” f 

„Aber er hat ja öffentlich alles gethan, um unfern Kredit zu 
erhöhen, und ausdrücklich überall betont, daß der Grund feines 
Ausſcheidens aus der Affoziation nur durch den Umstand ver- 
anlapt jei, daß zwiſchen ihm und mir eine auf außergeſchäftliche 
Vorkommniſſe zurückzuführende Erfältung unferer Freundichafts- 
beziehungen eingetreten fei, und das hat ihm jeder gern geglaubt, 
denn e3 war allmählich jtadtfundig geworden, daß das allgemein 
befannte Projekt einer ehelichen Verbindung des jüngeren Wichtel 
mit meiner Wanda gejcheitert ei.“ 

„Was jedoch alles den alten Fuchs, den Herrn Juſtizrath, 
nicht gehindert haben wird, den Oberbaurath plaufibel zu machen, 
daß er nur die günftige Gelegenheit benußt habe,’ um den Kopf 
mit Ehren aus der Schlinge zu’ ziehen.“ 

Alter dachte eine Weile nad. Dann feufzte ex wieder und 
fuhr mit der Hand über die Stirn. 

„Sa, ja — Sie mögen recht haben, beiter Schweder. Aber 
er joll unrecht behalten, mein ehemaliger beſter Freund und jebt 
Ihlimmjter Feind. Nimmt die Fabrik in diefen Sommer feinen 
Aufſchwung und gemügen auch die vermehrten Beftellungen der 
Eiſenbahn nicht, fie ventabel zu machen, nun, fo wickeln wir im 


Verluſt bon ein paarmal hunderttaufend Mark, der aber doch 
kann.“ 


nicht jagen können. Aber Sie haben ganz recht, verehrter 









jo bald die Flügel hängen Laffen wiirde — fonnte und hat fein 
vorausgeſehen.“ — 
ein, wahrhaftig 








7 nicht. 
fann i 
geringfte Ausſicht auf Erfolg vorhanden ift. 
geftanden nur, er wird fich 
Er iſt immer noch verzweifelt..." 

„Weber?“ 

„Sie fragen?“ Herr Alfter lachte etwas gezwungen. „Die 
Spatzen pfeifen es ja von den Dächern und Lachen den Teicht- 
gläubigen Gatten der jchönen Frau aus, während fie dem unwider— 
jtehlichen Herrn Schweder im ftilfen ihr Kompliment machen.” 
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Winter unſere Geſchäfte ab und liquidiren, freilich mit einem —J 
noch nicht mehr für uns iſt, als eine Schlappe, die man ertragen | 
„Mein ehemaliger Freund Senkbeil allerdings wird das 1 


Freund, Sie haben in der aufopferungsvolliten Weile gethan, "I 
was gethan werden, fonnte; indeß die Konjunkturen find mäh- 
tiger, als die Menfchen, und daß der Eifenbahnbau und -Betrieb 
nach dem folofjalen Aufſchwung im Anfang diefes Fahrzehnts 


Was den Senkbeil anbetrifft, fo 

ch ihm nicht helfen, wenn ich ihn auch halte, folange die 
Ich fürchte, offen! 

jelbjt aufgeben, ehe ich ihn aufgebe, 








Schweder zudte die Achjeln, „Sch bin weit entfernt davon, 
zu leugnen. Daß die Affäre zum Eklat gekommen ift, verdanfe 
ih auch den Wichtel, und ich bin eben damit befchäftigt, ihmen 
diejen Freundſchaftsdienſt zu vergelten. Aber Sie fagen, Senkbeil 
jet verzweifelt, — was kann das ſchaden?“ 

„Run, zunächit hat er fich nur mit äußerſter Mühe davon 
abhalten {affen, von Shnen mit der Waffe in der Hand Satis— 
faktion zu verlangen — —“ 

„Ein Biltoienduell — pah!“ 

i — es eins gäbe, beſter Schweder, dann ein ſehr ernſt— 
aftes — —“ 

„Ja, er müßte Selbſtmordgedanken haben. Indeſſen, meine 
Freundſchaft würde ſich darin bewähren, daß ich ihn ſchonte, 
wenn ſie auch nicht ſtark genug war, die verzehrende Leiden— 
ſchaft ſeiner von ihm ganz und garnicht verſtandenen Frau un— 
genützt zu laſſen.“ 

Herr Alſter fuhr ſich wieder mit der Hand über die Augen. 

„on der That, eine ſehr gefährliche Frau — —“ 

„So gefährlih, daß die Wichtel$ fogar auszufprengen ge— 
wagt, Sie, verehrteiter Freund, wären aus vdemfelben Grunde 
Senkbeils Kompagnon geworden, wie ich fein Freund — —“ 

Alfter rückte höchſt ärgerlich auf feinem Sefjel Hin und her. 

„Slauben Sie wirklich, daß dieſes Gerücht, von dem mir 
auch ſchon Andeutungen zu Ohren gefommen find, auch von den 
Wichtel3 ausgeht?“ 

„sch wette darauf, und ich bin gewöhnt, meine Wetten zu 
getvinnen, ch wette taufend gegen eins. Es ift Syftem in der 
Sache, — nicht nur, daß wir, Sie und ich, in der öffentlichen 
Meinung gefchädigt werden follen, nein, die Wichtels legen es 
— auch darauf an, zwiſchen uns einen Bruch herbei— 
zuführen — —" 

ngndem fie ſolche — wahrhaft alberne Gerüchte in die Welt 

en?" 


Schweder nidte. Aeußerſt faltblütig fagte er: „Gewiß! Das 
Gerücht lautet nämlich fo: Sch hätte die ſchöne Senkbeil als 
Köder benugt, um Sie, verehrter Freund, deſſen Galanterie in 
den Kreiſen der Eingemweihten zur genüge befannt wäre, in das 
Netz der ſenkbeil'ſchen Kompagnie hineinzulocken, da ich damals 
der ftille Theilhaber oder fo eine Art Agent oder Patron, oder 
Gott weiß ſonſtwas, des Senfbeil gewejen fei. Ihnen könnte 
man nun nicht zutrauen, daß Sie Sich ganz und gar von einer 
ihönen Fran und deren Hausfreunde würden am Narrenjeile 
herumführen lafjen, — — wir müßten Sie alfo in irgend einer 
Weiſe haben reüffiren laffen und Ihnen dabei eingebildet haben, 
Sie wären der Alleinbeglüdte — —“ 

Herrn Alfter war ganz heiß geworden bei dieſen Worten 
Schweders; glühendroth war er, als er ausrief: 

„Infam, ganz infam — mich für fo dumm zu halten —“ 

„Das iſt eben die Schlauheit,” Tächelte Schweder freundlich. 
„Der ſchlaue Juſtizrath will die Leute glauben machen, daß ex 
gewifjermaßen der gute Geijt oder, verzeihen Sie, Ihr Kopf 
war, und daß Sie da, wo Sie ohne ihn gehandelt Haben, natür- 
fich allerlei gethan Haben, was mit feiner überlegenen Einficht 
nicht zu vereinbaren geweſen wäre.” 

„Das ift aber doch nicht nur nichtswürdig, fondern auch 
lächerlich. Er ift ja ſelbſt mit von der Kompagnie geweſen.“ 

„Natürlich, aber nur aus hingebender Freundichaft für Sie, 
der Sie ſchon längſt ein Opfer des von Grund aus verfehlten 
Bindniffes mit Senfbeil gewejen wären, wenn er bisher nicht 
jeine Hand über Sie gehalten hätte — —“ 

Alſter fprang auf von feinem Stuhle „Es ift abjcheufich, 
in Grund und Boden hinein falfch und verlogen — umgefehrt, 
direft umgefehrt war dag Verhältniß, zehnmal wäre der Juſtiz— 
rath ſammt feinem fauberen Sohne banferott, wenn ich ihn nicht 
gehalten hätte — —“ * 

„Ich weiß, verehrter Freund. Ich weiß auch, daß eben die 

Erbitterung der Wichtels, welche fie zu einem Verzweiflungskampfe 
gegen Sie getrieben hat, nur veranlaßt iſt durch die Zertrüm— 
merung ihres beſten Hoffnungsankers — jenes Heiratsprojekts, 
welches die heillos zerrütteten Finanzen der beiden Herren gründ— 
ih und für die Dauer ordnen ſollte.“ 
„Gewiß, gewiß, beiter Schweder. So fteht die Sache — es 
it ein Verzweiflungsfampf wider mich — fie wollen mich ijoliven, 
— finanziell ſchädigen, mein Anſehen untergraben und ſich 
rächen — 
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„Reſpektive auf den Trümmern Ihrer mit gutem Rechte ſo 
hochangeſehenen und bevorzugten Stellung ſich ſelbſt etabliren.“ 

„Freilich — o, ich habe den alten Wichtel längſt durchſchaut. 
Aber er ſoll in mir ſeinen Mann finden — ich will — wirklich 
ich bin ſo aufgeregt über dieſen Verrath deſſen, der ſich für 
meinen aufrichtigſten Freund ausgegeben — jahrelang mir ſelbſt 
dafür gegolten hat, daß ich mit mir noch garnicht einig werden 
konnte, wie ich die gegen mich fallenden Streiche am wirkſamſten 
pariren ſoll.“ 

„Wenn Sie erlauben, verehrter Freund, trage ich Ihnen 
meine Anſichten über die Sachlage vor.“ 

„Sehr liebenswürdig, ſehr liebenswürdig. Ich kann Ihnen 
geſtehen, daß ich auf Ihren Rath gerechnet habe!“ 

„Zunächſt biete ich mich offen und ehrlich, — Herrn Schweders 
Antlitz ſtrahlte ordentlich in vornehmer Gradheit und freundjchaft- 
licher Aufrichtigfeit, „ohne jeden Rückhalt, wie eg in meinem 
Charakter liegt, zum Bundesgenofjen & tout prix, oder zu deutjch 
und deutlich: auf Leben und Tod an!“ \ 

Herr Alfter war fichtlich hoch erfreut, ja faft gerührt. Er 
jtrefte dem offenen und ehrlichen Bundesgenofjen beide Hände 
entgegen, in die diefer feierlich einſchlug, um mit fräftigem Drucke 
das ſchöne Bündniß zu bejiegeln. 

„Es thut mie wohl,“ jagte Herr Aliter, „wieder einmal ein 
Wort zu hören, das fo recht aus dem Herzen quillt. Herzlich 
gern acceptire ich Ihren Borichlag, — daß ich Ihr Freund bin 
und zu bleiben gedenke, bejter Schweder, dafür habe ich ja wohl 
Schon einige Beweiſe geliefert.” 

„Sch weiß ſehr wohl, daß es mir nicht möglich geweſen wäre, 
den ‚Tagesforreipondenten‘ zu gründen und auf die Höhe des 
Erfolges zu heben, auf der er jeht fteht, wenn Sie mir Ihre 
freundliche Unterftüßung nicht geliehen hätten, auch damals, als 
der Juſtizrath mich, mich zuerjt in Acht und Bann that —“ 

„8 bitte, davon reden wir nicht,“ wehrte Herr Alfter bes 
jcheiden ab. 

Schweder neigte reſpektvoll fein Haupt. 

„Nun, fo laſſen Sie mich denn meine Vorjchläge machen, 
Sie erweifen mir einen bejonderen Gefallen, wenn Sie mir den 
Kampf gegen die Wichtels zunächjt allein überlaffen. und mir 
nur gegen Senfbeil den Rüden decken. Der Eflat ijt in der 
That groß genug, er. darf durch die Lächerlichkeit eines Duells 
zwifchen zwei ehemaligen Freunden, um der Frau des einen 
willen, nicht noch ins Ungeheuerliche vermehrt werden, Ich kann 
auf ein Duell offen Verzicht leiten, — ich habe vor mehr als 
einer Piftolenmündung geftanden; aber diefen armen Teufel will 
ich nicht opfern und al’ mein Können will ich fonzentriven zur 
Abrechnung mit dem Herrn Juſtizrath.“ 

„Ganz vortrefflich — für Senkbeil glaube ich einjtehen zu 
fönnen, nachdem er die erjte Zeit nach der fatalen Entdeckung 
überstanden hat. Seine Frau ift noch immer bei Verwandten 
und wird dort bleiben.‘ 

Schtveder nidte. „Mit Senfbeil, der Sie jchließlich jet doch 
nur hindert, wäre alles am bejten geordnet, wenn Sie ihn gelegent- 
fich mit einem Theile feines Vermögens aus dem Gefchäft heraus- 
laſſen fönnten.‘ 

„Das ift freilich richtig, — aber ein derartiges Arrangement 
bürdete ein neues ſchweres Riſiko auf meine Schultern.“ 

Schiveders Stimme flang etwas Fühler, al3 er nad) einigem 
Nachdenken erwiderte: 

„Wenn Sie finanziell behindert find, freilich, und die Lajt 
des ganzen Geſchäfts ift groß, ſehr groß, vielleicht zu groß für 
die Schultern eines Mannes.“ 

Er hatte den Punkt getroffen, wo Herrn Alſters Stolz am 
Veichteften zu verwunden war. 

„Wenn Sie e3 für unbedingt nöthig halten und wenn Sie 
der Ueberzeugung find, Liebfter Freund, daß Sie mit den Wichtels 
bejtimmt fertig werden, jo würde ich Senkbeil, der Ihnen aller 
dings ſehr unbequem fein muß, befeitigen.“ ER 

„Eh bien! Des Erfolges gegen die Wichtels bin ich ſicher. 
Bei dem Eifenbahnbau Haben die Herren ihr alles auf eine arte 
geftellt. Diefe Karte muß gegen fie fchlagen. Der Bau wird 
und muß zunächjt von einen großen Mißerfolg unterbrochen. 
werden, der die Kurſe rapid fallen macht, damit die Wichtels, 
welche mit tollfter Kedheit auf die Haufje ſpekuliren, an den 
Rand de3 Bankerott3 bringt und gleichzeitig Waldjtein auf das 
ſchwerſte benachtheiligt.‘ (Fortjegung folgt.) 
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Eine Heirat mit Hindernifjen. 
Beitrag zur Kulturgefhihte der jüngften Vergangenheit. 


Ich bin der Sohn eines armen Holzarbeiter8 aus dem badijchen 
Schwarzwalde. Vor fünfundzwanzig und dreißig Jahren — ob heute 
noch, weiß ich nicht — herrſchte in jener Gegend das Borurtheil, ein 
jeder junge Mann, der ji dem Studium widme, müfje jelbjtverjtänd- 
lich Geiftliher werden. Wurde er das nicht, jo galt er für einen 
ichlehten Kerl, der. eben nur darum diejen heiligen Stand nicht ge— 
wählt, weil er dazu nicht zu gebrauchen gewejen. Nun wurde ich von 
Anfang an zu den Begabteſten unferer Bolfsihule gezählt, Ich war 
der Liebling der Lehrer jowie der jungen Hülfsgeijtlichen. Dazu kam, 
daß ich und zwar gegen den Wunſch, doch nicht gerade gegen den aus— 
gejprochenen Willen meines Vaters, Miniftrant oder Altardiener wurde, 
mit den Geiftlichen aljo jeden Morgen in der Kirche zuſammenkam. 
Was war nun natürlicher, al3 daß in den Köpfen diejer Herren 
und auch noch anderer Leute der Gedanke aufitieg, ich jollte „ein geilt- 
licher Herr‘ werden. Wenn aud) in mir ſelbſt manchmal Wünfche 
auftauchten, fo verjtiegen fie fich doch nicht fo Hoch; Schullehrer werden 
zu können, wäre für mich jchon alles Mögliche geweien, höher hinauf 
wagte ich nicht zu denfen. So vergingen mehrere Jahre, endlich hielt 
man es für jelbjtverftändfich, daß ich mit Latein anfing, ich erhielt 
Privatunterricht, wurde fpäter in eine Erziehungsanftalt gebracht, kam 
noch jpäter zur Theologie, blieb aber nicht dabei, weil mein Glauben 
Riſſe befam, und, je mehr ich nachdachte und prüfte, dejto mehr Stüd 
um Stüd für mid) verloren ging. Sch fagte aljo der Theologie Valet 
und jchlug einen anderen Lebensweg ein. Das war jchon unverzeihlich 
in aller Gläubigen Augen. Allein ich that noch einen weiteren Schritt, 
der bisher in jener Gegend noch nie dagewejen, unerhört war, — id) 
trat aus der Kirche aus und wurde Dilfident. Set war ich in den 
Augen jener ſonſt guten und braven Heimatgenofjen erſt recht ein ver- 
lorner Menſch. So entitand eine Kluft zwischen mir und all’ dem, 
was ſonſt in meiner Jugend noch mein gewejen war, meinen Geſchwi— 
ftern, meiner Heimath, meinen Sugendgefährten u. ſ. wm. Sch habe 
nr jene jo jchöne Gegend noch jene Menjchen einmal wieder ge— 
‚jehen. 

Es war im Frühjahr 1869, ich hatte in der Stadt Braunſchweig 
eine bejcheidene Anftellung, dazu noch ungefähr ebenfoviel Nebenein- 
fommen als fejten Gehalt. Sch- hatte aber noch ein Etwas, nicht dort, 
jondern in einer Provinzialftadt Preußens, und das war eine Braut. 
Wer wollte es nun nicht natürlich finden, daß in mir der fühne Ge- 
danfe aufjtieg, mein Bräutchen auch zu meinem Weibe zu machen. 
Aber — ich wußte vou vornherein, daß diejes nicht fo leicht zu bewerk— 
jtelligen jein werde. Einmal war ich Badener, fie Preußin, ich alſo war 
von jenjeitS, fie von diesjeitsS der Mainlinie, dann war ich Diffident 
und fie Diffidentin, jchließlich, und das war jedenfall3 da3 erſte drohende 
Hinderniß, aber auch das jchlimmfte: um als Badener zu heirathen, 
mußte ich die Genehmigung des Bürgermeifteramtes meines Geburts- 
ortes haben. Dieje Genehmigung follte, wie ich ſpäter erfuhr, in der 
Ausftellung einer „Bürgerantrittsurfunde“ beftehen. Der Bürgermeifter 
jammt feinem Rath hatte num das Recht, einen, der ſich um diefe 
Bürgerantrittsunfunde bewarb, abzumeiien, ob aus ftichhaltigen oder 
nicht ftichhaltigen Gründen, das mußte fich jpäter ergeben. Ich ſchrieb 
nun in bejagtem Frühjahr 1869 „an da3 wohllöbliche Bürgermeifter- 
amt zu...“ und frug an, welche Bedingungen ich zu erfüllen bezw. 
welhen Verpflichtungen ich nachzufommen hätte, wenn ich mich ver- 
heirathen wollte, — Ich wartete ziemlich lange, es kam einfach — feine 
Antwort. Nach einem halben Jahre etwa frug ich nochmals an, mit 
demjelben Erfolg. Jetzt wandte ich mich befchwerdeführend an da3 zu- 
ftändige Amtsgericht zu W... Von dort erhielt ich alsbald die Wei- 
jung, daß ich mich formell um die Aushändigung der Bürgerantritts- 
urkunde bewerben ſolle. Das geſchah, aber — ich erhielt abermale 
feine Antwort. Darauf ging ich wieder an das Amtsgericht. Von 
diefem aufgefordert, ſich über die Nichtbeanttwortung meines Gefuches 
zu erffären, antwortete man, daß der Gemeinderath beichloffen habe, 
mich mit meinem Gefuche abzumeifen und zwar, weil ich feinen „Nah— 
rungszweig“ nachzuweiſen hätte. Dem Uebel, fagte ich mir, kann ab- 
geholfen werden, obgleich ich wußte, daß der gejeglich geforderte Nach— 
weis eine Nahrungszweiges für gewöhnlich der Bunft war, wo man 
gern den Hebel anjegie, um den Antrag zum Bürgerantritt abzulehnen. 
Hatte man doch früher ſchon einen Bruder meiner Mutter, der im 
Staatsdienfte war, abgewieſen, weil er „feinen genügenden Nah- 
rungszweig“ hätte. ch ließ mir num duch Privaturfunde den Nach- 
weis geben, daß ich in einer Privatanftellung wäre mit fo und fo viel 
Einfommen, bemerfte dazu, daß diejes Einfommen ungefähr fo viel 
Thaler betrüge, al3 in Baden ein Schullehrer an Gehalt Gulden exhielte, 
ein jolcher Lehrer aber doch heirathen dürfe, wie die Thatiachen be- 
wiejen. Darauf erhielt ich die Antwort, daß ich mit meinem Geſuche 
dennoch abgewieſen werde, einmal weil meine Anſtellung und Beſol— 
dung nicht auf jo folider Baſis ruhe wie bei einem badischen Schul: 
lehrer, ſodann auch, weil der Nachweis nicht erbracht fei, daß die Braut 
als Ausmwärtige die gejeßlich erforderlichen 150 fl. Vermögen bejiße. 
Schon vorher ward mir aber der Rath ertheilt worden, „norddentjcher 
Bürger zu werden‘, mit dem Verjprechen, mir ein günftiges Zeugniß 
auszuftellen. Ich erbrachte nun den Nachweis, daß ein. Vermögen der 


Braut in der geforderten Höhe "vorhanden jei und fügte Hinzu, daß. 














meine Anftellung auf meinen eigenen Fähigkeiten ſowie auf meiner 


Führung beruhe, wie dies auch bei einem Staatsbeamten der Fall fei. 
Die Antwort darauf war abermal3 eine verneinende. Es blieb mir 
aljo wieder nichts anderes übrig, als bejchwerdeführend an das „Groß— 
herzogliche Bezirksamt” zu gehen. Das gejchah und wurde nun von 
legterem eine „Tagfahrt“ (Termin) angejeßt. Nach der mir gleich nach— 
her. zugegangenen Abjchrift des Brotofoll3 erflärte der anmwehende Bür— 
germeilter, daß er neue Gründe nicht beizubringen habe, im Namen 
de3 Gemeinderath3 aber beantrage, mich mit meinem Gejuche aus den 
bereit3 angeführten Gründen abzumeifen, — Das großherzogl. Bezirks- 
amt erkannte zu meinen Gunften und wies den Bürgermeiiter mit ſei— 


nem Antrage ab unter Berurtheilung in die Koften. Die Abjchrift 


diejes Erfenntniffes erhielt ich von dem beireffenden Gericht jofort, wie 
id überhaupt von diefefer Behörde ftet3 umgehend Antwort befam, 
während das wohHllöbliche Bürgermeifteranit jedesmal genau feine Amt3= 
zeit abwartete, e 

Daß ich 
ift wohl jelbitverjtändlich. 

Sp weit war ich alfo. Jeden Tag erwartete ich nun die lang- 
erjehnte und koſtbare Bürgerantritturfunde, aber — fie blieb aus. 
Sch jchrieb wieder an das Bezirksamt, man antwortete mir von dort 
in freundlicher Weife, daß dem verurtheilten Gemeinderathe binnen 
einer gewiſſen Friit gegen das ergangene Erfenntniß die Berufung an 
die nächjt höhere Behörde zuftehe; man glaube zwar nicht, daß der 
betr, Gemeinderath von diefem Rechte Gebrauch machen werde, ich folle 
mich noch einmal mit einem Geſuch an denjelben wenden, mir nun die 
Urkunde augzzuftellen. Sch befolgte diejen Rath. Wieder verjtrich die 
gejeßlich geitattete Amtszeit. Da fam ein Schreiben, daß ich, bevor 
mir die Urkunde ausgeftellt werden könne, erſt 3 fl. „VBürgerantritts- 
geld“ in die Gemeindefafje und 3 fl. in die Gemeindearmenkaſſe einzu- 
zahlen Hätte. Sch jchicete fofort 7 fl. ab (weil das gerade 4 Thaler 
ausmachte) mit dem Bemerfen, den 7. Gulden auch noch in die Armen— 
Taffe zu legen. Und abermals verging die gejegliche Amtsfrift, da end- 
ih fam die Bürgerantrittsurfunde an. Damit hatte ich in meinem 
Geburtsorte das mir zuftehende Bürgerrecht angetreten, war meine 
Braut zugleich bürgerlich anerfannt und wir beide hatten nun die ge- 
jegliche Berechtigung, uns zu heirathen. (Schluß folgt.) 


King Lili’s Glück und Ende, (Bild Seite 248—49,) Zu einer 
jener wenigen Sitten, die aus dem Altertum in unveränderter Form 
auf uns übergegangen find, gehört wohl unftreitig auch diejenige, gewiſſe 
Lieblingsthiere in der Nähe der eigenen Berjon zu halten. Daß dieje 
Sitte bereits im Altertum beftand, erhellt wohl zur genüge aus dem 
Umftande, daß man bereits den Göttern Thier-Attribute beigab, wie 
beijpiel3weije dem Jupiter den Adler, der Benus die Tauben und 


Sperlinge, der Juno den Pfau, und daß auch die chriftliche Legende den 


Evangeliften Thiere beigejelfte, ohne welche diefelben niemals abgebildet 
erſcheinen. Wir finden, daß zu verjchiedenen Zeiten die verfchieden- 
artigften Thiere, ja ſelbſt folche, welche unfere Sympathie nur in jehr 
geringem Maße befigen, als Lieblingsthiere der Menfchen galten, und 
oft jogar das zweifelhafte Glück genoffen, göttlich verehrt zu werden. 
In letztere Kategorie gehörten in Indien das Rind, die Kate, das 
Schneumon und das Krofodil. 

Man Hat die Beobachtung gemacht, daß man von dem Zuftand der 
Hausthiere auf den Stand ihrer Beſitzer jchließen fünne, und nirgends ift 
diefe Behauptung ftichhaltiger und zutreffender als bei dem Hund 
und dem Pferd. Das Schoßhündchen der’ alten Jungfer, der ewig 
Häffende, mit Athemnoth behaftete Mops, paßt eben fo gut zu feiner 
hyſteriſchen Belißerin, wie die feifte Hagrüde zum wohlgenährten Megger 
und das zierliche Windipiel zum Hungrigen Lieutenant. Diejelbe Parallele 
fann man zwijchen dem Streitroß, dem NRennpferd, dem Droſchkengaul, 
und ihren Lenfern, dem Cavaleriften, dem Jockey und dem Droſchken— 
futicher ziehen. Noch mehr wachſen — um uns eines Yandläufigen 
Ausdrudes zu bedienen — der Jäger, der Schäfer und der Kunſtreiter 
mit ihren vierbeinigen Gehilfen zuſammen, weil ihre Bejchäftigung ohne 
Zuhilfenahme der Thiere undenkbar ift. Schäfer- und Jagdhunde nehmen 
mit der Zeit fogar etwas vom Temperament ihrer Gebieter an, und 
wer die Kunftjtüde eines „in Freiheit“ dreſſirten Cirfuspferdes auf- 
merkfjam beobachtet, der wird gewahr werden, daß nicht. die Veitjche 
allein dirigirt, jondern daß auch zwifchen den Augen von Menjch und 
Thier ein Rapport beteht. Hund und Pferd find aber nicht nur findige, 
jondern auch treue, und, man könnte fat jagen, uneigennüßige Begleiter 
de3 Menjchen in allen Lebenslagen und unter allen Himmelsftrichen. 


Während die Katze und die Taube wohl an das Haus, doch nicht an 


die Hausbewohner Anhänglichfeit zeigen, das Rind und Schaf, der Ejel 
und die Ziege, das Schwein und das Hausgeflügel nur der Hunger 
und de3 Wetter Unbill an die Behaufung des Menjchen feffelt, das 
Kameel und das Rennthier jich nur mwiderwillig dem Befehl des Men- 
ſchen fügen, folgt der Hund aus freien Antrieb des Menfchen Spur 
und das Pferd jeinem Bügel. Während das Hundegefchlecht unzählige 
Spiel- und Abarten aufzumweifen hat, bilden alle jet lebenden Einhufer 
(Pferde) eine ftreng abgegrenzte Gruppe unter den Hufthieren und ähneln 
ſich auch unter einander fo, daß man fie nur in einer einzigen Familie 
vereinigen fann. In Europa jcheinen die wilden Pferde vor noch nicht 
allzulanger Zeit ausgeftorben zu fein; in Afien und Afrifa fchweifen fie 








diefen Sieg meinem Harrenden Bräutchen telegraphirte, 




















noch heutigen Tages heerdenweiſe durch hochgelegene Steppen und Ge— 
birge. Mindeſtens zwei, wahrſcheinlich drei Arten find von dem Men— 
ſchen unterjocht worden. Keine Geſchichte, keine Sage erzählt uns von 
der Zeit, in welcher fie zuerſt zu Hausthieren gewonnen wuͤrden; nicht 
einmal über den Exrdtheil, in welchem man die erften Pferde zähmte, 
ift man im reinen. Die erften Abbrldungen von Pferden auf altaegypti- 
ichen Denfmälern begegnen uns im achtzehnten Jahrhundert vor der 
Hriftlichen Zeitrechnung; daß fich aber der Menjch des Pferdes als Lait- 
und Reitthier ſchon viele Zahrtaujende vorher bediente, beweiſen die 
in den Pfahlbauten der Schweiz aus der Steinzeit gefundenen Pferde- 
gerippe. 

Eine Schilderung oder auch nur Aufzählung der faft zahl- 
Iojen Raffen oder Stämme des Pferdes gehört nicht in den Rahmen 
unjeres Bildes, doch um den fterbenden Helden diefes Bildes ſchildern 
zu können, müffen wir auf feinen Stammbaum zurüdgreifen. Seine 
Mutter war eine arabijche Stute und der Vater ein englischer Hengit. 
Aus diefer edlen Abftammung erſiehſt Du, Lieber Leſer, daß e3 ihm 
„in der Wiege” nicht gefungen war, auf der Landftraße im Gefchirr 
eines Seiltänzers zu verenden. Sehen wir uns die Eigenschaften feiner 
arabifchen Vorfahren an, die theilweife auf den „halbblütigen“ Spröß- 
ling übergegangen waren. Nach arabijhen Anforderungen muß das 
edle Pferd in fich vereinigen: ebenmäßigen Bau, kurze und bemeg!iche 
Ohren, ſchwere, aber doc zierliche Knochen, ein fleifchlojes Geficht, 
Nüftern, „jo weit wie der Rachen de3 Löwen‘, ſchöne, dunfle, vor- 
ipringende Augen, „an Ausdrud dem eines Tiebenden Weibes gleich“, 
einen gefrümmten und langen Hals, breite Bruft und breites Kreuz, 
ihmalen Rüden, runde Hinterjchenfel, fehr ange wahre und fehr furze 
falſche Rippen, einen zniammengefchnürten Leib, Yange Oberſchenkel, 
„wie die des Straußes es find‘, mit Musfeln, „wie dag Kameel fie 
hat“, einen ſchwarzen einfarbigen Huf, eine feine und fpärliche Mähne 
und einen reichbehaarten Schwanz, die an der Wurzel und dünn gegen 
die Spite hin. Es muß zeigen viererlei breit: die Stirn, die Bruft, 


„ die Hüften und die Glieder, viererlei lang: den Hals, die Dberglieder, 


den Bauch und die Weichen, und viererlei furz: das Kreuz, die Ohren, 
den Strahl und den Schwanz. Dieje Eigenfchaften bemweiien, daß das 
Pferd von guter Raffe und jchnell ift; denn es ähnelt dann in feinem 
Bane „dem Windhund, der Taube und dem Kameele zugleich.” Die 
Stute muß bejiten: „Den Muth und die Kopfbreite des Wildichweing, 
die Anmuth, das Auge und das Maul der Gazelle, die Fröhlichkeit und 
Klugheit der Antilope, den gedrungenen Bau und die Schnelligkeit des 
Straußes und die Schwanzfürze der Viper.” Diefe Sammlung der 
ſchönen Eigenschaften aller Tebenden Wejen bejaß auch Lili und verband 
fie mit der Kraft und Ausdauer feines Vaters, de3 engliichen Heugites 
Heftor, wenigſtens glaubte e8 Herr von und zu Sattelburg, ein mecklenbur— 
gifcher Edelmann, der fich beſſer auf die Veredlung der Pferde als auf 
die feiner Unterthanen verjtand, und in deſſen Ställen Lili das Licht 
diefer ſchnöden Welt erblidt Hatte. Als fih das edle Fohlen von der 
Milch feiner Mutter, der ijabellfarbigen und weißgefleckten Marpha, ent- 
wöhnt hatte, begann mit achtzehn Monaten feine Erziehung, Zuerſt 
verjuchte fi) Herr von und zu GSattelburg junior auf Lilis edel-ge- 
fhwungenem Rüden. Der Knabe ward ein Reiter und das Fohlen ein 
Neitthier; man überwachte jede Bewegung de3 Thieres, um ihm den 
edlen Anjtand des Turfes beizubringen. Als Sein zweites Lebensjahr 
überjchritten war, legte man ihm den erjten Sattel auf und das vollen- 
dete Rennpferd war das Ergebniß eines beharrlich fortgefegten fieben- 
‚jährigen Strebens. King Lili, wie es jeßt genannt wurde, durchlief 
beim Wettrennen 850 Meter in der Minute und war infolge defjen 
feine 100,000 Mark mwerth. x 
Lieber Lejer! Haft Du einmal beim Wettrennen die ätherifchen 
Damen der Tribünen and die patjchouliduftenden Herren des Jockey— 
Clubs beobachtet, wie erjtere in der Aufregung des Wettens zu 
Megären werden und letztere den Stallknecht an Derbheit: der Ver— 
wünjchungen übertreffen, wenn ihr Nennpferd ſtürzt oder überhoft 
wurde; daß fich der Soden fo nebenbei den Hals gebrochen hat, bemerkt 
man faum. Dieje jalonfähige WildHeit laßt ſich höchſtens damit ent- 
fchuldigen, daß ungeheure Summen auf dem Spiele jtehen oder viel- 
mehr von den Hufen der Kenner abhängen. So hat 3. B. ein Nivale 
unferes King Lili, das Vollblutpferd König Herodes, der wiederholt als 
Sieger de3 Rennens hervorging, feinem Beliger die erklecdliche Summe 
von 201,508 Pf. Sterling, d. i. über 4 Millonen Mark, eingebracht, Die 
Rorbeeren de3 Rivalen ließen unfern King Lili nicht fchlafen, bei nächjter 
Gelegenheit üiberbot er feine Kräfte, unterlag im Wettfampf und Holte 
fi den „Dampf“. Mit der virtuojen Laufbahn war e3 für immer 
borbei und King Lili ſank von Stufe zu Stufe, bis ihn fein tragijches 
Geſchick ereilte, wie e3 unfer Bild veranfhaulicht. Nachdem er einige 
Jahre die mehr oder minder verunglücten Reiterkunſtſtückchen eines 
Snfanterieoffizierd allenfalls durch fein Wollen und nicht durch fein 
Bollbringen unterftügt Hatte, gelangte er auf der jchiefen Ebene in 
den Stall eines Pferdeverleihers, um fich an feinem Lebensabend von 
den Launen der Sonntagsreiter malträtiren zu laffen. Leider vertrieb 
ihn die zunehmende Altersſchwäche ſelbſt von diefer dornenvollen Lauf- 
bahn. Noch einmal fchien ihm die Sonne des Glückes Teuchten zu 
wollen, denn der Snvalide fam in den Beſitz des italienifchen Geil- 
tänzer3 Friedrich Wilhelm Schulgini von Nierig an der Knatter, in 
deffen Dienfte er mit der feinem Alter angemefjenen Würde dem 


- Müffigang fröhnte; denn hier Hatte ev nur alle acht oder vierzehn Tage 


den Künftlerwagen mit dem Komödiengerümpel und dev Samilie des 





— 45 — 


Signor Schulkini von einem Dorf zum andern zu fchleppen. Die guten 
Reute theilten alles mit dem einft gefeierten König de3 Turfs, jogar 
ihren Hunger, und an dem zottigen Spitz Wugl, dem Liebling der 
Familie, fand er einen Freund, der troß des oft fnurrenden Magens 
ftet3 bei guter Laune war. Heute, wie immer, umfprang der munter 
belfende Wutzl die forgloje Seiltänzerfaramane und ließ fich mitleidig 
zu Lilis Häupter nieder, als diefer auf der verjchneiten Landftraße 
fraftlos zufammenbrach, um fich nie wieder zu erheben. Auch die Prin— 
zipalin fauert mit gefalteten Händen an der Geite de3 Röchelnden. 
Nur Monſieur Schulßini, Direktor und Künſtlergeſellſchaft in einer 
Perſon, behielt die Faſſung, die Wahlftatt gleich einem gejchlagenen 
—— zu muſtern und den gefallenen Helden ruhmlos zu be— 
atten. 


Sprechſaal für jedermann. 


Zu Nutz und Frommen aller Auswanderungsluſtigen 
will der Schreiber dieſer Zeilen ſeine noch ganz friſchen Erfahrungen 
auf amerikaniſchem Boden berichten. Da drüben in der neuen Welt 
iſt es gutſein, denken auch heute noch viele. Und ganz Unrecht 
haben ſie in der Regel nicht. Einmal hier im Trocknen, wünſcht 
ſich, ſo viel ich aus eigener Anſchauung erfahren und das Urtheil 
ſolcher, welche 20 bis 30 Jahre hier leben, als Norm annehmen 
darf, feiner wieder in fein altes Heimathsland zurück. Jedoch — und 
hier beginnen meine Bedenken — follte jeder, bevor er fich zur Aus— 
wanderung entjchließt — und da3 gilt vor allem den Familienvätern 
— mit fich, feiner Energie und feinem Geldbeutel zu Rathe gehen. 
Uebers Wajfer ift man ziemlich fchnell und noch dazu jehr billig be- 
fördert; auf dem Schiffe ift für das dafür entrichtete Paſſagegeld der 
Tisch tagtäglich gededt und — e3 geht alles glatt und ohne Sorgen; 
betritt man den freien amerifanischen Boden, jo hat man noch jchöne 
deutjche Thaler in der Tajche — aber — und nochmals aber — jo- 
bald diefe unfichtbar geworden — und das gejchieht in der Regel viel 
ſchneller als han gedacht und berechnet Hat — jo beginnt der Kampf 
ums Dafein in einer Weife, wie ihn ein deutjcher Handwerfer daheim 
wohl nimmer kennen gelernt hat. Das ift anwendbar auf alle, welche 
ohne alle Ausficht auf Erwerb oder Unterfommen, in der fejten Mei- 
nung, am Hafen ftehen die Herren Amerifaner und warten auf Die 
ee „Hände“, ihre Bündel gefhnürt und — der größte 

eichtjinn, der je begangen werden kann, womöglich unter Zurücklaſ— 
jung ihrer gewöhnlich zahlreichen Familie ins Blaue hinein nach Ame- 
rifa auswanderten. Zum Beweiſe will ich meine eignen Erlebniſſe er- 
zählen. Genau wie mir und wie ich hier bejchreiben werde, gings faft 
alfen, die ohne beftimmte Unterkunft und ohne die nöthigen Mittel 
zum Abwarten hierherfamen. Jeder, faſt ohne Ausnahme, denkt zurüc 
an die Zeit feiner amerifanijchen Lehre, wenn er fich überhaupt durd- 
zuwinden verftanden hat, — viele verkommen oder gehen zu Grunde in 
diefer Periode. „— — Ha, wie willſt du da drüben Geld verdienen, wie 
willft du arbeiten, - damit deine Familie bald nachlommen Tann; e3 
braucht ja nicht gerade der von dir erlernte Beruf zu jein, der dir 
diefes Ziel verwirklichen fol; in Amerifa, das ift ja der größte Segen 
dieſes Landes, kann man heute Stiefelwichjer, morgen Nentier, den 
andern Tag wieder Steinträger jpielen, man bleibt immer derfelbe, 
Arbeit jchändet nicht, und die Hauptjache ift: „recht viel Dollars!“ 
Das ungefähr waren meine Gedanken, welche ich am Bord des Schiffes 
„City of Montreal“, einem der größten Liverpooler Dzeandampfer, 
im geheimen jchmiedete. Der 12. Tag unferer Wafjerpartie brachte 
das gemwünfchte Land. Sonnabend Abend Landung in Hobofen. Sonn- 
tag Morgen ärztliche Reviſion der Paffagiere und Mannjchaft, Furz 
darauf Weitertransport unferes Schiffes vermittel3 Schlepper nach dem 
der Liverpooler Gejellichaft gehörigen Landungsplag. Alsdann Aus- 
ſchiffung jämmtlicher Baffagiere, Ueberführung derer vom Zwiſchendeck 
nad) dem Caſtle-Garden. 

Dieſer Caftle-Garden ijt eine der vorzüglichiten Anftalten 
von New-York zur Wahrung und zum Schuße der Intereſſen der 
Einwanderer. Hier wird jeder um Namen, Beruf, ob er meiter- 
reift oder in Newyork verbleibt, ob er Beichäftigung Hat, oder nicht, 
gefragt. Ferner werden Billets an Weiterreiiende nad) allen Gegenden 
per Bahn und per Schiff zu ermäßigten Preifen abgegeben; ein Tele- 
graphenamt, ein Geldwechjelbureau und — was die Hauptjahe — ein 
Arbeitsnachweifungsbureau befindet fich hier. Nachdem alle dieje Ge: 
ichäfte abgewidelt, der eine feine Markſtücke gemechjelt, Diejer eine 
Depeiche abgefandt, jener einen bereitliegenden Brief in Empfang ge- 
nommen, der andere Arbeit erhalten Hatte, wurden die bis dahin 
zurückgehaltenen Hotel- und Gafthausagenten zugelaffen und die Jagd 
nach „Grünen“ begann: unter den glängendjten Verjprechungen, ſowie 
der Verficherung übermäßiger Billigfeit werden Gäfte für die von ihnen 
vertretenen Gafthäufer aufgegabelt, deren jeder einen Viertel Dollar 
für die Agenten einbringt. Wer Geld Hat, d. H. zur gemüge, der 
kann e3 in ſolchem Gafthaufe ſchon mit anjehen, wer aber jo viel, oder 
richtiger, fo wenig befißt, wie dies bei mir der Fall war, ſoll ſich Hier- 
von fern halten, fonft kann e3 pajjiven, daß Geld und Gepäd, welches 
von dieſen Hotelwirthen gleich bei Ankunft jorgfältig verwahrt wird, 
zum Teufel gehen. Am gerathenjten ift, mit einem Freunde zufammen, 
oder, wenn dies nicht thunlich, allein ein möblirtes Zimmer zu miethen, 
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deren täglich mafjfenhaft in den deutjchen Blättern angezeigt werden. 
Der Preis iſt 1—2 Dollar per Woche. — Brot, Wurft, Fleisch alles 
billig, und man fann auf jolhe Weife mit einigen Thalern fein Leben 
wochenlang frijten, in einem oben bezeichneten Gaſthaus nur fo viel 
Tage. Vier Dollar! — 16 Marf 80 Pf. Dies war der Totalbeitand 
meiner inneren und äußeren Finanzen, als ich, in der Vorausſetzung, 
diefe bald an Schwindjucht leidende Papier- und Gilbermünze durch 
den Ertrag meines Fleißes wieder zu furiren, frohen Muthes in Ge- 
meinjchaft eines biederen Furheflifchen Neifegefährten einem der oben 
bezeichneten Hotelagenten jemitifcher Abfunft in das gaftlich winkende 
Häuschen vis-a-vis dem Laftle-Garden folgte. Binnen 3 Tagen war 
meine Baarſchaft dem Verderben verfallen. Seht begann ich eine ent- 
jegliche Jagd nad irgend welcher Bejchäftigung, welche natürkich, jo 
wenig wie Freunde oder Bekannte, die mit gutem Rath oder Hingender 
Münze hätten beifpringen fünnen, zu finden war, Mir wurde ganz 
warm, ’© war ohnedies fchon gerade warm genug. 10 Cents. Keine 
Arbeit. Keine Bekanntichaft. Alles jagt, alles rennt; niemand kümmert 
fih um den, der fich jo gern fein beladene3 Herz und Gemüth aus-, 
jeinen leeren Magen vollichütten möchte, So dumm mar mir mein 
Lebtag nicht zu Muthe. Die Kunfttempel meines Gewerbes Hatte ich 
ehrlich abgeklopft — feine dee von Arbeit. „Was ihr euch nur vor— 
ftellt, — hier find ja die Verhältniffe fchlechter al3 bei euch drüben“ 
— das waren Troittworte — noch nie ärgerte ich mich über die Kol- 
legen fo, wie in Newport — einem fo die Wahrheit zu jagen, wo man 
doch gern belogen fein möchte, — — Am Morgen des folgenden Tages 
7 Cents Kaffenbeftand. In den, ich weiß nicht weshalb, zitternden 
Händen eine Staatszeitung (a 3 Cents) haltend, ftand ich) am Haupt- 
poftgebäude, eifrig die verjchiedenen „Verlangts“ ftudirend und fofort 
beginnt mein altäglicher Dauerlauf. Ein geheimes Wehe, ein bitteres 
Grauen macht ſich in der Gegend des Magens bemerkbar. Aha! Zebt 
jällt mir’3 ein; gejtern früh hatte ich mein leßtes Diner (5 Cents Brot) 
gehalten; troß alledem ſegle ich mit Niefenjchritten nach der 22. Straße, 
einem Engagement al3 Mefferpuger in einem Gafthaufe mit freudigen 
Hoffnungen entgegenjehend, zu. — Ja, zum Henker, als ich da an- 
fomme, ich traue faum meinen Augen, eine Volksverſammluͤng unter 
freiem Himmel? — Völlig außer Athem, ift mein erftes, fo unter der 
Hand nad) dem Zweck des Hierfeins der jehr ehrenwerthen und zahl- 
reichen jungen und alten Herren zu forſchen. „S ift ein Pla vakant!“ 
— „10 Dollar per Monat!” — „Keine harte Arbeit!“ u. j. w. ging's 
Gemunkel durch die Reihen der ungefähr 100 verfammelten Bflafter- 
treter. Wer ſich nach folder Botfchaft, einem begofjenen Pudel gleich, 
in den Hintergrund konzentrirte, das war ich, So ging’s mir nicht 
einmal, jondern mehrere mal, Die in den Tagesblättern ausgefchrie: 
benen Stellen find gewöhnlich ſolche, in denen feiner lange aushält; 
der Hungernde Grüne, jowie folche, welche den Sommer über im Lande 
auf Farmerarbeit bejchäftigt waren und fich zum Herbft nach den 
großen Städten ziehen, um fich vor dem hier ziemlich ftrengen Winter 
zu flüchten, find zu taufenden die Kandidaten auch für die mijerabelften 
Stellen, Kein Wunder, daß der hiefige Arbeiter den Grünen mit 
ſcheelen Blicken betrachtet, da infolge feiner gewöhnlich äußerft miß- 
lichen Lage diejer fein gefährlichiter Konkurrent ift. Vier böfe Tage 
hatte ich num arbeitfuchend und nimmer findend, vergeudet. Wie be- 
neidenswerth erjchien mir jener junge Kaufmann, der, weil eg ihm 
14 Tage früher gerade jo ergangen, wie mir, fi) in dem von mix in 
beſſeren Heiten bewohnten Hotel als „Junger Mann für alles“ mit 
10 Dollar per Monat und Koft hatte engagiren Yaffen, morgens 7 Uhr 
die Straße veinigte und Fenſter pußte. Beſagtes Hotel Hatte ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchon am dritten Tage meines Hierſeins mitfammt Gepäd 
verlafjen und mein Hauptquartier im Caftle-Sarden aufgeichlagen. Mit 
Danfesgefühlen denke ich heute noch an diejes fegensreiche Snititut, 
welches, von der Deutjchen Geſellſchaft und anderen bemittelten Deut- 
ſchen Newyorks unterhalten, einem jeden Einwanderer feine gaftlichen 
Hallen öffnet, ihm unentgeltliche Herberge, Beihäftigung und andere 
derartige nicht hoch genug anzufchlagende Wohlthaten darbietet. Hier 
war e3 num, wo ich 3 Tage und 3 Nächte, ohne mit meinen Finanzen 
in Konflikt zu gerathen, Unterkunft und des Nachts eine Lattenbank 
zur erquidenden Nachtruhe fand. Von Hier aus begann ich jeden 
Morgen meine fruchtlofen Streifzüge nach Arbeit, die mich oft in die 
bitterfte Stimmung verjegten. Mean denke fich in meine Tage: mit einem 
zum Entjegen leeren Wagen ſowie Geldbeutel, bei größter Hiße nach Arbeit 
vennend, der Landesjprache nicht mächtig; neunmal fragt man in der 
lieben Mutterfprache nach diefer oder jener Straße, und neunmal wird 
man nicht verjtanden. Seht, welche Freude, Nr. 10 Hat Gefühl und 
Sinn für Die Dichter- und Denferjprache und gibt die gewünschte Aus— 
funft, demzufolge man einen Marfch von ungefähr 11/; Stunden in 
Ausjiht Hat. Beligt man die nöthige Münze, hat das nicht viel zu 





jagen, man befteigt die in jchwindelnder Höhe die Straßen Newyorks 
durchjaufende Hohbahn, welche, auf einfachen ſchwachen Eifenfäulen 
tuhend, jeden Augenblid zufammenzubrechen droht, oder aber, man 
ſetzt fich, ohne eine Sefunde darauf warten zu mülfen, auf den Pferde 
bahnmagen und erreicht fein Ziel ſchnell und billig; billig fage ich, 
denn dieje Niefenftreden, die man hier mit der Hochbahn (per Dampf 
natürlich), ſowie mit der Pferdebahn, — eins oder das andere nur 
5 Cent? — 20 Pf. — zurücklegt, wird man in Deutfchland mindeftens 
doppelt fo Hoch bezahlen müffen. Außerdem ift der Faͤhrverkehr diejer 
beiden Beförderungswege ein wirklich großartiger.. Man meint geradezu 
den Verſtand zu verlieren, wenn man fich in einer Straße befindet, 
welche ſowohl von Hoch ala Pferdebahn befahren wird, jeden Augen- 
bli fahren unter fürchterlichem Getöfe 2 Stock überm Kopf auf dem 
Doppelt Tiegenden Geleife ein oder zwei Züge, oder auf ebener Erde, 
ebenfall3 Ddoppelgleilig, einige Pferdebahnwagen vorüber. Dazu das 
unendliche Gewühl von Menfchen, das Schreien der Wagentreiber, das 
unaufhörliche Ausrufen der Beitungsjungen — man muß das mit an- 
jehen und hören, daheim fennt man folches nicht. Wien, Berlin oder 
Hamburg — fein Vergleich dagegen. Kurz und gut, ich fonnte nicht 
fahren, maßen ich nicht3 vom jchnöden Mammon beſaß. Mit fchnellen 
Schritten und langem Magen wurde das verdienftlofe Gefchäft der 
Arbeitfucher meiter betrieben, jedoch ohne Erfolg. Efjen gehörte am 
4. und 5. Tage meiner newyorker Wanderung nicht zu meiner Bejchäf- 
tigung, der Hunger war daher mein fteter Begleiter, Sekt mußte etwas 
gejchehen. (Schluß folgt.) 





Ans allen Winfeln der Zeitliteratur. 


Falſches Haar. Die Sitte — oder Unfitte, faljches Haar zu 
tragen, ift jehr alt. Schon im zweiten Jahrhundert der chriftlichen 
Beitrehnung verwendeten die Chriftinnen faljche Haare zu ihrem Kopf- 
puß, was Clemens von Alerandrien Anlaß zu fcharfem Tadel gab. 
Er verbot das Tragen fremder Haare fchlechtweg, da e3 gottlos fei, 
und ruft u. a. aus: „Wem legt der Priefter ſegnend die Hände auf? 
Nicht dem ſchönen, geſchmückten Weibe, fondern den fremden Haaren 
und durch fie einem anderen Haupte”.... Im dritten Jahrhundert 
n. Chr. eiferte Tertullian in feinem Buche von den Gewohnheiten der 
Frauen bejonders gegen die Perrücken, durch welche die Frauen wider 
die Gottesworte verftießen, „daß niemand feiner Länge etwas zufeßen 
könne.“ Cyprian droht den Frauen, Gott werde fie am jüngften Tage 
nicht erkennen wollen, meil fie ihm nicht al3 fein Werk und Ebenbild 
ericheinen würden. Auf einer im Jahre 692 zu Konftantinopel ab- 
gehaltenen Synode wurden jogar bejondere Verordnungen gegen dieje 
Art von Kopfputz feſtgeſetzt. Ob al’ diefer Widerfpruch und Gegen— 
eifer viel gefruchtet? — Unfere Schönen mögen's jagen. D, 


Böſe Männer wieder gut zu maden, bejißen die Chine- 
jinnen ein vecht eigenthümliches Mittel, wie aus einem kürzlich erjchie- 
nenen Werfe der Frau Grey, Gattin de3 Predigerz der englifchen Kolonie 
zu Kanton (hinefiich: Kuangtſcheufu) zu erfehen ift. Die Frauen, welche 
böje Männer haben, fchneiden einen Bapiermann aus, der ihren Gatten 
vorftellt und begeben jich dann nach einem beftinnmten Tempel, Es 
gibt deren für die verſchiedenſten Zwecke. Im Tempel wird das Papier- 
männden unter inbrünftigen Gebeten vor dem Altar aufgehängt. Mit- 
unter werden die aus Papier gefchnittenen Männer mit den Beinen 
nad oben, mit dem Kopf nach unten gehängt. Damit will die arme 
Frau ihrem barmherzigen Gott andeuten, das Herz ihres Mannes befinde 
ſich nicht auf dem rechten Fleck und die Hand des Gottes möge doch eine 
Schiebung vornehmen. Ob das Mittel wohl probat ift? -Z- 





Literariſche Umſchau. 


Univerſalbibliothek der Gabelsberger'ſchen Stenographie. 
Das ſoeben im Verlage von Guſtav Körner in Leipzig erjchienene 
zweite Bändchen der Univerfalbibliothef enthält den Schluß von Leſſing's 
„Nathan der Weile” in ftenographifche Schrift übertragen von Profeſſor 
Dr. Zeibig. Wir find in der angenehmen Lage, das Lob, welches wir 
dem Werfe bereit3 bei Erſcheinen des erſten Bändchens gezolft (f. Nr. 26 
d. BI.) in vollem Maße aufrecht zu erhalten: die Schreibweifen find 
durchaus Forreft, die Lithographie vorzüglich, der Druck (mit Ausnahme 
des erſten Bogens) jehr jauber ausgeführt. Es kann die Univerjal- 
bibliothek (Preis pro Bändchen von 4—12 Bogen 1 Mark) alfo jedem 
Sünger Gabelsberger3 auf’3 beſte empfohlen werden. -Z- 
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Idealiſten. 


Bon Audolf Savant. ° 
(Fortjeßung.) 


Es war ein Spätabend im September, wo es ſchon merklich 

früh zu dunfeln beginnt. Ich hatte mir vom Hradihin aus 
einen glorreichen Sonnenuntergang angejehen, war danı langſam 
durch die Straßen geſchlendert und fand, als ich heim kam, zu 
meiner Ueberraſchung Licht in meinem Zimmer. Curt war ver— 
reiſt geweſen und hatte erſt am nächſten Tage urückkommen 
wollen, als ich jedoch die Thür öffnete, fand ich im am Tijche 
figend und ein Blatt aus meiner Skizzenmappe betrachtend, die 
ich beim Weggehen auf dem Tische hatte Liegen laſſen. Er war 
dermaßen in Gedanken verjunfen und für die Außenwelt ab- 
geſtorben, daß er mein Eintreten völlig überhörte, und wie ein 
Blitz ſchoß e3 mir durch den Kopf: „Ob er das Bild der ſchönen 
Seontine nicht gefunden hat!“ Ein paar Augenblide jtand ich 
unſchlüſſig zaudernd an der Thür — dann trat ich auf ihn zu 
und mein Gruß riß ihn aus feiner Verfunfenheit empor, Er 
{egte das Bild ohne Uebereilung wieder in die Mappe, jchob 
dieſe bei Seite und fam mir mit der alten unbefangenen Herz 
fichfeit entgegen, die auch fir eine volle Stunde jein Erzählen 
harakterifirte; ich hatte das Gefühl, er werde nach dem Original 
der Skizze fragen, und ich beobachtete ihn infolge dejjen genau, 
fodaß ich es bemerft haben würde, wenn fein Geplauder einen 
geheimen Gedanken maskirt hätte; er machte jedoch feinen Mo- 
ment den Eindruf auf mich, als denfe er mehr an die Frage, 
die er noch an mich zu richten hatte, als an das, was er jagte, 
und ich wollte ſchon aufathmen und annehmen, daß das Bild 
nur irgendwie den erjten Anftoß zu der wachen Träumerei gegeben 
habe, in der ich ihn fand, ohne Gegenftand derſelben zu fein, 
als er, eine friiche Virginia-Cigarre nad) echter Raucherart in 
die Kerzenflamme haltend, bis fie auf Bolleslänge verfohlt war, 
nachläſſig fragte: 

„Za fo, wo in aller Welt haben Sie denn das Driginal des 
Frauenkopfs aufgegabelt, der in Ihrer Mappe obenauf lag, als 
ich fie öffnete, um mir die Zeit des Wartens zu fürzen? Das 
iſt ja ein höchſt merfwürdiges Profil — das Geficht jcheint ein 
ganz offenes zu fein und doch Räthſel aufzugeben,“ 

Ich fragte zurück, warum denn gerade ein Driginal da fein 
müffe und ob dag Portrait nicht reine Phantaſie fein könne, aber 
Curt lachte nur und fagte in überzeugtem Tone: 

„Das reden Sie ein, wen Sie wollen — mir nicht, der in⸗ 
divibuelle, leidenſchaftlich ſubjektive Zug in dieſer Phhſiognomie 
kann kaum erfunden, der kann nur wiedergegeben ſein.“ 





V. 26. Juni 1880. 


In dieſem Augenblick ſah ich, wie drüben die Fenſter hell 
wurden und die ſchlanke Geſtalt Leontinens ſich undeutlich von 
dem lichten Grunde abhob, und mit einer Art von desperater 
Energie nahm ich Curt, der mich überraſcht anſah, bei der Hand, 
führte ihn an das Fenſter, zeigte hinüber und ſagte lakoniſch 
reſignirt: 

„Da drüben wohnt man, wenn Sie Sich näher vrientiren 
wollen.‘ 

Eine kurze Zeit jah er, das Pincenez vor den Augen, hinüber, 
dann ließ er dafjelbe läſſig fallen und trat wieder an den Tiſch, 
und kein Zug in ſeinem Geſicht verrieth ein näheres Intereſſe. 
Mit gutmüthigem Spott ſagte er dann, beide Arme auf der 
hohen Lehne eines alterthümlichen Stuhls, und das Kinn auf 
die höchſte Verzierung ftügend: 

Alſo eine ganz Kleine Liaiſon — und fo im Haufe — recht 
bequem! Allerlei telegraphiiche Signale herüber und hinüber 
verabredet, alfo die Kommunikation im vollen Gange — nicht? 
Und davon erfahre ich fein Sterbenswörtchen, obgleich Sie doc) 
meinen aparten Geſchmack in Bezug auf Frauengefichter Tennen 
und fich jagen mußten, daß ich Sie fogar um eine Kopie diejer 
Skizze bitten würde? Und das willen Sie doch auch, daß ich 
der lebte bin, der Ihnen ins Gehege kommt — wozu aljo dieſe 
unerhörte Geheimthuerei?“ 

Ich war in Verlegenheit, wie er mich ſo treuherzig und offen 
anſah und ganz gewiß ohne jeden Hintergedanken, und ich war 
wenigſtens halb offenherzig und räumte ei, daß ich ein fonder- 
bares Intereſſe fir das Mädchen gefaßt und feinen Spott über 
mich und meine verjpätete Schtwärmerei gefürchtet hätte, da Die 
jozialen Verhältniffe — 

Weiter ließ mich Curt nicht kommen. Er lachte und meinte: 

‚Run ja, man macht eben Pu oder man ichneidert, aber 
was verichlägt denn das? Daß Sie ans Heiraten gedacht haben 
follten, ift, wie mar zur genüge weiß, die wildeſte bon allen 
Hypotheſen, warum aljo nicht? Ich dächte, ihr fragtet fonft jehr 
wenig nach der fozialen Rangſtufe, auf der eure Geliebten jtehen, 
und Sie mın gar — ich muß geftehen, je länger ich mir Die 
Sache überlege, defto räthjelgafter nnd unbegreiflicher wird mir 
Ihr ganzes Verhalten.” 

Dagegen ließ ſich faum etwas einwenden, aber Curt war zu 
edelmůthig, fich Lange an meiner komiſchen Berlegenheit zu meiden; 
er fagte lachend: ; 
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„Nun, laſſen wir's gut fein; ich gönne Ihnen das Mädchen 
von Herzen und werde Ihre Pfade gewiß nicht kreuzen, Ihnen 
nicht einmal duch Fragen beſchwerlich fallen, jeitdem ich gejehen 
habe, daß Ihnen das unbequem iſt. Meberlege ich mir's recht, 
jo ginge es mir wahrjcheinlich ebenſo.“ BR 

Ich ſchlug in die Hand, die er mix entgegenftredte, nicht ein, 
jondern jegte ihm nun ganz ruhig umd ernithaft auseinander, 
daß und warum von einer Liaifon zwiſchen mix und dem ihönen 
Mädchen Feine Rede fein könne, am wenigſten von einer leichten 
Kalibers. Er hörte mir aufmerkfam zu; zuweilen trat während 
diejer Beichte das liebenswürdige Lächeln, das ich jo gern an 
ihm hatte, auf feine Lippen, aber im allgemeinen wurde er immer 
ernfthafter, und als ich geendet, fagte er raſch: 

„Das ändert freilich alles und ich bitte Ihnen den leichten 
Ton und die mohlfeilen Spötteleien ab, die Sie ja um des 
Mädchens willen verlegen mußten. Nun ift e3 auch viel ſchöner, 
und die Heine Idylle hat etwas fo rührendes, daß ich fait wün- 
jchen möchte, es bliebe alles fo, wie e3 ift — bie perjönliche Be- 
fanntfchaft würde Ihnen doch die Illuſion, die Sie jetzt haben, 
erjtören und den feinen Schmetterlingsftaub von Ihrer Empfin⸗ 
ung wiſchen. Sehen Sie, der eine Zug z. B., der für mich 
den Reiz dieſes Geſichts ausmacht, iſt vielleicht doch nur eine 
zufällige und unbeabfichtigte Schöpfung ihres Stifts, der in allem 
ſonſt treu war, und ich würde möglicherweife, wenn Sie mir das 
Mädchen voritellen wollten, jagen: Laſſen wirs Lieber; ich fürchte, 
ich fände den bewußten Zug nicht, und das würde mir alle Laune 
vauben und mich geradezu ärgern; darauf möchte ich's nicht gern 
ankommen Lafjen.‘“ 

Damit jprang er auf etwas anderes über, und ich war merf- 
würdig zufrieden damit, daß das leidige Thema fallen gelafjen 
wurde. Es gingen auch acht Tage ins Land, ohne daß er wieder 
zu mir gekommen wäre, und bei unjeren fonftigen Begegnungen 
wurde des Mädchens mit Feiner Silbe gedacht — nicht einmal 
der gewünſchten Kopie meiner Skizze. Curt war in diefer Zeit 
ungewohnt aufgeräumt und erzählte mir eines Abends, mit ficher- 
lic) ungefünftelter Heiterkeit, daß fein alter Onkel General auf 
den verwegenen Gedanken gekommen fei, ihn zu — verheiraten 
oder Doch zu verloben. Er war entjchieden übermüthig, al3 er 
ein Bild der beiden alten Kriegsmänner entwarf, die in Graz 
ihre Penſion verzehren und vor purer Zangerweile, da die ge= 
meinſchaftlich vollbrachten Waffenthaten denn doch fein unerjchöpf- 
liches Thema find, auf den Einfall kommen, aus dem Neffen 
des einen und der Nichte des andern ein Paar zu machen. Er 
fand es namenlos drollig, daß die alten Haudegen ſomit einer 
Kategorie von Damen ins Handwerk pfufchten, die ſich weniger 
durch Anmuth, als durch Leibesfülfe auszuzeichnen pflegt und 
das Heiratsvermitteln mit einem Eifer betreibt, der wohl erſt in 
einer Zeit berechtigt wäre, in der die Gefahr einer totalen Ent- 
völferung Europas vor der Thür ftünde, Er ſah mich groß an, 
als ic) den Gedanken fo gar äusſchweifend nicht zu finden ver: 
mochte, und brauchte einige Minuten, um ſich zu überzeugen, 
daß ich ihn keineswegs myftifiziven wollte, Sondern im vollen 
Ernte ſprach. Das DVerheivaten — ac), das lag für ihn in 
weiter, weiter Ferne, wenn überhaupt jemals etwas daraus wurde, 
und bi dahin hatte ev noch viele dicke Breter zu bohren und 
ganze Berge umzureißen; ex jcherzte, vorher müffe er noch wenig- 
ſtens ein halbes Dußend Sprachen lernen, um ſich bei allen 
Nationen der Erde nach der fchönften ihrer heivatsfähigen Töchter 
umjehen und den ftilgerechten Kniefall durch eine wohlformulirte 
Liebeserflärung im heimischen Idiom der Holden erläutern zu 
können. Das ganze hatte für ihn nur die Bedeutung eines 
Scherzes und als ich nähere Umftände von ihm erfragen wollte, 
wurde er ungeduldig und fagte: 

„Ach, es Lohnt ja nicht der Mühe — mas weiß ih — eine 
feine kärnthniſche Komteffe, die währſcheinlich friſch aus einer 
Erziehungsanftalt für adelige Fräulein kommt und dort jehr viel 
Frömmigkeit und Klavier, aber wenig Drthographie, Geographie 
und Gejchichte gelernt Hat, und die mich acceptirt, weil der Herr 
Onfel e3 jo twoünfcht, und weil es jo hübſch ift, einer Berlobungs- 
ving und unzählige Bouquets von Wagenradgröße zu befommen, 
und weil Alma und Dora und Stefanie und Valeska und tie 
die geliebten Bufenfreundinnen fonft heißen, Ihwarz vor Neid 
werden, wenn fie die erjte ift, die fich verlobt! Nein, mein Herr 
Onfel, jeine Geliebte — die Frau ift nur eine Konfequenz — 
jucht ſich dev Trotzkopf felber und Sie haben weit mehr Chance, 
in Ihrem mohlverdienten Ruhſtand ein Geſchütz zu erfinden, 
das fich jelber bedient und richtet, als für mic) ein Mädchen 





ausfindig zu machen, das mir vecht ift.” Ex drehte dabei bie. 
Schnurrbartipigen in die Höhe, und in feinen Augen, die wie 
in nebelweite Ferne fchauten, Ieuchtete ein jolcher Uebermuth, daß 
mir die Aktien diefer Verbindung duch oheimliche Fürforge ver- 
zweifelt niedrig zu ftehen ſchienen. | 

Ihr könnt euch ungefähr mein Staunen denken, als er ein 
paar Tage fpäter mit rafcheren, aber auch ſchwererem Schritt 
als ſonſt bei mir eintrat, den Säbel mehr abriß als abſchnallte, 
ihn auf einen Stuhl warf, ſich auf die Walzenlehne meines Sophas 
ſetzte, die Arme auf der Bruͤſt verfchränfte und ganz abrupt und 
mit ſichtlich erzwungenem und fait etwas wilden Humor be= 
gann: 


„Lieber Reinifch, mir ift etwas fehr Wunderliches, ſehr Dummes 
und ſehr Verdrießliches paſſirt — ich fürchte, ich bin auf dem 
Wege, in aller Form und in allem Ernſt Ihr Nebenbuhler zu 
werden! Das Förfterfind da drüben hat nämlich den Zug, von 
dem ich annahm, er ſei zufällig in deine Skizze gefommen; gib 
einmal das Ding her und — laß mir's am tebjten ganz. Ich 
hab’ fie heute von meinem Platz im Kaffeehaus aus gejehen — 
ganz unerivartet, und e3 hat mir einen Stich gegeben, als ich 
diefen Zug um den Mund fo plößlich vor Augen hatte, noch 
Ihärfer, noch entjchiedener, al3 auf deinem Blatt, Sch werde 
aljo Kopf und Kragen dran fegen, die Bekanntſchaft der Unnah- 
baren zu machen; ſchließlich wohnt fie doch nicht Hinter einer 
dreifachen Mauer von Marmor, Eifen und Stahl, und ich habe 
nn ee: Ruhe, bis ich diefer Frauenfeele ihr Geheimniß ab- 
gefragt —“ 

„Und fie unglüclich gemacht und ruinirt habe,“ ergänzte ich falt 
und troden, denn ich hatte allerdings, als ich ihn fo vor mir fah in 
jeiner Ruhe bei aller Leidenfchaft, das unabmweisliche Gefühl, 
daß er fein Ziel erreichen, daß er jeinen Willen durchjegen 
werde — aber was fonnte dabei fr das arme, ihöne Gejchöpf 
gutes herauskommen? Ein furzer Traum von Glück, ein won- 
niger Rauſch — und dann Elend, Herzeleid und Reue, Selbſt 
eine leichte Bitterkeit lag im Ton meiner Worte — mich ver⸗ 
fette dieſer fiegesgewifje Uebermuth, und mir war, al3 müßte ich 
den bunten Falter verjcheuchen, nad) melchem ein wilder Anabe 
begehrlich die Hand ausſtreckte; foll er ihn fangen, fich eine Weile 
feiner ſchimmernden Schwingen freuen und ihn dann, wenn der 
Staub von den Flügeln gewicht ift, verächtlich in den Straßen- 
taub werfen? : 

Und doch that ich Curt fehr unrecht. Ich werde nie ver- 
geſſen, welchen halb herben, Halb traurigen Ausdrud fein 
Geſicht annahm, als er diefen Einwand hörte, auf den er wohl 
am wenigſten gefaßt geweſen war; es Yag ein ſchmerzliches und 
vorwurfsvolles Staunen, aber auch die Bitterfeit eines auf den 
dürftigſten Schein hin Verdächtigten in dem Sichverjchleiern feiner 
Augen, in dem Sichkräufeln feiner Operlippe, und in faft melan- 
Holiichem Ton erwiderte er: - 
„Das ift nun die gepriefene Freundſchaft — nicht einmal vor 
einer Heinen Eiferfüchtelei Hält fie Stand! Und Sie find eifer- 
ſüchtig, font würden Sie Sich jagen, daß ih in dem Mädchen 
entweder die Verwirklichung meines deals finde — in jeder 
Hinſicht — und dann kommen die ‚ehrlichen Abfichten“ von jelber, 
oder daß fie mich enttäufcht — was das Wahrſcheinlichere ift 
— und dann bin ich mir viel zu gut für eine frivole Tändelei 
mit ihr, ganz abgefehen davon, daß es mir auch um das Mädchen 
leid wäre. Wie fommen Sie dazu, mich unter die berufsmäßigen 
‚Lilienfnider‘ zu werfen, deren Künfte mir jo unfäglich verächtlich 
find, und deren Sinnen und Trachten etwas fo Feiges und 
Hinterliftiges hat, daß mich's inftinktiv anwidert? 

Ich war entwaffnet und ſchämte mich meines Verdachts, und 
ich gejtand beides ein — rückhaltlos, wie e3 meine Art iſt. 
Aber ich konnte doch nicht umhin, ehrlich zu wünſchen, daß 
Curt ſich enttäuſcht fühlen möchte; dieſe Enttäufhung wäre nicht 
einmal eine fchmerzliche, und dag Gegentheil müfje bei der 
Verjchiedenheit der jozialen Stellung, bei den Borurtheilen des 
Offizierftandes und den Plänen feines Ontels die 
Kämpfe und vielleicht gar eine Kataſtrophe herbeiführen. 

Er hörte mich gelaffen und geduldig an und jagte dann ruhig 
und faſt mitleidig-iwonijch: is 

„Und das alles hat fich der Braufekopf natürlich nicht über— 
legt, er tappt natürlich blind und forglos in dag Abenteuer 
hinein und wird natürlich ganz betreten umd verwirrt jein, wenn 
nicht alles fo glatt gehen will, wie er möchte! Freilih — i 
habe mich ſtets als kopflos und jeder Vorausſicht entbehrend, 
gezeigt und bin daher neuer Streiche verdächtig! Gehen Sie 











heftigften || 














mir doch mit Ihren Hinderniffen — die verlache ih! Das it 
genau daffelbe, al3 wollten Ste mir die Hände mit Binfen binden, 
die zu zerreißen ein energiſcher Ruck genügt. Ohne Noth und 
ohne Hinlänglichen Grund würde ich ja ni t alles, was ich bisher 
errungen, auf's Spiel ſetzen, nicht meine ukunft fompromittiven, 
aber wenn ich mich einmal mit Herz und Kopf verliebe — 
denken Sie gelegentlich einmal über den Ausdrud nad! — ſo 
wiegen all jene Rückſichten federleicht, es gibt überhaupt Feine 
umüberfteiglichen Hinderniffe für zwei Menſchen, die nicht blos 
ineinander verliebt find, jondern die eingejehen haben, daß fie 
einander ergänzen, daß fie einander unentbehrlich find, und daß 
fie durch feige Nachgiebigkeit eine Glücksmöglichkeit verſcherzen, 
die fich ihnen ſchwerlich ein zweitesmal bieten wird. Es ijt eine 
tiefernite Sache um eine Liebesneigung, wie ich fie verftehe, und 
wenn ic mir die Frage, ob ich nothfalls für diejes Mädchen 
jedes Opfer leichten Herzens bringen wiirde, nicht in aller Auf— 
richtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit bejahen Kann, fo trete ich ficher- 
lich zurück und wahre mir Yieber meine Glüdsmöglichfeit für 
fpäter, al3 daß ich mich in einer Halbheit abnıatte und. meiner 
- Seele befte Kräfte um nicht vergeude. Ich Tann mir nicht 
ander3 vorſtellen, al3 daß eine Leidenschaft, die in einem Bruch 
endet, weil man beiderfeitig zu der Veberzeugung gelangt iſt, 
daß man doch nicht für einander taugt, eine furchtbare Erſchöpfung 
urücklaſſen muß, die ſich nie wieder ausgleicht; es gibt Empfin- 
on die man nur einmal hat, Worte, die man nur einmal 
fpricht; will man fich wieder von der Empfindung gefangen 
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jein häßliches Fragezeichen 
neben den innigiten Erguß, will das Wort ſich wieder über die 
Lippe drängen, das man jchon einmal ſprach, jo mofirt mar ſich 
unwillkürlich über ſich ſelber und fo ift alles nur Halb und der 


nehmen laſſen, jo malt der Zweifel 


Blüthe der Neigung find die Kelchblätter ausgebrochen. Das 
flingt Ihnen vielleicht heillos egcentrifch für einen Menjchen des 
neunzehnten Jahrhunderts, der aller Romantik abgejagt haben 
ſollte, aber ich bin vielleicht Hundert Fahre zu jpät zur Welt 
gefommen — kurz, ich Habe dieje Ueberzeugung, fie hört nicht 
auf, mich zu warnen und fie macht mich beſonnen, vorjichtig, 
mißtrauifch, alles, was Sie wollen — aud ihrem geheimniß⸗ 
vollen Waldkinde gegenüber, das gar nicht in beſſeren Händen 
ſein kann, als in den meinen — ſogar die Ihrigen nicht aus— 
genommen, ſo hübſch Sie Sich ihr gegenüber benommen haben.“ 

Das waren fo unzweifelhaft feine wohlfeilen Tiraden, es war 
fo fichtlich der Ausdrud tiefinnerfter Ueberzeugung, und es ſtimmte 
ſo gut zu allem, was ex bisher in Scherz und Ernſt über feine 
innere Stellung zu Herzensangelegenheiten geäußert hatte, daß ic) 
Halb Hingeriffen und doch mit einem leichten Seufzer allen wei— 
teren Einfpruch aufgab und ihm nur verficherte, daß wir feine 
Rivalen fein würden. Bei mir war ja doch alles nur ein Spiel 
der Phantafie mit meinen Hageſtolzſkrupeln geweſen und jebe 
ernftliche Bewerbung um das eigenthümliche Mädchen war mir 
als fo ausſichtslos erichienen, daß der Verzicht wahrhaftig feine 
Selbftübertwindung erforderte. 

(Zortjegung folgt.) 





Ein Blick in die italienifhe Schweiz. - 
Zwangloſe Skizze von Karl Stichler. 
Schluß.) 


Bei Polmengo und mehr noch) bei Faido haben wir Wieder 
feſten Boden unter und den Himmel mit jeinem Tagezlichte 
über ung. Hier erjcheinen die Borpoften der füdlichen Vegetation 
in Geftalt echter Kaftanienbäume, und herrliche Matten um— 
geben die nahen Waſſerfälle. 

Doch hinter Lavorgo verengt ſich das Thal ſchon wieder air 
engen Schlucht und die Straße zwängt ſich neben dem im Der 
Tiefe raufchenden Teſſin bald rechts, bald links an den Felſen 
gelehnt, durch die von ſteilen Felswänden beengte Gegend. Ur— 
plötßlich weht uns beim Berlaffen der Schlucht die milde Luft 
des Südens entgegen und in der Tiefe jeden mir in üppige 
Begetation den Thalkeſſel von Giornico, mit feinem berühmten 

Schlachtfelde, feinen abgerumdeten Hügeln und den achthundert⸗ 
jährigen Kaſtanienbäumen, den Zeugen des Heldenkampfes, der 
hier vor vier Jahrhunderten ausgefochten wurde. Ringsum Reb⸗ 
gelände und grüne Matten und, je mehr, ſich das Thal erweitert, 
auch Maisfelder, in deren Umgebung Pirfiche und Kirſchbäume, 
ſowie hohe Wallnußs, Ulmen- und Lindenbäume fich erheben. 

Bald erblidt man an den Bergivänden zu Humberten die 
„Ruh des Armen“, d. h. die Ziege, Dieje verurjacht den Be— 
hörden mannichjachen und ſchweren Verdruß. Dort, wo durch 
frühere Raubwirthſchaft die Bergwäſder vernichtet oder ſtark ge⸗ 
lichtet wurden, ſtellten ſich Lawinen, Steinſchläge 2c. 2c. ein, deren 
Eniftehung und verheerende Wirkung durch Waldungen verhin- 
dert oder doc) eingejehränft werden fan. Waren nur bie Mittel 
zur Verbauung ber gefährdeten Stellen bewilligt und follte zugleich 
mit der Aufforftung eines Abhanges begonnen werden, jo waren 
die Ziegen das große Hinderniß, indem fie die auffeimenden Schöß= 
Yinge benagten, die Kinden der jungen Bäume jchälten und ähn- 
liches Unmejen mehr, mitunter an Stellen verübten, wo niemand 
ſich Hinbegeben Konnte, um die genäfchigen und verwegenen, lang- 
bärtigen und gehörnten Mederer zu vertreiben. Geſetze gegen 
das Halten und Grajenlafjeu der Biegen konnte und durfte man 
nicht in Kraft treten Lafjen und ſomit muß, geringfügiger Urjache 
wegen, die folgenſchwere Wirkung weiter ertragen werden. 

Bei der Brücke von Biasca 


einigungspunkt, wir ſchreiten ſüdwärts unſere Straße fort und 
gelangen in das zwar immerhin ‚anmuthige, nach den bisherigen 
Bartien der Reife aber {angweilige und einfürmige Thal ber 
Kiviera, das die Fortſetzung 

Bliden wir auf 
die die erwähnten 


des Livinenthals bildet. 
die Strede von Airolo bis Poleggio zurüd, 
Schluchten und Terraffen in fi ichließt, jo 


finden drei Thäler ihren Ber 


finden wir die fat regelmäßige Richtung don Nord nad Sid, 
Das ganze Thal auf diefer Strede iſt circa 8 Stunden lang 
und wechjelt in einer Breite von 5 Minuten bis zu einer Viertel» 
ftunde, Zieht man nun die geringe Breite des Thales und die 
hohen, oft überragenden, d. h. über das Thal ſich neigenden 
Felswände in Betracht, fo ergibt ſich als ſelbſtverſtändlich, daß Die 
Sonne hier im Winter ſchon kurz nad) Mittag verſchwindet und 
die Gegend fchon deswegen einen romantiſch-düſtren Charakter 
haben muß. 

Eine armfelige, beſcheidene Hütte bei Bodio ijt es, der wir 
hier noch gedenten wollen, e3 iſt das Geburtshaus des unver- 
gehlihen Stefano Franscini. Als Kind feine Laufbahn als 
Biegenhirt beginnend, war er jpäter Dorfichulmeiiter, dann Refor- 
mator des tejfiniichen Volksſchulweſens und ein tüchtiger Bes 
arbeiter der Lehr und Unterrichtsmittel, Die Repräjentativ- 
demofratie des Kantons Teffin ermöglichte ihm den Eintritt in 
den Staatsrat und ſpäter die Wahl zum Nationalvath, Im 
Jahre 1848 wurde Stefano Franseini zum ſchweizeriſchen Bundes- 
rat) gewählt, und hatte bald das höchſte Ehrenamt, das einen 
Schweizer zu erringen möglich, erreicht. 

Das Andenken diefes gerechtigkeitliebenden, für das Wohl des 
Bolfes thätigen, uneigennügigen Staatsmannes wird vom Volke 
gefegnet, und wenn vom Norden der Alpen, don den Eidgenofjen 
an die ftreitenden Parteien im Kanton Teſſin ein verſöhnender 
Mahnruf ergeht, vergißt man nie an Stefano Franscini zu er 
innern. Das Wort „Boltsbildung ift Volksbefreiung“ brachte er 
dadurch zu Ehren, daß er ein Vorkämpfer reiner und echter 
Volksbildung wurde. Den Ehrennamen „teifinifcher Peltalozzi“ 
nahm er mit ins Grab, als er, ein armer Mann, an Ehren 
aber reich, beftattet wurde. 

Die Riviera als breite und unterfte Fortfehung des Livinen- 
thales hat große, mit Steinblöden überjäte Sandflächen aufzu- 
weifen. Wilde Gebirgswände ziehen fih an den Geiten des 
hreiten Thales bis zum Lago maggiore und noch weiter an den 
Ufern deſſelben Hin. Fieberſchwangere Dünfte liegen in der 
heißen Zahreszeit über den Zheilen der Thalebene, die den 
Ueberſchwemmungen des Teſſin ausgejebt find, mährend im 
Winter alte erjtarrende Nordwinde von den Öfetichern, vom 
Hochgebirge in das Thal fich Hinabjenfen und bei der gleichen 
Nichtung des Thales weder einem Hinderniß noch einer Ablen- 
fung begegnen. 


Ehe wir noch zum Langen See, zum Lago maggiore fommen, 
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EIN 


der im Süden das Thal begrenzt, fperrt Bellinzona mit jeinen 
Felſen, feinen zinnengefrönten Mauern und mittelalterlichen Ka- 
jtellen das Thal. Drohend erheben fich über der Thalebene die 
Kaftelle von Uri, Schwyz und Unterwalden, einft die Zwing— 
burgen der gejtrengen Landvögte, die von ihren Kantonen hier 
eingejegt, ein eiferne3 Regiment führten. Das niedrigftgelegene, 
doch immer noch die Stadt überragende Caftello grande dient 
jest als Zuchthaus und gleichzeitig als Zeughaus des Kantons, 
während e3 ehemals die befejtigte Nefidenz des Landvogtes von 
Uri war. 

Moderne Fortififationen ftehen mit den höher gelegenen Ka— 
ftellen in Verbindung und geben der wegen ihrer Lage Fiir | 
die Eidgenofjenfchaft 
jehr wichtigen Stadt 


Landjtrage an der Bergwand empor. Rechts unten die Thal⸗ 
ebene mit dem fertigen Theile der Gotthardbahn, die auf mäßig 
hohem Erddamme die Fläche durchzieht, während auf beiden 
Seiten des Thales von den tauſende von Fuß hohen Bergwänden, 
aus dem üppigen Grün, die weißen Mauern der Kapellen, der 
DBergdörfer, Kaftelle und maffiven Sennhütten hervorleuchten. 
Weiter im Südweſten erblicken wir den oberen Theil des 
Lago maggiore mit ſeiner gewaltigen Waſſerfläche die Ebene 
des Thales ergänzend. Rothe Felswände begrenzen am Ab— 
hange des Berges die Straße und zwiſchen und auf ihnen 
wuchert die üppige Vegetation des Südens. Nach einer Stunde 
haben wir die Paßhöhe erreicht, Links und rechts erheben fich 
felige Bergfuppen, 
— deren höchſte links 
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— Höhe von 6853 Fuß 
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E 1 erreicht. 











Bellinzona ift die 
























































— Ortſchaften mit 




















zukünftige;, beſtändig — = 






































Hauptitadt des Kan— = : = 


E = romantisch gelegenen 

































































SO — Kapellen und Kloͤſtern 















































tons Teſſin. Diefer = = 




















erbliden wir zwiſchen 




















Kanton hatte nämlich 

























































































nach der Berfaffung 


den dichten Laubival- 





















































































































































dungen von anmuthie 








don 1814 drei Haupt- 

















































































































































































































gen Matten umgeben. 














jtädte; fo, daß alle 





















































































































































































































































ſechs Jahre die Re— 
gierung des Kantons 
mit en Archiven, 





















































Es iſt ein fruchtbares, 
anmuthiges und herr- 
liches Thal, durch 
das die Straße fich 














































































































































































































Materialien, Inven— 




















































































































hinzieht. Seitenthäler 














tarien u. ſ. w. einen 





















































































































































mit herrlichen Ferne 









































flotten Umzug hielt. 












































































































































































































































fihten, Wald- und 










































































Lugano, Locarno und 












































































































































Bellinzona waren die 






































































































































—— zenerien er— 














glücklichen Städte, die 


habenſter Art wechſeln 




















































































































je ſechs Jahre lang 
die Regierung in ihren 
Mauern beherbergten. 
In Lugano wurde 
z. B. für die Zeit der 
Abweſenheit der Re— 
gierung der Regie— 
rungspalaſt als Hotel 
(Hotel Waſhington) 
vermiethet. 

In Zukunft wird 
Bellinzona die ſtabile 
Reſidenz der Kantons— 
regierung ſein und 
das Wandern und 
Umherziehen wird ein 
Ende erreicht haben. 
Wenn man als Frem— 
der eine jener Städte 
betritt, kann man als 
goldene Negel Die 
möglichite Neutralität 
beobachten, jo lange 
man unbehindert und 
































der Ortſchaft Maſagno 
eine Ausficht auf das 
in der Tiefe liegende 
Lugano fich bietet, die 
zu den jeltenjten und 
Ihönften gerechnet 
werden muß. 
Lugano mit feinem 


aus dem See fchroff 
und unmittelbar auf- 
fteigenden jteilen Ge— 
birgen bietet einen 
Anblick, der nicht ge- 
Ihildert werden kann. 

Die größte und 
betriebfamjte Stadt 
des Kantons Teffin 
ift Lugano, und feine 
höchſt eigenthümliche 
Lage, die Reize ſeiner 
Umgebung üben auf 























ungekränkt dort ver— 
weilen will. Dieſe 
Neutralität beſteht in 
dem Fernhalten von 
den lokalen, gewöhn— 
lich ſehr einſeitig gefaßten Tagesfragen, die von der liberalen 
und ultramontanen, von der radikalen und konſervativen Partei 
des Kantons gewöhnlich mit größter Erbitterung und verzwei⸗ 
felter Energie und häufig leider mit den kleinlichſten Mitteln 
ausgefochten werden. 

Den Bundesbehörden haben die Vorgänge im Kanton Teſſin 
häufig ſorgenvolle Stunden gebracht, und in mancher Gibung 
im Bundezpalais zu Bern beriethen die eidgenöffischen Näthe mit 
Sorgen die Angelegenheiten des teffiner Volkes, die mitunter von 
unbedeutenden Vorgängen ſich hexleitend, nach Jahren plößlich 
zu bedrohlichen Konflikten heranreiften und. bei dem heigblütigen 
Charakter der Teffiner die ernfteften Beſorgniſſe wachriefen. 

Bon Bellinzona führt ung die Landftraße circa 13/, Stunden 
weit in der Thalebene big u dem Fuße des Monte Eenere, und 
in Bidzadlinien und Schlangentwindungen zieht ih nun die 








Das Jagdlager Orvielle bei Valſavaranche. (Seite 466) 





Einfluß, einen Ein— 


das blaſirteſte Ge— 
müth nicht widerſtehen 
kann. 


Keine verzweifelt langweiligen, linearen Straßenfronten, keine 


berechnete, kokette Regelmäßigkeit nehmen wir in dieſem Städte- 
bilde wahr; auf der einen Seite ſich an eine Hügelkette lehnend 
und zwiſchen dieſer und dem See ſich entlangſtredend, breitet ſich 
die Stadt andrerſeits, ſich bis zur Thalebene hinunter terraſſen⸗ 
förmig abſtufend, bis zum Ufer des Caſſaratebachs aus. Nicht 
blos die Sprache, ſondern mehr noch die Sitten und Gebräuche 
feiner Bewohner und der Einfluß, den das nahegelegene Como 
und Mailand ausübt, machen Lugano zu-einer italienifchen Stadt, 
In bunter Abwechslung findet man an den Ufern des Luganer⸗ 
fees italieniſches und ſchweizeriſches Gebiet, und jenſeils des Sees, 
in einer Diſtanz von circa drei Kilometer, fogar eine von ſchweizer 
Gebiet umgebene italieniſche Ortſchaft, Campione. 

Lugano iſt für den Teſſiner mit ſeinen Hotels, ſeinem herr⸗ 
lichen Quai, Stadttheater umd den mit manchem werthvollen 


m ———— 


u ne re ER DE 


ab, bis plößlich bei 


See und den jenfeits 








jeden einen magischen 


drud aus, dem felbft 
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3 hierher bejteht Eifenbahn 


verbindung, die in der Zukunft einen Theil der Hauptlinie der 



























































































































































Von Mailand bi 



























































































































































































































































































































































deren geiftiges Leben ich den Lefern der „Neuen Welt“ ein 


nächſtes mal fchildern will, 


— — — — — 


ſtand des Stolzes. 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































chtspunkten ein Gegen 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Gotthardbahn bilden wird, vorläufig aber noch bei Lugano 
| endet. — Soviel über das herrliche Land und feine Bewohner, 


Kunſtwerk gejchmückten Kirchen, feinen öffentlichen Gebäuden, 
3 herrlichen Billen und prachtvollen Ausfi 
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An der Wiege des Chriſtenthums. 


Kulturhiſtoriſche Skizze von €. Lübe. 


Su eine ferne Vergangenheit wollen wir den Lejer verjeben, 
in die bewegten Zeiten Herodes des Großen, des vom Auslande 
angeftaunten, von feinen Volke tief gehaßten und Teidenschaftlich 
befämpften Judenkönigs. 

Das Geſtirn der Makkabäer, das fo glänzend am Himmel 
des jüdischen Volkes aufging, ift im Berjinfen begriffen; von 
der Macht der Pharifäer getragen, fonnte das Königthum nur 
auf feiner Höhe ich erhalten, wenn es den allmächtigen Freunden, 
den Bharifäern, ih unterordnete und ihr Werkzeug wurde. Das 
Ideal der Phariſäer war ein Gottesreich mit einem Hohen— 
priefter an der Spite und einem Sanhedrin, einem hohen 
Rathe, in dem fie ſelber jaßen und die Gefchide des Landes 
beſtimmten. Die Maffabäer aber waren von dem natürlichen 
Streben bejeelt, von der pharifäiihen Umflammerung fich frei 
zu machen und das Hoheprieftertfum und den Sanhedrin ihrem 
Regentfchaftsapparate einzuverleiben. Ein heißer Kampf, mit 
wechſelndem Erfolge geführt, tobt zwiſchen den beiden um die 
Dberhand ringenden Gewalten. Unverfühnliche Sntereffen find 
aufeinander geprallit und Hoch gehen im Volke, das hinter den 
geiftlichen Führern jteht, die politiichen Wogen. 

Bei der großen Macht der Pharifäer, ihrem gewaltigen Ein- 
fluß auf dag Volk und bei dent Zufammenfließen der veligiöfen 
und Volksintereſſen kann der Ausgang des heftigen Ringkampfs 
um fo weniger zweifelhaft jein, als die Maffabäer feine Gelegen- 
heit vorübergehen laſſen, beim Volke fich verhaßt zu machen. 
Sie verfallen in Srreligiofität, verlegen die vom Wolfe heilig 
gehaltenen phariſäiſchen Satzungen und zeigen entjebliche Roh— 
heit in der Bekämpfung ihrer Feinde ſowohl al3 auch derjenigen, 
die ihren herrſchſüchtigen Plänen zufällig im Wege ftehen. Die 
Geſchichte der vermeintlich von Gott erweckten Könige und Streiter 
für die Freiheit des jüdiſchen Volkes bildet eine fchauerliche Kette 
bon Graufamfeiten, Thronftreitigfeiten, Bürger- und Bruder: 
friegen. In leidenſchaftlicher Weife nimmt das Volk an diefen 
Kämpfen und Wirren theil und ftetS fteht es auf der Seite der 
Pharifäer, die e3 als feine Freunde und Führer zu betrachten 
gewöhnt it, Achthundert Pharifäer wurden unter Hyrkan ge— 
freuzigt, achttaufend wanderten in die Verbannung und zahlioje 
Anhänger theilten ihr Schickſal, aber unbefiegbar blieb die phari- 
ſäiſche Oppofition. 

Gegen den Schluß dieſer Kämpfe der Phariſäer gegen das 
Königthum, die unmittelbar der chriftlichen Zeitrechnung vor- 
aufgehen und in Diejelbe Hineinragen, taucht in der politifchen 
Arena ein Fremdling auf, der kühne und verichlagene Idumäer 
Herodes der Große, wie ihn die Geſchichte nennt, die nur nad 
den Erfolgen fieht und nicht nach dem Charakter und den Mitteln 
und Wegen, durch welche fie erreicht werden. Roh von Cha- 
vafter, jchlau und verjchlagen, rückſichtslos in der Wahl feiner 
Mittel, weiß er die viel und heiß umjtrittene Königswürde, den 
Zankapfel im Schoße der maffabäifchen Familie, an in zu reißen. 
Ueber Blut und Leichen führte fein Weg zum Throne, unerhörte 
Graufamteiten gegen die Maffabäer und die pharifäischen Gegner, 
welche fein Erjceinen von neuem auf den Kampfplab ruft, 
bahnen ihm den Weg. Eine) undurchbrechliche, unbejiegbare 
Phalanz, werfen die Pharifäer fich ihm entgegen, verweigern ihm 
den Huldigungseid und leiften ihm, dem Günftlinge Roms, vom 
Volke begeiftert unterjtüßt, die zähefte und energischite Gegenwehr. 
Er hätte das ganze Bolt abjchlachten müſſen, wollte er defjen 
Gehorſam ich erzwingen. Das fieht er ein, verzichtet auf den 
Mafjenmord der Pharifäer, der ihm nahe Liegt und betritt einen 
Ummeg, jein Ziel zu erreichen. Auf feinen Befehl erſtehen herr- 
liche Theater. Kampfipiele werden eingeführt, und das mächtige 
Nom, das in den entfernten und unficheren Gebieten einen. den 
abendländischen Sitten und Gebräuchen zugethanenen Mann ge- 
braucht, fpendet ihm Beifall, Sein Volk aber wendet fich voller 
Haß und Mißtrauen von den fremden Einrichtungen ab, die in 
jeinem Boden, fo gelobt e3 fich, niemals Wurzeln fchlagen follen. 
Es erbfidt darin nur den Verjuch, es feinen alten heiligen Sitten 
und Lebensgewohnheiten zu entfremden, Land und Volk vollends 
der römischen Herrichaft zu überliefern. 

Nah langen Kämpfen entmuthigt, auf dem Wege der Gewalt 
etwas zu erreichen, läßt der Tyrann in verſchwenderiſcher Pracht 
den Tempel in Jeruſalem neu erftehen, und hofft dadurch das 


Volk für fih zu gewinnen. Wohl jauchzt es einen Augenblick | 


Beifall; diejer aber gilt nicht ihm, fondern dem Werke, der Gott- 


heit, die auch durch die Hand des u ‚und Ungerechten 
gutes vollführen läßt. Der Tempelbau gilt une als eine Er- 

muthigung, im Kampfe nicht zu ermüden, fondern treu zum er- 

erbten Gejete zu halten. 

Die Kreaturen des Königs faugen das Land aus, Fein Leben, 
fein Eigenthum ift vor den Parafiten ſicher. Alle Rlaffen ver- 
legt er, die Armen bringt er zur Verzweiflung, indem ex fie fir 
Vergehen, die früher durch Arbeit gefühnt wurden, als Sklaven 
ins Ausland verkaufen läßt. So greift er zu dem furchtbariten 
Mittel, aber alle feine Anftrengungen, das Volk einzufchlichtern, 
es unter fein Joch zu beugen, erweifen fich als fruchtlos. Weder 
durch Gewalt noch durch Beſtechung vermag er das Volk feiner 
Sade und jeinen alten bewährten Führern abtrünnig zu machen, 
und wahrhaft großartig ift die opferfreudige Hingabe der Nation 
I ee le um welche der Leidenjchaftliche Kampf 
geführt wird. 

Eine Stelle aber im Lande gibt es, wo feine der entfeffelten 
Wogen brandet, two der politifche Lärm verjtummt und wo man 
faum weiß, was im Lande vorgeht. 

Es find die Niederlaffungen der Eſſäer am todten Meere, 
mit denen wir die Leſer jetzt befannt machen müffen, jener Sefte, 
aus der da3 en eigentlich hervorgegangen fein joll und 
mit der es manchen charafteriftiihen Zug gemein hat. 

Der jüdiſche Hiftorifer Joſephus erzählt von den Effäern, 
daß fie die Luft als Sünde verabfcheuen und es für Tugend 
halten, ſich zu beherrfchen und den Leidenfchaften nicht zu unter- 
liegen; daß fie die Ehe verachten, aber die Kinder anderer auf- 
nehmen und ihnen ihre Grundfäße einprägen. — Joſephus datirt 
fie, wahrscheinlich ihren eigenen Angaben folgend, irrthümlich in 
eine graue Vorzeit zurüd, in Wirklichkeit fällt aber ihre Ent- 
ftehung in das zweite Jahrhundert v. Chr. — Vom Tempeldienft 
in Jeruſalem hielten fie ſich fern, doch ſchickten fie Geſchenke hin, 
nur nicht Opferthiere, da fie blutige Opfer verwarfen. Die auf 
Reinigung gehenden Geſetze wurden von ihnen noch ängjtlicher 
als von den Phariſäern beachtet. Weiter erzählt Joſephus von 
ihnen: Auf eine angemefjene Weife verehren fie die Gottheit. 
Bevor fich nämlich die Sonne erhebt, reden fie nichts, was das 
gewöhnliche Leben berührt, vielmehr richten. fie einige von den 
Vätern ererbte Gebete an fie, gleichlam als flehten fie diejelbe 
an, daß fie fich erheben möge. Hierauf werden fie von ihren 
Borftehern zu den fünftlichen Beichäftigungen entlaffen, die ein 
jeder bon onen veriteht und hier arbeiten fie fort bis zur fünften 
Stunde Dann fommen fie wieder an einem Ort zufammen, 
umgürten ſich mit reinen leinenen Gewändern und waſchen fich 
mit kaltem Waffer den Leib. Nach diefer heiligen Reinigung 
fommen ſie wieder (zu einer erbaulichen, gottesdienftlichen Ver- 
ſammlung) in einem befonderen Gebäude zufammen, zu welchem 
feinem Andersdenfenden der Zutritt verjtattet ift. — Wer in den 
Bund treten wollte, mußte eine lange und harte Prüfung —— 
und den Beweis liefern, daß er ſich frei gemacht von allen 
Schlacken, mit denen die Angehörigen der großen Welt behaftet find. || 
Erjt nah Jahren des Wohlverhaltens trat er dem Geheimniffe || 
des Bundes näher und nach weiteren Brobejahren wurde er zum 
gemeinjamen Mahle zugelaffen. Borher mußte der Sünger ge- 
loben: „Gott von Herzen zu dienen, Gerechtigkeit zu üben, nie— 


manden zu fcehaden, die Ungerechten zu fcheuen, die Gerechten zu | 


ihügen, jedem das Wort treufich zu halten, die Obrigkeit zu 
ehren, niemand mit Mebermuth zu begegnen, die Wahrheit zu 
fieben und gegen ihre Verleger zu bertheidigen, feine Hände von 
unerlaubten Gewinn rein zu halten, vor den Mitgliedern des || 
Bundes feine Geheimniffe zu haben, feinem Ungeweihten jelbft | 
bei Lebensgefahr die Geheimniſſe der Gefellfchaft zu verrathen, II 
die Bücher, die im Gebrauche waren und die Namen der Engel 
heilig zu halten.‘ ER > 
Mit großer Härte begegnen die Efjäer demjenigen, der zu 
Aergerniß Anlaß gibt und auf der betretenen Bahn ftrautchelt. 
Ihn trifft die furchtbare Sträfe des Ausſchluſſes. Ein Gericht 
von Hundert Genoſſen entjcheidet über feinen Fall, und wenn die 
höchfte Strafe, die über ihn verhängt werden kann, die der Aus— 
ſtoßung aus dem Berbande, auf den erſten Blick auch wenig hart 












































































erjcheint, jo ift fie unter Umständen doch in ihren Wirkungen 
furchtbar. Ein Fluch hat den Uebelthäter getroffen, fein Eſſäer 
gewährt ihm Aufnahme, niemand reicht ihm Trank oder Speife 
und doch ift er durch fein Gelübde, von dem man ihn nicht ent- 
bunden hat, an die Lebensweiſe, an die Nahrung des Verbandes 
gebunden und muß des Hungertodeg fterben, wenn er feinem Eide 
treu bleiben will, Die Fälle, in denen die Ausſtoßung fih in 
ein Todesurtheil verwandelt, find nicht jelten und Häufig kommt 
es vor, daß die Ejjäer dem Sünder, der troß der Qualen des 
Hunger feinem Gelübde treu bleibt, in dev Todesſtunde Ver⸗ 
zeihung gewähren und ihn wieder in den Bund aufnehmen. 

Die Eſſäer bekämpfen den Gewinn auf Koſten des Nächſten; 
ſie verabſcheuen den Reichthum, den Mord und Krieg, ſie ſind 
wahr und aufrichtig in ihren Reden und Handlungen und wirken 
gutes, wo ſich ihnen Gelegenheit dazu bietet. Sie erkennen die 
Gleichberechtigung der Menſchen an und leben in genoſſenſchaft— 
a fommuniftiicher und nur nach der Erkenntnißſtufe der Ge⸗ 
noffen gegliederter Verbindung. Alle Mahlzeiten, alle Bäder, 
überhaupt alle Verrichtungen find gemeinjam, jeder empfängt, 


was er bedarf und gibt, was zur Erhaltung der Genofjen 


nöthig iſt. 

Eine Duelle von Glück und Leben, von Freude und Behag- 
Yichfeit müſſe, jo konnte man folgern, diefer Moral und diejen 
Einrichtungen entjpringen, und hier müfje eigentlich der Haupt- 
fig der gegen den Despotismus gerichteten Bolf3oppofition zu 
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juchen fein, weil es feinen größeren Gegenſatz al3 den zwiſchen 
der effäischen Moral und DOrganifation und den Bejtrebungen 
des autofratiichen Regiments gibt. 

Doch vergeblich ſucht man in den eſſäiſchen Dörfern nad) 
Freude und Behaglichkeit, nach einem hochentwidelten Rulturleben. 
Hier ſprudelt fein Duell des Lebens, Hier vegt fi nirgends ein 
erfrifchender, die Geſellſchaft begeifternder und vorwärts treibender 
Hauch, und nicht3 weiß man hier von Menjchentwitrde und wahren 
Menſchenthum. 

Nur ein ſchillerndes, beſtechendes Gewand iſt dieſe Moral, 
hinter dem ein troſtloſes Daſein, Tod und Vernichtung ſich birgt. 

Kein Schmuck ziert die Häuſer, fein kunſtvolles Acker- oder 
Arbeitsgeräth feſſelt Die Blicke. Hier gibt es feine Gartenanlagen, 
feine Baumpflanzungen an den Wegen, nichts, mas irgendwie 
zur Verſchönerung und Veredlung des Lebens dienen Fünnte, tie 
e3 hier auch Fein Aufiwallen der männlichen, der nationalen Ehre, 
feinen Zorn, feine Regung der Menſchenwürde bei den Gewalt: 
thaten der Despoten gibt. 

Bergeblich fucht man in den effäiichen Dörfern nad) Soldaten 
und Spionen des Königs, die fonft überall auf der Hebe nad) 
Verſchwörern und Nebellen zu finden find. Und wirde man 
nach den Dingen fragen, die das Volk fo tief, jo mächtig und 
feidenfchaftfich bewegen, man würde ſchwerlich eine ausreichende 
Antwort erhalten, 

(Fortjegung folgt.) 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von Be. ...+ 
(Fortjegung.) 


Herr Alfter erſchrak fihtlich. 
„Uber, befter Freund, was reden Sie da von einem großen 


- Mißerfolg und vom Sinken der Aftienfurfe! Das wäre ja eine 


ſchöne Gefchichte! Damit würden doc nicht allein die Wichtels 
geſchädigt!“ 

„Allerdings nicht,“ entgegnete Schweder kaltblütig, indem er 
1 höchft behaglich eine neue Cigarre anftedte, „ES gibt einen 
allgemeinen und ziemlich derben Choc auf den Geldbeutel oder 
richtiger, auf den Muth der Aktionäre.“ 

„Nur auf den Muth? Sie meinen, die Krije wiirde bald 
vorüber fein?“ 

„Gewiß. Es würde fih nur darım handeln, den Kopf nicht 
zu verlieren und die Aktien in feiten Händen zu behalten. Ueber 
ein Kleines, das heißt, wenn der wahrjcheinlich auf ein oder zwei 
Wochen geftörte Bau mit neuer Energie wieder aufgenommen 
wird, mühfen ja die Kurſe wieder fteigen, und wer dann gejcheit 


genug war, fi der Panique nicht anzufchliegen, muß noth— 


gedrungen wieder obenauf kommen.“ , 

„Da ließe ſich eventuell ja noch ein gutes Geſchäft machen, 
wenn man genau wüßte, daß Ihre Kombination die richtige iſt, 
verehrter Freund Schweder. Man fauft im Augenblid des tiefften 
Gedrüdtfeing ftatt zu verfaufen; dadurch würde man auc noch 
einen möglicherweife jehr wirffamen Gegendrud ausüben können 
auf das Mißtrauen gegen Die fallende Papiere.“ 

Schweder neigte zujtimmend das Haupt. | 

„Sicherlich, das fünnte man und das müßte man — wollte 
man ſich der Situation gewachjen zeigen.“ 

„Aber ich fehe den inneren Zufammenhang immer noch nicht 


| deutlich!“ 


„Sie haben von der Erbitterung gehört, welche unter der 
Gebirg3bevölferung herrſcht wider die fremden Arbeiter?” 
"Die follte ich nicht? Ich habe jogar gewiſſermaßen direkte 
Nachricht. Es ſoll ſehr ſchlimm ftehen, ſchreibt der Fritz Lauter!“ 
„Ab, Sie laſſen Sich auch von Lauter Korreſpondenzen ſenden?“ 
Es war, als wenn Here Alfter ein wenig verlegen würde. 
Wenigftens wußte er augenſcheinlich nicht gleich, was er ant- 


worten follte, 
An mich Hat er auch eigentlich 


„Das nicht — das nicht, 
nicht gejchrieben — —“ 
Ueber Schweders kluges Geficht zudte ein heller Blitz des 


| Verſtändniſſes und des Unmuths. 


„Ah, verzeihen Sie, verehrter Freund, wenn meine Frage 
eine — kreifich ganz unabfichtlihe — Indiskretion enthielt. Fritz 


a ne nn 


Sauter ift ein braver, hoffnungspoller Menfch, dem ich von Herzen 
wünfche, daß er fich immer Ihres und Ihrer Familie Wohlwollen 
erfreuen möge,“ 

Schweder hatte das anfcheinend ſehr harmlos gejagt. Nur 
vor dem Worte Wohlwollen hatte er eine kleine Kunſtpauſe ges 
macht und es dann mit einigem Nachdruck ausgeſprochen. Dabei 
wandte er von Herrn Aliters Antlitz fein Auge, aber er lächelte 
ebenfo verbindlich, al3 anjcheinend unbefangen. Seinem verehrten 
Freunde mußte er jedoch mit feinen Worten feine Freude gemacht 
haben; im Gegentheil — diejer war, wie es fonderbarermeije 
ſchien, vor Nerger dunfelroth geworden und auf feiner fahlen 
Stirn zeigten fich tiefe Falten. 

„Ganz vecht,“ jagte er endlich. „Lauter mag ein braver und 
auch hoffnungsvoller Burſche fein; ich Habe aber mit ihm nichts 
weiter zu thun gehabt, als daß ich ihn gefannt habe, wie er noch 
ein Kind war, und heute bejtehen zwiſchen mir ſowie meiner 
Familie,“ er betonte die Familie gefliffentlichft und fügte Hinzu: 
„loweit ich von Familie überhaupt fprechen fan, — und ihm nur 
Höchst oberflächliche Beziehungen, — wie jollte es auch anders 
fein? Der junge Mann jcheint aber von der Aufregung, die 
bei dem niederen Volfe in den Bergen herrjcht, angejtect worden 
zu fein, denn er hat es für pafjend gehalten, an meine Tochter 
zu jchreiben — wenn auch nur in der ausgeſprochenen Abficht, 
meine Tochter möge mich dazu bewegen, etwas für Die Leute im 
Gebirge zu thun. Ich verzeihe ihm diefe Taftlofigkeit, da ich 
‚weiß, ba er ſich nur deshalb an meine Tochter gewendet hat, 
weil er eg nicht wagte, ohne jede Vermittlung an mich heran- 
zutreten und weil ev meine Tochter ſchon von Kindheit auf kennt.” 

Here Alfter schenkte fein Glas von neuem voll und en 
bei dieſer angenehmen Arbeit das leichte, ſpöttiſche Lächeln, welches 
für einen Moment die Mundwinfel Schwebers umfpielte. 

„Das dachte id) mir auch,” beftätigte diefer danı ganz ernit- 
haft. „Denn daß es mit dem thörichten Gerüchte nicht? auf ſich 
hat, welches unter den Setzern unſerer Druckerei kurſirt, war mir 
völlig ſelbſtverſtändlich.“ 

Ein Gerücht?“ 

„D, es iſt nicht der Rede werth.“ 

„Ich intereſſire mich immerhin fir Fritz Lauter genug, um auch 
von einem unter ſeinen Kollegen über ihn furfivenden Gerücht — 
im Grunde ift er doch auch heute noch nichts weiter, als ein 
Schriftfeer! — gelegentlich Notiz zu nehmen — —“ 

„Run, alfo — man hält den Heinen Lauter für einen fürchter- 
lichen Glückspilz, der e3 gewiſſermaßen im Schlafe zum beliebtejten 
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Seßer bei Gandersberg gebracht hat und im Schlafe Zeitungs— 
redafteur geworden it und noch zu allen möglichen anderen 
Glücksbegünſtigungen prädeftinirt it. In dieſer Ueberzeugung 
haben die Propheten hinter dem Sehlaften Lächerlicherweife Sie, 
mein verehrter Freund, zum Schwiegervater deſſen deſignirt, den 
jie für den verhätfchelten Sprößling der Glüdsgöttin felber 
halten.“ 

„Ei, das ijt ja aber doch unerhört,“ platte Herr Alfter 
heraus. „Das ijt bei Gott eine Unverjchämtheit von den Menjchen, 
aber ich kann mir unmöglich denken, daß auch nur ein einziger 
bon den Leuten jo etwas ernjthaft ſelbſt glaubt, jedenfalls find 
es nur Schlechte Scherze —“ x 

„Das nicht. Die Leute haben ja gar feinen Mafftab für 
und feinen vechten Begriff von fozialen Unterfchieden und Rang- 
ſtufen, fie find, wie heutzutage die misera plebs iiberhaupt, alle- 
jammt von einer Art Gleichberechtigungs- und Größenwahn be- 
jeffen, über den man einfach die Achjeln zuckt, um diefe Schwäche 
der Mafjen politifch gebührend auszubeuten. Wenn man jo eine 
Handvoll Proletarier gelegentlich einmal, wenn man fie braucht, 
behandelt, al3 ob fie das ganze, natürlich fouveräne Volk jelber 
wären, jo hat man fie in der Taſche —“ 

„Sie haben recht, bejter Schweder, das Volk bleibt ewig un- 
miündig, ein Sind, über deſſen Thorheiten fich ein gebildeter 
Menſch nicht ärgern darf. Ein Schriftjeger — mein Schwieger- 
john, da3 fehlte mir grade, und wenn er, verzeihen Sie, taujend- 
mal in ein Redaktionszimmer avancirt ift, fchließlich ift und bleibt 
er doch blos Ihr Trabant, der fofort alle Bedeutung verlieren 
würde, wenn Ihr eminentes Wiffen und Können ihm nicht zur 
glänzenden Folie diente,“ | 

Schweder nahın dag Kompliment ruhig Hin, 

„Sie find alfo darüber unterrichtet, daß im Gebirge die 
Sehne auf dem Bogen der ftumpfen Mafjenindifferenz gejpannt 
ift bis zum Reißen. Und wenn er nun riſſe?“ 

„Wie meinen Sie dag?" 

„Wenn es da oben ein paar Kleine Revolten gäbe?“ 

„Es wäre fatal, — zwar würde jofort Militär einfchreiten 
und die Unruhen gewaltfam im Seime erſtickt werden, aber was 
das jonjt für Folgen haben fünnte — —“ 

„Die Folgen laſſen fich machen. Sie wiffen, daß der ‚Tages- 
forrefpondent‘ bislang die einzige Zeitung tvar, welche ganz kon⸗ 
jequent, wenn auch natürlich in äußerſt objeftiver Weife, die An- 
jprüche der Bergbetvohner al3 nicht unberechtigt vertreten hat, 
während die übrigen Blätter, infolge der klingenden Gründe, 
welche man bei ihnen in Anwendung gebracht hat, in neueiter 
Zeit offen und nachdrücklich gegen das Wolf Bartei ergriffen 
haben. Nun berichtet mir Lauter, und jeine Berichte werden mir 
von anderer Seite als durchaus zuverläffig beftätigt, daß das 
Wohlwollen des ‚Tagesforrefpondenten‘ auf dag entjchiedenite 
Miptrauen der Bevölkerung ftieße. Darauf gedenfe ich mit 
einem Falten Wafferjtrahl zu antworten. Lauter hat fich offenbar 
gründlich einſchüchtern Lafjen, und er möchte nun mit einem durch 
und durch demagogifchen Artikel, der in fchärfiter Weife gegen 
die Eifenbahnverwaltung Partei nimmt, fi und den ‚Tageg- 
forrejpondenten‘ bei dem Gebirgsvolfe wieder einjchmeicheln. 
Meine Taktif wird nun grade die entgegengefeßte fein: ich habe 
den lauter'ſchen Bericht von Prell umarbeiten lafien, vergeitalt, 
daß er nun eine Art Kriegserklärung an die Bewohner der Berg- 
diftrikte enthält für den Fall, daß fie ihrem Unwillen, der ein 
gutes Stüd Unverjchämtheit enthält, nicht Zügel anlegen und 
ganz beſcheiden, wie es fich für ſolche Hungerleider geziemt, bei 
der Regierung und bei der Bahnverwaltung um Arbeit petitio⸗ 
niren. Arbeit zu verlangen, fo jchließt der verbeſſferte lauter’sche 
Bericht, Haben folche Leute Fein Recht, auf ihre Bitten werden 
die Behörden ſowohl als die gebildeten Klaſſen, ihrer höheren 


ı Einficht und ihrem gewiß hochentwicfelten Humanitätsgefühl ent- 
„ Iprechend, Rüdficht nehmen,“ 


Herr Alfter konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. 

„Vortrefflich,“ fagte er. „Das heißt, ich finde, daß Sie im 
Grunde vollkommen recht haben, verehrter Freund, und halte es 
auch für einen Beweis von Muth, wie ich ihn bei Ihnen aller- 
dings garnicht anders erwarten durfte, den Leuten grade im 
gegenwärtigen Momente jo die Wahrheit zu jagen. Aber ich 
denke doch — damit wird nur Del ins Feuer gegofjen, — die 
Leute werden unn erſt recht glauben, man behandle jie ungerecht — 
die Erbitterung wird fteigen —“ 

„Die Geduld wird den guten Leuten reißen,“ ergänzte Herr 
Schtweder fühl lächelnd. ; 
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„Ja gewiß, Sie wird ihnen jchließlich reißen, es kann in 
der That zu förmlichen Schlachten zwiſchen ihnen und den Zta- 
bienern, reſp. Bolen kommen.“ 

Schweder hatte fein Weinglas eben an den Mund geführt; 
ftatt zu antworten, nicte er behaglich, während er trank. 

„Das gäbe aber doch einen Weltjfandal und unfere Arbeiten 
fönnten allerdings ſehr empfindlich geftört werden!“ 

„Nach meiner Rechnung ſollen fie jaeben geftört werden.“ 

„Alſo auf dieje Weife wollen Sie den Druck auf die Aktien 
ausüben laſſen?“ 

„Rarumı nicht?” 

Aber bedenfen Sie — was folche Revolten für Unglüd mit 
fich führen! Verwundungen, Berhaftungen, jtrafgerichtliche Ver— 
urtheilungen — —“ 

Der Chefredakteur des „Tageskorreſpondenten“ lächelte über— 
legen und ſpöttiſch zugleich. 

„Was geht das in letzter Inſtanz ung an, hochverehrter 
Freund? Wie von Zeit zu Zeit eine Tracht Schläge für Kinder 
von unberechenbarem Vortheile ift, fo auch ein wenig Aderlaß 
für gewiffe turbulente Theile des ungebildeten Bolfes; aljo auch 
vom allgemeinen, vom ftaatsmännifchen Standpunkte, kann ich 
wohl jagen, ift dagegen nichts einzuwenden, wenn wir dieſe 
Eventualität ins Auge faſſen und ihr, ſtatt eine wahrſcheinlich 
doch vergebliche Abwehr zu verſuchen, die für uns günſtigſte Seite 
abzugewinnen ſuchen.“ 

„Das läuft nun freilich den Plänen total zuwider, für die 
mich, — was fol ich Ihnen das nicht gejtehen, beiter Freund, 
meine Tochter getvinnen wollte. Meine Wanda bat mich, haupt- 
ſächlich durch den lauter'ſchen Brief dazu beſtimmt, auf das aller— 
eindringlichſte, meinen ganzen Einfluß aufzubieten, daß ein güt— 
licher Ausgleich zwiſchen den Gebirgsleuten und der Eijenbahn- 
verwaltung zujtande käme. Und ie hatte e3 eigentlich fo Halb 
und halb ſchon veriprochen, ich hoffte fogar, Sie würden mir 
dabei helfen — —“ 

N, hielt inne, und auch Schweder ſchwieg einen Augen— 

i 


„Sehr liebenswürdig!” ſagte er dann. „sh bin auch gern _ 


‚bereit, den Wünfchen Ihres Fräulein Tochter nah Kräften 


gerecht zu werden.“ 

„Leider kreuzen nur diesmal die Wünſche meiner Tochter, 
welche alle Dinge natürlich immer nur mit den Augen des Herzens 
fieht, die Wege, welche Sie aus höheren, aus Gejchäfts- und 
politifchen Rückſichten zu gehen für gut halten,“ 

Es kreuzen ſich viele Wege, die fich ſchließlich doc) zuſammen⸗ 
finden.“ Herrn Schtveders Stimme nahm einen merkwürdig 
warmen Ausdrud an. „Wollen Sie mir wirklich in diefer heiffen 
Angelegenheit freie Hand Yaffen, verehrter Freund, jo dürfen Sie 
mir auch vertrauen, wenn ich Sie verfichere, daß ich in der an— 
gedeuteten Weife — in den Hanptzügen mindeſtens — handle 
und dennoch mir auch den Beifall und die Zuſtimmung Ihres 
Fräulein Tochter erringen werde.“ 

Herr Alfter jeufzte tief. „So ſei's denn, obgleich ich das 
leßtere kaum fir möglich halte. Aber wenn es ſelbſt nicht gelingt, 
jo iſt das doch auch nicht fo jehr wichtig, wie die Auseinander- 
ſetzung, — die — die — — #: 

„Die Vernichtung der Wichtels, wollen Sie doch wohl fagen, 
Hochverehrter, — nicht wahr?“ 2 

„Run denn ja — ftoßen wir darauf ar. Komme es, wieed 
mag. Ich will mich dann gern von meinen Sejchäften und den - 
öffentlichen Angelegenheiten zurüdziehen; ich habe lang’ genug 
im Schnellfener des öffentlichen Lebens gejtanden; ich bin, ich 
fan Sie verfichern — ich bin mühe; ich babe jahrelang jeder 
zuverläſſigen Stüße entbehrt — man wird auch alt mit der Zeit. 
Die Freundſchaft, die treue Freundſchaft ſoll leben!“ 

Sie ſtießen wiederholt mit einander an und drüdten fi) dann 
die Hände, 

„Ich werde glücklich fein,“ fagte Schweder mit feifer Stimme - 
und beinahe innigem Tone, „wenn Sie dereinft. erfannt haben - 
‚ic eine Ihrer und Ihrer ehren- und arbeitsvollen 
Vergangenheit würdige Stütze bin. Ich habe den beiten Willen 
dazu und — — wohl auch die Kraft,“ A 

Ueber Alfter heut wirklich vecht alt und müde ausschauendes 
Geſicht Tegte fich zum erftenmale etwas, wie ein Hauch warmer 
Befriedigung. g 

„an dem Willen, das zu erfennen, daran 
und, da ich an Ihrem Willen und 
kennen möglich zu machen, 


fehlt es gewiß nicht 
Vermögen, mir diefes Er- 
auch nicht zweifle, jo kann ich mit 









































Genugtduung erklären, daß id) von dieſem Augenblid ab wieder 
mit größerer Zuverficht, mit dem Gefühle der Sicherheit und der 
Borausficht des Sieges in die Zukunft ſchaue nad) all’ den herben 
Anfechtungen, welche mix die lebte Beit gebracht hat.“ — 
Was noch an dem Abend zwischen den beiden gejchah, ift nicht 
weiter des Wiedergebens werth, wenn wir verfichern, daß es var, 
als ob eben jeßt fich zwei ſchöne Seelen zum erjtenmale bis auf 
den Grund it ihrem ganzen Werthe erkannt und zu ewigem 
Bunde vereinigt Hätten. ? 
In den nächften Tagen nad) jenen auf die Zeit von wenigen 
Stunden zufammengedrängten Erlebnifjen und Erfahrungen hatte 
Fri Lauter eine fieberhafte Thätigkeit entfaltet. Am frühen 
Morgen des erſten Tages war er nad) Dberbartenjtein gegangen 
zu feinem Oheim, dem Kantor. Dieſem, zu deſſen Nedlichkeit 
und Bereittvilligfeit, überall das Gute zu fördern und Schlimmes 
zu verhindern, er volles Vertrauen haben konnte, hatte er erzählt, 
was ihm begegnet war. Die Beobachtung, daß die Stimmung 
des Landvoltes bejtändig gereizter werde, fonnte der land— und 
feutefundige alte Mann nur bejtätigen, aber daß fie jetzt ſchon 
zu Erzeſſen reif ſei, wie Fritz geſtern ſelber einen erlebt, das 
ging über feine Befürchtungen hinaus. Auf die Frage, Was da 
zu thun fei, um Unheil zu verhüten, wußte ex feinen Rath. Er 
war gewöhnt, die Dinge, welche jenjeits des Bereiches feines 
Haushaltes und feiner nächften Umgebung Tagen, gehen zu lafjen, 
wie fie eben gingen, weil ex von feiner eigenen Kraft und feinem 
Einfluß viel zu gering dachte, um von jeinen Bemühungen für 
das Wohl weiterer Kreife irgendwelchen Erfolg zu erwarten. 
Wie Gott will, war fein jehr ernſt gemeinter, bon aufrichtiger 
Frommigkeit getragener Wahlſpruch. Fritz Lauter aber ließ ſich 
mit der Hoffnung auf den Himmel nicht genügen; manches große 
Unglück, das man hätte verhindern oder wenigſtens mildern 
fönnen, wenn man nicht die Hände müſſig in den Schoß gelegt, 
fei durch das blinde, thatenloje Vertrauen auf die rechtzeitige 
Hülfe der Vorſehung verfchuldet worden, jagte er. Wenn es 
einen Gott gäbe, wie ihn ſich die Leute jo dächten, fügte er hin⸗ 
zu, ſo hätte offenbar grade er in der Schule des Leidens, in 
welcher er die Menſchheit ſeit jahrtauſenden erzogen, fie zu der 
Erkenntniß zu bringen gejucht, daß Selbſtdenken und Selbit- 
handeln fie allein aus Noth und Elend heraus zum Heile führen 
fönne. Der alte Kantor hatte feinen Neffen groß angeſchaut, 
aber nicht ein Wörtchen auf diefe feine Auslaffung erwidert. 
Und als dann Frißz erklärt, er beabſichtige von Dorf zu Dorf 
zu gehen, überall mit den Lehrern, Geiftlichen, Ortsvorſtehern 
und jonftigen einflußreichen und verftändigen Männern zu iprechen, 
fie um ihre Meinung und um Rath zu fragen, was geschehen 
ſolle, und ihnen die Spalten des „Tageskorreſpondenten“ zur 
Auseinanderjegung über alle Wünſche und Beſchwerden ber Be⸗ 
völkerung zur freien Verfügung zu ſtellen, da hatte der Alte 
chweigend nach Hut und Stod gegriffen und gejagt: „Komm, 

ritz — ich will dich begleiten. Heut Hab’ ich grad’ den ganzen 
‚Tag Zeit, Schule iſt nicht, weil endlich einmal die Dede ver 
Schulſtube ausgebefjert wird, von der und der-Ralf immer auf 
den Kopf fiel, bis feiner mehr oben war; und jchaden kann's 
nicht, wenn du deinen Umgang hältſt.“ 

So waren fie denn bis jpät in die Nacht hinein von Dorf 
zu Dorf gezogen und hatten mit Dußenden von Leuten geſprochen, 
mit den Anıtsgenofien des Kantors und deven geijtlichen Vor— 
gejeßten, mit Gemeindebeamten und mit Bauern, wie fie fie auf 
ihrem Wege trafen. Wo der Kantor perfönfich bekannt war und 
bei allen jeinen Mitſchulmeiſtern überhaupt, wurden fie freundlich 
aufgenommen; bei den andern aber begegneten fie großer Zurück— 
haltung, und da, too ſich Fritz Lauter als Berichterjtatter des 
„Zagestorrefpondenten“ z3 erkennen gab, ausnahmslos offen— 
kundigem Mißtrauen. Aber dann, wenn er, warm und lebendig, 

wie er feinen Gedanken Ausdruck zu verleihen pflegte, jeine 
Meinung ausſprach über das Unvecht, welches den Leuten im 
Gebirge geichehen ſei, wenn er erklärte, es müffe mit aller Macht 
geftrebt werden, die Öffentliche Meinung von dieſem Unrecht zu 
überzeugen, und mit heiligem Feuer verficherte, er würde nicht 
eine Zeile mehr für den „Tageskorreſpondenten“ fchreiben, ja er 
würde fich in die Seele hinein ſchämen, daß er jemals in feinen 
Dienften geftanden, wenn diefer nicht auf das allerentjchiedenite 
der Eifenbahnverwaltung Kar mache, daß fie der armen Gebirgs⸗ 
bevölferung Arbeit und lohnenden Verdienſt ſchuldig ſei, — dann 
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thauten die Leute auf und faßten Vertrauen zu ihm und gaben 
ihm das Verjprechen, nach Möglichkeit das erbitterte Volk zu 
beruhigen. Mehrere Gemeindevorjtände erklärten fich bereit, Ver— 
Sammlungen einzuberufen und da zur Ruhe und Bejonnenheit 
zu mahnen. Fri Lauter ſchlug ihnen dor, fie möchten allerorten 
eine gleichlautende Reſolution zur Beratdung und Abjtimmung 
bringen Yafjen, welche in entichtedener, aber von jeder Anmaßung 
und allen Vorwürfen freien Sprache die Lage der Landleute, 
ihre Ausfichten für den nächſten Winter fchildere und die Be— 
vechtigung ihres Drängens um Arbeit motivive. Er wolle dann 
diefe Nefolutionen mit eingehendfter Begründung zu einer Art 
Denffchrift zuſammenfaſſen und dieje zur Beröffenttichung in allen 
Theilen des Landes bringen. 

Damit waren denn die meiften Männer, mit denen der Kantor 
und Fritz Lauter an diefem erjten Tage zujammentvafen, von 
Herzen einverjtanden, Als am folgenden Tage Fritz allein die 
Wanderung fortfegte, fand er außer bei den Lehrern, welchen der 
Gruß des oberbartenteiner Kantors als Empfehlung Fritz Lauters 
genügte, verjchloffene Herzen und vielfach jogar verſchloſſene 
Thüren. A fein Eifer blieb vergebens, — alles, was er jagte, 
war in den Wind geiprochen. So lenkte er denn, zwar nicht 
entmuthigt, aber doch arg enttäuscht, am Nachmittag feine Schritte 
wieder nach dem oberbartenfteiner Kantorhaus. Der Onkel möge 
ihn auch heute und in den nächjten Tagen begleiten, bat er, damit 
feine Bemühungen nicht gänzlich fruchtlos bleiben möchten. Der 
Kantor mußte an der gejtrigen Wanderfahrt Gefallen gefunden 
haben, denn er war jofort bereit; er that ſogar mehr, als Fritz 
verlangte und erivartet hatte. Er begab fich nämlich in Fritzens 
Begleitung zu feinem Paſtor und berichtete diefem don dem Miß— 
erfolg, welchen der Neffe geerntet, als er die gemeinjchaftlich 
begonnene Wanderung allein fortgejegt, und bat, der Amts— 
borgefegte möge erlaubeng daß ihn amt nächiten Tag, der ein 
Sonnabend war, und wenn es ſich nöthig zeigen follte, auch noch 
am Montag, feine Frau in der Schule vertrete, damit er Fritz 
Sauter immer und überall Hin auf feinen Rundgängen begleiten 
könne. Der Paſtor milligte fofort ein, und jo zogen fie denn 
ohne Säumen, nachdem jie ſich durch eine improviſirte Mahlzeit 
noch tüchtig geftärkt hatten, nach einer andern Richtung als gejtern 
in die Berge hinaus. 

Es war ftodfinfter, al3 fie ihre Schritte heimwärts lenkten. 
Sie waren mit ihren Erfolgen zufrieden, wie am erſten Tage; 
nirgends waren fie ganz abweijend behandelt worden und an den 
meilten Stellen war es Fritz Lauter, unter dent Beiftande des 
fi immer ‚mehr fir die Sache ervärmenden Kantors, nicht 
ſonderlich ſchwer geworden, ſich die Zuſtimmung der Leute und 
das Verſprechen ihrer thätigen Beihülfe zu erwirken. Auf den 
Vorſchlag des Neffen begab ſich der Kantor mit in das Herreits 
Haus von Kleinsgeldau zur Nachtruhe, nachdem er ſchon vor ein 
paar Stunden durch einen Boten die Seinen benachrichtigt Hatte, 
daß er über Nacht ausbleiben werde, um gleich in aller Frühe 
des nächften Morgens mit Fritz die Wanderung don friſchem 
aufnehmen zu können. 

Sie waren grade am Eingange des Dorfes Klein» Feldau 
angelangt, als der Kantor auf dem ichmalen, ſchwankenden 
Bretterfteg, der da über dem mitten durch den kleinen Ort hin— 
durchfließenden Perlefluß hinwegführte, ſtehen blieb. Er ſchaute 
nachdenklich auf das raſchſtrömende Bergwafler, — die Wolfen, 
welche den Himmel mit einen unduchdringlichen, tiefounklen 
Schleier verhilft hatten, waren juft an einer Stelle geriffen und 
der Mond warf fein bleiches Licht zum erſtenmal Heut Nacht über 
die Landichaft. 

„Siehft du den Schaum auf dem Waffer, Fri?” fragte der 
Alte, indem er mit dem Stod auf eine ganze Menge weißer 
Flecke wies, welche auf den blinkenden Wellen des kryſtallklaren 
Waſſers dahintanzten. 

„Gewiß ſeh' ich fie. Es hat hoch oben in den Bergen heut 
tüchtig geregnet, darauf machtejt du ſelbſt ja mic aufmerkſam. 
Air werden morgen, wenn wir da hinaufkommen, noch deutlichere 
Spuren davon zu jehen bekommen, denk' ich.“ 

„Noch deutlichere, ja; viel ſchlimmere nicht,“ erwiderte der 
„Wenn e3 um die jegige Zeit 
oben in den Bergen fo regnet, wie es geftern Nacht ſchon und 
heut Nachmittag wieder geregnet hat, dann deutet das auf Hoch— 
waſſer. Weißt du, was ei Hochwaſſer Hier für die Dörfer zu 
bedeuten hat, Fri?“ 

(Fortjegung folgt.) 
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Eine Heirat mit Hinderniffen. 
Beitrag zur Kulturgejhichte der jüngften Vergangenheit, 
(Schluß.) 


Soweit waren wir nun. Aber — da erhob ſich nun eine ganz 
andere Frage, deren Löſung allem Anſchein nach eben ſo viele Schwie— 
rigkeiten bereiten konnte. Dieſe Frage "lautete: wo nun getrault 
werden? Ich wiederhofe Hier, daß wir beide Difjidenten waren, aljo 
nur von einem Richter oder. Standesbeamten getraut werden Fonnten, 
Das Nächftliegende wäre mir nun gemejen, eben nach meinem Geburts- 
ort zu reifen und mich dort von jenem Bürgermeifter trauen zu Laffen, 
Daß ich dazu feine Luft empfand, ift wohl fehr begreiflich; überdies 
wäre eine ſolche Reiſe mit bedeutenden Koften verknüpft geweſen. Was 
nun thun? Im Herzogthum Braunschweig, in welchem ich Damals meinen 
Wohnſitz Hatte, gab es noch Fein Civilftandsamt, noch nicht einmal 
Dijjidenten und eine fafultative Civilehe. Da war alfo nicht daran zu 
denken. Ich dachte nun an Preußen und wandte mich an die zuftändige 
Behörde meiner Braut. Da wurde mir nun furz und einfach der 
Beſcheid, das könne nur geſchehen, wenn ich erit preußifcher Staatg- 
angehöriger werde, ich follte mich alfo vorher „naturalifiven“ laffen. Das 
wäre erjtens wieder ein großer Umweg gewefen, dann aber — hatte 
ich einfach feine Luft. Sollte ih meinen badifchen Birgerantritt jo 
ſauer erworben haben, um ihn gleich darauf wieder in den Wind zu 
ſchlagen? Ueberdies, wenn e3 darauf anfam, zu wählen, jo war mir 
— offen geftanden — die Angehörigfeit zum badiſchen Staat wohl 
lieber, als die zum preußifchen. Mit Preußen war es alfo auch nichts. 
Ich wandte mic auf Anrathen einiger Bekannten nad Hannover. Zwar 
gehörte diejes ehemalige Königreich bereit3 zu Preußen, aber e3 war 
für die Gebietstheile des ehemaligen Königreichs Hannover im Sep⸗ 
tember 1867 eine beſondere Verordnung über bürgerliche Trauung und 
verwandte Punkte erſchienen, welche im Vergleich zu den geſetzlichen 
Beſtimmungen der alten Provinzen Preußens etwas weitherziger ab- 
gefaßt erſchienen. ALS ich daher in der Stadt Hannover ſelbſt mit dem 
betreffenden Richter Rücfprache nahm, da antwortete er mir: „Ich kann 
und will Sie trauen, da Ihre Braut Preußin iſt, wenn Sie mir 
bon der Gemeindebehörde irgend eines Ortes innerhalb des ‚„Nord- 
deutſchen Bundes“ die Befcheinigung bringen, daß Sie dajelbft wohn— 
berechtigt find, heimatberechtigt ift nicht nöthig, nur mwohnberechtigt.” 
Meine Braut gehörte dem „Norbdeutichen Bunde‘ an, ich nicht; ich 
mar ja von jenjeit3 der Mainlinie. Das Natürfichfte war, daß ich ein 
Geſuch an den Hochlöblichen Magiftrat der Haupt- und Nefidenzftadt 
Braunſchweig einreichte, mir doch die Beicheinigung der Wohnungs- 
berechtigung zu ertheilen. Die Antwort war eine ablehnende, meil 
— mie es hieß — ich noch nicht volle zwei Jahre in der Stadt an- 
ſäſſig jei, aber exft nach zweijährigem Wohnfige dieſe Berechtigung ein- 
träte. Sonft wußte ich aber feinen Ort innerhalb des „Morddeutichen 
Bundes“, von deſſen Behörde ich eine folche Beicheinigung zu erhoffen 
gehabt hätte. Jener Aıntsrichter fagte mir zwar, „und wenn Sie mir 
vom Schulzen des kleinſten Dorfes, das zu diefem Staatzverband ge= 
hört, eine ſolche Beſcheinigung bringen, jo genügt es und ich werde Gie 
trauen; aber — ich mußte auch Fein ſolches Dorf und keinen ſolchen 
Schulzen. Es war alſo auch mit Hannover nichts. — Meine Bürger- 
Antritts-Urkunde Hatte id) und damit nad) dem Geſetze meiner Heimat 
das Necht zu heiraten, aber wir waren Diffidenten und mollten mit 
der kirchlichen Trauung nichts zu thun haben und eine bürgerliche wollte 
fi in feinem Lande für ung finden. Deutiche waren wir auch, aber, 
wie gejagt, von diefjeitS und jenfeits der Mainlinie. Da wurde mir 


Gotha genannt al3 ein Staat mit freifinniger Geſetzgebung. Sch kannte |. 


dort einen Höheren Verwaltungsbeamten dem Namen nach. Sch jchrieb 
an ihn und erzählte ihm den ganzen Hergang. Nach Verlauf von etwa 
acht Tagen erhielt ich von ihm die Antwort, daß es dort möglich fei, 
er habe bereits mit dem betreffenden Beamten gejprochen, ich jolle nur 
die Papiere einfchiden. Das geſchah natürlich jofort, Jeden Tag hoffte 
ich num auf Die Nachricht, daß ich mit der Braut an einem beitimmten 
Zage eintreffen folle. Allein ſtalt diefer Nachricht kam nach nicht gar 
langer Zeit eine ganz andere: es hätte fich herausgeftellt, daß durch 
einen Erlaß des herzoglichen Staatsminifteriums nur Gothaer auf 
dieje Weile dort getraut werden dürften. ch müßte aljo, um in einem 
Orte Des Herzogthums Gotha eine Civilehe zu ſchließen, exit Staat3- 
angehöriger werden. — Das war aljo genau dafjelbe wie mit Preußen. 
Ich mar mit meiner Birrger-Antritts-Urkunde genau fo teit wie im 
Anfange. Nun mar, wie man zu jagen pflegt, guter Rath theuer, Nach 
Baden zu gelangen, war mir ſchon darum nicht möglich, weil mir zu 
einer jolchen Reife für zwei Berfonen die Mittel fehlten. Ueberdies 
fonnten mir wegen des Aufgebots neue Schwierigkeiten bereitet werden 
und wenn es nur ein thenrer Aufenthalt war. Zu Braunfchweig, wo 
ich wohnte, gab e3 feine bürgerliche Ehe, in Preußen, wo meine Brant 
wohnte, fehlte mir die Stantsangehörigfeit, in Gotha war es dafjelbe; in 
der Provinz Hannover aber ging es nicht, weil ich als Süddeutfcher 
innerhalb des „Norddeutſchen Bundes“ fein Wohnrecht hatte. Was nun? 
Ich ſann alfo weiter, bi3 mir endlich einfiel, daß ich vor einiger Zeit 
bei einer Feitlichfeit in einer fremden Stadt einen Herrn flüchtig kennen 
gelernt hatte, der mir als Civiljtandsbeamter eines andern Heinen 
Stoates Deutjchlands vorgeftelt worden war.. Sogleich fchrieb ich an 
diejen, den ganzen Sachverhalt darlegend und fragte, ob es denn nicht 
in feinem Staate möglich fei. Ich erhielt bald Antwort und zwat, 
/ 
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daß es wohl möglich ſei, es wären zwar einige Bedingungen zu er— 
füllen, welche jedoch vorausſichtlich keine beſonderen Schwierigkeiten ver-⸗ 
urſachen wuͤrden. Da konnte ih doch wahrlich nichts beſſeres thun, 
als ſelbſt hinzureiſen, um mich genau zu erkundigen. Das geſchah 
denn auch. Die erſte Bedingung Yautete: Die Braut muß erft jechs 
Wochen im Drte feldft gewohnt haben. Dies ließ fich machen. Ich 
fuhr zurüd und theilte ihr dieſe Bedingung mit. Sie fowohl wie ihre 
Eltern waren damit einverftanden. Wir beftimmten einen Tag, an 
welchem ich fie abzuholen und nad der Stadt N. zu bringen verſprach, 
und alles ließ ſich fo gut an. In N. angekommen, wurde für fie bei 
einer mir empfohlenen Familie Wohnung gemiethet. ALS die erforder- 
lichen ſechs Wochen vorüber waren, veijte ih nach N., meinen Belfannten « 
in Braunſchweig erflärend, den und den Tag fomme ich wieder und 
bringe ein Weibchen mit. Ich glaubte mich meinem Ziele nahe, Dod, 
ih war einmal ein Bechvogel, meine Rechnung war abermals ohne den 
Birth gemacht. Und wer war diefes Mal der Wirth? — Niemand 
anders als jener preußijche Richter in Fr. Der Beamte in W, 
erklärte mir, daß von Seiten feines Staates fein Hindernig mehr im - 
Wege ftehe, um von ihm getraut werden zu Fünnen, daß aber der 
preußijche Richter in der Heimat der Braut dag Aufgebot vermeigere 
und’zwar einfach aus dem Grunde, weil ich nicht PBreuße fei. Ohne . 
dieſes Aufgebot aber, fuhr der Beamte fort, dürfe er nicht trauen. — 
Nun fchrieb ich fofort an meinen fünftigen Schwiegervater, ihn bittend, 
doch perſönlich zu dem betreffenden Richter Hinzugehen. Er that es, 
wurde jedoch einfach abgemwiefen. Hierauf begab fich der Bruder meiner 
Braut hin, der, als der Richter ihn ebenjo behandelte, ein derbes Wort 
jagte und dafür fortgefchictt wurde, In Folge defjen fchrieb ich an 
jenen Richter und erhielt als Antwort eine lange juriftifche Abhandlung, 
die ih bis Heute noch nicht big zu Ende zu Iefen im Stande war; 
der langen Rede kurzer Sinn aber hieß: es geht nicht. Darauf reifte 
id) perjönlich hin, um mit dem Hern über die Angelenheit ein ernftes 
Wort zu jprechen. Seine erffe Frage an mich war, warum ich denn 
damals nicht Preuße geworden fei? Dann wäre die Angelegenheit längft 
in Ordnung. — Sodann erklärte er mir, daß er das verlangte Auf- 
gebot bei Vermeidung einer Disziplinarftrafe von 50 Thalern nicht aus⸗ 
an dürfe, eben weil ich nicht Breuße fei. Damit war id) auch hier 
ertig. 

Ich kehrte troftlos nad) N, zurück und berichtete dem dortigen _ 
oberjten Civilftandsbeamten die Erfolglofigfeit meiner Bemühungen. Er 
erklärte, jeßt das Recht zu Haben, mich ebenfalls ganz abzuweiſen. Auf 
meine Bitte Hin äußerte er: „als Menſch würde ich Ihnen fofort heifen, 
aber ich bin Beamter und muß ala jolher mich an meine Beftimmungen 
halten. Das Peinliche ift nur, da wir von den preußiichen Beamten 
immer zu verftehen befommen, wir feien niht königlich, unſer Staat 
jei im Vergleich zu Preußen fo Hein und unbedeutend. — Sch till 
jehen, ob fich noch ein Ausweg finden läßt.“ 

Und er hat ihn auch gefunden, den Ausweg, der treffliche Mann. 
Der Menſch fiegte über den Beamten, Er that nichts Unerlaubtes, aber 
er that doc) etwas, wozu er gar feine Verpflichtung hatte, was ganz 
außer der Sphäre feiner Wirkjamfeit lag. Ich mußte ihm Wort und 
Handichlag geben, niemanden zu jagen, tie e3 möglich geworden. Nun 
mährte e3 nur noch kurze Zeit und wir beide, meine Braut und ich, 
waren gejehlih Mann und Frau. 

Das war doc gewiß eine Heirath mit Hinderniffen. Wir Haben 
ung aber nachher auch das Hochzeitsmahl um jo beffer ſchmecken Yaffen. 
Dieſes Frühjahr ſind's num gerade zehn Jahre. — 
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Das Jagdlager Orvielle bei Valſavarauche. (Bild Seite 460.) 
Der vor zwei Jahren verjtorbeite König von Stalien, Viktor Emanuel, ' 
war ein zweiter Nimrod, von dem die Bibel jagt, er war ein großer 
Säger vor dem Herrn. Als Knaben jah man ihn fchon in den Bergen 
auf ungangbaren Pfaden umherirren, auf den höchſten Felsfpigen das 
Wild aufjagend und erlegend. Auch fpäter, als er zur Regierung Fam, 
verlor er feine Leidenfchaft für das Hochland nicht; kaum gönnt ihm 


der eben gejchlofjene Friede einen Moment Ruhe und wirft ihm eine | 


oder gar einige Prodinzen in den Schoß, fo ift er auch wieder in den 
Bergen, um jeiner Lieblingsbejchäftigung, der Jagd auf Gteinböde, 
nachzugehen. Bevor der Telegraph von Turin über Irea nah Aofta 
gelegt war, der eigentlih nur zum Verkehr des Königs mit feinem 
Kabinet diente, Hatten die Minifter ihre liebe Noth, den König auf- 
zufinden, wenn feine Unterjchrift nothwendig war, ZTagelang fah man 
ihn zu Pferd auf den unwegjamen Höhen, die felbft Fußgänger ungern 
bejchreiten, oft in den Sennhütten übernachtend, nıtr auf die Koft der 
Bergbewohner angemiejen. Nicht felten trafen ihn Reifende 2400 Meter 
hoch in dem Feljenland von Dondenna auf einem Steinblod figen uud, 
jeine kurze Pfeife rauchend, in ftilfer Betrachtung de3 großartigen, ſich 
vor ihm entfaltenden Naturgemäldes verfunfen, Wie einjt Kaiſer Nero 
während des Brandes von Rom Gtellen aus Homers Slias rezitirte, 
jo pflegte der gewaltige Jäger aus dem Sabaudiichen Stamme, Re 
galantuomo (König Ehrenmann), der nicht nur die Söhne, fondern 
noch mehr die Töchter des geeinigten Staliens liebte, nach den Mühen 
und Lajten des Waidwerks Verſe aus Schillers „Wilhelm Tell“ zu 
deffamiren. Die zunehmende Korpulenz und Bequemlichkeit trugen dazu 


bei, da3 Jagdgefolge des Königs zahlreicher und umftändlicher zu machen. 
und beftehende aus⸗ 


Man ging nun daran, Gebirgswege anzulegen 
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Er zubeffern und zu erweitern, um der königlichen Karawane die Betretung 


der höchſten Fagdreviere zu ermöglichen. Ein Panorama, das nicht 


|| - leicht. jeinesgleichen findet, fpannt fich in dem Dreieck zwischen dem 


Mont Cenis, Mont Blanc und Monte Roſa aus, es ift da3 großar- 
tigite Moränenbild der füdlichen Abdahung der Alpen, ein Bild der 
Verwüftung, eine Gletjcherlandfchaft der Grajiihen Alpen. Das un- 
fruchtbare Geftein, welches einft während der großen Eiszeit von den 
fernen Alpenriefen de3 Mont Blanc und Monte Roſa verheerend über 
Berg und Thal gejchleudert wurde, dient jeßt zum friedlichen Boden, 
auf welchem ſich im Thale wogende Saatfelder und herrliche Obft- und 
Weingärten erheben. Mitten durch diejes großartige Bild rollen maje- 
ftätifch die Falten Wellen der Dora, die wie ein Silberfaden weithin die 
- piemontefiiche Ebene durchzieht, von welcher fi) am ferniten Horizonte 
die niedere Apenninen-Sette abhebt. Um zu dem föniglichen Sagdlager 
Orvielle bei Valſaveranche, dem Vorwurfe unferes Bildes zu gelangen, 
dringen wir in das Aoſtathal. Der Weg, der ftet3 die Dora Baltea 
verfolgt, ift eine antife Römerfhöpfung, die via consularis (Konfular- 
Straße), welcher unter Ueberwindung der gewaltigften Hindernifje über 
Berge), Schludten und an fteilen Feljenwänden entlang bi3 zum fernen 


Aoſta und Courmayeur, am Fuße des Mont Blanc durchgeführt |. 


wurde, um den großen St. Bernhard nad) der Schweiz und dem Rhein 
zu überjchreiten, während er über den Kleinen St. Bernhard nad) Gallien 
(Frankreich) führte. Großartige Baumerfe aller Art, Brücden, Waffer- 
leitungen und Kaftelle, theils erhalten, theils in Ruinen, zeugen von 
dem Unternehmungsgeift und der Leiftungsfähigkeit der römischen Bau- 
meifter. Auf den Trümmern der glanzvollen Römerzeit wuchern wie 
Parafiten die windjchiefen Refte der Raubſchlöſſer des finfteren Mittel- 
alters. - Altertfum und Mittelalter wmetteiferten mit der Neuzeit, fich 
bfutig in die Geſchichte des Aofta-Thales einzuzeichnen. Die Gejchichte 
der ftolzen und wilden Salaffen, der Ureinwohner diejes Landes, taucht 
mit dem Durchzug des Tarthaginienfiichen Feldheren Hannibal aus dem 
Sagendunfel auf. Zur jelben Beit al3 Barus, ein Yeldherr des römi— 


- chen Kaiſers Auguftus mit feinem Heere durch Hermann im Teuto- 
> burger-Walde vernichtet wurde, drang hier ein Steuereintreiber deſſelben 


Auguftus, Namens Terentius Baro Murena vor, Als die armen Berg- 
bewohner den Tribut nit erjchwingen fonnten, wurden in einer Nacht 
36,000 Männer und Weiber gebunden nad) Ivrea gebracht, um in alle 
Welt als Sklaven verkauft zu werden. Die Horden der Völkerwan— 
derung, die von Gallien und Germanien über den großen und Kleinen 
Bernhard in die Poebene herniederftiegen, Haben den Menjchenichacher 
den Römern blutig heimgezahlt. Nach dem Verfall des Römerreiches 


ſpielten die Burgunder die Herren im Lande, zu deſſen völltgem Ruin 


die Feudalbarone mit ihren endlofen Fehden beigetragen Haben. Der 
legte Feldherr, der von großen St. Bernhard in das Xojtathal Her- 
niederjtieg, war Napoleon Bonaparte. Bon dem alten Salafjentrog ift 
bei den mageren und unanfehnlichen Aoſtanern wenig zu verjpüren. 
Die ſchwere Arbeit in den Bergen und Minen, die bejonder3 auch den 
Frauen aufgebürdet wird, verbunden mit fümmerlicher Lebensweife, hat 
der jchönen Gegend ein häßliches Mal aufgebrannt. Allerort3 in den 
Straßen und auf den Wegen lagern zahlreiche Kretins (geiftig und 
förperlich mißrathene Blödfinnige), und nad Hunderten zählt man 
Frauen und Männer, die ein ungeheuerlicher Kropf entjtellt. Wir wiſſen 
nach den neueſten Wahrnehmungen der Phyfiologen, daß der Kropf 
duch frühzeitiges Einſchreiten zu unterdrüden ift, folglich ift jein auf- 
fallend zahlreiches Auftreten eine Vernachläſſigung der Bevölkerung. 
Einen Volfsftamm foviel wie möglich edel und rein zu erhalten umd 
aufzuziehen, ift auch eine Seite der Negierungswirthichaft, die im Alter- 
terthun mehr beachtet wurde, als Heutzutage, während fie gerade unjerer 
verfümmerten Generation jo noth thäte. In der legten Zeit ift es 
etwas befjer geworden, weil die Noth, die Mutter der Schwäche und 
der Krankheit gelindert worden ift. Die Hilfe fam von einer Geite, 


don welcher man fie jonjt nicht zu erwarten pflegt, von der Jagdlieb— 
haberei des Königs. 


Auf der gewaltigen Kette des Gran Paradis, dem 
Hintergrunde unjeres Bildes, auf den Abhängen der Grivola, der Ter- 
fiva, im jenfeitigen Thale von Savarande, im Vordergrund des Bildes, 
nahm das Steinwild feinen legten Zufluchtsort, nachdem das mörde- 
riſche Blei der ſchweizer und javoyardiihen Jäger von den Kämmen 
des Mont Blanc und der mwallifer Alpen erbarmungslos das edle 


- Königsgefchlecht der ewigen Schnee- und Eisregionen vertilgt hatte, 


Den Steinbod in feinem legten Zufluchtsort aufzuſpüren, brachte den 
König Viktor Emanuel — und mit dem König Geld und Verkehr in 
diefen abgelegenen Erdenmwinfel. Sehen wir uns auf der Höhe bon 
Orvielle, dem Lieblingsaufenthalte Viktor Emanuels, etwas näher um. 
Zenfen wir auf unferer Wandernng dur das Aoſtathal von Leviona 


- an einem tobenden Bergbache entlang, ab, fo gewährt ung eine fcharfe 


Wegbiegung plöglich einen Herrlihen Blick gen Valſavaranche. Ziſchend 
und rauſchend ftürzt der angejchwollene Bach, den wir finfer Hand auf 


unſerem Bilde fo friedlich dahingleiten fehen, in ſchäumender Kasfade 


fenfrecht in’3 tiefe, tiefe Thal und verliert ji unter Tannenbäumen in 
einem Gilberftreifen, den wir wiederum mit der großen Savara ver— 
einigt finden. Diefjeits und jenjeit$ des Thales an fteilen Abhängen 
hinauf und herab alles mit dichtem Nadelwald bededt, tief unten fang 
Hingeftredt, von niederen Nebelwölkchen leicht durchzogen, die grünen 
Wiejen von Valfavarandhe. An den weltlichen Abhängen von Valſa— 
baranche windet fi eine Straße hinauf, die uns nad) einftündigem 
Marihe zur Höhe von Drvielle bringt. Die am Fuße hoher Fels— 
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jehbaren Reihe von Jagdtrophäen geihmüdt. Die Hörner eines jeden 
im Nebier erlegten Steinbodes wurden Hier über den Thüren und 
Fenſtern befeftigt und eine beträchtliche Anzahl ift es, die den einzigen, 
aber würdigen Bierrat des einfachen Gebäudes bildet. Das Panorama 
im Hintergrunde find die eraft wiedergegebenen Bergkfonturen des Gran 
Baradis, Die ‚mittlere Partie zeigt eine große Geröllgalde, welche vom 
Wege durchſchnitten wird. Diejer Zidzaditreifen ift eine jener Routes— 
royales (königliche Streden), die quer über die Felfen bis zum äußerften 
Ende derfelben laufen, um mit einem Standwerf abzuschließen, von 
welchem Viktor Emanuel die ihm zugetriebenen Steinböde jchoß. Die 
mit großen Koften angelegten Jagdwege find Heute jchon wieder in 
Verfall, meil den dabei interejlirten Gemeinden die Mittel zur Aus- 
befjerung derſelben fehlen und der Nachfolger Viktor Emanuels, fein 
Sohn Humbert, feinen Sinn für die theuren Vergnügungen hat. Die 
Jagdhütten, ihrer Thüren und Fenſter beraubt, lafſen Wind und Wetter 
freies Spiel und werden bald bloße Steinhaufen fein. Die einfam 
daftehenden Telegraphenpfojten ohne Draht find Zeugen der VBergäng- 
lichkeit alles Irdiſchen, auch königlicher Paſſionen. Dr. M. &. 


‚Muharram, das Nenjahrsfeft der Muhnmedaner, wie man 
es in Bombay (jpr. Bombeh), der wichtigften Handelsftadt der eng- 
lichen Belißungen in Indien — auf Grund der Parlamentsafte vom 
27. April 1876 zum Kaiferreich erhoben — feiert, wird heute in wohl- 
gelungenem Bilde (S, 461) den Leſern der „Neuen Welt” zur Anjchau- 
ung gebracht. Bombay, eine portugiefiihe Gründung, jchon frühe 
da3 Eingangsthor zum Dften Afiens genannt, ift jeßt feit der am 
17, November 1869 erfolgten Eröffnung des Suezkanals, der den 
direkten Schiffverfehr zwiſchen dem Mittelländifchen und NRothen Meer 
vermittelt und beiläufig den Weg von Trieft nad) Bombay um nicht 
weniger als 37 Tage abfürzt, in der That für die Europäer das Ein- 
gangsthor zu dem zwiſchen den Heiligen Strömen Indus und Ganges 
gelegenen alten Kulturlande Indien geworden, Die mit der dazu- 
gehörigen Präfidentichaft des britiſch? oftindifchen Reiches gleichnamige 
Stadt, auf einem Eiland erbaut, zählt der Pracht ihrer Umgebung 
wegen zu den jchönftgelegenen Städten der Erde. Die Vortrefflichkeit 
des großen Hafens — nicht weniger al3 ca. 32000 Perjonen beträgt 
die tägliche Schiffsbevölferung im Hafen — erfannten zuerft die Dänen. 
1661 nahm ein englifher Admiral Beji von der Inſel — das für 
Europäer außerordentlich ungefunde Klima vaffte aber bald die ganze 
Bejagung hinweg, jodaß die Krone England ſchon wenige Zahre dar: 
auf das Eiland an die oftindiiche Handelsfompagnie abtrat. Was die 
Bevölkerung anfangt, jo befinden jich unter den 800 000 Einwohnern 
Bombays neben 4%/, Chriſten (Europäern) und 60/, Barfis — d. i. 
eine fleine Kolonie von Perſern, die ſich nach und nach zu Königen des Han- 
del3 emporgeſchwungen haben — ettva 150000 Muhamedaner; die Mehr- 
heit der Bevölkerung beiteht aus Hindus. Die Religion der Yebteren 
iſt befanntlich ſeit mehr als 2000 Jahren der Buddhismus — jo ge- 
nannt von Buddha (= der Erleuchtete), dem Stifter defjelben. Wie 
nicht anders zu erwarten, vertragen ſich die verjchiedenen Konfeffionen 
niht gut — die Befenner der einen wollen vor den Anhängern der 
andern immer etwas voraus haben, und daß die Verehrer Muhameds, 
die Anhänger der jüngsten derjenigen religiöfen Kulten, die man Welt- 
religionen nennt, am wenigſten Mufter der Duldfanıfeit genannt zu 
werden verdienen, it befannt. Die muhamedaniſche Neligion mit dem 
Schwerte zu verbreiten, ein Gebot de3 Koran, war. Jahrhunderte 
lang in Uebung. So fommt es denn bei den berjchiedenartigen Reli— 
gionsübungen Häufig zu Neibereien und namentlich das Muharramfeft, 
ein mit unjern Karneval zu vergleichendes Freudenfeft für die Muha- 
medaner aller Sekten — deren es nicht weniger al3 72 gibt — gehört 
zu den Feierlichfeiten, welche die ganze Polizeimacht Bombays auf die 
Beine bringen, zumal dann, wenn das Felt mit Feiertagen der anderen 
Religionen zufammenfält. Die Muhamedaner rechnen noch nach dem 
alten Mondjahr (355 Tage, 8 Stunden 48 Minuten), weshalb Mu- 
harram oder Moharrem, d.. erſte Monat des Jahres, unferm Sonnen- 
jahr gegenüber jährlich um 11 Tage früher beginnt. Das Neujahrs- 
fejt der Befenner Islams (Islam — Hingabe an Gott) macht daher 
innerhalb 33 Jahren die Runde: in unferm Jahre 1880 nach Chrifti 
Geburt nimmt die zehn Tage lang dauernde Feier am 4. Dezember 
ihren Anfang. Die zwei legten Tage find die Haupttage des Feftes: 
Prozeſſionen ziehen, einen Heidenlärm vollführend, mit Mufif durch 
die Straßen der Stadt und die Ortſchaften der Umgebung, und ähnlich 
dem Kreuz der Chrijten werden auf Stäben, wie unſer Bild zeigt, 
„Tazia“ umhergetragen. Tazia find Nachbildungen der Gräber von 
Hafjan und Haffain, der Söhne von Ali. Diefer, einer der Schtwieger- 
jühne des Propheten Muhamed befaß und bejißt eine ftarfe Anhänger- 
zahl, die der Meinung ift, Muhamed werde dereinft wieder auferftehen, 
Man nennt fie Schiiten, d. h. eigentlich Ungläubige, Abgefallene, im 
Gegenjag zu den Sunniten — von Sunna, dem Buche, in welchem 
die Traditionen der muhamedanijchen Kirche aufbewahrt werden, her- 
rührend; — die Sunniten halten nämlih Alt nit für den allein 
wahren Nachfolger des Propheten. — Die mit geöltem Papier über- 
zogenen Holzrahmen — Tranzparent3 — find an den Geiten bunt 
bemalt, mit Glimmer und farbigem Glas belegt und mit Blumen be- 
kränzt. Durch brennende Lichter werden die Seitenwände erleuchtet. 


waände aufgeführten, langgeſtreckten Jagdhütten find mit einer unab- | Vornehme Moslims Yaffen fi ſolche Tazia von bedeutender Größe 
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und künſtleriſcher Ausftattung Herftellen — den Rahmen von fojtbarem, 
Sandelholz, ftatt Glimmer Gifberblätter. Und während die gemöhn- 
lichen Tazia mit Beendigung der Feier ind Waffer — mie unjer Bild 
zeigt, hier ins Meer — getragen werden oder auch auf Leichenhöfe, merden 
die werthvolleren Tazia aufbewahrt, um aufs neue im nächſten Jahre ihre 
Dienfte zu thun. -Z- 


Der Zauber Törperlicher Schönheit und vor allem weiblicher 
Anmuth hat zumeilen ſchon außerordentliche Wirkungen geübt. Weniger 
befannt dürfte heutzutage folgendes fein. Franzöfiihe Memoiren aus 
dem -fünfzehnten Jahrhundert erzählen von einer gewilfen Pauline 
von VBigniere, einer „vollfommenen und tugendhaften Jungfrau‘, 
welche den Enthufiasmus ihren Zeitgenoffen durch ihre entzüdende 
Schönheit in jo hohem Grade hervorrief, daß die Bürger ihrer Vater— 
ftadt Touloufe einen Befehl der bürgerlichen Obrigfeit erwirkten, wel- 
cher fie zwang, wöchentlich wenigftens zweimal auf dem Balkon ihres 
Haufes fich fehen zu laſſen, und jo oft das gejchah, war das Gebränge 
lebensgefährlich. Gleich bewundert wurde im letztvergangenen Jahr- 
hundert die Schönheit der beiden Gunnings, deren eine, Elifabeth, den 
Herzog don Hamilton und die andere, Maria, den Grafen von Coventry 
heirathete. „An jenem Freitage,“ — fchreibt. der engliſche Schriftfteller 
Walpole (1716-1797) — „als die Herzogin von Hamilton bei 
Hofe vorgeftelt wurde, war der Zufammenlauf fo groß, daß jelbit Die 
Adeligen in den Vorzimmern auf Stühle und Tifche ftiegen, um fie zu 
fehen. Haufen verfammeln fi vor ihrer Thür, wenn fie zur Kirche 
gehen will, und die Leute reißen fich frühzeitig um die Pläße, wenn e3 
befannt wird, daß fie ing Theater geht... . „Sole Maſſen“ — 
jagt er anderswo — „drängen fich, die Herzogin von Hamilton zu 
jehen, daß in und bei einem Wirthshauſe in Yorkſhire jiebenhundert 
Leute die ganze Nacht aufblieben, nur um fie den nächiten Morgen 
in den Poftwagen fteigen zu jehen” .... . Und wer gedenft dabei 
nicht einer Frau von Fontenay, einer Madame Recamier — einer 
Königin Luife von Preußen, einer Agnes Bernauerin und einer Phi- 
lippine Welferin, um dieſes mundermwirkenden Zaubers inne an — 


Die Pflege der Geſundheit durch Körperübung ſollte jeder 
als ſeine erſte Pflicht betrachten. Die Muhamedaner ſagen, Allah 
rechne die Tage, die man auf der Jagd verbringe, nicht vom Leben 
ab, ſondern gebe dieſelben, als im Intereſſe der Geſundheit verwendet, 
drein. Plato meinte, Körperübung könne beinahe ein ſchuldiges Ge— 
wiſſen heilen. Sydney Smith ſagte: „du wirſt nie in einer Rede ſtecken 
bleiben an einem Tage, two du vier Stunden gegangen biſt!“ M. V. 


Sprechſaal für jedermann, 


Zu Nuß und Frommen aller Ausmwanderungsluftigen 
(Schluß). Schnell entichloffen, ‚verfüge ich mic, in da3 Arbeitsbureau 
des EaftlesGarden, nehme einen Pla auf einer der dort jtehenden 
Bänke ein und helfe die ohnehin ſchon zahlreich vertretenen arbeit- 
fuchenden Hungerleider noch vermehren, die nur dem Selbjterhaltungs- 
triebe folgend, ihre Arbeitsfraft auf diefem meißen Sflavenmarfte feil- 
bieten. — Hier muß gejagt werden, daß es mir nicht im entfernteiten 
beifommt, dieſes Snftitut zu fchmähen. Der Gedanke, Einwanderern 
und überhaupt folchen, welche ohne Bejchäftigung find, dieſe hier zuzu— 
meijen, ijt edel und Hat ſchon manchen vom Verderben gerettet; daß 
aber — und vor allem gerade die deutjchen Arbeitgeber hierbei auf die 
UnerfahrenHeit der Neulinge im Lande und auf das Elend armer Teufel 
ipefuliven, habe ich zur genüge fennen gelernt. Fünf Dollars und Koſt 
per Monat für unter Umftänden harte Arbeit ift fein feltenes Angebot 
von Seiten folcher Herren. Dadurch wird dies Inftitut das, al3 was 
ich e3 bezeichnet. Wer nicht unbedingt nöthig hat, diejes Bureau in 
Anspruch zu nehmen, follte e3 lieber nicht thun. — Die Gründer und 
Erhalter deffelben trifft Fein Vorwurf. — Meine Geduld ſowohl als 
mein leerer Magen Hatten eine Harte Probe zu beftehen. Scufter, 
Schneider, Tifchler u. |. mw. murden verlangt. Als Pferdefnecht, als 
Mann zum Melken der Kühe 2c., zu welchen Gejchäften ich mich in An- 
betracht meines geradezu fürchterlich werdenden Appetit3 zum öftern 
angeboten hatte, wollte mic) niemand haben. Der eine meinte, ich fei 
zu Hein und zu ſchwach, der andere verlangte mehrjährige Praris in 
Pferdedreffur. Was hätt’ ich hier nicht alles für ein Butterbrot ge- 
feiftet. Hunger ift entſchieden etwas fehr Fatales! Endlich ſchlug die 
Stunde der Erlöfung. — „Leute für leichte Arbeit auf einer Farm!“ 
Noch nie Fang mir etwas jo Tieblich, wie diefe paar Worte, — Ich 


hätte den Mann umarmen mögen. Schnell fprang ich mit vor, voller 
Angft, daß man mich abermals zurückweiſen könnte. 15 Mann, darunter 
anch meine Wenigfeit, wurden engagirt. Lohn 8 Dollars und Kojt per 
Monat. Um Zwei follte das Fährboot nad) Staaten-Island, einer 
20 Meilen von Newport gelegenen Inſel, mit und abgehen, um in 
unſerem neuen Wirfungsfreife als Arbeiter in einer Yarmfactory bei 
Zubereitung von Tannattons bejchäftigt zu werden, Niemand war 
glücklicher al3 ich, Set gab’3 hoffentlich bald was zu efjen und, was 
auch nicht zu verachten, e3 kam wieder Geld in meine Tajhe. Punkt 
2 Uhr fegelten wir ab. Der eine meiner neuen Kollegen hatte, wahr- 
ſcheinlich in Anbetracht meines noch ziemlich rejpeftabel  ausjehenden 
Ueberfnöpfers, eine innige Zuneigung zu mir gefaßt und unterhielt 
mich während der kurzen Wafjerfahrt durch einen erniten, in ſalbungs— 
vollem Tone gehaltenen Vortrag über feinen bis jeßt in Amerika er- 
folglo8 geführten Kampf ums Dafein. Der Mann war nicht ohne 
Bildung, er hatte feine Erziehung in einer Pfaffenanftalt zu Innsbruck 
erhalten und in den drei Jahren, die er in Amerifa verlebt, jchon 
elendes Pech gehabt. Die paar Tage meines Herumlungerns in New— 
yorf hatten mich mit jo viel fraglichen Exiftenzen zujammengeführt, 
ich hatte ſchon fo viel Jammererzählungen mit angehört, daß mir das 
Wehflagen meines fromm erzogenen Freundes nichts neue3 mehr war, 
und daß e3 mir durchaus nicht wunderlich vorfam, einen derart gebilde- 
ten Menjchen als zukünftigen Handarbeiterfollegen begrüßen zu dürfen. 
— Unfer Fährboot war nad) halbjtündiger Wafferfahrt am Plage; wir 
15 Xrbeitsluftigen wurden in den auf die Paffagiere des Bootes ſchon 
harrenden Eifenbahnziig gepackt und unverzüglich LO Meilen meiter nad) 
unferer Farm befördert. — Hier hatte ich Gelegenheit, die jo äußerſt 
fomfortabel und praktiſch eingerichteten amerifaniihen Eiſenbahnwagen 
fennen zu lernen. In diefen feinen Salonmwagen ſitzt Arm und Reid) 
nebeneinander, der ganze Zug wird von einem einzigen Kondukteur 
bedient,-der denjelben auf einem mitten durchgehenden Wege vom erjten 
bis zum legten Wagen begehen kann. Praktiſch, äußerſt praftiich ift 
der Amerifaner, da3 muß man ihm laffen. Nach hierauf folgender 
furzen Fußtour die Eifenbahnjchienen entlang, betraten wir. jehr bald 
den Schauplag unferer neuen Thätigfeit, welcher, nebenbei bemerkt, mit 


allem, was drum und dran hing, einen niederdrüdenden Eindrud auf 


mich hervorbrachte. Etwas Wilderes und Lüderlichered war mir nod) 
nimmer vorgefommen. Der mit dem Aufwaſch des für die 150 deut— 
ſchen Arbeiter bejtimmten Eßgeſchirrs bejchäftigte Koh und Kellner — 
ein einftmaliger ungarijcher Hufarenlieutenant — ſetzte uns troden 
Brot und eine große Flafche voller Syrup vor, mit der Bemerfung, 
daß dies der Ueberreſt des Diners ſei. Nachdem jeder von uns jeinen 
wolfsähnfichen Appetit geftillt, wurden wir mit unferen zukünftigen 
Schlafiälen befannt gemacht. — Das war nun freilich die Dutintefjenz 
des Elendeften, was es nur gab, Längs der Dielen war Gtro 
gebreitet und je zwei Mann benubten eine jehr, jehr verdächtig aus- 
jehende wollene Dede zum Schuß gegen die Falte Nachtluft, die in diejen 
Bretterbuden ziemlich empfindlich wehte. — In diefem Jammerthale 
habe ich 14 ſchwere Tage verlebt. Hätte ich das nöthige Geld gehabt, 
jo wäre meines Bleibens hier nicht einen ganzen Tag gemejen. Cha- 
rafterftudien konnte man in ausgiebigjter Weife machen, die Hefe des 
deutjchen VBagabundenthums Hatte hier ſowohl als im tiefiten Elend 
ftedfende, mit großen Hoffnungen herübergefommene und jtet3 bitter 
enttäufchte deutjche Handwerker Vertretung gefunden. Deutfchen Freun— 
den, welche weit entfernt, eine befjere Stellung einnahmen und mit 
denen ich mid) von hier aus brieflih in Verbindung ſetzte, Haben 
meine Erlöfung aus diefem miferablen Dajein bewirkt. Ihnen ver- 


danfe ich, daß mein Leben und Wirken jet wieder zu einem freudigen 


geitaltet ift. Ohne diefelben wäre ich vielleicht gerade jo verſumpft, 
wie es die Mehrzahl der auf jener Factorei bejchäftigten Deutſchen war. 
Meine Landsleute, die es im Vaterlande durchaus nicht mehr aushalten 
zu fönnen glauben, mögen fich durch Vorftehendes nicht abhalten laſſen, 
hierher zu kommen. Aber eine Warnung vor Unvorfichtigfeiten und 
Vebereilung will ich hiermit gegeben haben, Intelligente tüchtige Leute 
haben fich hier mafjenhaft unter Verhältnifjen herumgetrieben, von 
denen fie fich in ihrem Heimatlande nicht träumen ließen, und ſpäter doch 
noch Glück gehabt. Energie und Ausdauer und das — Beſte, deutiche 
mit den hiefigen Verhältniffen vertraute Freunde, find Grundbedingungen, 


um in Amerika feften Fuß fallen und alsdann ein meift bei weitem 


beſſeres Dafein al3 in der alten Heimat zu führen, Auf das Mitleid 
Fremder und die Wohlthätigfeit der amerifaniichen, ſowie der länger 
hier anfäffigen deutfchen Bevölkerung rechnen, hieße ſich ſtark irren. 
„Help your self!“ ift amerifanijcher Grundfaß. Ueber hieſige Verhält- 
niffe, Volitif, Arbeiterbewegung und. wirthichaftlice Verhältniſſe werde 


ih zum Nußen deutfcher Auswanderungsluftiger bald — berichten. 


Philadelphia, Frühjahr 1880. SH. 
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| aus dem Kopfe gejchlagen hätte, und ich willigte ein. 
| arme umge, 
wieſen! 
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Idealiſten. 


Bon Audolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Das ſchien Curt ſehr lieb zu fein; er lächelte, als ſei ihm 
ein Stein vom Herzen gefallen und ſagte faſt aufgeräumt; 
„Das iſt ja prächtig — nun können Sie mir vielleicht gar 


den erſten Schritt erleichtern, der vielleicht zugleich der letzte iſt. 


Würden Sie Ihrer Wirthin, die ja das Mädchen kennt, vor— 
ſtellen, daß ein achtbarer junger Mann aus guter Familie ſich 
ernſtlich für das einſame Kind intereſſire, fie kennen zu lernen 
wünſche und doch nicht mit der Thür ins Haus fallen möge, 
auch in unverfänglicher Weiſe ſich darüber orientiren möchte, ob 
fie mehr als blos ſchön ſei und ihr deshalb ein Theaterbillet 
in die Hände zu fpielen beabfichtige, um den Pla neben. ihr 
fich fichern und während der Zwiſchenakte ein Geſpräch mit ihr 
anfnüpfen zu fönnen? Anonyme Zufendung würde vorausficht- 
{ich nicht? nützen und bei dem ganzen Ffleinen Plan ſei doch 
gewiß nichts unehrenhaftes und nichts, was jie nicht vor Gott 
und Menichen verantworten könne; doch — das wiſſen Sie alles 
beſſer als ich, und ihre Wirthin für den harmloſen Plan zu ge— 
minnen, wird Ihnen ein leichtes fein. Sch komme natürlich nicht 
in Uniform, fondern in Civil, um das Mädchen nicht von vorn— 
herein ſtutzig zu machen; daß fie mich fennt, d. h. ſchon gejehen 
hat, ift wohl nicht anzunehmen; ich, bin ja immer erſt in Der 
Dämmerftunde gefommen, und fie fieyt wahrhaftig nicht danad) 
aus, ob fie nach zweierlei Tuch ausluge und für eine Dffizierö- 
ſchwärmerei empfänglich jet.“ 

Die Zumuthung mar eine etwas ftarfe, aber Curt3 humo— 
eiftifch gefärbte Spannung auf meine Antivort veizte mich, zudem 
Sag mir daran, ihm zu beweifen, daß ich mir das Mädchen völlig 
Der 
ich Habe ihm einen fchlimmen Dienit damit er- 


> Ohne weitere Worte drückte er mir dankbar die Hand — 
mein Eingehen auf feine Idee fchien ihn geradezu zu rühren 
und er rechnete e& mir hoch an; er hatte eine Br Meinung 


von Männerfreundichaften und jede Handlung, die diefe Meinung 


unterftüßte und vechtfertigte, war ihm eine reine Freude. 

„Und num nicht3 mehr von diefem Argonantenzug nach dem 
es Vließ,“ fagte er dann; „wer weiß, ob wir wieder darüber 
TEDEH. He 

Und er brachte das Gefpräch auf neue doré'ſſche Illuſtrationen, 
die er den Tag zuvor gejehen hatte, und als er mic) verlich, 
mußte ich mich gewaltſam an die einzelnen Phaſen unjeres Ge— 





— 


ſprächs über meine Nachbarin erinnern, ſo gefliſſentlich war er 
bemüht geweſen, den Eindruck defjelben abzuſchwächen und mic) 
auf andere Gedanken zu bringen. 

Er fchien es auch gar nicht eilig mit der Ausführung jeines 
Plan zu Haben, denn mehrere Tage ließ er nicht? don dem— 
ſelben verlauten, und e8 war, als erijtire das Mädchen gar 
nicht fire ihn. Sch kaprizirte mich andererſeits darauf, ihn nicht 
zu fragen, bis er eines Abends, als wir um Die Promenade 
ichlenderten, um nach einem ungewöhnlich heißen Herbittag die 
erquickende Nachtkühle zu genießen, von freien Stüden begann: 

„Sie wundern fich jedenfalls, daß ich mit dem Exöffnen der 
Approchen und Parallelen zögere, aber ich wollte erſt das Er- 
gebniß der Exrfundigungen abwarten, die Linfingen (dev lebens— 
Inftigite von feinen Kameraden) in den Kreifen unferer „flotten“ 
Offiziere einziehen wollte. Ex felber iſt noch nicht lange genug 
in Brag, um alle Geheimmiffe der Kafinos zu kennen, aber er 
hat überall herumgehorcht und nur günstiges erfahren. Unſere 
berufsmäßigen Roues fernen fie natürlich und haben in ihrer 
Weile Jagd auf fie,gemacht, aber fie hören nicht gern von ihr 
veden umd erden verdrießlich bei Nenmung ihres Namens; 
der eine hat fie „überſpannt tugendhaft” genannt, der andere als 
einen „wahrhaften Tugenddragoner” bezeichnet, feiner aber hat 
fich gerühmt, auch nur das geringfte bei ihr erreicht zu haben. 
Und Sie willen doch, daß in Bezug auf die Tugend unjerer 
Frauen und Mädchen aller Stände die Offizierskaſinos die 
zuverläffigiten Auskunftsbureaus find und daß man ih da 
nicht als durch Diskretion gebunden erachtet. 

Ein paar Tage ſpäter brachte er mir das Billet; man gab 
im deutfchen Theater „Donna Diana“ in fehr guter Bejebung. 
Unfer Plan glückte, wie ſich das Hatte vorausſehen laſſen. Meine 
brave Wirthin hatte ein viel zu lebhaftes Intereſſe für das ſchöne 
Geſchöpf und eine viel zu hohe Meinung von der Glüdjeligfeit 
des unter die Haube Kommens, um nicht bereitwillig die Hand zu 
bieten nnd unbedingte Verſchwiegenheit zu geloben; fte hätte freilich 
ur Salvirung ihres Gewifjens gern gewußt, wer der vermögende 
junge Mann mit den reellen Abſichten ſei und einiges über jeine 
Familienverhältniſſe erkundſchaftet, aber ſie ließ fi) auf die vor— 
ausfichtfich raſche Entwicelung des kleinen Romans vertröften 
und konnte ja hoffen, ſchon nach der Vorſtellung zu erfahren, 
wer der Nachbar des Mädchens gewejen war. Diefe aber hatte 








feinen Grund, das Billet abzulehnen, das meine Wirthin angeblich 
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infolge eines häuslichen Vorfalls nicht ſelber benußen konnie, 


und ſo war denn Curt für einen langen Abend im Hintergrund 
einer Loge der Nachbar des originellen Waldkindes und hatte 
vollauf Gelegenheit, ſie zu ſondiren. 

Es war mir während dieſes Theaterabends recht unbehaglich— 
widerſpruchsvoll zu Muthe. Was ſollte ich wünſchen — daß 
das Mädchen einen geradezu hinreißenden oder einen unbedingt 
abſtoßenden Eindruck auf Curt machte? Wir hatten verabredet, 
ung nach der Vorſtellung im Cafe zu treffen, er wollte dem 
Mädchen, um fie nicht etwa in Allarm zu fegen und mißtrauijch 
zu machen, ſeine Begleitung nach Haufe nicht anbieten und thun, 
als ſetze er als felbjtverjtändfich voraus, daß fie abgeholt werde, 
m bei diejer vorfichtigen Taktik hatte ex e3 denn auch bewenden 
aſſen. 

Er kam eigenthümlich angeregt, mit leuchtenden Augen und 
leicht gerötheten Wangen ins Cafe, und Hatte bereits ſchweigend 
ein Glas Tſchai geſchlürft und feine Virginia lange nachdenklich 
betrachtet, als ihn mein erwartungspolles: „Nun, wie gefällt fie 
Ihnen? — jo erzählen Sie doch!” zum Napport zwang. Diejer 
Rapport fiel jo lafonifch als möglich aus, 

„Sehr, jehr gut — fie hat ein fühlendes Herz und einen 
logiſchen Kopf und die beiden zufammen geben exit die rechte 
Harmonie, Ich gehe jedenfalls weiter.“ 

Damit follte ich abgefpeift werden, aber das genügte mir 
begreiflicherweiſe nicht, und ich bat mir Details aus, die er denn, 
zögernd und widerſtrebend wie ein Geizhals, gewährte. 


„Ich war vor ihr im Theater geweſen, und indem ſie neben 


mir Platz nahm, ignorirte ſie mich vollkommen und ging ganz 
und gar im Stück auf; daß fie mich nie geſehen oder mich wenig- 
jtens in der Civilkleidung nicht erkanute, war Sofort außer Ziveifel 
und diejer Umftand gab. mir alle Sicherheit, deren ich bisher er- 
mangelt hatte. Noch vor Ende des erſten Akts erlaubte ich 
mir, bemerfend, daß fie ohne Dpernglas war, ihr dag meinige 
zur Verfügung zu ftellen, da mir das Pincenez gemüge, und 
diefe ohne Biererei und ohne übertriebene Dankbarkeit mit dem 
bejcheidenen Selbitgefühl der geborenen Dame angenommene 
Artigfeit bildete den Ausgangspunkt eines Zwiſchenaklsgeſprächs 
über das Stüd, das dem felbitthätigen Verjtand des Mädchens 
alle Ehre machte. Sie zeigte fich nicht eigentlich geiprächig, aber 
die Urtheile, welche fie mit der vollen Sicherheit der Ueberzeugung 
abgab, waren jo hübſch formulirt und verriethen jo viel Scharf- 
finn, daß ich mich unwillkürlich fragte, woher fie diefe Kenntniß 
des Menjchenherzens habe und ob diefelbe etwa nur eine intuitive 
ſei; über allem, was fie fagte, lag e3 aber zugleich wie ein feiner 
Hauch von Mäodchenhaftigkeit, der mich entzuͤckte. Daß ich ihr 
auch nicht das geringfügigite Kompliment gemacht habe, ift wohl 
eine überflüffige Verficherung; Sie wiſſen fehr genau, daß ich 
eine geringe Meinung von den Frauen habe, denen ein Kompli— 
ment jchmeichelt und daß ich mich für die Bein, die es mir ver- 
urfachte, mit den getvöhnlichen Hofmachern zu konkurriren, dadurch 
räche, daß ich ein geringfchäßiges Urtheil über den Gefchmad 
und über den Berftand der Betreffenden fälle. Das Mädchen 
war jo unbefangen mir gegenüber, daß ich in Zweifel bin, ob 
ich darin eine indivefte und unabfichtfiche Schmeichelei, d. h. einen 
Beweis von unwillkürlichem Vertrauen, oder eine ebenfo indirekte 
und unabjichtliche Lektion fir meine Eitelfeit, d. h. einen Beweis 
von Gleichgültigfeit zu jehen habe. Bon all den Kleinen Künsten 
ihres Geſchlechts, deren man mit der Zeit müde wird, weil man 
ſie ja doch mühelos durchſchaut, feine ‚Spur; dabei ein Organ 
bon einer Tiefe und Zülle, von einem Wohllaut und einer Bieg- 
ſamkeit, die jelten find — in der langfärbung etwas zugleich 
Wildes und Süßes, das freilich herausgefühlt fein will, fo diskret 
iſt es angedeutet.“ 

Das alles kam freilich nicht zuſammenhängend, ſondern in 
abgeriſſenen Sätzen heraus, die Curt halb träumeriſch, mehr vor 
ſich hin, als zu mir ſprach, als rekapitulire er dieſe erſten Stun— 
den an der Seite des ungewöhnlichen Mädchens, und als ſuche 
er ſich Rechenſchaft abzulegen über den Zauber, den ſie auf ihn 
ausgeübt. Seine Augen aber verloren ihr Leuchten nicht und 
un den Mund fpielte ein ganz leiſes, aber jo glückliches Lächeln, 


— 


gehörig denken. Dennoch glaubte ich, Curt daran erinnern zu 
müſſen, daß es doch nicht blos darauf ankomme, welchen Ein— 
druck ſie auf ihn gemacht habe, und er nahm mir das keines— 
wegs übel. 

„Das iſt ja ſehr leicht möglich,“ gab er mir zurück; „ich bin 
durchaus fein Adonis, und wenn ich's wäre, jo haͤperte es immer 
noch; es gibt Frauen genug, die von den ‚schönen‘ Männern 
nicht3 wiſſen mögen und es noch eher mit einer charaktervollen 
Häblichfeit Halten. Ich Halte mich auch durchaus nicht für un— 
toiderjtehlich, aber wenn e8 mir nicht gelingt, in dem Mädchen 
diejelbe heftige Neigung zu entzünden, deren ich mich für fie 
fähig fühle, fo werde ich mich deswegen wahrhaftig nicht ins 
Grab legen. Damit ift eben nur bewieſen, daß ich mich geirrt 


habe, denn ‚unglüdliche‘ Liebe ift ein Unfinn, ein Unding, eine 


Unwürdigkeit, wenn man darunter etwas anderes verjteht, als 
eine Liebe, die an äußeren Berhältniffen Schiffbruch leidet. 


Sie kann tragisch. fein; einfeitige, unermwiderte Liebe aber — 


geht mir mit der, die ijt einfach verächtlich! Was Tiegt an dem 
Befib, den ich erfaufen oder erzwingen, erjchmeicheln oder er- 
betteln muß, der mir nicht freitwillig und doc gezwungen, aber 
gezwungen nur von einem jüßen und unmwiderftehlichen Berwandt- 
ſchaftszug, gefchenft wird? Nach einer Frau zu fchmachten, der 
ich gleichgültig bin —-glauben Sie, daß ich mich jemals fo weit 
erniedrigen würde? Der zwingende VBerwandtfchaftszug, der in 
den Zujammengehörigen, allen Berhältniffen zum Troß, waltet, 
it für mich das Primäre — der Befit etwas Sekundäres; 
man muß fich zur Noth ohne ihn behelfen können, aber niemals 


darf man ſich mit ihm zufrieden geben, und wer das thut, der 


wird mich, den werde ich nie verſtehen.“ 

Ich Fonnte auch dieſes Stüd Philofophie nicht widerlegen, 
erlaubte mir aber die nüchterne, praftiiche Frage: 

„Was nun? d. h. wie nun weiter ?“ 

„Das will überlegt fein, doch macht mir das wenig Sorge — 
möglich, daß ich einen jehr großen Umweg mache, möglich auch, 
daß ich in volliter Ehrlichkeit geradeaus gehe und mich auf die 


natürliche Beredtjamfeit einer echten Neigung verlaffe. Webrigens- 


müfjen Sie mir nun einen Öefallen thun: fragen Sie mich fortan 
nicht mehr. Sobald ich feiten Fuß gefaßt habe und überjehen 
fann, wie ſich dag weitere entwideln wird, fomme ich ganz von 
jelber; e3 wird mir dann fogar Bedürfniß jein, mich Ihnen 
gegenüber auszusprechen, Uebergehe ich diefe Seite meines Lebens 


mit Stillfchweigen, jo fünnen Sie immer annehmen, daß es mir 


eine ‘Bein wäre, Auskunft geben zu follen.“ 

Dabei hielt er mir mit einem faft bittenden Blid die Hand 
Hin und ich ſchlug ein — um für eine ganze Reihe von Wochen 
im Dunkeln gelaffen zu werden und mich vergebens in Muth- 
maßungen zu erjchöpfen. 

Ich kann nicht gerade fagen, daß er mich in dieſer Zeit weniger 
oft aufgejucht hätte; wäre das gejchehen, jo hätte ſich ja auf 
häufige Rendenzvous fchliegen laſſen. Aber es fam mir vor, 
als juche er unfer Beifammenfein abzufürzen — geſchah das 
nur, weil er ſich nach ungejtörtem Alleinfein jehnte? Möglich 


war das Schon, denn er war fat immer zerjtreut und in Ge— 


danken, und feine Gejprächigfeit hatte etwas Erzwungenes, feine 
Heiterfeit, die im allgemeinen jeltner wurde, aber zuweilen höher 
und heller auffladerte, als je 
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zuvor, ſchien mir überreizt zu | 
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jein. Den einen Abend ſah ich ihn weich und vie don einer ||” 


unfäglich füßen Träumerei gefangen genommen, den nächjten 
Abend war er jchmerzlich gejpannt, faſt düfter, und feine Augen 
befamen öfter und öfter einen Ausdrud von Müdigkeit, der mich 
ernftlich beunruhigt. Die Gleihmäßigfeit der Grundftimmung 
machte Schwankungen Platz, die zwifchen nervöfer Unruhe und 
melancholifcher Apathie hin und her irrten; er fing an, vieles 
zu toleriren und zu überjehen, was ihn früher unfehlbar in 
Harniſch brachte, und Dinge, die er ſonſt mit einem Humoriftiichen 
Lächeln abfertigte, befamen allmälich die Macht, ihn unwirſch 


-und gereizt zu machen, jodaß ich ihn oft überrafcht und bejorgt 


betrachtete und im jtillen den Kopf jchütteltee Er nahm e3 mit 
jeinen dienstlichen Obliegenheiten ftrenger als je und trieb feine 















‚privaten Studien mit einem Yeidenjchaftlichen Eifer; die einfamen - 1, a 


daß mir fein Zweifel blieb — das Mädchen Hatte es ihm an- 
gethan und wenn er überhaupt wieder von ihr loskam, fo ge- 
ſchah es nicht Teichten Kaufe. Daran, daß er dem Mädchen 
vielleicht nicht Halb jo gut gefallen könne, als fie ihm, dachte 
ich wahrlich nicht; die Parteilichkeit der Freundichaft tödtete jede 
derartige Hypotheſe im Keime, und dann konnte man fidy die 
beiden Menjchen in der That gar nicht anders als zuſammen— 


nächtlichen Streifereien in der Umgebung und die nächtlichen 
Parforceritte ſchienen jetzt einen integrirenden Beſtandtheil ſeine 
Lebensweiſe zu bilden und von einem Verkehr mit den Kame⸗ 
raden und vollends von geſellſchaftlichen Beziehungen war kaum 
mehr die Rede. a | 

Ich jah das alles Tag für Tag mit an und oft ſchwebte 
mir eine theilnehmende Frage auf der Lippe, Ach mußte, Li; JJ 













































r — 41 0 — 


wenig der Nath des Erfahrenen und durch eigenen Schaden Ge— 


witzigten der raschen Jugend gilt und wie wenig er ihr nüßt, 


aber vielleicht hatte ſich Curt in eine von den Sadgafjen ver- 
rannt, in denen es für den Kenner des Weltlaufs und der 
Menschenherzen immer noch ein, Pförtchen gibt, durch das ein 
mohlbehaltenes Entjehlüpfen ermöglicht wird — war es nicht die 
Pflicht des älteren Freundes, ihm den Mund zu öffnen? Aber 
dann beſann ich mich auf mein Verſprechen und wartete wieder, 
überzeugt, daß er fjchlieplich von felber das Schweigen brechen 
werde; bei der Erregtheit, in welcher er fich befand, lief ich Ge— 
fahr, kühl und fchroff an unfere Abſprache erinnert zu erden. 

Eines Abends war er wieder fo aufgeräumt und innerlich froh 
geweſen, wie lange nicht; denkt euch alſo mein Erjtaunen, als 
ich ihn am andern Abend, ungemeldet bei ihm eintretend (Jehan 
hatte längſt die Weifung, mir gegenüber alle Ceremonien weg— 
fallen zu lafjen) im dämmerigen Zimmer in einer Gemüthsver- 
faffung fand, die mich heftig erjchreden mußte, Er hatte den 
einen Arm auf die Lehne des Divans gelegt und fein Geficht lag 
auf diefem Arm; die fchlaff niederhängende andere Hand hielt 
einen Brief und feine Zähne fchlugen wie im wildeſten Fieber 
hörbar aufeinander. Unjchlüffig blieb ich in der Mitte des Zim— 
mers ftehen; Curt gehörte zu den Menjchen, die mehr ein Gegen— 
ftand der Ehrfurcht, als des Mitleids find, wenn jeder Nerv in 
ihnen in leidenſchaftlichem Schmerz a und zuct, und ich 
kannte ihn genug, um mir zu jagen, daß e3 ihm furchtbar pein- 
lich geweſen wäre, zu wiſſen, daß ich Zeuge war, wie er unter 
der Wucht eines Wehs erlag, an dem — eine Frau die alleinige 


Schuld trug. Sch wollte eben geräufchlos meinen Rückzug be- 


werkſtelligen, als Jehan den Armleuchter mit brennenden Kerzen 
ins Zimmer brachte; fein ſchwerer, knarrender Tritt riß Curt 
aus jeiner Verfunfenheit empor und wie taumelnd und geblendet 
ftarrte er einen Moment in die Helle. Es war ein Moment, 
aber er währte lange genug, um mich erkennen zu Yaffen, daß 
jeine Augen und feine: Wangen feucht waren von Thränen; im 
nächjten Augenblid hatte er in Scham und Troß mit einer 
raſchen Bewegung, deren Gejchielichkeit feiner Geiftesgegenmwart 
die höchſte Ehre machte, das Geficht getrodnet und den Brief 
unter die Bücher und Beitungen auf dem Tiſch gefchoben und 
verfuchte num, mich glauben zu machen, daß er nur eine Viertel- 
ſtunde Habe ruhen wollen und darüber bei der zunehmenden 
Dämmerung eingenidt fei. Das Hang alles fo natürlich, fo 
aufrichtig und einfach, daß er vielleicht unter anderen Umftänden 
jelbjt mich getäufcht hätte; fo aber hatte ich genug gejehen 
und wußte auch, daß ich ihm einen Freundſchaftsdienſt erwies, 
wenn ich mit feiner Miene verrieth, daß ich einen fo tiefen Blick 
in fein bon bitterjtem Leid zerwühltes Innere gethan, daß ich 
Heuge jeiner Schtwäche geweſen war, und — wen ich mich mög- 
lichſt bald unter irgend einem Vorwand wieder entfernte. 

„Er madte feinen Verfuh, mich zu halten, aber gleich am 
nächſten Morgen (ich lag noch zu Bett) erhielt ich durch die 
Stadtpojt ein. Billetchen, vermittel3 defjen er mich in Worten, 
die einen Grad herzlicher waren, als feine fonftigen gelegentlichen 
Zuſchriften, aufforderte, am Nachmittag mit ihm eine Fußwaͤn— 
derung moldauabwärt3s — nad Königsſaal zu — zu unter- 
nehmen — „damit wir uns einmal nach allen Richtungen Hin 
ausſprechen könnten.“ (Fortjegung folgt.) 


Irrfahrten. 
Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Aus dem Tagebuche. 
15. März 18... 

E3 kann nur im Geſetz natürlicher Trägheit begründet fein, 
wenn jemand an althergebrachten Formen feithält, während feine 
innere Ueberzeugung diejelben Yängft zerbrochen und al3 unnütz 
oder gar für ſchädlich erklärt Hat. Die Zahl derjenigen, welche 
ihr Thun mit ihren Gefinnungen in Einflang zu bringen juchen, 
it ſehr Hein, ja jo verſchwindend klein, daß wir fie dreiit als 
eine bejondere, hervorragende Spezies der menfchlichen Gejell- 
ichaft bezeichnen dürfen. Ihre Merkmale find: Muth, Unerjchroden- 
heit, Willenzftärfe und Freiheitsdrang, Eigenfchaften, welche, ob: 
gleich viel genannt, doch gar felten vereint anzutreffen find. — 
Diefer nicht hinwegzuleugnende Vorwurf trifft ſelbſt Männer, 
welche die Menge betvundert, denen fie zujubelt, und wenn man 
fich die Mühe gäbe, ftatiftische Aufzeichnungen über diefen Punkt 
vorzunehmen, jo würde man recht fchnell finden, daß ein gutes 
theil der beiten Köpfe mit dem Widerfpruche zwifchen Gejinnung 
und That behaftet it. Wenn wir jemand für diefe allgemeine 
Schwäche verantwortlih machen wollen, jo Hat die Erziehung 
der Jugend in der Schule jedenfall3 ein gut Theil an der Schuld, 
denn dort werden eben Anfchauungen gelehrt, und als Vorſchrift 
betrachtet, die heut und mit der Praxis des fpäteren Lebens 
in Widerfpruch ftehen und den alten Saß: „non scholae, sed vitae 
discimus“ (nicht für die Schule, fondern für das Leben lernen 


wir) nicht zu fennen feheinen. Die Schule fieht in mancher Be— 


ziehung aus mie ein Nachbild der Vergangenheit, fie will ſich 
den Anschein eines Vorbildes für die Zukunft geben, jtatt ein 
Abbild der Gegenwart zu fein, als ihres oberſten Lehrmeijters. 
18. März 18... 
Sch habe heute meinen Austritt aus der chriftlichen Kirche 
angezeigt. Soll ich auffchreiben: Warum und wozu? — 
Clifabeh,. Freimann und ich, wir machen feit furzem und 
meiſt Sonntags miteinander weitere Ausflüge in die Umgebung. 
Der alte Lieber hat fich durch den Entichluß, feine Tochter un— 
ſerem Schutze zu überlaffen, ein jchönes Beugnig edler Geſin— 
nungsart ausgeftellt. Das junge Mädchen blüht in dem warmen 
Verkehr mit zwei Menfchen wie wir, förmlich auf; fie hat fich 
eine geiftige und fittliche Neife angeeignet, die jelbjt dem etivas 
trockenen Freimann wunderbar gefällt. — „So habe: ich mir immer 
meine Frau vorgemalt,“ raunte er mir zu, als Clifabeth einft, 
müde, auf die nicht erfcheinende Bedienung in einem Liederlichen 


Wirthshauſe zu harren, über die wir beide mit gutem Humor 
zu fchelten begannen, ſelbſt fi aufmachte, um für unfere Bedürf- 
nifje zu forgen. — „Und nur fo, Heinz, es muß die Gediegen- 
heit des Stoffes fich mit der Anmut) der Formen, die Solidität 
des Charakters ſich mit einer göttlichen Grazie vermifchen; inner- 
halb des Haufes darf ein Weib nicht Hausbaden, außerhalb dej- 
jelben nicht ſchulmeiſterlich, pedantijch, eitel, nicht amazonenhaft 
ericheinen: an dem richtigen Maßhalten erfennt man ein edles 
Weſen. — — Auf einem folchen- Ausfluge überrafchte ung der 
Negen. Bei einem Glaje Wein tröfteten wir ung über das Un- 
angenehme der Witterung. Eliſabeth war bei bejter Laune, aber 
auch Freimann war wider Gewohnheit gefprähig und anregend. 
„Ich fühle mich innerlich bedrückt,“ jagte er plößlich nach einer _ 
Pauſe, „und fo gemüthlich wir hier beifammen figen, und fo 
vertraut wir auch miteinander fprechen, jo fehlt doch der Schluß- 
jtein, der das Werk krönt; ich meine den, der unjere Freundjchaft 
befiegelt. Mit Menjchen, die meinem Herzen näher ftehen, pflege 
ich anders zu veden und aus diefem Grunde mache ich einen 
Vorſchlag zur Gejchäftsordnung!” — — „Angenommen,“ rief 
Elifabeth, „von. vornherein angenommen!’ — — „Nehne Sie 
beim Wort, Mademoifelle Eliſabeth,“ verſetzte lachend Bruno, 
„and jo erkläre ich feierlichit, daß wir Fünftig ‚du‘ zu Shnen 
oder zu dir jagen und daß von dir das gleiche mit ung gejchehe.” 
— — — Elijabeth ward roth und blicte aus Verlegenheit zur 
Erde, dann aber, ſich bejinnend, ſchaute fie mich fragend einen 
Augenblick an, und al3 ich jagte: „Zur Behaglichkeit, Fräulein, 
fehlte allerdings dieſes Fleine Wörtchen,” da fagte fie leiſe und 
etwas jtodend: „So ſei es denn!” — Darauf Stiegen wir luſtig 
mit den Gläfern an, wünschten uns gegenfeitig Glück und fanden 
ung recht gut in unfere neue Rolle! — — 
3. April. 


Heute ift Montag und um 10 Uhr werde ich mich mit meinen 
Militärpapieren zur Unterfuchung in die Kaferne begeben. — Es 
iſt der legte Termin, der mir bleibt. 

In der Raferne fand ich noch zwei Leidensgefährten vor, 
Nachdem unfere Papiere revidirt waren, wurden wir mit Begleit- 
fchein nach dem Lazareth fommandirt, Unter einigen humoriſti— 
Ichen Bemerkungen trollten wir ung. — Die Lazarethichildiwache 
ſah uns mit einem jo fonderbaren Bid an, als wir Einlaß be- 
gehrten. Man führte uns in ein großes Zimmer; Fußboden, 
Wände, Deden und die wenigen jchäbigen Möbel waren grau 
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in grau ansgeftattet. „Das iſt das Zimmer des Oberſtabs— 
arztes,” bemerkte der eine von und. — So ſaßen wir den da, 
‘jeder auf einem Holzjtuhle, wie drei Verbrecher, welche den hohen 
Gerichtshof erwarteten. Meine beiden Kollegen verbrachten die 
Zeit damit, daß fie mit ihren Hüten fpielten; mir jelbjt war es 
Höchtt Sonderbar zu Muthe. Ich dachte nach über die Begriffe 
Vaterland, Soldat, Krieg und an die vaterländifche Devije: 
Mit Gott für König und Vaterland. Allerlei Ideale ſchwirrten 
dabei durch mein Gehirn, und ich Hätte vielleicht noch lange jo 
nachdenklich da fißen können, wenn nicht mein Nachbar mir zus 
geflüftert haben würde: „Stehen Sie auf!“ — „Was tollen 
Sie?“ fragte der eine der eingetretenen Militärs. — Schweigend 
ward ihm das Schreiben gereicht. — „Ziehen Sie Sich aus,“ 
gab er zur Antwort. — Während diefer Operation unterhielten 
ſich die drei Militärd. Der ; 
eine von ihnen, ein Menſch 
mit eigen Geſichtszügen und 
großem Schnauzbart, erfreute 
ſich wegen jenes brüsfen 
Tone8 meiner bejonderen 
Bewunderung. Dann und- 
wann mujterte er meine bei- 
den Genoſſen, die bereits 
mit ihrer Entkleivung zus 
Stande waren. Site waren 
ſchwach gebaut, aber ſonſt 
wohl gegliedert und propor— 
tionirt. Der Mann mit 
dem Schnaugbarte Tachte, 
„ber hören Sie,” ſchrie er 
dem Oberjtabsarzt zu. „Sie 
haben ja in Shrem Revier 
nichts als Schund und Aus— 
ihuß, lauter Vogelſcheuchen! 
Parbfeu! Da hätten Sie 
geitern in Nahren fein jollen. 
Alle Teufel, dag waren Kerle 
wie die Niefen, ein Ber: 
gnügen für jeden Soldaten 
und ein Vergnügen für die 
Weiber!” Cr lachte jelbit- 
gefällig, und Die anderen 
Herren lachten mit, und der 
Schluß war, daß meine Ge— 
noſſen für untauglich erklärt 
wurden. „Warum noch nicht 
ausgezogen?“ herrichte mich 
der Arzt an. — SH firirte 
ihn Scharf, blidte dann auf 
. feinen Freund und ertviderte: 
„Es iſt in dem Zimmer fehr 
fühl, Sch werde mich jebt 
entkleiden.“ — „Wie heißen 
Sie?” fragte er mid, als 
er mich unterfuht. — Ich 
nannte meinen Namen. — 
„Morgenroth?“ wiederholte t 
er meine Antivort. „Morgen * 
roth? Sie ſind wohl derſelbe, der im Kaſino geſprochen; derſelbe, 
der für die ‚Freie Preſſe‘ und für die ‚Provinzzeitung‘ ſchreibt?“ 
— Die Art, wie der Mann mich inquirixte, das Lächeln, welches 
dabei um feine Mundwinkel zuckte, vermochten nur die Worte mir 
abzuzwingen: „Sch heiße MorgenrotH!" — Die Geſellſchaft lachte 
und der eine mit dem Schnaugbart rief: „Tauglich für alle 
Waffengattungen. - Werden ihn ſchon zur Raiſon bringen!“ 
„Zauglich!“ wiederholte auch der unterfuchende Arzt, und während 
er feine Bemerkung auf meine Papiere einzeichnete, kleidete ich 
mich haftig wieder an. — Bor dem Lazareth fand ich noch meine 
beiden glüdlichen Vorgänger, Sie waren höchlich erfreut über 
den guten Verlauf der Unterfuchung. Sie bedauerten mic) zwar, 
die Glücklichen, aber wie man zu Zeiten wohl geneigt ift, durch 
einen Scherz die Erinnerung an etwas recht Unangenehmes ver- 
geffen zu machen, jo Yachte ich mit den Gefellen und freute mich 
mit ihnen, jo gut ich es eben vermochte, 
20. April, 
Nun it es für eine Zeit aus mit meinen Studien, mit 
meinen Arbeiten. Eben bin ich von der letzten Unterfuchung 
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Der Alpenfteinbod. (Seite 479.) 


wieder zurückgekehrt. Man hat das erjte Urtheil bejtätigt. — 
Diesmal war ich mit einem Haufen junger Leute zur Reviſion 
geladen. Einen Borgefchmad von Seligfeit empfingen wir ſchon 
jebt Dadurch, daß ein alter Wachtmeijter über uns geſetzt wurde, 
um für Ruhe und Ordnung zu forgen. Er benußte dieſes Amt, 
indem er, nach Herzensluſt jcheltend wie ein wüthiges Schul- 
meilterlein, die Reihen auf und ab jprang. Einer von den 
Militärpflichtigen, welcher jeine Grobheit nicht glaubte hinnehmen 
zu brauchen, ward notivt und mit dev Bemerkung abgefertigt, 
man werde feiner in der Kompagnie gedenken. — Als die Be- 
fichtigung vorüber war, durften wir nach einer väterlichen Er- 
mahnung uns entfernen. Dieſelbe lautete ziemlich wortgetreu: 
„Ihr Könnt nun gehen! Bejauft euch nicht und macht feinen 
Skandal, ihr Schweinigels, oder ihr könnt euch auf drei Tage 
Arreſt gefaßt machen, 
ſeid nun nicht mehr Civil 
und müßt eich jebt anſtän— 
diger aufführen. Verſtan— 
den? Das freie Leben, die 
Bummelei bat aufgehört. 
Veritanden? Abtreten!‘ 
Woher dem biedern Wacht: 
meilter Die Kenntniß von 
unjerer Sauferei u. ſ. w. ge= 
fommen, fonnte ich leider 
von den meisten der Rekru— 
ten nicht erfahren. Man 
zuckte einfach die Achſeln und 
tröftete fich mit den Worten: 
Das müfjfe man fih nun 
als Rekrut wohl gefallen 
laffen. — Draußen auf der 
Straße fing ein kleiner 
Trupp von Nefruten, die in 
einem benachbarten Dorfe 
zuhaufe waren, zu fingen 
an, indem ſie auf. einem 
Leiterwagen davonfuhren. 
Es war ein befanntes, luſti— 
ges Volkslied, und es fragte 
mich einer, der ebenfalls tie 
ich, ven Abfahrenden und den 
mit Bändern und Schleifen 
Geſchmückten nachjah, wes— 
halb wohl dieſe Burſchen ſo 
laut und fröhlich wären und 
ein ſolch' Geräuſch machten, 
„Ich denke,“ antwortete ich, 
„daß ſie, die ſich aus dem 
Joch der mechaniſchen Feld— 
arbeit fortſehnen, der Fähig— 
keit ermangeln, über die neue 
Situation im voraus ſich 
klare Begriffe zu machen. 
Sie betrachten das Soldaten— 
leben nach dem, was ſie in 
der Schule gehört und ge— 
leſen haben, als ein leichtes, 
fröhliches Geſchäft, das wenigſtens jeden ohne Mühen um den 
täglichen Unterhalt erhält.“ — — 
21. April. 

Freund Freimann war überrafcht, daß ich ausgehoben, und 
auch Elifabeth und die übrigen bedauerten mich in gewiſſem 
Sinne, „Es haben fchon taufende vor mir die Strapazen erduldet 
und ausgehalten, fo werde auch ich nicht verzagen,“ jagte ich dem 
alten Lieber, welcher mich dringend bat, bei dem Militär feine 
DOppofition zu machen, da das mir mehr ſchade als nütze, ja 
einzig nur ſchade. — „ES gibt eine Grenze der Elaftizität,“ er- 
widerte ich, „ar welcher die Sehne eines Bogens jählings zer 
ipringt; werde ich bis dahin getrieben, jo iſt es auch mit meiner 
Nachgiebigfeit aus. Ich bin gewillt, niemals Unrecht lammherzig 
zu ertragen.” — Der alte Lieber geriet über diefe Sinnesart 
in Aufregung, und es bedurfte dev Beſchwichtigung der guten, 
bejorgten Elifabeth, daß er mir nicht derbe Worte fagte. 

29. April. 

Und fo ſtecke ich denn in dem bunten Rod. Um nicht dem 

Kompagniebarbier unter die Scheere zu gerathen, Hatte ich mir 
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vorher die Haare vorſchriftsmäßig von meinem Friſeur zurichten 
Yaffen. „Es wird alles geebnet und geglättet, außen und |päter 
innen,“ fagte lachend der Mann, 

Das erſte, was uns ein Unteroffizier einzubläuen juchte, war 
der Begriff „Subordination und Gehorfam"“. — Was der Vor- 
gejegte befiehlt, das müßt ihr ausführen, willig, fraglos, prompt 
und exakt. Ihr antivortet nur, wann ihr gefragt werdet und 
wer ſich Widerreden herausnimmt, der kriegt fpanifche Fliegen 
hinter die Ohren gejeßt. Verſtanden?“ — Sp die Erklärung 
von Subordination und Gehorjam, und das fragende Wörtchen: 
Berftanden? das dieſen inhaltsreichen Sat unter knarrendem 
Geräufch, wie von einer roftigen Hofthür, beendete, fchien un— 
erläßlich für den Eindrud der Rede zu ſein. Verſtanden oder 





nicht verjtanden! Die Phraſe ijt eigentlich zum Lachen. — 
Morgen ſollen die erſten Marſchirübungen gemacht werden. — 
Heute haben wir noch Urlaub! — — — „Um einhalb neun 


"habt ihr euch in der Kaferne einzufinden und Sie, Einjähriger 


Morgenroth, Haben Befehl, ihr Quartier ebenfalls in der Kaferne 
aufzujchlagen — big auf weiteres! Verſtanden?“ — Damit war 
die Inſtruktion beendet. Diejenigen Rekruten, welche gut bei 
Gelde waren, Inden den Heren Unteroffizier und feine Kollegen 
zu-einem Schoppen ein. „Werde euch den Gefallen thun,“ fagte 
er herablafjend und auf meine Frage: „Wem ich wohl die Gnade, 
in der Kaſerne kampiren zu müffen, verdanfe,“ antwortete er 
ziemlich derb: „Dem Hauptmann!” — — — s 


(Fortjegung folgt.) 


An der Wiege des Chriftenthums. a 
Kulturhiſtoriſche Skizze von C. Süßer. | 
(Fortjegung.) 


Troß ihrer Moral find die Eſſäer doch Feine Rebellen, im 
Segentheil erfreuen fie ſich des Ruhms, vom Könige mit Auszeich- 
nung behandelt, jeiner bejonderen Achtung gewürdigt und wohl 
gar als Teuchtendes Erempel für alle Unterthanen aufgeitellt 
worden zu fein. Und wahrlich! fügfamere und für den Abſolu— 
tismus veifere Unterthanen fann fein König fich wünſchen. 

Woran aber lag das? Was ift die Urſache, daß wir die 
Eſſäer vereinfamt, Losgeriffen von der Geſammtheit des Volkes 
fehen, daß fein Puls des öffentlichen Lebens hier zu fühlen, daß 
die Phyftiognomie diefer Menjchen und Niederlafjungen eine jo 
düftere und Schwermuth ftatt Freude hier zu finden war? 

Die Effäer wollten feine Freude, feine Behaglichkeit, ſie juchten 
fein L2ebensglüd, waren blind. und taub gegen ihre Umgebung 
und hatten fein anderes Sehnen, al3 den Austritt aus dem Leben, 
den Tod. Wehnlich wie bei den Pythagoräern, Brahmanen, 
Buddhiiten und einzelnen griechiihen Philoſophen erichien ihnen 
der Körper nur als ein Kerfer der Seele. Alles ift eitel, alles 
vergänglich auf Erden, ewig allein ſei der Geilt. Auf der Erde, 
auf allen Geftirnen, in der großen unbegrenzten Welt walte eine 
räthfelhafte, unbegreifliche, unfaßbare Gottheit, zu der die menjch- 
liche Seele in innigjter Beziehung ftünde, mit der vereinigt zu 
werden, das denkbar höchſte Glück fei. 

Die menschliche Erijtenz fällt bei ihnen nur injoweit in Be— 
tracht, als fie don —— Geiſte beſeelt wird. Man unter— 
ſcheidet zwiſchen dem Reinmenſchlichen und dem Geiſtigen. Das 
erſtere, das Sinnliche und Böſe, ſucht auf Erden Genuß, das 
letztere aber, das Göttliche, kennt kein anderes Ziel, als die Ver— 
einigung mit der Gottheit. 

Das war die Grundidee der in der Erkenntniß fortgeſchritten— 
ſten Eſſäer und ſie beſagt alles. Wo der Tod erſehnt wird, da 
beſitzt das Leben kein Intereſſe, da iſt wahrer Lebensgenuß, und 
was damit zuſammenhängt, ein Uebel, ein Hinderniß auf dem 
Wege zum Zielpunkte des geiſtigen Ringens. 

Aber die werkthätige Nächſtenliebe! Sie iſt zum theil eine 
Klugheitsmaßregel, zum theil eine Uebung in der Uneigennützig— 
keit, Selbſtloſigkeit und Entſagung. Sie verheißt den Neulingen 
göttlichen Lohn, iſt alſo verdienſtvoll, ſie befreundet die Menſchen 
mit den Anſchauungen der Eſſäer und ſtempelt ſie wohl auch zu 
Humaniſten, die ſie im Grunde doch nicht waren. 

Werfen wir des beſſeren Verſtändniſſes wegen einen Blick 
auf die Entſtehungsgeſchichte dieſer Eſſäer. 

In dem großen Schmelztiegel griechiſcher und orientaliſcher 
Wiſſenſchaft, in Alexandrien, iſt dieſe — der nationaljüdiſchen 
direkt entgegenſtehende Auffaſſung von der Weltgottheit entſtanden. 
— Bei den Paläſtinenſern herrſchten im allgemeinen ziemlich 
anthropomorphiſche Anſichten von der Gottheit, ſo daß in den 
heiligen Büchern von der Größe und Geſtalt Gottes die Rede 
war, während ihm zugleich — mit der Größenbejtimmung im 
Widerſpruch — der Charakter der denfbar höchſten Bollfommen- 
heit beigemefjen wurde. Mit Staunen fanden die Alerandriner 
num in den öffentlichen Vorträgen im alerandrinifchen Mufeum 
bei den griechiſchen Philojophen die Oottesideen in einer Rein— 
heit und Bollfommenheit entwickelt, daß der Jehova der heiligen 
Ueberlieferung weit überholt und verdunfelt erſchien. Mit diefer 
Erfenntniß war ein Konflift gegeben. Die Anerkennung der 








griechiichen Gottesideen bedeutete die Trennung von der Religion - 
des Mutterlanded, Man mußte einen-Ausweg fuchen und man - 


fand ihn, indem man die Erflärungsweife aus dem Buchſtaben 
der heiligen Bücher verließ, fie durch eine geiftige allegorijche 
erjeßte und jo gewaltſam in die heiligen Bücher alles das Hinein- 
trug, was man bei den Griechen an entwicelteren Gottesideen 
fand. Das unerhörte Experiment, die griechifchen Philoſophen 
auf Moſes zurüdzuführen, alle Erkenntniß der griechiſchen Denker 
in den Ausiprüchen des alten Geſetzgebers zu finden und fo ge- 
wiſſermaßen die Griechen zu Schülern von Moſes zu machen, — 
das gelang wunderbarer Weile über Erwarten gut. 

Mit dem alten Jehova beſaß die Gottheit, die man fich in 
Alerandrien gebildet, allerdings Feine Aehnlichkeit mehr. Der 
Gott der Eſſäer der hödhjjten Stufe war das „reine Sein“, 
ein Ding, daß nur in jeinen Wirkungen erkennbar, im übrigen 
aber über alles Erkennen erhaben, durchaus unbegreiflih und 
unfaßbar ift. Diefe Gottheit war namenlos, da jeder Name, 
jedes Attribut eine Beichränfung ausdrüdt — der übliche Name 
Gott ift den Eſſäern in Wirklichkeit nur eine Verhältnißbezeich— 
nung, die die Güte der Gottheit zu den erjchaffenen Wefen 
daritellt, 

Auf dem Wege zu diefer Gottheit waren allerdings mancherlei 
Klippen zu übertoinden gewejen. Wie war es 3. B. möglich, 
das Unfaßbare mit dem nationalen Gotte in Kerbinbung zu 
bringen, der bei den verſchiedenſten Anläffen perſönlich und direkt 
mit den Bolfe und feinen Vertretern verhandelt hatte? Wie 
fonnte fie, die Weltgottheit, zu gleicher Zeit eine fpeziell jüdische 
jein? Man fam indeß über alle Schwierigkeiten hinweg, indem 
man einmal Vermittler zwiſchen der Gottheit und der Menfch- 
heit jchuf, Die je nach dem Bildungsgrade und dem Grade des 
Erfenntnißvermögens der Menfchen aus Engeln, Lichtitrahfen, 
Geiftern und anderen mehr oder weniger vollfommenen, der 
Gottheit untergeordneten Phantafiegebilden beftanden, und, mas 
hier gleich bemerkt fei, auch in den chriftlichen Neligionsbüchern, 
den Evangelien, eine große Rolle ſpielen. Sn diefen tritt Gott 
nicht mehr perjönfich auf, während er im alten Teftamente faft 
immer direkt die Geſtaltung der. Verhältniffe beeinflußt. Auf 
diejen Wege wurde auch zwiſchen der Weltgottheit und ver 
nationalen eine Brüce gejchlagen und die in den heiligen Büchern 
borgefundenen Ausſprüche über göttliche Gerechtigkeit u. |. mw. 
an der Hand der griechiichen Philoſophie erweitert. 

Wo die Heiligen Bücher nun vom Auftreten Gottes berichteten, 
erjegte man e3 auf dem Wege der Allegorie durch Engel oder 
irgend ein anderes Mittel göttlicher Erleuchtung, und wo man 
die Weltgottheit pries, unterließ man es nie, zu gleicher Zeit die 
bejondere Gnade zu betonen, mit der fie vor allen anderen dem 


jüdiſchen Volke fich offenbarte und es auf den Weg zur Erlöfung, 


zum SHimmelreich geleitet. 


Diefer unfaßbaren Weltgottheit gegenüber mußte natürlich die $ 


menjchliche Eriftenz in den Staub zurückſinken, im Zufammen- 
hange mit dem Ölauben an die Sündhaftigkeit des Fleiſches 
ein düfterer Beffimismus Platz greifen, der fich nur in der Ab- 
wendung von der Welt und der Entfagung aller Lebensgenüſſe 
äußern fonnte. Wie nahe ftreiften die Effäer das Leben! 

In Alerandrien hatte die jüdifche Kolonie auch mit der grie- 
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chiſchen Geſellſchaftswiſſenſchaft Bekanntſchaft gemacht, die in Plato 
ihren idealſten Vertreter gefunden hatte. Er wurde ihnen in 
äußeren Formen das Vorbild ihrer geſellſchaftlichen Organiſation. 
Doch nur in gewiſſen äußeren Formen, während das Weſen ihrer 
Organiſation der Gegenſatz und faſt eine Karrikatur der plato- 


niſchen war. Bon Plato war zum erjten male die Bedentung 


de3 Individuums nicht nach Geburt und Reichtum, fondern nach 
feinen Fähigfeiten, nad) feinem Nutzen für die Gejellfchaft, nad) 
jeinem tugendhaften Wandel bejtimmt worden, Alle Gejellichafts- 
Ichranfen waren bei ihm gefallen, es gab weder Herren noch 
Knechte noch Sklaven, noch bei der gejellfchaftlichen Werthmeſſung 
und gejellichaftlichen Verwendung des Individuums einen Unter- 
ſchied nach Gefchlechtern, fonden nur Menschen, die von Natur 
aus völlig gleichberechtigt waren und nur durch Kraft und Be— 
fähigung von einander jich unterjchieden. Soweit fie der Gejell- 
Ichaft jich nüßlich erwiejen und zum gemeinfamen Glücke derjelben 
beitrugen, hatten alle auf gleichen Lebengenuß Anſpruch. Als 


Quelle der Gejellichaftsfranfheit hatte Blato die Entartung des 


in der Natur allgemein herrjchenden Selbfterhaltungstriebes zur 
ausſchließenden Selbjtgenußjucht erfannt und Die Fonjequente 
Durchführung der menschlichen Gleichberechtigung, die Rückkehr 
zur Natur als Grundbedingungen einer gefunden Gejellichaft be- 
zeichnet. In der redlichen Pflichterfüllung, in dem Bewußtſein, 
am Glück und Wohlergehen aller Gejellfchaftsgenoffen nach beiten 
Kräften beigetragen zu haben, follte ein jeder feine Befriedigung, 
jein eigenes Lebensglück finden.‘ 

Seine Gejellichaft hatte auch nach dem Göttlichen zu ftreben, 
das Göttliche aber, dem jeder Bürger nahe kommen jollte, das 
war das Prinzip der Sittlichfeit, das in feiner Gejellihaft und 
in ihrer Moral jeine Verförperung fand. Was es Schönes und 


Herrliche in der Welt gab, das jollte zur Volkserziehung herbeiz ' 


geholt werden und in der Gejellihaft jeine Stätte und ‘Pflege 
finden. Auf Erden leben, edel, glücklich leben follten feine Bürger; 
heiter und lebensvoll ift denn auch der Geift, der die platonijche 
Staatsſchöpfung durchweht. 

Wie anders alles bei den Eſſäern. Sie haßten das heitere, 
den höchſten Kulturzielen zuſtrebende Leben, zu deſſen Förderung 
der griechiſche Philoſoph feine ideale Staatszeichnung entworfen, 
und fie füllten die Form, die er gab, mit einer düſteren peſſi— 
miſtiſchen Philofophie, die von allem Leben fich abwandte und 
für das Schöne und Herrliche deffelben fein Verſtändniß befaß, 
auch nicht beſitzen konnte. 

Das jüdische Volk Hatte urſprünglich, wie alle Völker des 
Erdballs, in wirthichaftlicher Gejellfchaft gelebt. Es zeigten auch) 
die fogenannten mojaischen Schriften mancherlei Verordnungen, 
welche den urfprünglichen Gejellfchaftszuftand feſthalten jollten. 
Da hätte es den Eſſäern nicht an Uebergängen zu lebensvolleren 
Schöpfungen gefehlt, wenn fie eben ernftlich danach gejucht hätten, 
Doc das lag ihnen fern, und wenn fie auch gemeinjchaftlich den 
Acker bebauten oder Handwerk trieben, jo gejchah dies doch nur, 
um da3 Leben einigermaßen zu frijten. Aller Grund und Boden 
gehörte Gott, und feine Benugung erfolgte am beiten in gött— 
lichem Intereſſe zur Erhaltung des einfachiten Dajeins, das dem 
fündhaften Fleiſche Feinerlei Neize und Verlodungen bot und nur 
die Möglichkeit gewährte, ſich ausichlieglih dem Studium des 
Göttlichen, des Weſens der Weltgottheit hinzugeben. 

Was bedeutet eine ſolche Auffaffung für das praftifche Leben? 
Doch nur — auf jeden, ſelbſt auf den vdn der Natur gefor- 
derten und gebotenen Genuß. Löjung aller Freundichafts= und 
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Familienbande, Verzicht auf die Ehe, auf alle Annehmlichkeiten 
und Genüſſe des Lebens, den Stillſtand, die Umkehr der minſch— 
lichen Natur, den Rückſchritt, das Verſiegen aller Kultur, — die 
Selbſtvernichtung! 

Thatſächlich ſehen wir denn auch die Eſſäer ehelos leben. 
Die Ehe iſt allerdings nicht abſolut verboten. Schon damals 
ließ ſich das Cölibat, das auf die Eſſäer zurückzuführen iſt, in 
der Praxis nicht aufrecht erhalten. Aber die Ehe wurde, jo gut 
e3 eben ging, ihres finnlichen Charakters entkleidet. Man ge— 
ftattete fie ja nur, um die Welt nicht ausfterben zu Laffen. Vom 
effäiihen Standpunkte aus iſt fie eigentlih auch eine Inkonſe— 
quenz, denn wenn man al3 die Hauptaufgabe des Menjchen die 
Ertödtung des Fleiſches Hinftellt, darf man die Erzeugung neuer 
Geijtesferfer nicht zugeben und umſoweniger, als darin eine 
große Konzeffion an die finnliche Welt liegt. Als Inkonſequenz 
faßten die Ejjäer der höheren Stufen denn auch die Ehebewilli- 
gung auf, fie wurde in der Praris daher auch nur höchſt felten 
gewährt, 

Sn diefem Punkte begegnen wir deshalb twieder einem 
bemerfenswerthen Unterfchiede zwifchen dem griechischen Philo— 
jophen und den Efjäern. Bei ihm wird im Intereſſe der Er- 
zeugung eines Fräftigen Geſchlechts dem geichlechtlichen Verkehre 
die höchſte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Hier ift diefes Moment die 
gleihgültigite Nebenfache. 

Das jüdische Volk glaubte im allgemeinen an das Walten 
einer Borjehung. Die Bharifäer machten jedoch aus Nüßlichkeits- 
gründen Konzeifionen an die Willensfreiheit, indem fie das Thun 
oder Unterlaffen des Guten größtentheils in den menschlichen 
Willen legten und der Gottheit in gewiſſen Fällen nur eine Mit— 
wirkung zugejtanden, Den Ulerandrinern ging diefe Auffafjung 
nicht weit genug, fie unterjchteden ſcharf das Göttliche vom Ma— 
teriellen, fanden für alles Böfe auf Erden die Erflärung im 
Fleisch und führten alles Gute im Menfchen auf göttliche Er- 
leuchtung zurück — ganz jo wie e& im gläubigen Chriſtenthum 
heute noch gejchieht. 

Was wir bisher von den Eſſäern erfahren haben, das läßt 
fie uns al3 eine Fulturfeindliche Verbindung erjcheinen. Wir 
haben die Urjache in der religiöjen Auffafjung gefunden, in der 
ascetiichen Richtung der jüdiſch-alexandriniſchen Religionsphilo- 

e 


jophie. 

Noch deutlicher jpringt der Fulturfeindliche Charakter dieſer 
Religionsphilofophie bei den ägyptischen Therapeuten in Die 
Augen, den eigentlichen Vorgängern des chriftlichen Mönchthums. 
Während die Efjäer, welche mit ihnen die gleiche Grundanichaus 
ung theilten, die Berührung mit der Außenwelt nicht vermeiden 
fonnten und, wie wir gejehen haben, aus Nützlichkeitsgründen 
zu verjchiedenen Konzeſſionen an diejelbe gezwungen waren, 
fonnten die Therapeuten, Dank den fruchtbaren Gegenden, in 
denen fie lebten, von feiner Seite beeinflußt, ſich ungeftört 
entwwideln. Die Eſſäer Yebten unter einem Himmel, der fie zur 
Arbeit zwang, die Therapeuten fanden ohne Mühe das, was fie 
zum nothwendigften Lebensunterhalte bedurften, jie konnten fich 
ohne jede Sorge um die Erhaltung des Lebens ihrem Endziele 








- zuwenden und zeigen uns gewiſſermaßen eine idealere Entwid- 


lung des fommuniftischen Verbandes der Eſſäer. Ihr Name 
bedeutet „Seelenheilende‘, während in dem der Ejjäer der ein- 
fache Begriff des Heilens liegt, dem fich einzelne von ihnen als 
Naturfundige widmeten. 

(Schluß folgt.) 


Dem Srhickfal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B....:. 
(Fortfegung,) 
Fritz Lauter ward von dem mehr als bedenflichen Tone, den | geachtet; ich habe in meinem Leben noch nicht viel von Ueber- 


der Oheim anjchlug bei der Frage, ob er wiſſe, mas ein Hoch 
waſſer für die Dörfer hier oben zu bedeuten habe, betroffen. 
Er fchaute noch einmal nach dem Fluſſe und dann da hinauf, 
wo die höchften Berge ihre Gipfel in undurchdringliche Wolten- 
tücher hüllten, und jagte: „Hältjt du etwa eine gefährliche Ueber— 
ſchwemmung für möglich? Mir ift, als ob ich auch ſchon jo 
etwas hätte munfeln hören von der Furcht der Leute vor dem 
heurigem Frühlingswaffer, aber ich habe nicht weiter darauf 


ſchwemmungen gejehen.“ 

Der Kantor Hatte fih auch rings umgejehen und war dann 
wieder borangefchritten. „Nun,“ fagte er, „dann wirft du viel- 
Yeicht Schon in wenigen Tagen mehr davon wilfen, al3 dir lieb 
fein wird. Sieh, Fritz, es fommt nicht eben oft vor, daß die 
Bäche und Flüffe hier oben gar weit aus ihren Ufern treten, 


und deshalb auch hat man — Leider freilich — gar feine erniten 
Vorkehrungen gegen Wafjersgefahr getroffen. Und wenn es 
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einmal kam, dann gefchah es faft immer-um ein paar Wochen 
früher, und da war's immer noch nicht jo jehr gefährlich, da 
jlüchteten die Leute aus dem Thale mit ihrem Bieh auf die 
Berge, und an den Feldern und Gärten war, wenn's nicht gar 
zu ſchlimm wurde, noch nicht viel zu verderben. Heuer iſt das 
aber ander. Die Felder find alle ſchon beftellt, und da Schnee 
und Eis im Hochgebirge folange liegen geblieben ijt, treffen jet 
die Schmelzwäfler von da oben mit dem Negen der Frühjahrs— 
gemwitter — du haft doch’gehört, wie's vorhin dort Hinten dumpf 
gegrollt Hat? — zujammen. Da föünnten wir was erleben, fag’ 
ich div, und da fann’3 Schaden geben — furchtbaren, unerjeß- 
fichen Schaden!” 

„Wahrhaftig, du Haft recht, Onkel,“ erwiderte Fritz. „Da 
donnert's ſchon wieder, und wie mir's fcheinen will, Schon viel 
näher, als vorhin, Das kann ein tüchtiges Gewitter geben. 
Und gegen die Ueberſchwemmung fünnen fih die Menichen. hier 
garnicht hüten? Können fie nicht etwa Nothdämme errichten? 
Man jollte doch denken, wenn ein paar Hundert Menfchen in 
jedem der gefährdeten Dörfer — Mänıer, Weiber und Kinder, 
alles was Hände hat — Tag und Nacht mit äußerfter Kraft 
anftrengung arbeiten wollten, müßte ſchon etwas Tüchtiges her- 
geitellt werden können.“ 

Der Kantor mußte lachen — teogdem ihm nicht im mindeften 
fuftig zu Muthe war. 

„Nothdämme — na, du Haft einen fchönen Begriff von fo 
einem reiſſenden Bergbache, der auf einmal Waffermengen zu 
Thale mwälzt, um die ihn der größte Strom beneiden könnte. 
Da gibt's feine Dämme, ‚die ſtark und hoch genug find — das 
wär’ verlorene Arbeit.” 

Fritz ſchien etwas kleinlaut geworden zu fein, als er die zweite 
Frage wagte: 

„Und kann man denn nicht wenigſtens die Waſſer zum 
Theil auf Terrains ableiten, wo ſie weniger Schaden anrichten 
können?“ 

Der Kantor ſchüttelte den greiſen Kopf. 

„Nein, nein, mein Junge — da iſt nichts, abſolut garnichts 
zu machen, als ſich und die Seinen in Gottes Hand befehlen. 
Ableiten — wohin? Es wird ja alles -ein Waͤſſer, in allen 
ZThälern in die Runde — wenn's fchlimm twird, heißt das. Und 
da“ — der Kantor ftredte prüfend die Hand aus, „etzt fommen 
fie jchon, die großen, dien Tropfen, die Vorboten eines argen 
Gewitterregens. Gott gebe, daß es nur ein Gewitter ift, das 
ſich jet entladet, und daß es nicht gar zu arg zum Gießen 
fommt. Aber nun vorwärts, daß wir ins Trodne und endlich 
zur Ruhe fommen“ 

Der Alte bejchleunigte feine Schritte jo jehr er nur Fonnte, 


Fritz Schritt vafch neben ihn her. 
„sus Trockne kommen — ift mir Schon recht. Aber zur Ruhe 
gehe ich heut noch nicht. Erſt muß noch ein Bericht für den 
‚Zagesforreipondenten‘ fertig werden, da will ich von der drohen: 
den Ueberſchwemmungsgefahr auch ein paar Worte mit einflechten, 
Das macht hoffentlich das Mitleid für die armen, vielgeplagten, 
in al’ ihrer Noth immer nur der Gnade eines oft jo unbarn- 
herzigen Geſchickes überlaffenen Menſchen im Gebirge noch reger, 
als es bis jest Schon fein mag.“ 
. Noch wenige Schritte und fie ftanden vor dem Thore des fo- 
genannten Schlojjes von Klein-Feldau. Der Schloßherr Wilfifch 
jtand auf der Schwelle, neben ihm ſaß halbanfgerichtet ein gewal— 
tiger Hund, Halb Dogge, halb Fleifcherhund, der die Ankommenden 
mit einem drohenden Knurren begrüßte, welches an Stärke und 
Ziefe fernem Donnerrollen ni.hts nachgab. 

„Still, Haſſan, Fufch dich, ’S Find Freunde!“ herrichte Willich 
dem Hunde zu. „Sie bringen mir einen Gaft mit, Lauter,“ fuhr 
er fort; „das ift vernünftig von Shnen. Ah, der Herr Kantor 
von DOberbartenjtein, — nun, das freut mich wirffich, — immer 
nur herein, — wir trinfen noch ein Glas Rothſpohn mit ein- 
ander zum Willfomm’,” 

Der Kantor und Williſch ſchüttelten Fich die Hand. Inzwiſchen 
ſtand der Hund auf von feinem Plate, auf den er fich auf die 


abmwehrenden Worte feines Herrn Hin niedergedudt hatte, ging. 


hinter Willifch herum nach der Thür, in die Frig Lauter eben 
hatte eintreten wollen, und legte fich breit vor dieſelbe, ſodaß 
niemand an ihm borbeigefonnt hätte. 

„Da haben Ste ja gar noch einen neuen Hund, Herr Willifch,“ 


vief Sig überrajcht. „Sch dachte, Sie Hätten an den zwei andern . 


biffigen Kerlen grade genug gehabt. Der aber Scheint womöglich 
noch ungemüthlicher zu fein. Er fieht mich an, als würde er 


mich fofort verfchlingen, wenn ich mich unterftehen wollte, in die 


Hausflur einzudringen.“ 

Williſch nickte wohlgefällig, „Das ift mein Leibgardift, den 
ih mir extra zur Uebernahme diefes ehrenvoflen Poſtens habe 
als laſſen. Uebrigens gehört er mir ſchon feit beinahe einem 
Jahre. 
der Köter iſt nämlich noch nicht zwei Jahre alt, aber von famoſer 
Raffe, wahrer Niejenraffe. Sie haben ihn nur noch nicht geſehen, 
weil ich ihn bei dem Förfter Walter in Penfion gegeben hatte, 
damit der ihn mir auf den Mann dreſſirte. Heut gegen Abend 
hab’ ich ihn mir von der. hohen Schule wieder geholt, und dafür 
ift mie der Haffan riefig dankbar, — da3 Studiren fcheint ihm 
nicht eben beſonders gefallen zu haben, obgleich er wirklich feine 
Sache famos gelernt hat. Weg, Haffan, Hinter mich; ’3 find 
Freunde, Hab’ ich dir gejagt.“ 


Der Hund gehorchte, Langſam erhob er fich, langſam fchritt 


er an Friß und dem Kantor vorüber, indem er beide im Vorbei- 
gehen eifrigft bejchnoberte; dann ftellte er fich hinter feinen Herrn. 
„Bas Ste alles für merkwürdige Gejchichten machen,” fagte 
Fritz Lauter Fopfichüttelnd. „Einen Hund auf den Mann dreſſiren 
lafjen, — als wären wir Wilde und gingen zuweilen auf die 
Menſchenjagd.“ 
„Präparir' mich blos auf Jagden, bei denen ich ſelbſt das 
Wild ſein könnte, lieber Lauter, das wiſſen Sie ja,“ gab Williſch, 
wie es ſchien, im trefflichem Humor zurück. „Nun aber treten 
Sie endlich alle beide ein. Der Hund thut keinem Menſchen 
was, wenn ich's nicht haben will. Der Rothe wartet ſchon lange, 
drüben in der großen Parterreſtube, — einen tüchtigen Schlück 
müſſen Sie ſchon mit ins Bett nehmen.“ 
Der Kantor ſowohl als Fritz fand ſich Damit einverſtanden. 
Der alte Herr war ſogar trotz aller Müdigkeit ſo aufgeregt, daß 
er noch ein ganzes Stündchen mit Williſch verplauderte, der auch 
jchon von der drohenden Ueberſchwemmung wußte, aber fie, da 
er ihre Gefahren aus eigener Erfahrung nicht Fannte, nichts 
weniger als gefürchtet hatte, Fritz hatte die beiden allein gelaffen. 
Er war, nachdem er fich noch vajch mit einem Glaſe Rothweins 
gejtärkt, auf jein Zimmer gegangen, um feinen Bericht zu ſchreiben. 


* * 
* 


Es war ſchon ſieben Uhr, als Fritz am folgenden Morgen 


fein Zimmer verließ. Er hatte es verſchlafen; ſeit langer Zeit 
war ihm das heut zum erſtenmal paſſirt. Er hatte bis Schlag 
zwei Uhr an feiner Korreſpondenz gearbeitet, die furz, aber 
inhaltreich ausgefallen war, Mit längſtens vier Stunden Schlaf 
hatte er geglaubt heut übrig genug zu haben; aber ftatt um 
jech&, war er Schon vor fünf Uhr aufgewacht, und noch todmüde, 
wie er war, hatte er fich gefreut, noch eine Stunde fchlummern 
zu können. 
Uhr fünf Minuten vor fieben, Beinahe hätte er ihr .nicht ge- 
glaubt — jo dunfel war es noch; aber ein Blid zum Fenſter 
hinaus befehrte ihn, was die beinahe nächtige Dunkelheit ver- 
anlakt hatte. Es vegnete Bindfaden, wie man gu jagen pflegt. 
Bom Gewitter freilich war feine Spur mehr zu entdeden; aber 


da3 Gewitter hatte fich zu einem jener troftlofen Landregen aus— 
gebildet, die mit ihrer ausharrenden Geduld jelbjt ſtarknervige 


Leute zur Verzweiflung bringen können, 

Fritz Lauter öffnete feine Fenſter foweit er fonnte, und Yugte 
nach allen Seiten hin aus, ob nicht ein helles. Fledchen am 
Horizonte zu erjpähen wäre, 


fatalfte Grau. 


„Schöne Gegend, wie?" ſchrie Willifch lachend herauf, der | 


mit feinem Haffan mitten im Hofe ftand und fich, wie es ichien, mit 
ungeheurem Behagen beregnen ließ. ‚Si 
a ich hab’ Ihnen verdammt hübſche Gefchichtchen 
zu erzählen.” reg 
Fri Lauter ſchaute verwundert auf Williſch hinab. 4 r 
* 


ſtand ihn wieder einmal nicht. 





„Sie wiſſen doch, Herr Williſch, daß uns dieſer Regen eine I 


Ueberſchwemmung bringt?” 
„Eben drum freut er mich fo!“ | 
Williſchs ſcharfe Augen mußten entdeckt haben, daß ich der 


Schatten eines tiefen Verdruffes über Lauters Geficht Iegte, denn | 


er rief hinauf: 
„Nicht wahr, der Williſch ift ein fchauderhafter Kerl — der 
ı freut fi fogar, wenn der liebe Himmel wahre Wolfenbrüche 
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Ich hab' ihn gekauft, wie er noch ganz jung war — 
e 


Als er dann von neuem mach wurde, zeigte feine 


Vergebens — der ganze Himmel 
wie eine graue Schweſter — nichts, garnichts, ala das fahlſte, 


„Machen Sie nur, daß Sie 

















bon Thränen weint. Na, kommen Sie nur "runter, — ich denfe, 
Sie werden Sich gleich mit mir darüber freuen, daß der Himmel 
ein Einfehen gehabt hat.“ 

Fritz beeilte fih, fo ſehr er Konnte; freilich nicht, um zu 
Willich zu kommen, jondern um fo früh als möglich mit dem 
Onkel wieder auf die Wanderjchaft zu gehen. Cr hatte noch 
mehr als die Hälfte des Bergbezirks nicht berührt und hoffte, 
daß e3 ihm, noch ehe die jet wohl mit voller Sicherheit zu 
erwartende Ueberſchwemmung die Wege verdarb, gelingen würde, 
in den nn Zheil der noch übrigen Dorfichaften feine Tour 
u machen. 

‘ Der Onkel jtand an der Hausthür, befümmerten Blicks in 
das trojtloje Wetter Hineinfchauend, während Williſch fih im 
dafe allerfei zu thun machte und fich dabei feine oberbayrifche 

odenjoppe, fein Lieblingskoftünt, fo vecht nach Herzensluſt vom 
Regen einweichen Lie. 

„Ra, endlich,“ rief er Frig entgegen. „Nun wollen wir aber 
gleich miteinander ein vernünftiges Frühftück zu ung nehmen, 
und Dabei erzähl ich Ihnen was — aber erſchrecken dürfen Sie 
nicht — die Gejchichte wird nicht fo fehlimm, als fie auf den 
eriten Blick ſcheint.“ 

„Erſchrecken, etwas Schlimmes haben Sie mitzutheilen, Herr 
Williſch?“ fragte der Kantor beſorgt. Am frühen Morgen ſchon 
eine jchlimme Nachricht eingelaufen ?* 

„Ra, ich wußt' e3 ſchon geftern Abend. Aber ich wollt Ihnen 
das bischen Nachtruhe nicht verderben. Ich konnte mir fchon 
denken, daß Ihnen, und von unferm guten Lauter wußt' ich das 
I jo etwas immer viel gefährlicher vorkommt, als e3 fchließ- 
ich iſt.“ 

„Sie brauchen uns nicht noch begieriger auf Ihre Schreckens— 
nachricht zu machen, als wir es ohnehin ſchon find, Herr Willifch,“ 
jagte Frig. „Alſo erzählen Sie nur.” 

„Wenn Sie mir verjprechen, daß Sie Sich's Frühſtück da- 
durch nicht verderben laſſen und an das gute, alte Sprüchtvort 
denfen: 'S wird nichts jo heiß gegefien, als es gekocht wird!“ 

Als fie am Frühftidstiihe Plab genommen hatten und der 
Kantor ſowohl al? fein Neffe mit allen Zeichen angefpannteiter Wiß- 
begier nur jo mechanisch nach dem Kaffee und den butterbejtrichenen 
Weißbrötchen gegriffen hatten, welche das erfte Frühſtück bei 
Williſch einzuleiten pflegten, begann diefer: 

„Sie werden wohl wilfen, was man von den hochberger 
Bergleuten zu halten hat, Herr Kantor?“ 

„Nun, ſie genießen in merkwürdigem Gegenjaße zu unferen 
übrigen Gebirgsleuten des Rufes, jähzornige, Zank und Streit 
fiebende Menſchen zu fein, die Hochberger; das hochberger Revier 
hat auch jahraus jahrein die meiften räuberiſchen Anfälle, Tod- 
Ihläge, fogar Mordthaten aufzuweiſen gehabt.“ 

„Die Leute find eben dort am alferärmften und geiftig und 
jittlich gänzlich verwahrloſt,“ unterbrach Fri den Oheim. 

Diejer nidte: „Leider, Leider!” 

Williſch fuhr fort: 

„Die find geftern Nachmittag alfo an die Staliener gerathen.“ 

Fritz Lauter erjchraf doch troß der langen Vorbereitung, welche 
ſein Wirth dieſer Nachricht vorausgefchidt Hatte, 

„Was jagen Sie? Die Hochberger find an die Staliener 
gerathen? Es ift doch Hoffentlich nicht etwa jeßt ſchon zu Thätlich— 
feiten gekommen?“ f 
„Na, was denn font?” erwiderte Williich äußerſt kaltblütig. 
„Ein paar Dutzend blutige Köpfe hat's gegeben und Ätatt des 
einen todten Kojafen, von dem die Ruſſen in ihren Kriegen immer 
melden, kann ih Ihnen vollfommen.der Wahrheit gemäß von 
einent einzigen todten Italiener berichten.” 

Fritz Lauter griff fih an den Kopf, — er war glühend hei 
gewworden. Fritz Fonnte fich nicht wieder niederſetzen — er mußte 
im Zimmer auf und ab gehen, um ſich einigermaßen twieder zu 
klar Die furchtbaren Folgen, welche ein feindiefiges Zuſammen— 
ftoßen der Bergleute mit den fremden Bahnarbeitern haben 
fonnte, waren plöglich in viefengroßen Phantafiebildern vor jeinem 
geiftigen Auge aufgetaucht. 

Auch der Kantor war ganz entjegt. Er war blaß geworden 
bei Williſch's Legten Worten, und mit ein wenig zitternder Stimme 
jagte er bittend: 

„Erzählen Sie ausführlich, Herr Williſch, 
was da gejchehen.” * 
Dacht ich mir's doch,“ entgegnete Williſch, „daß die beiden 
ganz aus dem Häuschen ſein würden über die Geſchichte. Na, 
3 iſt eben nicht jo gefährlich, als es auf den erſten Blick ſcheint, 


* 


recht ausführlich, 











Det 00, er wies nach dem Fenfter, „der Regen nämlich wird 
ein Wörtchen mitjprechen und die erhißten Schädel gründlich ab- 
fühlen, deswegen bin ich vergnügt über dag Hundewetter und 
laſſe mir auch ein bischen Ueberſchwemmung recht gern gefallen. 
Aber num will ich endlich ordentlich zu erzählen anfangen, was 
mir gejtern Abend brühwarm berichtet worden ift. Am leßten 
Sonntag hat’3 auf einem Zanzboden da oben Reibereien gegeben, 
die aber weiter nicht ſchlimm wurden, blos daß einer von dei 
Italienern fi in ein hochberger Mädel vergudte und daß Die 
den gelben Kerl mit den kohlſchwarzen Augen gleich auch gern 
leiden mochte und feit dem Tage mit ihm alle Abende heimlich 
zufammenkan. Dem Mädel lauft nun auch einer von den hoch⸗ 
berger Burſchen nach und der trifft vorgeſtern die beiden zu⸗ 
ſammen. Natürlich gab's ſofort zwiſchen den beiden verliebten 
Kerlen eine gründliche Keilerei, vorläufig aber blos unter vier, 
vejpeftive unter fech3 Augen, denn das Mädel war nicht etwa 
ausgerifien, fondern im Gegentheil dageblieben und hatte ihrem 
Italianiſſimo geholfen, den andern durchwalfen. Dafür Friegte 
fie num in der Nacht, al3 fie nachhaufe gekommen war, von 
ihren eigenen Leuten ihr Theil weg. Das Hatfcht fie geitern in 
aller Frühe ihrem dunkelbraunen Herzliebften, und der lauert 
während der Mittagsitunde dem Hochberger auf. Nun gab’3 
erſt eine Keilerei zwiichen einem halben Dutend Stalienern und 
ebenfoviel Hochbergern, bei der aber den Stalienern von den 
rabiaten Kerlen aus unfern Hochgebirge gründlich das Leder 
verjohlt wurde. Die wollen nun natürlich die deutjchen Hiebe 
ſich nicht Schenken Laffen, holen Hülfstruppen und fallen über die 
Hochberger, die ganz vergnügt bei der Feldarbeit find, her. Die 
Hochberger müſſen vor der Üebermacht ausreißen, die Staliener 
heidi nad, und zwar in ihrer Verfolgung weiter bis ganz im 
die Nähe von Sobenfihate, einen kleinen Dorfe im hochberger 
Bezirk. Hier gab's nun für die auf der Flucht begriffenen Hoch— 
berger fo an die Hundert derbe Fäufte zur Unterjtügung, die ſich 
ſofort mit Knütteln, Latten, Wagendeichſeln u. |. tv. bewaffneten 
und nun den Italienern auf die Sprünge halfen. Die Staliener 
waren aber jchlau geweſen; fie hatten gleich, wie die Sache fchief 
zu gehen anfing, Boten nach der Arbeitsſtelle beim PBerleviaduft 
geſchickt und von ihren Leuten noch mehr Zuzug verlangt... Und 
da das Kabbalgen für die Kerle ein wahres Gaudium ift, find 
fie gefommen, in großen Schwärmen wie die Heufchreden, und 
find über die von Hohenfchale hergefallen, grade, als die mit 
der Gejchichte glücklich fertig zu jein glaubten. Nun waren die 
Italiener wieder in vier- bis fünffacher Uebermacht, und 's 
Gejcheitefte für die Hochberger war ausreißen. Das jahen fie 
auch ein, aber natürlich ging auch das nicht ohne furchtbare 
Balgerei ab, jo daß es ein wahres Wunder iſt, daß wahr und 
wahrhaftig nicht mehr Leute todt geblieben find, als der eine 
Italiener, dem ein baumſtarker Hohenjchaler mit der Wagen- 
deichjel die Hirnfchale eingeschlagen haben ſoll.“ 

„Und Berwundungen hat es natürlich viele, ſehr viele gegeben ? 
Fritz Lauter Stimme Klang rauh und hart bei diefer Frage, er 
war furchtbar erregt und mußte die Stimme aus der trockenen 
Kehle beinahe herauszwingen; inde der Kantor, feines Wortes 
mächtig, mit gefalteten Händen am Tische ſaß und ſtarren Auges 
jeder Lippenbewegung des Erzählers gefolgt war. 

„Verwundungen, na ob, und zwar auch Schwere Verwundungen 
die helle Menge,” entgegnete Willifch. „Natürlich war gejtern 
noch nicht feitgeftellt worden, wieviel hüben umd drüben.“ 

„Und Sie meinen, daß der furchtbare Negen weitere fchlimme 
Folgen verhüten wird?“ 

„Der Regen allein wohl nicht, aber die Furcht vor der Ueber— 
ſchwemmung wird hoffentlich heute die Ausführung dev Rache- 
gedanken etwas auf die lange Bank ſchieben. Und deswegen, 
jehn Sie, jtand ich im Hofe vorhin und jah mir's Wetter jo recht 
gründlich von allen Seiten an; es fol, es muß ein bischen Ueber— 
ſchwemmung geben und wenigjtens acht Tage und darüber muß 
aller Welt hier oben das Waffer zu jchaffen machen — ſonſt 
wird's ſchlimm.“ 

„sh denke, ſchlimm genug iſt's fchon —.“ Fritz Lauter war 
an dem einen Fenſter jtehen geblieben und Hatte BILDETEN 
in den Hof. Jetzt unterbrach er ſich. „Was hat denn Ihr Michel, 
Herr Williſch? Der läuft ja wie bejeffen im Hofe herum und 
Ichwingt dabei eine Art über feinem Kopfe, aß wollte er damit 


irgend einen unfichtbaren Feind erjchlagen.“ 


„Der Michel ift ein Hochberger und, wenn mir vecht if, 
jogar von Hohenfchale, dejjentwegen hab’ ich geſtern abjichtlich 
von der Nachricht, die ich durch den Gensdarn erhielt, vor meinen 
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Leuten nichts merfen laſſen. Nu wird er aber wahrſcheinlich 
doch etwas weggefriegt haben. Will doch 'mal hören!“ 

Gr ftand auf, öffnete einen Fenfterflügel und rief hinaus: 

„He, Michel, bift wohl übergeichnappt, daß du herumfpringit 
und wie 'n Indianer auf dem Sriegspfade mit der Art herum: 
hantirjt?“ 

„Mein’ Bruder hab'n fie erſchlagen — die verfluchten gelben 
Halunfen, und dafür ſchlag' ich fie todt, wie die Hunde, alle- 
ſammt! Laſſen Sie mic fort jeßt, gnädiger Herr, oder nicht — 
mir ift jebt alles eins, — ich lauf’ davon und fchlag’ von der 
Halunfenbande alles todt, was mir in die Quer’ fommt 

„Johann, Johann,“ ſchrie Willifch mit kräftiger Stimme in 
den Hof hinaus. E 

„dier, was gibt's?“ antwortete aus einem der gegenüber— 
liegenden Wirthſchaftshäuſer die Stimme eines der älteren Knechte. 

„Iſt's wahr, daß dem Michel ſein Bruder erſchlagen iſt?“ 

„Ja, Herr,“ erwiderte Johann. „S iſt wahr. Sein Bruder 
ift heut Nacht geftorben von einem Stich in die Seite, den ihm 
eine don den tuͤckiſchen italienischen Kanaillen verjegt hat. Eben 
war die Mine da, feine Schweiter.‘ 

„Hat die ſonſt weiter nichts erzählt, als die Gejchichte von 
geſtern?“ 

„Die Geſchichte von 
Johann Faltblütig. : 

„Bon heute? Der Teufel wird doch nicht etwa ſchon twieder 
fosgegangen ſein?“ 

„Und wie ift er Iosgegangen, er mußte ja — da fennen Sie 
die Hochberger fchlecht, Herr, wenn Sie denken, die werden Die 
Schande von geftern auf fich fißen laſſen. Die denfen ja gar- 
nicht dran. Heut früh, gleich nach Sonnenaufgang, waren fie 
da — ein paar taufend Mann am Berleviaduft. Und von allen 
Seiten zugleich find fie über die Staliener hergefallen, wie die 
noch bis über die Ohren im Stroh lagen, und haben ſie ge- 
drojchen, daß die nicht fobald wieder an die Arbeit denken, jag’ 
ih Ihnen. Die Mine hat's grade noch mit angejehen, wie fie 
nach allen Seiten heulend davongelaufen find und 'ne hübjche 


heute hat fie noch erzählt,“ jagte der 


x Strahlende Materie. Durch die Tagesblätter ging vor einiger 
Zeit eine Notiz, die im mwefentlichen Die ——— Mittheilung enthielt, 
der engliſche Phyſiker Crookes, welcher neben mancher anderen hoch— 
wichtigen und intereſſanten Erfindung und Entdeckung auch das Radio— 
meter erfunden hat, jenes durch das Licht in drehende Bewegung zu 
ſetzende Mühlchen, habe die „ſtrahlende Materie“ zur Erſcheinung ge— 
bracht und einer großen und gelehrten Zuſchauerſchaft produzirt. 
Crookes hatte ſich nach Paris begeben, wo ihm der Admiral Mouchez 
400 Perſonen zuſammengeladen Hatte, unter denen ſich die hervor— 
ragendſten Gelehrten Frankreichs befanden. Der Phyſiker nahm eine 
Glasglocke und pumpte aus dieſer mit dem vollkommenſten Luftpump— 
apparat, der je hergeſtellt worden iſt, alle Luft heraus und ſtellte ſomit 
einen nahezu luftleeren Raum her. Was zurückblieb, ſchätzte Crookes auf 
etwa ein Millionſtel der atmoſphäriſchen Luft. Dieſer Reſt von Luft, deſſen 
Crookes mit der denkbar beſten Pumpe nicht habhaft werden konnte, 
erlangte nun in der Glasglocke ganz neue Eigenſchaften. Durch die 
Luftentziehung waren nämlich Gasmoleküle in ungeheurer Zahl frei 


geworden, welche nunmehr, da ihnen mehr Raum geſchaffen wurde, in 


eine energiſche Bewegung geriehten. Um die Moleküle in eine beſtimmte 
Richtung zu treiben und die rapideſte Bewegung zu erzielen, läßt Crookes 
einen eleftrifchen Strom durch die Glasglode gehen und e3 wird 
dadurch die von Faraday zuerjt fogenannte „ſtrahlende Materie“ ficht: 
bar. Es entjteht vor den Augen der Beichauer gleichjam ein Bombar- 
dement von Molekülen und wo dieje die Glaswandungen treffen, bligt 
e3 wie beim Meerleuchten. Kommen Diamanten oder Rubinen in den 
Strom, jo fangen dieje in wunderbarem Glanze zu leuchten an und 
erhalten intenfivere Zarben. Ein Diamant leuchtete im Strom wie eine 
brennende Kerze, aber jein Licht war tiefgrün. Der vothleuchtende 
Rubin, den Croofes im leeren Raum zeigte, fol einen wahrhaft magi- 
hen Glanz bejeffen Haben und die Zufchauer meinten, nie zuvor ein 
jo prächtige Roth gejehen zu haben. Dabei joll das Bombardement 
der Moleküle nicht nur eine-phosphorelzirende, jondern auch eine Fraft- 
erzeugende Wirkung hervorbringen; denn jtellt man ein Bapiermühlcen 
in die Glasglode und läßt den Strahl der jtrahlenden Materie auf 
die Flügel wirken, jo gerathen dieje in Bewegung. 

Betreffs diefer Zeitungsnotiz jchreibt uns einer unfer Mitarbeiter 
und Freunde, Rothberg-Lindener, Folgendes: 

Die Zeitungsnachrichten über die „Entdefung der ftrahlenden 
Materie durch Crookes“ laſſen jchlieken, daß die Berichterftatter feinen 
genügend feſten Boden phyſikaliſcher Kenntniffe befigen, um die erwähnten 
Erfheinungen richtig auffaffen und das Wefentliche derfelben deutlich 
fennzeichnen zu können, Da dieſe Erperimente einestheil3 eine fchwer- 
wiegende Betätigung einer neuen Theorie enthalten, welche das bisher 
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Portion mit zerſchlagenen Knochen liegen bleiben und Pardon 
ſchreien mußte. Sie würden ſich wohl die Pollaken zu Hülfe 
holen, meinte die Mine, aber darauf wären ihre Leute ſchon ein— 
gericht’, und gründlich wollten fie aufräumen, da 's nun mal 
losgegangen wär’, mit dem ganzen fremden Bad — dag haben 
fie geſchworen.“ 

„Himmelkreuzdonnerwetter!“ fluchte Williſch, den fein Gleich— 
muth jest auch ganz und gar verlafen zu haben jchien. „Da 
ift der verdammte Regen doch vierundzwanzig Stunden zu fpät 
gefommen. Und nu it alles verdorben, und wir jelbjt können 
froh jein, wenn wir num mit heilen Knochen davonkommen.“ 


Fritz Lauter war bei den erften Worten des Johann neben 
Sein Geſicht hatte fich feltfam verändert, die. _ 


Willifch getreten. 
gervaltige Erregung jchien daraus gebannt zu fein, nur jehr 
— aber nicht minder entſchloſſen, ſchaute er auf ſeine Um— 
gebung. 

„Mag verdorben ſein, was will, — jetzt muß gehandelt werden, 
ſofort, um von dem furchtbaren Unheil zu var was zu 
verhindern ift. Laffen Sie fofort anfpannen, Herr Willich, ich 
muß nach der nächſten Telegraphenftation und —“ 

„Und?“ fragte Williich mit einem Anklang von Spott. 

„Und nach dem Perleviaduft.” 

„Sind Sie aud toll gemorden? Ste — allein — nad) dem 
— damit die Hochberger noch einen mehr todtzuſchlagen 

aben?“ 


„Allein nicht. Ich denke, Sie und der Onkel und eine ganze 


große Menge der vernünftigſten und einflußreichſten Männer aus 


allen Ortſchaften ringsum werden ebenſo thun. ch bitte aber 
dringend, daß Sie fofort anfpannen laſſen, Herr Willich, ſonſt 
gehe ih zu Fuß, und — wenn Sie mich heut im ‚Stiche ließen, 
äme ich nie wieder, Herr Williſch.“ 

„Run denn, Johann, anfpannen, auf der Stelle. 
jollen Sie Ihren Willen haben, und nad) der Telegraphenftation 
wollen wir mit, aber das andere Hoff ih Ahnen noch aus— 
zureden — das ijt zu verrüdt!" 

(Fortfegung folgt.) 


jo dunfle Gebiet der allgemeinen Schwere aufzuhellen beitimmt ift, und 
auch andererjeitd zum Ausgang für wichtige neue Forſchungen tnner- 
halb andrer Spezialgebiete der Phyſik zu dienen verjprechen, jo will ich 
hier einige berichtigende und verdeutlihende Anmerkungen geben. 
Diejelben ftügen fich auf die Kenntniß der unter dem Titel „die ftrahlende 
Materie von Crookes ſelbſt veröffentlichten Abhandlung, ſowie auf 
eigene Experimente mit nach Croofes Angaben hergeitellten Apparaten 
Der Name der jchon 1874 von Eroofes erfundenen, Radiometer genannten, 


Apparate ift deutich allerdings gewöhnlich. als „Lichtmühlchen“ überjegt 
Denn die 


worden; er müßte aber richtiger „Strahlmühlchen‘ heißen. 
an den Enden ziveier fich rechtwinklig Ereuzenden Aren von Aluminium- 
blech befeitigten, einfeitig geſchwärzten Plättchen von Glimmer oder 


Aluminium, welche auf einer Nadeljpite balanciren und in eine ſtark 


entluftete Glashohlkugel eingejchloffen find, werden nicht nur durch Die 
von einer Seite her darauf ftoßenden Lichtftrahlen in Notation gejeßt, 
fondern ebenjo auch durch die dunklen Wärmeftrahlen, alſo überhaupt 
durch eine ſich al3 Strahl fortpflanzende Molekularbewegung. Es ift 
jedoch als wejentlich feitzuhalten, daß dieſer Apparat nicht völlig Yuft- 
leer (ein vollkommenes Vakuum) Hergeftelt ift; vielmehr nimmt Die 


Gejhmwindigfeit der Notation wieder ab, wenn ein gewilfes Minimum 


der Entluftung überschritten ift. Diefes Minimum ijt jedoch ein erheblich 


kleineres, al3 man es früher heritellen konnte, ehe man fi) der Geiß- 
ler ſchen Quedjilberfuftpumpe bediente, und wurde Daher ehemals als 


vollfommenes Vakuum angefehen. 


Die Apparate, in denen Croofes neuerdings die ftrahlende Materie 


zeigte, wurden von ihm noch ftärker entluftet, al3 die zuerſt hergeftellten 
Radiometer, Aber auch hier mußte nod ein Refiduum (ein Reſt von 
Materie) bleiben, deren Spannung Croofes (wie jchon erwähnt) auf 
etwa ein Millionftel der gewöhnlichen Atmojphäre ſchätzt. Um dieje 
Materie, für deren einzelne Maffentheilchen fo-eine größere freie Weg- 
länge gejchaffen war, in Strahlung zn verfeßen, benußte er den eleftri- 
Ihen Strom; er ftellte aber auch durch Verſuch 
Entluftung jo vollfommen machte, al3 mit der Quedjilberluftpumpe in 


äußerfter Grenze möglich ift, die Wirkung des eleftriichen Stromes 


gänzlich aufhört. E3 werden aber aucd nicht, wie e3 in dem bemän- 


gelten Bericht heißt, „Gasmolefüle in ungeheuer Anzahl frei”: im 


Gegentheil würden dann die Erjcheinungen ebenjowenig zujtande kommen, 
al3 in einem Raum, der Luft von Atmwfphärejpannung — oder auch 


irgendwie anderes Gas von derjelben Dichte, was ganz daffelbe it — - 


enthält. Die hier auftretenden, überrajchenden Ericheinungen find auf 
vein mechanifche Brinzipien zurüdzuführen. Was gejchieht, ift, daß die 
Moleküle des Reſiduums infolge der fich ungemein raſch folgenden An— 
jtöße, welche fie_von den Polen eines eleftriichen Induktionsſtromes er» 





Damit 


feft, daß, wenn er Die 
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iM fahren, mit vapider Geſchwindigkeit fortgetrieben werden, oder beffer | des Italieniſchen Alpenklubs gefchenft worden. Die Abbildung weicht 
Bi gejagt, Schwingungen ausführen, deren Hauptrichtung in der Are des wejentlich von denen ab, welche Tſchudi im „Thierleben ber Alpen- 
Pols liegt, von dem die Bewegung auszugehen ſcheint; das iſt der⸗ welt“ und Brehm im „Thierfeben“ geliefert, Hat aber jedenfalls die 
jenige, welcher blaues Licht ausitrahlt. (Der zweite jendet blos vothes | Berechtigung der Aechtheit, weil fie nach der Natur aufgenommen wurde. 
Licht aus. ‚Die Pole beſtehen aus Platin = oder Aluminiumdrähten, Wilczek, deſſen Angaben wir bei der Befchreibung des Steinwildes 
melde in die Gefäßwände eingeſchmolzen ſind; übrigens läßt ſich ganz folgen, glaubt die Anzahl der gegenwärtig vorhandenen Steinböde im 
nach Belieben des Erperimentirenden bafd der eine, bald der andere zum | Bereich bei Grajiſchen Alpen auf drei» bis fünfhundert Stück annehmen 
blauen oder rothen Pol machen.) Die Farbe, in denen die Glaswandungen | ZU fönnen. Der Steinbod ift ein ftattliches Geſchöpf von 1,5 bis 1,6 Meter 
phosphoresziren, hängt von der Zuſammenſetzung des Glaſes ab; z. B.Leibeslänge, 80 bis. 85 Centimeter Höhe und 75 bis 100 Kilogramm 

- phosphoreszirt das englifhe Glas gewöhnlich bläulich, das deutſche Gewicht. Das Thier macht den Eindrud der Kraft und Ausdauer. Der 
blaßgrün. Der Ausdrud „Bombarbdement der Moleküle“ ift von Croofes | Leib ift gedrungen, der Hal3 mittellang, der Kopf verhältnißmäßig Hein, 
ſehr glücklich gewählt, um die duch) ihren Stoß ausgeübte Wirkung als aber ftarfan der Stirn gewölbt; die Beine find kräftig und mittelhod); 
mechanifche anfchaufich zu bezeichnen. Wenn ſchon niemand angejichts | das Gehörn, welches beide Gejchlechter tragen, erlangt bei dem alten 
der durd) abgeſchoſſene Kugeln ausgeübten Zertrümmerungen ſich der Bocke ſehr bedeutende Größe und Staͤrke und krümmt ſich einfach bogen- 
Wendung bedienen würde: diefe Kugeln bringen „eine frafterzeugende | oder halbmondförmig ſchief nach rückwaͤrts. An der Wurzel, wo die 
Wirkung hervor“, ſo iſt eine ſolche erſt recht und mit Bedacht durch- | Hörner am dickſten find, Stehen fie einander fehr nahe; von hier ent» 
ans zu vermeiden, wenn e3 fi) bei einem phyfifalifchen Erperiment um fernen fie fi), allmälich bis zur Spite fich verdünnend. Ihr Durch⸗ 
sfurze Erläuterung der zu Grunde Tiegenden Prinzipien handelt! Mit | jchnitt bildet ein längliches, hinten nur wenig eingezogenes Viered, 
dem Ausdrud „Kraft“ für die Urfade einer Wirkung, die man fich nicht | welches gegen die Spike hin flacher wird. Die Wahsthumsringe treten 
zu erklären vermochte, ift nur allzulange ſchon Mißbrauch getrieben, beſonders auf der Vorderfläche in ſtarken, erhabenen, wulſtartigen Knoten 
und mit jenem Wort über Die mangelnden Begriffe hinmweggetäufcht | oder Hödern hervor, verlaufen auch auf den Geitenflächen des Hornes, 
worden. Wir können ung gegen alle für neu ausgegebnen Kräfte und erheben fich hier, jedoch nicht foweit als vorn. Gegen bie Wurzel und 
nun gar gegen ganz unbejtimmt „krafterzeugende Wirkung” nur durch⸗ | die Spige zu nehmen fie allmälich an Höhe ab; in der Mitte des 
aus ablehnend verhalten. Eine jolche ift auch hier gar nicht vonnöthen. Hornes jind fie am ftärkiten, und hier ftehen fie auch am engiten zu— 
Die geradaus bewegten Moleküle übertragen ihre Bewegungsgröße (oder fammen. Die Hörner können eine Länge von 80 Centimeter bis 1 Meter 
Energie, wie andre Phyſiker jagen), die von ihrer Maffe und Geſchwin-⸗ und ein Gewicht von 10 bis 15 Kilogramm erreichen. Das Gehörn | 
digkeit abhängt, einfach durch Anftoß auf andre, die ihnen in den Weg de3 Weibchens ähnelt mehr dem einer weiblichen Hausziege ala dem des | 
fommen, jeien das gleichartige Sasmolefüle, oder die eines um eine | männlichen Steinbods. Die Behaarung ift bei beiden Gejchlechtern rauh 
Are drehbaren Mühlchens.. Sroofes drüct das ganz kurz und ſcharf jo und dicht, verſchieden nad) der Jahreszeit, im Winter länger, guöber, 
aus: „Strahlende Materie übt eine fräftige mechaniiche Wirkung aus.“ fraufer und matter, im Sommer fürzer, feiner, glängender, während der 
Hier iſt aljo von einer unbeftimmten Wirkung, die exit eine geheimmniß- | vauhen Jahreszeit durchmengt mit einer dichten Grundwolle, welche mit 
volle Kraft erzeugen foll, zu dem einzigen Zweck, das Mühlrädchen zu zunehmender Wärme ausfällt, und auf der Oberfeite des Leibes pelziger 
drehen, feine Rede. d. h. kürzer und dichter al3 unten. Außer am Hinterhalje und Nacken, 
Groofes trieb durch dieſe Molekülſtöße, mechanifh, ein auf zwei | wo die Haare mähnenartig ſich erheben, verlängern fie ſich bei dem alten 
glatten Glasihirmchen mit jeiner Are bemwegliches Raͤdchen von einem | Männchen auch am Hinterkopfe, indem fie hier zugleich ſich Fräufeln und 
Ende eines zylindriſchen Giasgefäſſes zum ander. Ich brachte ein | einen Wirbel heritelen, und ebenjo am Unterkiefer, bilden hier jedoch 
| Nädchen, aus 4 Armen von Aluminiumbleh mit quadratiſchen Slimmer | höchftend ein kurzes Stugbärthen von nicht mehr als 5 Centimeter 
- plätthen an deren Enden, die aber hier nicht geſchwärzt find, beitehend, | Länge, weldjes jüngeren Böden, wie den Steinziegen gänzlich fehlt. | 

auf jenfrechter Are in Rotation. Aber von Papier dürfen die Plättchen, Die Färbung ift nach Alter und Jahreszeit etwas verſchieden. Im 

welche an den Metallarmen ſuzen, beileibe nicht ſein, denn die ſtrahlende Sommer herrſcht die röthlich-graue, im Winter die gelblich-graue oder 
ON Materie iibt auch eine chemifche Wirkung aus. Crookes ſchmolz in ihrem | fahle Färbung vor. Der Rüden ift weit dunffer aͤls die Unterfeite; 
|| fonzentrirten Strahl ein Platiniridiumblech (alſo auch unfre fchwerft> | ein ſchwach abgejegter hellbrauner Streifen verläuft längs ſeiner Mitte. 
F ſchmelzbaren Metalle!); ebenſo ſchmolz er auch die Gefäßwände durch, | Stirn, Scheitel, Nafe, Rücken und Kehle find dunfelbraun; am Kinn, 
indem ex den Strahl aus der geraden Richtung von einem Pol zum | vor den Augen, unter den Ohren und hinter den Naſenlöchern zeigt ſich 
|| andern durch einen Efeftromagneten gegen die Wandung ablenfte. Alfo | mehr voftfahle Färbung; das Ohr ift außen fahlbraun, inwendig weihlid). 
3 ein Bapiermühldhen würde zwar nicht zum Verbrennen gebracht werden, | Ein dunfel- bi3 ſchwarzbrauner Zängsfeitenftreifen ſcheidet Ober- und 
E da ja nicht genügend Sauerftoff vorhanden ift, aber verkohlt und zer- | Unterjeite; außerdem find Bruft, Vorderhals und die Weichen dunkler 
ftört. Jedenfalls werden die Erfheinungen der Radiometer ſowohl | al3 die übrigen Stellen und an den Beinen geht die allgemeine Fär— 

— obgleich eine große Zahl von Phyſikern während jechs Jahren mit | bung in Schwarzbraun über. Die Mitte de3 Unterförperd und die | 

wenig Erfolg, weil von Voreingenommenheiten ausgehend, an ihnen Umgebung des Afters find weiß; der Schwanz iſt oben braun, au der | 

E herumegperimentirte —, als auch die damit verwandten der ftrahlenden | Spitze ſchwarzbraun. Auf der Rückſeite der Hinterläufer zeigt ſich ein | 
E Materie fortan fteigende Beachtung in der Phyſik erlangen, und darum heller, weißlich-fahler Längsftreifen. Mit zunehmendem Alter wird die 
3 wohl auch gelegentlich wieder in der „Neuen Welt‘ weitere Beiprehung | Färbung gleihmäßiger. Zweier bejonderen Vorzüge des Steinbod3 
erfahren. j wollen wir noch fehließlich erwähnen: des Auges, welches von wunder— 
— —— barer Schönheit und Schärfe, und des Fußes, der von unermüdlicher 
: Bl Ausdauer ift. Kein anderer Wiederfäuer ift in fo hohem Grade be— 

Der Alpenfteinbod. (Bild Seite 472.) Anfnüpfend an die in | fähigt, die ichroffiten Gebirge zu beiteigen, wie der Steinbod in Folge 

der vorigen Nummer gejchilderten Grajifchen Alpen, das Revier des | diefer beiden Eigenfchaften. Jede Bewegung des Steinwilds iſt raid, 
Königs Viktor Emanuel und den letzten Zufluchtsort des Alpenftein- |-Fräftig und dabei doch leicht. Der Steinbock läuft fchnell und anhal- | 
bods, bringen wir als Ergänzung die Beichreibung dieſes Einfiedfers | tend, klettert mit bewunderungswürdiger Leichtigfeit und zieht mit une || 
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der Alpenhochgefilde, den unjere Nachkommen nur in den Mufeen zu | glaublicher, geradezu unverſtändlicher Sicherheit und Schnelligfeit an 
bewundern Gelegenheit haben werden. Bereit3 vor Jahrhunderten waren Felswänden Hin, mo nur er Fuß faffen kann. Eine Unebenheit der | 
die Steinböde jehr zuſammengeſchmolzen, und wenn im vorigen Jahr: Wand, welche das menjchliche Auge jetbjt in der Nähe kaum wahrnimmt, | 
hundert nicht bejondere Anftalten getroffen worden wären, fie zu hegen, genügt ihm, ficher auf ihr zu fußen; eine Felsjpalte, ein Eleines Loch, | 
gäbe es vielleicht feinen einzigen mehr. Ihr Gehörn und Blut, „Herz | werden ihm zu Stufen einer gangbaren Treppe. Seine Hufe ſetzt er 
fuochen und Bodjteine“, galten im Mittelalter als Kräftige Heilmittel io feſt und ſicher auf, daß er auf dem kleinſten Raum ſich erhalten kann. 
und wurden von den Apothekern theuer bezahlt, deshalb die wahn- | Wilczek beftätigt diefe Angaben mit folgenden Daten: „Der ftarfe Stein- | 
finnige Verfolgung des Steinwildes. Nach den Berichten römiſcher bock iſt Das ſchönſte Jagdthier, welches ich je geſehen. Er hat die 
Scähriftfteller, bewohnten bie Steinböcde in früheren Zeiten alle Hoch⸗ würdevolle Kopfbewegung des Hirſches; das faſt unverhältnißmäßig 
alpen der Schweiz, und zwar diejenige- Region, in welcher alle andern | große Gehörn bejchreibt bei dex Heinften Bewegung einen weiten Bogen. 
- Säugethiere verfümmern würden; in vorgejhichtlichen Zeiten haben jie Seine Sprungfraft iſt fabelhaft. Ich jah eine Gemſe und een Stein- 
ſich auch auf den Voralpen aufgehalten, wie ihre foſſilen Reſte darthun. bod denfelben Wechſel annehmen. Die Geinfe mußte im Zidzad jpringen, | 
Das prunfliebende Bolf der Römer hat zuerft zu ihrer Vertilgung bei- | wie ein Vogel, welcher hin- und herflattert; der Steinbod fam in geradev |, 
getragen. In der Kaiſerzeit führte man nicht jelten ein» bis zweihun- | Linie herab, wie ein Stein, welcher fällt, alle Hindernifje ſpielend über- 
dert lebendig gefangene Steinböde zu den Kampfipielen nach Rom. Im | windend. An fat: jenfrechten Felfenwänden muß Die Gemje flüchtig || 
Kanton Glarus wurde 1550 das- lebte Stüd geihoffen, in Graubinden durchſpringen; der Steinboc dagegen hat jo gelenkige Hufe, daß er, 
konnte der Vogt von Kaftel dem Erzherzog von Defterreich im Jahre fangjam weiterziehend viele Klaftern weit an ſolchen Stellen Hinjchreiten 
1574 nur mit Mühe nod Börde fhaffen. In den Bergen des Ober- | fan, id) fah ihn beim Haften an Zelswänden feine Schalen jo weit 
engadin verbot mar im Jahre 1612 ihre Zagd bei fünfzig Kronen Geld- | Ipreizen, daß der Fuß eine um da3 dreifache verbreitete Fläche bildete.“ 
buße, Ende des vorigen Sahrhunderts traf man fie noch in den Ge— Gefangene Steinböde ſetzten nicht minder in Erſtaunen wie die frei— 
birgen, welche das Bagnethal umgeben, zu Anfang dieſes Sahrhunderts lebenden. An Bern, berichtet Scheinz, ſah man einen jungen Steinbock 
noch in Wallis; ſeitdem hat man fie auf dem Gebiete der Schweiz aus⸗ | mit allen bier- Füßen auf der. Spike eines PBiahles, einen andern auf 
gerottet. Daß Viktor Emanuel unter den legten ihres Stammes in den | der feharfen Kante eines Thürflügels ſtehen und eine ſenkrechte Mauer 
Grajiſchen Alpen arge Verwüſtungen angerichtet, haben wir bereits in | Hinauffteigen, ohne andere Stügpunfte als die Vorjprünge der Mauer- 
der vorigen Nummer gemeldet. Auch das Prachteremplar , welches | fteine, welche durch den abgejallenen Mörtel fichtbar waren, zu benugen. 
photographirt und auf Holz übertragen wurde (jiehe Bild S. 472), ift in | Mir fünnen den Naturfreunden, welche das Ausfterben dieſes unüber⸗ 
der Paradis-Kette von Viktor Emanuel erlegt und der Sektion Florenz trefflichen Alpenkletterers beklagen, die tröſtliche Verſicherung geben, daß 
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Varietäten feiner Stammart nicht blos auf den Alpen, den Pyrenäen 
und dem Gebirgsftode der Sierra Nevada, fondern auch auf dem Kau— 
fafus, den Hochgebirgen Aſiens, ſowie in den Gebirgen Arabiens und 
Abefjiniens zu finden find. Vor einigen Jahren wurden die Zagdlieb- 
haber durch die Nachricht eines Sennen in Aufregung gebracht, der einen 
Steinbod auf dem Grimming (Steiermark) gefehen haben wollte. Ganze 
Schaaren von Bergferen beitiegen im Schweiße ihres Angefichtes den 
abgejtugten VBergfegel, Grimming genannt, aber der König der Gletſcher 
zog es vor, ſein Inkognito zu wahren. Oder war der Steinbock viel- 
leicht gar — eine Ente? ). 





Am Kranfenlager des Lieblings (Illuſtr. Seite 473) hat die 
ängftlich beforgte Mutter ſchon manche bange Stunde zugebracht, manche 
Naht kaum ein Auge zugethan und noch immer wil’s nicht beſſer 
werden. „Ach, wenn wir das arme Kind nur durchbringen,“ ſeufzt, 
klagt ſie, die Hände gefaltet. „Wenn das Mittel nur anſchlägt, was 
der Doktor gegeben hat! — O, wenn wir unſern Max verlieren ſollten!“ 
jammert und twehffagt die liebende Mutter thränenden Auges. Und 
der Vater, eben von der ihm heute recht ſauer gewordenen Arbeit 
zurücgefehrt, jucht die troftlofe Gattin zu ermuthigen: „Das Fieber 
ijt nicht mehr jo ſtark, als gejtern Abend,“ fagte er, den Puls des 
Söhnchens befühlend und erzählt dann, daß der neue Doktor im ganzen: 
Dorfe gelobt werde; er habe Großbauers Nanni auch geholfen und 
Schmied Seppel, der die böſe Bräune gehabt, ſei Ihon vorgeftern 
tieder im Garten umhergelaufen. Das gequälte Mutterherz wird 
ruhiger, e3 hofft von neuem und — welche Freude, das Franke Kind 
Ihläft die folgende Nacht beffer, die Arznei, die naffen Umſchläge haben 
merkliche Linderung bewirkt; dem Buben ſchmeckt's Effen und unter 
der liebevollen Pflege der Mutter, die den Jungen wie ihren Augapfel 
hütet, wird der Fleine Patient zufehends wohler — bald jpringt er 
wieder munter herum, zur Luft und Wonne des Elternpaares, deffen 
ganzer Reichthum das einzige Söhnchen ift. — Das von Ernſt Hilde- 
brandt gemalte Original de3 trefflichen, naturwahren Bildes zierte 
im 3.1878 die deutjche Abtheilung der parifer Beltausftellung. -z- 


Ausftellung der Drechsler and Bildſchnitzer Deutſchlands 
und Oeſterreich- Ungarns zu Leipzig. II. Sehr zahlreich waren ver- 
treten, namentlih aus Berlin, die ſogenannten Holzgalanteriewaaren 
als: Zeitungs- und Gchreibmappen, Garderoben- und Handtuchhalter, 
Stodjtänder, Blumen- und Rauchtifche u. dgl. Leider find diefe Sachen 
aber mit wenigen Ausnahmen fo geſchmacklos ausgeführt, daß fie allein 
hinveichen, um die Nothwendigfeit einer Reform auf funftgewerblichem 
Gebiet zu beweijen. Die Schnißereien find meift ſchwülſtig und gemein 
in der Form, oft mit totaler Verfennung des Zweckes des betreffenden 
Gegenftandes hergeftellt. _ So findet man an Heinen Tiſchplatten grob- 
geichnittene3 umd Dduchbrochenes Laubwerf den Rand bildend, ganz 


dazu geeignet, um den Tiſch bei der Leifeften Berührung umzuwerfen, 


wozu noch weſentlich beiträgt, daß die Geſtelle ſchon an ſich keine feſte 
Stellung garantiren. Man ſollte aber doch, ganz abgejehen von diefem, 
nie vergeſſen, daß eine Tifchplatte nicht ihren eigenen Charafter, d. h. 
den der Fläche verläugnen darf. Derjelben Rückſichtsloſigkeit macht fich 
auch Möllenhof (Berlin) fchuldig an feiner der Kolfeftivausftellung des 
Vereins Berliner Bildhauer einverleibten gejchnißten Tiſchplatte. Sie 
ift nicht übel ausgeführt, aber ihre erhaben gefchnigte Dekoration, auf 
dem Rand jogar 11/4 Zoll hohe Engelsföpfchen, ift durchaus nicht zu⸗ 
läffig. Es ift umbegreiflich, wie ihr Verfertiger außer Augen Taffen 
fonnte, daß dieſes erhabene Ornament mit Leichtigfeit der Vernichtung 
anheimfallen muß, wenn die Platte ihre Beſtimmung erfüllte, d. h. 
wenn man etwas darauf ftellt. Zudem find viele diefer Tiſchchen noch 
mit Kettchen aus Holz oder Mefjingdraht „geſchmückt“, was keineswegs 
von einem feinen Geſchmack der Fabrikanten, von „feinen Holzgalanterie- 
waaren“ zeugt, Um von dem vielen Unfinn, der fich da breit machte, 
nur noch ein Beiſpiel anzuführen, fei ein von Elfan Bab aus Berlin 
ausgeftellter Kleiderhalter erwähnt: ein Waldhorn, an welchem zwei 
an einem drehbaren Zapfen mit der Mündung nach oben gerichtete 
Piſtolen befeitigt find. Und daran foll ein vernünftiger Menſch ein 
Kleidungsftüd hängen? — Zu bemerken ift, daß die von Schwarz jr. 
(Berlin), Sentner (Dresden) und Deyhjen (Döbeln) in diejer Branche 
ausgeftellten Sachen einen folidern und geſchmaͤckvollern Eindrud madten. 
Den Eindrud, als hätten die übrigen verehrten Kollegen die Ausftellung 
für einen ganz gewöhnlichen Jahrmarkt gehalten, wie ihn der denfende Be- 
Ihauer unbedingt empfängt, gänzlich zu verwiſchen, find fie jedoch nicht 
im Stande. Wohlthuend wirft dagegen die Heine Rolleflion der twiener 
Bildhauer-Affoziation, in der eine aus Birnholz geſchnitzte, Schwarz 
gebeizte Standuhr unftreitig al3 eines der fchönften Stücke der ganzen 
Ausitellung hervorragt. Ihre Architektur ift mit ungemein feinem 


EI 


| Gefühl ausgeführt, desgleichen die in braunem Holze gejchnigte, über 
dem Zifferblatt ftehende weibliche Figur, die Architektur darftellend ; 
zwei ‚rechts und links vom Zifferblatt auf Voluten lagernde Genien 
zeugen nicht minder für die Meifterfchaft der Künſtler. Man kann die 
ganze Ausftellung durchgehen und wird ſchwerlich ein Stück finden, 
welches bei aller Zartheit diefe Kraft aufweift und wo der Künftler mit 
einer Empfindung, wie hier beijpielsweife am Gewand, den Stoff zu 


zeugt der von derjelben Firma ausgeftellte Rahmen in italienifcher 
Rengiſſance durchbrochen gefchnigt. Eine originelle Idee zeigt ein 
Konfol, unter deſſen Platte ein Schwalbenneft nebft Schwalbenfamilie 
als tragendes Glied angebracht if. So ſchön das Ganze ausgeführt 
iſt, fo ſtiliſtiſch unzuläſſig iſt der Gedanke, daß ein Gegenſtand, der 
getragen wird, als tragendes und ſtützendes Glied — welchen 
Charakter das in Frage fommende doch haben joll — fungiren Kann. 
Intereſſiren wird die Leſer der „Neuen Welt“, daß die Aſſoziation an— 
fangs der ſiebziger Jahre gelegentlich eines Streites zwiſchen den wiener 
Vildhauern — Prinzipalen und Gehilfen — von den letzteren begründet 
wurde, unter der Krachperiode mit unfäglichen Widerwärtigfeiten zu 
fämpfen hatte, daß aber eine beifpiellofe Opfertilligfeit und die hod- 
gradige Intelligenz und vieljeitige techniſche Gefchicklichkeit ihrer Glieder 
das Unternehmen aus alleu Gefahren fiegreich hervorgehen halfen. — 
Die berliner Bildhauer haben ihre Brodufte in zwei Kolleftivausftellungen 
bereinigt, es läßt ſich jedoch nicht behaupten, daß die Leiftungen der- 
felben den Anforderungen entfprächen, die man an dieje Künftlergattung 
der Reichsauptftadt zu ftelfen berechtigt ift. Namentlich Yaffen die am 
zahlreichiten vertretenen Füße, Konfolen, Galerien und Füllungen zu 
Pianino's in Hinficht auf Form fehr viel zu wünfchen übrig. Ein von 
Albert Heinede geſchnitzter Ofenfchirm, nebjt einigen von andern Aus- 
jtellern herrührenden Heitungsmappen und Füllungen verdient jedoch als 
bejonders gut ausgeführt erwähnt zu terden. Ausgezeichnet ift auch 
die von Schulz und Comp. für das Büricher Kunftgewerbe-Mufeum aus- 
geführte Thür, 
mit Intarſia aus Ahornholz geſchmuͤckt Geradezu prächtig wirkt hier 
die Kraft der. deutſchen Kennaiffance, verbunden mit der Feinheit und 
Anmuth der italienischen. Dafjelbe ift der al an einem von derjelben 








Firma ausgeſtellten Lehnſtuhl. (Schluß folgt.) _ 





Wiſſenſchaftlicher Mathgeber. 


Eydtkuhnen. G. Der Anämie Glutleere), an welcher Sie leiden, wirken Sie 
durch Ihre bisherige Ernährungsweiſe nicht — Sie fördern das Uebel vielmehr. 
Des Morgens trinken Sie, wie Sie ſchreiben, Thee und Kaffee zugleich — — beides 
tft für Sie unzuträglich. Enthalten Sie Sich diefer Reizmittel gänzlich und genießen 
Sie dafür früh gute, frifche Milch. „Die Eier eſſen Sie nur weich gekocht, dag Fleiſch — 
am beiten Ochſenfleiſch, Wildpret, Hammelfleiſch — gebraten und ftatt de⸗ Schwarz⸗ 
brots gutes Weißbrot. Der Heringe können Sie Sich gleichfalls enthalten und an Ste e 
des mäßig genofjenen Schnapjes trinken Gie, 
Iheinen, zum zweiten Frühſtück ein Glas guten Rothmweins, und um ſechs Uhr des 
Ahends ſtatt der zweiten Bortion Thee ein Gla⸗ guten ſtarken Biers. Ihre Bäder nehmen 
Sie fortan nicht warm, ſondern talt, und beginnen Sie Ihr Tagewerk allmorgendlich 
mit einer Kalten Waſchung des ganzen Körpers, Ihren Arbeiten Förnnen Sie ungehindert 
obliegen, zumal dieſelben Sie an tüchtiger Bewegung im Freien nicht hindern. 


Darmftadt. W. W. Ihr Arzt ift allerdings im Unrecht, indem er meint, daß 
Sie Ihrem zweijährigen Knaben, der mit einem, wahrſcheinlich an eborenen, rechts 
feitigen Veiftenbruche behaftet ift, eine Bruchbandage noch nicht en fondern erft 
bis zur Vollendung des dritten Lebensjahres warten konn. Es ift das eines jener ber- 
alteten Vorurtheile, wie ſie in ärztlichen Kreiſen leider noch vielfach anzutreffen find. 
Aber jo wenig Sie jelbft einem Manne zuftimmen würden, ber fich, feiner Rurzfichtigfeit 
abzuhelfen, die erite beite Brille auf die Nafe jebte, ebenſowenig können wir für zweck— 
entiprechend Halten, daß Gie auf eigene Fauſt ein Bruchband, ohne ärztliche — 
achtung deſſelben, dem Kinde anlegten. Sie werden in Darmitadt jedenfalls einen andern 
Arzt finden, der Ihnen bezüglich der Wahl der für Ihren Fall pafjendften Bandage 
mit ſeinem ſachverſtändigen Rath zur Geite ſteht. Dazu geben wir Ihnen folgende 





von dem um die Lehre bon ben Unterleibsbrüchen berbienten berliner Axzte Dr. Ravot 

aufgeſtellten Regeln für die Bruchbänder kleiner Kinder mit auf den Weg. 
1) Das Band bedarf nur einer ſchwachen Feder und einer ganz Heinen, ovalen Belotte 
(d. i. die vordere Platte, welche die Bruchpforte zu deden und den Bruch zurüdzuhalten 
hat). 2) Es muß weich gepolftert fein. Die mit Gummtüberzug find härter und reizender, 
haben freilich das Gute, daß ſie nicht durchnäßt werden, Um letzteren Umſtand un- 
ſchädlich zu machen, find zwei Bänder erforderlich, damit ewechſelt werden kann 
Außerdem iſt eine Umhüllung mit weicher Leinwand ſehr bortheilhan, 3) Man muß 
das Band genau und nicht zu feſt anlegen. Der Schenfelriemen ift höchſt unzweckmaͤßig 
und unnützt 4) Man legt das Band anfänglich beim Schlafen und beim ruhigen Ber- 
halten bes Kindes ab, bis es fih daran gewöhnt hat. 5) Die borbere Stelle, two bie 
Pelotte Tiegt, aber auch jede andere, die ſich röthet, muß täglich zwei biß dreimal mit 
Alaunlöfung (Yo Loth auf eine große Taſſe Wafier), oder mit Salbeiabfohung, mit 
Rothwein und Waffer zu gleichen Theilen abgetupft berden. Daneben muß in Bezug 
auf Waſchung nach jedem Wechſel Sorgfalt und Neinlichkeit geübt werden. 6) Hat man 
das Kind jo innerhalb 8 bis 14 Tagen an das Band ewöhnt, fo läßt man daſſelbe 
immer länger: liegen, bis man es zulegt nur noch wäßtend des Bades abnimmt und 
dann, wenn das Kind ſchreit, bie Bruchpforte durch einen Bingerdrud fchliegen Täßt, — 
Wir haben diefe Regeln in der ande unverkürzt twiedergegeben, weil wir gleich⸗ 
zeitig auch anderen Eltern in ähnlicher Lage die betreffenden Fingerzeige zukommen 
laſſen wollen, Was für Ihr Kind nicht paßt, das ia nicht mehr ſo Hein Alt, um z. 8. 
die Bandage der Gefahr häufiger Durchnäffimg auszufegen, wird Ihnen bei einigen 





Nachdenken ſofort erfichtlich fein. 
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Sie ift aus Eichenholz geihnigt und die Füllungen 
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beherrjchen verftand, Ebenfal3 von großem Geſchick und Stilgefühl - 
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J Idealiſten. 
Bon Rudolf Tavant. 
| x (Fortfeßung.) 


= Es war im Januar und bitter kalt; alle Wege und Stege | der lähmende Zweifel, die ohnmächtige Verzweiflung und die uns 
weit und breit verjchneit und das Vorwärtsfommen theilweije | bändige Sehnjucht ſich Tag für Tag und Stunde für Stunde 
vecht ſchwierig. Sch Habe nie eine bejondere Vorliebe für das | mein Her ftreitig gemacht und mich Hin= und hergezerrt haben, 
Marichiren um feiner ſelbſt willen gehabt und mich viel mehr | Sie begriffen e3, dag man zuleb! einmal nerbös und matt wird 
auf das bequeme ziellofe Bummeln gelegt, das fich ja auch mit und fi in feiner Hülfloſigkeit Thränen abpreffen läßt — nicht 
dem Suchen nach malerischen Motiven weit befjer verträgt, dies | den Linden Thau, der iiber rofige Mädchenwangen viejelt und 
mal aber hielt id) tapfer Schritt mit meinem jungen Freund, der | den fließen zu {affen, mehr Genuß als Schmerz ift, Sondern die 
die kalte Klare Luft begierig einfog, als bedürfe er der Kühlung | falzigen Tropfen, die rennend über ein mwettergebräuntes Geficht 
und der den Begriff Ermüdung gar nicht zu kennen ichien. Der | laufen und von denen man denfen möchte, daß jie unauglöfch- 


scharfe Dft Hatte eine Röthe auf feine Wangen gezaubert, die | liche Furchen graben.“ 


— TWNFERZERTTENE 








ihm um fo beſſer ſtand, als Haar und Schnurrbart wie gepudert Er fah düſter in die trübe brennende Flamme der Kerze vor 
| ausfahen, und als er ſogar den Mantel auffnöpfte, da ſah er | ihm und fuhr nach einer kurzen Paufe fort: 
wahrhaftig nicht aus, wie ein liebeſiecher Schwärmer, den Die „&3 thut wenig zur Sache, wie alles gefommen ift und es 


ſchönen Augen irgend einer Sraufamen um Schlunmer und | würde auch eine zu lange Geichichte fein, ich will alfo nur jfizziven. 
Appetit bringen. _ Die erſte Sn lern an das Mädchen machte ſich raſch und 
Die zeitig einbrechende Dunkelheit feste unferer Winterwande- {eicht, fo raſch und fo Leicht, daß ich mir wohl jagen mußte, eine 
ung ein Ziel, und Curt, der bisher von allem nur Erfinnlichen | Kofette würde anders verfahren jein und fich mehr gejperrt und 
geplaudert Hatte, wurde ſtumm, als wir in der niedrigen, ver- | geziert haben. Es hat nur eines Briefs bedurft, allerdings nicht 
räucherten Schenfe eines weitab von der Straße gelegenen Dörf- | eines alltäglichen Briefs. Ich verjtehe etwas von der Kunit, 
chens eingefehrt waren. Es herrichte ein eigenthümliches Hell- | Briefe zu schreiben, und ich habe es mir angelegen fein laſſen, 
dunkel in diefem Zimmer, in den Eden brütet“ die tiefite Finiter- | nichts zu überjehen und nichts zu übereilen. Sie hätte eine 
niß, die Lichter brannten wie durch einen Nebel und die paar Peſſimiſtin vom veinjten Waſſer jein müffen, um von den ein- 
Bauern, die um einen Tiſch am andern Ende des Zimmers jagen | fachen, ehrlichen und achtungsvollen Ton meiner Worte nicht 
und ſich in geflüftertem Czechiſch ſcheu aber eifrig unterhielten, | überzeugt zu werden; ich denke doch, es gibt noch eine Sprade, 
tounden, je länger man nach ihnen hinſah, zu einer immer ver | die wohl nachgeahmt, aber nie nachgemacht werden Tann, eine 
worreneren und phantaftifcheren Gruppe. * | Sprache, deren Echtheit oder Falſchheit ein Frauenherz inſtinktiv 
Wir hatten unſere Gläſer längſt mit rothem Melniker gefüllt, herausfühlt, und in dieſer Sprache habe ich zu ihr geredet. Ich 
als Curt, der bis dahin den Kopf in die Hand geſtützt umd fich | habe den Brief ohne Zaudern und ohne Schwanfen gejchrieben 
nachdenklich und zaudernd die Unterlippe zernagt hatte, plötzlich und als ich ihn abjandte, war es merkwürdig ruhig in mie — 
mit unverfennbarer Selbjtüberwindung begann: ich war fo ficher, als hielt ich die zufagende Antwort beveit3 in 
„Sie haben mich gejtern in einer ſchwachen Stunde über- | der Hand. Sch wußte, ich hatte in der vollen Aufrichtigkeit 
rumpelt und find jo zartfühlend und rückfichtsvoll geweſen, Sich | meines Herzens, ohne Falſch und ohne Hintergedanfen gejchrieben 
zu ftellen, al3 hätten Sie nichts gefehen. Sie jollen mich aber | — war fie im Stande, diejer Sprache zu mißtrauen, jo hätte 
auch nicht im stillen für einen thränenjeligen Siegwart halten | ich fie bemitleiden müffen, zugleich aber Die Ueberzeugung er 
— e3 gibt wenig Dinge, die mir gleich fatal wären, wie der | langt, daß fie zu den von Natur ilufionsfofen, nüchternen Frauen 
Gedanke, in einem folchen Verdacht zu ftehen. Wüßten Sie | gehörte, oder zu denen, welche die Geſellſchaft forrumpirt hat und 
allerdings, wie ich feit dem Ihnen bekannten Theaterabend die | denen feine Macht der Welt die Blüte und den Duft der Seele 
ganze Skala der Empfindungen auf- und abgejagt, wie ich ohne | zurückgeben kann; fie hätte dann feinen Neiz mehr für mic 
jeden Mebergang aus der heißen Bone des Gemüthslebens in | bejeffen und wäre am alferwenigften mehr eine Gefahr für 
die kalte gehetzt worden bin und umgekehrt, wie das innigite , mich geweſen. — 
nd ſtolzeſte Glücksgefühl, die zuverſichtlichſte, ſonnigſte Hoffnung, | Sie Hat mich verjtanden — fie antwortete, daß fie lieber 
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ein Opfer ihres Glaubens an die Güte und den Adel der menjc- 
lichen Natur werden, als ſolchen Worten mißtrauen wolle; fie 
würde es vor Efel in einer Welt nicht mehr aushalten, die ihr 
den Glauben genommen, daß das größte Genie an der Aufgabe 
Iheitere, alle Grenzen zwiſchen Natur und Kunſt zu verwiſchen. 
Sie ſehe in meiner Frage, ob wir uns nicht von Zeit zu Zeit 
bei Aufführungen klaſſiſcher Stücke — an allen andern habe fie 
feine rechte Freude — im Theater treffen könnten, nichts, was 
jie beunruhigen könne und fie geftehe gern, daß unfere Zwiſchen— 
aftsplauderei ihr den Abend noch genußreicher mache. Das war 
alles, aber Sie fühlen Teicht heran, warum mich gerade diefe 
ernſte, jchlichte und ehrliche Antwort weit mehr erfreute, als eine 
phraſenreiche und fentimentafe, und warum e3 mir im innerjten 
Herzen wohl that, daß fie bei umferer nächiten Begegnung in 
der Loge mich fo unbefangen begrüßte, ala jeien zwiſchen ung 
eine Menge Ceremonien überflüfiig, die unter dem gewöhnlichen 
Menjchenpad vielleicht unerläßlich find. ' 

Die Idealiſten werden, fo lange die Welt jteht, immer wieder 
verfuchen, dag alte rührende Traumbild von einer uninterefjirten, 
unbefangenen FSreundfchaft zwiſchen Mann und Weib zur Wahrheit 
zu machen, fie werden immer wieder ihr Herzblut an die Löfung 
der Aufgabe jegen, mit einem ihnen wahlverwandten Weſen des 
andern Gejchlechts eine jener Freundſchaften zu fchließen, die 
alles von der Liebe haben, nur — die Schwingen nicht, auf 
denen die freulofe gerade dann entflieht, wenn man ihrer am 
jicherften zu fein glaubt. Bei den Frauen iſt diefer Traum frei- 
(ih jelten und muß es aus taufend Gründen phyſiſcher und 
moraliicher Art fein — um fo mehr beglücte. es mid, daß 
Leontine in unzweifelhafter heiliger Aufrichtigkeit nach nichts 
ſtrebte, als danach, diefen Freundſchaftstraum zu verwirklichen, 
und die Schönheit dieſer Illuſion wirkle ſo mächtig auf mich ein 
und rührte mich ſo tief, daß ich, obgleich längſt im klaren dar— 
über, daß ich das Mädchen liebte, tagelang glaubte, ich würde 
auch mit der Freundichaft dieſes jeltenen Geſchöpfs zufrieden fein. 
Sie bewies mir ein jo bedingungslofes Vertrauen, daß ich ein 
Schuft hätte fein müffen, um dafjelbe zu mißbrauchen, und nicht 
einmal. meine Stellung im Leben mochte ich Yänger vor ihr ver- 
bergen; es hätte ſchließlich doc wie eine Unvedlichfeit, wie ein 
berechnetes Operiren mit Hintergedanfen ausjehen fünnen und 
——— gegenüber ſchämte man ſich unwillkürlich jeder 

alſchheit. 

Das Herz klopfte mir doch, als ich das erſte mal in Uniform 
in die Loge trat, in der fie bereits ihren gewohnten Plab ein- 
genommen hatte; fie war auch überrafcht und jah mich groß und 
fragend an, aber fie lächelte gleich darauf, fait, als geichehe ihr 
ein Gefallen damit, daß ich Soldat war, und als ich fie fragte, 
ob fie nicht verwundert fei, erwiderte fie ruhig und einfach, aber 
mit einer Betonung, die mir unwillkürlich das Gefühl gab, als 
jeien die Worte nur die Schlußfolgerung aus einem langen 
Vorderſatz: ‚Warum? Für mich ift es doch völlig gleichgültig, 
welche Stellung Sie im Leben einnehmen — wir treffen ung 
doch nur auf dem neutralen Boden diefer Loge. Im übrigen‘ 
— und das Hang allerdings fait ein wenig vejignirt — ‚laufen 
unjere Wege ja weit auseinander.‘ 

Das Aufgehen de3 Vorhangs fehnitt mir die Antivort ab; 
ich mußte den ganzen erften At hindurch über den Sinn und die 
Tragweite Diefer Worte grübeln, als ich jedoch. in der Pauſe auf 
diejelben zurücgreifen wollte, bat fie, die ſchöne Zeit nicht mit 
jolchen Debatten zu vergeuden, die wahrlich feinen Werth hätten, 
und fie jah dabei jo traurig aus, fo von Ahnungen bedrüct, daß 
ich mich beeilte, ihren Wunſch zu erfüllen. 

Es war der erſte Schatten, der auf mein junges Glück fiel; 
jo oft ich mir auch einzureden fuchte, daß dieje leichten Nebel 
bor der Sonne meiner Liebe ſpurlos zerfliegen und vermwehen 
würden — immer wieder mußte ich mix jagen, daß in dem Ge- 
ficht, in der Stimme und in dem ganzen Wejen des Mädchens 
etwas ſei, welches folchen Worten eine edeutung gebe, wie man 
fie jonft nicht einmal Frauenſchwüren beilegt, 

Fürs erſte wurden ja diefe Antwandlungen von Bangigfeit 
verſcheucht von dem Herzklopfen, mit dem ich gewahrte, wie unfere 
vein menfchliche Inkimität ſich immer inniger und inniger ge- 
jtaltete und wie ahnungslos oder — willenlos Leontine jich dem 
fügen Zug ihrer Neigung überließ. ch konnte mir nicht denfen, 
daß fie fo naiv fei, nicht zu bemerken, daß ihr mein Herz fehn- 
jüchtig entgegenftrebte; trügten nicht alle Zeichen, jo tvar fie 
ſich wohl bewußt, was in ihr borging und hielt e3 einerfeits 
nicht dev Mühe werth, gegen ihr Verhängniß anzufämpfen, und 








andererſeits unter ihrer Würde, ſich mir gegenüber zu veritellen, 
da fie jah, daß ich ihr Empfinden ſtürmiſch ertwiderte, Es war 
in dieſer Offenheit, in dieſem Verſchmähen der Eleinen Berftel- 
Iung3fünfte, zu denen die andern Frauen gewohnheitsmäßig oder 
inftinftiv greifen, ein Zug von Größe und Adel, der mich be- 
vaujchte, aber — es war auch etwas eigenthümlich Melancholi— 
ſches in dieſem Allesgehenlaſſen, und ſie gab mir oft Antworten, 
die in ihrer dunklen Weichheit tagelang in mir forthallten und 
aus denen ich entnehmen zu müſſen glaubte, daß fie viel meiter 
jah als ich und daß, was fie jah, traurig war, traurig zum 
Sterben. 

So lagerte e3 auch über der Zeit vor dem eriten Kuß mie 
eine beffemmende Schwüle, wie jene fospenfprengende April- 
ſchwüle, die uns bei Veilchenduft und Finkenſchlag oft trauriger 
macht, al3, troß Laubfall und Marienfädenziehen, ein Dftobertag. 
Es verjtand ſich bald von ſelbſt, daß ich fie vom Theater heim- 
begleitete‘, und wenn fie mich in der Nähe ihrer Wohnung ver- 
abjchiedete, fo wußte ich aus ihrem eignen Munde, daß es ‚nur 
der Leute wegen‘ geſchah; fie hatte die Entſchuldigung mit einem 
jo verächtlichen Achjelzuden begleitet, da ih fie auf offener 
Straße hätte küſſen mögen. Sie bewilligte mir auch andere 
Begegnungen und ließ mich nie warten, umd fie bewilligte alles 
ohne Befangenheit, ohne Zaudern und ohne Biererei, ſelbſt ohne 
das übliche ‚purpurne‘ Erröthen — es war, als hätte fie die 
Frage auf der Zunge: ‚Warum haft du das nicht Schon längſt 
borgejchlagen? Wir haben Feine Zeit zu verlieren, wir müfjen 
eilen, wenn wir eine furze Zeit glüdlich fein wollen, font fommt 
der Tod oder fonft ein dunkles Verhängniß und reißt uns aus— 
einander.“ So famen wir zum „du“. Es entjchlüpfte mir ohne 
jede Abficht — als ich das betheuern wollte, ſagte fie ernft: 
„Warum vertheidigft du dich? Lak ung immerhin „du“ fagen, 
twir beide werden diefes du gewiß nicht entweihen und haben 
ein größeres Recht auf daffelbe, als taufend andere‘ So famen 
wir zum erſten Kuß. Es war eine falte, twindige Nacht und 
der Sturm hatte ihren Schleier an einer Seite losgeriffen; ich 
fing ihn ein, und als ich ihn forgfältig wieder drapiren wollte, 
jah ih, daß eine Schwere Thräne in ihren Augen ftand. Wir 
hatten von ihrem Water gefprochen, an dem fie mit einer an 
veligiöfe Verehrung grenzenden Pietät hing, und ich hatte gefragt, 
ob er ſich nicht freuen wiirde, wenn er ung zufammenfähe, ‚Tief 
genug Mar er dazu — er fagte oft, daß die menjchlichen Dinge 


ſich nicht nach einer Schablone beurtheilen ließen, und daß man - 


nothwendig lieblos, ja graufan werde, wenn man an alle Menjchen 
und an alle Verhältniffe denjelden Maßſtab lege; fir den einen 
jei er zu Elein, für den andern zu groß.‘ Dabei jah ich die 
großen, dunklen Augen, die fich im Theater bei einer ergreifenden 
Szene freilich Leicht feuchteten, zum erſten male in hellen Thränen, 
und al ich ihr überrafcht und mit fcheuer Lippe die glänzenden 
Zropfen unwillkürlich aus den Lidern Füßte, lächelte fie nach— 
— und weich und — bot mir den ſchönen Mund ſelbſt zum 
u 


Ich wollte den Erzähler unterbrechen, aber er wehrte mit der 


Hand bittend ab und ſagte haſtig: 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen — Sie können nichts jagen, 
was ich mir nicht felber ſchon in fchlaflofen Nächten fiebernd 
vorgejtellt, was ich nicht nach allen Seiten erwogen hätte. Wir 
beiden haben ung nicht? mehr zu fagen; 
meiner unauslöfchlichen Neigung durch einen Ausbruch von 
Leidenſchaftlichkeit erwidert, deffen Ungeſtüm nur feiner Zaͤrtheit, 
deſſen Rückhaltloſigkeit nur feiner gedankenbollen Weichheit gleich⸗ 


kam. Sie nannte ſich das glücklichſte Geſchöpf auf der weiten 


Erde, ſie küßte meine Hände und baͤdete ſie in Thränen, ſie war 
ſo froh, wie ich ſie nie geſehen, und es war ein Leuchten in ihren 
Augen, als ſei alle Schwere der Körperlichfeit von ihr geivichen, 
aber als ich fie meine Frau nannte, alg ih ein Bild wahren, 
reinen Gattenglüds ihr aufrollen wollte, da legte jie wie in 
tiefem Erſchrecken die Hand auf meinen Mund und bat faft 
flehentlich: ‚Sprich davon nicht, es ängjtigt mich.‘ Und dabei 
ift es geblieben, und alle meine Bitten und Boritellungen und 
Beichwörungen haben nichts gefruchte. So oft ich in Stunden 
überjtrömender Zärtlichkeit auf eine Verbindung zwiſchen ung 


anjpielte, jo oft ich Zufunftspläne entwarf, fo oft ich fie fragte, | 


warn fie ganz mein werden wolle, ftetS wich fie aus, ſtets ſuchte 
ſie mich durch einen Scherz oder eine garziöſe Zärtlichkeit auf 
andere Gedanken zu bringen, und wenn alles nicht fruchten wollte, 
dann bildete fich ein unjäglich ſchmerzlicher Zug um ihren Mund, 
e3 war, als verjchleierten ſich ihre Augen und fie bat ernjt und. 
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traurig: ‚Ouäle mich nicht! wer wird daran denfen? Nur bie 
gegentvärtige Stunde gehört ung — warum foll fie getrübt 
werden? Du wirft e3 bereuen — wer weiß, wie bald!‘ 

Sch kann Ihnen nicht erflären, wie es kommt, daß ic) mich 
fo lange durch diefe Ausflüchte Hinhalten ließ, daß fie niemals 
einen Verdacht in mir erwedten, daß ich die Frage, ob ein Ge⸗ 
heimniß zwiſchen uns ftehe, nicht an fie Eh richten wagte, Und 
als ich endlich jo weit war, als ich den Muth zu dieſer verzeih- 
lichen Frage gefaßt hatte, da fam fie mir, als wiſſe fie alles, 
al3 leſe ſie mir jede Negung der Seele von Gejicht ab, zuvor, 
indem fie mir die Heine Lode aus der Stine ſtrich und ſcher⸗ 
zend fragte: Was denkt und grübelt man da wieder? Glaubt 
man einem Geheimniß auf der Spur zu fein, da3 man ergründen 
will? Ach, mein Freund, wenn du wüßteft, wie wenig das Wort 
Geheimnig Sinn Hat, wenn e3 mit mix in Verbindung gebracht 
wird, umd wie e8 mich nur geheimmißvoll erſcheinen läßt, daß 
ich fo gar fein Geheimniß Habe, und vor dir vollends nie eins 
haben könnte und Haben werde!‘ 

Mündlich und ſchriftlich habe ich fie. um eine Zuſage be⸗ 
ſtürmt, mündlich wie ſchriftlich Hat ſie mich gebeten, kein Ver— 
prechen zu verlangen, und es war jo viel ſchmerzliche, leiden— 
ſchaftliche; nervöſe Innigkeit in der Bitte, mir an ihrer Liebe, 
an ihrer ganzen, vollen, rückhaltloſen Liebe genügen zu laſſen, 
daß ich mich immer wieder entwaffnen ließ und mich immer 
wieder fügte, bis die Ungewißheit dieſes ‚in den Tag hinein‘ 
Lebens mir eine neue Frage, eine neue Bitte abzwang. Was 
weiter werden fol, wie Lange ich diefes Hangen und Bangen 
le Langen und Bangen nad) der Lesart der Soethefenner — 
ie Herren feheinen nicht zu ahnen, wie gleichwerthig für einen 
Verliebten beide Lesarten find!) ertrage — ich weiß es nicht!“ 

Und er ftüte den Kopf wieder in die Hand und ſtarrte 
düfter in die trübe Flamme des tropfenden Unſchlittlichts. Ich 
geſtehe, mir war dabei nicht wohl; ein ſo ſcharfer und richtiger 
Menſchenbeobachter Curt auch ſonſt war, der Geliebten gegen— 
über, die feine Phantaſie gefangen genommen, war er es gewiß 
nicht. Um fie lieben zu fönnen, mußte ex fie vorher zu einem 
fleckenloſen Geſchöpf von idealer Reinheit und Güte machen, und 
gelingt e3 einer Frau, diefen Glauben im Herzen eines Idea— 
fiften zu erwecken, woran fie jehr unſchuldig jein kann, jo fann 
fie darauf Hin lange ungeftraft jündigen: der Träumer wird viel 
fieber und Teichter den dunklen Abmahnungen und Warnungen 
feines eignen Gefühls mißtrauen, als ber Geliebten, und er wird 
fich mit dem Scharffinn von zehn Juriſten bemühen, alle ihre 
früheren und gegemwärtigen Handlungen, wie fatal fie auch feine 
reizbare Empfindlichkeit berühren, wie unangenehm auch der Bei- 
geichmad fei, den fie für ihn haben, zu bejchönigen, zu erklären, 
zu rechtfertigen, und fie jo fange zu drehen und zu wenden, zu 
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glätten und zu poliven, big fie ſich endlich doch mit jeiner ab- 
göttifchen Verehrung vertragen. Und unfereiner fteht dabei, findet 
gar mancherlei bedenklich, ſtößt überall auf ein Defizit an Innig— 
feit, an Chrgefühl und an Reſpekt vor der Wahrheit und kann 
nicht recht begreifen, was der jo Helljehende und Spottluftige 
an diefem bei mancher guten Eigenfchaft mit argen Fehlern Be— 
hafteten und jedenfalls nicht über das Durchichnittsniveau empor— 
ragenden Gejchöpf gefunden hat, um das wir uns nicht halb 
fo viel Mühe geben würden wie er und das uns jogar nad 
mancher Richtung Hin eine entjchiedene Abneigung einflößt. 

Wird freilich dem Spealiften der unwiderlegliche Beweis ge- 
Yiefert, daß die Frau, die er vergötterte, ein ſehr jterbliches und 
gebrechliches Menſchenkind ift, das vielleicht ſogar über eine nicht 
alltägliche Dofis Faljchheit und Hinterliit verfügte, jo iſt der 
Umschlag um fo gewaltfamer und vollitändiger. Dann iſt an 
der ihres Nimbus Entkleideten nichts mehr, weswegen man 
fie lieben oder nur achten fünnte; die bunten Steine, die zu 
einer kunſtvollen, in den Farben forgfältig abgetönten Moſaik 
zufanmengefügt waren, haben, aus diejem Zufammenhange ge 
riffen, feinen Werth mehr, und derjelbe Träumer, der erſt nichts 
Lieblicheres, Heiligeres und Verehrungstwürdigeres fannte, als das 
Frauenbild, vor dent er die ftolzen Knie beugte, wendet der in 
ihrer wahren Geftalt Erkannten mit dem Achjelzuden der Ver— 
achtung, mit dem bittern Lächeln der Enttäufchung den Rüden 
und nur dag Ehrgefühl des Gentleman hält ihn ab, fie zu einem 
Gegenitande des Spottes zu machen. Es twäre ganz vergebens, 
ihn zur Gerechtigkeit gegen die guten Seiten der von ihrem 
Piedeſtal Geſtürzten aufzufordern, er würde geringſchätzig erwidern, 
einige gute Seiten habe jeder Menſch, mit denen ſei er aber 
nicht zufrieden. 

In beiden Stadien ift diefen excentriſchen Naturen nicht zu 
helfen; fie find im einen Falle blind und taub für die Gebrechen, 
im andern für die Vorzüge ihres Idols. Dennoch brachte ich 
es nicht über's Herz, alle Bedenken zu unterdrücen, die während 
diefer Erzählung in mir aufgetaucht waren und mit wachjender 
Hartnädigkeit fi bei mir einzuniften fuchten. Ich erlaubte mir 
anzudeuten, es fei bei aller Liebenswürdigfeit und Achtbarkeit 
des Mädchens doch nicht ſchlechthin unmöglich, es ſei wenigſtens 
nicht total undenkbar, daß ihre Vergangenheit — gewiß ohne 
ihr Verſchulden — ohne irgend einen Leichtſinn ihrerſeits höch— 
ſtens infolge unklugen kindlichen Vertrauens zu gewiſſenloſen 
Menſchen, irgend einen dunklen Punkt aufzuweiſen habe, deſſen 
Wichtigkeit ihr reizbares Ehrgefühl und ihre Liebe ſich über— 
trieben, und daß fie Curt zu ſehr liebe, um den Verluſt ſeiner 
Liebe nicht zu fürchten und dieſes gefürchtete Ereigniß nicht 
jo lange als möglich hinauszufchieben. 

(Fortjegung folgt.) 


— 


Irrfahrten. 
Bon Endwig Roſenberg. 
(Fortjegung.) 


30. April. 

Ich mache diefe Notizen in mein Taſchenbuch. Auf unferem 
Bimmer liegen 14 Mann und ein Unteroffizier. Unter den Leuten 
find einige ganz intelligente Menjchen. Die Mehrzahl find aus der 
Zandbevöfferung, darunter einige rüde Individuen, denen ich ſo⸗ 
gleich meine Meinung geſagt habe. — „In meiner Gegenwart 
verbitte ich mir jede Gemeinheit,“ ſagte ich kurz und eindringlich. 
„Wir wollen den Viehjtall nicht mitten in die menschliche Gejell- 
ſchaft hineinjeßen!” — Das verdroß fie, und fie verjuchten, mic) 
mit verſteckten Bemerkungen aufzuziehen, als fie aber merften, 
daß einige auf meiner Seite waren, verftummten fie bald. Eben 
wird das Signal zum Kaffeetrinfen gegeben. Eine Nacht it dahin. 
Ich fchlief unruhig. Wilde Träume trieben ihr Spiel in meinen 
Ropfe und dazwiſchen tauchte abwechjelnd Eliſabeths Bild empor, 
mir zulächelnd und Troſt jpendend. Mir ift es ziemlich proſaiſch 
zu Muthe. Die Umgebung abfjorbirt jede höhere Negung. 

Zwei Stunden marjchirt. Bin todtmüde. Der Bleiſtift zittert 
in meiner Hand und ich habe feine Luft, die mannichjaltigen 
Gedanken, die mich erregten, niederzufchreiben. Viele meiner 


Stubenfollegen befinden ſich in dem gleichen Stadium der Er 


ſchlaffung. Die munteren Gejellen von geſtern find ſchon um 
vieles entnüchtert, und einer von denen, welchen ic) jo unjanft 


begegnet, entſchuldigte fich bei mir. „Wir hatten in Gejellichaft des 
Unteroffiziers einige Schoppen zu viel getrunfen,” jagte er. 

Auf meiner Stube Liegt aud, ein Landsmann von mir; ein 
finfterer und verjchloffener Menfch. Nach der Uebung fam er 
zu mir und rannte mir zu: „Verlaſſen Sie Sich auf mich. Sch 
itehe zu Ihnen. Wir haben beide die Ehre, regelmäßig nach— 
uererziven, obwohl wir wiſſen, daß wir unfve Sache wenigitens 
h, gut machen, wie die andern. Se unfelbtändiger hier der Menſch 
ist, deito brauchbarer und geachteter iſt ev.“ — Heute waren 
wir auch zur Leiftung des Fahneneides befohlen. Die Kriegs— 
artifel wurden vorgelejen, und nachdem es mir über all’ die an- 
gedrohten Strafen beinahe fehtvindlid im Kopf geworden, vief 
der Hauptmann: „Morgenrot)! Die Hand vorschriftsmäßig er- 
hoben!“ — Ich that es und die Ceremonie war vorüber, — 
Nach dem Appell hatte ich den Befehl, mich bei dem Hauptmann 
zu melden, „Sie ſcheinen objtinat zu fein, Morgenroth,“ ſagte 
der Hauptmann. „Hüten Sie Sid! Sie wiſſen, daß man hier 
die Leute zwingen Tann. — „Sch veritehe, Herr Hauptmann,“ 
entgegnete ich, „aber ich bin mix feines Vergehens bewußt. Ich 
tue meine Pflicht gleich den andern.“ — „Sie hatten nicht Luft, 
den Eid abzulegen.“ — „Man würde mich geztvungen haben, 
hätte ich wirklich nicht Luft dazu gehabt." — „Sie find von der 
































Wichtigkeit des Eides und den Folgen eines Bruches doch über- nach fich ziehen kann. „Der Soldat foll jeine Finger von der 
eugt?”” — „Die Kriegsartifel würden mich über die Folgen eines | Wiſſenſchaft ablafjen, die er doch nicht verjteht oder ftetS falſch 


ruches® des Fahneneids 
belehrt haben, wenn ich jie 
mir auch vorher nicht hätte 
denfen können.“ — „Treten 
Sie ab!“ herrichte mir der 
Hauptmann zu, 
ge i 3. Mai. 


Der Unteroffizier machte 
ein böjes Geſicht. „Das 
verdanfen wir Shnen, daß 
wir hier in der Kaſerne wie 
in einem Glasſchrank ſitzen,“ 
rief er wüthend. „Aber ich 
werde Ihnen die Wurft aufs 
Brot legen, — warten Sie.“ 
— Er fragte die Stuben: 
genofjen, ob ich ſchon auf- 
rührerifche Neden gehalten 
und ob fie etwas Verdäch— 
tige3 bei mir gejehen-hätten. 
— Die Menge verneinte mit 
Recht und der Unteroffizier 
fluchte. Ach habe e3 nun 
doppelt ſchlimm. Mein 
Landsmann hat Sich enger 
an mich gejchloffen, auch 
einige andere, deren Denf- 
vermögen nicht ganz brach 
liegt, jind mir wohl gejinnt. 
Sie thun aber jo, als ob 
ich ihnen gleichgiltig wäre. 

17. Mai. 

Morgen ijt Kirchengang. 
„Das geht nicht, Morgen 
roth,“ jagte der Offizier, 
„daß Ste zu gar feiner Re— 
ligion gehören. Sie müfjen 
doh an etwas glauben, 
Und eine der Kirchen müſſen 
Sie unbedingt bejuchen.” — 
„sch denke, Herr Lieutenant, 
ih kann zum Kirchenbeſuch 
nicht gezwungen werden, 
nachdem ich in aller Form 
aus der Landeskirche aus— 
getreten bin.” — „Das wer— 
den mir ſehen,“ verjebte er; 
„ich werde das melden.” — 
Dabei blieb es. Der Haupt: 
mann juchte zwar jpäter 
noch meine religtöjen An— 
ſichten auszuforichen, aber 
da ih ihm abfichtlich mit 
einigen philojophiichen De- 
duftionen begegnete, jo jah 
er wohl ein, daß er mit 
mir nicht, wie mit jedem 
andern, verfahren Fonnte. 
Er mufterte mich, ich blicdte 
ihn feit an und er ſagte: 
„Ich veritehe Ihren Blid 
wohl. Sie müffen aber 
trogdem — gehorchen!” — 

Sr UN 

Unjere Lektüre wird von 
Zeit zu Zeit immer genau 
revidirt. Bücher mit miß- 
liebigem Inhalt und Werfe 
über kritiſirende Politik find 
Itrengftens verboten, Das 
Einjchleppen folcher Bücher 
in die Kaſerne involvirt den 
8 24 und 25 der Kriegs— 


artikel wegen Erregung von Mikvergnügen und zur Rebellion, 
ein Vergehen, das fünf Jahre Feſtung und ſelbſt Todezitrafe 
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verjteht; er foll fein Ohr nicht der Stimme der Verführung Leihen, 
der Stimme, welche ihm die Luft an dem Militärleben und an 
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lkonzeuntriren, — ser ſoll ganz aufgehen in den Gedanfen der 
Treue zum König umd Reiche, und nur fo ift er ein ergebener 
treuer Sohn des Vater— 


dem heiligen Beruf, dem Beruf der Vertgeidigung des Bater- 
fandes und Königs, verleidet; er ſoll ſich während jeiner Dienft- | 





— landes. — Venrſtanden, 
UN: = Morgenroth?“ — Der Herr 
ZEN. : Inſtruktor wendete ſeine 


ganze Freundlichkeit auf 
mich. — „Sch habe ehr 
wohl davon verſtanden, 
Herr Lieutenant, daß wir || 
ohne Nachdenken und Mur— 
ven gehorchen follen.“ — 
„Das habe ich nicht gejagt, 
Morgenrotd! ch habe ge— 
“jagt, daß der Soldat jeine 
Liebe zu jeinem Soldaten- 
beruf nicht beeinträchtigen 
laſſen joll durch aufrühre- 
rische Gedanken und unzus 
friedenes Geſindel.“ — Um 
gegen alle Anfechtungen ge— 
wappnet zu fein, befleißigte 
ich mich bejonders der Kennt— 
niß dev mir nöthigen Mili— 
tärwiſſenſchaft. Sch will 
mich nicht ſelbſt loben, aber 
der Herr Inſtruktor hatte 
aufzupafjen, damit ev nicht 
purzelte, Heute hat er mic) 
„NAllesbeijerwifjer endlich 
dispenfirt. 















































































































































12. Sunt. 
Es gibt in unferer Kom— 
pagnie mehrere Einjährige, 
Söhne reicher Eltern, Die 
mit dem Geld nur jo herum— 
werfen, fich die verſchiedenſten 
Vergünſtigungen jchaffen und 
auf diefe Weile die Schwere 
de3 Dienstes, im Gegenjab 
zu den anderen Kameraden, 
nur Halb empfinden. An 
Bildung ftehen die meijten 
ſelbſt einigen der dreijähri- 
gen nach, ein Beweis, daß 
eingeferntes Wiſſen nicht 
immer die Bildung aus— 
macht. — Mit einem von 
diefen Bevorzugten hatte 
mein Landsmann Chrenberg 
heute einen lebhaften Dis- 
furd. Der erſtere Hatte 
Ehrenberg einen Auftrag ges 
geben, und diejer weigerte 
fich, einem unhöflichen Men— 
ichen einen Gefallen zu er— 
weifen. Darüber gerieth der 
andere in einigen Zorn und 
brüftete fich mit feinem Pri— 
vilegium des einjährigen 
Dienstes, als Beweis feiner 
größeren Tüchtigfeit und 
feines größeren Werthes, 
wobei er dem braven Ehren- 
berg einige unehrerbietige 
orte an den Kopf warf. — 
‚Wenn Sie mic einen 
Bauern ſchelten,“ entgegnete 
Ehrenberg ruhig, „ſo brauche 
ich mich nicht zu revauchiren, 
N denn diefer Ausdrud kann 
0 IA | mich keineswegs beleidigen. 
—„ PBChR Nur möchte ich Ihnen doch 
ſagen, daß Sie die mili— 
tärischen Uebungen mitſammt 
zeit um nicht3 kümmern, was nicht zu feinem Beruf gehört, alle | Ihren Kollegen um feinen Grad beifer ausführen und leichter 
feine Gedanken ſollen fich nur auf die Erfüllung feiner Pflichten fich aneignen, als es Die ‚Bauern‘ tun. Im Gegentheil! Die | 
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SKreidefelfen bei Stubbenfammer auf Rügen. (Seite 491.) 
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Bauern‘ find wegen ihres engeren geiftigen. Horizontes be- 
aan — des militäriſchen Handwerks. Ihre ganze 
Gedankenwelt richtet ſich auf dies Handwerk, während der wirk⸗ 
Yich denfende Menjch geneigt ift, ſtets Kritik zu üben, und fo 
Schnell erlahmt. Alſo, feine Illuſion, mein berehrter Herr! Keine 
Einbildung! Und was Ihr Vorrecht mir gegenüber anbetrifft, 
einjährig dienen zu fönnen, jo wird Ihr Kamerad Morgenvoth 
gewiß jo freundlich fein, Ihnen diefen Punkt zu beleuchten.“ — 
Der ſolcherart Abgefertigte zuckte feine Achſeln, lächelte verächtlich 
und fragte mich: „Sie werden Sich doch nicht wohl gar zum 
Dertheidiger eines dummen und arroganten Schlingels ‚hergeben 
wollen?” — „Nein,“ jagte ich ebenfo lächelnd, „dazu bin ich Zu 
ſehr von meiner Klugheit überzeugt; aber Sie irren, wenn Sie 
glauben, Ehrenberg wäre etwa dumm und arrogant. Ich denke, 
Sie könnten bei einem Rollenwechſel des Tauſches wohl zufrieden 
ſein. Aber das Privilegium! Da irren Sie nun noch mehr, 
lieber Kamerad! Wir wollen vom philanthropiſchen Standpunfte 
ganz abjehen — ein überwundener Standpunkt für unfre moderne 





— — 


Welt —, wir wollen nur das Nächſte nehmen! Sie berufen 


Sich auf Ihre Bildung und auf das Vorrecht, dieſen erworbenen 


Kenntniſſen beim Eintritt in den Militärdienſt als Einjähriger 
Geltung zu verſchaffen. Sie bedenken nicht, daß höhere Bildung 
und Neichthum Vortheile find, wofür Gie eigentlich gehalten 


werden müßten, größere Pflichten zu übernehmen, als diejenigen, 


denen feines von beiden gegönnt it. Und wer hat Ihnen den 
Bortheil höherer Bildung gewährt? Sie jelbjt? Ihre Eltern? 
D nein, der Staat, die Gejellichaft, die Gemeinde, in der Sie 
wohnen! Diefe ſind's, welche die Schulen erhalten, in denen 
Sie die höhere Bildung genofjen, denen Sie diejen Vorzug ver— 
danken, während die große Anzahl der vom Schickſal weniger 
Begünftigten fürlieb nehmen muß mit einer einfachen Elementar- 
Ihule, die fie nur mit dem unentbehrlichiten Bildungsmaterial 
ausſtattet. — — „Antreten!“ ericholl bei diefen Worten der 
Befehl, und er fam zu guter Stunde, Die müjjige Auseinander- 
jegung hätte leicht noch eine tüchtige Reiberei geben fünnen, 
(Fortjegung folgt.) 





An der Wiege des Chriftenthums. 


Kulturhiftorifche Skizze von C. CLübeck. 
(Bortjegung ftatt Schluß.) 


Thilo erzählt von den Therapeuten: ; 

Sie achten ſich aus Liebe zu dem unjterblichen und ſeligen 
Leben noch lebend am Ziele des irdiſchen Dafeins, überlafjen 
ihr. Eigentum Söhnen, Töchtern und ſonſtigen Anverwandten 
und fliehen von den ihrigen in die Einſamkeit, um nicht zurück— 
zukehren. Ihr Hauptſitz iſt eine luftige, geſunde Anhöhe über. 
den See Maria (Mareotis, nicht Möris) bei Alerandrien, wo 
ihre einfachen Wohnungen, nur zum Schutz gegen Sonnenhitze 
und Kälte berechnet, in großen Zwiſchenräumen voneinander 
ſtehen, um ſich nicht gegenſeitig zu ftören. ‚ Speife und Trank 
berührt keiner vor Sonnenuntergang, weil ſie meinen, daß nur 
die Philoſophie würdig ſei, ans Licht geſtellt zu Werden, die 
förperlichen Bedürfnifje aber Finfterniß bergen folle; Daher wid⸗ 
men fie jener die Tageszeit, letzterer einen Kleinen heil der 
Nacht. Einige faſten drei, andere fech Tage Yang, da die 
innerlich ihnen zufließende Weisheit fie fättigt. Ueberhaupt aber 
ejjen jie nur, um nicht zu hungern und trinken, um nicht zu 
durften; aber den Ueberfluß vermeiden fie als den Hinterfiftigften 
Feind der Seele wie des Leibes, Ihre Speife it Brot ‚und 
Salz, ihr Trank Quellwaſſer. Ihre Kleidung beiteht im Winter 
aus Zhierfellen, im Sommer aus einem Gewande ohne Nrmel 
von Leinwand. Alle Männer und Frauen (eben ehelos, ſobald 
ſie ſich der Geſellſchaft gewidmet haben; viele waren vorher nicht 
verheiratet (wie denn auch viele ältere Jungfrauen von Philo 
genannt werden), aus Verachtung körperlicher Freuden und wegen 
eifrigen Strebens nach Weisheit. An jedem Hauſe iſt ein hei— 
liger Ort, an dieſem üben ſie vollkommen abgeſchieden die Myſte⸗ 
rien ihres heiligen Lebens. Zu ihnen bringt man weder Speiſe 
noch Trank, wohl aber die Geſetze und heilige Orakel und Lieder 
und was immer Weisheit und Frömmigkeit fördert oder zur 
Vollendung bringt. Niemals laſſen fie Gott aus ihrem Gedächt- 
niffe, jo daß ihnen felbit im Traume feine andern Bilder vor- 
Ihweben, als die ‚Herrlichkeit der göttlichen Bollfommenheiten 
und Kräfte, Viele fprechen auch im Schlafe die erhabenen Lehren 
der heiligen PBhilofophie aus. Zweimal an jedem Tage pflegen 
ſie zu beten, in der Morgendämmerung und gegen Abend. Der. 
ganze Zwiſchenraum vom Morgen bis zum Abend ift der Asceſe 
gewidmet. Sie leſen in den heiligen Schriften, denken iiber die 
väterliche Weisheit, und zwar unter Anwendung der allegorifchen 
Erflärungsweife, nach, weil fie die wörtliche Nede für dunkle 
Heichen halten, die fich in einem tieferen Sinne enthüllen. Auch 
bejigen fie Schriften alter Weifen, welche die Urheber der Wer- 
einigung gewejen waren und viele Dentmale allegorifcher Erklä— 
rungen hinterlaffen haben. Dieſer bedienen fie fich gleichjam als 
Mufterbilder und ahmen denn auch die Weiſe jener Früheren 
nach, jo daß fie nicht nur anfchauen, fondern auch Lieder und 
Hymnen auf Gott verfertigen umd zivar in allerlei Silbenmaßen 
und Melodien. Sechs Tage leben fie allein, jeder für fich, in 
ihren jogenannten Monafterien und denfen dem Heiligen nach, 


Zhüren heraus. An dem fiebenten Zag kommen fie zuſammen, 
ſetzen fich nach dem Alter mit Anftand ‚nieder, die Hände nad) 
innen gekehrt, die Rechte zwiſchen Bruft und Kinn, die Linke an 
den Hüften herunterlaffend, Dann tritt der ältejte auf, der in 
den Lehrſätzen am meiften erfahren ift, und ſpricht mit ruhigem 
Auge Worte, reife und verftändige. Ruhig hören die übrigen 
alle zu und geben ihren Beifall blos mit einem Winfe der Augen 
oder des Kopfes zu verftehen. Das gemeinjame Heiligthum, an 
welchem fie am fiebenten Tage zulammenfommen, hat zwei Ab— 
theilungen, die eine für die Männer, die andere für die Weiber. 
Denn auc die Weiber hören, der Sitte gemäß, zu und bemweifen 
denjelben Eifer für diefe Grundfäße. Außer diejer wöchentlichen 
Sabbathfeier ift aber noch die eier je des fünfzigften Tages 
merhoürdig. Je nach fieben Wochen oder fieben Tagen 
verjammeln fie fich zu einem heiligen Mahle in weißen Gewaͤn⸗ 
dern im heiteren Geifte und größter Feierlichkeit. Stehend er- 
heben fie Augen und Hände gen Himmel, jene, weil fie gefehrt 


find, dasjenige zu betrachten, was des Anblice werth iſt, dieſe, 


weil ſie rein von Uebervortheilungen — und beten dann zu Gott, 


es möge ihm dieſes Mahl wohlgefällig und nach dem Herzen 


ſein. Nach dem Gebete legen ſich die älteren nieder in einer 
Reihenfolge, bei welcher fie die Beit des Eintritts in die Ge⸗ 
nofjenfchaft berückfichtigen; denn fir alt achten fie nicht die Be— 
jahrten und Greife; dieſe achten fie vielmehr als Kleine Kinder, 


wenn fie die Verbindung erit Später Lich gewonnen haben, fondern 


die, welche von zarten Jahren an fräftig und männlich geworden 


find und reif an Erkenntniß des Geiftigen, der Bollfommenheit _ 


de3 göttlichen Wefens. — Der Speiſeplatz iſt -getheilt, rechts 
liegen die Männer befonders, Yinfs die Frauen. Das Lager 
beiteht aus Schilfrohr. Bedient werden fie nicht von Sklaven; 
denn fie glauben überhaupt, daß der Erwerb von Sklaven oder 
Dienern wider die Natur fei. Bielmehr verrichten Freie den 
Dienft, und dies nicht, teil fie müßten oder auf Befehl, fondern 


fie erfüllen aus freiem Entſchluß mit Eifer und gutem Willen 
ſchnell, was ihnen zugerufen wird. Denn es werden nicht die - 
eriten beiten Freien zu diefen Dienftleiftungen genommen, ſondern 


die jüngeren der Geſellſchaft, nachdem mit aller Sorgfalt eine 
Wahl getroffen worden iſt, wie es ſich für diejenigen geziemt, die 
edel umd fein gebildet find umd auf den Gipfel der Tugend hinan 
zu klimmen fich bemühen. Wein wird auch an dieſen Tagen 


nicht aufgetragen, fondern klares Waſſer, für die meilten falt, 


für die Schwächeren unter den Aften lan. Ihr Tisch ift rein 
und von Blut unbefleckt. Brot ift ihre Speife, ihr Zugemüſe 
Salz. — Wen ſich nun die Zheilnehmer an dem Mahle nieder- 


gelegt Haben. und die Diener bereit ſtehen Br Aufwartung, 


herrſcht noch größere Stille als zuvor. Dann ragt einer etwas 
über die heiligen Schriften, oder gibt Aufſchluß, wenn ihm etwas 


zur Beantwortung vorgelegt wird. Die übrigen vichten fi nach - 


dem Redner hin, ohne daß fie ihre Stellung verändern. Ihren 


Beifall geben fie durch Heiterfeit und eine Heine Wendung des 





fommen nicht über ihre Schwellen, ja jehen nicht aus ihren 
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Geſichts zu erkennen, die Zweifel durch ruhiges Schütteln des Tiſch herbei, auf welchem die heiligſten Speiſen liegen, geräucher— 
Hauptes. Ebenſo verhalten ſich auch die Junglinge, die neben | tes und geſalzenes Brot, dem etwas NYſop beigemiſcht iſt, aus 
denen ſtehen, welche ſich gelagert haben. Die Erklärungen der | Achtung für den Tiſch in der heiligen Halle des Tempels. Nach 
heiligen Schriften bezwecken die Erforſchung des tieferen Sinnes | dem Mahle feiern fie die heilige Nachtfeier, augenscheinlich den 
vermöge der Allegorie; denn die ganze Gejebgebung dünkt | wichtigften Theil ihrer Verehrung, durch Chorgefänge und Tänze, 
diefen Männern einem Thiere vergleichbar: die wirkliche Auffaj- | bei welchen Männer und Frauen abwechieln und zuletzt ſich in 
fung ftellen fie mit dem Leibe zufammen, mit der Seele aber | einen großen Chor vereinigen u. ſ. w. Dieſes Hauptfeft feiert 
den unter den Worten Yiegenden verborgenen Sinn, bei welchem | angeblich den Ausgang aus Aegypten, d. h. die Befreiung des 
die vernünftige Seele anfängt, in den Worten wie im einem | geiftigen aus dem finnlichen Leben und die Chöre und Tänze 
Spiegel zu jchauen, was diefem eigentlich innewohnt. ſymboliſiren das Entzücken des reinen Geijtes, der in den reinen 
Wenn nun der Wortführer genug gejprochen zu haben glaubt, | Regionen des Göttlichen angelangt it. 
jo erheben alle in gemeinschaftlicher Freude ein Geräuſch; dann Bon Standpunkte ihrer Gotteserfenntnig aus haben dieſe 
fritt einer auf, fingt einen auf Gott gedichteten Hymmus, mag | Werandriner eine wahrhaft ideale Höhe erreicht. Sie leben, wie 
ex ihm felber oder einer der alten Dichter gefertigt haben. Nach und Philo erzählt, bereits im Himmel auf Erden. 
diefem kommen dann auch die übrigen nad) der Reihe, während Doch treten wir diefem therapeutiichen Himmelreiche auf Erben 
allemal die andern in tiefer Stille zuhören, außer wenn fie die | etwas näher, entwerfen wir uns nach den Schilderungen Philo's 
legten Zeilen der Chöre zu fingen haben. Wenn nun aber jeder | von der Glückſeligkeit, die es bietet, ein Bild, 
feinen Hymnus beendigt Hat, jo bringen die Jünglinge einen (Schluß folgt.) 


ö— — 


Die Entſtehung des Tanzes einſt und jebt. 
2: Kulturgejchichtliche Skizze von Friedrich Volkmar. 
Im gefellichaftfichen Leben hat der Tanz von jeher eine zu | ein ztveiter, ein dritter, u. ſ. f.; ſie ſchloſſen ſich zum greife zu— 


bedeutende Stelle eingenommen, als daß er nicht ſchon früh der | fammen; die allen gemeinfame Empfindung gab ihren Bewegungen 


Gegenstand ernithaften Nachdenkens und gründlicher wifjenfchaft- | übereinftimmenden, rhythiniſchen Takt; die ſchlummernde Luft zum 
licher Erforſchung geworden wäre. Schon das Hafjische Alter- | Gejange wurde geweckt, erſt leije, dann in immer volleren und 
thum wendete ihm in diefem Sinne feine Aufmerkfamfeit zu, | mächtigeren Wellen ftrömte er aus der Bruſt der Betheiligten 
und der größte und tiefite philofophiiche Denker der alten Zeit, | hervor, und der gefellige Tanz, der Reigen in feiner ächten und 
Ariftoteles, verſchmähte es nicht, dem Tanze zu verjchiedenen | urjprünglichen Geftalt war zum erjtenmale getanzt worden. 


malen, in feiner „Politik“ und „Poetik“, eine eingehende Be: | So etwa muß man fich den gejelligen Tanz entitanden denfen, 


trachtung zutheil werden zu laſſen. Der Menfch, äußert Ariftoteles | wenn es auch der Phantafie des Leſers überlajjen bleibt, Die 


"unter anderm einmal, ſolle nicht nur feine Kräfte in einer zwed- | flüchtige Skizze zu einem vollitändigen Bilde zu erweitern, Es 
‚mäßigen TIhätigfeit nützlich verwerthen, ex folle fich auch in feinen | ift mithin die Freude, welche Schiller in feinem berühmten Liede 


Mupeftunden in einer Schönen Weiſe befchäftigen, und außer der | grade deshalb jo hoch preift, weil fie die Menfchen gejellig zu- 
Mufit und dem Genuß des Weines und der daraus entjpringen- | janmenjührt und die Getrennten brüderfich wieder vereint, auch 
den erhöhten Stimmung des Geiftes, fei auch der Tanz vor- | die Schöpferin des Tanzes geworden. Die überwiegende Mehr- 
trefflich dazu geeignet, die Muße, deren jeder bedürfe, mit einen | zahl der Tänze athmet denn auch ein freudiges, zumeilen in 
ichönen Inhalte zu erfüllen, und fie aus einem bloßen Bedürfniß | wilder Augsgelaffenheit überſtrömendes Leben. Zwar gibt e3 auch 
in eine Quelle fittlihen und geiftigen Getwinnes zu verwandeln. ernſte und feierliche Tänze, doch müſſen diefe wohl als jpätere 
Und Aristoteles Hat recht, denn alles Schöne und Gute, alle | Abarten einer Zeit betrachtet werben, in welcher der Tanz feinem 
Wiſſenſchaft und Kunft dient nur dem einen erhabenen Zwecke, | eigentlichen Urſprunge ſchon ferner ftand und in den Dienft 
den Menjchen mehr und mehr geiftig und fittlich zu veredeln, moderner Kulturmächte, wie z. B. der Religion, getreten war 


und fo glauben wir auch im Iniereſſe unferer Lefer zu handeln, | (vergl. Angerſtein, „Volkstänze des deutjchen Mittelalters“). 


wenn wir fie mit dem Weſen und der Gejchichte einer Kunſt Man kann die Wahrheit des hier aufgeftellten Satzes, daß 
näher befannt machen, deren Fulturgefchichtliche und äfthetifche | die Freude, und nicht etwa der Schmerz, Trauer oder irgend 


Bedeutung don den meiften noch viel zu wenig gewürdigt wird, eine andere Seelenftimmung die Menjchen zuerjt tanzen gelehrt 


Mir nehmen das Wort Tanz hier im urjprünglichen und | habe, leicht an fich felbft und an denjenigen unter uns erproben, 
weiteſten Sinne und nicht in jenem befchränften und verivorrenen, | welche in den Ausdrucke ihrer Empfindungen noch ebenjo natür- 
in welchem wir e3, durch unfere heutige Art zu tanzen, ans | lich, wie die muthmaßlich erſten Tänzer, und deshalb jenen noch 
zumenden geneigt find. heute am ähnlichjten find, nämlich an den Kindern. Schon im 

Die Zeit, im welcher der Tanz entftanden ift, läßt fich mit | zarten Alter „tanzt“ das Kind auf dem Arme der Mutter nach 
Beftimmtheit nicht mehr nachweiſen. Entjprungen ijt er aus | dem Takte des Liedchens, das dieje ihm vorſingt, und jpäter, 
dem jedem Menschen angebornen Triebe, alles, was in ihm. vor- | wenn e3 größer geworden und laufen gelernt hat, übt es die 
geht, auch äußerlich zu lebendiger Erſcheinung zu bringen. Die | Kleinen Füße im fröhlichen Sprunge und reiht fich den Spielen 
freudig erregte Seele fuchte nach einem entſprechenden Ausdrucke | jeiner älteren Geſchwiſter zu, Spielen, die, je freudiger wiederum 
der fie erfüllenden frohen Empfindung, da ihr die Sprache dejto | und luſtiger es dabei zugeht, um jo lieber die Form und den 
weniger genügte, je unentwidelter fie war; und diefer Ausdrud | Charakter des Tanzes tragen. Wir greifen aus dem unendlichen 
fand fi in ungezwungenjter Weije in dev leichten und freien Reichthum an ſolchen Spielen, wie fie ung die Sammlungen 
Bewegung des Körpers. Im Gegenſatz nämlich zu der beliebten | von Simrock, Rocholz u. ſ. w. bieten, nur ein einziges Beifpiel 
Anschauung von der Mangelhaftigfeit diefer Welt und der Werth- | heraus, welches uns fir unfere Zwecke bejonders geeignet er- 
{ofigfeit des menschlichen Lebens fühlt fich der Sohn der Natur, ſcheint, auf die Gefahr Hin, daß es vielen unferer Lejer aus 
der natürliche Menſch noch eins mit der ihn umgebenden Außen | ihrer Kindheit her nicht unbekannt fein möchte. Durch Anfafjen 
welt. Er freut fich vielmehr der Welt und feines Dafeins darin | mit, den Händen ift ein Kreis gebildet worden (eine beliebte 
mit der vollen, noch von feinem philofophifchen Nachdenken an- | Spielform), ſodaß die Kinder gleichjam die lebendige Umzäunung 
gefränfelten und durch feinerlei ſchädliche Kultuveinflüffe zer- des inwendigen Eleinen Raumes, den Gartenplag, wie es ım 
rütteten Gefundheit an Leib und Seele, die ihm eigen iſt, und | Lied heißt, bilden. Ein einzelnes Kind geht mit dev Miene 
da er ebenfowenig die „verfeinerten” Ausdrucksweiſen fennt, wie | tiefer Traurigkeit langjamen Schrittes außerhalb des Kreiſes 
ihren Weltſchmerz, jo macht er feiner Freude in den lebhaften herum und fingt dazu folgendes Liedchen: 

Bewegungen feiner Glieder in Sprung und fröhlichem Tanz 


. E & . [a7 üb 
Zuft. Und dies geſchieht, ohne daß er es recht beabſichtigt; er eos weiten PEN 


“tanzt, weil er ſich innerlich dazu getrieben fühlt, nicht um jich zu | ich will 
le jondern weil er jich freut, und reißt den Genofjen zu gleicher % ar gs — 
Luſtigkeit mit ſich fort. Zu dem erſten Tänzer geſellte ſich bald, Macht mir auf den Gartenplatz, 


angelodt durch dag Vergnügen, das jener augenjcheinlich empfand, Daß ich ſuche meinen Schatz! 
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Der Kreis öffnet ſich darauf, das Kind tritt in die Mitte des— 
ſelben, wählt ſich aus der Zahl der anderen eins als das ver— 
lorene Liebchen, und während es vorher ernſt und traurig aus— 
geſehen und demgemäß langſam und gedrückt einhergeſchritten iſt, 
tanzt es jetzt mit dem glücklich gefundenen Schatz in der Mitte 
des Kreifes Fröhlich jubelnd herum; 

Freude, Freude über Freude, 

Hab’ gefunden meinen Schag! 


Auch hier im Findlichen Spiele ift aljo der Tanz wiederum 
nur der natürliche Ausdrud herzlichfter Freude und innigſten 
Glückes im Gegenſatze zu den laͤngfaͤmen und gemefjenen Be— 
wegungen, welche der ernjten Stimmung, der Trauer oder dem 
Schmerze entfprechen. Trauer und Schmerz haben mithin den 
Tanz nicht gejchaffen, wenn es auch Völker und Zeiten gegeben 
hat, welche aud) diefe und andere Stimmungen der Seele, 3.8. 
die Frömmigkeit in ihren Tänzen zum Ausdrud brachten. Die 
Bedeutung unferes Beijpiels ift jedoch hiermit keineswegs erſchöpft. 
Es wurde oben ſchon angedeutet, daß der gejellige Tanz, der 
Neigen, nicht nur getanzt, fondern auch gejungen worden ei. 
Denn jelten entbehrt der frohe und glückliche Menfch des Gejanges. 
Sein Glüd, feine Freude mitzutheilen, fie ausſtrömen zu laſſen 
in der Kraft ſeiner Stimme zu melodiſchem Wohllaut, d. h. im 
Geſange, iſt ihm Bedürfniß und höchſte Freude ugleich. So iſt 
es noch heute, und ſicherlich war es zu allen Zeiten ſo. Jene 
erſten Tänzer waren aber glückliche und frohe Menfchen. Was 
war aljo natürlicher, als daß fie fangen, während fie tanzten, 
da beides nur der Ausflug ein und derfelben frohen Empfindung 
war? und daß fie um jo Lieber zu ihren Tänzen fangen, als 
fie noch von feinem Orchefter dazu ermuntert wurden und über— 
haupt wohl noch feine andere Muſik fannten, als die ihrer eigenen 
Bruſt entjtrömende, Und auch Hierfür liefert unſer Beifpiel aus 


‚dem Kinderleben einen glüdlichen Beweis, das nicht nur ein 


Zanzipiel, jondern in ebenfo hohem Grade ein Tanzliedchen 
genannt werden muß, und nicht ſowohl getanzt als gejungen 


wird. 

Allein noch nach einer dritten Seite hin läßt ih das Weſen 
de3 alten Neigentanzes an unſerm Beifpiel erkennen und nach⸗ 
weiſen. Es iſt die dramatiſche Seite deſſelben, daß nicht nur 
getanzt und geſungen, ſondern mit Vorliebe irgend eine kleine 
dramatische Handlung damit verflochten wurde, welche fich unter 
den Tanzenden abjpielte. Das unmittelbare Leben mußte dazu 
die Stoffe hergeben, um irgend ein Kleines Drama, welches die 
Phantafie und das Gemüth in unjchuldiger Weife beichäftigten, 
in Szene zu ſetzen. In unferm Kinderliedchen ift es 3 B. das 
Liebesleben der Erwachſenen, welches mit feiner Luft und feinem 
Leide, feinem Sehnen und Suchen, feinem Treunungsjchmerz und 
endlicher jeliger Wiedervereinigung in Findlicher Weiſe hier nach- 
geahmt und gleichjam verfindlicht worden ift. Der Gartenplat, 
von dem dabei die Rede ift (althochdeutich Gard, Garde, unfer 
heutiges Garten), bedeutet in der alten Sprache einen abgegrenzten, 
umfriedigten und durch die Sitte befonders geheiligten Raum — 
eine Bedeutung, welche jelbjt unferm heutigen Garten noch bis 
zu einem gewillen Grade geblieben ift. Aller Streit und alle 
Fehde mußte hier aufhören, und mithin auch der innere Kampf, 
der Streit in uns, der Schmerz um das verlorene Glück. Das 
juchende und trauernde Kind findet innerhalb dieſes geheiligten 
Kreifes feinen verlorenen „Schatz“ wieder, und jubelnd und 
glüdlih tanzt e3 mit dem Wiedergefundenen herum, jubelnd um- 
tanzt don Den anderen. In dieſem Lichte gefehen, erhält die 
feine, Eindifche Handlung jogar ſymboliſche Bedeutung, und fo 
bejtätigt auch diejes einfache Beifpiel wieder in berrlichjter Weiſe 
die Wahrheit des fchönen ſchiller'ſchen Wortez: „E3 liegt oft 
hoher Sinn im kindiſchen Spiel.“ 





Dem Schickfal abgerungen. 
Novelle von Rudolph VON B...... 
(Fortſetzung.) 


Am Perleviadukt hatte denn auch richtig des Morgens gegen 
vier Uhr ſchon die große Schlacht zwiſchen den Hochberger Berg- 
leuten und den Stalienern ftattgefunden — eine Schlacht wenig- 
jteng nach der Zahl der auf beiden Seiten aftiv oder paſſiv 
am Kampfe Betheiligten. Gut und gern waren es zweitauſend 
Hochberger geweſen, die meiſtens mit Knütteln und Meſſern be— 
waffnet, den von Seiten der Angegriffenen ganz unverhofften 
Ueberfall ausgeführt hatten, und da auch ungefähr zweitauſend 
Italiener am Perleviadukt in hölzernen Schuppen umd Stroh⸗ 
hütten ihr Nachtlager aufgeſchlägen, hatte in der That die ges 
waltige Zahl von viertaufend Menschen an dem Zuſammenſtoß 
theil. Die blutigen Folgen ſtanden indeß glücklicherweiſe zu der 
Zahl der Kämpfer nur in ſehr beſcheidenem Verhältniſſe, nur 
zwanzig oder dreißig Italiener waren auf dem Platze liegen 
geblieben, und von dieſen zeigte ſich zwar mancher nicht grade 
leicht, doch aber feiner zu Tode verivundet, Diejer überraschend 
günftige Ausgang des zu fo bedrohlichen Dimenfionen an— 
getvachjenen. Konfliftes war dem Schreden zu danfen, der die 
noch in den Banden des Morgenfchlummers befangenen Staliener 
erfaßt hatte, al3 die Hochberger mit. wilden Speftafel knüttel— 
ſchwingend über fie hergefallen waren. Bon allen Seiten ſahen 
die fremden Arbeiter, die ſich des Haſſes, den die armen Leute 
rings im Lande wider fie im Herzen trugen, wohl bewußt waren 
und, nachdem die erjte Wuth verraucht war, ohnehin den Rache⸗ 
verſuchen der am Tage vorher Gemißhandelten nicht grade fröh— 
lichen Muthes entgegenſchauten, ihre Feinde von den Berg- 
abhängen auf die kreuz und quer verjtreuten Hütten und Ver— 
ſchläge fampfbereit zuſtürmen. In ihrem Schreden erichien den 
Angegriffenen die Zahl der Widerfacher drei-, viermal größer 
noch, als fie wirklich war; daher kamen fie zunächit zu feinen 
andern Gedanken, als ſich fo rafch und mit jo heiler Haut als 
möglich zu ſalviren. Wie die aufgeicheuchten Spaten waren fie 
drum nach allen Richtungen der Windrofe dadvongeftoben und 


hatten fait ohne Gegenwehr die Hiebe entgegengenommen, welche | 
Schulmeiſter hat einen Vorſchlag zu machen. 
| was der und auftischt, — alfo nur "raus damit.“ 


ihnen beim Durchbrechen der nichts weniger als feitgeichloffenen 
Reihen der Hochberger freilich veichlich genug zugemefjen tworden 





waren. So fam e3, daß diefe letzteren garnicht dazu gekommen 
waren, von ihren Mefjern Gebrauch zu machen, und ſchon etiva 
nad zwanzig Minuten unangefochtene Herren des Platzes waren. 
Mit der Bertreibung der italienischen Arbeiter glaubten jedoch 
die hochberger Bergleute ihre Arbeit noch lange nicht gethan; 
fajt noch mehr als die Staliener haften fie ja die Eijenbahn- 
gejelljchaft, daher galt es num, diefer zu Leibe zu gehen. Bu 
vieffeitigem Bedauern waren die „Herren“ von der Eijenbahn 
perjönlich nicht zu erwiſchen, deshalb blieb dieſen die Tracht Prügel, 
welche ihnen die Bergleute jo gern hätten zukommen laſſen, 
erjpart, dafür fonnten fich aber die riefigen Holzgerüfte, welche 
man zur Herjtellung der Viaduftpfeiler bereit3 erbaut hatte, und 
die ſtündenlangen Schwellenlagen, auf denen provijorisch Heine 
Eijenbahnen zum Transport des Baumaterials hergerichtet waren, 
auch nicht aus dem, Staube machen, wie die Staliener, und fo 
ging e3 denn ihnen an den Kragen, nachdem diefe in die Flucht 
getrieben waren. 

Faſt am eifrigſten beſchäftigt mit dem Zerſtörungswerk, das nun 
begonnen, finden wir eine Gruppe Menſchen, von denen ung die 
meiften wohlbefannt find. Der eine darunter, ein baumlanger 
Menſch mit einem großen Pflafter auf dem Geficht, Flucht eben wie 
ein Landsfnecht über die ſaure Mühe, die ihm feine Arbeit mache. 

„Da ſoll doch wirklich der Teufel dreinſchlagen,“ ſchrie er. 
„Örade heute muß der da oben große Wäfche halten und ung 
das Waſſer ſtromweiſe auf die Schädel gießen. Ha, wie würde 
das luſtig fladern, wenn’3 trodnes Wetter wär. Verdammt noch 
'mal, daß man ſich jo plagen muß umd fchließlich die ganze 
Geſchichte nicht 'mal ordentlich Klein kriegt.“ 

„Ra, wenn Ihr das Holz auch nicht verbrennen oder zu 
Scheiten zerhaden fünnt, fo wär' doch vielleicht was andreg da- 
mit zu machen,“ fagte ein älterer Mann, der troß feines bäuer- 
lichen Anzuges doch eigentlich nicht in die Geſellſchaft zu paſſen 


ſchien, in welcher er fich augenblicklich befand, 


„Hört, ihr Leute,“ jchrie der Lange twiever, „der amerifanifche | 
Wollen 'mal jehen, 
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und des Langen gehört hatten, richtig. 


en 
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Der amerifanifche Schufmeifter Hampel — unfere Leer Fenmen | der ziſchende, fchäumende See, welcher fih im Thale au bilden 


ihn noch, und zwar aus der Redaktion des „Tageskorreſpondenten“, 
in welcher er vergebens verfucht hatte, feine glorreichen trans— 
atlantiichen Erfahrungen auf journaliftiihem Gebiete zu vers 
werthen — nickte würdevoll und fagte: 

„Ja, Kinder, einen guten Rath will ich euch geben, und ich 
kann's natürlich, denn ich habe drüben, wo's natürlich ganz 
anders hergeht, als in dem verflucht zahmen Deutjchland, tauſend— 
mal jolche und viel jchlimmere Gejchichten mitgemacht. Alſo ich 
fag’ euch — plagt euch nicht erſt mit dem Zerhacken der Hölzer, 
das dauert zu lange und hat lange nicht joviel Zweck, als wenn 
ihr fie blos big in die. Perle ſchafft. Die ift Heut fchon fo voll 
Waſſer, daß fie die ftärfiten Balten fortichleppt, und dann werden 
fie jich da unten in der Thalenge aufitauen und die Waſſer 
werden hier in ein paar Stunden den ganzen Keſſel über- 
ſchwemmen.“ 

„Hui — das iſt ein Gedanke,“ brüllte der Lange, der wäh— 
rend der Rede des verdorbenen Schulmeiſters eine mächtige 
Schnapsflaſche aus der Taſche ſeiner längſt bis auf die Haut 
durchnäßten Hoſe gezogen und einige höchſt reſpektable Schlucke 
ſeine allezeit durſtige Kehle hinunter gegoſſen hatte. „Das woll'n 
wir machen, Kerle. Die Ueberſchwemmung kommt zwar fo wie 
jo, aber hier würd' fie zuletzt gefährlich, wenn wir's aber fertig 
bringen, daß das Loch dort hübſch ordentlich mit Balken und 
Latten verrammelt wird, — Geſträuch und allen möglichen 


Plunder jonjt können wir ja haufenweiſe dazwiſchen thun — 


dann brauchen wir uns mit dem Demoliren hier nicht weiter zu 
quälen, das Waſſer wird's ſchon allein beſorgen.“ 

Ein paar von den Leuten in der Nähe ſtimmten dem von 
dem langen Joſeph vertretenen hampel'ſchen Vorſchlage bei; einige 
andere verriethen Bedenken. 

„Wenn's Waſſer hier ſich ſtaut, kriegen auch wir's Hoch— 
waſſer oben in unſere Dörfer viel eher als ſonſt, und dann 
macht's bei uns auch Schaden.“ 

„Ach was, Unſinn,“ ſchrie aber der Lange dagegen, „Alloh, 
angefaßt, der ſtramme Kerl von Balfen hier muß zu allererſt in 
die Perle. Eh's bis zu euch hinaufkommt — 's Hochwafjer, da 
hat's gute Wege. Euch oben machen die Sturzwäfjer Schaden, 
ſonſt weiter nichts. Und die Sturzwäſſer habt ihr ohnehin.“ 

Der Lange behielt recht, zumal der Schulmeifter Hampel noch) 
daranf aufmerfjam machte, daß dadurch auch jede etwaige Ver— 
folgung durch das Militär Defeitigt würde, Durch das Perle— 
thal müßten die Soldaten hinauf, andere Stege feien bei dem 
Unwetter nicht gangbar, wär' das Perlethal überſchwemmt, fo 
müßte die wohllöbliche Obrigkeit die Hochberger ein paar Tage 


völlig ungefchoren laffen und könnte im Leben nicht beweijen, 
wer den Schaden angericht’ hätte an den Bahnarbeiten. 


Das jchien den Männern, welche die Worte des Schulmeijters 
Sie gingen nun mit 
riefigem Eifer nad) dem neuen Rezepte an die Arbeit. Und bald 
ſchloſſen fi ihnen die anderen fait ſämmtlich an. Binnen zwei 
Stunden, während deren der Regen nicht eine Minute nach- 
gelaffen hatte, war das Werk der Zerſtörung in der Hauptjache 
vollbracht und viel mehr gejchehen, al3 der wohlmeinende Herr 
Hampel vorgejchlägen hatte Man hatte nicht nur Holzwerk in 
großen Mengen in die Perle geworfen, jondern auch große 
Quaderſteine, die in der Thalverengung und in der Nähe des 
Fluffes aufgeftapelt und den Unterbau der Brückenpfeiler zu 


- bilden beftimmt waren, ins Flupbett gewälzt, und auf dieſe Weife 


im Handumdrehen ein Wehr zuftande gebracht, an dem ſich die 


immer mächtiger daherwälzenden Wogen braujend brachen, um 


wie nach anfänglich mißlungenem Sprunge zu neuem Sabe aus— 
holend zurücdzugehen und im zweiten oder dritten gewaltigeven 
Anfturm über das hartnädige Hinderniß hinwegzuſchäumen. 
Bon dem Holzwert wurden alle Eleineren Stüde durch die 
Thalenge hindurchgetvirbelt und weiter ins Land hinabgeriffen, 
aber von den größeren Stämmen blieben die meiften Doch zwiſchen 
den vielen natürlichen und künſtlichen Steinhemmniſſen fteden 


- und bildeten mit den duch die Sturzbähe von den Bergen 


herab dahergeſchwemmten Sträuchern und Bäumen und der un— 


| geheuren Mafje erdiger Bejtandtheile des Fluthſtroms einen feiten 


Damm, der den Abfichten und der VBorausficht des amerifanijchen 
Schulmeiſters alle Ehre machte. 

- Grade hier im ‘Berlethale war das Flußbett tiefer aus— 
gewaschen, als font im größten Theile des Perlelaufs. Dennoch 
war der Thaleingang ſchon um ſechs Uhr morgens von mächtigen 


Waſſermengen gejperrt, und mit -erjchredender Schnelligkeit wuchs 
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begann. Die Hochberger jauchzten; fie waren jet wirklich gegen 
jede Nachitelleng geichüigt. Baier ie g ges 
Die große Mehrzahl der Bergleute zog ſich nun wieder in 
die Heimatsdörfer zurück. Dort gab's auch für jeden genug zu 
thun, wenn ſchon feiner von ihnen viel zu verlieren hatte und 
ſich viel daraus machte, falls die Ueberſchwemmung feine elende 
Hütte zerträmmert davongeführt hätte. Im der Kirche oder in 
den auf majjerficheren Anhöhen errichteten Grubenhäufern mar 
jeder mit feinen Angehörigen und dem bischen Hausrath, das 
zu vetten dev Mühe lohnte, vor perfönlicher Gefahr ficher, und 
was ſonſt gejchah, war den meiften ganz gleichgiltig. 
‚. Nur der Lange und etwa Hundert der Nabiateften fühlten 
ihren Thatendurſt noch nit geftillt; e8 waren auch meiſtens 
Leute, welchen das Geſchick gar fein Zuhaufe befchieden oder 
gelafjen hatte, und dieſe wurden verftärkt durch die allerdings 
nicht große Zahl derjenigen, welche fich verpflichtet fühlten, ivgend 
einen in den vorangegangenen blutigen Schlägereien gejchädigten 
Bruder oder Vater fo vecht empfindlich zu rächen. Unter denen, 
die in einem der noch nicht demolixten Holzichuppen zur Be- 
rathung, was nun etwa noch zu thun ſei, zuſammentraten, befand 
ſich auch der amerikaniſche Schulmeifter, Herr Hampel, Für feine 
Ausdauer belohnte ihn die Bewunderung verichiedener von den 
Hgurücgebliebenen, welche im ftillen doch wohl jelber ein Sehnen 
fühlen mochten, bei diefem Hundewetter bald irgendwo unter Dach 
und Fach und zur Ruhe zu kommen, 

„Was doch das Amerika für ein wunderbares Land fein 
muß,” fagte ein langaufgefchoffener, noch jehr junger Burfche, 
„Sogar die Schulmeiiter werden da fo rebelliſch, daß fie hier 
noch bei jedem Speftafel dabei fein müſſen. Und was die 
Leute da alles auszuhalten haben müſſen, daß es einem dann 
jo wie Zuckerlecken ift, einen gejchlagenen halben Tag in fo einem 
verfluchten Regen drinzufteden, und überall, wo gerauft wird, 
daß die Feen fliegen, an der Spibe zu fein!“ 

„90, ho,“ lachte der lange Joſeph. „So ſchlimm 13 nu 
nicht mit unferm amerikanischen Schulmeifter. An der Spibe 
Ihon — wenn die Spibe Hinten wär! — heißt das. Und beim 
Kaufen hat er auch blos zugejehen — gelt, Schulmeifter, das 
it weit bequemer.” 

Herr Hampel konnte von einem Menschen, wie der lange 
Strolch einer war, natürlich nicht beleidigt werden. Er warf 
fi geivaltig in die Bruft und ſah den Langen von unten herauf 
jehr verächtlich an. ” 

„Ich habe meinen Muth bei andern Gelegenheiten — in der 
PBrairie und in den Felfengebirgen, Büffeln, Löwen, den grauen 
Bären und Kondorn gegenüber bewieſen — ich habe wahrhaftig 
nicht nöthig, mich bei einer jo erbärmlichen Kleinigkeit, wie die 
Keilerei heute war, ins Zeug zu legen. Fäuſte Habt ihr Kerle 
felber, aber Hirn könnt ihre brauchen — Berjtand. Und ohne 
— Rath, dächt' ich, würdet ihr noch lange nicht fertig ſein 
ier.“ 

Der Lange nickte und die anderen murmelten beifällig. Der 
amerikaniſche Schulmeiſter hatte bei ihnen allen einen Stein im 
Brett. Sie hatten ſich alle unbändig geſchmeichelt gefühlt, als 
vor einer Woche ungefähr der Herr Hampel plötzlich nach Ober— 
ſteine hereinſchneite. 

Oberſteine war das Dorf, in welchem Herr Hampel, lange 
bevor er nach Amerika gegangen war, als ſogenannter Präparand, 
infolge des empfindlichen Lehrermangels, an welchen das Land 
immer zu Leiden Hatte, eine Beitlang felbjtändig die Schullehrer- 
jtelle eingenommen hatte, Viele von den nicht mehr ganz jungen 
Bergleuten, welche ſich an dem Weberfall der Staliener betheiligt 
hatten, waren feine Schüler, und auch der lange Joſeph war 
ihm ein Halbjahr Yang als einer der unbändigjten und nichts— 
nußigjten unter den ungen durch die Schule gelaufen. In 
Dberiteine Hatte der Schulmeifter auch heut noch Verwandte. 


Eine Schwejter von ihm war an einen Oberjteiger verheiratet 


geweſen, als deſſen Wittive fie mehrere Jahre lang eine Fleine 
Benfton bezogen hatte, welche fie und ihr einziges Kind vor dem 
äußerten Mangel ſchützte. Als der Betrieb dev Bergwerke aber 
gänzlich eingeftellt wurde, fiel auch die Penfion fort, die nur als 
ein Gnadengeld ſeitens der Grubenbefiger bewilligt worden mar. 
Die Wittme war dadurch in die bitterjte Noth gerathen und hatte 
ſich nur durch die Schon anfänglich ſehr jpärlich fliegende und zuletzt 
faft ganz verjiegende Unterftügung aus der Kaffe wohlhabenderer 
Verwandten zu erhalten vermocht. Da erhielt fie plöglich einen 
Brief ihres verfchollen gemejenen Bruderd, Derjelbe erzählte, 
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daß er wieder zurückgekehrt ſei und fich in einer glänzenden und 
ehrenvollen Stellung in P. befinde. Auf die Bitte dev dem Ver— 
fommen nahen Schweſter um Hülfe, hatte der vom Schidjal 
angeblich jo günftig gejtellte Bruder erſt eine längere Zeit ein 
peinliches Stillfehweigen beobachtet, um fchließlich eine für feine 
„glänzenden“ Berhältniffe jehr geringe Unterjtügungsjumme zu 
ihiden und dann wieder monatelang feine Silbe von fich hören 
zu laſſen. Sebt war er eben vor einer Woche, ohne ein Wort 
der Anmeldung, perjönlich in Oberjteine aufgetaucht. Er habe 
es nicht länger aushalten fünnen, ſondern endlich einmal jeine 
einzige Schweiter wiederſehen müſſen. Der Schweiter fam er 
wie ein Rettungsengel — fie war in fo trauriger Lage geweſen, 
wie nur je zuvor. Und diesmal trat der Herr Hampel aud) 
wirffich auf, wie ein Mann in glänzenden Verhältniſſen. Er 
gab der Schweiter Geld, foviel fie zur Befriedigung ihrer aller- 
dings jehr bejcheidenen Bebürfniffe brauchte; er vertheilte auch 
für die finanziellen Begriffe der oberiteiner Bergleute ziemlich 
beträchtliche Geldfummen an andere Bedürftige und fpielte aus 
purer Menſchenfreundlichkeit ſo eine Art Vorſehung für die 
Aermften unter den Armen ringsumher. Man kann fich denken, 
daß im Dorfe Jung und Alt für den Goldonfel aus Amerika 
begeiftert war. Und der Herr Hampel ließ es fih auch noch in 
anderer Weile angelegen jein, ſich die Sympathie feiner alten 
Bekannten zu erwerben. Trotz feiner glänzenden Verhältniſſe 
war er nicht im mindeften ſtolz — der amerikanische Schulmeifter. 
Das wär fo in Amerika, jagte er, da gäb's eben feine Spur 
von einem Unterfchiede zwijchen Arm und Neid — alle wär'n 
mit einander wie Brüder, ob der eine Millionen in der Tajche 
und der andere einen Pfennig oder den nicht einmal und nur 
Lumpen auf dem Leibe, das wär’ alles egal. 

Um nun diefen feinen amerikanischen Erfahrungen nicht untren 
zu werden, that nun der Herr Hampel in Wirklichkeit, al3 wenn 
er mit allen Männern des Dorfes und — der Wahrheit die 
Ehre! — auch mit den Frauen des Dorfes, mwenigitens den 
hübfcheren, gut Bruder wäre von jeher. Es gab feine Schenke 
in allen Dörfern des hochberger Reviers, wo er nicht fchon in 
der erjten Woche Stammgaft geworden wäre, und durch fein 
höchjt bereitwilliges Poniren ungezählter Schnäpfe fiir jede be- 
liebige branntweindurftige Kehle, ſowie durch die ungeheuerlichen 
Mordsgeichichten aus feiner transatlantifchen Vergangenheit fich 
ein dankbares Publikum gejchaffen hätte. 

Als nun die Zeindichaft der Hochberger wider die Staliener 
in Schlägereien übergegangen war, ftellte ſich der amerifanifche 
Schulmeiſter mit einem wahren Fanatismus auf Seiten feiner 
Landsleute. Bon Anfang an war er, der Weitgereifte, der fich 
als jo eine Art von Kosmopolit von Profeifion auffpielte, auf 
die ausländiſchen Arbeitsmaſchinen, die europäischen Kulis, wie 
er die Staliener und Oberfchlefier am Yiebten nannte, nicht gut 
zu ſprechen geweſen, ja, im Grunde genommen hatte er die Hoch— 
berger ganz twader geheßt, der Herr Hampel, wider ihre Arbeitz- 
nebenbubler, und jetzt erklärte er jedem, der es hören wollte, die 
Ehre de3 Hochberger Volkes wäre auf das allerſchwerſte verletzt 
und ſchriee nad) Rache. Der größte Theil feiner neuen und alten 
Bekannten im Gebirge war ihn für diefe mit der vollen Auto— 
rität des welterfahrenen Mannes abgegebene Erklärung erfennt- 
lich und fühlte ſich zu energifchem Handeln und zu eifriger An- 
ftachlung der Rachgier bei allen guten Freunden und getrenen 
Nachbaren angefeuert; und die wenigen bejonnenen Alten, welche 
über die Hebereien des Schulmeifters den Kopf fchüttelten und 
ihm fagten, er hätte gut veden, — wenn fie losgehen würde, die 
große blutige Abrechnung mit dem fremden Volke werde er ficher- 
lich feine Haut nicht mit zu Markte tragen, — diefe Liefen übel 
“an bei dem amerifanifchen Schulmeifter, dem Helden eines 
Dutzends von Schlachten im Sezeffionzkriege und gradezu un- 
zählbarer Scharmügel mit allen nur denkbaren Indianerftämmen. 
So etwas made ihm Spaß, der Kampf ſei fein eigentliches 


‚ Lebenselement, in diefer Beziehung fei er ein ächter Sohn feiner 


germanifchen Altvordern, er werde jelbftverftändfich dabei fein, 
immer mitten im ärgften Sampfgewühle und feine unerfchütter- 
liche Kaltbfütigfeit u. a. ag beweijen, daß er noch am Orte 
des Kampfes die Eindrüde zu Bapier bringen würde, welche Die 
Ereignifje auf ihn machten, 

‚ Wie wir gejehen haben, war es auch ungefähr fo gefchehen, 
wie der tapfere Schulmeifter vorausgefagt. Er war wirklich mit 
von der rieſigen Prügelpartie geweſen, und wenn er auch nach 
des langen Joſeph Behauptung nicht mitten im Kampfgewühl zu 
betreffen getejen war, jo durfte man das eben nur dem Umſtande 





zur Laſt legen, daß der Biedermann grade im entſcheidenden 


Moment eingeſehen hatte, wie er ſeinen Freunden mit ſeinem 
prügelverſchonten Haupte viel beſſer nützen könne, als mit ſeinen 
prügelaustheilenden Fäuſten. 

Und er bewies ſofort wieder, daß er groß im Rath war, der 
Herr Hampel. 

Von dem ganzen Haufen der hundert zu allem Unfug auf— 
gelegten Hochberger wußte jeder, daß noch irgend etwas geſchehen 
mußte, feiner aber, was eigentlich gethan werden könnte. Der 
amerikanische Schulmeifter wußte e2. ; 

„Hört, ihr Leute, bewaffnet euch zuerſt "mal alle mit den 
Aerten und den Eifenftangen, die hier noch mafjenhaft herum 
liegen. Und wißt ihr, was wir dann machen? Na, wir ziehen 
die ganze Bahnſtrecke entlang und Yaffen von dem, was fie bis 
jeßt gebaut haben, auch nicht einen Stein und nicht einen Balfen 
auf dem andern.“ 

„Hurrah,“ fchrieen die Leute. „Das machen wir — nicht 
einen Stein und nicht einen Balken Yaffen wir auf dem andern.“ 

Aber der Lange hatte ein gemwichtiges Bedenken vorzubringen. 

„Der Schnaps ijt nur leider alle, und ehe ich nicht wieder 
Schnaps habe, fann ich bei dem niederträchtigen Hundewetter die 
ſchwere Arbeit, die wir den Herren von der Eifenbahn zuliebe 
thun, wahrhaftig nicht von friſchem anfangen.“ 

„Der Joſeph Hat recht — Schnaps miüffen wir haben,“ 
jtimmten die meiften bei. „Und mas futtern möcht ich auch,“ 
fügte der hochaufgefchoffene Burfche, der vorhin fich ala Tebhafter 
Bewunderer des Schulmeifters zu erfennen gegeben hatte und 
ZTraugott Weber hieß, hinzu. 

„Na, natürlich,“ beftätigte Herr Hampel. „Eine neue Auf- 
lage Schnaps müßt ihr haben und Brot und Wurft oder Käje 
auch. Zu welchem Dorfe kommen wir denn zunächſt, wenn wir 
uns an der Bahnftrede ’runterfchlängeln wollen?“ 

„Nach Langenwieſe,“ erwiderte der Traugott Weber. „Da 
gäb's ſchon zu effen und zu trinken genug, aber ich fürchte, Geld 
haben wir alle zufammen nicht viel.“ 

„Nee, Geld haben wir nicht, nicht en rothen Heller,“ Konnte 
der lange Joſeph der Wahrheit gemäß beipflichten. 

„Ra, verlaßt euch auf mich, Kinder,“ ermuthigte Herr Hampel 
in väterlichem Tone. „’S reicht heut grade noch für euch, was 
ich in der Tafche habe. Ihr follt euch jatt trinken und fatt effen, 
dafür ſteh' ich gut.“ — 

„Na, wenn's fo iſt,“ ſchrie der Lange, „jo gehen wir durch 
die Hölle mit euch, amerifanischer Schulmeifter. Nur los. Wir 
werden freilich einen ganz verflucht ſchlechten Marſch haben nach 
Langenwieſe über die Berge weg, aber mir fol’3 nicht darauf 
ankommen — wenn ich mir nur die Kehle ordentlich mit Schnaps 
immer anfrischen kann.“ 5 

„Wenn ung aber die Staliener und die Wafferpolafen er- 
wiſchen, geht's uns fchlecht,“ meinte ein anderer, „Uns paar 
Menſchen hauen die Kerle zu Muß, die feigiten ſind's auch nicht, 
wenn's ans Holzen geht.“ € 

„Sa, wenn die gelben Halunfen in der Meberzahl find, dann 
haben fie Muth,” bekräftigte wieder ein anderer, „Wieviel find 
wir denn eigentlich noch?“ * 

Es wurde in aller Eile eine Art Zählung oder vielmehr eine 
Abſchätzung vorgenommen. ge i 

„Sp en Stüder Hundertzwanzig,“ 4: der Lange heraus, 
„Na, das macht fich ſchon, und bewaffnet find wir jet auch bis 
an die Zähne. Es hat doch jeder von euch en Meſſer, en Beil 
oder ne eiferne Schiebeftange und fein’ Knuͤppel, wie?“ ir 

„Freilich,“ viefen die Übrigen. „Die Knüppel werfen wir 


weg, was jol’n toir und mit dem Zeuge noch befchleppen, wenn | 


wir Beile und Eifenftangen haben.“ 

„Rein, nein, behaltet euch nur alles, was ihr habt, Rinder,“ 
ermahnte Herr Hampel, „Doppelt und dreifach hält beffer. 
Aber jagt einmal, hat denn einer von euch ne Ahnung, wo die 


gelben Kerle jetzt jeden mögen, diveft denen im die Singer zu || 


laufen, brauchen wir nu grade auch nicht.“ 


„werden hir auch nicht, Schulmeifter,“ verficherte der Large. j 


„Die find zu ihren Kumpanen, den wafjerpolafifchen Spigbuben, 
durchgebrannt, dafür werben fchon die Bauaufjeher geforgt haben, 
die mir ja auch mit aus dem Schlafe geflopft haben, und die 


nächte große Arbeitsſtelle ift: zwei Meilen von Hier entfernt. Ei 


Wenn die wiederkommen, verfuchen fie zu allererft, an der 
Strede entlang zu kommen, und ohne Soldaten trauen fie fih | 
Dr auch nicht. Alſo, um Die brauchen wir ums dem Teufel zu 11 
ümmern.“ — 
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Vorſicht kann aber nichts ſchaden,“ meinte einer dev Sprecher 
bon vorhin, der beim Militär geweſen war und es bis zum Unter- 
offizier gebracht hatte. „Ich ſchlage deshalb vor, daß wir mit 
allen Borfichtsmaßregeln marjchiren.” 

„Der Sobjt hat vecht,” entfchied Herr Hampel. „Vorſicht ift 
die Mutter der Weisheit. Aber wie macht man das, mit Vorfichtg- 
maßregeln marfchiren‘?“ 

„Ra, Schulmeifter, daß Sie das nicht wiffen, — in Amerika 
lauft man doch auch nicht fo hinter den Rothhäuten her, tvie die 
Hunde Hinter den Hafen!” fagte der Lange etwas fpöttiich. 

„Was weiß ich, was ihr unter VBorficht beim Marfchiren ver- 
fteht in eurem ungefchidten Deutichland. In Amerika ift das 
natürlich ganz anderd, da hat man feine Spürhunde und noch 
ne ganze Maſſe andrer Geichichten, von denen ihr natürlich fein 
Jota verjteht, und fo friegt man 'raus, wo die Feinde fteden, — 
veriteht ihr?“ 

‚ee, verjtehen thun wir's nicht,“ erklärte Jobft, der Unter: 
offizier. „Bis zu Spürhunden hat's die deutjche Armee noch 
nicht gebracht, und was für 'ne ganze Maſſe andrer Gefchichten 
Ihr meint, Herr Schulmeifter, davon verjteh’ ich feine Bohne, 
'© wird’ uns hier oben wohl auch garnichts nüßen, wenn wir's 
auch verftänden. Sch denk’ drum, wir machen’S auf deutjch und 
bilden ’'ne Spike aus drei Mann und nem Verbindungsmann, 
die marjchiren voraus, und auf jeden Seitenweg jchiden wir ’ne 
Seitenpatrouille von zwei Mann und en paar hundert Schritt 
hinterm Gros marjchiren auch zwei oder drei, damit fie uns, 
wenn wir weiterkommen, auch nicht etwa in den Rüden fallen 
fünnen, — veritanden, ihr Leute?“ 

Das hatten die Hochberger alle fofort begriffen, eine große 
Zahl war jelbjt unter den Soldaten geweſen und militärischen 
Wejen nicht abgeneigt. Es geſchah daher fofort, wie Jobſt ge- 
rathen, und der Zug feßte fich in Bewegung in die Berge hinauf, 
auf Langenwieſe zu. 

„Aber two ihr eure Eifenbahnarbeiten eigentlich wieder an— 
fangen wollt, darüber Habt ihr doc noch immer feinen klaren 
Plan,” jagte Herr Hampel, nachdem fich der Zug bereits in Be— 
wegung gejeßt hatte, 


Kreidefelfen bei Stubbenfammer auf Rügen. (Bild Seite 
484—85.) Rügen, wohin uns das Bild der vorliegenden Nummer 
führt, ift die Perle der Dftjee, ein wunderbar fchönes Eiland, dem fich 
nur einige Inſeln des Mittelländiichen Meeres zur Seite ftellen laſſen. 
Welcher Gegenſatz zwijchen den Inſeln der Nordfee und diefem herr— 
fihen Stüd Erde! Dort meift öde Sandflächen, über welche die Weft- 
und Nordweitftürme Hintoben (fiehe unfere Beichreibung von Wangeroog 
und Sylt) und feinen Baum, faum einen niedrigen Strauch auffommen 
laffen, hier fruchtbare Aeder und Buchenwaldungen, wie fie der deutfche 
Boden nicht fehöner aufzumeifen Hat. Rügen ift aber auch ein Punkt, 
welchen nicht nur die Natur, jondern aud die Sage und Gejhichte auf 
das reichlichfte ausgeftattet Hat. Seine Berge und feine Höwte bieten 
entzüdende Fernfichten, in wunderbaren Geftalten und impojanten 
Formen ragen feine weißen Kreidefelfen aus dem Schaum der an ihnen 
brandenden Meereswogen empor, dunkle, dichte Wälder, die üppigften 
Getreidefelder und weißſchimmernde Städte und Dörfer bededen feine 
Sluren, und die mächtigen Hünengräber, wie die gewaltigen Wälle 
untergegangener Veſten und Schlöffer erzählen von den Thaten längſt 
verfchwundener Sahrhunderte, gleich den Pyramiden und räthjelhaften 
Sphingen Aegyptens. In feinen Felsſchluchten am Meere Haufen die 
Ge fühner Seeräuber und ihrer gemordeten Opfer und bemachen 
die Schäße von Perlen und Edelſteinen, welche in ihren Gründen be- 
graben liegen; aus den dunfeln Geen fteigen in monöhellen Nächten 
wunderbar jchöne Frauenbilder, da3 Haupt geſchmückt mit der Eichen- 
krone der nordifchen Briefterin, in der Hand die goldene Sichel, und 
ſchweben lautlos durch den flüfternden Hain zu den alten Opferaltären. 
Wenn der Himmel heiter ift und die Geifter der Winde jchlafen, fieht 
man unter dem durchſichtigen Spiegel der Seen die Mauern und 
Thürme der verfunfenen Städte, und hört aus ihren Tiefen die Glocken 
tönen, wie zum Todtengeläut verjchollener Herrlichkeit. Wenigſtens er- 
zählen e3 die Dichter, diefe Sonntagsfinder mit den feinen Sinnes— 
merfzeugen, aber die hohen Wälle der Burgen und der Velten erzählen 
auch gewöhnlichen Menjchenfindern von den blutigen Schlachten der 
Wenden, der Ureinwohner diefer Inſel, als fie gegen die däniſchen 
Unterdrüder” für ihre Freiheit und Unabhängigkeit kämpften. Die 
Unterdrüder fiegten, der Volfsftamm der Wenden verſchwand von der 
Inſel, ihre Helden Liegen unter den Hohen Hünengräbern begraben, 
ihre Tempel wurden verbrannt und ihre Burgen zerftört. Skandina— 
viiche und germaniihe Stämme, Sprachen und Sitten ſchritten über 
das WendenthHum ſchon in unvordenklicher Zeit hinweg, denn der 
römifche Geſchichtsſchreiber Tacitus, der im erften Jahrhundert der 
hriftlichen Zeitrechnung lebte und im 40, Kapitel feines Werkes „Ger⸗ 
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‚Ra, das ift doch jehr einfach, Schulmeifter.- Von Langen: 
wieſe jchiden wir Kumdichafter aus, die müfjen ausfagen, wo die 
Luft rein iſt an der Bahnjtrede. Und mag's nu fein, wo's will, 
überall machen wir uns an die Arbeit und haden an den MWeg- 
übergängen, den vielen großen und Heinen Brüden u, ſ. w. alles, 
was nur zerhadt werden kann, in Kraut und Rüben zufammen, 
Da braucht's, dächt' ich, Feinen Plan weiter nicht,“ 

„Kommen wir da etiva auch in die Gegend von Klein-Feldau?“ 
fragte der Schulmeifter, dem Langen auffällig zublinzelnd. 

„Ra ob, das kann jchon fein,“ nidte der. „Aber warum fragt 
Ihr mich danah? Ach richtig, ich Hab’ euch ja erzählt, daß ich 
mit den verfluchten Kerlen, dem huchnafigen Halunken von Gutg- 
befiger und dem Zeitungsjungen aus der Stadt noch ne Rechnung 
abzumachen hab’. Ihr wollt’ mir wohl dabei helfen, Schulmeifter?” 

Herr Hampel machte ein jehr verſchmitztes Geficht. 

„Ich hoffe,“ ſagte er in falbungsvollem Tone, „ich Hoffe, 
langer Joſeph, daß Ihr feine Dummheiten machen werdet; Euer 
Zorn tft freilich gerecht, Ihr feid Scheußlich gemißhandelt worden, 
und dann find die Kerls feig ausgerifjen, nachdem fie Euch den 
Schädel faſt eingefchlagen haben. Pfui Teufel, da3 war gemein 
von den Menjchen, Und wenn Ihr den Kerls mal ein bischen 
das Leder gerbt, jo kann man's Euch von Gottes- und Necht3- 
wegen nicht verdenten, das steht feit. Aber der junge Menfch 
bon der Beitung hat Euch doch eigentlich nichts gethan, denk' 
ich, daß Ihr auf den fo wüthend feid.“ Herr Hampel hatte die 
legten Worte mit ganz befonders malitiöfer Betonung gefprochen. 

„Ra, und grade hab’ ich's auf den verdammten Laffen ge- 
münzt. Die verfluchten Kerle, die Zeitungsichreiber haben über- 
haupt das ganze Unglüd in der Welt angeriht. Und der hat 
den Gutsbeſitzer blos aufgehegt gegen uns, wenn der nicht da— 
geweſen wär’, hätt’ ich mein Lebtag nicht einen fo mordsmäßigen 
Hieb gefriegt, daß ich gedacht hab’, ich müßt’ gleich auf ver 
Stelle zugrund gehen. Na, warte Kanaille.“ 

„Langer, ich ſagt's Euch ſchon — nur nicht zu hitzig. Jeden— 
falls müßt’ Ihr die Geichichte fo einrichten, daß Euch's Gericht 
nicht auf den Hals kann.“ 

(FZortjegung folgt.) 


mania” die Menjchenopfer des Herthafultus auf Rügen befchreibt, er- 
wähnt der Wenden nicht mehr. Zahllos find die Kämpfe zu Waller 
und zu Lande, welche hier der Familienzwiſt der dänijchen Könige und 
die Katzbalgereien der neuen Religion mit der alleinjeligmachenden 
Kirche verurſachten. Nicht minder blutig war das Ringen der Inſel— 
ritter um ihre Lehensrechte mit den deutſchen Kaiſern. Die Welt- 
geſchichte iſt im allgemeinen ein wüſter Garten von geilem Unfraut 
überwuchert, jagt Hamlet. Aus diefem Unfraut ragen die Geſtalten 
des Schwedenkönigs Guſtav Adolph und feines Gegners Wallenftein, 
Die Schaaren de3 muftergültigen Gamajchenfnopfes, den die Gejchichte 
König Karl den Zmwölften nennt, Haben ebenjo wie die Soldaten de3 
Preußenkönigs Friedrich II. ſchmerzliche Spuren ihrer Anweſenheit auf 
Rügen Hinterlaffen, Auch der Wiederheriteller des römijchen Welt- 
reiches, der Säbelkaiſer Napoleon, ließ eine zeitlang die Tricolore 
Fränkreichs von Rügens Kreidefelfen flattern. Selten befriedigt der 
Menſch unjere Erwartungen, während die göttliche Natur die reichite 
Phantafie übertrifft, drum wollen wir und auch auf Rügen an fie 
halten. Das jchöne Bild von Rügen mit feinen Fernfichten, mit feinen 
Seen, Bergen, Feljen und Wäldern, durchhauſt von der Poeſie der 
Sage, durchklungen von prächtigen Märchen, mit einer impofanten 
Vergangenheit, umgibt überall ein mächtiger, glänzender Rahmen, in 
dem fich die weißen Feljenhäupter und die ſchwankenden Baumfronen 
jpiegeln, ein Rahmen, der funfelt und biigt und in der Sonne jchim- 
mert, al3 wäre er von Edelftein und Gold: der mächtige Spiegel des 
Meeres. Und nun zur Erffärung des fchönften Punktes in diejem 
Rahmen, dem Kreidefelfen Stubbenfammer, den unſer Bild veranjchau- 
Yicht. Der Name Stubbenfanmmer, aus dem Wendijchen stopien, Stufe, 
und kamien, Fels, entjtanden, ift ein Beweis, daß die Sprachen ein 
zähes Leben haben. Troß der Ausrottung der Slaven vor taufend 
Jahren macht fi ihr Spradheneinfluß Hier ſowie auf dem Zeftlande 
in den beiden Medlenburg und in Pommern bei den Städte-, Fluß- 
und Bergnamen noch heute geltend. Auch die Bewohner weiſen un— 
verfennbare Merkmale der ſlaviſch-deutſchen Kreuzung auf. Daß die 
125 Meter Hohe, unmittelbar aus dem Meer aufjteigende vielfach zer- 
Hüftete Kreidewand, melche unfer Bild darftellt, und Stubbenfanmer 
genannt wird, nicht vereinzelt unter den landjchaftlichen Reizen der 
Inſel dafteht, wird wohl der Lefer bereit3 aus dem Obengejagten ent- 
nommen haben, aber jedenfall gehört diefe nordöftliche Spike der Halb- 
infel Jasmund zu den jchönften Vorgebirgen der Welt. Der Höchite, 
vorjpringende und umzäunte Gipfel derjelben Heißt der Königſtuhl, 
weil dort der Sage nad) von den Injulanern einjt dem jelbitgewählten 
König gehuldigt wurde, Eine andere Lesart behauptet, Karl der Zwölfte, 
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König von Schweden, Habe hier geſeſſen und einem Geegefecht zwiſchen 
den Dänen und Schweden zugeichaut. Welche der beiden Verfionen 
richtig ift, oder ob beide, wie die Mehrzahl der Legenden, erlogen find, 
das ift ſchließlich einerlei, aber das eine fteht feit, daß die — 
von dieſem herrlichen Ort unſagbar ſchön, königlich iſt, wenn am Frü 
morgen am öftlichen Himmelsſaum die Sonne aufſteigt, und, ehe ung 
ihr erfter Lichtftrahl trifft, wunderbare Farbentöne vom dunkeln Violett 
bi3 zum grellen Feuerroth auf der fchimmernden, weiten, unbegrenzten 
Meeresfläche hervorruft. In Gluth getaucht, mit flüffigem Gold über- 
gofjen, ericheinen dann die zadigen, zerklüfteten Kreidefeljen und erblafjen 
mehr und mehr, je höher die Sonne emporfteigt, Erſt dann, wenn 
der helle Tagesjchein die legten Schatten aus der Tiefe der Schluchten 
verscheucht Hat, läßt fich die ganze Großartigfeit der ſturmzerfreſſenen 
Felfenwand wahrnehmen. Doch 


Wo ſchwelgend fich die Mugen Yaben, 
Dil der Magen auch was haben. 


Auch dafür ift geforgt. Nur wenige Schritte vom Königsſtuhl ent- 
fernt, mitten in der prächtigen Buchenwaldung der Stubbeniß, welche 
ſich vier Stunden Yang hinzieht, liegt das Wirthshaus Stubbenfanmer, 
wo feit langen Sahren der Wirth, der alte Behrendt, feinen Gäften 
Sefchichten erzählt, die fich fo zur Wahrheit verhalten, wie die als 
Neliguie aufbewahrten Sproffen der Leiter, welche Jakob im Traum 
gejehen Hat, zur Wirklichkeit. Aber die Weine find bei ihm echt, die 
Speifen gut, und wer ein paar Tage dort oben bei ihm gewohnt hat, 
dem wird das Herz ſchwer, wenn er mieder jcheiden muß. Der Spa- 
ziergang nach dem Herthafee durch den prächtigen Buchenwald ijt un- 
vergleichlich ſchön. Wir wollen feine Schilderung dem oben zitirten römi- 
ihen Schriftiteller Tacitus überlaffen: „Auf einem Eiland des Oceans 
iſt ein feufcher Hain, in demfelben ein geweihter Wagen, in welchen, 
mit Kühen bejpannt, die Göttin zu Beiten im Lande umbherfährt. 
Fröhlich die Feſte und feitlih die Orte, welche fie ihres Gaſtbeſuchs 
würdigt, Die des Umgangs mit Sterblichen gejättigte Göttin kehrt 
zum Tempel zurüd, Wagen, Gewand und die Göttin ſelbſt werden 
im geheimen See gewajchen. Sklaven verrichten den Dienft, welche 
“ der See fofort verſchlingt.“ Es ift die alte, ewig neue Gejchichte, daß 
die Sklaven immer das Bad ausgießen müffen. 2. 
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Ansftellung der Drechsler und Bildſchnitzer Deutſchlands und 
Defterreich-Ungarns zu Leipzig. III (Schluß). Gut zu nennen waren 
auch die von Franz Schneider in Leipzig ausgeſtellten Sachen; namentlich) 
ein großes Buffet mit in Eichenholz gefchnigten Jagdſtücken. Ferner eine 
in Eichenholz gejchnigte Wanddeforation, deren Bejtimmung man freilic) 
nicht auf den erſten Blick erfennt, mit dem Standbild Shafejpeares in der 
. Mitte in einer Nifche, auf den Seiten zwei Felder mit den Relief— 
Medaillonbildern Beethovens und Michel Angelo's. Das Geſims wird 
von vier weiblichen Figuren getragen, die allerdings mit der auf der 
Standuhr der wiener Affoziation nicht fonfurriren können. Der Sodel 
zeigt auf der einen Seite die berühmteiten Maler und Bildhauer der 
NRenaiffance, auf der anderen hervorragende Mufifer und in der Mitte 
einige Szenen aus den Dramen Shafejpeares in Hocrelief. Zu tadeln 
ift, daß die Figuren viel zu Hein find, um aus einiger Entfernung er- 
fannt zu werden. Der Sodel al3 tragender Theil Hätte überhaupt 
etwas mehr Kraft aufzeigen fünnen, wie auch die reiche und gut aus— 
geführte Ornamentif mehr zur Hebung des Ganzen beigetragen hätte, 
wenn fie weniger zimperlich wäre. Eine. vorzügliche Leijtung ift ein 
Salontiſchchen mit gejchnigten Gejtelle und einer von Nußbaum-, Eben- 
und Mahagoniholz eingelegten Platte, An einem jonjt gut ausgeführten 
Geftelle — Rauchtiſchchen kann man e3 wohl nicht gut nennen — ift 
zu tadeln, daß der Figur, welche in den ausgebreiteten Händen Streich— 
holzapparat und Bigarrenabjchneider Hält, die Schale zur Aufnahme des 
Leuchter etwas zu gewaltſam in.den Kopf eingejeßt wurde. Sp macht 
auch ein gejhnißtes Uhrgehäufe einen etwas jehr groben Eindrud, — 
Zwei Stüdfe vom Bildhauer Ebers (Leipzig): eine Füllung und ein 
Rahmen zeichnen ſich ſowohl durch ftilvolle Behandlung wie durch faubere 
technifche Ausführung aus. Ebenjo eine von Bildhauer Schumann 
dafelbſt ausgeitellte Staffelei nebft Mappe, in Nußbaum, im Gtil der 
italienischen Nenaiffance und jehr reich ornamentirt, Weniger ſchön 
find die auf der Befrönung angebrachten Kleinen Figuren. Bon den 
Nirrnbergern ift erwähnenswerth eine vom Schreiner und Holzichniger 
Kiefer geſchnitzte Truhe; auch bringt deſſen Landsmann Beh! recht ſchöne 
in Elfenbein gefchnißte Sahen. An einem von Ddiefem ausgeftellten 
Sonnenfhirmftiel — gleichfalls Elfenbein — kann man jedoch um des- 
willen feinen Gejchmad finden, weil die zarte Hand, welcher das zweifel- 
hafte Vergnügen einft zutheil wird, ihn zu tragen, nicht der Gefahr 
entrinnen fann, von der den Griff ausmachenden geflügelten Jungfrau 
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verftümmelt zu werden. Man jollte doch bedenken, daß fo ein Stüd 
nicht immer zur Schau dienen ſoll. Neben recht ſchönen Bilderrahmen, 
weniger guten Albumdedeln, Roulette's u. dgl. haben die Nachtommen 
Albrecht Dürer’3 und Peter Vijcher’3 jehr reichlich Schachſpiele mit den 
dazu gehörenden Figuren vorgeführt, wobei erwähnt werden muß, 
ah die Yeßteren meiſt viel zu hoch find, um zum. Spiel praktiſch zu 
fein. Auch findet man in den meiften andern Sachen feineswegs den 
Formenreichthum, wie die Kraft und Friſche, melde uns die Meijter- 
werke der größten deutfchen Nepräfentanten der Renaiſſance aufweiſen. 
Es ift dies Kein befonders günftigeg Zeugniß für die Gewerbtreibenden 
und Künftler Nurnbergs, welchen wie denen in feiner andern Gtadt jo 
viele herrliche Vorbilder unferer großen Vorfahren zur Verfügung ftehen. 
Stefan Zechmeifter in Berchtesgaden erreicht mit feinen Leiftungen nicht 
einmal die befcheidenen Erfolge der bereit? angeführten dort befindlichen 
Schnitzſchule. Die fein Aquarium tragende Kindergruppe ift plump und 
fteif; die Kleinen Figuren im Jagdkoſtüume an einer am Nüden an— 
gebrachten Vorrichtung aufgehängt, und an Stelle der Unterſchenkel mit 
Gemshörner verfehen, die ihre Frummen Spigen vorn nad) oben rich— 
ten, — jedenfalls zum Aufhängen von Kleidungsftücden u. dgl. bejtimmt — 
machen einen widerlichen Eindrud, Aehnlichen Unfinn findet man auch 
noch bei andern Ausſtellern; fo jah ich frei Hängende Figuren, denen 
man an Stelle der Beine große frumme Gemeihe in den Leib gejchraubt 
hatte, daß derartige Sachen ohne Sinn und Gefühl hergeſtellt, folglich 
auch ftillos find, braucht nicht nachgewiefen zu werden. Von den ber- 
tretenen Thür- und Fenftergriffen hat, was exakte und jaubere Aus— 
führung bei gejchmadvoller Form anbelangt, ohne Frage die Firma 
Ißleib und Bebel das befte geleiftet. In ihrem Intereſſe ſowohl als 
in dem der Ausitellung hätte es aber nichts ſchaden fünnen, menn fie 
da3 Programm nicht fo einjeitig aufgefaßt und auch von den lobens— 
mwerthen Arbeiten in Bronze u. dgl., denen wir auf der Ausitellung im 
vorigen Sommer begegneten, einige mit vorgeführt hätte. Auch wäre 
den zwei ſchönſten Stüden, einer Handhabe aus Büffelhorn und einer 
Thürklinke ans Elfenbein etwas mehr Abwechslung in der Form zu 
wünfchen; die vielen aufgehäuften Rundftäbe und Hohlfehlen erzeugen 
Monotonie und überladenen Charakter. Auch die Konkurrenten der 
genannten, Grunert und Lehmann, bringen manches Gute, erreichen 
jedoch in der Form erftere nicht. So trägt ein Thürgriff aus drei 
ſchwachen Hornftäben fpiralförmig gewunden troß fauberer Ausführung 
doch alfzujehr den Charafter der Spielerei. Abgejehen davon, daß fo 
ein Ding von Thürgriff fich auch äußerlich als Griff darftellen joll, kann 
man einen, wie den angeführten, doch feineswegs herzhaft anfallen, 
ohne in Gefahr zu fommen, ihn zu zerbrechen. Der bejte unter den 
Bronzegtiffen, entworfen vom Baurath Lipfius, trägt jeinem Zweck aud) 
zu wenig Rechnung und zeichnet fich mehr durch die dem Komponiften 
eigene Sucht de3 Hajchens nad Originalität als durch ftilvolle Aus- 
führung aus. Einige recht gut fomponirte, in Bronze ausgeführte 
Kleinere und größere Griffe übergehen wir, da ung diefelben ſchon früher 
an anderen Orten al3 Originale von berliner Fabrikanten begegneten. 
Sehr jchöne in Elfenbein geſchnitzte Gegenftände bringt Barcillot aus 
Berlin. So zeigen z. B. fein „Chriftus am Kreuz‘ und die Statue 
eines antifen Mädchens nebit einigen Fleineren Figuren dag feine anato- 
mifche Verftändniß des Künftlers. Ein in Silber und Gold garnirter, 
in Elfenbein gejchnikter Becher iſt -gleichfalls ſehr geſchmackvoll aus- 
geführt. Zwei in demjelben Stoff gearbeitete Spiegelrahmen gefallen 
weniger, weil die durchbrochenen Ornamente zu maſſiv find; ein jo feines 
und edles Material wie das Elfenbein verlangt entjchieden zarte Formen. 
Berftöße dagegen können auch durch die fauberfte Ausführung, die allen 
Arbeiten Barillot’3 nahgejagt werden muß, nicht paralyjirt werden. — 
Erwähnung mag noch finden, daß von der jehr großen Anzahl von 
Tabafspfeifen viele ſchön genannt zu werden verdienen, viele Darunter 
find aber von folher Größe, daß fie zu allem. taugen, nur nicht zu 
ihrem Zweck: dem Nauen. In ähnlicher Weife zeichnen ſich auch viele 
Spazieritöde aus, bei denen der. Griff nur das eine ausdrückt: Rühr' 
mich nicht an! Wenigftens ift das entjchieden der Fall an den von 
Gehrede aus Elmshorn ausgeftellten, don denen der eine Griff ein 
häßlicher vorweltlicher Drache ift mit ganz fpigen Hörnern und Flügeln, 
der andere ein Medufenkopf, welcher nicht minder gegen feine Benützung 
proteftirt, Es ift geradezu unbegreiflic), wie ſolches Zeug hergeſtellt 
und auf einer Ausftellung dem Publikum vorgeführt werden Tann, 
Zum mindeften zeigt aber dieſe traurige Thatjache von dem großen 
Mangel an Verftändniß für ftilvolle Behandlung. Man rede nicht von 
der Schuld des Publifums, welches vorwiegend folchen Unfinn verlange, 
wir haben e3 mit einer Ausjtellung zu thun, die eben auch auf den 
Konfumenten erzieherifchen Einfluß üben foll, die vielen verwerflichen 


Sachen auf diefer liefern jedoch den Beweis, daß fich ein großer Theil . 


der verjchiedenften Berufsarten ſelbſt noch nicht Har ijt über die Auf- 
gabe des Gewerbes. — Fr. Nauert. 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Savant. 
(Fortfegung.) 


Ich hätte mir diefe Erwägungen fparen fünnen und all’ die 
borfichtigen Verklaufulirungen meiner Bedenken dazu. Curt hörte 
mich höflich und geduldig, aber mit der Miene eines Herjtreuten 
und Gelangweilten an und jagte, als ich geendet, mit einer 
Sicherheit, die meiner eignen Unficherheit zu ſpotten fchien: 

„Und Sie meinen alſo wirklich, das feien ſehr ſcharffinnige 
Bemerkungen umd für mich ganz neue Geſichtspunkte? Wirklich, 
ih habe Sie für erheblich geijtreicher gehalten und geglaubt, 
daß Sie jo gütig ein würden, mir auc ein klein wenig mehr 
Geift zuzutrauen. Sch habe, feit ich dem Mädchen in die räthjel- 
haften Augen gejehen, Tag und Nacht fait nichts gethan, als 
über fie nachgedacht, und fie hat mir in einer ganzen Reihe von 
höchſt interefjanten und merkwürdigen Briefen, welche dem durch) 
die Stunden des Beiſammenſeins nicht befriedigten Mittheilung3- 
drang genüge thun mußten, gerade genug Material geliefert — 
glauben Sie, ich jei nicht auch gelegentlich über den Gedanken 

- an einen dunklen oder wunden Punkt gejtolpert? Aber das alles 
ift nichts als nichtiges Kombiniven und ins Blaue hinein Rathen; 
ich kenne Zeontine, und ich fage Ihnen, es ijt eine moralijche 
Unmöglichkeit, daß derartige Erlebniſſe ihren Seelenfrieden jtören 
und den Wideripruch in ihre Liebe zu mir bringen. So feit 
bin ich davon überzeugt, daß ich meinen Kopf zum Pfande ſetze, 
auch Sie werden dem Mädchen, nachdem Sie eine Stunde mit 
ihr geplaudert haben, Ihren Verdacht im ftillen abbitten und fich 
vorwerfen, durch denjelben beinahe jo etwas wie eine Eleine 
Nichtswürdigkeit begangen zu haben.‘ 

Ob mein Gefichtsausdrud diefer Verficherung doch eine ge- 
wiffe Skepſis entgegenjegte? ob Curt ſchon vorher halb und halb 
entichloffen war, meine Vermittlung in Anfpruch zu nehmen? 

Ich weiß es nicht; jedenfalls fragte er, ob ich es nicht darauf 
ankommen laſſen twollte; ich würde ihm einen großen Freund— 
ſchaftsdienſt erweiſen, wenn ich mich als fein Geſandter in offt- 
zieller Miffton zu ihr begeben und den Verſuch machen wollte, 
aus ihr herauszubringen, was fie veranlafje, allen jeinen An⸗ 
ſpielungen auf eine eheliche Verbindung ein faſt ängjtliches Ab- 
wehren entgegenzujegen, und die Bitte, ſie nicht zu quälen, ſon— 
dern alles der Ken zu überlaſſen. 

Sch nahm den eigenthümfichen Vorjchlag mit jehr gemischten 
Empfindungen auf. War ich auch don Herzen gern erbötig, 
alles nur Erfinnliche für meinen jungen Freund zu thun, lockte 
es mich auch mächtig, die perjönliche Bekanntſchaft meiner jchönen 


— 


und nach dem Urtheile des 
Nachbarin zu machen, ſo ſtieß ich mich 
zielle Miſſion“ und hatte deſſen und meiner Befürchtung, 
werde ſehr reſultatlos verlaufen, kein Hehl. 

Damit erzielte ich freilich weiter nichts, als daß Curt laut 
auflachte, ſo überaus drollig kam es ihm vor, daß ich in aller 
Unſchuld die „offizielle Miſſion“ für baaren Ernſt genommen 
hatte; ich Yernte jpäter einſehen, daß dieſe Heiterkeit eine jehr 
berechtigte war und daß ich mich einer großen Naivetät ſchuldig 
gemacht hatte. Curt bat mich, raſch wieder ernſt werdend, 
wegen feines Gelächters um Vergebung; ich könne ja nicht 
willen, daß er nur gejcherzt, und wie komiſch der Gedante 
für ihn fei, einen andern zu feiner Geliebten zu jchiden, damit 
er ihr womöglich eine Einwilligung ablode, die jie ihm ver- 
weigere. In Wirklichkeit müſſe eine paffende Gelegenheit ab- 
gewartet werden umd dann wolle er verjuchen, ob er mich unter 
einem unverfänglichen Vorwand mit Leontine allein laſſen könne; 
mir müffe es nachher überlaſſen bleiben, ob ich einen pafjenden 
Anknüpfungspunft für ein Geſpräch fände, das mir Die ge- 
wünſchten Aufichlüffe liefere. Daß ic) 
feinen faux pas begehen und ihr Feingefühl nicht verlegen 
würde, wiſſe er; damit mache er mir übrigens noch nicht einmal 
ein Kompliment, denn jo empfindlich jie jet, fo unfehlbar flöße 
fie auch jedem, mit dem fie eine Biertelftunde gejprochen, Die 
Ueberzeugung ein, einer Dame gegenüberzuftehen, und er fchlage 
inftinktiv den Ton an, auf den jie Anfpruch erheben dürfe. 

Die paffende Gelegenheit hat ſich gegeben, wenn auch nicht 
gleich; ich habe mit Leontine Lux geſprochen, ſogar eingehend, 
faſt vertraulich geſprochen, und meine vorgefaßten Meinungen 
über fie erfuhren durch dieſe Unterredung eine einjchneidende 
Korrektur, aber — ich denfe doch, wir heben uns dieje Begegnung 
für den nächten Abend auf: es wird für heute wahrhaftig zu 
piel und ich bin müde.“ 

Die Zuhörer waren getheilter Meinung; Wendt und Born 
ftimmten für Fortſetzung, Lindner fand, es fei genug für einen 
Abend und man könne fi) das bisher Gehörte erſt einmal im 


ganzen Haufes völlig unnahbaren 
denn doch an die „offi— 
diejelbe 


Ruhe überdenken, und Arvenberg ipottete: 


„Sie erwarten doch nicht, daß ich mich durch dieſen ganz ge: 
wöhnfichen Erzählerkniff täuſchen laſſe? Sie wollen uns „ſcharf 
machen und brechen da ab, wo Ihre Erzählung intereſſant werden 
will und der prickelnde Reiz der 





dem Mädchen gegenüber 


Neugierde zu wirken beginnt. 
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Nun, da Sie Erzähler find, jo werde ich Ihnen die Vorvechte 
einer männlichen Marlitt oder Werner nicht jtreitig machen und 
bin damit eimverftanden, daß Sie uns Ihren Schluß erſt das 
nächſtemal geben; Sie jollen mich aber nicht bemogeln wollen und 
nicht falſche Motive vorſchieben.“ 

Der Maler wehrte fich gegen dieſen ſchändlichen Vorwurf, der 
nur aus der ſchwarzen Seele eines verichopenhauerten Beffimiften 
fommen fönne, jo lebhaft, als Hätte er ihn ernft genommen, aber 
nun jah er ſich auch von Wendt angegriffen, der mit großem 
Aplomb und mit vielem Selbjtgefühl begann: 

„Meinetwegen alfo das nächitemal; wenn aber Reinifch meint, 
daß jeine geheimnißvolle ſiebenbürgiſche Schönheit eine gar fo rare 
Pflanze, eine gar jo unvergleichliche Erſcheinung fei, jo ift er fchief 
gewickelt. Ich stimme von vornherein dafür, daß jedes Frauen- 
zimmer ein Räthfel ift, fich jelbit und andern; ich habe die Er- 
fahrung gemacht, daß das harmlofefle Gänschen, über das man 
im Gefühl männlicher Ueberlegenheit hinmwegfieht, im Stande ift, 
uns moralisch zu nafenftübern, daß uns nur jo die Augen itber- 
gehen, aber ich habe kürzlich ein ſolches Näthfel Ferner gelernt, 
das Ihrer deutſch-polniſchen Waldfee allermindeſtens ebenbürtig 
und wahrjcheinlich eine noch viel härtere Nuß ift. Ich mwenigftens 
beige noch gar nicht Yange an ihr herum und meine Zähne wollen 
ſchon ſtumpf werden; die Badzähne ſchmerzen jogar empfindlich,“ 

„Hurrah, Wendt hat wieder eine neue Flamme!“ jubelte Born, 
während Lindner über die Leichte Herzensentzündlichkeit feines 
vechtsbefliffenen Freundes ein wenig den Kopf fchüttelte, wie er ihn 
über einen Schmetterling oder einen Käfer gejchüttelt hätte, den 
er nicht zu Elaffifiziven wußte. Arvenberg verzog den Mund zu 
einem leichten Lächeln und fagte geringjchäßig: 

„Nun, ich will feine Bermuthungen iiber die Qualitäten einer 
Dame anjtellen, die vielleicht mehr durch Quantität auf unfern 
Freund gewirkt hat, aber das glaube ich doch hoffen zu Dürfen, 
daß dieſe neueſte Liaifon defjelben feinen jo tragischen Ausgang 
nehmen wird, wie nach Neinifch”s Andeutungen die des Herrn 
Genieoffiziers, der mir allerdings eine ziemlich nervöfe Natur zu 
bejigen fcheint; e3 wäre ja auch Schade um all das üppig blü— 
hende Leben, das hier auf dem Spiele fteht. Hat man denn auch 
einige Chance, dieſes neue große Räthſel perſönlich 
lernen und fich nach feinen Schwachen Kräften an der Löſung des- 
jelben zu betheiligen? Ich bin geſpannt auf die Antwort, die mir 
gar nicht gleichgiltig iſt.“ 

„O, ich durchſchaue die fpöttifche Abficht,“ parirte Wendt, „aber 
ich werde durchaus nicht berftimmt, denn ich bin in der Lage, 
Sie vollftändig und glänzend aufs Haupt zu Schlagen. Ich will 
mich nicht beſſer machen, als ich bin; von jelber würde ich gewiß 
nicht auf den Einfall kommen, euch Amelpha Tatjana Walujeff 
vorzuitellen, denn jie gehört zu den Srauenzimmern, die nicht ohne 
eine Art Hofſtaat exiſtiren können, deren halb naive, Halb dämo— 
niſche Eitelkeit jeden Mann als ihnen tributpflichtig anfieht und 
deren man nur hinter den hohen Mauern und vergitterten 
Fenſtern eines Harems nothdürftig ficher it. Ich brauchte alſo 
bon eurer perjönlichen Liebenswürdigfeit und Gefährlichkeit nicht 
die hohe Meinung zu haben, die ich in Wirklichkeit hege, um euch 
meine jchöne blauäugige aſchblonde Ruffin inftinftiv möglichit aus 
den Zähnen zu rüden, und wenn ich euch dennoch ihr uführe, 
jo begehe ich damit ganz einfach umd bewußt einen Selbftmord. 
Aber um mein Wollen Handelt es fich gar nicht; Fräulein Walujeff 
hat, jehr wider meine Abficht, das Kabinetsporträt zu jehen be- 
fommen, das uns darſtellt, fie iſt neugierig geworden umd fie hat 
mir bei Strafe ihrer Ungnade befohlen, euch zu ihr zu bringen; 
da3 wie jei meine Sache. Seht müßt ihr mir alfo jchon den 
Gefallen thun, an einem der nächiten Abende mit zu ihr zu geben, 
denn jo auzficht3los meine Bewerbungen um fie auch find und fo 
deutlich ich auch das Gefühl habe, planmäßig an der Naſe herum— 
geführt zu werden, ich möchte doch vor der Hand noch nicht auf 
alles verzichten. Es wirde mir im Augenbli noch zu weh thun; 
jpäter hilft mix vielleicht ein Intereſſe für eine andere iiber den 
nothwendigen Bruch weg.“ 

Man lachte über dieſes Stüd praftifcher Lebensweisheit und 
über den Ton melancholifcher Refignation, den Wendt angejchlagen 
hatte, und von allen Seiten wurde die Zufage extheilt. Der 
Maler that es mit gleichgiftigem Kopfniden; er pflegte überall 
hin zu gehen und hielt es für die erſte Pflicht des Alters, der 
Ssugend feinen Spaß zu verderben, um jo mehr, ala bei diejem 
Spaß gewöhnlich auch etwas für das Alter herauszufpringen pflege. 
Lindner fagte troden: „Meinetwegen! Iſt die Dame vielleicht aus 
Südrußland, aus der Krim 3. B.?“ und jah dabei jo zevftreut 
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aus, als überlege ex, ob fich vermittelit diefer neuen Bekanntſchaft 
nicht vielleicht een äfte mit einem Sammler 
in der Heimat der Schönen machen ließen. Arvenberg lächelte 
und reichte Wendt über den Tifch die Hand. „Ich komme amd 
zivar mit dem feiten Vorſatz, hinreißend Tiebenswirdig zu ſein 
und Ihre ſchöne Ruffin jo vollftändig für mich einzunehmen, daß 
Sie vor Eiferfucht abwechſelnd roth und blaß und schließlich gelb 
und grün werden. Auf ehrliche Feindſchaft alſo!“ 

Wendt ſchlug lachend ein. „Sehen Sie Arvenberg, Sie 
fürchte ich am allerwenigften, weil es bei Ihnen am ernften Willen 
fehlt. Sie werden fich eine Weile mit ihr herumbeißen, dann 
wird Ihnen die Gejchichte langweilig und fie fpringen ab. Sie 
find überdies viel zu ironiſch und fatiriich, um bei einer Frau, 
wie es meine Ruffin ift, das Herz rebelliſch zu machen,“ 

„Somit bliebe aljo nur ich übrig?” fragte Born. „Nun, ih 
werde Ihnen feinen Schaden thun, ſchon aus Freundſchaft nicht. 
sch bin nicht fo boshaft wie Arvenberg, und ich werde die Dame 
höchſtens um ruſſiſche Volkslieder bitten.“ 

„Richt? derjprechen, Born!“ mahnte Wendt. „Sie haben bie 
Walujeff noch nicht gejehen und ich weiß, daß Sie, wie Lindner, 
und Reiniſch erſt recht, große Augen machen werden, wenn Sie ihr 
gegemüberftehen. Erjchöpft euch alfo nicht in Muthmaßungen, 


‚laßt euch Fieber jagen, daß fie mit ihrer Mutter und einem Bruder 


nach Deutjchland gefommen ift, daß die Leute jehr reich find und 
ein jehr feines Haus machen und daß Tatjana Herr im Haufe ift 
und unumjchränft regiert. Ihr braucht, wenn ihr am Montag 
fommen wollt — halb neun iſt Theeftunde — nicht Gejellichaft2- 
toilette zu machen, doch dürfte fich eine gewiſſe Sorgfalt in Ktlei- 
nigfeiten empfehlen, Yamit ihr nicht Hinterdrein in Verlegenheit 
fommt und mir voriverft, euch nicht hinreichend informirt zu haben.“ 

Reiniſch vief dazwiſchen: „Es jcheint wahrhaftig, wir werden 
bei einer Fürftin aufgeführt, in deren Augen eine fchieffißende 
Kravatte ein Majeftätzverbrechen und ein blinder Stiefel eine 
perjönliche Beleidigung ift. Nun, ich hoffe, ihr laßt euch durch 
dieſe Wendt'ſchen Aengitlichkeiten nicht verblüffen und ich befomme 
nicht etwa Ladjtiefeletten, gebranntes Haar und bordeaurrothe oder 
gendarmenblaue Kravatten zu fehen. Es ift ohnedies eine ftarfe 
Hgumuthung don Wendt, Leute von Geift moralifch zu zwingen, 
für eine Taſſe Thee irgend einer mehr oder. weniger emanzipirten 
Ruſſin — man fennt ja die Sorte! — einen Abend Yang die Zeit 
zu vertreiben —“ 


„O, mein Fieber Reiniſch,“ unterbrach) Wendt, „in dinnem 


Thee und magern Butterfchnitten erſchöpft fich nur die Berliner 
Gaſtfreundſchaft, und es fteht Shnen, wenn Sie eine exzellente 
Taſſe Thee verachten, auch die ‚Milch der Greife‘ aus Burgund 
zu Dienften, und wenn Sie zu Chartreufe und Benediftiner über- 
gehen wollen, fo brauchen Sie mir nur einen Wink zu geben — 
man wird Sie nicht ſchmachten Yaffen.”“ 

„Thut er nicht gerade, als habe er ſich die Schöne bereits 
gefapert nnd könne in ihrem Haufe befehlen?“ Yachte der Maler. 


„as geben Sie übrigens zum Beſten, Wendt, wen uns Ihre 9 
Ruſſin kalt läßt und wenn wir duch Akklamation beſchließen, I 


daß wir fie Ihnen neidlos gönnen? Jh halte das nämlich fir 


den wahrjcheinficheren Fall und bin noch keineswegs überzeugt, el 
daß wir eine intereffante Bekanntſchaft machen; Hoffentlich ift der |! 


Laffitte gut, damit der Abend nicht ganz verloren ft.“ 
Wendt ließ fich jedoch nicht werfen. „Ich brauche die Wette, 


daß fie der erſte find, in hellen Künſtlerenthuſiasmus zu gerathen, E ii 


nicht zu ſcheuen, und ich mache mich anheifchig, ſechs Flaſchen alten 
Marfobrunner, d. h. aljo mein ganzes Weinlager, fpringen zu 
laſſen, wenn ihr nicht ganz und gar weg feid. Die ſechs Flafchen, 
die miv mein alter Onfel verehrte, als ich mein Examen summa 
cum laude bejtanden hatte — ex hätte mir das, unter uns ge- 
jagt, nie zugetvaut — waren beftimmt, zur Feier meiner Ver— 
lobung mit irgend einem Ausbund weiblicher Anmuth und Tugend 
getrunfen zu werden; aber fie jollen euch verfallen jein, wenn ih 1 
zu viel verfprochen habe. Ich bin überzeugt, fie werden doch ext | 
an dem Tage getrunfen, an dem ich den verhängnißvollen Schritt |) 
gethan habe; wenn es noch viele 
verlobe ich mich allerdings wahrscheinlich nie und dann müßt 


heißt alſo hoffentlich — verbrannt habt.” 
„ie lange wird Wendt brennen müffen, 
fragte Arvenberg ironisch, Lindner anfehend. — 
„Doch ziemlich lange; viel Fleiſch, viel Fett, ſtarke Knochen —¶— 
es ſei denn, unſer Freund wäre vorher durch Liebeskummer auf 
die Körperverhältniſſe des Ritters Toggenburg herabgemindert.“. 











Mädchen wie die Walujeff gibt, 
ihr So 


den Marfobrunner jehlürfen, nachdem ihr nich begraben, das —4 


bis er Aſche iſt⸗ || 
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Und lachend brach man nach dem Café auf, welches auch als 
Abend beſtimmt ward; man be— 
ſchloß, ſich unter Wendts Führung gemeinſchaftlich nach der Woh— 
nung feiner Ruſſin zu begeben. 


* * 
* 


Nur die Verleumdung eines boshaften Spötters könnte be— 
haupten, daß ſich an dem Abend, welcher unſere jungen Lite— 
lurfreunde mit Wendts blonder Löwin von den Geſtaden des 
Schwarzen Meeres bekannt machen ſollte, eine beſondere Sorg— 
ſall für die Toilette anders, als in ganz fchüchternen Verſuchen 
gezeigt hätte; man ſah bei Born statt eines einfachen gefältelten 
ein geftidtes Oberhemd, Lindner hatte feine Hände in Glacés 
und vertheidigte dieſes Streben nach Eleganz damit, 
daß einzelne Chemikalien fi) der Haut fo tief und unausrott- 
bar einfräßen, daß fie auch mit den ftärkiten Mitteln nur nach 
und nach entfernt werden könnten, auf Arvenbergs Kopf thronte 
— eine jeltene Erſcheinung — ein ipiegelblanfer Eylinder, aber 
er betheuerte, daß er denjelben nur nothgedrungen aufgejebt habe, 
da fein Filzhut in die Wäfche gemußt, und in diejen Kleinig— 
feiten erſchöpfte ſich das Trachten nad) „Seinheit“. Dagegen muß 
der gewifienhafte Chroniſt die Thatſache verzeichnen, daß man 
ſich allfeitig einer ungewohnten Pünktlichkeit befleißigt hatte, und 
fefbft Reiniſch, der zivar eine Taſchenuhr beſaß, fich jedoch darauf 
teifte, diejelbe nie aufzuziehen, verjpätete jich nur unbedeutend. 
Für ihn hatte das ganze Unternehmen einen ftarfen Beigeſchmack 
von unfreiwilliger Komik; er mufterte feine jungen Freunde mit 
äußerft jarfaftiicher Miene, fühlte Wendt, der allerdings eine ge— 
wiffe Aufregung nicht zu unterdrüden vermochte, den Puls, und 
upfte Arvenberg ſpöttiſch am Ohrläppchen — eine ſtumme An— 
Ange, die der Philoſoph nur durch ein Aufwerfen der Lippe und 


ein Achſelzucken beantwortete, 


Als man die breite Treppe eines eleganten Haufes in der jtilfiten, 
grünften und ariftofratifchjten Gegend der innert Vorjtadt empor⸗ 
stieg, machte Wendt in faſt erſchrockenem und zugleich ein wenig 
vorwurfsvollem Tone auf die Nothwendigkeit aufmerkfam, die 
Born gehorchte nicht ohne ein umwillfür- 
fiches Bedauern — ev hatte einen jehr veipeftablen Stummel zu. 
opfern — aber er lieh fi) von Wendt geduldig eime bon den 
ſtark gewürzten verſilberten Raucherpillen in den Mund ſtecken, 
die den Tabaksgeruch ſofort wegnehmen, Es tar ein feierlicher 
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Moment, in welchem Wendt nach einem kurzen Zögern den Finger 
auf die efeftriiche Klingel Tegte, und e3 war ihm fichtlich unan— 
genehm, daß er fich in geräuſchvollerer Weiſe gemeldet hatte, als 
unbedingt erforderlich getvefen wäre und als fich mit feinem 
Streben nach lyriſcher HYartheit vereinbaren Tieh. 

Das Stubenmädchen, welches öffnete, wurde bon unſerm 
warmblütigen Suriften mit einer verbindlichen Artigkeit begrüßt, 
die vielleicht nur theilweife ein Ausflug jeiner unbedingten Ver: 
ehrung für ihre junge Herrin war; fein unparteilicher und ge— 
rechter Sinn erkannte auch die Vorzüge der Dienerin freudig an 
und er flüfterte Born auf dem Wege nach dem Salon int Ton 
der Bewunderung zu: „Nur wenn man jelber klaſſiſch Schön ift, 
kann man es risfiren, einen jo hübſchen Bejen zu halten!“ 

Er hatte nicht zu viel verheißen. Die nicht mehr im der 
alfeveriten Zugendblüthe ftehende hochgewachjene, ichlanfe und doch 
volle Dame, welche zwiſchen den fich theilenden ſchweren grünen 
Portidren erfchien, und die Herren mit einer graziöfen Neigung 
de3 fchönen Kopfs und einem bezaubernden Lächeln willfommen 
hieß, wurde auch von der Frijchejten und rofigiten Zofe nicht aus— 
gestochen und fonnte überhaupt Anfpruch darauf erheben, in der 
zahlreichſten Geſellſchaft jofort aufzufallen. Sie ſprach das Deutſche 
mit einem Yeichten, fremdartigen Accent, fie ſprach es auch nicht 
ohne kleine Stofungen, aber das machte fte nur um fo intereſſanter, 
und wer mit ihr plauderte, fand dieje Kleinen Stofungen äußerit 
angenehm: fie festen ihn in den Stand, mit dem gejuchten Worte 
auszuhelfen und dafür ein liebreizendes Lächeln als Belohnung 
einzuftreichen. 

Als unfere Freunde, aufs angenehmite iiberrafcht, den Fuß 
auf die Teppiche des Salons feßten, in welchem der Kronleuchter 
nur eine disfrete Beleuchtung erzeugte, erhoben fich aus bequemen 
Fautenils eine alte Dame und ein, junger Manır und drüdten, 
allerdings mit weit weniger Eifer, ihre Freude über diejen ger 
reichen Beſuch aus. Man fonnte ven Heren recht wohl für 
den Bruder Amelpha Tatjanas halten, obwohl er ffeiner und 
zarter war, ſchwarzes gefräufeltes Haar und ein ſchwarzes Schnurr- 
bärtchen trug und aus großen ſchwarzen Augen recht abgejpannt 
und melandhofifch in die Welt jah; größere Mühe hatte man, zu 
glauben, daß diefe alte Frau mit dem gleichgültigen, jchlaffen, 
fait ein wenig ordinären Geficht, Die fich in ihrer eleganten Robe 
durchaus nicht allzu behaglich zu fühlen ſchien, die Mutter des 
ſtolzen, anmuthigen, lebensfrohen und eleganten Gejchöpfs fein 
foltte, das Lächelnd neben ihr ſtand. Fortſetzung folgt.) 


— — 


Hamburgs Verfaſung, ſein Handel und ſeine Freihafenſtellung. 


Bon Wilh. Rlos. 


Die gegenwärtige, ſeit 1860 beſtehende Verfaſſung der „Freien 
und Hanſeſtadt Hamburg“ iſt eine der merkwürdigſten politiſchen 
Schöpfungen unſerer Zeit. Nur die eigengeartete Entwicklung 
Hamburgs, das auf ſogenannte „erworbene Rechte” von vielhun⸗ 
dertjähriger Verhärtung gegründete Uebergewicht eines begüterten 
Patriziats, eines kaſtenartig in ſich abgeſchloſſenen Geldadels, 
fonnte ſolch wunderſames Gemiſch von mitielalterlichen und 
modernen, ariſtokratiſchen und demokratischen, ſpießbürgerlichen 
und ſeltſamen Inſtitutionen hervorbringen, wie ſie in der ham⸗ 
burgiſchen Staatsverfaſſung enthalten ſind. In dieſer Verfaſ— 
fung ſind die „erworbenen Rechte” der in Hamburg herrſchenden 
Bevöfferungsgruppen, der Kaufleute, der Juriſten und der Grund 
beſitzer, ganz ordnungsgemäß feſtgeſtellt und die Sache fieht aus, 
als ob ein hamburgiſcher Staat ohne bevorrechtete Advofaten 
und Grundbeſitzer nicht exiſtiren könnte. Demokratiſch iſt alſo 


dieſe Verfaſſung nicht, wenn ſie auch republikaniſch iſt. 


Die Regierung oder der Senat beſteht aus 18 Perjonen, die 
entweder Kauffeute oder Juriften fein müffen. Leute aus an- 
deren Berufsklaffen erachtet die Hamburgifche Verfaſſung als 
nicht regierungsfähig. Srommell, Waſhington, Franklin, General 

ähnliche Nichtjuriften und Nichtfaufleute hätten aljo 
in Hamburg nicht zu Senatoren gewählt werden können. In 
der Republik Hamburg gedeihen aber auch weder die Waſhingtons 
noch die Grants. 

Die Senatsmitglieder erhalten 10—15 000 Mark Gehalt. 
Diefelben werden von ber Bürgerſchaft nach) einem Wahlaufſatz 
gewählt, d. h. der Senat präfentirt der Bürgerſchaft zwei Kan⸗ 
didaten, von welchen einer gewählt werden, muB. 


Die Bürgerichaft ift der gefeßgebende Körper Hamburgs, als 
welcher fie zugleich Vertretung der Stadt und des Staates ift. 
Die Bürgerichaft übt mit dem Senat gemeinjam die Geſetzgebung 
aus, Sie beiteht aus 192 Mitgliedern. 48 davon wählen die 
Grundeigenthümer, die ſich als Wahlkörper fonftituiren, aus fich; 
60 werden bon den Gerichten und den Verwaltungsdeputationen 
— auf welch letztere wir zurüdfommen — abgeordnet. Sonach 
haben diefe NRepräfentanten einzelner Theile der Bevölkerung 
und die Regierung, welche mit ihnen it, ſchon eine Majorität. 
Nır 84 Abgeordnete, aljo die Minorität, werden gewählt und 
zwar mittels eines gegen jede auf Neuerungen gerichtete Agita- 
tion bombenfeften Wahlſyſtems. Dreifach iſt die Pforte zu dieſer 
bürgerſchaftlichen Verſammlung verſchanzt für den, der ſich hinein— 
wählen laſſen will. Wahlberechtigt iſt, wer das 25., wählbar, 
wer das 30. Lebensjahr erreicht Hat. Der zu Wählende muß 
das hamburgiſche Bürgerrecht, deſſen Erwerbung 30 Mark Eojtet, 
schon drei Jahre beſitzen; der Wähler muß Bürger, ohne nähere 
Beitbeftimmung, fein. Für den Wähler ift noch der Nachweis 
herbeizufchaffen, daß er eine Einfommenfteuer bezahlt. 

Da das Bürgerrecht nur von wenigen noch erworben wird, 
die Staatsangehörigen aber in Hamburg fein Wahlrecht als 
das zum Reichstage Haben, fo läßt fich denfen, daß zwiſchen Dev 
Bürgerichaft und dem Wolfe ein jeltfames Verhältniß beſteht. 
Das Volk kennt „eine“ Vertreter gar nicht. 

Die Kompetenz der Bürgerſchaft ift jeher gering; ihre Be— 
ichlüffe werden durch das Reto des Senats fuspendirt. Dann 
entftehen langwierige Differenzen, es gibt „gemischte Kommiſſio— 
nen“ und „Ausſchüſſe“. Auf dieſem Wege werden die Angelegen- 
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heiten oft jahrelang hingezogeu. Will die Differenz gar fein | aus Hannover, Mecklenburg, Preußen und Dänemark hat das 
Ende nehmen, fo entjcheidet zuleßt das lübecker Oberappellations- | Angebot von Arbeitskräften auch in Hamburg fo jehr vermehrt, 
gericht für die Hanfejtädte — ein Anklang an die alte Hanfa. | daß die Löhne gefunfen find und die Zahl der Arbeitslofen be- 
Eine dritte Behörde, die ein jehr idylliiches Dafein führt, fo | deutend geſtiegen ift. 
daß man nur Höchit jelten don ihr hört, ift der Bürgerausſchuß. Der Handel ift dabei allerdings im allgemeinen noch im Flor, 
Derjelbe bejteht aus Mitgliedern der Bürgerfchaft. Im übrigen | wenn auch die Rheder Klagen, daß fie nicht auf ihre Koſten 
iſt er ganz überflüffig. fommen. Die Seele des hamburgifchen Handels ijt natürlich der 
Die Verwaltung ift fogenannten Deputationen in die Hände | überjeeifche Verkehr. Er macht nahezu die Hälfte des Gefammt- 
gegeben. An der Spibe jeden Verwaltungszweiges fteht ein verfehrs aus. Die Handelsbilanz von 1877 ergibt für den über- 
Senator. Die Bürgerjchaft wählt die Deputationsmitglieder | feeifchen Handel einen Umſatz von 1600 millionen Mark, ſodaß 
nad) der bekannten Bwangsjade, Wahlauffab genannt. Die ih, wie ein Hamburger Kaufmannsblatt ſtolz ausführte, der 
Derwaltungsämter in den Deputationen müffen unentgeltlich ver- | Handel Hamburgs mit dem des ganzen Königreich Spanien auf 





jehen werden. gleiche Stufe ftellen kann, Es Tiefen 1877 im ganzen 5473 See= ) 
Man begreift, daß eine ſolche Verfaffung einen bequemen | jchiffe in Hamburg ein; in Altona 616. 
Zummelplag für Koterien, Cliquen und Betterfchaften abgibt. 1857 auf 1858 hatte Hamburg eine große Handelsfrife zu 


Ueber Mangel an folhen kann man fich in der That auch nicht | beftehen. Die Verfufte, die eg von 1847 big 1858 durch Fallifje- re 
beklagen. Sie herrfchen in der Bürgerfchaft, im Bürgerausſchuß, | ment3 erlitten, beliefen fich auf 28 millionen Mark Banko. Diefe 4 
in. den Deputationen — faſt überall. Wenn die Verwaltungs- | Verkufte führten die Krifis herbei, namentlich da 7 millionen 
ämter in den Deputationen auch unentgeltlich verfehen werden | davon auf das Jahr 1858 allein entfielen. Man fpürte die | 
müffen, fo ift doch ficher, daß die Deputationsmitglieder vielen Krifis in ganz Europa; Dänemark half und Oeſterreich ſandte 
Einfluß zu gewinnen und auch auszunutzen vermögen. Die | zehn Millionen in Silberbarren in die Keller der hamburgifchen 
Deputationen haben das Selbftergänzungsrecht, ſodaß die Koterien | Bank, Damit war die Krifis gehoben. 1878 dagegen brach ein 
und Vetterſchaften „Krach“ aus, bei dem 
einen Berwaltungs ſich die Falliffements a 
ziweig ganz für fid auf 21 millionen | 
in Anfpruch zu neh: Mark beliefen. Diefe 
men im ftande find. Berlufte gingen am 
Da die Grund- Geſammthandel 
eigenthümer und Hamburgs ohne tie— 
Hausbeſitzer großen fere Spuren vorüber, 
Einfluß auf die Ge— während 1858 ſchon 
ſetzgebung und Ver— ſieben Millionen eine 
waltung zu gewinnen Kriſis zum Ausbruch 
veritehen, fo iſt es brachten, die ganz 
erflärlih, daß auch Europa bewegte. In 
das Bauweſen nicht ſolch“ rieſenhaftem 
iſt, was es ſein ſollte. Maße ſind Handel 
und Verkehr ge— 
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Die Geſetzgebung ent- 
hält ohnehin ſchon wachſen. 
viele Bevorzugungen Der hamburgiſche 











































































































































































































































































































































































































Handel baſirt wejent- 
lih auf dem freien 
Hafen. Wie wir an 
anderer Gtelle ge— 
zeigt, iſt diefer freie 
Hafen eine Inſtitu— 
tion, ohne die man 
ſich das felbftändige Hi 



































































































































für die Haustwirthe, 
Daher auch die vielen 
verfallenen Gebäude, 
der Mangel an den 
nothwendigiten Ein— 
richtungen im Innern 
der Häufer und theil- 
weile aufden Straßen, 




























































































und die ganze Menge Das Nordlicht. (Seite 504.) Hamburg gamiht 1 
von baulichen Erfchei- | denken Tann. Man | 
nungen, Die einer — kann fi an anderer || 
Großſtadt jeltiam anftehen. Das Steuerweſen dagegen ift befjer- | Stelle nicht Leicht einen Begriff davon machen, tie jehr die ham- N 
organifirt, Wenn auch indirefte Abgaben beftehen, jo find fie burgifche Bevölkerung an diejem freien Hafen hängt. Zaujende, | 


doc) weit geringer, als anderstvo. Den Nerv des hamburgifchen | ja zehntaufende von Eriftenzen wären untergraben, wenn diefer 
Steuerweſens bildet eine direkte, progrefiive Einfommen- Hafen vom Weltverfehr durch eine Hollgrenze abgefperrt werden 
teuer mit Selbſteinſchätzung. Dadurch ergibt fi), daß in | würde, Man nimmt.anderorts die Sade zu leicht. Aber nicht 
Hamburg jemand oft nur halb ſoviel Steuern zahlt, als er in | alfein hat Hamburg feine Einrichtungen, fein Geſchäftsleben und 
dem benachbarten preußiſchen Altona zu zahlen haben wiirde, feine Gewohnheiten jo fehr auf diefen freien Hafen bafirt, daß 

Man fieht, die Staatsverfaffung Hamburgs ift ein Damm | mit deffen Aufhebung eine tiefeinfchneidende und unangenehm 
gegen allen Sortjchritt, den diejenigen nicht twünfchen, die einmal fühlbare Störung aller Berhältniffe hervorgerufen werden würde, 
die Macht haben. Sie läßt eine Weiterarbeit auf dem Boden ſondern die große Mehrzahl der Bevölferung genießt auch den 
des Gegebenen faum zu, und die Macht, welche durch diefe Ver- Vortheil, daß ihr der freie Hafen billige, gute und mannichfache 
fafjung den einmal Bevorrechteten eingeräumt wird, ift fo groß, | Nahrungsmittel aus andern Ländern zuführt. Ein Zoll wide 
daß eine Oppofition einen jehr fehweren Stand hat, Man ift | viele diefer Nahrungsmittel ebenfo theuer machen, wie im Binnen- 
eben dabei, die Verfaſſung zu vevidiven, aber e3 wird wenig oder | ande und der billige Kaffee und Thee, die billigen Apfelfinen, 
garnicht3 dabei herausfommen*). die vielfachen billigen Gaben. der See u. |. w. würden Fünftig 

Hamburg ift ganz für den Handel ausgebildet und entwickelt. theuer und würden den Geldbeutel der unbemittelten Leute, die 
Vor dem Handel treten alle übrigen Intereſſen in den Hinter- | doch daran gewöhnt find, diefe Waaren in einer gewiffen Guüt⸗ 
grund. Allerdings hat der ungeheure Verkehr mit fich gebracht, | billig zu beziehen, in ganz ungewohnter Weije in Anfpruch nehmen, 
daß die gejchäftliche Krifis, die fo ſchwer auf Europa drückt, in | Das fühlt man in Hamburg ganz gut, und wenn eg auch eine 
Hamburg etivag weniger fühlbar war und it, als anderswo, | Bartei gibt, die fich den Zollanſchluß als Ziel geſetzt hat, fo iſt 
wenngleich fie immerhin genügend empfunden wird. Der Zufluß doc) die große Majorität der Bevölkerung dagegen. In Bremen 
liegt die Sache etwas anders, weil diefes finanziell weit ungün- 

*) Der Artikel ift vor ungefähr dreiviertel Jahren geſchrieben. iger ſituirt ift, als Hamburg. Aber dieſe zwei Hanſeſtädte 
Inzwiſchen iſt die Verfaffungsrevifion vor ſich gegangen und hat dem | Haben ſich ihre freien Häfen in der Reichsverfafſung garantiren 
Verfaſſer in ihren Reſultaten recht gegeben: es iſt nichts Wefentliches | laſſen und zahlen dafür dag Zollaverfum, das eine ganz be- 
dabei herausgefommen, deutende Summe ausmacht, ſowie noch eine Zuſchlagskopffleuer 





























an die Reichskaſſe. 


Durch den neuen Zolltarif wird die 
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Aver- ſatz hamburgiſcher Fabrikate in die umliegenden Länder jehr er— 


fionalfumme nicht nur gefteigert, jondern es 


wird auch der Ab— 


ſchwert. Das letztere iſt beſonders bedanerlich, aber daher kommt 
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Aufbruch zur Tigerjagd. (Seite 503.) 


es. 
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es, daß ein Theil der Handwerkerp 
geſonnen ift. Dieſer THeil ift indeſſ 
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artei dem Zollanſchluß günftig 
en nicht maßgebend, wenn— 
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gleich ex in Berlin ſehr einflußreich 
feine Bedeutung übertrieben wird, 


e Hintermänner hat und dort 
Mit dem Verlust feines freien 












































ER. 3 he, 


Hafens würde Hamburg zu dem Nang einer großen Provinzial: 
jtadt herabfinfen. Ob es dahin fommen wird, Darüber wollen 
wir uns hier nicht weiter äußern, die Zukunft wird e3 ja zeigen. 
Die republikaniſchen und felbjtändigen Gemeinwefen, derer 
jeit der Annektion von Frankfurt am Main nur noch drei 5 
Hamburg, Brenten und Lübeck — in Deutichland beitehen, find 
von feiner jolchen politischen Bedeutung, daß fie auf die Entwid- 
fung Deutjchlandg einen maßgebenden Einfluß ausüben fönnten, 
Aber man darf diefen Ueberrejten einer großartigen Vergangen- 


wu 


1, Mu 
Ehrenberg ſteht mit unferm Korporal auf dem Kriegsfuße, 
Wir lagen nad) 9 Uhr abends noch wachend auf dem Lager. 
Dan ſprach über mancherlei. Einer von den Kameraden ſprach 
von den Plan, zu Fapituliven. Aber Ehrenberg verfpottete ihn 
und fällte manch’ hevbes Urtheil über den Soldatenftand. Dabei 
ließ er jeiner Laune den Bügel ſchießen und ging fchließlich 
in jeiner Kritik jo weit, daß der plötzlich erſchienene Korporal 
befehlend dem Diskurs ein Ende machte. „Werde Sie melden, 
Ehrenberg,“ rief der Storporal, — „Werden das wohl Yaffen,“ 
gab Ehrenberg zurück. — Er hat ihn, gewiß aus Gründen, die 
ftichhaltig find, nicht angezeigt, aber er Haft ihn umd ſucht ihn 
bejtändig zum Fall zu bringen, 
6. Juli, 
Die Einjährigen hatten heute Vorſtellung bei dem Haupt- 
mann und dem Dfftzierforpg. Nach derfelben wurden wir. ein- 
geladen, an einem fleinen Effen theilzunehmen. Das Geſpräch 
drehte ſich natürlich um den Beruf, Man kritifivte die Schieß— 
waffen, ſprach dann von Pferden und Pferdedrefjuren, von 
Hunden und zum Schluß von Abenteuern mit Damen aller Art. 
Mir fiel aus früherer Zeit jener Abend bei Troften in der Roſen⸗ 
thalerſtraße in Berlin wieder ein, an welchem ich ohne Unter- 
brechung eine Vorlefung über Milch erdulden mußte. — Zu Ende 
der Zafel ließ mich der Hauptmann zu fich fommen. Ex fragte 
mich mit vecht freundlicher Miene, ob ich nun ſchon zur Einficht 
gekommen umd ob ich ſchon mein Vorurtheil gegen das Militär- 
leben abgelegt hätte, worauf ich Lächelnd replizixte: „Borurtheil 
hab’ ich nie bejefjen, Herr Hauptmann, und mit einiger Einficht 
hat mich die Natur von hausaus geſegnet. Ich denke, ein guter 
Soldat zu fein.” — „Das denke ich auch,“ vief er lachend, „der 
Zeufel würde Ihnen auch ins Gebein fahren, wenn Sie e3 nicht 
jein wollten; wir verjtehen es, den twildeiten Stier zu feſſeln, er 
muß; gegen diejes Muß gibt es fein Mittel, gilt fein Wenn umd 
Aber, und wenn der Herrgott vom Himmel käme, ex änderte 
nichts an dem Muß. Das gäbe eine Schöne Wirthfchaft, wenn 
hier jeder fich vegen dürfte nach Gefallen, wenn jeder feine An- 
fichten predigen wollte. Nicht wahr, es würde Ihnen ſelbſt bange 
vor der Konfufion?!” — „Ganz gewiß, Herr Hauptmann, in 
einem geordneten Haufe ift ftrenge Disziplin erfte Bedingung.” — 
„Bravo, Morgenvoth,“ rief der Hauptmann, „bravo! Das nenne 
ich vernünftig geiprochen, und zur Belohnung follen Sie. die 
Vergünftigung erhalten, außerhalb der Kaferne zu wohnen, — 
verſtanden?“ — „Danke,“ verjeßte ich, „aber ich war noch nicht 
ganz fertig — —“ „Bah, den Nachjak ſchenke ich Ihnen; mit 
Ihren ſpitzfindigen Zuſätzen ändern Sie eine Sache doc nicht,“ = 
1, 3106 
Wenn man jemand Zeit und Mittel entzieht, fich — 
ſeiner Seele gemäß zu unterhalten und fortzubilden, wenn man 
alles aufbietet, den Menfchen förperlich fo zur Erjchlaffung zu 
bringen, daß ihm die Kraft gebricht und die Luft ausgeht, an 
ji) als ein entwidelungsfähiges bewußtes Wefen zu denken, ja 
daß er jelbjt den höchſten Genuß in einem behaglichen Nichtsthun 
und Nichtsdenfen zu erblicken glaubt, — dann schläft nach und 
nach jeder gute Inſtinkt ein, Er ift theilnahmlos gegen fremdes 
Leid, und abgejtumpft zeigt ex ſich gegen die Schmerzen, die ihn 
ſelbſt treffen, 
immer offen das Unkraut der Barbarei, Wehe denen, die das 
wiſſen umd nicht nach Vernichtung diefer Unzier trachten! — — 
Bergeblihe Entrüftung! — Der Zeitgeift fchreitet langjam, gar 
alngſam, ſelbſt für einen bevächtig ruhigen Menjchen. — 


— 


Irrfahrten. 
Von Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


mat gelegentlich zu beſuchen! — 


Sp wuchert neben der ſchönſten Blüthe der Kultur 


heit die gebührende Beachtung deshalb nicht verſagen. Dieſe 
Gemeinweſen ſind mit ſo manchem mittelalterlichen Zopfe behaftet, 
aber es iſt gar zu billig, darüber blos zu ſpotten und wegen 
einzelner Mißſtuͤnde den Standpunkt geſchichts-philoſophiſcher 
Anſchauung zu verlaſſen. Wer ſich in die Geſchichte dieſer kleinen, 
aber einſt mächtigen Republiken vertieft, 
finden, was ihn über die allgemeine Miſore von heute einiger- 
on beruhigt — foweit dies eben der Vergangenheit mög— 
ich. ift, 


£ 9 Rutt; 
In der Stadt finden in den nächiten Tagen die Wahlen für 
den Reichstag ſtatt. — Wir wurden aufs neue inftruirt, uns an 
feiner Verſammlung zu betheiligen, in feine Diskuſſion zu mischen, 
und jeden Webertreter diejes Befehls fofort anzuzeigen. — Selbit- 
verftändfiche Maßregel! — Nach dem Fundament richtet fich der 
Dberbau. Politiſch Hat der Soldat nicht mitzufprechen, ex hat 
nur das Vaterland zu vertheidigen.. — — — — Der Staat 
ſcheint mit diefer Anordnung fich recht ruhige, fromme Bürger 
zu wollen, nach der Sentenz: Ruhe-ift die erfte Bürger- 
pflicht! — — a 
| LES Un 
Heute wandern einige von unferen Stubengenoffen in die 


Heimat zurück. Der erſehnte Tag ift ihmen num endlich gekommen. 
Bei jedem Erwachen am Morgen ertönte eg: „Jetzt habe ich noch 


89 Tage, jebt noch 88 Tage, jebt noch einen Tag, noch eine 
Nacht!” — ES fan fich gewiß fein Kind mehr auf ettva3 freuen, 
als ſolch ein drei Fahre lang im Dienft gejtandener Soldat auf 


die Stunde, wo er den Schritt thun darf aus der Kaferne, wo 
er tief aufathmen und rufen kanu: Endlich! — — Sit e3 nicht 
ähnlich den Gefangenen zu Muthe, die man unfchuldigerweije 
in Ketten geworfen? — — — — ch fragte den einen von 
den Refervilten, was er nun wohl anfangen werde, „Das weiß 


ich nicht,“ fagte er, „ich freue mich nur ledig zu fein. Das 


übrige überlafje ich dem Herrgott und der guten Mutter!” — 
„Das iſt ein Schlechter Troft,“ fuhr ich fort. „Umd find Sie nicht 
während dev drei Jahre in Ihrem Handwerk zurückgekommen?“ 
— — „Freilich,“ antwortete er nachdenklich; „freilich habe ich 
viel von der Handhabung meines Gewerbes vergejjen und ver- 
lernt und meine Freunde, die nicht zu dienen brauchten, werden 
jet ficherlich weiter und geſchickter fein als ich, 
da3 Lamentiren?“ — Und als wollte er die trüibe Ausficht ver⸗ 


heuchen, vief er: „Gönnen Sie mir das Gefühl der Ungebunden- 


heit und ſchenken Sie mir die fchlimmen Gedanken.“ „ern, gern!” 
Bar ich jchnell, und drückte ihm die Hand! — — — Sebt exit 
üble ich, wie lieb mich meine Kameraden haben. 
viſten famen zu mir, umd verficherten mich ihrer etvigen Anhäng- 
fichfeit und Treue: ‚Sie bleiben uns ftets unvergeßlih, Morgen- 
voth,‘ riefen fie aufrichtig; ‚Ihre Worte, Ihre Belehrungen, die 
wir dummen Kerle wohl nicht immer richtig verftanden haben, 
jollen ung noch ferner bewußt bleiben und wenn toir unſer Leben 
künftig vernünftiger zu geſtalten beſtrebt 
dieſe Anregung Ihnen!‘ — — Bei ſolchen Herzlichen Worten 
vöthete jich mein Geficht vor innerem Vergnügen und ich habe 
in der Freude allen auf das feſteſte verjprochen, fie in ihrer Hei- 
— — Ne — 
— 12. Juli. 
Wachdienſt! — Die niedrige Stube ift mit Rauch angefüllt. 
Saft jeder traftivt feine Pfeife. An dem primitiven Tiſch, zum 
Ichnellen Heraustreten vorbereitet, ſitzen einige und fpielen Karten; 
fie wiffen die Zeit nicht beffer auszunützen. Sch hode im Winkel 
und jchreibe in mein Notizbuch, — — 
Spaziergang draußen vor der Stadt 
während der Nacht ift ſelbſt auch diefe 
Iphäre und dieſes wallenftein’fche Lagerleben eine Wohlthat. 
— — — Sch hatte dor dem Schießhaus Wache zu halten, du h. 
ein paar alte Kanonen und einen Berg ſchwerer Bomben zu be= 
anfjichtigen, wahrſcheinlich, daß fie nicht Davonliefen. — Aber fie 
machten dazu feine Miene, jo oft ich auch 
Gelegenheit gab. — Sie blieben ftumm 


in menfchenfeerer Gegend 


und regungslog. — 
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> R * 
er h 
e Ar 
- = } 
- - : — — 
— —, TREE TEE — —— — — — — 


DR 













Sea 


or 


— — — 








er 











RETTET 


EEE ET 


TEE TU EEEN 


WERTET REN a 
' 9 


EEE LETTER —[[— 


| Deito gejprächiger war meine Seele und dejto lebendiger meine 


Phantafie: Da fteht ihr, ihr alten verrojteten Zeugen alter Zeit, 
einſtmals bejtimmt geweſen, Verderben unter die Menjchheit zu 
fenden, manches hoffnungsvolle Menschenleben, auf deſſen Ent- 
wicklung Zeit, Geld, Liebe und Güte in unendlicher Geduld ver- 
wendet worden war, auf immer zu berichten. Zu welchen 
Zweck bift du, einjt die Civiliſation mächtig fürderndes Erz be- 
ſtimmt? — — — In meine Ohren Elingt das Schlachtgetön 
und donnernd jchleudert der Kanonenmund feine ehernen Bolzen; 
‚Gewehre fnattern ringsum; Weiber, Greife und Kinder jchreien 
auf; die Stätten des Friedens und die fojtbaren Früchte emſigen 
Fleißes ftürzen zufammen, mit ihren Trümmern Unfchuldige zer- 
malmend; der Erdboden dröhnt unter dem Huffchlage blutig- 
gejpornter Roſſe; von allen Seiten ftürzen wiloblidende Krieger 
mit bluttriefenden Bajonneten heran, Bernichtung Hinter ich 
zurüclaffend. — — Bald hat meine Seele übergenug an dem 
fucchtbaren Schaufpiel und wendet fich zu anderen Gedanken, — 
Große Ziele, große Ideen, hörte ich darnach eine Stimme in 
meinem Innern reden, verlangen Blut auf ihrem Siegeszuge. 
Da wird der einzelne nicht gefragt, ob feine Seele jchmerzt, ob 
fein Körper in Wunden klafft und er fterbend der wohlgezielten 
Kugel Flucht. — — Da gilt es ihm, die höchjten Güter des Lebens, 
die Freiheit und die Scholle, die da fein iſt, bis auf den Testen 
Bluttropfen vertheidigen und würdig, wenn es fein muß, zu 
jterben, als ein Held! So vertheidigte Armin jein Vaterland 
gegen die Römer, jo jtarb Körner im Kampfe gegen den Welt- 


 herrichaftserftreber und unfere Sympathie wohnt unmwandelbar 


bei diefen Helden mit fühner Stirn und feſtem Arm! — — — 
Sp ſprach die Stimme meiner erſten Jugend, die nicht nad) 
Motiven fragte, und nur die Dinge jah, wie fie ſich zeigten von 


außen; nur das Große und Edle jah und für das Schlimme 


und Schlechte fein Organ hatte, 
13. Sue 


Wie doch oftmals etwas längft und ſcheinbar auf immer 
Bergeffenes wieder der Erinnerung zurücdgeführt wird! Ich er- 
innere. mich eben eines Mythos, in welchem ein Ungeheuer be- 


Ächrieben war, das einft eine den Menschen feindliche Macht auf 


die Erde gejeßt hatte. — Ich hatte damals beim Leſen diejer 


mn 
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Geſchichte den Kopf gefchüttelt und zulegt über das Untvahr- 
ſcheinliche des vorgeführten Inhaltes mit Unwillen das Buch in 
einen Winkel geworfen! — Aber die Erzählung hatte meine 
Phantaſie lange gefangen gehalten und lebhaft befchäftigt, bis 
enolich die Zeit, die alles Ausgleichende, die jchroffen Konturen 
zu verwiichen und das ganze Bild wieder zu verblaffen begann. 
— Merkwürdig! — Als hätte ich erſt eben die Hiftorie gelefen, 
jo jteht das Ganze tvieder vor meiner Seele. 

Meichia, der Sohn des Gottes Drmuzd, hatte fich gegen 
Ahriman, den Gott alles Böfen, vergangen, Aus Rache fandte 
diefer auf die Erde ein erſchreckendes Niejenungeheuer; die Füße 
defjelben waren denen einer Spinne im Umfaſſen ähnlich; der 
Leib war beweglich wie der einer Schlange, und der Kopf, aus 
deffen Munde eine Reihe großer ſpitzer Zähne Hervorglängten, 
trug ein paar funfelnde Augen, Aus jeder Miene des Gefichtes 
ſprach die Gier nach Blut. — Unerſättlich war das Ungeheuer. 
Bei feinem Nahen erzitterten Thiere und Menfchen. Mitten in 
ihren friedlichen Gejchäften überfiel es vernichtend die Erdbewoh— 
ner. Es fraß die Ernten von den Feldern, trieb die Herden 
auf den Wieſen und Bergen vor fich her nach feiner Höhle und 
erfüllte mit feinem Wuthgebrüll die Welt, Um Frieden mit den 
Unthier zu Schließen, verſammelte ſich die leidende Menjchheit zu 
einer Beratung. Wohl gab manch Fluger Mann einen weijen 
Rath, aber das Ungeheuer mißachtete deffen, denn Ahriman it 
fein Berather, und erſt al3 man jährlich taujend der Schönsten und 
fräftigjten Sünglinge als Opfer zu geben verjprach, zeigte e3 ſich 
willfähriger! — ‚Das Opfer iſt Klein,“ jagte es, ‚aber ich 
nehme den Borfchlag an. Wenn ich mehr der Jünglinge bedarf, 
werde ich ihrer begehren!‘ Und jo geſchah e3 auch. Zuweilen 
forderte e3 jelbit die doppelte Zahl der Opfer und ob dann auch 
der. Unwille der Menfchheit groß war und das Schmerzgefchrei 
der Mütter und Väter die Wälder und Wohnungen erfüllte, dem 
Gebot mußte entiprochen werden, Der Gott des Böfen hielt 
feine Hand ausgejtredt über die ganze Welt!" — Soweit der 
Mythos. — Der Erzähler Hatte hinzugefügt, daß noch feiner es 
vermocht hätte, das Ungeheuer zu tödten und daß der Held exit 
noch geboren werden müſſe, den ein göftliches Geſchick berufen 
habe, dieje befreiende That zu vollführen. Gortſetzung folgt.) 


— —— 


An der Wiege des Chriſtenthums. 


Kulturhiſtoriſche Skizze von €. Cübeck. 
Schluß.) 


Alles, was dieſe Erleuchteten ans Leben kettete, iſt abgeſtreift, 
die Außenwelt mit ihren zahlreichen Lebensverbindungen exiſtirt 
ür fie nicht mehr. Die Ehe ift abfolut verboten, Sie fühlen 
[ie dem Leben überhaupt jchon entrücdt; ein Hauch des Gött- 
lichen hat auf die Verbindung fich geſenkt. 

Man fteht der Gottheit ganz nahe, man fieht den Himmel 
offen, Geifter und Engel herniederfteigen. Man verkehrt mit 
ihnen, ſpricht mit ihnen, von früh bis ſpät. Man betet Tag 
und Nacht und fleht die Gottheit an, den Selbjtvernichtungs- 
prozeß, der ſchon zu lange währt, zu vollenden, die Pforten des 


Kerters zu ſprengen, die Seele frei zu machen und fie mit der 


unfaßbaren erträumten Weltgottheit zu vereinigen. 
Kein Schlummer erquickt dieſe Menfchen auf ihrem nächtlichen 

Lager; die phantaftifchen Gejtalten, die fie fich gebildet, weichen 

auch Nachts nicht von ihnen. Ihr himmlischer Glanz, die Herr- 


lichkeit ihrer Erjeheinungen verdoppeln fich; fie werden deutlicher, 
greifbarer. Es iſt ein Zuftand, der vom Wahnfinm fich kaum 


noch unterjcheidet. 

Wir wollen Ausnahmen geftatten, einzelne Denker zugeben, 
die fih von dem Wahnfinnstaumel frei halten, im übrigen aber 
düstere, thatenloſe Peſſimiſten find, ; 

Erweitern wir das Bild! Denken wir ung zu dem idealen 
Kreife, den wir ſoeben gejehen, ein von gleichem Streben bejeeltes 
Volk. 

Mit dem Platzgreifen der alexandriniſchen Gottes- und Lebens— 
anſchauung muß ein eiſiger Hauch die Geſellſchaft berühren, allen 
Foriſchritt lähmen, alle Kulturkeime tödten, alle Freude, alles 
menſchliche Glück erſtarren. — 

Was für Menſchen zeigen ſich uns! Blaſſe, hinfällige Ge— 
ſtalten, deren Lebensmuth und Lebenskraft mit jeder neuen Genera— 


[4 








tion, foweit überhaupt noch an Zuwachs zu denfen ift, immer- 
mehr dahinſchwindet. Die Gejellichaft lichtet ich, Krankheit und 
Siechthum zerfleifchen fte, die Geiſteskrankheiten werden häufiger 
und al3 eine nothiwendige Folge dieſes Himmelreichs auf Erden 
ergibt ſich die vollftändige Entartung des menjchlichen Gefchlecht2. 

Bielfache Uebereinjtimmungen zwijchen den Eſſäern, Thera— 
peuten und den Urchriſten find nachzuweiſen. i 

Verzicht auf alle Güter, auf alle Genüfje des Lebens. Haus 
und Hof, Weib und Kind. joll man im Stiche Lafjen, alles, was 
dem Menfchen im Gefellichaftsverbande Lieb und theuer iſt. Das 
Biel ift der Himmel, die Vereinigung mit der Weltgottheit. 
Diejes Ziel zu erreichen, wird Entjagung, wird Verleugnung 
der menjchlichen Natur, das Dulden aller Laſten und Beſchwerden, 
ein Sterben und — fein Leben gefordert. 

Sefus von Nazareth kämpfte gegen den Neichthum, aber nicht 
6103 gegen dieſen, fondern überhaupt gegen die Sinnlichkeit an. 
Er fordert Wahrheit im gegenjeitigen Verkehr und die Bethäti— 
gung der Nächitenliebe. Er befiehlt, die Obrigkeit zu ehren, dem 
Kaiſer zu geben, was des Kaiſers und Gott, was Gottes iſt. 
Wer Blut vergießt, deß Blut joll wieder vergoſſen werden, 

Jeſus von Nazareth theilt mit den Eſſäern die Moral, Er 
wendet fich wie fie mit Freundlichkeit und Liebe zu den Kindern, 
zieht im Lande umher, heilt tie fie Kranke umd übt Werfe der 
Nächitenliebe, Er lebt mit feinen Jüngern in kommuniſtiſchem 
Berbande, er theilt mit ihnen, was er bejit und nimmt von 
ihnen, was er zum Leben bedarf. Gemeinſam, überaus einfach) 
ift die Mahlzeit, gemeinfam die ganze Lebensweile, und went 
man alle dieſe Momente, die fich beiläuftg noch nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen Hin ergänzen ließen, veiflich erwägt, jo 
ergibt fich, daß Jeſus den Ejjäern und Therapeuten jehr nahe 
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geftanden, wenigſtens vieles aus ihren Lehren  beherzigt hat. 
Ragt doc auch der Gott, den er predigt, weit über dem jüdiſchen 
Nationalgott hinweg. 

Ein „innerlich geiftig Ding” iſt nach der Definition des dur) 
den Lichtftrahl befehrten Apoſtels die chriftliche Freiheit. Sie 
bedeutet eine Befreiung don der Sinnlichkeit, von den Anforde- 
rungen und Berlodungen des Fleiſches, eine Freiheit von der 
Berdammmiß, in die das finnliche Leben verfällt. 

Die nächte Weiterentwicklung des Chriſtenthums bewegt fich 
alfo ganz auf eſſäiſcher Baſis. Die erſten Jahrhunderte zeigen 
uns die chriftlichen Gemeinden faſt durchweg in einer der efjäi- 
ſchen nachgebildeten Organiſation. 

Aber ſchon damals erwies das Fleiſch ſich mächtiger, als 
das, was man Geiſt nennt. Alle Verſuche, für die chriſtliche 
Asceſe das Volk zu gewinnen, erwieſen ſich als fruchtlos, das 
Volk wollte leben und genießen, nicht entſagen und ſterben, und 
ſelbſt die chriſtlichen Mönche und Nonnen, welche in die Fuß— 
ſtapfen der Eſſäer und Therapeuten traten, fanden meiſt das 
Himmelreich auf Erden, das ihre Vorgänger genoſſen, äußerſt fade, 
ſie zogen Wein, Kuchen und Braten der eſſäiſch-therapeutiſchen 
Brot- und Waſſerkoſt vor. Und wie fie über den geſchlechtlichen 
Berfehr dachten, das iſt ſattſam befannt, das bedarf feiner Er- 
wähnung. 

Alſo nicht einmal im reife derjenigen, die berufen waren, 
das Chriftenthum fortzuführen und es zu ſtützen, vermochte die 
ascetiiche Richtung dejjelben fonderlichen Anklang zu finden. 
Hier war die chrijtliche Freiheit denn doch ein ganz ander Ding, 
als der strenge Apojtel fie aufgefaßt. Der großen Mafje des 
Sell Dagegen wurde fie ſtets in urſprünglicher Form auf- 
getifcht. 

Wer kann es aber leugnen, daß überall dort, wo das mön— 
chiſche Chriftenthum tiefe Wurzeln ſchlug und zur Blüthe gelangte, 
jeine erjtarrenden und erjtidenden Wirkungen fich gezeigt Haben 
und daß umgekehrt überall, wo das Volk der Seelenrettung fich 
einigermaßen zu entziehen verjtand, frisches, fortichrittliches Leben 
Platz griff und der ftodende Kulturjtrom neue Bahnen fand. 

Sollen wir gejchichtliche Fakta jprechen laſſen? Wir glauben, 
es ijt nicht nöthig, zeigen doch noch heute ſtockkatholiſche Länder 
das Bild völliger Erjtarrung des Fulturellen Lebens. 

Es jei hier nicht vergeſſen, daß die Firchliche Drganifation 


dem fündhaften Fleifche auch infofern Nechnung trug, als fie dem 
jeldjtfüchtigen, Yieblofen Egoismus, dem fchärfiten Gegenjag zur 
hriftlichen Brüderſchaft ſchließlich zur Stüße wurde und mwirth- 
Ihaftliche Zuftände auffommen Yieß, die wie ein erſtickender Alp 
auf der menschlichen Gefellichaft Lajten mußten, Wie aber erflärt 
lich der Siegeszug, den das Chrijtenthum genommen? Es it 
wejentlich in Zugejtändniffen zu fuchen, die der finnlichen Welt 
gemacht wurden, in der dee der Brüderlichkeit, der allgemeinen 
Gotteskindſchaft und der effäischen Moral — nicht aber im Ab- 
wenden von der Welt, in der Verleugnung aller menfchlichen 
— die gleichzeitig das Eſſäerthum der Menſchheit zur Pflicht 
machte. 

Die Reformation, jener verzweifelte Aufſchrei des durch die 
Geiſtesſtreiter mißhandelten „Fleiſches“, welcher nach leidenſchaft— 
lichem Ringkampfe dazu führte, ein wenig Licht und Luft in die 
Chrijtenheit zu führen, hat an diefen Zuſtänden nichts geändert, 
wohl auc nichts zu ändern vrrmocht. Auch fie trat in den 
Dienſt des herrfchenden Egoismus, erhob wenigſtens ihm gegen- 
über nicht Fräftig genug ihre Stimme, und zeigte fich bei allen 
Freiheitsbeſtrebungen ftet3 Fonfervativ. Die chriftlichen Brüder 
(Bauern und Wiedertäufer), die den Begriff der „chriftlichen Frei- 
heit“ etwas chriftlicher auffaßten, fanden auch im Proteftantismug 
ihren underjühnlichen Gegner. 

Wir haben das Chriſtenthum an feinen Quellen kennen ge- 
lernt und Die religiöfe Richtung, welche auf der jüdisch-aleran- 
driniſchen Philoſophie fußt, als durchaus kulturfeindlich ge-- 
funden. Wir ſahen ferner die Menſchen im allgemeinen gegen 
die Lehre vom Verzicht auf die Annehmlichkeiten und Genuͤſſe 
des Leben fich auflehnen, und alle Verjuche der Kirche, den Die 
Exiſtenz der Gejellfchaft bedrohenden Lehren Eingang beim Volke 
zu verichaffen, fcheitern. Die Reformation erjchien uns als ein 
eriter Proteſt gegen diefe Richtung; die Spaltung der profeftan- 
tiſchen Kirche in Orthodore und Neformer ift eine weitere Frei- 
heitgregung des gegen jeden Despotismus des ihm angeblichen 
gegenfäßlichen Geijtes anfämpfenden „Fleiſches“. Und die Fort- 
Ihritte der Wiffenfchaften in den letzten anderthalb Sahrhunderten 
dürfen uns als die ficheren Vorboten des Sieges gelten, welchen 
das Diesſeits mit feinen naturberechtigten Trieben und Anforde- 
rungen erfäntpfen wird über die naturwidrigen Anmaßungen der 
jahrtaufendealten Lehre von der Nichtigfeit des förperlichen Seins, 





Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


Bei dieſen Worten hatte ſich der amerikaniſche Schulmeiſter 
dem langen Joſeph ſoviel als möglich genähert, und mit leiſerer 
Stimme, ſodaß es nur der verſtehen konnte, mit dem er redete, 
Iprach er weiter: | 

„Dei br dem Heitungsfchreiber auch eins auswifchen wollt, 
fann ich Euch nicht im _geringften verdenfen. Ich kenne diefe 
nichtswürdige Menfchenforte aus Erfahrung und weiß, daß folche 
+ Kerle eine Tracht Hiebe immer verdienen. Alfo nur immer drauf, 
wenn's denn 'mal jein muß und Shr ihm erſt Habt, — aber ich 
wiederhole Euch, ein Eſel ift, wer fich erwifchen läßt.“ 

„Na, verlaßt Euch drauf, Schulmeifter, fon Eſel bin ich 
nicht. Und, unter und gejagt, wenn Ihr heut noch wo en Hahn 
frähen hört, fo einen mit em hübſchen vothen Kamm, veriteht 
Ihr, — wenn der Regen mir nicht etiva den Spaß verdirbt, — 
dann denft an mich, aber ganz im ftillen, Schulmeifter, das 
will ich) Euch gerathen haben!“ 

Herr Hampel ſchnitt ein möglichft unfchuldig-dummes Geficht. 

„Ich verſteh' Euch abjolut nicht, Langer, aber was geht's 
auch mich an. Ihr jeid Manns genug, daß man Euch Eure 
eigenen Wege gehen läßt.“ Cr jchien von dem Thema genug 
zu haben, „Ein infam fchlechter Weg,“ fagte er. „Man bfeibt 
ja faſt im Schmuße ſtecken. Und dabei das nichtsnutzige, ſteile 
Bergaufklettern. ’S ift, fo vobuft wie ich bin, bald nicht mehr 
zum Fortkommen. Und wenn der Regen wenigſtens aufhörte! 
Na, wir find hoffentlich vecht bald in dem langenwieſer Wirths— 
hauſe. Da muß ich en Viertelſtündchen ruhen und dann einen 
Brief Schreiben. Ich muß auch nach P. telegraphiren, damit mir 
mem Bankier Geld ſchickt. Zur Telegraphenftation wird man 
doch jemanden ſchicken fünnen?“ 





„Wir kommen fo ziemlich dran vorbei,” antwortete einer aus 
dem Haufen, „Etwa eine Stunde hinter Langenwieſe, wir mögen 
gehen, wohin wir wollen.“ 

„Jan alfo drauf los, ihr Leute. Sch denke, wir haben uns 
heute jchon eine tüchtige Portion Schnaps verdient. Na ’S fol - 
daran nicht fehlen, aber Arbeit gibt's heut erſt recht noch.“ 

„Wollen's ſchon machen,” fchrieen etliche, die von dem entſetz— 
fichen Wetter erſt fo recht in verzweifelte Stimmung gebracht 
worden zu jein fchienen. „Jetzt iſt's nu 'mal losgegangen und 
der Himmel Hilft uns; was wir nicht thun, thut der, wenn's fo 
weiter gießt.“ - 


* * 
* 


Um zehn Uhr morgens am jelben Tage hatte Fritz Lauter 
ſchon eine von jeiner gewohnten Arbeit jehr abweichende Thätig- 
feıt entfaltet. Wir waren noch zugegen, als Willifch dem Drängen 
jeineg jungen Gaſtes nachgab und zu fofortiger Ausfahrt an- 
jpannen ließ. Das Anfpannen war rasch geſchehen; ebenſo raſch 
ſtand Fri mit feinem Onfel zur Abfahrt fertig in der 
thür. Bet dem Hausheren dauerte die Ausrüftung nur wenige 
Minuten länger, obgleich diefer es an einer Menge ungewöhn- 
licher Vorbereitungen nicht hatte fehlen laſſen. Bon feinen Waffen, 
die er in den letzten Tagen fo bejonders Tiebgewonnen zu haben 
ichten, brachte er einen ganzen Arm voll mit. Davon hatte er 
für ſich einen prachtvollen doppelläufigen — und einen 
Revolver beſtimmt, während er Fritz Lauter gleichfalls mit einem 
Revolver und den alten Kantor mit einem alten Doppelterzerol 
bedenken wollte Fritz Lauter lächelte finfter und nahm, ohne 


ein Wort zu jagen, den Revolver, Der Kantor aber verficherte, || 4 
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dag ihm eine folche Waffe, wie überhaupt jede Waffe, nicht das 

mindelte nüge, da er mit fo gefährlichen Sachen nie in feinem 

Leben habe umgehen lernen, und eine Piſtole in feiner Hand 

en ficherlich feiner nächften Umgebung gefährlicher, al3 einem 
einde, 

„Meinetwegen,“ brummte Willifh. „Dann Friegen Sie aber 
wenigſtens einen Säbel und einen Todfchläger, damit umzirgehen 
wird Ihnen vielleicht die Noth Ternen. Und Ihr Terzerol kriegt 
der Johann, den ich, als Kutjcher mitnehme,“ 

Beim Befteigen des Wagens fam eine neue Meinungs- 
berjchiedenheit zum Vorſchein, Willifch jchob zuerſt den Kantor 
in den gejchlofjenen Wagen, welchen er zu dem Ausfluge ge— 
ee hatte. Dann winkte er Fri Lauter, feinem Onfel nach— 
zufolgen. 

„Ich danke, Herr Williſch,“ entgegnete jedoch Fritz. „Mir iſt 
heut zu warm, trotz des unfreundlichen Wetters, um drinnen in 

geſchloſſenen Kutſche ſitzen zu können. Ich ſetze mich auf 
den Bod.” 

„So? Na, dann ſitzen drei auf dem Kutſcherbocke, wo eigent- 
lich blos einer hingehört, und inwendig fißt der eine Kantor auf 
vier Plätzen.“ b 

„Wieſo drei, Herr Williſch?“ 

„Slauben Sie, daß ich drin ſtecken will, wo ich feinen Augen- 
bli weiß, ob uns nicht irgend welches Gefindel mit Knütteln 
oder ſonſtwas über den Hals kommt?“ 

„So nehmen Sie Ihren Sohann nicht mit.” 

„Den werden wir brauchen, den Johann und den Haffan. 
Das find ein paar ftramme Kerle, die fich vor dem Teufel nicht 
fürchten, und beide find mir treu und werden in der ganzen 
Gegend gefürchtet, der Knecht und der Hund, der eine wegen 
jeiner Bärenfäufte, der andere wegen feiner Bärenzähne, Da 
ließ ich viel Lieber Sie und den Herrn Kantor zuhaufe.“ 

Brig Lauter zudte die Achjeln. Der Kantor aber beeilte fich, 
zu verjichern, daß er heut, fomme, was da wolle, feinen Neffen 
nicht verlaffen werde. Könne er ihm und dem Herrn Willisch 
auch weder mit den Fäuſten noch gar mit feiner Waffenfähigkeit 
nügen, jo doch hoffentlich mit feinem Rath und feiner Beliebt- 
heit bei-den im Grunde braven, wenn auch zum Theil durch 
Noth und mangelhafte Gemüths- und Geiftesbildung vermwilderten 
Gebirgsleuten. 

Fritz Lauter, der heute ſeine faſt ſchüchterne Zurückhaltung, 
wie er ſie ſonſt an den Tag zu legen pflegte, ganz eingebüßt 
zu haben ſchien, war inzwiſchen auf den Kutſchbock geſtiegen und 
hatte ſich in deſſen linke Ecke gedrückt. 

„Johann!“ rief Williſch. 

Der Johaun erſchien, in einen mächtigen Flauſch eingehüllt, 
wie die andern, völlig reiſefertig. 

„Hole dent Herrn Lauter meinen alten Regenmantel.“ — 
„Der Negenmantel”, wandte fih Williſch an Fri, „ſieht nicht 
grade mehr ſchön aus, aber feinen Zweck erfüllt er wie zuvor. 
Wenn Sie da oben figen, müfjen Sie ſo'n Ding haben, das ijt 
meine Bedingung.“ 

Fritz Lauter nidte. Er jchien vollauf mit feinen Gedanken 
zu thun zu haben und jich um Stleinigfeiten nicht einen Augen— 
blick kümmern zu wollen. 

Bald waren fie uun mit allen Vorbereitungen fertig. Willifeh 
fommandirte mit vergnügtem Grinjen feinen Sohann in den 
Snnenraum des Wagend. Der war auf das äußerjte verblüfft 
und rührte fi nicht von der Stelle. 

„In den Wagen,“ jagte er, „zum Herrn Kantor? Nee, 
gnädiger Herr, da laſſen Sie mich Fieber nachlaufen, das wird’ 
mich fcheniven und dem Herrn Kantor wär’ ich auch Läftig.” 

Dabei blieb er auch, troßdem der Kantor feine freundliche 
Einladung mit Williſch's Befehle vereinigte, 

„Ru, meinetwegen,“ meinte Williich. „Da gibt's nur noch 
eins, der Johann muß aufs Verdeck, das iſt feit genug dazu, 
und damit.er da oben eine Figur macht, wie ſich's in unferen 
Kriegsverhältnifjen gehört, kriegt er die alte Flinte in den Arm, 


welche noch hinterm Schrank in der Vorderſtube fteht, — aber 
nu fir, Johann.“ x 
Mit diefem Boten war der Johann zufrieden. Er holte fich 


die Flinte und Eletterte fchmunzelud auf das Verde der alten, 
°maffiv gebauten Landkutſche. Williſch ſchwang ſich auf den Bod, 
und mit einem „Feſtgeſeſſen, Johann!“ ging's davon, daß auf 
der ſchlechten Bilafterung der Dorfitraße, troß des immer noch 
ununterbrochen wie in Bächen von Himmel herabftrömenden 
Regens die Funfen unter den Hufen der Pferde hervorjtoben, 
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Williſch's Pferde waren ftark und die Landftraße außerhalb 
Klein-Feldaus trefflich chauffirt. Daher brauchte die Gefchwindig- 
feit der Fahrt bis zur Telegraphenftation nicht verringert zu werden. 
Im Handumdrehen fehier hatten fie die Station erreicht. 

Und ebenjo vajch war Fritz Lauter mit feinem Gejchäfte auf 
der Station fertig. 

Was er telegraphiren wollte, hatte er fich Yängft Wort für 
Wort in Gedanken zurechtgelegt. Kurz, aber inhaltichtver, meldete 
die erſte Depefche: 

„Tageskorreſpondent PB. Heut um Sonnenaufgang überfielen 
taufende von hochberger Bergleuten die Staliener am Perleviaduft. 
Italiener unter Blutvergießen nach allen Richtungen zeriprengt. 
Noch größeres Unheil nur zu verhüten durch vorfichtigftes, Human- 
ſtes Einfchreiten, indem man dem Gebirgsvolfe jofort Arbeit Schafft 
und durch die telegraphiich zu benachrichtigenden Behörden an- 
kündigt; ebenfo thut Fräftige Unterftügung noth, in größtem Maß— 
jtabe, wie im Winter, da gleichzeitig furchtbare Ueberſchwemmung 
droht. Morgens gegen 9 Uhr auf der Fahrt nach dem Perle— 
Er Lauter. — Weiſung nach Telegraphenitation Waltersdorf 
reſtante.“ 

Die Depeſche mußte um 9 Uhr in P. fein und konnte Schlag 
zehn Uhr durch Ertrablatt in der Stadt Verbreitung finden, 

Das zweite Telegramm war an Herren Alfter gerichtet und 
lautete: „Staliener vom PBerleviaduft durch taufende von Berg- 
leuten blutig vertrieben. Eijenbahnbau auf allen Streden in 
höchiter Gefahr. Dabei verwüſtende Ueberſchwemmung unvermeid- 
lih. Erlaube mir vorzufchlagen, durch fofortiges Zufammentreten 
des Hülfscomité's vom Winter dringlich nothivendige Vorbereitung 
zur Nettung aus Wafjersgefahr und Unterftügung der Beſchädigten 
zu treffen und gleichzeitig Arbeitsgewährung für alle Bedürftigen 
definitiv anzufündigen — telegraphiich noch heut. Lauter.“ 

Und die dritte Depefche war an den alten Herrn Kloſe ge- 
richtet, meldete ihm gleichfall$ daS bereit hereingebrochene Unglüd 
wie das drohende, gab Kunde von den beiden anderen Tele 
grammen und verlangte im Sinne der darin enthaltenen For- 
derungen de3 alten Herrn Unterftüßung und die Wandas, welche 
perfönlich zu benachrichtigen — ohne alle Verheimlichung wie 
Verdunklung des Sachverhalts — er jeinen alten Gönner auf 
das dringendſte bat. 

In fliegender Haft hatte er die Depejchen aufs Papier ges 
worfen, im nicht minderer Haft jchwang er fich wieder auf den 
Kutſchbock des Wagens, den jene Fahrtgenoſſen garnicht erſt ver- 
laſſen Hatten. 

„Hier, dicht bei Waltersdorf, wohnt der Landesälteite Frei- 
herr von Bergen-Felseck?“ fragte er. 

„Sreilich, wohnt der hier. Fünf Minuten ſind's bis zu feinem 
Schloſſe,“ antwortete Williſch; und ſpöttiſch fügte er Hinzu: „Sie 
wollen wohl nach der Anftrengung mit den Telegraphiven Sich 
bei dem zum Frühſtück einladen?“ — 

Fritz Lauter beachtete den Spott nicht, mit einem Blick auf 
die große Feldflaſche, die Williſch noch in der Hand hielt, nach— 
dem er ſie dem Kantor kredenzt und in welcher er ſich alten 
Jamaicarum, „zur Herzſtärkung für alle Fälle,“ wie er ſagte, 
mitgenommen hatte, erwiderte ev ruhig: 

„Sch glaube, vorläufig noch Dringliches und Beſſeres zu thun 
zu haben, al3 zu frühftüden. Und nur das, was ich zu thun 
für Pflicht Halte, führt mich zum Landesälteften. Alfo — wenn 
ih Sie bitten darf, Herr Williſch.“ \ 

Williſch fchaute feinen jungen Gaſt verwundert an. So tie 
er jet Äprach, Hatte er ihn noch nie fprechen hören. Es kam 
ihm überhaupt vor, als ſei mit Fritz Lauter in den lebten Tagen, 
und befonders in den letzten Stunden, eine merkwürdige und 
höchſt auffällige Veränderung vorgegangen. Er ſprach jo bejtimmt, 
der Ausdrud feines Gefichts war fo feſt, obgleich die finteren 
Schatten, in denen der tiefe Eindrud der Nachricht von Dem 
verhängnißvollen Zufammenftoß der Bergleute mit den fremden 
Arbeitern zutage getreten war, einigermaßen verblichen und dem 
Schimmer jener Zuverficht gewichen waren, welcher energijche und 
ſelbſtbewußle Naturen allezeit angeficht3 auch der ſchlimmſten 
Schwierigkeiten und Gefahren überfommt und Fräftigt, jobalo fie 
den Entichluß, zu handeln, gefaßt und die Wege, welche ihr 
Thun einzufchlagen hat, erkannt haben. Ne 

Williſch nicte befriedigt. Menfchen, die jo den Fährniſſen 
des Lebens ind Augen fchauten, fo zu fprechen im jtande waren, 
fo ſelbſtgewiß zu handeln wußten, hatte er immer gern gehabt, 
und daß er jegt einen folhen Menſchen in jeinem Gajtfreunde 
fand, dem jungen Manne, der aus ebenjo ärmlichen Berhältnifjen 
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rgegangen tvar, als er, der noch nie im Leben eine jelb- 
be Ehe gar verantivortliche Stellung eingenommen hatte; 
a3 freute ihn umfomehr, dad imponirte ihm gewaltig. 

„Gut,“ fagte er. „Seit ic) weiß, daß der hochberger Kramall 
trog des ſchauderhaften Wetters Doch ausgebrochen it, und jeit 
miv3 auch jo vorfommen till, als ob uns das Wafjer doc) nicht 
blos bis an die Stiefeljohlen, fondern wahrjcheinlich bis an den 
Kragen gehen wird, — feitdem bin ich mit meinem bischen Latein 
fertig; Ihr's ſcheint nu aber grade erſt loszugehen. Drum laſſ' 
ih in Gottesnamen Ihnen die Führung von der Kolonne, und 
wenn's meinetivegen mitten in die hochberger Todſchläger hinein— 
geht oder ins Wafler, wo's am tiefjten ijt, Alſo fort — zum 
Landesälteſten.“ 

„Zum Landesälteſten?“ Der Kantor hatte die letzten Worte 
gehört und ſteckte erſchrocken den Kopf zum Wagenfenſter heraus. 
„Sa, aber Fritz, willſt du zum Landesälteſten?“ 

„Gewiß, Onkel. Der Freiherr von Felseck iſt nach deinen 
und des Herrn Williſch Mittheilungen und nach dem, was ich 
felber erfahren, der einflußreichite Mann im ganzen Gebirge. 
Er ift angefehen bei allen Behörden und auch Hochgeachtet beim 
Volke, der einzige von der großen Ariftofratie, auf den das Volt 
noch etwas hält und der noch die Herren bon Der Regierung 
vor Uebereilungen bewahren kann, wenn er will. Und damit er 
wolle, werde ich ihm vortragen, was ich über die Sachlage vente,“ 





Ameifen als intelligente Honig- und Zuderränber, Unſere 
höheren Pflanzen fondern in ihren Blüthen Honig ab, weil dadurch In— 
jeften zum Bejuch veranlagt werden und hierbei die Fremdbeſtäubung 
von Blüthe zu Blüthe vollzogen und die Bildung Fräftiger Samen 
zu Stande gebracht wird, Die meilten Blüthen, welche vorwiegend 
auf Fremdbeftäubung angemwiejen find, Haben fich den fliegenden In— 
feften, al3 den nützlichſten Beftchern, angepaßt. Hierher gehören haupt— 
fählih die Bienen, Hummeln, auch mande Fliegen, Weſpen und 
namentlich die Schmetterlinge, welche fajt ausſchließlich auf den Götter- 
tranf „Nectar“ der Blüthenwelt angewieſen find, Aber es gibt auch 
andere Inſekten als die fliegenden, welche den Honig der Blumen 
Yieben und ihm gelegentlich nacdhjtellen, ohne daß fie dabei die Fremd— 
bejtäubung vermitteln, wodurch für die Pflanze der Nutzen de3 Honig- 
abſonderns verforen geht. Man nennt jolche Honigräuber ganz paj- 
fend „unberufene Gäfte!” Nun haben fich die meijten Blüthenpflangen 
vor Solch unberufenen Friechenden Gäften zu jchügen verjucht durch An— 
bringung von Schußwehren im Bereich der Blüthe, Schußwehren gegen 
friechende Honigräuber. Zu leßteren gehören in erſter Linie die Ameiſen. 
Prof A. Kerner hat in feiner prächtigen Arbeit über „die Schußmittel 
der Blüthen gegen unberufene Säfte” in geiftreicher Weiſe gezeigt, mie 
die Honigabjondernden Blüthenpflanzen, ſich gegen die zudringlichen 
Ameifen ind anderes Kriechthier zu ſchützen verftanden. Bei diefem 
Anlaß theilt er einige Anekdoten mit, welche recht draſtiſch die Intel— 
ligenz der Ameifen ins Licht ftellen und ung geeignet erjcheinen, in 
den Kreifen der Hauswirthinnen manch’ Stück zähen Aberglaubens zu 
bejeitigen. Es iſt ja befaunt, daß unjere Hausfrauen nicht felten mit 
dem Drafel vor uns treten, daß in der Vorrathsfammer gedörrtes 
Obſt und eingemachte Früchte tutti quanti „lebendig geworden fei, 
indem fich alles, alles in Ameiſen verwandelt habe. Dabei wollen 
uns die Liebenswürdigen mit ihrer Naivetät im Naturerfennen alles 
Ernjtes glauben machen, daß im „Honighäferl” der Honig ohne wei— 
tere, d. h. aus fich jelbit, aus freiem Bildungstrieb zu Ameifen ge- 
worden jei. Der Naturforicher belächelt ſolch kindliche Weisheit; denn 
er weiß die Sache befjer. Bis jebt blieb der Satz unangefochten: 
„Alle Lebeweſen unferer Zeit entitehen nur durch mütterfihe Zeugung“, 
was auf den vorliegenden Fall angewendet jo viel Heißt als: wo 
Ameijen in einem Behältniffe entdect werden, da find fie von außen 
hereingefommen. — Nun zur Sluftration die beiden Anekdoten: Sn 
dem Erdgefchoffe eines Haufes, das unmittelbar an den Garten grenzt, 
wurden getrodinete Birnen aufbewahrt, zu welchen fich die Ameijen des 
Gartens alsbald einen Weg ausfindig machten. Da man fich der un- 
gebetenen Säfte im Erdgeſchoſſe nicht zu erwehren vermochte, übertrug 
man die Birnen in ein Gemah im zweiten Stodwerfe. Aber ſchon 
am andern Tage waren aud Hier die Birnen von denjelben Ameijen 
belagert, und als man nachſpürte, wie jie in das zweite Stockwerk ge- 
Yangt fein mochten, ergab fih, daß fie den Draht eines Glodenzuges, 
welcher von dem arten in das zweite Stockwerk führte und an dem 
enter jenes Gemaches vorbeigeleitet war, als Weg ausfindig gemacht 
hatten, um zu den getrodneten Birnen zu gelangen. Gredler in Bozen 
theilt folgenden Fal mit: einer feiner Kollegen Yegte feit Monaten 
einem Wmeifenzuge, welcher vom Garten zum Bimmerfenfter des an 
den Garten ftoßenden Gebäudes regelmäßige Prozeſſionen unterhielt, 
auf dem Gejimfe zerftogenen Zuder vor. Er fam nun auf den Einfall, 
den gejtoßenen Zuder in ein Gefäß zu geben, welches er an einem 
Faden am Querbalten des Fenſterkreuzes befeftigte, und damit die bis- 
ber gehegten Pfleglinge aud vom höher gehängten Brodforbe Kunde 
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Dem guten Kantor blieb der Mund offenſtehen vor Ver— 
wunderung und Entſetzen. Er hatte zwar auch in der jüngſten 
Zeit rieſigen Reſpekt bekommen vor ſeinem Neffen, aber daß er 
ſo mir nichts dir nichts zu einem großen Herrn wollte, zu dem 
Freiherrn von Bergen, dem Patriarchen von Felseck, wie dieſer 
in der jogenannt befjeven Geſellſchaft am liebſten genannt wurde, 
zu dem Manne, vor dem der Kantor ſtets mit dem Hut in der 
Hand in verehrungspoller Beicheidenheit zur Seite trat, wenn 
er ihm einmal auf der Landſtraße begegnete, das erjchien ihm 
denn doch als eine unerhörte Verwegenheit. 

„Fritz, Fritz,“ vief er, „ich bitte dich, was willſt du bei dem 
vornehmen Herrn? An folche Herrjchaften wagt fi unjereiner 
am beiten nicht heran. Er wird es fchon für eine heilloſe 
Ungezogenheit betrachten, wenn du dich bei ihm nur melden 
Yäßt.“ 

„Wollen jehen, Onkel; ich thue nichts, was ich nicht für meine 
Pflicht halte.“ 

Um den Einwurf des Kantor hatte ſich Williſch nicht ge— 
fimmert, Er war mit feinem Entſchluſſe fertig; er hatte ſich 
Friß Lauter Kommando freiwillig untergeordnet, nun that er, 
was dieſer von ihm verlangte, grade wie zu jeiner Dienjtmanns- 
zeit, wo er für jeden, der ihm einen Thaler zu verdienen gab, 
blindlings durch's Feuer gelaufen wäre, 

Fortſetzung folgt.) 


nähmen, wurde eine Anzahl von Individuen deffelben Ameiſenzuges 
hineingegeben. Diefe gejchäftigen Gejchöpfe faßten nunmehr ihre Yuder- 
frümchen an, fanden alsbald den einzigen Verbindungsweg, den Faden 
hinan, über den Duerbalfen und den Fenfterrahmen herab und ftanden 
jett bei den Shrigen wieder auf dem Gefimfe, um von hier die ge- 
wohnte Pafjage über das Hohe Gemäuer, hinab bis zur Gartenfolonie 
fortzujegen. Nicht Yange, jo war auch der Zug auf der‘ neuen Strecke 
vom Fenſtergeſimſe über den Fenjterrahmen, Duerbalfen und Baden 
zur Zuderniederlage organijirt und jo gings ein paar Tage fort, ohne 
etwas neues zu bieten. Doch eines Morgen3 hielt der Ameijenzug an 
der alten Stelle an und holte dort, nämlich wieder vom Fenitergejimje 
weg, feine Kolonialwaaren. Kein Stüd paffirte mehr die Strecke von 
hier zum aufgehängten Zudergefäße. Dies war doch nicht leer gewor- 
den? Nichts von dem: aber ein Dubend Kerle arbeiteten rüftig und 
unverdroffen im Gefäße droben, trugen die Krümchen nunmehr blos an 
den Rand defjelben und marfen fie ihren Kameraden hinab auf das 
Fenſtergeſimſe, das ihr Furzfichtiges Auge doch gar nicht wahrnehmen 
fonnte! Das ift doch offenbar der Ausdrud einer intelligenten Berech- 
nung, die einer wohlorganifirten menichlichen Diebesbande alle Ehre 
machen würde. Nun haben wir es hier aber blos mit Ameifen zu 
thun, denen der kurzſichtige menjchliche Wig jo gerne alle Weisheit ab- 
jpricht, weil e3 ja nur „Thiere” jeien. — Sa, die Ameijen möchten 
ji für die ausgeitellte „Fähigkeitsnote“ Höflichft bedanken, wenn fie 
drum müßten, mie niedrig wir ihren Intellekt anfchlagen. So aber 
begnügen ſie fi, unjeren Hausfrauen dann und wann eine Naſe zu 
drehen, indem ſie fi) Wege bahnen durch Runſen und Spalten bis | 
zum Honigtopf, den fie vollftändig plündern. Wie gut diefe Thiere 

jede zuderhaltige Flüſſigkeit zu wittern verftehen, erhellt aus der That- 
jache, daß die Ameifen fich überall einzufinden wiſſen, wo Blattläufe 
auf lebenden Pflanzen vorkommen. 
aus gewilfen Organen einen zuderhaltigen Gaft ab, den die Ameifen 
gierig ausbeuten; ja es hat fich hierbei eine eigene ertigfeit im Aus- 
melfen der Blattläuſe entwicelt und eine Freundfchaft ziwiichen Gemelf- | 
ten und Melkenden, die an Zärtlichkeit und Innigfeit nichts zu wünfchen |) 
übrig läßt. Man könnte wohl jagen, daß die Ameifen ſich zu den 
Blattläuſen ähnlich verhalten, wie die Menfchen zu ihren milchgebenden || 
Hausthieren, yet Dr. D⸗P. 


Die Krankheitsherde in den menschlichen Wohn- und Aufent- 


haltsjtätten ftellt eine vom Centralburenu der deutfchen Papierinduftrie | 3 


in Dresden herausgegebene Broſchüre „Ueber einige Entſtehungsherde 
anftedender Krankheiten, ihre Verbreiter und Vertilger, ein Beitrag 
zur Erforfhung von Krankheitsurſachen“ in kurzer, aber ebenfo ver- 
ftändiger al3 verjtändlicher Abhandlung zufammen. Nachdem in wenigen 
Zeilen auf die oft berührten Brutftätten zahlreiher und gefährlicher 
Krankheiten Hingemwiejen worden ift, welche in vielen vernachläfjigten || 
Wohnungen, der armen Land- und Stadtbevölferung zu finden find, || 
heißt e3 weiter: rt 


_ Sn den Häufern der Vornehmen und Reihen finden wir andere | 
Seuchengerde von nicht minder abjchredender Natur. Wohlfchliegende „ || 
Doppelfenfter und Thüren und Außenheizung im Korridor oder gar || 


Centralheizung mit Luft oder Dampf, wollene Teppiche, volle Kleider- 
ſchränke und „der Verfühlung wegen‘ ungelüftete, im Haufe inftalfirte 
Aborte, dazu einige Hunde und Hündchen als freundliche Hausthiere, 
und der ganze vornehme Jammer liegt vor einem ausgebreitet! Die 








Leptere Thiere ſondern nämlid | 
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wohlſchließenden Doppelfenfter und Thüren halten gewiffenhaft jeden 
Eintritt gefunder Luft ab, denn die zeitweije Deffnung ohne Durchzug 
der äußeren Atmofphäre durch da3 ganze Haus oder Schloß hat feinen 
Zweck, weil das bloße Deffnen der Fenſter die Zimmerluft wohl ab— 
fühlen oder erwärmen, niemals aber reinigen kann. Die wollenen 
Teppiche, die Sammet-, Plüſch- und fonftigen Polſtermöbel bergen, 
troß Klopfens und Lüftens, eine Unzahl don Berwejungsproduften, 
welche durch den Luftzug des Gehen: in die Höhe gewirbelt und von 
den Lungen eingezogen werden. Die angefüllten Kleiderſchränke, welche 
die durchſchwißten Kleider der Damen und die angejogenen Pelzwerke 
der Herren in fich fchließen und durch deren Deffnen von Gaijon zu 
Saifon eine peſtilenzialiſche Atmofphäre von Verweſungsgaſen verbreitet 
wird, find die befähigtiten Brutftätten typhöfer Krankheitzerfcheinungen 
der Wohlhabenden. Wie oft ſchon mögen ſchöne Paläfte die Siech— 
ftätten fremder Gäfte geworden fein, wenn die gejchloffen gehaltenen 
Räume ihnen als Wohnung geöffnet wurden? Als z. B. v. Bismard 
das pariſer Geſandtſchaftshotel beziehen ſollte, ſchrieb er an ſeine 
Schweſter, die Gräfin v. Arnim, daß er dies um feinen Preis thun 
würde, da die Luft darin in allen Räumen rein vermodert fei; und 
wirklich waren feine Vorgänger in der Blüte ber Jahre geitorben, 
3. B. Zadenberg. Vielleicht war das ſchnelle Siehthum des Künigin- 
gemahl Prinz Mbert in Schottland aus einer „ähnlichen Duelle 
entfprungen 20. Hu den Brutjtätten Des KinderfiechthHums gehören, 
außer engen Wohnungen, die zum Uebermaß angefüllten Schulftuben, 
ohne Zufuhr von frischer Luft, welche Die Ausdünftungen der jungen 
Menſchheit faft hermetiſch verichloffen Halten. Was Wunder, wenn jich 
die Kranfheitsftoffe der Schulſtubenatmoſphäre den zarten Lungen mit- 
theilen und die Keime zu Lungenfucht und dergl. zur Entwicklung 
fommen? Die verderbliche Einrihtung von Centralheizungen ift darum 
nirgends verdammungswerther, als für Schulen, denn die Verwejung 
der organijchen Moleküle wird durch fie bejchleunigt. Auf den krank 
machenden Einfluß der weiteren Schul- und Abtrittsatmofphäre jei 
hier nur kurz Hingewiefen. Die Werkſtätten und Fabrifen find nicht 
minder Entitehungsherde epidemijcher tie endemifcher Krankheiten, je 
nad) den Rohftoffen, welche fie verarbeiten. Thierwollen, Vließe und 
Pelzwerk bleiben abjichtlich lange oder dauernd im urjprünglichen oder 
menigftens nur mechaniſch von Schmuß. gereinigtem Zuftande, weil in 
diefem die Motten fern gehalten werden. Diefe Beobachtung iſt eine 
uralte und darum Yäßt ſich ermeſſen, wie vielfach die Seuchenverjchlep- 
pungen und Ueberträgungen, zumal der Schafpoden auf Menjchen durd) 
das Tragen des gröberen Pelzwerks auf bloßer Haut und auf dem 
Kopfe ftattgefunden Haben müſſen! Die groben Wolldeden für die 
Armeen dürften darum nicht ſelten aus Rohwollen verfertigt werden, 
die vielleicht jhon durch das Lagern in abgejchloffenen Räumen ver— 
jeuchen und epidemijche Krankheitserſcheinungen hervorrufen; ſolche 
Wollen, Vließe und Pelzwerke können darum auf den weiten Wegen 
des Woll- und Pelzhandels die Brutſtätten ſolcher Krankheitsſtoffe wer- 
den, weil fie, feſt verpadt und meift aus warmen Gegenden fommenDd, 
die Keime für ſolche verderblihe Gährung in fih tragen. In fait 
gleicher Gefahr befinden ſich die Arbeiter in den Wollipinnereien und 
PWebereien, der Hutmacherei und Kürjchnerei; denn was in einer Be— 
ziehung die Lüftung der Wollen und Felle an Gefahr vermindert, ver- 
mehrt in anderer da3 Einathmen der feinen, in der Luft ſchwebenden 
Mollatome. Und diefe bei der Arbeit entitehenden ftaubartigen Ab— 
fälle, die jelbft im metalfiichen oder mineralifchen Zuftande, aljo troß 
ipezifiichen Gewichtes, in der Tuft fich eine zeitlang ſchwe— 
bend zu erhalten vermögen, dieſe Abfälle kann man, mit Recht, den 
Staub der Arbeit nennen. Solder Staub der Arbeit find die feinen 
Faferatome der Seiden-, Baummoll-, Flachs⸗ und Qutefpinnereien und 
MWebereien; die Mineralatome der Bergwerks⸗, Steinbruchs⸗, Stein- 
hauer⸗ und Steinbohrarbeit und der Schleiferei; die Metallatome der 
fämmtlichen Metallgießereien und Drehereien; die Atome der Arjenik-, 
Antimon-, Baryt-, Blei, Chrom- und Queckſilberfarben der Buntpapier- 
und Beugdrudereien (vornehmlich Ballkleiderſtoffe), der Lettern aus 
den Buchdrudereien; die giftigen Gaſe der chemischen Werkitätten aller 
Art; die Horn- und Holzatome der Drechslereien; die Mehlatome dev 
Millerei, Bäderei und Stärfefabrifation u. ſ. wm. Diefe auf die Ath- 
mungswerfzeuge, das Epithelium der Schleimhäute und die äußere 
feuchte Epidermis fi) ablagernden feinen Atome find, auch die nicht 
giftig wirkenden, jene Erzeuger von Huften, Bruftfeiden, Lungenentzün— 
dung und Lungenjchwindjucht, welche fo zahlreiche Opfer täglich ſich 
augerjehen. Die bewegungslojen Brofeffionen der Schuhmacher, Schnei- 
der, Schreiber u. |. w. leiden am meiften duch den geringen Ath- 
mungsprozeß und die meift unreine und ftaubreiche Atmoiphäre ihrer 
Merkitätten. Die Krankheiten der Epidermis diefer genannten Arbeiter 


Auge. — Aud) die Transportmittel, wie Viehwagen, Waggons und 
Sroſchken, welche wegen ihrer beftändigen Benugung die Anſteckungs— 
ftoffe reichlich aufnehmen fünnen, follten don den Sanitätsbehörden 
befonderer Kontrole unterworfen werden. Pielleiht wird man bald 
bei uns auch dahin fommen, wo man in England jchon lange ift: die 
unnachfichtlihe Beſtrafung über die Drofchkenfuticher zu verfügen, wenn 
fie Kranke mit anftedender Krankheit annehmen, So wurde jetzt ein 
folcher in Fulham bor Gericht geftellt, weil er eine Dame, die an 
Scharlach litt, nad) dem Kranfenhaufe geführt hatte. Er erhielt einen 
Monat Gefängnik mit Zwangsarbeit und die Droſchke wurde im Polizei⸗ 
hauſe ſofort desinfizirt — — Wir meinen, es kann nicht oft und nicht 






energiſch genug auf die hier aufgezählten Pflegſtätten menſchlicher Dual 
und menſchlichen Siechthums hingezeigt, nicht oft genug dawider zur 
Selbſthulfe und zur Hülfe durch die Vorforglichkeit dev Behörden auf- 
gerufen werden, 


Aufbruch zur Tigerjagd, (Bild Seite 497.) Indien, das ferne 
Wunderland des palmenreichen Orients, die alte jagenummobene Halb- 
infel mit ihren üppigen tropiſch-ſchönen Landichaften neben mächtigen 
Saubholzbeftänden, auf den Zafelländern im Innern und regenloſen 
Wüften im Fünfftromlande, das uralte Kulturland zwijchen den heiligen 
Strömen Indus und Ganges mit deren herrlichen Ufern, das Vater— 
Yand der vielbefungenen Lotosblume, ift der Schauplaß unjeres heutigen 
Bildes. Indien it die Wiege aller Kultur. Bereits um die Zeit der 
Geburt Mofes und noch ehe Homer den trojanijchen Krieg bejang, Rom 
erbaut wurde und die alten Deutjchen aufhörten, in Pfahlbauten zu 
wohnen, befanden fich die Bewohner Borderindienz, des heutigen eng— 
liſchen Kaiferreiches Indien, im Beſitze eines Schatzes nationaler Lieder 
und einer in Verjen gedichteten Literatur, einer eigenen Schrift, großer 
Städte, eines ausgebildeten Handels und einer alle Berhältniffe regeln- 
den Geſetzgebung; die Philoſophie erreichte früher al3 in Griechenland 
eine hohe Blüthe, und dor Aegypten hat Indien voraus, daß jtatt 
Hieroglyphen (Geheimſchrift, nur für Wifjende und Eingeweihte berechnet) 
eine umfafjende Literatur Zeugniß gibt von einem mannichfachen theo- 
logiſchen und phHilofophiichen Denken über die jchtwierigften Aufgaben 
der nach Erfenniniß vingenden wiſſenſchaftlichen Forſchung. Mancher 
weife Spruch, dem wir noch griechijchen oder ägyptiſchen Urſprung zu— 
ſchreiben, iſt den dortigen Denkern aus Indien über das ſtammver— 
wandte Medien und Perſien zugetragen worden, denn gleichſam wie in 
einem Treibhaufe hat der indogermanijche Geijt unter der tropifchen 
indifchen Sonne früher Keime der Wiſſenſchaft gezeitigt, als irgendwo 
ſonſt. Und dieſe Keime haben ſich vom Himälaya bis zum Kap Ko— 
morin erhalten und entwidelten ſich zu erftaunlicher Größe und Feſtig— 
feit, trogdem das Land von griechiſchen, perſiſchen, mongolifchen, portus 
giefiſchen, franzöfifchen, däniſchen, hoͤlländiſchen und engliſchen Eroberern 
beſeht wurde. Indien gilt mit Recht als die koſtbarſte Perle in der 
engliichen Krone. Von 250 millionen außereuropäifcher Unterthanen 
in den fünf Exdtheilen entfallen 240 millionen auf Indien; Waaren 
im Werthe von mehr als einer Milliarde Mark werden jährlich durch 
englifche Handelshäufer aus Indien bezogen oder dahingeworfen, vierzig 
Prozent des gejammten Umſatzes Englands mit feinen auswärtigen 
Befigungen werthet der Handel mit Indien. Das engliſche Kaiſerreich 
Indien Hat ein Areal von 88/0 millionen Quadratkilometern und ijt 
fiebenmal fo groß al3 das deutjche Reich; hiervon find 11/5 millionen 
Duradratfilometer indischen Fürften zur Selbftregierung unter englijcher 
Aufſicht belaffen worden. Das ijt die Achillesferfe der engliſchen Ver- 
waltung. Die eingeborenen Fürften hat die Krämerpolitit Englands 
zum Fluche des Landes belaffen, denn diefer Nizam bon Haidarabad, 
der Gaifowir von Baroda, Djulap Singh von Radſchputana und wie 
fie fonft heißen mögen, find ohne Ausnahme Blutfauger des Volkes, 
die nur ihren Haremzfrenden und ihrem Zagdvergnügen leben. Der 
Mittelpunkt und die Hauptperjon unſeres Bildes ijt einer jener Mah— 
vattenfürften, die ihr halbes Leben auf der Sagd in den Dihungeln 
der Malabarküfte (dem ſüdweſtlichen Theil Indiens) verbringen, In 
einer goldvergitterten, mit koſtbaren Stoffen ausgeſchlagenen Sänfte, 
Hauda genannt, welche auf den Rücken eines Elephanten geſchnallt iſt, 
fitt der gelangweilte Sprößling der höchſten Kafte, Hinter ſich feinen 
Minifter, der aber nichts zu regieren hat. Das Negieren bejorgt der 
Reiter des zweiten Clephanten, ein nicht minder gelangweilter Eng- 
Yänder, der al3 Refident an dem Fürftenhofe des Maharatten-Emirs 
fungirt. Der Reiter des dritten Elephanten ift das geiftliche Oberhaupt 
des Maharattenlandes, der Dberbramine, deffen Kopfbedeckung der un— 
ferer Köche nicht unähnlich ift. Die Elephanten leitet der im Naden 
derfelben hockende Mahaut mit einem Dem Boot3hafen ähnlichen In— 
ftrument. Das übrige Gefolge beiteht aus unzähligen Faullenzern, 
don denen einem jeden eine genau bejtimmte Dienftleiltung obliegt. 
Die zwei Vordermänner im bunten Kaftan haben Zeit ihres Lebens 
nicht anderes gethan, als ihrem Gebieter die grünen Zweige beim 
öffentlichen Aufzug borangetragen; andere find als Pfeifen-, Fliegen— 
medel-, Speer» und Schwertträger. oder als Pferd- und Hundeführer 
angeftellt. Wie e3 bei diejer einfeitigen Bejhäftigung im Kopfe Diejer 
Yebenslänglich angeftellten Hofbeamten ausfieht, bedarf wohl Feines 
Kommentard. Betrachten wir uns näher die Zeit und den Ort unſeres 
Sagdbildes. Der Indier tHeilt das Zahr in drei Jahreszeiten: in 
eine Regenzeit (Juli bis Dftober), eine falte (November bis Februar) 
und eine heiße (März bis Juni); die letztere ift die Jagdzeit. Die 
Erde liegt unter der allgewaltigen Hitze wie ein fonnverbranntes, ſchwer— 
athmendes Gejchöpf. Alles mas grün war auf dev Oberflähe an 
Gras, Kraut oder blühenden Gefträuch, iſt eingejchrumpft in gelblicher, 
frankhafter Färbung, die Bäume Tafjen ihre jtaubigen Weite und ver- 
trocneten Blätter leblos herabhängen. Die Ströme, einft die Adern 
der Erde, find ausgetrodnet und fliegen nicht mehr, ihr Bett ift ganz 
Yeer oder zeigt nur einzelne, moraftige Pfügen und Tümpel, die gar 
nicht mehr in Verbindung miteinander ftehen. Die Sonne fteigt mor- 

ens wie eine feurige Kugel Heranf und geht abends als blutrother 
fen unter. Die Brunnen find erichöpft und Das Laftvieh, welches die— 
ſelben fonft treibt, trauert unter der Hige im dichteften Schatten. Das 
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anze Land trägt den Stempel ber Todesſchwäche und der Verzweif⸗ 
Pine in erjchredend einförmige, gelbfüchtige Farbe getaucht, hoc) mit 
Staub bededt, welcher oft, wenn ein Heiner Windftoß fich erhebt, Die 
Landſchaft mit Hohen, heißen Sandſäulen überfluthet. Vögel und 
Vierfüßler, Käfer und Würmer theilen die erwartungsvolfe Sehnſucht 
nad Erquickung mit ihrer mütterlichen Erde. Das Hausgeflügel hockt 
niedergeduckt in dem kargen Schatten der menſchlichen Wohnungen, 
die Waſſervögel lechzen am weiten, öden Strande nach der Erholung. 
Die Büffel wühlen ſich bis zur Schnauze in den Schlamm der Mo⸗ 
räſte — ſelbſt den Pariahunden iſt die Hitze gar zu unerträglich, denn 
fie riechen mit weitherabhängender Zunge in dem jo oft: wechjelnden 
Schatten herum umd ihr Gerippe hat kaum mehr die Kraft, ſich der 
Fliegen zu erwehren. Der Boden der Neiz- und Baumpflanzungen 
ift von der jengenden Hitze in meitffaffende Spalten aufgerifjen, in 
welche jelbft die fonnenfreundfichen Eidechſen fi vor ihrer jetzt ge- 
jährlichen Freundin schen zurüdziehen. Sr dem Gehölz ijt Feine Spur 
des jo reichen Inſektenlebens zu entdeden und das jonft jo ſcheue 
Damm= und Rothwild, Antilopen und Tapirs lagern ſich rings um 
die jeltenen Wafferrefte der Vertiefungen des Waldbodens Seht wird 
der Tiger dev Herr des Dickichts und würgt nad) Herzenzluft. Ein 
Tiger, der einmal Menſchenkoſt verfuchte, greift nicht mehr zur thieri- 
hen Nahrung; er verläßt das Dickicht, zieht fi in die Nähe der 
Dörfer und wird der Schreden der Gegend. Golcdhe Thiere verurjachen 
dann bedauerliche Menfchenverkufte; in Centralindien tödtete 1869 ein 
einziges Zigerweibchen 127 Menfchen und fperrte eine lebhafte Heer- 
jtraße für viele Wochen, eine andere Tigerin bewirkte das Berlafjen 
von 15 Dörfern und das Nichtbeadern von 6000 Heftaren Land. Dar- 
aus erhellt, wie nothwendig es ift, daß der Menſch im Morgengrauen 
auszieht, um den „Herrn der Landftraße”, wie das Volk den Tiger 
titulirt, zu jagen. Es ift eine fehr gefährliche Treibjagd. Das Tags 
vorher ausgefundjchaftete Lager des Tigers wird von Treibern umitellt. 
Den Mittelpunkt de3 immer enger werdenden Vorpoftenringes bilden 
die Elephanten, auf denen die beiten Schüben reiten, Die Pferde find 
bei der Tigerjagd jchlecht zu verwenden, weil ihr Bittern beim Anblick 
des anftürmenden Tigers den Schuß ihrer Reiter unfiher macht. Doch 
auch der Muth des Clephanten fteht nicht im richtigen Verhältniß zu 
jeiner. viefigen Körperfraft. Iſt der Tiger aus feinem Lager auf— 
geſcheucht, jo jucht er zuerft den Ning der Treiber zu dDucchbrechen und 
gibt, wenn es ihm gelingt, Ferſengeld. Im andern alle ftellt er fich 
dem Elephanten und ſucht ihn, den Rüſſel bermeidend, von hinten an= 
zujpringen. Das ift der richtige Moment zum Bielen für den Schüßen, 
der ihn mit einem Kernfhuß ins Auge leblos dahinftredt, In den 
Wüſten und Gteppen Raſchputanas (füdöſtlich des Indus und Satletjch- 
fluſſes) jagt man auch den König der Wüfte, den Löwen. Seine 
Mähne ift kürzer und bon Hellerer Farbe als die des afrifanifchen 
Löwen; das Thier überhaupt Heiner. Man will beobachtet haben, daß 
Löwe und Tiger fich meiden, wahrſcheinlich, um fich nicht Konkurrenz 
zu maden, Der gefledte Leopard wird nicht gejagt, wohl aber ge- 
zähmt und zum Sagen abgerichtet. Auch der Wolf erfreut fich einer 
unverdienten Schonung. Der Indier hegt abergläubijche Furcht vor 
dem Herrn Iſegrimm, wie ihn unfere niederdeutjche Thierfabel nennt, 
ı amd verehrt in ihm einen böfen Dämon, deſſen Blut über den Tödtenden 
Verderben bringt. Der Scafal mird gleichfall3 aus übereifrigem 
Aberglauben nicht verfolgt, wahrſcheinlich weil er Geſundheitspolizei 
übt, Er nimmt alles Aas an, jcharrt Leichname aus, begnügt fich 
aber in der Noth mit Pflanzenkoſt, und mwird deshalb den Kaffeepflan- 
zungen läſtig. Den Schluß unferer Jagdſkizze möge das größte der 
indiihen Gäugethiere, der Elephant, machen. Er wurde früher in 
Heerden in ganz Indien in maldreichen Hügellandichaften angetroffen, 
wie una die ältejten Heldengedichte Mahabhärata und Ramayanga melden, 
Als Hausthier ift er in allen Provinzen Indiens zu finden, wild jedoch 
nur in den Wäldern gegen die birmanifche Grenze, in Gentralindien, 
dann in Südindien im Lande Maiffur und in den Ausläufern der 
Weſtghat. Der Name ferbft ift indiich und auf Sanskrit (Urfprache 
Indiens) Pilu zurüdgeführt, altpexfifch Fil, neuperfifch Fel; die Araber 
jegten den Artikel vor und aus El-Fel wurde unjer Elephant. In 
einem Lande wie Indien, wo es von unumjcränkten Machthabern 
wimmelt, galten von jeher die Elephanten als Eigenthum der Randes- 
herren. Im Mittelalter war. es ja mit dem Eigenthumsrecht des 
Wildes in unferen Wäldern auch ähnlich beſtellt. Die engliiche Regie— 
tung hat der Tödtung dieſer nützlichen Thiere enge Grenzen gezogen. 
Durch dieſe lobenswerthe Maßregel ſind zur Naturgeſchichte der Ele— 
phanten neue Einzelheiten befannt geworden. Das neugeborene Thier 
hat Meterhöhe, mit dem dreißigften Jahre hört das Wachsthum auf. 
Diefer Umftand Hat wohl die Fabel von der vielhundertjährigen Lebens— 
dauer der Elephanten erzeugt. Es iſt möglich, daß einzelne Thiere 











hundert Jahre und darüber Yeben, aber das Durchſchnittsalter kann 
dies nicht ſein, denn nur ſelten trifft man ſelbſt in größeren Heerden 
bon 30—40 Stück ein wirklich altes Thier. Die Sntelligenz. der Ele- 
phanten ift längſt befannt, daß fie aber eine Art jpartanijches Geſetz 
beobachten, ift erſt in nenefter Zeit beobaditet worden. Die Männchen 
find meift Fleiner wie die Weibchen, die zwerghaft gebauten werden 
bon. den ftärferen getödtet oder aus der Heerde ausgeftoßen. Man ift 
noch nie auf Elephantenaas geftoßen und nimmt deshalb an, dab 
ſchwer Kranfe das undurchdringlichite Dickicht aufjuchen, In der Wild- 
niß find die Efephanten ſehr fcheu, geradezu furchtſam und werden 
ſelbſt zu ihrer Vertheidigung niemals gegen den Menjchen gehen. Die 
Heerden find vorherrfchend 20-25 Stüd ſtark; ein Weibchen, fein 
Männchen geht an der Spitze und bei Gefahr nimmt das ftarfe Ge- 
ihlecht zuexit veifaus. Mit diefen überraſchenden Daten, für die der 
Name unferes Gewährsmanns Emil Schlagintweit birgt, mollen 
twir für Heute von Indien fcheiden. Dr DS 
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Das Nordlicht oder richtiger Polarlicht (Seite 496) — teil zu- 
gleich in füdlichen Gegenden am Siüdpo! wahrnehmbar — iſt eine in 
den mannichfachiten Formen auftretende prachtvolle Lichterfcheinung, die, 
weil wir fie infolge unjerer geographijchen Lage nur am Nordpol wahr- 
nehmen können, bei uns den erfteren Namen erhalten hat. Während 
e3 unter höheren Breiten öfter vorfommt, und zwar als Nordfchein, 
zeigt fich daffelbe ſtark entwickelt jeltner; fo in der neueren Seit am 
7. Januar 1831, am 28. Auguft und 1, September 1859 am -24, 
und 25. DOftober 1870 und am 4. Februar 1872, Großartig trat das 
Phänomen auf am 24, und 25. Oktober 1870 und zwar jo, daß es 
fi von Liffabon über ganz Europa und Alien erftredte und felbft noch 
auf dem Atlantiichen Ozean in einer Entfernung von 600—800 See- 
meilen von Lifjabon gejehen wurde, Nicht minder großartig war da3 
Nordlicht vom 4. Februar 1872. Gejehen wurde es in Syene in 
Aegypten, Bombay in Oftindien und Zromfd und Hammerfeft in Nor- 
wegen. Gleichzeitig wurde aber auch in St. Louis ein intenfive3 Siid- 
licht beobachtet. Unfere SYuftration zeigt das im Norden beobachtete, 
wie e3 von Odeſſa aus gejehen wurde, Die Farbe des Nordlichts ift 
glänzend weiß, etwas ins bläufiche fpielend, während dev Dämmerung 
jedoch mehr gelblich; manchmal, bei umfangreicherem Auftreten, er- 
ſcheint e3 in röthlicher Farbe, Wie bereits bemerkt, find die Formen 
defjelben verjchieden. Meiftens bilden fie jedoch einen Yeuchtenden Bo- 
gen, deſſen unterer jcharfer Lichtvand ein, gegenüber der übrigen Quft- 
farbe, bedeutend dunkleres Segment begrenzt; hier und da zeigen ſich 
auch mehrerer ſolcher Bogen übereinander, Von diejen Bogen fteigen 
die Lichtſtrahlen nach allen Richtungen empor, Zuweilen ift das Nord- 
licht auch ohne allen Zufammenhang über einen mehr oder weniger 
großen Theil des Himmels verbreitet. Die Lichtſtrahlen zeigen meift 
eine ſtark fladernde Bewegung; nimmt diefe nebjt der Ausdehnung der 
ganzen Erjcheinung zu, jo entiteht, indem die Strahlen an einem Punkt 
de3 Himmelögewölbes zufammentreffen, die Nordlichtfrone. Die Höhe 
des Nordlichts ift verfchieden, fol aber nicht unter 20 geographijche 
Meilen betragen. Das vom 4. Februar 1872 ſoll jedoch 56, das vom 
25. DOftober 1870. fogar 72 Meilen hoch gewejen fein. Daß dag Nord: 
licht in divefter Beziehung zum Erdmagnetismus fteht, wird zwar als 
feititehend angenommen, ift aber wohl noch nicht entgiltig eriviejen, 
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Mohamed eröffnet in feinem Koran den Spöttern recht an- 
genehme Ausfichten für das Senfeits, Er jagt nämlich: „Am Tage der 
Auferftehung werden die, jo fi) mit Spöttereien abgegeben haben, vor 
die Thüve des PBaradiefes gerufen, und wenn fie davorftehen, wird fie 
ihnen vor der Naſe zugejchlagen werden, wenn fie dann umfehren, wird 
man fie vor eine andere Thür tufen, die ihnen, wenn fie fommen, 
gleichfalls verjchloffen werden wird, und jo fort in alfe Ewigfeit.“ 
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Die Zahl der Meifter wie die der Ge 
war im Mittelalter bei den einzelnen Handwerkern beft 
ohne Berückſichtigung der wachjenden Devölferung, gleich. In Berlin 
3. B. durften fich jährlich nur acht nee Meifter jegen. Keinem Meifter 
war e3 geftattet, mehr Gejelfen zu halten, als fein Mitmeifter; die 
fieler Schneiderordnung vom Sahre 1634 fette die. Zahl der Gefellen 
auf drei feit, während ein Meifter nur einen Jungen auf einmal halten 
jollte. Häufig mußte ein Meifter, nachdem ein Lehrburſch bet ihm 
a hatte, mehrere Jahre warten, bis er einen neuen nehmen 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortfetzung.) 
Im anſtoßenden Zimmer war inzwiſchen der Thee ſervirt | fagte artig: „Sie haben heute eine Bevorzugung verdient; Ihnen 


worden und man gerieth in ein lebhaftes Geplauder, das aller 
dings fast ausfchließlich von dem ſchönen Mädchen und ihren 
Gäſten unterhalten ward; ihr Bruder verrieth nur zuweilen durch 


- eine zientlich zaghafte Bemerfung, daß er der Unterhaltung folgte, 


und die Verſuche unferer jungen Freunde, ihn und feine Mutter 
ins Geſpräch zu ziehen, hatten nur wenig Erfolg. Tatjana ſchien 
das alles kaum zu bemerken und gewohnt zu fein, ihre Angehö- 
rigen als reine Statiften zu behandeln, auf die niemand Rückſicht 
u nehmen brauchte; dem fcharfen Auge des Maler entging es 
jedoch nicht, daß der junge Mann feine Rolle zwar fannte, aber 
innerlich gegen diejelbe revoltirte und fich über die Rolle der 
liebenswürdigen und aufmerffamen Wirthin, welche jeine Schwe- 
fter fo meifterlich fpielte, heimlich molirtee Das faum merfliche, 
ein wenig ſpöttiſche, ſogar ein wenig verächtliche Lächeln, welches 
zumeilen um jeine Lippen irrte, jchien dem Maler zu jagen: „Da 
übt fie nun wieder einmal die alten Künfte an neuen Objekten! 
Sie follte fich eigentlich ein wenig bor mir geniren, denn ich 
habe das doc ſchon hundertmal mit angejehen und für mich 
wird’3 nachgerade langweilig.‘ 

Das Schienen num freilich die neuen Objekte nicht zu empfin- 
den; für fie hatte der Abend erfichtlich einen ganz undefinirbaren 
Reiz. Der bligende filberne Samowar funmte jo gemüthlich, der 

Thee duftete fo ganz anders, al3 die charafterlofe Brühe, die 
man in Deutjchland in der Regel vorgejeßt befommt, und das 
Ichöne blonde Geihöpf, das mit dem Anſtand der Fürſtin allen 
Liebreiz des jungen Mädchens und mit der Eleganz der Weltdame 
den Ernſt der denfenden Frau zu verbinden ſchien, war für alle eine 
neue Erſcheinung. Sie hatte zudem für jeden ein verbindliches 
Wort, fie intereffirte fich für jedes Hauptbefchäftigung, fie verjtand 
es, den Zurückhaltenden durch Fragen geiprächig zu machen und 
fie vertheilte ihre Aufmerkſamkeiten mit jo gewiljenhafter Un— 
parteilichkeit, daß fich jeder für den Bevorzugten, feiner für den 
Bernachläffigten halten fonnte. Cine ganz leichte Auszeichnung 
widerfuhr höchſtens Wendt; er wurde mit einer gewiſſen vor— 
nehmen Bertraufichfeit behandelt, die ja ganz in der Ordnung 
war, da er als älterer Bekannter gelten konnte, die aber genügte, 
jedes juriftiiche Fältchen in Wendts Geficht zu glätten und diejes 
Geficht in ein vollftändig ftrahlendes zu verwandeln. 

- Nach dem erſten Glaſe Thee ſchon präfentirte Tatjana Cigarren 
und fie präfentirte fie Wendt zuerit; er wollte fich zieven, aber jie 
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allein verdanfe ich die Bekanntſchaft jo vieler geiftreicher Männer. 
Ich bin noch nicht lange genug in Deutfchland, um nicht in eine 
gewiſſe Verwirrung zu gerathen über einen ſolchen embarras de 
richesse — denken Sie nur, ein Künstler, ein Naturforjcher, ein 
Bühnendichter und ein Kritiker, die ſämmtlich eine Zukunft haben 
und die fo gütig find, ihre werthvolle Zeit einer unwiſſenden 
Ausländerin zu widmen!“ 

Man proteftirte lebhaft gegen die „unwiſſende Ausländerin‘, 
außer Wendt, der geradezu aus der Haut fahren wollte, bejon= 
der? Born, der eifrig nach feinen Dramen befragt worden war 
und das Verfprechen hatte abgeben müſſen, eins Dderjelben vecht 
bald einmal borzufefen, Auch Lindner, dem die naturwiſſen— 
ichaftlichen Fragen der jungen Dame allerdings ausſchweifend 
naid erichienen waren, der aber die Verficherung erhalten hatte, 
da ihm von einem ihrer Freunde in der Krim, dem Grafen 
Natoboroffsky, in nächiter Zeit eine ganze Kollektion Schmetter- 
Yinge und Käfer zugehen wuͤrde, um die jie fofort ſchreiben werde, 
konnte eine folche Verkennung des eignen Wiſſens und Streben? 
nicht ſtillſchweigend hinnehmen, und ſelbſt Arvenberg ſah ſich zu 
der verbindlichen Bemerkung gezwungen: 

„Snädiges Fräulein, Sie * viel zu geiſtreich, als daß 
man Ihnen geftatten Fönnte, durch eine ſolche übertriebene Be- 
fcheidenheit zum Widerſpruch, d. h. zu Komplimenten herauszu⸗ 
fordern! Das müſſen Sie ſchon andern überlaſſen, die es nöthig 

aben.“ 
Wenige Minuten vorher erſt hatte ſie ſich, als er ſein Bedauern 
darüber ausſprach, ein beſtimmtes gegittertes franzoſiſches Brief- 
papier, an das er ſich ſeit Jahren gewöhnt, trotz alles Suchens 
in feiner Papierhandlung mehr auftreiben zu können, im lieben3- 
würdigſter und zuverfichtlichjter Weile anheiſchig gemacht, ihm 
daſſelbe zu verſchaffen; es könne allerdings ein paar Wochen 
dauern, falls fie nach Paris ſchreiben müſſe, und ſie erwarte am 
nächſten Tage eine Probe dieſes Papiers von ihm. | 

Nur der Maler hatte fich ziemlich paſſiv verhalten und ſich 
aufs Beobachten gelegt, und zwar nicht blos aufs Beobachten 
des ſchönen Mädchens, jondern auc auf das ‚jeiner jungen 
Freunde. Als das japanijche Körbehen mit den Cigarren an ihn 
gelangte, hatte er diejelben ſehr genau betrachtet; ihr Yeußeres 
war ein jo pertranererwedendes, daß er, als die an den Bruder 
Tatjanas gerichtete Frage, ob er nicht vauche, verneint ward, ein 

















leichtes Lächeln nicht unterdrüden fonnte. Diejes Lächeln wurde 
bon der jungen Dame aufgefangen, deren fchöne blaue Augen 
überall zugleich zu fein fchienen, und es mochte wohl für Die 
\ blauen Augen etwas Ironiſches haben, denn fie vief ihm lachend zu: 
| „Sie finden die Cigarre gut, und da mein Bruder nicht 
raucht, finden Sie, daß diejer Umftand tief bliden läßt, — hab’ 
ich's errathen?“ 

Reiniſch begnügte ſich mit einer zuſtimmenden Neigung des 
Hauptes und einem artigen: „Das war allerdings mein Gedanke, — 
aber auch ich füge Hinzu: Hony soit qui mal y pense.“ 

„Soll das auch gelten, wenn ich mir num felber eine Cigarette 
nehme? Man hat in Deutfchland ein Borurtheil gegen das 
Rauchen der Damen, ich hoffe aber, die Herren find frei von 
demſelben.“ 

Sie waren es ſo ſehr, daß Wendt ſich beeiferte, die Cigarette, 
die von Tatjanas weißen Perlenzähnchen gehalten werden ſollte, 
ſelber zu drehen, und vor lauter Eifer zweimal nur eine un⸗ 
förmliche Wurſt zuſtande brachte, und daß Born, als endlich ein 
erträgliches Exemplar gelungen war, es ſich nicht nehmen ließ, 
Wachshölzchen zu halten, welches die Cigärette in Brand 
etzte. 





Der Maler war inzwiſchen, als wäre es ſeine Aufgabe, nach 
allen Richtungen zu rekognosziren, in den Salon getreten, wo er 
die auf dem runden Tiſch ausgebreiteten Bücher muſterte und die 
Muſterung ſogar auf den größeren oder geringeren Grad von 
Benustfein ausdehnte. Er nahm fich Zeit daber und ging fehr 
gründlich zu Werke, als lerne er fo die Dame und ihren Werth 
am Teichteiten, ſchnellſten umd ficherften fennen; die Mufterung 
amüfirte ihn übrigens fichtlich, ex kehrte faft aufgeräumt ins 
Zheezimmer zurüd, und e3 lag viel Humor in dem Blick, der 
A jeinen Freunden und dem fchönen Mädchen in ihrer Mitte 
rubte, 

Es geſchah ſehr planmäßig, daß Reiniſch fich fortan faft aus- 
ſchließlich mit der Mutter und ihrem melancholifchen, erjichtlich 
leidenden Sohn bejchäftigte, obgleich er der erſteren jedes Wort 
förmlich abfaufen mußte und große Mühe Hatte, fie aus ihrer 
ı Ihläfrigen Apathie aufzurütteln, während der letztere augenjchein- 
lich unter einem moralifchen Drude litt und es nicht recht wagte, 
aus fi) Heraus zu gehen. Tatjana fah in diejer Artigkeit gegen 
ihre Verwandten einen Mangel an Bewunderung für ihre Schön 
heit, den fie dem Maler zu allerletzt verzieh, und ihre verlebte 
Eitelfeit äußerte fich in dem Verſuch, ihn duch eine Kleine 
Lift an ihre Seite zu bringen und ihn dann um jeden Preis 
an dieje Seite zu bannen. Sie bat um fein fachverftändiges 
Urtheil über eine Camee, die ihr als Brofche diente, und das 
Lächeln, mit welchem fie den Maler neben fi Plat nehmen jah, 
hatte etwas jo Verführeriſches, daß fie fich wohl beleidigt fühlen 
durfte, al3 er glatt und verbindlich blieb, ohne warm zu werden, 
und die erite ſich bietende Gelegenheit benußte, an feinen alten 
Platz zurüdzufehren. Es war nur ein blißſchneller, jtaunender 
Blid, der zu ihm Hinüberflog, als jie ihn vermißte, aber er 
genügte, dem Maler zu fagen, daß fie in hohem Grade pifirt 
war und daß er den Huldigungen feiner jungen Freunde ein 
fühlbares Gegengewicht gegeben hatte, — und er lächelte ſtill in 
jich hinein und feine feharfen Augen gewahrten auch auf den 
Lippen des jungen Ruſſen ein feines, kaum merfliches Lächeln, 
das ihm eine ironifche Befriedigung auszudrüden ſchien. 

Von dieſem Augenblid an ſah fich Reiniſch ignorirt und 
Zatjana ſchien ihren ganzen Ehrgeiz darein zu jegen, wenigſtens 
jeinen Freunden die Köpfe vollitändig zu verdrehen. Es hatte 
ganz den Anfchein, als folle ihr dies gelingen; fie nöthigte Born 
an den Flügel, und der arme Dramendichter hatte jeine mozartjche 
Sonate vielleicht nie beffer gefpielt, al3 unter den Augen der 
ſlaviſchen Sirene, deren weiße Hände mit den Ihlanfen Fingern 
ihm das Notenblatt ummendeten und die fein Spiel wahrhaft 
dinreigend fand. Sie ließ fich bewegen, ebenfall3 eine Probe 
ihrer Kunftfertigfeit zu geben, doch ftellte ihre Wahl — Wagners 
Walkürenritt — ihrem muſikaliſchen Gefühl fein bejonderes Zeug— 
niß aus, und auch ihr Spiel erwies fich als erſchreckend ſchüler— 
haft, was nach Borns trefflichem, durchgeiſtigten Spiel doppelt 
auffallen mußte, wofür fie aber, wohl durch die Schmeicheleien 
ihrer Bewunderer verwöhnt, nicht dag geringfte Gefühl zu haben 
ſchien. Lindner, der über eine Heine, aber recht hübſche, 
ungejchulte, aber ſympathiſche Tenorftimme verfügte, Tieß ſich 
bewegen, einige kärntniſche Volkslieder zu fingen; al3 er dann 
die Bitte um einige ruſſiſche Volkslieder wagte, jah er fich zu 
ſeiner Verwunderung an den Bruder verwieſen; Tatjana felber 
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erklärte fich außer Stande, auch nur die einfachite Weiſe an— 
nähernd richtig wiederzugeben. Arvenberg ſchloß ſich nicht aus} 
er trug Lenaus „Die Stimme des Windes, die Stimme des 
Regens, die Stimme der Gloden und die Stimme des Kindes“ 
mit all der diskreten Tonmalerei vor, die ‚den Hauptvorzug 
jeiner Recitationen ausmachte, und Tatjana ſah fich dadurch ver- 
anlaßt, Heines „Die Blume der Brenta“ und „Die Wallfahrt 
nach Kevlaar“ zu leſen; anfänglich erſchien die Dämpfung ihrer 
Stimme auffällig, bald aber erfannte man, daß diejelbe ihre 
guten Gründe hatte, denn überall, wo fie einen Verſuch machte, 
den Ton im Affeft zu heben und zu verjtärfen, fchlug er um 
und befam etwas Schrilles, Schnarrendes, das alle Slufton zer⸗ 
ſtörte. Wendt wollte nicht abſolut ſumm bleiben — nad) langem 
Suden entjchied ex ſich für eins der „Nordfeebilder“, brach aber 
inmitten mit der Erklärung ab, es gehe doch nicht, jeine Heifer- 
feit jei zu arg; von diefer Heiferfeit hatte aber vorher Feine 
Seele gewußt und fie follte wohl auch nur die ihm tagende Er- 
fenntnig masfiren, daß er als Vorlefer durchaus feine bortheil- 
hafte Rolle spiele, 

Es wurde fo fpät, recht fpät; jedem Verſuch, das Zeichen 
zum Aufbruch zu geben, feßte Tatjana die Berficherung entgegen, 
daß fie nie vor 2, 3 Uhr zur Ruhe käme und dann bis 11 zu 
Ihlafen pflege. Dem Thee waren die feinen Liköre gefolgt und 
Born war unter dem Einfluß derjelben allmälich in den Beſitz 
eine ſehr rothen Kopfs und einer dichterifchen Begeifterung ge- 
langt, die des Alleinfeins bedurfte, um fich in Halblautem Selbit- 
gejpräch auszutoben. Da auch für Lindner das Stadium heran 
gefommen war, in dem er Teicht melancholifch wurde, trieb Reiniſch 
ernſtlich zum Aufbruch, der denn auch endlich erfolgte. Tatjana 
ließ ſich verſprechen, daß die Herren ſie recht bald einmal wieder 
beehren würden — ohne Ceremonie — und fie ftattete Mendt 
beim Scheiden ihren Dank dafiir, feine Freunde zu ihr gebracht . 
zu haben, in fo freundfchaftlicher Weife ab, daß er ganz Hin- 
geriffen war und der Verfuchung nicht widerftehen fonnte, feine 
Lippen auf ihre weiße Hand zu drücken, was fie auch mit einem 
Lächeln gejchehen ließ — mit einem Lächeln, in dem allerdings 
herzlich wenig Ermuthigung für eine Bewerbung lag, das viel- 
mehr jagen zu tollen fchien: „Meinetivegen, dir wunderlichen 
a muß man in jo vorgerüdter Stunde Ihon etwas zu gute 
halten.‘ 

Zatjana hatte jedem ihrer neuen Freunde die Hand gegeben, 
nur Reiniſch bildete eine Ausnahme und mußte ſich mit einer 
Verbeugung begnügen, die einen ftarfen Beigefchnad von Herab- 
lafjung Hatte, 

Man ging, nachdem man das Haus verlaffen und Wendt 
noch einen lebten fchmachtenden Blick nach den erleuchteten Fen- 
ftern geworfen hatte, — daS ganze übrige Haus lag bereit3 in 
tiefem Dunkel, — eine Weile fchtweigend nebeneinander her, bis 
endlich unfer verliebter Zurift in überjtrömendem Gefühl ausrief: 

„Die ewigen Sterne will ich nicht ancufen, das wäre ge- 
ſchmacklos, aber jagt einmal ehrlich, ift fie nicht ein wunderbares, 
veizendes Gejchöpf?” 

Man pflichtete ihm von allen Seiten bei. 

Born meinte: 

„Diesmal, Wendt, hatten Sie eher zu wenig, 
jagt; darauf war ich nicht gefaßt.“ 

Lindner fagte nachdenklich und ernft, als ſei jedes Wort von 
Wichtigkeit: | 

„Da heißt es in der That, die Ohren fteif halten umd ſich 
nicht verplempern.“ 

Arvenberg endlich, der Jünger Schopenhauers, glaubte Tat— 
janas Reiz nicht würdiger ſchildern zu können, als durch ein 
Citat aus feines Meifters Werken: 

„In der That ein Knalleffekt der Natur!“ 

Reiniſch verhielt fich ſchweigend, ſodaß Wendt, faſt überraſcht 
und beleidigt, fragte: 

„Und Sie? Sind Sie dermaßen überwältigt, daß Sie keine 
Worte finden? Oder liegt Ihnen fo viel an den ſechs Fla— 
ſchen Marcobrunner, daß Sie ihretwegen ungerecht und unwahr 
werden? Sie können doch nicht leugnen, daß Tatjana Walujeff 
ein Meiſterwerk des Schöpfers iſt, gleich ausgezeichnet durch 
Schönheit, Anmuth und Geiſt?“ 

Reiniſch ſchien nicht recht mit der Sprache herauszuwollen, 
nicht recht zu wiſſen, wie das Urtheil zu formuͤliren ſei, um 
nicht In zu erregen, er meinte endlich ausmeichend: 

„Nun ja, Sie dürfen Ihren Verlobüngs-Marcobrunner be— 
halten, ich würde doch überſtimmt werden.“ 
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als zu viel ge— 
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en das genügte Wendt nicht, ſodaß der Maler endlich los— 
polterte: 

„Ach was, laſſen Sie mich in Frieden! Ich bin durchaus 
nicht von Ihrer Ruſſin entzüct, ich kenne dieje Sorte Weiber 


und weiß, was von ihnen zu erwarten ift. Aepfel vom Todten 
Meer — außen lachend und rothiwangig, innen Aſche! Aber 
{was wiirde mir's denn nützen, wollte ich Sie piychologifch zer: 
gliedern, fie hat's euch einmal angethan, was ich ja ganz er- 
klärlich und natürlich finde, und ihr werdet wieder und wieder 
zu ihr gehen, bis fie des Spielzeugs müde ift und euch bei Seite 
wirft; ihr müßt durch Schaden flug werden, und ihr feid viel 
zu tüchtige Kerle und viel zu Elare Köpfe, als daß die Sadıe 
gefährlich werden könnte. Die Erfahrung wird nicht zu theuer 
bezahlt fein, thut aljo, was ihr nicht Lafjen fönnt und vielleicht 
auch nicht laſſen ſollt!“ 

Da3 fand denn der gute Wendt außer dem Spaße. Daf 
jemand in diefem Tone von feinem deal ſprechen fönne, hatte 
er ſich nicht träumen laſſen und er glaubte jehr ironiſch zu fein, 
inden er achjelzudend erwiderte: N 

„Die alte Gefchichte vom Fuchs und den angeblich ſauren 
Trauben!“ 

„Da Sie es find und da Sie Sich bereit3 total in Ihre 
Sarmatin verliebt haben, foll Ihnen die Anzüglichkeit geſchenkt 
fein; Sie fünnen nicht wiſſen, wie komiſch mir das erjcheint. 
- Das laſſen Sie Sich aber gefagt fein: an einer Frau, auf deren 
Salonbüchertifch die Rig-Vedas friedlich neben den Memoiren 
der abenteuernden Amerikanerin Tiegen, die einen ruffiichen Groß— 
fürften fo weit brachte, die Diamanten feiner fatferlihen Mama 


zu verſetzen, kann nicht viel fein, d. d. in meinem Sinne, der 
ja auch der eure iſt.“ 

„Aber beiter Reinifch,” wendete Born ein, „ich beitreite ja 
nicht, daß diejes Mädchen vielleicht mißleitet ift, daß ungünſtige 
Einflüffe auf fie eingewirkt haben mögen, daß die große Welt 
fie bi3 zu einem gewifjen Grade forrumpirt hat, daß ihre Ent: 
widlung feine harmoniſche ift, daß der Mehlthau ihrer Blafirt- 
heit auf ihre Seele gefallen ift; aber kann darum ihre Natur 
nicht von Haufe aus edel angelegt fein, wäre e3 jo ganz un— 
möglich, die eingefchläferten und betäubten idealen Suftintte in 
ihr zu weden und den Baum von dem üppigen Schlinggemwächs 
zu befreien, das ihn zu überwuchern droht? 

„Bleiben Sie mir mit den ‚Rettungen‘ vom Leibe, Sie wiljen 
nicht, wie viel echtes Unglück diefe Illuſion ſchon hervorgebracht 
Hat. Natürlih, man kann die eigne Verliebtheit jo hübſch vor 
fich felber entjchuldigen, indem man fich einvedet, man wolle nur 
eine irregehende fchöne Seele retten und ſie fich felber wieder— 
geben, und Sie wären ja fein Poet, wenn Sie Sich nicht in 
diefe Idee verfiebten. Sie wird Ihnen jedenfalls aud) als Köder 
hingetvorfen werden und Sie werden blind und gierig wie eine 
Forelle auf denfelben anbeißen, aber Sie werden mir's wieder 
fagen, daß Sie ein rechtes Kind geweſen find, als Sie Sich fangen 
liegen. Sie werden Waffer in ein Sieb fchöpfen — aber machen 
Sie den Kurfus nur duch; für Sie dürfte derfelbe bejonders 
heilfam fein und wer weiß, ob Sie nicht ſchließlich aus dieſer 
Erfahrung ein ganz hübſches Luftfpiel machen, in dem auf Ihre 
ſchöne Ruffin allerlei ironifche Lichter fallen.‘ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Heros des Gründerthums“). 


Von Dr. A. 


Schon unter Ludwig XIV. waren alle Mittel erſchöpft, welche 
eine unvedliche und verzweifelte Finanzkunſt erſinnen kann, um 
Yeere Staatsfaffen wenigſtens momentan und joweit zu füllen, 
daß die öffentliche Maſchine doc einigermaßen fortarbeiten Tann: 
man hatte Schulden gemacht, folange noch irgend jemand borgte; 
man hatte durch Anweiſungen auf die Töniglichen Kaffen eine 
ichwebende Schuld gejchaffen, die als enttwerthetes Bapiergeld in 
alle Kanäle des Privatverfehrs fich eindrängte und hier jtagnirte; 
man hatte überflüffige und ſchädliche Aemter gejchaffen und gegen 
Kapitaͤlien verfauft, deren Binfen dann das Staatzeinfommen 
darftellte; man hatte die Münzen verjchlechtert und die Steuern 
um voraus erhoben; man hatte unter anderm eine Handels- 
gefellfchaft, die franzöfiich - oftindijche Kompagnie, gegründet, Die 
in Wahrheit nichts war, als ein verſtecktes Anlehen, inden die 
Regierung das eingezahlte Stammkapital einftedte und dafür eine 
Verzinfung von acht Prozent verſprach. Als der König am 
1. September 1715 die Augen jchloß, war folgendes fein Ver— 
mächtnig: Die öffentliche Schuld, was man jeßt die konſolidirte 
Slaalsſchuld heißt, betrug 2400 millionen Livres, die ſchwebende 
in Schaganweifungen 711 millionen, Die Einnahmen für 1715 
waren zu 155, die ordentlichen Ausgaben zu 147 Millionen be- 
vechnet, ſodaß für die Verzinfung der Schuld und die Einlöfung 
der Schaganweifungen faum acht Millionen übrig blieben. In 
Wirklichkeit kamen aber von den Einnahmen weniger al3 die 
‚Hälfte in den Schab, den Reit verichlangen die auf die ein- 
zelnen Kaſſen gegebenen Anweiſungen und die Renten. Cbenjo 
war fir 1716 und 1717 mehr als die Hälfte der Einnahmen 
durch Verpfändungen und Anweifungen verausgabt. Dieſe troſt⸗ 
loſe Erbſchaft hatte der Regent von Frankreich, der Herzog don 
Orleans, der Sohn jener berühmten deutfchen Prinzeſſin Elifabeth 
Charlotte, anzutreten. 
- Die Lage war fo verzweifelt, daß der Herzog von St. Simon 
dem Negenten vorſchlug, die Reichsſtände zufammenzuberufen und 
durch fie, um jede Schuld von fich abzumälzen, den Banferott 
erklären zu laſſen. Das wollte der Regent nicht, ſondern er ent- 
ſchloß ſich zu Maßregeln, welche den Berhältniffen angemefjen 
waren, indem er das ftehende Heer reduzirte und den entlaffenen 
Soldaten eine mehrjährige Abgabenfreiheit zuficherte, wenn fie 
ein verlaffenes Haus, eine preisgegebene Wirthichaft übernehmen 





*) Wir haben einen Theil des 
beleuchtet, hoffen daher umfomehr mit der 


hier behandelten intereffanten Themas bereit3 vor mehr als Jahresfriſt 
Berdffentlihung diefer Studie unſres beliebten Mitarbeiters den Leſern einen Dienſt zu erweijen. 


Nülberger. 


wollten: ein Zug, der mehr als vieles andere einen Einblick in 
den ganzen wirthfchaftlichen Abgrund gewährt, den Ludwigs XIV. 
Kriege und Verfchwendung gegraben Hatten: viele taufende, welche 
die Steuer nicht mehr erſchwingen fonnten, Hatten Haus und 
Hof verlaffen und lebten, wie Wilde, in den Wäldern, nur um 
den Verationen der Steuerpächter zu entgehen. Deögleichen be— 
drohte der Regent die Härten und Rückſichtsloſigkeiten der 
Finanzbeamten und gab den PBarlamenten ihr altes Recht, dem 
Könige Vorftellungen zu machen, zurück. Der Anfang war nicht 
übel, und fuhr man auf diefem Wege fort, die Ausgaben zu 
vermindern und duch Rückkehr des Vertrauens den Verkehr zu 
beleben, fo konnte fi) in zehn Jahren die Lage wejentlich befjern, 
wenn es auch unvermeidlich geweſen wäre, einen Theil der Gläu— 
biger zu vertröften. Aber es fehlte die entjcheidende Tugend — 
Geduld; man wollte nicht warten und war darum noch vor Ab- 
lauf des Jahres 1715 in die alten Finanzkünfte zurückgeſunken, 
durch welche das Uebel nur verſchlimmert werden konnte. Durch 
eine dreifache Spoliation follte dem Staatsſchatz aufgeholfen 
werden; zunaͤchſt duch Münzverſchlechterung. Man befahl die 
Einlieferung aller Münzen, nahm den Louisd'or von 14%. zu 16 
an, gab ihn aber nach der Umprägung zu 20 wieder aus. Dieje 
Unredlichkeit, hoffte man, werde dem Schab über 200 Millionen 
baar eintragen; aber da nur ein Drittel der erivarteten Summe 
von 1000 Millionen eingeliefert wurde, gewann der Schag nur 
72 Millionen, mußte aber dafür die Steuern in der entwertheten 
Münze annehmen und feine eigenen Bedürfniffe theurer bezahlen, 
Verwirrung drang in alle Verhältniffe und lähmte den Verkehr, 
der kaum fich zu befeben angefangen hatte. Die alten ſchweren 
Münzen gingen ind Ausland, wo insbejondere Juden die Um— 
prägung beforgten und den Gewinn einftedten. Zweitens dur) 
eine Reduktion der fchwebenden Schuld. Die Schatzanweiſungen 
folften bei einer Kommiſſion angemeldet werden, welche die 
näheren Umstände der Erwerbung unterjuchen und die richtig 
befundenen viſiren follte. Das Viſa bejtand aber darin, daß 
man 1 bis 4 Fünftel, je nachdem, unterdrüdte, das Uebrig— 
gebliebene in neue vierprozentige Staat3billets umtandelte und 
den nicht angemeldeten Reſt von 114 Millionen für gänzlich 
werthlos erklaͤrte. So hatte man die 711 Millionen auf 200 
heruntergebracht, ein Verluſt, der darum nicht jo jchiver empfunden 
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wurde, weil diefe Schatzanweiſungen vorher jchon durchſchnittlich 
auf die Hälfte entwerthet waren. Aber auch die neuen Staats- 
billet3 verloren troß der verjprochenen Verzinſung gleich aufangs 
40, ſpäter 60 Prozent. "Nun kam aber noch die Schändlichkeit 
hinzu, daß der Regent von den annullirten Anweiſungen durch 
einen geheimen Machtſpruch 50 Millionen zu Gunſten von Höf— 
lingen, Offizieren und vornehmen Damen wiederherftellte. Nun- 
mehr erklärte man, die Gerechtigkeit fordere auch die Reduzirung 
der fonfolidirten Staatsſchuld, und 
jeßte die Staatsrenten um 20 Mil- 
lionen Kapital und über 3 Millio- 
nen Binjen herab. — Die dritte 
Maßregel war die Einfeßung der 
Chambre ardente, eines aufer- 
ordentlichen Gerichtshofes, der die 
Veruntreuungen von Finanzbeam— 
ten, die Erpreſſungen von Staats— 
pächtern, den Wucher von Privat— 
leuten unterfuchen und mit Geld 
beitrafen jollte. Aber die Unter: 
ſuchung, welche bis 1689 zurüd- 
gehen jollte, erjchredte alle Be: 
figenden; die Flucht war bei Todes: 
jtrafe verboten, und wirklich wurden 
einige Flüchtlinge hingerichtet. Bald 
artete die Unterfuchung in reine 
Plünderung aus, ſodaß die Ver- 
brechen, die Hier begangen wurden, 
ärger waren, als die, welche man 
beitrafen wollte. Sobald der Re— 
gent einmal fich ſchwach gezeigt, ver- 
wandelte jich jeine ganze Umgebung, 
Prinzen und Brinzeffinnen in Bitt- 
jteller und Unterhändler; aber jeder 
hatte jeinen Preis, auch die Richter 
und Kommiſſarien; eine maßlofe 
Korruption riß ein, und zur allge- 
meinen Freude wurde die Chambre 
ardente anfangs 1717 aufgehoben, 
nachdem fie 1200000 8. gefoftet 
und Statt der erivarteten 220 Millio- 
nen faum ein Drittel davon ein- 
getragen hatte, 

Was war nun das Nefultat 
aller diejer Spoliationen? Man 
ſprach das Wort Staatsbanferott 
nicht aus und ſteckte doch mitten 
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drinne. Wer z.B. 10000 8, zum 
Bija getragen und dort, was aller- 
dings der ungünſtigſte Fall war, 
nur 2000 2. in Staatsbillets er- 
halten hatte, der verlor auch an 
diefen jebt, wegen ihrer Ent- 
werthung zwei Dritttheile, hatte 
aljo effektiv nur 670 2. Und, 
was die Hauptſache war, man 





























































































































































































































































































































\ 
an jeine Stelle, das z. B. auf Grund und Boden bafirt fein 
fan, jo fallen alle dieje Gefahren und Schwierigkeiten weg, und 
während man gegenwärtig auf alle Weife bemüht ift, die Sunme 
des in einem Lande umlaufenden Geldes zu erhalten und zu 
vermehren, ohne dieſes Ziel zu erreichen, geht das leicht und 
Ipielend mit der Bettelpreffe. Wenn eine Brivatbanf, ohne Gefahr 
für ihre Solvenz, mehr Zettel ausgeben kann, als ihr Stamm: 
fapital beträgt, jo muß das noch viel mehr der Fall fein bei 
einer Staatsbanf, deren Geſell— 
Ihaft die ganze Nation ift. Und, 
wenn ein Kaufmann mit 100 000 8, 
Kapital mittels feines Kredit für 
eine Million Gefchäfte machen und 
damit den Ertrag feines Kapitals 
verzehnfachen kann, jo geht das 
noch viel einfacher beine Staate, 
Das Beite wäre daher, wenn man 
einer" jolchen Bank alles Metall- 
geld anvertraute und nur foviel 
eirhrliven ließe, als der Verkehr 
zur Ausgleichung braucht. Mit 
dem Ueberſchuß der Summe der 
Noten über die des deponirten 
Metallgeldes können dann groß- 
artige Unternehmungen begonnen 
werden, deren Folge der allgemeine 
Wohlitand jein wird, — Man 
fieht aus diefer Skizze, wie fo 
manches, was die fpätere Zeit ent- 
wickelt hat, jchon in Laws Kopfe 
gährte und arbeitete und wird fich 
wohl hüten, ihn ohne teiteres 
unter die Betrüger zu rechnen; 
man ſieht aber auch, welch’ un- 
geheure Gefahren und Irrthümer 
das Syitem in feinem Schoße 
barg. Der Grundirrthum var, 
daß er über den Schattenfeiten 
de3 Metallgeldes feine Haupt: 
eigenfchaft überfah, den reellen 
Werth, die Kaufkraft in der ganzen 
ervilifirten Welt; daß er eine will- 
fürlihe Vermehrung der Cirku— 
(ationsmittel für eine Vermehrung 
des Nationalvermögens hielt, wäh- 
rend fie doch nur dag Metallgeld 
aus den Lande treiben und im 
Land alle Preiſe erhöhen mußte. 
Bollends aber in einem abjolut 
vegierten Land, wie Frankreich, 
ivar feine Nationalbank alfen bru- 
talen Eingriffen einer gewiſſen— 
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[ofen Regierung mit ihrem An— 
hang von Höflingen und Günſt— 
lingen beiderlei Gefchlechts ſchuz— 
los preisgegeben, Nachdem 





























ſtand noch immer vor der alten 
ungelöjten und jebt noch fehwerer 
zu löjenden Frage, wie foll das 
Defizit befeitigt, die Staatsmafchine 








Law mit feinem Projekt vergeblich 
in Schottland und England an- 
zufommen verjucht, Fam er um 
1707 nah Paris und hier als 
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im Gang erhalten werden, Ver— 
trauen und Verkehr wieder auf— 
leben? 

Ein ſolcher Zuſtand war die 
Nacht, in der Laws Sterne leuchten zu können ſchienen. John 
Law, eines Goldſchmieds Sohn aus Edinburg, geboren 1671, 
hatte das Bankgeſchäft in Holland praktiſch erlernt, hauptſächlich 
aber durch fabelhaftes Glück im Hazardipiel ein großes Ver— 
mögen fi erworben, ein Umstand, der feinem Rufe damals 
feineswegs Eintrag that. Schon 1705 war er al3 national- 
ökonomiſcher Schriftiteller aufgetreten und hatte eine Theorie des 
Wohlitandes für Fürften und Völker entwidelt, Die er bezeichnend 
genug das Syſtem nannte. Dieſes Shitem ift kurz folgendes: 
Das gemünzte Geld ift nach ihm ein jehr mangelhaftes Cirfufationg- 
mittel, infofern es fich abnußt, nur mit Riſiko verſchickbar und 
der twillfürlichen Tarifirung durch Fürften ausgeſetzt ift, auch eines 
fonftanten Werthes entbehrt. Tritt dagegen ein Staatspapiergeld 
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Leibnitz. 














reicher Lebemann und Spieler 
gleich in die höchſte, um nicht zu 
ſagen beſte Geſellſchaft, auch in 
die des nachmaligen Regenten, des 
Herzogs von Orleans. Allein fein Spielglück und fein Aufwand 
machten ihn verdächtig, er wurde ausgewiefen und bejuchte jetzt 
auch Deutſchland und Italien, überall bemüht, ſeine Plane den 
Regierungen anzupreiſen. In Wien fand er fein Gehör; beim 
Herzog don Savoyen aber, dem nachmaligen König Viktor 
Amadeus, erhielt er feine Abfertigung mit den Worten, der 
Herzog ſei nicht mächtig genug, um fich zu ruiniren. — Im 
Jahre 1714 gelang es ihm, die Erlaubniß zur Rückkehr nach 
Frankreich zu erhalten, und noch zu Lebzeiten Ludwigs XIV. 
wurden die Vorbereitungen zu einer Bank in feinem Sinne ge⸗ 
troffen. Allein der Tod des Königs brachte alles wieder ing 
Stoden, und erſt, als der Regent fich nicht mehr zu helfen mußte, 
fam man auf Laws Vorfchläge zurück und unterfuchte fie durch 
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(Seite 514.) 





























eine Kommiffion, zu der viele Gejchäftsleute zugezogen wurden. 








Allein auch hier ſcheute man vor den Gefahren einer Staats- bank, 
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Diefe Bank jollte ein Grundkapital von 6 millionen Livres in 
1200 Aktien, à 5000 2, haben, Wechſel digfontiven, für Private 
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m nur die Errichtung einer Privat- 
fegium und Statuten erhielt. 
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Die internationale Fiſchere 
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Beruhigung des Handelsftands war ihr verboten, Handelg- 
Aſſekuranz⸗ und Kommiffionsgefchäfte zu treiben, Darlehen & 
machen und aufzunehmen. Später erhielt fie allerdings die Er- 
laubniß, Wechjel zu vier Prozent zu disfontiren. Zugleich war 
aber der Banf auferlegt worden, daß die Aktien nur zu Ya baar, 
zu %s in jenen auf 40 Prozent des Nennwerths entwertheten 
Staatsbillets einbezahlt werden durften. In Wahrheit hatte alſo 
die Bank nur über 3300000 8. Kapital zu berfügen, dagegen 
das Recht, Bankzettel zu 1000 und 10000 Banfthaler aus⸗ 
zugeben, die fie jederzeit gegen Metall einzulöfen hatte, Die 
Eröffnung der Bank wurde mit Hohn aufgenommen, da leicht 
berechnet werden konnte, daß ihr Gewinn lächerlich gering fein 
mußte, felbjt wenn fie ihr ganzes nominelles Kapital täglich um- 
jegte. Allein Law verwaltete feine Bank mufterhaft und fonnte 
nad) jehs Monaten in der erften Generalverſammlung eine Divi⸗ 
dende von 712 Prozent ankündigen. Go beſcheiden der Anfang 
war, ſo ließ ſich doch der wohlthätige Einfluß der Bank auf die 
Geſchäfte nicht verkennen. Aber auch jetzt fehlte wieder die Geduld; 
man konnte, man wollte nicht warten, und namentlich Yießen die 
250 millionen Staatsbillets, die in ihrer Entwerthung eine ftete 
Beihämung für die Regierung waren, den Regenten nicht fchlafen. 
Es war ſchon eine große Unvorſichtigkeit von Law geweſen, daß 
er ſich dazu verſtanden hatte, 3/4 ſeines Baarkapitals in dieſen 
Staatsbillets anzunehmen, um wenigſtens einen Theil derſelben 
dem Verkehr zu entziehen; aber was“ waren Al, Millionen gegen 
250? Seine 2 Prozent. Law aber hatte verfprochen, die ganze 
Schuld mwegzufchaffen und Hof und Regierung in Ueberfluß zu 
verjegen, und das follte er jebt leiften. Den äußeren Anlaß 








Ein Wort über 
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Wer die Geſchichte der Frau fchreiben wollte, müßte damit 
anfangen, die Gefchichte der Töchtererziehung gründlich zu ſtudiren, 
um jo ſich in den Stand geſetzt zu ſehen, die vielen dunklen Punkte 
in der Geſchichte des Weibes und deſſen Stellung in der Geſell— 
ſchaft zu klären und aufzuhellen. Inwieweil jene Schranken, 
welche wir noch heutzutage gegen die Gleichſtellung der Frau 
mit dem Manne aufgerichtet ſehen, natürliche oder Fünftliche 
Schranken find, darüber läßt fich nach Herzensluſt ftreiten; dag 
eine ijt nur gewiß, daß unfere heutige Töchtererziehung — troß 
allen Berbefjerungen, Die fie erfahren, — nicht allein nicht alles 
tut, was jie könnte, um diefe hemmenden Schranken zu ent- 
fernen, ſondern — in ihren faljchen Seiten — diefelben Schranfen 
eher fejtigt und verftärkt. Es ift eine bon den bedeutendften 
Pädagogen und Aerzten getheilte Meinung, daß e3 unſre Töchter⸗ 
erziehung — nicht ſowohl die körperliche, als die geiſtige — iſt, 
welche einen großen Theil der heutigen Frauen unfähig zur 
Erfüllung ſelbſt ihres natürlichjterr Berufs, des der Mutter, 
macht, und es muß dem noch hinzugefügt werden, daß jede radi- 
fale Verbefjerung in der ſozialen Lage der Frau in gewiſſen 
falſchen Seiten unſerer Töchtererziehung einen geheimen, deshalb 
aber nicht weniger entſchiedenen Hemmſchuh findet. 

sn einem durch den „Deutſchen Sugendichag“ feinerzeit ver- 
öffentlichten Artifel des Verfaffers über „Häusliche Erziehung“ 
wurde die Hand der Eltern nur flüchtig auf die Flaffendfte Wunde 
der Töchtererziehung gelegt, nämlich auf die fünftlich gefteigerte und 
begünftigte Ueberwucherung des Gemüthes und die gänzlich falſch 
veritandene Pflege deffelben bei jungen Mädchen. — Der Gegen- 
fand ijt von der größten Wichtigkeit und die Töchtererziehung 
eine Angelegenheit, die, weit über ihren Rahmen hinaus, in das 
Geihid der fommenden Generationen mächtig eingreift; — und 
jo jei es mir denn noch einmal vergönnt, darauf zurücdzufommen, 
die Beftrebungen einer falfchen Richtung in ihren Refultaten zu 
beleuchten und dann über Zwecke und Mittel einer zeitgemäßen 
Töchtererziehung zu fprechen. — —— 

Die Erziehung überhaupt iſt nichts in ſich Abgeſchloſſenes 
und Vollendetes; ſie muß vielmehr, wie jede andere Wiſſenſchaft, 
in jeder neuen Epoche ihre Wiedergeburt bogehen. Es ift wahr, 
daß fie ihre Aufgabe darin findet, den Menſchen zu bilden, 
aber nicht einen beliebigen, fondern grade denjenigen, welchen die 
treibenden Gedanken, die bejtehenden Berhältniffe, die erfennbaren 
Strebungen und Ziele der Zeit erfordern, Und jo wenig fich 
dom Schreibtifch aus eine Welt oder ein Neich regieren laſſen, 
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dazu bot der Umſtand, daß ein reicher Kaufmann, namens Crozat, 
der ein Handelsprivilegium nad Louiſiana erhalten hatte, als H 
ihm die Chambre ardente eine Summe abpreffen wollte, fein N 
Privifegium und feine Schiffe der Regierung zur Verfügung 
ftellte, um nicht weiter behelligt zu werden. Mag jollte man mit 
beidvem anfangen? Der Herzog don Noailles, ein erbitterter 
Gegner Lars, glaubte jebt, cıne Gelegenheit gefunden zu haben, 
einerfeit3 der Regierung eine große Summe der fatalen Staats- 
billet3 vom Halſe zu ſchaffen, andrerfeitS dem Schotten eine 
Schlinge zu legen, und wandte fih an Lat, der zwar die Falle 
merfte, aber im Vertrauen auf fein Syſtem doch hineinging. So [ 
kam Der. Plan der „Compagnie d'Occident“ ujtande, einer | 
Handelsgeſellſchaft nach Louiſiana mit 100 Millionen Kapital, | 
die man in Staatsbilletz follte einbezahlen dürfen, Es waren 1 
200 000 Aftien, & 500 8. Das Lonifiana aber, welches die | 
Kompagnie zu eigen erhielt, ift nicht der Heine Unionzftaat 
unferer Hentigen Karten, fondern umfaßte den ungeheuren Raum R 
zwifchen Florida und Neuengland im Dften und den Seljen= 
gebirgen im Weften, zwiſchen Merifo und dem Golfe im Süden’ Bi 
und den Fanadifchen Seen im Norden, ungefähr die Hälfte des | 
gegenwärtigen viefigen Gebiet3 der Dereinigten Staaten. Aber | 
es war zu deutlich, daß die ganze Gefchichte nur darauf berechnet 
tar, der Regierung 100 millionen ihrer Staatsbillets abzunehmen, |) 
daß alſo die Gefellichaft in Wahrheit gar fein Kapital, höchſtens ei: 
eine Reſerve Hatte: daher begegnete Die Zeichnung der Aktien 
einem unüberwindlichen Mißtrauen und e3 dauerte fajt ein Jahr, 
bis fie vollendet var, 


(Fortfegung folgt.) 


J 


Töchtererziehung. 


iſt es möglich, nach alten verblaßten Schablonen und hohlen 
Theorien unſere Kinder zu nützlichen und glücklichen Weltbürgern 

zu erziehen. Unabfehbare Gebiete haben fich dem menjchlichen 
Geiſte erſchloſſen, ſelbſt die längſt bekannten Dinge Iprechen eine |" 
ganz neue Sprache zu ums, die geiftige Subftanz der Menschheit, El 
die Anfprüche, Wünfche und Beſtrebungen derjelben und damit | 
die Voritellung von dent Ideale, das der einzelne in ſich möglichtt N 
verwirklichen jo, — haben fich verändert, bereichert, gefteigert. — | 
Erziehung und Bildung müffen in dem Boden ihrer Zeit keimen 
und blühen, und wahrhaft. gebildet ift nur der, melcher im ftande | 

ift, gleichermaßen feinem natürlichen Berufe nadhzufommen wie. |” 
die Ideen feiner Zeit zu veritehen und an den Aufgaben der mit- 
lebenden Menfchheit mit bewußter Einficht mitzuarbeiten, Schlecht 
erzogen und ungebildet ift der, dem jedes Berftändniß füc Die 
Forderungen feiner Zeit fehlt und der fih allein und nicht auch 
der Geſammtheit anzugehören glaubt. 

Und erfüllt unfere heutige Töchtererziehung au alles, was 
man von ihr fordern Fann? Hat fie gleichen Schritt mit den 
Anforderungen der Zeit und des Geichlechts gehalten? Nein, — 
Groß find in der That die Veränderungen umd Berbefferungen, 
welche die Töchtererziehung in unjeren Tagen erfuhr, aber die- 
jelben können nicht wirken und helfen, folange zu hauſe einer 
Erziehungsmethode gehuldigt wird, der zufolge eben das Weib |! 
fich durch Jahrtauſende im Kampf um das Dafein gefhwächt und || 
gelähmt fühlte, einer Erziehungsmethode, die in zwei Worten ihr || 
Programm entwidelt: Zödtung des Verftandeg, Herrfchaft des |" 
Gemüthes. — || 

Uebermacht des Gemüthes heißt Ueberreizung der Nerven, 
Je mehr wir uns den Empfindungen des Augenblids hingeben, || 
die ja nichts anderes als wechlelnde Nervenaffekte find, defto 
geringer wird der Einfluß des Verſtandes auf ung, deſto leichter 
erden wir zu Sflaven der wechjelnden Nervenftimmungen, der |, 
Leidenschaften werden. Je fräftiger die Nerven, um deftoweniger || 
werden fie die Herrfchaft über una an ſich zu reißen fuchen; je 
kräftiger der Verſtand, um deſtoweniger wird er ſich geneigt zeigen, 
ſeine Herrſchaft über ung den Nerven abzutreten. N 

Kräftigung des Verſtandes, Kräftigung der Nerven, das heißt 
Beichränfung der Gemüthsherrfchaft, jollte alfo das Biel jeder 
vernünftigen und Speziell der ZTöchtererziehung fein. ber man 
entgegnet darauf: Bei den Frauen wird immer dag Gemüth 
borherrfchen und den Verſtand zurückdrängen; dies liegt in der 
Natur des Weibes und gegen die Natur kann auch die Erziehung 
nichts ausrichten... Als ob die Natur und nicht viel eher die 
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Erziehung unsere nervöſen Frauen gejchaffen hätte umd es die 
Aufgabe der Erziehung wäre, die zugegebenen Fehler der Natur 
großzuziehen, anftatt gutzumachen oder doc) in ihren Folgen zu 
mindern. Eben weil die Frau — jagen wir „von Natur“, da 
| ja doch der „Sündenbock“ das ältejte und liebſte Hausthier der 
Menſchen ist, — „von Natur“ aljo, fo ſehr geneigt iſt, dem 
| „Herzen“ eher, al3 dem Verſtande zu gehorchen, muß Die ver- 
nuͤnftige Töchtererziehung vor allem dahin wirken, dem Ver— 
| ftande des Mädchens die größtmögliche Macht und Aus— 
Dehnung zu verleihen, auf daß er den Polypenarmen eines 
- allzu veizbaren Nervenſyſtems fich wirkſam entwinden Tönne, 
0 Die Mittel der entgegengejeßten Erziehungsmethode mögen 
| allerdings fehr einfache fein. Man braucht nur die Phantajie 
des Mädchens mit überſchwänglichen Bildern und Vorſtellungen 
anzufüllen und dabei den Verſtand darben zu lafjen, man braucht 
nur die natürliche Neizbarkeit feiner Nerven durch Rührworte 
und Rührſzenen, Thränenausbrüche 2c. ꝛc. noch zu fteigern und 
feinen Hang zur Hingabe an den Eindrud des Augenblides durch 
Vermehrung und Erhöhung diefer Eindrüde reger und mächtiger 
zu machen, man braucht nur die Welt ihm zu verhüllen, an jein 
„Herz“ und jein „Gemüth“ zu appelliven und dieje beiden als 
die Triebfedern der eigenen wie der Handlungen anderer darzu— 
ſtellen (als ob wir nicht vor allem „vernünftig“ handeln müßten), 
man braucht nur das Mädchen daran zu gewöhnen, wozu es 
ſich ohnehin Schon geneigt fühlt — außerordentliche und uner- 
wartete Dinge viel eher als natürliche und von unnatürlichen 
Hoffnungen viel mehr al3 von den Mitteln des nüchternen Ver— 
jtandes zu erwarten — und man wird fo fpielend zu einem 
Reſultate gelangen, welches in jeder einzelnen Frau ſich fpiegelt: 
Erregbarkeit und Reizbarfeit, Luft und Glauben an Schein und 
- Aeußerlichkeiten, Vertrauen auf den Zufall, Hängen am Klein 
| Yichen, eine überwucherte Phantafie und ausgeſprochene Unluſt 
am ernten Denken. 

Die Folgen einer folhen „Gemüthsbildung“ müſſen die trau- 
rigſten fein; das, was die bejte Meitgift unjerer Töchter aus— 
machen follte, einen falten Kopf, einen feiten Willen, Selbitver- 
- trauen und einen helleren Berjtand, kann fie nicht gewähren, 

dafür gibt fie dem Mädchen ein überreiztes Nervenſyſtem und 
eine übervölferte Phantafie auf den Weg ins Leben, — zivei 
Gaben, die unferer materiellen Wohlfahrt wie der fittlichen Frei— 
heit gleichmäßig im Wege ftehen, vor allem aber der Erfüllung 
| de3 weiblichen Berufes, Liegt denn nicht eben in dem Zuviel 
der Gemüthsbildung und in dem Zuwenig der Verjtandes- und 
Willensbildung der Grund, weswegen jo viele Frauen den 
Pflichten der Mutter nur halb oder gar nicht nachfommen 
fünnen? Wie groß und unberechenbar ijt ver Schaden, den eine 
„nervöfe“, d. h. allen Nervenjtimmungen preisgegebene Mutter 
ſich jelbft und ihrem Kinde zufügt, vom Augenblid der Empfäng- 
niß bis in die legten Jahre der Erziehung? Wie viel Selbit- 


. 





14. Juli. 
„Sa, ich hatte es als Soldat jehr gut! — Nach dem Exer— 
,  eitium in die Küche abfommandirt, habe ich miv das Leben dort 
\ fo angenehm gemacht wie möglich! — Es war ein vergnüglicher 
Aufenthalt; nie Mangel, ſtets Ueberfluß und Gelegenheit genug, 
noch Erjparniffe zu machen!“ — — So hörte ich in einer Reſtau— 
ration einen wohlgenährten Civiliften zu einen meiner Kame— 
raden jagen, und als ich zu dem Sprecher aufblidte, der in Er- 
innerung an die vollen Fleifchtöpfe in der Menage mit feinen 
Lippen ſchmunzelte, da war mir das Bild jenes Koches, der die 
beiten Biſſen immer vor der Efjenszeit aus den Töpfen zu jtehlen 
pflegte und jelbft verzehrte, jo — daß das Fett an jeinen Mund— 
winkeln herniederlief, ganz vdeutlih vor Augen und ich konnte 
mich nicht enthalten, den Menjchen zu fragen, ob er nicht auch 
„die Fettaugen von den Suppen der Kameraden heruntergenonmen 
habe, als einen unnöthigen Ueberfluß und Luxus. — Er lachte 
und verſetzte: „ES muß jeder fehen, wo er bleibt!“ 
9 — 
—J— Vor mir wie ein goldgeſchnittnes Märchenbuch liegt meine 
Jugendzeit. Tauſend Blätter und auf jeder Seite ein Bild! — 
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die Hauptſache für euch.“ 


beherrſchung und Selbſtverleugnung, mit einem Worte, welche 
vollſtändige Herrſchaft über ſich ſelbſt fordert nicht die Mutter— 
ſchaft und keinen beſſeren Helfer kann es für eine Mutter geben, 
als ſtarke Nerven und ſtarke Muskeln und die vollſtändige Herr— 
ſchaft des Verſtandes. Es gibt keinen ſittlichen Gehalt ohne den 
Verſtand und keine beſſere Waffe im Kampf ums Daſein als 
dieſen Verſtand, und wo er ſeiner Herrſchaft verluſtig wird, geht 
auch die Luſt am Kampfe ſelbſt verloren. Aber, wird man uns 
entgegnen, iſt der Selbſtmord, dieſes Aufgeben des Lebenskampfes, 
nicht gerade unter den Männern, bei denen ja der Verſtand das 
Gemücth überwiegen ſoll, nicht viel häufiger als bei den Frauen? 
Die Statiſtik gibt euch recht, aber die Statiſtik heuchelt. Denn 
wenn der Selbſtmord das muthloſe Aufgeben des Lebenskampfes, 
die Fahnenflucht des Strebegeiſtes bedeutet, dann gibt es noch 
eine zweite Art von Selbſtmord, dann ſtehen gegen die hun— 
derte der Selbſtmorde in den Reihen der Männer, die tauſende 
— der Preisgebungen bei dem andern Geſchlecht auf — mit 
anderen Worten, die Preisgebung iſt nichts anderes, als der 
moralische Selbjtmord der Frau, worin fie alle ihre Waffen 
ftredt, weil ihr Wille zu ſchwach, ihr Unternehmungsgeift zu 
gering und ihr DVerftand zu ohnmächtig ift, um den hohlen 
Schein von der Wirklichkeit zu trennen, ihr „Herz“ aber ſtark 
BE um auch noch über dem Grab der Ehre fujtig weiter zu 
agen — — — 

Möchten doch alle Mütter und Erzieher ſich dreifach die Stelle 
unterstreichen, daß es feine befjere Schugwehr für die Tugend 
unferer Töchter gibt, al3 einen tüchtig entwidelten Berjtand und 
Willen, ein widerjtandsfähiges Selbitvertrauen in jich ſelbſt und 
einen Klaren objektiven Blick. Moralpredigten verderben und führen 
eher zum entgegengejebten Ziele. 

Wohl ift e3 die Macht einer üppigen Phantafie, welche die 
Frau vieles erdulden läßt, ohne zu murren; allein in weſſen 
Intereſſe iſt es? Gewiß am allerwenigjten in den der Frauen, 
der Geist des Duldens, der eben einer übermächtigen, alles hof- 
fenden und nichts unternehmenden, mwinfchereichen, aber thaten- 
loſen Phantaſie entipringt, ijt es ja eben, welcher die Frau jo 
weit in ihren Nechten und Anfprüchen zurückgeſtellt und damit 
den Fortfchritt der Menjchheit ebenfo wie die Verbefjerung der 
Frauen lange aufgehalten hat; und fomit darf das Mädchen 
nicht zum trägen Wünfchen und stillen Dulden, jondern zum 
Handeln und zur Thatkraft erzogen werden. Die Luſt am Leben 
und deſſen Genuß darf in ihm nicht erſtickt, dafür aber es auch 
nicht daran gewöhnt werden, die Befriedigung diejer Luft anderswo 
al3 in feinen Fähigkeiten und Arbeitskräften zu juchen. Und 
nur ein Weg führt zu diefem Ziele: Eine Erziehung, die die 
Herrschaft des Verftandes in der Seele des Mädchens ermöglicht, 
das Vernunftleben zu erweitern, das Nervenleben zu bejchränfen 
fich beitrebt und unfere Töchter befähigt, gerüftet in die Arena 
des Lebens herabzufteigen, 


— — 


Irrfahrten. 


Bon Ludwig VRoſenberg. 
(Fortjegung.) 


Oftmals jo im ftillen bfättere ich darin und dann jteigt bor 
meinem inneren Aug flutend eine Fülle von Gejtalten und Em— 
pfindungen auf. Soviel Thorheiten und foviel faljche Gefühle! 
— Der ernite Sinn lächelt über die jugendlichen Verirrungen, 
aber er belächelt fie gern; denn an der Jugend hängt das Herz! 
Und jo befächle ich die Bleifoldaten und die Trommel 
und den Helm, den der Vater mir Knaben immer zu Weihnad)- 
ten zu ſchenken pflegte, und fo belächle ich die kriegeriſchen Spiele 
unter den Schulfameraden, fo lächle ich auch über den patrioti- 
ichen Rinderfanatismus, der oftmals in hohe Flammen ausfchlug, 
an der Belobigung der Erwachſenen ftets einen nährenden Zunder 
erhielt, und jo Tächle ich auch noch über manches aus meiner 
Jugendzeit — wehmithig-mitleidsvoll! — — — Ich, befinne 
mich noch ganz gut, wenn wir Kinder mit befonderer Bravour 
auf dem Turnplatz den Soldaten nachmachten. Unſer Lehrer, 
ein gedienter Soldat, hielt ftreng auf Strammheit und Bucht. 
Die harmonische Ausbildung aller Körperkräfte war ihm zuwider 
und er pflegte zu jagen: „Wollt wohl Seiltänzer werden? — 
Lernt marfchiren und frühzeitig Soldaten werden! — Das ift 
Der arme Menſch und die armen 
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Kinder, die einem jolchen Lehrer zur Erziehung übergeben find! 
Als wenn die militäriiche Zucht eines Heeres eineyercirter 
Soldaten ausreichte, das Vaterland in der Gefahr, von milden 
Feinden überflutet zu werden, zu retten! — In der höchiten 
Gefahr ift ein jeder Soldat, Frauen, Mädchen, Greife, Kinder, 
in der höchiten Gefahr erjeßt „ein“ Mann zehn Soldaten, an 
Muth, Opferfreudigfeit und Ausdauer, 


Elifabeth Lieber an Freimann. 


„Sehe, ich beſchwöre dich, gleich nach dem Lazareth. Unferm 
Morgenroth fol ein Unglück begegnet fein. Wir find alle in 
großer Aufregung, weil wir ganz ohne nähere Nachrichten find. — 
Aber gehe gleih! — — Bitte, bitte!‘ 


8 Tage später. 

Theure Freundin! Sch kann ſelbſt nicht fchreiben; ein 
Nebenmann von mir hat die Freundlichkeit, meine Worte aufzu- 
zeichnen! — — Du ſollſt gleich nach dem Unglüde im Lazareth 
gemejen fein, um mich zu jehen. Man hat e5 mir fpäter gefagt. 
D ich danfe dir von ganzem Herzen für deine Güte! Wer hätte 
außer dir das auch wohl gethan? — Wenn ich wieder gejund 
jein werde und das Lazareth verlaffen kann, werde ich zuerjt zu 
dir kommen, — Freimann tvar gejtern hier; er ift ein fo guter 
Menſch, und ich ‚habe ihn fo fehr Lieb. — Ihr beide ſeid meinem 
Herzen am nächlten. — — — Es war ein übler Tag! — Es 
regnete ſtark. Wir mußten troßdem ausrüden. — Durchnäßt 
bi8 auf die Haut kamen wir in den Wald. Die Wege waren 
aufgeweicht und jchlüpfrig. — Während einer Attaque fiel ich 
unglüdlicherweife über eine Baumtwurzel und da ich das Gewehr 
im Arme hatte, vermochte ich dem Falle nicht auszumeichen. — 
Nun Tiege ich hier, mit wieder eingerenftem und zerbrochenem 
rechten Arm. — Das Fieber ift vorüber, auch die Schmerzen 
haben nachgelaſſen und mein erjtes ift, an dich, Yiebes Herz, 
Ihreiben zu Iafjen. — — Ich trage den Arm im Gipsverband, 
und ehe er nicht einigermaßen geheilt fein wird, darf ich das 
Lazareth nicht verlaffen. — Wir find hier unfrer dreizehn; alle 
im grauen Bwillichanzuge mit großen Pautoffeln angethan. 
Das Lofal ift groß und unfauber. — Sch war froh, troß der 
Betrübniß, dich nicht gefehen zu haben, daß man dich nicht zu 
mir ließ! — Das ijt hier fein Aufenthalt für Damen! — — 
“ Sp, num will ic) meinen Kameraden nicht Yänger beläftigen. — 
Ich übe mich heute fchon, mit der linken Hand zu fchreiben und 
wenn ich darin einige Fertigkeit erlangt haben werde, fo fchreibe 
ich ſelbſt. Bis dahın Yebe wohl und grüße gütigft deine theuren 
Eltern und deinen Bruder. — Sch verjeße mich in Gedanken 
immer zu dir und dann fiße ich in der Ede im Sopha und 
plaudere mit dir, wie früher, jo angenehm und fo erhebend. 

Theure Freundin! Deine Zeilen bewahre ich auf meinem 
Herzen. — Sie haben mir mwohlgethan in meiner Einfamfeit. 
Oftmals hole ich fie heimlich wieder vor, um fie von neuem zu 
fefen. Ich weiß fie zwar fchon auswendig, aber ich betrachte fo 
gerne deine Schriftzüige. — — Heut’ ift der Verband abgenommen 
worden und da ift denn Eonftatixt, dag — — erjchrede nur nicht 
— — der Arm falſch eingerenft, oder richtig gejagt, gar nicht 
eingerenkt gewejen tar. — Da der Unterarm gebrochen, fo iſt 
die Prozedur, der Verjuch des. nochmaligen Einrenfens unmöglich 
und wenn es auch gejchehen Fünnte, doch lebensgefährlich, denn 
alles ijt rings fchon ziemlich feſtgewachſen. — — — Meinen 
Arm kann ich jegt nur ein wenig heben. — — — Das ift ein 
großes Unglüd. — Nun komme ich bald von hier fort. — Was 
mollen jie auch wohl mit einem armen Invaliden noch länger 
fih mühen? — — — — Schreib’ ich nicht ganz ſchön mit der 
linfen Hand? 





Dem Schickſal abgerungen, 


Novelle von Rudolph von B...... 






































Lieber Freimann! — Sende mir einige Bücher, etwa ein 
paar gute Romane, fodann auch etwas Papier und Tinte nebit 
Federn. Auch mein Tagebuch füge den Sachen hinzu. Sch will 7 
in meinen Notizen fortfahren. Die ungeſchickte linke Hand hat 
fich meinem Willen ſchon unterthan machen müffen. Bald wird } 
fie meinem Befehle ganz gehorchen. — Mich öfters zu bejuchen, 
kann ic) von dir nicht fordern. Am beiten, du fchreibt; denn 
in diefen Räumen wird jedes freudige Gefühl gewaltſam nieder⸗ 
gehalten. — Dazu werden wir Kranke, die wir nicht an inneren | 
Krankheiten Leiden, genau fo wie jene in der Nahrnng gehalten, 
— Ein vernünftiger Grund für diefe öfonomifche Diät ift nicht 
einzufehen. Der Magen jagt deutlich, daß diefe Ernährung eine | 
ungenügende jei. — Sch habe mich bei dem Oberarzt beſchwert, 
diejer hat den Inſpektor aviſirt, und num erhalte ich einigermaßen 
ein hungerftillendes Efjen. Aber die übrigen? — — — Die 
find auf Zuträgerei hingewieſen, und das ift ftrafbar. — So iſt 
aljo auch hier ein Grund zur Mißſtimmung und zur Unzufrieden- 
heit. — — — Die Sterblichkeit unter den Soldaten ift eine ") 
viel größere, al3 man gewöhnlich glaubt. Werde in diefem Punkte 
ſpäter die Statiftif ftudiren. Die Selbjtmorde find beim Militär "} 
ie jeltfam zahlreich, und außerdem bildet in jedem Lazareth die 
große Mafje der Gefchlechtlichfranfen das Hauptfontingent. n 


Aus dem Tagebuch. 


Es war ein wichtige Stück Menschenleben, was da an mir 
vorübergezogen iſt. Und es ift gut, daß ich es kennen gelernt "I 
habe. Welt und Leben von recht vielen Seiten: zu ſchauen und 
verjtehen zu lernen, ift nicht nur ein intellektuellen, fondern au "} 
ein unſchätzbarer moraliher Gewinn. Se mehr man gejehen | 
und erfahren, deſto ſchwerer verfällt man in Einfeitigfeit, Eng- | 
herzigfeit, Härte des Urtheil, in peffimiftiiche Berbittrung und } 
Hoffnungslofigkeit; deſto zuverfichtlicher wird Die Meberzeugung | 
von der fortjchreitenden Befjerung der menjchlichen VBerhältnifje — "N 
trotz al’ und alledem, » 

Auguft. N 

Man jucht alles Mögliche hervor, um feitzuftellen, ob mir "| 
eine Schuld an der Körperverlegung zugejchrieben werden Tann, N 
Bergebliches Bemühen! — Gie werden mir meine Penſion nicht 
vorenthalten können, denn ich bin im Dienjt zu Schaden ge | 
fommen, — Täglich werden die Armbewegungen mit Hülfe } 
elektrijcher Ströme fortgejebt, jodaß ich den Arm nun doch wage | 
recht jtreden fan. — Ach, wie jehne ich mich darnach, aus | 
zurufen: Vorüber, vorüber! — — 31 

Heute war ich bei Liebers, bei Eliſabeth! — Welch’ ein 
Empfang! Die lieben Leute freuten ſich, als ob fie meine Eltern 
wären, und Frau Lieber weinte fogar, als ich ihr zuerſt auf der 
Treppe begegnete. „Elifabeth iſt in der Stube,“ fagte fie, und "| 
in dieſem Augenblid öffnete jene jelbjt die Thür. Zitternd, blaß 
und ſtumm fam fie auf mich zu und fie drückte mich an fi) und "7 
ich Füßte fie — zum erſtenmale. „Sch hatte eine Ahnung, daß I 
du heute kommen müßteſt,“ jprach fie endlich leiſe und ftodend; 1 
„und als ich meine Mutter mit jemand jprechen hörte, da fühlte” |) 
ich, daß du es feieft.” — — =; 

Der Kommandeur meines Regiments verfuchte mich zu bereden, 
die Intendanturcarrière einzufchlagen. „Man wird Sie nad) 
Berlin ſchicken und Ihnen die nöthige Ausbildung geben. Sie’ 
ind befähigt und werden im Fluge eine angejehene Stellung 
Sich erringen.” — Sch lehnte fühl danfend ab. Als er fah, daß 
ich unerjchütterlich war und den Verfuchen, meinen Ehrgeiz zu 
ſtacheln, mit ruhiger Miene widerſtand, brach er ab und ver- | 
abjchiedete mich freundlich, — Nun bin ich wieder frei, frei — | 
und — mit monatlich 9 Mark penfionirt! — Hurrah! — 

(Fortſetzung folgt.) * 








(Fortſetzung.) 


Williſch hatte ſeine Pferde tüchtig angefeuert; in wenigen Der greiſe Thorwärter des Schloſſes ſchnitt ein ungeheuer 
Minuten hielt der Wagen vor dem zierlich vergitterten Eiſen- verwundertes und nichts weniger als reſpektvolles Geficht, nad) 
portale des Schlofjes Felsed, da& don der mäßigen Anhöhe herab, | dem er einen flüchtigen Bfid auf den über und über fothbejprißten 
auf der es dereinſt ein mittelalterlicher Ritterömann erbaut hatte, | Wagen und feine Injaffen geworfen und fie erkannt hatte, 
mit feinen Hochragenden Thürmien und Söllern weithin in den Langjam und widerwillig öffnete er das Kleine Fenfter, Hinte 
Thälern fichtbar war, dem er oder jeine rau Tag für Tag von früh bis abends 3 























jien pflegten, und ohne ein Wort zu jagen und ohne auch nur 
zu grüßen, wartete er auf eine Anrede. 
Williſch entging die Mißgunſt nicht, die aus dem Geficht des 


\ Alten fprach. Er rungelte die Stirn und wendete feinen Blid, 


ärgerlich brummend: „Bedientenpad — fennen wir ſchon,“ — 
zu Fritz Lauter. 
eröffnen. 

„Sit der Herr Baron von Bergen wohl zu ſprechen — in 


Diefer zügerte nicht, die Unterhandlungen zu 


| einer jehr wichtigen, ganz außerordentlich dringenden Angelegen- 


heit?“ 
„Seine reichsfreiherrlichen Gnaden,“ entgegnete der alte Diener 


mit gefliffentlich gehobener Betonung, „empfangen nur des Sonn— 
tags von 11 bis 1 Uhr.“ 


’ 
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immer imponirt. 
fand er die Pforte geöffnet. 


du, Vntelꝰ⸗ 


Ehre hätte, 








„Berflucht uuverſchämter Kerl,“ murmelte Williſch zwiſchen 
die Zähne. „Sagen Sie dem Menschen, Herr Redakteur Lauter,” 
fügte er dann laut hinzu, „daß Sie fein Bittjleller find, wie fie der 


- Herr Baron allfonntäglich in hellen Haufen einzulafjen beliebt.“ 


Fritz Lauter war raſch entjchloffen vom Kutjchbod geiprungen 
und auf das Fenfterchen zugetreten. Aus feiner Brieftajhe nahın 
er eine Karte, welche ihn als den Vertreter der Redaktion des 
„Tageskorreſpondenten“ legitimirte, und reichte fie dem Diener. 

„Sch muß Sie unter allen Umftänden evjuchen, mich jofort 
Shrem Herrn zu melden. Vorher jedoch müſſen Sie mir den 
Eintritt in She Zimmer ermöglichen, damit ich durch eine Zeile 


dem Heren Landesälteften andeuten kann, zu welchem Zwecke ich 
bei ihm vorfpreche. 
Angelegenheit, derentwillen ich komme, irgendein Nachtheil er 
wachſen, jo werde ich Sie perfünlich zur Rechenſchaft ziehen — 


Wird aus Khrem Zögern der hochwichtigen 


vor Ihrem Heren und, wenn es nothtäut, vor der Deffentlich- 


feit.“ 


Fritz hatte den Ton getroffen, der einem alten Bedienten 
i Als er die Hand auf die Thürklinke legte, 
Ehe er eintrat, warf er noch einen 
Blick auf ſeine beiden Begleiter. 

„Kommen Sie nicht mit, Herr Williſch?“ fragte er. „Und 


Williſch ſchüttelte den Kopf. 

„Vor dem alten Baron von Bergen-Felseck hält mein Witz 
und meine rittergutsbeſitzerliche Vornehmheit nicht Stich,“ brummte 
er, und etwas lauter fügte er hinzu: „Gehn Sie nur allein, das 
wird am beiten jein.” 

Auch der Kantor machte nicht Miene, auszufteigen, 
Gegentheil — er fragte: 

„Wär's nicht doch befjer, Fri, wenn du folchen hohen Herrn 
nicht infommodirteft? Was meinjt du?“ 

Fritz Lauter nickte nur, öffnete den Thorflügel und tyat ein. 

Sm rechten Winkel zur Hofpforte, auf deren linker Seite, 


Im 


befand ſich die Thür zum Portierhäuschen. In derſelben ſtand 


der alte Diener, nicht recht wiſſend, ob er die Mütze vom Kopfe 
nehmen follte oder nicht. Fritz Lauter grüßte und trat in das 
Häuschen. Der Alte mußte wohl oder übel auf die Seite. Als 
Fritz beim Eintritt ſeinen Hut abnahm, riß der andre ſeine Mütze 
ziemlich eilig und mit einer Miene, als ob er das blos ver— 
gefien hätte, auch vom Stopfe. Er brummte ſogar etwas wie 
eine Entſchuldigung. Er hätte nicht gewußt, mit wen er die 
Wenn’3 der Herr wünfche, würde er ihn Seiner 
reichsfreiherrlichen Gnaden fofort melden. 

Fritz hatte Schon ein paar Worte auf die Rüdfeite feiner Karte 
geworfen und überreichte dieſe nun dem Diener. 

„Allerdings fofort, wenn ich bitten darf.“ 

Als der Alte fort war, trat Frig Lauter zum „enter des 


| Kleinen, von dem Qualm eines, wie es ihn bevünfte, auffällig 
‚guten Tabafs erfüllten Stübchen. 


Auf den erften Blid fonnte er den Wagen nicht mehr ent- 


decken. Er öffnete das Fenfter und jah, dag Williſch zur Seite 


gefahren war, und auch der Grund, weshalb er das gethan, fiel 
ihm fofort in die Augen. 

Ein zweiter Wagen fuhr daher, dicht an die Pforte heran 
und hielt. Ein nicht mehr junger Herr von ftattlichem Körper: 
wuchſe, in efeganter, aber augenfcheinlich wafjerdichter Joppe und 
Hohen Reiterſtiefeln, fprang aus dem fich öffnenden Schlage und 


Frückte auf den Knopf der efeftriichen Thürglode, ſodaß fie in 
heftige, geräufchvollite Bewegung kam. 


Frib kannte den Mann nicht, aber aus der Art, wie derjelbe 


| ? ſich Hier gab, glaubte ex ſchließen zu können, daß er einen Be— 
| fannten des freiherrlihen Haufes vor ſich habe. 
Diener feinetwwegen augenblicklich nicht zur Stelle war, berührte 


Da der alte 
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er an ſeiner Statt den Griff des Drahtzuges, welcher von dem 
Portierzimmerchen aus den Thürriegel zurückzuziehen beſtimmt war. 

Der neue Ankömmling trat vafch in den Hof und an die 
Thür des Pförtnerhaufes. 

„Run, alter Peter, two stedt man denn? Was ijt denn das 
für ein fonderbarer Wagen, der da vorm Thor hält; — der 
Herr hat doch nicht etwa Bejuch bei dem mijerablen Wetter?“ 

Frib Lauter trat aus dem Dunfel des Zimmers hervor. 

„Der Pförtner ijt joeben gegangen, mich bei dem Herren Baron 
von Felseck zu melden, den ich in jehr dringender, das Ullgemein- 
wohl betreffender Angelegenheit um Gehör erjucht Habe; — jo 
— aber meine Angelegenheit iſt, ſo kurz werde ich mich 
aſſen.“ 

Der Fremde warf einen raſchen, ſcharfen Blick auf den in 
ruhigem, aber ſehr entſchiedenen Tone Sprechenden. 

„Ah, ſo,“ entgegnete er, „Sie wünſchen den Baron zu ſprechen. 
Ich auch. Ihre Angelegenheit berührt das Gemeinwohl; die 
meine ſicher nicht minder. Doch — mit wem habe ich das Ver— 
gnügen?“ 

„Mein Name iſt Lauter, ich bin Mitredakteur des ‚Tages— 
forrefpondenten‘ in PB. und gegenwärtig Spezialberichterſtatter 
dejjelben in dem Gebirgsdiſtrikte hier.“ 

Wieder glitt ein prüfender Blick des Fremden über feines 
Gegenüber ganze Geftalt. 

„Darf ich auch fragen, mein Herr Berichterjtatter, weß Inhalts 
Ihre allgemeinwichtige Angelegenheit ijt?“ 

Die Urt des Fremden mißfiel Fri Lauter nicht, obgleich fie 
feineswegs bejonders höflich war; der Mann beantwortete nicht 
einmal das entgegenkommende Sichvoritellen des jungen Mannes 
mit einfacher Nennung feines eignen Namens. Er war offenbar 
zu befehlen gewohnt, und Unterwürfigfeit bei den Leuten, mit 
denen er zumeift umging, zu finden. Darum erlaubte er fich 
fo ohne weiteres, mit Lauter eine Art Examen anzujtellen, 

„Sch habe auch dem mir gänzlich Fremden gegenüber feine 
Urſache, meinen Zweck zu verbergen. Sch fomme wegen der 
blutigen Vorfälle am Perleviaduft und wegen der jegt wohl nicht 
mehr vermeidlichen furchtbaren Ueberſchwemmung, — in der Haupt- 
Sache, um Vorſchläge dem Herrn Landesälteſten zu unterbreiten, 
deren Ausführung, wie ich meine, einen Theil des drohenden 
Elends mildern, wenn nicht bejeitigen könnte.“ 

Der Blick, welcher jebt aus den großen, fprechenden Augen 
auf Fritz gerichtet ward, zeigte Verwunderung und beginnendes 
Wohlgefallen, aber auch ein wenig ſpöttiſchen Zweifel3 Klang aus 
der Stimme hervor, al3 der Fremde antıvortete: 

„Da ich ganz in derjelben Angelegenheit zu meinem alten 
Freunde und Gönner, dem Freiheren von Bergen, fomme, jo 
fönnen wir zufammen bei ihm eintreten. Kommen Sie, mein 
Herr Lauter, — ja jo, ich habe Ihnen gar noch nicht gejagt, 
wer ich bin. Nun, ich dirigive dadrüben die Srrenanjtalt Alt- 
Haus und heiße von Steinach. Zeit, um auf den alten Peter 
zu warten, habe ich nicht, gehen wir aljo.“ 

Fri Lauter zögerte nicht einen Augenblid. Er verbeugte ſich 
feicht und folgte dem Srrenhausdireftor. Der Mann war ihm 
eine viel intereffantere Berjönlichkeit, als diefer vermuthen mochte, 
Wie er fo einen Schritt jeitlich vor ihm Hinging, beobachtete er ihn. 
Ungefähr 43, 44 Jahre alt mochte er fein, der Herr von Steinad), 
und den Kavallerieoffizier, welcher er wohl zwanzig Jahre lang 
geweſen tar, verleugnete er in feiner Bewegung. Jeder Schritt, 
jede Wendung des Kopfes war elaftiich, ſcharf und ſchneidig, jo 
wie er gefprochen hatte, in jenem Tone, al3 wenn er noch vor 
der Front feines Hufarenregiment3, im Seife der ihm unter- 
geordneten Offiziere jpräche. 

An der Thür des Schloffes trat ihnen der alte Peter ent- 
gegen. Diesmal z0g der. Alte die Mütze blitzſchnell don feinem 
grauen Kopfe und fprang, fich tief zur Erde büdend, auf Die 
Seite. 

„Der Herr Oberftlieutenant“ — dem alten Peter jtand der 
Offizier Hoch über jedem Civilbeamten. — „Erlaube mir aller- 
unterthänigft, mich zu Gnaden zu empfehlen. Da jind Seine 
veichöfreiherrlichen Gnaden natürlich nicht für den Herrn von 
der Zeitung zu ſprechen.“ 

„Warum denn nicht, alter Peter?“ fragte der Herr v. Steinach. 
„Warum können wir beide denn nicht gleichzeitig bei Ihrem Herrn 
eintreten? Ihr Herr hat nicht? dagegen, der Herr Redakteur 
auch nichts, ich ebenfowenig. Wenn aljo der alte Peter nun noch 
mit ung einverftanden ijt, jo könnt' es fofort gejchehen, — was 
meint der alte Peter?“ ' 








Nr. 43, 1880. 
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Der alte Peter warf einen etwas entrüfteten Blid auf den 
Herren Redakteur, der, feiner Meinung nad), doch ſehr unverdient 
zu ſehr Hoher Ehre fan. 
„D, id — id, der gnädige Herr Oberitlieutenant belieben 
zu fcherzen. Wenn der Herr Oberitlieutenant befehlen —“ 

„Schon gut. Der alte Peter kann ruhig in feine Klauſe 
gehen, ich werde den Heren führen. Bittel“ 

Aber der alte Peter ließ ſich in feinem Dienfteifer nicht fo 
feicht abweifen. Er fprang mit einer für fein Alter twunderbaren 
Gejchielichkeit vor den Herren eine Treppe hinauf, riß eine mäch- 
tige Flügelthür von kunſtreich gejchnigtem Eichenholz auf und 
ziſchelte hinein: 

„Jean — der Herr Oberftlieutenant von Steinach — — 
wollen mit dem Herrn von der Zeitung zuſammen eintreten bei 
Seiner Gnaden.“ i At 

Sofort erfchien der in die dunkelrothe Hauslivree gefleidete 
Rammerdiener de Barons von Felseck in der Thür, machte eine 
tiefe Verbeugung gegen die Kommenden und jchritt dann raſch 
nad) dem Arbeitszimmer jeines Herrn, um jeine Meldung zu 
machen. 

Cie Hangvolle, tiefe Männerſtimme rief, wie es den Anschein 
hatte, freudig überrajcht: ER 

„Mein Lieber Steinah? So — nun, das trifft jich ja prächtig. 
Dann bitte ich die Herren, gleich Hier einzutreten.“ 

Und faum waren die Worte verflungen, als eine hohe, nur 
mäßig nad vorn geneigte Greifengejtalt an der vom Kammer- 
diener zurücgejchlagenen Portiere erjchien. — 

„Ich heiße die Herren willkommen. Sie, mein lieber Steinach, 
kennen gewiß den Herrn Berichterſtatter und Redakteur Lauter, 
den ich jetzt wohl zum erſtenmal zu ſehen das Vergnügen habe?“ 

Der Direktor von Steinach drückte warm und mit herzlich— 
freudigem Geſichtsausdruck die Hände, welche ihm der greiſe 
Schloßherr entgegenſtreckte; Fritz Lauter verneigte ſich reſpektvoll, 
aber ohne jede Spur von Dienſtbefliſſenheit und ſelbſtvergeſſender 
Unterwürfigkeit, ja ſelbſt ohne Befangenheit; er fühlte ſich von 
der Aufgabe, welche er mit allen Kräften ſeines Geiſtes und 
Körpers zu erfüllen ſich vorgenommen hatte, ſo geſtärkt und er— 
hoben, ſo ganz und gar eingenommen, daß drückende und beengende 
Gedanken garnicht in ihm aufzuſteigen vermochten. 

„Ich habe den Herrn zwar auch erſt in dieſem Augenblick 
kennen gelernt,“ erwiderte der Herr von Steinach, „aber da er 
mich verſicherte, daß er in der verzweifelten Lage, in welche unſer 
Weltwinkel im Augenblicke immer tiefer hineinkommt, Vorſchläge 
zur Abhülfe zu machen habe, ſo brachte ich ihn umſolieber mit 


Moeſie und Wahrheit. 


O Meer! 

Aus deiner Fluthen geheimnißvollem Schoß 
Mit dichteriſchem Vorgefühl 

Ließ einſt das wunderbare Volk der Griechen 
Geboren werden der Schönheit Urbild 

Und Gottgeſtalt. 


Heute, nach Jahrtauſenden, 
Ward kund die Deutung dieſer Poeſie: 


Aus dem niedern Wuſt 
Und aus den Ungethümen allen, 
Die das Meer gebar, 
In fürchterlichem Kampf hat ſich herausgerungen 
Der Menſch, 
Und er wird einſt in ſich vollenden 
Die Gottnatur der Schönheit. 
Leop. Jacoby. 


Gottfried Wilhelm von Leibnitz (Illuſtr. ©. 508), der Begründer 
der deutſchen Philoſophie des 18. Jahrhunderts, wurde am 6. Juli 
1646 zu Leipzig, wo jein Vater Profejjor der Kechte*) war, geboren, 
bejuchte die dortige Nifolaiihule und bereits mit dem 15. Jahre 
(Dftern 1661) die Univerfität, um fid) dem Studium der Jurisprudenz 
zu widmen. Bon großem Einfluß auf ihn muß der dort als Lehrer 
jungivende, bejonders um die Gefchichte der alten Philojophie verdiente 
Jakob Thomafius geweſen fein, denn Leibniß gab bald das Studium 


*) So behauptet die Mehrzahl der mir zur Verfügung ftehenden Biographieen, 
wohingegen Tennemann in feinem „Grundriß der Gejhichte der Philojophie‘” und 
Ueberweg in feinem gleichnamigen Werke angeben, er ſei Profefjor der Moralphilofophie 
gewejen. Wer recht hat, vermag ich nicht zu entjcheiden. D. Verf. 
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hierher, als ich alles darum gäbe, wenn ich ſolche Vorſchläge | 
zu Ihnen, mein 


zu hören befäme, und grade aus diefem Grunde 
tieber und verehrter Freund, gekommen bin.“ 
„Vorſchläge zur Abhülfe?“ fragte der. Freiherr, nachdem er 
in einem hochlehnigen Armftuhle Pla genommen und feinen 
Beſuch durch eine verbindliche Handbewegung zum Sitzen ein- 
geladen hatte, „Meinen Sie beide das im Ernft? Wie läßt 
ſich abhelfen, al3 mit Eifen und Blut, wenn, um mit unferm 
großen Schiller zu reden, der durch die Ordnung der Natur und 
die eherne, umerbittliche Entwicklung der Gefchichte zum Sklaven 
Gewordene mit einem Ruck die Kette bricht, und was Yäßt fich 
auch nur verfuchen, wenn in einem Gebirgsland, wie das unſre, 
Wolfenbrüche die Bäche in Ströme und die Pfüsen in ſchäumendes 
Meer verwandelt? Sie wollen Borfchläge zur Abhülfe machen, 


junger Mann?“ “| 


Wenn der Freiherr von Bergen-Feldek gemeint haben Sollte, 


es werde ihm leicht gelingen, dem jungen Seitungsfchreiber zu | 


imponiren und ihm zu Gemüthe zu führen, wie thöricht es von 
jo einem jungen, unerfahrenen und doch wohl vecht zweifelhaft 
gebildeten Manne wäre, fih um aljo wichtige und ſchwierige An- 
— zu kümmern, dann hätte er ſich doch enttäuſcht ſehen 
müſſen. 

Fritz Lauter hatte dem Redner feſt und voll ins Geſicht ge— 
ſehen, und feſt und ohne Verlegenheit antwortete er, während die 
Augen der anderen beiden Herren ſcharf beobachtend auf ihn ge— 
richtet waren. 

„Wenn den Sklaven die Natur und die Geſchichtsentwicklung 
an die Kette geſchmiedet haben, nun, fo iſt eg auch die Natur 
und eine Phaſe in der Gejchichtsentwidlung, welche die Ketten 
gelegentlich einmal brechen. Aber ich wollte mir nicht erlauben, 
Sie, Herr Landezälteiter, mit meinen theoretifchen Anschauungen 
zu behelligen. Sch möchte mich einfach praktiſch an die augen- 
blielich hier vorliegenden Fälle halten und bitte deshalb, Sie 
und auch der Herr Direktor von Steinach möchten diefe Zettel 
leſen, welche den Wortlaut einiger Depeichen enthalten, die ich 
vor noch nicht einer halben Stunde nah P. aufgegeben habe. 
Diejelben enthalten wenigjtens in den Keimen die von mir ge- 
meinten Vorſchläge.“ 

Fritz Lauter erhob fih und reichte zwei Blätter Papier, welche 
er aus feiner Brieftafche genommen hatte, vem Baron von Felseck 
mit höflich=erniter Berbeugung. 

Der Freiherr nahm die Blätter in Empfang und überflog 
fie raſch. Dann reichte er fie dem Herrn von Steinad). 

(Fortſetzung folgt.) 


—— 
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der Rechte auf, um ſich dem der Whilofophie hinzugeben. 1663, vor 


jeinem Abgange nach der Univerfität Jena, ſchrieb er bereit3 eine phi- 
lofophijche Schrift unter dem Titel: „De principio individui“. In Sena 
war ed namentlich der Unterricht de3 Mathematifers und Philofophen 
Erhard Weigel, welcher ihn zum Studium der Mathematif und Phi- 


lojophie anregte. Im Jahre 1664 nad) Leipzig zurücgefehrt, verfaßte 


Leibnig wiederum eine gelehrte Abhandlung, welcher bis 1666 nod 


zwei meitere folgten und bewarb ſich mit diefen um die juriftifche. 
Doftorwürde, wurde aber abgewiejen, weil er noch zu jung fei und 
man nicht ältere Bewerber Hintenanftellen wollte. Hierauf ging er nad) 4 
Altorf und promovirte dort am 5. Nov. 1666, indem er die Schrift 
„De casibus perplexis in jure“ vertheidigte. Eine Brofeffur, die man 9 
ihm an derſelben Hochſchule antrug, lehnte er ab, ſuchte vielmehr durch | 

= 


den Umgang mit Gelehrten und Staat3männern fi in den Wiffen- 
Ichaften zu vervollfommnen. 
in Berührung, jenen myſtiſchen und myftifizivenden Vorgängern unferer 
heutigen Chemiker. Bon großem Einfluß war jedoch auf ihn der Ver- 
fehr mit dem Baron v. Boineburg, welcher, früher Minifter des Kur- 
fürften von Mainz, eine bedeutende Stellung einnahm. Mit diefem 
ging Leibnig nad Frankfurt, von dort nach Mainz, wo er ſich dem 
Kurfürjten Johann Philipp duch die Schrift: „Neue Methode, die 
Jurisprudenz zu erlernen und zu lehren‘, vorftelltee In Mainz ver- 
faßte unfer Autor aud eine Schrift gegen den Atheismus, arbeitete 
mit dem Hofrath Laffer an einer Verbejjerung des Corpus juris und 
verfaßte verjchiedene Abhandlungen für Boineburg. Wichtig ift aber 
vor allem die Idee, Ludwig XIV. von feinen Eroberungsplänen, welche 
diefer gegen Deutjchland hegte, abzubringen, indem Leibnik diefem 
eine Eroberung Aegyptens plaufibel zu machen ſuchte. Er hat diejen 
Plan in mehreren Schriften behandelt, ging auch zu diefem Zweck nad) 
Paris — anjcheinend war er als Führer des jungen Boineburg dort 


— hatte aber mit jeinem Projekt, welches exft von den Napoleoniden 
(Kanal von Suez und Durchſtich des Mont-Cenis) ausgeführt, nicht 
wenig zu Frankreichs jegiger Machtitellung in politifcher und wirthe 
Ihaftliher Beziehung beigetragen hat, bei Ludwig XIV. Fein Gfüd. 
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In Nürnberg kam er mit Alchymiſten 
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Bon größerem Werth und Erfolg für ihn ſelbſt war, daß er, ſowohl 
dort al3 in London, wohin er von Paris ging, jowie auf der Reiſe 
ſelbſt die Bekanntſchaft der bedeutenditen Gelehrten u. a. Newton’3 und 
Spinoza’3 machte. Erfterer regte ihn zu tieferen mathematijchen Studien 
an, deren Nefultat die Erfindung der Differentialrehnung war. Das 
Eigenthumsrecht diefer Erfindung wurde ihm fpäter zwar bejtritten, 
indem Newton diejelbe fchon früher gemacht hatte, aber von namhaften 
Gelehrten wird unter Anerkennung des newton'ſchen Einfluffes doch 
behauptet, daß fie von Leibnit bedeutend vervollfonmmet und durch— 
gebildet worden fei. In Paris hatte er das Anerbieten, der dortigen 
Akademie als Penſionär beizutreten, abgelehnt, weil der Uebertritt zum 
Katholizismus als Bedingung geftellt wurde. Dagegen empfing er 
vom Herzog von Braunſchweig eine Rathsſtelle mit Penſion und ging 
1676 als Bibliothefar nad) Hannover. Dort verfaßte er eine große 
Anzahl Schriften über die verjchiedenften Materien, unter anderen aud) 
hiſtoriſche Arbeiten. Durch feine freundfchaftliche Stellung zu den Her- 
zögen von Hannover, namentlich aber zu der Gemahlin Exrnft Augufts 
und deren Tochter Sophie Charlotte, die ihn nod) als Gemahlin Fried- 
rich II. von Brandenburg, jpäter der erfte König von Preußen, als 
ihren Lehrer verehrte, wurde fein Einfluß nicht wenig gefördert; jeine 
Stellung zur Königin von Preußen hatte vor allem die Begründung 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin zur Folge. Seine Verſuche 
in Dresden und Wien, ähnliche Suftitute ins Leben zu rufen, fcheiterten 
jedoch. Ebenſo jeine Bemühungen, eine Wiedervereinigung der fatho- 
liſchen und proteftantifhen Kirche herbeizuführen, zu denen bereits in 
Mainz von dem vom Proteftantismus zur katholiſchen Kirche über- 
getretenen Boineburg der Grund gelegt war. Deögleichen Hat aud) 
das Beitreben, eine Union zwiſchen Lutheranern und NReformirten her- 
beizuführen, wenig Erfolg gehabt. Zu dem Zwecke der Abjafjung einer 
Geichichte des Haufes Braunfchweig- Lüneburg machte er eine größere 
Reife durch Deutfchland und Stalien und find die Refultate diejer For— 
ſchungen theil3 von ihm ſelbſt, theils von anderen nach feinem Tode 
in mehreren Schriften herausgegeben worden. Erwähnt mag hier nod) 
werden, daß er gelegentlich eines Aufenthalt3 in Wien (1714) für den 
Prinzen von Savoyen in franzöfiiher Sprade eine Abhandlung über 
jein philofophiiches Syſtem fchrieb, die 1720 in deutjcher Ueberjegung 
von J. H. Köhler unter dem Titel: „Des Herrn Gottfr. Wilhelm 
v. Leibnig Lehrjäge über die Monadologie ingl. von Gott, feiner Eri- 
ſtenz, feinen Eigenschaften und von der Seele des Menſchen“ zu Frank— 
furt erjchien. — Von Hannover wurde Leibnig zum Geheimen Juftiz- 
rath und Hiftoriographen, von Wien zum Freiheren und Reichshofrath 
mit 2000 Gulden Benfion ernannt. Auch Peter, der jogenannte Große, 
intereffirte fih für ihn und fam mit ihm 1711 in Torgau, 1712 in 
Karlsbad und 1716 in Pyrmont zufammen und ernannte ihn außerdem 
zu jeinem Geheimen Zuftizrath mit einem Jahrgehalt von 1000 Rubel. 
Ob der Potentat die Rathſchläge über die Förderung der Wifjenjchaften 
und der Civilifation in jeinem Reiche befolgt Hat, wiſſen wir nicht, 
nur, daß die Begründung einer Petersburger Akademie der Wifjen- 
ichaften, die aber erft nad) Peters Tode entjtand, von Leibnig die erite 
Anregung erfuhr. So lebte Leibnig denn in jo günftigen Berhältnifjen, 
wie jie bisher felten einem Gelehrten beſchieden waren. Sein Haus- 
weſen foll er vernacdläffigt Haben, was wohl nicht Wunder nimmt, 
wenn man in Betracht zieht, daß er nie verheiratet war. Er ftarb 
am 14. November 1716 in Hannover, feine Braunſchweigiſchen Annalen 
unbeendet Hinterlaffend; dort wurde ihm auch ein Denkmal am Waterloo- 
plaß gejeßt. Sein Haus wurde 1844, um es vor dem Niederreißen 
zu jchügen, von König Ernſt Auguft angefauft. (Schluß folgt.) 


Die internationale Fifcherei-Ansftelung zu Berlin. (Bild 
Seite 509.) Am 20. April I. 3. wurde eine Austellung in den Räumen 
de3 Tandwirthichaftlichen Mufeums in Berlin eröffnet, wie fie eigen- 
artiger und in ihrer fpeziellen Nichtung großartiger noch nicht‘ da- 
geweſen. Wenngleich duch die Fünftlichen Fiichbrutanftalten und andre 
in dieſes Gebiet fallende Beſtrebungen das Intereſſe des Publikums 
in den legten Jahren mehr auf diejen Zweig gewerblicher Thätigfeit 
gelenkt wurde, jo hatten wohl — außer den fachbeflifjenen Gelehrten — 
bis zum Beginn diefer Austellung wenige eine Ahnung davon, melch’ 
ein umfaffendes und imponirendes Gebiet für die märchenhaften Yort- 
fchritte moderner Induftrie das älteſte aller Gewerbe — die Fiſcherei — 
jei. Mit dem Eintritt in Räume, in denen Völker aus allen Erd— 
theifen Zeugniffe zufammengetragen haben dafür, daß die Fiſcherei 
Yängft aufgehört hat, das einfachite Mittel zu jein, der Natur die Beute 
zum Nutzen des Menſchen abzujagen, — mit dem Eintritt in jene 
Räume erjchließt fi) dem Laien eine neue Welt. Die Wunder des 
Dean: und die Wunder des fchöpferiichen Menjchengeiftes find hier 
gleicherweije faßbar, fichtbar geworden. Wir jehen das grauenhafte 
Gethier des Stillen Ozeans und die gradezu raffinirten Geräthichaften, 
mit denen Sapanejen und Chineſen dafjelbe fangen, aber auch die Ge— 
fahren, mit denen der Menſch von den riefigen Bewohnern der ewigen 
Dämmerung am Meeresgrunde umſtrickt wird (fiehe das Bild); mir 
fehen die Thierwelt Heimijcher Gewäſſer, die Farbenpracht der Mufcheln 
aus dem Adriatifchen Meere, die mächtigen Thiere der rufjischen Flüſſe, 
wie die Heine graue Krabbe der Ditjee, — kurz, es ſcheint, als hätten 
die Waffer der Erde ihre tiefften Geheimnifje ausgejpieen und an den 
Strand geſchwemmt, daß das ftaunende Menjhenauge fi an ihnen 
weide. Das ſchwer zu bemältigende Material zeichnet fich durch treff- 
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fihe Anordnung in der Ausftellung aus. . Die Herren Kyllmann 
und Heyden Haben den Plan dazu in baulicher und deforativer Hin- 
fiht entworfen. Beim intritt in das Gebäude, welches in Holz- 
tapetenbefleidung den Charakter eines norwegischen Bauernhaufes zeigt, 
gelangte man zunächſt in eine Rotunde mit Oberlicht, deren ganzer 
Raum von einer einzigen Firma in Anfpruch genommen wurde Ein 
Grottenbau von Tuffitein zeigt mehrere Aquarien mit einer vollftän- 
digen Sammlung lebender Flußfiiche in den größten Exemplaren. Rings 
an den Wänden lagen auf Eis Ungethüme aus den Ozeanen. Die 
berliner Firma Lindenberg Hatte die reichhaltigite Schauftellung von 
Fiſchen veranftaltet. Links gelangte man in einen Raum, der aus- 
ichließlich der fünftlihen Fiſchzucht vorbehalten ift. Hier dominirte die 
thüringer Firma 3. Preyſing mit ihrer Sammlung von Forellen- 
und andern Eiern, In Heinen, mit Alkohol gefüllten NRöhrengläschen 
fah man hier die Forelleneier, vom Tage der erjten Befruchtung an, 
in allen Stadien der Entwidlung, bis fie zur Brut gediehen find, die 
ausjegungsfähig ift. Auch den Bildungsprozeß des Lachjes zu ver- 
folgen, Hatte man in mehreren in Alfohol gejegten Embryo= Serien 
Gelegenheit. Dazwischen wimmelten in größeren und Heinen Olasretorten: 
Laichfiſche, Aalbrut, Krebje u. f. wm. — Rechts von der Eingangs- 
rotunde fam man in eine große dunkle Felfenhalle, in deren Geiten- 
wände Grotten eingelaffen waren. Hier Hatte fich die Fünftlerijche 
Phantafie in ganz überrafchender Weile mit dem belehrenden Zweck 
vereint. In den Wafjern, welche den Grund der Grotten füllten, ſchwam— 
men die Bewohner des Mittelmeers luſtig umher; Fünftlich vertheiltes 
Oberlicht fiel auf den Hintergrund der Grotten: auf herrlihe Strand- 
gemälde des Golf3 von Neapel. So öffnen fih, umrahmt von dem 
dunfelhängenden Tuffitein, mehrere Panoramen von unvergleichlicher 
Schönheit, deren täufchende Natürlichkeit noch durch deforative Aus— 
Ihmüdung von Palmen und antiken Statuen erhöht ward. Die japa= 
nifche Gruppe gehörte unftreitig zu den interejfanteften der Austellung, 
ſowohl wegen der Mannichfaltigfeit al3 wegen der Feinheit ihrer Ge- 
räthe. Die Modelle von Kähnen und Fijcherhütten, all dieſe Elugerjon- 
nennen und fünftlich ausgeführten Fanginftrumente, namentlich aber die 
faft unfichtbaren, feinen Nee von unglaublicher Größe legen wieder 
BZeugniß ab für den hohen Grad von Intelligenz, der den oſtaſiatiſchen 
Völkern eigen ift, welche wir jehr mit Unrecht Barbaren nennen. Die 
Ausftelung des Nachbarreiches China war auch in der Nähe der von 
Sapan. Auf den erjten Blid ſchien das Reich der Mitte gegen Japan 
zurüczuftehen, aber ein Blid in den Katalog, der uns belehrt, daß der 
ganze hinefische Saal nur die Ausjtellung der Fijcherei eines einzigen 
Hafens, Ningpo genannt, einſchloß, brachte uns eine andere Meinung 
von der chineſiſchen Fifcherei bei. Die Wände des chineſiſchen Saales 
bededten große, in die Fiſcherei einichlägige Abbildungen, welche für 
die Chineſen jehr Yehrreich jein mögen, für uns Europäer aber der 
Anſchaulichkeit ermangeln, weil fie, wie alle chinefiihen Zeichnungen, 
feine Perjpeftive haben. Aus der Anordnung der Ausftellungsgegen- 
ftände Fonnte man auf den Nationalcjarafter der Ausſteller ſchließen. 
Wie ein Schritt aus dem Lande der Märchen in das der nüchternen 
Nüplichfeit war e3, wenn man aus der japantjchen und chinefijchen 
Abtheilung in die der Amerikaner und Engländer trat. In überjicht- 
licher, aber reizlofer Anordnung Haben dieje Völker der Eugen Praxis 
ihren ſtaunenswerthen Reichthum modern konſtruirter Geräthe ausgeftellt; 
bejonder3 die Amerikaner Hatten ihrer Schauftellung den Charafter 
einer Mufterfarte gegeben und ihre Hoffnung, gejchäftliche Vortheile 
aus der Ausftellung zu ziehen, drängte fich deutlich auf; während Die 
der anderen Länder mehr zum Dienſt der Wiffenjchaft und Schönheit 
bereitet waren. Deutfchland z. B. hatte in malerijcher Schönheit der 
Unordnung auf Koſten der Nüplichfeit des Guten beinahe zu viel ge- 
than. Das Bemerkenswertheſte der deutjchen Abtheilung war das Bern- 
fteinfabinet der Fönigsberger Firma Stantien und Beder. Die 
Entftehungsgejchichte des Bernſteins, feine Arten, feine Verarbeitung 
von der Steinzeit bis zur Gegenwart, feine Gewinnungsmethoden, feine 
Berfchiedenheit an den verjchiedenen Küjten, alles daS war — von 
einem berufenen Gelehrten geordnet — in einer noch nie erreichten 
Bolfftändigfeit beifammen. Die obengenannte Firma bejchäftigt 3000 
Menschen mit der Gewinnung diefes „Strandſegens“ und zahlt eine 
Pachtſumme von 600000 Marf an die preußiihe Negierung. Auch 
die Berleninduftrie ift von ihren Anfängen an bis zur moderniten 
Kufturvollendung vertreten. Daß wir inmitten Deutjchlands, im ſächſi— 
hen Voigtland, eine Perlenfiicherei Haben, ift durch die Ausitellung 
manchem Befucher erft zur Kenntniß gefommen. Wenn fid) auch) die 
Ausbeute mit den Ergebniffen der Seeperlenfiiherei nicht mefjen kann, 
io zeigt doch das ausgelegte, auf 9000 Mark geſchätzte Elſterperlen— 
kollier aus dem grünen Gewölbe in Dresden, daß es fi immerhin 
lohnt, die Zucht des Schalthierd (Unio margaritifer) rationell zu be- 
treiben. Nicht minder werthvoll wird die ſächſiſche Flußperlmuſchel 
durch die Verwendung der polirten Schalen zu allerhand Galanterie- 
waaren, die in dem induftriellen Adorf zu taufenden verarbeitet wer— 
den und ihrer Bierlichfeit wegen lebhaften Abſatz finden, Die Korallen- 
fiicherei hat ebenfall3 ihre koſtbare Beute und ihr Handwerkszeug aus— 
geftellt. Stalien ift beftrebt, auf der Austellung dieſe Schäße des 
Meeres zur Anfhauung zu bringen. Ein ſchweres Kreuzholz mit daran- 
hängenden Netzen ift das uralte Geräth der Korallenfiicher, welches 
mit großen Mühen über den feljigen Meeresboden gezogen wird, um 
die rothen Zweige aus dem Garten Neptuns loszubrechen. Die Ko- 
ralfenfifcherei des Mittelländijchen Meeres, an der Küfte der Apennini- 









































Be Ts De N u u ER >, 
ie % r 


Ye: 
ER 
EZ 
+ 


una 
8 





— 516 — 


ſchen Halbinſel und Nordafrikas iſt ausſchließlich in den Händen der 
Staliener, deren Boote an einzelnen Stellen zu Hunderten arbeiten. 
Unfere Abbildung Tiefert den Beweis, daß die Korallenfijcherei in Japan, 
von Tauchern betrieben, ein lebensgefährliches Handwerk ift. Wenn es 
dem Tintenfiſch unferer Abbildung auf Grund feines anatomijchen 
Baues gewiß fernliegt, den angegriffenen Menfchen nach Art der Hai- 
fiſche aufzufreffen, jo jchwebt doch der bereits theilweije umfchlungene 
Korallentaucher in der größten Gefahr, erſtickt zu werden, da das Thier 
alle feiten Gegenftände vermittel3 jener Saugnäpfe, die wir in Nr. 8 
des Jahrgangs 1879 der „N. W. und in Wr. 22 des Jahrgangs 1880 
bejchrieben Haben, mit einer Wuth erfaßt, daß es ſelbſt im Tode nur 
ſchwer von Beute und Feind getrennt werden fann. Der Tintenfilch, 
der auf unjerem Bilde unter Nr. 1 figurirt, jpielt in der Ernährungs— 
frage der oftaftatijchen Bevölkerung eine bedeutende Rolle. Die Bergung 
und Zubereitung des Thieres bejchäftigt nad) dem chinefischen Katalog 
80 000 Menſchen, ein Beweis, in welchen ungeheuren Mengen diejer 
Polyp das Meer bewohnt. Der Fang gejchieht mit großen, ſackför— 
migen, bon zwei Booten gezogenen Schleppnegen. Dem mächtigen 
Krufter im Vordergrund (Nr. 5) muß die Ehre zugeſprochen merden, 
der größte eriftirende Kreb3 zu fein, denn mit den beiden Gcheeren 
umflaftert er eine Linie von über drei Meter. Troß der langen Er- 
tremitäten entwicelt der Rieſenkrebs im Waffer eine überrajchende Be— 
weglichfeit, fängt mit allem Lebenden, was ihm in den Weg fommt, 
Streit an und führt, wie die andern Mitglieder feiner Sippe bis zu 
der Heinen Krabbe, feine Nahrung vermittels der Scheeren fehr gejchickt 
nach den immer thätigen Freßwerkzeugen. Ein höchft rejpeftabler Ver— 
treter japanischer Fiſche iſt der Rieſenbarſch (Nr. 2); er ift 1,90 Meter 
lang und einer der größten Stachelfloffer. Neben vielen anderen Fiichen, 
Säugethieren und Vögeln befindet er ſich im ausgeftopften Zuftande 
auf der japanijchen Abtheilung und zeigt, daß das Inſelvolk eine große 
Meifterichaft in der Kunft des Ausſtopfens thieriicher Körper beſitzt. 
Nr. 3 ijt der Meerengel, zur Familie der Haifilche gehörig. In der 
Lebensweije den Schollen und Flundern ähnlich, hält er fich, wie diefe, 
meijt am Grunde des Meeres auf, vergräbt fich dort und ftürzt mit 
Raubthierluſt auf die vorüberziehende Beute. Das Yederartige, zähe, 
unangenehm jchmedende Fleiſch iſt wenig geſchätzt, dagegen wird die 
Haut zum Raspeln und Boliren gebraucht oder zu Degengriffen, Meffer- 
ſcheiden und Aehnfichem verwendet. Ueber dem Riefenpolypen ſchwimmt 
(Nr. 6) der Slatterfiih. Seinen Namen Hat er von der Fähigkeit, ſich 
vogelähnlich über das feuchte Element erheben zu fünnen. Er gebraucht 
hierzu die außergewöhnlich entwidelten Bruftfloffen und entzieht fich 
durch die Feine LZuftreife den VBerfolgungen gefräßiger Wafferfeinde, 
wobei er allerdings aus dem Negen in die Traufe fommt, da Möven 
und Sturmdögel gern über den Luftfonfurrenten herfallen. Nr. 4 
ftellt den Fächerfii dar, deſſen Floſſen ebenfalls eine reiche Entwicklung“ 
zeigen. Eine der merfwürdigften Erfcheinungen der japanischen Thier- 
welt des Meeres ift Nr. 7, der Glasſchwamm. Wenn e3 je dem Laien 
ſchwer gemadjt wird, bei gewiffen, pflanzenähnlichen Thierformen doch 
an den thieriſchen Urſprung zu glauben, fo ift e3 hier der Fall. Es 
tritt uns ein Gebilde entgegen, da3 der ſchärfſte Beobachter ohne wiſſen— 
ſchaftliche Inſtrumente für gedrehte Glasfäden halten würde. Brachte 
doch der deutjche Naturforjcher v. Sieboldt jene als eine Art Federſchmuck 
benusten bligenden Bündel aus Japan mit, ohne die Entftehung der- 
jelben zu fennen. Der Glasſchwamm gehört zu der vielgeftaltigen Gruppe 
der Spongien, die durch den gemeinen Badejchwamm am meiften befannt 
ift. Unter dem Mikroskop erweiſen ſich die vermeintlichen Glasfäden 
als ein Gerüft aus Kiefelnadeln der wunderbarſten Geftalten, Anfer, 
Sterne, Keulen, Spaten, Streitärte, Morgenfterne, ein ganzes Arjenal 
altertHümlicher Waffen. Die rechte Hand des von dem Tintenfifch atta= 
firten Tauchers umfaßt einen Schab des Meeres, der in neuerer Zeit 
für Deutſchland eine erhöhte Bedeutung zu gewinnen fcheint. Die 
japanijche Edelforalle (Nr. 8), bekanntlich wie jede Koralle das feſte 
Gehäufe einer Kolonie Feiner Polypen, unterjcheidet fich von europäi- 
hen, vornehmlich im Mittelmeer gewonnenen, durch helle Schichten, 
welche die Hauptmafje durchziehen. Dieſes Merkmal gilt in gewiffen 
Kreijen als ein Vorzug, da die andere Koralle nur einfarbig erſcheint. 
Größere deutſche Firmen gehen mit dem Gedanken um, den Export 
Japans zu uns zu lenken, eine Abſicht, deren Durchführung dem ita— 
Yienischen Markt eine bedeutende Konkurrenz bereiten würde. Die 
ſchweizer Abtheilung wollen wir jchließlich noch deshalb Yobend er- 
wähnen, meil fie uns das Zijchergeräth von den Pfahlbauten bis auf 
die Gegentwart chronologijch geordnet vorgeführt Hat, wobei wir die 
überrajchende Wahrnehmung machten, daß die Bewohner der Molukken 
(Südfeeinfeln), nach ihrem Handwerfszeug zu urtheilen, auf der Kultur- 
ftufe der vorgeihichtlihen Pfahlbautenbewohner ftehen. Wir könnten 
noch mehrere Spalten mit der Schilderung der Ausftellungsgegenftände 








der Tungufen und PBatagonier, Esfimos und Tichuftichen füllen, aber 
der und zugemefjene Raum erlaubt nicht dieſe Ausführlichkeit. Die 
internatonale Fifchereiausftellung wurde am 30. Juni mit einem folchen 
pefuniären Erfolg gejchloffen, daß ihre Unternehmer weder die 30 000 
Mark Subftdiengelder vom deutjchen Reich, noch die 30 000 Marf von 
Preußen in Ausficht geftellte Unterftügung in Anfpruch zu nehmen ge— 
nöthigt find — ein Triumph raſtloſen, werfthätigen Strebens auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage! Dr. M. T. 





Literarische Umſchau. 


„Illuſtrirtes Pflanzenleben. Gemeinverftändfiche Abhandlungen 
über die interefjanteften und wichtigften Fragen der Pflanzenfunde nad) 
zuverläffigen Arbeiten der neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen mit 
zahlreichen Driginalilluftrationen. Herausgegeben von Dr. Arnold 
Dodel-Bort, Dozent der Botanik an der Univerfität und am eidgen. 
Polytechnikum in Zürich, Herausgeber des ‚Anatomifch- phyfiologijchen 
Atlas der Botanik für Hoch- und Mittelfchulen‘, Ehrenmitglied der 
Royal Microscopical Society of London. Zürich), Verlag von Cäfar 
Schmidt.” Bon diefem neuejten Werfe unjeres gelehrten und geift- 
vollen Mitarbeiters find die erjten beiden Lieferungen in unfern Händen. 
Diejelben enthalten Abhandlungen über die Pilze des Rückfalltyphus 
und Milzbrandes und über fleifchfreffende Bilanzen, beide mit vor- 
trefflichen Sluftrationen ausgeflattet. Der Eleganz und Klarheit der 
SUuftrationen entfpricht der gefammte Inhalt wie der übrige Theil der 
Ausitattung des Werkes. Dodel-Port ift einer von jenen Gelehrten, 
bezüglich deren man bedauern fünnte, daß fie nicht Belletriften, nicht 
ſchönwiſſenſchaftliche Schriftiteller geworden find, wenn fie nicht grade 
jo meijterlich die Strenge ihrer gelehrten Unterfuchungen durch den 
Reiz ihrer Darftellungsweife zu mildern und die tiefe Bedeutfamfeit 
ihres Stoffes auch dem Verftändniffe und Gefühle der nicht wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Lejer nahe zu bringen müßten. Go unterrichtet zu 
werden, iſt Genuß, das werden uns alle zugeben, welche dem Berfafjer 
auf jeinen Exkurſionen in die taufend Geheimniffe bergenden Gefilde 
jeiner anmuthigen Wiſſenſchaft folgen. xz, 





oBillenfhaftficher Zꝛathgeber. 


Clotten (an der Moſel). S. N. Wenn Sie meinen, daß nur die „ſogenannten 
Gebildeten“ die deutſche Sprache verballhornen und mit fremdſprachlichen 
Ausdrücken vermengen und verquicken, fo find Sie denn doch gewaltig im Srrthum. 
Wiſſen Sie z. B. nicht, daß das ganz überflüffige franzöſiſche Madam' gegenwärtig nur 
mehr in den reifen der fogenannten Nichtgebildeten heimiſch it? Daß partout, oder 


in Sachſen barduh, ebenfo wie expré, und jämmerliche Sprachbaftarde, wie verichameriren, 


ſchenirlich und viele Hundert andere ausichließlich der Sprache des fogenannt niederen 
Volkes einen Häßlichen oder lächerlichen Anjtrich geben? Alſo, Beiter, Die „‚Gebildeten‘ 
ſprechen zumeift fein ſonderlich reinliches Deutſch, die „‚Ungebildeten‘ aber aud nicht! 
Und was den bon Ihnen gerügten Einzelfall angeht, jo wollen Sie bedenken, daß jener 
Freund der „N. W.“, welder in Nr. 29 d. 3. das Keuchhuftenmittel angibt, einfach 
ſich der einmal üblichen Kunſtausdrücke bediente, die er als Laie auf eigene Faujt zu 
verbeutjchen fein Recht und auch feine Urjache hat. Gie würden nämlich, aud) wenn 
mir die von Ihnen beanftandeten Ausdrücke verdeutſcht hätten, doc noch Yange feine 
beitimmte Vorſtellung gewonnen haben, weil Sie eben die betreffenden Dinge nicht 
fennen, die ganz allgemein durch jene Fremdworte bezeichnet werden. 8. B.: Würden 
Sie etwas gewonnen haben, wenn wir Ihnen Inhalationsapparat jo urz und fo gut 
als möglich mit Einathmungsvorrichtung überjesten? Sie würden fogar Ihlimmer dran 
fein, weil der Händler mit medizinifchen Apparaten und Inftrumenten, an den Sie Sich 
im Falle des Bedarfs wenden müßten, nicht ſicher wiſſen würde, was Sie wollen, 
während für ihn ein Zweifel, was unter einem Inhalationsapparat zu verftehen ift, 
bölig ausgeichlofien iſt. Und reftifizirtes Terpentinöl verlangen Sie gar auch übers 
jeßt? Recht gern: rektifizirtes Terpentinöl heißt ‚boppeltgereinigtes Nadelholzbal amöl;, 
Sie brauchen's aber nicht weiter zu jagen, denn verjtehen wird Gie faum jeman. . Sm 
Anſchluß hieran wird Ihnen die Lehre verftändlich werden, wonach Srembausbräden in 
der deutſchen Sprache, wie in jeder andern, Dajeinsberechtigung zuzuerfennen ift, wenn 
fie eine Sprachlücke füllen, wie fie bei fortichreitender Kultuürentwicklung alle Spracden 
immer von neuem aufzumeifen haben, und daß es eine Thorheit wäre, jene Fremdlinge, 
die ſolcher Brauchbarkeit wegen Bürgerrecht im Deutſchen erivorben Haben oder eben zu 
erwerben im Begriff jtehen, hinterher durch Fünftlic gemachte deutſche Ausbrücke vers 
drängen zu wollen. 


Dürrenberg, F. Die Mitefjer, die, fi, mo fie ohne Puſtelbildung auftreten, 
unter dem Mikroſkop nicht al3 Thiere, wie man früher glaubte, fondern als aus Fett⸗ 
körnchen und verfetteten Oberhautzellen beſtehende Hauttaͤlgablagerungen erweiſen, ent- 
fernt man am beiten, indem man fie ausdrückt, entweder einzeln mit dem dingernagel 
oder einem Uhrſchlüſſel oder, wenn fie zahlreich vorhanden find, durch Fräftiges Bürften 
mit einer Zahnbirfte und nachheriger Anwendung von Kalijeife oder auch durch Duer- 
ftreichen mit einem Falzbein oder Mefjerrüden. Auch thut man gut, die bon den Mit- 
eſſern bejesten Haufitellen, nad der mechaniſchen Entfernung jener Unzier, abends eine 
Beitlang mit Mandelöl zu beftreichen und morgens mit warmem Waller und Seife zu 
waſchen; ebenjo ift es nüglih, die Haut wöchentlich einmal mit ſchwarzer Schmierjeife 
zu waſchen. Sind die Mitefjer von PBuftelbildung begleitet, jo kann man annehmen, 
daß in den, durch die Drüjenausjcheidung vereiterten Talgdrüfengängen der bon Guſtav 
Simon entdeckte Acarus follieularum, die Haarjadmilbe, ein nur Yo Linie langes 
Gliederthierchen, ſitzt, welchem man mit Kreoſotſalbe — ftatt Mandelöl — na dem 
Ausdrücken dev Mitefjer den Garaus machen kann. Zu der Kreojotialbe find zu nehmen 
3 Tropfen Kreofot auf 4 Gramm Fett. i ; 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. | 
(Fortjegung.) 


die Ehe zum Fegefeuer, fein Heim zur Hölle gemacht hat, Und 
in dieje Klaſſe gehört diefe MWalujeff, oder ich bin auf meine alten 
gejagt, daß die Walujeff ein gefährliches Geichöpf iſt, das, wie | Tage noch der- Gefahr ausgeſetzt, eine Nachtigall für einen Zeiſig 
ich glaube, mit den Männern bisher nur gejpielt Hat, und daß | zu halten.“ 
ettvas von der graufam-graziöfen Kabennatur in ihr ſteckt, aber Der kleine Herr Hatte jehr ernſt und mit einem Nachdrud 
wer will ihr das bei ihrer ganz originellen Schönheit verdenfen, | geiprochen, den feine jungen Freunde nicht oft zu Hören befamen 
die ihr alle Männer, alte wie junge, zu Füßen legt? Sie amüſirt und der ihnen immer imponirte. 
ſich über die Huldigungen, die man ihr darbringt, ſie ſieht es Wendt ſchwieg, gekränkt und beleidigt; Born ſah nachdenklich 
als ſelbſtverſtändlich an, daß jeder die Sache jo Yeicht nimmt, | empor zu den flimmernden Sternen, als wolle er aus ihnen die 
wie fie ſelber, und ihr Leichtſinn und ihre Kofetterie find ganz | Wahrheit leſen und nur Lindner bemerkte fait jchüchtern: 
und gar harmlos.” "Sie haben einen gewiſſen Hang zu extremen ürtheilen; 
„So? wiſſen Sie das fo genau? Ich behaupte, fie hat feine | folltet Sie nicht doch am Ende auch hier das Kind mit dem 
Raſſe, d. h. fie gehört zu den Frauen, denen im Grunde außer | Bade ausſchütten?“ 
der außerlichen Schönheit alles fehlt, Temperament und Herzend- Reiniſch klopfte ihm Freundlich auf die Schulter. „Outer 
wärme, Tiefe und Ernit, Charakter und Ehrlichkeit, die Fein | Lindner, Sie find teoß aller Gelehrtheit ein Kind in Bezug auf 
anderes Lebenzintereffe Haben, al3 das, möglichjt vielen Männern die Frauen, ımd wenn Sie Sid) für den Verkehr, mit dieſer 
die Köpfe zu verdrehen und denen ein Mann genau fo viel — | Tatjana einigermaßen präpariren wollen, jo leſen Sie recht auf- 
‚oder genau jo wenig gilt wie der andere. Sie fofettirt früh | merkſam Paul Heyſes ‚Salamander‘. Warnt Sie dieſes Nabinet3- 
mit einem glabföpfigen Greis, Mittags mit einem Marne in | Stck pſychologiſcher Analyſe nicht, nun, jo ſpannen Sie Sid) 
der Blüte der Jahre und Abends mit einem Haumbärtigen Fuchs, eben auch mit vor den Siegeswagent diefer Schönen — id) weiß, 
der eben erit zur Univerfität gefommen ift und der erft in einigen | Sie reißen Sich bald genug wieder los und faufen irgend einen 
Sahren nothdürftig troden hinter den mehr oder weniger langen | Admiral oder Trauermantel nach, der über den Weg flattert — 
Ihren fein wird, und die Huldigungen des einen jchmeicheln | um Sie it mir am wenigjten bange.“ 
ihr gleich ſehr wie die des andern. Sie wird auch nur mit dem „Wendt und Born geben Sie aljo verloren, wie es ſcheint,“ 
ftitfchtweigenden Vorbehalt heiraten, dieſes Spiel als Frau fort- | fragte Arvenberg lähelnd; „darf man fich erkundigen, welches 
zufeßen, nicht aus Herzensunerfättlichkeit, jondern aus purer blanfer, | Horoskop Sie mir ſtellen?“ 3 
verächtlicher Eitelkeit, und fie wird fi gegen alle Vorwürfe Das Hang ziemlich ſpöttiſch und ficher, aber Reiniſch gab 
hinter die wohlbegründete Thatſache verſchanzen, daß fie ja den raſch zurüd: — 
einen wie den andern behandle, in jedem Hoffnungen erwecke und Huten Sie Sich, mein Herr Philoſoph und Kritiker! Man 
feinen bevorzuge. Daran, wie wenig ehrenvoll, wie bejchämend kann ein fehr jattelfeiter Philoſoph fein, man fann jehr genau 
und beichimpfend ſolche Huldigungen find, denkt fie einfach nicht. | wifjen, daß und warm ein ernithafter Mann, der jeinen Schopen- 
Und nun denkt euch einmal als ihren Gatten einen normal orga= | Hauer gelejen, beziehentlich ſtudirt hat, nicht auf den närriſchen 
nifirten Mann, der fie ehrlich und ernſtlich Yiebt, der fie zu ſich Einfall kommen darf, ſich zu verlieben, am wenigjten da, wo 
emporheben möchte und der dazu verdammt itt, Tag für Tag | man nicht achten kann, und doch Schließlich an ein paar Heinen, 
Augenzeuge zu jein, wie fie lieber die Seelenruhe des Gatten zierlich beſchuhten Füßchen kläglich Schiffbruch leiden! Gerade 
vergiftet, als auf die laͤppiſchen Fadaiſen eines Fähnrichs ver— weil Sie Sich jo ſicher fühlen und der Gefahr lachen, halte ich 
zichtet, die fie doch eigentlich don Grund ihrer Seele langweilen; es fir ſehr möglich, dag Shnen der, Knalleffekt der Natur 
e3 muß das eine beneidenswerthe Exiſtenz jein, nicht wahr? E3 | den Haren Blick teiibt umd daß auch Sie Sich) ein & für ein u 
{aufen genug folher vom Satan der Eitelfeit bejefjenen Frauen | machen laſſen. Gegen die Frauen ſchützt Feine Philoſophie, und 
in Sammt und Seide herum; ich kenne mehr als eine und weiß | e8 wäre ja ganz drollig, wenn Sie mit Wendt und Born und 
von mehr als einer, wie fie dem bravften und nobelften Mann | Lindner marfchirten und eimer eiferfiichtig auf den andern würde. 


Born erwiderte nichts, aber Wendt eiferte: 
„Es iſt wirklich ſchändlich — ich habe euch ja im voraus 
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J ibe dann als rocher de bronce in der Brandung ftehen diefe abgejchmackte Liebhaberei? Ueberdies, mein neugieriger 
en en alles vorbei ift und eure Ruffin heimifche Bären und Herr Bruder, ſoll er in ein Eleineg deutſches Mädchen verliebt 
Wölfe zähmt, ftatt deuticher — Murmelthiere, werde ich mir er- ſein, das Strümpfe ſtopft und unmenſchlich viel Gefühl beſitzt, 
lauben, euch den heutigen Abend ins Gedächtniß zurückzurufen wie jede Deutſche; es wird mich amüſiren, ihm den Kopf zu ver⸗ 
und euch zu fragen, ob die Rolle des getreuen Eckardt nicht eine drehen und ihn im einer ſchweren Konflikt der Pflichten zu — 
äußerſt undankbaͤre ift,“ — dieſe Deutjchen nehmen ja alles ‚gleich tragiſch; zum Schluß 
„Laßt, Freunde, genug fein des graufamen Spiels,“ defla- bin ich dann doch noch die Großmiüthige, die ihn der Kleinen 
mirte Wendt; „Reiniſch iſt ja heute rein de3 Teufels und ich wieder zuführt; wer weiß, vielleicht halte ich ihm fogar eine ganz 
glaube, wir müffen ihm den Giftzahn ausbrechen, Arme, ichöne, | erbaufiche Predigt über die Treue, die der Bräutigam feiner 
muntere Tatjana — du eine Sirene, eine Circe, eine Lorelei, | Braut Ihuldet — Du weißt ja, ich kann auch das, wenns fein 
die alle Männer ſchmeichelnd an fih lockt, um fie dann mit muß. Der Herr Arvenberg ift ein ſchöner Kerl, mit wahren 
fühlem Lächeln, tie erſtaunt über ihre unbegreiffiche Bermefjen- Spitzbubenaugen, und dann el er ja ein Anhänger irgend eines 
heit, in ihr armjeliches Nichts zurüdzufchleudern! So ſchlimm, albernen Philoſophen ſein, der uns Frauen ſo ſchlecht macht, 
wie er's macht, iſts wahrſcheinlich nicht; auch für fie wird noch | daß eigentlich fein Hund ein Stück Brot von uns nehmen dürfle, 
der Rechte kommen und den beneide ich dann von Herzensgrundi warum ſoll ich nicht einen gewiſſen Reiz darin finden, ihm fo 
Sie verdiente, eine Königin zu fein umd den Hermelin um ihre nebenher zu beweifen, daß es mit diefer Philofophie auch nichts 
weißen Schultern zu legen und muß fih von einem Schönheits- it und daß ein Srauenlächeln hinveicht, dag ganze ſchöne Syſtem 
verſtändigen fo Yäftern laſſen! ber jagen Sie, Neinifch, war | in die Luft zu Iprengen? Du fiehft alfo, mein  Yieber ‚Bruder, 
Ihre myſteriöſe Siebenbürgerin nur halb ſo ſchön, wie die Wa⸗ daß die jungen Leute keineswegs ſo indifferent für mich ſind, 
lujeff?“ als ſie dir erſcheinen mögen und ich werde mich ſogar mit deiner 
„Ebenſo ſchön, nur anders, ganz anders! Und das nächſte Erlaubniß in der nächſten Zeit ziemlich viel mit ihnen be- 
mal — bei Lindner, nicht wahr? — werdet ihr hören, daß fie | fchäftigen.“ 
auch fonft ganz anders war und daß ich vielleicht nur deswegen „Mix fcheint, es find noch zwei übrig, der Maler und der 
jo bitter gegen diefe Walujeff bin, teil fie mich auf dem Wege | Herr Wendt“ 
des Kontraſtes unausgejeßt an die arme Zeontine erinnerte, fo Zatjanas feine Brauen zogen fich zufammen und die Ant- 
daß ich zuletzt meinte, fie mit ihren ernfthaften Augen mir gegen- | wort fang übellaunig, ſpitz und ungnädig und erſt im Nachſatz 
über ſitzen zu ſehen.“ wieder übermüthig, 
amit trennte man fh, und von den in mehr oder minder „Der Maler ift ein ungehobelter und impertinenter Menſch, 
nachdenklicher und erregter Stimmung der Junggeſellenwohnung der nicht mitzählt, den ich zu ignoriren gedenke, und der gute, 
Bufchreitenden war wohl nur Neinifch im Stande, ſich ein un- die Wendt ijt mein Pudel, dem ich heute das Fell traue, und 
gefähres Bild von dem Nachipiel zu machen, welches der Abend den ich morgen mit Fußtritten regalire; er macht im eriten Falle 
im Theezimmer der ruſſiſchen Familie hatte; und doch wäre e3 jo fomifch-glücfelige Augen und wagt im zweiten nicht zu knurren, 
für alle von Werth geivefen, mit anhören zu fönnen, welchen | und troß aller meiner Launen läuft er mir getreulich wieder nach, 
Eindrud fie ihrerfeits Dinterlaffen hatten, Solche Verehrer find werthvoll und zu mancherlei zu gebrauchen; 
Als Tatjana nach der Berabfchiedung von ihren neuen Be- | man geftattet ihnen nicht, keck zu iverden, aber man hält fie an 
fannten ins Zimmer zurückgekehrt war, zündete ſie ſich eine neue einem feinen Fädchen feſt, damit ſie nicht durchgehen, und macht 
Cigarette an, warf ſich in den Schaukelſtuhl, legte den ſchönen, ihre etwaigen Emanzipationsgelüfte durch! eine Kleine Gunſt zu- 
folgen Kopf mit der hohen Stirn, welche durch die Maria-Stuart- nichte, wie man ein Kartenhaus über den Haufen bläft. Im 
Schneppe nur noch mehr hervortrat, läffig zurück und ſchloß be- übrigen bin ich müde — felice notte, Fomuſchka.“ 
haglich die Augen. Sie beachtete es kaum, daß ihre Mutter Das Zimmer, in welchem der kleine Freundeskreis ſich am 
ihr ziemlich gleichgiltig Gutenacht wünſchte und ſich zurückzog; darauffolgenden Freitag verſammelte, durfte originell genannt 
die unbedeutende und wenig angenehme alte Frau) war ja nur werden, ivar aber ganz geeignet, einer jtilgerechten deutſchen 
eine Statiſtin in der Komödie, die fie ihren Bejuchern borjpielte, Hausfrau, deren Wahlſpruch Yautet: „Drönung über alleg!“ und 
und nun mochte fie gehen. Auch den Bruder hatte fie halb und | Ser man die Säuberung eines Bücherbrets nicht übertragen kann, 
halb zum Statiſten abgerichtet, aber er war ein zu feiner Kopf | weil fie die Bücher, die nach Fächern geordnet find, unfehlbar 
und ein zu guter Beobachter, um das Spiel der Schweiter nicht nach der Größe aufftellen wird, ein gelindes Grauen einzuflößen, 
zu durchſchauen und dies durch ſarkaſtiſche Randgloſſen wenigſtens fo hoffnungslos war die „maleriſche“ Unordnung dieſes Natur- 
anzudeuten. forſcherheims. Yon der Dede ſchwebte ein ausgeſtopfter Buſſard 
So fragte er auch jetzt, nachdem er ihr aus ſeiner Divanecke herab, ein kleines Wafferhuhn in den Fängen, eine glotzäugige 
eine Weile zugeſehen, ziemlich ſpöttiſch: ule, die von Lindner jahrelang zärtlich mit Mäufen gefüttert 
„Sage mir doch, ſchöne Schweſter, wird es dir denn nie | und nach ihrem Tode eigenhändig ausgeftopft worden war, hatte 
langweilig, immer wieder die alten Mittel anzumenden, und die auf der einen Seite einen twohlerhaltenen Schädel, der aus der 
lange Lifte deiner — Verehrer noch um einige Namen zu ber= | Yeipziger Schlacht ſtammte, und in der Schläfengegend von einer 
längern? Ich jollte denken, du müßteft des Spiels einmal müde Musketenkugel durchlöchert war, auf der andern ein großes Ein- 
erden 9“ macheglas, in weldem eine ſchöne Kreugotter in Spiritus dem 
„Warum? eg ift noch dag einzige, was mir Bergnügen macht, Schickſal der Berivefung Zroß bot, An allen Wänden Käften 
und wenn es einmal nicht mehr geht, dann Könnt ihr mich nur | mit Käfern und Schmetterlingen, auf Tiſchen und Stühlen 
begraben.“ Retorten und andere hemifche Apparate, Sopha und Chaife- 
„Chacun & son goüt, aber was kann dir an den vier deut- longue bedect mit Büchern und Journalen und das ganze Zim- 
ſchen Träumern gelegen fein, die doch fo gar nichts Pikantes mer erfüllt. von einem feinen, aber Iharfen Geruch von Säuren 
haben ?“ und Chemifalien, an den man fich erſt gewöhnen mußte. Aber 
„Oho! — der deutiche Träumer it eine neue Spezies für auch lebende Bewohner zählte dag ziemlich große Simmer in’ 
mich; vielleicht benehmen ſich dieſe Deutſchen, wenn ſie verliebt mehr als ausreichender Anzahl; ſorgli verhängte Vogelkäfige 
find, doch etwas anders, al3 unfere Ruffen und Polen, als die | an der Wand Yießen auf eine Garnifon von geflügelten Sängern 
galanten, windigen Franzoſen, die ſteifen, bockbeinigen Engländer ſchließen, und wer ſich näher umſah, entdedte in einem alten, 
und die Staliener mit den ewigen gelben Gefichtern und kohl⸗ breitkrämpigen Schlapphute ein Lachtaubenpaar, welches dieſes 
ſchwarzen Augen und Bärten. Man kann es doch wenigfteng Heim höchit fomfortabel zu finden fchien und in einem paar hoch⸗ 
auf den Verſuch ankommen lafjen.“ betagten Filzſchuhen zwei Meerſchweinchen, die den Schlaf des 
„Und hat dir einer von ihnen beſonders gut gefallen?“ Gerechten fchlummerten, 
„Das könnte ich nicht behaupten, Der Herr Born ſcheint Lindner, deſſen Schlafrod auf ein ehrwürdiges After Anfpruch 
it ein | erhob und von jeinem Heren mit vieler Pietät betrachtet wurde, 
obgleich er an den Ellenbogen völlig durchſcheuert war, bemühte 


einen eiſernen Ladeſtock verſchluckt zu haben, aber er iſt ein 
Dichter, und Deutſcher und Dichter zugleich, das muß originell ſein. 
fi) mit mehr Haft und Energie, alg Umficht, wenigfteng Sophba 
und Chaifelongue nothdürftig don den gröbften Folianten zu 


Der Herr Lindner intereffirt mich durch eine Schüchternheit, die 
jäubern, ala Arvenberg, Wendt und Born zugleich ing Bimmer 


bei einem Manne in jeinem Alter ganz unerhört ift — er it 
polterten. Es war ein alter, aber immer wieder Anklang finden⸗ 
der Scherz Wendts, die Bücher, welche Lindner glücklich einft- 
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ja joweit ganz nett und dürfte ſchon etivag Selbſtgefühl beſitzen. 


ein vielbeiniges geflügeltes Ungeziefer iſt mir freilich zuwider, 
aber nehme ich die born'ſchen Tragbdien hin, warum nicht auch 
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weilen unters Sopha geſchoben hatte, verſtohlen wieder hervor— 
uziehen und auf dem Sopha zu vertheilen, um nachher, wenn 
* ganz echauffirte und athemloſe Wirth) zum Sitzen einlud, 
fragend auf die dickleibige Verſammlung von Kompendien u. ſ. w. 
zu zeigen. Man ließ ſich dieſen Scherz auch heute nicht ent— 
gehen, und es währte lange, bis die alte, vollſtändig nieder— 
gelegene Chaiſelongue, deren Ueberzug, längſt zur Farbloſigkeit 
verblichen, endlich trotz aller Chikanen ſo weit frei war, daß 
Wendt ſich mit der vollen Wucht ſeines eben nicht elfenhaften 
Körpers auf dieſelbe fallen laſſen konnte. Das nach den über— 
einftimmenden Berjicherungen glaubwürdiger Zeugen in feinen 
Holzbejtandtheilen von zahllojen Holzwürmern durchwühlte alte 
Möbel krachte in allen Fugen und ließ einen Zufammenbruch 
gewärtigen; eine leichte Staubwolfe ftieg empor und Wendt be- 
theuerte in erregtem Tone, daß die einzige in dieſem modernen 
Folterinftrument vorhandene Stahlfeder zerbrochen fei, denn ein 
jpiger harter Gegenjtand habe fih ihm in den Rüden gebohrt 
und ihm ficherlich eine bfutige Schramme beigebracht; jollte ſich 
dies als erweislich herausitellen, jo werde er gegen Lindner 
eine Klage wegen abfichtlicher oder wenigſtens fahrläfliger Körper— 
verletzung einreichen. In diefem Moment ertünte aber bereits 
ein jämmerliches Gequiek und Gewinſel und eine unförmliche 
zottige ſchwarze Maffe rutjchte unter dem Tiſch hervor und reti- 
tirte nach Lindners Pult; ein paar grünlich Teuchtende Augen 
erwedten den Gedanken an eine Kate, dem die von dem geheim— 
nißvollen Geſchöpf ausgejtoßenen Töne wenigſtens nicht wider— 
ſprachen; in Wirklichkeit hatte Arvenberg, im Begriff, auf dem 
Sopha Platz zu nehmen, ſeinen Fuß auf eine Pfote des alten, 
blinden, mit chroniſchem Rheumatismus behafteten Pietſch geſetzt, 
eines Hundes von ſo unerhörter Häßlichkeit, daß dieſelbe ent— 
ſchieden komiſch wirkte. Dieſes uralte Vieh, welches nach Wendts 
Behauptung niemals auch nur einen Jahresbetrag der Hunde— 
ſteuer werth geweſen war, hatte ſchon in ſeiner friſcheſten Jugend— 
blüthe ſo wenig durch Schönheit geglänzt, daß es von ſeinem 
Herrn und Beſitzer ohne Maulkorb und Steuerzeichen ſeinem 
Schickſal überlaſſen worden war, es hatte aber, von jeder andern 
Schwelle verjtoßen, doch den genialen Einfall, dem gutmüthigen 
thierfreundlichen Lindner zuzulaufen und jich mit zäheiter Beharr- 
lichkeit an feine Ferſen Heften; es war das für dieſen Ausbund 
von Häßlichkeit und Plumpheit ſicherlich die einzige Möglichkeit, im 
Kampf ums Daſein ſiegreich zu beſtehen. Halb verhungert und 
von Schmutz ſtarrend hatte Pietſch mit ſeinem lächerlichen Schwanz— 


fragment Lindner angewedelt und ihn aus melancholiſchen Trief— 
augen ſo bittend angeblickt, daß er es nicht über ſich gewann, 
den Hund fortzujagen; über ſeine Häßlichkeit konnte ſelbſt er ſich 
nicht verblenden, aber er redete ſich wenigſtens ein, Pietſch ſei 
der treueſte, gutmüthigſte, klügſte und ſpaßhafteſte Hund, der je 
der Schlinge des Kavillers entriſſen ward, obgleich er dieſe 
günftige Meinung nur durch die Thatfache zu begründen ver— 
mochte, daß Bietih an fchönen Maimorgen Schlaftrunfene Mai- 
fäfer mit der Pfote niederjchlug oder fie aus Buch3baumbeetein- 
fafjungen fragte, um fie dann mit fichtlichem Behagen mit Stumpf 
und Stiel zu verzehren, und daß er fich, wenn man ihn treichelte, 
fofort auf ven Rüden legte und undefinivbare, am ehejten noch 
einen Grunzen ähnliche Laute ausftieß. Nach und nach gelang 
e3 unſerm Apotheker und Chemifer, das „winſelnde Scheuſal“, 
wie Wendt e3 nannte, durch Darreichung von Zuder einiger- 
maßen zu beruhigen und ihm Hinter ein paar Stulpftiefeln ein 
Aſyl zu bereiten, in welches die Abſätze unvorfichtiger Freunde 
nicht zu dringen verntochten. Neben Arvenberg, der fich an dem 
ganzen Hundeintermezzo nur durch ein gebieterifches: „Knurre 
nicht, Pudel!“ betheiligt Hatte und von Lindner dahin belehrt 
worden war, daß Pietſch keineswegs ein Pudel fer, fondern dem 
edfen Gejchlecht der Affenpinfcher angehöre, hatte Born Platz 
genommen, der ungewöhnlich einjilbig und zerjtreut zu fein fchien. 
Kun fehlte noch Reiniſch, aber eben trat er ins Zimmer, von 
einem gerade erwachenden Kanarienvogel mit einen fo ftürmischen 
und triumphirenden Gejchmetter begrüßt, daß er fich die Ohren 
zuhielt, umjomehr, als Pietſch dieſe muſikaliſche Leiftung durch 
jene hohen, langgezogenen Töne begleitete, welche dem muſikali— 
ſchen Gefühl der normalen Hundenatur ein ſo ehrenvolles Zeug— 
niß ausſtellen. Ein von Wendt mit Sicherheit und Vehemenz 
als Bombe hinter die Stulpſtiefelſchanze geſchleuderter Hausſchuh 
wirkte beſchwichtigend, und da es Lindner gelang, auch ſeinen 
goldgelben Nachtſchläger durch Schmeichelworte zum Schweigen 
zu bringen, ſo konnte Reiniſch mit einem komiſch-grimmigen: 
„us der Schlla in die Charybdis — aus dem Photographir— 
jalon in die Menagerie!” Platz nehmen und die Frage auf- 
werfen, was es zu leſen gebe, 

„Allerlei,“ räumte Lindner ein, „aber —“ 

„Wie jteht es zunächſt mit der prager Affaire?” unterbrach 
AUrvenberg, und Wendt fügte eifrig Hinzu: „Die müſſen toir erſt 
zu Ende hören; iſt dann noch Zeit, jo können wir ja immer noch 
jerbifche Volkslieder leſen.“ (Fortjeßung folgt.) 


Heber die Füfung eines zweihundertjährigen phyfikaliichen Problems. 
Bon Bothderg- Lindener. 


Um ſich den Werth Hiftorischer Perjönlichkeiten einzuprägen 
oder die Wichtigfeit des von ihnen Geleifteten recht padend 
hervorzuheben, hat e3 die Nachwelt bisher geliebt, bezeichnende 
Schlagwörter oder anefootenhafte Erzählungen mit den geiftigen 
Errungenschaften jolcher Männer in Verbingung zu bringen. Es 
fei nur an des gefolterten Galilei angeblichen Ausruf: „Und fie 
bewegt fich doch!“, und an de3 Kolumbus Erperiment mit dem 
Ei erinnert! ; 

Ebenſo wiederholt man noch heut die Erzählung, daß Newton 
beim Anblick eines vom Baum fallenden Apfels auf den Gedanken 
gekommen fei, in der Schwere die Urſache der allgemeinen 
Gravitation zu erfennen. Es iſt ihm aber nicht fo leicht ge— 
worden; auch ihm ift feine Gravitationstheorie nicht als reife 
Frucht in den Schoß gefallen, jondern er Hat fie durch mühe— 
volle, anhaltende Arbeit geftalten müſſen. Wie Pemberton be- 
richtet, ſtammen die Anfänge feiner Theorie ſchon aus dem 
Sahre 1666. ALS er fie aber rechnend auf die gegenfeitige Ein- 
wirkung der zunächftliegenden Weltförper, auf Erde und Mond, 
anmwandte, fcheiterte er anfänglich daran, daß die damals zu 
Grunde Tiegenden falſchen Mefjungen des Erdmeridians ihn ver— 
anlaßt hatten, den Erdhalbmeſſer zu Klein in die Rechnung ein- 
zujegen, ſodaß er mit den feitgejtellten Umlaufszeiten nicht in 
Uebereinftimmung gelangte. Erſt im Jahre 1676 nahm er feine 
Rechnungen wieder auf, da die unterdeß erfolgte genauere Ver— 
mefjung eines größeren Meridianabſchnitts einen größeren Erd— 
halbmeffer ergab — und num ſtimmte feine Rechnung für den 
Mond und in weiterer Ausführung auch für die anderen Planeten, 


Hauptfächlich alfo Hatte es Newton der gleichzeitigen neuen 
Gradmefjung zu verdanfen, wenn er num mit feinem dynamifchen 
Gravitationsgejeß an die Deffentlichkeit treten und es dahin formu- 
Yiren fonnte, daß zwiichen allen materiellen Körpern eine gegen- 
feitige Einwirkung bejtehe im Berhältniß ihrer Maffen, dividirt 
duch das Quadrat ihrer Abjtände. Bon da an ließen fich die 
Bewegungen der Weltförper der Rechnung unterwerfen, und der 
Mathematiker kann, ohne feinen Arbeitstiich zu verlaffen, den Ort 
und die Gejchwindigfeit der Planeten für jeden Augenblick be- 
ftimmen. Nachdem nun im Sahre 1846 Leverrier, auf dieſem 
Geſetz Newtons fußend, durch Rechnung die Nothiwendigfeit der 
Exiſtenz eines unbekannten ‘Planeten an einem bejtimmten Drt 
feitgeftellt hatte und derſehe auch mit dem Fernrohr richtig auf- 
gefunden wurde, gab der Glanz dieſer erneuten Bejtätigung der 
Richtigkeit des newton’schen Geſetzes erneuten Anlaß, das ganze 
Gravitationsproblem al3 gelöft anzujehen, und man wird heut 
unter zehn Argumenten der Bertheidiger der Anziehungskraft 
gewiß neunmal der Wendung begegnen: „Aber Newtons Erklärung 
der Gravitation ift doch durch Leverriers Entdedung des Neptun 
glänzend beftätigt worden!“ $ 

Ueberhaupt wird von der überwiegenden Baht, der natur— 
wifjenschaftlichen Laien nicht nur, jondern auch der in irgend einem 
Zweig der Wiſſenſchaft Forſchenden und Lehrenden das Vorhanden- 
jein eines Problems der Anziehung gradezu in Abrede geftellt. 
„Sämmtliche Naturforjcher nehmen übereinftimmend eine Anziehung 
der Materie im großen, wie im fleinen an“ — ift das Stich- 
wort diejer Kreife. Zum Glück für die Wiffenfchaft gibt es aber 
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jederzeit Leute, die auch gegenüber jochen Mafjenüberzeugungen | ihr Feld zu laſſen und ihre Zuſtimmung zu dem zu geben, was 
fich ſteptiſch verhalten. Was don diejen angeblichen allgemeinen ſie nichts angeht? Das heikt man dann allgemeine Ueberein— 
Uebereinftimmungen häufig genug zu halten ift, darüber hat ſich ſtimmung der Forſcher.“ 
ſchon Goethe 
in jeinen 
„Geologiſchen 
Problemen“ 
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denfende, vernünftige Männer, die in anderen Fächern arbeiten, | Während man aljo „das Schredlichite” auch über die Gravi— 


die auch wollen ihren Kreis lebendig wirkſam, geehrt und reſpektirt tation hören muß, liegt eine bejondere Ironie darin, daß der 
jehen, was haben fie Befjeres und Klügeres zu thun, als jenen Entdecker ihrer Geſetze garnicht an dieſem allgemeinen Konſens 
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theilnimmt. Newton war ſich ganz klar darüber, daß ſein Geſetz 
nur rein mathematiſch ſei, alſo ſich nur über die verhältniß— 
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der Mathematik, fie als Wiſſenſchaft am höchſten ſtellt und Die 
k Phyſik als ihr untergeordnet anfieht, jo hat er ſich doch feines: 


Eine Urwaldlandfchaft.mit Bewohnern. (Seite 528.) 








wegs an dem Ruhm feiner Entdekungen genügen laſſen, jondern 
| —* t N er jah ein und ſprach es aus, daß die eigentlich phyſiſche Seite 
| mäßigen Zahlengrößen der zwifchen den Himmelskörpern herrfchen- | des Vorgangs nach wie dor Problem blieb, das gleichfalls noch 
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den Einwirkung ausſpreche; und obgleich auch er, in Ueberſchätzung | ftande feien, bezeichnet am jchärfiten eine Aeußerung Newtons 
in einem Briefe an Bentley im Jahre 1693, er 


ED Ir : lagt, „daß die 
Gravitation der Materie eingeboven, inhärent und mejentlich ſei, 
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dergeſtalt, daß ein Körper aus der Entfernung durch ein Vakuum 
hindurch auf einen andern Körper wirken ſolle, ohne Vermittlung 
von einen ſonſtigen Etwas!, durch und vermittels deſſen die 
Wirfung und Kraft von dem einen Körper zu dem andern hin= 
geleitet wird, dies ift für mich eine jo große Abjurdität, 
daß ich glaube, fein Menjch, dem in philojophijchen Dingen eine 
fompetente Denffähigfeit beigenteffen werden darf, kann jemals 
hierauf verfallen.‘ 

Wenn dann jpäter, im Jahre 1713, es Newton auch gejchehen 
ließ, daß fein großes Werk: „Prinzipien der Naturlehre“ mit 
einer Vorrede don Cotes in die Welt ging, worin Diejer Die 
Anziehung zum Dogma proflamirte, indem er fie al3 „einfachſte 
Urſache“, aljo al3 von ſelbſt verjtändfich erklärte, als Thatjache, 
für die feine mechanische Erklärung gegeben werden könne, jo 
hat er zwar durch dieſes Gefchehenlafjen, welches einer Art Ver— 
zweiflung darüber entiprang, daß er im Erkennen des phyſiſchen 
Zuſammenhangs der Gravitation zu feinem brauchbaren Rejultat 
fommen fonnte, viel zur Stagnation der Forſchung auf dieſem 
Gebiet beigetragen, da die „allgemeine Webereinftimmung der 
Forscher” grade von diefer cote3’schen VBorrede ihren Ausgang 
nimmt, aber er jelbjt blieb dabei, in ächt wifjenfchaftlicher Weile 
frei zu befennen, was er nicht wiſſe und nicht ergründen könne, 
und erklärt demgemäß nochmals in feiner Furzen Vorrede zur 
zweiten Auflage feiner Optif (1717), daß er die Gravitation 
feineswegs für eine Grundfraft der Materie halte. 

Trotzdem fand das cotes'ſche Dogma Anerkennung, wenn 
auch nicht ohne Widerfprud — Maclaurin und 5%. Bernoulli 
protejtirten dagegen — und dieſes Dogma gab PBeranlaffung, 
dag man troß immerwährender Benubung des mathematischen 
Gravitationsgejeßes während zweihundert Jahren feinen Schritt 
an phyſikaliſcher Einficht auf diefent Gebiete vorrückte. Das über- 
wiegende Anfehen, das die reinen Fachaftronomen und Mathe— 
matifer über die mehr empirischen Phyſiker feit jener Zeit zu 
getvinnen gewußt hatten — fie bewahren es heut noch in mehr 
al3 gebührendem Maße — trug zu diejenr Selbſtgenügen wejent- 
lid) bei, das über der Befriedigung an der Kenntniß der Größe 
von Kräften deren Herkommen, Wirkungsweiſe und ettvaige Um— 
wandlung ganz vergefjen ließ. Dieſe Einfeitigfeit, mit der ſich 
die namhafteſten Gelehrten jo häufig gegen alle Unzulänglichkeiten 
ihres Wiſſens abjchliegen, wenn diefelben nicht nach ſtrengſter 
Definition zu ihrem Fach in Beziehung Stehen, zeigen fich in 
folgenden Worten Mädlers über die Gravitationzfrage: „Nicht 
dieſes uns unbekannte innere Wejen derjelben (dev Gravitation 
nämlich), jondern die Gejehe ihrer Wirkungen find es, welche 
Newton aus einem einzigen oberjten Prinzipe folgerecht ent- 
widelte und welche fortan die Grundlage der Aftrongmie aus- 
machen, ein mehreres bedarf es nicht. Wenn daher ein- 
zelne, welche, gänzlich mißfennend das wahre Ziel der Aftronomie, 
diefes in metaphyſiſche Erörterungen über das Weſen der Grund- 
fräfte jeßen, von diejem Standpunkte aus Angriffe gegen Newton 
und jein Syſtem unternommen haben, fo treffen fie gänzlich fehl. 
Man hat 3. B. nad) dem Stoffe gefragt, welcher die Attraktion 
vermittle, man hat gejagt, Anziehung könne nur mit Hafen und 
Geilen gedacht twerden und dergleichen mehr. Mag man fich die 
Anziehung mit oder ohne Hafen und Seile gedenken oder (mie 





— 


der Verfaſſer) auf jede ſinnliche Vorſtellung derſelben von vorn— 
herein verzichten, dies alles iſt der Aſtronomie gleich— 
giltig.“ — Hier könnte man Mädler fragen, ob er metaphyſiſche 
Unterſuchungen für gewöhnlich ſolche nennt, welche nach dem 
Stoffe forſchen, der Naturerfcheinungen vermittelt? Jedenfalls 
aber ſcheint uns der kosmiſche Phyſiker, der von feinen zunächſt 
liegenden Erfahrungen — ſeien fie auch mit Hülfe fo grober 
Inſtrumente, wie Hafen und Seile e3 find, getvonnen! — weiter- 
ſchreitend die Kräfte oder Bewegungen im Univerfum an mate- 
viellen Körpern und durch Vernittlung von Stoffert zu erforjchen 
ſich bemüht, auf freierem und ausfichtsvollerem Wege zu fein, 
als ein Spezialgelehrter, der fich innerhalb der wirklichen oder 
vermeintlichen Grenzen feines Fachs einpuppt und, wenn dieſes 
mit mathematischen Abtraktionen zu thun hat, mın auch finnliche 
Vorſtellungen über ſolche Gegenjtände ängftlich vermeidet, die 
aus Nachbargebieten in das feinige hineinveihen und dringend 


Berückſichtigung verlangen, falls. Einficht in den Zuſammenhang 


und Ueberblick über das Ganze der Naturwiſſenſchaft als das 
volle, menſchlich befriedigende Ziel des Forſchers hingeſtellt werden 
darf. Wenn wirklich alle wiſſenſchaftlichen und beſonders Natur- 
ſtudien nur in ſtreng durchgeführten und immer enger gezogenen 
Spezialabgrenzungen getrieben werden follten, fo wirden aus 
der daraus hervorgehenden Zufammenhangs- und gegenfeitigen 
Verſtändnißloſigkeit nur die Glaubensdogmatifer einen Gewinn 
davontragen. Sehen wir fie doch jet ſchon oft mit ihrem aus- 
gebildeten dialektiſchen Geſchick eine ſolche wiſſenſchaftliche Spezial- 
theorie gegen die andere zur Diskreditirung der von ihnen jo- 
genannten „falſchen Wiffenichaft“ ausfpielen! Man, bedenke zur 
Illuſtrirung der Refultate einer zu weit gehenden Bereinzelung 
nur ein Beiſpiel, welches Maxwell ausführt. Er jagt in feinem 


Werkchen „Subjtanz und Bewegung“: „Für die geometrische Kon⸗ 


figuration der Erde und der Himmelsförper ift e3 offenbar alles 
eins, ob fi die Erde im Himmel, oder ob fich der Himmel um 
die Erde dreht. Alles, was ohne Zuhülfenahme dynamischer 
Prinzipien fejtgeftellt werden fan, find die Entfernungen zwischen 
den das Univerfum zufammenfeßenden Körpern, terreitriichen oder 
kosmiſchen, und die Winfel zwiſchen den fie verbindenden Linien; 
dieje aber werden durch eine Notation des Syſtems als eines 
Ganzen, ähnlich der eines ftarren Körpers um feine Are, welche 
Rotation zu der wirklichen Bewegung der Theile gegen einander 
hinzutritt, nicht affizixt; fodaß von geometrifchen Standpunkt aus 
das Kopernifanische Syſtem, demzufolge die Erde rotirt, Keinen 
Vorzug, den der Einfachheit ausgenommen, vor jenem Syſteme 
hat, welches annimmt, daß die Erde ſich in Ruhe befindet und 
daß die ſcheinbaren Bewegungen der Himmelskörper ihre wirk⸗ 
Yihen Bewegungen find. Selbſt wenn wir einen Schritt weiter 
gehen und die aus der Dynamik genommenen Gründe für die 
Drehung der Erde um ihre Achje berüdfichtigen, fo können wir 
ihre abgeplattete Geftalt und das Gleichgewicht des Ozeans, jo- 
wie aller anderen Körper an ihrer Oberfläche noch immer aus 
beiden Hypotheſen erklären... Erſt wenn wir noch weiter gehen 
und die Phänomene an Körpern betrachten, welche fi) in Be- 
ziehung zur Erde beivegen, werden wir twirkfich gezivungen, zus 
zugeben, daß die Erde rotirt,“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Heros des Gründerthums. 
Von Dr. A. Mülberger. 
(Fortſetzung.) 


Noch von einer andern Seite wurde Law bedroht. Der bis— 
herige Polizeiminiſter Argenſon, der Nachfolger des geſtürzten 
Herzogs von Noailles, verſchaffte dem reichen Bankhaus der Brüder 
Paris in Paris den Generalpacht der Staatsgefälle, und dieſe 
beſchloſſen, ihn durch eine Aktiengeſellſchaft von 100 Millionen 
Kapital auszubeuten. Das eingezahlte Kapital wurde der Re— 
gierung als Vorſchuß angeboten und die Aktien, welche einen 
hohen und fichern Gewinn abwerfen mußten, gingen um fo reigen- 
der ab, al3 man nur 10 Prozent Einzahlung verlangte, weil 
man ein Papier haben wollte, das eben der Weſt-Geſellſchaft 
Konkurrenz machen follte und fo ſehr machte, daß die Aktien der 
letzteren auf die Hälfte ihres Nennwerths fanfen. Und weil Law 
jeine Theorie da3 Syſtem nannte, gaben feine Gegner der Kom— 
pagnie Paris den Namen Antijyftem Während fo Argenfon 





mit der einen Hand insgeheim auf den Sturz des Schotten hin- 
arbeitete, half er ihm mit der andern bei Den Vorbereitungen 
zur Einführung der Staatsbank, welche den Schulden und 
Nöthen der Regierung endlich definitiv ein Ende machen jollte, 
Die Vorbereitung bejtand aber in der Erhöhung des Geldwerths 
um die Hälfte, ſodaß die bisher zu 40 Livres ausgeprägte Mark 
Silber nunmehr 60 repräſentiren ſollte, und ebenſo die Mark 
Gold 900 ſtatt 600. Die Bevölkerung mußte ihr Metall mit 
'/a des Betrags in Staatsbillets in die Münzftätte bringen und 
erhielt dafür denfelben Betrag in der neuen leichten Münze zurüd; 
fie gewann alſo allerdings etwas an den Staatsbillet3, verlor 
aber weit mehr am Gehalt der neuen Münzen. Vergebens pro= 
tejtirte daS Parlament: der Regent brach feinen Widerſtand durch 
einen lit de justice und entzog ihm das Necht der Gegen— 
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vorſtellungen. Merkwürdig aber, daß, jemehr der Widerſtand 
beſeitigt wurde, den die Staatsbank Laws erfuhr, er deſto 
zögernder an die Ausführung ging, weil jetzt der Regent ſeine 
einzige Stütze blieb, und daß umgekehrt der Regent, der ſich be— 
wußt war, die Achtung und Unterſtützung des Volkes verſcherzt 
zu haben, deſto mehr ſich dem Schotten in die Arme warf, der 


allein ihn vom Abgrund retten zu können ſchien. Am 4. Dezember 


1718 erſchien das Edift, welches Laws Privatbank in eine 


Banque royale verwandelte, die ihre Gejchäfte mit dem erſten 


Januar 1719 eröffnen follte Ihren Grundſtock bildeten die 
6 Millionen der alten Bank, welche Law in Aktien der Weit: 
gejellichaft verwandelt hatte und welche al3 Sicherheit für das 
Publikum in der Kaffe bleiben follten. Der Regent Hatte die 


SOberaufſicht und unter ihm jtand Law als Generaldirektor. Der 


Schatmeifter hatte dem Staatsrath Rechnung über Einnahme 
und Ausgabe abzulegen. Bankzettel follten nur auf die dom 
Staatzrath im Namen des Königs erlaffenen Befehle ausgegeben 
werden und jeder den föniglichen Stempel mit drei Unterjchriften 
tragen. Was die Bankzettel betrifft, jo fing man ziemlich be— 
fcheiden an und ging in der erjten Hälfte des Jahres 1719 nicht 
über 100 Millionen, in Abjchnitten von 100 und 1000 Livres, 
hinaus. Der Erfolg war überrafchend, denn das Publifum nahm 


- die Zettel der Föniglichen Banf ebenjo willig, wie die der früheren 
- Privatbank, und ſchien nicht zu ahnen, daß die Sicherheit der 


neuen Bankzettel, die 12000 entwertheten Aktien der Weit 
gejellichaft, in Wahrheit gar Feine war, 
Die Hauptjache war nun aber, die Aktien der Weftgejellichaft 


zu heben, denn der Handel in diejen jollte die neugejchaffene 


Menge von Bankzetteln in den Berfehr bringen. Alſo wandte 


man der Wejtgejellichaft die ganze Fürſorge der Regierung zu, 
gab ihre den Tabakspacht auf zwanzig Jahre für 4/5 mil. L. 


jährlich, verſchmolz mit ihr die beiven alten herabgefommenen 
Geſellſchaften der oftindiichen und chinefiichen Kompagnie (feit 


welcher Zeit fie ven Titel „Compagnie des Indes“ erhielt) und 


erlaubte ihr im Juli 1719 für dieſe Ausdehnung ihrer Gefchäfte 
50000 neue Aftien zum alten Nominalwerth von 500 2. aus- 
ugeben, diesmal aber mit 10 Prozent Agio und nur gegen 


- Metallgeld. Während nämlich zu Anfang des Jahres die alten 


Aktien noch die Hälfte ihres Nennwerths galten, war es Law 
gelungen, durch Einführung des Prämienjpiels den Kurs auf 
Bari und dann fchnell darüber hinaufzutreiben. Er verſprach 
jedem, der ihm in 6 Monaten 200 Aktien Liefern würde, nicht 


_ mr den vollen Nennwerth, fondern noch 40000 2. Prämie zu 


bezahlen, aljo im ganzen 700 2. fir 500 %. Damit war das 
Börjenjpiel eröffnet. Weiter erhielt die jegige indische Kompagnie 


von der Bank ein unverzinsliches Anlehen von 25 Millionen 


(Suli 1719), ferner zur jelben Zeit das Münzprivileg in ganz 
Sranfreich, gegen eine Zahlung von 50 Millionen an den Staat3- 
ſchatz, mit denen die Bedürfniffe des Jahres 1720 gededt und 


J die rückſtändigen Penſionen ausbezahlt werden ſollten (das hieß 


ſich Freunde machen mit dem ungerechten Mammon!); dazu bekam 


| j fie den Generalpacht der Brüder Paris, die ihr fo ſchwere Kon- 


furrenz gemacht, vom 1. Dftober an, mit einem Nußen für den 
Schatz von 2 Millionen; die Verlängerung ihres Privilegs bis 


‚1770; die Salzitener und die Domänen der Freigrafichaft, endlich 

- die Generalftenereinnahme, gegen Rückzahlung der Saufgelder. 
| der dadurch wegfallenden Aemler. Andererfeit3 erwarb fich die 
- Kompagnie wejentliche Verdienſte und namentlich viele Freunde 


durch Unterdrüdung einiger kleinerer Steuern, deren Erhebung 


8 unverhältnigmäßig viel fojtete und das Publikum beläftigte, durch 
Inangriffnahme mander nüglicher Arbeiten, namentlich den Bau 
don Landſtraßen, durch Herabjegung des Zinsfußes mit 4 Pro— 


zent und damit durch Unterdrüdung des Wuchers. Sie bot der 


Regierung ein dreiprogentiged Anfehen von 1200 Millionen an, 
| womit die alte Staatsſchuld abbezahlt werden follte. 


Nach ein- 
facher und billiger wäre es freilich geivejen, wenn die Regierung 


direft ihre Gläubiger in Bankzetteln befriedigt hätte, aber dann 
| wäre auch dem blödejten Auge Kar geworden, daß dies nichts 
| anderes geivefen wäre, als die Erjegung einer verzinslichen 
| Schuld durch eine unverzinsliche. Am 5. Januar 1720 wurde 
Law; nachdem er zum Katholizismus übergetreten war, General 


fontrofeur der Finanzen, d. 5. Finanzminifter und Mitglied 
des Staatsraths und das Syitem ſchien nunmehr die volle 
Blüthe erreicht zu haben. Denn man hatte mit fieberhafter Hajt 
die Zahl der Aktien und Zug um Bug die der Banfzettel ver- 
mehrt: Die Aktien von den urjprünglichen 200000 bis zum 
Dftober 1719 auf dag dreifache, und zwar hatte man, weil die 


zweite Emiffion mit 10 Prozent Agio fo gut abgelaufen tar, 
die dritte mit 100 Prozent Agio, aljo das Stück zu 1000 8. 
die drei folgenden aber gar mit 1000 Prozent Agio, das Stüd 
zu 5000 2, ausgegeben. Während alfo die ganze Zahl der 
Altien die hohe Summe von 300 Mill., fait das doppelte 
Sahresbudget des damaligen Frankreich vepräfentirte, hatten die 
Einzahlungen 16771, Mill, betragen mit 13774, mil, Agio- 
gewinn. Aehnlich kamen zu den 160 mill. Bankzeltel der eriten 
Hälfte von 1719, in der zweiten Hälfte des Jahres nicht weniger 
als 840 Hinzu, aber nicht blos Abjchnitte von 100 und 1000 L., 
neben denen die eigentliche Baſis des Kleinverkehrs doch immer 
das Metallgeld hätte bleiben müſſen, fondern auch auf einen Zug 
100 Mill, in Abſchnitten von 10 2, daneben freilich auch viele 
Millionen in Abjchnitten von 10000 2. — Schon in Juli 1719 
hatte die Kompagnie erklärt, fie wirde vom zmweiten Semefter 
1719 an 12 Prozent jährlich vertheilen können. Diefe Erflärung 
und die Börfenkünfte Law’3 Teiteten jene unfägliche und in diefem 
Grade nie wieder dageweſene Spefulations- und Schtwindel- 
periode ein, in welcher die Aktien von 500 2. bis auf 20000 8. 
in vajendem Flug hinaufgetrieben wurden. Am 2. Novbr. 1719 
wurde dieſer Kurs erreicht. Wer immer auf das Börfenfpiel fich 
einließ, mußte gewinnen, denn jeder folgende Kurs war höher. 
Daher drängte auch alles, Hoch und Niedrig, Geiftlich umd 
Weltlich, Militär und Civil, Männlein und Weiblein zum Börjen- 
ſpiel. In ungeahnter Menge erfchienen die Fremden in Paris, 
ihrer 300000 waren täglich da; alle Fürften hatten ihre Agenten 
und betheiligten ſich per procura am Tanz um das goldene 
Kalb. Eine elende Gafje in Paris von nur fünf Schritt Breite, 
die Rue Quinquempoire, ſchon früher Sit Heiner Geldmäkler 
und Wucherer, wurde der Hauptjih des Börſenſpiels: die elende- 
jten Keller- und Dachräume vertvandelten fich in Komptoirs, für 
die man 3 bis 400 8. monatliche Miethe bezahlte, Räumlich- 
feiten, oft nicht groß genug, um einen Tiſch zu ftellen, jo daß 
der Rüden eines gemietheten Mannes deſſen Stelle vertreten 
mußte. Die Breife der Waaren und Lebensmittel ftiegen in 
Paris auf daS Doppelte, die der Miethen auf das Dreifache, 
in der Straße Duinguempoire in einem Fall von 600 auf 
100000 2. In Genua war weder Sammt noch Seide zu haben, 
als der Abbe Dubois ſich im Minifterium des Auswärtigen ein- 
richten wollte, weil alles jchon nach Frankreich verkauft war. 
Wie jah es nun aber mit der Kompagnie felber aus, deren 
Aktien jo maßlos gejtiegen waren und deren reelle Erträgniſſe 
doc allein die Bafis eines ſolchen Kurſes bilden Eonnten? Man 
hatte bei den Franzoſen namentlich über die Gold- und Silber- 
minen, Smaragdfeljen u. dgl. unglaubliche Illuſionen erweckt, 
hatte Herzogthümer und Marguijate gejchaffen, hatte die freitwil- 
lige Auswanderung dorthin begünftigt, ebenjo auch durch die 
Juſtiz möglichſt viele Verbrecher zur Deportation verurtheilen 
lafjen, hatte endlich den Abſchaum des weiblichen Gefchlechts auf 
den Straßen und in den Häfen aufgelefen und mit dem allem, 
wie man fich denfen kann, nichts, gar nichts erreicht, Ohne 
einen ſoliden Fonds weiblicher Auswanderer fonnte gar nichts 
gelingen und zu einem folchen fam es nur ein einziges mal, 
als e3 Law gelang, eine ziemliche Anzahl freiwilliger Koloniftin- 
nen mit einer Fleinen Ausjtattung unter Begleitung von Nonnen 
nad) Louiſiang zu ſchicken: dies find die Stammmütter der fran- 
zöfiichen Bevölkerung von Louifiana geworden und ihre Sen- 
dung das einzig Bleibende in Anerifa, was die Schtwindelperiode 
überlebt hat. Endlich aber mußte die Kompagnie doch eine 
Dividende erklären, was am 30, Dezbr. 1719 auf Law’3 An- 
trag geſchah: fie ſollte 40 Prozent betragen, alſo 200 L. auf 
die Aktie, d. h. bei einem Kurs von 20000 nur 1 Prozent. 
Uber vorher ſchon hatten die großen Spekulanten, die fogenannten 
Miffiifipiens, fich zurücdgezogen, nachdem fie fich ihres Aftien- 
beſitzes allmälich und geſchickt entledigt, und mit ihnen verſchwan— 
den die Ausländer, indem jie ihre Aktien gegen baar oder gegen 
Edeliteine vertaufchten: man hat berechnet, daß fie von den 
1200 mill, Metallgeld, welche Frankreich damals bejaß, nicht 
weniger al3 500 Millionen mit fich fortgenommen, die unmwiderruf- 
lich verloren waren. Um jo näher ſtand man nun der Kataſtrophe, 
denn auch die Dividende von 40 Prozent repräfentirte bei 
600000 Aktien eine Summe von 120 Millionen, welche die 
Kaffe der Kompagnie weit nicht beſaß. Allerdings war Lam 
jo vorfichtig gewejen, bei jeder neuen Aftienjchöpfung ein gutes 
Theil zurüdzubehalten, deren Dividende er mithin nicht zu zahlen 
brauchte; er bejchloß aber noch mehr Aktien aus dem Verkehr 
zu ziehen und ihre Summe allmälich auf 200000 zu verringern, 








— — — — — — — 


— — —— 


























— 524 — 


Sein Hauptmittel aber, um die Bankzettel zu halten, war eine 
ganz raffinirte Art, dem Publikum das Metallgeld zu entleiden. 
Das mildeite Mittel war, den Bankzetteln ein Agio von 10 Pro- 
zent gegen Metall zu fichern (Sept. 1719), daS aber vom Dezenber 
1719 an auf 5 Prozent vermindert wurde und bei Erhebung 
der Steuern 5 Prozent Aufſchlag für Metallgeld zu verlangen 
nebjt der Heritellung einer jchon aufgehobenen Abgabe von 
4 Sous auf jede Livre Gold oder Silber. Das war noch das 
glimpflichite. Ganz anderer Art war fein Hauptmittel, durch 
beharrlihe Münzänderungen dag Metallgeld um allen Kredit zu 
bringen. Wir haben ſchon gejehen, daß die Vorbereitung zur 
Eröffnung der Staatsbanf im wefentlichen darin beitand, daß 
er das Metallgold um die Hälfte entwerthete. Nun folgten fich 
aber vom Dezember 1719 bis zum Januar 1721, alfo in 
14 Monaten, nicht weniger al3 24 Miünzänderungen, bei denen 
der Louisd'or don 36 Livres in Sprüngen bald hinauf, bald 
herabgejeßt wurde und zwijchen den Grenzen von 72 und 36 
Livres ſich bewegte. Die allerichlimmften unter diefen Verände— 
rungen waren noch die zum voraus angekündigten; fo wurde 
der Louisd'or am 5. Mai 1720 auf 48 8, gejebt, aber vom 
20. Mat an follte ev nur 42, vom 1. April an nur noch 36.2, 
gelten. Herner hatte man gleich zu Anfang den Kaffenbeamten 
auferlegt, ihre Fonds in Bankzetteln zu halten, und fie für den 








Schaden, welcher dem Staate jpäter etwa aus einer Herabjegung 


der Metallmünzen erwachſen könnte, perjönlich haftbar gemacht. 
Der Gläubiger follte vom Schuldner die Zahlung in Bankzetteln 


verlangen dürfen; alle Zahlungen über 600 8, follten am Sit 


der Bank umd ihrer Filialen in Zetteln gefchehen und die Poſt 
dahin und daher fein Metallgeld befördern dürfen, außer was 
der Bank felbft gehörte Später ging man noch weiter und ver- 


bot alles Zahlen in Metall, gemünzt oder ungemünzt. Und weil 


borauszufehen war, daß dieje Verbote nicht gehalten würden, jo 


mußte der Denunziation und jeder Niederträchtigkeit Thür und 


rt 


Thor geöffnet werden. Es Fam der Fall vor, daß ein Sohn 


den eignen Vater verrieth, um in den Beſitz der von diefem ver- 
heimlichten Summe Metallgeld zu kommen. Der Herzog von 


Orleans war ein grauer, verhärteter Sünder, aber diefer Fall 
war ihm doch zu ftark; er bejtrafte den unnatürlichen Sohn. 


Alle diefe Veränderungen an der Münze waren natürlich mit 


Berhuften verbunden; hätten fich nun dieſe über alle gleichmäßig - 


vertheilt, jo wären fie vielleicht noch zu ertragen gewejen; nun 
aber vollzog fich dabei das allgemeine Geſetz, daß die Verluſte 


jederzeit auf den Schwächeren abgewälzt werden, Wer die baaren 
Mittel befaß, konnte immer fo geſchickt laviren, daß er wenig | 


verlor oder für den Berluft fich anderweitig entjchädigte, 
(Schluß folgt.) 


— —⸗ze 


Irrfahrten. 
Bon Tudwig Roſenberg. 
Fortſetzung.) 


Theuerſte Seele! Unſer Jahrhundert iſt ganz darnach 
angethan, eine ſenſible Natur zur Verzweiflung zu bringen! 
Wenn das vorige vor allem beftrebt war, den vollfommenen Men- 
ſchen, das Individuum fr fich zu kultiviren, fo feheint es mir, 
als ob unjere Zeit diejes Biel bei Seite gefchoben habe, fich 
einzig mit der Geſammtheit befaffe und, über das Bedürfniß 
des Momente leichtſinnig wegſchreitend, nur nach Beherrfchung 
der Natur ftrebe, einerlei, ob der Menſch dabei fittfich verfommte 
und eine Beute feiner Gelüfte werde oder nicht. Der äußere 
Schein geht über den inneren Werth. Sch möchte daher bei 
oberflächlicher Betrachtung dem Zeitalter unferer Haffiichen Herven 
den Vorzug vor dem unferigen geben, obſchon ich wohl weiß, 
daß die ausſchließliche Kultur des Individuums durchaus nicht 
die den menschlichen Bedürfniffen nöthige harmonische ift. Schafft 
aber das Bewußtſein des einzelnen ein integrivender, unablös— 
barer Bejtandtheil des Staates, ein kleines Nädchen in der 
Mafchine zu fein, eine wahre Befriedigung? Sit das Bewußt— 
jein, fein ganzes Denken und Streben der Gejammtheit aufzu= 
opfern, aljo zu jäen, ohne zu ernten, ein glücjeligmachendes? — 
Sch denke, dev Menjch foll nie vergeffen, daß er vor allem be- 
jtrebt fein müffe, auf Grundlage der Sittlichkeit ich ſelbſt zu 
genügen, und die Geſammtheit, der Staat ſolle nie vergefjen, daß 
er als Repräjentant der einzelnen dem einzelnen die Wege zur 
Glückſeligkeit ebener und leichter zu betreten mache. — — — 

Die Soldatenzeit hat mich viel gefoftet, troßdem ich meine 
Bedürfniſſe auf ein Minimum gejebt hatte. Ein anderer würde 
an meiner Stelle ſich gewiß auf jegliche Weife Unterftügung zu 
verjchaffen gejucht Haben. Meine Natur läßt aber folche Bettelei 
nicht zu, mag dieſe auch noch fo fehr entjchufdbar fein. Aller- 
dings, nun bin ich mit meinen Erſparniſſen am Rande, und daß 
ich erjt jeßt damit zu Ende bin, das mag auch auf Koften meines 
Körpers gejchehen fein, Man jagt, ich fehe fehlecht aus. Kein 
Wunder! — Sch hätte es jonft machen müſſen, wie die armen 
Kerle von Soldaten, die fich eine handfeſte Köchin zulegen, bei 
der fie den Liebhaber jpielen, um Viktualien und Behrpfennige 
zugejtect zu befommen. — Was ich nun beginnen werde, um 
meine Zukunft zu fichern, weiß ich noch nicht vecht. Mein Kopf 
jummt mir von mancherlei Gedanken und Plänen, ich möchte 
gern fort von hier, und wenn ich darüber zu einem Entſchluß 
fommen will, jo denfe ich an Efifabeth und aus ift es mit meiner 
ganzen Blanmacherei. So hänge ich hier feit an einem Magneten, 
aber an was für einen Magneten! — In deinem letzten Briefe, 
Liebiter, jchreibit du lakoniſch: „Rannft feine Liebſchaft brauchen, 
leg’ daS ad acta.” — Ya, jo ſprach Freimann im vorigen Jahre | 





auch, mein Herz, und er jpottete über die Narren, die einem | 
Weibe zu Liebe ihre fchöne Zeit vertändeln! — Aber nun! — 








Nun behauptet er, daß er jo etwas niemals gejagt habe und 
daß die Hingebung an ein Weib ganz in der menjchlichen Natur 
begründet liege. Und wenn e3 auch wahr ift, daß mir feine 


Liebichaft nützen kann, was kann ich gegen den Strom meiner 


Gefühle? — Kann man den jo eindämmen und ableiten nach 
eigenem Wunſch und Willen? — Und Liebjchaft! Was meinst 


du mit dem Worte Liebihaft? — — — Wenn du glaubft, daß 


ich hier das Bild eines Seladons abgebe, daß ich nur Fareffire, 


jo bift du im Irrthum! — Nicht von alledem ift an mir! — 


Natürlich — ein Fiſch bin ich nicht und aus dem Tone meiner 


Stimme, aus der Wärme, die ich unmillfürlich den Worten bei 
mifche, kann wohl ein Fremder auf ein vertrauteres Verhältnig 


Ichliegen. — Indeſſen, jo benehme ich mich überall, wo es mir 
wohl gefällt, und wenn diefe Umgangsart der Maßſtab zur Be- 


urtheilung einer Liebjchaft tft, dann, — ja dann habe ich mehr 
als eine Liebjchaft! — Ueber die Zeit, wo man romantifchen 


Liebesabentenern nachgeht, wo man die ganze Glut jugendlicher 


Empfindung für jedes anmuthige Weſen bereit hat, bin ich längſt 
hinaus! — Ich hatte auch einmal jo meine Träume, mancher 


jungen Dirne war ich von Herzen zugethan, — aber was be— 


En 
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deutet daS bei einem jungen Menfchen, der unbekannt mit der | 
großen Welt, jede Erſcheinung phantaſtiſch ausfchmitet, ihr oft 
genug Vorzüge beilegt, die fie nicht bejitt. Man lächelt und | 
jpricht ohne Neue: „Worüber — vorüber!” — Mit dem reiferen | 
Alter kommt eine gereinigtere Empfindung; man ift vorfichtiger, | 
jleptifcher, langjamer in feiner Wahl, man läßt fich nicht Teicht | 
durch ein ſüßes Wörtchen täufchen und betrügen; man fondirt, | 
wägt und prüft. — Daher ift, je ſchneller die Wahl, je leichter | 


die Dual! — Ich meine: Man tröftet 


Wahl, der Schmerz über einen Verluſt ein ſchwerer, oft ſchreck 
licher fein muß. Sollte ich dir mein Verhältniß zu Eliſabeth | 


näher darlegen, jo bin ich in einer ſchwierigen Lage! Sch habe 


ih als Süngling |) 
ichneller bei einem Verluſt, während fpäter, bei einer forglicheren | 


a 


ein Bedürfniß, in ihrer Nähe zu fein; war ich einige Tage nicht 


in ihrem Haufe, fo fehlt mir etwas; ich frage mich nach der Ur- | 


jache, und da jtehe ich jchon vor Liebers Wohnung. Dft rede 


ich Feine 20 Worte mit ihr, ich begrüße fie nur, bringe ihr ein 


Buch, ermahne fie zum Fleiß und verſchwinde wieder. — St | 
„der | 


das eine Liebihaft? — Bah! — Der alte Lieber meint: 
Morgenroth und die Elifabeth find wie Geſchwiſter!“ — 


recht! — Sch Tiebe Elifabeth nicht wie ein Liebhaber und doch ; 


liebe ich fie wieder. — Es fommt nur darauf an, was man | 


darunter verjteht. Mebrigens weißt du ja auch, daß ich von || 


Jugend auf an eine weiche Frauenhand gewöhnt bin und daß | 


ic mich im Umgang mit einem weiblichen Wejen immer behag- | 
Ticher befunden habe! — — Nach phnfiichen und piychiichen _ || 








um die Angelegenheit zu enticheivden. 
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Anftvengungen ift mir die Nähe einer edlen Frau immer eine Er- 
holung. — Diefe Gewöhnung mag fo auch wohl Urſache für 
meine Neigung zu Eflifabeth fein! — — — 

Meinen Unterhalt beftreite ich durch Schriftftellerei, da mir 
das Honorar aber gewöhnlich unregelmäßig zufließt, jo Habe 
ic eine Hausmeifterjtelle angenommen. E3 war ein Zufall, der 
mich dazu führte! Ich ftellte mich den Leuten vor, ſprach ein 
paar vernünftige Worte über Erziehung und ward verpflichtet. — 
Von den nächſten Sorgen bin ich jo befreit und Zeit zum Stu— 
dium habe ich auch! Aber die Zukunft?! Da ftect es, da iſt 
der wunde Punkt! Oft, wenn ich mich in ganz angenehmer 


Geſellſchaft befinde, fern zu fein glaube von der ſchrecklichen Proſa 
des Lebens — überfällt mich plöglich der Gedanfe an die Ge- 
ftaltung meiner Zukunft, ich ſchrecke dann zuſammen, fühle mich 
beengt, fühle die Bruft wie zufammengejchnürt und mitten in 
einem anvegenden Gejpräc geht mir der Faden aus. Ich ver- 
ſtumme und fuche in der freien Luft, draußen auf den Straßen 
oder in den Promenaden die richtige Arzenei, die Beſäuftigung 
Ihafft! — — — Dieſer Zweifel iſt drüdend! — Sch kann es 
nicht bejchreiben und einer, der mit Glücksgütern gejegnet ift, 
einer, dejjen Leben ſich in einfachem Drofchkenpferdetrab abfpinnt, 
begreift mich nicht! (Fortjegung folgt.) 





Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortſetzung.) 


„Was meinen Sie, lieber Steinach, zu den Vorſchlägen des 
Herrn Lauter?“ fragte der Freiherr, indem er ſinnend vor ſich 
hinblickte. 

„Hm,“ machte der Irrenhausdirektor, „garnicht übel, Und 
das eine: der fofortige Wiederzufammentritt des Hülfscomité's 
vom Winter ift nicht nur müßlich, fondern auch leicht möglich. 
Das andere aber, die Arbeitszuficherung feitens der Eifenbahn- 
gejellihaft, gehört zu den frommen Wünfchen, — die Herren 
werden ſich bedanten, höhere Arbeitslöhne zu zahlen, ala un- 


| - bedingt nöthig, und die fremden Arbeiter haben fie außerdem 


nun einmal auf dem Halſe.“ 

Der Baron nidte und jchaute fragend auf Fri Lauter, Diefer 
ſah finfter vor fich Hin und biß fich auf die Lippen. 

„An die paar Grofchen Differenz im Arbeitslohne für den 
Mann und den Tag hatte ich allerdings im Augenblick, als mir 
die Roth jo riejengroß vor die Augen trat, nicht gedacht. Jeden— 
fall3 aber meine ich, daß die Ruhe auf die Dauer hier oben 
überhaupt nicht wieder hergejtellt werden wird, nach einer großen 
Ueberſchwemmung exit recht nicht, wenn die fremden Arbeiter 
nicht entlaffen oder anderweitig vertvendet werden jollen und die 
Gebirgsanſäſſigen feine lohnende Beichäftigung erhalten.” 

„Das meine ich allerdings auch,” ſagte der Irrenhausdirektor. 

„Sp gilt es aljo, unter jeder Bedingung Arbeit jchaffen,“ 
fuhr Fri Lauter jo beſtimmt fort, al3 ob er nur befehlen brauche, 
„And wenn die Regierung 


der Eifenbahngejellichaft den Weg weift, welchen fie zum Gemein- 


BZ 


beiten zu gehen hat, und ſelbſt mit gutem Beifpiele voranschreitet, 
jo iſt das auch nicht Schwer?“ 

„So — na, wie denn zum Beijpiel?* fragte der Herr von 
Steinach, dem das Wejen des jungen Beitungsmannes je länger 
je mehr zu gefallen jchten, während der Baron von Felsed nach 
m vor in feiner wohlwollenden, aber refervirten Haltung ver- 

arrte, 

„Die Regierung veranlagt die Eifenbahngefellichaft, ihre 
Bauten noch mehr zu bejchleunigen, als fie urfprünglich beab- 
fichtigte. Das kann diefe nur, indem fie noch mehr Arbeiter 
einftellt, als bisher, Dieje neuangenommenen Arbeiter Stellt fie 
an die Plätze, wo am ehejten Reibungen mit den Ummohnern 


zu befürchten find, während fie die fremden von da zurüczieht. 


viel Unheil vermeiden, 





Die Regierung aber greift felbjt ein, indem fie alle die weit- 
ausgedehnten, durch die Ueberſchwemmung veranlaßten und fonft 
nöthigen Wegebauten nicht den meift Eleinen und armen Gemeinden 
und ebenſowenig den, wenn auch reichen, doch zu wahrhaft groß- 
artigen Unternehmungen im Gemeininterefje weder genügend be- 
mittelten, noc genügend einfichtigen und ſelbſtloſen Nitterguts- 
herren überläßt, ‚fondern fie jelbjt in die Hand nimmt. Das 
it die Regierung dem Volke, das ift fie fich ſelbſt ſchuldig, und 
das kann höchſtens ein paar Millionen often,” die ficher nicht 


& weggeworfen jind, mo e3 fich darum handelt, viele taufende von 


Arbeitskräften dem Staate zu erhalten und Erbitterung und 
Unheil aller Art zu verhüten.“ 

Eine Pauſe trat ein. Der Herr von Steinach ſchaute mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit auf den Freiherrn von Bergen. 

„Sp, wie Sie da meinen,” jagte diejer endlich, „ließe fich viel, 
Aber es gälte in der That, rasch und 
durcchgreifend zu handeln, der Regierung ijt es gewiß würdig, 
jo zu thun, aber Sie wifjen, Steinach, es hat fich in neuerer 
Zeit ein Grundſatz der Teitenden Köpfe bemächtigt, welcher 
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allem entjchiedenen Eingreifen in wirthſchaftliche, wie Verkehrs— 
angelegenheiten abhold ijt, es find Geſetze gegeben worden, welche 
ſolches Eingreifen faſt unmöglich machen.“ 

„Jun,“ vief der Herr von Steinach, indem er von feinem 
Site emporjprang, „vielleicht ijt jebt die Gelegenheit da, diejer 
flauen und einer ftarfen Regierung unwürdigen Praxis des un- 
thätigen Zuſchauens einen Damm zu ſetzen; vorläufig zum min— 
deſten ein gutes Beifpiel zu geben, durch entjchiedenes Dazmwifchen- 
fahren ein Loch in das Syſtem des Laisser aller zu machen —“ 

„Es gäbe ſehr viele Leute, die da gern fähen, wenn fo etwas 
gejchähe,“ erwiderte der Freiherr, indem er mit dem greifen 
Haupte beifällig nickte. „Wer aber wird die Energie haben, die 
Initiative zu ergreifen, die Stajtanien aus dem Feuer zu holen -—“ 

„Die Energie?“ Der Herr von Steinach richtete fich hoch 
auf, feine Augen flammten, — jo mochte er dreingejchaut haben, 
wenn er vor der Front feiner Reiterjchaaren den Degen erhub, 
um fie zur Attafe auf den Feind zu Fommandiren. — „Die 
Energie?” wiederholte er, „Steht Ihr Einfluß mir zur Seite, 
mein väterlicher Freund, danı fünnen Sie meiner Energie die 
Sache getroft überlaſſen.“ 

Der Landesälteite von Bergen: zelsek erhob fich gleichfalls 
und trat einen Schritt vor, auf Steinach zu. Es ſchien Fritz 
Lauter — der fih, nachdem er die Depejchenabfchriften iiber reicht, 
nicht wieder gejeßt und nach der längeren Ausführung von vor— 
hin jeinerjeit3 in die Rolle des aufmerkſamen Beobachters über— 
gegangen war, — als wenn fich beinahe priejterliche Feicrlichkeit 
des greifen Arijtofraten bemächtigt hätte, Derjelbe legte feine 
rechte Hand langſam und würdevoll auf des Herrn von Steinach 
Schulter. 

ee Sie zu, was Ihre rüftige Kraft vermag, aber bedenken 
Sie, wir jtehen im Kampf wider den Strom der Zeit. Der Ein- 
fluß, über welchen ich gebiete, jteht zu Ihrer Verfügung.“ Dann 
wendete jich der Greis zu Fri Lauter: 

„Sunger Mann, ich habe gejehen, daß Sie von gutem Willen 
und Meuthe bejeelt und auch mit einer in Ihrem Alter und, 
nehmen Sie das einem alten Manne, der die Welt kennt, nicht 
übel, in Ihren Verhältniffen nicht gewöhnlichen Eiuficht begnadet 
find. Darum wird mein Freund, der Herr Direktor von Steinach), 
dem ich in der Noth des Augenblicks Vollmacht gebe, in meinem 
Namen zu Schalten und zu walten, Ihre Vorjchläge, joweit es 
ihm gut fcheint, zu den feinigen machen. Er wird Ihnen wohl 
erlauben, Sih ihm anzujchliegen und Ihren Auſchauungen, jo- 
weit fie dem Gemeinwohl förderlich find, jein Ohr nicht ver- 
ſchließen.“ 

„Nein, das werde ich nicht. Und nun ans Werk!“ Der 
Herr von Steinach ergriff die Rechte des Barons, um ſich zu 
verabſchieden. „Ich gedenke zu allererſt in Ihrem Namen das 
Miniſterium des Innern telegraphiſch zu benachrichtigen, daß Sie 
die Vorſchläge des Herrn Redakteur Lauter zu den Ihrigen 
machen und die Regierung erjuchen, ihren Einfluß geltend zu 
machen, ſowohl für jofortigen Zufammentritt des alten Unter— 
jtügungscomite’3, al3 um die Eifenbahnverwialtung zu veranlafjen, 
daß diefe für einige taufend Menschen mehr als bisher, Bejchäf- 
tigung Schafft.“ | 

„Darf ich mir die Frage erlauben, ob es nicht gut wäre, 
wenn die Regierung ich jofort bereit erklärte, den Gemeinden die 
Laſt der Wegebauten nach dem Berlanfen der kommenden Hoch- 
flut abzunehmen?“ 
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„Dazu muß ich ſelbſt nach P. So etwas läßt ſich doch tele— 
graphiſch nicht abmachen, junger Freund. Doch, ich denke, Sie 
werden im Augenblick nichts Beſſeres zu thun Haben, als mit 
mir bei der Station vorüber nach meiner Anſtalt zu fahren. Auf 
der Fahrt möchte ich fehen, ob Ihr Kopf feine Fähigkeit, brauch 
bare Vorschläge zu machen, fchon erjchöpft hat.“ 

Fritz Lauter verbeugte jich zuftimmend und verabjchiedete fich 
bon dem Freiherrn. 5 

Williſch wuͤnderte fich nicht im mindeſten über die Eröffnung, 
daß Friß tan für diefen Tag den Wagen des Irrenhaus— 
direktors beißen werde, 

„Schon reiht," fagte er. „Sch fahre hinterdrein,.“ 

Dem guten Kantor blieb aber gradezu der Mund offenjtehen 

und ganz unheimlich wurde ihm bei der Gejchichte, denn zunächſt 
fam ihm der Gedanke, die vornehmen Herren hätten feinen Neffen 
für a, gehalten und der Direktor nähme ihn num gleich in 
eine Kur. 
Die Art aber, wie die beiden miteinander verfehrten, beruhigte 
ihn einigermaßen. Dafür kam ex fich jest vollitändig bei der 
von Fri angeregten Expedition wie das fünfte Rad am Wagen 
vor. Sein Einfluß reichte dem des Irrenhauschefs allerdings 
nicht das Wafjer, und feinen Rath konnte der Neffe jest umſo— 
eher entbehren, al3 er ihn in den lebten Stunden überhaupt nicht 
mehr befolgt hatte. 

Der alte, brave Mann deutete daher äußerſt bejcheiden an, 
daß er in feiner Familie augenblidlich wohl nöthiger wäre, als 
im Gefolge der Herren, und der Herr von Steinach entjchied 
kurz und bündig, der Kautor müfje zu feiner Frau, der Herr 
Willifch werde gewiß die Freundlichkeit Haben, ihn unverzüglich 
nach Oberbartenftein zu briugen. 

Freundlich nahm dieſes Anfinnen nun zwar der Herr Willifch 
nicht eben auf, aber er that es ohne Widerrede, als er jah, daß 
Lauter denjelben Wunsch) hegte. Kurz grüßte er, gab jeinen 
Pferden die Peitſche und rief: 

„Dben im Kloſter Althaus ſuch' ich Sie, Lauter, Hinterlafjen 
Sie mir, wo Sie jteden.“ 

Und dann jaufte fein Wagen von dannen, jo gejchwind, als 
es der immer noch jtrömende Regen und der fchon bedenklich 
ichlechte Zujtand der Landſtraße nur erlaubte, 

Auf der Telegraphenftation Hutten der Here von Steinad) 
und Fri Lauter ihre Arbeit bald gethan. Lebterer meldete an 
Schweder und Alfter, daß die einflugreichjten Berjonen im Gebirgs— 
diftrifte, der Landegältejte und der Direktor vom Klojter Althaus, 
feine Vorschläge billigten und fich in ähnlichem Sinne joeben tele- 
graphiich an die Negierung gewandt hätten, dann jann er einen 
Moment lang nach und fragte: 

„Werden Hände genug zum Nettungswerfe zur Berfügung fein, 
wenn das Unglücd der Ueberſchwemmung groß werden jollte?“ 

Der Herr von Steinach jchüttelte ernten Antliges jein Haupt. 

„Nein, ficherlich nicht. Selbſt wenn alle Feuerwehren und 
Turnvereine Hand ans Werk legen und wenn jogar das Militär 
eingi ‘ifen ſollte. Hände können wir garnicht genug finden.“ 

‚un dem, ich denfe noch für ein paar hundert jorgen zu 
fünnen. Crlauben Sie mir nur noch einen Augenblid,“ 

Und in größter Eile warf er noch zwei Depejchen auf die 
bereitliegenden Formulare und adrefjirte die eine: An die Seßer 
von Gandersberg und Komp. in P, — und die zweite: Herrn 

Sandersberg, P. 
Der Direktor von Steinach erwartete ihn im Wagen. 

„Kommen Sie rasch,“ rief er Fri Lauter entgegen, al3 dieſer 
aus dem Stationsgebäude trat. „Sch empfing joeben die Nach- 
richt, daß die ‘Perle bereits einige Brüden tweggeriffen und die 
tieferliegenden Dörfer überflutet Hat. Wir müſſen, was die Pferde 
laufen können, nach Althaus.“ 

Fri ſprang in den Wagen. 

„Und nun hören Sie meinen Plan,” fuhr der Direktor fort. 
„Sch Habe in meiner Anſtalt etwa Hundert Beamte. Siebzig 
fann das Irrenhaus bei äußerjter Kraftan;trengung der Zurüd- 
bleibenden für vierumdzivanzig oder im ſchlimmſten Nothfalle 
achtumdvierzig Stunden entbehren. Jene ſiebzig theile ich jofort 
in drei Abtheilungen, bewaffne fie mit AUerten, Stangen, Seilen, 
gebe jedem ein paar twollene Deden und zwei oder drei Flajchen 
alten Bortweins auf den Weg und fende fie unter zuverläffiger 
Führung über die Berge hinein nach der meines Wiſſens be= 
drohtejten Punkten. Dort mögen fie zufegen, was zu thun ift, 
mögen mit Booten, to fie jie finden, over mit Flöſſen, die fie 
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in aller Eile herſtellen können, in die überſchwemmten Dörfer 
dringen und retten, was zu retten iſt.“ 

„Können aber nicht aus den gefahrfreien Ortſchaften ringsum 
fofort noch Mannſchaften aufgeboten werden zur Unterſtützung 


Shrer Leute?“ 

„Gewiß können fie dag. Von den fiebzig Mann till ich 
zehn in die betreffenden Orte ſenden. Wollen Sie Sich diejen 
anfchliegen, um Ihre Beredfamfeit zur Anwerbung von Frei— 
willigen aufzubieten?“ | 

„Sch denke, daß e3 deſſen nicht bedarf. Sch ſchließe mich mit 
Ihrer Erlaubniß denen an, die ohne Verzug das Rettungswerk 
aufnehmen.“ 

Der Herr von Steinach nidte, 

„Hab’ ich erwartet,” jagte er. „Waren Sie Soldat?" 

„Nein,“ entgegnete Fritz Lauter kurz. „Darf ich mir eine 
Frage erlauben?“ 

„Kur zu.“ 

„Sit eine Buchdruderei zu bequemer Verfügung?“ 

„Buchdruderei? Aha — wollen wohl eine Ueberſchwemmungs— 
zeitung herausgeben?“ 

„Sch glaube, es wäre gut, wenn der Bevöfferung in einer 
augenblicklich, ſelbſtverſtändlich unentgeltlich zu verbreitenden An— 
iprache glaubwürdig mitgetheilt würde, was Negierung und Eifen- 
bahngejellichaft zu ihrem Heile beabfichtigen.“ a 

„Zeufel, Sie gehen ja drauf wie Bücher, junger Mann. Sie | 
wollen wohl Regierung und Bahnverwaltung vor ein fait ac- 
compli, eine nicht mehr rückgängig zu machende Thatjache ſtellen, 
und fo quafi zwingen?“ J 

„Sollte nicht die Noth auch das Eiſen des Widerſtandes 


brechen, auf den jene von Männern, wie der Landesältefte und | 


Sie, Herr Direktor, gebilligten Vorſchläge überhaupt noch treffen 
fünnen, Dürfen wir warten?“ . 7 

„Nun denn, der Oberjtlieutenant von Steinach wird fi von 
einem jungen Civiliſten nicht bejchämen laſſen, wenn es drauf 
gehn heißt. Alſo, ich Habe in meiner Anjtalt ſelbſt eine kleine 
Druckerei mit einer Handprefje eingerichtet, auf der mag jo eine 
Ansprache gedrudt werden. Sie fünnen, jobald wir oben an 
gefommen find, das Ding abfafjfen; ich ſeh' es mir dann durch 
und fag’ Ihnen, was wir davon risfiren — —“ Der Herr \ 
von Steinach wurde plöglich unterbrochen. Der Wagen hielt. 

„Run, was ijt das?“ vief er und ließ das Thürfenfter herunter, 
um nach der Urjache zu jehen. 5 II 

„Das Waſſer geht hier gar ſchon über die Chauſſee,“ an 
wortete der Kutſcher. „Die Pferde ſtehen ſchon drin; fol ich auf 
dem Abege weiter oder den Umweg über den Berg bei Hohnfel® | 
machen?“ | 

Boriwärtg,“ rief der Hert von Steinach. „Nur nicht allzu» 
raſch, bis wir wiſſen, wie tief wir hineinkommen.“ 3 f 

Der Kutjcher rief den Pferden zu und es ging weiter in 
einen vielleicht Hundert Fuß breiten, glüclicherweife aber nur | 
langſam fich fortbewegenden Strom hinein. 1 

„Die Gejchichte kann noch nicht gefährlich fein,” wandte fich | 
der Direktor an Frib. „Höchſtens zwei Fuß tief, denk' ich. Und 


haben wir exit die Brüde hinter uns, fo find wir jo hoch, daß | 


uns das Waſſer nicht3 mehr anhaben kann.“ | 
Er hatte fih um weniges verrechnet. An der tiefften Stelle "| 
ſtand das Waſſer vielleicht zwei und einen halben Fuß tief, 


Bon der Stelle, an der fie jebt angekommen waren, fonnten | 


fie ein großes Stüd Land überbliden, 
unvegelmäßigem Zickzack durchſchnitt. 
„Haben Sie ſcharfe Augen?“ fragte 
nachdem er einen Augenblick ſcharf 
hinausgeblickt hatte. E4i 
„Es geht noch leidlich, obgleich mein. urjprünglicher Beruf I 
den Augen ziemlich gram it.“ ns 
„Sehen Sie einmal hier hinaus. 
die jteinerne Brüde, mit welcher fchon vor Jahrhunderten die | 
Mönche von Althaus fich um die Gegend verdient gemacht haben. |} 
Können Sie erfennen, was das Schwarze vor der Brüde im Wafjer 
ist, das fich immer hebt und ſenkt, als ob es fich bäumted" 


das der Perlelauf in 


der Herr von Steinach, 


" a 

wenigftens ſeh' ich heflere Streifen darin, das ift etwas, was der | 

Fluß gegen die Brüde geſchwemmt hat.“ x1 
„Freilich wohl, aber gewöhnliches Strauchwerk iſt es nicht. 

Nun, wir werden es ja ſehen. Zufahren jetzt, fo raſch als möglich," 

rief er dem Kutſcher zu. (Fortfegung folgt) 














nach einer bejtimmten Stelle || 


Da ziemlich weit vorn ie I 


3 — — nun jo gar ſchwarz fieht mic das nicht aus, || 








— uw u 2. 





fic) dor allem durch die Sudt 


augzeichnet, mit Fremdem zu prum 
Ehre, Vaterland an jeden beliebigen 
Erxbfeind neueren Datums, dem Franzmann, zu verkaufen, 
Gelehrten nach Leibnib, 
auch ihrer Mutterjprache bedienten, 
arg große Nüdjichten auf die Nation gen 
Schriften find nur allzuojt in einer Sprad) 
Maffe des Volkes genau jo unverftändlich 
lateiniſch gejchriebenes Buch. Außerdem 
Haufen gar nıcht3 umd die fogenannten Ge 
fremden Sprachen. Seine philojophiiche 
ſyſtematiſch geordnet niedergeſchrieben, 
Schriften und oft pflegte er ſeine diesbezüg 
zuſprechen. Im Abriß findet ſich dieſe 
angegebenen Schrift: „Ueber die Monadologie ꝛc.“ 
ungen kam er erſt allmälich und, wie ma! 
Wahrheit zu finden, war fein erſter Grund] 
ganz gleich, wo er jie fand. Schrieb er doc) no 
riteblikend auf feine philofophijchen Reh 
war beitrebt, die Wahrheit aufzugraben, 
verschiedenen Philoſophen vergraben und 
von dem Meinigen etwas beigetragen zu haben, 
wärts zu thun.“ Wir möchten d 
verschiedenen chriftlichen Religions) 
finden, aber nicht minder gibt dieſ 
hauptet wohl nicht zu viel, wenn man Yegtere a 
feinem nach Einheit ringenden We 
-  gänger von Leibnitz, hatte den Dualismus 
gelehrt, Spinoza von diefem ausgehend, Die Eind 


man ja auch von alfen deutjchen 


Bantheismus, das Allgottthum. 













































Körpern eins iſt. Hierdurch ſetzt 


gibt.“ So ſagt Leibnitz. Gibt es 
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* 
‚geile der Philofoph‘‘ von I. Jacoby, 







Gottfried Wilhelm von Leibnitz (Fortſ.). Wie es da 
deutſchen Gelehrten Sitte war, ſich bei der Abfa 
Abhandlungen nicht der Mutterſpra 
einzelne Ausnahmen abgerechnet, ſeine S 
zwaͤr in der lateiniſchen oder franzöſiſchen. Tro 
deutſchen Sprache vorzüglich, und er würde, hätte er ſich dieſer mehr 
als es gefchehen, bedient, auch nach diejer 
Bedeutendes geleiftet haben. Daß er es nicht gethan, 
Yich, wenn man die Heit in Be 


malsunter den 
fung von wiſſenſchaftlichen 
fo ſchrieb auch Leibnig, 
hriften in fremdenSpradhen und 
tzdem ijt jein Stil in der 


che zu bedienen, 


Richtung Hin reformatoriſch 
ift aber erflär- 
tracht zieht, in der er lebte und Die 
der gebildeten Stände in Deutjchland 
fen und ohne alle Gewiſſensbiſſe 
Ausländer, namentlich aber dem 
Dann kann 
wenn fie ſich 
gerade behaupten, 
ommen, denn ihre gelehrten 
e abgefaßt, welche der großen 
ift, wie ein franzöſiſch oder 
{a3 zu jener Zeit der große 
bildeten eben nur Werke in 
Lehre hat Leibnig niemals 
findet fich zerjtreut in feinen 
Yichen Gedanken in Briefen aus— 
{be jedoch in der bereits oben 

Zu feinen Anjchau- 
ſehr vorfichtig. Die 
aß und er erfannte fie an, 
ch im vorgerücten Alter 
n einem Briefe: „Ich 
die unter den Meinungen der 
zerſtreut liegt, und ich glaube 
um einen Schritt vor— 
inen Beftrebungen, die 
den beten Beweis 
Und man be— 
13 den Schlüfjel zu 
— Gartefius, der Vor— 
en Materie und Geijt 
eit der Subſtanz, den 
ftanz und dieje 
“, jo lautet der Funda— 
ithin gibt es feinen außer- 
e3 gibt feine außergdttliche, 
Dem eriteren gegen- 
ſetzt dem letzteren die 
n Körper jind nach ihm 
ſammengeſetztes gibt, jo 
denen fich jenes bilden 
n nicht materieller — jonft 
etaphyfiichet Natur fein 
n „Atomen‘ der 
zujammengejeßt. Dieje 
ische Punkte“ oder viel- 
e Bezeichnung bereits 
Wer Wahrjcheinlichkeit 
Grunde liegt die Kraft. 
da fie nicht entftanden ift, 
r, einfach, urjprüng- 
t werden und iſt in⸗ 
aßt das gejammte 
ch die Natur der Körper, 
or, daß fie nur als 
t — und mit den 
pruch zu Car- 
o Stoff und 
fung der Körper 
feit und ich begründe 
(ich der Anficht bin, daf 
ubſtanz ohne fräftiges Streben 
berall Thätigfeit und Bewegung, 


yſteme zu einigen, 
en feine Philoſo 


ift Gott. „Wir find in Gott und Gott 
mentalfag der Philoſophie Spinoza'3. M 
mweltfihen Gott, aber einen weltlihen; 
gottverlaffene Welt, wohl aber eine göttliche*). 
über vertritt Leibnig die Einheit, und 
Sudividualität. Alle für ung wahrnehmbare 
zufammengejebte Mefen. Wern es aber Bu 
muß es auch einfache Subjtanzen 
kann und melde als untheilbare Einheite 
wären fie ja gleichfalls theilbar — jondern mei 
müffen. Als materielle Bunfte wären fie gleich de 
früheren Philoſophen, aljo ausgel 
untheilbaren Einheiten nennt Leibnitz 
"mehr Monaden (Monas — Einheit), h Te 
Giordano Bruno gebrauchte und die Leibnik 
nach diefem entlehnt hat. Der Monade 3 
Dieſe ift urſprünglich und untheilbar und da 
jo kann fie auch nicht vergehen. Weil fie untheilba 
Yich ift, darum kann fie nur durch Beg 
folge deſſen ein metaphyfifches Prinzip. I 
‚Reich des Immateriellen und enthält zuglei 
die ohne Kraft undenkbar find. Daraus g 
Subftanz gedacht werden kann — und u 


Begriffe erfann 


tefius, welcher den Gegenſatz von Körper und Geilt, 
Kraft behauptete und alles Leben als eine äußere Be 
durch den Geift erklärte. — „Meberall it TH 
fie fejter al3 bie herrjchende PBhilojophie, 
e3 feine Körper ohne Bewegung, feine 
aber ü 
jo muß nothgedrungener Weiſe die ganze Nat 
in der Welt nichts Lebloſes geben, 
Subftanz, der Monade, zufammenge) 
unterjcheidet ſich die Monade durch) ihr 
geborne Dualität, welche bei der unendlid 
endlich verjchieden ift, bejtimmt ihre Individuali 
ſich der Gegenſatz der leibnitz ſchen Lehre zur 
Wenn aber die Monade als urjprüngliche, 
Subftanz gedacht wird, fo müfjen bei allen W 
naden zufammengejeßt find — Seele und Körper 
Hältniß fich befinden wie Kraft und Stoff bei der 
Körper bilden demnach eine natürliche Einheit. 
feine Seelenwanderung, und Leibnitz jagt jelbit: 
nicht blos die Seele, jondern jogar das Sndividuum 


ge aus der untheilbaren 
Atomen gegenüber 
Die ihr ein- 
von Monaden uns 
Hierauf begründet 
Philoſophie Spinoza’s. 
bte und untheilbare 
Weſen — da fie aus Mox 
in demfelben Ver— 
Monade: Seele und 
3 gibt deshalb auch 
„Ich halte dafür, daß 
fortdauert,“ Ge— 


jet find. Den 
e Selbjtändigfeit. 


d Leibnitz in der vortrefflichen Abhandlung: 


i den Abſchnitt Spinoza un 
N a „ Pan Gel. Schriften und Reden. II. 


ui. 


burt und Tod find ihm nur Formwechſel, wicht Ursprung und Ver— 
nichtung eines Weſens. „Was wir Erzeugungen nennen, das find Ent- 
wicklungen und DBermehrungen, mas wir Tod nennen, das find Ver- 
puppungen und Veränderungen‘. Damit ijt aber auch die Unfterblich- 
feit angenommen und zwar nicht nur die der Seele, fondern die des 
„bejeelten‘ Körpers. Unvergänglich ift alles phyſiſche Leben, unfterb- 
(ich das menjchliche im Unterfchied von dem thierifhen, welches nur 
undergängfich ift. Und als die Cartefianer diefe Annahme für un— 
gereimt und vernunftwidrig bezeichneten, entgegnete Leibnitz: „Nicht jo 
vernunftwidrig, wie e3 den Gartefianern feheint, wenn man nur den 
richtigen Unterjchied macht zwijchen der Unvergänglichfeit der thieriichen 
und der Unfterblichfeit der menjchlichen Seelen.” Hat die menschliche 
Seele Bewußtſein und fchließt Diejes Bemwußtfein Perſönlichkeit oder 
die Fähigkeit in fich, bemußt und vorfäßlich zu Handeln, jo wird das 
menschliche Individuum im Gegenſatz zum thieriichen zur Perſon oder 
ein moralijches Weſen. Nach dem Unfterblichfeit3begriff des L. ergibt dies 
aber konſequenterweiſe die Unsterblichkeit der Perſon, welche ſich jedoch von 
der perjönlichen Unfterblichfeit nach theologischen Begriffen dadurch unter- 
jcheidet, daß fie die natürliche Unsterblichkeit, während jene den natür- 
Yihen Tod vorauzjeßt, Mit dieſer moralischen Forteriftenz muß natür= 
lich auch fortbeitehen, was in der betreffenden Perſon geichehen, alſo 
auch die jedem Menſchen anhaftende Schuld, reſp. das Schuldbewußtſein. 
Sit dies ein innerer Zuſtand der Dual, fo it es Strafe, und dieje 
muß von ewiger Dauer jein, wenn es das ſchuldige Individuum if. 
Leibnitz lehrte aus diefem Grunde die Höllenftrafen, deren nothmwendige 
ewige Dauer fein geringerer wie Leſſing in feiner befannten und manchem 
feiner Beitgenofjen nur alfzufühlbaren, jcharfen Weiſe vertheidigt*). 
Man hat Leſſing deshalb mehrfach wideriprochen, hier ift jedoch nicht 
der Ort, uns des näheren darauf einzulaffen, fintemalen der große 
Kritiker auch jehr genau wußte, mas er vertheidigte. Zudem jcheint 
ung auch die Folgerung der „ewigen Strafen“ aus der leibnitz'ſchen 
Philoſophie durchaus korrekt. Nur darf man fie nicht in dem „rohen 
uud wiüften Begriff, in denen fie mancher Theologe nimmt‘, wie ſich 
Leſſing ausdrückt, auffaffen und ſich nicht die „Hölle“ als einen räum- 
lichen Ort und die Strafe als eine körperliche vorftellen. — Wir jahen, 
daß die Kraft urſprünglich war, da fie aber nicht ohne Körper egiftiven 
kann, jo ift ihr Zuftand an den Körper gebunden, da nun ferner ein 
Beharren in Unthätigteit ihrerſeits unmöglich ift, fo ift fie im fteter 
Bewegung begriffen. Der Körper ift das Mittel zum Zweck der Be⸗ 
wegung, d. h. des Lebens, und infolge deſſen ift die Seele nicht allein 
der Grund alles Seins, fondern auch der der Natur des Körpers ent» 
iprechende Zweck der Bewegung. Alles Leben fann nur al3 Entwid- 
Yung vor fich gehen, Dieje beruht aber darauf, daß ſich der Buftand, 
in welchem fich ein Körper befindet, verändert, und zwar derart, daß 
in dem Prozeß der Veränderung ein Zuftand nicht alfein auf», jondern 
au dem andern folgt, reſp. hervorgeht. Gibt e3 hierbei feinen Still 
ftand, fo gibt e3 auch feine Sprünge, dagegen nur tete, ununterbrochene 
Entwiclung des Individuums. Da von außen her auf die Monade 
nicht eingewirft werden kann, fo ift jede Kraftäußerung derjelben jelb- 
ftändige Handlung und bie Entwiclung eine Neihe von Handlungen, 
Jede zwedthätige Kraft muß fi) Zwecke ſetzen, aljo ſich auch im Beſitz 
des Vorftellungsvermögens befinden. Nach Leibnig iſt deshalb die vor- 
ftelfende oder zweckthätige Kraft das Prinzip aller Entwicklung. Es 
gibt dunkle, verworrene und bewußte Vorſtellungen. Sie ſind dunkel, 
wenn fie nur das betreffende Individuum ausdrücken, fie ſind ver— 
worren, wenn ſie in dem Vorgeſtellten die vielen kleinen Vorſtellungen 
nicht unterſcheiden. Beiſpielsweiſe iſt die Vorſtellung, daß alle für uns 
wahrnehmbare Körper untheilbare Ganze bilden, eine unflare, ver— 
worrene, Har ift fie, wenn dieje uns als aus unendlich vielen untheilbaren 
Einheiten zufammengejeßte Weſen erjcheinen. Wenn mir grüne Farbe 
jehen, jo haben wir davon eine Have Vorftellung, weil wir grün bon 
roth deutlich unterjcheiden, verworren ift fie jedoch, weil wir nicht 
wahrnehmen, daß in Grin, als dem Gemiſch von gelb und blau, 
diefe zwei Grundfarben enthalten find. Der höchſte rad der Vor— 
ftellung, die von Empfindung und Bewußtjein begleitete, wird daher 
me den höher organifirten Weſen eigenthümfich fein, d. h. injofern, 
al3 das Bewußtjein die Kraft ift, vermöge deren eine klare Vorftellung 
möglich wird. Verworren wird diefe immer noch bleiben, wenn das 
betreffende Individuum nur das Allgemeine und nit das Befondere, 
nur die Oberfläche und nicht den Grund der Dinge einfieht. Nach dem 
Weltgeſetz der Analogie ijt aber das Vorftellungsvermögen nicht nur 
den höher organifirten Weſen eigenthümlich, es findet ſich ſelbſt in 
dem niedern, In feiner Abhandlung über das Wefen der Natur jagt 
Leibnig: „Wenn wir demnach unferem Geifte Die eingeborne Kraft 
innerer Thätigfeit zufchreiben, jo dürfen, ja müſſen wir jogar 
auch in den anderen Seelen, Formen, oder, wenn man will, 
jubftantiallen Naturen, ebendiejelbe Kraft behaupten... Denn 
bei ſolcher Einförmigfeit, wie meiner Anficht nach in der ganzen Natur 
beobachtet ijt, darf man überall jonft, in jeder Zeit und an jedem Ort 
jagen: e3 iſt alles wie hier, verjchieden nur im Verhältniß der 
Größe und Voͤllkommenheit; jo fönnen die entfernteften und verborgenjten 
Dinge dargethan werden nach der Analogie dejjen, was uns ſichtbar 
und offenbar iſt.“ Und in feiner Monadologie: „Diefes Band oder 
dieje Uebereinſtimmung aller Dinge mit jedem einzelnen und jedes ein- 
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*) Leibnitz, von den ewigen Strafen. Leſſings Werke, 9. Band. Göſchen'ſche 
Ausgabe. 
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zelnen mit allen übrigen macht, daß jede Monade ſich auf alle andern den immer und immer wieder anregen. Ungemein groß iſt die Zahl der 
bezieht, und daß ſie mithin ein lebendiger und beſtändiger Spiegel des grellfarbigen Vögel, unter denen beſonders der ſchwarz⸗ und gelbgefärbte 
Univerſums iſt.“ Die Monade ift aber ein lebendes Individuum, | Arrendajo durch jein lebhaftes Wefen und durch das unaufhörliche Pfeifen 
welches nicht Durch äußern Einfluß dieſe Vorftellung empfängt, fondern | und Zwitſchern fich auszeichnet. Er hat feine großen, beutelförmigen 
aus ſich felbft, diefer ihr Begriff jegt die Eriftenz ähnlicher Wefen Nefter an den äußerften Enden der über den Fluß ſich neigenden Aeſte 
voraus, mithin kann ſie auch nicht allein gedacht, vorgeftellt‘ werden. befeftigt und ſcheint mit feinen Geſellſchaftern in immerwährendem 
Eine Monade, weil fie int Bufammenhang mit allen in der Welt eri- | Streit zu liegen. An den Orchideen und Bromelien und an den ran- 
ftirenden ſteht, ftellt alle übrigen vor, fie ift aljo ein Mikrokosmos, Fenden Gewächſen, welche, um Lianen gewwunden, bi3 auf die Waffer- 
d. h. die Welt im kleinen. Liegt im Begriff der Individualität zugleich | fläche herabhängende herrliche Guirlanden bilden, treiben die Sumelen 
die Verjchiedenheit aller Weſen, fo auch deren Ungleichheit. Sit jedes | unter den Vögeln, die Kolibris, ihr graziöfes Spiel; gedanfenjchnell 
Individuum ein Mifrofosmos, jo kann es auch nur das Weltall ent- | fchwippen fie von einer Blüthe zur andern, Feine Infekten erhaſchend. 
ſprechend ſeiner Kraft und feiner Anlage vorſtellen. Je höher es Zuweilen entdeckt das geübte Auge des Waidmanns einen ruhig im 
organijirt ift, deſto klarer diefe Vorjtellung, je niedriger, deſto unflarer, Gezweig fitenden goldgrün glänzenden Trogon, oder großſchnäbelige 
Im Menſchen läßt ſich deshalb das Ganze beſſer erkennen, als in der Pfefferfreſſer laſſen ihren lauten Ruf Dios te dé ertönen. Selbſtver 
Pflanze und im Thier. Ganz klar ift jedoch der Makrokosmos in ſtändlich fehlt e3 bei diefer Schöpfungsfülle nicht an Stegreifrittern, 
feinem Weſen vorgeftellt, da alle noch bejchränft find. „Alle Monaden | an großen und Heinen Raubvögeln. Gie find die Negulatoren im 
itreben vermworren nad) dem Unendlihen, nach dem Ganzen,“ fie | Haushalt der Natur. Dort auf dem Gipfel eines Urmwaldriefen, eines 
müſſen ftreben, weil fie Fräftige Naturen find, daher die Entmwidlung | breitäftigen Afajoubaumes, thront der größte und ſtärkſte aller befie- 
und die klare Vorftellung, daher niedere und höhere Weſen. Wie e8 | derten Näuber, die ftolze Harpyie; wahrſcheinlich hat fie ein in der 
nad Leibnig in der Entwicklung feine Sprünge, fo gibt e3 in der Nähe befindliches Faulthier auf dem Korn, das, an einem Alt des 
Stufenreihe der zahllofen Lebeweſen feine Lücke, fondern ein allmäliches | Yagrumo hängend, durch jein Klagegeheul den unerfättlihen Würger 
Auffteigen. (Schluß folgt.) herbeilodte. Wir haben nicht Zeit, Verfolgung und Kampf zu beobach⸗ 
ten, weil ſich plötzlich unfere Aufmerkſamkeit einem neuen intereſſanten 
Schauſpiel, den Klettervirtuoſen unſeres Bildes zuwendet. In dem Ge— 
zweig eines gigantiſchen Tamarindenbaumes, den der letzte Tornado 
Aequinoktialſturm) geſpalten, erblicken wir eine Geſellſchaft rothbrauner 
Brüllaffen, die ſich an Lianen ſchaukeln, oder auf den Aeſten fauern, 
oder langſam auf- und abflettern, Diefe Vierhänder bilden mit dem 
Menfchen die erfte Ordnung der Säugethiere. Diefe Anordnung ift nicht 
etwa die Folge der neuen darwiniſtiſchen Naturanſchauung, ſondern 
rührt bereits von den Naturforſchern Buffon und inne her, weil die 
Affen (Simiae) durch die Verhältniffe. des Körpers, die Form des 
Kopfes und der Extremitäten die menſchenähnlichſten Thiere darftellen. 
Wir müffen uns jeldftverftändfich nur auf die Schilderung der vor- 
liegenden Brüllaffenfamilie beichränfen. Der Schädel diefer Spezies 
ift rundlich, und zwar überwiegt der Hirntheil den Kiefertheil und ift 
daher feine Form um fo menfchenähnlicher, je jünger das Thier, wel— 
chen Beweis das Aeffchen im Arme feiner Mutter im Bordergrunde 
unferes Bildes liefert. Der Hals ift furz, dünn und rund; der Rumpf 
ift geftrect und wie der des Menfchen von oben nad unten zufammen- 
gedrüct, auch an der Bruft mit zwei Zitzen verjehen, aber in der 
Gegend der Weichen ftarf eingefchnürt. (Schluß folgt.) 


Billenfhaftfiher Iathgeber. | 


Rothenburg. %. Mit Ihrer Erbittrung auf die Ameifen in Ihrem Garten 
gehen Sie durchaus fehl. Zwar gehen die gejchäftigen Thierhen Hin und wieder auch 
an ſüßes Obſt, wie ſie den Honigſaft mancher Pflanzen, Zucker, Syrup u, dgl. nicht grade 
verſchmähen. Dafür ſpeifen ſie aber auch Regenwürmer, Raupen und allerlei anderes 
Ihädliche Kleinvieh, dem Sie im Garten mit mehr Recht gram find, Daß Gie die 
Ameijen an den Obftbäumen gefunden haben, deutet auf Bevölkerung diefer Bäume mit 
Ungeziefer, wahrſcheinlich mit Blattläufen oder den noch gefährlicheren Blut- und Schild- 
läuſen Hin, eine Gippe, welche ſich außerordentlich raſch vermehrt, aber von den Ameifen 
grimmig verfolgt wird. Die Läuſe werden von den Ameifen gewiſſermaßen gemolten 
und zwar thun dieſe das oft bis zum Tode ihres Melkviehs, Freilich, wenn Sie ein 
Ameifenneft an der Wurzel eines Baumes angelegt finden, jo werden Gie gut thun, 
es zu zeritören, teil durch die Thätigfeit der Mmeifen alsdann meift die Saugwurzeln 
de3 Baumes blosgelegt und dadurch an der Aufnahme der nothwendigen Nahrung ver— 
hindert werden. Berjagen können Sie die Ameifen, 100 es eben durchaus unumgänglid) 
ift, durch ftinfende Fiſche oder Kerbel, Tabafsblätter, Peterfilie, Wermuth, Theer, 
































Eine Urwaldlandfchaft mit Bewohnern, (Bid ©. 420—21.) 
Wir führen die Lefer in das waldreiche Tiefland Venezuelas (Süd- 
amerifa) und Laffen fie einen Blick in das tropijche Thier- und Pflanzen- 
leben thun. Unjere Abbildung veranſchaulicht eine Urwaldfzene an den 
Ufern des Nio Esfalante, eines Fluſſes, melcher auf den Kordilferen 
von Merida entjpringt, die Zufiaebene durchftrömt und in den See 
von Maracaibo mündet. Die Ueppigfeit und Großartigfeit der Bege- 
tation jpottet jeder Beſchreibung. In der nur von wenigen Berfehrs- 
wegen durchſchnittenen Urwaldswildniß haben taujende von verjchiedenen 
Ihierarten ihre Heimat. In den eriten Morgenftunden, wenn der ſich 
durch den mauerartig dichten Urwald windende Rio Eskalante noch in 
tiefem Schatten liegt, zeigt ſich eine ſo bewegte Szenerie, daß man 
faum weiß, wohin man zuerft die ftaunenden Blicke wenden fol. Bei 
jeder Flußkrümmung bieten fi) dem Auge neue, prachtvolle Pflanzen- 
gruppen und neue Thiere. Seder Baum ſcheint belebt zu fein und ein 
unnahahmliches Thierfonzert ertönt ringsumher; das Geſchrei der 
Araras und anderer Ffleinerer Papageiarten, welche emfig in den 
Kronen der Bäume Nahrung ſuchen oder in Gejellfchaften den Fluß 
freuzen, mifcht fich ohrenzerreißend in die berjchiedenartigiten Stimmen 
einer Menge anderer Vögel. Zumeilen erjhallt das dumpf im Wald 
mwiderhallende Gehämmer verfchiedener Spechtarten, und aus dem Schilf 
ertönt die eigenthümliche Stimme des Trompetervogels wie trommelndes 
Geräuſch zu uns herüber; dazwiſchen vernehmen wir den lauten, lang— 
gezogenen Schrei der Wehrbögel, die paarweiſe über dem Wald freifen. 
Das Schilf und andere Wafferpflanzen find belebt von berfchiedenen 
Arten von Wafferhühnern, Rallen und anderen Sumpfoögeln. Eine 
teizende, immer wieder anziehende Unterhaltung bieten die ungemein 
häufigen Jaſſunas, Sporenflügler, die blitzſchnell über die großen 
Ihmwimmenden Blätter der Bafjerpflanzen dahinlaufen und dabei un- 
aufhörlich jchreien. Das angenehmere, faft ſingende Pfeifen der Hoffo- 
bögel im tiefen Waldesdunfel erregt die Jagdluſt, denn die faft truthahn- 
großen Hoffos liefern einen borzüglichen Braten, was man von den 
wenigiten Bewohnern des tropiichen Urwaldes behaupten fann. Bor 
una im Waffer erbliden wir einen riefigen Baumftamm, der ein wahres 
Gemirr von Schling- und anderen Pflanzen mit fich führt, wie eine 
Ihwimmende Infel dahertreibend und bejeßt von einer großen Anzahl 
weißer Silberreiher, welche fich von dem dunklen Hintergrund ungemein 
effeftvoll abheben. Eine Gejellfchaft tojafarbener Löffler zieht plöglich 
über den Wafferweg hinweg und feſſelt unfere Blicke, ſolange wir den 
Zug verfolgen können. Von der Sonne beſchienen, hebt ſich der roſa⸗ 
farbene Streifen, welchen der Bug bildet, prachtvoll von dem tiefblauen 
Himmel ab. Nicht gar weit von una zeigen fich mehrere dunkle Punfte, 
welche jcheinbar wie Baumftümpfe aus dem Waffer ragen; e3 find die 
hier häufigen Kaimans (amerifanifche Krofodile). Sobald mir näher 
fommen, verſchwinden fie unter dem Waſſer. Plötzlich werden wir vom 
andern Ufer her durch einen dumpfen Fall ins Waſſer, dem ſchnell 
hintereinander noch mehrere folgen, faft erſchreckt; es find ſogenannte 
Waſſerſchweine, Capybaras, die größten Nagethiere, welche ſich wahr- 
ſcheinlich vor dem Angriff einer Unze ins Waſſer reiteten. Die Unzen 
jelbft befommt man nur fehr felten zu Gejicht, obgleich fie neben mehreren 
anderen kleineren Katzenarten ziemlich zahlreich in diefen Wäldern haufen. 
Auch der nicht ſehr feltene Tapir entzieht fich meift den Blicden des 





einen Vernichtungstampf führen, jo graben Sie die Nefter um und gießen dann heiße 
2auge auf die Gtelle, 


auf feine Braudbarfeit ala Zrinfwafjer, wie e3 in jeder Haushaltung an⸗ 
gewendet werben Tann, gibt Dr. Koller in der würzburger „Gemeinnützigen Wochon⸗ 
ſchrift“ an; danach bereite man fi eine Löfung von einem heile Tannin, wie Gie 
es in jeder Apotheke erhalten, in einem Theile Weingeift und vier Teilen Wafler und 
filteire die nicht Klare Löſung. Von der filtrirten Löſung fege man einen Eßlöffel voll 
zu einem gewöhnlichen Trinkglaſe voll des zur Unterſuchung beftimmten Waſſers. Jede 
ſogleich oder nad) einigem Stehen eintretende Trübung teilt auf die mehr oder weniger 
reihlihe Anweſenheit von organischen Stoffen im Wafler hin, welche feine Benugung 
als Genußmittel unzuläffig oder ſchädlich machen. - 
Eiſenach. WB. ©. Die fogenannten Holzböde find allerdings höchſt Täftige 
Schmaroger; aber fo graufam gegen Sich felber brauchen Sie doch nicht zu fein, wenn 
Sie ein Inſelt, das ſich irgendwo an Ihrem Körper feitgefaugt hat, wieder los fein 
wollen. Der Holzbod oder die Zede iſt eine ziemlich große glatte Milbe mit einem 
hornigen Rückenſchilde auf dem Worderleib und einem meiſt faltig eriheinenden, un⸗ 
gemein ausdehnbaren Hinterleibe. Das Feſtſaugen findet ftatt mit einem Rüffel, mittels 
defien er fi jo vol Blut faugt, daß das urſprünglich nur ein bis zwei Linien lange 
Inſekt bis zur Größe einer Bohne oder Hafelnuß anjchwellen Kann. In feinem Falle 
hat man nöthig, dieſe frechen Blutfauger, wie Sie, „buchftäblich aus dem Fleiſch heraus— 
zugraben“; ebenſowenig darf man fie gewaltjam Iosreißen wollen, meil dann der Kopf 


: ; : m ‚ häufig figen bleibt und Eiterungen hervorruft. Dagegen kann man fie mit Oel, GSalı- 
Reiſenden. Nicht nur die Formen und Töne, jondern auch die Farben waſſer, Tabakſaft und Branntwein zum Loslaſſen zwingen und durch Benzin —— 


dieſer vielgeſtaltigen Pflanzen- und Thierwelt ſind es, welche den Reiſen⸗ blicklich tödten, 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Reiniſch ließ ſich diesmal nicht lange bitten, ſondern uahm 
den Faden ſeiner Erzählung wie folgt wieder auf: 

„Wochen waren ſeit Curts Beichte ins Land gegangen, 
al3 er plötzlich eines Sonnabends nach längerem unſchlüſſigen 
Schweigen ganz abrupt mit der Frage herausrückte, ob ich am 
darauffolgenden Nachmittag mich an einer Schlittenpartie bethei— 
figen wolle. Als ich fragte, ob mir beiden allein fein würden, 
antwortete er mit ‚Nein!‘ und ich errieth nun raſch, daß feine 
Geliebte von der Bartie fein wiirde, daß es ihm ſchwer fiel, 
mir das offen und unumwunden zu fagen und daß er Lieber 
errathen fein wollte. Sch jagte natürlich zu und war, wie ihr 
euch denfen könnt, etwas betreten, al3 er allein in dem auf vier 
Perſonen berechneten Schlitten ſaß, der klingelnd vor dem Cafe 
vorfuhr, in dem mir una Rendezvous geben wollten. Er gab 
mir feine Erflärung und ic) mochte nicht fragen; fo ftieg ich 
denn ein und wir Hatten fchon die letzten Häufer der Vorſtadt 
RarolinentHal erreicht, als er dem Kutfcher einen Wink gab. 
Der Schlitten hielt nur einen Moment; eine tiefverjchleierte Dame 
im Belzmantel, die wir eingeholt hatten, ftieg vajch in den 
Schlitten und nahın neben Curt Platz, und während die Pferde 
wieder anzogen, ſchlug fie den Schleier zurück und zeigte mir 
das feine, regelmäßige, von der fcharfen Luft geröthete Gejicht 
meiner Nachbarin. Sie war wahrhaftig noch jchöner, als ich 
aus der Ferne hatte feititellen laſſen und als fie mir, um anzu— 
deuten, daß feine Voritellung erfolgen würde und daß fie über 
mich Hinlänglich informirt ſei, die kleine Hand im wildledernen 


- Handihuh Hinhielt, konnte ich mich einer Leichten momentanen 


Verwirrung nicht erwehren. Alles, was wir über einen Menjchen 
wiffen, hat uns fein Geficht in dem Augenblid gejagt, in dem wir 
die eriten Worte mit ihm mwechjelten, und alle die folgenden Jahre 
fönnen nur ganz unbedeutende Aenderungen an dieſem erſten 
Urtheil herborbringen; in allem mwejentlichen werden fie e3 ledig— 
Yich beftätigen, Ich fühlte, daß an dieſem eigenthümlichen Ge— 
ſchöpf nichts Zweideutiges, daß an ihr fein faljches Aederchen 
war, und ich fühlte, daß fie mindeftens ebenjoviel Charakter als 
bat ihr unwillkürlich im ftillen jeden unbeſtimm— 
ten Zweifel ab, den ich bezüglich ihrer gehegt, und daß ich ſolche 
Bmeifel gegen Curt geäußert, verjegte mich in eine brennende 
Berlegenheit. Er ſeinerſeits jchien ganz genau zu willen, was 
in mir borging, denn in feinem leichten Lächeln faq ebenfo viel 
feiner Spott, als Befriedigung über den vortheilhaften Eindrud, 





Auguft 1880, 


den feine Geliebte auf mich gemacht; er ſchien zu fragen: ‚Nun? 
it man überführt?‘ 
„Wir kamen raſch ins Plaudern und Leontine betheiligte ſich 
ohne eigentlichen Eifer, aber auch ohne jede Spur von Befangen- 
heit und Zurückhaltung am Geſpräch. Sie mar ebenſo frei 
von der taftenden, verlegen Yächelnden Zimperlichkeit, die dei 
Frauen neuen Bekannten gegenüber oft genug eigen it, als von 
einem Hafchen nach Geiftveichigfeit, und ihr vornehmes Geſicht 
und ihre ernſten, dunklen Augen wurden nur ſelten durch ein 
Lächeln aufgehellt; dieſes Lächeln war aber hinreißend, ſo viel 
Herzensgüte, Unſchuld, Vertrauen und — Liebe Sprachen ſich in 
ihm aus. Sehr bald hatte ich das Gefühl, daß fie viel lebhafter 
und intereffanter fein würde, ginge fie nicht fo volftändig auf 
in dem Glüc, an Curts Seite zu fein und ihm jehen und hören 
zu können; ihre Augen hingen oft mit dem vollen Ausdruck einer 
ebenfo Yeidenjchaftlichen als naiven, weltvergeſſenden Bewunde⸗ 
rung an ſeinen Lippen und dann war es, als beſinne ſie ſich 
erſt wieder darauf, daß ſie ja nicht allein ſeien. Ich fand ſelbſt 
dieſe Zerſtreutheit liebenswürdig; es iſt ja das Vorrecht und oft 
der Fluch der Frauen, ganz und gar in der Liebe aufzugehen 
und dieſes Mädchen jah nicht fo aus, als werde fie viele ‚Her 
zensfrühlinge‘ erleben; fie gehörte nicht zu den Frauen, die das 
Lieben an fich jo füß finden, daß der Gegenjtand diefer Liebe 
ziemlich gleichgültig ift und Die deshalb die Liebhaber wie die 
Handichuhe wechjeln, ohne dabei die geringjte Störung ihres 
innern Wohlbefindens und ihres jeelijchen Gleichgewichts zu er— 
feiden, und die zu wenig an klares und logiſches Denten gewöhnt 
find, um e3 nicht leicht zu finden, die Berechtigung ſ olches Wechjel3 
durch ein paar armjelige Sophismen nachzuweijen und ſich bon 
aller Schuld reinzuwaſchen. Dieſe Art Frauen hafje ich ebenſo 
fehr, als ich fie verachte; fie bringen es fertig, aus mir einen 
Sprühteufel vor Sarkasmen zu machen, und daß ich Leontine 
fofort als eine von den tiefen Naturen erkannte, die nicht den 
Mann, fondern den umd den bejtimmten Mann Lieben und 
fich einen Erſatz für denjelben weder aufreden noch aufzwingen 
laſſen, machte mich merkwürdig vergnügt und innerlich ruhig. 
Es ift doch an und für ſich eine rechte Herzenzfreude, einen 
Menfchen kennen zu lernen, dor dem man in aufrichtiger Ehr- 
erbietung den Hut ziehen möchte, und dann war e3 mir Ja durch⸗ 
aus nicht gleichgültig, ob es eine edle Natur war, an die mein 
junger Freund fein ſchönes und reizbares, jtarfes und verwund⸗ 
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baves Herz verloren hatte, Wir waren noch lange nicht am 
Biel, da fagte ich mir in ſelbſtloſer, neidlofer Freundſchaft: ‚Die 
beiden Menschen gehören zujammen, von Rechtswegen, fie find 
einander werth und fie jollen zufammenfommen, um jeden Preis 
und unter allen Umftänden, und was du dabei thun fannft, wirſt 
du thun.‘ Dieſer Entſchluß, für den ich nicht etwa das Prä— 
difat ‚edelmüthig‘ beanjpruche, follte bald auf die Probe gejtellt 
werden. Der kurze Wintertag neigte fich jchon feinen Ende zu, 
als wir das abſeits von der Landitraße Tiegende auch im Som- 
mer wenig bejuchte Dörfchen erreichten, welches das Ziel unferer 
Fahrt war. Curt hatte im voraus ein Zimmer beftellt, dag 
denn ganz behaglich durchivärmt war, wir befamen einen extra— 
jtarfen, heißen after und das Blut rollte mir bald wieder raſch 
durch die Adern; ich hatte, um mich noch mehr zu animiren, 
ziemlich viel Cognac zugejegt und als Curt Mantel und Miübe 
nahm, um auf eine Viertelftunde zu dem dicht bei dem Dorfe 
wohnenden Förſter zu gehen und wegen einer zwiſchen ihnen 
verabredeten Yagdpartie nochmals Ruͤckſprache mit demjelben 
zu nehmen, erjchien mir meine Aufgabe gar nicht mehr fo ſchwierig. 
Curts Abſicht war unverkennbar, viel Zeit war nicht zu ver- 
lieren und jo ftürzte ich mich denn fopfüber in mein Unterneh- 
men und fragte, nachdem ich einige male im Zimmer auf umd 
ab gegangen war, ohne Leontine dabei anzufehen (fie faß am 
Ofen und jtemmte die kleinen, ſchmalen, wohl noch etwas ftarren 
Süße gegen den Kohlenbehälter und fehien in Gedanken ver- 
ſunken): 

„Sagen Sie, mein Fräulein, würden Sie einem aufrich⸗ 
tigen Freunde Curt v. Blenkheims, der auch für Sie die höchſte 
Achtung empfindet und Ihnen alles Gute wünſcht, eine Frage 
beantworten, die zwar ekwas indiskret iſt, die aber dafür das 
Lebensglück unferes gemeinschaftlichen Freundes betrifft?” 

Sie jah wie aus einem Traum erwachend erſtaunt auf, er- 
vieth jedoch fofort meine Abficht nnd erwiderte ruhig und ſanft: 

„Die Frage wird wohl fo indisfret nicht fein; Sie wollen 
wifjen, warum ich allen Anspielungen des edeljten und bravſten 
aller Menjchen auf einen Ehebund zwiſchen ung ausweichende 
Antworten und die Bitte entgegenjeße, daran nicht zu Denfen, 
überhaupt feine Pläne zu machen?“ 

„Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mic alle Präliminarien 
jparen, indem Sie die Frage jo Scharf und Kar formuliren —“ 

„Man wird fich immer Klar und beftimmt ausdrüden, wenn 
man ſich jelber klar ift und das bin ich — leider“ 

Das eine Feine Wort fprach fie wohl weniger zu mir, als 
zu Sich ſelbſt; es war auch mehr gehaucht als geiprochen, aber 
es lag jo viel gramvolle Hoffnungstofigfeit in demjelben, daß 
es mich fait entmuthigte. Dennoch fuhr ich fort: 

„Sie geben mir alſo ein Recht zu der Frage — wollen Sie 
diejelbe auch beantworten?“ 

Sie jah einen Augenblick nieder und jagte dann feife und 
gedrückt, aber feit: 

„Ich kann und werde nie die Frau Curts fein.“ 

„ber Sie lieben ihn doch, jo viel ich ſehen und beurtheilen 
kann?“ 

Sie antwortete nicht, aber das ebenſo gedankenvolle, als 
ſüße Lächeln, das auf ihre Lippen trat, fagte mehr al3 alle 
Worte und schien mich zu fragen: „Wie fonderbar du bijt! 
Muß man ihn denn nicht lieben? Oder follte eg wirklich ein 
Weib geben, dejfen Herz ihm nicht entgegenflöge 

sch würde Ihr Lächeln gern als Antwort 
aber wollen Sie Sich nicht direkter äußern?“ 

„Verzeihen Sie, daß ich die Antwort überflüffig fand; Sie 
fünnen Sich nicht denken, wie jelbjtverftändlich fie für mich ift. 
Aber es Eojtet mich auch nichts, Ihnen zu jagen, daß ich ihn 
liebe — tie er es verdient, mehr als mein Leben, und daß 
diefe Liebe auch dann noch mein Glück und mein Stolz wäre, 
wenn fie nicht ertwidert würde.“ 

Sie jagte das nicht pathetiich und ſchwungvoll, jondern fo 
ettva, tie man einem Kinde eine vecht einfache Sache erläutert, 
wobei man an etwas ganz anderes denkt. Ich geftehe euch, ich 
war betreten; dieſe Antworten waren jo verzweifelt kurz, bejtimmt 
und klar und gaben mir doch ein peinigendes Räthſel auf. Sch 
fragte weiter: 

„Sie lieben ihn alfo und ich weiß, 
verdient —“ 

Sie legte mit einer anmuthigen, merfwirdig ausdrudsvollen 
Geberde die Hand aufs Herz und ihr Blick ſchien zu fragen; 
„Warum jagen Sie dag mir?” 2 


gelten Lafjen, 


er hat es ehrlich um Sie 
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„Warum quälen Sie ihn?“ ergänzte ich meinen Satz. „Sehen 
Sie nicht, daß er ſich phyſiſch und moͤraliſch aufreibt?“ 
‚Man jagt mit Recht, das Auge der Liebe fei ſcharf — id) 


weiß nur zu gut, was an ihm zehrt, und es krampft mie oft - II 
Augen zu leſen, in feiner Stimme - 


das Herz zuſammen, in feinen 
mitklingen zu hören, was ev ſchon nicht mehr jagen mag. Ach 
weiß, aus wie weichem, zarten Stoffe er gemacht iſt und ich fehe 
auch ein, daß es nicht lange mehr fo fortgehen Fann.“ 

Sie jah mich nicht an, ihr Blick fchien in eine endlofe Ferne 
zu ſchauen und ihre Stimme Hang düster und die Worte fielen 
ſchwer von ihren Lippen. RU: 

„Sie werden feinem Freunde einen vielleicht zu harten Aus— 
druck nicht verübeln; ift ex nicht auch nach Ihrer Anficht zu gut, 
da3 Opfer einer — ic) weiß feinen bejjeren und milderen Aug: 
druck — einer Grilfe, einer Laune zu werden?“ 

„Srille und Laune! Iſt Ihnen nicht der Gedanke gekommen, 
das Schickſal könne zwischen una ftehen? Ich würde lächelnd 
jeden Tropfen Blut aus meinen Adern für ihn Hingeben, wenn 
ich dadurch fein Glück erfaufen könnte, und vielleicht werden Sie 
bald fchon — aber nein, Thaten find mehr als Worte und der 
ag, der jedes Räthſel Löft, kann nicht mehr fern fein. Wollen 
Sie nicht jo lange warten, ehe Sie über mich und den fchein- 
baren Widerfpruch zwifchen meiner Liebe und meiner Weigerung 
urtheilen und follte es fo gar ſchwer fein, bis dahin den Glauben 
feſtzuhalten, daß jeder Schlag meiner Bulfe, jeder Gedanfe meines 
armen Kopfes Liebe ift — reine, uneigennüßige, opferfreudige 


Liebe, und daß Curt fich nicht wegwarf, ala er durch jeine Liebe: 


ein nnausfprechlich glückliches Gejchöpf aus mir machte?” 

Sie war aufgeftanden und ihre eine Hand jtüßte fich auf die 
Lehne des Stuhls; wir hatten fein Licht, nur das Feuer im 
Dfen warf feinen unfichern fladernden Widerſchein auf ihr Schönes 
Geſicht und die ſchlanke Geſtalt und in dieſer zweifelhaften Be— 
leuchtung war ſie ſo ganz „verwunſchene Prinzeſſin“, daß ich 
mich ſchon halb entwaffnet fühlte; es war mir einen Moment, 
als blite eine Thräne in ihren Augen, aber fie jah mir nicht 
aus wie weinen und ich weiß bis heute noch nicht, ob ich mich 
nicht getäufcht, 

Die Unterredung war eigentlich zu Ende, dennoch jagte ich 
nad) einigem Zaudern: 

„Ich fühle nur zu wohl, daß 
darf, dennoch gejtehe ich Ihnen, 
haben. Die Sorge um meinen Freund, den Sie bereit$ ganz aus 
lich herausgeworfen haben und deſſen unftetes Wefen mich äng— 
ftigt, hat mir die Lippen geöffnet; 
jeine Zukunft in vofigerem Lichte fehen darf, jeitdem Sie mir 
einen Blick in Ihr Inneres gejtattet?“ 

„Ich weiß, daß Sie frei find von banaler Neugierde — aber 
jeien Sie ohne Sorge um Curt; Sein Geſchick Liegt in meinen 


ich nicht weiter in Sie dringen 


Händen und ich will mır jein Wohl; es fchlägt kein Herz auf 


Erden — jeine Mutter ift ja todt — das jo ganz von ihm er- 
füllt wäre als das meine, und feit ich ihn fenne, habe ich nie 
mehr an mic und immer nur an ihn gedacht. Sollte darin 
nicht auch für Sie eine gewiſſe Bürgſ aft liegen“ 

Ich zauderte — durfte ich fo viel zugeitehen? War e3 denn 
ficher, daß fie fein Glück auch richtig veritand, daß die Logik 
des Herzens nicht fehlging? Sie errieth diefen Zweifel aus den 
gepreßten: „Allerdings —, zu dem ich mich, endlich zwang. 

„Sie wiſſen nicht vecht, 
‚Dürfen Sie Sich aber auch 


verlafjen ?** 


mit der Sie meine Gedanfen errathen.“ 


Lippen. 
„Was iſt da 


gemacht werden könnte, entginge. Ich 


erwogen, als das arme Herz ſich verzweifelt gegen die Gebote 
des Verſtandes wehrte und jeden Fußbreit Boden angſtvoll ver- 
theidigte. Ich weiß, ich irre nicht, Hinter jeder meiner Hand» 








daß Sie mich nicht beruhigt - 


jagen Sie ſelbſt, ob ih 


ob Sie mich nicht Fragen follen: 
; jo unbedingt auf die Nichtigkeit 
Ihres Urtheils und auf die Lebensweisheit eines Mädcenfopfs 


„Nun ja, es jei zugeftanden, aber geftatten Sie mir die Be- 
merkung, daß ich betreten bin iiber die unfehlbare Sicherheit, 


‚ Wieder trat ein flüchtiges, trauriges Lächeln auf die Schönen 3 


zu derivundern? Man denkt doch auch bei der || 
ftillen Arbeit vom Morgen bis zum Abend, und all dies Denken II 
bezieht fich fo ausfchlieglich auf den einen und auf das Gefühl, 
das er in uns geweckt, daß es eher zu verwundern wäre, wenn 
ung eine Seite des Gegenjtands, ein Einwand, der ung vielleicht 
fünnte Ihnen zehnmal 
mehr jagen, als Sie mir zu jagen haben; ich habe in ichlummer- 
loſen Nächten alles, alles Hundertmal erwogen, um jo veiflicher 
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mehr intereſſirt, ſondern die nur dazu dienen, den Blick auf den 
einen, ſorgfältig gewählten, in weiter Perſpektive erſcheinenden 
Ausſichtspunkt Hinzuleiten, 

- Zum Glüde für das Fortichreiten der Geſammtwiſſenſchaft— 


* Vorſtellung geworden.“ 





lungen ſteht ein eifernes ‚muß‘, und wenn Sie heute ein Schieds— 
gericht von herzensfundigen Männern und Hochfinnigen Frauen 
zufammenriefen, ich weiß, es würde feinen Spruch zu meinen 
We fällen. . Es genügt ja jchon, daß ich alles Leid auf mich 
nehme —“ 
„Verzeihen Sie, mein Fräulein, ift das auch wahr? Sch 
mag nicht darüber nachdenken, was Sie beichloffen haben können, 
aber Ihre beharrliche Weigerung ſchon, fein Weib zu werden, 
Bett ein tiefes, jchneidendes Herzeleid über unſern Freund 
un Ban 

„D ja, gewig — aber ein Mann Hat mehr auf Erden zu 
tun, als zu lieben, und die an Liebesfchmerzen zu Grunde 
gehen, das find feine ftarfen, das find ſchwache, ſelbſtſüchtige 
Katuren, enge Seelen, Kleine Menjchen. Echten Männern bringt 
die Zertrümmerung eines Liebesglüds wohl auch einen wilden, 
ſcharfen Schmerz, aber er ijt furz, er wird überwunden, die 
Wunde verheilt und vernarbt und der Kern des Weſens bleibt 
unberührt. Sch denfe zu Hoch von Curt, um nicht zu willen, 
daß er fich bald wiederfinden wird, um früher oder ſpäter noch 
glücklich, recht glücklich zu werden. Wir armen Frauen dagegen 
— wir leben und athmen nur, um zu lieben, Leben und Liebe 
find für uns eins; haben Sie auch bedacht, was es heißt, dem 
Belit eines Mannes entjagen, den man vergöttert, deſſen Bild 
man im Allerheiligiten der Seele aufgeitellt Hat, um vor ihm 
Tag und Nacht die ewige Lanıpe Schranfenlojer Neigung brennen 
zu laſſen? Wenn wir jagen, die. Trennung breche ung das 
Herz, jo it das micht immer eine Phrafe; ich fürchte, man 


farm auch weiter leben mit gebrochenen Herzen, was it das aber 


für ein Dafein! — —“ 

Sie hatte die Stimme Teicht gehoben und es Fang zuweilen 
wie eine auffteigende Bitterfeit dur ihre Worte; fie mußte das 
jelber fühlen, denn fie hielt wie erichroden inne, fuhr fich tief 
aufathmend mit der Hand über die Stirn und jagte dann etivas 
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ruhiger: „Brechen wir das trübſelige Geſpräch ab; es thut mir weh 
und führt doch zu feinem Nefultat. Ich weiß nicht, wie Sie im 
allgemeinen über unjer Gejchlecht urtheilen, aber ich denfe doch), 
Sie haben feine niedrige Meinung von demfelben, —* würden 
Sie ja nicht Curts Freund ſein. Jedenfalls aber ſtehe ich bei 
aller Unbegreiflichkeit unverdächtig vor Ihnen; ich würde be— 
reuen, Ihnen auch nur ein Wort erwidert zu haben, wenn das 
nicht der Fall wäre. Und wenn Sie es recht gut mit uns 


meinen, jo jagen Sie Curt jo wenig als möglich über unjere _ 


Unterredung; ich jehe noch nicht ganz Far, ich weiß noch nicht 
recht, wie, lange noch alles jo bleiben kann und darf, wie es ift; 
unterlafjen Sie alles, was ihm auch nur eine Minute der Zeit 
trüben und vergiften kann, die uns noch befchieden ift — ach, es 
ijt vielleicht nur noch eine kurze, armſelige Spanne. Sehen Sie, 
ich kämpfe Tag für Tag nur darum, ihn über der Tieblichen 
Gegenwart die dunkle Zukunft vergefjen zu machen und ich bin 
ſchon fcharfjinnig und erfinderifch dabei geworden; jtören Sie 
meine zarten Streife nicht und wenn Sie können — helfen Sie 
mir; Sie thun ein gutes Werk damit!‘ 

‚ Sie jagte die legten Worte im Tone der innigften Bitte und 
hielt mir dabei, wie hingeriffen von ihrem Gefühl, die Hand Hin 
— was fonnte ich anders thun, als diefe Hand ftumm und, wie 
ich fürchte zu flark, zu drücden und diefelbe dann ehrerbietig an 
die Lippen zu führen? Sie ließ es geichehen, wie eine Königin 
— ein edles, feinfühliges Weib, das jich ftolz zu einer Liebes— 
neigung befannt hat, die ihr Ehre macht, hat immer etwas 
von einer Fürſtin, und diefer Augenblik ift in viel höherem 
Sinne der Glanzmoment ihres Lebens, als der, in welchen fie, 
bfühendes Myrthenreis im Haar, von Mullwogen umflofjen und 
bon Drgelffängen umrauſcht, vor dem Altar angeficht3 einer 
neugierigen, ſchauluſtigen und zu neun Zehnteln neidifchen Menge 
einen kleinlichen Triumph feiert. 

(Fortſetzung folgt.) 


Heber die Föfung eines zweihundertjührigen phyfikalifchen Problems. 
Bon Mothderg- Lindener. 
(Bortjegung.) 


Kommt dann auch auf dem von Goethe gefennzeichneten 
Wege eine gegenfeitige, äußerliche Anerkennung von perfönlichen 
Leiſtungen zuftande, jo entiteht doch nur das, was ebenderfelbe 


in der ihm ja auch zu Gebote ftehenden klaſſiſchen Grobheit 
„allgemeinen verrücdten Konſens“ zu nennen beliebt. i 


Der mit 
Energie gehandhabten großen dogmatiſchen Scheere wird es dann 
feicht, alle die unfrer triebfräftigen, mütterlichen Erde entiprießen- 
den grünen Bäume und Sträucher der Erfenntniß zu dei be— 
fannten einförmigen langen Hedengängen nach altfranzöfifcher 
zurechtzuftugen, an denen uns das Naturleben garnicht 


haben bisher die weiter um fich blidenden Köpfe nie ganz gefehlt, 


welche bejtändig den Zufammenhang der Spezialforichungen mit 


dem Ganzen im Auge behalten und darnad) ftreben, die Einheit: 
lichkeit als letztes Biel zu erreichen. 
So haben fich denn auch in neuerer Zeit wieder die forfchenden 


Blicke, troß der, weiteres Eingehen auf die Gravditationzfrage 


abfehnenden, Haltung der Ajtronomen und Mathematiker, der 


- Erkundung des phyliichen Zuſammenhangs der hierher gehörenden 
- Naturerfcheinungen zugewandt. 
. an Newton Brief an Bentley anfnüpfend, von neuem hervor, 
daß die in dem, an Stelle einer Erklärung abjpeijenden Worte 


Nein kritiſche Stimmen heben, 


„Anziehungskraft“, eingejchloffen liegende Vorausſetzung der 
Möglichkeit einer unvermittelten Fernwirkung ein Unding fei. 


Es ſeien hier nur angeführt: Dubois-Reymond (Ueber die Grenzen 
des Naturerfennens): „. 


.. Durch den leeren Raum in die Ferne 
wirfende Kräfte find an fich unbegreiflich, ja twiderfinnig, und erft 


RE feit Newtons Zeit, durch Mißverſtehen feiner Lehre und gegen 


feine ausdrüdlihe Warnung, den Naturforfchern eine geläufige 
Aehnlich äußert fih Lange (Geichichte 
des Materialismus), wenn auc von etwas verjchiednem Gefichts- 


punkt: „Man mag den Begriff der Materie und ihrer Kräfte 


drehen und wenden, wie man toill, immer jtößt man auf ein 
fettes Unbegreifliches, wie bei der Annahme von Kräften, vie 
durch den leeren Raum wirken.‘ 

Fügen wir dieſem noch Hinzu, daß das jet als Richtſchnur 
für alle Naturvorgänge geltende Brinzip der Erhaltung der Kraft 
(oder Energie, d. i. der Fähigkeit, Arbeit zu Leiften), als Kenn— 
zeichen jeder wirklichen Erklärung fordert, die Menge von Energie 
zu bejtimmen, welche zu einem materiellen Syſtem hinzutritt oder 
dajjelbe verläßt, wenn es aus einem bejtinmten Anfangszuftand 
in einen andern bejtinmten Zuftand übergeht; wonach die Er- 
haltung eben immer im Webertragen und Ummwandeln der Kraft 
aus einen Zuftand und von einem Körper auf den andern nach 
gleichtwerthigen Größen bejteht — und mit diefem Prinzip ift die 
Vorausſetzung einer unvermittelten Fernwirkung abjolut nicht in 
Uebereinftimmung zu bringen. 

Das find die weſentlichſten Gründe, welche rechtfertigen, trotz 
Newtons dynamiſchen Gejegen die Gravitation als ein Problem 
hinzuftellen. Weitere Einwände jind von demjenigen neueren 
Phyſikern gemacht worden, welche es unternommen haben, die 
Nothhypotheſe der Anziehung durch eine Theorie der phyfiichen 
Urſachen der Gravitation zu verdrängen. 

Es ijt übrigens Newton nicht der erjte geweſen, der nad 
einer Gravditationzerffärung gefucht Hat; ſowie ihm auch ſchon 
Gelehrte vorangegangen find, welche feinen Geſetzen ähnliche Ideen 
ausgeiprochen haben, ohne zur völligen Klarheit und zu ver- 
ftändficher Formulirung dDurchgedrungen zu fein. Nene Descartes, 
der berühmte Philoſoph, ftellte fich die Sonne als im Mittelpunkt 
eines großen Wirbels, die Planeten ebenfo in Fleineren Wirbeln 
eingetaucht vor, wodurch die Planeten in ihren Bahnen um die 
Sonne und die Monde um ihre Planeten Herungeführt witrden. 
Ebenfo Hat der Phyſiker Huyghens noch vor Newton eine 
Gravitationstheorie aufgejtellt. Er fußte dabei auf folgendem 
Experiment. Wenn fich in einem chlindrifchen Gefäß mit Waffer 
eine ſchwere Kugel am Boden befindet und diefe durch als Durch- 
mefjer gefpannte Fäden verhindert wird, bei Rotation des Gefäßes 
































und des Waſſers um die Are, an diejer Bewegung theilzunehmen, 
fo bewegt fie ſich vom Mittelpunkt bis an den Umfreis und bleibt 
dort, folange die Umdrehungsgejchtwindigfeit gleich bleibt. Sobald 
aber das Gefäß in Ruhe verjeßt wird, treibt dag noch weiter 
freifende Wafjer die Kugel nach dem Mittelpunkt zu, worin 
Huyghens eine Analogie mit der Schwere findet, Er machte 
ferner die grundlegende Hypotheſe — die im dieſer oder ähnlicher 
Form bis in die nenefte Zeit twiederfehrt: „es fei Fugelfürmig 
um die Erde herum bis zu jehr großer Entfernung ein mate— 
rielles Fluidum vorhanden, aus den feinften Partifelchen bejtehend, 
die mit veißender Gejchtwindigfeit nach allen Seiten umher— 
fliegen.“ — Während nım des Descartes Wirbel felbjt wieder 
der Erklärung bedürfen, auch die elliptifchen Bahnen der Planeten 
nicht erklären können, Huyghens’ Experiment aber auf die frag- 
lichen Erfcheinungen dev Schwere nicht anwendbar erjcheint, da, 











Nachdem dann Cotes aus der einen von Newtons ſchwanken— 
den Meinungen das Dogma von der Anziehung „herausgepubt‘ 
Hatte, blieb die glücliche Uebereinftimmung der Forſcher faſt zwei- 
Hundert Jahre ungeftört. Ein einziger Verſuch wurde im Jahre 
1760 von Lejage gemacht, eine finetische Theorie der Gravitation 
aufzuftellen, die aber außer der zu Grunde gelegten Hypotheſe 
von unendlich feinen, neben den gröbern einen Körper umgebenden 
Gas- oder Lufttgeilchen, nach allen Richtungen mit ungeheurer 
Geſchwindigkeit uͤmherſchießenden Körperchen (alfo identisch mit 
Huyghens), noch zu weiteren jehr Fünftlichen Hypothejen über die 
Form der Moleküle fefter Körper führte, ſodaß fie weiter feinen 
Erfolg erringen konnte. 

Exit das lebte Jahrzehnt wandte der problematischen, phyſi— 
falischen Seite der Gravitation wieder eifrige Forſchungsarbeit 
zu. Die erzielten Reſultate können wir durch das Studium der 
drei jüngsten Publikationen über dieſen Gegenſtand überbliden 
und würdigen. Sm Sahre 1879 erſchien: „Das Räthſel der 
Schwerkraft” von Dr. C. Iſenkrahe. Derſelbe unterwirft in dem 
Werk, bevor er feine eigne Theorie enttwicelt, die Arbeiten feiner 





532 








a 


* 


ſelbſt wenn man ſeine Vorausſetzungen gelten läßt, doch bei 
den Schwereerſcheinungen von feinem Zu⸗- oder Abnehmen der 
Rotationzgefchtwindigfeit die Rede fein könnte, gehen beide Theorien 
doch von der vernünftigen Anfchauung aus, dag wirffame Kraft- 
äußerungen auf die Himmelsförper auch nur durch ein mate- 
rielles Mittel ausgeübt werden Könnten. Ferner hat aud) Kepler ||’ 
eine gegenfeitige Schwere von Mond und Erde angenommen, || 
ohne jedoch weiter zu gehen. Fermat vermeinte auch jchon, die | 
Gravitation durch die Schwere zu erklären; er zog ferner bereits \ 
die Logifche Folgerung, daß ein Körper im Innern der Erde 1° 
weniger ſchwer fein müffe, al3 an der Oberfläche. Hook ſpricht 
im Fahre 1674, alfo furz vor Netvton, die Grundjäße der Gravi— 

tation ganz ähnlich wie jener aus, nur daß er nicht dazu ges | 
Yangte, die Abhängigkeit der Schwere von der gegenjeitigen Ent || 
fernung der. Weltförper mathematiſch zu formuliven. ! 





Eine Probe ftiliftifehen Unfinns auf dem Gebiete unfrer Kunftinduftrie. (Seite 539.) J 


Vorgänger einer ſcharfen, und mit einigen, noch näher anzu= | 
führenden Ausnahmen, zutreffenden Kritif, durch welche er die | 
Unhaltbarkfeit ihrer Theorien nachweilt. Außer den Hier hen | 
gekennzeichneten Anfichten von Newton und Huyghens behandelt \ 
er die wichtigſten Forſcher der neuern Zeit, nämlich Zöllner, 
Spiller, Dellingshaufen, Thomfon, Schramm, Fritſch und Sechi. 
Im gegenwärtigen Sahre erjchien, den Gegenjaß gegen Mafjfen- 7 
anziehung bezeichnend: „Die Theorie vom Mafjendrud aus der | 
Ferne“, in ihren Umriffen dargejtellt von Aurel Anders To 
und fchließlih noch von N. Dellingshaufen „Das Näthiel der 
Gravitation“, Lebteres Werk enthält eine eingehende Bolemif | 
gegen Iſenkrahe zur Bertheidigung der von jenem verioorfenen 
Theorie von Dellingshaufen, eine eingehendere Darlegung der’ | 
— ſowie eine umfängliche Beigabe von „mathematiſchen 
elegen“. 2! 
Wir laſſen zunächit die von Iſenkrahe Fritifirten Phyſiker 
kurz Nevue paſſiren. — Da ijt die Theorie Zöllners, der jih | 
neuerdings mit folcher Leidenfchaftlichfeit angelegen fein Yaßt, 
durch fein Eintreten für das Spiritiftenwefen den Werth feiner 


———— 


er 














Re 3 % 








\ 





— en ae — 











befjeren Leiftungen zu verdunfeln. Zöllner ift unter allen hier 
genannten Phyſikern der einzige Verfechter einer jogenannten 
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fichtbarer Entfernung oder in unfichtbarer” 


das letztere nicht nad) unſerem Ber 
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damit wir andern aber | rung nennen, jo lehrt er uns, 


ſtändniß ganz einfach) Berih- | zweier Körper weder 
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der eine, 





immateriellen Vermittlung der Gravitation. Bei ihm gibt es in 
der Natur überhaupt nur Ferntvirfungen und zivar entweder „in 


Grüberftadt in Golfonda, (Seite 540.) 


daß an der Berührungsfläce 
noch der andere anzutreffen ſei. 
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Aus den 273 Seiten, welche Zöllner im erjten ‚Bande jeiner 
wifjenschaftlihen Abhandlungen ‚den ‚„Wirhungen in die gerne‘ 
widmet, iſt zwar feine eigne Anficht über die Gravitation nirgend 
pofitiv ausgejprochen, ſondern er zitirt nur diejenigen anderer, 
aber mit der ihm eignen Geſchicklichkeit, Die einfachiten Dinge zu 
verwirren, ſpitzt er die Frage auf einen Gegenjab zu dem alten 
Icholaftifchen Sabe zu: „corpus ibi agere non potest, ubi non 
est (ein Körper kann nicht dort eine Wirkung ausüben, wo er 
nicht ift), indem er an Stelle der ‚legten Worte febt: ubi est 
(aljo: ein Körper kann nicht dort wirken, wo er ift). Er findet 
nun den Kern in der Beantwortung der Frage: wo eriftirt ein 
Körper? und gibt uns darauf die wortklauberiſche und orafel- 
hafte Antwort: „ein Körper exiftirt dort, wo unfer Verſtand einen 
Theil der von ihm erzeugten und an ung oder andern Körpern 
wahrgenommenen Wirkungen hinverfest“. — Wir hingegen er- 
lauben uns, ſowohl die alte fcholaftiiche Thefe, als auch Zöllners 
Antithefe für eitles Staubwirbeln zu erflären und bemerken, daß 
wir duch unfere gefunden (nicht an Hallucinationen feidenden) 
Sinne den Drt eines Körpers in der Nähe ganz genau zu be- 
ftimmen verftehen, und daß für größere und größte Entfernungen 


die Herren Geometer und Aſtronomen das Geſchäft mit aller 
twänjchenswerthen Annäherung an Genauigkeit bejorgen. Dem- 
nächſt beantworten wir im nüchtern naturwiffenschaftlichen 
Sinne die den wahren Kern bildende Frage: was ift unter 
„Ausüben von Wirkung“ durch einen Körper zu verftehen? — 
dahin, daß e3 gleichbedeutend ſei mit übertragen von eigner 
Bewegung (Energie) auf einen andern Körper, Es ergibt ich, 
daß diefe Wirkung eines Körpers bei Berührung auf einen be- 
nachbarten ausgeübt wird, ſowie daß durch weitere Vermittlung 
von Nachbar zu Nachbar dieje Wirkung in die Entfernung über- 
tragen werden kann. Wird nun durch die vermittelnden Körper 
oder die vermittelnde Materie (das Medium) die Bewegung in 
unberänderter Form bis auf einen jolhen Körper fortgeleitet, 
wo ie eine qualitative oder Formberänderung erfährt (oder Ar— 


beit Leiftet), jo fönnen wir auch in ftrift twiffenschaftlichem Sinne 


von einer Fernwirkung zwischen den eriten und leßten Körper 
in diefer Reihe reden, Und indem wir ung daran halten, hoffen 
wir, uns auch ferner des Sonnenſcheins auf unferer Erde er- 
freuen zu können, ohne Bejorgniß, daß unfer Denken in Ver 
wirrung gerathe! GFortſetzung folgt.) 





Der Heros des Gründerthums. 
Ion Dr. A. Mülderger. 
Echluß.) 


Schon bei ſeinem Eintritt ins Miniſterium konnte ſich Law 
feine Illuſionen mehr darüber machen, ob das Syſtem zu halten 
jet. Aber noch war es Zeit, einen vorjichtigen Rückzug anzu⸗ 
treten und die unvermeidlichen Verluſte wenigftens in bejcheidene 
Grenzen einzufchränfen dadurch, daß er die Kompagnie ihrem 
Schickſal überließ und für die Sicherheit der Banfzettel forgte, 
für die der Staatsfredit verpfändet war und deren big zum 
1. Januar 1720 wenigftens offiziell nicht mehr als fir 1000 mill. 2. 
ausgegeben waren. Aber hier trug der Schtwindler und ver- 
zweifelte Spieler den Sieg davon über den bejonnenen Mann, 
und imden er die Kompagnie retten wollte, riß er beide, Kom- 
pagnie und Gtaatsfredit, in den gähnenden Abgrund. Nicht 
weniger als 1669 mill. Banfzettel wurden noch im Laufe des 
Jahres 1720 kreirt, ungerechnet weitere 374 Mill,, die heimlich 
und ungejeßlicherweife in Umlauf gejeßt worden waren, mwahr- 
ſcheinlich, um dem Hof gefällig zu fein und feiner Berjchtvendung 
Vorſchub zu leiſten. Der fabelhafte Kurs der Aftien von 20 000.8. 
fonnte natürlich feinen Tag über die Bekanntmachung der Divi- 
dende aufrecht erhalten werden; doch fanfen fie verhältnigmäßig 
langjam umd wurden noch Mitte Januar zu 11—12000 &., 
gehandelt. Aber gleichzeitig ſetzte ſich die ungeheure Maffe der 
Banfzettel in Bewegung, um bei der Bank gegen Metall um— 
getaufcht zu werden. Diefe Bewegung berfuchte man anfangs 
durch Kleine Mittel zu verlangfamen und als dieje nicht verfingen, 
famen die gewaltthätigen Exlaffe gegen den Befit von Metall- 
geld und ungemünztem Edelmetall, von denen Ihon die Rede 
war. Am 5. Mai 1720 febte ein Regierungsbefehl die Aktien 
der Kompagnie auf 9000 2. feſt und verwandelte alle Duittungs- 
bogen, Prämien und Effekten derjelben auf den Fuß von 9000 8.: 
das Publikum follte fi) gewöhnen, die Aktien bei Bahlungen 
als Geld zu gebrauchen; das erleichterte allerdings ihre Eirtu— 
lation, vermehrte aber die ohnehin Ihon ungeheure Maffe der 
Papiere noch um mehrere Milliarden. Am 21. Mai erſchien 
der verhängnißvolle Erlaß, der die Aktien auf 8000 L. herab— 
ſetzte, die ſich monatlich um 500 8. vermindern jollten, fo daß 
man am 1. Dezbr. auf 5000 2. angelangt wäre. Ebenso follten 
auch die Bankzettel von 10000 2. auf 5000 veduzirt werden. 
Die Wirfung diefes Erlaſſes war fo erſchreckend, daß die Negie- 
rung ihn, don ihren eignen Organen beſtürmt, nad) 6 Tagen 
zurücknahm, Law verhaften und die Bücher der Kompagnie unter- 
juchen ließ. Allein man fand alles in ihönfter Ordnung und 
der verhaftete Lam war im ftande, aus dem Kopfe eine klare 
Ueberficht über die Situation und die einzufchlagenden Wege ab- 
zufaſſen. Selbft feine Feinde waren voll Bewundernng für den 
glänzenden und reichen Geift des Mannes, Cr legte das Finanz— 
miniterium nieder, blieb aber Direktor der Bank und der Kom— 
pagnie. Auf feinen Vorſchlag berief der Regent den alten ver- 
bannten Kanzler Agnefjeau, der beim Wolfe beliebt war, wieder 
an die Spite der Gefchäfte und Law eilte ſelbſt an den Verban- 


wmgsort, um ihn zur Mebernahme der Siegel zu bewegen. 
Agneſſeau ließ ſich bereit finden, falls man feine gewaltfamen 
Sinanzmaßregeln vornähme. Als er aber unterwegs über den 
Ruin fo vieler Familien jammerte, bot ihm jener fein Vermögen 
und 100 Millionen an, die der Staat nach Gutdünken für die 
Vedrängten verwenden follte. Allein die brutafer Finanzedikte 
fonnten nicht aufhören. Das gegen die Banfzettel einmal rege 
getvordene Mißtrauen twucherte fort, theil3 in der Entwerthung 
derjelben, theils in den verzweifelten Verfuchen, etwas Solides 
dafür zu Faufen: man warf ſich auf Edelfteine und Perlen und 
al3 die Regierung das Tragen und den Beſitz derjelben verbot, 
faufte man Landgüter zum drei- und vierfachen Preis, um nur 
etwas zu haben; man drängte fich mit Lebensgefahr an die 
Kafjen der Bank, die feit Mitte Juli nur noch die 10-Livres- 
Icheine einföfte, umt wenigjtens dieſe ausgewechſelt zu erhalten. 
Am 17. Juli blieben in einem jolhen Gedränge drei Menschen 
todt auf dem Platz; es entitand ein Auflauf; Laro flüchtete zum 
Negenten und das Volk, das feinen Wagen vor dem Tortal er- 
fannte, zertrümmerte diefen. Bon da an nahm ex feinen Antheil 
mehr an den Gejchäften; jett hatte die alte Finanz wieder die 
Oberhand, in deren Maßregeln auch das ſchärfſte Auge nichts 
anderes entdeden Fan, als das Beitreben, auf dem ſchnellſten 
Wege wieder zu den Räubereien und Kniffen der Periode vor 
Law zurückzukehren. Was die Gegenwart erlebte, war jo entſetzlich, 
daß der frühere verzweifelte Zuftand noch als ein Glück erſchien 
und das hat jo lange nachgewirkt, daß noch 1771 Ludwig XV. 
in einem Finanzedikt fich umd dem Lande Glück wünſchte, daß 
jede Theorie und jedes Syſtem aus ſeinen Finanzen verbannt ſei. 

Alles übrige erregt geringeres Interefſe. Die Regierung 
faufte die kleinen Zettel von 10 Livres unter Hand auf, um das 
ärmere Volk nicht zur Verzweiflung zu bringen und reduzirte 
die großen. Man bekam 3. B. für einen Zettel von 1000 8 
nur 7 zu 100, und für einen Hunderter nur 7 Zehner; und wollte 
man endlich Baargeld fehen, fo befam man 2 8, für einen Zehner, 
hatte alſo ſchließlich 98.2, in Metall für 1000, Daneben fchuf man 
eine 2!/o-progentige Staatsrente, indem man dag reduzirte, un— 
verzinsliche Bapiergeld in eine niederzinfende Staatsſchuld um— 
wandelte, womit man am 10. Juni 1720 mit 1000 Millionen 
Kapital und 25 Millionen Rente den Anfang machte; jpäter 
wurden noch 2=prozentige Staatsrenten und 4=prozentige [ebeng- 
längliche Renten gefchaffen. Am 10. Dftober wurde die Unter- 
drüdung fänmtlicher Banfzettel auf den 1. November feſtgeſetzt. 
Endlich beſchloß man noch einen tüchtigen Raub zu begehen, 
indem man wieder eine Viſakommiſſion einjeßte, welche im Durch- 
Ichnitt ein Drittel der Bankzettel Kaffirte, und indem man eine 
Lifte von 180 der fogenannten Miſſiſſipiens anfertigte, welche 
zufammen mit 188 mill. 2, fich auslöfen follten dafiir, daß fie 
im Börjenfpiel ſo viel gewonnen hatten. Hätte man nun diefen 
Raub doch wenigftens dem Staatsihab zugewandt! Sp aber 
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denklichkeiten des Negenten jcheiterte. 


verichenfte der Negent das, was auf diefem Wege einging, an 
ruinirte adlige Familien, Die Kompagnie des Indes aber ging 
unter allen diefen Schlingen doch nicht unter; ihre Aktien hoben 
fih wieder auf den Nennwerth und darüber. Schiffe allerdings 
fonnte fie erſt 1730 wieder ausjenden ohne freilich, außer ganz 
vorübergehend, eine Höhere Bedeutung für den Handel zu erreichen, 
bis fchließlich in den jechsziger Jahren Ludwig XV. ihr ganzes 
Bermögen für 30 Millionen übernahm und den Handel freigab. 

Law aber, der feit dem Juli 1720 fich nicht mehr in die 
Geſchäfte gemifcht hatte, erhielt endlich im Dezember dieſes Jahres 
die Erlaubniß, mit einem Regierungspaß Frankreich zu verlafien, 
Er ging nad) Brüfjel, wo ihn ein Abgejandter Beter des Großen 
traf, der ihn einlud, in die ruſſiſchen Finanzen Ordnung zu 
bringen. Er war aber von den legten Schiefalfchlägen noch jo 
betäubt, daß er ablehnte. Der Mann, der mit 2 Millionen nach 
Frankreich gefonmen war, der 100 Millionen fein eigen genannt 
und große Landgüter nebjt einem Herzogtum von 100 Stunden 
Umfang in Louiſiana bejefjen, diefer Mann hatte aus dem all- 
gemeinen Schiffbrucd eine Handvoll Louisd'ors, einen Solitär 
von 40000 2%, Werth und ein paar Gemälde gerettet. Von 
Brüfjel begab er fich nach Venedig, von wo aus er einige Ge— 
juche an die franzöfiiche Regierung richtete; zuerſt bat er um 
Ausfolgung des Vermögens, das er nachweislich nach Frankreich 
mitgebracht; dann, man möchte wenigjtens die zurücgelaffenen 
Berbindlichfeiten deden,. Er hat nie eine Antwort erhalten, Er 
jtarb 1729 in Venedig. Daß er mehr als ein bloßer Schtwindfer 
war, geht namentlich aus einem Plane hervor, den er vorbereitet 
hatte und der erjt im Augenblick der Ausführung an den Be— 
Er wies nad), daß Die 
Erhebung der Steuern 20 Mill. fofte und ein Heer don 40 000 
Finanzbeamten erfordere. Statt defjen wollte er eine allgemeine 
Grund- und Vermögenssteuer einführen, deren Ertrag dem Staat 
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| ausreichte und deren Erhebung nur 4 Millionen fojtete und nur 
1000 Beamte nöthig machen follte. Diejer eine Gedanfe hätte 
feinen Namen vielleicht zu einem gejegneten in Frankreich machen 
fünnen und eine wirklich einfichtsvolle Negierung hätte ihn in 
gewilfen Grenzen, z. B. denen jeiner ursprünglichen Privatbank 
gewähren lafjen dürfen. Bon ganz gewöhnlichen Finanzminiftern, 
Eofbert etwa ausgenommen, waren die beiten nicht über Die 
Weisheit hinausgefonmen, eine gute Finanzwirthichaft bejtehe 
bloß darin, nicht mehr auszugeben, als man einnehme, Aber 
die Steuer nach ihrer inneren Natur, nach der Seite der Gerech— 
tigfeit und Schonung der Geſammtſteuerkraft, nach den Verhält— 
niß von Erhebungskoften und Neinertrag, nach den Hemmniſſen, 
welche fie dem Güterverfehr der Nation auferlegen, zu greifen 
und ebenſo zwiſchen produftiven und unproduftiven Ausgaben 
zu jcheiden und darnach veformirend aufzutreten, daS war Sache 
eines Syſtems umd diejes Syſtem vertreten zu Haben, iſt Law's 
Berdienft. Aber dieſe richtigen Seiten ſeines Syſtems treten 
Hand in Hand auf mit den falfchen und gefährlichen und jo kam 
e3, daß Frankreich einen furzen Traum von Glück und Wohl- 
ftand mit unfäglichen Opfern bezahlen mußte. Und als der 
Rauſch verflogen war und die nackte Wirflichfeit der Nation 
entgegenstarrte, da jtand man feineswegs wieder auf demjelben 
Punkte wie vorher. Die reichgetvordenen Glüdspilze, einige 
hundert an Zahl, waren fein Erfah für den Ruin von 30000 
Familien, die bisher von ihren Renten gelebt hatten, Die Sucht 
nach ſchnell erworbenem Reichthum und nach finnlichen Genüfjen, 
die er gewährt, war in Millionen zurüdgeblieben und hatte das 
moraliiche Niveau der ganzen‘ Nation Heruntergebracht; jede 
Spur von Glauben an Treue und Nedlichfeit der Regierung 
und Negierenden war verichwunden und die Saat, die damals 
gefäet wurde, ging 70 Jahre jpäter auf, als unter dem Geheul 
der parifer Sturmgloden der franzöfiiche Königsthron und die 


200 Mill. geliefert hätte, was für alle Staat3bedürfniffe damals | ganze alte franzöfiiche Gelellichaft zuſammenbrach. 





Irrfahrten. 


Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Aus dem Tagebuche. 


Es war heute ein herrliches Wetter. Wir hatten verabredet, 
gleich nach Mittag vor's Thor zu gehen. Eliſabeth und ich 
gingen vorauf. Der alte Lieber wollte erſt noch ein kleines 
Schläfchen machen. „Ich komme mit Freimann und der Mutter 
nach,“ fagte er. — Unterwegs, beim Anblick der vielen Spazier— 
gänger, die hinaus in den Wald und auf die Berge zogen, 
fühlte ich mich auf einmal — luſtig; alte Jugendluſt er— 
füllte meine Seele und Eliſabeth lachte über meine originellen 
Einfälle! Ich mit; da ich heut ſelbſt Vergnügen an einer ge— 
wiſſen Ungebundenheit fand. — Wie wir uns unterhielten, ge— 
jeflte fich ein Bekannter zu uns; ein Menſch, den ich zuerſt bei 
Liebers gejehen Hatte. Ich wußte von ihm mur fo viel, daß er 
fortwährend mit dem Gedanken umging, ich eine Fran zu fuchen, 
und überall, wo er heiratsfähige Töchter bemerkte, mit einer ge— 
wiſſen inſtinktiven Gejchielichfeit feine Fäden ſpann. — Eliſabeth 
erröthete Leicht, als fie feiner anfichtig wurde und da mir der 
Mensch jehr ungelegen fam, fo jhlug ich unwillfürlich einen iro— 
nischen Ton gegen ihn an. — „Nun?“ jagte ich lachend — „noch 
feine Frau gefunden? — Es iſt doch wahrhaftig nicht ſchwer, 
in unjerer Zeit für jeden Finger ein ganzes Dußend zu finden!“ 
— — „Gott bewahre! — gab der Bekannte wichtig zurüd, 
Der Frauen gibt es wie Sandförner im Meere. Aber man hat 
nicht an allen Geſchmack! — Man hat jo jeine Kleinen Bedin- 
gungen!“ — Obwohl ich wußte, was er unter diejen Kleinen Be- 


| dingungen verjtand, jo fragte ich ihn doch darum. Eliſabeth ging 
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ftumm nebenher! — — „Ja, jeden Sie, Herr Morgenroth,“ ver- 
jeßte er; „ich bin ein praktischer Menfch. Entweder muß meine 
Frau in mein Geichäft pafjen oder fie muß Leidlich Geld haben. 
Solche Weiber find ſchwer zu finden und wenn man eines ge- 
} „So will das Weib nicht auf Ihren Pakt 
eingehen,“ vollendete ich den Sab lachend. „Wie vernünftig 
auch! Wie fünnten Sie anders, als den Werth des Weibes 
abmwiegen nach dem materiellen Nutzen, den e3 Ihnen bringen 
kann.“ — — — Eliſabeth lächelte. Der Bekannte ſchwieg 
plötzlich. Er hatte die Freundin angeſehen und an ihrem Ge— 


ſichtsausdruck die Uebereinſtimmung mit meinen Anſichten ab— 
geleſen. Das behagte ihm ſcheinbar nicht; er lenkte das Ge— 
ſpräch ab, indem er ſagte: „Man habe ihm eine reiche Erbin 
einige Meilen von der Stadt angeboten, er brauche nur zuzu— 
ſchlagen, um aus jeder Verlegenheit zu ſein.“ — „Bravo,“ gab 
ich zurück! — „Man bietet die Waare an und ſchlägt zu. Ab— 
gemacht!” — — — „O, das iſt Irrthum,“ bemerkte er empfind- 
lich. „Sie fpotten meiner. Ich habe gar feine Luft zu der Erbin; 
ich habe fchon meine Wahl getroffen — ich o, man 
fpricht nicht gern von feinen Herzensangelegenheiten.“ Er jah 
dabei nach Elifabeth, die abfeit3 jchaute und dann auf mid. 
Seine Blicke und ftumme Sprache waren leicht zu veritehen, 
feine Unbeholfenheit machte ſich komiſch. — Halb verdrieklich, 
halb mit plößlicher Entjchlofjenheit verabjchiedete er ſich von ung. 
Wir waren froh und erleichtert. — „Der Menſch hat ein Auge 
auf dich, Elifabeth,” jagte ich. — „So fcheint es,“ erwiderte fie 
— „aber laſſen wir ihn“ — fügte fie haftig Hinzu. „Sprechen 
wir von etwas anderem.” — — 

In Liebers Garten angelangt, machten wir ung gleich daran, 
alles zum Kaffeetrinfen bereit zu machen. Während ich das Feuer 
zurichtete, bejorgte Elifabeth das übrige. Nach einiger Zeit 
leckten die Flammen an dem gefüllten Kochgefäß empor und kindlich 
freuten wir una über unfere ländliche Beichäftigung und über 
die Freude, welche die Eltern empfinden würden, wenn fie auf 
dem Tische in der Laube den Kaffeetiich bejeßt fänden. — In 
diefen Augenbliden war nichts an mir, was den objtinaten rebel- 
fischen Geift offenbart hätte, E3 war mir, al3 hätte jemand mir 
zugerufen: „Laß den alten Menjchen zu Haufe umd jei fröhlich 
mit der fröhlichen, ftrahlenden Natur.” — Eliſabeth mußte wohl 
ebenfalls jo etwas über mich denken, denn fe jagte, als mir 
von einem Strauche Beeren pflüdten: „Niemand wird jebt in 
dir,den Kämpfer vermuthen, der du bift, du ſcheinſt jeßt Die fried- 
fichfte Kreatur!” — „Die bin ich immer,“ rief ich laut in das 
weite Thal hinab; „nur Unrecht, Lüge und Thorheit find mir 
verhaßt!” — Bald darauf famen die übrigen. Man freute fich 
allgemein und die Lobſprüche über unfere Sorglichfeit wurden 



































von una mit eingeheimft. Ohne Rückhalt gaben wir ung unferen 
frohen Stimmungen hin und verfäumten nicht, der Natur den 
gerechten Tribut zu zollen. — Exit ſpät traten wir den Heimweg 
an. Freimann, Elifabeth und ich gingen in anregenden Ge— 
Iprächen voran, während die Eltern folgten. Der liebe Freund 
war heute auch ohne Zwang und luſtig und lebendig und wiederum 
zeigte fich darin der Einfluß einer Schönen Frauenjeele! — — — 
Nun bin ich allein in meinem Zimmer, alles ijt öde und ftill, 
Sehnſucht ſchwellt meine Bruft und wieder fühle ich, daß Elifa- 
beth meinem Herzen doch recht — recht nahe jteht. 


Theuerjte Seele! — Ich fende dir heute Elifabeths Bild! 
— Es ift ſchön ausgeführt, aber es iſt nicht vollfommen. Wenn 
ich e3 Lange betrachte, verwijchen fich eher die Unterfchiede zwi— 
ſchen Natur und Kunft, die Züge beleben fich allmälich und ich 
gewinne den Eindrud des Lebendigen. — Aber fir dich? — — 
Ich muß dir gejtehen, daß das nicht die Elifabeth ift, wie ich 
jie fenne. Sa, würde fie ein talentvoller Maler malen, fo könnte 
diejer wohl in das Bild Hineinlegen, was das Driginal fo ent- 
zücdend macht, jo aber Tiefert der Photograph von dem Kinde 
nur ein jtarres Abbild ohne Geift und Gefühlsausdrud. Denke 
div Weichheit, Freundlichkeit, ein feines mildes Lächeln, denke 
div den bejtridenden Glanz eines jchönen großen Auges noch 
Hinzu amd du haft eine ungefähre Aehnlichkeit dir geichaffen! — 
— Und diejen Kopf, umrahmt von dem fchönften goldigen Haar, 
trägt eine junoniſche Geftalt, mit vollen, künſtleriſch abgerundeten 
Formen, die zueinander in feinfter Symmetrie ftehen! — Es ift 
eine Luft, fie zu betrachten, ji) an dem Eindruck diefes Meifter- 
werkes der Natur zu entzücken und fich dann zurufen zu können: 
Du haſt in dem Herzen dieſes Weſens eine Wohnung! — Sage 
ich da zu viel? — Ich glaube es nicht, aber beſchwören möchte 
ich es auch nicht. Der Mensch täufcht und befügt fich gern. — 
Aber Lügen Blide, Mienen, Geberden? — Nein, Elifabeth ift 
feine Schaufpielerin und Elifabeth liebt mich, Das fagt mir 
mein Herz, dieſes fonderbare Ding, welches ein Gedanke, ein 
feines mißliebiges Wörtchen fo leicht in fehnellere Bewegung 
jet, daS das Blut mit Blißesfchnelle in die feinften Aederchen 
treibt, wenn der Menjch fich erregt! — Sa, mein Herz jagt’s 
mir und das Herz lügt nicht. — Sch vertraue dir alles, dir 
gegenüber will ich meine Seele entlaften, denn bei dir finde ich 
den richtigen Widerhall für die Stimme in meinem Innern. 
Mit Freimann jpreche ich nicht davon. Ich weiß nicht warum, 
aber es hält mich ein Etwas gewaltfam zurück und macht mir 
das Wort im Munde verjtummen. Ex jelbft fpricht nicht von 
ihr, e3 fei denn, daß ich ihn anrege. Und dann redet er in 
feiner Art nur weniges. Neulich machte ich zu ihm fo die Bemer- 
fung, daß er an Figur, Gefichtsbildung und Haar merfwirdige 
Aehnlichkeit mit Eliſabeth befite und dag man ihn fchon für 
ihren Bruder gehalten habe; worauf er lachend fagte: „Bruder? 
— Wahrlich, diefe Idee ift ſchön, ich glaube, fie fommt von dir!“ 
— „Bon mir?“ fragte ich erftaunt. — „Nun ja,” verjebte er, 
„von dir, denn du wirt wohl allen Grund haben, gerade Solche 
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brüderliche Liebe zu wünſchen.“ — Weiter ſagte er nichts und 
beantwortete meine Frage nach Aufklärung dieſes zweideutigen 
Satzes nur mit einem feinen Lächeln! — — 

Seit jener Stunde vermeidet jeder fichtlich Elifabeths Namen, 
und nur wenn wir in ihre Behaufung kommen, Löft fich etwas 
der Bann; aber nur etwas. Er unterhält ſich vorzugsweiſe mit 
dem alten Herrn, ich mit den Frauen. Selten, daß wir die 


Rollen wechſeln. — — — — 


Aus dem Tagebuche. 


Frau Lieber ift feit zwei Tagen fehr Frank, Ihr Zuftand 
iſt beſorglich, Als ich an ihr Bett trat, Lächelte fie ſchmerzlich 
und jagte leiſe: „Sch danfe Ihnen, daß Sie Sich um unseren 
Kleinen fo abmühen! — Wenn mir etivas zuftößt, fo werden 
Sie auch ferner für ihn Sorge tragen, nicht wahr?“ — Dabei 
ergriff fie meine Hand und fügte nach einer Weile hinzu: „Sie 
werden ung nicht wieder verlafjen. Sie find ung allen jo lieb!“ 
— — „Gewiß,“ antwortete ich gerührt, „auch Sie ftehen mir 
nahe und ich werde niemals vergefien, daß ich eine zweite Mutter 
in Ihnen fand! — — „Das weiß ich,“ lispelte die Kranke, „und 
darum bin ich auch ganz froh!" — — — Gedankenvoll verließ 
ich das SKranfenzimmer; ich hatte Frau Lieber verftanden und 
das verſetzte mich erſt jpäter in Unruhe. Aber hatte ich zuviel 
gejagt? — Hatte ich etwas von meinem Herzensgeheimnifje ver- 
rathen? — Heute früh war der Zuftand der Frau um ein be- 
deutendes gefahrdrohender als gejtern. Aber fie erholte fich von 
Stunde zu Stunde und der Arzt Fonnte ihr Nachmittag einen 
glücklichen Ausgang prophezeien. — Clifabeth zeigte ſich in 
diefen beiden Tagen als ein Mufter von Liebe, Opferfreudigfeit 
und Umficht. Ich Hätte fie küſſen mögen, anftatt ihr blos zu 
jagen: „Du bijt ein treues, Yiebes Rind!“ 

Einige Tage fpäter. 

Frau Lieber ijt wieder auf dem Wege der Befferung. Wenn 
die Sonne fcheint, fißt fie in dem Gärtchen hinter dem Haufe, 
In meiner freien Zeit leiſte ich ihr Gefellichaft und leſe ihr aus 
Büchern vor. — Die Pauſen füllen wir aus, indem wir ung 
gegenfeitig unfere Erlebniſſe erzählen. — Eliſabeth Hantirt dann 
im Innern des Haufes und beforgt mit muftergültiger Ordnung 
die Wirthichaft. Mit Wohlgefallen verfolgt die Kranfe jedesmal 
die bewegliche, anmuthige Geftalt des Mädchens, wenn fie freudig 
aus dem Zimmer eilt, um der Mutter irgend einen Wunfch zu 
erfüllen und oft trifft es jich, daß unfere Blice dieſelbe Richtung 
nehmen. — Neulicd) fragte jie mich fo leicht hin, wie ich mir 
meine Zukunft zurecht gelegt und ob ich nicht den Wunſch Habe, 
mic irgendwo auf die Dauer fejtzufegen!” — — Und ala ich 
ihr nachdenklich antwortete: „Daran denfe ich ſchon feit längerer 
Zeit,“ fuhr fie fort, mich dazu aufgzumuntern und mir die Vor- 
theile einer bürgerlichen Eriftenz auszumalen! — Die Abficht 


und ihre Gedanken errieth ich wohl, aber ich ſchwieg und war 


recht unwillig über dieſe mütterliche Fürforge, obwohl ohne 
Grund (Fortfegung folgt.) 





Dem Schickfal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von RE R 
(Sortjegung.) 


In wenigen Minuten war der Wagen an der Brücke. 

„Das iſt ja ein wahrer Berg von Balken!“ rief der Direktor 
höchlichit überrafcht. „Wo kommen denn die her? Teufel, und 
wie die gegen die Brücde drängen! Wenn das Waffer noch weiter 
wächſt, jo wird das Zeug entweder über die Brüde hinweg ge- 
worfen oder die Brücke felber geht zum Teufel.“ 

Jetzt befanden fie ſich auf der Brücke ſelbſt. Zum erſtenmal 
gab der Kutjcher feinen feurigen Pferden die Peitſche. Der Wagen 
jaufte über die Brücke. 

Der Herr bon Steinach jowohl als Frib Lauter ſchauten zum 
Fenſter hinaus auf die wogende und mwallende Wafferjtvake, aus 
der jener die Brücke bedrohende Berg von Hölzern alfer Arten 
und Größen emporragte, 

‚ „Material von dem Eijenbahnbau — wahrhaftig!” rief der 
Direktor. „Und zum Theil fieht das Holz aus, als hätte man 
Derjuche gemacht, e3 Klein zu baden. Das kommt vom Perle⸗ 
viadukt und trägt die Spuren des Zerſtörungswerks ins Land, 


dem die hochberger Bergleute heut früh da oben obgelegen 
haben. Ich wette, daß die keinen Stein auf dem andern, kein 
Stück Holz unbeſchädigt gelaſſen haben. Das reißt in den Beutel 
der Bauherren verzweifelte Löcher.“ 

„Und dieſe Brücke hier? Glauben Sie wirklich, Herr Direktor, 
daß die uralte, maffive Steinbrücke gefährdet ift?“ 

„Sie iſt gefährdet. 
vielfach zermürbt, das Bindematerial hat feine Kraft verloren |) 
und iſt ausgewaſchen. Es joll mich wundern, wenn fie länger 
aushält, al3 ein paar Stunden.“ —F 


„Wird dadurch die Verbindung des Kloſters Althaus mit dev | 


Umgebung beeinträchtigt?” 


„Nach einer Richtung vollitändig. Die Perle hinauf könnten —9 $ 


wir, wenn dieſe Brüde unpaffirbar geworden ift, nicht mehr ohne 
meilenmeite Umwege, — unten auf Waltersdorf zu aber wird 
die Verbindung ficherfich nicht unterbrochen, 














Eben weil fie uvalt ift, find die Steine | 


) ich hen. Da ift die mene | 
maſſive Steinbrüde, die in hohen und weiten Bogen gefpannt ift || 














und hochliegende Ufer verbindet, zu denen das Wafler, mag es 
Be Ye er will, un hinaufkann.“ 

„Das i imm, denn ich möchte grade die Perle hinauf.“ 

— ch möchte g Perle hinauf 

„Weil e3 wohl am meiften noththun wird, die Leute in der 
hochberger Gegend durch die Zuficherungen, welche ihnen unfer 
lugblatt bringen foll, zu beruhigen.” 

Das Werk der Beruhigung darf dem Nettungswerfe nur 
die Hand reichen und nicht ihm vorangehen, junger Freund. Da 
oben ijt vorläufig nichts zu vetten, da unten aber“ — der Direktor 
zeigte nach der waltersdorfer Gegend hin, „it wahrjcheinlich jebt 
ſchon hundertmal mehr zu retten, al3 überhaupt wird gejchafft 
werden fünnen. Nun, Sie werden ja felbjt jehen.“ 

Sie waren bei einer Wegbiegung angelangt, von der aus 
ein bequemer Rückblick auf die Strede vergönnt war, die jie eben 
durchfahren hatten, Der Direktor Tehnte fich don neuem zum 
Wagenfenfter hinaus und fchaute nach der Brücke. Grade in 
diefem Augenblide ließ fih duch das Heulen des Windes und 
da3 vieltaujentjache laute Aufklatjchen des Regens auf die Land⸗ 
ftraße mit ihren großen teichähnlichen Pfügen ein dumpfes Ge— 
räuſch vernehmen, etwa wie wenn in weiter Ferne eine Mauer 
oder ein ganzes Haus ſtückweiſe eingerifjen würde. 

„Kommt das von der Brüde her?” fragte Fritz Lauter, 

‚ „Alle Wetter, ja, der macht der Thurm von Mauerbrechern, 
bei welchem wir vor ein paar Minuten noch ganz jorglos vorbei⸗ 
gefahren ſind, grade in der gemüthlichſten Weiſe den Garaus. 
Stückweiſe werden die Steingeländer fortgeriſſen, das Waſſer 
tobt wahrhaftig ſchon über die Brücke und mit der Paſſage iſt 
es aus. In einer halben Stunde wird vermuthlich auch von 
den Pfeilern wenig mehr zu ſehen ſein.“ 

„Iſt nun wirklich keine Möglichkeit, anderswo und anderswie 
über die Perle zu kommen, als unten bei der waltersdorfer 
Brücke?“ 

„Keine. Das Waſſer rings um Althaus iſt viel zu reiſſend, 
ſchon in gewöhnlichen Zeiten ſchlecht paſſirbar. Bei Hochwaſſer 
wäre jeder Verſuch, quer hinüber zu kommen, eine Tollheit.“ 

„Dann ſcheint mir der Plan für unfre heutige Thätigkeit jehr 
vereinfacht. Wir werfen ung zunächſt mit allen Kräften auf 
Waltersdorf: retten dort, was wir fünnen, und organifiren aus 
dem thatkräftigen und thatenluftigen Theil der Einmohnerjchaft 
ein Rettungsforps für die auf demjelben Wege befindlichen, ent- 
fernter gelegenen Ortſchaften.“ 

Der Direktor nicte. 

„Endlich!“ rief er. „Dort find wir angelangt, Es iſt ein 
ftattlich Schloß — dies Klofter Althaus, ein Schloß mit einem 
herrfichen Park und prachtvoller Fernficht nach allen Seiten. 
Wenn wir ung des weiteren fo vertragen, wie bisher, junger 
Mann, jo werden Sie, den® ich, auch in ruhigen Zeiten und 


ſchönen Tagen öfter mein Gaft fein. Nicht nur für die Geiſtes— 


geftörten, fondern erjt recht für die Geiftiggefunden läßt der Auf— 
enthalt hier wahrlich nichts zu wünſchen übrig.“ 

Als Tie in der Nähe des mächtigen Eifenthores waren, welches 
in feftungsähnfiches Mauerwerk hinein den Eingang zu Klojter 
Althaus abſchloß, ließ der Kutjcher einen fchrillen Pfiff ertönen, 
der das jofortige Sichöffnen beider Thorflügel zur Folge hatte, 

Ein Mann von etwa fünfzig Jahren mit bereits ergrautem 
Schnurrbart, von jener ftraffen, fteifen Haltung, welche den alten 
Berufsjoldaten von allen nichtjoldatifchen Menfchenfindern unter- 
jcheidet, erſchien militärifch grüßend am Ausgang. 

„Was gibt's neues, Krautfeld?“ fragte Herr von Steinach), 
indem ec aus dem Wagen jprang und Frih Lauter mit einer 


Handbewegung einlud, ihm zu folgen, 


Der ehemalige Wachtmeifter Krautfeld richtete feine derbe 
Figur noch etwas ftraffer in die Höhe und vapportirte: 

„Laut Nachrichten aus dem hochberger Revier und vom großen 
Bauplag an der Perle find die Hochberger wieder nachhaufe 
gegangen und beabjichtigen weiter feine Revolten. Weiter unten 
im Land Hat die Perle fchon alle Holzftege und Brüden fort- 
gerifjen und ein paar Heine Dörfer ganz überſchwemmt.“ 

„Wie fteht’3 mit den Bewohnern der überfchtemmten Dörfer?“ 

„Haben bei Beiten Ferjengeld gegeben mit Kind und Stegel 
und allem Gerümpel, was fie wegjchleppen konnten.“ 

„Und wie ſieht's in Waltersdorf aus?“ 

„Alles in Ordnung.“ 

„Alles in Ordnung?“ 

„Bu Befehl, Herr Oberftlientenant. Das Oberdorf ijt über- 
Haupt nicht in Gefahr und von dem Unterdorf find bis jetzt nur 
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ein paar Wiefen und Aecker, und auch die nur ſehr allmählich, 
unter Waſſer gejeßt worden, S Hochwaſſer ift überhaupt heuer 
nicht jo gefährlich, als es ausfieht.“ 

Der Direktor fchüttelte den Kopf. 

„Wenn fich die Leute nur nicht täuſchen!“ fagte er zu Fritz. 
„Wenn's auch anfänglich merkwürdig langfam kommt dieſesmal, 
jo traue ich grade deshalb dem Frieden umfoweniger, Aber jo 
find diefe kuͤrzſichtigen Menfchen alle. ALS ich fortfuhr, prophezeite 
mein alter Krautfeld mit umerjchütterlicher Prophetenficherheit, 
daß binnen wenigen Stunden die althaufer Höhe von einem 
einzigen gewaltigen See umgeben fein würde, jeßt, da einige 
wenige günftige Nachrichten eingelaufen find, denkt er jelber mit 
feiner Silbe an feine Prophezeiung und findet alles in Ordnung.” 

Während er jo fprach, war er raſch vorangefchritten — durch 
einen Yangen, verdeckten Gang nach einer weiten hochgewölbten 
Hausflur; der alte Krautfeld, der Befehle feines Herrn Oberſt— 
lieutenant gewärtig, in gemeffener Entfernung hinterdrein. 

„In fünf Minuten will ich fämmtliche Beamten, auch, die 
Herren Aerzie und den Defonomieinfpeftor und von diefen hinab 
bis zum jüngsten Gärtner- und Pferdeburfchen alle im Sprech— 
ſaal treffen,“ wandte er fich wieder zu dem alten Krautfeld, als 
er an einer Fleineren Seitenthiir angelangt war, welche ein 
Meffingihild mit den Worten „Bureau des Direktors“ auf- 
zuweiſen hatte, 

„Sie, Herr Lauter, finden hier Schreibmaterial und können 
fofort an die Abfaffung Ihres Flugblatts gehen. In zwanzig 
— bin ich wieder zurück, dann werden Sie ja wohl fertig 
ein.“ 

Der Direktor ließ Lauter eintreten und ſchloß die Thür Hinter 
ihm. Der Herr von Steinach konnte ebenfowenig als ſein Wacht- 
meister und Portier Krautfeld den alten Soldaten verleugnen. 
Bor allem war ihm Raſchheit des Handelns und minutiöfe Pünkt— 
fichfeit zur zweiten Natur geworden. Genau nad zwanzig 
Minuten erſchien er wieder in der Thür des Direktionszimmers. 
So sehr ihm ſelbſt aber Pünktlichkeit gewöhnt und jelbjtverjtänd- 
{ich war, fo jehr pflegte fie ihn an andern zu überrajchen. Er 
hatte genügend fchlimme Erfahrungen gemacht. 

Er fand Fritz Lauter Schon nicht mehr am Schreibtifche. Der- 
ſelbe ftand am Fenſter umd fehaute gedanfenvoll in das nach wie 
vor teoftlofe Wetter hinaus. 

„Schon fertig mit dem Flugblatt?” fragte der Direktor. 

„Sch meinte, e3 ſei beffer, wenn es in kurzen, Fräftigen Zügen 
nur das Wefentliche enthalte. Die Leute werden nicht aufgelegt 
fein, viel zu leſen. Darf ich bitten?“ 

Sauter überreichte ein Folioblatt, das in großen, ungemein 
feferlichen und gewiffermaßen anfprechenden Xettern ganz voll» 
gejchrieben war. 

„Nun, fo jehr wenig ift das ja garnicht, Laffen Sie jehen.“ 

Eilig überflog der Herr von Steinach das Gejchriebene. Dann 
ichaute er feinem Gegenüber prüfend in die ruhigen, zumartend 
auf ihn gehefteten Augen. Br 

„Sie Schreiben vortrefflih — an Ihnen ift ein Diplomat ver- 
dorben.“ 

„Nach dieſem Ruhm ſtrebe ich nicht.“ 

„Nicht? Nun, ich habe ſoeben die geſtrigen Abendzeitungen 
aus P. erhalten, darunter auch Ihren Tageskorreſpondenten“.“ 
Der Direftor nahm ein Zeitungsblatt aus der Seitentaſche feiner 
Joppe und veichte es Frit. „Haben Sie diefen Artikel gefchrieben ?“ 


„Gewiß. 
Der Geſichtsausdruck des Herrn von Steinach verfinſterte ſich 


auffällig. 
„Dann ſtreben Sie doch nicht blos, mein werther Herr Lauter, 
nad dem — — Ruhm eines Diplomaten, jondern Sie find 


einer jener Zeitungsdiplomaten, wie fie mir — Sie müffen mein 
foldatifch derbes Urtheil ſchon Hinnehmen! — im dem Grunde 
meiner Seele verhaßt find.“ 

Friß Lauter fuhr auf, 

„Herr Direktor!“ 

„Herr Berichterftatter und Redakteur?“ 

„Darf ich Sie um Aufklärung bitten, was an jenem Artikel 
Sie zu diefen bitter beleidigenden Worten berechtigt?" 

„Da Sie den Artikel gejchrieben haben, können Sie Sic) das 
fo gut denken, als ich es weiß. Ich liebe die Doppelzüngigfeit 
der Feder nicht mehr, als die des Mundes.“ h 

Fritz Lauter war bleich geworden vor Erregung und Ent- 
rüſtung. 


„Sch bitte noch einmal um das Blatt. 
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Der Direktor reichte es ihm und ſetzte ſich dann an fein Pult, 
doch fo, daß ihm nicht eine Miene in Fritz Lauters Gefiht zu 
entgehen brauchte. 

Fritz überflog in größter Haft, was da unter jeinem Kor⸗ 
rejpondenzzeichen #13 fein Spezialbericht aus dem Gebirgsdiftrikte 
gedrudt jtand, Mitten in einem Sabe hielt er inne, — er war 
noch um einen Schatten bläffer geworden, — und begann den 
Sab von neuem zu leſen. Dann mochte er für einen Augenblid 
genug haben, er jenfte dag Beitungsblatt mit fo heftiger Geberde, 
als wenn er es zujammenballen und fortwerfen wolle, 

„Das it infam —“ Er wollte fortfahren, heftig, auf das 
höchite erbittert, aber er bezwang jich. 

„Darf ih Sie nur noh um eines bitten, Herr Direktor 
von Steinach?“ 

„Bitte,“ 

„Ich habe einen Brief zu Schreiben von wenigen Zeilen Inhalt. 
Laſſen Sie mich den fofort jchreiben, Yefen Sie ihn und haben 
Sie die Güte, dafür zu forgen, daß er fo raſch, als es nur 
immer geht, zur nächſten Poſtſtation befördert wird. Sch zahle 
dem Boten mit Vergnügen alles, was er verlangt.“ 

Der Direktor erhob ji und wies Zrib an feinen Platz. 

„Fünf Minuten?“ fragte er, 

„Eine Minute,“ antwortete Fri Lauter, und fchon flog feine 
Feder über das Bapier, 

Es waren in der That nur wenige Zeilen, die er Hinwarf 
und, ohne fie noch einmal durchzuleſen, dem Direktor überreichte, 
welcher ihn unausgeſetzt beobachtet hatte, 

Diejer las; 

„An den Chefredakteur des ‚Tageskorrefpondenten‘ Herrn 
Edmund Schweder zu P. 

„Speben erhalte ich die neuejte Nummer des Tageskorreſpon⸗ 
denten‘ und erſehe daraus, daß mein letzter ausführlicher Bericht 
über Die Lage der Dinge in der hiefigen Gegend nicht nur ab» 
geändert, fondern daß jogar die ihm zugrunde liegende und mit 
allen meinen jchriftlihen und mündlichen Auslafjungen über die 
fraglichen Gegenftände ftreng übereinjtimmende Tendenz in ihr 
direktes Gegentheil verfehrt worden if. Sch halte das für die 
Stimmung der unglüdlichen Gebirgsbevölferung für verhängniß- 
voll und betrachte e3 als eine nicht wieder gutzumachende Nicht⸗ 
achtung und Beleidigung meiner Perſon, auf die ich nicht anders 
antworten kann, al3 mit dem fofortigen Verzicht auf meine Stellung 
als Berichterftatter und Mitredaftenr des ‚Tageskorrefpondenten‘. 

Fritz Lauter.“ 

Ueber das offene, energiſche Geſicht des Direktors leuchtete es 
wie ein Hauch der Freude, 

„Und das foll ich fo, wie es da ift, abſenden?“ fragte er, 

„Ich bitte darum.“ 

„Haben Sie auch bedacht, was Sie thun? Sie quittiven eine 
Stellung, die wieder anzunehmen, wenn Sie feine beffere oder 
gleich gute erhalten jollten, unehrenhaft fein würde.“ 

„Wenn ich Feine ähnliche Stellung erhalte, und ich werde es 
wahrſcheinlich nicht, fo Kehre ich wieder dahin zurüd, woher ich 
gefommen bin, an den Setzkaſten.“ - 

„Wie — Sie waren Schriftjeger?“ 

„Nichts weiter,“ 

„Om.“ Es war feinesivegs ein Blie der Nichtachtung, welchen 
jet der ehemalige höhere Offizier und jetzige hohe Beamte über 
den jungen Mann hinftreifen ließ. „Hier, meine Hand, nehmen 
Sie miv meinen Verdacht nicht übel, aber was konnte ich anders 
denfen, al3 Sie mir jelber beftätigten, daß Sie der Verfaſſer 
jenes — nun, warum ſoll ich's nicht ausfprechen? — jenes per- 
fiven Artikels Jeien.“ 

Fritz Lauter ſchlug ohne ein Wort der Erwiderung in die 
dargebotene Rechte ein. 

Der Direktor zog an einem Klingelzuge. 

„Der alte Krautfeld mag Sie in unjern Kleinen Beanten- 
ſpeiſeſaal führen, wo Shrer in Gemeinfchaft der jüngeren Aerzte 
meiner Anftalt ein tüchtiges Mittagefjen und eine Flaſche Wein 
zur Kräftigung fr die fommenden Strapatzen wartet. Sch habe 
den Herren bersit3 von Ihnen gefprochen. Diefelben werden 
Ihnen von den inzwifchen getroffenen Dispofitionen erzählen, 
In einer halben Stunde ift alles zum Aufbruch fertig. Ehe Sie 
Althaus verlaffen, ſehe ich Sie noch.“ 

_ Während der letzten Worte war der alte Krautfeld in der 
Thür erfchienen und in ftrammer Haltung, die Mübe an der 








Hofennaht, am Eingang des Zimmers ftehen geblieben. Mit 
wenigen Worten war er informirt, und dann ſchritt er Fritz 
Lauter ſtramm wie im Parademarſch und mit jenem Dienſteifer, 
der bei Erfüllung einer Aufgabe weder rechts noch links ſchauen 
läßt, durch die hallenden Korridore des alten, in allen feinen 
Zheilen impojant angelegten Kloſters voraus nach dem Kleinen 
Speifefaal, 


* * 
* 


Eine Stunde darauf treffen wir einen Trupp von zwanzig 
Männern an der waltersdorfer Brücke. Sie müſſen tapfer drauf 
108 marſchirt fein, denn teoß des ftrömenden Regens fieht man 
auf manchem Antlit Spuren von Erhigung.. 

„Hier wollen wir einen Augenblid Raſt machen und ung 
umſchauen,“ jagt einer der Männer, nachdem fie die Bruͤcke 
erreicht Haben. „Wenn wir überhaupt von irgend einem Punkte 
unſeres Weges eine Fernſicht haben, ſo von hier. Auch ein 
tüchtiges Stüd des Flußlaufes bietet ſich da hinauf unſeren Blicken. 
Dort verſchwindet die Perle Hinter dem Amſelberg, aber ſchon ein 
wenig nach vecht3 kommt fie aus der Amſelſchlucht Heraus wieder 
zum Vorſchein. Sehen Sie da!“ i 

Der Sprecher war ein Mann von etwa vierzig Jahren, eine 
furze, gedrungene Geftalt mit wettergebräunten Hügen und augen- 
ſcheinlich feiten, anftrengungsgewöhnten Muskeln. In dem jüngern 
Manne an feiner Seite, an den jener fich foeben hauptſächlich 
gewandt hat, erkennen wir Fritz Lauter wieder, welcher gleich den 
meiflen übrigen Theilnehmern der feltenen Expedition mit einem 
ſtarken Ledergurt ausgerüftet ift, wie ihn Senerwehrmannschaften 
zu tragen pflegen, an dem ein ftarfes und langes, wohlzuſammen⸗ 
geſchlungenes Seil und daneben eine ſtattliche Art befeſtigt it. 


„Bon der gefürchteten foloffalen Ueberſchwemmung fieht man || 


aber auch von hier aus immer noch nicht viel,“ 


entgegnete 
Lauter, nachdem er feine Blicke ſowohl nach der von 


dem erjten 
Sprecher, dem Defonomieinfpektor des Klofters Althaus, ge || 
wieſenen Richtung hatte fchweifen Laffen, ala auch nach den 
übrigen Geiten Hin, | 
„sa, aber jehen Sie nur, wie das Waffer brauft und ſchäumt 
und mit wie furchtbarer Geſchwindigkeit es dahinſchießt — es ſteigt 
offenbar unausgeſetzt und wird und muß noch lange fteigen —, || 
alfo, was noch nicht ift, wird wahrſcheinlich bald werden,“ | 
„a, ob das bald werden wird!“ rief auf einmal einer der 
andern Männer in ganz erfchredt Elingendem Tone, „Ich dacht, || 
ich dürfte meinen Augen nicht trauen, als ich zuerſt hinſah an || 
den Pfeiler dort, jegt weiß ich's aber ganz — 
abſolut nicht täuſchen.“ 
„Worin, Harniſch?“ fragte der Oekonomieinſpektor. 
„Darin, daß das Waſſer hier an der Brücke ſeit einer Stunde 
vier Fuß geſtiegen iſt.“ 
„Vier Fuß — Ihr ſeid nicht geſcheit, Harniſch.“ 
„Ich ſag' Ihnen, Herr Inſpektor, ich täufch” mich nicht um 
einen Zoll — wenigſtens war's feinen Zoll weniger. 
ſag' Ihnen noch was, das Waffer ift während der drei Minuten, | 
die wir jeßt hier auf der Brücke ftehen, auch wieder wenigſtens 
um zwei Boll gewachſen.“ | 
. „das ift ja garnicht möglich, Harniſch,“ meinte der Defonomie- ll 
injpeftor jo ungläubig, wie zuvor, | 
„Run, wir haben ja noch fünf Minuten Zeit, und davon 
zu überzeugen, den® ich, Herr Inſpektor— 
auf der Höhe ift, wo's 1865 war, wird's den 
ernftlich gefährlich, und da fehlt ja noch was, 
fteigt, wie ich meine, dann iſt's in zwei 


Waltersdorfern 3 
‚wenn’3 aber fo |) 
Stunden über den || 


höchſten Stand, den von 1859, hinaus und dann wird's furchtbar J 


ſchlimm.“ 4 
Der Oekonomieinſpektor nahm ſeine Sekundenu hr heraus und | 
biete mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit auf den an dem mittelften | 
Drüdenpfeiler angebrachten Mapftab für die Wafferhöhe, Alle || 
übrigen ſchauten gleichfalls in höchfter Spannung auf dag wild 
tobende, hoch aufzifchende und fprudelnde Waffer. — 
„Hol' mic der Teufel — 's iſt wahr, der Harnifh Hat || 
recht — fast bei jedem einzelnen male, wenn der Gift an den || 
Pfeiler anpraltt, jchlägt ex höher hinauf. 
vorbei und zwei Zoll ift das Wafler inzwiſchen höher hHnau- || 
geguirlt. — e3 ift alfo womöglich noch fhlimmer, als der Harnifh || 


behauptet hat,“ 
(Fortſetzung folgt.) 


i ⸗ EM 
—â————— ———— 


und kann mich I | 


Und ih |. 


Erſt wenn das Wafler || 


Es find zwei Minuten | 





— 539 — 


———— Unſinn auf dem Gebiete unſerer Kunſtinduſtrie. beſitzen ſollte, nicht haben kaun, ſinkt zu einer ſehr überflüſſigen Spie— 
Was iſt Stil? — Wenn Buffon ſagte, der Stil iſt der Menſch, ſo Yerei herab, und dies umſomehr, da der Kopf ſowieſo von dem Pfeifen» 
wollte er damit ausdrüden, daß die Form, in welche der Menfch | rohr gehalten wird, Wer wird denn Stahl durch Meerſchaum erjegen 
jeine Gedanfen Hleidet, ganz gleich, ob vermittel3 des Wortes oder | oder nachbilden! — Damit wäre der eine für ein ftilgerechtes Arbeiten 
der Schrift, ganz jeinem eignen Weſen entſpricht. Das Gleiche ift | maßgebende Faktor angedeutet: der Stoff; der andere ift, wie bereits 

j der Fall in den Kunftäußerungen des Menjchen. Auch hier jpiegeln | an anderer Stelle erwähnt, der Zweck, dem der Gegenftand dient. 
fih alle Schwächen und Zehler, wie im günftigen Falle die größt- | Beides ift bei Heritellung einer Cigarrenfpige ungemein einfach und 
mögliche harmonijche Entwidlung des Einzelmenjchen ſowohl, als die der | wird auch bes Öfteren berückſichtigt, denn man findet vielfach gute 

ganzen Menjchheit wieder, Tritt und demnach in einem funftgewerb- | Sachen, wie 3. 9. eine Eichel oder Nuß von einer Hand oder Bogel- 
lichen Gebilde der Stil — um den Ausdruck beizubehalten — feines | Flaue gehalten, zur Aufnahme für die Cigarre beftimmt, andererjeits 
Schöpfers entgegen, fo ift damit keineswegs anzunehmen die Vollfommenz- aber auch wieder einfach gerade Spitzen reich ornamentirt, die voll- 
heit des Stils an dem betreffenden Gegenftande jelbft. Weil der Menſch kommen ihrem Zweck entiprechen. 
in allem jeinen Thun nur jein eignes Wefen offenbaren kann, jo wird Als befonders hervorftechenden Beweis für die herrſchende Stil 
auch die Mangelhaftigfeit dejjelben in jeinen eignen Werfen zutage | lofigfeit bei fonft geſchmackvoller Ausführung mag die in ungefähr 
treten müffen. Der Stil in den Künften fol aber die Mängel auf- | halber natürlicher Größe wiedergegebene Pfeife von Willfort, Wien, 
heben, Gegenſätze verjühnen und die Harmonie aller an dem betreffenden dienen (Illuſtration ©. 532), Keiner wird ihr das Beugniß einer vor» 

\ Produkt fich geltendmachenden Theile herbeiführen. Harmonie Tann | züglichen Leiftung abſprechen, aber wozu dieje3 Ungethuͤm, diejer Auf- 

1 aber nur der ſchaffen, deſſen Selbſt zur harmoniſchen Ausbildung ge- | wand, um — eine Cigarre zu rauchen? Um fie zu benußen, braucht 
langt iſt. — Dieje oder ähnliche Gedanken mußten fich jedem Denkenden | man entweder beide Hände oder einen fie haltenden Diener, oder 
bei der Betrachtung der auf der Fürzlich gejchloffenen Drechsler- und | man muß fie auf ein dazu gefertigtes Gerüft legen. Herrliche Auf 
Bildfhniger-Ausftellung zu Leipzig ganz ftattlich vertreten gewejenen | gabe der Kunft, — anſtatt unferm Geift neuen Schwung und uns 
Meerjhaummaaren aufdrängen. Denn auffälliger wie hier kann wohl Menſchenkindern die Freiheit zu bringen, legt fie uns Feſſeln an! — 
faum irgendwo die Srivolität und das Behagen an niederer Sinnlich- | Nach, dem Geſagten wird das Weſen und die Bedeutung de3 Stils für 
feit, unter Beifeitelaffen jedes feineren Gefühls, oft jogar des einfachiten da3 funftgewerbliche Schaffen unſchwer zu erklären fein. Daß Metall 
Anftandes zutage treten. Dabei zeigen die fraglichen Sachen eine Gejchid- | und Meerihaum zwei grundverjchiedne Stoffe find, mweiß wohl jedes 
lichfeit und Eleganz der techniſchen Ausführung, die oft bewundernswerth | Schulkind, daß fie aber demzufolge nicht immer gleichen Zwecken dienen 

ift, ſodaß man beim Anblick derſelben fich nicht des Eindruds erwehren | fünnen und ſtets eine verjchiedene Behandlung erfordern, wiſſen oder 
fann, als hätte man allen Scharfjinn und alles Raffinement aufgewandt, | beachten oft jonft gejcheite Reute nicht, troßdem e3 ein Haupterforderniß 
um aus dem jo weichen und bildfamen Material, wie e3 der Meer- | für das ſtilgerechte Schaffen ift. Ein Gleiches gilt von der Gebrauchs— 
ſchaum ift, Figuren und Formen zu bilden, die allem Feingefühl zu- | beftimmung des Produfts. Ein Stuhl ift 3. B. fein Stuhl mehr, wenn 
wider find. So ift e3 ja allbefannt und oft beffagt worden, daß man die Sipfläche nebft der Lehne fo deforirt find, daß man ſich nicht dar— 
die Köpfe der bekannten politiſchen und ſonſtigen großen Männer natur— auf jegen kann; dieſelben Rückſichten verlangt auch die Tiſchplatte. 
getreu nachbildet, ein Loch hineinbohrt zur Aufnahme der Cigarre, um | Schon die Prazis verbietet hier eine plaftifche Verzierung, aber ebenjo 
jo den intereffanten Schädel „anzurauchen”, Ein äſthetiſch gebildeter oder | erfordert das Stilgeſetz, daß Malereien, welche plaftifhen Charakter 
äfthetifch fühlender Menfch wird aber nicht allein dies bedauern, fondern | zeigen, Hier wegbleiben müſſen. Wir haben wohl unfere Freude an 
ebenjo Ddiejelbe Verwendung eines graziös gejchnigten Mädchenfopfes | den herrlichen Blumen im arten, in Wald und Feld, aber dieje be- 

| und dergleihen. Wie gejagt, eine ähnliche brutale Behandlung von funden wir doch wahrlich nicht dadurch, daß wir fie rüdjichts[os nieder= 
| Thier- und Menfchenföpfen findet man faft in jedem Schaufenfter der | treten — wie es 3. 3, nur allzuoft den farbig nachgebildeten auf 
| Cigarrenpfeifenfabrifanter, — mas bie menschliche Phantafie aber an | unjern Fußteppihen ergeht — oder jchwere, fie vernichtende Gegen— 
folhen und noch ichlimmeren Ungeheuerlichfeiten zu leiſten vermag, ftände darauf ftellen, wie auf unjere Tijchdeden u. dgl. Die Blume 
haben ung die in diejem Genre arbeitenden wiener Künftler gezeigt. | zur Flächendeforation verwandt, foll der Fläche angepaßt, d. h. ftili- 
So war ein plitternadtes Frauenzimmer, deren einer elegant hin— firt fein. Ich will Hier noch auf ein charakteriftiiches Moment an un— 
geftredter Schuh — aus Bernſtein geformt — als Mundftüc diente, | ſerem beweglichen Mobiliar hinweiſen, die nad unten verjüngten 

mit in den Rücken eingefchraubtem Schoner für die Cigarre, ein viel- Füße, die unbedingt das Wefen der freien Bewegung andeuten. Durch 
gejehenes Stüd, Bei einer anderen Spitze liegt eine Balleteuje auf | Thierflauen an den feinen Möbeln kommt dies allerding3 noch jpre- 

| dem Bauch, ihr Yeichtes Gewand richtet ſich in die Höhe, dort eine ihrer | hender zum Ausdrud. So wird auch ein Trinkgeſchirr ſich äußerlich 
|  Schmeftern im Evafoftüm in derjelben Lage, die Unterjchenfel in die | als Gefäß darstellen müffen, während feine Ausihmüdung die Luft 
Höhe gerichtet, während ihr die Hülfe für die Cigarre wie ein Schorn- | und Freude am Trinken, ganz gleich in welcher Weiſe, zur Veranſchau— 
itein aus dem Kopf ragt. Vielen figenden Figuren geht der Schlauch | lichung bringen fol. Nun ift, mie ſchon bemerkt, der Zweck einer 
direkt in den Sitzmuskel und bricht fich entweder durch den Rüden oder Cigarrenpfeife jehr einfach und daher alle Ueberladung und Bepadung 
den Schädel feine Bahn. Daß der Sigtheil des Körpers oder die ihm | des dieſem Zwecke dienenden Rohres ſtillos. Wie beim Trinkgeſchirr 
horizontal entgegengejeßte Reibesftelle zur Aufnahme der Cigarre dient, | das Gefäß, jo foll Hier das Rohr den fichtbarlihen Kern bilden, wel⸗ 
iſt eine häufige Erſcheinung. So iſt erſteres der Fall bei einem im | her mit einer fich diefem unterordnenden, auf da3 Rauchen hinweijen- 

- Hemd daligenden Weibsbild, welches augenfcheintich ſehr eifrig auf dev | den Dekoration gejchmüct werden fan. Alle Verwendung bon menſch⸗ 

Suche nad) den nur zu gut bekannten ſchwarzen Thierchen ift, während- | lichen und thierifchen Figuren ift, weil dem einfachen Gefühl und Ver— 

dem ihr eine Katze mit der größten Seelenruhe im Schoße ſitzt. Kurz, | ftande zumider, bon vornherein zu verwerfen. Wer Freude an ber 

nicht nur eine wirklich jchauerliche Geſchmackloſigkeit, jondern die veine | Plaftit empfindet, der jollte die Figuren — ob einzeln oder in Öruppen 

Unflätigfeit ift es, die hier dem Beſchauer auf Schritt und Tritt auf» | — doch nicht im Munde herumjchleppen wollen und fi dadurch die 
ftößt — eine Spekulation auf unjere, ihren Kunftfinn in den Cafe | Freiheit der Bewegung beeinträchtigen, — Reſümiren wir unfer Thema: 
chantants bildenden und pflegenden Männerwelt. Neben diefem Jammer- | Was ift ftilgerecht? fo lautet die bindige Antwort: wenn an einem bon 

zeuge (Hauptjächlich vertreten geweſen durch Ludwig Hartmann & Eidam Menfchenhand erzeugten Gegenftande das Wejen des dazu verwandten 
und A, Trebitih, Wien) kommen andere ftillofe Sachen noch in Menge | Stoffes, jowie der Gebraudszwed dejjelben in der äußeren Form in 

vor. So wählt bald einem Schmetterling, welcher auf einer Blume | harmoniſcher Weile zum Ausdruck gebracht it, Fr. N 
ſitzt, die Hülſe für die Cigarre zwiſchen den hochſtehenden Flügeln aus 
dem Rücken, dabei iſt die Hand, welche die Blume Hält, ſehr fein 
modellirt; bald fieht man einen Touriften, der fich durch die Bart- 
fotefetten als Engländer legitimirt, auf einem Regenſchirm fißen, an 
defjen Stodgriff das Mundſtück aufgejchraubt ift, während die Cigarre 
dem Sohne Albions ganz, ungenirt ın den Nüden gejtedt wird. Daß 
ganze Treibjagden auf dem Gegenftand, der den jo jehr einfachen Zweck 
hat, die Cigarre zu Halten, dargeitellt find, jowie daß darauf ganze 
Nudel Hirjche, Rehe, Pferde nebjt dem edlen Rindvieh fampiren, fommt 
nicht minder häufig vor. Auf anderen wieder erhebt fich ein an Die 
alten Ritterburgen erinnernder Thurm oder der Balfon, auf den ver— 
mittel3 einer Stridleiter Romeo zu feiner Julia hinauf- und wieder 
herabfteigt. Und das alles fol einer im Munde herumtragen, und 
zwar blos zu dem Zweck, um die Cigarre nicht direkt in den Mund zu 
nehmen! Es gehört doch wohl nicht allzuviel Verjtand dazu, um das 
Sinn- und deshalb Stillofe derartiger Dinge einzufehen. Bon melch 
falfcher Auffaffung dieje Künftlerforte einmal ausgeht, mag ein einfaches 
Beilpiel zeigen. Ein wiener Ausiteller präfentirte eine Tabafspfeife aus 
Meerſchaum, deren Kopf don ziver an den Seiten angebrachten Spiralen 
eingeffemmt war. Nun denkt doch jeder, welcher eine Spiralfeder jieht, 
an ihre Feder oder Spannfraft. Da aber dev Meerſchaum ein ganz 
weiches Material ift, jo wird doch nad) diefer Richtung jede Illuſion 
zerjtört und die Feder, welche eben infolge des Material3, aus dem 
fie hier gebildet wurde, gerade die Eigenſchaft, die fie in eriter Linie 
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Gräberſtadt in Golkonda. (Bild Seite 533.) Unſere Abbil⸗ 
dung führt uns in das Land des WVunderbaren, nach Oſtindien. Un— 
zerſtörbar ſcheinen ſeine vieftanfendjährigen Einrichtungen des Kaſten— 
und Religionswefens zu fein, denn weder die Beit, noch die Neuerungen 
de3 Buddhismus, des Islam und des Chriftentgums, die zu verjchie- 
denen Beiten und nicht felten mit Feuer und Schwert verbreitet wurden, 
konnten dem Brahmanenkultus etwas anhaben. Bon Alerander von 
Makedonien bis auf die Engländer haben zahfloje Eroberer die Länder 
Vorder und Hinterindiens unterworfen, doc) ohne tiefgehende Spuren 
ihrer Thätigfeit im Lande zu Hinterlaffen. Eine Ausnahme davon 
macht der mongoliſche Eroberer Aurengzib (Bierde des Thrones), den 
die Weltgefchichte den Großmogul nennt und der nad) Heberwindung 
ſeines Vater3 und feiner Brüder (1658— 1707) über die ganze vordere 
Halbinfel zwijchen der Küfte von Koromandel und Malabar und zwi— 
ichen dem 8. und 35, Grad nördlicher Breite herrſchte. Mit jchred- 
lichem Fanatismus verbreitete er den Slam, Greuelthaten bezeichneten 
feine Wege; wo er aber unbeitrittener Herr des Landes war, wußte 
er durch eine ftrenge, wachjame und Eonjequente Verwaltung die Unter- 
mworfenen zu einem velatib glücklichen Zuftand zu bringen. Handel 
und Verkehr fanden an ihm einen Beihüger. Einfach in feiner Lebens- 
weiſe, liebte er doc die Pracht und das Außerordentliche, Er 308 


m In 





7: | 
| en | | 


während bie innerfte einen den übrigen Zehen entgegenjeßbaren Daumen 
bildet, welcher ſtets mit plattem Kuppennagel verjehen ift, wogegen 
die anderen Zehen zuweilen Krallen tragen. Auch die VBorderfüße enden 
in eine ebenjo gebildete Hand, Die vorderen Extremitäten find länger 
als die hinteren, welche ebenjo wie das Beden und die Wirbelſäule 
bei keinem Affen, wie beim Menſchen, zum aufrechten Gange eingerichtet 
ſind. Die Schenkel ſind zu dünn und ihre Muskulatur iſt zu ſchwäch, 
als daß fie für fih allein und auf die Dauer den Körper zu tragen 
vermöchten, wie dies zum Aufrechtgehen erforderlich ift. Daher nimmt 
der Affe nur, wenn er dazu gezwungen wird, eine aufrechte Stellung 
an und vermag fich dann nur mit Hülfe eines Stockes darin zu erhalten. 
Seine natürlichite Ortsbewegung ift dag Klettern, worin er faum von 
einem anderen ‚Thiere übertroffen werden dürfte. Diefe Geſchicklichkeit 
beruht aber nicht nur auf der oben bejchriebenen Einrichtung feiner 
Extremitäten, jondern auch in der Zuhilfenahme eines Wicel- oder 
Greifſchwanzes. Mittels diefer feinbehaarten und ſehr beweglichen 
Nücgratsverlängerung hängt fich der vierhändige Turner im Hinter- 
grunde unjeres Bildes an einem Baumafte auf und bringt fich durch 
Schaufeln in einen Schwung, der groß genug ift, um ihn, nachdem er 
ſich fosgelaffen, über einen ziemlich großen Zwiſchenraum hinweg auf 
einen andern Baum gelangen zu lajjen. Das graubraune Haarfleid, 
welches am Unterleib ins bläufiche und grünliche hinüberſpielt, bedeckt 
den ganzen Körper, mit Ausnahme einzelner Stellen des Gefichtes, 
der inneren Handfläde und häufig des Gefäßes. Den Schluß der 
Affencharakteriſtik möge dasjenige Organ bilden, welches dem Brüllaffen 
nicht nur den Namen gegeben hat, jondern ihn auch zu einer wahr- 
haften Landplage ftempelt. Beſagtes Brülforgan ift eine weite Knochen- 
blaje an dem Bungenbein, die von dem jehr hohen Unterfiefer beſchützt 
wird, mit dem Kehlkopf in Verbindung fteht und die Stimme un- 
gemein verftärkt. Da alle Mitglieder einer Brüllaffenfamilie fih an 
dem Konzert „beteiligen, jo kann man ſich dag ſchauerliche Geheul 
dieſer eigenthümlichen, unheimlichen und menſchenſcheuen Geſchöpfe vor- 
ſtellen, das man in der Nähe nur dann belauſchen kann, wenn man 
ſich ſchlau heranſchleicht. Das nächtliche Miauen unferer Katzen iſt eine 
Orgeljonate gegen dieſes pfauchende und zugleich ziſchende Heulen der 
jungen Brüllaffen, welches von dem Brummen und Grunzen der Alten 
begleitet wird. Sie ſcheinen alle Töne von der jehnfüchtigen Schwer- 
muth bis zur rafenden Verzweiflung in ihr Regifter aufgenommen zu 
haben. Wie unfere Raten bei den nächtlichen Bufammenfünften, fchtei- 
gen auch die Brülfaffen zumeilen plöglih mie auf Kommando, dann 
hört man wieder, wie al3 Einleitung, furze dumpfe Töne wie U, U, U, 
endlich fällt die ganze Gejellihaft, den heulenden Derwijchen nicht un- 
ähnlich, mit Fräftigem Gebrüll ein, daß e3 trommelnd und donnernd 
in den Urwald hineinſchallt. 

Gleichwie ſich die Brüllaffen von ihren munteren Stammverwandten 
durch einen eigenthümlichen Ernſt unterſcheiden, mit dem fie ihre Konzerte 
aufführen, ebenjo verjchieden find fie in Bezug auf Schnelligkeit der 
Bewegung. ‚Wenn die ausgeftelften Poſten feine Gefahr wittern, Hettert 
die vierhändige Konzertgeſellſchaft während ihrer Brüllproduktion lang⸗ 
ſam anf und nieder, zieht ſich aber bei jeder feindlichen Annäherung 
vorſichtig in das Innere des Waldes zurück. Gleicher Vorſicht befleißen 
ſich auch die Ameiſenfreſſer, Beutelthiere, Wafchbären uhd Widelbären, 
Dieſe Schilderung paßt, wie ſchon oben angedeutet wurde, nur für die 
Morgenftunden. In den heißen Mittagsitunden herrſcht eine faft un» 
heimliche Stille, ja, man reitet weite Streden, ohne einen Vogel oder 
ein Säugethier zu erbliden. Um fo zahlreicher ift um dieſe Zeit der 
Weg von Inſekten belebt, beſonders von grellfarbigen Schmetterlingen, 
welche zu vielen taufenden umhberfliegen und die feuchten Stellen am 
Wege aufjuchen. Es gewährt einen feltfamen Anblik, wenn man durch 
eine folche bon unzähligen Schmetterlingen bedecfte Stelle reitet, Die 
dann, aufgejtört, den Reiter in eine wahre Wolfe Hüllen. Es gehört 
auch nicht zu den ſeltenen Unannehmlichkeiten, daß das Pferd vor einer 
auf der Straße in der Sonne zujammengeringelten Schlange erſchrickt 
und, plöglich aufbäumend, den Reiter abwirft. Wenn die Sonne ſinkt 
und ſchwarze Nacht ſich über den Urwald breitet, wiederholen ſich die- 
ſelben Szenen, wie am frühen Morgen. Dann beginnt das nächtliche 
Thierleben, und erſt in voller Dunkelheit meldet ſich die ſchrecklichſte 
Plage der paradieſiſchen Tropen, die Wolfe der blutgierigen Mosquitos, 
vor deren Biß weder der Rauch der Lagerfeuer, noch die dichtefte Klei⸗ 
dung zu ſchützen vermag. Wenn wir ſchließlich noch die fieberathmenden“ 
Sümpfe des tropiſchen Urwaldes mit ihrem Iheußlihen Gewürm in 
Betracht ziehen, jo gelangen wir zu der teöftlichen Erfenntniß, daß der 
Aufenthalt in den ‚harzduftenden Fichten- und Tannenwaldungen der 
gemäßigten Bone für Die Menjchen erjprießlicher ift. Die befiederten 
| f e \ Sänger unferer Yaufchigen Haine entſchädigen uns troß ihrer unfchein- 
in dev Bildung der Hände und Füße, An ihren Hinterfüßen finden | baren Farbe und Geitalt für alle Sarbenpradht und Formenfülle der 
ih nämlich fünf Zehen, von welchen vier in gleicher Linie ftehen, | Tropen. Dr. M. €. 
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Gelehrte an ſeinen Hof, ſammelte Bibliotheken und gründete allent— 
halben Schulen; beſonders liebte er Poeſie und Architektur. Lebterer 
Liebhaberei verdanfen wir die Erbauung der Gräber- oder Diamanten- 
ſtadt Golfonda im Gebiete des Nizam (Fürſt) von Haidarabad, Gol- 
fonda iſt jeßt eine Nuinenftätte mit einer ftarfen, wohlerhaltenen 
Feſtung auf einem granitifchen Felsrücken, der al3 Gefängnikort und 
als Niederlage der Schäbe des Nizams ſcharf bewacht wird. Wie einft 
die Schäße des Großmoguls Aurengzib an das Märchenhafte 'grenzten 
und in der ganzen Welt ſprüchwörtlich geworden find, jo haben auch 
feine Nachfommen, die Nizams von Haidarabad, ihr Scherflein ins 
Trockne gebracht, worunter die Diamanten von Golfonda, die übrigens 
zu Bartijal, einem verfallenen Ort an der Südgrenze, gefunden, und 
in Golfonda nur gejchliffen werden, eine nicht unbedeutende, obwohl 
bon den Neijebejchreibern oft übertriebene Rolle fpielen. Achtzehnhun⸗ 
dert Fuß von dieſer befeſtigten Schatzkammer befindet ſich in der Oede 
eine Gruppe von achtzehn großartigen Grabgebäuden der Könige aus 
der Kutab-Schahi-Dynaftie, einer Seitenlinie der Aurengzibiden, Die 
fih den bejcheidenen Namen Alum Ghir (Ueberwinder der Welt) bei- 
legten. Unter diefen ftattlichen Ruppeln und Binnen, die wie die meiften 
Baudenkmale im Orient ſtark zerfallen find, ruhen die „Uebermwinder 
der Welt” von ihren Metzeleien und Haremsfreuden aus. Das Haupt- 
material, aus welchem diefe Manfoleen aufgerichtet wurden, iſt zumeift: 
grauer Granit, hie und da Stud und PWorzellanziegel, auf deren 
blauem Grunde weißgeftrichene Koranfprüche angebracht find. An jedes 
Maufoleum jchließt fich eine Mofchee an. Die Frenelirte Mauer, melche 
die Königsgräber, die Schabfammer und das Gefängnig umfaßt, Hat 
5 Kilometer im Umfreis und ift mit 84 Bafteien verjehen, wovon jede 
mit ein bis drei Kanonen beehrt ift, darunter einige bon erftaun- 
licher Größe mit Rohren bis zu 8,74 Meter (29 englijche Fuß) Länge, 
Zroß der vermeintlichen Uneinnehmbarfeit diefer Veſte wurde fie 1843 
bon den Engländern genommen und nur diefem Umftande verdanken 
wir die Kenntniß von Golfonda, defjen Betreten big dahin jedem Giaur 
(Ungläubiger) bei Todesftrafe verboten war. Der engliihe Afrifa- 
reiſende Burton nennt dieje Gräberftadt einen der interefjanteften Ueber- 
reſte mohamedanijchen Glanzes. Den Bauftil der Grabdenfmäler in 
Golkonda Fennzeichnet eine deforative Ueberladung und gleich vielen 
anderen Mojcheen enthalten fie Theile, die nicht zum Gebrauche be- 
ftimmt waren, jondern nur zum Gepränge angefügt find. Auf einem 
länglichen oder vieredigen Unterbau ift die Kuppel aufgejeßt, beide 
Zheile aus grauem Granit aufgeführt. Die Form der Kuppel mechfelt 
bon der Zwiebel bis zum Halbfreis, Der Anja an dem Unterbau 
iſt jederzeit veich verziert. Der Unterbau ift einjtödig bei Eleineren, 
| zweiſtöckig bei größeren Maufoleen; er jchließt nach oben bald glatt 
ab, bald iſt er befleidet mit jpeerähnlichen innen, viele find auch mit 
Geländern in den verjchiedenartigften Muftern verziert, zumeilen ber- 
unziert. Im unteren Theile des Gebäudes ift regelmäßig ein Säulen- 
gang angebracht, in Spitzbogen auf einer quadratifchen Bafis, zu wel— 
cher bis zu vier Stufen emporführen. Die Wände find weiß getüncht, 
zuweilen grün gemuſtert. Jedes größere Grab hatte feine Mofchee 
oder eine Muſſalla (Kapelle) und befteht meist aus einer gegen Diten 
ſich öffnenden Halle mit einer Mihrab oder Gebetnifche gegen Weiten 
und einem Minavet (Gebetruferthurm) auf jeder Seite, Dieje Mina- 
tete find durchgehends von gleicher Bauart; Kuppel und Halsſtück find 
ſtets eine Mojchee im Kleinen, der Schaft ift entweder rumd oder viel- 
fantig und von einer oder zwei Galerien unterbrochen; viele dieſer 
Minaret3 find Spielzeuge de3 Baumeifters und waren niemals zum 
Gebrauche der Gebetrufer mit Treppen verfehen. Die Ihönften diefer 
Maufoleen find das Grabdenfmal des Sultan Abdallah Kutb Schah, 
in der Mitte und zwar im Hintergrunde unferes Bildes gelegen. Bon 
ähnlich großartig ſchönen Bauverhältniffen zeigt das Grabmal feiner 
Mutter Fatinah, links im Hintergrunde unferes Bildes. Das Grab- 
mal in der Mitte des Vordergartens, welches außerhalb der Umfaj- 
jungsmauern fteht, und die Gebeine des Erbauerd von Haidarabad 
Löwenſtadt) birgt, zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; andere find 
überfaden mit Stud oder mehr gefünftelt als fünftlerifch. Dieſe drei 
Mauſoleen find auch der orientalifchen Sitte zumider nicht verfallen, 
jondern Maurer befjern die Vierung aus, eine Sorgfalt, welche Hai- 
darabad mit andern mohamedanishen Staaten nicht theilt. Das In— 
nere der Grabdenkmäler ift mit fich fchneidenden Bogen in unendlicher 
Mannichfaltigkeit ausgeführt und erinnert an die Gräber. der Mame- 
Iufen vor dem Giegesthore in Kairo (Aegypten). (Schluß folgt.) 

















































Eine Urwaldlandfchaft mit Bewohnern, (Schluß) Ein weſent⸗ 
liches Merkmal aller Affen, das fie von den Menjchen ſcheidet, Liegt 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Lavanf. 
(Fortſetzung.) 


Der Maler hielt inne und muſterte mit einem gewiſſen Miß- | ein Räthſel, wie fie ein Näthfel für Curt war, und wie ſollte 
tranen die Mienen feiner Zuhörer; er ſuchte förmlich nach einem | dag alles noch enden? Um Hundert andere Männer wäre mir 


ironifchen Lächeln, aber feine jungen Freunde blickten in Ge= | feine Sefunde bange geweſen, und ich hätte lachend die Achjeln 
gezudt, aber was die einen wie eine Slaumfeder fortblajen, zer 


danken vor fich nieder und ſchienen gar nicht daran zu denken, 

daß der Enthufiasmus des Erzählers eine fomische Seite haben | drückt dem andern mit Gentnerlaft das Herz, und es überfiel 

und ihm gelegentlich als ſträfliche Sentimentalität angerechnet | mich tie eine Regung Ichmerzlichen Mitleids, als Curt wieder 

werden fünne. Die geſpaunte und umwölkte Miene Reiniſch's ins Zimmer trat; ex warf mir nur einen Blick zu, aber in dieſem 
einen Blic lag eine forgenvolle, ungeduldige Frage und — id 


föfte und Tichtete fich bei diefer beruhigenden Wahrnehmung 
wieder und in verändertem, aber gleichmäßigen Zone fuhr ex | konnte ihm nicht mit froh -Kiftigem Augenzwinkern Re wie 
er es doch vielleicht hoffte. Jedenfalls fieß er ſich nichts bon 


fort: 
„Das war aljo die Unterredung, bei der ich mindeitens | einer etwaigen Enttäuschung merfen, fei eg nun, daß feine Hoff- 
ebenfo dilatorifch behandelt worden bin, wie feiner Beit Benedetti | nung eine ganz vage und von ihm felber bejtrittene geweſen, 
vom Grafen Bismard. Ich war keineswegs beruhigt, wie ihr | fei es, daß er ichon bei jener müden Refignation angelangt war, 
euch denken könnt, ſondern eher ernftlicher beunruhigt, als vorher welche die Hände in den Schoß legt und die Dinge gehen Yäßt, 
und ich hätte faft wünſchen mögen, das feltiame Mädchen hätte | wie jie mögen. Mit der Faffung und Standhaftigkeit, die ich 
mic weniger imponirt — es würde mir dann eher eine Hoff | Ion manchesmal an ihm bewundert hatte, zeigte er uns ein 
nung geblieben fein, ihre leidenſchaftliche Liebe zu Curt, die fich | ruhiges, beinahe vergmügtes Geficht, erzählte lebhaft und Humo- 
fo wohlthuend geäußert, werde alle die Dämme durchbrechen | riftifch don den Schrulfen und Wunderlichkeiten des erzbraven 
und fortreißen, die fie ſelber aufgervorfen, fie werde in einer | alten Forſtmanns, der recht eigentlich einen Narren an ihm ge⸗ 
Stunde weicher Zärtlichkeit der Beredfamkeit Curts erliegen und | frefien habe, und veranlapte dadurch auch Leontine, von ihrem 
all ihre Trennungsvorjäbe vergeſſen. Um diefe Hoffnung war | Vater und mancherlei Orginalen unter jeinen Berufsgenofjen 
e3 nun herzlich ſchlecht beftellt. Sie gehörte augenfcheinlich | zu erzählen, mit Friſche und Anjchaufichkeit und jenen feinen 
nicht zu den Frauen, die bom Augenblick beftimmt werden und Sinn fürs KRomifche, der ja ſchon bei den Heinften Schulmädchen 
die nur auf den Augenblick warten, in dem fie fich mit guter | mehr entwidelt zu fein pflegt, als bei viel älteren und gereifteren 
Manier ein ‚Za‘ abichmeicheln, abdringen, abtroßen, ja abziwingen | Knaben. War das noch dafjelbe in allen Tiefen der Seele auf- 
Yaffen können, und die innerlich ganz damit einveritanden find, | gewühlte Mädchen von vorhin? Bor einer halben Stunde melan- 
daß ihr Widerftand gebrochen wird, vorausgejeßt nur, daß fie hholiſch und tiefernft und nun das Urbild graziöfer Laune, der es 
fich zu ihrer Rechtfertigung und Entihuldigung auf die Schwäche | jogar an einem Zuge von Uebermuth und Nederei nicht fehlte 
ihres Geſchlechts iiberhaupt oder aufeine momentane Schwäche | — auf welche Elaftizität des Geiftes oder melche itbermenjch- 
und auf die Leidenfchaft und Energie des Willens berufen können, | liche Kraft der Selbftüberwindung ließ dieſer Wechſel ſchließen! 
der ihnen entgegenſtand. Ich hätte Curt ſo gern ein günſtigeres Die beiden einander ſo wahlverwandten Menſchen, die man ſich 
Horoskop geſtellt, aber worauf ſollte ich ihm noch vertröſten? kaum mehr getrennt denken fonnte, wenn man fie nebeneinander 
Daß fteter Tropfen einen Stein Höhle und daß Leontine3 | gefehen, neckten fich zuletzt in jo feiner und liebenswürdiger 
Herz ſicherlich kein Stein ſei? Das war ja an fic) ein ganz | Weile, daß mie die ganze Unterredung mit dem Mädchen wie 
guter Satz, ein Sab, der Hände und Füße Hatte, aber daz | ein beffemmender Traum erſcheinen wollte, wenn mir auch im 
Mädchen hatte mir eben einen heilloſen Reſpekt eingeflößt. "Ich | nächiten Augenblid der Gedante Fam, der raftloje Wechjel zwi— 
hätte fie vielleicht überjpannt oder erzentrifch nennen können, | jeher folchen Stunden und denen de3 Fragenden Blicks in die 
aber auch das wollte nicht verfangen; in allem, was fie gejagt, | Zukunft müſſe endlich das widerjtandsfähigite Nervenſyſtem ret- 
war zu viel gefunder Verſtand geweſen und exzentrifche Naturen | tungslos zerrütten. Unter dem Einfluß diefes Gedankens fan 
mir auf einmal Curts Heiterkeit gemacht, erfünftelt und forcirt 


haſchen nach ſtarken und ungervöhnlichen Ausdrücken, jtatt ſchlicht 1 
und einfach zu jagen, was jie denken und fühlen. Sie war mir | vor oder mindestens überveizt, dem Mädchen, das ich allerdings 
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nicht jo genau wie ihn kannte, war fchlechterdings nicht3 anzu 
merfen, wie jorgfältig ich fie auch beobachtete, 
„Der Mond war aufgegangen und goß fein kaltes, klares 
Licht über die weite ſchneebedeckte Fläche, als wir die Heimfahrt 
antraten. Ueber una die volle glibernde Sternenpracht eines 
ftahlblauen Winterhimmelg, glitten wir unter dent muntern Ge— 
Eingel der Schellen auf der Straße dahin; e8 war nicht zu Falt, 
die Dichten zottigen Bärendeden hielten die Füße warm, der Ungar= 
wein tobte mir in den Adern umd fo überkam mich allmälich 
ein Gefühl traumhaften Behagens, dag ich nicht fo recht zu defi- 
niren vermochte. 
ich Laufchte auf das gedämpfte Bellen der Hunde in den Dörfern 
abjeits der Straße und auf dag Schnauben und Wiehern unferer 
Pferde, und dazwiſchen hinein auf das theilweife in ungarischer 


Sprache geführte Geplauder der beiden ihönen Menfchenkinder 


mir gegenüber, Curt Sprach das Ungarische nur nothdürftig und 


gebrochen, er Hatte noch nicht lange mit der Exlernung dieſer 
Sprache begonnen, die LZeontine gleichzeitig mit dem Deutjchen 


jpielend erlernt hatte, und feine Sprachfehler und fein Suchen nach 
Ausdrüden schienen das fchöne Mädchen, das fi) Dicht und ver- 


traulich an ihn geſchmiegt hatte, umfomehr zu beluftigen, je mehr 


fie gewohnt war, in dem Geliebten den Inbegriff alles Wiſſens 


zu ſehen und bewundernd zu ihm emporzuſchauen. Ueber Curt 


kam mit der Zeit eine faſt wilde Luſtigkeit und er meinte zuletzt: 
„sh halte das Sitzen nicht mehr aus, ih muß ein Stücd Yaufen, 
damit ich müde werde!‘ und damit hatte er auch den Mantel 
abgetvorfen und war aus dem Schlitten gejprungen, ohne zu 
fallen oder auch nur zu taumeln, und tief dem Kutſcher zu: 
‚Weiter fahren!“ Die Pferde waren im Icharfen Trab, er blieb 
aber nicht zurück und folgte ung dicht, mit dampfendem Athem, 
leuchtenden Augen und von der Kälte gerötheten_ Wangen. Es 
war ein Vergnügen, ihn in der knappen, blauen Montur mit dem 
kirſchrothen Sammtlvagen Yaufen zu jehen, Yeichtfüßig wie ein 
Reh, ein wenig nach vor gebeugt, die Hände in den Hüften, und 
al3 er endlich doch zu ermüden begann, eilte er vor an die Seite 
de3 Schlitten, voltigirte mit vollendeter Eleganz iiber die Seiten- 
wand, als fei er auf dem Turnplatz, und jtedte feine Hand in 
Icherzender Zärtlichkeit in den Muff der momentan überrafchten 
Geliebten, die dem Kutſcher eben hatte jagen wollen, daß er 
halten möge, 

„Gleich darauf gewahrten wir vecht3 don der Straße einen 
Schlitten und der Yaute Knall der um den Kopf des Lenfers 
geſchwungenen Beitfche unterbrach Die tiefe Stille der Nacht. 
Wir pafjirten gerade eine Krenzung der Straße, als der Schlitten 
dicht vor uns blitzſchnell in dieselbe einbog und dem Inſaſſen 
eben nur Zeit ließ, ung ein höfliches: ‚Servus! und viel Ver— 
gnügen noch, meine Herrfchaften!‘ zuzurufen. Er hatte ung dabei 
das Geficht zugewendet ımd das Mondlicht fiel voll auf feine 
Züge; es war einer von den fogenannten ‚bildfchönen‘ Männern, 
herfufifcher Bau, breite Schultern, Fraufes Haar, verwegner 
Schnurrbart und ein weniger edles alg energiſches Geficht. Was 
war das aber gewejen? Hatten die Worte des fremden Offiziers 
— er trug die Ulanemmiform — nicht einen eigenthümlich ſpöt— 
tiſchen, ja höhnifchen Beigefchmad gehabt, der vielleicht gerade 
in der übertriebenen Höflichkeit der Begrüßung lag? Geirrt 
hatte ich mich nicht — Curt hatte nicht3 erwidert, fondern nur 
nachläſſig an die Mütze gegriffen, jein Geficht aber war mit 
einem male finjter, faſt drohend geworden und drückte eine tiefe, 
inſtinktive Abneigung aus. Ich ſah Leontine unwillkürlich fra— 
gend an — kannte auch ſie den Offizier? Auch ſie ſchien un— 
angenehm berührt von der Begegnung; die feinen Brauen zogen 
ſich auf einen Moment zuſammen und fie ſah ganz aus, wie 
jemand, der unerwartet auf eine Natter getreten ift — ein un— 
willkürliches Erfchreden, ein an Efel ftreifender Widerwille prägten 
fi in ihrem Geſicht aus und ein bitterer Zug lagerte fich um 
den ſchönen Mund, Aber das alles war ebenfo blitzſchnell ver- 
ſchwunden, al3 es gefommen, und als fie fich gleich darauf lächelnd 
mit einer gleichgültigen Frage an Curt wendete, fragte ich mich 
allen Ernſtes, ob ich mich nicht getäufcht, Curt ſchien entjchloffen, 
den unangenehmen Eindrud von ich abzuſchütteln, ex beanttvor- 
tete meinen Fragenden Blick durch ein kaum merkliches Kopfſchüt— 
ten und ein vafches Blinfen der Augen und erklärte Leontine 
ein ſchönes Sternbild, auf das ſie ihn aufmerkſam gemacht hatte, 
in jo unbefangenen Tone, daß ich anfing, zu glauben, ich. jei 
nervös überreizt umd infolge deffen geneigt, Geſpenſter zu ſehen. 

„Aber ich hatte nur zu richtig beobachtet, Wir waren in der 
Nähe der Kettenbrücfe angelangt, als der Schlitten hielt; Leon— 


Mein Blick irrte von Sternbild zu Sternbild, 





fine ftieg raſch aus, veichte erft mix, dann Curt die Hand, flüfterte: 
‚Auf Wiederfehen — gute Nacht!“ und war im Nu in einem 
Seitengäßchen verschwunden. Wir fuhren bis vor Curts Woh- 
mung und er fragte in fo zuverfichtlichem Tone: ‚Sie nehmen 
Doch noch eine Taſſe Thee bei mir?‘ daß ich, obgleich recht müde, 
ſchweigend eintvilfigte, 

„Der heiße Thee war bereitS getrunken, als. ich meinem 
jungen Freund, dem man e3 anfah, daß ihm die Frage nad 
meiner Unterredung mit Leontine nicht über die Lippe wollte, 
wenigjtens infofern zu Hülfe kam, als ich fragte: j 

„Sie fannten den Offizier, der ung auf der Chauffee vor- - 
fuhr? er fcheint Ihnen durchaus nicht ſympathiſch zu fein?“ 

„Die Anttvort Hang vecht übellaunig. ‚Graf Borkiewicz, von 
den Ulanen, ein Waſſerpolake aus der tefchener Gegend — der 
ärgſte Mädchenjäger in Brag — ein ganz gewifjenlofer, feichter 
und frivoler Kunde, über deffen Leben und Treiben ich zu diel 
weiß, um ohne Widerwillen an einem Tiſche mit ihm zu fißen. 
Um jo fataler ift es mix, daß er fich mit feiner falſchen glatten 
Sarmatenhöflichteit überall an mich herandrängt, feſt entjchloffen, 
wie e3 jcheint, meine fühl ablehnende Haltung nicht zu bemerken. 
Wir beiden find unverträglich wie Feuer und Waſſer und wenn 
ih ihn nur von fern jehe, Habe ich ſtets da3 beftimmte Vor— 
gefühl, daß wir früher. oder fpäter einmal hart aneinander ge= 
rathen. Es erbittert mich, daß er-fich nicht abjchreden läßt und 
jo oft er fich mit feinem ſüßlich-faden Lächeln an mich wendet, 
habe ich jederzeit gute Luft, ihn mit der Fauſt ins Geficht zu 
Kölagen, damit endlich einmal reine Wirthichaft zwischen ung 
werde. 

„Ich glaubte nun dem Geheimniß auf der Spur zu ſein; 
der polnische Don Juan hatte fich Mühe um Leontine gegeben, 
war vielleicht fogar zudringlich gegen fie geworden, Curt hatte 
das von ihr erfahren und hafte ihn, tie energiihe Männer eben 
den zu haffen pflegen, der ihnen ins Revier fommt, und reizbare 
den, der bon der Frau, für die fie Ihwärmen, eine geringere 
Meinung zu haben wagt, Sch jagte alſo mit einem vielleicht 
etwas tronischen Lächeln: 

„Solte das wirklich der einzige Grund Ihrer Abneigung 
jein? follte Ihnen der Herr Ulan nicht in einem Eonfreteren 
Falle Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben haben?” Aber Curt 
wollte mich nicht verjtehen oder ex verftand mich wirklich nicht, 
denn fein: ‚Das ich nicht wüßte — es wären dann au ganz 
gewiß Späne geflogen!“ Elang fo unbefangen und aufrichtig, daß 
ich wieder irre wurde, Ahnte er nicht davon, daß Leontine 
den Berhaßten kannte, war ihm ihre unmuthige Bewegung bei 
der Begegnung mit demfelben entgangen? Jedenfalls wünſchte 
ich mir Glück dazu, nicht mit der Thür ins Haus gefallen zu 
ſein und beſchloß, meine Wahrnehmung, die mir ja felber ein 
Dorn im Fleiſche war und die immerhin ein Irrthum fein konnte, 
fein borfichtiglich für mich zu behalten, jtatt vielleicht ohne alle 
Noth Del ins Feier zu gieken. Wenn ich erſt noch ein wenig 
jondirte, ergab fich vielleicht eine andere und weniger bedenkliche 
Erklärung für jene Wahrnehmung. Nach einer kurzen Pauſe 
fuhr ich denn in wirklichem Mitleid mit der Spannung, in der 
der junge Mann fich befand, in möglicherweiſe etwas erfünfteltem 
Enthuſiasmus fort: 

„„Was kümmert uns übrigens heute der Ulan? Sie wollen 
wiſſen, wie mir Ihre Geliebte unter vier Augen gefallen hat, 
und da kann ich wohl weiter nichts thun, ala Ihnen von Herzen 
Glück wünſchen; Sie find ein richtiges Sonntagskind und haben 
da ein großes 2003 gezogen.‘ 

‚Meine Worte machten Curt fichtliche Freude — feine Augen 
bligten auf, aber mit der Feinfühligfeit, die ich Schon fo oft an 
ihm bewundert hatte, fagte er gleich darauf: 

‚Etwas weniger wäre wohl mehr geweſen!“ 

„Ich wollte mich aber nicht werfen laſſen, war auch ſchon zu 
weit gegangen und fuhr alſo eifrig fort: 

„Wiſſen Sie, daß mir das viel, viel zu fühl klingt? Ganz 
getviß find Sie um diefes Mädchen zu beneiden, das allen Adel 
einer in fich gefefteten Frauennatur mit dem Reiz des frifchen 
Naturkinds verbindet, Sch will einmal ganz von ihrer eigen- 
artigen Schönheit abjehen, in der fich der polnische und der 
deutſche Typus aufs glücklichſte mifchen und die dann doch noch, 
ihren ganz individuellen Tik Hat, aber fie hat jedenfalls ebenfo- 
viel Herz als Verſtand und Charakter — 

„Während der Charakter der meiften Frauen darin beiteht, 
feinen zu haben — ſehr richtig, aber was wollen Sie mir da⸗ 
mit neues ſagen?“ 














„Das beabfichtigte ich auch nicht — ich wollte Ihnen nur 
zu bedenfen geben, daß fich an dem Glüd, von einem jo feltnen 
Geſchöpf fo innig und rückhaltlos geliebt zu werden, wie es 
Ihnen twiderfährt, auch der Beſte und der Verwöhnteſte berau- 

en darf!” 

“ Curt — nur. „Alles ſehr ſchön, doch das müſſen Sie mir 
nicht ſagen. Ich haſſe die ſtarken Ausdrücke, weil ſie unabläſſig 
gemißbraucht werden, während man doch ſo ſparſam und vor— 
ſichtig als möglich mit ihnen umgehen ſollte, von dieſem Mädchen 
aber könnte ich nur in Hyperbeln ſprechen und alle Beſonnen— 
heit würde einen Brief über fie nicht vor dem Schickſal bewahren, 
von aller Welt für einen Hymnus erklärt zu werden. Sch wußte 
auch, daß Sie entzüdt von ihr fein würden, da ich ficher fein 
konnte, ‘daß fie Shnen, meinem Freunde, freundlich begegnete, 
was ich alfo von Ihnen zu wiſſen begehre, iſt —“ 

Er ftocte und ich ergänzte: „ob es mir gelungen it, fie zum 
Sprechen darüber zu bringen, warum fie Bedenken trägt, Ihre 
Frau zu werden, die Fran defjen, den fie doch abgöttifch liebt?“ 

Curt hatte den Kopf in die Hand gejtügt und jagte müde 
und melancholiſch: 

„Nun ja, aber es ift eine Thorheit von mir, Sie zu exami— 
niren — hätte fie Shnen Günstiges gejagt oder auch nur greif> 
bare Gründe angeführt, Sie hätten längſt Ihren Rapport er— 
jtattet — bon freien Stücken.“ 

„ber lieber Freund, jest laſſen Sie die gewöhnliche beſon— 
nene Ueberlegung vermiſſen. Haben Sie wirklich geglaubt, ich 
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wiirde die Courage haben, dieſem Mädchen in den erjten Stunden 
unſeres Befanntjeins jo zarte Fragen vorzulegen? Haben Sie 
wirklich geglaubt, fie würde folche Fragen beantworten?“ 

„Der Gedanke ift allerdings zum Lachen, denn Leontine wiirde 
auch einen Sederen, al3 Sie, imponiren, aber fie Konnte fehr 
wohl die Auseinanderjebung provoziren, wenn es ihr erwünſcht 
fchien, Lieber Ihnen als mir ihre Gründe zu nennen, und auf 
eine jolche Geneigtheit ihrerfeit3 hatte ich Halb und Halb gehofft 
— das war's, lieber Reiniſch.“ 

„But aljo! Für mich konnte es fi nur darum Handeln, 
das Mädchen perjönlich fernen zu lernen, um zu einer fejten 
Ueberzeugung darüber zu gelangen, ob fie in jeder Beziehung 
dem Bilde entſprach, das ich mir von Ihrer Frau nothwendig 
machen mußte, ob ihre Perſon mir eine Gewähr bot für Ihr 
Lebensglück. Dieje Gewißheit habe ich erlangt und da fie diejen 
veizbaren, nerböfen, ungeduldigen Menſchen da ganz undernünftig 
liebt, jo wird fie fchließlich gewiß jo vernünftig fein, ihn zu 
heiraten, da ev’3 nun einmal jo haben will, Glauben Sie mir, 
Ihre — allerdings ſehr verzeihliche — Ungeduld ſieht viel zu 
Ihwarz und traut einem Mädchentillen, der doch nur dazu 
da ilt, gebrochen zu werden, die Stärke des eignen zu. Was 
ſoll ſie Schließlich auch Stichhaltiges dagegen einzuwenden haben, 
die Frau des liebenstwürdigiten, geijtvolliten, folideften und — 
verliebtejten jungen Kriegsmanns zu werden, der je das ‚F. J. I.“ 
in der Kokarde trug!?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Föſung eines zweihundertjährigen phyſikaliſchen Problems. 
Bon Rothberg-AKAndener. 
* (Fortſetzung.) 


Aber Zöllner belehrt uns endlich in den Abſchnitt „Gravitation 
und Elektrizität“, daß in den Körpern nicht weniger als vier 
eleftrifche Potentiale vorhanden feien, aus deren Wechjelwirkung 
die Gravitation der Materie hervorgehe. So verweiſt er ung 
von immaterieller Anziehungstraft auf immaterielle elektriſche 
Fernwirkung, und wir find jo Klug, als wie zuvor. Iſenkrahe 
führt Zöllner Grundanficht über Gravitation auf die anderweit 
von demfelben behaupteten Luſt- oder Unluſtgefühle bejeelter 
Atome zurüd. 

Wir aber machen an diefer Pforte ind transzendente Nichts 
fehrt und wenden ung zu Spillers Gravditationstheorie, Die er 
auf die Hypotheſe eines konſtanten Aetherdrud3 ſtützt, dor welchen 
die Himmelzförper auf den zugewandten Seiten einander zum 
Theil ſchützen follen. Iſenkrahe wendet dagegen richtig ein, daß 
eine feite Wand den dahinter Stehenden wohl vor einem Wind- 
ftoß, nicht aber vor dem fonftanten Luft oder Aetherdruck ſchützen 
könne. 

Thomfon verfucht die Gravitation auf die Wirkung von, neben 
den gröberen Atomen des zwiſchen den Weltkörpern befindlichen 
Mediums umherſchießenden, ungemein feinen Wirbelatonen zurüd- 
zuführen, kommt alfo im wefentlichen wieder auf Leſage's Theorie 
hinaus und fällt auch mit derſelben. Thomſon nimmt gleichfalls 
‚den gegenfeitigen Schuß der cölejten Mafjen an; aber ein jolcher 
iſt bei feinen Vorausſetzungen ebenjowenig, wie bei konſtantem 
Druck zu beweiſen möglich: denn wer entfernt dann die Wirbel 
atome zwijchen den zugefehrten Seiten diefer Mafjen? 

Schramm ftügt fih auf einen ähnlichen Gedanken; aber er 
fchiebt ftatt des Schubes das Wejentliche auf die Verzögerung 
der Ankunft der Moleküle des Mediums bei ihrer Reflexion 
(Zurücdwerfung) an den zugewandten Seiten der Maſſen. Eine 
derartige Verzögerung der Ankunft wäre aber nur von Bedeu— 
tung, wenn wir uns einen Anfangszuſtand für dieſe Gravitationz- 
wirkung denken wollten, da nach der eriten Zeitipanne dann doch, 
ob refleftirt oder auf direktem Wege, gleichviel Atome von jeder 
Seite auf den Himmelskörper aufprallen müßten, 

Fritſch geht gleichfall3 bis auf die angenommenen kleinſten 
Theilchen BL) der fejten Maffen und des Aethers zurück, 
fieht diejelben ftetS für vollkommen hart, d. h. im ihrer Form 
unveränderfich oder unelaftiich an und läßt Die Gravitation durch 
den Stoß diefer harten Moleküle zuftande fommen, Er ſtützt ſich 
dabei aber auf das Geſetz für den Stoß elaftifcher Körper und 
- wird deswegen von Iſenkrahe's Tritiicher Lanze aus dem Sattel 





getvorfen. Und in der That können wir uns von Elaftizität nur 
eine Vorſtellung machen, wenn wir die Definition auf ein ganzes 
Syſtem materieller Theilchen, alſo auf geformte Körper beziehen. 
Berjtehen wir alfo unter Elaftizität die Eigenfchaft eines Körpers, 
deformirt (d. h. nach Verſchiebung feiner Eleinjten Theile aus 
ihrer inneren Ruhelage) eine Spannung zu äußern, fo fann man 
unmöglich dieſelbe Vorſtellungsweiſe auf die kleinſten Theilchen, 
die als ſelbſt untheilbar zu denkenden Moleküle, wiederum an— 
wenden, wenn die hypothetiſche Annahme von ſolchen überhaupt 
noch einen bejtinmten Sinn behalten foll. 

Sechi fieht die Atome des feinen Mediums nicht als elaftifch 
an, jest aber dafür voraus, daß fie außer ihrer Fortbeivegung 
im Raum (der fog. tranglatorischen) noch eine drehende (oder 
Notation) Bewegung um ihren Mittelpunkt befigen, und fucht 
zu beweifen, daß beim Zufanmenftoß votivender Atome die Größe 
der fortichreitenden Bewegung auch bei vollfommmer Starrheit 
derjelben unvermindert bleiben kann, wenn ein Theil der rotiven- 
den Bewegung in tranglatorifche umgewandelt wird. Hierbei 
kommt Secchi aber doch in Konflikt mit dent Gejeb von der Er— 
haltung der Kraft, denn foviel Energie die rotivende Bewegung 
an die fortichreitende abgibt, geht immerhin dem ganzen Körper 
verloren, Iſenkrahe weiſt nun ausführlich nach, daß der weitere 
Verſuch Secchi's, auf diefer Grundlage eine Gravitationstheorie 
zu errichten, auch unhaltbar ift. 

Und doch iſt grade dieſer einer der Hauptpunfte, an denen 
auch Iſenkrahe's eigener Verſuch einer Theorie der Schivere in 
die Brüche gerät, Man follte meinen, daß diefer Phyſiker durch 
das eingehende Studium und die zumeiſt jehr Icharfjinnige und 
zutreffende Kritik feiner Borgänger nun glüdlich alle zu ver 
meidenden Klippen bei diefer jchwierigen Materie herausgefunden 
hätte; dem iſt aber nicht jo. Ex feheint für die Auffaffung des 
Sabes von der Erhaltung der Kraft im der ganzen bon der 
Geſammtwiſſenſchaft für ihn nachgewiejenen Ausdehnung gar feine 
Zugänglichkeit zu befigen, und wo derjelbe über die Grenzen der 
Itvengen Kinetik hinausgreift, gibt ex ihn ohne Bedenken preis. Cr 
bejchränft fich auf die Anerkennung der Erhaltung der Bewegungs— 
quantität (das iſt das Produkt von Maffe und Geſchwindigkeit 
eines Körpers) beim Stoß; aber jchon bei dem Verſuch, diejen 
Sat als giltig auch fir den Stoß ftarrer Maſſen zu zeigen, 
treibt er Teere mathematische Spiegelfechterei. Er jagt hierüber: 
„Sch weiß nicht, wie einer ſich überhaupt jträuben Fonnte, die 
Erhaltung der Bervegungsquantität zuzugeben, Denn fogar in 












































den Fall, wo zwei ftarre Körper von gleicher Maffe in centralen 
Stoß gegen einander fliegen und fofort beide zur Ruhe kommen, 
ift doch die Bewegungsgröße erhalten geblieben. 
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die Gefchtwindigfeiten vor dem Stoß gleich und entgegengejebt 
waren, fo kann man fie mit —e und +e bezeichnen, aljo war 
Weil nämlich | die Summe der Bewegungsquantitäten — me + me—=(, umd 
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nach den Stoß ift fie auch gleich Null“ — Wenn anders der 
ae mathematischer Formeln in der Phyſik einen Sinn 
‚jo müffen dieſelben Doch wohl der kurze, aber genaue 
Ausdrud für den in einem gegebenen Moment beſtehenden Zu— 


haben ſoll 


Das Rathhaus der prager Judenſtadt. (Seite 550.) 





ſtand eines phyſiſchen Vorgangs fein! Wie kommt aber Iſenkrahe 
dazu, die Bewegungsgröße der einen von zwei Maſſen vor dem 
Stoß — da beide noch garnichts mit einander zu thun haben, 
wern auch Herr Iſenkrahe fchon weiß, daß fie fpäter central 
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quantität v 
Summe der einzelnen, al) 
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or dem Stoß unter obigen 
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bzuziehn? Betrachtet man auch die beiden bewegten 
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stoßen werden — negativ zu jeben und fie von der | Mafjen als ein Syitem von 
| Mafjenmittelpunft bewegen j j 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































o iſt gleich 


















































































































































































































































(Seite 551.) 

























































































Weißwurmfang an der Elbe, 
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Vorausſetzungen gleich der | gegebenen, gleichen Mafje mal ihr 
zweimal dem Produkt jeder i 
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gleich Null, wie Iſenkrahe uns g 





wei Partikeln, die ſich gegen den 
iſt und bleibt doch die Beivegungs- 





er Geſchwindigkeit — nicht aber 
(auben machen will. Seien 
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Sfeihung hat mit dieſem Vorgang garnichts gemein; denn nach 
ei En Harrer Mafjen, die völlig ihre fortjchreitende Bewegung 
eingebüßt, haben wir dann eine der Summe ihrer Bewegungs— 
größen gleichwerthige Quantität Wärme oder Molekularbewegung, 
welche Thatſache für Iſenkrahe garnicht zu exiſtiren ſcheint. 
Uebrigens aber fußt Iſenkrahe wie ſeine ſämmtlichen genannten 
Vorgänger, mit Ausnahme von Newton, Zöllner und Spiller, 
auf der huyghens'ſchen grundlegenden Hypotheſe, und zwar wendet 
er auf das materielle Medium, in dem die graditivenden Maffen- 
kugeln jchweben, die von Claufius und Krönig in neuerer Zeit 
ausgebildete ſogenannte kinetiſche Gastheorie an, wonach „ſeine 
Atome mit irgend welcher durchſchnittlichen Geſchwindigkeit den 
Raum durchfliegen“, und bemerkt weiter darüber: „Eine weitere 
Vorausſetzung auszuſprechen, iſt eigentlich nicht mehr nöthig. 
Denn wenn wir etwa ſagen wollten, wir denken uns Die Aether⸗ 
atome unelaſtiſch, ſo iſt das durchaus keine poſitive Vorausſetzung, 
welche zu ſpäteren Schlüſſen die nöthige Grundlage zu liefern 
hätte, ee e3 iſt nur ein ausdriückliches Derzichten auf die 
den Atomen von andern beigelegte Kraft der elaſtiſchen Reaktion. 
Außerdem iſt die Starrheit, wie früher gezeigt, eine ſchon im 
Begriff des Atoms gegebene Qualität,“ — Iſenkrahe will aber 
auch auf feine Weile das Prinzip der Erhaltung der Kraft 
(Betvegungsquantität) zur Antvendung bringen und argumentict 
daher an anderer Stelle folgendermaßen: „Zunächſt erinnere ich 
daran, daß die Stoßformeln für zwei beliebige Maffen identifch 
werden mit den gewöhnlich fir elajtifche Körper entwidelten, ſo— 
bald man das Prinzip von der Erhaltung der lebendigen Kräfte 
in Anwendung bringt... Daher können wir im folgenden ftatt 
des Ausdruds: ‚starre Maſſen, deren Bewegungen nach dem 
Geſetz von der Erhaltung der Tebendigen Kraft erfolgen,‘ immer 
einfach fagen: ‚vollkommen elaftifche Körper.‘” — " Dag it in 
der That doch ein gar zu autoritatives Verfahren; als ob des 
Mathematifers Formel die Hgauberpfeife wäre, nach der Atome 
und Körper nicht blos tanzen, jondern auch ihre Natur wandeln 
müßten, bald unelaſtiſche, unter ausdrücklichem Verzicht auf 
elaſtiſche Reaktion, bald zwar auch unelaſtiſche, aber in ihrem 
Verhalten, „einfach zu ſagen, vollkommen elaſtiſche Körper ſein 
könnten“! Wir lernen eben auch durch Iſenkrahe nicht die wahre 
Natur der Moleküle kennen, und das ift ganz erklärlich: ex kann 
fich ebenfowenig tie andere Leute ganz pofitiv über das aus⸗ 
ſprechen, was er zu ſehen oder zu beobachten keine Möglichkeit 
gehabt hat und daher, einfach zu ſagen, nicht weiß. 
Zudem ſcheint die Berechtigung, die kinetiſche Gastheorie, 
die auf Beobachtungen an Gajen beruht, welche innerhalb feiter 
Wände eingefchloffen find und in einen gewiſſen Spannungs- 
zuftand verjeßt oder im demfelben erhalten werden, auf das 
intraplanetariiche Medium anzuwenden, durchaus nicht jo auf 
der Hand Tiegend, da wir dieſer gasarligen Materie bei ihrer 
unbegrenzten — man kann nicht einmal jagen Ausdehnungg- 
möglichkeit — fondern nur: bei ihrem unbegrenzten Ausgedehnt- 
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Irrfahrten. 
Bon Cudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Wie ich mir meine Zukunft zurecht gelegt habe? — — Dieſe 
Frage verläßt mich nicht mehr. Wenn ich im Schlafe plötzlich 
erwache, ſpringt fie mir. fogleich ins Gedächtniß; wenn ich an 
noch jo fremde Gegenftände denke, ift der Schluß plötzlich: Wie 
haſt du dir deine Zukunft zurecht gelegt? — — 6s iſt kein 
Zweifel: Eliſabeth liebt mich, und ich? — — Wenn ich von 

Eliſabeth gekommen noch unter dem Eindruck ihres Zaubers 
ſtehe, noch in ganz friſchen Farben ihr Bild vor meinen Augen 
ſehe, in meinen Ohren noch den weichen melodiſchen Klang ihrer 
Stimme vernehme, dann bin ich fröhlich, und unwillkürlich 
ſumme ich auch wohl eine Melodie vor mich hin, und wenn dann 
Freimann kommt und mich fragt, was meine Studien machen 
und ob ich foviel Zeit habe, um müßig zu gehen und zu fingen, 
dann Fällt mir gleich wieder die Frage nach der Zukunft ein 
und ich bin trübjeliger und einfilbiger als je, 

Theuerſte Seele! Sch warte die Antivorten auf meine 
Driefe nicht exit ab. Ich weiß ja ihon Halb, was du mir 
ſchreiben wirft, Aber ich habe das Bedürfniß mich auszusprechen, 
mit jemand, der mich verfteht, zu plaudern und während dieſes 





























ſein, doch keinen unſern in Gefäßen eingefangenen Gaſen, oder 
auch nur der Atmoſphäre ähnlichen Spannungszuſtand zuſchreiben 
können. Und wenn $.8 Hypotheſe, daß der Aether ſich Finetifch 
unjern befannten Gafen gleich verhalte, fich noch fruchtbar erivieje 
als Stüße für feine Theorie der Gravitation! Aber während er "N 
das Gravitiren zweier Körper gegen einander, wie andere feiner J 
Vorgänger, auch auf den S utz bafirt, den von einer Seite 
jeder dem andern gewährt gegen den „Aetheratomhagel“, ift doch } 
gar nicht einzufehen, warum ji die zwifchen dein zugewandten - 
Seiten der Körper befindfichen Aethergasmaffen nicht Einetifch 
ganz ebenfo, wie zufällig an einem andern Drt befindliche ver- I 
halten follten in ihrer nach allen Seiten mit reigender Gefchtwindig- 
teit herumfchießenden Weile? Dann aber fcheint ung gar Fein 
prinzipieller Unterſchied zu fein zwiſchen dem Fonftanten Drud 
von Spiller und dem afljeitigen, konſtanten Atomhagel nach 
Iſenkrahes Anſicht. Denn, und dag jei hier noch betont, Kommt 
die lebendige Kraft (nach 3.3 DBezeichnungsweife), welche fich als - 
Gravitation wirkſam erwweifen joll, aus dem intraplanetaren \l 
Mittel, dem Aether her, und verhält fich diefer, wie unſere be- 
kannten Safe, fo ift feinem Einzelmolekül jede Bewegungsrichtung | 
recht und durch das Gemisch aller Richtungen Fönnte man ih 
dann, nach dem Gefeh vom Durchſchnitt, die gleichmäßige Span- 
nung nach allen Seiten hin vorftelfen. ER 7 
Warum follten wir nach allen nicht das Fazit aus X’) 
Theorie mit feinen eignen Morten ziehen, die er freilich nur auf 
die Bertveter der Elaſtizität der Aetheratome angewandt wiſſen 
will, nämlich: „Einerſeits der logiiche Zwang, den Atomen ver- # 
Ihiebbare Theile abzufprechen, andererjeitS das Gefeß von der 
Erhaltung der Lebendigen Kraft: wer beiden in vollem Make 
gerecht werden und doch auf der huyghens'ſchen Fundamental 
hypotheſe bauen will, der befindet fich allerdings einer Auffafjung | 
gegenüber, deren Löfung meiner Meinung nach unmöglich it.“ Ei 
Wenn er ung num auch um dieſe Unmöglichkeit duch den er- | 


erhalten zu machen, 
verjpricht und una den Schaden, den der Sat von der Erhaltung Ä 
der Kraft gemäß feiner Theorie erfahre, als verichmerzbar vor- 
jtellt, indem er zu dem Reſultat Fommt, „daß Die Zotalfunnme IF 
der lebendigen Kraft, welche die in diefem unfaßbar großen | 
Zummelplaß einherfliegenden Aetheratome befiben, durch die wäh- || 
vend einer endlichen Zeit vorkommenden Zuſammenſtöße nur um 4 
einen unendlich Kleinen Bruchtheil abnehmen fönne“, jo erkennen |) 
wir zwar an, daß J. hierin fonfequent ift; aber da hilft fein 
Markten! wir fönnen und dürfen aus der Summe von Energie || 
im Weltall nicht eine Pferdefraft als ohne Schaden vernichtbar | 
anfehen, denn twir bedenken, „daß die Erhaltung der Energie | 
der erſte umd einzige fefte Punkt in der Natuverfenntniß ift; fällt 
dieſes Prinzip, fo bleibt nichts mehr nach, denn alles übrige | 
it Hngetuißn wie Dellingshaufen au diefer Stelle Sienfrahe | 
vorhält. Fortſetzung folgt.) 


Plauderus über mich ſelbſt ins reine zu kommen. Eigentlichen 
Rathes bedarf ich nicht; — er würde, jelbjt aus Yauterem Herzen || 
kommend, mich nur verwirren md mich von dem richtigen Wege, ME 
den ich ſelbſt nach einiger Zeit infolge eines gefunden Nat | 
triebes finde, ablenken. In mir find zwei Mächte lebendig. || 
Noch weiß ich nicht, welche davon dag Uebergewicht erlangen | 
wird. Ih bin ein Menfch, der auf der einen Seite eine behag- 
liche Beſchauung liebt und, wenn er dazu gelangt ift, ſich als 
das unglüclichite Gefchöpf unter der Sonne fühlt, der aber auf 

der anderen Seite ebenfo unzufrieden iſt, wenn ihm die Fried» 
lichkeit abgeht. Wie diefe beiden Richtungen zu vereinigen? — 
— 5 fehe fein Mittel, fo fehr ich auch meinen Scharfjinn 
anftvenge und mich Grübeleien hingebe! — Sch verſuche, mix 
dieje Liebesgefchichte aus dem Kopf zu fchlagen, fie ganz aus 
meinem Gedächtniß zu ftreichen. — — &3 gelingt nicht, Zu bift 

ja in den Sahren, in denen der Menſch ein Bedürfniß fühlt, nm 
einem weiblichen Wefen feinen Schatten zu finden, Ipricht mein | 
Inneres, und da meine Einficht in die Natur des Menfchen 

dieſen Grundſatz nicht hinweg disputiren kann, fo muß ich ſehr 
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wohl mit dieſem Faktor rechnen. Wenn nicht jetzt, ſo wäre ich 
doch ſpäter und vielleicht dann in viel unangenehmerer Weiſe 
für meine Entwicklung mit dieſem Punkte in Berührung gekom— 
men, — — Und begegnet ſolches nicht allen Menſchen? — 
Allerdings kann ich mich mit der Menge nicht vergleichen und 
denen nicht nachahmen, welche weder Scharfſinn noch Moral 
genug beſitzen, um die Folgen eines Schrittes zu berechnen, zu 
dem fie nichts weiter al3 der finnliche rohe Trieb treibt, Der 
Mehrzahl der Menfchen, die bei den wichtigjten Dingen leicht 
finnig genug ift, kaun ich alfo nicht folgen, ohne Selbſtmord zu 
begehen und nicht ewig dazuftehen als ein Sünder, der fich 
ſtündlich felbft verdammt und bei den Anblick feiner Leichtfertigen 
Thaten die Schamröthe in feine Wangen fteigen fühlt! — — 
D, ich werde ſchon alles ins klare bringen, Nur Zeit, nur 
Geduld! — Borläufig vermag ich e3 alfo nicht, an meinen Em— 
pfindungen eine Henferarbeit zu verrichten, und twollte ich es, ich 
könnte es einfach nicht. Tadele |mich nicht und fei nachfichtig 
mit feinen Schwächen! Sind fie nicht menschlih? — — — — 
Du denkſt vielleicht, daß ich in meinen Studien nun innehalte 
und darum rückwärts gehe!? — Nichts von alledem, mein 
Freund; ich arbeitete noch nie fo eifrig und erfolgreich wie in 
dieſer Zeit; noch nie bin ich fo mit mir und meinen Fortfchritten 
zufrieden gewejen, wie jebt, wo mich der Gedanke beglüdt, 
zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Mein Auffaffungsvermö- 
gen iſt jchärfer, exakter, eindringlicher, mein Schlußvermögen 
bei den wiſſenſchaftlichen Arbeiten jchneller und ficherer als früher. 
Und alles da3 verdanfe ich diefen Gefühlen, die mich fo mächtig 
ergriffen haben. Das alles verdanfe ich Eliſabeth! Wir Hatten 
ung neulich, in der Abenddämmerung, noch in den Bromenaden 
etwas ergangen. Sie fam von einer Freundin, vor deren Haufe 
ich fie erivartete, — Sie erzählte mir in beivegtem Tone von 
einer unglüdlichen Familie, die fie habe fennen Yernen. Der 
Mann war in einer Fabrik zu Schaden gefommen und nach einem 
Krankenhaufe gefchafft worden; die Frau lag jchtwerleidend zu 
Bette, während die vier Kinder, Hungernd und entblößt von dem 
Nöthigen, fich felbit überlaffen waren, „Das Elend ift groß,“ 
fagte fie zu mir; „die arme darniederliegende Frau fühlt das 
Schreckliche diejes häuslichen Elends und fanın nicht helfen, nicht 
einmal aufitehen, um zu forgen. Sch werde dieſen Blick nicht 
vergejjen, den fie mir fchenfte, als ich an ihr Lager trat und 
fie nah Kräften zu tröften juchte, ihr Hilfe anbot und meine 
fernere Fürſorge verſprach. — E3 lag in diefem danfenden Blicke 
eine ganze Gejchichte voll Unglüd, Verzweiflung, Entjagung, 
und ich konnte mich nicht enthalten zu weinen.” — — — — 
Was Tonnte ich hierauf jagen? — — Ich fagte nachdenklich: 
„sa, jolcher Bilder findet man aller Enden, wenn man nur Augen 
hat, fie zu ſehen. Sch kenne dieſe düsteren Gemälde, welche das 


Herz zeritechen und das Auge weinen machen. — Uber two Yiegt 


der Grund zu al’ diefem Uebel? — Kann man heilen, ohne zu 
wiſſen, wo die Krankheit entjtanden? — D! Das ift fein Arzt, 
der Pflajter auf Wunden legt, wenn die Urjache die Krankheit 
innerer Theile ift. Das ift ein blöder Unmifjender, der Urjache 
mit Wirkung vertaufcht und zu helfen meint, während er das 
Uebel mit feinen verkehrten Medizinen verlängert. — Wo liegt 
aljo der Grund?” — — — Elifabeth bat mich weiter zu fprechen. 


— „Der lebte Grund,” fuhr ich fort, „liegt in der Thorheit. 


— Sugendmuthig, ohne Ziele und ohne Sorge fchreitet der 
Menſch in das Leben hinein, Auf feine Kräfte wie auf Felfen 
bauend, verlacht er die Stimme des Alters, welche mahnt, lang— 
jam zu gehen und hauszuhalten mit dem Vorrath der Kraft. 
Denn auc den härteſten Stein höhlt der Tropfen. Es kommt 
ein Tag, wo man fibt und klagt und das menjchliche Mitleid 
zur Hülfe ruft. Die Jugend aber lacht und jpottet; — fie em- 
pfindet nur die Luft ihres finnlichen Triebes und fieht die Glück— 
jeligfeit in deren Befriedigung. — Jedes Menjchen Streben ift 
nun wohl auf jeine Glückſeligkeit gerichtet, aber jeder Menſch 
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ſollte wiſſen, was die dauernde Glückſeligkeit ausmacht; er ſollte 
wiſſen, daß die Wonne eines Augenblickes oder weniger Augen— 
blicke nur trügeriſch ſein kann, die, wenn fie bindend und folgen— 
reich iſt, das ganze Guthaben des Menſchen an die Zukunft 
quittirt. — So begibt ſich die Menge, die von Tag zu Tag nur 
zu jorgen vermag, die weiter nichts befißt, als vielleicht einen 
kräftigen Arm, einen guten Willen und einen fröhlichen Muth, 
unbefonnen in den Ehejtand, unbefiimmert, ob nicht eines Tages 
das Nothwendigſte fehlt, dev Fräftig fchaffende Arm erjchlafft 
und unfähig wird, fich je wieder für die Seinen zu regen. Dex 
Menjch lebt dann dahin, gebrochen, zerfnict, nun jeder guten 
Hoffnung beraubt und hat feine Thorheit zu büßen von einem 
Morgen bis zum andern Morgen, endlich) zermalmt von der 
Wucht der Sorgen und verzehrt von dem gefräßigen Ungeheuer: 
Noth! Das find die Eriftenzen, von denen du eine foeben haft 
fennen lernen, deren Geſchick du ſoeben bemweinteft und denen du 
gefällig Troſt und Hilfsmittel geipendet haft,” — „Eit ift wohl 
Thorheit,“ entgegnete Eliſabeth, „Die den Menschen in das Elend 
führt, aber es it eine menfchliche Thorheit. Sch finde nicht fo 
ſchweren Tadel daran. Sch bedaure die Armen, ich bemitleide fie. 
Was haben fie denn Gutes vom Leben, als ihr Familienglüd, 
als das Streben, fich einen Herd zu bauen und fich in Liebe zu 
vereinigen. — Beruht in dem Streben nach Befit eines geliebten 
Gegenſtandes, in dem Bejtreben, für denjelben zu forgen und 
ihn zu hüten, nicht die eigentlichite Glückſeligkeit? — Nicht alle 
find wie du nnd darum darfft du fie nicht mit dir vergleichen. 
Urtheile menschlich! — Daß nur wenige aufcheinend Glückſelig— 
feit genießen, daß die meiſten jchon nach einem kurzen Trunk 
aus dem Becher des Glückes zu Boden finfen und auf den fer 
neren Genuß Verzicht leiſten müfjen, das ift bedauernswerth, 
ein böſes Geſchick!“ — Die Dunkelheit des Abends hatte Elifa- 
beth den Muth verliehen, jo mit mir zu fprechen. Sch jah ihr 
Antlitz nicht recht, aber ich merfte an dem Ton der Stimme ihre 
ganze Theilnahme. Sch war feltfam bewegt von ihren Worten, 
und erjt nach einigen Augenbliden fand ich das Wort wieder: 
„Du haft recht, aber ich hatte meine Gedanken noch nicht völlig 
Bu Ausdruck gebracht. Ein böſes Geſchick? — Was iſt ein 
öſes Geſchick? — Die Folge einer That nicht berechnen, auf 
gutes Glück nur ſeine Zukunft bauen! — das ſind die Urſachen. 
Wir haben ſomit nur einen andern Ausdruck für Thorheit, aber 
einen Ausdruck, der den Grund verhüllt, denn der Menſch lebt 
unter Menſchen, er iſt von ihnen abhängig, er iſt dem großen 
Ganzen unterthan! — Was ihn beherrſcht, ſind die Verhältniſſe 
ſeiner Umgebung und der Allgemeinheit; dieſen Rechnung zu 
tragen macht ihn klug, dieſe in ihre Urſachen und einzelnen Fak— 
toren zu zerlegen, ſie zu erkennen, anderer Bedürfniſſe ſich nutzbar 
machen, das iſt Weisheit. Und der iſt ein Thor, welcher die 
aufgeſtellten friedlichen oder feindlichen Schranken, nur ſeiner 
eigenen Natur folgend, durchbricht! — Es ſoll der Staat allen 
ſeinen Bürgern die Pfade zur Glückſeligkeit ebnen helfen und 
denen eine Schranke entgegenſetzen, welche dieſes oberſte Prinzip 
alles Menſchenthums verleugnen. In einem echten wohlgegrün- 
deten Staate follte die Glücjeligfeit des Einzelnen die Bedingung 
zum Beftande des Ganzen fein. — Und heute? — Und wie war 
es Seither? — Sit es der Menjchennatur inneres Bedürfniß, 
jene geichlechtliche Ergänzung, fo erfüllt unfer heutiger Staat 
feine Pflicht fchlecht, wenn er von den Bedingungen und Anforde- 
rungen dieſes Bündniffes zwiſchen Mann und Weib, vor denen 
Harmonie, Gefundheit und Wohlergehen des ganzen künftigen Ge— 
ichlecht3 abhängt, fich abwendet, wenn es ihm gleichgültig it, tie 
die junge Bürgerichaft fich entwidelt, heranwächſt und in Die 
Reihen ver Kämpfer eintritt. — Auf die Bedürfniffe der Menjchen 
nur follte der Staat gegründet jein, aber er ijt eg nicht! Er 
vottet nicht aus den Egoismus, das Lafter, alle jene Leiden- 
Ichaften, die der wahrhafte Menfch als der Menjchheit verderblich 
verkündet!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Dem Schickſal abgerungen. 


Novelle von Rudolph von B...... 


(Fortfeßung.) 
„Wahrhaftig — e3 iſt wahr, — mein, es it doch ganz | Worten des Inſpektors wirr durcheinander aus dem Munde der 
unmöglid, — das kann doch nur jo ausjfehen, — da müßte | Männer, 


„Zweifeln wir nicht Länger, Leute, der Harniſch und der 
Inſpektor haben recht, das Waſſer fteigt in einer wirklich 


ja in einer Biertefftunde jchon ganz Unterwaltersdorf unter 
Waſſer fein, — das ift ja furchtbar!" — jo Hang es nach den 
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unerhörten Weife, auch ich habe es auf das allerjorgfältigite 
beobachtet und kann mich nicht täufchen. Seht, vorhin, eben als 
der Inſpektor feine Uhr Herauszog, fprigten erſt nur jeltene 
Tropfen bis an die eijerne Klammer da im Mauerwerk des 
Pfeilers, jetzt iſt ſchon vor lauter Schaum und Giſcht faſt gar— 
nichts mehr zu ſehen, und in einer Minute vielleicht — nein, 
nein, eher noch, ſeht, da ſeht, jetzt ſchon iſt von der Klammer 
feine Spur mehr zu ſehen!“ 

Der Sprecher war ein junger, fchlanfer, aber doch nicht 
ichtwächlich gebauter Mann mit ſchwarzem Haar und Bart, vor 
dem die anderen Beamten aus dem Serenhaufe faſt noch mehr 
Nefpeft zu haben fchienen, al3 vor dem Inſpektor. Ex hatte in 
größter Haft und Aufregung und mit der vollen Kraft der feiten 
Ueberzeugung geiprochen, — e3 zweifelte jest niemand. mehr, 
aber es begann ſich auf allen Gefichtern Entjegen und Rathlofig- 
feit auszuprägen. 3 

„&3 ift, wie der Herr Doktor jagt — und die Gefahr ift 
unermeßlich,“ nahm nun Frib Lauter mit fejter, klarer Stimme 
das Wort. „Und nun heißt es, raſch, blitzſchnell, wenn es geht, 
zu handeln. Sch denke, wir fegen uns zunächſt in Karriere und 
faufen, was wir können, ins Dorf und allarmiren die Bewohner, 
die ſchwerlich von der Niefengröße des fommenden Unheil3 unter- 
richtet fein werden, doch,“ — er unterbrach ſich — „wo befommen 
wir Boote her? Wir werden fie bald genug nöthig Haben!“ 

„Auf dem Mühlteich in Unterivaltersdorf Liegt ein Boot — 
es gehört dem Müller,” ſagte Harniſch. „Ob es jegt noch zu 
finden und zu gebrauchen ift, weiß ich nicht.“ 

„Wir müffen fchon big auf den waltersdorfer Holzplatz hin— 
auf,” meinte der Inſpektor. „Wie wir's eben von Anfang an 
gewollt Haben, Boote gibt e3 feine weiter im Dorfe und Flöſſe 
müffen wir uns felber nothdürftig zufammenbauen — es geht 
nicht anders.’ 

„Sit das nicht hier links das Südende des dem Freiheren 
von Felseck gehörigen Parkes?“ fragte Lauter. 

„Das iſt's!“ 

„And befindet fich nicht grade hier der Fleine See, welcher 
den Park jo außergewöhnlich ſchmücken ſoll?“ 

„as foll das?“ fragte der Inſpektor. „Was geht ung 
jet der See und der Park mit allem feinem Schmude an, Herr 
Lauter?“ 

„Nun, auf dem See find Gondeln und zwar auch zwei oder 
drei größere Kähne, wie ich oft genug gehört habe. Die bringen 
wir bequem die Fahrſtraße hinunter bis irgendmwohin, von to 
wir unsere Nettungsfahrten unternehmen fönnen, die müffen wir 
alſo haben. 

„Wir haben doch aber feine Erlaubniß dom gnädigen Herrn 
Baron,” entgegnete Harniſch. 

Fri Lauter ſchien dieſen Einwand nicht beachten zu wollen. 
Aber auch der Inſpektor widerſprach: | 

„Das geht ja nicht, Herr Lauter, der ganze große Park ift 
rings mit einer Mauer umgeben. Wenn wir auch im Nothfall 
drüber fünnen, die Boote bringen wir im Leben nicht über Die 
Mauer — 

„Dort iſt ein Thorweg, da hindurch bringen wir fie.” Fri 
en wies mit der Hand auf ein augenſcheinlich wohlverjchlofjenes 
Holzthor. 

ie Schlüffellächer bringen wir die großen Boote grade 
fo gut, wie. durch Mauern,” fagte der Inſpektor mit einem An— 
fluge von Spott. „Und den Schlüffel uns ausbitten beim Förſter 
in Oberwaltersdorf, wo er zu haben wäre, foftete ung wenigſtens 
eine Stunde Beit, aljo reden wir nicht weiter von dem Park und 
von den Booten.‘ 

„Doch, reden wir davon,“ erwiderte Friß Lauter mit aller 
Entichiedenheit im Ausdrud, deven er fähig war, „Wozu Haben 
wir Aexte. In wenigen Minuten muß das Thor erbrochen fein. 
Mir nach, ihr Leute, es iſt furchtbarjte Gefahr im Verzug, — 
e3 gilt vielleicht Menfchenleben, viele Menschenleben zu retten —“ 

Fritz Lauter z0g feine Art aus dem Gürtel und ftürmte voran 
ans Thor. 

„Nein, das geht nicht — das ijt ja Wahnfinn — das wär’ 
ja ein Verbrechen — wir dürfen Doch nicht wie Näuber oder 
Revolutionäre mit Gewalt, mit Aexten, große Thore zerichmettern 
und in einen herrſchaftlichen Park einbrechen und ohne Erlaubniß 
werthoolle Gegenjtände wegjchleppen!” jo riefen die Leute wieder 
sung erichroden durch einander. 

ber Friß Lauter kümmerte fich nicht im entfernteften um 
den Tebhaften Widerſpruch. Er war fchon am Parkthor und ließ 
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feine Art mit wirchtigen Schlägen und fo gejchidt, al wär er IE 
jeit langem gewöhnt, mit derlei Inftrumenten umzugehen, gegen | 
das Thor prallen. j 
Und troß des Widerspruchs reizte fein Beifpiel und die Energie, 
mit der er ſelbſt an die Ausführung feines Vorſchlags gegangen 
war, zur Nachahmung. Der Inſpektor wollte die zwei oder Drei 
andern Männer, welche gleichfalls die Aexte in die vechte Fauft 
genommen hatten und auf das Thor zufprangen, zurückhalten, aber 
der junge Arzt legte fich zu Gunften Friß Lauter ins Mittel, 
„Ich fehe auch nicht, daß wir etwas Beſſeres thun können, 
als dem Herrn Lauter zu folgen, Zu Bedenflichfeiten Haben wir 
ebenfowenig Zeit, als zu langen Unterhandlungen, und wo ſich's 
um eine fo außerordentliche Nothlage handelt, da haben wir ein | 
Recht, auf Die opferivillige Humanität des Freiheren von Bergen- 
Felseck zu rechnen. Vorwärts alfo, ihr Leute!“ — J 
„Nun, meinetwegen denn, Herr Doktor. Mithelfen will ich, 1 
aber die Verantwortung übernehme ich nicht.” 4 
„Die laſſen Sie mir,“ fagte der Arzt, und da er fi) auch 
mit einer Art bewaffnet hatte, wie die andern, holte er fie jeßt 
gleichfall3 hervor, um auf das ftarfe Thor mit einzubauen. 
Aber Frib Lauter hatte inzwifchen die ſchwere Arbeit allein 
vollbracht, Er hatte an der einen Seite des Thorjchlofjes das 
Holz zerhauen, ſodaß der Riegel biosgelegt wurde und das Thor 
num zu öffnen ging, als wäre es aufgejchloffen worden. | 
Alle übrigen, von denen ein paar etliche Streiche gegen die 
Pforte geführt hatten, waren lebhaft erjtaunt, daß das Werk jo I 
vafch gelungen war, fie jubelten Fri Lauter zu und jtürmten © 
ihm nach in jagender Haft quer durch den prachtvollen Park über 
Wiefenflächen Hinweg und niedere Gebüfche durchbrechend oder | 
überjpringend, nach dem, den meiften von ihnen mohlbefannten | 
kleinen See, 2 
Am Ufer deſſelben fanden fie, an dünnen eifernen Ketten I 
feftgelegt, drei Fahrzeuge verjchienener Größe; das eine ivar 
ein Kahn von jtattlichen Dimenfionen, den jchleifend zu trans— 
portiven wenigitens zehn Menfchen nöthig waren. Der zmweit- || 
größte beanfpruchte etwa die Kraft von ſechs Menfchen, und der 
dritte, eine weniger umfängliche Gondel, konnte von zwei Menfchen I 
mit Hülfe von Seilen fortbeivegt werben. ei 
Alles griff an; der Defonomieinspeftor ließ jeine musfulöfen 7 
Arme arbeiten, daß ihm der helle Schweiß über die fonn= I) 
gebräunten, bärtigen Wangen lief. Auch der junge Arzt legte I) 
Hand ans Werk, als wär ihm die Handarbeit nicht minder Iieb 
und Gewohnheit, wie fein medizinisches Studium. u | 
Auf den twohlgeebneten, ſorgſamſt gepflegten Barfiwegen ging | 
der Transport zientlich leicht noch von ftatten, al3 fie aber vom | 
Parke auf die Landſtraße kamen und wohl fünf Minuten lang IE 
bergauf zu gehen Hatten, da Fojtete dag gemeinjame Werk riefige IE 
Anftrengungen. Aber wenn 83 nicht anders ging, griff alles I 
für einige Minuten da mit an, wo die Laft am größten war, 
a die für den Augenblick zuricdgelaffenen Boote nach 
uholen, 
; Sp.war jo. ziemlich troß der äußerſten Anjtrengung aller 
vorhandenen Kräfte, und obwohl feiner auch nur eine Minute IE 
Raſt gehalten Hatte, eine halbe Stunde vergangen, ehe die Er 
pedition auf einem unweit der waltersdorfer Brüde gelegenen 
Hügelrüden anlangte, von dem aus fich zum erjtenmale der Blid 7 
öffnete auf ganz Unterwaltersdorf jelbit. |; 
Der erjte, welcher oben anlangte, war der Gärtner Harniſch. 
Er ſtieß einen Schrei des Entjegend aus und wies auf die faum 
noch zehn Minuten entfernten Häufer de3 Dorfes. a 
Die Häufer ftanden bereits in einem nach allen Seiten hin 
ausgedehnten See und das Waſſer jtrömte offenbar ſchon zu den 
PBarterrefenjtern hinein, ® 
„Was iſt das für ein großes Gebäude da 
Fri Lauter. | 
„Das war eine Zabrif, die aber feit vorigem Jahre Leer fteht, IF 
weil der Beſitzer banfrott gemacht Hat.“ 46 
„Aber da find. Menſchen darin, viele Menſchen, ſehen Sie || 
da an den Fenſtern — Männer, Weiber, Kinder — —“ |; 
„Wahrhaftig,“ rief Harnifch, „der Herr hat recht, das find 
Leute aus dem Dorfe, die haben fich in die Fabrik geflüchtet — IF 
da jehen Sie, was da fchon für Häufer demolixt find, — es muß |F 
ſchon jchrelich zugegangen fein, — wenn nur wenigjtens alle |) 
Leute aus dem unterjten Theile des Dorfes fich in die Fabrif || 
gerettet hätten — —“ "ag | 
„Sit die Fabrik denn ficher, — kann die das Waffer nicht 1° 
demoliren?“ fragte der Arzt. E 








zuerſt?“ fragte | 
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„Bis zum Abend ift ſie's gewiß, über Nacht dürfen die Leute 
aber nicht darin gelaffen werden, — da iſt alſo gleich Arbeit für 
uns," entgegnete dev Defonomieinjpektor. 

„Aber vorher müſſen wir jedenfall Gewißheit haben, ob nicht 
ſonſiwo im Dorfe Leute fich in dringender Gefahr befinden,“ vief 
Fritz Lauter, der nach allen Seiten eifrigft umherſpähte. 

„Da, Herr Lauter, nehmen Sie meinen Krimſtecher,“ jagte 
der Arzt, „wenn das Wetter auch äußert ungünftig ift zur Fern— 
ficht durch ſolch' ein Glas.“ 

„Sch danke,“ entgegnete Lauter; „ich meine, wir müfjen vor 
allen Dingen und in größter Eile ans Dorf heran, und dann 
fegen wir unfere Boote aus und müſſen verfuchen, auf der Dorj- 
itraße vorwärts zu fommen, da werden wir ja jeden und Hören, 
wie's fteht. Alſo vorwärts — —“ 

„Vorwärts! ftimmten alle ein und griffen mit neuer gewal— 
tiger Anstrengung wieder an, ſodaß e3 auf der fchlüpfrigen, mit 
tiefem Kothe bedeckten Straße raſch dem Dorfe entgegenging. 

Bald waren fie an der Stelle angelangt, wo das Wafjer 
M — unüberſehbar breitem Strome über die Chauſſee dahin— 

uthete. 

Die Chauſſee ging mitten durch das Unterdorf. Fritz Lauter 
hatte recht — es war am klügſten, vorerſt das am eheſten mögliche 
zu verſuchen, die Chauſſee entlang ins Dorf hinein zu ſchiffen. 

Aber leicht war das nicht — denn das Waſſer floß eben 
nicht die Chaufjee entlang, ſondern wälzte ſich, wenn auch in 
langſamem Fluſſe, in ſchräger Richtung über die Straße. 

Indeß gleichviel — — 

Die Boote, in denen die Ruder befeſtigt waren, wurden ins 
Waffer hineingefchoben.. Dabei mußten die Männer exit ziemlich 
tief hineinwaten, bis die Boote flott wurden. Bis über die Knie 
ging ihnen das Wafjer, als endlich die Gondeln ich frei darin 
bewegten und in ihrer ganzen Länge nicht mehr auf den Grund 
ſtießen. Nun war es nicht mehr ſchwer, auch den großen Kahn 
in tieferes Waſſer zu bringen, den man zunächſt einfach von den 
beiden andern Fahrzeugen aus ins Schlepptau nahm, bis er 
gleichfalls Schwamm. Dann ftiegen ſechs Mann — unter ihnen 
der Arzt und Fritz Lauter — in den großen Kahn, während der 
zweite mit drei und der dritte mit zwei Mann bejest wurden, 
Die Uebrigbleibenden, an deren Spise fich der Inſpektor ſtellte, 
übernahmen die Aufgabe, an dem Rande des im der lebten 
Stunde erit entitandenen Sees entlang bis zum Gemeindewieſe 
borzudringen und auf dem an die Wieſe angrenzenden, aber 
höher gelegenen und darum vom Wafjer jedenfalls noch nicht 
erreichten Holzplage ein Floß Herzuftellen und mit diefem den 
Verſuch zu machen, von der entgegengejebten Seite her an das 
Dorf heran und an feiner bon der Landitraße abgewendeten 
Seite entlang bis an die Fabrik zu kommen, telche für 5 bis 
6 Uhr Nachmittags zum Orte der Bufammenkunft der beiden 
jest ſich trennenden Theile dev Expedition beftimmt wurden. 

Die Fahrt auf der Landftraße ging anfänglich nur langjam 
und unter vielen Schwierigkeiten von ftatten. Mit unausgejeßter 
Anftrengung nur erhielten fie fich in angemefjener Entfernung 
von der Unksſeitigen Baumreihe der Chauffee, an die der Kahn 
von dem Waſſer bejtändig angedrücdt wurde Allgemach aber 
wandte fich die Landftraße jo, daß das Wafjer faft ſchnurgrade 
in derfelben Richtung dahinjtrömte. Auch mußte das Waller 
hier viel mehr Tall Haben, als vorher, denn e3 fluthete mit 
fichtlich größerer Geſchwindigkeit direlt in die Dorfitraße hinein. 
Die Ruder konnten eingelegt und brauchten une ba „gebraucht 
werden, von Zeit zu Beit die vielen Bruchjtüde von Lattenzäunen, 

einzelnen Hausgeräthe, Balkentheile u. dgl., welche fich kreuz und 
quer auf dem Waſſer umbertrieben, von dem Kahne abzuſtoßen. 

Wenig mehr als eine Viertelſtunde waren ſie ſo dahin— 
gefahren, überallhin ausſchauend, ob nicht Spuren lebender 
Weſen zu entdeden jeien, als fie in größter Nähe die Häuſer des 
Dorfes zu Geficht befamen. 

Diefe waren zweifellos vollitändig verlaſſen und großentheils 
bereit8 der vorausfichtlich ſehr raſch vor fich gegangenen Zer— 
ftörung anheimgefallen. Das Erdgefhoß verſchwand ganz in 
dem wogenden See; das obere Stockwerk hing auf die gegen den 
Strom anftehende Seite zum völligen Einfturz gründlich vorbereitet 
hernieder. Man konnte nichts beijeres thun, als fih aus folcher 
Nachbarſchaft, die Leicht gefährkich werden konnte, möglichit ſchnell 
davon zu machen. 

Die Häufer von Unterwaltersdorf ſtanden weit auseinander, 
Die einen dicht an der Straße und mit diefer auf gleichen Niveau, 
die andern mehr oder weniger feitlich abgelegen und auf Anhöhen, 


zu denen man auf feinen in Stein nothdürftig eingehauenen 
Stufen hinaufitieg. 

Für die unmittelbar an und auf der Straße jtehenden Hütten 
— Häufer fonnte man grade fie am wenigjten nennen — war 
ficherlich alles verloren, Aus den einjtödigen, welche nur hie 
und da noch einen Dachiparren aus dem Waffer herausredten, 
war auch nichts mehr zu retten, aber weiter hinein ins Dorf, 
wo die Zandftraße nicht mehr zwifchen den geringen, aber im- 
merhin vor dem Anfturm des Hochwaffers bequemen Schuß ge- 
währenden Bodenerhebungen dahinging, fondern rings um fie her 
Flachland war, dort fonnte das Waſſer zwar noch nicht jo Hoch 
ſtehen als hier, aber dort mußte die Gefahr der Verunglückung 
für die Bewohner eine jehr viel größere fein und ihnen konnte 
man vielleicht noch Hülfe bringen, 

„Dort — dort find Menſchen,“ rief einer der Irrenhauswärter, 
„dort. in dem maffiven Haufe auf der Höhe — es ift das Schul- 
haus. Da Hat fich wieder ein ganzer Haufen hingeflüchtet.“ 

R Be Schulhaus war wie die Fabrik iiber und über voll von 
euten. 

Als das Boot dicht dabei war, nahm der Arzt ein Sprach— 
rohr hervor und rief hinauf: 

„Wir kommen, um zu helfen, braucht ihr Hülfe?“ 

Es entſtand eine gewaltige Bewegung unter den Leuten, die 
theilweiſe aus dem Hauſe heraus auf den Gipfel des Hügels, 
den es krönte, traten und ſich in ziemlich lebhaftem Meinungs— 
wieſpalt, wie es ſchien, mit einander unterhielten und ſtritten. 
luch Weiber waren darunter, einige ſchienen ſo gefaßt und ruhig, 
wie nur irgend einer von den Männern, andre aber weinten 
oder rangen in Verzweiflung die Hände und man hörte, wie ſie 
laut aufſchrieen, nun wäre alles vorbei, nun hätten fie daS Letzte 
verloren und es wäre ganz gleich, ob fie mit ihren Männern 
und Rindern ertränfen, — leben könnten fie ja doch nicht mehr. 

Die gefaßteren Frauen und mehrere Männer gaben jich Mühe, 
die Verzweifelten zu beruhigen und einer von den Männern, 
einer mit einem [angtvallenden, verwilderten Bollbarte trat hervor 
uud ſchickte fich am, zu denen im Boote unten zu ſprechen. 

„Der Schmied vom Unterdorfe,“ rief einer von den Leuten 
aus Klofter Althaus, „der Hat eine Bärenjtimme, pafjen Sie 
einmal auf.“ 

Und der Schmied machte diefer Ankündigung alle Ehre: 

„Wir können aushalten,“ donnerte ex in das raſtlos tobende 
Unwetter hinaus, „zweimal vierundzwanzig Stunden zur Noth. 
Waſſer thut uns überhaupt nichts — aber verhungern müſſen 
wir, wenn ung übermorgen niemand Holt. Bis dahin veicht der 
Proviant und hoffentlich verläuft ſich's Waſſer bis dahin.“ 

Der junge Doktor antwortete: 

„Wollen bis übermorgen bejtimmt für euch gejorgt haben. 
Habt Ihr aber nicht Kranfe oder Schwache, die wir bejjer gleich 
mitnähmen ?“ 

„Nein!“ vief der Schmied zurück und ein paar Weiber jchrieen 
mit: ‚Nein, nein, wir bleiben alle zufammen! — Nur macht, 
dat ihr weiter hineinfommt ins Dorf, dort ſteht's ſchlimm — 
wir können getroft warten bis übermorgen.“ 

Die Männer im Boote nidten fich zu. 

„Auf,“ rief der Arzt, „vorwärts — verlieren wir feine 
Minute.” 

„Sa, vorwärts,“ vief auch Fritz Lauter, „aber wollen wir 
nicht wenigſtens den verzweifelten unter den Weibern da oben 
einigen Troft zu jpenden fuchen, indem wir ihnen einige Exem— 
plare unjeres Flugblattes zurücklaſſen?“ . 

„Sie haben recht — mur ſchnell Her damit — —“ 

„Laßt ung einen Strict herunter, wir haben eine gedrudte 
Botſchäft für euch,” vief ev wieder hinauf. 

Die Leute begriffen fofort und der Strid war augenblicklich 
bei der Hand. Im Handumdrehen war ein Kleines Päckchen der 
mit den Namen des Barons von Bergen= Felge und des Herrn 
von Steinach unterzeichneten Flugblätter daran befejtigt und 
hinaufgezogen. 

Die unten im Boote fahen noch, als fie abitießen, daß Die 
Leute am Schulgaufe und in den doppelt und dreifach bejeßten 
Fenſtern defjelben ſich um die Blätter ordentlich riffen, dann 
ging es wieder mit verboppelter Kraft in den unzweifelhaft immer 
noch anfchtwellenden See hinaus. 

Sie waren noch nicht weit fort, als fie lautes Stimmen- 
gewirr hörten vom Schulhaufe her, fie ſchauten hinauf und fahen 
Hände winken und Tücher ſchwenken und ein Hurrah tönte zu 
ihnen hinunter — das Flugblatt hatte feine Wirkung gethan — 
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neue Hoffnung und HBuverficht zog ein in Die Bufen der vom 
Schickſal ſoeben erſt ganz zu Boden gejchlagenen Menfchen. 

Ueber Fritz Lauters Geficht flog ein Schimmer der Freude, 

„Sie glauben noch daran,“ ſagte er in einem Tone, als 
wäre ihm ein Stein vom Herzen genommen. „Die Namen der 
Herren von Bergen und Steinach thun ihre Wirkung. Hoffent- 
lich geſchieht es überall ſo!“ 

„Wo die Noth am größten iſt, da klammert ſich die Hoff- 
nung an jeden Strohhalm,” meinte der Arzt. „Wenn die Lage 
der Leute da oben nicht eine jo total verzweifelte und das Ver— 
derben in jo graufiger Geſtalt an fie herangetreten wäre, ter 
weiß, ob fie jo leicht dem Blatte Papier geglaubt hätten!“ 

Das Boot war in einen veißenden Strom gekommen; es 
befand ſich an einer Stelle, wo die Dorfſtraße ziemlich ſteil 
bergab ging — das Waſſer mußte hier außerordentlich tief ſein. 

Trotzdem kamen ſie nur langſam vorwärts. Es koſtete harte 
Arbeit, ſich hindurchzuarbeiten durch die Trümmermengen, welche 
hier auf der Oberfläche des Waſſers herumtrieben und gleich— 
zeitig die umſtrickenden Aeſte der Eleineren Chauſſeebäume zu 
vermeiden, deren Gipfel nur eben vom Waller bedeckt wurde, 

Alle arbeiteten mit dem äußerften Aufgebot ihrer Kräfte, 
Plöglich hielt Fri Lauter inne, 

„Haben Sie nichts gehört?” fragte er den Arzt, der mit ihm 
auf derjelben Bank ſaß und nicht minder eifrig ruderte und von 
dem Boote alle ſchwimmenden oder feſtgewurzelten Hinderniffe 
abzuhalten juchte, als er. 

„Es war mir jo, als hörte ich rufen, doch habe ich feine 
Ahnung, aus welcher Richtung die Rufe gefommen fein mögen.“ 

Einer von den andern Männern jebte jetzt auch auf einen 
Augenblid feine Thätigkeit aus. 

„Ich till einmal hinhören,“ fagte derjelbe, der ältefte unter 
den auf dem Boote befindlichen Irrenhauswärtern. „Sch fehe 
zwar nicht gut, höre aber um fo beſſer.“ Er Iegte die eine 
Hand, um den Schall beſſer aufzufangen, an das Ohr umd 
horchte. Auch die übrigen wurden aufmerffam — alle ftelften 
jie einen Moment die Arbeit ein und Yaufchten — ihr naſſer 
Pfad war ohnehin jetzt ein wenig freier und das Waſſer hatte 
die Fortbewegung des Kahns wieder felbft übernommen. 

Es ſchien, al3 hätte Fri Lauter fich getäufcht — von menſch— 
lichen Lauten ließ fich nichts vernehmen, die wenigen Häufer, 
welche das Wafjer noch verjchont oder überfluthet und dem Auge 
entzogen hatte, jahen öde und leer aus und machten, wie fie jo 
daftanden — Spiel und Dpfer des erbarmung3los wüthenden 
Elements —, einen unheimlichen, ſchaurigen Eindrud, 

Schon wollten die Männer die Ruder wieder einfegen, da — — 
Ihrillte toirklih ein Auf, ein erjchütternder, herazerreißender 
Schrei durch Sturm und Negenfchauer hindurch — ein Schrei 
nah Hülfe. 

Die Männer im Boote fprangen auf von ihren Siten, fo — 
daß Diejes in heftiges Schwanfen gerieth; auf allen Gefichtern 
jpiegelte ſich Mitleid und Entſetzen. 

„Son dorther — von dort,“ riefen der alte Wärter und Fritz 
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Lauter zu gleicher Zeit. Der Arzt hielt feinen Krimſtecher mit vor 
Erregung zitternder Hand vors Auge, aber er vermochte nichts zu 
jeden, das Unwetter war grade in diefem Augenblie gar zu arg. 

Da tönte noch ein Schrei — ebenso fchrill und herzzerreißend 
durch die Luft und diesmal nicht. einer allein — e3 war, als 
— die eine Stimme ſekundirt würde von einer zweiten und 

ritten — 

Jetzt griff alles zu den Rudern — — 

„Dort hinüber, ihr Männer,“ rief Fritz Lauter, „zwiſchen den 
zwei hohen Bäumen müſſen wir hindurch — da hinter dem Laub 
hervor jehe ich die Ede eines Giebel3, das ift das Haus, von 
dem die Schreie zu ung herüberjchallen — drauf und dran —“ 

Ein paar Minuten Yang fprach feiner mehr ein Wort, alle 
arbeiteten auf Tod nnd Leben — mit ftierem Blick und bleichen 
Gefichtern — — als fie zwifchen den beiden großen Bäumen 
waren, wurden die Ruder unbrauchbar — fie verwickelten fich 
bei jedem Schlage in die Aefte — e3 blieb nichts übrig, ala das 
Boot vorwärts zu ziehen, die Ruder als Hafen gebrauchend und 
mit deren Griffende von Aft zu Aft fich weiterſchleppend — Sie 
hatte kaum fünf Minuten gedauert — die mehrere Hundert Schritt 
weite, wider Strömung und Wind anfämpfende Fahrt von der 
Dorfitraße rechts hinüber, und doch erſchien es allen, als wären 
fie verzweifelt langſam nur vom Platze gekommen, als hätte e3 
eine Ewigfeit gedauert, — endlich, endlich wehrte der mächtige 
Baumfchlag nicht mehr den mit ängftlicher Spannung aus- 
jpähenden Bliden — — ' 

„Um Gotteswillen, raſch, ihr Leute!“ fchrie der Arzt. 

Er Hatte vecht, e3 ftand für eine ganze Familie verzweifelter, 
halbtodt geängftigter Menfchen das Höchite auf dem Spiele, 

„Hülfe kommt!“ fchrie Fritz Lauter mit auf das gewaltſamſte 
angeſtrengter, weithinſchallender Stimme. „Haltet feſt ale — 
jedes wird gerettet,“ 

Wieder tönten helle Schreie von dem Dache des kleinen Haufes - 
her, daS auf einer ganz niederen Anhöhe gelegen war, unweit von 
dem Ufer des grade hier fich dem Dorfe am meiften nähernden, 
in weiter Schlangenwindungen an demfelben borüberziehenden 
Perlefluffes. Diesmal jedoch Hangen fie wie Jubelſchreie — 
dieje gellenden Töne aus gequälter Menfchenbruft — fie kam, 
ja, fie kam wirklich — die, eine furchtbar fange, mit Todes- 
ſchauern erfüllte Stunde hindurch, mit allen Fibern des trog Noth 
und Elend wie mit eijernen Ketten am Leben hängenden Herzens 
herbeigejehnte, herbeigejchrieene Rettung, die jo entjeßlich Yange 
ohne eine Spur von Antwort auf die Yauteften Sammerrufe aus⸗ 
geblieben war, — die Rettung — — — | 

Es war eine Familie von fünf Menfchen, die auf dem fchrägen, 
morjchen, vegendurchweichten Schindeldache hing und jeden Augen- 
blid von den das Balkenwerk der altersſchwachen Hütte fchütteln- 
den und rüttelnden Fluthen fortgeſpült zu werden gefaßt ſein 
mußte — ein älterer Mann und eine ältere Frau — beide mit 
grauen Haaren und nothgefurchten Gefichtszügen, ein junges, wohl 
achtzehnjähriges Mädchen und zwei Kinder — das jüngjte nicht 
mehr als vier Jahre alt. (Fortjegung folgt.) 





Das Rathhaus der prager Judenftadt. (Bild ©. 544) Die 
meiften Gejchihtzfchreiber haben ein fchlechtes Gedächtniß für die furcht- 
bare Leidensgejchichte der Juden im Mittelalter, und doch iſt fie ein 
jo ungeheure Traueripiel, daß alles, was wir vom Martyrium der 
Chriften unter den Heiden wiſſen, dagegen wie ein Kinderfpiel erjcheint. 
Wenn es eine Stufenleiter der Leiden gibt, jo hat Israel die höchfte 
Staffel erjtiegen; werm die Dauer der Schmerzen und die Geduld, mit 
welcher fie ertragen worden, adeln, fo nehmen e3 die Juden mit den 
Hochgeborenen aller Länder auf; wenn eine Literatur reich genannt 
wird, die wenige klaſſiſche Trauerfpiele beſitzt, welcher Platz gebührt 
dann einer Tragddie, die anderthalb Jahrtauſende währt, gedichtet und 
dargeftellt von den Helden jelber? Die einzelnen Szenen diefer wirklich 
erlebten Tragödie, Die fi) in Spanien unter der Regie der Inquiſition, 
oder in Frankreich und Deutichland, mit Zuhülfenahme der Straßen- 
väuber, die man Ritter nennt, begeben haben, können wir felbftverftänd- 
[ich nicht fchildern, fondern müſſen uns, um nicht aus dem Rahmen 
unferes Bildes zu treten, auf die Leidensgefchichte der prager Juden 
beſchränken. — Die Juden Böhmens repräfentiven eines der älteften 
Elemente der Bevölferung. Wahrjcheinfich kamen fie mit den Römern 
an die Donau, und infolge ihres ausgefprochenen Handelstriebes auch 
au die Elbe und Moldau. Schriftliche Aufzeichnungen über die Jahres⸗ 
zahl der Einwanderung exiſtiren nicht. Die erſte Urkunde über die 
Auſäſſigkeit der Juden in Böhmen datirt aus der zweiten Hälfte des 
zehnten Sahrhunderts, worin ihnen die flavischen Einwanderer (&zechen), 
die vielleicht fchon jeit den Zeiten der Bojer und Marfomannen be 








ftehende Gemeindeverfaffung gemährleiften. Auch die jpäteren Regenten 
aus dem Haufe der Przemysliden tafteten die Vorrechte der Prager 
Judengemeinde nicht an, jodaß fie gewilfermaßen einen Staat im 
Staate bildete, der außerhalb der Landesgejege ftand und lediglich 
bon jüdiſchen Nechtsanfchauungen geleitet wurde, Go regierte Das 
Aeltejtenkollegium von Prag aus fämmtliche Juden Böhmen, bis die 
Kreuzzüge diefer Autonomie ein ſchreckliches Ende bereiteten. Einige 
fahrende Nitter aus Deutjchland, die mit ihrer Zeit nichts Befferes 
anzufangen wußten, al3 fie auf einem Pilgerzug nach Serufalem todt- 
zujchlagen, fingen im Jahre 1096 auf ihrer Kriegsfahrt durch Prag 
Händel mit den Juden an. Vom einheimifchen Pöbel unterftügt, artete 
der Zank in eine mehrtägige Meßelei aus, welche die Mafjenauswan- 
derung der Juden mach Schlefien und Polen zur Folge hatte. Der 
blutdürſtige Inſtinkt der Czechen war entfeifelt und führte, vom reli- 
giöjen Fanatismus geflachelt, im Sahre 1290 zu neuen Greuelſzenen. 
Der Judenhaß wurde fortan von den weltlichen und geiſtlichen Be— 
hörden als unverſiegliche Einnahmequelle betrachtet. So oft der flotte 
Luxemburger, König Johann von Böhmen, in Geldverlegenheit war, 
trug er gar fein Bedenken, ſolche Judenheßen zu organijiven, um fi 
jeinen „Schuß“ fo theuer tie möglich bezahlen zu Yafjen. Ein ſehr 
beliebtes Verfahren damaliger Zeit beftand darin, daß die chriftlichen 

Priefter Meßgewänder und Aftargefäße bei Suden verjeßten und dann 5 
eine Judenheßze in Szene ſetzten, während welcher die verjeßten Gegen- ' 
fände ohne Unterfuchung tweggenommen und der Kirche unentgeltlich 
wieder zugeftellt wurden. In der Zeit des „Schwarzen Todes“, jener 
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grauenvollen Peſt, die im J. 1348 in Europa jo gewaltige Verheerungen 
anrichtete, entitand das Märchen der Brunnenvergiftung durch Die 
Suden und Foftete allenthalben, aljo auch in Prag, taujenden und aber- 
taufenden Juden das Leben. AS wäre e8 an dem Elend noch nicht 
genug geweſen, mußte auch noch der epidemifche Wahnfinn der Flagel— 


lanten (Geißler) dazu fommen, die durch die faſt entvölferten Städte 


und Dörfer zogen und ihren Wahnfinn befonders an den Juden fühlten, 
unter dem Vorgeben, daß dieje den Knaben das Blut abzapften, um 
e3 zum Pafjah (Dfterfeft) aufzubewahren. Die Folter erpreßte den 
Suden auch diefes Geftändniß des größten Unfinns und als Abſchluß 
prafielte der Scheiterhaufen mit den jchmorenden Opfern auf — 
“ „ein falber Widerjchein der Hölle, 
daß die Wege fichtbar werden, 
die der Teufel geht auf Erden.” 

So ging e3 durch die verjchiedenen Dynaftien, welche Böhnen mit 
ihren Negierungsfünften beglüdten, bis auf die Habsburger, Auch 
unter diejen frommen PBurpurträgern war die rechtliche Stellung der 
prager Juden Feine jonderlich günftige. Der erfte böhmifche König aus 
dem Haufe Habsburg, Ferdinand I., erneuerte zwar den Schußbrief 
des Kaiſers Karl IV., befahl aber den Suden, ein gelbes Abzeichen an den 
Kleidern zu tragen, wie e3 zum Zeichen der Entehrung die Henker und 
ihre Angehörigen in vother Farbe trugen. Diefes Erfennungszeichen, 
welches die Spottluft, wo nicht noch ſchlimmeres, der lieben Straßen- 
jugend wachrief, trugen die Knechte de3 heiligen römifchen Reiches, wie 
man offiziell die Juden nannte, vom Jahre 1551 bis zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts, zu welcher Zeit es Kaiſer Joſeph IL. abjchaffte. 
Der ſchwerſte Schlag, welchen die prager Judenfchaft je erlitten, ward 
ihr im Jahre 1745 von der Kaijerin Maria Therejia verjegt. Im 
genannten Jahre wurden alle Juden aus Prag ausgemwiejen, teil 
fie den Einbruch der. Feinde, der mit dem bayerischen Kurfürjten ver- 
bündeten Sranzofen, befördert Haben jollten, Erſt nad Jahresfriſt 
erhielten fie die Erlaubniß, zurücdzufehren, und wurden an den Thoren 
— natürlich zu gunften der Steuerſchraube — mit Familiennamen 
beglückt. Die in Gnaden Aufgenommenen wurden ftreng in die Juden— 
ftadt an der Moldau gebannt; die Grenzen derjelben gegen die chrift- 
lichen Stadttheile waren bis zum Jahr 1848 durch quer über die Gaſſe 
gezogene Drähte bezeichnet. In diefer Sturm- und Drangperiode 
find auch dieje legten Schranfen gefallen. Die altehrwürdige Ju den— 
jtadt mit ihrer blutigen Vergangenheit hat zu exiſtiren aufgehört, denn 
fie wurde auf den Namen ihres Wohlthäters, des veformfreundlichen 
Kaiſers Joſef II. getauft. Iſt e3 nicht eine Jronie des Schidjals, 
daß die trotz aller Verfolgungen reichgewordenen und jegt auch mit 
den Chriften gleichberechtigten Juden die ſchönſten Straßen Prags be— 
wohnen, während der fanatijche Mob, der nicht3 gelernt und nichts 
vergeffen hat, in den ſchmutzigen und dunfeln Gäßchen der ehemaligen 
Suden-, jebt Sofefitadt hauſt? — Dort, inmitten der Schlupfwinfel 
des Elends und Laſters, fteht auch das jüdijche Rathhaus. Der Unter: 
bau wurde zu Ende des 16. Jahrhunderts auf Koſten des jüdijchen 
Kaufmanns Mordechai Meist aufgeführt. Das Thürmchen auf dem 
Rathhauſe datirt aus einer jpätern Zeit und hat, wie die weltberühmte 
Altneufchule und der in der Nähe derjelben liegende uralte Friedhof, 
eine intereffante Entftehungsgefchichte. Im Jahre 1648 nahmen auch 
die prager Juden, die bis dahin gegen Erlag der Kopfiteuer von jeder 
militäriichen Dienftleiftung befreit waren, regen Antheil an der Ver— 
theidigung der Altitadt Prags gegen die von Der Kleinſeite (rechtes 
Moldauufer) anftürmenden Schweden. In Anerkennung der bei dieſer 


‘ Gelegenheit geleifteten Dienfte erhielt Die Judengemeinde die Erlaubniß, 


ihr Rathhaus mit einem Glockenthurme zieren zu dürfen. Zum An— 
denken an den Urſprung des Thurmes befindet ji in dem an defjen 
Giebel angebrachten Siegel Salomos der Schwedenhut. Im Jahre 1754 
brannte das Rathaus ab und wurde im nächitfolgenden Jahre in der 
Weiſe umgebaut, wie e3 unſer Bild darjtellt. Seit dem Anjchluß der 
Sudenftadt an die chriftlichen Gtadttheile (1849) dienen die Räume 
des ehemaligen Rathhaufes dem Shynagogenvorjtand als Kanzlei. — 
Wir dürfen wohl überzeugt fein, daß fich die Gräuel des Mittelalters 
nicht wiederholen, und daß aud) die Kindereien der nenejten chriftlich- 
germanifchen Judenha die baldige Abftreifung alles Glaubenszwiſtes 
wie aller Berfolgungsgelüfte, gleichviel ob jüdiſchen oder chrijtlichen 
Urfprungs, nicht verhindern wird. Dr. M. T. 


Weißwurmfang an der Elbe. (Bild S. 545.) Es war an einem 


prachtvollen Auguftabend, als ich in Geſellſchaft einiger Freunde nad) 


einer Tour durch die herrlichen Thäler, durch wilde, romantiſche Schluchten 
und über die felfigen Höhen der fächfischen Schweiz in dem Städtchen 
Schandau eintraf. AS wir uns durch einen Imbiß gejtärft Hatten 
und Miene machten, unfer Lager aufzufuchen, um uns von der an- 
ftrengenden Tagespartie zu erholen, meinte unſer freundlicher Wirth, 
der wie jo viele Bewohner Schandaus, auf den Namen Hering hörte, 
haben denn die Herren nicht noch Luft, einem interefjanten Schaufpiel 
beizumwohnen? Geftern Abend hat fich nämlich zum erſten male in 
größeren Mengen der Weißwurm gezeigt, und ich müßte mich jehr 
irren, wenn der Fang heute nicht ein vecht veichlicher werden follte, 
Obgleich wir abjolut feine Ahnung Hatten, melde der vielen Thier- 
ipezien mit obigem Namen belegt wird, jo erklärten wir uns Doc) gerne 
bereit, dem Fange beizumwohnen und einige Augenblide darauf befanden 
wir ung unter der Führung unferes Wirthes unterwegs nad) den Ufern 








der Elbe zu. Außerhalb der Stadt, ſtromaufwärts angelangt, erblidten 
wir dicht am Fluſſe eine ganze Neihe mächtig lodernder Feuer, um die 
immer mehrere Menschen gejchäftig Herumhantirten. Es war ein pracht- 
voller Anblid. Dicht neben uns die filbern blinfende Elbe, in deren 
Fluthen der Bollmond fein weißes Licht fpiegelte, im Hintergrunde die 
dunklen bewaldeten Höhen, deren Konturen fcharf gegen den jternüber- 
fäeten Himmel abjtachen; dazır die dunfelrothen qualmenden Feuer, um 
welche menschliche Wejen foboldartig herumhufchten, — wahrlich e3 war 
ein fejfelndes Schaufpiel. Wir waren unterdeß bei dem eriten Feuer 
angelangt. Rund um dieje3 herum fahen wir weiße Leinwandtücher 
ausgebreitet. Myriaden weißer geflügelter Inſekten umſchwärmten die 
Flammen, und unzählige derjelben fanden den Feuertod. Die herum- 
liegenden Leinentücher waren bereit3 einen Zoll Hoch mit ihnen bedeckt 
und immer noch ftürzten fi) neue Schaaren, unwiderftehlih von dem 
hellen Scheine angezogen, in den leuchtenden Tod, und bededten herab- 
fallend ringsum den Boden. Es war, als ob wir im dichten Schnee- 
geftöber ftanden, und ganz nahe dem euer wagte man nicht zu 
athmen, da mit der eingeholten Luft die Inſekten in Mund und Naſe 
gelangten. Das war aljo der Weißwurm, von dem unſer Wirth 
erzählt hatte, den wir jeßt al3 die Eintagsfliege, Hafte ((Ephe- 
meridae) erfannt Hatten. Ganze Körbe voll wurden an diefem Abend 
gefammelt, und nach der Berechnung unferes Führers mußten die Leute 
ein gutes Gejchäft gemacht haben, denn nach feiner Angabe wird für 
den Liter der getrodneten Inſekten 50 Pfennige gezahlt; und gar 
mancher Liter wurde in den zwei Stunden des Fanges — von 8—10 
Uhr — gejammelt. Die getrodneten Hafte dienen, mit Lehm zufammen- 
gefnetet, al3 Fiſchköder, hauptſächlich werden dieſelben indeß benußt, 
um sefangenen injeftenfreffenden Vögeln wie auch Fiſchen und Amphi- 
bien an Stelle von Ameifeneiern zur Nahrung zu dienen. Als wir ung 
auf den Heimweg begaben, zeigte unſer Wirth uns noch ein Hübjches 
Experiment; er zündete nämlich ein mitgebrachtes Lichtjtümpen an und 
hielt e3 einen Augenblic ruhig hin. Obgleich die Hafte ſich lange nicht 
mehr in dem Maße zeigten, wie vorher, jo war doc) noch die Schaar 
der fich in die Flammen ftürzenden Inſekten jo groß, daß das Licht 
verlöjchte. Unferm Wirth fprachen wir unfern Dank aus, daß er uns 
die Gelegenheit geboten hatte, dem Fang de3 Weißwurmes beizu- 
wohnen. — Die Hafte oder Eintagsfliegen find Inſekten von 10—12 
Millimeter Länge; der jchlanfe walzenfürmige Körper der mit 3 ebenjo 
Yangen Schwanzborften verjehen ift, wird von zwei Paar verjchieden 
großen gelblichweißen Flügeln getragen. Sie führen ihren Namen mit 
Recht, denn fie leben nur etwa 24 Stunden und das Wort des Dichters 
von Hunger und Liebe als des Lebens treibendes Motiv hat auf die Hafte 
nur zum Theil Anwendung. Während ihres furzen Seins enthalten fie 
fich alfer Nahrung — die zum Beißen beitimmten Mumdtheile jind ganz 
unentwickelt — und Zweck de3 Lebens iſt bei ihnen nur die Liebe, die 
Fortpflanzung. Die Eintagsfliegen entjteigen dem fließenden Waſſer. 
Hierhinein ftreut da3 Weibchen ihre Eier, aus denen in nicht langer 
Beit die Larven entjtehen. Dieje leben etwa ein Jahr lang int Waſſer 
und im Uferland, in welchem fie fich Heine Höfen Hineinarbeiten und 
nähren fich räuberifch von allem, was die Wajjerfaung geeignetes bietet. 
Mitte Auguft und zwar meiftens zur ſelben Zeit ftreift das Inſekt die 
Fülle der Larve ab und verwandelt fich aus einem Bewohner des feuchten 
Elements in einen Bewohner der Luft. Große Maſſen indeß ertrinfen 
bei diefem Wechfel und das Waffer it Häufig von ihren Leichen ganz 
weiß gefärbt. Das dem Wafjer entjtiegene Inſekt iſt mit einer feinen 
Haut bedeckt, welche es noch einmal abftreift, eine Erjeheinung, wie man 
fie fonft nicht weiter in der an Arten fo reichen Inſektenſippe beob- 
achtet Hat. Sogar von den fo binnen Flügelchen löſt fich bei dieſer 
Methamorphoje eine Haut ab. Die zurücbleibende bisherige Hülle des 
Sufeft3 bleibt an dem Gegenftande, an welchem die Ummandfung 
geichah, haften — und daher foll der Name des Inſektes, Hafte, ent- 
itanden fein, In Krain werden die Hafte gefangen und als Dünger 
benutzt. An der Theiß nennt man fie Theißblüthe. Auch die Fiſcher 
an der Seine und Marne benugen fie zum Fiſchköder und nennen fie 
„Manna.“ Necht hübſch ſchildert ein Naturforfcher eine Beobachtung 
von Haftjchwärmen. „Die Myriaden Hafte,“ erzählt er, „welche die 
Ruft über dem Strome des Flufjes und auf dem Ufer, wo ich ftand, 
anfülften, können weder ausgejprochen, noch gedacht werden. Wenn der 
Schnee in den größten und dichteften Flocken fällt, jo ift die Luft nicht 
fo voll von denjelben, als fie hier von Haften war, Kaum ſtand ich 
einige Minuten auf einer Stufe, als die Stelle mit einer Schicht der— 
felben von 2—4 Zoll in der Dide bedeckt wurde. Neben der unterjten 
Stufe war eine Wafferfläche von 5—6 Fuß nad) allen Seiten hin gänz- 
fich und dicht von ihnen zugededt und was der Strom weg trieb, wurde 
unaufgörlich erſetzt. Mehreremale war ich gezwungen, meine Stelle 
zu verlaffen, weil ich den Schauer von Haften nicht ertragen Fonnte, 
der, nicht jo beftändig in fchiefer Richtung mie ein Negenjchauer ein- 
fallend, immer und auf eine jehr unangenehme Weije von allen Seiten 
mir in das Geficht ſchlug; Augen, Mund und Naje waren voll davon. 
Bei diefer Gelegenheit die Fadel zu tragen, war eben fein angenehmes 
Geſchäft. Die Kleider des Mannes, der fie trug, waren in wenig 
Augenblicken von diefen Fliegen bededt, gleichjam überjchneit. Gegen 
10 Uhr war diefes intereffante Schaufpiel zu Ende. Einige Nächte 
darauf erneuerte es fich, allein die Fliegen zeigten ſich nicht mehr in 
derſelben Menge. Die Fiſcher nehmen nur drei aufeinander folgende 
Nächte für den Fall des „Manna“ an, doch erſcheinen einzelne 
Fliegen ſowohl vor als nach denſelben. Wie immer auch die Temperatur 





























der Atmojphäre befchaffen fein möge, falt oder Heiß, dieſe Thiere 
ſchwärmen unveränderlich um diejelbe Stunde de3 Abends, das heißt 
zwifchen ein viertel und ein Halb nad acht Uhr; gegen neun Uhr 
beginnen fie die Luft zu erfüllen, in der folgenden halben Stunde it 
ihre Anzahl am größten, und um zehn Uhr find faum einige mehr zu 
fehen, jo daß in weniger als zwei Stunden dieſes ungeheure Fliegen— 
meer aus dem Fluffe, der fie zur Welt bringt, hervorgeht, die Luft 
erfülft, fein bejtimmtes Werf verrichtet und — verſchwindet. Eine 
große Anzahl fällt ins Waffer, den Fijchen zum reichlichen Male, den 
Fiſchern zum glücklichen Fange.“ Herborgehoben muß noch werden, 
daß die Zahl der Männchen der Hafte eine bei weitem größere ilt, als 
die der Weibchen. Die wenigen Lebenzftunden, welche dieſen Thieren 
von der Natur gegeben, vergehen denfelben in Luft und Freude. Un— 
befannt mit dem Triebe nach Nahrung, bleibt ihnen gleichfalls der 
Kampf zur Erwerbung der Nahrungsmittel fremd. Trunfen vor Wonne 
fieht man fie die wenigen Stunden zwifchen Werden und Vergehen 
dahinfeben. Ein Bild des Glüds, wie e3 von wenigen Erjcheinungen 
der Lebeweſen gezeigt wird. 9. Sl. 


Gräberjtadt in Golkonda. (Schluß) Burton bedauert, daß 
bon diefen Gemächern noch Feine Photographien abgenommen find, 
Treppen, die faum zu begehen find, führen hinab zu den Gräbern 
in einer aus Gewölben aufgebauten, mit Nijchen verjehenen Gruft. 
Unter dunklem, ſchwerem Grünften ruht die Leiche. Der Grabdeckel 
ift länglich und aus ſechs oder acht fich verjüngenden Platten zuſammen— 
geſetzt; der oberſte Stein ift bald flach, bald gewölbt; auf jeinen Seiten 
find Snfchriften in Naskh — oder Nastalit — altforanifchen Schrift- 
zügen eingemeißelt. Die Abſätze der Grabdedel find mit Thierklauen 
und Urnen vielfach verziert, aber diefe Verzierungen auch vielfach be— 
ſchädigt. Wo einft meilenweit und breit nur der Schrei eines Raub— 
vogels oder das Gehen! der Schafals die Gräberftille unterbrach, pfeift 
jeßt die Lofomotive auf den länderverbindenden Schienen. Die Eijen- 
bahn zieht am Fuße des Hügels, auf welchem Golfonda erbaut ift, 
nördlich weiter über Sifandarabad nad) Trimalgadi und Trimulgherry, 
lauter Zwingburgen, von denen aus das britische Krämervolf die alten 
Blutfauger Indiens mit der eifernen Elfe im Zaume hält, Die eng» 
tische Eroberung, welche dem indischen Volke nicht viel Rechte einräumt, 
aber auch nicht viel Pflichten aufbürdet, ift erttäglicher, wie ihre Vor— 
gängerinnen, was freilich in dem jochgewohnten Indien blutwenig be- 
jagen toill. Die Negierungsweife der Engländer hat aber in der Welt- 
gefchichte nicht ihresgleichen, weil fie ung zum evjten male den Beweis 
liefert, daß eine Handvoll freier Männer Hundert millionen jtumpfer 
Sklaven im Zaume zu halten vermag. Leider haben auch [die Eng- 
länder, wie wir fchon eingangs erwähnten, den Weichjelzopf des Kajten- 
geiftes nur halb abgejchnitten, indem jjie neben ihrer Verwaltung den 
ſehr Eoftjpieligen Hofſtaat der eingebornen Fürjten beitehen lieben. 
Nur auf diefe Weije ift es möglich, daß der Kaiſer von Delhi, der 
Nizam von Haidarabad, der Gaikowar von) Baroda, die Emire bon 
Nepal, Buthan, Dekhan, und wie fonjt noch der Rattenkönig von in- 
diſchen Landesvätern Heißt, Penſionäre von England find und außer- 
dem noch auf eigne Fauft dem armen Volke Steuern auferlegen, um 
ihrem Sport» und Haremsvergnügen zu fröhnen, jodaß troß des wun— 
derbar ergiebigen Bodens alle Jahre in einem andern Theile Indiens 
die Hungersnoth wüthet, dev Hunderttaufende von Menjchenleben zum 
Opfer fallen. Wir haben den Lejern der „N. W.“ voriges Jahr und 
vor zwei Sahren dieſe Kataftrophe gejchildert und die Zahl der Ver- 
hungerten nach offiziellen Quellen des Barlamentes zu London auf 
über eine Million angegeben. Hoffen wir, daß der Reis, die aus— 
ichliegliche Nahrung von zwei Dritttheilen der Dftindier, diejes Jahr 
jo reichlich gerathen wird, daß er uns diejer traurigen Berichteritat- 
tung überhebt. Währenddem wir diejes jchreiben, telegraphirt man 
von Sndien nach London: „Der Monfoon bricht aus“. Dieje lafo- 
nifche Depefche verkündet ein Ereigniß, welches zu den nüglichiten Natur— 
erjcheinungen der Welt des Ditens gezählt werden muß, denn was das 
Steigen des Nils für Aegypten, das bedeutet das erneuerte Wehen des 
Sommermonfoong für die indische Küfte von Golkonda bis Kap Coro— 
mandel. Wie der Nil manchnal nicht den Normalzuftand der Ueber— 
ſchwemmung erreicht, jo enttäufcht auch oft der große Wolkenſammler, 
genannt der Indiſche Ozean, die ängſtlich harrende Benölferung der 
Halbinjeln und begnügt fich mit geringen Gaben mohlthätig jtrömen- 
den Regens. Für dieſes Jahr ijt es jedenfall3 ein gutes Omen, daß 
die jeegebornen Wafferdämpfe jich dicht und frühzeitig anfammeln und 
mit einer gewaltigen Erjhütterung der Atmofjphäre beginnen. Heut- 
zutage ift ja diefes alljährlich eintretende Phänomen nicht mehr ein 
Myſterium, wie in der Borzeit, als Sindbad der Seefahrer die arabi- 
{hen Gewäſſer durchabenteuerte, oder als der Grieche Hippalus Fühn- 
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lich jeine Segel dem wunderbaren Winde darbot, welcher ihn jo jtetig 
nach Muzeri, dem Hafen aller Gewürze, führte. Der Südweſtmonſoon 
ijt jeßt in feinen Urfachen und Wirkungen ebenfo genau von der Wiljen- 
Ichaft erfannt, al3 die Luftfchwingungen, welche eine Kicchenglode in 
Bewegung jeben. Wenn die äquatorialen Gegenden der Erde mit 
Wafjer bededt wären, — behauptet Dove in feiner Windtheorie — fo 
würden die Baffatwinde bejtändig rings rund um den Erdgürtel wehen, 
dem Laufe dev Sonne vom Dezember bis Juni nach Norden und von 
Suni bis Dezember nach Süden folgend. Aber die heißen Monate 
April und Mai erhigen die Landoberfläche von Südafien derart, daß 
die darüber fchwebende Atmojphäre ſich ausdehnt und in die Höhe 
fteigt. Dann weht die fältere Luft vom Indiſchen Ozean herbei, um 
den leer gewordenen Raum auszufüllen; nördlid vom Wequator gibt 
die Drehung der Erde diefem Windftrom eine weſtliche Ablenfung, und 
das Rejultat ift ein langer und ftetig wehender Luftſtrom, welcher, 
mit den Wolfen beladen, die aus dem weiten arabijchen Meere hervor— 
dampfen, dieſe Maffenwafjerträger gegen die weſtlichen Landjchaften 
Indiens Hintreibt, we Diejelben gewöhnlich Anfangs Juli den Himmel 
weit und breit mit dichtem Gemölffchleier verhüllen. Der auf dem 


Himälaya jchmelzende Schnee, welcher in regelmäßigen Perioden die 


Kanäle des Ganges und Brahmaputra füllt, vervollitändigt die Wafler- 
zufuhr für den indifchen Kontinent, welcher, wie die Sahara, eine öde 


Wüſte jein würde, wären nicht die Wafjerbehälter der Gebirge und der 


jo mohlthätige Monjoon, mit dejjen Hülfe das Land von dem Meere 
aus bewäjjert wird, Dieſem Gejandten des Indra, mie er in den 
uralten Vedas genannt wird, verdankt aud) die Gräberftadt Golkonda 
ihre üppige Vegetation. Dr. M. T. 


Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Sranzöſiſche Hühnerzucht. Wie „Der Geflügelzüchter und 
Hühnerfreund“ (Frankfurt a/M. W. Möſſinger) mittheilt, gibt es gegen— 
wärtig in Frankreich 40 millionen Hühner, von denen in einem Jahr 
100 Millionen Nachkommenſchaft gezogen und von dieſen 10 millionen 
zur anderen Zucht ausgewählt werden. Jene urjprünglichen 10 millionen 
Hühner legen 4 milliarden Eier im Jahr, von denen jedes mit durch— 
Ichnittlih 6 Cents bezahlt wird, fo daß aus der Eierproduftion ein 
Jahresgewinn von 240 millionen Francs (192 millionen Mark) erwächſt. 
Aus dem Berfaufe von jungen und alten Hühnern erzielen die franzöfifchen 
Landwirthe mehr al3 300 millionen Francs, folglich iüberfteigt der 
Sahresbetrag der franzöſiſchen Hühnerzucht weit die Summe einer halben 
milliarde. Von der Bedeutung diefer Zahl macht man fich erſt einen 
richtigen Begriff, wenn man jich vergegenwärtigt, daß die Zucht des 
übrigen Geflügels, der Enten, Gänſe, Truthühner, Faſanen u. f. w. 
bier nicht mit in Betracht gezogen ift, XZ,. 


Was eine rihtige Ernährung bedeutet, zeigt folgende Mit- 


theilung, welche ich einem Artikel der von Prof. Reclam redigirten 


„Sejundheit” entnahm, Der Direktor der Srrenanftalt zu Udermünde, 





Herr Dr. d. Gellhorn, Hat nach den von Prof. Boit in München aufge 4 


ſtellten Grundſätzen eine Beköſtigungsweiſe in feiner Anftalt eingeführt, 
wonach die männlichen Kranken zweiter Klafje täglih 12,4 Gramm 
Eiweißſtoffe, 71 Fette und 475,3 Kohlenhydrate enthalte. Dabei hat Herr 
v. Gellhorn ganz bejonders Rücjicht genommen auf den meift völlig 
nichtgeachteten Vortheil, welche möglichſt reichhaltige Abwechslung der 
Hauptgerichte für die Gefundheit der fie genießenden Leute darbieten. 
Er läßt überhaupt an Mistagsmahlzeiten nicht weniger als 36 Gerichte 


beftändig miteinander abwechſeln. Auf jedes Mittagsmahl entfallen 56,8 x 
Gr. Eiweißſtoffe, 32,2 Fette und 163 Kohlenhydrate. Das Abendeffen weiit || 


neben 200 Gramm Brod und 12,5 Gr. Butter, 14 abwechjelnde Ge- 
richte auf, welche 31,7 Eiweißitoffe, 27,4 Fette und 147,8 Kohlendy- 
drate enthalten. So ausreichend dieje Verpflegung ift, jo üppig — möchte 


man beinahe jagen — fie erjcheint, Foftet fie doch pro Tag und Mann R 


im großen und ganzen nur 67,5 Pfennig und 60 Pfennige für die 
Frau. Die Folgen diefer „vernunftgemäßen” Nährweiſe Keen nicht 


auf ſich warten. Zunächſt janf die Sterblichkeit von 8,6 Proz. 1876 


auf 7,7 1877, 5,4 1878 und 79. Durch, Ausfcheidung der unvett- 


baren ZTodesfandidaten im Jrrenhaufe, hauptfächlih der Gelähmten, 


gelangte man zu der Einficht, daß in den erwähnten Sahren die Zahl 
der Gejtorbenen um die Hälfte gejunfen ift, nämlich, nn 6,4 — 
auf genau 3 Proz. Auch auf die Heilung des Irrſinns Hatte die wiſſen— 
ſchaftlich richtige Ernährung einen auffallend günftigen Einfluß; zwar 
wurde nicht eine größere Zahl Jrrjinniger geheilt, al3 zubor, wohl aber 
erfolgte die Heilung im Durchſchnitt vajcher als vorher, Und nun 
denfe man ſich die wiljenjchaftlich richtige Ernährung ausgedehnt von 
dem Irrſinnigen auf die Gefunden alle — melch’ eine Beute witrde da 
nicht dem Tode alljährlich abgejagt werden fünnen. x2, 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Curt ſchien nicht ſonderlich erbaut von dem leichten Ton, den 
meine Verlegenheit und innere Unſicherheit anſchlug. Aber er hielt 
ſich ſtreng an die Sache und erwiderte wegwerfend: 

„Alles und nichts! Soziale Ranguuterſchiede — meinen 
lumpigen Adel — meine militäriſche Karriere — die naiven 
Pläne des Onkels, von denen ich ihr einmal in hellem Ueber— 


muth erzählte — und damit ich's nicht vergeſſe — eine Differenz 


des Alters zu ihren Ungunften!“ 

‚Nun, jo gar gleichgültige Umftände find das wohl nicht, 
und ifr3 Shnen nicht lieb und macht es dem Mädchen nicht 
Ehre, daß fie gewifjenhaft ift und an die Zukunft denft? Uebri— 
gens — ift fie denn älter als Sie? Das hätte ſich mir aller- 
dings nicht träumen laſſen — es verwelft eben Doc) viel Jugend⸗ 
bfüthe und Sarbenfriiche in unfern heißen Balljälen und in denen 
ſcheint Zeontine ein feltner Gaſt geweſen zu jein.“ 

„Eine Lumperei — drei, vier Jahre — mas weiß ih? 
Gerade diefer Punkt ift mir fo gleichgültig, daß mich's wurmt, 
denken zu follen, Zeontine lege ihm Gewicht bei. Sie denkt in 
fo vielem anders — ftolzer, edler, größer — als das gewöhne 
liche Frauenvolk, und num ſcheint es doch, daß ſie mit, einer 
alltäglichen Auffafjung der Schwäche ihres Geſchlechts Tribut 
zahlt. Aber laſſen wir's gut jein; es freut mich ja troß alledent, 
daß Sie Sih mit PER zu einer hohen Meinung von 
der bekennen, die zum Neittelpunft meines Lebens geworden iſt, 
und ich will verſuchen, mich zu Ihrem Glauben an die Macht 
meiner Liebe, zu Ihrem Soffen auf die Zukunft zu befehren. 
Es Liegt alles h, nebelgrau und oft fogar nachtſchwärz dor mir, 
daß ich den tröftlichen Schimmer eines ganz fleinen Sternchen 
vecht nöthig brauchen kann.“ 

Er reichte mix über den Tiſch die Hand und ich drückte Die= 
ſelbe in feltjamer Bewegung — es war mir ja gar nicht wohl 
bei alledem und wenn ich Curt auch genug fannte, um zu wiſſen, 
daß er ſich durch alle Hinderniſſe freie Bahn hauen würde — 
Stürme und Kämpfe gab es im beiten Falle in Hille und Fülle. 
63 war mir Yeid um ihn — leid um das ſchöne Geſchöpf, und 
ich hätte gewünſcht, ihnen helfen zu können. Wenn man fic 
unter den Menfchen und im Leben aufmerkſam umgeſchaut hat, 
wird man mißtrauifch, fobald von Liebe die Rede iſt, und könnte 
man alle die mwohlanftändigen, vorichriftsmäßigen Berlöbnifje 
und Brautſtände auf ihre wahren Motive, auf die innerjte Her- 
zensmeimung der Betheiligten und fomit auf ihren wirklich fitt- 





lichen und ethischen Werth zurückführen — ich glaube, man würde 
erſchrecken. 

Hier ſtand ich nun einer echten, ehrlichen Liebe, dem reinen, 
unverfälſchten Walten eines Naturgeſetzes gegenüber, das mich 
ruͤhrte und beinahe ehrfürchtig ſtimmte — aber wie düfter und 
bang lag die Zukunft vor den beiden Menſchen! 

Wir iprachen an jenem Abend nicht weiter über diefe Herzens— 
frage und dann blieb fie lange, lange Wochen gänzlich unberührt. 
Sch ſah meine Schöne Hausgenoſſin nad) wie vor und Tag für 
Tag am Fenfter, Curt veranstaltete aber nie wieder eine Begeg- 
nung mit ihe und ich mochte begreiflicherweije eine folche nicht 
anregen — derartige Vertrauensbeweije müſſen freiwillige ſein. 
Curt erwähnte überhaupt Leontine mit feiner Silbe; zumeilen 
war mir's, als fchwebe ihm ein Wort der vertraulichen Mitthei- 
{ung auf dev Zunge, aber er fehludte es immer wieder hinunter 
und jchien überhaupt mit jeder verrinnenden Woche verjchlofjener 
und wortfarger zu werden. Unabläffig mit einem bohrenden, 
hartnädigen Gedanken bejchäftigt, kam ex mir faft immer zer- 
ftreut, dann wieder abgemattet bis zur Apathie vor. Zuweilen 
machte ſich auch eine ungemohnte Neizbarkeit und Ungebuld 
geltend, eine aufbraufende Heftigfeit, eine wilde Erbitterung, die 
fich bei dem geringfügigiten Anlaß Luft machte; feine humoriſtiſche 
Ader ſchien zu einer farfaftiichen geworden zu fein, die fajt über— 
reichlich Floß, fodaß er zuweilen grauſam ericheinen Fonnte. Dann 
war er wieder ein paar Tage lieb und gut wie nie, als wolle 
er jedem, den er verwundet, indirekt Abbitte thun, und eine 
eigenthümliche Weichheit machte ihn rührend, Yiebenstwürdig, wie 
ein franfeg Rind. Und frank, ernftlich Frank war er unfehlbar; 
er verlor die Frifche und Elaftizität, fein Geficht wurde bleicher 
und jchmaler, das feine blaue Geäder an den Schläfen trat 
ftärfer hervor, der Blick der großen Augen war oft matt und 
glanzlos und feine Sprache jelbit befam etwas Träges und 
Schleppendes, etwas Miühfames und Eintöniges, Es fehlte da— 
zwiſchen Hinein nicht an Tagen, an denen er wirklich heiter und 
aufgeräumt fein fonnte und ganz der alte war, aber Dieje Tage 
wurden ſeltner und immer feltner. Er blieb dabei der pflicht- 
treue, gewiffenhafte Soldat, der ſtrebſame, Ternbegierige junge 
Mann, der ein gutes Buch jeder andern Geſellſchaft vorzieht, 
aber e8 war doch nicht der rechte Trieb dahinter und das Er⸗ 
reichte wollte ihm feine Freude mehr machen. Die Art feines 
Intereſſes an all den Fragen, mit denen er ſich früher beichäftigt 
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hatte, war eine andere getvorden; ich till nicht, jagen, daß es 
viel jtumpfer getvorden var, aber e3 war, al3 müſſe er ſich immer 
erſt auf dieſe Intereſſen beſinnen, als müſſe er ſie ſich mit Mühe 
gegenwärtig halten, damit fie ihm nicht etwa über Nacht ſpurlos 
abhanden kämen. Alles in allem war es ein niederſchlagendes 
Schauſpiel und der brave, ehrliche Jehan, der ſich ja nicht die 
geringſte Rechenſchaft über die Veränderung im Weſen feines 
Herrn zu geben vermochte, dieſelbe aber ſehr wohl empfand, ſah 
ihn manches mal kopfſchüttelnd und beſorgt an; ſein derbes 
Holſtengemüth war wenig dazu veranlagt, ſich in Schmerzen 
ſolcher Art hineinzudenken und den Wurm zu errathen, der am 
Herzen ſeines Herrn nagte, aber ſeine Rathloſigkeit und Nieder⸗ 
geſchlagenheit war unverkennbar, und wenn ſie auch ihre komiſche 
Seite hatte, jo war fie doch noch viel mehr rührend umd machte 
mir den Burſchen werth. Manchmal schien es mir geboten, ihm 
eine Andeutung zu geben, aber was hätte ich ihm jagen jollen? 
Und dann war ja nicht zu fürchten, daß die Ungleichheit in der 
Stimmung feines Heven, unter der er ja auch zuweilen zu leiden 
hatte, ihn je bejtimmen könnte, demfelben untreu zu werden, 

So jehleppte fich alles träge, unentfchieden und wechſelvoll 
bis um die Mitte Juni hin — bis zur Beit der legten Nach— 
tigallenlieder und der erften Roſen. Ich ſaß eines Abends ſpät 
mit Curt unter der künſtlichen Veranda vor dem Café, in dem 
wir uns gewöhnlich trafen; die Oleander leuchteten von rothen 
Blüthen und die breiten Leinwandflächen, welche die Veranda in 
ein Zelt verwandelten, bewegten ſich bald gemeffen und langjam 
hin und her, bald blähten fie ſich wie Segel, um gleich darauf 
ſchlaff in die alten Falten zu fallen, bald flatterten fie unruhig 
unter den unregelmäßigen Stößen und Strömungen des Yauen 
Nachtwinds. Curt brütete über den „Närodny listi“, ich hatte 
mic in die leipziger „Illuſtrirte“ vertieft und wir überſahen es 
ganz, daß ein neuer Ankömmling ſtehen geblieben war und uns 
lächelnd durch fein Pincenez fixirte. Endlich warf er uns ſeine 
Mütze und ſeine weißen Handſchuhe auf den Tiſch, und als 
wir erſtaunt aufſahen, ſtand Linſingen vor uns, der lebensluſtige 
Kamerad Curts, durch den dieſer einſt Erkundigungen darüber 
einziehen ließ, ob man in DOffiziersfreifen wüßte, wer Leontine 
Lux war. | 

„Schau, Blenfheim, das trifft aber prächtig, ich ſuche dich den 
ganzen Tag wie eine Stecknadel und jetzt, wo ich auf dem Heim- 
weg bin, jehe ich dich plößlich da zwilchen den Oleanderkübeln 
figen und — die Zeitung ſtudiren, als enthielte fie deine Er- 
nennung zum Hauptmann.‘ 

„Bor Neinisch braucht du dich nicht zu geniven — wie viel 
haft dur nöthig?“ fragte Curt; er war jo ziemlich der Banquier 
für feine Kameraden, denen ex ftets bereitwillig aushalf und 
denen er es ernſtlich krumm nahm, wenn fie, ftatt zu ihm, zu 
einem der Offizierswucherer gingen, 

„Davon vielleicht fpäter — du bift übrigens doch ein Pracht- 
mensch! Jetzt wollte ich dich nur davon in Kenntniß ſetzen, daß 
ich zum Oberleutnant befördert bin, unter gleichzeitiger Verſetzung 
nach Peſth. Uebermorgen geht es fort, morgen Abend müffen 
wir alfo einen kleinen Mbichied feiern und da darfit du doc 
nicht fehlen. Und der Herr Reinifch, ich weiß, der fommt auch, 
wenn ich ihn recht ſchön darum bitte — dag joll aber einmal 
luſtig werden und ich will alle die Lieben, guten Gefichter noch 
einmal um mich fehen, ehe ich zu den Baffamas und Teremtetez 
gehe und Paprikaſchoten Fauen Lerne,“ 

„Blos die Kameraden vom Genie?“ fragte Curt lakoniſch. 

„Ah, wo denfft du denn Hin? was wär denn dag für eine 
exkluſive Gefellfchaft! Artillerie, Jäger, Huſaren und Ulanen 
müſſen wir doc auch ein paar Mann haben, damit es hübjch 
bunte Reihe gibt. Der Borkiewicz hat mich ja ſchon gebeten, 
ihm einen Pla neben div zu geben; ex hält große Stüde auf 
dich und bedauert e3 jehr, daß du ihm, wie er meint, gefliffent- 
(ich ausweichſt. Ich Hab ihn ausgelacht — mas ſollteſt du gegen 
ihn haben? Er ift ja in jeder Hinſicht ein famojer Kerl und fo 
unterhaltend — wir haben uns neulich alle vor Lachen gejchüt- 
telt, al3 er Anekdoten erzählte. Für dich wäre das freilich nichts 
geweſen — die Anefoötchen waren meist ein bifjel Schlüpfrig und 
das Tiebjt du ja nicht, aber wenn du dabei bift, menagirt er fich 
Ion, darauf kannſt du dich verlaffen“ 

Curt war erfichtlich unangenehm berührt, Ex erwiderte mit 
einer gradezu befremdlichen ©ereiztheit: 

„Wenn's weiter nicht? wäre — das nimmt man ſchon ein- 
mal mit in den Kauf, Aber ich mag diejen Borkiewicz nicht, 
er iſt mir zumider mit feiner faft friechenden, fklavifchen Liebens 











wirdigfeit, und wenn wir öfters zuſammenkommen, gibt es fchließ- 


lich noch ein Unglück. La mich aus dem Spiele, Linfingen — 
es tout nicht gut, wenn wir beiden in einem Zimmer und an 
einem Tifch ſihen, und der befte Menefer wird mir zur Galle.“ 

Linfingen war im höchſten Grade betreten und fein gutmüthiges, 
treuherziges Geficht trug eine wahre Beſtürzung zur Schau. 

„Aber, Blenkheim, das ift doch nicht erhört! So weit wirſt 
du doch die Animoſität gegen einen Kameraden nicht treiben, 
ſeinetwegen bei meinem kleinen Abſchiedsfeſte zu fehlen? Wenn 
du nicht neben ihm ſitzen magſt, ſo geb' ich dir einen Platz, der 
ganz weit von dem feinen entfernt iſt — aber kommen mußt 
du. Schau, du verbitterft mir den ganzen Abend, wenn du 
wegbleibjt, und deine Abneigung gegen Borkiewicz iſt Doch rein 
nicht3 al3 eine Grille, Nimm mir's nicht übel, aber was zu toll 
it, ift zu toll“ 

Curt mochte fühlen, daß er zu meit gegangen war, wenn er 
feine Feindfeligfeit nicht exflären wollte, und dazu hatte er felbjt- 
verjtändlich feine Luft, Ex lenkte alfo ein und jagte ruhiger: 

„Nun, meinetivegen, wenn dur versprichft, mir andere Nachbarn 
zu geben — aber nur dir zu Liebe, Ich bringe dir ein wirk- 
liches Opfer, von deffen Größe du feine Ahnung haft — aber 
je’ drum — das einemal wird's ja wohl noch gut abgehen, 
wenn der Menfch mich nicht etwa reizt.“ 

‚sa, aber Blenkheim, was um aller Heiligen willen haft du 
denn nur gegen ihn? Du thuft ja grade, ala hätte er dir eine 
Geliebte vor der Nafe weggejchnappt.‘ 

„Was ich gegen ihn habe? Nichts und alles! Aber laß es 
gut fein! Ich, habe dir berſprochen zu fommen und ich werde 
kommen, umd hätteft du ſelbſt Seine hölfifche Majeſtät mit Hör- 
nern und Pferdefuß zu Gafte gebeten. Was du aber da von 
einer weggejchnappten Geliebten fabelit, ift blanfer Unfinn — 
Borkiewicz hat meine Pfade roch nie gefreuzt, er würde aber 
allerdings der Lebte fein, dem ich da3 verziehe und mit dem ich 
glimpflich auseinanderkäme — ſoviel iſt richtig. Und nun: 
‚a riverderci domani.“ 

Linſingen ging und Curt vertiefte ſich wieder in ſeine Zeitung, 
mir aber fiel die Schlittenpartie ein und ich nahm mir vor, den 
Ulanen am nächſten Abend recht aufmerkſam zu beobachten, um 
mir womöglich einen Vers auf meines jungen Freundes faſt 
leidenſchaftliche Abneigung gegen ihn machen zu können. Die 
von Curt angeführten Gründe erſchienen mir doch nicht aus— 
reichend zur Erklärung des Widerwillens, und war derſelbe ein 


inſtinktiver, ſo mußte er mit elementarer Gewalt wirken, ſonſt 


hätte ihm Curt durch Verftandeserwägungen Tahmgelegt. Er 
Iprach nicht weiter iiber die Einladung und wir trennten ung bald 
darauf mit einem gleichmithigen: „Auf morgen Abend alfo — 
im Engel‘ 

Das kleine Abjchiedgfeft Lie fich recht hübſch an, Linfingen 
hatte Curt zwischen mich und einer ihm ſehr ſympathiſchen Haupt- 
mann gejegt und Borkiewicz's Platz war fo weit entfernt, daß 
fie ich beim beften Willen nicht hätten unterhalten können. Es 
ging zudem jo laut und Yuftig zu, daß man oft Mühe Hatte, 
jeinen Nachbar zu verſtehen, und der Pole machte auch gar feine 


Miene, fich Curt zu nähern, ſondern icherzte in einemfort mit 
‚jeinem Nachbar, einem 


jungen Dragoneroffizier, der erſt ſeit 
einigen Wochen in Prag war, mir aber gar nicht ſonderlich gefiel, 
da er eine Blaſirtheit affektirte, die durchaus nicht zu feinen 
Jahren ftimmen wollte, Borkiewicz jelber mißfiel mir nicht 
eigentlich; fein Geficht war freilich weder edel noch eigentlich 
intelligent, und ein paar ftechende ſchwarze Augen, die unruhig 
hin umd her wanderten und jeden fremden Blick auszumeichen 
ſchienen, mahnten zu einer gewiſſen Borficht; ich Liebe die Leute 
nicht, die fich nicht in die Augen jehen laſſen. Aber er war ent- 
ſchieden eine martiafifche Erſcheinung und feine Manieren hatten 
etwas äußerſt Gefälliges, Schmiegiames und Zuvorkommendes; 
er war die Aufmerkſamkeit ſelbſt, und wenn dieſe Aufmerkſamkeit 
auch etwas Devotes hatte, etwas Unterwürfiges und Ueber— 
triebenes, fo war das eben eine Raſſeneigenthümlichkeit, für die 
ev nicht konnte und die das Urtheil über ihn und jenen Cha- 
rakter nicht beeinfluffen durfte. Für Curt ſchien er einfach nicht 
anweſend zu fein — dieſer hatte ein ganz bejonderes Talent, 


jemanden zu ignoriren und zwar in der unauffälligiten Weife 


von der Welt, An jenem Abend war er auch ungewöhnlich 
geiprächig und heiter, ich hatte ihn ſeit Wochen und Monaten 
nicht mehr fo gejehen und mußte unwillkürlich denken: ‚Nun ſieh' 
einmal: da haſt du dich nun gegen die Einladung gefträubt, als 
müßte div diefer Abend die peinlichiten Eindrice bringen, und 
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jetzt unterhältſt du dich ganz vortrefflich und biſt faſt aufge— 
räumt,“ 

E3 war fchon recht fpät, die feurigen Ungarweine hatten ihre 
Schuldigkeit gethan, die Wangen glühten und die Augen bliten, 
die Unterhaltung fing an, in Lärm auszuarten und die ganze 
Gefellichaft Hatte fich in Kleine Gruppen aufgelöft, von denen eine 


-größere Palermo fpielte; ein Jäger aus Steiermark hatte ſich an 


das Piano geſetzt und gab heimiſche Jodler zum beiten und in 
den Baufen wurde bald auf der, bald auf jener Seite ein ſchwung— 
volles magyarijches oder ein melancholisches böhmijches oder 
polnisches Lied angeftimmt und andere Stimmen fielen gelegent- 
lich ein, Man Hatte es fich bequem gemacht und die Uniformen 
aufgefnöpft und die Halsbinden gelodert, die Fenjter waren auf- 
gerijjen worden, um dem dichten Tabaksrauch, der wie eine Wolfe 
über den erhißten Köpfen lagerte, Abzug zu gewähren und bein 
Anftoßen paffirte e3 häufiger und häufiger, daß ein Glas klirrend 
in Scherben ging. Nur Curt und fein Nachbar von der Artillerie 
feßten in einer Ede, unbefünmert um den wirren Lärm umher, 
ihre Geſpräch fort und warfen nur ab und zu einen flüchtigen 
und theilnahmlofen Blick auf die jtetig wechjelnden Gruppen oder 
Yaufchten einige Augenblide einer ihre Aufmerkſamkeit ervegenden 


Melodie. Plöglich fah ich, wie Borkiewicz und der Dragoner, 
die bisher im Zimmer auf und ab und von einer Gruppe zur 
andern gegangen waren, bei der einen längere, bei der andern 
fürzere Zeit verweilend, fich in nächiter Nähe Curt's an einem 
eben frei werdenden Tiſchchen niederließen, ohne daß Curt, der 
ihnen den Rücken zufehrte, es bemerfen konnte. Unwillkürlich 
trat ich in die Nähe, lehnte mic) an eine Säule und vauchte 
meine Cigarre — nie in meinem Leben habe ich deutlicher und 
unabweislicher das Borgefühl einer Kataftrophe gehabt. Sie 
follte nicht ausbleiben. 

Plötzlich brach der Ulan in ein fonvulfiviiches Gelächter aus, 
das wohl nicht ganz echt und natürlich war — er fonnte fich, 
ſchien es, gar nicht wieder beruhigen, jeder feiner Verjuche, zum 
ruhigen Unterhaltungston zurüdzufehren, ging in einem neuen 
Anfall ausgelafjenfter Heiterkeit unter, jodaß der Artilferift, deſſen 
ernites twettergebräuntes Geficht fich zu einem Teichten Lächeln 
verzogen hatte, fragte: „Sa Borkiewicz, was Haft du denn eigent- 
ih? Sp Habe ich dich in meinem ganzen Leben noch nicht 
Yachen hören — es muß ja ein ganz fapitaler Spaß geweſen 
jein, der div da erzählt worden iſt.“ . 

(Fortfeßung folgt.) 
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Ueber die Föſung eines zweihundertjährigen phyſikaliſchen Problems. 
Von Rothberg-Kindener. 
Fortſetzung.) 


Die Gravitationstheorie von Dellingshauſen haben wir uns 
bis jetzt vorbehalten, obgleich ſie auf frühere Veröffentlichungen 
hin ſchon von Iſenkrahe mit den andern kritiſirt wurde. Aber 
Dellingshauſen hat darauf, wie ſchon oben erwähnt wurde, mit 
ausführlicher Erwiderung und weiteren Ausführungen ſeiner An— 
ſichten geantwortet, ſodaß wir uns wegen ſeiner Theorie am beſten 
an dieſe letzte Publikation halten. 

Dellingshauſen will ſich mit der Grundlage ſeiner geſammten 
Naturanſchauung und -Theorie in Gegenſatz ſtellen zu derjenigen 
faſt der ganzen naturforſchenden Welt, indem er die Lehre vom 
Zuſammengeſetztſein der Materie aus Atomen durchaus verwirft, 
dagegen eine kontinuirliche Erfüllung des Raumes mit unterſchied— 
loſer Materie zur Vorausſetzung nimmt. Er formulirt ſeine 
Grundſätze ſelbſt dahin: „Die Materie iſt kontinuirlich; und die 
alleinige Urſache aller Naturerſcheinungen iſt die Bewegung.“ 
Er meint, daß daraus ohne irgend welche weiteren Voraus— 
ſetzungen ſämmtliche Naturerſcheinungen erklärt werden können; 
wir werden beiläufig beobachten, ob das wirklich ſo ausnahmlos 
der Fall iſt. — Da auch Dellingshauſen ohne Theilung ſeiner 
gleichartigen Materie nicht vorwärts kommt (die rein äußerliche 
Trennung der Materie in Körper und deren ſichtbare Verſchieden— 
heiten verlangen das jchon), ſtellt er ſich die Sonderung in „Ur— 
partikeln“ (das iſt Dellingshauſens Ausdruck nicht, ſondern hier 
nur gebraucht, um dem Verſtändniß entgegenzukommen, da Del— 
lingshauſen feine Moleküle anerkannt, und ſoll das bedeuten, 
was als ſelbſtſtändige Exiſtenz, mit von der Zeit unabhängigen 
Eigenſchaſten, alle beſonderen Naturvorgänge überdauert) als in 

ewiſſen einheitlichen Bewegungsquantitäten beſtehend, vor. Er ge— 
——— friiher für dieſe Einheiten das Wort „Vibrationsatom“, will 
es aber jetzt zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen erſetzen durch 
die „gleichlautenden Ausdrüde: ftehende Wellen, oder ftehende 
Wärmewellen“; an anderer Stelle findet er auch den Ausdrud 
„Wirbefatome” gut. Jedes diejer materiellen Urpartifeln bildet 
nad ihm ein dauerndes Syiten von Bewegung, welches nach) 


allen Seiten fortichreitende Wellen ausftrahlt. Da aber auch von 


allen Seiten folche fortfchreitende Wellen auf den angenommenen 
erſten Punkt Herfommen, jo müſſen jtehende Wellen entjtehen, 
die durch relativ ruhige Knotenflächen von einander getrennt find. 
Mie bei den befannten chladnischen Klangfiguren eine metallne 
Scheibe durch relativ ruhende Knotenlinien in ſchwingende Einzel 
theile zerlegt wird, jo kann man fich durch Ausdehnung dieſer 
Betrachtung auf die dritte Dimenfion ein Bild der dellingshaufen- 
fchen „stehenden Wellen“ machen, deren Inhalt ſich in Lebhafter 
Dszillation befinden Fann, während die Oberfläche ruhig if. 
D. fagt darüber: „Wir müffen uns alfo die Körper im Innern 
auf die Weiſe vorftellen, al3 ob fie wie die organifchen Körper 
aus Bellen gebildet wären, mit dem Unterjchiede jedoch, daß die 


Zellenwände nicht aus einer feinen Membran wie bei den Pflan— 
zen, auch nicht aus Wachs, wie bei den Honigjcheiben beitehen, 
fondern aus den die Wärmewellen von einander trennenden und 
geichlofjenen Knotenflächen gebildet werden, Dieſe Bellen find 
die Fleinjten Theile der Körper. — Dieſe Borftellung iſt bei 
näheren Zuſehen und Ueberlegen durchaus nicht jo einfach, als 
ihr Urheber fie Hinftellt. Ohne Zögern werden wir ihm die Be- 
rechtigung zugeftehen, fich dem allgemeinen Konſens der Atomiſtiker 
entgegenzuftellen, zumal da er deren Theorie mit zum großen 
Theil guten und fcharfen Gründen angreift und die feinige als 
ein Mann von Keuntniß und Verjtand vertheidigt. Er fertigt 
die in der That ziemlich allgemeinen Auspugungen und Ueber- 
treibungen der atomiftischen Theorie mit verdienten Spott ab 
und fennzeichnet die Schwäche derjelben im folgender Weife: „Die 
realen Objekte, d. h. die Atome und die leeren Räume, d.h. das 
Nicht3 werden gleichwertdig neben einander gejtellt. Will man 
die verjchiedenen Qualitäten der Körper erklären, jo beruft man 
fih, da man fich nicht anders zu helfen weiß, auf die verjchiedene 
Natur (?) der Atome. Sollen die Uggregatzujtände erklärt werden, 
jo erweisen fich die Atome erjt vecht als völlig untauglich, und 
man greift nach den molekularen, anziehenden und abjtoßenden 
Centralfräften, ohne anzugeben, was fie find, wie fie wirken, 
noch wie fie an den Atomen haften, Die Atome werden Dabei 
nach Belieben bald al3 ftarr, bald als vollfommen elaftifch vor— 
ausgejeßt; in der Chemie vereinigen fie fich nach Avogadro paar= 
weile zu Molekülen und irren wie zwei Fliegen, die jich begatten, 
im leeren Raume umher; in den Kohlenjtoffverbindungen hängen 
fie nach Kekuls wie Bienenſchwärme aneinander, Die Gaſe jind 
„Mückenſchwärme“. Iſenkrahe hat mich diejen Vergleich gelehrt. 
Die Atome find polar mit .pofitiver und negativer Elektrizität 
beladen und troß ihres geringen, ein Behnmilliontehmillimeter 
nicht überfteigenden Durchmeffers mit mächtigen anziehenden und 
abſtoßenden Kräften begabt; .. .“ Aber es wird doch von Seiten 
der Atomiſtiker ſtrengſter Obfervanz, nämlich der Chemiker, nicht 
ettva vergeffen, daß ſie es im Grunde nur mit einer Hypotheſe 
zu thun haben. D. führt jelbjt eine Stelle aus Wurtz „Die 
atomiftiiche Theorie” an, woraus das klar hervorgeht, wenn auch 
ebenderjelbe über den Gegenjtand ſich jan anderer Stelle über- 
ſchwänglicher ausläßt, indem ev jagt: „die atomiftiiche Theorie 
bildet die Grundlage der modernen Anfichten über die Bejchaffen- 
heit der Materie. Wie alle richtigen Theorien, ift fie. mit der 
Zeit groß geworden und nichts hat fie bis jegt in ihrem Auf— 
ſchwung gehemmt; wie alle fruchtbaren Ideen, it fie jelbit in 
den Händen ihrer Gegner ein Förderungsmittel für die Wiljen- 
ichaft geworden. Die Hypotheſe hat heute nur noch wenige 
Gegner und Leiftet allen Angriffen derjelben erfolgreichen Wider- 
ſtand.“ — Hier thut Wurtz nur daſſelbe wie Dellingshaufen, 












































——. 556, —— 


der bezüglich feiner kontinuirlichen Materie und der Wirbelatome 
gleichfalls feine Meinung jteigert, übertreibt und mit einer gewiffen 
feidenfchaftlichen Bes 

wegung durchzuführen 
fucht. Wir gehen auf 
diefe Bewegungsatom— 
theorie nur darum ein, 
weil D. fie mit bejon- 
derer Betonung als un— 
umgängliche Grundlage 
einer haltbaren Theorie 
der Schwere erklärt, 
welche letztere wir je— 
doch als Hauptſache 
hierbei im Auge be— 
halten. Es ſeien daher 
nur einige weſentliche 
Stellen zur Charafteri= 
firung von Delling- 
hauſens eigenartiger 
Borjtellung der mate— 
vielen Urpartifeln der 
Körper angeführt. Sei— 
ner fontinuirfichen Ma— 
terie wegen will D. 
natürlich nichts von 
einer verſchiednen Natur 
der Atome wiſſen. Er 
ſagt von ſeiner Theorie: 
„Sie erklärt die quali— 
tativen Verſchiedenhei— 
ten der einfachen Körper 
durch die verſchiedene 
Periode ihrer inneren 
Bewegungen oder 
durch die verſchiedne 

Schwingungsdauer 

ihrer Wärmevibrationen 
und führt die Tempe— 
ratur der Körper auf 
die Geſchwindigkeit oder 
Intenſität dieſer Be— 
wegungen zurück; da— 
bei beruft ſie ſich auf 
die Analogie der be— 
kannten Thatſachen, daß 
die qualitativen Ver— 
ſchiedenheiten des Schal- 
fe und des Lichts — 
d. h. die Höhe und 
Tiefe der Töne und die 
Farben des Licht3 — 
auf der Verſchiedenheit 
der Schwingungsdauer, 
die quantitativen Ver— 
ſchiedenheiten diejer Er- 
icheinungen aber — 
dv. h. die Stärke des 
Schalles und Lichtes — 
auf der Intenfität der 
fie hervorbringenden 
Bewegungen beruhen.‘ 
Und über zujammen- 
gejegte Körper äußert 
er fih: „Nach meiner 
Theorie werden nur 
diejenigen Körper als 
aujammengejegt aner— 
fannt, deren innere Be— 
wegungen ebenfalls zu⸗ 
jammengejegt find, d.h. 
aus gemeinjamer Wir- 











































































































































































































. 































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































letzteren die verſchiednen Bewegungsperioden der einfachen Körper 
als Folge ihrer verfchtednen Natur anfehen, können fie faſt gleich- 
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fung der Bewegungen 
bon verſchiedener Pe— 
riode hervorgehen.“ — 
Beide Anſichten ſind plauſibel, aber doch ebenſogut nur hypo— 
thetiſch, wie die atomiſtiſchen; und indem die Vertreter der 
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(autende Erklärungen geben. — Das chemifche Geſetz der feiten 
Gewichtgverhältnifie veranlaßt Dellingdaufen zuerſt zu der ver— 
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N. urtheilenden Bemerkung: „Daß alle chemischen Theorien bisher | gejtellt werden und fich alle als unhaltbar erweiſen, jo muß wohl 
auf Grundlage der Atomijtif errichtet worden find, ijt fein Beweis | der Ausgangspunkt ein faljcher fein.“ Er verzichtet aber durch 
jeine bald darauf fol- 
gende Erläuterung auf 
Alleinberechtigung für 
jeine Theorie: „Die 
Aequivalentgewichte 
ſind mechaniſche Aequi— 
valente und daher genau 
beſtimmt. Das Geſetz 
der feſten Gewichts— 
verhältniſſe erklärt ſich 
auch ohne Atome und 
die Atomiſtik iſt ſomit 
nicht mehr die einzige 
Theorie, welche eine 
Urſache dafür anzugeben 
vermag.” — Daß fie 
mit dem Wort „Affini—⸗ 
tät”  (Berwandtichaft) 
nichts wirklich zu er— 
Hären vermögen, wer— 
den ihm  aufrichtige 
Chemifer gern zugeben. 
Ueber die Unter- 
ichiede von Körpern be— 
Yehrt uns Dellinghaufen 
noch weiter folgender- 
maßen: „Obgleich die 
Materie in allen Kör— 
pern vollfommen gleich- 
artig ift, jo unterjchei- 
den ſich Doch Die ver— 
ſchiedenen Körper durch 
die Geſchwindigkeit ihrer 
innern Bewegungen und 
durch die Periode ihres 
innern Umſchwungs;“ 
fowie ferner: „... daß 
die jogenannte Dichtig- 
feit der Körper oder 
ihre fpeziftiche Trägheit 
völlig unabhängig von 
der Quantität der in 
einem bejtimmten Vo— 
Yumen enthaltenen Ma- 
terie iſt und als eine 
auf den inneren Be— 
wegungen beruhende 
Qualität erjcheint, durch 
welche die Körper die 
\ I IM N Fähigkeit erhalten, bei 
Kan (> 4 N) gleichem Volumen und 
— —9000000 gleicher Arbeitsleiſtung 
verschiedene Geſchwin— 
digkeiten anzunehmen.“ 
Wir müſſen dagegen 
geltend machen, daß die 
von Dellinghauſen hier 
eingeführte „ſpezifiſche 
Dichtigkeit“ ein ganz 
überflüffiger Begriff iſt, 
der ung der Erkenntniß 
um fein Haar breit 
weiter bringt, als wenn 
wir das verſchiedene 
Verhalten der Körper 
auf ftofflihe Eigen— 
thümlichfeiten baſiren, 
e3 find beides nichts 
als Namen. Das Be— 
ſtreben Dellinghaufenz, 
die Naturborgänge auf 
Bemegungseriheinuns 
gen zurüdzuführen, iſt 
für die Nichtigkeit derjelben, ſondern vielmehr dagegen. Wenn | gewiß ganz gerechtfertigt, aber es muß Doch auf erafte Feititellung 
in hundert Jahren fünfundzwanzig verjchiedene Theorien auf | der wirklichen inneren oder fogenannten Molekularbewegungen 










































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die erfte Rheinbrücke. (Seite 563.) 
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fo lange Berzicht geleijtet werden, als weder die Moleküle, noch 
die dellingshaujen’schen Wirbelatome fich entpiriichen Beobach- 
tungen zugänglich machen laſſen. D. jtüßt fich hier auf mathe- 
matiſche Entwicdlungen, aber es ift immer zu bedenken, daß durch 
noch fo geiſtreiche algebraifche Wendungen doch nie eiwas neues 
herauskommen kann, wenn es nicht ſchon in der Vorausſetzung 
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niedergelegt war: diefe aber wird auf empirische Beobachtungen 
hin feſtgeſtellt. Es ift diefes im Grunde ein ganz Ähnliches 
Argument, das D. gelegentlich zur Erläuterung der Unfruchtbar- 
feit der fogenannten Finetifchen Molekulartheorie (nicht zu verwech- 
jeln mit der mechanifchen Wärmetheorie, die über allen Hypothefen- 
Charakter erhaben ift!) geltend macht, (Fortfegung folgt.) 


——— 


Irrfahrten. 


Bon Ludwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Ich unterbrach mit einem tiefen Athemzuge und einem lauten 
Seufzer meine Worte, — „War e3 aber nicht immer fo, wie eg 
jest iſt?“ fragte Elijabeth. „Und wird es wohl je anders werden, 
wohl nicht immer jo bleiben” — 

„Im Univerfum herrſcht Feine Stagnation, Und auch unter 
der Menjchheit lebt e3 und regiert es — das Geſetz des Fort- 
ſchrittes,“ antwortete ich. — „ber die Fehler der Natur ver- 
mindern fich langjam, um Raum zu geben den beffern Mächten, 
der Macht der Wahrheit und des Nechts! — Noch Yange Zeit 
wird die Thorheit ihren Schleier um die Menfchheit werfen und 
den Blick verhüllen. Doch fiegveich weht dann die Morgenkuft 
über Die Berge und verſcheucht aus den Gründen den dampfenden 
Nebel der Nacht. — Wir, die wir willen und nicht unter dem 
Banne des Selbſtbetruges ftehen, die wir vorangehen im Er— 
fennen der Fehler unferer Zeit, wie Herolde einer neuen Zeit, 
wir mögen im Innern über die Schwächen der Gegenwart, über 
die Verſagung unferer heutigen Wünfche nach Aufklärung aller, 
wohl jeufzen und ftöhnen, — aber fie kann uns nicht nieder- 
prüden, und grade dieſes Bewußtfein ift der Lohn für jeden 
Schaden, ein Lohn, der füher ift, al alle die Wonnen eines 
berüdenden Augenblickes!“ — — Bei diefen Worten waren wir 
an Eliſabeths Wohnung angelangt! Sie bat mich, mit hiuauf 
zu gehen. Aber noch unter der Herrſchaft der ſelbſtgeſchaffenen 
Erregung, jehlug ich das Anerbieien aus und ging finnend von 
dannen, um allein zu fein. — — — — 


Theuerſte Seele! ch füge der vorjtehenden Epiftel noch 
Ihnell einige Bemerkungen Hinzu. Du fagft in deinem mir jo- 
eben zugeitellten Briefe: „Wenn du Efifabeth noch Feine fichern 
Beweiſe für Deine Liebe gegeben, went fie ſelbſt dich zu folchen 
nicht ermuthigt hat, jo ift die ganze Sache zum Lachen! Warum 
hängft du dir deinen Kopf jo voll mit müßigen Einbildungen? 
— Warte geduldig ab, ob du in die Lage fommft, dein Geſchick 
mit dem Eliſabeths feiter zu verfnüpfen. Frägt man dich aus 
Neugierde vor der Zeit, fo jage: ‚Vielleicht,‘ Wartet man deine 
Selbjtentfeheidung nicht ab und entzieht dir die Tochter, fo fage: 
‚men‘ — Du fannit nichts verfprechen, da du nichts befißt, 
was eine Bürgichaft für deine Zukunft wäre Du kaunſt nichtg 
halten, ohne nicht unedel zu handeln, denn du willft doc nicht 
auf Zufälligfeiten deine Nummer feßen und würfeln!“ — So 
Ichreibft du in deiner Art mit vollem Necht. Aber, ob ich gleich 
wie Argus mein füßes Geheimniß beivahre, ob ich nich gleich 
mit feinem Wörtchen verrathe und fo tue, als wäre ich nichts 
weniger als Liebhaber, — fo gibt e8 doch etwas, was ebenſo 
bindend iſt wie das Wort. Das iſt die erkannte Sympathie der 
Seelen, die Sprache der Blicke und noch eine Menge von Dingen, 
die in letzter Linie mit dem Wort: moralische Verpflichtung fich 
zufammenfaffen laſſen. Ich kann nichts dafiir, wenn ich einen 
Eindruck auf jemand hervorrufe; wenn ich aber, und wäre es 
jelbjt Halb unbewußt, ein gewifjes Gefallen daran empfinde und 
im Laufe eines größern Heitabjchnittes nichts thue, diefen Ein- 
druck zu derwifchen, und wenn dann diefer Jemand ein Franuen— 
zimmer ift, das ja ftetS Heiratsgedanfen hat, — dann, mein 
Freund, dann it die Sache für einen Menſchen unferer Art nicht 
zum Lachen! — 

Aus dem Tagebuche. 


Eliſabeth Hatte den Wunſch ausgefprochen, fich noch in einigen 
Wiſſenſchaften und befonders in der franzöſiſchen Sprache weiter: 
zubilden. Bei der Beſprechung eines dichteriichen Werkes war 
nämlich gelegentlich der Nachtheil hervorgehoben, den ein Werk 
ſelbſt in dev beten Ueberfeung erleidet, und da ich mich bemühte, 
diejes Klar zu legen, und den Anmwefenden auch an Beilpielen 
den größeren Genuß in der Lektüre des Originalmwerfes begreif- 





lich machte, fo bat fie mich, ihr behilflich zu fein, in den Geift 
der modernen Sprachen einzudringen. — Diejer Vorſatz fand 


natürlich meine lebhaftefte Ermunterung und feit jenem Tage. 


trieben wir eifrigft und erfolgreich diefes Studium! — Welch’ 
eine Yernbegierige Schülerin! — — Und was für eine Schülerin! 
Sie fommt mir in meinen Belehrungen ihon auf halbem 
Wege entgegen, fie fühlt das Nichtige, auch wenn fie noch nicht 
das Geſetz dafür erfannt hat und interpretirt den Schriftſteller 
mit dem Takt, der nur einem jener Weſen eigen iſt, die künſt— 
leriſchen Inſtinkt im höchſten Grade beſitzen. Auf dieſe Art habe 
ich weiter nichts zu thun, als zu kontroliren und das Maß der 
Ausgaben zu beftimmen. AL ich fie geſtern darüber in Gegen⸗ 
wart der anderen lobte, ſagte ſie lachend: „Die Anweſenheit eines 
Lehrers wie du, der die Geduld als ein Erbtheil von Natur zu 
beſitzen ſcheint, macht mich ſicher und bewußt. Ich weiß beftinmt, 
a ohne dich von einem Fehler in den andern ſtolpern 
würde!“ 

Der junge Mann, der mir vor längerer Zeit an einem Sonn- 
tag begegnete, und der Elifabeth in fein Herz geichloffen, war 
bet Liebers geweſen. „Ex hat beim Water um meine Hand an- 
gehalten,“ ſagte Efifabeth zu mir. — „Und — — — ich habe 
zugeſagt,“ fuhr fie launig und fcherzhaft fort, indem fie bon 
ihrem Arbeitstifche zu mir heraufblickte und lächelte. „Was konnte 
ich wohl anderes und befjeres thun, als diefe gute Partie 
anzunehmen, Sch habe ja fajt feine Ausfichten bei unferem ein- 
gezogenen Leben.“ — — Ich lachte zwar mit, aber der Scherz 
that mir weh. — „Poſſen!“ gab ich zur Antwort, „auch wenn 
du feine Ausfichten hätteft, fo bleibt die beabfichtigte Partie doch 
immer das, was fie ift, eine verfehlte. Aber jo ſeid ihr jungen 
Damen! — Ihr zählt unter euren Freien ſelbſt diejenigen mit, 
welche euch im höchiten Grade mißfallen, weil ihr einen Triumph 
für eure Citelfeit darin fucht, jagen zu dürfen: ‚Um mic) be- 
warben fich fo und fo viel Männer und alle, alle ſchlug ich aus, 
nur um Div Theurer ganz anzugehören!‘" — Elijabeth mwider- 
ſprach. „Gut,“ fagte ich ruhig, „Der junge Mann iſt demnach 
mehr als ein Schatten von der Sonne deiner Gunft, und begierig 
bin ich daher zu wiſſen, in welchen Punkten eure Seelen fo har- 
moniſch zuſammenklingen! — Du ſchweigſt! Siehſt du, wie 
ſchlimm e3 ift, mit Nullen zu paradiven? — Du kannſt aber 
diejer Freierei nicht Hold fein, weil fie deiner ganzen geijtigen 
Welt widerjpricht. — Und Haft du je ein wirklich glückliches 
Paar geſehen, das in geiftiger Beziehung, wenigſtens in den 
geiftigen Beſtrebungen voneinander fo ſehr unterfchieden geweſen 
wäre! — Wahre Liebe gründet auf Harmonie der Geiſter, nicht 
auf der bloßen Gefalljucht an Gejtalt und Form, Man ergößt 
ih an der Geſtalt eines ſchönen Weibes, eines Ihönen Mannes 
wohl für Augenblide, um aber für die Dauer im Bufanmen- 
feben immer wieder Anregung und Intereſſe zu finden, muß 
auch der geiftige Rapport fruchtbarer, genußvoller jein! — Sit 
er es nicht, jo erſchlafft die Luft des Schauens und was früher 
jo wunderbar ſchön erichten, kaun höchftens einen finnfichen Reiz 
geben. Wir brauchen nur tiefer in viele Familien zu bliden, um 
oft Die traurigſte Dede, die erſchreckendfte Disharmonie der Seelen 
zu finden und deshalb, mein Liebes Kind, kannſt du einfach den 
Freier nicht acceptiven; es fei denn, du wollteſt alles über Bord 
werfen, was div bisher inniges Bedürfniß war, um ein trockenes 
Plätzchen auf dem Lebensſchiffe zu erobern.“ 

Eliſabeth wartet alſo auf ein erlöſendes Wort aus meinem 


Munde. — Armes, armes Kind! — Immer wenn ich in ihrer 


Nähe bin und fo von ungefähr mit ihr in Berührung Eomme, 
ift es mir wohl, als müßte ich ihre Yiebe Hand feiter halten, 


müßte die Heißsgeliebte an mich ziehen und ihr alles dag zus 


flüftern, wovon das Herz drunten fo laut plaudert — aber immer 








funft, dieſer jchredlichite aller Gedanken, die Kehle zu und ich 
athme hinterdrein, wenn ich allein bin, wieder froh auf, daß ich 
- die Ghut meiner Empfindungen zum Wohle von ung beiden durch 
xuhige Meberfegung zurückgehalten Habe. Aber durch diejes vorige 
) Wollen und Nichtwollen gerathe ich fortwährend in eine peinigende 
- Stimmung und ich kann mir nicht anders helfen, als daß ich 

- mir zurufer „Laß die Kugel ruhig rollen, laß fie rollen!“ — 
In einer Äpießbürgerlichen Eriftenz gehe ich zu Grunde, Sch 
habe fein Zeug in mir, die vielen fchlüpfrigen Gäßchen und 
Wege zu pafliven und an jeder Kleinen Straßenbiegung vor 
Dummköpfen Neverenz zu machen wie ein Lafai; zu betteln, wo 

I 1) das Hecht habe, zu fordern; nein, ich kann mich nicht in einen 
- jener modernen Schraubjtöde einzwängen, in denen der Tebte 
Reit von Ehrbarfeit und Mannesmuth ausgequeticht wird, — 
Und eine Eriftenz zu finden, in der alles gewährleiſtet ift, — 
bis jetzt habe ich noch feine finden können, fo eifrig ich mich 
auch darum bemühe. — Und gibt es folche wirklich, wenn man 
nicht von Geburt aus die Mittel befibt, fich fein Bett nach Be- 
lieben zu bereiten? — Bor allem und nach allem: NRefignation 
und ein weiſes Sichbeicheiden in die Natur der Dinge, aber 
nicht jenes Sichbeſcheiden, das mit der Berzichtleiftung auf die 
Genüfje des Lebens das Recht der Reichen befürtwortet, fondern 
das, welches dem Menjchen zur Pflicht macht, unabläffig zu 
fämpfen für die höchiten Güter des Lebens, damit einft die nach- 
fommenden Gefchlechter in Ehren fich ihrer Ahnen erinnern und 
in dem Genufje eroberter Freiheit die Einficht erhalten, daß fie 
nach größerer Freiheit ftreben müfjen! — — — Und fo will 
auch ich kämpfen mit der Ergebung eines Weisen und dem Muth 
eines Kriegers, daß ich am Lebensabend die Augen fchließen 
kann mit dem Bewußtjein im Herzen: „Du thatejt deine Pflicht 
und von dem Pfade des Rechts bijt du nie abgemwichen!! — — 
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Nachdem es den Männern im Boote gelungen war, dieſes in 
feiner vollen Breite an die Hausfront anzulegen, entitand Streit 
unter den fünf Verunglüdten darum, wer zuerjt in das vettende 
Sahrzeug hinein jolle. Die Kinder fchrieen, Vater und Mutter 
müßten exit im Sahne fein, die Eltern aber drängten und fchoben 
die Kinder den Nettern in die Hände. Fritz Lauter und der Arzt 
waren mit einem Beine auf den Kahnbord gefniet und nahmen 
- die Kleinen in Empfang. Das ältejte der Kinder, ein Mädchen 
von fünf Sahren, jträubte fih am wenigſten, es jchaute nur in 
angſtvoller Spannung auf die Geſchwiſter und auf Die Eltern, 
ob die ja auch ohne Unfall nachgeholt würden. Das ziveite, ein 
- fiebenjähriger Burfche, auf dejjen derbem Gejicht angeborne Keck— 
heit und Trotz mit Furcht und Hoffnung einen merkwürdigen 
- Kampf aufführten, Elammerte fich feit an den Rod der Mutter 
und ſchrie, er wolle nicht Loslafjen, Lieber fterben als loslaſſen 
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der Vater löſte gewaltfam die Hände des das Tojen des Un- 
wetter überfchreienden Burfchen von dem Node der Frau und 
warf den fich in feiner Angjt wie toll Geberdenden mehr in die 
Arme des Arztes, als daß er ihn Hineinlegte. 

Das dritte Kind, ein fchwächliches Mädchen mit fo zartem 
Geſicht, daß man ſich fragen Fonnte, wie es in die Familie des 
‚armen Webers hineingefommen war, forgte noch um ein anderes 
Weſen, al3 die Eltern. In feinen Armen hielt es krampfhaft 
feſt einen mit zerichliffenem Tuche bededten kleinen Vogelkäfig. 

„Er darf doch mit? Er darf doch mit?“ ſchrie e3 in jammern- 
der Beſorgniß. „Sch will ins Waller, wenn ihr ihn nicht mit- 
nehmt, den Mab, den Kleinen, lieben Matz — —" 

„Bir nehmen ihn mit, den Maß,’ rief Frib Lauter dem 
armen fünfjährigen Dinge zu, „halt Dich nur feit an, da, meine 
Hand!” Er zog die Kleine näher an ftch heran, und da er ver 
ſprochen hatte, das Mätzchen mit zu vetten, legte das Kind ver— 
= trauenspoll fein eines Aermchen um des jungen Mannes Hals 
und ließ fich hinüberheben ins Boot. 2 
F Die Eltern folgten raſch nach; ſie freilich konnten nicht ge— 
hoben werden, ſie mußten wenigſtens mit einem Fuße ziemlich 
J 


——— — 


er 


POS 


von der Mutter; aber es half ihm alles Sträuben nichts — — : 
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wieder ſchnürt mir in ſolcher Situation der Gedanke an die Zu- 


Laß die Kugel vollen, laß fie vollen! — Sch trage ein Element 
in mir von dem alten Magier Fauftus, von dem grübelnden 
Geiſte eines Hamlet, von dem klagenden Geift eines Manfred. Sie 
ziehen an meinen Auge vorüber Hand in Hand, ihre Blicke auf 
mich herabjendend, mein Inneres erfaffend und durchwühlend 
und mir zurufend: „Auf und folge uns! Hange nicht an der 
Luft eines Augenblids. Es gibt etwas, das die Seele feierlicher 
und friedlicher ftimmt, dag die Bruſt wonniger durchſchauert, 
als die Liebe eines fterblichen Weibes! Zwar glücklich ift, der 
ein Tiebend Weib fein eigen nennt, doch glücklicher ift, der fein 
Haupt an die Bruft der Weisheit Yehnt und in ihren Armen, 
gefeit gegen Bosheit und Thorheit, feine Seele der Mutter Natur 
überliefert! — Wähle!“ So fprechen die Geifter in mir, aber 
mein Herz Frampft und klammert fich noch an der Sehnfucht 
nach dem Beſitz und ich fanın e3 nicht faffen, verzichten zu müffen 
und zu entfagen mit jugendlichen Gefühlen, mitten in der Blüthe- 
zeit des Lebens! — Sch kann e3 nicht! — 

Sreimann hat von einem verftorbenen Onkel ein Kleines Ver- 
mögen geerbt, hinreichend, um mit den Zinſen feine Lebens— 
bedürfe und noch manches andere darüber zu bejtreiten. Als er 
mir in froheſter Laune diefe Mittheilung machte, ftieg ein Gefühl 
de3 Neides in mir auf — und ich konnte weiter nichts fagen, 
als: „D du Glücklicher!“ — Ich dachte an Elifabeth und an 
al! die verborgenen, vielleicht auch begrabenen Wünfche und Ge- 
danken in unſeren Herzen und der Freund konnte es nicht be- 
greifen, wie wenig ich Antheil an feiner glüdlich veränderten 
Lebensitellung nehme! — „Nun ist auch dir geholfen,“ rief er, 
„nun brauchit du nicht zu fürchten, einmal in einem Spital unter 
fremden Menfchen zu enden, und du kannſt rechnen auf mich wie 
ein — preußiicher Steuerempfänger!’ ich dankte dem lieben Freund 
und gönnte ihm von Herzen dag Glück, nun frei fich bewegen, 
ungeftört arbeiten und denken zu fünnen, Gortſetzung folgt. 





Dem Schickfal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von Ber... 
(Fortjeßung.) 


Uber weder der Mann noch die Frau jchredten davor zuriid 
fie beeilten jich vielmehr fo ſehr, als es nur immer anging 
Sie wußten, wie die Hütte in ihren Grundfeſten erjchüttert und 
unterwühlt war, aljo, daß fie jeden Augenblid zuſammenſtürzen 
konnte, — darum. nur fort, jo schnell als möglich fort von der 
Stätte ftundenlanger furchtbarer Todesangit — — 

Mit Fräftigen Auderjchlägen ſtach das Boot wieder hinaus 
in das wogende Meer der Weberfluthungswafler Brit Lauter 
und der Arzt öffneten die Feldflaſchen, mit denen jeder Theil- 
nehmer der im Klofter Althaus ausgerüfteten Expedition auf 
Anordnung des Direktors von Steinach ausgejtattet war, und 
nöthigten die Weberfamilie, die immer noch bebenden Lippen zu 
negen, Der Mann, die Frau und das ältefte Mädchen nahmen 
einen tiefen Schlud, die Kleinen, obgleich ihre Glieder ebenjo vor 
Froft, al3 infolge des kaum überjtandenen Schredeng Kapperten, 
wagten kaum zu nippen, Alle aber fühlten ſich gejtärkt durch 
die wenigen Tropfen des für die Begriffe diefer armen Menſchen 
fo überaus Xoftbaren Getränks — über das vergrämte Geficht 
de3 frühgealterten Mannes legte e3 fih gar wie ein Schimmer 
des Glücks — Hoffnung, die eivig-junge, wohlthätig -trügerifche 
Tröfterin mochte wieder ihm in die Bruſt einziehen. Seine 
Stimme Fang ziemlich feft, als er auf die Fragen Fritz Lauter, 
wo wohl noch am eheften Rettung möglich und nöthig, und ob 
er meine, daß der Ueberſchwemmung in Unterwaltersdorf ſchon 
Menjchenleben zum Opfer gefallen jeien, antwortete: — 

„Das letzte kann ich nun freilich nicht ſagen. Möglich iſt's 
fchon — wären Sie eine halbe Stunde jpäter gefommen , dann 
hätten Sie ung fünf auch nicht mehr Yebendig gefunden. Freilich 
ift meine Hütte eine der fehlechteften im Dorfe und liegt auch 
wohl am alfertiefften drinn — grade hier, wo die Perle jo nah 
am Dorf vorbeigeht; aber dort nach der bergendorfer Straße zu 
gibt's auch noch Häufer, die nicht um zwei Fuß höher und nicht 
für einen Pfennig befjer find als meins, und darüber ſchoß das 
Waſſer förmlich, als es vorhin anfam in fo erjchredlichen 
Maſſen — — —“ 

Es ſtrengte den Mann doch das Sprechen an, er mußte Athen 


tief ins Wafjer hinein, um felber ins Boot fteigen zu können, | jchöpfen. Ohne ein Kommando abzuwarten, hatten die Auderer 
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das Boot nach der Richtung getvandt, welche dev Weber gemeint, 
Diejer nickte: 

„So iſt e8 recht,“ fagte er. „Da werden toir manchen zurecht 
fommen, wie die Engel vom Himmel — —“ 

„Die Ueberſchwemmung brach alſo ziemlich vajch über das 
Dorf herein?” fragte der Arzt. 

„Furchtbar raſch, ganz erſchrecklich raſch,“ bejtätigte der Mann. 
„Daß es Ueberſchwemmung geben würde, wußten wir ja und 
daß wir wahrſcheinlich aus unſerer Hütte "raus müßten, wen 
wir’ Ertrinken nicht risfiven wollten, auch, aber früher, wenn's 
einmal jo jchlimm Fam, dauerte es wenigſtens einen halben 
Tag, eh's von der Thürſchwelle ftieg bis zum Fenster hinein, 
Heut aber — das hätten Sie miterleben follen! Zu Mittag hatt’ 
ich mich noch umgejehen —, da jtand das Waffer noch in gleicher 
Höhe mit der Straße und weils an der Perle hin um wenigſtens 
einen Fuß höher ift, 's Erdreich — jagt ich zu meiner Frau, 
na Mutter, paden können wir unfer biffel Hab und Gut — was 
man jo eben mitjchleppen kann — bis zur Nacht kann's uns fchon 
ins Haus laufen, und wenns auch nicht thäte fo weit kommen, 
möcht! ich doch um feinen Preis die Kinder während der Nacht 
noch da lafjen, die müſſen ins Schulhaus oder in die Kirche oder 
vielleicht aufs Gut, damit fie ficher find.“ 

Wieder unterbrach er fih. Das Sprechen ftrengte ihn immer 
noch an, zumal es ein tüchtiges Stück Arbeit war, ſich bei folchem 
Wetter verjtändlich zu machen, 

„Statt in einem halben Tage fam es aber in wenigen 
Stunden?” fragte der junge Arzt, ihn zum Weitererzählen er- 
munternd. 

‚Ach, in wenigen Stunden! Ja, wenn's Stunden geweſen 
wären, da hätten Ste uns nicht zu retten brauchen, da wären wir 
längjt mit unfern Kindern über alle Berge geweſen. Hören Sie 
nur: Meine Alte packt alfo die Sachen umd ich fuch’ noch manches 
zufammen, bring’ meine Arbeit in Ordnung und eß mein Brot 
und meine Kartoffeln für den Mittag und geb’ den Kindern, da 
fommt die Alte 'runtergeſtürzt vom Boden und fehreit: ‚Water, 
18° denn nur möglich — 's Waffer kommt ſchon!‘ Sch ag’ noch: 
Na, jei nur ruhig, Alte, was macht's denn, wenn's auch kommt, 
fort müfjen wir für heute Nacht ja doch, und gepadt ift ja, was 
wir aufm Buckel fortbringen können. Aber fie fchrie: ‚Nein, 
Alter, 's kommt ganz anders, als wir's ung vorgeſtellt haben, 
nicht langjam, fondern wie wenn's ein Wafjerfall wär, ſtürzt's 
über die Flußwieſe. Ich dachte, die Weiber find immer en 
biſſel ängitlich und ’3 Fan ja garnicht fo ſchlimm fein, aber ich 
geh’ doch vor die Thür, und weil’ bei uns in der Flur fo 
ziemlich finfter ift, wenn die Thür zu ift, ſeh' ich's nicht, aber 
ich fühl's mit den Füßen, daß das Waffer ſchon uͤnter der Thür 
ducchgefommen ift. Nun war auch ich fürchterlich erſchrocken, 
das fönnen die Herren ſchon glauben — ich mach’ die Thür ein 
flein wenig nur auf, da wird fie mir aber ordentlich aus der 
Hand geſchlagen und das Waffer ftürzt ins Haus, daß ich big 
über die Knöchel drin ftehe, ehe ich mich auch mur befinnen 
konnte. Und draußen ijt alles grau und alles fchlägt Wellen 
und Schaum und mit jedem Schlage kommt mehr Wafjer, fodak 
ih. nur alle Kraft zufammennehmen muß, damit ich nur die 
Thürklinke ins Schloß bringe. Ich kann Ihnen jagen, meine 
Herren, jest fchlugen mir auch alle Glieder — ih war ganz 
tie Hin und wußte nicht, was ich machen ſollte.“ 

Wie er nun wieder ſtill ſchwieg, nahm die Frau das Wort. 

‚sa, ſehen Sie, meine guten und gnädigen Herren, wie mein 
Mann die Thür aufgemacht hatte, war's Waſſer auch in einem 
Nu bis in der Stube drin. Ich Fonnte nur die Kinder in die 
Höhe reißen, daß ich fie auf den Tiſch und die Bank ftellte, 
dann fing jchon die Feine Fußbank an herumzuſchwimmen und 
meines Mannes Stiefeln und den Kindern ihre Holzſchuhe ſchwam— 
men auch und ich ſah, daß es furchtbar ſchlimm wurde. Wie ich 
mich umfah, kam mein Mann blaß wie eine Leiche zur Thür herein 
und jagte: ‚Mutter, wenn's 'ne Viertefftunde fo meiter wächſt, 
's Waſſer, dann iſt's aus mit uns, bet’ zum lieben Gott, dag 
uns Das Haus nicht über'm Kopfe zuſammenſtürzt.“ Und beinah 
wär er jelber zuſammengeſtürzt mitten ’rein ins Wafler, jo 
ſchrecklich hat's ihn gebarmt um ung, an fich jelber hat er nicht 
gedacht Dabei, da kenn' ich ihn.“ 

„Red' nicht, Mutter,” unterbrach fie der Alte, indem er ſich 
verſtohlen mit dem Handrücken eine Thräne aus den Augen 
wiſchte. „An mir iſt nicht viel gelegen mehr, denn ich bin alt 
hon und ſchwach und du verdienſt und ſchaffſt mehr fir die 
Wirthſchaft, als ich noch kann. Sch hätt’ auch gar nicht gewußt, 
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kräftig, wie bisher, ans Werk 





was wir noch hätten verfuchen fünnen, aber die Alte war gleich 
bei der Hand. ‚Vorwärts,‘ jagte fie, „Vater, vorwärts, nimm 
du's Fleine Mädel auf den Buckel und ich nehme den Jungen, 





die große Liefe muß jelber fehen, wie fie fortfann, und von den 


Sachen nehmen wir's Befte und dann jehen wir, daß wir durch's 
Waſſer durchkommen bis auf den Kleinen Damm 'nüber und von 
da nach der Schule! Na, und wie ſie's jagte, haben wir's ver- 


ſucht.“ Er ſeufzte ſchwer und feine Augen wurden wieder naß. 


„Das war Ihnen eine verzweifelte Arbeit. Wir mit den Kindern 
auf dem Nücden — die Bärbel hatte natürlich ihr Vögele mit, 


dem fein Bauer fchlug mir der Wind immer um die Ohren, 


meinen Weib Huckte der Junge ſchwer auf und beladen waren 
wir alle drei, die Liefe auch, wie die Packeſel, daS meijte haben 
wir jet halt doch zurüdlaffen müfjen und wie wir fünfzig 
Schritte weit von der Hütte weggefommen waren und etwa noc) 
einmal foviel hatten bis zum Damme, der aber auch nur Drei 
Fuß höher ift, al3 die Straße — da ging uns das Waſſer jchon 
bi3 an den Leib und es wuchs fo fürchterlich, daß wir einjahen, 
wir könnten num und nimmermehr lebendig bis an den Damm 
fommen, Was wollten wir machen — ich hätt’ mich wieder jo 
fort gequält ing Verderben nein, aber die Alte fagte: ‚du, ’S geht 
nicht, du ſchnaubſt ja fo, als ob du gleich umfallen möchteft, 
halt dich an mich an und wir ermachens alle zujammen nicht 
mehr bis zum Damme — das Waſſer iſt zu jtark für uns, 
Zurück müfjen wir, Alter, zurüd, und wenn der liebe Herrgott 
will — dann iſt's freilich aus mit uns, nur jo in den Tod 
meinlaufen mit den Kindern, das tollen wir doch nicht.‘ Und 
jehen Sie, meine Herren, da hab’ ich mich wieder en bifjel auf- 


gerafft und hab? gedacht, du darfit dich durcch das Weib nicht be- 


ihämen Yafjen und nicht ich Hab’ mich an jie angehalten, jondern 
ich hab’ fie noch gehalten und geftüßt, jo viel ich halt konnte, 
und wir find wieder zurück zur Hütte, in der wir ſchon nur noch 
auf den Boden und dann aufs Dach 'nauf fonnten — was fir 
nur dabei gedacht hatten und wie's Herze weh gethan Hat, jehen 
Sie, Tiebe Herren, das kann fich fein Menjch denken, denn mir 
alle beide glaubten für ganz gewiß, daß unſer letztes Stündlein 
gefommen wär. Und nun jchrieen wir eine Stunde lang zum 
Himmel um Hülfe und Rettung, big Sie gefommen find, Liebe 
Herren — —“ 

„Und da, — von daher, barmherziger Himmel, ſchreien auch 


wieder welche!” ſchrie jetzt die Frau laut auf, die, während jie 


zuhörte, nach allen Seiten umhergeſpäht und hinausgehorcht 


hatte. 


ſchauten und hörten geſpannt nach der angegebenen Richtung. 


Ein paar von der Männern im Kahne fuhren auf und alle 


„Wahrhaftig — aus jenem Haufe — es ijt fein kleines und 


es ijt maſſiv — die Gefahr ift nicht jo groß.“ 


„Uber es fteeft ganz voll von Leuten — fie haben fich dahin 


geflüchtet au3 der Nachbarschaft, weil's von Biegen ift — es ift 


die Schlofjerei, entgegnete die ran. „Und es wird nicht lange 
dauern, jo läuft denen das Waſſer auch jchon in die Fenjter des 
Oberftodes, — ach, retten Sie die Leute nur auch, die jtehen ja 


auch jo furchtbare Angft aus, wie wir — — 

Die Frau hatte fih auch im Kahne erhoben und winkte mit 
einem alten, rothen Tuche, das fie vorher um die Schulter ge— 
ſchlungen gehabt, nach der Schlofjerei hinüber, 


\ 
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Die Leute darin wurden die Kommenden gewahr, die that 


gingen. 

Die Schlofferei war der Zufluchtsort von einigen zwanzig 
Menjchen jeden Alters und Gejchlechts. 
davon Hatte noch Raum in dem Kahn, diefer mußte alſo jobald 


als thunlich irgendwo zu landen juchen und ſich der Geretteten 


entledigen. Die Unterwaltersdorfer bezeichueten eine nicht allzu 
weit entfernte und auch nicht allzuſchwer erreichbare Anhöhe auf 
oberwwaltersdorfer Gebiet, wo fie abgeſetzt zu jein münjchten. 

Es geſchah, wie fie wollten, 


bezeichnete Ziel zu bringen, war eine entſetzlich ſchwere und nur 
mit Hülfe aller kräftigen Männer aus der Zahl der Geretteten 
zu bewältigen. 

Die Nüdfahrt nach der Schlofferei ging wieder Leichter von. 
ftatten, wenn der Kahn auch zwei-, dreimal Umwege machen 
und anhalten mußte, um den jchwerer bedrängten Bewohnern 
Eleinever und ſchwächerer Häufer zunächſt Hilfe angedeihen zu 
laſſen. Nach, mehreren Stunden denkbar höchſter phyfiicher An- 
ftrengung war die Schlofferet geräumt, aber auch 


fange nicht alles gejchehen, was in diejem Theile des Unterdorfes 


Die Urbeit freilich, welche biel 
Netter Hatten, um das fat übermäßig beladene Boot an das 
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gethan werden konnte und, ſobald auch nur eine entfernte Möglich⸗ 
keit dazu vorlag, auch gethan werden mußte. 
Einer von den Irrenhauswärtern erklärte, er und feine Rame- 


raden müßten jeßt wenigſtens ein bis zwei Stunden Ruhe haben, 


wenn überhaupt heute in der begonnenen Weije weitergearbeitet 
werden folle, Es fei auch hohe Beit, nach der Fabrik zu ſchiffen, 
um verabredetermaßen dort mit den Genoſſen ber Expedition 
— 

Fritz Lauter war der erſte, der ſehr energiſch widerſprach. 
Beit, am fich ſelbſt zu denken, dürften fie ſich garnicht nehmen. 

‚ Unter den Wärtern zeigten ſich Meinungsverjchiedenheiten. 
Einer ſtimmte Fritz Lauter zu, ein dritter fragte unentſchloſſen, 
was denn mit dem ausgemachten Zufammentveffen an der Fabrik 
eigentlich werben folle. Der Arzt fam auf einen Ausweg. Sie 
hatten im Mühlgraben des Miller Kleines Boot gefunden, in 
dem zwei oder höchitens drei Menſchen Pla finden konnten. 
Dahinein beorderte er jene beiden Wärter, mit dem Auftrage, 
fofort den Weg zur Fabrik zu fuchen und dort den Genoſſen zu 
melden, daß er, der Arzt, in Gemeinschaft mit Herrn Lauter 
und den andern Wärtern die Arbeit bis zum Einbruch dev Nacht 
fortjegen würde. Für die Nacht würden fie ich ein Unterfommen 
juchen, wo eg eben fei, um am folgenden Morgen ſich an der 
Räumung der Fabrik zu betheiligen. Der Oekonomieinſpektor 
ie vorher aber nach dem Irrenhauſe um Wein und Proviant 

ide, 

Es war furz dor act Uhr abends, als der junge Arzt, nad) 

weiteren zwei Stunden fait übermenfchlicher Anftvengung, das 
Ruder einlegte und zu Fritz Lauter gewendet mit völlig heiſerer 
Stimme jagte: 
„So — num dächt’ ich, hätten wir fir Heut unſre Schuldig- 
feit gethan. Sie fünnen auch nicht mehr, lieber Freund. Freunde 
find wir ja doch geworden im dieſen Stunden gemeinfam erdul- 
deter körperlicher Strapagen und geijtiger Anftrengungen, wie ich 
fie nie vorher erlebt habe. 

Fritz Lauter ſtreckte dem jugendlichen Manne der Wiſſenſchaft 
die über und über mit Blaſen bedeckte, an vielen Stellen blut— 
unterlaufene Hand entgegen. 

„Sole Stunden können für Jahre gelten, — fange Jahre 
der Prüfung bringen die Menſchen den Menjchen nicht näher, 
Öffnen das Herz nicht weiter, glaube ich. Und — e3 wäre uns 


eorlich, wenn ich mich länger der Erkenntniß verjchlöffe und dem 
Geitändniffe auswiche — ja, ich bin für heute am Rande. mit 
meinen Kräften — —“ 


„Das hat aber, Gott ftraf? mich, lange gedauert! rief einer 
der Srrenhauswärter im Tone aufrichtigev Bewunderung da— 
zwiſchen. „SG dachte, wie's heute losging in dem’ Hundewetter 
mit diefer Sorte Arbeit, das Herrchen wird die Schinderei nicht 
fange aushalten. Num aber thut mir jede Fafer in den Armen 
weh, als wenn fie mit Zangen gezwict worden wäre, und die 
Kehle brennt und der Kopf brummt mir, daß ich ſchon ein paar— 
mal gedacht Hab’, ich müßt! die Ruder hinwerfen und mic) auf 
die Bank legen, weil's eben nicht mehr ging, — und ich hätt's 
wahrhaftig gethan, wenn Die Herren nicht, ohme auszuruhen und 
ohne eine Miene zu verziehen, weitergemacht hätten und mir 
nicht die Helle Scham ins Geficht geftiegen wär’, weil's mir jo 
— nun, wo Sie nur die Kräfte hernehmen, 
Herr Lauter, und Ihnen, Herr Doktor Wendelin, hätt ich's, 
meiner Seele, auch nicht zugetraut —“ 

Der Arzt lachte. 

„Das glaub’ ich gern, Klinke, daß Ihr's uns nicht zugetraut 
hättet. Ihr, dev Ihr Die ichwerften Kranken wie Die Kinder auf 
dem Arme fortzutragen gewöhnt jeid und jeden Studirten für 
einen Schwächling haltet.“ 

Der wegen feiner Bärenftärke befannte Klinke lachte auf. 

„Sch denfe, Herr Doktor, was Sie heute geleiftet haben, haben 
Sie Sich ſelbſt nicht zugetraut, — der Menſch kann eben 
wunderbar viel, wenn er will und muß. Aber jebt find mir 
alle einverjtanden, dag jchwere Tagewerk zu bejchließen, und jeßt 
wiſſen wir ja aud) nicht, wo unfre Hülfe Heute noch dringend 
nöthig wird.“ 

„Znugegeben, Klinke, alles zugegeben. Wenn wir auch anders 
wollten, die Nacht zwingt ung zur Nude. Suchen wir aljo gleich- 
falls auf oberwaltersdorfer Flur ein Unterfommen.“ 

Sie wendeten das Boot und fteuerten nad) der für Sie jeht 
auch im Dunkel unverlierbaren Richtung auf die oberwalters⸗ 
dorfer Höhe zu. Ihre letzte Ausfahrt in dem zutiefſt gelegenen 


561 











Theile des Dorfes war fruchtlos geblieben — ſie hatten von 
keinem lebenden Weſen mehr etwas geſehen oder gehört. So 
landeten ſie denn nur zu viert am Fuße des genannten Hügels 
und hatten noch harte Mühe, das Boot ſoweit aufs trockene zu 
bringen, daß es von dem, wie es ſchien, nur noch ſehr wenig 
ſteigenden Waſſer nicht fortgeführt werden konnte. 

Die Wärter waren hier mit den Oertlichkeiten wohlbekannt, 
Klinke am beſten. 

„Wir haben nur wenige hundert Schritte die Höhe hinauf 
und ins Holz hinein zu dem Jagdtempelchen in dem felseckſchen 
Forſte, der in ſeinem äußerften Zipfel hierherunter reicht. Dabei 
ift ein kleiner, gut verwahrter Schuppen, in dem es immer Stroh 
und jo was Guts zu Nachtlagern für die Jägersleute gibt, die 
hierherum die halbe Nacht auf dem Anftand zugebracht haben. 
Das Tempelchen — Sie wiljen, Herr Doktor, bei den großen 
Treibjagden wird öfters da gefrühftüdt — iſt zwar verjchlofjen, 
aber wir werden's fchon auffriegen — —“ 

‚ Doktor Wendelin widerſprach. „Das geht nicht, Leute — 
wir fönnen dem Baron von Bergen nicht alle Thüren einschlagen, 
die wir heute nur erreichen können.“ 

„Brauchen wir auch nicht,“ verficherte Klinfe, „Wiſſen Sie, 
Herr Doftor, ich bin Schloffer meines Zeichens und vor Stücker 
fünfzehn Jahren manch liebes mal al3 Treiber bei den großen 
Jagden geweſen. Daher kenn’ ich das Schloß an der Thür des 
Sagdtempel3 da und kann's auch mit jedem alten Nagel oder 
Stücke Draht aufmachen — —“ 

Dagegen hatte weder der Arzt noch Fri Lauter etwas zu 
erinnern. Mit den Auderftangen über den Schultern folgten fie 
dem Klinke nach dem Jagdtempel. 

Er führte fie einen beichtwerlichen, aber kurzen Weg über 
Stock und Stein; in wenigen Minuten ftanden fie vor den großen, 
{adenverfchloffenen Fenſtern des fleinen Jagdhäuschens, deſſen 
Thür im Handumdrehen geöffnet war. 

Ohne einen Biſſen zu eſſen oder einen Tropfen zu trinken, 
ſuchte ſich jeder eine möglichſt bequeme Lagerſtätte aus Stroh 
und Neifig bereit zu machen. Die furchtbare Ermüdung über- 
wog Hunger und Durit; es mochten kaum zehn Minuten nad) 
ihrer Ankunft vergangen fein, als fie allefammt jchon einen 
todtenähnfichen Schlafe verfallen waren, 

* * 
* 


Ungefähr fünf Stunden waren vergangen, al3 Frig Lauter 
und Klinke zugleich erwachten. Der letztere vieb fich die Augen, 
gähnte laut und ftredte ſich: 

„Guten Morgen, Herr Lauter. Donnerwetter, haben Sie 
auch fo hölliſchen Durſt? IH hätt? gedacht, Waſſer hätten wir 
geftern auf ein Vierteljahr genug gekriegt.“ 

Fritz Lauter ſprang auf. ‚Allerdings — einen verzweifelten 
Durſt, — nun, es fann ung ja nicht ſchwer fallen, Waſſer zu 
finden.” 

„Neben dem viejigen Durst Haben Sie ganz gewiß auch einen 
anftändigen Hunger, Wiſſen Sie was, Herr Lauter, die andern 
wollen wir vorläufig noch ruhig Schlafen laſſen, und ich Laufe, 
was das Zeug hält, nad) Unterwaltersdorf, treibe Brot und 
Räfe auf fürn ordentliches Frühſtück, — das wird jeder von 
ung verdammt nöthig haben — nicht wahr?“ 

63 war das Vernünftigfte, was gethan werden konnte, 
908 Anerbieten Lauters, mitzugehen, proteftirte Klinke. 

„Die würden ja garnicht wiſſen, wo wir Hin find, und einen 
Zweck hätt's nicht, Herr Sauter, — ſchauen Sie lieber einmal 
nach, ob's Waſſer gejtiegen ift, wenn Sie durchaus nicht mehr 
ruhen wollen.‘ 

Fritß Lauter fügte fih, Er ging mit Klinke an die Thür 
und Schritt hinaus in den eben exit heveindämmernden Morgen. 

„Dorthinaus, Herr Lauter, da gibt's Waffer die ſchwere 
Menge. Adio, in einer halben Stunde bin ich wieder da.“ 

Hundert Schritte weiter und Fri Lauter war im Freien. 
Seine Augen ſchweiften über einen endloſen See, aus dem nur 
hie und da ein hochgelegenes Haus oder ein mächtiger Baum in 
das Morgengrauen emporragte. Fritz trat dicht bis an das leiſe 
Wellen ſchlagende Waſſer hinein. Es (ud nicht grade zum Trinken 
ein, Aber fein Durst litt fein Beſinuen. Er ließ fich auf ein 
Knie nieder und fchöpfte dreimal hintereinander feinen Feldbecher 
voll, um ihn in langen, mächtigen Zügen dreimal bis zur Neige 
zu leeren, 


Gegen 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Gegenbart, 


(1880. ) 


Dort, wo das Meer in ſchönen Bogen 
Iſtriens Geſtade einfchliekt, 
Wandelte ich am Ufer frühmorgens einſam. 


Ueber die blaue Adriabucht 

Märchenhaft klar 

Grüßten Alpengipfelhäupter 

Schneeblinkend herüber; 

Aber mein Gemüth war kummerſchwer 

Und bittrer Groll fraß mir am Herzen. 

Sch dachte der düſteren Gegenwart, 

Wie alles jheinbar rückwärts fich gewendet, 
Menjchenelend ringsum, 

Von den Erwartungen der Zeit nichts erfüllt 

Und ftatt geträumter Freiheit allerlei Nachtgeipeniter 
Und Spott und Hohn und Rückſchrittsübermuth der Gegner, 


Da ſchlug ein feltfam Geräufch an mein Ohr, 
Wie polternd fam e3 näher und näher; 

Und da ich aufblicte, 

Sah ich auf der Straße vor mir, 

Die von der Werfte draußen zum Hafen führte, 
Dampfwandeln ein Wagen-Ungethüm. 

Sauſend jchwirrte droben das Schwungrad, 

Aber die großen Räder drunten 

Wälzten fich langſam, 

Langſam vorwärts unter Aechzen und Stöhnen 
Und zermalmten auf der Straße den Kies und die Steine 
Knirſchend, 

Und hinter ſich her an Ketten ſchleppte der Wagen 
Auf Rädern eine rieſige Schiffsdampfmaſchine. 
Und ich trat heran, 

Doch wie ich in die Räder ſtarrte, 

Da durchzuct’ e3 mich ſeltſamlich, 

Daß die Speichen beim Radumlauf 

Von oben nad) unten fcheinbar rückwärts gingen 
Und immer rückwärts nach unten hernieder, 

Und doch ftampfte der Wagen vorwärts 

Und rollten die Räder vorwärts unaufhaltſam. 


Da ward ic) getröftet wunderbar, 

Wie der Koloß an mir vorbeizog, 

Ein Bild der Beit. 

Der Wagen der Zeit rollt vorwärts unaufhaltfam 
Unter Nechzen und Stöhnen, 

Und ein Niedergang im Radumlauf 

Solch' ein Moment ift die Gegenwart; 

Wie wenn Fliegen auf den Speichen fiend 

Sich freuen, daß fie rückwärts niedergehen, 

So iſt der Spott der Gegner heute, 


Goldig glänzte die Luft und das Meer 
Im aufjteigenden Sonnenſtrahl, 

Und ich grüßte über die Adriabucht 
Die ſchneefunkelnden Alpenhäupter 


Freudigen Herzens. Leopold Jacoby. 


Bäume, die in den Himmel wachſen wollten. 
Ein zeitgemäß’ Wörtlein in der Blüthenepoche des Größenwahns. 
Von Theodor Drobifih. 


Nah der Schlacht von Salamis wurde den Generalen befohlen, 
eidlich den Mann anzuzeigen, der ſich am beiten gehalten habe. Gie 
gaben alle dem Themijtofles den zweiten Platz, aber ein jeder ich 
den erften. 

Männer dieſer Art, ohne gerade Generäle zu jein, gibt es noch 
heute in Wiſſenſchaft und Kunft; Selbſtlinge, denen die Beicheidenheit, 
dieje Tiebenswürdige Tochter der Selbjterfenntniß, nicht an dag Herz 
gewachjen iſt. 

Die hohe Meinung, welche fie von fich Hegen, fcheint auf einen 
Zweig von Jelängerjelieber gepropft zu fein und jeder ijt in Betreff feiner 
Eitelfeit jo ein Doktor Eifenbart, der zur Konſervirung derjelben die 
merkwürdigſten Rezepte beſitzt. 

Laſſen wir vor der Hand einige ſolche Geiſter aus früherer Zeit 
aufmarſchiren: 

Pindar, der lyriſche Dichter der Griechen, verficherte: daß weder 
die Wuth des Winters, noch der Sturmmind feine Verſe vernichten fönnten, 

Cicero verfäumte nicht, ſich immer mit Selbftlob zu überfchütten. 

Horaz ift überzeugt, daß fein Ruhm fo lange dauern werde, als 
die Verehrung der Götter im Kapitol, Als Beweis feiner Selbſtüber— 
ſchätzung dürfte feine Ode gelten: Exegi monumentum aere perennius. 
Zu deutſch: Meine Berje find ſehr fchön, 

Werden nimmermehr vergeh’n. 














Malesherbes ſagte zu Heinrich IV.: „Was Malesherbes fchreibt 
dauert ewig.“ 

Cardan hielt 
göttlichen und menſchlichen Natur. r 

Dumoulin beginnt mehrere feiner Schriften mit den Worten: „Ich, 
der ich niemand etwas nachgebe und den niemand etwas dehren ann.“ 

In dem Gejchichtsbuche folcher Geifter, welche an die Fabel von 
dem aufgeblafenen Froſch erinnern, befinden fich noch mehrere Blätter, 
denen man verfucht wird ein fogenanntes Ejelsohr einzubiegen. { 

Auf Ausbildung des Geiftes und Herzens, Kenntniffe und Fertig- 
feiten, fann der Menjch allerdings pochen, nur darf dies nicht mit einem 
Krupp'ſchen Schmiedehammer gejchehen. 

Davon jehen aber viele ab und dies find die Egoiften, deren Streben 


dahin geht, ſich zum Mittelpunkt zu machen und täglich befliffen find, 


ihren eigenen Werth mit einer imaginären Größe zu multipfiziren. 
Man fünnte auf einen jeden der fich Ueberhebenden die Versworte 
de3 franzöfifchen Dichters Delisle anwenden, welche wie folgt lauten: 


„Sein Ich ift ihm der Winkelmeſſer 

Womit er fich und andere mißt, 

Sein Ich weiß immer alles befjer, 

Sein Sch ihm ftet3 Begleiter ift, 

Sein Ich ift ihm der Mittelpunkt der Welt, 
Indeß damit er andern entjeßlich läſtig fällt.“ 


Es ift zu bedauern, daß Sndividuen mit folder Leidenjchaft den 
Werth anderer Gaben verringern, die fie in der That haben, abgejehen 
davon, daß ſolche Eitelfeit zugleich die Staffel zur Lächerlichkeit ift. 
Ich habe im Laufe meines Leben ſolche Geifter mehrfach Fennen 
gelernt, und wenn ich mir erlaube, jest hier einiger zu gedenken und 
ihnen ein Klettchen anzuhängen, fo möge dies weniger der Perſon, 
al3 der Sache gelten. 

Lenfen wir zuerft den Bli auf Chriftian Underfen, den däni- 
ſchen Dichter, der aus dem Reiche der Elfen und Märchen fo manchen 
Schatz für die Literatur gehoben, der nicht allein für die Spinnftuben 
berechnet war. Leider ſah er nur feine geiltigen Spinnräder fir Werf- 
zeuge an, die auch Mühlen treiben können. 

Der gute Mann hielt fich in literariſcher Hinficht für einen Adler, 
obgleich er mehrfach nur in einem Schwalbennefte ſaß. Zu feiner find- 
lichen Natur, die fich fo ſchön in vielen feiner Märchendichtungen offen- 
bart, gefellte ſich eine Eitelfeit, die, tie Gutzkow einmal von ihm 
jagt: „nur einen eitlen, mit Orden behangenen, von Fürftenhof zu 
Fürſtenhof veifenden, fich ſelbſt überfchägenden Mann gejehen hat. Einen 
Schwächling, dem nur unter Damen wohl war, die ihn wie ein Lämm— 
fein behandelten, ihn von Schoß zu Schoß gaben, einen Geden, der 
nur in Seifen Ieben zu können fchien, wo er zum taujenditen male 
jein „Butt! Putt!“ vorlas und entflob, 
ar u Geift über Dinge ausſprach, Die ihn nicht perſönlich 
etrafen.“ 

Zur Porträtirung ſeiner Natur mögen hier als Beweis des Vor— 
ſtehenden einige kleine Züge aus feinem Leben folgen : 

Es war zur Zeit, als diejer dänische Sfalde feinen eriten Ausflug 
nach Deutfchland unternahm und fomit auch Leipzig berührte, wo ex 
infolge feines Rufes eine ungemein gaftliche Aufnahme fand, 

Sch traf ihn Nachmittags im Haufe einer liebenswürdigen Patrizier- 
familie, wo an dreißig Perſonen verſammelt waren, meift Kaufleute, 
Künſtler und Gelehrte. Man kam dem Dichter mit Hoher Achtung ent- 
gegen, namentlich die jüngeren Damen, welche fich freudig der Hoffnung 
— heute eine Erzählung oder eine Vorleſung von ihm zu 
hören. 

Unter den Eingeladenen befand ſich aber auch der damals noch jugend⸗ 
liche Kopfrechner Zacharias Daſe aus Hamburg, von deſſen Genie 
namentlich in den Momenten die Rede war, al3 der Kaffee herum- 
gereicht wurde, 

Auf freundliche Veranfaffung eines Sinanzmannes ließ fich Dafe 
ſehr bald herbei, einige Proben von feiner eminenten Begabung ab- 
zulegen. Alle waren bon Bewunderung ergriffen über das bisher 
Unglaubliche. 

So löſte er in Zeit von einigen Sekunden die Frage: Wenn je— 
mand vierundſechzig Jahre alt iſt und in jeder Sekunde 7!/,, Pfennig 
zu verzehren hat, wie viel Thaler beträgt dieſes? 

Es gejchahen ferner Berechnungen verſchiedenartiger Exempel aus 


den vier Spezien der Brüche, Mulliplikalion und Divifion mit mehr- 


zifferigen Zahlen, 3. B. 1635 1 1274: 3268: 7,571,956. Sodann 
Ausziehung von Duadrate Kubik-, Viquadrat-Wurzeln und Wurzeln 
aus höheren Potenzen. 
Ebenſo unbegreiflich wie fein Gedächtniß für Zahlen war die rich⸗ 
tige Auffaſſungskraft ſeines Auges, Vierzehn Dominoſteine, 
vorgelegt wurden, überflog er mit wenig Blicken und er nannte ſofort 
die Zahl der Augen. 

Wir holten einen tiefen Teller mit Erbſen herbei, zählten ſolche in 


der Stille und ſtreuten ſie auf den Tiſch. Es waren 280. — Er rieth: 


270 bis 275 Stück. 

Aufgefordert: die Zahl der Ziegel eines nahe gegenüber liegenden 
Giebeldaches anzugeben, naͤnnte er die Zahl 619. Der Hausherr nahm 
Tags darauf feinen Operngucker zur Hand und brachte nuͤr 618 heraus. 
Er zählte noch einmal und da findet es ſich, 
Dachziegel einzeln mitgezählt und ſomit war feine Angabe: 619, richtig, 
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Alle Anwejenden wurden in Vertvunderung, dann aber auch in | VBorderrhein, Mittelrhein und Hinterrhein dreifach, jondern 


heitere Laune verjeßt. 

Nur Anderjen jah mißmuthig darein. Er war mürriſch darüber, 
daß man jo taftlos gewejen, außer ihm noch Einen einzuladen, der ihm 
unfehlbar feine Bewunderung fürze, die ihm doch werden müſſe, wenn 
er eines feiner Märchen vorgelejen hätte. 

Er war im Begriff, feine Zuſage zurüdzunehmen, einem jo unvor— 
fihtigen Hauswirth und feiner Gejellfchaft den Nüden zu fehren. Nur 
auf Bitten der jungen Damen ließ er fich ermweichen, von feinem Ent- 
ſchluſſe abzuftehen. 

Welche hohe Meinung feine übertriebene Einbildungsfraft von fich 
geſchaffen, zeigte ſich bejonders noch in dem Moment, als fich höchſt 
bejcheiden die in Leipzig lebenden Iyrifchen Dichter Adolf Böttger und 
Hermann Marggraff in der Gefellichaft einfanden und dem dänifchen 
Dichter zugeführt wurden. 

Er benahm fich gegen diejelben ſehr zugefnöpft und fpröde, mas 
darin feinen Grund Hatte, daß ihm die beiden nicht einen Beſuch ab- 
gejtattet und ihre Neverenz bewiejen Hatten, indem er doch ſchon mehrere 
Wochen in Leipzigs Mauern verweile. 

Ehe er zu leſen begann, stellte er die Bedingniß, daß in der Ge- 
jellfichaft die größte Ruhe herrſche, was von einer hochgebildeten Gefell- 
Ichaft ohnehin zu erwarten war. 

Es herrſchte eine wahre Kirchenftille. Als es jedoch einem der 
Zuhörer einmal einfiel, jich zu jchneuzen, warf ihm der Vorlefer von 
der Cheopspyramide feines Selbjtbewußtfeins Blicke zu, die eben fo 
zornig waren wie diejenigen, welche fi) auf dem gaftfreien Schlofje 
zu Maren bei Dresden zeigten, wo er bei dem Major Serre und 
deſſen Familie offene Herzen und offene Thüren fand. 

Der Major Hatte Häufig eine gewählte Gejellichaft auf feinem 
LZandfige, wo Anderjen nicht fehlen durfte. Er las natürlich wieder 
feine Märchen vor und jein ganzes Wejen wurde zum Franfhaften 
Superlativ, wenn er merfte, daß außer ihm noc ein anerkannter 
Dichter oder Künftler anweſend fei, der ihm ein Defizit in feine per- 
ſönliche Wichtigkeit bringen könne. 

In ſolchen Momenten jchien fih ihm Cäſars Grundjaß: Lieber im 
Heinjten Nejte der erjte, als in Rom der zweite, ganz bejonders aufzu- 
drängen. 

Eine Epifode von gleicher Farbe, welche 1855 zu München fpielt, 
fei Schließlich noch erwähnt. 

Dajelbjt Hatte der befannte Maler, Profeſſor Vogel von Vogel— 
ftein, zeitweilig Gejellihaft von Herren und Damen bei fih. Auch 
- Anderjen, der fich einige Wochen Yang in München aufhielt, wurde mit 
Einladungen zu Gejelljchaften beehrt, wo e3 nicht an Huldigungen fehlte, 

Eines Tages erjcheint er wieder in dem Kreiſe und — mit ver- 
Härten Antliß. 

„Ich Hätte, beginnt er feine Rede, „ich hätte doch nicht gedacht, 
daß meine Märchen jo tief in das Volf, und nantentlich in die Kinder- 
welt gedrungen, denn wenn ich mich jeßt auf Pläßen und Straßen 
jehen laffe, fommen immer Kinder herbei und küſſen mir ehrfurchtsvoll 
die Hand.’ 

% war dies eine gewiß urkomiſche Täufchung. Die Kinder hielten 
ihn für den befannten Fatholiichen Priefter Döllinger, mit dem 
Anderjen allerdings viel Aehnlichkeit Hatte. 

Mithin eine Verwechjelung der Perfonen, was der Dichter aus 
dem verftohlenen Lächeln vieler der Anweſenden hätte bemerken fünnen, 
unter denen fich der Dichter und Schriftiteller Julius Große, jebt 
Generaljefretär der Schillerftiftung, befand. (Schluß folgt.) 


Die erjte Rheinbrücke. (Bild Seite 556—557.) Alpen! Alpen— 
Yuft, Alpenſchnee, Alpengrün. Wer hört diefe Worte und fennt die Begriffe 
aus eigner Anſchauung und fühlt nicht das Herz lauter pochen. Der 
Athem wird freier, das Auge heller, der Geift klarer und gefunder, 
denn helle und Kräftige Gedanken tauchen in der Seele auf. Die mäd)- 
tige Fee Phantafie, entführt uns mit ihrem Zaubergeſpann aus der 
norddeutichen Ebene und läßt uns janft am Gotthard nieder, jenem 
Knotenpunkt, in welchen alle Alpenketten unjeres Welttheils zuſammen— 
laufen, denn in ihm verfnüpfen jich von Norden Herfommend die Höhen- 
züge von Schwyz, Unterwalden, Uri und dem Berner Oberland, von 
Dften die Gebirge Graubündens und von Süden die Alpen der ſavoyi— 
ichen Lande. Das ift der gewaltige Hintergrund unferes Bildes, defjen 
gligernde Firnen ſich mit dem Himmel vermählen. Den größten Ruhm 
erhäft aber der Gotthard durch den Umſtand, daß er der Vater der 
ſchönſten Ströme ift, welche durch Frankreich, Deutihland, Dejterreich 
und Stalien fliegen. Südwärts fieht man vom Gotthard den Teffin 
durch Schluchten und Thäler nad) Italien wandern, während fich meit- 
wärt3 bon dem Furfagleticher die blaue Rhone zum Genferjee wendet, 
um fpäter in ihrem füdlichen Lauf den herrlichſten Strom Frankreichs 
zu bilden. Noch weit ergiebiger ftrömen jeine Wafjeradern nach Norden, 
die Aar, welche den Brienzer- und Thunerjee bildet, die Neuß, die Mut- 
ter des Vierwaldftädterjees, und dev Ahein, der Vater des Bodenjees, 
Die Sprachforſcher erzählen und, daß Rhein von Ninnen abzuleiten 
jet und daß dies Rinnen verwandichaftlihe Worte in der uralten fel- 
tifchen und im der modernen deutjchen Sprache habe, wie denn die 
Rhone auch nicht anderes it, mie ein jolcher ‚wäfjeriger Nenner, 
Das Element, welches nachher den Ahein bildet, rinnt nicht allein als 


der Wiege de3 Hinterrheins. 














hunderte und taujendfach aus namenlojen Quellen zufammen. Senen 
großen Gebirgszug entlang, den die alten die Adula nannten, und dem 
auch im DOften, in der Bernina der Inn entitrömt, liegen diefe un- 
zähligen namenlojen Quellen des Rheins, denn e3 ragt dort Eisfuppe 
an Eisfuppe, e3 drängt fich dort Gletſcher an Gletſcher, weil die 
Wolfen durch Regen und Schnee immer wiedergeben, was die erwär- 
mende Sonne ihnen ftrahfenleuchtend an quellendem Waffer nimmt, 
Aus diefem viel geäderten Quellengerieſel greifen wir zur Exflärung 
unjeres Bildes den Niederrhein hevans. Der Niederrhein entjpringt 
im Tavſetſcher Thal zwiſchen den Höhen des Crijpalt und Vaduz, deffen 
Gletſcher drei Wafjerfäden entjenden, die fich am Tomajee, einem von 
hohen ftarren Feljen umgebenen Behälter, zufammenfinden, welche wie⸗ 
derum den Rhein bilden und ihn geftärkt in die Ferne ſchicken. Der 
junge Gejelle ftößt aber bald auf ein Hinderniß, das fein kurzes 
Lebenslicht auszublajfen droht. Der Fuß des Gämergfetjchers verftellt 
ihm in Geftalt einer Moräne (Grieseis und Schutthalde) den Weg, der 
unbändige Alpenjohn verleugnet eine zeitlang feinen gemwaltthätigen 
Charakter und fchleicht fich wie ein Dieb unter der Halde durch und ver- 
hilft dadurch derfelben zu der Benennung der erften Rheinbrücke. 
In Gejellichaft von Bächen, von denen fich der eine oberhalb des Dörfchens 
Clamus aus dem Gämerthal, der andere aus dem Cornerathal kom— 
mend, mit ihm vereinigt, zieht er wohlgemuth weiter. Bei Diffentis 
verbindet ex fich mit feinem erſten Namensbruder, dem Mittelchein, 
der dem Lufmaniergletfcher entitürzend im Cadlinthal aus mehreren in 
feinen Seen ſich fammelnden Quellen, die bei Stinfch zufammenlaufen, 
entjpringt und durch das Medelfer- oder Liebfrauenthor in die Arme 
der Verwandten eilt. Später fommen ihm thalabwärts aus verjchie- 
denen Einfchnitten der Adulafette noch einige Spielgenoffen zugejprudelt, 
unter denen ein Bach, der aus dem Sumwixerthal ftrömt, dann die 
Matjch, der Glenner, welcher das ſchöne waldige Lugnegthal durch- 
brauft, und die aus dem Saffien fommende Nabiufa die vornehmften 
find. Daß den jungen Strom abwärt3 die herrlichiten Yandfchaftlichen 
Keize begleiten, wird mir wohl der Lejer aufs Wort glauben. Von 
jeinen Urfprüngen bis nach Diffentis rauſcht er zwar durch eine öde 
Steinwelt, wie man auch ſchon aus unferm Bilde erfieht, von dort aber 
öffnet fih das Thal und dehnt fich mächtig in die Breite, indem e3 
jich zugleich mit allen jenen Reizen ſchmückt, welche der Natur der Alpen 
in fo hohem Grade eigen find. Auch an Hiftorisch intereffanten Orten 
fehlt e3 nicht. Difjentis ijt eine uralte Benediktiner-Abtei, aus welcher 
ihon im fiebenten Jahrhundert das Chriftenthum in die umliegenden 
Gelände getragen wurde. In Trung wurde der graue Bund (Grau- 
binden) bejchworen. Als die erjte Stadt am Rheine folgt Slanz, dann 
fommen die DOrtfchaften Flims, Tries und Tamiens, indeß hie und 
dort alte Burgenrefte wie Schwalbennefter an den Felſen fleben, die 
uns an die wüſte Zeit des Fauftrechts erinnern. Glücklicherweiſe iſt e3 
ſchon Yange her, feit der Hirt den legten adeligen Straßenräuber er- 
ichlagen! Sm Angefichte der Schneepyramide des Tödi vereint fich bei 
dem Drte Reichenau das Drillingspaar Vorder-, Mittel- und Hinter- 
rhein. Der leßtere, der fräftigite von den dreien, hat auch eine jchöne 
Berg- und Thalfahrt gemacht und fann von vielen interefjanten 
Hindernijfen erzählen. Der Kampf der Elemente tobt unaufhörlih an 
Rechts von der Straße, die über den 
Bernhardin nach Stalien führt und die zu Zeiten des römijchen Kaiſers 
Auguftus von feinen Stieffühnen Tiberius und Drufus mit dem Blute 
der Gebirgsbewohner überſchwemmt wurde, erjtrect fich die ungeheure 
Maſſe des NAheinwaldgletichers, über dem das Mojchelhorn und der 
Bogelberg ſich als ftolze Feljenfegel erheben und Lawinen und Waffer 
unaufhörlich in die Tiefe jenden. So iſt hier Stoff für unerjchöpfliche 
Quellen, deren auch zwölf in raufchenden Bächen darunter hervor— 
braujen, um den Hinterrhein zu bilden. An feinem Urjprunge liegen 
Himmel und Hölle neben einander; der erjtere bejteht in einer Gebirgs- 
wand, die ziweite aus einen: bodenlofen Abgrunde. Der junge Drillings- 
bruder kümmert jich indeß nicht um beide und ftürmt in das Rhein— 
waldthal, wo das Dorf Splügen liegt, das mindeftens acht bi3 neun 
Monate Winter Hat. Dann bricht er durch die fturmzerfrejjenen Roflafeljen, 
an welchen er einen anjehnfichen Wafferfall bildet, in das freundlichere 
Schamjerthal, wo er an den Orten Andeer und Zillis vorbeiftrömt und 
die Waffer der Ferrerajchluht aufnimmt. So keck er auch auf diejem 
Wege dahingemwirthichaftet Hat, indem er das Urgeftein der Roflawände 
zerflüftete, jo beginnt doch jeßt erft die fühnfte That des Alpenjohnes, 
der Gang durch die Via mala (jchlimmer Weg). Was die Natur an 
wilder und graufiger Schönheit zu fchaffen vermag, das ijt hier 
erichöpft. Ein gemwaltiges Kalffteingebirge, das fi von Piz Beverin 
zum Mutterhorn Hinzieht, jchließt das Schamferthal gegen Norden, 
Teuer und Wafjer, von unjeren Vorfahren als Niejen gedacht, die den 
Himmel ftürmen wollten, haben einen tiefen Elaffenden Spalt von beinahe 
taufend Fuß in den fchwarzen Felſen geriffen. Millionen von Jahren 
gehören dazu, wenn die Wellen mit ihrem Anprall allein die Schlucht 
ausgenagt hätten; die fcharfen Kanten der linfen Wand jedoch, welche 
den Vertiefungen der rechten entiprechen, laſſen auf die Nahhülfe eines 
Erdbebens jchließen. In diefe entjegliche Schlucht wirft ſich der Hinter- 
rhein mit taufend Sprüngen und fällt unter Tojen und Braufen, mit 
Bifchen und Wirbeln von Klippe zu Klippe. Wunderbar wie die Kühn- 
heit der Natur ift die Kühnheit des Menfchen. Sie ift dem Strome 
nachgegangen und hat eine Straße zwijchen diefen Bergmafjen in der 
Höhe und den fiedenden Fluthen in der Tiefe gebaut, die das Gejtein 
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chbricht, auf ſchlankgewölbten Brücken von einer Wand auf die andere 
ae ns AA ee Fußgänger und Reiter, ‚Sondern auch dem 
ichwerbeladenen Frachtwagen einen ſichern Weg bietet. Schon find 
Fagenieure an der Arbeit, auch durch diefes Felſenlabyrinth, deſſen 
einzelne Partien die Sonne niemals bejcheint, den Weg für das Dampf- 
voß zu bahnen. Bei Tufis, wo der Rhein aus den verlorenen Loche 
rauſcht, ift die Landſchaft ganz und gar verändert. In dem forn= und 
weingejegneten Domlejchgertgal erjhaut man rings eine Menge von 
hübſchen Dörfern und Schlöffern, darunter Rhazüns, an den Namen 
Rhätien erinnernd, wahrfcheinlich die älteſte Anſiedlung im Lande. 
Wir folgen dem Laufe des Fluſſes, der in dieſem Thale durch die weiße 
Albula und die ſchwarze Nolla vergrößert wird, und gelangen jo an 
die Stelle, an der wir fchon einmal ftanden, nämlich) nad) Reichenau, 
wo Vorderrhein, Mittelrhein und Hinterrhein ji verbinden und dei 
gemeinfchaftlichen Namen Rhein annehmen. Mit großem DBergnügen 
fieht der Wanderer in dieſe jauchzende wirbelnde Umarmung hinunter, 
in welcher fich drei Geſchwiſter zuſammenfinden, die nun für ihr ganzes 
Daſein in eins verſchmelzen. Dieſes Daſein wurde noch oft genug 
durch Kataftrophen bedroht, bevor es im Schoße der Mutter alles 
Lebens, im Ozean den Abjchluß findet. Wir wollen zum Schluß nur 
eine davon, und zwar die wenigſt befannte ‚erzählen. Wer heutzutage 
den Rhein dom Gotthard in den Bodenfee fließen fieht, wird leicht zur 
Annahme verleitet, das könne nie anders geweſen jein, ſodaß jelbit 
ein Rartograph wie Kiepert in feinem Hiftorifchen Atlas der alten Welt 
dem Rhein fchon zur Nömerzeit denjelben Weg anweift. Und doch wird 
im Altertum niemals de3 Rheinfalls bei Schaffhaufen gedacht; er 
wird erſt im achten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung erwähnt. Gleich— 
wohl läßt ſich bei der fcharfen Ede von Sargans, die Dort der bon 
Reichenau fommende Rhein macht, unjchwer eine Vertiefung entdeden, 
die als das alte Aheinbett in den züricher See führt. Man gelangt 
dann zum Schluffe, daß vor etwas mehr als taujend Sahren im einem 
ungewöhnlich ftrengen Winter eine Eisbanf das alte Flußbett verjtopft 
und den Strom in ein neues Bett gedrängt habe, welche Kataftrophe 
zu einer weiteren, dem Ueberfluthen der Feljenbarre bei Schaffhaufen, 
den Anftoß gab. LER f 
Diejenigen Lefer, die fich für die weitere Gejtaltung des Rheins 
und feiner Ufer intereſſiren, verweilen wir auf die Artikel „Sädingen‘, 
„Die drei Exen“, „Odilienberg“ und ‚„Saub“, worin im landjchaft- 
fichen Rahmen dieſes Fluſſes zugleich Die Schickhſale ſeiner Uferbewohner 
geſchildert werden. Nächſtens wollen wir erzählen, mie der gewaltige 
Rhein im holländiſchen Sande ruhmlos verijhmwindet. Dr. M. T. 


Originelle Kanzelreden. Von den merfwürdigen Predigten des 
Auguftinermönd Ulrich Megerle, mit dem Klofternamen Abraham a 
Santa Clara (geitorben in Wien 1709) find bereits früher in dieſer 
Beitichrift Proben gegeben worden, Wie diejer Häufig in feinen Ranzel- 
reden das jchöne Gejchlecht apoftrophirte, jo that es auch der Pfarrer 
Spörer zu Nechenberg im Fränkiſchen, der um 1720 in einer Pre⸗ 
digt bemerfte: „Das Frauenzimmer lieb' ich von Natur, wenn es ſchön, 
galant, complaiſant, honnet, ſauber aufgeputzt wie ein ſchönes Pferd; 
da weiß ich ſchon, wie fie zu refpeftiren jeien, die da recht Haushalten 
fönnen, dem Manne alles an den Augen abjehen, was er will. Ha! 
da lacht das Herz, wenn der Mann heimfommt und einen jo liebens- 
würdigen Engel antrifft, die ihn mit den ſchweeweißen Händchen em— 
pfängt, füffet, herzet, ein Brätlein und ein Salätlein auf den Tiſch 
trägt, und fich zu ihm hinjeßet und ſpricht: Liebſter, wo willſt du her⸗ 
untergejchnitten han? und was dergleichen honig— und zuckerſüße 
Sachen mehr ſind. Wenn man aber eine haſche, baſche, raſche! einen 
Rumpelkaſten, ein Marterfell im Hauſe hat, die immer brummt, die 
eine Thür zu-, die andere aufichlägt, die im Schlot mit der Dfengabel 
hineinfährt und wieder auf den Herd herunterplumpit, die ein Geficht 
wie fieben Tage Negenwetter oder wie ein Neft voll Eulen macht, die 
fauter Suppen aus dem Höllentopfe anrichtet und was des Teufel3- 
zeug mehr ift: die lieb ich nicht, die mag der Teufel_holen!“ — 
Su einer 1736 in Weißenfel® von dem proteftantijchen Dorfprediger 
Paniſch gehaltene Kanzelveven heißt es nad) einem vor mehreren Jahren 
aufgefundenen Manuffript: „Als Pharao, ein gewiſſer König in Aegyp- 
ten, befahl, alle erftgebornen Knäblein zu tödten, jo hatte er, meiner 
Meinung nach, die Löbliche Abjicht, daß die lieben Mägdlein jollten am 
Reben bleiben, damit fie fönnten zum Heiraten gebraucht werden, 
Woraus wir jehen, daß das weibliche Gejchlecht unentbehrlicher als das 
männliche ift.“ Weiter ift folgender Paſſus höchſt originell: „Kinder 
find gehorfam ihren Eltern. 9 B. Wenn ein Sohn will auf die 
Heirat gehen, jo jpricht er zu feinem Vater: Lieber Vater und liebe 


.eine folche Benugung des Telephon verbieten zu laſſen. 





Mutter! Mein Sinn und alle meine Dinge ftehen nach unſers Nach— 
bars Marzipille, d'rum bin ich willens, das Mädchen zu Heivaten, gebt 
mir Euren Rath dazu, jeid Ihr's zufrieden? Der Vater jpricht: Hans 
Görge, übereile Dich nicht, nimm fie nicht, fie kommen ſchon bejjer. 
Der Sohn thut3 und hat Segen. Tob. 10, V. 1. Ein ungerathener 
Runks fpriht aber wohl gar: Vater was fchiert’3 denn Euch? Habt 
Ihr mich doch nicht um Kath gefragt, wie Ihr bei der Mutter jeid auf 
die Freit gegangen und habt Euch mit ihr verfuppelt. Weit anders 
ift es mit Gottes Kindern beſchaffen.“ Zum Schluß verfichert der 
Baftor (nachdem er vorher gegen die Trunkſucht geeifert): „Ich eſſe 
meinen Biffen Brot und trinfe dann und wann ein Gläschen guten 
alten Wein — ich bin aber immer nüchtern in meinem Amte.“ -z- 


Stenographie, Telephon and Setzmaſchine im Dienfte der 
Prefie. Die Londoner „Times“, das bekannte Weltblatt, berichtet in 
der Nummer vom 27. Mai d. 3. über eine mejentliche Vervollkomm— 
nung der Berichterftattung über die Parlamentsverhandlungen. In 
neuerer Beit habe fich bei den hervorragendſten Rednern die Neigung 
bemerffich gemacht, die Reden im Parlament zu jo jpäter Stunde zu 
halten, daß die wörtliche Wiedergabe in der Morgenausgabe faſt un— 
möglich geworden fei. Es fei jchon jchwierig, eine 1 Uhr nachts ge- 
haltene Rede am nächſten Morgen ausführlich mitzutheilen, noch ſchwie— 
tiger geftalte fich die Berichterftattung über nachts 2 Uhr gehaltene 
Reden. Um diefem Uebeljtande abzuhelfen, Hat ein Parlamentscomité 
Erörterungen angeftellt, die zu folgendem, man kann wohl jagen, groß- 
artigen Nefultate geführt haben: „Die erite Hülfe gewährt eine Setz— 
majchine Der gewandtefte Seber fann in der Stunde nicht über 
40 Zeilen ſetzen, in dringenden Fällen allenfall3 50, dies aber nur eine 
furze Zeit hindurch, Die Mafchine dagegen, welche wie ein Klavier 
arbeitet, ermöglicht e3, daß ein Mann 100 Zeilen in der Stunde jeßen 
kann, jelbft wenn er von der Handfchrift ablefen muß, 209, wenn ihm 
die Handjchrift vorgelefen wird. Die Mafchine ift ſchon feit einer Reihe 
von Sahren in Gebrauch und ift nach und nach fo vervollkommnet worden, 
daß fie jeßt treffliche Dienfte leiftet. Um nun ferner die im Parlament 
gejprochenen Reden möglichit ſchnell in die Druderei zu liefern, wurde 
eine unterirdifche Drathleitung hergeltellt, welche den Berichterjtatter im 
Parlament mit dem Seger in der Druderei in Verbindung ſetzt. Da- 
duch kann nun die Wiedergabe der Neden noch um 3/4 Stunden ber- 
Yängert werden, Der Reporter — Stenograph — fpricht jeine Nieder- 
Schrift in ein Telephon, welches in einem Zimmer neben der Referenten- 
tribiine aufgeftellt ift; der Seßer feinerfeit3 hat die zweite Telephon— 
icheibe Hoch hinter jeinem Kopf und von der Scheibe zu .jeinen Ohren 
führen zwei Hörrohre, Der Seßer hat einen Sprechapparat, durch 
welchen er nöthigenfall3 dem Berichterftatter fignalifiven fann, daß er 
verftanden oder nicht verftanden hat, daß er fertig ift und um Fort— 
ſetzung erfucht ze. Eigennamen werden buchjtabirt. Auch das Telephon 
arbeitet zu voller Zufriedenheit, nur tritt mitunter eine Störung der 
Leitung durch Smductionsftrömungen oder eine zu große Vibration 
der Scheibe ein. Auch von außen ftellte fich ein gewaltige Hinderniß 
dem Unternehmen entgegen, nämlich die — Poſt, welche alles that, um 
Sie hat aber 
nachgeben müſſen.“ Wir rüden dem befannten Ideale immer näher, 
bemerft hierzu die „Allg. D. Stenographen-Zeitung“, daß dem Redner, 
der nach einem zweiftündigem Vortrage die Tribüne verläßt, an deren 
Fuße bereits 500 gedruckte Eyemplare feiner Rede auf Velinpapier mit Gold— 
jchnitt und mit Kreuzband und Briefmarke verjehen überreicht werden; 
er braucht fie nur noch in den Brieffaften zu ſtecken. — Um zu zeigen, 
in welcher Weiſe die praftiichen Engländer ſich die Stenographie nußbar 
machen, mögen hier noch die Angaben einer englijchen Stenographen- 
Zeitung, des „Phonetic Journal“ (über 12000 Abonnenten) Platz 
finden. Das Blatt theilt mit, daß die in Großbrittannien jährlich zirku— 
Yirenden ftenographiichen Briefe und Postkarten nach Hunderttaujenden 
zählen; der Gebrauch, die Adrefjen in ftenographiicher Schrift niederzu- 


ichreiben, habe fich feit einiger Zeit jehr eingebürgert und werde nicht 


beanftandet. Die bei dem „Stenographijchen Inſtitut“ jährlich eingehen- 
den jtenographijchen Briefe belaufen fich auf 20 000 — im letzten Winter 
hat das Inſtitut durchſchnittlich täglich 200 ftenographiiche Briefe 
empfangen. — Soweit find wir in Deutjchland doch noch nicht, wenn 
auch die Stenographie immer mehr an Berbreitung gewinnt, Erwäh— 
nung verdient indeß, daß dem Schreiber diejer Zeilen neulich ebenfalls 
eine Boftfarte mit ftenographijcher Adreſſe (aufgegeben Leipzig, Poſt— 
amt III) zuging. Es möge aber niemand aus diefem Kuriojum den 
Schluß ziehen, daß nunmehr auch in Deutjchland ftenographijche Adreffen 
zuläſſig jeien! -Z- 











Snyalt. Spdealiften, von Rudolf Lavant (Fortjegung). 
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— Ueber die Löſung eines zweihundertjährigen phyſikaliſchen Problems, von 
Rothberg-Lindener Fortſetzung). — Irrfahrten, bon Ludw. Roſenberg (Fortſetzung). — Dem Schickſal abgerungen, Novelle von Rudolph, 
(Fortfegung). — Die Gegenwart, Gedicht von Leop. Jacoby. — Bäume, die in den Himmel wachjen wollten. Ein zeitgemäß’ 
Mörtlein in der Blüthenepoche des Größenwahns, von Theodor Drobiſch. — Die erjte Rheinbrücke (mit Jlluftration). 


— Driginelle Kanzel- 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortſetzung.) 


Bei Nennung des Namens hatte ſich auch Curt, dem Gebot 
der Höflichkeit gehorchend, langſam und gemeſſen umgeſehen und 
dann feinem Sefjel eine halbe Wendung gegeben, jo daß er den 
Herren nicht länger den Rücken zufehrte; die Heiterkeit des Ulanen, 
der endlich wieder zum Reden kam, ließ ihn indeffen völlig kalt 
und er Yegte auch nicht die geringfte Wißbegierde an den Tag. 
Der Pole rief, noch immer aufs Höchite befuftigt: 

„Man denke fi — Rajacic Iangweilt ſich ohne Maitreſſe, 
ift aber zu faul und pomadig, ſich nach einer umzujehen und 


beſchwert fich allen Ernſtes darüber, daß ihm noch feine angeboten 


worden ift. Will feiner von den Herren Kameraden, der vielleicht 
über feine Flitterwochen hinaus tft, jo freundlich jein, im Falle 
der Separation an unſern bequemen Dragoner zu denken und 
ihm die Dame mit einem Empfehlungsschreiben zuzufenden? Kann 
niemand aushelfen — auch Sie nicht, Herr von Blenkheim?“ 
Curt runzelte die Brauen und auf feiner Stirn bildete ſich eine 
tiefe fteile Furche. Ich fah, daß es in ihm Fochte und es lang 
verzweifelt jcharf, als er erwiderte: 

„Herr v. Borkiewicz, ich muß mir doch erlauben, Ihnen zu 
bemerken, daß derartige Scherze nicht nach meinem Gefchmad 
find; Sie werden jedenfalls befjer thun, dergleichen Bemerkungen 
en Koſten andrer zu machen, die fich dadurch nicht verſtimmen 
aſſen.“ 

Ich geſtehe euch, ich war heftig erſchrocken, als die leichtſinnige 
oder boshafte Frage von den Lippen des Ulanen fiel — mir 
war, als fiele mir ein Tropfen fiedenden Bleis auf die Hand. 
Borkiewicz aber lächelte mit dem ganzen Geficht und fagte im 
verbindlichiten Tone: 

„Warn wirde ich mir erlauben, auf Koſten Herrn dv. Blenk— 
heinis einen Scherz zu machen? Dazu ift meine Hochachtung 
und Verehrung für Sie eine zu unbedingte, Indeſſen —“ 

Er hielt einen Moment inne und in dem Blick, mit dem er 
Curt3 fich mehr und mehr verfinfternde und verhärtende Miene 
mufterte, lag etwas Lauerndes; dann fuhr er langjam fort: 

„— Ich hielt es in der That für möglich, unferm Heren 
Kameraden von den Dragonern und gleichzeitig Ihnen einen 
Heinen Gefallen zu thun. Sie fönnen doch recht gut Ihrer augen- 
blicklichen Maitreffe überdrüffig jein —“ 

„Das Kann ich nicht fein, da es nicht zu meinen Gewohn— 
heiten gehört, mir eine Maitreffe zu Halten — was Sie übrigens 
wiffen könnten!“ ang es falt und ſcharf zurück. 


Gurt war dabei aufgeitanden — ich fah ihm an, daß er ſich 
mühfam im Zaume hielt und daß die Unterhaltung jeden Mo— 
ment eine gefährliche Wendung nehmen konnte. Cr hatte Die 
Oberlippe halb troßig, Halb verächtlich aufgeworfen und Die 
feinen Nafenflügel blähten fich in verhaltenem Groll. Hätte er 
jest Borkiewicz ſtehen gelafjen, um zu einer Gruppe ım Saal 
zu treten und ſich bald darauf zu entfernen, jo wäre wahrſchein— 
fich alles noch gut abgelaufen, aber Curt hätte fich in dieſem 
Moment auch durch vier Pferde nicht vom Plage bringen laſſen 
und im nächiten Augenblick war es auch dazu — zu ſpät. 

Der Ulan war augenſcheinlich entſchloſſen, die Rolle des Ver⸗ 

bindlichen und Argloſen, der nicht den geringſten Anlaß zu herben 
Bemerkungen gegeben hat und nicht zu errathen vermag, weshalb 
ihm fo fehroff begegnet wird, fo lange al3 möglich fortzufpielen. 
Er zudte auf Curts lebte Exrwiderung nur die Achſeln und jagte 
ehr artig: 
E ‚Berzeihen Sie, Herr v. Blenkheim, wenn ic) Ihnen etivas 
Unangenehmes gejagt haben jollte — es it gewiß abſichtslos 
geſchehen. Wie kann ich denn auch wiſſen — ſeien Sie gerecht! 
— daß Sie Gründe haben, eine Thatjache ignorivt ſehen zu 
wollen, die doch offenkundig ift und die obendrein abſolut nichts 
Rompromittivendes oder gar Ehrenrühriges für Sie hat?" 

„Unfere Anfichten dürften auch in diejer Hinficht ſtark diffe- 
viren — jedenfalls verjtehe ich Ihre Anjpielung nicht und muß 
Sie erfuchen, fich endlich fo deutlich auszufprechen, daß ich im 
ftande bin, durch eine ebenſo deutliche Erklärung das immer 
peinficher werdende Geſpräch zu beenden.“ * 

„Nun denn — aber es iſt wirklich mehr als originell! Es 
iſt ein öffentliches Geheimniß, daß Herr v. Blenkheim eins der 
ſchönſten Mädchen in Prag ſein eigen nennt, und er ſteift ſich 
darauf, das aufs poſitivſte in Abrede zu ſtellen.“ — 

„Sie bleiben alſo bei Ihrer Behauptung ſtehen, daß ich eine 
Maitreffe unterhalte — ich nehme au, daß man Sie getäufcht 
hat oder das eine Verwechslung vorliegt, fonft würde ich ge— 
zwungen fein, zu den harten Worten Lüge und Verleumdung zu 

reifen.“ 

: Siehe und Gegenrede U FE Fa) ui ſcharf ——— 
auf Schlag gefolgt — jede Vermittlung war unmoglich : 
—* rt hatte ſich mit mißbilligendem Kopfſchütteln abge— 
wendet und auch der Dragoner, der die beiden Sprecher erit 
mit faft dummer Verwunderung von oben bis unten gemefjen 
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hatte (derartige Differenzen gingen erfichtlich über feinen eng 
begrenzten Horizont), war achſelzuckend und abwartend zur Seite 
und zu mir getreten, Borkiewicz blieb noch immer glatt, aber 
jeine Worte hatten ſchon eine entjchieden höhniſche Färbung, als 
er erividerte: 

„Srlauben Sie, Herr dv. Blenkheim, ich bin nicht getäufcht 
worden, denn alles, was ich weiß, beruht auf eigner Wahrneh- 
mung, ich könnte alfo höchſtens unvichtig kombinirt haben und 
durch den Schein getäufcht worden fein, in welchem Kalle ich 
meine Worte jelbftverjtändlich mit dem größten Bergnügen zurück 
nähme. Ich weiß, daß Sie mit einer Dame häufig und vertrau- 
lich verkehren, und ich kann nur annehmen, daß diefelbe —“ 

Curt war bis in die Lippen, ja bis in die Ohrläppchen kalk— 
weiß geworden und dann ſchoß ihm plötzlich wieder alles Blut 
ins Geſicht und mit faſt heiſerer Stimme ſtieß er, als müſſe er 
um jeden Preis verhindern, daß ſein Gegner weiterſpreche, die 
Frage heraus: 

„Den Namen! — wen meinen Sie?“ 

„Aber, mein Gott, Herr v. Blenkheim, welche unbegreifliche 
Aufregung! Sollten Sie wirklich geglaubt haben, aller Welt 
verheimlichen zu können, daß Fräulein Leontine —“ 

„Halt! — nicht weiter!“ arbeitete es ſich mühſam aus Curts 
wie zugeſchnürter Kehle; feine eine Hand juchte an der nächften 
Stuhllehne eine Stirge und mit der andern fuhr er fich über die 
Augen. „ES ift genug,” ſetzte er dann hinzu, „genug und über— 
genug! Die Dame, von der Sie fprechen, ijt nicht meine Mai- 
treffe, aber fie ift meine Geliebte, oder meine Braut, wenn 
das deutlicher ift, und Sie werden eine fünftige Frau v. Blenk— 
heim Hoffentlich mit Ihren Vermutungen verfchonen und in 
aller Form zurücnehmen, was Sie gejagt. Wenn Sie übrigens 
nur ein einziges mal mit ihr gejprochen hätten, mwirden Gie 
wiffen, daß in diefen Vermuthungen eine Infamie Tiegt — ift 
denn nichts auf Erden fo rein, daß e3 euch Ehrerbietung ein- 
flößte, und daß es vor euch ficher wäre?“ 

Borkiervicz ſah Curt anfänglich an, als wiſſe er nicht, ob er 
wache oder träume, aber allmälich trat ein förmlich ätzendes 
Lächeln auf feine Lippen und mit ironifcher, jede Silbe vergif- 
tender Höflichkeit fagte er: 

„Sie gejtatten mir wohl, zunächſt aufs höchſte erftaunt zu fein. 
Daß ich offiziell und pro forma jedes Wort zurücknehme, welches ich 
über Ihre — zufünftige Gemahlin geäußert, ift wohl jelbftverjtänd- 
fich, privatim aber und unter vier Augen, Herr Ramerad, wide 
ich Ihnen doch vathen, fich die — Verlobung und Verheiratung 
noch einige male zu überlegen; ich wirde e3 vielleicht auch für 
meine Pflicht Halten, Ihnen einige Kleine Notizen über die — 
Dame zu geben und Sie über Punkte in ihrer Vergangenheit 
aufzuklären, die fie durchaus nicht weniger geeignet zu Ihrer 
Geliebten machen, aber doch ein Kleines Hinderniß für eine — 
Berheiratung bilden würden.“ 

SH war zufammengezudt, Curt aber, bfeih und Kalt, wie 
eine Statue, fragte, feinen Blick feft auf den Polen richtend, als 
wolle er fein Auge in das des Gegners bohren: 

„Sie fennen die Dame alfo — fennen ſie näher | 

Ich werde die hämiſche Betonung nicht vergeſſen, mit der es 
gedämpft zurückklang: 

„Sicherlich — fo nahe als möglich —“ 

Der Herr Kamerad hatte ficherlich noch eine beiondere Bos— 
heit in petto, aber Curt fehnitt ihm rasch und Ihroff das Wort 
ab, indem er mit ſchier unnatürlicher Ruhe fagte: 

„Und Sie überlafen es mir, Shren Worten jede mir belie- 
bende Deutung zu geben, auch die — weiteſtgehende?“ 

„Sie haben zu viel Geiſt, Herr v. Blenkheim, als daß man 
Ihnen gegenüber nicht mit Andeutungen vollſtändig auskäme, 
es iſt doch zuweilen unangenehm, die Dinge beim Namen zu 
nennen und das kann man fi Ihnen gegenüber ſparen.“ 

„Ich bin in der That befriedigt — Sie find vollfommen 
klar geweſen. Linfingen!“ 

Das klang ſo, laut und hell durch den Saal, wie ein Kom— 
mandoruf zum Angriff und der Gerufene löſte fih fofort aus 
einer ihn umgebenden Gruppe los und kam überrascht und fra- 
gend auf Curt zu, während alle Anweſenden ihre Aufmerkfamfeit 
auf ung, vor allem aber auf den herkuliſchen Ihwarzen Sarmaten 
und den ihm gegenüber faft Klein und zart ericheinenden blonden 
Hannoveraner richteten, deſſen tödtliche Bläffe jeden erſchreckte. Aber 
es blieb feine Zeit zu Fragen; kalt und Iharf, aber langſam 
und in jeder Silbe betont, fang e3 durch die erwartungspolle, 
faft beſtürzte Stille: 





„Es thut mir leid, Linfingen, daß ich bei dir und noch dazu 
in diefer Stunde eine Erflärung abgeben muß, die ſehr unge: 
wöhnlich fein dürfte, aber ich muß gehen, denn ein Mann von 
Ehre Tann mit dem Herrn da nicht an einem Tiſche figen.“ 

„Der von Blenkheim!“ braufte Borkiewicz, num jelber erblei⸗ 
hend, auf, und von allen Seiten rief man auf die beiden hinein, 
die fich mit einem Blick tödtlichen Haffes maßen. 

„sa, Herr dv. Borkiewicz,” fagte Curt Falt, „Sie find ein 
Schuft, ein ehrlofer, feiger, verlogener Schuft. Das weitere 
überlaffe ich Jhnen! Addio Linfingen — e8 thut mir leid, aber 
er hat mic, dazu gezwungen, Kommen Sie, Herr Reiniſch — 
——— hier nichts mehr zu fuchen.“ 

N) 
Ban war, als er fich in wilder Wuth auf Curt ftürzen wollte, 
reiſchte: 

„Das ſoll er mir bezahlen! Er oder ich!“ und dann war 
ich mit meinem jungen Freund auf der Treppe und er — klopfte 
mir mit einem wilden, grimmigen Lächeln auf die Schulter 


Reiniſch, find Sie denn auch fo verblüfft und jo 
Iprachlos dor Staunen, wie die da oben, die nun wohl eine 
Stunde Yang wirr durcheinanderfchreien und geftifuliren werden? 
Hab’ ich's denn nicht vecht gemacht und Konnte ich denn ander3? 
Sehen Sie, jo hat e3 kommen miüffen, ich fühlte das, und jebt 
it mie wohl und Leicht und frei. Glauben Sie, meine Hand 
würde nur einen Moment zittern, wenn wir uns jest mit der 
Waffe in der Hand gegenüberftünden? Ich ſchöſſe ihn jetzt ebenfo 
— Aber den Haufen, wie ich es in ein paar Tagen thun 
werde!‘ 

Ich wills nicht verhehlen, daß ich wie betäubt mar — Die 
Erplofion war eine fo jähe gewejen und der grimmige Humor, 
mit dem Curt vor fih Hin Yachte, der Leihtfinn, mit dem er 
dem unvermeidlichen Duell entgegenging, war mir an ihm jo 
unheimlich, daß ich nur feine Hand fafjen und fie krampfhaft 
drüden konnte. Er ſah mich iiberrafcht an und meinte begütigend: 

„Sie fürchten doch nicht für mich? Ah bah — das wäre 
recht unnöthig. Der hat ein fchlechtes Gewiſſen, der ift, wenn 
er der fatalen Kleinen ſchwarzen Mündung gegenüberjteht, auf- 


geregt, und Ruhe und Faltes Blut find alles. Und mir it, als 


müßte ich doppelt gut ſchießen, als jet ich der Arm, durch den 
ein gerechter Urtheilsfpruch endlich einmal vollitredt werden ſoll. 
Oder — meinen Sie doch vielleicht, er habe nicht gelogen, infam 
gelogen? Leontine feine Maitrefje! fie Hätte fich eher zehnmal 
getödtet, als auch nur feine Lippen auf ihrer Hand geduldet 
sch habe ihm noch feinen Augenblick getraut, aber als er den 
hämiſchen, giftig-höflichen Ton anfchlug, da wußte ich, daß er 
log, aus Nachjucht und Bosheit Iog. Morgen twerde ih von 
Leontine hören, ob fie ihn überhaupt fennt — das kann ja fein; 
dann fage ich Ihnen, wie viel wahres an jeinen höhnifchen An- 
deutungen ift. Leontine felber erfährt von der ganzen Gejchichte 


nicht früher etivas, als bis alfes vorbei ift — und vielleicht ſelbſt 


dann noch nicht; fie braucht ja gerade nicht zu wiſſen, daß ein 
Mann, der es gewagt, ihren Ruf und ihre Ehre anzutaften, von 
mir Dafür gezüichtigt worden ift, wie eg meine Pfliht war, Und 
nun thun Sie mir die Liebe und Laffen Sie mich allein — ich 
will noch eine Stunde gehen und morgen follen Gie mid ganz 
ruhig und gelaffen finden, fo gelaffen, daß Sie Ihre Freude an 
main hoben jollen. Und feine Sorge, feine düftern Gedanken 
—— ja 

Das hieß nun freilich mehr verlangen, als ich verſprechen 


konnte, ich war ernſtlich in Sorge, ich war weit entfernt, Curts 


fataliſtiſche Zuverſicht zu theilen, und fo drückte ich ihm denn nur 
in fchlecht verhehlter Bewegung ſchweigend die Hand und über- 
fieß es ihm, das Vorgefallene auf einfamem Gange zu über- 
denken und fich auf das Kommende vorzubereiten. Daß ‚Borfie- 
wicz nicht die Wahrheit gefprochen, davon war auch ich moraliſch 
überzeugt, aber ich vermochte doc) nicht, gleich Curt, alles für 
aus den Fingerfpigen gefogen anzufehen, und Aufregung, Sorge, 
Reue und Aerger darüber, daß wir der unglüdjeligen Einladung 
gefolgt waren, Zweifel und düftre Ahnungen bezüglich des Aug- 
gangs ließen mich nicht früher die Augen ſchließen, als bis die 
Morgenfonne in die Fenfter ſchien und die Spaten in den Dach— 
rinnen lärmten, da erft ſchloſſen fich die fchweren, brennenden 
Lider und ich verfiel in einen von wüſten Träumen beunruhigten 
Schlummer. Was die nächſten Tage geihah und wie alleg 
endete, davon das nächfte mal, bei Born — e3 würde heute 
entjchieden zu viel werden, und ich will mich nicht gerade heifer 


Örte noch, wie Borkiewicz, dem man in den Meg ge 
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erzählen an der Unglücksgeſchichte. Zu den ſerbiſchen Volks— 
liedern alſo!“ 

Man verzichtete diesmal darauf, gegen das Abbrechen der 
Erzählung zu proteſtiren, da man Reiniſch's Hartnäckigkeit in 
diejer Hinficht kannte, Arvenberg nahm die Volkslieder zur Hand 
und begann vorzulefen, und er wilrde vielleicht nicht jo bald 
innegehalten haben, wenn der Maler nicht endlich nach der Uhr 
gejehen und verkündet hätte: 

„Ein Uhr! Sebt iſt's genug — feht ihr übrigens nicht, 
daß Born, der Schon den ganzen Abend drein gejchaut hat wie 
der melancholifche Dänenprinz, allmälich in eine Gemüthsverfaf- 
fung gerathen ift, die für fänmtliche Perſonen des Dramas, an 
dem er jetzt fchreibt, das Schlimmſte befürchten läßt?“ 

„Es it aber auch wahr, Born,“ fefundirte Arvenberg, „Sie 


laſſen die Unterlippe hängen, wie die eine Hexe im Märchen 


bon Dornröschen, und fehen aus, als hätten- shnen die Hühner 
das Brod genommen oder al3 hätten Sie Lieb’ im Leibe. 

Wendt aber rief: 

„Kinder, ich hab's — meine Ruſſin fängt an zu wirken! 
Born, Unglüdsmenih, Sie find bei ihr geweſen, allein —“ 

„Auf Grund einer befonderen fchriftlichen Einladung!” glaubte 
der fo Interpellirte Eonftativen zu müſſen; „je wünſchte eines 
meiner Stüde kennen zu lernen und hat es mir vorgelefen, um 
fich im Deutfchen zu üben; fie las übrigens veizend.“ 

„Selbftverftändlich! Sagen Sie Lieber, wann Sie fortgefom- 
men find forfchte Wendt weiter. 

Born, dem dies Verhör außerordentlich läſtig zu fein ſchien, 
gab zu, daß es „Ipät“ geworden fei, wollte jedoch nähere An— 
gaben nicht machen können, was natürlich große Heiterkeit er— 
regte, Arvenberg rief dazwifchen: „Aber, lieber Born, warum jo 
zurüchaltend und verſchloſſen? Ste brauchen Sich wahrhaftig nicht 
u geniven, denn ich nehme nicht den geringjten Anftand, von 
Freien Stüden zu erzählen, daß ich Fräulein Walujeff ebenfalls 
wiedergejehen habe, d. h. daß ich in gewiſſem Sinne von ihr 


-aufgefucht worden bin — tout franchement.“ 


Reiniſch Horchte auf und meinte lachend: 

„Das Ichöne Fräulein fcheint zur Zeit wenig anderweite Be— 
Ichäftigung zu haben, da fie euch jogleich heranholt; nun, da 
Born die Details jenes Yiterarifch=äfthetiichen tete-a-tete gleich 
den eleufinifchen Geheimniffen wahren zu wollen fcheint, jo denke 
ich, wir laffen ihn in Frieden und halten uns an Arvenberg, 
der den Eindruck macht, als ſei er mittheilungsluſtiger.“ 

‚Nun, die Geſchichte war ziemlich einfach und ſehr harmlos,“ 
erzählte Arvenberg; „ich ſaß vorgejtern Abend auf meinem Rezen⸗ 
fentenplag im Theater und hätte an den Wänden hinauflaufen 
mögen vor Aerger über einen Kouliſſenreißer von Helden, der 
über ein Maximum vorn äußeren und über ein Minimum bon 
inneren Mitteln verfügt und eigentlich nur vor einem Parterre 
von — Zahnärzten fpielen follte — er hat nämlich zwei Reihen 
tadellos ſchoͤner Zähne, die zu zeigen ihm zu jo hoher Genug- 
thuung zu geveichen fcheint, daß er fie auch in Momenten fletſcht, 
die dazu nicht die geringſte Veranlaſſung bieten. Da tritt der 
Logenſchließer geräujchlos ein, tippt mid, auf Die Schulter und 
flüftert mir zu, daß ich während des Zwiſchenakts doc) jedenfalls 
heraus ins Foyer gehen möchte — eine ſehr große, jchlanfe, 
elegante Dame wünjche mich zu jprechen. Der Menſch machte 
ein ganz berdußtes Geficht dazu — der Kleine Nezenjent, der 
von Anfang an jo wenig Trinfgeldhoffnungen erwedte, erſchien 
ihm jedenfalls plötzlich in ganz anderm a Ich ging die 
Reihe der mir befannten jüdijchen Damen durch, aber das ‚groß‘ 
wollte auf Feine paffen — ja, wenn er ‚fett‘ gejagt hätte! An 
eine junge Dame dachte ich natürlich nicht — die Matrone war 
ſelbſtberſtaͤndlich. Was man da wieder von mir verlangen könne, 


567 





war mir unerfindlich — etwa eine”zärtliche Mutter, deren kraus— 
haariger, ramsnaſiger Sprößling neben einer jtarfen Anzahl 
anderer Talente auch eine ‚entjchiedene‘ Begabung für die Bühne 
zeigte und mir einmal die große Rede des Brutus an der Leiche 
Cäjars zur Abwechslung vormauſcheln wollte? Ich war gar 
nicht in gnädiger Stimmung, als ich mich in den Strom der 
im Foyer Promenirenden mijchte und auc als ich Fräulein Tat: 
jana begegnete, hielt ich dies für einen Zufall, bis fie um meinen 
Arm bat und mir lachend auseinanderjeste, ſie Habe mich bitten 
Yaffen, ins Foyer zu fommen, um fünf Minuten mit mic zu 
promeniren und mir zu jagen, daß fie mein gegittertes Schreib- 
papier, von dem ich ihr eine Probe unter Couvert gejandt Hatte, 
aufgetrieben Habe — in etwa acht Tagen würde fie es aus Paris 
befommen. Das iſt doch aufmerkſam, und ih muß nun jehen, 
daß ich mich duch Beforgung einer bejtimmten öfterreichiichen 
Cigarette revanchire, die fie nirgends finden kann, twie jie neulich) 
ganz beiläufig erwähnte; mein Vater hat einen Agenten in Wien, 
der mir dieſe ‚Trebifonder‘ jedenfalls verjchaffen kann, und ich 
habe bereit3 an den Mann gefchrieben. Ihr könnt euch ungefähr 
denken, wie wir angegloßt wurden — Fräulein Tatjana Hatte 
eine diftinguirte, für unfere Stadt, in der e3 ja troß alles Neich- 
thums ziemlich philiftrögsbürgerfich Hergeht, geradezu extravagante 
Toilette gemacht, und man blieb förmlich offnen Weundes vor ihr 
ftehen und ftaunte fie an, wie die Kuh das neue Thor. Sie 
ließ mich, deſſen ‚Schwäche für Süßigkeiten‘ fie ja hinveichend 
— infolge Ihrer Indiskretion, Lieber Wendt — kannte, aus 
ihrer kleinen Bonbonniere von Tichtblauer Emaille najchen und 
drückte mir dieſelbe, als die Klingel ertönte und alles in die 
Logen zurückſtrömte, mit einem ſchelmiſch-befehlenden: ‚Sur ges 
fälligen Bedienung — nad) Schluß der Vorftellung an dev Thür 
Shrer Loge mir wieder zuzuftellen!® in die Hand und — fort 
war ſie. Sie kam dann wirklich, mit Mutter und Bruder, freute 
fich, daß unfer Weg ziemlich der gleiche war, meinte: „Ach, das 
trifft ja aflerliebft — Mama und die brüderliche Liebe mögen 
den Wagen benußen, der uns erwartet und Sie führen mich durch) 
die Sternflare Nacht zu Fuße nach Haufe; ich möchte gern noch) 
eine Biertelftunde gehen,‘ und Hing ihren Arm ohne weiteres in 
den meinen, Wir haben uns auf dieſem Wege, der fich, halb 
durch meine, Halb durch ihre Schuld, zu einem ganz unlogiſchen 
Konglomerat von Umwegen gejtaltete, ganz gut unterhalten, und 
als wir vor der Hausthür angelangt waren, warf fie ſogar Die 
Frage auf, ob ich nicht noch ein Glas Thee bei ihnen nehmen 
wollte. Das aber habe ich — hört es, ihr Spütter — verbind- 
Lich danfend abgelehnt und es vorgezogen, mein Glas Thee im 
Cafe zu trinken, wer weiß, wann man fortgefommen twäre und 
ich wollte noch eine kurze Kritik Schreiben. Im Cafe Hatte ich 
die Genugthuung, daß der äfthetische Scharfrichter, vulgo Rezen— 
fent, unferes Konkurrenzblattes, der mich bisher ſtets vornehm 
ignovict hatte, fich mir perfönlich mit großer Artigfeit voritellte; 
er wollte natürlich nur wiſſen, wer die Hochelegante, pifante Dame 
getvefen fei, mit der ich fo vertraulich plaudernd promenirte und 
die niemand gekannt habe, die alſo wohl eine Fremde fein müſſe. 
Nun hättet ihr einmal ſehen follen, mit welcher nachläſſigen 
Selpftgefälligkeit ich mich im Stuhl zurücklehnte, den blauen 
Wölkchen meiner Cigarette nachjah und mit affektirter Zerſtreut— 
heit Auskunft gab: ‚Vornehme Auffin — enorm reich — Fa— 
milie lebt meift im Ausland auf Reifen — gut mit ihv bekannt 
— komme öfters hin — fehr feines, gaftfreies Haus — unan— 
gemeldeter Zutritt — eben nach Haufe begleitet — Einladung 
zum Thee ausgefchlagen — geftern ſpät von einem Souper heim— 
gefommen.‘ Der Menjch war völlig um den Finger zu wickeln 
und wird in Zukunft feinen Hut ſehr tief vor mir ziehen — ich 
habe ihm ficher hölliſch imponirt.“ (Zortjegung folgt.) 


Heber die Füfung eines sweihundertjährigen phyfikalifchen Problems. 
—— Bon Mothderg-Lindener. 


Fortſetzung.) 


Die ausführliche Darlegung, wie Dellingshauſen ſich bei kon— 
tinuirlicher Materie die Ausdehnung und Kompreſſion von feſten 
und flufſigen Körpern denkt, würde zu weit führen; als dafür 
charakteriftiich fei nur angeführt: „Durch die Luftpumpen kann 
die Verdünnung der Luft beliebig weit getrieben werden. Wir 





erkennen aber, daß dabei nicht die Materie herausgepumpt wird, 
fondern es werden nur die innern Bewegungen der Luft aus dem 
Rezipienten entfernt, Im einem fogenannten luftleeren Raume ijt 
die Materie in derjelben Weije enthalten, wie in allen Körpern,” — 
Ueber die Ausdehnung durch die Wärme jagt Dellingshaufen: 
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„Wenn in meiner Theorie von der Ausdehnung eines Körpers, | gedrängt werde, und wohin? Kann denn die „ipezifiihe Träg- 


3. B. durch die Wärme die Rede ift, jo beziehen ſich dieſe Worte 
nicht auf die in dem Körper enthaltene Materie — dieſe bleibt 
unverändert —, fondern fie bedeuten nur, daß die innern, den 
Körper qualifizivenden Bewegungen fich über einen größeren 
Kaum ausbreiten, Indem diefe Bewegungen durch ihre zus 
nehmende Energie um fich greifen, wird der äußere, auf Dem 
Körper laſtende Druck überwunden und eine Arbeit geleiftet. 
Diefe Arbeit wird dazu verwendet, die inneren Bewegungen der 
angrenzenden Körper zurüdzudrängen und fie Durch die inneren 
Bewegungen des wärmeren Körpers zu erjeßen. Indem Die zu— 
nächjt Tiegenden Theile dev Materie dabei die Eigenjchaften des 
fich ausdehnenden Körpers annehmen, wird die Erjcheinung feiner 
Bolumzunahme bewirkt.” — Diefen Anfichten gegenüber müſſen 
wir doch fragen: Wie kann eine Materie, die ſich nicht ausdehnt, 
mit ihren Bewegungen um fich greifen? Wie foll man ſich vor— 
ftellen, daß die innere Bewegung benachbarter Materie zurüd- 





heit” einem Theil der Materie geraubt oder umgewandelt werden? 
Wird ein Theil von Waffer, Del, Alkohol oder anderen Stoffen, 
die einen durch Wärme ausgedehnten Eifenftab umgeben, wirklich 
nachweisbar zu Eifen? Wo bleibt bei diefen Körpern dann Die 
grundjäglich aufgeftellte „unveränderliche Fortdauer ihrer inneren 
Bewegungen“? 

Eine ganz weſentliche Frage iſt endlich die: wie man ſich die Be— 
wegung innerhalb einer kontinuirlichen Materie zu denken habe? D. 


antwortet darauf: „Die Frage: Wie iſt Bewegung innerhalb einer 


kontinuierlichen Materie möglich? habe ich bereit3 in Bezug auf 
die inneren Bewegungen der Körper dahin beantwortet, daß dieje 
Bewegungen nur Wirbel find und daß jeder Punkt fich dahin 
bewegt, wo die übrigen Punkte ihm durch ihre Bervegungen 
Platz dazu laſſen.“ — Wir können ung damit unmöglich befrie- 
digt, noch weniger überzeugt erklären, wenn uns auf die Frage: 
wie find innere Bewegungen möglich? die ablenfende Antwort 






























































wird: nun, es find eben nur Wirbel! al3 ob ein derartiges 
Konglomerat von Wirbelbetwegungen ohne Zwiſchenraum für die 
Borjtellung etwas ganz geläufiges, feiner weitern Erklärung be= 
dürftiges wäre! Und ferner — Punkte, die durch ihre Bewe— 
gung andern Platz zur Nachfolge Lafjen, find doch gewiß materiell, 
— obgleich fie D. nach vorhergehender Aeußerung nur als rein 
mathematijche, ausdehnungslofe gelten Laffen wollte — und dann 
fommen fie, wie ein Ei dem andern gleicht, mit den Atomen nad) 
altem Stil überein. Es Hingt fast wie Hohnneden: jeder Punkt 
gehe in feiner Bewegung dahin, wo er eben Pla finde — dabei 
jollen alle Plätze im Welttheater, einer neben den andern ohne 
Zwiſchenraum, für bejtändig jchon abonnirt und bejeßt fein — 
und dann follen wir unter dieſen Umfjtänden in dem Weiter— 
ichreiten eines freigelaffenen Blages die Bahn irgend eines Punktes 
aufzufinden im jtande jein! 

Die herausgehobenen Citate fünnen in Anbetracht des hier 
für dieſen Gegenſtand verjtatteten Raumes genügen, um das 
Urtheil zu rechtfertigen, daß wir, troß vieler von D. beigebrachter 
und zutreffender Einwände gegen die Atomiftif, und Stüßen 
für feine eigenartige Anſchauung, der Yebteren bei gegenjeitigem 
Abwägen doch nicht den Vorzug zugeftehen fünnen. Denn, tie 
Maxwell über die Methoden der Molefularphufif bemerkt: „Wenn 














| wir jedoch die Hypotheſe aufgeitellt Haben, daß die Konfiguration, 


Bewegung oder Wirfung des materiellen Syſtems von. einer 
bejonderen, bejtimmten Art find, und wenn die Konſequenzen 
dieſer Hypotheſe mit den Erfcheinungen ſtimmen, dann müfjen 
wir, wofern twir nicht nachweifen fünnen, daß feine andere Hypo— 
theje den Erjcheinungen genügen würde, immer noch die Mög- 
Tichfeit zugeben, daß unfere Hypotheſe faljch jei.“ 


Obgleich aber D. mit dem leidenschaftlichen Eifer des Neuerers 


in einer wichtigen Sache ſeine Wirbelatomtheorie als unentbehr— 
liches Fundament für ſeine eigentliche Gravitationstheorie her— 
gerichtet zu haben glaubt und er ſelbſt vielleicht eher noch letzkere, 
al3 die erjtere möchte zu Bruche gehen jehen, fo finden wir ung 
doch in der gegentheiligen Lage,, ungeachtet des eingejtandenen 
Unglaubens an das Alleinfeligmachende der Wirbelatome, den 
Stab über D.'s Theorie der Gravitation nicht zu brechen, ja 
derjelben jogar einen erheblichen Borjprung vor allen bisher 
beiprochenen Theorien zuzuerkennen. Dieſer Vorzug nun Liegt, 
wie D. fich jehr wohl bewußt ift, darin, daß er fich zur Gravi- 
tationserflärung nicht mit der Einzelwirfung von Molekülen oder 
Atomen befaßt, wobei nothiwendig auf deren Form, Eigenschaften, 
Einzelgejchwindigkeiten, Wege und Konfiguration eingegangen wer— 
den muß, was zu einer großen Zahl von mehr und minder 
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Auf falſcher Fährte, (Seite 576.) 
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willkürlichen Hypotheſen führt, da erafte Beobachtungen bisher 
nicht möglich waren, und folcherweife ſich bald in dem einen, 
2 in dem andern Falle zum Abſurden führende Konjequenzen 
ergeben. 

Dagegen ift das Angefülltjein nicht nur des intraplanetaven, 
fondern des gejammten kosmischen Raumes zwifchen den Sternen 
mit einem materiellen Medium nachweisbar, und die bejtändige 





Exiſtenz von Wellenbewegungen innerhalb defjelben, welche Träger 
von Energie find, ein Faktum, welches ebenjo gut dann als reale 
Grundlage für eine Sravitationstheorie dienen kann, wenn man 
im Gegenfab zu D. die atomiftifche Hypotheſe Der Materie für 
ftatthaft Hält. Beweis dafiir ift das leßte Werk über die phyſiſche 
Wirkungsweiſe der Gravitation bon Aurel Andersjohn, welches 
gleichzeitig, wie e3 ſcheint, mit Des ausgearbeitet worden it. 





























a ah 


Es fteht in den foeben erwähnten Borausjegungen auf derjelben 
Grundlage, enthält daher auch mancherlei analoge Schlüffe und 
Ausführungen, geht aber in andern Punkten und Konfequenzen 
noch weiter. Des befjeren Vergleichs wegen jeien daher von 
jest ab beide Theorien gleichzeitig nebeneinander beſprochen. 

Die andersjohn’iche Theorie beſchäftigt fich, nachdem fie New— 
ton’3 Stellung zu der Frage Flargelegt, logiſcherweiſe ebenfalls 
zuerſt damit, die alte Borftellung einer Fernewwirfung: „wenn 
unter einer folchen die Urfache einer Aenderung der Konfigura- 
tion materieller Syſteme verjtanden wird, zwiſchen denen feine 
derartige fichtbare oder nachweisbare materielle Subſtanz fich be- 
findet, welche ihrer bisher beobachteten Natur nad) zur Ueber- 
tragung der dynamiſchen Einwirkung geeignet erſcheint ...“ auf 
einen vermunftgemäßeren Boden zu bringen, indem nad) Erörte— 
rung des Unterjchiedes zwiſchen „tofflich” und „wägbar“ darüber 
bemerft wird: „der unjerm Kaufalitätsbedürfnig eingejtandener- 
maßen twiderjprechende Begriff einer Wirkung räumlich entfernter 
Maſſen ohne vermittelndes Bindeglied ift nun offenbar in dem 
Augenblick hinfällig, wenn fich irgend welcher den Raum erfül- 
lender Stoff zur Uebertragung jener räthjelhaften Kraftäußerungen 
geeignet erweiſt.“ 

Die Eontinuirliche Naumerfüllung der Materie bei Dellings- 
haufen ſchließt fchon ein, daß die Räume zwiſchen den Sternen 
dabei einbegriffen feien; übrigens aber will er den Zuftand feiner 
fontinuirlihen Materie in dem Weltraum durchaus nicht al3 von 
ganz abweichender Qualität von den uns befannten Stoffen an- 
gejehen wiſſen, jo wie ein Theil der Naturforjcher den Licht- und 
Wärmeäther betrachtet, während andere denfelben als im höchſten 
Maße verdünnte Luft anjehen. D. eifert zwar überhaupt gegen 
den Gebrauch des Wortes „Aether“, aber wenn wir auch über feine 








Zuſammenſetzung aus Erfahrung garnichts wiſſen — warum follten ll 
wir diefen Stoff nicht bis auf fpätere, genauere Kenntnig „Wärme- 
oder Lichtäther” nennen, zu Ehren des Umftands, daß feine Eriftenz 


uns duchdie Wärme- und Lichtftrahlen bewieſen wird, wenn wir | 


dabei auch nicht mehr annehmen, daß der Aether nur für dieje 
beiden Arten der Bewegung ganz Speziell gefchaffen fei! Die Haupt- 
lache ift, daß twir dieje dünne Subitanz im Weltraum als Kraft 
oder Bewegung übertragend erfennen; dariiber jagt Andersfohn: 
„Nachdem wir aber Hl daß Wärme in mechanifche Arbeit 
wandelbar tft, alfo feldjt in ihren Schwingungen Energie befibt, 
ſowie daß diefelbe auch vermittels Strahlung durch den künſilich 
hergeſtellten Yuftleeven Raum übertragbar ift; daß ferner gleich- 
zeitig und gemijcht mit den Lichtitrahlen ung ein noch größeres 
Quantum Wärmejtrahlen von den felbftleuchtenden Sonnen durch 
den Weltraum zugeht; da ferner nachgewiefen iſt, daß dieſe 
Uebertragung Zeit erfordert, jo daß Licht und Wärmeftrahlen, 


die in einen Moment von dev Sonne ausgefandt werden, über | 
8 Minuten im Weltraum verweilen, ehe fie zu uns gelangen: fo || 


iſt dieſes Vorhandenfein von Energie im Weltraum ein durchaus 
vollgültiger Beweis für das Vorhandenfein von materieller Sub- 
ftanz, die wir eben Lichtäther nennen.“ Weber den Aether be- 
merkt A. bald darauf noch Folgendes: „Für das Gewicht diefer 
Thatſachen find die Hypotheſen, welche man fpeziell über die 
Natur und Eigenfchaften der Aethermoleküle zu fegen beliebt, || 
von geringem Belang; Elaftizität, als eine Form der Cohäfiton, 
kann man Uratomen, wie denen des Aethers als einzelnen natür- | 
lich nicht zufchreiben, .... fie kann diefer Materie nur al3 einem 
Ganzen, und zivar weil fie unbegrenzt und nad) allen Richtungen 
Energie tragend vorgejtellt werden muß, zugefchrieben werden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Betrachtungen über die Gefundheitspflege des Bolkes. 


Von Dr. Eduard Heid. 


VI. Pflege der Muskeln, 

Gymnaſtik und Arbeit, Musfelarbeit, dies gehört zur Pflege 
der Muskeln. Und dieje Pflege ift von außerordentlicher Beden- 
tung für dag ganze leibliche und jeelische Leben, für Gefundheit 
und Wohlfahrt, für Glück und Zufriedenheit; denn die Muskeln 
find nicht blos Bewegungsorgane, fondern find auch hervorragende 
Stätten des Umſatzes der organischen Materie, Hauptquellen der 
Wärmebildung. Bei jeder Bufammenziehung der Muskelfaſern 
wird Wärme frei und Stoff zerjeßt, eine bejtimmte Menge und 
Art von Berbindungen, Andere Materien werden durch die 
Thätigfeit dev Nerven zerjebt, und auch da wird Wärme frei. 
Dieje in den Nerven und Muskeln frei werdende Wärme dient 
zur Unterhaltung der Lebensvorgänge, wogegen die in den Mus— 
fein und Nerven zerfallenden Stoffe größtentheil3 durch Lunge, 
Haut und Nieren ausgejchieden werden. Setzen die Nerven, ing- 
bejondere aber die Muskeln, nicht genug der angefanmelten 
Materien um, jo entjtehen Eranfhafte Zuftände, die manchmal 
eine beträchtliche Höhe erreichen und jchließlich den Tod veran- 
laſſen. 

Nester und Nervenarbeit find beide gleich nöthig für den 
Haushalt des Leibes. Diejenigen, welche allzu angejtrengt mit 
den Muskeln und faum mit den Nerven arbeiten, erfranfen, und 
die, welche allzu angeftrengt mit den Nerven und faum mit den 
Muskeln arbeiten, erkranken wieder, Die beften Lebens» und 
Gefundheitsverhältniffe befunden jene Nationen und Volksklaſſen, 
welche nicht wie Majchinen arbeiten, fondern ein gewifjes Maß 
von Geiftesbildung befigen und auf diefe Art ihre Muskelthätig 
feit durch einen bejtimmten Grad von Nerventhätigkeit kom— 
penfiren. 

Das mit den Händen arbeitende Volf wird durch Pflege des 
geiftigen und gemüthlichen Lebens jehr wohlthuend auch für feine 
vein körperliche Gejundheit berührt und gewinnt, indem e3 Förper- 
lich und ſeeliſch zugleich gejundet, die phyſiſchen und moralischen 
Grundlagen eimestheil® materiellen Wohlitandes, anderntheils 
innerer Zufriedenheit. 

Beichäftigen wir ung hier mit der Pflege des Muskellebens. 

Einfaches Gehen in freier Luft ift die unterfte Stufe der 
Gymnaſtik. Uber, dafjelbe genügt noch nicht den Anforderungen 
der Gejundheitöpflege. In Verbindung mit körperlicher Arbeit 
in freier Luft erſt erfüllt die Promenade die von ihr gehegten 


Erwartungen. Da nun nicht jeder feine Arbeit unter dem blauen 
gelte des Himmels verrichten kann, und das Spazierengehen 


nicht ausreicht, nicht als vollfontmene, fondern nur als einfeitige |, 


Muskelbewegung betrachtet werden kann, ift es nöthig, täglich | 
alle Muskeln ſyſtematiſch in Thätigfeit zu fegen, mit anderen 
Worten: Gymnaoſtik zu treiben. 3 


Jedes Organ, welches geübt, gymnaſtiſch ausgebildet wird, | 
entwidelt ſich beſſer und verrichtet feine Arbeit volffommener,. ’ 
Da auf gute Entwicklung der Muskelkraft und auf Vollfommen- | 
heit der Musfelthätigfeit e3 ungemein viel ankommt, ſowohl für | 


das Bewegungsleben und den äußeren Beftand des Menfchen, | 
wie für den Stoffwechjel und die leibliche ebenfo, mie für die SR 
geiftigsfittliche Gejundheit, — ift es unerläßlich, bon früheſter 
Jugend an die Kinder beider Geſchlechter auch gymnafliſch zu M 
erziehen. Gymnaſtik und abhärtende Hautpflege müſſen ſiels Hand | 
in Hand gehen und einander immer ergänzen, J 


Die allgemeine Einführung der Gymmaftif in Schulen kann | 
jeder, der es mit der Menfchheit gut meint, nur mit rende an- | 
Aber die Schulgymmaftif verliert an Werth, wenn fie | 
wie ein Handwerk betrieben, nach der Schablone gebt wird und | 
die Methode des Unterrichts darin den Charakter des Sudivi- |, 


erfennen. 


dualiſirenden verliert. > | 

Bei jedem Menfchen hat die Leibesübung einen anderen | 
Schwerpuntft. 
und des Schularztes. 


des Menfchen anpaffen. 


Jede Individualität bedarf einer anderen Menge von Musfel- J 
übung. Ein Menſch Hat nach einer halben Stunde Turneng u} 
gerade jo viel Stoff zerjegt und Kraft verbraucht, als ein anderer || 


nach einer ganzen Stunde Turnens, Die eine Berfon bedarf zur Er— 
haltung ihrer Gefundheit und Förderung ihres förperlichen Wachs- | 
thums mehr der Hebung von Armen und Beinen, die andere mehr | 
der Hebung der Bruſt- und Rückenmuskeln. M 
Ein Menſch, dev mit ſchwächer entwickeltem Bruſtkorb zur || 
Welt kommt, muß durch vernünftiges Turnen den dehler gut zu || 
machen fuchen, Dies fann nur, was Gymnaſtik betrifft, ver- || 
mittels angemefjenen Exerzitiums zunächit der Muskeln des II 





Dies wahrzunehmen, ijt Aufgabe des Turnfehrers | 

Wenn duch die Öymnaftif Krankpeits- | 
‚anlagen getilgt werden follen, fo kann es ohne ftrenges Sndivi- | 
dualifiren feinen Augenblik gehen und der Zurnlehrer muß die || 
ſämmtlichen Musfelübungen genau dem befonderen Bedürfniſſe i 





und hierbei Kraft, Wärme freimachen. 
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Rumpfes geſchehen, welches durch Hebung der anderen Muskeln 


jefundirt wird. 

Hat jemand einen jeher wohl entwidelten Bruftforb und im 
Berhältniß hierzu minder entwickelte Muskulatur der Gliedmaßen, 
jo werden im erjter Reihe und vor allem ſyſtematiſche Bewegungen 
diejer letzteren angezeigt fein. 

Ueberjchreitet das Turnen nicht die Grenzen des phyſiſch 
Möglichen und übermüdet es nicht eine einzelne Gruppe von 
Muskeln, jo it feine Wirkung eine heilfame und zeigt unter 
anderem auch jich darin, daß guter Schlaf nicht fehlt. 

Zu den oberjten Bedingungen erfreulicher Wirkung der Gym— 
najtif gehört angemefjene Nahrungspflege und heitere Gemüths— 
ſtimmung. Jede bedeutendere, beſonders ſyſtematiſche Muskelaktion 
hat größeren Verbrauch organiſcher Materien im Gefolge. Dieſer 
Verluſt muß durch Nahrung erſetzt werden. Wird dem Arbeiter, 
dem Gymnaſtiker, und beſonders dem im Wachsthum begriffenen 
Turner nicht voller Erſatz durch angemeſſene Nahrungspflege 
geboten, jo hat die Musfelübung gewiß mehr nachtheilige, als 
nüßliche Erfolge; e3 entjtehen leicht allerhand krankhafte Affef- 
tionen, die zuweilen verhängnigvoll ausgehen. 

Da niederdrüdende Gemüthszuftände den Umſatz der Gebilde 
im Haushalte de3 Leibes verlangjamen, Gymnaſtik denſelben 
aber bejchleunigt, wird im allgemeinen Uebung der Muskeln dazu 
beitragen, den jchlimmen Wirkungen der Depreffion zu begegnen. 
Aber dies nur bis zu einem bejtimmten Punkte; einem wirklich 
dauernden, niedergedrücdten Zuſtande der Seele gegenüber Hat 
Gymnaſtik feine oder doch nur wenig Wirkung. 

Die Luft, fih zu bewegen, ift die Folge der Anhäufung 
größerer Mengen von Materien, welche der Zerſetzung fähig find 
Das Freimerden der 
Kraft drückt durch Bewegung fih aus, der Trieb zur Bewegung 
findet demnach jederzeit fich ein, wenn die durch Anweſenheit 
größerer Stoffmengen bedingte Spannung in den Musfeln ge- 
geben ift. Wer entfprechend fich bewegen joll, muß entjprechend 
fi) nähren, und wer gut ſich nährt, muß, um gejund zu bleiben, 
fräftig feine Musfeln in Bewegung jeßen. 

Es gibt viele Menfchen, die gezwungen find, jtärkere Bewegung 
zu machen, ohne jedoch im ftande zu fein, angemefjen jich zu er- 
nähren. Hier geht der Trieb zur Muskelaktion nicht vom Muskel, 
fondern vom Willen aus, und die Bewegung hat nicht jenen 
Ba Orfoig, wie bei den Wohlgenährten, jondern wirkt er- 

öpfend. 

Für junge und ältere Menſchen iſt das Marſchiren nach dem 
Takte der Muſik eine ſehr geſundheitsgemäße Bewegung. Dem 
ichließt der Tanz ſich an, der, anjtändig ausgeführt, von gutem 
Nuten für beide Gejchlechter ift. Jede gymnaftiiche Uebung, 


heiße diejelbe Marſch oder Tanz oder anders, die bei angemej- 


ſener Zeibespflege vorgenommen wird und mit Freude verbunden 
it, Dr die körperliche Gefundheit und das geijtige Wohl- 
befinden; denn diejelbe bezieht fich Feineswegs ausschließlich auf 


die Muskeln, fondern begünftigt in gleichem Mae den Stoff- 


umſatz in den Nerven. 

Menschen, deren Leibesverhältniffe es zulaffen, follen jpringen, 
Yaufen, hüpfen und im Winter auf Schlittichuhen fich verſuchen. 
Schwimmen aber, welches die glüdlichjte Vereinigung der Haut- 
pflege mit der Gymnaſtik ift, foll niemand fremd bleiben, jondern 
ſchon in früher Jugend erlernt und das ganze Leben hindurch 
geübt werden. 

Fahren, Reiten, Schaufeln u. dgl. m. find müßliche paſſive 
‚Bewegungen; doch wer nur einigermaßen wohl iſt und nicht eine 
Reife beabfichtigt, joll Kieber gehen, anftatt fahren und reiten, 
weil aftive Bewegungen, aus dem Gefichtspunfte der Geſundheits— 
pflege betrachtet, immer den Vorzug verdienen vor pafliven. 

Die Zagd wird als eine fehr gejundheitsgemäße Beſchäfti— 
gung gepriejen. Ich beftreite feinen Augenblid, daß die Jäger, 
d. h. die Forftleute, gefunder und Fräftiger find, als viele andere 
Leute; aber, nicht dem Jagen verdanken fie diejes Glüd, fondern 


| - ihrem nahezu beitändigen Aufenthalte in freier, in Waldluft und 


der beftändigen Bewegung der Glieder, Mix ijt alles, was Jagd 
heißt, ein Greuel; ich betrachte da3 Erſchießen, Fangen, Heben, 
Zerfleifchen von lebenden Wefen, die mit Bewußtſein begabt find, 
als Roheit. Daher empfehle ich das Jagen nicht nur nicht, 


| - Sondern vathe entjchieden davon ab. Halte doch jeder möglichſt 
fange in freier Luft ſich auf, renne, jpringe, Elettere, ſchwimme 
nach Herzensluft, ſchone aber der Thiere im Walde und Felde, 
die auch gerne leben. 


Zu ſyſtematiſcher Leibesübung durch Gymnaſtik gehört eine 
beitimmte Zeit. Man unterlaffe alles Turnen unmittelbar nad) 
der Mahlzeit, weil diefer Theil unferes Lebens der Verdauung 
gehört und Störung diefer letzteren durch Kraftverbrauch in den 
Muskeln um fo härter ſich bejtraft, je öfters bei vollem Magen 
geturnt wird. Eine bei weiten bejjere Stunde, als ſogleich oder 
bald nach Tiſche, ift für alle gummaftiichen Uebungen vor dent 
Mahlzeiten, doch nicht, wenn bereit3 Hunger eintritt, jondern das 
Bedürfniß des Eſſens ſich noch nicht regt. 

Ganz das nämliche ift von der Zeit des Schwimmens zu 
fagen: man unterlaffe diefe Uebung bei vollem ebenfo, wie bei 
leerem Magen und bade am beiten vor der Mahlzeit und vor 
Eintritt des Heißhungerd. Wer jofort nach dem Eſſen in das 
Waſſer geht, entzieht der Verdauung Nervenkraft und lenkt den 
die reichliche Abjonderung von Berdauungsjäften bedingenden 
Blutſtrom theil3 nach der Haut, theils nach Lunge, Herz und 
Gehirn. Es iſt dies, wie jchon angedeutet, Zerſplitterung der 
organischen Kräfte, Schädigung des thieriihen Haushalts, für 
den Augenblid manchmal lebensgefährlich, für die Dauer immer 
mehr oder weniger nachtheilig, weil die Natur an ſolche Erperi- 
mente nur ausnahmsweiſe ſich gewöhnt. 

Militärifches Exerzitium iſt Gymnaftif, aber bejonderer Art. 
Es hat dafjelbe den Zweck, den Körper auszubilden; die Leibes— 
fräfte zu erhöhen, die Gefundheit zu befejtigen, dem Menjchen 
möglichit viel von der Empfidlichkeit gegen Wechjel der Tempe- 
ratur und Witterung, der Diät und Gewohnheit zu nehmen, und 
möglichſt viel Ausdauer in Strapazen und Aufregungen zu geben. 

Entffeiden wir das militärische Ererzitium feines auf phy— 
filche Ueberwältigung von Mitmenjchen hinarbeitenden und mit 
der Kultur auf die Dauer nicht verträglichen kriegeriſchen End- 
zweckes, jo ift Dafjelbe, wenn mit entjprechender Diät des Leibes 
und des Geiftes verbunden, eine vortheilhafte Gymnaſtik, die als 
äußerft Schägbare Ergänzung der Haus- und Schulerziehung zu 
betrachten ift. 

Es Iehrt die Erfahrung, daß jene Armeen, in welchen die 
Soldaten am beiten gedrillt und diätetifch einfach und natur- 
gemäß gehalten werden, den beziehungsiweife beiten Gejundheitz- 
zuftand aufweifen. Die preußiichen Soldaten find weit gejunder, 
beweglicher und ausdauernder, als die britifchen, obgleich, oder 
beſſer: weil fie ſtrammer exerzirt und fnapper gehalten, weit 
mehr abgehärtet und an Beſchwerden gewöhnt werden, al3 ihre 
Kollegen jenfeit3 der Nordſee. Der Krieger Preußens jeßt nur 
Fett an, wenn er Feldwebel und als folcher den Beſchwerlich— 
feiten der Somaszetit (der militärifch- gymnaftiichen abhärtenden 
Diät) entrückt ift; ſonſt ift von größeren Ueberſchüſſen organijcher 
Materie in feinem thierifchen Haushalt nicht die Rede, weil durch) 
Einhalten de3 ftrammen Regiments der Körper das ihm gebotene 
wieder verbraucht. : 

Gewiſſe Berjonen können ftärkere gymnaftiiche Uebungen nicht 
vertragen. Hier habe ich feineswegs ausgefprochene Kranke im 
Auge, Sondern jene Haldgefunden, die am Halſe einen Kropf 
tragen, in der Leiftengegend einen Bruch zurüdhalten, das eine 
Bein halb fteif nachziehen und den Rücken beträchtlich beugen; 
jene Halbinvaliden, die ein unvorfichtiger Schritt ganz invalid 
macht, ganz krank, ganz gebrechlich; dieſe dürfen mit der Gym⸗ 
naſtik nicht ſpaßen. 

Gewiſſe Lehrer der Turnkunſt betrachten es als den Gipfel 
ihrer Aufgabe, den Zöglingen Affenkunſtſtücke anzulernen. Der— 
gleichen iſt nur für Geiltänzer und Kunſtreiter bedeutungsvoll, 
für andere Menſchenkinder aber weder geſund noch erbaulich, ja 
im Gegentheile manchmal recht gefährlich. Indeſſen, wer die 
Kunſiſtůcke der Afrobaten erlernen will, dem ſei dies nicht be— 
nommen; denn des Menfchen Wille ift fein Himmelreich. In 
den Rahmen des gymnaſtiſchen Schulunterricht pafjen Affen 
fprünge nicht, ſollen demnach von feinem Schüler gefordert 
werden, 

Gewiſſe Schüler haben einen ganz merkwürdigen Widerwillen 
gegen die Gymnaſtik. Es find dies nicht immer blos verwöhnte 
Mutterföhnchen, fondern auch andere jcheinbar ganz gejunde aber 
wirklich kranke Bürſchchen. Diefer Widertville entjpringt meiſtens 
aus mangelhafter Ernährung, aus Zuſtänden von Blutmangel, 
Nervofität, und iſt nur in feltnen Fällen Erſcheinung angeborener 
oder anerzogener Feigheit. Die der Gymnaſtik widerjtrebenden 
Schüler müfjen entweder durch bejjere Nahrungspflege oder durch 
moralifchen Zwang der edlen Turnkunſt in die Arme geführt 
werden, 
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Irrfahrten. 
Bon Tudwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Einige Zeit ſpäter. 

Es war Abend. Ich hatte meine Lampe noch nicht ange— 
zündet. Ich ſaß auf dem Sopha und überdachte eine ſoeben 
beendigte Arbeit, als Freimann eintrat. Er ſetzte ſich zu mir 
und wir plauderten. „Ich habe mir außerhalb der Stadt ein 
kleines Häuschen gemiethet, vortheilhaft in allem. Der Beſitzer 
iſt ein Bekannter von mir, der mir das Anweſen auf 10 Jahre 
zugeſchrieben hat. Willſt du zu mir ziehen, meine beſcheidene 
Häuslichkeit theilen, ſo thue es. Es iſt mein Wunſch.“ — „Dazu 
wird noch immer Zeit ſein,“ ſagte ich, „wenn du mich überhaupt 
gebrauchen kannſt!“ — — — „Unfinn, mich gebrauchen kannſt!“ 
gab Freimann zurüd. — „Laß mich ausreden, Lieber Bruno,” 
antortete ich, „und du wirſt felbjt zugeben, daß ich recht habe. 
Meinit du, ich Habe nicht fchon lange gemerkt, dag du mit dem 
Gedanken dich trägit, ein Meädchen heimzuführen, daß e3 dein 
ſehnlichſter Wunſch ift, dieſes einfürmige Junggeſellenleben zu 
quittiren und dir ein eignes Daheim zu gründen? Du warſt 
Weiberverächter nur wegen deiner materiellen Hülfloſigkeit, im 
Inneren warſt du ſtets ihr Verehrer, und wie einſilbig und höl— 
zern du dich den Frauen auch immer gegenüber gebahrteſt — es 
war dies nur ein täuſchender Mantel, der auffeimende Sehn— 
ſucht und Begierde nad) Beſitz verdedte. War es anders?" — 
Freimann ſchwieg. „Du wirft mich in deinem Häuschen nicht 
gebrauchen können,“ fuhr ich fort, „ich würde dir, fo lieb ich dir 
auch vielleicht bin, überall im Wege fein; du würdeſt dich ſchämen, 
bor mir anders zu fcheinen, als du früher geweſen; und dem 
Gegenftande deiner Wahl nicht die ungetheilte und Lautere Liebe 
entgegenbringen, die er verdient und beanſprucht!“ — — Frei— 
mann jchwieg no. — „Die Gegenwart fremder Menfchen ift 
einem jungen Paar niemals jo drüdend al3 die von Freunden. 
Du wirft die Gründe ſelbſt wiſſen und darım bleibe ich für mich 
allein — — geh’ und ſei glücklich!“ — — „Und wer ift die Aus— 
erforene deiner Wahl?“ ſetzte ich nach einiger Zeit ſcherzend Hinzu. 
„Kenne ich fie Schon?” — „Wer fie ſei?“ fagte Freimann endlich, 
in einem Tone, der auf tiefes Nachdenfen Des Sprechers deutete, 
„Sb du fie kennſt? — Möglich, oder auc nicht möglich! — 
Man kennt oft Menſchen nicht, auch wenn man mit ihnen auf- 
gewwachjen iſt!“ — — Ich bat Freimann, doch nicht mit dem 
Namen zurüdzuhalten, dag wäre ja eine Heinliche Art der Freund- 
haft! — „Damit hat es noch Zeit,“ entgegnete er, während 
es in meinem Kopfe mächtig arbeitete von taufend Gedanken und 
Bermuthungen. Die Aufforderung ſeinerſeits, doch endlich die 
Lampe anzuzünden, endete diefes Geſpräch und als exit das 
Licht in das Zimmer ftrahlte, fehlte uns beiden wohl der Muth, 
das Geipräch fortzufeßen. — — — — — 

Theuerſte Seele! Unfere ganze lange und haaripaltende 
Korrejpondenz wird umfonft gewefen fein. Wenn Du dieſen Brief 
in Händen haft, ijt eine fo heikle Angelegenheit formell erledigt. 
Formell! — Dem Herzen befehlen ftill zu fein, nicht aufzuzuden, 
da3 liegt außerhalb meiner Macht, und mein armes Herz, — 
o, lieber Freund, das ift jehr bemitleidenswerth, denn es ächzt 
und ftöhnt, gleich einem Schwerfranfen, wenn man fo von ihm 
veden darf! — Es blutet unter dem graufigen Befehl des Ver— 
jtandes. Und wie wird es ihm exit ergehen, wenn die ganze 
Sache zu Ende ift, wenn das Verdikt: „Entfage!” endgiltig aus— 
gefprochen worden? — Ich denke nicht daran, ich klammere mic) 
noch an die Gegenwart. ch betäube den Gedanken, dem Liebiten 
Gute auf der Welt entfagen zu müſſen, durch eine Künftliche, 
fröhliche Stimmung, und die Freundin, die Geliebte, freut fich 
mit mir und merkt es nicht, daß es die Verzweiflung ift, die 
mich manchmal laden macht. — Dft ift es mir, als ob ich ihr 
jagen müfje: „Sieh, Elifabeth, ich Liebe dich fo fehr, und ich kann, 
ich darf dich nicht befigen! Ich muß meine Liebe opfern, damit 
du nicht jelbit das Opfer der Liebe werdeſt.“ Aber nur zeitweife 
vedete die Eitelkeit jolcherart in mir; fchnell tritt das edle Gefühl 
dominirend auf und es fpricht vernehmlich: Thu', was du mußt 
und murre nicht! — — 

Ich verjprach dem Freunde, Elifabeth zu fragen, ob fie ihn liebe. 
Wenn er mich fragt, ob ich Gewißheit habe, jo vertröfte ich ihn auf 
morgen, und jofort, Seit jener denfwürdigen Stunde find heute 
elf Tage verjloffen. Ich weiß ja, was ich jagen muß, aber ich 


habe nicht den Muth, Eliſabeth begreiflich zu machen, daß ich) 
Und wie foll 


fie — nicht Liebe. — Werde ich es können? — — 
ih das anfangen? — Mein armer Kopf wird darüber wohl noch) 


närrisch. — Sch werde mich dem Zufall anvertrauen. Das wird 3 


das Beite fein. — — — Geftern unterwegs rief mich jemand 
an. Als ich auffah, grüßte mich ein Redakteur der „Brovinz- 


zeitung“. „Man fieht Sie fo wenig, obwohl man viel von Ihnen 


lieſt. Sie jollten Ihr Nednertalent in den öffentlichen Verſamm— 
lungen ausnugen und entiwideln. Es kommt eine ‚Zeit, wo man 
Männer braucht, die zum Volke zu reden verftehen. Und übrigens 


hat man nicht ein Necht, von Ihnen zu fordern, daß Sie Ihre 


Kraft am rechten Fled für dad gemeine Wohl einſetzen ?* Dieſe 
Worte brachten mich wie mit einem Schlage aus meiner träu— 


meriſchen Stimmung, und nach einigem Hin= und Herreden mußte 
ich verfprechen, nach meiner Ferienreife mit Vorträgen vor die 
Deffentlichkeit zu treten. Während diejer Unterhandlung trat ein 
befreundeter Herr zu ung, der, al3 er unjeren Plan hörte, feinen 
Beifall fpendete und mich aufmunterte, mit Energie in die Arena 
Sie dürfen nicht 
bei Ihren Büchern vertrocknen,“ ſagte der letztere mohlmeinend, 
„Sie verfallen fonft dabei auf allerlei Gedanken, die vielleicht 

ganz gut fein mögen, doch zu jehr abjeitS von dem Bedürniffe 


des politifchen Lebens zu treten. „Sehr recht! 


unferer Beit liegen. Die Ueberficht geht verloren, Sie werden 





pedantifch, fuchen in Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten Ihren Ehr⸗ 
geiz zu befriedigen, und am Ende fchwächt jich der Geijt ab, der 


im ftande war, die Beitfragen zu verjtehen und thätig in die 
Beitaftionen einzugreifen. Ein Mann mie Sie,” ſetzte er ſchließlich 
noch 


Hinzu, „ift nicht dazu gemacht, feine Zeit den Nichtigkeiten 
des gewöhnlichen Lebens zu opfern, z. B. in Liebjchaften, in der 
Ehe, Mleinkindererziehung oder fonftigen Spielereien Befriedigung 


n 


zu fuchen und zu finden; für einen Manı wie Sie ift entweder 


die ftrenge Wiſſenſchaft Geliebte und Frau oder die Deffentlich- 
feit, die Rednerbühne!“ 


— Ich nidte zuftimmend, denn diefe 


Worte waren mir aus der Seele gefprnchen, d. h. es war ders 
felbe Gedanfe, den ich mir fchon ſelbſt zurechtgelegt Hatte als 


Rettung aus meinen niederdrüdenden Stimmungen, — 


Du haft 


Fähigfeiten, jagte ich zu mir, die, richtig angewendet und gehörig 
fultivirt, ihre Wirkung nicht verfehlen werden; du biſt dir bewußt, ° 


daß du es mit diefen Fähigkeiten vielleicht weit bringen, daß du 
eine hervorragende, achtungswerthe Stellung irgendwelcher Art 
durch fie erflimmen kannſt, wenn du fortfährit, zu arbeiten und 
zu denken; und nun, auf halbem Wege, mitten in der beiten 


Entwicklungsperiode der Kräfte, willft dur ftillehalten, dein Licht 


unter den Scheffel ſtellen, alle Kraft, die dem Gemeinwohle will- 


fommen gewejen wäre, in einer Ehe verfümmern lafjen; in der 


Umarmung eines Weibes zu vergejjen trachten, was das Bolt 
zu feinem Fortſchritt bedarf, den führen Schwung deiner Phantafie 


einengen, daß er hübſch bejcheiden fich der häuslichen Nußbarkeit 
anbequeme, mit Gewaltfpruch jagen: „In diejen vorgefchriebenen 
Nein und nochmal3 und 


engen Bahnen wandle du, Geiſt!“ — 
U Luna nein! Che dies gejchieht, wende ich meine 
Han 


der umbergeht mit einem Lächeln auf den Lippen und einem 


Dolche in Herzen, zufrieden und glüclich, weil er ein Weib, ein 
Ihönes Weib, mit begehrlichem Bulsichlage fein eigen nennt, und 


immer in Brujt und Hirn elend und zerjchlagen if. — Nein, 


nein! rief es in mir und meine Bruft hob fich bei dem Ent 
Ichluffe, wie von einer Laſt befreit. Und doch — redet da drunten 
Es iſt um das 


das arme Herz nicht eine andere Sprache? 
bischen Verſtand noch vollends zu verlieren! — — 
Raum war ich von den beiden Herren erlöjt, als der Gedanke 


mich befiel: Und doch muß es fich vereinigen lafjen, das Streben 


nach Weltweisheit und das Streben nad) Liebesglük! Beides 
zufammen nur kann den Menjchen innerlich friedlich und glück 


jelig ftimmen. — Ad, thenerjte Seele, ich habe gejucht und bin 


nicht müde geworden eine Stellung zu juchen, wie fie meiner 
Natur angemefjen iſt. 


id) Div jchreibe, daß ich vergebens geforjcht, vergebens mir des- 
halb meine Finger wund gejchrieben Habe, wirft Dn meine end- 
Unter den 


liche Reſignation begreiflih und natürlich finden. 








gegen mein eigen Leben, daß der neue Tag nicht das 
langweilige, blafirte Geficht eines jämmerfichen Menfchen jehe, 


Du fennft meine Ansprüche, und wenn 




















modernen Berhältniffen findet fich gar zu felten für einen Menjchen, 
der feinen Prinzipien, feiner Individualität, der dev Freiheit und 
Tugend nicht abhold zu werden gewillt ijt, eine Stelle. Das 
wäre ein Zufall, Und fo Habe ich bei mir verzichtet auf das 
Glück, Eliſabeth mein zu nennen, habe ich bejchloffen, mit meinem 
Herzen und Verſtande abzurechnen. Formell, wie ich zu Anfang 
diefes Briefes ſchon fchrieb, iſt die Liquidation vollendet, — es 
find nur noch jo ein paar perfönliche und private Abmachungen 
zu treffen, wie der Kaufmann zu jagen pflegt und — alles wird 
vorüber fein! — Alles! — — Ich gebe in einigen Tagen mit 


meinem Schüler auf Reifen. Meine Abficht, hier zu bleiben, 
habe ich wieder aufgegeben. Ich freue mich außerordentlich auf 
frifche, freie Luft, auf eine neue Gegend und auf andere Menjchen, 
Das zeritreut und bringt den Geift auf andere Gedanken. — 
Beifolgend empfängft Du ein Konvolut Papiere, bedrucdte und 
bejchriebene, Sie enthalten meine legten Arbeiten; Du wirſt in 
den meisten meine augenblicliche Gefühlsitrömung erkennen. Man 
prägt ſelbſt der exakteſten Gedanfenarbeit unmwillfürfich die Stim- 
mung des Momentes auf. — — — 


(Fortjegung folgt.) 


Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Fortjegung.) 


„Holla, Kamerad,“ hörte Fritz Lauter plöglich Hinter ſich rufen. 
„Das it wohl ein Föftlicher Trank, ha, ha, ich wüßt' mir einen 
beſſern Tropfen — hier in der Flaſche, — wer jeinem Magen 
nicht gram iſt — trinkt Fein Waſſer.“ 

Er ſchaute ſich erſtaunt um. Die Stimme fannte er und den 
Mann auch, trotz deſſen merfwürdiger Ausitaffirung. 

„Herr Hampel!“ vief er dann, roch mehr überraſcht al3 zuvor. 

Herr Hampel fprang, al3 od ihm eine Natter geftochen hätte, 
einen Schritt zurück. Aber er beſann ſich raſch und jein dides, 
verſchwommenes Geficht verzog jich zu einem geziwungenen freumd= 
lichen Grinſen. 

„Hol mich der Teufel, mein lieber Kollege und Nachfolger, 
der Herr Lauter!“ rief er. „J, das iſt ja eine ganz unerwartete 
Freude! Wie kommen Sie denn hierher und was machen Sie 
hier jo ganz allein?“ 

Fritz Lauter erinnerte fich des Heren Hampel wohl noch, aber 
er wußte im Grunde wenig von ihm; daß dem Manne die plüb- 
fiche Begegnung mit ihm Freude bereite, kam ihm etwas jonder- 
bar vor. Indeſſen ſah er feine Urfache, unfrenndlich zu fein, 
Daher grüßte er mit ruhiger Freundlichkeit und erzählte in wenig 
Worten, was ihm hierhergeführt und was ev im jüngiter Zeit 
erlebt hätte, 

Der biedere Herr Hampel grinfte noch vergnügter, als zuvor. 

„Wirklich ein famoſes Zufammentreffen,* nidte er. „Hab' 
{ange ſchon gewußt, daß Sie Sich hier in dem goftverfluchten 
Gebirge unter dem unverjchämten Hungerleidervolfe aufhalten, 
und hab’ mich darum immer jchon gejehnt, Sie 'mal zu treffen. 
Sch will mich nämlich Hier in meiner Heimat anfaufen, müſſen 
Sie wilfen, aber die Leute, die wirklich total vertoildert find, und 
die verdammte Ueberſchwemmung obendrein Haben mir den Ge— 
danken gründlich verleidet. Werde mich in der alfernächiten Zeit 
wieder drücken, kann's nun einmal partout nicht aushalten unter 
fo rohem, Himmeljchreiend verwahrloſtem Wolfe. Drum iſt's 
einem jo ne viefige Wohlthat, wenn man ’mal wieder einen ges 
bildeten Menichen trifft. Na, ich denfe, 's Vernünftigſte wird 
fein, wenn wir beide ein Schuß- und Trutzbündniß ſchließen. 
Sie kommen mit mir nach Unterwaltersdorf und dort begießen wir 
unſer Zuſammentreffen mit 'nem vernünftigen Schluck Wein.“ 

Friß Lauter dankte, ſehr viel kühler, als zuvor. Mit dem 
KRäfonniven auf die Gebirgsbewohner war der Herr Hampel grade 

an den Nichtigen gekommen. 

„Sch denke,” jagte er, „jeder Menfch, der jeine Arme vegen 
fann und nicht Selber mit verunglüdt ift, hat, wie Die Dinge 
jeßt liegen, in diefer don einem furchtbaren Geſchick heimgeſuchten 
Gegend Beſſeres zu thun, als ſich nur um ſich ſelbſt zu beküm— 

mern, Sch habe meine geringe Kraft dem über alles noth— 
wendigen Rettungswerke zur Verfügung geſtellt und meine, daß 
für Sie, Herr Hampel, dabei auch noch Platz wäre.“ 

„Reitungswerk? — Nun ja — ei verſteht ſich — habe mich 
auch ſchon rieſig daran betheiligt. Geſtern, ich ſage Ihnen, 
fieber Kollege, ich war den ganzen Tag wie eine gebadete Katze, 

jo hab’ ich gejtern retten helfen, — drum kann ich mir heute 
aber auch mal ’ne ruhige Stunde gönnen und Sie auch. Kommen 
Sie nur mit — dann gehen wir wieder zufammen ans Retten.“ 
Fritz Lauter war jedoch zum Mitkommen nicht zu bewegen. 
Ich habe mich einer vom Kloſter Althaus ausgegangenen 
Expedition angeſchloſſen und die Genoſſen erwarten mich, ich muß 
alſo entſchieden und endgiltig Ihre Einladung ablehnen.“ 

„Wo erwarten Sie denn Ihre Genoſſen?“ 


— 
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„Nicht weit von hier — dort auf der Höhe in dem kleinen 
Jagdtempelchen auf felseck'ſchem Terrain genießen fie noch der 
wohlverdienten Morgenruhe.“ 

„Und es find wohl viel Leute, mit denen Sie da zujammen 
find?” Forfchte Herr Hampel weiter. 

Dieſes Inquiriren wurde Fritz Lauter langweilig. Er wandte 
fich zum Geben. 

„Nur jechs! Adieu, Here Hampel.” 

„Blos noch ein Wort.“ Dem lieben Kollegen fchien der jo 
raſche Aufbruch Lauters garnicht angenehm. „Vielleicht ſchließe 
ich mich doch mit ein paar brauchbaren Leuten Ihrer Expedition 
an. Bis wann trifft man Sie denn noch in dem Jagdtempel 
da oben?“ 

Fritz Lauter lag an diefer Gejeflfchaft nichts, Der Mann 
wurde ihm don Augenblick zu Augenblick unangenehmer, ex wußte 
ſelbſt noch nicht, weshalb. 

„Wir verfügen nur über ein Boot und diefes zu lenken, 
bedürfen tote feiner anderen Kraft. Wenn Sie troß Ihrer 
geftrigen Nettungsarbeiten mit Ihren Leuten noch feins bejigen, 
fo werden Sie Sich doch in Unterwaltersdorf eins verjchaffen oder 
Ichlimmftenfall3 ein brauchbares Floß herſtellen können. Ent— 
ſchuldigen Sie mich — ich habe Eile.“ 

Er nicte kurz und fchritt raſch bergan ins Gehölz hinein. 

„Na warte, lieber Kollege,” brummte der würdige amerifanifche 
Schulmeifter in den Bart. „Dich kriegen wir jchon noch. Will 
mich zunächit nur 'mal en bischen nach dem einen Boote, über 
das wir verfügen, umfehen.” 

Er Schritt am Nande des in der Nacht wieder um mehrere 
Fuß gejtiegenen Waffers entlang. Bald entdedte ev den aufs 
Trodene gezogenen, jegt aber in einem Drittel feines Rumpfes 
wieder von dem Waffer umfpülten und an einen Baumſtamm 
feftgebundenen Kahn. 

„Da hätten wir ihn ja wohl. ’S ift ein hübſches Thierchen, 
das Boot, und 's mag fich prächtig darauf rettungsgondeln! Da 
fegelt der Kerl, mein lieber Here Nachfolger, auf den improvi— 
firten Niefentünpel freuz und quer, um dann mordsmäßige 
Schwindelberichte von ſelbſterlebten Schredensizenen und un— 
geheuerlichen Rettungswundern in die Welt hinauszupoſaunen. 
Na, den Schwindel kannten wir fchon, ehe wir noch in Amerika 
geweien waren.“ 

Er beugte fich ein wenig nieder und betrachtete ſich den Knoten, 
mittels deſſen der Strick an den Baum befeitigt war. 

„Hübfcher Anoten das. Wenn ich viel Zeit übrig hätte, wiirde 
ich fehen, wie fon ftrammer Knoten eigentlich gemacht wird. Für 
den Augenblik aber muß ich fürzeren Prozeß machen.“ 

Ex holte fein mächtiges Dolchmeſſer aus der Taſche, Flappte 
es auf und zerfchnitt mit einem einzigen Drude der großen, haar— 
ſcharf geichliffenen Klinge den Knoten vollſtändig. 

„So! Nanu ein bischen geſchoben und nu kann das Kähnchen 
vorläufig allein aufs Netten gehen. 'S wär' auch jchade, wenn 
fich mein lieber Kollege Lauter heute wieder jo anftrengte, als 

eſtern.“ 

en Er ftemmte fich mit beiden Fäuſten gegen das hintere Ende 
des großen Bootes, E3 war für einen einzigen Mann feine 
feichte Arbeit, dafjelbe fortzubetvegen, trotzdem es theilweije bereits 
fich im Wafjer befand, aber Herr Hampel war feineswegs ohne 
Körperfräfte und ſchien entjchloffen, alles, was er davon bejaß, 
zu dent menjchenfreumdlichen Zwecke, den er eben verfolgte, auf- 
zuwenden. 
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Troß der Morgenfühle traten dicke Schweihtropfen auf feine 
vothe Stirn, aber das Werk gelang. Der Stahın bewegte fich 
vorwärts, und als er erjt zu zwei Dritttheilen auf dem Waſſer 
war, dedurfte es blos noch eines Fräftigen Ruckes, um ihn flott 
zu machen. 3 

Herr Hampel wifchte fich mit einem koloſſalen vothgeblümten 
Tafchentuche den Schweiß von der Stirn und jchaute fich um, 
wohin der Strom des Waſſers ginge. Dann gab er dem Kahn 
nach der wahrgenommenen Richtung Hin noch einen Stoß mit 
aller Kraft feiner Arme, und hatte daS Vergnügen, zu jehen, 
wie derjelbe fich ziemlich vajch und im ftetig fortichreitender Be— 
wegung von der Uferitelle des jo plößlich entitandenen Sees, 
wo er fich eben befand, mitten in die Wafjerwüjte hinein, ent- 
fernte. 

„Bravo, Hampel,“ belobte fich der dunkle Ehrenmann felbit. 
„Das haft du gut gemacht. Dem Kollegen Lauter haft mit zwei 
Minuten Arbeiten wahrjcheinlich einen ganzen Tag lang Mühe 
eripart. Und nun wollen wir fehen, ob wir dem Liebenswürdigen 
Herrn nicht noch die angenehme Bekanntſchaft meiner hochberger 
Freunde verschaffen können. Insbeſondere dürft’ es jich der gute, 
lange Joſeph zur riefigen Ehre ſchätzen — hä, hä — das wird 
ein Hauptipaß werden — —“ 

Herr Hampel rieb ſich die Hände und feßte jich in einen gelinden 
Hundetrab, feinen Weg auf Unterwaltersdorf zu nehmend. 

Fritz Lauter war währenddem zum Nuheort feiner Gefährten 
zurüdgelangt und hatte diejelben im Begriffe gefunden, fich zu 
erheben. Nachdem fie alle, jo gut e3 eben gehen wollte, ihre 
Kleider in Ordnung gebracht und ſich zu neuer Ausfahrt und 
Arbeit zurecht gemacht hatten, ſchauten fie nach Klinke aus, deſſen 
Einfall, für fie alle irgend eine Art Frühſtück zu verichaffen, | 





Bäume, die in den Hinmel wachen wollten. 
Ein zeitgemäß’ Wörtlein in der Blüthenepoche des Größenmwahns. 
Bon Theodor Drobifd. 
(Schluß.) 


Betrachten wir nun einen zweiten Baum im Walde der deutſchen 
Literatur, welcher auch in den Himmel wachſen will. 

Wenn Renophon jagt: „Ehrliebende Gemüther werden durch Lob 
geſchärft; es hungert einige Seelen nach Lob, gerade wie andere nach 
Speiſe und Trank,“ jo iſt an der Wahrheit dieſer Worte nicht zu zwei— 
fein. Nur darf der Hunger nad) Lob nicht zur Gier werden, wo Die 
Fütterung nicht wie in Menagerien Abends um ſechs Uhr, fondern zu 
jeder Zeit ftattfindet. 

Berthold Auerbah! „Auch du, mein Brutus?” Sa, der „Ge: 
vattersmann“, der Verfaſſer der Schwarzwälder Dorfgeihichten, der 
jeine Titerarifche Laufbahn mit den Romanen „Spinoza” und „Dichter 
und Kaufmann’ begann, Werke, welche von der philojophifchen Durch- 
bildung feines Geiltes zeugen. Zwei Romane, worinnen man neben 
philojophilchen Anjprüchen über die Höchiten Interefjen der Menſchheit 
trefflihe Schilderungen und ergreifende Situationen findet. 

Leider ift Bejcheidenheit auch bei ihm ein weißer Nabe. Wäre 
jeder Menſch jo zufrieden mit feinem Schickſal, wie Herr Berthold 
Auerbach mit feinen literarischen Arbeiten, die Welt wäre um 1200 
millionen glüdlicher Fipſe reicher, 

Aus feinem Gelbitgefälligfeits-Gummi elaſticum könnte er einen 
Erdgürtel für die Weltausftelung machen, und wenn er fich nach feinem 
eingebildeten Werth jelbjt abſchätzen jollte, würden die befannten fünf 
Milliarden unbedingt noch einmal herhalten müffen. 

Schon Blumenthal theilt uns in feinen humoriſtiſchen Schriften 
einige Schrullen von ihm mit. So gibt der Selbjtgefällige 3. B. klei— 
nern Kindern, mit denen er fich zu Berlin im Thiergarten freundfich 
unterhalten, die Mahnung auf den Weg: „Sagt daheim den Eltern, 
Berthold Auerbach habe mit euch gejprochen!“ 

Dem Heinen Bizlipuzli eines feiner Freunde, den er bei feinem 
Beſuch nicht antraf, ertheilte er die Weifung: „Sage deinem Vater, der 
Dichter des ‚Barfüßele‘ fei dageweſen!“ ’ 

Einen ungleich größern Zug machte er einmal auf dem Schachbrette 
ſeines Dünkels, als er fih auf einer Neife nach Gießen befand, wo 
unterwegs zufällig fi der Banquier Kasfel aus Dresden im Eijen- 
bahnwaggon zu ihm gefellte. 

Beide fannten fih. AS fie im Bahnhof zu Gießen anfamen, be- 
merften fie mehrere Studenten, welche jich um einen großen runden 
Tiſch gruppirt Hatten und Bier tranfen. 

„Paſſen Sie auf,“ jagt Auerbach zu Kasfel, „wie die Burfchen 
dort auffpringen werden, wenn fie mich erbliden!“ 

Allen fichtbar, ftellt er fich mit verfchränkten Armen in ihre Kähe 
und mit Spannung erwartet fein NReijegenofje den großen Moment, 
ei n — von Seiten der gießener Studenten vor ſich | 
gehen fol, 
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allgemeine Anerfennung fand. Bald meldete ein anderer der 
Wärter, Klinfe füme und brächte offenbar einen ganzen Arm voll 
Fourage mit. 

Er Hatte es augenfcheinlich recht eilig gehabt, der Klinke, 
Im Laufihritt kam er an und mußte erjt ein wenig verfchnaufen, 
ehe er veden konnte, fo jehr hatte er fich angeftrengt. Inzwiſchen 
hatten die andern feine Beute unterjucht. 

Sn einer großen, forbumgebenen Flaſche brachte er vier oder 
fünf Liter ſtarken Kornſchnapſes und in einem Handforbe hatte 
er ein halbes Dubend großer Käſe, ferner ein paar mächtige 
Würſte und zwei große Leibe Brot. 

Zunächſt erquicte ich jeder mit einem Schnapfe; die Wärter 
nahmen ſich garnicht Zeit, die Trinfbecher an ihren Feldflafchen 
zu füllen, jondern tranfen gleich aus der großen Flaſche. Fritz 
Lauter und der Arzt gofjen ſich einen Schlud in die Becher und 
griffen dann gleich den andern nach Käſe und Brot. 

„In einer Biertelftunde, meine ich, können wir aufbrechen. 
Bis dahin kann fich jeder Hinlänglich geftärft haben,“ fagte 
Doftor Wendelin. „Se eher wir mit dem Inſpektor und feiner 
Kolonne an der Fabrik zufanımentreffen, deſto beſſer.“ 

„Sp jchnell ſoll's gehen?“ fragte Klinke, 

„Warum nicht?“ 

„Ra, mir iſt's Schon recht, — ich traf aber in der Nähe von 
Unterwaltersdorf einen Herren, der mir fagte, er wäre ein Freund 
und Kollege von unferm Herrn Lauter und wollte Hier mit noch 
ein paar Leuten ſich uns anjchliegen; er hätte auch geftern den 
ganzen Tag gerettet, und wenn wir höchiteng ’ne Stunde warten 
wollten, wär’ er bier.“ 

„er iſt denn das?" fragte der Arzt. 

(Fortjegung folgt.) 


Welhe Täufhung. Nicht einer der Muſenſöhne rührt fich; nicht 


wie man e3 erwartet. 


KR naht fich dem „Gevattersmann“, um jein Haupt zu entblößen, 


Ipielen, einen Schlag zu machen, der jofort Del geben, joll. 

Mit imperatoriiher Hoheit tritt ex in den Kreis der Afademifer 
und fagt: „Sch bin Berthold Auerbach!“ 

„Auer — bach?” — Einige der Mufenföhne blinzeln mit den 
‚Augen —, juhen in den Eden ihres Gedächtnißfaftens und wiſſen ſich 
dieſe Ueberrumpelung nicht zu deuten. Entweder war ihnen der Mann 
wirklich fremd oder jie waren verdutzt über die Worte, welche gleichjam 
\eine Aufforderung zu einer fofortigen Reſpekterweiſung waren. 

Das ging ihm doch über die Puppen, wie man fo zu jagen pflegt. 
Sein Gemüth erhigte ſich, als wenn es mit Kellerhals und ſpaniſchem 
Pfeffer traftirt worden wäre. “ 

Er wendete ſich zu feinem Begleiter, murmelte zu feiner Nechtfer- 
tigung etwas von „dummen Kerlen“ und ging mit ihm des Weges weiter, 

Jedenfalls wollte er noch einen Widerjchein von dem Triumphzug 
haben, den er einjt durch die Gauen Deutjchlands vollbracht, al3 viele 
für feine Dorfgejchichten fhwärmten und ganz Ohr waren, wenn er 
eine derjelben in geweihtem Kreiſe vorzulejen ſich gemüßigt fand. 

Welche Schwäche von einem fonjt fo gefcheidten Kopf! 

Wir könnten noch ähnliche Gejchichtchen von Schriftitellern und 
Dichtern mittheilen, wenn fie das jtraffe Geil ihrer GSelbiterhebung 
betraten, um darauf ihre Sprünge zu machen, und ſich von der Hand 
der Eitelfeit ihre Sohlen mit doppelter Kreide einfchmieren Tießen. 

Es ftehen aber noch ein paar Schaufpieler im Hintergrunde, welche 
wir aus der großen Maſſe der Selbitlinge auswählen wollen. 

Boran Moriß Rott, der einjt gefeierte Mime an der berliner 
Hofbühne. ö 

Als er noch am Teipziger Stadttheater engagirt war und in der 
Sleifchergafje beim Böttchermeifter Förſter wohnte, zürnte er oft über 
da3 Publifum, namentlich über das afademifche Barterre, wenn ihm 





nach der Darftellung einer großen Nolle nicht genug Applaus und 


Hervorruf gejpendet worden war, 
Sn folhen Momenten mußte ihm feine erjte Gattin Erſatz Bieten, 


wie ich dies aus bejter Duelle und theils al3 Augenzeuge erfahren habe, 


So hatte er an einen heißen Sommertag den König Lear gejpielt, 
das Haus war nur mittelmäßig bejegt und die Garben des Beifall 
waren ihm nicht mit vollem Sicheljchlag zu theil geworden. 


Mipmuthig Hatte nicht nur er, fondern dies auch feine Gattin bes 


merkt. Lebtere eilt nad dem Fallen des Vorhanges jofort nach Haufe, 
um das nachzuholen, was das undanfbare Publikum verfäumt Hatte, 

Auf den gedecten, zum Abendeſſen bereit gehaltenen Tifch fegt fie 
zwei filberne Armleuchter mit vier angezündeten Wachsferzen und er= 
wartet den großen Verfannten, der ja gleich fommen muß. 


Die Hausthür öffnet ſich; Tragddienfchritt, er iſt's. Mit dem 


Leuchter in der linken und einem friſchen Lorbeerfranz in der rechten 
Hand, eilt ihm die Gattin entgegen. Worte der Tröftung entquellen 
ihren Lippen. „Großer Meijter, unfterblicher Künftler, wie hat man 





Da bejchließt der Dichter des „Barfüßele“ einen Trumpf auszu- _ 
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dich heute wieder verfannt. Du warft göttlih! Du, der erjte in 
ne ana Neih. Hier, nimm den Lohn, den dir die Barbaren 
verſagt!“ 

Mit dieſen Worten fette fie ihm einen Lorbeerkranz auf den Kopf, 
für welche gerechte That ihr ein Kuß auf die Stirn verliehen wurde, 
Sept, „ausgejühnt die ganze Welt“, zog der Uniterbliche feinen Rod 
aus und ſedte fih an den gedeckten Tiſch, wo er in Hemdsärmeln und 
* Loͤrbeerkranz auf ſeinem Haupte, Koteletts und Gurkenſalat 
verſpeiſte. 

Jedenfalls waren die Koteletts beſſer zubereitet als der kalte 
Gänfebralen, welcher vor wenigen Jahren dem Charakterſpieler Leh—⸗ 
feld zu Weimar von feiner Gattin vorgeſetzt wurde, als er Abends 
aus dem Theater kam, wo er „König Richard den Dritten“ dargeftellt 


te. 

Er hatte fih auf warmen Gänfebraten gejpigt und diejer war 
falt, falt wie eine Hundenaje. 

Mit den Worten: „Sit das ein Efjen für einen König?“ warf 
der erzürnte, in feinem Appetit jo ſchmählich getäufchte Mime Die ganze 
Portion durch das Parterrefenfter auf die Straße, wo der Öänjebraten 
einem Worübergehenden noch auf den Budel flog. 

Noch Yange Zeit bejtand in Weimar, wenn irgendwo ein farges 
— auf den Tiſch kam, die Redensart: „Iſt das ein Eſſen für einen 

önig?“ 

Ja ſelbſt der geniale, in der Theaterwelt einſt ſo hochgefeierte, 
liebenswürdige Charakterſpieler Theodor Döring mußte einmal ſelbſt 
bekennen, daß ein bischen Eitelkeit über ihn gekommen. 

Das kleine Faktum möge hier den Schluß bilden. 

Es war im Anfang der vierziger Jahre, als Döring von Hannover 
nach Berlin zu einem Gaſtſpiel eingeladen wurde, was ſein ſpäteres 
Engagement dajelbft bezwedte. Der Hof und die Bürgerjchaft zu Han- 
nover befürchteten den Verluſt des gejhägen Künftlers, denn alle ber- 
Liner Blätter waren voll des Ruhmes über feine Darftellungen. 

Schon bildete fi zu Hannover ein Komite von Kunftfreunden, 
welches Döring nach feiner Rückkehr bewegen wollte, den Ort feines 
Wirkens nicht zu verlaffen. Bei Hofe hatte man wichtigere Dinge vor, 
e3 galt die Vermählung des Kronprinzen mit einer altenburgijchen 
Prinzeſſin. 

Dörings Gaſtſpiel in Berlin iſt beendigt, er Hat vernommen, wie 
man in Hannover alles aufbietet, ihn auch ferner zu behalten. Ein— 
gedenk deſſen fommt er mit dem Dampfwagen wieder in Hannover ar, 
100, was er nicht wußte, in felbigem Augenblid der Herzog von Alten- 
burg erwartet wurde. Der Bahnhof ift beflaggt, befränzt, Muſik, eine 
Menjchenmenge wogt auf und ab, Döring hält dies für eine Ovation, 
die ihm gelte, er zieht, am Perron ausgejtiegen, feinen Hut und — 
macht eine Verbeugung, bis das Erjcheinen von Hofgala-Equipagen, 
Generälen und Adjutanten mit Ordensfternen ihm doch etwas anderes 
ahnen laſſen. 

Die Sache Hatte Heiterkeit erregt; man lachte, und Döring, Flug 
genug, lachte felbft mit, daß er ſich einmal geirrt hatte. Wenn ihn 
jpäter intime Freunde in Britiſh-Hotel, wo er zu verkehren pflegte, 
damit nedten, griff er lächelnd nach feinem Glaſe und murmelte in dem 
befannten ſpitzen Ton: „Verfluchte Kerle!“ 


Der XI. deutsche Fenerwehrteg in Dresden. Bei der Be— 
urtheilung der Kulturentwidlung der Völfer haben die Volksfeſte 
immer eine große Bedeutung gehabt. Zwar find unjere Volksfeſte feine 
Nationalfefte im Haffiihen Sinne, ſchon weil ſich nicht das gejammte 
Volk an ihnen betheiligt und auch betheiligen kann, fie find viel- 
mehr Spezialfefte — Turn-, Geſang-, Schügenfefte und Hier ein 
Feuerwehrfeſt; doc fpiegelt fi auch in ihnen ein großes Stüd natio— 
nalen Geiltes und Strebens, ſodaß eine kurze Beichreibung derjelben 
für die „Neue Welt“ immer einigen Werth hat. Fangen wir mit dem 
deutſchen Feuerwehrtag in Dresden an. 

Am Morgen des 17. Juli war der offizielle Empfang der anfom- 
menden Gäfte; auf allen Bahnhöfen und an den Landungsftellen der 
Elbe waren Mufithöre ftationixt, um die Anfommenden recht feierlid) 
begrüßen zu können. Es langten Feſttheilnehmer an aus allen Gauen 
Deutjchlands, bejonders aus Süddeutſchland; ferner aus Wien, Krakau, 
Prag und Brünn, aus Budapeft und aus mehreren Heineren Städten 
Defterreich-Ungarns. Der Beginn der eigentlichen Seftlichfeiten erfolgte 
duch die Eröffnung einer Ausftellung für Fenerwehrutenfilien., Von 
den mannigfahen Gegenftänden zeichneten ſich bejonders aus die in 
Thätigfeit vorgeführten Dampfiprigen der Firma Egeftorff in Linden 
(Hannover) und der Lauſitzer Mafchinenfabrif in Bautzen, letztere für 
die berliner Feuerwehr bejtimmt. Ferner waren zahlreiche Handjprißen, 
Leiter? und Schlauchwagen, Hanffeile, Tafeln, Rauchkappen, Feuer— 
Hörner, Hhdranten, Telephone von Siemens u. Halste, Schläuche von 
2; Behrendt’3 Söhne, Berlin, und ein eleftrifcher Feuermelde-Apparat 
von Gebr. Naglo in Berlin vorhanden. Dann war vom dresdner 
Verein eine Verjuchsitation zur Beſtimmung der Strahlſtärke und der 
von verjchiedenen Sprigen ausgeführten mechaniſchen Arbeit eingerichtet, 
welche ſich allgemeiner Anerkennung erfreute, Bon Intereſſe war auch 
das Modell einer patentirten Feuerwehrleiter von Eſſellach in Dresden, 
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welche von einem fahrbaren Gerüft aus mittels einer Handluftpumpe | 


der Baumfcheeren in die Höhe gebracht und dort befeftigt 
werden far. — Die allgemeine Begrüßungsfeier der Delegirten fand 
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am Nachmittag auf der brühlichen Terrafje ftatt. An diejelbe ſchloß 
ſich am Abend eine glänzende Illumination der Terraſſe und der Eibufer. 
Dazwifchen wurden zahlreiche Feuerwerfstörper abgebrannt, Leucht⸗ 
kugeln und Raketen ſtiegen aus dem dunkeln Hintergrunde zum Himmel 
empor. Die dresdner Geſangvereine trafen auf einem großen illumi⸗ 
nirten Elbdampfer auf der Elbe dicht an der Terraſſe ein und brachten 
„auf Flügeln des Geſanges“ den fremden Gäſten ihre herzlichen Grüße 
dar. — Bis zum frühen Morgen herrſchte reges Leben auf der Terrajfe 
und e3 zechten noch luſtig mit ihren Gaftgebern die braven Feuerwehr: 
männer aus Often und Weften, aus Süden und Norden des ganzen, 
großen deutſchen Vaterlandes. 

Der 18. Juli war der eigentliche Feſttag, der auch durch die 
Hauptverhandlungen der Delegirten einen ernfteren Hintergrund hatte. 
Um 11 Uhr vormittags traten die Delegirten zuſammen und wurden 
begrüßt vom dresdner Oberbürgermeijter Stübel. Der Vorſitzende des 
Feuerwehrtages, Oberinſpektor Jung aus München, ſprach zunächſt der 
Stadt Dresden für ihre Gaſtfreundſchaft den Dank aus. Darauf ftattete 
er Bericht ab über die in Deutſchland bezüglich des Feuerwehrweſens 
beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen. Aus dem Referat konnte man 
entnehmen, daß in dieſer Hinſicht die Sachen noch ſehr ungünſtig liegen. 
Alte verrottete Verordnungen, beſonders in Preußen, ſtören noch vielfach 
die freie Entwicdlung der Feuerwehren. Mehrere Behörden haben 
allerdings Beſſerung zugeſagt, dod damit ift noch nichts geſchehen. 
Aus dem Referat des Herrn Jung ging ferner hervor, daß im deutſchen 
Reiche 7636 Feuerwehren mit 558000 Mann und in Oeſterreich 1825 
Feuerwehren mit 125000 Mann dem deutjhen Feuerwehr-Ber- 
bande angehören. Derjelbe repräfentirt demnach 9523 Feuerwehren 
mit einer Armee von 683000 Mann. — Bon den Beidhlüfjen des 
Delegivtentage3 find zwei von allgemeinem Intereſſe zu erwähnen. 
Der erftere beftimmt, daß die freiwilligen Feuerwehren verpflichtet find, 
einem neun aufzunehmenden Mitgliede bezüglich feiner Gejundheit be— 
ftimmte Fragen vorzulegen und von deren Beantwortung jeine Auf- 
nahme abhängig zu machen, da nad) den bisherigen Erfahrungen die 
Kranfenfafen nur zu oft durch unvorfichtige Aufnahmen geſchädigt 
werden. — Der andere, auf Antrag Braunſchweigs gefaßte, legt den 
einzelnen Qandesverbänden die Verpflichtung auf, bei ihren Regierungen 
die Regelung der Verhältniffe der freiwilligen Feuerwehren durch die 
Zandesgejege anzuregen. — Gegen diejen Beſchluß kann man weiter 
nichts haben, doch wäre es noch bejjer, wenn auf dem Wege der 
Reichsgeſetzgebüng das Fenerwehrwejen regenerirt und einheitlich 
gejtaltet würde. Mit Defterreich könnte man fich ja leicht diejerhalb 
in Verbindung fegen. — Nach den Verhandlungen fand ein impojanter 
Feſtzug ftatt. Voran ein Zugführer zu Pferde, dann berittene Trom— 
peter, ein Neiterzug, aus Dresdner Bürgern beitehend , inmitten 
Standarten in deutihen und fächliichen Farben, die Scheibenjhügen- 
gilde mit Embfemen und Fahnen, die Ausihußmitglieder und Dele- 
girten, meift in Uniform, die Turnvereine in endlojer Neihe, die 
Sefangvereine, die Schornfteinfegerinnung in Ihwarzem Sammetkoſtüm 
mit filberichimmernder Krage, die Mitglieder der Feuerwehr-Landes- 
verbände Defterreich, Altenburg, Anhalt, Baden, Bayern, Braun- 
jchweig, Helfen, Medlenburg, Preußen, Neuß, Thüringen, Württem- 
berg, Sachſen, zuleßt die beiden Dresdner Feuerwehren. Der Teltzug 
ging durch die Hauptjtraßen und endigte auf dem Feltplage, auf dem 
vormaligen Artillerie - Kafernenhof. Port wurden von jämmtlichen 
Männergejangvereinen drei Quärtette gejungen, dann begannen Die 
Uebungen der drespner Feuerwehren an einem eigens für diefen Zweck 
erbauten Steigerhaufe von etwa 40 Metern Länge, 5 Metern Tiefe 
und einer Höhe von 4 Stodwerfen. Es wurden die verjchiedenen 
Einzelübungen mit großer Bravour ausgeführt: die Uebungen mit 
dem Nettungsfad, der Leine und der Sprung aus dem 4. Stockwerk 
auf eine Prelldede. Der Angriff auf das Gebäude mit Handjprigen 
und Leitern bot großes Intereſſe dar und gelang vollftändig. — Abends 
vereinigte ein feierlicher Kommers die Teilnehmer. 

Am Morgen des 19. Juli machten die Gäſte, geführt von ihren 
Hauswirthen, in verjchiedenen kleineren Abtheilungen Ausflüge in die 
veizende Umgebung ber fächliichen Hauptitadt. Gegen 11 Uhr führte 
die dresdner Feuerwehr, unterftügt durch einige Abtheilungen aus- 
wärtiger Feuerwehrmänner, höchſt interefjante Schulübungen aus, die 
eine zahlreiche Zujchauermenge herbeigeloct hatten. — Um 2 Uhr 
nachmittags fand ein großartiges Feſtmahl auf der brühlichen Terraffe 
ftatt und des abends eine Abjchiedsfeier im Yinfefhen Bade. — Alle 
TefttHeilnehmer waren zufrieden mit dem Verlaufe de3 XI. Feuerwehr— 
tages, der hoffentlich außer der ſchönen Erinnerung, die er den Feſt— 
tHeifnehmern hinterläßt, auch dauernden Nußen für das weitere Wachjen 
und Gedeihen des Feuerwehrmejens im deutjchen Keiche und in unferem 
Nachbarlande Defterreich geitiftet haben wird. e 


Fan-Neger bei der Schmiedearbeit. (Bild Seite 568.) In 
dem Strongebiet des Ogowe (weftafrifanische Küfte) vollzog fih vor 
einigen dreißig Jahren ein Prozeß, der lebhaft an die Völferwanderung 
und zwar fpeziell an die Raubanfälle der Katten, Hermunduren und 
Thüringer in Süddeutſchland erinnert. Infolge einer bedeutenden 
numeriſchen Uebermacht gegenüber den anderen Stämmen und eines 
ſehr energiſchen Einfluſſes auf die Verhältniſſe der zur Zeit ſeßhaften 
Bevölkerung haben ſich die aus dem Nordojten eingewanderten Fan— 
Macht emporgeſchwungen, die jelbft für die dort lebenden 
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Europäer gefährlich werden kann und nur in der Machtentwicklung der dienenden Calabaſſe. Zu ihrem Ruhme müſſen wir noch anführen, 
Zulus im Süden von Afrika ihres gleichen findet. Was die gegenwärtige | daß fie „das einflußreichite Eivilifationgmittel der europätichen Kauf- 
Verbreitung der Fan-Neger betrifft, jo bildet im allgemeinen das rechte leute“, den Rum, verfchmähen. Sie haben fein irgendwie beraufchendes 
Ufer des Ogowefluſſes die füdliche Grenze ihres Gebietes. Nach Getränk, fie trinfen nur Waffer, jehr felten Palmwein, und der ift im 
Weiten hin haben fie die Küfte de3 atlantifchen Ozeans bereits erreicht, friſchen, ungegohrenen Zuſtand und ohne Zuſatz berauſchender Stoffe 
nach Norden dehnen fi ihre Wohnſitze bis zum 4. oder 5. Grad nörd- | völlig unjchädlih. Damit haben wir die guten Eigenjchaften der Er- 
licher Breite aus, während fich in öftlicher oder richtiger nordöftkicher | oberer vom centralen Weftafrifa erihöpft und müffen uns auch die 
Richtung Hin Feine Grenze angeben läßt. Der deutiche Afrikareifende | Kehrfeite ihrer Lebensgewohnheiten und jozialen Einrichtungen anjehen. 
Lenz, der die drei Fan-Neger bei der Schmiedearbeit gezeichnet hat, Darunter. gehört die Vielweiberei in erſter Linie. Jeder Fan-Neger 
erzählt, daß fie ihre rindengedecten Hütten mitten im dichteften Wald, fauft fich jo viele Weiber, als er eben bezahlen fan; al3 Kaufpreis 
entfernt bon den in jenen Gegenden einzigen Verfehrsitraßen, den | dienen europäifche Waaren, Knöpfe, Spiegel und Zündhölzchen, und 
Flüſſen, errichten und jchildert fie ſelbſt als tapfer, ehrlich und nüchtern. | wenn es hoch hergeht, Schießpulver, Gewehre, Elephantenzähne und 
Wer denft nicht bei diefer Schilderung an die Germanen in der Auf- | das für den Wilden fehr werthvolle Salz, Die Hochzeitsjeierfichkeit 
faffung des römischen Schriftfteller8 Tacitus! Die Schneiderrechnung beſchränkt ſich auf einen Tanz. Alles, was nur einigermaßen an Fleiſch 
macht den Fan-Negern nicht viel Sorgen. Als Bekleidung tragen die | erinnert, vom Elephanten bis zur Ameiſe, wird von den Fan-Negern 
Männer nur ein furzes Stüd Zeug, da3 aus Daumrinde verfertigt gegeſſen. Flußpferde, Krokodile, Affen und Schlangen gelten als 
wird. Die Kleidung der Frauen ift auch nicht fehr umständlich. Der Lederbiffen. Was aber dieſe Bewohner der üppigen Tropenzone in 
hintere Theil des Körpers wird durch ein kleines Affenfell bedeckt, und | befonderen Verruf gebracht hat, ift die bis auf den heutigen Tag noch 
ein Feines jchmales Stück des erwähnten Nindenzeuges, oft auch nur beitehende Gitte, ihre gefangenen und getödteten Feinde aufzufreſſen. 
einige Blätter, werden vorn umgehängt, ſodaß Hüften und Schenkel Es iſt durchaus nicht Mangel an Nahrung, welcher die Fan-Neger zu 
völlig unbedeckt bleiben. Wie die Mehrzahl der Naturvölker verwenden diefer greulihen Sitte oder Unfitte veranlaßt, ſondern lediglich Wuth 
auch die Fan-Neger, Männer wie Frauen, große Sorgfalt auf die | und eine gewiſſe graufame Luft, ihre Feinde fo vollſtändig als möglich 
Pflege des Haupthaares. Gewöhnlich fieht man rings um den Kopf zu vertilgen. Schließlich wollen mir noch bemerken, daß die Hautfarbe 
der Frauen herum Feine dicke Zöpfe gedreht, von denen jeder einzelne dieſer Menſchenfreſſer durchſchnittlich viel heller iſt und manchmal ſtark 
mit dünnem Meſſingdraht umwickelt oder mit Glasperlen behängt ift; | ing gelbliche fpielt, während die übrigen Neger des Dgomwegebietes 
dieſe letzteren ſowie Kauriſchnecken (im Fanlande als Scheidemünze durchgängig eine dunkelchokoladenbraune Haut bejigen. Diefer Umftand 
verwendet) werden vielfach in fymmetrifchen Reihen am Kopf befeftigt; | veranlaßt die Afrifaforfcher zu der Annahme, dag die Fan-Neger aus 
auch bildet man aus beiden Gegenftänden Schnüre, die um den Leih | den nordöſtlichen Nilländern Afrikas, vielleicht aus Nubien, nach dem 
getragen werden. Die Männer, fräftig und ſchlank gebaut, geben den | centralen Weſtafrika eingewandert ſind, und liefert den Beweis, daß 
Frauen an Eitelfeit nichts nach; die Haare, durch Einflechten von Ihier- | der Hunger die Menschen nicht nur in Afien, Europa und Amerika, 
haaren vermehrt, werden von ihnen zu Zöpfen geflochten und auch die jondern aud in Afrifa, dem Lauf der Sonne folgend, nach Weften 
Kinnbärte Fünftlich verlängert. Sehr eigenthümlich ift dem ganzen | treibt. Der Hunger, die Haupttriebfeder der menſchlichen Thätigfeit, 
Stamme der ftarre, ftierende Blick, deffen Wildheit noch durch das Aus- | folglich auch der Kultur, der einft die Arier, Semiten und Mongolen 
reißen der Augenlider erhöht wird. Da der Fan-Neger feine Kleider nach Weiten trieb und heute noch die Europäer zur Auswanderung 
trägt, kann er fich auch feinen Orden ins Knopfloch jteden. Um nun | nad) Amerifa treibt, war auch die traurige Veranlaffung des Sklaven- 
den Grad äußerlich zur Anſchauung zu bringen, den man in der handel3, welcher die Neger gegen ihren Willen don Afrika nach Amerika 
Gejellfchaft einnimmt, werden verſchiedene Einjchnitte, die ſpäter ver— brachte. ‚ Vielleicht treibt der hohläugige Geſelle mit der nimmermüden 
narben und mit Farben bepinjelt werden, an der Bruft, an den Armen Geißel die Menjchen dereinft aus dem übervöfferten Amerifa über den 
und am Unterleib angebracht. -Befondere Sorgfalt verwenden fie aud | Stillen Ozean nach dem Urheim der Menfchheit, nach der nördlichen 
auf die Reinlichkeit der fpiggefeilten Vorderzähne. Außer Kupfer- und | Abdachung des Himalaya, um die Rundfahrt von neuem zu beginnen. 
Meſſingſpangen, die beide Gefchlechter an den Armen und Beinen tragen, | Immer nach Weiten! Dr. M. E. 
find bei den Frauen 5 bis 6 Zoll lange Hölzerne Stäbchen als Schmud 
beliebt, die fie in der durchlöcherten Nafenfcheidewand ſowie ‚im den 
Ohrläppchen tragen. Die Hauptbefchäftigung der Fan-Neger ift, wie Auf falſcher Fährte, (Bild Seite 569.) Die Schule ift beendet, 
Ion eingangs bei der Vergleichung mit den alten Germanen erwähnt | Kaum hat der geftrenge Herr Bafulus den Rüden gewendet, um im 
wurde, Krieg und Jagd. Ihre Bewaffnung befteht zum großen Theil Schoße feiner Familie die Sorgen des Schultyrannen abzuſchütteln, fo 
aus Feuerfteingewehren, die von den franzöfiichen und portngiefifhen | wälzt fi) die hoffnungsvolle Dorfjugend gleich einem gejtauten Strom, 
Faftoreien an der Mündung des Ogowe durch Tausch von einem Wolf | der feine Dämme durchbrochen, auf die Straße hinaus, um durch) 
zum andern bis tief in das Innere von Afrika gelangen. Mefjer und Balgerei für förperliche Ausbildung zu forgen, Im Widerjpiel der 
Schwerter, Streitärte und Speere verfertigen fie ſelbſt und zwar nicht Kräfte entwickeln fich die Charaktere der fünftigen Batrizier und Ple⸗ 
nur in dauerhafter, ſondern auch in zierlicher Weiſe, denn die Schmiede- | bejer. Hieſel und Sepp, obzwar Brüder, führen die beiden Parteien 
arbeiten der Fan-Neger jtehen auf einer Höheren Stufe, tie bei den | zum Kampfe. Die Fleine Liſi, ihr Schweiterchen, möchte gerne den 
übrigen Negerſtämmen. Die Küſtenbewohner erhandeln das Eiſen von den Frieden vermitteln, aber fie riskirt für ihre diplomatische Intervention 
europäilchen Kauffahrern, die im Innern des Landes wohnenden wifjen es | einen Buckel voll Schläge und fo zieht fie denn neutrales Schweigen 
aus einem überall mafjenhaft vorfommenden thonigen Branneifenftein | vor. Schon ift die Wahlſtatt mit zerbrochenen Schiefertafeln und zer- 
herzuſtellen. Der finnreich geformte Blafebalg und Ambos auf unferem | riffenen Schreibheften befäet und mander Schopf in Unordnung ge- 
Bilde erinnern an diejelben Inſtrumente der rumäniſchen Zigeuner. | bracht, da erſcheint der Schulmeifter auf dem Kampfplag und fein zoͤr— 
Die Afrifaforiher Lenz, Magyar und Sansterre ſprechen ihr Erjtaunen | niger Zuruf treibt die Buben wie gefcheuchtes Hühnervolf auseinander. 
darüber aus, bei Fan-Negern, die noch nie mit Europäern in Bes Sepp, Hiefel und Lifi haben ih auf wilder Flucht im Hofe der Dorf- 
rührung gefommen waren, Holzfohlen, aus hartem Holze hergejtellt, | fchenfe zufammengefunden. Leider hat fie der Kobold Zufall auf eine 
beim Einjchmelzen der Metalle verwendet zu fehen. Das Schmiede- falſche Fährte geloct. Alwin Klekfer, ein junger Maler aus der Reſi⸗ 
handwerk ſteht bei allen Fan-Stämmen in hohen Ehren; gewöhnlich | denz, hat hier feine Staffelei aufgeftellt, um die in Wald und Flur 
gibt es in einem Kompler von mehreren Dörfern, nur einen Schmied, geſammelten Landfchaftjfizzen auf der Leinwand zu firiven, doch auch 
der auch) gleichzeitig Schmied und Medizinmann ift. Unſer Gemwährs- er it auf falfcher Fährte, denn wie jeder männiglich auf unferem 
mann Lenz erzählt, daß er den Blajebalg der Fan-Neger auch bei den | Bilde jehen fann, tritt ex ftatt in Raphaels, in Don Juans Sußftapfen 
Galloa- und Seinga-Negern, die doch nichts von der Bearbeitung des | und hält ftatt dem Pinfel dag Kinn der dralfen Kellnerin in der Hand. 
Eiſens verftehen, gefunden habe, in deren Fetiſchhäuſern er unter aller- | Die drei Kinder ftehen einen Augenblick vor dem Bilde, im nächjten 
hand andern Gegenftänden, wie Laternen, Gipsfiguren und blechernen | ergreift Sepp den Binfel, um — 0 Grauen — die Wolfen grün zu 
Zrichtern, glei einem verehrungswerthen Gebilde aufgehangen war. beflefjen und dem jaftigen Nafen eine bfaue Schattirung zu geben. 
Bon andern Erzeugnifjen der Kunft und Induſtrie findet man bei den | Hiefel und Lift jehen dem kecken Beginnen jprachlos zu, dis alle drei 
Fan-Negern aus Holz, Knochen und Elfenbein zierlich geſchnitzte Löffel, | ein Fräftiger Fluch des Malers aufſchreckt. Mit einem Gap ſtürzt 
ferner ſinnreich konſtruirte Armbrüſte, wemit ſie kleine vergiftete Pfeile | Herr Klekſer in den Hof und greift nah dem in der Ede ftehenden 
auf bedeutende Entfernung und mit großer Sicherheit ſchießen können, Rieſenpinſel, den man im gewöhnlichen Leben Beſen nennt, um die 
und ſogar ein Muſikinſtrument, beſtehend aus einem 4 Fuß langen Uebelthäter für die Verunglimpfung feines Bildes zu züchtigen, aber troß 
Schaft, 4 aus einer Liane hergeftellten Saiten und einer ala Reſonanz ſeiner Schnelligkeit hat er doch nur das leere Nachſehen. Dr. M. T. 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortjeßung.) 


Alle Lachten, nur Born, der fonst ein fo danfbarer Zuhörer | obendrein nur thun, was ihr mic fo oft ſchon in allen Tonarten 
umd in Bezug auf die Qualität eines Scherzes höchſt anſpruchs- angerathen habt; dem Mangel an Aufregung wäre ja dann mit | 
{08 war, machte ein ziemlich fauertöpfiiches Geficht und fchien | einem male abgeholfen und zwar gründlich.“ 

bon Arvenbergs Bericht jehr wenig erbaut zu fein. Das blieb „Born,“ vief Lindner, „das war die längfte und ſchönſte Rede, 
natürlich nicht unbemerft und Wendt fpottete nicht ohne einen | die du im deinem ganzen Leben gehalten haft — fie verband 
Anflug von graufamer Schadenfreude: attiſches Salz mit hriftlich-germanifcher Salbung. Im übrigen 





l 
„ber da lachen Sie doch, Born — oder find Sie fchon | fehlage ich vor, daß Born bereit3 verliebt ijt und zwar verliebt 
eiferfüchtig auf Arvenberg und finden Sie, daß man gegen den | wie eine Tümpelkröte.“ 
Kritiker noch Tiebenswürdiger war, al3 gegen den Dichter? Das „Das wollen wir doc) einmal exit jehen,” meinte Arvenberg 
wäre das allerverfehrtefte; wenn Sie entjchloffen fihd, der Wa- | Kiftig, ohne ſich durch des armen Born ungeduldige Handbewe- 
lujeff minniglich zu Huldigen und diefer Dame Troubadour zu | gung auch nur einen Moment irre machen zu laſſen. „Dat Shnen 
werden, müfjen Sie der Eiferfucht ein fir allemal entfagen, fonft | die Dame, die wir zu dritt lieben — Sie find doch dabei, Wendt? 
haben Sie feine ruhige Stunde. Sie nimmt nun einmal unter | — nicht gejagt, daß fie für das germanijche Blondhaar und die 
feinen Umpftänden Rückſicht auf männliches Empfinden und merkt | Ehrenpreisbläue des deutjchen Auges ftet3 eine Schwäche gehabt 
fie, daß jemand eiferfüchtig wird, fo kommt die Katzennatur zum | habe, und find Sie Sich dabei nicht inſtinktiv mit allen fünf 
Borjchein und fie treibt’ nur immer toller — rein aus Weber | Fingern durch die faubere Frijur gefahren, daß Sie nachher zwei 
muth. Ruhig Blut alfo, mein Herr Nebenbuhler, und eine falte | Stunden zu bürjten hatten, um die alte Adrettheit nur nothdürftig 
Miene, wie e3 auch innerlich kochen möge! Uebrigens find Sie | wieder herzuftellen?‘ 
gegen mich im Vortheil — Sie jehen ja nichts und fie muß es „Sit ihr gar nicht eingefallen,“ knurrte Born, deſſen Geduld 
ſchon fehr deutlich machen, wenn Sie bemerken follen, daß fie | allmälich löchrig wurde. 
unter Ihren Augen mit einem andern Ffofettirt; ich wollte, mir „Dann habe ich fie alfo doch zu hart beurteilt, oder es kommt 
würde's auch jo wohl.“ noch,“ erläuterte Arvenberg; „mir hat fie nämlich erklärt, daß 
Born verftand aber am diefem Abend ganz und gar feinen | fie jtet3 eine Vorliebe für die Juden gehabt habe, die ohne Aus- 
Spaß; er erwiderte ärgerlich: nahme gejcheite Leute ſeien, witzig, jchlagfertig, ſcharfſinnig — 
„Ich weiß nicht, od Sie das alles für befonders geiftreich | d. h. nur die Männer — und daß dieſe Vorliebe vielleicht mit 
halten — mir kommt es herzlich lahm vor. Anzunehmen, daß | der für ſchwarzes Haar und Schwarze Augen zuſammenhänge. 
ich mich in Ihre Ruſſin vergafft hätte, iſt einfach ein Blödfinn | Sch nahm am, fie werde Blondins gegenüber die entgegengejebte 
|  — faffen Sie mich alfo mit folchen Anspielungen ungefchoren; | Taftif befolgen; die Spekulation auf männliche Eitelfeit ijt be— 
ic) habe feine Luft, immerfort Neitpferd zu fein. Webrigens kanntlich noch lange nicht die jchlechteite.” h 2 
glaube ich die Dame beſſer zu fennen als Sie und kann Ihnen Born fah den Sprecher nur an und fuchte jo viel Indig⸗ 
verfichern, daß fie feineswegs eine alltägliche Kokette iſt; ſie kann nation in dieſen Blick zu legen, als ſich mit feiner unverwüſt— 
ſehr ernsthaft und verftändig fein, fie hat ein feines Kunftverftänd- | lichen Gutmüthigfeit und feiner echten Freundſchaft für Arvenberg 
niß, fie zeigt Sinn und Empfänglichkeit für alles Schöne und | nur irgend vertrug. Lindner aber meinte: | 
Hohe, und daß ihre Bildung eine einfeitig franzöſiſche ift, daß „Die Sache ſteht alfo jo: ‚Die rumdliche Schleie Wendt und 
fie vieles von unferen beften literarischen Schägen faum dem | der Stachelbarfch Born Haben angebiffen, der Hecht Arvenberg 
Namen nach Fennt, exjcheint mix unter den gegebenen Verhält- | wird nächſtens zujchnappen.‘ 
nifjen faſt als ein Vorzug — ich habe infolge defjen das Ver— „Und der biedre Karpfen Lindner wird, ungewarnt und un— 
gnügen, fie in eine ihr neue Welt einzuführen und diefes Ver- gewitzigt, ſogar den köderloſ en Hafen verſchlucken,“ ergänzte 
gnügen könntet ihr mir wohl gönnen. Sollte ich die Marotte | Reiniſch — „wir werden's uns wiederjagen, ehe der Herbitwind 
befommen, mich im fie zu verlieben, fo würde ich es ja fein, der | das welke Laub über die Stoppeln jagt.“ 
den Schaden zu tragen hätte, nicht ihr, und ich wide dabei Lindner chüttelte ſehr beſtimmt den Kopf und meinte troden: 
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„Ihren Scharfjinn in Ehren, Reiniſch, das wird aber ſpät 
werden; ich glaube, ich bin gegen alle Ruſſinnen der Welt gefeit 
und gegen die emanzipirten erſt recht.“ SReE N 

Der Maler zudte die Achſeln und fang leife vor fich hin — 
eine befannte Volksweiſe; jollte in der Tertitelle „Und a bifjele 
Lieb und a bifjele Treu und a bifjele Faljchheit iS allweil dabei“ 
jeine Antwort liegen? 

Lindner hatte es ja ehrlich und aufrichtig gemeint; er jah 
im Geiſte das rofige Kindergefichtchen, das dem Tüchterchen feiner 
Wirthin angehörte, und dieſes liebe Gefichtehen hatte er ſich ſchon 
jo unendlich oft mit dem franlichen und mütterlichen Ausdruck 
vorgeftellt, daß er fich allen Anfechtungen gewachjen glaubte und 
nicht3 für leichter hielt, als der Kleinen treu zu bleiben. 

Das Geſpräch war damit beendet und twurde im Cafe, two 
man noch ein halbes Stündchen ſaß, nicht wieder aufgenommen; 
da hatte ja irgendwer Ueberſetzerſünden aufgededt und dieſes 
Thema war unzweifelhaft viel wichtiger! Der kleine Kreis zer- 
freute fich danı nach allen Seiten und auch Born fchritt feiner 
Wohnung zu; wenn man gewußt hätte, daß er gleich darauf in 
eine Geitenjtraße einbog umd einen Umweg von einer jcharfen 
halben Stunde machte, um — noch unter den Fenftern vorüber: 
zugehen, an deren einem vielleicht gerade jetzt Tatjana Stand! 
Er wagte es kaum, einen zaghaften Seitenblick emporzumerfen, 
der ihn gerade nur Darüber belehren konnte, daß einige Flammen 
der Gaskrone noch brannten, und fchritt dann, wie auf einer 
fittlich-bedenklichen Handlung ertappt, raſch davon. Argliftige 
Tatjana, warum hatteſt du von deiner Bewunderung fir eine 
Heine Novelle gefprochen, deren viel umworbene Heldin fr einen 
zum Krüppel geichoffenen, Firchenmausarmen Offizier ſchwärmte 
und ihn auch heiratete, warum hatteft du es jo bemunderungs- 
würdig und für dein Gefühl fo verftändfich gefunden, daß fie 
den Gebrechlichen und Hülfloſen Yeidenfchaftlicher Yiebte, als fie 
den Gejunden und Kräftigen je geliebt haben würde? Sie hatte 
das einen tief in der weiblichen Natur begründeten Zug genannt, 
und war der Blick, mit dem fie den halbblinden Dichter dabei 
anjah, nicht feucht gewejen? Born hatte nichts erwidert, aber 
nun wußte er, daß jie das edelmüthigfte, großherzigfte Gefchöpf 
unter der Sonne war, und er fonnte den Freunden, die fo ſchnöde 
Reden über fie führten, ernftlich zürnen, wenn er fie auch mehr 
noch bemitleidete. Wie fih Tatjana auch zeigen mochte — 
was fie war, das hatte fie doch nur ihn ahnen Yafen, und 
jollte er auf Diefen Vorzug nicht ftolz fein? Er war recht ftolz 
und glücklich, der gute Born, als er in dichtem Geftöber fich 
heimtappte. 

Acht Tage jpäter — diesmal im Erdgeſchoß eines Kleinen, 
zwiſchen Gärten und dicht am Fluß gelegenen Hinterhaufes, der 
Refidenz des Dramendichters. Reiniſch Hatte fie die „Eisgrotte“ 
getauft, nicht ohne Berechtigung. Born Hatte den ganzen Nach— 
mittag heizen laſſen, aber die Eisblumen an den Scheiben waren 
nicht abgethaut und während in der Nähe des feiterfpeienden 
rothglühenden eifernen Dfens, um den fich alle zufammendrängten, 
wie die Küchlein um die Glucke, eine faft umerträgliche Glut 
herrichte, fror man auf der Rückſeite und hatte Falte Füße, 
Arvenberg jchimpfte wie ein Rohrſperling; obgleich ex den Pafetot 
anbehalten hatte, konnte er fich nicht erwärmen, und er beruhigte 
ſich erſt einigermaßen, als ihm Born in feiner Verzweiflung 
allen Ernſtes den Vorſchlag machte, fich angekleidet in fein Bett 
zu legen, und einjtweilen ein paar gewaltige Filzſchuhe geſchleppt 
brachte, in denen ſich Arvenbergs Heine Füße ſpurlos verloren. 
Der arme Dichter hatte ſtets viel zu leiden, wenn man bei ihm 
zufammenfam; alle ſeine Betheuerungen, daß die Wohnung im 
Sommer veizend, hochpoetifch und angenehm kühl jei, wurden 
mit ſataniſchem Hohngelächter aufgenommen; man war nun ein- 
mal entjchloffen, fein gutes Haar an derjelben zu Yafjen. Wendt 
juchte eine bejondere Force darin, die zahllofen gehäfelten Deren 
und Dedchen, die überall paradirten und von denen ein halbes 
Dutzend allein an das Sopha verjchwendet war, als Hinderniffe 
der Bequemlichkeit und bloße Schauftücde zu formloſen Knäueln 
zufammenzuballen und dabei auf die ſpartaniſche Einfachheit feiner 
„Bude“ hinzuweiſen. Arvenberg kritiſirte die Vaſen auf Schrän- 
fen, Tiſchen und Kommoden, deren er bald dreinndzwanzig, bald 
fiebenundzwanzig gezählt haben wollte; Reiniſch erging fich in 
Ihnöden Bemerkungen über den Bilderfchmud des Zimmers, der 
allerdings don einem ziemlich primitiven Gefchmad zeugte; es 
war Das „gute Zimmer“ der braven Wirthsleute und an der 
Wand hingen — in goldner Schrift auf ultramarinblauem Grunde 
— die Tauftafeln fünmtlicher Sprößlinge der Familie zwischen 
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einigen grell-bunten Oeldruckbildern — Prämienblättern zu illu— 
ſtrirten Journalen. Lindner vermißte die Abweſenheit jedes 
Schmuds aus den drei Reichen der Natur und erklärte, das 
Zimmer würde fich weit aparter ausnehmen, wenn an der Dede, 
wie in manchen Droguenhandlungen, ein Kleines Krokodil Hinge 
oder auf den Schränken einige intereffante Mißgeburten in 
Spiritus aufgeftellt würden; außerdem gehöre an die Wand eine 
fräftige Abbildung des bethlehemitiſchen Kindermords oder eines 
ähnlichen Mafjacres en gros — die Beichäftigung des Bewohners 
müſſe fich in der ganzen Einrichtung und Ausſchmückung der 
von ihm bewohnten Räume widerjpiegeln. 

Am Schluffe einer Yängeren, reichlich mit kraftvollen Ver— 
wünſchungen gewürzten Rede über die Verwerflichkeit ſämmtlicher 
„Duden“, die Born bisher bewohnt, vief Wendt pathetiich aus: 

„Stellen Sie Sich nur einmal vor, beſter Born, die Walujeff 
überrumpelte Sie eines Tags hier! Zuzutrauen ift ihr auch das, 
fie guet eines fchönen Tags ein paar Minuten fang durch's 
Fenſter, tippt dann mit dem Sonnenſchirm an die Scheibe, wünſcht 
Ihnen einen guten Morgen, macht einen graziöjen Knix, legt 
Ihnen ein Veilchenfträußchen aufs Fenfterbret und ift im nächften 
Moment verſchwunden. Welchen Begriff foll fie von dem be- 
fommen, der in einer folchen Rhilifterbude wohnen mag? foll fie 
wirklich glauben, daß in jolchen Räumen ‚die Flügelichläge des 
Genius raufchen‘ — fo jagt man doch? Eine gewifje geniale 
Unordnung — damit fünnten Sie ihr eher imponiren. Machen 
Sie doch mindeſtens einen Kleinen Scherz — ſetzen Sie 5. B. 
der gußeifernen ſchwarzen Jungfrau, die gejenkten Hauptes auf 
Ihrem Dfer lagert, und die jo melancholiſch ausfieht, als habe 
fie einen Bandiwurm oder als befinde fie fich im Eritifchjten Sta- 
dium der Seekrankheit, Ihren Hut auf.“ 

„Alſo Bigeunerwirthichaft — ja, wenn das Born Könnte!“ 
erwiderte Lindner. „Ihr hättet nur jehen jollen, in welche Ver- 
zweiflung er geriet) und wie er rein aus der Haut fahren wollte, 
als mir mein Vetter in Geeftemünde vorigen Winter einen großen 
Steinbutt ſchickte! Born war gerade bei mir, als das interefjante 
Seeungehener anlangte; mein Antrag, dafjelbe als Abendbrot 
zu bverjpeifen, fand einftimmige Annahme, als ſich aber heraus- 
jtellte, daß meine Wirthin ausgegangen war und die Küche ver- 
ſchloſſen Hatte, damit Pietjch nicht Hineingerieth, hielt Born das 
Projekt für geicheitert und geberdete fich gleich einem der ver— 
zweifelnden Helden in feinen Dramen, als ich ihm nach einer 
kritiſchen Mufterung der uns zur Verfügung ftehenden KRochuten- 
filien meinen neuen Plan entwidelte. Er mußte aber fchlieglich 
nachgeben und das Fiichlein wurde, nachdem Born beim nächften 
Viktualier Senf und Butter geholt hatte und die letztere in einer 
großen porzellanen Zuckerdoſe zerlaffen und braum gemacht wor— 
den war, mit einer großen Papierjcheere in etwas unvegelmäßige 
Stüde zerlegt und im — Wafchbeden ſervirt. Es ging auch 
und hat uns ganz ausgezeichnet gejchmect, das könnt ihr glauben 
— nicht wahr, Born“ 

„Ihr jeid doch die reinen Barbaren!” ftöhnte Wendt; „ollte 
man dergleichen im neunzehnten Jahrhundert für möglich halten? 
Der Menjch ift nicht blos, was er ißt, er ift auch, wie er ißt, 
und nun überlegt euch einmal, was ihr feid, die ihr mit folchen 
himmelfchreienden Sünden auch noch prahlt!“ 

„Man jollte es allerdings zur Ehre der Menfchheit für un- 
möglich halten,“ warf Arvenberg ein, „daß dergleichen in civili- 
firten Ländern noch vorkommt, aber wir wollen doch einmal bei. 
der Ruſſin bleiben. Ich halte es für felbftverjtändlich, daß jeder 
gewiſſenhaft berichtet, der fie getroffen Hat — feine Geheimmife,“ 

„Bird fi auf die Dauer kaum durchführen laſſen!“ fpottete 
Reiniſch, „ich möchte aber auch beantragen, daß die etwaigen 
Beichten gleich zu Anfang abgemacht werden; ich fomme heute 
mit meiner Erzählung zu Ende und werde dann ſchwerlich anf - 
gelegt fein, über unfere Vereinsafpafia mit euch zu ſchwatzen. 
Wer hat denn jegt die meifte Chance, ihr Perikles zu werden?“ 

Alles ſchwieg, worauf denn Lindner, nicht ohne eine gewiſſe 
Berlegenheit, meinte: et 

„Dann bin ich’3 am Ende gar! Zu meiner nicht geringen 
Ueberraſchung fand ich, als ich nach unferem letzten Abend heim- 
fam, eine Einladung zum Mittagefjen für den nächjten Sonntag 
vor; die Einladung lautete natürlich nur auf ‚einen Löffel Suppe‘, 
ich würde aber in ernftliche Bedrängniß gerathen, follte ich euch 
berichten, was ich alles gegefien habe — Wendts fochfunft=toiffen- 
Ichaftliche Wißbegierde muß alfo unbefriedigt bleiben, fo jehr mich 
das auch ſchmerzt. Es war noch eine hiefige Familie eingeladen, 
die eines penfionirten Negierungsraths, jehr nette Leute, denen 














ich am nächjten Tage meinen pflichtfchufdigen Anſtandsbeſuch 
machte. Die Folge war, daß ich für Mittwoch zum Abendejjen 
eingeladen ward, fo daß ich mir in meiner übertriebenen Ge— 
wifjenhaftigfeit beveit3 die Frage dvorlegte, ob ich nicht am Ende 
galanter gegen die heiratsfähige Tochter geivejen fei, als einem 
jungen Manne, ‚ver eine Zukunft Hat‘, erlaubt ift. Als ich vor 
dem Haufe ankam, ſchickte fich ein Miethivagen eben an, abzu- 
fahren, und auf der Treppe jchon holte ich — Fräulein Walujeff 
ein. Das ijt doch gewiß jchon etwas — die Hauptjache kommt 
aber erjt noch. Die Thür zum Speifezimmer ftand offen und 
ich jah zufällig, daß Fräulein Tatjana, die drüben mit der Frau 
vom Haufe plauderte, die Karten auf den Kouverts mufterte, 
ihr etwas zuflüfterte, ein zuftimmendes Nicken zur Antwort er— 
hielt und dann einen Taufch über den Tiih weg vornahm. Da 
ſchoß mir natürlich das Blätthen — und in der That ftellte 
jih dann heraus, daß Fräulein Walujeff meine Nachbarin zur 
Nechten war —, fie hatte auf der andern Seite fißen follen und 
der Taujch hatte nur bezweckt, fie neben mich zu bringen; ic) 
hatte mir das betreffende Kouvert zu genau gemerkt. Selbſtver— 
tändlich habe ich nicht das mindejte davon verrathen, daß ich 
eine unabjichtlihe Jndiskretion begangen hatte —“ 

„Das wäre auch über’S Bohnenlied gegangen, das aber fteht 
feit, daß Sie den Kartentaufch hatten jehen jollen; die Walujeff 
it viel zu fchlau, um fich belaufchen zu lafjen, wenn ihr das 
nicht in den Kram paßt!“ erläuterte Wendt. „Nun, wie war's 
weiter? — ich bin geſpannt.“ 

„Ja, wenn ich das jo recht wüßte,” eriwiderte Lindner, „ich 
kann ja nicht einmal jagen, welche Farbe ihr Kleid Hatte. Nur 
das weiß ich, daß ihr Lächerlich Feines Spibentajchentuch nach 
es duftete und daß auf ihren Manjchettenfnöpfen Käfer 
rochen: —“ 

„uch eine feine Aufmerffamfeit für Sie!“ fchaltete Wendt 
ironisch ein. 

„ch, Dummheit,“ wehrte ſich Lindner, „wer wird den gleich 
jo weit denfen? Uebrigens waren es ganz alberne PBhantafie- 
käfer — al3 ob die Natur nicht die veizendjten und bizarriten 
Borbilder in Menge Tieferte! Geplaudert haben wir von allem 
möglichen — d. h. fie hat in einemfort gefragt und ich Hatte 
eben zu antworten. Manchmal waren die Fragen recht naiv, 
aber, du lieber Gott, was lernt denn jo ein Mädchen und — 
was merkt fie fich? höchſters, daß die Korallen und die Perlen 
nicht auf den Bäumen wachjen.‘ 

‚Nun, Sie werden das arme Mädchen Hübjch gelangweilt 
und halb zu Tode dozirt haben,“ jagte Wendt, der vor Neugierde 
brannte. „Haben Sie Tatjana nach Haufe begleiten dürfen?‘ 

„Allerdings — ih mußte jogar. Die Frau Regierungsrath 
fragte mich, ob ich Fräulein Walujeff nach ihrer Wohnung be- 
gleiten wollte; ein Wagen jei ſchwer aufzutveiben und die Nacht 
jei jchön. Sch verbeugte mich und die Sache twar geordnet, 
Nun fam aber dev Hafen; ich wußte nicht vecht, ob ich ihr den 
— Arm bieten ſollte, unterließ es alſo. Ich bin ja keineswegs 
klein, aber ſie iſt reichlich einen halben Kopf höher als ich und 
das genirte mich; ich dachte, es würde lächerlich ausſehen. Dazu 
rauſchte und raſchelte alles an ihr von Seide, es war alles in 
allem ein äußerſt unbehagliche Situation. Sie meinte, wir wür— 
den wohl bald einen Wagen finden, ich ſagte nichts darauf und 

richtig Hand auf dem nächiten freien Platz eine Nachtdroſchke, 
in der fie denn davon fuhr.‘ 

„Dh, Sie Lamm Gottes!” rief Wendt, Halb beluftigt, Halb 








geärgert, „was haben Sie nun da wieder gemacht! 
‚doch auf der flachen Hand, daß fie von Ihnen nach Haufe be- 
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gleitet fein wollte, denn eine Droſchke iſt jederzeit zu beſchaffen 
— das war mir alfo nur eine faule Ausrede, Das mindejte, 
was Sie zu thun hatten, war doch, Ihr Bedauern darüber aus- 
zufprechen, daß Ihre Hoffnung, noch eine halbe Stunde ungejtört 
mit ihr plaudern und ihre Liebenswürdige Gejellichaft genießen 
zu fünnen, auf dieſe Weile vereitelt werde. ch wette meine 
Nafe gegen einen Pflaumenfern, daß jie darauf in der dverbind- 
lichſten Weife erwidert hätte, fie gehe viel Lieber und Habe nur 
gefürchtet, den Herrn zu geniren. Bon Hirichfäfern und Aas— 
fäfern und Wafferfäfern verftehen Sie unmenjchlich viel, geliebter 
Lindner, von den Frauenzimmern aber nichts, am allerwenigjten 
von den Tatjanas. Jedenfalls Haben Sie's auf plumpſte Weife 
mit ihr verjchüttet — fehen Sie nun zu, wie Sie die Sache 
wieder einrichten!‘ 

„Mit dem ZVerſchüttethaben‘ wird's fo ſchlimm Faum fein,‘ 
mifchte fich der Maler ins Geſpräch; „wer weiß, ob Lindners 
ganzes unqualifizivbares Benehmen ihm nicht — vor der Yand 
— die Wege ebnet. Entweder hat jte ihn amüſant fchlichtern ge- 
funden und den Schüchternen macht man befanntlich Konzeſſionen, 
um fie zu ermuthigent, oder fie ijt pikirt wegen jeiner Unmpfind— 
lichkeit — und das it noch beſſer. Und die andern find aljo 
ganz leer ausgegangen? Born macht allerdings ein Geficht wie 
drei Meilen böjer Weg — er wäre gewiß an Lindners Stelle 
unternehmender geweſen und hätte einige ſchwärmeriſche Floskeln 
rigfirt, die man ja, wenn man ein fruchtbarer Drantendichter tft, 
im Nothfall immer für poetilche Lieenzen erklären kann.“ 

„Bitte,“ erwiderte Born, „ih war gejtern Abend zur Fort 
jeßung unferer Lektüre eingeladen; es wurde freilich nichts aus 
dem Leſen, denn es war Befuch da — ein geledter, unausiteh- 
licher Elegant, der drei Jahre in Paris war und fich feine An— 
fichten über die Frauen in der Elojerie des Lilas und im Jardin 
Mabille gebildet Hat; natürlich iſt er num blaſirt, weltjchmerzelt 
ein wenig und Schmachtet Fräulein Walujeff dazu in ziemlich 
dreifter, beinahe frivoler Weife an; der vertrauliche Ton, den er 
immer wieder anzufchlagen jucht, Hat mich geärgert, doch was 
fümmert’3 mich? Uebrigens muß fie etwas gemerkt Haben —“ 

„Das glaub’ ich unbeſchworen,“ bemerkte Wendt, „ver Herr 
Iſegrimm von König in ‚des Sängers Fluch‘ kann nicht menfchen- 
feindlicher ausgejehen haben, al3 Sie gejtern Abend — furchtbar 
prächtig, wie blutiger Nordlichtſchein.“ 

Born ignorirte die Spötterei und fuhr fort: 

„Sie flüfterte mir wenigjtens in der erjten Minute des Allein— 
ſeins zu, ich folle mich an des Herrn Manieren nicht ſtoßen. Er 
habe in Paris eine bedenkliche Schule durchgemacht und das 
mache ſich gelegentlich geltend; er ſei aber ein drolliger und 
nebenbei keineswegs dummer Kerl, fie habe beinahe Mitleid mit 
ihm und betrachte es als ihre Aufgabe, ihm zur beweijen, daß 
e3 auch noch andere Fraueu gebe, al3 die, deren Befanntjchaft 
er im Babel an der Seine gemacht habe,“ 

„Worauf fi) Ihr Germanengemüth natürlich in Geduld 
faßte?“ Äpottete Reiniſch. „Nun, warten Ste nur, dergleichen 
wird noch hübjcher fommen — fir’ erjte war das ‚nur ein 
Tröpffein Fegefeuer‘. Ich kann mich ja irren, aber ich bin über- 
zeugt, der Herr fam Fräulein Walujeff gejtern jehr gelegen, wenn 
er nicht ad hoc geladen war — fie hat fich angefichts Ihrer 
aus allen Boren ſickernden Eiferfucht wahrjcheinlich beſſer amüſirt, 
als bei Ihrem Drama, (Fortjeßung folgt.) 


w 


Ueber die Föſung eines zweihundertjährigen phylikalifchen Problems. 
Bon Wofhderg- Lindener. 
(Fortfegung.) 


Ein günstiges Anzeichen für irgendeine neue Theorie ift es alle- 
mal, wenn diejelbe nicht nur vermeidet, neue hypothetiſche Annahmen 
zu machen, jondern im Gegentheil die. beitehenden Anſchauungen 
vereinfacht und die Zahl der noch figurivenden bejonderen „Kräfte“, 
die zumeift nichts andre3 bedeuten, als unbefannte Urſachen un— 
begriffner Erſcheinungen, vermindert. Beide Theorien gehen nad) 
diefer Richtung, und zum Theil mit Erfolg, vor. Es ſei hier 
deren Stellung zu der jogenanten „Kraft der Trägheit“ oder dem 
Beharrungsvermögen hervorgehoben! Ueber dieſen Gegenjtnad 


ſpricht ſich Dellingshaufen unter andern an einer Stelle folgender: 
weile aus: „.... daß zwiſchen einem ruhenden und einen fich 
bewegenden Körper ebenjo gut ein innerer Unterſchied bejtehen 
muß, tie 3. B. zwijchen einem dunklen und einem leuchtenden 
Körper, und daß fie (diefe Erſcheinung) ebenſo gut einer Erklä— 
rung bedarf, wie jede andre Erſcheinung, weshalb fie (nämlich 
die Naturforfcher) fich auch mit der Annahme eines Beharrungs- 
vermögeng begnügt haben, wie die Ajtronomen feit zweihundert 
Sahren mit der unvermittelten Anziehungskraft” Hierbei wird 
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außerhalb des Syſtems in ihrer Bewegung bezogen wurden, DS 


Iſ bange; er nennt die verſuchte Weg— 
Se on nen Verfahren in diefem Fall entfernt fich vollſtändig vom empirischen 


räumung des Beharrungspermögens „ein gar zu fühnes und 
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von einen Beharrungs— 
| bermögen der Körper, aber 
it der Meinung: „Diejes 
Bermögen ift feine geheint- 
mnißvolle Eigenschaft mehr, 
' Sondern beruht in der Ruhe 
der Störper, wie bei ihrer 
' Bewegung auf der unver— 
\ änderlichen Fortvauer ihrer 
inneren Bewegungen.“ — 
Das iſt unklar und kann 
auch nicht anders ſein, da 
Dellingshauſens vermeint— 
liche Zurückführung des 
Unterſchieds ruhender und 
bewegter Körper auf deren 
innere Bewegungen nicht 
ſtichhaltig iſt. Wenn D. 
\ jagt: „Bewegen ſich Die 
Punkte im Innern eines 
Körpers in  gejchlofjenen 
Bahnen, jo fehren fie nad) 
jedem Umſchwunge an ihren 
früheren Ort zurüd; daher(?) 
bewahrt auch der ganze Kör— 
per Stets dieſelbe Lage zu 
ven andern als fejtitehend 
betrachteten Körpern und 
kann feinen Ort nicht wech— 
ſeln, ohne daß durch irgend- 
'\ eine Urfache eine Verände— 
| rung in feinen inneren Bes 
wegungen bewirkt werde. 
Das iſt das Beharrungs— 
vermögen der Körper in der 
Ruhe. — Erleidet der Kör— 
per dagegen einen Stoß, ſo 
tritt zu ſeinen innern Be— 
wegungen in einer beſtimm— 
ten Richtung eine neue Kom— 
ponente dazu. Die Bahnen 
der einzelnen Punkte, die 
bis dahin geſchloſſen waren, 
werden geöffnet und jeder 
Punkt befindet ſich am Ende 
jeines Umſchwungs an einem 
andern Ort, als im Beginn 
deffelben, und ſomit iſt auch 
der ganze Körper nach Ver— 
lauf einer beſtimmten Zeit 
aus ſeinem Orte verſchoben,“ 
ſo iſt einmal leicht einzu— 
ſehen, wenn man auch die 
Annahme geſchloſſener Bah— 
nen für die Punkte im In— 
nern eines Körpers gelten 
läßt, daß hier Vorausſetzung 
und Schluß verwechſelt ſind, 
und daß überdies im letzten 
Theil gegen einen wohlge— 
gründeten Satz der Mechanik 
dadurch verſtoͤßen wird, daß nicht die innern Bahnen der Maſſen— 
theifchen eines Körpers auf ihren Maffenmittelpunft und mittels 

















Boden. — Andersfohn Hingegen will konſequeuterweiſe nach ges 
ichehenen Nachweis, daß diefe jog. „Trägheitskraft“ eine unfaßbare, 
diefes die Maſſe als Ganzes auf einen relativ fejten Punkt | verborgene Eigenfchaft der Körper vorjtelle, für welche auch nie— 
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| mals von einem Phyſiker ein mechanisches Aequivalent wirklich 
in Anfab komme, dieje ganze verwirrende Vorjtellung entfernt 

















(Seite 587.) 














Tonprobe, 














general physics, as well as in astronol 


r wiffen. Er fagt: „Man fieht, es handelt fich im Grunde um 
nichts anderes, al3 um das Prinzip der Aequivalenz von Urjache 
und Wirkung oder, einfeitig betrachtet, das Erforderniß genügender 





. . gt 
opposing value in the solar system (&) 











Urfache für Beginn oder Aufhören der Bewegung eines Körpers. 
Je weniger und deſto ſchärfer beſtimmter Ausdrücke man ſich bei 


phyſikaliſchen Erörterungen 
für dieſelben Gegenſtände 
bedient, deſto mehr Ausſicht 
zum Vorſchreiten gewinnt 
man; weshalb ſollte man 
dieſe anerkannte Grundregel, 
möglichſt zu vereinfachen, 
nicht in allen Fällen an— 
wenden?“ 

In den einen Haupt— 
punkt nun, demjenigen der 
phyſiſchen Wirkungsweiſe 
der Schwere, kommen beide 
Phyſiker in derſelben Vor— 
ſtellung überein, nämlich, 
daß ſenkrecht auf die Ober— 
fläche der Himmelskörper in 
ihrer Longitudinalrichtung 
fortſchreitende Wellen des 
materiellen,  gasförmigen 
Mediums ihre Bewegungs- 
größe (Energie) auf diejelben 
übertragen. Alſo nicht die 
Energie gradlinig nach allen 
Seiten herumſchießender 
Moleküle, ſondern die in 
konzentriſchen Kugelſchalen 
fortſchreitende, in abwech— 
ſelnden Verdichtungen und 
Verdünnungen, wie ſie alle 
elaſtiſchen Flüſſigkeiten zei— 
gen, beſtehende Wellen— 
bewegungen ſollen als 
Träger der Kraft angeſehen 
werden. Danach müſſen 
wir uns Gravitationswellen 
gradeſo, wie die kosmiſchen 
Wärme- und Lichtwellen 
denken, wahrſcheinlich auch 
mit derſelben Geſchwindig— 
keit ſich bewegend*), ohne 
daß ſie deshalb mit dieſen 
identiſch zu ſein brauchen. 
Es iſt ja bekannt, daß die 
dunklen Wärme- und leuch— 
tenden Lichtſtrahlen ſich 
bei gleicher Geſchwindigkeit 
durch ihre Wellenlänge unter— 
ſcheiden, daß aber die Be— 
wegung im Spektrum mit 
dieſen beiden Arten der 
Wellenbewegung nicht ab— 
geſchloſſen iſt, ſondern daß 
eben nur unſere Sinnes— 
organe für grade dieſe 
Quantitäten von Wellen— 
bewegung allein empfindlich 
ſind. Die oberhalb des 
Lichtſpektrums liegenden 
chemiſchen Strahlen können 
wir noch durch chemiſche 
Reagentien ſichtbar machen, 


*) Pliny Earle Chaſe, Prof., 
Haverford College, N,-Amerifa, 
nimmt nach einem Vortrag am 
2. Januar 1880 als eine der 
Grundlagen der Berechnung 
für feine aftronomijchen An— 
näherungen: „the interesting 
and suggestive Fact, im- 
portant in chemistry and 
ny that the central stress — 


is the velocity of light. 






































jowie auch die dunklen Wärmeftrahlen durch bejondere Inſtru— 
mente, während für die jo ungemein viel langjameren und längeren 
Schallwellen das Ohr als bejondres Drgan vorhanden ijt. Für 
die zwiſchen Schall- und Wärmewellen möglichen, ſowie die noch 
fürzeren, al3 die chemijch wirkſamen Lichtitrahlen, fehlen una die 
Organe; jo auch für Die Öravitationswelle. Wir fünnen ihre 
Exiſtenz aber ſchließen aus den Wirkungen, nämlich den hevvor- 
gebrachten Mafjenbewegungen oder dem ausgeibten Drud, 
Dieje Art der Uebertragung von Bewegung ift natürlich nicht 
zu verwechjeln mit der etwa durch das Strömen eines Fluſſes 
hervorgebrachten. Aber Iſenkrahe trifft fehl, wenn er Dellings- 
haufens Behauptung, daß unter gewiljen Unftänden durch fort 
Ihreitende Wellen — bei denen jedoch jedes Flüſſigkeitstheilchen 
nur eine hin- und zurüdgehende Bewegung vollbringt — eine 
fonjtante Bewegung nach einer Richtung an einem feiten Körper 
veranlaßt werden könne, mit folgendem Beiſpiel zu widerlegen 
meint: „Wenn ein Holzjtüdchen auf einem Teiche ſchwimmt und 
man durch einen Steinwurf einen Wellenzug veranlaßt, der bon 
der Mitte in ftetS weitern Streifen nach dem Ufer geht, fo wird 
durch dieſe fortjchreitenden Wellen das Holz gehoben und geſenkt, 
es nimmt theil an der Oszillation der Wafjertheilchen, von denen 
es getragen wird, aber es wird nicht an das Ufer geführt, jondern 
nimmt, wenn der Spiegel wieder glatt geworden, feine alte 
Stelle ein.“ Diejes Beiſpiel iſt nicht zutreffend, denn Iſenkrahe 
jest hier, außer einem engbegrenzten Wafferbeden, al3 von den 
Wellen beeinflußten Körper einen ſpezifiſch leichteren voraus und 
dabei von jo Kleinen Dimenfionen, daß er fich in mechanischer 
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Beziehung ganz gleich dem von ihm verdrängten Waſſerquantum 
verhält und deshalb nur hin- und herpendelt. Dem entgegnet 
daher Dellingshaufen, abgeſehen von anderen Einwürfen und 
Erwägungen, Folgendes: „Ein Körper kann durch Heinere Wellen 
nicht hin= und hergefchoben werden, fondern fie brechen ji an 
ihm, wie die Meereswellen an einem Felſen. Die mächtige 
Wirkung dieſer Wellen ift aber allgemein befannt; ein Schiffs⸗ 
wrack wird in kurzer Zeit zertrümmert; jeder Badende weiß, daß 
er den Wellenbergen einen größeren Widerſtand zu leiſten hat, 
als den Wellenthälern, um nicht umgeworfen zu werden; Die 
Jenjterfcheiben werden bei einer Explofion eingedrücdt, In allen 
diejen Fällen werden Bervegungen hervorgerufen, wozu eine 
Arbeitsleiftung erforderlich ift, welche der Energie der Wellen 
entnommen wird.“ Gegen den aus feiner Diskuffion gezogenen 
Schluß: „Die Mittheilung der Bewegung durch eine Welle ist | 
ſomit nichts anderes, al3 die innerhalb eines örpers vor ſich | 
gehende Umwandlung der periodiichen Bewegungen der Welle in 
eine gradlinig fortjchreitende Bewegung feiner Bunfte, Die Energie 
beider Bewegungen muß ſelbſtverſtändlich äquivalent jein*),“ laͤßt 
ſich nichts einmwenden, ebenfowenig als gegen den noch allge- 
meineren: „die Mittheilung der Bewegungen in die Ferne wird 
durch fortjchreitende Wellen vermittelt.“ (Schluß folgt.) 








*) Man wolle hiermit aus den intereffanten Abhandlungen von 
A. W. Fabian in der „Neuen Welt“ die Beichreibung ‘der Umwandlung | 
bon Energie der Wafferwellen in nützliche Arbeit durch mechanische Vor: - 
richtungen vergleichen. Jahrg. 1880, Geite 178, D. Verf. 
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Betrachtungen über die Geſundheitspflege des Volkes, 


Bon Dr. Eduard Reid. 


VII Pflege der Sinneswerkzeuge. 

Die Pflege der Sinneswerkzeuge macht einen ſehr gewichtigen, 
aber leider oft genug fehr vernachläſſigten Theil der Gefundheits- 
pflege aus, zuweilen wieder einen ungemein, aber mit ganz falfchen 
Mitteln kultivirten Theil der Hygieine. In diefer letzteren Be— 
ziehung erinnere ich an die tauſenderlei Augenwaſſer, Gehörpillen, 
galvaniſchen Halsketten u. ſ. w., die ſämmtlich dazu beſtimmt 
ſind, den Erfinder reich zu machen und das große Rhinoceros, 
welches man Publikum nennt, zu prellen und zu verhöhnen. 

Am beſten für die Pflege des Taſtſinnes, alſo die Ausbildung 
und Erhaltung feinen Gefühls in der Haut, iſt ſorgfältige Reini- 
gung dieſer letzteren, vollkommene allgemeine Gejundheitspflege 
und Vermeidung aller das Hautgefühl abftumpfenden fchweren 
Arbeit. Demnach kann von eigentlicher Kultur des Taftfinnes 
jetzt nur bei den höheren Klaſſen der Gefellfchaft die Rede jein. 

Der Gejchmadsfinn wird bei dem höheren und niederen Pöbel 
eifrigft und mit Leidenschaft gepflegt, ja in fo großem Maße, 
daß die anderen Sinne dabei zu kürz kommen und die ganze 
Gejundheit darunter leidet. Die befte Kultur des Geſchmacks— 
finnes iſt einfache, maturgemäße Lebensart und Entwicklung der 
urſprünglichen Inſtinkte. 

Bei einem guten Theile der nur äußerlich Civiliſirten und 
Ueberciviliſirten läuft, ohne daß dies gewollt wird, alles darauf 
hinaus, den Geruchsſinn zu ertödten, abzuſtumpfen, zu verderben. 
Hierzu trägt Das Wirthshausleben und Tabakrauchen, das gefund- 
heitstwidrige Treiben und Tabakſchnupfen wejentlich bei. Menschen, 
die von Alkohol, Tabak und Wirthshaus ſich fernhalten, einfach, 
mäßig und nach den Grundfäßen der Hygieine leben, in wohl⸗ 
gelüfteten Zimmern ſchlafen und täglich mehrmals kalt ſich waſchen, 
bewahren ihrem Geruchsſinn völlig normale Beſchaffeüheit und 
erweijen damit fi eine der größten Wohlthaten; denn mittels 
der Sinne unterjcheiden wir das uns Nichtzuträgliche von dem 
uns Bafjenden. 

Augen und Ohren pflegen, dies ijt jehr Leicht und ſehr ſchwer, 
ganz wie man es nimmt und ganz nach der Berfon, welcher die 
sultur der höheren Sinne obliegt. Augen- und Ohrenpflege 
braucht von feinem normalen, gejundheitsgemäß, fittenrein und 
vernünftig Lebenden Menjchen bejonders vorgenommen zu werden, 
da jie mit der allgemeinen Leibeskultur von ſelbſt fich vollzieht. 

Die unzähligen Sklaven der modernen Nationalöfonomie, die 
Proletarier des Geiftes und der Fauft, verderben ihre Augen bei 
grellem Sonnenjchein und Lampenlicht, in halbdunklen, feuchten 


‚ nehme fein Buch aus grauem Bapier und mit Augenpulver gedruckt 


Wohnungen, in Fabriken und tief unter der Erde in Bergiverfen, 
Wer Das Leiden entfernen will, muß defjen Urfache bejeitigen. 
Nun predige man den Bergleuten: Steiget nicht hinunter in den 
Schlund der Erde, bringt weder Kohle herauf noch Erz. Und 
fie werden antworten: Wir müffen hinunter, da wir anders ver- 
kommen, erhungern, verderben, und wir wollen Lieber leben und 
ein wenig an unferen Augen leiden, als Hungers ſterben. 
Gegen dieſe Logik läßt fich unter den gegenwärtig herrſchenden 
gejellichaftlichen Buftänden nichts einwenden; e3 fan nur ein 
PBalliativmittel zur Pflege der Augen erfonnen werden. Und 
dieſes fcheint mir fehr einfach zu fein: man Ihübße die Augen vor 
dem Einfall allzu grellen Lichtes, vor Staub und ſchädlichen 
Dünſten, reinige dieſelben möglichſt oft mit Waſſer und lebe 
geſundheitsgemäß; man vermeide kalte, feuchte, enge, überheizte, 
nach Norden gelegene Wohnungen und ſchlafe in veinen, möglichit 
guten Betten; man leſe nicht bis fpät in Die Nacht hinein umd 





zur Hand, 

Die empörende Habfucht mancher Buchverfäufer ſchädigt die 
Augen unzähliger Menfchen nicht felten in dem bedeutendften 
Mape, und in allen Ländern, woſelbſt die Schulbücher aus mit 
Augenpulver bedructem grauen Löfchpapier bejtehen, find Kurze 
fichtigfeit und damit Brillen epidemisch. Es gibt feinen jämmer- || 
licheren Anblick, als die größere Hälfte der den Schulen ent- 
ſtrömenden Knaben und Jünglinge mit Brillen umherlaufen zu 
ſehen! Daß zu Entſtehung von Augenfehlern die Schulzimmer d 
mit ihren unpafjenden Lichtverhäftniffen und die Ichlechten Gerüche % 
jener, außerdem die vielen Arbeiten bei Lampe und Gaslicht 
beträchtlich beitragen, haben wir nicht nöthig, bejonders hervor— 
zuheben. 

Ueber den Gebrauch der Brille entſcheide der Arzt. 

Krankheiten der Gehörorgane müſſen umſomehr verbreitet fein, 
je gefundheitswidriger die allgemeinen Lebensverhäftniffe fich ge- ö 
ftalten, je entjeßlicher der Kampf um das Beſtehen tobt und je 
öfter die Furien des Krieges in den Kreis der Geſellſchaft brechen. 
Gewiſſe Bejchäftigungsweifen jegen das Ohr größeren Gefahren 2 
aus; dieſe letzteren werden umfo bedeutender, je erbärmlicher 
Wohnung, Kleidung und Nahrung find, umd je geringer die Voͤr— 
ficht ift, welche der Menſch den auf ihn wirkenden außeren Ein- 
flüſſen entgegenfett. 

Hu richtiger Pflege des Gehörfinnes ift angemefjene Geſammt— 
Lebensweile nach den Grundfägen der. Hhgieine, gute Wohnung, 
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Vorſicht uud vernünftige Abhärtung nöthig. Wer täglich gründ- | 


- Lich ſich wäjcht, bedarf feines Ohrlöffels, um das Ohrenjchmalz 
zu entfernen, weil dies bei der Waſchung fich entfernt. Man 
beläftige niemals fein Ohr. 

Der - Schlaf und das Wachen find Zuſtände, auf welche die 
Geſundheitspflege ihr Hauptaugenmerk richten joll; denn die Art, 
in der diefelben verlaufen, entjcheidet über die ganze leibliche und 
jeelifche Gefjundheit, über die Handlungen des Menſchen, über 
deffen inneres und äußeres Schidjal. 

Um durch ein Bild zu fprechen, fünnen wir jagen, der Schlaf 
jtelle im Haushalte des Leibes die Harmonie her, welche durch 
das über einen beftimmten Zeitpunkt verlängerte Wachen gejtört 
wurde. Halten wir an diejer Borftellung feit, jo begreifen wir 
das Gefährliche, ja Verderbliche allzufehr verlängerten Wachens, 
verjtehen aber auch, daß allzu langes Schlafen der Gejundheit 
nachtheilig fein müſſe. 

3 Einerlei, welche Umftände und Verhältniſſe Schlaflofigfeit 

veranlafjen, wir müffen immer darauf bedacht fein, diefen Zujtand 
bei Scheinbar Gefunden und wirklich Kranken energiſch zu be 
fämpfen und baldmöglichit das naturgemäße Gleichgewicht zwijchen 
Wachen und Schlafen wiederheritellen. 

Dem Schlafe geht Ermüdung voran. Ermüdung drückt aus, 
daß in Muskeln und Nerven bereits an Stoffen es fehle, bei 
deren Zerfall Wärme frei wird und die Kraft in Bewegung ſich 
umſetzt. Diefe Materien ergänzen ſich vorzugsweife während der 
Ruhe, während des Schlafes; fehlt es an Ruhe, an Schlaf, jo 
fehlt es an Musfel- und Nervenkraft, und damit finft das Baro— 
meter der Zurechnungsfähigfeit: der übermüdete Menfch iſt fein 
normaler Mensch, feinen Handlungen fehlt es an der nöthigen 
phyſiſchen Grundlage. An ſehr vielen Unglücksfällen, die im 
Bereiche der Eifenbahnen fich zutvagen, Hat einzig und allein die 
Uebermüdung der Bedienfteten die Schuld. Beſtraft man dieje 
Ungfüdfichen, fo begeht man das größte Verbrechen. 

Der höchſt barbarifche Grundſatz „Zeit ift Geld“, den kom— 


 mende wirklich eivilifirte Gefchlechter nur als Ausdruck natur 


widriger Selbſtſucht brandmarfen werden, ftört nicht nur das 
- Wachen oft genug in cynischer Weife, fondern auch den Schlaf, 
' begünftigt jo die Zuftände des Blutmangels und der nervöſen 


Erregbarfeit, und Hilft Generationen mehr oder minder unglüd- 
jeliger Gejchöpfe erzeugen. 

Weil der Menjch feine Arbeitsmafchine, jondern ein Orga— 
nismus, und zwar ein gebrechlicher Organismus ift, darum be— 
darf er täglich einer gewiſſen Zeit hindurch der Ruhe, des Schlafes. 
Auf der Höhe des Lebens, im Alter der Neife alfo, ijt bei Ge— 
junden die Zahl von fteben Stunden im allgemeinen fir den 
Schlaf genügend. Kinder, Greife, Frauen, Kranke und Rekon— 
valeszenten bedürfen Tängerer Schlafenzzeit, und zwar deſto 
RER je mehr es an Widerjtandsvermögen und Kräften ihnen 
ehlt. 

In öffentlichen Anſtalten iſt eine Stunde für das Zubett— 
gehen und Aufſtehen feſtgeſetzt. Beſchränkt ſich der Zeitraum 
zwiſchen beiden auf ſieben Stunden, ſo iſt dies durchaus un— 
genügend; denn der eine Menſch bedarf längeren, der andere 
minder langen Schlafes, um in das Gleichgewicht ſeiner Kräfte, 
ſeines Wohlbefindens und zu ſich ſelbſt zu kommen. Je kürzer 
die allgemeine Schlafenszeit bemeſſen, je mehr alle Bewohner der 
Anſtalt über einen Leiſten geſchlagen, deſto mehr Krankheiten. 

Der beſte Regulator des Schlafes iſt angemeſſene Ernährung 
und überhaupt Geſundheitspflege, andererſeits vernünftige Er— 
ziehung zu Arbeit und Sittlichkeit. Damit einem jeden die nöthige 
Zeit zum Schlafen bleibe, iſt es erforderlich, daß durch Vor— 
richtungen der Humanität der Kampf um das Daſein daran 
gehindert werde, Wellen zu ſchlagen, welche den einzelnen mit 
Vernichtung bedrohen oder gar vernichten. 

Zu gutem Schlafe gehört ein gutes Bett und ein geſundheits— 
gemäß befchaffenes Zimmer mit der Lage nach dem Aufgange 
der Sonne, E3 ift unbedingt nöthig, an eine etwas niedere 
Temperatur des Schlafgemaches fich zu gewöhnen, und ferner 
niemals in einer Stube ohne Fenfter die Nacht zu verbringen, 
Es iſt unerläßlich, Darm und Blafe vor dem Schlafengehen zu 
—— Geſicht und Hände zu waschen und ein Glas Waſſer 
u trinken. 

s Man Tiege nicht auf dem Unterleibe, fondern auf den Rüden, 
mit ſanfter Neigung nach der Seite, ſtrecke grade ſich aus, dede 
fo fich zu, daß man weder friere noch ſchwitze, und beſtrebe ſich, 
mit guten Gedanken und reinem Herzen einzujchlafen, 


Srrfahrten. 
Bon Tudwig RBoſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Kann ich auch mit Beſtimmtheit nicht ſagen, daß Eliſabeth 
dir mehr als freundſchaftlich zugethan iſt, ſagte ich eines Tages 
zu Freimann, fo habe ich doch Grund zu glauben, daß fie 
deine Werbung, wenn fie zartfühlend und behutjam  gejchieht, 
nicht ausschlagen werde. — „Sch würde das Mädchen nicht 

begreifen, welches fich feiner Bewerbung gegenüber ablehnen 
verhielt,“ jagte fie, als ich das heiklle Thema berührte. — — 
Freimann ging nach diefer Antwort im Zimmer auf und ab. 
"Er wiederholte Elifabeths Ausipruch und feste hinzu: „Gewiß, 
ih bin ihre nicht gleichgiltig. | 
| mich mehr mit ihr bejchäftige. Daß fie dich nicht liebt, das 

heißt, daß fie dich nicht wie einen Bräutigam liebt, das habe ich 
gfeich erkannt, als ich die Vertraulichkeit bemerkte, mit der ihr 
zuſammen verfehrtet und noch verfehret. Eliſabeth iſt dir eine 
Schweſter, du ihr ein Bruder, — eine andere Liebe, als dieje 
geſchwiſterliche Liebe, ift undenkbar.” — Ich ſaß auf dem Sopha, 
als Freimann diefes jagte, und Hatte mein Antlıs hinter der 
Provinzzeitung verjtedt. Ich hätte am liebſten geantwortet: Du 
ügſt, du betruͤgſt dich! — Aber ich ſchwieg. Was ich über die 
Lippen bringen konnte, war nur ein geheucheltes: „Wohl möglich, 
wohl möglich.“ — Freimann hatte meine Antwort überhört oder 
nur halb vernommen, fonft würde ev gewiß nicht über dieſes 
„Wohl möglich“ hinweg gegangen ſein. Zu der Frage: „Was 
fannjt du mir in diefer- Sache rathen?“ verſetzte ich: „Du bijt 
von einer Föftlichen Naivetät,“ und obwohl es miv nicht grade 
laͤcherlich zu Muthe war, ſo ſchien mir diefe Frage ‚doch jo jonder- 
bar, daß ich laut auflachte. Ich dachte an die Geichichte, in welcher 
einer den andern beftiehlt und dem Beſtohlenen noch zur Be- 
dingung macht, das Diebesgut in jein Haus zu bringen, — 
„Rathen,” fagte ich, „warum nicht aud) helfen? Nein, Theuerſter, 
wenn deine Liebe auf ſolch' Schwachen Füßen fteht, jo bijt du 


Sie wird mich Lieben, wenn ic). 











Elifabeth nicht würdig. Sch gehe in diejen Tagen auf Reifen. 
Während meiner Abweſenheit magjt du dein Glück verjuchen. 
Gelingt’3, dann Glüd auf! Gelingt's nicht, dann behalte ich 
meine — Freundin.” — „Die Freundin wirft dur verlieren,“ vief 
Freimann; „dieſes Kunſtſtück wirst du von mir ausführen jehen. 
9, ich bin nicht fo zaghaft, wie du glaubft. Sch werde div ſchon 
eine Probe meiner Energie geben.“ — „Aber nur, wenn es mir 
gefäftt!“ antwortete ich etwas erregt. — „Wenn e3 div gefällt? 
Du leideſt wohl doch an Eitelkeit?” — Ich lachte, und indem 
ich den Freund auf die Schulter Flopfte, jagte ih: „Du weißt, 
gegen ‚Muß‘ Hilft keine Medizin. Du haſt aljo gut energiſch 
fein, — Spielerei!” — „Du bift heute in poetijcher Stimmung, 
Heins,“ vief Freimann, — „ga,“ gab ich zurück, „in einer — 
gehobenen Stimmung. Hätteft du nur einen Begriff von ihr! — 

Nach diefer Unterhaltung erging ich mich im Freien und, 
weiß der Teufel, wie es kam — auf einmal ftand ich vor Liebers 
Haus, Sch wollte mich wieder davon machen, aber Eliſabeth 
hatte mich ſchon geſehen, und als ſie das Fenſter öffnete und 
mit dem Finger drohte, da war doch keiner glücklicher, als ich; 
und als ich neben ihr ſaß, den altgewohnten Klang ihrer Stimme 
vernahm und ſie mich wieder mit ihren ſeelenvollen Augen an— 
blickte, da kam ich mir in dem Gedanfen ar das baldige Ende 
unfrer Liebe vor wie ein Selbſtmörder, aber einer, den man 
zum Selbſtmorde zwingt, Entweder — oder! — D, Elijabeth, 
du füßes Weib, ſchließ in dein Gebet all’ meine Sünden ein! — 
Nicht fündigen wollen und doch fündigen müffen, — Berrätherei 
begehen müſſen und wiffen, daß dariiber Herzen brechen Fönnen! — 


Poflkarte, 


Theuerfte Seele! ch reife morgen ab. E3 ijt alles in 
Ordnung gebracht. Wir jind genügend verjorgt und das Wetter 
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fann uns nie günftiger fein. Einen Brief empfängt du don dem 
erjten Orte, an welchem wir uns länger aufhalten. Wenn ich 
zurücgefehrt bin, wird aller Wahrjcheinlichfeit nach die bewußte 
Sache abgethan fein. — — 

Ueber Berge und Auen, durch Thäler und Felder jchreiten 
wir dahin. Die Sonne hat unfre Gefichter gebräunt und unfer 
Muth, unjve Ausdauer wächft mit den Anftvengungen der Fuß- 
reife. Wir find munter und fröhlich) mit den Vögeln in den 
Zweigen, und tie wir fo grüßend an den Landleuten mit unjerm 
Zourijtengepäd vorübertvandern, mögen wir wohl ein angenehmes 
Bild der Gefundheit abgeben. Wir brechen, wenn das Wetter 
es erlaubt, früh auf und ſuchen erſt fpät eine neue unbekannte 
Lagerjtätte auf. Dieſes fortwährende Wandern, dieſes fort- 
währende Sehen und Hören des Neuen und diejer bejtändige 
Wechſel in den Landfchaftsbildern hat etwas ungemein Feſſelndes 
für eim Ddichterifches Gemüth. Man kommt, wenn man diefe Art 
des Geniehens fortjeßt, nach) und nach in einen produftiven Zu- 
ftand und unwillkürlich formen fich die Gedanken zu einem Liede, 


mung joviel, als fein erwachender Seit eben aufnehmen kann, 
und ich habe heimlich Freude daran, zu bemerfen, wie in ihm 
langjam das Verſtändniß fiir das tahre Schöne in der Natur 
und Kunft aufdämmert. — So entſchwinden die Tage durch Be- 
hauen, mit Belehrung des Knaben und Selbjtbelehrung, und 
ihre mannichfachen Anftrengungen bringen immer eine erquickende 
Nachtruhe. Mit einigen wenigen Büchern in der Zajche, den 
Sophokles vor allen, könnte ich auf diefe Art bis an das Ende 
der Welt wandern, wenn e3 eben nur anginge; aber jeden Ding 
jind Grenzen gezogen, und feiner fühlt das zuweilen wohl mehr 


als ich. — — — 

Während ich dieſe Zeilen in mein Notizbuch ſchreibe, befinde 
ich mich auf der Höhe eines Berges auf einem gigantischen Felſen. 
Der Wind bläft luftig durch mein Haupthaar; ſonſt herrfcht tiefe 
Stille in der friedlichen Natur. Wenn e8 nur auch Frieden in 
meinem Innern wäre! — — — 

Da bin ich nun wieder meilenweit zurück und zwei liebreizende 
Augen fehen zu mir empor und jaugen mir den Reſt meiner Fröh- 
lichkeit hinweg — ganz hinweg. Gut, daß ich den Kleinen eben 
heranfpringen jehe, jonft fönnte ich leicht hier träumend ſitzen 
bleiben bis zu heranbrehender Nacht, die Sterne erwartend, 
deren Bahnen ich ſo oft ſchon mit ſinnender, ahnungsvoller Seele 
gefolgt bin, deren räthſelhäfte, geheimnißvolle und doch ſo gewaltig 
beſänftigende Sprache ich ſo oft ſchon habe auf mich einwirken 
laſſen. — Ja, auch die Sterne ſprechen, und manches andere 
noch ſpricht, oft beredter, als die Worle der Menſchen, wenn es 
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Mein Schüler profitirt von meiner augenblicklich günftigen Stim=. 








auch viele nicht glauben wollen und mich ala einen Schiwärmer 
belächeln. — — Sch denfe als Gegenfaß hierzu lebhaft an dei 
jonnigen Sommtertag zurück, two ich mit Eliſabeth die Fahrt auf 
dem Dampfſchiffe von Mainz nach Bingen hinuntermachte. Sie | 
ſtand auf dem Vordertheil des Schiffes. Eine leichte Brife, die - 

uns entgegenfpielte, zog durch ihr gelbes, glänzendes Haar. 
Zum erſtenmale jah fie den vielbefungenen, jtolzen Vater Ahein. 
Ihr Auge, in die weite Ferne gerichtet, hangend an den freund= 
lichen Städtchen zur Nechten und an den weinberanften Geländen 
der Berge, ftrahlte die entzückendſte Begeijterung, daß ich nicht 
wußte, ob ich mehr das Schöne Frauendild oder dag lebendige 
Bild der Natur bewundern follte. Sie zeigte dann und wann, 
wie hingefunfen in Freude und Luft, im die Landichaft, und fie 
vergaß ganz, daß fie nicht allein und daß noch mehrere Berjonen 
uns umjtanden, die ebenfalls des fchönen, großartigen Schau⸗ 
ſpieles ſich erfreuten — und als wir dann in Bingen unter 
einer Rebenlaube vor einem Glaſe Rheinwein ſaßen, da war ich 
ſo ſelig und vergnügt, daß ich ein Liedlein ſang voll Lenz und 


Wonne und Liebe. — An jene glücklichen Tage denke ich jegt | 


und deshalb ijt meine harte Meinung heut wohl entichuldigungs- 


werth! 


Morgenroth an Elifabeth, 


Sch bin in der recht üblen Lage, nicht zu wiſſen, was ich 
eigentlich ſchreiben fol, und doch drängt es mich, dich mit einem 
Briefe zu überrafchen. — Was mich drängt? fo wirt du fragen, 

ı die Sehnfucht drängt mich! O nein! Es ift etwas anderes, 
liebes Sind, es ift die Nothiwendigfeit, es ift eine Pflicht, die 
jedes jubjektive Gefühl zurüdhält und fich zu äußern verbietet. 
— Und habe ich wohl ein Recht, die Sprache meines Herzens 
zu veden? — Ich darf e3 nicht, und gefchähe es, ich verdiente 
Zabel und Strafe. — Alfo Pflicht? Und was für eine? — — 
Diejenige, gutes Herz, die eigentlich die Eigenfchaft jedes edlen 
Charakters iſt, die Pflicht der Aufrichtigkeit! Hundert Meilen 
bon dir entfernt, wo dein liebes Antli mir gleichham nur traum— 
haft vorſchwebt, wird es mix Leichter, endlich das erlöfende Wort 
zu veden, das Wort, welches die Eigenjchaft des Sonnenlichtes 
theilt, alles zu erleuchten umd zu Elären. Es ſoll gefprochen 
werden und Eojtete e3 ſelbſt einige Selbftübertwindung! Was hülfe 
es auch, wenn ich die Dinge gehen ließe, bis ſie von ſelbſt oder 
bis andere uns die Nothwendigkeit einer Aenderung aufdrängen. 
— — Es wäre nur ein Hinzerren, ein Schwanken ohne feiten 
Grund, eine Fortſetzung von ziellofen Qualen, — Ich rede 
aljo erſt von mir; aber ich will es mit mir kurz machen, 

(Fortſetzung folgt.) 











WARTE 


Dem Schickſal abgerungen. 
- Novelle von Rudolph von Werccc. 
(FSortjeßung.) 


„Niemand, auf den ich Sie bitten dürfte, Rückſicht zu nehmen,“ 
antwortete Fritz Lauter. „Ich habe ein Gefühl, das mir — 
weshalb weiß ich nicht — das Zuſammenwirken mit diefem Herrn, 
dem ehemaligen Schullehrer und Ipäteren Publiziften Hampel, 
durchaus nicht wünſchenswerth erſcheinen läßt.“ 

Doktor Wendelin ſchaute Fritz in die Augen, 

„Gut,“ jagte er. „Machen wir alfo alles zum Aufbruch bereit.” 

Es wurde nicht mehr viel gefprochen. Die Männer wareı 
alle viel zu jehr zu Handeln bereit, 
zu verſchwenden. 

Die Biertelftunde war noch kaum vergangen, al3 fie fich ins— 
gejammt zu jener Stelle zurückbegaben, wo fie den Abend vorher 
ihren Kahn gelaffen hatten. 

Klinke, der allezeit eifrige, war voran, Plöglich blieb er 
jtehen und rieb fich die Augen. 

„Donnerwetter, bin ich denn blind oder irren wir uns alle 
zuſammen?“ vief er. „Da ift ja von einem Boote feine Spur. 
Bir müſſen faljch_ gegangen fein.” 

Fritz Lauter jprang an feine Seite; 
raſch nach. 

„Der Kahn ift fort; aber jehen Sie dort — dorthin — die 
Stelle ift noch deutlich zu erfennen, wo wir ihn hingezogen haben. 
Das feuchte Gras 


die übrigen folgten 
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um mit Worten ihre Zeit 


it an den Boden angeprekt; der Kahn Hat 


allerdings ſchon theilweis im Waffen geftanden, das immer noch 


geſtiegen iſt — 
Er machte ein paar geſchwinde Schritte nach dem Platz hin, 


wo der Kahn angelegt geweſen. 


„Hier war er befeſtigt — der Wind oder ſonſt etwas hat ihn | || | 


losgeriffen — —* 

„Ja, der Sturm muß es gethan haben, — was denn font?” 
jagte einer der Wärter, „und der wird ihn auch ſchon weit weg— 
getrieben haben.“ 

„Donnerwetter,“ rief da der Klinke wieder dazwiſchen, der 
ſich prüfend umgeſchaut und ſich nach etwas, was da auf dem 
Boden lag, gebuͤckt hatte, „wenn der Sturm uns den Kahn ent— 
führt hat, jo hat der Sturm auch ein Meſſer bei ji) gehabt, 
mit dem er den Knoten durchſchnitten, den ich fo feſt gezogen 
| hatte, 

Hätte,“ 
„Der Knoten ift durchſchnitten?“ fragte Doktor Wendelin. 
ungläubigen Ton, 
„Durchichnitten, ja, und mit einem verdammt fcharfen Meſſer 
durchſchnitten,“ beharrte Klinke bei ſeiner Behauptung, 
! „Er hat recht,“ beftätigte Lauter, der fich das Endchen Strid, 
; welches Klinke vom Boden aufgehoben, eben auch von allen 
; Seiten fehr genau angefehen hatte. „Und die Entführung des 




















daß ihn ohne Meſſer nichts auf der ganzen Welt aufgefriegt | 1 
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Kahns muß in der letzten halben Stunde gefchehen fein, denn 
als ich vorhin am Waſſer war, lag er noch ruhig an feiner 
alten Stelle. Hoffen wir, daß die, die ihn und genommen, Leute 
waren, welche gleich uns damit anderen u Hülfe fommen wollten.“ 

Der Doktor Wendelin hatte feinen Krimſtecher aus dem Etui 
genommen und in die Ferne hinausgeforfcht nach dem fo räthfel- 
haft verſchwundenen Kahne. 

„Es iſt mir, als ob ich da in der Richtung der Strömung, 
die von hier aus merkwürdig konſtant nach Dften und auf das 
Dorf zugeht, etwas wie einen Kahn fähe, aber ob Menſchen 
darin I fann ich nicht erfennen, — ſehen Sie einmal nad), 
Herr Lauter.” 

Diefer nahm haftig das Doppelglas und fpähte nach der 
bezeichneten Richtung aus. 

„Es iſt ein Kahn, ein Kahn, der ohne menschliche Lenkung 
von der Strömung fortgetrieben wird, Er ift völlig leer. Ja — 


gewiß — es iſt unjer Kahn — es ijt feine Größe und Form; 


die ich ſonſt 
gebaut — — 

„Ra, dann iſt alfo Ihre Schöne Hoffnung, Herr Lauter, daß 
der Kahn von anderen Leuten, die auch aufs Netten -ausgehen, 
uns mweggefapert worden ift, auch zu Wafjer getvorden. Und ich 
möchte nur wiſſen — —“ Er hielt plöglich inne und jchlug 
fih mit der Fauſt vor die Stirn, al3 wenn ihm auf einmal 
etwa Far würde, „Nein, ich weiß — ich will nicht Klinke 
heißen, wenn's nicht wahr ift — der die, freundliche Herr — 
Ihr angeblicher Freund, Herr Lauter, der weiß, wen wir den 
infamen Streih mit dem Kahn zu verdanken haben.“ 

Lauters Gejicht verfinfterte fih. Er ſah Klinke ins Geficht 
und wollte reden. Wendelin aber fam ihm zuvor. 

„Woraus jchließen Sie das, Klinke?“ fragte er. 

„Daraus, daß der jo — fo gelacht hat, al3 er fagte, er 
würde fih uns anjchließen. Das Lachen fam mir fo fomifch 
vor, ich wußte nicht gleich wie — jet aber ift mir's ganz Har, 
Ihadenfroh war's und nichtswürdig das Lachen. Er und feine 
Sreunde, fie würden ung in jedem Fall noch treffen, fagte er 
zulegt und dabei hat er fo gegrinft — —“ 

„galten Sie das fir möglich, Herr Lauter, und haben Sie 
eine Ahnung, weshalb uns jener Mann einen jolchen Streich 
gefpielt Haben könnte?“ wandte ſich Doktor Wendelin wieder an 

ritz. 

„Es iſt auch mir, als könnte niemand anders den elenden 
Streich verſchuldet haben; ich traf den Mann hier am Waſſer in 
der Nähe dieſer Stelle, trotzdem aber finde ich nicht den mindeſten 
Grund zu foldem Handeln. Der Mann that auffällig freundlich 
u mir; Dazu freilich hat er ebenfowenig Urfache, als zur Feind- 
Pefigteit, wenn ich auch fein Nachfolger bin in der Stellung, die er 

früher beim ‚Tagesforrefpondenten‘ eingenommen und verloren 
hat, Jabſtredend völlig ohne mein Zuthun, noch ehe ich eine 
Ahnung hatte, daß ich berufen werden würde.“ 

„Ah, Sie waren fein Nachfolger, und er verließ die Stellung 
nicht freiwillig, wie?“ jagte der Arzt, „Nun, da Läßt jich immer- 
hin ein Zufammenhang ahnen. Der Mann ift ein Schurke, das 
ſteht feſt. Aber das Bubenſtück ſoll ihm nicht gejchenkt fein, 
Wir werden ihn finden —“ 
Fritz Lauter legte feine Hand auf den Arm des Doktors und 
agte: 

„Ich denke, wir verſchwenden unfre Zeit nicht an Unwürdige, 
zumal diejer Hampel feinen Streich jedenfalls nicht ohne weiteres 
eingeftehen würde, Beantworten wir uns lieber die Frage, wie 
wir am fchnellften zu einem andern Fahrzeug kommen. Denn 
aufgeben, oder auch nur Yänger, als unbedingt nöthig, unter- 
brechen, wollen wir unfre Nettungsarbeit doch gewiß nicht.“ 

Doktor Wendelin mußte ihm, fo erbittert ex war, doch recht 
geben. Auch die Wärter ftimmten zu; fie hatten Geſchmäck ge- 
funden an ihrem ſchweren Werfe und brannten darauf, von neuem 
zu beginnen. 

Klinfe erklärte jich bereit, den Weg nach dem vom Waffer 
verichont gebliebenen Theile von Waltersdorf von neuem zu 
machen, um dort nach einem Kahn ſich umzuthun. 

Die übrigen theilten fich in zwei Partien, um nach beiden 
Seiten an den Ufern des in den lebten Stunden entjtandenen 
Sees entlang ihren Forſchungsgang anzutreten. An einer großen, 
I meithin fichtbaren Eiche wollten fie fich in fpätefteng einer Stunde 
wieder zujammenfinden, 


‚hier in der Gegend gejehen habe, find plumper 


* 
* 
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Die Stunde war vergangen und die kleine Kolonne hatte ſich 
an der Eiche pünktlich wieder zuſammengefunden. Nur Klinke 
fehlte noch. Einen erheblichen Erfolg hatten die andern bisher 
nicht zu verzeichnen gehabt, daher harıten fie umfo gefpannter 
der Nachrichten, welche er bringen würde. Ein Kleines Kähnchen 
mar zwar glüdlich auf einem hochgelegenen Weiher aufgetrieben 
und gleich mitgebracht worden, Aber e3 vermochte höchſtens drei 
Menſchen zu faſſen und war daher nicht anders als im Gefolge 
eines größeren Fahrzeuges zu gebrauchen, umſomehr als es noch 
jo ſchadhaft war, daß in faum ein Menjch auf ihm einer fo 
großen und bewegten Wafjerfläche hätte anvertrauen können, wie 
fie fih vor unjeren Rettungsmännern ins ſchier Unabjehbare 
ausdehnte, 

Diejelben waren grade dabei, zu rathichlagen, was zu thun 
jei, wenn Klinfe nicht bald käme, da rief der eine Wärter, nach 
einer Richtung zeigend, die mit dem Wege nach Oberwaltersdorf 
garnicht? zu thun hatte: „Dort fommt er, dort!“ 

Alle jahen nach dem bezeichneten, noch ziemlich fernen Punkte, 
der in der nebligen Atmojphäre beinahe verſchwamm. 

„sa, ja, er iſt's. Er läuft, wie bejeffen. Aber wie in aller 
Welt fommt er dorthin? Das ift ja, als ob er eine Reife um 
die Welt gemacht Hätte — grade von der entgegengejeßten Seite 
fommt er!“ riefen die Wärter verwundert untereinander, 

Keiner konnte fih das Räthſel erklären, Klinke kam wirklich 
im Sturmfchritt näher. Er mußte fehr aufgeregt fein, denn kaum 
als er feiner Genofjen am Fuße der großen Eiche anfichtig ge— 
worden war, winkte er lebhaft und bejchleunigte dabei jeinen 
toffen Lauf noch mehr. 

„Aber Klinke,” rief ihm Doktor Wendelin, als er in Ruf- 
weite gefommen war, entgegen, „wenn Sie auch jpät kommen, 
jo abzuhegen brauchen Sie Sich doch nicht,” 

Klinfe antwortete nicht, aber er hörte auf, zu vennen umd 
fam nun langfam und fichtlich arg erjchöpft vollends heran. 

„Unferm Klinfe iſt etwas Schlimmes gefchehen,“ rief auf 
einmal im Tone des Exfchredens Fritz Lauter, „Er fieht ganz 
entjtellt aus — da ſehen Sie nur fein Geficht.“ 

Klinke Hatte die Worte gehört. Er blieb etiwa zwanzig Schritte 
vor den ihn Ermwartenden ftehen, nahm die Mübe vom SKopfe, 
um ſich den Schweiß abzumifchen und nidte. Sprechen Fonnte 
er infolge der eben ausgejtandenen, offenbar furchtbaren An— 
ftrengung noch nicht, 

„Klinke, was ift gejchehen, ich glaube, Mann, Sie haben 
geblutet?“ rief jetzt nicht minder erſchrocken der Arzt. 

Klinfe war inzwijchen mitten unter den ihn umringenden und 
erregt auf ihn einjprechenden Gefährten angelangt, Er nidte 
wieder, Endlich konnte er reden. 

„Freilich hab’ ich geblutet, aber daS war nicht gefährlich und 
lange, lange nicht das Schlimmſte. Aber mein Budel und meine 
Arme müfjen bejjer ausfehen, al3 mein Kopf, den ich mir eben 
gedeckt Habe, jo gut es ging. ber da fühlen Sie einmal, Herr 
Doktor, hier Hab’ ich doch eine Kopfnuß hergefriegt, daß mir 
Hören und Sehen verging.“ — 

Der Arzt befühlte die Stelle, auf welche Klinke hinwies. 

„Erzählen Sie, Mann, wie Sie zu dieſer furchtbaren Beule 
gekommen, und das iſt nicht die einzige auf Ihrem Kopfe. Wenn 
wirklich Ihr Körper noch ſchlimmer zugerichtet iſt, ſo können Sie 
froh ſein, daß Sie wenigſtens mit ganzen Gliedern vor uns 
ſtehen.“ 

— iſt auch ein Meerwunder, ſag' ich Ihnen. Solche Hiebe 
hab’ ich in meinem ganzen Leben nicht gekriegt. Himmelkreuz— 
donnerwetter, jal Aber nun laffen Sie mich erzählen, — Sie 
alle geht’3 auch an und unfern Heren Lauter am meiften, — 
hören Sie nur.” 

Er Holte ſchwer Athen und that einen tiefen Zug aus der 
Feldflaſche. Dann begann er: ne 

„sa, jehen Sie, wie ich fort von Ihnen war, da war ich in 
ner Viertelſtunde jchon dicht am Dorfe da unten. Ich hatt’! es 
verdammt eilig und das war mein Pech, — kam ich zehn Minuten 
jpäter, dann wären die verfluchten Halunfen jchon über alle Berge 
geweſen. Es war nämlich die reine Rotte Korah von Hochberger 
Bergleuten, grade als ob fich einer die verlumptejten bon den 
taufenden von Kerlen da oben um die Bergwerke 'rum aus— 
gefucht Hätte, Und ein Kerl wie ein Baum mit einem großen 
Pflafter über dem einen Auge führte die Bande, und der ſcheint's 
am jchlimmften auf Sie abgejehen zu haben, Herr Lauter.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das V. allgemeine dentfche Turnfeit in Frankfurt am Main, 
Bom 25. bi3 28. Zuli war Frankfurt, die altehrwiürdige Kaijerjtadt am 


Main, Stelldichein für über 10000 aus allen Bauen Deutjchlands herbei- | 


geeilte Turner. Auch aus den ferniten Theilen Amerifas, aus Belgien, 
Holland, Frankreich, England, Stalien, aus der Schweiz, aus Deiter- 
reich, Ungarn und Siebenbürgen waren Vertreter zu diefem großen 
Fefte entfandt, ſodaß, mit Einjchluß der vielen einheimifchen und fremden 
Zuſchauer, eine recht bunte und reichhaltige ftatijtifche Tafel von Pro- 
vinzen und Ländern entitand, die am beten und jchönjten bei dem 
11/, Stunden währenden Feſtzuge jelbft, in dem Defilee der beinahe 
zahllofen Fahnen und Standarten fichtbar wurde. Frankfurt Hatte fich 
feftlich gejchmüct, die Stimmung war eine lebendige, und da bejonders 
Frankfurts Damen an Spenden von Blumen, Wehen und Winfen mit 
Tüchern nicht ermüdeten, fo durften fich die Turner nicht beflagen; der 
Empfang war ein herzlicher. Wäre das Wetter günftiger geweſen, 
hätte der periodifche Negen nicht das Feftarrangement des öfteren ge- 
jtört, wäre fchließlich das am 28. Juli abends ftattgefundene Feuer— 
werk glücklich und ohne Menjchenopfer verlaufen, jo hätten Gajtgeber 
und Gäſte noch lange Zeit Stoff, mit Freuden an die Turnertage in 
Frankfurt zurüdzudenten. — Die einheimifche Preſſe Hatte Monate, 
Wochen und Tage voraus alles aufgeboten, ſowohl die Aufmerkjamfeit 
auf das Feſt zu lenken, als aud) die getroffenen Einrichtungen beitens 
zu Yoben. Bon einer Kritif war faft nirgends zu leſen. Sit das ein 
Fehler gemwefen, jo hat man nun hinterdrein Gelegenheit genug und die 
Pflicht, über manches tadelnd zu reden, über das man vorher mohl 
hätte vergebens gejprochen. — Als man an die Verwirklichung des 
Feſtes herantrat, war das erjte, einen geeigneten, ver Stadt nahe- 
gelegenen Pla zu erlangen. Man wählte das vor dem Friedberger 
Thor gelegene Grundſtück des Barons Rothſchild, und diejer des Geldes 
jo fehr bedürftige Mann vermiethete das etwa 80 Morgen große Feld 
für den Sommer 1880 aus Patriotismus zu dem civilen Preife von 
7000 Markt. 52 Morgen des Platzes benutzte man zu dem Feſtorte, 
den man mit einer Feithalle, einer Tribüne, acht Bierhallen, zwei Dienjt- 
gebäuden, einer Germaniaftatue und dem Bildniß Jahns ſchmückte, ſo— 
daß im ganzen 8000 Perſonen Dachung finden konnten, Bei Ddiejer 
Einrichtung, die dem Frankfurter Architekten O. Lindheimer (nebenbei 
gejagt, ein Mitglied des Haupteomite’3 des Turnfeites) infolge einer 
erlajjenen Konfurrenz, übertragen war, hatte man fich zweifellos nach 
den Berhältnifjen des 1862 in Frankfurts Mauern abgehaltenen deutjchen 
Schüßenfeftes gerichtet, durchaus aber nicht der Progrejlion der Ein— 
wohnerzahl Rechnung getragen, und fo einen falt um die Hälfte zu 
Heinen Feſtplatz hergeftellt, was an dem erften Feittage, an welchem 
das Wetter günftig war, eflatant in die Augen fprang. Das Gedränge 
war auf dem Platz jo groß, daß Ellenbogen an Ellenbogen jtieß. ALS 
darauf num der Regen herniederftrömte, der für ein folches Felt un— 
günftige Lehmboden erweichte, mußte man einjehen, daß Baron Rothſchild 
ein überaus gutes Gejchäft gemacht, das Comité aber einen ganz un- 
zureichenden Pla erwählt hatte. — Das Zeit jollte ein nationales, 
ein Volksfeſt fein, von verjchiedenen und gewiſſen Geiten behauptet 
man noch, daß e3 ein jolches geweſen ſei. Bedenft man aber, daß das 
Eintritt3geld pro Perfon eine Mark (feine Tageskarte) und die Familien- 
farte, auf welcher die Samilienmitglieder auch noch Beichränfung er- 
fuhren, 10 Mark für die Dauer des Feſtes koſtete, jo iſt es Klar, daß 
wir e3 hier mit nichts weniger, al3 mit einem Volfsfeit zu thun Hatten. 
Es war das Felt gutjituirter Bürger und nur in diefem Sinne ein 
Volksfeſt. Um diefen Punkt noch Elarer zu ftellen, müfjen wir einfad) 
fragen, wer waren denn die zahlreich anmejenden Turner? Waren 
fie die wirklichen Vertreter deutjcher und außerdeutfcher Turnvereine? 
Einige, manche mögen es geweſen fein, manche, deren Verein pefuntär 
gut ſtand, uud manche, deren Verein e3 daran gelegen war, einen oder 
den andern Turner von Brofeflion wegen eines zu erringenden Preiſes bei 
dem Feſte zu wilfen. Im großen und ganzen waren e3 reiche Leute, 
wie ja faum der vierte Theil derjelben wirflih an den Freiübungen, 
und hiervon wieder nur ein Heiner Theil fih an den Niegenübungen 
und dem Preisturnen betheiligte. Man verjchaffte fich eben, ob Turner 
oder Nichtturner, eine Legitimation zu dem Feſte, benußte die ermäßigten 
Eijenbahnfahrpreife, Tieß jich mit Sang und Klang in der ehemaligen 
freien Reichsjtadt bewillfommmen und beendete den Jubel, indem man 
demjelben entweder eine Badefur oder einen Sommerausflug folgen 
ließ. — Lange vor der Felteröffnung furfirten in Frankfurt die ver- 
fchtedenften Anfichten über die Gefittungsart der erjcheinenden Turner. 
Man malte fich das Benehmen derjelben vorzugsmeife ordinär aus 
und kolportirte in öffentlichen Herrenfreifen mit Vorliebe ein epi« 
grammatilches Gedicht, das an pejjimiftiicher Ausdrucksweiſe nichts zu 
wünjchen ließ und nur aus Anftand Hier nicht reproduzirt werden fann. 
Bedenkt man nur, daß ſich Männer, die fich ſonſt der Turnerei gegen- 
über ablehnend verhalten und denen die Turnerei ſonſt der Beachtung 
faft unwerth erjfcheint, dennoch an die Spike des Feltes ftellten und 
lich in Reden über Nationalität und PBatriotismus ergingen, jo begreift 
man einerjeit3 den Erfolg, anderjeit3 die Würdigung dieſes allgemeinen 
Feſtes und erkennt es jchließlich in feiner Eigenfchaft al3 politiſches 
Mittel. Bei den abgehaltenen Banketten ift daher viel nad dieſer 
Richtung geredet, hie und da wohl der Anlauf zu einer gefunden An— 
Ihauung genommen worden, über die Phrafe ift aber faum einer öffent- 
lich Hinausgefommen; ja, es fanden fich zwei total taftlofe Redner, die 
Herren Dr. Göß aus Lindenau, Schriftführer, und Georgii aus Ehlingen, 
Vorſitzender des Turnausſchuſſes, welche der von ihnen, vefp. der Turner- 











Ihaft ergangenen Einladung dadurch hohnſprachen, daß fie ſich bei dem 
eriten offiziellen Bankett in anftößigftem Chaubinismus ergingen. Dem- 
entgegen ijt bemerfenswerth, daß Deutſchlands Kaijer, Mitglieder der 
preußiichen Königsfamilie und Bismard der ergangenen Einladung zur 
Feſttheilnahme nicht entjprachen. Man denft vom Throne herab aljo 
anders über die Turnfeiterei, und um fo drolfiger erjcheinen danach 
die oratorijchen Bemühungen der angeblichen Turner. 

Nach alledem boten der Feitplag und die Feftlichfeiten auf dem- 
jelben nur ein wirres, buntes Bild, aber feines, da8 das Gemüth des 
Menjchen Hätte erheben können. Fehlte diefem großen „allgemeinen 
Feſte“ auch eine große allgemeine Ungebundenheit der Meinungs- 
äußerung, jo fehlte äußerlich der genügende Raum zur bequemen und 
ungezwungenen Entfaltung der einftrömenden Menfchenmenge. „Kein 
Baum verjtreute Schatten”, wenn ftundenlang die Sonne brannte; und 
fein genügender Schuß war vorhanden, wenn e3 regnete. Go ward 
nothgedrungen der Schwerpunkt der Feltesfreunden in die Stadtwirth- 
Ihaften und in die Kirkel derjenigen Vereine verlegt, welche ihren 
Landsleuten zu Ehren Banfette veranftalteten. Hier war auch die 
Freude eine ungleic) gehobenere und der Meinungsaustaufch ein um 
vieles freierer. Die Beherbergung der Turner hatten theils die Bürger, 
theil3 der Turnausſchuß felbjt übernommen. Lebterer hatte Mafjen- 
quartiere bejchafft, in denen bſp. 700 Mann auf einmal Aufnahme 
erhielten, und die nur mit den denkbar nothmwendigiten, dazu meift 
mangelhaften Utenfilien verfehen waren. Wer von den Turnern des 
zweifelhaften Glückes genoffen, hier einquartirt gemwejen zu fein, wird 
im Öegenjaß zu feinen Kameraden nicht grade mit 2obeserhebungen 
aus Frankfurt gejchieden fein. Von weiter Reife und den Anftrengungen 
de3 Tages erjchöpft, verlangt der Körper eine bequemere Erholung, als 
die gebotene war. Jede Militärkaferne hätte in jeglicher Beziehung einen 
Vergleich ausgehalten, würde man fi die Mühe Hierzu gegeben 
haben. Dieje Kalamität entſprang eben aus dem der deutjchen Turner- 
Ihaft hierorts anhaftenden böfen Renommee. — Bon Ausjchreitungen 
einzelner Turner ift nichtS verlautet, — man bewegte ſich zwar frei, 
gemüthlich, ftet3 aber in den Grenzen der Schielichfeit, und injofern 
muß man der anmwejenden Turnerjchaft alles Lob jpenden, Manche 
VorurtHeile von Süd wider Nord, von Weit wider Oft und umgekehrt 
hat das Feſt ausgleichen Helfen, und menn das Allgemeine deutjche 
Turnfeft auch nur diefen Zweck gehabt hätte, wir fünnten zufrieden jein, 
und auch nur in dieſer Hinficht begrüßten wir das lärmende Felt. — 
Ganz anders ftellt fich die Betrachtung, wenn wir den idealen Werth 
der gebotenen und überhaupt der modernen deutjchen Turnleiftungen 
unterjuchen. Die Turnerei ift die bewußte Korrektur der in Bezug auf 
den förperlichen Verfall des Menfchengefchlechts -grell Herbortretenden 
ihädlichen Einflüffe des Kulturlebens, ift das Mittel, unter Aufftellung 
und Durchführung eines mohlgeordneten Syjtem3 von Uebungen des 
Körpers, die Vervollkommnung dejjelben zu erzielen. Von dem geheimniß- 
vollen Zujfammenhange des menschlichen Geiſtes mit dem Körper, jagt 
Dr. Klofj in feinem „Katechismus der Turnkunſt“, nahmen die gebil- 
deten Völker des Alterthums eine wichtige Veranlaſſung her, die menjch- 
fihe Bildung nicht blos auf die geijtigen Anlagen, jondern auch auf 
die leibliche Ertüchtigung und Ausbildung zu beziehen. — Die Sentenz, 
in welcher fich die tiefe Lebensmweisheit der Alten ausjpricht: Mens sana 
in corpore sano (ein gejunder Sinn in einem gefunden Körper) hat 
für alle Zeiten ihre Geltung. Kein Volk der Erde Hat eine jo plan- 
mäßige Bildung des Geiftes und Körpers erreicht, wie einjt das 
griechiiche. Nicht blos ein tüchtiges Volk im ganzen, jondern auch 
eine Reihe öffentlicher Charaktere im bejonderen wurde dadurch hervor— 
gerufen, die von uns noch heute al3 große Männer in allen Gebieten 


de3 Kulturlebens angeftaunt und als Mufter hingeftellt werden. Wir | | 
Moderner, die wir die Einheit des Körperlichen und Geiftigen nicht NE 


blos ahnen, wie die Griechen, jondern davon überzeugt find, ftehen 


dennoch in der Gymnaſtik den Griechen noch weit nah. Wie der — 


edleren bildenden Gymnaſtik der Griechen eine zeitlang das athletiſche 


Virtuofenthum gegenüberftand, welches darauf hinausging, eine gewal- || 
tige Kraftjteigerung zu erzielen, um mit derjelben bei öffentlichen Seiten | 
zu glänzen und Giegespreife zu erringen, bei welchen Wettfämpfen der |; 


äußerliche Verlauf nicht immer gefahrlos für den Betheiligten war; || 
wie dieſe prahleriſchen Gaufeljpiele der Athleten gar bald ihr Anfehen || 
verloren, wie fie in ihrem ganzen Wefen und Auftreten das Einfeitige |) 
der Gewinnung einer rohen Körperfraft zeigten, die Harmonie zwijchen 
Körper und Geift mißachteten, jo in ähnlicher Lage befindet fich die 
moderne Turnerei und nur fo fommt e3, daß fi) die Turner. nicht 


grade der größten Hochachtung in unferer Zeit erfreuen. — Zu diefer | 


Betrahtung führte uns von neuem das fünfte Allgemeine deutſche Turn- 
fejt, auf welchem ca. 25 Prozent der Turnenden, bei wirklich vorzüg— 
lichen Geräthichaften, fich bejchädigten und des auf dem Feſtplatze ftatio- 
nirten ärztlichen Beiftandes bedurften. Streben wir darnad), der idealen 
Forderung der Körperentwiclung zu entiprechen, wir haben dann einen 
großen Schritt nach vorwärts gethan. So aber gehen wir noch lang= 


jam, jehr langſam, wie wir Deutſche in allen Dingen jehr langfam | 
und leider zu bedächtig vorjchreiten. — Ueber den jäh eingetretenen 


Schluß des Feltes, veranlagt duch das Plagen eines Feuerwerfäförpers, | 
defjen eiferne Splitter 26 Opfer trafen, haben die Tageszeitungen längft 

berichtet. | 
regende und das Felt mit rafhem Schlage ftörende Unglück nicht gee | 
heben, hätte man weniger auf Großartigfeit de3 Feuerwerks gejehen, 
und bätte man diejenigen VBorfichtsmaßregeln getroffen, welche auf einem 
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Ohne Zweifel wäre das große, die ganze Stadt tief auf 
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ſonen bewährt, 


jo Heinen Feftplage, wo mehr als 40 000 Meufchen zufanmengedrängt 
waren, geboten waren. — Am Sonntag, den 25. Juli, war Franf- 
furt voll Jubel, acht Tage jpäter z0g man mit Kränzen hinaus auf 
den Kirchhof. — Ziehen wir das Fazit aus unferen aphoriftiichen Dar- 
Yegungen, jo müfjen wir dafür eintreten: 1) daß derartige, jogenannte 
allgemeine Weite zu wirklichen Volksfeſten geitaltet werden, ülls 
dem man den Eintrittspreis möglichjt gering bevechne, 2) daß man 
Rückſicht auf die flimatifchen Verhältniffe des Landes nehme und 
die Baulichkeiten dementiprechend errichte und 3) daß man von der— 


artigen Fejtlichfeiten ſolche Unterhaltungsipiele fernhalte, welche auch 
nur im entfernteften Gefahr bringen können. 
Frankfurt a/M. W.L.R. 


Modethorheiten vergangener Jahrhunderte, IV. Bejonders 
auffällig und närriich war das jeinerzeit gleichfalls ſehr beliebte, an 
den Rändern der Röde, Kragen, Aermel und Achjelftüde angebrachte 
Baddelmerf (fiehe Illuſtration in Nr. 30). Diejes, urjprünglich ſich als 
einfache ausgejchnittene Lappen darjtellend, jpäter duch Auszackungen 
diejelben zu komplizirteren Formen geftaltet, war anfangs franzöfischer 
Brauch, fand aber zugleich mit Schnabelſchuh und Schellen nebſt an- 
derem Schwulft in Deutſchland Eingang und zwar zur Ausftaffirung 
der männlichen Kleidung bereit3 im 13. Sahrhundert. Wie es aber 
dem 15. Zahrhundert erft vorbehalten war, fich im Ueberhandnehmen 
fo vieler Hebertreibungen und Geſchmackloſigkeiten auf dem Gebiete des 
Kleiderweſens auszuzeichnen, jo gelangte auch das Zaddelwerk erjt um 
dieſe Zeit zur vollen Ausbildung. Angebraht wurde e3 mit Vorliebe 
am Tappert, einem kurzen, mantelähnlichen Gewand, welches fi) durch 
jeine weiten und langen Sadärmel ganz vorzüglich dazu eignete. Man 
begnügte ſich dabei nicht mit dem einfachen Aufichligen des Stoffes, 
fondern juchte das Lappenmerf noch durch Aufnähen von anderen 
Rappen zu verdoppeln oder auch, wie in der Blütheperiode diejes Un— 
finns, da3 ganze Gewand Damit zu befeßen. Bu bemerfen ift dabei, 
daß die Ausartung — gegen Ende de3 15. Jahrhunderts — aud) 
hier erſt eintrat, nachdem ſich die Verordnungen der hohen Obrigfeit 
alle Mühe gegeben hatten, dem Uebel Einhalt zu tun, In der Kleider- 
ordnung des Raths von Ulm vom Sahre 1406 wird verboten: „an 
Köden, Mänteln und Tapperten keine Lappen mehr zu tragen, nod 
an irgend einem Gewand mehr als acht Einfchnitte zu machen, aus- 
genommen nur Neitröde, daran man Lappen tragen mag, aber auch 
nur außerhalb der Stadt. Auch möge es geftattet fein, an Röcken, 
Mänteln und Trapperten, die nicht mit Pelzwerk gefüttert find, unter- 
halb ein Gefränz von Lappen doch Höchfteng von nur einer viertel Elle 
Länge anzubringen. Die Kappen oder Gugeln aber möge man zer- 
fchneiden wie man wolle, nur dürfe dazu niemals mehr als vier Ellen 
Tuch verwendet werden,‘ Die Thatjache, daß man die Lappen in der 
Zänge einer viertel Elfe geftattete, ſowie daß man verbot, nicht mehr als 
vier Ellen Tuch zu einer Kopfbededung zu verwenden, zeigt am deut» 
Yichften, welche Dimenjionen das Gezoddel jhon damals angenommen 
hatte. Weitere Verordnungen bemühten fich gleichfalls, dem Ueberhand- 
nehmen des Unfinns entgegenzumirfen, aber mit ebenjowenig Erfolg wie 
in anderen Fällen. Das Auffällige und Abjonderliche wird vom großen 
Haufen am liebſten nachgeahmt, und erjt wenn e3 bon den Tolliten 
unter den Tollen auf die Spige getrieben und zur fompletten Narrheit 
geworden ift, kehrt die Vernunft allmählich zurüd. Viele Menjcen 
müffen eben die Wirkungen des Srapenhaften und Geſchmackloſen erſt 
an anderen beobachten, bevor fie das Komiſche und Widerliche begreifen, 
welches fie durch ihr Äußeres Betragen hervorrufen. Wie die Schellen- 
tracht, jo beſchränkt fich denn ſchließlich zu Ende des 15. Sahrhundert3 
auch das Zaddelwerf, indem es allmählich an Liebhabern verlor, nur 
noch auf die Narren und öffentlichen Spaßmacher, gleichjam al3 wolle 
man dadurch ſpäteren Geſchlechtern immer wieder ins Gedächtniß rufen, 
daß die Narrheit fich einſt nicht al3 ein Privilegium beftimmter Per⸗ 
ſondern ſich vielmehr wie eine anſteckende Krankheit 
über einen nicht unbeträchtlichen Theil der Gejellichaft verbreitet habe. 
— Bon befonder3 barbariſchem Geſchmack zeugt auch die getheilte Klei⸗ 
dung. Ein böhmiſcher Chroniſt berichtet uns um 1336, wie man Röcke 
von zweierlei Tuch getragen habe und wie bei manchen die Rockärmel 
in der Größe verſchieden geweſen ſeien. Andere wieder hätten den 
finfen Aermel oder die linke Bruſt mit allerlei Bändern und Schnüren 
in vielerlei Farben verziert, oder Bildniſſe auf der linken Bruft ge 
tragen. Wieder andere nähten an derjelben Stelle ein anderfarbiges 
Tuchſtück auf, welches wieder mit verfchiedenfarbigen Buchjtaben u. dgl. 
verziert war, Vorläufig trat diefe Mode auch nur vereinzelt auf, nad) 
und nach wurde aber da3 gejammte Stutzerthum davon ergriffen, und 


in ihrer Blüthezeit im 15. Sahrhundert war ihre Ausbildung eine der- 


artige, daß man fie an ſämmtlichen Kleidungsjtüden, die Schuhe nicht 
ausgenommen, anwandte. Gebräuchli war, daß. man die ganze Be- 
kleidung durch zwei verjchiedene Farben zerſchnitt, ſodaß die eine Seite, 
von vorn oder hinten gejehen, beiſpielsweiſe blau und die andere roth 
erſchien, während der Habit von der rechten oder linken Geite gejehen, 
entweder fi) als ganz blau oder ganz roth darftellte. Manchmal  be- 
ichränfte man die Theilung auf die Beinfleidung, manchmal auf das 
Mamms oder den Rod, meiftens ordnete man jie jedoch jo an, daß 
die rechte obere Seite mit der linken unteren und umgefehrt in der 
Farbe Harmonirten, Außerdem gefiel man ſich auch darin, die bier 
Stüce verſchieden zu färben oder durch aufgenähte andersfarbige 
Stüce auszuftatten. Die erwähnte Illuſtraͤtion zeigt dieſe Methode. — 
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So waren die Krieger von Augsburg 1473 dreifarbig gekleidet und 
zwar in weiß und voth, welches der Länge nach mit grün getheilt war. 
Dann brachte man die Streifen auch mwellenförmig an oder ließ fie 
ichräg über den Körper gehen. Kurz, man gab fich alle Mühe, die 
menjchliche Geftalt zu verunftalten und wie ein Wappenjchild zu be- 
handeln. Daß man die menschliche Figur nicht durch übel angebrachte 
Formen und Farben in der Bekleidung zerjchneiden oder viertheilen 
darf, wenn man Anfpruch auf Geſchmack machen will, wurde damals 
nicht beachtet und nimmt wohl aud) wenig Wunder, wenn man jieht, 
wie heute nad 400 Jahren ganz nach derjelben Richtung gefündigt 
wird, Man ift nur raffinirter geworden; damals trat die Gefühl- und 
Geſchmackloſigkeit plumper auf, das ift der Unterjchied. nrt. 


Tonprobe. (Bild Seite 58081.) Wir befinden uns in der 
Glockengießerwerkſtatt des Meifters Klöppel. Der mufifverjtändige geiſt— 
Yiche Herr ſoll den Klang der neugegoffenen Glode prüfen und Hat zu 
dem Zweck feine Geige mitgebracht. Mit gleich wichtiger Miene geht 
Meifter Klöppel mit dem Hammer, ſowie der Priefter mit der Geige 
ang Werk; aber noch eine dritte Perjon nimmt lebhaften Antheil an 
dem Vorgang, der ältefte Sprößling des Haufes Klöppel, der über- 
müthige Sepp, der die muſikaliſche Glodenprüfung mit Stod und 
Blafebalg und zwar mit, der ernfthafteften Miene bon der Welt 
parodirt. Seine beiden jüngeren Geſchwiſter horchen jo andächtig 
dem erſten Glockenſchlage zu, daß ſie darüber ihr ſchönes Spielzeug 
vergeſſen. Die dralle Frau Meiſterin, welche das laute Treiben aus 
der Küche in die Werkſtatt gelockt hat, belebt in Yaufchender Stellung 
den Hintergrund, während des Haufes treuer Wächter, der Bullen- 
heißer Schnapp ſich links im Bordergrunde vor der Glocke poſtirt 
hat und halb verdutzt, halb grimmig in den tönenden Schlund hinein- 
gloßt. Was wird wohl das mweithinfchallende Erz den Menſchen alles 
fünden, wenn e3 auf dem Thurmgebälf zwiſchen Himmel und Erde 
hängt! Heute ruft es die Andächtigen zur Kirche und morgen heult 
e3 Sturm zur Abwehr des Zeindes; feine eherne Zunge ladet zur Hoch⸗ 
zeit und zum Begräbniß zugleih. In der That gibt e3 wenig Ge— 
meindeeinrichtungen, die jo tief ins Menjchenleben greifen, mie die 
Glocke, deshalb Haben fie hunderte von Dichtern bejungen], doch Teiner 
von allen fo Herrlich wie Schiller. Die Geſchichte der Gloden iſt hoch— 
intereffant, wenn ſchon die Zeit ihrer Erfindung, wie die des Pfluges, 
des Sreſchflegels, der Egge, des Holzſchuhes und vieler andern nütz⸗ 
lichen Einrihtungen nicht feftgeftellt werden Tan, Die Aſſyrer und 
Etrugfer, jowie ihre Schüler, die Griehen und Römer, beſaßen ſchon 
Glocken, welche bei kleineren Maßverhältniſſen vorzugsweiſe mujifali- 
ſchen Zwecken dienten. Die erſte Verwendung der Glocken als Signale 
finden wir in Nom und zwar in den Yeßten Tagen der Republik. Die 
Beitgenoffen des „größten Römers“ Julius Cäfar Hatten an ihren 
Hausthüren derart angebrachte Gloden, daß fie beim Eintreten er— 
langen. Die Aegypter waren die erſten, welche kleine Handglocken 
beim Opferdienſt gebrauchten und der Hohepriejter der Juden trug 
fogar klingende Schellen an feinem Feſtgewand. Die Prieſter der 
buddhiftiichen Religion, die heute noch in Indien und China 200 mill, 
Anhänger zählt, verwendeten feit dem 5. Jahrhundert vorchriſtlicher 
Zeilrechnung im Freien hängende Glocken zum Zuſammenrufen der 
Kirchengemeinde. Mögen ſich die chriſtlichen Prieſter noch ſo ſehr da— 
gegen ſträuben, ſo beſteht doch hohe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der 
chriſtliche Kultus von den buddhiſtiſchen Ceremonien nicht nur die 
brennenden Allarkerzen, den Weihrauch, das Frage- und Antwortjingen, 
jondern auch die Öloden herübernahm. Bis zum Einführen der Glocken 
bediente man ſich zur Gebeteinladung eigener Boten, die man Einjager 
oder Mahner nannte, oder man nahm Zuflucht zu Ausenfern und 
Herolden,. womit ſich der Islam heute noch begnügt. Einen Fortſchritt 
in diefer Hinficht bedeuten die hölzernen oder metallenen Klöppel oder 
Hämmer, die in einem gemwiffen Rhytmus auf dide, glatt abgehobelte 
Bretter gefehlagen wurden. Im 6. Sahrhundert mahnte man die gläu⸗ 
bigen Schäflein mit Scellen an die vorgejchriebene Andacht. Im 
Jaͤhre 604 wird zuerſt in Rom einer Kirchenglode Erwähnung gethan 
und ſechs Sahre jpäter kommt eine andere in Frankreich und zwar in 
Drfeang vor. Um das Jahr 850 erjcheinen fie bereits allgemein ver⸗ 
breitet, und einzelne Kirchen haben deren gleichzeitig mehrere aufzu⸗ 
weiſen; jo die Sophienkirche in Konftantinopel gleich ein volles Dugend 
(heute als Hauptmojchee Aja Sophia gar Feine). Die gewerbsmäßige 
Einfiebferei bei guter Verpflegung und freier Klofterwohnung, das 
Monchsthum, welches die Hriftliche Kiche aud) von buddhiſtiſchen Kirchen- 
fagungen entlehnte und fo gut zu konſerviren wußte, daß es ſich jogar 
bi3 auf unjere Tage erhalten hat, nahm die Glocken unter jeine ganz 
bejondere Obhut und hat am meiften zu ihrer Verbreitung beigetragen, 
In den unruhigen Zeiten ber Voͤlkerwanderung, in welcher die römi— 
jchen Mönche die einzigen Kulturbewahrer waren, mag die zur rechten 
Beit gezogene Sturmglode manches Unheil verhütet und manchen Ueber— 
fall vereitelt Haben. Ihren lateinijchen Namen campana erhielten die 
Soden aller Wahrſcheinlichkeit nach, weil fie aus fampanijchem Erz, 
aeg campanum, gegofjen wurden, und nicht, weil fie, wie fälſchlich 
behauptet wird, zu Nola in Kampanien zuerit hergeftellt worden jind, 
da, wie wir eingangs erzählt haben, fie zuerit in Rom vorfamen. Der 

önia Karl war es, der nebſt vielen anderen römijchen 
die Soden in Deutjchland einbürgerte, doch beſitzt 


Einrichtungen auch ‚in? bürge 
das Wallrafmufeum in Köln eine eiferne, aus drei Stücken zujammen- 
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genietete Glocke, deren Urſprung bis ins 6, Sahrhundert zurückreicht. Zuſammenhang verloren, tauchte das Buch in Waſſer und ſetzte es jo- 
Die Benedektiner, deren Kulturbeſtrebungen wir bereit3 in den Artikeln | fort einer ziemlich ftarken Hitze an der Mündung eines Kalorifers aus, 
„Ekkehard“, „Kremsmünfter“ und „Sädingen“ Tobend erwähnt haben, | Durch das tajche Verdampfen des Waſſers löſten ſich die einzelnen 
waren auch im Schmelzen und Formen der Metalle Lehrer des Volfes, Blätter und behielten genug Zufammenhalt, um bei großer Vorficht 
Ihre Abtei Sankt Gallen bejaß Ihon gegen Ende des 8, Sahrhundert3 | von einander getrennt werden zu fönnen. Die Schrift auf den ver⸗ 
im Mönde Tanko einen weitberühmten Glockengießer. In England kohlten Blättern ſieht matt, dag Papier glänzend ſchwarz aus, ähnlich 
haben diejelben Mönche hundert Jahre jpäter ein Harmonifches Geläute | wie Sammtverzierungen auf ſchwarzem Atlasgrund, ſo daß das Ab⸗ 
hergeſtellt, während in anderen Rändern gegoffene Glocken erſt im leſen zum Zweck erneuten Niederjchreibens feine Schwierigkeit bietet. 
11, Jahrhundert allgemeiner wurden. Durh die Ausbreitung der | Mit Hülfe dieſes ‚Verfahrens wurden mehr al3 70000 Dokumente 
mohamedanifchen Herrſchaft wurden fie im Orient wieder verdrängt mwiederhergeftellt, die in den durch die Erftürmung der einzelnen Stadt⸗ 
und, ſind dort heute noch ſelten, weil der Türke eine jo geräuſchvolle theile von Paris nad) der Kommunebewegung herbeigeführten Bränden 
Ankündigung des chriftlichen Gottesdienftes nicht duldet. Die fatholifche | zerftört worden und bereit3 al3 verloren angejehen waren. R.-R, 
Kirche Hat eine eigene Vorſchrift (Ritual) zur Taufe der Gloden, unter 
deren Bollziehung fie denjelben Namen von Heiligen wie belebten Weſen 
beifegt. Auch an Pathen fehlt es nicht, die natürlich nicht mit leeren 
Händen fommen dürfen. Daß die Gloden dadurch zu finanziellen 
Zwecken ausgebeutet werden, ift jelbftverftändfih. Um die ftille Trauer 
der Charwoche zu erhöhen, wird während derſelben nicht geläutet und 
zur Bekräftigung diefer Maßregel erfand man das Märden, daß 
ſämmtliche geiveihte Glocken zu Oſtern nach Rom fliegen. Nach der- 
ſelben Verſion haben auch geweihte Glocken die Macht, ſchädliche Ge— 
witter zu zertheilen, obzwar ſchon mancher Küfter während des „Wetter— 
läutens“ mit dem geweihten Glodenftrang in der Hand vom Blitze er- 
ſchlagen wurde, Die ſchwerſte Glocke, 27150 kg, trägt das höchſte Gebäude 
der Erde, der Thurm des fülner Doms, der am 14, Auguft d. J., nach 
632jähr. Bauzeit vollendet wurde. Die treffliche Charakteriftif unjere3 
Holzichnittes, welches die Wiedergabe eines Delgemäldes von William 
Shirlam ift, veranlaßt uns zu der Yobenden Erwähnung des Ießteren. 
Schotte von Geburt, doch als Kind mit feinen Eltern nah Amerika 
ausgewandert, hat er einen ähnlichen Bildungsgang wie der Tyroler 
Defregger ımd der Ungar Munfäcfi durchgemacht; Defregger war 
Maurer, Munkaͤcſi Tiſchler und Shirlam Kupferftecher und alle drei 
widmeten fich erft in jpäteren Jahren der Malerei. Obzwar alle drei 
mit Nahrungsforgen zu kämpfen hatten, erlangten fie doch in auffallend 
furzer Zeit, und zwar unter Piloty’3 Leitung in Münden, einen 
hohen Grad von fünftlerifcher Ausbildung. Die unfern Leſern vor— 
liegende „Tonprobe“ iſt im Jahre 1874 in Münden entftanden und 
hat dort wie fpäter auf der Weltausftellung in Philadelphia lebhafte 
Anerkennung gefunden, welche wir ihr auch nicht vorenthalten wollen. 
Möge der ehemalige Kupferftecher, gegenwärtig Profeffor an der Kunft- 
afademie in Newyoͤrk, allen jeinen Schülern die Anleitung zu fo treff- 
lichen, in jeder Figur lebendig Iprechenden Gentebildern geben, wie er 
eine3 in der „Tonprobe“ jelbft geliefert Hat. Dr. MT, 



















































Ein ſchweizeriſcher Landvogt vor dreihundert Sahren, Bon 
der drüdenden Zwangs und Gemaltherrfchaft, die ehemals die Eid- 
genöſſiſchen Landvögte, in den als „Unterthanenlande” früher 
betrachteten und behandelten italienifhen Vogteien (heutiger Kanton 
Teſſin) ausübten, wird heute noch viel berichtet. Daß e3 unter den 
Landoögten von Zeit zu Beit auch „weiße Raben“ gab, beweiſt ung der 
Inhalt eines Briefez, den vor dreihundert Jahren der, Landvogt Werd⸗ 
müller von Locarno (aus Zürich ftammend), an die Eidgenöffiiche Tag- 
jagung richtete. Der Ehrenmann ſchrieb an feine Vorgeſetzten refp, an 
die Eidgenöfftfche Zagfagung Folgendes; „Ich habe den Schuldenbetrieb 
in meiner Vogtei big zur Ernte oder bis auf neuen Befehl: von Euer 
Gnaden eingejtellt, denn die armen Leute haben weder Korn noch Gerd, 
ſolches zu kaufen. Gie haben freilich einiges Vieh. Nimmt man ihnen 
aber ihre Kühe, fo haben ihre Kinder feine Milch und gehen zu Grunde. 
Sch biite art gnädige Herren, inftändig um die Befugniß, ihnen 
täglich einen Keffel Brod- und Fleiſchſuppe auszutheilen, um diefe Un- 
glücklichen vom Hungertode zu reiten, Die Ehre der Eidgenofjenfchaft 
verlangt e3, daß mir das Beiſpiel einer gerechten und wohlwollenden 
Verwaltnng geben, und daß wir den Leidenden helfen. Unſere Nachbar- 
bölfer werden, wenn fie unfere Sorge für das Gemeinwohl fehen, unjer 
Regiment loben und beneiden. Dieje Weife, unfere Macht auszubreiten, 
wird für uns beffer fein, al3 die Eroberung durch Spieße und Helle- 
barden. Könnte man e3 nicht auch dahin bringen, den Verwünſchungen 
der Leute von Lugano über die Käuflichkeit derjenigen, die fie regieren, 
ein Biel zu feßen. DO! um Gottes Willen, gnädige Herren, ſchaffet ſchmäh⸗ 
liche Gewohnheiten ab, zur Wohlfahrt und zur Ehre der Eidgenofjen- 
ſchaft.“ Die „guädigen und geſtrengen Herren‘, die in der Tagfagung den 
Inhalt de3 Briefes vernahmen, ehrten die mannhafte Sprade de3 
Brieffteller3 und fich jelbft am Beften dadurch, daß fie den Makregeln 
de3 edelgefinnten Landvogtes beiftimmten und feine Vollmachten er- 
weiteren! So gejchehen vor dreihundert Jahren in den Unterthanen- 
landen der Schweiz, während in den angrenzenden Ländern die ae 
Herren, geiftlichen und weltlichen Standes, dem ſchwerbedrückten Land⸗ 
manne bei ihren wilden, verwegenen Jagden, von mächtigem, zahlreichen 
Troß umgeben, die grünende Saat, da3 reifende Getreide zertrampelten' 
und Kaifer Maximilian mit mächtigem Heere gegen das, mit „Ber=.. 
breden aller Art vertraute Kühervolf“ zu Felde 309! Den 
Staatsmännern des XIX. Sahrhunderts, die an der Spitze großer Staat3- 
weſen die Geſchicke der VWölfer lenfen,.ftünde, zum Segen und Heile der 
Menjchheit, die Denk und Handlungsweife des Landvogtes Werdmüller 
wohl an. | C. St. 


Ein ——— aus dem vorigen Jahrhundert, Geſund— 
heitspolizeiliche Anordnungen zur Verhütung der Einſchleppung von 
epidemiſchen Krankheiten beſtanden in Sachſen ſchon im vorigen Jahr—⸗ 
hundert, wie der nachſtehende Paß beweiſt: „Wir Bürgermeiſter und 
Rathmanne der Stadt Zittau im Marggrafthum Ober-Laufiß, uhr— 
Funden hiermit, daß in hiefiger Stadt und Gegend (Gott Rob!) reine 
und gejunde Quft, und von einiger Beftilenzianifchen Seude, und an- 
dern anftedenden Krankheiten nichts zu jpühren jey. Dannenhero Wir 
Mäniglih nach Standes-Gebühr, erjuchen, Vorzeiger deffen Mons. 
Christian Benjamin Gerlach Cand. Academiae, 21 Jahr alt, mittler 
Statur, in grauer Kleidung. — — Welcher von hier aus nah Witten- 
berg zu veijen gefonnen, aller Orten ohngehindert paß- und repaſſiren 
zu laſſen; Welches Wir zuverſchulden erboͤthig ſind. Uhrkundlich unter 
unſerm Gemeinder Stadt wiſſentlich vorgedruckten Inſiegel. Actum 
Zittau, den 29. Mai Anno 1759, Der Rath daselbst.“ Wer nicht 
im Beli eines ähnlichen Paſſes war, durfte in den fünfziger Jahren 
de3 vorigen Jahrhunderts, als in dem nahen Böhmen die Veft wüthete, 
nicht in die Stadt treten, Die Bewohner der an Zittau grenzenden 
Ortichaften erhielten Münzen oder Bappfarten, auf melden ein 3 ge- 
prägt war. Ohne Vorzeigung derjelben durften fie nicht durch die 
Thore der Stadt, -Z- 
— —— —— — — — 
Inhalt. Idealiſten, von Rudolf Lavant (Fortfegung). — Ueber die Löſung eines zweihundertjährigen phyſikaliſchen Problems, von 
Rothberg⸗Lindener (Fortſetzung). — Betrachtung über die Gejundheitspflege des Volfes, von Dr, Eduard Reich (VII. Pflege der Sinnes- 
werkzeuge). — Sırfahrten, von 8, Roſenberg (Fortſetzung). — Dem Schickſal abgerungen, Novelle von Rudolph v. B...... (Fortfegung). — 
Das V. allgemeine deutjche Zurnfeft in Frankfurt aM. — Modethorheiten vergangener Jahrhunderte (IV). — Tonprobe (mit Illuſtration). — 





Entzifferung verbrannter Dokumente, Der in jüngfter Beit 
ftattgehabte Brand des mommſen ſchen Haufes erregte außer der Theil- 
nahme, an dem Verlufte des Alterthumsforshers an eignen Manu- 
jEripten auch ein allgemeines Bedauern über dag Zugrundegehen der 
ausgewählten Bibliothek, die, tie berichtet wird, nicht nur feltene, 
jondern einzig vorhandene, Hiftorifch werthvolle Dokumente und Schriften 
enthielt. Es liegt in diefem Ereigniß eine dringende Mahnung für 
die Inhaber folcher Seltenheiten, ihre Befriedigung weniger in dem 
Belib, als in der Bekanntmachung derartiger literarifcher Schätze zu 
ſuchen und ihrerfeits mwenigftens alles mögliche für eine Veröffentlichung 
und Vervielfältigung des Inhalts zu thun, damit er nicht durch irgend 
ein Naturereigniß oder aus andern Gründen nuß- und ſpurlos wieder 
verſchwinde. Es ift aber bei dem Brande einer Bibliothef, der nicht 
mit gänzlicher Herftörung des Gebäudes und vollfommenem Durch⸗ 
einandergewürfeltmwerden der Trümmer und Bücherrefte geendet hat, 
unter Umftänden von dem Wejentlichen, nämlich dem Inhalt der Bücher, 
noch viel, ja alles zu vetten möglid. Man fann leicht beobachten, daß 
einzelne Blätter von Papier, die rings von Luft umjpült werden, zwar 
vollſtändig zu Afche verbrennen, welche vom Luftzug zerftreut wird; 
am Rüden gebundene Hefte von Heinem Umfange jedoch, die man, 
ohne fie aufzublättern, anzündet, verbrennen nur ſchwierig, unvoll- 
ſtändig und Yaffen eine zufammenhängende Kohle zurüd, wenn fie 
ftarfer Hie ausgefeßt waren. Noch unvollftändiger gejchieht die Ver— 
brennung, wenn, wie in Bibliothefen, ganze Reihen von Büchern in 
Regalen feft aneinander gepreßt aufbewahrt werden, da fie fich dann 
nicht leicht von ſelbſt duch die Hitze oder den Luftzug aufblättern 
fönnen, Die Blätter der einzelnen Bände bilden eine homogene Maffe, 
die einem verfohlten Holzblod ähnlich fieht. Ein Verſuch, fie zu öffnen, 
führt in diefem Zuftand zu einem Zerbrödeln und Berfallen und ſonach 
zu völligem Verluſt. Bon Rathelot wurde jedoch ein Verfahren er- 
funden, derartige Dokumente zu entziffern. Er fihnitt den Rüden der 
da3 Buch bildenden Bogen dur, fo daß die einzelnen Blätter den 
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Henliften. 


Bon Rudolf Savant. 
(Fortjeßung.) 


Born erividerte mit einem Achſelzucken: 

„Wenn Reinifch unter den boshaften Individuen, welche Die 
Dreiftigfeit haben, ſich don der Sonne bejcheinen zu laſſen, nicht 
eins der boshafteiten ift, jo jollen die Schaufpieler bei der erjten 
Aufführung des erſten Stüds, das ich auf die Bühne bringe, 
mit faulen Aepfeln beworfen werden; übrigens Tann er feinen 
Giftzahn nur auch an Arvenberg probiren, denn ich glaube ge- 
hört zu haben, daß er ebenfall3 eingeladen iſt.“ 

„Der geehrte Herr Vorredner hat jehr recht,” gab Arvenberg 
zurüd, „aber es hat ſich dabei gar nicht um Fräulein Tatjana 
Walujeff, jondern um — unſere Heldenmutter gehandelt. Ihr 
wißt, daß ich dieſelbe für eine ganz vorzügliche Darſtellerin 
halte, die leider viel zu ſelten beſchäftigt wird, und ich habe 
neulich gegen unſere aufmerkſame Ruſſin fo beiläufig den Wunſch 
geäußert, die perſönliche Bekanntſchaft der Dame zu machen, 
natürlich ohne daß dieſelbe um mein Rezenſenthum wüßte. Sie 
erwiderte nichts darauf, aber nach einigen Tagen ſchon erhielt 
ich eine Einladung zum Abendeſſen, mit dem Poſtſkriptum: ‚Frau 
Ritter, die wir öfters bei uns ſehen, wird Ihre Nachbarin fein 
und ahnt nicht, daß Sie je eine Heile über Theatervoritellungen 
gefchrieben haben.‘ Das war doch gewiß äußerſt liebenswürdig, 
wobei ich indefjen dahin geftellt fein laſſen will, ob mein Wunſch 
ebenso vajch erfüllt worden wäre, wenn es fi um eine erite 
Salonliebhaberin oder eine fofette Soubrette gehandelt hätte, 
ftatt um eine Frau von annähernd vierzig Jahren und Mutter 
von ſechs Kindern.‘ 

„Schade, daß ich mich nicht beffer mit eurem deal gejtellt 
habe,“ unterbrach Reiniſch; „ich würde ſonſt einmal andeuten, 
daß ich gar zu gern ein Bärenfell beſäße — wahrſcheinlich 
dauerte es feine vier Wochen, jo würde ein ganzer Bär vor 
meiner Hausthür abgeladen, denn fie telegraphirte Doch fofort 
an ein halbes Dubend ihrer heimifchen Verehrer: ‚Man Liefere 
mir binnen acht Tagen einen todten Bären hierher!‘ Wie war's 
denn übrigens, Arvenberg?“ 

„Ungezwungen und doch vornehm, ich dächte das wäre jelbit- 
verſtändlich. Ich habe mich aber faft ausſchließlich mit Frau 
Ritter unterhalten, die eine ſehr intereffante und Eluge Fran it, 
und Fräulein Tatjana war jo ziemlich anf einen gänzlich ver- 
wagnerten Rapellmeifter angewieſen, der in hohem Grade für fie 
zu ſchwärmen feheint, vielleicht ebenfo ſehr tie für den ſchweren 
Bordeaug, den man bei Walujeff trinkt. Er nennt fie nur feine 
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Walkyre und treibt allerlei verliebte Narrenspofjen mit ihr — 
es war bald nicht mehr ſchön und ich habe zulegt gar nicht mehr 
hingehört —“ 

„Was wir unbeichtvoren glauben,” fügte Wendt Hinzu. „Da 
feht nur einmal den Philofophen! Ewig fit er auf dem hohen 
Pferde und dann befommt er verliebte ‚Beklemmungen‘, wenn 
ein harmloſer KRapellmeifter im Faffeebraunen Sammtjadet der 
Dame feines Herzens in feiner pofjenhaft übertriebenen Weife 
ein paar Komplimente fchneidet. Grau, lieber Freund, iſt alle 
Theorie!” 

Arvenberg erwiderte nicht, ſondern lächelte nur, ironiſch und 
überlegen — von der ‚Dame feines Herzens‘ hätte Wendt nicht 
anfangen dürfen, wenn fein Angriff ernit genommen werden ſollte. 
Reiniſch überhob ihn auch der Antwort, indem er ziemlich ſar— 
kaſtiſch bemerkte: 

„Aus alledem geht hervor, daß Wendt, wenn er nicht ein 
ausgemachter, fiebenmal deſtillirter Heuchler iſt, anfängt, hinten 
hinunter zu fallen; er hat ja nie etwas zu erzählen und ſcheint 
feinen Charakter als ‚Liebhaber‘ das ſchmückende Beiwort ‚a. D.“ 
hinzufügen zu dürfen.“ 

„Slaubt nur nicht, daß ich mich gräme,“ erwiderte der Juriſt. 
„Das bin ich nun nachgerade gewöhnt geivorden; erjcheinen neue 
Figuren auf der Bildfläche, fo find die alten wie vergefjen. Aber 
meine Zeit fommt auch wieder; fie befinnt fich ſchon wieder auf 
mich und dann ift fie ein paar Tage lang ganz bezaubernd, und 
ich denke, ich bin im fiebenten Himmel, bis ihr der Zufall irgend 
einen ‚intereffanten Mann in die Duere führt. So geht's in 
einem fort; man fönnte die Sache bildlich jo darftellen, als ge- 
ftatte fie mir heute, die Hälfte der Kirſche, im Die fie mit den 
Berlenzähnchen gebifjen hat, von ihren Lippen zu nehmen und 
al3 vergönne fie das morgen einem andern und ſchnipſe mir 
die Kerne ins Geſicht. Aber man kann ihr nicht gram ſein, man 
muß ſie immer wieder raſend gern haben, denn ſchließlich iſt doch 
alles nur Uebermuth und zwar der graziöſeſte, den man ſich 
denken kann. Ich laſſe nichts auf ſie kommen, wie toll ſie's auch 
treiben mag!“ F 

„Unheilbar alſo!“ konſtatirte Reiniſch; „unheilbar und dazu 
prädeſtinirt, von ſchönen Händen gezauſt und gehudelt zu werden. 
Ein Glück für ihn, daß nicht alle Frauen jo grauſam find und 
daß e3 viele gibt, deven fanftes Gemüth zum Erbarmen neigt 
— er hätte ja jonjt feine ruhige Stunde mehr. Aber nun lapt 
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einmal die Ruſſin Ruſſin ſein und verſetzt euch, wenn es möglich 
iſt, in die Stimmung, das Ende meiner trübſeligen Geſchichte 
zu hören und ſowohl Curt als Leontine Ade zu ſagen auf 
immerdar. Für mich find fie ſchon zu Schatten geworden, wie 
fie in einfamen Stunden die Erinnerung leife heraufführt, um 
uns durch fie an vergangene Tage zu mahnen und an Schmerzen, 
über denen längjt Gras gewachjen ift.“ £ 

Man nicdte ſchweigend Zuſtimmung, der Maler legte die 
Cigarre weg, fuhr fich mit der Hand über die Augen, überlegte 
einen Moment und begann dann in faſt gedrücktem Tone: 

„Der Morgen nach dem Unglüdsabend im Engel wurde mir 
zu einer Ewigkeit; die Minuten dehnten fich zu Stunden und 
Curt ließ nichts von fich. ſehen und hören. Nah Tiſche fam er 
ing Cafe, nidte mir zu, brannte fich eine Virginia an und ver— 
tiefte fich in den „Punch“, der ihn ungewöhnlich heiter zu ftimmen 
ſchien. Ich ſah ihn, ſchweigend meine ‚Melange‘ löffelnd, bejorgt 
von der Seite an; er war eine dee bläfjer, als jonft, kam mir 
aber im übrigen durchaus nicht aufgeregt, fondern gelaffen und 
ruhig dor und nicht einmal nachdenklich und zerjtreut, was doch 
jo natürlich gewvefen wäre. Nach einer guten Weile Iegte er 
das Blatt weg, machte eine unbefangene Bemerkung über das 
Charakteriftiiche des englifchen Humors, den er jehr liebe, blies 
die Ajche von der Cigarre und jagte nadhläffig: „Ich dachte 
Leontine erſt heute Abend zu treffen, bin ihr aber zufällig in der 
Stadt begegnet und Habe fie durch ein paar abgelegene, einfame 
Straßen der Kleinſeite begleitet. Ich fragte fie fo obenhin, ob 
unter denen, welche fie früher mit HBudringlichfeiten verfolgten, 
vielleicht auch ein Ulanenoffizier von Borkiewicz gewejen jei; fie 
nidte gleihmüthig und fagte mir, dag jei grade der dreiftejte und 
zähefte von allen geweſen. Er habe ih durchaus nicht über- 
reden können, daß er ihr wirklich gleichgiltig fei, und jo habe er 
denn alle nur erdenklichen Minen jpringen Yafjen und fich wie 
ein Unvernünftiger geberdet, ihlieglich fei er einmal des Abends 
auf der Straße unverjchämt getvorden, ſodaß ihr nichts übrig 
geblieben fei, als ihn mit einer Obrfeige zu bedrohen und den 
Schuß eines grade vorübergehenden Herrn anzurufen, der dem 
Offizier mit fo ivonifcher Höflichkeit ein “Gute Nacht, Herr Ober- 
leutnant!’ zugerufen habe, daß fie wohl annehmen muͤſſe, fie jei 
zufällig an einen Bekannten ihres läſtigen Verfolgers gerathen. 
Derſelbe habe ſich darauf kurz auf dem Abſatz umgedreht und 
jei verſchwunden, von Stunde an aber babe fie Ruhe vor ihm 
gehabt und ihm erſt bei der Schlittenfahrt wiedergejehen. Sie 
war dabei jo unbefangen, jo heiter fogar zuletzt, daß ich num 
nicht den leiſeſten Zweifel mehr habe, daß Borkiewicz ein feiger 
und ehrlojer Brahler ift, dem eigentlich Feine Kugel, fondern die 
Neitpeitiche ins Geficht gebührte. Es fonnte ja auch nicht anders 
jein, — gäbe es wirklich faule Slede in ihrer Vergangenheit, fo 
hätte fie mich wahrhaftig nicht jo lange getäufht; davon hätte 
ich etwas gemerkt, aus ähnlichen Gründen, aus denen Gretchen 
ein Grauen vor Mephiſto nicht überwinden ann 

„Ich athmete auf, — fo gut mir Zeontine gefallen hatte — 
der Teufel traue dem Frauenvolf unbedingt! Irgend etwas 
konnte doch an der Sache geweſen ſein. Dann wäre fie aber, 
al3 Curt fie mit der Frage nach feinem Gegner überrumpelte, 
ficherlich nicht jo unbefangen geblieben; ein wenig verfärbt hätte 
tie ſich doch gewiß, eine leichte Verwirrung wäre doch bejtimmt 
über jie gefommen und hätte Curts Verdacht wachgerufen; ich 
fonnte feinem Scharfblik in diejer Hinficht unbedingt vertrauen, 
Ich fragte endlich nach dem Duell und ob ihon eine Heraus— 
forderung erfolgt fei; das Ihien aber für Curt ein fehr unter- 
geordneter Punkt zu fein, denn er erwiderte gleichgiltig: ‚Sa, 
was denken Sie? Das ift heute früh alles verabredet und ge= 
regelt worden — noch vor dem Morgenkaffee. Die Gejchichte 
wird auch möglichit bejchleunigt werden, das Ehrengericht wird 
morgen jeinen jelbjtverjtändfichen Sprud fällen und zwei Tage 
ipäter — es fommt no der Johannistag dazwiichen, an dem 
jih der fromme Katholif nicht Schlagen will — joll die Sache 
jenjeit3 der fächfiichen Grenze abgemadt werden. Da es fein 
Duell zum Spaße ift, fondern aller Wahrjcheinlichkeit nach einer 
bon uns auf dem Plate bleibt, empfiehlt fich diefer Modus, 
SH habe aljo noch ein paar Zage Zeit, an denen Sie mich 
freilich nicht viel fehen werden; ich bin zwar feſt überzeugt, daß 
mir nicht einmal die Haut geritt wird, aber der Zufall fpielt 
ot wunderlih und man muß doch vorher Drdnung in alle feine 
Angelegenheiten gebracht haben; e3 gibt da allerlei zu verbrennen 
und zu zerreißen, Briefe, Schuldfcheine und Sugendgedichte, und 
das fojtet eben Zeit. Natürlich will ich auch möglichſt viel mit 





Leontine zufammen fein, und Trelawney muß täglich ausgeritten 


werden, und eine Stunde jedes Vormittags nimmt der Schieß⸗ 


ſtand in Anſpruch; ich halte es zwar nicht für nöthig, aber mein 
Sekundant, der wahre Räubergeſchichten von der “phänomenalen’ 
Schießkunſt des Waſſerpolaken erzählt, eſteht d 
will ich ihm denn den Gefallen thun, damit die liebe Seele Ruhe 
hat. Wir haben heute angefangen, und er iſt nun ſchon mächtig 
beruhigt, denn ich habe mit ſolcher Deharrlichkeit das Schwarze 
der Heinen Scheibe durchlöchert, daß er meinte, e3 müßte mit 
Kräutern zugehen, wenn ich dem großen, breiten Borkiewicz nicht 
Er hat freilich den erjten Schuß- 


beiteht darauf, und da 


ein Loch in den Korpus ſchöſſe. en eriten Sch 
al3 Beleidigter, und wenn er nur halb jo Faltblütig ijt, wie ich, 
kann er mir ſchon einen Denkzettel für immer geben; doch Sie 


wiſſen ja, warum ich an die Sicherheit ſeines Auges und ſeiner 
Hand nicht glaube, ſeit heute noch weniger als vorher. Wie iſt 


das übrigens, wollen Sie Sich nicht — Lebens und Sterbens 
wegen — noch eine Skizze von mir machen? Sie haben mich 
ſo oft gezeichnet, daß es Sie doch intereſſiren ſollte, ein Bild zu 
haben, unter da3 Sie Vor dem Duell’ ſchreiben können; an 
der erforderlichen Geduld meinerſeits ſoll es nicht fehlen, und 
auf alle Fälle iſt das Bild eine kleine Reliquie 

„Ich fagte zu, aber es war mir wahrlich nicht jo ums 
Herz, und CurtS unnatürliche Gelaffenheit ängftigte mich fait; 
ich jah wohl ein, daß diefer Seelenzuftand nur eine Folge der 
heftigen Gemüthsbewegungen tar, deren Beute er jolange ge- 
weſen, der Ausfluß einer Geftörtheit des ‚inneren Gleichgewichts, 
aber diefe Thatjache war doc wenig geeignet, meine Sorge zu 
beſchwichtigen und meine düfteren Ahnungen zu zerjlreuen. 

„Am nächſten Morgen fam er Ihon ganz früh zu mie — 
merkwürdig aufgeräumt, heiter und herzlich. Ich lag noch im Bett; 
er jcherzte über meine Langichläferei umd meinte dann: „Heute 
müſſen Sie mir einen Gefallen thun, das heißt, ein paar be- 
freundete Familien zufammentrommeln ‚ die mit über Land fahren 
und ein Feines Waldfeſt mitfeiern; Sie fennen ja Leute genug 
und wiſſen, wer für Leontine paßt.‘ ER ‘ 

„Ich jah ihn erjtaunt an. Cr mweidete fich lächelnd an meiner 
Ueberrafhung und jagte dann in fichtlich gehobener Stimmung: ‚E3 
it grade, als ahnte fie, daß für mic, eine kritiiche Stunde fommt. 


Sie iſt feit ein paar Tagen ganz eigenthümlich weich und innig, - 


tie ich fie noch gar nie gejehen habe; fie läßt ſich, ſcheint es, jo 
recht gehen, und gejtern Abend fragte fie plöglich janft und bei- 
nahe demüthig, ob ich wohl an einem der nädjten Abende einen 
Heinen Ausflug veranftalten wollte, am liebjten in den Wald; 
die Nächte feien jetzt jo wunderfhön, daß es eigentlich jammer- 


ſchade jei, fie zu verichlafen, und fie wolle auch einmal ihren. 


Sommernacdtstraum haben. Ich kann Shnen nicht jagen, mie 
diejer Wunſch und die Form, in welche fie ihn fleidete, mic) 
rührten, Unendlich oft Schon habe ich fie gebeten, mir doch ein- 
mal in irgend eine Gejellichaft zu folgen, die ganz mit Rückſicht 
auf fie zufammengefeßt werden würde, — fig, wußte mir aber 


ſtets zu. entichlüpfen und fragte in verſtelltem Trnft, ob fie mir 


\ t 

denn nicht mehr genüge, daß ich von Fremden ſpräche; wenn ich 
dringender ward, bat ſie mit dem Tone, den ich noch ſtets un— 
widerſtehlich gefunden habe, ihr das zu erlaſſen und ſie nicht 
weiter zu beſtürmen, und ſchließlich trug ſie ſtets den Sieg da— 
von. Ich wollte ja auch weiter nichts, als äußerlich dokumentiren, 
daß ich fie als meine Braut betrachte, daß es ſich nach meiner 
Auffafjung nicht um eine mit dem Schleier des Geheimniſſes I 
bededende, fragmwürdige und vorübergehende ‘Liaifon’ handle; ſie 
erfannte dieſe Abficht jeher wohl und ihr Widerjtand gegen meine 
Idee bewies fomit, daß fie entichloffen war, alles ir unterlafjen, 
was mich in meinen Zufunftsplänen irgendwie bejtärfen Fonnte, 
Und nun nach fo vielen abgejchlagenen Stürmen diefe durch nichts 
motivirte Nachgiebigfeit! Ich bin wahrhaftig nicht optimiſtiſch 
geitimmt, aber vielleicht ift man einigermaßen berechtigt, eine 
ſchwache Hoffnung auf dieje Sinneswandlung zu bauen rs Die 
erjte, die ich bei ihr entdede, Wer weiß, vielleicht erzähle ich 
ihr nad) dem Duell von demfelben; wer fann wiſſen, wie es auf 
fie wirkt, daß ich mit Lebensgefahr ihre Ehre vertheidigt habe? 
Ich möchte faft wünfchen, daß mir —— ein paar Unzen 
Blut abzapft, — oder glauben Sie, daß ein ädchen die Kraft 
hat, auch dem um ihretwillen verwundeten Geliebten die Hand 


zu verweigern? Wer weiß, vielleicht bezeichnet dieſes mir auf⸗ 
gezwungene Duell einen Wendepunkt in meinem Leben, vielleicht 
vervollſtändigt es die Sinneswandlung bei Leontine, und dann 
ſollte es mir geſegnet ſein — vorausgeſetzt, daß mir Borkiewiczs 
Kugel nicht etwa das Lebenslicht ausbläft.‘ 
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„Wunderlich! exit jest, wo ihm twieder ein roſiger Streif am 
Himmel der Zukunft aufdämmerte, erichien ihm auch ein für ihn 
verhängnißvoller Ausgang des Zweikampfs möglich. Sch lie 
natürlich diefe Neflerion nicht laut werden, jondern erwiderte, 
daß fein Kalkül viel für ji) Habe, daß mir feine Mitteilung 
eine große Freude bereite und daß ich natürlich alles aufbieten 
würde, die romantische Waldfahrt zu einer künſtleriſch und poetifch 
ausgeſchmückten zu machen; vielleicht fünne er in dieſer Juni— 
nacht der Geliebten das Jawort —— das ſie bisher ſo 
hartnäckig verweigert — an ſanfter Muſik und bunten Lampions 
ſolle fein Mangel fein, es ſolle ganz traumhaft-magiſch werden, 
und die Nachtigallen würden ſicher die Freundlichkeit haben, ihre 
Beredſamkeit mit der jeinigen zu vereinigen. Wir verjtändigten 
ung über die wenigen Perſonen, die eingeladen werden follten, 
ſpezielle muſikkundige Bekannte von mir mit ihren Damen; die 
Einladung follte überhaupt von mir ausgehen und Curt wollte 
nur die Kojten tragen. Er ging auf die geringfügigiten Einzel- 
heiten ein und nöthigte mich jogar, mir fchriftliche Notizen zu 
machen, damit ja nicht3 vergefjen würde. Bei aller romantischen 
Ungebundenheit jollte daS Fleine Feſt einen gewifjernaßen vor— 
nehmen Charakter tragen und die Koften kamen dabei nicht in 
Frage; Leontine follte ihren Gedanken eines ‚Sommernachts— 
traums‘ voll verwirklicht finden, in höherem und fchönerem Sinn, 
als fie ſich träumen ließ. 

„Sch geitehe euch, Kinder, die Augen wurden mir feucht, als 
ih den vielleicht jo frühen Tode Geweihten mit peinlichiter 
Sorgfalt feine Anordnungen treffen hörte, damit es der Geliebten 
nur ja an nichts fehlte, damit fie alles vereinigt fand, was fie 
gern hatte, was ihren Schönheitsfinn erfreuen konnte. Diefe 
Sorgfalt hätte unter Umständen etwas Bizarres haben können, 
in diefem alle war fie nur Tiebenswürdig und rührend. Die 
Freude Teuchtete Curt förmlich aus den Augen, wenn er fich 
wieder auf eine Fleine feine Aufmerkſamkeit bejonnen hatte, und 
der Gedanfe an die Stunde, in der er der Slurgel eines erbitterten 
- Gegners die Bruft bieten mußte, fchien in ihm zur Wejenlofig- 
feit verblichen zu jein. Es war mir ja auch recht jehr Lieb, 
duch die mancherlei Zurüftungen, welche das Kleine Feſt feines 
aparten Charakter wegen erforderte, von meinen trüben Ge— 
danken abgelenkt zu werden, ich verhieß alfo fehr Lebhaft, alles 
zu bejorgen umd fügte, mich jelber aufregend, Hinzu: 

„Shre Verlobungsfeier joll mir Ehre machen — fie ijt ge- 
wiß in den beiten Händen. 

„Curt lächelte, fügte aber, fofort wieder ernjt werdend, Hinzu: 

‚Nun, wir wollen uns feine Slufionen machen! Uebrigens 
wäre e3 ganz gut, wenn wir fie an diejem Abend jo weit bringen 
fönnten; hat fie nämlich erjt einmal ja gejagt, fo geht fie mit 
mir durch Feuer und Waffer und ſchwankt feinen Moment wieder. 
Und es wäre ganz hübſch, wenn ich dem Herrn Onkel gleich 
mit einer vollendeten Thatjache entgegentreten könnte, als welche 
bei mir ſchon eine Verlobung anzufehen ift — das weiß der 
Onkel ganz perfekt.‘ 

„Ich Jah ihn fragend an; er lachte und meinte: 

Ja fo, das wiſſen Sie ja noch gar nicht! Für die erjten 
Tage der nächiten Woche ift mir nämlich Bejuch aus Graz an— 
gejagt — mein Onkel, fein Kamerad unter Radegky, dejjen Fran 
Schwägerin und feine Fräulein Nichte, meine Frau Gemahlin 
in spe, tie die Herrichaften glauben. Das Komteßchen it noch) 
nie in Prag geweſen und ſoll Gelegenheit erhalten, fich einmal 
in der Kapelle auf den Hradichin, die befanntlich ein ‘echtes’ 
Bild des Heilands befißt, vor ihrem Schöpfer zu demüthigen — 
das Kind foll nämlich nebenbei fehr fronmt fein. Natürlich 
handelt e3 fich weit mehr darum, miv meine Zukünftige zu prä- 
jentiven und zu ermitteln, ob ich etwa das Unglüd habe, ihr in 
Perſon weniger zu gefallen, als im Bilde. Onkel hat ihr näm— 
ih, nad) Soldatenart die Gelegenheit am Stirnhaar fafjend, 
meine Photographie gezeigt, und als fie fich jo günftig äußerte, 
als jungfräuliche Bejcheidenheit und Zurückhaltung nur irgend 
zufießen, ift er mit der Thür ins Haus gefallen und hat fie ge 
fragt, ob fie den hübſchen wilden Bengel nicht zum Manne haben 
möge? Für fein gutes Herz verbürge er fi), Kopf habe der 
tolfe Menfch faſt mehr als ihm Tieb fei und fir das weitere 
würden er und ihr Onfel jchon forgen. Das Komteßchen ift 
freilich blutcoth geworden, aber keineswegs in hyſteriſche Zucungen 
verfallen; es hat fogar ein ganz Hein wenig geſchmunzelt und 
den Scherz’ gar nicht fo übel gefunden; Sie fehen, ich Tann 
zufrieden fein, und es Liegt nur an mir, wenn nichts aus ber 
forreft eingefädelten Gefchichte werden ſollte. Aber gerade des— 
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halb wäre e3 äußert zweckmäßig, wenn ich fagen könnte: Lieber 
Onkel, die Komtefje gefällt mir ganz ausnehmend und ic) würde fie 
vermuthlich heiraten, wenn dem nicht ein ganz Kleines aber ſolides 
Hinderniß im Wege ftünde — ich bin nämlich bereits verlobt.‘ 

„Ich fand die Komplikation der Umftände beinahe unerträgs 
ih. Wie num, wenn Curt Unglüd hatte, wenn ihn Borkietvicz 
beim erſten Schuß tödtete oder wenigftens tödtlich verwundete 
und die vornehmen Herrfchaften an feinem Schmerzenslager be— 
reits eine weinende oder thränenlos verzweifelnde Braut fanden? 
Sch hätte darauf wetten mögen, daß diefe Gedanken Curt eben— 
falls Schon .gefommen waren, aber er fchien entjchloffen, fie weit 
von fich zu weifen, und unter den obwaltenden Berhältniffen war 
es gewiß das richtigfte, ihm nicht aufzuregen; ich ſchwieg alſo, 
und er ging, nachdem ich verjprochen, gegen Abend bei ihm vor— 
zufonmen und Napport zu erſtatten. Die mannichfachen Be— 
forgungen, welche ich übernommen, neue Einfälle, twelche mir 
famen und wohl ertvogen fein wollten, hielten mich den ganzen 
Tag in Athen, und es war ſchon ziemlich jpät, als ich zu Curt 
kam. Er jaß- an feinem Schreibtiſch und fiegelte gerade einen 
Brief; nachdem er denfelben in ein Fach gelegt, reichte ev mir 
freundlich die Hand, ſchob den Stuhl zurück und meinte fchergend: 

Nun, mein getvener maitre de plaisir — wie ftehts? Alles 
bejorgt?‘ 

„Er nickte befriedigt, al3 ich alle Einzelheiten durchgeſprochen 
hatte, erflärte mir, daß nach allen Anzeichen auf gutes Wetter 
feft zu rechnen fei und fagte dann ruhig: 

Auch alles übrige iſt geregelt; wir reifen übermorgen früh 
um 8 Uhr ab und unfere Sefundanten — er nannte die Namen 
und den des fie begleitenden Arztes — ſuchen im einfamen Hoch- 
wald einen Pla aus, wo wir vor Ueberrafchung gefichert find; 
da das Duell am andern Morgen gleich nach Sonnenaufgang 
stattfinden ſoll, bleibt kaum Zeit, ordentlich auszufchlafen. Meine 
Brivatangelegenheiten find num auch geordnet bis auf das Tüpfel- 
chen über dem i, — id) habe Leontine das wenige vermacht, was 
ich zu vermachen habe, an die Meinen und an Ontel ijt ge 
ichrieben und morgen foll num noch das ſchwerſte an die Reihe 
kommen, der Brief, der Leontine hoffentlich nicht übergeben zu 
werden braucht, Auch Sie muß ich noch in Anſpruch nehmen — 
Sie jollen fir die Zeit meiner Abwejenheit für meinen koſtbaren 
Schatz mein Depofitar werden, um ihn, wenn ich fallen ſollte, 
an Leontine auszuliefern.‘ 

Aus feinem Schreibtifch brachte er dann eine ziemlich große 
verjchloffene Kaffette aus Ebenholz zum Vorſchein — der Dedel 
war in fünftlerifcher Weife mit purpurbraunen Gewürzſtrauch-, 
weißen Jasmin- und zarten Geisblattblüthen bemalt, die nicht 
zu dichten Strauß vereint, fondern nur wie Toje darüber hin— 
gejtreut waren. 

‚Den Schlüffel hat Leontine,‘ fagte er falt weich; ‚die Kaſſette 
enthält alle ihre Briefe an mich und kleine Andenken an glück— 
liche Stunden; in einem Seitenſtück zu derſelben bewahrt fie 
meine Briefe auf und die an fich werthlojen, nur durch irgend 
einen Heinen Bezug uns werthvoll gewordenen Kleinigkeiten, die 
fie von mir annahm. Sie war auch hierin von Anbeginn eigen 
bis zum Eigenſinn, und ich habe fie nie vermögen fünnen, etwas 
anzunehmen, was eigentlichen Geldwerth hatte, Sch will Ihnen 
im übrigen für den schlimmsten Fall nichts an fie auftragen, 
Sie wiffen, wie ich ftet3 über fie gedacht und für fie empfunden 
habe und hr eignes Herz mag Ihnen dann lehren, was Sie 
ihr zu jagen haben.‘ 

„So plauderte er noch lange Zeit; als Jehan einmal im 
Zimmer gewefen war, jagte er mir, ev habe den treuen, braven 
Menschen dem Wohlwollen feines Onkels empfohlen — von dem 
Duell wiffe er nalürlich nichts. Nie nahm ev mich durch Die 
Liebensmwürdigfeit feines Weſens, die mic erſt jetzt voll aufzu- 
blühen fchien, jo gefangen, wie an diefem Abend, und als er im 
Ton freundlicher Bitte, fagte: ‚Nun müſſen Sie aber gehen — 
ich darf Zeontine doch nicht zum erften male warten Lafjen!‘ und 
ich langſam und nachdenklich meiner Wohnung zufchritt, da klang 
es in mir, laut und überzeugt: Nein, es kann, es darf nicht fein! 
er wird nicht fallen — es wäre eine zu unerhörte Grauſamkeit 
des Geſchicks!“ 

„Sch jah empor zu Leontinens Fenſtern — fie waren dunkel. 
Sie war alfo auch Schon fortgehufcht und vielleicht ruhte ihr Arm 
ichon in dem des Geliebten. Wenn fie gewußt hätte, was ihm, 
was ihr bevorjtand! — 

„Es war ein twundervoller, ftiller, warmer, aber nicht zu 
heißer Tag, der dieſem Abend folgte und ich jah Curt an ihm 
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nur flüchtig, und kam nicht dazu, ihn nochmals zu zeichnen; nur Gäſten und allem Inventar Abends ſechs Uhr abfahren würde, 
ſeinen Brief an Leontine holte ich ab und verwahrte ihn ſorg— um Curt und Leontine in einen einzelnftehenden, faſt unter uralten 
jam in meiner Brieftafche. Wir verabredeten, daß ich mit meinen | Linden verſteckten Gasthaus an der Landſtraße zu erwarten, und 
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DAoſes Mendelsſohn. (Seite 602.) 


dieſe Verabredung wurde pünktlich innegehalten. Ich hatte mir hauer und deſſen Verlobte, ſowie einen jungen Kaufmann, einen 4 
einen erit ſeit einigen Monaten mit einer reizend naiven Schtwäbin | Deutſch-Ungar, mit feiner Frau und ſeinem jechsjährigen Buben ». 
aus Baden gebirtigen Journaliſten, einen fombardifchen Bild- | geladen. Darauf, daß der letztere auch dabei fein folle, Hatte ich a 
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wie unfer ‚Sommernachtstraum‘ ſich gejtaltete; Hat man nur 
hübſche Menjchen um fich, jo fommen die poetiichen und künſt— 
leriſchen Einfälle von jelber; um einen Epheufranz und einen 
ierlichen Farrenwedel brauchte ich ja nicht in Verlegenheit zu 
* und was brauchte ich gegebenen Falls mehr? höchſtens ein 
paar Verszeilen und die würden fi) wohl auch improvifiren 
oder dem Journaliſten abprefjen laſſen; fo vechnete ich, während 
wir auf der Landitraße dahinrollten. 

„Bir rafteten noch nicht lange unter den Linden vor dem 
Gaſthaus, als der kleine Ludolf plöglich meldete: ‚Ein Wagen 
mit zwei Schimmeln und ein Offizier zu Pferde! Sch fprang 
auf und hielt die Hand über die Augen, fo bfendete die pracht- 
voll untergehende Sonne. Da kamen fie richtig im Fluge daher 
in der rothgoldigen Abendbeleuchtung — die beiden Schwarz⸗ 
ſchimmel vor dem leichten offenen Gefährt griffen gewaltig aus 
und neben dem Wagen galoppirte Curt auf ſeinem ſchwarzen 
‚Zrelatvney‘, ohne die moderne Uniform ganz das Bild eines 
Ritters, der feine Dame nach dem bezinnten Schloffe Heimgeleiten 
will, ehe die Dämmerung niederfinkt. Unfere Damen ließen ihre 
Zajchentücher wehen, Ludolf ſchwenkte das feine an einem Stabe 
und auch Leontine ließ, fi im Wagen erhebend, ihr Tuch flat- 
tern. Der Wirth, feine Frau und ein paar derbe, Frochige 
Mägde gloßten das Feine hübſche Schaufpiel Halb neugierig, 
halb bewundernd an. Bei uns angelangt, brachte Curt, der ein 
Moosrojenfnöspchen zwiſchen den Zähnen hielt, feinen fchnauben- 
den Rappen mit einem Zügelrudf zum Stehen, Jehan, der mit 
einem beluſtigenden Ausdruck von Stolz und Glüc kutſchirte, zog 
die Zügel an und Curt reichte uns allen vom Pferde die Hand, 
während Leontine ſich mit einem glücklich-frohen Erröthen von 
mir die einzelnen Glieder unſerer kleinen Geſellſchaft vorſtellen 
ließ. Sie ſah wunderhübſch aus; ihre Toilette war vielleicht 
mehr geſchmackvoll und maleriſch, als elegant, und das leichte 
helle Sommerkleid hob ihre Figur in der vortheilhafteſten Weiſe, 
indem es ihr eine gewiſſe Fülle verlieh; niemand konnte ſich dem 
überraſchenden Eindruck dieſer nahezu klaſſiſchen, etwas fremd⸗ 
artig angehauchten Schönheit entziehen, am wenigſten der kleine 





Ueber die Föſung eines zweihundertjährigen phyſtkaliſchen Problems. 
Bon Bothberg-Kndener. 
Schluß.) 


Auch Andersſohns Theorie widmet einen beſonderen und als 
grundlegendem beſonders eingehend behandelten Abſchnitt der 
„eirkungsweile und Energie der wellenförmigen und ſtrahlenden 
Bewegungen“ zu dem Zweck, die Wellenbewegungen in Hinficht 
auf ihr mechanifches Aequivalent und die Art und Weile ihrer 
Umwandlung zu betrachten. Cr geht gleichfall3 von dem Unter- 
ſchied zwijchen ftehenden und fortichreitenden Wellen aus, ftellt 
zuerjt die Umftände feit, unter denen gleichzeitig in einer 
gleichmäßigen, tropfbaren oder gasfürmigen Flüffigfeit MWellen- 
und Mafjenbewegung ftattfindet und gelangt zu dem Schluß, 
daß von Flüſſigkeitswellen auf ihnen nicht gleichartige, dichtere 
Körper eine, gradlinige Bewegung erzeugende Wirkung ausgeitbt 
wird: „Ferner kann Dislofation von Maffe durch elaftiiche Wellen 
vermittelt werden, wenn ein Körper im ſtande ift, mehr Energie 
aufzunehmen, al3 einem gleichen Volumen diefes Mediums unter 
denjelben Borbedingungen entiprechen würde. Dabei fann die 
Geſchwindigkeit des feſten Körpers ebenſowohl größer, als auch 
geringer als die der Fortbewegung der Luftwellen fein... Es 
kann ferner Nebertragung von Energie mittels elaftifcher Wellen 
auf einen ihnen nicht homogenen Körper ftattfinden, wenn deſſen 
Geſchwindigkeit kleiner iſt, als die des Fortſchreitens der Wellen, 
er ſomit durch ihm nachfolgende und ihn überholende immer 
neue Anſtöße erfährt” Ueber dieſen Vorgang äußert ſich A. dann 
weiterhin: „Im Verhältniß, al3 Die wirkliche Maffe des Körpers 
dichter als das Medium ift, wird die dann dem Körper ertheilte 
Geſchwindigkeit Heiner fein, als die der Welle. Folgen aber 
gleichmäßig immer neue Wellen nach, erhält der Körper immer 
weitere Impulſe, jo kann er beftändigen Zuwachs an Geſchwin— 
digkeit erhalten und dieſe ſich derjenigen der Wellen immer mehr 
nähern.“ Unter Hervorhebung, ſich durch die gebräuchliche Unter- 
ſcheidung Tongitudinaler und transverfaler Wellen nicht an der 
nothiwendigen Thatſache beirren zu Yaffen, daß die Schwingungen 
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Ludolf, der fein Auge von ihr vertvendete. Ich hörte, wie die 2 
Berlobte der jungen Frau beivundernd zuflüfterte: ‚Wie ſchön fie 


it!“ und ich war jo aufgeräumt, daß ich in die Verfuchung ge- 
rieth, mich umzuwenden und triumphivend zu jagen: ‚Ja, die 
haben aber auch wir entdedt!‘ 
am Rode zupfte und bittend jagte: ‚Ach, 
ich wohl mit der fchönen Tante fahren” da hob ic) 
füßte, jchlang er die Aermchen um ihren Naden und wäre ges 
wiß nur ſchwer wieder von ihr zu trennen geweſen. Seine 


Mutter ließ ihn denn auch gewähren und drohte nur ſcherzend 3 
mit dem Finger und Curt meinte lachend: ‚Da er noch jo gar |) 
gefallen Yafjen und gute Miene zum | 


jung ift, will ich mir's 

böfen Spiele machen.‘ 
„Der Halt war nur von furzer Dauer; ich bot Leontine 

ein alterthümliches gejchliffnes Kelchglas voll Wein an, gewiffer- 


maßen als Willfommentrunf, fie nippte nur umd reichte dann || 


das Glas mit einer anmuthigen Bewegung ihrem Ritter, der 
es bis auf den lebten Tropfen leerte. Dann fuhr das Break 


mit den Schwarzfchimmeln vor, Die anderen Wagen folgten und 
in einer halben Stunde war der Wald erreicht, ein meilenweit | 
ih ausbreitender ſchöner Laubwald, deſſen Wipfel die lehten Al 
während zwiſchen 


Strahlen der jcheidenden Sonne vergoldete, 
den Stämmen fchon die Dämmerung webte. Auf einer Kleinen 
begraften Anhöhe, zwiſchen prächtigen Hundertjährigen Buchen, 
wollten wir lagern; um den Fuß des Hügels zog fich dichtes 


Unterholg und jo Waren wir in der erwünfchteften Weite folict, | 


Die Wagen fuhren, nachdem fie Feldftühle, Proviant und alle 
die Kleinigkeiten abgegeben hatten, die in fie vertheilt worden 


waren, bis nach dem Forſthauſe am Waldſaum, wo fie Unter ji 


funft fanden, bis wir ihrer wieder bedurften, und man zerſtreute 


ſich nun, mir und Jehan das Arrangement überlaffend, nah | 


Willkür und Zufall im Walde; Curt und Leontine hatten den 

Heinen Ludolf in die Mitte genommen, der bereits anfing, jeine 

kindliche Anhänglichfeit zwifchen beiden zu theilen. 
(Fortjegung folgt.) 
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der Moleküle einer Flüſſigkeitswelle immer nach drei Dimenfionen, 
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Und als der kleine Ludolf mich 
Onkel Reinifh, darf |F 
ihn ohne I 
weiteres zu ihr empor, und als fie ihn auf die rofigen Lippen 7 


alſo in einer doppelt gebogenen Kurve erfolgen müffen, nur daß 1 


bei kugelſchaligem Fortjchreiten der Wellen die Energien der Einzel: 
theifchen innerhalb derjelben Kugelſchale fich aufheben oder aus— 
gleichen, Beivegungsübertragungen alfo nur in der Richtung der 
Kugelradien oder, nach 
Bezeichnung, in der Richtung des Strahls gefchehen kann, wird 


ganz allgemein die Wellenbewegung als Bermittlerin zwwifchen | 


Molekular- und Mafjenbewegung gefunden und, nach Einzel- 
beſprechung der jebt unterfchiedenen Bewegungen und Kräfte unter 
dieſem —— zu einem mit Dellingshauſen gleichen End— 
reſultat gelangt. „Als das Gemeinſame ihrer Eigenſchaften, be— 


ſonders bei ihrem Fortſchreiten durch den Aether hindurch von 


einer Himmelskugel auf die andere, wurde eine wellenförmige 
Fortbewegung gefunden, die am beſten als Strahlung zu bezeich- 
nen ift, da die Richtung des Strahles eben diejelbe Sichtung iſt, 
nach welcher hin die Energie diejer Bewegungen fortgepflangt 
wird. Die Uebertragung auf widerjtehende Maffen geichieht 
eigentlich jtoßweife, jedoch ift, da die Einzelftöße in fo ungemein 
häufiger Folge gefchehen, daß die Zeit, welche zu einer Sinnes- 
wahrnehmung nöthig ift, hierbei bei weiten nicht erreicht wird, 
die Bezeichnung Druck für diefe Uebertragungsweiſe ebenfo be- 
vechtigt und bezeichnend, dabei aber fürzer. Diefer Druck kann 


als Fernwirkung zweier Maffen aufeinander bezeichnet werden, || 


aber in dem einzig phyſikaliſch 
der unveränderten Kraft von dem einen Theil, der verausgabt, 
auf den andern, der Zuwachs erhält,“ 


Ueber das Herkommen, alfo den materiellen Urfprungsort h 


diejer Gravditationswellen weiß D. noch feine pofitiv vertretbaren 


Angaben zu machen, er jagt: „Um die Urfache der Schwere zu || 


ermitteln, müffen wir nach ſolchen fortichreitenden Wellen ſuchen, 


welche im ſtande find, die Bewegung der Körper nach dem Erd- 
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mittelpunkte hervorzubringen. Da diefe Wellen aber jedenfalls 


Ä 


» punkte der Erde gerichtet.“ — H 


fosmifchen Ursprungs find und ich mich noch nicht in der Lage 
befinde, ſchon jett ihr Herfonmen und ihren Verbleib nachzu- 
weifen, jo ſehe ich mich veranlaßt, vorläufig zum erjten und 
zum legten male mich mit einer Hypotheſe zu behelfen. — Ich 
denfe mir alſo aus allen Theilen des Weltraums eine ununter- 


brochene Reihenfolge von fortichreitenden Wellen, die ich als 


Gravitationswellen bezeichnen will, konzentriſch nach dem Mittel- 
iernach könnte man fchließen, 
daß, wenn e3 nicht gelänge, die Kraft, welche die Gravitations- 
wellen erregt, aufzufinden, es auch unmöglich fei, den Ning von 
phyſiſchen Vorgängen zu fchließen, welchen das Grundgeſetz der 
Erhaltung der Kraft: verlangt. Denn bejteht die Schwere der 
Körper nur in der Energie, welche fie aus dent großen Vorrath 
an folcher im Aethermeer abforbiven, jo werden wir ſchließlich doch 
nur bei der Bertröftung Iſenkrahe's anfangen, der Vorrath fe 
fo ungeheuer groß, daß eine Fleine Einbuße von ung zeitlich be- 
ſchränkten Beobachtern gar nicht feitzuftellen fei: und das find 
doch nur Worte, fchlechte Worte, die unfer Kauſalitätsbedürfniß 
nicht befriedigen! 

Die andersjohn’sche Theorie geht auch hier big an den End- 
oder Ausgangspunft — was bei einem gejchloffenen Ring von 
Ericheinungen dafjelbe ift — der hierher gehörigen Erfcheinungen 
und befriedigt dabei durch den vollftändigen Monismus der 
mechaniihen Erflärung der Gravitation, indem fie behauptet, 
daß die zu unterfuchenden Phänomene von einer ganz gleichartigen 
Wellenbewegung abhängen und die Mannichfaltigfeit der zu be- 
obachtenden Erjcheinungen nur von der Konfiguration und Be— 
wegung der in Beziehung ftehenden materiellen Syſteme ab- 
hängen. Das iſt in dem Sat ausgejprochen. „Die Einheit der 
Kraft ist die allen Sonnen im Weltall gemeinfame Eigenjchaft 
der Ausübung don mechanischen Drud in die Ferne, das 
heißt der Ausjtrahlung materieller Bewegung; Fliehkraft oder 
Centrifugalfraft genannt, mern ausgehend von einer Einzel- 
fonne, dagegen allgemeine Schwer= oder entripetalfraft, wenn 
gemeinfam drüdend von allen Sonnen auf eine einzelne Him— 
melskugel. — Die Erhaltung der Unzeritörbarfeit der Kraft 
im Weltall folgert ſich aus der Gegenjeitigfeit der materiellen 
Ferneftrahlung; denn jede Bewegung, welche eine Sonne in 
den Weltraum Hinausfendet, muß von den andern Himmels— 
körpern fchließlic aufgenommen werden. Was demnach für eine 
Sonne Urſache der Strahlung ift, das ift, vom Standpunkt aller 
übrigen aus betrachtet, deren Wirkung .... Es find im Xehr- 
fa die Sonnen allein genannt, weil fie eben Körper von über- 
wiegender Mafje und Aktivität find, die Planeten einen inte- 
grivenden Theil der Sonnenjyiteme bilden und ihre Stellung 
in denfelben, ſowie ihr Antheil an der Geſammtwirkung erjt in 
zweiter Linie zu betrachten find.” Während die Säße die Statik 
oder Erhaltung der Abſtände für die Himmelskörper erklären, 
wird die Dynamik oder Veranlafjung zur Bewegung folgenders 


- maßen erläutert: „Die VBeranlaffung zu jeder Naturkraftäußerung, 


oder zu jeder Bewegung im Univerſum iſt der mechanische Drud 
durch Unterjchiede von Größe und Richtung. .... Die Größe 
des auf einen Himmelskörper ausgeübten Druds wird ausjchließ- 
lich bejtimmt durch feine Maffe und feine Konfiguration inner- 
halb feines Syſtems. Die relativ geringen Entfernungen einer. 
Sonne und der zugehörigen Planeten untereinander, im Vergleich 
zu den Abftänden von benachbarten Syitemen, gibt die Noth- 
wendigfeit, daß dieſe Körper fich fortdauernd als ein bejonderes 











ift ein Centrum oder Konzentrationspunkt von auf ihn gerichteten 
zentripetalen Kräften. Die relative Nähe der Körper eines 
Syitem3 ift die VBeranlaffung, daß er von Diejer Weltrichtung 
her nicht den vollen Druck empfangen kann. Dieſem Minus von 
einer Seite entſpricht dann ein Üeberdruck, ein Plus aus der 
entgegengefegten Richtung. — Die Kräfte, welche bei der geüibten 
Gegenfeitigfeit Annäherung bewirken fünnten, liegen außerhalb 
beider Körper, die nur durch ihre Konfiguration auf die Angriffs— 
richtung des Plusdrucks Einfluß haben,“ 

Sm Sinne der hier aufgeftellten Lehrſätze werden von U. 
dann wieder die planetariichen Nevolutions- und Rotations— 
bewegungen, die großen Erjcheinungen von Meeresfluth und 
-Ebbe, ſowie der freie Fall Heinerer Maffen gegen die Oberfläche 
vorn Himmelsfugeln behandelt. Wir können aber in Anbetracht 
der ung fir eine mejentlich nur referivende und orientivende 
Darftellung der zur Löfung des Gravitationsproblems aufgeftellten 
Theorien zufömmlichen Beſchränkung diefen Anwendungen der- 
jelben auf Einzelfälle nicht eingehender folgen; zumal, da bejon- 
ders die Ausarbeitung der A’fchen Theorie eine jo gedrängte, 
oft nur programmatifche ift, daß das Heraugheben von Eitaten 
feine großen Schwierigkeiten hat, wenn der Zuſammenhang nicht 
verloren gehen fol, Wir würden in vielen Punkten eine breitere 
Ausarbeitung in diefem Werk gewünfcht haben, und zwar un- 
beichadet des in dem grundlegenden Kapitel über Fernewirkung 
ausgefprochen und gern anzuerfennenden Satzes: „Eine Theorie, 
welche im Gegenfaß zu diefer willkürlichen Nichtbeachtung des 
zwißchen den jich beeinfluffenden Mafjen befindlichen Stoffes, 
grade durch deffen Snbetrachtnahme dahin gelangt, in demfelben 
das Eonftante Bindeglied nachzuweifen, welches die durch unan- 
fechtbare Beobachtungen Keftoe teilten Bewegungen, Abſtände und 
Annäherungen aufeinander einwirkender Maſſen in Zuſammenhang 
zu bringen geeignet iſt, — wodurch zugleich auch jede Annahme 
nyſtiſcher Gegenwirkungen erübrigt — hat gar nicht nöthig, der 
gegenjäglichen Anſchauungsweiſe in alle Detailausführungen zu 
folgen und fie zu widerlegen, jondern fie hat durch Die Beachtung 
alfer bei den zugehörigen Erjheinungen nur möglichen Faktoren 
einen gegründeten Anſpruch auf Alleinberechtigung, wenn fie eben 
nur im fich konſequent bleibt.‘ 

Als experimentellen Beweis für die in der Wellenbewwegung 
von Licht und ftrahlender Wärme Tiegende, in Mafjenbewegung 
vertwandelbare Energie wird von D. ſowohl al3 von A. unter 
anderem auf die Croofes’schen Radiometererfcheinungen hinge— 
wiejen, wobei die Unhaltbarfeit der gewundenen Erklärungen 
dargelegt wird, mittel3 deren man dieje intereffanten Erſcheinungen 
ur Stüge von allerhand gejuchten Hypotheſen zu verwerthen 
bemüht hat. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß Prof. Chafe, vom Haver- 
ford College in Amerika, wie früher ſchon, jo auch neuerdings, 
unter Zugrundelegung der Gravitationsvermittlung durch Wellen 
eines gasartigen Mediums, die mit der Gejchwindigfeit des Lichts 
fortichreiten, aftronomifche Berechnungen angejtellt und Rejultate 
getvonnen hat*) — 3. 8. für den mittleren Abjtand der Erbe 
von der Sonne 214,54 Sonnenhalbmefjer, für den Sonnendurd- 
meer 32 Minuten 2,85 Sekunden —, die mit dem mittleren 
Durchichnitt der von verſchiedenen Aſtronomen gemachten empiri= 
ichen Beitimmungen genau übereinjtimmen, 

*), Aftronomifche Annäherungen, I. Scheinbarer Durchmefjer der 


Sonne und Nebularurfprung des Erdtages. U. Geſchwindigkeit de3 
Lichts und Kirkwoods Analogie. (Der amerikanischen philoſophiſchen 


Syſtem verhalten müſſen. Jeder dieſer Körper für ſich betrachtet, | Gejelichaft vorgetragen am 19, Dez. 1879 vejp. 2. Jan. 1880.) 





Irrfahrten. 
Bon Endwig Roſenberg. 
(Zortjeßung.) 


Ich bin einer von denen, die reich und arm find, beides in | und darum — bin ich, 


einem Athemzuge; die arm find, weil ſie den Schacher nach Gold 
verabjcheuen; die reich find, weil fie Güter befigen, die taujend 
andere nicht beſitzen, Güter, die fie ſelbſt anokeen, aber Güter, 
die ein anderer, eine Krämerfeele als merthloje Gegenjtände be- 
trachtet. Dieſer Reichthum ijt völlig imaginär und nur ein mit 
mir gleichgearteter Nenfch vermag ihn zu ſchätzen. Aber man 


fann von dieſer Art Reichtum nicht leben; er ernährt nicht rein 
phyſiſch, nicht roh; er ernährt mit einem Worte nicht den Magen, 


bei Lichte befehen, in jeder Beziehung 
arm. Ein Menſch, der jeldft mit den größten Eigenjchaften des 
Beritandes und des Gemüthes ausgejtattet iſt, aber ohne äußere 

Hilfsmittel dafteht, kommt doch meiſt ſchwer, fommt oft gar nicht 
zur Entfaltung feiner Individualität; er verödet langſam, ex jtirbt 
ab, er geht unter, wenn er nicht grade ein Genie hervorragender 
Gattung ift. Die Mifere der täglichen Sorge für den Unterhalt 
zieht ihn nieder zur Lohnarbeit, wie fie taufend andere ohne 
idealen Sinn, aber auch ohne das qualvolle Sehnen nach höheren 
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ebensaufgaben auch leiſten. Er geht dahin, bejtändig den Kopf 
en von Ben — mit den beſten Abſichten, aber mit 
blutendem Herzen, ein wahrer, ja der, wahrhaftigite Bettler unter 
den gewöhnlichen Bettlern, die beicheiden und ſchüchtern an ‚der 
Thüre eines reichen Mitmenfchen Elopfen! — Er macht zuweilen 
den kühnen Verſuch, ich zu erheben und frohlockt vielleicht ſchon, 
wenn er über die tägliche Befriedigung der Nothdurft hinaus 
iſt — aber iſt das ein Leben? ein feiner Geiſteswelt angemej- 
jenes Leben? — Liebe? Kind, folch ein Bettler bin ich! — Nicht 
ein verfommenes Genie, aber ein armes Genie, tandere ich da= 
hin, nicht wiſſend, wenn morgen eine Krankheit mich tüdifch 
überfällt, wer mich Armen mitleidsvoll aufnimmt, mich pflegt 
und ernährt, nicht wiſſend, wohin er feine Schritte wenden ſolle, 
wenn ein verrätheriſcher Menſch ihm die Quelle ſeiner Ernährung 
verſtopft, und, nicht wiſſend endlich, ob er, wenn plötzlich des 
Todes Hand ihn anpackt, ſagen muß: deine ganze Lebensreiſe 
tar verfehlt und unnütz. — Und in diefen Kampf um das Dafein 
dürfte ich einen zweiten, einen unschuldigen, einen lieben, guten 
Menschen Hineinloden? das hieße Bernichten, da3 Wäre ein 
Doppelmord. Und wie ift das Verhältniß zwischen mir und dir? 
— — — Du bift ein gutes Kind, eine liebevolle Seele, ein 
Mädchen, tie man fie wenige findet, und nun gar eine Fran! 
— — — 3 verehre dich, denn du Haft alle Tugenden, welche 
ich am Weibe gerne ſehe umd ſchätze. Du Haft nicht8 an Dir, 
was man nach der heutigen Mode an den Frauen bewundert: 
Nicht jenen verführerifchen Neiz, der den Mann wollüſtig er- 
zittern macht, nicht jene fchaufpieferifche Gefte, die jagt: Freuſt 
du dich nicht über die Fülle meines Geiſtes? — und endlich 
nicht jene Schamlofigfeit, die man in der Aufdringlichkeit, der 
Sudt, fih als Waare in geſchicktem Aufputz auf dem Markt zu 
präjentiren, erkennt. Das haft du alles nicht. Du gehſt be- 
ſcheiden dahin, eilend, daß man dich nicht ſehe, ſchamvoll, wenn 
die Wiße frivoler Zungen an dein Ohr Schlagen. — Und diejes 
allein, abgeſehen von deiner Liebe fr die Kunſt, und deinem 
Sinn für alles, was der edle Menſch hochachtet, — macht dich 
werthvoll und bezaubernd, macht dich mir heb und theuer, — 
Konnte es darum anders fein, als daß mit der erſten Begeg- 
nung mein Herz dir lauter entgegenfchlug als allen anderen 
Wejen deines Gefchlechtes? — Konnte e8 anders ſein, al3 daß 
ich unbewwußt alles aufbot, ein Pläschen in deinem Herzen zu 
finden? — Ach, e3 war eine Sünde — und heute, oder ſeit 
furzem erſt bereue ich es, mich eindringlicher bemerkbar gemacht 
zu haben, als e3 die moralische DBerantivortlichkeit erlaubt. An 
allen Faſern deiner Seele habe ich dich gefaßt, fo hat auch dein 
Bild ſich in mich eingefchliffen und ausgebreitet und jeder Ber- 
ſuch, di aus meiner Erinnerung zu berbannen — ach, ich weiß 
ed, wird ewig ein vergeblicher fein, Du gehört zu mir, wie ich 
vielleicht zu dir gehöre nad) ebendemfelben Gefege, nach welchen 
eine Blume der Erde angehört, um zu leben und Durch ihr Leben 
die Menfchen zu entzücken. Und wie fie Licht und Wärme bedarf, 
jo bedarf ich deiner, und dur meiner, um zu leben und zur ſeeliſchen 
Entfaltung zu kommen. Schon dag Bewußtſein, mit div durch 
das Band gleicher Gedanfenfphäre, gleicher Seelenzuneigung 
verbunden zu fein, bringt über mich ein Gefühl tiefen Behagens, 
auch wenn ich nicht in deiner Nähe bin, auch wenn ich dich fern, 
bei anderen, in Vereinigung mit einem anderen wüßte, So groß 
ift meine Liebe für dich! Du hörft dies kleine Wörtchen zum 
eriten male von mir. Und nun, da es don meinen Lippen ge= 
fallen, die es fo beharrlich feitgehalten haben, al3 wäre es ein 
DBerbrechen, eine Todfünde, überhaupt davon zu fprechen — will 
ich es Div auch erklären. Aber wie? — — —_ Sa, da Yiegt die 
Angel — an der ich hängen bleibe, — — Soll ich mit wiffen- 
ſchaftlichen Auseinanderfegungen an den Gegenstand herangehen? 
— — Ich fünnte e8 wohl, aber dazu fühl ich mich zu erhaben 
und durchſchauert von Heiligem Gefühle. — — sch Ternte neulich 
ein junges Mädchen Fennen; Ihön, jung, liebenswürdig — aber 
bleih und krank. Sie hatte Tyrol aufgefucht, um ſich vor dem 
Tode zu retten. „Sch ſierbe jo ungern,“ fagte fie zu mir, und 
ihr Blick ftreifte dabei nach Norden, wo ihre Heimat war, — 
Ich errieth unschwer ihre Gedanken und tröftete fie, jo gut ich 
es fonnte mit den Worten: „Der Gedanke, der Liebe, wenn auch 
nur eines guten, oder theuren Menſchen theilhaftig zu jein, it 
ein köſtlicher Beſitz, iſt Balfam, der Wunden heilt. Hoffe und 
du wirft leben; Freimann ift div ın Liebe zugethan. Er iſt ein 
bortrefflicher Menfch, mit feltenen Geiſtesgaben ausgeftattet, un— 
abhängig von fremder Leute Beſitz; er wuͤrde glücklich ſein, dich 
ſein Weib nennen zu können. Er würde alles thun, div zu ge— 








fallen, dich aufzuheitern, dich fortzubilden, alles aufbieten, deine 
Zuneigung zu erhalten. Bon allen denen, die ich kenne und ich 
ſchließe mich darin ein, ift er der einzige, der eine Frau zu bes 
handeln, eine Familie zu lenken verjteht. Bei ihm ‚treffen Wille 
mit Können, geiftige Qualität mit dem nöthigen Beſitzthum über- 
ein. Bon ihm kann man fagen: Er handelt moraliih und hat 
die Zukunft mit klarem Auge vorbedacht. — Ich Liebe und achte 
ihn darum und bin gern feiner Wünfche Anwalt. — Er tirbt 
um deine Hand. Schlage fie ihm nicht ab — denn jonft würdeſt 
du das Glück fortweiſen, das ſich dir naht. Folge meinem aufs 
richtigen Rate. — — Laß alles, was hinter dir liegt, unbejehen 
und jchaue in die Zukunft! Dann wirft du mir die ‚Hand 
drüden und rufen: „Ich danke dir!“ — — — Noch nie bin 
ich über eines Menschen Fühlen fo ing Gericht gegangen, wie 
mit dem unferen. — Nun, da ich mein Urtheil beendigt, jebe 
ich mich ruhig an die Tafel, zufrieden, ſoweit ich es nur ver— 
mag, mit der Welt und mit mix jelbft. 


Morgenroth an Elijabeth. 


Liebes gutes Kind! Sch Habe noch einmal alles durchdacht, 
alles noch einmal von allen Standpunften erwogen ...... umd 
jo muß ich denn geftehen, daß ich dich niemals jo geliebt habe, 
wie ein Bräutigam feiner Braut, ein Mann feinem Weibe zu- 
gethan fein muß. — Täufche dich nicht. — Mit dir ijt es ganz 
derjelbe Buftand! — — — — Ich denfe, daß dieje bündige 
Erklärung mit einem Schlage dir die Herrichaft über ‚dich jelber 
zurüdgibt. — — — — Angenommen felbft, du hättejt mich 
feurig und verlangend geliebt und du erfährft darauf, daß dies 
Gefühl nicht ein gegenfeitiges fein, — — würde deine Leidenſchaft, 
wenn du an ihr fortzehrteft, nicht thöricht und bedauernsiwerth 
erſcheinen? — D, du biſt ja ein Huges Kind, — du wirſt dich 
über den Schmerz, manches an unferem gegenfeitigen Verhältniß 
beſchränkt zu wiſſen, hinwegfeßen und gelafjen über jeine Regung 
denfen, die, wenn fie plöglic) auftaucht, Berechtigung hat, die 
aber unwürdig erjcheinen würde, wollte man fie zu, jubjeftiven 
einjeitigen Betrachtungen ausbeuten. — — Du bit in manchen 
Dingen nod) ein liebes, unbefangenes Kind, dem freundlich zuge— 
redet werden muß, joll es auf dem rechten Wege wandeln, * 
Und wie ich dieſe kindliche Naivetät an dir liebe, ſo beſchwöre 
ich Dich, dich zu faſſen und mein letztes Wort in dieſer Sache 
entgegenzunehmen: Weil ich dich ſelbſtlos Tiebe und jeder neidijche, 
eiferjüchtige Gedanfe mir fern liegt, fo Kann ich nicht anders, 
al3 das wiederholen, was ich ausführlich dir angerathen. Deine 
Solgjamfeit oder deine Nichtbeachtung meines Rathes wird den 
Beweis Yiefern, inwiefern ich mich in dir täufchte, oder nicht 
täufchte, intviefern ich dir wirklich ein brüderlicher Freund bin 
oder nicht, und inwieweit endlich du die felbitiofe Hingabe eines 
Menfchen zu belohnen oder nicht zu belohnen verjtehjt. — — 
Thue, was dir beliebt. — — Diejes Wort ‚mag Div vielleicht 
hart erjcheinen, aber Hier kann es eindringlich nicht genug ge- 
Iprochen werden, da es ja doch einmal ausgemachte Sache ift, 
daß man es mit ehrlichen, aufrichtigen Leuten zu thun hat, — 
Wir werden uns toiederjehen, wir tverden Tachen und ung freuen 
wie früher; wir werden reden umd denken, vor wie nad) — und 
— kurz und gut — es wird alles in gutem Geleiſe fahren, 


wenn nur der Fährmann ein zuverläffiger ift und — dafiir will‘ 


ih Schon forgen. — — — 
Aus dem Tagebuche. 


Wie es mic fo leicht ums Herz ift! Wie meine Bruft fich 
hebt und mein Auge fo frei ift von jedwedem inneren Schmerz! 
— Die Natur erſcheint mir nun doppelt ſchön und bewunderungs⸗ 
würdig! — Daß Bewußtſein, das Rechte zu thun und gethan 
zu haben, verleiht der Seele Engelsſchwingen! Man glaubt 
in einem anderen, neuen, freien Körper zu leben, und wie der 
ganze Menſch verändert iſt, jo hat fich auch deſſen ‚Verhältniß 
zur Welt geändert. Der zweifelhafte unterdrücdte Keim der all- 
gemeinen Menfchentiebe ift num ausgebildet und zum Licht ges 
drungen. Das ſchöne, edle Gefühl belebt den Körper, in jedem 
Menjchen den Menfchen achten zu wollen. : Es find eben die 


Schladen abgefallen und reines, unverfälfchtes Metall ijt zutage . 


getreten. — Ich würde in folchen Zuftande ein fchlechter Richter 
jein, viel zu milde für Hartherzige Menfchen, die ein Vergnügen 
darin fehen, wenn andere gezüchtigt werden und leiden. Wer 


auch von und Menfchen Kann hier Richter fein wollen über feine 
Mitbrüder? Weſſen Auge ift fo Iharf, daß es bis auf den 
Grund zu blicken, die Urſache aufzufinden vermag, von welcher 
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de . . ’ . . 
, die vermeintfiche Uebelthat ausging? — — Und befjert eine 
" Strafe im Kerker? — Es gibt Menjchen, die aus Liebe einen 


fieben Menfchen umbringen können, nur um ihm nicht einem 
anderen ungeliebten zu gönnen. — Gewiß erjcheint ſolche That 
al3 eine üble — aber wie nur Wahnfinn, die bis auf die höchite 


- Potenz gefteigerte Liebesempfindung, im Stande war, des Uebel- 
thäters Verstand zu lähmen, fo ift feine andere Strafe geboten, 


als die, daß man dem Menfchen fein Verbrechen zum Bewußt— 
fein führe, um ihn durch Selbjterfenntniß die innerliche Gewifjens- 
ſtrafe erleiden zu laſſen. — Denn nur Erfenntniß befjert die 


Menſchen! — — 


Aber fie! — Welch’ Furiofes Zeug ich da eben gejchrieben 
habe?! — — Bon der Freudigfeit der Seele fprang der Ge— 
danke wie ein Blißjtrahl auf die Sünde der Menfchen über. — 
Wo ift wohl Hier der Zufammenhang, der Anknüpfungspuntt? — 

Noch ein paar Tage und unfere Neife ift am Ende, Wieder 


| Liegt dann ein merfbar Stück meines Lebens Hinter mir, veich 


an Ereigniffen und Eindrücen auf meine individuelle Welt, be 
deutfam für meine ganze Weltanfchauung und wichtig genug, 
um e3 mit einem „Das Ende Frönt das Werk“ hier fichtbar ab- 


 zufchließen. 


Der Herausgeber an den Lejer. 


Das Tagebuch Morgenroths ift hier in der That abgefchloffen, 
und nur ſpaͤrlich und jelten fortgefegt. — Die Gründe erfahren 
wir aus nachfolgenden Beilen: 
° „Sa, finis coronat opus! Nur habe ich noch vieles hinzu— 
zuſehen vergefien, das Beſte, das Meifte, das Bedeutendite, 
Aber mir fehlt die Luft zum Nachtrage; iiberhaupt fehlt mir zu 
allem die Luft, was in meinen Augen Eleinlich und unbedeutend 
erfcheint. — Meine geringen Erfahrungen? — Bah! Legen wir 
einen Schleier darüber! Oft bin ich trübſelig darüber, daß es 
fo geht, wie e3 eben geht — indefjen iſt der Reit Doch ſtets am 
beiten: Schweigen. — Arbeiten, arbeiten, arbeiten! Nichts anderes 
befriedigt mich mehr! — — —“ 

An der Hand von Briefichaften verfchiedenfter Art, von münd- 


\ lichen Mittheilungen und don gerechtfertigten Schlußfolgerungen 


aus Thatfachen, will ich es verjuchen, den bedeutfamen Nachtrag, 
den Morgenroth fpäter aber als Eleinlich verurtheilt, in Form 
ichlichter Erzählung aufzuzeichnen: 

Unvermuthet traf Morgenroth mit feinem Schüler in M, ein. 
Er wollte von niemand auf dem Bahnhofe erwartet ſei. Es 
war fo eine Laune von ihm. Nachdem er jeinen Zögling ab⸗ 
geliefert, erfuhr er, in ſeiner Wohnung angekommen, daß Frei- 
mann feit einigen Tagen von feinem Häuschen Beſitz genommen 
habe und ſich dort, nach feiner eigenen Mitteilung, jehr wohl 
fühle. — „Das freut mich don Herzen,“ antwortete er der Wirthin, 
„und e3 freut mich zugleich von Herzen, daß ich nun einige 
Tage ungeftört zu arbeiten, von meinen Reifeeindrüden zu zehren, 


diefelbe Fünftlerifch umzuprägen imftande bin.“ — Er verbot ihr, 


von feiner Ankunft irgendwo zu reden und kam er auch im Laufe 
der folgenden Woche in die Stadt, ſo vermied er es forgfältig, 
mit irgend einem Bekannten zufammenzutveffen. Mit feinem 
Eintritt in M. war eine merfliche Veränderung mit ihm vor— 
gegangen. Es hielt ihn offenbar etwas zurüd, Freimann und 
Familie Lieber aufzufuchen. — Auch darin folgte er unbewußt 
feiner edlen Natur, 








indem er die Entwicklung der Dinge durch 





jeine frühzeitige Dazwiſchenkunft nicht unterbrechen wollte. — 
Daß er indeß Abends im Dunkeln Kopfenden Herzens oft an 
Lieber Häuschen vorüberfchritt, hat er ſpäter ſelbſt einmal er⸗ 
zählt, wie er denn eines Abends, als er glaubte, gejehen worden 
zu fein, eilends, wie vor einem böfen Geift fliehend, davoneilte, 
— In der Beit feiner Selbitverbannung war Morgenroth fleißig 
und mit Konzipirung einer Anzahl poetifcher Produfte beichäftigt. 
— Diefelben find fpäter anonym im Drud erjchienen und zählen 
zu dem Beften, was die deutfche lyriſche Dichtkunſt hervorgebracht 
at. — — Niemand aber hatte von dem erfahren, was er jchrieb 
und felbjt feine Wirthin baute nur auf Vermuthungen. Sie 
fchüttelte oftmals den Kopf und fprach öfters wit Freimuth zu 
Morgenrotd: „Sie kommen mir jeit Ihrer Reife jo jonderbar 
vor!” — — Dann lachte Morgenroth allerdings und bemühte 
fich, ebenfo Yiebenswürdig wie aufmerfjam zu jein. 

Endlich war aber doc die Stunde gekommen, wo es ihn zu 
dem Freunde und zu der Geliebten z0g. Lieber juchte er zuerſt 
auf, Als er die Hand auf die Gartenthür legte — jtand Eliſa— 
bet) am Fenfter und jah ihn fonımen — da hielt er wohl einen 
Augenblick an, unfchlüffig, ob er eintreten oder zurücdgehen jolle 
— dann aber überschritt er die Schwelle. Elijabeth war allein. 
Sie war ihm auf der Treppe entgegengegangen. Als er ihre 
Hand — ergriff, fühlte er fie beben, und ehe er vecht wußte, 
wie e3 gefchehen, lag Elifabeth an feiner Bruft, weinend und 
Ichluchzend. — Nach einer Weile wehrte er ihr ab, drängte nach 
dem Zimmer und war mit gewaltigem Entſchluß zur Selbſt— 
beherrihung zurüdgefehrt. Ein jedes hütete fich, von feinen 
Empfindungen zu reden. Sie fprachen von gleichgültigen Dingen, 
von Morgenroths Reife, von Eliſabeths Bejchäftigung und Zer— 
ftreuung während der Trennung, aber der Name Freimanns 
wollte feinem über die Lippen. — Während des Gejpräches 
famen die Eltern hinzu. Sie waren herzlich und freundlich wie 
immer. Frau Lieber nur jchaute ihn einmal vielfagend an, und 
Morgenroth, die ftumme Sprache verftehend, nickte zuftimmend 
mit dem Kopfe. — Der alte Lieber war beſonders bei guter 
Laune, er ließ aus dem Keller eine Flafche feines beiten Weines 
holen und füllte unter humoriftiichen Bemerkungen die Gläſer. 
— „Wiſſen Sie auch,“ jagte er im Verlaufe der Unterhaltung, 
daß Herr Freimann um Elisabeth freit?” — — — Morgenroth, 
in fein Glas ſchauend, nidte, und erwiderte: „D, ja; ich habe 
davon gehört und ich habe auch gehört, daß Eliſabeth die Wer: 
bung angenommen.” — — Das gab eine peinliche Situation. 
Die Eltern jahen die Tochter fragend an. „Du halt endlich 
wirkfich zugeſagt?“ — jo erfcholl es wie aus einem Munde. — 
„Wirklich zugefagt ?"! — — — — „Sehen Sie,“ jagte Herr Lieber, 
zu Morgenroth gewendet arglos, „Davon wiſſen wir Alten noch 
nicht einmal.“ — Der aber nidte wieder in fein Glas hinein 
und entgegnete haftig: „Derartige Geheimmniffe wollen wohl nicht 
recht von den Lippen und müſſen ihnen exit entloct werden.“ 
Herr Lieber lachte, Elifabeth erröthete und Frau Lieber jandte 
wieder einen vielfagenden Blick aus ihren grauen freundlichen 
Augen auf den Sprecher. — — Gleich, darauf verabjchiedete 
fich Morgenroth unter dem Vorhaben, feinen Freund Freimann 
in feiner idylliſchen Behauſung aufzufuchen. „Ex wird ſich recht 
freuen, mic) zu ſehen,“ fette ev Hinzu, und dieſe Worte hatten 
ihre große Bedeutung. — — — 

(Fortjegung folgt.) 
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Bon Hallſtadt bis Salzburg. 


Bon ©. 


Am Felfenrande ftaffelförmig aufgebaut und von der Flut 
des blaugrinen Sees beſpült, bietet Hallftadt aus der Ferne, 
wie beim Durchtwandern feiner ſchmalen, auf- und abwärts 
fteigenden Gaſſen mit nejtartig in das Geſtein gejchobenen oder 
auf Vorſprünge geſtellten Häuſern einen ebenſo anziehenden, als 
eigenartigen Änblick dar. Einſt fürſtliche Reſidenz, jetzt Wohnſitz 
einer dürftigen Bevölkerung, die ihre hüttenartigen Gebäude nur 
mit armſeligem Hausrath auszuſtatten vermag, übt der Ort durch 
ſeine unvergleichliche Lage doch eine magnetiſche Anziehungskraft 
auf alle Sommergäfte, welche die Wanderung durch das Salz 
kammergut in feine Nähe führt. 

Genußreiche, dann und warn durch Regengüffe getrübte Tage 
waren vorüber. Wie die Nebelfchleier auf den Feljengraten zer— 
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ſtoben, überſtrahlte die Sonne wieder den Rudolfsthurm, das 
Laub der Halde, des Waſſerfalls Wogenſchaum und den kryſtall— 
Elaren Spiegel, auf deifen glatter Fläche im jtiller Nacht die 
Kähne auf- und niederglitten, melodijche Stimmen das Lob der 
Himmelsfönigin verfündeten; und als der Dampfer längs der 
Selfenwand die ftahlblaue Flut ducchichnitt, da wandelte ſich von 
Minute zu Minute dies unvergleichliche Bild, bis am nördlichen 
Ende des Sees, wo die Wafler der Traun über das breite Wehr 
zum Grunde niederraufchen, das Felſenbecken jich dem Blick ver 
ſchloß. Bauerhäuſer und Wohnjtätten von Gewerbetreibenden, 
deren Namen und Symbole auf farbigen Schildern prangen, 
ſäumen die Straße, welche zwiſchen fruchtbaren Fluren und be— 
waldeten Höhen nach Iſchl führt und immer anmuthvollere Züge 
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in den De treten läßt. Reizende Villen, hier von 
Baumgrün, dort von Blumen befränzt, mit Spiegelfcheiben, 
Galerien, breiten Stiegen und ausjichtsreichen Söllern, mahnen 
mit dem wachſenden Getriebe von Karofien, Yeichten Wagen, 
Neitern und Spaziergängern an die Nähe des Badeortes, deifen 
Architektur und Straßengewimmel den Sammelplab der vor— 
nehmen, veichen Welt des Kaiſerſtaates verräth! Wer unter dem 
Laubdach der Doppelpromenade zwifchen den Zelten reizender 
Blumen-, Bilder- und Waarenläden die wechjelnden Gruppen 
und Einzelgeftalten der Kurgefellfchaft ins Auge faßt, oder von 
der Karolinenhöhe den Grundriß des Marktes, das Silberband 
der Zraun und die bewaldeten Berge überfchaut, der wird nimmer 
des Paradieſes vergefien, in deffen anmuthvollen Gefilden die 
Mächtigen der Erde, Fürjten, hohe Würdenträger, Schöne Frauen, 
Edelherren, Künftler und Gelehrte mit Kindern des Volkes fich 
miſchen, um der Wonnen des irdischen Dafeins fich zu freuen. 

Auf der Wanderung nad) Strobl bot der Ausblif auf die 
grünbelaubten Kuppen und fteilaufragenden Felsgehänge, in deren 
Schluchten fih em Jägertrupp verlor, auf der Seefahrt big 
St. Wolfgang die Szenerie des felfenumgürteten Gewäſſers der 
Schauluſt reichen Stoff; aber anziehender als Schafberg und 
Wislhorn däuchte mir im dämmerigen Chor der Kirche Michel 
Pachers Flügelaltar, den Schnaafe in dem Fragment feines 
Nachlaſſes zu den großartigiten Leiftungen der deutſchen Kunft 
im Mittelalter zählt. Schon das Schnitzwerk im Schrein — 
die Krönung Mariä im Innern eines gothiichen, durch Pfeiler, 
Bögen, Fialen und Fenſter reichgegliederten, mit Engelsſchaaren 
belebten Doms — ſtellt eine Gruppe von wundervoller Schön 
heit dar, die in den würdig aufgefakten, plaſtiſch durchgebildeten 
Seitenfiguren der Heiligen Benedikt und Wolfgang harmoniſchen 
Abſchluß erhält. Ein Hauch der Poeſie durchwehl dieſe tief⸗ 
empfundenen Geſtalten, denen ſich die Nundfiguren St. Florian 
und St. Georg als Ideale des Ritterthums zur Geite ftellen; 
poejievoll, wie die Legenden aus dem Marienleben, find auch 
die trefflichen Kompofitionen der Geburt, Beſchneidung und Opfe— 
rung Chriſti; wahrhaft ergreifend die Szene, welche den Tod 
Mariä auf goldenem Hintergrunde in warmen, leuchtenden Farben 
mit der trauernden Apoftelgruppe vor das Auge des Beſchauers 
ftellt, Nicht minder wird der Freund altdeutfcher Kunft in dem 
ftatuarischen, von formfchönen Ornamenten umzogenen Giebel- 
und Predellaſchmuck, wie in der wundervollen, mit Figuren ver- 
ſchlungenen Laubumrahmung ftilvolle Verzierungen des prächtigen, 
eine Kleine Bildergalerie umfaſſenden Altartverfes finden. 

Zu früh verdunfelten die Schatten der Abenddämmerung die 
goldenen Gewänder und Weihegefchenfe der heiligen drei Könige, 
der Kirchenväter ernfte Köpfe, Die genrehafte Gruppe der heiligen 
Familie und die gewaltige Figur des Niejen Chriſtophorus, der 
das Kindlein auf der Schulter über das Waſſer trägt; der nächite 
Zag brachte veichere Augenweide, und das geräufchvolle Treiben 
im Beterbräu, der bei der Ankunft und Abfahrt des Schiffes 
einem Taubenſchlage glich, bildete zu der feierlichen Ruhe im 
ftillen Tempelraum einen nicht unwillkommnen Gegenſatz. Behält 
doch daS Weltleben feine hohe Berechtigung, ob e3 im Geleiſe 
der Berufsarbeit ſpurlos verrinne, ob es in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft Unſterblichkeit erringe; und wenn in der Proſa ärmlicher 
Verhältnſſſe, in Mißgeſchick und Trübſal des Gluückes goldner 
Schimmer verblaßt, bleibt ihm noch jener beſeligende Zauber, 
der hier als Hoffnung, dort als Glaube oder Liebe die Herbig- 
feit und daS Leid der Gegenwart vergeffen läßt. 

Ein heißer Sommertag nahte feinem Ende, Bairiiche Bilger 
wandten ſich nach dem Gebet zur Betrachtung einer Bilderreihe, 
welche Die Wunderthaten des gefeierten Biſchofs von Regens⸗ 
burg der Nachwelt aufbewahrt, als ihnen die Geflalt des Heiligen 
in jeltfamem Dunkel entſchwand, das unvermuthet Schiff und 
Chor der Kirche erfüllte. Yon dem Vorplat Ihaute der Meßner 
gedantenvoll bald zu dem Firmament, an dem ſich düstere Nebel- 
tloden von Weiten und Süden zufammenfchoben, bald auf den 
See und einen Kleinen, von Frauenhand getriebenen Kahır, der 
in der Richtung nach dem Leuchtthurm langſam weiter glitt. 
Kein Lufthauch fänfelte in den Blätterfronen, aber die Schwüle 
der Luſt und die raſche Verdichtung des Wolkenſchleiers ließen 
den Ausbruch eines Gewitters befürchten, deſſen WBorboten gleich 
ſchwachen bengalifchen Flammen da und dort den Horizont bes 
leuchteten. Bald flüchteten Touriften, Spaziergänger, Land 
bewohner zu Zuß und zu Wagen in das Dorf; unheimlichen 
Dlätterraufchen folgte ein Windftoß, der Thüren und Fenſter 
erſchütterte, den Flaggenmaſt am Strande auf- und niederbog 
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und mit dem Klirren zerbrochener Scheiben, zerſchmetterter Srahz 
da3 Stimmengetöfe erfchrodener Frauen in den Häufern über: 
tönte. 
Urplöglich, urgewaltig brach das Ungewitter los; fchäumende, 
braufende Wellen jagten in rajender Haft über den blaugrauen 
Spiegel; Schwarze, ſchwefelgelbgerandete Wolken fenkten ſich tiefer 
und tiefer auf die Wafferfläche, bis fie mit dem Staub und Gifcht 
des entfefjelten Element3 zu undurchdringlihem Gewirr ineine | 
anderrannen. Schauerlich der Sturm, ſchauerlicher der Heren- 
jabbat wildbewegter Wafjergeifter: Stüd auf Stüd der Sahne, N 
Splitter auf Splitter des Flaggenfchaftes verichwanden in dem 
Wirbel, der Hier einen Kahn, dort ein Flo, eine Planfe vom 
Ufer riß und aud) die Schifferin auf dem Wege nad) St. Gilgen 
zu verjchlingen drohte „Hülfe, Rettung dem armen Weibel“ 
erſcholl es hier und da aus den Haufen neugieriger Zufchauer, 
und im Nu fah man dreizehn Männer mit Eräftigen Auder- IF 
Ihlägen ein großes Boot dem Sturm entgegentreiben; doch nach | 
wenigen Minuten war das Fahrzeug auf die Seite gelegt und SF 
vom Ufer unaufdaltfam wie von Geijterhänden durch die Bran- N 
dung tiefer in das Wogengefchäume geriffen, wo e3 inmitten W 
vollender Wafjerberge bald im Abgrunde verſchwand, bald wieder 
aus der Tiefe tauchte, während der Schiffer verworrenes Gefchrei, E 
das Krachen betäubender Donnerjchläge und das Brüllen de3 
Orkans in dem zunehmenden Dunkel die Beängftigung der Dorf- ä 
bewohner tie das Herzeleid der Frauen fteigerte, welche faum 
mehr auf die Heimkehr ihrer Männer zu hoffen wagten. Da 
flog durch Finſterniß und Wogenfchwall ein leichter Kahn mit 
Windesſchnelligkeit heran; ein jäher Anprall, ein gellender Schrei 
und aus dem umgefippten Nachen fiel beſinnungslos die Schifferin 3 
auf den Strand, zu deren Rettung jene Männer ihr Leben ein- 
gejebt und preisgegeben hatten. Bei diefem Anblick faßten auch 4 
die Auderer frifhen Muth, zur Flucht aus dem unheimlichen | 
Wafjerichlunde noch einmal alle Kräfte anzufpannen; durchnäßt, ||| 
ermattet, tieferfchüttert, betraten fie nad) langem Kampf den ° 
Landungsplah, — ein gütiges Geſchick Hatte fie bejchirmt, die 7 
Schreden des Hochgewitterd gebannt. 4 
As am nächiten Morgen der Dampfer wieder feine breite | 
suche, Fiſcherkähne fchmale Spuren auf den blauen Spiegel 
zeichneten, im Sonnenlicht zitternde Kräufelwellen wie Diamanten || 
gligerten — tar der grauje Spuf verfchtwunden. Vor Sonnen- || 
untergang jah man zwei Burfche ihr zierliches Schifflein an das 
Ufer jteuern und, nachdem fie gelandet, den Weg zur Schenfe 7 
verfolgen. Frohmuth des einen, der mit der Hahnenfeder auf | 
grünem Hnt, rothſeidenem Halstuch auf dem. weißen Kragen, 
offenen, heiteren BlidS in das Zimmer trat und der Dienerin Ir 
Frage: „Ein Krügel, Mathes?“ lachend bejahte —; Selbftgefühl 1 
de3 andern, der die fräftigen Glieder mit fchlichterem Bauers— Ei; 
fleide umſchloß und den Gemsbart am fchwarzen Filzhut trug — ° 
feiner Umriß der gebräunten Wangen, freie Haltung der elafti- 3 
hen Gejtalten, lenkten aller Fremden Augen auf das Paar, I 
Beide zogen fi an das Fenſter zurüd, den Gehalt des gold- IF 
braunen Gerftenfaftes zu erproben und dann eines jener Alpen- IE 
lieder anzuftimmen, die mit langnachhallendem Jodler der Liebe E 
Luft und Leid, des Herzens ungeftilltes Sehnen offenbaren, 4 
„Grüß Sie Gott, Jungfrau!” unterbrach der jüngere die melo- 
diiche Weiſe, als eine Maid in hellgrauem leide mit rojig an- 


gehauchten Wangen und blondem Ringelhaar am Tiſch vorüber- 4 


ging, ein Theebrett mit Gefchirr auf die Veranda am See zu IE 
tragen. „Öuten Abend, — fchon wieder da?“ gab ihre helle “ 
Stimme zur Antwort, indem fie zögernd ftehen blieb. „Mit dem Be 
Hansl ... nicht zum Vergnügen ...; aber wollen Sie heut mit | 
uns trinfen?“ Und der blühende Züngling jchob ihr das ge- | 
Ihliffene Glas mit artiger Handbewegung entgegen. Ein milder | 
Blick aus blauen Augen Freuzte den Glutſtrahl des Burschen, ala | 
fie den Henkel faßte und mit dem Spruch: „Die Gefellichaft ſoll I 
leben!“ am weißen Schaum die rothen Lippen netzte. „Die Sunge | 
frau daneben!“ fügte der Begleiter unter Darbietung feines N 
friſch gefüllten Kruges Hinzu. „Könnten's nit eine Weile bei ung 1 
bleiben?“ „Muß erſt die Herrſchaft bedienen, dann komm’ ih IF 
wieder.” „So laſſen's nit lang warten, bitt' gar fchön, Sungfer 
Marie!” — 
Das Geplauder der Schiffer verſtummte, die geleerten Gläfer | 
blieben ungefüllt: das Mädchen ließ fich nicht mehr blicken. Nah 
vergeblichem Harren zog Hans in leichter Ungeduld die Uhr aus 
der Taſche: „Halber acht — fahren wir heim!“ „Bis um neun 1 
Uhr find tiv doch in Gilgen, wenn wir auch ein Viertefftündel 
länger rajten und noch ein Krügel trinken.“ E 








„mein Kamerad hat jchon, Langweil und möchte nach 


„Nun, Jungfrau,” hob Mathias unter leichtem Erröthen 
an, als die Erwartete endlich durch die Thüre eingetreten war, 
aus —; 
wenn Sie uns begleiten häten, das gäb’ eine luſtige Spa A 
„Womit wollen Sie Sich denn beluſtigen?“ — „Wir ſchwatzen .. 
und fingen... und...“ — „Werfen mich zum Vergnügen an der 
tiefften Stelle in den See” — „Warum nit gar! Sie dürfen 
uns ſchon vertrauen.” — „Wo wollen Sie mich aber in Gilgen 
lajjen?“ — „J führ Sie zu meiner Mutter, zeig Ihnen das 
Heim, die Kuchel, den Garten.“ — „Und wenn mir alles nicht 
gefällt?” — „Dann... ja dann bring ich Sie morgen nad) 
St. Wolfgang zurüd.” — „Wenn Sie abet Ihre Mutter haben, 
was foll da noch ein Madel in der Kuchel?“ — „Die Mutter 
it alt.. umd Die Kuchel ift mem.“ — „Fahren Sie mit?“ unter 
ftüßte Sohannes die Bitte; „auch in Gilgen gibt es gute Leute... 
und den Mathes kenne ich bald zwanzig Jahre.“ — Es war 
ein Langer, tiefer Blid, den die Maid auf das Geficht des älteren 
Schiffer heftete und die Stimme lang inniger, aber auch erniter, 
als ſie leiſer erwiderte: „Olaub’ Ihnen alles, was Sie ſagen, 
aber mitfahren... das kann nicht fein!” — „Nun, Jungfrau,“ 
verjegte Diejer in Tebhafter Erregung, indem er aufſprang und 
ihre Hand zu faffen verfuchte: „jo jegen Sie Sich zu ung, bis 
wir fahren... zu meinem Kameraden, der Sie gar zu gerne 
hat.“ — Ein Augenblick der Meberlegung, dann wehrte ſie ent- 
ſchieden ab: „Nein, nein; .. hab’ auch dazu nicht Zeit.” — Der 
ſtoͤlze Jüngling warb nicht mehr; gleichgültige Bemerkungen 


endeten die Wechfelveden; lautlos leerten beide ihren Krug auf 


einen Trunf zur 


— Neige. „Um neun Uhr müſſen wir daheim ſein, 
an — 


gute Nacht!" Kein Zug des Mundes verrieth den 


zehlſchlag ſüßer Hoffnung, als Mathes an der Seite des Freundes 





das Zimmer verließ, fein Wort, fein Blick Tieß ahnen, daß der 
Liebe Müh' umſonſt geweſen. 

Goldig leuchteten die waldgekrönten Höhen, ſilberfarbig fchil- 
lerte der Waſſerſpiegel und durch das Baumgezweige ſtrich er⸗ 
friſchende Morgenluft, als ich am nördlichen Ufer des Sees zu 
dem Heiligthum pilgerte, das der Biſchof von Regensburg — 
wie die Legende meldet — für ſich ſelber in der Wildniß auf⸗ 
gerichtet hatte. Am Rande eines Wieſenplans, der zwiſchen 
mauerſteilem Fels und ſanftgerundeter Halde den Ausblick auf 
das verborgene Gemäuer des „Falkenſtein“ eröffnet, rieſelte ein 
Duell aus dem Geſtein; hier ruht auf loſen Pfoſten ein Bretter— 
dach zu Schuß und Schirm des Wanderer und halbverwifchter 
Bilder, deren Inhalt die Unterfchrift in Holperigen Verſen zur 
Erläuterung dient. Man fieht ein Häuflein frommer Ehrijten 


beten im Glauben an die Heiligkeit des Priefters, dem Kaiſer 


Dtto das reiche Bisthum Regensburg verleiht; ſieht den. Biſchof 
aus dem Stadtgewimmel fliehen, in ftrenger Abgefchiedenheit 


den Himmel zu erwerben und den Teufel Felſenwände zerreiben, 


um den Klausner zu verderben. „Doch betend wehrt dem Stur 
der Bischof durch feine ausgejtredten Hände. — In Haffernoth 
ftößt er am diefe Felfenftelle und ſeitdem ſprudelt hier die Wunder- 
quelle.“ Merkwürdiger als der Zauber des Böfen und die Thaten 
des Heiligen erjcheinen jedoch Zelle und Kapelle des Eremiten 
in dem "grinumlaubten Feld. Eine Höhle hat der Klausner 
zur Stätte der Andacht erforen, zum Tentpel umgejtaltet in dem 
itilfen Sieden einer wildromantischen Natur. Unten der Lieb- 
liche See, oben Duellgeriefel, Wald- und Wiejengrün . . wer 
empfände nicht heute noch die Reize dieſer idyllifchen Einfiedelei, 
deren Gründung alte Ueberlieferung an den Namen des berühmten 
Kirchenfüriten knüpft? Er 

Auf laufchigem Pfade durch den Wald hinab nach Winkel, 


“anf breiter Straße von der Meierei zum Schloſſe Hüttenftein, 


deffen gothifchen, von Thürmen flanfirten, mit Erkern und Bogen- 
fenjtern auf erhöhte Terrafje gejtellten Prachtbau rückſeitig ein 
wunderboller, zwiſchen Wieje, Wald und laubigen Hain gebetteter 
Weiher begrenzt. Vom Wegesrande fieht man tief in der dunklen, 
von Rohr und Binjen durchzogenen, von Schmetterlingen um— 
gaufelten Flut des Waldſaumes jchattenhaftes Spiegelbild. Durch— 
wandert man den Tann bis Schärfling, fo erjchließen die lebten 
Bogen der verfchränkten Wipfel den Ausblick auf des Mondiees 
fonnbeglängten Spiegel und das grüne, vom trogigen Firſte des 
Schafberges überragte Hügelland. Alpenfahrer vüfteten zum 


Aufitieg auf die Warte, Neijende zur Fahrt nach Mondfee oder 
zum. Verweilen in dem belebten Hospiz und das Berded des 
Dampfers wurde von Fremden, Stadt und Landbetvohnern ge 
füllt, unter denen zwei Bäuerinnen aus Vöcklabruck allgemeine 
Neugier erweckten. 
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Mutter und Tochter, beide hübſch, obwohl neben dem fein⸗ 
geſchnittenen Oval der hochgewachſenen Maid die Wangen der 
Bäuerin von gröberem Umriß erſchienen, im Feiertagsgewande, 
den feinen Wollenrock mit breiten Strichen, die ſchwarze Seiden- 
jade mit En Borte befeßt und den Scheitel mit ſchwerem 
Seidentuche verhültt, das bei der Frau fingerbreit, bei der Jung— 
frau Handbreit zurücgeichlagen war, Fülle und Farbe des glän- 
zenden, wellig gejcheitelten Haar zu zeigen. Halsband, Uhr 
und Ohrgehänge von lauterem Golde, Lederjtiefel und farbige 
Handſchuhe ergänzten den Neifeanzug und ftellten den Reichthum 
ihrer Trägerinnen zur Schau. Neben ihnen ließ ein ſtolzes 
Fräulein mit Eaffiihem Profil von Beit zu Zeit das müde, 
halb verjchleierte Auge über die Tracht der Bäuerinnen gleiten, 
um mit gefräufelten Lippen wenige halblaute Worte ihrem Ge— 
fährten zuzuflüſtern, der felbftvergeffen, wie in tmonnigenm Be— 
hagen, ven blauen Rauch der Cigarette in die Lüfte blies. 
Bürger von Mondfee und Paffanten, die einen von der Ufer- 
fzenerie und den Felsgebilden des Drachenftein, die andern von 
den blauen Fernen der heimatlichen Gebreiten angezogen, kürzten 
durch Yeichtes Geplauder, dem die Funken humoriſtiſcher Laune 
und des Witzes loſes Spiel belebenden Wechfel verliehen, die rajche 
Ueberfahrt. 

Mondiee war. erreicht. Was in dem Ort zu fehauen, der 
gu Taſſilo's Zeit Schon durch gelehrte Mönche und weltgewandte 

ebte des Benedektinerflofters Glanz und Ruhm gewann und 
der in unfern Tagen, von Gelehrten der Rejidenz zur Sommer- 
frische erhoben, immer anmuthvollere Züge dem Sadfchaftsbilbe 
berwebt, das ift im dem trefflichen Büchlein des pflanzenkun— 
digen Forſchers Hinterjuber zu leſen; der Staub des Kloſter— 
archivs, deifen Folianten und Pergamente die Hoffnung auf 
Schriften und Belege über den Wolfgangaltar wach) erhielten 
und das bewegte Treiben in der Lindenjtraße, wenn die Touriſten 
fommen oder gehen, mag photographiicher Spiegelung entzogen 
bleiben, Auch über Volksbrauch und Sitte war wenig zu er 
fragen, da ſelbſt die Hochzeitsfeier feine alterthümlichen Formen 
bewahrt, nicht immer Mufifa und Tanz das Mahl begleiten, an 
deſſen Neichhaltigfeit man den Wohlitand des Paares ermißt. 
Sonntags ſammeln fi die Bauern nach der Kirche, in der 
Schenke und enthüllen beim Labetrank die Licht- und Schatten 
feiten ihrer nicht immer gutgearteten, bisweilen herben, derben 
Natur, während Burſche und Mädchen durch Wohlgeſtalt und 
den Ausdruck der Befriedigung erfreuen, wenn fie im jaubern 
Sonntagsfleide die Staffage des Kirchenplages bilden. Im 
ganzen iſt dag Leben heiter, Armuth wenig fühlbar, und die 
Gefelligkeit der Bewohner gleicht manche Hebeljtände aus, Hilft 
mit Kränzchen und Tanzvergnügungen über die Einförmigfeit 
und Dede des Winters hinweg, bis das Dampfichiff neue Gäſte 
an das malerische Seegeitade führt. 

Auf der Fahrt nach Zell am Moos begegnete uns auf offnem 
Wägelein ein holdes Frauenbild, das die Blüthe der Jugend 
auf dem feingeſchnittenen Geſichte trug. „Wer iſt die Maid?“ 
erklang unwillkürlich die Frage beim Anblick der raſch vorüber⸗ 
eilenden Geftalt. „Eine Bäuerin von Oberbergkirch.. Mutter 
von fünf Kindern,“ bedeutete ung lächelnd die Begleiterin. „Un— 
möglich, das Mädchen kann kaum zwanzig Jahre zählen!" — 
„Vielleicht erſt neunzehn; aber fie hat mit vierzehn Sahren dem 
Marne die Hand gereicht und der Himmel ihrem Bunde nicht den 
Segen der Liebe verjagt.“ 

Schon hatten wir das Schienengeleife überfehritten, aber noch 
ſah man den Kirchthurm von Straßwalchen in weiter Ferne und 
erſt nach einer halben Stunde hielt das Fahrzeug an der Bahn. 
Mühſam klommen die Paſſagiere auf der hohen Stiege zu den 
Martefälen hinan, jaufend flog das Feuerroß durch weitgeſtreckte, 
hügelige Auen den Kuppeln der erzbiichöflichen Reſidenz entgegen, 
über deren Dächermeer der Zinnenkranz von Hohenjalzburg im 
Abendſonnengolde blitzte. So unerfreulich das Gedränge in und 
vor der Halle, fo entzücdend der Blid über Dom und Kloſter auf 
den Felfenriiden des Mönchsberges, über Häufer und Gärten auf 
da3 Laubgewirr des Kapuzinerberges .. jo beruhigend Die Stille 
in dem Gartenzimmer des „Regenbogen“, als in den Schatten 
der Dämmerung des Bildes Farbenglanz verjchwand. 

An früher Morgenftunde begann die Umſchau am Ufer der 
Salzach und der Aufitieg zu dem Buchenhain des Klofterberges, 
der von dem Seitenvorfprung eine maleriiche Anficht des Fluſſes 
und der Stadt, vom Gipfel ein großartiges Rundgemälde mit 
den Niefen des Hintergrundes erfchließt. Nachdem Die Propheten⸗ 
köpfe von der Thür der Kapuzinerkirche, Alterthümer, Bilder— 
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werke im Muſeum, Leichenſteine und Felſengrotten auf dem Fried— 
hof von St. Peter mit den Kirchenſchätzen, Skulpturen und Ge— 


mälden im Dom, der Nonnen- und Franziskanerkirche das Auge Wajferfünfte in 


ermüdet hatten, bot der offene, vom blauen Himmel überfpannte, 
von grünem Gezweige beſchattete Hof des Peterskellers ein lau— 
ſchiges Pläglein neben dem Brünnlein zur Raft. Stunden ver- 
vannen mit den Freunden beim funfelnden Wein und dem Rück— 


bl in vergangene Zeiten, auf der Kindheit Morgenroth. Dann 
liegen die Wildniß des Parkes don Aigen, Gartenanlagen und 
Helbrunn, Laubengänge und Vogelhaus von 
Mivabell nicht minder als die Rundſchau von dem Mönchsberg 
auf zadige Firſten und blühende, in weiter Fläche verrinnende || 
Fluren die Schönheit der gefeierten Juvavia und des jalzburger || 
Landes empfinden, Eu 





Dem Schickſal abgerungen.- 
Novelle von Audolph von B...... 
(Fortjegung.) 


„Ein langer, verivegen ausfehender Menfch mit einem Pflaster 
über dem Auge!“ rief Fritz Lauter, „Ah — das wird am Ende 
der Mensch fein, welchen der Herr Williſch mit dem Peitſchen⸗ 
griff vom Wagentritte heruntergeſchlagen hat, als er nich neulich, 
ohne irgend eine Veranlaſſung thätlich angreifen wollte,“ 

„Der iſt's freilich gewefen,” erwiderte Klinke, „Darüber hat 
er auch jo furchtbar gefchimpft und geſchworen, er wolle eg Shnen 
heimzahlen und für den Artikel in der Zeitung, in dem fie die 
Bauern hier im Gebirge fchlecht machten, wie er fagte, Friegten 
Sie's auch. Und mit dem Artikel hat er auch die Obermwalters- 
dorfer aufgeheßt, denn alle, die ich von den Leuten traf, auch 
ganz vernünftige Kerle fonft, waren aufgebracht über den Artikel.“ 

„Diejer Artikel,“ rief FSrib Lauter, dem das Blut ins Geficht 
gejtiegen war, „enthält Abſcheuliches, und die Leute haben ein 
Recht, dem Berfaffer zu zürnen; ich aber bin der Verfaſſer 
dieſer Auslaſſungen nicht — —“ 

„Das dacht' ich mir ſchon,“ entgegnete Klinke treuherzig, „und 
darum vertheidigt' ich Sie auch, gründlich und derh. Der Zange 
aber wollte nichts hören, Der fagte, ich wäre auch jo ein Dud- 
mäufer und ftedte, wie Sie, mit den reichen Leuten unter einer 
Dede, eine elende Bedientenfeele und ein Menſchenſchinder wäre 
ich, wie all’ das Wärterpack aus dem Zollhaufe, und al3 id) 
über die nichtswürdige Schimpferei endlich auch die Geduld ver- 
lor und grob wurde — da fiel dag Geſindel allefammt über 
mich her, und wenn ich mich auch meiner Haut wehrte — id) 
jag’ Ihnen, wenigftens ein Dubend von den Kerlen wird no 
lange an mich denken! — fo friegte ich doch Schließlich ſelbſt den 
Buckel fo voll, daß ich froh war, einen günftigen Moment zu 
erwiſchen, um auszureißen, was das Zeug hielt. Und laufen 
fonnt’ ich beſſer, al3 die Kerle, das war mein Glück, — freilich 
mußt ich einen Niefenummweg machen, damit ich der Bande nicht 
wieder in die Hände fiel, und dachte fchon, ih würde Sie alle 
garnicht mehr hier treffen, drum hab’ 
mir faft das biffel Lebensluft vollends ausgegangen wär. Na, 
nu wären wir aber glücklich twieder beifammen und fünnen an 
unjere Arbeit gehen. Den Kerlen dürfen wir natürlich nicht in 
die Hände fallen, wenn uns unfer Leben Yieb iſt; das fünnen 
Sie mir glauben,“ 

Klinke nahm noch einen Schluck aus der Flaſche. Die andern 
Wärter beftürmten ihn mit einer ganzen Menge von Fragen, die 
er bereitwillig und augenſcheinlich ſehr zufrieden, daß er aus der 
— Affäre jo mit blauem Auge davongefonmen jei, beant- 
wortete. 

Fritz Lauter und Doktor Wendelin beriethen, was zu thun 
ſei. Aus Klinke's Mittheilungen und noch mehr aus dem, was 
ihm gejchehen war, ging mit voller Klarheit hervor, daß es 
gerathen war, dem von dem Yangen Joſeph geführten Haufen 
auszuweichen und Oberwaltersdorf vorläufig zu meiden, 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als lich auf das nächjt- 
gelegene Gut de3 Freiheren von Bergen zu begeben, um dort 
ein Boot oder ein Floß aufzulreiben. Bis dahin war es freilich 
zwei Stunden Wegs. Aber e3 Fonnte nichts helfen, Sie theilten 
Ihren Entſchluß den Wärtern mit und brachen jofort auf, 


* * 
* 


In Oberwaltersdorf ging e3 ganz außergewöhnlich Tebendig 
zu. Der Regen hatte endlich aufgehört und aus allen Häufern 
famen die Leute hervor, um auszufchauen umd lich zu erfundigen, 
was für Schaden wohl das Waffer in der Gegend ringsun an- 
gerichtet und was man noch zu befürchten habe. 

Dieſe Wißbegierde und das vege Mittheilungsbedürfniß der 







ich mich jo abgehebt, daß‘ 


Leute Hatten fich der Schulmeifter Hampel und fein Freund, der 
lange Joſeph, redlich zu nutze gemacht, Das Blaue vom Himmel 
heruntergefchimpft hatte der Lange auf das Beitungsfchreiberpad 
im allgemeinen und Fritz Lauter im befondern, den nichtsnutzigen 
Faullenzer, der wochenlang in den Bergen herumgefchmüffelt habe, 
um die reichen Leute in der Stadt nocd mehr, al3 ohnehin ſchon 
der Fall wäre, gegen das arme Arbeitervolf aufzuhegen. Und 
was das für ein Heuchler wäre, fegte er dann auch noch den 
bei der erregten Stimmung, in welcher fich alle befanden, fehr 
leicht in ——— hineinzuredenden Leuten auseinander, was 
für ein unverſchämter Heuchler diefer Laffe von Zeitungsfchreiber 
wäre, das fer wahrhaftig Faum zu glauben. Ueberall hätt’ er 
gethan, als wenn er der größte Fremd der armen Leute wäre, 
und die erjten Artikel, die er gejchrieben hätte, die wären auch) 
ganz vernünftig geweſen, auf einmal aber wär’ die Zeufelöflaue 
jo recht zum Vorſchein gekommen, eben zu der Beit, wo fie, die 
Leute im Gebirge, am nothiwendigiten eine ordentliche Unter 
ſtützung gebraucht hätten. | 
Der Herr Hampel, welcher heute urjprünglich die Abficht 
gehabt Hatte, fich von dem Langen Sofeph und feinem jet un— 
gefähr bis auf dreißig Mann zufammengefchmolzenen Gefolge 
hinwegzuftehlen, aber in der edlen Abficht, die faubere Gefellfchaft 
auf den ihm von ungefähr in den Wurf gekommenen Friß Lauter 
zu hegen, wieder zurücdgefommen war, jebte immer noch feine 
ld Zrümpfe drauf, wenn der fange Joſeph fo die Leute 
aufheßte, | 
Daß fich der Beitungsichreiber vom „Tageskorreſpondenten“ 
zuerſt jo freundlich und anftändig geftellt hätte, das wär’ eben 
nichts weiter gewejen, al3 nichtzwürdig fchlaues Naffinement, 
erklärte er mit wichtiger Miene und nachdrüdlihem Tone den 
jeiner vermeintlichen Weisheit mit großer Andacht und Achtung 
zuhörenden Leuten, Denn dann, wenn er — ber 
jhreiber — einmal in den Geruch eines Volksfreundes gekommen 
wäre, würde ihm nur umjomehr geglaubt, wenn er fpäter Schlecht 
von dem Volke jchriebe. Das leuchte doch ein, meinte Herr 
Hampel, und die Zuhörer ballten entrüftet über foviel Nieder- 
tracht die Fäuſte, der eine oder der andere fchüttelte wohl auch. 


noch etwas ungläubig das Haupt, aber der amerifaniiche Schu || 


meifter ſchlug jedes Bedenken und jeden Zweifel nieder mit der 
gewichligen Berficherung: So wär's eben, darauf verſtünde er ſich, 
jo mache es das verächtliche Pad der Zeitungsjchreiber immer, 
Bor dem Zufammenftoß mit Klinke hatten es die beiden fo 
gemacht und nachher fuhren fie damit fort. Sie waren im Be- 
griff geweſen, aus Oberwaltersdorf abzuziehen, als fie linke 
begegneten, Der Schulmeifter hatte fich, als er Klinke kommen 
jah, in vorfichtiger Entfernung gehalten und war fehließlich ein 
gutes Stüd Wegs zuvüdgegangen, um, wie er dem langen Kofeph 


nachher jagte, dafür zu jorgen, daß diefer und feine Leute bei II 


der Heinen Motion — wie Herr Hampel die brutale Mißhand- 
fung Klinke's nannte — nicht gejtört würden. —— 
Bei der Verfolgung Klinke's war die ganze Sippe weiter 


nad) Oberwaltersdorf hineingekommen, und hier ging es natürlich 
wofür der || 


nicht ab ohne eine tüchtige Stärkung dur Schnaps, 
jplendide Herr Hampel immer Geld hatte und bergab. 


Die Stärkung hatte ziemlich lange gedauert, und die Heßerei || 


war immer ärger geworden und hatte fich fchließlich über Fri 
Lauter und die Eifenbahndireftion mit den fremden Arbeitern 
hinaus fo ziemlich auf alle Welt erjtredt. Insbeſondere mar 
auch das Perſonal des Srrenhaufes ſammt feinem Direktor wieder 
Ichlecht dabei mweggefommen. Damit hatten die Heber e3 denn || 
ſchließlich ſoweit gebracht, daß die erflärliche und fehr berechtigte | 





—* — — — 





Zeitungs || 
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Aufregung der Oberwaltersdorfer noch) eine bedeutende Fünftliche 
Steigerung erfuhr und auch die durchaus gutgearteten und ver— 
ſtändigen Waltersdorfer ganz dazu aufgelegt erjcheinen ließ, bei 
ee befter Gelegenheit zu irgendwelchen Gewaltjtreichen über: 
zugehen. g 

Endlich ermahnte Hampel den langen Joſeph und feine Leute 
zum Aufbruch... Er Hatte im ftillen immer noch geglaubt, Fri 
Lauter und feine Begleitung würde ihnen heute in Oberwalterd- 
dorf in die Hände laufen, zumal der gangbarjte und nächte 
Landweg nach dem Irrenhauſe, wohin fid) feiner Meinung gemäß 
die Heine Expedition nach Verluſt ihres Bootes doch menden 
mußte, mitten durch das Dberdorf Hindurchführte und Klinke, 
wie er genau beobachtet hatte, nicht nach der Gegend zurück hatte 
fliehen können, two feine Gefährten wahrfcheinlich feiner geharrt 
hatten. Am Ende fah jedoch der ehemalige Schulmeifter ein, 
daß er fich verrechnet Hatte, und nach forgfältigem Erwägen der 
Sachlage gelangte er zu der Weberzeugung, daß Lauter feinem 
tachjüchtigen Sngrimm entweder durch einen auf eine ihm freilich 
umerflärliche Weiſe aufgetriebenen Kahn vorläufig wieder ganz 
entfommen jei oder nordwärts am Wafjer entlang nach einem 
andern, nicht allzufern und hochgelegenen Dorfe feinen Weg ges 
nommen haben müffe, 

Dort den verhaßten Gegner aufzufuchen und dabei gleichzeitig 
nachzujehen, ob da oben nicht auch noch etwas von den begon= 
nenen Bahnarbeiten zu zerjtören und damit das Werk des ver— 
gangenen Tages fortzujegen fei, das fchien dem Biedermann 
noch einiger Mühe werth. 

Es bedurfte nicht viel Mühe, den langen Joſeph von der 
Nützlichkeit dieſer Expedition zu überzeugen, und dem folgten die 
übrigen, welche an der Zerjtörung der Perleviaduftarbeiten theil- 
genommen hatten, als ihrem im ftilichweigender Uebereinſtim— 
mung erwählten Führer, wenigjtens jolange, als Hampels Beutel 
für den entiprechenden Vorrath ſpirituöſer Getränke jorgte. 

So zogen fie denn ab, die Straße durch das Oberdorf hinauf, 
gefolgt von einigen waltersdorfer Burjchen, welche daheim aud) 
nichts zu verlieren und zu behiten hatten, und mit in die Welt 
te bereit waren, gleichviel zu welchem Zwecke und 

ohin. 

ALS fie am Ende des Dorfes auf der Höhe eines refpeftablen 
Berges angelangt waren, konnten jie weite Umſchau halten. Die 
Luft war ziemlich, klar und die Sonne ließ ihre Strahlen in 
harmlojer Heiterkeit über die vom Unwetter troſtlos zugerichtete 
Gegend Hinjtreifen. 

„Führt da nicht die Straße nad Geifersdorf, - einen der 
Güter de3 Barons von Bergen?“ fragte Herr Hampel plötzlich 
den langen Sofeph, indem er auf eine Chauffee, die am Fuße 
des Berges entlang führte, hinwies. Der Gefragte nidte und 
Hampel fragte weiter: 

„Und ift der von Bergen nicht der dicjte Freund von dem 
Srrenhausdirektor? Wie?“ i 

„Sreilich und wie!“ brummte der lange Joſeph. 
nehme Pad hängt zufammen, wie die Kletten.“ 

Herr Hampel beachtete dieje Bemerkung feines würdigen 
— nicht weiter Ein ſchlauer Einfall machte ibm zu 

affen, 

„Das Ding da unten — das Haus mit dem vothen Dad, 
das da ganz allein Liegt, wo die zwei Chauffeen fich kreuzen, 
ift das Wirlhshaus ‚zur goldnen Tanne‘. Die Poſt Hält da 
immer an, nicht wahr, Sojeph?“ 

„Ra natürlich) — da fünnten wir wohl wieder einen Schlud 
nehmen, Schulmeifter, wie?“ Lächelte jeßt der lange Joſeph ver- 
ſchmitzt. „Durjtig find Sie wie der Teufel, das muß Ihnen 
der Neid laſſen.“ 
= „Schnaps haben wir nun alle heute ſchon grade genug, mein’ 

ich,“ erwiderte abwehrend der Schulmeilter, „darum iſt mir's jeßt 

nicht zu thun. Aber ich denke, der Zeitungsſchreiber und die 

Kerle aus dem Irrenhauſe müßten da vorbei, wenn ſie nicht 

durch's Waſſer durchgekonnt haben. Wenn wir uns nun beeilen, 
kriegen wir fie bald wieder ein oder wir hören wenigjteng, wo 

fie Hin find. Wie, alter Joſeph? Ihr möchtet doch, dent’ ich, 
gar zu gern mit den ein vernünftiges Wort reden?!” 

„Ra ob,“ brummte der lange Sofeph wieder und ballte die 
Fauft. „Und recht habt Ihr, Schulmeijter; da Sie ihnen das 
Gondeln für heute vergällt haben, mußten fie entweder durch's 
Dorf da oder hier rum, das ſtimmt. Kommt, ihr Leute, fir!“ 
rief er den andern zu, die, zum großen Theile angetrunfen, 
fingend und allerlei wilde Neden führend, hinterdreinfamen. „Dort 


„Das vor= 





ift die ‚grüne Tanne‘, da gibt der amerifanijche Schulmeijter 
wieder einen Tropfen zum beiten, weil wir ihm geftern und heute 
fo hölliſchen Spaß gemacht haben, wer zuerft unten iſt, kriegt 
en paar Grojchen extra, der Schulmeifter will jehen, wer von 
euch am flottejten zujchreiten kann.“ 

Diefe Aufmunterung that fofort ihre Wirkung. Die Leute, 
befonder3 die jungen Burschen, johlten laut auf und begannen 
ein förmliches Wettlaufen auf die „grüne Tanne“ zu, 

So eilig hatten es num weder der lange Joſeph noch der 
Herr Hampel, Aber fie Liegen die Kumpane laufen und gingen 
gemächlich ſchreitend nach. 

Bei dem Wirthshaus „zur grünen Tanne” ſtand, als Die 
erften von den Begleitern des amerifaniichen Schulmeifter3 in 
die Nähe famen, eine ung wohlbefannte Gruppe von Männer, 
Der Schulmeifter hatte gut fpefulirt, al3 er vermuthete, hier 
würde e3 ihnen möglicherweife gelingen, Fritz Lauter und feine 
Begleiter abzufaffen. Die Männer, welche, joeben vor dem Thore 
des WirtHshaufes angelangt, ſich mit dem robusten Tannenwirth 
unterhielten, waren wirklich Fritz Lauter und feine Gefährten. 
Berwundert fchauten fie auf, als jie es wie eine wilde Jagd von 
der Höhe, an deren Fuße die „grüne Tanne“ lag, herabkommen 
hörten. Klinke erkannte die beiden, welche zuerjt in Sicht kamen, 
auf der Stelle. 

„Himmeldonnerwetter!“ fchrie er. „Da hätten wir die Bande 
ja auf dem Halſe. Da, na ich gratulire, es iſt richtig die ganze 
Sippe, und wir können uns auf eine ordentliche Schlacht gefaßt 
machen, wenn wir nicht wie die Hafen davonlaufen wollen.“ 

Fritz Lauter und die andern verjtanden ihm jofort, bis auf 
den Wirth. Mit wenigen Worten machte Klinfe diefem Kar, in 
welchem Konflikte er felbjt vor wenig mehr als zwei Stunden 
mit den jo ſtürmiſch Daherfommenden gerathen geweſen und was 
jeßt etiva zu erwarten fei. 

Der Wirth war ein faltblütiger, wegen feiner Derbheit und 
Energie in der ganzen Gegend befannter Mann. Er kam auch 
jet nicht einen Augenblick aus dem Texte, wenn er auch die 
Möglichkeit eines argen Skandals nicht verfannte. 

„Gehen Sie da ins Hinterhaus und fchliegen Sie ruhig die 
Thür Hinter ſich ab. Da oben im erften Stod ijt eine gute 
Stube, in der bleiben Sie, bis die Luft vein ift. Ich will in- 
zwifchen die Burjchen zur Raiſon bringen, wenn fie Ste ſchon 
erkannt haben jollten. Aber jegt raſch, meine Herren. Erkennen 
fie Sie nicht, deſto befjer.“ 

Doktor Wendelin fchritt raſch voran nad der bezeichneten 
Thür. Fritz Lauter und Klinke waren die letzten. Dieje Flucht, 
zu der fie fich durch die Umftände genöthigt jahen, gefiel beiden 
nicht. Klinke hätte am liebſten den Kampf gleich wieder auf- 
genommen, und Fritz Lauter drüdie das Gefühl, als wenn er 
allein an der fatalen Lage feiner Gefährten ſchuld jei und die 
Pflicht hätte, komme es für ihn, wie es möchte, fie daraus zu 
befreien. 

Der Wirth war den neuen Ankömmlingen entgegen gegangen 
und pflanzte fi) nun an dem Thor feines Wirthshaufes breit 
vor den drei, vier eriten von des langen Joſeph Bande, die eben 
puftend und feuchend angelangt waren, auf, Erſt ſchien es ihm, 
al ob von irgendwelcher Gefahr feine Rede jein könne, denn 
die Leute zankten fich zunächit nur darum, wer don ihnen zuerjt 
vor der „grünen Tanne“ angefommen wäre. Aber er jollte jo- 
fort enttäujcht werben. 

„Sch war der erſte,“ fchrie der eine. „Das kann ic) euch 
beweiien. Denn ich allein hab’ die Geſellſchaft gejehen, die eben 
in Tannenwirths Hinterhaus da Hineinging und grade in Dem 
Augenblick in der Thür verſchwand. Won euch hat fie feiner 
gejehen, he?“ ' 

Ein paar don den Burjchen ſchwiegen. Der eine aber be- 
hauptete, er habe die Leute freilich auch gejehen und eher, als 
der andere Sprecher. 

„Aber wer fie find, das weißt du nicht,” vief nun dieſer. 
„Du ſahſt Höchitens ihren Rüden und weiter nichts. Ich aber 
Hab’ fie ſchon gejehen, eh’ fie jich umdrehten.“ 

„Was geht das mich an, was das für Leute find,“ rief der 
andere ärgerlich). 

„Na, dich geht's nichts an, aber den Joſeph geht's hölliſch 
was an, und dich würd's auch was angehn, wenn du jo was 
wie Ehrgefühl hätt'ſt und dem Kerl, der dir vorhin dem riefigen 
Hieb auf den Schädel gab, dab du hinflogſt wie en angejchofjener 
Hafe, wenn du mit dem gern noch ein Wort jprechen thätit. Aber 
dur haft genug von dem, gelt?“ (Fortjegung folgt.) 
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Nebe und Roſe. 


In dem Garten am Meer ein Rebenſtrauch 
In Blüthe ſtand, 

An ihm ſich eine Roſe wand 

In Lieb' entglüht empor 

Und klagte ihm mit duft'gem Hauch 

Ins Ohr: 


„Wenn ich vor Sommerabſchiedsgruß 
So frühe ſchon verwelken muß, 

Du trittft hinaus erſt in die Welt, 
Dann wirft du erſt ihr Götterheld. 
Wann du geworden bift der Wein, 
Die Roſe wird vergefjen fein, 

Dir wird man Ehre fchenfen, 

An mich wird niemand denken!“ 


In dem Rebenlaub mit ſüßem Schall 
Eine Nachtigall 

Die Antwort fang. 

Sie z0g die Töne mit Süden, da3 Hang: 


„Glühe, Nofe, glühe! 
Blühe, Nebe, blühe! 
Wann du worden bift zu Wein, 
Wird in dir die Roſe fein, 
Bird ihr Duft dir geben 
Wonnigliches Leben, 
Aber du zu ihrem Ruhm 
Wirfeft, daß die Wunderblum’ 
Ewig in div blühe, 
Glühe, Roſe, glühe!“ 

Leop. Jacoby. 


Der Freidenker Moſes Mendelsſohn. 
Don Dr. Mar Vogler. 
(Hierzu dad Porträt Mendelsſohns ©. 592.) 


Mit dem Teßtvergangenen Jahre verknüpften fich mehrere, nicht 
6103 für Deutjchland, jondern für die ganze civilifirte Welt hHochbedeut- 
jame Erinnerungen: in demjelben waren es 150 Sahre, feitden zwei 
der größten Aufklärer und edelſten Menſchenfreunde aller Zeiten, Gott- 
hold Ephraim Leifing und Mojes Mendelsjohn, geboren worden, und 
100 Jahre, ſeitdem das erhabenfte Geifteswerf des erfteren, „Nathan 
der Weiſe“, dieſes Grund- und Tertbuch echter Humanität, erſchienen. 
Die „Neue Welt“ hat über den Schöpfer des „Nathan“ bereils eine 
ausführliche Arbeit aus der Feder ihres Redakleurs gebracht und fie 
wird demnach nur eine nahe liegende Pflicht erfüllen, wenn fie jetzt 
auch ihren Lejern das Lebens- und Charafterbild des merkwürdigen 
jüdischen Philofophen in furzen Zügen vor Augen führt. 

In dem schlichten Hintergebäude des Haufes Askaniſcheſtraße Nr, 10 
zu Defjau liegt im Erdgeſchoß ein Feines, armfeliges Stübchen, in 
welchem vor anderthalbhundert Jahren der Schreiber und Elementar- 
lehrer Mendel, ein unbemittelter, in den dürftigften Verhältniffen leben— 
der, aber wegen ſeines ftillen und mafellojen Wandels in der Gemeinde 
hochgeachteter Mann, feine Wohnung Hatte. Im vorigen Sahre ift 
das ganze Grundftüd von der Mendelsjohnftiftung erworben worden, 
um, nachdem die darauf ftehenden Gebäude auf das nothmwendigite 
reſtaurirt, um» und ausgebaut fein werden, einem Aſyl für alte, ver— 
verdiente, arme Gelehrte al3 würdige Stätte zu dienen, Hier hat 
Mojes Mendelsſohn am 6. September 1729 das erite mal die Augen 
dem Lichte geöffnet. Er ift alſo auch einer von jenen Sternen, die 
aufgegangen, wo e3 niemand ahnte, und die beftimmt waren, nachher 
um jo heller die Welt zu erleuchten. Troß jeiner Armuth ließ der 
Jude Mendel ſeinem Sohne eine ſorgfälüge Erziehung angedeihen, 
theils unterrichtete er ihn ſelbſt, theils geſchah es durch den gelehrten 
Rabbiner Fränkel. Neben der Bibel und dem Talmud, die ihm natür⸗ 
lich am nächſten lagen, wendete ſich der kleine Mendel ſchon ſehr zeitig 
den religions-philoſophiſchen Schriften des Judenthums, insbeſondere 
dem berühmten ethiſchen Werke des Maimonides, „More Nebochim“ 
(„Sührer der Irrenden“) zu, welches er mit jolchem Eifer ftudirte, daß 
er in eine Nervenkranfheit verfiel, aus der ex infolge nachläſſiger Be— 
handlung ein gekrümmtes Rückgrat und eine ſtets ſchwächliche Geſund— 
heit davontrug. 

Da ihn fein Vater nicht ernähren Fonnte, begab er fich in feinem 
vierzehnten Lebensjahre nach Berlin, wohin fein Lehrer Sränfel als 
Oberrabbiner berufen worden war. In der preußiſchen Hauptftadt 
lebte er num mehrere Jahre in der äufßerften Dürftigkeit, erfreute fich 
aber de3 Umgangs von freigefinnten Männern, die bejtimmend und 
weiterbildend auf feine Geiftesrichtung einmwirkten, Unter diejen ragen 
hervor Iſrael Moſes, ein tieffinniger Denker und ausgezeichneter Mathe- 
matifer, der wegen feiner Freimüthigfeit verfolgt, ein Märtyrer der 
Wahrheit, in gleicher Armuth lebte und jeinen jungen Glaubensgenofjen 
bor allem auch in die griechische Philoſophie einführte, der Arzt Kiſch, 


der ihn zur Erlernung des Lateinischen ermunterte und ihm ſelbſt 
Unterricht in diefer Hafjischen Sprache ertheilte, Dr. Gumperz, der ihn 
in die neuere Literatur einführte, und verfchiedene talentvolle junge 
Männer, mit denen er über alle möglichen Gebiete des Wiſſens, vor 
allem aber über philofophifche Themata, ſchon damals ernfte Gejpräche 


pflog. 

Seine äußerlichen Verhältniffe befferten ſich erſt weſentlich, als 
ihn im Jahre 1750 der reiche ifraelitiihe Seidenhändler Bernhardt 
als Erzieher feiner Kinder in fein Haus nahm und nebenher als Auf- 
jeher in feiner Fabrik befhäftigte. Vier Jahre fpäter wurde er Buch— 
halter im bernhardt'ſchen Geſchäft und ſchließlich Theilhaber deffelben. 
Seine verbefferte materielle Lage trieb ihn eifriger an, jede Spanne 
freie Beit, die ihm blieb, mit deito größerem Fleiße zu benußen, indem 
er fi namentlich auf das Studium der philofophiichen Syſteme eines 
Wolff und Lode, Spinoza und Leibnik warf. Bon entfcheidender Be- 
deutung für fein bald beginnendes fchriftjtellerifches Wirken wurde die 
Bekanntfchaft mit Leſſing (1754), die in der einfachen Weife zuftande 
fam, daß man ihm dieſen al trefflichen Schachſpieler empfohlen hatte, - 
aus der fich aber jene treue Freundjchaft entwidelte, die beide für dag 
Leben verband, und als deren nächites wichtigftes Ergebniß das Er- 
icheinen des erſten mendelsſohn'ſchen Werkes anzufehen ift. Dieſes 
Werk nämlich, die „Philoſophiſchen Geſpräche“ (Berlin 1755), war 
Leſſing von ſeinem Freunde im Manuſkript zur Durchſicht mitgetheilt 
worden; jener aber beförderte es ohne Mendelsſohns Vorwiſſen zum 
Druck, da ſich dieſer, wie er glaubte, in ſeiner Veſcheidenheit wohl 
ſchwerlich zur Veröffentlichung der werthvollen Schrift entſchlofſen Haben 
würde. Mit dem Jahre 1755 beginnt auch feine äußerſt erfolgreiche 
Thätigfeit für die „Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ und Die 
„Briefe, die neuefte Literatur betreffend“, zwei Zeitjchriften, die jo recht 
al3 Pfadbahner für das Haffifhe Zeitalter unſeres Schriftthums be- 
zeichnet werden dürfen. „Als ich“ — fchreibt Friedrich Nicolai, der 
Herausgeber der genannten kritiſchen Blätter, ſelbſt — „die Biblio- 
thef der ſchönen Wiffenfchaften anfing, war er e3 zuerft, und nad ihm 
Lejling, der mich in meinem Vorjage, duch freimüthige Beurtheilung 
neuer Schriften der deutjchen Literatur einen ftärkeren Schwung zu 
geben, befeftigte. Moſes Tieferte jo manchen thätigen Beitrag zu den 
erjten vier Bänden, die wir mit gemeinfchaftlicher Bemühung heraus⸗ 
gaben .... Der Gedanke, die allgemeine deutjche Bibliothek heraus— 
zugeben, erſchreckte ihn anfänglich wegen der Größe des Unternehmens 
und wegen den Schwierigkeiten, die er damals für unüberfteiglich hielt, 
Da er mich aber entſchloſſen fah, jo unterftüßte ex mich freundfchaftlich. 
Die erjten Bände diejes Werkes, worin einige ſehr vorzügliche Nezen- 
fionen von ihm ftehen, find Zeugen davon.“ Wir können uns heut 
faum eines Gefühls tiefer Befhämung erwehren, wenn wir die Kritifen. 
leſen, die Mendelsjohn und Lefling in diefen Organen veröffentlichten, 
dieſer aus aufrichtigem Intereſſe am Gegenftande herborgegangenen, 
bon innerjter Schaffensfreude beleben, vom höchſten Ernſt der Gefin- 
nung getragenen, tief in die Sachte eindringenden und diefelbe nad) 
allen Seiten hin befeuchtenden Fritifhen Analyjen mit ihrem Klaren, 
ebenmäßigen Stil und ihrer Begeifterung für wahre Erienntniß, — 
gegenüber dem faden, handwerksmäßigen Gejchreibfel journaliſtiſcher Fafel- 
hänſe, Die Heute den Auſpruch erheben, die Leiter und Wegweiſer unjerer 
Literaturbewegung zu fein. Was Leifing durch ſolche Kritifen für die 
Läuterung und Bereicherung unſerer Mutterfprache gethan, ift befannt 
genug, und es braucht nur Hinzugefügt zu werden, daß ihm Mojes 
Mendelzjohn in diefem echt patriotiichen Streben getreulich zur Geite 
tand. 

Neben diefen Nezenfionen fchrieb Mendelsjohn in den folgenden 
Jahren noch einige weitere philofophijche Schriften geringeren Umfangs; 
zu allgemeinerer Anerkennung in wiſſenſchaftlichen Kreifen gelangte er 
erjt duch fein von der Afademie der Wiffenjchaften zu Berlin ge- 
fröntes Werk: „Won der Evidenz der metaphyfischen Wiſſenſchaften“ 
(1763), das ſich in ſeinen Aufführungen zwar im ganzen an die leibnitz⸗ 
wolff ſche Schule anlehnte, doch auch die Selbſtaͤndigkeit ſeines philo⸗ 
ſophiſchen Denkens, die Schärfe und Gründlichkeit ſeines Geiſtes und 
vor allem die Gewandtheit und Vollendung ſeines Stils erkennen ließ. 
Den letzteren Vorzug wird man ihm beſonders hoch anrechnen, wenn 
man überlegt, daß die deutſche Sprache ihm eigentlich eine fremde 
war, — denn von Haus aus hatte er nur das ganz verwahrlofte Jargon 
ſeiner damaligen Glaubensgenoſſen geſprochen — wenn man zurü⸗ 

denkt, in welchem Zuſtande die deutſche Proſa in den Jahren, in wel— 
chen ſeine erſten Werke erſchienen, war. — 

Seinen Ruhm nicht nur über ganz Deutſchland, ſondern auch ins 
Ausland zu verbreiten, war ſeinem nächſten, berühmteſten und bekann⸗ 
teſten Werke: „Phädon oder über die Unfterblichfeit der Seele in drei 
Geſprächen“ (Berlin, 1767) vorbehalten, welches während fürzefter Zeit 
in alle modernen und mehrere alten Sprachen überjegt wurde. Mens 
delsjohn Hatte diefe philojophijchen Dialoge dem gleichnamigen Werke 
Plato's, des fchönheittrunfenen griechifchen Idealiſten, nachgeſchaffen, 
ohne indeſſen etwa blos die Gedanken deſſelben wiederzugeben; viel 
mehr hat er ſich angelegen fein laſſen, alles, was nach Plato über das 
beregte Thema gejchrieben worden, heranzuziehen, zu beleuchten und 
mit jeinen eigenen Ideen in Zufammenhang zu bringen, Freilich 
dürfen wir auch in feinen Unterſuchungen feine in jeder Hinſicht ettva 
befriedigende Beantwortung jener mit den Kardinalproblemen menjch- 
lichen Forſchens zufammenhängenden Frage zu finden hoffen; diefelben 
find vielmehr, was ihren pofitiven Inhalt angeht, von Mendelsfohns 





nächſten Nachfolgern und den wifjenfchaftlihen Thaten unjeres Jahr- 
Hundert3 weit übertroffen worden, und die Frage hat jegt jogar für 
die, welche das pſychiſche Weſen des Menſchen nie anders als in Ver— 
bindung mit dem phyfiihen zu betrachten fich gewöhnt haben, völlig 
befriedigende Löjung gefunden. Der Hauptwerth auch des „Phädon“ 
liegt wieder in der Klarheit und Schönheit de3 Ausdrucks, dem der 
Berfaffer feinen erhabenen und erhebenden Gedanken gibt, in der meifter- 
haften Art, wie er felbft das ſchwierigſte Thema für das Verftändniß 
nicht philofophiich gebildeter Lejer anfprechend und anregend zu behan⸗ 








digte: „Es iſt nur ein Mendelsſohn.“ Dieſen Vorzügen wird es 
J das Werk verdanken, wenn es, gleich dem „Phädon“ des helleniſchen 
} Philoſophen, geleſen und bewundert werden wird, jo ange die Menjchen- 
N natur in ihrer Endlichkeit in eine räthjelhafte, dunfele Zukunft, die 
angeblich für jedes Individuum jenfeit3 des Grabes liegt, hinausfragt 
| und hinausforſcht und fich in einen Himmel voller Glüd und gemein⸗ 
ſchaftlicher Seligkeit, den ſie im irdiſchen Leben nicht finden zu können 


meint, hinüberträumt .... 
i' Einen großen Theil feiner Zeit widmete Mendelsfohn aud dem 


Briefwechjel mit den namhafteften Gelehrten, die damals lebten (jeit 
1766 auch) mit Immanuel Kant), und den wiffenjchaftlichen Unterhaltungen 
N mit geiftvolfen Männern, die ſich in feiner bejcheidenen Wohnung in 
der Spandauerftraße zufammenfanden. Unter diefen Männern nahm 
natürlich Leſſing die erfte Stelle ein; als merfwürdigfte Perſönlichkeit 
aber gejellte fich zu ihnen Johann Kaspar Lavater, der im Jahre 1763 
als junger Theologe von Zürich nad) Berlin reifte, um die dortige 
gelehrte Welt kennen zu lernen und neue Nahrung für feinen lebhaften, 
dem Myſtiſchen und Wunderbaren zugeneigten Geift zu fuchen. Bei 
{ einem einfachen Mahle oder bei ‚einer Schachpartie entfaltete dann 
Wa Mendelsjohn im Geſpräch wie fpielend den ganzen Reichthum ſeines 
Geiftes und Gemüths, und nichts war natürlicher, als daß der ſchwär— 
merische Lavater bald enthufiaftifche Bewunderung für den jüdiſchen 
Weifen mit den tiefen, dunklen Augen und der hochgewölbten, Yeuchten- 
den Stirn empfand. „Den Juden Mofes, den Verfaſſer der philofophi- 
ſchen Briefe über die Empfindungen,“ — jchreibt er einem Bekannten 
in Züri” — „fanden wir in feinem Komptoiv mit Geide bejchäftigt. 
Eine Teutjelige, Ieuchtende Seele im durchdringendem Auge und einer 
äfopifchen Hülle; fchnell in der Ausſprache, doch plötzlich durch ein 
Band der Natur im Lauf gehemmt. Ein Mann von fcharfen Einfihten, 
feinem Geſchmack und ausgebreiteter Wiſſenſchaft. Ein großer Ber- 
ehrer denfender Genies und felbft ein metaphyſiſcher Kopf; ein un— 
parteiiſcher Beurtheiler der Werfe des Geiftes und Gejhmads; vertrau- 
lic und offenherztg im Umgange, befcheidener in feinen Reden als in 
feinen Schriften und beim Lobe unverändert, ungezwungen in jeinen 
Geberden, entfernt don ruhmbegierigen Kunftgriffen niederträchtiger 
Seelen, freigebig, dienftfertig; ein Bruder feiner Brüder, der Juden, 
gefällig und ehrerbietig gegen fie, aud) von ihnen geehrt und ge- 
liebt.“ (Schluß folgt.) 





Antilopenjagd mit Leoparden, (Bild Seite 593.) Die ſpan— 
nende Szene unferer Abbildung führt uns in den oftindijchen Bezirk 
Gudſcherat der Präfidentichaft Bombay und zwar in die prächtigen 
Haine am Viswamintri, in welch' Ießteren der Guicowar von Baroda, 
ein Bafalfenfürft der Engländer, die friedlich grafenden Antilopen von 
geheßten Leoparden erwürgen läßt, ein graufames Vergnügen, welches 
zu den unumgänglichen Zerjtreuungen der orientalifchen Fürſten gehört. 
Der deutfche Oſtindienforſcher Schaumburg, auf unferem Bilde der 
Reiter mit dem Korkhelm, deſſen Aufzeichnungen wir bei Abfaſſung 
der vorliegenden Skizze folgen, berichtet gradezu Erſtaunliches über die 
Pracht und finnlofe Verſchwendung, die ſelbſt bei den allergewöhnlichiten 
Sagdausflügen entfaltet wird. Wir fuhren, erzählt er, von der an- 
fehnlichen Handelsftadt Baroda, deren 150000 Einwohner ſich zur 
Hälfte mit Baummwoll- und Geidenfpinnereien und -Webereien bejchäf- 
tigen, mit einem Ertrazuge nach Ahmedabad. Hier erwarteten den 
Guicowar fo auffallend jchöne Pferde, wie ich fie nicht einmal in Ara— 
bien gejehen Hatte. Als jich die Kavalfade in Bewegung gejebt hatte, 
äußerte ich zu dem neben mir reitenden engliſchen Rejidenten mein Er- 
ftaunen darüber, daß feiner der Theilnehmer an der geplanten Jagd 
bewaffnet war. Er wies auf zwei bon je vier Männern getragene 
Palakins, worin die Leoparden aufbewahrt waren, die man zur Anti- 
lopenhetze abgerichtet hat und bemerfte zugleich, daß unbewaffnete Men- 
ſchen fich bis in die unmittelbare Nähe der grafenden Antilopen wagen 
fönnen, ohne felbe zu verjcheuchen, nur müffen fie mit den Palakins 
„unter dem Winde’ bleiben, denn wittern die Antilopen den Leopard, 
jo ergreifen fie früher die Flucht, bevor fie umftellt find. Eine Schil- 
derung der Antilopenfamilie hat die „N. W.“ im verflofjenen Jahre in 
dem Artikel ‚Nilgauantilopen” gebracht. Der Leopard gehört zur 
Kaubthiergruppe aus der Gattung Katze. Er vereinigt in ſich gewiſſer— 
maßen die Vorzüge aller Katen; er ift eben jo jhön wie gewandt, 
fräftig wie kühn, Hug und liftig; er bewohnt in verhältnigmäßig großer 
Zahl den alten und den neuen Kontinent und die jubtropijchen Inſeln 
des Atlantifchen, Stillen und Indiſchen Ozeans, ftreift, wie jeine Ver— 
wandten, der Tiger und Löwe, weit umher, lebt ebenfoviel auf Bäumen 
wie im Buſch, läuft nicht fchnell, macht aber gewaltige Sprünge; auch 
ſchwimmt er gut und berückt felbft ein jo flüchtiges Wild wie die Anti— 
Iope. Er ift wild, ranb- und mordfuftig; er mordet alle Gejchöpfe, 
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dein weiß, ein feltenes Vermögen, das Kant in dem Ausſpruch wür— 








welche er bewältigen kann, und vichtet unter den Heerden oft ein furcht— 
bares Blutbad an. Unverfchämt fommt er bis in die Dörfer und 
raubt ſelbſt am hellerlichten Tage aus bewohnten Hütten. Den er- 
mwachjenen Menfchen greift ex in der Regel nicht an, aber verwundet 
ſtürzt er fich auf ihn und bringt ihm furchtbare Wunden bei. Kinder 
taubt er, wo er kann. Und doch läßt. jich diejer gefährliche Nimmer- 
jatt zähmen. Die Römer richteten ihn zu ihren Kampfjpielen ab und 
nannten ihn deshalb leopardus, weil fie glaubten, daß er ein Baſtard 
bon Löwe und Panther jei. Der Leopard, der im Hintergeunde unferes 
Bildes feine Beute anfchleicht, gehört zu den auserlefenen Exemplaren, 
welche an den Höfen der indijchen Fürften gezüchtet werden, Ohne 
ihre Blutgier einzubüßen, folgen fie auf den Wink ihres Wärters. 
Das Leopardenmännchen ift 1,60 Meter Yang, mit 0,8 Meter langem 
Schwanz. Etwas jchwerfälliger gebant al3 der Tiger und mit verhält- 
nißmäßig kürzeren Gliedmaßen, hat er einen furzen, dichten, weichen 
Pelz, am Hals, an der Bruft und Unterjeite verlängertes Haar, ift 
auf röthlich-gelber Grundfarbe theils mit runden oder unregelmäßigen 
ſchwarzen Flecken, theils mit gelblichrothen, ſchwarzumrandeten Ringen, 
die in der Mitte einen oder zwei ſchwarze Punkte tragen, gezeichnet. 
Sm Sunern des Ohrs, an der untern Schnauze, der Kehle, der Unter: 
und Sunenfeite der Beine herrſcht Weiß vor, Es gibt auch. jchwarze 
Spielarten, doch find fie felten. Wie der Löwe, fpringt der Leopard 
nicht zum zweitenmal auf diefelbe Beute und kann durch unverwandtes 
Anschauen verjagt werden. Zur Paarungszeit kämpfen die Männchen 
grimmig untereinander und der Gieger lebt einige Wochen mit 
dem Weibchen zufammen, welches 2—3 Junge wirft. Während man 
gegen den wilden Leopard überall einen Vernichtungsfrieg führt und 
ihn auf die verfchiedenjte Weife jagt und in Fallen fängt, um ſich feines 
foftbaren Fels zu bemächtigen, werden die gezähmten und gelehrigen 
Beftien auf den indischen Fürftenhöfen wie Kleinodien gehegt und ge— 
pflegt. Die Art und Weife der Antilopenhege durch Leoparden erinnert 
an die im Mittelalter auch in Europa übliche Falfendeize. Wie dieje 
ehemals Koftjpieligen, weil mit großer Mühe abgerichteten Raubvögel, 
hat auch der Leopard eine Lederfappe, die ihn am Sehen verhindert 
und ihm feinen raubluftigen Muthwillen benimmt, ſodaß er ſich wäh- 
rend des Transportes und bei der Ankunft auf dem zur Heßjagd be- 
ftinnmten Landſtrich im Palankin vollfländig ruhig verhält, Als wir 
una in der oben erwähnten Weife unter dem Winde, erzählt Schaum- 
burg, einem Antilopenrudel bis auf 300 Schritt genähert hatten, poſtir⸗ 
ten wir uns hinter einem Tamarindengebüſch. Es war rührend, wie 
treuherzig uns die Antilopen, die in ihrem Leben noch nie einen 
Slintenihuß gehört haben, anfahen, und doch war man bemüht, jo ge— 
räuſchlos wie möglich den Käfig ihres Würgers zu Öffnen. Der Leo⸗ 
pard ftiert, nachdem man ihm die Lederkappe abgenommen, eine zeit» 
Yang unverwandt vor fi hin, wahrſcheinlich nm ſich an das Tageslicht 
zu gewöhnen, dann jchlüpft er mit der allen Katzen eigenthümlichen 
Bedächtigfeit aus dem Palankin und vifirt die Antilopen, als ob er 
die Entfernung zwischen fich und der Beute [häßen wollte. Im nächſten 
Augenblick Friecht er faſt auf dem Bauche, jede Dedung forgfältig be- 
nußend, an die Beute heran und Hält erjt dann inne, wenn er ſprung⸗ 
fertig iſt. Mit einem Satze ſchwingt er ſich auf ſein Opfer und reißt 
mit den Zähnen und Vordertatzen in das Genick des zufammenbrechen- 
den Thieres eine unfehlbar tödtliche Wunde, Im Nu ift einer der 
Diener des Guicowar bei der Hand, um dem fchwelgenden Bluttrinker 
die Lederfappe über die Augen und Ohren zu ziehen. Ein anderer 
Diener ſteckt ihm die Schnauze in ein bereitgehaltenes Gefäß mit Anti- 
Yopenblut und der Leopard läßt brummend von dem verendenden 
Thiere ab. Die Antilopen fuchen die Hede der. Treiber zu durch⸗ 
brechen, kehren jedoch um, von ihrem Geſchrei erſchreckt, und der Leo— 
pard, dem man mittlerweile die Kappe abgenommen, ſtürzt ſich auf 
einen friſchen Todeskandidaten. Sonderbar, daß er ſich niemals an 
Antilopenweibchen oder ihren Jungen vergreift, ſondern immer nur 
an den Männchen, die er an ihrem ſchwarzen Rückenſtrich ſelbſt dann 
erkennt und herausfindet, wenn in einer zahlreichen Heerde nur 
ein männliches Exemplar ſich vorfindet. Nach vollbrachter Blutarbeit 
fehrt er gutwillig in den Palanfin zurück. Anders geitaltet fi) die 
Sahe, wenn ein befonders kräftiges, altes Antilopenmännden, von 
dem auffallend breiten ſchwarzen Rückenſtreifen dev ſchwarze Bock ge- 
nannt, den Kampf mit dem Leopard aufnimmt. Es gehört nicht zu 
den Seltenheiten, daß der ſchwarze Bock den ftet3 flinfen Springer 
ebenfo flinf unterläuft und ihm mit feinen gewaltigen Hörnern den 
Bauch aufſchlitzt, ſo daß diefer mit Hervorquellendem Gedärm die Wahl- 
ftatt det. Wie fich der Kampf auf unferem Bilde gejtalten wird, muß 
die nächfte Minute Fünden, denn fchon krümmt ſich der Leopard zum 
verderblichen Sprunge und eins der Antilopenmännchen reckt das Ge— 
Hörn zur Abwehr. Doch ſelbſt dieſe Minute iſt dem Guicowar von 
Baroda, der feiner Gefolgihaft vorangeritten ift, zu fang. Wie Die 
römifchen Cäfaren, unfeligen Andenkens, kann er fi) nit de3 Lebens 
freuen, wenn er nicht andere morden fieht. Dr. M.T 


Leinen oder Baummolle? Wolle oder Seide? Ueber den 
Werth jolcher. Gebrauchsgegenftände, welche die meilten Leute bejtändig 
oder doch häufig in Händen und dor Augen haben, glauben fie mit 
Sicherheit urtheilen zu können. Aber aud) den mit einem erfahrenen, 
praftiihen Blick in jolhen Sachen Verſehenen kann derjelbe doch Häufig 
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nicht über eine peinliche Ungewißheit hinweghelfen, wenn jie ihre ver⸗ 
trauten Bedarfsgegenſtände neu, in Maſſen, als Waaren, bei beabſich— 
tigtem Einkauf vor ſich ſehen: ob das darin ſteckende Material wirklich 
grade dasjenige und von dem Werthe ſei, wie ſie es haben wollen! 
Die Zweifel des Konſumenten, ob er nicht doch getäuſcht worden ſei 
oder ſich getäuſcht habe, werden dann meiſt erſt, und zwar zu ſpät, 
durch das Verhalten ihrer eingehandelten Gegenſtände beim Verbrauch 
gelöſt. In einem Falle tritt die Geſetzgebung zum Schutze und zur 
Beruhigung des Käufers mit Vorſchriften ein: wer Geräth oder Gefäß 
von Edelmetall erſtehen will, wird über den Feingehalt deſſelben durch 
Stempel und Einſchränkung der Legirungen auf ganz beſtimmte Ver— 
hältniffe verfichert. Den für den allgemeinen Konſum ganz unvergleic- 
lich wichtigern Webjtoffen, feien fie als Leinen-, Baummoll-, Woll- oder 
Geidenftoffe bezeichnet, ift bei der Fertigfeit, die die Fabrifation in 
deren gemifchter Verarbeitung beſitzt und bei der üblichen Appretur und 
Verjchönerung des Aeußeren der Waaren, oft durchaus nicht mit dem 
bloßen Auge anzujehen, ob dem rein verlangten. und als ſolches vor- 
gelegten Gewebe nicht doch minderwerthige Fafern, und in welchem 
Maße? beigemengt jeien! Prüfungsmethoden zur Feftftellung der Art 
des Gejpinnftfadens, oder der Mengung folcher, find zahlreiche und auch 
zubverläjjige vorhanden, und da die eine oder die andere auch für den 
Laien durchführbar und nüßlich fich erweifen dürfte, feien die befferen 
bier angeführt. — Um Leinengewebe auf ihr Freifein von Baummolle 
zu prüfen, iſt e3 in allen Fällen angebracht, die ſehr reichlich vor— 
bandene Appretur von Kalk und Gtärfe duch Auswaſchen aus der 
Probe zu entfernen und fie wieder zu trodnen. Nach der Schwefelfäure- 
probe taucht man da3 Stückchen Gewebe zur Hälfte in etwas Schwefel- 
jäure von 1,83 fpezifiichem Gewicht, etwa 1 bis 11/,; Minute Yang; 
darauf läßt man e3 eine zeitlang in reinem Waffer liegen und wäfcht 
eö darauf aus. Baummolle wird von diefer Säure raſcher zerfreffen, 
als Leinen. Hat aljo beim Weben eine Mifchung beider Arten Garn 
ftattgefunden, jo erjcheinen nach der angegebenen Prozedur die Baum- 
mwollfäden entfernt und da3 Gewebe durchlöchert. Sind aber beide 
Arten von Faſern ſchon miteinander verfponnen worden, fo gejchieht 
nur eine Verdünnung eines jeden diefer gemifchten Fäden; die Probe 
ift in diefem alle etwas unficher. Noch mehr ift Unficherheit vor- 
handen bei der Zarbenprobe nad) Elsner, wonach das Leinwandftüchen 
mit einer alfoholiichen Löfung des Farbftoffes der Krappmwurzel gefärbt 
wird, die Leinenfäden ungleihförmig orangeroth, die Baumwollfafern 
aber gleichmäßig gelb gefärbt erjcheinen jollen, bei Mifchung beider 
da3 ganze aljo gejtreift erjcheinen muß. E3 gehört aber -ein geübtes 
Auge dazu, um die Farbenunterfchiede ficher zu erfennen. Ein mit 
Cochenille gefärbter Baummollfaden wird von einer ſchwachen Chlorfalf- 
löfung raſcher entfärbt, als ein ebenjo gefärbter Yeinener. Wenn man 
aljo eine mit Cochenilfeertraft gefärbte und getrodnete Gewebsprobe 
auf der Oberfläche einer filtrirten ſchwachen Chlorkalklöſung Schwimmen 
läßt, jo erfolgt die Entfärbung etwa vorhandener Baumwolle binnen 
einigen Sekunden und läßt die Mifchung mit Leinen erkennen. — Eine 
jehr einfahe und ziemlich zuverläffige Brobe ift die von Franfenftein 
angegebene Delprobe. Ein Stückchen des zu prüfenden Gewebes, deſſen 
Ränder in diefem, tie in allen Fällen etwa einige Centimeter weit 
ausgezupft find, wird in Baumdl oder Rüböl getaucht und dag vom 
Gewebe nicht aufgefogene, überfchüffige Del durch gelindes Preſſen 
zwiſchen Löſchpapier entfernt. Der Baummollfaden bleibt undurchfichtig, 
während der leinene durchfcheinend wird und daher, wenn man dag 
Gewebſtückchen auf dunfles Papier legt, dunkler erfcheint, al ein daneben 
befindlicher Baummwollfaden. — Ein anderes Prüfungsverfahren ift die 
Verbrennungsprobe von Stödhardt. Man muß dazu ein Stückchen 
Gewebe auszupfen und die Fäden einzeln und zwar fowohl von Kette als 
Einfhlag, an einem Ende anbrennen. Ein Leinenfaden erfcheint nad) 
dem Berlöfchen der Flamme am angebrannten Ende in glatter, zufammen- 
hängender Form, verfohlt, während ein Baummollfaden fich alsdann 
pinjelfürmig auseinanderjpreizt. Wird ferner ein, wie früher angegeben, 
borbereiteter Leinwandftreifen in eine Löſung von Roſolſäure (Rorallin) 
in Alkohol getaucht, darauf in Fonzentrirte, wäfferige Sodalöfung ge- 
bradt und aud in neuen, reinen Portionen von folder mehrmals 
ausgewajchen, jo wird der Leinenfaden ſchön roſa gefärbt, während 
die Baummollfafer ungefärbt bleibt. — Es fei endlih für Unter- 
Iheidung von Baumwolle und Leinen noch die zimmermann’fche Probe 
angeführt. Es wird das Gewebe acht bis zehn Minuten in ein Gemiſch 
bon zwei Theilen Salpeter und drei Theilen englifcher Schmwefelfäure 
getaucht, ausgewaſchen, getrodnet und mit alfoholhaltigem Aether über- 
gofjen. Beigemijchte Baummolle ift dann in Kollodium umgewandelt, 
das ſich aufgelöft hat, und die Leinenfäden bleiben allein zurück. 

Die einander fehr ähnlichen Fafern von Hanf und Flachs find 
auf chemischen Wege auch nur ſchwierig zu unterfcheiden. Das einzige 
Reagens ijt Galpeterfäure, welche in fie während einiger Gefunden 








eingetauchte Flachs-(Leinen-) faſer nicht färbt, während Hanf eine blaß— 
gelbe Färbung annimmt. Mittels deffelben Verfahrens Yäßt fich gleich- 
zeitig Die bedeutend geringwerthigere Fafer des neuſeeländiſchen Flachſes 
(von Phormium tenax) erkennen, die durch Salpeterſäure ſich blutroth 
färbt. Die vegetabiliſche Faſer (von Hanf, Flachs, Baumwolle) unter- 
Icheidet fi) von der thierifchen (Seide, Wolle, Alpaka, Kämelgarn u. a.) 
jehr einfach duch das Verhalten beim Verbrennen. Ein Bollfaden 
entwicelt beim Verbrennen einen Geruch nad) verbrannten Horn oder 
Federn; er erlifcht von jelbft nach dem Entfernen aus der Lichtflamme, 
an der man ihn entzündet hatte, 
Ende eine fohlige, jchwarze Maffe, welche dicker ift als der Faden, 
Gradeſo verhält fi ein Geidenfaden, nur ift der Geruch etwas 
weniger penetrant. Die vegetabilifchen Fafern dagegen brennen ohne 
unangenehmen Geruch nad, Entfernen aus der Flamme weiter fort. — 
Ferner bleiben die Pflanzenfafern beim Kochen in Kalilauge unzerftört, 
während Seide und Wolle fi darin auflöfen. Diefe Iehteren Fäden 
nehmen, wenn fie einige Minuten in eine verdinnte Löjung von Pikrin 
jäure eingetaucht und dann gut ausgewajchen werden, eine ächt gelbe 
Färbung an, während Leinen und Baummolle unverändert bleiben. 
Dies Verfahren ift auch anwendbar, wenn diefe vexjchiedenen Faſern ſchon 
im Gemiſch verſponnen ſind. In ſalpeterſaurem Queckſilberoxydoxydul 
nehmen nur die thieriſchen Gewebsfaſern eine intenfiv rothe Färbung 
an, die bei Zufaß von Schwefelfeber in Schwarz übergeht; vegetabilifche 
bleiben unverändert. — Um Geide und Wolle zu unterjcheiden, ſowie 
auch um in feidenen Geweben eine Beimengung von Woll- und Baum- 


mollfajer feitzuftellen, bedient man fich des Kupferorydammoniafs, das 


Ammoniak im Ueberſchuß enthält. Dieſes löſt am rafcheften die Seide, 
langjamer Baummolle auf und läßt Wolle ganz unzerftört, — Mittels 
des Mikrojfops laſſen fich nach furzer Uebung ſämmtliche Arten von 
Gejpinnftfafern gut und zuverläſſig unterſcheiden. Man erkennt darin 
die Baummwollfajer al3 lange, ſchwach verdicte und bandartig platte 
Bellen, die unter Waffer gejehen, pfropfenartig gewunden erjcheinen. 
Die Leinfajer erjcheint dagegen mehr fteif und grade, niemals platt, 
jondern mwalzenförmig und unter Wafler nicht gedreht; fie läßt ferner 
eine ſchmale, oft nur als Längslinie erjcheinende Innenhöhlung er- 
fennen. Die Schafwollfafer ift ftielrund, ungleichmäßig die, man unter- 
jheidet auf ihrer Oberfläche die dachziegelartig angeordneten Oberhaut- 
ſchuppen; dabei iſt fie die dickſte aller Fafern. Im Gegenfaß zu ihr 
ift der Seidenfaden der dünnfte von allen; vollfommen und gleichmäßig 
rund, ganz glatt und ohne Innenhöhlung. — Al’ diefe Brüfungs- 
methoden für Gewebsfafern, grade von gejteigerter Wichtigkeit für die- 


und e3 bleibt an dem angebrannten 


jenigen, welche jeltener in den Fall fommen, Gewebe beurtheilen und - 


tariren zu follen, finden verfchiedentlich im Verkehr Verwerthung: wenn 
e3 jih um Verzollung von Gewebftoffen Handelt, werden diejelben mit 
diefen Mitteln genaueftens Fontrolirt. Sollte nicht durch eine genaue 
DBezeihnung der Reinheit oder des Mijchungsgrades der Gemebjtoffe 
den alle Bevölferungsichichten umfafjenden Konfumenten diefer Bedarfs⸗ 
artikel ebenſo eine Sicherheit verſchafft werden können, als ſie der 
Feingehaltsſtempel dem Edelmetallkonſumenten bietet? R8. 


Noch ein Geſundheitspaß. Dem Geſundheitspaß in Nr, 49 fügen 
wir einen jolhen aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts Hinzu, und 
bemerfen, daß nur das Hier Yettgedructe in das poetifch gehaltene 
Papformular jhriftlich eingefügt iſt. . 

Johann Chriſtoph von Reichenau 

Der reifet heute nach Zittau, 

Geines Alter 46 Jahr 

Trägt eine Paruque von braunen Haar, 

Dazu einen gelben Oberrod 

Er geht in Degen und den Stock. 

Nachdem e3 jedermann befannt, 

Daß, Gott jei Dank, im ganzen Land 

Gar fein Catagion grassirt, 

Auch fonft dergleichen man nicht fpührt, 

Dazu die Luft auch weit und breit 

Bon aller Peſt und Gicht befreit; 

Sp wird aud freundlich gebethen hier 

Respection nach Standes- Gebühr. 

Paſſiren laſſe Hin und her, 

Damit der Paß auch habe Kraft, 

Sit hier des Nichters fein Petſchaft 

Sein Nahm und Unterjchrift dabei, 

Daß e3 der Wahrheit ähnlich fei; 

Gegeben da noch ein Tag fehlt 

Dis man 1710 zählt. 
Chriſtoph Helwig Ortsrichter zu Reichenau. 
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„Ihr erlaßt es mir wohl, auf Einzelheiten einzugehen; es 
fann euch genügen, daß ich zufrieden war, als ich mir endfich 
den Schweiß von der Stirn wiſchen fonnte, und daß von jeden 
Munde ein „AH!“ ungefinftelter Bewunderung erflang, als die 
einzelnen Baare nach und nach den Hügel wieder eritiegen; es 
war aber auch ganz reizend, halb feierlich, halb gemüthlich, und 
mit Blumen, bunten Lampions, Epheuguirlanden u. |. w. war 
eine ganz anfehnliche Verſchwendung getrieben worden. Das 
Tafeltuh war einfach auf dem Raſen ausgebreitet worden, aber 
vor jedem Couvert jtand eine Kleine Vaſe mit frifchen, duftenden 
Blumen, Kryftall und Silber blitzten um die Wette, und als 
man fich auf Plaids und Negenmänteln möglichjt bequem um 
das Tuch gelagert hatte, gewährten wir in dem magischen -Hell- 
dunfel, — nur in der Mitte der ‚Tafel‘ brannten auf filbernem, 
blumenummindenen Armleuchter zwei Kerzen, ſonſt waren wir 
‚auf das matte Licht der Lampions angewiefen — ein äußerjt 
malerifches Bild; das Spiel der Lichter und der Schatten, der 
Wechſel von hell beleuchteten und volftändig im Dunfel ver- 
ſchwimmenden Figuren und der nachtſchwarze Hintergrund, durch 
den nur ab und zu ein einjames Glühwürmchen jeine weiche, 
leuchtende Wellenlinie zog, alles Fam zuſammen, diejes Bild 
twiedergebenswerth zu machen, Die Nacht war feltiam warm 
und winditill; fein Blatt regte ich, und wenn auch da und dort 
ein Fleiner Ausjchnitt des Nachthimmels durch die dichtbelaubten 
Buchenfronen blickte, jo hob fein flimmerndes Sternchen ſich ab 
von dem ſchwarzblauen Grunde — um uns und über ung athem- 
loſes Schweigen und tiefes, weiches Dunfel, In ſolchen Nacht- 
ſtunden hat das Menjchenauge einen eignen, nie gejchauten Glanz, 
die Menſchenſtimme einen eignen, nie vernommenen Klang, und 
niemand fonnte fich dem Zauber der Stunde entziehen, alle waren 
in einer gehobenen und doc) wieder weichen, verjchleierten Stim- 
. mung. Sch fah nach Leontine; — man hatte ihr einen Kranz von 
Eichen- und Epheublättern, mit blauen Glockenblumen durchflochten, 
aufgejeßt, und er ftand ihr fo jeltfam=gut, daß ich mir im ftillen 
gelobte, fie einmal fo zu malen; — wer mir gejagt hätte, daß es 
für alle eit bei dem Vorſatze bleiben wirrde! — Das fleine Mahl 
ging fo in einer gedämpften Heiterfeit Hin, bis man ſich einiger- 
maßen an die Situation gewöhnt hatte; nach und nach wurde das 
Flüftern wieder zum Geplauder, die Öläfer läuteten zuteilen ganz 
deutlich durch die Stille, und al3 der Champagner in den Lilten- 
felchen feine Perlenfetten aufwärts ſchickte, war man allmälich jo 
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Idealiſten. 


Bon Rudolf Tavant. 
(Fortjegung.) 


heiter geworden, daß ein normaler Deutſcher anſtändigerweiſe 
anfangen konnte, melancholifche Lieder zu fingen, als da find: 
‚Sch weiß nicht, was fol es bedeuten‘ und In einem Fühlen 
Grunde‘, Mein Rombarde blies ganz hübſch die Flöte; er Eletterte 
heimlich auf eine der Buchen und gab uns aus der Höhe Des 
Geäſts und zwiſchen Laubwerk verſteckt ein Heines Konzert, mit 
dem er wohl nie twieder eine auch nur annähernd fo befriedigende 
Wirkung erzielt hat, al3 in diefer Nacht. Der Deutſch-Ungar 
hatte nun gar das Waldhorn mitgebracht; er blies uns aus der 
Ferne Mendelsſohns unvergänglich ſchönen ‚Abichted der Jäger 
vom Walde‘, umd es bewegte mich eigenthümlich, daß Leontine 
ganz leife den Refrain vor fih Hin fang, das allmälich ver- 
halfende ‚Lebewohl!‘ Der Sournalift, der einjt ein gefuchter 
Gefangverein-Tenorift geweſen, follte ein Lied fingen; er jchien 
zu glauben, daß wir nun einmal in der Abſchiedsſtimmung jeien, 
fie alfo auch beibehalten müßten, und fo Hang es denn wehmüthig- 
ernst durch die lautloſe Stille: 


‚Morgen müffen wir verreijen 
Und e3 muß gejchieden fein, 

- Traurig ziehn wir unjre Straße, 
Lebewohl, mein Schäßelein! 


Kommen wir zu jenem Berge, 
Schauen wir hinab ins Thal, 
Sehn uns um nach allen Seiten, 
Sehn die Stadt zum Yeßtenmal. 
Ueber? Jahr zur Zeit der Pfingiten 
Pflanz’ ich Maien dir vors Haus, 
Bringe dir aus weiter Ferne 
Einen ſchönen Blumenftrauß.‘ 


„Ich fragte Zeontine, wie ihr die Weife gefalle; fie ſah nicht 
auf und erwiderte nachdenklich: ‚Gedicht und Melodie find recht 
Yieb, nur follte die dritte Strophe fortbleiben, — dann wäre 


wohl mehr Einheitlichfeit der Stimmung im ganzen.‘ Sch ver- - 


ftand fie momentan nur fehr theilweije; die Worte find mir aber 
ipäter fehr Elar geworden. — Die Damen liegen fih nach und 
nach auch vernehmen, aber jede brachte eine mehr oder minder 
melancholifche Weife, und da mir daran gelegen war, feine weh— 
miüthige Stimmung auffommen zu laffen und die elegijche Weich- 
heit nicht zu begünstigen, in der ſich Curt bereit3 befand, — er 
war fchweigfam geworden und lauſchte träumeriſch und zerſtreut 
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hinaus in die Naht, — fo wendete ich mich an Leontine mit 
der Bitte, und auch etwas zu fingen, aber beileibe nichts Trau- 
riges; ich hätte fürs Leben gern jelber etwas Luftiges oder 
wenigſtens Lebensfrohes zum beiten gegeben, aber meine Stimme 
hat ja, wie ihr wißt, zu allen Zeiten der heiſerſten Krähe im 
Krähen Konkurrenz gemacht, — daran war alfo nicht zu denken. 
Das Schöne Mädchen zudte die Achjeln und erwiderte beinahe 
ſchwermüthig: 

„„Ich würde ganz gern etwas fingen, aber ich weiß nur 
traurige Lieder und die fünnen Sie ja nicht brauchen.‘ 

„In dem konventionellen: ‚Ach bitte, Fräulein, fingen Sie — 
gleichgiltig was!‘, das in allen Tonarten von den Damen vor- 
gebracht wurde, lag in diefem Falle vermuthlich einmal Wahr- 
heit, daS volle, Fangreiche, tönende Organ Leontinens konnte 
wohl das Vorurtheil erweden, daß fie ungewöhnlich Ichön fingen 
müffe, und ich war felber neugierig. Ich 309g alſo meine Be— 
dingung zurüd und Leontine wandte fih an Curt, der neben ihr 
im langen Waldgras lag, den einen Arm aufgeftemmt und den 
Kopf in die Hand gejtügt. ‚Soll ich” fragte fie, und er hauchte 
zurüd: ‚Gewiß, Lieb!‘ 

„Es war ein polnifches Lied, das Leontine nun fang, ein 
klagendes, tieftrauriges Lied, aber diefe Trauer hatte nichts Weich- 
liches und Süßliches; es war die erhabene Traurigfeit einer 
itarfen Seele, und die Klage Hang nicht wie die um eignes 
kleines Weh, ſondern wie die um den Sturz eines Reichs, um 
den Untergang einer für die Freiheit. ſterbenden Heldenjchaar. 


‚Es fallen die Blätter vom Baume, die langſam entfproffen find; 
Hinter den Scheuern fingen die Heinen Herbitvögel.‘ ... 


mehr habe ich mir nicht gemerkt, aber was kommt auch auf die 
Worte an? Die Melodie, obgleich ich fie jgfort wiedererfennen 
würde, hat mein mufifalifches Ohr nicht behalten; doc Hätte ich 
jelber die Noten, e8 würde mir doch niemand das Lied fo fingen, 
wie ich es in jener Nacht von dem merkwürdigen Mädchen fingen 
hörte. Leontine hatte drei Strophen gejungen, mitten in der 
vierten brach fie plößlich ab und erflärte, aufhören zu müfjen; 
das Lied gehe ihr zu nahe und fie habe ih doch zuviel zu= 
getraut, Sch konnte ihr, als fie das ziemlich mühſam fagte, zu- 
fällig grade ins Geficht fehen — an ihren langen Wimpern 
hingen zwei ſchwere Thränen; ob Curt diefelbe Wahrnehmung 
— hatte? Er beugte ſich nieder und küßte ihr leiſe die 
Hand. — 

‚ „Später jah ich, wie fie dem müde gewordenen Heinen Ludolf 
mit einem Ausdruck von faſt mütterlicher Zärtlichkeit das ſchwarze 
Gelock aus der weißen Stirn ſtrich und einen Kuß auf ſeinen 
friſchen, ſchön geſchnittenen Mund hauchte, und ich hörte, wie er 
ſchlaftrunken fragte: ‚Nicht wahr, Tante, der Offizier auf dem 
ſchwarzen Pferde ift dein Mann” Ich Eonnte nicht ſehen, ob 
die naive Frage ihr Geficht Höher färbte, ich Hörte nur, wie fie 
leiſe und traurig antwortete: ‚OD nein, mein Yieber Sunge — wo 
denfit du Hin?“ und wie er mit fchon zufallenden Augen Lallte: 
„Ach — das ift — recht jchadel‘ und dann den hübfchen, charakte- 
riſtiſchen Kopf in ihren Schoß finfen ließ. Immer wieder glitt 
Leontinens Eleine, ſchmale, weiße Hand jchmeichelnd über das 
Köpfchen des Fleinen Schläfers, und in ihrer ganzen Haltung, 
in der leichten Neigung des fchönen Kopfes bejonders lag foviel 
unbewußte mütterliche Zärtlichkeit, daß ich denfen mußte: ‚Du 
bift dazu geboren, in der Liebe zu einem Manne und zu deinen 
und feinen Kindern aufzugehen, und du willſt Dir dieſes Glück 
eigenwillig verſagen? Geh doch — das iſt Unnatur!‘ 

‚Mitternacht war vorüber, als ich im raſcher Folge drei 
Raketen fteigen ließ — das verabredete Zeichen für die Leute 
im Forſthaus, daß der Aufbruch erfolgen folle. Man kam denn 
auch bald mit Laternen, die Wagen tauchten dahinter auf und 
Jehan führte Trelawneh vor. Leontine ſtand auf und fah fich 
lange aufmerkſam im reife um; — wurde ihr der Abſchied jo 
ſchwer, mollte fie das Bild des Hügel! im Buchenwald ihrer 
Erinnerung für alle Seiten tief einprägen? Dann riß fie fich 
mit einer vajchen Bewegung los und ging feiten Schrittes auf 
Curt zu, der fie nach dem Wagen führte, Er Hatte jchon den 
Fuß in den Gteigbügel geſetzt, als mir einfiel, daß ich gar Feine 
Verwendung für den Heinen Ludolf gehabt hatte, und ich flüfterte 
ihm zu: ‚Wie fchade, daß wir die Verlobung nicht proflamiren 
fünnen, — oder find Sie foweit und darf das der Schluß fein? 

„Keine Uebereilung!‘ gab Curt gedämpft zurück. ‚Sch glaube 
beinahe, ich Habe gewonnen, aber durch eine Unbejonnenheit 
fönnten wir alles wieder verderben!‘ 





„Damit ſchwang er fich in den Sattel und die Heine Kaval- | 
fade ſetzte ſich langſam in Bewegung; es war noch immer fehr | 
ſchwül, nur ab und zu fächelte ung ein lauer Mind die 3 J 

es 


Wangen; als wir den Waldſaum erreichten und die Leute t 

Sörfters ſich verabſchiedeten, flog ein mattes, vofiges Wetterleuchten 
über den nachtſchwarzen Himmel, und häufiger und haufigen 
länger und länger Fehlng dann die rothe Rohe über den dun 

Grund; es fielen verftreute, fehivere Regentropfen, der Donner 
murrte und grollte aus der Ferne, das Leuchten ward zu fernen 
Blitzen, und zulegt wollte der Himmel fi) garnicht mehr zu⸗ 
thun. Leontine war im Wagen aufgeftanden, hatte ein Knie auf 
das Polfter gelegt und mit der Linfen Hand das zurücgejchlagene 
Verde erfaßt, und fo ſah fie entblößten Hauptes mit leuchtenden 
Augen unverwandt hinaus in die Nacht, nur ab und zu ein 
Wort mit Curt wechjelnd, der-neben dem Schlag hertrabte und 


deffen Auge bewundernd und mit einer Art von wilder Zärtlich⸗ J 
Es war eine düſter-ſchöne Fahrt; 


keit an ihrer Geſtalt hing. 
die Kutſcher ließen die Pferde laufen, was ſie laufen konnten, 
man unterhielt ſich nur einſilbig und flüſternd und viertelſtunden— 
fang war nichts zu hören, als Huffchlag, Schnauben und Schweif⸗ 
flattern der Pferde und der ſchmeichelnde, antreibende Zuruf der 
Kutſcher. ALS dann der helle Dunſtkreis, der über der Stadt 
lagerte, intenjiver ward, als lange Lichterreihen deutlich hervor- 


traten und wir die Gewißheit hatten, troden unfer Ziel zu er- || 


reichen, gab Leontine ihren Posten auf, drückte fid) wieder in die 
Kiffen und zog den dichten, ſchwarzen Schleier vors Geficht; als 
der Lombarde am Biel war und mit feiner Verlobten abftieg, 


hörte ich dieſe jagen, es fei doch vecht gut, daß man nicht no || 


naß geworden fei, worauf Leontine erwiderte: ‚Daran hab’ ich 
garnicht gedacht; ich hätte fo die ganze Nacht durchfahren mögen: 
bei Sturm und Wetter regt fich das Kind des Waldes in mir.‘ 

„Wir jesten den Badenfer und den Ungarn vor ihren Haus- 
thüren ab; Leontine beugte fich noch einmal über ihren ſchlum— 
mernden Fleinen Ritter und berührte fein ſchwarzes Lodenhaar 
mit den Lippen und dann ſchwang fich Curt vom Pferde, Leontine 
ftieg aus und die Wagen rollten davon, während Jehan Trelawney 
wegführte. Nur ich ſaß noch in meinem Wagen, 
Körben voll Geſchirr und Tiſchzeug, 
Lampions und al’ dem Krimskrams, der fo nothwendig geweſen 
und jetzt jo überflüſſig und läſtig war. Curt fragte gleichmüthig: 
‚Die wär, wenn Sie übermorgen nach dem Bahnhof kämen? 
Wir werden beitimmt mit dem Mittagszuge von Therefienftadt 
wieber eintreffen‘ Cr wollte alfo feinen Abfchied unter vier 
Augen, fein ernftes, gerührtes Lebewohl, und fo ſchwer mir das 
Herz war, ich mußte mich fügen. Er drückte mir die Hand mit 
fejtem, langen Drud, fagte gelaffen: ‚Gute Nacht denn, lieber 
Reiniſch!‘ und war gleich darauf mit Leontine in ber Dunkelheit 
verſchwunden. 


„Ich Tann euch wohl jagen, ich war recht froh, als ih al 
Kram los war und mic nachhauſe fahren Tafjen Fonnte, 


meinen 
Aber fchlafen konnte ich nicht, obgleich ich fo müde war, daß 
mir Kniee umd Hände zitterten. Es fam mir unerträglich ſchwül 
vor; ich riß die beiden Fenſterflügel auf und ließ die Nachtfuft 
hereinjtrömen. 


der Thür zum Treppenaufgang ihres Flügels ftehen blieben, 
trat ich unwillkürlich vom Fenfter zurüd; es kam mir indiskret 
vor, Heuge eines Abſchieds zu werden, der vielleicht ein Abſchied 
auf ewig war. Ich wartete ein paar Minuten; als ich wieder 
ans Fenſter trat, waren die beiden verſchwunden und der einzige 


Laut, den ich vernahm, war das anmuthig-eintönige Wlätichern 


eines Springbrunnens im Garten eines Nachbarhaujes. Der 
Himmel glühte noch immer ab und zu in roſigem Schein auf, 
aber fein Regentropfen fiel, und als ich mich fchwerathmend und 
mit geöffnetem Halsfragen auf meinen Divan warf, war mein 


legter Gedanke vor dem Einfchlafen: ‚Das ift fo recht eine Nacht || 
für ftumme, heiße, leidenſchaftliche Liebe, eine Nacht für lodernde k 


Küffe und warme Thränen!‘ 


„Ich mar twirklich erſchöpft gewejen und ich habe lange ge | 


ſchlafen; es war wohl neun Uhr, als ich energiich an meine 
Thür Hopfen hörte, und als ich auffpringend: ‚Herein!‘ 
Straffheit ein Billet jeines Herrn überreichte, welches nur metiga 
mit Bleijtift flüchtig hingetworfene Worte enthielt, Worte Freifich 
die es wohl rechtfertigen, daß ich den Kopf momentan zwiſchen 
beide Hände nahm. Turt fchrieb: 


‚hun Sie mir die Liebe umd gehen Sie für mich auf den 


een — 






ein N. 


zwischen den 
zwijchen meinen bunten 


Drüben war alles ftill und dunkel, aber eben 
famen die beiden langſam die Straße herauf, und als fie an 


rief, 


ſtand ich dem treuen Jehan gegenüber, der mir in militäriicher 


En 
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Roſenhandel, d. h. forgen Sie dafür, daß 8. bis heute Abend 
im Beſitz eines Korbs voll der ſchönſten Roſen ijt, die ſich in 
Prag auftreiben laſſen; ich möchte Heute ihr ganzes Kleines 
reizendes Heim mit ſüßem Rofenduft erfüllen. Sie haben nun 
io Recht gehabt mit Ihrer Verlobungsidee — jebt brauche ich 
nicht mehr zu bitten, jet muß fie wohl wollen und fie wird es 
mit taufend Freuden thun. Borkiewicz hat zunächſt den Profit 
davon; ich bin zu weich und zu glüdlich, um einem Menjchen 
nach dem Leben zu trachten; ich werde nicht nach feiner Stirn, 
ich werde nur nach feiner Schulter zielen. Sehen wir ung nicht 
wieder, dann denken Sie wenigitens, daß ich im Rauſch des 
Glücks und der Liebe die Augen geſchloſſen Habe und befjeres 
fönnen wir und alle nicht wünfchen. Stehen Sie aber dann 
auch mit Rath und That nad Ihrem Vermögen bei dem Weibe, 
der Wittwe Ihres C. dv. B.“ 

„In meines Herzens unvernünftiger Freude ſchob ich Jehan 
förmlich zur Thür hinaus und drückte ihm, der an jo kavalier— 
mäßige Akte der Freigebigfeit von mir wahrhaftig nicht gewöhnt 
worden war, einen blanfen Silbergulden in die Hand, kleidete 
mich mit einer fabelhaften Geſchwindigkeit an und ftürmte fort, 
halblaut monologifirend: ‚Teufelsjunge! wer hätte dag gedacht! 
Was halfs aber? Nun wirds gleich gehen, nun werden Die 
Bedenken auf einmal wie Spinntweben zerfahren. Es ijt ein 
ewiges Glück, daß die Natur alles, was Menfchenwig und 
Menschenfharfjinn in Unordnung gebradit und auf den Kopf 
gejtellt haben, im Handumdrehen frechtrut und gebieteriſch ſagt: 
«So hat es zu fein — Punktum!“ 

„Der Tag ging mir wie im Traum hin; in der Abenddäm— 
merung jandte ich das Körbchen voll Roſen mit meiner Karte, 
auf deren Rüdfeite ich gejchrieben Hatte, ‚Sm Auftrage Curts‘, 


| ‚ durch Jehan in Leontines Wohnung und er rapportirte mir dann 


im Cafe, daß er das Fräulein angetroffen und daß fie eine 
‚unmenschliche‘ Freude über die Nofen gehabt habe, — jo 
he habe er aber auch in feinem ganzen Leben noch nicht 
gejehen. 

„Am nächiten Mittag war ich lange vor dem fahrplanmäßigen 
Eintreffen des Zugs auf dem Bahnhof; mein Bid flog mit 
Gedantenfchnelle den Zug entlang, bis er an dem leuchtenden 
kirſchrothen Kragen über dem blauen Waffenrod haften blieb; 
Curt Hatte mich aber noch einen Moment früher herausgefunden 
als ic) ihn und grüßte num freundlich mit der Hand. Sch war, 
als der Zug hielt, früher anı Coupe, al3 der Schaffner und 
Gurt reichte mir die Hand heraus und jchüttelte die meine Fräftig; 
er ſtrahlte im ganzen Geficht und flüfterte mir Teile zu: ‚Alles 
beſorgt?“ ch nicte bejahend, die Coupethür wurde aufgeriffen, 
Curt Tieß feinem Sefundanten den Vortritt und jprang dann 
elaftiih aus dem Wagen. 

‚Sejund und twohlbehalten, wie Sie fehen!” jagte er raſch 


und leiſe, ‚bis auf einen lumpigen Streifjchuß in der linken 


Seite, genau genommen nur eine Schramme. Borkiewicz tft 
ſchlechter weggekommen — Schuß in die linke Schulter, wie 
ichs ihm zugedacht Hatte; näheres nachher!‘ 

„Am Ausgang des Bahnhofs trat Curt mit feinem Sefundanten 
etwas beifeite; man fchüttelte ſich Herzlich die Hände und dann 
nahm jener einen Wagen und fuhr weg, während Curt zu mir 
zurüdfam, feinen Arm in den meinen legte und neugierig fragte: 
Nun, waren es denn auch die ſchönſten Roſen, die Sie finden 
konnten” Sch verficherte ihm dem, daß die Frau Gemahlin 
de3 Herrn Statthalter3 und Landesfommandivenden von Böhmen 
am Abend vorher gewiß Feine ſchöneren Roſen in ihrem Bouüdoir 
gehabt hätte, al3 die reizende Stickerin im Hufeifenpalais, und 
daß Leontine die duftige, farbenglühende Sendung auch mit 
eignen Händen und mit dem ftrahlendften — Brautlächeln in 
Empfang genommen habe. Curt verjtand mich und erröthete 
bis in die Schläfen, lachte aber dann und meinte: „Es ift wie 
ein Gewitter über uns gefommen, wie Sturm und Flut — und 
es iſt ja gut, daß es fo gekommen ift; nun fann fie nicht mehr 
zurüd. An dieje Möglichkeit Hatten wir beide nicht gedacht; 
ih hatte wohl oft angedeutet, daß ich gern einmal einen Blick 
in ihr Kleines Mädchenheim werfen möchte, aber ich ſah jelber 
ein, daß das vor der Hand für mich verbotener Grund war und 
nun können Sie Sich wohl denken, wie es mich überrafchte und 
rührte und erfreute, als fie gejtern Nacht beim Abſchiednehmen 
plößlich den Kopf an meine Schulter legte und leiſe ſagte: ‚Du 
haft ſchon lange wiffen wollen, wie ich wohne, Curt — willſt 
du mit herauf zu mir kommen?‘ ‚Aber nun — nicht weiter 
darüber reden, auch nicht einmal andeutungsweiſe!‘ bat er, aufs 
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neue erröthend, und ſetzte dann, ablenfend, raſch hinzu: ‚Diejer 
Borkiewicz hat übrigens feine Verwundung fiebenfady verdient. 
Noch auf dem Duellplat verfuchten die Sefundaten mit meiner 
BZuftimmung eine Ausföhnung auf der Bafis gegenfeitigen Wider: 
rufs und rüchaltlofer gegemjeitiger Abbitte, er aber lehnte alles 
trogig und finfter ab umd erklärte höhniſch, daß er feine Silbe 
von dem zurücknehmen könne, was er gejagt.‘ Wir fuhren gerade 
an meiner Wohnung vorüber — Curt warf halbverjtohlen eine 
Kußhand Hinauf nach Leontines Fenſtern und ich hütete mich 
wohl, etwas davon zu bemerken; ich glaube, es hätte ihn ernſt— 
lich genirt. 

„3 wir dann in feiner Wohnung anlangten, war feine erite 
Frage, ob Briefe gekommen feien; Jehan überreichte ihm etwa 
ein halbes Dubend, er mufterte flüchtig die Adrefjen, murmelte 
gutgelaunt: ‚Ah, der Onkel!“ und dann: ‚DO, das iſt aber Lieb!‘ 
und warf die Briefe bis auf einen, den er Haftig öffnete, zur 
Seite. Ich Hatte es mir in einer Sophaede bequem gemacht, 
Curt trat an's Senfter, um feinen Brief zu leſen und ich jah 
aus Diskretion gefliffentlich von ihm weg. Plöglich Fam es tie 
ein unwillkürlicher Auffchrei von feinen Lippen; ich jah ihn betroffen 
an — er war weiß wie eine Kalkwand geworden, dev Brief 
zitterte in feiner Hand und einen Augenblid ſah e3 aus, als 
faffe ihn ein Schwindel; er taumelte und fuhr mit der Hand 
nach der Stirn, dann ftampfte er mit dem Fuße, knäulte den 
Brief Haftig in der Hand zufammen und warf ihn mit einer 
unbejchreiblich verächtlichen Geberde zu Boden. Ja, was ijt 
Shnen denn” fragte ich, erſchrocken aufipringend, denn er jah 
geradezu unheimlich aus in feiner tödtlichen Bläſſe und feiner 
iteinernen, unnatürlichen, gewaltfam erzwungenen Ruhe. 

‚Was mir ift” fagte er und die Worte fielen tonlos und 
bleiern von feinen Lippen, ‚nichts weiter, als daß die Komödie 
aus ift und Borkiewicz doch recht gehabt hat, daß mein Stern 
ein Srrlicht war und daß ich aus einer Pfüge getrunfen und fie 
für eine reine Quelle gehalten habe.‘ 

„Sc hob den Brief beftürzt auf und juchte ihn wieder zu 
glätten, während Curt mit fchweren, jchleppenden Schritten im 
Zimmer auf und ab ging, die Arme iiber der Bruft verſchränkt 
und den Blick am Boden hinirren laſſend. ‚Darf ich?“ fragte 
ich dann. ‚Meinettvegen!“ Hang es gleichgültig zurück und ic) 
las in faft durch Thränen verwifchter, regelloſer Schrift: 


‚Licht meiner Augen, Abgott meiner Seele! Was ich ſchon 
Lange als Nothwendigkeit erfannt und was das arme, ſchwache 
Herz immer wieder hinausgejhoben — nun muß es fein — 
e3 ift die Höchite Zeit getvorden! Wenn dein Blid auf dieje 
Zeilen fällt, habe ich Prag verlaffen und du fiehjt mich nie 
wieder. Ich bin dein Gluͤck geweſen, ich weiß es, und das 
wird mein Stolz und mein Teoft fein in den Tagen der 
Einfantfeit, aber ich will, ich kann, ich darf nicht dein Ver— 
hängniß werden. Vergib mir, wenn ich Dir jetzt Schmerz 
bereite — dag geht vorüber und du wirſt noch einfehen, daß 
ich weife und gut gehandelt Habe. Und juche mich nicht — 
du würdeſt mich nicht finden, ergib dich in dein Gejchid und 
glaube mir, e3 ift fo am beſten. Denfe jo mild und janft 
und gut von mir, ala du fannft — grolle mir nicht, mein 
teurer, über alles geliebter Freund. Die Worte verſchwimmen 
vor meinen Augen — mit verzweifelnder Seele küßt dich zum 
feten male Yeidenfchaftlich, innig, wild und heiß 

deine arme 
Leontine.‘ 


„Und was entnehmen Sie aus diefen Heilen?‘ fragte ic) 
Ale ‚Sie laſſen vieles, faſt alles dunkel.“ 

‚Mein Gott, das entnehme ich daraus,‘ fuhr Curt auf in 
unfäglicher Bitterfeit, ‚daß fie mich geliebt hat, aber nicht durch 
einen Betrug mein Weib werden wollte umd mir die Wahrheit 
nicht jagen konnte, weil ih dann mit ihr gebrochen hätte, 
Nun hat fie, vielleicht durch Borkiewiez jelber, von dem Streit 
mit dieſem erfahren, die Enthüllungen find unvermeidlich geworden 
und nur die Flucht kann fie vor der Entlarvung ſchützen — 
was kann denn einfacher fein? Und nun Fein Wort mehr über 
fie, wie fie will, jo jei es — fie ift todt für mich!“ ſetzte er düſter 


inzu. 

ir blieben noch eine Viertelftunde beifammen, in der Curt 
in düftrem Brüten vor fi Hinftarrte und die Zähne in die 
Unterlippe grub, bis helle Blutstropfen auf derjelben jtanden. 
Dann legte er die Hand auf meine Achjel und ſagte halb bittend: 
‚Seh num!‘ 


—— — ——— 

















ke „Sch hatte diejes ‚ou‘ exit einmal von ihm gehört; an dem ſich's in der Selbjtvergefjenheit des Affefts entſchlüpfen laſſen, 
Tage, an dem er Leontine zum erſtem male gejehen, Hatte ex. | es aber bald wieder mit dem ‚Sie‘ vertauſcht. Sch ging denn 


| 


FVPP r i 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(C619 ↄnos) Daaguamg nd Baylasynag ung 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































—II 


— wie betäubt und in dumpfer Entmuthigung —, zu Hauſe | habe, ohne zu jagen, wohin fie gehe; eine halbe Stunde, nachdem 


LLLLLL 





hörte ich, daß mein ſchönes vis-A-vis Prag für immer verlafjen | fie Curts Roſen empfangen, war fie nach dem Bahnhof gefahren. 
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BEN TE ES 


53 war eine gar liebliche Nacht, die diefem Tage folgte. 
ea "Ponte nicht a an die Schuld des Mädchens glauben, 
obgleich der vieldeutige Unglüdsbrief mehr gegen als für jie 
jprach, aber als ih am andern Morgen zu Curt kam, fagte mir 
jein fahles, finfteres Geficht mit den feitgefchloffenen Lippen und 
den blauen Ringen unter den müden, erlofchenen Augen, daß e3 
ganz vergebens ſein würde, einer andern Auslegung der traurigen 
Zeilen das Wort zu reden. Er Ihnitt meine fchüchternen Ver⸗ 
ſuche, ihn zum Reden zu bringen und ihn jo dem Banne jeiner 
unheimlichen Starrheit zu entreißen, mit einem lakoniſchen: ‚Kein 
Wort mehr von ihr!“ ab und fagte endlich bitter: ‚Machen Sie 
Sic) feine Sorge um mic), — ich verwind's fhon, wenn auch 
vielleicht nicht hier“ Ich war daher zwar vecht betrübt, aber 
garnicht erjtaunt, al3 ich am nächſten Morgen einen Brief erhielt, 
in dem er mir wieder das brüderliche Du gab und mir anzeigte, 
daß er Prag verlaffen habe, ohne zu willen, wohin er gehe — 
nur fort, und ohne daß er fagen fönne, wann und ob er wieder— 
fehre. Es gehe ein tiefer Riß durch fein ‚ganzes Wejen, und da 
er num einmal zu den Menfchen gehöre, die nichts halb, die alles 
ganz thun, fo jchüttle er nicht blos den Staub der Moldauftadt 
von feinen Füßen, jondern habe auch al3 Offizier quittirt; er 
wolle durch nichts an diefe Epifode in feinem Leben fortdauernd 
erinnert fein, und auch dem Onfel möge er fo — mit gebrochnent 
Stolz; — nicht gegenübertveten. Er jchäme fich vor feinen Kame- 
raden, mehr und bitter noch vor fich felbft; wollte er bleiben, 
jo müſſe er erftiden, und wenn überhaupt, fo werde er über 
einer neuen Szenerie, über Arbeit und Abenteuern und Gefahren 
am ehejten vergefjen, daß Die Tragödie, in der er mit Xeib und 
Seele agirt, von jeiner Mitjpielerin zur Poſſe herabgezogen 
worden jei.‘ Das war alles, — es klang, als fei ihm jedes 
Wort blutfauer getvorden. Er war alfo fort, — feine Seele 
wußte, wohin, und ich habe weder ihn, noch das schöne Mädchen 
wiedergejehen, bis auf den heutigen Tag. Etwa vier Wochen 
jpäter fam ein vefommandirter Brief an mid, mit dem Poft- 
jtempel Straßburg, der einen verschloffenen Brief an Curt ent- 
hielt; auf einem Bettelchen wurde ich von Leontine gebeten, Diejen 
Brief Curt zuzuftellen, aus dem Stempel aber ja feinen Schluß auf 
ihren Aufenthalt3ort zu ziehen, denn ein jolcher Schluß würde 
fi als trügerifch erweiſen. Der Brief liegt heute noch uneröffnet 
in meinem Schreibtifh, denn Curt hat nie wieder etwas von 
fi) hören Yaffen, und auch Leontine war und iſt ſpurlos ver— 

ollen. 
„Das iſt meine Geſchichte — die Nutzanwendung macht euch 
ſelber.“ Damit nahm der Maler, um deſſen Lippen es wunderlich 
zuckte, ſeinen Schlapphut, drückte ihn tief in die Augen und ging; 
man ehrte ſeine Bewegung und niemand verſuchte, ihn zurüd- 
zubalten. ei 

Nicht viele Wochen jpäter, an einem milden Aprilabend, ſah 
Reinish beim Nachhaufefommen von einem Spaziergang im 
Stadtpark Licht in feiner Wohnung, und die öffnende Magd 
berichtete, ein vornehmer Herr, den fie noch nie gejehen, erwarte 
Ion jeit zwei Stunden jeine Rüdfehr. Es war dem Maker 
räthjelhaft, wer das wohl fein könne, als er aber in jein Zimmer 
trat, als eine mittelgroße, ebenmäßige Geftalt fi) vom Divan 
erhob und eine fonore und doch weiche Stimme halb Yaunig, 
halb herzlich jagte: „Da wären wir alfo wieder, — fennft du 
mic) noch?“, da ftugte er nur einen Moment, dann jubelte er 
auf: „So wahr ich lebe, Curt, mein Herzenzjunge, — bift du 
wieder da?“ umd umarmte ihn mit ungeftümer, fat väterlicher 
Härtlichfeit. Dann fchob er feinen jungen Freund an beiden 
Schultern von fich, hielt ihm feft, um fein Geſicht zu ftudiren, 


und jagte mehr zu fich als zu ihm: „Wie verwettert und männ—⸗ 
lich und kühn er ausfieht und wie ihm die Narbe Re t! Und too 
hat der tolle Menſch diefe langen ſechs Jahre gejtedt, was hat 
er draußen in der Welt getrieben und tie ijt’3 dm gegangen 

Er ſollte alles erfahren, aber das ward eine lange Gejchichte, 
und bis in den jungen Tag hinein jaßen die beiden rauchend 
vor den Gläfern, in denen der Ungar perlte, und Curt erzählte, 
wie er drüben in Amerika an den großen Seen den Civilingenieur 
gejpielt und auf die Kunde vom Ausbruch des ruffisch-türkifchen 
Kriegs fein Bündel geſchnürt habe, um in Kars und Batum 
Schanzen zu bauen und — fich die Narbe zu holen. Er hatte 
mit dem ganzen Eigenfinn des Schmerzes und der Beichämung 
jedes Band zwifchen fi) und der Heimat zerjchnitten, Feine 
deutſche Zeitung angerührt und weder jeiner Familie noch feinen 
Freunden Nachricht gegeben; er hatte um jeden Preis vergeffen 
wollen und doc) nicht vergeffen Können, denn wenn e3 auch den 
Zag über gelang, — des Nachts, wenn der Wind gegen die 
Zeltwände jtieß oder er am verglimmenden Wachtfeuer lag und 
emporjah zu den flimmernden Sternen, hatten ihm die Gedanken 
feine Ruhe gelaffen, die Zweifel hatten ih immer hartnäckiger 
an ihn geheftet und das Ende vom Liede, das Rejultat aller 
inneren Kämpfe war fehließlich doch geweſen, daß er fich wieder 
nach der Heimat aufgemacht hatte. 

„3% hätte es früher, viel früher thun follen!“ fagte Eurt 
nachdenklich, „denn weißt dur, Reiniſch, daß ich damals recht. 
fnabenhaft-trogig gehandelt habe und — daß Leontine doch 


unſchuldig war?‘ 
hoch auf und fragte haſtig: „Und du haſt 


Der Maler horchte 
ſie wiedergefunden ?“ 

„O nein, und ich weiß, ich werde fie auch nicht wiederfinden; - 
aber jieh, daß ich fie nie mein nennen werde, quält mic nicht 
mehr fo, jeit ich ihr Bild reinwaſchen konnte von dem häßlichen 
Flecken, der ihm anhaftete. Nun hab' ich ſie wieder lieb, nun 
brauche ich mir ſelbſt nicht mehr verächtlich vorzukommen, wenn 
ſie immer wieder vor dem Auge der Phantaſie auftaucht, und 
weil ich das längſt wußte, wäre ich damals nit in Scham und 
Zroß auf und davon gegangen, darum nenne ich die Jahre in 
der Fremde verloren.“ 

Der Maler jah ihn erwartungsvoll an und Curt fuhr fort: 

„Wahrſcheinlich weißt du garnicht, daß Borkiewicz geftorben 
ift, nur acht Wochen nach dem Duell? Du haft ja, wie ich in 
Prag hörte, der Moldauftadt bald den Rüden gekehrt. Zu der 
Wunde, die bei des Tiederlichen Kumpans verdorbenen Säften 
jehr langſam heilte, fam eine ftarfe Kopfeoje, und an der ift er 
in Dresden, wohin er fich nad) dem Duell hatte bringen laſſen, 
geitorben. Angefichts des Todes hat er eine Erklärung diktirt 
und unterfchrieben, welche er feinem Sefundanten Rajacic über=. 
gab und durch welche er befannte, feine Behauptung theils aus 
Rachſucht gegen Leontine, theils aus Neid gegen mich aufgejtellt 
und fie meinem fchroffen Auftreten gegenüber aug Troß und — 
Ehrgefühl aufrecht erhalten zu haben, Diefe verfiegelte Erflärung 
fonnte man mir erft jet zuftellen, — umd num läßt allerdings 
Leontinens ſchmerzlich- verworrener Brief die Deutung, die mir 
damals ein unfeliges Zufammentreffen von Umftänden faſt auf- 
zwang, garnicht mehr zu —“ 

„Und wir müffen ihr oo jelber das Wort geben!“ unter- 
brach der Maler aufipringend, und Curt fragte erbleichend: 

„Halt du einen Brief von ihr — an mich — und feit wann 9“ 

„Noch ein paar Wochen länger, als der Herr Rajacic das 
Schufdbefenntnig des Ulanen — ach, Curt, warum bift du ung 
damals auf und davon gegangen, warum haft du nicht wenigſtens 
einmal gefchrieben (Schluß folgt.) 





Irrfahrten. 


Bon Ludwig Roſenberg. 
(Fortſetzung.) 


Freimann ſaß zwiſchen Retorten und Gläſern mit Chemi— 
kalien, beſchäftigt irgend eine wichtige Analyſe zu machen, als 
Morgenroth beim ihm eintrat. Die beiden Freunde begrüßten 
ſich herzlich. Wie vorher bei Lieber3, fo drehte ſich das Geſpräch 
auch hier um Nebenfächliches. Freimann jeßte dem Freunde feine 
wohnlichen und finanziellen Verhältniffe auseinander, freute fich, 
daß Morgenroth fo wettergebräunt wieder zurücgefehrt fei, und 








al3 endlich der einfache Faden der Unterhaltung abgelaufen var, 


trat eine Baufe ein, die Freimann damit ausfüllte, daß er mit | 


jeinen Netorten hantirte. — Morgenroth las unterdeffen in einem 
Buche und hatte fich zum Zeitvertreib — er wußte, Freimann 
fonnte öfters ſehr Yangweilig fein — eine Cigarre angezündet. — 
„Ich war vor ein paar Stunden auch bei Liebers,“ fagte er 
endlich, feheinbar harmlos und in die Leklüre des Buches ver- 
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- Gedanken beim Inhalte des Buches. 


tieft, in Wahrheit aber innerlich erregt und keineswegs mit den 
„sh war bei Lieberz,‘ 
wiederholte er, „und da ich die unangenehme Entdeckung machte, 
daß du während meiner Abwejenheit nicht? weniger ala energiich 
und erfolgreich gewejen, fo habe ich die Angelegenheit ins reine 
gebracht.” — Freimann war bei diefen Worten, wie von einem 
Alp befreit, aufgefprungen, und indem er fich vor den Freund 
jtellte, rief er, demjelben auf die Schulter klopfend: „Du hätteft 
e3 wirklich, wirklich in Ordnung gebracht?” — Morgenroth nidte 
und Freimann machte eine lebhafte, freudige Geberde, Tief in der 
Stube auf und ab und ward nicht müde, wohl ein Dutzend mal 
ihn feiner Freundichaft zu verfichern und ihm zu danken. „Sa, 
du bift der Mann dazu,“ rief er, „das wußte ich und darum 
wartete ich auch täglıch fehnjüchtig auf deine Zurüdfunft. Ich 
jelbjt bin ein verdammt feiger Menſch, ein Thor, ein Tölpel! 
Sieh,” fagte er, „wohl Hundertmal war ich dort und wohl Hundert- 
mal lag mir das Wort auf der Zunge, das mich von der Lajt 
des Zweifel und der Ungewißheit hätte befreien können, aber 
jedesmal ging es mir juft wie einem Kleinen Kinde, das fich 
nicht getraut, jeine Gefühle auszufprechen. Aber nun, nun iſt 
die Laſt herunter von Zunge und Schultern und ich werde nun 
alles, was mir jolange auf dem Herzen liegt, von mir geben 
können.“ — Sn folder Weiſe fuhr Freimann fort, zu plaudern 
und erit, als Morgenroth fich zu entfernen Anftalt machte, be— 
endigte er feinen Monolog, der Morgenroth ein großes Stüd 
Gelbjtüberwindung zumuthete. Er jchreibt darüber in feinem 
Tagebuche nur einige Worte, die dieſe Anficht rechtfertigen: 
„Wenn das Herz einmal blutet, fo empfindet es eine Art Wolluft, 
nicht mit bluten aufzuhören. — Ein einmal übernommenes Leiden 
muß bis auf den Reſt durchgefoftet werden. — Sch war bei 
Freimann und habe anhören müffen, wie er in einem endlojen 
Monolog die himmlischen Tugenden Elifabeths und feine eigene 
Liebe ſchildert. Ach, du mein armes, armes Herz!” — — 

Die beiden Freunde hatten fich verabredet, zwei Tage nad 
ihrem Wiederjehen bei Lieber zujammenzutreffen. Morgenroth 
traf Elijabeth bleic) und abgehärmt an, „Was muß ich jehen, 
Eliſabeth,“ rief er, auf ihre blafjen Wangen deutend, „weiße 
Roſen? Die werden freilich nimmer wieder roth, aber, was 
gilt’s, ein paar fonnige Lenztage voll neuer Liebesluft, und der 
Straud treibt neue Knospen zur Freude des Gärtners!“ — 
Elifabeth antwortete nicht, und erſt als Morgenroth fagte: „Nun, 
warum jprichjt du nicht, mein Kind?“ da verſetzte fie langſam: 
„Ich veritehe dich wohl und fenne dich gut. Du haft mir allen 
Selbjtwillen genommen und ich folge deinem Winfe wie ein 
geduldiges Lamm, weil ich muß, ich weiß nicht, twarım.” — 
Darauf fam Freimann. Morgenroths ernite Stimmung ging in 
eine jcherzende über. Er jtellte lachend feinen Freund der Familie 
als Bräutigam vor und jpöttelte darüber, daß die beiden jungen 
Leute fo ſchüchtern ſeien. Als Elifabeth ihren Blick hob, begegnete 
fie dem Freimanns, welcher auf fie zutrat und ihr feine Hand 
darreichte. Unentichloffen, was fie thun follte, ftand fie da, aber 
schnell befann jie jih, und während fie ihre zarte, weiße Hand 
in die Freimanns legte, jpielte ein eigenthümlich wehmüthiger 
Zug um ihre Mundwinfel, — — 

Bon diefem Tage an beſuchte Morgenroth die Familie Lieber 
jehe jelten. Er ſchützte als Entjchuldigung eine Weberhäufung 
von Arbeiten vor, was mit der Wahrheit indefjen nicht überein- 
ftimmte, denn er arbeitete im Gegentheil weniger als je, und 
was feine Feder hervorbrachte, waren nur ein paar wehmuthdurch- 
hauchte Berje. Er konnte ftundenlang auf dem Sopha fiten und 
vor ſich Hinjtarren, oder planlos in der Umgebung umberjchweifen. 
Dann fam er jpät abends wieder und ermiderte auf die Nach— 
richt, Freund Freimann Habe feiner dringend begehrt, nur, daß 
es wohl nicht jo wichtig fei, und daß er wohl noch zu früh 
fomme oder dergleichen. Mit feinem Zöglinge war er nad)- 
fihtiger als früher, — er behandelte ihn mit mütterlicher Zärt— 
lichkeit und väterlicher Strenge, und es fam nicht jelten vor, 
daß er ihn zur Belohnung für feine Aufmerkſamkeit mit einem 
Kuſſe beſchenkte, oder ihn Liebevoll an fich 309g, ihn mit warmen 
Worten zum Fleiß ermahnte, für die edelften Güter der Menſch— 
heit begeifterte. — „Zu wahren Menjchen müfjen wir die Jugend 
heranziehen,“ fchreibt Morgenroth an einer Stelle ſeines Tage- 
bucheg, — zu mechaniſchen Hampelmännern, bis zum Halſe 
mit tauſend Kleinigkeiten vollgeſtopft und dadurch mit dem Dünkel 
verſehen, als ob durch den aufgehäuften Krimskrams die Welt 
gerettet werden könnte von allen Uebeln. Und um dieſe Erziehung 
bewerfitelligen zu fönnen, muß man dem jungen Kopfe Zeit laſſen, 
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ſich zu ſammeln, das Geſchehene, das Gehörte, das Empfundene 
zu verdauen, zu Fleiſch und Blut zu aſſimiliren; muß man den 
Körper nicht auf Koſten des Geiſtes oder umgekehrt entwickeln 
wollen, will man nicht durch folche Erziehungsmethode den voll- 
ſtändigen Mangel an intelleftuellem Sertändni dofumentiren. 
Aber dazu gehören geniale, oder wenn auch das nicht, jo doch 
vernünftige Lehrmeifter, und an folchen find wir Teider nur zu 
a rn 5 

E3 war um dieſe Zeit, al3 ich mich an Morgenroth enger 
anſchloß und feine Freundichaft zu erwerben wußte. Er ſprach gern 
mit mir, da er in mir einen feiner Denkungs- und Gejinnungs- 
art ähnlichen Charakter entdedt hatte, und ich wanderte noch oft 
abends jpät vor das Thor hinaus, um bei ihm zu einer nütz— 
lihen und anregenden Unterhaltung Einlaß zu erbitten. Bon 
aller übrigen Gejellfchaft hatte fih Morgenroth nach Möglichkeit 
abgejchlojjen. „Ich liebe alle Menschen,“ jagte er eines Tages 
zu mir, als wir über das Salonleben fprachen, „aber ich bin 
Feind allen Geſchwätzes ohne fruchtbaren Zweck, ohne idealen 
Zielpunkt. Aus den gejellichaftlichen Cirkeln und öffentlichen 
Bereinen bin ich längſt ausgetreten,” fügte er hinzu. „Dort 
dreht ſich alles um einige wegige Perſonen und deren Egoismus. 
Sch habe weder das Zeug zum Schuhpuger noch zum Führer. 
Ehrgeiz fenne ich nicht und ich wäre ein erbärmlicher Waſch— 
Lappen, wenn ich mich an Schmeicheleien von Dummköpfen jatt 
füttern wollte. Es mag jeder jehen, wie er fich befriedigt, und 
wer fich bei einem matten Thee und einer jeichten Unterhaltung 
behaglich fühlt, der mag fich meinetwwegen etwas auf nichts ein- 
bilden.” — As ich ihm entgegenhielt, daß man aber doch mit 
den Menfchen leben und verkehren müſſe und nicht immer geift- 
veiche Diskuffionen führen könne, gab er mir als Antwort: „Ich 
mache eben aus feinem Dinge eine Gewohnheit; ich will fein 
Gewohnheitsaffe fein, fondern dem Drange meiner innerjten Natur 
folgen. Je älter ich werde, je enger und feiter wird der Kreis, 
den ich um mich ziehe, Fühle ich das Bedürfniß, mit Menjchen 
zu veden, fo fuche ich mir Menfchen auf, wie fie mir gefallen. 
Sch gehe auf das Land, dort, two der Sinn noch friich iſt und 
der Verſtand nicht durchlöchert; Dort höre ich aufmerkſam zu, 
merke mir, was das Volk denkt und wünjcht, und wenn ich dann 
einmal gefragt werde, dann fuche ich zu lernen und zu belehren. 
Das ift mein Vergnügen und mein Bedürfniß. Und wenn es 
einmal grade nicht anders geht und ich in eine öffentliche Gejell- 
ichaft Hineingezerrt werde, jo habe ich von dem Zuſchauen bald 
jo genug, daß ich für lange Zeit von jeglicher Sehnfucht gründ» 
lich kurirt bin,“ — Und als ob er fürchtete, von mir aufs neue 
interpellivt zu werden, jeßte er noch Hinzu: „Sa, die Ausnahmen! 
werden Sie jagen. Aber die Ausnahmen bilden nicht die Regel. 
Man gebe mir die Schule und die Landbevölferung und ich bin 
ficher, in Kürze Wunder zu wirken.“ — Nach einem derartigen 
Geſpräche verfant Morgenroth gewöhnlich plößlich in längeres 
Stillfchweigen. Man fah ihm an, daß er mit jeinen Gedanken 
einen weiten Flug machte, don dem er erſt dann wieder zurück— 
fam, wenn man ihn gewaltfam aufichredte. — 

Eines Tages überfchritt ich nachdenklich die Schwelle feiner 
Wohnung. Im Begriff, feine Stubenthür zu öffnen, hielt mich 
die Wirthin zurück, indem fie mir zuvaunte: „Warten Sie ein 
wenig. Herr Morgenroth jcheint fih in einer ſchrecklichen Auf- 
regung zu befinden. Er ift einfilbig vor einer Stunde angekommen 
und geht num Schluchzend und mweinend im Zimmer auf und ab. 
Sch trat in der Wirthin Zimmer. Die gute Frau zeigte ich ſehr 
cheilnahmsvoll und bedauerte es ſehr, daß Morgenroth ſeit kurzer 
Zeit ſo trübſelig und unglücklich ſei. — „Und haben Sie ihn 
öfters ſo gefunden?“ fragte ich. — „Schon neulich einmal. Er 
fagte mir, ex fei mit Herrn Freimann bei Liebers gemejen; habe 
ſich dort jehr gut vergnügt und wolle noch — e3 war jpät am 
Abend — arbeiten. Auf einmal hörte ich ein Geräufch, und als 
ich neugierig wurde, ward es mir Far, daß er in jeinem Zimmer 
aufgeregt hin- und herſchritt, mit den Füßen jtampfte, mit den 
Zähnen knirſchte und dazu meinte. Ich öffnete ſchnell die Thür 
und da ſah ich ihn am Fenfter ftehen und im die Dunkelheit 
hinausblicken. Als ex ſich umwandte und mich erblidte, vannen 
ihm ein paar Thränen von den Wangen, aber er lächelte und 
antwortete auf meine Frage, was ihm fehle: Er wäre heute in 
einem Theater gewejen, man hätte Dort ein Trauerjpiel auf- 
geführt und nun habe ihn Hinterdrein Die Wehmuth gepadt und 
überwältigt. — Begreifen Sie das? fragte mich die Wirthin. 
„Herr Morgenroth verjteht doch font jo vortrefflich, fich zu be— 
herrichen und feine Männlichkeit zu wahren, aber diesmal — id) 
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fürchte — ich fürchte —" — „Nun?“ — „Ich fürchte, er hat. 
eine trübjelige Gejchichte mit einem Mädchen.“ — Ich nickte und 

Er ftand am Fenfter, als ich ihn begrüßte, | 
fam aber jogleich auf mich zu: „Gut, daß Sie fommen,“ rief 
Dann bot er mir 


trat bei ihm ein. 


er. „Ich habe mich nah Ihnen gejehnt.“ 
auf das freundlichite feine Cigarren an, nahm felbft davon und 


jagte: „Wenn die Stifte geleert ift, werde ich mich der thörichten 
Man braucht nicht, 


Angewohnheit des Rauchens entjchlagen. 
wenn man will. Und übrigens ijt das eine theure Leidenschaft. 


Wir Männer tadeln die Frauen, mern fie dem Kaffee fröhnen, 


denken aber nicht daran, dag wir an größeren Untugenden labo— 
riren, 
Fällen antvenden, wo ich einer Anregung bedarf. — — 

Nachdem er mich mit feinen ‚Anfichten über die 
Laſter“ bekannt gemacht hatte, fagte er plögfih, das Thema 


völlig wechjelnd: „Wie urtheilen Sie über einen Menſchen, der 


aus Liebe feiner Liebe entjagt, der feine eigenen Gefühle gemalt- 


jam zurüdhält und, ob er gleich ficher ift, bei der Geliebten nicht 


fehl zu gehen, troßdem dieje leßztere feinem Freunde zuführt, der 
jie ebenfall3 liebt?“ — „Sch bedaure ihn,“ entgegnete ih, — 
Morgenroth ſah mich überrafcht und Iharf an. „Wiefo? Warum? 
Erklären Sie das!" — „Sch bedaure ihn, weil ex zum erjten 
jedenfalls ein Opfer feiner ſchlechten ſozialen Berhältniffe ift, und 
zweitens, daß er feine Liebe an einen unwürdigen Gegenitand 
vergeudete.“ — Morgenroth war aufgefprungen. „Unwürdig? 
Warum?“ — Ich fuhr fort: „Das Mädchen darf fich auf feinen 


Fall von dem Freunde an den Freund verjchachern laſſen. Thut 


ſie es, ſo iſt ihre Liebe für ihn nicht von jener Leidenſchaft und 
Innigkeit, wie die ſeine, 
liebend zugethan ſein. Wäre ſie es nicht, ſo handelte ſie egoiſtiſch, 
geſchäftsmäßig, nad der landläufigen Sitte alſo unmöoraliſch, 
gemein, — und wäre des hochherzig Entſagenden unwürdig.“ — 
„Und welche Handlungsweiſe verlangen Sie von der Dame?“ 
fragte Morgenroth aufgeregt. — „Sie mag auf den erften Augen: 
blid aus allzugroßer Liebe für den Mann oder in Verwirrung 
dieſem in ſeinem Vorſchlage, des Freundes Hand nicht aus» 
zuſchlagen, gefolgt fein, aber fie muß, zur Befinnung gefommen, 
zurüdtveten und durch ein freimithiges Bekenntniß fih von einer 
Sünde befreien, die andernfalls wie ein Fluch ih an ihre Sohlen 
heften würde. Sie muß gewaltfam das Band zerreißen, un— 
befümmert darum, was daraus entftehe, unbekiimmert auch darum, 
ob die Berhältniffe ihres Geliebten ich je fo geftalten, daß eine 
Vereinigung mit ihm möglich if.“ — Morgenroth antwortete 
nichts darauf. Er ging im Zimmer auf und ab. Seine Bruft 
arbeitete mächtig und ich erwartete, daß er das Thema fejthalten 
würde; aber er ſchwieg und drückte mir nur ſeinen Dank für das 
Geſagte aus. Mich noch ein Stück des Weges bis zum Thore 
der Stadt begleitend, ſchlug er dann, ſich verabſchiedend, den Weg 
durch die Promenade ein, — 


In jeinem Tagebuche Iefen wir folgende Stelle, die wir hier. 


paſſend hinſetzen wollen: „Schreckliches Geſchick! — Prometheus 
kann keine größeren Plagen erlitten haben, als ich! Ich ver— 
zehre mich innerlich! — Mein Herz heult wie eine Kirchenglocke, 
die man wegen einer Feuersbrunſt in Bewegung gejeßt hat — 
aber mein Mund lächelt. — Sie ift mein und ſie iſt nicht mein! 
— — x fomme — rede mit ihr — und wenn ich ſie ver— 
laſſen — bricht es mit aller Verzweiflung aus mir hervor. Das 
iſt eben das ſchlimmſte, ſie nicht ſehen wollen und ſie doch ſehen 
müſſen! Oft fommt es mir fo vor, als ob ih dem Wahnfinn 
nahe wäre! — Iſt das Eiferfucht! — Pfui! — ih zürne 
feinem!’ — — — 

Um den Lefer über Morgenroths jeeliiche Vorgänge aufzu- 
klären, muß ich den Fortgang der Handlung —— ae 
hatte ihn dringlich gebeten, Liebers Haus, trotz jeiner veränderten 
Stellung, nicht zu meiden, ja er hatte ihm das Berjprechen ab- 
genommen, nad) wie dor mit der Freundin zu verfehren und 
ihr den Bortheil feines Umgangs und feiner Belehrung zu theil 
werden zu laſſen. Morgenroth, um fich dem Freunde nicht zu 
verrathen, brachte dieſes Opfer. Er verſuchte, fich in alter Ge— 
wohnheit zu geben und zu äußern. Uber es gelang nicht nach 
Wunſch. Er ärgerte ſich deshalb über ſich ſelbſt und litt, durch 
den Anblick des jungen Paares, Höllenqualen. Kein Menſch er- 
fuhr davon. Nur ſeine Wirihin beklagte dieſes unglückſelige 
Verhältniß und ſagte es ihm endlich offen ins Geficht. — — — 

„Eines jchönen Tages theilte Morgenroth feiner Wirthin mit, 
daß er auf zwei oder Drei Tage verreifen werde. — Elifabeth 
war zu ihrer ECoufine Marianne aufs Land gereift, Freimann 





Ich werde den Tabak nur als Medizin, alfo in den 


„deinen 


und mithin kann fie nur dem andern 


hatte Morgenroth erfucht, verfchiedene Sachen und Bücher hin- 
überzubringen, Morgenroth fuhr ab. Er fuhr gern — er hatte 
Sehnjucht darnach. — Bon der Eifenbahnftation &.. hatte er 
noch drei und ein halb Stunden zu Fuß bis Bamberg zu 
wandern, wo Marianne wohnte. Der Morgen war frifch, die 
Sonne erglänzte auf Wiefeun und Feldern, Lerchen jtiegen empor 


und jubilirten, Er schritt ſchnell auf der Landitraße dahin umd 


wenn ihm irgend ein Landmann begegnete, fo fragte er nach 
der ae des Weges. — Unterwegs kam er an einem zer- 
fallenen Kloſter vorbei, in deſſen Räume er eintrat. Majeftätifch 
und ernjt ragten die Trümmer empor. Hie und da war noch 
ein Saal, ein Verließ erhalten. — Zu anderen Zeiten hätte er 
ftundenlang zwiſchen den Steinhaufen umherffettern fönnen, um 
eine alte Inſchrift zu entziffern, die Bauart alter Bert zu ftudiren, 
die Kulturgefchichte vergangener Jahrhunderte aus den Trümmern 
zu leſen — heute überfahb er das alles — er überblicdte die 
langen lateinischen Inschriften über dem 
jtüde von Bildfäulen Heiliger und gelehrter Männer, die ſchön 
geſchwungenen Bogen der zerfallenen gothiichen Kirche — fein 
Auge erfaßte nur das Gejammtbild und als er fich abwandte 
und in den mit Schilf und Grün bededten Graben hinabblidte, 
der das SKlofter früher gegen feindliche Macht ſchützte — da 
lächelte ev melancholiſch, pflücte fich eine Epheuranfe von dem 
alten Mauerwerk und fagte: ‚Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen‘ — Mit Haft fchritt er Baumberg zu. — Wie Flopfte 
ihm das Herz und wie hämmerte es in feinen Schläfen! Er 
ließ fih von einem Kinde Mariannes Wohnung zeigen und 
trat langſam und leiſe in das mit Weinlaub befränzte Haus. — 
Marianne im leichten hellen Morgengewande kam ihm freundlich 
entgegen. — ‚Sieh!‘ rief fie! ‚Sie find doch gefommen! Das 
iſt ſchön! Da Habe ich alfo die Wette verloren! — ae 
meinte, Sie fämen ficher einmal zu uns nach Baumberg un 


ih? — Nun, ich glaubte das nicht recht. — Dafite bin ich der 


ausgemachten Strafe verfallen! — Eliſabeth ift im Garten. Gie 
wird bald kommen.‘ — — Morgenroth war bleich und einfilbig. 
Er feßte fich in den Seffel und blickle vor fich auf die Erde. 
Marianne ſprach den Wunfch aus, daß er einige Tage bleiben 
werde — aber Morgenroth erwiderte: ‚Sch habe nirgends Lange 
Ruh. Wenn ich mich meines Auftrages entledigt und mich etwas 
ausgeruht, werde ich den Rückweg antreten, — Elifabeth, welche 
in diefem Augenblicke eingetreten war, unterbrach die Antwort 
mit den Worten: ‚Daraus wird nichts!“ — — Dann begrüßten 
fih die beiden nnd Morgenroth übergab ihr die Sachen umd 
Bücher. — — Man fpradh von diefem und jertem, aber man 
ſprach nicht über das, worüber jeder fo gern gefprochen hätte, 
— Nur einmal wurde die Unterhaltung lebhaft. In einem An— 
falle von Härte hatte nämlich Morgenroth den Frauen Wanfel- 
muth und Zaghaftigfeit vorgeworfen. — ‚Sch kenne die weibliche 
Katur,‘ jagte er zum Schluß und Marianne verfegte lebhaft: 
‚Sie kennen fie nicht, oder Sie fchließen von Ihren perfönlichen 


Erfahrungen, aljo von einer winzig Eleinen Zahl, auf die un 


endliche Gattung. Sch weiß Frauen, die heldenmüthiger find 
als je ein Mann es fein fann, die größere Märtyrer find, als 


alle die Heiligen, die man in den Kicchen glorifizir. Gie 


Iprechen nur nicht von fich, fie jagen nicht, was fie leiden und 
tragen ihre Leiden gern, wie Chriftus fein Kreuz einjt getragen, 
aus Liebe‘ — Morgenroth jah auf Marianne und dann auf 
Elifabeth, welche hinausblicte auf die Straße. Ihre Züge waren 
unendlich traurig und es fehlte nicht viel, fo wären die hellen 
Thranen aus ihren Augen gefloffen. Sie erhob fich mit einem 


jeufzenden ‚Ach ja! und ergriff eines der Bitcher, um den Titel 4 
anzuschauen. — — Ich nehme alles, was ich Anklagendes g- I 


jagt, gern zurück,“ ſprach Morgenroth, ‚meinte ich es ja doch 
nicht jo ganz ernſt. Mein Ideengang war nur der, daß ich ein 
Körnchen Heldenmuth an einer Fran Tiebe, daß die Frau nicht 


immer und überall geduldig Feffeln und Leiden tragen, daß fie - 


erhaben fein foll über etwaiges finnlojes Geſchwätz der Menge; 


was der Mann ihr aufdrängt, ſolle fie nicht Leicht hinnehmen und 


länger dulden, als e3 ihre Natur erträgt!! — — Beide Frauen 


hingen aufmerfam an des Sprechers Munde. Elifabeth bleih, || 
mit ftarren Augen — trat plötzlich einen Schritt näher auf ihn 


zu — fie hob die Hand, fie bewegte den Mund zum Sprechen 
— aber fie ſchwieg, wie von einer anderen ‘dee geleitet und 
wendete jich um, zum Fenfter — — — Inzwiſchen waren 


Marianne'3 Eltern hinzugekommen, Man freute fich allgemein, || 
Morgenroth Fennen zu lernen, Auch Verwandte fanden fich ein, II 
de ichon früher bei Liebers geſehen hatte, || I 


bon denen er man 





Portal — die Bruch 
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Man fpeifte zu Mittag. Morgenvoth fühlte fi bewegt und 
| aufgeregt. Er jollte erzählen, er jollte über Freimann berichten, 
ihn ſchildern. Die Worte erſtarrten ihm im Munde. Er mußte 
ſich gewaltſam bezwingen. — Dann kam der Kaffee. Man 
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Tanz und 


wi Pie fich in den Tänzen und Spielen der Kinder das heitere 
I) und fröhliche Weſen der Kindheit am vollfommenften ausfpricht, 
= fo fpiegelt fich auch in den Tänzen der Erwachſenen der Cha- 
I vafter ſowohl der einzelnen wie ganzer Völker veiner und deut- 
licher wieder, als in jo manchen andern, bei weiten beachteteren 
| Kulturerjcheinungen. Denn im innigften Zufammenhange mit 
| der Denfart und dem Charakter eines Menjchen oder eines 
| I Bolfes fteht auch die Art, fi) zu vergnügen und zu exheitern, 
5 d.h. was fir uns am wichtigjten ift, auch zu tanzen. Ernite 
| md zumal politiſch gedrücte Zeiten werden deshalb ernfte und 
* nee Tanzarten hervorbringen, während umgekehrt in Zeiten 
Jvbvon vegem geiſtigen und politiſchen Leben auch die Tänze raſcher, 
freier und lebendiger find. So Hatte die erſte Hälfte des vorigen 
Fahrhunderts ihre fteifgraziöfen Menuett3 voll gejpreizter Würde 
und lächerlicher Geziertheit, in welchen fi) das unterdrücdte 
Selbſtgefühl der Menfchen jener Heit, namentlich des fogenannten 
dritten Standes, Luft machte und oft bis zu unfchöner häßlicher 
Fändelei verivrte. In der zweiten Hälfte dagegen, und nicht 
| minder in unferem vielgepriejenen und vielgeſchmähten neun— 
IB zehnten Sahrhundert, treten die Rundtänze (Polka, Walzer ꝛc.) 
mit ihren raſcheren Wirbeln und paarweiſem Dahinfliegen immer 
= mehr an die Stelle der älteren geſelligen Tänze (Contre, Qua— 
(| drille ze.) und bilden deshalb ein bedeutſames Beichen unjerer 
"= 3eit, das näher zu unterjuchen wir ung für eine jpätere Nummer 
Sl der „Neuen Welt‘ vorbehalten. 
Ba Wie jede Zeit, jo hat auch jedes Volk befondere Tänze. Man 
"El  fönnte deshalb von Beit- und National oder Volkstänzen Iprechen, 
| infofern die erſteren nicht wie die letzteren nothwendig an die 
Eigenthümlichkeit eines bejtimmten Voltes, daS. fie hervorgebracht 
- Hat, gebunden find, fondern nur einer bejtimmten Seit, gleichjam 
der Laune oder der Noth eines Jahrhunderts ihr Dajein ver 
danken und zu. gleicher Zeit von verjchiedenen Nationen geübt 
und getrieben werden. Dies ift namentlich in der neueren Beit 
der Fall, welche die Unterjchiede der Nationen, ihrer weltbürger- 
lichen Tendenz getreu, auch in den Tänzen immer mehr zu ver— 
|| mijchen bemüht jcheint, während die eigentlichen Volkstänze, 
||  menigitens ihrer Entftehung nach, fat durchweg den früheren 
Sahrhunderten angehören, ja mit ihren erften Anfängen oft in 
die feinfte Vorzeit eines Volkes zurüdreicen. Bon dem wich- 
tigften Einfluß auf die Entjtehung und Entwicklung derjelben 
ift unftreitig da3 Temperament, d. h. die Naturanlage eines jeden 
||  Bolfes gewejen, die wiederum zum Theil durch die klimatiſche 
Beichaffenheit des betreffenden Landes bedingt wird. Unter der 
heißen Sonne Spaniens und Italiens rollt das Blut fchneller 
||  umd feuriger durch die Adern, als in dem fühlen. germanifchen 
|| Norden. Demgemäß loht auch in dem Nationaltanze des Spa- 
||  niers wie des Stalieners, dem Fandango als in der Tarantella, 
|| füpfiches Feuer und die glühende Leidenschaft des romanijchen 
Volkscharakters, während die Bolfstänze unferer deutjchen Hei— 
|| mat, der langen Winterruh und unferer deutjchen Schwerfällig- 
feit entiprechend, fait durchiveg eine größere Ruhe und Beſchau⸗ 
lichkeit zur Schau tragen: in „Großmutter will tanzen!“ u. ſ. f. 
worin fich die Langſamkeit und Bedächtigkeit der deulſchen Natur, 
 yerbunden mit einem Zuge von Humor, wie er ung eigen iſt, 
unferes Erachtens ſich vollkommener ausdrückt, als in dem fonjt 
als deutichen „Nationaltanz“ verfchrienen Walzer. Aehnlich ver- 
|| Hält es fi mit dem Czärdas des Ungarı, deſſen vibrivende 
|| Melodien im raſchen Wechiel von größter Schtvermuth und aus— 
gelaffener Luft, ſowie die eigenthümliche Tanzart eine tiefe müh— 
fie dem ungarischen 
fich mit allen 
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|| Fam verhaltene Leidenfchaft ausiprechen, twie 
Volkscharakter eigen iſt, und ähnlich verhält es 

|| echten Volkstänzen. 
J Schon bemerkt wurde, daß der Tanz, und zwar wahrſcheinlich 
bald nad) feiner Entſtehung, in den Dienſt anderer Kulturmächte, 
| Hauptfächfic der Religion, getreten ſei. Ex theilt dieſes Schid- 
| fat jedoch mit fat allen andern Künſten, Mufit, Dichtkunit, 
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brachte Kuchen und Zwieback. Man lachte, man ſcherzte. Morgen⸗ 
roth Yachte auch, aber jedesmal überlief es ihm eiskalt, wenn er 
nach Elifabeth Hinüberjah, der man Glück wünſchte zu ihrer 
Brautſchaft. — (Schluß folgt.) 


— — 


Religion. 


Kulturgeſchichtliche Skizze von Friedr. Volkmar. 


Architektur, Plaſtik und Malerei, welche alle in ihren Anfängen 
bis zu ihrer völligen Reife und Selbſtändigkeit an den Brüſten 
der Religion genährt und ſozuſagen unter dev Obhut dieſer ge— 
waltigen Geiſtes- und Gemüthsmacht aufgewachſen find, Denn 
der Kultus der Götter nahm in dem Leben der älteren Zeiten 
und Völker eine weit wichtigere und ausſchließlichere Stelle ein, 
al3 in dem unfrigen. &3 wurden ihnen nicht nur Opfer ges 
bracht, Thiere und in den älteſten Zeiten Menſchen gejchlachtet, 
von deren Fleisch und Blut fie ſich nah der kindlichen Anſchau— 
ung jener Tage ernähren follten, zu ihrer, der Götter, Ehre und 
Erheiterung, oder um fie freundlich und gnädig zu jtimmen, 
wurden an ihren hohen Zefttagen auch allerlei Spiele gejpielt 
und vor allem getanzt und gefungen. Bei unfern germanijchen 
Vorfahren, wie bei fait allen alten Völkern, war dies namentlich 
an den hohen Feittagen der Sommer- und Winterfonnentvende, 
dem heutigen Johannis- und Weihnachtzfeite, wie zur Frühjahrs- 
und Herbitzeit der Fall, Man tanzte in heiligen Hainen vor 
der Standbildern der Götter, oder, ſoweit diefe nicht vorhanden 
waren, vor den Bäumen, Felfen 2c., in denen man die Götter 
wohnen glaubte, unter feierlichen Geſängen und heiligen Ge⸗ 
bräuchen. Namentlich waren die Oſtertänze zu Ehren dev alten 
Frühlingsgöttin Oſtera, melde das MWiedererwachen der Natur 
feierten, ſehr beliebt und über ganz Deutjchland verbreitet. Ja 
Reſte derjelben haben fich bis auf den heutigen Tag in unjern 
Dfter- und Pfingfttängen, in einigen Orten, wie im Anhaltiſchen, 
auch Pfingſtgelage genannt, erhalten, wie denn unſer chriſtliches 
Oſterfeſt noch heute den Namen jener alten, heidniſchen Früh— 
lingsgöttin unverändert fortführt. So unzerſtörbar ſind jene 
alten, volksthümlichen Vorſtellungen und Gebräuche, ſo feſt— 
gewurzelt in der Seele des Volkes, daß ſie von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, von Jahrhundert zu Jahrhundert ſich fortpflanzen, 
und wie ſehr fie auch ihre Geftalt im Laufe der Zeit geändert 
haben mögen, doch immer noch Zeugniß ablegen von den Beiten, 
aus denen fie ftammen. Und wir fühlen uns duch fie wie 
durch ein geiftiges Band mit jenen Tagen unferer alten heid— 
niſchen Vorfahren verknüpft und freuen uns diefer fümmerlichen 
Ueberreſte einer längſt entſchwundenen Zeit, wie ſich der Enkel 
freut, der in einem unbeachteten Winkel ſeines Hauſes von dem 
ehemaligen Reichthume ſeiner Väter plötzlich einige ſeltene und 
koöͤſtliche Münzen findet. Lebt doc in folchen Reiten alter Ge— 
braͤuche noch ein Stüd uralten Volkslebens, das feinen Werth 
wie gediegenes Gold durch eine unzerjtörbare Dauer eriviejen 
hat, und das wir ſchon darum heilig halten follten, — und nicht 
immer ift dag neue auch das bejjere! 

Das Chriftenthum. trat freilich gegen den religiöjen Tanz, 
als eine heidnifche Unfitte, welche mit der neuen Lehre und deren 
Gebräuchen unverträglich fehien, von Anfang an mit Heftigfeit 
auf. Zuerft mag es wohl der heilige Bonifazius, der Apoſtel 
der Deutſchen, geweſen ſein, welcher im Jahre, 743 auf dem 
Konzil zu Leptines dieſe höchſt unchriſtliche und heidniſche Sitte, 
von welcher feine Neubekehrten, wie von ſo manchem andern 
Anſtößigen und Aergerlichen, auch als Chriſten nicht laſſen woll— 
ten, mit dem größten Nachdruck befämpfte und wirklich auch 
ftrenge Gebote dagegen erwirkte. Der Biſchof Burkhard von 
Worms wiederholte diejelben in feinem Beichtipiegel vom Jahre 
1024; dennoch war er ebenjowenig wie das Konzil zu Würzburg 
von Jahre 1208, welches den Webertreter des gegen die reli- 
giöfen Tänze ergangenen Erlafjes mit einer dreijährigen Kirchen— 
buße bedrohte, im Stande, dieje tief eingetonrzelte Volksſitte aus— 
zurotten. Sie klammerte ſich vielmehr wie ein zähes Schling— 
ant an dem Kultus der Kirche ſelbſt feſt, und führte unter 
chriftlichem Namen ihr altes Leben noch lange fort. Ja fie 
blühte im fiebzehnten Jahrhundert, alfo beinahe taujend Jahre 
nach Einführung des Chriſtenthums noch fo, daß der Jeſuit Men- 
tries in feinem 1682 erjchienenen Buche über alte und neue 
Ballete erzählt: ex ſelbſt Habe noch gejehen, wie in einigen Kirchen 
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die Domherren und die Chorknaben ſich bei der Hand faßten 
und tanzten, während fie zugleich Danklieder fangen, 
Beſonders waren ed, wie jchon erwähnt, die Tage der Winter- 
und Sommerjonnentvende, an welchen in heidnijcher wie in chrift- 
licher Zeit religiöfe Tänze beliebt waren. Man tanzte in der Weih- 
nachtswoche auf den Kirchhöfen und am Vorabend des Zohannis- 
tages um die an dem leßteren Tage urjprünglich zu Ehren des 
Sonmengottes Wodan angezündeten Feuer. Diefe Sitte wurde 
die Veranlafjung zu den fpäter fo berüchtigten St. Veits⸗ umd 
Sohannistänzen, welche die Menjchen, Männer und Weiber, mit 
einer Art wahnfinniger Wuth ergriffen und zu tanzen zwangen 
nnd die namentlich in der Rhein- und Mofelgegend Lange Zeit 
ihr Weſen trieben. Von diefen und ähnlichen Uebertreibungen 
und krankhaften Entartungen des religiöfen wie profanen Tanzes 
wird teiterhin noch näher die Rede fein, hier möge nur noch 
Erwähnung finden, daß nach einem weit und Lange verbreiteten 
Aberglauben der Tanz am Johannistage das Haus, in welchem 
es geſchah, ein ganzes Jahr hindurch vor Feuer und dem Ein— 
ſchlagen des Blitzes ſchuützen ſollte, was wiederum ein Reſt alt- 
heidniſchen Götterglaubens und nur eine letzte verdunkelte Er— 


— 


innerung daran iſt, daß gerade dieſer Tag ehemals dem ober— 
ſten Gotte, dem Sonnen- und Feuergotte, dem Beſchützer des 
Hauſes und Herdes, Wodan, geweiht war. Sn chriftlicher 
Zeit trat Johannes der Täufer dann an die Stelle des Heidni- 
ſchen Gottes, dem zu Ehren der Johannistag auch feinen jegigen 
Namen erhalten hat, wie man in die Zeit der Binterfonnentvende, 
jenes anderen großen heidniſchen Feſtes, das Geburtzfeit des 
Heilandes, das chrijtliche Weihnachtsfeft verlegte. Der Tanz am 
Johannistage ſelbſt follte in chriftlicher Zeit an jenen, aus der 
biblischen Gefchichte Hex bekannten Tanz der Herodias, der Tochter 
de3 Herodes erinnern, welcher Zohannes dem Täufer einſt den 
Kopf Eoftete. 

So müſſen die alten, unzerjtörbaren Sitten der Heibenzeit 
dem Chriftenthume zu Trägern feiner Ideen dienen und dem 
neuen Eroberer gleichjam ihr eigenes, von ihnen bisher beherrfchtes 
Gebiet mit erobern helfen. So baute man an der Stelle, wo 
ehemals eine heidniſche Opferftätte fich befunden, gern eine chrift- 
liche Kicche, ein Klofter oder ein Bethaus, und fo bediente man 
ih de3 alten Aberglaubens, um ihn für die Zwecke der neuen 
Lehre zu benützen und in ihrem Sinne zu deuten, 





Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
(Sortjegung.) 


Während die beiden bon der wilden Begleitung des langen 
Joſeph ſich jo ftritten, war noch eine ganze Anzahl mehr von 
den Leuten angelangt. Der Erftangefommene erzählte nun, daß 
er den Irrenhauswärter da hinein in dag Sinterbang habe gehen 
jeden, denſelben, welcher vorhin die Prügelei — angefangen 
habe. Einige von den Burſchen, die Klinke's derbe Fäufte zu 
fühlen gehabt hatten, twollten daraufhin gleich in das Haus 
hineinftürmen, Der Wirth aber vertrat ihnen ſehr energifch den 
Weg und erklärte, in dem Hinterhaufe hätten Fremde garnichts 
zu thun, das wäre abgejchloffen, die Gaftitube fei vorn und er 
würde fich gegen jeden Hausfriedensbruch mit allen Kräften zur 
Wehr ſetzen. Aljogleich vief er auch feine beiden Anechte Herzu, 
ſtämmige Burfchen, die ihm auf das Wort zu gehorchen gewöhnt 
waren, und da ihn die mitgefommenen Dberwaltersdorfer fehr 
gut Tannten und ihm das Wort redeten, fo wagte zunächſt von 
den andern feiner, zu offener Gewalt zu fchreiten. 

Inzwiſchen waren auch der lange Joſeph und Hampel nach- 
gefommen, Des Iehteren erſtes Wort war die Frage, ob der 
Irrenhauswärter allein geweſen fei. Der Burfche, der diefen er- 
kannt hatte, verneinte und fagte, ungefähr vier oder fünf Leute 
wären jonft noch dabei geweſen. Auf diefe Mittheilung hin warf 
der amerikanische Schulmeifter feinem fangen Kumpan einen 
triumphirenden Blick zu. „Da hätten wir fie alſo!“ fagte er. 

Nun begann der Strafehl mit dem Wirthe von neuen. Diefer 
ließ ſich aber jo wenig einfchüchtern, wie vorher, und ſchon wollte 
der lange Joſeph ihm jelbjt gegenüber zu Thätlichkeiten über— 
gehen, al3 Hampel intervenirte. Er nahm den Joſeph beifeite 
und ſprach eine Weile Leife mit ihm. Der Erfolg diefer Unter- 
redung war, daß der Lange mit jonderbarem Grinfen von feinem 
gewaltthätigen Vorhaben abftand und mit der Drohung, die 
Kerle aus dem Berrücdtenhaufe follten ja im ihrem Maufeloche 
drin bleiben und fich nicht blicken Yaffen, fonft würde es ihnen 
verdammt jchlecht gehen, in die Gaftjtube ging, um fich und den 
andern da auf Kojten des amerifanifchen Schulmeifters gütlich 
zu thun. Der Wirth traute anfangs dem Landfrieden garnicht 
und beobachtete den Zangen und den Dicken — er kanuͤte den 
Schulmeifter auch nicht bei Namen — unaufhörfich. Dabei be- 
merkte er, daß der erjtere mit mehreren von feinen Leuten leiſe 
ziſchelte und daß die ſich fortſchlichen und das Hinterhaus von 
allen Seiten umgingen und umſchnüffelten, als ob fie heimlich 
hineinzufommen verſuchen wollten. Das machte ihm aber feine 
Schmerzen. Das Haus Hatte nur eine alte, eifenfeite Eichenthür 
und die Fenſter des Erdgefchoffes waren mit ftarfen Eijengittern 
gegen alle Verſuche, durch fie ins Innere einzudringen, mehr als 
ausreichend gefchüßt, Drum beauftragte der Wirth einen feiner 
Stnechte, im Hofe zu bleiben und genau acht auf die fich überall 
herumtreibenden Burfchen zu geben, und fchlüpfte felber in einem 
Momente, während defjen er Sich und die Thür des Hinterhaufeg 








unbeobachtet glaubte, hinein, um die darin Eingefchloffenen über 
die Lage der Dinge zu beruhigen. 

Hier fand er ziemlich fchtvere Arbeit vor. Der Doktor Wendelin 
und die Wärter, allen voran Klinke, empfanden es, nachdem der 
Eindrud der Ueberrafchung überwunden mar, wie eine Schmad, 
hinter Schloß und Riegel ſich vor einer Anzahl angetrunfener 
Menfchen zu verſtecken; alle wollten heraus und der junge Arzt 
hoffte, doc) wenigftens einige anftändigere und befonnenere unter 
den Leuten zu finden, die ſich durch vernünftige BVorftellungen 
bon der Thorheit und Unwürdigfeit brutaler Ausfchreitung über- 
zeugen Yafjen würden. 

Der Wirth aber Fannte feine Bappenheimer beffer, und wider— 
rieth auf das allereindringlichjte, die Sicherheit feines wohl— 
verschloffenen Hinterhaufes zu verlaffen. Noch viel heftiger aber 
war er gegen das Vorhaben Fri Lauters, der allein hinaug- 
gehen wollte, weil er der Meinung war, daß die Leute Hauptfächlich 
oder eigentlich allein auf ihn ergrimmt feien wegen des bewußten 
verhängnißvollen Zeitungsartikels. Er dürfe unter gar feinen 
Verhältniſſen hinaus; feine Gefährten dürften ihn beftimmt nicht 
hinauslaſſen, jagte er; wenn fich überhaupt nur einer von ihnen 
draußen zeigte, käme e3 gewiß zu Mord und Todfchlag, während, 
wenn fie ruhig in ihrem Berbarg blieben, die Leute da draußen 
endlich doch abziehen würden. Auf diejes Abziehen aber meinten 
der Doktor Wendelin und die andern unbedingt nicht mehr lange 
warten zu können, weil ihrer wichtige Arbeit harre, und ext 
al3 der Wirth, der feinen andern Ausweg aus. der vertradten 
Situation wußte, verſprach, jofort einen Boten nach dem Gute 
des Heren von Bergen-Felseck fchiden zu tollen, damit dieſer 
eine Anzahl bewaffneter Leute jende, unter deren Schuß der Doktor 
mit den Seinen vor der Noheit de3 langen Joſeph ſicher fei, 
konnten fie zu einmüthiger Verabredung kommen, 

Der Wirth ging darauf wieder in den Hof, nachdem ex ſich 
borjichtig durch's Schlüffelloch der Thür erſt vergewiſſert Hatte, 
daß in deren Nähe ſich niemand herumtrieb, von dem gewalt- 
james Eindringen in das Haus zu beforgen war. Die zwei oder 
drei unherjpionirenden Burfchen genirten ihn wenig, fie dachten 
nicht daran, ſich mit ihm in ein Handgemenge einzulaffen, und 
mit jo ein paar jungen Kerlen wäre auch der robufte und ent. 
ſchloſſene Mann leicht genug fertig geworden, 

Den einen feiner Knechte jandte er nun auf der Stelle, der 
Verabredung gemäß, ins nächjte Dorf, während er den andern 
auf feinem Beobachtungspoften im Hofe belieh. 

Als er in die Gaſtſtube zurückkehrte, hätte er bemerken können, 
daß der Schulmeiſter einen raſchen Blick auf ihn und dann auf 
den langen Joſeph warf und dieſem etwas ins Ohr flüfterte, |} 
Er achtete aber nicht darauf und ftellte fich ruhig hinter dem | 
Schenktiſch auf, wo er fofort mit Einfchenfen von Bier und Brannt- | 
mein veichlich zu thun befam, 








/ mehr vorgefommen, als vorhin am Schenftifche. 











AS ſich auch der Lange Sofeph unter die am Schenftifch 
Stehenden mijchte, machte er den Eindrud eines Menjchen, der 
ſchwer betrunken ift oder ganz nahe daran, e3 zu werden. Nach 
dem, was er nur in der furzen Zeit, während er hier in der 
Schenke war, vertilgt Hatte, konnte er es auch vecht gut fein. 
Der Wirth ſchmunzelte, als er ihn ziemlich ftarf taumeln fah 
und hörte, wie er beim Neden mit der Zunge anftieß. Iſt der 
einmal jo ſchwer betrunken, daß er fich nicht mehr vom Platze 
rühren kann, jo ijt mit den andern Finderleicht fertig zu werden, 
Er ſchenkte ihm daher bereitwillig noch einen Schnaps ein, ohne 
erſt die Beſtellung abzuwarten. Der lange Joſeph ließ ſich auch 
nicht nöthigen, er trank mit einem Zuge das Glas bi auf die 
Nagelprobe leer und jchob’S zu neuer Füllung dem Wirte hin. 
Gleichzeitig aber beitellte ev beinahe lallend und ſich mit beiden 
Händen an den Schenftifch feſthaltend, als wenn er fonjt um— 
fallen müßte, ein Faß Bier. Der famofe Kerl, der amerikaniſche 
Schulmeijter, würde es fofort bezahlen, — Schnaps hätten fie 
alle Tage, aber gutes Bier wär’ ihnen fonft zu theuer, heut aber 
dürften jie ji was anthun, Dem Wirth fam ein Gedanke, — 
wenn er unter das Bier im Keller raſch eine tüchtige Portion 
Branntwein mengte, würde ficherlich in kurzem die ganze Gefell- 
Ihaft jo angetrunfen, daß die Männer im Hinterhaufe ohne 
Gefahr ihrer Schußgefangenfchaft entlaffen werden konnten. Er 
trat daher nur noch zum Schulmeifter hin, um fich twegen der 
Bezahlung zu vergemwifjern, und da der das Geld gleich baar 
auf den Tiſch legte und höchft treuherzig meinte, die Leute müßten 
heut ſchon was Ordentliches friegen, um ihre aufgeregten Nerven 
zu beruhigen, da entzündete der Wirth mit verbiffenem Lächeln 
eine Laterne und ging nad) dem Seller. Als er die Kellerthür 
öffnete, beſchlich ihn plöglich ein Gefühl der Beforgnig, über 
dejfen Urjprung er fich feine Rechenschaft zu geben wußte. Beſſer 
iſt befjer, dachte er und zog den Schlüffel aus dem Schloſſe, 
warf die Thür von innen zu und ſchloß hinter ſich wieder feſi 
ab, Darm jtieg er die fteilen Stufen hinunter, wählte eines der 
zahlreichen Fäſſer aus, ließ einen Theil des Biers in ein bereit— 
gehaltenes Gefäß laufen, ſpundete es auf und vollzog die beab— 
ſichtigte Mengung. Dann Eoftete ex das Bier, fand es nicht 
jonderlich verdächtig ſchmeckend, zumal fir wenig kundige und in 
ihrer Geſchmacksfähigkeit durch allerlei Trinkgenüfſe ſchon be— 
einträchtigte Zungen, und ſchickte ſich an, das Faß ans Tages— 
licht zu befördern. Da auf einmal hörte er ein heftiges Geräuſch 
vor der SKellerthür, es rumpelte da oben, als ob ein ſchwerer | 
Gegenjtand auf der Holgdielung mit großer Rraftanftrengung 
fortgejchoben würde. Was mochte dag fein? Er ftellfe das Faß 
wieder auf den Fußboden, — wieder rumpelte e3 und stieß mit aller | 
Macht an die Kellerthür. Er mußte nachfehen, was es da geben 
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möge. AS er an der Kellerthür angelangt war und den Schlüffel 


im Schloſſe umgedreht hatte, gab es von außen noch einen Ruck 
an die Thür. Er wollte den nach außen gehenden Thürflügel 
aufjtoßen, aber er vermochte es nicht. Ex drückte mit aller Kraft, 
deren jeine derben Fäufte fähig waren; die Thür rührte und 
regte ſich jedoch nicht. Blitzſchnell wurde ihm jeßt Mar, was 
eben gejchehen war. Man hatte ihn im Keller eingefperrt, feinen 
eignen großen Schrank, der in der Hausflur an der Kellerwand 
jtand, hatten fie vor die Thür gefchoben, — und dieſe zu öffnen, 
mupte jolange unmöglich bleiben, als das koloſſale, urjolid ge- 
arbeitete Möbel davorjtand. Der Wirth rief, fo faut er konnte, 
er jluchte und bat, die Leute möchten doch vernünftig fein, er 
brächte ihnen ja das Bier, er wolle ihnen ein Faß umfonft geben, 
fie jollten nur mit dieſem fchlechten Wie ein Ende machen, — 
aber es antwortete ihm nichts weiter, als johlendes Gelächter 
en anten, aus dem heraus er fein Wort verftehen 
onnte. 

Unter den Schreiern in der Hausflur vor der Kellerthür war 
der lange Joſeph der ärgfte. Er geberdete ſich wie toll; krotzdem 
wäre er einem aufmerkfjamen Beobachter nicht halb jo betrunfen 
men, a Wenigſtens 
wußte er augenſcheinlich ſehr genau, was er wollte. Er zeterte 
und hetzte wiederum gegen den Zeitungsſchreiberlaffen und gegen 


|| den Kerl aus dem Irrenhauſe, der jo frech geweſen war, die 


Hiebe, mit denen die Konforten des langen Thunichtguts über 
ihn hergejallen, mit Zinſen zurückzuzahlen. Das Hinterhaus 
müſſe einfach geftürmt und den profe fionsmäßigen Faullenzern 
dadrinnen mit ihren Bedienten, den Irrenhauswaͤrtern, gründlich 
der Pelz ausgeklopft werden. Soweit das Gefolge des langen 
Joſeph aus dem Abhub des hochberger Bergvolfes beſtand, hatte 


|| der jaubere Führer natürlich leichtes Spiel, von einigen Ober- 


— 615 — 


walterSdorfern aber wurden Bedenken laut, diefe gingen in der 
allgemeinen Trunkenheit und Raufluſt raſch unter, und noch 
während der eingejperrte Gaſtwirth Hinter der Kellerthiir allerlei 
gänzlich unfruchtbare Befreiungsverſuche machte, ftürmten die, 
welche ihn eingejperrt hatten, ficher, daß fie von ihm nicht geftört 
werden konnten, in den Hof, um dort das langgehegte getwaltthätige 
Vorhaben auszuführen. Dabei verfäumte der lange Kofeph nicht, 
den vom Wirthe in den Hof poftirten Knecht ebenfo unfchädlich zu 
machen, wie feinen Herrn. Bei dem ewigen Skandal in der 
Hausflur war er bejtürzt herbeigefommen, um zu fehen, was los 
jet; jofort Hatte ihn der Joſeph in einen Wortwechjel verwidelt, 
der jo drohenden Inhalt annahm, daß fich der völlig vereinzelte 
Menjch, welcher abjolut nicht begriff, um was e3 fich überhaupt 
handle, nicht anders zu helfen wußte, als Schritt für Schritt 
zurüdzumeichen, und jo zu einer Netivade überzugehen, bei der 
er allgemad in die Nähe der offenjtehenden Thür des Pferde- 
tal3 gelangte; hier auf einmal verjet ihm ganz unerwartet der 
Lange einen heftigen Stoß dor die Bruft, ſodaß er in den Stall 
hineintaumelte, und ehe er noch zur Befinnung fan, war die Thür 
zugejchlagen, der jtarfe Holzriegel, welcher fih an dem Außen- 
vand der Thür befand, vorgejchoben und er war im Stall ge- 
fangen, jo gut wie fein Herr im Seller. 

Und num jtürzte fich die ganze Bande mit Hurrah auf das 
Hinterhaus. Steine flogen gegen die Fenjter und acht Fäuite 
ſtemmten fich gleichzeitig gegen den einen Thürflügel, um ihn 
aufzubrechen, — dabei brüllte ein Dusend Kehlen: „Aufmachen, 
auf der Stelle aufmachen, ſonſt fchlagen wir die Thür ein, — 
aufmachen! Der Zeitungsschreiber "raus! Der Beitungsjchreiber 
raus!‘ 

Der Gaftwirth Hatte recht gehabt, als er ſich auf die Stand- 
haftigfeit der Thür feines Hinterhaufes verließ. Sie jpottete der 
acht Fäufte und rührte fich fo wenig, als ob es acht Fliegen 
wären, die ſich drauf geſetzt hätten. 

„Suchen wir eine Leiter!” fchrie der eine, 

„Nein, feine Leiter!” kommandirte der,lange Joſeph. „Bon 
der Leiter könnten die da oben hübſch gemächlich einen nach dem 
andern hinunterkegeln. Wir fchlagen die Thür eben ein, — 
fucht Aexte — da im Holzftall oder in der Küche,“ 

Weder im Holzjtall noch in der Küche, die völlig menſchen— 
verlaffen war, tie dag ganze Haus, — der Wirth hatte jeine 
Mägde, al3 die wilden Gäfte famen, zur Verhütung von Unfug 
fortgefchiett, — war eine Art zu finden, Ein mäßig großer 
Hammer war alles, was einer von den Burjchen im Holzitall 
entdeckte. Auch diejer aber erwies fich gänzlich machtlos gegen 
die Thür. Nun verlor der lange Joſeph die Geduld, Bon 
einem im Hofe ftehenden Leiterwagen brach er, unterjtüßt don 
einem paar feiner Leute, die große, eijenbejchlagene Deichjel los, 
und mit diefer begannen fie nun die fo tapfer Widerftand leijtende 
Thür zu bearbeiten, Er und noch ein anderer, gleichfalls ein 
baumfstarfer Menſch, faßten die Deichjel an ihrem Vorderende, 
ſchwangen fie hoch in der Luft und führten furchtbare, durch 
Haus und Hof weithindröhnende Schläge gegen die Thür. Diejer 
wuchtigen Angriffswaffe konnte fie nicht lange jtandhalten, das 
fah man an den gewaltigen Erjchütterungen, denen fie bei jedem 
neuen Schlage mehr nachgab. Der lange Joſeph heulte trium— 
phivend Yaut auf und die andern ftimmten, feinen glüdlichen Ein- 
fall bejubelnd, ein. 

Eben holten der Lange und fein Helfer beim Deichſelſchwingen 
wieder mit dent Aufgebot al’ ihrer Musfelitärfe aus, — jebt 
mußte die Thür aufipringen, — fie hatte beim vorhergehenden 
Schlage fchon in ihren Angeln jo geächzt, in ihrem Schloſſe jo 
gefreifcht, daß fie unmöglich noch viel jolche Schläge aushalten 
konnte, ohne aus Rand und Band zu brechen. 

Eine erwartungsvolle Stille trat ein für einen kurzen Augen— 
bit — jest mußte der Schlag Herniederjchmettern — jetzt — 

Aber grade in diefem Augenblid erjchallte von der Seite her, 
von da, wo der Hof fih um dag Hinterhaus dem Garten zu 
herumzog, von fräftiger Stimme ein energijches: 

„Halt — halt, ihr Leute! Was ihr von denen da drinnen 
wollt, macht dag mit mir aus — hier bin ich!“ 

Alles wandte die Köpfe nach der Richtung, woher die allen 
unbekannte Stimme kam — auc) der lange Joſeph und der andre 
nit der Deichjel in den Fäuſten. 

„Der Zeitungsfchreiber — Himmelfreuzdonnerwetter — der 
Zeitungsſchreiber!“ ſchrie der Lange und ließ die Deichjel fallen 
und Äperrte den großen Mund vor übermäßigem Erjtaunen, 
ohne ſich vom Flede zu rühren, angelweit auf. 
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„Sa — 1,” antwortete Fritz Lauter wieder in ganz un— 
erichroden Flingendem, vollem und doch fehallenden und durch— 
dringenden Tone: „Sch, der Heitungzichreiber Lauter, der da 
vor euch, ihr Leute, verfeumdet worden ift, denn ich habe den 
ſchlechten Artikel im ‚Tagesforrefpondenten‘ nicht gejchrieben, — 
mein Ehrenwort darauf, — ich bin jelber ein Kind des Volkes, 
ich —— . 

Was er weiter jagte, war nicht zu verftehen, — der Lange 
a ud der rabiatejten von den übrigen unterbrachen ihn mit 

ebrüll. 

„Er lügt, — die Zeitungsſchreiber lügen alle, — nieder mit 
dem Halunken!!“ 

Mit ein paar Sätzen war der Lange durch den dem an— 
ſcheinend wehrloſen Einzelnen gegenüber für den Moment un— 
entſchloſſenen Haufen ſeiner Genoſſen hindurch, um ſich ohne alle 
weiteren Redereien auf Lauter zu ſtürzen und ihn niederzuſchlagen. 
Fritz Lauter wich einen Schritt zurück, bis er die Hofmauer 
im Rüden fühlte, dann viß er den Revolver, welchen ihm Willich 
aufgedrungen, aus der Seitentafche feines Nodes, — er wußte 
freilich, daß er nicht geladen war, er wollte auch nicht Schießen, 
jondern nur drohen und einschiichtern: 

Zurück!“ fchrie er. „Zurück, wen fein Leben Yieb ift. Sc 
Ihieße jeden nieder, dev Miene macht, ſich mir zu nähern,“ 

Der Lange jtußte und ftand ftill, 

„Aha, aus dem Loche pfeifen wir! Chrliche Kerle nieder- 
ſchießen, wie die tollen Hunde — das ift fo die Manier der 
Herren. Na warte, Burjche, dich kriegen wir doch.” 

Im Nur war er in der Menge feiner Leute verſchwunden: 

„Ich komme jofort wieder!“ fchrie er, „Und dann mag das 
Bürſchchen ſchießen, ſoviel's will. Ich ſtreich's ihm an und wenn 
mic auf der Stelle der Teufel Holt.“ 

Wieder machte Fritz Lauter einen Berfuch, zu den Leuten, 
welche die drohende Revolvermündung in veipektvoller Entfernung 
hielt, zu ſprechen, ſich mit ihnen zu veritändigen, aber die Geiſter 
des Branntweins waren zu mächtig in ihnen, die langgenährte 
Erbitterung zu groß, — ſie ſchrieen und ſchimpften und drohten 
ſo ſehr, ſo laut, daß keiner ſein eignes Wort verſtand und noch 
viel weniger das, was Fritz Lauter zu ihnen ſprach, wie über- 
mäßig er auch feine Stimme anftvengte, 

& Kaum eine Minute Konnte verjtrichen fein, al3 der Lange 
Joſeph wieder erſchien. Seine Geſellen begrüßten ihn mit einem 
Jubelgeheul — er hatte wieder einen famoſen Einfall gehabt. 
Er jchleppte einen großen Tifch herbei, — als er in die Nähe 
Fritz Lauters gefommen war, hielt er ihm vor ſich hin tie einen 
Schild, indem er ihn an den Leiten padte, welche die Tifch- 
ſchublade zu halten beftimmt waren; auf diefe Weife ſchützte er 
jeinen Körper vom Kopf jo ziemlich bis zum Knöchel gegen jede 
Revolverkugel, — der Einfall war wirklich gut, und Fri Lauter 
war verloren, — der Lange nahm einen Anlauf und ſtürzte fich, 
im voraus ſchon triumphbrüllend, auf feinen Gegner. 
. Aber da, was war das!? Die Sippe des Langen jtob aus— 
einander, als wenn der wilde Jäger unter fie gefahren käme — 
zivei Reiter auf über und über mit Schaum bededten Pferden 
waren in den Hof gefprengt — mitten unter die Leute, voran 
eine folojjale Dogge — — Drei, vier von den Leuten des langen 
Joſeph waren im erſten Anprall don dem riefenhaften Hunde, der 
mit furchtbarem, wie eine Kette von Kanonenſchlägen donnernden 
Gebell in die Menge Hineinjchoß, über den Haufen gerannt — — 

„Dort, Haſſan — faß — den dal" hatte der erite Reiter 
dem Hunde zugedonnert, und das Kluge Thier hatte im Momente 
jeine Aufgabe begriffen, — mit einem ungeheuren Sabe ftürzte 
es jih auf den langen Sofeph ımd riß ihn ſammt jeinem Tifche 
hinterrücks zu Boden, daß er unter diejem völlig begraben ward, 

„Da, Halo — hurrah — da find wir!“ ſchrie Williſch, indem 
er dicht an Fritz Lauter heranritt. „Ich denke, zu rechter Zeit!“ 
‚Er riß feinen doppelläufigen Lefaucheux von der Schulter und 
richtete ihn auf die verblüfften und mie gelähmten Leute, 

„Nun macht, daß ihr forttommt, Halunken, die ihr jeid, feig 
genug, zu bierzigen über einen einzigen jungen Menfchen herzu- 
fallen, — hinaus zum Hofe, Gefindel, — ſonſt befonmt meine 
Büchſe Arbeit! ‚ Und der Lange, da unter meinem Haffan, mit 
dem vupf ich ein Huhn extra — der bleibt bier!“ 

Aber ſo leichten Kaufes wollten des langen Joſeph Freunde 
ihn doch nicht jeinem Feinde ausliefern. 

Der, welcher mit ihm vorhin die Deichſel gehandhabt, brüllte: 

„So feig ſind wir nicht, daß wir vor ein paar Flinten davon— 
laufen — er mag ſchießen, — alle drei mögen fie fchießen, wir 




















nu 











RETTET THESE —— — 


Weihnachtsengel — der Weihnachtsengel!!“ 


vu 








































ichlagen fie doch todt, alleſamm, — jetzt erſt vecht, weil fie unfern |} 
Joſeph von der Beitie zerreißen Yafjen wollen.“ 

Diefe Worte machten gewaltigen Eindrud, ſchon flogen Steine 
aus dem Knäuel der Leute heraus nach Willifch und dem andern 
Reiter, feinem Johann. 

„Dei Gott, Kerle — ich ſchieße mitten in den Haufen, wenn 
ihr zu werfen nicht aufhört, — 's ift mir ganz egal, Und glaubt 
nicht, daß wir nur drei find — ung nach fommen noch viel mehr 
Leute, als ihr feid — fie find Schon da, — Hört ihr das Wagen- 
gerafiel? Da kommen fiel!“ 2 

Und fie famen wirklich — zunächft ein großer, mit zwei ſtarken 
HBugpferden befpannter Leiterwagen, der auch gejagt war, ala 
wenn es ein Wettvennen gälte, und dicht hinter ihnen drein eme |! 
Equipage. Bon dem Leiterwagen fprang jchreiend und Yebhaft | 
gejtifulirend ungefähr ein Dußend von Menschen, von denen jeder 
einzelne mit einem gewaltigen Knüttel bewaffnet war, 

„Himmelkreuzdonnerwetter!“ fluchte die dröhnende Baßſtimme 
eines garnicht mehr jungen, aber unterſetzten und ſtarkknochigen 
Mannes. „Da will wahrhaftig eine ganze Herde von Strolden 
über den Fri Lauter, Na wartet, Halunfen — da fommt der 
alte Packert eben recht — der wird’3 euch anjtreichen,“ 

Und den Knüttel um fein Haupt fchwingend, wie ein Wilder 
feine Keule, ftürzte er fi ohne alles Beſinnen unter die Leute |7 
de3 fangen Sofeph, welche eben wieder das Steinbombardement zu || 
beginnen im Begriff waren. Packerts Begleiter folgten jeinem 
tapferen Beilpiele, nur Därmig, der vorn auf dem Wagen, dicht 
neben dem Kutſcher geſeſſen hatte, richtete ſich an der Seitenfeiter 
auf, jo hoch es ihm feine beſcheidenen Körperverhältniffe nur er- |F' 
Yaubten, und fchrie in den Tumult hinein, den der Angriff ver | 
gandersberg’schen Setzer auf die Hochberger verurſachte: 

„Ruhe einen Augenblid! Silentium! Lat mich erſt ’mal 
zu Worte fommen!“ — au. 

Aber Fein Menſch wollte die fchöne Rede, die ihm auf der || 
Zunge faß, anhören. Die Seßer drangen vor, die Hochberger, 
welche heute aus einer Meberrumpelung in die andre fielen, ließen 
die Schon aufgehobenen Steine fallen und wichen zurüd, — einige | 
machten Miene, al3 wollten fie den von Packert jo heißblütig bee I 
gonnenen Kampf garnicht aufnehmen, jondern einfach Ferjengeld 
geben. Uber des Langen Joſeph Spezialfumpan dachte daran 
nicht, Er hatte fchnell die Zahl der neuen Angreifer überſchaut. 

„E3 find kaum zehn Stück!“ fchrie er mit feiner Donner- 
ſtimme in den wanfenden Haufen feiner Genofjen hinein, „Alle 
bis auf den diden Alten Kein und jpindeldürr, — mit denen | 
wird’ ich allein fertig, — alſo drauf, — feige Hunde jeid ihr, II 
wenn ihr ausreißt und wenn noch dreimal ſoviel anfommen.“ 

Der alte Badert Hatte faum den baumftarken Burſchen reden 
gehört, jo jtürzte er wie ein angefchofjener Eber auf ihn 103, 
Sn nächiten Augenblick hatten die beiden einander vor der Klinge 
oder richtiger dor dem Knüttel und drojchen wie toll auf einander 1°’ 
los. Im Nu wurde das Handgemenge allgemein, Auch Williſch 
und fein Johann ſchwangen fich von ihren Pferden, — jchiegen =! 
hätten fie jeßt nicht mehr können, denn fie Hätten ebenjogut Freund || 
wie Feind treffen fünnen, und drehten die Flinten um, um mit |) 
den Kolben dreinzufchlagen. . ag 

Uber fie waren noc nicht ſoweit gefommen, als aus der 
Equipage, welche hinter dent Leiterivagen dreingefommen var, 
ein Herr mit Schneeweißem Haar behend wie ein Süngling heraus- 
Iprang und ihm auf dem Fuße eine junge Dame folgte, 

„Fritz, Fritz — lieber Fritz,“ rief das jchöne Mädchen und 
eilte, des furchtbaren, blutigen Tumultes, der fich joeben entfponnen 
hatte, nicht achtend, auf Fritz zu, der bleich und blutig, aber mit |) 
bfigenden Augen noch an der Mauer lehnte, an welche ihn der 
jonderbare Niefenjchild. des Langen Joſeph gepreßt Hatte. Nm: 

„Du biſt verwundet, Fritz, armer Fritz,“ rief dag Mädchen | 
wieder. „Komm mit mir, ich will deine Wunden verbinden und || 
dich pflegen und dich nicht mehr von mir Laffen, Fritz.“ Bi: 

Die legten Worte Hatte fie nur geflüftert, aber er hatte fie * 
doch verſtanden und wie die Morgenſonne ſo ſtrahlend und warm 
war in ſeinem wildbewegten Herzen die lange männlich bekämpfte, 
langzuricgehaltene Liebe urplöglich aufgegangen. Als wenn fie 
beide allein wären, im trauten Waldesdüſter und als wenn fem 
Menjch fie jähe, breitete ex feine Arme aus und zog fie an fein 
Herz. Und — merhvürdig — der entjegliche Lärm ringsum 
legte fi) — es wurde Stiller und ftiller — auf einmal nur ſchrie 
eine Stimme: „Halt, ihr Leute, — nun feinen Schlag weiter, — 
dag leiden wir nicht, wir Oberwaltersdorfer, — das ift ja der 


Schluß folgt) 












































Eiſenbahn verbunden. 


Me Er — 
DENE ER. EIRY. 


Bon der Gewerbeansftellung in Düſſeldorf. 
Bon Ingenieur W. H. Fabian. 


Die Gewerbeausftellung umfaßt folgende Gruppen: 1) Lande und 
Forſtwirthſchaft (313 Nrn.); 2) Bergbau und Salinenmwejen (19 Nen.); 
3) Hüttenwejen (47 Nen.); 4) Mafchinenwejen und Transportmittel 
(209 Ren); 5) Metallinduftrie (347 Nrn.); 6) Chemifhe Induſtrie 
(128 Ren); 7) Nahrungs» und Genußmittel (139 Nın.); 8) Induftrie 
der Stein, Thon- und Glaswaaren (45 Nrn.); 9) Hölzer und Holz- 
induftrie (145 Nın.); 10) Rurzwaareninduftrie (45 Nen.); 11) Tertil- 
indujtrie (161 Nrn.); 12) Bekleidungsgegenſtände (149 Nrn.); 13) Leder- 
und Gummimwaaren (130 Nen.); 14) Bapierinduftrie (73 Nrn.); 15) Po— 
Mgraphijche Gewerbe (94 Nrn.); 16) Wiſſenſchaftliche Inftrumente und 
Apparate zur Gefundheitspflege (67 Nrn.); 17) Mufitinftrumente (41 Arn.); 
18) Bau- und Ingenieurwejen (206 Nrn.); 19) Schulwejen (77 Nrn.); 
20) KRunftgewerbe (137 Nrn.). 

Zu bemerken ift, daß die Gemwerbeaugftellung nocd verknüpft iſt 
mit einer Ausftellung Tunjtgewerblicher Alterthümer und einer allge- 
meinen deutfchen Kunftausftellung, die indefjen beide mehr untergeord- 
neter Natur find. — Außerdem ift hervorzuheben, daß manche Num— 
mern Kolfeftivausftelungen von großartigjtem Umfange repräfentiren. 
Die Anzahl der Nummern beträgt in Summa 2572. 

Diejelbe erftreft fich über Rheinland, Weitfalen und Heſſen-Naſſau, 
außerdem aber noch über die Fürftenthümer Schaumburg-Lippe, Lippe 
Detmold, Waldek, Birkenfeld (Dfdenburg) und über das ehemalige 


Fürſtenthum Hohenzollern. 


Die Gebäude der Ausftelung find auf dem erweiterten Terrain 
de3 düffeldorfer zoologiſchen Gartens errichtet. Derfelbe liegt in einer 


- Entfernung, die einer Gehzeit von ca. 20 Minuten entfpricht, nordöft- 


lich von der Stadt und ift mit dieſer durch Pferdebahn und während 
der Austellung durch eine Berjonenverfehrslinie der Bergiſch-Märkiſchen 
Der Bahnhof der Rheiniſchen und eine neu 
angelegte Halteftelle der Köln-Mindener Eifenbahn befinden fich in der 
Nähe. Das Terrain der Ausftellung umfaßt etwa 75 Morgen. Die 
Anlagen des zoologifchen Gartens find wefentlich unverändert geblieben. 
Das Hauptgebäude der Auzftellung mißt in der Längsfront 360 m. 
und in der Breitfront 102 m. und bededt eine Grundfläche von civca 
32000 Quadratmeter. — Im deutfchen Reiche hat daher noch feine 
Ausstellung ftattgefunden, die diefer an Umfang gleichgefommen wäre. 

Die Abtheilung für Land- und Forftwirthichaft Hat eine bejondere 
Halle erhalten, ebenjo find die Funftgewerblichen Alterthümer in einem 
bejonderen Pavillon untergebracht. Ferner find halbbedeckte Hallen 
zur Aufnahme von Produkten an mehreren Stellen des Gartens er- 
richtet worden. In dem Hofe Hinter der Mafchinenhalle Haben Die 
Keffelhänfer und zwei große Schornfteine für die Inbetriebſetzung der 
Maſchinen und ein großer Eifenbahnhof Pla gefunden. Außerdem 
befinden fich von 56 Auzftellern noch von ihnen ſelbſt errichtete Anner- 
bauten in den Räumen des Gartens, dieje bededen etiva 11000 Duadrat- 


‚meter Grundfläche, jo daß im ganzen gegen 43000 Quadratmeter be- 


bauter Fläche in der Ausftellung vorhanden ift; beiläufig, jo viel, mie 
in der diesjährigen Weltausftellung in Sidney, 

Die Ausftellungsgebäude wurden nach dem preisgekrönten Entmwurfe 
der Herren Boldt & Friegs in Düffeldorf von diejen und von Holz 
apfel & Saal für die Summe von 405000 ME. erbaut, Das Haupt- 
material ift Holz, die Bededung Pappe. Die Beleuchtung erfolgt im 
mejentlichen durch hohes Seitenlicht, in der Abtheilung dev Kunjtaus- 
ftellung durch Oberlicht. Für Ventilation ift feine Sorge getroffen, 
was bei der Sommerhiße jehr zu bedauern ift. Die Grundrikidee des 


: Hauptgebäudes ift eine einfache, drei Langhallenbauten werden durch 


vier Querhallen verbunden, jo daß ſechs innere Höfe entitehen. 

Die Facadengeftaltung ift eine Iebhafte mit Thürmen, Portalen 
und Kuppeln, die alle mit Flaggen bededt find. Der Garten gewährt 
wenig Schatten, auch ftehen Sefjel zur Erholung des Publikums, außer 


in den Reftaurationen, nur äußerft dürftig zur Hand. 


Der Inhalt des Katalogs für die Ausjtelung gibt zunächſt einen 
Situationspları der Gewerbe- und Kunftaugftellung, hierauf ein Namen- 
regifter der Ausfteller, dann eine Einleitung zur Gefchichte der Aus- 
ftellung, gibt hierauf die Organifation derjelben und geht alsdann 
über zur Mittheilung der wichtigften Hiftorijch = ftatiftiichen Daten; 
1) Land und Leute, 2) Landwirthichaft, 3) Berufsarten der Bevölke— 
zung, 4) Gefhichte der Induſtrie, 5) Stand der Gefammtinduftrie, 


E 6) Transportweien, 7) foziale Einrichtungen betreffend, und jchreitet 
Hierauf zur Katalogifirung der Ausfteller und der Gegenftände nad) 


Gruppen felbft. Endlich folgt noch der Reklame- vejp. Annoncentheil, 
der nun einmal unentbehrlich zu fein fcheint. 

Für die Funftgewerblihen Alterthümer und für die Kunftausitel- 
fung find noch bejondere Kataloge ausgegeben. 

Bei dem Hauptkataloge, dem der Gemerbeaugftellung, berührt es 
mißlich, daß Feine allgemeine Einleitung über die Natur der einzelnen 
Induſtrien, etwa im Sinne des von Prof. Wolpert verfaßten Reit- 


- fadens für die Ausftellung von Heizungs- und Ventilationsanlagen zu 


Raffel 1877, beigegeben ijt, auch find die Mittheilungen, die einzelnen 
Ausftellungsnummern betreffend, jo dürftig, daß in Verbindung mit 


: dem Umftande, daß die meiſten Ausſteller gleichfalls nicht in gehöriger 


Weife für die Inſtruktivität ihrer Ausftellungen gejorgt haben, dieje 
Punkte verihulden, daß die Gemwerbeausftellung ſich nur in einzelnen 


. = SAT 


Theilen über den Charakter eines höheren Jahrmarktes erhebt und 
nicht in der Weife, wie es fein müßte und könnte, zur Sachwürdigung 
gelangt. Leider ſteht es mit allen derartigen allgemeineren Ausſtel— 
lungen in dieſer Beziehung bisher nicht beſſer, oder bei den meiſten 
derjelben wohl noch gar jchlechter. — Die ftatiftifchen Tabellen über 
Bergwerf3- und Hüttenproduftion, geordnet nad) den Dberbergamts- 
bezirfen Dortmund und Bonn und den von diefen bewerfitelligten amt— 
Yihen Aufnahmen entnommen, jo intereffant und Iehrreich fie find, 
laſſen doch manchen Punkt noch im Unflaren; fo fehlen Angaben über 
den Bezug der Eifenerze, die beifpielsweife 1878 in Hüttenwerfen mehr 
verarbeitet werden, al3 im Ausjtellungsgebiete gewonnen u. |. w. 

Bezügfih des Sozialöfonomifchen könnten wir einfach auf den 
Katalog verweifen, denn genaueres, als e3 hier in den Ausſtellungs— 
nummern und in den Hiftorifch-ftatiftifchen. VBorbemerfungen gegeben, 
die von anderen Blättern direkt abgedruct jind, fteht auch ung nicht 
zur Verfügung; allein einestheils ſteht nicht jedem der Katalog zur 
Hand und anderntheils find in dem fozialöfonomijch Wichtigen Die dies— 
bezüglichen zugrunde liegenden Entwicklungsgeſetze 2c., auf die es an- 
fommt, keineswegs jo direkt zu überbliden, weshalb wir ung der Mühe 
unterzogen haben, das dortjelbft Gebotene in kurzer Ausleſe des Be— 
deutungspollen in einer beffer für Schlußfolgerungen geeigneten Weife 
umzuarbeiten, 


Rheinland Hat rund „.. +... 27000 [km mit. 3805000 Einw. 


Weitfalen Hat rund ........ 20200 „, 3 905.007, 

Neg.- Bezirk Wiesbaden hat rund 5500 „ — 680000 „, 
Summa ,... 52700 [km mit 6390000 Einw. 

Ganz Breußen hat rund... . . 347500 [_jkm mit 25 742 000 Einw. 


Der Fläche nad enthält das Auzftellungsgebiet ?/,3, der Bevölke— 
rung nad) 1/4 des preußifchen Staats. Dieſe verhältnigmäßig ſtarke 
Bevolkerung des Ausſtellungsgebiets verdankt es ſeiner hochentwickelten 
Induſtrie mit ihren bevölkerten Centren; dieſe ernährt dortſelbſt zur 
Zeit mehr Menſchen, als die Landwirthſchaft. 

Auf Grundlage der Volkszählung von 1871 und der Gewerbes 
zähfung von 1875 ergiebt fi) für das Ausftellungsgebiet folgende 
Tabelle (wobei zu bemerfen ift, daß Eiſenbahn-, Boft- und Telegraphen- 
betrieb, das Verſicherungsweſen, der Gewerbebetrieb der Medizinal- 
perfonen, der Literaten, Rechtsanwälte und Notare, das Mufif- und 
Theatergewerbe und der Gemerbebetrieb im Umherziehen unberüdjichtigt 
geblieben find): 























Fläche | Verhältniß der landwirthſchaftlich zu den 
in Dumm. | gewerblid) Thätigen auf gleicher Fläche 
Reg.Bezirk Münfter 1249 1: 0,80 
hr Minden 5253 3.7 
F Arnsberg 71697 1:73,50 
20199 | Summa | Weftfalen 1:1,70 
er Koblenz 6197 | 1: 0,90 
2 Düſſeldorf 5467 1:420 
Köln 3974 15110 
n Trier 7182 1721,06 
F Aachen 4154 | 212.598 
26975 | Summe Rheinland 1 :1,98 
„Wiesbaden | 5556 | 1:1,62 
Ausftellungsgebiet | 52750 | 1:21,83 | Total 





(Schluß folgt.) 


Der Freidenfer Mojes Mendelsjohn. 
Don Dr. Mar Vogler. 
Schluß.) 


Die Bewunderung und Liebe für Mendelsſohn hatte dem ſchweizeri⸗ 
ſchen Theologen aber auch den Wunſch geweckt, ihn für das Chriſtenthum 
zu gewinnen; denn er glaubte in der That das Geelenheil dejjelben, 
wenn er außerhalb des letzteren ftehen bliebe, in Gefahr. Ein anderes 
Motiv war dabei die Eitelkeit Lavaters, den es nicht wenig gejchmeichelt 
haben würde, den Ruhm zu genießen, den freimüthigen jüdiſchen Phi— 
loſophen zu ſeinem Glauben bekehrt zu haben. Mendelsſohn war ſeinem 
Eifer theils mit tieferen Gründen, theils mit feifer Ironie begegnet, 
und Lavater hatte feinen Zweck bei ihm, während er in Berlin weilte, 
nicht erreicht. Mit dem Verſprechen, bald von fich Hören zu laſſen, 
reifte er ab. Wie aber war der nichtsahnende Mendelsjohn erftaunt, al3 
ihm fein ehemaliger Gaft nach mehreren Jahren in einem offenen Briefe, 
den er einer ihm gewidmeten Heberjegung einer Schrift des genfer Philo— 
fophen und Naturforjchers Bonnet („Unterfuchung der Beweiſe für das 
Chriſtenthum“) vorausichidte, mit Rückſicht auf das anerfennende Ur— 
theil, das der Jude zu gelegener Stunde über den Stifter der chriſt— 
lichen Religion ausgejprochen, vor die Alternative ſtellte: „nicht, dieſe 
Schrift mit philoſophiſcher Unparteilichkeit zu leſen — denn das werde 
Mendelsſohn ſgewiß ohne ſeine Bitte ſelbſt thun — ſondern dieſelbe 
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öffentlich zu widerlegen, wofern er die weſentlichen Argumenta⸗ 
tionen, womit die Thatſachen des Chriſtenthums unterſtützt ſind, nicht 
richtig finde, — wofern er dieſelben aber richtig finde, zu thun, was 
Klugheit, Wahrheitsliebe, Redlichkeit ihn thun heiße — 
was Gofrates gethan hätte, wenn er dieſe Schrift geleſen und 
unmiderleglich gefunden hätte,” Mean fieht, der zitricher Diafonus — 
denn das war er inzwilchen geworden — an deſſen aufrichtiger Be— 
geiterung für die Sache feiner Kirche nicht zu zweifeln ift, hatte e3 
an einem guten Stück pfäffiicher Schlauheit nicht fehlen laſſen. Nun 
jollte man meinen, die Sache wäre don Mendelsjohn’s Seite leicht ab- 
zuthun gewejen. Die Dinge lagen aber damals anders als Heute, und 
Mendelsjohn befand ſich wirffich in einer wenig beneidenswerthen Lage, 
Nie zugleich hat fich jedoch die Hoheit feines großen Geiftes herrlicher 
offenbart, al3 gerade in dieſem Falle, Konnte er auf der einen Seite 
als Jude die Schrift Bonnet's nicht widerlegen, ohne das Chriſtenthum 
ſelbſt anzugreifen — und dagegen fträubte ſich feine Duldung Anders— 
gläubiger — und dadurch zu neuen Beſchuldigungen und Verfolgungen 
ſeiner ohnehin arg bedräugten Glaubensgenofjen Anlaß zu geben, jo 
durfte er auf der anderen ebenjowenig auf die Fede Aufforderung La- 
vater's jchmweigen, ohne fich den Vorwurf der Schwäche zuzuziehen und 
al3 in feinen Anjchauungen befiegt angejehen zu werden. 

Mendelsjohn gerieth in folhe Aufregung, daß er in eine ſchwere 
Krankheit verfiel, die ihm vor der Hand jedes Arbeiten unmöglich 
machte. Seine Freunde, vor allem Leſſing, der damals in Wolfenbüttel 
weilte, waren über Lavater’3 Auftreten geradezu enipört. „Noch mehr 
aber bitte ich Sie,” — jchrieb ihm der Ießtere — „wenn Gie darauf 
antworten, es mit aller möglichen Freiheit, mit allem nur erfinnlichen 
Nahdrude zu thun.“ Durch die Theilnahme aller Aufgeflärten und 
der Freunde wahrer Toleranz ermuthigt, entjchloß er ſich endlich, nach— 
dem er durch Beobachtung ſtrengſter Diät geneſen, dem züricher Eiferer 
zu antworten. 

Zuerſt macht er Lavater in feiner Weife über feine Indiskretion 
Vorwürfe: „Sie erinnern fich der vertraulichen Unterredung, die ich 
mit Ihnen auf meiner Stube zu halten das Vergnügen hatte; — wenn 
ich nicht irre, jo find Verfiherungen vorhergegangen, daß von den 
orten, die bei der Gelegenheit vorfallen würden, niemals öffent- 
licher Gebrauch gemacht werden follte. Jedoch, ich will mich lieber 
irren, als Ihnen eine Uebertretung diefes Verſprechens Schuld geben.“ 
„Die Bedenklichkeit,“ — fährt er fort, — „mich in eine Religions— 
ftreitigfeit einzulaffen, ift von meiner Seite nie Furcht oder Blödigkeit 
geweſen. Ich darf ſagen, daß ich meine Religion nicht erſt ſeit geſtern 
zu unterſuchen angefangen.“ Im weiteren führt er aus, daß es ihm 
bei der Beurtheilung eines Menfchen nicht auf das religiöſe Befennt- 
niß, jondern einzig und allein auf den moraliihen Werth anfomme, 
„Ich habe das Glück, jo manchen trefflichen Mann, der nicht meines 
Ölaubens ift, zum Freunde zu haben. Sch geniehe die Wolluft ihres 
Umganges, der mich befjert und ergößt. Niemals hat mir mein Herz 
zugerufen: Schade für die ſchöne Seele!“ Beſſer und ichlagender 
fonnte die jejuitiiche Schlauheit Lavater’3 nicht zurückgewieſen werden, 
als mit dieſen unvergleichlich edlen Worten. Noch klarer tritt die Auf- 
fafjung Mendelsjohn’s in einem Briefe hervor, den er an einen Unge- 
nannten in dieſer Angelegenheit richtete, „Ein Chriſtenthum, wie das 
Sshrige, mein Herr,“ — heißt es da — „würde unjere Erde in ein 
Paradies verwandeln, wenn e3 allgemein angenommen merden jolfte. 
Und wer wird bei einer jo wichtigen Sache fich bei einem Worte auf- 
halten? Soll man die reinfte Sittenlehre: Chriſtenthum nennen? 
Warum nicht, wenn diefer Name Nupen bringen kann? Aber dies 
ChHriftenthum ift wahrlich eine unfichtbare Kirche, die zum 
Theil aus Juden, Mohamedanern und Chinejen bejteht, 
und wohin vornehmlih Griehen und Römer zu rechnen 
ind.“ . . . Sit das nicht eine hochherzige und geiſtvolle Auffaffung 
des Chriſtenthums? — Gehet hin, und fraget alle Priejter und Paſto— 
ren und alle eifrigen Förderer der äußeren und inneren Million, wie 
viele unter ihnen es zu einer eben folchen gebracht. 

Die ſchonende und doch treffende Antwort fand allgemeine Bilfi- 
gung; jelbjt Mirabeau Hat fie auszugsmeife in's Franzöſiſche überſetzt. 
Lavater aber hielt es für das klügſte, ſich in einem Briefe Mendels- 
ſohn gegenüber zu entjchufdigen, der fich nun feinerjeit3 gern damit 
begnügte und dem frommen Schwärmer fogar ein öffentliches Ehren— 
zeugniß voller Güte und Anerkennung für. Lavaters Charafter aus- 
ſtellte. Liebte er doc) jo wenig das Öffentliche Gezänk. „Es ift unfer 
Aller nicht anftändig,“ — hören wir ihn in einem diejer Angelegenheit 
wegen noch an Bonnet gerichteten Briefe vom 9. Februar 1770 fich 
ausdrüden — „daß wir öffentlich wider einander auftreten, um dem 
müffigen Theile des Publikums einen Zeitvertreib, dem Einfältigen ein 
Aergerniß zu geben, und dem Verächter des Wahren und Guten ein 


boshaftes Vergnügen zu machen.“ . .. 
die ſich Mendelsſohn um die 


Unermeßlich find die Verdienfte, 
Sudenfchaft erworben. Man wird diejelben erjt recht zu mirdigen 
wifjen, wenn man fich vergegenwärtigt, mie damals noch die gejell- 
ſchaftliche Stellung derfelben beichaffen war. In finftere, abgejchlofjene 
Gaſſen waren fie zufammengedrängt, auf das tiefjte verachtet und auf 
das härtefte verfolgt. Mendelsfohn jeibjt hat die ganze Bitterfeit ihres 
Looſes oft genug empfunden. Nach langem Harren und vielen Mühen 
hatte er endlich für ſich, nicht zugleich aber auch für feine Kinder, im 
preußiſchen Königreihe das Privilegium eines Schutzjuden erworben, 
um weldes er fich nur erſt nach Yangem Bögern bemühte, da er vor 





| 





jeinen Glaubensgenoſſen nichts voraushaben mochte. „Es thut ‚mir 
meh“ — fagte er — „daß ich um das Necht der Eriftenz erjt bitten 
joll, welches da3 Recht eines jeden Menfchen ift, der als ruhiger Bür- 
zer lebt. Wenn aber der Staat überwiegende Gründe hat, Leute von 
meiner Nation nur in gewiffer Anzahl aufzunehmen, welches Vorrecht 
kann id dor meinen übrigen Mitbrüdern haben, eine Ausnahme zu 
erlangen?“ — Als die königliche Afademie der Wiffenfhaften ihn zu 
ihrem Mitglied ernannte, ftrich Friedrich der Große, in dejjen Staate 
angeblich „jeder nach feiner Form felig werden follte,“ jeinen, des 
Juden, Namen von der Lifte. Bor den Verfolgungen und Beläftigun- 
gen de3 niederen Volkes war er ebenjowenig ficher, wie bie anderen 
Angehörigen feines Stammes, und e3 klingt rührend, wenn wir ihm in 
einem Schreiben an einen ihm befreundeten VBenediftiner auf dem 
Peteröberge bei Erfurt (unterm 28. Zufi 1780) Hagen hören: „hier 
in diefem fogenannten duldfamen Lande lebe ich gleichwohl fo einge⸗ 
engt durch wahre Intoleranz, ſo von allen Seiten beſchränkt, daß ich 
meinen Kindern zur Liebe mich den ganzen Tag in einer Seidenfabrif 


einfperren muß, und den Mujen nicht fo fleißig opfern darf, als ih 


es wünſche. Sch ergehe mich zumeilen des Abends mit meiner Frau 
und meinen Kindern, Papa! fragt die Unſchuld, was ruft ung jener 
Burjche dort nah? warum werfen fie mit Steinen hinter und her? 
was Haben wir ihnen getan? — Sa, lieber Bapa! fpricht ein anderes, 
fie verfolgen una immer in den Straßen, und Ihimpfen: Juden, 
Juden! Iſt denn diefes ein Schimpf bei den Leuten, ein Jude zu 
jein? und mas hindert dieſes andere Leute? — Ah, ich fehlage die 
Augen unter, und feufze mit mir felber: Menfchen! Menjchen! wohin 
habt ihr es endlich fommen Laffen? Weg von diefen Betrachtungen! 
fie machen mich ja unmuthig!“ > 
Wie er an feiner Perſon bewies, daß auch ein Zude durch Bil- 
dung und edles Streben fich fehr wohl den anderen Bürgern des 
Staates ebenbürtig zu machen und Gutes zu leiften vermöge, jo ging 
jein ganzes Bemühen dahin, feine Glaubensgenoffen, was Gefittung 
und Sntelleft anging, zu heben. Er that dies zuerft dadurch, Daß er 
ihnen die richtige Kenntniß der deutfchen Sprache beizubringen juchte, 
indem er gegen das abjcheufiche Zudendeutfch von damals eiferte und 
ihnen feine Üeberſetzung de3 Bentateuch (1780) und der Bjalmen (1873) 
in die Hand gab. In diefer Weife hoffte er ihnen das Deutſchthum 
vertraut zu machen und damit zugleich dem Staate nüßlich zu werden, 
indem er diefem die Möglichkeit gab, „eine Menge von Händen und 
Köpfen, die zu feinem Dienfte geboren find, auch zu feinem Dienite 
anzuftrengen“. In derjelben Abficht verfaßte er im Auftrage der 
preußifchen Regierung die „Ritualgejege der Zuden“ (1778) und gab 
die Schrift „Rettung der Juden“ (1782) heraus. Dem gleichen Stre⸗ 
ben diente mittelbar das geiſtvolle Werk: „Jeruſalem, oder über reli— 
giöſe Macht und Judenthuͤm“ (1783), in welchem er insbejondere da3 
Verhältniß zwiſchen Staat und Religion erörterte und jahrhundertealte 
Vorurtheile zu bejeitigen fuchte, Man hat ihn mit Recht dem Be⸗ 
freier des jüdiſchen Volks aus der ägyptiſchen Sklaverei an die Ceite 
geftellt. „Es ift mehr als eine poetische Redensart,“ — ſprach fi 
einer jeiner Glaubensgenofjen bei Gelegenheit der Hundertiten Wieder- 
fehr feines Geburtstags aus — „sondern völlige Wahrheit, wenn man 
unferen Weijen einen zweiten Moſes genannt und an die Sklaverei 
gedacht, aus der beide ihr Volk exrlöft Haben. Wie der Führer und 
Sejeglehrer des alten Fsraels, fo war es Moſes Mendelsjohn, der das 
jebt lebende Israel von den drücendften Feffeln des Wahns und des 
Aberglaubens voller Umſicht und Muth zu befreien ſuchte.“ } 
Außerordentlich wirkte Mendelsfohn auch auf die Bildung jeiner 
Stammesbrüder durch feinen unmittelbaren perjönlichen Einfluß. Wir 
haben jchon gejagt, daß jein Haus oft die Stätte der Zuſammenkunft 
wißbegieriger Maͤnner und Juͤnglinge geweſen. Unter dieſen beſtand 
die Mehrzahl aus Glaubensgenofjen, jüngeren und älteren Leuten aus 


Nähe und Ferne, mit denen er, ein echter Sofrates, der ja in jeder 


Beziehung ihm als Vorbild diente, über Erziehung und Menjchenbil- 
dung weiſe und anregende Unterredung pflog. Jusbeſondere — jagt 
einer, der daran perjönlich theilgenommen — ſeien die Verbefjerung 
de3 Unterrichts und die Empfehlung der deutjchen Mutteriprache das 
Lieblingsthema feines Geſprächs gewejen. So war jenen, die zu ihm 


famen, jein Haus ein heiliges Afyl, gleichfam eine Akademie der Wiffen- | | 


Ihaften, und der Same, der hier gejtreut wurde, verbreitete jich, kei— 
mend und fruchtbringend, in alle Länder hinaus. Im Sahre 1778 
hatte er übrigens auch die jüdische Freifchule, dieſe Mufteranftalt für 
viele andere Gemeinden, in Berlin mit begründen helfen. 

Die Häuglichfeit des Philofophen ift überhaupt eine beglückte und 
beglüdende zu nennen, wozu nicht wenig feine auf der Höhe feines 
Geiftes ftehende Frau beitrug. Es war feltfam gewejen, wie er dieſe 
Frau gewann, Mendelsfohn Hatte im Bade Pyrmont den Kaufmann 
Guggenheim aus Hamburg kennen gelernt, der ihn nicht minder wie 
jeine ganze Familie bewunderte. Vor allem aber verehrte feine Tochter 
den Bhilojophen. Nah Hamburg zu Bejuch eingeladen und im 


Guggenheim’schen Haufe angefommen, wurde Mendelsjohn daher ganz | 


bejonders veranlaßt, die Tochter zu fprechen , melche augenblicklich bei 
ihm den günftigften Eindrud hinterließ. Nicht jo Hingegen hatte feine 
Erjcheinung auf das anmuthige, außergewöhnlich Hoch gebildete Mäd— 


‚hen gewirkt, die vielmehr an jeinem Budel Anftog nahm, Wie der 


Philoſoph ihr num das zweitemal gegenüberſaß, richtete das letztere 
plötzlich an ihn die Frage: „Glauben Sie auch, daß die Ehen im Him— 
mel gejchloffen werden?” — „Gewiß!“ — antwortete Mendelsſohn. 








wagen 





„And mir ift noch was befonderes gefchehen. Sie wiſſen, daß, nad) 
einer talmudijchen Sage, bei der Geburt eines Kindes im Himmel aus- 
r gerufen wird: der und der befommt die umd die! Wie ich nun geboren 
1% worden, wurde mir auch meine Frau ausgerufen, — aber dabei heißt 

- 8: fie wird leider Gottes einen Buckel Haben, einen jchredlichen. — 


J wird gar leicht bitter und hart, ein Mädchen ſoll ſchön ſein. Lieber 
Gott! Gieb mir den Buckel und laß das Mädchen ſchön und wohl— 
gefällig fein...” „Kaum Hatte Mojes Mendelsjohn das gejagt,“ — 
jo erzählt Berthold Auerbach, der dieje hübſche und für den jüdijchen 
Meilen charakteriftiiche Epijode wiedergiebt, — „als ihm das Mädchen 
um den Hals fiel, — und fie ward feine Frau, und fie wurden glüd- 
lich mit einander und Hatten jchöne und brave Kinder, von Denen 
Nachfommen noch leben bis auf den heutigen Tag.“ 

Mit feinem älteften, ausgezeichnet befähigten Sohne Joſeph — 
fein zweiter Sohn Abraham follte der Vater des Komponiſten Felix 
Mendelsjohn-Bartholdy werden — und einigen anderen ftrebjanten 
jungen Leuten pflegte er in den Morgenftunden zumeilen Auseinander- 
feßungen über die wichtigften philofophifchen und religiöjen Wahrheiten 
zu halten, und ex fam in deren Verlauf auf den Gedanken, die Rejul- 
tate jeines gejammten Denkens in einem ausführliheren Werfe unter 
dem Titel „Morgenftunden‘ der weiteren Deffentlichfeit darzulegen. 
Der erfte Band davon erſchien 1785 und wurde von allen freigelinnten 
Leſern auf das freudigfte willflommen geheißen. An der Fortjegung 
der Arbeit hinderte ihn fein bald darauf eingetretener Tod. 

Mendelsſohn's letzte That war ein Werk der Freundjchaft. Der 
Gefühlsphilojoph Fr. Heinrich Safobi Hatte nämlich 1785 unter dem 
Titel: „Ueber die Lehre des Spinoza” eine an den jüdischen Weijen 
gerichtete Schrift veröffentlicht, in welcher Leſſing in verlegender Weile 
angeklagt war, ein Anhänger der Lehre des Spinoza gemejen zu jein. 
Mendelsfohn, durch die Angriffe auf den todten Freund auf das ärgite 
erbittert, glaubte diefe Schrift um fo mehr widerlegen zu jollen, als 
die darin ausgejprochenen Prinzipien auch feinen eigenen tiefſten Ueber— 
|| zeugungen durchaus entgegenliefen, und machte fich, obgleich ſchon jehr 
II leidend, an die Niederjchrift der Arbeit: „Moſes Mendelsſohn an die 
4 Freunde Leſſing's.“ Er hatte ihr den letzten Reſt ſeiner Kräfte ge— 

opfert, der ohnehin ſchwächliche, gebrechliche Mann, deſſen Weisheit, 

Selbſtbeherrſchung, Mäßigfeit und Seelenruhe es allein zuzufchreiben 

iſt, daß er bei jeiner Konftitution die Flamme de3 Lebens 57 Jahre 
lang zu erhalten wußte, Nur wenige Tage, nachdem er jeine Schrift 
= zum Drude abgeliefert, ftand fein großes, jchönes Herz ftil. Während 
| er verſchied, ftand die Büfte feines unvergeßlichen, unjterblichen Freun— 
| des Leffing auf dem Tifche ihm gegenüber vor jeinen brechenden 
1 Augen; er hatte fie von der Wand über dem Sopha herabnehmen und 
| dahin Stellen Yaffen, um den Edlen bis zum letzten Augenblicd in die 
bergeiftigten Züge feines Angefichts jchauen zu können. Ein Schlagfluf 
endete fein irdiiches Sein. Es war am 4. Januar 1786 früh 7 Uhr. 
„Wie ein müder Wanderer nach wohl zurücgelegten Tagesreijen“ war 

er entichlummert. ... : 
IE Betrachtet man das edle Charafterbild Moſes Mendelsjohng, die 
| Güte und den Reichthums feines Gemüths und Geiftes, den er in jeinen 
Schriften niedergelegt, jo muß man ſich, wie immer, wenn man da3 
Wollen und Wirken ausgezeichneter Männer zu erfaffen jucht, ſtets aufs 
IE neue fragen, warum die Menjchen im allgemeinen nicht jchon viel bejjer 
| geworden, warum Edeljinn und Hochherzigkeit in der Regel noch immer 
ihr Martyrium erdufden und die Schlechtigfeit und Niedertracht fich jo 
breit machen in der Welt. Nichtsdeftomweniger aber darf der Menjchen- 
freund jeden, der etwa an der jcheinbaren Erfolglofigkeit jeiner Kultur: 
ie arbeit verzweifeln wollte, mit der Bürgſchaft beruhigen, die eben in 
3 den Werfen der Beften und Weifeiten, die über die Erde gegangen, für 
We das endliche Gelingen derjelben gegeben ift, und in diefem Sinne mag 
= ||  Diefe Skizze, gewiß im Geiſte Moſes Mendelsjohns*), dem fie gewidmet, 
IE mit den verheißungspollen, fiegesgewiffen Worten Leſſings beſchloſſen 
ie fein: „Nein, fie wird fommen, jie wird gewiß kommen, die Zeit der 
Vollendung, da der Menjch, je überzeugter jein Verſtand von einer 
immer bejjeren Zukunft ſich fühlet, von dieſer Zukunft gleichwohl 
Bemwegungsgründe zu feinen Handlungen zu erborgen nicht nöthig haben 
le wird, da er das Gute thun wird, weil es das Gute ift, nicht, weil 
= ||  milffürkiche Belohnungen darauf gejegt find, die feinen flatterhaften 
Blick ehedem blos heften und ftärfen jollten, die innere Belohnung der— 
| jelben zu erfennen...... Sie wird kommen, die Zeit eines neuen, 

ie ewigen Evangeliums.’ — 


*) Als ein Werk, welches in bequemer Weife einen tieferen Einblid in das Leben 
und Wirken Mendelsſohns vermittelt, kann den Leſern das „Leſſing-Mendelsſohn— 
Gedenkbuch“ (Leipzig, 1879) empfohlen werden. Der Berf. 


| Am Henferfteg zu Nürnberg. (Bild Seite 608.) Keine deutjche 
Stadt gewährt in ihren äußeren Formen ein jo anjchauliches und ſcharf 

9 ausgeprägtes Bild von der Bedeutung der Reichsſtädte im Mittelalter, 
bon ihrem Wohlſtand, ihrem Kunſt- und Schönheitsſinn, als Nürnberg. 
Shre bemooften Thürme, die zackigen Dächer mit zahlloſen Erfern und 
Terraffen, mit Wetterfahnen und roftigen Morgenfternen, die ſturm— 
trogigen Warten und Frenelirten Mauern: fie alle erzählen wie eine 
verförperte alte Sage von der eifenftarrenden Streitmadht eiferfüchtiger 
Fürften, die an dem vom Volfe errichteten Bollwerk zerjchellte. Nürn- 
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7 Lieber Gott, hab’ ich da gejagt: ein Mädchen, das verwachlen iſt, 


— 


berg ift nicht wie Augsburg, Regensburg, Paffau, Mainz, Köln und 
Wien aus einem römischen Lager entftanden, nein, fie verdankt ihr 
Keimen und Emporblühen ferndeutjcher Volkskraft. Um das Jahr 745 
hat der Glaubensverbreiter Sebaldus die an den Wusläufern des 
Fichtelgebivges und der Fränkischen Höhen wohnenden jubarijchen 
Norifer zum Chriftenthum befehrt. Deshalb der Name der erjten 
Kirche Noris, Norimberg, Nitrenberg, Nürnberg, Man mag über die 
Verdienfte des Sebaldus denfen wie man will, das eine ift ihm nicht 
abzufprechen, daß er die herumziehenden Jäger und Fiicher zum Ader- 
bau anhielt. Die Seßhaftigfeit fürderte das Handwerk und bezweckte 
im Sahre 1039 die Marktfreiheit des raſch emporblühenden Fleckens, 
der, feltfamerweife für die Anſchauung des Mittelalters, niemals ein 
Bijchofjiß gewejen ift. Deshalb war e3 auch der Lieblingsaufenthalt 
der meiſten deutjchen Kaifer, die jtet3 mit der Kirche in Streit lagen. 
Erſt im 12. Sahrhundert tritt der Hauptfaftor der nürnberger Herrlich- 
feit, der Handel, auf. Um das Sahr 1147 begann er feine Fittige 
zu Schwingen; die bisher öde Umgegend wurde belebter; Dörfer ent- 
itanden auf dem ausgerodeten Waldboden und die zunehmende Bevöl— 
ferung bot immer reichere Abjagquellen dar. Nürnberg wurde mit 
einen male eine3 der wichtigsten Glieder in der Handelsfette zwijchen 
dem Abend» und dem Morgenlande, der bedeutendite Stapelplaß der 
indischen Handelsartifel im Herzen von Deutfchland. Daß der auf- 
gejpeicherte Reichthum einzelner Familien die Freiheit des Gemeinde- 
twejens jchmälert, davon liefert Nürnberg den unumftößlichen Beweis. 
Seit dem Sahr 1264 haben fich die älteiten Gejchlechter der Stadt in 
den erblichen Beſitz aller einflußreichen Stellen gejeßt. Aus ihnen 
wurden Bürgermeilter und Gemeinderäthe ernannt und dieje ſtädtiſchen 
Behörden, mit fürftlichem Rang bekleidet, ließen ihre Gewalt das Volk 
härter fühlen, als e3 diejes ertragen mochte, Zwieſpalt im Gemein- 
weſen war die Folge diejes fich auch in anderen Städten Deutjchlands 
zeigenden Mebeljtandes, und bald gab fi) die mühjam verheimlichte 
Feindſchaft durch Reibungen zwijchen Patriziern und Plebejern (Erb- 
gejeffenen und Stadtangehörigen) fund, Das Heilige römiſche Reich 
befam damals, nad) dem Tode Ludwig des Bayern, ftatt einem zwei 
Kaiſer, Günther von Schwarzburg und Karl IV. Die Batrizier waren 
für den Yeßteren und die Plebejer für den erjteren. Damit trat eine 
bisher unbefannte Macht auf die politifche Bühne, es waren die Zünfte, 
welche nach einem heftigen Straßenfampf den Senat jammt feinem 
patrizifchen Anhang zur Stadt hinauswarfen. Diejer Sieg verhalf 
den Plebejern zum Eintritt in den Senat und bejchränfte für immerdar 
die Gewalt der Patrizier. Damit fie aber nicht, wie einjt die Patri- 
zier, übermüthig würden, mahnte fie ein unerwartetes Ereigniß an die 
Bergänglichkeit des Irdiſchen. Mit den feinen Spezereien und den 
foftbaren Erzeugniffen feiner Induſtrie jendete der Orient feine tödt- 
Yihen Krankheiten. Die orientaliihe Belt, in Deutjchland der ſchwarze 
Tod genannt, brach in Nürnberg aus und richtete unter der entjegten 
Bevölkerung gräuliche Verheerungen an. Das furchtbare Wejen diejer 
Seuche und die Erfolglofigfeit aller gegen fie angewendeten Mittel 
brachten bei der entjegten Menjchheit Verzweiflung hervor und ein in 
diefe zitternden Maſſen gejchleudertes Zrevelwort: „die Brunnen find 
vergiftet von den Juden!“ rief den abjcheulichiten Haß gegen die Se— 
miten auf. Dreitaufend Wehrlofe wurden abgejchlachtet. Man mordete, 
um plündern zu fünnen. Bor diefen fchaudererregenden Szenen, die 
nur die reichen Juden betrafen, muß der Genius der Menjchheit jein 
Antlig verhüllen. Die Raubgier und der Uebermuth des Adels wedten 
den Stolz der ihre-Kraft fühlenden Städte, welche in Norddeutſchland 
(1364) im Hanfabund, in Süddeutfchland (1384) im ſchwäbiſchen Städte- 
bund fi) zu Schu und Truß verbanden. Die geiltige Fühlung der 
ihwäbifchen Bundesftädte, wozu auch Nürnberg gehörte, ift unleugbar 
fruchtbringend geweſen, der materielle Nutzen dagegen blieb gleich Null. 
Troßden die Stadt durch die Pladereien der Hufjiten und dev Marf- 
grafen von Brandenburg, die zugleich Burggrafen von Nürnberg waren, 
unfäglich zu leiden hatte, ftieg fie unentwegt zum Gipfelpunft ihrer 
Blüthe empor, Während außen wilde, zerjtörende Kämpfe mit allen 
möglichen Schnapphähnen tobten, fchafften in der Stadt der Handel 
und die Snduftrie eine Blüthe des Reichthums, dev Gewerbthätigfeit 
und der Künfte, deren wundervolle Reſte heute noch Bewunderung er— 
regen. „Nürnberger Hand geht durch alle Land“, war ein berechtigtes 
Sprüchwort im Mittelalter, denn eine Menge in Nürnberg gemachter 
nüßlicher und einträglicher Erfindungen bereicherten den Handel und 
das Gewerbe mit neuen und gangbaren Artikeln. : Daß Peter Hele 
(1500) die Tafchenuhren, Rudolph (1440) das Drahtziehen, Lobjinger 
die Windbüchfen und ein Ungenannter (dev Sage nad) Doktor Fauſt) 
das Räderſchloß an den Flinten erfand, iſt befannt gleich der Thatjache, 
daß taufend andere Manufakturartifel in Nürnberg erfunden und zuerft 
verfertigt wurden, und daß von diefen manche noch heute im Gebraud) 
find, wie 3. B. die 1380 in Nürnberg erfundenen Spielfarten. 
(Schluß folgt.) 


Johann Zoahim Winfelmann*. (Illuſtr. Seite 609.) Man 
ift falt daran gewöhnt, es als das Loos großer. Geifter — ganz 
wenige Ausnahmen abgerechnet — anzufehen, exit ein Leben voll Elend 
und Sorge durchfämpfen zu müffen, bevor ihr wahrer Werth für Mit- 
und Nachwelt erkannt wird, Die fleinen bejchränften Seelen waren 


*%) Da fi Winkelmann ſelbſt bald mit ?, bald mit ck jchrieb, jo behalten wir die 
erftere Schreibmweije bei. 
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bisher ftet3 in der Majorität und was das ſchlimmſte ift — theilten 
ſich in die Herrfchaft. Berge von Vorurtheilen, aus der herrichenden 
Befchränfung erwächſen, find es, die das Genie erſt zu bejeitigen hat, 
bevor e3 feine menfjchenbefreiende Bahn umngeftörter wandeln kann. 
Elend, Noth, und zwar die gemeinjte materielle, ijt e8, die den dem 
Strom entgegen Ningenden oft zu Grunde richtet oder doch zum min— 
deiten feine beiten Kräfte frühzeitig verzehrt. Schlimmer noch, wenn 
da3 bleiche Geſpenſt bereit3 an jeiner Wiege gejtanden, um ihm wäh— 
rend der fchönfteh Sahre feines Lebens Gejellichaft zu Yeilten, wie bei 
Winkelmann, der wie feiner den Kampf ums Dajein gefämpft, der 
aber auch mit bewundernswerther Energie an die vierzig Jahre lang 
alle Hemmnifje auf der rauhen Lebensbahn überjtiegen, um jchließlich 
von der gefammten gebildeten Welt gefeiert zu werden. Der Begründer 
der modernen Archäologie, der Bahnbrecher des jchönen Geihmads, 
wurde am 9. Dabr. 1717 zu Stendal in der Altmarf geboren, Gein 
Bater, Schlefier von Geburt, war ein Schuhflider und wollte aud) den 
Sohn zu feinem Beruf heranbilden. Erflärt fich dies aus dem Um— 
ftande, dat Eltern mit Vorliebe ihre Kinder ihr eignes Metier erlernen 
laffen, fo außerdem aus der Armuth der Eltern unferes Helden. Gie 
bewohnten eine Heine, ftrohbedecte Hütte, deren einziger Raum Schuh- 
macherwerfitatt, Schlaffammer, Wohn- und Ehzimmer war, in welcher 
das Himmelslicht fich durch ein paar trübe, runde, in Blei gefaßte 
Scheiben feine Bahn brad. Großer Komfort mag wohl damals in 
Stendal überhaupt nicht geherrjcht Haben — die Stadt hatte durch den 
30jährigen Krieg gelitten — denn wie man erzählt, wohnten die Lehrer 
der Lateinſchule in Häujern, die einzuftürzen drohten. Welch greller 
Kontrast zwiſchen der erjten Umgebung und dem letzten Theil des 
Lebens des Mannes, welcher in den großen Sammlungen der ewigen 
Roma, inmitten der aufgehäuften Meijterwerfe des klaſſiſchen Hellenen- 
thums mwandelnd, uns in nicht minder Flafjischer Weife die Geheimniſſe 
griechifcher Kunft, wie der Kunft überhaupt in feinen Werfen zu ent- 
räthſeln ſucht! — Aber er Hat niht nur nicht Zuft, feinem Vater im 
Handwerk zu folgen, fondern findet fchon frühzeitig den Unterricht in 
der gewöhnlichen Schule ungenügend und bringt es durch Tängeres 
Bitten dahin, daß ihn feine Eltern, in der VBorausficht, ihr Söhnlein 
werde fich fpäter der Theologie widmen, auf die Lateinjchule fchiden. 
Hier Hat großen Einfluß auf jeine Weiterbildung der damals dieje 
Schule leitende Tappert; diejer ninımt ihn auch, nachdem er erblindet 
zum Amanuenfis, wofür er freie Wohnung erhielt. Wegen der Ar- 
muth feiner Eltern muß fih W. frühzeitig nad) Freitifchen umjehen 
und jüngeren Kindern Unterricht geben. Außerdem Yäßt er fich bei den 
Korrendefhülern aufnehmen, um fich zur Bejtreitung der Schulfoften, 
Kleider, Brot und Bücher das nöthige Geld zu verdienen. Er unter- 
ſtützt jelbjt feine Eltern, und vorausbemerft, als fie jpäter in großer 
Armuth ftarben — er ftand erſt an der Schwelle feines Ruhms, als 
jein Vater ftarb, jeine Mutter war jchon früher dahingegangen — 
ließ er fie auf feine Koften beerdigen. Gein Lerneifer ging ſchon wäh— 
rend jener Heit des Studiums jo weit, daß er bei den Spielen umd 
Eispromenaden feiner Schulfaneraden, von welchen er fich nicht aus- 
ſchließen fonnte, ein Buch in die Taſche fteckte, um ſich heimlich an ein 
ſtilles Bläschen zu feßen und zu lejen. Die größte Vorliebe Hatte er 
für die alten Klajfifer, namentlich fol es Cicero gemejen fein, der ihn 
bejonders anzog. Unterjtüßt wurde er in feinem Eifer dadurch, daß 
er die Feine Schufbibliothef zu verwalten hatte. Die Theologie fcheint 


ihn ſchon damals nicht angejprochen zu haben, denn ein Beitgenojfe- 


von ihm, der Rektor Paalzow, jchreibt, nachdem er ihn ſonſt gelobt: 
„sn feiner Stunde aber war er ein unaufmerffamerer Zuhörer, als 
in den theologijhen Stunden. Denn e3 war nicht feltjames, daß Herr 
W. fi) gemeiniglich mit einem alten Schriftfteller heimlich beichäftigte 
und aus demjelben Redensarten auszog, woran er mehr Gejchmad 
fand, al3 an allen Definitionen. Gein alter Lehrer merkte das an 
ihm und. beitrafte ihn dariiber mit allem Ernft; aber er fonnte fich 
hierin nicht ändern.“ Diefe Abneigung gegen den Neligionsunterricht 
mag jeinen Grund mit in der damaligen Lehrmethode haben, ficher 
it, dab es die Winkelmann eigne Natur, der „Heide“, ift, welche von 
vornherein feinen Gejhmaf am Dogmen- und Katechismuskram finden 
fonnte, Wir werden ihn nad diefer Richtung antreffen. Mehr Ge- 
Ihmad fand er an den alten Urnen, welche er aus den Sandbergen 
bor den Thoren Stendal hevvorfuchte, denn „er verwahrte fie wie ein 
Heiligtum aufs ſorgfältigſte.“ — Anfangs Winter 1735 fommt er mit 
Empfehlungen feines blinden Lehrers an Bafe, Rektor des Köfnifchen 
Gymnafiums, zu Berlin an, um dieje Lehranstalt zu beſuchen. Gegen 
freie Koft und Wohnung erhielt er die Aufficht über defjen Kinder. 
Ein gaftfreies Haus fand er außerdem noch bei feinem Landsmann, 
dem PBaftor Kühz. Hatte er fi bis dahin in erjter Linie mit den 
Yateinijchen Klafjifern bejchäftigt, jo Hier mit dem Griechifchen, worin 
er bedeutend gefördert wurde durch Chr. Tobias Damm, der ein großer 


Inhalt. Zdealiften, von Nudolf Lavant (Fortfegung). — Srrfahrten, von 2. Rofenberg (Fortfegung). — Tanz und Religion. 


Verehrer und Förderer der griechifchen Sprache und Literatur war. 


Damm ſtand außerdem im Rufe der Freigeiſterei und mag auch als 
ſolcher auf W. von Einfluß geweſen ſein. Er hört Vorleſungen an 
der „Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften“ und benützt, da die 
Bibliothek des Gymnaſiums nichts taugt, die königliche. Daß im 


übrigen die erſte Großſtadt, welche W. ſah, nicht ohne Eindruck auf 
ihn war, iſt ſelbſtverſtändlich. 1736 kommt er nad Stendal zurück 
und geht noch in demselben Jahre nach Salzwedel, von wo aus er 


dann mwahrjcheinlich die Univerfität Halle bezog. Bon Salgiwedel*) 


machte er auch 1738 die Reife nah Hamburg, um fich aus der damals || 
zur Verfteigerung fommenden großen Bibliothef des Dr. Fabricius 


einige der ſchönſten Ausgaben griechiſcher Schriftitellee zu erwerben, 


Da es ihm an Neifegeld und an Mittel zum Kaufen fehlte, jo nahm 


er zu der üblichen Sitte Zuflucht, unterwegs al3 fahrender Schüler 


bei Adligen und Predigern anzuflopfen und um einen Zehrpfennig zu 


bitten und zwar unter dem Vorgeben, daß er wegen feiner Größe nicht 


unter dem Militär gebraucht werden könne und als Dffiziersbedienter 
nicht angejeßt werden möchte, weshalb er fich genöthigt fehe, dem aus 


dem Wege zu gehen**). Am 4. April 1738 ſchrieb er jih in Halle ins 
Smmatrifulationsbuc ein, nahdem er Ende März in diefer Stadt an- 
gefommen. Daß er auch hier wieder Noth Hatte, um den jo noth- 


mwendigen Lebensunterhalt, Tiegt nahe. Wie der oben genannte Baalzoiw 


erzählt, hatte er fich ein Kleines Stipendium verjchafft, dann gaben die 
theologischen Yakultäten auch den ärmeren Studenten die Kollegien 
frei. Winfelmann hielt „von einem twweichlihen, mwollüftigen und ge— 
müthlichen Leben nichts, jondern er war gewohnt, fi) alle Tage mit 
falter Küche zu behelfen und auch mit der jchlechteften Koft vorlieb zu 
nehmen‘. Seine überall befannte Ehrlichkeit und unverjtellte Rechtlich- 


feit, wie auch feine gute Schreibart verjchaffte ihm Gönner und Freunde, 


Er griff zu dem gebräuchlichen Mittel des Yamulirens bei reichen 
Studenten. „Er ging mit feinen Zand3leuten auf die Dörfer“ (die 
Stätten ftudentifcher Ausfchweifungen); „allwo er, ohne an ihren un— 
erlaubten Zerjtreuungen theilzunehmen, ſich in einen Winkel jete und 
den Ariftophanes las.“ — Als Student der Theologie mag er ſich 


wohl Hauptjächlich nur deshalb gerirt haben, weil er dadurch mande 
Vorlefungen 


Erleichterungen in finanzieller Beziehung erwarten Eonnte. 
joll er wenig befucht Haben, er hielt faft fein Kolleg ganz aus, ihm 
blieb, nach feinem eigenen Geftändniß, „vie akademiſche Speiſe zwiſchen 
den Hähnen Hängen”. Beſuchte er die Vorträge, jo that er es, um 
jeine Kenntniffe der Literatur und Sprachen zu fördern, Deſto häufiger 


war er auf den Biblivthefen und um fo fleißiger daheim mit dem 


Studium der zujfammengeborgten Bücher beichäftigt. Von den Alter: 
thumswiſſenſchaften in Halle war W. feineswegs befriedigt, am meijten 
befuchte er aber die Vorlefungen U. G. Baumgartens, der zuerft die 
Aeſthetik in einem Werke ſyſtematiſch behandelte. Endlich bezeichnete 
er ich noch ſelbſt als den fleißigſten Zuhörer Gottfr. Sells, welcher in 
Halle als Profeſſor der Rechte fungirte, aber außer feiner Fachwiſſen— 
Ihaft noch über Kosmographie, Naturhiftorie und Erperimentalphyfik 
vortrug. Warum er diejen mit Vorliebe befuchte, zeigt aber deutlich 
eine Aeußerung: „Sch kenne die große Gejchidlichkeit diefes Mannes 
und in feine Buche De teredine marina, welches im ſchönſten Latein 


gejchrieben ijt und eine Kenntnig der Alten zeigt, die jo wohl ange 


bracht, als unvermuthet in dergleichen iſt.“ Won großer Bedeutung 
ift jedenfalls auf ihn geweſen der Kanzler von Ludewig, dem er durch 
dejfen große Bibliothek bekannt und außerdem noch empfohlen wurde, 


um genannte Bibliothek zu ordnen. Hier ftudirte W, das Privat und 
Staatsreht und außerdem wurde er aber auf das Studium der Ge 


ihichte Hingewiejen, mas für feine jpätere Thätigfeit von großer Be— 
deutung war. Bejondern Reſpekt fcheinen ihm die Gelehrten der Uni- 


verjität nicht eingeflößt zu haben, denn er äußert fih in Briefen fpa- 
tever Beit keineswegs jchmeichelhaft. So hält er die Gelehrten au 
nicht für fähig, an feinen Büchern Gefhmad zu finden, denn „es it 


eine Arbeit nicht für Gelehrte, jondern für Leute, welche Empfindungen 


haben und denken‘; für Perſonen, „die gewilje, nicht Univerfitätzfennt- 
niffe haben“. Die Vernunft hat nach ihm einen viel edleren Zweck, 
als fie. bis ins Alter „faſt blos mit Dingen zu bejchäftigen, die nuc 

Er verjpottet die gelehrten |} 
Streitigkeiten der „ejelhaften deutſchen Profefforen, die fih dem Teufet | 


das Gedächtniß in Bewegung jeben“. 


und jeiner Großmutter ergeben über ein Wort mit oder ohne H“***), 


Damals mögen Derartige Aeußerungen noch mehr Berechtigung ge- 


habt haben, obgleich fie auch Heute noch vielfach am Pla find, aber 
erklärlich werden fie uns erjt au dem ganz anders „genaturten“ W., 


dejjen rein menjchliches Wefen ihn eben jpäter auf die jonnigen Höhen 


der Kunſt führte, (Schluß folgt.) 


) Alfo nit bon Berlin aus, tie vielfach angenommen wird. ® Siehe Karl Zufti: 2 
. Winfelmann. Gein Leben, feine Werke und feine Beitgenofjen. I, 43, e 


**) 8 Sulti aa. D. — *** 8. Zufti aa. DO 
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Idealiſten. 


Von Rudolf Tavant. 
ESchluß.) 


Curt zuckte die Achſeln. „Ich mußte — wer kann zuletzt 
gegen ſeine Natur? Aber gib mir den Brief, dann laß mich 
allein; es wird mir fein, als hörte ich eine Stimme aus dem 
Grabe, eine ernſte, fererliche und doch jo ſüße Stimme!‘ 

Der Maler willfahrte, nahm ein Licht und ging ins anftoßende 
Zimmer, die Thür forgfältig hinter fich ins Schloß ziehend. Es 
dauerte lange, big fie von Curt geöffnet ward und diefer mit 
weicher, ein wenig zitternder Stimme des Freundes Namen rief. 
Seine Augen waren feucht, aber er gab fich feine Mühe, dieje 
Schwäche zu verbergen und reichte Neinisch den Brief hin. 

Er Tautete: 

„Mein lieber, theurer, ewig unvergelicher Freund! Ich bin 
wohl recht plößlich von Div gegangen, recht unerwartet, und Du 
ahnteft wenig, daß, was Dir der Anfang eines neuen Lebens 


| ſchien, für mich der bittre, troftlos harte Schluß war. Ich habe 


es vom erjten Tage an gewußt umd tief gefühlt, daß ich Dein 
Weib nie werden durfte, jollten die Rojenfetten nicht friiher oder 
fpäter zu ehernen Feffeln für. Dich werden, und das durfte nicht 
jein. Du haſt's nie einfehen wollen, und da müßte ich wohl 
gegen Deinen Willen thun, tworein Du nie getvilligt Hätteft, — 
Dich von mir befreien. Num ift der graufame Schnitt ins tiefite 
Leben vollzogen, und ich Habe mich nicht an ihm verblutet, — 
Du Hatteft freilich dafür gejorgt, daß ich noch unter Thränen 


‚Lächeln konnte und Dir im Geilte danfbar die Hand füßte, wie 


ich es — weißt Du das noch? — fo oft gethan, wenn Deine 
Liebe und Dein Vertrauen mich jo über alles menschlihe Maß 
glücfelig machten, wenn Deine lieben Augen wie Sterne ftrahlten 
und über Deine Lippen ein fo übermüthig-jtolzes Lächeln flog. 
Nun ift mir aber in meiner Einfamfeit eingefallen, daß Du doch 
vielleicht nach Gründen fragit, daß Dir meine hingetworfenen 
Abſchiedszeilen nicht genügt haben, und fo wollen wir denn Hand 
in Hand, wie gute Freunde und treue Kameraden, gut und vers 
ftändig uns aussprechen und meine Worte follen Div den legten 
Reſt von Bitterfeit aus der Seele nehmen. 

„Die Männer follen es gern hören, wenn wir ihnen jagen, 
fie feien unsre erſte und lebte Liebe, — ich kann Dirs wohl in 
voller Wahrhaftigteit verfichern, und wenn Dichs einigermaßen 
teöften kann, fo will’ich gern ſchwören, daß nie wieder ein Männer: 
mund meine Lippen küſſen wird, die Lippen, die Dein ver- 
zehrender Kuß geweiht. Ach, Curt, ich weiß nicht, ob andere 
Frauen fo lieben, wie ich, — oft hat mirs fcheinen wollen, als 











fei es doch nicht fo, wenn ich auch nicht begriff, tote man anders 
Lieben könne. Ich habe immer eine fo hohe Meinung von der 
Liebe gehabt, daß ich fir Heine Tändeleien und Intriguen keinen 
Sinn hatte, ich ſagte mir, das könne die Liebe nicht jein, und 
wartete geduldig die Stunde ab, in der meines Herzens Pochen 
mir jagen würde, nun ftehe der Frühling der Seele vor der Thür 
und begehre Einlaß. Ich hatte mir fein bejtimmtes Bild von 
dem Manne gemacht, den ich lieben follte, — als Du kamſt, da 
wußte ich auf einmal, wie der ausfah, dem — ich gehörte und 
für den ich willig und lächelnd jeden Tropfen Herzblut hin 
geben würde, und dann war fein Halten, fein Widerjtand mehr. 
Nie hat ein feldftfiichtiger Gedanke, nie hat ein unwahres Wort 
die Reinheit und Schönheit diefer Liebe befledt und taufend, 
tauſendmal habe ich mir gewünfcht, in Deinen Armen zu fterben 
und einzufchlafen, wie ein müdes Kind. Aber das konnte nicht 
fein, — ich ſollle die Reinheit und Tiefe diefer Liebe dadurch 
bemweifen, daß ich die Kraft fand, Div zu entjagen, und ich ſchrak 
auch vor diefem Härteſten nicht zurück, obwohl ich mir oft und 
oft in Stiller Nacht die Hände wund gerungen habe, ohne den 
Schrei der Verzweiflung niederfämpfen zu können. Mein eignes, 
glücfheifchendes Herz und Deine Bitten und Thränen itanden im 
Bunde, — kannſt Du Dir voritellen, was ich gelitten, bevor der 
Entichluß erkämpft war, mich aus Deinen Armen zu reißen und 
mich vor Dir zu verbergen — zu Deinem Heil? 
„Sieh, mein Freund, Du haft es nie gelten laſſen, wenn ic) 
von dem Altersunterfchied zwiſchen uns ſprach, und doch — Die 
drei, vier Jahre machen gar viel aus. Zu der Zeit, in der Du 
erſt in Deiner Manneskraft voller, reichiter Blüte jtandejt, war 
ich bereits ein verblühtes Weib, und auch geiftig hatte ich nicht 
mit Div Schritt gehalten, der Du raſtlos vorwärts ſtrebteſt, der 
Tag mußte kommen, an dem Du dejjen inne wurdeſt und Das 
Fazit der Rechnung nicht ftimmend fandeſt. Mein Vater liebte 
Sean Baul, — ich habe nicht vergeſſen, daß ich ihm einmal — 
im ‚Titan‘ war's ja wohl — die Stelle vorzulejen hatte: „Ihr 
wißt nicht, welche Fegefenerftunden man mit einem Herzen durch⸗ 
watet, das voll iſt, ohne zu füllen, neben welchen, nicht mit 
welchem man fühlt.‘ Der Wortlaut mag etwas abweichen — 
dem Sinne nach ward gewiß jo und ich habe mirs gut gemerkt. 
Sieh, das hätte ich nicht ertragen, der Gedanke, Dich aus Deiner 
Karriere geriffen, Dich Deinen gejellichaftlichen Kreiſen entfremdet, 
Dir das Wohlwollen Deines Onkels entzogen zu haben, ohne 


























— — a — 








Dir auf die Dauer vollen Erſatz für al’ Deine großmüthigen 
Opfer bieten zu können, hätte mic) wahnfinnig gemacht oder mir 
den Dolch in die Hand gedrückt. Sch weiß ja, Curt, Du bift 
jo gut und edel, wie vielleicht Fein Mann weiter auf Erden; 
Du hättet es mich nicht fühlen Laffen, e3 wäre Tag für Tag 
ein Gegenjtand des Studiums für Dich geweſen, mich über den 
Zuſtand Deines Innern, über die Leere und — Neue Deines 
Herzens zu täuſchen, Du hättet die Geduld und Sanftmuth eines 
Engel3 bewiejen, — aber ich Hätte es doch gefühlt, und ich wäre 
das elendejte Weib auf Erden geworden, wie ich dag glückfeligſte 
geweſen. 

„Ob das alles richtig iſt, unumſtößlich richtig — ich bin zu 
beſcheiden, das zu behaupten; aber alles, was ich vom Vater ge— 
legentlich gehört, alles, was ich einfam geträumt und gefornen, 
zwang mich und zwingt mich noch heute, fo zu denfen und fo 
zu fühlen, und wäre ich Deiner ſchönen, idealen, ſchwärmeriſchen 
Liebe werth gewejen, wenn ich nicht den Muth und nicht die 
Kraft hätte, das füße Lied zur rechten Stunde in dunffen, weichen 
Zönen ausklingen zu laſſen? Und die rechte Stunde war ge- 
fommen — e3 war die höchite Zeit geworden, daß ich für Dich 
jtarb und Dir die Freiheit des Handelns und der Entfchliegung 
zurüdgab. Sch gab in einer vornehmen Familie Unterricht im 
Feinſticken; dort fannte man die Dir zugedachte Braut und fprach 
von ihr, ohne zu ahnen, daß ich Dich kannte — man behandelte 
die Verlobung wie eine vollzogene Thatſache und mit welchen 
Empfindungen mein Blick auf dem Bilde des veizenden, an— 
muthigen jungen Gejchöpfs geruht hat, das Deine Frau werden 
ſollte — Dein feinfühliges Herz, mein gefiebter Freund, mag 
Dirs jagen. Man jagte mix fehr viel gutes und liebes von ihr, 
man rühmte ihren Berjtand, ihr Zartgefühl, ihr edles Herz und 
ihre Talente, man warf die Frage auf, ob Du diefen Schatz auch 
verdienteſt. Ein paar Tage vor dem Nachtfeſt im Walde erfuhr 
ich, daß Dein Onkel, jein Waffenbruder und die Komtefje Valerie 
für die erjten Tage der nächiten Woche angemeldet feien — haft 
Du nun den Schlüffel zu allem, was die letzten Tage fo feelen- 
voll und poetiich, jo wehmüthig-lieblich — und fo leidenschaftlich 
gemacht hat? Begreifit Du num, mein armer, theurer Freund, 
daß ich um jede Minute geizte, daß meine brennenden Lippen 
danach jchmachteten, den letzten Becher, der ihnen gefiillt fredenzt 
ward, auch bis auf den lebten Tropfen zu leeren und daß ich 
halb willentos, Halb entjchloffen, Halb gezwungen, halb freiwillig, 
in ohnmächtiger Hingabe an mein Gefühl und in troßiger Ver- 
ı  achtung der Welt und ihrer Sabungen Dir gab, was Du mir 
\ gewiß nie genommen hätteft? Sch habe es wie im Rauſch 
und im Traum gethan und doch bewußt — ich nehme die volle 
Vexantwortung auf mich und wenn meine Lippen wieder gelächelt 
haben, jeit jie Dir das ‚Lebewohl auf immerdar! zuflüfterten, 
jo hat die Erinnerung an jene dunfelfelige Liebesnacht diejes 
Lächeln hervorgezaubert. Ich bereue nicht, Curt, und ich werde 





noch jtolz auf meine Liebe und auf alles, was ich aus reinster 
Liebe gethan. Laß mir den Glauben, daß auch Du durch alle 
Wechſel der Schidjafe und alle kommenden Jahre in verſchwie— 
gener Seele mein Bild Div aufbewahren wirft — verblichen, 
aber fleckenlos, wehmüthig-ernft, aber in unvergänglichem Reiz. 
Ich wäre zu Ende und kann doch fein Ende finden. Ach, mein 
geliebter Freund, wie viele Jahre der Zukunft, die fo nebelgrau 
und freudlos vor mir liegt, gäbe ich für einen lehten Blick in 
Deine Lieben Augen, für einen Drud Deiner Hand, für einen 
Kuß Deines xothen, heißen Mundes! Das Herz till mir zer- 
jpringen, wenn ich denfe, daß ich Dich nie wiederfehen ſoll und 
wie eine zum Tode Verdammte ftöhne ich hinaus in Wind und 
Nacht: Muß es denn fein” Aber jedesmal kommt dumpf und 
tonlos die Antwort zurück: ‚Es muß fein — unterwirf Dich 
Sp jei es denn — ich kaure im Geifte zum letzten male auf dem 
Fußbänkchen zu Deinen Füßen und jchmiege den Kopf an Deine 
Knie, ich fühle Deine Finger zärtlich mit meinen gelöften Flechten 
ſpielen und ich küſſe Deine kleine, weiße Rechte und meine war- 
men Thränen tropfen auf dieſe liebe Hand, die mir fo oft lieb— 
koſend über den Scheitel glitt. Ich danke Dir inbrünftig für 
all die jchöne, wunderbare, edle Liebe, die Du fo verſchwenderiſch 
über mein armes, einfames Herz ausgegoſſen haft; ich danke 
Dir für fie, obgleich ich fie Dir ehrlich vergolten und mit Schmer- 
zen und Thränen erfauft habe, und wenn ich nicht eine halbe 
Heldin, wenn ich fromm wäre und beten fünnte, jo würde ich 
des Himmels beiten, reichjten Segen herabflehen auf Dein Haupt, 
Du wirſt noch glücklich werden, Curt, mein umerhörtes Opfer 
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nicht bereuen; ich denke nicht ſchlechter von mir und bin heute. 

































wird nicht vergeblich fein; Du wirſt auch wieder Tieben, wenn | 
auch vielleicht nicht wieder jo, wie Du mich geliebt — willft Du | 
dann im ftillen Stunden de3 Alleinfeins zuweilen mild und ver- | 
jöhnt, mit einem verklärten Neft alter Zärtlichkeit zurückdenken 
an die Verſchollene, deren ganzes Weſen Liebe zu Dir war, treue 
ſchmerzenreiche, aufopfernde Liebe, an Deine arme, einſame 
Leontine⸗“ — 
Reiniſch Fam nur langſam vorwärts mit der eigenthümlichen ie 
Lektüre; als er geendet, gab er den Brief bewegt und jchweigend 1 
zurück umd Curt drücte die bärtigen Lippen ehrfurchtsvoll auf | 
‚die thränenverwüfteten Blätter. Dann ging er. Na Haufe? 9 
Wer weiß es? Ben 


* * 
* 


Es iſt eine ziemlich zahlreiche und bunte Geſellſchaft, die ſich 
an einem Hochſommerabend an dem Landungsplabe einer Heinen || 
Slotille von Flußruderbooten zufammenfindet, Unſere jungen 
Freunde, die mit Curt in wahrer Herzlichfeit verkehren, find voll- 
zählig am Plate; auch Reiniſch hat wieder einmal eine Ein- 
ladung erhalten, wohl mit Rückſicht auf feinen „ritterfichen“ Freund. 
Ein ganzer Schwarm von Studenten fucht fich mit den Damen 
befannt zu machen, bei deren Auswahl aber mehr auf ein gutes 
Herz, als auf Jugend und körperliche Vorzüge gefehen worden 
zu fein ſcheint; dev imitirte Parifer in Zeugſtiefelchen mit Lack— 
lederbefag und der Herr Kapellmeifter find auch da. Zur bes 
jtimmten Zeit rollt auch die leichte zweiipännige Equipage heran, 
in welcher Fräulein Walujeff mit Mutter und Bruder fih in 
die Mitte ihrer allzeit Getreuen begibt; fie fieht fehr wohl und. 
heiter aus und hat für jeden ein verbindliches Wort, ein an 
muthiges Lächeln. Mit einiger Mühe werden die Theilnehmer | 
in fünf Heineren oder größeren Booten glücklich untergebracht |) 
und Tatjana hat es jo einzurichten gewußt, daß ſich Curt in |) 
ihrem Boot befindet, —— 

Man hat die letzten Häuſer der Stadt bald Hinter ſich und 
nur da und dort jteht ein einfamer Angler am Ufer und bfict 
unverwandt und geduldig nach dem Kiel, der auf der Flut treibt; | 
der Himmel ift bedeckt umd ftill und immer ftiller wird es ringgs- ||”! 
‚umber — nur das Schilf Yispelt zuweilen und durch das Laub 7 
einzelner alter Espen geht Leifes, ivres, geheimnißvolles Flüſtern. 
Der Fluß bejchreibt anfänglich eine Menge Krümmungen; plög- 
ich thut fich eine breite, gerade Wafferjtraße auf, hoher, dichter |” 
Laubwald tritt bis hart an die Ufer hevan und wirft feine 1° 
Schatten über den Wafferfpiegel und da und dort taucht Gebifch 
die Spiben feiner herabhängenden Zweige in die dunkle Flut. | 
Man zieht die Ruder ein und hält eine Viertelftunde Raft; das | 
Geſpräch in allen Booten wird in dem Mafe, als die Dämme- || 
rung niederjinkt, einfilbiger und leifer, und die Stille und Ein- 
jamteit, die nur dann, wann das leiſe Ainnen und Plätfchern 
der Wellen, der Eagende Schrei der Rohrdommel im Schilf, ein || 
gedämpfter Signalpfiff oder der ferne Auf eines Waldkäuzchens 
unterbricht, nimmt jedes Gemith gefangen, Die und jene Dame | 
hält die Hand in das Wafjer und läßt fie von der fauen Welle | 
liebkoſen; da und dort hat fich ein Herr eine Cigarre angezündet, || 





die wie ein Glühwürmchen durchs Dunkel Leuchtet und im jedem || 
Boote macht im jilbernen Becher der duftende Aheinwein die 

Nach einer halben Stunde wird die breite Wafferitraße 
verlafjen und man biegt in einen fchmalen, vielfach gewundenen 
Seitenarm ein; es iſt anfänglich jo dunkel, daß man die Hand 
vor den Augen faum fieht, denn die Kronen der Bäume zu 
beiden Seiten vereinen ihre Schatten und wirres, üppiges Unter- 
holz überhängt das enge, verfchilfte Bett. Aber da geht der 
Mond auf umd die zweifelhafte matte Beleuchtung, welche er 
über die malerifchverwachlene Wildniß ausgießt, wird mit einem || 
„AH!“ der Bewunderung begrüßt; alle Umriffe bleiben verfhwom- || 7! 
men und alles ninmt ſeltſam phantaftiiche Formen an. Bwanzig ||! 
mal ſcheint es, al3 müfje die Fahrſtraße im nächiten Moment a 
ein Ende haben; man muß das Gezweig des Buͤſchwerks mit | 
den Rudern zur Seite drücen, aber dann bligt auch im Monde || 
licht wieder ein Waffertreifen auf, und mit langjamen Ruder- | 
Ichlägen dringen die Boote weiter und weiter dor in den ſtillen 
Winkel, der eigentlich nur den Fifchern befannt ift. Und dann 
ift man am Ende des Waldes — hüben und drüben breiten ſich 
Wiejen aus, über denen bereit3 dünner weißer Nebeldunft lagert 
und die Boote wenden an einer etwas breiteren Stelle und legen 
am Ufer des GSeitenarms, nicht weit von der Vereinigung def 
jelben mit dem Fluß, vorfichtig an. Hier bietet fich ein präch 
tiger begrafter Lagerplab unter alten Rüftern; der Wald ift in 





















| vieredigen Ausſchnitt gelichtet und erſt jenfeits defjelben beginnt 

| wieder dichtes Nadelholz. Und nun beginnt ein veges Leben; 

farbige Papierlaternen werden an den unterjten Zweigen der 

- Bäume befeftigt, Plaids und Neifededen werden auf dem Boden 

= ausgebreitet und man Tagert nad) Laune bunt und maleriſch 

| durcheinander. Tatjana Hat für alles gejorgt und aus großen 

| Körben kommen alle Bejtandtheile eines opulenten Pikniks zum 
Vorſchein und werden auf Servietten ausgebreitet. Tatjana ift 
fo freundlich, zu bemerfen, daß Curt ihr gegenüber jehr unbequem 
fie, und fie fordert ihn auf, an ihre Seite zu fommen und den 
Kopf ohne Umstände auf ihr Knie zu legen, wie das ihr Bruder 
bei jeiner Mutter thue. Hat Curt Mitleid mit der Eiferjucht 
der andern oder ift überhaupt die Vertraulichkeit nicht nach jeinem 
Sinn? Er lehnt danfend ab, aber diefer Dank — klingt er nicht 
ein wenig ſpöltiſch? Tatjana jcheint es zu finden — fie zuckt 
unmuthig die Achſeln, wirft die Lippen auf und wendet fih an 
Wendt, der am Stamm eines Baumes lehnt und einem Faſanen— 
flügel alle Ehre angedeihen läßt, mit der Frage: 

| „Sit das nicht eine hübſche Einweihung der neuen Wajler- 
partieepoche? D, wir werden bis zum Herbſt noch oft fahren, 
wenigſtens einmal jede Woche!” 

Die Antwort ift artig, aber — niederjchlagend: „Ich fürchte, 
es wird mir nicht vergönnt fein, gnädiges Fräulein, an dieſen 
Wafferfahrten theilzunehmen, denn ich fange eben an, mich auf 
mein zweites Examen vorzubereiten und da heißt es jede freie 
Stunde zufammenzunehmen und fleißig zu fein — ochjen nennt 
das der deutjche Student, ochjen oder büffeln!“ 

‚Nun, dann nach Ueberwindung diejes twichtigen Examens, 
|| das Shnen ja fehr anmı Herzen zu liegen fcheint,“ erwiderte das 
J ſchöne Mädchen, ihr Glas an die Lippen führend. „Sie haben 
1% ichließlich auch weniger Empfänglichfeit für den poetischen Reiz 
| Folcher Fahrten, al3 Herr Born, der fie nad) ihrem vollen Werthe 

zu würdigen weiß.“ 
Born verbeugt fich dankend, ſtößt aber danı heraus: 

? „Auch ich werde leider verzichten müſſen, da ich nur noch 

wenige Tage hier bin; man hat mich als literariſch-dramaturgi— 

N ſcher Beirath an die Bühne meiner Vaterjtadt berufen und ich 

N muß Schon Ende diefes Monats in der Heimat jein, nach der es 

4. mich zu oft gezogen hat, als daß mir dieſe Wendung nicht will— 
kommen ſein müßte!‘ 

= Tatjana fieht betroffen auf — ſoll die Fahnenflucht unter 

1 ihrern Verehrern noch weiter um fich greifen? Es flingt aber 

doch ziemlich übermüthig und nur wie ein Scherz, als ſie ſich 
zu Lindner wendend, fragt: 

„Da gehen Sie jhließlih auch noch Ihrer Wege, Herr 
Lindner? 

Der Angeredete fpießt eben mit der Gabel ein Butterbrod an 
und eriwidert: 
| „Obgleich ich Fein Bühnenfchriftiteller 
iE fiterariide Sünde ein Triumphgefang der Mäuſe auf den Tod 
IE eines alten Uhus ift — ja, ich gehe auch fort, um eine Stellung 
U || in einer chemischen Fabrik einzunehmen, die eine bon mir erfun— 


bin und meine einzige 


|7 || dene Farbe heritellen wird.“ 

IE - „Und übers Jahr heiratet man, nicht wahr?” Das Elingt 
| entichieden fpißig und beinahe feindjelfig, aber Lindner erwiderte 

trocken und mit naivſter Unbefangenheit: 

J. „Das kann wohl ſo kommen — wer möchte denn ein alter 

Junggeſell werden? Dazu tauge ih nicht.“ 

IE „Sch muß fagen, die Herren Haben fid) während meiner kurzen 

Abweſenheit allerlei Ueberraſchungen präparirt — das geht ja 
alles im Galopp und nun fehlte blos noch, daß mir jemand 

|| feine in der Zwiſchenzeit erfolgte Verlobung lanzeigte, etwa — 
Herr Reiniſch.“ 

Der Maler, der eben mit Curt anſtößt, erwidert launig: 

„O nein, gnädiges Fräulein, Sie trauen mir altem Knaben 
da mehr Leichtſinn zu, als ich mir bewahrt habe. Aber ich be— 
wundre Ihre divinatoriſche Gabe — es iſt wirklich ein glücklicher 
Bräutigam unter uns —“ 

„Der ſich dieſer Tage die Freiheit nehmen wird, Ihnen feine 
Braut vorzuftellen,“ ergänzt Arvenberg mit einer Verbeugung. 
„Meine Braut wird fich ſehr freuen, Sie, gnädiges Fräulein, 
kennen zu laſſen.“ 

Auch Sie alſo Haben ſich verloben laſſen — ah! das iſt 
nicht ſchöͤn von Ihnen! Wiſſen Sie, daß ich dieſe von den 
beiderſeitigen verehrten Eltern ins Reine gebrachten Heiraten, bei 
denen man die jungen Leute kaum fragt, gründlich verabjcheue? 
Freilich, bei Ihrem Volfe Hat das dumme Herz nie etwas drein- 
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zuveden gehabt, wenn der alte, nüchterne Verſtand feine Bejchlüffe 
faßte!“ erwidert Tatjana nicht ohne Bitterfeit, 

„Sie irren, gnädiges Fräulein,“ gab Arvenberg zurüd, „ſo 
liegen die Dinge feineswegs, denn Kopf und Herz haben jich 
in meinem Falle prachtvoll vertragen. Diesmal find eine Jüdin 
und ein Jude aus wahrer Herzensneigung einig geworden, ohne 
‚daß die Aeltern davon eine Ahnung hatten, und Die legteren 
haben die bereit3 mit Hand und Mund befiegelte Verbindung 
eben nur zu janktioniren gehabt.“ 

Diefe Erklärung wurde bei aller Verbindlichkeit in jo ernſtem 
Tone abgegeben, daß Tatjana den Sprecher betroffen anfieht. 
Sie hatte gleich am erſten Abend eine große Vorliebe für ihn 
gefaßt, fein feines, etwas ſarkaſtiſches und ironiſches Lächeln 
hatte ihr zugejagt und fie war ungewöhnlich freundlich gegen 
ihn gewejen, Gerade ihn glaubte fie gefefjelt zu haben, und 
daß er nun aus purer Neigung eine Verbindung eingeht, daß 
e3 ihr und all ihrer verheißungsvollen Liebenswürdigkeit nicht 
gelungen ift, diefe Neigung im Keime zu zeritören, iſt eine folche 
Demüthigung für ihren Stolz, daß fie ſich förmlich gefränft fühlt 
und Arvenbergs Erklärung nur mit einem Achjelzuden beantwortet, 

‚ Die Freunde werden für ihren Mangel ar Wejensähnlichkeit 
mit dem Nitter Toggenburg dadurch beftraft, daß Tatjana fie 
kaum noch zu ſehen jcheint; fie wendet ihre ganze Aufmerkſamkeit 
Curt zu. Er ift der lebte von ihren Kavalieren und obendrein 
der einzige, für den fie fich ernjtlich interefjirt und im deſſen 
Nähe eine gewiſſe Bangigkeit über ſie kommt, die etwas ſeltſam 
Beunruhigendes und doch auch wieder Wohlthuendes für ſie hat. 
Aber es will nicht fo recht gelingen, Curt geſprächig zu. machen; 
er it alfmälich in träumerifche Herjtreutheit verfallen, lauſcht 
immer wieder hinaus in die ſchweigende Nacht und wirft ab und 
zu mit einer raschen Bewegung des Kopfs die Fleine jchwarz- 
braune Lode zurück, die ihm in die Stirn gefallen iſt; feine 
Gedanken find ficherlich auf einer Wanderung in weit zurüd- 
fiegende Zeiten und an entlegene Orte begriffen und jedenfalls 
haben fie recht fehr wenig mit dem ſchönen Mädchen zu fchaffen, 
da3 anfängt, allmälich einen fanften, bittenden Ton in die Fragen 
zu legen, welche fie an ihn richtet und auf die er oft nur durch 
ein zerftreutes Lächeln Antwort gibt. In Tatjanas ganzem 
Wefen liegt eine gewifje weiche, ſchmachtende Läfligfeit; fie weiß 
e3 jo einzurichten, daß ihre langſam niederfinfende Hand wie 
zufällig auf die Curts zu liegen fommt und fie jubelt inner 
(ih auf, al3 diefe Hand ruhig liegen bleibt; fie hat aber doch 
zu früh im Vorgefühl des Triumphs geſchwelgt, denn ftatt daß 
Curts Finger, durch ihr Entgegenfommen ermutigt, ſich zu ver— 
ſtohlenem feftene Drud um die ihrigen fchliegen, bleibt feine 
Hand regungslos im Graſe liegen und al3 Tatjana ihre Eleine, 
heiße Nechte zurüczieht und nach einiger Zeit daS Kleine Ma- 
növer wiederholt, findet fie die Hand Curts nicht mehr vor, wie 
fie auch vorsichtig umbertaftet, und Curt blickt unverwandt nicht 
nach ihr, fondern nach dem ſchwarzen Wafjerjpiegel, in welchen 
ein einfamer Stern fich zittevnd fpiegelt. Es überfommt fie wie 
eine Negung wilder Leivenfchaftlichkeit; joll fie ihre Arme um 
den Naden des Unempfindlichen schlingen und ihn vor allen 
Leuten auf Stirn und Scheitel, auf Mund und Wangen und 
Augen füffen, bis er felber warm und zärtlich wird und mit 
heißen Lippen ihren Namen flüftert, oder foll fie aufipringen und 
zornig mit dem Fuße ftampfen und ihm zuraumen: „Deutſcher 
ZTölpel!”” Da — was iſt das? Von der breiten Wafjeritraße 
herüber kommt durch die nächtliche Stille Geſang von Frauen— 
ftimmen; vielleicht fingen fie garnicht fo beſonders gut, aber in todt⸗ 
Stiller Mitternacht im Walde, auf dem Waffer, bei feuchter Luft 
Elingt ein nur erträglich gefungenes Lied ſchon ergreifend. 

Das ftimmungsvolle Lied erjcheint dev Ungeduld der fieg- 
verwöhnten Ruſſin als ein vom Zufall gejandter Bundesgenojje 
gegen Curt; fie macht ihn durch eine Handbewegung auf den 
zarten Gejang aufmerkſam, der übers Waſſer und durch Den 
Wald feinen Weg zu ihm jucht. Und die Rechnung ſcheint zu 
jtimmen; Curt nidt ihr danfend zu, ſtützt den Kopf in die Hand 
und Yaufcht auf die Kieblich-wehmüthige Weile. Das Lied ver⸗ 
ſtummt, — nur der ſchwache Hauch Des Nachtwinds geht wieder 
füfternd durch die Zweige, und ſchon will ſich Curt abwenden, da 
‚zudt ex plößlich zuſammen, denn jest erklingt klar und voll und er- 
greifend eine Frauenſtimme, eine Stimme, die ev bis an jein Lebens⸗ 
ende nicht vergefjen wird, und fie fingt die gramſchwere polnische 


Todtenflage, die er nur einmal, die er nur von einer gehört: 


„Es fallen die Blätter vom Baume, die langſam entjprofjen find; 
Hinter den Scheuern fingen die Heinen Herbſtvögel. ...“ 
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Reiniſch, der, ebenfalls ſtutzt und befremdet aufhorcht, ſieht feinen 
Freund tödtlich erbleichen, — fie bliden einander an und einer 
lieft in des andern Blick diefelbe Frage: „Leontine — hier“ 
Curt legt die Hand vor die Augen und lauſcht mit verhaltenem 
Athem wie verzaubert hinüber; als die Sängerin verftummt und 
Tatjana ſich zu ihm miederbeugt und fchmeichelnd jagt: „Das 
war ja polniſch? Aber es war ein fchönes Lied und e3 lag 
Seele in dem Geſang!“ erwiderte er haftig und wie abwesend: 
„Das ſchönſte, das ich kenne!“ und ſpringt auf, als fer ihm feine 
Lage bi zur Untleidlichkeit unbequem geworden. Ex wendet fich 
zum Maler, der ebenfalls aufgejprungen ift, zieht ihn auf die 
Seite, flüftert ihm in fliegender Haft zu: „Sie war eg — kein 
Zweifel — ich muß fort!“ und tritt ins Gebüſch. Da liegt unter 
überhängenden Weiden, im tiefften Schatten und kaum fenntlich, 
das Fleine Boot, das er ruderte, während Tatjana am Steuer 


jaß; leiſe Löft er die Kette, jpringt mit dem ganzen Ungeſtüm 


der Sehnjucht hinab ins Boot, und das laute Gelächter, mit 
welchem die Gejellfchaft eine wibige Bemerfung Tatjanas be- 
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gleitet, verjchlingt das fchiwache Geräufch der Ruderſchläge, mit’ 
dem er die, Nußfchale vorwärts treibt. Bis zur Einmündung in 
den Hauptarm muß er feine Ungeduld zügeln; ein niederhängender 
Zweig veißt ihm den leichten Sommerhut von Kopfe — er achtet 
es nicht und nimmt fich nicht die Mühe, ihm aufzufiichen. Dann 
ift er im breiten Fahrwaſſer, und nun ſchießt das Boot fo haftig 
dahin, daß die Welle raufchend am Kiel auffchäumt; es ift alles 
dunkel auf der Waſſerſtraße zwifchen den bewaldeten Ufern, und 
fein Laut ift zu vernehmen, feine Laterne wirft vor oder Hinter 
ihm ihren hellen Lichtftreif auf die Flut und Curt fragt fich 
erjchroden, ob das Boot, welches er jucht, nicht vielleicht, ftatt 
auf der Nüdfahrt nach der Stadt, auf der Fahrt nach einem 
noch weiter hinaus am Fluffe Tiegenden Dorfe begriffen war, 
und ob es ihm, wenn er der Gefellfchaft nach diefer Richtung 
nachjegte, auch gelingen würde, fie noch unterhalb des Landungs- 
plaßes einzuholen; wo follte er fie, wenn man bereits ausgejtiegen 
tar, in dem großen Dorfe ſuchen? Und wenn fie num doch auf 
der Heimfahrt find, wenn er bei Aufgeben der Verfolgung grade 
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Das bei Sandefjord in Norwegen ansgegrabene Wikingſchiff. (Seite 636.) 


die verkehrte Richtung einjchlägt? Kalte Schweißperlen treten 
ihm auf die Stirn; von den beiden Rudern, die er eingezogen 
hat, riejelt und tropft das Waſſer und feine Augen fuchen ver- 
gebens die Dunkelheit zu durchdringen, denn der Mond hat fich 
längjt wieder in Wolfen und Dunft geborgen. Da plößlich 
flammt e3 in geringer Entfernung blendend auf, und mit einem 
Zauberſchlag erjtrahlen Fluß und Ufer in grünem, magifchen 
Lichte; es iſt mit einemmale jo hell, daß man die Blätter an 
den Bäumen zählen könnte, und in dem Boot, auf deffen Stirn 
man eben das Grünfeuer entzündet hat, ift jedes einzelne Geficht 
genau zu erfennen; es ijt ein großes Boot, voller Herren in 
Hemdärmeln und Damen in hellen Sommerfleidern, — nur eine 
hohe, jchlanfe weibliche Geftalt in dunklem Gewand ift zu unter- 
ſcheiden, und er glaubt fie zu erfennen. Das Herz fchlägt ihm 
bis herauf an den Hals, aber die Geftalt fehrt ihm grade den 
Rüden zu, und ehe fie fich gewendet, ehe fie ihm den entjcheidenden 
Blick in ihr Geficht gejtattet, verjchtwindet das grüne Licht und 
noch tiefere Dunfel al3 vorher verfchlingt das Boot. Dafjelbe 
fährt aber nicht weiter, er wiirde ja ſonſt den Ruderſchlag 
hören; ab und zu erreichen ein paar gedämpfte Worte, ein Aus— 
ruf des Entzückens über die prachtvolle Nacht fein angſtvoll 
laujchendes Ohr, und fo vergehen qualvolle Minuten, bis es 
plötzlich drüben wieder aufflammt und Flut und Ufer und Wald 





mit purpurnem Schein übergießt. Und diesmal hat er Leontine 


erkannt; fie jteht im Boot, einen Epheufranz im Haar, jchön wie 


einjt, nur ernjter und frauenhafter, und ein Aufichrei will fich 
Curts Bruſt entringen; aber mit übermenfchlicher Anftrengung 
unterdrückt er ihn, — er muß ja alles vermeiden, was auf ihn 
aufmerkfjam machen, was Leontine vielleicht zu neuer Flucht vor 
ihm bejtimmen könnte, und als die rothe Helle verfunfen ijt und 
das große Boot, jet mit einer Laterne verfehen, feine Heimfahrt 
fortjegt, überholt ex dafjelbe, indem er fich hart am entgegen- 
gejegten Ufer hält; er fchlüpft unbemerkt vorüber und geht vom 
Landungsplab aus am Ufer dem großen Boot entgegen, das 
langjam und vorfichtig die niedrigen Brücken der Vorftadt paffirt. 


Man vernimmt bei der tiefen Stille jedes Wort, das im Boote | 
gejprochen wird, aber die Stimme Leontinens läßt fich nicht ver- 


nehmen; ſchweigſam und in fich verfunfen, die Hände im Schoße 
läffig gefaltet, fit fie allein am Stern, und die Laterne wirft 


zuweilen ein helles Streiflicht auf das jchöne, vornehme, nach— | 


denkliche Geſicht. Als die Gefellichaft ausgeftiegen ift und in 
feinen Gruppen den Heimtveg antritt, folgt Curt vorfichtig in an- 
gemefjener Entfernung und erſt, als die Hausthür hinter Zeontine 
und der Familie, deren Gaft fie zu fein fcheint, ing Schloß ge- 
fallen ift, erjt als er über den Namen der Straße und die Nummer 
des Haufes ich Gewißheit verfchafft hat, tritt er langſam, zögernd 
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und unſchlüſſig den Heimweg an, — ihm iſt beinahe, als jollte 
er, um ganz ficher zu gehen, bi8 zum Morgen vor dem Haufe 
Wache halten. — — ER 

Am Abend des Tages, der dieſer ereignißpollen Wafjerpartie 
folgte, haben fich die Freunde mit Ausnahme Curts bei Reinifch 
verjammelt und man jcherzt über Tatjana, Die e3 jo wenig ver— 
ftanden hatte, ihren Aerger zu verbergen und die von einem 
wahren Sieber von Ungeduld ergriffen worden war, als Curts 
Verſchwinden bemerkt wurde und der arglijtige Reiniſch konſta— 
tivte, daß auch das Feine Boot fort fei, er alfo nur annehmen 
fünne, daß Curt ſich aus irgendeiner Laune für eine der Sänge- 
rinnen interejfirt und verjucht habe, etwas Näheres über dieſelbe 
in Erfahrung zu bringen. Sie hatte nur wegwerfend die Achſeln 
gezuct, aber fte hatte doch die Zähne tief in die Unterlippe ge- 
drücdt, war wortfarg, mißmuthig und bitter geworden und hatte 
feine Ruhe mehr gehabt; man war zeitiger, als ursprünglich 
beabjichtigt, wieder aufgebrochen. Die Auskunft dariiber, wes— 
Halb Curt jo plöglich und verjtohlen aufgebrochen jei, verweigert 
der Maler, aber er befindet ſich unverkennbar in froher Auf- 
regung und Spannung. Man will eben zu leſen beginnen, als 
e3 an die Thür Hopft und — Curt in Begleitung einer Dame 
und eines etwa fünfjährigen bildhübfchen Knaben eintritt, der 
ſich zärtlich an ihn anfchmiegt. „Meine Braut, Fräulein Leontine 
Lug,” jtellt er vor, „und hier mein Junge Sohannes, von deſſen 
Eriftenz ich alle die Zeit her nicht die Yeifefte Ahnung gehabt 
habe. Reiniſch hat mix gebeichtet, daß er die verzeihliche In— 
disfvetion begangen habe, euch meine Gefchichte zu erzählen. 
Dieje Gejchichte erhält aljo jet einen verjühnenden Schluß- 
nachtrag. Gejtern Nacht, als wir im Walde lagerten und Fräulein 
Zatjana grade ihr bejtes that, mich zu fangen,‘ hörte ich die 
Verlorengegebene plößlich fingen, ſetzte ihr nad), holte fie ein, 
ermittelte ihre Wohnung und begab mich heute früh zu ihr, mit 
dem fejten Vorſatz, ohne ihr Jawort nicht wieder von dannen 
zu gehen. Auf der Treppe kommt mir der Heine Wildfang da 
in den Wurf; er hatte einen japanifchen Bogen mit Yeichten Rohr— 
pfeilen in der Hand und wollte ihn im Hofe probiren. Der 
Anblid des kleinen Kerl gab mir förmlich einen Schlag aufs 


Herz; ich glaube, niemand, der uns nebeneinander fieht, kann 
auch nur einen Moment über unſere blutsverwandtfchaftlichen 


Beziehungen zu einander in Zweifel fein. Sch fragte ihn, ob 
in dieſem Haufe ein Fräulein Lux wohne, und da fagte er in 
denjelben Accenten, die ich fo oft von feiner eigenfinnigen Mama 
gehört, in halb luſtigem, halb wichtigen Tone: ‚Ach, der Herr 
will zu Mama” Ich Hielt ihn nun auf, plauderte mit ihm und 
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Irrfahrten. 
Bon Ludwig Roſenberg. 
ESchluß.) 


„„Ja, wer hätte das gedacht,“ ſagte ein alter Mann an 
Eliſabeths Seite — ‚Uber fo geht es! Es kommt immer 
anders, wie man denkt.“ — Dabei bfinzelte er mit ‘dem einen 
Auge und betrachtete heimlich Morgenroth, der noch immer nicht 
mit jeinem erſten Zwieback zu Ende war; dem e3 vor den Augen 
ſchwirrte und flimmerte und der mit jedem Augenblide unruhiger 
wurde und nad der Uhr blickte, — ‚Der Tag ift heute ſehr 
heiß,“ jagte zur Belebung der Unterhaltung Marianne's Vater. 
— »Es ijt mir jo, als ob wir noch ein Gewitter befommen. 
Dadrüben jteigt es ſchon Yangfam. grau und ſchwarz herauf. 
Morgenroth jah von neuen nad) der Uhr. E3 war 2 Uhr; um 
6 Uhr fuhr der Eifenbahnzug von 2... zurücd, — ‚Fort, fort, 
fort,‘ jo rief eine Stimme in ihm. ‚Fort, du fibft als Unglüd- 
licher und Betrübter allein unter Glücklichen und SFröhlichen! 
Was haft du hier zu fuchen? — Dir gehört nichts ala das Ge- 
fühl deiner DBerlaffenheit, das Gefühl deines Opfermuthes, Hin— 
aus! Hinaug! — Denn Berbrechen ist es, der Geliebten zu be⸗ 
geguen, Verbrechen dev Gedanke, dich an ihrem Anblicke zu 
weiber, ihre Ohren mit deinen Reden zu füllen, Verbrechen, fie 
in dein eigenes Unglüd duch wehmüthige Blide und melancho- 
liſch geiprochene Worte hinabzuzerren. Schaufpieler, der du bift! 
— Heuchler du, der dur mit deinem Sammer auf den Markt 
gehit, damit zu prahlen und dich bewundern zu Yaffen. Fort! 
Fort!" — — — Ohne daß es jemand auffällig geworden wäre, 
verließ er das Zimmer. — — Zu ſeinen Ohren gellten noch 
















































beſtimmte ihn, mit dem Probiren ſeines Bogens noch eine halbe E 
Stunde zu warten und mich zu feiner Mutter zu führen. Ex 
ftürmte dann hinein und meldete jubelnd: ‚Mama, da: ift ein 
Herr, der mir ein Feines, milchweißes Pferdehen mit blauem | 
Sattel ſchenken will; er will dich befuchen!! Und dann fam er |.) 
wieder zu mir gelaufen und ich nahm ihn bei der Hand, und jo IN 
traten wir vereint vor feine Mutter, die mit einem Auffchrei || 
emporfuhr und halb ohnmächtig in meine Arme ſank. Unter I 
Lachen und Weinen Hat fie mir dann erzählt, daß fie kurz vor der | 
prager Katajtrophe von einer Verwandten noch ein paar taufend 
Gulden geerbt hatte und fich nach ihrer Flucht in einem Xleinen |) 
Provinzialſtädtchen in der preußifchen Lauſitz niederließ, wo id) fie 
gewiß nicht gefucht Hätte. Hier weilt fie jet einigen Wochen auf 
Beſuch und wird nicht wieder in ihre freigewählte Verbannung 
zurücfehren, denn als fie erfuhr, daß ich, ftatt mich iiber ihren 
Verluſt zu tröften und die Eleine hübſche Comteſſe zu heiraten, 
grade das gethan habe, was fie verhindern wollte, daß ich den 
Soldatenrod ausgezogen und meine Karriere aufgegeben habe, || 
um mich ruhelos und unbefriedigt bei Indianern und Türken 
herumzufchlagen, und daß mich in diefen ſechs Jahren keine Frau 
in die Berfuchung gebracht hat, ihr untren zu werden, da fiel 
das jchöne Kartenhaus der heroifchen Entjagung in nichts zu— 
jammen, und e3 hätte der Frage, ob fie ein Recht habe, unferm |) 
Buben den ‚Vater vorzuenthalten, nicht bedurft. Shre große, || 
ſchöne, edle Seele hatte es gut gemeint und unter unerhörten 
Schmerzen die eigne Liebe and Kreuz gefchlagen, und nun muß || 
fie felber befennen, daß fie damit nichts erreicht hat, ala — jehs || 
Sahre des Glücks, des in und für einander Lebens aus der || 
Geſchichte unſres Daſeins auf Erden zu ftreichen, und mich wun= I) 
dert nur, daß ich es nicht fertig bringe, ihr deshalb ernftlich böfe |) 
zu jein, und nur heilfeoh bin, fie wiedergefunden zu haben.“ | 
Der Maler, der mit leuchtenden Augen das fchöne Baar maß, 
fragt, mit feiner Bewegung fämpfend: : Be 
„Nicht wahr, Fräulein Lux, es ift ein gewagtes Unternehmen, |) 
wenn eine Frau für den Geliebten Schidjal jpielen will, ftatt |) 
ihm zu vertrauen und fich feiner Führung zu überlaffen? Es | 
fonmt nicht3 dabei heraus, al3 Kummer und Herzeleid.” 2 
Leontine nidt erröthend, und birgt ihr fchönes, noch immer 
jugendliches Gejicht an der Bruft Curt, der feine Hand ſchmeichelnd 
über die dunkle Haarfülle gleiten läßt. Wendt aber ruft 
„Wann ich mich verloben werde, das wiffen nur die ewigen |1° 
Götter, — fo mögen fie denn heute Springen, die ſehss Marko- |) 
brummer im Seller, denn bei einem befjern Anlaß können fiedoh | 
nicht getrunfen werden!“ 


immer die lauten und fröhlichen Stimmen von Marianne's Ver- | 
wandten, al3 er jchon draußen vor dem Dorfe war; — vor | 
jeinem Auge jtand Eliſabeths Bild — ihre großen Augen juchten 

in fein Herz einzudringen — fein Herz zu zerjtechen! ‚Und wenn 
fie ihm nicht zugemeigt ift, wenn fie ihn ſelbſt nicht einma 
freundſchaftlich liebt?“ — rief er laut hinaus in die Landichaft 
Er jah nicht, was um ihn herum vorging, er hörte nichts, — 
er Fief, wie von Hunden gehetzt! — — Zuweilen blieb ex jtehen, 
— Dann jpracdh er aufgeregt mit jich und Elagte ſich als einen 
Verbrecher an. Das hätteft du nicht thun follen, fie öffentlich | 
als Braut zu bezeichnen, du hättejt fie gehen Taffen, ihren Weg 
ſich jelbjt juchen laffen! Sünder, dreimal Sünder, der du bijt! I! 
— Und er lief, daß der Schweiß aus allen Poren rann. — Er 
ſchlug den nächſten Weg über Felder und Wieſen ein. — Die 
Landleute, die beſorgt ob des Gewitters zum Himmel empor— 
ſchauten, ſahen den Irrenden. Sie riefen ihm zu. Aber er hörte 
nichts. Schon ſchlugen ihm ſchwere Regentropfen ins Geſicht. 
Er lachte laut auf. ‚So recht, der Himmel gibt zu meiner Flucht 
jein Konzert, Himmliſch! Köftlich! — — Und er vanı weiter, 

jtolpernd über Erdjchollen und triefend "vor Näffe Der Regen |) 
goß in Strömen hernieder, — Einen Landmann, der fich unter 
einen Baum geflüchtet und fi) mit einem Sad vor dem Regen 
gejhüßt Hatte, fragte er nach dem Wege. Cr hatte fich verlaufen. 
Er war eine halbe Stunde Wegs zu weit nach recht? gegangen, 
Der Mann jchaute verwundert den erhißten, dampfenden und 
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N aufgeregten Morgenroth ar. 
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Er ſchüttelte mit dem Kopfe und 
glaubte in ihm einen Irren zu ſehen! — „Sch komme von Baum— 
= berg. Muß um 6 Uhr in &.. fein,‘ Hatte er gejagt. — ‚Und 
N wann gingen Sie von Baumberg fort?! — ‚Um 1/5 Uhr,‘ gab 
| er mechaniſch zurück. ‚Dann kommen Sie zu jpät. Es ijt eben 
=) 16 Uhr‘ Statt jeder Anttvort lachte er laut auf, blickte zu den 
Wolken, die gewitterichtwanger über feinem Haupte Hingen und 
eilte weiter. 
Blitz auf Blitz zucte hernieder; Donner auf Donner durch— 
tönte die Flur — dann regnete es in Strömen! — Das alles 
- kümmerte den auf das äußerte erregten Morgenroth nicht, — 
Er wiſchte fich mit dem ſchon naffen Tajchentuche den Regen aus 
=) dem Gefichte, Enöpfte feinen Rockkragen hoch und ſetzte feine Heb- 
= Jagd fort, Die Stimme des Orkans begleitete er mit feinen 
= Monologen und oft unterbrach ex fich mit dem Ausrufe: ‚Alles 
verloren, alles verloren!‘ — — £ 
Fünf Minuten vor 6 Uhr fam er in 2, an. Gleich darauf 
braufte der Zug heran, Ein jeder blickte verwundert auf ven 
Erhigten und Sinnzerſtörten. Der Zugführer erbarmte fich feiner. 
Er geleitete ihn mitleidig zu einem gutverjchließbaren Coupe, 
‚Woher kommen Sie” fragte er ihn. — ‚Zu Zuß von Baum— 
berg,‘ anttvortete Morgenroth. — ‚In welcher Zeit! — Ich 
‚weiß nicht. Doch — in 1/4 Stunden, mein Herr.‘ — ‚Alle 
Zeufel, jo ſchnell fährt ja faum ein Wagen!“ Damit ſchloß der 
- Führer die Thür und verpflichtete den Kondukteur für das Wohl 
=) des jonderbaren Inſaſſen. — Aber e3 gejchah diefen nichts. Er 
= fand glücdlich feine Wohnung, zur großen Verounderung der 
| Wirthin, die ihn zur fchnellen Entkleidung und zum fofortigen 
Schlafengehen zwang. Er zitterte am ganzen Leibe. Den Thee 
_ nahm er mit gierigen Zügen ein. ‚Nicht wahr, Sie ſorgen für 
mich?“ hatte ex leiſe geflüftert. — ‚Gewiß, theurer Herr Morgen: 
roth,“ eriwiderte die Wirthin; ‚ich werde während der Nacht nad) 
Idhnen jehen‘ Dann jchlief er ein. — Während der Nacht ſaß 
die Frau an Morgenvoths Bett. Sie fühlte dann und wann 
= nach jeinem Puls umd Ifchüttelte immer bedenflicher mit dem 
Kopfe. Am Morgen mußte man einen Arzt holen. ‚Nervenfieber 
=) und wer weiß was noch außerdem,‘ hatte diefer gejagt. ‚Stedte 
| schon lange in ihm. Nun ift es plößlich und fchredlich aus— 
' gebrochen. Der arme Menſch! Man telegraphire den Eltern,‘ — 
In einem lichten Augenblick gegen Mittag Hatte Morgenroth 
plötzlich die Wirthin zu fich gewinkt. ‚Sagen Sie nichts zu 
5. Freimann und Lieber, Ich bin-nicht zuhaufe,‘ flüfterte er kaum 
=) hörbar. ‚Ich will es‘ — — Ich fam zur rechten Zeit. Die 
Birthin war in großen Aengſten. Ich ſandte jogleich Brief- 
| schaften ab, ſuchte den Arzt auf und verabredete mit. ihm, daß 
wir den Kranken am beiten nach einem Hospital jchafften. — 
Mit der größten Borficht geichah der Wechjel. Morgenroth Tief 
= alles geduldig über jich ergehen. ‚Sch danke,“ fagte er einmal 
= Teife, und dann ftredte er feine matte Hand uns entgegen, aber fie 
ſenkte ſich auf das Kiffen, bevor die unfrige fie erreicht hatte, — 
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\ı Die Birthin fiedelte, jo wiünjchte es Morgenroth, mit nach dem 
=) Hospital über. — Als alles geordnet und erledigt war, fuchte 
ih mit traurigen Empfindungen meine Wohnung auf, unfähig, 
| irgendwelche Nahrung zu mir nehmen zu fünnen. Das plöglich 
‚= über Morgenroth hereingebrochene Unheil hatte mich zu jehr 

erſchüttert. — 

I Was inzwifchen in Baumberg vorgegangen? Man vermißte 
ſehr bald den Entflohenen. Alles Suchen nad ihm war ver- 
gebens. Eliſabeths Unruhe wuchs von Stunde zu Stunde. Sie 
IA die Umgebung an, die Spur des Freundes zu entdeden, 
ie jelbjt machte ji) auf den Weg. Vergeblich! Wer fie jah, 
‚= hatte jeine bejonderen Gedanken über Elifabeths Bejtürzung, aber 
|| niemand wagte, etwas zu jagen. Verftand ja doch niemand, in 
= ihrer Seele zu leſen. Morgenroths fpöttifche Klage über Die 
- Feigheit der weiblichen Natur hatte ihre halb erlofchenen Lebens- 
geilter, ihren zu Boden gedrücdten Willen wieder zur Thätigfeit 
angefacht. Sie war dann, als er die Worte fallen ließ: ‚Was 
der Mann dem Weibe aufdrängt, folle diefe nicht länger ertragen, 
171  al8 es ihre Natur verträgt,‘ von einem mächtigen Entſchluß er- 
|) faßt, und, war fie jolange auch willenlos den Anordnungen des 

Freundes in ächt meiblichem en aus tiefer, unergrind- 
||  Ficher, unfaplicher Liebe, deren Aeußerungen nicht mit dem Sezir- 
meſſer und der Lupe betrachtet werden fünnen, gefolgt, jo war 
1 fie doch jeßt von dem Gefühl der unbedingten Folgjamfet erlöft —; 
ſie merkte, daß ihre Liebe ungleich größer jei, wenn fie auf ihre 
Weiſe jelbjtändig handelte — wenn fie ſelbſt das erlöfende, jte 
/) am meilten zievende Wort ohne Rückſicht auf Folgen ſpräche. — 
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Sie war dann einen Augenblick bereit, ihn mit einigen Worten 
auf den Grund ihrer Seele blicken zu laſſen — aber, wir wiſſen 
es Schon — fie ſchwieg vor ihm.... ‚Du folljt dich nicht in 
mir täuschen!” vief es Halb jauchzend, Halb energisch in ihren 
Herzen. Und nun — num, war er nicht da — war fort, — 
Es war ihm vielleicht ein Unglück zugejtogen; ex hatte vielleicht 
jeldft den Tod geſucht. — Das Blut evitarrte fait bei dieſen 
Gedanken in ihren Adern und unruhig, fiebernd, mit gerötheten 
Wangen lief fie im Dorfe umher. — Marianne fuchte ſie zu 
tröſten. — ‚Er hat fich fein Leid angethan,‘ tröjtete fie Die 
Freundin; ‚dazu iſt er zu Klug, zu gejund, Er iſt ein ganzer 
Mann, hat ihn auch augenblicklich eine Nißjtimmung ergriffen.‘ 
— ,D, ih fenne ihn,‘ gab Eliſabeth zurück, ‚jeine Empfindung 
geht tief, ex iſt jeher unglüdlih. Sch weiß es. Und ich bin 
ſchuld daran, wenn ihm etwas zugejtoßen iſt; denn ich habe nicht 
gejprochen, wie es fich zıemte‘ Und in taufend Variationen fuhr 
Elifabeth fort, ſich mit Selbftvorwürfen zu belaſten. — Es be- 
durfte des vollen Einfluffes von Marianne, daß die Unglückliche 
nicht öffentlich mit ihren Gefühlen losplatzte und ſich ſolcherweiſe 
auf immer blogftellte; exit, al3 man ihr verſprach, jogleich zu 
Haufe anzufragen, ob der Freund fich dort jchon befinde — erit 
dann Tegte fie die äußere Erregung ab. Innerlich ſetzte ſich 
aber der Kampf fort. — Sie meinte nicht mit den Augen, fie 
weinte mit dem Herzen. Zum erftenmale brach ihr Liebez- 


gefühl wie die Himmelauflodernde Flamme aus einem Krater an 


das Tageslicht und erſt jebt im Diefer verzweifelten Situation 
veritand fie das Gefühl der mächtigften Leidenschaft des Men- 
ſchen“ — — — — Spät am Abend fam ein Landmann, in 
der Nähe Baumbergs wohnhaft, in das Dorf. ‚Er habe — 
fo erzählte ex, ‚einen irren Menfchen gejehen, der, wie vom Satan 
beſeſſen, mitten duch den Negenguß, wohin, wife er nicht, feld- 
ein gerannt fei. Er habe ihm nachgerufen, nachgeſchrien, aber 
je mehr er feine Lungen angeftvengt, je wilder und jchneller 
wäre jener gelaufen,‘ — Er mußte diefe Erzählung in Marianne's 
Haufe wiederholen, Elifabeth fragte ihn nach allen Einzelheiten, 
nach dem Ausſehen Morgenvoths, nach feinen Geberden, kurzum 
fie inquirirte den Bauer wie ein Unterfuchungsrichter! — — 
Als endlich nichts mehr aus dem Bauer herauszuholen war und 
ex immer nur daſſelbe wiederholte, ließ fie ab; aber fie war 
fo durch Aufregung und Angſt erjchöpft, daß ſie plößlich ohn- 
mächtig in Marianne's Arme ſank. — ‚Der Teufel verjtehe Die 
Frauen,‘ meinte Marianne's Vater und die Mutter ſchalt auf 
Morgenroth, daß er die Liebe gute Elifabeth jo jchredlich geäng- 
ftigt habe. ‚So find die Männer,‘ ſagte jie und der Bater 
fagte: ‚So find die Frauen‘ — Marianne indeß bemühte fi) 
ſchweſterlich um Eliſabeth und als dieje fich jpäter etwas erholt 
hatte, Sprach fie das Verlangen aus, am nächjten Tage nad) Haufe 
zurückzukehren. — Sie reiſte auch wirklich anı folgenden Tage 
nachmittags ab, — beſonders, da von den eltern feine Nach- 
richt über Morgenroth eingelaufen war. — — — ; 

Sch fahre nach einem langen Athemzuge wieder fort in meiner 
ichlichten Erzählung, es der Phantafie des Leſers überlafjend, die 
fehlenden Striche in diefem tragiſchen Gemälde ſich jelbit zu 
zeichnen, den Seelenfampf Elifabeths fich nach Muße und Ge- 
fallen auszumalen, — — — — 

Bei Liebers war infolge ſchlechter Poſtverbindung die An— 
frage über Morgenroth erſt am nächſten Mittag eingelaufen. 
Eine Erfundigung in feiner Wohnung war fruchtlos, da man 
niemand vorfand. Ein Zettel vor der Thür befagte, daß ‚Herr 
Morgenroth verreift‘ jet, Die Nachbarjchaft wußte auch feine 
Auskunft zu geben. — Die alten Leute in ihrer Beſtürzung 
waren vathlos und noch zu feinem Entſchluſſe gekommen, als 
plößlich Elifabeth die Schwelle der Thür übertrat. — „Wo iſt 
Morgenroth” — glitt es haſtig von den Lippen des jungen 
Mädchens zu den Meltern hinüber. ‚Wo ift Morgenroth?‘ — 
Die alten Leute blickten erſchreckt in das blafje, abgehärmte, ver- 
zweifelte Geficht der Tochter. — ‚Um himmelstwillen, ſchrie die 
Mutter, ‚was ift denn geſchehen?“ — Eliſabeth hielt fich an ber 
Lehne eines Stuhles feit, fie zitterte heftig. Der Bater bat fie, 
fih zu faffen und Nede zu jtehen. — In abgerifjenen Sätzen 
that fie es. Dann weinte fie und ſank auf den Stuhl hernieder. 
— ‚Bar Freimann nicht da?“ fragte fie darauf, fich aufraffend. 
— ‚Wir haben foeben nach ihm geſchickt. — — ‚Er ſoll überall 
herumfcagen, auf dem Bahnhof, bei den anderen Bekannten,‘ vief 
fie. — ‚Oder ich gehe ſelbſt, mich zu erkundigen!‘ — — — Gie 
ſchickte ſich zum Fortgehen an, die eltern hielten ſie indeſſen 
zurück. — — — 


















































Weitere Mitiheilungen. 


„Als wir Morgenrotd im Spital in Ruhe und Sicherheit 
wußten, überlegte ich, was zu thun ſei. Des Kranken Wunſch, 
Freimann und Lieber nicht Nachricht zu geben, hielt ich nicht für 
räthlich, zu erfüllen, — Sc ſetzte mich vielmehr fogleich hin und 
jchrieb ein kurzes Billet an Freimann, das ich durch einen Extra— 
boten befördern ließ. Ich fügte Hinzu, daß ich ihm Mittheilung 
machen werde, wenn ein Bejuch beim Kranken erlaubt jei, da 
vorläufig der Arzt jede Störung verboten. — Der Bote brachte 
miv zurüd, daß er Freimann getroffen, und daß jenen die 
Kunde aufs äußerſte erſchreckt und angegriffen habe. Er komme 
im Laufe des Tages felbft, mir zu danken. 
Gegen Abend kamen Freimann und Elifabeth zu mic, Sch be- 
richtete alles. Eliſabeth war etwas gefaßt; Freimann ftill und 
traurig. In einem günftigen Augenblick vaunte ich ihr heimlich 
zu, da dem Kranken Freimanns Befuch ſehr gefährlich fein 
könne. Jener dürfe alfo auf feinen Fall das Hofpital bejuchen. 
Ihr jedoch würde ich melden, wenn fie zu dem Kranken vor- 
gelafjen werden dürfe. — — Als Antwort drücte fie mir zärt— 
lich die Hand und fchenkte mir einen fo dankbaren, Yiebevollen, 
troß aller Wehmuth unendlich bezaubernden Blick, daß ich ihn 
nimmer vergefjen werde — — — — Was inzwischen zwifchen 
I und Freimann vorgegangen war, habe ich nie erfahren 
önnen, — — 


Eine Nacht in der Payerhütte auf dem Orkler. 
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Einige Beit Später. 

„Morgenroth erholte fich nicht wieder von der zehrenden Glut 
des Fiebers, trogdem der Arzt die größte Sorgfalt auf den 
Kranken verwendete und feine Wiffenjchaft in der Bekämpfung 
der Krankheit erſchöpfte. Nur manchmal, wenn Clijabeth, Die 
Tag und Nacht nicht von dem Lager wich, mit ihrer weichen 
Hand Über die glühende Stirn des Geliebten teich, ſchienen ſich 
jeine wilden Phantafien zu lindern und das Bewußtſein däm— 
merte kurze Augenblide auf. Ein zärtlicher Händedruck berrieth, 
daß der Gequälte die Nähe der Geliebten empfand! | 

Joch jpäter. 

„Elijabeth und Freimann ftanden noch fchluchzend am friſchen 
befränzten Grabhügel, während der lange Zug des 
gefolges Morgenroths Tebter Nuheftätte Schon den Rüden ge— 
wendet hatte. Ste konnten jich noch nicht losreißen, die beiden 
bfeichen Geftalten! Als endlich Freimann fo viel Faſſung ge- 
wonnen, Elifabeth an den Heimweg zu mahnen und dieje fich 
zum Gehen anfchidte, verließen das arme abgezehrte Mädchen 
die Kräfte, und einer Ohnmacht nahe, ſank fie in die Arme des 
Freundes. Härtlich ſprach ihr Freimann Troſt zu, herzlich jagte 
er: ‚Elifabeth faſſe dich, theures Mädchen, ſieh, ich will ja deine 
Stütze jein Durch die Schmerzen des Lebens!“ ‚Nicht fo, Frei- 
mann,‘ erwiderte fie Haftig, ſich entſchloſſen aufrichtend, ‚ven Freund 
will ich jchäßen, aber der Todte fcheidet, was der Lebende aus 
| hoher Tugend einen wollte! — — 
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Von Dr. J. E. W. 


Der Ortlex, die „Höchſtſpitz“ (3905 m) der gefammten deut— 
hen Alpen, alſo mit Ausnahme des Montblanc, Monte-Rofa, 
der Jungfrau umd weniger anderen Bergfpiben der höchite Berg 
Europas, wird feit dem durch Koh. Pinggera 1867 von Sulden 
(St. Gertrud) aus entdecten Aufſtiege jährlich öfter und öfter, 
im ganzen aber doch noch immer ziemlich jelten, beſtiegen. Be— 


richterjtatter war am 25. und 26. Auguft diefes Jahres jo glüd-: 


lich, fich diefen Hochgenuß Leiften zu können. 

Am 25. v. M. brachen wir, eine Kleine, aber bunt aufammten- 
gewürfelte Gejellichaft, nach troſtloſeſten Negentagen an einem 
frahlend reinen Tage — ganz wie Julius Bayer 1864 — um 
3 Uhr nachmittags auf, um für diefen Tag die iiber 10000 Fuß 
hoch gelegene Bayerhütte zu erreichen. In meiner Geſellſchaft 
befand ſich ein wind- und wettergehärteter penſionirter preußi⸗ 
ſcher Kapitän zur See, ein ſehr liebenswürdiger, gebildeter Mann, 
der fich zwar durchweg vecht wacker hielt, aber gerade an den 
ſchwierigſfen Punkten eine etwas zu ängftliche Gefprächigfeit 
zeigte, welches „ewige Plauſchen“ meinem Führer gar nicht vecht 
war. Als das gefährlichjte erjchien miv der Anftieg auf der 
Zabarettawand, einem jenfrechten Felfengeftüft, über 1000 Fuß 
hoch. Man begreift, da fich der oft kaum fußbreite, zudem häufig 
ſchräge und geröllbededte Steig dem Auge aus einiger Entfer- 
nung böllig entzieht, zunächſt ſchlechterdings nicht, wie man da 
hinauffommen fol. Ich will nicht jagen auf Schritt und Tritt, 
wohl aber vielhundertmal ift man vom Tode bedroht, ein falſcher 
Tritt und — Zudem iſt das zeitweilige Rollen von 
Steinblöcken aus einer ſteilen Moräne keineswegs angenehm. 
Hier war es, wo mein Führer, Alois Pichler, der wegen feiner 
Rieſenkraft, feiner gemfenartigen Gefchickfichfeit und biedern Kern: 
natur jedem Drtlerbefteiger von Gulden aus aufs wärmite em— 
pfohlen zu werden verdient, eine glänzende Brobe feiner Führer— 
befähigung ablegte. Als nämlich gerade wieder Steine zu rollen 
begannen, jprang er (mit dem Gepäd im Ruckſacke !) in langen 
Galoppjägen auf dem ganz jchmalen Pfade dahın, mich mit 
rückwärts gejtredter Hand nachziehend, bis wir Hinter einem 
Felſenvorſprunge gededt waren, two wir das gänzliche Aufhören 
des GSteinvegens abtvarteten, Nach dreiftindigem Steigen und 
Klettern — man rechnet gewöhnlich 4 Stunden -— var die 
Payerhütte erreicht. Dieſe Unterfunftshütte mißt etwa 10 Schritt 
der Länge und 6 der Breite nach, Die fchmalere Längshälfte 
dieſes Raumes enthält die Matrahenpritſchenlager für die gejeh- 
(ich erlaubte Anzahl von 10 Berfonen. Die andere einen Koch⸗ 
herd, drei, Tiſche und einige Bänke, Ein Wandfchrant birgt 
allerlei Küchen- und andere Utenſilien. Bedenft man, daß die- 





jelben, insbeſondere jedes Stück Nutz- und Brennholz auf dem 
angedeuteten Wege hinaufgeichafft werden müfjen, jo wird man 
der Einrichtung feine Anerfennung, ja jogar Reſpekt nicht zu 


verfagen vermögen, fo primitiv Diejelbe auch immer unter andern 


Dben angefommen, traf noch) wei— 


Berhältniffen erjcheinen mag. 
tere Gejellichaft von Trafoi aus ein, Alsbald wurde unter ge- 





waltiger Rauchentwicklung ans Kochen gejchritten. Aber der 
Herd it Hein und da heißt's eben: „Wer zuerjt kommt“ — 
„kriagt z'erſcht a Suppen“, Denn mächtige Töpfe dieſes mittels 


Konferven bereiteten Gejchlürfs werden vor allem geleert, ein - 


zelne Führer mit ihren Herren aus einer Schüffel löffelnd, andere 


draußen, hart an Abgrunds Nand gelagert, desgleichen thuend, 


Jetzt ſchmecken Sped, Käfe, Eier, kaltes Fleiſch ganz vortrefflich 
und dann erjt mundet uns ein Becher vorzüglichen tyroler Roth— 
weins, der in fitergroßen Blechflafchen mitgenommen worden, 
Der Platz tft fo foftbar, daß man, ſowie dies gejchehen, von 





feinem Führer erſucht wird, denfelben zu räumen und andern || | 


Stärtungsbedürftigen zu überlaffen. Wir waren im ganzen 


Miß und 12 Führer — und da jo ziemlich alles zu rauchen 


anfing, der Herd dies aber fchon längſt that, jo erhob jich in 


bejorgten Gemüthern die Frage, wie viele wohl nächitens des 





Erjtidungstodes fterben dürften. 
ungewöhnlich, Hat einen jo ausjchlieglichen Charakter, daß alle 
normal Beranfagten, die jich unter gewöhnlichen Lebensverhält- 
niffen vielleicht ewig fremd blieben, alsbald gut befannt find, 


Trauerz . 


25 Mann — 13 Touriften, darunter eine 23jährige engliiche 
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Die ganze Situation ift jo || 


ja daß man mit Menfchen, die einem ſympathiſch find, geradezu. | 
innig zufammengejchweißt wird. Sch und mein Kapitän wurden, |1 


obwohl wir vorher ein bischen auf gejpanntem Fuße gejtanden 


hatten, zulebt ganz rührend zärtlich miteinander. Wie immer 
bei jolchen Touren, gingen auch wir fehr zeitig — kurz nad) 
8 Uhr — zu Bette, 
fen“. Denn dieſes Kunſtſtück kann nur eben ein ausgepichter 


„Spitzenfreſſer“ (die Gebirgsreifenden werden in „Spitenfrefjer“, | 
dann in „Jochfinken“, „Thalkrabbler“ und —— ii 
dg- » Mi 


getheilt) fertigbringen. Mann an Mann gereiht, ohne die. 


Ich Tage „zu Bette”, beileibe wicht „schla- 


lichkeit des Ümbdrehens — will man nicht auf den Nebenmann | 


zu liegen fommen — in vollen Kleidern (nur der Beſchuhung 


entledigt) mit jeinem Nachbar buchjtäblich unter einer Dede fie | 


gend, dabei alsbald von einer Legion gewiffer prungkräftigfter 


fleinen Braunen heimgefucht, wird das einem gewöhnlichen Sterb- || 


lichen troß aller Müdigkeit nicht jo leicht. 








— — mm — 





Es ſchliefen nur 
zwei Wiener, die kurz vorher den Großglockner „gefreſſen“ hatten. 
Da lagen wir neun Mann und die englische Mit, durch ihren Be Ey 
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Bruder, einen langen, kräftigen jungen Engländer von den übrigen 
getrennt und an das äußerjte Ende gerüdt. Im Dachboden- 
-gemache lagen die Führer und drei jpäter angelangte Herren, 
Meine Wenigkeit war zwifchen den einen Wiener und einen 
ftarfleibigen preußiſchen Negierungsrath eingefeilt, an deſſen 
‚Seite wieder mon cher capitain lag. Ich habe — „ich ſchwör's 
bei meiner Ehre!” — auf fo ſchlechtem Nachtlager in meinem 
‚Leben nie auch nur annähernd fo viel gelacht. Anfangs zwar 
ſchien Morpheus bei uns einfehren zu tollen — wenigſtens war 
es Still. Aber e3 war die befannte trügeriſche Stille vor dem 
Sturm. Dieſer entwickelte jih in Form eines wahrhaft trans— 
zendentalen Schnarchens von jeiten des Herrn Regierungsraths, 
wie ich e3 bis dato noch nicht gehört, troßdem daß mir Wände— 


einſchnarcher nicht? unbekanntes find. Hämiſche Wagnerbegeiferer 


würden vielleicht gejagt haben, der Mann fei jo durch und durch 
Zukunftsmuſiker“, daß ex fich Meifter Richard felbt im Schlafe 
zum Borbilde nehme, in jo merkwürdige Klangfarben und Melodie- 
gefüge wichen die Töne aus, während jeweilig wieder dynamit- 
erplofionsartige Baufen- oder Bakhorneffefte dazwiſchen fuhren. 
Sch lachte unter meiner halben Dede und biß diejelbe ſammt 
meinem Plaid durch. Leifer lachte drüben auch der Kapitän. 
Alle andern waren, bis auf eine gelegentliche betvundernde Aeuße— 
rung bei einem bejondern Knalleffekte, ftill, nur das Geſchwiſter— 
paar aus Albion machte fich fortwährend darüber recht befremd— 
fiche Mäittheilungen. Das Konzert geht immer. fort — ich kann 
mich vor Lachen nicht vetten. Darüber muß auch der Kapitän 
dann und wann herausprufchen. „Haben Si wohl ſtark er 
fältet,“ flüftert er ganz Höflich dem aufwachenden alten Herrn 
zu, „bischen Opium nehmen, damit der Neiz vergeht." „Habe 
alle Borfichtsmaßregeln getroffen und die dickſten wollenen Strünpfe 
an,“ raſſelt und ſchnarrt der Rath zurück. Allmälich aber wird 
es dem Kapitän doch zu toll: ſchon nimmt er, noch immer glimp— 
fich, zu gewiffen jeemännifchen Ausdrüden Zuflucht. Ich ver— 
falle immer mehr einem unwiderſtehlichen Lachſchüttelkrampfe, 
der Kapitän nennt mich ſcherzweiſe den eigentlichen Ruheſtörer, 
ſtößt aber im nächſten Augenblicke ein ganz ernſtgemeintes Him⸗ 
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mel — — — aus. „He snorts and grunts likera pig“ 
(„ev ſcharcht und grunzt wie ein Schwein“) hört man jegt den 
Engländer ganz deutlich fnurren, „Ich kann nicht anders, meine 
Herren,“ Lie fid) da die vegierunggräthliche Stimme vernehmen. 
Nunmehr fing aber unfer ſchlauer Kapitän mit dem alten Herrn 
ein Flüftergeipräch an und — diefes mwedte die Wiener auf. 

„O weh, o meh! 

Die Flöh’, die Flöh', 

Da hat ma fan’ dee! 
Damit drehte fich der eine Wiener um und beraubte mich des 
letzten Reſtchens Plab, ſodaß ich aufjprang und auf einer Holz 
bank Raſt ſuchte. „Diefer Herr” (der Negierungsrath meinte 
mich) Hat ein wunderbares Alfimilationsvermögen, aber Ihre 
eigen Knochen (zum Kapitän) fühle ich bejtändig in Meinen 
Rippen.“  „Herrgottfafra— das Plauſchen“ — brummte Der 
aus dem Schlaf aufgeftörte Wiener, „Da fällt mir eben ein, 
wie ich unter Friedrich Wilhelm III. Schtlöwache ſtand —“ fuhr 
der Negierungsrath ungeftört fort. „Aber die le können 
S ja murgen dazähln!“ jammerte der Wiener. Aber der Negie- 
rungsrath blieb unerfchüttert. „So ein elendes Nachtlager habe 
ich in meinem Leben nicht gehabt und dag fojtet einen Gulden! 
Schreckliche Sroniel!" „3 is rein als ob ma in an Beichtituhl 
war (wäre) U. ſ. f. ü. ff Mir war es längſt klar, daß 
der Norddeutiche den twiener Jargon nicht veritand, und dann 
in ungetrübter Gemiüthsruhe mweiterzifchelte: „Ach Gott, wenn es 
doch nur 2 Uhr wäre!” — Da follte ung nämlich Kaffee gefocht 
werden und es hieß fich zum legten Anftieg rüſten. Nun, auch 
diefe Stunde wurde herbeigefeufzt, und nachdem der Herr Kapitän 
Höflichft Umfrage gehalten, wer von den Herren feinen verſchwun— 
denen, höchit Kofett mit weißem Sonnen- und grünen Schnee- 
fchleier drapixten, und mit filbernen Sternen und goldenen Rös— 
chen gezierten Hut gütigft in der Mache gehabt habe und der— 
ſelbe endlich als formloſe Maſſe unter einem der ſchwerſten Körper 
in der Gejellfchaft hervorgekommen war, konnte die Erklimmung 
Dr — vor ſich gehen, über die ich vielleicht ſpäter einmal 
erichte. 





Dem Schickſal abgerungen. 
Novelle von Rudolph von B...... 
Schluß.) 


Der Juſtizrath Wichtel ſaß eines Sonntags morgens um neun 
Uhr ſchon in feinem Arbeitszimmer und ſtudirte die Zeitungen. 
Ein oberflächlicher Beobachter würde geneigt geweſen jein, an— 
zunehmen, der alte Herr habe fich nie wohler befunden, al3 heute, 
Ein breites Lächeln lag auf feinem Gefichte und dabei hatte er 
fich anfcheinend noch behaglicher, als gewöhnlich, auf jeinem 
Fauteuil ausgeſtreckt und blies den blauen Duft jeiner Cigarre 
in langfamen Zügen behäbig von ſich. Für einen vecht jcharf- 
finnigen Menfchenkenner aber würde das Lächeln etwas Unheim— 
liches, die Behaglichkeit den Schein des Forcirten, Unnatürlichen 
gehabt haben — die Mienen des Juftizraths waren ſonſt beweg— 
ücher, ſein ſtereotypes Lächeln zuckte, wetterleuchtete ſonſt um 
feine Lippen, und der ganze Körper zuckte und rückte beitändig 
mit, während er jet die Ruhe und Regungsloſigkeit einer Wachs— 
figur angenommen zu haben jchien. 

Auch das haftige Sichöffnen der Thür des Arbeitszimmers 
brachte feine Bewegung in den ſonſt nicht eine Minute fi ganz 
ruhig verhaltenden Körper. 

„Du haft die neueſten Zeitungen und Briefe bereits geleſen?“ 
fragte der ohne Gruß Eintretende, Herr Wichtel junior, in einer 
Halt, die der Eile feines Kommens völlig entiprad). 

„Allerdings, mein Herr Sohn.” 

Wichtel junior geiff nach den Blättern, dabei fragte er mit 
einem Tone, als wenn ihm die blafje Angſt die Kehle zujchnürte: 

„Run, und?“ 

„Und? Das Spiel ist aus — die Karten fchlagen gegen uns — 
nichts weiter!“ 

„Nichts weiter — —“ 


mit heijerer Stimme und feine Blide ivrten, wie Die eines Wahn: 
finnigen, über das in der andern Hand zitternde Zeitungsblatt. 





Der Doktor juris Wichtel griff mit 
der einen Hand nach der Lehne des Seffels, auf dem fein Vater 
fo behaglich ausgeftredt ruhte. — „Nichts weiter,“ wiederholte er 


„Setz' dich, mein Lieber Sohn, die Sache ſcheint dich ein wenig 
anzugreifen.“ 

Wichtel junior folgte der Aufforderung, er jehte ſich oder fiel 
vielmehr auf einen in der Nähe ftehenden Seſſel. 

„Nede, ich bitte dich, rede um alles in dev Welt, Vater — 
ift denn wirklich alles verloren?“ 

Der Alte grinfte Höhnisch. „Alles — Hm — vorläufig nur 
einiges. Das lumpige bischen Vermögen, das uns noch übrig 
war und um das wir Va banque jpielten, — dieſe Bagatelle 
iſt infolge des allerdings etivag über den Spaß gehenden Sinfens 
der Eifenbahnaktienkurje unwiederbringlich dahin.“ 

Der Sohn fah feinen Vater ftarr an. Wußte dieſer noch) 
irgendeinen Rettungsweg? D warım nit — gewiß — tar er 
doch der gefcheitefte, auch in den verzweifeltiten Fällen nie um 
einen Ausweg verlegene Mann, der, wie Wichtel junior bis— 
her gemeint hatte, nur einem einzigen Menjchen an Schlaudeit 
und Geriebenheit nachjtand, — das war er, der Doktor juris 
Michtel junior felbft geweſen. Dieſes ftolze Selbſtbewußtſein 
freilich war durch die Ereigniffe der lebten Zeit arg erjchüttert; 
das Vertrauen auf des Vaters Kapazität bewies ſich augenblid- 
{ich als ftandhafter — es war ja der lebte Strohhalm — — 

„Und unfer Kredit?” fragte Wichtel junior, mit angjtvoller 
Spannung an den Lippen des Vaters hängend. 

Der Alte grinſte wie zuvor. 

Von dem bleibt grade ſoviel übrig, als bon unſerm Ver— 
mögen — ein Höchft vejpeftables Minus!“ 

Wichtel junior war leichenblaß geweſen, als er vorhin eintrat, 
jeßt wurde er afchfahl. 

„Dann wären wir aljo rettung3los banfrott?“ 

„Du bift ein Heiner Optimift, mein lieber Sohn," — ber 
Alte neigte fich ein wenig über die Seitenlehne feines Seſſels 
Hin zu jeinem Sohne und dämpfte feine Stimme, ſodaß jie 
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ziſchelte und vafchelte, ungefähr jo, wie es Elingt, wenn eine 
Schlange durch dürres Laub ſchlüpft. „Wir find mehr als 
banfrott, du und ih. Man wird fich bei mir demnächit in aller 
Freundichaft nach verjchiedenen Depofitengeldern erfundigen, — 
du weißt, mein Lieber, — und dich wird man um das Rezept 
bitten, mit Hülfe defjen du aus einem Wechſel Waldfteins, den 
du auszugeben Hattejt, zwei, drei, oder find es gar vier? fabrizirt 
haft. Meinſt du nicht auch, Lieber Sohn?“ 

Der Sohn antivortete nicht, er gab feinem Körper einen Ruck, 
al3 wollte er fich in die Luft Schwingen; er ftand auf von feinem 
Sefjel und wandte ſich, als müffe er davonlaufen. 

„Wohin, mein Lieber?” 

Der Sohn trat dicht an feinen Vater heran, 

„Wenn du fejt davon überzeugt biſt, — daß es fo kommen 
wird — tie du ſagſt,“ ſagte er — die Worte famen nur lang- 
jam und ſtoßweiſe über feine Lippen und er jprach jehr Leife 
dabei —, „warum fißt du fo ruhig hier? Dann gibt e3 doch 
für ung nur noch einen Weg — einen Weg, den wir — fo raſch 
als möglich anzutreten haben — fort, übers Waſſer — — fo 
raſch und jo heimlich, als es geht — komm, Vater fort — —“ 

Der Alte rührte ſich nicht vom Flede, 

„Den Weg magjt du gehen, mein tapferer Herr Sohn,“ 
eriwiderte er mit unfäglichem Hohn in der Stimme, „Der alte 
Wichtel bleibt und verichafft ſich die Genugthuung, alle feine 
guten Freunde und getrenen Nachbarn in feinen Sturz zu ver- 
wideln,“ 

„Du wolltejt?“ 

„Unſre Eijenbahngefellichaft gänzlich zu Falle bringen — ja, 
das will und werde ih. Geftern ift auf Alfters Antrieb, der 
da Schweder3 Eingebungen folgt, im Verwaltungsrath beichloffen 
worden, die furchtbaren Schläge, die ung durch die Ueberſchwem— 
mung beigebracht worden find, durch eine fofort aufzunehmende 
Anleihe von zehn Millionen zu pariven und dem furchtbar wachen: 
den Mißtrauen auf die Zahlungsfähigfeit der Bahn dadurch zu 
begegnen, daß alle Bapiere von ung, die an der Börfe zum An⸗ 
gebot fonımen, von den Mitgliedern des Berwaltungsraths oder 
!onen befanntermaßen naheftehenden Financiers aufgekauft werden. 
Der Gedanke ift ſchön, ex ift tapfer, er ift der einzige, der die 
Bahn retten Fönnte, wenn der alte Wichtel nicht wäre, den dies- 
mal nichts zu vetten vermag. tem wird fich der alte Wichtel 
in bier Stunden ſchon in der Hauptjtadt bei feinem guten Be- 
fannten, dem Bankier Joſeph Eppen Sohn, eingefunden haben 
und dieſem, gejtüßt auf Auszüge aus den Büchern der Bahn, 
den Nachweis führen, daß zehn Millionen nicht ausreichen, die 
ſchon eingetretenen und noch mit mathematischer Gewißheit zu 
erwartenden Berlufte der Eifenbahn zu deden, und daß alfo bald 
eine weitere Anleihe der erften nachgeworfen werden müßte, um 
dieje zu retten; ferner und zum Scluffe werde ich den Beweis 
führen, daß die hervorragendſten Finanzkräfte der Bahn, mein 
alter Freund Alfter an der Spitze und ich felbft mit darunter, 
heute ſchon de facto bankrott find und daß mit ung die Bahn 
gleichfalls Heillos verfrachen muß, heut, morgen oder über- 
morgen — je jpäter, unter defto größeren Opfern. Wenn Sofeph 
Eppen Sohn die Anleihe nicht macht — macht fie Fein Menſch 
ich werde mit ſo ſtattlichem Gefolge, wie's kein Feldherr hat, der 
in die Schlacht geht, und mit klingendem Spiel, mein lieber 
Sohn, in den Konkurs marſchiren.“ 

„Und auch in das, was hinter dem Konkurs kommt?“ 

Nein, mein Lieber, denn an der Pforte diefer — Feftung 
würde mein Gefolge ftehen bleiben und mich allein und ohne 
Sang und Klang hineinfpazieren laſſen — das ift wider meinen 
Geſchmack. Aber weißt du, was ein wirffich, nicht blos ſcheinbar, 
mein Herr Sohn, ein wirklich tapferer Pirat macht, wenn fein 
Schiff von einer Kriegsflottille umzingelt und geentert 1jt7* 

Die Augen des Sohnes traten förmlich aus ihren Höhlen, 
als fie jich in die lederfarbenen Züge des Vaters bohrten. 


„Soweit wär’ es alfo wirklich mit uns, du wollteft — —?" 
„Im gegebenen Moment — die Lunte in die Pulverkammer 
werfen — das werd’ ih — — dir glückliche Reife, mein Heyr 


Sohn.* 

Der Alte winfte — ex wollte allein fein. 
wankte mehr, al3 er ging, zur Thür, 
einmal um, 

„Ich will div helfen, Vater, 
befiehl!!“ 

Der Juſtizrath ſchaute den Sohn lange und ſtarr an. Dann 

e 


J 


ſagte er leiſe: 


Wichtel junior 
Aber er wendete ſich noch 


bei deiner letzten Arbeit — 
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„Meine Nebe haben noch ein kleines Loch, das könnteſt du 
ftopfen. Unfer gemeinfchaftlicher Freund Schweder darf auch 
nicht mit blauem Auge davonfommen. Stede dich hinter den 
Senkbeil — der Mann jcheint wieder aufzuleben — ex wird jo- 
viel Verſtand gewonnen haben, um fich mit Schweder zu fchießen. 
Sorge dafür, daß den Schweder der Teufel holt — ei 
Duell übers Tafchentuch oder jo etwas — Schweder muß accep- 
tiven, und wenn fie fi) gegenfeitig fo ziemlich die Piſtolen auf 
die Bruft jeßen, wird dem Schweder hoffentlich weder feine enorme 
Unverjchämtheit noch fein nicht minder enormes Glück mehr etwas 
helfen. Wirft du das fertig bringen?“ 

„3a, Vater, ich) werde! Und wenn nicht — dann — —“ 

„Dann?“ fragte der Alte, dem wieder ein bitter fpöttifches 
Lächeln um die fahlen Lippen zu zuden beganır. 

„Dann werde ich ein andres Mittel finden, ung an diefem 
Zerſtörer unfrer Kreife, an meinem Freund und Todfeind Schweder 
zu rächen, und wenn ich ſelbſt — —“ jebt Hang die Stimme 
Wichtel3 junior feſt und energiſch — zum erftenmal heut. „Der 


ein kleines 


legte Eindrud, Vater, den dur von deinen Sohn empfängt, wird - 


dennoch nicht der eines Feiglings fein. Adieu, Vater!” 

Ohne fich noch einmal umzumenden jchritt er raſch und fefteren 
Schrittes, al3 er gefommen, zur Thür hinaus. Auch der Alte 
erhob ſich, jo fahlen Antlibes wie der Sohn, aber feine Augen 
funfelten durch die Brille hindurch in unheimlicher Entjchlofjen- 
heit. Sie gingen beide an die Arbeit, wie fie meinten — an 
die lebte, 


* * 
* 


Wieder waren ein paar Tage vergangen, Herr Schweder 
jaß auf feinem Bureau und arbeitete fleißig, Ab und zu fam 
der Kollege Brell, um dem Chef Zeitungen zu bringen, in denen 
er ihm bemerfenswerthe Artikel angeftrichen hatte, oder ihn um 
Direftiven bezüglich der Haltung des Blattes diefer oder jener 
öffentlichen Angelegenheit gegenüber anzugehen. Bisher hatte er 
jo gut wie feine Antwort erhalten, fo vertieft war Herr Schtveder 
in die eigne Arbeit geweſen. 

Als er ungefähr zum vierten oder fünften male erſchien und, 
um nicht don neuem zu ftören, die eben angefommenen Briefe 
ſtumm auf das Pult des Chefs niederlegte, erhob diefer den 
Kopf und fragte: i 

„Wie jteht es num eigentlich mit diefem Frib Lauter?“ 

„Er will unter feinen Umftänden in die Redaktion zuriick!“ 

Herr Schweder zucte verächtlich lächelnd die Achjeln und 
war jchon im Begriff weiterzufchreiben, als Prell lauernd hinzu— 
ſetzte: 

„Er wird wohl wiſſen, warum er nicht will, dieſes gute 
Lauterchen, hä, hä!“ 

„Warum?“ 

„Nun, weil er ja als der erklärte Bräutigam des reichen 
Fräulein Alſter zurückgekehrt iſt —“ 

„Albernheit!“ fiel Schweder dem biedern Prell, alles weitere 
Reden ihm kurz abſchneidend, ins Wort. „Mein Freund Alſter 
iſt zu klug und zu nobel, um ſolche Mißheirat zuzulaſſen, und 
Wanda Alſter iſt ein junges, aber vornehmes Mädchen, deſſen gutes 
Herz wohl einmal Mitleid mit Liebe verwechſeln, aber ſich doch 
nicht auf die Dauer an einen Handwerker — was dieſer Thor 
nun wieder ward, den ich zu bejjerer Beichäftigung emporzuziehen 
verfuchte — wegwerfen fann.” 

Herr Schweder mußte feiner Sache ſehr ficher fein, fo ruhig 
und überlegen jprach er das aus. Und er fügte Hinzu: 

„Sagen Sie das den Leuten, die diejes Märchen folportiren, 
fieber Prell. Sch hätte e3 gejagt.“ 

Der Chef machte eine den mittheilungsbedürftigen Kollegen 
entlaffende Handbewegung. Gehorjan verſchwand diefer, Erſt 
wollte Schweder wieder nach der Feder greifen, dann Den er ſich 
mit verjchränften Armen in feinen Fautenil zurüd und begann, 
wie e3 jchien, tief nachzudenken. Nach einiger Zeit griff er nad) 
der Glocke und Yäutete, 

Der allezeit dienfteifrige Herr Prell erſchien fofort wieder in 
eigner Perſon auf der Schwelle. 

„Sch Habe vorhin in Ihrem Bericht bezüglich der Unterhand- 
lungen mit dem alten Doktor Kloſe das Wejentliche überhört. 
Unter welchen Bedingungen will er proviforifch in unſre Re— 
daftion eintreten?“ 

err Prell jah jeinen Chef jehr erſtaunt an. Derfelbe mußte 


| gradezu geiftesabwejend fein, jo — wie es noch nie vorgekommen 
‚war, | 
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„Unter gar feinen Bedingungen,” erwiderte er. 
„So!“ jagte Schweder fühl, „Natürlich — feinem Protege, 


„Schweder, beſter Freund Schweder, ich verſtehe Sie; Sie 
ſind ein edler, ein wahrhaft edler Menſch. Aber ſehen Sie, es 


dem Lauter zuliebe. Ah, da fällt mir ein, — geben Sie un- | war mein liebſter Wunſch — nun, Sie wiſſen es ja, warum ſoll 


verzüglich Gandersberg zu veritehen, daß ich es al3 eine perjün- 
liche Beleidigung auffaffen müßte, wenn er den Lauter irgendwie 
bejchäftigen wollte, Im übrigen weiß ich jeßt, was ich wiffen 
wollte. Ich danke, lieber Prell.“ 

Dieſer hatte ſchon die Thür in der Hand, um ſie hinter ſich 
zu ſchließen, als er plötzlich ſie wieder weit aufſtieß und mit 
reſpektvoller Verbeugung zur Seite trat. Sehr erhitzt und erſchöpft 
erſchien Herr Aliter auf der Schwelle, 

‚ „Guten Morgen, beiter Freund, guten Morgen. Ah — erlauben 
Sie — erlauben Sie, daß ich mich fofort niederlaffe — jo —!“ 

Schweder hatte ihm raſch einen Seffel hingefchoben und dann 
die Thür hinter Brell gefchloffen. 

„Es find wohl jehr wichtige MittHeilungen, die Sie mic zu 
machen die Freundlichkeit Haben wollen, verehrter Freund, Mit- 
theilungen, bei denen am beiten von vornherein jede Möglichkeit 
“fremder Zuhörerſchaft ausgefchloffen wird.“ 

Herr Alter wiſchte fi den Schweiß von dem glühendrothen 
Antlige und ſchnappte nach Luft, 

„Allerdings — feine Silbe darf ein andrer hören, feine Silbe!” 

Schiweder nidte, jah nach der Uhr und öffnete die Thür. 

„Kollege PBrell, Haben Sie die Güte, fofort diefen Brief nad) 
der Bahn zu befördern, Er muß unbedingt noch mit dem in 
Ende Minuten abgehenden Zuge fort. Ich würde Sie nicht 

elbjt bemühen, wenn die Sache nicht jo wichtig wäre, Ich mag 
diejes Schreiben weniger zuverläffigen Händen nicht anvertrauen.“ 

Das war äußerſt chmeichelhaft für den Kollegen Prell, und 
es blieb ihm nichts andres übrig, als fofort fich auf den Marſch 
zu machen, aber er wäre doch viel Lieber dageblieben. 

„Sp wären wir denn vor jedem unberufenen Ohre ficher!“ 

fagte Schweder. 
„Alſo hören Sie, beiter, einziger Freund! Sie find jetzt wirk— 
li mein einziger Freund, darum bin ich Ihnen volle Aufrichtig- 
feit ſchuldig. Ich Habe alſo geitern eine ganz außergewöhnlich 
ernjte Unterredung mit meiner Wanda gehabt, — habe ihr Vor— 
würfe gemacht wegen ihrer unveranttvortlichen, Teichtfinnigen, wie 
Sie wiljen, hinter meinem Rücken unternommenen Fahrt ins 
Gebirge, habe ihr auf das nachdrücklichſte erklärt, daß ich jede 
Verbindung mit diefem Lauter abgebrochen wiffen will — und 
zwar jet ein= für allemal und — und —“ 

„Und?“ fragte Schweber. 

„Es iſt unerhört, jage ich Ihnen, verehrter Freund. Es ijt 
jogar ungeheuer blamabel für mich, daß fi meine Tochter jo- 
weit verirren fonnte, und es fchmerzt mich umfo tiefer, daß ich 
Ihen grade dieſe Mittheilungen machen muß, Lieber, beiter 
. Schweder, weil Sie in Jhrer feinen, geiftvollen Weiſe in der 

legten Zeit alles gethan haben, um meiner Tochter den Unter- 

ſchied Kar zu machen, zwiſchen einem wahrhaft gebildeten, edlen 

Manne und einem fittlich und geijtig mit einer Art von Kultur- 

firniß überzogenen Plebejer, wie es dieſer Lauter ift.“ : 

weder machte eine freundlich-verbindliche Bewegung und 

wollte ſprechen. Aber Alfter, deſſen Beredſamkeit nun einmal 
wieder im Schuffe war, ließ ihm nicht erjt zu Worte kommen. 

„Rein, es Hilft nichts, beiter Freund. Es muß gelagt jein. 
Meine Wanda fiel mir alfo um den Hals und antwortete mir 
fo entichloffen, wie ich das Kind noch nie gejehen habe, Friß 
Lauter jet ihr Bräutigam — hören Sie nur, ihr Bräutigam! — 
fie habe ihn von Kindheit auf geliebt, fie verdanfe ihm, daß ſie 
vereint vom Tode gerettet worden jei, er babe jie auch gegen 
die Brutalitäten des jungen Wichtel geſchützt, darum habe fie in 
der Minute, als fie ihn blutend und von wüthenden Menjchen 
mit dem Tode bedroht angetroffen, nichts andres thun können, 
als ihm in die Arme zu finfen und ihm endlich, jagte fie, end— 
lich — ihre Liebe zu gejtehen.“ 

Ueber Schweders Geficht flog ein Schatten der Entrüftung. 
Aber er zwang fich jogleich wieder zu einem ruhigen Lächeln 
und meinte: 

„Dann wird Ihnen wohl doch nichts andres übrig bleiben, 
al3 dem — Herzenswunsche Ihres Fräulein Tochter — nach— 
zugeben. Diejer Lauter ift immerhin ein talentvoller Menſch.“ 

Alfter fuhr auf: „Nun und nimmer. Sch bitte Sie — Sie 
iprechen von Nachgeben. Sit das Ihr Ernſt?“ 

Schweder neigte fein Haupt wie unter einer ſchweren Laſt. 
„Wenn ich nicht jehe, daß der Friede in Ihrer Familie auf andre 
Weife auch zu fichern, dann —“ 


ich nicht ganz offen fein? — mit Ihnen in nähere, in nächſte 
Verbindung zu treten. Und weil auch Sie dieſer Berbindung 
geneigt waren, und weil ich feſt auf dem guten Kern im Charakter 
meiner Wanda vertraue, — re iſt ja mein Kind und ic) habe 
immer nur höherhinaus gejtrebt und mich mit unter mir ftehenden 
Menschen nicht gemein gemacht, — darum hoffe ich auch jebt 
noch von der Zeit alles Gute" — —— _ 

Die Herren drücten fich zärtlich die Hand. Dann beganı 
Schweder: „Verzeihen Sie, verehrter Freund, wenn ich auf andre, 
profane Gefchäfte übergehe. Iſt bereit3 das Gerücht zu Ihnen 
gedrungen, das von dem bevorjtehenden Scheitern des Anleihe⸗ 
verfuches unſrer Eiſenbahn ſpricht — —" 

Ah, Sie haben auch bereits davon gehört — ich halte es 
nicht für möglich — —“ 

„Sch habe geftern Abend bereits deshalb nach der Nefidenz 
telegraphirt und erwarte jebt mit der zweiten Poſt definitive 
Nachricht.“ Schweder zog die Uhr, „Der Brief kann ſchon da 
fein. Erlauben Sie, daß ich nachjehe.“ | 

Er war fofort wieder zurück. Unter den Schreiben, die er 
im Brieffaften borgefunden, war in der That das erivartete. Auf 
dem Vollmondsgeficht des Herrn Aljter malte ſich fieberhafte 
Erwartung, während Schweder kaltblütig wie immer öffnete. 

Eiſt unzweifelhaft,“ ſagte der letztere; „mein Gewährs— 
mann iſt zuverläſſig, — bitte, leſen Sie ſelbſt — —“ 

Alſters Hand griff mit krampfiger Haft nach dem Briefe: 
„Eppen und Genofjen werden die Anleihe verweigern, aber ſich 
hereit erklären, über den Ankauf der Bahn in Verhandlung zu 
treten, wenn die gegenwärtige Verwaltung zu liquidiren ſich ge⸗ 
nöthigt ſehen ſollte — —“ Wieder traten die hellen Schweiß— 
perlen auf Herrn Alſters rothe Stirn: „Ich jage Ahnen, Freund, 
das geht nicht, daS darf nicht fein — bis zu der Ablehnung der 
Anleihe darf es nicht Fommen — ich reife jofort nach der Haupt- 
ftadt, — allerdings müßten wir liquidiven, wenn es geſchähe, — 
dann verlören aber die Aktionäre jo gut wie alles — rein alles, 
fage ich Ihnen, und ich habe nicht nur alle meine Aktien be- 
halten, jondern grade während ber neuejten furchtbaren Krije 
ja immer noch gefauft, — e3 wäre ſchrecklich — ich — wenn ich 
auch nicht ruinirt wäre, fo hätte ich Doch einen großen, jehr 
großen Theil meines Vermögens DETIDLEH RE 

„Sie haben recht — die Ablehnung der Anleihe muß ber 
hindert werden, — reifen Sie fofort ab, berehrter Herr Aliter, 
bieten Sie bei Eppen und den übrigen Bankiers, mit denen die 
Bahn in Unterhandlung fteht, alles auf. Ich werde mit meinem 
Bankier und durch ihn mit den übrigen Financiers am Platze 
unterhandeln, — wenn ich ſehr günſtige Bedingungen in Aus⸗ 
ſicht ſtellen könnte — — 

„Alles, alles — was nur verlangt werden kann, ohne uns 
zu ruiniren. Ich gebe Ihnen plein pouvoir, theurer Freund.“ 

Herr Alfter hatte es jetzt ſehr eilig. Er verabjchiedete ſich mit 
übertriebener Herzlichkeit, aber jo furz als mögli. — 

Als ſich die Thür Hinter dem Davoneilenden ſchloß, verfinſterte 
ſich Schweders Geſicht merklich. Mit untergeſchlagenen Armen 
und Kefgefurchter Stirn ſchritt er in ſeinem Bureau auf und ab. 
Plötzlich blieb er mitten im Zimmer ſtehen. NR 

„Er ift verloren — ich mag die Sache anjehen, wie ich will 
Und ich falle mit ihm, wenn ich mein Schidjal fernerhin noch 
demfelben Schiffe anvertraue, mit dem er icheitert. Seht gilt es 
wieder einmal, raſch und ohne Skrupeln handeln.“ 

Und er handelte raſch, der Herr Schweder. Br: 

Zwanzig Minuten nach dieſem Selbſtgeſpräch jehen wir ihn 
in das Bureau des Oberbaurath Schneemann eintreten, Der 
die Herr ſaß beim Frühſtück und hätte beinahe das Weinglas, 
welches er eben zum Munde führen wollte, fallen lafjen vor Er- 
flaunen über dieſen Beſuch. Es gelang Schweder ſchnell, ſeinen 
ehemaligen Freund mit ji auszuſoöͤhnen. Niemand wußte bejjer, 
al3 der Oberbaurath, wie e3 mit der Bahn jtand. Nun Fam 
Schweder und febte ihm auseinander, wie bei dem Zuſammen— 
bruch der Aktiengeiellichaft für ihn, den Oberbauratd, ein. paar 
Hunderttaufend Thälerchen zu verdienen wären, Sich zu einem 
Spottpreife in den Beſitz der Bahn zu ſetzen, dazu wären jicherlich 
mehr Leute geneigt, als Eppen und Genoſſen. Cr, Schweder, 
verpflichte ſich nun, ſolch' ein kaufluſtiges Komjortium großer 
Kapitaliſten mit Hülfe feines Bankiers zujammenzubringen, und 
der Oberbaurath brauche nichts weiter zu thun, als dafür zu 
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jorgen, daß die einflußreichiten Mitglieder des Verwaltungs- und 
Aufſichtsraths dem jchleunigen Verkaufe an die von Schweder 
engagirten Financiers geneigt würden. Solche Sprache fand immer 
den Weg zu dem Herzen des Oberbauraths. Die beiden wurden 
daher im Handumdrehen einig und gingen unverzüglich mit Feuer- 
eifer an ihr Gejchäft. * 

* 


Fritz Lauters kräftige Natur hatte die furchtbaren Aufregungen 
der letzten Tage ſeines Aufenthalts im Gebirge bald überwunden. 
Die Kopfwunde, welche ihm der brutale Angriff des langen Joſeph 
eingetragen, beſtand nur in einer Hautabſchürfung, die in einer 
Woche völlig verheilt war. So erging e3 ihm förperlich wieder 
gut, aber jein Gemüth wurde von den verjchiedenften Gefühlen 
jtürmifcher als je beivegt. Die in dem verhängnißvolliten Augen— 
blide jeine3 Lebens mit dem befeligenden Bewußtſein leidenſchaft— 
licher Erwiderung belohnte Liebe zu Wanda Alfter beglückte ihn 
unausiprechlich, aber gleichzeitig drückte ihn die Thatjache, grade 
jest in jeinem Fortkommen auf emporfteigender Berufsbahn, ohne 
irgendeine ſichere Ausficht auf Beſſerung, gehindert zu fein, 
ſchwer darnieder. ALS ehemaliger Schriftfetzer, der bei jeinen 
Bemühungen, fich eine bejcheidne Stellung als Tagesichriftiteller 
zu erwerben, verunglücdt war, konnte er nicht von dem reichen 
und ſtolzen Vater der Geliebten deren Hand zu erbitten wagen. 

Auf Zureden des alten Heren Kloſe hatte er vorerſt damit 
begonnen, feine Erfahrungen in den Nothſtandsdiſtrikten zu Papier 
zu bringen, Dem alten Herrn war es auch gelungen, für ihn 
einen Verleger zu finden, der dieſe Aufzeichnungen in Broſchüren⸗ 
form gegen gutes Honorar ins Publikum zu bringen bereit war. 
Die gleichzeitigen Verſuche Fritz Lauters, den auch darin fein 
alter waderer Gönner und Freund eifrigft unterftüßte, eine ander- 
weitige Anftellung in einer Heitungsredaktion zu erlangen, hatten 
indefjen weder Erfolg, noch Ausficht auf Erfolg eingebracht, Und 
noch ein andres war es, was Fritz Lauter auf Das tiefite be— 
unruhigte; er hatte Wanda feit feiner Rückkehr erſt zweimal ge- 
jehen — die Frau Doktor Winter ging ihr nach der mit dem 
alten Herrn Kloſe allein unternommenen Fahrt ins Gebirge nicht 
mehr einen Augenblick von der Seite! — und nur einmal hatte 
er jie ganz flüchtig geſprochen. Dabei hatte fie ihm mitgetheilt, 
daß ihr Vater über ihre Fahrt jehr aufgebracht fei und daß fie 
den Vater in der jüngften Beit überhaupt immer merkwürdig 
erregt umd gegen früher arg verändert finde, 

Das hatte Fritz viel zu grübeln gegeben; aber der Herr Kloſe 
wußte einigermaßen Beſcheid. Die gejchäftlichen Angelegenheiten 
des Heren Alfter jeien es gewiß in erſter Linie, welche ihn jo 
beunruhigten. Bei feiner Fabrif jowohl als bei der Eifenbahn 
drohten ihm. Vermögensverluſte, vielleicht ſehr ſchwere. 
Daraufhin hatte Fritz weitere und eingehende Erkundigungen 
eingezogen, die des Herrn Kloſe Meinung nur zu ſehr beſtaͤtigten, 


und dann War gar eine Tages Williſch angekommen und hatte. 


ihm erzählt, daß er von Schweder hergerufen worden fei und 
von dieſem als untergenrdneter Helfershelfer bei einem großen 
Coup verwendet werden jolle. Zuerft habe er fich nicht zufammen- 
veimen Tünnen, um tag es fich eigentlich Handle, nur habe er 
gemerkt, daß ſich Schweders Operationen gegen jeinen bisherigen 
Bundesgenoſſen Alfter und die Eifenbahn richteten, nun aber ſei 
ihm ſeine Couſine, die Packert, zu Hülfe gekommen, welche bei 
der Abholung von Waͤſche in dem Haufe des Dberbaurath 
Schneemann ein Gefpräch belaufcht Habe. Demnach jei es ihm 
unzweifelhaft, daß Schweder mit dem Oberbaurath auf den 
Bankrott der Bahn und auf den damit unvermeidlichen Bankrott 
des Herrn Alfter jpefulire, ja, darauf Hinarbeite, 

Fritz wußte jebt, daß feinem ehemaligen Chef das Schlimmite 
zuzutrauen ſei, und dachte fofort num an weiter nichts, als wie 
Alfter zu warnen und zu vetten jei, Er berieth jich mit Williſch, 
der fi ihm ganz zur Verfügung ftellte, und mit Kloſe, und 
kam ſchließlich zu der Ueberzeugung, daß er alles aufwenden 
müſſe, um den Herrn Alſter über den Charakter und das Treiben 
jeines Bundesgenoſſen daurch unwiderlegbare Beweiſe aufzuklären. 
Williſch übernahm es nun, den Nachweis des noch im Vollzuge 
begriffenen Vertaths an Alfter ſeitens Schweder zu führen. Der 
alte Herr Kloſe ſuchte den ehemaligen intimſten Freund Schweders, 
Senkbeil auf, um von dieſem womöglich Auskunft über die frühere 
Handlungsweiſe Schweders, Alfter gegenüber, zu erlangen. Und 
Fritz Lauter ſelbſt fuhr eines Tages nach Kloſter Althaus, um 
dort nad) der Schauſpielerin Bergmann-Stein zu forſchen. 

Alle drei Miffionen glückten über Erwarten, Williſch war 
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mühſam bezivungenen Aufregung gefunden und aus Schtweders 


eigenem Munde die Bejtätigung empfangen, daß es fich um den 
Ihleunigen Verkauf der heillos ruinirten Bahn handle, der dann 
auch den Sturz des Alter — „Sie kennen ihn ja, Willich,“ 
hatte Schweder leichthin bemerft — zur Folge haben müſſe. 
Darauf war Williſch gegangen, hatte Schweder aber die auf ſein 
Rittergut bezügliche Kaufsurkunde zurückgeſandt und ihm fchrift- 
lich erklärt, daß er auf das Gut ohne jede Entſchädigung ver— 
zichte und fernerhin keinen Theil an den Gejchäften und der 
Gnade des Herrn Schweder haben wolle. Herrn Kloſe's Mit- 
theilungen erklärten, weshalb Williſch Schweder fo ungewöhnlich) 
erregt vorgefunden habe. Grade an jenem Tage hatte Diejer 
Sentbeils Forderung auf Tod und Leben empfangen. Im Klofter 
Althaus hatte Fri Lauter durch Dr. Wendelin ſowohl al3 den 
Direftor Aufklärung über das Schiekfal der Frau Bergmann- 
Stein erhalten. Diefe hatte vor ungefähr einer Woche mit ihrem 
Manne, auf Veranlafjung des Direftor3, das Irrenhaus und 
dann unverzüglich auch Europa verlaffen. Sie war früher ſchon 
einmal verheiratet gewejen und hatte ihren erſten Mann Schweder 
zuliebe verlaffen. Späterhin, al3 Schweder fie immer fälter und 
fälter behandelt, habe fie jich durch Anfnüpfung eines neuen Ver- 
hältnifjes mit dem Schauspieler Bergmann und Schließlich durch 
eine zunächſt heimlich vollzogene Heirat mit ihm an Schweder 
rächen wollen. Dadurch habe fie ſich der Bigamie ſchuldig ge- 
macht und jei zum willeuloſen Werkzeuge in Schweder Händen 
geworden. Und Schweder habe feine Macht über die Unglüdliche, 
al3 fie ihm unbequem wurde, erbarmungslos dazu angewendet, fie 
mit ihrer erzwungenen Einwilligung ins Irrenhaus zu jperren. 


So ftanden denn Frib Lauter die zwingenden Beweiſe für ° 


Schweders Schlechtigfeit zu Gebote. Aber noch in einer wich— 
tigeren Beziehung hatte er Erfolg erzielt. E3 war ihm leicht 
gewejen, in der Unterhaltung mit dem Direktor das Gefpräch auf 
da3 naheliegende Thema des Schiejals der Gebirgseifenbahn zu 
bringen. Daß die Bahn vor dem Bankrott ftehe und von dem 
Dberbauratd Schneemann im Verein mit dem Chefredakteur 
des „Zagesforrefpondenten‘” einigen wenigen großen Geldleuten 
für einen SpottpreisS in die Hände gejpielt werden follte, das 
intereffirte den Direktor aufs lebhafteite, Auf die Frage Frik 


Zauters, ob er e3 nicht für gut und thunlich Hielte, daß der Staat _ 
die Bahn Faufe, autwortete er mit einen entfchiedenen Ja und’ 


nahm jofort Srib mit zu dem Landesälteften Baron Bergen, um dem 
die Sache vorzutragen. Hier vernahm Fritz, daß in Regierungs— 
freifen bereit3 daran gedacht worden fei, die Bahn zu übernehmen, 
man babe die dem Handelsminifter ſtets ſchroff opponirenden 
Herren von dem Berwaltungsrathe, durch ihre äußerſte Noth 
gezwungen, an fich heranfommen laffen wollen, und dabei wäre 
ohne Fritz Lauter rechtzeitige Mittheilung über die jehr geheim 


betriebenen Machinationen Schweders und des Oberbauraths . 


jedenfalls der rechte Moment verfäumt worden, 

Der Freiherr. von Bergen reifte fofort nach der Reſidenz. Fritz 
Lauter juchte mit Kloſe und Willich den von feinem Priperfolge 
bei Eppen Sohn völlig darniedergejchmetterten Alfter auf, Nach 
mehrftündigen, tief aufregenden Auseinanderjegungen griff Alfter, 
wie ein Extrinfender nach dem Strohhalm, nad) dem Abkommen 
mit der Regierung. Er, wie die übrigen mit großen Theilen 
ihres Vermögens engagirten Aftionäre, erlitt zwar furchtbare 
Berlufte, aber dadurch), daß die Regierung auch die Fabrik als 
Reparaturwerkitätte für die Bahn übernahm, wurde er wenigſtens 
bor dem jchimpflichen Bankrott und gänzlicher Verarmung ges 
ſchützt. Schweders und des Dberbauraths Contreminen konnten 
umſoweniger etwas ausrichten, als Schweder durch die ſchwere 
Verwundung Senkbeild im Duell, die lange für tödtlich galt, zur 
Flucht gezwungen wurde, Faſt gleichzeitig mit ihm verjichwand 
Wichtel junior, an demfelben Tage, an dem fein Bater — 


am Schlagfluß, mie e3 offiziell hieß, oder an Gift, wie man 








munkelte — verjtarb. — Der „Tageskorreipondent“ ging in den | 


Belih von Gandersberg über, und dieſer bergab Klofe und 
Lauter die Redaktion, Herr Kloſe hatte auf feine alten Tage eine 
Pilegerin gefunden — in der von ihrem Gatten gefchiedenen Frau 
Senkbeil, die ſich ihm al3 die Tochter feiner einftigen Braut zu 


erfennen gegeben hatte und entfchloffen war, das Unvecht ihrer 


Mutter an dem vielgeprüften Manne nach Kräften wieder gut 
zu machen. Daß Fritz Lauter Wanda Alfter heimführte und in 
jeiner dem Schickſal durch eigne Tüchtigfeit, durch unermüdliche 
Thätigkeit und fein nie zu beirrendes Nechtsgefühl abgerungenen 
Lebenzitellung ein glückliches, reiche Frucht bringendes Leben be— 


eines Tages zu Schweder zitirt worden, er hatte diefen in einer | gann — — werden die Lefer gern glauben wollen. 
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Von der Gewerbeansitelung in Düſſeldorf. 
Bon Ingenieur W. H. Fabian. 
Echluß.) 


Der wichtigſte Faktor in dem raſchen Aufſchwung der Induſtrie 
iſt die Verwendung der Dampfkraft. Nach Dr. Engel hatte Preußen 











im Jahre 1877/78 32411 ſtationäre Dampfkeſſel, wovon auf Rhein— 
land 8016 (Regierungsbezirk Düſſeldorf 4209), auf Weſtfalen 4904 
(Regierungsbezirf Arnsberg 4095), auf Heſſen-Naſſau, 1070 kommen. 
Rheinland und Weitfalen haben jomit allein 2/5 der Geſammtzahl der 
Dampffeffel in Preußen. Die Vertheilung der Dampfmajchinen (excel. 
der Lokomotiven) auf die einzelnen Induftriezweige und ihre Zunahme 
feit 1861 zeigt folgende Tabelle: 








Bergbaus, Hitten= und 




















1861 1875 1861 | 1875 1861 | 1875 1861 1875 1861 1875 1861 | 1875 

1) Weftfalen: 

a. Majchinen ... 216 2626 36 193 210 324 53 264 125 591 

b. Pferdeſtärken. 12972 | 138538 352 2657 3412 4932 1612 5783 1937 1955 
2) Rheinland: 

a. Maſchinen ... 607 2924 105 349 273 | 512 338 1409 403 1632 

b. Pferdeſtärken. 29560 | 132932 | 1315 3528 6455 8227 8210 27180 4783 21059 
3) Weftf. u. Rheinl.: 

a. Maſchinen ... 823 5550 141 542 483 836 391 1673 528 2223 2366 10824 

b. Pferdeſtärken. 42532 | 271470 | 1667 6185 9867 13159 9822 32963 6720 29014 70608 | 352791 

PBferdeftärfen pro 
Maſchine rot... 52 50 12 11 20 16 25 20 13 13 30 33 


‚ Die übrigen Dampfmafchinen vertheilen fi auf ſolche zu Yand- 
wirthichaftlichen Zweden, für Schneide- und Getreidemühlen und für 
Transport= und Handelsgewerbe (Schiffsmafchinen 2c.). 

An Windmühlen waren 1875 vorhanden 
in Weftfalen 139 Bod- und 342 Holländijche, 
im Rheinland 73 „ vw 251 — 

Die Zahl der Betriebe mit Waſſerkraft war 

in Weſifalen. 2 2 2 2. 3516 mit 27095 Pferdeſtärken, 

im Rheinland . © 2. 2... 4463 ,„ 34819 4 

im Regierungsbezirk Wiesbaden . 1222 ,„ 8037 A 


in Summa 8201 mit 69951 Pferdeftärfen, 
was pro Betrieb reichlich S1/ Pferdeftärfen ergibt. 
Die hauptſächlichſten Induſtriezweige ftellen fich in dem Aus— 
ftellungsgebiete, der Anzahl der Menſchen nach, welche in ihnen be— 
ſchäftigt wird, für 1875 wie folgt: 











Bergbau=, | Fabrikation g Papier⸗ 

Hütten= und von Maſchi⸗ Metall⸗ Terxtil⸗ und. Seder- 

— — verarbeitung | Induſtrie nduftrie 

Münfter ... | 2901 1651 | 3313 14396 1025 
Minden ... 622 2896 2626 14313 1233 
Arnsberg .. 94087 9325 29144 1928 4244 
» Koblenz... 12262 2119 4605 2904 2670 
Düffeldorf . . 50869 9082 33610 | 108843 6850 
RU E09 8071 6287 6869 9244 4009 
BL. ec fe 30629 2703 6291 2284 1409 
YAahen.... 16000 3842 1257 26490 4208 
Wiesbaden. . 10745 4496 7280 | 3233 3380 
Sn Summa. | 226186 42401 | 100995 | 189635 29028 
In ganz Preußen | 361409 | 174509 | 246953 | 441968 98060 

















Faft alle Gruppen find auf der Ausftellung verhältnigmäßig gut 
vertreten, die großen Etabliffements der Tertilinduftrie von Aachen, 
Burtſcheid, Krefeld, Düren, Hücheswagen, Elberfeld und Lengenberg 
haben fich indeſſen nur ſchwach beteiligt; in Der Gruppe Land- und 
Forſtwirthſchaft verhielten fich die landwirthſchaftlichen Gentralvereine 
der beiden Provinzen der Auzftellung gegenüber ablehnend. Daraus, 
daß im Ausitellungsgebiete eine hochentwidelte Induſtrie Herrjcht, geht 
hervor, daß ſich im allgemeinen die jozialen Klafjengegenjäße in ſchärfſter 
Weiſe bemerkbar machen, indem das Charakteriſtikum der modernen 
Snduftrie in der Affoziation der Produftivfräfte beiteht, unter der 
Herrihaft de3 Kapitals. — Rheinland und Weitfalen nähern fih in 
diefer Beziehung bereits den Verhältniffen in England, woſelbſt der 
Snduftrialismus zur höchſten Ausbildung gelangt it. 

Sp wie die große Dampfmajchine billiger arbeitet al3 die 
Kleinfraftmajchinen, jo wie es eine vergebliche Mühe it, eine Klein- 
fraftmafchine erfinden zu wollen, die mit der großen Mafchine zu kon— 
furriven vermag, fo arbeiten infolge der räumlichen Affumulation und 
der planmäßig auf ein beftimmtes Biel gerichteten Thätigfeit eine An— 
zahl Arbeiter im kombinirten Arbeitstage desgleichen billiger, al3 mie 
ſolches bei der abjoluten Verjelbjtändigung einer gleichen Anzahl von 
Sndividuen der Fall fein könnte. 

Affoziation der Produftiofräfte umd räumliche Akkumulation be- 
deuten an jic) „Steigerung der Produftivfraft der Arbeit“ und dieſem 





ökonomischen Grundgefeße entjprechend fchreitet die Entwicklung der 
Snduftrie immer vapider fort auf dem PBrozeffe dev Umwandlung der 
Kleinbetriebe und de3 Handwerfes — zunächſt in den Manufaktur— 
betrieb und von demfelben in den der fabrifsmäßigen Produktion und 
des vollendeten Mafjchinenbetriebs. 

Sn Rheinland und Weftfalen wandelt insbefondere der Bergbau 
bereits nur den Pfad der Großinduftrie; annähernd gilt da3 gleiche 
auf dem Gebiete der Hüttenproduftion und der Eijeninduftrie, ſowie 
der Tertilinduftrie und da, wo hier wie auf anderen Gebieten der 

| Mebergang noch nicht völlig erfolgt ift, wie beifpielsweije in der jolinger 
und remſcheider Metallmaareninduftrie, ift doch bereit3 die Umwand- 
Yung des Handwerfes zur Hausinduftrie vollzogen und iſt der Ueber- 
gang von derjelben zur Fabrifinduftrie in Funktion getreten, Nur in 
den feltenften Fällen, wie beiſpielsweiſe in der Weberei des Negierung3- 
bezirfes Aachen, Hat fich noch einigermaßen der Handbetrieb erhalten 
und zwar hier hauptjächlih in gemufterten Stoffen, während Die 
Handweberei in glatten Stoffen auch hier ſchon völlig von der mecha— 
niſchen Weberei verdrängt ift. 

Hausinduftrie, Mleinkraftmafchinen und fombinirte Werkjtätten mit 
Kraftvermiethung, fie alle find Lediglich alS organische Uebergangsſtufen 
vom alten Handwerfe zur modernen Großinduftrie zu betrachten, — 
wer die diesbezügliche Entwicklung befämpft, befämpft ein Naturgejeß, 
jein Erfolg iſt die Myſtifikation. 

Dasjenige Volk aber, welches das Geſetzmäßige und an jich Noth- 
wendige diejes Umwandlungsprozeſſes der Produktion am eriten fon- 
jequent erfaßt und dem entjprehend nad) neuen Sozial- und Drgani- 
jationsformen der Arbeit ringt, die der naturwüchligen Grundlage der 
PBroduftion, der Affoziation der Produftivfräfte fich anſchließen, — wird 
vorangehen in |dem der Produftionsummwandflung parallel laufenden 
Umformungsprozeffen des Sozialgetriebes und in erjter Linie fich den 
Ruhm eines wahrhaftigen Kulturvolfes erwerben. 

Selbſt aber in der rein Fapitaliftifhen Form gewähren durch Ein- 
führung normaler Arbeitszeiten, hygienifcher Grundgejege, des Haft— 
pflichtgefeges 2c. und durch Einfluß der Fabrikinſpektoren Die Groß— 
betriebe und Fabriken den Arbeitern ſchon beſſeren Unterhalt und eine 
normalere Lebensthätigkeit al3 wie in den oft jchredhaft geitalteten 
Hausinduftriebetrieben, bei welchen jede Kontrole und Polizeiaufſicht 
geradezu illuforifch wird und in welcher in elenden Baraden die Aeltern 
um den kärglichen Lohn nicht nur fich bis weit über die Dauer eines 
normalen Arbeitstages, jondern auch ihre Kinder zum gleichen ſchmach— 
vollen Spielballe des die Waaren und Produkte in konzentrirter Weije 
abfegenden Kapitaliften und Kaufmannes vejp. Manufakturherren — 
ſtempeln. 

Der Univerſalismus auf dem Gebiete des Transportweſens, der 
dabei auch völlig dem Großbetriebe durch Einführung der Dampfkraft 
ergeben iſt, zwingt zu einem konzentrirten Marktverkehr, den zu be— 
ſchaffen nur der Manufakturherr, nicht aber der Einzelhandwerker in 
der Lage iſt; dieſer ſinkt dabei herab zum bloßen Werkzeuge des erſteren, 
der infolge der Hungerlöhne und infolge der Ueberanſtrengung menſch— 
Yicher Arbeitskräfte, jowie der Ausmugung der Weiber- und Kinder- 
arbeit nım das Fabrifat auch billiger herſtellt und e3 jo zuwege bringt, 
daß er eine zeitlang jelbft mit der großen Induſtrie und Majchinenfraft 
zu konkurriren vermag. 

Es gibt aber eine Grenze der menjchlichen Spannfraft und wenn 
diefe erreicht ift, ſchlägt die Stunde der Einführung der Maichinerie 
und e3 erfolgt nunmehr in bejchleunigter Entwidlung die Umwandlung 
der Hausinduftrie in Yabrifbetrieb, 

Thatſächlich ſtellen fich die Verhältniffe jo und nicht anders, 
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Keiner, der e3 mit den Fortfchritten der Kultur und der Gefell- 
Ihaft ernſt meint, follte fich denſelben verſchließen und eine unab- 
hängige Würdigung derjelben, ſelbſt wenn fie die Verneinung der der- 
zeitigen eigenen Exiſtenzen einjchliegen würde, verwerfen. Nur die 
volle und klare Einficht, frei von teleologiſchem Beigeſchmacke, kann hier 
Frucht bringen. 

Der detaillivte Nachweis des hier gefagten für die Induſtrieent— 
wicklung Rheinlands und Weftfalens würde zwar zu weit führen, auch 
fehlt e& uns hierfür an genägendem Materiale, aber wenigftens in 
einem Beiſpiele, dem alle anderen mehr oder weniger konform find, 
jei der Beweis hier erbracht. 

Die Entwidlung der Steinfohleninduftrie ftelt fich nämlich für 
Rheinland und Weſtfalen von 1860 bis 1878 wie folgt: 




















Gejammt= Geſammt— Geſammt-Durchſchnitts— | Jahresbeitrag 
Jahr | Jahresbeitrag | Anzahl der anzahl der |Anzahlder Ar! in Centnern 

in Centnern Arbeiter Werke beiter pro Wert pro Arbeiter 
1860 | 135359800 46031 328 140 2938 
1878 | 495549942 | 102073 242 422 4855 














Hieraus refultirt mit Evidenz die zunehmende Konzentration und 
hiermit in Verbindung die Steigerung der Produftivfraft der Arbeit. 
Erwägt man nod, daß im Laufe der Jahre aud) die Humanitären Bor- 
Ihriften in Bezug auf den Normalarbeitstag verſchärft wurden, fo tritt 
der technijch öfonomijche Fortfchritt in Proportion mit: der progreſſiv 
—— Centraliſirung des Betriebes um fo lebhafter in die 
Augen. 

Die Leiftungsfähigfeit der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie ift eine 
verhältuigmäßig hohe und das danft fie neben ihrem natürlichen 
Neichtyume an Erzen und Kohlen, fowie dem ausgedehnten Transport- 
weſen hauptjächlich ihrem ausgeprägten Hange zur Großinduftrie, 

Daß die allgemeine Gejchäftslage in den legten Jahren eine äußerft 
ſchlechte, ift längft befannt, und daß es in diejer Beziehung auch heute 
noch nicht beffer fteht, Tann man von neuem auf der düfjeldorfer Ge- 
werbeausftellung jtudiren. — Wenn nicht die Produktion ſehr ſtark 
iſt, ſo iſt dieſes doch deſto mehr der Fall mit der Anzahl der beſchäf— 
tigten Arbeiter und mit der Erzielung des Reingewinnes, über welch 
letztere Verhältniſſe uns in Düſſeldorf hauptſächlich die Bergwerks— 
direktion zu Saarbrücken in muſterhafter Darſtellung Aufſchluß gibt, 
während wir bei Privatwerken vergeblich nach diesbezüglichen Dar— 
legungen ſuchten. 


Gottfried Wilhelm von Leibnitz (Schluß). Nach Leibnitz' philo— 
ſophiſcher Auffaſſung ſind die Hauptepochen in der Entwidlung der 
Dinge Leben (= Monade) Seele und Geift. Diefe find aber 
durch eine Reihe von Mittelgliedern verbunden, und als ein Zeitgenoſſe 
des Leibnitz durch feine Unterſuchungen gezeigt hatte, daß ſich die 
Inſekten in Rückſicht der Reſpirationsorgane den Pflanzen näherten, 
ſchrieb er: „Indeſſen finden ſich vielleicht noch außerdem Mittelweſen 
zwiſchen beiden.“ Hat ſich diefe nebſt ähnlichen an anderen Stellen 
ausgeſprochenen Vermuthungen nicht glänzend beſtätigt durch die faſt 
zwei Jahrhunderte ſpäter zutage gefürderten Nejultate der Naturfor- 
hung, namentlich Darwins! — Wenn es feine Lücke in der Stufen- 
veihe der Entwidlung zum Vollfommneren gibt, jo fann im Menschen 
das Neich des Lebens auch nicht feinen Abſchluß finden, er müßte denn 
das vollfommenfte Weſen fein. Das ift er aber nicht, denn er ift ein 
beſchränktes Individuum und mit ihm die Stufenreihe unterbrechen 
hiege das Geſetz der Kontinuität aufheben. Nach Leibnitz nimmt der 
Menſch unter den gefammten Weſen de3 AUS die Mitte ein und es iſt 
deshalb „auch vernunftgemäß, daß Weſen von vorſtellender Kraft unter 
und über uns ſind.“ Vom Menſchen aus müßten ſich demnach noch 
eine unendliche Reihe von Weſen bis zur unendlichen Vollkommenheit 
entwickeln. Ihrer höhern Natur wegen können wir ſie uns nur un— 
deutlich vorſtellen, weshalb auch ein deutliches Erkennen derſelben unſerer— 
ſeits nie möglich ſein wird. Aber dem Geſetz der Analogie entſprechend, 
müſſen ſie vollkommenere Individuen, höhere Geiſter, durchſichtigere 
Körper, mit einem Wort Genien ſein, in die ſich vielleicht der menſch— 
liche Geiſt nach der Metamorphoſe, die man gemeinhin Tod nennt, 
verwandelt, um in immer höheren Verwandlungen zu immer höherer 
Volltommenheit zu gelangen. Der menjchlichen Phantafie mag e3 un- 
benommen bleiben, auf diefem Felde zu allegoriliren und zu fpefuliren, 
für die Philoſophie geht mit den fehlenden Klaren Begriffen und fon» 
freten Anhaltspunkten auch das Snterefje verloren, fi ernfthaft damit 
zu bejajjen. — Der höhere Organismus ift eine Gejellihaft von Mo— 
naden, beherrfht von einer Centralmonade, Wenn nämlich die un— 
zähligen Monaden ebenfo unzählig verſchieden find, fo ift damit ihre 
höhere und niedere durch ihre Qualität bedingte Organiſation gegeben. 
Das Niedere ift aber dem Höheren ftet3 untergeordnet und es befteht 
infolge deſſen zwiſchen den niedern und höchiten Monaden das Ber- 
hältniß der Unterordnung, welches bei der aufjteigenden Stufenreihe 
als weitere, nähere und nächite Verwandtſchaft erfcheint. In der Mo- 
nade als jolcher bildete Seele und Körper eine unmittelbare Einheit, 
das Verhältnig von Seele und Körper im höheren Organismus iſt da= 
gegen nächte VBerwandtichaft. Beide Verhältniffe find fich in der Unter- 
ordnung injofern gleich, al3 im erften Falle ein Moment dem andern, 
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im zweiten ein Individuum dem andern untergeordnet ift. Jede Höhere 
Monade muß Centralmonade fein und fie wird umfomehr ihr durch 
Verwandtichaft naheftehende Monaden um fich vereinigen müſſen, jemehr 
fie in ihrer deutlichen Vorftellung, d. h. in ihrem Körper zu vereinigen 
im Stande ift. Die dominivende Monade erjcheint als die Seele, die 
jubordinirten als der Körper, in Wirklichkeit ift jedoch der früher ge- 
Ihilderte Charakter der den Organismus bildenden einzelnen Subjtanzen 
unverändert. Nur die Subordination des Niederen unter dem Höheren 
und der Affinität des erfteren zum Yeßteren hat dieſes Verhältniß herbei- 
geführt. Fehlt aber in einer Vereinigung von Subftanzen die Central- 
monade — was zur Borausfegung haben muß die Verbindung bon 
bejchränkten Sndividuen — jo gibt e3 feine Unterordnung, Gliederung, 
jondern nur einen Haufen, dem das Prinzip der wirklichen Einheit gänzlich 
mangelt. Solche Verbindungen erjcheinen uns als unorganijche Körper, 
unter deren fie bildenden Einheiten Koordination herrſcht, während die 
organijchen Körper fyftematifche Einheiten find, deren fie bildenden einzel- 
nen Monaden nad) dem Gejeß der Subordination geordnet wurden, — 
Ale Monaden find Kräfte, nach) dem Gejeg der Analogie herrjcht dem- 
nad) unter ihnen die größte Einförmigfeit; fie unterjcheiden fich jedoch 
duch den Grad ihrer Bildungsftufe, woraus fich das zweite Geſetz, das 
der Kontinuität, alfo die allmälich auffteigende Entwicklung, erklärt, 
Da aljo Einheit und Mannichfaltigfeit in der Natur herrſchen, jo herrſcht 
aud Form und Drdnung. DVerbindet fich aber die größtmögliche Ein- 
heit mit der größtmöglichen Mannichfaltigfeit, jo bewirkt dies vollfom- 
mene Ordnung oder Uebereinftimmung, d. h. Harmonie. Die harmo- 
niihe Verbindung der Monaden ift erft möglich durch deren oben er- 
wähnte fontinuirlihe Abftufung, welche andererfeitS in ihrer Ver— 
Ihiedenheit ihren Grund hat. E3 find die „Kleinen Vorftellungen“, 
welde die Lücken ausfüllen und die Sprünge in der auffteigenden Ent- 
widlung vermeiden. Da aber die einfachiten Einheiten nur ihren Körper 
vorftelfen, fo ift es die förperliche Natur der Monaden, aus der die 
Verjchiedenheit reſultirt. Leibnitz jagt: „Wenn die Dinge frei oder 
befreit von der Materie wären, jo würden fie in demfelben Augenblice 
losgerifjen fein aus dem Weltzufammenhange und gleichham Dejerteure 
der Weltordnung”. Damit bezeichnet er die Materie als das Band, 
welches die Monaden verbindet und al3 die Bedingung der Harmonie, 
Aber Leibnit Iehrt außerdem noch die präftabilirte Harmonie. Es ift 
bereit3 erwähnt worden, daß der Menſch nicht die Reihe der Entwicklung 
abjchließt, fondern daß es außer ihm noch höhere für ung wegen unferer 
bejchränften und verworrenen Vorftellungen nicht wahrnehmbare Wejen 
gibt. Jede Entwicklung muß aber einen Abſchluß und ein Ziel haben, 
Strebt jede Monade nad) einer höheren, jo muß e3 eine höchite geben. 
Dieje höchſte ift Gott, Er ift das Ziel und die Urſache aller Dinge, 
Tragen die Monaden den Grund ihrer Handlungen in ſich, können jie 
von außen nicht beeinflußt werden, jo find fie dagegen nur durd) einen 
göttlihen Schöpfungsaft entjtanden und fünnen aud) nur durch Gott ver- 
nichtet werden. „Die Monaden find nad) Leibnig von nichts abhängig 
außer von Gott.” Hat Gott Fraft feiner Allmacht alles gejchaffen, jo 
it dieſes infolge feiner Weisheit und Güte auch das beſte. „Die Welt 
ift nicht blos die bewundernswürdigſte Mafchine, jondern auch, ſoweit 
fie aus Geiſtern beſteht, der beſte Staat, der den Geiſtern die größt- 
mögliche Freude und Glückſeligkeit einträgt.“ „Weil Gott diefe Welt, 
jo wie fie ift, gewählt hat, darum ift fie die beſte.“ Gegen diejen 


Optimismus ift auch das in der Welt vorhandene Uebel Fein ſtichhal⸗ 
tiger Beweis, denn dieſes iſt die nothwendige Folge der Beſchränktheit 


aller Dinge. Das Weſen des Uebels hat nach Leibnitz kein poſitives, 
wirkendes Prinzip, ſondern beſteht vielmehr in dem, was die wirkende 
Kraft nicht thuk. Das Uebel ift ihm eine aus der Exiſtenzmöglichkeit 


‚des AUS hervorgehende Macht, die exiftiren muß, um überwunden zu 


werden. Er führt deshalb auch des näheren aus, wie alles Ungemach 
nie im Stande gewefen fei, den Fortjchritt zum Guten aufzuhalten und 
hat die feljenfefte Ueberzeugung, daß der Menſchengeiſt jchließlich die 
Glüdjeligfeit der Menfchheit erringen werde. Faßt man den Gottes- 
begriff nicht in dem beſchränkten theologischen Sinn auf, fo ift auch diejer 
Theil der leibnitz'ſchen Lehre viel erträglicher, al3 e3 auf den erjten 
Blick den Anfchein Hat. Sehr gewagt ift eg wohl auch nicht, wenn 
man den Gott mitfammt der präjtabilirten Harmonie aus feinem Syftem 
fortläßt, Tiegt doch die Vermuthung allzu nahe, daß Leibnitz damit 
nur Rückſicht auf die herrſchenden Anfhauungen feiner Zeit genommen 
hat, Strenggläubige Geiftliche zu Hannover hielten ihn jo jchon für 
einen Atheiften, weil er die Kirche nicht beſuchte und das Volk verwan- 
delte jeinen Namen in „Lövenig (Glaubenicht3)“. Auch die Thatfache, 
daß jeiner Leiche nur fein getreuer Sefretär Eckhart folgte, dürfte be- 
weiſen, daß der von allen Geiten mit Ehren überjchüttete Mann fehr 
vielen, namentlich auch feinen Hochgeftellten Gönnern unfympathifch 
war, Eine Aeußerung des Chr. Thomafius: „Man hat gejagt, Leibniß 
werde den Bodin (ein franzöfiiher Schriftjteller von ziemlich ſteptiſcher 
Richtung) herausgeben... Hätte er e3 gethan, fo wären noch wenigere 


jeiner Leiche gefolgt,” zeigt nur allzudeutlich auf die Urſachen dieſer 


Antipathie. Das urfprüngliche Dafein der Monaden, ferner der Um- 
ftand, daß alle Dinge im Univerfum aus Monaden gebildet find, dann 
ihre eminente Entwidlungsfähigfeit, führen den einigermaßen ſcharf 
Denfenden zu fo radifalen Schlußfolgerungen und ftellen fo rückſichts 
los das „Ebenbild des Schöpfers“ mit dem unfcheinbarften Weſen auf eine 


Stufe, daß uns das ſchließliche Verhalten der Zeitgenofjen des Leibnig 


nur zu erflärlich erſcheint. — Als bejonders wichtig verdient noch 
hervorgehoben zu werden das Beſtreben Leibniß’, die Lage der niedern 
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Klaffen zu beffern. So findet fic in mehreren Denffchriften vom Jahre 
1713 der Gedanke der Errichtung einer Kommiſſion „zur Verminderung 
des Elends und Beihaffung von Nahrung für die Armen.” In einer 
andern Abhandlung macht er e3 der Obrigkeit zur Pflicht, für lohnende 
Arbeit zu jorgen. Weiter verlangt er, die Gejellichaft jolle „Werk— 
häufer“ errichten, „worin jeder Arme, Tagelöhner, Handmerfsgefell zc. 
jo lange er will, arbeiten fann und dafür feine Koft und etwas 
Zehrung zum Weitergehen erhält.” Die Handwerker follen auf Koften 
der Gejellichaft in großen Stuben arbeiten „bei Gejprächen und Luftig- 
keit“. Man dürfe nicht befürchten, daß die Leute dadurch faul würden, 
fie würden vielmehr befjer arbeiten, weil 1. ohne Nahrungzjorgen, 
2. gleichmäßiger, da fie nicht da3 eine mal zu viel, daS andere mal 
zu wenig Arbeit Hätten; auch würde dadurch verhindert werden, 
daß die reichen Kaufleute die Armen mißbrauchen. Derartige Bejtre- 
bungen dürften unferer Meinung nad) denn doc) den Charakter Leibniß’ 
edler und ſchöner erjcheinen Yaffen, al3 dies Dühring darzuitellen 
fich die Mühe gibt. Genannter Gelehrter beliebt nicht allein Die be— 
deutendften philojophiichen Leiftungen unſeres Autors als Plagiate zu 
bezeichnen, fondern will aud für feine jonftigen Handlungen den 
ſchmutzigſten Egoismus al3 Triebfeder veranttvortlich machen. Dabei 
finden wir in der verhältnißmäßig umfangreichen, in dem befannten 
dühring’schen „kritiſchen“ Stil abgefaßten Abhandlung über „Die Ge— 
Yegenheitsphilojopheme Leibnigens“ meder irgend einen glaubhaften 
Beweis für die erhobenen Anfhuldigungen und Anklagen, noch irgend 
welche Aufklärung über die leibnitz'ſchen Lehren ſelbſt. Mag Leibnig an 
den Schwächen und Fehlern feiner Zeit gelitten und manchmal menſch— 
lich gefehlt haben, er war eben auch nur ein Menſch; daß man ihm 
weder den genialen Geift noch ein für die Intereffen der Menjchheit 
ichlagende3 Herz abjprechen kann, wird unfere dürftige Skizze ſchon 
zeigen. Fr. N. 


Johann Joachim Winkelmann. (Schluß.) Etwas wohler wird 
Winkelmann geworden ſein, als er nach zwei Jahren die Univerſität 
verließ und als Erzieher für Geſchichte und Philoſophie des älteſten 
Sohnes ins grolmänn'ſche Haus nah Oſterburg berufen wurde, 
Angenehm war dort der Aufenthalt — dies wird aud von andern 
- erzählt — durch die geiftreiche und liebenswürdige Frau Grolmann, 
welche in den von dem zahlreichen Adel der Umgegend bejuchten 
Abendzirfeln den Mittelpunkt bildete. Sie ſprach das Franzöſiſche, 
Italieniſche und Englifche ſehr geläufig und war auch in der fran- 
zöfiichen Literatur gut bewandert. Hier trat Winkelmann auch zum 
eritenmale franzöfiiche Bildung in einer Weife entgegen, daß ſich nichts 
dagegen fagen läßt. Hier mochte er aber auch zum erſtenmale fühlen, 
daß fein Mangel an Kenntniß der neueren Sprachen und Literatur 
in feinem Wiffen eine Lücke fei, die er unbedingt ausfüllen müſſe und 
diefe Erfenntnig mag ihn zum Beſuch der Univerfität Sena bejtimmt 
haben, two er Medizin und in Verbindung mit diefer Mathematit und 
neuere Sprachen ftudiren wollte. Nach einjährigem Aufenthalt in Dter- 
burg verließ er diefen Ort in der erften Hälfte des Jahres 1741. In 
Sena mußte er wiederum feine Gubfiftenzmittel durch Stundengeben 
erſchwingen, hatte alfo nicht viel Zeit, um Borlefungen zu Hören, er 
„hatte kaum Zeit aufzuathmen“. In den neueren Sprachen jcheinen 
fich feine Hoffnungen nicht erfüllt zu Haben, denn er lernt erſt jpäter 
mühlam die Ausjprache des Englijchen und ift mit den Anfängen des 
Stalienifchen bejchäftigt. Dagegen befchäftigt er ſich fleißig mit Mathe- 
matif und auch für die Medizin war ihm durch tüchtige Lehrkräfte 
Gelegenheit zum Studium gegeben. Die Univerjität verließ er ohne 
Disputation, Differtation und ohne einen afademijchen Grad erlangt 
zu haben. Aber eines unternahm er noch, die damals noch übliche 
afademifche Reiſe. Man ift ſich nicht darüber klar, ob er diejelbe 1740, 
oder wie Paalzow meint, jpäter von Hadmersleben aus angetreten 
habe. Zufti nimmt an, daß er fich nad) der jenaer Studienzeit auf den 
Weg gemacht. Sicher ift, daß er fich in Halle bereit3 darauf vor— 
bereitet; ex exjchien dort im letzten Winter oft auf dem Rathskeller 
und ließ fich von vielgereiften Bürgern von ihren Wanderungen er- 
zählen, zeichnete fich mehrere Routen nad) Paris auf, verfaufte feine 
Bücher und Sachen und ſchaffte fich aus dem Erlös einen Fapuziner- 
grauen Rock, gute Stiefein, Wäfche und den ryſſel'ſchen Katalog, der 
alle befannten wiſſenſchaftlichen Werfe — der bis dahin erjchienene 
Theil umfaßte die Philologie — enthielt. Er wollte jeden Abend ein 
Klofter zu erreichen juchen, wo er freies Quartier zu finden hoffte, 
vorgebend, daß er, um feine Religion zu ändern, nach) Rom reife. 
Der eigentliche Zweck feiner Reife war aber die großen Bibliotheken, 
ſowohl unterwegs als in Paris, fennen zu lernen. Der Plan wurde 
jedoch dadurch vereitelt, daß man ihn in fein Klofter aufnahm, weil 
er äußerlich nicht den Eindrud eines Hülfsbedürftigen mache und ihn 
ferner der Ausbruch des Krieges zwijchen Frankreich und Deutjchland 
unweit Sranffurt zur Umfehr zwang. Man erzählt zu diefer Affaire 
noch eine Anekdote, W. wollte, bevor er in Fulda eintrat, fich feine 
Kleider in Ordnung bringen und den Bart fheren. Als er das Meſſer 
erhebt, hört er hinter fich einen Schrei und fieht beim Umwenden eine 
Dame in einem Wagen figend, ganz erjchredt, weil fie glaubte, er wolle 
fi) das Leben nehmen. Nachdem er ihr jedoch fein Vorhaben und 
deffen Ende erzählt, nöthigt fie ihm ein Geldgejchenf auf. Ob ſich Dies 
in Wirklichkeit jo verhält, ift nicht ficher, wahr ift aber jedenfalls, daß 
unfer Held ohne Geld wieder in Halle anfam. Hier Hat er erjt die 
Abficht, nach Berlin zu gehen, erhält dann aber eine Stellung als Er- 
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zieher beim Oberamtmann des magdeburgifchen Domfapitel3 zu Had- 
mersleben bei Halberjtadt. Zwiſchen ihm und feinen Zögling, dem 
jungen Lamprecht, bildete ſich jehr bald ein enges freundjchaftliches 
Verhältniß, welches Winkelmann fo fejfelte, daß er ſelbſt beſſere Stellen 
ausſchlug. Dann Iernte er hier auch einen Herrn von Hanjes, früheren 
dänischen Gejandtichaftsjetretär zu Paris, fennen und jhäßen. Bon 
befonderm Werth für ihn war jedenfalls deſſen große franzöſiſche Biblio— 
thef, welche namentlich Hiftorische Werke umfaßte, was zur Folge Hatte, 
da W. fih mit großem Eifer dem Studium der modernen Ge— 
ſchichte hingibt. Dft reiſte er auh zu Fuß nach Halle hinüber, um 
irgend eine Stelle in einem gelehrten Werfe nachzufchlagen. Unter- 
dejjen hatte ex jedoch einen einflußreichen und edlen Freund gefunden, 
der ſich jeine Zukunft angelegen fein ließ. E3 war dies Fr. Rud. 
Kolte, feit 1740 Generalfuperintendent der Altmark. Bei feinen Weg- 
gange nach Sadjjen ftellte ihm diejer das Zeugniß aus, „daß man ihm 
in diefem Lande (Preußen) den feiner mehr als gemeinen Kenntnifje 
würdigen Lohn nicht habe bieten können“. Sebt hatte er ihm zuerjt 
eine Stelle in dem unweit Stendal liegenden Arneburg zugedacht. 
W. jol dort jedoch ſchulmeiſtern, Orgel jpielen, vorjingen und predigen. 
Er dachte jedoch viel zu bejcheiden von fich, als daß er fich der dazu 
gehörigen Kräfte bewußt gemwejen wäre und lehnte ab. 1741 Hatte man 
ihm bereit3 die Stelle al3 Konrektor in Seehaujen vergeblich angeboten, 
jet war jie wieder unbejeßt, er bewirbt ſich darum und erhält jie 
auch, nachdem feine Gönner, darunter auch Boyfen, der bis dahin die 
Stelle verfehen Hatte, für ihn gejprochen Haben. Lebterer fchildert den 
Zuftand W.'s in feineswegs glänzender Weile; jchlecht gekleidet, von 
Kummer gebeugt u. dgl. Genug, 1743 tritt er jeine Stelle an und 
damit zugleich eine Periode feines Lebens, welche er die dunfeljte nannte. 

Eine ausführliche Darftellung des nun folgenden Theiles von W.s 
Zeben behalten wir ung, um den ung zugemefjenen Raum nicht allzu= 
fehr zu überjchreiten, für fpäter vor. W. ftarb durch Meuchelmord am 
8. Juni 1768. Fr. N. 


Am Henkerſteg zu Nürnberg. Echluß.) Nürnberg iſt aber 
auch mit ſeinen Unterrichtsanſtalten ſchon vor der Reformation 
anderen deutſchen Städten von Bedeutung vorangeſchritten. Melanchton 
errichtete hier im Jahre 1626 ein Gymnaſium und 49 Jahre ſpäter 
entſtand hier die erſte proteſtantiſche Univerſität für Süddeutſchland, 
die unter andern das Recht beſaß, Dichter zu frönen. Aber nicht allein 
den Wiſſenſchaften opferte die ftrebjame Stadt, au) dem Schönen 
huldigte fie und denen, die e3 fchufen. Unmittelbar in die Zeit der 
Reformation fällt die höchſte Entwiclung der Nürnberger, und damit wohl 
auch der deutjchen Kunftblüthe, in Stalien Cinquecento, in Frankreich) 
Renaiffance genannt. Der Maler Albrecht Dürer und fein Lehrer 
M. Wohlgemuth, der Erzgießer Peter Viſcher und feine Söhne, Laben— 
wolf, der Bildhauer Adam Kraft, der Bildjhniger Veit Stoß, der 
Goldſchmied Wenzel Jamniter — fait alle waren Zeit- und Kunft- 
genofjen einer Stadt, die weder einen fürjtlichen, nocd einen bijchöflichen 
Hof befaß, ein Beweis, daß der Genius der Künftler zum Schaffen 
weder der Gunst des Szepters, noch der de3 Krummſtabs bedarf. 
Der 30jährige Krieg, für Deutſchland eine Kette von Leiden, deren 
Nachwehen bis auf unjere Tage herauf geblieben find, führte Nürn- 
bergs Berfall herbei. Bon 1599 bis 1699 fiel die Bewohnerzahl von 
100000 auf 20000 herab. Auch duch die folgenden Jahrhunderte 
zehrte die Stadt von dem Ruhme der Vergangenheit und frijtete ein 
fümmerliche3 Dafein, Der Senat fpreizte jich im lächerlichen Ueber— 
muth und das Volk äffte franzöfiihe Manieren nah. Dazu fan, daß 
jeder vorbeiziehende Heerführer der alternden Schönen einen Aderlaß 
in Geftalt einer Kriegsentichädigung verjchrieb, jo z. B. der franzöfiiche 
General Jourdon 1,529,651 Gulden. Ein öjterreichijcher General leerte 
die Zeughäufer und andere plünderten die Kirchen, öffentliche Kunft- 
ſchätze, ja jogar Stiftungen mit Wittwen- und Waijengeldern. Das 
waren die Segnungen des Exbfolgefrieges, welche der Herrlichkeit der 
alten Noris den Garaus machten. Der Senat wollte die Selbjtändig- 
feit der Stadt um jeden Preis los werden und bot fie dem Könige 
von Preußen an, aber diejer lehnte das bedenkliche Anerbieten, welches 
feinen Haushalt mit 10 millionen Gulden Schulden belajtet Hätte, ab. 
Sm Sahre 1806 übernahm Bayern das Danaergefchenf und Hat fein 
Redliches gethan, die „ſchönſte Perle” effeftvoll in die Wittelsbacher 
Krone zur faffen. Der goldene Hauch der Kunſt, der jonjt Nitrnberg 
und das, wa3 in ihm hervorgebracht wurde, mit feinem veredelnden 
Schimmer überzog, ift zwar Yängjt von dem Qualm der Fabrikeſſen ver- 
dunfelt, aber dafür wurde das moderne Nürnberg ein Knotenpunft der 
Dampfverfehrsmwege, der neuerdings feine Hunderttaujend Bewohner 
beherbergt. — Da die alten malerischen Befeſtigungswerke Nürn— 
berg3 der Zerftörungsmwuth der Neuzeit bald zum Opfer fallen werden, 
fo beeilen wir uns, ein Prachtftüd der Ningmauer, welche noch heute 
den Umfang der alten Stadt bezeichnet, im Bilde den Lejern vorzu— 
führen, bevor fie von dem Schicjal ereilt wird. Zum Unterjchied der 
äußeren Ummwallung, die im 14. Jahrhundert errichtet wurde und bis 
zum Sahr 1866 als Feftungswerk im modernen Sinne galt, gibt e3 
noch anfehnliche NRefte einer inneren Ummauerung, die im 12. Jahr: 
hundert angelegt wurde. Die beigegebene Abbildung zeigt einen jolchen 
Reſt diefer älteren Befeftigung Nürnbergs, und zwar den Theil am 
Ausflug des Pegnibfluffes. Von den urjprüngli vorhandenen drei 
Thürmen, deren mittelfter auf einer Inſel fteht, haben fich nur noch 
zwei erhalten. Die Dächer derjelben find nicht mehr die urfprünglichen, 
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Diefe Thürme find durch Schwibbogen miteinander verbunden, auf 
welchen der über die beiden Flußarme laufende Wehrgang rırht, von 
welchem aus die Armbruſtſchützen in gededter Stellung dem Anfturm 
wehren Fonnten. Der urjprünglichen Eigenjchaft als Feſtungsobjekte 
verfuftig, dienten die Thürme jpäter zu Gefängnifjen. Dieje ganze 
Bartie, bei allen Malern und Alterthumsforſchern wohl bekannt, Heißt 
Am Henferfteg, weil in der Nähe des rechts im Vordergrunde jichtbaren 
Stegs, welcher den Trödelmarkt mit dem Unſchlittplatz verbindet, ehe— 
mals der Henker wohnte. Das Privathaus auf der linken Geite, ein 
malerifcher Holzbau, ift intereffant al Typus der alten Wohnhäufer 
Nürnberg, deren Erdgeſchoß aus Sandftein, deren obere Stodwerfe 
aber in Riegelwerf aus Holz hergeftellt waren, Die beiden ſpitzen 
Thürme im Hintergrunde gehören der Sebaldusficche an, deren In— 
neres Skulpturen von Adam Kraft, Glasmalereien von Beit Hirjch- 
vogel, Bilder von Dürer und Hans von, Kulmbach, Schnigereien von 
Veit Stoß, aber wohlgemerkt, auch das Sebaldusgrabmal birgt, das 
höchſte Heiligthum deutfcher Kunft jener Zeit, ein Meijterwerf des be- 
rühmten Erzbildners Peter Viſcher, der es mit fünf Söhnen nach drei= 
zehnjähriger Arbeit 1519 vollendete. Dr. M. T 


Das bei Sandefjord in Norwegen ausgegrabene Wifing- 
Schiff. (Bild Seite 624) Wir haben den Lefern der „N. W.“ von 
den Bewohnern der Pfahlbauten, den eriten Schiffern des Süßwaſſers, 
und von den Phöniziern, den erjten Bezwingern der Galzfluth erzählt, 
und auch jchon der Normänner als der erſten Entdeder Amerikas er- 
wähnt, aber das bei Sandefjord in Norwegen im Laufe diefeg Som— 
mer3 ausgegrabene Wiking- oder Kriegsichiff, welches unſer Bild dar— 
ſtellt, beſtimmt ung, noch einmal auf die Normänner, das erste jeefah- 
rende Volk im Mittelalter, da3 aber auch jchon in der Ur- und Bor- 
zeit mächtig in die Gejchide unſeres Erdtheils eingriff, zurücdzufommen. 
Das Leben diejer ältejten unjerer Vorfahren, wie ihre Schiffe einge: 
richtet waren, welchen Bejchäftigungen fie darin oblagen, auf welche 
Weije fie fich ernährten, fi) wehrten und wie fie im Kampfe ums Da— 
fein fortjchreitend fich entwidelten — das find Fragen, deren Beant— 
wortung in alten Pergamenten vergebens geſucht würde, denn in jenen 
Tagen roher Thatkraft gab es Feine Gejchichtsjchreiber, weil das 
Schreiben damals eine unbekannte Sahe war. Zum Glück gibt uns 
das bei Sandefjord aufgefundene Wikingſchiff, welches die Erde über 
taujend Sahre in ihrem Schoße geborgen hat, Aufichluß darüber. — 
Solde Schiffe, in denen fich die Wikinger begraben ließen, und Die, 
mehrere Meter Hoch mit Erde bedect, Hünengräber heißen, find bereits 
früher aufgefunden worden, jo im Jahr 1863 bei Nydam in Schleswig 
und 1867 zu Tuno in Norwegen. Was dem jüngiten Zund bei Sande- 
ford in Norwegen ein bejonderes Intereſſe verleiht, ift, daß das Schiff 
nicht allein viel größer und beffer erhalten ift als jene, ſondern daß 
e3 auch eine Menge von ziemlich gut erhaltenen Gegenftänden in ſich 
birgt, welche Aufklärung über das Leben und die Gitten der alten 
Normannen zu geben vermögen. Vom Vorder- bis zum Hinterfteven 
hat das Fahrzeug 75 Fuß Länge. Das Gerippe deſſelben beiteht aus 
20 Spanten; nimmt man an, daß bei der vorderjten und Hinterften 
Spante feine Riemen (Ruder) geweſen jind, jo ergibt fih, daß das 
Fahrzeug mwahrjcheinlich durch 36 Ruder vorwärts getrieben worden 
it. Verglichen mit unferen ſchwimmenden Hotel, die mit allen An— 
nehmlichfeiten des Lebens zur Ueberfahrt nach Amerika und Auftralien 


ausgerüftet find, und den Tod und Verderben jpeienden und eijen- 


gepanzerten Kriegsſchiffen ift unfer Wikingſchiff eine zerbrechliche Nuß— 
ſchale, deren Gefährlichkeit nur der Umſtand erweilt, daß es damals 
feine Strandbatterien gegeben Hat, jo daß ein normännijcher Pirat, 
wie uns franzöſiſche Chroniften berichten, ungehindert aus dem Kanal 
La Manche die Seine hinauf bis Paris fegeln fonnte. Nehnliche Naub- 
fahrten werden vom Nhein, der Weſer und der Elbe gemeldet. Der 
Sachjjenjpiegel (II, 44) und die Vorrede zur Sage HHlfaginning be- 
ftätigen die normännijche Einwanderung im nordweitlichen Theil Deutjch- 
lands, die ebenfall3 nach Seeräuberart bewerfitelligt wurde. Doch fehren 
wir zu unſrem Schiffe zurüd. — Daß die Wikinger die Arbeit der Ruderer 
durch Segel unterftüßten, beweijen die Bruchſtücke der Maften. Die Mitte 
des Schiffes wird don dem Blod ausgefüllt, in welchem der Maft ange- 
bracht war. Lebterer Hat nach Hinten niedergelegt werden fönnen; derjelbe 
ift ziemlich [hwer, in einer Höhe von 3 Fuß mißt er 3 Fuß im Um— 
kreis; das untere Stüd, welches an feinem Plate ftand, Hatte eine 
Höhe von fat 11 Fuß. Das obere Stüd, welches abgehauen im Fahr- 
zeug lag, mißt 32 Fuß; fall Fein Zwiſchenſtück fehlt, ift die ganze 
Höhe des Maſtes etwa über 30 Fuß gemwejen, was im Verhältniß zur 


Länge des Schiffes (75 Fuß) nicht viel ift; wahrſcheinlich fehlt jedoch | jtügt durch die jumpfigen Niederungen, die Peſt verbreitend. nrt, 
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ein Zwiſchenſtück. Intereſſant ift, daß vor dem Maftenbloc die Ueber- 


teite einer Spille (Winde) aufgefunden worden find, welche ohne Zweifel 
dazu verwendet worden ift, den ſchweren Maft zu Heben und zu ſenken. 
Vor dem Hauptmaft lag unter anderm ein fupferner Keffel von der 
Größe einer halben Tonne, mit zwei großen Traghenkeln; ferner ſtieß 
man auf ein großes Gefäß aus Holzftäben, wahrjcheinfich ein Waſſer— 
faß, dann auf einen zufammengenieteten eifernen Keſſel von ganz aus— 
gezeichneter Arbeit fowie eine Menge Holzgegenftände. Won den letzteren 
find bejonders erwähnenswerth einige eigenthümliche Einrichtungen von 
Manneslänge, die vielleicht als Bettjtellen dienten. Die Dalefarlier, 
die älteften Bewohner der jfandinavifchen Halbinjel, deren braune Haare 
und Augen auf ihre keltiſche Abftammung jchließen laſſen, find Hoch- 
beanlagte Holzjchniger. Unter den vielen gejchnigten Holzſachen, die 
man auf dem Wilingfchiff gefunden hat, befinden ſich ein Baar breite 
Planken, deren Schnibereien mit mehreren Farben in der Weife bemalt 
find, wie e3 die Darlefarlier noch heute thun. Ein gefchnigtes Stück, 
welches vielleicht eine Nuderpinne gewejen ift, endet in einem Thier- 
fopf. Ferner jind zierliche Trinkkellen mit kurzen gejchnikten Hand- 
griffen zu erwähnen. Hinter dem Maft befindet ſich eine 5 Ellen lange 
Grabkammer, wie ein Satteldach geformt, defjen Rücken fich in der 
Richtung der Langjeite des Fahrzeugs erftredt, Su der Grabkammer 
find mehrere Menfchenfnochen, einige kleine Gegenftände aus Eifen und 
etwa ein halbes Hundert Bejchläge von zum Theil ausgezeichneter Arbeit 
gefunden worden. Die leßteren zerfallen in zwei Klaffen, die eine er- 
hält Stüde aus maſſivem vergoldeten Silber, die andere aus vergol- 
deter Bronze; in jeder Klafje fcheinen die Beichläge wieder zwei Gar- 
nituren zu bilden, eine größere und eine Eleinere, zu Gürtel- und Reit- 
zeug gehörend. Die filbernen Beſchläge find ziemlich einfach ornamen- 
tirt, mit eingrabirten Kreifen, geometrifchen Motiven und in den Eden 
Portrait3 en face. Da ſich daS Material der „unterirdifchen Gejchichts- 
forſchung“ von Tag zu Tage durch neue Funde mehrt, haben die 
Alterthumsforſcher die Kunfterzeugnifje bereit3 in Gtilarten eingetheilt, 
welche fie nad ihren Fundorken benennen. Die in Sandefjord ent- 
hülften Bronzebejchläge gehören dem vom Fund in Borre befannten 
prächtigen Stil an, mit eigenthümlichen Thiermotiven und Arabesken. 
Beſonders hervorzuheben iſt ein Paar der kleineren Beſchlagſtücke; es 
find zwei Bejchläge in je zwei Typen durchbrochener Arbeit. Die eine 
jtellt eine ganze Thierfigur mit rückwärts gebeugtem Kopf dar, die 
andere einen Neiter auf galoppivendem Pferd; der Reiter Hat feine 
Lanze zum Angriff ausgelegt, und die Arbeit ift fo fein ausgeführt, 


daß ſich troß der geringen Größe Sattel und Bruftriemen des Pferdes 


und die Kleidung de3 Reiters deutlich unterjcheiden Yaffen. Dieſes 


Stücd ift eine der beiten Metallarbeiten, die man aus der Heidenzeit 


im Norden fennt. Das Schiff mit Inhalt ift, in zwei Theile getheilt, 
bon jeinem Hünengrab in die Hauptitadt Norwegens, nad Chriftiania, 
transportirt und im Garten der Univerfität aufgeftellt worden. 

Dr. M. T. 


Die Leichenfaravane, Noch unheimlicher und düfterer, al3 die 
Nacht, welche über unjer Bild (Seite 625) zu lagern beginnt, ift der 
durch die öde Ebene ſich langſam und ftumm fortbewegende Zug. Die 
verhüllten Gefichter der Führer, das feltfame Gepäd der Laftthiere 
laſſen ung auf den erften Blick erfennen, daß es der Feind alles Leben— 
digen und doch zugleich die Vorbedingung des Lebens, der Tod ift, 
der hier die Birde abgibt. — In unſrer nüchternen, realiſtiſchen Zeit 
zuckt man wohl manchmal die Achjeln über unjere unpraftiichen Au— 
bordern, die vor-taufenden von Jahren alles anwandten, um die Leichen 
der geliebten Angehörigen zu konſerviren, und foloffale Bauwerke auf- 
führten, in denen die förperlichen Reſte von befonders geehrten Perſonen 
den fommenden Gejchlechtern aufbewahrt wurden. Es ift eben jene 
unjere Vorfahren auszeichnende und durchaus erffärliche und entichuld- 
bare Naivetät, welche der Pietät diefe Opfer brachte, ein Spiel der 
menjchlichen Phantafie, mithervorgegangen aus der KRathlofigkeit, in 
der fich der Menjch befand gegenüber den ihm unerflärlichen Natur- 
gejegen. Iſt e3 nicht heute noch jo? Und wird es nicht immer fo jein? 
Slaubenswahn iſt es übrigens, der unjre Karavane durch die verlaffenen 
Gefilde früherer Herrlichkeit treibt, nach jenem füdlih von dem alten 


Babylon und Niniveh liegenden Grab des Kalifen Ali ben-Abi-Taleh, 
de3 Schwiegerjohns Muhameds und Begründers der Sefte der Schiiten, 


Zur Lebenszeit mwallfahrtend nach dem Grabe ihres Propheten, machen 
jie jegt die legte Neije, um an dem Ort, wo die Gebeine des Gtifters 
ihrer Religion ruhen, den ewigen Schlaf zu fchlafen. 
daß jährlih ganze Schiffsfadungen von Leichen über das Kaspijche 
Meer gebracht würden, unterwegs und am Ort ihrer Beftimmung, unter- 





Inhalt. Idealiſten, von Rudolf Lavant (Schluß). — Irrfahrten, von 2. Nofenberg 
W. — Dem Schidjal abgerungen, Novelle von Rudolph von B...... (Sch 


auf dem Drtler, von Dr. $. €, 
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Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geif er in Leipzig (Südftrage 5). — Expedition: Färberftraße 12. II. in Leipzig. 





Drud und Verlag von W. Fink in Leipzig. — 











Man erzählt, 


Nacht in der Payerhütte 
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porters bei 


ſagtes Sournal | 
dem „Suffolf Chronicle” 
‚jenes Prozeſſ 
ſtimmungsorte angelangt, im „Großen 
weißen Roß“ 
fein des eigenen Wer 


Fremdenandrang zeigte, 
h 

Eiligeres zu 
mann, wie er 
Kammer oberhalb der Ställe zu ſtecken 


Allerlei. 


ich in der Grafſchaft Suffolk wird im 
afthofe „Zum großen weißen Roß“ 
in Zimmer gezeigt, deſſen Namen ſich 
eines Weltrufes erfreut; es iſt dies das 
Bam! „Bicwic - Zimmer“. Die 


Geſchichte dieſes Zimmers wird von der 
‚Wiener „Heimat“ erzählt: Als C 
Dickens noch ein ganz jünger- 


1 


harles 
Mann 
te er die Stelle eines Re— 
dem ‚Morning Chronicle“ 
in London. Anläßlich eines interejjanz=, 
‘ten Gerichtsfalles: in Suffolf trat bes 
einen Berichterftatter 
für die Dauer, 
es ab. Dickens machte ſich 
an feinem Be— 


‘war, beffeide 


auf den Weg und jtieg, 


ab, wo er ſich in Bewußt- 
the3 das beite 
Bimmer geben ließ. Als ſich jedoch 
im Laufe des Tages, eben in Folge des 
erwähnten Gerichtsfalles, im Gajthof 
zum „Großen weißen Roß“ ein großer 
hatte der grobe, 
als Geizhals verjchrieene Wirth nichts 
thun, als den Zeitungs: 
Dickens nannte, in eine 


Das Pidwid-Zimmer. Zu Ips— | 


Abonnements - Einladung. 


Neuerjchienen und durch die unterzeichnete Erpedition, ſowie durch alle 
Boftanftalten zu beziehen: 


Der Gewerkſchafter, 


Wochenſchrift für Handwerker, Geſellen, Gehilfen u. andere Arbeiter. 
‚Der Abonnementspreis des „Gewerfichafter‘ beträgt pro Quartal 75 Big. 
inch. Poſtzuſchlag; pro Monat 35 Pig. - Bei Beftellung von 25 Exemplaren 
wird entiprechend hoher Nabatt gewährt. 
Leipzig, Bahriſche Straße 6. - 
Medaction und Erpedition des „Gewerkſchafter“. 








Durch. die Unterzeichnete ift zu beziehen: 


Zukunftsmedizin 


oder! 


beste Arzt au sein, d.h, Eirankheiten zu verhüt 
von 
&. (Hygin) Voigt 
Doktor der Medizin der Chirurgie und Geburtshilfe. 
Bollitändig in 12 Heften oder 2 Bänden. 


Preis durch und bezogen per Band Mt. 4,50, per Heft ME. 0.75. 
Elegante Einbanddeden hierzu per Band ME. 0.75 


Anleitung, sich selbst der en 


Auf Grund des Sozialiſtengeſetzes !! Verboten I! und wieder freigegeben: 


Allerlei. 


Heilmittel für kranke Bäume 
und Sträucher. Sieht man, daß ein 
Baum oder Strauch fränfelt, was ſich 
gewöhnlich durch Gelbwerden der Blät- 
ter fund giebt, jo möge man die um 
den Stamm befindliche Erde in einer 
Entfernung von 1—1!/; Meter umgra- 
ben. Die Wurzeln begieße man dann 
fofort zwei Mal und hierauf die fol- 
genden Tage über nur ein Mal mit 
folgender Flüffigfeit: 40 Liter Fluß— 
oder beſſer Regenwaſſer, 525 Gramm 
ſchwefelſaurem Eifenorydul (Eifenvitriol), 
500 Gramm Kochjalz und 525 Gramm 
Alaun (ſchwefelſaure Kali-Thonerde). 
Der Erfolg ift ein ziemlich ſchneller, 
die gefunden Wurzeln werden Fri 
belebt, die verdorrten hingegen werden 
durch dieſe Flüffigfeit weggebeizt und 
die ehemals kranken Sträucher und 
‚Bäume erhalten bald ihr früheres fri- 
jches Ausfehen wieder. 


Bom König Ludwig v. Bayern. 
Aus dem bayerischen Hochland wird 
dem „Berl. Börjen-Courier” gejchrie- 
‚ben: König Ludwig, den der Fremden— 
ſtrom, der ſich um dieſe Zeit nach dem 
ſchönen Bayerlande ergießt, aus ſeinen 





niedriger gelegenen Schlöſſern vertrieben 





und deſſen Zimmer einem Erbgeſeſſenen * — * egenen DD] Der 
"aus der Umgegend zu überlaffen. Du Jahre aus meinem Leben hat, hat ſeit einiger Zeit der Einjam- 
Sickens, obgleich ſichtlich betroffen über ober: gene al u —— hoch 
die schlechte Behandiung, welche ihm } ‚oben, hart am ewigen Schnee, auf, einer 
— u Beer — Mein Prozeß oͤden Bergſpitze gelegen, die freilich den 
8 herrlichſten Rundblick beſitzt, aufgeſucht. 


Be ee SUr Ben Erregung von Mifvergnügen und Unzufriedenheit, Dorthin Hat ex auch Fräulein Bland, 
a en ee — en a meine Suspenfion und Wiedereinführung ins Lehramt. ‚deren man fich in Berlin vielleicht noch) 
| er bie ‚„Bictwichier“ und nahmen die, BIT, von einem furzen Engagement amt ber- 





- Und darin 


dem Stall, der grobe Wirth, 
ter Wein und jeine unverjchämten Preiſe 
beſchriebe 


des „Weißen 


ganze literariſche Welt im Sturme ein. 
waren Schwarz auf Weiß 
mit erſchreckender Naturtreue und ein- 
zigem Humor der-Gafthof, den Dickens 
in Suffolf bewohnte, das Zimmer über 


fein jchled)- 


n. Ungeachtet jeiner geijtigen 
Beichränftheit zweifelte der Eigenthümer 
Roß“ von da ab feinen 


K. F. W. Wander. 


Preis: geh. Mk. 1,50. 
Die 
Dolt-Debatte im deutlchen Heichstag. 
am 28. März 1819, 
Amtlicher jtenographifcher Bericht. 


floffenen Nationaltheater her, erinnert, 
'entboten. Fräulein Bland, die ſympa— 
thiſche Schauſpielerin, der nebſt ihrem 
Talent ſicherlich die heilige Jungfrau 
und die ſämmtlichen Heiligen, vor denen 
fie Tag für Tag auf den Knieen liegt, 
zu einer großen Carriere und zu großem 
Ruhme in München verholfen haben. 
Fräulein Bland ift ihres prächtigen 
Organs wegen dazu augerlejen, den 
Könige von Zeit zu Zeit vorzulejen. 





- Augenblit mehr an der Macht der — Et 
| Preſſe. Zum Glück lebte Mer. Broof Preis: 20 Pfennig. ee — nichts 


nur noch furze Bei 
ſomit auch ni 








und ſelbſt auf ziemlich ungünſtigem 


| mit zu, den ve 
waunſchen, welcher ihm eines einzigen 
schlechten Zimm 
| gejpielt Hatte. 

| und das Ge 
| © über. 


 ältfichen“ Dame zu beitehen hatte. 


t und brauchte jich 
cht lange mehr zu ärgern, 
aber einen guten Theil der ihm noch 
verbliebenen Lebensfriſt brachte er da— 
rteufelten Dickens zu der- 


er3 willen jo hart mit- 
Der alte Geizhals jtarb, 
ichäft ging in andere Hände 
Die neuen Eigenthümer aber 


gelangten bald zu Der Einficht, daß der) 


Hunderte von Touriften — die Mehr- 
zahl Amerifaner — famen alljährlic) 
nad) Spswich und ftiegen im Gaſthof 
„gum weißen Roß“ ab, um das Zim— 
mer zu. bejichtigen, das bis auf den 


Eine Taschen » Eifenbahn ge 
wifjermaßen, wenigjtens eine Eiſenbahn, 
welche man bequem transportiren kann 





Die Debatte im Reichstag 


über den 


belagerungszuſtand in Berlin 


Stenographiſcher Bericht Aber die Reichstagsſitzung am 17. März 1879. 
Preis 10 Pfennig. 


* 








vor dem deutſchen Reichstage. 


Stenographiſcher Bericht über die Neichstags-Sigung am 19. Februar 1879. 


Preis 20 Pfennig. 


vor dem deutſchen Neichstage. 
Berathung des Geſetzentwurfs gegen die gemeingefährlichen Beitrebungen 
der Sozialdemokratie. 


Stenographifcher Bericht der Verhandlungen des deutſchen Neichstages 


mehr vorfingen darf, hat Fräulein 
Bland häufig die Miſſion, ihm Stellen 
lau Dichterwerfen vorzufprechen und 
"dazu iſt fie denn nun in die tiefe ober- 
baheriſche Bergeinjamkeit für zehn oder 
vierzehn Tage berufen. 


Hamaden oder Serpentinen find 
eine Art Tragfefjel, in welchen ſich vor— 
nehme Leute in Afrifa tragen laſſen. 
Sie find jo bequem, daß man darin 


J glänzende Humoriſt dem „Weißen Roß“ Die vor Sonne und Ungeziefer geſchützt 
| nicht allein feinen Schaden gebracht, 4— . ) ) ft, darin figen, liegen, auch ſchlafen 
| fondern ihm vielmehr genügt hatte. Angelegenheit 9 eitfche- Haſſelmann fan, auch durch die Bewegung nicht 


‚gerüttelt wird. Der Hamad wird von 
ſechs Männern getragen, welche Dieje 
Beichäftigung gleichjam profejlionsmäßig 
erlernt haben. Sie tragen das Ende 
der Stange auf dem Kopfe auf unters 





- heutigen Tag dafjelbe Gepräge krägt,) Be gelegten Leinwandftüden und laufen 
ee Teilkert Die 50 ialdemo . 5 ficher und fo jehnell, als ein Pferd 
1 re nr. / ) ( ß t traben kann, fingen dabei bald einzeln, 

weldes Mr. Pickwick mit ber „itarf ta ra le bald im Chor, und löſen ſich von Zeit 


zu Zeit ab. Auf jolhe Weiſe haben 
Reiſende vierzig englifche Meilen in 
zwei Tagen zurücigelegt; mit den lee— 
ven Hamaden durchlaufen die Leute 
diefe Strecke bisweilen in acht Stunden. 


- Boden nur niederzulegen braucht, um @ Dr. BR. 

fie zu benußen, hat der engliſche Iu— am 16. und 17. Sept. 1818. | — 

enteur Alfred Hiligs erfunden. Die a RR Eifenbahn-Kühlungswagen zum 
; — rau be Meter Preis: broſch. M. 2, eleg. geb. M. 3. — von Rennen 
nicht mehr als 5 bis 10 Kilogramm, — welche beim Transport in der Sommer— 
Die Gleiſe jollen für gewöhnlich 16—24 ¶ wärme leicht verderben, wie Fleiſch, 
N Boll breit gelegt werden. Die Dampf- 1 r 9 1 n 9 1 7 Wild, Fiſche, Milch u. dergl., ſind vor 
maſchine iſt bei ihrer dem Gleis ent— d furzem auf den ſchwediſchen Staats- 
 jprechenden Reinheit jo leiftungsfähig, ET bahnen eingeführt worden. Diejelben 
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daß fie bei der erjten Probe mit diejer 
transportabfen Bahr, welde im Gar- 
ten de3 Herzogs von Sutherland zu 





beitehenden ‚Zug ſehr leicht und raſch 
davonfuhren. 


„Veueun Welt“ 


complet, ſehr elegant gebunden, verſendet zum Preiſe von nur 6 Mark gegen 


Leipzig. Genoſſenſchaftsbuchdruckerei. 


ſind blendendweiß angeſtrichen und mit 
großen eiſernen Eisbehältern verſehen. 
Letziere werden durch Oeffnungen im 





London eingeſtellt wurde, mit den aus baar oder Poſtnachuahme die Expedition, Leipzig, Färberſtr. 12 Il. Wagendach gefüllt und laſſen das Eis— 
einer Kanone und einem Artilleriewagen EZ Wiederverfänfer erhalten entſprechenden Rabatt! waſſer durch Röhren abfließen. Die 


Bodenfläche des Wagens beträgt 11 
Quadratmeter und trägt 160 Centner. 


Berantivortlicher Medakteur: B. Geiſer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoffſenſchaftsbnchdruckerei in Leipzig. 


Zur billigsten und promptesten Besorgung 


aller in das Fach des 


Werk- und a Satzes 


Sterentg pie und — 7* lerei a: Arbeiten 


hält sich bestens empfohlen die 


(venossenschafts- Buchdruckerei 


2U LEIPZIG 
No..12 1% J No. ı2, Ih 


ann ann 


 Vanlan: der ilıstrirten Wochenschrift eh Nee Me (sr „Hals- Bibliothek“ I w 
hnmoristischen TOUR „Das Lampen. 


Verlag des Volks Salender — 


von dem binnen 4 Wochen 30,000 Exemplare vergriffen wurden. 


— * 


Solide Herstellung von Drucksachen aller Art, als: 


ıten; Qnittungss Bücher; Programmes Rechnungens Adress un Il sitensKarten 4 
Formulare etc. etc. 


Verlags- und Sortiments - Buchhandlung. 
















Allerlei. 


jo TShierfrefiende Pflanzen. Seit 
Erſcheinen von Darwins Werk über die 
„infettenfreffenden Pflanzen“*) iſt der 
Mangel eines direkten Beweiſes dafür, 
daß die Pflanzen wirklich von ihrer 
Gewohnheit, Thiere zu freſſen, Nutzen 


beim Vergleichen der Zahlen blühender 
Blüthenſtaͤnde wurde es deutlich, daß 
die ausgehungerten Pflanzen viel eher 
als ihre Rivalen die Fähigkeit verloren, 
neue Blüthenſtände zu bilden. Mitte 
Auguſt wurden in drei Schüſſeln Die 
Blätter gezählt, und es waren 187 auf 


 Abonnements- Einladung. 
Seit 30. Auguft 1879 erjheint wieder in unſerm Berlage: 


Der Volksſtaat. 


Wochenſchrift für Politik und Literatur. 








| Diejer Abficht wurden etwa 200 Pilan- 


| Teller waren alle unter einem Gaze— 
abſchluß, jo daß feine Thiere hinzu— 


= 


* 





Eigenſchaften der thierfreſſenden Pflan⸗ 


glauben, daß hochſpezialiſirte Organe 


in den „injektenfreffenden Pflanzen‘ 





| Unterfuchung angejtellt worden. 


Seite bedeutend freudiger grün und 
zeigten jo, daß die vermehrte Zufuhr 


‚Zeller duch ihr wucherndes Anjehen 
und ihre zahlreichen langen und jtarfen 
Blüthenftände fenntlich. 


das Verhältniß zwiſchen den Blüthen- 
Ständen der ausgehungerten und gefüt- 


fein, da auch Spinnen und Cruftaceen verzehrt 
erden. 


Naturforſcher der- Erflärung Darwins 
gezollt haben, von welcher Bedeutung 


die Struktur und die phyſiologiſchen 
feien, ruht auf einer gefunden Ba— 


zen 
namentlich der Unmöglichkeit, zu 


ſis, 


für ihren Träger unwichtig fein ſollten, 
und der Schwierigkeit, eine andere ver- 
nünftige Erklärung zu geben, außer der 





Fall ijt eine eingehende vergleichende 
Der 
Plan von F. Darwins Unterfuhungen 
war daher folgender: 1) eine große 
Anzahl von Pflanzen zu kultiviren, 
2) die Unterfudhung eine Zeit fortzu- 
fegen, während welcher fünitliche Füt- 
terung und Aushungerung bon zwei 
Abtheilungen von Pflanzen durchgeführt 
wurde, 3) die ausgehungerten und ge- 
fütterten Pflanzen im mannigfaltiger 
Meife zu vergleichen, bejonder3 in Be— 
zug auf die Samenproduftion. Sn 


zen von Drosera rotundifolia im Suni 
in Suppenteller zwijchen Moos einge- 
pflanzt und während des ganzen Som- 
mer3 fultivirt. Jeder Teller war mit 
einem Holzitreifen in zwei Theile ge- 
theilt, von denen die Pflanzen der einen 
Hälfte beftimmt waren, mit Fleiſch ge— 
füttert zu werden, während Die Pflan⸗ 
zen auf der entgegengeſetzten Hälfte zum 
Aushungern beitimmt waren. Die 


kommen fonnten. Die Methode der 
Fütterung. beitand darin, jedes Blatt 
(auf der gefütterten Geite der ſechs 
Teller) mit einem oder zwei Stüdchen 
gebratenen Fleiſches zu verjehen, jedes 
etwa 1/gp Gramm wiegend. Dieje Ope- 
ration wurde alle paar Tage wieder- 
holt, von Anfang Juli bis Afnang 
September, mo. die ſchließliche Ver— 
gleihung der beiden Abtheilungen von 
Bilanzen angejtellt wurde. Aber jchon 
fange vorher wurde es klar, daß die 
gefütterten Pflanzen duch ihre Fleiſch⸗ 
foft im Vortheil waren. So waren am 





17. Juli die Blätter auf der gefütterten 


von Stidtoff die Bildung von Chloro- 
phyll begünitigt hatte. Won diejer Zeit 
‚an waren die gefütterten Seiten der 


Der VBortheil, in dem die gefütterten 
Pflanzen waren, wurde in marcherlei 
Weiſe abgeſchätzt. So war am 7. Aug. 


terten Pflanzen wie 100:149,1 und 


\der unterzeichneten Expedition. 





- Das Wort „thierfreffend‘‘ dürfte geeigneter 


Beftellungen find direkt an unſere Eypedition, Färberſtraße 12 II., zu 
richten und der Abonnementöbetrag bei as Die Zufendung erfolgt unter, 
Kreuzband. Die Genoffen! aftsbuchdruderei zu Leipzig. 








Breisherabjeßung. 


Bis zur Ausgabe der neuen 5. Auflage, offerire ich die in meinen Ver⸗ 
lag übergegangenen 


Deutſche Lyriker 








Lehrbuch der Engliſchen Sprache 


für den 


Schul- und Privatunterricht beſonders höherer Lehranſtalten. 


Erſtes Engliſches Tele & Converſationsbuch 
leichzeiti 
mit dem Anterrichte en IR englifhen Grammtafik 
oder englifhem Sehrbude 


für 
Engliſche Unterflaffen in allen Schulen, Gymnafien und Privatunterricht. 


Aebungen 
zum 
richtigen Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Engliſche 


(aus dem Nachlaſſe des engliſchen Spradlehrers 
G. M. Jung in Nürnberg. 


Der Verfaffer diejes Büchleins, jagt Herrig’3 Archiv, welcher ſich bereits 
durch ſeine engliſche Grammatik vortheilhaft bekannt gemacht hat, behandelt in 
den Ueberſetzungs-Aufgaben die wichtigſten Abſchnitte der Sprachlehre. Nach 
Hinweiſung auf ſein grammatiſches Werk folgt ſtets über die betreffende Regel 
eine Reihe von Sätzen mit gegenüberſtehender engliſcher Ueberſetzung und 
hinter dieſen dann eine Sammlung deutſcher Sätze, welche der Schüler vom 
Blatt weg überſetzen ſoll, nachdem er die anderen gehörig eingeübt Hat. In 
einem Anhange endlich befindet fi eine Heine Sammlung von Briefen in eng- 
fifcher Sprache. Die gegebenen Säge find mehr oder weniger inhaltreich, ftehen 
aber in feinem Zufammenhange zu einander, und e3 dürfte deshalb rathjam 
fein, daß der Verf. bei einer etwaigen zweiten Auflage die deutjchen Aufgaben 
im Allgemeinen ein wenig vermehren und fie namentlich durch Hinzufügung 
einzelner Stüde, melde für ſich ein Ganzes bilden, bereichern möchte. Die 
Austattung des Buches ijt jehr gut. 


Sämmtliche 3 Werke (Ladenpreis 4 Marf 20 Big.) 


ME Nur Mt. 1.20 BE 
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Anzeigen jeder Art 








finden auf dem Umſchlageblatte und in der Aunoncenbeilage ber ‚Neuen Welt“ 
die wirkjamfte Verbreitung und werden diejelben entgegengenommen in: 
Berlin bei Friszſche, Invalidenſtraße 145, 
Stuttgart bei R.Löbell, Rothebühlſtraße 23, 
Mainz bei S. Dörr, Gartenfeld, Blauer Stein 5!/ıo, ferner bei 


Die Expedition der „Neuen Welt‘, 
Leipzig, Färberſtraße 12. 


NB. Den Snfertlorstarif wolle man gefl. in ber Annoncenbeilage einfehen. 





2 ei h : L R . der ausgehungerten, 256 auf der ge- 
‚ziehen, ziemlich allgemein empfunden Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Liebknecht. — alſo im Serben Be 
worden. Der Beifall, melden viele Abonnemenfspreis pro Quartal 1 ZUR. 100 :136,9. 


Anfangs September, mo die Samen 
reif waren, wurden zwifchen den zwei 
Seiten, nämlich den ausgehungerten und 
gefütterten Bilanzen, welche ungefähr an 
Bahl gleich waren (nämlich im Verhält- 
niß von 100:101,2 ftehend) die ver- 
ichiedenften Vergleiche angeftellt, aus 
welchen fich folgende Lifte ergab (in allen 
Fällen find die Verhältniffe bei den aus- 
gehungerten Pflanzen gleich 100 gejebt). 


vorgejchlagenen. Aber Darwin jelbit ; Berhältni der Gewichte der Pflanzen 
fühlte * N direk⸗ ſeit 1850 der Fruchttänd — 
ten Beweiſes und ſuchte daher einen = zug der Fruchtſtände . . :121, 
jolchen seinen, doch auf die⸗ Bon Kneſchke u. Moltke Geſammtſumme der Frucht- 
fen Bunft gerichteten Experimente ver- 50 Bogen ftark, [RE elegant mit Goldſchnitt gebunden zu 5 Mark pro fände... . cr... 00: 164, 
unglüdten durch einen Zufall. Um jo Band_gegen Frankoeinjendung des Betrages franto. { Summe der Höhe der Frucht— 
bejjer — die Stuttgart, im Oktober. 21] Reinhold Loebell. —— — ie Fu 100 : 159, 
Francis Darwin angeitellte Wiederho- Be er ante X Belantmigeiwicht Der Frucyt⸗ 
Yung derjelben, deijen Berichten wir da3 : “_Y% — fände ae sa 100 : 231, 
Hauptjädhlichite entnehmen. Drei borzügliche Werke für: Gejammtiunme der Früchte 100: 194, 
Der weit verbreitete Glaube, daß thier- N M > Durchſchnittsſumme der Sa- ? 
Bi — — a ES ur J 1. (. Ei — 1002 
auch wenn ihnen die thieriſche Nahrung urchſchnittsgewi jedes 
entzogen wird, iſt ſehr unzulänglich be— Ben: ö ET Samens 000. 100 : 157,3 
gründet. Viele Beobachter haben ihre Durch die Genoffenfhafts-Buchdruderei zu Leipzig, Färberſtr. 12, Ungefähre Geſammtſumme 
Meinung auf die allgemeine Erſcheinung find zu beziehen: } der Samen. ..... 100:241,5 
der Pflanzen gegründet, und in keinem Theorefifh-praktifdes RR Geſammtgewicht se, 
ee Samenz Nu ce 39 


Die wichtigſte Erſcheinung in dieſem 
allgemeinen Reſultat iſt, daß der Vor— 
theil, den die gefütterten Pflanzen erlangt 
haben, hauptſächlich ſich auf die Samen 
und Fruͤchtſtande bezieht. Der höchſte 
Vortheil ergiebt fi im Gewicht der Sa— 
men, nämlich im Verhältnig von 100:- 
379,7 und dies ift leicht verſtändlich, 
weil gerade die eiweißhaltigen Samen 
eine Niederlage von Stidjtoff find. Ein 
anderer Punkt ift dieſer, daß die Verſchie— 
denheit zwifchen den ausgehungerten und 
gefütterten Pflanzen mehr in den Ge— 
wichts- als in den Zahlenverhältniſſen 
hervortritt: es ijt Elar, daß eine Zunahme 
an Gewicht ein befjerer Beweis für ver— 
ftärkte Affimilation ift, al3 irgend ein 
anderer Charafter. 

Es mag mit Recht gejagt werden, daß 
die obigen Experimente e3 über allen 
Zweifel erheben, daß die thierfrejjenden 
Pflanzen großen Vortheil aus der thie- 
rischen Nahrung ziehen, und es Tann 
nicht Tänger bezweifelt werden, daß ein 
ähnlicher VortHeil in freier Natur durch 
das Fangen von Thieren erlangt wird. 

(Ausland.) 


Koentität von Licht und Wärme 
In emer fürzlih gehaltenen Vorleſung 
machte Breece folgende intereſſante Be— 
merfungen über Licht und Wärme, Beide 
Erfheinungen find dem Charakter nad) 
identifch, jedoch dem Grade nah ver- 
ichieden; ein feiter Körper, wenn er be- 
deutend erhibt wird, beginat zu leuchten. 
Die Stärfe des Lichtes ift dabei von 
der Höhe der Temperatur abhängig, und 
e3 it eine bemerkenswerthe Thatjache, 
daß alle feften Körper faft bei derjelben 
Temperatuca fangen zu leuchten, die von 
Du stell zu ungefähr 9809, von Wedg- 
wood zu 9470, von Draper zu 9770 be- 
ſtim nt worden ift. Die Intenfität des 
Lichtes nimmt jedoch ın einem ftärferen 
Verhältniß als die Tempzratur zu; jo 
ſtrahlt Platin bei 29090 40 mal mehr 
Richt als bei 19000 Grad aus, Erhitzt 
man Stoffe bis zum Glühen, fo nehmen 
fie alle Farben de3 Spectrums an, mit 
der wahjenden Temperatur erhöht ſich 
die Brechnarkeit der Strahlen. Bei 
10000 erhaften wir die rothen, bei 


-112000 die orang>farbigen, bei 13009 


die gelben, bei 1500° die blauen, bei 
17009 dıe violeten Strahlen. (Popular 
science monthly. Jali 1879. ©. 42%.) 


— — — — — — —— 
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Berantwortlicher Redakteur: B. Geiſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſhaftsbuchdrucke rei in Leipzig. 


Zur billigsten und promptesten Besorgung 
aller in das Fach des 


Werk- und Aceidenz-Satzes 


sowie der 


SHterngpie und Buchbindee fallenden Arbeiten 





hält sich bestens empfohlen die 


Genossenschafts- Buchdruckerei 


U LEIPZIG 


No. 12, I. Färberstrasse No. 12, I. 


Vorlag dr nstiten Wochenchrit „Die Nano Wet“, de ans-Blihek“ und ds 


N 
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hmoristischen Wochenhlatts „Das Lämplein", 
Verlag des Volks-Kalender „Omnibus“ 
von dem binnen 4 Wochen 30,000 Exemplare vergriffen wurden, 


Solide Herstellung von Drucksachen aller Art, als: 


Statutens QuittungssBlchers Programmes Rochnungens Märesss und Misit ensHarten 


Formulare etc. etc. 


Verlags- und Sortiments- Buchhandlung, 








Abonnementspreis der „Neuen Welt“. 


Wochenausgabe: 
1 Mark 20 Pig. pr. Quartal, 
Heftausgabe: 
(3 Nummern) pr, Heft 30 Pig. 
Sährlich M. 4,80, 
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Redaklionskorreſpondenz. 


Antwerpen. Schriftſetzer 3. Ob es wahr iſt, $ 


daß die hollandiſchen Admiräle Ruyter und Ban 


tert anfänglich arme Arbeiter gemwejen find?| |: 
Nun, das ftimmt infofern, als die genannten; 
hollandiſchen Seehelden in der That aus dem nie=| | ; 
dern Volke hervorgegangen find. Beide waren) |: 
Der zu Vließingen geborene | N 


emeine Matrofen. 
uftus Banfert dürfte im zweiten Jahrzehnt des 
17. Zahrhundert3 in die niederländiihe Marine 
getreten jein, nahm 1629 an der Eroberung der 
brafiliichen Küftenprovinz Pernambuco theil_ und 
wurde 1640 wegen feiner vielfad; bewiejenen Tüch 
tigfeit als Seeoffizier zum Admiral von Seeland 
ernannt. Er ftarb 1649 auf der NRüdfahrt von 
Brafilien, das er den Holländern, die 1645 von 
den Eingeborenen und Portugiefen mit Hülfe Eng- 
lands vertrieben worden waren, vergeblich wieder 
zu erobern verſucht Hatte. Noch weit berühmter 
und aud) ala Heerführer zur See bedeutender iſt 
Michiel Adriaanszoon de Ruyter, gleichfalls zu 


Bließingen, 1609, geboren und 1618 als Schiffs⸗ 
Sehr jung — im|i | 
Alter von 28 Jahren — avancirte er bereits zum) |! 
Shiffskapitän und ſechs Jahre jpäter erhielt er| }; i 


junge zur Flotte gegangen. 


als Gontreadmiral den Oberbefehl über die den 
Bortugiejen gegen die Spanier zu Hülfe gehende 
holändiihe Flotte. Bei dieſer Gelegenheit jo= 


wohl focht er jiegreich, als ſpäter gegen Die airi- x 


taniihen Raubftaaten der Barbaresten, und in 
dein 1652 begonnenen Kriege gegen England, deſſen 
Herrſcher, Crommell, die Niederlande dafür züch⸗ 
figen wollte, daß fie fih mit England nicht zu 
Schuß und Trug verbünden wollten. Ebenjo in 
den dann folgenden Kriegen wieder mit England, 
|, mit Frankreich, Schweden und von neuem mit den 
| Barbaresken. Den Gipfel feines Ruhmes er- 

veichte er im dem 1665 wieder ausgebrochenen 

Kriege mit England, in dem er der englijchen 

Flotte im Kanale drei jchwere Niederlagen bei: 

brachte und im Juni 1667 jogar auf ber Themſe 

bis nach Upnor Caſtle vordrang und ſich des 
| Hafens Sherneß bemächtigte. Nicht minder glor⸗ 
veich verlief für Ruyter der Seezug gegen Die 
verbündeten Franzofen und Engländer 1671 u. 72. 
Am 6. Juni 1671 ſchlug er die Verbündeten in 
einer mörderifhen Schlacht an der englijchen Küſte. 
1676 focht er, zur Unterftügung der Spanien wis 
der die Franzofen, im Mittelmeer, bis er am 
29. April bei einem Angriffe auf. die franzöftiche 
Flotte durch eine fein rechtes Bein zerichmetternde 
Kanonentugel getödtet wurde. — Dieje Mittheis 
Yungen über das Leben der beiden Seehelden 








dürften Ihnen und Ihrem Sreunde wohl genügen. 
Haben Sie Sich das Grabmal Ruyter's in der 
ſteuenkirche zu Amfterdam jchon angejehen? 
Baden-Baden. K. W. Allerdings unterjcheidet 
„an bei den Pflanzen — nad) Linne — männ⸗ 
liche und weibliche Geſchlechtsorgane. Als männ— 
fiche gelten die Staubfäden und Staubbeutel, als 
weibliche die Griffel. Danach, ob dieje Geſchlechts⸗ 
organe offen zu Tage treten oder nicht, ſcheidet 
| Sinne die Geſammheit der Pflanzen in Offen— 
N gefchlechtete, Phaneragamen, und Geheimgejclech- 
| tete, Kryptogamen. i - 
Apolda. T. M. Ihre Gedichte find zu un— 
beveutend und intorrett, um Aufnahme finden zu 


können. 

Zeitz. Frl. 2. W. Aus einer ſchiefen Naſe eine 
gerade zu machen, iſt nicht ſo leicht, und ein 
Pflafter, wie Sie es wünſchen, möchte die zurecht⸗ 
ziehende Wirkung kaum haben. Aber was ein 
Pflaster nicht thut, das können ja Ihre geehrte 

Finger deito beſſer: fallen Gie die windſchiefe Naſe 
des öfteren unbarmherzig beim Kragen und ziehen 
Sie jelbige nach der Richtung, von welcher fie 
fi) zu Ihrem Uerger bisher hartnädig abgewenbet 
— vielleicht dentt die Naje jchließlich, der Ver— 

 nünftige gibt nad). 

i Leipzig. D. Eine Kritik des „Dramas“ bon 

|  Siebiich jollen wir jchreiben? Gerechter Himmel, 

| das it eine jaubere Zumuthung! Den armen 
Teufel geht ein Rubel unflarer Gedanken wie vom 
Sturm gejagte Windmühlflügel im Kopfe herum, 
da Fann ein vernünftiger Menſch nur vorſichtig 
und mitleidig aus dem Wege gehen. > 

Potsdam. Maler T. Es wird wahricheinlich 

das lateiniihe Sprüchwort „A verbis ad ver- 

- bera‘‘ gemeint gewejen fein, zu deutſch: „Vor 
Worten zu Schlägen‘ — kommen, übergehen. Der 
betreffende Student hat Ihnen aliv im zarter 

Weiſe Har machen wollen, daß er Gie bei dem 
V  nächiten Wortlampfe ein wenig durchzuprügeln 
gebenft; ein liebenswürdiger Süngling das! 

Wien. 8. Zwiſchen per contant und per 

eonto ift ein gewaltiger Unterfchied. Das eritere 

Heißt: gegen Baarzahlung, das legtere: auf 

mung. ; 


Leipzig, November 1879, V. Jahrg. 
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Insertionspreis: 
pro viergefpaltene Petitzeile 
50 PBig-; 
bei mehrmaliger reſp. jtän- 
diger Aufgabe 20 — 500%/g 
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TEE EEE FETTE: 
Ey, 
Weihnachten ist vor der Thür und wir erlauben uns angesichts 


dieser Zeit der Festgeschenke alle Leser und Freunde unserer Zeitschrift ganz 
besonders darauf aufmerksam zu machen, dass sie ihren Bedarf an 3 


Büchern, Zeitschriften, Atlanten, Brochuren 


und allen sonstigen in das Gebiet des 


Sortimentsbuchhandels 


einschlagenden ‚Artikeln am besten durch uns beziehen können. 
Lagerkataloge stehen jederzeit gratis und franco zur Verfügung. 
Sämmtliche bestellte, aber nicht aufLager befindliche Bücheretc. 
werden auf das prompteste besorgt. 
WE” Bei Bezug gegen Postnachnahme oder unter vorheriger 
Einsendung des Betrages gewähren wir den höchsten Rabatt. 


Leipzig, im December 1879. 
Genossenschafts-Buchdruckerei. 













































Verlag von C. W. VBollrath in Leipzig. 


In meinem Verlage erjcheint wöchentlich zweimal md ilt durch alle Poſt⸗ 
anftalten zu beziehen: 


% mL 
BEE Der Neichsbiirger SE 

(eingetr. im 7. Nachtrag Nr. 3498a. der Boitzeitungstifte). 

Man abonnirt bei allen Boftanftalten zu 1,20 ME. vierteljährlih ohne Buftell= 
gebühr; bei den Buchhandlungen, Zeitungserpeditionen ꝛc. zu 1,50 ME, incl. freier 
Buftellung in's Haus. 

„Der Reichsbürger“, ein unabhängiges, durch Feine Rückſicht auf Partei-Sonder— 
interefjen gebundenes Blatt, enthält in jeder Nummer einen politiichen Yeitartikel, 
eine Rundihau, in welder die wichtigjten politifchen Ereigniffe bejprochen werden 
und verzeichnet unter der Rubrik: Gejeßgebung und Statiftif wichtige Geſetze 
und wiſſenswerthe ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen. Ferner bringt der „Reichsbürger“ 
ein ſpannendes Feuilleton, ſowie belehrende Artikel verſchiedener Art. 

Der Sonntagsnummer des „Reichsbürger“ wird ein: 

Communalblatt für Leipzig und Amgegend 
beigegeben, im welchem neben einen Tofalen Zeitartifel tiber die Lokal = Ereignifje 
berichtet und die wichtigiten amtlichen Nachrichten mitgetheilt werben. Mit dem 
„Sommunalbfatt‘ koſtet der „‚Reichsbürger‘ monatlich 60 Bf., vierteljährlic 1,80 MI. 

„Der Reichsbürger“ erfreut fich feit feiner Begründung (Mai I. 3.) einer ſtändig 
wachſenden Abonnentenzahl; Inſerate finden daher in ihm die weitefte Verbreitung 
und werben die 3gejpaltene Zeile mit nur 10 Pfennig berechnet, 

Neneintretende Abonnenten, die mir eine Bojtabunnements-Dnittung für 
das 1. Dnartal 1880 nebft 25 Big. zur Frankirung einjenden, erhalten bis 
zum Jahresſchluß den „Reihsbürger‘ gratis und franfo zugejandt. 
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Bugleich empfehle ich das bereits in 3. Auflage erjchienene 


Deutſche 


Fabrikanten-Adreßbuch 


(33 Bogen Text) mit ausführlichem Sachregiſter. 
Preis nur 4 Mark. 
SE Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. WW 


C. W. Vollrath, 


Snfeljtraße 2. 


Leipzig, im Dezember 1879. 
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Durch uns ist zu beziehen: 


[Ne Wet“ Kalanr | 


pro 1880. 
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— Preis 75 Pfg. >> 
Expedition 
euen Welt“, 







der „ 











Kuh Die 4 Jahreszeiten, 3. Aufl. 
Nogmäpler, 306 &"mit zarte. Süufir., 
von der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei zu Leipzig 
zu dem bill. Preife von nuc2 ME. zu beziehen. 


Wer laden will, 


dem find zu empfehlen: 

Der vollfonmene Grobian. Gegenjtüd zu 
Alberti's Commplimentirbud). Yon einem Grob= 
fact erfter Sorte. Vierte vermehrte und ver— 
böferte Auflage. Preis 60 Pf. 
Srilfen-PBaftillen. Humorift. Allerlei in Ge— 
ſchichten und Gedichten zur Kurzmweil für Jeder— 
mann, von Hans Scherzhold. 8%. Eleg. br. 
Preis M. 1,50 Bf. 
Lannige Toafte, Tiſchreden und Declanın- 
tionsftüde in Frad und Eoftüm von Theodor 
|Drobisch. 3. Aufl. Preis M. 1,—. 
Florian, Bier-Predigten. Preis 50 Bf. 
Der Iuftige Declamator. Auswahl komiſcher 
Dichtungen zum Vortragen in fröhlichen Kreijen 
1—4 Bänden A 90 Bf. 

Backfiſchblumen. Neue Akroſticha nebjt loſen 
Liedern von Eugen Rosshirt. 80. broch. 
M. 1,20 Pf. [35 

BEE Zu beziehen durc jede Buchhandlung. 


J. Heuberger’s Verlag, Bern. 















Verlag der Genoflenfchaftsbuchdruckerei, 
Leipzig, Färberftraße 12, 











10 Bogen 
Groß Mart. 





Illuſtrirter 


Kalender für 1880 
Preis 50 Pfennig. 


50,000 Exemplare abgejegt! 



















Aedaktionskorrefpondenz. 


Hamburg. 2. Av. Da Ihre Frage, was man 
thun müffe, um auf eine Exrfindimg ein deutſches 
Reichspatent zu erhalten, auch von mehreren an— 
dern Lefern der N. W. an uns gerichtet und bon 
uns bislang nicht ausführlid) beantwortet worden 


iſt, fo mag Hier ein für allemal eine erſchöpfende A 


Erledigung diejer wahrjcheinlich noch oft wieder— 
feprenden Frage ftattfinden. Wer eine patent- 
werthe Erfindung gemacht zu haben glaubt, Hat 
fich behufs der Batenterwerbung mit feinem Ge— 
ſuche zu wenden an das Kaijerlich deutiche Pa— 
tentamt in Berlin. 


zeichnung der Erfindung und den Namen des Er— 
finders, reſp. auch des von deſſen Bevollmächtigten, 
und die eigenhändige Unterjchrift des Erfinders 
enthalten und begleitet jein von 20 Mark Prü— 
fungsgebühren. Außerdem find hinzuzufügen zwei 
Beichnungen der Erfindung, von denen Die eine 
ausgeführt jein muß auf weißem ftarfen Carton= 
papier, Die Höhe derjelben muß 33 Etm. und 
ihre Breite entweder 21 Etm,, oder 42 Etm. oder 
63 Etm, betragen; fte ift mit einem 2 Et. ſtar— 
fen Schwarzen Linienrande und einem 3 Ctm. brei- 
ten freien Raum zur Auffchrift auszustatten. Die 
Beichnung jelbit darf nur aus fchwarzen Linien 


von chinefiicher Tusche beftehen und nicht bunte] | 


Farben zeigen. Schriftlihe Bemerkungen außer 
der auch hier erforderlichen Unterjchrift des Er— 
finders und der zur Erklärung nöthigen Buche) 
jtaben find unzuläſſig. Das zweite Exemplar der 
Beichnungen muß dagegen auf Bausleinwand aus— 


geführt fein, und bei ihm find bunte Farben nicht| ‘ 


nur gejtattet, jondern jogar erwünjcht. In Größe 
und Form muß es mit den erften Exemplar über- 
einftimmen, Zur Erklärung der zwei Zeichnungen 
ſind ferner nöthig zwei Beichreibungen, die auf 
weißem Papiere — nicht Stempelpapier — in der 


Größe von 21 Zu 33 Ctm, in deutlicher deutjcher| 


Schrift mit Vermeidung alles Unmefentlichen zu 
ichreiben jind. Kopirtinte ift dabei nicht anzu 
wenden, Der Schluß der Beichreibungen jol eine 
möglichit fnappe Bezeichnung deſſen enthalten, was 
der Erfinder für jein geiftiges Eigenthum Hält. 
Modelle find erwünſcht, aber nicht unerläßlich. 

Berlin." Rudolf T. ES werden allerdings 
oft als Schillers, Goethes, Leſſing's 2c. Werke 
ſolche Ausgaben buchhändleriich ausgeboten, welche 
nur einen, in der Negel freilich ven mejentlichiten 
Theil der Geſammtwerke des fraglichen Schrift- 
ſtellers enthalten. Selbſt unter der Bezeichnung 
Leſſing's, Goethe's ꝛc. ſämmtliche Werke kurſiren 
Theilausgaben. Von den Heineausgaben iſt die 
in 18 Bänden bei Hoffmann u. Campe in Ham— 
burg erjchienene und durch einen Supplementband 
bereicherte die vollſtändigſte. Der Preis derjelben 
beträgt 10 bis 11 Thaler. 

Dttenjen. Fabrifarbeiter &. Sch. Wenn das 
Sinngedichtchen, welches Sie uns eingejendet ha— 
ben, ganz und gar, jowohl im Gedanken als in 
der Form, Ihr Eigenthum ift, jo gratuliven wir; 
es ijt wirklich jehr hübſch. Weiter im Texte! 

Luckenwalde. P. D. Wir haben unſere Mei- 
nung über die von Ihnen eingefendeten Gedichte 
in einer der früheren Red.-Korreſpondenzen gejagt. 
In jolchen Fällen unjer Urtheil brieflich abzuge- 
ben, darauf fünnen wie uns beim beiten Willen 
nicht einlafjen. 

Leipzig, V. Auf die Frage, welhe Annoncen wir 
fir ein auf Achtung Anfpruch erhebendes Inſe— 
ratenblatt als nicht aufnehmbar bezeichnen würden, 
haben wir zu antworten: Alle jene Annoncen, 
welche den Stempel des Schwindels oder der Ge= 
meinheit an der Stirn tragen, alfo z.B. Ankün— 
digungen bon befanntermaßen oder erfichtlich un— 
anftändigen Büchern, niedrige Denfart athmende 
Heirathagejuche, Empfehlung von Univerjal-Heil- 
mitteln u. dgl. Dagegen trifft den Herausgeber 
eines Annoncenorgans natürlich feine Verantivor- 
tung, wenn annoncirte Waaren 2c. fich hinterher, 
bein Gebrauche, als unreelle ausmweijen, ohne daß 
die Ankündigung eine jolche Spur der Unreellität 
zeigte. Wenn fich aljo jemand über ein Inſeraten— 
organ erboßen würde, weil ein paar Hofen, Die 
er ſich auf eine darin erjchienene Kleideranpreifung 
gekauft Hat, jchon am zweiten Tage in allen Näh- 
ten geplaßt find, jo würde er nichts weiter be— 
weten, als daß er jelbft ein Thor ift. 

Altona, Alter Abonnent. Wir müßten Gie 
doc, offenbar noch genauer fennen, al3 Sie Sich 
ſelbſt, wenn wir Ihnen jagen jollen, warum 
Sie trübfinnig find und Sich von Ihren Launen 
beherrichen Iajjen. Leben Sie vernünftig, d. h. 
arbeiten Sie fleißig — förperlih und geiitig, 
nähren Gie Sic, ordentlich, machen Gie fich tüchtig 
Bewegung in friicher, gejunder Luft — das Tün- 
nen wir allen Menjchen rathen, mehr aber auch 
Ihnen nicht. 

Weimar, N. N Ar Ihren Epigrammen 
würden wir wahrjcheinlih jehr wenig auszufegen 
haben, denken Ste? Sie haben recht: jehr wenig. 
Diejelben find nur unpoetiſch gedacht und gefaßt, 
ungejchickt gereimt und viel zu ‚ und dann 
fehlt ihnen blos noch die Pointe, ſonſt find fie 
wirklich nicht übel. Arbeiten Sie immer jo gut? 

Lauban, Brivatgelehrter B. Ihre Gedichte 
haben auf uns einen tiefen Eindruck ausgeübt. 
Auf unfern Papierkorb au. 

Schwerin, M. T. U. Bei fofort entdedter 
PHosphorvergiftung ift Rettung in der That mög- 
lih. Dean wendet gewöhnlich gebrannte Mag- 
nejia over, was wohl noch befier ift, ein Gemiſch 
bon einem Theil Magnefia mit acht Theilen Chlor= 
waſſer und Mehlbrei an. 

Coblenz. A. M. Ob wir Ihrem Vormund 
nicht einen franzöſiſchen Geburtstagsglückwunfch 
ſchreiben mwollen!? Nein, ver Mann gratulict| 
uns auc nicht zum Geburtstage — nicht einmal 


Patentgejuche jind möglichjt 
kurz und Har zu formuliren, fie müffen eine Bez) U 








deutſch! 
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rösstes Hamburger Magazin von Bebensbedürfnissens 


verbindung zu treten, so erlaube ich mir den geehrten Abonnenten und Lesern - 
der „Neuen Welt‘‘ meine 


Kaffee- und Theewaaren 


zu billigen Preisen zu offeriren: 


roh. von 70 bis 140 Pfg., nee schwarz oder grün von 150 


gebrannt in Bohnen oder bis 400 Pfg., schwarzen 
gemahlen 75 bis 150 Pfg. Grussthee 100 bis 300 Pfg. 
Der Zoll für rohen Kaffee beträgt pro Pfund 20 Pfg., für gebrannten 
Kaffee 25 Pfg., für Thee pro Pfund 50 Pfg, 


Sämmtliche 


Colorialwaaren und Delicatessen 


werden auf Wunsch zu billigsten Preisen geliefert. 
Briefe und Bestellungen sind zu richten an das 


I. Waaren-Magazin, Eichholz 9 Hamburg 


oder an das II. Waaren-Magazin, Kraienkamp 63 
Joh. Jagim. 








| 





Zahlreichen Bestellungen sieht entgegen 
Das Porto für ein Packet bis zu 10 Pfd. beträgt 
im ganzen deutschen Reich 50 Pfg. 
































Städtisches Technicum Rinteln 


an der Weser 


für Bau- und Mafchinenwejen, Geometer, Kaufleute, Maler, 
Kunſtgewerbe. 


Schnelle Vorbereitung zum Freiwilligen⸗Examen, Meifter- u. Ingenieur⸗ 
prüfung. Wohnung und vollſtändige Beköſtigung im Logirhauie 27 Mark 
pro Monat, bei den Bürgern von 36 Mark pro Monat an. Programme unent- 
geltlih. Schleunige Meldungen an das Directorium., 

Außer dem Directorinm ertheilen die Herren. Baurath Pietsch, Pr. Minden, 
Gymnaſialdirectoren Schmelzer, Hamm, Dr. Bohle, Dsnabrüd, Münch, 
Director der Nealichule I. DO. Münfter, Dr. Schuster, Director der Realjchule 
I. ©. Hannover, Auskunft, 116 






















Höchſt wichtig für Jedermann! 


Mit dem 1. Dftober d. 3. find befanntlich die neuen 


% + 
ReichsJuſtizgeſetze 
in Kraft getreten. Sie ſchaffen ein einheitliches Recht für ganz Deutſchland, rufen aber 
überall, wie dies bei dem bisher in den einzelnen Staaten und Provinzen jo verſchiedenen Ge— 
richtsverfahren jelbitverftändlich ift, eine tiefeingreifende Umgeftaltung ſowohl der Verfaffung der 
Gerichte als auch des gejammten gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Nechtzftreitigkeiten und 
in Straffadhen hervor. 
Da ift e3 denn Pflicht eines Jeden, der fich vor Schaden bewahren will, ſich rechtzeitig mit 
den neuen Gejegen vertraut zu machen, um fich hernach jchnel und fiher darin zurechtzufinden. 
Die Vothwendigkeit zwingt aljo Jedermann zur Anichaffung diejer Gejege; um dieſelben aber 
mit den denkbar geringften Opfern zu ermöglichen, haben wir uns mit der Berliner Verlags- 
handlung von Franz May in Verbindung gejebt, und find durch deren Entgegenfommen im 
Stande, deren handliche und anerkannt folid ausgeftattete 


2 * * — 
billigſte Volksausgabe der Reichs-Juſtizgeſetze 
zu einem ermäßigten Preiſe zu liefern. Dieſelbe enthält: 
Band I. Die Civilprozeßordnung nebſt Eiuführungsgeſetz. Mit ausführlichem Sach— 
regiſter, Einleitung und Juhaltsverzeichniß. 17 Bogen Fl. 80, 
Band II Das Gerichtsverfafjungsgefek, die Strafprozegordnung und die Konkurs— 
ordnung mit den betr. Einführungsgejegen, ausführlichen Sachregiftern, für jedes 
Geſetz bejonderz, und einem Anhange, enthaltend die Hauptfächlichiten Beftimmungen 
des Gerichtsfoftengejeges, der Gebührenordnung für Gerichtsvollzieher, für Beugen 
und Sachverftändige und für Rechtsanwälte. 21 Bogen FL. 80, 
I. Band (fartonnirt mit Leinwandrüden) für 70 Pfg., II. Band für 80 Pig. 


—— — 


AS Ergänzung zu den Reichs-Juſtizgeſetzen ift durch ung zu beziehen: 


Formularbud zur ſelbſtſtändigen Progekführung 


vor den Amtsgerichten. 
Nebſt einer Anleitung dazu, ſowie Hinmweifen auf die bezüglichen 
Paragraphen der Reichs-Juſtizgeſetze. 
Preis 40 Pfennig. 


„ BEE Dei Einjendung von 2 Mark in Briefmarken erfolgt portofreie Zuſendung 
fänmtticher drei Bücher, WE ; 
Verjandt erfolgt nur gegen Nachnahme oder vorherige Einfendung des Betrages. 


Wiederverkäufer erhalten Hohen Rabatt, > 
2 Ein ainr Dbrberiirang, 32. Genoffenfhaftsbudjdruderei. 





Es erichien foeben in 3. Auflage: 


Die Arfade der Diphtheritis 
Fi — Preis 25 Pfennig. 


bon Dr. med. H. Oidtmann 

Separatabdrud a. d. „Deutſchen 
Wiederverfäufer erhalten hohen Rabatt, 

Genoſſenſchaftsbuchdruckerei, Färberftraße 12, 





Dr. Zaengerle’s Petroleumlampe. 
Deutiches Neichspatent vom 16. April 1879, 


Kann auch während des Bren- 
nens aufgefüllt werden — 
ſchwitzt nicht, d. h. überzieht 
fih nicht mit Petroleum — ift 
abjolut gefahrlos, weil eine 
Erplofion nicht möglich ift und 
beim Umtverfen die Lampe fofort 
auslöſcht — eminente u billigſte 
Leuchtkraft — beliebige Regu— 
lirung der Flamme bis auf 14 
der Leuchtkraft nud dadurch be= 
veutende Brennftofferfparniß. 
Illuſtr. Preise. gr. u. fr. Probel. 
geg. Ein]. od. Nach, von 10 ME, 
Das Generaldepot: 130 


F. Wocher, München, Cherefienfir. 7. 


Chemikalien 


für Galvaniseure, Bronceure, Photo- 
graphen u. Glasätzer, ebenso Farben 
en, tubes für Oel- und Aquarellmaler 
empfehle bei reellster Bedienung zu 
billigsten Preisen, Auswärtige, auch 
überseeische Aufträge werden prompt 
effektuirt.” Forceartikel: Cyanka- 
lium in jeder gewünschten Stärke, 
Nickel- u. Silbersalze, Phosphor, Lyco- 
podium,Mineralsäuren, auch Flussspath- 
säure. Auch meine selbstpräparirten 
Farben zum Färben resp. Auffärben 
von Kleidungsstücken bringe in empfeh- 
lende Erinnerung. [4 
Berlin $., Prinzenstrasse 60. 


N u. Chemikalienhandlung 
* 























H. Vogel. | 
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Goldwaaren-Geſchäft 
von C. Luhe, Berlin S., Dresdnerftr. 17, 
empfiehlt fi) zur Anfertigung von 

Trauringen, Bergoldungen [8 
und Reparaturen prompt und billig. 
Ahren- und 
a2 Spiegel- Handlung 
j — 
Jakob Kindlinger 
in Kastel bei Main, 
Frankfurterſtraße. 4— 
Große Auswahl von 4 
Regulateuren, Wand- 
uhren u. Spiegel 
en gros & en detail. 


Auch gegen monatliche Re | 
Regulateure Spezialität. 2 Jahr: | 
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Garantie. Be 
——— 
Gehrig & Grunzigs 
patentirte Zahnperlen 
für Kinder, 
um denselben das Zahnen zu 
. erleichtern. _ [31 
Allen ähnlichen Mitteln sind 
diese Zahnperlen vorzuziehen, 
da sich die in denselben enthal- |}} 
tenen Substanzen den Organen |j| 
des menschlichen Körpersleich- 
ter und direkter mittheilen, & 
als dies bei sogenannten Zahn- 
halsbändern etc. der Fall ist. 
Ueber die Wirksamkeit unserer 
pat. Zahnperlen liegen zahl- 1 
‚reiche Atteste u. Dankschreiben U 
vor, die in unserem Geschäfts- % 
locale eingesehen werden können. 
Preis a 1 Mk. En gros den üb- 
lichen Rabatt. — 
NB. Wir gedenken in Städten, 














































indenensich bis jetzt noch 
keine Niederlagen unserer 
Zahnperlen befinden, solche If} 


Das General-Depöt: 
Grunzig & Co, 
Hoflieferanten Sr. Maj. de 
Kaisers, I. M. der Kaiseri 
derHöfevonSachsen,Mee 
lenburg, Braunschweig etc. ||| 
Berlin W., Charlottenstr. 48. || 
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zu errichten und sehen bezüg- 
lichen Bewerbungen entgegen. || 

& 








* 
F 
— 





—— 


Wr 





er‘ 


Fr 


Wird 


FR 







hi - u 


“: 


Zuſer a 


Berlin SW., 


Redaktionskorrefponden. 


Bremen. Abonnent T. Ein jeher hübſcher und 
bequemer Zimmerfpringbrunnen ift dev bon Jor— 
dan in Darmſtadt hergeftellte, von welden vor 
ungefähr 11, Jahren in verjchiedenen Blättern 
geſprochen wurde. Derjelbe beruht auf dem Prin⸗ 
zip des Heronsbrunneng, Wird aber nicht durch 
"Has bei diefem nothwendige Ab- und Auffüllen 
Yäftig. Er beiteht aus einen jehr einfach kon— 
fteuieten Metallhalter, auf welchem oben ein ſchüſſ el⸗ 
fürmiges Becken aufgeſetzt iſt, aus dem das Springe 
brumenrohr hervorragt. Um den Brummen zu 
füllen, giegt man Solange Wafjer in dieſes Beden, 
das mit zwei unterhalb deſſelben angebrachten 
und durch eine Röhre mit einander kommunizi— 


renden und drehbaren Baſſins in Verbindung fteht, 


 Hi3 das Niveau des Waflers nicht mehr nachſinkt; 
dann dreht man die beiden Baſſins um die durch— 
bohrte Are einhalbmal um und der Waſſerſtrahl 
wird in die Höhe ſteigen. Hört derſelbe auf, fo 
bedarf es nur einer neuen halben Umdrehung und 
der Springbrunnen ſpringt bon neuen. Ihre 
Meinung, daß ein Springbrunnen zur Berbefferung 
der Zimmerluft gute Dienfte thun müſſe, ift voll 
kommen richtig. 

Leipzig. A. L. Leicht fertig ift die Jugend. mit dem 
Wort, jagt der Dichter, Wenn er Sie gekannt 
Hätte, wiirde er wahrjcheinfich die beiden erſten 
orte feiner Sentenz zu einem noch bezeichnende- 
ven verbunden haben. „Fleiſch iſt Gift und er— 
zeugt allerlei Krankheiten; der Alkohol it fein 
Märmentittel, jondern ein Friermittel‘’ und „macht 
den Menjchen zum Vieh“ — jo behaupten Sie 
ebenfo furz als Kühn und zeigen Sich ernftlich 
entrüftet darüber, daß die ‚Neue Welt‘ ımd der 
„Sugendichag‘ auf Fleiſch und Alkohol weniger 
giftig zu Iprechen find. Wenn wir Gleiches mit 
Gleichem vergelten wollten, jo würden wir Shnen 
antworten: Bleiben Sie uns gefälligit mit folcher 
vegetarianijchen Webertreibung vom Leibe! Wir 
ertennen aber den guten Willen der meiften Vege— 
tarianer gern an und theilen Ihnen darum mit, 
daß Shre oben twienergegebenen Behauptungen 

"eben Behauptungen jind und wiſſenſchaftlichen 
Beweijes vorläufig noch gänzlich ermangeln. Das 
Eine, was feit fteht, it, daß die Vegetarianer 
zwar nicht ganz unrecht haben, aber mit ihren 
Fleiſch⸗ und Gpiritushaß_ weit über jedes ver- 
nünftige Ziel hinaus jchießen. 

Cöln. H. Der Expedition übergeben. 

Würzburg. U 2. Ws die fieben Weijen 
Griechenlands werden gewöhnlich bezeichnet: 
Kleobulus, der um 560 vor Chr. Geb. gejtor- 
bene Alleinherricher der Stadt Lindus auf der 


- Hftküfte der Inſel Ahodus; PBeriander, ber 
- 584 geftorbene Herricher von Korinth ; Pittakus, 


der 569 geſt. Herrſcher von Mytilene; der um 
570 vor Chr. Geb. lebende und zu Priene in Jo— 
nien geborene Bias; der 620 zu Milet in Klein— 
alten geborene Thales; dev im 6. Jahrhundert 
v. Chr. zu Lafedämon als einer der höchiten 
Staatsbeamten lebende Chilon; und endlich der 
639 geb. und 559 geſt. berühmte atheniſche Gejeß- 
geber Solon. Gtatt des Periander wird zus 
weilen auch Myſon aus Chenä eingereiht. Zu 
den fieben Weltwundern des Alterthums zählen 
die ägyptiſchen Pyramiden, die Hängenden 
. Gärten ber babyloniichen Königin Semiramis, 
‚der Tempel der Fagdgöttin Diana zu Epheius, 
die Bildfäule des Gdtterfönigs Zeus im 
Tempel zu Olympia, das Maujoleum genannte 


‘Grabmal des kariſchen Königs Maufolus zu Hali- 
-  farnaß in Kleinaſien, die Koloffalitatue des Sonnen 


gottes Helios auf der Inſel Rhodus, genannt der 
Koloß von Rhodus und fchlieklich der Pha— 
ru8 zu Alerandrien, d. i. der auf dem dftlichen 
Vorgebirge der an der ägyptiſchen Küfte gelegenen 
Sufel Pharus aus weißen Marmor erbaute, an— 
geblich 531 Fuß hohe Leuchtthurm. 

Züri. Stud. R. u. Paris. H. Eine ſolche 
Gedihtjanmlung, wie Sie beide fie zu wünschen 
ſcheinen, dürften uniere joeben erjchienenen „Edel— 


ſteine deutjcher Dichtung‘ fein, 


Belgrad. B. W. Die gewünjchten Photo— 
graphien find von der Genoſſenſchafts-Buchdruckerei 


— zum Preiſe von 25 Pig. pro Stück zu beziehen. 


Bei Poſtnachnahmeſendungen tritt zu dem anges 
fündigten Breife von 6 Mark für den Jahrgang 
der N. W. natürlich noch der Portobetrag Hinzu. 
New-Yorf. 8. Lr. Dammersfeld heißt 
unferes Willens feine Ortihaft in Deutichland, 
fondern nur ein 2800 Fuß hoher Berg des Rhön— 
gebirges. — Möen iſt eine landſchaftlich wunder— 
hübſche däniſche Infel von ungefähr. 31/5 Duadrat- 
meilen Größe, an der fünöftlichen Seite von Seeland 
gelegen, — Bacuv, mit feinem vollen Namen 
Maxeus Pacuvius, iſt ein römischer Tragödien— 
dichter und Gatirifer, der von 230 bis 156 vor 
Chriſti Geburt gelebt hat. Von feinen Werken, 
welche in die vömiiche Literatur den tragijchen 
Stil nad) griechiſchem Mufter einführten, find ung 
Bruchſtücke erhalten geblieben. 


Auflöfung des Damenräthjel3 in vor, Nr.: 
r Der Ruß. 











Für Berlin 
befindet ſich die 


fen-Annahme 


für die 
Annoncenbeilage der Heuen Welt 
(Aufl. 30,000) 
Sindenftr. 50, 2. Hof, 1 Treppe, 
bei ©. Seefeldt. [32 








Ausgewählte 
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Durch jede Buchhandlung zu beziehen; 








an N ER er 


Dühring, Dr. E., Geschichte meiner 
sozialen Denkschrift M. 1.00. 
— Kursus der Philosophie —M. 9.00. 


In demselben Verlage erscheinen von Heft V ab: 


Staatswirthschaftliche Abhandlungen. 


Herausgegeben von Dr. R. F. SEYFFERTH. 
Preis pro Heft 1 Mark. 
NB. Heft V gelangt spätestens Anfang Dezember zum Versandt. 


Bei Erieh Koschny (L. Heimann’s Verlag) in Leipzig 
erschienen: 






v. Kirchmann, Prinzip des Realismus 
M. 1.20, 
— Kommunismus der Natur M. 0.50. 
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Sm Commiffionsverlage der Genoſſenſchafts-Buchdruckerei zu Leipzig find erichienen ® 
und von diefer wie durch jänmtlihe Buchhandlungen zu beziehen: 


Reden und Schriften von Robert Blum, 


Herausgegeben von Hermann Nebel. 


Erfchienen find bis jeßt: 


Heft 1. Rede über die deutſchen Grundrechte, gehalten in einer Wählerverſamm— 
Yung im Schüßenhaufe zu Leipzig am 16. Auguft 1848. Preis 10 Pf. 

Heft 2. Rede über den Waflenftillftand mit Dänemark, gehalten im deutjchen 
Parlament am 16. September 1848. Preis 10 Pf. 

Heft 3. Der Tod des Pfarrers Dr. Friedrich Ludivig Weidig, Efjay von Nobert 
Blum, veröffentlicht in den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern“. Preis 


20 Bf. 


Heft 4. Aus Blum’s leiten Sebenstagen, enthaltend Briefe, Zeitungsartikel 


u. ſ. w., die in Wien. gejchrieben. 
In der nächiten Zeit werden erfcheinen: 


Preis 20 Bi. 


Heft 5. Blum. und die polnifche Frage. Enthaltend Blum’s Rede in der Sibung 
des deutfchen Parlaments am 24. Juli 1848. 

Heft 6. Klum’s Weden über die Tentralgewalt, gehalten im deutjchen Parla— 
ment am 20, und am 24, Juni 1848. 





Zu beziehen durch unterzeichnete Verlagshandlung, Leipzig, Färberftr. 12, jowie durch ſämmt— 


liche Buchhandlungen und Poſtanſtalten: 


Dr ut ſcher Juge nd ſchatz Geſundheitspflege und Jugenderziehung. 


mit der Beilage: 


Preis vierteljährlich Mk. 1,20. 


Neben feſſelnden und in gleicher Weiſe durch die Trefflichkeit ihrer Ausführung, wie durch 


die ihres Inhalts äſthetiſch erziehenden Novellen und Erzählungen bringt der „Deutſche Jugend— 
ſchatz“ biographiſche Kulturſtizzen und ift beſtrebt, durch ſorgfältig ausgewählte und harmoöoniſch 
geordnete Blüten und Perlen deutſcher Dichtkunſt den Ideenkreis der jungen Leſerwelt zu berei⸗ 
chern und ihr Gefühl für. das Schöne, Gute nnd Wahre anzuregen. 


Die Beilage ſoll Eltern und Erziehern die ſchwere und Heilige Pflicht der körperlich und 


geiftig richtigen Erziehung ihrer Pileglinge erfüllen Helfen. Sie ſoll das Volf, foweit der „Deutſche 
Ssugendichag‘‘ in dafjelbe einzudringen vermag, in die eines forgfältigen Anbaues vielfach noch 
bebürftigen und dent Volksverſtändniſſe fernliegenden Gebiete der Päbagogik und Gejundheits- 
pflege einführen und e3 Hier heimisch machen helfen. 


Beſonders machen wir nod) auf die Fortjegung der Artikel; Die Urſache der Diphtheritis 


von Dr. med. 9. Oid tmann aufmerkffam, welche in den nächſten Nummern erjcheinen wird. 


Alle Freunde der Zugenderziehung und dev Volksgeſundheitslehre, alle Freunde der Jugend 


überhaupt werden erfucht, für die weiteite Verbreitung des „Deutſchen Jugendſchatzes“ 


einzutreten. 


Genoſſeunſchafts-Buchdruckerei zu Leipzig. 


Leipzig. 











OD MER A ME A ER A En ME A > A a A MER En An DD ER RD 
Anfang Dezember 1879 gelangen zum Verſandt: 


Edelſteine deulſcher Dichtung. 


(Hausbibliothek Bd. 21—24), 
Voetiſches Sammelwerk, 
enthaltend die beiten Schöpfungen der Iyrifchen und lyriſch-epiſchen Dichter 
Deutfchlands mit einem Abriß der Geſchichte der lyriſchen Poeſie und 
biographifchen Notizen. 
Theil 1 [Doppelheft] (Band 21—22) zu 
- 2 und 3 (Bd. 23 und 24) zu je. 


Gejammtausgabe elegant gebunden — 
Sn Prachtband auf feinſtem Kupferdruckpapier 2,00 = 


ER Wicderverfäufer erhalten hohen Rabatt! zn 
Geunoſſenſchaftsbuchdruckerei. 
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40 Bf. ſind auch einzeln 
20 = |  verfäuflid. 
1.20 M. 


Ankerxricht im Zuſchneiden —B 


von Herrengarderobe ertheilt 


Joſeph Bönſch, 


Dortmund in Weſtfalen, 


PBrinzenftraße 20. 


Das 


\ ud der Ehe. 


Ein Blumenstrauß vom Felde der Lebensweis— 
heit für den Altar des Hauſes. Gejammelt 
und herausgegeben von Theodor Winkler, 


80, Eleg. geb. mit Goldjchnitt 4 Mark, 


Bw Werthvoll im Innern, wie elegant 
im Weußern ; ein reizendes Buch. Als Schönfte || 
und finnigfte Gabe allen Verlobten und Neu— 


vermählien empfohlen. 
3. Heuberger's Verlag in Bern, 


Bu beziehen durc alle Buchhandlungen: 


Der beredte Franzofe. 


Eine Anleitung, in ſehr furzer Zeit, ohne Hilfe 


eines Lehrers, leicht und richtig Franzöftich Iprechen | 


au lernen. 12. Auflage. Preis 75 Bf. [29 
‚Der beredte Engländer, 7. Aufl. Preis 75 Bf. 
‚Der beredte Italiener, 5. Aufl. Preis 75 Pr. 

J. Heuberger’s Verlag, Bern. 
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Witchtig fir Jedermann! 


ſolid u. eleg. gebunden 3 ME. 
Man Yernt aus dieſem 
ſtändlich gejchrieben, 


Reipzig, Sternwartenftraße 15, I 


H.A. Meltzer's Cehrbuch der Waturheilkunde, 
[27 
| Buche Krankheiten 
ſelbſtſtändig Heilen. Dafjelbe ift allgemeinver- 


Durch die Unterzeichnete ift zu beziehen: 


2 





ee 

Ausleſe von Werfen der bedeutenpjten 

Schriftfteller des In- und Auslandes. 
Preis pro Bändchen 20 Pfennig. 

Erſchienen find bis jet folgende Bände: 

d. 1. Hans Dampf in allen Gaſſen. Novelle 
von 9. Zſchokke. 

2. Bon der Macht des Gemüths. Don 
Smmanuel Kant. 

. Hermann und Dorothea. Bon Goethe. 

. Egmont, Trauetjpiel von Goethe, 

Phädra. Traueripiel von Racine. 
Ueberſetzt von Schiller. 

. Emilia Galotti. Trauerfpielv.Leffing. 

. Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Verſen 
und einem Aufzuge von Theod. Körner, 

. Macbeth. Ein Trauerjpiel in 5 Aufzügen 
von Shakespeare. Zur Vorftellung auf 
dent Hoftheater zu Weimar eingerichtet 
von Friedrich Schiller. 

9, Graziella. Bon Lamartine, 

10. Heber komiſche Sprachfehler, Wort- 

jpiele ꝛc. Aus C. 3. Weber’ „Demo— 

kritos“. 

Die ſieben weiſen Meiſter. Ein Vollsbuch. 

Der Scherz, das Epigramm und das 
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Bonmot. Aus C. J. Weber's „Des 
* mokritos“. 
*13. Der Prozeß um des Eſels Schatten, 


Von Wieland. 

. Die Schule der Frommen. Luſtſpiel 
von Karl Jmmermann, j 

. Der Rranfe in der Einbildung. Luſt— 
fpiel von Molidre, 

;, Ueber die bürgerliche Verbeſſerung 
der Weiber und über weibliche Bil: 
dung, Von T. ©. von Hippel. 

. Marion de Lorme. Drama in 5 Akten 
von Victor Hugo. Frei bearbeitet von 
Friedrid Rüffer. 

3. Der Wildfang. Luftipiel in einen Auf— 
zug von Friedrich Nüffer. 

. Der Menfchenfeind. Ein Fragment bon 
Friedrich Sdiller. 
= 20. Lykurg. Von Plutarch. 

Die Bändchen eignen fich vortrefflich zu Ge— 
ichenfen und find auch in elegantem Ganzleinenz 
Einband für 60 Pf. pro Exemplar zu beziehen. 

Sedes Bändchen ift einzeln zu haben. 

Leipzig. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei. 










Leichteste 
angenehmste 








Grammatik 








lernen der 
Sprache 





zum Er=- 
französisch. 





Annoncen- Sammler, 


ſowie tüchtige, fautionsfähige) 


Colporteure 


finden bei reger Thätigkeit in unſeren Verlags— 

artikeln guten Verdienſt. — Die Zuſendung von 

Sammelmaterial erfolgt gratis und franco. 
Anmeldungen mit Angabe der Referenzen find 





Verfaſſer ertheilt auch brieftich u. mündlich Nat, 


zu richten an unſere Haupterpedition, Leipzig, 
Färberſtraße 12, 
Genoſſeuſchaftsbuchdruckerei. 
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Zur gefälligen Beachtung! 
Um- unferen Lejern das Abonnement der bei 
uns erjcheinenden Beitichriiten zu erleichtern, 
—— wir uns entſchloſſen, vom 1. Januar 1880 
ab ein 


genteinfames 
Ueue Welt wo Deutfcer Jugendſchah 


im Gefammtbetrage von 
ME“ nur Mark 2.10 "SE 


pro Quartal für beide Zeitfchriften 
zu eröffnen. 
Leipzig, November 1879. 
Genoſſenſchaftsbuchdruckerei. 


— 








Aus dem 
Gedankenfdjabe 
u Samuelis. 

Mancher Höchit 
tieffinnig erſchei— 
nende Weisheit3- 
ſpruch ift blos eine | 
vornehm ausitaf- ' 
firte Dummheit. | 
Man nehme Dem 
Geheimerath Die 
weiße Cravatte und 
eingroßerTheilder 
Würde jchwindet, 
Eine Ercellenz im 
Bade — Gott, vie S 
mager! 

‚Bieerfihräufs 
pertu. wieer ſpukt“ 
guckt man dem her- 
vorragenden Mann 
leicht ab. Der Sub— 
alterne ijt vielfach 
die Carricatur ſei— 
nes Vorgeſetzten. 

Es giebt nicht 
blos auf der Bühne 
ſchlechteComödian— 
ten. Und doch ver— 
ſtehen ſolche oft im 
Leben wie auf der 
Bühne zu, reißen“. 

Manche Frei— 
heitshelden find 
nur ſchlechte Co— 
mödianten. Sie 
betrachten ein gro— 
ßes Vorbild als 
eine Rolle und ver- _ 
hunzen ſie. 

Stöcker als Lutz | 
ther, ein bekannter 
Herr in London als 
Münzer, Treitſchke x v 
als Leſſing, Felix 5 / 
Dahn als Schiller | 
— marım nicht? 
Grade die Studien | } 
über die Affen ga: 
ben mejentlichen ' 
Aufſchluß bezüglich 
der Phyſiologie des 
Menschen. 

„Es giebt feinen 
großen Mann vor 
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jenem Kammer = 














diener,“ hat em: 
franzöſiſch Schrift— 
ſteller geſagt. Am 


gefährlichſten iſt — 


ſein Lob. Gegen 
M. Buſch kann Big- 
Ihr glaubtet fie veriholen, 


marck keinen Straf- 
antrag ſtellen. 


Die Farben Schwarz, Moth, 


Die Ihr dereinſt im Mätzen 
Zum CMeihspanier gewollt, 


Ihr armen Liberalen 

Sie läßt nicht ab von Eu, 
Die alte Tricolore 

SErſteht im deutſchen Mei. 
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—— Die alte Tricolore. 


S hr ſelber müßt fie ſchaffen 
Trotzdem und alledem, 

Lin Wahrtuch Lurer DPbrafen, 
Der Freiheit Megiiem, 


Den Internationalen 

Gebt Dhr, ob Ihwarz, ob roth, 
Ausnahme-Strafgeſehe 
uf Sures Herrn Gebot. 














„Freut Euch des 


Liede, doch len 
wir geftehen, daß 
wir uns Dabei 
nicht de3 Lebens 





fein‘ muß vielmehr 
leuchten, es muß 
ftrahlen in alle 





Wieunjerefreunde 
und Leſer jehen, 
geben wir uns auch 





























Wald geht's wohl an die goldne BE 4 





alle Mühe, das 
„Lämplein“ troß 
jeiner Billigfeit mit 
dem _ raffinirteften 
Dele zu jpeijen, da- 
mit jeine Strahlen 
weithin das Dunkel 
erhellen. 
Diedlluſtrationen 
werden nunmehr 
immer die Tages— 
ereigniſſe dem Leſer 
mit ſcharfen Zügen 
vorführen, mit 
leichtem Humor u. 
leichtem Griffel. 








Witzblättern iſt der 
Abonnementspreis 
des „Lämplein“, 
per Quartal 1Mk. 
ein ungemein ge— 





ſere Freunde, für ein 
zahlreiches Abon— 
nement Sorge tra— 
gen zu wollen, da 


ment auch die Leiſt⸗ 


Bei allen Col— 
. porteuren und bei 


auch Monatsabon- 


men. 


nachgeliefert. 


de3 „Lämplein“, 
Leipzig, Färber- 








Ni Ausnahm⸗Strafgeſeß — — 
Zenn's fein muß, nickt verſchämt Ihr 
Muh: „Bar zur Düdenhen. —ı Sr 


O alte Tricolore, 


Nie flatterſt luſtig Du Be > 
Dem Wolke um die Ohren RR 
and — Michel bat dann Map! —— 


Für die Redaktion verantwortlich: B. Geiſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig, 


Belt hinaus. — 


Im Vergleich zu 
anderenilluftrirten 


ungen des „Lämp- 
lein‘ in jeder Hin 
ficht fteigen werden. _ 


Lebens, weil noch das 
Lämplein‘ glüht““ 
heißtes im hübſchen 


freuen:das Lämp⸗ 


ringer. 
Wir erſuchen un⸗ 


mit dem Abonne— i 


unterzeichneter Er- 
pedition werden 


nententsangenom- 
Bei Duar- 
tals-Abonnements 
werden die bereits 
jeit Octobererfchiee 
nenen Nummern 
F 


Die Expedition 


- 


ſtraße Mr. 12, 


er 


—— — 































E Allerlei. 
Die Gleftrizität-Erregung durch 


Druck und Reibung. Bekanntlich laſſen 
fich viele kryſtalliniſche Körper durch Druck 
räftig elektriſch erregen; doc tritt dieſe 
Erregung nur unter einer beſtimmten 
Bedingung ein. Kalkſpath wird nur da 
durch Drüd elektriſch, wo er gegen einen 
‚anderen Körper, nie da, wo er wieder 

gegen Kalkipath drüdt. So fand Herr 
9. Fritih, daß zwei Kalfipathe, die 
gegen einander gepreßt wurden, nur an 
den Flächen, die mit den drüdenden 
. fremden Körpern in Berührung geweſen 
waren, deutlich Eleftrizität zeigten, wäh- 
rend Die beiden inneren Flächen, mo 
Kalkſpath gegen Kalkſpath gelegen Hatte, 
- ohne Erregung waren. Nach früheren 
Beobachtungen ſoll einem beftimmten 

- Körper bei der Reibung mit einem ande: 
ren immer eine gewilje, von den Neben- 

umjtänden unabhängige Cleftrizitäts- 

- erregung zufommen. Nachitehende Ver— 
ſuche des Herrn Fritih lehren jedoch, 
Daß dem nicht jo fei. 1) Wurden Platten 
von Zink, Kupfer, Meifing und vier ver- 

ſchiedenen Gläſern mit einem Violin— 
bogen jo angeſtrichen, daß ſie traus— 
verſal ſchwangen, jo wurden fie negativ 
elektriſch; wurde derſelbe Bogen ohne 
Bildung eines Tones längs derſelben 

Stelle der Platte hin und her geführt, 

jo wurde fie nur pofitiv. 2) Kupfer— 

platten von 4 und 7 Gentimeter Durch— 
meſſer wurden mit weißer Geide ge- 

Ppeitſcht; traf der Schlag nahezu jent- 
recht auf, jo wurde die Platte ſtark 

poſitiv, traf er mehr ftreifend, jo wurde, 
fie ebenfo ftarf negativ. Durch leichtes 
Reiben des ganzen Randes mit Seiden- 
oder Wollenzeug wurde die Blatte ſtets 
negativ, durch) Fräftiges Reiben mit der— 

' jelben Seide und an derfelben Stelle 

ſtets pofitiv. 3) Eine Hartgummiplatte 
wurde durch einen langfamen Strich 
mit einem Leinentude ſtets negativ, durch 
einen jchnellen unter ſonſt gleihen Um— 
ſtänden pofitiv. Dafjelbe wie Leinwand 
| ‚bewirkte die Handfläde, nur mußte zur 
poſitiven Erregung der Strich jehr ſchnell 
- jein. 4) Weiße Seide macht den Haupt-, 
 blätterdiuchgang von Gyps ftet3 poſitiv, 
den zweiten Dagegen, welcher Glasglanz 
zeigt, negativ, wobei es gleichgültig ift,, 
ob die Flächen diejes zweiten Durch— 
8 an dem Gypsftüde ſchon vor— 














gerufen find, daß man eine Fläche des 
 Hauptblätterdurhganges rauh fraßt. 
| „Rod) viele andere Körper geben bei der, 
Reibung je nad) den Umftänden entgegen- 
geſetzte Erregung, 3. B. Ölimmer mit 
> Seide gejhlagen, Hartgummi mit Kupfer, 
gerieben, Hartgummi mit Seide ge- 
| Heilcht, Glas mit Seide gejhlagen; in» 
de ijt mir nicht gelungen, ſichere Re— 
- geln hierfür aufzufinden. Die wenigen 
‚oben angeführten Erfahrungen zeigen 
ſchon die Unmöglichkeit, eine Spannungs- 
| reihe für Neibungseleftrizität aufzu-, 
ſtellen. Werden zwei Körper an einander, 
gerieben, jo fann die in jedem derjelben 
‚erregte Elektrizität in die entgegengejekte 
überjpringen, jowie der Drud, die Ge— 
ſchwindigkeit, die Richtung der reibenden 
Bewegung ſich ändert.“ | 
Geführliche Spielzeuge find mit- 
unter die mit Leuchtgas gefüllten Kinder- 
| Spielballond. Bor Kurzem Hatte ein 
; Meines Kind einen ſolchen Ballon an der 
| —— und ging damit ſpielend auf und 
ab. As ein anſtändiger Herr ſeine 
Cigarre rauchend an dem Kinde vorbei- 
| ging, trieb ein leichter Wind den kleinen 
ı, Ballon dem Herrn ins Gefiht. Der 
|" Ballon berührte die brennende Cigarre 
| und erplodirte mit lautem Knall. Die 
| Blamme ſchlug dem Herrn grade ins 












ste und nachhaltigste Wirkung der Inserate! Unentbehrlichstes Handbuch zur ausgiebigsten Benutzung für rührige Geschäfts-Inhaber. BE - 





|  Geficht, welcher dadurch erhebliche Brand: 
wunden im Gefichte und am Halfe erhielt.) 


anden, oder dadurch künſtlich Hervor- : 
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Wichtigstes Anzeige-Organ! Vielseit 


Verlag von Herm. J. Meidinger in Berlin. 


ptalistisches Universal-Handbuch 


und 


Geographisches Orts-Lexikon 


— — — — mes nn I een Fein" 
für/das Deutsche Reich. 
Herausgegeben von Mor. Starke. = 


&.EKomplett in 64 Bänden oder 5 Abtheilungen. 


A Dasselbe bildet vermöge seiner durchaus genauen, nur nach amtlichen 
und authentischen Quellen erfolgten Bearbeitung ein Staats-, Hilfs-, 
Nachschlage- und Adress-Handbuch, wie ein solches in dieser Vollkommen- 
heit noch in keinem Staate der Erde existirt. Der Inhalt jedes Bandes ist 
folgender: 1. Die geographische Lage, Geschichte, Land und Leute, Ein- 
wohnerzahl, Staatsorganismus ete. — 2. Genealogie, Hofstaat und Orden. 
— 3. Konstitutionelle Korporationen u. oberste Behörden, als: Landtag, Mi- 
nisterium mit seinen verschiedenen Abtheilungen, mit Angabe der von den- 
selben auszuübenden Funktionen. — 4. Die administrative, militairische, kirch- 
liche, sowie die neue justizielle Eintheilung des Landes bis in’s Spe- 
zielle. — 5. Sämmtliche Staatsbehörden und Staatsbeamte mit Bezeichnung 
ihrer Funktionen. — 6. Sämmtliche Städte und Dörfer des Landes, ihre 
geographische Lage und ihr Klima, nebst Angabe der daselbst ihren Sitz 
habenden Behörden, Schulen, Unterriehts- und öffentlichen Anstalten, staat- 
lichen und privaten Kredit- und Versicherungs-Instituten, der Hauptindustrie- 
und -Erwerbszweige, sämmtlieher Vereine und Korporationen von irgend 
welcher Bedeutung, sowie der verschiedenen Landesbehörden, denen jeder 
einzelne Ort unterstellt ist. — 7. Sämmtliche Gemeindebehörden, als: Stadt- 
räthe und Gemeindevorstände, ausserdem sämmtliche Geistliche und 
Lehrer, sowie Aerzte. — 8. Statistische, nach -Verwaltungs-Bezirken geord- 
nete Uebersichten über den Anbau sämmtlicher Fluren resp, den Bestand 
an Kulturarten, als Aecker, Wiesen, Holzungen etc., sowie dergleichen 
über den Reinertrag der Fluren jeder einzelnen Gemeinde, ausserdem 
Angabe des Kapitalwerthes von Grund und Boden, nach Hektaren auf- 
gestellt. — 9. Sämmtliche Domänen, Ritter- und Gutsbesitzer resp. deren 
Pächter, zu deren Gehöften ein Areal von mindestens 5 Hektaren ge- 
hört, mit gleichzeitiger Angabe des Areals nach Hektaren. — 10. Sämnt- 
liche Industrielle, Kaufleute und Händler, sowie Gewerbtreibende der 
Städte und Dörfer, streng klassifizirt und alphabetisch aufgeführt. — 11. Ein 
sorgfältig nach Braneben geordneter und mit Register versehener Inserat- 
Anhang. — Für Staatsbehörden ersetzt dies Werk das Staatshandbuch, 
für die Gemeindebehörden ist es bei allen Angelegenheiten ein vor- 
zügliches Nachschlagebuch, für den Landwirth ist dasselbe bei An- 
käufen oder Pachtungen zum Schutz gegen vielfach vorkommende 
nicht ganz solide Vermittelungen, sowie bei allen sonstigen Ange- 
legenheiten zur Vermeidung von Geld- und Zeitverlusten unent- 
behrlich, wie es schliesslich dem Industriellen und Grosshändler ein 
bisher noch nieht oder wenigstens noch nicht genügend bekanntes Absatz- 
gebiet eröffnet, dem Kleinhändler und Gewerbtreibenden aber alle Be- 
zugsquellen nächweist. Bei den enormen Kosten, welche die Herstellung 
des so reichhaltigen Werkes verursachen, ist der nach der Bogenzahl festge- 
stellte Preis jedes Bandes ein sehr niedriger. Dass dies Werk einem 
längst gefühlten Bedürfniss entspricht, beweist der grosse Absatz, welchen 
selbst die in ähnlicher, wenn auch nicht so reichhaltiger Weise bearbeiteten 
ersten drei Bände gefunden haben und noch finden. 


I. Abtheilung: 


(Abtheilung II bis V ist in Vorbereitung und werden darüber s, Z. besondere 
Prospekte ausgegeben.) 


Früher erschien im 'Verlag von E. M. Starke in Leipzig unter dem Titel: 
„Statistisches Handbuch für Landwirthsehaft‘“ ete., enthält 
hauptsächlich nur die Grundbesitzer, Gemeindebehörden, Gast- 
wirthe, Brauerei-, Brennerei-, Mühlen-"und Ziegeleibesitzer, 
sowie Baugewerke. 
Band I. Königreich Sachsen, broch. Mk. 12, eleg. geb. Mk. 13. 50. 
„ U. Herzogthum Anhalt, broch. Mk. 4. 50., eleg. geb. Mk. 5. 50, 
„ II. Königlich Preuss. Regierungs-Bezirk Erfurt, broch, Mk. 5.50, 
eleg. geb. Mk. 6. 50. 
„Statistisches Universal-Handbuch“ ete. (genau dem Programm 
gemäss.) 
Band IV. Herzogthum Sachsen-Altenburg, broch. Mk. 5, eleg. geb. Mk. 6. 





Demnächst erscheinen in. baldiger Reihenfolge und werden. Inserat- 
Aufträge hierzu möglishst umgehend erbeten: 
Band V. Grossherzogthum Sachsen-Weimar-Eisenach, broch. MK. 6.50, 
eleg: geb. Mk. 7. 50. 
VI. 


Königl. Preuss. Regierungs-Bezirk Magdeburg, broch. Mk. 9, 
eleg. geb. Mk. 10. 


” 


„ VI. Königl. Preuss. Regierungs-Bezirk Merseburg, broch. Mk. 9, 
eleg. geb. Mk. 10. 

„ VIM. BE an NER Sachsen -Coburg- Gotha, broch. Mk. 5. 50, eleg. 
geb. x. 6. 50. 

——— —— Sachsen-Meiningen, broch. Mk. 5. 50, eleg. geb. 

2365503 
„ X. Fürstenthümer Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg- 
3 Sondershausen, broch. Mk. 5.50, eleg. geb. Mk. 6. 50. 
„ XL Fürstenthümer Reuss jüngere und ältere Linie, broch. Mk. 5. 


eleg. geb. Mk. 6. 


Gleichzeitig bildet dieses Werk ein vorzügliches Publikationsmittel, 
und haben die in demselben aufgenommenen Inserate in behördlichen, in- 
dustriellen, kaufmännischen, gewerblichen und landwirthschaftlichen Kreisen 
um so grösseren Erfolg, als sie neben der allgemeinen Verbreitung und täg- 
lichen Benutzung dieses vielseitigsten, ausführliehsten, nach offiziellen An- 
gaben bearbeiteten Handbuches zrossartigsten Stiles dem Publikum auch 
Jahrelang vor Augen gehalten bleiben, und das aufgegebene Inserat eine be- 
ständige Geschäftsempfehlung bildet. — Der Preis für den Raum einer 
ganzen Seite ist verhältnissmässig ein sehr billiger und beträgt nur 30 MK,, 
der einer halben Seite 20 Mk., einer Viertelseite 12 Mk. und einer Achtelseite 
8 Mk. Sofern die Aufnahnie eines Inserates in mehrere Bände gleichlautend 
gewünscht wird, tritt vom 2. Bande ab folgender bedeutend ermässigter Preis 
ein: 20 Mk. eine ganze Seite, 12 Mk. eine halbe Seite, 7 Mk. eine Viertelseite, 
5Mk. eine Achtelseite. — Wir haben das Bewusstsein, mit diesen Büchern ein 
höchst gemeinnütziges Werk zu bieten, wie es bei uns noch nicht und 
auch bei keiner anderen Nation existirt und hoffen, dass man auch all- 
gemein Nutzen daraus für sich dureh Betheiligung an demselben mit Inseriren 
und durch Subskribiren zu ziehen weiss. 


Die Redaktion und Verlagshandlung, 


—— — — — — — — — — —— 
Verantwortlicher Redakteur: B. Geiſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 


| | Allerlei. 
Elektriſche Pflugmaſchinen. Das 


„Journal pour PAgriculture pratique“ 
bringt eine Mittheilung über Verſuche 
mit einer durch Elektrizität getriebenen 
Pflugmaſchine. Franzöfifche Ingenieure 
wollen durch jene Fleinen Landwirthen 
ein handliches, billiges Inftrument bie- 
ten, ihre Felder tiefer al3 mittel3 des 
gewöhnlichen Pfluges zu adern. Dabei 
wird auf die hohen Kojten der Dampf- 
pflüge, die Sorgfalt ihrer Behandlung, 
dad Herbeifchaffen von Waffer- und 
Kohlenmengen bei durchweichtem Boden 
aufmerffam gemacht, Uebelftände, die bei 
der elektriihen Pflugmaſchine wegfallen. 
Der Umftand, dat große Mafchinen nach 
dem Gramme’shen Syſtem bereit3 in 
verſchiedenen Werkftätten aufgeftellt find 
‚und große Mengen Elektrizität erzeugen, 
welche durch Metallfabel von 1500 bis 
‚2000 Meter Länge zu anderen Gramme’- 
ſchen Mafchinen weiter geleitet werden, 
‚um dort Hebel und Trommeln in Bes 
wegung zu jegen, — ferner die Thatſache, 
‚daß durch irgend melde Kraft bewegte 
Gramme'ſche Maſchinen eine Umwand— 

‚lung Der betreffenden Kraft in Elektrizi— 
= tät und umgefehrt vermitteln, haben 
jene Ingenieure veranlaft, dieje Vor— 
& theile der Landwirthſchaft dienftbar zu 
machen. Die Broben mit der eleftriichen 
Pflugmaſchine find ganz befriedigend 
‚ausgefallen, und die Erfindung dürfte, 
im Hinblid auf die Erfolge der eleftri- 
ſchen Eifenbahn der Firma Siemens und 
Halske, jedenfal3 audh eine Zukunft 
haben. 


Mittel gegen die Wanzeıt, Die 
'„Magdeb. tg.” empfiehlt gegen Die 
Wanzen folgendes: Bor Kurzem ift ein 
neues Verfahren zur radikalen Bertilgung 
und Ausrottung der Wanzen entdedt 
‚worden. Das Berfahren it höchſt ein- 
: fach und beiteht in der Anziehungskraft, 
‚welche eine Pflanze, gewöhnlich, „Pfeffer: 
° traut”, franzöfijch „Passerage“, genannt, 
auf dieſe lältigen Ssnjeften ausübt. Ein 
Kräuterkenner, deifen Wohnung voller 
Wanzen war, legte einige Zweige dieſes 
Krautes in das eine feiner Zimmer und 
(bemerkte nach einigen Tagen, als er 
mieder in Dieje3 Zimmer ging, daß 
Taujende von Wanzen die Blälter dieſes 
Krautes bededten, jo daß fie mie Ko— 
rallenäſte ausſahen. Faſt ſämmtliche 
=. Wanzen waren todt, Die wenigen, die 

‚noch Leben zeigten, waren in foldem 
Zuſtande der Ermattung, daß e3 mög- 
lich wurde, jolhe ins Feuer zu werfen, 
* ohne daß eine einzige entfommen Fonnte, 
=: Unter „Passerage“ verftehtmanin Frank⸗ 
reich gewöhnlich die Gartenkreffe (Le- 
>, pidium sativum). Es ijt aber hier 
wahrſcheinlich eine größere Sorte, die 
\breitbläfterige Kreſſe (Lepidium latifo- 
5 um) gemeint, die den Namen „Pfeffer- 
= fraut“ führt, in Deutihland wild vor- 
5 fommt, zumeilen aber aud in Gärten 
7 angebaut wird und zur Würze von 
P5. ‚Salat benugt wird, (Wir bemerfen zu 
= diefer der „Fundgrube“ entnommenen 
5 Notiz, daß unter „Passerage“ in Frant 
= reich eine Pflanze gegen die Hundsmuth 

‚[Passerage] verjtanden wird, gemeinlic) 

Kreſſe, das ift die verſchiedenen Cat 
‚tungen bon Lepidium. Unter „Pfeffer⸗ 
kraut“ verſteht man aber im Deutſchen 
‚ganz allgemein Satureja hortensis, das 
befannte Würzkraut für Bohnen, daher 
auch „Bohnenkräutchen genannt. Bon 
wildwachſenden Kreſſen jind ung befannt: 
‚Lepidium campestre, L. Draba, L. ru 
‚derale, L. latifolium und L. iberis. 
Bon dieſen fteht die Stinkkreſſe [Schutt 
haufenfreffe, L. ruderale] von jeher im 
‚Rufe, daß jie Flöbe und Wanzen ver- 
treibe. Vgl. Den, Naturgefchichte, LIT. 
Bd. ©. 3192.) 
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Zur billigsten und promptesten Besorgung 


aller in das Fach des 


Werk- und Aceidenz-Satzes 


sowie der 


Sterengpi und Puchhinder fallenden Arte 


hält sich bestens empfohlen die 


Genossenschafts-Buchdruckerei 


2U LEIPZIG 


No. ı2, II. Färberstrasse No. 12, I. 


Verlag: der illustrirten Wochenschrift „Die ä Weit“, dp, Iulß-Bothih' und Ins | | 
humoristischen Woclendlatis „Das Lämplein ie 


Verlag des Volks-Kalender Omnibus” 


von dem binnen 4 Wochen 30,000 Exemplare vergriffen wurden. 


Solide Herstellung von Drucksachen aller Art, als: 


Statutens QuittungssBüchers Programmes Rechnungens Alresss und Aisitens Karten 


Formulare etc. etc. 


Verlags- und Sortiments - Buchhandlung. 
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Aus dem Omnibus 1881. 





(Mit Illuſtr.) 
Der Froſch lebt herrlich in der Welt, 
In ſeinem Sumpf es ihm gefällt, 
Da hüllt ihn trübes Dunkel ein; 
O welche Luſt, ein Froſch zu ſein. 


Da iſt ihm wohl und trotzig bläht 
Er auf ſich als Autorität. 

Was auch die Menſchen ſinnen dort, 
Im Sumpfe gilt des Froſches Wort. 


Doch kam er an das Licht einmal, 
Traf ihn der Sonne heller Strahl, 
Und fühlt' auf feſtem Grund er ſich, — 
Er ſcheu und zitternd ſchnell entwich. 


Das Sonnenlicht iſt nimmermehr 
Des Sumpfbewohnerthums Begehr. 
Die Finſterniß, die dumpfe Ruh', 
Sie ſagt allein dem Froſche zu. 


Philiſter, jieh’ Dein Ebenbild, 

Der Du, vom Dünkel angefüllt, 

Der freien Wahrheit Dich verſchließt, 
Weil, wieder Froſch, verfumpft Dubift. 
Beihirmft Dich vor der Neuzeit Licht, 
Willſt Hören ihre Sprache nicht. 

Hältft Aug’ und Ohr im Sumpfe zu. 


Der Menschheit Frojchgeichöpf bift Du! [ 





Abgeblikt. „Auf Ehre, mein Fräu— 
Yein, Sie find das einzige erträgliche 
Gefiht, das ich in dieſem Neſte ge- 


funden habe.” — „Da find Sie glüd- 


licher gewejen als ich, ich habe noch 
feines gefunden!‘ 


Cenfur. In den vierziger Jahren 
wurde im Theater an der Wien ein 
Volksſtück gegeben, in welchem der Held 
unter Anderem zu jagen hatte: „Bringen 
Sie mir ein Beefſteak.“ Der Cenſor 
fchrieb nun dazu als Nandbemerkung: 
„Sollte das Stüd an einem Freitag 
oder an einem anderen Falttag gegeben 
werden, jo muß es heißen: „„Bringen 
Sie mir ein Stückchen Fiſch.““ 


Ruſſiſches. A.n Welches war der trau- 
rigfte Anbli im orientalifchen Kriege? 
B.: Wenn zwei ruſſiſche Armeeliefe- 
tanten einander begegneten und fid) um 


den Hals fielen, denn jie jahen dann 


aus wie zwei Delinquenten, die eben 
gehenft werden jollen. 
A.: Wie jo? 


8: Es hatte jeder einen Öalgen- \ 
ftrid am Halſe. 


Zurechtgewieſen. Dem öfterreichi- 
ſchen Kaifer Joſeph klagte einft eine 
Frau, daß ihre Mann fie mißhandle, 
weshalb fie gern von demſelben gejchie- 
den jein möchte. „Das iſt ſchlimm“, 
erwiderte der Kaijer, „aber da3 geht 


mid nichts an; wenden Gie fih an 


da3 Konfiftorium.” Um doc zu ihrem 
Biele zu gelangen, eröffnete nun Die 


Frau dem Monarhen, daß ihr Mann \ 
wiederholt Schhmähungen gegen ihn aus=' 
geitoßen habe. Achſelzuckend antwortete 4 
Zoſeph: „Das ift abermals jchlimm,| 


aber das geht Sie nidhts an!“ — 


Damit war die Denunziantin entlajjen. 7 


Gefundheitsmaßregel. Nach— 


- barin: „Aber Se haben ja Ihren 


Mann doch ’n eechenen Sarg gefooft?, 






In meinem Commiffionsverlage find erjchienen und durch alle Buchhandlungen und Kol— 


porteure zu beziehen: 


ROBERT BLUM, 


die in Wien gejchrieben. 


1848, 


— Der 


3 Preis 10 Bf. — Nede über den Waffen- 
ftillftand mit Dänemark, gehalten im deutihen und weiche ihn in warmes Wafler, bis 
Barlament am 16. September 1848. Preis 10 Bf. 
Top des Pfarrers Dr. Friedrich) Ä — 2 fe 
Ludwig Weidig, Eiay von Robert Blum, man ihn dann joweit wieder ausgedrückt 


Aus dem Omnibus 1881. 


(Schnaten und Schnurren.) . f Bis jest erfhienen zum Gejammtpreife von (Gemeinnüttges.) 
J usgewählte Zteilen m, Schriften 1, me. 10 i.: eve über Die beutthen — 
en in einer Wahlerverſanim⸗ M ; 
Srojdlied. luug im Schügenhaufe zu Leipzig am 16. Augujt Eine hübſche Zimm erzierde. 


Man nehme einen groben Waſchſchwamm 


er vollftändig aufgebläht ift. Nachdem 


} veröffentlicht in den „Sächſ. Vaterlandsblättern“. hat, daß er Halb trocken ift, ftreue man 
reis == i —— 
Preis 20Pf. — Aus Blum's letzten Lebenstagen, enthaltend Briefe, Zeitungsartikel u. W., ig die Löcher Hirfe-, Rothklee- und 


Preis 20 


24. Juni 1848. Preis 10 Pf. — Blum und der Deutſchkatholizismus. Preis 30 Bf. 


Jedes Heft ift einzeln zu haben. 


Künftig werden noch 4 bis 5 Hefte, enthaltend ein Lebensbild Robert Blum’3, erſcheinen. 


Leipzig, Färberitraße 12. W. Fink 





Durch W. Fink in Leipzig, Färberstrasse 12, ist gegen Einsen- 
dung von nur 1.50 M. portofrei zu beziehen: 


Portrait Lassalle’s 


(Brustbild) 


76 Centimeter hoch, 60 Centimeter breit. 


Lithographie auf feinstem Kupferdruckpapier. 


Das wohlgelungene Brustbild stellt Lassalle in Lebensgrösse dar 
und wurde von dem früheren Verleger für den dreimal so hohen Preis 















Gleichzeitig erlaube id mir darauf aufmerkſam zu machen, daß ſoeben in 2. Auflage 


erſchienen iſt: 


ß Verlag von 
Vor Kurzem gelangte zum Verſandt: 


J Wilhelm Brake 7 


tebel in 


9. 


— — — 


verkauft, als ich es gegenwärtig dem Publikum anzubieten in der Lage bin! 


ges” Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. eG 


Ein Flugblatt, enthaltend" den von der „Frankf. 
Beitung“ dem veritorbenen Reichstagsabgeordneten 
gewidmeten Mekrolog, ſowie eine Beichreibung des Leichenbegängnifjes nad) der 
„Magdeburgiichen Zeitung‘. — Preis 10 Pfennig. 


Brustbild Bracke’s. 


Nach einem fehr gelungenen Kabinetportrait des Verftorbenen von einem der tüchtigiten 


Zylographen der Sebtzeit vortrefflich ausgeführt. 
Größe: 28 em. hoc), 20 em. breit. 


Preis 50 Pfennig. !! Wiederverkäufer hohen Rabatt!! 


Ich bitte zu verlangen. 


H. Nebel. 








— 














Soeben erſchien (Verlag Guſtav Körner, Leipzig): 


Unter welcher Bedingung 


kann die 





Sozialdemokratie zum Siege gelangen? 


Preis — 


von 


Bruno Geiser, Redakteur der „Neuen Welt‘. . 


ee 1 Mark. 
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9 Edelfteine dentſcher Didytung 


(Hausbibliothet Bd. 21—24). 
Boetiſches Sammelwerk 


enthaltend 
die beften Schöpfungen der lyriſchen und 
Iyrifch-epifhen Dichter Deutfchlands 
% mit einem Abriß der Gejchichte der 
lyriſchen Poefie u. biograph. Notizen. 
Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Pfg. 
In Pradtband auf feinktem Kupferdruck— 
Papier 2 ME. 


Leipzig, Färberitraße 12, 





abgelajjen. 





Su Belchenken geeignet! 
Deutſche Tyriker 


ſeit 1850. 
Mit literar-hiſtoriſcher Einleitung und 


biographiſch-kritiſchen Notizen 
von 
Dr. E. Kneſchke und M. Moltke. 


Vierte Auflage. 

50 Bogen ſtark, elegant geb. mit Goldſchnitt. 
Das vorzialihe Buch) wird bis auf Wei- 
tere3 zu dem Ausnahmepreife von nur 5 ME. 


Buchhandlung von W. Fink. 


SEDNET 





Wichtig 


für jeden Geſchäftsmann und Gemerbsgehilfen! 


Ick denke, Se wollten bloß 'n Fienenen ?“ 
Wittwe: „Sa, det wollt’ id ooch; 
un 


aber der Diſchler redte mir ab 


"gm Dennhardt’s LiteraturzHalle zu Leipzig eridien und ift durch die 
Expedition d. Bl. zu beziehen : sig erſch fi ch ie 


Mathgeber für Gewerbfreibende. ihre; zum Cetsmtunnn ir 


} Pi. — Blum und die polnische Frage. Enthaltend 
Blum's Rede in der Sitzung des deutjchen Parlament? am 24. Junt 1848, | 


A reis 10 Pr. — Naygrasfamen (Wiejenfolch) Neis und 
Blum's Neden über die Gentrafgewalt, gehalten im deutſchen Barlament am 20. und am Hafer. N 


Hänge den Schwamm in ein 
Fenſter, das einen Theil des Tages von 
der Sonne beſchienen wird und beſpritze 
ihn jeden Morgen leicht mit Waſſer. 
Bald werden zarte Blätter empor— 
ichießen, raſch wachen und eine her— 
unterhängende Maſſe von lebhaftem 
Grün bilden. Bei regelmäßigen Be- 
iprigen wird fie ſpäter mit den rothen 
Blüthen des Klees untermifcht fein. 


| Befchleunigung der Neife de3 
‚Dbftes. Nach einer Mittheilung Stall’s 
in Eldena, in der „Wochenſchr. d. Ver. 
3. Beförd. d. Gartenbaues“ heißt es: 
„Davon ausgehend, daß die Erneuerung 
‚der Erdjchicht, welche unmittelbar die 
Wurzeln einer Pflanze umgiebt, auf 
deren Thätigfeit einen bejchleunigenden 
Einfluß ausübt und damit auch eine 
frühere Reife aller Theile der Pflanze, 
mithin auch der Früchte Herborbringen 
muß, ließ ich ungefähr aht Wochen vor 


) der normalen Reife einer früheren Birn- 
4 ljorte die Erde rings um den Baum in 
einem Durchmefjer von 4—4!/, Metern 
7 bis zu den Wurzeln in die Tiefe jo 
Imegnehmen, daß diejelben nur nod) von 


einer 5—6 Etm. dien Schicht bededt 
waren und die Sonne daher das zurüd- 
gebliebene Erdreich vollitändig durch— 
mwärmen fonnte. Die Rejultate waren 
ganz erftaunlich. Nicht allein wurden 
die Früchte ſchon Mitte Juli reif, ſon— 
dern fie waren auch fo faftig und 
ihmadhaft, wie ich fie faſt nie gegefjen. 
Um den PVerfuch noch weiter auszu— 
führen, entfernte ich bei einem Neine- 
‚claudebaume die Erde in der angege- 
benen Dicke nur auf der Nordſeite. 
Auch hier war die Folge, daß die 
Früchte auf diefer Seite einige Tage 
eher reiften, als die gegen Süden hän- 
‚genden. Um ein Austrodnen der Wur— 
zeln zu verhindern, muß allerdings jehr 
fleißiges Begießen ſtattfinden.“ 


Schont die Augen! Es iſt bekannt, 
daß durch anhaltendes Leſen namentlich 
ſehr kleiner Schrift und bei ungenügen— 
der Beleuchtung die Sehkraft der Augen 
geſchwächt wird. Von ſachverſtändiger 
Seite empfiehlt man, um die Schädigung 
'der Augen auf das geringite Maß zu— 
rücdzuführen, folgendes zu beachten: 
1. Man Halte häufig beim Lejen inne, 
2. Man wähle etwas gelblich gefärbtes 
‚Papier; denn bei ſchwarz auf weißem 
Grunde gedrudten Schriften hat das 
Auge ſtets den denkbar größten Farben— 
gegenfaß auszuhalten. 3. Hält man 
beim Leſen Buch und Kopf till, jo 
treffen die Strahlen der Drudzeilen 
einen Theil unferer Netzhaut, während 
‚die helleren Zwiſchenräume ebenfalls ge— 
wiſſe Stellen derjelben angreifen, jo daß 
wieder eine Ermüdung der Augen ein- 
tritt. Dieſem UWebelftande kann durch 
kleine Bände abgeholfen werden, die 
man in der Hand und zwar nicht fill 
hält, wodurc die Ermüdung der Augen 


meente, die fienenen find nich jo je- 
\ und!“ ’ 

Ein Kranfenbefud. Arzt: „Sie 
| \ haben mic rufen laffen. Worüber kla— 
1, gen Gie denn, liebe Frau?” — Ba- 
|  tientin: „Aber ich bitte Sie: — ich, 
|. Bin Baronin!“ — Arzt: „D, das 
thut mir vecht leid; aber von dieſem 


lebel kann ich Sie wirklich nicht be- 
freien! — Adien.“ | 


diejenigen, welche in der Rechtſchreibung nicht feit find. 2) Briefſteller, welcher über 
400 Briefmuſter für die Gewerbtreibenden u. außerdem alle nur denkbaren Verträge, Do— 
cumente, Geſchäftsaufſätze, Klagſchriften ac. enthält, die bei dem Gewerbſtande vorkommen. 









vermindert wird. 4. Erfährt das Auge 
die bedeutendſte Schädigung durch den 
ewigen Wechſel der Entfernung des 
Auges von den Buchſtaben, wenn man 
eine Zeile von Anfang bis Ende lieſt; 
daher ſind kleine Bände oder ſolche mit 
ſchmalen Spalten allen andern vorzu— 
ziehen. 5. Muß man nur bei guter 
Beleuchtung und genügend groß ge— 
druckte Schrift leſen. 


Es iſt dadurch Jedem leicht gemacht, ſeine ſchriftl. Arbeiten nad) dieſen Muſtern anzufertigen. 
3) Buchhaltung. 4) Fremdwörterbuch. 5) Samml. von Gelegenheitögedichten. 
6) Die für Gewerbtreibende wiſſensnöthigſten NeichSgejete. 7) Das neue Maaf- 


und Gewidtsiyften dv. Deutihland u. allen Staaten der Erbe. 8) Brief, Padet- 
u. Depejchen-Bortotarif. 9) Statift. Ueberſicht aller Länder der Erde, 10) Orts⸗ 
beichreibung der vorzügl. Städte v. Deutichland, Defterreich, der Schweiz zc. 11) Reife- 
routen durch Deutihland, Oeſterreich, die Schweiz zc. 12) Der Scnellverhner beim 
Ein= u, Verlauf, Notizen über Gold-, Silber- u. Papiergeld. Pr. 4 ME, geb. 4!p M. 
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Die neueſten ae der Haus-BGibliothek. 


20 J——— — Jedes Bändchen iſt einzeln zu a 











ER Re en, 


ILIIIIIIMMV — 






















































el ! 22 ! 208 4 24 


Edelſteine deutfdier Dichtung, geb. Dit, 1.20, eleg. m. Goldſchn. 2. —. 





bezeichnet: Lyrifche Gedichte in größerer Zahl, Balladen, Romanzen, Zeitgedichte und Epigramme — alles in ſorgfältigſter Auswahl 
und in einer den Werth jedes einzelnen Stückes in möglichſt helle Beleuchtung ſtellenden Anordnung. Zum Schluß iſt ein Abriß der 
Geſchichte te der ſchen N ie gegeben, Pas Bl: — über Leben und Wirken aller in dem Buche vertretenen Dichter. 
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® — — — — — 90 — G 
Nie Liebe zur ir Greiheit die Ideen des Menſchen- und Völker— Von den — des alten Geſchichtsſchreibers = 
=] glücdes jind Die Grundlagen aller | Blutarchliegt hier eine der bedeutend- E 
I Schöpfungen des. | | Schiller'ſchen Dich- | jten ausgewählt Plutarch di 
- tergenius gewejen, 19 nirgends aber fom= | derberühmtejteBio 920 Ki: aller Zeiten = 
El men fie zu einem eigenthümlicheren | und Völker. So wie 0) er hat feiner die E 
- Ausdrud, als in diefem tieffinnigen | Quinteffenz aus dem Leben jeiner = 
3 Fragment, welches Ser uns eine Berlen- | Helden zufammen zufaffen unddarzu- E 
= ſchnur herlichjter | Wenfhenfeind. Gedanken darbietet | bieten verjtanden. Aykurg. Unſer Werkchen iſt 
E| und uns zeigt, wie ar dieſer große | Dahereinederbeiten Quellen für Die E 
| Dichter über Die Culturentwicklung Geſchichte des mit Athen um d. Palme E 
der Vergangenheit und den Weg, welchen die Menſchheit zu ihrer | dev fozial-politifchen Bedeutung jtreitenden fpartanifchen Staates, E 
Seren und zu Ss En DlAgEN, Aa! gedacht hat. Denen jettes LEN die Sean dung Lykurg's geweſen ilt. 
Das poetifche Sammelwerf „Edelfteine deutfcher Dichtung“ bietet, foweit der durch den geringen Preis befchräntte Raum csE ' 
3 geftattete, einen reichen Kranz derjenigen deutfchen Dichtungen, welche die deutjche Literatur mit Necht und Stolz als Edelfteine E 
: 
| 
: 
s 


berg ilt eine der 
welchein deutjcher 
ben worden find. 
fenvoll u. geißelt 
noch mehr als 
chriftlichen Hoch 
nichtender Weiſe 


IIIIII SEE in 





geringe Mühe, 


den mannigfach 
wegen des In nen eu au Day 


Bertheidigung 





verjchlungenen 


Diese kleine Eh Des —— Naturforſchers Lichten— 


beſten Satyren, 
Sprache geſchrie— 
Sie iſt ſo gedan— 
den zu jener Zeit 


muth im jo ver— 
und ſteht gleich— 


Gedanken— 
N Dan 


heute herrſchenden 


‚ verlorner Ehre“ 


ein Kunstwerk im 
Wortes. Weit ent 
flächlichfeit und 
danken = Armuth, 


‚den literariſchen 


und Die Volks 








Dier je Erzählung Schiller’s, welche er „Der Verbrecher aus 


Der Verbrecher 





zeitig auf einem zweier Fuden. von jeder ber feichten, ven Volks aus verlorner Ehre. charafter verder- 
ichränften Neli grofität jo freien | ben, jpricht aus ihr jene fräftige 
geiftigen Stand punft, daß jie die | Sittlichfeit, wie ſie das Hauptmerk⸗ 


‚mal aller Schiller’schen Werfe iſt und eine tiefe wahre Poeſie, 
die den Berfafjer den größten Dichtern aller Zeiten beigejellt hat. 





= 


betitelt hat, ift 
beiten Sinne des 
fernt von d. Ober⸗ 
Gefühls- und: Ge- 
wie jie heutzutage 
Markt beherrichen 
empfindung ver- 












denen aller übri 
nen ebenbürtig an 





für unfere Zeit zu 
ih, jo zeichnet 
„Der Mann nad) 
dadurch aus, daß 
Form dem Ber 


der Mann 


nad) der Uhr. 





Den Neigen der großen deutſchen Humoriften, welche fich | 
gen Culturnatios 


die Seite gejtellt 


ſchwer verjtänd- 
fich fein Luſtſpiel 
der Uhr“ gerade 


ſtändniß der Ge 


genwart nahe jteht und das Intereſſe, welches man einem Luſtſpiel 
—— bis — den 2a en su le, geeignet iſt. 


es in Stoff und | 








Mer ich in die wunderjame Hiftorie des armen Teufels, der 


jeinen Schatten 
wird darin ein 


u. Menjchenglüd 
oft auch vernich 
ten. Das Gewand 
hüllt volles warm 
Es ijt ein Volks 


Sinne des Wortes, 





haben, eröffnete G. don Hippel. | bild von Zuſtän den und Anſchau⸗ 
‘ei Sind auch ſeine größeren Humori= | ungen entdecken, wie ſie inder Wirk⸗ 
Z] ftifchen Werte viel fach veraltet und | Yichfeit ihre große, Menfchengefchid 


Beter Schlemihl's 


wunderſame Geſchichte. 





welches Adalbert Chamiſſo in ſeiner 
wunderſamen Sefchichte Peter —— uns li 2 
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verfaufte, vertieft 
jcharfes Spieg 


beſtimmende und 





Vecantwortlicher Redakteur: B. Geiſer in Leipzig. — Druck ı1db Lerlog ten W. Fint in Leipzig. 
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| — Verlag von W. Fink in Feipig, Fürberfirafe 12, — | 
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u dem Omnibus-Bafende a 1881. AMMAAAA AAAak —R Aus dem Omnibus-Kalender 1881. 
us der n der ihm gewachſen 


gülerfawankec. | | id bin der Dann, 

| ( u oder: ? J L 1 Q@ UI D A T 1 ® N 5 an Mm A N) 5 E ft. Sch lootſe deinen Koffer in den 
BR iarr end BRORORFRRAERN CN dor Genossenschaftsbuchdruckerei zu Leipzig. Hafen der Prima, Die liegt hier im 
* | ET Erdgejhoß. Allda löſchen wir alle ch- 


„Handelt von einigen Allotriis, fo Jeremias auf Um mit den von mir übernommenen Beständen aus der Liquidationsmasse der baren Bemeile mütterlicher Zärtlichteit 


dem Gymuaſio getrieben. Genossenschaftsbuchdruckerei zu räumen, oferire ich bis auf Weiteres zu den bei- und dann hinauf zum Kampf mit den 
vVor der alten Sancta Cäcilia sn 2. gesetzten ermässigten Preisen: Drachen.“ 
ſtagd ein langaufgejhoffener Ss lo Stenographische Reichstagsberichte für nur I Mark: Aulmäplich begriff geremias was ber 


’ 
en Zähne man bequem durch DU fangen Rede kurzer Sinn, und flüfterte 
\ Beil 8 9 mie ein warnen» Das Briefgeheimniss vor dem deutschen Reichstage. Reichstagssitzungen vom a zu: ca 





— 








Backen zählen tonnte, 26. November 1875, 15. December 1876 und 12. Apri 

| 4 Pr J b} . u - pril 1877, J 

des Ausrufungszeichen und ſtarrte un⸗ Die Post-Debatte im deutschen Reichstage am 28. März 1879. „Wir theilen!” 

verwandten Blides zum Himmel empor | Das Briefgeheimniss vor dem deutschen Reichstage am 18. März 1880. | Das Ihlug ein. Brummer knickte in 


Machte er vielleicht aftronomijche Stu⸗ Das BE De vor dem deutschen Reichstage in der Sitzung vom der Mite ein, jo da er einen reiten 


Bien? D — rag ———— Die Frauen: und Kinderarbeit vor dom —— Reichstage. Rede des Abg. Winfel — dann — auf 
on ich convulſivi an — otteler in en itzungen am 8. und 9. Mai 1 78. Ä k und der Koffer ina an Seinen Po en⸗ 
2 der alten Kloſterkirche ‚ die quer vor Die Angelegenheit Fritzsche-Hasselmann vor dem deutschen Reichstage. Sitzung | armen, ffer hing yp 


a 19. Februar 1879. . 
der Kloſterſchule ftand, und fein Hirn Nochmals die Angelegenheit Fritzsche-Hasselmann vor dem deutschen Reichs- Im Handumdrehen war der Koffer in 





‚verarbeitete einige gaſtronomiſche Stoß tage am 23. Februar 1880. (Antrag Hasenclever.) der Brima (eriten Klafje) untergebradt. 
: ‘Der Belagerungszustand in Berlin. Sitzung am 17. März 1379. | , : ä 

ae ſeines Magens au folgendem Rene des Abgeordneten Bebel über den Reichs-Etat pro 1830—81 im deutschen Selem, th bih MI je —— 
Poe Reichstage am 19. Februar 1880. ) AR ‚ui AS . H 1 

O mwärit du do von Fleiſch und Bein, Rede des Abgeordneten Bebel über das Beicha 5 Geseke (Militär- erfterer und jeine Zunge pläticherte in 

as rt san — RE septennat für 1882—1889) im ‚dentschen Reichstage am 2. März 1880. en — er als ein 

Ser meet wien alter Pialter. - 4 : Schinken und einige Würſte ihm eine 

| Die Sozialdemokratie vor dem deutschen Reichstage. yugenweide darboten, die feine fühnften 


In diefem Moment drehte ſich der Berathung des Gesetzentwurfs gegen die gemeingefährlichen Bestreb der Sozial- |<. 6 
2 die und zeigte dem mit jo fannis Aemokratte. Stenographischer a lungen des deutschen Reichstages OD Tunden übertraf und welche Lieb- 
baliichen Selüften ſchwangergehenden am 16. und 17. September und 9. bis 19. Oktober 1878. Komplet in 5 Heften. ‚licher dufteten, al3 Abel's Opfer. ‚Ein 
Simger der Sophia (Weisheit) den⸗ Preis 2 Mark. alter Bücherſchrank mußte als Proviant⸗ 
enigen Theil feines Körperd, über dem Ye! —* Bee a had, JOLUSUNEE ‚turn 
A  engiermeifter einen Ratt-'Das neue Sozialistengesetz vor dem deutschen Reichstag a ahme. Bei dem 
lichen Schwanz angelöthet. Ergrimmt Berathung des Gesetzentwurfs betreffend die Verlängerung des Gesetzes gegen die| Herrn Rektor war die Sache "bald über: 


ei der Küngling jeine keuſchen Augen; gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie. Stenographischer Bericht der, i : ENGE 
‚jentte der Züng ch ein Hundefuhrwert, Verhandlungen des deutschen Reichstages vom 6. März, 17. u. 19. April und 4 .Mai 1880. fanden, nit jo bei dejjen beſſerer 





































































da boy um die Fünf Hette, 24 Bo h Rt i i i 

NS: f , gen. ‚Hälfte. Nachdem dieje nur einen Blid 

en Hand, dem Jeremias Preis sämmtlicher Hefte I Mk. 50 Pfg. 9 ve Koffer — fragte fie: 
nachhu ie Wo haft du denn die Fleiſchwaaren 

848 Juhrwerf Hielt. Jeremias trat 2 ° h „Wo ha eiſchwaa 
| —— — aan Nach freund- Stenographische Landtagsberichte ‚Hingethan, mad) denen deine Wäſche 
ichem Gruße fragte er: „Extjchufdigen „, * ne LT Kammer nach ‚dem —— stenogr. Bericht. vet?" er 
EN, { > | as Knappschaftskassenwesen. — 2) Der nterstützungswohnsitz. — D, en nur eimi ü 

Sie, iſt hier das Alumnat?“ 3) Die Chemnitzer Wahl. — #4) Nochmals die Chemnitzer Wahl. Se) Die uhr it Fr iron Mal — — 

In tiefſtem Baßton antwortete der deutschen Justizgesetze. — 6) Das Gefängnisswesen. — 7) Der Nothstand. — 1 * ig 
6G te: Sehr wohl mein junger 8) Die Katastrophe im Brückenbergschacht nebst einem Vor- und Nachwort entgegnete Seremias. 
— ift dieſe Koftjchufe für di. ,„ „von Wilh. Liebknecht. h „Kun, jo ſehr wenig kann es eben 
nee ii eiftenichaft. Doch Ermässigter Preis I Mk. 50 Pfg. für sämmtliche 3 Brochüren! nicht gewejen fein. Die Eindrüde, die 
Harfen 2 | —ñiNi FIR * —* 
* M d märe es g 5 diefe ‚Stüdchen‘ Hinterlaffen, ſchauen 
ni einen agen, un a : \ 8 — 
| rk Ih ein tagsmagen, j.,7|, Omnibus, INustrirter Volkskalender f. 1880. gar niht nad Kleinheit aus, Alſo, wo 
fehre zurüd zu deinen heimiſchen Per Soweit der Vorrath reicht, liefere ich den ‚Omnibus‘, der das beliebte chromo- Haft du bie sleiihwaaren? 
naten (Hausgötter — in die Heimat.) Mthographische Kalenderbild enthält, für nur 15 Pfg. pro Exemplar. | „Ich 5 ſie a Be 
den r N Tr A A RER J ias mit treuherziger Miene. 

‚x verförpere an dieſer Piorte den r € ‚Seremiat a i 

De es Aättlihen Dante: Be nie) Dr. med. H. Oidtmann: „Du kannſt das nicht Alles gegeſſen 

* — |Die Ursache der Diphtheritis. Ein Beitrag zur Erforschung der Ursache der haben, das vermöchte ſelbſt Brummer 

eingehet, laſſe alle Hoffuung Hinter ſich. 

Geift awar Rh hier überfüttert,, —— ne) Epidemieen. Separatabdruck aus dem „Deutschen nicht. Na, mo ilt es?“ 

“ r ugendschatz‘'- | * Er x 
 alfein der fterbliche Theil muß alle Als Fortsetzung hiprzi: 5 | „Was ih nicht aufeſſen konnte, hat 
Qualen des Tantalus erdulden. O! Mehr Licht in die Diphtheritis - Theorieen! Die kranke Backhefe und die mir bie Botenfrau abgenommen, Die 
Au ——— | gesundheitsgefährlichen Wirkungen der niederen Pilze. meinte, hier dürfe ich es doch nicht be: 

I ‚man verzapft hier Wiſſenſchaft Tag für Brot-Studien. Vorkommen von Epidemieen diphtheritischen Charakters nach Genuss haften % Dabei hing der Zunge ein 
Tag, doch eiber niemals Bier. Der kranken Brotes in früheren Zeiten. Tale RB ge k 
nicht von Brot allein, das | Zusammen für nur 50 Pfg. Geſicht vor, daß ihm die Frau Neftor 

Menſch lebt nich ur BE in SEIEN zlauben jchenfen mußte 

iſt ſchon recht, aber vom Wiſſen na Zum Preise von 1 Mk. 50 Pfe.: Als Jeremias ſchon längjt mit jeinen 

noch viel weniger. Und außerdem, jag' VEN, Als Ser ſch igſt 

Alt Sean Iaques Ronfiean): a Lassalle, Herr Julian Schmidt, der Literarhistoriker. Habſeligkeiten fein neues Heim bezogen, 

© Dlus les hommes savent, plus ils G. Lommel, Jesus von Nazarath. — Johannes Huss. 6impfie die Verehrungsmürbige noch 

* IR: immer wie em Nohriperling auf die 


‚se trompent. (Je mehr die Menſchen BFH \unverfhämte Bettelbagage, welche die 
eflen, deito mehr tänjgen fie ih) ⸗ Billigste Gesetzsammlung! — der nn um 


Wahrend Brummer, jo hie der Lange, 
ſeine zum — Dr * Die Reichsjustizgesetze (Civilprozessordnung nebst Einführungsgesetz, das Gerichts- ſte zu piündern. 


| N verfassungsgesetz, die Strafprozessordnung und die Konkursordnuung mit den, Brummer hatte da3 Zwiegeſpräch 
ens werden lie atte di: nen ER v9 Bi ; ; n f ———— 
renden Mag B, h betreffenden Einführungsgesetzen etc. etc.) 2 Bände cartonnitt. Seremias’ mit der Neftorin belauſcht. 


Botenfrau den Koffer Seremiä ab- und Formularbuch zur selbstständigen Prozessführung. — * 
fer 3 Rede des Abgeordneten Rechtsanwalt Otto Freytag über die deutschen Seiner Freude über dejjen Keckheit mußte 










dieſer fein Ränzel aufgeladen. el ? 
\ BEN“ ustizgesetze (Gerichtskostengesetz). e Sdru eben und io prepte 

„Haft du in dıejer Bundeslade einige Diverse Gesetze und Verhandlungen darüber: Das Reichswahlgesetz. — ln nn Khan Neiichliler in Ken 
genießbare memento vivere Gedenke, Das neue Sozialistengesetz. — Das sächsische Versammlungs- und } jüngſten | R 

ab du feben mußt) aus dem väterlichen Vereinsgesetz. — Das Gefängnisswesen. — Der Unterstützungs- Utquell aller feiner Gefühle, an feinen 

| wohnsitz. ‚Magen, mobei er ihm emige Freund⸗ 


| 


iniae Proben der Backkunſt Juristi “Lexikon. Ein Vademe ü ' chtiuristen : 
auſtalle, einig Proben it Juristisches Taschen-Lexikon. Ein Vademecum für Studirende und Nichtjuristen | haft bei allen Göttern des Olymps 











iner Frau Mama et cetera, dann... .. .zur.Orientirung, auf dem Gesammtgebiete der Jurisprudenz.. In alphabetischer | 
ic iofern du mich zum theilneh- Ordnung bearbeitet von Dr. M. Lehn. N gesobte. KR ON 
menden Freunde erfärft, nict bios Sämmtliche 10 Bände und Broschüren für 3 Mark. Auch in der Cäcilia wurden die jünge— 
gleid) David vor derſelben einhertanzen, SO. ven Schüler ber unteren Klajjen. DR 
sondern fie.auf meine Schultern laden, N Statt Mark 1,00 für nur 50 Pf£g.: ihren älteren Kommilitonen (Mitſchülern) 
wie Herkules den Atlas, damit fie den! Bergmanns Fluch. Bericht über den Delegirtentag sächsischer Berg- und Hütten- wie Frohnknechte behandelt Jeremias 
Br 5 5 arbeiter, abgehalten zu Zwickau am 20. September 1874. war noch nicht einmal reht warm ge= 
Rubikon paſſire. Du ſtaunſt? So wiſſe Blos, Wilh. Die Revolution zu Mainz 1792 und 1793. . ... 666 nö ih r 
denn: 7 Dietzgen , Joseph. Die bürgerliche Gesellschaft. -’ - ‚morden, ſo en DOVIELEN ih auch ſchon 
In dieſen Heiligen Hallen Otto-Walster, Aug. Rienzi. Historisches Trauerspiel in fünf Aufzügen. gegen dieſe „Ordnung“ und jegte Dem 
Sit Hunger erfte Pflicht! a ER \ ne ee DENE hiftoriichen Necht das Recht entgegen, 
Zu efien nach Gefallen Die Narrenwelt, — Der Narrenkönig. — Frühlingswehen. das, nad) Goethe, mit uns geboren wird 
Erlaubt Frau Rektor nicht. IR, Drei humoristische Flugblätter von W. Hasenclever für 10 Pfg. Dabei ging es natürlih niht immer 
Biſt du den Gefahren der Charybdis —— En ca we | allzu friedlich her. Eines Tages war 
Bei Bestellungen in Höhe von mindestens S Mark liefere Keremins wieder einmal redlid) Be 


entronnen, die deiner im Zimmer des : 5 ; 
N — nachnah ‚or g insendung \ . ; ; N 
ich unter Postnachnahme oder bei vorheriger Einse du 8 müht, einem Widerpart die allgemeinen 


Rektors harren, dann gähnt dir Die es Betrages — i { a: \ 

; } | es — innerhalb des deutschen Reichspostgebiets portofrei. |, 

En len A Bei Bestellungen unter 5 Mark bitte ich das Porto beizufügen, — —— 
mderer Weg nad) Kußnacht. Da wird Leipzig, Färberstrasse 12. w. Fink. (Handgreiflih) zu Ddemonftriven. In 


W deine fahrende Habe regiftrirt., —J— “esiong- & Sörtiments- June ‚einem Lehreifer hatte er ſich io ein⸗ 
Dieſes Weib hat ſeinen Beruf "Derfeit, Be Verlagen; Sommissions & Sortiments-Buchhandlung: dringlich in die Wurzelextraktion vertieft, 


‚zum Örenzaufieher iſt es geboren; dal VWWWIIIIIIUITTTIITVVVUVVVVVVTUVUVVVVVVUWUVTV Do er den Rektor nicht fommen hörte, 
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a i I) SR VA ERBE De * ii 8 —* 

Pa an 
Die neneften Bündchen der Haus— ‚Bibliotheh. * 
= 5 A GERNE 20 —— — Jedes Bändchen iſt Ber a al + 
— a nt ae — —— 
= Diefe feine Schrift des geiftvollen Naturforfchers Lichten- Diefe Erzählung EN welche ex „Der Beißreiibh a 
S| berg ift eine der beiten Satyren, | verlorner Ehre“ betitelt hat, 
E mwelcheindeutfcher Sprache gefchrie- | ein Kunſtwerk im beiten Sinne des E 
3 ben worden find. & Sie ift fo gedan- Wortes. Weit ent J— fernt von d. Ober⸗ 
S fenvoll u. geißelt den zu jener Zeit | flächlichfeit und Sefühlg- und Ge 
= no) mehr. als P heute herrſchenden | danfen = Armuth, 
E riftlichen Hoch muth in fo ver- den literariſchen 
S nichtender Weife Bertheidigung | und fteht gleih- und die Xolts | Der Berbredier | empfindung ver- 
— zeitig auf einem eie Zuden. von jeder be— ſeichten, den Volks aus verlorner Ehre. Charakter verder⸗ 
EI jchränften Reli giojität jo freien | ben, jpricht aus ihr jene fräftige 
5 geiftigen Stand punkt, daß fie die Sittlichkeit wie fie das Hauptmerk—⸗ 
s geringe Mühe, den mannigfach verfchlungenen Gedanfen- mal aller Schiller'ſchen Werfe ift und eine tiefe wahre Poeſie 
EB wer gen des FON ——— zu folk gen, reichlich lohnt die den Verfaſſer den großten Dichtern aller Zeiten beigeſellt hat. 
Den — der großen deutſchen Humoriſten, welche ſich Mer ſich in die wunderfame Hiitorie des armen Teufels, der E 
3 denen aller übri gen Culturnatio- | feinen Schatten 
S nen ebenbürtig an die Seite gejtellt | wird darin ein ſcharfes Spiegel- E 


: haben, eröffnete 
Sind auch feine 
ſtiſchen Werfe viel 
für unfere Zeit zu 
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al 








G. von Hippel. 
größeren humori- 
fach veraltet und 
ſchwer verftänd- 














‚bild von Zuſtän 
ungen entdeden, 
lichfeit ihre große, 
u. Menſchenglück 

















verfaufte, vertieft, 5 


den und Anſchau⸗ 
wie ſie in der Wirk⸗ 





gebiete, 


denen Nic Bes 














deln im intereſſanter und populärfter Weiſe jene Literatur- 
Bolf tetbitichaffend bethatigt hat. 














Garn zu locken, 
ſpiritiſtiſ cher 





wie er heute wieder von Seiten gewif 
Schwinbler 
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in Anwendung gebracht 










lich, jo zeichnet der Mann Sich fein Luſtſpiel oft auch vernich Veter Schlemihl’s| tende Rolle fpiel- 

| „Der Mann nad) nad) der Uhr, der Uhr“ gerade | ten. Das Gewand mwunderfame Geſchichte. des Märchens um⸗ 
KR dadurch aus, daß es ın Stoff und | hüllt volles warm pulfivendesLeben. 
3 Form dem Der ſtändniß der Ge Es ift ein Volks buch im edelſten 
3) genwart nahe jteht und das Intereffe, welches man einem Luftfpiel | Sinne des Wortes, welches Adalbert Chamiſſo in feiner 
s entgegen drings,, vr su ir a Sahen zu feſſeln geeigne iſt. —— Geſchichte Peter Schlemihl's uns geſchaffen 
Hr dem Titel: „Das Volk und die Literatur“ find drei Auf | Der Spiritiftenhumbug hat auch in Deutjchland bei Be 
E| übe zuſammen gejtellt, von denen | mehr Auffehen ge madt, als man 
5 der erite die Be deutung der Ges | bei dem „Volke der Denker“ vor⸗ 
| jammt - Literatur für das Volk von ausſetzen ſollte. Solcher Schwin⸗ 
=] echt volksthümli ( chem Standpunkte | del war bereits zu Lebzeiten um- 
=| aus darlegt und für die Entwic- ſerer Klaſſiker im e Gange. Schillers 
lung des Volks geiftes das beite | „Geiſterſeher“ be handelt eine jeh 

| Material aufweist Das Volk in dem Schatze merfwirdige Ge | Der Geifterfeher | schichte diefer Art 
S jeiner Schrift a ran. werfe. Die zweite | Dort gelang es von Friedrich Schiller, den Mächten der 
| und dritte Ab handlungüberdas | Berdummung, durch ähnlichen 
=; Märchen und das Volkslied behan- | Spuf und Betrug ihr Opfer i 


wi 








punftg der modernen pofitifchen Bewegung unferes Vaterlandes bildet. 
barten Frankreich das Bürgerthum zum Herrjchaft brachte, 
Leben erweckt, Kalk A die freie inet Seen nur in 





Dur) die Juli-NRevolution, 
wurde das deutsche Bolt eigentfich erit zum politifchen 
jehr vereinzelten Köpfen feſte Geftalt u 0 hatten. 


Die Schrift giebt bie Gefchichte der franzöfifchen Juli-Revolution im Jahre 1830 nach Louis Blanc, | 
Noten über dieſes hochwichtige Ereigniß, welches für Deutſchland von epochemachender Bedeutung wurde und den Ausgangs E 
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Bor fünfzig Jahren. preis broch. 60 Pf, geb, 1 Mark, 
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— Verlag von W. Fink in Jeipzig, Färberfirafe 12, — 
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